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Kaisers, Das Tafelsilber des. Von A. Oskar 
Klaussmann (mit 4 Abbildungen) 
Kinder, Frühlingsspiele der. Von Dorothee 
Goebeler . 
Kindermaskenbälle, 
11 Abbildungen) . . Laer m ois 
Kinderstube, Die Rute i in der Eine Be- 
irachtung von Marthe Renate Fischer 
Kinderstudien (mit 6 Abbildungen). 
Lebensdauer und Beruf. Eine Studie von 
Fritz Zilz 
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bildungen) . : SOR. ar 
Luftbalions, Wie sie "landen Von einem 
alten Luftschiffer (mit 3 Abbildungen) 
Majolika, Moderne. Von Dr. Georg Mal- 
kowsky (mit 4 Abbildungen) 3 
Malerparadies, Ein (mit 24 Abbildungen) . 
Mann über Boid! Von Graf Ernst Reventlow, 
Kapitänleutnant a. D. (mit 7 Abbildungen) 
Männerkleidung, Künstlerische. Ein Vor- 
schlag von Adolf Friedr. Brüggemann 
Märchen erzählen, Sollen wir unsern Kindern ? 
Eine E von Marthe Renate 
Fischer e 
Mittelmeerfalirten- Von Dr. 7 "Krauss, 
Hamburg (mit 12 Abbildungen) . 
Nordischer Bildhauer, Ein. Von Dr. A. Nossig 
(mit 3 Abbildungen) 
Onkel Sams Goldfabrik (mit 7 Abbildungen) 
Osterbräuche, Amerikanische (mit 5 Ab- 
bildungen) ENEE 
Osterzauber in der Natur Von- Fritz 
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Palmen, Seltene. Von Dr. 
(mit 6 Abbildungen) è 
Pariser Markihallen, Ein Gang durch die 
(mit 6 Abbildungen) 
Pelzhandel, Der sibirische. "yon " Woldemar 
Horst (mit 7 Abbildungen) . 
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Pelztierjager : auf der Fährte. Von Dr. Hans 
von Kadich, Jowa in Kanada (mit 10 Ab- 
bildungen) . 

Reichstag, Rund um EN 
(mit 9 Abbildungen) : TE 

Tussen in der Mandschurei, Die. "Mon P. S. 
von Kügelgen (mit 8 Abbildungen) . 

Schmugglerkniffe (mit 5 Abbildungen) . 

Teppiche, Einheimische (mit 6 Abbildungen) 

Theepflanzung, Aufeiner. Von M. Oberberg 
(mit 7 Abbildungen) 

Tiere, Das Ehrgefühl der. 
Th. Zell. 

Tiermaler, Wie ich es sirde Von Professor 

| Paul Meyerheim (mit 5 Abbildungen) 

Tischlein deck dich. ET ei 
von Paula von Hohenfels i 

Türkische Friedhöfe. Von H. von Kupffer 
(mit 5 Abbildungen) ; 

Uhr, Die moderne. e Plauderei 
von Dr. Felix Poppenberg (mit 3 Abbild.) 

Vogelflug, Neues vom. Plauderei von Dr. 
Alexander Sokolowsky 

Vogelwelt, Wintersnöte in der. 
von Karl Neunzig 

Vorzüge, Weibliche. 
Robert Hessen : 

Weltgebáudes, Die kleins! en Bausteine des. 
Plauderei von Dr. Joh. Schanz d 

Weltstaub. Plauderei von Dr. M. Wilhelm 

Meyer . ! 

Wetter, Schlagende. 

G. Stein. . i 

Wickelkind und Wiege. Von Mary Oberberg 

(mit 6 Abbildungen) ; 

Widerwille, Krankhafter. Von Dr. B. "NC 

Wörishofen. Von Dr. Baumgarten (mit 3 Abb.) 

Zeit, Leute, die keine haben. Plauderei von 

Johannes Brachner . 


Von Paul Roland 


Plauderei von Dr. 


Plauderei 


Plauderei von Dr. med. 


Von dernen £ Dr. 


1002. 
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Dehmel, Paula: Das Königskind 

Evers? Franz: Sehnsüchtige Fahrt . 

Kretzer, Max: Osterzauber 

Müller, Hans: Mádchenherzen . 

Oertzen, Georg von: Was singst du? . 

Oldenburg, Nathalie vou: Verheissung . 

Schoenaich-Carolath, E. Prinz von: Der 

träge Lanzknecht . 

—  Osterwasser . MEER 

Schweden, Oskar II von: Beredsamkeit 

Stinde, Julius: Das Klapperfráulein 

Strassburger, Egon H.; Schlafe ein 

Sully-Prudhomme: Fin Traum . 

Träger, Albert: Zwei Küsse . 

Zweig, Stefan: Der Dornenbusch 
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Aerzte sagen, Was die . . 40, 126, 214, 262, 
Bilder vom Tage (Skizzen und Glossen) 1, 49, 

93, 137, 181, 229, 277, 323, 369, 415, 461, 507, 
Bilder vom Tage (Photographische Auf- 

nahmen) 9, 51, 95, 139, 183, 231, 269, 315, 
361, 407, 453, 499, 
. 48, 92, 136, 180, 


75 


124 


566 
Börsenwoche, Die . 
Kunstleben, Aus dem . b ovd 
Mode bringt, Was die 252, 448, 
Richter sagen, Was die 40, 82, 126, 170, 262, 
Tage der Woche, Die sieben 1, 43, 87, 131, 175, 
380 | Theaterwoche, Die 6, 47, 91, 134, 179, 
334 | Toten der Woche, Die . 6, 48, 93, 136, 180, 
292] | Welt, Bilder aus aller 41, 174, 219, 404, 450, 
496, 539, 
. 5, 46, 91, 134, 179, 
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Die mit einem * versehenen Artikel sind illustriert. 
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Abarbanell, Lina. 

— (Portrat) . 
Adamo, Max, Maler . 
*Affe bei Tisch, Der . 
Akademischer Sport 
*Alaska, Auf den Goldfeldern von 
Albuquerque, Mousinho, Obeis . 
van Alen, Lawrence (Portrat). 
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29 
521 
111 
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329 


— May (Portrát) . ; 329 
Alexander, Richard, Komiker (mit Abbildung) 470 
Allmers, Hermann, Dichter . . No. 11 VII, 508 

— (Porträt) . . à 543 
Altgeld, John P., Gouverneur : . No. 12 VI 
*Amazonen, Moderne ; 67 
Amerikanische Lynchjustiz . 578 
Amerikanische Osterbráuche . 557 
Amerikanisches Gesellschaftsleben 321 
Amsterdam, Niederländisches Musikfest in . 182 

— (Abbildungen) . 189 

— Theaterleben in 324 

— — (Abbildungen) 318 
Andrea, Antonie. EE . . . 164 
d'Annunzio, Gabriele 179, 267 
Anspach, Gesandten No. 8 VII 
Apt, Max, Dr. 416 


Arendt, Karl, Professor . i, due ue pude 
ہے‎ Otto, Dr. e D D * e D ٠ ` ` e e 1, 


249 


Arendt, Otto, Dr. (Abbildung) 
Aerztliche Studienreisen, Zwecke und Ziele der 
. No. 10 


Aimens, Die Kunst des . "APP 
Auersperg, Ernestine, Fürstin 
Augenblick, Was ist ein? 
Ausstattung und Aussteuer . 
Avantageur von Bolten, Skizze 
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249 | Baudissin, Graf, Kontreadmiral . . . 369, 
556 | — (Abbildungen:): 363, 
VII | Bayern, Ludwig. Ferdinand Prinz von 

329| — (Abbildung) . 

303| - Luitpold Prinzregent von, 8l. Geburts- 
48 tag des 
196 — -— (Abbildung) 

126 Bayrische Königshaus, Sport im . کے‎ 
301 — (Abbildungen:: 540, 
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Bach, Emil, Pianist . No. 9 

Baden, Karl Prinz von, General der Kavallerie 
— (Porträt) . 

Ballay, Gouverneur von "Westafrika 

* Ballmoden, Neue i ; 

du Barail, General (mit Porträt) i 

Barrère, französischer Botschafter. 

Bartlet, Ellies Ashmead. , 

Bartsch von Sigsfeld, Hans, Hauptmann 

223, 226, 

— (Porträt) . 8 „ tee e 
— Beisetzung des 
— — (Abbildung) . ; 

Battenberg, Anna Prinzessin von. 


228 Bauen nn in Paris, Enthüllung des 3 


(Abbildungen) . 


Beerfelde, von. E 
Belgien, Klementine Prinzessin von . 
— (Abbildung) . 4و‎ 

vil| - Leopold II Kónig von. 
462 ERI ew (Abbildung) e . 
497 | Belinoff, serbischer Minister dë: ds 
180 | Bennigsen, Adolf von 131, 
952 | Beredsamkeit . 
228 | Berlin, Das Fest der Bühnengenossenschaf in in 
46 — (Abbildungen) . 


136 — Das Königliche Schauspiehaus in (mit 
Abbildung) - S 
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۱ Berlin, den 4 Januar 1902. 


A Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 1. 
Die ſteben Cage der Woche 
Die Derforgung unſerer Deicranen. 
Iſt die Gejangsfunft int Niedergang? Don Mat 
Wovon man ſpricht. (Mit Abbildung) ) 
Die Theaterwoche. Von fofi . . . ... . . . . 
Die Toten der Woche. (Mit 3 Porträt) 
Bilder vom Tage. (Skizzen und Gloſſenzʒnf . . . a hg ces he Ge ےڈ‎ 
Bilder pom Cage. (Photographiſche Aufnahmen) 9 
Schlaf und Traum II. Don Profeffor Dr. O. £ubarfd) (Pofen). . . . . 17 
Ein Traum. Gedicht von Sully-Prudhomme . © 2 a Ss وھ‎ ss 
eh Roman von Peter Rojegger. (Sortiegung) . . 
Ein Beſuch int Jugendheim. Don Gabriele Reuter. (Mit 6 Abbildungen). 24 
Der Affe bei gid, Don Wilhelm Bölſche. (Mit A died (Sc aum 2 


Das Bild. Erzählung von Georg Freiherrn von Ompteda (Shin 
fauderei von Julius Stinde . . . Emm 


hilde Mardyefi (Paris) 


* 


Die Frauenfrage im Harem. 

Ein Weltteil. Eine nachdenkliche Nindergeſchichte von B. Canter 

Was die Aerzte ſagen ee 00 "LE 0 

Was die Richter ſagen ae تو‎ tg ee, و رو و مود‎ A 

Bilder aus aller Welt. (Photographifche Aufnahmen). dd . Al 
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Man abonniert auf die „Moche“: 

in Berlin und Vororten bei der Gaupterpedition Simmerſtraße 32/41, ſowie bei 
den Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in fänıtlichen Buchhandlungen, 
im Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seitungs⸗ 
Preislifte Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., 
Kölnfte. 20; Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Ring 18; Chemnitz, 
Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeftr. 1; Dürfeldorf, Schadowſtr. 59; 
Eiberfeld, Herzogſtr. 58; Effen a. R., Kimbederpla 8; Frankfurt a. M., 
. geil 65; Görlitz, Kuifenftr. 16; Balle a. 9., Alte Promenade 8; 
Damburg, Neuerwall 60; Hannover, Schillerſtr. 12; Karlsruhe, Kaifer: 
ſtraße 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, Holſtenſtr. 6; Köln a. Rh., Hohe⸗ 
ſtraße 145; Königsberg {. Dr., UMneiphöfſche £anggaffe 55; Leipzig, 
Petersſtr. 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Haufingerſtr. 25 
(Domfreiheit); Nürnberg, Lorenzerſtr. 30; Stettin, Breiteſtr. 45; Stuttgart, 

Aönigſtr. 11 Weimar, Jubiläumsplatz 1; Wiesbaden, Kirchgaffe 26. 

Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird [trafrechtlich verfolgt. 


— 


Die sieben Cage der Woche. 


24, Dezember, 
General Dewet erftürmt an der Spitze einer beträcht⸗ 
lichen Burenſchar das Lager firmans bei Tweefontein. Die 
Engländer erleiden bedeutende Derlufte. 

25. Dezember. 

In Wafhington wird amtlich die Ernennung des bis 

herigen Gouverneurs von Java, Shaw, zum Schatzſekretär 
anſtelle Gages bekannt gegeben. i 


| 26. Dezember. 

Kaifer Wilhelm nimmt an der Feier des dreihundertſten 
Geburtstags Herzogs Ernft des frommen in Gotha teil. 
€r hält ‘dabei eine Rede, in der er die Einigung der 
evangeliſchen Kirchen Deutſchlands, ſoweit fie ohne Berletzung 
der Selbſtändigkeit anderer möglich iſt, als ein hohes Siel 
ſeines Lebens bezeichnet. | ` 

E 27. Dezember. 
Der dentſche Kreuzer „Vineta“ trifft in La Guapra ein. 


28. Dezember. 


In Derfolg der Scheidung der Ehe des Großherzogs Ernſt 


ns geht der heſſiſchen Ständekammer ein Geſetzentwurf 
etreffend die Kegentſchaft im Großherzogtum zu. 


29. Dezember. 
In der ſüdweſtlich von Tanger gelegenen marokkaniſchen 
Hafenftadt Saft richtet eine Waſſerhoſe große Derheerungen 
an. Mehr als 200 Perſonen, unter denen fih jedoch kein 
Europäer befindet, ertrinken. | 
30. Dezember. 
Ueber einen neuen Streitpunkt zwiſchen Deutſchland und 


Venezuela wird gemeldet. Präſident Caſtro verfügte die Ein⸗ 
ſtellung des Betriebs der deutſchen Bahn in Venezuela, weil 


diefe fih weigerte, Regierungstruppen zu befördern. Der deutſche 

Geſchäftsträger in Caracas erhob entſchiedenen Einſpruch. 
Bei der Reichstagsſtichwahl in Schweinitz⸗Wittenberg 

wird der Abgeordnete Dr. Barth von der freiſinnigen Der 


einigung gewählt. 
31. Dezember. 
Aus Waſhington wird gemeldet: der dentidje Geſandte 


von Holleben teilte dem Staatsſekretär Day offiziell mit, daß 


Deutſchland beabſichtige, ein Geſchwader nach den venezola- 
niſchen Häfen zu fenden, Marineſoldaten dort zu landen und 
die Sollämter zu beſetzen, bis zwei Millionen Dollars eine 
genommen ſeien. 

1. Januar. 


Im Königlichen Schloß zu Berlin findet vor dem Nen 


jahrsgottesdienſt die Nagelung und Weihe von Fahnen für . 


verſchiedene Truppenteile ſtatt. 
(ES 
Die Veriorgung unierer Veteranen. 


Don 
Dr. Otto Arendt, Mitglied des Reichstags. 
Anläßlich der Interpellation, die ich im Reichstag geftelft 
habe, und die leider infolge der Erkrankung des Herrn Reichs» 
ſchatzſekretärs von Thielmann vor Weihnachten nicht mehr zur 
Verhandlung kommen konnte, find mir eine Flut von Fuſchriften 
aus allen Teilen des Reichs zugegangen, die ebenſo wie 


zahlreiche Zeitungsartikel zeigen, wie viel Mißverſtändniſſe 


die Beurteilung dieſer wichtigen Angelegenheit erſchweren. 

Nach der ſiegreichen Beendigung des franzöſiſchen Krieges 
wurde von den fünf Milliarden Frank Ariegskoſtenentſchä⸗ 
digung ein Ceil von 561 Millionen Mark abgeſondert zur 
Derforgung der Kriegsinvaliden. Das ift der Reichsinvaliden⸗ 
fonds, der unter Kontrolle der Reichs ſchuldenkommiſſton einer 
geſonderten Verwaltung unterſtellt ift. Man hatte 1821 ver. 
anſchlagt, wie viel die Derforgung der Invaliden und der 
Hinterbliebenen ausmacht, und hieraus einen Aufzehrfonds 
gebildet, das heißt, die Zinſen und das Kapital des Jiva. 
lidenfonds ſollten fo lange reichen, als Opfer des Hrieges 
zu verſorgen waren. i 

Sei es nun, daß die Sterblichkeit der Invaliden ſtärker war 
als veranlagt, oder daß die Rechnung ſonſt nicht zutraf, der 
In validenfonds wies bis zur Mitte der neunziger Jahre einen 
ſteigenden Ueberſchuß auf. Wenn nämlich mittels der Wahr- 
ſcheinlichkeitsrechnung alle Verpflichtungen des Invalidenfonds 
Fapitalifiert wurden, blieb das fo feſtgeſtellte Kapital erheb- 
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lich hinter dem vorhandenen Kapital zurück, fo daß ane 
zunehmen war, daß, wenn der letzte Verſorgungsberechtigte 
ſtarb, ein großes Kapital noch unverwendet geblieben 
wäre. Ja, es tauchten bereits anfangs der neunziger Jahre 


Vorſchläge auf, über Beträge des Invalidenfonds andere 
weitig zu verfügen. 


Mit Recht entſtand hierüber in den Kreifen der alten 


Krieger lebhafte Erregung. Die alten Krieger erklärten, 
daß der Invalidenfonds nur zu ſeinen Swecken, das heißt, 
zur Derforgung der Kriegsopfer, verwendet werden dürfe. 
Aus dieſer Bewegung heraus trat eine namentlich von dem 
rührigen Kyffhäuſerverband der Kriegervereine, der faſt 
zwei Millionen Mitglieder zählt, nachdrücklich vertretene 
Forderung hervor, außer den als Invaliden anerkannten 
Uriegern auch ſolchen Kriegsteilnehmern einen Ehrenſold zu 
bewilligen, die hilfsbedürftig und erwerbsunfähig ſind. 

Das iſt der Urſprung der Deteranenverforgung, wobei 
„Veterauen“ alle Kriegsteilnehmer bezeichnet, die nicht zu In⸗ 
validen erklärt ſind. Suerſt wurde durch das Geſetz vom 
22. Mai 1895 beſtimmt, daß ſolche Veteranen „aus den 
Sinſen der Ueberſchüſſe des Invalidenfonds“ eine jährliche Beis 


hilfe von 120 Mark bis zur Geſamthöhe von 1 800 000 Mark 


erhalten ſollten. Wie groß die Sahl dieſer notleidenden Kriegs» 
teilnehmer fein würde, entzog fid) jeder Vorausberechnung. Man 
nahm an, daß dieſe Bewilligung, die 15 000 Mann verſorgte, 
ſich als ausreichend erweiſen würde, und ſetzte feſt, daß die 
Verteilung durch die Einzelſtaaten zu erfolgen habe, und daß, 
falls die Fahl der ſich Meldenden über die bewilligte Summe 
hinausginge, die Auszahlung in folgender Reihenfolge vor 
ſich gehen ſolle: 1. Kriegsteilnehmer mit Auszeichnungen, 
2. nach der Reihenfolge der Feldzüge (1848, 1864, 1866, 
1870/71), 5. nach dem Lebensalter. 

Hier haben wir den Urſprung der fo ſchwer verſtändlichen 
Abweiſungen „mangels finanzieller Mittel“, ſoweit es ſich 
um Deteranen handelt. Die Kriegsteilnehmer hatten den 
Nachweis gebracht, daß ſie hilfsbedürftig und gänzlich er⸗ 
werbsunfähig feien, es war ihnen die Berechtigung auf Be 
zug von 120 Mark jährlich zuerkannt, da aber die Bemilfi- 
gung der Mittel auf 1 800 000 Mark beſchränkt war, mußten 
fie, als die Fahl von 15000 überſchritten war, „mangels 
finanzieller Mittel“ warten, bis ſie an die Reihe kamen, bis 
alfo die entſprechende Zahl von Vordermännern abgeſtorben 
war. Bald ſtanden den 15000 Mann, die etwas bekamen, 
15 000 gegenüber, die berechtigt waren und warten mußten, 
deren letzter alſo vielleicht etwas bekommen hätte, wenn 
alle 15000 Mann vor ihm ins Gras gebiſſen. 

Es liegt auf der Hand, daß das unmögliche Suſtände 
waren; um gerecht zu ſein, muß aber anerkannt werden, daß 
es ſich nicht um ein Derfchulden der Behörden handelte, ſon⸗ 
dern um einen Fehler der Geſetzgebung. Das Geſetz hatte 
nur Sinsüberſchüſſe des Invalidenfonds im Betrage von 
1800 000 Mark bewilligt, und die Verwaltung des Invaliden⸗ 
fonds konnte unter keinen Umſtänden größere Beträge ber, 
ausgeben. Bei Ctatsanfagen find Etatsüberfchreitungen 
möglich, aber nicht bei derartig gebundenen Beträgen aus 
geſondert verwalteten Fonds. Die Geſetzgeber machten eben 
einen Sprung ins Dunkle, und die Konfequenzen müſſen nun 
getragen werden. 

Der Reichstag begann, ſobald ſich dieſer Thatbeſtand 
herausſtellte, dringend Abhilfe zu fordern; zunächſt wurde die 
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bewilligte Summe erhöht, aber das war ein Tropfen auf einen 
heißen Stein; je mehr Veteranen den „Ehrenſold“ bekamen, 
um ſo mehr Anwärter waren auf der Liſte und mußten „mangels 
finanzieller Mittel“ — warten. Im Jahr 1899 fiel die 3e 
ſchränkung auf die Zinſen der Ueberſchüſſe des Invalidenfonds 
weg, und im vorigen Jahr wurde die Summe auf 5200000 
Mark erhöht. Da damals nach den Nachweiſungen von Ende 
Januar 1901 etwa 41000 Mann die Berechtigung erhalten 
hatten und die obige Summe für 43300 Mann ausreicht, 
auch eine gewiſſe Sterblichkeit bei Männern in ſo hohem 
Lebensalter (durchſchnittlich 56 — 52 Jahre) in Rechnung zu 
ſtellen iſt, ſo glaubten die Vertreter der Regierung und die 
Budgetkommiſſion des Reichstags, daß nunmehr für alle 
kommenden Fälle innerhalb des Etats jahrs ausgeſorgt fet. 
Um ſo unangenehmer war deshalb die Ueberraſchung, als 
bereits im Sommer wieder bekannt wurde, daß der Etats 
anſatz überſchritten und daß abermals „mangels finanzieller 
Mittel“ Veteranen, die erwerbsunfähig und hilfsbedürftig, 
alſo in äußerſter Notlage ſind, auf die Auszahlung warten 
müſſen. 

Inzwiſchen iſt der neue Etat bekannt geworden, wonach 
vom 1. April 1902 ab die bewilligte Summe auf 6 200 000 
Mark fteigen (off, alfo für etwas über 51000 Mann ats: 
reicht. Ich nehme an, daß von den etwa noch vorhandenen 
500000 Kriegsteilnehmern jetzt 50000 Mann die Bered 
tigung für den Ehrenſold beſitzen, fo daß etwa 7 — 8000 Mann 
im Augenblick wieder „mangels finanzieller Mittel“ nichts 
er halten. 

Wie kann dieſer unhaltbare Zuftand beſeitigt werdend 

Durch Etatsüberfchreitungen nicht, weil die Verwaltung 
des Invalidenfonds ohne geſetzliche Vollmacht keine Mittel ber, 
ausgeben darf. Nur ein Nachtragsetat kann augenblickliche 
Bilfe bringen, nur ein Nachtragsetat kann unſern notleidenden 
2 — 8000 Detcranen noch die gerade im Winter doppelt nötige 
Beihilfe ſofort gewähren. Dazu iſt nur eine Viertelmillion 
erforderlich. Der Nachtragsetat iſt deshalb die erſte For⸗ 
derung, die ich bei meiner Interpellation, die unmittelbar 
nach der erſten Leſung des Etats zur Verhandlung kommen 
wird, zu ſtellen beabſichtige. | 

Die Einftellung einer um eine Million erhöhten Summe 
in den nächſtjährigen Etat, bie übrigens erft unter dem Druck 
der Interpellation der beiden konſervativen Parteien erfolgte, 
iſt an ſich gewiß dankenswert, aber ſo wenig ausreichend, 
wie die früheren Erhöhungen. Die Ariegsteilnehmer kommen 


jetzt ſämtlich in das Alter, wo die Arbeitsfähigkeit aufhört, 


dazu kommt die ſchlechtere wirtſchaftliche Lage. Die Behörden 
verfahren äußerſt ſtreng, nach meiner Meinung viel zu ſtreng 
in der Prüfung des Hilfsanſpruchs der Veteranen, aber trot. 
dem kann heute niemand ſagen, ob nicht bis zum Winter 
1902/3 die Sahl der zum „Ehrenſold“ berechtigten Veteranen 


auf 60000 und darüber geſtiegen iſt — dann haben wir wieder 


wie heut denſelben unerträglichen Huſtand, daß „mangels finan- 
zieller Mittel“ s— 10 000 notleidende Veteranen die ihnen gefet. 
lich zugebilligte Beihilfe nicht erhalten können. Aber auch die 
weitere Steigerung der Bewilligungen aus dem Invaliden⸗ 
fonds hat ernfte Bedenken. Die Lage des Invalidenfonds, 
der jetzt noch etwa 370 Millionen Mark beträgt. hat (id 
ſeit der Mitte der neunziger Jahre gänzlich geändert. Durch 
das neue Uriegspenſionsgeſetz ijt endlich die ſo lange 


nötige Aufbeſſerung der Bezüge für unſere Invaliden und. 
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ihre Binterbliebeuen erfolgt. 


fonds if ſchlechte Finanzpolitik, 


macht. 


mindert zu, werden, 
verwaltung noch den Einzelſtaaten erwünſcht. 
ſein — es giebt keinen andern Ausweg, und das Reid) kann 
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betrag. 
dem Kapital des Invalidenſonds 51 Millionen Mark. Dae 


nach ijt der Invalidenfonds in 10—12 Jahren erſchöpft. 
Es können aber auch weitere Bewilligungen für die Kriegs- 


in validen nötig werden, und dann ift es für diefe eine uns 
gebührliche verkürzung, daß der Invalidenfonds durch die 


Hahlungen an die Veteranen belaflet wird. 
Im Intereſſe der Invaliden wie der Veteranen und im 


Finanzintereſſe des Reihs liegt es des halb, daß die Beihilfe 


der Veteranen, entſprechend den wiederholten Beſchlüſſen des 


Reichstags, aus bem. Invalidenfonds heraus auf den allge⸗ 
Dadurch wird die 


meinen Reidsetat ` übernommen wird. 
Lebensdauer des Indaliden ſond⸗ auf 15—18 Jahre ver 


längert, alſo bis zu einer Seit, wo ſein natürliches Ende 


nahe ]ا‎ 


Kriegsteilnehmer auf faft 23 Jahre geſtiegen iſt. Die 


‚Veteranen aber werden . nicht mehr „mangels finanzieller 
Mittel“ zum Warten 


die allgemeinen 


Etatsſätze können überſchritten werden. Die Keichsſinanzen 
endlich tragen ſchon heut eine kleinere Laſt, | 
aber dadurch davor bewahrt, bei einem vorzeitigen Ende des 
Jnvalidenfonds, plötzlich eine große Verpflichtung tragen zu 


gezwungen, denn 


müſſen. 
denn es bedeutet nichts 


weiter, als daß das Reich an ur Hofien der Zukunft 


Gewiß iſt cugenbiili die +0 ſchlecht, und die 
Schaffung eines neiten Finanzpoſtens, der vielleicht auf 


12 Millionen Mark (100000 Mann) anſchwillt, ehe er feinen, 


um dann durch Abſterben wieder ver⸗ 
ift ſicherlich weder der KReichsfinanz 
Aber es muß 


Höhepunkt erreicht, 


und darf fi ſich den Verpflichtungen gegen die Veteranen nicht 
entziehn. Das ſind Ehrenſchulden, und wenn auch die Richt- 
zahlung „mangels finanzieller Mittel“ dem Etatskundigen 
erklärlich ift für die öffentliche Meinung ift fie unerklärlich 
und unverzeihlich, ein Aergernis, das ein Ende nehmen muß. 

Alle Parteien des Reichs tags haben ſich bereit erklärt, zur 
verſorgung unſerer Hriegsteilnehmer neue Steuern zu be⸗ 


Niemand zahlt gern Steuer, aber einer Steuer zu 


willigen. 
Es fehlt auch 


dieſem Sweck wird niemand widerſprechen. 


nicht an einem geeigneten Steuerobjekt — die Wehrſteuer, 
wie ſie in Frankreich, Geſterreich und der Schweiz beſteht, 


wird zwar ſchwerlich 28 Millionen mark jährlich einbringen, 


_ Wie der Kyffhäuferverband veranfchlagt, der für diefe Steuer 


eintritt, aber. wohl fo viel, um die Deteranenbethilfe zunächſt 
zu deden und fpäter ء٤‎ umfangreichere Fürſorge für unſere 


kriegs teilnehmer und ihre Hinterbliebenen zu ermöglichen. 


Es iſt nur gerecht, daß diejenigen jungen Leute, die vom 
militärdienſt verſchont bleiben, in Form einer mäßigen 
Steuer herangezogen werden. Krüppel und dergleichen 
können befreit bleiben. Der Steuerertrag muß geſetzlich für 


die Swecke der Deteranenbewilligungen feſtgelegt werden. 


Dank der Fürſorge unſerer Väter hat das deutſche Volk 
bis her nicht einen Pfennig für die Opfer feiner Kriege ge 
zahlt, der aus der franzöſiſchen Kriegsfoftenentfhädigung 


ſtammende Suvalidenfonds hat alle Sahlungen geleiſtet. Es 


Der pom des Invaliden 
fonds ift zu Ende, -an- feine- Stelle trat ein erheblicher Fehl 
3m nächſten Etats jahr betragen die Sufhüffe aus 


da das Durchſchnittsalter der dann noch lebenden 


werden 


Das Belaſſen der Deteranenbeihilfe im Invaliden - 
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if nicht — verlangt, daß jetzt, wo unſere Kriegsteilnehmer 
ins- Greiſenalter eintreten, das dent {dye Dolt felbjt in den 


Beutel greift. Auch unſere Gemeinden ſollten, wie einſt 
gegenüber den Freiheitskämpfern, Beihilfen für diejenigen 


ihrer Mitbürger bewilligen, die das Deutſche Reich begründen 


halfen. Die Beihilfe von 120 Mark jährlich reicht allein 
ſicher nicht aus, und um fo weniger, als fie ſich auf die 
Fälle gänzlicher, dauernder Erwerbsunfähigfeit und Hilfs- 


bedürftigkeit beſchränkt, alſo thatſäch lich an die Stelle der 
Armenunterſtützung tritt und die Gemeinden mithin eutlaſtet. 


Welche Gemeinde im Deutſchen Reich wird ſich den Ruhm 
erwerben, die erſte zu fein, die den notleidenden Kriegsteil- 


nehmern über den Ehrenſold des Reichs hinaus eine Beihilfe 
bewilligtd Geſchieht das erft an einer Stelle, 0 wird es 


bald überall geſchehn. 


Haben wir erft erreicht, daß der „Ehren ſold“ von 12⁰ Mark 
an alle Berechtigten auch wirklich ausgezahlt wird, was von 


dem Augenblick an und nur dann ſicher iſt, wo die Fahlung 
aus dem Invalidenfonds auf den allgemeinen Reichs etat übergeht, 
dann muß der Kreis der Berechtigten erweitert werden. 
Das Aktenmaterial, das ich nach dieſer Richtung hin in 
Händen habe, weiſt Unglaubliches auf. Trotz der Suſage, 
die auf eine von mir im preußiſchen Landtag geſtellte UAn- 


frage der damalige Miniſter des Innern von Rheinbaben 
gab, daß die Geſuche der Veteranen mit möglichſtem Wohl⸗ 


wollen behandelt werden ſollen, ſcheinen die Verwaltungs- 


behörden nach wie vor „hilfs bedürftig“ und „gänzlich hilfs. 


bedürftig“ zu verwechſeln, und fo wird die Beihilfe von 


120 Mark vielfach da verſagt, wo ein geringes Einkommen 
vorhanden iſt und ſie eben na gerade doppelt ſegensreich 


wirken würde. 
Nach dieſer Richtung hin wird eine Aenderung des be⸗ 


ſtehenden Geſetzes angeſtrebt werden müſſen. Eine ſolche 


war ſchon durch den Antrag des konſervativen Abgeordneten 


Nißler beabſichtigt, der anſtelle „gänzlicher“ Erwerbsunfähig⸗ 
keit eine Beſchränkung der Erwerbsunfähigkeit auf ein Drittel 


als Doransfeßung der Bewilligung des Ehrenſold⸗ vorſchlug. 
In der Budgetkommiſſion führten die materiellen Schwierig. 


keiten, die ſich der praktiſchen Durchführung des im Grundſatz 
allgemein gutgeheißenen Antrags Nißler entgegenſtellten, da⸗ 


hin, daß dieſer dem Keichskanzler als Material überwieſen 
Ein von mir geſtellter Unterantrag, daß die Zahlung 


wurde. 
der Beihilfe „vom Tage der Bewilligung ab“ erfolgen ſolle, 


gelangte in Form einer Reſolution zur Annahme — leider 
bisher auch ohne praktiſches Ergebnis. 

Für die Geſetzgebung verbleibt alſo noch eine Reihe von 
Aufgaben zu löſen. Das Endziel muß fein, alle Kriegs teil. 
nehmer im Greiſenalter vor Hunger und Not zu bewahren. 

Entſprechend den Beſtimmungen für die Invaliden muß 
ſchließlich, wenn auch erft in der ſerneren Zukunft, 


lich gewährleiſtet werden. Das find feine uferloſen Forde. 
rungen, heut giebt es noch 500 000 Xriegsteilnehmer, aber 
wie viele von ihnen leben noch in zehn Jahrend Den 
letzten Geugen der großen Seit muß dann ein ſorgenfreier 
Lebensabend geſchaffen werden, das iſt eine Ehrenpflicht des 
deutſchen Volkes, und die Einführung der Wehrſteuer wird 
hierfür ausreichende Mittel bieten. 


ee 


allen 
unſern Veteranen ein Exiſtenzminimum von 600 Mark jähr⸗ 
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tt die Geſangskunſt im ſiledergang? 


Nummer 1. 


Don Mathilde Marchefi (Paris). 


Nahe genug läge für eine Lehrerin von meinen Er: 
ſahrungen die Derfuchung, eine ſolche Frage mit dem über- 
ſchwenglichen Lob der guten alten Seit zu beantworten. Dor 
ſolcher einſeitigen Erörterung des bedeutſamen Themas 
ſchützt mich das Milieu, in dem ich all die Jahre her nach 
Kräften dem Fortſchritt in der Kunſt zu dienen beſtrebt bin. 
Der lieben Jugend wird in meinem Haus gottlob kein Ende — 
und ich ſollte den Tempi passati eine Elegie widmend Nun 
und nimmermehr! Wer mein Naturell kennt, wird ſolche 
Banalität von mir am allerwenigſten erwarten. Nur das 
anerkannt Gute und Bewährte, das Aeſthetiſch⸗Schöne, das 
uns die Tradition hinterließ, ſoll den nachwachſenden Ge— 
ſchlechtern überliefert werden. 

Was ich, angeregt durch die liebenswürdige Aufforderung 
der „Woche“, über den gegenwärtigen Stand der Vorbildung für 
Opernbühne und Konzertfaal zu bemerken habe, bezieht ſich auf 
den Unterricht von Damen. Dieſe Einſchränkung vorangeſchickt, 
will ich von den herr ſchenden Uebelſtänden einige der bedent. 
lichſten hervorheben. 

Ein Jahr oder gar nur zehn Monate an die Vorbereitung 
zur „Karriere“ wenden zu wollen, das tft leider der traurigſte 
Irrtum, dem man bei den als Samiliengentes ausgerufenen 
Mädchen begegnet. Niemand wäre naiv genug, eine ſolche 


kurze Spanne Seit als ausreichend für einen Platz in einem 


anſtändigen Orchefter zu halten. Und dem fo überaus 
ſchwierig zu behandelnden rein phyſiſchen Inſtrument, das 
die Stimme ift, wollte man den Vorteil entſprechender Dauer 
der Ausbildung ſchmälernd Von einem Lenz zum andern, 
ſo lauten häufig genug Wunſch und Anſpruch, ſoll die 
Stimme zu herrlichſter Vollendung gediehen ſein. Ach ja, 
es finden ſich Lehrkräfte, die ſolche kraftgenialiſche Leiſtungen 
wenigſtens verſprechen. Was aber bringt einer ſo ſchnell 
„reif“ gewordenen Elevin der junge Lenz? — Gewöhnlich 
einen tüchtigen moraliſchen Schnupfen und, wenn's gut geht, 
den wohlge meinten Rat einer ehrlichen Freundesſeele: zu 
retten, was noch zu retten iſt, und ſich einem gewiſſenhaften 
Stimmbildner anzuvertrauen. Alſo ein Jahr verloren! Ja, 
wenn der angerichtete Schaden nicht noch viel größer wäre! 
Die junge Dame, der in dieſem Jahr die falſche Anſchauung 
beigebracht worden, man könne gründlicher muſikaliſcher Dore 
kenntniſſe ebenſo entraten wie der Kenntnis mehrerer 
moderner Sprachen, wenn man nur durch ſogenannte „brillante 
Lichter“ und einen gewiſſen Entrain zu blenden verſteht, 
empfinder anfangs einen wahren Haß gegen die ſtrenge 
Schule, die ihr täglich und ſtündlich Mängel der Stimm- 
bildung und empfindliche Lücken des Wiffens vorhalten muß. 
Eine gute ſchmiegſame Natur wird, echte Kunſtbegeiſterung 
und nimmermüden Fleiß vorausgeſetzt, die Fehler ablegen 
und mit der Seit jene Freude an der Ausübung ihrer Hut 
gewinnen, die ſo reich für alle Mühſal entſchädigt. Die 
Aermſten aber, die durch den Zwang der Erwerbs verhältniſſe 
oder durch falſchen Ehrgeiz getrieben, ſchlecht vorbereitet die 
Opernbühne oder die Konzertefirade betreten — dieſe find 


es zumeiſt, die dem Wort „Die Geſangskunſt iſt im Nieder— 
gang“ eine gewiſſe Berechtigung verleihen. 

Wird nun ſolch eine Debütantin von der Probe fort— 
geſchickt oder nach dem erſten Auftreten mehr oder minder ſanft 


hinaus komplimentiert, und fragt man, woran es denn eigent» 


lich fehlte, ſo heißt es in vielen Fällen: ſie hatte ſolche 
Angſt vor irgendeiner Note im dritten Akt, daß ſie ſchon in 
der Auftrittsſcene die Derr(djajt über ihre Mittel verlor. — 
Jetzt ſieht die um ihre ſtolzeſten Hoffnungen Betrogene ein, 
daß es beſſer geweſen wäre, auf den Meiſter oder die 


Meiſterin zu hören, die das langweilige Vokaliſieren ſo 


energiſch betrieben, bis die Regifter vollſtändig ausgeglichen 
ſind und der Mechanismus als tadellos erklärt werden kann. 

Leider aber find die gewiffenhaften Stimmbildner in 
unſerer geit rar geworden und ganz befonders jene, die die 
Fähigkeit beſitzen, den ſo wichtigen ſtilgerechten Vortrag 
klaſſiſcher Lieder in der Urſprache zu leiten. Bei der Be— 
deutung, die der Kunjtgefang im modernen Kulturleben ge» 
wonnen hat, erſcheint es geradezu befremdend, daß man 
nicht ſchon lange bemüht war, das große Uebel, an dem die 
Geſangskunſt krankt, an der Wurzel zu faſſen. Der wahre 
Grund des Verfalls liegt nämlich in der Duldung völlig un- 
kundiger Geſangslehrer, die ihren bedauerlichen Mangel an 
Vorſtudien durch neue, unbrauchbare, nur allzuhäufig ſchädliche, 
demnach abſolut verwerfliche Spezialmethoden zu erſetzen 
verſuchen. Dieſen tollen Bizarrerien und gefährlichen Exzen⸗ 
tritäten energiſch zu ſteuern, erſcheint als Gebot der 
dringendſten Notwendigkeit. Schon giebt es im Ausland 
bekanntlich Staatsprüfungen für den Ulavierunterricht. 
Warum ſollte man nicht eine analoge Prüfung für den 
Geſangsunterricht einführen? Bier handelt ſich's nicht um 
phyſiologiſche Meinungen, ſondern um die Erzielung praktiſcher 
Refultate. Jene Lehrkraft, die mehrere Eleven, womöglich 
verſchiedener Stimmgattungen, vorzuführen vermag, Eleven. 
die wohl regulierten Atem, mühelofen Anſatz und, wie ſchon 
oben bemerkt, ausgeglichene Regijter haben, weder Hittern, 
noch Schreien, edlen Stil mit ſchöner Textausſprache ver. 
einen — ſolch eine Lehrkraft ſoll den Anſpruch auf ein 
Zertifikat der zuſtändigen Kommiſſion beſitzen. 

Dieſe Kommiffton hätte zu beſtehen aus: Dertretern des 
Direktoriums der höheren Muſikanſtalt, der Künftlerfchaft, 


der Kritik und nicht zuletzt des Miniſteriums für Unterricht 


und ſchöne Künfte. 

Bedeutet mein Vorſchlag auch nicht ein Allheilmittel für 
oie Uebelſtände unſerer Kunſt — einen weſeutlichen Zort, 
ſchritt zum Beſſeren darf man immerhin davon erwarten. 
Die Natur ift nicht geiziger geworden; aber dem frevel⸗ 
haften Verſchwenden edlen Stimmmaterials muß man einen 
Damm ſetzen. Das volle Gelingen liegt freilich nicht in 
des Lehrers Macht allein. Die künſtleriſch vorteilhaft ver- 
anlagte Individualität, die entſprechende Erſcheinung, 
glühende Liebe zum Beruf und jenes gewiſſe Etwas, das 
zündend auf das Publikum wirkt, müſſen das übrige thun. 
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, v 
Wovon man ipridif, ` 
Gebel erzählt eine gar ſchöne Geſchichte aus der fran- 


zoſenzeit. Als Napoleon I. den Rückzug aus Rußland ange: 
treten hatte, überſchwemmte er die deutſchen und franzöſiſchen 


ld 


Seitungen mit Siegesberichten. Die Wahrheit fierte aber 


doch durch, und da fie niemand fagen durfte, verfiel ein fin 
diger Theaterdirektor Weſtdeutſchlands auf den Gedanken, fie 
fpmbolifd) zum Ausdruck zu bringen. Er ließ ein Stück auf 
führen, in dem ein Pantoffelheld von feiner mit dem ſchönen 
Namen Viktoria geſchmückten Gattin furchtbar durchgeprügelt 
wurde. Je dichter nun die Streiche fielen, deſto gellender 
ſchrie der die Milde feiner Gattin anflehende Gepriigelte: 
„Viktoria! Viktoria!“ Das Publikum verſtand die Andeu⸗ 


tung und war bağ erbaut davon. Ganz ebenſo ſchreit 


General Kitchener immer lauter „Diftoria!”, je kräftiger 


die Schläge der Burenführer Dewet, Botha u. f. f. auf 


feinen Rüden fallen — er will 
damit das Ulatſchen dieſer 
Streiche übertönen, freilich 
mit negativem Erfolg. Erſt 
kürzlich haben die engliſchen 
Zeitungen wieder von Beratun⸗ 
gen der Burenkommandanten 
zu melden gewußt, die, durch 
deren Kriegsmüdigfeit veram. 
laßt, die Uebergabebedingun⸗ 
gen zum Gegenſtand haben 
ſollten. Das Dementi von 
. feiten der Buren ift prompt 
beſorgt worden. Auf der ganzen 
Linie, im Oranjefreiſtaat, in 
Transvaal und an der Grenze 
ron Natal haben ſie ſich in 
Bewegung geſetzt und den 
Engländern Schlappe auf 
Schlappe beigebracht. Den 
Vogel hat dabei der im Oſten 
des Granjefreiſtaats operie 
rende Dewet abgeſchoſſen, in: 
dem er bei Tweefontein das 
Lager des Generals Firman 
überfiel, vier Kompagnien 
Yeomanry überrannte, eine 
große Fahl tötete ober außer 
Gefecht ſetzte, febr viele Ge- 
fangene machte und zwei Ge- 
ſchütze erbeutete. Kitchener 


Oberft Dr. Roth, 
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Das Oberlandesgericht in Darmſtadt hat die Ehe des 
Großherzogs Ernſt Ludwig von Heffen mit Viktoria 
Melita, Prinzeſſin von Sadıfen-Koburg und Gotha, für 
geſchieden erklärt. Die Erledigung der Angelegenheit durch 
richterliche Entſcheidung, nicht durch einen Willensakt des 
Großherzogs, entſpticht durchaus der Rechtsauffaſſung der 
Gegenwart und trägt jedenfalls dazu bei, den Vorgang in 
das richtige Licht zu ſtellen. Da männliche Nachkommen aus 
der jetzt geſchiedenen Ehe nicht vorhanden ſind, hat die 
heſſiſche Regierung Anlaß genommen. jetzt den Ständekammern 
für alle Fälle ein Regentſchaftsgeſetz vorzulegen. 

ey | 


In Südamerifa [dien in der letzten Seit ein’ allge- 
meines „Haberfeldtreiben“ gegen die Republik Chile, das 
beſtgeordnete, aber auch ehrgeizigſte unter den ſüdamerika⸗ 
niſchen Staatengebilden, bevorzuſtehen. Derfchiedene Repu 
bliken, Argentinien, Bolivia und Peru, haben ein Hühnchen 


mit jenem pazifiſchen Staat zu pflücken: die erſtgenannte 
große Republik wegen der Aus⸗ 


legung des zwiſchen ihr und 
Chile beſtehenden ٠۰ 
trages, durch den die Waſſer⸗ 
ſcheide als Grenze zwiſchen beiden 
Kepubliken ſeſtgeſetzt wurde. 
Bei näherem Suſehn ſtellte ſich 
aber heraus, daß die Waſſer⸗ 
ſcheide keineswegs, wie Argen⸗ 
tinien vorausgeſetzt haben 
will, mit dem höchſten Kamm 
des Gebirges zuſammenfällt, 
daß vielmehr beträchtliche, 
öſtlich von dieſem gelegene 
Gebiete an Chile gelangen 
würden, wenn lediglich die 
Waſſerſcheide zur Norm ge 
wonnen würde. Argentinien 
erhob daher die Forderung 
einer neuen Grenzfeſtſtellung 
durch Vertrag, und man einigte 
ſich in der That dahin, wegen 
gewiſſer Punkte die ſchiedsrich⸗ 
terliche Entſcheidung des Kö- 
nigs von England anzurufen. 
Das hinderte aber Chile nicht, 
fih inzwiſchen an den Wort- 
laut des beſtehenden Vertrags 
zu halten und in den wieder 
ſtrittig gewordenen Gebieten 
Straßen anzulegen. Das Dec 
hältnis zwiſchen beiden Teilen 


ſchließt feinen Bericht mit ۱ 
felert am x5. Januar fein 25jähr. Jubiläum als Geſandter der Schweiz in Berlin. wurde dadurch ein fo ge 


der ſpaßhaften Wendung. zwei 
Kompagnien leichter Reiterei 
hätten die Buren verfolgt, | 
aber nicht zu erreichen vermocht. „Viktoria! Viktoria!“ Eine 
Folge dieſes engliſchen „Sieges“ iſt, daß die Blockhauslinie 
zwiſchen Harriſmith und Bethlehem jetzt in der Luft ſteht, 
denn Tweefontein war der Sentralpunft dieſer Befeſtigungslinie. 
2 


„Was lange währt, wird gut“, pflegt man zu. fagen, 
man kann den Satz aber auch umkehren in „Was gut iſt, 
währt lange“. So umgewandelt, paßt er auf das Jubiläum 
des Geſandten der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen ſchaft in Berlin, 
Oberſt Dr. Roth. Er wird am 15. Jannar auf eine 
ſünfundzwanzigjährige Dauer ſeiner Wirkſamkeit in der eben 
erwähnten wichtigen Stellung zurückblicken können. Dr. Roth 
hat nicht nur im allgemeinen feinen Obliegenheiten in aus. 
gedehnteſter Weiſe genügt, ſondern auch unter beſonders 
ſchwierigen Umſtänden feine Klarheit und Ruhe in Beurteilung 
der Dinge, ſowie ſeinen ſicheren Takt bewährt. Sein 
Ehrentag wird in Berlin, wo er ſich überaus zahlreiche 
Freunde erworben, fowuhl offiziell als auch aus perſönlichem 
Antrieb die entſprechende Würdigung ſinden. 

3 


Für die „Woche“ gezeichnet ven J. v. Kulas, 


ſpauntes, daß ein Krieg faſt 
unvermeidlich erſchien und auf 
beiden Seiten mit Rüſtungen begonnen wurde. Peru und 
Bolivia haben noch immer die Gebietsverluſte nicht per. 
ſchmerzt, die ihnen ihr letzter Krieg gegen Chile gebracht 
hat, und der für diefe armen Länder allerdings ſehr mer: 
lich ijt, da er gerade die einträglichſten Landftrice umfaßt. 
Sie zeigten daher große Neigung. fid) einem Angriff Urgen- 
tiniens auf Chile zuzugeſellen. Auch ein Anſchluß Braſiliens 
an die Koalition ſchien nicht ausgeſchloſſen. In letzter Stunde 
haben ſich Chile und Argentinien indeſſen doch nochmals dahin 
geeinigt, die Eutſcheidung dem Schiedsſpruch des Königs von 
England auheimzuſtellen. Inzwiſchen wird dem Bedürfnis der 
Südamerikaner nach Rauferei und Revolution noch immer durch 
Venezuela und Kolumbien Rechnung getragen. Augenblicklich 
ſcheint die Wage zu Gunſten des Präſideuten von Kolumbia 
zu ſteigen, während Präſident Cajiro von Venezuela durch 
eine neue Revolution ſtark bedroht wird. Deſſenungeachtet 
ſcheint es ihn auch noch nach unfreundlichen Auseinander— 
ſetzungen mit Deutſchland zu verlangen. Dabei dürfte er ſich 
jedenfalls ſtark in die Neſſeln ſetzen. 


oy 
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Die Toten der Woche, 


Karl Brodhag, Stabtbaumeijter von Wien, + in Wien 
am 15. Dezember im Alter von 42 Jahren. 


Edward Onslow Ford, berühmter engliſcher Bildhauer, 
T am 25. Dezember im 50. Lebens jahr. 


Henry Fouquier, Pub⸗ 
liziſt und früherer Deputierter, 
T in Paris am 25. Dezember 
im Alter von 65 Jahren. 

Burenkommandant Haas. 
broek, + in einem Gefecht 
bei Doornberg im Oranjeſtaat 
am 25. Dezember. 

Sanitätsrat Dr. Hermann 
Hartmann, Dichter und 
Kulturhiftorifer, T in Lintorf 
کے‎ a i am 27. Dezember im Alter 
wa g von 26 Jahren. 
NY Profeffor Arel Key, be 
| Y Gs kannter Bakteriologe, +. in 
Pile: qun Ka ae Stockholm am 22. Dezember. 
Profeſſor Franz Xaver 


. Krause Freiburg, bedeutender katholiſcher Theologe, + in 


San Remo am 30. Dezember. 

Dr. Tuis ko von Lore pv, Profeffor der Forſtwiſſenſchaft, 
in Tübingen am 29. De dé | 
zember im Alter von 56 Jahren. 

Gehetiner Regierungsrat 
Richard Freiherr von Zender, , 
früherer Landrat und Mitglied f == 
des preußiſchen Abgeordneten: | — 
hanfes, T in Berlin am 28. De- 
zember im 75. Lebensjahr. 

Profeſſor Dr. Eugen Pappen⸗ 
heim, Dorfigender des Berliner 
Fröbelvereins, T in Berlin am 
25. Dezember. 


Bofrat Hugo R. von per 
ger, Profeſſor der Farbenchemie 
an der Wiener Techniſchen Hoch. 
ſchule, T in Wien am 30. De i | 
zember. Drofefjor Dr. Tuisko von Corey t 

Mitrofan Remeſoff, ruf 


ſiſcher Romanſchriftſteller, + in Moskau am 25. Dezember 
im 67. Lebensjahr. 


Dr. Spieß, früherer braunſchweigiſcher Juſtiz, und Kultus- 


miniſter, T in Braunſchweig am 
25. Dezember im Alter von 
22 Jahren. 

Dmitri Sſamarin, beden 
tender ruſſiſcher Publiziſt und 
Slavophile, + in Moskau am 
25. Dezember im Alter von 
74 Jahren. 

Karl von Storr, früherer 
Senatspräſident beim (ber, 
landesgericht, + in Nervi am 
19. Dezember im Alter von 
62 Jahren. 

John Swinton, bekannter 
amerikaniſcher Publiziſt, T in 

: Neupork am 18. Dezember im 
Profeffor Dr. Eugen 7001 t Alter von 7 Jahren. 

Geheimer Kommerzienrat Wächter, bekannter Grop- 
induſtrieller, ſtellvertretender Obervorſteher der Stettiner 
Kaufmannſchaft, p in Stettin am 28. Dezember. 
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Nach Weihnachten beginnt ein zweiter Abſchnitt im 
Cheaterwefen Berlins. Im neuen Jahr dürfte es auf unfern 
Bühnen, wenn auch nicht reicher, ſo doch bewegter zugehn, 
als in der vorausgegangenen Seit. Das werden die zahl- 
reichen Gaſtſpiele machen, in deren Gefolge zugleich eine Flut 
von dramatiſchen Neuheiten zu erſcheinen pflegt. Ein Haupt" 
anteil an den Gaſtſpielen fällt diesmal den Pariſern zu. 
Zunächſt tritt Coquelin in feinen Glanzrollen, darunter als 
Cyrano, im Königlichen Schauſpielhaus auf. Es heißt ſogar, 
ſranzöſiſche Geſellſchaften ſollten alljährlich an unſerm Dot, 
theater wiederkehren. Da hätten wir die Anſätze zu einer 
fremden Stagione, wie wir ſie ehedem erlebten. So ſehr 
wir uns vom Fremdenhaß frei wiſſen, ſo willkommen uns 
die lebhafteren Beziehungen zur Pariſer Münſtlerſchaft auch 
find: eine fremde Saiſon follte nicht zur feſten Einrichtung 
werden und am allerwenigſten am Königlichen Schauspielhaus. 
Wir ſind heute die Armen nicht mehr, denen man zu geben 
und nur zu geben hat. 

Sur Jahreswende gab es an Schauſpielnovitäten nur das 
Familienſtück „Wohlthäter“ von LArronge im Berliner 
Leſſingtheater. Das Drama iſt zuerſt in Hamburg und dann in 


andern deutſchen Großſtädten geſpielt worden. Es enthält in 


der bekannten derbkleinbürgerlichen, aber ſchlichten Manier 
von L' Arronge die Mahnung an die Wohlthäter: feid nicht 
taktlos und ruhmrederiſch, wenn ihr einmal jemand wohl⸗ 
gethan habt, ſonſt wird eure Wohlthat plage. Das harmlofe 
Spiel wurde mit Beifall aufgenommen. 

Auch die Ueberbrettelei, oder wenn man's lieber fo 
nennen will, das Kleintheater, hat knapp vor Neujahr noch 


durch das nagelneue „Trianontheater“ von Otto Julius 


Bierbaum (Porträt S. 16) eine Bereicherung erfahren. Der 
Eröffnungsabend rerlief entſchieden unglücklich, und faſt will 
es ſcheinen, die Abneigung galt nicht ſo ſehr dem neuſten 
Unternehmen, als vielmehr der Ueberſättigung an den Kuntte 
ſtückchen des Kleintheaters überhaupt. Ganz gewiß äußert 
fid ein Hug von Ueberdruß. Es iſt eben auch {ehr ſchwierig, 
gerade in der Kleinfunft, im flüchtigeren Kleinſpiel, im 
Bühnenliedchen, das Maß zu finden. Hier ein Kofthäppchen, 
da ein Kofthäppden, und man wird nirgend fatt. Otto 
Julius Bierbaum wollte offenbar das zartere lyriſche Genre, 
halb Melancholie, halb ein flüchtiges Lächeln, pflegen; da⸗ 
zwiſchen wohl auch ein derberes kleines Scherzſpiel. Nun 
liegt aber ſein Theaterſaal inmitten des Bereichs der 
polternden Stadtbahn, die naturgemäß ein Feind des ge: 
hauchten Gedichts ift. Dann hatte der jüngſte Berliner 
Theaterdirektor in der Auslefe für den Eröffnungsabend be. 
ſonderes Mißgeſchick. Auf ein bleiches, allegoriſches Versſpiel, 
auf eine Träumerei ohne blutwarmen Schwung folgten lpriſche 
Kindlichkeiten, die man einzeln, wenn ſie liebenswürdig und 
faprisiós gebracht werden, gern verträgt. Aber zu Hanf! 
Dann ermüdete zum Schluß ein Singſpiel durch übergroßen 
Wortreichtum. 

Nach dem erſten Unfall des Trianontheaters ſprach man 
von einem „Krach“ der geſamten Kleintheatralik. Man 
ſollte das Kind nicht mit dem Bad ausgießen. Fpriſch be. 
wegliche Reize, ſaubere Liederſpielchen, zum Teil auch grotesk. 
phantaſtiſche Einfälle könnten immer noch am Kleintheater 
Leben gewinnen, und fie wären gewiß ein Fortſchritt gegen» 
über der forciert⸗luſtigen Schablone, der Dariétéchanſons und 
Dariétépifanterie: aber das haftende Uebermaß, die gierige 
Konfurrenzjagd war von Uebel. Gort. 
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Bilder vom Tage. 


Skizzen und Gloſſen. 


Hierzu die photographifchen Aufnahmen Seite 9—16 und Seite 41 — 42, 


Das Königliche Schauſpielhaus in Berlin (vergl. die 
nachſtehende Abbildung) konnte zu Neujahr eine Hundertjahr- 
feier begehen. Am 1. Januar 1802 wurde an der Stelle, an 
der es ſteht, das Königliche Nationaltheater eröffnet, das 
ſpäter den Titel Schauſpielhaus erhielt. Das alte Gebäude 
fleht nicht mehr, es fiel 1812 einem Brand zum Opfer, aber 
in dem neuen Bau gedeiht die alte Kunft. 

i EN 
Königin Helene von Italien (Abb. S. 9) erfreut ſich 
im beſten Wohlſein ihres Mutterglücks, die kleine Prinze ſſin 
Jolanda gedeiht aufs beſte. Die kleine Enttäuſchung, die 
die Geburt des Töchterhens am 1. Juni vorigen Jahres viel. 
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leicht auch der Königin bereitete, da auch fie wohl auf einen 
Chronerben gehofft hatte, ift längſt vergeſſen. Der Mutter 
iſt die Tochter ſo lieb, wie ihr der Sohn geweſen wäre, ſie 
pflegt mit aller Liebe und Sorgfalt ihr Kind, ihr nun halb— 
jähriges Baby. Unſer Bild, das die Königin mit dem 
Töchterchen auf dem Arm zeigt, iſt ein Familienbild im 
engſten Sinne des Worts, die Aufnahme hat die Schweſter 
der Königin, Prinzeſſin Anna von Battenberg, gemacht. 


m! 
Die Enthüllung des Baudin-Denfmals in Paris 
(Abb. S. 10) ift ruhiger verlaufen, als man erwartet hatte. 
Präſident Loubet, der gleich den übrigen offiziellen Rednern 
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Das Mönigliche Schaufpielhaus im Jahr 1802 (oben) und 1902 (unten). 
Für die „Woche“ gezeichnet von Paul Brockmüller. 
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Seite 8. 


den Cäſarismus ſcharf verurteilte, ſtieß auf keinen Wider 
ſpruch. Nur als der nationaliſtiſche Präſident des Pariſer 
Gemeinderats, Dauſſet, das Standbild im Namen der Stadt 
übernahm, kam es zu einigen Demonſtrationen, obwohl er 
ſich jedes provozierenden Worts enthielt. Alfonſe Baudin, 
der am 20. April 1811 in Nantua (Ain) geboren war und 
in Paris als Arzt lebte, wurde ein Opfer feiner republikaniſchen 
Ueberzeugung. Er wurde erſchoſſen, als er am 5. Dezember 
1851 in der Dorjiadt St. Antoine, die Derfaſſungsurkunde 
in der Hand, die Barrikade beſtieg, um gegen den Staats 
ſtreich Napoleons am Tage vorher zu proteſtieren. Eben dort 
iſt ihm nun ein Denkmal errichtet worden. 
2 

Das ſchreckliche Ei fenbahnunglüd bei Neuenbeken 
(Abb. S. 11), von dem kurz vor Weihnachten der Köln⸗Berliner 
D. Zug betroffen wurde, hält die Gemüter nod) in Erregung. 
Da es fic) unter ganz ähnlichen Umftänden ereignete, wie ein 
Jahr zuvor der Unfall bei Offenbach, will die Frage nicht 
verſtummen, ob nicht mehr hätte geſchehen können, um es zu 
verhüten, oder wenigſtens feine Folgen zu mildern. Bier wie 
dort wurde das Unheil dadurch hervorgerufen, daß ein Zug 
auf freiem Feld halten mußte und einem kurz darauf auf 
derſelben Strecke folgenden das Halteſignal nicht gegeben 
wurde. Der D- Fug war gezwungen, die Fahrt zu unter⸗ 


brechen, weil ein pferd unter die Rader ſeiner vorderen 


Lokomotive gekommen war. Da er zwiſchen den Stationen 
Altenbeken und Neuenbeken eine ſtarke Steigung zu über 
winden hatte, wurde hinten eine zweite, fogenannte Druck 
maſchine angeſügt. Auf dieſe fuhr dann der nachfolgende 
Perſonenzug mit folder Wucht auf, daß der Koloß vollſtändig 
in die Luft gefchlendert wurde. Sie fiel dann auf den letzten 
Wagen des D. Sugs und ſchlug ihn mit ihrem Rieſengewicht 
in Trümmer. So erklärt es ſich, daß von deſſen Inſaſſen 
keiner heil davon kommen konnte. 
ng ; 

Der Bau des Panamafanals (Abb. S. 12), der fo 
viele Exiſtenzen vernichtet hat, ift nun ſelbſt endgiltig in die 
Brüche gegangen. Der Gedanke, den zentralamerikaniſchen 
Iſthmus zu durchſchneiden und durch eine künſtliche Waſſer⸗ 
ſtraße dort eine kurze Verbindung zwiſchen dem Atlantiſchen 
und dem Großen Ozean herzuſtellen, beſchäftigt die Geiſter 
ſchon ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert. Er ſchien ſeiner 
Verwirklichung nahe zu ſein, als Leſſeps, der Erbauer des 
Snezkanals, fid) an die Ausführung machte. Nun, die Schick ⸗ 


ſale des Unternehmens ſind bekannt, es iſt total verkracht. 
Zwar wurde auch nach dem großen Panamaſkandal noch 


weiter gearbeitet, aber ſchließlich ſtellten ſich die Schpierig⸗ 
keiten als unüberwindlich heraus. Der Panamakanal bleibt 
unvollendet, und gebaut wird der Nikaraguakanal, über den 
ſich die Vereinigten Staaten durch einen neuen Vertrag mit 
England die Herrſchaft {for im voraus geſichert haben. 

SS 


Das Begräbnis des Generals Mathews in Jan. 
zibar (Abb. S. 13) geftaltete fih zu einer Trauerfeier, wie 
ſie die Inſel noch kaum geſehen hat. Die allgemeine Beteiligung 
der Bevölkerung entſprach der eigenartigen Stellung, die der 
Derewigte einnahm. Sir Llopd William Mathews, der 1850 
geboren war, trat bereits im Alter von 28 Jahren in die 
Dienſte des Sultans von Zanzibar Said Bargaſch. Als Said 
Ali zur Regierung kam, wurde Mathews Miniſterpräſident 
und verblieb in dieſer Stellung auch unter deſſen Nachfolgern 
bis zu ſeinem Tode. Eine Seitlang fungierte er auch als 
engliſcher Generalkonſul. Er hat es muſterhaft verſtanden, 
zugleich die Regierungsgefhäfte des Sultans zu beſorgen und 
die Intereſſen feines Vaterlandes wahrzunehmen, das die Schutz⸗ 
herrſchaft über Zanzibar als Eaſt⸗Afrika⸗ Protektorat ausübt. 

83 

Guiglielmo Marconi (Abb. S. 14), der Erfinder der 
drahtloſen Celegraphie, der an der Vervollkommnung ſeiner 
Erfindung unermüdlich fortarbeitet, hat neuerdings mit einem 
neuen verbeſſerten Syftem große Erfolge erzielt. Vor feiner 
Abreiſe nach Amerika, wo er ſich zur Zeit aufhält. telegraphierte 
er über eine Strecke von 225 engliſchen Meilen zwiſchen 


Nummer T. 


Poldhu und Crookhaven. Dabei überzeugte er ſich aus der 
Stärke der Zeichen, daß ſich die Entfernung der Stationen 
ohne jeden Schaden für die Deutlichkeit vervielfachen laſſe. 
Er iſt nun am Werk, eine telegraphiſche Verbindung ohne 
Kabel zwiſchen der alten und der neuen Welt, zwiſchen 
Amerika und Europa herzuſtellen. 


| گج‎ | | | 
Sully-Prudhomme (Abb. S. 14 u. Gedicht S. 19), der durch 


den Nobelpreis ausgezeichnete franzöſiſche Dichter, hat von 
mancher Seite hören müſſen, daß man andere der Ehre für 
noch würdiger halte. Aber auch an Kundgebungen der 
Sympathie hat es ihm nicht gefehlt. So haben ihm beiſpiels⸗ 
weiſe Graf d' Hauſſonville und Gaſton Boiſſier, der Präſident 
und der Sekretär der Akademie, deren Mitglied der Dichter 
iſt, perfönlidh die Glückwünſche des Inſtitnts über bracht. 
S 


Frau Mathilde Marcheſi (Abb. S. 15), die Derfafferin 
unſeres Aufſatzes auf Seite 4, iſt wohl wie kaum eine andere 
berufen, in der von ihr behandelten Frage das Wort zu er⸗ 
greifen. Denn, nachdem ſie ſelbſt als Fräulein Graumann 
in den Konzertfälen große Erfolge errungen hatte, begann 
fie bereits 1854 am Wiener Konſervatorium ihre Thätigkeit 
als Geſanglehrerin, die ſie heute als Sechsundſiebzigjährige 
noch fortſetzt. Im Laufe dieſes halben Jahrhunderts hatte 
ſie reiche Erfahrungen geſammelt. Sie hät abwechſelnd in 
Wien, Köln und Paris gewirkt, aber wo immer fie war, 
fand ſich ein großer Kreis von Schülerinnen bei ihr ein, 
deren eine ganze Anzahl fid unter ihrer Leitung zu Bühnen: 
künſtlerinnen heranbildeten, die Weltruf genießen. 

SZ 
In Wolfenbüttel foll ein Brunnen (Abb. S. 41), er 


richtet werden zum Andenken an Herzog Auguft als Be: 


gründer der Stadt. Um den Auftrag zu erhalten, trat eine 
ganze Anzahl zum Teil {ehr bedeutender Bildhauer in Wett. 
bewerb. Zur Ausführung wurde der Entwurf von Georg 
Meyer: Steglitz gewählt. Auf Felsgeſtein lehnt ein Ritter, 
der die Füge Herzog Auguſts trägt, an feinem Pferd. Den 
beiden wird das Waſſer des ens Erfriſchung bringen. 
N 

Japaniſche Elfenbeinſchnitzer in Neupork (Abb. 
S. 42). Es ſind und werden in Nordamerika noch Geſetze 
erlaſſen, die die Einwanderung einſchränken, freilich nur die 
der Mittelloſen. Wer etwas beſitzt und etwas leiſten kann, 
wird auch heute noch gern zugelaſſen. So kann man in 


Neupork beiſpielsweiſe japaniſche Elfenbeinſchnitzer treffen, 


die dort ihr Brot beſſer verdienen, als in der Heimat. 
| | 


Perſonalien (Porträts S. 14). Daß die engliſchen Macht 
haber nicht nur gegenüber den Buren zu Gewaltmaßregeln greifen, 
ſondern auch gegenüber ihren eigenen Landsleuten, wenn dieſe 
ihnen unbequem werden, davon weiß Miß Hobhouſe ein Lied 
zu ſingen. Die Schriftſtellerin, die zuerſt die Greuel in den 
fogenannten Konzentrationslagern ſchilderte, wurde zur Strafe 
für ihre Wahrheitsliebe in Kapftadt verhaftet, obwohl fie 
krank war, zwangsweiſe von einem Trupp Soldaten auf ein 
Schiff getragen und ſo wider ihren Willen in die Heimat 
befördert. — Die 6 Botſchaft in Berlin hat anſtelle 


des Oberſten Gurfo, der in die Heimat abberufen wurde, in 


dem Oberſtleutnant Schebefo einen neuen Militärattacheé 


erhalten. — Sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum als 


Gerichtspräſident feierte am 24. Dezember der Chef des 
Kammergerichts Wirklicher Geheimer Rat von Drenkmann. 
Der Jubilar, der am 6. Juni 1826 in Oppeln geboren wurde, 
wurde vor einem Dierteljahrhundert zum Präſidenten des 
Appellationsgerichts in Marienwerder ernannt, war dann zehn 
Jahre lang Senatspräſident beim Reichsgericht in Leipzig 
und wurde 1889 in feine jetzige Stellung berufen. — Sum 
Bürgermeifter der Hanfaftadt Bremen wurde jüngft Senator 
Dr. Pauli gewählt, der gerade in der letzten Seit wiederholt 
vom Bundesratstiſch aus in die Debatten Des Reichstags über 
die Seemannsordnung redneriſch eingegriffen hat. 
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Photograpgiſche Aufnahme der Prinzejjin Anna von Battenberg, der Schweſter der Kö 
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KSnigin Helene von Italien mit ihrem Tõchterchen, Prinzelfin Jolanda. 
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Miß Hobhoufe, 
ſchilderte zuerſt bie ٤٥ 
in den ſüdafrikaniſchen Kon- 

zentrationslagern. 


` i \ 


NEN Oberſtleutnant. Schebeko, 
der neue ruff. Militärattaché in Berlin., 


Gaſton Boiſſier, Sekretär der Akademie. 
Der Präfident und der Sekretär'der وو‎ 


D 


Marconi, der Erfinder der drähtlofen Telegraphie, 

t bie erte telegraphiſche Verbindung chne Nabel 
E den Amerika und Europa. 
Neuſte Porträtaufnahme von Elliott & Fry, London. 


errichte 


Sully⸗Prudhonime. 


Wirkl. Geheimer Rat von Drenkmann, 
Nanimergerichtspräſident, i 
feierte am 24. Dezember fein 25 jähr. 
Präſidentenjubiläum. 


Senator Dr. Pauli, ۱ 
der neue Bürgermeiſter von Bremen. 


Graf d' Hauſſonville, Präftdent der Akademie. 
Académie francaise“ überbringen Sully-Prudhomme die Glückwünfche der Akademie zum Nobelpreis. 
Photographiſche Aufnahme von Juven. Paris. l E 
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Die berühmte Gefangslehrerin Mathilde Marcheſi, Paris. | 
Verfaſſerin unjeres Auffages auf Seite 4. | 
Aufnahme des Photographen Barry, paris. | ۱ 
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Die Klarheit. i Einfachheit / des (rains. ift zweifel: 
los. dadurch : bedingt, daß der den Traum aus löſende Reiz ſo 
ſtark iſt, daß er fäſt momentan den Schlaf unterbricht und 
das Fuſtandekommen: ungewöhnlicher und wirrer Aſſoz iationen 
unmöglich macht. Sobald aber derartige Aſſozigtionen ein⸗ 
treten, gewinnt der Traum leicht den Charakter des Bes 
fremdenden, . weil’ in ihm :Dorftellungen erweckt werden und 
Erinnerungsbilder. auftauchen. können, die im Unbewußten 
verborgen lagen, und im Wachbewußtſein nicht vorhanden 


waren. Ein einfacher, aber dem Träumenden äußerſt. bes! 
fremblid erfchetnender. Traum’ mag als Beiſpiel dienen. : 


Freund. Des Abends fien - ſie längere Seit. im 0002 
und 1 mannigfache alte. Erinnerungen aus. Am: 
nächſten Morgen erzählt der Gaſt ſeinem Freund einen höchſt, 
befremdlichen Traum. Es wäre große muſikaliſche Geſellſchaft 


beim Freund gemefen, inder er fih auch neben manchen bes, 


kannten und gänzlich دس سس‎ und verzerrten: Geſtalten 
Als eine, junge Dame, Fräulein X, fid: an den 
Flügel. geſetzt und einen Chopinſchen. Walzer geſpielt, wäre- 


er aufgeſtanden, auf ſie zugegangen und hätte: ihr. einen 
Hug. auf die Lippen gedrückt. Der Träum erſchien dem. 


2 Betreffenden völlig. befremdlich und unverſtändlich, weil er. 
ſeines Wiſſens mie das geringſte Jutereſſe für die betreffende. 


Dame gehegt hatte. 
ſtimmtheit erinnern, und darauf fiel es auch dem Träumer; 


ein, daß dieſer, als er vor ſieben Jahren in dem Muſikzimmer, 


und ſeines. befremdenden Inhalts entkleidet. 
ein Wuuſchtraum, in dem ein wenn auch nur flüchtiger und 


im Bewußtſein geſchlummert, erweckt war. 
auch jener, flüchlige Wünſch im Schlaf aus dem Unbewußten 


Allein fein Freund konute fih: mit Se, 


in dem ſie den vorhergehenden Abend verplaudert, einer 
muſt ikaliſchen Abendunterhaltung beiwohnte, beim Anblick des 
am, Flügel ſitzenden Fräulein X zu ihm geſagt hatte: „Die. 
Kleine 7 wirklich entzückend aus, ich möchte ihr am 


liebſten einen uf geben.“ Damit war der Traum erklärt 
Auch er war 


weit zurückliegender Wunſch ſich erfüllt hatte. Angeregt war 
er durch deir: Aufenthalt in. demſelben Raum und den Muss 
tauſch alter, Erinnerungen, bei dem zwar weder jenes Feſtes, 


noch jener Dame gedacht worden, aber doch vieles, was bisher 
So konute 7۰ 


auftauchen und die Schwelle des Bewußtſeins überſchreiten. 
Die dritte Art der Träume, die verworrenen und Bt: 
tojen, ,- [deinem dagegen jeder Erklärung und Deutung zu. 
ſpolten und haben am meiſten der Anſicht Vorſchub geleiſtet, 
daß die geiſtige Arbeit im Traum eine verworrene, unter- 


und. ungeordnele iſt, die auf nur partieller Thätigkeit des 


Gehirns beruht. Es iſt deswegen um fo interefjanter, daß 


neuerdings von S. Freud ein äußerſt geiſtreicher Verſuch 


gum "nu 


gemacht iſt, auch dieſe Träume zu. deuten und fie mit den 
Träumen der erſten und zweiten Kategorie gemeinſam zu 


betrachten. -Nach feiner Auffaſſung find fänitliche Träume 


Wunſchträume, die man nach ihrem Verhalten zur. Wunſch⸗ 


erfüllung in drei ‘Klaffen einteilen Faun, 1. ſolche, die einen 
; unverdrängten Wunſch unverhüllt darſtellen: die Träume von 


infantilem Typus; 2. die, die einen verdrängten Wunſch 


verhällt zum Ausdruck bringen: die oft ſinnlos und verworren 


erſcheinenden Träume, weil ihr Inhalt erſt durch be ſondere 
Analpſe verſtändlich wird; 5. ſolche, in denen ein verdräugter 


Wunſch unverhüllt oder ungenügend verhüllt auftritt. 


Don broſeſor? Dr. O. Duech (olei) - 
II. | ! 


Ein. 


Herr beſucht nad’ jahrelanger. Abweſenheit ſeinen intimften: 


, anknüpfenden Einfälle aufzuſuchen. 
ſpſtematiſcher Aualpſenarbeit gelingt es, diefe latenten Traum⸗ 


ſtande: 


dichtung des 


Je weiter man in der Analpſe der Träume gelangt; 
mehr zeigt es ſich, daß ſelbſt in den. verwörrenſten Teäninen 
ein ſinnvoller Wunſch vorhanden iſt, freilich ein ‘folder, : der 


P | | de Seite 17. 
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Schlaf und Traum. ` d 


s. : E ; 
A a 4 و کے‎ 
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der unzuſammenhängend, verworren und. ſinn los erſcheinenden 
Träume umfaßt, iſt es nötig, stt نت شس‎ in dem 
nianifeften Trauminhalt, d. h. den T Träumereigni Ten, wie. ſie 
uns in der Erinnerung vorliegen, und. dem latenten Tramm 
inhalt, d. h. den Gedanken und. borſtellungen, die dem mani» 


feften Traum zu Grunde liegen: und ante durch den raum 


einen eigenartigen. Ausdruck erhalten. Um: vom: manifeſten 
Trauminhalt zu den. latenten Traunigedanken Ian gelangen, 
iſt es: nötig, nicht eigentlich über den Traum. nachzudenken, 


۱ fondern: ſich alles; ohne Aus nahme klarzumachen, más einem 


zu ihm einfällt. 
zelnen Elemente; zun zerlegen und zu jeden: Bruchſtuͤck die 


Es iſt dabei gut, den Traum in- feine eins 


Bei einiger Uebung: und 


gedanken aufzudecken. Ihre Verhüllung im manifeſten Traum- 
inhalt kommt im weſentlichen durch folgende Umſtände zu 
| 1. Durch die: Dramatijierung. des: Traumigedanfens: 
jeder Gedanke wird in eine Situation verwandelt, aus der. 
man ihn erſt wieder herausfinden. muß. | Ä 
pſychiſchen Materials in. der Traumarbeit. (der 
Umwandlung des latenten in den manifeſten Cr aumin halt): 

die Traumarbeit drängt die Vorſtellungs elemente der. Crannic 


gedanken in großartiger Weiſe zuſammen, ſo daß aus. dem 


manifeſten Trauminhalt ſämtliche Elementeder "8771 
nur dann klarzuſtellen find, weum man allen Aſſoziationsfäden 
nach allen Richtungen nachgeht. Dieſe Verdichtung tritt ‘bes 
ſonders deutlich hervor in, den phantaſtiſchen: Sammel- und 


Miſchperſonen und. wunderbaren Miſchgebilden aus Pflanzen · 


und Tierreich, an denen die. Träume fo reich ſind. 5. Durch 
die Traumvperſchiebung, die Umwertung der pſpchiſchen 
Werte, die jedenfalls darin beſteht, daß die pſpchiſche Intenfität 
von den eigentlichen Traumgedanken und Yorftellungen auf 


andere unwichtigere übergeht und fie ' Dt den Vordergrund 


drängt, ſo kommt es, daß das, was im ‚manifeften Traum breit 


und deutlich als weſentlichſter Inhalt erſcheint, durch ote: Analyſe 


als unbedeutend für die latenten Traumgedanken fid) erweiſt. 
‚um: fo 


in unſerm Wach leben uns nicht oder. wenigſtens für gewöhn · 
lich nicht zum 20001 fam, ja uns! direkt unangenehm 


berührt. Das Abſonderliche der T 
durch die oben gekennzeichneten Vorgänge der. Traumver⸗ 


dichtung und . perſchiebung, ſondern auch dadurch bedingt, 


daß felbft unverhüllte: oder mangelhaft verhüllte Wünſche 
uns fremdartig erſcheinen, weil ſie SIE 7 


7 
۹ 


l "E 


thatſächlich fremd find.. 22 


Es ijt ſehr ſchwer, ein Urteil. über die Nichtigkeit der 


Auffaſſung Freuds ſchon jetzt abzugeben. Hein Sweifel iſt 


es mir, daß ſie außerordentlich beſruchtend für:das Verſtändnis 
der Träume iſt. — OB fie für alle Fälle zutrifft und nicht in ein 
zelnen! mancher Korrefturen bedarf, DE abgewartet werden. 


Mir ſelbſt iſt abet erft nach der Lektüre von Freuds Broſchůre 
mancher Traum klar geworden, für den mir bisher ein volles 
Verſtänduis gefehlt hatte. Am deutlichſten zeigt fid) dies in 


dem folgenden Traum, der ſowohl verworren und unzu⸗ 


ſammenhängend, als auch unklar und zum Teil ſinnlos er: 
ſcheint. Ich träumte ihn im November 1892 in Noſtock 
; . i 


Sum Deifidibnis Ge zweiten Kaffe, die die Kategotie 


2. Durch die Ders’ | 


Träume ift fomit nicht nur 
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und ſchrieb ihn feiner Seltſamkeit wegen fofort auf. Ich 
hatte ein Manuſkript zu einem beſtimmten Termin abzuliefern 


verſprochen und arbeitete eifrig bis tief in die Nacht hinein. 


um die Arbeit noch zu dem gegen 5 Uhr früh abgehenden 
Schnellzug auf die Bahn bringen zu können. Gegen 152 Uhr 
befiel mich eine bleierne Müdigkeit, der ich trotz des Gedankens: 


„Du mußt das Manuffript zur Bahn bringen“ allmählich 


erlag und am Schreibtiſch einſchlief. Ich träumte, ich ſei 
auf dem Weg zur Bahn, aber immer türmten ſich Hinderniffe 
entgegen; hier mußte der Wagen an einem Bahnübergang 
warten, dort traten ihm eine Schar Männer drohend ent— 
gegen. Doch ſchließlich erreichte ich den Fug. Bald bin ich 
in Fürich (von wo ich erft ein Jahr zuvor nach Roſtock be 
rufen war), bald in Genua, bald in Neapel. Auf der Chiaja 
begegnen mir eine Menge von Leichenzügen, und bevor ich 
meinem Erſtaunen darüber Ausdruck geben fann, tritt ein 
Briefträger auf mich zu mit den Worten: „Chlora. Chlora, 
mache, daß du fortkommſt.“ - Ich befinde mich im Pathologiſchen 
Inſtitut in Fürich; es find viele Sektionen zu erledigen; als 
ich glaube, fertig zu ſein, frage ich den Diener, ob noch eine 
Leiche da iſt. Er nickt bejahend und fährt auf dem Wagen 
mich ſelbſt zum Sektionstiſch. Ich beginne die Sektion und 
diktiere das Protokoll, äußere zu meinem Aſſiſtenten das 
Erſtaunen über eine Anzahl pathologiſcher Befunde, die ich 
nie bei mir erwartet hätte. Doch plötzlich iſt alles vorbei. 
Ich befinde mich mit den deutſchen Truppen auf anſtrengendem 
Marſch in Frankreich. Wir ſehen den Feind und ſtürmen 
darauf los. Ich erblicke eine, feindliche Batterie, die auf 


einen Hügel auffährt, um gegen uns zu feuern. Unſer Gberſt 


ſcheint ſie nicht zu ſehen, und ich ſtürze auf ihn zu, um ihn 
darauf aufmerkſam zu machen, damit wir Deckung ſuchen 
können. Zu fpät, ein mächtiger Knall, eine Granate ſchlägt 


ein, und alles wälzt ſich im eigenen Blut. Ich wache auf. 


Don meinem Schreibtiſch iſt ein dicker Foliant heruntergefallen. 
Der Beginn des Traums iſt leicht verſtändlich, in ihm 
kommt noch die Angſt, nicht rechtzeitig zur Bahn zu gelangen, 


zum Ausdruck. Aber alles übrige erſcheint verworren, unzu ⸗ 
ſammenhängend, fremdartig und zum Teil ſinnlos. Und doch 


ergiebt die Analyſe folgenden Wunſchinhalt: „Wäre ich doch 
wieder in den herrlichen Gegenden, wo ich mehrere Jahre 
ſo froh verbracht, und brächte mich, nichts wieder von dort 
fort, auch nicht die Cholera (im Traum „Chlora“), derentwegen 
ich im Auguſt 1892 das {hore Rhonethal, in dem mich die 


diesbezügliche; Depeſche meiner vorgeſetzten Behörde traf, 


hatte verlaffen müſſen. Beſſer aber wäre es noch, du wärſt 
gar nicht pathologiſcher Anatom geworden — dich ſelbſt kannſt 
du ja doch nicht ſezieren, wie ich im Scherz öfter ſagte. 
Wäreſt du doch Soldat geworden, wo Ehre und Lorbeeren 
oder ruhmvoller Tod im Krieg dir hätten zu teil werden können. 
Die letzten Gedanken und Wünſche, zu denen die Traum- 
analpſe immer wieder hinführt, erſcheinen mir fremdartig 
und unangenehm. Denn ich übe meinen Beruf als Dozent 
und pathologifcher Anatom mit Leib und Seele aus. Aber 
ich kann bei aufrichtiger Befragung meines Innern nicht 
leugnen, daß in Seiten der Mißſtimmung und feelifcher De— 
preſſion — und in ſolcher befand ich mich gerade damals — 
hie und da ganz leiſe und raſch vorübergehend der Gedanke 
in mir auftaucht: du haſt deinen Beruf verfehlt; hätteſt du 
doch deine Jugendidee, Soldat zu werden, ausgeführt. 

So zeigt dieſes Beiſpiel, daß ſelbſt ſcheinbar ſinnloſe und 
verworrene Träume einen klaren Sinn beſitzen und von hohem 
pſpchologiſchen Wert find. Wie aber kommt die Verhüllung 
und Verdrängung der Wünſche, wie die Verdichtung und Der, 
ſchiebung der Traumgedanken zu ſtanded Dieſe Fragen ſind 
zur Heit wohl kaum zu beantworten, weil fte auf die ſchwierig⸗ 
ften Probleme der Pſychologie führen. Immerhin fet be 
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merkt, daß wir nach Analogie ähnlicher Huftände bet Alkoholiſten, 
Geiſteskranken und Hypuotijierten ein Nauptmoment in dem 
Fortfall gewiſſer, im Wachleben fehe wirkſamer Hemmungen 
ſehen müſſen. Gerade deswegen ift der Traum fo phantaſtiſch, 
weil es im Schlaf keine Schranken für die Aſſoziation giebt und 
gleihfam nach allen Richtungen die pſychiſche Erregung fid, 
fortpflanzen kann; gerade deswegen tauchen Erinnerungen, 
Dorftellungen und Gedanken auf, die im Wachleben unter 
der Schwelle des Bewußtſeins bleiben. Die Gehiruthätigkeit 
iſt daher im Traum keineswegs eine ungeordnete oder nur 
partielle, in dem Sinn, daß etwa nur, wie manche Autoren 
meinen, die eine Hälfte des Gehirns arbeite oder ſogar nur 
vereinzelte, räumlich nicht verbundene Teile. Aber ſie ſcheint 
allerdings darin fid) zu unterſcheiden, daß die Bewußtfeins- 
zellen von andern Dorftellungen beſetzt werden und "Moler, 
ſchichten für die Aſſoziationsfaſern fortfallen. Dieſe Anſicht 
mit unſern Kenntniffen von der Anatomie und 6٤6 
des Gehirns in Verbindung zu ſetzen, wird erſt möglich ſein, 
wenn man darüber mehr weiß als bisher. 

Stellt man ſich auf den obenentwickelten Standpunkt, daß 
die Traumgedanken ſtets Wünſche ſind, ſo erkennt man, 
daß die Laienanſicht von der Bedeutung der Träume ein 
Hörnchen Wahrheit enthält. Freud ſagt ſehr richtig darüber: 
„In Wahrheit iſt die Zukunft, die uns der Traum zeigt, 
nicht die, die eintreffen wird, ſondern von der wir möchten, 
daß fie fo einträfe. Die Volksſeele verfährt hier. wie ſie es 
auch ſonſt gewohnt iſt: ſie glaubt, was ſie wünſcht.“ 

Wie ſteht es nun aber mit den prophetiſchen Träumen d Es 
würde verkehrt ſein, a priori die Möglichkeit zu leugnen, 
nachdem wir gezeigt haben, daß den Träumen wertvolle 
pſpchiſche Thätigkeit zu Grunde liegt. Man brandt kein 
Myſtiker zu ſein, um zuzugeben, daß auf ſeeliſchem Gebiet. 
noch fo vieles unerklärt tjt, daß man mit dem flach auf. 
kläreriſchen Standpunkt nicht weiter kommt. Nicht nur Hamlet 
ſpricht von den Dingen zwiſchen Himmel und Erde, von 
denen ſich unſere Schulweisheit nichts träumen läßt, ſondern 
auch, Goethe ſagt: „Wir wandeln alle in Geheimniſſen. 
Wir ſind von einer Atmoſphäre umgeben, von der wir noch 
gar nicht wiſſen, was ſich alles in ihr regt und wie ſie mit 
unſerm Geiſt in. Verbindung ſteht. Soviel ijt wohl gewiß, 
daß in beſonderen Suſtänden die Fühlfäden unſerer Seele 
über ihre körperlichen Grenzen hinausreichen können und 
ihr ein Vorgefühl, ja auch ein wirklicher Blick in die nächſte 
Zukunft verſtattet iſt.“ 

Auf der andern Seite aber iſt es ungemein ſchwierig, 
einen exakten, wiſſenſchaftlichen Beweis für das Vorkommen 
„vorherfagender Träume“ zu führen, und den meiſten An: 
gaben gegenüber iſt ſkeptiſche Uritik ſehr am Platz, da für 
die Beurteilung zahlreiche Fallſtricke und Fehlerquellen exiſtieren. 
Funächſt giebt es Fälle, in denen es fih um zuſälliges Su. 
ſammentreffen handelt. Tppiſch dafür iſt folgender Traum 
eines meiner Freunde, den er im September 1891 in Rorſchach, 
eine Nacht, bevor er nach mehrjährigem Aufenthalt als 
Dozent in Hürich nach Deutſchlaud überfiedelte, träumte. Es 
war natürlich, daß ihm noch vor dem Einſchlafen manches 
von feinen Erlebniſſen und Eindrücken während des Süricher 
Auſenthalts durch den Kopf ging. Aber einer jungen Dame, 
die in den erſten Monaten feiner Dozententhätigkeit eine ae. 
wiſſe Rolle in feinem Leben geſpielt hatte. gedachte er nicht. 
Im Traum dagegen ſah er ſie wieder und ſprach eingehend 
mit ihr. Als er am nächſten Morgen von Lindau aus weiter 
nach Norden fahren will, blickt er eine Minute vor Abgang 
des Zuges nochmal aus dem Kupeejenfter und glaubt, feinen 
Augen nicht trauen zu dürfen, als er die junge Dame, von der 
er geträumt. in größter Haft in Begleitung eines Herrn auf 
den Huy zuſtürzen und ihn beſteigen ſieht. Er glaubt bei 
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ruhigem Ueberlegen, daß eine Aehnlichkeit ihn getäuſcht, und 
benutzt daher den erſten längeren Aufenthalt, um ſich davon 
zu überzeugen, ob er fid) nicht geirrt. Er überzeugt ſich, 
daß es wirklich die bewußte Dame iſt, und ſpricht ſie an. 
Ter Traum der letzten Nacht iſt ſomit thatſächlich in 
Erfüllung gegangen. — 1ج‎ leuchtet ein, daß um ein 
Haar der Traum alles Wunderbaren entbehrt hätte, wenn 
nämlich die. betreffende Dame ſich noch etwas mehr verſpätet 
haben würde; dann aber iſt es klar, daß der Wunſch, die 
Betreffende doch noch einmal zu fehen; im Unbewußten meines 
Freundes vorhanden war und nur durch die Erinnerungen des 
letzten Abends im Traum ins Bewüßtſein gezogen wurde. 
Nur, wenn er auch die näheren Umftände des Wiederſehens 
genau fo geträumt hätte, wie- fie nachher verliefen, würde 


man mit Recht von einem prophetiſchen Traum ſprechen 


können. Das war aber nicht der Fall. Gerade der Umſtand, 
daß einerſeits unbewußte Wünſche und Befürchtungen im 
Craumleben ins Bewußtſein gelangen, andrerſeits der Jn- 
halt der Träume, ja die Thatſache des Träumens fo oft vere 
gëllen wird, erſchwert die Aritik der vorherſagenden Träume 
‘fo außerordentlich. Wenn z. B. die Frau eines Kapitäns, 
die weiß, daß ihr Mann in der Sübfee mannigfachen Ge- 
fahren ſeitens wilder Völker ausgeſetzt iſt, im Traum ſieht, 
wie er im Kampf mit Wilden getötet wird, und ſich nachher 
herausſtellt, daß der Mann wirklich in ſelbiger Nacht gefallen 
ift, fo ift der Traum nur dann wunderbar, wenn er der ein: 
zige war; denn wurde er in dieſer und ähnlicher Weiſe von 
der beſorgten Gattin öfter geträumt, fo befteht eben nur ein 
zufälliges Sufänmentreffen. Daß aber wirklich dies der eine 
zige derartige Traum war, iſt nicht zu beweiſen, da die an⸗ 
dern vergeſſen worden fein fönnen. Auffallender wird es 
noch erfcheinen, wenn jemand, der nichts von Krankheit und 
Gefahren eines Angehörigen weiß, träumt, der Betreffende 
ſei geſtorben, und dies dann zutrifft. Aber auch hier wird die 
Unterſuchung feſtzuſtellen haben, ob nicht Anlaß für eine, 
wenn auch zunächſt nur unter der Schwelle des Bewußtſeins 
bleibende Beunruhigung vorhanden war. (J. B. Ausbleiben 
von Nachrichten u. ſ. w.). Ein beſonderer Nachdruck wird 
auch darauf gelegt werden müſſen, daß nicht, nur im allge⸗ 
meinen ein geträumtes Ereignis eintrifft, ſondern daß die 
näheren Umſtände im Traum die gleichen ſind, wie in dem 
thatſächlichen Ereignis. l i 2 
Nun endlich noch zur Frage von der Funktion und dem 
Wert der Träume. Im allgemeinen ſieht man die Träume 
als Störenfriede an; Freud aber will ihnen gerade im Gegen 
teil die Funktion als Hüter des Schlafes zuerkennen und be» 
gründet dies in ſehr reizvoller Weiſe. Bezüglich des Kinder 
traums weiſt er darauf hin, wie die Gewährung des im 
Wachleben verſagten Wunſches den Schlaf ermöglicht, in dem 
mit der Erfüllung der Wunſch aufgehoben wird. Für die 
komplizierten Träume des Erwachſenen iſt auch eine kompli⸗ 
zierte Begründung nötig. Die Aufmerkſamkeit, die im Schlaf 
ſortbeſteht und fi 5. B. dadurch kundgiebt, daß Sinnesreize. 
wahrgenommen werden und bei genügender Stärke den Schlaf 
unterbrechen, wendet ſich auch den inneren Wunſchreizen aus 
dem Derdrängten zu; es würde ſomit zu einer Unterbrechung 
des Schlafes kommen; wenn nicht der Traum dieſe Wünſche 
erfüllte und dieſe Erfüllung Glauben fände. Daß in der 
Chat. durch den Traum der Schlaf noch verlängert werden 
kann, ergeben die durch äußere Reize ausgelöſten Träume, 
von denen oben Beiſpiele angeführt wurden. Allein der 
Ausdruck „Hüter des Schlafes“ erſcheint mir doch zu ans 
ſpruchs voll und mißverſtändlich, weil man daraus die Auf— 
ſaſſung ableiten könnte, als ob während der ganzen Dauer 
des Schlafes geträumt würde. Im allgemeinen ijt aber die 


Dauer der Träume ungemein kurz. 


d 
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Es giebt aber jehr genaue Beobachtungen darüber, wie 


kurz die Dauer eines uns wie eine Ewigkeit erſcheinenden 


Traumes ſein kann. Scholtz teilt mehrere äußerſt verworrene 
und komplizierte Träume mit, die kaum die Daner einer 
Minute hatten, und von den von mir mitgeteilten, durch 
Kältewirfung hervorgerufenen Träumen gilt: ſicherlich das 
Gleiche. Der fo ſehr wirre Traum, den ich in Roftod, als 
ich über der Arbeit eingeſchlafen war, träumte, und der mir 
ein halbes Menſchenleben auszufüllen ſchien, dauerte nicht 
2 Minuten. Ich hatte noch kurz vorher, als ich im Kampf 
mit der Müdigkeit lag, nach der Uhr geſehen: 55 Minuten nach 


1 Uhr nachts; als ich, aufgewacht, wieder fo weit zu mir 


gekommen war, um nach der Uhr ſehen zu können, war es 
$7 Minuten nach 1 Uhr nachts. Somit haben wir allen An- 
laß, anzunehmen, daß die Träume im allgemeinen von 
äußerſt kurzer Dauer ſind und nur eintreten, wenn ein tiefer 
Schlaf noch nicht erreicht: ift oder ſchon wieder aufgehört hat. 
Man kann dann wohl den Traum allenfalls als ۶ھ‎ 
gerer“, kaum aber als ieinen Hüter bezeichnen. 


Alle unſere Ausführungen beweiſen, daß die Wertſchätzung 
des Traums fih nicht nach Eduard von Hartmanns in der 
Philoſophie des Unbewußten aufgeſtelltem Maßſtab richten 

darf. Hartmann fieht im Traum das Hineinragen des wirf ` 


lichen Lebens in den Schlaf, in dem alle ſeine Plackereien 
uns wieder zu teil werden. Das Urteil. über den Traum 
müſſe daher mit dem über den Wert des Lebens zuſammen⸗ 
fallen. Wir haben gezeigt, welch hohen. pfychologifchen 
Wert der Traum beſitzt, ſo daß wir durch ſeine genaue 
Analpſe in die tiefſten Falten unſeres Herzens Einblick er, 
halten. Auch für das Derftändnis mannigfacher Spmptome 
ver Geiſtesſtörungen und damit vielleicht auch für ihre Be 
handlung ift es, wie Freud hervorhebt, von unſchätzbarer Be 
deutung. Dor allem aber erkennen wir, daß uns im Traum 
nichts bewegt, was nicht auch im Leben für uns Bedeutung 


beſitzt, und wie recht Sante de Santis hat, wenn er in An⸗ 


lehnung: an ein bekanntes Sprichwort ſagt: „Sage mir, was 
du träumſt, und ich will dir ſagen, was du biſt.“ 


Cin Traum. 


von Sully-Prudhomme., 


Der Landmann ſprach: ,,Beltelle ſelbſt die Saat, 
Geh, backe Brot und frifte dir dein Leben.“ 

Der Weber ſprach: „Ich mag nicht länger weben.“ 
Der Maurer: „Dimm die Kelle, Ramerad !!“ 


Da mußt ich mir auf Erden keinen Rat. 
Der Menſchheit Bannfludy lie mein Herz erbeben, 
Und himmelwärts wollt ich den Blick erheben 
— Da [perrten Löwen dräuend meinen Pfad! 


. . . Und ich erwachte. Bange fann ich weiter. 
Werkleute pfiffen fröhlich auf der Leiter. l 
Ein Webftuhl ſummte. Balme trug Das Reli. 


Dun fühlt ins Ber} das Glück ich wiederkehren: | 
Es kann der (Denfd) den Menfchen nicht entbehren! 


Und feitdem lieb ich diefe Wenſchenwelt. 
(Uebertragung von A. Noelle) 
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EXD Weltgift. « CD 


Roman poit 


9 Sortfegung. 


Der Wagen rollte über die Brücke und hinab gegen 
das Schloß. Das lachte mit ſeinen hellen Fenſtern dem 
Sabin heute belonders freundlich entgegen, aber er 
(dien. nicht viel, darauf zu geben. Er fuhr dem Wirt⸗ 
ſchaftshof zu und zwiſchen den Gebäuden hinein. An der 
Ecke ſtand der Verwalter und ſchalt einen Tagelöhner. 

„Sie, Frang!“ rief ihm Sabin vom Bock ſpringend 
zu, „räumen Sie den vorderen Stall für dieſe Pferde!“ 

Frang erſtarrte. 2300 165 wie eine Thorſäule 
ſtand er da und richtete ſein Auge fragend auf den 
Schloßherrn, und ob der noch lange ſäumen würde, dem 
feden Jungen die Surechtweiſung zu erteilen, 

„Naben Sie verſtandend Den Stall folen Sie 
räumen!“ wiederholte Sabin. 

Dem Herrn ſchien das einigen Spaß zu machen, er 
ſtieg behaglich aus dem Wagen und ſagte: „Herr Der 
walter, hier ſtelle ich Ihnen meinen Kompagnon, 0 
Sabin Bausler, vor.“ 

Jetzt wurde Frang wieder lebendig und machte eine 
Derneigung. Aber fie war zu tief geraten — der Kopf 
ſtand tiefer als der Rücken, und das beſagte auch etwas. 
Sabin war ſchlau genug, um auch dieſe سو مت‎ 
nicht ganz mißjuverftehn. 

Aeußerlich änderte dieſes Ereignis nicht viel auf 
Sinfenftein. Der junge Mitherr machte ſich mit den 
Pferden zu ſchaffen, oder mit den Tagelöhnern. Vor 
allem hatte er ſich beim Krämer in Gug ein Notizbuch 
angeſchafft, in das alle wirtſchaftlichen Dinge, bejonders 
Einnahmen und Ausgaben, aufgeſchrieben wurden. 
Frang wollte von dieſer Seit ab nicht mehr am Tiſch 
der Herrſchaft ſpeiſen, er müſſe ftets bei den Arbeitern 
fein und fie überwachen. Beſonders abends, des Seuers 
wegen. Wenn er nicht zur Stelle geweſen wäre, läge 
Sinfenftein feit acht Tagen als Schutthaufen da. „Lag 
der beſoffene Sigenner im Stroh und rauchte die Pfeife!” 

Und gelegentlich, als frang über die Leiftungen der 
Tagwerter Bericht erftattete, fragte Sebald: „it die 
Sigennerin noch dad“ 

„Die alte und die junge.“ 

„Sagen Sie, Frang, was halten Sie von den Zigeuner: 
fünften ? Don den Heilkünſtend Es ift ganz verdammt. 
Sie wiſſen ja, der Eistropfen, ich bringe ihn nicht los. 


Man ſagt, ſo ein Aegypterweib hätte geheime Mittel.“ 


„Wer glaubt, wird ſelig,“ antwortete der Verwalter. 
Er war auffallend wortkarg und zurückhaltend ge- 
worden. Wenn Sabin ihn über dies und das befragte 
oder Tout zur Rede ſtellte, jo gab er keine Antwort, 
oder eine ſpöttiſche. Und als jener eine Sifferlegung 
über die Tagewerker verlangte, ſagte Frang kurz ab, 
die lege er vielleicht einmal dem Herrn und niemand 
anderm. Das beobachtete Sebald, und ſachte begann 
der Verdacht zu moien, 


Peter Roſegger. | 


Sabin forfchte bei den 080 Brain sf 
wie fie es treiben. „Wir müſſen von ihnen lernen, 
anftatt fie von uns," ſagte er. „Man fehe es ja, wie 
fies machen. Kein einziger der Grundbeſitzer im ganzen 
Breitengruberkeſſel ſpiele den Herrn oder halte fich 


‘einen Verwalter. Jeder arbeite als der erfte. und der 


letzte mit feinen Leuten und ejfe mit ihnen und trage 
dasfelbe Gewand. Bauernhäuſer, wo es fo fet, ſtünden 
feft, die andern purzelten. Finkenſtein fet freilich ein 


beſonderes Ding, ein zweiköpfiges Kalb, halb Bauernhof, 


halb Berrfchaft. Bauer und Knecht könne man fein zu 
gleicher Zeit, Graf und Knecht nicht. Und wenn er 
alles Geld hätte, um was die hohen Herren von ihren 


Verwaltern betrogen würden, er könne fich dafür das 
Königreich Bayern kaufen.“ 


„Ja, wenn das ſo wäre,“ meinte Sebald, „da müſſe 
freilich an eine Aenderung gedacht werden. Arbeite 
gelegentlich mal einen Wirtſchaftsplan aus, Sabin, dann 
ſprechen wir darüber.“ 

Da ward Sabin unmutig. „Immer Pläne machen 
und ſprechend Anfangen fol man, zugreifen fol man. 
Nicht im Fragen und Wägen, nur im Wagen iſt Segen. ‘i 


Und plötzlich war das Verhängnis da, das unvor— 
her geſehenſte und ſchrecklichſte. Finkenſtein in Schutt und 
Trümmern. 

Da waren fie an jenem ſchwülen Juliabend im Simmer 
geftanden, die „Brüder Hausler”. Das Licht war aus 
gelöſcht. Sebald ſtand an dem einen Fenſter, Sabin 
an dem andern. Die Fenſter waren offen, fie ſchauten 
hinaus in die ſtille, tote Nacht. Die Luft war ſchwer 
zu atmen. Vom Bach herüber hörten ſie das Rieſeln 
des Wäſſerleins, das faſt verſickern wollte, denn es 
hatte wochenlang nicht mehr geregnet. Und doch flüſterte 


es herüber. Hinter fernen Höhen zuckte BEE ein 


leichter Blitzſchein. 

Sebald war in weichmütiger Stimmung. Er ging 
leiſe zum andern Senfter hinüber, wo Sabin ſtand. Er 
hätte gern den Arm um ſeinen Nacken gelegt, er dürſtete 
nach einem zärtlichen Wort. Manchmal früher hatte er 
geträumt, wenn der Junge das liebe Haupt nur einmal 
hinlegen wollte an ſeine Bruſt, wenn er es nur eimal 
an ſein Herz ziehen könnte! Daran dachte er jetzt, als 
er im Dunkeln neben ihm am Fenſter ſtand. Aber es 
geſchah nur, daß er mit ſeiner Hand leiſe Sabins Arm 
berührte. Dieſer ſchien es nicht zu merken, er ſchaute 
hinaus und ſchwieg. Die Blitze in den Wolken am 
Norizont zuckten in kurzen, dünnen Feuerſtäbchen ſenkrecht 
auf und ab. Und alles blieb ſtill. Noch am Himmel 
die flimmernden Sterne. 

„Nicht wahr, kommen wird nichts d“ fragte Sebald leiſe. 


m» 


ES L 


S GET? bai mir's gedacht, ſagte Sabin. 
die Schwalben ſo niedrig geflogen den ganzen Tag.“ 
Dann ſchwiegen fie’ wieder und blickten hinaus in 
In tiefer Ruhe lag der Hof nach mue 


die Nacht. 


heißen Tage. 


l 


dahin, denn das Vieh hatte alles Waſſer ausgetrunken 


sehen im: Behälter, . 


Nur das Rieſeln vom. Bach her. 


„Ja, mein lieber Sabin, ‚fo geht’s auf der Welt!“ 
í bete Sebald. Es war ihm allzu bange,. er mußte 


‫َ. 61۰ hören. 


Nacht!“ 


Sebald taſtete Te (ine Hand: 


gehſ. — fcblaf: wohl!“ | 
An der. Thür war Sabin ein. wenig ſtehen geblieben 


und hatte leiſe geſprochen: „Gute Nacht, Vater!“ Dann 
 giig er auf fein Simmer, lehnte fid) an den Schrank 
und dachte: das war nicht gut, was ich jetzt gethan habe. 

Ohne: Licht anzuzünden, ging auch Sebald zu Bett. 


Der Schreck hatte ihn zittern gemacht. 
SE in alle Fingerſpitzen und in den Kopf gezuckt, und 


ſo heftig, daß es weh gethan hatte. 
diefes Wort! 


gefürchtet. 


d Schlafen fonnte er nicht. 
Luft da, um atmen zu können. 
leichtem Simen überhüllt, lag er. 


„Ich will doch ſchlafen sehn,“ fagte Sabin. 


H 


Endlich! 


si „Gute 


d „Wenn du Í don, 


Das Blut war 


Endlich 


Jahrelang hatte er es erfehnt und — 


Und auch er- fragte jetzt: 
War das gut, Sabin? — Auch das! Auch das erlebt! 


EK fs jest anders Es ift alles Qual, alles Pein. 
| Auch das — — „ = 


Die Luft! 


war das gut? 


Es war keine 


Ohne Decke, kaum mit. 
Das Blitzen war 


häufiger geworden. Immer wieder fprangen die Simmer: 


wände mit den Bildern und der Uhr grell vor. ihm 
auf, um ebenſo plötzlich wieder in Nacht zu verſinken. 
Die Scheine waren gelb⸗ gruͤnlich, manchmal faft. weiß, 


immer in kleineren Swiſchenpauſen, endlich verſchwanden 


E fie kaum mehr, ſondern > 171 ununterbrochen fort. 


Sebald mußte endlich doch ein bißchen. eingeſchlummert 
ſein, er. verlor ſi ch ein Weilchen, um wieder durch die 


E glühenden ٤ gemedt zu werden, die an fein Auge 


prallten. Fort und fort, lohten die Lüfte, und manchmal. 


war s, wie ein Donnezrollen 


aus der Ferne. 


Sebald 


konnte es nicht mehr aushalten, er ſtand auf und blickte 


neuerdings zum Fenſter hinaus. 


Am Himmel wogten 


Wolken, und hinter den Bergen ſtieg eine ſchwefelgelbe 
Wand auf. Aus den Büſchen herauf war es, als rühre 
ſich irgendwo ein einziges Blatt. Alles ſchläft im weiten 

„Haus, nur einer wird morgen zerfahren und zerriffen. 
ſein, und nach ſolchen Nächten ift die Seit, da friedloſe 
Menſchen ihre Selbſtmorde begehen. — Nun ſchlief er 

unverſehens. Auf dem ÉeBnftubl war er eingeſchlummert. 

Aber grauſam wurde er geweckt von einem ſchmetternden 


Anall. Der Fenſterflügel ſchlug heftig hin und her, in 


den alten Bäumen toſte es. Das Grauen des kalten 
Tropfens riefelte durch feinen Leib. Er fchloß. das 


Fenſter, aber die Scheiben zitterten vor den Schlägen, 
Sebald ſuchte den Winkel 


vor dem Sturm draußen. 
am Kamin auf und beſann ſich, ob das Schloß Blige 
Er konnte fich nicht. erinnern. —'Das 
ſoll ein Tod ſein, von dem man nichts weiß, fo ur 
plötzlich. Jetzt iſt man noch, denkt man noch, bangt 


ableiter hätte, 


Ee „Es find 


‘man noch — und auf einmal nichts. 
man denn Angſt, wenn es fo ifl? Es wird: einem doch 
pu nicht leid thun um ein folches “Leben d. — Dann fiel es 

ihm ein, ob jenes junge Weib wohl auch ſo gern ge⸗ 


ſehr nach dem Wort „Vater“ 
dieſe Gedanken peinigten ihn. 


Das Getöſe wurde immer mächtiger es üdigten die 
mächtigen Drambäume an der Simmierdecke. Pe. 


Dürch das wüſte Brauſen, 
ſtimmen? Es war wie ein kurzer, greller Schrei ge⸗ 
Sebald ging. wieder an⸗ Senfter. 


grün und ſchwefelgelb Tohenden Lüften {ah er, 
da waren fie ſchon · verschleiert in. 


weſen. 


Baumwipfel raſten, 


Waſſerſtürzen. 
verſiegbaren, rauſchenden Waſſer. 


brach 


ein langer, 


Y 


Und dann die unermeßlichen, 
Vom Dach nieder 


dunkler Körper, und nachgoß ein 


i 


H 
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Aber, warum ‘hat 


Selbft der Springbrunnen im ‘Garter: lag ſtorben fein. móchte? And fiel ihm ein, ‚ob es nicht 
irgendwo einen alten Mann gebe, der vielleicht ebenſo ; 


dürften mochte. = duo ` 


Wie d 


hört man nicht: Menfchen: 


Bei den 
wie die 


die ‚une 


Schleier, der alles verdeckte. Die Dachrinne war ge⸗ 
brochen, und der Sturm warf die Güſſe ans Fenſter. 
Dann traumhafte Stumpfheit — Wieder ein Se 


Dom Hof kam er. 
„Das Waffer! Das waſſer if dal” 


Sebald warf ein Kleid 


Simmer. Der Junge war fchon fort. Sebald lief hin! 


um 


und eilte 


in Sabins 


ab, und nur mit aller Anſtrengung konnte er. das große 


Thor 


öffnen; 


das daran drückende Waſſer, 


nun ſchoß 


es auch ſchon herein in die Vorhalle, und der Wind 


pfiff wie hundert ſchwingende Peitſchen. Im Hof gingen 
Männer mit Laternen 


H „Der ift beim Diehl” ſchrie der alte Sinton, der mit 
einer langen Stange das untere Hofthor aufsufoßen 


umher, 


deren Lichter in den 
Pfützen fich zuckend fpiegelten. - ueberall Waſſer. Sebald 
watete hindurch und rief nach Sabin. 


ſuchte, um dem Waſſer Abfluß zu geben. 


„Sur Brücke ſollen ſie hinauf!“ rief jemand. 


i 


„Ach, lafjet jetzt die SESCH: ſagte Sebald. „Die 


de hin felt.“ 
„O mein gnä ädiger Berr, 
„wenn fie hin wäre, wolle es Gott! Wenn die Brucke 


nit bricht, fo ift es aus mit uns.“ ; 

Und einer der Welſchen berichtete mit. allen Gebärden 
des Schreckens, an die Brücke habe es Treibholʒ ans 
geſchwemmt, das Waſſer könne nicht durch, und man 


höre es ſchon kommen zum Schloß herab. 
„Sur Brücke hinauf, Männer!“ 


۲ 


der alte Simón,‏ وا 


ſchrie 


, 
S A 


~ 


der Alte. 


„Nehnt's Krampen und Haken mit, nehmt's Pulver mit: E? 
„Wo ift der Verwalter?“ | 


„Der wird GËT oben fein.“ 
Sabi jagte die Rinder- aus den Ställen, die Pferde, 


Doch als diefe zwiſchen Scheune und Schuppen hinaus 
wollten, ſchreckten einige mit wilden Sprüngen zurück. 
Ein hohler, ſurrender Ton drang heran, wie man ihn 


on nie gehört Ratte. 
„Ing Haus! Ins Haus! Das waſſer if dal“ 


lärmten Leute, die mit Fackeln erfchienen waren. 


„Nit ins Haus!“ ſchrie der alte Simon. 
Auf den Rain!” 


Rain! 
während ſie durch die quirlenden. Tümpel und 


gießenden Fälle nach dem höhergelegenen Rain flüchteten, A 


Auf den Rain! 


" Auf den 


VIA. 
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begannen die Fluten ſchon zu den Senftern der Erd: 
gefchoffe hineinzugurgeln, und an den Eden und Grund- 
feſten lockerte ſich Stein um Stein. Die Blitze leuchteten 
zu allem: wie das Hausgerät im Hof um fich felbft 
tanzte, wie es hinausglitt durchs Thor und raſch da: 
von, wie Säulen fielen und Mauern lautlos nieder⸗ 
ſanken, zu allem leuchtete der Blitz. Im Haus waren 
noch einige Weiber, kreiſchend und jammernd warfen 
ſie ihre Kleider zu den Fenſtern heraus ins Waſſer, 
dann die leeren Koffer nach, dieweilen fie ſelbſt in 
höhere Stockwerke flüchteten. 

Sebald, halb betäubt, taumelte ſo dahin. Er fühlte 
ſich kaum mehr aufgeregt; wenn er ſpäter nachdachte, 
wie ihm zur Stunde geweſen, ſo erinnerte er ſich faſt 
nur an die Stimmung eines Suſchauers. Er wußte 
nichts mehr von Wind, Regen und Hagel, oder daß er 
Anordnungen getroffen oder ſelbſt mit Hand angelegt 
hätte. Er ſtand oben und ſchaute Hin auf die mit 
dämoniſcher Gewalt ſich entwickelnde Derheerung. Um 
ſo öfter hörte man die Stimme Sabins, und jemand 
fah ihn ringen mit einem Pferd, das, wild geworden, 
ins Verderben wollte. Die zwei Magyvaren wateten 
im Waſſer umher und deuchten ſich viel zu leiſten, 
wenn fie mit ihren hochgehobenen, qualmenden Lunten 
zeigten, wie die Bauwerke ſtürzten, die Wagen, Karren, 
Pflüge davongetragen, die ſchrecklich röhrenden Tiere 
von den Wogen fortgeriſſen wurden. Auf der Mauer 
des Gartenwärmhauſes ſtand ein brauner Geſelle, be: 
ſtrebt, mit einem Krampen allerlei Gegenſtände aus dem 


Waſſer zu haken. Dann unterſuchte er raſch die Beute, 


ob ſie gut genug wäre, um ſie für ſich irgendwo zu 
verbergen. 

Endlich graute der Tag. Er enthüllte erſt ganz den 
Jammer. Die Gebäude, die Einfriedungsmauern, die 
noch ragten, die Bäume, der Wildpark hin und Hin — 
alles ſtand in einem unendlichen braunen See. Wo er 
ruhig war, da drehten die Sachen ſich langſam um 
und um, wo reißende Strömung war, da glitten die 
Geräte raſch dahin. Die Luft war ruhig geworden, 
aber ununterbrochen regnete es aus bleigrauem Himmel. 
Ueber den Thalgrund hin rollte das hohle Donnern 
der wogenden Waſſer. 

Die Leute befannen fich, ob jemand fehle. Der 
Verwalter! Er war nirgends zu ſehen, auch nicht oben 
am Bergbach, wo Bauern aus der Nachbarſchaft mit 
Lebensgefahr arbeiteten, um die Brücke einzureißen und 
dem ſtauenden, zum Schloß niederfahrenden Waſſer 
regelrechten Abfluß zu verſchaffen. 

Da wurde Sebald gewahr, daß im inneren Hof noch 
Rinder ſchwammen, hoch über die Flut reckten ſie ihre 
Köpfe und röhrten gräßlich. Wo ein Kopf niederjanf, 
da gurgelte das Waſſer in Blaſen. Einige der Tiere 

wurden an die Ede getrieben, wo ſie angſtvoll mit 
krampfhaft ausgreifenden, ſtrampelnden Beinen Stütze 
ſuchten, bis auch ſie hinausgetragen wurden auf die 
fürchterliche See, wo die toten Körper dahinrannen. 
Sebald ſprang vom Rain auf eine Terraſſe, von dieſer 
konnte er den rückwärtigen Teil des Schloſſes erreichen. 
Er verſuchte auf ſein Simmer zu kommen, um Papiere 
zu reiten, aber es war die Treppe eingeſtürzt, und der 
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Schutthaufen lag in quirlendem Waſſer. Er kehrte um, 
wieder ins Freie. Und nun ſah er, wie plötzlich der 
rückwärtige Giebel des Gebäudes wankte. Nur wankte, 
dann blieb er ſchief geneigt ſtehen. Und dort — außer— 
halb der Hofede, war dort nicht ein Menſch, der im 
Waſſer zappelte? Der bemüht war, ein widerftrebendes 
Maultier den Fluten zu entreißen? Das Tier haite 
noch den Kummetriemen um den Kopf, bei dem faßte 
es der kühne Menſch; ſelbſt in der Flut ſchon gleitend, 
das Haupt noch mühſam emporhaltend und eingedrungenes 
Waſſer aus der Kehle ſprudelnd, ſo zerrte und riß er, um 
das Maultier gegen die Gartenmauer ans Ufer zu bringen. 

Dem Schloßherrn fchien, Sabin fes. Er fah nun 
klar, Sabin war es. Er rief ihm zu, auszuhalten! Er 
ſchrie fchmetternd laut! Jener hörte nichts und rang. 
Sebald ging ins Waſſer. Es ftieg ihm bis zum Knie, 
bis zu den Lenden, bis zur Bruft, es hob ihn empor; 
noch einen Stoß nach vorn, da erhaſchte er den Riemen 
des Maultiers und reißt es mit ſich ans Ufer. Sabin 
iſt verſchwunden. Weiterhin reckt ſich ein Arm aus dem 
Waſſer. Sebald läuft die Mauer entlang. „Vicht hin: 
einſpringen! Nicht hineinſpringen!“ ruft man ihm zu — 
er ſpringt hinein. Er ſinkt ſofort unter, taucht auf, 
ſinkt unter; ſo treibt es ihn hin gegen entwurzelte 
Baumſtämme, noch einmal ſucht er den Kopf zu heben, 
aber im gießenden Waſſer iſt alles verſchleiert. Er kann 
noch denken: alſo das! Alſo jetzt — dann nichts mehr. 

Wir finden eine merkwürdige Tagebuchſtelle, die auf 
dieſe Stunde Bezug hat. Sie lautet: „Es war wieder 
einmal geſtorben. Faſt ſo viel als geſtorben — alles 
abgethan. Leute, die uns in die ewige Ruhe ſchicken, 
werden beſtraft. Und die uns ins Elend zurückſchleudern, 


gegen unſern Willen, folen frei ausgehen? Aber Sabin 


hat ſich gerächt. Ich hatte ja einſt auch nicht angefragt. 
ob es ihm recht fei...” 

Ein abſonderlicher Tanz war das geweſen, im Waſſer. 
Sabin hatte ſich auf einen ſchwimmenden Baumſtamm 
geſchwungen, von da aus in nächſter Nähe den unter: 
gehenden Mann geſehen und nach ihm niedergegriffen. 
Sie rangen miteinander, und jeder foll in dieſem Augen— 
blick die Empfindung gehabt haben, als wolle ihn der 
andere verderben, bis gleichſam der Inſtinkt die An— 
einandergeklammerten an das Ufer warf. 

Nun lag Sebald hingelehnt an eine alte Ulme, fem 


Gewand, ſein Geſicht voller Schlamm, und Schlamm 


ringsum. Leute umgaben ihn, und einer kraute ihm 


mit dem Sacktuchknollen Sand und Schlamm aus oem . 


Mund. Aber auch mit einem andern beſchäftigten ſie 
fich, der weiter abſeits lag im Gekräut. 

„Der gnädige Herr wird uns bleiben,“ ſagte einer. 
„Er hat den Bruder wollen herausziehen und hat das 
Maultier erwiſcht. Darauf iſt er noch einmal hinein, 
nachher hat ihn der junge Here herfürgebracht. 
Tapfere Lent!” 

Das war ſo ſchön, wie eine Leichenrede. Aber 
Sebald lebte. 

„Auch der junge Herr bleibt uns!“ rief jemand in 
der andern Gruppe. 

Su den Fenſtern hat man ſie hineinſchaffen müſſen 
in ihre Simmer, die unverſehrt geblieben waren. Sie 
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erholten fi fidh beide raſch. Scion am nächſten Tag ſaßen 
ſie am Senfter beiſammen, aber ihr aa 00 und 


wollte nicht in Fluß kommen. C.S 
„Die Pferde find hin,“ fagte Sabin. E 
„Finkenſtein iſt ruiniert,“ entgegnete Sebald. 


Dann Schweigen. 
f agte Sabin.. 


„Du haft das Maultier herausgezogen, 
„Ich muß lachen,“ ſprach Sebald. Lachte aber nicht. 
Dom wieder Schweigen. 
Der alte Simon fam derent 
hatte er Nahrung heraufgebr acht. 


„Wie fieht’s ous, im Dot, Simon?” 
„Es ift nit. zu fagen, Herr. Balt auch ein m baten 


(cbe, wird's gefoflet haben, Der Herr Derwalter wird 
vermißt. An der Brücke hat man ſeinen Hut gefunden.“ 
Dann ſtieg der Alte wieder hinab. 
۲ „Der But ift gefunden.“ 5 
„Er wird leer ſein.“ 
„Was denkſt du, Sabin?” 
„Das 7 | 
| Kange jedoch blieb Sabin: 
Gimmer. Nun hatte er nicht mehr zu klagen, 
nichts für ihn zu thun gab. Die Verwiijtung war mm: 
beſchreiblich. So groß war fie, fo gar alles war jer: 
riffen, zerſtört, fo unmeßbar war das Wirrſal, daß 
Sebald ſagte: „Mir iſt ordentlich wohl ums Herz.“ 
Denn übergroßes Unglück macht auch ruhig. 


Ueber eine geiter 


t 


nicht figen anf dem 


Das Schloß fiand noch, mit Ausnahme einiger ge 


brochener Wände. Don den Wirtfchaftsgebäuden ftanden 
Teile, aber. fie waren halb verſchüttet und verjchlamint, 
ſtellenweiſe begraben in Sand und Schutt und in das 
angeſchwemmte Gewüſt von Baumſtämmen, Sträuchern, 
Gewurzel, Scheitern, De, Garben, verklemmten Brettern 
und Simmerbalken. Hier und da eingeklemmt ein totes 
Tier, mit gebrochenem Auge ins Nichts hinausſtarrend. 
In den Tiefungen ſtanden noch die Tümpel, durch den 
Hof ſchoß noch ein trüber Bach herab, der von der 
Brücke her einen wüſten Graben geriſſen hatte. An den 
Bäumen des Wildparks hing Stroh und anderer Wuſt. 
Um die ſchöne Marmorgruppe der Aphrodite war eine 
gelbe Lache, in der Kröten hin und herpatſchten. Aus 
Gug und andern Ortſchaften waren Leute gekommen, 
ſtanden da und betrachteten die Verwüſtung. Sie 
äußerten Meinungen und Ratichlage. Einige ſagten, 
der beſte Aat fei: Davonlaufen. Andere erklärten mit 
etwelchem Behagen, ſie wären bloß einmal neugierig, 
was der Finkenſteiner jetzt beginnen würde. 

Als Sebald lange auf den Ruinen hin- und her- 
geſtiegen war, fan ity vor, als fet das eine erſprießliche 
Arbeit geweſen. Auf ſeinen früheren Gängen durch die 
Wirtſchaftsgebäude hatte er nie fo viel erfahren, als 
diesmal. An der Linde traf er mit Sabin zuſammen. 
Dieſen fragte er leiſe: „Was werden wir jetzt machen?“ 

„Ich hab mir's (dion. ausgedacht.“ 

„Raft du gehört, was die Leute munkeln d Sie fagen, 
der Frang wäre —“ 

„Slaubſt du's jest?" 

€s ging das Gerücht, daß in der unteren Au ein 

Aber 


angeſchwemmter Menſch gefunden worden wäre. 
ein Mann, der im Holzhandel umging, erzählte, daß er 


daß es 


wir das Schlimmſte annehmen,“ 


| | u ` Seite 23. 
m frang drüben Bei Kieshofen gefehen hätte. Freilich 


de 
nur mit einem Blick, denn als er zur Thür einer Stein⸗ 
ſei jener zum hinteren 


ſchlägerhütte hineingetreten, . 
Er habe zu den Lenten noch 


Thürchen hinausgehuſcht. 
geſagt, das müſſe ja der Verwalter von Finkenſtein EI 


/ 
wefen fein, Sie behaupteten, ihn nicht gefannt zu haben 


Weiter keine Spur von dem Mann. 
im Sie 


Die Taglöhner meldeten fich beim Schloßherrn. 


fähen, daß hier nichts mehr zu 0 fei, und 17 
um ihren Lohn. Sg 
„Ihr feid doch wöchentlich ausbezahlt worden?” 


„Für die erſte Woche ja, Seit einem Monat ھ7‎ 


wir nichts mehr bekommen.“ 


Sebald begehrte derb’ auf. Das könne jeder ſagen. 


Der Ver walter habe die Arbeiterlöhne regelmäßig in die 


` Hand bekommen, um fie auszuzahlen. | 
nit 


Sie zuckten die Achſeln. „Wenn's der Herr 
glauben will, müſſen wir unfer Recht anderswo ſuchen. 
„Wir glauben es euch ja,“ ſagte Sabin. ux 
Dann fuchten fie geſchäftliche Aufzeichnungen, aber 
es fand fich nicht ein Blättchen. „Das Waſſer wird's 
vertragen haben,“ ſagte Sabin nicht ohne Schalfheit. 
Sebald wollte nicht vergeſſen, daß Frang für Finken⸗ 
ſtein auch viel geleiſtet habe. „Er hat immer das Beſte 
gewollt, und man muß nicht gleich das Schlimmſte ans 


nehmen.” is 
„Eben, weil er das Beſte, genommen hat, müjfen 


entgegnete Sabin luſtig. 


Uebrigens mochte er es dem Sebald weiter nicht unter 
die Naſe reiben, wie ſehr dieſer mit ſeiner Vertrauens⸗ 


ſeligkeit aufgeſeſſen war, und müſſe man, meinte er, noch 
alle zehn Finger abſchlecken, dere Mann 8 billig los: 


geworden zu fein. 
Der Junge kam nicht in die Lage, auch nur einen 


Finger „abzuſchlecken“. 


Da fuhr er mit dem geretteten Maultier -— einent 


ausgegrabenen, ſchiefwinkligen Karren hinüber nach 
Gug, um Lebensmittel zu holen. Und dort ward ihm 
mitgeteilt, daß Frang ſeit Jahr und Tag Mehl, Fett, 
Gbſtwein, Reis und Salz auf Kredit genommen Hatte. 
Alles ſtand unbezahlt in den Büchern. Ferner kamen 
Maurer und Simmerleute zum Schloßherrn und fragten 
an, was es nun mit ihrem Guthaben wäre d Der Herr 
Verwalter hätte ſie immer vertröſtet, hätte ihnen für 
das Suwarten Sinſen verſprochen, höhere, als je eine 
Sparfaffe zahlen könne. Nun die Deränderung ein: 
getreten, wollten fie fich doch bekümmern um ihre Sache. 

Immer wieder verſuchte es Sebald, die Leute an 
Herrn Frang zu verweiſen. 
Auszahlung pünktlich bekommen, und wenn ſie ſich von 
ihm hätten beſchwatzen laſſen, ſo wäre das ihr eigener 
Schaden. Und wo der Mann ſich gegenwärtig befinde, 
das wiſſe die Herrſchaft Finkenſtein eben auch nicht, 
Frang habe durch, die Flucht den Vertrag gebrochen, 
ſomit ſei er nicht mehr Verwalter auf dieſem Gut, alſo 
könne Finkenſtein auch nicht für ihn verantwortlich ge 


macht werden. 
Fortſetzung folgt. 


CARS. ] 


Der habe das Geld zur 


t 
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Ein Beſuch im J ugendheim. 


۱ Don Gabriele Reuter. 
D ۱ ۱ Hierzu 6 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Huge Rudolphy. 


„Die Welt hat fich ganz verändert,“ bemerkte ein 
alter Pfarrer kürzlich. „Jetzt bekommen die Kinder die 
allerteuerſte und beſte Milch, früher dagegen hieß es, 
wenn die Milch einen Stich hatte: die iſt noch längſt 
qut für die Kinder.“ | 

Was würde der alte Herr zu dem Buch der ſchwe⸗ 


diſchen Schriftſtellerin Ellen Key ſagen, das den 


Titel führt. „Das Jahrhundert des Kindes ?" Und zu 


den „Kunfterziehungstagen P^ Und zu den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Werken über die Pfychologie der Kinderſeele, zu 


den unzähligen Experimenten und Forſchungen über die 
Ernährung des kindlichen Körpers? Ja — Gott ſei 
Dank, wir nehmen endlich das Kind wichtig. Wir be 
ginnen zu begreifen, daß zu allem Guten und Schlechten, 
zu allen ſchauerlichen und ſütlichen Thaten des reifen 
Menſchen der Grund in den Tagen der Kindheit gelegt 


wird. Das iſt etwas Neues in der Kulturgeſchichte. 


Und dieſes Neue ſteht erſt in ſeinen Anfängen. Wir 


ſuchen noch alle die rechten Wege, um aus gewonnenen 


und erſt halb begriffenen Erkenntniſſen blühendes Leben 
zu geſtalten. Darum die vielen und oft ſeltſamen Der: 
ſuche, die ja nicht alle zum guten Ziel führen, von 
denen mancher das Gegenteil des Erwünſchten wirken 
mag. Aber eins iſt gewiß, es wird ehrlich und tüchtig 


geſtrebt, und ich meine, wir können uns mit den Worten 


der Bibel tröſten, die eine ſo tiefe Wahrheit enthalten: 
dem Aufrichtigen läßt es Gott gelingen. ES 


Die Jugend von einigen hundert Kindern geſunder 


und froher zu machen, fie zu lehren, ſich ſelbſt das 


Daſein zu verſchönen und ihnen die gelaſſene Heiterkeit. 
mitzugeben, die wir Aelteren als Lebensſtab und شوہ‎ ; 


oft fo ſchmerzlich vermiſſen, das ift die Aufgabe, die ſich 


das Jugendheim für Knaben und Mädchen in Char. 
lottenburg geſtellt hat. Das Unternehmen trägt einen 
fo originellen uͤnd pädagogiſch nach zwei Seiten hin 


wichtigen Charakter, daß ein näherer Einblick fih wohl 
lohnen dürfte. | | | 


Frau Kommerzienrat Heyl, die Gründerin der von 


der Stadt Charlottenburg mit Geldmitteli und ‚den 
nötigen Räumlichkeiten ausgeſtatteten zwei Anſtalten, 


hatte die Sache bereits in kleinerem Umfang bei den 
Kindern ihrer eigenen Fabrikarbeiter erprobt und als 
ſegensreich kennen gelernt. Jetzt berückſichtigt man 
Hauptſächlich Kinder von Müttern, die allein für deren 
Unterhalt ſorgen müſſen und durch die Arbeit von Haus 
ferngehalten werden. Die Kinder follen nach den 
Schulſtunden anregend beſchäftigt werden, aber ſie ſollen 
das nicht als Fortſetzung des Unterrichts empfinden, 
ſondern De follen fih wirklich daheim fühlen, in gemit: 
lichen Stuben, die fie ſich ſelbſt in mannigfachſter haus: 


licher Thätigkeit mit den allereinfachſten und billigſten 


Mitteln zu einem behaglichen luſtigen Aufenthaltsort 
ſchaffen. Und das ſollen ſie nicht lernen von abgehetzten, 
überarbeiteten Menſchen, die erftarft und gedrückt unter 
der Schwere des Lebens find, ſondern von friſchen jungen 
Mädchen, die noch den ganzen unverbrauchten Chaten- 
durft und Idealismus ihrer ſechzehn . und achtzehn Jahre 
mitbringen. Das Mädchenheim beſitzt nur zwei be⸗ 
zahlte Leiterinnen, alle übrigen ſind Freiwillige. 


Jeder der Helferinnen iſt eine Gruppe von etwa 
zehn Kindern zugewieſen, die ſie je nach deren Alter 
in allem, was der Haushalt an notwendigen Arbeiten 
mit ſich bringt, zu unterweiſen haben, genau ſo, wie eine 
gute Mutter ſich ihr Töchterchen zu ihrer Hilfe heran 
ziehen würde. Da wird gewaſchen, gebügelt, genäht, 
geſtrickt, die Simmer gereinigt, die vortreffliche Suppe 
gekocht, mit der die Kinder um fünf Uhr erquickt werden, 
da unternimmt man weite Spaziergänge, erzählt Ge⸗ 


ſchichten, ſingt und ſpielt mit den Kleinften, denn auch ein 


Kindergarten iſt mit der Anſtalt verbunden. Und oft 
können ſich die kleinen Dinger von ihren freundlichen 
Tanten gar nicht trennen und haben noch ſo viel auf 
dem Herzen, was fie fagen und fragen möchten, wenn 
die Mehrzahl von ihnen ſchon heimgegangen iſt. Die 
jungen Mädchen der „guten Familien“ aber bekommen 
durch das Vertrauen der Kinder Einblicke in traurige 
und ſorgenvolle Sebensverhältniffe, ihr Nachdenken, ihre 


menſchliche Teilnahme wird erregt, und durch die Dis⸗ 


ziplin, die ſie an ſich ſelbſt üben müſſen, erziehen ſie 
ſich unvermerkt zu größerem Ernſt, zu tapferer Energie. 

Es war wenige Tage vor Weihnachten, als ich dem 
Mädchenheim einen Beſuch abſtattete. Schon auf der 
Treppe der Gemeindeſchule in der Peſtalozziſtraße, deren 
obere Räume ihm überlaſſen find, ſchallte mir fröhliches 
Stimmengewirr entgegen. Alle Wände waren mit 
Sichtenzweigen und bunten Papierketten feſtlich heraus: 
geputzt, alle Bilder umkränzt, ſogar das Mätzchen in 


ſeinem Bauer hatte ein grünes. Läubchen bekommen. 


Das kribbelte und wimmelte wie in einem Bienenforb 
in geſchäftiger Aufregung durcheinander. Es galt ja 


in höchſter Eile noch die letzten Stiche an den Wei ⸗ 


nachts arbeiten zu machen, den Chriſtbaumſchmuck hers 
zuſtellen, die letzten Kuchen zu backen! Denn hier werden 
nicht die Kinder beſchenkt, wie ſonſt in ähnlichen Anſtalten 


üblich — hier ſind ſie die Gebenden, die für Eltern 


und Geſchwiſter aufbauen dürfen, was ſie ſelbſt ſeit 
Wochen geſchafft. Und die Freude der Wichtigkeit 
leuchtet aus den kleinen, oft recht blaffen und abgezehrten 
Geſichtchen, die Plaudermündchen wollen gar nicht ſtill 
eben, bis die Ceiterinnen die Lieder aus dem Weihnachts⸗ 
ſpiel anſtimmen, das am nächſten Sonntag aufgeführt 
wird, und alles fröhlich in den Geſang einfällt. Aus 
der durcheinanderſtrömenden Bewegung entwirrt ſich 
allmählich Ordnung. Jedes hat ſeinen Platz gefunden. 
In dem einen Simmer wird genäht, oe tift. geſchneidert, 
in einem andern geklebt, gepappt, getiſchlert, in einem 
dritten Raum werden große Körbe roter Aepfel blank 
gerieben und Mandeln geſtoßen und Mehl und Sucker 
abgewogen. Einzelne haben ihre beſonderen Gbliegen— 
heiten zu verrichten. Bier gießt ein kleines Mädchen die 
Blumen in den Geſtellen, die, von den Kindern felbft 
getiſchlert, alle Senfter füllen, dort muß eine andere den 
Schrank mit der zierlich geſäumten und geſtickten Baus: 
6 ordnen, eine dritte wäſcht die Thüren, eine vierte 
rührt in dem Rieſenkeſſel mit der Nachmittagsſuppe 
dazwiſchen ſchlüpfen andere mit weißgedeckten Tablettchen 
und ſervieren den Helferinnen den Thee. Es ift die 
reinſte kleine Heinzelweibchenwirtſchaft, und man bee 
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durch jahrelange Uebung lernt, das Unſcheinbarſte noch blutwarmes Leben gewonnen, jene Worte: „Er⸗ 
praktiſch und erfreulich zu verwenden, wie ſie ſowohl niedrigend, nicht zu verbreiten und fortzupflanzen, iſt 
als Dienſtmädchen wie als Hausfrau einen ganz anders der Gedanke, der Wahn, als arbeite, wirke, ſchaffe⸗ 
wertvollen, nationalöfonomifchen Saktor repräſentiert, der Menſch nur darum, ſeinen Körper zu erhalten, 
wenn ihre Hände geſchickt ſind zu den verſchiedenſten ſich Brot, Haus und Kleider zu erwerben. Vein, der 
Vorrichtungen, ihr Geiſt geweckt und erfinderiſch, ſtatt Menſch ſchafft urſprünglich und eigentlich nur darum, 
ſtumpf und apathiſch — das liegt ja auch für den damit das in ihm liegende Geiſtige, Göttliche ſich außer 
006+7 klar zu Tage. Und wieviel wichtiger ihm geſtalte. “ Und ferner: „Nicht auf dem toten Weg. 
iſt dergleichen als die Frage, ob in den Volksſchulen der Nachahmung, ſondern auf dem lebendigen Weg 
franzöſiſch und engliſch gelehrt werden ſoll oder nicht. der ſelbſt⸗ und freithätigen Entwicklung und Ausbildung. 
Nahe an hundert Kinder im Alter von zwei bis zu gelangt der Menſch zur Reife ſeiner inneren Kraft." 
vierzehn Jahren, dazu fechzig Helferinnen, von denen Wer aus ſolcher Geſinnung heraus wirkt und lebt, 
jede ein bis zwei Nachmittage in der Woche anweſend der eignet ſich gewiß zur leitenden und beratenden 


7 ift, ftehen unter der Leitung von Fräulein Gierke. Freundin junger Mädchen. In beſſerer und gejunderer 
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a Manche der Kinder find feit dem Beſtehen, alſo ſeit Luft können ſie ſich gar nicht für das Leben, das ihrer 
T E vier Jahren, ſtändige Gäſte des Reims. In jeder Srage, wartet, vorbereiten. Es iſt gewiß ein gutes Seichen 

| g jeder Bitte fpricht Liebe und Sutraulichkeit zu der Seiterin daß unter den Helferinnen am Charlottenburger Jugend | 


Mädchens an ihrer Thätigfeit. Ihre ftrahlenden Augen, und gewiſſenhafteſten Forſcher und Gelehrten vertreten 
0 der ‚intelligente und heitere Ausdrud ihres feinen Ge: Und man möchte noch viel mehr jungen Da 

2 fichts, ۱ ihr, herzliches Cächeln ſtempeln ſie zu einer die ihre Zeit mit dem Anhören ha D täg⸗ 
| Perſönlichkeit, die wie ſelten eine für ihre Aufgabe ge’ nützlich ausgefüllt glauben eine ſolche praktiſck 1 
ub. ſchaffen ift. Man ſieht ihr an — ſie hat die philan⸗ zeit wünſchen, in der ſie wirklich lernen ſich 388 oaifd 
thropifchen Ideen, von denen Frau Kommerzienrat Heyl mit Kindern 71 durch die fie EE "و‎ 
bei Gründung der Jugendheime ausging, nicht nur Beziehung zu dem wirklichen ernſten en E None 
g äußerlich gefaßt. Jene wundervollen Worte Fröbels, und die zimperliche Scheu vor jeder Berül a 
E, die Frau Heyl den Schülerinnen ihres andern Cebens⸗ dem Dolf verlieren. Es iſt ja eigentlich ein to einf de 
| werkes, des Peftalossi- Sröbelhaufes, als Abfchieds- Gedanke: da find Mütter, die durch die bittere Not ge. 
" gruß mitzugeben pflegt, haben in ihr wirklich zwungen find, ihre Kinder allein zu laſſen; p find 


fich aus, und augenſcheinlich hängt die ganze Seele dieſes heim eine ganze Reihe von Töchtern unſerer größten 
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Am 29. Juni 1776 fan in der Menagerie des 


Prinzen von Oranien in Holland ein weiblicher Orang 
Utang an, Er ſtammte aus Borneo, war aber ſchon 
ein Jahr lang am Kap der guten Hoffnung in menfdy 
licher Pflege und Zucht geweſen. An dieſem Exemplar 
lernten wiſſenſchaftliche Beobachter zum erftenmal, un” 
zweideutig die Eigenſchaft der Menſchenaffen kennen, 
von der unſere Bilder erzählen: daß man fid) nämlich 


mit ihnen zu Tiſch ſetzen kann. nn 

Die Tafel des Menſchen gefiel auch dem Orang. 
Mochte er in ſeinen Beimatwäldern hauptſächlich Vege⸗ 
tarier fein. (er verzehrt dort mit Liebe die berühmte 
Durianfrucht, die noch beſſer als alter Limburger 
mecht und noch viel unheimlicher riecht), die böſe 
Welt hatte ihn raſch verdorben, und ihm mundete jetzt 
nichts beffer: als Braten und ` Sifh. Und zwar be 
wältigte er die mit Meſſer und Gabel, geſchickter als 
Robinfons Freitag. egte man ihm Erdbeeren vor, 
fo nahm er eine nach der andern mit der Gabel auf, 
während er mit der andern Hand manierlich den Teller 


- einem Aft 


hielt. Sein Normalgetränk war Waſſer, aber Wein 
zog er vor. Ins beſondere der ſüße Malaga hatte es 
ihm angethan. Er zog den Stopfen aus der Flaſche 
und trank fäuberlich aus einem Bierglas. Nach dem 
Trunk wiſchte er ſich die Lippen und benutzte mit 
vollendetem Geſchick den Sahnſtocher. 

So berichtete der Holländer Dosmatr der ftaunen: 
den Welt. Man hatte ein liebenswürdiges Bild auf 
einmal: eingetaufcht gegen ein geſpenſtiſch. grauenvolles. 
Denn als wahre Waldgeſpenſter waren diefe Menſchen⸗ 
affen zuerſt in der Kenntnis der Kulturvölfer aufgetaucht. 
Aus dem Wald brach ein Ungetüm, groß oder größer 
als ein Menſch, jedenfalls mit übermenſchlichen Kräften. 
Es lief auf den Hinterbeinen, ſchlug die Männer mit 
als Keule nieder und raubte die jungen 
Mädchen. War dieſer Waldteufel Tier oder Menſch? 
In einem alten Schweins leder band von 1606 der deutſchen 
Neberſetzung von Gesners Naturgeſchichte finde ich diefe 
Sage vom Orang. der Sundainſeln bunt noch vermiſcht 
mit einem ganzen Rattenkönig anderer jahrtaufendalter 
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Wohl bekomm’s! - 


Sabeleien der luſtigſten Art. 


von den „Geyßmännleinen“. Geyßmännlein ijt verdeutſcht 


aus dem klaſſiſchen Begriff Satyrn. Mit den Menſchen⸗ 


affen verſchmilzt kunterbunt das Bild bodsbeiniger Saime. 


Das „Schrättelein“ geſellt ſich dazu, heut weit bekannt 


als Waldſchratt aus Hauptmanns ,Derfunfener Glocke“. 


Neben verfprengten Nachrichten über das wirkliche Tier 
Borneos lieſt man plötzlich den köſtlichen Satz: „Es iſt 
auch in Türingen, nicht weit von Iſenach ein berg, den 
man Hirſelberg nennt, davon das gemein geſchrey aus⸗ 
gegangen, wie die Geyßmännlein darinnen wohnen] ollen.“ 

So floß hunderterlei ineinander. Und kein Wunder, 
denn dem Dajak, dem Eingeborenen auf Vorneo ſelbſt, 
der doch den echten Orang ſozuſagen vor der Thür 
hat, iſt der große Affe mit dem ſtruppigen Rothaar noch 
immer dreiviertel Geſpenſt. Der „Maias“, wie er ihn 
nennt, iſt ein verzauberter Menſch. Wer einen tötet, 
der erlebt furchtbare Strafen aus dem Unbekannten. 
Hoh auf dem Kedangberg hauft in feiner Höhle der 
Yrmaias, der Affenkönig. Von Geſtalt natürlich auch 


ein Orang, find ihm Haare und Bart doch vor Alter 


So grinſt er ab und zu aus 
thut ſich die ganze 


ſchneeweiß geworden. 
ſeinem Coch. Bei Vollmond aber 
Höhle auf. Suerſt jagen Wildſchweine her aus, dann 
ſchwarze Bären, und endlich kommen Hunderte der 
rieſigſten Orangs, und in ihrem Schutz endlich feierlichen 


Da figuriert er im Kapitel 


Schrittes der greife Waiasrajah ſelbſt. Und nun zieht 
dieſes Seitenſtück unſerer „wilden Jagd“ durch die ein⸗ 
famen Urwälder der Tropeninſel. So erzählten die 
berüchtigten „Kopfjäger”, denen es ſonſt gewiß nicht an 
Mut gebrach, dem deutſchen Profeſſor Emil Selenka, 
als er in Begleitung ſeiner tapferen Frau Borneo be⸗ 
reife — eine Reife, aus der neben bedeutſamen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ergebniſſen zur Naturgeſchichte der Menſchen⸗ 
affen das wundervolle Buch „Sonnige Welten“ hervor⸗ 
gegangen ift. Man verſtelt die Sagenbildung erſt voll⸗ 
ſtändig, wenn man den alten Orang Utang vor Augen 
ſieht. Im letzten Jahrzehnt iſt dazu auch bei uns in 
Deutſchland mehrfach Gelegenheit geworden. Der junge, 


beſonders der ſehr junge Orang ſchaut nicht geſpenſtiſch, 


ſondern nur komiſch aus. Ich weiß keinen beſſeren 
Vergleich für ihn als mit dem Tintenfiſch. Seine Arme 
haben im Verhältnis zum Körper etwas von Polypen⸗ 
armen, und da ſie in allen Bewegungen entſcheidend 
erſcheinen im Gegenſatz zu den kurzen Beinen und Kopf 
und Rumpf zur Kugel darunter verſchmelzen, erhält das 
Ganze einen Zug wirklich vom Kopffüßler. Wie beim 
Cintenfifch rollt der runde Trommelleib als eine Art une 
bewegten dicken Anhängſels nur ſo mit, wenn die Arme 
turnen. Nur dem Auge mangelt gänzlich der harte 
Schellfiſchblick des großen Weichtiers. Es iſt ganz 
apart. Mit dem Auge des Menſchenaffen läßt ſich 
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meines Erachtens nichts ſonſt in der Natur vergleichen, 
nicht andere Tiere und auch nicht der Menſch. Unfer Bild, 
das den jungen Grang trinkend darſtellt, giebt immer⸗ 
hin eine gewiſſe Andeutung davon. Das eigentlich 
Grauſige des Blicks aber beſitzt erſt der ganz erwachſene 
Menſchenaffe. Beim alten Orangmanichen gewiſſer 
Unterarten entſtellt fich ohnehin das ganze Geſicht durch 
eine Art monſtröſer Pausbackengeſchwülſte zur häßlichſten 
Unform, und aus dieſer Maske glühen die Augen nun 
mit wirklich ſataniſcher Gewalt des „böſen Blicks“. 
Anſere Bilder zeigen beſonders gut auch, wie ver⸗ 
ſchieden der Geſichtstypus des ſüdindiſchen Menſchen⸗ 
affen Orang von dem des afrikaniſchen Schimpanſen iſt. 
Eine Welt liegt zwiſchen dieſen beiden Tieren. Man 
erinnert ſich, daß fie zwei letzte äußerſte Spitzen eines 
weit verzweigten vorgeſchichtlichen Stammbaums ſind, 
zwei letzte Mohikaner, deren eigentliche große Seit längſt 
um iſt. In der mittleren Tertiärzeit, als Europa noch 
ein weſentlich wärmeres Klima hatte als heute, lebten 
in Frankreich, in der Schweiz und in Schwaben menſchen⸗ 
ähnliche Affen, der eine mehr dem Schimpanſen, der 
andere mehr dem Gibbon ähnlich. Damals lebte der 
Schimpanſe auch in Indien, und der Orang war noch 
neben ihm auf dem aſiatiſchen Feſtland heimiſch, während 
er jetzt nur zwei Inſeln bewohnt. Noch giebt es 
übrigens einen Fleck der Erde, wo ganz gut doch unbe 
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kannte Arten von Menſchenaffen heute lebend haufen 


könnten, nämlich die geheimnisvolle Waldregion Inner⸗ 
afrikas. Iſt doch erſt kürzlich dort ein anderes überaus 
merkwürdiges großes Säugetier entdeckt worden — das 
Okapi, das in die Verwandtſchaft der Giraffe gehört 
und ein ſcheinbar längſt ausgeſtorbenes Tier leibhaftig 
vor uns erſtehen läßt. Vor bald hundert Jahren meinte 
Cuvier, unſere zoologiſche Entdeckerkunſt fei wenigſten⸗ 
größeren Sängern gegenüber zu Ende auf Erden. Wie 
oft ift er feitdem zum Glück Lügen geftraft worden! 

„Entdeckt“ zu werden, iſt für dieſe „Waldmenſchen“ 
(Orang heißt auf malaiiſch der Menſch, Utang der Wald) 
leider eine Art Todesurteil. Das Intereſſe, das der 
Kulturmenfch an dieſen wunderbaren Reliquien der Ent- 
wicklung nimmt, äußert ſich im Wunſch, ſie lebend in 
Menge in unfere Tiergärten überzuführen. Auf Borneo 
ift der Orang bereits ein regelrechter Handelsartikel, 
der Stück um Stück aus dem Innern an die Hätte 
gebracht und nach Europa exportiert wird. Aber nur 


ein winziger Prozentſatz erreicht wirklich lebend das 


ferne, unwirtliche Land. Im Grunde iſt es ein 
unabläſſiger Vernichtungskrieg, der da geführt wird. 
Neuerdings iſt es auch nicht mehr bloß Europa, 

beſtändig Hunger nach Menſchenaffen als Sug: 


das 
ſtück feiner zoologiſchen Gärten äußert. Amerika 


fordert ebenfoviel und mehr. Unſere Bilder ſtammen 
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direkt aus dem Zoologifchen Garten zu. Neuyork. Im 
fano felbft werden die ſinnreichſten Methoden erfunden, 
um ſelbſt der rieſigſten alten Herrn habhaft zu werden. 
Auf ſeinen Urwaldbäumen iſt der Orang ja höchſtens 
der Büchſe zugänglich, aber nicht lebendig zu faſſen. 
Er ſchwingt ſich von Baum zu Baum im Eiltempo 
eines fchnelllaufenden Menſchen, und wer will ihm da 
folgen vom Geſchlecht der „Sweihänder“. Alſo muß 
er auf die Menſchenerde herabgelodt werden. Haben 
die Dajaks einen Baum entdeckt, auf dem einer gerade 
feſt hauſt, ſo werden in Eile ringsum die Stämme 
gekappt. Nun iſt er iſoliert. Um den einſamen Orang⸗ 
ſtamm wird ein Paliſſadenzaun gezogen, der ihn auch 
unten abſchließt. Ein Kampf des liſtigen kleinen Odyſſeu⸗ 
mit dem Riefen Polyphem! Jetzt gilt es, ihn aus: 
hungern. Wagt er fid) endlich im Hunger herunter, 
ſo wird er mit einer Fallklappe völlig eingeengt und 
durch zähe Stricke gefeſſelt. Erſt dann ſtopft man den 
Wehrloſen in einen Transportfäfig aus Bambusſtäben. 
So erzählt Selenka den Éergang. Andere berichten, 
daß in den Paliſſadenzaun einfach ein ber auſchendes 
Getränk geſtellt werde, aus dem der arme Grang endlich 
feinen Durft ſtillt. Bier wird er alſo wirklich bezwungen 
genau nach der Methode Dolyphems: der Kauſch nimmt 
feine Gigantenſtärke von ihm. IE | 

Nicht leicht würde fich ein Tier fo raſch, fo faſt un⸗ 
mittelbar an Menſchenbräuche gewöhnen, bei - CTiſch figen, 
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aus. der Caffe trinken und mit dem Löffel effen, . wenn 


nicht (dion in feiner Wildheit [eife Anfänge eigener 
Kultur lägen. Gerade der Menſchenäffe gehört aus⸗ 
geſprochen zu denen, die als Tier ſchon übergegangen 


find zum erſten Stadium der Werkzeugbildung im Gegen: . 


fa. zur reinen Organnutzung. Nicht bloß, daß er auf 
ſeine Verfolger harte Aeſte und Stachelfrüchte als Geſchoß 
herabſchleudert. Geradezu einzigartig iſt ſeine Weiſe, 
wie er ſich für die Nacht hoch im Baum ein Schlafbett 


bereitet. Wie ein Raubvogelhorſt wird es aus abs, 


gebrochenen Sweigen und Laubwerk in einer Aſtgabelung 
von ihm hergerichtet. Auf dieſer künstlichen Plattform 
krümmt er ſich ſchlafend zuſammen, genau wie ein Menſch 
auf behaglichem Pfühl, und deckt ſich gegen den Regen 
mit Blättern zu. Wenn der Jäger ihm von unten mit 
den Blicken folgt, weiß er ſich auch am Tage durch 
ſolche ſchnell improviſierte Schanze unſichtbar zu machen. 


Beſucher unſeres ſchönen Berliner Muſenms für Natur⸗ 


kunde finden neben den ausgeſtopften rotzottigen „Wald: 
(diratten" Borneos dort ein ſolches Lager, Selenka hat 
es mitgebracht. Die Blätter ſind eingetrocknet, aber 
man ſieht genau noch den künſtlichen Bau, den eine 
„Nand“ ſich geſchaffen — die gleiche Hand, die Meſſer 
und Gabel führen lernt. Bloß, daß ſie dieſen Bettbau 
nicht erſt vom Menſchen zu lernen brauchte. 


سیت 


Y 


aw ~ 


CUN 


i: 


x K EI. LN "gott von | s 
í کت‎ KEEN Georg Freiberm von Ompteda. T m eo de 

geleſen, denn jamais. ging der guädige Herr noch 
manchmal in den. Garten, wenn er auch nicht auf. die U 
Strafe ging, und er ging auch nur in den Garten 
rückwärts, wo ihn. niemand fah — na, und da hat 


der andere. doch die Briefe geleſen. Und dann kam 


doch immer auch aus Paris ein Brief. 
„Das mit dem Mord, das will ich Ihnen mal kurz 
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. 29d schluß. 4 
Die Frau wildite fi di mit dem Scürjensipfel über das 
Gefell und fuhr fort: „Und hier in dem Simmer, da hat 
er gefeffen, und da hät, er Buße gethan. Der frühere, 
der "hat's ganz. genau ‚gewußt: Er Hat dann hier ge: 
; ken und. hat immer den. Ring drehen mëllen, nachdem 
er das Cid abgenommen Hat. ‚Und den ganzen. Tag 
n» hat. er ihn ged: eht, bis das Fleiſch wund ward. Dann 
würde der Ring naß vom Blut; und daher kommen 
die Koſtflecke. Und Blut ift auch dabei geweſen, da 
ا‎ macht mir nu keiner was vor. Und das war feine — 
Strafe, die er ſich ſelbſt auferlegt hat fü 3 den Mord 


| damals in ſeiner Jugend.“ 
Sie ſchwieg. Ich hatte der immer blübenderen 
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Ich wollte gern hinaus, mir war r wirklich der Auf | 
enthalt. hier nicht angenehni. Aber ſie begann ſofort, | WW 000 
und als ich die Thür‘ öffnen wollte, legte ‚fie den Finger 1 ed c 
auf den Mund: DÉI Dären Sie. doch!, Bleiben Sie ۱ 7% %% 
doch mal. hier, ich ei es Ihnen doch Eu hier A 96521 


Pfanaſie des alten Weibes zuerſt nur lächelnd zugehört, zeigen.“ l | | f 
aber ‘allma ihlich in dem ‚Inftabgefchloffenen Raum, bet Dann nahm ſie das Licht voin citi ging an das "e %% 0.4 ; 

| eine. Büchergeſtell, räumte geschwind eine Anzahl ver- ۱۳ Hau! 
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der düſteren Beleuchtung, war mir doch ganz eigen zu 
ſtaubter Bände herunter, „Die eine Wolfe von fich gaben, 
3 x di 


Simi, ich muß geſtehen, nicht gerade angenehm. Ich 
fühlte. etwas wie Beklemmung und wollte lieber hinaus- als fie fie etwas hart auf den Boden fette, nahm zwei 00ل‎ T 
gehen. Intereſſantes war ja nicht zu ſehen, und die der Bretter aus dem Regal, und von ſelbſt fiel ein EE eg 1 ای‎ 
` Gefthichte konnte mir die Alte ja auch ini Nebenzimmer Teil der Rückwand nieder. Ein Bild erſchien, ein 2 175% 59 20% 
erzählen. Aber nur‘ zwei Fragen wollte ich noch ſtellen: Paſtell, nicht ganz gut erhalten, denn — fei es durch Kun 7 
„Sagen Sie mal, wie nun Ihr Herr geſtorben ift, Reifen, Erſchütterung. oder die Seuchtigkeit + — kurz, von | 10س‎ N 
da haben Sie doch den Ring gefunden, den batte er den oberen »Ceilen war der Staub der Farbenſtifte | Gë E 12% WË 
que um den als?” * | | heruntergefallen und 30g in Streifen über die Geſtalt, : 9 j | une, 
Sie machte ein überlegenes Geficht: die vor mir fand. ` nr 9 1 1 | 
e „Nee!“ Das iſt es, doch, als er zum Sterben kam, Ein paar größe, wunderbare Augen blickten mich |. a | 7 E Le 
ſuid doch dann die verwandten gekommen, natürlich der an, ein paar Augen, die. das ganze Mädchen oder mE ا‎ d Har » 
r Gouverneur oder der Großfürft, oder was er war, der Frauenantlitz zu beherrſchen ſchienen. Es war, als yd 80 e? lif? LN 
war ja fot, aber eine Dame iſt gekommen mit ihrer ginge ein Leuchten von ihnen aus. Sie zogen allein | AUN P "daf rar’ r 
- Tochter. Ganz i in Schwarz. Warum Schwarz? Na weil die Blicke auf ſich, alles andere ſchien ne benſächlich zu | Kl iat A E 
die auch beteiligt waren. Die haben ihn dann nicht ſein. Es intereſſierte auch gar nicht. Nicht der kleine 5%, l EM 
mehr allein gelaffen, nur der Pope war da. O, die Mund, das leichtgelockte Haar, das an der einen Schläfe | mi! ( d ay oy 
find ſchlau! Und beim Tode find wir doch nicht dabei etwas in die Stirn fiel, nicht die allerdings nur ou %% 7 5 Së 
geweſen. Und wiſſen Sie! wie er dann tot war, da gedeuteten Schultern. | FU INUN ix" M 
war es nicht mehr fo ſchwierig, da haben ſie ihm den Ein ſüßer Ciebreiʒ ging von beni Gefi a aus, oder % ANN | uf P^ 
Ring abgemacht, denn die wollten doch nicht, daß das wieder muß ich fagen, von den Augen, von diefen | hot] Mi wu 
jemand: merkte. Und ich habe noch unten in unſerer märchenhaften, braunen, weichen Augen ganz allein. Ab 02 Ki E. 
Küche, mir war es wirklich ſo — ich kann's ja nicht Sie trafen mich förmlich, und ich glaube, ich habe ein , A 7 bar : 
beſchwören — aber das Ratichen einer Feile habe ich erſtauntes „Ah!“ gefagt. e | " , Al Ju 2 
doch gehört. Und dann, wiſſen Sie, war er am Hals Da ſtörte mich die Frau an meiner Seite aus den rd eg e DN 
. richtig. wie verbrannt, und mein Mann meinte, die Betrachtungen: „Nu, was fagen Sie denn dazu? f) di d. U 
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Ring als ewiges Angedenten »m den Hals gelegt, und 
deswegen war er nach Sibirien geſchickt. Und wiſſen 
Sie, immer wenn er ſich hier einſchloß in dem Zimmer, 
das war am Jahrestag. Denn es war immer den 
ſiebenten von jedem Monat — obgleich er auch ſonſt 
manchmal in das Simmer ging — aber den ganzen 
ſiebenten blieb er hier, und da konnten wir das Eſſen 
nicht reinbringen. An einem fiebenten hat er fie tot 
gemacht. Und dann iſt er immer hier hereingegangen, 


das war ſeine Buße. Und dann hat er fid) hier ein ⸗ 


geſchloſſen mit ihr, hat die Bücher heruntergenommen, 
wie ich's jetzt gemacht habe, und dann haben ihn die 
Augen — fehen Sie nur mal die Augen! — die haben ihn 
angeguckt. Und wir haben auch manchmal ſo was ge⸗ 
hört, wie wenn er geſchrien hätte oder geweint. So 
was ſoll auch einer aushalten, wenn der, den man tot 
gemacht hat, einen den ganzen Tag ſo in der halben 
Beleuchtung anguckt. Iſt das nicht ſchauderhaft ۷ 
das war ſeine Buße, die hat ihm der ruſſiſche Prieſter 
aufgelegt, denn der kam nämlich jede Woche einmal 
und beſuchte ihn. Und wiſſen Sie, dem hat er's doch 
wahrſcheinlich gebeichtet. Aber der darf doch dem Ge: 
richt nichts fagen. s ift doch eine Schande, ſo eine 
ſchöne Perſon! Sehen Sie nur mal die Augen an! Das 
verſteht doch ſogar unſereiner.“ 

Sie hatte mich ſo aus der Betrachtung des Bildes 
geriſſen, daß mir die Stimmung vergangen war. Ich 
ärgerte mich über die Perſon und fragte: „Weshalb 
ſoll er ſie denn ermordet haben d“ 

Sie wurde ganz eifrig: „Nun, da giebt's verſchiedene 
Anſichten. Der frühere, der meinte, er hat ihr Geld 
haben wollen. Und dann haben wir auch mal mit der 
Köchin: vom Popen geſprochen, die iſt natürlich auch 
gleich dahinter gekommen, und die ſagte, ſie glaubt das 
nicht, da ſei eine andere dabei im Spiel geweſen, daß 
er ſich hat frei machen wollen. Und er war doch ein 
guter Herr ſonſt. Wirklich, er war furchtbar gut, das 
kann man nicht anders (agen, und er ift immer frei⸗ 
gebig geweſen. Vun, wiſſen Sie, ſonſt bleibt man doch 
auch bei fo "wem Mörder nicht. Nur durfte niemand 
hier rein, und ich durfte nicht raus.“ 

Dabei klappte ſie das Brett wieder zurück, ſchob die 
Regale vor und begann die Bücher einzuräumen. 

„Woher wußten Sie denn von dem Bild d“ fragte ich. 

Sie ſtemmte die Hände ein: „Nun, wir hatten es 
nicht geſehn, bis der gnädige Herr tot war, denn der 
ließ einen doch nicht hier herein, nicht einmal zum Reme: 
machen. Aber wiſſen Sie, der frühere, der hat's mal 
im Spiegel geſehn.“ 

Wir ſchritten hinaus, ſie öffnete die Thür mit den 
drei Schlöſſern und zeigte mir gegenüber über dem 
Schreibtiſch mit den Sarenbüſten einen Spiegel. 

„Sehn Sie, da drin kann man's ſehn. Wenn 
nämlich Licht drin brennt in dem Simmer, kann man 
bis herein gucken, wenn die Thür offen iſt. Und wie 
der frühere mal mit dem gnädigen Herrn zu thun ge⸗ 
habt hat, da war der heraus gekommen und hatte die 
Thür angelehnt. Und ich weiß nicht, durch den Sug 
oder wodurch, genug, während er mit ihm ſpricht, weil 
der gnädige Herr doch nicht recht zugemacht hatte, geht 
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die Thür auf, und der frühere, der ficht alles im Spieael. 
Und da hat ter gnädige Herr gefehn, wie er geguckt 
hat, da iſt er aufgeſtanden und hat die Thür zuge⸗ 
macht, und ſeitdem wurden drei Schlöſſer angebracht. 
Und da hat er denn ſchließlich dem früheren gekündigt, 
gleich für die nächſten Monate ausbezahlt und hat uns 
genommen. Denn es durfte doch niemand hinter ſein 


Geheimnis kommen, ſonſt wäre er doch nicht mehr ſicher | 


hier geweſen. Aber dem andern hat er immer noch 
weiter gezahlt, daß er nicht reden ſollte.“ 

Ich blickte mich noch einmal um, unwillkürlich nach 
der Thür. Mir fehlte das Bild, mir fehlten die Augen, 
die mir unabläſſig zu folgen ſchienen. Ja, im Dunkel 
des Dorfaals, als wir hinausgingen, denn die andern 
Zimmer waren leer, war es mir unqausgeſetzt, als 
ſchauten mir dieſe wunderbaren Augen gerade ins Geſicht. 

Ich gab dem alten weib ein ungewöhnlich gutes 
Trinkgeld, worauf ſie mich bis ans Gartenthor be: 
gleitete, während der Mann drüben auf feinem Beet 
weiterarbeitete, ohne aufzublicken. 

Dann ging ich hinaus. Sie ſagte mir, ehe ſie das 
Thor ſchloß, wenn ich wiederkommen wollte, ſie ſtünde 
immer zur Verfügung. | 

Ich ging die Straße hinab und blickte mich noch 
einmal um. Wie in meinen Jugendjahren lag das 
Haus noch da, und von hier aus ſah man auch nicht, 


daß die Fenſter geöffnet waren; es ſchien noch zu 


ſchlafen, wie einſt. Aber als ich meinen Weg fortſetzte, 
und mein Auge auf eine weiße Gartenmauer fiel, war 
es mir — ſeltſam — als ſtünden darauf wieder dieſe 


großen braunen Augen, die mich ſchwermütig anſahen. 


Es war wirklich wie eine Swangsvorſtellung, ich 
wurde das Bild nicht los. Ich vergaß allmählich immer 
mehr das Aeußere, ich weiß auch nicht, ob ich ſie jetzt 
richtig gefchildert habe — vielleicht jah man doch mehr 
von der Figur — im Gedächtnis geblieben ſind mir nur 
die Augen. Es quälte mich, herauszubekommen, was 
an der Geſchichte eigentlich Wahres geweſen. Am 
liebſten hätte ich den ruſſiſchen Geiſtlichen aufgeſucht; 
aber wenn wirklich etwas daran war, durfte der ja 
nicht ſprechen. So erkundigte ich mich denn bloß bei 
Bekannten, die möglicherweife etwas wiſſen konnten. 
Niemand ahnte etwas. Man wußte nur, ein alter 
Herr hätte dort gewohnt, ein Ruſſe — man nannte 
auch den Namen, der mir aber nichts ſagte. Er wäre 
ſehr ſonderbar geweſen, ja einzelne meinten, es gäbe 
wohl nur eine Erklärung, er ſei mehr wie Sonderling, 
er ſei im Kopf nicht ganz richtig geweſen. 

Es ging längere Seit darüber hin. Ab und zu 
wieder ſpukte mir die Geſchichte im Kopf, erſchienen 
mir die Augen mit ihrem unſäglich reizvollen Blick, den 
wohl keiner vergaß, wenn er ihn einmal gefehen. Aber 
allmählich verblaßte die Erinnerung. Ich hatte wirklich 
anderes zu thun. Und ſchließlich kam es, wie es bis zu 
dieſem zufälligen Beſuch in der Stadtgegend draußen 
geweſen, ich ging nicht wieder hin. 

Da geriet ich einmal in der Eifenbahn mit einem Herrn, 
der mir gegenüber fag, in die Unterhaltung. An femer 
Ausſprache merkte ich bald, daß er aus den Djtfee: 
provinzen oder ein Ruſſe ſein mußte. Ich weiß nicht 


"Zo سپ‎ — 


. hatte es nicht gefauft. 


um den Hals und feines Mordes bedarf. 


ſie — er betete ſie einfach an. 


nur fie. 


‘ 
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| Hehe wie es fam; ein 1 Wort gab das 07 und durch 


irgendeinen Sufammenhang, wie ihn der Sufall ſo giebt, 


vielleicht wegen feiner Landsmannſchaft, waren wir bei 


Er kannte es, hatte es ſogar 
Ich erinnere mich nicht 
genug, er 


dem verlaſſenen Haus. 
angefehen, unt es zu erwerben. 
mehr, was ihm daran nicht gepaßt hatte, 


Da mwar es wiederum natürlich, daß ich von meiner 


Begegnung dort und von dem Bild ſprach. Und allmählich 


erzählte ich ihm von all den Gerüchten, dem Ring um den 
Hals, von dem Mord, von den Bintertreppengefchichten, 


von dem Dienſtbotenklatſch, dem wir alle ausgefest find, 


und der hier ſolche wahnſinnigen Blüten getrieben. 


Der Herr ‚hatte mir 09 sugehört, mun fagte er 


ganz einfach: 
„Was die Frau Ihnen da erzählt Ges 


lich jelogen. 


ift natür 


die Jefchichte. Sie ift eigentlich furchtbar einfach. 
der Phantaſie der guten Frau ift keine Rede. All das 
ift fo bequem zu erklären, daß es Feines eiſernen Ringes 

Ich kannte 


die Familienverhältniſſe dieſes alten Herrn ganz gut. 


Sein Datter verkehrte in Petersburg mit meinen Eltern. 


Das Leben iſt viel, viel eenfacher, als man gewöhnlich 
ſo denkt. Alles hat ſeine guten Gründe, alles iſt pſycho⸗ 
logiſch leicht zu erklären. Alſo hören Sie. Er hatte 
eene Frau. Er hat fie auf Händen jetragen, er liebte 
ſie, wie vielleicht kaum je eine Frau jeliebt worden iſt. 
Er war ſehr reich, er ſah ihr jeden Wunſch an den 
Augen ab. Er machte Reifen mit ihr, er lebte nur für 

| Ich habe fie jefannt. 
Sie hatte, obgleich fie damals ſchon über dreißig Jahr 
alt war, noch etwas ſo Junges, ſo Mädchenhaftes, ſo 


Reines und Keufches, ein paar Augen, ich ſage Ihnen, 


Es ſteckte alles darin, nur 


nichts Böſes. Sie waren gut, fie waren treu, fie be 
herrſchten den ganzen Menſchen. Man ſah förmlich 
Und man meente darin leſen zu können — 
man las darin eine unberührte, kindlich reine Seele. 

„Und das hat der Mann auch darin geleſen . . . zu 
leſen jeglaubt. Jeglaubt, ſage ich! Denn denken Sie 
eenmal, eines Tags war ſie mit einem Jardekapitän 
durchjegangen. Eenfach durchjegangen. Sie iſt nie 


in den Augen ſteckte alles. 


wieder jekommen. Ich glaube, er hat auch nie erfahren, 


wohin ſie iſt. Der Mann wäre imftanbe jeweſen, ZS 


zu verzeihen. 
„Nun ſehen Sie, darüber hat er beinah den Derftand 


verloren, ift wie wahnſinnig jeworden. Das ift fo, als 
ob Sie mit eener Frau jlücklich ſind, mit eener Frau 
jahrelang verheiratet, als ob Sie in einer Seelengemein— 
ſchaft mit ihr lebten, wie nur zwei Menſchen ſich ver⸗ 
ſtehen können, und mit eenem Mal kommt heraus, daß 
ſie in ihrer Jugend jeftohlen Bat, im Jefängnis fag. 
Und Sie wiſſen nichts davon. Ja, das müßte Sie doch 
wahnfinnig machen. Und nun denken Sie, man glaubt 
von einem Menſchen, daß er der Inbejriff ift alles deffen, 
was es Edles jiebt und Beſte⸗ im Weibe. Man glaubt, 
eine Frau zu kennen bis in die tiefſten Faſern der Seele 
hinein, und meint, wenn man ſtürbe, würde ſie ſich das 


denzen. 


Aber eine Bewandtnis hat es ſchon mit 


dem Bild. Ich wußte von dem alten Herrn, ich kenne 
Von 


ein jeſetzt. 
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Leben nehmen. Und eenes Morgens iſt das Neſt leer, 
und ſie iſt mit eenem Jardekapitän durchjegangen. 
„Ich denke doch, das erklärt genug. Der Mann 
verließ Petersburg und ging hierher nach Deutſchland. 
Er kaufte ſich dieſes Haus, er mied jeden Verkehr, er 
zog ſich von allem zurück. Er iſt, wie ich hörte, weiß 


jeworden vor den Jahren, und wie mir unſer Geiſtlicher 


jeſagt hat, er konnte mit niemand ſprechen, er hätte jeden 
fragen müſſen: Haben Sie meine Frau nicht jeſehen P* 

„Denn er liebte noch immer dieſe Frau. Und mit 
ſeinem Geld hat er ein Syſtem eingerichtet, ein Nach⸗ 
forſchungsſyſtem. In allen Ländern führte er Korrefpon- 
Es war ſein ganzer Lebensinhalt jeworden, 
herauszubekommen, was aus der Frau jeworden. 
Deteftivs waren unterwegs in Paris wie an der Riviera, 
in Amerika wie in ganz Rußland. Und denken Sie, 
niemals hat er eene Spur wieder jefunden. Und er liebte 
dieſe Frau noch immer. Den Monatstag jedesmal, an 
dem ſie entflogen war, hat er vor ihrem Bild in ſeiner 
Bibliothek, die er vollkommen vermauert und abje- 
ſchloſſen hatte, zujebracht. 

„Er war fehr religiös jeworden. Er bildete fich ein, 
es fet eine Strafe, die ihm Gott auferlegt für irgend 
etwas, das er verfehlt gegen fie. Und immer an dieſem 
Tage that er förmlich Buße. | . 

„Aber er hat nie etwas von ihr jehört. Nur kurz 
vor ſeinem Tod, ich glaube ſogar zu ſeinem Sterben, 
war ſie da mit ihrer Tochter. Wie ſie es erfahren, 
weiß ich nicht. Sie war in Schwarz, ihr Mann iſt 


eben jeſtorben jeweſen. 


war ſein und ihr Kind. Und dann iſt ſie fort, und für 
fie ‚wurde das Haus verkauft. Er hat fie zur Erbin 
Durch den Geiſtlichen iſt das jegangen. 
„Wie es ihr möglich war, ſeinen Nachforſchungen zu 
entgehen, wo das Paar jelebt hat, bleibt ein Rätſel, 
das einzig Ratfelhafte an dem ganzen Vorgang. 

Er hatte geendet. Ich ſah vor mich hin, und wieder 
verfolgten mich immerfort dieſe wunderbaren Augen. 


Mir erſchien die einfache Löfung, die Feines Hinter- 


treppenapparats bedurfte, fo tragiſch, fo tief traurig, 
daß ich lange keine Entgegnung fand. 
Endlich fragte ich: „Ob ſie denn mit dem andern 


glücklich geweſen ift?" “ 
Er zuckte die Achſeln: „Ich weeß nicht. Ich jlaube 


an keine Vergeltung. Es kommt oft ſo dumm und 


falſch und anders. Nur kann ich mir nicht denken, daß 


ſie auf der Erde hätte eenen Menſchen finden können, 
der fie mehr jeliebt hätte wie der Mann, dem fie a 
treu wurde. Aber wie die Leute eenmal ſind, eine ſolche 
Liebe erſcheint andern, die doch meiſt nur der Selbſtſucht 
ähig ſind, beinah wie Verrücktheit. Da muß ein Mord 
herangezogen werden. Und ein Menſch, dem ein anderer 
ſo weh jethan, darf es nicht jahrelang in ſich tragen. 
Der muß vergeſſen, der muß womöglich bald wieder 
heiraten. Das iſt dem Durchſchnitt immer viel ver— 
ſtändlicher, denn je der, der eenſam ſeine Straße jeht, 
erfcheint der großen Menge ftets verrückt.“ 
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Denn ſie hatte den Jarde⸗ 
kapitän jeheiratet, und das Mädchen, das fie mitbrachte, 
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Die Frauenfrage im Harem. 


Plauderei von Julius Stinde. 


Abendland und Morgenland ſind ſich nicht mehr ſo 
fremd wie in früheren Seiten. Die ſchwimmenden Hotels 
des Bremer Lloyds und der Hamburg ⸗Amerikaniſchen 
Paketfahrt, die ſchönſten und ſchnellſten Schiffe der 
Welt, bringen alljährlich zahlreiche Gäſte nach dem Orient, 
und andrerfeits fuchen die Söhne des Oftens den Weſten 
auf, um Europas Kultur, feine Wiſſenſchaft, ſeine fort⸗ 
ſchrittlichen Errungenſchaften kennen zu lernen. 

So findet ein Austaufch ſtatt. Wir 1 die Länder 
und Dölfer, denen die Sonne eher aufgeht als uns, 
und führen die märchenhaften Berichte aus der reiſe⸗ 
ſchwierigen Seit, die Fabeln über die von der Ferne 
verhüllten Wunder, auf ihre Weſenheit zurück, indem 
wir die natürlichen Dinge prüfend unterſuchen und die 
Geſchehniſſe ſelbſt mit erleben. Der Orient ſeinerſeits, 
der mit dem Occident in innigere Beziehungen trat, 
nimmt mancherlei Abendländiſches an. Sein Heer wird 
nach europäiſchem Muſter eingeübt, es entſtehen Lehr 
anſtalten, weſtliche Sprachen finden Eingang, dieſer oder 
jener Gebrauch wird angenommen, und ſelbſt die Kleidung 


kann ſich nicht dem Einfluß der Mode entziehen. Gar 


ſeltſam berührt es, wenn ein ägyptiſcher Stutzer 
Alexandriens oder Kairos feine geſchmackvolle heimiſche 
Tracht durch die Zuthat eines Berliner Sommerpaletots 
verdirbt, fidi ſelbſt aber tadellos elegant fühlt. 
Während meines Aufenthalts in Aegypten habe ıdı 
oft genug bedauert, wie die Annahme abendländifcher 
Sorme das malerifche Bild des Orients zu trüben be: 
ginnt, wie durch das Sufammenheften des Ungehörigen 
die ſchöne Naivität verloren geht und die Karikatur 
entſteht. Anders aber geſtaltet ſich der Eindruck abend⸗ 
ländiſcher Einwirkung, wenn man ſich die Mühe giebt, 
ihre ändernde Kraft am Leben des Volkes zu ſtudieren. 
Es würde uns zu weit führen, hier auf die Um⸗ 
wandlung des Heerweſens, der Regierung⸗maſchine, der 
öffentlichen Angelegenheiten, des Verkehrs u. ſ. w. nach 
europäiſchem Muſter einzugehen; gering ſind auf dieſem 
Gebiet die Unterſchiede zwiſchen dem weſtlichen und öft- 
lichen Betrieb. Höchſt beachtenswert dagegen iſt, daß die 
abendländiſche Kultur mit leiſem Finger an die Thür 
des orientalifchen Samilienhaujes klopft und Einlaß in 
deſſen ſtrengſte Abgeſchloſſenheit, in den Harem, begehrt. 
Und aus den Frauengemächern tönt es ſchüchtern, vor» 
ſichtig zurück: „Wir erwarten dich! Deine Zeit kommt!“ 
Es ſind jedoch nicht die Frauen, die ihre Stimme 
alſo laut werden laſſen, ſondern — die Männer; ſolche 
Männer, die erkannt haben, daß alte, zum Geſetz er⸗ 
hobene Sitten für die Zukunft nicht mehr haltbar ſein 
werden. So giebt es zumal im Cand Aegypten eine 
Frauenfrage, die von den Männern angeregt wird. 
Nach den landläufigen Begriffen, die das Abend 
land fih macht, ſtellt der Harem eine Art von fidelem 
Gefängnis dar, deſſen unglückſelige Bewohnerinnen in 
ſtrengſtem Arreſt gehalten werden und nur dazu da 
wären, ihren Ehetyrannen durch allerlei ballettartige Ver⸗ 
gnügungen bei guter Caune zu erhalten. Wie unſagbar 
falſch dieſe Anſicht iſt, geht aus allem hervor, was 
0 liebende Europäerinnen über das Haremsleben 
berichten und was gebildete Orientalen darüber ſchreiben. 
Für den Europäer iſt der Beſuch eines Rarents abfolut 


unmöglich, darf doch felbít der Arzt nur in allerhöchſter 
Gefahr die verbotene Schwelle überſchreiten. Nur ein 
Mann hat das Recht, die Frauengemächer zu betreten: 
der Gatte; und auch der muß vor der Thür umkehren, 
wenn ein Paar kleiner Pantoffeln davor fteht, das 
Zeichen, daß eine fremde Frau ihre Difite macht. 

Es iſt durchaus unrichtig, zu behaupten, die ägyptiſche 
Frau werde eingeſchloſſen gehalten. Im Gegenteil: alle 
Frauen gehen aus, wann ſie wollen, ob bei Tag oder 
bei Nacht, wie die Männer. Sie gehen allein oder mit 
ihren Freundinnen, beſuchen die Kaufläden, die Bäder, 
die Bazare, die Promenaden und reiſen ſogar allein. 
Ihnen iſt erlaubt, was den Männern erlaubt iſt, aber 
beide ſind denſelben Verboten unterworfen. Den Männern 
iſt die Geſellſchaft der Frauen verboten, den Frauen die 
der Männer. Das, was wir Geſelligkeit nennen, der 
geſellſchaftliche Verkehr beider Geſchlechter, ift dem 
mohammedaniſchen Morgenland unbekannt. 

Und deshalb fragt der gebildete Mohammedaner, der 
das Abendland kennen lernte: „Wer iſt mehr zu be⸗ 
klagen: die Frauen des Nar ems oder wir Männer, die 
wir den Umgang der Frauen entbehren müſſen d“ 

Die orientaliſche Frau iſt Herrin des Narems. Ihr 
Bereich iſt das Haus, und darin herrſcht ſie unbeſchränkt, 
fie ift die Tyrannin ihres Eheherrn. Die Geſetze des 
Korans ſtehen ihr bei. Die Frau des Mohammedaner⸗ 
iſt im vollen Beſitz der bürgerlichen Rechte, ſie kann 
mit der Habe ſchalten und walten, kaufen, verkaufen, 
vor Gericht klagen, über das Ihrige verfügen, ohne Su⸗ 
ſtimmung des Gatten, ohne irgendeine Bevormundung, 
ſie hat niemand um Rat zu fragen als ſich ſelbſt, keinem 
ift fie geſetzlich verantwortlich als ihrer eigenen Perfon. 
Schwer verftändlich tft es daher einem Muſelmann, daß 
im Abendland ein felbftandiges Mädchen durch die Der- 
heiratung unſelbſtändig wie ein Kind wird und ſich dem 
Gatten unterordnen muß, ja ſogar — unfer neues He: 


ſetzbuch ſchafft allerdings einigen Wandel — nicht einmal 


das eigene Vermögen verwalten darf. ۱ 
„Ihr in Europa,“ ſo ſpricht ein Muſelmann, der die 
Vorwürfe zurückweiſt, die dem Orient von 27 
gemacht werden, „ihr ſeht bei der Verheiratung auf 
Rang und Mitgift. Wir kennen ſolche Unnatur nicht. 
Der Islam hat niemals Vorrechte der Geburt 
noch des Kapitals anerkannt. Er leugnet nicht die 


Geſetzmäßigkeiten der Vererbung: Fehler ſowohl wie 


Vorzüge vererben ſich oft vom Vater auf den Sohn, 
aber deshalb ift der Sohn eines großen Pafchas femes” 
wegs auch eut großer ٠ Der Sohn arbeite und 
verdiene perſönlich fich Stellung, Anſehn und Ehren, 
die ihm nicht verſagt werden, wenn er ihrer würdig IR 
Ein arabifches Sprichwort lautet: „Nur der darf ſich 
Mann nennen, der ſagen kann: dies bin ich; nicht 
jener, der da ſtammelt: das war mein Dater. 7 

Auf Grund der Gleichhen, der Auslöſchung : e 
270176 ift dem Aermſten Gelegenheit geae gi 
fich aus untergeordneter Stellung emporzuarbeiten CS 
hohe Würden zu erreichen, und ebenſo findet das nn 
Mädchen oft einen hochgeitellten reichen Gatten, a. 
fie ihm entgegenbringt, mas er begehrt: an می‎ 
Charafter, Tugend und Wohlgeſtalt. Wieman fragt, 
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wes Standes die Eltern, keiner nach dem, was fie ein⸗ verabſcheut er fie. Erlaubt ift ‘fie, weil fie wie ein 
brachte, Die Frau wird nicht der Mitgift wegen ge: Damoklesſchwert über dem Haupt der Gatten fehwebt 
nommen; ein Streit mit dem Schwiegervater über das und beide warnt, an dem Glück zu rühren, das um ſo 
Heiratsgut fällt aus. Der Bräutigam hat für die feſter wird, je inniger fidh eins dem andern fügt, je 
Mitgift zu ſorgen. Brächte auch die Frau eine Million weniger Anlaß zur Uneinigkeit heraufbeſchworen wird. 
in „das Haus, fo. gehört das Geld ihr. Dem Gatten Verabfcheut ift fie, weil ſie, von Leichtfertigen gemif: 
liegt. es ob,, den Unterhalt für Frau und Kinder zu, br braucht, Unheil anrichtet. Wo aber unbefiegbare Anti- 
ſchaffen. Der Mann ift: der Erhalter des Hauſes. pathic, die Verfchiedenheit der Charaktere, geiſtige und 
.Der Frau gehört das Haus nach der Sitte der körperliche Unvollkommenheiten, moraliſche Gebrechen 
Mohammedaner; das Heim iſt der Schutz der Schwachen. das Suſammenleben unmöglich machen, da erlöſt die 
Innen ift die Ehe kein Geldgeſchäft. Kein Mittel des Scheidung vom Uebel und vollzieht fid) im ſtillen 
Fortkommens durch den Einfluß der Familie, in die — Kreis der Familien. Der gläubige Muſelmann je 
hineingeheiratet wird, keine Rettung aus Schulden und doch, der weiß, daß Allah die Scheidung verab- 
verlodderten Verhältniſſen, wie dies nicht allzu felten im ſcheut, wählt den andern erlaubten, wenn auch er: 
Abendland der Fall ift, ſondern ein von Gott gewolltes ſchwerten Weg, er nimmt eine zweite Frau. Gefällt 
Bündnis; zwiſchen Mann und Weib. Auf die Frage: folches Thun der erſten Frau nicht, fteht es ihr frei, 
Wo ift das Paradies?” hat Mohammed geantwortet; das Haus zu verlaffen mit allem, was ihr eigen. Iſt 
| i "fie arm oder liebt fie den Mann, dem fie keinen Erben 
Sie wird nicht 


„Suden Füßen der Mutter.” . | | 
Was aber auch die Mohammedaner zur Verteidigung gab, ſo bleibt fie und hat ein Heim. 
hinausgeftoßen in die Welt. Betrachtet man die Gee 


bräuche des Orients von dieſem Standpunkt aus, ſo 
: erfcheinen fie in ganz anderm Licht, fie erinnern uns 
Koran ſagt: nimm eine Frau, der Ruhe deines Herzens an die Sitte, wie ſie das alte Teſtament aus den Seiten 
wegen. Dir Af geſtattet, eine zweite zu“ nehmen, wenn der Patriarchen berichtet, an Jakobs Ehe mit Rahel 
die Umſtände es gebieten, wenn die Nachkommen fehlen, und Lea, über die fich weder der Lehrer, noch der Geiſt. 
wenn ihr euch in eurem gegenſeitigen Weſen getäuſcht liche beim Unterricht jemals entrüſtete. | 
findet. Auch -eine dritte und. vierte iſt erlaubt. Doch Die Kinder der orientalifchen Doppelehen haben 
wiſſet: jede Frau hat gleiche Rechte und die gleichen gleiche Rechte, wie ſchon erwähnt, vor allem haben fie 
Anſprüche auf Nahrung, Kleidung, Dienerſchaft, Schmuck, einen Vater, der fidi zu ihnen bekennt. Den Fluch der 
Geſchenke, für jede iſt in gleicher Weiſe zu forgen, es natürlichen Kinder, der Enterbten, die nur ihre Mütter 
darf in dem Unterhalt der einen oder andern kein kennen, hat der Orient nicht; ebenſowenig bedarf er 
Unterſchied gemacht werden. Die Kinder find deine der Findelhäuſer. Da die Frau ein Hein hat, ift auch 
Kinder und haben als ſolche die gleichen Rechte: keins dem Kind das Heim gefichert, und mit Recht fragt der ge- 
darf zurückſtehen. Eine zweite Frau iſt gleichbedeutend bildete Mohammedaner: wer iſt beflagenswerter, die von 
mit der Verdopplung des Hausſtandes, eine dritte be den Geſetzen der Religion geſchützte Frau des Muſel— 
dingt eine Verdreifachung des täglichen ſtandesgemäßen manns, die die Liebe des Gatten mit einer andern 
Unterhalts. Durch folche Verpflichtungen hat der Geſetz- teilen muß, oder. die Derlaffene des Abendlandes, die 
geber die Erlaubnis der Vielweiberei erſchwert, und in wohl an der Liebe eines Mannes teil hat, nicht aber 
Wirklichkeit kommt fie. in Aegypten felten vor. Der , an feinem Heim und ein trauriges. Dafein führt, in 
Landbewohner erwirbt kaum genug, fein Leben und das »das nicht einmal die Sonne des Mitleids ſcheint? 
ſeiner Frau zu friſten, der Mittelſtand, der Beamte, hat Im Orient heiratet die Armut leichter als im Abend- 
| E land, und desgleichen viel leichter der Mittelftand. Die 
Ranges: und Standesunterfchiede hemmen nicht die 


. gewöhnlich nur eine Frau. 
Der Mufelmanı lernt das Mädchen, das er heiratet, 
Schließung der Ehe, die geſellſchaftlichen Anforderungen, 


vor. der Ehe nicht kennen, ja, er ſieht es nicht einmal | 

von Angeſicht. Vielleicht fah er fie als Gefpielin feiner der Moloch des Hervorthuns, fallen weg. Dem Muſel— 
Anabenzeit, ſobald jedoch die Beranwachſende verſchleiert mann gebietet die Religion, den vierzigſten Teil feiner 
wird, birgt fii ihr Antlitz vor den Augen der Männer. Habe, feines Einkommens den Armen zu geben. Wer 
Die Mutter pflegt für ihren Sohn zu wählen. Fehlt fich im Orient, zumal in Aegypten, von den Balkſchiſch 
die Mutter, übernimmt eine Derwandte die Brautſchau, (Geſchenk) Heiſchenden beläſtigt fühlt, möge bedenken, 

Erf nach der Hochzeitszeremonie fällt vor dem Gatten daß ihm abgefordert wird, was er von Rechts wegen zu 

der Schleier, ohne den keine Frau ſich öffentlich zeigt. geben verpflichtet erſcheint. Denn in den Augen der 

Hat die Mutter die rechte Wahl getroffen, finden die Eingeborenen iſt der Reiſende aus dem Frankenland 

Berzen ſich, ſo geſtaltet die Ehe ſich zu einer glücklichen. unermeßlich reich, dieſer Fremde, von deſſen Sitten ſo 
| Bleibt -aber die Liebe aus, fühlt der Gatte, daß er in mancherlei verlautet, was der Orientale nicht begreift. 

ſeinen Erwartungen betrogen, ſtehen ihm zwei Wege Anſere moderne Litteratur, die Romane, die Komödien N | 
zur Aenderung des Derhdltniffes frei. Der eine ift die find ihm unfaßbar, und gebildete Orientalinnen, die Klavier | 
Scheidung. Nicht: das Gericht fcheidet wie im Abend- ſpielen, franzöſiſch leſen und ſprechen, fragen Euro’ 
land, ſondern die Eheleute können ſich trennen nach päer innen, die im Harem gaſtlich aufgenommen wurden: 

ihrem Ermeſſen, fie find die Herren. ihrer Herzens“ „Wie ift fo etwas bei euch möglich p“ 
angelegenheiten und nicht gezwungen, die Regungen Die Orientalinnen ſchweigen; nur hin und wieder 
ihrer Seelen, ihr Leid, ihre Qualen dem Gerichtshof erheben ſchriftſtellernde Europäerinnen in ihrem Namen 
und der neugierigen Menge preiszugeben. Geboten ift einen Weheruf über das Los der mohammedaniſchen | 
ein Familienrat, der aus Verwandten des Mannes und Frauen, der jedoch meiftens das Rechte nicht trifft, weil Ce? Ä 
der Frau zuſammengeſetzt iſt, der den Fall zu erwägen darin die verletzten abendländiſchen Gefühle die Stimme | 
Rat und einen Ausgleich herbeizuführen bemüht fein führen, die fich ebenſo ſchwer in die Empfindungswelt 
ſoll, denn obgleich Allah die Ehefcheidung erlaubt hat, des Oftens hineinfinden wie die der Harems frauen in 


ihrer Einrichtungen fagen, mögen, das Abendland wirft 
ihnen vor, daß die Polygamie, die bei uns als Der 
brechen beſtraft wird, ihnen geſetzlich erlaubt iſt. Der 
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die Moral bes weftlichen Lebens, ſoweit ihnen folches 
aus der ſogen. Sittenlitteratur zeitgenöffifcher Autoren 
bekannt wird. Vicht von den Frauen des Harems geht 
die Emanzipationsbewegung aus, ſondern von den 
Männern, und zwar von ſolchen, die vorausſehen, daß 
eine Durchbrechung der ſtarren Form dem Orient zum 
Segen gereichen wird. 

Zunächſt verlangen fie einen beſſeren Unterricht der 
Frauen auf wiffenfchaftlichen, ethiſchen und auch prak⸗ 
tiſchen Gebieten. „Zu den Füßen der Mütter liegt das 
Paradies“, aber auch das Wohl des Dolfes und des 
Landes. Sie find die Erzieherinnen der Knaben: je 
größer der Schatz ihrer Kenntniſſe, um fo reicher können 
ſie geben, je vornehmer ihr Geiſt gebildet, um ſo edler 
das Echo aus der Seele des Sohnes. Und in ihren 
Töchtern erſtehen die Tugenden der Mutter aufs neue. 
Nicht die Geſchicklichkeit der Hände allein macht die 
Frau dem Hause des Zukünftigen wert: fie foll ſeine 
Gefährtin ſein auf den Wegen der Freude und des 
Kummers. Wo ſteiniger Pfad den Gang leidvoll macht, 
find es die Blüten ihres Gemiits, an denen er ſich 
dankend erquickt. Wandeln ſie durch geſegnete Fluren, 
ſo ſoll ſie es ſein, deren Freude des Segens Segen iſt. 

Ferner verlangen fie, daß die altherkömmliche Ab— 
gefchloffenheit der Frauen aufhöre, daß es den jungen 
Leuten geſtattet werde, ſich vor der Hochzeit kennen zu 
lernen. „Wir ſind verpflichtet, eine Frau zu nehmen, 
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die wir nie ſehen, mit der wir kein Wort ſprechen,“ 
ſo ſagen moderne Mohammedaner, „wir können ſelbſt 
nicht die wählen, die beſtimmt iſt, das Leben mit uns 
zu teilen. Daher die Enttäuſchungen, die zur Scheidung, 
die zur Doppelehe führen. Gebt uns das ungetrübte 
Glück der Ehe, gebt uns die Wahl des Herzens frei.“ 

Solche Forderungen werden in der orientaliſchen 
Preſſe laut. Sie finden Eingang in die Frauengemächer, 


wer aber erfüllt das berechtigte Verlangen? Und doch: 


wird in den Harems die Frauenfrage nicht zum Schweigen 
gebracht werden, trotz der Beharrlichkeit des Orients 
in der Abwehr neuer Gebräuche. Sie iſt da, von 
außen kommt ſie als Angelegenheit der Männer, und 
dieſen liegt es ob, für ihr Ideal den Kampf mit dem 
Beſtehenden aufzunehmen. 

Wohl kaum giebt es einen größeren Gegenſatz 
zwiſchen dem Orient und Occident als eben hier. Im 
Abendland einigen ſich die Frauen zum Kampf um ihre 
Rechte, das Weib tritt gegen den Mann in die Schranken, 
in öffentlichen Wettbewerb. Im Orient ſucht der Mann 
der Frau größere Freiheit zu erkämpfen, ihr die Schätze 
der Kultur darzubieten, die ihr vorenthalten wurden. 
Im Abendland iſt die Alleinſtehende gezwungen, ſich eine 
Stellung zu erringen, und bedarf dazu der Anſpannung 
ihrer Fähigkeiten; im Morgenland öffnet ſich den Frauen 
das Heim, und die Frau im Beim höheren Zielen zu⸗ 
zuführen als bisher — das ift die Srauen[rage int Harem. 


Ein Weltteil 
III ın C eil N 
Eine nachdenkliche Kindergefchicte. 
Don B. Canter. 


„Und nun, mein liebes Mädchen, noch eine kleine 
Geſchichte. So, jetzt ſtell dich mal hübſch zu mir her — 
oder biſt du müde — willſt du lieber in dem großen 
Stuhl ſitzen — ſo, ſitzeſt du jetzt gut — und willſt 
du dann nachher ganz artig zu Bett gehen? 

„Kommt auch wieder 'ne Prinzeſſin drin vor d“ 

„Nein, eine Königin — eine ganz kleine Königin, 
die ein Kleidchen trug aus weißem Seidenpapier mit 
goldenen Sternchen darauf und um die Taille ein rofe 
farbiges Bändchen —“ 

„Gerade ſo wie auf dem LCampenſchirm ?" 

„Ja, mein kleiner Liebling, gerade ſo wie auf dem 


Lampenſchirm — aber fie war viel, viel kleiner, ſo 
klein, daß man ſie hier in dieſen Pfeifenkopf hätte 
ſtecken können — aber als ich zu ihr kam, dachte ich 


daran nicht, denn ich ſah ihr in die ſchönen blauen 
Aeuglein, und als ſie mich fragte, ob ich mit ihr kommen 
wolle, um eine Reiſe zu machen durch ihr Weltreich, ſieh, 
mein Herzchen, da war ich plötzlich auch fo klein ge: 
worden —“ 

„Du biſt fo (don fo klein, Onkelchen.“ 


„So — bin ich das — nun, aber ich war da 
mals noch viel kleiner — und ich hatte ein Köpfchen, 
das war nicht größer als eine grüne Erbſe — und 


ich trug ein kleines Krägelchen und ein ganz, ganz 
kleines Krawattchen aus roter Seide mit einem goldenen 


Nädelchen darauf. Nun will ich dir mein Cand mal 
zeigen.“ ſagte die kleine Königin, fie hieß Bal —" 
„Ach, mas für ein drolliger Name! Schneeball“ 
„Vein, Bal hieß ſie — und an ihrem Händchen 
lief ich neben ihr her mit ganz kleinen Schrittchen, tripp 
trapp, tripp trapp — ſo liefen wir nach ihrem Welt' 
reich — wir ſetzten uns in ein kleines Wägelchen mit 
vier Rädchen, die nicht größer waren als Pfennigſtücke — 
nein, noch viel, viel kleiner, und dann ging es los, ge: 
rade wie in einem Automobil — erf kamen wir m 
ein Städtchen, da waren kleine Straßen, und darin 
ſtanden kleine Bäuſer, und alles war genau ſo wie in 
einer großen Stadt — und in den Bäuſern ſaßen 
ganz kleine Menſchlein — und die fprachen mit femen, 
ach ſo feinen Stimmchen, aber ich konnte ſie doch ſehr 
gut verſtehen, weil ich eben ſo klein war wie ſie = es en 
fo niedlich ihnen zuzuhören — ſie ſprachen über ganz 
kleine Sächelchen — über kleine Bücher, die ſie geleſen 
hatten, und über die kleinen Ereigniſſe des Tages: von 
kleinen Pferdchen, die ins Waſſer gefallen waren, und dann 
ſagten ſie: Ach, ach, die armen Tierchen — ino von 
kleinen Kinderchen, die verhungert waren, 0 Dr 
fagten fie: „Ach, ach, die armen Kinderchen. t e 
fie ſprachen über unartige kleine Kaiſer . d 
Könige, die nicht dafür ſorgten, daß jo was ich 
ſchehen konnte, und dann ſagten ſie: „Pfui, pfut, 
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noch kleiner als die von deinem Puppenſervice, 
viel kleiner, und die kleinen Männchen ſchenkten fid, 
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e nd die Heinen Kaifér und die kleinen Könige doch mm: 


artig!“ — und darauf tranken fie Kaffee und Thee 


aus kleinen Täßchen — aus ganz kleinen Täßchen, 
ice, noch 


kleine Gläschen Schnaps ein aus kleinen Slafchen +9 
aus ganz kleinen 6 ſchchen/ ſo wie das 20 ſchchen von 


deinem Puppenfäugling . — Gs 
„O, wie ſüß, Onkelchen, wie reizend — und durfteſt 


du auch mittrinkend“ 
„Nein — das litt die Kö Sicht Bal nicht; ich mußte 


| ganz ſtill fein und dafür ſorgen, daß ſie mich nicht ſahen, 


denn die kleinen Men chlein hatten es nicht gern, daß 
man ſich in ihren Läuschen umſah, und ſie ließen einen 
nicht zu, wenn man fremd war. — Und dann, mein 
Herzchen, kam auch eine Seitung — eine ganz winzig 
kleine Seitung, und die begannen die kleinen Menſchlein 
zu leſen — und darin ſtanden lauter kleine Geſchichten, 


ges 
und da ftand eine kleine Geſchichte darin, die davon 


handelte, was andere kleine Menſchlein thaten, und was 
ſie nicht thaten, und was fie thun follten; und was fie 


gejagt hatten, und was fie nicht ae, agt hatten.” 
„Wie wußten fie denn das, liebes, gutes Onkelchen P” 


„Das wußten ſie nicht, aber ſie thaten ſo, als ob 
fie es wüßten — und die kleine Seitung war reizend, 
ganz wunderſchön, nicht größer als meine Fingerſpitze 
und mit ganz feinen, kleinen Lettern gedruckt, al⸗ wären 


ſie mit ‘einer ‚Nadelfpie gefchrieben — und da ſtand 


zuerſt, ganz zu Anfang, ein kleiner Aufſatz darin, worin 
geſagt wurde, daß die Menſchen alle brav fein ſollten — 
und dann ſtand darin, was in dem ganzen Weltchen 
Böfes verübt worden fei von Menſchlein, die nicht brav 
waren, die aber alles zu fagen hatten — und dann fleine 
Berichtchen von ganz weit her, wo die Menſchlein auch 
nicht brav waren; die hatten ſicherlich die Ermahnung 
in der kleinen Zeitung nicht geleſen — und die fochten 
miteinander mit kleinen. Gewehrchen und ſchoſſen ein⸗ 


ander tot, und dann ſtand in der kleinen Zeitung, mie: 


viel Menſchlein wieder tot gefchoffen waren — und 
dann ſagten die kleinen Sefer: „O, o, wie traurig‘, und 
dann tranken ‚fie wieder ganz kleine Schlückchen aus 
ihren kleinen Täßchen und ihren kleinen Gläschen.“ 

„O. Onkelchen, wie hübſch, wie reizend — und haft 


du das alles geſehen ?" 


„Ganz kleine Glaschen, mein Engel, aber fie tranken 


ein Menge davon aus — das kannſt du wohl ver- 
ftehen, nicht wahr d — denn es ging. fo wenig hinein, 
ein Tröpfchen nur — und dann fingen fie wieder an 
zu leſen — und dann ſtand in der kleinen Seitung, 
daß da ganz, ganz weit- fort auch kleine Mütterchen 
mit kleinen Kinderchen ſeien, die in Häuschen gewohnt 
hatten — und die Häuschen waren verbrannt von den 
böſen Männchen — und. dann waren die Mütterchen und 
die Kinderchen eingeſperrt in kleine Seltchen, und dann 
hatten fie Kälte und Hunger gelitten — und die Kinder- 
chen waren geſtorben, und die Mütterchen waren 
krank geworden — und als die kleinen Menſchlein in 
den kleinen Häuschen von dieſem großen Unheil lafen, 
da fingen die kleinen Menſchlein an zu weinen und 
ſagten, daß das ſehr ſchlimm wäre, wenn es andı noch fo 


ganz genau hinein —“ 
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weit ſei, und daß ſie gerne helfen würden, aber 
daß fie es nicht könnten, weil fie ſelbſt ſchöne Häuschen 


hätten, die noch nicht: in Brand geſteckt ſeien, und daß 
ſie zufrieden ſein müßten; denn wenn die böſen Menſchen 
nun auch mal zu ihnen kämen und ihre Häuschen in 


Brand ſteckten, dann wären noch mehr Häuſer ver: 


brannt, und fie ſagten wieder: „O, of “und ‚Ach, ach’ 


und tranken wieder aus kleinen Täßchen und kleinen 


Gläschen — es ging nur ein Tröpfchen hinein — 


und fie lafen weiter in der kleinen Seitung, und fie 


laſen, daß es noch mehr Ländchen in der Welt gäbe, 
und daß da auch Städtchen ſeien und auch Menſchlein, 
die auch die kleinen Seitungen läſen und auch ſagten: 


O, of und Ach, ach‘ und, Pfui, pfui“, und daß fie die böſen 


Menſchlein in dem fernen Lande wohl ſtrafen möchten, aber 
daß fie ſelbſt Häuschen hätten, die noch nicht in Brand 
geſteckt ſeien — und daß es entſetzlich ſei, wenn die böſen 
Menſchen auch ihre Häuschen in Brand ſtecken würden. 
Und die tranken auch Täßchen Thee und tranken auch 
Schnaps und laſen auch kleine Seitungen, worin wieder 
von vielen andern kleinen Ländchen ſtand, in denen auch 
wieder Millionen von kleinen Menſchlein lebten, die 
auch: „O, of und Pfui, pfui fagten und „Gott ſei 
Dank, daß unſere Häuschen nicht in Brand geſteckt 
werden‘ — und fo, mein kleiner Liebling, war es 
überall, bis wir in unſerm kleinen Wagen durch das 


EL j : 
ganze kleine Ländchen und dann auch durch alle andern 


Ländchen gefahren waren — und dann ſtieg die Königin 
Bäl aus unſerm Wägelchen, und ſie nahm zwei Schalen 
von einer Nuß und die legte ſie darum und machte ſie 
mit einem winzig kleinen +7 zu, und SIS paßte 
„Ach Onkelchen, mein liebes Onkelchen — wie iſt 
das reizend — und wo iſt jetzt die kleine Tu?" 
„Und, mein Kind, da kam mit einem Mal ein Mann.“ 


„Auch fo'n Heiner P” 
„Nein, das war ein großer, ein echter, großer Mann —“ 


„Ach, wie fchade!” 

„Ja, und der war ſehr unartig, und ich fragte die 
Königin Bal, wie er hieße, und da fagte fie mir: „Komm 
nur ſchnell mit, das ift Wap, der große ungezogene Mann 
— und fie lief ängſtlich davon, und ich folgte ihr fchnell, 
und es war wirklich die höchfte Seit, denn kaum hatte der 
große Mann die Nuß geſehen, da trat er auch ſchon mit 
dem Fuß darauf, und krach, krach ſprangen die Schalen 


entzwei und in ganz kleine Körnchen und Krümchen — 


und alle Ländchen lagen durcheinander, und alle Menſch⸗ 
lein liefen, herum und jammerten, denn auch ihre 
Häuschen waren zu Grus zermalmt. Es ſah gerade 
ſo aus, als hätte Nap auf eine echte große Nuß ge⸗ 
treten, und fie ſagten: „O, o und ‚Ach, ach! und Pfui, 
und dann fingen ſie wieder an zu weinen — “ 
„Ach Onkelchen, was für ein Jammer — und 
wird das nun nie wieder ganz gemacht p“ 
„Das werde ich dir morgen erzählen, wenn du nun 
hübſch artig zu Bett gehſt und gleich einſchläfſt — 
gute Nacht, mein liebes Kind — ſchlaf recht gut!“ 


(Aus dem holländiſchen Manuſkript für die „Woche“ übertragen von Elſe Otten) 
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＋ Was die Aerzte 


Hautpflege im Winter. 


Es ift in erfter Linie die Kälte, die bei abnorm langer 
Dauer der Einwirkung die Blutgefäße der Haut lähmt. fo 
daß ſie ſich nicht wieder zuſammenziehen können. Die Haut 
wird dauernd rot, ſelbſt blaurot, ſie ſchwillt an, allerlei läſtige 


Beſchwerden treten auf — Froſtbeulen haben ſich entwickelt. 


Die böſen Froſtbeulen! Gewiß ift: noch kein Menſch 
daran geſtorben; aber ſie können einem das Leben vergällen. 
daß man mitunter meint, man müſſe vor Unmut aus der Haut 
fahren. Das zwickt und zwackt in den erjrorenen Gliedmaßen, 
das juckt und brennt und ſticht, als wenn tauſend ſchadenfrohe 


Kobolde unter der Haut ſteckten. Und wenn es nur die Glied 


maßen wären, die dem böſen Froſt zum Opfer fallen! Der 
Froft aber kennt keinerlei Schönheitsrückſichten. er nimmt 
ſelbſt von den zarten Ohren unſerer Damen Bet, und 
auch manch zierliches Näslein trägt die arg entitellenden 
Spuren eiſiger Einwirkung verräteriſch zur Schau. Eine er 
frorene Naſe ijt aber auch deshalb befonders unangenehm. 
weil fie ihren Beſitzer nur zu leicht dem ſchnöden Verdacht 
aus ſetzt, er fei ein allzu eifriger Verehrer des bekannten pa. 
ragraphen Elf. Ein Mittel, ein ſicher wirkendes Mittel gegen 
dieſe doppelt peinlichen Froſtbeulen — das iſt der Wunſch 
zahlloſer unglückſeliger Menſchenkinder, die dem nahenden 
Winter mit Bangen entgegenſehn. | E 

Ja, wenn alle diefe Unglücklichen nur ein wenig Der 


ſtändnis für die wichtigſten Forderungen der Hygiene zeigen 
wollten! Wer enge Stiefel. oder prall anſchließende Glacé 


handfchuhe trägt, darf fid) nicht wundern, wenn er fid) Finger 
oder Zehen erfriert. Die ungünſtigen Kreis laufverhältniſſe, 
die in beiden geſchaffen werden, erleichtern das Fuſtande⸗ 
kommen einer Erfrierung ganz außerordentlich. Man ſoll 
gerade im Winter bequemes Schuhwerk und weiche Hand— 
ſchuhe tragen. Zweckmäßig iſt es, Geſicht und Hände nicht 
unmittelbar vor dem DVerlaffen der Wohnnng zu waſchen, 
jedenfalls aber die Haut forgfältig abzutrocknen und — wenn 
einmal eine Neigung zu Erfrierungen beſteht — mit einer 
weichen Salbe leicht einzufetten. Ueberhaupt ſollte man 
überflüſſiges Hantieren in kalten oder ſcharfen Flüſſigkeiten 
nach Möglichkeit vermeiden; gerade die Angeſtellten in Ma— 
terialwarenhandlungen, Bnuttergeſchäften, Schlächtereien u. f. w., 
die mit kalten und ſcharfen Flüſſigkeiten zu thun haben oder 
deren Hände übermäßig viel mit kalten Gegenſtänden in Be⸗ 
rührung kommen, erfrieren ſich die Hände verhältnismäßig 
ſchnell. Hier wird allerdings von einem Vorbeugen nicht 
wohl die Rede ſein können; hier heißt es, in irgendeiner 
Form dagegen einſchreiten. | 

Ein empfehlenswertes Mittel find, fofern es fih um 
erfrorene Gliedmaßen handelt, Hand: oder Fußbäder von 
heißem Waſſer, denen Eſſig — zwei Eßlöffel auf einen 
Liter — oder Chlorkalk — ein Eßlöffel auf die gleiche Menge 
— zugeſetzt iſt. Auch heiße Tanninbäder — ein Cheelöffel 
voll Tanninpulver auf einen Liter Waſſer — thun oftmals 


vorzügliche Dienſte. Die Bäder müſſen täglich in einer 


Dauer von zehn bis fünfzehn Minuten gebraucht werden. 
Ferner werden Einreibungen von Petroleum, Einpinſelungen 
mit Jodtinktur und Waſchungen mit reinem Spiritus ge- 
rühmt. Froſtſalben hält der Apotheker ſtets auf Lager; meiſt 


enthalten fie Kampfer. Beſonders wirkſam {oll eine Salbe 


fein. die aus friſchem Chlorkalk (ein Geil) und Paraffin 
(neun Teilen) beſteht. Man reibt damit die erfrorene Haut: 
ftelle einige Minuten ein und bedeckt fie mit einem dichten 
Stoff, 5. B weichem Guttaperchapapier. 

Betrifft die Erfrierung die Naſe oder die Ohren, ſo kann 
man fid) mit heißen Kompreſſen zu helfen e im 
übrigen läßt fic) auch hier eine der üblichen Salben am 


j 
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wenden. Haben fich bereits offene Wunden und Einriffe ges 
bildet, fo nehme man unverzüglich ärztliche Hilfe in Anſpruch. 

Außer der niederen Temperatur kann auch die Feuchtigkeit 
der Winterluft fd;ädigend auf die Haut wirken. Die Haut 
wird gelockert, nimmt eine rauhe Beſchaffenheit an, oder fie 
wird — zumal wenn ſcharfe Winde die Feuchtigkeit der 
Haut raſch zum Trocknen bringen — riſſig und ſpringt auf. 
Häufiges Hantieren in Flüſſigkeiten und unvollkommenes 
Abtrocknen müſſen begreiflicherweiſe die Neigung der Haut 
zum Ranh und Riſſigwerden weſentlich erhöhen. Scharfe 
Seifen ſind in ſolchen Fällen ſtreng zu meiden; man benutzt 
beſſer Mandelkleie oder reibt die Haut mit Goldcreme, Lano. 
linſalbe u. f. w. ab. dem Waſchwaſſer fegt man Borar 
oder Glycerin — einen Eßlöffel voll auf einen Liter — zu; 
das Waſſer ſelbſt fol lauwarm fein und vor dem Gebrauch 


abgekocht werden. | 


Es ift überhaupt eine irrige Anſicht, der gerade unfere 
Abhärtungsapoſtel huldigen, daß man ſich auch im Winter 
mit eiskaltem Waſſer waſchen folle. Das Waſſer kann getroſt 
eine Temperatur von 16 bis 18- Grad. bei Kindern von 
18 bis 22 Grad Celſius haben; allenfalls kann man eine 


Uebergießung mit kälterem Waſſer folgen laſſen. Zum Ab- 


trocknen foll man ein grobes, dickes und dadurch gut auf 
ſaugungsfähiges Handtuch nehmen. Unter Umſtänden wird 
man gut thun, die Derdunftung der Flüſſigkeitsreſte durch 
Bepudern (mit Stärkemehl Kartoffelmehl, Reispuder u. f. w.) 
zu unterſtützen. Doch ijt der Puder danach wieder abzu: 
wiſchen und ein wenig Salbe einzureiben. ft die Haut 
bereits ſpröde und rauf. fo ijt alles übermäßige Reiben und 
Frottieren nach Möglichkeit zu vermeiden. Iſt eine Säuberung 
nicht zu umgehen, ſo mag man allenfalls eine milde, über⸗ 
fettete Seife wählen. e | 

Im übrigen fol man fih vor jeder überflüffigen Der, 
weichlichung der Haut hüten; es gilt vielmehr, fie durch 
regelmäßige tägliche Waſchungen und kräftiges Abreiben mit 
groben Leinentüchern, das einer Maſſage gleichkommt. 
widerſtandsfäghig gegen atmoſphäriſche Einflüſſe zu machen. 
Weſentlich trägt dazu das warme Bad, einmal wöchentlich 
genommen, bei, wofern ihm eine kühle Uebergießung ſolgt. 


S 
Was die Richter sagen. 
Das Erbrecht der Illegitimen. 


Das nach Landesrecht früher dem unehelichen Kind am 
Nachlaß ſeines Vaters zuſtehende geſetzliche Erbrecht iſt jetzt 
beſeitigt, wenn der Tod des Vaters nach dem 31. Dezember 
1899 eingetreten iſt. So hat das Kammergericht in 
einem Urteil entſchieden und folgendes zur Begründung 
ausgeführt. Das Bürgerliche Geſetzbuch, das die Erbfolge 
in den Nachlaß einer am t. Januar 1900 oder fpüter Der’ 
ſtorbenen Perſon regelt, kennt ein geſetzliches Erbrecht UN’ 


ehelicher Kinder gegen den Vater nicht. Ebenſo iſt bei dem 


unter der Herrfchaft des neuen Geſetzbuchs eintretenden Tod 
des außerehelichen Vaters dem Kind das bisher nach Landes: 
geſetz in Hreußen und Tout zuſtehende Erbrecht entzogen, jo 
fern es nicht etwa die Stellung eines ehelichen Kindes aus 
beſonderen Rechtsgründen hatte. Dies Ergebnis wird auch 
nicht ausgeſchloſſen durch den Ausſpruch eines unter der 
Herrſchaft des alten Rechts ergangenen Urteils: „Daß dem 
Kind das geſetzliche Erbrecht zugeſprochen werde,“ denn ow 
mit iſt dem Kind nicht mehr zugeſprochen, als ihm damals 
— nach altem Recht — auch ohne ſolchen Ausſpruch ſchon 
als Folge der Feſtſtellung der außerehelichen Daterfihaft des 
ſpäteren Erblaſſers geſetzlich zuſtand. Auch war das fo Au: 


geſprochene gefetzliche Erbrecht von der im Seitpunft des 


Todes falls beſtehenden Geſetzgebung abhängig. Es nn 
mithin bis zum Tode des Daters durch eine Aenderung oer 
Geſetze jederzeit illuſoriſch werden. 


Qe? 
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Bilder aus aller Welt. 


— 


Modell des neuen Brunnens für Wolfenbüttel, 
ı Begründer der Stadt, errichtet werden foll. 


der zum Andenken an Herzog Auguſt, der deg 
Entwurf vom Bildhauer Georg Meper-Steglitz. 
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unsere Lieblinge gesund, 
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` 


Aus dem neuen Kindertheater in. Berli 


E: Jeder unberugte 4 


wird ftrafrechtlich verfolgt. 


ees‏ — — ہے 
Die sieben Cage der Wodıe.‏ 
N C 2. Januar. | u‏ 
Die Berliner Stadtverordnetenverſammlung wählt ihre‏ 
früheren Dorfteher, Dr. Langerhans und Michelet, wieder.‏ 
Der papſt unterhält ſich beim Empfang des diplomatifden‏ 
Korps auf das lebhafteſte mit dem preußiſchen Geſandten‏ 
Freiherrn von Rothenhan. SE ٥4۹‏ 
ig die Kortez mit einer‏ 


In Portugal eröffnet der Köni 
Chronrede, in der die guten Beziehungen des Landes zu den 


auswärtigen Mächten betont werden. 
E ES 3. Januar. 
Bei der Reichstagswahl in Pforzheim wird der Sozial 


demokrat Geck gewählt. 
General Botha hat, wie nach London gemeldet wird, 


/ 


füntlide Burenkommandanten zur Fortſetzung des Krieges 


mit dem Hinweis aufgefordert, daß England bald feine 


Truppen aus Gransvaal werde zurückziehen müſſen, da das 
engliſche Volk keine Mittel mehr bewilligen werde. 


| 4. Januar. | 
Aus Wafhington wird gemeldet, daß der Kaifer Miß 


Alice Roofevelt (Porträt S. 46), die Tochter des Präfidenten, 


— abgefehen von dem 


E Jahrgang. | 


eingeladen habe, feine neue Rennjacht zu taufen, und daß 
Miß Roofevelt die Einladung angenommen habe. "E 
. fürt Ferdinand von Bulgarien nimmt die Demiffion 
Xarameloffs an und betraut Daneff, den bisherigen Miniſter 
des Auswärtigen, mit der Neubildung des Kabinetts. 

Dass preußiſche Staats miniſterium beſchließt in einer Sitzung, 
unter Leitung des Grafen Bülow, im Prinzip die Sulaſſung 


der Abiturienten von Realgpmnaſien und Oberrealſchulen 


U 
doe ٠ 


zum juriſtiſchen Studium. 
| ۱ 3. Januar. 

Die bulgariſche Sobrang 
69 gegen 67 Stimmen gefaßten Beſchluſſes, das, von dem 
neuen Kabinett verlangte zweimonatige Budgetproviſorium 
nicht zu bewilligen. Das proviforifdje Handelsabkommen 
mit Rumänien iſt noch vor der Auflöſung auf ein Jahr ver⸗ 
längert worden. T X e e 
| | 6. Januar. 

In Wien wird eine offiziöfe Erklärung ver 
die Regierung gegen die Polendemonftration im galiziſchen 
Landtag nur in dem Wunſch nicht Einſpruch erhoben habe, 
um der Angelegenheit nicht zu einer größeren Ausdehnung 


zu verhelfen und ſie möglichſt einfach und klanglos zu Ende 


zu führen. Die guten Beziehungen zwiſchen Oeſterreich 
Ungarn und dem Deutſchen Reich hätten durch die Behand» 
lung der Wreſchener Vorgänge nicht gelitten. m 
MEE 7. Januar. 
Der chineſiſche Gof langt mit der Eiſenbahn in Peking 


wieder an. | | 
| 8. Januar. i 


Die nene Seſſion des preußiſchen Landtags wird mit einer 
vom Grafen Bülow verleſenen Chronrede eröffnet, in der 
die Hanalvorlage mure kurz erwähnt und für fpätere Zeit in 
Ausſicht geſtellt, der Poleufrage hingegen ein längerer Paſſus 


gewidmet wird. 
Im Reichstag beginnt die erſte Beratung des Etats. 


UE 


Das Haturheilverfahren = e e je 
^ # und die Reform der Medizin. 


Dor 
Dr. Heinrich Cahmann (Weißer Nirſch bei Dresden). 
Es giebt manche ſtudierte und unſtudierte Leute, denen es 
einfach unfaßlih ift, daß es bei der hohen Entwicklung der 
Medizin uberhaupt noch abweichende Heilſyſteme geben kann, 
und nun fogar ſolche, wie das ſogenannte Naturheilverfahren, 
das der Schulmedizin nicht nur bedeutende Konkurrenz macht, 
ſondern auch unverkennbaren Einfluß auf ſie gewinnt. Dieſe 
Leute gehen von einer falſchen Voraus ſetzung aus. Nur die 
Medizin als Naturwiſſenſchaft hat zweifelsohne in der letzten 
Hälfte des verfloffenen Jahrhunderts eine bedeutende Ent- 


wicklung durchgemacht; die Medizin als Heilfunft hinkt. aber 
chirurgiſchen Gebiet — noch gewaltig 


hinterdrein. 


je wird aufgelöſt infolge des mit 


öffentlicht, daß 
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Sicher ijt daß der, der heilen will, wiſſen muß. was er 
heilen will. Somit iſt die Auffaſſung vom Wefen der Krank. 
heiten maßgebend für die Heilungsmaßnahmen, für ote 
Cherapie. Dies wird uns ein Beiſpiel klarmachen: wenn 
man bei einer Erkrankung die eingedrungene Schädlichkeit, 
3. B. kleinſte Pilze, für das allein Schuldige hält, ſo wird 
man verſuchen und hat es verſucht, dieſe mit allen möglichen 
pilztötenden Mitteln zu vernichten. Leider aber wird man 
mit den Pilzen auch oft den Patienten ſchädigen oder töten. 
Wenn ich aber die individuelle körperliche Beſchaffenheit als 
die Grundbedingung für die Empfänglichkeit erkenne, ſo 
werde ich durch diätetariſche Aufbeſſerung der Körperqualität 
ſowie durch aus ſcheidende, ſäftereinigende Heilmaßnahmen 
dem Kranken gründlich nützen können, und vor allem ohne 
ihm zu ſchaden. | 

Wie haben nun aber bie Anſchauungen über das Weſen 
der Krankheiten gewechſelt, wie allein in der Seit der Ent⸗ 
wicklung der Naturwiſſenſchaften im 19. Jahrhundertd Welche 
Ueberſtürzungen haben wir erlebt! Jäh löfte die Celular- 
pathologie, die Lehre, daß Krankheit die Erkrankung der 
zelligen Grundelemente bedeute, die ältere Humoralpathologie 
ab, wonach den „Bumores“, den Körperfäften, die Hauptrolle 
bei Erkrankungen zufalle. Dann kommt mit der Verfeinerung 
der optiſchen Inſtrumente die Erkennung des Kleinlebens 
und ſeiner Bedeutung für gewiſſe Erkrankungen. und im 
Jubel über dieſe Entdeckungen wirft ſich alles auf die 
Bakteriologie und ſucht ihr Gebiet ſoweit wie möglich aus. 
zudehnen, da eine einheitliche Theorie doch fo wundervoll 
bequem geweſen wäre. 

Das jüngſte Kind der Pilzlehre iſt die Serumtherapie, 
die nach Behrings eigener Meinung wieder mehr humorale 
(Säfte) Therapie ifte 

Gewiß, die alte Humoralpathologie hatte vieles Myſtiſche 


und Unhaltbare; aber iſt denn die Cellularpathologie für ſich 


allein nicht ein noch größeres Undingd Warum vermittelte 
man niht? Die Naturwiſſenſchaft lehrte doch die Umwand⸗ 
lung der Arten durch andere Lebensbedingungen. Iſt es da 
nicht einfach folgerichtig, anzunehmen, daß man auch durch 
Umänderung des Nährmaterials der Sellen, des Blutes nämlich, 
eine Beeinfluſſung der Sellen erzielen fann? Ja, giebt es 
überhaupt ein anderes mittel, um kranke Sellen zu beein⸗ 
fluſſen, als ſich der vermittlung der Nährflüſſigkeiten des 
Körpers zu bedienen? War alſo das hochmütige Aufgeben der 
Humoralpathologie nicht der dümmſte Streich der modernen 
medizin d 

Bald zeigte es ſich, daß mit der Cellularpathologie die 
Heilkunſt um keinen Schritt weiter gekommen war, ja durch 
Aufgabe der wichtigſten humoralpathologiſchen Hilfsmittel 
(des Uderlaffens, des Purgierens, der oft vortrefflichen Faſt⸗ 
kuren) geradezu leiſtungsunfähiger geworden war, wie man 
ja dieſe Periode bezeichnend die des mediziniſchen Nihilismus 
nennt. Um ſo mehr verſprach man ſich von der Bakteriologie. 
Was iſt in den letzten zwanzig Jahren auf dieſem Gebiet 
theoretiſch gearbeitet worden, und — wie wenig praktiſch 
Brauchbares iſt dabei herausgekommen. Und warumd Mit 
demſelben wiſſenſchaftlichen Hochmut, mit dem man auf alle 
wiſſenſchaftlichen Vorfahren herabſah, mißachtete man auch 
ihre kliniſchen Erfahrungen. Die Alten, ſie kannten noch 
konſtitutionelle Unterſchiede, ſie wußten, wie verſchieden die 
verſchiedenen 1007 auf dieſelbe Schädlichkeit ant 
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worten. Der Jüngere, der weiter Fein Derdienjt hatte. als 


daß er die Schädlichkeit genauer präziſieren konnte, dekretierte 


aller kliniſchen Erfahrung und ſogar ſeinen Tierverſuchen 
widerſprechend einfach: „So und fo viel bakterielles Gift 
tötet ſo und ſo viel Kilo lebendes Tier- oder Menſchen⸗ 


material.“ Genau wie der Serumtherapeut von heute ſagt: 


„So und ſo viele Einheiten bakteriellen Gegengifts ſchützen, 
beziehungsweiſe retten ſo und ſo viel Kilo Derfuchstier oder 
menſch.“ Wie geſagt, der Tierverſuch zeigte den Leuten die 
große Derfchiedenheit der biochemiſchen Beſchaffengeit der 
verſchiedenen Tiere, von denen manche für dieſe oder jene 
Infektion gar nicht empfänglich ſind; aber die Weiter⸗ 
verfolgung dieſer wichtigen Beobachtung, die zur Beſchäftigung 
mit den ſchwierigen Begriffen, Konftitution und Dispoſition, 
geführt hätte, wurde „als zu weit führend“ unterlaſſen. 
Man unterſchlug einfach, was nicht in den Kram paßte, 
machte aber trotzdem die Forderung geltend, ernſt genommen 
zu werden. 

Jetzt, nachdem ſich wegen wigenügender Voraus ſetzungen 
faſt alles als eitel erwieſen, nachdem man nur noch von 
einem Diphtherieantitoxin mit überzeugter Stimme zu {precheit 
wagt und alles weiter Behauptete auf die lange Bank der 
Fukunftswünſche ſchiebt, fieht man ernüchtert ein, daß noch 
aus anderm Material die Pfeiler zu einem ſoliden Bau der 
medizin der Fukunft beftehen mëllen, 

Jetzt kommen die Derhöhnten und Gefchmähten, die alle 
Seit nüchtern geblieben ſind, die da lehren, daß — was 
die Infektionskrankheiten anlangt — es ja ſehr nützlich iſt, 
von den Lebensbedingungen der Bakterien Neues zu erfahren, 
da man Dorbeugungs- und. Heilungsmaßnahmen darauf auf⸗ 
bauen kann; daß aber das Weſen der Dispoſition, der Em 
pfänglichkeit für gewiſſe Infektionskrankheiten von der ganzen 
Beſchaffenheit, von dem konſtitutionellen Wert des Einzelnen 
abhängt, und daß vor allem auch dieſes Moment für das 
glückliche Ueberſtegen ſowohl der Infektions- wie überhaupt 
aller Krankheiten in Frage kommt, daß wir den konſtitutionellen 
wert des Einzelnen durch Aenderung ſeiner Lebensgewohn⸗ 


heiten beeinfluſſen und ihn auf dieſe Weiſe gegen all mögliche 


Schädlichkeiten gleichzeitig relativ widerſtandsfähig machen 
können, ja daß es für den Arzt, der ſeine Patienten nicht 


als ODerſuchs kaninchen betrachten will, gar keinen andern 


Weg giebt. 

Ferner lehren dieſe Leute, daß es doch kurzſichtig von 
den Bakteriologen und Serumtherapeuten tft, immer und 
immer wieder von ihren paar Infektionskrankheiten zu reden, 
als ob es gar keine andern Krankheiten gäbe, die ſagen, 
daß die Zahl der chroniſchen Krankheiten, der Stoff wech fel- 
ſtörungen eine weit größere und ihre Bedeutung für 
das Einzelweſen, für die Familie und die Geſellſchaft weit 
wichtiger iſt als jene der Anſteckungs krankheiten. Oder ſoll ten 
die zahlreichen Derdanungs«, Herz, Nieren, Nerven- u. f w. 
Leiden nicht weit mehr aus machen als die gelegentlichen 
Diphtherie, Typhus“ u. ſ. w. Fälle d Dieſen chroniſchen 
Leiden gegenüber iſt aber feine Cellular -, keine Serumtherapie 
gewachſen — hier verſagen ſie einfach. Bier aber fegt die 
Reformbewegung in der Medizin ein, indem fie einen neuen 
Begriff vom 7 all dieſer Krankheiten ſchafft, 1 
ſich dann ganz von ſelbſt eine unverrückbare Geillehre auf 

Als Wiſſenſchaftler kennzeichnen ſich die Reformer a 
Anhänger oer Monſtitutions pathologie. Sie ſagen: die ganze 
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Beschaffenheit des Körpers” in — blochemiſcher und 
phpſikaliſcher. Hinſicht ift maßgebend für die Empfänglichkeit 


wie für den Geilungsverlauf ciner Erkrankung. Sie werten 


alles, ſowohl die Hellen und die Körperfäfte als auch die. 
Bakterien; ziehen aber noch die vielen äußeren krankmachen - 
den Einflüſſe in den Kreis ihrer Betrachtung, vor allem die 

Lebensgewohnheiten, weiter 007 und telluriſche Ein, 


flüſſe. ! E | 
So kommen ſie notgedrungen zunächſt zu einer konſtitutio⸗ 
nellen Therapie. In erfier . Hinſicht iſt ſie angewandte Dy. 


giene. Sie lehren daher die vernachläſſigte. perfönliche Ge⸗ 
ſundheits pflege und haben zum Teil neue Geſetze für fie auf. 
zuftellen, indem fie mit den Technikern. Hand in Hand das 


Wohnungs-, 
dungs⸗ und die Ernährungsfrage u. f. m. kritiſch behandeln. 


Als Praktiker, die fid) die Erfahrung am Urankenbett zu 
nutze machen, werten fie viele Symptome anders, erkennen 
in manchen bisher als ſchädlich betrachteten Aeußerungen, 


zum Beiſpiel in dem Fieber, wichtige Hilfsmittel des Orga⸗ 
nismus, finden in dem chemiſchen und phyfi falifdjen Derhalten 


des Blutes, in den drüſigen und ausſcheidenden Organen des 
Körpers fo viele Schutzeinrichtungen, über die die andern 

blind hinweggegangen ſind, daß ſie einfach nicht begreifen i 
können, wie man noch nach andern Hilfsmitteln herumtappt. 


sie ſagen: „Benutzt nur die vorhandenen Schutzeinrichtungen, 
ſteigert ihre Wirkſamkeit, erhöht die Thätigkeit der aus. 


ſcheidenden Organe, vor allem der Haut, der Nieren, des 


Darmes ſo habt ihr üͤbergenug⸗ zu thun.“ 
Sahlreiche bewußte und unbewußte mifj enſchaftliche mit. 


arbeiter erſcheinen auf dem Plan und helfen das Gebäude 


Ich erwähne nur die vielen, die die wichtige 


Lehre von den Selbſtgiften ausgeſtalten, jene, die die Organ⸗ 
ſafttheorie ſtudieren, jene, die die Bedeutung der Blutſalze 
beweiſen. Es iſt ein einfacher Schluß, daß den Meformerm 
die urſprünglichſten konſtitutionellen Heilmittel aller Seiten, 


die Waffer«, die Wärmeanwendung, die Luft und Lichttherapie, 


die aktive und paſſtve Mus kelpflege und nicht zuletzt die 
diätetiſchen Hilfsmittel als die einzig logiſchen erſcheinen. 


Von chemiſchen Erfahrungs mitteln machen ſie nur Gebrauch, 


wenn die Erfahrung abſolut zu deren Gunſten ſpr icht. wäh⸗ 
rend ſie für den Berentaus, der in den letzten zwanzig Jahren 


um die neuſten und allerneuſten chem iſchen Mittel aufgeführt 


wurde, nur ein mitleidiges Lächeln haben. Sie anerkennen 


den hohen Stand der operativen Technik; lehren aber, daß 
Gperationen in vielen Fällen entbehrlich ſind, wie ſie auch 


im Einverſtändnis mit hervorragenden Operateuren behaupten, 
daß oft viel zu viel unnötig operiert wurde. | 


Inſofern nun die Furückführung der Kranfheiten auf 


natürliche Urſachen, die Auffaſſung vom Weſen der Krank. 
heiten eine natürlich ere, nicht gekünſtelte iſt, die Therapie 


ſich vorzugsweiſe ſolcher Mittel bedient, die das volk mit 
(ug und Recht als natürliche (gegenüber den ausſchließlich 


der chemiſchen Induſtrie) bezeichnet, kann man‏ . اس 
wohl von einem natürlichen Heilverfahren ſprechen und diefe.‏ 
Beſonderheit ‘fo lange betonen, bis die Fühlung mit den‏ 
Wiſſenſchaftlern am grünen Ciſch hergeſtellt ift.‏ 

Daß ſchon die erſten Breſchen in das alte Syftem der 
thörichten Ausſchließung der Diſſidenten gelegt ſind, geht 
daraus hervor, daß die Schulmedizin, die vorläufig noch auf 
das Lehrmeinungsgemiſch: Cellularpathologie, Bakteriologie 


das Lüftungs- und Heizungsweſen, die Beklei⸗ 


: praftifchen Aerzten und verkehrten Gelehrten! 


ein Lebens beruf es nur fein kann. 
leicht nehmen, weil er die Grenzen ſeines Könnens vor 
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und Serumtherapie e if, ſich in ausgedehnter 
IUeife dieſer naturlichen, der phyfi kaliſch⸗diätetiſchen Therapie, 
annimmt, ja fogar Lehrſtühle für fie errichtet. Hoffentlich 
wird die innere Erleuchtüng nachträglich folgen; denn mit 
der rein äußerlichen Therapie iſt es nicht gethan, und wenn 
wir ſie dank des hohen Standes der elektriſchen Technik auch 
noch fo „blendend“ geſtalten können. Falls nicht die grund 
legenden Theorien einer Revifion unterzogen werden, die 


Therapie nicht ein geſetzmäßiger Aus fluß logiſcher ٠ 
ungen über das ſo komplizierte Weſen der Krankheiten ift, 


erzielen wir nur — höhere Bademeiſter und Maſſeure. 
Natürlich iſt dieſer ärztliche Standpunkt dem Naturheil⸗ 


apoſtel aus dem Dolf nicht radikal genug; denn die Bes 


wegung konnte ja dank der vielen Sünden der vergangenheit 


und nicht minder jener der Gegenwart demagogiſch gründlichſt 
ausgeſchlachtet werden, genau wie der edle Hern 


ſozialen Reform durch vergangene und zeitgenöſſiſche Fehler 


fid) zu der Sozialdemokratie von heute aus wachſen konnte. 
Die Situation iſt ſchwierig, zumal der Aerzteſtand einer 
Reform ablehnend gegenüberfteht, deren volkstümliche Dro, 
pagierung ihn zunächſt materiell geſchädigt hat. Aber han⸗ 
delt es fih. hier nicht immer nur wieder um die Fernwirkung 
ein und derſelben Sünde, daß die Schulmedizin die von der 
herrſchenden Sehrmeinung Abweichenden ſtets von ſich ſtieß 
und ſo die Reform ihrer ſelbſt hinauszögerte. Natürlich 
wurden da die Lückenbüßer für wirkliche Reformärzte, nämlich 
die Laiennaturärzte, geradezu großgezogen. | 
doch nicht die wiſſen ſchaftlichen Reformer ſchuld, auf die man 
fo. gern ſchimpft. Nein, die Vogel ⸗Straußpolitik muß auf⸗ 
hören! 
das Vertrauen zu ſeinen Aerzten verloren, weil ſie es nicht 
verſtanden haben, ſeinen Drang nach Belehrung, ſein Be⸗ 
dürfnis nach einer volksverſtändlichen Heilkunde in einer Seit 
zu befriedigen, da der allgemeine Bildungsſtand ein höherer 
geworden iſt und den Einblick in fat alle Fächer ce 


Wiſſens und Könnens erleichtert. 
Was hilft es, alle die Sünden der wiſſenſchaftlichen 


Medizin, fluchwürdige Auswüchſe wie die Menſchenverſuche 


zu 87 Erwirbt man fid) damit das Vertrauen des 
Nein, dann lieber reinliche Scheidung zwiſchen 


Dolfes? 
Die Medizin muß volkstümlich werden. Nicht als ob 
wir die Heilkunde popularifieren wollten, wie es der Natur⸗ 
heilapoftel in feinen Derfammlungen anſtrebt. Wir ver⸗ 


möchten es nicht; denn die Sache erſcheint uns ſo ſchwer, wie 
Er aber kann die Sache 


lauter Begeiſterung, die an ſich jehr ehrlich fein kann, 


nicht ſieht. | 
Wohl aber kann der moderne. Arzt die Geſundheits pflege, 
die Krankheitsverhütung volkskundig machen helfen und bei 
dieſer Gelegenheit beweiſen, welche Läuterungen unſere 1۰ 
ſchaftlichen Anſchauungen با ا‎ haben. beweiſen, daß wir 


zeitgemäß geworden ſind. 
Der befte. Bundesgenoſſe aber, um das vertrauen zum 


ärztlichen Stand wieder gewinnen zu helfen, wird. die ärzt⸗ 
liche Kunſt ſelbſt fein, deren Leiſtungen mit der. 0+00 der 


Zukunft ja ungeahnt höhere werden' müſſen! 


e 


einer 


Aber daran find 


Was hilft denn das Verſteckſpielen? Das Dolf hat 
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` "Das thörichte Bemühen einzelner transatlantiſcher Blätter, 
den Glauben zu erwecken, als hätte das Dorgehn der deutſchen 
Regierung gegen Denezuela in Vertretung der Anſprüche und 
Intereſſen deutſcher Reichsangehörigen ihre Beziehungen zu 
der Regierung in Waſhington getrübt, hat ein in ſeiner 
Art höchſt originelles Dementi erfahren, daß die Urheber jenes 
Gerüchts nicht ſchärfer hätten Lügen geſtraft werden können. 
Kaiſer Wilhelm hat in ſeiner ritterlichen Art Miß Alice 
Roo ſeveldc, die älteſte Tochter des Präſidenten der Dere 
einigten Staaten, eingeladen, an ſeiner auf Staaten Island 
im- Bau begriffenen neuen Kennjacht, einem Muſterſchiff 
feiner Gattung, den Taufakt zu vollziehn, und die Einladung, 
'die nicht nur im Weißen Haus zu Wafhington, ſondern in 
der ganzen großen Republik einen vorzüglichen Eindruck ge⸗ 
macht hat, iſt freudig angenommen worden. Miß Alice tjt. 
die älteſte, achtzehn jährige „ نپ‎ ٦ 
. Tochter des Präfidenten Rooſe⸗- 
velt aus deſſen erſter Che, 
die fren nach zweijähriger 
Dauer durch den ingang: der 
Gattin getrennt wurde. 
miit unverkennbarer Gee 
. fliffentlichfeit hat der franzö⸗ 
ſiſche Botſchafter beim Quiri⸗ 
nal, Barrère, zu Neujahr die 
außerordentlich enge Geſtal⸗ 
tung, ber franzöfifhritalie ` 
eniſchen Beziehungen ber 
tont. Allerdings bezweckten 
. Barreres Aeußerungen wefent- ` 
lich, die Beſorgniſſe Italiens 
wegen Tripolis zu zerſtreuen, 
und man hatte ole keinen 
ernſthaften Anlaß, ſich durch 
ſie beunruhigt zu fühlen. Aber 
das Fanfarenhafte an Bars 
reres Kundgebung hat doch 
die. Erörterung der Frage, ob. 
der Dreibund nach ſeinem 
Ablauf im nächſten Jahr eine 
Erneuerung finden werde, zur 
Folge gehabt: Da hat wenige 
Cage darauf der 6ء‎ 
Miniſter des Aus wärtigen, 
Delcaſſé, die Gefälligkeit ae: 
habt, auf die Erklärungen. 
Barrderes einem italieniſchen 
Interviewer gegenüber noch 
einen überfräftigen Drücker zu 
ſetzen, indem er Italien als 


den künftigen Alliierten Rußlands und Frankreichs 


auf der Balkanhalbinſel aufmarſchieren ließ und es dadurch in. 


feindlichen Gegenſatz nicht nur. zu Oeſterreich⸗Ungarn, ſondern 
auch zu England ſtellte. Durch dies Suviel hat er nun den 
Italienern die Augen geöffnet und ſie erkennen laſſen, daß 


ſie die Unabhängigkeit und den Frieden, die ihnen der 


Dreibund garantiert, gegen eine politik der Abenteuer und 
gegen franzöſiſche Vaſallenſchaft eintauſchen follen. 


Der dentſche Reichstag und der preußiſche Landtag. 
haben ihre Arbeiten am 8. Januar wieder aufgenommen. 
Der Reichstag (e&t die bereits früher begonnene und mehrfach 


vertagte Seffion fort; feine Hauptaufgabe bleibt die Erledi- 


gung. des SFolltarifgeſetzes. Der preußiſche Landtag iſt zu. 
einer neuen Seſſion zuſammengetreten und wurde deshalb mit 


einer Thronrede eröffnet, die. der. Miniſterpräſident Graf 
Bülow verlas. Mit größter Spannung fah man den Se 
merkungen über die Kanalvorlagérentgegen. Die Thronrede 


ſagt darüber nicht viel, die Regierung hält die Ausgeſtaltung 


eo man. ſpricht. 
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Miss Alice Roofevelt, ۱ 
die Cochter bes Präfidenten der Vereinigten Staaten, 
wurde von Kaifer Wilhelm eingeladen, die Taufe feiner Rennjacht zu vollziehen. 
. Für die „Woche“ gezeichnet von J. v. Kulas.. 
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unferer waſſerwirtſchaftlichen Derhältniffe nad Sale ust für ein | 
Bedürfnis und wird der Volksvertretung „feiner Seit“ eine ent 
ſprechende Vorlage machen. Energiſcher und eingehender wird die 


Polenfrage behandelt, die die ernſteſte Aufmerkſamkeit der 


Regierung in Anſpruch nimmt. Die Pflichten, die die Pflege d 
des Deutſchtums in den zweiſprachigen Provinzen des Oſtens 
der Monarchie der Regierung auferlegt, ſollen mit „Feſtigkeit 
und Stetigkeit“ erfüllt werden. Als Novum kündigt die 
Thronrede an, daß das juriſtiſche Studium in Preußen ver⸗ 
längert, der Vorbereitungsdienſt verkürzt werden ſoll. 

m voco Au : B 


Präſident Caftro von Venezuela ift bekanntlich | ein | 
großer Taſchenſpieler. So hat er, als es ihm zweckmäßig 


erſchien, mitten im Krieg mit Kolumbien behauptet, im 


tiefſten Frieden mit dieſem Staat zu leben. Jetzt, wo ihm 
TE die deutſchen Forderungen 

auf den Leib rücken und. 
auch engliſche und franzöſiſche 
Reklamationen am Horizont 
auftauchen, verkündet er plötz- 
lich, daß er der neuſten 
ſehr gefährlichen Revolution 
gegen ihn gänzlich Herr ger 
worden ſei. Eine anderweitige, 
fo notwendige Beftätigung hat. 


DN WE 
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SSN سا‎ j \ Diefe Mär noh nicht gefunden. 
RU 


Deutſchland könnte es indefjen- 
nur erwünſcht fein, zu 
meiden, mit wem es fid in 
Venezuela eigentlich aus⸗ 
einanderzuſetzen hat. ۱ 


In unſerer Nummer 49 
des vorigen Jahres brachten. 
wir eine Plauderei „Was 
wird alles verſichertd“ 
von Dr. Hugo Böttger. Der 
Derfaffer,. der die Materie in 
weiteſtem Maß beherrſcht, kam 
darin naturgemäß auch auf 
dieſe und jene Schäden zu 
ſprechen, gegen die man ſich 
noch nicht verſichern kann, 
obwohl ein Bedürfnis dafür 
entſchieden vorhanden ift. 
Er erwähnte unter anderm, 
daß ſowohl die privaten 
Feuerverſicherungsgeſellſchaften 
als die öffentlichen Sozie⸗ 
täten rundweg die Ueber⸗ 
nahme von Unwetterſchäden⸗ 


verſicherungen ablehnen, die feit einer Reihe von Jahren in 


erſter Linie von den rheinifchen Induſtriellen eifrig erſtrebt 
wird. Als Grund des Widerftandes gegen diefe ۰ 
wird angegeben, daß zur Bemeſſung, ja felbft zu einer nur 
annähernden Schätzung des Rififos jeder Maßſtab fehle und 
die Prämienbemeſſung demnach ganz auf gut Glück erfolgen 
müſſe. Was aber die Feuerverſicherungen glauben ablehnen 
zu müſſen, hat, wie uns mitgeteilt wird, wenigſtens eine. 
Unfallverſicherungsaktiengeſellſchaft in einem gewiſſen Umfang 

gewagt, nämlich die Kölniſche. Sie hat im September 1899 
die Derfiherung gegen Sturmſchäden eingeführt und im 
Lauf der beiden letzten Jahre auch ſchon eine große Reihe 
von Entſchädigungen, darunter ſolche im Betrage von 50 0 
Mark und darüber bezahlt. Im Geſchäftsjahr 1901 betrugen 
die bis zum 51. Dezember gezahlten und zurückgeſtellten 
Beträge. für Schäden einſchließlich Hotten rund etwa 
160 000 Mark. Ein Anfang iſt alſo gemacht, zweifellos 
werden dem erſten Schritt bald weitere folgen. 7 


+ 
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Die Cheafermodte, 


Im April 1896 wurde die echt wieneriſche Komödie „Kiebelei” 
von Arthur Schnitzler (Porträt S. 54) zum erſtenmal im Berliner 
Deutſchen Theater aufgeführt. Damals waren uns Hofmanns— 
thals verträumte Elegien noch nicht bekannt, und Schnitzlers 
Schauſpiel mit ſeiner wieneriſchen Anmut und Lebenswärme 
überraſchte. Wien war ja für uns die längſte Seit paſſiv 
geblieben, ſo weit es moderne Bühnenbeſtrebungen galt. Wie 
ſo oft, war man in der erſten Ueberraſchung bereit, Schnitzlers 
kommenden Dichterruhm zu vergrößern. Manchmal hat 
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feonharb (Richard Hahn). 
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Saiſon 
Schnitzlers. 


empor. 


alsbald Worte ſchmiedet. 


Eine Mutter hat fih in Pelikanzärtlichkeit getötet, um 
ihren erſchlafften Sohn durch den Lebensſchmerz zu neuer 
die ihrem Galan 

ein Stelldichein zu geben bereit iſt, erlebt vor einem Gemälde 


„Die Frau mit dem Dolch“ eine warnende Traumviſion. 
wird 


ſagen die 
Wiener. Tiefer als dieſe gefliſſentlich pointierten Stückchen 


Künftlerthat aufzuſtacheln. Eine Dame, 


Abbildung.) Aber ſie 


die untenſtehende 
„Juſtament“, 


(Vergl. 
Gatten doch betrügen. 
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Pauline (Irene Criefd)). 


Von der Grftaufführung des Sinaktereyklus „Lebendige Stunden“ von Arthur Schnitzler (m Deutfchen Cheater in Berlin am s, Januar: 
Die Hauptſcene des Schaufpiels „Die Frau mit dem Dolch“. 


Griginalzeichnung für dien, 


Schnitzler ſeither verſucht, nach energiſcheren, tragiſch umwehten 
Vorwürfen auszugreifen, zumal im Drama „Vermächtnis“; 
er erlahmte mitten auf dem Wege. Ihm ift die Kraft nicht 
gegeben. In ſeinem engeren Münſtlerreich herrfcht die Laune; 
die heiterbewegliche, liebenswürdig ſinnende, wie die 
ſchwermütig⸗empfindſame Laune. Ein wenig aufſchluchzen, 
dann wieder alsbald lächeln, in Lebensfreude oder in heiterer 
Refignation! Auch die neuen Einafter,Sebendtge Stunden” 
die zum erſtenmal im Berliner Deutſchen Theater gegeben 
wurden, ſind launige Spiele. In zweien der Einakter giebt ſich 
die Laune mit kühlerer Berechnung gepaart; in zweien erſcheint 
t ungezwungen und künſtleriſch fieghaft, und da wachſen 
ann die Komödien beträchtlich über die Witzſpielereien und 
das Schnickſchnackbehagen der trivialen Komödien in unſerer 


Woche“ von E. Cucuel. 


reicht die Komödie „Letzte Masken“. Ein verbitterter 
Seitungsſchreiber will feinem Freund, dem Dichter, einer 
Schwindelgröße, die Wahrheit geigen, ehe er im Bofpital 
ſtirbt. Als aber der Dichtersmann in all ſeiner Er— 
barmungswürdigkeit kommt, verzichtet der Journaliſt auf 
feine letzte Rache. Wozu auch? Es lohnte fid) wohl! Er 
überläßt den Freund ungeſtört den Eitelkeiten und der täg— 
lichen Sebensangft um den erheuchelten Ruhm. 

Ein luſtiges Satyrfpiel zum Schluß — echte wieneriſche 
Hänſelei, ſpöttelt mit Witz über Kaffeehauslitteraten beiderlei 
Geſchlechts und hatte faſt noch mehr Glück, als die „Letzten 
Masken“. Fräulein Irene Trieſch, Albert Baſſermann, 
Rudolf Rittner und Max Reinhardt beſtanden mit großen 


ſchauſpieleriſchen Ehren. 


Don Lebenskomödien erzählen die Spiele 
In ernſten und in ſpottenden Gloſſen behandeln 


fie jenes künſtleriſche Schaffen, das aus dem eigenen Erlebnis 
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Seile 48, 


Eine unferer Dolfsbühnen, die „Neue Freie Dolfshühner, 
verſuchte fid) in litterarifher Schatzgräberei und brachte zum 
erſtenmal „Dantons Tod“ von Georg Büchner, der als 
Jüngling ſtarb, auf die Bühne. 

Scenen konnten nicht „gerettet“ werden. Wenigſtens nicht 
mit ſo unzureichenden Mitteln, mit den dilettierenden Kräften 


einer Bühnenvereinigung. Loki. 


Die Toten der Woche. 


Max Adamo, Hiftortenmaler, T in München am 
31. Dezember im Alter von 64 Jahren. 
Fürſtin Erneſtine Auersperg, Witwe des Miniſter⸗ 
präfidenten, Derrenhauspräfidenten und Oberſtlandmarſchalls 
von Böhmen, Fürſten Karlos Auersperg. T auf Schloß Albrechts 
berg (Niederöſterreich) am 50. Dezember im 71. Lebensjahr. 
pet Johann von Bloch, ruſſi⸗ 
ſcher Staatsrat, bekannt als 
bedeutendſter Förderer der inter⸗ 
nationalen Friedensbewegung 
+ in Warſchau am 6. Januar. 
Albert Brockhoff, be⸗ 
kannter Publiziſt, Redakteur 
des „Berliner Lokalanzeigers“, 
+ in Berlin am 1. Januar. 

Luiſe von Eiſenhart 
(von Kobell), Schriftſtellerin, 
+ in münchen am 50. Deem, 
ber im 73. Lebensjahr. 

Geheimer Juſtizrat Wile 
helm Elven, langjähriger 
Dorfigender der Anwalts- 

Johann von Bloch | kammer der Rheinprovinz, 

| früheres Mitglied des prenfi- 
{hen Landtags, T in Köln am 4. Januar im 77. Lebensjahr. 

Profeſſor Wilhelm von Herz, Direktor an der Münchner 
Techniſchen Hochſchule, Y in München am 8. Januar. 

Geheimer Regierungsrat Profeſſor Eduard Jacobsthal, 
Dozent der architektoniſchen Ornamentik an der Charlotten: 
burger Techniſchen Hodfhule, t in Charlottenburg am 
1. Januar im 65. Lebensjahr. 

Senator A. Llorente, früherer ſpaniſcher Einanzminiſter 
und Miniſter des Aeußern, + in Madrid am 5. Jauuar. 

Anna Löhn⸗Siegel, Schriftſtellerin und Schauſpielerin, 
+ in Dresden am 1. Januar im 22. Lebensjahr. 

Profeffor Hugo Pernice, 
bedeutender Gynäkologe an g 
der Greifswalder Univerſi⸗ 
tät, + in Greifswald am 
50. Dezember im Alter von 
72 Jahren. | | 

Pietri, der berühmte | 
Polizeipräfekt unter Napo- 
léon III., + in Sartène auf 
Horſika am 5. Januar im 
Alter von 84 Jahren. 

Baurat Dr. K. v. Schick, 
berühmter Paläſtinaforſcher, 
+ in Jerufalem am 24. De: 
zember. 

Klaudius von Schran⸗ 
dolph, früherer Direktor der 
Kunſtſchule in Stuttgart, be 
deutender Genremaler, + in Eppan bei Bozen am 
5. Januar im Alter von 58 Jahren. 

Landgerichtsrat a. D. Seneſtiry. ehemaliger Reichstags⸗ 
und Landtagsabgeordneter, Führer der Sentrumsfraktion im 
bayriſchen Landtag, T in Regensburg am 2. Januar. 


= 


Prof. Hugo Pernice T 


Die litterariſch berühmten 


Nunmmer 2. 


Die Börienwocdie. 


Wenn der Chroniſt Parallelen ziehen will zwiſchen dem 


Anfang des neuen Geſchäfts jahrs und dem des abgelaufenen, 


ſo hat er nur auf geringe Ausbeute zu rechnen. Damals 
ſchwamm der wirtſchaftliche Horizont in einem grauen Nebel. 
meer der Hoffnungsloſigkeit, und das Geſchäftspublikum hatte 
bereits die Flinte ins Korn geworfen, noch ehe über dasfelbe 
die ſchlimmſten Prüfungen hereingebrochen waren. Bente 
ſehen wir bereits in der kurzen Spanne Seit, die das neue 
Jahr zurückgelegt hat, eine Häufung hoffnungsfroher Aſpekte 
heranziehen, an denen man noch vor wenigen Monaten faſt ein 
ganzes Semeſter zu zehren gehabt hätte. Wenn jemals das 
oft mißbrauchte Wort „himmelhoch jauchzend, zum Tode bes 
trübt“ eine Geltung hatte, ſo iſt es diesmal der Fall, nur 
hat es die Börſe in umgekehrter Reihenfolge angewendet. 
Wenn wir aber fragen, ob die zu Tage tretenden Dot: 
nungen, die ſich bereits in ſehr erklecklichen Preisbeſſerungen 
auf nahezu allen Marktgebieten ausgeſprochen, eine innere 
Berechtigung beſitzen, ſo wäre es übereilt, darauf kurzweg 
mit Ja oder Nein zu antworten. Wer die Börſe und 
die Stellungnahme kennt, die ſie oft genug gegenüber 
wirtſchaſtlichen Bewegungen einnimmt, der wird am liebſten 
überhaupt nicht antworten, ſondern die Thatſachen in 
ihrer ſolgerichtigen Entwicklung reden laſſen. 


> 

Ohne Zweifel bildet die zunehmende Geldflüſſigkeit den 
hauptſächlichſten Sufammenhalt der Hauſſebewegung. Bei 
einem Bankdiskont von 4 Prozent hat fid) in der ablaufenden 
Woche der Privatdiskontſatz bis auf etwa 2 Prozent ermäßigt. 
Die Krediterſchwerungen, die die Börſe und das ihr nahe. 
ſtehende Publikum fo lange auf. Hungerdiat geſetzt haben, 
machen wieder einer kulanten Praxis der Geldgeber Platz. 
Die fo lange zurücdgehaltene Kaufluft des verdienenden und 
ſparenden Publikums erwachte über Nacht, als wäre ein 
Mairegen niedergegangen, und merkwürdig genug wendet ſich 
die Hoffnungsfreudigkeit, nachdem fie wenige Tage lang das 
Gebiet der ſoliden, feſtverzinslichen Werte aufgeſucht, als bald 
dem Feld der induſtriellen Dividendenpapiere zu, auf dem ſie 
noch ſoeben ſo entſetzliche Erfahrungen ſammeln mußte. Und 
doch hat ſich vorerſt noch ſehr wenig in den ſchwierigen 
kommerziellen und induſtriellen Derhältuiffen geändert. Man 
ſpricht von einer leichten Beſſerung in der Eiſeninduſtrie und 


wagt noch nicht, von einer günſtigeren Wendung am Kohlen» 
markt zu reden. 


$ 

Die Spekulation eilt jedoch bekanntlich den Ereigniſſen, 
deren Kommen fie vielleicht nur ahnt, mit friſchem Wagemut 
voraus, und ihre Inſtinkte haben (te ja oft genug richtig ge 
leitet. Jedenfalls vermag fie in dem Beſtreben unſerer ftaate 
lichen Behörden, der darbenden Induſtrie durch ausgiebige 
neue Arbeitsgelegenheit unter die Arme zu greifen, eine 
wertvolle Unterſtützung für ihre optimiſtiſcher gewordenen 
Anſchauungen zu erblicken. Immerhin hat die Thronrede 
bei Eröffnung des preußiſchen Landtags die von der 
Spekulation in dieſer Richtung gehegten weitgehenden Cr. 
wartungen wenn auch nicht gerade enttäuſcht, fo doch 
auch nicht roll erfüllt. Auch die Furcht vor der ſoge⸗ 
nannten amerikaniſchen Gefahr, die man an dieſer Stelle früh. 
zeitig auf ihr richtiges Maß zurückzuführen ſuchte, hat ſich 
immer mehr verflüchtigt, nachdem die große transatlantiſche 
Republik ihren eigenen Bedarf an Brennſtoffen und Eiſen 
gegenwärtig nicht zu decken vermag. Dagegen muß der 
vorſichtige Beobachter die Frage aufwerfen, wie es mit dieſem 
wettbewerb ausſchauen wird, wenn dereinſt die amerikaniſche 
Hochkonjunktur ernſtlich abflaut und die Riefenproduftion des 
Landes unter allen Umſtänden ſich Luft machen muß. Die 
in der letzten Zeit etwas häufig aufeinanderfolgenden Sur 
ſammenbrüche amerikaniſcher Truſts und ſonſtiger Induſtrie⸗ 
geſellſchaften geben zu denken. Unſere Geſchäftswelt folte fic 
jedenfalls nicht allzu zuverſichtlich einem Hauffetaumel hingeben, 
aus dem ein ſchweres Erwachen folgen könnte. 
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Das neue Heim des Präfidenten Krüger: Villa Oranjeluft in Utrecht. 
Für die „Woche“ gezeichnet von Paul Brodmüller, 


Bilder vom Tage. 


Skizzen und Gloſſen. 


er Hierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 61 —58. 


Das neue Heim des Präfidenten Krüger. Im 
gaſtfreien Holland hat „Dom Krüger” eine Zuflucht gefunden. 
Die niederländiſche Regierung beobachtet in dem füdafrifa- 
niſchen Krieg eine ebenfo ſtrenge Neutralität wie die übrigen, 
aber die maßgebenden Hreiſe bis hinauf zur Königin Wil 
helmina machen aus ihren Sympathien für das tapfere, 
ſtammperwandte Volk kein Hehl. Daher kann der alte prä- 
fident. der Crans vaalrepublik in Holland nicht nur leben, 
ſondern auch ungeſtört mit den Politikern des Freiſtaates 
Beratungen pflegen. 
Hilverſum, wo er viel Böſes erfahren, wo ihn auch die 
Nachricht, vom Tode der teuren Gattin traf. So ift es be. 
greiflich, daß er den Wunſch hegte, feinen Wohnſitz zu 
wechſeln, er hat ihn neuerdings nach der Dilla Granjeluſt 


Cergleiche die vorſtehende Abbildung) in Utrecht verlegt. 
8 A کو‎ 


۱ Die Neujahrsfeier in Berlin (Abb. S. 51) verlief 
im weſentlichen fo, wie man es ſchon längere Zeit gewohnt 
e Allgemeine Fröhlichkeit, die gelegentlich ein bißchen über 
ie Stränge ſchlägt, ohne übermäßig müft auszuarten, wie 


t5 früher öfter vorkam, giebt ihr das Gepräge. Der Lärm 


in der Silveſternacht war allerdings groß genug, aber, wenn 
auch ein paar hundert Verhaftungen vorgenommen werden 
uos der Grund war. meiftenteils Uebermut, nicht Roheit. 
v Heujalirstag felbft ſtanden im Vordergrund des Intereſſes 
natürlich die Akte, an denen der Kaifer und die. Faiferliche 
وا‎ teilnahmen. Die Fahnennagelung, der Gottesdienſt, 
duis jattlations cour im Königlichen Schloß und bie parole 
وھ‎ eim یت‎ Don all diefen Dingen befonmt das 
a di Publifum freilich nichts zu fehen, aber es findet fid 
die A, Umgebung des Luſtgartens doch zu Canfenden ein. 
Me ا‎ allein bietet ſchon ein lohnendes Schaufpiel, und 
8 aun man unter Umſtänden aus einiger Entfernung 
ch den Kaifer begrüßen. So auch in dieſem Jahr. Er 


Guerft nahm er feinen Aufenthalt in 


kehrte von der Paroleausgabe mit dem Kronprinzen und dem 
Prinzen Eitel Friedrich zu Fuß aus dem Zeughaus zurück. 
Der engliſche Thronfolger (Abb. S. 52) kommt dem⸗ 
nächſt nach Berlin, um König Eduard VII. bei der Geburts- 
tagsfeier unſeres Kaiſers zu vertreten. Der Prinz von Wales 
— dieſen Titel führt Prinz Georg feit der Kückkehr von 
feiner Weltreiſe — Debt jetzt im ſiebenunddreißigſten Lebens. 
„jahr, er iff am 3. Juni 1865 geboren. Wir bringen heute 
ſein Bild in der neuſten photographiſchen Aufnahme. 
BS : 
An der Riviera, insbeſondere auch in Cannes (Abb. 
S. 52) wurde im vorigen Jahr, wie man fic) wohl noch er: 
innert, über Kälte geklagt. Gab es auch kein Cis, fo kam 
die Queckſilberſäule im Thermometer doch dem Gefrierpunkt 
ein ganz Stück näher als ſonſt. In dieſem milden Winter 
aber herrſcht wieder das gewohnte, angenehme und heil. 
bringende Klima und infolgedeſſen das gewohntel Treiben 
auf den Promenaden. Unter den vornehmen Gäſten, die ſie 


bevölkern, war auch die ragende Geſtalt König Leopolds II. | 


von Belgien in Begleitung feiner unvermählten dritten 

Tochter, der Prinzeffin Klementine, zu ſehen, die unſere 

Momentaufnahme auf der Promenade des Anglais zeigt. 
NS. 

Die berüchtigten Konzentrationslager (Abb. S. 53), 
die die Engländer für die Buren bei Kapſtadt errichtet haben, 
nehmen fih, aus der Dogelperfpeftive geſehen, gar nicht ſo 
übel aus: zahlreiche elte neben feſter gefügten Gebäuden. 
Gegen die Lager ſelbſt alſo wäre vom Standpunkt der 
Humanität wenig einzuwenden, wenn nur nicht in ihnen 
fo unerträgliche Zuſtände herrſchten, deren ſprechendſten 
Beweis die enorme Uinderſterblichkeit bildet. | 

53 


Seite 40. 


S > V 3 x 

بی ےو BIER‏ 

3 uis AP e we 

* — گے‎ — 5 
— c 


li 1 7 
e 2 D | idi 
Mv 
1 di j 1 bk 
| ly 
TEN nt n 
| ۱ NI (n L 4h j 
۲ d ud, if 7 
| j li IE 
| d vl 271 
ll * € 
U I» 
PRITI d 
| Nei i 
16%. 
LO 1 7.4 
۱ fi 0 i 
1 nmi اس‎ ) 
9 ef d 
" ^ FR 
egit ^ AN ER 
۱ LU H , 
7 (il 
' 1 . 
| 201 
f % 
TELAM LT ‘| i 
" 10 | 
ur 17 ۱ 
"C i T Dä 
edle) B. 
H | | ? ۴ hs 
| | | j : m 
- dude! 
y P E a 
7 . | 
N Ful / 
۹ 7 
(st 
j 
| l I ( 
6 ER (| ] E 
Wi | el 
` zi d D 
4 ES 
ef 0 ` J ۶ 
4 | | d ; 
1 %% ZU 
M N 7 "t 
j d A 
Uum j y 
IU E: 
1 Jur: T 
Im 1647 
P IN 5 At, 
ELIT. 
ZUM 
M í 
i (Nä o: 
j i 
7 bl" 
- 
CH P ۱ 
N l4 1 ۱ 5 
. Ji, 
thi | 2 
۱ | ‘ 
1 ^ 
n dr 
۱ i 
! | 
| h 
( 
۶: ۱ 
Hn 
E E 
I 
| J 
LINT ; 
N | , In 
I 
| I NM 
! ! } d m 
peat 
5 poi N S 
d i es, 
pon re 
f In, 
(- LEE کہ سج‎ , 
ESCH TE E i bir: . P 
f, gt M NAM EI E 
1 ZIEL tun ' i € 
i | ch P PER Vi 
* | * — 52 2 * { 
un eT * 7 Jey \ 
s ..n e ‘ P pe „* 
"m e EA ee 


Seite 50. 


Dr. Heinrih Lahmaun (Portr. S. 54), der Derfaffer 
unſeres Aufſatzes über „Das Vaturheilverfahren und die 
Keform der Medizin“, iſt, wie eben dieſer Artikel lehrt, ein 
fharfer Polemiker und im Grunde doch ein Vermittler. 
Selbſt ein tüchtiger Arzt — das beweiſen die Erfolge ſeines 
Sanatoriums Weißer Hirfh bei Dresden — geht fein 
Streben dahin, der Medizin ihren Charakter als Wiſſenſchaft 
zu erhalten und ſie dabei doch volkstümlich zu geſtalten. 
Er fordert, daß neben der Theorie in der Heilkunde der Er⸗ 


fahrung mehr Gewicht beigelegt werden ſolle, ein Prinzip, 


das er in ſeiner Praxis überall ſelbſt befolgt. 
EA 


‚Der Sühneprinz GCídun (Ab. S. 55), ber Name ift 
ihm von feiner peinlichen Miſſion am Berliner Hof geblieben, 
hat feine chinefifche Heimat wieder erreicht. Am 16. November 
traf er mit der Eiſenbahn auf dem neuerrichteten Bahnhof 
Chien. Men in Peking wieder ein und wurde von der 
hohen Beamtenſchaft feierlich empfangen. An einer langen 
Reihe kniender Poliziſten vorbeireitend, zog er hod) zu Roß 
vom Bahnhof in der Stadt ein. 

Aus der Bühnenwelt. Nachdem vor kurzem die Kö 
nigliche Oper in Berlin dem berühmten franzöſiſchen Diri⸗ 
genten Edouard Colonne mit ſeiner Kapelle Gaſtfreundſchaft 
gewährt hat, werden ſich in den nächſten Tagen dem nicht 
minder berühmten franzöſiſchen Schaufpieler Benoit Conſtant 
Coquelin dem Aelteren (Abb. S. 57) die Pforten des König» 


lichen Schauſpielhauſes öffnen. Mit ihm kommt Marguerite 


Durand (Porträt S. 54), die fih {hon längere Seit von der 
Bühne zurückgezogen hat und als Chefredaktrice des Pariſer 
Frauenblattes „Fronde“ für die Rechte ihres Geſchlechts 
kämpft und zugleich zeigt, was dies auf dem Gebiet des 
Seitungswefens zu leiſten vermag. Sie hat fid) entſchloſſen, 
ihre jetzige Thätigkeit zu unterbrechen, um den ehemaligen 
Kunſtgenoſſen bei feinem Gaſtſpiel in Deutſchland zu unter’ 
ſtützen. Coquelin, deſſen Auftreten bei uns man mit großer 
Spannung entgegenfieht, gehört zu jenen Künftlern, denen die 


Natur äußerlich für ihren Beruf wenig mitgegeben hat, bei 
denen aber der Geiſt die Materie vollſtändig beſiegt hat. Er 


ift klein von Statur und fein Organ, wenngleich umfangreich, 


(o doch von Haufe aus ſpröde. Aber vermöge feiner hervor · 


ragenden Intelligenz und ſeiner eminenten Kraft der Dar⸗ 
ſtellung glückte es ihm, auf der Bühne dauernd die größten 
Erfolge zu erzielen. Am 25. Januar 1841 in Boulogne geboren 
und vorgebildet auf dem Parifer Konfervatorium, debütierte er 
1860 auf dem Théâtre Français, als deffen ſtändiges Mitglied 
er bereits drei Jahre fpäter aufgenommen wurde. Dom hier 
aus verbreitete fih fein Ruhm raſch über die Erde. — Im 
„Deutſchen Theater“ in Berlin iſt am 4. Januar zum erſtenmal 
ein Cináftercyflus „Lebendige Stunden“ (Abb. 5. 47) von 
Arthur Schnitzler (Abb. S. 54) aufgeführt worden, deſſen 
kritiſche Würdigung unſere Leſer in der „Theaterwoche“ 
finden. Was immer die litterariſchen Kunſtrichter im 
einzelnen an ſeinen Werken auszuſetzen haben mögen, 
ſeine künſtleriſche Potenz findet auf allen Seiten An⸗ 
erkennung; der Erfolg iſt ihm günſtig, und ſeinen Stücken 
wird gerade an den beſten und vornehmſten Theatern Gott: 
recht gewährt. Arthur Schnitzler, der am 15. Mai 1862 ge⸗ 
boren wurde, iſt ſeines Seichens Arzt, ſeinen Namen aber 
hat er ſich als Dichter gemacht. — Eine durch ihre bunt, 
wie durch ihre Lebensſchickſale gleich intereſſante Bühnen 
fängerin ift Sibyl Sanderſon (Porträt S. 54). Auf der ۳۶ 
des Ruhms angelangt, vermählte ſie ſich einem ſehr reichen 
Kubaner. Nicht lange danach ſtellten fih infolge einer 
Krankheit hartnäckige Sähmungserfheinungen ein, die ihr die 
Ausübung ihrer Hunt in der Oeffentlichkeit unmöglich ge: 
macht hätten. Allein ſie genas und trat wieder vor das 
publikum. Als ſie im vorigen Jahr dem Zug der Seit fol 
gend im „Wintergarten“ in Berlin ihre Kunſt produzierte, 
glaubte man, ſie ſei in Not geraten, da der Gatte inzwiſchen 
geſtorben war. Jetzt iſt ſie zum zweitenmal in den Hafen der 
Ehe eingelaufen, der Graf Henry fig James führte fie heim. 
S3 
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Guſtave Charpentiers Oper „Louiſe“ (Abbildungen 
S. 54 und 56) hat in Deutſchland fiegreih ihren Einzug 
gehalten, faft gleichzeitig wurde fie mit Beginn des neuen 
Jahres in Elberfeld, Hamburg und Leipzig aufgeführt und 
fand in allen drei Städten eine glänzende Aufnahme. Das 
Werk hat während der Jahrhundertweltausſtellung das 
Publikum in Paris begeiſtert, aber man fürchtete, daß es in 
Deutſchland nicht einſchlagen möchte, da der Stoff zu ſpezifiſch 
pariſeriſch ſei. Charpentier hat in der That den Stoff aus 
dem Leben geſchöpft, das er in Paris um fich fah. aber es 


iſt dies ein Leben, für das man allenthalben Intereſſe hat. 


Er führt uns nicht auf die Boulevards, nicht in die vor 
nehmen Viertel der franzöfifchen Hauptſtadt, ſondern auf den 
Montmartre, in deſſen klarer Luft ſich die Boheme niedergelaſſen 
hat, der es im quartier latin zu eng geworden war. Die Typen 
der Künſtler, die in freier Ungebundenheit ihr Daſein verbringen, 
bis ſie etwas werden, ſind uns aus den Scenen Murgers 
hinlänglich bekannt und vertraut, ſie bleiben dieſelben, ob ſie 
im Thal oder auf dem Berge wohnen. Sie auf die Bühne 
zu ſtellen, haben gerade Muſiker in den letzten Jahren wiederholt 
verſucht, aber weder Leoncavallo noch Puccini bewieſen dabei 
eine fo glückliche Hand, wie Charpentier, der nicht, wie jene 


fld an Murger anlehnt, ſondern, ſelbſt ein Bohémien, aus 


eigener Anſchauung und nach eigener Wahl Scenen aus dem 
milieu ſchildert, in dem er zum Künftler herangereift ift. Das 
giebt dem Werk ſeinen Reiz. Muſikroman nennt er es, nicht, 
wie ihm von verbiſſenen Kunftrichtern unterſchoben wird, um 
fein Stück als eins von beſonderer Gattung hinzuftellen, 
ſondern in der Erkenntnis, daß es im ganzen genommen den 


ſtrengen Anforderungen, die man an ein Drama ſtellt, nicht 


entſpricht. Die Geſchichte, die Charpentier — er iſt ſein eigener 
Dichter — erzählt, iſt ebenſo einfach wie wahr. Der poet 
Julien und Louiſe lieben einander. Der Dater will die 
Tochter nicht gern von ſich laſſen, weil ſie den Sonnenſchein 
in ſein Leben bringt, die Mutter will ſie dem Bohémien 
nicht geben, weil er fie durch feine übermütigen Bemerkungen 
gekränkt hat und weil er ihr zu „unſolide“ erſcheint. So kommt 
es, daß Louiſe ſich Julien, der erſt ehrbar um ſie geworben 
hat, in freier Liebe ergiebt. Die Mutter ahnt wohl, daß es 


ſo kommen könnte, ſie begleitet die Tochter ſelbſt in das 


Atelier, in dem dieſe als Näherin beſchäftigt iſt (dies ſtellt 
unfer Bild dar), aber ihre Dorſicht ijt vergebens. 8 6 


folgt dem Geliebten in fein fdmell 5 lanſchiges 


Heim. Nachdem ſie aber Luſt und Genuß einmal kennen 
gelernt hat, will ſie davon nicht wieder laſſen, und ſo wird 
fie zuletzt vom Dater, der fie durch die Mutter zur Rückkehr 
hat bewegen laſſen, aus dem Haus gejagt. Sind es gleich 
vielfach nur loſe aneinander gereihte Scenen, die vor unſern 
Augen aufgerollt werden, ſo geben ſie doch ein lebendiges 
Bild von dem Treiben nicht nur der Boheme, ſondern der 
ganzen Bevölkerung auf dem Montmartre. In der Muſik 


bedient fid) Charpentier durchaus des von Wagner geſchaffenen 


Stils, aber er wird nicht von ihm beherrfcht, ſondern er be: 


herrſcht ihn und fchaltet damit fret und ſelbſtändig. Selb» 


ſtändigkeit auch in der Erfindung und Feinheit ſind ihre her⸗ 
vorſtechendſten Eigenſchaften. Schreibt man den Erfolg von 
Opern meiſtenteils hauptſächlich entweder der Partitur ‚oder 
dem Text zu, fo ijt bei der „Louiſe“ darin nicht zu unterſcheiden, 
Dichtung und Muſik ſind von gleichem künſtleriſchem Wert. 
„Louiſe“ wird überall ihr Publikum finden, wo ſie die Kräfte 
findet, die ſie braucht. Das Stadttheater in Hamburg hat 
ſolche, die dortige Aufführung war vor trefflich. 
2 


Ein Eifenbahnunfall in Sittan (Abb. S. 58). Ein 
ganz ähnlicher Unfall wie kürzlich in Frankfurt a. M. hat 
ſich am 5. Januar auf der Station Sittau ereignet. Die 
Lokomotive eines Perſonenzuges konnte nicht rechtzeitig zum 
Stehen gebracht werden, fuhr über eine Drehſcheibe hinaus, 
durchbrach die Mauer des Stationsgebäudes und drang ein 
Meter tief in den Raum der Telegraphenexpedition ein. 
Der Materialſchaden iſt in dieſem Fall nicht ſo bedeutend, 
leider aber wurden drei Reiſende nicht unbedenklich verletzt. 
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Hugenblicksbild von der Riviera: Konig Leopold von Belgien mit feiner Tochter auf der 
Momentaufnahme von Gribajedoff 
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Zum bevorftehenden Befuch des englifchen Chronfolgers in Berlin: Die neufte portrátaufnabme des Prinzen von Wales. 
Hofphotographen Hughes & Mullins, London. 
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۱ Zur Erftaufführung des 6 709 „Lebendige Stunden“ von Arthur Schnitzler im Deutfchen Theater in Berlin am 4. Januar: 
M! | - Ä Der Dichter in feinem Wiener Heim. 
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Zum GaltIpiel Conftant Coquelin des Helteren im Berliner Königlichen Schauſpielhaus am 13. Januar: 


Der Künftler in der Rolle des Cyrano von Bergerac 
Photographiſche Aufnahme von A. Dupont, Paris. 
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Der Siſenbahnunfall auf dem Bahnhof in Zittau am 5. Januar: 


Die Lokomotive des Görlitzer Perſonenzuges No. 603, ein Meter tief ins Stationsgebäude eingedrungen. ۱ 


Photographifche Aufnahme von D. Strube jun., Zittaun. i 
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——————— ,.. QE. O7 - . ; EN 1115 We 
ollen WIP unter IIDaerm Marche erzamien ! on 
| ee مت کس کو‎ . €ine Erziehungsfrage. „ „ M 


von Marthe Renate Fifcher. 
Schneewittchen, vom König. Droffelbart, von der Frau 

Holle, von der goldenen Gans, von denen jedes einzelne 

gar lehrreich iſt? Das Märchen vom eiſernen Heinrich, „ 
der, als ſein Herr in einen Froſch verwandelt worden, EN 
drei eiferne Bande um fein Herz legen ließ, damit es ا‎ 
ihm nicht vor Weh und Traurigkeit zerfpränge? Das ۱ 
Märchen von den fieben Raben und von den wilden - LUFT 
Schwänen, diefe Märchen der Geſchwiſterliebe ? Habt 00 
ihr nicht die glänzenden Augen der Begeifterung bei euren N 
märchenlauſchenden Kindern gefehen, ihr Mütter, wenn UNN 


Wir fchreiten über unſere fchöne Erde dahin, wir 
Menſchen von heute, ohne daß wir immer deffen adit 
haben, oder auch achthaben können, was wir bei unſerm 
ſcharfen Gang etwa. zertreten. Raum für uns! Ellen⸗ 
bogenweite! Unſer Geiſt grübelt und zergliedert. Wir 

ſchaffen und ergründen und erfinden. Wenn wir feiern, 
fo kommt auch die Märchenſtimmung. Das Stück Poeſie, 
das Stück Begeiſterung, das Stück feinen Genuß⸗ 
vermögens, deren Keime wir in der Kindheit mit dem. 
Märchen in uns aufgenommen haben, gewinnt Raum j| | 
und macht uns unſere Feierſtunden zu ſolchen, gleichviel ihr ihnen das Märchen vom Roffäppchen oder vom 
ob dieſe Feierſtunden im Areiſe froher Freunde oder Dornröschen erzähltet? In euren Knaben meldet. fich 
im einſamen Simmer, gleichviel ob fie mit Geſang und der ritterliche Mut des Schützers, des Dollbringers 
Scherz oder mit träumenden Gedanken heraufziehen. ungeahnter Chaten, des Drachentöters, des Hexen und 
Es ſtreckt fich eine Hand aus, um uns zu berauben. Rieſenbezwingers, in euren Mädchen wird das gläubige 
Dem Märchen wird der Krieg erklärt. Ernſthaft wird Vertrauen geweckt. Sie lauſchen den blumigen Worten | 0 0 
überall die Frage erörtert, ob wir unſern Kindern der Poeſie, fehen die glänzenden Bilder, die die Phantafie „ cle seg 
Märchen erzählen ſo lle. vor ihnen entrollt, und werden unverſehens in den Duft Ä 7 LT D 

Wir vergeffen ganz, daß nicht etwa von langer und Sauber mit hineingezogen, der in ihnen weiter 7 

| ſpinnt. | SÉ Er 

Die märchenlaufchenden Kinder lernen blicken und Ä i 


Hand her durch Gewöhnung der Sinn für das Märchen 
Das Märchen iſt Seele | € | err 
ſchauen, denn die Natur lebt im Märchen. Sie lernen | 
2 


in uns geweckt worden ift. 
von unſerer Seele, das deutſche Gemüt iſt der Dichter | 
geweſen. Das Volk in feinen Feierſtunden hat diefe lachen in naiver, Föftlicher Kinderluſt, denn der Humor | | 
duftigen, bunten Träume gefponnen. ^ ^ | pocht an die jungen Herzen, daß er fein Selt in ihnen 1 | 
un eher aufſchlage. Erzählt euren Kindern einmal die Märchen AE 
ihr Mütter, vom tapferen | ENT 


Man ſollte im Intereſſe des Dolfsgeiftes hier n 
pont CLumpengeſindel, 
vom Daumesdick, von Daumerlings 


fördern, als daß man Wandel anſtrebt. Wir bedauern 
lebhaft, daß die alten Volks trachten mehr und mehr Schneiderlein, 2 | 
verſchwinden, daß das Volk fidi ebenſo der alten Sitten Wanderſchaft. او وط‎ auch nicht die Märchen von | | 
und Gebräuche begiebt. Su der allgemeinen Verflachung den dankbaren Tieren, die dem Menfchen, der ihnen | E 
und Sarblosmachung wollen nun auch wir unfer Teilchen beigeſtanden hatte, in feiner Bedrängnis dienten. Oder » ا پا‎ 
beitragen, indem wir mit überlegendem Geift das Volks ⸗ wollt ihr nicht die Tierliebe in eure Kinder gepflanzt eee 
märchen ausrotten helfen. Wir bedenken wahrlich nicht, wiſſen? Es find freilich nur zarte Keime, die ihr ein- | ال‎ 0 A 
wie ſehr wir damit auch der Poefie die Nährkraft ver- ſenkt, aber Keime, die, wenn ſchon nicht in allen, fo | % 
AS | doch in vielen jungen Herzen Wurzel ſchlagen und 
Frucht tragen werden. bit: 

d das im Märchen ار سرت‎ 

HER. E 


ringern. | 
Wenn wir unferm jungen Kinde ein dem thatſäch⸗ | 
lichen Leben entſproſſenes Gefchichtchen erzählen, in Man wird mir einwerfen, dies un 
deſſen Verlauf das brave Kind von der Mutter Schokolade . fei ungeeignet oder gar ſchädlich für das kindliche Gemüt. 
empfängt, -das ungehorſame aber vom Vater mit dem, Wir wollen nicht vergeſſen, daß das kindliche Gemüt | ! 
Stock gezüchtigt wird, fo wird dieſes Geſchichtchen nicht rein ift, und daß wir Erwachſenen, die wir die grauen d. Jr? 
igig | Seiten des Lebens kennen, mancherlei Sweifelhaftes in SR) 
Märchen bemerfen, das an der heiligen Seele des Kindes ' DA 


einmal bet allen ein mäßiges Intereſſe erwecken, jeden- 
falls wird es nicht den befreienden, erhebenden und 
anhaltenden Eindruck auf das kindliche Gemüt machen, vorübergeht. Wir ſollen ja gewiß auch unſere Kinder 
wie dies unſere alten Märchen thun mit dem Strafen nicht vollpfropfen mit Märchen, vor allen. Dingen foll 
des Schlechten und der Belohnung des Guten durch die dem fehr nervöſen Kind das Was und Wieviel ſorglich f 
Gwerge, Feen und guten Geiſter. | Sn age zugemeſſen werden. Aber das ift die Sache der treuen و‎ 
Das Märchen arbeitet ſomit unferer Moral vor, denn Mutter, die ja auch darauf achtet, daß dem Magen | 
es belohnt das Gute und ftraft das Böſe. Neugier, ihres Kindes nicht das Unmögliche zugemutet wird. | MP 
Jalſchheit, Neid, Lüge, Habſucht, Eitelkeit fallen der Sollte fie der jungen empfänglichen Seele nicht dieſelbe 2 Dan E 
Strafe anheim, ſofern fie nicht bereuen und Beſſerung Sorgfalt angedeihen laſſen? Sache der Mutter iſt es i 
geloben. Fleiß, Beſcheidenheit, Gehorſam, Aufrichtigkeit, auch, das Drohen mit dem ſchwarzen Mann und allerlei | | 
treue, Erbarmen werden mit reichen Schätzen belohnt. anderem Spuk abzuſtellen, was thörichterweife dem 9 | 
Gütig und lie bens würdig erzählt uns das Märchen von Märchen zugeſchoben wird, in Wahrheit aber nichts E Iu 
dem Einfältigften unter feinen Brüdern, der dennoch, weiter ift als alberne Gepflogenheit bequemer, ` fchlecht aba! 
4 er reinen Herzens war und Barmherzigkeit übte, erzogener und ſchlecht beauffichtigter Kindermädchen. ۶ 
zu hohen Ehren und Reichtum gelangte und das Königs” Man beklagt Bei unſeren heutigen Kindern, daß 
ihre Mehrzahl keine Kinder mehr ſeien, ſondern f | 
Erzichungsfehler, der ۱ TN. 


töchterlein heimführte. 
Muß ich wirklich einzelne Märchen hier aufzählen? erwachſene Perſonen im kleinen. 
Das Märchen vom Mar ienkind, vom Afchenbrödel, vom dem jungen Organismus unzeitige Eindrücke sumutet, v Obst de 
7 | . 
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die er noch nicht bewältigen kann. Um die Srühreife 
zu verhindern, meine ich, giebt es kein beſſeres Mittel, 
als die ſchöne, {tille Märchenzeit in der Vinderſtube 
beizubehalten, diefe Seit des naiven Genießens für das 
Kind. Unter dem gläubigen Schauen und £aujden 
haben Leib und Seele Seit zu erſtarken. Man überlege 
wohl, was das heißen will: Leib ſowohl wie Seele 
erſtarkt zu der künftigen ſchweren Arbeit des Lebens! 

Ein freimütiger Mann fagte mir unlängſt: wenn 
er ein Brautpaar vor dem Altar ſtehen ſehe, das 
Bräutchen im Schmuck des Myrtenkranzes und im 
Sauber ihrer Unberührtheit, ſo ſei es ihm immer, al⸗ 
erblicke er neben ihren weißen Atlasſchuhen ein Paar 
ſtaubiger Stiefel, die dem Bräutigam zugehörten. Das 
Stück Märchenzauber aus der Kinderzeit war in dem 
Mann wach geworden, der alſo ſprach. Das Stück 
Märchen in der jungfräulichen Frau machte, daß er den 
Nacken beugte. | 

Wer bate nicht den Himmel, ihm Märchen in's 
Leben zu flechten! Die erſte Liebe zwiſchen Jüngling 
und Jungfrau, ift fie nicht ein erlebtes Märchen ? Der 
erſte Schritt in die junge Ehe — das Geben und 
Empfangen — das Sichſelberverlieren an den andern 
und Sichfelberwiederfinden in dem andern — das erſte 
Kindchen. ... Sind es nicht wunderbare Märchen, die wir 
erleben, bei denen Frau Poefie unſere Hausgenoſſin ift? 

Und der Sturm der deutſchen Frauen und Jungs 
frauen bleibt aus, die ſich gegen den Raub des Märchens 
zur Wehre ſetzen! Ä 

Dabei foll der deutſchen Jungfrau der ٣۷“ 
ſchleier genommen werden, der ſie geheimnisvoll um⸗ 
hüllt, das Feenkrönchen ſoll ihr geraubt werden. Surück⸗ 
bleibt eine heiratsfähige Maid, die vielleicht gefreit 
wird, weil der Mann Nachkommenſchaft wünſcht und 
weil ihres Vaters Staatspapiere ins Gewicht fallen, 
oder aber weil, noch zurückgehalten durch die Bande 
der Sitte, die Circe aus ihr ſpricht. 

Der Gattin und Mutter will man Pinfel und Palette 
entwenden, womit fie ihren Kindern goldſtrahlende 
Bilder malt, die ihre jungen Herzen entzücken, ihre Be⸗ 
geiſterung entfachen. In die Winkel des Haufes, in 
denen die ſchwarzen Schatten hocken, ſetzt die Frau mit 
dem Märchenzauber im Herzen roſenfarbene Lichter. 
Sie haſcht Sonnenſtrahlen und verſtreut fie über die 
Gemächer. Surückbleibt nach dem Derluft vielleicht 


eine eifrige Beſchließerin und Fürſorgerin oder eine 


weibliche Prunk ⸗ und Paradegeſtalt. Haben die deutſchen 
Frauen und Jungfrauen das Denken verlernt, daß ſie 
nicht ſelbſt zu dem Schluß kommen d 

Irgendwo habe ich geleſen, die Geſtalten der Hexe 
und der böſen Stiefmutter im Märchen nähmen dem 
Kind die Achtung vor dem Alter und erſchwerten der 
Stiefmutter ihre Stellung den erheirateten Kindern 
gegenüber. Es giebt auch Märchen, in denen rechte 
Eltern grauſam mit ihren Kindern verfahren; ich er⸗ 
innere an Hänſel und Gretel und an Hans mein Igel; 
aber es iſt noch keine Klage laut geworden, daß dieſe 
Märchen die Kindesliebe untergraben hätten. Da muß 
es ſich doch wohl um beftehende Mißſtände handeln, 
deren fich die Volksſeele bemächtigt hat, und die auch 
heute noch nicht abgeſtellt ſind. 

Die Münchner Fliegenden Blätter waren lange Seit 
nicht zu denken ohne Schwiegermütterwitze. Ein alter 
finniſcher Spruch lautet alfo: 

„O. ihr holden, liebenswürdigen Mädchen, 
woher kommen nur die böſen alten Frauen!“ 


Nummer 2. 


Derfonen, an deren Cauterfeit und Suverläſſigkeit ich 
keine Deranlaffung habe, zu zweifeln, erzählen mir von 
älteren Frauen, die unduldſam, gehäſſig, herrſchſüchtig 
ſeien und den nachwachſenden Generationen unverdienter⸗ 
weiſe Bitterniſſe bereiteten. Ich für mein Teil kenne 
nur Matronen mit mild blickenden Augen, tröſtendem 
Mund und ſegnenden Händen. Aber nach dem eben 
Angeführten iſt es ſo ganz unwahrſcheinlich nicht, daß es 
auch einzelne ſolche giebt, die wohl daran thun würden, 
wenn ſie aufs neue Märchen zu leſen und ſich dem 
dargebotenen Serrbild entgegen zu erziehen begännen. 

Was nun die böſen Stiefmütter anbelangt, ſo 
bin ich auch hier in der beneidenswerten Cage, deren 
keine zu kennen. Ich habe jedoch erzählen hören, es 
gäbe ſolche — es gäbe Stiefmütter, die mit ihrem 
Pfund der Liebe und der Uneigennützigkeit kargten den 
anvertrauten Kindern gegenüber. 

Wir Frauen erheben unſere Stimmen gewaltig, wir 
wollen nicht raften und roſten, wir wollen uns bethätigen. 
Eier iſt ein Feld, das uns ſeit ungezählten Jahren 
offenſteht, und darauf wir doch wohl nichts nach unſern 
Kräften geleiſtet haben. Gehen wir denn ans Werk 
und bethätigen wir uns dem Spiegel gemäß. den 
das dichtende deutſche Gemüt uns im Märchen 
vorhält, als feine, kluge, gütige Matronen, bethätigen 
wir uns auch als Stiefmütter, die den mißtrauiſchen 
Kinderſinn durch Särtlichkeit, Nachſicht und Ueberlegung 
entwaffnen, die durch Uneigennützigkeit, Geduld und 
Gerechtigkeit die Dolfs(timme zwingen, ftatt der ſtrafenden 
Töne Töne des Cobes anzuſtimmen. Ungezählten Tau⸗ 
ſenden von Frauen würde ſich damit ein reiches Arbeits⸗ 
feld auſthun, darauf ſie wirken könnten zum Segen un⸗ 
gezählter Millionen der andern Generationen. Und das 
deutſche Volk, fo märchenfaul es geworden ift und das 
Dichten den Leuten vom Fach überlaffen hat, würde bald 
anfangen, Märchen zu erzählen von der gütigen greiſen 
See Troſtauge und vom holden Stiefmütterchen Wohlge⸗ 
mut, das, da der Weg voll ſpitzer Steine war, ihre Hände 
darüber aus breitete, auf daß ihr Stiefkindchen weich ba: 
hinſchreite, und die, als ihr Stiefkindchen fror, ſich ihrer 
eigenen Kleider beraubte, in die ſie ihr Kindchen einhüllte. 

Ehe ich dieſe kleine Betrachtung begann, habe ich 
vergebens nach ftichhaltigen Gründen geſucht, die eine 
Ausrottung des Märchens in der Vinderſtube recht: 
fertigen könnten. Ich habe deren keine gefunden. Die 
kurze Märchenzeit in der Kinderſtube hemmt den Sort 
ſchritt der Menſchheit nicht und tritt der Entwicklung 
des Geiſtes nicht hindernd in den Weg, unſere Söhne 
können genau fo tüchtige Handwerker, Kaufleute, Richter, 
Aerzte, Beamte, genau ſo tüchtige Gelehrte und Erwerbs⸗ 
menſchen werden, wenn wir ſie zur Kinderzeit gelegent⸗ 
lich bei der Hand nehmen und in dem blumigen ٣٣ 
garten ſich ergehen laſſen, als wenn wir die Koſt für ihre 
fragende junge Pſyche nur dem Poſitiven entnehmen. 

Es kann ja vorkommen, wenn die Fürſorger nicht 
achtſam ſind, daß ein wenig zu viel vom Märchen 
hängen bleibt, vielleicht ein wenig zu viel Argloſigkeit. 
Das ſtreift jedoch das harte Leben ſehr bald ab. Viel 
ſchlimmer aber iſt es mit dem Suwenig beſtellt bei der 


Erziehung im Poſitiven; denn hier liegt die Gefahr 


nahe, daß das Gemüt verkümmert. Und wir find ohne” 
hin nachgerade nüchtern und praktiſch genug. Wird 
dem nüchternen Sinn noch Dorfchub geleiſtet, fo ftehen 
wir bald auf der Stufe der Nationen, deren praktiſche 
Vorzüge wir gern anerkennen, deren Gemütsleben uns 
aber bisher zur Nacheiferung nicht angeſpornt hat. 


—— oam „u s — 


Nummer 2. 


Gemüt iſt deutſche Eigenart. Eigenart ſoll man 
Die Märchen 


wahren. Kleinodien fol man hüten. 
zählen zu den Kleinodien des deutſchen Volkes. 


Sum Schluß fei mir vergönnt, ein wenig von den 


Erfahrungen zu ſprechen, die ich an mir ſelbſt mit einem 


Märchen gemacht habe. 7 
Als ich ein Kind war, hat meine Großmutter dem 


kleinen verträumten Mädchen das Märchen vom Glück 


erzählt. Ein armes Mädchen in Not und Nümmerniſſen 
zog aus, um die Fee des Glücks zu ſuchen. Es kehrte 
jedoch müde und verzweifelt nach mancherlei Irrfahrten 
heim, ohne daß es das Glück gefunden hatte. Not, 
Kümmernis und Entbehrung waren inzwiſchen ruhig 
im Haus geblieben, ſchloſſen das heimkehrende Mädchen 
ſogleich in die Arme und freuten ſich, es wieder zu 
haben. Das Mädchen aber nahm ſeinen Packen ge⸗ 
duldig auf die Schulter und lebte, ſo gut es ging, mit 
den drei argen Bausgenoſſen. Da, als es eines Tags 
mit ſeinen bitterlichen Thränen ſein ſpärliches Mahl 
würzte, öffnete fid) unverſehens die Thür, und das Glück 
trat herein. Die holde Frau trug ein Krönlein in ihren 
Händen, das ſie dem Mädchen aufs Haupt ſetzte. 
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Der Paſſus des Märchens: „Da öffnete fid) die Thür, 
und das Glück trat herein, 


ganzes Leben gegangen. ۱ 
fernte ich einen lieben Menſchen kennen, wider 


Sinnes an die Glücksfee des Märchens, die zur Thür 
hereingetreten ſei, und meine lachende Freude wurde 


noch um einen Schein heller und jauchzender. 


| Suchte mich Herzeleid auf, das ja an feinem Menſchen 
vorübergeht, ließ ſich nieder und wollte nicht weichen, 
ſo flogen inſtinktiv meine Augen zur Thür mit einem 


geſpannten Ausdruck, als erwarteten fie, jemand ein⸗ 
Erſt wenn ich mich betroffen fragte: 


treten zu ſehen. 
Ja, was ſoll das? zog mir der Paſſus aus dem Märchen 
durch den Sinn, wo die Thür ſich öffnete und das Glück 


hereintrat. : l 
Das Glück ift wirklich jedesmal in mein Simmer 


getreten; ſtatt des Krönleins führte es meinen Frohſinn 
bei der Hand, der mir entlaufen war. Denn ich ein⸗ 
fältige Perſon weinte hinterher Lachthränen ſtatt der 
andern Thränen, die mir 
floſſen waren. 


Roman von 


Peter Rofeager. 


` D 


10. Fortſetzung. 

Die Gewerbsleute lächelten nur über folche Aus: 
flüchte und meinten ſehr beſcheidenen Tones, darüber 
wollten fie an dieſer Stelle kein Wort weiter verlieren. 
Sabin ging mit ihnen anders um, er bat ſie nur um 
Geduld von einer Woche, dann würden ſie das Ihrige 
redlich erhalten. Schuldner ſei die Herrſchaft Finkenſtein, 


| das ſtehe feſt wie der Amboß beim Schmied. 


Er baute nämlich auf die Derficherungsfumme, die 
für alle zu Grunde gegangenen Güter ſofort ausbezahlt 
werden mußte. Die Anzeige der Derheerung war ja 
fofort gemacht worden, aber es traf weder die Schätzungs ` 
kommiſſion ein, noch das Geld. Die Verſicherungs⸗ 


| fheine, die beim Notar liegen follten, waren nicht vor: 


handen. Frang hatte gar nichts verſichern laffen, fondern 
die Prämiengelder eingeſteckt. 

Endlich erfchien noch der alte Ehrenpreis, ein Ge— 
freides und Holzhändler, und zeigte höflich einen Schuld- 
[hein mit dem Gutsſtempel Finkenſtein auf, in dem diefe 
Herrſchaft ſich verpflichtet zur Rückerſtattung von fünf⸗ 
kauſend Gulden binnen drei Jahren und zur Sahlung 
von zehn Prozent Sinſen. Frang hatte das Geld heim: 
lich aufgenommen und unterfchlagen. | 
So war der Verwalter Lebrecht Frang ein intereffanter, 
viel geſuchter Mann geworden, und an feine Derun: 
glückung beim Hochwaſſer wollte kein Menſch mehr 
glauben — es wäre ja zu ſchade um dieſes wirtfchaft- 
iche Genie. Sebald aber ſchrieb in ſein Tagebuch: 
„Auiniert! Das heimelt an. Das riecht nach Welt.” 


J A 


Auf Finkenſtein wohnten noch vier Perfonen. Die 


it mit mir durch mein 
fuhr 


mir irgendetwas Beglückendes, fo dachte ich heiteren 


zuvor über die Wangen ge⸗ 


„Brüder Haus ler“, der alte Simon und eine betagte Magd. 


Der Alte ſagte, er hätte ſich's für ſeine letzten paar 


Jahre gern bequem gemacht und im Armenhaus Unter: 


kunft geſucht, aber weil er achtundvierzig Jahre lang 
auf Finkenſtein Knecht und Hauswart geweſen fei, auch 
in guten Seiten, ſo wolle er es ſich nicht nachſagen 
laſſen, daß er in ſchlechten ſein Bündel ſchnüre. Die 
alte Magd hatte fid) aus Chriſtenpflicht herbeigelaſſen, 
den zwei „armen Hafchern” die Suppe zu kochen, den 
Ofen zu heizen und die Strümpfe zu flicken. 

Nun ſaßen ſie einmal draußen auf der Wieſe, die 
faſt ohne Schutt war, und weideten das Maultier. 
Das war ihr lieber Beſitz. Selbſt Sebald ſtreichelte es 
gern. Es war ja ſein, ganz ſein, er hatte es ſich ſo 
ſehr verdient, daß nach feinem Dafürhalten nicht ein, 
mal die Gläubiger ihre Hand darauf legen durften. 
Er hatte das Tier ja vor dem Ertrinken gerettet. | 

„Belt, daß du eine Freude haft daran!“ ſagte Sabin. 
„An dem, was man ſich perſönlich erworben, hat man 


immer eine Freude.“ 


Sebald dachte, darauf ließe ſich jetzt ein gutes 


Wort geben. 
„Du, Sabin! Haft nicht auch du etwas erworben 


bei diefem Hochwaſſer ?" 
„Ja. Und darum hab ich dich ſeither auch lieber,“ ant⸗ 


wortete der Burſche und ſchaute ihm treuherzig ins Geſicht. 


„Ich war damals ſehr böſe, daß du mich heraus⸗ 


gezogen hatteſt.“ 
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„Aha, Balbejelein!” rief Sabin, denn das ٣ 
wollte abfeits lenken und zerrte am Strid, an dem er 
es hielt. 

„Und haft auch dir nichts Gutes damit eingebrockt,“ 
{ete Sebald bei. „Dieſes Maultier, wenn du willſt, 
ſchlägſt du beſſer los als mich. Du biſt gut mit mir, 
weil du glaubſt, es läge bei Doktor Kerbholz noch etwas. 
Das ift nicht, mein Lieber. Seit dem Waſſer it ganz 
aufgeräumt worden. Wenn die Gläubiger alle be: 
friedigt werden, ſo iſt das ein Glücksfall. Was willſt 
denn noch mit mir, Sabin d Bei mir heißt es wohl 
auch: graben kann ich nicht, und zu betteln ſchäme ich 
mich. Ei, Junge, fo thue doch, wie es die Knaben 
machen, wenn fie beim Fiſchen anſtatt der Forelle einen 
Kopen erwiſchen. Sie werfen ihn wieder ins Waſſer.“ 

Jetzt ſprang Sabin auf. Stramm und zornig ſtand 
er da in feinem Reiteranzug. 

„Das ift gottlos, fo ein Reden!“ rief er aus. „Wa 
rum beſchimpfſt du mich! Als wär ich einer, der dem 
Geld nachläuft. Hätteſt du lieber von einem andern 
ſo ſchlecht gedacht, als jetzt von mir! Ich hab dieſes 
Finkenſtein {chon lang verflucht und vermaledeit. Schon 
wie du es gekauft haſt, iſt's mir geweſen, das nimmt 
kein gutes End! Mit deinen Stadtgewohnheiten haſt 
nur Unglück geſtiftet bei den Leuten da herum. Und 
der andere, der Lump, hat dir dabei geholfen. Du 
biſt ein fauler Menſch, der auch gar nit weiß, was er 
will, du gehörſt hin, wo du hergekommen biſt. So, 
das hab ich dir ſagen müſſen.“ : 

Sebald taftete nach feiner Hand, als ob er fie aus 
Dank drücken müſſe. „Du haft recht, Sabin, du haft 
recht,“ ſagte er dumpfig. „Perachte mich.“ 

„Verachten nit!“ rief der Burſche heftig. „Wie wir 
zwei zu einander ſtehen, das mag ich nit denken, gut but 
zu mir geweſen, und zu deinem Bruder und was weiß ich 
haſt mich gemacht. Und ich wär dir doch davongegangen. 
Aber erbarmt haſt du mir ſo, oder was mich bei dir 
feſtgehalten hat. Sebald, ſo lang du keinen Beſſeren 
haſt, verlaß ich dich nit. — Schau, ſeit Finkenſtein beim 
Kuckuck iſt, hab ich wieder Hoffnung. Jetzt haben wir 
nichts mehr, als uns ſelbſt. Schau, mußt es nit ſchlecht 
nehmen, was ich geſagt hab. Wenn du auch wollteſt, 
du fannt nimmer zurück. Das Hochwaſſer hat alle 
Brücken fortgeriſſen. Wir wollen zuſammenhalten, wie 
zwei gute Kameraden. Schau, ich hab ja auch viel 
verloren.“ Sprach es aber nicht aus, daß er die 
Braunen meinte. | 

Alfo redete Sabin und legte feine Ellbogen auf 
Sebalds Achſeln und ſchaute ihm innig ins trübe Auge. 
Jetzt, dachte er, muß ich viel thun, um die harten 
Worte von vorhin wieder gutzumachen. 

Sebald waren weder die einen noch die andern 
Worte tief zu Herzen gegangen. Wenig Feuer und viel 
Aſche. Das war ſeit dem Unglück noch ſchlimmer geworden. 


„Was du willſt,“ ſagte er nun, „mir iſt alles eins.“ 


„Ich weiß (dion, was wir thun,“ ſprach Sabin. 
„Wir gehen ins Seſam hinauf. Dort brauchen fie alle: 
weil Leut. Wir werden unfer Brot ſelbſt verdienen, 
gelt, das iſt dir recht? Nachher ſind wir unſer ſelbſt 
und brauchen weiter niemand.“ 
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Wie aus einer Betäubung erwacht, wendete Sebald 
fein zerfahrenes Haupt und ſagte ſehr lebhaft: „Gut, 
Sabin, ich will arbeiten. Ich will kein Hundsfott mehr 
ſein. Ich will arbeiten — was es auch ſein mag. 
Gehen wir hinauf, noch weiter ins Gebirge. Ich will 
arbeiten, arbeiten!“ 

Alles lebte und bebte in ſeinen Mienen, ſo mächtig 
war die plötzlich aufflammende Begeiſterung, und den 
ganzen übrigen Tag murmelte er noch hundertmal: 
„Ich will arbeiten!“ 

Im Tagebuch fteht: „Nein, feme Verachtung wäre 
nicht zu ertragen. Er iſt mir jetzt Freund, Bruder, 
Sohn — Vater. Seine Hand fahren laſſen, und ich bin 
verloren. Er ſoll einmal ſehen! Ich will arbeiten. Wenn 
ſchon nicht Steine graben, ſo kann ich doch Mineralogie 
treiben. Wenn {chon nicht Gras mähen, fo kann ich doch 
die Pflanzen ſtudieren. Naturgeſchichte, Volkskunde, 
Alpiniſtik — ein neues Leben! Wie einen zerſchlagenen 
Giftkrug laſſen wir Finkenſtein an der Straße liegen und 
gehen nach Sejam. Ein Menſch, der kaum vierzig iſt!“ 

Im Schloß meldete ſich Herr Ehrenpreis, artig, 
rüdfichtspoll. Er möchte nur mit dem gnädigen Herrn 
ſprechen, nicht mit — dem andern. Aber als er ein 
trat, ſchob Sabin in der Thür ſich hinten nach. Er 
wolle auch bei der Unterhaltung ſein. 

„Nein, Herr von Finkenſtein, der Mann ift nicht fo 
ſchlimm wie ſein Ruf!“ Mit dieſen Worten führte der 
Händler ſich- anmutig ein. „Sie ſitzen auf dem Trümmer: 
haufen, wie weiland Jeremias auf den Ruinen Jeru- 
ſalems. Wie ſollte man da können hart ſein. Was 
werden Sie machen? Ich will kommen zu meinem 
Geld, und die andern werden auch wollen kommen zu 
ihrer Sache. Wie denken Sie, Herr? Werden Sie ſitzen 
bleiben auf Jeruſalem, oder werden Sie losſchlagen d“ 

„Wir werden losſchlagen,“ redete Sabin drein, und 
die Hand hinter dem Rücken machte eine Fauſt. 

Sebald fragte ernfthaft: „Wollen Sie das Gut kaufen d“ 

„Warum denn nicht? Sie ſind ein zu kluger Mann, 
als daß fie aufs Derganten warten. Das ruiniert den 
Kredit. Nach den Caften, die auf Finkenſtein liegen, 
habe ich mich erkundigt, die find wild, Herr, die find 
wild. Erſparen wir uns die Unannehmlichkeiten, und 
machen wir unter der Hand einen chriſtlichen Preis. 
Ich bin ein mutiger Mann und nehme das Gut für 
die darauf haftenden Caſten.“ 

„Das glaub ich,“ ſagte Sabin. „Herr Ehrenpreis, 
heut ſind Sie umſonſt aufgeſtanden. Finkenſtein um das 
biſſel Schulden, das glaub ich.“ 

„Schön. Sie haben recht. Es iſt einfacher — Ihnen 
das Gut, mir das Geld.“ 

„Kommen Sie, bis Ihr Vertrag abgelaufen ift. Jetzt 
handeln wir nix,“ entgegnete Sabin. 

„Der junge Herr iſt ungemütlich,“ ſagte der Handler 
mit weinerlicher Stimme. „Ich erlaubte mir aber, nur 
beim gnädigen Herrn vorzuſprechen. Ein einſichtsvoller 
Mann. Wir machen, was recht iſt unter Brüdern.“ 

„Danke verbindlichſt!“ ſagte Sebald. 

„Bei meiner Treu. Wir alle ſind Brüder, nicht 


wahr d Denken Sie an. Hausler und Ehrenpreis, zur 
weiblichen Seite — ſpreche ich.“ | 


ſechzig, von den Tagelöhnern auf hundertdreizehn von 
u " 


ſtohlen. 


omit: mehrmaligem Achſelzucken 


geſchehn. 
| ſehen verderben. 
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Sebald war ungeduldig e und (adis EI 


geſchäftlichen Angelegenheiten bitte ich, ſich an meinen 


Kompagnon zu wenden.“ Dann ging er ins Neben: 
Sabin aber blieb ungemütlich. Er empfahl 


zimmer. 
dein Händler, falls er ernſtlich an einen Kauf denke, 


das Gut näher kennen zu lernen. 
„Beſſer nicht, junger Herr, beſſer nicht. Es könnte 


EN 


mich gereuen. ‚Dom Dachgiebel bis zum سیت‎ — 
alles verlottert.“ ٹریم کچ نے‎ 


„Ah, Sie Haben es aljo : 7 beſehn.“ 
„Nicht minder, wie Ihr Soll. Vom PTT 


nicht zu fprechen, find Sie geklagt vom Krämer in Bug 


auf fiebenhundert Gulden, pom Sranjwirt, auf hundert: 


Gewerbleuten auf fechzehnhundert, von — 
„Wollen Sie nicht trachten, daß Sie weiterkommen p! 


und von mir auf ſechstauſend Gulden — ab morgen.“ 


Als Sabin merkte, mit der Ausübung des Hausrechts 


| fei hier nicht viel gethan, ließ er fih auf eine Unter- 


e handlung ein. 


Aber während Ehrenpreis die Kaufluft 
verlor und fein Angebot drückte, fteigerte der Burſche 
feine Forderung hinauf ۱ 

Gut fei überhaupt nicht feil, 


Käufer genug, und feine Seit, 
Hierauf empfahl fich der Händler mit dem 


Ausdruck des Bedauerns, daß der junge Herr mit feinem, 


wenn auch an. und für ſich löblichen Optimismus, den 


Dorteil überſehe. 


Im Hof, der öde und noch ganz 


vermuhrt war, ſtand er eine lange Weile und fchaute 
die Verwüſtung an. 


„Nein, nein," murmelte er endlich, aber doch immerhin fo, 


daß es der vorbeiſchreitende Sabin vernehmen konnte, 


„man kann's nicht übers Herz bringen. Es muß etwas 
Su leid thut. es einem, denn ich kann nichts 


geichtſinnig will ich ſein!“ Und er 


begann fein Angebot zu ſteigern. 
Sehn Minuten ſpäter war Finkenſtein verkauft 


Sabin Hatte noch einen Ueberſchuß erzielt. 
Den Haus ler⸗ ſtand es frei, ſofort auszuziehn oder 
den nächſten Winter über im Schloß wohnen zu bleiben. 
u * ۱ 2 ۱ : 
۱ * 
Nach den Aufzeichnungen Sebald Haus lers war 
dieſer letzte Winter auf Sinfenftein nicht nach feinem 
Geſchmack. Das war eine ungute Seit. Die letzten 


Vorfahren auf dem Schloß, die zwei alten gräflichen | 


Schweſtern, hatten noch ein ſtolzes Weltleben geführt 
im vergleich zu dieſem Wüſtenſein mitten im Schutt. 
Hohl und traurig. hallten die Schritte wieder, wenn er 
manchmal durch die großen, froſtigen Räume ging. 


Wenn Sabin auswärts zu thun hatte, da wollte Sebald 


vor Langeweile verkommen. „Schade, daß kein Gott 
if,‘ ſchrieb er zur gefegneten Stunde in fein Buch, „für 
dieſen Jungen wäre er nicht genug zu bedanken. Das 
iſt ein unentbehrlicher Menſch. Und wenn jetzt einer 


käme und nachwieſe: dein iſt er nicht, ſo würde ich 


ruhig ſagen: das macht nichts, mein iſt er 00 


Seit dem Unglück ift er wirflich mein.” 
War Sabin da, fo ſaßen fie oft beiſammen im durch 


wärmten Simmer, und der Junge erzählte von ſeiner 


als ihr eigen vorbehalten hatten. 


Endlich fagte er unwirſch, das 
und wenn, ſo gebe es 
die habe er nicht ge 


Sabin mit dem Kochen betraute. 


bei ihr Unterricht nehmen mußte. 
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luſtigen Kindheit. Voller Sonnenheiterkeit war die Jw 
gend dieſes Waiſenknaben geweſen im Gegenſatz zu dem 
bunten, üppigen, anſpruchsvollen Wechſeltanz, den Sebald, 
der Sohn des reichen Hauſes, geführt hatte, und der in 
jene peſtartige Erſcheinung auslief, daß der Krante. 
gleichzeitig Heißhunger und Ekel empfand. In ſolche 

Erinnerungen ließ Sabin ſeinen Genoſſen aber nicht zu 
"fief. verſinken, er führte ihn hinaus in den tiefen Schnee, 
oder ſie ſaßen im Stall bei dem Maultier, das ſie ſich 
Schweigend ſchauten 


fie dem Tier zu bei feinem Heufraß und bei feinem be 
haglichen Hingeſtrecktſein auf dem Stroh. | Ä 

Sabin, hatte in feinem Brieftäſchchen ein gemaltes 
Bildchen, das Sebald einmal betrachtete, weil er es für 
einen Talisman hielt. Es war ein Andenken von der 
Virchnermutter und ſtellte in bunten Farben einen 
Heiligen dar. Unterhalb fiand. das. Sprüchlein: „Wirke, 
fo lange es noch Tag ift, denn es kommt. die Nacht, 
wo du nicht mehr wirken kannſt. 

Ein gewöhnliches Bildchen, wie ſie die Schulkinder 
vom Katecheten: bekommen. Sebald gab es 000/٤ 
zurück: „Das Bild ift fchlecht.” ^ 

„Aber das Sprüchel ift gut!” fagte Sabin. Der 
Junge nahm es wahr. Kein Augenblick, da er ſich 
nicht etwas zu thun machte. Seine Bewegungen waren 
ftets in einem gleichmäßigen Rythmus, nicht zu langſam, 
nicht zu ſchnell, und keine war überflüffig, jede ver 
richtete irgendetwas. Er ſchnitt Späne, oder er ſäuberte 
vor den Thüren den Platz, oder er ſchaufelte aus dem 
Weg den Schnee, befreite den Brunnen von Eis oder 
ging nach Gug, Lebensmittel zu holen, die er dann 
auch kochen half. Die Nächſtenliebe der alten Magd 
war auf eine harte Probe geſtellt worden, als der 
gnädige Herr mehrmals ihren Reisbrei und den Schöps⸗ 
braten und den eingebrannten Kohl zurückwies und den, 

Ihre einzige-Genug: 


thuung war, daß der junge Herr in der Kochfunft 
Der alte Simon hin: 


der konnte überhaupt nicht begreifen, daß 


wiederum, 
er fand 


man des Kochens wegen Geſchichten mache; 
alles gut, was zu verdauen war, und verdauen konnte 
er ziemlich alles, auch Kiefelfteine, meinte er, wenn ſie 

klein geſchlagen und gut geſchmälzt wären. 
Als es endlich gegen da⸗ Frühjahr ging, begann 
Sabin langſam die Vorbereitungen zum Auszug aus 
Und als um dieſe Seit der neue Eigentümer 


Aegypten. 
mit einem aus allen Winkeln zuſammengeleſenen Ge 


ſinde erſchien, in den Wirtſchaftsgebäuden und auch im 
Schloß allenthalben ein entſetzliches Hämmern, Scharren, 
Schieben, Schleifen und Schreien ankub, da haben unfere 
beiden Freunde ihre ſieben Sachen gepackt und find da- 
vongezogen. Jetzt hatte er fie, die fiebente Sache, der 
gute Saberl — es war das Halbeſelein. In über dem 
Rücken zuſammengebundenen und an beiden Seiten 
hinabhängenden Säcken trug das Tier bequem alles 
Eigentum der beiden Hausler. Sabin ſchritt voran und 
führte die Beſitzung, die bequemerweiſe ſo mobil ge— 
worden war. Am Rücken trug er in grünem Umſchlag 


feine Geige und in der Hand den roten Regenſchirm. 
Sebald ging hinterdrein. Er trug am Leib den feinen 
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Salonanzug, darüber einen grauen Lodenmantel und 
einen Jägerhut. Ein zierliches Spazierſtöcklein hatte er 
in der Hand, mit dem er das Tier manchmal ein wenig 
an die Pflicht erinnerte. Der Weg durch die Raben: 
ſchluchten war vom Hochwaſſer her noch fo arg zer- 
riſſen, daß ſie oft an Wieſenrainen und Waldhängen 
fürbaß ſchreiten und fich mühſam durch fragendes 
Buſchwerk arbeiten mußten. Sabin hatte nur die em 
zige Beſorgnis, ſein Begleiter — der zweibeinige — 
könne unwirſch werden. Aber der wurde es nicht, er 
ſchritt ſchwerfällig und teilnahmslos hinterdrein. Er 
ließ ſich führen wie das Tier, ſo ſtumpf, ſo gleichgiltig 
für das Wohin, Wasnun. — Nur, daß er den Mantel 
immer höher knöpfte, je tiefer ſie ins Gebirge kamen. 

Endlich waren fie ins Hochthal gekommen. Bei 
einigen Häuſern ſchloß man die Thüren, als die felts 
ſamliche Gruppe heranzog. Ein altes Weib hörte man 
ſchreien: „Schüttet ihnen G'haſpel nach!“ Sabin ver 
ſtand wohl den Sinn dieſer Worte. Fremdlingen, denen 

böſe Künſte zugemutet werden, pflegt man Küchenfpülicht, 
G'haſpel genannt, von fern nachzuſchütten, um damit 
die ſchlimme Macht zu bannen. 

Geradeswegs dem Lindwurmhof ſtrebte Sabin zu, 
und dort wurde er aufgenommen, wie ein alter Be- 
kannter. Der Michel hatte ihn zuerſt erkannt. Der 
hatte alle Stadtbläſſe längſt abgelegt und war ein 
brauner, pausbäckiger Bauernjodel geworden. Alsbald 
nahm er ſich des Maultiers an und brachte die Sachen 
in Gewahrſam. Die Lindwurmmutter ſtand im Dor: 
raum und ftreute aus einem Horb Körner auf die 
Erde unter das Hühnervolk, das fie ſchnatternd und 
flatternd umſchwirrte und einander im Kampf um die 
Broſamen befeindete. Die Ankömmlinge waren fchon 
gemeldet geweſen, ſo durfte der Michel bloß ſagen: 
„Mutter, da ſind ſie!“ 

Die Bäuerin war ein wenig befangen wegen des 
Schloßherrn von Finkenſtein, den ſie zu begrüßen hatte, 
ſie wußte nicht recht, wie man das macht, und ſagte 
daher nur: „Zu uns herauf iſt's halt hoch.“ 

Sebald hatte Bedenken gehabt, ob er — zu Berg: 
bauern gehend — nicht doch am Ende zu tief herabſtiege. 
Und nun kam ihm die Frau — von oben herab entgegen. 

Aus einem Holjgelaß kam der alte Lindwurm. War 
er's d War das der rundliche, friſchluſtige und ein 
wenig großſprecheriſche Mann von damals in Gug? 
Der Bauer ſah vergrämt aus und hatte graue Bart— 
ſtoppeln. Um den Bauch hielt er anſtatt der Geldkatze 
von damals ein ſchweres Bündel gebunden. Er ſollte 
eben aufs Feld, um Korn zu ſäen. 

„Der Acker zahlt gut, Vater!“ ſprach ihn Sabin an. 

„Immereinmal bleibt er's auch ſchuldig,“ antwortete 
der Cindwurm ſchwermütig. „Oho! Das ift ja der 
Saberl! Das iſt brav, das iſt brav!“ Er reichte ihm 
die Hand, ۱ 

„Alſo, Dater Lindwurm, da find wir.“ 

„Brav, brav!“ ſagte der Bauer auch zu Sebald. 
„Die Stube iſt hergerichtet, ſo gut und ſchlecht es halt 
ſein kann.“ 

So kam es zu Tage, daß der Sabin mit den Lind 
wurmlenten (dion alles verabredet gehabt hatte. 
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Die beiden wurden in eine geräumige, gut bäuerlich 
eingerichtete Hinterftube geführt. Dieſe hatte zwei Doch, 
geſchichtete Betten und einen Tiſch, auf den die Lind: 
wurmmutter Milch, Brot und Butter auftrug. Als ſie 
ſich erquickt hatten, führte Sabin ſeinen Schickſals⸗ 
genoſſen auf den Söller hinaus und zeigte ihm die 
Gegend. Die Matten weit und frei, aber noch winter⸗ 
lich grau. Nur Wieſenſtreifen, die von Wäſſerlein be: 
rieſelt wurden, waren ſchon grün. Auf den braunen 
Aeckern arbeiteten überall Leute, ſie pflügten mit Ochſen, 
eggten mit Pferden, ſchafften Steine an den Rain, und 


alles ging langſam und ſchwerfällig vor fh. Die Ge- 


höfte ſtanden dünn zerſtreut, alle waren aus Holz oe: 
zimmert und hatten ſteile, ſchimmernde Bretterdächer. 


Auf den Bergen lag noch Schnee. 


„Nun, alſo das iſt Seſam,“ ſagte Sabin und zog 
mit der flachen Hand einen Halbkreis, als ob er die 
Gegend erft aufrollen müßte. Beinah Stolz lag in 
dieſer Darbietung. 

„Und was ſollen wir dad“ fragte Sebald. 

„Wohnen.“ 

„Wohnen — dahier d“ 

„Und leben.“ 

„Dahier lebend Mein lieber Sohn, wie willſt du 
denn das anfangen d“ | 

„And arbeiten.“ 

Sebald fagte nichts weiter, ging langſam in die 
Stube zurück und legte ſich einſtweilen auf eins der 
Betten, mitſamt den Stiefeln über die blaue Wollendecke 
hin. Er war müde. — Lebend Dahier leben v Da 
wäre er doch neugierig. Uebrigens — es iſt ihm gleich. 

Am Abend waren ſie alle zuſammen in der großen 
vorderen Wohnſtube. Alles, was da war, geſchah und 
geſprochen wurde — weltfremd mutete es den Mann 
an, der einſt Weltmenſch und Schloßbeſitzer geweſen. 
Als nach dem umſtändlichen Abendeſſen das große Ge— 
finde fidi verlaufen hatte, blieben der Hausvater, die 
Hausmutter, der Michel und unſere Ankömmlinge noch 
am Tiſch ſitzen und beſprachen einen Kauf. Doch end— 
lich ſtand der Lindwurm auf und ſprach: „Eh wenn ihr 
den HochFafer geſehen habt, laßt fich nix fagen. Laft 
euch gut träumen, über Nacht. Und ſolltet ihr etwan 
was rumpeln hören — ein biſſel Mäuſe haben wir.“ 

Aber die Nacht ſchlug Sebald beſſer an, als er 
erwartet hatte. Leidlich friſch ſtand er auf und ging 
in der Morgenfrühe um den Hof herum und guckte 
wohl auch zu den Thüren hinein. Da war alles (dion 
lebendig. Das ausgebreitete Gebäude, nicht überall in 
beſtem Suſtand, barg Heu, Stroh, Kornfäde, Geräte 
aller Art, vor allem aber Getier. In den Ställen 
Kühe, Ochſen, Kälber; im Pfränger Schaf und Siegen; 
im Jauchenſchlamm Schweine, Ferkel, noch ganz jung 
und nackt; im Hohlraum unter der Tenne Kaninchen, 
weiße, graue; in einem Kobel ber Kettenhund und 
Junge an den Sitzen der Hündin; an den Wands 
vorſprüngen Katzen, nach den Tauben ſpähend, die 
durch die Dachluken aus- und einflogen. Im Hofraum 
felbft gackernde Hühner und in der Waſſerlache dmat: 
ternde Enten. 


„Eine wahre Arche Noahs!“ mußte Sebald ausrufen. 


Le 8 


und ſchwemmte im Trog Leinwand. 


Ellbogen zurückgeſtreift. 


Nummer 2. 
S „wär (dion bald fol” antwortete lachend eine Magd, 
die am Schragen Sichtenäfte klein hackte. „Die Mutter 
hat halt ihr Heil damit!“ 


Dann kam aber auch ſchon Sabin mit dem Maul | 
tier über. den Hof. ſpaziert — fie gingen zur Tränke. 


Am rauſchenden Brunnen ſtand eine kleine junge Maid 
Sie war alfo 


etwas aufgeſchürzt und hatte das Hemd weit über die 
„Darf man da trinken d“ fragte Sabin, leichthin das 
Hütchen lüſtend. : | 
. Das Mägdlein antwortete nichts, fo 
Leinwand aus dem Trog und fchlug am Boden den 
Sapfen aus, daß das Waſſer auf den Sand ſchoß und 
der Trog in einer Minute leer war. Sabin ſtand be 
troffen da; er hielt das für eine feindſelige That. Als 
jedoch das Mädel den Sapfen einſetzte und in wenigen 
Minuten der Trog wieder voll war von klarſtem Waſſer, 


das üppig aus dem Rohr ſchoß, da erſt erkannte er ihre 


Abſicht, ſein Tier mit reinem Waſſer zu tränken. 
Dieſes freundliche ſchweigſame Mägdlein wurde ge 


rufen: Liſele und war jene Schweſter des Michel, der 


zulieb damals die beiden Jungen ihr langes Haar ge⸗ 


ndern 30g die 
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man um fünf Jahre älter und gut ausgeraftet iſt. Er 
ſagte das in einem nahezu noch reſpektvollen Con, ſetzte 
aber in fich hineinbrummend bitter dazu: „Zum Lachen, 
wenn ein Doktor der Weltweisheit nichts Gefcheiteres 
zu thun weiß, als raufen mit den Buben.“ 

Die Mutter entſchuldigte den Doktor, fo gut e ging: 
„Iſt halt wohl wahr, was die Ahne geſagt hat: Kind 
bleibt daheim Kind. Und wenn's ein Biſchof ift, wenn's 
heimfommt, ift es Kind.“ mM 

Das Liſele kam mit dem Waſſerbecken, um dem 
Michel das der Naſe entſtrömende Blut abzuwaſchen. 
Der Doktor ſaß daneben auf der Gfenbank, ſchaute zu 


und ſchmauchte des Bruders Pfeife. Bald hernach war 


der Michel auf dem Feld und jodelte feinen Aerger ins 


Weite. Sebald und Sabin gingen, begleitet vom Lind⸗ 


wurm, über die Matten hinauf, gegen den Hochkaſer. 


Der Hochkaſer ift in Sefam das höchſtgelegene Haus. 
Es fteht im ſachte aufſteigenden Hochthal ganz hinten 
oben auf einer Bergböſchung. Vor dem Haufe liegen 
die freien Weiden und Wieſen bis hinab zum Lindwurm⸗ 
hof. Hinter demſelben ſteigt Jungwald an bis zu den 
Seitlings windet ſich ein langer, enger Graben 
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lachend. 


und kurzſichtig Jet, - 
„Es ſind ja nur Fenſtergläſer!“ verriet der Michel 


„Er will nur recht gelehrt ausſchauen.“ 
Doktor Berthold wendete ſich mit Verachtung ab 


und murmelte: „Tropf!“ 


Die beiden hechelten | 
wobei die Mutter immer begütigte, das Lifele immer 


kicherte und der Dater manchmal brummte. Als nach 


dem Eſſen der Michel aus dem Wandkaſten ſeine 


Cabafspfeife nahm, fie aus der „Saublader“ ftopfte 
und dann anzünden wollte, machte der Doktor einen 
raſchen Griff, um ihm das Zeug aus der Hand zu 
nehmen. Der Michel hielt aber ſeine Pfeife feſt und 
wehrte ſich, ſie gerieten aneinander, rangen, fuhren 
unter dem Gelächter des Gefindes. balgend durch die 


Stube, mit ſtrammen Gliedern, daß die Beinkleider ſich 


zum Berſten ſpannten. Dann lag der Michel am Boden 
und blutete. Der Doktor hielt die erkämpfte Pfeife. 
hoch in die £uft und rief dem Beſiegten zu: „Ja, mein 


Lieber! Der Stärkere hat recht!“ 
Der Lindwurm verwies ein ſolches Benehmen, und 


es wäre gerade keine Kunſt, der Stärkere zu ſein, wenn 


fortwährend miteinander, 


Herdfeuer und ein Dorgelaf, in dem aus einem Wand. 
rohr der helle Brunnen ins Tröglein ſprudelt. An Ein⸗ 
richtung iff nur das Allerwichtigſte und Einfachſte vor⸗ 


handen. ) 
„Was fagft du zu diefer Burg?” 


Genoſſen. | 
Sebald knullte eine Zigarre, er zuckte die Achſel und 


antwortete gleichgiltig: „Nun — wenn du willſt.“ 
Und Sabin wollte. Der Veberſchuß von Finkenſtein, 
den er fich er handelt, reichte knapp dafür aus. Noch 


fragte Sabin ſeinen 


ehe über den Waldbergrücken die Sonne niederging, 


waren fie Eigentümer des Berghauſes, genannt der 
Nochkaſer. Der Kauf hatte noch im letzten Augenblick 
Schwierigkeiten ergeben. Als der Lindwurm merkte, es 
wäre ihnen wirklich ernſt mit der Sache, wollte er es 
ſich erſt noch überlegen. Man gebe von einem alten 
Beſitz nicht gern etwas weg, und der geſchloſſene Hof 
müſſe eigentlich beiſammenbleiben. 
wieder heraus, daß die Geldbedrängnis groß ſei, weil 
halt die Söhne ſo viel hätten gekoſtet und noch immer 


ہے 


Dabei fam es immer 
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hätten Toten, Das Vieh im Stall gehöre auch nicht 
mehr ganz ihm, und nun wolle er vorher noch mit dem 
Händler Ehrenpreis ſprechen. Mit dem habe er ſchon 
viele Geſchäfte gemacht, der habe ihm ſchon oft aus der 
Geldklemme geholfen, und dem würde er doch die Vor: 
hand laſſen ſollen. Als fie dann wieder im Hof ſaßen 
und auch die Lindwurmmutter mitredete, da ſtellte es 
ſich anders. Der Ehrenpreis, ſagte fie ſcharf, ſei ein 


Wucherer, der ja kaum die Hälfte biete von dem, was 


der Herr Sabin geben wolle. Derfauften fie den Hodr 
kaſer dem Herrn Sabin, fo könnten fie fic) wenigitens 
von dem Händler befreien, und da es ſchon einmal nicht 
anders ſei, als daß ſie ihren Altenleutſitz für die Kinder 
opfern müßten, ſo ſage ſie in Gottesnamen: ja. 

Sabin hatte dann ganz beſcheiden die Banknoten 
aus der Taſche gezogen und das kleine Bergbauernhaus 
erworben für die „Gebrüder Hausler“. Schon am 
nächſten Tage führten ſie das Maultier hinauf und 
heimten ſich ein in ihren neuen Beſitz. 


* a % 


Der Küchenunterricht von der alten, chriftlich ger 
finnten Magd auf Finkenſtein, der im Lindwurmhof noch 
ein wenig nachgebeſſert wurde, kam nun dem Saberl, 
oder wie er ſeit der Adoptierung bloß immer genannt 
wurde, dem Sabin, ſehr wohl zu ſtatten. Gleich am 
zweiten Tag tiſchte er auf Nochkaſer ein großartiges 
Mahl, deffen Mittel der Vorratskammer des Lindwurm⸗ 
Hofes entſtammten und zu dem auch Freund Michel ge 
laden war. Da gab es geröſtetes Roggenmehl, in Waſſer 
gekocht und mit Butter geſchmälzt, dann geſäuerte Rüben, 
mit Speck eingebrannt, dann Eierkuchen mit Preißel⸗ 
beerfüllung; ferner gab es goldklaren Apfelwein, Honig, 
Rahm und andere Dinge, für die den Neulingen der 
Name fehlte und beziehungsweife auch der Appetit. 
Sebald hatte ſich ſo lange und ſo feſt vorgenommen, dem 
Koch zuliebe alles delikat zu finden, bis er beim ge⸗ 
ſäuerten Rahmbrei plötzlich einen Ausruf that, der das 
Gegenteil beſagte. Sabin that nichts desgleichen, dachte 
aber, daß es wohl nötig ſein werde, als Küchenjungen 
den bewährten Kochkünſtler: Hunger aufzunehmen. Und 
den ſollte die Mutter: Arbeit zur Welt bringen. 


Sum Hochkaſer gehörten mehrere Grundſtücke. Vom 


Hauſe hin Garten, Acker und Wieſe. Ferner ein ſteiniger 
Anger, der oben im Berggraben an ſonniger Lehne lag 
und der Brandanger genannt wurde. Bei dem Kauf 
war dieſer Brandanger kaum bedacht worden, er war 
auch beinahe ſteuerfrei, weil nichts darauf wuchs, als 
kurzes Birſtlinggras zwiſchen den Steinen und Geſtrüpp. 
Sabin nahm ſich vor, ſpäter einmal anzubinden mit 
dieſem Anger. Jetzt befchäftigte ihn die Wieſe, die das 
Maultier ernähren ſollte, und Feld und Garten, von 
denen ſie fürder ſelbſt leben ſollten. Kaum noch hatte 
er im Stall das Tier verſorgt mit Streu und Heu, als 
er auch fchon im Freien ſtand. Hut und Jacke hatte 
er von ſich gelegt, in die Hände hatte er ſich geſpuckt, 
den Spaten angefaßt und zu graben begonnen, daß die 
Erde flog. Kartoffeln, Kohl, Erbſen, Rüben, Salat zu 
pflanzen, das war das Programm der erſten Woche. 


Wo es not that, mußte das „Nalbeſelein“ helfen tragen 
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und ziehn, und Sebald war befragt worden, ob er lieber 
mit dem Eiſenrechen die Erdſchollen zerkleinere oder Dung 
aus dem Stall trage. Sebald ging, fo weit er ae: 
ſchoben wurde, und wenn ihn etwas Unbekanntes anſtieß, 
meinte er gleichmütig, man müſſe alles probieren. Nun 
zog er fem landjunkerliches Werksgewand an und 
verſuchte zuerſt das Schollenzerhacken. Dann raſtete er; 
verſuchte das Dungtragen und raſtete wieder, bis er 
geſtehn mußte, er könne nicht mehr, er ſei krank. 

Die größere Stube nach der Sonne hin hatte Sabin 
ihm angewieſen, weil Sebald zu keiner Entſcheidung 
kommen konnte. Plötzlich aber ermannte er ſich aus 
der Gleichgiltigkeit und ſprang über zum Angriff. Der 
Wohnraum war überaus einfach eingerichtet geweſen, 
aber er ließ auch noch das wenige, was drinnen war, 
forträunen. Kein Bild, kein Krug, keinen Fenſtervor⸗ 
hang duldete er. Nur Bettſtatt, Tiſch und Bank blieben 
ſtehn, und die Stube wiederhallte bei jedem Schritt. 
Nabloſigkeit, das war fein neues Ideal. Gänzliche 
Hab und Bedürfnisloſigkeit. Wie vieles hatte er ge 
wollt und nichts erreicht. Nun wollte er einmal nichts 
wollen. Eine wahre Luſt empfand er in der Dor 
ſtellung, bettelarm zu fein. Anſtatt Beſitzhunger die 
größte Sorgloſigkeit. Das Prinzip ſollte nun gründ⸗ 
lich zur Thatfache werden. Er hatte ein Gefühl, 
als ob von feinen Achſeln Laften, von feinen Armen 
Ketten abgefallen wären. Auf Finkenſtein hatte er noch 
einen Eiſenring gefühlt, der ihm um den Leib geſchmiedet 
geweſen, wie der Reifen um eine berſtende Säule. 
Auch dieſer Ring war jetzt gefallen. Es war mancherlei 
anders geworden in ihm ſeit jener ſchrecklichen Nacht. 
Nichts mehr fein, nichts mehr haben, nichts mehr wollen. 
Und wie er ſich deſſen inne wurde in der kahlen 
Kammer, hätte er aufſchreien mögen vor unbändiger 
Cuſt. Jetzt konnte ihm nichts mehr geſchehen, jetzt war 
er Herr. In fein Buch ſchrieb er: „Leicht und lind, 
Leicht und lind. Selbſtlos. Schuldlos. Jetzt giebt es 
auch einen Gott, und feine menſchgewordene Vorſehung 
iſt mein guter Sabin.“ 

Und dieſer Vorſehung gab er fih ohne weiteres 
anheim und bequemte ſich zu einem thatloſen Dahin⸗ 
dämmern. Nur eine gute Havana manchmal, und dafür 
war vorgeſorgt. 

Nach Sabins Geſchnnack war das gerade nicht. Er 
führte dem Haus genoſſen einmal das Maultier zu Ge 
müt. Das erſte Mal habe es allerdings Gott erſchaffen, 
das zweite Mal aber Sebald, als er es aus dem Waſſer 
zog. Für dieſes Geſchöpf nun müſſe er auch ſorgen, 
es pflegen und füttern, es weiden und am Karren führen. 

„Muß ich's, ſo thu ich's,“ ſagte Sebald, „aber am 
liebſten iſt es mir, du läßt mich einſtweilen zufrieden. 
Ich bin bloß müde, ich bin nervös, ich will jetzt die 
Luftkur gebrauchen. Du ſiehſt auch, daß ich kalte Hände 
habe.“ 

Deshalb legte er ſie manchmal gerne in die warmen 
Bände Sabins, die waren ſchon derb und ſchwielig, und 
es lag immer trockener Erdſtaub dran. 


Fortſetzung folgt. 


SS 
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Auf der Kegelbahn. 
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Moderne Amazonen. 


von jeher find die Begriffe von weiblicher Schönheit 
ſehr verfchieden geweſen, und ficher ift es gut, daß die 


Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen. 


vorragendfte Eigenſchaft 


des Emig : Weiblichen fei. 


Sicher ift jede einigermaßen ſchöne Frau darauf be: 
dacht, ihre Reize durch geſchmackvolle Kleidung, Baar: 


Geſchmacksrichtungen derart voneinander abweichen. ; ! | 
ich rs tracht u. ſ. w. zur Geltung zu bringen. Sie mag auch 


Doch abgefehen von regelmäßigen Geſicht⸗zügen und i pee, دس‎ | 
vollendeten * — Reize, mit denen Mutter im geheimen mehr oder minder harmlofe 21 littelchen am 
| V | m | wenden, um ihre Haut: 


Natur nur wenige Bee 
vorzugte  ausftattet — 
giebt es noch andere 
Dinge, ohne die wirkliche 
Schönheit nicht gut denk 
bar ift.und die fid) jede 
Vertreterin des ſchwachen 
Geſchlechts zu eigen 
machen kann, ſofern ſie 
nicht mit körperlichen 
Gebrechen oder unheil⸗ 
barer Krankheit behaftet 
ift: das ift Anmut, Bee 
weglichkeit, Friſche und 
blühendes Ausſehen. Im⸗ 
mer von neuem möchte 
man es den Frauen ins 
Gedächtnis rufen, daß 
die koſtſpieligſten kosme⸗ 
tiſchen Mittel nutzlos 

find, wenn die einfachſten 

Heſetze der Hygiene 

keine Beachtung finden. 

an behauptet ſo 
oft, daß Eitelkeit die her⸗ 


farbe zarter, ihre Lippen 
friſcher und ihr Auge 
ausdrucks voller erſcheinen 
zu laſſen. Manche Stunde 
verbringt ſie vielleicht vor 
dem Spiegel und bemüht 
ſich, jene feinen Runen 
und Fältchen, die heftige 
Gemütserregungen, ge⸗ 
ſellſchaftliche Strapazen 
und die Dernachläffigung 
aller hygieniſchen Regeln 


mit den Jahren um 


Junge Amerikanerin im Berrenfitz beim Sprung über die Bürde. 


* 


Mund und Augen, wie 
in die einſt ſo glatte 
Haut der Stirn zeichnen, 
weniger ſichtbar zu 


machen. Die un will⸗ 


kommenen Vorboten des 
Alters laſſen ſich aber 
oft nicht mehr entfernen, 
ſind ſie erſt einmal da. 
Auch jene Verräter un⸗ 
vernünftiger Lebensweiſe 
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und ungenügender Bewegung in freier Luft, wie 
Puſteln und Flecken im Geſicht, ſtellen ſich ein. So mögen 


viele Frauen das Schwinden ihrer äußeren Vorzüge be: 


trauern, doch wenige forſchen nach den phyſiſchen Urſachen 
dieſes vorzeitigen Derblühens. Sollte es thatjächlich fein 
Mittel geben, Schönheit und Jugendfriſche eine längere 
Dauer zu ſichern d 

Gewiß, es giebt ſogar zahlreiche Mittel, nur geht 
die deutſche Frauenwelt zum großen Teil 1 immer 
achtlos an ihnen vorüber. In ſorgfältiger Körperpflege, 
in der Ausbildung der phyſiſchen Kräfte durch die 
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Mehrzahl nichts von kranken Nerven und Blutarmut 


weiß. Jugendlich ausfehende Mütter erwachſener Kinder 


wetteifern mit ihren Töchtern in der Handhabung des 


Sechtdegens wie aller Art Feuerwaffen, des . Billard: 
queues wie der Kegelkugel. Auf dem Stahlroß ‘find 
fie ebenfo ficher wie im Sattel des Renners von Fleiſch 
und Blut. Und zwar reiten viele dieſer modernen 
Amazonen ſchon ſeit Jahren nach Männerart, im kurzen 
geteilten Rock oder in Pluderhofen (Abb. S. 67). Sie 
lenken ihr Automobil und ſteuern ihre Jacht, ſpielen 


Fußball, Cricket, Golf, rudern, ſchwimmen, tauchen, daß 


mannigfaltigſten Leibesübungen und im vernunftgemäßen 
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Betreiben mehrerer Sportarten liegt das Geheimnis 


„ewiger“ Jugend. Freilich wird auch bei uns {hon 
ſeit Jahren eifrig geradelt und geritten, geturnt, ge⸗ 
rudert und geſchwommen. Aber das ſind im großen und 
ganzen dochnur Ausnahmen. Auf die allgemeine körperliche 
Aus bildung der weiblichen Jugend wird bei uns in Deutſch⸗ 
land leider noch immer viel zu wenig Gewicht gelegt. 

Wenn wir uns von den wirklich ſtaunenswerten Er⸗ 


folgen einer meihodifchen und allgemeinen Ausübung 
der verſchiedenartigſten Sports und Sportſpiele, denen das 
weibliche Geſchlecht huldigen darf, überzeugen wollen, 


dann müſſen wir den Blick in weite Ferne richten. Jen⸗ 
feits des Weltmeers leben Frauen und Mädchen, deren: 


es eine Art hat, und nehmen es in Bezug auf Ge⸗ 


Beim Billardfpiet, 


ſchmeidigkeit, die ſie bei gymnaſtiſchen Uebungen ent- 
wickeln, beinah mit einer Trapezkünſtlerin auf. Schon 
mancher Fremde hat (eine Derwunderung darüber ge. 
äußert, daß man in den wohlhabenderen Kreifen des 
Dollarlandes fo wenig Frauen mittleren Alters fieht. Die 


Amerikanerinnen verſtehen es eben, ein merkwürdig 


jugendfriſches Aeußere oft bis in die Fünfzig hinüber: 
zuretten, dann aber verwandeln ſie ſich mit einem Mal, 
faſt über Nacht, in die „wohlkonſervierte“ Greiſin. 
Dank ihrer Lebens weiſe, die allen Anforderungen der 
Hygiene Rechnung trägt, bleibt den meiſten 2Imerifane: 
rinnen das langſame, oft Von mit dem dreißigſten Jahr be: 
ginnende Altern der deutſchen Mädchen und Frauen erſpart. 
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Boxübungen mit dem Kautſchukball. 


In der Huslage. 


Boxübungen 
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wie möglich zu liegen kommen. Die Partei, 
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Thontaubenfchiessen: Im An fcblag. 


Es giebt kaum eine Art der Leibesübung, die den 


Cöchtern des freien Koluntbia nur dem Namen nach 


bekannt wäre. Sehr beliebt ift gegenwärtig ein Kegel 


ſpiel, das „bowling“ (Abb. S. 67), das Gewandtheit und 
ein gutes Auge erfordert. Im Sommer auf ebener 


Kaſenfläche, im Winter auf dem mit Fries belegten 


Boden geräumiger Hallen, läßt jedes Mitglied der beiden 
beteiligten Parteien zwei große Kugeln derart 


über 
die abgeſteckte Sahn rollen, daß fie eine kleinere weiße 


Kugel, den „Jack“, berühren oder ihr doch fo nahe 

deren 
Kugeln in die nächſte Umgebung des Jack gelangen, 
hat gewonnen. Das nach unſerer Anſicht ausſchließlich 
für Männer ſich eignende Fußballſpiel hat in den Der- 
einigten Staaten ebenfalls zahlreiche begeiſterte An⸗ 


: hängerinnen. Man erleidet dabei zwar manche Nieder- 


lage im wahrſten Sinne des Worts, wie unſer Bild 
Seite 60 zeigt — doch was thut das, wenn man 


danach. „koſtümiert“ iſt! Jedenfalls bringt kein anderes 
Sportſpiel das Blut ſo in Wallung und zaubert ſo 


friſche Farben auf blaſſe Wangen. Manche ſchlanke, 


. hübfche Maid findet fogar Gefallen am — Boxen. 


Die unförmigen Sauftfämpferhandfchuhe ſehen zwar nach 


unſerm Bild auf Seite 69 nicht⸗ weniger als graziös 


aus, doch die Bewegungen, die man im Wettkampf 
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mit der Gegnerin ausführen muß, ſind 


geſund, und das ift. ſchlie lich die Hauptjache. 


Weniger robufte Damen, die es por: 
ziehen, in {tiller Surückgezogenheit ihres 
Heims ihre Muskeln zu ftählen und ihren 
Körper zu kräftigen, benutzen eine zu 


dieſem Sweck beſonders konſtruierte Vor⸗ 
richtung. 


Der Apparat wird an der 
Simmerwand angebracht, und den jedem 
Stoß nachgebenden Kautſchukball bearbeitet 
die boxluſtige Schöne mit Ellbogen und 
Fäuſten nach Nerzensluſt (Abb. S. 60). 
Natürlich ſind nicht in letzter Linie die 
amerikaniſchen Bühnenkünſtlerinnen darauf. 
bedacht, durch reichliche Körperbewegung 
ihre Geſundheit zu feſtigen und ſomit ihr 
gutes Ausſehen recht lange zu erhalten. 
Unſere beiden Bilder Seite 71 zeigen, 
wie fie ſich in der eleganten Kunft des 


Fechten⸗ üben. Die. geſchickte Fechterin zeigt 


in Gang und Haltung, in allen ihren Be- 
wegungen eine Anmut, die, falls ſie 


nicht angeboren iſt, ſehr wohl erworben 
werden kann. m. Oberberg. 
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` Prinzeffin Waldemar von Dänemark | 
in der Uniform eines Feuerw ehroffiziers. 
Hofphot. Hohlenberg, Kopenhagen. 
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Ein Gang der bekannten amerikanifchen Schaufpielerin Grace 
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Seltene Palmen. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Die Liebhaberei für Palmen hat in den 

letzten Jahren weſentliche Fortſchritte ge⸗ 

a macht. In erſter Linie hat dazu wohl 
T beigetragen, daß jetzt alljährlich von der 
Riviera ganze Waggons junger, kräftiger 

Palmen bei uns eingeführt werden, die, 

weil ſie im Freien kultiviert worden find, 

große Widerftandsfä higkeit beſitzen und ſich 

bei uns nicht nur im Simmer, ſondern 

auch während der froſtfreien Jahreszeit im 

Freien zur Dekoration verwenden laſſen. 

Auch Palmen aus wärmeren Gegenden 
verlangen nicht unbedingt fo, {ehr hohe 
Temperaturen, und gar viele von ihnen 

werden bei eifliger Sorgfalt auch noch 

gut im Simmer gedeihen. In der 

That ift die Sahl der im Simmer kulti⸗ 
vierbaren Palmen ſehr groß, und ſie ſteigt 
| noch um ein Bedeutendes, wenn man im 
۱ | 7 Simmer ein kleines Glashäuschen, einen 
| | ſogenannten Wardſchen Kaften, aufſtellt, 

| 


in dem ſich die Temperatur und die 
: Seuchtigkeit der Luft ſehr gleichmäßig halten. 
Die in ihnen aufgeſtellten Pflanzen werden 
| Ä einmal begoffen und bedürfen dann vier, 


— — 
en 


کی — 


— 


| fünf, fedis Wochen lang keiner Bedienung! 
E i Sehr gute Refultate erzielt man auch fchon, 


2 

a = | wenn man die Palmen in einem flachen 

t€ i | Kaften oder auf einem Blumentiſch mit 

mw Einſatz aufſtellt und dann zwiſchen die 
N. 


Zierliche Bergpalm e. 


Töpfe Moos füllt, ſo daß dieſe bis an den 
Rand von Moos umgeben find, das ftets 
feucht gehalten werden muß. 
Unter den Palmen, die in Kultur ſind, 

giebt es nun häufige, ſeltenere und ſehr 
ſeltene Arten. Damit iſt aber keineswegs 
geſagt, daß ſie auch in der Heimat ſelten 
find, Das ſeltene Vorkommen in der Kultur 
wird vielmehr durch verfchiedene Umftände 
bedingt. Eine der Haupturfachen für das 
feltene Vorkommen gewiſſer Palmen in 
der Kultur ift die Eigentümlichfeit ſehr 
vieler Palmenſamen, daß fie ihre Keim- 
kraft nur kurze Seit behalten. Der Keim- 
ling, d. h. die junge Pflanzenanlage, iſt 
bei den Palmen im Verhältnis zur Größe 
des Samens {ehr klein. Er ruht in: einer 
kleinen Vertiefung in dem ſogenannten 
Nährgewebe, das die Hauptmaſſe des 
Palmenſamens ausmacht. Dieſe⸗ Nähr⸗ 
gewebe iſt in den meiſten Fällen ſehr feſt; 
man denke z. B. an die Dattelkerne oder 
an die Steinnußknöpfe, die aus dem Nähr⸗ 
gewebe des Samens einer Palme ange: 
fertigt werden. Häufig ijt das Nähr- 
gewebe auch fehr fettreich, wie 3. B. bei 
der Oelpalme oder der Kofosnuß. Der 
Keimling dagegen ijt weich und zart. Er 
trocknet dementſprechend fchrieller aus als 


Diebspalme. | das ihn umgebende Nährgewebe, loft fich 
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Nummer 2. 
— | مہہ‎ : TUE = von ſolchen Pflanzen, wie Palmen, natürlich 
SC öz nur wenige Exemplare einfenden, denn 
dieſe verlangen eine ganz beſonders ſorg⸗ 
ſame Verpackung und nehmen verhältnis- 
mäßig viel Raum in Anſpruch. Trotz 
ſorgfältigſter Verpackung kommt es aber 
dennoch nicht ſelten vor, daß ſämiliche 
Pflanzen auf der Reiſe zu Grunde gehen. 
Da ſich dieſe Reiſenden nicht längere Seit 
an einem Ort aufhalten, fo ift eine lebend 
in Europa ankommende Pflanze natürlich : 
meift eine große Seltenheit, Hierher gehört e 
;. B. Kentia Sanderiana (Abb. S. 74), die 
von dem berühmten Nandelsgärtner Sander 
eingeführt wurde. ۱ 
Wegen des koſtſpieligen Transports leben: 
der Pflanzen ziehen manche Sammler das 
Einfenden von Samen vor, die natürlich 
auch mit aller erdenklichen Vorſicht verpackt 
werden, aber trotzdem, wegen des ſchnellen 
Schwindens der Keimfähigkeit, ſehr häufig 
bereits tot in Europa ankommen. Bleiben 
ſolche Samen am Leben, fo hängt es meiſt 
von ihrer Menge ab, ob die betreffende Art 
eine Seltenheit iſt oder ſein wird. So hatte 
in den ſiebziger Jahren der bekannte 
Afrikareiſende J. M. Hildebrandt. aus Weft- 
madagaskar etwa hundert Früchte einer 
neuen Palme eingeſchickt, die ihm durch 
ihre mächtigen Stämme und wie aus 


= t. جا‎ er 


Metall gearbeiteten derben Fächerwedel | 
aufgefallen war. Die Früchte kamen an B TU HM 
i : | | den Berliner Botanifchen Garten, wo fie . i JI MONA LN 
| Edle Bismarckpalme. | ` | 7% . 17 
۰ ۱ | | ^ | b MC N In 
von ihm ab und kann dann nur ſchwierig der ail] J bk 
von dem Nährgewebe, das ihn ja in der Cf N Ar 
erften Jugend ernähren foll, Gebrauch pe "p 
machen. Manche Palmenſamen find fo ۴ PUN 
empfindlich, daß fie, wenn fie einmal trocken ee od 
geworden find, überhaupt nicht mehr keimen. ! Su PL ri 
Hierher gehören in erfter Linie die in | KI An: M 
feuchtwarmen Tropengebieten heimifchen TM Wu WE 
Palmen mit mehr oder minder reimlicher 2 pe : | 
Beſtachelung der Blätter, wie 3. B. die ' ۱ duet y 
Diebspalme (Abb. S. 72), deren ſchöne Lr PANE 
grüne Wedel dicht mit orangeroten Punkten op zu LA | 
liberfat find. Den wunderlichen Namen tL Ò 
erhielt die Pflanze, weil von den drei jw LEUR P c OR 
erft nach Kew eingeführten Eremplaren "I wll wi | 
der damals noch unbekannten Art eins von S و‎ S be 
emem Gärtner geftohlen wurde, das dann ۱ 2 | | A 
in einer berühmten Palmenſammlung auf | d Dr Ac 
dem Kontinent wieder auftauchte Ein ۱ GR at 
anderer Grund für die Seltenheit mancher "Ks 5 7 کت‎ 
Palmen ift der, daß fie aus ſolchen Gegen- | betes ng 
den ſtammen, die nur felten von Sammlern RE 4 =: 2 E 
befucht werden. Ihre natürlichen Stand⸗ "I ۵ؤ‎ bos 
orte kennen zum Teil nur ganz wenige | 802 A b. 
Perfonen.  Befanntlich ſchicken große 7 jr mE 
Handelsgärtnerfirmen alljährlich Gärtner |a B y^ ہے‎ 
m die Tropen, die für fie feltene Pflanzen, mte! E. e 
in erſter Linie Orchideen, dann aber auch iE 
Palmen, Aroideen, Marantaceen u. ſ. w. ١ px 
zu ſammeln haben. Diefe Sammler können | Ghiesbreghts Calyptrogyne. ar irit go 3 7 a : 
۰ | | 1 Inch ^ b d | 
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 Wintersmöte i im der Uogelwelt. 


die eigene Körperwärme.. 


Seite 75. 


Plauderei von Karl Weunjig. 


Draußen iſt's grimmig Talt. 
Simmer freuen uns beim Anblick der entlaubten Zweige 
der Bäume vorm Fenſter, die, von glitzernden Eiskryſtallen 
bedeckt, in märchenhafter Pracht erftrahlen, und über das 
blendende Weiß des friſchen Schnees. Ein gewiſſe⸗ 
Gefühl des Behagens kommt über uns. Eine friſch 


5 angezündete Havanna zwiſchen den Lippen, ſetzen wir 
uns in die Sofaecke zur „ Morgenlektüre. 


Suerſt die Telegramme — „Vom Rhein. Große Kälte. 
Erfrorene - Vögel werden in M lenge ul den SC 


| gefunden.“ 


Arme Vögel! = 
Mit unſerer Behaglichkeit if es zu bs — 
Die Natur hat doch ſo gute Vorkehrungen getroffen, 


um ihre. Gefchöpfe. vor. den Unbilden des Winters. zu 


diben! EU 
Dem einen giebt ſie ein dichteres Fell. Andern 
Hat fie die Gabe verliehen, beim Nahen des Winters 


in das Dunkel der Erde zu verſchwinden und bei der 


auf ein Minimum zurückgedrängten Thätigkeit des 


Organismus gefeit zu. fein gegen die Einflüſſe der 


Kälte und der unterbrochenen Nahrungsaufnahme. 


Die Inſekten ſuchen Schutz in der Erde, unter der Rinde 
oder im morſchen Holz der Bäume, die Fiſche halten 


ſich in der Tiefe Ger Gemüffer: oder am moorigen 


Grund, Reptilien. und. Lurche figen in Erdhöhlen, unter 


dem Moos oder in ſonſt geeigneten Verſteckplätzen in 
۱ lethargiſcher Ruhe. 


Eine Anzahl Säuger. treibt es in ungefähr derfelben 
Sie legen fid) Dorratsfammern an für den 


Fall zu frühen Erwachens und verfallen dann, zumeiſt 


geborgen in tiefen Erdlöchern, in Baumhöhlen, unter 


Getreideſchobern, in ufurpierten oder auch felbftgefertigten 


warmen Neſtern, in einen Suftand der Erftarrung. 


Die Atmungsthatigheit iff dabei ganz gering, und einige 
von diefen Schläfern haben die für den Verbrennungs⸗ 
prozeß im Hörper nötigen Stoffe in dicken Settpolftern. 


angeſammelt. "T 
Und die Dögel? 


Saft gewinnt es den Anfchein, als hatte die Schöpfung 


ihre lieblichſten Kinder etwas ſtiefmütterlich behandelt. 

Da giebt es keinen Winterſchlaf — im Volke fpricht 
man allerdings davon. Den Vogel ſchützt vor der 
Kälte das dichte, wärmende Gefieder und vor allem 

Ihre Produktion iſt viel 
iutenſt iwer als bei andern warmblütigen Tieren. 
Wie wäre es ſonſt möglich, daß ein Spatz in irgend» 
einer offenen Waſſerlache mitten im Winter ein 
„erfrifchendes” Bad nimmt, ohne an feiner Geſundheit 
Schaden zu leiden? 

Gegen die Kälte find die Vögel unferer Zonen voll 
ſtändig genügend geſchützt, fie kann ihnen nichts an 
haben; überdauern doch felbft Vögel aus den Tropen, 
die man zu. Einbürgerungsverſuchen aus ſetzte, unſern 
Winter ohne Beſchwerde. Wenn aber dann, eine Folge 
der Kälte, den Vögeln die Möglichkeit des Nahrungs⸗ 
erwerbs, die Möglichkeit der Erzeugung eigener Wärme 
genommen wird, dann begimit eine trübe Seit für 
unſere gefiederten Freunde, und die lieben kleinen Sänger 


kämpfen den en Kampf ums Dafein. 


Wir im behaglichen | 


Der Kälte konnten fie wohl widerftehen, dem Hunger 


fallen ihrer viele zum Opfer. 
Aber auch in der Vogelwelt fteht man dem Nahen 


der „ſchlimmen Seit“ nicht thatenlos gegenüber. 
Wir wiſſen, daß ein erheblicher Teil unſerer Sommer⸗ 


vögel uns verläßt — fobald die Nachkommenſchaft fo: 
weit gediehen ift, daß fie den Kampf ums Dafein allein 


beftehen fann — um Gegenden aufzufuchen, mo der Tifch 
reichlich gedeckt ift. 

Aber nicht allen denen, die die Heimat verlaffen 
milffen, iff es vergönnt, rechtzeitig die große Wanderung 
in weite Ferne anzutreten. Da hat ein Paar Schwalben 
noch Junge im Neſt, eine verſpätete Brut. Die Liebe 
zu den Kindern iſt mächtiger als der Wandertrieb; der 
Trieb, die Art zu erhalten, fiegt über den der Selbft- 
erhaltung. Noch bieten in der Luft umherſchwirrende 
Kerfe genügende Nahrung. Wenn aber dann an kalten 
Tagen auch dieſe fehlen, dann geht es mit den Schwalben 
zu Ende. Die Hungernden verkriechen ſich in allerlei 
Höhlungen, um fie nie mehr zu verlaſſen, oder ſie 
ſuchen die gewohnten Schlafplätze auf im Schilf und 
Rohr. Doch während der Nachtruhe löſt ſich allmählich 
der ſchwache Fuß, und kraftlos gleiten ſie hinab in die 
kalte Flut. Wenn dann zur Winterszeit tote Schwalben 
in Mauerluken, in Baumhöhlen oder im Waſſer gefunden 
werden, ſpricht man im Volke vom Winterſchlaf der 


€ 


Schwalben. A 
Aber nicht nur [pûte Bruten SEAN en Sugvögel, 
dem Wetter zu trotzen. Seitweiſe Hemmung des Slug’ 
vermögens durch irgendwelche Verletzungen, allmähliche 
Anpaſſung an die klimatiſchen Derhältniffe, wie fie bei 


Staren, Lerchen, Buchfinken beobachtet wird, andauerndes 


mildes Wetter und mancherlei andere uns bisher un⸗ 
bekannte Urſachen bewirken, daß diefe Vögel entgegen 
der Gewohnheit der Art die 0188 Heimat nicht 


verlaſſen. 

Die an Arten wie Individuen و‎ Zahl der 
ſtändig in der Heimat bleibenden Vögel, der Jahres” 
vögel, im Gegenſatz zu den Sommervögeln, weiß den 
Nöten und Gefahren des Winters naturgemäß beſſer 
zu begegnen, als die durch äußere اوت‎ an 


Verweilen gezwungenen. 
Eine merkwürdige und auffällige Hes ander 
geht in der Lebensweiſe dieſer Vögel vor ſich. 
Es erwacht in ihnen, die während des Frühjahrs und 
Sommers ihr Wohngebiet eiferſüchtig überwachten und 
jeden Eindringling aufs heftigſte befehdeten, ein ausge⸗ 
ſprochenener Trieb zur Geſelligkeit, und zwar nicht nur 


zu den Genoſſen der eigenen Art, ſondern auch zu 
andern Dégeln, die gleichen oder ähnlichen Lebens; 


bedingungen unterliegen. Man vereinigt ſi ich zu einer 
Art von Genoſſenſchaft, deren Sweck es iſt, gemeinſam 
auszuziehen zum Erwerb der Nahrung und bei an: 
brechender Dunkelheit einen geſchützten Platz zur Nacht⸗ 
ruhe zu ſuchen. 

Solange der Winter nidi mit feiner ganzen -Strenge 
auftritt, mit heftigem Schneefall und Froſt, fann von 
einer Not der Vögel kaum die Rede ſein. Noch nicht be⸗ 
ſtellte Aecker und Brachland bieten in verſtreutem Un⸗ 
krautſamen, häufig auch noch in den auf dürren Stengeln 
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haftenden gefüllten 
Getreidekörnern und 
oberflächlich an geſchützten Stellen geborgenen Kerfen 
und Würmern allerlei Nahrung. Die Bäume an feld 
wegen und ۶71 haben den reifen Samen abge⸗ 
worfen, Wacholder, Hartringel und Schneebeeren⸗ 
ſträucher tragen reife Frucht, und unter dem Waldmoos, 
in und unter der Rinde der Bäume, in Aſtwinkeln, 
Baumlöchern und unter dem Laub verſteckt find zahl- 
reiche Kerfe, deren Eier, Larven und Puppen. Das 
alles bietet vorerſt noch genügende Nahrung, deren 
Auffinden erſchwert, aber doch möglich iſt. 

Mit einem Schlag kann ſich das ändern. Anhalten⸗ 
der Regen, wie er im Vorwinter häufig eintritt, ſtellt 
ſich ein, und nachts, beſonders in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden, ſinkt die Temperatur unter Null. Der Erd⸗ 
boden, Bäume und Sträucher find mit einer harten 
Eiskruſte überzogen, und das, was ſie an Nahrung 
bergen, iſt befonders den dünnſchnäbligen Inſektenfreſſern, 
den Meiſen, Baumläufern und den kleinſten und zarteſten, 
den Goldhähnchen und Zaunkönigen, vollkommen UN 
gänglich. 

Doch der Körper verlangt dringend nach Nahrung. 
Die Nacht war lang, und die wenigen Stunden des 
Wintertages hatten kaum genügt, um die zur Erhaltung 
nötige Nahrung in genügender Menge zu ſammeln. 
Und nun vergegenwärtige man fid das Nahrungs” 
bedürfnis gerade dieſer kleinſten Vögel. Die Gewichts⸗ 
menge der täglich aufzunehmenden Nahrung überſteigt 
bei ihnen das Gewicht des eigenen Körpers beträchtlich. 
Die Not zwingt fie, den geliebten Wald zu verlaſſen 
und ſich den Wolmungen der Menſchen zu nähern. Bier 
finden ſie an geſchützten Stellen des Gartens, an Säunen, 
Stallgebäuden und Dungftätten doch noch etwas, um 
den nagenden Hunger zu ſtillen. Wer in der Sommers⸗ 
zeit niemals Vögel im Garten ſah, 
finden. Iſt aber die harte Eiskruſte allmählich ge⸗ 
ſchwunden, fo geht es mit fröhlichem Gezwitſcher zurück 
in den Wald. 

Bald aber wirbeln Schneeflocken luſtig vom Himmel, 
und ſtrenger Froſt bewirkt, daß ſie nicht wieder ſchwinden. 
Der Winter fordert ſeine erſten Opfer. Das Rots 
ſchwänzchen, das ſich durch die anfangs milde Witterung 
verleiten ließ, nicht wie die Genoſſen gaſtlichere Ge⸗ 
genden aufzuſuchen, iſt, durch Nahrungsmangel ent: 
kräftet, dem erſten heftigeren Anſturm des Winters er⸗ 
legen und mit ihm noch viele andere gefiederte Sänger, 
die uns unter normalen Verhältniſſen, wenn der Sommer 
zur Neige geht, verlaſſen. 

Und unſere Jahresvögel? Sie find im ganzen 
beſſer auf den Winter vorbereitet. Sie nähern ſich jetzt 
den bewohnten Ortichaften, fie ſuchen die Nähe des 
Menſchen und auch ſeine Hilfe, die ihnen häufig gern 
gewährt wird. Ueberall rings um die Dörfer ſammeln 
ſie ſich, um hier und da von den Temen ein Körnchen 
zu naſchen oder an dem für die Hühner beſtimmten 
Mahl teilzunehmen. Aber auch in die großen Städte 
nehmen ſie ihre Zuflucht. 

Wie ſehr muß die Armen der Hunger plagen, daß 
ſie die angeborene Scheu vor dem Menſchen, deſſen 
Nähe die meiſten von ihnen ſonſt meiden, vergeſſen d 

Schlimmer noch ſind die Vögel daran, die die Hilfe 
des Menſchen nicht gern in Anſpruch nehmen und des⸗ 
halb bewohnteren Ortſchaften fernbleiben. Saft iſt es 
ein Rätſel, wie diefe vögel ihr Daſein friften. Viele 
von ihnen gehn durch Hunger und Kälte zu Grunde. 


ausgefallenen 


Samenkapſeln, in 
auch noch hier und da in nur 


wird ſie jetzt dort 


Dummer گے‎ _ 
Andere werden ermattet dem Raubzeug, gefiedertem wie 
vierbeinigem, eine leichte Beute. | 

Aber auch in der Dogelwelt gilt zuweilen das Sprich⸗ 
wort „Not kennt kein Gebot“. Da wagt es der ſcheue 
Grünſpecht, an einer Scheune dicht am Waldrand mit 
kräftigen Scmabelhieben das morfche Gebälk zu bear- 
beiten, um im Bol; verſteckte Würmer zu erbeuten, ihm 
folgt ein Flug Meiſen, wohl wiſſend, daß der kräftigere 
Schnabel des größeren Vogels auch ihnen manchen 
Biſſen zugänglich macht. 

Etwas Aehnliches können wir auch auf dem Feld 
beobachten. An einer ſchneefreien Stelle haben die 
hungrigen Schwarzröcke, die Krähen, den gefrorenen 
Boden mit dem Schnabel gelockert; das machen ſich 
allerlei Finkenvögel, Lerchen und ſelbſt Stare zu nutze 
und durchwühlen das loſe Erdreich, um irgendetwas 
Genießbares zu finden. 

Was iſt für Vögel in der Wintersnot nicht alles 
genießbar! Seuglappen und Bindfaden kat man im 
Kropf von Rebhiihnern gefunden, im Kropf und 
Magen von Krähen vielfach eine Menge von Steinen 
und Pferdekot. ۱ 

Das Froſtwetter dauert an, und noch immer deckt 
hoher Schnee die Erde. Aber ſchon häufiger zeigen 
ſich Flüge von Staren und laſſen von Bäumen und 
Dachgiebeln herab ihr fröhliches Geſchwätz hören, Buch⸗ 
finken machen ſich über all bemerkbar, ſie ſcheinen die 
Rückkehr der im Süden weilenden Weibchen nicht er⸗ 
warten zu können. Dem Wetterfundigen auf dem Lande 
ſind das Seichen bevorſtehender Erwärmung und bal⸗ 
digen Eintritts von Tauwetter. 

Der Winter geht zur Neige. Die Kraft der die 
Erde aus dem Bann des Eiſes befreienden Sonne nimmt 
ſtetig zu. 

Seidenſchwanz, Schneeammer, Leinzeiſig und andere 
Wintergäfte aus dem hohen Norden kehren in die Heimat 
zurück, und die erſten Wanderer aus den Reihen unſerer 
Sommervögel ſtellen fich wieder ein, bald auch in 
größeren Scharen. 

Man ſagt, die Vögel wären gute Meteorologen. 

Aber die Wanderluſt und die Liebe zur Heimat läßt 
ſie nur allzu un vorſichtig handeln. Sie kommen in der 
für die Vogelwelt verhängnisvollſten Periode des Winters, 
in der vogelmörderiſchen Seit unerwarteter Wittermigs⸗ 
umſchläge. 

Eben noch iſt das Wetter milde, und der Erd⸗ 
boden, Bäume und Sträucher triefen vom Waſſer des 
71 Schnees. Ueber Nacht aber ftellt ſich 
wieder einige Tage andauernder Froſt ein, und eine 
harte, undurchdringliche Eiskruſte hat alles überzogen. 
Die noch eben freudig in die Heimat Surückgekehrten 
werden durch die unheilvolle Witterung des Nachwinters 
dahingerafft. 
| Auch die Hilfe tierliebender Menſchen verjagt meiſt 
in ſolchen Fällen, weil man es bei der milden Witterung 
nicht mehr für nötig hielt, den Futterplatz zu beſchicken. 
Gerade im Nachwinter aber ſollte man fein Scherflein 
die Erhaltung unferes Dogelbeftandes beitragen und für 

le Hungernden ſorgen. Dazu gehört aber auch vor 
allen Dingen, daß man den Tieren dasjenige richtige 
Futter reicht, das ihren Cebensgewohnheiten entſpricht 
und auch nicht das Waſſer vergißt, da die Vögel em- 
pfindlichen Durft zu leiden haben. 


Ein Vogel, der fid) ſättigen kann, erfriert nicht! 


S 
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Die Schänfte unter der Sonne. EE. 


Don A 5030: 


„Diefe dunklen Weiber find mir verhaft,” brach er 
ais, „und was wir von Europäerinnen hier haben, 
das iſt alles letztklaſſig, verboten häßlich — abgeſtandene 


Küſte. | 
Die Cäuſchung einer Schneelandſchaft vorſpiegelnd, 
beſchien das Licht der Sterne und eines mächtigen Ware, die uns der alte Kontinent drüben zugeſandt hat.“ 
bleichen Mondes grell und weiß die flachen Sanddünen, Der Dürre lachte fein gluckſendes Lachen. „Freund- 
die ſich in endloſer Kette SH den kahlen Ufern chen, wer. unter. die Afrikaner geht, der laffe die Hoff” 
dehnten. nung auf galante Abenteuer hinter ſich.“ Seine knöcherne 
Aus der Ferne hörte man das Meer eintönig rauſchen, and fiel auf die Tiſchplatte. „Bier gilt einzig der 
vom Innern des Landes fchallte hin und wieder das Mann, nicht der Salonheld. Sie können Paris nicht 
Bellen eines Schakals herüber. Die Hunde auf der vergeffen und Oftende! Ich fürchte, ehe wir's uns | 
kleinen europäifchen Station hoben dann knurrend die verfehen, find Sie fahnenflüchtig geworden.“ 
Köpfe von den Pfoten oder kläfften kurz und fcharf auf. Der Große, Stumme ſtieß einen Ton aus, in dem 
Drei Männer ſaßen auf der ſchlichten, über einer ſich Spott mit düſterer Ergebung ſeltſam miſchte. 
hohen Balkenanlage errichteten Veranda des lang: Der Jugendliche verftand den Ton zu deuten: „Sie 
geſtreckten Holzwohnhauſes. Drei e rauchend meinen, Doktor, wer einmal dieſer Hexe Afrika verfallen 
und trinkend. ift, der kann ihr nie und nirgend mehr entrinnend“ | 
Der Angeredete nidte, und alle drei verſanken aufs EIL 
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| Ein überragendes Dach hielt Ce grelle Sternenlicht 
des Südens ab — ihre Geſichter zeigten ſich dann und neue in Schweigen. 
wann von dem roten Funkenfeuer erhellt, das an den Plötzlich bellten die Hunde laut und wütend und i | d Bi 
Spitzen ihrer Zigarren glühte. riffen an ihren Ketten. Eine Schlange mochte unter pw 
Der Jüngfte der drei ließ unter der dichten olê den Trägern der Veranda hindurchgleiten. | í |. 1 De ۲ 
Der Große, Schweigſame hob den auf die Bruft t 00 
„Die dunklen Weiber feien Ihnen L ag 


Decke, die ihn gegen die empfindliche Kühle der Tropen- 
nacht ſchützte, einen athletiſchen Wuchs ahnen. In geſunkenen Kopf. 
mächtiger Wölbung dehnte fich feine Bruſt, wie gee verhaßt — fagten Sie nicht fo, Stachwitz P“ Er ſchleu⸗ 
mauert ſtand die Stirn über einem Paar unruhiger, derte ſeine Sigarre über die Brüſtung der Veranda. 
flackernder, tiefliegender Augen. Die Farbe feines Gee „Was haben Sie denn gefehen davon? Sklavinnen, | | 
ſichts febte fid) faſt ſchwarz ab gegen das Weiß des Laſttiere, verprügelte Beſtien!“ : Cd و‎ ٦ 

Der Gefragte zuckte die Achſeln. | HG 


Burnus und das Rot des Fes, der zurückgeſchoben auf 
den dunklen Haaren faf. Der berühmte Afrikaforſcher fa wiederum regungs- 
los. Unheimliche. fal er aus in dieſer finfteren Der | » ر0‎ pet 
^ fagte er dann, Si wt a 


Den Nächftälteften hatte die Aequatorſonne zur | 
Mumie ausgetrocknet. Es fchien, er würde eines Tags ſunkenheit. „Aber ich — aber ih — 
in Faſern zerfallen, wie eine ihrer Deckblätter beraubte langſam, ſchwer, als müſſe er ſich ſelbſt jedes Wort 
Sigarre. Er lachte öfters ohne Grund gluckſend auf, abkämpfen. „Ich habe die Schönſte unter der Sonne 
ein liſtiger Blick glitzerte dann aus ſeinen ſchmalen, geſehen.“ | 
grauen Augen hervor. | Seine beiden Gefährten fuhren auf, einen Sug von 1 Ai 
Der Dritte im Bunde, ein berühmter Afrikaforſcher, Unglauben und Derdroffenkeit im Geficht, als fürchteten : Ub E 
der den dunklen Erdteil freu; und quer durchzogen ſie, zum Narren gehalten zu werden. iso Nat hl 

„Ich habe fie geſehen. Und noch heut müßte fie MER WO Hick 


hatte, glich geradezu einer Derfteinermug. Mit allen 
Tag und Nacht um mich fein, wenn niht — —” Er | ds in 12 


Salben geſchmiert, durch alle Feuer gegangen, ſchien 
er am Daſein nichts Meberrafchendes mehr finden zu brach ab. 
können. Freud und Leid mochte er ausgemeſſen haben, Das Geklirr der Hunde ketten, das. Kläffen der auf ft) Vi 
dem Tod hundertmal entronnen fein. Nur felten ließ geregten Tiere zerriß weiter die Stille der Nacht. ' t pb] ol 
Sein ganzes Wefen machte den Stachwitz ftrid auf der rauhen Tifchplatte ein Zünd- 
Eindruck geſpannten Wartens. Sehnte er das Ende holz; an. „Sie haben uns Appetit gemacht, Doktor, 
dieſes Lebens herbei? Hoffte er auf eine erneute Jne und jetzt nehmen Sie uns den Biſſen vom Munde fort. 
Freilich, wer dürfte ſich auch rühmen, Ihnen mehr als 


karnation nach dem Tode? Er verriet ſeine Gedanken 
zwei oder drei Sätze abgerungen zu haben.“ 
Der „Afrikaner“ bückte ſich tief, tief. Es war, als اما ار‎ 


er ein Wort hören. 


darüber nicht. 
Die drei Männer ſaßen feit geraumer Seit ſchwei⸗ | | 
gend, vom Qualm ihrer Zigarren eingehüllt. ſchaue er in ſich ſelbſt hinein, in ſeine Seele, die unter 2 
Endlich reckte fih der Jüngſte, der Athletiſche, einer Erinnerung erglühte. Er hatte ein Gefühl, als S 
empor, daf der aus Bambus 967 Stuhl unter müſſe ihn diefe Erinnerung zerſprengen, zerreißen, wenn bi d 
ihm knarrte. | er fich nicht von ihr befreite. CH 
| IB at sd 
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„Hören Sie," ſagte er mit gepreßter Stimme. Der 
Schweiß ſtand ihm auf der Stirn, trotzdem der Nacht⸗ 
wind kühl ging und vom Meer ein ſcharfer 87 
herüberwehte. In ſeiner gebückten Stellung begann er 
zu erzählen: 

„Fünf Jahre ſind es her. Auf den Punkt fünf 
Jahre. Gelegentlich unſerer großen zentralafrikaniſchen 
Expedition waren wir bis nach Bumba gelangt, ich 
und Conville. Armer Kerl! Er iſt längſt ehrenvoll 
verfpeift‘. Wir hatten Strapazen aller Art hinter uns, 
Hungersnot, Waſſersnot, Meuterei, Fieber⸗ und Heu 
ſchreckenplage. Da unten am Kongo dachten wir nun 
zu raſten, neue Kräfte zu ſammeln. Die Station in 
Bumba fanden wir ganz nach Art europäiſcher Wohn⸗ 
ſitze angelegt, wenn auch die einfachſten ſanitären Rück⸗ 
ſichten ſich ſtark vernachläffigt zeigten. Aber fchlieglich, 
es war ein fideles Gefängnis nach der Hundeexiſtenz, 
die wir nun fünf Monate hindurch geführt hatten. 

„Der chef de poste, ein ebenſo liebens würdiger als 
lebens luſtiger Holländer, ſorgte in geradezu glänzender 
Weife für unſere Unterhaltung. Er ließ uns den 
Schauris und Feſten der Eingeborenen beiwohnen, er 
machte uns mit mancher intereſſanten Eigentümlichkeit 
der dortigen Stämme bekannt. Die Bevölkerung iſt 
ziemlich dicht in jener Gegend des Kongo, die Station 
liegt umkränzt von Dörfern. Die Männer treiben 
Sifchfang, die Frauen zeigen eine beſondere Geſchicklich⸗ 
keit im Flechten von Matten und Körben. : 

„Eines Tags {prach ich unſerm Wirt gegenüber 
meine Bewunderung für den geradezu tadelloſen Wuchs 
aus, den ich an der Mehrzahl der Bumbamädchen 
wahrgenommen hatte. Er lächelte geſchmeichelt, als 
habe mein Cob etwa Töchtern von ihm gegolten. 
„Tanzen ſollten Sie dieſe Naturkinder fehen!‘ entgegnete 
er. Und nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: 
Warten Sie. Vielleicht läßt ſich da etwas arrangieren. 
Geben Sie die geplante Flußpferdjagd auf, und an 
einem der nächſten Abende ſoll Sie ein Schauſpiel er⸗ 
warten — Er ſchnalzte mit der Zunge. „Im alten 
Europa dürften Sie ſchwerlich Aehnliches geſehen 
haben.“ | 

Der „Afrikaner“ fant noch weiter vornüber. „Im 
alten Europa —“ wiederholte er wie geiſtesabweſend. 
Und dann ſtarrte er vor ſich hin. Erſt allmählich be 
lebte ſich ſein Blick. Er fuhr fort zu erzählen: 

„Es war am zweiten Tag nach dieſem Geſpräch. 
Die Stunde, die alles vergoldet, lag über der Erde, die 
Stunde vor der langen Dämmerung jener Zonen. Unſer 
Wirt, Conville, und ich ſowie unfer ſchwarzer Dolmetſcher 
hatten es uns auf der Veranda des Stations 5 
bequem gemacht. Bananenkognak, Pombe ſowie ein 
paar Flaſchen „Bock“ ſtanden vor uns, letztere das 
Geſchenk deutſcher Freunde an den chef de poste. Wir 
beobachteten ein merkwürdiges Schauſpiel, das uns ftets 
von neuem Intereſſe abzwang. Mit unheimlicher Pünkt⸗ 
lichkeit breitete ſich allabendlich ein mächtiger Schatten 
über den blauleuchtenden Strom, deſſen Glitzern ver⸗ 
löſchend. Unter Brauſen und ` Boulder erſchienen 
Schwärme wilder vögel. Sie ließen ſich auf den der 
Station gegenüber aus dem Waſſer tauchenden Inſeln 
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nieder, um vor Sonnenaufgang wieder davonzufliegen, 
irgendwohin, ins Unbekannte. 

„Die dunkle, lebendige Wolke war vorübergezogen. 
Unſere Blicke ruhten, der Heimat gedenkend, auf dem 
Blumenparterre, das, völlig nach abeudländiſcher Weiſe 
vor dem Wohnhaus angelegt, ſich faſt bis zu dem flachen 
Ufer des Kongo hinüberſtreckte. Auf den Beeten 
wucherten in üppiger Fülle Tropenblumen von wunder- 
baren Formen, mit wilden, faſt drohenden Angeſichtern, 
brennend in einem unausdenkbaren Farbenzauber. Der 
Sand der ſchmalen Wege leuchtete wie Gold zwiſchen 
dem Blau, dem Gelb, dem tiefen Violett. Winzige, 
rötlich ſchillernde Inſekten hingen wie fliegendes Sener 
in der Luft. Wir 71 fie bei jedem Atemzug auf 
der Sunge. 

„Plötzlich erklang Trommelwirbel hinter dem Haus 
und miſchte fidi in das Raufchen der breit und voll 


auf den Strand laufenden wellen des mächtigen Stroms. 


„Unſer holländiſcher Wirt blickte auf die Uhr. Dann 
hob er ſein gefülltes Glas: „Jetzt paſſen Sie auf, meine 
Herrn.“ Er lächelte. Meine Blumen wird's freilich 
koſten.“ 

„Ein ſeltſam dumpfes Geräuſch wie das Auffallen 
zahlloſer Füße auf weichen Boden wurde hörbar. Unten 
flog es herbei, von rechts, von links. Scharen (dilanter 
Bumbamädchen waren es, lebendig gewordene Bronzen. 
Sie trugen die landesübliche ſparſame Tracht und um 
den Hals zahlloſe feine Schnürchen aus weißen Perlen 
geflochten, die von dem braunen Körper, den kohl⸗ 
ſchwarzen Haaren ebenſo grell abſtachen wie die zwiſchen 
den nelkenroten Cippen blitzenden Sahnreihen. 

„In raſcher Flucht zum Strom hinab teilte ſich der 
Schwarm in kleinere Trupps, und an die Spitze jedes 
Trupps ſtellte fich eine Art von Anführerin. Dieſe trug 
auf dem Kopf einen flachen, blumengefüllten Korb, den 
fie, ohne ihn mit den Händen zu berühren, geſchickt 
balancierte. : 

„Die braunen Mädchen nahten jetzt in priefterlich 
feierlicher Weije. Sie zogen bis zu unſerer Veranda 
heran und kuieten nieder, die Arme über der Bruſt 
kreuzend. Ich ſchätzte die Menge der Tänzerinnen auf 
etwa hundertundfünfzig. | 

„Unſer Wirt lehnte ſich weit über die Brüſtung 
hinaus und rief ein Wort über die kniende Schar hin. 

„Da ſprangen die Mädchen auf, und nun entfaltete 
fich ein berüdendes Schauſpiel. Die Bronzeleiber be⸗ 
gannen ſich in anmutigen Derfchlingungen zu regen, die 


ſchlangenweichen, durch keine kulturellen Vorrichtungen 


eutftellten Glieder gerieten in ein zitterndes Vibrieren. 
Und dazu blitzten die Zähne, die dunklen Augenſterne, 
die in bläulicher Milch zu ſchwimmen ſchienen. Die 
unverbildeten Füßchen, die kein Schuh, keine Sandale 
je gedrückt hatte, flogen zwiſchen den leuchtenden Blumen 
der Beete umher, die Arme hoben ſich, ſenkten ſich, 
grüßten uns. 

„Und eins von den Mädchen —" die harte Stimme 
des „Afrikaners“ wurde dunkel und weich — „eins von 
den Mädchen grüßte mich, mich vor den andern. 
Eine der Anführerinnen. Ihr Korb, mit Feuer blumen 
gefüllt, ſchwankte auf dem dunklen Köpfchen gleich einer 


- 


سے 
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Riefenmohriblume. 


fidi ſchließlich zu den Beeten hinab, 
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und Drehungen glitt er nicht zu Boden. 
„Sie war reizend. Sart, ſchlank, biegſam, alle Gee 


| lenke mit raſſiger Feinheit gefeſſelt — ihr Wuchs das 
Hollendetſte, was eine Künftlerphantafie ſich erträumen 


konnte einen alten 


würde. Die dunkle Hautfarbe | 
Was ift fie ſchließlich 


Afrikaner wie mich nicht ſtören. 


anders als eine beſonder⸗ ausgeſprochene Schattierung 
des Brünett? Haum fünfzehn Sommer mochte die 


Cropenſonne die Kleine beſchienen haben. Das Geſicht 
zeigte freilich die dem Stamm eigene Flachheit der Züge, 
doch gemildert durch eine gewiſſe Lieblichkeit des Aus⸗ 


drucks, durch eine fanfte, rührende Trauer, die darüber 
gebreitet lag. Man achtete zudem nur auf die Augen. 


Prachtvolle Augen, von dem Glanz und der Unſchuld, 
wie wir ſie bei Gazellen oder Antilopen finden. 
Sprechende, unvergeßliche Augen! 

„Sie wollte mir als die Königin dieſer Tänzerinnen 
erſcheinen, fie anführend, fie mitreißend, fie. gleichfam 
inſpirierend durch ihre triumphierende Freude, ihre un⸗ 
fehlbare Sicherheit. Als ein Rieſeln von Feuer und 


Licht goß ſich das Abendrot über den mänadenhaften 


Wirbel aus, in dem alle dieſe bronzenen, metalliſch er⸗ 
glänzenden Glieder jetzt zitterten. 


„Atemlos betrachtete ich das wundervolle Schau 
Die brennenden Teppiche der Beete, das Gold 


ſpiel. 
der geſchlängelten Wege und darauf die Fülle von 


friſcheſter Jugend, von urwüchſiger Lebenskraft — das 
alles fich abhebend von dem gewaltigen Hintergrund 


des königlichen Stroms, der wie, ein Stüd Himmels» 
Blane leuchtete. 

„Der Trommelwirbel ſchwoll immer ſärker an und 
brach dann mit einem Schlag ab. Wie feſtgezaubert 
ſtanden die Mädchen. Und während ein ftrahlendes 
Lächeln fidi langſam über ihre Züge breitete, neigten 


fie die Köpfchen nach rechts, nach links und bückten 
um Blumen ٠٥ 


von zu pflücken. Ein Bombardement begann. Süß⸗ 
duftend flogen die Geſchoſſe durch die Cuft. Die meiſten 
von innen trafen das reizende dunkle Kind mit den 


Antilopenaugen. Aus einem bunten Hügel erhob ſie 


ſich ſchließlich in holder Auferſtehung. Etwas Ueber: 
raſchendes kam jetzt. Die ganze Schar lagerte ſich im 
Halbkreis um ſie her, jede von ihnen eine große Blume 


wie einen Fächer ſanft bewegend. 

„And fie, fie tanste allein. Dicht unter unferer 
Veranda. Den Korb hatte fie jetzt niebergefebt. Und 
weiter grüßten mich ihre fprechenden Augen. Bei dem 


Bauſchen der abendlich bewegten Wellen hob ſie die 


Arme und ſchwebte zwiſchen den lebendigen Kuliffen 
umher. »Sie tanzte, als feien ihr Flügel gewachſen. 
Ihr wundervoller Leib erblühte gleichſam, die aufge⸗ 


wirrten Haare wehten wie ſchwarze Schleier darüber 


her. Mit. hundert Augen hätte man auf fie blicken 
mögen, um dieſes berückende Spiel der Linien voll zu 
erfaſſen. Jetzt drehte ſie ſich um ſich ſelbſt, raſch, immer 
raſcher. Ihre Glieder ſchienen ſich zu vervielfältigen, 
einfach erblickte man die ſchlanken Arme, das dunkle 
Köpfchen, Ein toller, toller Wirbel und dann ein 
Sprung ~ —. in dem Bhumenkiigel war fie verſchwunden. 


Unter den verwegenſten Beugungen 
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Die Gefährtinnen drängten fic) um fic her, verdeckten 
ſie, führten ſie fort. Das Schauſpiel war zu Ende.“ 

Der „Afrikaner“ atmete ſchwer. Stachwitz ſtreckte 
„Nach Bumba brech ich auf, 


ihm die Hand entgegen. 

ſobald es „angeht. Dant E Doftor, für den 

Fingerzeig. 5 ux 
eae 


Der Dürre gluckſte ein paarmal. 
bemerkte er ſpottend, unter einer Beimiſchung von Der: 


„Wir ſind nicht hier, um unerhörten Genüſſen 


achtung. 
nachzugehn. Wir ſind hier, um Raum zu ſchaffen für 
zuſammengedrängten 


die auf dem alten Kontinent 
Völker, um Kulturarbeit zu verrichten! 
um zu leiden, zu bluten, zu flerben, wenn es fein muß!“ 
„Um zu leiden, zu bluten, i 
faner” dumpf. „Meine Gefchichte ift noch nicht zu 
Ende. Er ſtrich ſich über die Stirn. : 
Blume der Wildnis wiedergeſehn. 


war reizend. Blutjung. 
Ich brauchte ſie nicht zu ſuchen. Schon am Morgen 
nach dem Tanz kam ſie auf die Station, um Matten 
und Körbe anzubieten. Sie kniete vor mir nieder, ſie 
kreuzte die Arme. Das iſt nichts Ungewöhnliches bei 


den dunklen Frauen, wie Sie wiſſen. 


Symbol einer bis in den Tod reichenden Unterwürfigkeit 
und Treue. Dieſes Kind folgte einem Inſtinkt wie ein 
edler Hund, als es meiner Fährte nachging — witterte 
mich aus, wo ich mich auch befinden mochte, denn 
häufig tauchte die biegſame Geſtalt unvermutet vor 


mir auf, während ich jagte oder die Umgegend durch⸗ 
ſtreifte. E 


Kein Tag verfloß ohne ein Wiederfehn. 
„Nur felten fuchte ich nach Derftändigung durch 
meinen Dolmetſcher. Die ungelenke Sprache der Wilden 
konnte ja nicht wiedergeben, was das zarte Herz be⸗ 
wegte. Oft blickte ſie mich minutenlang ſtumm an mit 
den wunderſchönen Tieraugen, voll reizender Freudig⸗ 
keit — öfter aber noch mit einer unendlichen Trauer. 
Die Eſſenz ihrer unſchuldigen Zuneigung ſtieg gleichſam 
zu mir auf, wenn ſie in einer ihrer unterwürfigen 
Stellungen herbeikam. Ich fühlte die Kruſte ſchmelzen, 
mit der ein langes Leben voll ſchmählicher Erfahrungen 
mich gepanzert hatte — dieſe kleine Afrikanerin gab 
mir den Glauben an das Weib zurück.“ 

Er ſtöhnte. „Sie wollte nichts, als mir dienen, als 
mich durch ihren Tanz, ihre kleinen Künſte erfreuen, 
mir ein Lächeln ablocken. Nie hat ſie das kleinſte Ge⸗ 
ſchenk von mir angenommen. Sie verfchmähte die grell · 
bunten Baumwollſtoffe, die glitzernden Glasperlen, nach 


denen die afrikaniſchen Weiber bekanntlich ebenſo lüſtern 


find wie ziviliſierte Lebedamen nach Diamanten und 
Brokat. Dabei überſchüttete ſie mich mit Gaben. Sie 
fodit Matten und Körbe für mich. Ihre Phantaſie 
war gleichſam erwacht. Sie wirkte bunte Verzierungen 
durch ihre Arbeiten hin, gab ihnen unerhörte Formen. 
Sie wurde zur Künſtlerin. Eines Tags brachte fie 
mir einen gezähmten Roſenkakadu, ein entzückendes 
Tierchen, das ich jahrelang beſeſſen habe. Der ganze 
Grund ſeines Gefieders leuchtete von einem herrlichen 
dunklen Roſenrot, das ſich an der Spitze der Federn in 
ein ſchneeiges Weiß verlor. Auch mit Arzeneien und 


r^ . 


Wir find hier, 
wiederholte der „Afri⸗ 
„Ich habe die 


Oft, lange. Sie 
Und von einer Friſche —! 


( | Uber hier war 
es nicht das Seichen des Grußes — es war das 
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Geheimmitteln verforgte fie mich, die fie von einem 
großen Sauberer ihres Stammes erhalten haben wollte. 
Ich erinnere mich an einen Zweig mit hochroten Beeren, 
deren Saft, auf Haut und Waffen geftrichen, vor dem 
Tod (dien und zugleich die Befähigung verleihen 
ſollte, Herr über viele Sklaven zu werden. 

„Das ging ſo eine Weile. Ich gewöhnte mich an 
meine kleine Antilope, wie ich ſie nannte, ſie wurde zum 
Beſtandteil meiner Exiſtenz. Da machte ich durch Sufall 
eine Entdeckung. Wie eine Schlange herangekrochen, 
im Buſch lauernd, belauſchte ein Bumbajüngling unſere 
unfchuldigen Zuſammenkünfte. Ein ] Menſch war's, 
den die häßliche Tracht der landesüblichen Pumphoſen 
nicht zu entſtellen vermochte. 8 

„Die Kleine ſchien ihn zu fürchten oder für mich 
zu fürchten. Sie erbebte, als ſie ſeiner anſichtig wurde. 
Sie kam ſeltener von da an, blieb endlich ganz aus. 


Don einer geheimen Unruhe getrieben, durchſtreifte ich 


die Dörfer, um ſie zu ſuchen. Ich konnte mir nicht 
verhehlen, daß mein Herz, das ich ſeit Jahren nur wie 
einen Stein in der Bruſt gefühlt hatte, weich wurde 
unter dem Frühlingshauch dieſer zarten, mir ſo un⸗ 
ſchuldig gebotenen Neigung — daß mich ein wahr 
ſinniges Sehnen erfaßt hatte. 

„Endlich fand ich ſie. Sie ſaß vor einer armſeligen 
Hütte, an einer Matte flechtend. Ihre feinen, ſchmalen 
Finger ſchienen ſich zu verdoppeln bei der Arbeit, ſo 
emſig ſchlangen fie das Rohr ineinander. Um fie 
herum auf der Erde lagen kleine rote Blumen ver- 
ſtreut, die wie Blutstropfen glühten. Sie ſang eine 
der melancholiſchen Weiſen ihres Volks. Als ſie mich 
erblickte, ſchlief ihr das Lied auf den Lippen ein. Sie 
heftete die glänzenden, traurigen Augen auf mich, warf 
dann unter einem gellenden Naturlaut der frende die 
Matte von ſich, ſprang auf und begann im Kreis um 
mich herumzulaufen. Endlich kniete ſie nieder. Jede 
Muskel an ihr zitterte. Sie legte das Köpfchen ganz 
flach auf den Boden — in den Staub. Ich wollte 
mich zu ihr niederbücken, fie aufheben, ſie zum erſten⸗ 
mal berühren, ihre großen Rätſelaugen küſſen —“ 

Der „Afrikaner“ richtete ſich ein wenig auf aus 
feiner gebeugten Haltung. Mit rieſigen, zitternden 
Pupillen blickte er vor fich hin. „Da hörte ich hinter 
mir in dem weichen Sand ein Tappen. Wie das 
elaſtiſche Auffallen von Tierpfoten im Sprung klang 
es. Bevor ich mich umwenden konnte, langte in Ge⸗ 
dankenſchnelle ein brauner Arm um meinen Rücken 
herum. Ich ſah etwas blitzen. In dem zarten, ge⸗ 
beugten Nacken meiner kleinen Antilope ſtak ein Meſſer. 

„Wie ein wildes Tier brüllte ich auf, griff zu, um 
den mörderiſchen Arm zu packen. Er war mit Fett ge⸗ 
ſalbt und entglitt mir. Ich fah den Verbrecher ent. 
laufen und erkannte in ihm jenen Bumbajüngling, der 
uns belauſcht und der vermutlich beleidigte Ciebe ge⸗ 
rächt hatte. In Pantherſätzen ſprang ich ihm nach — 
Tatzen waren es, die ich in ſeine Schulter ſchlug — 
der Schaum ſtand mir vor dem Mund. Von rückwärts 
her hab ich ihn erwürgt.“ 

Voller Genugthuung ſtreckte der „Afrikaner“ feine 
Hände vor ſich Hin, deren Sehnen wie aus Stahl ge: 
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flochten unter der Haut lagen. Durch die milchige 
Sternendämmerung blitzten ſeine Sähne raubtierartig. 
„Dann kehrte ich an die Unglücksſtätte zurück. Das 
Geſicht im Staub lag das arme kleine Opfer, noch in 
der letzten Stunde ſeine Demut durch dieſe unter würfige 
Stellung beſiegelnd. Der Meſſerſtoß hatte den Puls 
des Lebens getroffen. Tot war das reizende Geſchöpf, 
das wie ein ſchuldloſes Tier flüchtig über die Erde gee 
gangen, das keine Bosheit gekannt und das ſterben 
mußte, weil es liebte — —“ 

Die Stimme des Sprechenden klang leiſe, ſchien ſich 
zu verflüchtigen, in jenes Schattenreich der Erinnerung 
zu entſchweben, das ſeine Pforten einen geheimnisvollen 
Augenblick lang aufgethan. Seine Geſtalt erbebte 
plötzlich, durchſchüttert von einem fürchterlichen, krampf⸗ 
artigen Schluchzen. Ueber das graue, durchfurchte 
Geficht rieſelten zwei Thränen, wie Blutstropfen, dem 
Innern des harten Mannes erpreßt. 


Und ſchamvoll flüſternd fügte er feiner Erzählung. 


die Worte hinzu: „Werden Sie es begreifen d Ich, der 
Ungläubige, der große Heide, der längſt mit jedem 
Gedanken an eine Auferftelung fertig geworden war — 
ich habe glauben gelernt in jener Stunde! Glauben 
gelernt, weil ich, um das Leben zu ertragen, mir ein 
Wiederſehn nach dem Tode einbilden mußte — ein 
Wiederfehn mit dem Kind der Wildnis, deſſen Sprache 
mir fremd geweſen iſt, von dem ich nicht den Namen 
gewußt habe —1" Er deckte die Hand über die Augen. 


Da rollte etwas durch die Luft Hin, ein Grollen 


wie von fernem Donner. Die Natur ſchien den Atem 
anzuhalten. — Ein Löwe hatte gebrüllt. 


we ` ge 


Das Königskind. 
Don Paula Dehmel. 


Wer tanzt mit mir? 

Wer ſpielt mit mir? 

Ich bin fo febr allein! 
Kam da der gelbe Sonnenftrabl: 
Ich tanze Tippel⸗Buſchemal, 
Willt du meine Tänzerin fein? 


Wer tanzt mit mir? 

Wer ſpielt mit mir? 

Der Sonnenttrabl ift zu kein! 
Kam da der wilde Puftewind: 
Heideih! Ich ſpiele Wegefind, 
Laufe doch, kang mich ein! 


Wer tanzt mit mir? 

Wer ſpielt mit mir? 

Der Wind macht mein Krönchen entzwei! 
Ram da mein brauner Junge an, 
Wacht 'nen Diener wie 'n Edelmann: 
Prinze! Ich bin fo frei! 
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` O Jugenditi. S 
| Aeſthetiſche Plauderei. | “ne ~ * =: 
von A. Freiherrn von Gleichen-Rukwurm. | | i j 


der romanifche Stil fich auf den Trümmern des Flaffifchen 
Altertums erhob, entwickelte fich die Gotik auf den 


viele, die ſich für jung und modern hielten, für 


es in den achtziger Jahren wiederholte, als das ſo⸗ 


mitgeſchwommen im Strom der Seit, finden ſich plötzlich d 
vereinfamt. Eine Welle ging über ihren Kopf und, Grundlagen der chriſtlichen Weltanſchauung. Nachdem NP f Si 
als fie pruftend wieder nach Luft ſchnappten, fchien die mit dem Humanismus die Ideale der Antike wieder 4 ij. 9 9 
Welt merkwürdig verändert. Nur den beſten Schwimmern aufgelebt waren, kamen fie erſt in den Stilarten éi y 
gelang es mit Kraft und Mut, den neuen Führern nad» der Renaiffance zur äußeren Geltung. Doch bald j Dé d, i 
zukommen. Aehnlich erging es den Naturaliſten, fo oft wurden die frifch belebenden Götter wieder abgeblafte Ce (TN. ^ p. 
‚fie in Kunft und Litteratur an der Spitze des Fort) Schemen. Mit Rembrandt in der Malerei, mit Shafer M. | 002 
ſchritts ſtanden, fo oft fie die fchleierlöfe Wahrheit im ſpeare auf der Bühne und weit fpäter in der deutfchen AE ايل‎ 
Leben, den rückſichtslos genauen Eindruck nachahmten, Sturm und Drangperiode fiegte die Natur über Bon ON 
den die Natur auf fie machte. Erreichte das techniſche den griechifch-römifchen Götterzauber. Man fchrie in BM [Nu ch 
; den verſchiedenſten Epochen nach Wahrheit, wie man «d id H ١ j he 
tw lig it j, "LT H ۱ 
10% , 414 Ä 
Wd = 16 ꝗ7 


Können den Höhepunkt, dann kam die Welle und der 


Ruf nach Stil, die Sehnſucht nach einem Ideal drang 1 | 
zu den erſtaunten Ohren. Stil und Ideal berühren fidi genannte Schöne von neuem fad und füßlich, das M nhe. 

in vieler Beziehung. Wie ber Menſch Kleider braucht, Ideal für Bacfifche und alte Jungfern reif geworden N Mi Pt v 
bedarf das Ideal eines Stils. Der freie Gedanke per: war. Die Italienerin mit ſchwarzen Augen und roten ا‎ 1 , | | 
langt die Hülle einer feſtſtehenden, beftimmten Form. Backen, die Spanierin der Sigarrenſchachtel, die friſierten m Mr at.) 

Wir fehen es jetzt in den Bilderfälen und auf der Bauern von Auerbachs Schule und die guten Gouver⸗ LSA GET 
Bühne, wir leſen es in den neu erfcheinenden Büchern nanten der Frau Marlitt wurden aus Hunſt und Litteratur $ "Ti PE 
und bemerken es an Möbeln, Kleidern, wie am ganzen mit einem großen Scheuerbeſen vertrieben, wie die 6۰ THANN PE " 
Kunftgewerbe, daß ein ſiegender Gedanke durchzudringen lichen Talmiſachen und entfeglichen Möbelgarnituren Imi BR N 
beginnt. Das Bewußtſein reift, daß die Gegenwart aus den Wohnungen. Man wollte um jeden Preis ا رتا‎ A 
einen Stil befibt. Einen Stil, der die Ideale der ume geſchmackvoll und ftilvoll fein. Aber man befaß weder راو سا‎ EN 
gewerteten Seit ausdrücken kann, der den modernen Geſchmack noch Stil, die beide gleich prächtigen Bäumen ' ; 1 DES 
Lebens bedürfniſſen entſpricht. In den letzten Jahren langſam wachſen. Der große Kehraus des Naturalismus Zen, * . 

verſchaffte ihnen nur Luft und Licht, deren ſie zunächſt | Pelee CH | nM j 
Entwicklung bedurften. Die erſten ale n. „ 
۱ el rl 


erging es der gebildeten Welt ein wenig wie Peter 


Schlemihl, dem fchattenlofen Menſchen. Sie ſchämte fich, für gedeihliche | 
etwas zu entbehren, das im Grunde genommen zu taſtenden Derfuhe — Wildſchößlinge der jungen „e 4 
keiner Funktion des Dafeins notwendig ift und nur Pflanzen — zeigten fich auf allen Gebieten der Kunft 4 DEB vii p 
fehlt, weil es die vergangenen Generationen beſaßen. und des Lebens. Spöttiſch zurückgewieſen von Leuten, i pafi: SE 77 
Wie Peter Schlemihl den Schatten vermifte, weil er alle die ihn felbft nicht entdecken konnten, ins Lächerliche 25 E iat Mar 
Sente unzertrennlich von dem ihren fah, empfand die von den eigenen Propheten gefteigert und einem philo: e . 1% org 
Neuzeit den Mangel eines Stils. Die Sammelwut, die ſophiſch⸗ litterariſchen Sug der Jüngſten entſprechend äs 1% K. „ei, 7 
in wechſelnder Mode von den gotiſchen Geräten bis zu zum phantaſtiſchen Unſinn aufgebläht, konnte ſich der nis ir "t 70% 
den Möbeln der Biedermaierzeit die Formen aller Epochen neue Stil Jahre hindurch nicht über die Kreife feiner = DL. GEN, 
hervorholte und jedesmal die zuletzt modern gewordenen Schöpfer verbreiten. Seine Entwicklung Debt eben im ۱ = E | al 
ür einzig ſchön erklärte, war ebenfo ein Seichen der Gegenfa zu den unbewußt und langſam entftandenen, SA 1 6% std ` 
Sehnſucht nach einem herrfchenden Stil wie der Drang meiſt von Mäcenen beſchützten hiſtoriſchen Stilarten. Ar Wr Ei A 
des ſchaffenden Künſtlers, fich ſtolz von allem Dagewefenen An den Geräten der Vorfahren, den Bildern und uf vets | JU ae 
abzukehren, um das neue „Griginelle“ zu fchaffen. Büchern ihrer Seit läßt ſich erkennen, wie der treibende d Gel hi Wi SIM 7 
Das griechifche Schönheitsideal, das, von unfehl- Gedanke jeder Epoche das Haus aufrichtete. Die Tage sap ume LT NX 
baren Aeſthetikern allzuſehr geprieſen, in feiner vers der Schäferpoeſie liebten Watteaus anmutige Scenen, pu (wr y e 
waſchenen Neuauflage der Jugend langweilig geworden zarte Farben, bändergeſchmückte Ornamente. Sobald WË ‘uth, ol: Ae 
war, mußte unbedingt einem Naturalismus weichen, an Rouffeau geglaubt wurde, verſchwand der Reifrock , Put Te 5 یت‎ 
der grob und ohne Scheu der feelenlofen Puppe die und alles Sierliche der Salonſchäferei und, während die jr dvi e 
Mas le herunterriß, wie Goethes humoriſtiſcher König ſozialen Verhältniſſe fich ernſter und einſchneidender oe | E GEAR me 
Andrafon im „Triumph der Empfindſamkeit“ das Ge: ſtalteten, entſtand bereits vor der Kaiferzeit der foges | ER E RE 7 
wand der Puppe, in die der überempfindſame Prinz nannte Empireſtil. Die großen Maler jener Jahre und dE E iy 5 
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nicht befriedigen kann, liegt tief in feinem Weſen Motive, Schiller pries die Götter Griechenlands, und „ pu 5 
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wieder über die lächerliche Prüderie, die das große 
Seitalter technifcher und ftaatlicher Errungenſchaften in 
künſtleriſcher Beziehung auf immer brandmarken wird. 
So lange man von Leander verlangte, daß er eine 
Badehoſe anzog, wenn er zu Hero ſchwamm, war feine 
der hervorragend ſchönen Statuetten möglich, die jetzt 
als plaſtiſcher Simmerſchmuck oder als Träger von Bes 
leuchtungskörpern reichlich Verwendung finden; fo lange 


das Theaterſtück obligatorifch mit einer Verlobung oder 


mit dem Tod des Helden aufhören mußte, verbot ſich 
von ſelbſt der Blick auf ein fchleierlofes, nadtes Menſchen⸗ 
ſchickſal. Mögen die alten Leute über „die müde Linie“ 
ſpotten, die „wahnſinnigen Kringel“ verlachen, in den 
Büchern der Neuften nur den Blödſinn und auf ihren 
Bildern nur das Komiſche erkennen, fie können die 
Chatfache nicht aus der Welt ſchaffen, daß der neue 
Stil in Wahrheit geboren iſt. Er entſpricht der eilig 
lebenden Seit, er entſpricht dem Reichtum und dem 
raffinierten Genuß der Gegenwart, er verſteckt auch nicht 
das krankhaft Nervöſe, das nun einmal nicht geleugnet 
werden kann. 

Sein Wahlfpruch heißt: alles Sweckmäßige iſt ſchön. 
Mancher wird mir entgegnen: das hat auf die 71 
Bezug, wie kann in der Kinift etwas zweckmäßig feit? — 


Wer fo ſpricht, verkennt den Wert der Kunft, deren hoher 


Swed wie ein Stern durch die Jahrhunderte leuchtete. 
Sie ſoll das Ceben veredeln und harmoniſch geſtalten. Jedes 
Buch, das dieſem Verlangen dient, jedes Bild oder jede 
Statue, die einem öffentlichen Raum oder einem Simmer 
zum Schmuck gereicht, jedes Gebäude und jedes Ding, 
das ſeine Beſtimmung tadellos erfüllt, kann durch ſeinen 
Schöpfer zum Kunſtwerk erhoben werden. 

Weil wir als Eklektiker mit Derftändnis die Schön⸗ 
heit und den Geſchmack vergangener Kulturepochen zu 
begreifen und unſerm Gedankenkreis einzuordnen vers 
ſuchen, konnte ſich das Neue nicht unbewußt entwickeln. 


. Meberall. fah es die Feſſeln eines ſtrenggeregelten Ges 


ſetzes, nirgends durften ſich neue Ideen in Thaten ver- 
wandeln. Nur der wilde Naturalismus konnte ſie be⸗ 
freien, deſſen Deutlichkeit und techniſche Vollendung 
gleichzeitig empörte und befriedigte. Die rauhe Sprache 
der „Weber“, die gepatzten Bilder der Freilichtler 
wurden mit Beifall begrüßt, bis Burne Jones' Gemälde 
allgemeine Anerkennung fanden und Maeterlincks 
Ratfelpoefie ein Neues ahnen ließ. Man ſprach zuerſt 
verſtohlen, dann immer lauter das kühne Wort aus, 


daß die fchöne Erde wieder fchöne Menſchen beher⸗ 


bergen ſolle. 


Jugendſtil nannte man die Schöpfung der Modernen. 
Es iſt ein ſchönes, ein hoffnungsfreudiges Wort, das die 
ängſtlichen, achſelzuckenden Philiſter am beſten 
Lügen ſtraft, wenn fie behaupten, es gäbe keine Jugend 
mehr. Freilich, die Jugend iſt anders als die ihre, aber 
ſie hat auch Ideale gefunden. Die Schönheit und den 
Kern des Lebens fudit fie in der Harmonie, die Farbe 
und Ton, Wort und Form umfaßt. Daß dieſe hohe und 
ſchwere Aufgabe nicht in den erſten Jahren gelöſt werden 
kann, liegt in ihrer Größe. Daß fie aber ein bedeutende: 
rer Fortſchritt auf der Kulturbahn der Menſchheit ift, als 
manche Geſetze, die in gewaltiger Menge vom grünen Cid 
auf das Volk flattern, wird begreifen, wer ohne Haß Bühne 
und Buch, Bild und Gerät der Modernen betrachtet. 

Es iſt Jugend darin. Jugend iſt aber Glück und 
Größe, Jugend iſt Gegenwart und Sukunft zugleich. 


GP 
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Was die Richter jagen. 


Bundesrat und Reichstag. 


Die geſetzgebenden Faktoren des Deutſchen Reichs find 
wieder einmal zu gemeinſamer Thätigkeit verſammelt. 

Die Reichsgeſetzgebung wird ausgeübt durch den Bundesrat 
und den Reichstag. Die Uebereinſtimmung der Mehrheits— 
beſchlüſſe beider Derfammlungen ift zu einem Reichsgeſetz 
erforderlich und ausreichend. Grundſätzlich wirkt alſo der 
Kaifer bei Schaffung eines Geſetzes nicht mit. Dem Kaifer 
ſteht jedoch die Ausfertigung und Verkündung der beſchloſ— 
ſenen Keichsgeſetze zu. 

Der Bundesrat befteht aus den Dertretern der eim 
zelnen deutſchen Staaten. Das Oberhaupt des Einzelſtaats 
entſendet ſie. Im Bundesrat wiegen bei Abſtimmungen nicht 
alle Staaten gleich viel. Der Bundesrat verkörpert 58 Stimmen, 
von denen Preußen 17, Bayern 6. Sachſen und ۰ 
berg je 4, Baden und Detten je 3, Medlenburg Schwerin und 
Braunſchweig je 2, die übrigen Staaten je eine führen. Die 
Fahl der Bevollmächtigten zum Bundesrat braucht dieſen 
Stimmen nicht zu entſprechen: Preußen 3. B. könnte feine 
17 Stimmen durch einen einzigen Bevollmächtigten vertreten 
laſſen; kein Bundesſtaat kann jedoch mehr Bevollmächtigte 
ernennen, als er Stimmen führt. — Die nichtpreußiſchen 
Mitglieder des Bundesrats gehören zur Diplomatie. Jedes 
Mitglied des Bundesrats hat das Recht, im Reichstag zu 
erſcheinen, und muß dort auf Verlangen jederzeit gehört 
werden, um die Anſichten ſeiner Regierung zu vertreten. 
Dies gilt auch dann, wenn der betreffende Staat im Bundes- 
rat bei einer Geſetzesvorlage überſtimmt worden iſt. Sind 
3. B. bei der Solltariſvorlage im Bundesrat einzelne Staaten 
überſtimmt worden, ſo ſind ſie nicht gehindert. 01 int 
Reichstag gegen die Vorlage aufzutreten. 

Der Reichstag beſteht aus 397 Mitgliedern. Don dieſen 
werden u. a. in Preußen 235, Bayern 48, Sachſen 25, 
Württemberg 17, Baden 14, Heffen 9 gewählt. Su diefen 
Ziffern gelangte man, indem man auf je 100 000 Einwohner 
einen Abgeordneten zuteilte zu einer geit, als das Deutſche 
Reich 297/10 Millionen Einwohner hatte. 

Wähler für den Keichstag ift jeder Deutſche, der das 
25. Lebens jahr zurückgelegt hat, in dem Bundesſtaat, mo er 
feinen Wohnſitz hat. Wer alfo während der Wahlzeit auf 
Reifen ſich befindet, muß, wenn er feine Stimme abgeben 
will, in den Wahlbezirk ſich zurückbegeben, in dem er wohnt. 
Perſonen des Soldatenſtandes dürfen nicht wählen. Die 
Wahl gilt für fünf Jahre. 

Fur vorzeitigen Auflöſung des Reichstags iſt ein Beſchluß 

des Bundesrats unter Sujtimmung des Kaifers erforderlich. 
Erfolgt die Auflöſung, ſo müſſen innerhalb ſechzig Tagen die 
Neuwahlen ftattfinden, und fpäteftens binnen weiteren dreißig 
Tagen muß der neue Reichstag verſammelt werden. 
Die Mitglieder des Reichstags ſind nicht Vertreter der 
Intereſſen ihres Wahlkreiſes. Sie gelten vielmehr als Dere 
treter des geſamten Volks und ſind an Aufträge ſeitens ihrer 
Wähler oder anderer Perſonen nicht gebunden. 

Ohne ausdrückliche Genehmigung des Keichstags kann 
kein Mitglied während der Sitzungsperiode wegen einer Drot: 
baren Handlung zur Unterſuchung gezogen oder verhaftet 
werden, außer wenn es bei Ausübung der That oder im 
Laufe des nächſtfolgenden Tages ergriffen wird. 

Dem Kaifer ſteht es zu, den Bundesrat und den Reichstag 
zu berufen, zu eröffnen, zu vertagen und zu ſchließen. Beide 
Hörperſchaften dürfen fich alfo nur auf kaiſerliche Berufung 
hin verſammeln; würde jemals der Keichstag ohne kaiſerliche 
Berufung zuſammentreten, ſo würden alle ſeine Beſchlüſſe null 
und nichtig ſein. An welchem Ort ſie zu berufen ſind, iſt 
geſetzlich nicht vorgeſehn. 

Kann der Bundesrat den Ke ichs tag auflöſen, ſo iſt doch dem 
letzteren die Revanche verſagt: eine Auflöſung des Bundesrats 
iſt nach den geſetzlichen Beſtimmungen überhaupt unmöglich. 
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|. Die kleine franzöfin. 


üme für Kindermaskenbälle. 


Aavaliere tänzeln und zehn 
jährige Dämchen fid) verneigen 
und feierlich zum Reigen an- 
treten! Wie die Mamas dar⸗ 
über plaudern, daß heut alles 
ſo anders iſt wie in der eigenen 
Jugend, und ſchnell verſtummen, 
wenn der Kapellineifter mit 
ſeinem goldbeſchlagenen Stäb⸗ 
chen aufklopft und der Zauber 
feinen Anfang nimmt!! 
Unter Palmengruppen und 
Rofenbogen ſchlängelt fic) die 
Polonaife dahin, und das erſte 
Cänzerpaar, vor allem das 


Fräulein in der Direktoriums 


nacht (Abb, 4), iſt ſich der 
Führerrolle wohl bewußt. Ihr 
kurzes Spigenfietomen, das nur 
em ganz klein wenig auf, Taille“ 
hält, fliegt auf und nieder, die 
hellblau ſeidenen Strümpfe und 
die weißen Spangenſchuhe 
mit den Schmetterlings ſchl eifen 
Amen hübfd zur Geltung. 
Das Hängezöpfchen guckt ver⸗ 
räteriſch aus dem hochauf⸗ 
liebenden Hut mit den großen 
auen Bandroſetten und der 
uftigen klorſchleife unter dem 


einn hervor. ët umſchließt | 


die Band den Inc 
tcroyableftab 
an dem die Tanzkarte und m 


oft 
„Wie würden die kleinen. Neugierigen, die vor den ers dicke ſeidene Quaſte ۱ 
leuchteten Fenſtern auf der kalten Straße warten und zur Seite geht der etwas ältere Pierrot (Abb. 2), innerlich lebe 
Wagen auf Wagen heranrollen ſehen, ſich freuen, könnten ſie 
einen. Blick in den Ballfaal 
werfen, wo flotte Gernegroß⸗ 


2. Der luftige Pierrot. 


Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. RT. „ 
hin- und herbaumeln. — Der Schönen 


haft bedauernd, daß der Papa nichts von kalkiger Geſichts⸗ 
tünche wiſſen wollte. Die 
luſtigen Augen blicken deshalb 
glücklicherweiſe aus einem ge⸗ 
ſunden Geſicht heraus, das 
durch das ſchwarzſeidene Kopf: - 
tuch unter der fpigen Filzmütze 
noch rofiger als gewöhnlich 
ausſieht. Die lange weiße 
Flanelljacke und die weiten 
Beinkleider — deſpektierlich 
„Bofenbeutel” genannt — die. 
breite QHalsfraufe, alles mit 
ſchwarzem Sammetband befetzt, 
die ſchwarzen Strümpfe, die 
Lackſchuhe mit ſchwarzen Pom⸗ 
pons, alles „echt“, gerade ſo 
wie bei den großen, erwachſenen 
Pierrots. E 


paar aus dem Sand der Chry- 
ſanthemen in blütengemuſterten 
Mantelgewändern (Abb. 3), die 
von breiten ſeidenen Binden 
zuſammengehalten werden. Die 
dunklen Haare ſind à la O-Mi- 
mosa-San friſiert, mit Liliput⸗ 
fächern und Einſteckkämmen, 
an die Mutters geſchickte Finger. 
noch ſchnell ein buntes Vögel⸗ 
chen feſtneſtelten. Leider gab 
Mutter, auch ihren teuren 
Fächer aus Adler- und Pfauen⸗ 
federn her; ein Papier fächer 
IR IT hätt’s auch gethan und viel 
& Das japanifche Schwefternpärchen. beſſerzu Bum Nums vielteiligem 


^ 


x 


Ihm folgt ein Schweſtern⸗ E 
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6. Grossmiltterchen. ` 


mutigen Bewegungen, und die 


Sonnenſchirm gepaßt. Wahre 
Wunderwerfe find die ſtumpf⸗ 
näſigen Schuhe, nur ſind die hohen 
weißen Filzſohlen den europäiſchen 
Japanerinnen doch etwas unbe 
quem beim Herumſpringen. 
Am Ende des hellerleuchteten 
Saales taucht eine zarte Erſchei⸗ 
nung auf, die kleine Mignon 
(Abb. 4), die faſt ſcheu darauf 
wartet, ihr klagendes Lied ſingen 
‚zu dürfen. Die ſchüchterne Kleine 
ſollte zur Ballkönigin erhoben 
werden! Haltung, Ausdruck und 
Anzug ſtehen in jener ſeltenen 
Harmonie zu einander, die das 
Eingreifen einer ſicheren Künſtler⸗ 
hand verrät. Das dunkelrote, 
in enge Falten gepreßte Röckchen 
von leichter Seide trägt am Saum 
einige flimmernde Fechinen. Ein 
tiefblauer, reich mit Gold ge⸗ 
ſtickter Bolero hängt nachläſſig 
über dem einfachen Bluſenhemd, 
und ſchräg um die eine Schulter 
ſchlingt ſich ein geſtreiftes, drei⸗ 
eckiges Franſentuch, deffen ge- 
knotete Zipfel an der Seite herab- 
hängen. Das Aöpfchen umhüllt 
ein orangefarbener Shawl, den 
ein paar Granatblüten über dem 
Ohr zuſammenfaſſen. ۶۷۰ 
ketten und Münzgehänge ſchmücken 
die Bruſt des Mädchens. Beim 
Geſang wiegt ſie ſich in an⸗ 


ſchwirrenden Klänge ihres Tam⸗ 
burins miſchen ſich mit dem leiſen 
Klirren der Perlen, dem Klingen 
der Gold ſtüc ke. 
Die beiden kleinen 757 
aus der vielgelobten „guten, alten 
Zeit" (Abb. 5 u. 6) ſcheinen 
gerdbesmegs aus den 7 
mappen der jüngſt verſtorbenen 
Kate Grenawap gekommen zu 
ſein: ein rechter Elegant und 
feine treue Herzens freundin. Groß: 
karierte, „fußfreie“ trousers (wer 
könnte ohne Erröten „Hoſen“ 
ſagen), eine dito Weſte mit golde⸗ 
nen Dukatenknöpfen, dunkelblauer 
Frack, Datermórber und weiße 
Kieſenkrawatte mit ſchwarzen 
Tupfen puffige Gberhemdmanſchet⸗ 
ten, grauer Felbelzylinder, ge⸗ 
ringelte Strümpfe und Knöchel⸗ 
ſchuyhe — das ift der kleine 
„Unwiderſtehliche“ von Anno 
dazumal. | | 
Seine Begleiterin in ihrem 
langen, faltenreichen Kleid aus 
geblümten Wollenmuſſelin ` er, 
ſcheint als Großmutters leib- 
haftiges Ebenbild. Auch Grog: 
mama trug ein weißes fidu 
und ſchwarze Filethalbhand⸗ 
ſchuhe und einen Ohrenhut, mit 
durchſichtigem Stoff bezogen und 
mit Roſenknöſpchen beſteckt. Aus 
längjivergangenen Tagen ſtammt 
auch der Ridicule, in Form einer 
langbeinigen Spinne, die in ihrem 
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3 — Inneren Batiſttüchlein, Ried 
S GC Me Cos] fläfhchen und andere Sachen birgt. 
Und um die würdige kleine Dame 
herum hüpft der lange Hofnarr, 
(Abb. 2), fo daß alle Schellen an 
feiner brennendroten Saddeljacke 
und dem Kapuzenkragen läuten, 
ja, ſelbſt die Schellenordenkette 
raſſelt und der Bajazzo in ſeiner 
Hand mit der Naſe wackelt. 
Geradezu Aufſehen macht das 
fece Mamſellchen vom Ueberbrett! 
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(Abb. 8), bas Chanſons vorträgt, d 
in „eigenartiger“ Toilette, dekolle⸗ 1% 
tiert, ohne Aermel, in lachsfarbigen 2 | 
entr 
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Ballettſchuhen, nickende Straußen⸗ 
federn am Hut, die blonden 
Locken kokett auf der Stirn mit 
Schleifen gebunden — iſt das 
nicht beinah shoking? — N 
Eine vertrautere Figur iſt der 
niedliche Koch (Abb. 9), blitz⸗ 
fauber vom Kopf zur Seh, glatt- 
geſcheitelte haare, das Werkzeug 
bei. der Hand und den Brilat 
Savarin im Kopf — dem ge⸗ 
hört die Welt! TEE 
Aber jetzt Achtung und auf⸗ 
gepaßt! Es nahen ſich die. 
Berrſchaften vom altfranzöſiſchen 
Adel. Herr und Frau Mar. 
quife (Abb. 10 u. 14) find in 
großer Gala. Madame wählte 
roja und weißgeſtreiften Damaft | = 
E 8. Ueberbrettl 1902. mit weißen Spitzen, dazu eine .'9, Der Küchenchef. : Kë 
—— Nee Schoßweſte aus mille⸗fleur⸗Atlas Taler 
mit Aufſchlägen von himbeer- 
farbenem Sammet und flachen, 
bemalten Knöpfen — zu der Puder- 
perücke und dem ſchwarzen Drei: 
ſpitz ein prächtiger Gegenſatz. Im 
Spitzenjabot eine blitzende Nadel, 
das Lorgnon am ſchwarzen Band, 
weiße Glacshandſchuhe, weiße 
ſeidene Strümpfe und weiße Lack— 
ſchuhe ſind unerläßlich, zumal 
wenn man etwas wie den Gofen- 
bandorden am Knie tragen darf. 
Monſieur befleißigt ſich einer 
vornehmenEinfachheit. Rock, Weſte 
und Uniehoſe aus ſandfarbigem 
Atlas tragen keine Stickerei. da- 
gegen ſind Spitzenjabot und Man— 
ſchetten aus edelſtem Material, 
und auf den Schuhen glänzen 
goldene Schnallen. Se. Hoheit 
trägt ungepudertes Haar und einen 
nur kleinen Haarbeutel mit kurzer 
Schleife und darauf einen ſilber— 
betreßten Diplomatenhut mit 
weißen Federſtreifen. nu 
So bot der Hindermasfenball 
ein buntes und farbenprächtiges 
3ilo. Noch eine ganze Reihe 
kleidſamer Koftüme ließe fid) auf 
zählen, aus aller Herren Ländern 
und allen Zeiten hatten die jungen 
Herren und Damen ihre Trachten I 
gewählt. Dazu der Tanz, Lachen 
und Jubeln — kein Wunder, daß 
fich die kleinen Berrfchaften ganz = = = 
10. Die frau Marquife. prächtig unterhielten! C. D. U. Der Berr Marquis. je hear s 
Go ` f In^ 3, ib 
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Hus dem neuen Kindertheater in Berlin: Tanzfcene aus dem Stück „Die Maule". 
Phot. Sander & Cabiſch. 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Man abonniert auf die „Woche“: 
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Dürfeldorf, Schadowſtr. 59; 


Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeftr. 1; 
` Glberfeld, erzogſtr. 38; Effen a. R., Cimbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., 
Rs ‚Görlitz, fuifenft. 16; Balle a. 9., Alte Promenade 8; 
amburg, Neuerwall 60; Bannover, Schillerſtr. 17; Karlsruhe, Kaifer 
frage 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, Holſtenſtr. 6; Köln a. Rb., Hohe 
frage 145; Köntgeberg í, Pr., Kneiphöffche Langgaſſe 55; Leipzig, 
nchen, Kaufingerfir. 25 
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Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeftfchrift 
wird [trafrechtlich verfolgt. 
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` Die sieben Tage der Woche, 


d 
n 9. Januar, 

Die Folltarifkommiſſion des Reichstags hält ihre erſte Sitzung 
ab und beſchließt, das Carifgeſetz vor dem Tarif zu beraten. 
JM ate 10. Januar. 

Aus Buenos Aires kommen Nachrichten von dem Aus» 
bruch einer Revolution in Paraguay und Gefangennahme 


des Präſidenten Aceval durch die Aufrührer. 
Das amerikaniſche Repräſentantenhaus nimmt die Vorlage 


betreffend den Nikaraguakanal an. 

In Frankfurt a. M. kommt es zu einem Suſammenſtoß 
jwiſchen einer mehrere hundert Köpfe ſtarken Truppe Arbeits- 
loſer und der Polizei. Mehrere Verhaftungen werden vorge— 
nommen, doch gelingt es, größere Ausſchreitungen zu verhüten. 

| Ä ` 11. Januar. 

Dor dem Keichsmilitärgericht wird der Uroſigkprozeß in 
der Beviſions inſtanz verhandelt. Das Urteil des Oberfriegs- 
on Gumbinnen wird aufgehoben und die Sache in 
ie Vorinſtanz zurückverwieſen. 

MM . 12. Januar. T 
۱ Es wird ein Depeſchenwechſel zwiſchen unſerm Kaifer und 
em präſidenten Roofevelt veröffentlicht. Der Uaifer zeigt 


Berlin, den 18. Januar 1902. 


Gebiet der Politik zu berühren. 


m Jahrgang. 


an, daß er bie „Hollenzollern“ und als feinen Vertreter den 


Prinzen Heinrich zur Taufe ſeiner neuen Jacht nach Amerika 
entſendet. Präſident Rooſevelt ſpricht hierfür feinen Dank aus. 
n 13. Januar. | 
Inm preußiſchen Abgeordnetenhaus legt der Minifterpräfident 
Graf Bülow die von der Regierung in Ausſicht genommene 
Polenpolitik dar. Er erklärt, daß die Behörden in Wreſchen 
fih durchaus im Rahmen der beſtehenden geſetzlichen Ber 


ſtimmungen bewegt haben, daß aber: in Zukunft von der 


Anwendung der Priigelftrafe beim Keligionsunterricht abe 
geſehen werden ſoll. Die Regierung hält neue geſetzgeberiſche 
Maßnahmen nicht für nötig, verlangt aber größere Mittel 


zur wirtſchaftlichen und idealen Förderung der Deutſchen in 


den Oſtmarken. 
Admiral Senden-Bibran überreicht in London dem Hönig 


Eduard ein Handſchreiben Kaiſer Wilhelms. 
14. Januar. 
Die Präſidien beider Haufer des preußiſchen 
werden vom Kaifer in Audienz empfangen. Der Monarch 
unterhält ſich in beſter Stimmung mit den Herren, ohne das 


H 


Die franzöſiſche Deputiertenkammer wählt Deschanel wieder 
zum Präſidenten. 


) 2 


15. Januar. 


Aus Rom wird gemeldet, daß der Papft die Errichtung | 


einer katholiſchtheologiſchen Fakultät an der Univerfität 
Straßburg i. E. genehmigt hat. 


Der vierte, fünfte und ſechſte Stand. 


Don Eduard von Hartmann. 


Die Sozialdemokratie betrachtet ihre Geſchichte als den 


Emanzipationskampf des vierten Standes, den ſie mit dem 
Proletariat gleichſtellt. Sie ſucht durch die internationale 
Vereinigung aller Proletarier zur Diktatur des Proletariats 
zu gelangen. Dieſe ift ihr einziges reelles Ziel im Gegenſatz 
zu der Euthanaſie des Staates, die nur als imaginäre 
Phantasmagorte dahinterſteht. Daß der vierte Stand oder das 
Proletariat eine einheitliche Gruppe mit völlig gleichen 
Standesintereſſen und einheitlichem Standesgefühl ſei, gilt ihr 
als ſtillſchweigende und ſelbſtverſtändliche Voraus ſetzung; eben fo 
behauptet ſie, daß dem Proletariat gegenüber alle übrigen 
Stände eine einzige, unterſchiedsloſe, reaktionäre Maſſe bilden. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß die Unterſchiede der Stände, 


die früher ſcharf geſondert waren, ſeit der erſten franzöſiſchen 
Revolution flüſſig geworden find. 
Standes haben ſich dafür wieder große neue Unterſchiede 
herausgebildet, und gerade dadurch haben die Grenzen ſich 
teilweiſe verwiſcht und Durcheinanderſchiebungen und ftrecfen- 
weiſe Ueberlagerungen der Stände ſtattgefunden. 
Standes begriffe entſprechen längſt nicht mehr der inneren, 
mannigfaltiger gewordenen Gliederung des Volksorganismus. 
So iſt zum Beiſpiel der geiſtliche Stand heute kein eigener 
Stand mehr zu nennen, 

Banernſtand aus fid) größere Unterſchiede hervorgetrieben 
haben, als man früher ahnte, und der beſitzloſe Adel nur 
noch dem Namen, aber nicht dem Weſen nach zum Adelſtand 


Aber innerhalb jedes 


Die alten 


während der Bürgerſtand und 


Landtags 
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Seite 88. 


gehört und fi mit einem Teil des Bürgertums zu einem 
eigenen Offizier und Beamtenſtand verſchmolzen hat, der aber 
noch nicht als beſonderer Stand gezählt wird. Dagegen 
haben die Handwerksgeſellen, die früher zum Bürgerfiand ger 
hörten, fih mehr und mehr von diefem abgelöft und find in 
den vierten Stand übergetreten, zu dem auch die Deklaſſierten 
der höheren Stände, insbeſondere das ſogenannte Geiſtes⸗ 
proletariat, gerechnet zu werden pflegen. Im ganzen ſind aber 
trotz einer gewiſſen Nivellierung in den äußeren Erfcheinungs- 
und Umgangsformen die Unterſchiede in den oberen Ständen 
nicht kleiner, ſondern größer geworden, wie dies der natur 
geſetzlichen Entwicklung jedes ſich vervollkommnenden ٣۰ 
ganismus entſpricht. Denn jeder organiſche Fortſchritt voll. 
zieht ſich in geſteigerter Differenzierung der Glieder und 
Teile, wie ſchon Goethe erkannt hat. 

Das Märchen von der einen reaktionären Maſſe findet 


darum auch ſelbſt in den ſozialdemokratiſchen Kreifen keinen 


rechten Glauben mehr. Selbſt der praktiſche Gegenſatz der 
Sozialdemokratie gegen die übrigen Teile der Geſellſchaft hat 
ſeine Gleichmäßigkeit verloren, ſeitdem die Sozialdemokratie 
bald mit dieſer, bald mit jener Partei Hand in Band geht, 


wahlbündniſſe ſchließt und im Ausland ſogar ſchon ihre 


mitglieder in die Miniſterien entſendet. Deſto unerſchütterter 
beſteht aber bis jetzt das Dogma von der Einheit des vierten 
Standes und feiner Gleichſetzung mit dem Proletariat. Und 
doch iſt dieſes Dogma ebenſo unhaltbar, wie jenes, und 
der Fortgang der Entwicklung hat es ſchon jetzt ad absurdum 
geführt. 

Dieſes Dogma knüpft urſprünglich an die Malthus ſche 
Bevölkerungstheorie an, nach der die Bevölkerung die 
Tendenz hat, ſich in geometriſcher Progreſſion zu vermehren, 
während die Nahrungsmittel nur in arithmetiſcher Dro 
greſſion wachſen. Die Folge dieſer Theorie iſt natürlich die 
fortſchreitende Derelendung der Maſſen. Marx und Engels 
hielten dieſe Folgerung feſt, begründeten ſie aber nicht wie 
Malthus durch ein angebliches Naturgeſetz, ſondern ſtellten ſie 
als bloße Folge der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung dar. 


Laſſalle milderte im Anſchluß an Riccardo dieſe Marxſche 


„Derelendungstheorie” zum „ehernen Lohngeſetz“, nach 
dem die Lebenshaltung der Proletarierfamilie eine konſtante 
Größe darſtellt und der zu ihrer Gewinnung erforderliche 
Sohn nur Schwankungen, aber weder fortſchreitende Auf⸗ 
beſſerung noch zunehmenden Niedergang zeigen kann. Die 
neuere Sozialdemokratie hat ſich von der Unhaltbarkeit fo- 
wohl der abſoluten Derelendungstheorie als auch des ehernen 
Lohngeſetzes überzeugt und vertritt nur noch eine relative 
verſchlechterung der Lebens haltung des vierten Standes im 
vergleich zu den übrigen Ständen, wie dies in dem neuen 
Parteiprogramm der öſterreichiſchen Sozialdemokratie offiziell 
zum Ausdruck gelangt iſt. Sie giebt alfo zu, daß die Lebens. 
haltung des vierten Standes ſich weder verſchlechtert hat, 
noch auf demſelben Fleck geblieben ift, ſondern fid im Durch’ 
ſchnitt gebeſſert hat, behauptet aber, daß ſie ſich langſamer 
gebeſſert hat als die der oberen Stände. Alle drei Stand- 
punkte erkennen das Wachstum des Volkswohlſtandes im 
ganzen und das der oberen Stände an; aber die „abſolute 
Derelendungstheorie” behauptet, daß die Lebenshaltung des 
vierten Standes immer tiefer unter das Eriſtenzminimum 
ſinkt (das „eherne Lohugeſetz“), daß fie auf dem Exiſtenz⸗ 
minimum ſtehen bleibt (die „relative Verelendungstheorie“), 
daß fie fid un verhältnismäßig langſam über dasſelbe erhebt. 

Nun iſt es klar, daß eine Lebenshaltung auf dem Exiſtenz⸗ 
minimum oder gar unterhalb desſelben in chroniſchem Hunger 
tod und zunehmender Derfammerung und Entartung keine 
nennenswerten Unterſchiede im vierten Stand aufkommen 
läßt und ihn in ſeiner Geſamtheit zu einer proletariſchen 
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oder gar unterproletariſchen Exiſtenz verurteilt. So lange 
alfo die Sozialdemokratie auf dem Boden der abſoluten Der. 
elendungstheorie oder des ehernen Lohngeſetzes ſtand, zog ſie 
aus dieſen Vorausſetzungen die formell richtige Folgerung. daß 
der vierte Stand eine Einheit ſei und ſich mit dem Proletariat 
decke. Seit fie aber zur relativen Verelendungsthe orie über. 
gegangen iſt, kann dieſe Folgerung nicht mehr ohne weiteres 
als richtig gelten. Sie kann höchſtens noch ſo viel behaupten, 
daß die im vierten Stand bis jetzt hervorgetretenen Ub 
weichungen der Lebenshaltung nicht groß genug ſeien, um 
Unterſchiede herbeizuführen, die die Einheit und Intereſſen⸗ 


ſolidarität des Standes gefährden, und ſeine teilweiſe Unter ` 


{teidung vom Proletariat zu rechtfertigen. Ob ſolche Be⸗ 
hauptung richtig ſei, iſt aber eine that'ächliche Frage, die 
nicht mehr durch Schlußfolgerungen aus irgendwelcher 
Theorie, ſondern nur auf Grund empiriſcher Forſchung zu 
löſen iſt. | 

Indem die relative (۶ ٤ thatſächliche Ab» 
weichungen vom Exiſtenzminimum fowohl nach oben als auch 


nach unten zugiebt, macht ſie es ſich doch mindeſtens ſehr 


ſchwer, an der Unerheblichkeit dieſer Unterſchiede feftzuhalten. 
Es ift nichts weniger als unerheblich, ob eine Familie (id 
ein Stück über, oder ein Stück unter bem Exiſtenzminimum 
befindet; die Gefühle werden in beiden Fällen weſentlich 
verſchieden fein, und die Standesſolidarität und Interefjen- 
gemeinſchaft erſcheint ſelbſt dann nicht mehr geſichert, wenn 
die beiden Abweichungen an ſich nicht groß ſind. Denn nach 
den Geſetzen von Laplace, Weber und Fechner müſſen abſolut 
kleine Abweichungen vom Exiſtenzminimum für das Gefühl 
relativ weit ſchwerer ins Gewicht fallen, als große Unter» 
ſchiede in einer höheren Lebensſtellung. | 
Die „relative Derelendungstheorie” trägt ihren Namen 
mit Unrecht und ſollte vielmehr „relative Rückſtändigkeits⸗ 
theorie“ heißen, da es ſich in ihr nur um ein verhältnis⸗ 
mäßiges Zurückbleiben des vierten Standes bei dem wirtſchaft⸗ 


lichen Fortſchritt des Dolfsganzen handelt. Aber wenn man ſelbſt 


eine gewiſſe Kückſtändigkeit der unterſten Schichten als Folge 


der fortſchreitenden Differenzierung zugeben muß, ſo iſt 


damit doch noch nicht geſagt, daß diefe Kückſtändigkeit fid) 
auf den ganzen vierten Stand erſtreckt. Es bleibt zu unter ⸗ 
ſuchen, ob nicht innerhalb des vierten Standes eine gewiſſe 
Grenze liegt. oberhalb deren fid) ſolche Kückſtändigkeit nicht 
mehr behaupten läßt. — Es giebt zwei induktive Geſetze in 
der Wirtſchaftsgeſchichte, die gegen eine Rückſtändigkeit des 
Handarbeiterſtandes im wirtſchaftlichen Fortſchritt ſprechen. 
Das eine lehrt, daß mit der Zeit der Lohn für geiſtige Arbeit 
relativ ſinkt und der für körperliche Arbeit relativ ſteigt, 
alſo beide ſich einander aſpmptotiſch annähern. Das andere 


beſagt, daß der Zinsfuß mit wachſendem Volkswohlſtand und 


die Kiſikoprämie mit den Fortſchritten der Organiſation und 
der Technik unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ſinkt. Das erſte 
Geſetz erklärt, warum ein Teil der Geiſtesarbeiter aus den 
höheren Ständen in den vierten Stand herabgeſunken iſt, 
während die Löhne qualifizierter Handarbeiter mächtig gee 
ſtiegen ſind; das zweite lehrt, daß der Anteil des Kapitals 
am Arbeitsertrag immer kleiner und der der Arbeit (d. h. der 
Geiftes- und Handarbeit zuſammengenommen) immer größer 
wird.“) Beides ſpricht gegen die Giltigkeit der Kückſtändigkeits⸗ 
theorie für den ganzen vierten Stand und läßt ihre Geltung 
auf ſeine unteren Schichten beſchränkt erſcheinen. Damit 


löſt ſich aber die Einheit des vierten Standes und ſeine 
Intereſſengemeinſchaft auf. 


Fugleich wird es unmöglich, die Gleichſetzung des ganzen 


vierten Standes mit dem Proletariat aufrechtzuerhalten. 


*) Dgl. den genaueren Nachweis für dieſe Behauptungen in meinen Schriften: 


„Die ſozlalen Kernfragen“ 5. 22—32, 97 — 112: „Tagesfragen” 5. 11-24. 
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heimiſchen Proletariat deutlich. 


Nummer 3. 
Wenn man unter Proletaricen folde Perfonen verfteht, die 
fid; auf dem Eriftenzminimum, wenn nicht gar unterhalb 


des ſelbeu befinden, fo fallen alle die Gandarbeiter, die fid) über 


das ortsübliche Exiſtenzminimum ihrer Seit bereits erhoben 


haben, ebenſowenig unter dieſen Begriff, mie die Geiſtes⸗ 


arbeiter, die noch nicht zum Exiſtenzminimum herabgeſunken 
ſind. Es iſt dabei zu beachten, daß das Exiſtenzminimum 
durchaus nicht konſtant ift, ſondern nach Seit, Ort, Geſch echt 
und Dolfscharafter wechſelt und durch Sitten, Gewohnheiten 
und Anſprüche beſtimmt wird. Das Exiſtenzminimum iſt in 
einem modernen Induſtrieſtaat ein ganz anderes als in einem 
mittelalterlichen Agrarſtaat, bei einem Kulturvolk höher als 
bei einem halbzivilifierten oder Naturvolk, bei dem anſpruchs⸗ 
loſeren und geringerer Hilfe bedürftigen weiblichen Geſchlecht 
niedriger als bei dem männlichen. Die Unterbietung des 
Arbeitslohns durch auswärtige Fuzuͤgler kann immer nur 


da ſtattfinden, wo ſoziale Gruppen mit beſcheidenerem Exiſtenz⸗ | 


minimum’ in ſolche mit einem bereits höhergeſchraubten 


eindringen. MERC | 
So lange diefe Verſchiedenheit des Exiſtenzminimums bei 


gleichzeitig lebenden Völkern beſteht, muß das Abwehrbeſtreben 
der Völker mit höherem Exiſtenzminimum gegen Zuzug aus 
ſolchen mit niedrigerem fortdauern und mit der Erleichterung 
des Verkehrs immer ſchärfere Formen annehmen; für ſo lange 
iſt auch die Vereinigung der Proletarier aller Länder eine 
Unmöglichkeit. Der internationale Charakter der deutſchen 
Sozialdemokratie ruht weſentlich auf der irrigen Doraus- 
fegung, daß das Proletariat aller Völker gleichartig fei. Jedes 
Einſtrömen fremder Zuzügler aus kulturell tieferſtehenden 
Ländern macht das Utopiſche dieſer Vorausſetzung dem 


Das Exiſtenzminimum in jedem Dolk deckt ſich im Durch⸗ 


ſchnitt ſtets mit dem Sohn für unqualifizierte Arbeit. Die 


ungelernten Arbeiter find demnach die Proletarier im eigent 
lichen und engeren Sinn. Der Lohn der qualifizierten Arbeit 
erhebt ſich um ſo höher über, das ortsübliche Exiſtenzminimum, 
je qualifizierter fie ift, d. h., je höhere Werte fie in gleicher 


Arbeitszeit erzeugt. Die Kulturvölfer find den halbzivilifierten 


und Naturvölkern durch eine ererbte Qualififation überlegen, 
nicht bloß durch die erleichterte Gelegenheit zur Aneignung 
der nötigen Kenntniffe und Fertigkeiten. Der amerikaniſche 
Spinner kann mehr Spindeln gleichzeitig überſehen als der 
deutſche, dieſer mehr als der japaniſche, und dieſer wieder 
mehr als der chineſiſche, indiſche oder ruſſiſche. Der Unter⸗ 
nehmer findet es vorteilhafter, eine kleinere Arbeiterzahl 
hoch, als eine größere niedrig zu entlohnen, weil er weniger 
Käume und Unterbeamte braucht und ein beſſeres Produkt 
erhält. Deshalb haben die qualifizierten Arbeiter den Cin 
bruch auswärtiger Sujügler weniger zu ſürchten; oie Prole» 
tat ier dagegen haben folde ſehr zu fürchten, weil die unqualt 
fölerte Arbeit, die ſie verrichten, eben auch keine beſondere 
Qualififation der Arbeiter verlangt. 

Was die qualifizierten Arbeiter zu fürchten haben, ift 
nicht die £obnfonfurren; aus ländiſcher Zuzügler, ſondern die 
Preisdrückerei durch das Empordrängen ungelernter Arbeiter 
ihres eigenen Volks, die über die durchſchnittlich gleiche 
ererbte Qualifikation verfügen und ſich nur die nötigen 
kertigkeiten anzueignen brauchen, um dasſelbe zu leiſten, wie 
ſie ſelbſt. Die Gewerkvereine gelernter Arbeiter haben nicht 
bloß den - Swed, die Arbeitsbedingungen nach Seiten der 
Unternehmer zu verbeſſern, ſondern auch den, die Konkurrenz 
ungelernter Arbeiter zu bekämpfen und die Fulaſſung in 
ihren eigenen Kreis zu regeln. Dieſer Intereſſengegenſatz 
zwiſchen den gelernten und ungelernten Arbeitern wird um 
fo ſchärfer, je höher ſich die erſteren über das Exiſtenzminimum 
der letzteren erheben. 
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In England hat dieſer Kampf zwiſchen dem gelernten 
Arbeiterſtand und dem Proletariat zum Ceil ſchon recht harte 
Formen angenommen und zu einer immer exkluſiveren und 


unbarmherzigeren Abſchließung des erſteren gegen das letztere 
In Deutſchland, OGeſterreich, Schweiz und Holland 


geführt. 
hat die ſozialdemokratiſche Partei bis jetzt die Illuſion auf. 
rechtzuerhalten geſucht, als ob ſie zugleich die Partei des 
Proletariats und die des organiſierten Arbeiterſtandes ſei. 
Der orthodox marxiſtiſche Flügel der Partei fährt auch jetzt 
noch fort, ſich krampfhaft an dieſe Ueberlieferung zu klammern, 


während der fortgeſchrittene Teil der kritiſcher denkenden 


Führer ſich bemüht, die Partei in eine wirkliche Partei der 
qualifizierten Arbeiter umzugeſtalten. Die Sozialdemokratie 
Debt in einer Krifis; die Kämpfe, deren Zeugen wir in 
den letzten Jahren geweſen ſind, bedeuten nichts anderes als 
die Geburts wehen des vierten Standes, der den fünften Stand 


Nur die um Bern 


ſo lange unbewußt in ſeinem Schoß getragen hat, jetzt aber 


fih anſchickt, ihn von fid) auszuſtoßen. 
ſtein ſind die Vertreter des vierten Standes, während die 


Marxiſten fid) mit dem unüberwindlichen Widerſpruch ab. 
quälen, die divergenten Intereſſen des vierten und fünften 


Standes unter einen Hut zu bringen. 
Die Einſicht, daß die Lage des Arbeiterſtandes auch unter 


der beſtehenden Wirtſchaftsordnung bei fortdauerndem Ge- 


deihen des Ganzen durch geſteigerte Bildung und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Arbeiter und verbeſſerte Geſetze, Einrichtungen 
und Organiſationen fortfchreitend. verbefjert werden kann, 
ij für die von der Sozialdemokratie“ ſpſtematiſch verwirrten 


Arbeiterköpfe vorläufig noch überraſchend neu, hat ſich aber 


trotz der jahrzehntelangen Verhetzung doch Ion in weitem 
Umfang Bahn gebrochen. Die ganze Tendenz unſerer Seit 
geht auf eine fortſchreitende Differenzierung des Arbeiter⸗ 
ſtandes hin; je mehr die Handarbeit durch Maſchinenarbeit, 
d. h. durch Nervenarbeit der Maſchinenarbeiter; abgelöft 
wird, und je feiner die Ausbildung der Maſchinen wird, 
deſto höher muß fich die qualifizierte Arheiterſchaft über die un- 


qualifizierte erheben und zu einer Arbeiterariſtokratie entwickeln. 


Das Genoſſenſchaftsweſen, das anfänglich nur Handwerkern 


und Händlern zu gute kam, hat ſich mehr und mehr zu einer 


Einrichtung entwickelt, durch die auch die beſſergeſtellten 
Arbeiter ihre Lebenslage erhöhen. Die zunehmenden Arbeiter- 
wohlfahrtseinrichtungen der Großbetriebe verbeſſern ebenfalls 


die Lebenshaltung ihrer Arbeiter und knüpfen ihre Intereſſen 


enger an das Gedeihen der Unternehmungen, was natürlich 


den heftigſten Grimm der Marxiſten erregt. Die Behauptung 
der Sozialdemokratie, daß der Arbeiter nichts erſparen könne, 


iſt längſt durch die Thatſachen widerlegt; die Beteiligung der 


Arbeiter an öffentlichen und Fabrikſparkaſſen, ihr Guthaben 
in Volks verſicherungen und Fabrikverſicherungskaſſen, ſowie 
ihr erworbenes Recht auf höhere Unfall-, Invaliditäts. und 
Altersrenten beweiſt das Gegenteil. Das alles bezieht ſich 
freilich nur auf qualifizierte Arbeiter, während der auf dem 
Exiſtenzminimum lebende Proletarier nach wie vor im Durch⸗ 
ſchnitt ſparunfähig iſt und auf die Mindeſtſätze der Unfalls., 
Invaliditäts. und Altersrenten angewieſen bleibt. Je beſſer 
gelohnt eine Arbeiterkategorie iſt, deſto mehr Kraft beſitzt fie, 
um ihre Sage durch Lohnkämpfe noch weiter zu verbeſſern, 
und deſto mehr Luft verſpürt fie, von dieſer Kraft Gebrauch 
zu machen; auch dies trägt zur Differenzierung des Arbeiter⸗ 
ſtandes bei. Es iſt charakteriſtiſch, daß die meiſten Streiks 
der qualifizierten Arbeiter in den letzten Jahren nicht eigent« 
lich mehr Lohnkämpfe, ſondern Machtkämpfe um Organifations: 
fragen waren. 2 a. 
Wenn in dem vierten Stand mehr und mehr das Bewußt, 


ſein von dem Gegenſatz ſeiner Intereſſen gegen die des fünften 
Standes aufdämmert, fo fehlt es dem fünften Stand noch 
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fat ganz an foldem Bewußtſein; wenigſtens geht es nicht 
über den Intereſſengegenſatz im beſonderen Fall hinaus. Es 
fehlt dem Proletariat genau ebenſo an einer Organiſation 
und Intereſſen vertretung im Gegenſatz zum vierten Stand, 
wie es bis zur Entſtehung der Bauernvereine dem Bauern ; 
ſtand an einer ſolchen im Gegenſatz zum Großgrundbeſitz ge⸗ 
fehlt hat. Wie die Bauern in Ermanglung eigener Organe 
die Vertretung ihrer bäuerlichen Intereſſen den Großgrund⸗ 
beſitzern überließen, ſo überlaſſen noch jetzt die Proletarier 
die Vertretung ihrer Intereſſen den Organiſationen des 
vierten Standes, weil er ſich zugleich für die Partei des 
Proletariats ausgiebt. Je weiter die Klärung in der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei fortſchreitet, deſto unvermeidlicher iſt das 
Entftehn einer reinen Proletarierpartei, einer Parteiorgani⸗ 
ſation des fünften Standes. Es iſt dabei gleichgiltig, ob 
der marxiſtiſche Flügel der Sozialdemokratie fich für die Der. 
tretung des fünften Standes allein entſcheidet und die des 
vierten ganz den Bernſteinianern überläßt, oder ob er in 
das Bernſteinſche Fahrwaſſer mitgeriſſen wird und im Gegen 
ſatz zu der ganzen ſozialdemokratiſchen Partei ſich eine neue 
Partei als Vertretung des fünften Standes entwickelt. Für 
dieſe Partei des fünften Standes werden die vier oberen Stände 
in genau demſelben Sinn als eine einzige reaktionäre Maſſe 
gelten, wie die drei oberen Stände für die Partei des vierten 


Standes. Zach dem allgemeinen Naturgeſetz, daß der Kampf 


ums Daſein am heftigſten zwiſchen eng verwandten und be- 
nachbarten Arten und Varietäten entbrennt, wird auch der 
Kampf zwiſchen dem fünften und vierten Stand ſchärfere 
Formen annehmen müſſen, als der zwiſchen Ständen, die 
weiter auseinanderſtehn. — 

Aber auch der fünfte Stand oder das Proletariat iſt noch 
keine homogene Maſſe. Er ſcheidet ſich wiederum ſcharf in 
zwei Gruppen. Die erſte Gruppe leiſtet regelmäßig pro- 
duktive, wenn auch unqualifizierte Arbeit; ſie iſt alſo ein 


notwendiges, wenigſtens vorläufig unentbehrliches Glied am 


ſozialen Organismus. Das ortsübliche Exiſtenzminimum ihrer 
Feit iſt ihr als Lohn ihrer Leiſtung im Durchſchnitt geſichert, 
und nur in wirtſchaftlichen Krifen ſinkt fie zeitweilig unter 
das ſelbe hinab. Ihr Leben iſt nicht das geſündeſte, ihre Le⸗ 
bensdauer nicht die längſte; aber das Exiſtenzminimum ſchützt 
doch im allgemeinen vor Entartung und Verkümmerung und 
läßt die Fruchtbarkeit unvermindert, und die Lebensdauer 
reicht durchſchnittlich aus, um der früh gezeugten Nach⸗ 
kommenſchaft bis zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit zur Seite 
zu ftehen. , ۱ 

Die zweite Gruppe des Proletariats zeigt in allem ents 
gegengeſetzte Merkmale. Sie arbeitet entweder gar nicht 
oder doch nur ausnahmsweiſe, wenn bei befonders günſtigen 
Konjunkturen alle verfügbaren Arme herangezogen werden; 
ſie iſt alſo im großen und ganzen unproduktiv, und da ſie 
doch lebt, ſo lebt ſie als Schmarotzer am Organismus der 
volkswirtſchaft, d. h. von der Produktivität anderer, denen ſie 
die insgeſamt verfügbaren Genußgüter ſchmälert. Ihre Le⸗ 
benshaltung iſt ungeregelt und ſteht im Durchſchnitt unter 
dem Exiſtenzminimum; ſie ſchwankt zwiſchen leichtſinnigem 
vergeuden des jeweilig Erlangten und ſtumpfſinnig grollen. 
dem Darben. Ihr Leben iſt deshalb durchaus geſundheits⸗ 
widrig, führt zu Verkümmerung, Entartung, verminderter 
Fruchtbarkeit und ſtark verkürzter Lebensdauer. Sur Dolfs. 
vermehrung liefert ſie einen ſehr geringen, möglichſt ſchlecht 
erzogenen und erblich belaſteten Beitrag. 

Sie umfaßt die Arbeits ſcheuen. Streitſüchtigen, Trunken⸗ 
bolde, moraliſch minderwertigen, verkümmerten und ent. 
arteten Schwächlinge, Schwachſinnigen, Willensſchwachen, zu 
keiner geregelten und dauernden Leiſtung Brauchbaren, Hod) 
ſtapler, Bettler, Gauner, Landſtreicher, Proſtituierten, Su 
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hälter und Verbrecher. Uns ihnen weſentlich beſteht jene 
vielbeſprochene „Reſervearmee“ der Arbeiterſchaft. Bei gün⸗ 
ſtiger Konjunktur iſt die Refervearmee kleiner als dieſe 
Gruppe, weil dann ein Teil der letzteren vorübergehend 
zur Arbeit herangezogen iſt; bei ungünſtiger Konjunktur da⸗ 
gegen ift die Refervearmee größer als dieſe Gruppe, weil 
ſie dieſe dann nicht nur ganz in ſich enthält, ſondern auch 
noch den zeitweilig arbeitloſen Teil der unqualifizierten 
und qualifizierten Arbeiter. Es iſt alſo ganz irreleitend, 
alle jeweilig gezählten Arbeitloſen als. Arbeitwillige und 
Arbeitfähige anzuſetzen; es ſind vielmehr der Mehrzahl 
nach ſolche, die entweder nicht arbeiten wollen, oder nicht ſo 
arbeiten können, daß ihre Arbeit irgendwelchen Lohnes wert 
wäre, oder die ſich ſo betragen, daß man ſie an keiner 
gemeinſamen Arbeitsſtätte dulden kann. 

Die erſte Gruppe des Proletariats iſt ein unentbehrliches 
Glied, die zweite ein freſſendes Geſchwür am Organismus 
der Volkswirtſchaft. Die erſte verdient um fo höhere Achtung 
als fie ihre Aufgabe unter drückenden und wenig ermuntern- 
den Umſtänden erfüllt; die zweite darf nur Mitleid erwarten, 
aber auch dieſes nur unter Vermeidung ſoziologiſch ſchädlicher 
Konfequenzen. Die erjte ift ein hochwichtiger Beſtandteil des 
ſozialen Lebens, die zweite die ſoziale Todes ſchicht, der Ver⸗ 
nichtungsapparat der fozialen Selbſtregulation, durch den die 
überſchüſſigen und am ſchlechteſten angepaßten Elemente aus. 
geſchieden und abgeſtoßen werden. Jede Pflanzen: und Tier⸗ 
art hat eine andere als ihren Regulator außer ſich; nur die 
menſchheit, die alle Tiere und Pflanzen beherrſcht und ſelbſt 
gegen ſchädliche Kleinlebeweſen ſich mehr und mehr ſchůtzen 
lernt, hat keinen. Der einzige Regulator ihrer Sahl ijt die 
Not, die die mindeſt angepaßte Schicht dezimiert. Dieſe 
allein muß jetzt die Leiſtungen mit übernehmen, die früher 
durch menſchenmörderiſche Kriege, maſſenhafte Schiffsunter⸗ 
gänge und ſonſtige Berufsſchädlichkeiten erfolgten, aber mit 
fortſchreitender Hygiene ſich immer mehr verringern. Die 
zweite Gruppe rekrutiert ſich keineswegs bloß oder auch nur 
vorzugsweiſe aus der erſten, ſondern aus den faulen Gliedern 
aller Stände, wenngleich zuzugeben ift daß das Herabſinken 


aus der erſten Gruppe in die zweite leichter ſtattfinden kann 


als aus einem andern Stand, weil den Männern die Der- 
ſuchung des Branntweins, den Frauen die der Proſtitution 
näher liegt, als den andern vier Ständen. 

Zwei fo grundverſchiedene, in allen Bauptpunften ent: 
gegengeſetzte Gruppen kann man nicht, ohne der erſteren 
ſchweres Unrecht zu thun, in einen Stand zuſammenfaſſen. 
Man wird ſie als fünften und ſechſten Stand unterſcheiden 
müſſen. Auch der Name „Proletariat“ paßt durchaus nur 
für die erſte Gruppe oder den fünften Stand, der durch ſeine 
beſonders reichliche Proles oder Nachkommenſchaft auffällt. 
Bei der zweiten Gruppe oder dem ſechſten Stand fehlt gerade 
die Proles, von der der Name Proletarier abgeleitet ift, 
oder ſchrumpft doch fehr zuſammen und führt meiſt in der 
zweiten oder dritten Generation zum Ausſterben des Ge⸗ 
ſchlechts. Allerdings erfüllt die Unterſcheidung des fünften 
und ſechſten Standes vorläufig bloß eine theoretiſche Forderung 
der ſozialen Gerechtigkeit; eine praktiſche Bedeutung im 
Kampf der Stände untereinander kann fie nicht eher er 
langen, als bis der fünfte Stand ſeine Trennung vom vierten 


endgiltig vollzogen und Seit gehabt hat, ſich auf ſein Weſen 


und die poſitiven Grundlagen ſeiner Exiſtenz zu beſinnen 
und das ſeiner Unwürdige von ſich abzuſtoßen. Deshalb 
ſteht das Intereſſe an dieſer Unterſcheidung vorläufig ſehr 
zurück gegen das an der Scheidung des vierten und fünften 
Standes, die ſich vor unſern Augen anbahnt. 
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die Cheafermodie. 


„er ſpricht trefflich, heißt es. in der alten Komödie 
„Fräulein von Sétgliére" von Sandeau, mit Beziehung 
auf den Allerwelts könner Destournelles. Dieſer Destour» 


nelles wurde von Coquelin dem Aelteren als Antrittse 


tolle während ſeines Gaſtſpiels im Berliner Schauſpielhaus 


gegeben (vergl. Abb. S. 98), und man faßte das Wort 
er ſpricht prächtig“ mit verſtändnisinnigem Gemurmel 


auf. 1 hatte für Berlin ſein Spiel gewonnen. 
In der That iſt es die ungemein geglättete und ſaubere 
KHunſt des Sprechens, die für Coquelin unmittelbar 
einnimmt. Es ſteckt ungewöhnlich viel Feinarbeit, die ins 
Minutiöfe reicht, und Kultur in feiner Redegabe. Sie hat 
mehr vom Eſprit an ſich, als von urſprünglicher Kraft und 


Natur. Es iſt eine Hunſt, die mehr. ergötzlich iſt, als daß 


(porträt S. 99). Mme. Durand, 


| und hell um die geſcheiten Augen 


fie hinreißt: aber der Reiz ihrer Verfeinerung hat liebens⸗ 
würdige Werte, beſonders, wo ſie durch die ſorgſam abge— 
wogene Gebdrde zu ſchalkhaften o 

oder ironiſcher Meberlegenheit ges 1 
ſteigert wird. Da zuckt es luſtig 


in dem echten Schaufpielerfopf, 
eine ſparſame Handbewegung wird 
lebhaft und beredt. Das alles iſt 
delifat, bis in die Fingerſpitzen 
von künſtleriſcher Tradition er⸗ 
füllt, freilich nicht der Aus fluß 
eines beſonders ſtarken, perſön⸗ 
lichen Temperaments. Das „Fräu⸗ 
lein von Seiglière“ ift eine Ko- 
mödie, in der nun gerade ein 
Mann wie Coquelin brillieren 
kann. Ein Spiel nach alter Mode, 
wo die Kämpfer einander wie 
die 54017 gegenüberſtehen, 
und wo. es der Hauptſache nach 
auf ſcharfſtnniges Geplauder ans 
kommt. Neben Coquelin zeigte 
ſich als vielgenannter Gaſt ſeine 
ehemalige Kollegin von der „Co: 
medie frangaife”, Madame Durand 


die fid hier den Frauenrect- 
lerinnen vorgeſtellt hatte, widmet 
ſonſt ihre Kraft ausſchließ lich 
ihrem Frauenblatt, der kämpfenden 
„gronde“. Man fühlte auch, daß 


ſie auf der Bühne nicht mehr der neuernannte Schatzamtsſekretär der Vereinigten Staaten. 
| Für bie „Woche“ gezeichnet von J. v. Kulas. 


heimif if, Ihre Furückhaltung 
als Frl. von Seigliere reichte fajt 


bis zu kühler Manier, und die ftattliche Blondine erſchien 


doch wohl für die junge Liebhaberin zu frauenhaft reif. 
Der andere Coquelin, Jean, der den älteren und berühmteren 
begleitet, iſt ein tüchtiger Komiker von breiter, derber 
Jovialität. Mit Glück alfo war das franzöſiſche Gaſtſpiel am 
Berliner Hoftheater eingeleitet, und mit Intereſſe wurden auch 
die Vorführungen von Molièrekomödſlen verfolgt. : 
Ueber die deutſche Schaufpielnovität Seier Woche „Das 
ſchwarze Schäfchen“ von Richard Skowronnek iſt nichts 
Beſonderes zu ſagen. Das Stück wurde am Berliner „Leſſing⸗ 
theater“ gegeben; das Publikum folgte mit aufmunterndem Sei 
fall, aber recht warm wurde es nicht. Es ift ein Tendenzfpiel, 
in dem der Begriff einer beſtimmten Standesehre unterſucht 
wird. Ein Offisiersdrama von der Art, wie ſie jetzt nach 


auftauchen. „Das ſchwarze Schäfchen“ iſt eine ſüddeutſche, 
innerlich vornehme Frau, die in einer kleinen Garniſon an 
der rufſiſchen Grenze Uebles erleidet. Sie kann fid) in die 
Leutnants atmoſphäre nicht finden. Allerdings ift die Gffiziers⸗ 
welt ſchwarz in Schwarz gemalt. und der Autor beweiſt wiederum 


nichts, weil er übers Siel ſchießt. Soft, — | 


Leslie Mortier Shaw, 


dem Dollerfolg von Bartlebens „Roſenmontag“ mannigfach 


vom Dizepräſidenten zum Präſidenten der Vereinigten Staaten 
aufrückte; erwartete man ziemlich allgemein eine Rekonſtruk- 
tion des amerikaniſchen Kabinetts. Allein die Männer, auf 
deren Ausſcheiden man ſich gefaßt machte, blieben alle in 
der Regierung, und jetzt erſt hat ein vereinzelter Perſonen⸗ 
wechſel ſtattgefunden. Anſtelle Gages iſt der bisherige Gouver⸗ 
neur von Jowa, Shaw (vergl. das untenſtehende Porträt), sunt 
Schatzamtsſekretär, wie der Finanzminiſter in Amerika 
heißt, ernannt worden. Leslie Mortier Shaw, der am 2. No 
vember 1848 geboren wurde, iſt ein ſelbſtgemachter Mann, 
aus kleinen Derhältniffen hat er fic) zu Reichtum’ und hoher 
Stellung emporgeſchwungen. Als ſehr geſuchter Advokat wurde 
er zum Präſidenten der Banken von Denniſon und Maſſila 
gewählt und konnte fo für fein jetziges Amt ſpezielle Kennt: 
niſſe erwerben. In der Politik begann er 1896 eine Rolle 
zu ſpielen und zwar als ener⸗ 
giſcher Parteigänger Mac Kin- 
leys: Man wird daher auch feine 
Berufung ins Kabinett als einen 
neuen Beweis anſehn können, 
daß Rooſevelt thatſächlich die 
Bahnen ſeines Vorgängers weiter 
zu wandeln entſchloſſen iſt. | 
» h ng 


„Der deutſche Reichskanzler 
Graf Bülow hat mit dem eng: 
liſchen Kolonialminifter. Cham 

berlain ein intereſſantes Redes 
duell ausgefochten. Der Anlaß 
des Sweikampfs iſt bekannt. Er 
iſt in den Chamberlainſchen Aeuße⸗ 
rungen über das deutſche Heer 
während des franzöſiſchen Krieges 
zu ſuchen. Graf Bülow trug der 
in Deutſchland herrſchenden Ent⸗ 
rüſtung Rechnung, indem er dem 
engliſchen Staatsmann, übrigens 
ohne ihn zu nennen, im Deutſchen 
Reichstag eine kleine Dorlefung 
über die für Miniſter gebotene 
Zurückhaltung bei. Behandlung 
fremder Angelegenheiten las. 
Darob in England große Empö⸗ 
rung, die ja vom Standpunkt 
der Engländer begreiflich iſt, hin- 
gegen Suſtimmung in den am 
Streit nicht bethätigten Ländern. 
Herr Chamberlain antwortete, er 


wolle weder Lektionen erteilen, noch annehmen; von ſeinen 
Aeußerungen über das deutſche Heer habe er nichts zurück⸗ 
zunehmen. Nun folgte ein neuer Swiſchenfall im deutſchen 
Reichstag. Ein Abgeordneter ließ fid) zu einem unparlamen⸗ 
tariſchen Angriff gegen. Herrn Chamberlain und zu ſchweren 
Vorwürfen gegen die engliſche Armee hinreißen. Sofort erhob 
ſich der Reichskanzler, um ſein Bedauern darüber auszuſprechen 
und das Vorgehn des Abgeordneten energiſch zurückzuweiſen. 
In England danach neue Empörung, die nicht mehr begreiflich 
erſcheint. Denn wie liegt die Sade? Graf Bülow that 
unverzüglich, wozu fid) der engliſche Miniſterpräſident über ⸗ 
haupt nicht veranlaßt ſieht, er rügte die Beleidigung der 
fremden Armee, obwohl dieſe mit ihrem Holk durchaus nicht 
ſo verwachſen iſt, wie die deutſche. Auf welcher Seite das 
Recht ift, liegt klar auf der Hand. 
N 

Während zwiſchen dem engliſchen und dem deutſchen 
Volk ſchon feit längerer Seit eine tiefe Derftimmung herrſcht 
— wir fagen zwiſchen den Völkern, nicht zwiſchen den offi: 
ziellen Kreiſen — hat fid) das Derhältnis der deutfhen 
Nation zu Amerika hödft freundſchaftlich geſtaltet, dank 
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unferes Kaiſers {hon öfter bewieſener Geſchicklichkeit bei 
gegebener Gelegenheit andern durch eigenartige Aufmerk⸗ 
ſamkeiten Freude zu bereiten. Der Einladung an Miß 
Roofevelt, den Taufakt bei feiner drüben erbauten Jacht 
zu vollziehen, find weitere Schritte gefolgt. Der Kaifer 
hat die Anweſenheit der „Hohenzollern“ bei der Feierlichkeit 
in Nenpork angeordnet und den Prinzen Heinrich beauftragt, 
ihn daſelbſt zu vertreten. Die Meldung hiervon hat in Neu 
yor? eine wahre Begeiſterung erregt. Es wird ein arofj 
artiger Empfang des Prinzen vorbereitet, und die Amerikaner 
haben nur die eine Sorge, daß die dem Bruder des Kaifers 
zugedachten Ehrungen von ihnen ſelbſt und nicht etwa nur 
von den Deutſchen in Amerika auszugehen ſcheinen. 
2 


Noch einmal wird die Ermordung des Rittmeifters 
v. Kroſigk das Oberkriegsgericht in Gumbinnen befchäf- 
tigen. Wie der Verteidiger des Dragoners Marten gegen 
deſſen Verurteilung, hatte auch der Gerichtsherr gegen die 
Freiſprechung des Sergeanten Hitel Revifion beim Reids- 
militärgericht eingelegt. Dies hat beiden Revifionen ftatt- 
gegeben, das Urteil des Gumbinner Gerichts mit ſeinen 
thatſächlichen Feſtſtellungen aufgehoben und die Sache felbft 
in die Dorinftanz zur nochmaligen Verhandlung und Ent: 
ſcheidung zurückverwieſen. Man kann nur wünſchen, daß es 
bei der nun bevorftehenden neuen Verhandlung gelingen 
möge in die dunkle Sache größere Klarheit zu bringen. 


cm 
Die Toten der Woche, 


Obert Mouſinho Albuquerque, früherer Königlicher 
Kommiſſar von Mozambique, Erzieher bes Kronprinzen von 
Portugal, F in Liſſabon am 9. Januar. 

Dr. Adam Flaſch, Profeſſor der Archäologie, f in Cre 
langen am 13. Januar. 

Baron Galvagna, italirmifcher Geſandter im Haag, 
t im Haag am 3. Januar im Alter von 61 Jahren. 

Profeſſor Dr. Gouguenheim, bekannter Larpngologe, 
T in Paris am 15. Januar. 

Rolin Jacquemin, belgiſcher Staatsminifter und Rate 
geber des Königs von Siam, T in Brüſſel am 8. Januar. 

Heinrich Kruſe, bekannter Publiziſt und Dramatifer, 
+ in Bückeburg am 13. Jannar im Alter von 86 Jahren. 

Sandtagsabgeordneter Joſef Kuſar, Präſident der Laie 
bacher Handelskammer, + in Laibach am 13. Januar. 

Profeſſor Guftav Schauer, bekannter Hiftorienmaler, t in 
Berlin am 8. Januar im 76. Lebensjahr. 


Profeſſor Guſtav Schauer T Heinrich Kruſe 7 
Dr. Johann Baptiſt Sigl. früherer Reichs tagsabgeordneter, 
Herausgeber des „Bapyriſchen Vaterlandes“, + in München 
am 9. Januar im Alter von 62 Jahren. (Porträt Seite 96). 
^ofé de Terrfa y Miranda, mexikaniſcher Geſandter 
in Wien, f in Wien am 12. Januar. 
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Die Bórienwodte. 


Das Reich und Preußen haben nach längerem Sögern ſich 
nun doch noch in der erſten Jannarhälfte zur Begebung ihrer 
Anleihen entſchloſſen. Jedenfalls begingen die betreffenden 
Refjorts diesmal nicht wieder den Fehler, den günſtigen Seit⸗ 
punkt des flüſſigen Geldſtandes zu verpaſſen, und man geht viel 
leicht nicht fehl, wenn man annimmt, daß unſere Hochfinanz das 
Ihrige dazu beigetragen hat, die beiderſeitigen Regierungen zur 
prompten Ausnutzung der günſtigen Geldmarktkonjunktur zu 
veranlaſſen. Es wird fid) diesmal auch nicht der mißliche Dor, 
gang wiederholen, der einmal vor einer längeren Reihe von 
Jahren anläßlich einer großen Emiſſion beimtíder Staats- 
anleihen ſich abgeſpielt hat, da die Reichsbank inmitten der im 
Gaug befindlichen Anleihenemiſſion ihren Diskontſatz erhöhte. 
Im Gegenteil kann man diesmal vielleicht noch vor dem Seit 
punkt der Anleihezeichnung auf eine Herabſetzung der Reichs 
bankrate rechnen; denn der ſtarke Kückfluß der Barmittel auch 
in der zweiten Jannarwoche und der befriedigende Stand des 
Goldbeſitzes der Reichsbank laſſen die Ermäßigung ihres offi 
ziellen Sins ſatzes als angezeigt erſcheinen. 


Die Börſe erfreute ſich in der ablaufenden Woche einer 
im ganzen recht freundlichen Stimmung. Geſtützt auf die 
auch neuerdings günſtiger lautenden Berichte aus der Eiſen⸗ 
induſtrie, hat ſich die Unternehmung und auch bis zu einem 
gewiſſen Grad das ſernerſtehende Publikum mit anſehnlichen 
Käufen am Markt beteiligt. Die recht fragwürdige Epiſode 
des angeblichen Ankaufs der Gelſenkirchener Bergwerke durch 
den preußiſchen Staat wühlte vorübergehend das Spefulations« 
gebiet tiefer anf, und die ganze Angelegenheit hinterließ 
einen wenig angenehmen Nachgeſchmack, zumal die Urheber 
der falſchen Gerüchte nicht feſtgeſtellt worden find. Der Um: 
ſtand aber, daß der preußiſche Fiskus feinen Beſitz an Kohlen- 
bergwerkseigentum in anderer Weiſe erheblich vergrößert, ift 
ein wirtſchaftlicher Dorgang. den die Börſe vorläufig noch 
nicht ſonderlich erfaßt zu haben ſcheint. 115ء00‎ nimmt 
fie Unftand, in praktiſche Erwägungen darüber ein zutreten, daß 
die Macht des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikats in ab: 
fehbarer Seit durch den Wettbewerb des Kohlen produzieren⸗ 
den Staates erheblich beeinträchtigt werden dürfte. Die 
Gegnerſchaft, die fid) die Breunſtoffſyndikate durch die allzu 
eifrige Aus nutzung ihrer großen Machtfülle zugezogen haben, 
iſt gegenwärtig in ſtändigem Wachſen begriffen, zumal Der- 
ſchleuderungen der koſtbaren Rohſtoffe an das mit unſerer 
Induſtrie in heißem Wettbewerb ftehende Auslaud weiter, 
und zwar in noch zügelloferer Weiſe, fortdauern. Das Weſt⸗ 
fäliſche Koksſyndikat hat neuerdings, anſtatt die unverhältnis⸗ 
mäßig hohen Inlandspreiſe herabzuſetzen, eine Betriebsein- 
ſchränkung um nahezu weitere 10 Prozent ins Werk geſetzt 
und iſt nunmehr auf den unmäßig hohen Einſchränkungsſatz 
von 43 Prozent ſeiner Produktion angelangt, bei welchem Satz 
eigentlich die Exiſtenzberechtigung eines Syndifats aufhört. 

o 


Politiſche Vorgänge wurden in dieſen Tagen gleichfalls 
von der Börſe, wenn auch nur rein akademiſch, in Betracht 
genommen, ſo vor allem die Differenzen, die ſich zwiſchen 
den deutſchen und engliſchen diplomatiſchen Kreiſen heraus: 
gebildet hatten. Die 23órfe zeigte dabei indeſſen ein gee 
junderes und praktiſcheres Verſtändnis für den vorliegenden 
wirklichen Thatbeſtand und ſeine möglichen Konſequenzen 
als manche, die „öffentliche Meinung“ beeinfluſſende zünftige 
Faktoren, die infolge des Rededuells der Staatsmänner und 
des Geſchreis einzelner publiziſtiſcher Organe den Frieden 
zwiſchen beiden Kulturftaaten als gefährdet bezeichneten. Auch 
das nicht zum engeren Kreis der Börſe gehörende Publikum 
zeigte keinerlei Einſchüchterung, und die in der letzten Kriſen⸗ 
zeit in erheblichem Maß angeſammelten Spargelder fahren 
fort, vorwiegend in feſtverzinslichen und zum Teil auch leider 


in etwas übermäßiger Weiſe in riskauteren Induſtriepapieren 


Unterkunft zu Juden, Verus. 
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Die bei der Belagerung von Peking eroberte chinefifche Fahne, durch den Grafen Soden dem Kieler Marínemufeum übergeben. 
Rach einer photographiſchen Aufnahme von A. Kenard, Kiel, für die „Woche“ gezeichnet von Paul Brockmäller. 


Bilder vom Tage. 
| Skizzen und Gloſſen. 


Hierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 95—102 und 127 und 130. 


„Nicht eben angenehme Nachklänge vom Chinakrieg waren 
dieſer Tage bei der Etats beratung im Keichstag zu ver⸗ 
nehmen. Gleichzeitig aber vollzog fid) in Kiel ein erfreu- 
liches Nachſpiel des glücklich beendeten Feldzug. Vom 
Hauptmann und Kompagıiechef im 1. Seebataillon, Grafen 
Soden, wurde dem dortigen Marinemuſeum eine bei der 
Belagerung von Pekling erbeutete chineſiſche Fahne 
(vergl. die vorſtehende Aufnahme) übergeben. Die Feierlich⸗ 
keit der Uebergabe machte deshalb einen beſonderen Ein⸗ 
druck, weil Unteroffizier Horn, der unter Führung des 
Grafen Soden die Trophäe perſönlich erobert hatte, ſie 
auch bei Meier Gelegenheit trug. 
| 3 


Die Raphaelſche Madonna des heiligen Antonius 
von Padua (Abb. S. 95) ift in amerikaniſchen Beſttz über. 
gegangen. Pierpont Morgan hat fie für den ungeheuren Preis 
von 2 Millionen Mark angekauft. 
„ die Preſſe eine Notiz, das tenerfie Bild auf Erden 
LAS ie Madonna Raphaels aus der Sammlung des Herzogs 
5 Marlborough im Blenheim, ihr Preis ſollte 1 400 000 
Tat betragen. Und nun noch über eine halbe Million mehr 
für ein Gemälde! Man ſieht, wir ſchreiten in dieſer Be 
و‎ ſchnell, wenn die Amerikaner mitgehen. Bei dem 
1 Vermögen, die dort in einzelnen Händen vereinigt 
Sei ſpielen eben unter Umftänden Summen gar feine 
bo die bei uns zu Lande beinahe unerſchwinglich vor⸗ 
iub ien. Und da die amerifaniihen Nabobs den Ehrgeiz 

en, ihr Land nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch ideell 


Dor wenigen Wochen erft 


immer höher zu heben, ſo wandert ein Kunſtwerk nach dem 


andern aus der alten Welt über den Ozean. 
(wl 


Polendemonftrationen (Abb. S. 97) haben während 
der letzten Wochen in großer Anzahl, in Deutſchland ſowohl 
als in OGeſterreich und Rußland ſtattgefunden. Die grof. 
polniſche Agitation, die den Traum der Wiederherſtellung 
eines ſelbſtändigen Königreichs Polen weiter träumt, glaubte 
die Wreſchener Vorgänge für ihre Swecke ausnutzen zu 
können. Daher veranſtalteten die Polen an den verſchiedenſten 
Orten Entrüſtungsverſammlungen und allerhand andere Kund» 
gebungen. Am weiteſten wagten ſie ſich — was ihre politiſche 
Stellung in Geſterreich erklärlich macht — in Galizien vor, 
indem ſie ſogar offiziell im Landtag, in dem ſie die Mehrheit 
beſitzen, eine Demonſtration in Scene ſetzten. Erreicht haben 
ſie damit freilich weiter nichts, als daß die polniſche Gefahr 
deutlicher noch als bisher erkannt wurde. In Preußen wird 
die Folge ſein, daß man ſchärfer auf ihre Agitation achtet 
und zur Erhaltung des Deutſchtums in den Oftmarfen größere 
Mittel aufwendet. Eine nationalliberale und eine polniſche 
Interpellation gaben dem Grafen Bülow Gelegenheit, fid) im 
Abgeordnetenhaus ausführlich über die zu beobachtende Oft. 
marfenpolitif auszuſprechen, als deren Siele er wirtſchaftliche 
und kulturelle Förderung des deutſchen Elements bezeichnete. 

ey 


Marguerite Durand (Abb. S. 99) bat, nod) bevor fie 
im Königlichen Schauſpielhaus in Berlin mit Coque lin auf. 
trat, im Berlin eine Konferenz über die „Frauenfrage in 
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Seite 94. Nummer ۰ 
Frankreich“ abgehalten, ein Chema, das fie nach allen Richtun⸗ der längſt geftorken war, nicht fchonten, um den Sohn zu 
gen hin beherrſcht. Das Siel der Frauenbewegung hat fie {ehr treffen. Jetzt hört man einmal auch etwas von Frau Sola. 
weit geſteckt, es iſt nicht mehr und nicht weniger als völlige die italieniſchen Zeitungen teilen voll Stolz mit, daß ſie ſich 
Gleichſtellung beider Geſchlechter. Dabei will ſie aber, und von dem Maler Surdi in Rom porträtieren läßt. 
das unterſcheidet ſie von vielen andern Frauenrechtlerinnen, | | SS 
ihrem Geſchlecht die holde Weiblichkeit erhalten. Sie doku ` Aus bem Kunſtleben (Abb. S. 130). Frau Schumann 
mentierte dies nicht nur durch ihre Worte, ſondern auch durch Beine, die ausgezeichnete Altiſtin, ift Mitglied der Königlichen 
ihre ganze Erſcheinung; die ſoziale Stellung der Frau will fie. Oper in Berlin, leider nur in partibus; fie feiert zur Seit 
reformieren, nicht aber ihr Aeußeres. wieder Triumphe auf einer Gaſtſpielreiſe durch Amerika. — 

| 0 N) Daß die neue Welt aber in der Kunft nicht immer bloß ber 

Dilma Parlaghi (Abb. S. 100), die ihrer Kunft auch nehmende, Sondern auch einmal der gebende Teil fein kann, 
als Fürſtin Kwoff treu geblieben iſt, hat die Galerie der von zeigt bas Beiſpiel des Fräulein Mary Münchhoff, die ihre 
ihr gemalten berühmten Männer um ein neues Bild vere Studien in Deutſchland gemacht und fid) unter den deutſchen 
mehrt, fie hat ein Porträt des Reichskanzlers Grafen Bülow. Konzertfängerinnen einen hervorragenden Platz erobert hat. — 
geſchaffen. Vilma Parlaghi wurde am 15. April 1865 in Auch ans dem Ausland, wenn auch nicht aus ganz fo weiter 
BajdırDotog in Ungarn geboren, kam aber {hor im Alter Ferne, ift Frau Lola Myß⸗Gmeiner zu uns gekommen, die 
von fünfzehn Jahren nach München, um hier, hauptſächlich augenblicklich wieder in unſern Konzertfälen Erfolg an Er⸗ 
von Lenbach beeinflußt, ihre Kunft zu erlernen. Im Jahr folg reiht. — Wenn man heutzutage das Kunftleben be: 

1882 ftedelte. fle nach Berlin über und erhielt 1890 für das obachten will, kann man an dem Ueberbrettl nicht vorbeigehen; 
von ihr geſchaffene Porträt Windthorſts auf der Berliner die Bewegung iſt in Fluß und zieht immer neue Erſcheinungen 
Kunftausftellung die kleine goldene Medaille. Im folgenden in ihre Kreiſe. Grouft von Wolzogen hat fid für ſein 

Jahr machte der Streit um ihr Moltkebild viel Aufſehn. Buntes Theater in dieſem Winter unter anderm Fräulein 

Dieſes mar von der Hängekommiſſion der Ausſtellung zurück“ Lina Abarbanell und Fräulein Elfe Laura Seemann verpflichtet; 

gewieſen worden, wurde dann aber vom Kaifer angekauft letztere überdies auch für fein Haus, er hat fid) mit der 

und als deſſen Eigentum doch ausgeſtellt. Nachdem ſie dann feinſinnigen, jungen Künſtlerin verlobt. 

noch u. a. den Kaifer ſelbſt und den Poſener Erzbiſchof , 88 

Stablewski gemalt hatte, erhielt ſie 1894 auch die große perſon alien (S. 96). Der kürzlich im Alter von 

goldene Medaille, eine Auszeichnung, die zum zweitenmal 62 Jahren verſtorbene Herausgeber des „Bayrifchen Daters 

einen heftigen Meinnngsfireit anfachte. landes“, Dr. Johann Baptiſt Sigl, war ſchon längere Seit 
| fu Roa vor feinem Tod vom öffentlichen Schauplatz abgetreten; eine 
Das Hamburger Bismarckdenkmal (Abb. S. 101). ſchwere Nervenkrankheit zwang ihn, in einer Anftalt Heilung 

Es ließ fld) vorausfehen, daß die Stadt Hamburg, zu der Fürſt zu miden. In früherer Zeit machte er viel von fih reden 

Bismarck von Friedrichsruh aus die beſten und lebhafteſten durch die Schärfe, mit der er die Geſtaltung der Dinge in 

Beziehungen unterhielt, fih nicht verſagen würde, dem Ber Deutſchland vom alldeutſchen Standpunkt aus bekämpfte. 

gründer des Deutſchen Reichs ein ihrer und feiner würdiges Hein Partifularift war ihm preußenfeindlich, kein Sentrums« 

Denkmal zu errichten. Wie üblich wurde eine Konkurrenz mann püpflid) und chriſtlich genug. „Preußen, Juden und 

ausgeſchrieben, an der ſich mehr als zweihundert 7 Patrioten“, wie er fih gern ausdrückte, wurden von ihm 

beteiligten. Mit dem erſten Preis gekrönt und zur Ausfüh⸗ häufig geradezu cyniſch, wenn auch witzig angegriffen. Dabei 
rung beſtimmt wurde der vom Bildhauer Hugo Lederer und übte er durch fein „Vaterland“ einen großen Einfluß auf die 
dem Architekten Emil Schaudt in Berlin gemeinſam hergeſtellte altbapriſche Bevölkerung aus, während er als Mitglied des 

Entwurf. Die Wahl darf als glücklich bezeichnet werden, Keichstags, dem er 1893—1898 angehörte, eine hervor⸗ 

denn das Werk der beiden Künſtler wirkt an ſich eigenartig ragende Stellung nicht einzunehmen vermochte. — In Paris 

und groß und iſt in ſeinem ganzen Aufbau vortrefflich dem iſt zu Beginn des neuen Jahres Richard Wagners „Siegfried“ 

Terrain angepaßt, auf dem das Monument feinen Platz er: zum erſtenmal mit glänzendem Erfolg aufgeführt worden. 

halten fol, Auf einem gewaltigen Unterbau, zu dem eine Die Citelpartie fang der polniſche Tenor Jean be Reszke, 

breite Treppe emporführt, erhebt fih die hochragende Geſtalt der in Frankreich, England und Amerika ſeit langer Seit 
des Fürſten in eiſerner Rüſtung. Als den „eifernen Kanzler“ als der bedeutendſte feines Fachs gefeiert wird; er fang fie 
alſo werden die Hamburger ihren Ehrenbürger ſtets vor den Parifern zu Dank, aber gekürzt, da die Stimme heute 

Augen haben. Gleich einem Roland fteht er da, aber nicht den großen Anforderungen, die Wagner ſtellt, doch nicht mehr 

der Schutzgeiſt einer einzelnen freien Stadt, ſondern der Ber gewachſen if. — Kapitän M. Korff, der Führer der Ham: 

freier des deutſchen Volks aus feiner nationalen Serriſſengeit. purger Viermaſtbark „Hebe“, erhielt aus der Laeißſtiftung 
| ند‎ CE der Deutſchen Gefellfhaft zur Rettung Schiffbrüchiger die 

Winter in Kanada (Abb. S. 102). Während wir uns große goldene Medaille für die Rettung von fünfundvierzig 
bis jetzt eines recht milden Winters zu erfreuen hatten, franzöſiſchen Seeleuten, der Beſatzung des geſunkenen fünf- 
ſind in gewiſſen Gegenden Amerikas ebenſo ungewöhnlich maſters „La France“. Die Auszeichnung iſt ihm um ſo 
hohe Kältegrade beobachtet worden. Während bei uns die mehr zu gönnen, da man in Frankreich vergeſſen hat, ihm 
Pächter der Eisbahnen und die Schlittſchuhläufer trauerten, daß für feine wackere That zu danken. — Der zum deutſchen 
ihnen die erhofften Einnahmen und Vergnügungen zu Waſſer Botſchafter in London ernannte bisherige preußiſche Ge 
geworden waren, konnte man fic) beiſpielsweiſe in Kanada fandte in Hamburg, Graf Paul Wolff-Metternih zur 
den Luxus geftatten, ganze Paläſte aus Eisblöcken herzu- Gracht hat fid) jüngſt von dem Senat der alten Hanfaftadt 
ſtellen. Bewohnbar freilich find fie nicht, denn der Glut des verabſchiedet und dabei eine Aufſehen erregende Rede ge: 
Heizungsfeuers würde auch die Härte des kanadiſchen Eiſes halten, in der er vor dem „Jugendſtil“ in der Politik warnte 
nicht widerſtehen, aber einen prächtigen Anblick gewähren und die Aufrechterhaltung guter Beziehungen zwiſchen England 


ſie, mögen ſie nun am Tage im Sonnenlicht glitzern und und Deutſchland als durchaus notwendig bezeichnete. — In 
funkeln, oder nachts elektriſch erleuchtet ſein. dem verſtorbenen Bildhauer Onslow Ford hat England einen 
Kä feiner bedeutendften Künftler verloren. In zahlreichen Städten 


Frau Emil Sola (Abb. S. 127), die Gattin des ber des Inſelreichs ftehen Monumente, die feine Schöpferhand 
rühmten Hauptes der naturaliſtiſchen Dichtung in Frankreich, geſchaffen. Am berühmteſten iſt ſein Standbild Gordons in 
hat die Oeffentlichkeit eigentlich noch nie beſchäftigt. Selbít Chatham geworden, das den unglücklichen Helden von Chartum, 
als die Wogen des Dreyfuskampfes beſonders hochgingen auf einem Kamel ſitzend, darſtellt. Ons low, der einer 
und Folas Name in aller Munde war, wurde ſeiner Gattin Lungenentzündung erlag, iſt nur fünfzig Jahre alt geworden. 
kaum gedacht, und ſeine grimmigſten Feinde nahmen An⸗ 
fano, die Frau anzugreifen, während fie ſelbſt den Dater, i ns | 
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Dr. Johann Baptift Sigi p „ Jean de Reszke, ۱ ۱ . ` ` Kapitän M. Korff, d 
۱ früherer Reichstagsabgeordneter, der Sänger der Titelrolle bei der Pariſer E erhielt bie große goldene Rettungsmedaille für die 
Herausgeber des „Bayrijchen Vaterlandes“. . -Stegfried- Aufführung: - Errettung von 45 franzöſiſchen Seeleuten. e 
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| Paut Graf Wolff-Metternich zur Gracht, ; aL Edward Onslow ford, | u : 
der neue deutſche Botſchafter in London der verſtorbene engliſche Bildhauer ; 
in feinem Gamburger Heim. 


| ۱ in feinem Atelier. 
a A Bn | Photographiſche Aufnahme von John Thiele, Hamburg. | Photographiſche Aufnahme von Ralph W. Robinfon, Redfill. 
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olny (Bernard Stamply). 


). 5. M. Chabert (Jasmin). 6. M. Violet (R. de Daubert). 7. M. D 


). 2. Jean Coquelin (Marquis de la Seiglitre). 3. Marguerite Durand (Helene). 6. Bouchetal (Baronin de Daubert). 5. Nl. 
Helteren im Berliner Königlichen Scbaufptelbaus am 13. Januar: „Mademoifelle de la Seiglitre’, Kuftfpiel von Jules Sandeau. 


Spezialaufnahme für die „Woche“ von Sander & Labiſch, Berlin. 
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1. Coquelin der Aeltere (Destournelles 
vom Gaftfpiel Conftant Coquelin des 
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Von der Konkurrenz um das Bamburger Bismarckdenkmal: Der mit dem I, Preis gekrönte Entwurf von Pugo Lederer. 


Photographiſche Aufnahmen von Hans Breuer, Hamburg. 
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1. D : 
ie Geſamtanlage des Denkmals. 2. Die Bismardftatue. 3. Die Schöpfer des Entwurfs: Bildhauer Hugo Lederer (ſtehend), Architekt Emil Schaudt (ftgend) 
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Nummer 3. 


wol Weltgift. OD 


i Roman von 


E | 2 Peter Roſegger. B 


U. Sortfegung. 
Sabin DS EH Freude an dem jungen Beſi itz, und 


beſonders deshalb, weil er ihn täglich neu erwerben 


mußte. So wie ein anderer tanzt, reitet, ſchwimmt, 
ſicht, ſo grub er den Raſen, mähte das Heu, fchnitt - 
das Horn. An feine Kammerthür hatte er das bunte 
Beiligenbilöchen geklebt, mit dem Spruch: „Wirte, fo 
lange es noch Tag ift, denn es kommt die Nacht.“ 

Wenn er ſich dann abends niederließ auf die Bank, 
that er manchmal einen fröhlichen Seufzer, und einmal 


ſagte er: „Ja, arbeiten, das iſt freilich luſtig! Arbeiten 


wollt ich und thät's gleich, anſtatt was einzubringen, 
Dann aß er ſeinen Mehlkuchen, trank 


ſeine Milch und ſchlief wie ein Sack. Kaum der Morgen 


tagte, war er wieder aufrecht. i, 2 
Bo verging nun Woche um Woche. Sabin brachte 
mit Beiſtand von ein paar Nachbarsleuten die neue 
Wirtſchaft ins Geleiſe. Sebald begann auch mancherlei 


zu verrichten, führte aber nichts durch. Er war jeden 
Tag einer andern Stimmung unterworfen. i 


Das eine 


Mal erglithte er für die Natur und ſchwärmte für den 
Sonnenaufgang, um ihn das ‚nächte Mal wieder zu per». 
ſchlafen. Dann begeiſterte er fid für die Kunft, wollte 
malen lernen und begleitete an Sonntagen, wenn Sabin 
und Michel geigten, dieſes Spiel mit ſeinem Geſang. 


Es fielen ihm, geſtand er, allerhand Melodien ein, die 


er ein nächftes Mal leider alle wieder vergeffen hatte. 
Dann kam wieder die Zeit dumpfer Abſpannung und 
Niedergeſchlagenheit, und hiervon ſtammen auch die 
großen Lücken in ſeinem Tagebuch. Dann geſiel es ihm 
auf einmal, ſich unter die Leute zu miſchen, ihnen bei 
ihren: Arbeiten zuzuſehen, ihnen Ratſchläge zu erteilen, 
ſich mit jungen Mägden zu unterhalten und witzig zu 
Da lebte er auf, und mam, rühmte feine Lent 
ſeligkeit. Auch in. Büchern las er manchmal, die Doktor 
Berthold auf dem Hochkaſer zurückgelaſſen hatte. | 
Der Doftor war nämlich vor dem Derfauf des 
Baufes fein Bewohner geweſen, fol dort feine 
Schriften ausgebreitet und ſchrecklich ſtudiert haben. 


Es gab überall noch Sigarxenſtümpfchen und Aſchen⸗ 


ſpuren, und vom Apfelweinkrug fanden ſich auf dem 
braunangeſtrichenen Tifch noch die Ringe. Es war nur 
notgedrungen. Die allmähliche Derfiegung der heimifchen 
Geldquelle und der Umftand, daß fidh. nirgends eine 
Dozentenſtelle ergeben wollte, hatten den Doktor be 
wogen, einſtweilen ins Seſam zurückzukehren und an 
den natürlichen Brüften feines -Daterhaufes die tief: 
finnigen Studien fortzuſetzen. Auf dem Hochkaſer war 
er hübſch ungeſtört geweſen, außer es kam der Michel 
in Sicht, der ihm. gewöhnlich den ſchuldigen Reſpekt 
verfagte und mit den Schätzen der Weltweisheit feine . 
Allotria trieb. Das pflegte der Doktor ſtets zu ahnden, 
und ſchließlich mußte der Michel immer dran 8 


daß er trog feiner: klobigen Bände der Beige: war. 


Einmal kam Sebald dazu, wie die feindlichen Brüder 
Der Doktor hatte den Michel. 

auf einen Reifighaufen geworfen, kniete ihm auf den 

Bauch, drückte ihm den Daumen in die Gurgel und 


fragte: „Liebes Michelein, was willſt du denn von mir d“ 
es fehlte ihm hierzu 


auf dem Anger balgten. 


Der andere antwortete nicht, 
zwar nicht der Mut, aber der, Atem. 


| „Armer Kerl du!“ ſagte der Doktor mit zärtlicher 
inte, „ich will dir was ſchenken. Ich. ſchenke dir das 


Seben. Sage: dank ſchön!“ | 
„Bol dich der Teufel!“ ſchnob der Junge, erhob 


ſich und ſchüttelte den Spreu vom Leib. Und am Abend 


1 
darauf brachte der Michel feinem großmütigen Begner 


zu Ehren ein Ständchen. Er hatte ihn vorher tückiſch 
in den. Söller eingefperrt, dann ſtellte er ſich unten hin 


mit der Geige und ſtrich die kreiſchendſten, nervenzer⸗ 


kratzendſten Raunzer, die möglich waren. Der Doktor 
rettete feine Ohren, fo gut es ging, nannte den Künftler 
ein freches Wüſtenſchakal, das er demnächſt unfehlbar 
töten werde. Sebald merkte endlich wohl, daß die 


Fehde nicht ganz ſo blutigernſt genommen werden miiffe, 


und ergötzte ſich. Doktor Berthold bedauerte recht oft, 
daß ihm nichts übrigbliebe, als dieſen Burſchen wie 


ein wildes Tier zu behandeln, weil das Kalb ja nicht 


[atisfaftionsfühig fei. 
Nun aber ſah Doktor Berthold ſich in der Lage, 


unter einem Dach mit dem Michel wohnen zu müſſen, 
im Lindwurmhof. Recht unmutig ging er hinauf, um 
im Bochfafer feine Bücher und fonftigen Sachen zu holen. 

Sebald hatte gerade einen guten Tag. 
` „Uber Herr Doktor!“ fagte er. 
Bleiben Sie doch da. Aber natürlich, bleiben Sie doch 
ungeniert und machen Sie ſich in der Stube bequem. 
Sie inkommodieren mich nicht im geringſten. Mir wird 
Ihre werte Geſellſchaft großes Vergnügen machen. 
Ich kann in der Nähe AU geiftigen سو‎ nur 
profitieren.“ 

„Gut, Herr Hausler, wenn Ee geftatten.” Und 
der Doktor ſtreckte fich auf die Wandbank, wo Sebald 
eben vorhin zu eigenem Gebrauch das Bettkiſſen hin⸗ 
gelegt hatte. Und weil er ſo behaglich lag, brannte er 
fid mit einem Schwefelholz die Biete an und d x 
zu plaudern. 

„Herr Hausler,“ ſagte er, ei haben einen ھ0‎ 
deren Geſchmack. Aus freien Stücken möchte ich mir 
das Seſam zum Aufenthalt nicht wählen. Ich — nun 
ja, bei mir liegt's anders. Meine Mutter wähnt, mit 
Mehlklößen und Rauchfleiſch mich zu verſöhnen. Für 
die Bedürfniſſe eines alten Studenten jedoch iſt kein 
Verſtändnis — nirgends. Apfelſaft, hier Wein ge 
nannt — ha ha! Bier kennen ſie kaum dem Namen 
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nach, diefe Kaffern. Wahrlich, folche Raffen follte man 
ausrotten.“ 

„Sind denn nicht Sie auch einer aus Seſam d“ fragte 
Sebald, der unbequem auf ſeiner Bettkante ſaß. 

„Allerdings,“ antwortete der Doktor und lachte guts 
mütig. „Das ift auch nicht fo ſchlimm gemeint. Noch 
ſchlimmer ſteht es mit dem geiſtigen Leben hier. Wa- haben 
dieſe guten Leute für eine Weltanſchauung, du mein 


lieber Himmel! Cängſt abgeſtandene Moralſimpeleien 
und immer nur Brotjägerei, Berufsſchuſterei, arbeiten, 


arbeiten — als ob der Menſch zum Arbeiten auf der 
Welt ware!“ 

„Das ijt {ehr richtig!“ gab Sebald bei, und nun 
fag er {chon beffer auf feiner Bettkante. „Ich {ehe 
auch nicht ein, weshalb die Leute ſo viel aufs Arbeiten 
halten.“ 

„Jetzt verderben ſie mir natürlich meine paar Monate 
hier mitdem ewigen Gejammer: Stelle ſuchen, Stelle ſuchen! 
Wenn fidi keine findet, was kann ich dafür! Privat: 
dozentenſtellen ja, wenn der Alte das Geld hergeben will. 
Na, da komm ich zum Rechten! Es iſt ja richtig, er 
hat kein Geld. Es iſt eine Bettlergemeinde, dieſes 
Sefam, meiner Seel! Eine degenerierte Raſſe. Man 
ſollte das ganze Bauernvolk ſchmerzlos ausrotten.“ 


So redete er halb in Scherz, halb in Ernſt und 


blies Rauch in die Stube. Sebald hatte kein Vergnügen 
daran, daß der Doktor ſeinen guten Platz verlag und 
das Simmer mit Geſtank erfüllte. Er ſchaute zum 


Fenſter hinaus und ſagte: „Mir ſcheint, es wird Regen 


kommen.“ 

„Ah, Sie meinen, daß ich noch vor demſelben in den 
Hof hinabgehen fol. Nee, ich bleibe liegen, bis er por: 
über iſt.“ Und lachend ſetzte er bei: „Ich glaube, Herr 
Hausler, Sie wollen die Bank haben. Ich will aber 
Ihrer gütigen Einladung die Ehre anthun, in der 
Hoffnung, daß fie ernſt gemeint geweſen iſt. Wenn 
nicht, dann erſt recht. Denn wiſſen Sie —“ 


Und dann that er einiges von ſeiner Cebensphiloſophie 


dar. Für die ſchönen Worte ſei er nicht, außer ſie wären 
zufällig auch wahr. Er ſei für die ſtarke That. Und 
darum bleibe er liegen. 


Für die Länge, dachte ſich Sebald, möchte er gerade 


keinen ſolchen Stubengenoſſen haben. Als Sabin vom 
Feld kam und den Doktor ſah, rief er: „Das iſt geſcheit. 
Ich brauch juft einen ſtarken Mann, der mir die Korn: 
fuhr aufheben hilft; ſie hat umgeſchlagen.“ 

Alle drei gingen ſie hinaus, und der Doktor verzog 
ſich. Er habe nicht dreizehn Jahre lang ſtudiert, um 
Kornfuhren auf die Räder zu heben. 

Dann war es einmal am Sonntagvormittag. Sebald 
war im Cindwurmbof, um zu ſehen, was die Mägde 


machten, die nicht in die Kirche gegangen waren. Sie 


hatten aber diesmal alle die Kirche beſucht, die Weibs⸗ 
leute, weit drüben in Oberbuſch. Hingegen war der 
Cindwurm zu Haufe geblieben. Durch das Fenſter {chien 
die Sonne auf den Tiſch, davor kniete der Hausvater 
und hielt laut eine Gebetandacht. Sabin war auch 
vorhanden, er kniete an der Ofenbank neben dem Kijele. 
Unter die Nnieſcheiben hatte er fidh ein paar Fußpatſchen 
gelegt, denn die Andacht dauerte lang. Mit der kleinen 
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Nachbarin hatte er fich auf eine leiſe Unterhaltung eui 
laſſen wollen, aber fie hörte lieber auf das Gebet des 
Vaters, als auf den Suſpruch des Burſchen. Sebald 
hatte heut wieder einmal ſein feineres Gewand am Leibe, 
und in dem Salonanzug hodte er neben dem großen 
Kaften, dieweilen er nicht wußte, wie ihm vor Lang- 
weile geſchah. Er kam ſich wie verhext vor. Er, der 
Bausler junior, in Seſam Pſalter leiern zu müſſen! 
Sum Glück gab's eine Abwechslung. 

Als die Andacht beendet war, ging zur niedrigen 
Stubenthür der ſchlanke Doktor herein. 

„Warum duckeſt du dich denn fo, Berthold?" fragte 
ihn der Vater geſchmeidig. 

„Ichd Weil man ſich ſonſt den Schädel anſtoßt,“ 
gab der Doktor einfältig zur Antwort. 

„So ifs," gab der Lindwurmvater bei. „Schau, 
und bei der Himmelsthür {ts auch fo, mein Kind. Wer 


ſich nit ducken und nit beugen will im demütigen Gebet. 


der rennt ſich den Schädel an und kommt nit hinein. — 
Wo biſt denn geweſen d Du weißt ja, daß wir um 
neun Uhr beten.“ 

Eine Zurechtweifung, die der Phitefophiedoftor fich 
nicht gefallen laffen konnte. Um fo weniger, als er ver: 
bittert war in dem Bewußtſein, er wäre zu Haufe über- 
flüſſig, und als er vollgeladen war mit Einwänden 
gegen dieſe alten, thörichten, geiſttötenden Sitten, die 
ihm von Tag zu Tag zuwiderer wurden. 

„Beten — Beten,“ (aote er mit Hohn. „Die 
kleinen Kinder beten. Die Schwachen beten. Die Starken 
verlangen.“ | 

„Wie {oll ich mir das reimen d“ fragte der Vater. 

Da begann der Doktor. Anfangs noch vorſichtig, 
durch des Alten Widerſpruch aber gereizt, bald heftig, 
ſchrankenlos. Er haſſe das Bitten und Winſeln, das 
Anrufen von Barmherzigkeit. Das ſei Sache der Wichte 
und der ſogenannten Demütigen. Die Demut aber 
ſei eine falſche Tugend, ſie mache nachgiebig, ſchwach, 
und der Schwache gehe unter. Der Weltgeiſt, oder wie 
er ſagen ſolle, verachte den Schwachen, vernichte den 
Schwächling, den Starken liebe und erhebe er. In der 
ganzen Natur ſei es ſo, und der Vater werde gewiß 
auch nur die ſtarken Kälber züchten, die ſchwachen aber 
dem Fleiſchhauer verkaufen. 

Sehr wendete der Lindwurm ein, daß Vieh und 
Menſch kein Vergleich wären. Das Vieh lebe für das 
Fleiſch, der Menſch für die Seele. Der Menſch lebe 
aus Barmherzigkeit und für Barmherzigkeit. 

„Barmherzigkeit!“ rief der erregte Doktor und ſchlug 
die Hände zuſammen. Barmherzigkeit fet ein Krebs- 
ſchaden. Sie päppeln die Kranken und Krüppel auf, 
wodurch das Menſchengeſchlecht immer mehr herab— 
komme. Die Geduld fei ein Unding, weil fie der Un: 
zulänglichkeit Dorfchub leiſte. Alle ſogenannten Wohl: 
thätigkeitsanſtalten ſeien von Uebel, weil ſie den Menſchen 
beugen nach etwas, das nicht der Mühe wert iſt. Das 
ſogenannte allgemeine Menſchenrecht fei eine Thorheit, 
weil nur der ein Recht habe, der etwas leiftet. Der 
Starke fei im Recht, und der allein, und fein Recht und 
feine Pflicht fei, die Schwachen auszurotten und fich nur 
mit Starken zu verbinden. So fei es, und er hätte da 


d 
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was gefagt, das jeder Gebildete langft wiffel — Bei 
diefer -Dreisrebe auf die Kraft hatte er ſich in eine ſo 
nervöſe Aufregung hineingeredet, daß ſeine Hände 
zitterten. Wie ein Gifthauch ſchauerte es durch. den 
ganzen jungen Menfchen. . Als es fo.war, frat der alte 
Lindwurm zu ihm heran, betaftete feine Schulter und 
ſagte heiſer: „Iſt das mein. Bertel?“ Die Anweſenden 
ſtanden betroffen da. 

. „Xit gefcheit biſt,“ fuhr der Alte faſt kläglich fort. 
„Das iſt ja aus der Weis. Na, na, Bertl, das iſt nit. 
Das iſt wohl nur ein Gedicht. Geh, fag’s, daß es nur 
ein fürwitziges Gedicht iſt. Sonſt — ſonſt wär das ja 
der lautere Antichriſt.“ Und laut auffahrend: „Sakra, 
‚auf fo einen Doktor wollt ich pfeifen. Der wär ſein 
Geld wert“ mE | m 
Der ftudterte Sohn merkte nun wohl, daß er fid) zu 

weit hatte hinreißen laſſen. Doch fein Der: war fo 
voll davon, ober, mindeſtens ſein Kopf. Gewißlich aber 
das Buch, das in feiner Kammer aufgeſchlagen lag. — 
Er ſchwieg nun und ging hinaus. Als hernach die 


Mutter von der Kirche. heimkam und von dem ſchluch⸗ 


zenden Liſele hörte, was es gegeben, ging ſie den 
Doktor ſuchen. In ſeiner Bodenkammer lag er auf 
der Bank und verdeckte mit der Hand die Augen. 

„Aber Bertl! Bertl!“ rief fie. „Daß du- Iden 
wieder einen Derdruß angerichtet Haft! Ich weiß es 
gleichwohl, daß ein Student auch ſolche Sachen wird 


lernen müſſen. Aber ausreden, hinpredigen ſo was, 


wie ein Wort Gottes, wer wird denn das thun! Dein 
Bruder, der Toni, muß ja auch alle Giftpflanzen 
lerien. Er wird doch nit hergehen und den Leuten die 
Giftpflanzen als wie eine Nahrung geben. Weißt, 
dein Vater mag's überhaupt nit leiden, wenn zu viel 
ſolche Sachen geredet werden, die unſereins nur zu halb 
oder gar nit verſtehen mag. Sollſt wohl anders ſein 
mit deinem Vater. Er ift eh nit gut darüber, daß du 
alleweil noch keine Anſtellung haft, wo es bei uns ſo 
karg hergeht. Schau doch nur um Gottes willen dazu, 
daß du bald was findeſt und du deinem Vater beweiſen 
faf, daß er's Geld für dich nit umſonſt ausge⸗ 
geben hat.“ | | 

Der Doktor blieb liegen, hielt fid) immer noch die 
Augen zu. „Kann ich dafür? Geht's nicht hundert 
andern auch fo, die ausſtudiert haben und nichts finden? 
Außer man ift dumm genug, dann giebt’s auch zu freſſen. 
Ueberall dasſelbe: der Ochſe wird gefüttert, der Löwe 
muß ſich durch die Wüſten ſchlagen.“ | 

Als bie Mutter weinend hinausgegangen war, 
ſprang er auf und ſtieß ſeinen Fuß zornig in den 
Boden. Noch am nächſten Tag war er nicht im Gleich- 
gewicht. Er fühlte ſich hier ganz allein mit ſeiner 
Weltanſchauung, und das beunruhigte ihn. Er ging 
neuerdings zum Hochkaſer hinauf, um Verbündete zu 
werben. Ob fie denn nicht richtig fei, die Lehre vom 
Uebermenſchen d Gb ſie ſich überhaupt widerſprechen 
laffe? Und ob es denn etwas Neues fet, ob die aner- 
kannte Lehre von der natürlichen Suchtwahl nicht ganz 
auf dasſelbe hinauskäme? Sebald mußte zu ſeiner 
Schande geſtehen, daß er weder Darwin noch Nietzſche 
leme. Dem Uebermenfchen, fo viel er gelegentlich von 


kann ich auch auf dem Haferſtroh liegen neben dem 


Seichte. 
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ihm wiſſe, könne er nicht Recht geben, weil man feinem 

Henker nicht gern den Strick drehe. , 
„Natürlich — Schwächling. Wie wir n 

Menſchen alle," fagte der Doktor. 


den Strick drehen! 
Henker werden. Die Schwäche, das Mitleid, die 


ſklaviſche Unterordnung, dieſe unſere Henker ſollen 


baumeln.“ 2 

Darauf entg 
Doktor, diefe Ideen : find wirklich ſchon etwas . fiber: 
tragen. 
in der eim alter. Sonderling, der mit folchen abge 
ftandenen Gedanken hauſieren ging, lächerlich gemacht 
wurde.“ l | 

„Abgeſtandene Gedanken! Als ob nicht jeder alte 
Gedanke, der durch das Blut und die Nerven eines 
Denkers und Dichters geht, wieder friſch würde! 
Wiſſen Sie, Herr Hausler, daß Sie fid) mit dem 
Hebermenfchen nicht befreunden können, iff zu vere 
ftehen, , pde | | 

„Ganz unrecht hat er nicht, der Doktor,“ fagte 
Sabin, der gerade dazugekommen war. „Nur wer 
ſchafft, der iſt Herr.“ | 

Sebald fand auf diefe 
innern. Er wußte Thon lange, wer 


Uebermenfd) war. E | 

Gegen Abend begann es fo heftig zu regnen, . daf 
an den Seifterfugen das Waſſer herab und auf dem 
Fußboden in Sickzackbächlein umherrann. Ein ſcharfer 
Wind warf Waſſer in alle Winkel. Da der Doktor bei 
ſolchem Wetter nicht fort konnte, ſo erſuchte er, unter 
Dach bleiben und die Nacht auf dem Haferſtroh su 


bringen zu dürfen. | 

„Keine Barmherzigkeit!“ rief Sab 
„Ich bin ein Uebermenſch! — Und deswegen,“ fette er 
gemütlich bei, „deswegen, weil ich ein Uebermenſch bin, 


Bemerkung nichts zu er⸗ 
auf Hochkaſer der 


in munter aus. 


Legen Sie ſich in mein Bett.“ 

Das that der Doktor. Er legte ſich mitſamt den 
Kleidern in des Burſchen Bett und ſchämte ſich 
heimlich. Am nächſten Tag war er ärgerlich. Er ſtand 
fo herum auf dem Hochkaſer und ſchaute dann dem Sabin 
zu. Der hämmerte am Pflug. Der Doktor fragte ihn: 
„Was machen Sie denn dad“ 

„Ich regle den Arling. Er furcht zu tief.“ | 

„Natürlich. Nur feine Tiefe!” fpottete der Philofoph. 
„Ihr Pflug und Ihre Gedanken find von der gleichen 


Sechs Soll tief — höchſtens.“ | 
„Da möchte was Rechtes 


Balbefelein. 


„Ba, ha!“ lachte Sabin. 


herausfommen, wenn der Pflug tiefer that greifen. Sie 
find ja ein Bauernſohn. So wiſſen Sie doch, daß in 
der Tiefe die Steine ſind. Die fruchtbare Erdſchicht iſt 
auf der Gberfläche. Mit den Gedanken wird's halt. 


auch nit viel anders ſein.“ 


Der Doktor dachte ein bißchen nach und fagte dann: 


„Mich deucht, jetzt hätten Sie beinahe einen tiefen Ger. 
danken ausgeſprochen. | 


Beinahe.” 
Die fruchtbare Erdfchicht ift auf der Oberfläche 


* i 1 : 
* $ 


iodernen 
„Doch warum uns, 
Wir müſſen die Henker unſerer 


egnete Sebald: „Micht dünkt, Herr 


In Paris ſah ich vor Jahren eine Komödie, 
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Sabin, 


Krautpflangchen einſetzen könne. 


offenbarte ſich die Frucht. 
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Es regnete nun tage- und tagelang. Und da ſagte 
das wäre das richtige Wetter, um Kohl zu 
pflanzen. 


Löcher in den Boden bohre, damit er hinterher die 


Ob Sebald ſich nicht 
den Spaß machen wolle, ihm zu helfen. Mit einer 
ſpitzen Stange in der aufgeackerten Erde der Reihe nach 
Löcher zu machen, das {ft nicht arg und bedarf auch 
keinerlei geiſtiger Anſtrengung. Sebald gab ſich dazu 
her, warf den Regenmantel über und bohrte ſo hin und 
hin. Hinterdrein kam Sabin mit den zarten Pflänzchen, 


die er im Garten gezogen hatte; er tauchte ſie mit den 


Wurzeln in den bereitſtehenden Jauchenkübel und ſetzte ſie 
ins Coch. Am Nachmittag war das Aeckerlein vollgepflanzt, 
Sebald ſtreckte ſich auf die Bank hin und war's zufrieden. 

„Ich glaub dir's,“ bemerkte Sabin, dieweilen er 
ſich am Brunnen die Hände reinigte, „du haft ja heut 
dem Herrgott geholfen beim Welterſchaffen.“ 

„War fie denn nicht (dion fertig d“ 

„Nein, gerade die Kohlpflanzen haben noch gefehlt. 
— Gieb einmal acht, Bruder, ob du nichts ſpürſt. Du 
mußt es ja an dir ſelbſt wahrnehmen, wie jetzt die 
Pflänzlein in der Erde Wurzel faſſen und wachſen.“ 

In der That, er ſpürte ſo was — wenn's ihn nicht 
trog. Ein abſonderliches Prickeln in allen Gliedern. 

„Wohl, wohl, man ſpürt's mit, wenn's wachſt, man 
ſpürt's mit,“ verſicherte Sabin. Allein — das Schöpfungs- 
werk war immer noch nicht vollendet. Das Wetter war 
ſchön und heiß geworden, die eingeſetzten Kohlpflanzen 
legten ihre Blättchen weich und welk auf die Scholle hin. 
Da ſagte Sabin: „Sie dürſten zum Verſchmachten, wir 
müſſen ihnen zu trinken geben.“ 

Er ſchleppte in Kübeln Waſſer aufs Feld, und Sebald 


mußte daraus ſchöpfen und mit der Seichkanne die 


Pflanzen begießen. Und fo oft eine Pflanze trank, that 
Sabin den Mund auf. Der ſpaßhafte Gedanke, daß 
man ſeine Kindlein auch ſäugen müſſe, hielt den Sebald 
aufrecht, daß er ein paar Stunden goß. Plötzlich aber 
warf er die Kanne fort, ging nach Haus auf ſeine 
Ruhebank und rauchte eine Sigarre. 

Die Kohlpflanzen flanden von nuh an friſch gegen 
Himmel. Sabin ging jeden Tag zu ihnen hinaus, blickte 
ſie zärtlich an. Und ſpäter, als Sebald einmal längs 
des Ackers hin ſpazieren ging und ſah, wie die dünnen 
Pflanzen fachte zu ſtrammen Kohlköpfen geworden waren, 
empfand er Stolz darüber. Dieſe Kohlköpfe waren fein 
werk! Er ſchrieb ins Tagebuch: „Kein Beruf fo groß, 
ſo ſchöpferiſch, ſo gottähnlich, als der des Landmanns. 
Wahrhaftig, der Bauer ift Edelmann, Ich fühle es an 
mir ſelbſt.“ 
und ſtreckte ſich hin. 

Und Sabin raſtlos thätig. Er ackerte, jätete, ſchnitt, 
ging umher und beobachtete die Entwicklung feiner Kul- 
turen. Jeden Tag merkte er einen Fortſchritt, jetzt am 
Stamm, jetzt am Blatt, jetzt an der Blüte, und endlich 

۳ Auch Sebald hatte in feiner 
Art offene Augen. Driidte er eines Tags feine Ver: 
wunderung aus über die Kartoffeln. Da hatte er immer 
gemeint, bei dieſen ſei die Frucht unter der Erde, und 
nun {ehe er die Knollen, obſchon ſie noch ganz grün 


Dazu brauche er aber einen Gehilfen, der 


Dann ging er nach Baus auf feine Bank 


Vielleicht wäre es das Vernünftigſte. 
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wären, hoch im Kraut. „Wiſſe, Bruder,“ ſagte hierauf 
Sabin, „die Knollen in der Erde ſollen mein ſein, und 
die auf dem Kraut ſollen dein ſein.“ Sebald ſchüttelte 
den Kopf, das verftand er nicht genau. Er werde doch 
einmal im Botanikbuch nachſehen müſſen, wie ſich das 
verhält. Uebrigens — es war ihm gleichgiltig. 

Ein paarmal war Sabin auch ſchon oben geweſen 
im Berggraben, bei ſeinem Brandanger. Der lag ſo 
gut an der ſonnigen Lehne, und die Erde zwiſchen den 
Steinen war ſo ſchwarz, daß er nachſann, wie ſich 
dieſes Grundſtück nutzbar machen könnte. Jetzt war 
nicht daran zu denken, ſeine Aecker und Wieſen am Haus 
nahmen ihn feſt, und weil jeder Menſch, auch der glück⸗ 
lichſte, einen ganz beſonderen Wunſch hat, ſo wünſchte er 
ſich ſechs Hände. Sebald hatte deren zwei überflüſſig; 
er pflegte ſie, wuſch ſie mit einer wohlriechenden Seife, 
feilte ſorgfältig die Nägel und behauptete entſchieden, 
Haue, Axt und Pflug feien einer Menſchenhand nicht 
zuträglich. Der Mann wollte nicht arbeiten, und er 
wollte nicht. Allerhand Kindereien trieb er manchmal, 
um ſich zu ergötzen. Eines Tags kam Sabin dazu, wie 
er juſt das Maultier prügelte. Er hatte dem Tier in 
einem Korb Kartoffelkraut vorgeſetzt und wollte, daß es 
freſſe. Das Maultier aber fraß nicht das Kraut, ſon⸗ 
dern Diſteln, die am Zaun wucherten. Ob dieſes Eigen 
willens züchtigte er es mit der Gerte. 

„Ja, Herr Kompagnon, was treibſt denn d“ rief Sabin. 

„Sieh dir einmal das Vieh an,“ ſagte Sebald 
erregt. „Es will nicht folgen. Da hab ich ihm das 
Leben gerettet, und es will mir nicht einmal den Gefallen 
thun, Kartoffelkraut zu freſſen. Das ift ein Luder!“ 

Jetzt hielt ihm Sabin den Korb hin. „Lieber Bruder, 
oder was du but. Thu mir den Gefallen und if Kartoffel 
kraut. Nitd Aber ſchau, ſo undankbar ſein! Ich hab 
dir einmal das Leben gerettet, und du willſt mir nit 
einmal die Freude machen, Kartoffelfraut zu eſſen!“ 

Da lachten ſie beide. | 

In ähnlicher Weiſe ging es eine Zeitlang fort, 
dann kam jener Brief. Schon tagelang vorher 
war das Gerücht umgegangen, daß auf der Poſt zu 
Oberbuſch für Herrn Sebald Hausler ein Brief liege. 
Zuerſt (agte er: „Was geht das mich an?" Und doch 
ſuchte er einen Boten aufzutreiben, der ihm den Brief 
holte. Das gelang, der Cindwurm hatte gefälligerweiſe 
eine alte Magd hinübergeſchickt, die auch ſonſt einiges 
beſorgen ſollte. Wie geſpannt war nun Sebald auf 
den Brief! Er, dem einſt Korrefpondenz die Qual des 
Tages geweſen. Schon von Mittag ab guckte er zum Fenſter 
hinaus. Don wem konnte der Brief fein? Von Papa? 
Undenkbar — das war vorüber. Oder wollte er ihn 
am Ende zurückhabend Das müßte man überlegen. 
Oder fchreibt 
die Kunigunde Füntner, die Mutter der armen Agathel ? 
— Oder am Ende eine polizeiliche Mitteilung wegen 
des Defraudanten frang? Es giebt zwar keine Ge- 
rechtigkeit auf der Welt, aber dem Sebald Hausler sw 
liebe könnte doch wohl einmal eine Ausnahme ſtattfinden. 

Gegen Abend kam die Botin und brachte zwei Sachen. 
Eine Steuerverſchreibung, die gab Sebald ſofort an Sabin 
ab. Und einen Brief. Als er diefe Handfchrift fah, barg 


Nummer 5. ۱ 
er fie raſch in feine Bruſttaſche. Bei verſchloſſener Thür 

las er das Schreiben. | Ä | 

| „Lieber Sebald! 

Du erlaubſt fchon, daß ich einmal etwas von mir 
hören laſſe. Man erinnert ſich gern an alte Freunde, 
in einem Fall, wie ich bin. Mir geht es ſehr ſchlecht. 
»Mit dem Alten ift es aus für mich, der ſagt, in frü⸗ 
herer Zeit wären Näher⸗ und Wäſchermädchen amü 
ſanter geweſen, als, heutzutage die feinen Damen. Das 
hat er mir ins Geſicht geſagt. Aber ich habe ihm 
darauf geantwortet: denke nach, alter Herr, wo der 
Fehler liegt. Das hat er ſich gefallen laſſen müſſen. 
Natürlich giebt er ſich jetzt mit viel beſſeren Sachen 
ab. Denke dir, Faſaunenjagen, ſollſt es nur ſehen, 
wie er mit der Flinte in den Auen ſtreicht, und wackeln 
Rihm die Beine. Und eitel, wie ein Frauenzimmer. 
., Don einem Bildhauer läßt er ſich jetzt in Marmor 
aushauen und reckt fid dabei wie ein Giraffe, weil 
er ſeinen Söhnen, ſagt er, ein gutes Bildnis hinter- 
laſſen will. Weißt du vielleicht, wo dieſe Söhne alle 
find? Ich kenne nur einen. And endlich hat der Alte 
eine Wohlthätigkeits anſtalt gegründet, ein Aſylzum Schutz 
armer unverdorbener Mädchen. Da hat er freilich kein 
Geld für unſereins. Ich bin alſo ganz verlaſſen und 
weiß ſchon oft nicht mehr, was anfangen. Adrett 
angezogen ſoll man doch auch ſein. Nach deiner 
Adreſſe habe ich lange umfragen müſſen. Teurer 


Freund, du biſt jetzt noch meine einzige Hoffnung, und 


du wirſt mich nicht verlaſſen. Beliebe mir Geld zu 
ſchicken, ſobald es ſein kann, ſie wollen mich ſchon de⸗ 
lofchieren, weil feine Rückſicht mehr ift mit den Damen, 
und mit der Polizei habe ich auch ſchon zu thun ge⸗ 
habt. Wenn ich mir einmal nimmer ausweiß, dann 
ift mein letzter Weg. zu dir, du haſt mich vor zehn 

Jahren zu finden gewußt, ich werde dich jetzt zu 

finden wiſſen und glaube, daß wir doch noch für 

einander beſtimmt ſind. Vergiß nicht deiner dich 
liebenden * Helene. 
Schanzgraben, Friedelſteig Nr. 119.“ 

„Der erſte Eindruck beim Leſen war für Sebald der 
des Schrecks. Sie kommt! Bei näherem Nachdenken 
wurde es ihm klar: ſie kann nicht kommen, ſie kann 
nicht mehr. Der Brief beſagt viel, aber dieſe Wohnungs⸗ 
angabe ſagt noch mehr. „Schanzgraben, Sriedelſteig 
Nr. 119.“ Sie it am Rande. — Dieſe Stadtgegend 
war ihm nicht unbekannt. Sofort hatte Sebald den 
Entſchluß gefaßt, ſich von dem Wiſch weiter nicht be⸗ 
untuhigen zu laffen. Doch ſchließlich brachte er nicht 
einmal ſo viel Kraft auf, um ihn ins Herdfeuer zu 
werfen. — „Die Nachrichten vom Senior. Dem geht 
es alfo doch gut! Und kümmert fich nicht um den Sohn. 
SO war er immer. Ein harter Menſch, ein Egoifl. 
Und auch ſie wirft er weg. — Gut! Gut! Sie fet 
kommen Wenn fie wirklich käme! Es wäre böſe.“ 

, d * 7 
Im Hochſommerbrand ruhte der Lindwurmhof. Ein 
einziger war im Haus, ſchrieb Briefe an Lehr anſtalten, 
an Freunde und einflußreiche Perſönlichkeiten um Er 
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langung einer Dozentenftelle. Als. die Briefe fertig 


waren, ging er auch fort, um fie nach Oberbuſch zu 


tragen. Alle übrigen Bewohner des Hofs waren draußen 


auf dem Kornfeld. Der Schafbube wie der Hausvater, | 
die Magd wie die Mutter — alle waren: der Reihe 


nach angeftellt und Titten Korn; die Weiber nicht 
minder feft und aushaltend wie die Männer. Sebald 
fag unter der Eſche und ſchaute ihnen zu, und nun vers 
ſtand er die Gleichberechtigung der beiden Geſchlechter 
auf der Bauernſchaft. Gleiche Leiſtung, gleiche Rechte, 
Sabin ſagte es ja auch. Wie niedrig ſtand ihm in 


dieſem Augenblick das Weib des Städters! Aber ſchon 


im nächſten ſtellte er ſich vor, wie unvergleichlich bulo 
reicher die Dame iſt, als ſo 'ne Bauerntrine. l 
Auch Sabin half ernten. Er bedurfte für den Body 
kaſer in den nächſten Tagen ein Fuhrwerk, um Winter⸗ 


holz vom Wald herabzufchleifen. Der Lindwurm hatte 


es ihm zugeſagt, und dafür half der Burſche Korn 
ſchneiden. Trog der ſchweren Arbeit ergötzten die Ceute 
ſich dabei. Das £ifele hatte plötzlich einen Schrei und 
einen Seitenſprung gethan. Eine Maus! Eine Feldmaus 
war über ihren Fuß gehufcht, und nun hielt der Bruder 
Michel Jagd, um das kleine Geſpenſt mit der Sichel zu 
töten. Da fuhr die Lindwurmmutter dazwiſchen: „Ihr 
Thoren! Ihr werdet das arme Tier doch nit umbringen 
wollen! Das thut ja keinem Menſchen nichts! Nein, Michel, 
ich leid's nit. Gottes geſchöpf, wie wir allmiteinander.“ 

Sie ließen ab, ſtellten ſich wieder ans Korn und 


ſchnitten. Bald aber hub der Michel an zu kichern. ۱ 


Der Mutter, die vor ihm Ber war, faf ein Sperling 
auf dem Kücken. Das Dögelchen zuckte feinen kleinen 
Kopf hin und Ber und begann einen Spaziergang zu 
machen vom Nacken bis zur Rundung und wieder zurück. 
„Was kuderſt denn, Bub d“ fagte fie, ohne von der 
Arbeit aufzublicken. — „Weil der Mutter ein Spatz auf 
dem Buckel fteht," lachte der Junge. — „Der wird mich 
nit tottreten."" Der Vogel hüpfte ihr auf das braune 
Kopftuch, dort that er etwas und flog davon. Der 
Michel gröhlte auf vor Lachen, und das Liſele ſtimmte 
hell mit ein. Die Mutter merkte etwas und ſagte 
dreiſt: „Ich weiß eine Seit, Kinder, da habt ihr es 
auch nit anders gemacht mit mir.“ | 
Als die Schatten lang wurden, ſteckte das Sifele 


die Sichel ins Holzjoch und ging Garben tragen. Da 


machte fich der junge Here von Hochfafer in ihrer Nähe 
zu thun und redete fie an: „Liſele, du ſollſt die Barben 
nit fo nachſchleifen, ſonſt ſchleift fich das Korn aus.“ 

„Wenn ich groß wär wie du, da wollt ich ſie ſchon. 


höher tragen.“ | 
„Und wenn ich fo klein wär wie du, da wollt ich 


gar nit Korn tragen. Laß mich's thun.“ | 
„Dank ſchön. Kleine Lent werden nit leicht mid.” 
„Wenn ich vorher geſagt hab, daß du klein biſt, fo hab 
ich's nur gethan, weil du geſagt haft, daß ich groß bin.“ 
Schade, daß wir zwei ſo ungleich ſind,“ ſagte ſie. 
Das war ihm für diesmal genug. Sebald ſtrich zu Sabin 
und flüſterte ihm zu: „Die mußt du anders faſſen, mein 
Junge. Der dürfte es ſchon bald recht ſein.“ 
Als hernach der alte Lindwurm die Garben in 
Hütchen zuſammenſtellte, fiel ihm ein roſtbrauner Halm 
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auf. Er pflüdte ein Körnchen aus der Aehre und zer, 
drückte es mit den Fingernägeln. Es hatte im Innern 
einen ſchwarzen Punkt. | | 

„Wird doch nit der Flugbrand da fein!” murmelte 
er und ward nachdenklich. — Will denn alles zuſammen⸗ 
kommen über das arme Sejam? Fremde Leut, fremde 
Sehr, fremder Brauch. Flugbrand auch nodi? 

Sebald ſchien der ſtille Sommer bisher nicht gerade 
ſchlecht bekommen zu ſein. Nun aber machte ſich die 
Veränderung bemerkbar in erhöhter Weiſe. Er war 
oft ſehr aufgeregt, launiſch, dann wieder abgemattet 


und doch lauernd, abenteuerlich aufgelegt. Mit Sabin 


ſuchte er manchmal verfängliche Geſpräche anzuknüpfen, 
wobei Sabin rot, Sebald aber ganz blaß ward. Vom 
Arbeiten keine Rede mehr. Sabin hatte Kummer, was 
denn das noch werden ſolle. Ein Mann in den 
vierziger Jahren, und in ſolchem Suſtand! 

Eines ſtillen Nachmittags ſchlich Sebald neben den 
Büſchen des Rains hinab gegen den Cindwurmhof. Die 
Leute arbeiteten jetzt auf der Wieſe, nur das Liſele war 
nicht unter ihnen. Das mußte alſo im Hof fein. Am 
Flachsfeld pflückte er eine verſpätete Blüte, dann zog er 
ſich gegen den Hof. Die Hündin wollte knurren, ſchwieg 
aber, als fie die wohlbekannte Jägergeſtalt fah. Unter 
der Tenne ſchlüpften und hüpften Kaninchen und be 
ſchnupperten einander. Er bog um die Hausecke und 
jah eine hochgeſchichtete Kornfuhr, auf der das bar: 
füßige Liſele ſtand und mit einer langſtieligen Gabel 
Garber ſpießte und fie, zur Dachluke hineinwarf. Er 
grüßte fie artig, fie erſchrak und ward rot. — Rot 
werden, aha, das ſtimmt. Es ließ ſich wagen. 

„Aber Mädel! Iſt es denn nicht ſchade um deine 
Pfötchen, daß fie von den Halmen geftochen werden d“ 


„Das ift umgekehrt, Herr Hausler, ich ſteche die 


Halme!“ entgegnete fie, ſpießte wieder eine Garbe und 
warf ſie in die Dachluke. | 

Sebald ftieg auf eine Kadſpeiche des Karrens, um 
ihr die Flachsblüte hinanzureichen. „Als ich ſie unterwegs 
(ah, fiel mir eine ein, die fo himmelblaue Augen hat —“ 

„Ja, ſchön Dank, wenn's mir vermeint iſt.“ 

Er dehnte feinen Hals zu ihr hinauf und flüfterte: 
„Darf ich dir ein bißchen helfen, Ziele Jad Aber 
ja — nicht wahr d“ 

Und in. dem Augenblick, als er zu dem neuerdings 
erſchrockenen Mädel hinanklettern wollte, ſprang aus 
der Dachluke Sabin hervor und rief hell: „Nein, Herr 
Kompagnon! In Seſam wird nit dreiſpannig gefahren!“ 

In Sebald Hauslers Tagebuch findet fich folgendes 
Blatt: „Mir ſcheint, es naht das Ende. Mit dieſem Men⸗ 
ſchen iſt es nun aus. Wie der Profos dem Arreſtanten, 
ſo reicht er mir täglich mein Eſſen, kalt und wortlos. 
Ernſt wird er mich wohl nie genommen haben, wenn 
er abwechſelnd Kompagnon, Vater, Bruder, Kamerad 
zu mir ſagte. Nun bin ich ihm zu Verachtung. Und 
das zerſchmettert mich. Ich habe thn einmal liebgehabt. 
Jetzt ift das auch weg. Vicht dreiſpannig gefahren in 
Sejam! Nicht fo wie in der fleg? Es ijt der ver 


dammte Blutstropfen der Hausler. — Wie der 
Profos den Arreſtanten — genau ſo. Alſo end— 
giltiger Bankrott der Firma Zausler. — Nun heißt 
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es eine kluge Wahl treffen. Ich glaube, der 
Strick wäre das Empfehlenswerteſte. Der wird am 
häufigſten beliebt. Aber — jeden Tag hält mich 
etwas anderes ab. Und aus dieſem feigen Cumpenpack 
will er Uebermenſchen machen? Man jagt, mit der 
Entartung werden die Selbſtmorde zunehmen. Ich 
fürchte das nicht. Aus dem heroiſchen Aufbäumen 
wird ein ängſtliches Sappelu. Es bleibt kaum noch 
die Kraft, um zu jammern über die Schlechtigkeit, über 
das Weltelend, zu einem Druck am Zünglein reicht fie 
entſchieden bald nicht mehr aus. Die feige Beſtie der 
Siviliſation. Wenn man wenigſtens den Mut hätte, 
ein gründlicher Böſewicht zu ſein. Aber man bringt 
es bloß bis zum Spitzbuben — im beſten Fall. Wie der 
Profos dem Arreſtanten, fo ſchiebt er mir die Nahrung 
hin. Hohe Seit! Hohe Seit! Ich will gehen!” 

Aber er ging nicht. Einſam, furchtſam ſtrich er in 
der Gegend umher, halb im Jägergewand, halb im 
verſchliſſenen Salonanzug, Baar und Bart verwildert, 
die Geſtalt bisweilen ſchwankend. So war er geworden, 
und die Leute wußten nicht, was ſie ſich denken ſollten. 

An einem Herbſtabend fag auf dem Steinbühel der 
alte Lindwurm und eichtete ein Ochſenpaar, das tags⸗ 
über am Karren geweſen. Es war fchon fo dunkel, 


daß der Vollmond von den Rindern leichte Schattenbilder . 


warf. Der alternde Bauer ſprach halblaut mit ſich 
ſelbſt und klagte ſich fein Anliegen. Es geht halt ab- 
wärts. Das Geld für den verkauften Hochkaſer iſt ae 
melen wie ein Tropfen auf heißes Eiſen. Siſch hat's 
gemacht, weiter nichts. Den Schimmel verkauft, die 
Uhrkette verkauft, ſogar am Hut den Gemsbart verkauſt. 
Lauter kleinwinzige Tropfen — ziſch macht's, und nix 
(ts. Er und die gute Mutter könnten nicht mehr an» 
ziehn. Die Dienſtboten thäten nicht gut, der Michel 
und das Liſele ſeien die beſten Arbeiter. Die Mutter 
thäte nur zu viel verkochen, fettes und reichliches Eſſen 
auf den Tiſch, das fei immer ihr „Heil“ geweſen. 
Fremde Leute bewirten, den Kleinhäuslern der Nachbar” 
ſchaft Brot, Mehl und Speck zutragen, das ſei immer 
ihr Fehler geweſen. Und den Hunden und Hühnern 
die reine Leutefoft. Sie ift halt ein ganzer Tiernarr. 
Die Viecher wären ihr lieber wie die Éeut, ſagt fie 
und ſtreut ihnen alles für. Sie verthue viel. Aus 
lauter Gutherzigkeit. Früher habe es das auch getragen, 
aber jetzt ſei es kleber — kleber. Und wenn etwa 
auch noch der Flugbrand ſollte kommen übers Korn, 
nachher könnten ſie gleich gute Nacht ſagen und ihre 
Bündeln packen. Etliche Nachbarn thäten klagen, daß 
ſie ſich nicht mehr ſatt eſſen könnten. Dieſe Klage habe 
er nicht. Er ſei oft ſchon ſatt, bevor er zu Tiſch gehe, 
vor Sorgen. Was einem die Studenten für Nummer 
machen mögen, das könne man nicht glauben. Das 
viele Geld, was in die Stadt geſchickt und getragen 
worden ſei! Und der eine ſitze jetzt da und habe kein 
Verdienſt. Damals, wie der Michel ausgeſprungen fei 
von der Studie, habe er gerade geglaubt, er müſſe alles 
zerreißen vor Zorn. Jetzt d Wie ſtünde es mit dem Lind’ 
wurmhof, wenn der Michel nicht zurückgekommen wär! — 

Die Ochſen graſten mit ihren großen Schnauzen nahe 
um ihn herum, und er hörte, wie fie mit den 1 


. 
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das Gras abriſſen. Es that ihm wohl, daß fie fo 
traulich waren, ihn deuchte faft, als hätten fie Teilnahme 
mit femer Bedrängnis. „Wird eh fo fein, wie die 
Mutter ſagt. Die Diecher beſſer wie die Leut.“ Nun 
wollte er ſeinen Ochſen auch etwas Erfreuliches ſagen. 
Vom Toni etwas, dem M lediziner. 
das meiſte Geld gefoftet, das ärztliche Studium ſei das 
Allerlängſte. Aber nun gehe es ihm ſchon gut, und er 
werde bald zu einem Erwerb kommen. „Und wenn's 
auch nur ein Bader wird, fo hat er's beſſer, als fo ein 
Weltweiſer, der mit feiner Weisheit Raufieren geht und 
dem keiner eine abkauft. Geſcheitheit kauft keiner. Ge: 
fund: ift- nit jeder, aber geſcheit ift jeder, wenigftens 
glaubt er's. Ich hab's auch einmal geglaubt von mir 
-felber. Dazumal, wie der alte Zimmermann, der 
Chriſtian, gefagt hat: ‚Lindwurm, gieb fie nit in die 
Stadt, deine Buben, gieb ſie nit fort, du kriegſt ſie 
nimmer zurück, futfch find fie. Nichts frißt die Stadt 
lieber als Bauern!‘ — Aber natürlich, ich in meiner 
Noffart: ſtudieren, nur ſtudieren laſſen die Buben! 
So geht's halt, i 
— Seid ihr fchon bald fatt?” fragte er die Rinder. 

„Nachher gehn wir heim, daß auch ich zu meinem 
Kraut komm!“ Bevor er fich noch erhob von feinem Stein 
bühel, fiel ihm eine Geftalt auf, die den Fußſteig langſam 
herankam, immer näher und näher. 
der einen Ruckſack trug und in der Hand am Henkel 
ein Rolzkofferchen. Als er ganz nahe war, blieb er 
vor dem Lindwurm ſtehn und rief aus: „Wie? Was? 
Iſt das nicht das Vaterl? — ft es das d Dann grüß 
Gott! Ich bin's.“ 

Der Bauer ſtand ſchwerfällig auf. „Wenn dieſe 
Stimme richtig it?” Unſicher, sagen? ſagte er es. 
„Ja, Vater, fie iff richtig. Der Toni muß doch 
einmal nachſchauen gehen, wie es euch geht, miteinand. 


Gut, natürlich!“ 
„Gut ſagſt,“ entgegnete der Cindwurn, „nun, wenn 


du's eh weißt —“ 

Der Ankömmling legte ſeinen Arm um den mageren 
Mann: „Alſo, da wären wir ja wieder beiſammen! — 
Oho! Mir ſcheint — mir ſcheint, das rundliche 7> 
lein iſt weg. Darf euch nicht leid ſein darum. Wenig 
Sett, feſte Muskeln — das find die geſündeſten Leute. 
Und das 7 Na, die wird hupfen, Und denkt 
euch, jetzt kann ich eine Weile bei euch bleiben, ‚jest 
iols gemütlich werden auf dem alten Lindwurmhof.“ 

Der alte Bauer fand anfangs kaum die Sprache. 
„Iſt brav, ift brav, Anton,“ fagte er dann haftig, er» 
regt, wie es ſonſt nicht ſeine Art war. „Doktor muß 
man jetzt ſchon ſagen. Biſt du zu Fuß her? Doch ge: 
fahren d Schön Wetter haben wir jetzt, gelt?“ Sie 
gingen, die Ochſen vor ſich N dem -Hof zu. 
„ÔU Sug bit?” 

„Freilich, zu Fuß. Dafür Bride ich auch einen 
muſterhaft ausgewachſenen Appetit mit. Ja, man 
könnte ihn ohne Großſprecherei geradezu Hunger nennen. 
Aber gewiß, Vaterl! Und wohnen werde ich wieder 
auf dem Bochkaſer. á 

„Der ift ja verkauft. 
geſchriebend/ 


Hab ich dir das denn nicht 


Freilich habe der 


wenn man zu weit oben hinaus will. 


Ein Mann war's, 


| eingehakt. 


Und es warten fdjon die Männer auf dich. 
dir einen verſchreiben d“ 
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Der Ankömmling blieb wie feſtgewurzelt ftem und 


fagte: „Ich bin ſtarr! Ihr werdet doch den Nochkaſer 


nicht verkauft haben! Ja, Leute, ſeid ihr denn von 


Sinnen!“ 
„S wohnt auch dein Bruder jest bei uns im p 


„Der Michel, diefer Hallodri. 
„Der Berthold.“ 


Wie d Der Berthold ift ba? Der Berthold ift bei 
euch, dieſer hochgelahrte Brahmine Ja, um des 


Himmels willen, was treibt. denn der in Sefam?” 


„Er hat noch keine Stelle.“ 


„Der hat noch keine Stelle?! 
dann iſt er felbft ſchuld. Dann iſt's die Größe feiner 


Weisheit, die in keinem lat Platz findet. Ich habe 
mir's übrigens gedacht. 

„Weil nur du aus dem Waſſer bift,. Anton — —“ 
ſagte der Bauer, gleichſam taſtend, ue den Suf 
voranſetzend, ob der Boden wohl feft f et | 

„Aus dem waſſer - — fo weit ja," 


Anton, „aber noch nicht ganz im Trocknen. Die Sache 


iſt nämlich foi. die erftbefte Sutterfrippe will man nicht 


annehmen. Unter Dreitaufend — das ift aber ſchon die 
ſchandbarſte Tiefe — kann in unferer Seit kein Menfch 
vegetieren, geſchweige exiſtieren. Uebrigens -ift es 
immerhin gut, ſich noch ein wenig weiterbilden zu können, 
in der Stille, verſteht ihr. In der Klinif merkt der junge 
Arzt erſt, was noch fehlt. Das will ich nun nachholen.“ 

Da ſagte der Bauer geradehin: „Alſo zu deutſch, 
mein lieber Toni, du haſt auch noch keine Stelle, Du 
haft fedis Jahr ſtudiert und kannſt noch nix.“ 

„Aber Daterl, was ſoll ich darauf nur agen? Man 
fann fich doch nicht felbft loben. Große Männer find 


immer befcheiden. — Jetzt aber paßt einmal auf, wie 


Mutſchgerl ſpringen wird!” | 
So hatte Doktor Anton fid) mit gutem Humor 


Während der Lindwurm im Hof die 
Ochſen verſorgte, fiel der Heimkehrende der Mutter 


um den Hals und erhob ein ſolches Freudengeſchrei, 


daß die Hühner auf der Stange aus ren Schlaf 


ſchreckten und zu gackern begannen. 
„Mir ſcheint, 


„Bau, die Biberln!“ rief er luſtig. 
die haben ſchon Angſt vor dem Gebackenwerden. Ja, 
meine lieben Hühner, da kann ich euch nicht helfen. 
Wenn der Herr Doktor heimkommt, da heißt's Auf- 


wartung machen in der Schüſſell 
: „Aber 


Die kleine Schweſter packte er an den Armen: 


Giele)! 
Soll ich 


„Aus der Apotheke vielleicht? Dank ſchön.“ 

Dem Michel, der vom Holzſchneiden kam und ſich 
mit dem Aermling den Schweiß vom Geſicht wiſchte, 
rief er zu: „Aber Micherl! So ſchwitzen! Haft du dein 
Griechiſch und Latein denn immer noch nicht verſchwitzt o 

Den Doktor Berthold, der läſſig am Chiirpfoften 
lehnte, begrüßte er als den achten Weltweiſen. 

Der Philoſoph reinigte mit dem Sacktuch feine Augen 


gläſer und gab mit klaſſiſcher Ruhe der Meinung Ausdruck, 
daß Seſam nun bald feine Univerfität haben würde, zwei 
Fakultäten wären auf dem Cindwurmhof ſchon beiſammen. 


Na hört einmal, 
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Der Mediziner hatte unterſchiedliche Dinge mit⸗ 
gebracht in Ruckſack und Kofferchen, die er an der Tiſch⸗ 
bank ablegte. Er war in einer Art Touriſtenanzug, 
hatte blondes, kurzgeſchnittenes Haar und ein rundes, 
wohlgerötetes Geſicht, dem weder Stadtluft noch Bücher⸗ 
ſtaub viel hatte anhaben können. Seine frohe Stimme 
erſcholl durchs ganze Haus. Die Mutter machte auch 
ein lächelndes Geſicht, ſpäter aber ſtand ſie mit ihrem 
Mann im dunklen Dorgelag und ſagte leiſe: „Aber du 
mein Gott und Herr, jetzt iſt der auch da!“ 

„Er hat noch keinen Futtertrog gefunden,“ ſagte 
der Lindwurm. | 

„Jetzt, was fangen wir an? Swei gefunde Mägen 
mehr, die machen (dijon was aus. Don Herzen gern, 
daß ich alle daheim hab. Nichts lieber, als ihnen was 
geben, wenn man's nur hätt. Mein Gott, mit den 
Kindern ift wohl ein blutiges Kreuz!” 

„Daß neuzeit alles in die Stadt that laufen, heißt's,“ 
ſagte der Alte mit bitterer Ironie. „Ich find das nit. 
Mich deucht, die Stadtleut laufen aufs Land. Wenn f 
Hunger haben.“ 

„Aber gelt, Vater, vorhalten thuſt es ihnen nit, gelt d 
's iſt ihnen eh ſelbſt nit gut, und dem Toni ſieht 
man's an, wie er ſich mit dem Luſtigthun ſelbſt tröſten 
will. Es wird doch wohl eine Veränderung nehmen. 
Was der Herrgott ſchickt, muß man halt tragen.“ 

Während die Alten im Dorgelaß bekümmert waren, 
ſchmorte am Herdfeuer [dion der Eierkuchen in Schmalz. 

„Und ſchlafen müßt ihr halt beiſammen in der Dach⸗ 
kammer oben.“ 

„In der Dachkammerd Aber Mutterl, wir find ja 
keine deutſchen Dichter.“ 

Wenn dieſe Bemerkung im Lindwurmhof auch nicht 
allgemein verſtanden wurde, ſo erlitt des Mediziners 
Heiterkeit doch keine Einbuße. Doktor Berthold jedoch 
war durchaus nicht erbaut darüber, mit dem „Jodoform⸗ 


Aüppel in einem Bett ſchlafen zu müſſen, zumal er 


ſich in dieſem Fall nicht als der abſolut Stärkere wußte. 
Und um den Ereigniſſen vorzugreifen — der Mediziner 
hat den Philoſophen nicht ſchlecht an die Wand gedrückt. 

Denn die beiden fanden fid nun auf dem HBeimats⸗ 
haus einander im Weg, und gerade im Bett empfand 
jeder das feindliche Lager, Der Philoſoph ſtemmte ſtets 
Arme und Beine an die Wand, um den Eindringling 
mit dem Rücken über die Kante hinauszudrängen. Der 
Mediziner jedoch umarmte feſt ſeinen Leib und ſagte: 
„Bitte, nach Ihnen, mein Herr!“ 

Berthold rächte ſich durch Ausſprüche. „Um zur 
menſchenwürdigen Kultur zu gelangen,“ ſagte er einmal, 
„müßte man euch Giftmiſcher überhaupt töten. Was 
wollt ihr denn? Das Leben vergiftet ihr, anſtatt es 
zu ſtärken. Wer nicht geſund iſt, verdient überhaupt 
nicht zu leben.“ 

„Freund,“ antwortete der Mediziner, „du bekommſt 
auf die Stirn einen kalten Umſchlag und Rhabarber.“ 

Eines Morgens fand die Lindwurmmutter das Bett 
in Trümmern. Sie forſchte nicht weiter nach der Urfache, 
ſeufzte nur: „'s ift halt ein Kreuz mit den Kindern!“ 


Sie behauptete immer, all ihre Kinder gleich liebzu⸗ 


haben. Sie fürchtete fich zu verfündigen durch das Sue 
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geſtändnis, daß der Toni ihrem Herzen am nächſten 
ſtand. Der war als Kind viel krank geweſen, hatte ihr 
den meiſten Kummer gemacht. Jetzt war er Doktor, 
und fie ertappte fid) bei dem frevlerifchen Wunſch, ein: 
mal ein bißchen krank zu ſein, um ſich von Toni heilen 
zu laſſen. Sie redete gern über körperliche Ceiden zu 
ihm, und was es denn ſei, daß der Menſch ſo auf 
einmal Seitenſtechen haben könned Und was die 
Urſache ſei, daß man huſten müſſe, und ob es 
wahr ſei, daß man ſich keinen Schnupfen vertreiben 
fol? Aber es kam nichts Rechtes heraus. Der Doktor 
ſagte lateiniſche Namen und erklärte die alten Hauss 
mittel lachend für Unſinn. Das Schlimmſte entſtand, 
wenn die Mutter vom Bader in Oberbuſch ſprach. Da 
verlor unſer Toni femen Humor. Die Bader feien alle 
Quackſalber, man müſſe ſie hängen, ſie ſeien geradezu 
gemeinſchädlich — wenigſtens für junge Doktoren. 
Gemeinſam mit ſeiner Mutter hatte der Mediziner 


die Tierfreundlichkeit. Wenn ſie davon ſprach, daß der 


Menſch Wachſamkeit vom Hund, Reinlichkeit von der 
Katze lernen ſolle, oder von der Dankbarkeit der Hühner, 
die nach jedem Biſſen, den ſie ſchlucken, den Kopf gegen 
den Himmel erheben, wenn fie in allen Tieren die gute 
Seele ſah, die ſie ſelbſt war, da legte ihr Doktor Anton 
zärtlich den Arm um den Hals: „Mutterl, du haſt 
ganz recht, Menſch und Vieh — es kommt aufs gleiche 
hinaus. Nur daß der Menſch immer einmal ein klein 
biſſel niederträchtiger ift.” Auch der Doktor hatte die Tiere 


lieb, ſpielte manchmal mit den Hündchen und Kaninchen 


und trieb mit ihnen allerlei Abrichtungsverſuche. Nur 
die Katzen wußten ſeine wohlwollenden Annäherungen 


nicht zu würdigen, fie flohen vor ihm über den Dach’ 


firſt hin, von geſicherter Stelle ſchnurrten ſie über ihn 
herab und machten grünglühende Augen. 


Fortſetzung folgt. 

„F. 

SD کی‎ SS Ke Ke Ke 
Sehnsüchtige Fahrt. 


Der Winter will noch kälter werden, 

Der Cann ſchleppt ſchwere weiße Fracht, 
Mein Schlitten mit den wilden Pferden 
Jagt durch die Wälder Tag und Nacht. 


Unruhe ift mein Fahrtgeſelle — 

Jac hetzt die Welt vorbei und joblt .. 
Und nur von meines Herzens Schnelle 
Wird all das Jagen überholt. 


Franz Evers. 
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Anficht der Goldgräberftadt Anvil City bei Kap Nome in Alaska. 


Auf den Goldfeldern von Alaska. OP 


| | ۱ Hierzu? photographiſche Momentaufnahmen. | 
u i . ogee C : E zm | i T 
Klondyke und Kap Nome, zwei Namen, vor zehn, dieſer modernen Argonautenfahrten, zurückgekehrt, und ۱ Tes i AN 
vor fünf Jahren der Welt noch unbekannt, heute im noch im Herbſt brachen die erffen Kap Nomefahrer n : : 
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۱ weg abirrten und in der arktiſchen Schneewüſte elend um⸗ 


kamen: als im folgenden Sommer die erſten Scharen, die 
den Waſſerweg eingefchlagen hatten, den Boden dieſer 
neuen Welt betraten, fanden ſie am Anvil Creek, an der 
Stelle, wo am Meeres ſtrand das erfte Gold gefunden 
war, die Stadt Anvil City (Abb. S. 111) vor, und überall 
am Ufer die Zelte derer, die ihnen 310+0 77+. 
Mit jedem verfügbaren Fahrzeug, vom Dampfer bis 
herab zum Fiſcherſchoner von zehn Tonnen Tragkraft, 


۱ ۱ ‚Goldwäfcherei am Mecresftrand. 


auf der Tundra, 
waren gegen Mitte des Sommers 60 000 Menſchen 


- 
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r 


kamen fie herbei; über Nacht entſtanden neue Seltſtädte 
und nach einer mäßigen Schätzung 


auf jenem Fleckchen Erde beiſammen. Ein Teil von 
ihnen war klug genug, nach den Vereinigten Staaten 
zurückzukehren, ehe der dort oben ſehr früh eintre⸗ 
tende Winter der Schiffahrt ein Ende machte. Die 


Mehrzahl jedoch blieb, und unter ihnen hielt der arktiſche 
Winter eine furchtbare Muſterung. 


Aber was half's ? 
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Dolzrinnen mit Querrippen zum Huffangen des Goldes. 


Der „heilige Hunger nach Gold“ mit all feinen Auf— 
regungen, Enttäuſchungen und Schreckensſcenen trieb 
auch im nächſten Sommer Tauſende und Abertauſende 
nach Kap Nome weit oben am Beringsmeer. 

Heute hat ſich das alles geändert. Onkel Sam, auf 
deffen Gebiet die Goldfelder von Kap Vome liegen, 
während der Klondykediſtrikt zum größten Teil zu Ka- 
nada, alfo England, gehört, hat fid) der Sache ange: 


nommen. Ein Militärkommando ſorgt für Ruhe und 


Ordnung, eine regelmäßige Schiffs verbindung mit Seattle 
ift eingerichtet, die Selte find wohlgebauten 7 
gewichen, und am Anvil Creek, Snow Gulch, und wie 
die übrigen Hauptfundftätten heißen mögen, find regel: 
rechte Städte entſtanden, mit wohlgefüllten Kaufläden, 
Reſtaurants und Hotels, Wirtimaften, Spielhöllen und 
Tanzſälen, Kirchen, Seitungen und Theatern. Wer 
alſo ein bißchen Kälte nicht ſcheut, der kann ſchon am 
Kap Nome überwintern. Aber ſehr teuer iſt es dort. 


Letzte Sichtung des Goldſchlamms im Schüttelkaften. 
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Die Gewinnung des Goldes war bisher primitiv 


genug. Das Gold Alaskas iſt meiſt ſogenanntes Seifen⸗ 


gold, d. h., es findet fich in der Form von größeren 


oder kleineren Körnern im Sand und Kies der Fluß⸗ 
thäler und bei Kap Nome im Meeresſand. Der Boden 


nun iſt viele Meter tief gefroren und taut nur im 
Sommer an der Oberfläche auf. Die goldführende 


Schicht liegt in den ſeltenſten Fällen an der Oberfläche. 


Oft müſſen erft einige Moor: und Kiesfchichten von 
mehreren Metern Tiefe durchteuft werden, ehe man 


fle erreicht. Im Winter nun treibt man einen 


Nummer 3. 


Methode iſt nur möglich, wenn Waſſer in hinreichender 
Menge vorhanden iſt. Iſt einmal der Goldſchlamm 


auf die eine oder andere Weiſe bloßgelegt, fo iſt das 


weitere Verfahren einfach. Lange Holzrinnen, auf deren 


Boden Querrippen aufgenagelt find (Abb. S. 115), werden 


aufgeſtellt. Dann wirft man den Goldſchlamm hinein 
und läßt Waſſer hindurchfließen. Dieſes ſchwemmt den 


Schlamm und Kies und ſelbſt größere Steine fort, während 


das Gold zu Boden ſinkt und ſich an den Querrippen 
anſammelt. Alle paar Stunden unterbricht man die 
Arbeit und nimmt das Gold heraus. Wo es an Waſſer 


EEE S éi bie reichfte Goldmine am Kap Nome. | IP و‎ 


SE: 


Schacht. in das fteinhart gefrorene Erdreich bis zum 
Grundfelſen, dem die Boldfchicht meiſtens auflagert. 
Abends wird auf dem Boden des Schachtes ein Feuer 
angezündet, das den Goldſchlamm auftaut. Am Morgen 
fchaufelt man dieſen heraus und häuft ihn an der Ober: 
fläche an, wo er bis zum Sommer liegen bleibt. Statt 
der Feuer bedient man ſich auch des heißen Dampfes, 


den man durch eiſerne Röhren in den Goldſchlamm 
leitet. Da dieſe Methode der Winterarbeit langwierig, 


mühſam und koſtſpielig iſt, ſo iſt man ſehr von ihr ab⸗ 
gekommen, und die ganze Arbeit geſchieht im Sommer. 


Nachdem man die Gras- und Moorſchicht mit Schaufeln 


entfernt hat, werden die überlagernden Kiesichichten 
mit Zuhilfenahme des fließenden Waſſers beſeitigt, bis 
man zu. der goldführenden Schicht gelangt. Das Werk 
des Auftauens überläßt man der Sonne. Aber dieſe 


fehlt oder wo man die Rinnen nicht aufſtellen kann, be⸗ 
dient man ſich des auch ſonſt in Goldminen gebräuchlichen 
„Rocker“, eines Kaſtens, bei dem die ſichtende Arbeit nicht 
durch Waſſer, ſondern durch eine fchaufelnde Bewegung 


. — daher der Name — geleiſtet wird (Abb. S. 115). 


Wie man fieht, war bisher alles ausſchließlich Dong: 
betrieb. Daß trotzdem Millionen an Gold gewonnen 
wurden, beweiſt den großen Goldreichtum des Candes. 
Der feine Goldſtaub ging dabei meiſtens verloren, und 
deshalb iſt man jetzt darangegangen, den Betrieb auf 
eine rationelle, wiſſenſchaftliche Baſis zu bringen. Auch 
haben ſich bereits Geſellſchaften gebildet, die den 


Schlamm des Yukon und den Sand am Meeresſtrand 


bei Kap Nome mit Baggermaſchinen heben und daraus 


das Gold durch Amalgamierung ausſcheiden wollen. 
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Hlerzu 5 photographie Aufnahmen. 


Die wiſsenſchaft ſtrebt nicht in gerader cinie ihrem 
Siel der möglichſten Vervollkommnung zu, ſondern die 
Kurve ihrer Entwicklung gleicht viel eher einer Spirale. : Se SEN 
Sie ſcheint immer wieder zu älteren Dorftellungen und EE SE 
Hilfsmitteln zurückzukehren, die [ange Seit aufgegeben SE E | TAM 
waren, und doch erfolgt ihre erneute Anwendung von 
einem höheren, theoretifch und praktiſch vervollkomm⸗ 
neten Standpunkt aus. Recht deutlich zeigt ſich dieſe 
eigenartige Entwicklung bei der Heilkunde. Immer 
wieder und wieder greift die praftifche Medizin auf 
Methoden zurück, die die Wiſſenſchaft lange Seit zum 
alten Eiſen geworfen hatte, und läßt fie in verbeſſerter, 
vom rohen Empirismus mehr befreiter Form wieder 
auferſte hn. Man denke nur an die gewaltige Rolle, 
die heute die rationelle Anwendung der Maſſage fpielt, 
die nichts weiter ift, als eine auf wiſſenſchaftlicher 
Baſis begründete Wiederbelebung der uralten „Be. 
ſtreichung“ der Krankheiten; nicht anders iſt es mit der 
Suggeſtionstherapie, die auf den viel angefeindeten 
Mesmerismus zurückgeht, nicht anders mit der Waſſer— 
heilkunde, mit der nach des Bauern Prieſſnitz Vorgang 
die modernſte Medizin bekanntlich ſo große Erfolge erzielt. 


` 


Glektrifche Mafchtne für Schultern und Füsse. 


So ift auch die Anwendung von Hitze bei ver- 
ſchiedenen Erkrankungen ein uralter Beſitz ſowohl der 
wiſſenſchaftlichen, wie der Volks medizin. Speziell die 


mit feuchter oder auch trockener Hitze behandelt. 


land, wie überall die Naturvölker bedienten ſich dieſes 


Hilf⸗ mittels. 


Weiſe wurden bei gewiſſen Krankheiten unter geheimnis⸗ 
vollen religiöfen Seremonien Räucherungen mit beſtimmten 
Pflanzen, alfo trockene Hitze angewendet, z. B. gegen 
Ausſatz, eine etwas ſehr nach Dr. Eiſenbarth ſchmeckende 
„Therapie“. Aber auch abgeſehn von dieſen ſpeziellen 
halb myſtiſchen Swecken ſpielt das Schwitzen im Dampfbad 
und die Anwendung trockener Hitze überall eine große 
Rolle. Bekannt ift ja, daß die alten Römer leiden: 
ſchaftliche Freunde heißer Bäder waren und daß heute 
noch Ruſſen, Japaner und Indianer ohne heiße Bäder 
nicht leben können. So pflanzte ſich die Anwendung 
feuchter oder trockener Wärme als Heilmittel durch die 
Jahrtauſende fort; von der offiziellen Medizin bald 
eifrig gepflegt, bald als unwiſſenſchaftlich und irrationell 
mehr oder minder verworfen, hat ſie doch ſtets eine 


Slektriſche Mafchine für Band und Nacken. „. 
| OPE SE gewiſſe Bedeutung befeffen. In den unvollkommenen 


KI 
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rheumatiſchen Erkrankungen wurden zu allen Seiten 
So 
wohl die alten Kulturvölker in Aegypten und Griechen: 


Sie hielten den Rheumatismus für ein 


Beſeſſenſein durch böſe Dämonen, die nun durch Hitze, 
am beften durch natürliche Dampfausſtrömungen vulfa:: 
niſcher Quellen, vertrieben werden mußten. In ähnlicher 


~~. 
— — 


— 


» — سے p‏ — ےد 
e nn en‏ 
en‏ 9 = 2 بق 
— — — —-— — 


IU PA 
Ze 
me 


= 


— owe 


SET wet nme 0 


2 —— 
LI 


EN 
- 


سے لے 
E‏ سے 2 t,‏ — 


— — 
— 
— 


H 


cde‏ گے ر 


-SE Ez EE — . 


— 


— — 


> >- 
ہے —— 


- 


`e 
- — —— 
> مہ‎ i Rn 
> IS Te Rm" 
m 7. 
Y E e چ‎ e e 
r> ا‎ “er T u nn 
e e : 


H 


Bai 
— 
Bud 


مہ 


hn — 


— 
2 


— 


d 
— 
TR ہے‎ 

e 


VAR 

to $ 
— ete اح‎ 

ex M: 


-pr سک میڈ‎ a E 


we M . 
— — — — oco E Ise "Sr 
و‎ 


Seite 116. 


Mitten der - feuchten Umſchläge mit Breikiſſen zur 
Schmerzlinderung und zur Erweichung von entzündlichen 


Herden, als trockene Hike in Kräuterkiſſen und Sande 


ſäcken gegen rheumatifche Schmerzen u. ſ. w. gehörte 
fie ſtets zum Rüſtzeug der praktiſchen Heilkunde. 
Die Anwendung feuchter Wärme wird dadurch be⸗ 
trächtlich eingeſchränkt, daß feuchte Hitze über 50° nur. 
ganz kurze Seit ertragen werden kann, wenn man ganz 
und gar darinſteckt, wie. im Dampfbad, daß aber die 


lokale Applikation feuchter Wärme an einzelnen Körper- 


ſtellen, wo man etwas höher ſteigen könnte, nur durch 
die ſehr un vollkommene Methode der Kataplasmen u. f. w. 
durch zuführen ift. Beſſer ift ſchon die Behandlung mit 


" 


Nummer 3. 


Dieſe Heißluftbäder läßt man nun entweder auf den 


ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfes, einwirken, 


- 


oder man benutzt für einzelne Körperteile genau ange: 


paßte Käften. Sie find natürlich gegen die Außenluft 
gut abgeſchloſſen, ſo daß nur die heiße Luft darin 
zirkuliert. Ein luftdicht eingepaßtes Thermometer gee 


ftattet die Kontrolle der Temperatur. Die Hätten ſelbſt 
ſind aus Aluminium und meiſt mit einem nichtleitenden 


Wollſtoff überzogen. Man muß ferner darauf achten, 


daß kein Metallteil mit dem Körper in Berührung. . 


kommt und auch der erhitzte fuftftrom ihn nicht direkt. 
trifft, ſonſt kann es ſchwere Verbrennungen geben. Die 


Behandlung des Kranken wird mit Temperaturen von 


^ 


bem äußerſt fein zerteilten Moorſchlamm von Battaglia, der 
die gute Eigeufchaft hat, fidi ſehr langſam abzulühlen. 
Dieſen Anwendungsformen gegenüber bietet nun die 


Benutzung trockener Hitze {ehr große Vorteile. Man 


benutzt bei dieſen Methoden heiße Luft, die entweder 
durch eine Spiritusflamme erwärmt wird oder durch 


einen ftarfen elektriſchen Strom, dem man beträchtliche 
Widerſtände entgegenſetzt, die einen großen Teil der 


Stromintenſität in Wärme umzuſetzen vermögen. Dieſe 
letztere Methode, wie unſere Bilder ſie zeigen, iſt wohl 


die rationellere; erſtens iſt jede Feuersgefahr vermieden, 
und ferner laſſen ſich durch Abſtufungen der Stromſtärke 


einerfetts, der Widerſtände andrerſeits die Temperaturen 
ſehr ſcharf regulieren. 


i um 5 H a 


- wp T - Elektrifche Mafchíne zur Anwendung von 707ء7‎ für den ganzen Körper. a و‎ 


60-8000. begonnen, manche Patienten vertragen eine 


höhere Temperatur ſchlecht; bei andern kann man bis 


auf 1500 C. heraufgehn. Auch die einzelnen Körper- 
gegenden ſind ſehr verſchieden empfindlich, am wenigſten 
die Kniegegend, am meiſten Kreuz und Hüfte. 

Man darf natürlich nicht denken, daß der Körper 
ſelbſt derartig hohe Temperaturen annimmt; das müßte 
ihn ſofort zu Grunde richten. Die hohen Temperaturen 
erzeugen nur einen außerordentlich verſtärkten Sufluß 
von Schlagaderblut in die behandelte Gegend, der mit 
einem enormen Schweißausbruch einhergeht. Auf dieſen 
Umſtänden beruht es, daß die Hörpertemperatur ihre 


normalen Grenzen nur wenig überſteigt (0,259 (im 


Durchfchnitt), da bei der Verdunſtung der großen Schweiß“ 


Nummer A. 


Seite 117. 


Elektrifche Mafchine für die Hrme. 


~ 


mengen fehr viel Wärme verbraucht wird. Auf dieſer 
jogenannten „arteriellen Hyperämie“, der außerordentlich 
verſtärkten Zufuhr friſchen Blutes in die erkrankten Ge: 
webe und der Ausſcheidung ſchädlicher Stoffe durch den 
mafjenhaften Schweiß beruht gerade die Heilwirkung 
der Heißluftbäder. Dieſe zeigt fich namentlich bei alten, 
ſonſt äußerſt hartnäckigen Gelenkaffektionen. Befonders 


Elcktrifche 


^ 


in Verbindung mit zielbewußter Maſſage und aktiver 
und paſſiver Uebung der Gelenke erzielt man mitunter 
geradezu glänzende 66۰ 

So hat man denn die Heißluftbehandlung in ihrer 
modernen Form als eine ganz weſentliche Bereicherung 


unſeres therapeutiſchen Hilfsmittelſchatzes anzuſehn. 
QI Dr. €. Rad 


Mafchine für den Unterkörper. 
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Die moderne Uhr. 
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Kunftgewerbliche Plauderei von Dr. Felix Poppenb erg. 


Exiſtenz, Möbel, Stoffe, Blumen, 


Edelſteine betrachtet, einem Raffi⸗ 


nierten des Geſchmacks eine 


dekorative Karthauſe eingerichtet. 
Bis in die ſubtilſten Nuancen ift 


hier alles erwogen, die Formen 
der Geräte, der Suſammenklang 
der Farben; Phantafieanregung 
und höchſter Komfort vereinen ſich. 
Eins aber fehlt gänzlich in dieſen 
mit grübelndem Menſchenwitz und 


Kunſt erdachten Räumen, und es 


fehlt abſichtlich: die Uhr. Der 
Herzog Des Eſſeintes, der äſthetiſche 
Eremit, will zeitlos ſein Daſein 
verträumen, und das abgebrauüchte 
Wort Max Piccolominis „O, der 
iſt aus dem Himmel ſchon gefallen, 
der an der Stunden Wechſel 
denken muß, die Uhr ſchlägt 
keinem Glücklichen“ hat ſeine 
Geltung auch für den modernen 
Dekadent, der den mahnenden 
Swang des Pendels verabſcheut 


und den die raſtloſe Monotonie des 


ewig gleichen Ticktack enerviert. 


Wanduhr aus Nussbaumbeltz. 
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Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen von Johannes Küpfe, Berlin. 


Huysmans hat in feiner Romanſtudie „A rebours", 
die mit der gleichen Ciebe die Beſonderheiten ſeeliſchen 
Lebens und die Beſonderheiten im Schmuck der äußeren 
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Standuhr aus braun gebetztem Sichenholz. 
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Unſer Kunſtgewerbe hat fich die Launen diefes 
klöſterlichen Sybaritentums nicht zum Muſter genommen, 
es ift ja in femen Hauptvertretern, vor allem in van de 


Velde, gar nicht quietiſtiſch, ver- 
gangenheitsfern, träumeriſch nebel⸗ 
verſponnen, ſondern weit eher 
realiſtiſch, dem täglichen Leben 
und ſeinen Bedürfniſſen dienend, 
und hält fih — wenn aud 
eine gefährliche Neigung vom 


Darmſtädter Feſtſpielhügel her 
im Anzug fei — vom 


phantaftifchen Apparat ziem⸗ 


lich fern. In einem aber fcheint- 


es doch mit der nervöſen Aeftherif 
zu gehen, in der Lehre von der 
Uhr. Die Aufgabe, den fo note 
wendigen Seitmeſſern eine formu 
lierung und Geſtaltung, eine 
Einkleidung zu geben, die unſerm 
Anſchaun entſpricht und die in 
den. Rahmen der andern „mo: 
derniſierten“ Utenſilien des Haufes 
paßt, hat unfere Künſtler nicht 
in dem Maß gereist, wie die 
üppig blühende Schönheitsfon- 
kurrenz zur Veredlung ſonſtiger 
Interieurdetails. Es fehlt zwar 


nicht an modernen Uhren, aber 
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Wanduhr in Eiche. 


Burn 


d fie fpielen nicht die Rolle, 


Nummer. 8. 
wie in vergangenen kunſt 
gewerblichen Epochen. nu AE 

Welch guter Simmergefährte eine Uhr fein kann, lehren 
uns die alten Standuhren, bald in Gehäuſen, reich ge 
ſchnitzt oder zierlich durchbrochen, figurenreich bekrönt, als 
Antlitz ein getriebenes und ziſeliertes Sifferblatt, bald 
in ſchlichtem, aber edellinig gegliedertem Aufbau. Ob 


7 koſtbar oder einfach, diefe Stücke find als Interieur⸗ 
faktoren in ihrer dankbaren Figur durch kein Möbel 


zu übertreffen; ohne maſſig zu wirken, füllen ſie; ſie 
ſind ſchlank und doch voll gediegen in ſich beruhender 
Seftigfeit; wie ein Strebepfeiler betonen fie die ane 


ſteigende Wand; ſchmalen Flächen zwiſchen den Fenſtern 


oder ſparſamen Ecken geben fie einen durch nichts anderes 
Auch 


zu erſetzenden, lebendigen, organifchen Inhalt. 


ſpätere Epochen haben mit beſonderer Vorliebe ihren 
Stil der Uhr aufgeprägt, vor allem in Frankreich. 

Boule gab ihr die koſtbarſten Hüllen feiner Lurus- 
kunſt aus Edelhölzern mit Schildpatt⸗ und Perlmutter⸗ 
einlagen; die Grazienphiloſophen des Rokoko machten 
aus ihr Paſtoralidyllen, Schäfereiempfindſamkeit in 
Porzellan und Bronze, oder allegoriſierende Madrigals: 
die Abundantia auf dem Muſchelwagen thronend, den 
Amor lenkt und den zwei Löwen ziehen und deſſen 
Wagenrad das Sifferblatt bildet. Als dann das Flaffiziftifche 
Empire mit ſeinen ſtrengen Linien aufzog, war die Uhr 


ein zierlicher, ſäulengetragener, griechiſcher Tempelgiebel 


mit mythologiſchen Emblemen auf dem Mahagoni- 
fundament. Die Standuhr früherer, wuchtigerer Möbel⸗ 
perioden ward nun verdrängt durch die Pendule, die 
auf dem Kaminbrett vor dem venetianiſchen Facetten⸗ 
ſpiegel zwiſchen den Prunkleuchtern aus Vieux Saxe oder 


den auf "Kugeln ſtehenden, lichtertragenden Göttinnen 
aus Goldbronze paradiert. 


Und auch in Deutſchland machte die Uhr alle Wand: 
lungen der Stile mit. Sie legte in der Biedermeierzeit 
einen Mahagonimantel um, aus dem ihr bemaltes Por⸗ 


| zellanzifferblatt ehr bar und altväterifch mit feinen runden 
Sahlen in die bürgerlichen Vierwände blickte. Und fie 


vertaufchte diefe Wohnung in der Seit der Servanten, 
der Spieldoſen und der Vexiernippes mit einer ſpielerig 
wie aus Suckerwerk aufgebauten Alabafterburg, die vor 
dem Staub ſorglich durch eine Glasglocke geſchützt auf 


۱ einem Wandbort in einfamer Größe ftand und in fchöner 
| Beſtändigkeit — niemand wagte dem Prunkbau mit dem 
Schlüffel zu Leibe zu gehen — ftehen blieb. 


Und als die gute Stube noch kärglicher wurde, 


da ward der Welt die Offenbarung des Regulators, | 
des nüchternften Gehäuſes, das je ein Uhrwerk ge: 


braunroten Roſenſträußen der 


borgen. Auf den 
hing dieſer Armenuhrſarg in 


Tapeten von 1870 


dürftiger Wichtigkeit. 
Was nach ihm fam, die Cuivre · poli-Periode, das 


altdeutſche Talmitum mit feiner Uhr auf Sinkguß⸗ 
wandtellern, verzichtete ganz auf eigenes und begnügte 
fid, alte Motive mit minderwertigem Surrogatmaterial 
nachzumachen. Das war im Grunde viel ſchlimmer 
noch als der Regulator. 

Das neue Kunſtgewerbe fand hier ein weites Feld. 
€s hat fich aber auf diefe Aufgabe nicht fo enthuſiaſtiſch 
geſtürzt. Vielleicht weil wirklich dem modernen Menſchen 
der lebendigthätige Rhythmus der Uhr nicht mehr behaglich 
anheimelnd klingt, ſondern in feiner raſtloſen Unruhe an 


treibend, malmend, irritierend, vielleicht auch aus einem 


in den äſthetiſchen Anſchauungen der modernen, deforas. 
tiven Kunft liegenden Grunde. Die logiſche Aeſthetik 


Apparate zu 


Seite 119. 
der neuen Bewegung betont bekanntlich als erſten Haupt: 
fag die organiſche Ausbildung jedes Objekts, der 
Schmuck ſoll ihm nicht von außen angeheftet werden, 
ſondern er foll fih aus der möglichſt vollendeten Uus- 
bildung aller Funktions bedingungen des betreffenden 
Stückes ergeben, aus der ſichtbar zum Ausdruck ge⸗ 
brachten Wefensart. 
der Prunkluſtre, durch deſſen reich gegliedertes Bronze⸗ 
werk die Drähte verſteckt geleitet werden, ſondern die 


einfache Benſonkrone, die mit ihrem Rundreifen und, 


der von ihr an ſeidenen, den Leitungsdraht um: 


ſpinnenden Schnüren frei herabhängenden Birnen klar 


und augenſcheinlich die Beſonderheit dieſer neuen Be⸗ 


leuchtungskörper zeigt. Sie brauchen nicht mehr auf 


ſteife Röhren aufgeſpießt zu werden, ſie können in Anmut 


ſchweben. | & 
Dieſe logiſch konſtruktive Aeſthetik wäre nun auf die 


Uhr anzuwenden, die in der vergangenen Seit als 
Bronze und Porzellannippes eigentlich niemals aus ihrer 
Eigenart heraus Schmuckausbildung erfahren hatte, 
ſondern immer nur eine Kompoſition zweier innerlich 
zufammenhanglofer Elemente war, entweder eine por: 
zellan⸗ oder eine Bronzegruppe, in die — wir brauchen 
nur an jenes Wagenrad der Abundantia zu denken — 
ein Uhrwerk zufällig eingelaſſen war. 

Für die konſtruktiv äſthetiſche Uhr ergiebt fich 
eigentlich nur die eine Möglichkeit, von dem bewegten 
Werk, dieſem intelligenten Mechanismus der feinen, ſich 
gegenſeitig raſtlos treibenden Rädchen, auszugehen und 
Giele blanke Präziſionsmaſchinerie in ihrem Betrieb 
ſichtbar zu machen. Darauf wäre konſequenterweiſe 
das Gewicht zu legen, nicht auf die koſtbare und künſt⸗ 
liche Ausgeſtaltung des Gehäuſes, das den Mechanismus, 
worauf es bei dieſem Stück doch vor allem ankommt, 
forglich verbirgt. Denke man in ſolcher Konfequenz 
weiter, ſo ergiebt ſich als einzig organiſche Hülle das 
Kryftal in Rund: oder Würfelform, das an feinem 
Rand mit Silber, poliertem Kupfer oder Meſſing breit 
montiert, in feinem Innern fichtbarlich die kleine Chronos. 
wunderwelt in ihrem hurtigen Getriebe zeigt. 

Das wäre, wenn man ch ont den Kanon und den 
äſthetiſchen Kodex verfteift, die einzige giltige moderne 
Uhr. Gemacht hat fie aber niemand. Die Künftler 
ſcheint es doch nicht gelockt zu haben, für unſere 
Interieurs ſolch puritaniſch ſtrenge, an Sternwarte, 
nautiſche Inſtrumente und Caboratorium erinnernde 
komponieren. Und andrerfeits, 
es frühere Seiten thaten, einer beliebigen Schmuck 
gruppe ein Uhrwerk als unmotivierte Zugabe mitzu⸗ 
geben, dagegen ſträubte ſich doch auch wieder das 
moderne künſtleriſche Gewiſſen. Aus einem 
Widerſpruch heraus kam wohl eine gewiſſe Unluſt am 
Ubrthema überhaupt. 

Einige überwanden es, und es iſt ſehr intereſſant, 
zu beobachten, wie die Künftler in den verſchiedenen 
Ländern in der Ahreinkleidung, ohne die äußerſte Xonfe 
quenz der konſtruktiven Aefthetif zu ziehen, eine vers 
mittelnde moderne Formulierung ſuchten und dieſe auf 
die jeweiligen nationalen Traditionsformen anwendeten. 

Der Engländer Aſhbee, der in feinen Möbeln von 
der ruſtikalſten Einfachheit iſt und mit ſprödeſter Ge— 
wiffenhaftigfeit das Tiſchlermäßige betont, iſt dagegen 
als Uhrmacher viel eher ein Schmuckkünſtler als ein 
Sweckkünſtler. Er komponiert keine Uhr, er macht 
Uhrgehäuſe. Dieſe ſind in ihrer Arbeit freilich außer— 
ordentlich gelungen. In der Kaflenform auf Kugel: 


Die beſte elektriſche Krone iſt nicht 
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fügen im Queen Anneſtil aus Sinn und Kupfer ge 
trieben, zeigen ſie ein apartes, ganz ſparſames Flächen⸗ 
defor, und ganz aus dem modernen koloriſtiſchen Gefühl 
heraus werden die matten Metallwände diskret erhellt 
durch ſehr taktvoll verteiltes Email und aparte Steine, 
die wie Märchenaugen aus den dunklen Wänden ſehen. 
In dem einen dieſer Kaften iſt an der Vorderwand 
unten ein Herzausſchnitt, durch den man das Pendel 
ſchwingen ſieht, das iſt aber auch das einzige außer dem 


natürlich unumgänglichen Sifferblatt, was auf das. 


Weſen des Gegenſtandes Bezug hat. Sonſt könnten 
dieſe Metallkäſten auch als Kaſſetten, als Behälter für 
Schmuck oder Briefe dienen, ihre Geſtalt iſt nicht aus 
den Weſensbedingungen der Uhr erwachſen. Es iſt hier 
nicht der Geiſt, der ſich den Körper baut, ſondern das 
Werk ijt in einen beliebigen Kaften geſteckt, der vorn 
ein Sifferblatt erhalten hat. 

Konftruftiver ift eine Uhr des fchottifchen Aeſtheten⸗ 
paares Mack intoſh⸗ Macdonald. Ihr betontes Haupt: 
ſtück iſt eine große getriebene Meſſingplatte, das Siffer⸗ 
blatt; ſie ruht, ganz frei ohne alle Architektur, wie eine 
Schießſcheibe auf ganz einfachen, aber in ſehr harmoniſchen 
Linien auf und abſchwellenden Holzträgern, zwiſchen 
denen das ſchön ausgeſchnittene Perpendikel und die 
Gewichte ſchweben. Das ganze in Paneelhöhe ift als 
Eckfüllung gedacht. €s ift ſehr ſchlicht und hat dabei 
im weißen Ton des Holzes und der ſtarren hieratiſchen 
Linien der Treibarbeit, die ſchwer auf ihm ruht, etwas 
von jener myſtiſchen Stimmung, die dieſe fchottifchen 
Kinftler lieben. Dieſe Uhr könnte, das ſcheint ihnen 
höchftes Siel, in einem Maeterlinckſchen Interieur ftehen 
und mit dumpfem Schlag das Schickſal künden. Uns 
ſcheint dies nicht das höchſte Ziel, für viel anerkennender 
halten wir die nüchterne Konftatierung, daß hier die 
Uhr nicht in ein Allerweltsmöbel, das auch für jeden 
andern Sweck paßte, hineingeſetzt iſt, ſondern daß ſie 
in ſich einen Aufbau darſtellt, der eben nur für eine 
Uhr möglich iſt. 

Sehr charakteriſtiſch für das zwiſchen neuer Auf⸗ 
faſſung und dem Traditionsgeſchmack lavierende fran- 
zöſiſche Kunſtgewerbe ift eine Uhr ihrer modernen Schule. 
Be zeichnenderweiſe haben zwei Künſtler daran gearbeitet, 
der eine für das Konfiruftipe, der andere für das 
Schmückende. Der Konftrufteur ift Selmersheim, der 
im Gegenſatz zu England und Belgien zeigt, daß man 
konſtruktiv und dabei von zierlichſter Grazie ſein kann. 
Er baute das Geſtell der Uhr in Padukholz, und das iſt 
kein Sufallsgehäuſe geworden, ſondern ein dem Werk 
angemeſſenes organiſch gewachſenes Kleid. Vier weich 
aufſtrebende Träger wachſen ſich in ſchmiegſamer Rundung 
zu einer Kuppel aus, die die Uhr birgt. Das Pendel 
ſollte nun freiſchwebend in dem offenen Unterbau ſeinen 
Takt angeben. Aber das wäre den Franzoſen zu ſchmucklos 
geworden, ſo wurde zu dieſem in ſeiner Proportions- 
gelungenheit und ſeiner logiſchen Architektur ſo ſchönen 
Stück noch ein beſonderer Dekorateur geholt. Freilich 
ein ſehr geſchmackvoller, Alexander Charpentier. Er füllte 
den offenen Raum mit ſeinen an ſich ſo überaus delikaten, 
matten Basreliefplaketten der „drei Parzen“ aus, und zum 
übrigen ſetzte er oben auf die Kuppel, dem konſervativen, 
allegoriſierenden Pendulengeſchmack der Franzoſen getreu, 
eine philoſophiſche Gruppe „die Flucht der Stunden“. 

Die Charpentierſche Bronzegrazie ijt, an fidi be 
trachtet, von erleſener Feinheit, aber die Uhr wäre ohne 
fie reiner in ihrem Stil. So ift fie eine den Familien- 
zug nicht verleugnende Enkelin jener Abundantia. 


ہم 


Nummer ۰ 


In der neueren deutſchen Uhrkultur haben fid) die 
Münchner Vereinigten Werkſtätten am rührigften er- 
wieſen. Swei Typen kommen in Frage, die hängende 
Wanduhr und die ſtehende, wie ſie unſere Abbildungen 
der in den Werkſtätten von Keller und Reiner in Berlin 


entworfenen Uhren S. 118 zeigen. Auch hier ſieht man, 


wie in den andern Ländern, das Anknüpfen an die Cras 
dition, und zwar find hier die Ahnen die alten ſchwarz— 
wälder Bauernuhren mit ihren Starmatzkäſten und den 
offen lang an der Wand herunterhängenden Gewichten. 
Der dieſes Aſchenbuttel neu zu Ehren brachte, iſt F. Ringer. 
Die alte Form hat er beibehalten, die neue Note brachte 
er durch moderne Dekorierung des Sifferblatts. Mit 
einer zu der bäuriſchen Art dieſer Uhr gut ſtimmenden 
ruſtikalen, farbenfriſchen Kunſt iſt es behandelt. Die 
Sifferblätter werden holzgeſchnitzt mit Blumen- und 
Ranfenmotiven geziert, auch Sonne, Mond und Sterne 
ſtellen ſich ein und Engel mit Flügeln und Sommer— 
ſchmetterlinge. und die anſpruchsloſen Flächen werden 
luſtig koloriert wie die Bauernblumen auf alten Laden 
und Truhen Süddeutſchlands. 

In Ausſtellungen wirken diefe munteren und gemüt— 
lichen Gehäuſe ſehr anheimelnd, in einem wirklichen 
Interieur ſind ſie aber gar nicht ſo leicht zu verwenden. 
In die geſchloſſene Innenarchitektur, wie wir ſie lieben, 
in der ohne Iſolierung ein Stück möglichſt an das andere 
ſich ſchließen ſoll, wo die Sofas eingebaut ſind und die 
Schränke und Regale fidi paneelartig gliedern, damit 
die Wand nur ja an jeder Stelle in ihrer unteren Fläche 
einen Inhalt hat, wirkt ſolch an die Wand gehängter 
Kaſten, der nach unten freien Raum braucht, um ſeine 
Gewichte abzuhaſpeln, etwas zuſammenhanglos, kahl 
und mager. Dazu baute man ja früher die Stand— 
uhren, die auch häufig ihre Gewichte ſichtbar hängen 
ließen, damit dieſe Gewichte nicht von der nackten Wand, 
ſondern von dem organiſchen Hintergrund des Uhrſchranks 
ſelbſt fich abhoben. | 

Viel dankbarer in ihrer Verwendung bewähren fich 
die neuen zierlichen Standuhren für Schränke und Don: 
folen, die derſelbe Ringer entworfen, ferner Morawe 
und pikanterweiſe auch der bitterböſe, ſonſt die Seit 
mit dem Varikaturengriffel meſſende Thomas Theodor 
Heine. 

Morawe betont am ſtärkſten von den Dreien das 
Konſtruktive und verzichtet auf allen ſekundären Schmuck. 
Seine konſtruktive Idee geht aber nicht mit voller Kom 
ſequenz vom Mechanismus der Uhr, vom Werk, ſondern 
nur von der Pendelbewegung aus. Er ſetzt ſich zur 
Aufgabe, dem runden Sifferblatt mit ſeinem unten nach 
links und rechts ausſchlagenden Perpendikel eine paſſende 
Holzumſchreibung zu liefern, die vollkommen aus den 


Bewegungen der Uhr ſich ergiebt. Er kam alſo ganz 


logiſch auf eine oben gerundete, in der Mitte taillenartig 
fidi verjüngende und nach unten fich verbreiternde aus: 
ladende Hülle, eine Art Glockenrock. Das waren die rohen 
Skizzenumriſſe, ſie galt es, künſtleriſch zu beleben und 
زا موہ‎ rhythmiſch in ſich übergehen, aus wachſen und 
auslaufen zu laffen. In dieſer Konturenführung wendet 
Morawe die bekannten runden, umklammernden Linien» 
motive an, die alle Funktionen, im Unterbau das feſt 
Fundierte, in den Seiten das zum Tragen und Halten 
Aufſtrebende und im oberen Rund das 47 
Abſchließende faſt programmatiſch zum Ausdruck bringen. 
Die Vorderwand iſt natürlich offen oder verglaſt, damit 
das äſthetiſche Grundmotiv des ganzen Baus, der Pendel, 
in ſeinem Schilderhaus im Gleichſchritt ſichtbar wird. 
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mehr nad! Ausſchmückung ſtrebt Ringer. Er hat 
zwar die nach unten ſich verbreiternde Form auch an- 
gewendet, aber er begnügt fich nicht mit dem Konturen- 
gehäuſe, ſondern er baut maſſive Käften, die in der 
Vorderfläche Gelegenheit zum Dekor geben. Er legt 


hier meiſtens auf das Holz faſt in feiner ganzen Aus⸗ 


dehnung getriebene Kupferplatten, die um das Ziffer, 
blatt herum ornamentales Linienſpiel zeigen. 

.. Sehr gelungen vermittelt konſtruktive und dekorative 
Elemente die Uhr Heines. Auch ſie hat die ausladende 
Linie. Er zieht ſie energiſcher als Ringer, ohne 
dabei das etwas ſtark bewußt Betonte der „Modernen 
finie" Morawes mitzumachen. Preziöſen Empire- 
` anfíaug zeigt dieſer elegante, ſtrenglinige Uhren⸗ 


wechſelnd hindurchſchimmert. 


Seite 121. 


pavillon eher. Auf das Sichtbare des Pendels legt 
auch er. Wert, aber wieder ohne die übergroße 
Deutlichkeit Morawes. Das Pendel ſchwingt hier 


hinter zierlich geſchnittenem Holzdurchbruch, zwiſchen 
Rund 


Notenlinien das blanke 
Dazu kommt noch al 


ſekundärer Schmuck ein Intarſiendekor aus wellig 


ſpielendem Metallband. 1 
Dieſe Uhr ift eng verwandt der graziöſen Vignetten⸗ 
kunſt Beines, der die zopfige Sereniſſimuswelt nicht nur 
als Satiriker anſieht, ſondern auch die melancholiſche, 
künſtliche Schönheit jener ſtarren gezirkelten Parkalleen, 
der Terraffenwangen und des ornamentalen Kugel 
lorbeers als Kulturfeinfchmeder empfindet. ۱ 


deſſen ſchwarzen 
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Sammel Anna. 


Skizze von Theodor Duimchen, 


Die Dorfſtraße kam ſie daher in ihrem merkwürdigen 
Trab, an dem man fie ſchon von weitem erkannte. 
„Da kommt Gammel Anna,“ ſagte ich zu meinem 
Großvater, den ich als Student von Kiel aus auf einige 
Ferienwochen beſuchte und neben dem ich jetzt auf der 
nach dem Vorgarten gehenden großen Veranda meine 
Morgenzigarre rauchte. Gammel Anna, „die alte Anna“, 
das ganze Dorf nannte fie fo. Eine merkwürdige Gang” 
art hatte die Alte. Leicht vornübergeneigt, fiel ihr 
Körper bei jedem Schritt ſozuſagen in ſich zuſammen. 
Es war ein unaufhörlicher Wechſel zwiſchen Suſammen ` 
brechen und Sichwiederaufraffen, und dabei kam ſie trotz 
der ſchweren Bolsfchuhe, die fie im Sommer und im 
Winter, an Wochen und an Feſttagen trug. unglaublich 
raſch vorwärts. Don ihren Holzſchuhen trennte fie fid) 
nur, wenn ſie an ſehr ſchönen Sonntagen zur Kirche 
ging oder wenn ſie nach Flensburg fahren mußte, um 
Beſorgungen zu machen, dann 30g fie ſeufzend ein paar 
große, ſchwarze Zeugfchuhe an, dieſelben feit zwanzig 
Jahren. Am liebſten richtete fic aber die Siebzig⸗ 
jährige ſo ein, daß fie bei ſchlechtem Wetter nach Flens⸗ 
burg fahren mußte, dann hatte fie eine gute Entfchul- 
digung, fidi von ihren geliebten Holsfchuhen nicht zu 
trennen und die Schwarzzeugenen zu fchonen. 

„Ein drolliges Frauenzimmer,“ ſagte ich. 

Drollig ?“ antwortete mein Großvater und fah mich 
mit ſeinen blitzenden, hellgrauen Altenfritzenaugen an. 
„drollig? Mein lieber Junge: Gammel Anna iſt ein 
Weib von antiker Größe, eine Heldin von klugem und 
fithnem Lebensmut, von unglaublicher Treue gegen 
ſelbſtauferlegte Pflicht und von zarteſtem Empfinden.“ 

„Nanu“ ſagte ich. Denn dithyrambiſch war meiner 
Mutter Vater ſelten. ۱ 

Er war damals achtzig Jahre, hatte das große Gut, 
Hof ſagt man da oben, längft und zwar mangels eines 
direkten männlichen Erben und eines landwirtſchaftlichen 

Schwiegerfohns an den Mann feiner jüngſten Schweſter 
abgetreten und fich nur das Wohnhaus und die Gärten 


vorbehalten. Da okulierte er denn feine Rofen und 
las. Er las fehr viel. Die Frerkſen ſaßen feit Jahr- 
hunderten auf dem Hof. Seit Jahrhunderten waren ſie 
alle „Bauern“ geweſen oder „zur See“ gegangen. 
Der älteſte Sohn hatte immer den Hof bekommen, die 
jüngeren Brüder wurden Kapitäne auf eigenen Segel- 
ſchiffen. So ein Seglerfapitin war noch etwas 
anderes als die heutigen Gberſchaffner der großen 
Dampfer, die für fünfzehnhundert bis achtzehnhundert 
Mark Gehalt und freie Station (während ſie an Bord 
find) ein - Menfchenalter lang zwiſchen Hamburg und 
Neuyork oder Bremen und Baltimore hin- und her: 
fahren. Nein, fie ftanden in ihren eigenen Schuhen, 
ſie führten ein Schiff, das ihnen ſelbſt gehörte, oder in 
dem ſie doch große Parten hatten. Damals gab es 
noch Berufsfreudigkeit unter den Seeleuten, denn man 
konnte noch „etwas werden“ auf den „grauen Wogen, 
ſchaumumflogen“. Es lag damals noch Sinn und Der 
ſtand in dem alten Hanſeſpruch vom Bremer Rathaus: 
navigare est necessc, vivere non est necesse man wußte, 
wofür man fein Leben wagte. Dieſe beiden Berufe, in 
denen die Ahnen alle feit grauen Vorzeiten geſtanden und 
ſich voll ausgelebt haben, geben der Raſſe da oben das 
Gepräge. Dieſe Kreuzung zwiſchen Seefahrer und Grog: 
grundbeſitzer — denn aus vielen Höfen hätte man ein 
halbes Dutzend Ritter güter ſchneiden können — liefert 
kein ſchlechtes Menſchenmaterial. Für eine Aſſeſſoren⸗ 
karriere eigneten ſich die Söhne aus dieſen alten Familien 
allerdings ſelten, ſonſt aber waren fie etwas wert als 
Menſchen, ganze Kerle, und wenn man einen von ihnen 
kannte, hatte man etwas davon. 
Es waren niemals Leute, von denen zwölf auf ein 
Dutzend und hundertoierundvierzig auf ein Gros gehn, 
fie waren ſeßhaft und konſervativ und dabei doch von 
einem merkwürdig weiten Blick und vorurteilslofen Geiſt. 
Es intereſſierte mich, von einem ſolchen Mann — 
von einem Mann wie meinem Großvater — die Leidens» 
geſchichte dieſer Frau zu hören, von der er in ſolchen 
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Worten fprach, und die mir als Jungen auf meinen 
Ferienbeſuchen immer nur eine gute, etwas komiſche Alte 
geweſen war. 

Ich bat ihn darum, und er that mir den Gefallen. 

„Als der alte Richelſen noch lebte, der Dater deffen, 
den du als den alten Richelfen kennſt,“ begann er, „iſt 
Gammel Anna zu den Richelſens auf den Hof gekommen, 
damals hieß fie aber die ‚ſchöne Anna‘. Sechzehn 
Jahre alt iſt ſie geweſen. Sie ſtammte aus guter, kinder⸗ 
reicher Familie, von einem kleinen Hof im Sundewitt. 
Damals war es ſelbſt für Töchter aus alten Familien 
ganz und gar keine Schande, auf einem Hof als Meierin, 
als Mamſell oder dergleichen zu dienen, und Anna Jepſen, 
ich ſehe ſie noch: das ſchönſte Mädchen weit und breit. 
Sie war noch keine vierzehn Tage auf dem Hof, da 


waren wir jungen Leute ſchon alle verrückt um ſie. 


Groß, prachtvoll gewachſen, ganz hellblond, aber nicht 


das gewöhnliche fahle Blond, ein leuchtendes, ſchimmern⸗ 


des Hellblond, ein Teint, ſo fein und zart, wie ſelbſt 
unſere nordiſchen Frauen, die doch dafür berühmt ſind, 
ihn nur ſelten aufweiſen. Die feinſten Aederchen ſchim⸗ 
merten durch die zarte Haut. Du kennſt die ſeltſame 
Geſchichte von der Agnes Bernauerin, die Hebbel den 


alten Chroniſten nacherzählt, daß, wenn ſie roten Wein 


trank, man ihn durch den weißen Hals ſchimmern ſah. 
So ungefähr. Dabei war ſie von einer ſtrahlenden 
Heiterkeit, von einer mwerwüſtlichen Laune, von einer 
Cuftigfeit, ich hab's nie wiedergeſehn. Wo fie war, da 
lachte die Welt: dem Stumpfſinnigſten und dem Der 
grämteſten wurde leicht und wohl ums Herz, wenn er 
ſie ſah. Und tüchtig. Es war ſchwer wirtſchaften auf 
dem Richelshof, fchon damals. Der Alte war ein toller 
Kerl geweſen in feiner Jugend. Er war mit einer 
däniſchen Gräfin, Dagmar Lehe, durchgegangen. Den 
Grafen, der ihnen nachgereiſt war, hatte er in Paris 
im Duell erſchoſſen. Das war noch unter Ludwig XV. 
Richelfen war der reichſte Mann hier in der ganzen 


Gegend, es war mehrere Generationen hintereinander 


immer nur ein Sohn dageweſen auf dem Hof, die 
Mutter, die Großmutter, die Urgroßmutter waren alle 
einzige Töchter und ſchwerreiche Erbinnen geweſen, und 
dann die guten Seiten damals, ſie hatten auch immer 
Glück gehabt mit Vieh und Getreide, da hatte ſich das 
Geld erſtaunlich aufgefammelt. Kaften und Truhen 
voll, kein Gut und faft kein Haus in der Gegend, auf 
dem fie nicht Geld (teh hatten. Und fo viel bar auf 
der Bank in Kopenhagen, daß der große Adel Dane: 
marks neidiſch wurde. Va, Peter Richelſen hat's klein 
gekriegt mit Dagmar ٤۰ | 

„Während der Revolution ftarb fie in Paris, er felbft 
hatte Mühe, zu flüchten, machte dann noch ein paar 
Jahre lang große Reifen und fam erft wieder, als alles 
Geld heidi mar und kein Menſch mehr noch eine mer 
tere Hypothek auf den Hof geben wollte. Er heiratete 
dann. Viel brachte ihm ſeine Frau nicht mit, eine große 
Partie konnte er in feinen Jahren und nach feiner Der- 
gangenheit nicht mehr machen. Es war alfo nicht glan- 
zend, und als in den zwanziger Jahren die ſchlechten 
Seiten kamen, hatte es ſchon damals viel Mühe gekoſtet, 
den Hof zu halter. 
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„Es war nur ein Sohn da, Hinrich Richelſen, den 
du als den alten Richelfen kennſt. 

„Hinrich war ein großer, ſchöner Menſch. 

„Daß er ſeines wilden Vaters Blut im Leib hatte, 
ließ ſich bald merken. Aber trotzdem hätte er jede 
Tochter bekommen. Da wäre nun das Vernünftige ge- 
weſen, eine der reichſten zu nehmen. Es waren gerade 
damals ſchöne, tüchtige, gute Mädels drunter, und jede 
wäre gern auf dem alten Richelshof Herrin und des 
ſchönen Hinrichs Frau geworden. Aber wie das ſo iſt, 
ſein Glück bei Frauen, aus dem er ein neues, feſtes 
Fundament für die alte Familie hätte bauen können, 
wurde gerade fein Unglück. Alle liefen "fie ihm nach, 
und eine verdrängte immer die andere bei ihm. Da 
kam Anna auf den Hof, natürlich brannte er wie Pech 
und Sunder. Und was noch ſchlimmer war, auch ſie 
verliebte ſich in den prächtigen, wilden Kerl. Su er⸗ 
reichen war aber trotzdem nichts bei ihr. Nicht etwa, 
daß ſie aus Berechnung ſich ihm verſagt hätte: es giebt 
ganz einfach Mädchen, die es nicht fertig bekommen, 
einem Mann zu gehören, der ſie nicht fürs Leben wählt. 

„Hinrich begriff das nach und nach. Seine Begierde, 
fie zu beſitzen, wuchs aber dadurch nur bis ins Unge” 
meſſene. Er bot ihr feine Hand an. Die Suſtimmung 
des Alten wurde ſchlietzlich auch erreicht. Der Alte 
mußte wohl einſehen, daß Hinrich nur zu ſehr ſein 
Sohn war. 

„Anna verließ den Hof und ging nach Haus, um ihre 
Ausſtattung zu beſorgen. In drei Monaten ſollte die 
Hochzeit ſein. 

„Das war aber eine zu lange Seit. So lange hielt 
ſich Hinrich nicht. 

„In den Krug kam gerade damals eine neue Schenk— 
mamſell Metkathrin Ohlſen. Ihr Vater war ein kleiner 

“Kapitan und ihre Mutter eine ‚Selbe‘, wie fie hier 
(agen, eine Kreolin von Honduras geweſen. Er hatte 
fie drüben geheiratet, während er jahrelang an der ſüd— 
amerikaniſchen Küſte Kapotage fuhr. Die Mutter war 
bei der Geburt des Mädchens geſtorben, er brachte das 
junge Wurm mit und ließ ſie dann hier taufen, drüben 
wäre ſie wohl katholiſch geworden. 

„Im Jahr darauf ging ſeine Brigg in einem Taifun 
an der chineſiſchen Küſte mit Mann und Maus unter. 
Geld hinterließ er nicht, er hatte ſein ganzes Kapital in 
die Ladung geſteckt, und die Verſicherungsprämie hatte 
er immer ruchlos und fed, wie die Leute häufig waren, 
‚felbft verdient. Die kleine Metkathrin wuchs bei 
Ohlſens un verheirateter Schweſter auf, die auch nicht 
viel hatte. Der Balg hat ihr viel Sorge gemacht, ſie 
war wie eine alte Henne, die eine ſchillernde Wildente 
ausgebrütet hat. Das Mädel hatte ſchon als Kind den 
Teufel im Leib. 

„Als die Tante ſtarb, mußte fie fich nach einer Stel 
lung umſehen: der ſchwere Dienſt als Mamſell auf 
einem Hof, oder die achtzehn Stunden in der Molkerei 
lächelten ihr nicht. Sie war immer nur für die Arbeit 
der andern, ſo kam ſie eines ſchönen Tags als Schenk⸗ 
mamſell hier in den Krug. Kein dummer Gedanke von 
dem alten Niels. Es wurde ein tolles Ceben: der alte 
Burgunder und der Cliquot floſſen in Strömen. 
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i E ſchöne Anna war nat feine vier Wochen weg, 
Ein. 


da fag Hinrich Richelſen auch in ihren Sprenkeln. 
| fündhaftes Geld. wurde damals in dem, Krug ‘verfneipt. - 
Niels hatte natürlich nichts dagegen, wern fie denen, 


die am, 1 draufgehen. ließen, ein wenig gefällig 


es wurde eim Hürdenrennen um ihre ffo. Alle 
wußten, daß ſie nichts taugte, aber fie kamen nicht pon 
ihr los. 
was das Schlimmfte- war, er fam vollſtändig an den 
Trunk. Jede Nacht ſaß er da und pouffierte an dem 
Satan von Weib herum. Gewiſſens biſſe mochte er 
dabei haben, deshalb trank er aber nur noch mehr. 
Es kam, wie es kommen mußte. „Gute Freundinnen“ 
hatten Anna das Nötige geſchrieben. Eines Tags kam 
ſie an auf den Richels hof. 
Abend. Hinrich war nicht zu Haus. Sie SEN aber, 
wo fie ihn zu ſuchen hatte. ۱ 

„In einem der kleinen Simmer, die auf den Krug 
garten hinausgehen, pflegte er zu figen mit dem Racker. 


Sie hatte ſich den Hinrich damals ſchon ausgeſucht, mit 


ihm ſaß ſie allein. Wenn die andern bedient ſein 
wollten, ging fie e immer nur auf 07 Augenblide 


hinaus. 
die Fenſter ohne Caden — er ſchon halb betrunken und 


ſinnlos vor Ceidenſchaft, die Ahnungen der Unglüclichen, 
die draußen ſtand, zur Gewißheit werden. 


„Da iſt denn aus der luſtigen, ſchönen Anna auch. 


ein ſtolzes, wildes Weib geworden: mit ſchmetterndem 
Fauſtſchlag hat fie das ganze Fenſterkreuz eingefchlagen. 
Die ſchwarze Katze iſt aus Angſt in Ohnmacht gefallen, 
als fie das todblaſſe Geſicht unter dem glitzernden Blond” 
haar in der Fenſteröffnung geſehen hat. Anna aber 
hat nur mit Hinrich geſprochen. Und nicht viel. Nur, 
daß er ein elender Schurke wäre, hat ſie ihm geſagt, 
dann hat ſie ſich umgedreht und ift noch in derfelben 
Nacht wieder abgereift. ` 

„Er verlor den Galt: in demfelben Jahr heiratete er 
das Frauenzimmer aus der Schenke weg, weil er fie. 
nicht mehr mit, andern teilen wollte. | 

„Erreicht hat er den Swe nicht. 

„Wer will fold) Weib hüten! 

„Sehn Jahre hatte die Ehe gedauert, da flarb fie. 
Acht Kinder waren da. Sein Dater und feine Mutter 
waren längft tot, und da faf nun Hinrich Richelfen, der 
lebte Abkömmling eines uralten Haufes, da faf er nun 
auf ſeinem Hof, von dem ihm nichts mehr ‚gehörte, 
hilflos und verkommen mit ſeinen acht Kindern.” | 

Ich war der Erzählung des alten Herrn geſpannt 
gefolgt. „Nun — und?” warf ich hier ein: 

„Nun — und,“ fuhr er fort. „Einfach: Anna hörte, 
wie es um ihn ſtand — ſie war auf Fünen in ſehr 
guter Stelle. Sie hatte nicht” geheiratet, obgleich ſie 
gute Partien hätte machen können. Sie war damals 
noch eine Schönheit erſten Ranges mit ihren ſiebenund⸗ 


zwanzig oder achtundzwanzig Jahren, und es gab viel 


reiche Leute, die gern eine fo ſchöne und tüchtige Haus 
frau gehabt hätten. Sie aber gab alles auf, packte 
ihre Erſparniſſe E uno eines Tags ftand fie 
vor Hinrich ECKE sz? 


Hinrich Richelfen ſaß mit am fefteften, und 


Schon ziemlich ſpät am 


„An jenem Abend ließen ſie im hellen Simmer — 


bildhübſch, geſund und ſcheinbar gut geartet, 


wie die andern auch. Aber wie geſagt, 
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۱ „Ich hätte dich damals halten ellen? fagte fi fie zu 
ihm. „Ich durfte dich ihr nicht laffen. 


deine Kinder.‘ 
„Seit fünfundvierzig Jahren if fte ba. 
hat fie ibn nicht, er Hat nicht einmal davon reden 


dürfen. 
ſchuldeten Hof ſchon viel zu viel, und fie brachte es 


zwar fertig, fich für ihn und feine Kinder zu opfern, 


aber fie brachte es auch jetzt noch nicht fertig, Met⸗ 


kathrins Nachfolgerin zu werden. 
„Sie war einfach ſeine Magd, dabei allerdings die 


Herrin oes Hofs. | mn 
Es war eine furchtbare Arbeit, unter den Um⸗ 


ſtänden den Beſitz zu behaupten. Hinrich war kaum 


eine Hilfe, nie zuverläſſig, von Seit zu Seit immer 


wieder in den Trunk zurückfallend, in der gefährlichen 


Weiſe der Quartaltrinker. 
langte es natürlich nicht mehr, aber Branntwein thut's 


ja auch. Welches Kreuz hatte fie allein daran. Als 
ſie merkte, daß er von Seit zu Seit das Seug haben 
mußte, fing ſie an, ihn zu ſtudieren und zu disziplinieren, 
ſie ſelbſt holte ihm dann den Schnaps, um ihn ihm 
dann wieder nach und nach zu entziehen. Niemand im 
Dorf ſollte wiſſen, daß er trank, daß er ſich bis zur 
vollen Würdeloſigkeit in Schnaps betrank. Nur wenn 
ihm ‚nicht gut‘ war, trank Richelſen gelegentlich eins 
mal Branntwein. Sie glaubt heute noch, daß das 
Dorf es ihr glaube. 
„Die Kinder blühten unter ٦-۰ Bänden auf, alle 
, liebe, 


herzige Geſchöpfe, fo bis zur Reifezeit. Dann fchlugen 


fi e um. Alle ihre Mühe und Sorge, alle ihre Liebe 
und Arbeit waren vergeblich, einer nach dem andern ver⸗ 


loren und verdorben. 


i „Nur der Jüngſte hat fich wieder auf fd ت7‎ ۱ 
er war Seemann, und als die gefährliche Seit kam, 


wurde er gerade ſo ein Windbeutel und Durchgänger, 

| er befann fich 
auf fih, er ging als Kapitän nach China, blieb dort 
und gründete ein kleines Geſchäft, er. foll Geld ver- 
dienen. Für den hebt Gammel Anna den Hof auf, 
wenn Drees ſo viel bei einander hat, daß er einen Teil 
der Schulden ablöſen kann und noch ein vernünftiges 
Betriebskapital übrig behält, will er herüberkommen. 
Er muß jetzt ſechsundvierzig, ſiebenundvierzig ſein. 
Noch ift er unverheiratet. Wenn er fo weit ift, wird 
er ſich wohl hier umſehen unter den Töchtern des 
Landes. Darauf freut fidi Gammel Anna. Das will 
fie noch erleben. Dann könnten, fagt fie, ‚Dadder‘ 
und ſie ſich ja zur Ruhe legen. 

„Nun, was meinſt du. Iſt Stil in dieſem Leben 
oder nicht? Und komm mir nicht etwa mit dem Ein: 
wand: was hat fie von ihrem Leben gehabt. Sie hat 
ein reiches Leben gehabt. Die Freude an ſich ſelbſt 


und an dieſer Erde hat fie nie einen Augenblick ver⸗ 


, laffen." 


Ich traf Gammel Anna ein paar Tage darauf auf 
der Dorfſtraße. Ich hatte mich immer ganz gut mit 
ihr geſtanden. Sie, die in ihrem ganzen Leben immer 


Wenn du 


willſt, komme ich zu dir, führe dein Haus und erziche 


Bd i 


Acht Kinder waren ja auch für den ver⸗ 


Zu Sekt und Burgunder 
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nur däniſch gefprochen hatte, redete mit mir deutſch 
aus Höflichkeit, was ſie deutſch nannte. Ich, der ich 
im Haufe meines Großvaters, wo die deutſche Sprache 
auch mir gegenüber nur ausnahmsweife Anwendung 
fand, ganz gut plattdäniſch gelernt hatte, beſaß 
den Ehrgeiz, mein Däniſch anzubringen. Ich fragte 
fie auch in tadelloſem Kartoffeldäniih: „Nun, 
was meinen Sie zum Wetter heut d“ Aber wieder 
kam auf „deutſch“ die Antwort: „So dieſige Luft 
außen vor. Wir können chut noch Feuer im Ofen 


haben.“ 


„Warum laufen Sie ſod Darf ich ein Stück mit⸗ 


kommend“ 


Nummer 3. 


„Nein, danke. Ich komme un und holen Dadder ein 
kleinen Snaps, er hat es nicht chut.“ 

Ihr altes Geſicht leuchtete in Güte und Lebens: 
freude. Dem Grabe ſchon ſo nahe, ſagte ſie noch ja 
zum Leben, wie man es heute bei der Jugend kaum 


findet. Ihre wimperloſen Augen lachten. Ueber den 


braunen, welken Wangen lag ein roter Schimmer, trotz 
der tiefen Runzeln, die die Jahre und die Sorge, die 
Wind und Wetter hineingegraben hatten. 

Sie gab einem ſelbſt Frohſinn und Mut: man ſah 
in ihre fröhlichen Greiſenaugen, und man freute ſich 
ſeines Daſeins. — Alles iſt relativ. Mein Großvater 
hatte recht: ein reiches Leben! 


nn 


Weibliche Vorzüge. 


Plauderei von Dr. med. Robert Heffen. 


Nicht was die Dichter befingen, foll heute zur Der: 
handlung ſtehn; nur wirtſchaftliche Tugenden, die es 
den Frauen erleichtern, ſelbſtändig den Exiſtenzkampf zu 
führen. Ich würde hinzufügen: ihre Hilfe dem Gatten 
wertvoller zu machen; doch dies iſt es ja, wovon eine 
„fortgeſchrittene“ Frau heutzutage nichts hören will. Auch 
produktive künſtleriſche Begabungen dürfen hier nur 
geſtreift werden; fie find felten und unzuverläſſig. Vie: 


mand, der ein Talent hat oder (id) einbildet, eins zu 


haben, kann wiſſen, ob und wie lange es ihn tragen 
wird. Mancher mit niedrigen Gaben hat nur vermöge 
robufter Charaktereigenſchaften etwas aus ihnen zu 


machen verſtanden; mancher Hochbegabte iſt nie zur 


Geltung gekommen und im Elend geſtorben. | 

Für eine Partei freilich ift diefe Abhandlung über: 
flüſſig: für die Schwärmer, die behaupten, daß Männer 
und Frauen genau dieſelben Eigenfchaften beſäßen und, 
wo die Begabung zur Seit nicht bei beiden Teilen gleich 
iſt, dies auf Unterdrückung zurückzuführen ſei, auf die 
Anmöglichkeit, ſich als Weib frei zu entwickeln. Aber 
eine einzige Thatſache macht jene Behauptung zu 


Schanden: auf keinem Gebiet iſt die Berührung des. 


Weibes mit den freien Nünſten fo ausgiebig und jo 
früh eingetreten, wie auf dem der Muſik; die Frauen 
lieben die Muſik leidenſchaftlich, ſie haben als Sänge- 
rinnen, Muſiklehrerinnen, Virtuoſinnen die Welt mit 
ihrem Ruhm erfüllt, und doch iſt noch keine einzige 
nennenswerte Komponiſtin erſtanden. Die ganze ernſte 
und leichte Muſik, die wir haben, ſtammt von Männern. 

Beginnen wir nun die Liſte der weiblichen Vorzüge, 
ſo müſſen wir einen obenanſtellen, der gan; gewiß zu 
den männlichen Vorzügen in Deutſchland im allgemeinen 
nicht gehört; das ift die Nüchternheit. Ihr ökonomiſcher 
wie geſellſchaftlicher Nutzen leuchtet ſofort ein. Nüchtern⸗ 
heit bedeutet Abweſenheit unnützer Ausgaben und Ver: 
meidung der Dóllerei; fie bedeutet ferner Gebrauchs⸗ 
fähigkeit und Suverläſſigkeit in Situationen, wo inexaktes 
Auge, Ceichtſinn, unzuverläſſige Hand nebſt den andern 
übeln Aeußerungen eines alkoholüberſchwemmten Grog: 
hirns geradeswegs eine Gefahr für die Mitmenſchen 
find. Denn die „Trinkfeſtigkeit“, mit der man fih in 


gewiſſen Kreiſen fo gern fchmeichelt, wird durch aller- 
traurigſte Vorkommniſſe fortwährend widerlegt. gwar 
iſt es richtig, daß in manchen großen Städten die treue 


Gattin dem Mann in die Kneipe gefolgt iſt, aber im 


allgemeinen nippt ſie doch glücklicherweiſe nur von 
dem Glas, aus dem der Mann ſchlürft. Aus keiner 
noch fo armen Gegend Deutſchlands iſt es bekannt, was 
in manchen Quartieren Condons, in vielen Dörfern 
Rußlands zur Tagesordnung gehört: daß betrunkene 
Weiber durch die Straßen taumeln oder in der Goſſe 
liegen. Mag es die ſehr glückliche konſtitutionelle 
Schwäche, den Alkohol nicht zu vertragen, mag es die 


bloße Furcht fein, im Rauſch lächerlich zu werden: die 


gemiſchte Fröhlichkeit bei ner Bowle trifft man oft in 
Deutſchland, aber ein betrunkenes Mädchen iſt etwas 
ganz Unerhörtes, eine betrunkene Frau ſelbſt innerhalb 
der niedrigſten Volksklaſſen etwas kaum Geſehenes. Auch 
in den Trinkeraſylen, wo fich hauptſächlich die Opfer 
krankhafter Veranlagung und Vererbung ſammeln, ſtellen 
die Männer neun Sehntel, die Weiber nur ein Sehntel 
aller Inſaſſen. In der Geffentlichkeit aber hat die 
Haltung der deutſchen Frau den Mann mehr und mehr 
gezwungen, ſich einer Manierlichkeit zu befleißigen, die 
ihm früher abging, als der Fuſelduſt bei gewiſſen 
Subalternen faſt eine amtliche Verpflichtung war, und 
es unterliegt auch gar keinem Zweifel, daß mit zuneh- 
mender Kultur die Plätze ſich vermehren werden, für 


die es eine dringende Empfehlung ausmacht, eine Frau, 


das heißt abſolut nüchtern zu ſein. 

Hand in Hand mit diefer Nüchternheit gehen Sauber: 
keit und n der äußeren Erſcheinung und eine 
Höflichkeit des Betragens, die die Frau in hohem Grad 
als Verkäuferin, Repräſentantin, Empfangsdame in 
kaufmänniſchen und andern Geſchäften konkurrenzfähig 
machen. Es ift richtig, daß diefe Eigenfchaften por: 
wiegend jugendlichen Mitgliedern der Gattung zukommen 
und ſich in dem Maß verlieren, als die Einzelne mit 
höherem Alter gegen den Eindruck, den ſie auf Männer 
macht, gleichgiltig wird. Da hier nur von Tugenden 
die Rede fein foll, wollen wir die Schattenſeiten vorge” 


rückter Weiblichkeit nicht beſprechen. Aber fragen muß 


Ks 


| Nummer Qi | | 

| man: ift es ein Zufall, daß an den Schaltern der 
Eiſenbahnſtationen faft überall junge Mädchengeſichter 
blinken? Hoffen wir das Beſte: daß es all diefen 


rotbädigen Rekruten bald gelingt, von ihren Poſten 


abgelöſt zu werden und in verantwortungsreichere Stellen 
als Telegraphiftinnen. oder Kontrollbeamte aufzufteigen. 
Dann rückt blühender Nachwuchs in die Lücken, und ge: 
ſchloſſene Dienſträume bergen diskret 
Derdienſt der Anciennität. 
Ohnehin giebt es innere Gefa 
Mädchen aus ihrer Adrettheit entſpringen. Denn ſelbſt⸗ 
verſtändlich erfordert ſie, wie alle guten Dinge dieſer 
Welt, koſtbare Seit, und Gewiſſenhafte, die auf ihre 
Erſcheinung das nötige Gewicht legen, werden oft in 
einen Swieſpalt geraten, bei dem das Amt zu kurz 
kommt. Dann giebt es von ungalanten und kenntnis⸗ 
loſen Behörden ſolche Erlaſſe wie neulich in Condon, 
wo den weiblichen Stadtbahnbeamten die Garderobe mit 
dem Spiegel darin einfach geſchloſſen wurde. Eine Re- 
volte und geharniſchte „Proteſtmeetings“ waren die Folge. 
In jedem Fall ſchließt aber die verbindliche Form 


des Verkehrs mit jungen Damen Annehmlichkeiten in 


fid, die wenigſtens von allen Klienten männlichen Ge: 
ſchlechts aufs dankbarſte empfunden werden. Die 
Männer untereinander ſind nicht annähernd ſo. Wer 
von uns jemals mit dieſer unnachahmbaren weiblichen 


Freundlichkeit und Gewandtheit zurechtgewieſen, auf 


geklärt, bedient worden iſt, möchte nie wieder mit 
ſeinesgleichen zu thun haben. Die Männer ſind ſo 
leicht gereizt, ſo leicht heftig. Ein Mädchen empfindet 
körperlichen Widerwillen dagegen, wenn jemand die 
Stimme hebt, ihr Blick wird ſtrafend und kalt, aber ſie 
ſelbſt iſt weit entfernt, ſchlechte Sitten nachzuahmen. Ihr 
kategoriſcher Imperativ lautet: „Den Anſtand wahren!“ 
und aus den Mäntelgeſchäften dringt jene Lebensregel 
voll tiefer Weisheit langſam ins Volk: daß man. die 
Hunden nicht nehmen dürfe, wie ſie ſein ſollten, ſondern 
ſo, wie ſie ſind. eo ot | | 
fügt fich dieſer ſchönen Seelen 


Der Ordnungsfinn 
ſtimmung ohne weiteres an. Die Männer haben den 


Sinn auch, aber fie bethätigen ihn anders, mehr nach 


außen hin. Sie ſind große Verwalter; aber man denke 
nur an männliche Schreibtiſche! Bei den Frauen muß 
gerade in gewiſſen Kleinigkeiten alles „ſeine Richtigkeit 
haben“, ſonſt iſt ihnen nicht wohl. Die Männer ſind 
ſorgloſer hierin, ſie haben auf dem Fernſprechamt nicht 
dies leidenfchaftliche, triebartige Intereſſe, daß die rechten 
Leute auch wirklich zuſammenkommen und miteinander 
„verbunden werden“. Groß aber iſt die Gabe der 
Frauen für den Poſten des Kaſſierers. Die Franzöſinnen 
haben uns dies Phänomen gelehrt, und ſeitdem be 
währen ſich auch unſere Mädchen und Frauen am 
Kaſſabuch aufs beſte. ۱ 

Die weibliche Geduld ift unzweifelhaft jener Vorzug, 
der im wirtſchaftlichen Kampf am tiefſten wirkt. Was 
iſt durch ſie nicht alles erreichbar! Aus wie viel Po— 
fitionen hat mit ihrer Hilfe das Weib den Mann nicht 
ſchon herausgeſchlagen! Freilich machen die Frauen 
fich nicht gern flar, aus welchen Quellen die Geduld 
eigentlich ſtammt. Iſt es bloß philofophifche Nachſicht 
und Selbſtbezwingung, wenn jemand zehn dumme Fragen 
hintereinander gut verträgt und durch das rein Mecha: 
niſche einer Beſchäftigung nicht ermüdet wird? Die 
Mutterliebe in ihrer vieltauſendjährigen Hebung und Der- 
erbung von Juſtinkten ift die Lehrmeiſterin für diefe 
große Tugend, der die Mädchen ihre außerordentliche 


das wohlerworbene 


hren genug, die den 
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Begabung für Krankenpflege und kindlichen Unterricht, 


ihre Tauglichkeit als Dorleferinnen, Geſellſchafterinnen, 
Sekretäre bis. zur faſt völligen Beſchlagnahme der 
modernen Schreibmaſchine verdanken. Mit der Schreib⸗ 
maſchine unter dem Arm dringt die Frau wieder konkurrenz ⸗ 
kräftig in alle möglichen neuen Gebiete ein, vorzüglich 
"aber in Studierſtuben. f 

Ausgeſprochen muß werden, daß für die Kultur: 
leiſtung, die liebende Frauen in aller Stille durch den 
Anteil an der Lebensarbeit ihrer Männer uns geſchenkt 
haben, die Dankbarkeit der Nationen im allgemeinen 


ausblieb. Sämtliche Werke Theodor Fontanes ſind von 


ſeiner Gattin ſauber ins Reine geſchrieben worden, 
und wer nun gar Tolftois Handfchrift kennt, wird die 
Riefenarbeit bewundern, die die Gräfin Tolſtoi durch 
das Entziffern dieſer launiſch verworrenen Manuſkripte 
bis zur Drucklegung in aufopfernden Jahrzehnten vor 
ſich gebracht hat. Es iſt von einem berühmten deutſchen 


Dichter bekannt, wie er nach dem Tod ſeiner erſten, 


ſchönen und geiſtvollen Frau eines Tags aufgeregt in 
das Kinderzimmer kam und verzweifelt rief: „Ich werde 
ja nie wieder etwas fchaffen können!“ In dieſem Sinn 


hätte es längft ſchon bei uns heißen follen: „Cherchez 


la femme!“ und niemand kann es unſern Damen ver— 
denken, wenn ſie ſich ihrer Selbſtloſigkeit verſuchsweiſe 
mal entwöhnen wollen. "ES 

Die Handfertigfeit des Weibes ift zweifellos auch auf 
andern Gebieten als auf dem Schreibtifch bedentend. 
Das Spitzenklöppeln allein liefert den vollgiltigen Be⸗ 
Dementſprechend ſind gewiſſe Berufsarten faſt 


weis. 
des Punktierens in den Druckereien, des Retouchierens 
bei den Photographen. Ob in der differenzierten Induſtrie 
von dieſer größeren Geſchicklichkeit, dieſer leichteren und 
geduldigeren Hand bereits der ausreichende Gebrauch 


gemacht wird, ſteht dahin. In vielen armen Nähte- 
rinnen ſchlummert vielleicht ein beſonderes Talent nach 


dieſer Richtung hin, während fie aus Unbekanntfchaft. 
mit ihren eigenen Vorzügen ſich erbärmlich im alten 


Geleis weiterfriſten oder heimlich an der Illuſion be— 
rauſchen, durch beſſere „Erziehung“ einmal die Kraft 
zur Führung des ſchweren männlichen Bügeleiſens zu 
gewinnen. Hier wird die Sache zugleich tragiſch. Mit 
dem Verzweiflungskampf der zu kurz Gekommenen (an 
Achtung und Anerkennung) muß man ſympathiſieren, 
mit der Wut der zu kur; Geratenen kann man das 
nicht. Auch nach tauſend Jahren Frauenbewegung 
werden die Knaben als die Längeren und Muskelſtärkeren 
heranwachſen, und die wirtſchaftlichen Konfequenzen 
daraus werden genau dieſelben bleiben: der Mann wird 
nach der Seite der Kraft, die Frau nach der Seite der 
Geduld hin verwendbarer und erwerbsfähiger fein. 
Weibliche Bedürfnisloſigkeit, der Trumpf, den ich 
noch in der Hand behielt, ift zweifellos eine der ſchnei⸗ 
digſten Waffen im Lebenskampf; aber es iſt die Waffe 
der niedriger Organiſierten. Die Slawen ſchlagen uns 
heut an unſern Grenzen und ſchieben ſich vor, weil ſie 
bei ihrer geringeren Kultur einen zahlreicheren Nad» 
wuchs mit weniger Aufwand durchbringen können. 
Unſere Frauen wieder „kneipen“ nicht nur nicht, ſie eſſen 
auch viel mäßiger, ſie ſind überhaupt in ihren Genüſſen 
weniger materiell und anſpruchsvoll. Darum werden 
ſie z. B. auf abſehbare Seit hin als Aerztinnen dort 
noch fortkommen, wo bei ſinkenden Einnahmen, des 
Standes der männliche Arzt nicht mehr exiſtieren kann. 
Sie werden als Seichnerinnen, Reporter, Schriftſtellerinnen 
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u. f. w. den Mann unterbieten. Aber Bedürfnisloſigkeit 
ift keine abfolute wirtſchaftliche Tugend, fie fteht mit 
jedem Fortſchritt in Widerſpruch. Größere Mittel ers 
zeugen Bedürfniſſe; und ſtärkere Bedürfniſſe regen 
wieder Erfindungsgeiſt und Chatfraft an. 

Andere weibliche Vorzüge bleiben hier unbeſprochen, 
weil ſie teils nicht ausgebreitet genug, teils den Männern 
gemeinſam find, Sparſamkeit zum Beiſpiel. Die fonder: 
bar ſten Belege heroiſcher Sparſamkeit von feiten der Frau 
ſtehen zur Verfügung, beſonders wenn es für Mann 
und Kinder geht. Gleichwohl iſt gerade das weibliche 
Geſchlecht wegen ſeiner Verſchwendungsſucht berüchtigt. 
Weibliche Rechtlichkeit, weibliche Wahrheitsliebe find 
unbeſtritten; gleichwohl haben die allermeiſten Frauen 


einen natürlichen Hang, in Uleinigkeiten zu täufchen.. 


Die Fanatiſierten unter ihnen würden es gewiß lieber 
geſehen haben, wenn jemand eine Studie über die weib- 
lichen Vorzüge für Sanskritforſchung, Tarifreform, Opera: 
tionen und Strafprozeß veröffentlicht hätte. Wer den 
Frauen wirklich gut iſt und ihnen auf dem Boden der 


Thatfachen helfen möchte, wird es doch in den Vorder 


grund ſtellen müſſen, daß die wirtſchaftlich verwertbarſten 
Vorzüge ihnen aus der Mutterliebe herkommen. Swar 
auch in zehn und in hundert Jahren werden alle Mädchen, 
die exiſtieren, eine Mutter, und dieſe wird wieder eine 
gehabt haben, ſo daß der Inſtinkt ſelbſt nie ganz aus 
der Welt verſchwinden kann. Nur wenn es 
wirklich gelingen ſollte, die Ehe verächtlich zu machen 
und das Aufziehen von Kindern als eine un: 
würdige Aufgabe hinzuſtellen, für die vorgeſchrittene 
Damen einfach keine Seit haben dürften, wenn die ۷٠٠ 
geborenen eines Tags vielleicht in ihrer Mehrzahl 
großen ftaatlichen Anſtalten überwieſen würden, dürften 
ſich die Inſtinkte der Mutterliebe doch ſchließlich ein⸗ 
ſchränken, aber damit zugleich die Tugenden, die aus 
ihnen ſtammen. Dann würde liederlich werden, was 
früher ſorgſam war, Ungeduld und Fahrigkeit würden 
fidi breit machen und die Kultur ſchließlich für ſolche 
Mitarbeiter danken. Darum iſt es frivol, die Mädchen 
im unklaren darüber zu laſſen, woher fie ihre wert: 
vollſten weiblichen Tugenden haben, und ihnen die 
Quellen ihrer wirtſchaftlichen Kraft abzugraben. Mit 
einem Wort: die Mutterliebe iſt und bleibt der Schlüſſel 
zur wirtſchaftlichen Weltſtellung der Frau. 


می 


Was die Richter sagen, 


Ausftattung und Ausſteuer. 


Dieſe im Leben häufig als identiſch gebrauchten Begriffe 
haben juriſtiſch verſchiedene Bedeutung. Der Begriff d 
ftattung ift weiter als der der Ausſteuer. Ausſtattung tft 
eine Zuwendung von Kapitalien oder ſonſtigen Gegenſtänden 
ſeitens des Daters oder der Mutter am ein Kind „mit Kück⸗ 
ſicht“ auf ſeine Verheiratung oder auf die Erlangung einer 
ſelbſtändigen Lebensſtellung „zum Swed” der Begründung 
oder der Erhaltung der Wirtſchaft. Da die Eltern moraliſch 
verpflichtet ſind, ihren Kindern zur Begründung einer 
Exiſtenz zu verhelfen, ſo ſind ſie natürlich, ſoweit es in ihren 
Kräften ſteht, moraliſch verpflichtet, ihnen eine Ausſtattung 
zu geben. Aus dieſer moraliſchen Pflicht erklärt es ſich, daß 
eine den Derhältniffen entſprechende Ausſtattung nicht als 


Schenkung angeſehen wird. Es finden alſo die geſetzlichen 


Schenkungsbeſchränkungen (Rückforderung, Widerruf u. ſ. w.) 
keine Anwendung. Nur wenn die Ausſtattung das den Der, 
hältniſſen entſprechende Maß überfteigt, jo gilt der über- 
fteigende Betrag als Schenkung. Eine rechtliche Pflicht der 


Nummer 8. 


Eltern zur Ausſtattung der Kinder beſteht aber nicht. Will 
alſo ein junger Menſch ſich ſelbſtändig machen, ſo kann er 
nicht gegen Vater oder Mutter auf Leiſtung einer Ausſtattung 
klagen. Er muß ſogar, wenn der Vater ohne Teſtament mit 
Hinterlaffung noch anderer Kinder ſtirbt, die eventuell. erhal- 
tene Ausſtattung auf ſein Erbteil ſich anrechnen laſſen. 
Anders verhält es fid) mit dem engeren Begriff der Aus⸗ 
ſteuer. Sie ift eine Unterart der Ausſtattung und kann bes 
ſtehen in Geld oder Hausgeräten u. f. w.; während eine Aus« 
ſtattung auch ein Sohn erhalten kann, iſt die Ausſteuer eine 
Zuwendung nur an eine Tochter und zwar „im Fall ihrer 
Verheiratung zur Einrichtung des Haushalts” (nicht etwa zur 
Gründung eines Geſchäfts). Der wichtigſte Unterſchied aber 
beſteht darin, daß eine Tochter einen rechtlichen Anſpruch 
auf die Ausſteuer hat (nicht bloß einen moraliſchen). Natur⸗ 


gemäß ſind die Eltern — zuerſt der Vater — nur dann zur 


Leiſtung einer Ausſteuer verpflichtet, ſoweit fie dazu ohne Ge» 
fährdung des eigenen ſtandesgemäßen Unterhalts imſtande 
find und nicht etwa die Tochter ſelbſt ausreichendes Der- 
mögen beſitzt. Iſt die Tochter großjährig bei ihrer Der, 
heiratung, ſo kann ſie die Ausſteuer ſelbſt dann einklagen, 
wenn ſie ſich ohne die elterliche Einwilligung verheiratet; 
die minderjährige Tochter aber verliert den Anſpruch, wenn 
ſie ohne die elterliche Einwilligung die Ehe eingeht. Die 
Gewährung der Ausſteuer muß, wie geſagt, „im Fall der 
Verheiratung“ erfolgen. „Der Fall der Verheiratung“ aber 
liegt vor: nicht nur, wenn ſich die Heirat vollzieht oder ſich 
vollzogen hat, ſondern auch, wenn ſie ſich vollziehen ſoll. 
Weigert fid) alfo der Vater, der Tochter eine Ausſteuer ane 
zuſchaffen, ſo kann dieſe ſchon vor der Verheiratung ihren 
Anſpruch gerichtlich mittels Klage geltend machen. 


=> | 
Was die Herzfe fagen, 


Der Kampf gegen die Erfältung. 


Die Behandlung friſcher Katarrhe ift gegenwärtig ohne 
Zweifel ein recht aktuelles Thema. Es giebt ſicher nur 
wenige Menſchenkinder, die in der jetzigen Jahreszeit nicht 
wenigſtens einmal einen Schnupfen oder Huftett oder eine 
Heiſerkeit davontragen. Man ſpricht vielfach in etwas gering: 
ſchätzigem Ton von einer „Erkältung“, ohne ſie weiter zu 
beachten. Wie wenig dieſe Sorgloſigkeit angebracht iſt, lehren 
die intereſſanten Ausführungen, die Profeſſor Nothnagel aus 
Wien in der „Therapie der Gegenwart“ macht. Eine Heilung 
ift — fo äußert er fih — nur bei einem friſchen Katarrh 
möglich; ein verſchleppter, alfo chroniſcher Katarrh dagegen 
heilt gar nicht oder nur unvollkommen oder höchſtens bei einem 
ungewöhnlichen Aufwand von Ausdauer und Seit, Dorficht 
und Sorgfalt. Die zeitliche Ausdehnung, während welcher volle 
Rückbildung der organiſchen Veränderungen bei akut ein 
ſetzenden Katarrhen erwartet werden kann, ſchwankt inner 
halb gewiſſer Grenzen. Ungemein viel kommt dabei auf die 
Konftitution, die Widerſtandskraft des Einzelnen an, und 
nicht minder bedeutſam ſind die dann ſchließlich doch noch 
angewandten Maßregeln diätetiſcher, phyſikaliſcher, medika⸗ 
mentöſer Natur. Daß ein Katarrh, der über ſechs Monate 
gewährt hat, im anatomiſchen Sinn noch vollkommen rück; 
bildungsfähig, d. h. heilbar ſei, dürfte nicht allzu oft vor⸗ 
kommen. Gewiſſe Veränderungen des Gewebes find hier 
ſchon eingetreten, die ſich nicht wieder ausgleichen laſſen. 

Deshalb muß jeder akute Katarrh, auch der leichteſte, vom 
erſten Tag an ſorgfältig behandelt werden. Vor allem tlt 
für möglichſt gewiſſenhafte Fernhaltung der Schädlichkeiten 
zu ſorgen, die die natürliche Rückbildung der katarrhaliſchen 
geweblichen Veränderungen aufhalten können. Dieſe Schäd⸗ 
lichkeiten find für die akuten Katarrhe der Atmungswege: 
Einatmung kalter oder überhaupt wechſelnd temperierter 
Luft, Einwirkung von Temperaturwechſel auf die Haut, 
Wind, Staub, Rauch, Sprechen. 
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„Haares verſchulden. 


FRE on P + ` Sa | 
Haarpflege bei Kindern. 
Bierzu 4 Spesialaufnafmen für die „Woche“ von Becker & Maaß, Berlin. 


Der ſchönſte natürliche Schmuck des Weibes ift dichtes, 
wohlaepflegtes Haar. Ein Geſicht mit Fügen klaſſiſcher Regel- 
mäßigkeit wird wenig anziehend wirken, wenn es von dünnem, 
farb. und glanzloſem Haar umgeben ift. Dagegen kann 
manches keineswegs hübſch zu nennende Mädchen, das über 
prächtigen Baarwuchs verfügt, Bewunderung erregen. 

Leider vernachläſſigen deutſche Frauen nichts ſo ſehr wie 
den ihnen von der Natur verliehenen Schmuck. Man kämmt 
das Haar des Morgens ein paarmal durch und arrangiert es 
dann zu der Friſur, die man den ganzen Tag trägt. Vor 


dem Schlafengehen werden allenfalls die Nadeln entfernt, 


ſelten aber denkt man daran, Ne Haarfträhnen ein wenig zu 
bürſten und loſe einzuflechten. Es giebt auch viele junge 
Damen, die zu bequem ſind, den am Kopf feſtgeſteckten Knoten 
zur Nacht zu löſen. Zu ſpät meiſt ſehen ſie ein, daß ſie 
durch dieſe Bequemlichkeit den frühzeitigen Ausfall ihres 
Um fid) davon zu überzeugen, daß eine vernunftgemäße 
Pflege das Haar thatſächlich ſtärker und ſchöner werden läßt 
und ſeine Farbe und Fülle bis ins Alter erhält, hat man 
nur nötig. unter den Engländerinnen Umſchan zu halten. Die 
Tochter Albions behandelt ihr Haar mit zärtlicher Sorgfalt. Sie 
bürſtet es täglich vor dem Schlafengehen eine halbe Stunde 
lang, frottiert recht fanft die Kopfhaut mit einem. milden 
Haarſpiritns, wäſcht das Haar mindeſtens, alle zwei Wochen 


und gebraucht das Brenneiſen nur ſo wenig wie möglich. 


Dor. allem aber verdienen die Frauen Englands als Muſter 
hingeſtellt zu werden in Bezug auf die Pflege, die ſie dem 
Haar ihrer Kinder angedeihen laſſen. Selten wird eine eng⸗ 
liſche Mutter ihre Kleinen mit zerzauſten Köpfchen ins Bett 


2. Das Baar wird trocken gefächeld. 


|. Wie das Baar gewäfchen. wird. 


ſchicken. Bei allen häuslichen pflichten findet fie des Abends 
immer fo viel Zeit, ihren Sieblingen eigenhändig mit Kamm 


und Bürſte das Baar zu glätten. Den -Knaben wird ge — 


wöhnlich ert, wenn fie zur Schule gehn, das Haar kurz ger 
ſchnitten. Bis dahin tragen ſie bis auf die Schulter herab: 
hängende Locken, die — falls es nicht ſchon das Werk der 
Natur ift — von der geſchickten Hand der Mutter allabendlich 
„gewickelt“ werden. Man teilt das Haar in fünf bis ſieben 


Strähnen, rollt jede in einen Leinenſtreifen und knüpft dieſen. 


dicht am Kopf zu einer Schleife. Am andern Morgen werden 
die Locken einzeln über den Finger oder beſſer über einen 
ziemlich ſtarken Stock gebürſtet, den man dann behutſam heraus- 
zieht. Bei natürlich gelocktem Haar iſt ſelbſtverſtändlich kein 
Wickeln notwendig. 
Strähnen über den Stock vollkommen, um Ordnung in den 
wirren Lockenwald zu bringen. Bei kleinen Mädchen findet 
man es hübſcher, wenn das offene Haar wie ein kleiner 
mantel ihre Schultern umgiebt. Zur Nacht wird es daher 
nur ſorgfältig gebürſtet und in Söpfe geflochten. Die kleid⸗ 


ſame offene Baartracht behalten auch die Backfiſche noch bei. 


Nicht eher, als bis ihr erlaubt wird, ein Schleppkleid zu 
tragen, denkt die erwachſene Miß daran, ihre langen Haare 
zur Friſur aufzuſtecken. Ohne Sweifel iſt es zum großen 


Teil dieſer Sitte zu verdanken, daß die Engländerinnen. ſich 


mit wenigen Ausnahmen eines ٦ aarwuchſes erfreuen. 
Das Haar wird weder durch feſtes Binden noch durch Nadeln 
oder gar durch die ſo ungemein ſchädlichen Krummkämme in 
ſeinem Wachstum behindert. m | , 

Sind Kinder im Beſitz ſtarken, fhönen. Haares, ſo iſt 
weiter nichts notwendig, als für eine den. Kegeln der Ge⸗ 
ſundheit und Aeſthetik entſprechende Pflege Sorge zu tragen. 
Die einfachſten Regeln, die auf keinen Fall unbeachtet bleiben 
dürfen, beſtehen darin, den Kopf des Kindes einmal wöchent⸗ 
lich, bei ſehr trockenem Haar und nicht zu Schinnbildung 


neigender Kopfhaut alle zwei bis drei Wochen Ju m ſchen, 


jeden Abend und Morgen etwa eine Viertelſtunde lang zu. 


Da genügt das Bürften der einzelnen 


Nummer 3. — 


3, Scheiteln und Kämmen des Baares. 


kämmen und zu bürſten und ab und zu, beſonders nach dem 
Waſchen, ein wenig parfümiertes Olivenöl anzuwenden. 
Das beſte Haarfett ftellt man ſelbſt her, indem man gerei- 
nigtem Baumöl oder Glpzerin einige Tropfen Rofen, Deil- 
den: ober Maiglöckcheneſſenz hinzuſetzt und diefe miſchung 
vor dem. Gebrauch gut ſchüttelt. Ein ſehr angenehmer, 
milder Duft wird dem Glpzerin, das ſich vorzüglich dazu 
eignet, den Geruch einer Blume in ſich aufzunehmen, dadurch 
verliehen, daß man die friſchen Blüten hineinthut und vier⸗ 

zehn Tage darin liegen läßt. 
Sur Hopfwäſche bei einem Kind mit ſprödem, glanzloſem 


Haar ift ein „Shampoo“ aus folgenden Beſtandteilen febr | 


empfehlenswert: in einem halben Liter Waſſer, das vorher 
aufgekocht worden ift, werden ungefähr 60 Gramm Olivenöl- 
efe aufgelöſt. Dann rührt man ein Eigelb mit dem Saft 
einer Fitrone an und gießt unter beſtändigem Quirlen das 
warme Seifenwaſſer darüber. während das Kind ſich mit 
feſtgeſchloſſenen Augen über eine leere Schüͤſſel beugt (Abb. 1), 
läßt man die Miſchung aus dem mit der linken Hand ge⸗ 
haltenen Gefäß langſam und in kleinen Abſätzen über den 
Kopf rinnen. Die rechte Hand reibt die Flüſſigkeit in die 
Kopfhant ein, und zuletzt wird das ganze Haar darin ae: 


waſchen. Nachdem die naſſen Strähnen ausgewunden ſind, 


taucht man ſie in eine bereitſtehende Schüſſel mit warmem 


j etwas Salmiaffpiritus oder Soda zugefügt iſt, 
N recht gründlich. Nun wird 


) ſpült haut und Haar 

Ss EE Waffer sif Nachſpülen benutzt, und unfere 
geduldige Kleine, kann ihr Köpfchen wieder 2 die ZP 
richten, Ein um die Schulter. gelegtes bret Ké نہ‎ e 
Sröttiertuch umfängt das naſſe Haupt; das mit bio Ce 
wegungen fo lange gerieben werden muß, e „ 
ſcheinbar trocken iſt. Die aber trotzdem no * Fall 
Feuchtigkeit verdunſtet, wenn man das 007 Papier Ges 
jedoch die Schädelhaut, mit 1 e ftarfeı pier 9 

fertigten Fächer langſam fächelt (BE eh 
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Sobald das Haar vollſtändig getrocknet ) beginnt man, 


es mit der weitgezähnten Hälfte eines Friſterkamms behutſam 


zu ſtrählen. Am leichteſten laſſen ſich die Hnoten Gotteln) 
entfernen, indem man die Haarmaſſe in mehrere Strähnen 
teilt und an den Enden zu kämmen anf gt, um allmählich 
den Mamm höher hinauf anzuſetzen. Erſt wenn ſämtliche 
„Neſter“ heraus find, kann das Haar in einem Zuge, und 
zwar recht viel, vom Scheitel nach den Seiten (Abb. 5) ge 
kämmt werden. Doch muß man jeden, Tag an einer andern 
Stelle ſcheiteln und Betz darauf achten, den Hamm bei jedem 
Strich bis ganz nach unten zu führen, ſo daß auch die Spitzen 
des Haares durchgekämmt werden, ehe man wieder von oben 
anfängt. Nun tritt die Bürſte ihre Arbeit an. Hat auch ſie 


ihre Schuldigkeit gethan, ſo kann das Haar, das man, falls 


es ſehr rauh und ſtumpf iſt, vor dem Bürſten ein wenig mit. 
dem pärfümierten Glyzerin einfettet, in Leinwandſtreifen ge 
wickelt oder eingeflochten werden. 

Nur zu viele Kinder giebt &s leider, deren Haarwuchs fo 
ſchwächlich ift daß man die Haut überall durch die dünn ae» 
ſäten Härchen ſchimmern ſieht. Hier erheiſcht es die Pflicht 


der Mutter, alles zu thun, um das Haar nach Möglichkeit zu 
erhalten. Man kennt einige recht gute und einfache Mittel, 


deren Anwendung in den meiſten Fällen Erfolg haben dürfte. 
Abgeſehen von peinlicher Sauberhaltung der Kopfhaut, um 
das Entſtehen von Schuppen zu verhindern, muß das Haar 
bis zum 10. bis 14. Jahr kurz gehalten und häufig geſchnitten 
werden. Sur Kräftigung des Baarbobeus wird eine tägliche 
Einreibung von Kornbranntwein und eine wöchentlich drei— 
mal vorgenommene Frottierung mit — Rizinusöl von une 
übertrefflicher Wirkung ſein. In den vereinzelten Fällen, wo 
ſelbſt die ſorgfältigſte Pflege nichts hilft und das Haar zu⸗ 
ſehends dünner wird, iſt es dringend notwendig, ärzrlichen 
Kat in Anſpruch zu nehmen. i m. Ober | 
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Inſtinkte des ganzen Volkes aber liegen in der großen 6: 
in einer Art von halbem Schlaf befangen, aus dem ſie aber 
jederzeit geweckt werden können. Und ſehr verſchieden wird 
der Einfluß der Volks inſtinkte auf die politik ſein, je nach 
den Deranlaffungen und Perſonen, die ſie wecken; je nach 


der politiſchen Erziehung und Uebung, die ſie genoſſen haben; 


je nach den Mitteln, die ihnen gegeben ſind, um ſich den 
Leitern der Politik verſtändlich zu machen. 

Die Volksinſtinkte find fo mannigfach wie die Gefühle 
und Regungen, denen der Einzelne zugänglich iſt. Zuneigung 
und Haß, Heimatliebe und Wanderluft, Kampfmut und 
Friedensbedürfnis, ſelbſtbewußter Stolz und knechtiſche Demut. 
$reiheitsfinn und Ordnungs liebe, Entwicklungstrieb und 
Beharrungs vermögen, ehrfürchtiger Aufblick zu Autoritäten 
und Gleichheitsgefühl und noch manche andere Gegenſätze 
ſind's, die die Volksſeele bewegen und in mannigfaltigen 
Durchkreuzungen und Wechſelwirkungen das erzeugen, was 
ſchließlich zum politiſchen Bewußtſein der Maſſe wird. Jeder 
Einzelne unter dieſen Inſtinkten kann durch die politiſche 
Geſchichte von Jahrhunderten erzogen oder verkümmert, rid’ 
tig gelenkt oder irregeleitet werden. 


Die einzelnen 446 ſind Imponderabilien; fie 


laffen fid nicht wager und berechnen, wie die Dolfszahl und 


das Staatsgebiet, wie die Parteigruppierung und Religions - 


angehörigkeit ſich meſſen und zählen laſſen. Und dennoch 


muß mit dieſen Imponderabilien rechnen, wer große und 


heilſame Politik treiben will. Die Volksinſtinkte können von 
den Führern der Völker nur gefühlt werden; und nur der 
fühlt ſie vollſtändig und deutlich, der dem Dolf ganz und 
gar von klein auf angehört. Denn einer der weſentlichſten 
und ſtärkſten Volks inſtinkte ift die Heimatliebe. Hugewanderte, 
die längere Zeit in einem Volk leben, können deſſen Inſtinkte 
begreifen lernen, aber niemals das volle Verſtändnis für 
das Maß ihrer Stärke gewinnen. Denn dies Derftändnis 
wird mit der Muttermilch eingeſogen; es geht als Erbſchaft 
des Geiſtes der Dorväter auf den Einzelnen über. 

man darf den Dolfsinftinft nicht mit der öffentlichen 
meinung verwechſeln. Der Dolfsinftinft liegt viel tiefer; 
er iſt Gefühl, die öffentliche Meinung dagegen iſt bewegliches 
Urteil des Maſſenverſtandes. Die öffentliche Meinung wird 
bewegt und beeinflußt durch den Dolfsinftinft; aber auch 
noch durch vieles andere. Die öffentliche Meinung läßt mit 
fid) reden; fie läßt fid) überzeugen und ändern, wenn fie auch 
manchmal recht zäh und hartnäckig ift. Aber der Dolfsinftinft 
iſt eine unverwüſtliche exploſible Gewalt; eine Summe von 
Empfindungen, die durch Generationen in der Dolfsfeele 
ſchlafen, aber zeitweiſe mit feuriger Leidenſchaftlichkeit empor⸗ 
flackern können. 

Die politik zu machen, iſt Sache der Regierenden. Wenn aber 
eine Politik geſund ſein und die Völker anfmürtsführen foll 
zur Sivilifation, muß fie die Volksinſtinkte verftehen, erziehen, 
mit ihnen rechnen können. Dazu müſſen einerſeits die Re 
gierenden ſelbſt Anteil haben an den Volksinſtinkten. Und 
andrerſeits müſſen die letzteren einen gewiſſen Spielraum 
haben, um ſich in einer maßvollen und geordneten Form zu 
erkennen zu geben. Wo ihnen dieſer Spielraum nicht gewährt 
iſt, vermögen ſie wohl in einzelnen wilden Ausbrüchen ihre 
Kraft zu äußern, wie in den Sklavenaufſtänden des alten 
Rom, in der Jacquerie des mittelalterlichen Rom, im deute 
ſchen Bauernkrieg oder in den polniſchen Rebellionen. Aber 


Nummer 4. 


nur ſehr ſelten iſt ſolchen eruptiven Regungen des Volks- 
inſtinkts ein großer, dauernder und edler Erfolg beſchieden 
geweſen. 

Es iſt unzweiſelhaft die ſchönſte wirkung des 6> 
nalismus und Parlamentarismus, den Volks inſtinkten Gelegen · 
heit zu einer weit freieren und geordneteren Aeußerung zu 
bieten, als ſie jemals früher beſaßen. Wenn auch die öffent⸗ 
liche Meinung nicht identiſch iſt mit den Volks inſtinkten, fo 
iſt ſie doch ihr Ausfluß und giebt Kenntnis von ihnen. Und 
wie mannigfach iſt heute der Spielraum für die Aeußerungen 
der öffentlichen meinung! Da ſind nicht bloß die Verhand- 
lungen der parlamentariſchen Körperfchaften, ſondern auch die 
Wahlen zu ihnen; da ſind die Wahlen und Verhandlungen 
von Provinzial, Kreis-, Diſtrikts und Gemeindevertretungen, 
die Bethätigungen des Dereins- und Verſammlungsrechts, die 
Aeußerungen der Preſſe.. Jeder dieſer verſchiedenen Wege 
für Kundgebungen der Dolfsinftinfte hat eine etwas andere 
Bedeutung. Und der geniale politiker wird diefe verſchiedenen 
Bedeutungen zu würdigen und gegeneinander abzuwägen 
wiſſen. Er wird insbeſondere zu beurteilen haben, wie weit 
dieſe verſchiedenen Aeußerungen mit den tiefwurzelnden und 
verbreitetſten Volksinſtinkten fidh wirklich decken, und wo 
Abweichungen vorhanden ſind. 

Die Adreſſe einer parlamentariſchen Hörperſchaft an das 
Staatsoberhaupt iſt ſicher eine der legitimſten Aeußerungen 
der öffentlichen Meinung, mit reifſter Ueberlegung durchdacht 
und geformt. Und doch wird wohl niemand behaupten, daß 
ſolche Adreſſen ein unverhohlener Ausdruck des ganzen Volks- 
inſtinkts ſind; dafür ſind ſie viel zu vorſichtig, zu ſorgſam 
abgemeſſen, zu ſehr durch politiſche Einſicht und kluge Ueber⸗ 
legung ihrer Verfaſſer gemäßigt. 

Jene Behandlung der politiſchen Gefamtlage, die fih in 
den allgemeinen Beſprechungen des Budgets zeigt, kann auch 
nicht als eine untrügliche Aeußerung des Dolksinſtinkts be⸗ 
zeichnet werden, weil in ihr die perſönlichen Stimmungen 
und Anſchauungen der einzelnen Redner zu leicht irreführen 
in der Beurteilung der Geſamtſtimmung, und zwar um ſo 
leichter, je glänzender die Rednergabe ijt, mit der ein oder 
der andere gewandte Parlamentarier es verſteht, ſeine An⸗ 
ſchauungen, Hoffnungen und Befürchtungen als die der Oe 
ſamtheit hinzuſtellen. Eine Fälſchung der öffentlichen Meinung, 
Uebertreibungen oder Abſchwächungen derſelben ſind durchaus 
nicht immer dem böſen Willen zuzuſchreiben; in den weitaus 
häufigeren Fällen iſt ſolche Fälſchung ein Ergebnis unfrei⸗ 
willig gezüchteter Vorurteile, nervöſer Autoſuggeſtion, fports- 
mäßiger Freude an der Macht des eigenen Worts und vor 
allem der ungeheuren Macht des Milieus. 

Viel deutlicher ſprechen die Dolfsinftinfte bei großen 
Dolfsverfammlungen. Wohl mag dabei mancher Beifalls». 
ſturm auf Rechnung einer gewiſſen Luft am Radau gesetzt 
werden; aber immerhin gehören die bei ſolchen Verſamm⸗ 
lungen zu Tage tretenden Aeußerungen des Maſſenwillens zu 
den wertvollſten Leitmotiven der Politik. Schon die That⸗ 
ed pie اس‎ Anläſſen Volks verſammlungen veran. 
Anteilnahme m Se Ech I: i oe 
gelegenheiten. Noch سر ڈو ھا داع‎ ge 
موہ‎ SC a... Aeußerungen des 
m E 5 je e organifierte Deranftaltung "ers 
i Ge xim ei einer 0729 ober einem 

S es Dramas oder ein Lied mit politifchem 
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Inhalt plötzlich. mit. tofendem Beifall aufgenommen wird; 


wenn ein Buch oder ein. Bild mit einer politiſchen oder 


ſozialen Spitze unerhörtes Aufſehen erregt, fo find. das folde 
ſpontane Aeußerungen des Volksinſtinkts. Dieſe ſetzen durch⸗ 
aus nicht immer gleichzeitiges Zuſammenwirken größerer 


Menſchenmaſſen voraus. 
lich und zeitlich auseinanderliegenden Kundgebungen, um über 


eine Regung des Dolksinſtinkts Aufſchluß zu geben.“ 


Regijtriert werden dieſe Aeußerungen von der Preſſe, die ſie 
je nach der Parteiſtellung mehr oder weniger ſpmpathiſch be⸗ 


handelt. Die politiſchen Lenker der Nationen aber haben die 


ſchwerere Aufgabe, nach derartigen Aeußerungen die Tiefe und 


Energie, die Echtheit und die Dauer der Volksinſtinkte zu 
beurteilen, zu prüfen, was flüchtig flackernde Laune, ober⸗ 
flächliche Spektakelluſt, künſtlich aufgebauſchte Nichtigkeit iſt. 
Die franzöſiſchen Machthaber vom Jahr 1870 hatten 
fider die in Frage kommenden Inſtinkte des franzöſiſchen 
volks, Preußen laß und Hriegsluſt, nicht überſchätzt. Unter 
ſchätzt aber hatten ſie den ihnen gegenüberſtehenden ۰ 
nalen Inſtinkt der Deutſchen und deren pflichttreuen Helden: 
mut. Es ſind eben von führenden Politikern nicht ſelten 
gegeneinanderſtehende Inſtinkte zu würdigen, von denen oft 


der eine erſt durch den andern zum Hampf aufgerufen wird. 


Don allen Dolfsinftinften. find Raſſen haß und ر816‎ 
Alaſſenneid und religiöſer Fanatismus die leiden ſchaftlichſten; 
aber wie wechſelvoll iſt ſelbſt ihre Glut und Kraft, wie 
ſchwer berechenbar die Vorgänge ihrer Auslöſung und Ab» 


löſungl. Wohin ift der furchtbare Schwedenhaß gekommen, 


der während des dreißigjährigen Krieges halb Deutſchland 


befeclte? Heut ift dem Deutfhen kaum ein europäiſches 
Dolf fo ſympathiſch wie das ſchwediſche; der Schweden haß 
ward längſt abgelöſt vom Türkenſchrecken und vom Franzoſen⸗ 


haß. Und wie wechſelnd geſtalteten ſich des deutſchen Volks 


politiſche Inſtinkte während der Kriege des erſten Napoleon! 
wie unklar und ſchwankend erſcheinen fie im Jahr 1848! 
Und wieder in den Jahren 1864 bis 18701 Da freilich 
fand fid) der Mann, der fle in ihren innerften Tiefen vere 
ftand, thre heißeſten Regungen mitfühlte und durch einen 
meiſterhaften Verband von Volks inſtinkt und ſtaats männiſcher 


Kunſt das Deutſche Reich zuſammenſchmiedete. 


Die politik darf ſich vom Volks inſtinkt nicht hinreißen 


laſſen, wenn er nicht ein ganz: berechtigter, aus dem Zug der 
geſchichtlichen Entwicklung unabweis bar hervorgehender ift. 
Und ſie darf nicht gegen den Volksinſtinkt handeln, aufer, 
wo dieſer unzweifelhaft aus großen Irrtümern erwachſen 
iſt. Im Jahr 1866 noch ridftete ſich die Politik Bismarcks 
gegen den Inſtinkt der Mehrheit des deutſchen Volkes, in der 
Erkenntnis, daß er einem ſtärkeren Inſtinkt, nämlich. der 
heißen Sehnſucht nach einem endlichen nationalen Erfolg, 
weichen müßte. Diefe Sehmſucht war Generationen hindurch 
in Seiten trübſter Ohnmacht erwachſen; fie war doch der 
ſtärkſte und tiefſte unter den deutſchen Dolfsinftinften, ſtärker 
als die zu überwindenden partikulariſtiſchen Gefühle. Dieſe 
mächtige Grundſtrömung erkannt zu haben, war des großen 
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wer neben den geſchichtlichen-Ereigniſſen der letzten Jahr⸗ 
zehute auch ihre mannigfachen kleineren Begleiterſcheinungen 
im Auge behält, wird manches von 
gewahr; aber auch von der Stellung der ٤ zu ihnen. 
Jahrzehnte hindurch war ber. treibendfie, ſtär kſte Juſtinkt des 
franzöſiſchen Volks der Trieb nach Revanche. Es ift ſicher 
ein großes und dauerndes Derdienft der deutſchen und auch 


der franzö ſiſchen Regierungspolitif, dieſem gefährlichen Juſtinkt 


keine Nahrung geboten zu haben. Und wenn heute der 


deutſche Dolfsinftinft wegen des füdafrifanifchen Krieges und 


wegen der Angriffe eines herzloſen engliſchen Politikers in 
einer gereizten Stimmung gegenüber dem britiſchen Volk ſich 
befindet, ijt es auch wieder die Aufgabe beſonnener. Politiker, 
ſich durch das Lärmen von Volks perſammlungen und durch die 


shin, und herfliegenden Pfeile der Preſſe nicht beirren zu laffen, 


fondern das. mühevolle Werf der Erhaltung des weltfriedens 


mit Kraft und Umſicht fortzuſetzen. Denn je größer die 
Macht ift, um fo ſtärker ift die Verantwortung. Ausdrücke, 
die einzelnen Stimmen aus der großen Maſſe verziehen 


werden können, würden unverzeihlich ſür die Lenker der 


Völker. Haß kann geſchürt, er kann aber auch gedämpft 
werden. 
Tiefe des Volks hervorklingen, ſchüren wollen, ſo werden die 


Stimmen derer, die an den Spitzen ſchreiten, ihn zu 


dämpfen haben. Und zwar deswegen, weil die Stimmen, die 


aus der Tiefe und Breite kommen, mit Vorliebe den erreg. 
teften Teilen der Dolfsinftinfte Ausdruck geben und nicht die 
Folgen ſtärkerer Erregung allſeitig erwägen. Damit ſoll 
nicht geſagt fein, daß Einſchläferung, Mißachtung oder Unters 


drückung der Volks inſtinkte das Jiel der leitenden Politiker 


ſein follen. Denn folds Einfchläfern, Mißachten oder Unters 


drücken hieße das politiſche Volks leben in ſeiner Entwicklung 


aufhalten. Die Dolfsinftinfte follen nicht ſtumm gemacht, 
ſondern es foll ihnen durch politiſche Erziehung des Volks 


das Gefühl. der Verantwortung, die Einſicht in die Folgen 


als treuer und beſonnener Wegweiſer beigegeben werden. 
Das gilt am meiſten für die auswärtige Politik, wo ja 
der Dolfsinftinft am wenigſten von ſchützender und mäßigen⸗ 
Auf den zahl⸗ 


reichen Gebieten innerer Politik dürfen und können die 


Volks inſtinkte lauter zum Wort kommen, weil es ſich da um 
Dinge handelt, bezüglich deren der Dolfsinftinft weit mehr 


durch Erfahrung und Erlebnis der Nation genährt und ge⸗ 
tragen iſt. Aber auch in allen Fragen der inneren Politik 
muß für alle Kulturvölfer immer ſtärker und deutlicher zum 


Bewußtſein kommen, daß nicht die heißeſten Dolfsinjtinfte, 


Klaſſenegois mus und Xlaffenbag, rückſichts los fid) Geltung ver. 
ſchaffen dürfen, ſondern daß mit der Freiheit der Meinungs- 
äußerung auch das Gefühl der Derantwortlidfeit rerbunden 
ſein muß und das Derftändnis für das geſchichtliche Werden 
und Wachſen aller Dinge. Wer das nicht den Kulturvölkern 
immer und immer wieder ſagt, während er die Macht dazu 
hat, ijt kein Erzieher, ſondern ein Verführer des Volksinſtinkts, 
kein einſichts voller Politiker, ſondern ein eitler und ſelbſtſüch⸗ 


tiger Demagoge. 


Volks inſtinkten 


Und wenn ihn Stimmen, die aus der Breite und 
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Die Cbeaterwocbe. 


Noch ehe Coquelin von Berlin Abſchied nahm, um ſeine 


Gaſtreiſe durch deutſche Städte fortzuſetzen, wurde er vom: 


Kaifer in längerer Audienz empfangen und verſprach, bald 
in Berlin wieder einzukehren. Die Wanderfahrten der Schau⸗ 
ſpieler ſtehn zur Seit im Vordergrund des Intereſſes, und 
Neuheiten von Belang, bilden kein Gegengewicht. Die 
Sängerin Yvette Guilbert hat ein wanderndes Montmartre⸗ 
kabarett zuſammengeſtellt (vergl. Abb. S. 145); fie will die 
echtbürtige Pariſer „Kaberettkunſt“ zeigen und nahm von 
Wien ihren Ausgang. Anfangs Februar kommt ſie mit ihrer 


Truppe nach Berlin, und zugleich beginnt das Berliner 


Gaſtſpiel der Frau Agnes Sorma am Leſſingtheater. 

Coquelins beſondere Art und 
beſonders die ſiegreiche Kraft 
feines echt galliſchen, tempera» 
mentvollen Frohſinns trat im 
Verlauf ſeines Gaſtſpiels immer 
ſchäpfer hervor, und kaum ein 
trüber Reſt blieb übrig, zumal 
in den lebenſprühenden Sganarelle: 
rollen der Moliereſchen Poſſen. 
Da vereinte {ih das feine Raffine: 
ment mit der echt komiſchen 
Natur des Künftlers. Leider hat 
Coquelins Gaſtſpiel uns kein 
modernes Stück gebracht, ſondern 
außer Molières Komödien nur 
Genrebilder. aus einer vergan» 
genen Periode. Vielleicht wird er 
bei ſeiner Wiederkehr eine ſeiner 
neuen Glanzrollen, den Cyrano 
von Bergerac, geben. 


Nummer 4. 


Wovon man ſpricht 
opon man ipridif, | 
In dem verftorbenen Uammergerichtsrat Ernft Wichert 

hat das deutſche Schrifttum einen ihrer würdigſten Vertreter 
verloren. Für feine juriſtiſchen Fähigkeiten ſpricht feine Be ⸗ 
rufung an den höchſten preußiſchen Gerichtshof, für ſeine 
litterariſche Begabung legen die Erfolge ſeiner Bücher und 
feiner Dramen auf der Bühne Zeugnis ab. Noch während 
der beiden letzten Jahre nahm er trotz ſeines hohen Alters 
die Bürde eines Präſidenten im Verein „Berliner Preſſe“ 
auf fid. Freilich merkte man dem friſchen Herrn fein Alter 
nicht an, wohl aber den Reichtum an Erfahrungen, die Ruhe 
und die Milde, die die Jahre verleigen. Sein Andenken 
wird immer in Ehren gehalten werden. | 

8 2 


wieder erregt ein Zweifampf mit tödlichem Ausgang die 
öffentliche Meinung. Ein Sohn des bekannten deutſchen Do: 
litifers Rudolf von Bennigſen, der Landrat des 4٤ 
| | ` Hrefes Springe Adolf von 

^ Bennigfen, Ht. von dem Domä⸗ 
nenpächter Falkenhagen im Duell 
ſchwer verwundet worden und 
einen Tag ſpäter feinen Der 
letzungen erlegen. Der Ausgang 
iſt um ſo beklagenswerter, da die 
tödliche Kugel den Unſchuldigen 
getroffen hat. Wenn je ein Mann, 
ſo war der allgemein beliebte 
Landrat von Bennigſen nach den 
iun einmal obwaltenden Verhält- 
niſſen berechtigt, ſeinen Gegner 
zum Zweikampf herauszufordern. 
Denn dieſer hatte ihm die Gattin, 
die Mutter ſeiner Kinder, vere 
führt. Herr Falkenhagen, der es 
nicht für notwendig hielt, fid 
dem Gericht zu ſtellen, ift in 


zwiſchen in Berlin unter für ihn 
nichts weniger als rühmlichen 
Umſtänden verhaftet worden. Er 
wird ſicherlich die ſchwerſte Strafe, 


i D Au > ^i N ER 

a m Das franzöfifhe Element hatte TIR SCH 

lh on im allgemeinen in den legten ۹ NL A 
Tagen die Vorherrſchaft. Swei | 


| D Ou Komödien Molières, der dreiſte die auf das Duell geſetzt ift, er 
. „Amphitrvon“ und die biſſige halten, er wird ſie ſogar ver⸗ 
ER ulkige Satire vom „Eingebildeten mutlich ganz ableiſten müſſen, 
Mc CAR Kranten”, wurden in einer neuen ohne nach feinem ganzen ۰ 
P ۹ Derdeutfhung von Fulda im halten auf Begnadigung rechnen 
1 Mi کت‎ Ann aufgeführt. | ۱ zu dürfen. Aber viele, fehr viele 
dus Man fennt die gefällig fließende ۱ | werden der Meinung fein, daß 
٠ DN Urt der Ueberſetzungen Fuldas. » Pii a Wichert + auch eine zweijährige Feſtungs · 
یج‎ Der Molitrefhe „Amphitryon“, J en haft eine genügende Sühne 
95 geſpickt mit mancherlei Cynismen CCC gerade in dieſem Fall nicht bilden 
„ IT i wider die Götter und Fürſten dieſer | könne. Die Feſtungshaft ift und 
rR z d Erde, fann ohne komiſch-phantaſtiſchen Uebermut nicht gut bleibt doch immer nur eine custodia honesta. | 
E bühnenlebendig werden. An ber phantaftifhen Lanne, die 2 
C n wir gerade bei Coquelins komiſchen Molieregeſtalten kennen Der über das Heidelberger Schloß entbrannte Kampf 
a lernten, mangelte es am Seffingtheater. Die rechte fede iſt in ein anderes Fahrwaſſer gelangt, ſeitdem das offizielle 
M T. Suë wollte nicht gedeihn. Das derbkomiſche Element im Protokoll über bie Sachverſtändigengutachten und das Bau 
pur le „Eingebildeten Kranken“ läßt fih ſchon weniger verfehlen. vorhaben der Großherzoglichen Regierung veröffentlicht wurde. 


Zudem giebt es viel deutſche Vorbilder für die Haupt) Der in ihm abgedruckte Faſſadenentwurf des Herrn Ober ` 


baurat C. Schäfer zeigt, daß man es nicht, wie fälſchlich 
vermutet wurde, mit einem der üblichen „halbechten” Keſtau⸗ 
rationsprojekte zu thun hat. Mit divinatoriſchem Geift hat 
der Meiſter aus dem Dorhandenen Schlüſſe für das neu zu 
Schaffende gezogen, und die auf den Otto Heinrichsbau pro 
jektierten Giebel rerbinden ſich ſo organiſch mit ihm, daß es 


7 | geftalten der Komödie, die ja auch Repertoireſtück am 
ER SCH Schauſpielhaus war. 

„ Don der Pariſer Novität des Berliner Keſidenztheaters, 
"horry ^ dem Schwank „Die japaniſche Dafe", läßt fid) wenig 
NE fagen. Wieder ift es eine Dariation des ewig gleichen 
E Grundſtoffs vom betrogenen Ehemann, und diesmal ift fie: 


: 1 nicht einmal beſonders dreiſt geraten. Als Verfaſſer zeichnen ſchwer fällt, bei Betrachtung des Bildes zu entſcheiden, wo 
wo Paul. Bilhaud und Maurice Hennequin. Der eine der Herren, neu und alt fih trennt. Wie glücklich fih der reſtaurierte 
zur سی‎ Bilhaud, wohnte der Berliner Premiere bei und durfte nach Bau in die Geſamterſcheinung des Schloßhofs einfügt, zeigt 


dem zweiten Akt des Schwantes immerhin für den freund 


unſer Bild auf S. 135. Es iſt anders als das in der 
lichen Beifall der Zuſchauer danken. 


cot. Erinnerung befindliche, aber es ift ungleich großartiger, 
Sy ohne dabei den Reiz der Altertümlichkeit zu verlieren. 
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Die Börienwoche. 


Es geht raſch mit dem Derge(fen an der Börſe. Wer 
das Hauſſetreiben am Schluß der vorigen und zu Beginn der 
ablaufenden Geſchäftswoche beobachtete, wie es ſich nament⸗ 
lich durch überftürzte Käufe des Privatpublifums am ſoge⸗ 
nannten Kaſſamarkt der Induſtriepapiere abſpielte, der mußte 
ſich ſagen, daß auch unter der doch ſonſt als ſo vorſichtig 
und ängſtlich geltenden Gemeinde der reichen Sparer es nicht 
an leichtſinnigen Exemplaren mangelt, und andrerſeits mußte 
der Beobachter dieſes Treibens zu der Ueberzeugung ge⸗ 
langen, daß auch ein ſcharfes Börſengeſetz der Spielwut 
im allgemeinen nicht zu ſteuern vermag, zumal ſie gerade 
durch jenes Geſetz mehr als je rorher auf das Gebiet 
des Kaſſamarkts verpflanzt worden ift. Manche 
außerordentlichen Preisſteigerungen der jüngften Seit hätten 
ja an ſich nichts ſo Bedenkliches, wenn nicht eine ganze 


Anzahl recht zweifelhafter und wohl auf lange Zeit hinaus 


noch ertragsloſer Papiere mit in den Strudel der Hauffe 
hineingezogen worden wären. Das Laienpublikum, das den 
Kurszettel ſtudiert, gerät leider nur allzuoft zu der irrigen 
Vorſtellung, daß recht niedrig ſtehende Papiere nur um ſo 
größere Steigerungschancen in ſich trügen, und dieſe letzteren 
wachſen in der Phantafte jener eigenartigen ational 
ökonomen in dem Maß, als der Kurs herabgeſunken iſt. 


<> 


P 


Die geringe Beſſerung, die namentlich aus dem Bereich 
der Eiſeninduſtrie berichtet wird, könnte ſich leicht als eine 
vorübergehende Erſcheinung erweiſen. Die Kohleninduftrie 
aber ift durch die Krifis ſicherlich noch nicht hindurch; denn 
ſie wird erſt im April durch das kaudiniſche Joch der ihr 
durch die Verhältniſſe aufgezwungenen niedrigeren Verkaufs- 
preiſe gehen müſſen. 
Geldſtand den ſpekulativen Beſtrebungen des Publikums 
wieder einen nur allzugroßen Vorſchub. Die ſoeben erfolgte 
Zeichnung auf unſere neuen Anleihen hat freilich von dem 
Geldüberfluß in nicht zu unterſchätzendem Maß profttiert. 
Die ziemlich rege Beteiligung des Aus landes an dieſer 
Emiſſion ſollte nicht überſchätzt werden; denn die amerifani- 
ſchen Zeichnungen ſind, wie man ſich in unſern eingeweihten 
Kreifen nicht verhehlt, zum guten Geil ſpekulativer Natur, 
und auch franzöfiſche Subſkriptionen find, wenn auch deren 
Qualität verläßlicher iſt, doch nicht durchweg zu Anlage- 
zwecken gemacht worden. Auf den regeren engliſchen Mit— 
bewerb mußten wir diesmal freilich verzichten, und mau 
wird fih am Kaſtanienwäldchen darüber zu tröſten wiſſen. 


Tie engliſch⸗deutſchen Divergenzen ſpielen bei diefer Nicht⸗ 
beteiligung des engliſchen Kapitals indeſſen eine weit geringere 
Rolle als die zwingende Macht ganz anderer Verhältniſſe 
von weit mehr materieller Natur. Der engliſche Geldmarkt 
und die recht ausgiebigen Spargroſchen Albions werden be⸗ 
kanntlich durch die immer weiter ſteigenden Anforderungen 
des Transvaalkrieges in Anſpruch genommen, der das reiche 
Land nötigt, eine Kriegsanleihe auf die andere zu pfropfen. 
Wenn es in dieſen Tagen wieder den Anſchein hatte, als 
ob beide Teile kriegsmüde geworden und zu Friedensverhand⸗ 
lungen geneigt ſeien, ſo haben doch die erneuten ſcharfen 
Erklärungen Chamberlains im Unterhaus jene Hoffnungen 
geknickt. Aber die Börfe läßt doch nicht von der Meinung 
ab, daß der Trans vaalfriede näher fei, als man nach dieſen 
Erklärungen anzunehmen verſucht wäre. Sie, die ſonſt ſo 
nüchtern iſt, geſtattet ſich von jeher gerade im Punkt des 
Transvaalkrieges ein übergroßes Maß von Phantaſie, was 
durch die Preisbewegung am ſüdafrikaniſchen Goldſhares markt 
ja deutlich genug belegt wird. Die leidige Politik hat 
unſere Börſe in dieſen Tagen übrigens weit weniger beeinflußt, 
als dies noch vor kurzem der Fall war. Der Schluß der 
erſten Leſung der Etatdebatten im Reichstag bedeutete auch 
gleichzeitig für einige Tage den Schluß des Janus tempels. 
Er wird nicht lange geſchloſſen bleiben. 


ez? 


Derus. 


diefer 


Leider leiftet der flüffige und billige 
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Die Cofen der Woche. 


Sir Ellies Aſymead Bartlett, bedeutendes Mitglied des 
engliſchen Unterhauſes, + in London am 18. Januar. 


Majoratsherr von Beerfelde, Mitglied des Herrens 
hauſes, T auf Schloß Sommerfeld am 20 Januar. 


Dr. Dähnhardt, Senatspräſident beim Reichsgericht, 
F in Leipzig am 21. Januar im Alter von 65 Jahren. | 

Freiherr Anton von der Goltz-Kallen, früherer Reichs 
tags abgeordneter, + in Königsberg am 19. Januar. 


Hammermuſikus Jofeph Hillmer, bekannter Diolinfpieler, 
f in Berlin am 14. Januar im Alter von 75 Jahren. 

Sophus Magdalus Högsbro, früherer langjähriger 
Präſident des däniſchen Folkethings, bedeutender Politiker, 


Fin Kopenhagen am 15. Januar im go. Lebensjahr. 


Generalleutnant Eugen von Keyler, früherer Komman⸗ 
dant von Königsberg. ¢ in Berlin am 16. Januar im Alter 
von 61 Jahren. | 

Köhler, Gouverneur von Togo, + in Lome (Deut(dy 
weftafrifa) am 19. Jannar. 

Dr. med. Souis Kugelmann, befannter Achtundvierziger, 
T in Hannover am 15. Januar im Alter von 24 Jahren. 


Leopold Kuhn, bekannter Operettenfompont(t, + in Wien 
am 16. Januar im Alter von 41 Jahren. 


Philipp Marchetti, Komponift der Oper „Ruy Blas“, 
Direktor der Santa Cecilia-Akademie in Rom, T in Rom am 
18. Januar im Alter von 62 Jahren. 


Kardinal dell' Olio, Erzbiſchof von Benevent, T in 
Benevent am 18. Januar. 


Senator Stephan R. Popovic, früherer ſerbiſcher Handels. 
miniſter, T in Belgrad am 16. Januar. 


Profeſſor Dr. Paul Sheffer. Boichorſt, bedeutender 
Diftorifer an der Berliner Univerſität, + in Berlin am 
17. Jannar im Alter von 59 Jahren (Porträt S. 146). 

Dr. Emil Selenka, Profeſſor der Zoologie, f in München 
am 21. Januar. 


Infantin Marie Chriftina Iſabella von Spanien, 
t in Madrid am 19. Januar im 69. Lebensjahr. 


C. P. Tiele, Proſeſſor der Theologie an der Univerſität 
Leiden, T in Leiden am 15. Januar im Alter von 21 Jahren. 
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Infantin Chrijtina von Spanien + Geheimrat Hugo von Siemſſen t 


Geheimer Juſtizrat Grup Wichert, berühmter Schrift⸗ 


ſteller, + in Berlin am 21. Januar im 71. Lebensjahr (Dor: 
trät S. 134). 


Geheimrat Hugo von Siemſſen, bedeutender Pathologe 
und Kliniker, + in München am 21. Januar im 25. $e 


bensjahr. 
EL 
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لسوت 


Nummer. 4. | EN | u 
ہے‎ Bilder vom Cag 
Eu Ser ilder vom Tage. 
; E Skizzen und Gloſſen. | | 
| Hierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 139—146 unb Seite 174. ۱ Bou xr 
In der Nacht vom 19. zum 20. Januar iſt das Dot, liches Luſthaus, das Anfang des vorigen Jahrhunderts. für 

theater in. Stuttgart ein Raub der Flammen ge die Zwecke der Kunft eingerichtet und in den vierziger Jahren 
worden. ergleiche die untenſtehenden Abbildungen). Sum umgebaut wurde. Im Innern aber war es mit allen Er⸗ 
rungenſchaften der modernen Theatertechnik ausgeſtattet, fo daß 


Glück brach das Feuer erſt nach Schluß der Dorftellung 
aus, fo daß wenigftens Deriufie an menſchenleben nicht zu auch die ſchwerſten Aufgaben, die die neuere Kunft, insbeſondere 
das muſikaliſche Drama ſtellt, dort würdig gelöſt werden konnten. 
ON l 


beklagen find. Der materielle Schaden hingegen ift fehr be 
deutend. Das Stuttgarter Hoftheater nahm fic) äußerlich | | | 
à nicht gerade impoſant aus, es war urſprünglich ein fónig. — Prinz Eitel Friedrich (Abb. S. 139). der zweite 
7 ۱ | | Sohn unſeres Kaifers, ift am 12. Januar beim 
diesjährigen Hapitelfeſt als Ritter des Schwarzen 


Adlerordens inveſtiert worden, mit ihm zugleich 
der jüngſte regierende deutſche Fürſt, Großherzog 
= ۱ Friedrich Franz IV. von Mecklenburg-Schwerin. Als 
mi 00 parrains, die die neuen fürftlichen Ritter vor den 
| Kaifer, den Ordensgroßmeiſter, an den Thron im 
Ritterfaal des Königlichen Schloſſes geleiteten, fune 
gierten der Kronprinz und Prinz Heinrich von Preußen. 
Natürlich wird Unbeteiligten nur in äußerſt ſeltenen 
Ausnahmefällen ein Blick auf die feierliche Handlung 
gewährt. Um ſo angenehmer iſt es uns, den 
Leſern der „Woche“ ein Bild gerade von der 
Inveſtitur des kaiſerlichen Prinzen bieten zu können. 
Gë 


IM 


| سکس وت تہ‎ heen 
IN نے‎ m 
Mla n Vell Neil US 7/00 Die marokkaniſch⸗algeriſche Grenzregu— 
| Jesk 2) AA 0 Ve j W lierung (Abb. S. 140), die {hort zu fo vielen 
Bäkeleien zwiſchen Frankreich und Marokko geführt 


ref) i‏ کک ر 
WARE KS Siy‏ 
Am-— ; 1 hat, ſoll jetzt auf friedlichem Wege vorgenommen‏ 
Tem werden. Der Sultan von Marokko hat eine Geſandt—‏ 
ſchaft unter Führung von Si-Mohammedel-Guebbas‏ 
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* Fr vom Brand des Stuttgarter Hoftheaters am 20. Januar: 
Das Theater vor dem Brand (oben). Die Cöſcharbeiten (unten). 


nach Aufnahmen des Hofphotographen Julius Stooß, Stuttgart, für die „Woche“ gezeichnet von Paul Brockmüller. 


bet dent durd) die Ueberbrettlbewegung aei 
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mit der Aufgabe betraut, an Ort und Stelle die nötigen 
Unterſuchungen vorzunehmen. Die Franzoſen ſind damit 
ſehr zufrieden. Die Geſandtſchaft wurde auf einem fran⸗ 
zöſiſchen Schiff von Tanger nach Algier gebracht und 
trat von dort den Hug in die Wüſte an. 
ند‎ 

Die Amerikafahrt des Prinzen Heinrich beſchäftigt 
die öffentliche Meinung jenſeits des Ozeans fortgeſetzt im 
höchſten Maß. Es zeigt fid) bei neier Gelegenheit wieder, wie 


von einer geſchickten Hand alles, fogar der Sport, als frieden: 


förderndes Moment benutzt werden kann. Die verſchiedenen 
Wettkämpfe um den Amerikapokal zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und England haben eine Ueberlegenheit der ameri 
kaniſchen Rennjachten ergeben. Infolgedeſſen gab Kaifer 
Wilhelm als eifriger Freund des Waſſerſports Auftrag, für 
ihn auf Staaten Island eine Jacht zu bauen (Abb. S. 141). 
Mit der ihm eigenen Art ritterlicher Höflichkeit lud er dann 
die älteſte Tochter des Präſidenten Rooſevelt ein, beim 
Stapellauf den Taufakt zu vollziehen. Die Einladung wurde 
vom amerikaniſchen Volk ſo ſreudig aufgenommen, daß unſer 
Kaifer fid) veranlaßt faf, zu den bevorſtehenden Feſtlich⸗ 
keiten feinen Bruder als Dertreter zu entſenden. Prinz 
Heinrich wird vermutlich am 22. Februar in Neupork ein⸗ 
treffen, und Deutſche und Amerikaner werden miteinander wette 
eifern, ihn und in ihm unſern Kaifer zu ehren und zu feiern. 


Die Eröffnung des engliſchen Parlaments (Abb. 
S. 141) iſt am 16. Januar vom König Eduard VII. mit all 
dem pompöſen Seremoniell vollzogen worden, das in England 
noch das öffentliche Leben beherrſcht. Zu vielen Tanfenden 
hatte ſich ſchon am frühen Morgen das Publikum angeſammelt, 
um das Königspaar begrüßen zu können, das in der nicht 
weniger als 80 Sentner ſchweren goldenen Staatskaroſſe, die 


mit acht iſabellfarbenen Zengſten beſpannt war, vom Schloß 


nach dem Oberhaus und zurück fuhr. 
Kä 


In Berliner Ateliers (Abbildungen S. 142 und 145) 


herrſcht reges Leben, naht doch wieder die Seit der Kunft- 


ausſtellungen, die von den wenigen Großen ebenſo be 
ſchickt werden wie von den zahlreicheren Kleinen. Gewährt 
es einen hohen Genuß, die fertigen Kunſtwerke zu betrachten, 
fo hat es andrerſeits einen eigenen Retz, die Meiſter beim 
Schaffen zu belauſchen. Wir wollen daher eine kleine Wan. 


derung durch die Berliner Ateliers antreten und beginnen 


mit Guſtav Eberlein und Mar Liebermann. Den Bild» 

hauer finden wir vor feinem neuften Werk „Gorillagruppe“, 

den Maler bei ſeinem der Vollendung entgegenreifenden Bild 

„Die Papageienallee im 00000071 Garten”, 
| 

Der Berliner Karneval (Abb. S. 144) Debt in vollfter 


Blüte, Redoute folgt auf Redoute, Ball auf Ball. So 


erſchien denn auch Freiherr von Wolzogen bereits am 
18. Januar mit feinem Ueberbrettl auf dem Plan und 
veranſtaltete in ſeinem neuen „Bunten Theater“ eine jener 
Redouten, die für viele die einzig erſehnte Gelegenheit bilden, 


einmal mit den Künſtlern, die fie ſonſt nur auf der Bühne 


bewundern können, in perſönliche Berührung zu treten. 
2 | 


Yvette Guilbert (Abb. S. 145) ift wieder über die 
Dogefen gefommen, diesmal aber nicht allein, fondern mit 
einer ganzen Geſellſchaft „Montmartre en Ballade“. Das 
Kabarett mit der gefeierten „Diſeuſe“ an der Spitze gab au 
nächſt im Münchner Schauſpielhaus „ und fand 


01 vorbereiteten 
publifum eine ſehr wohlwollende Aufnahme, 


نم 

Ein Seitungsjubiläum in Rußland. Am 16. Ja 

nuar waren 175 Jahre verfloſſen, feit die erfte Nummer der 
deutſchen St. Petersburger Seitung erſchien. Ihre Gründung 
verdankt fie der Sarin Katharina J., die ſicherlich im Sinn 
ihres verſtorbenen Gemahls handelte, wenn fie das Erſcheinen 
des deutſchen Blattes betrieb. Die Seitung, die urſprünglich 
der Akademie der Wiſſeuſchaften in Petersburg unterſtand. 


Nummer 4. 


reſſortiert neuerdings von dem Miniſterium der Duos klärung. 
Das Dolf aufzuklären, zwiſchen weſtlicher Kultur und öſtlicher 
Unkultur die Brücken des Verſtändniſſes zu ſchlagen, hat das 
Blatt ſtets als ſeine Aufgabe betrachtet; und fraglos darf 
ſie ſich in dieſer Richtung großer Erfolge rühmen. Wenn 
die St. Petersburger Zeitung fid) nicht nur bis in die Gegen- 
wart ihre alte Bedeutung erhalten, ſondern neuerdings ſogar 
einen merkbaren Aufſchwung genommen hat, gebührt der 
Dank dafür in erſter Reihe dem Chefredakteur Paul von Kügelgen 
(Porträt S. 146), der die Leitung 1874 übernahm und fie ſeitdem 
ſehr erfolgreich fortgeführt hat. 

$3 


Grubenkataſtrophe in Böhmen (Abb. S. 146). Das 
Brüxer Bergwerksrevier iſt wieder von einem furchtbaren 
Unglück heimgeſucht worden. In den Jupiterſchacht bei 
Seeſtädtl drang Waſſer ein, und mehr als vierzig Bergleute 
fanden den Tod. Nur daß die Waſſermengen die Grube 
ſofort mit ungeheurer Wucht überſchwemmten, macht den 
Umfang der Kataftrophe erklärlich, denn fie kam nicht ganz 
unerwartet. Schon vorher waren in der Nähe des Jupiter: 
ſchachtes Waſſeranſammlungen beobachtet und infolgedeſſen 
weitgehende Vorſichtsmaßregeln getroffen worden. Allein fie 
verfagten gegenüber der Macht des Elements. 


2 | | 
Ein Eiſenbahnunglück bei Brindiſi (Abb. S. 146). 
In der Nähe von Brindiſi find dieſer Tage die Lokomotive 
und mehrere Wagen eines Arbeiterzuges in einen Abgrund 
geſtürzt, wobei mehrere Perſonen ums Leben kamen. Ein 
Glück bei diefem: Unglück war es nod, daß der Zug nur 


verhältnismäßig ſchwach beſetzt war, da die Kataftrophe 
ſonſt ſicherlich viel zahlreichere Opfer gefordert haben würde. 
2 


Baronin Krticzfa von Jaden (Abb. S. 170, eine 
geborene Is länderin, die ſeit ihrer Dermählung in Wien 
lebt, hielt im dortigen Verein für erweiterte Frauenbildung 
einen intereſſanten und fehr beifällig aufgenommenen Dortrag 
über das Frauenleben in Island. Nicht weniger Intereſſe 
als ihre anſchaulichen Schilderungen erregte die Erſcheinung 
der noch jugendlichen Dame, die zu dieſer Gelegenheit 
isländiſche Nationaltracht angelegt hatte. 

S3 


Perfonalien (porträts S. 146 und 124). Seinen ſiebzigſten 
Geburtstag feiert am 28. Januar in Köln, wo er ſeit zwanzig 
Jahren als Nachfolger Ferdinand Hillers an der Spitze des 
Konſervatoriums und als Leiter der Gürzenichkonzerte wirkt, 
Franz Wüllner. Vorher hatte er ſich in München, wo er die 
erſten Aufführungen von „Rheingold“ und „Walküre“ leitete, 
und in Dresden an den Hofopern als ausgezeichneter Opern: 
dirigent einen Namen gemacht. — Anton Urſpruch, der 
am 17. Februar 1850 in Frankfurt a. M. geborene Kom- 
ponift, hat mit einem neuen größeren Chorwerk „Frühlings- 
feier“, einer Vertonung der bekannten Ulopſtockſchen Ode, 
in Berlin einen großen Erfolg gehabt. — Mit einem 
Achtungserfolg mußte ſich Alfred Sorman, geboren am 
16. Mai 1861 in Danzig, begnügen, deſſen zweiaktige Oper 
„Die Sibylle von Tivoli“ ſieben Jahre nach ihrer Dollen- 
dung im Königlichen Opernhaus zum erſtenmal aufgeführt 
wurde. Bei dieſer Gelegenheit zeigte ſich, wie vorher 
[dou bei der Neueinſtudierung von Bizets „Carmen“, daß 
der proviſoriſch als Oberregiſſeur am Opernhaus angeſtellte 
Herr Georg Dröſcher ſich durchaus für dieſen Poſten eignet. 
— Die Berliner Univerſität hat einen ſchweren Derluft er 
litten durch den Tod des Hiftorifers Dr. Paul Scheffer ` 
Boidhorft. Der Verewigte, der 1845 in Elberfeld geboren 


wurde, war feit 1825 akademiſcher Lehrer; der Berliner Hode 


ſchule gehörte er ſeit 1890 als Ordinarius an. — Das 
ſechzigſte Lebens jahr vollendete der Direktor des Technologi⸗ 
ſchen Inſtituts in Berlin, Geheimer Regierungsrat Profeſſor 
Dr. Wichelhaus. — Das fünfundzwanzigjährige Jubiläum als 
Redakteur der 5 feierte Kerr Profeſſor Dr. G. 
Krauſe in Köthen (Anhalt), der das Blatt vor einem Viertel- 
jahrhundert gegründet und auf feine jetzige Höhe gebracht hat. 
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Von der Eröffnung des Parlaments in ont brt in der Goldenen Staats! 
: Photographiſche Momentaufnahme der Standard Photographic Co. London, 


ta roſſe vorder Zeremonie zurück. 
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Zur Amertkafabrt des Prinzen Heinrich: Die auf Staaten Island im Bau begriffene Jacht Raífer Wilhelms. 
Photographifche Aufnahnie. 
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Aus Berliner Ateliers: Profelfor Max Liebermann bei feinem neuften Werk „Die Dapageienallee im Amfterdamer Zoologifchen Garten“. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Vom Gartre; : 
Galtipiel Yvette Guilberts mit ihrer Geſellſchaft „Montmartre en Ballade“ im Münchner Schaulpielhaus 


- J. und 2; Scenen aus-„Poil de carotte“. 5. und 4: Scenen aus dem Einakter „Mariage d’argent“ von Eugene Bourgeois, 


Aufnahmen des Hofphotoaraphen Bernhard Dittmar, München. 
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Von der Grubenkataftrophe in Brüx: Der unter Ulaffer gefetzte Jupiterſchacht. 
Photographiſche Aufnahme von Heinrich Felber, Brür. 
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-d Boichorft + Vom Eifenbahnunglück bei Brindifi am 12. Januar: 
DEE a re EI Der durch den Zufammenbruch der Brücke von Cillareies abgeſtürzte Arbeiter3ug. 


bedeutender Dijtorifer an der Berliner 3 
Univerfität, Photographijche Momentaufnahmen. 
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Das Wunder der Wundheilung. 


Don Profeſſor C. £. Schleich. 


Eine der gewandteſten, nur felten entlarvten Gauklerinnen 
ift die Gewohnheit. Sie verfteht es, Rätſel, Merkwürdig ⸗ 
keiten und Probleme des Lebens langſam und ganz un⸗ 
kontrollierbar hinwegzueskamotieren, ſo daß nur wenige von 
uns hinter ihren Kunſtſtückchen die Möglichkeit eines noch 
andern Sachverhalts wittern. Dem Realiften erſetzt die 
Erfahrung vollkommen die Erklärung. Was man recht oft 
erlebt, das glaubt man zu begreifen, und Phänomene, die 
wir angeſtaunt haben, werden, wie Telephon und Biograph, 
den Enkeln als die felbftverftändlichfien Dinge von der Welt 
erſcheinen. Dem großen Kind, dem Erwachſenen, ergeht es 
nicht anders: Gewohnheit und Routine nötigt uns eine 
Brille auf, die in dem Walten der Natur an allen Frage⸗ 
zeichen, an allen noch unbekannten Mächten, allen Märchen⸗ 
geftalten, Symbolen und Myſtizismen uns vorbeifehen läßt. 
Es war immer ſo, iſt nun einmal ſo und wird gewiß ſo 
fein: das ift die Suggeſtionsformel der Erfahrungsweisheit, 
mit der das träumeriſch betrachtende, nachdenkliche, nach 
Ergründung ſehnſüchtige Gemüt in den Bann der „Bedürf⸗ 
nife des praktiſchen Lebens“ zurücdbefchworen wird. Und 
doch hat jeder in ſeinem Beruf Uenntniffe von merkwürdigen 
Dingen, über die er anders zu denken, als es die Tyrannei 
„allgemeine Anſicht“ mit den Feſſeln der Gewohnheit ers 
heiſcht, wohl einen tief verborgenen Trieb verſpürt. | 
. So ift für die meiften die Thatſache, daß Wunden heilen, 
eine naturgegebene und ſelbſtverſtändliche Eigenſchaft des 
Lebendigen, über die es für die Praxis nur fo weit Se 
trachtungen anzuſtellen lohnt, als die Forſchung Mittel und 
Wege verheißt, den Ausgleich einer Gewebsdurchtrennung fidh 
möglichſt ſchnell und gründlich vollziehen zu laſſen. Die 
Wundbehandlung intereffiert naturgemäß viel mehr, als das 
Problem der dabei ausgelöſten Kräfte: die Heinzelmännchen⸗ 
arbeit des Sellftaates. Und doch: jeder, der eine Wunde 
behandelt, der ihren Fuſtand prüfend abwägt, fieht unmittelbar 
dem Wunder aller Wunder ins Auge: dem Entſtehen und 
Dergehen des Lebendigen, der Neugeburt, dem Erſatz des 
Verlorenen, einem Derfud) zur Unſterblichkeit. Wenn er ein 
bißchen Künftler iſt in feinem Anſchaun der Natur, wird 
ihn etwas von der Ehrfurcht berühren, die jeden umweht, 
der ſich den verſchloſſenen Thüren naht, hinter denen ein 
Geheimnis ſchlummert. Die Wundheilung iſt doch der Dor- 
gang einer ausgleichenden Neugeburt an der Stelle ver⸗ 
nichteten Selllebens. Regeneration, Wiedererzeugung lautet 
das allgemeine Geſetz, von dem die Wundheilung nur eine 
Ceilerſcheinung, einen Spezialfall darſtellt. Vieles erſetzt ſich 
D unferm. Seib immer aufs neue, auch ohne daß es 
äußerer Gewalt zum Opfer fällt: unſere Fingernägel ſind in 
4-5, jene der Sehen in 12 Monaten vollſtändig neu erzeugt, 
Unfere Augenwimpern wechſeln in 100 — 150 Tagen, und nach 
۹ Wochen wird keine Hautſchuppe mehr an meiner Körper. 
oberfläche ſein, die heute hier geboren und ans Licht gehoben 
wurde. Unſere Hornhaut, dieſes klare Fenſterchen, durch 
das alles Licht und jeder Schatten in unſere Seele fällt, 
wird immer meu gefügt vom Rand her und immer neu 
geputzt vom ſanften Schlag der Lider. Den ganzen Körper 
durchſtreifen Millionen wandernder Säemänner, die die weiten 
Felder und die tiefen Schachte aller organiſchen Gebilde mit 
neuen Keimen überfchütten. So ijt das Wunder des Süens 
und des Erntens, der Akt des Fruchtens und des Weubildens, 


des Sterbens und der Wiedergeburt in uns allen immer am 
Werk. Die winzigen Handlanger dieſer ſtändigen Arbeit 
bei Tag und bei Nacht am Webſtuhl des Organiſchen ſind 
direkte Abkömmlinge jener Wunderzellen, die eine rätſelhafte 
Kugel formten, aus deren Kapfel das Dafein eines jeden 
von uns ſprang: die Träger der erhabenen Idee der Menſch⸗ 
heit, Denn was ift ein befruchteter Keim anders, als die ſichtbare 
Form der Unſterblichkeit, eine Hoffnung, ein Beweis für die 
Unvernichtbarkeit des Lebendigen, für die kontinuierliche Cr: 
haltung auch der komplizierteſten Kräfte! Dieſe Keimlinge, 
die kein Geringerer als der Neſtor der Anatomen, der 
greife Hollifer in Würzburg, als direkte Ueberbleibſel des 
befruchteten Eies auffaßt, die fid) zu Millionen Individuen. 
zu weißen Urtierchen, Leukocpthen genannt, in unſerm Hörper 
vermehrt haben, ſpringen nun überall ein, wo es eine Neu⸗ 
arbeit, eine Reparatur, ja auch nur einen Widerſtand, eine 
Gefahr giebt. Sie kämpfen mit Bakterien, produzieren Heil 
körper, fie ſtillen die Blutungen durch Abſcheidung von Ges 
rinnungsferment, fie tragen die Nahrung den ſernſten Gee 
weben aus den großen Drüſenarſenalen der Verdauungshäfen 
zu, ſie ſind die Laſtträger und Transporteure abgeſchiedener, 
unbrauchbarer und fremdartiger Gewebsbeſtandteile, Arbeiter, 
die Gerüſte aufbauen und Ruinen abtragen, überall 
gegenwärtig und immer bereit, aus den tauſend Millionen 
Spalten, die das Blutaderſpſtem ihnen offen läßt, hinaus. 
zuſchlüpfen und nach dem Rechten zu ſehen: eine Armee kleiner 
Gewebspoliziſten, Krieger und Friedensförderer zugleich. Wo 
organiſches Leben ſich erhält und erſetzt, beſteht es und ſormt 
es ſich neu durch diefe direkt von der Zeugung dem neuen 
Individuum erhaltenen Kraft der Ergänzung des Ver— 
brauchten. Dieſe Fähigkeit iſt merkwürdigerweiſe für die ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen⸗ und Tierarten eine höchſt wechſelnde, 
d. h., der Grad, bis zu dem ein verlorener Teil wieder erſetzt 
werden kann, ſcheint in umgekehrtem Verhältnis zur Auss 
prägung eines erhöhten, individuellen Lebens zu ſtehen, und 
je weniger ein Tier oder Pflanzenexemplar in jedem einzelnen 
feiner Teile individuelle Variationen und Differenzierungen 
aufweiſt, je mehr es nur Artrepräſentant iſt, deſto weiter 
geht die Erſatzfähigkeit des Derlorengegangenen. Spinnen 
und Arebſen erſetzen ſich mit allen zugehörigen Teilen ab— 
geſchnittene Fühler, Beine und Scheren; Schnecken erhalten 
ganze Teile des Kopfes mit Fühlern und Augen wieder; 
Fiſche vermögen die verlorene Schwanzfloſſe völlig wieder 
anzubilden. Bei Salamandern und Eidechſen zeigt ſich ein 
Wiederwachſen des ganzen verlorenen Endleibes mit Knochen, 
Muskeln und ſelbſt einem Teil des Rückenmarks, ja bei 
jungen Eidechſen führt ſeitliches Einkerben des Schwanzes 
zum Hervorwachſen eines zweiten aus der Wunde. Don 
ſolchen Dollfommenheiten des Wiedererſatzes und einer luxu 
riierenden Wundheilung über den Bedarf hinaus iſt freilich 
der Meuſch weit entfernt. | 

Es ift beinahe, als hätte die Natur es feiner Kaunen- 
haftigfeit und Eitelkeit, niemals fid) mit dem Gegebenen zu 
beſcheiden, zugetraut, mehr als einmal die Naſe wechſeln und 
ſich mehrfach ſchönere Angen einſetzen zu laſſen. 

Das Gier freilich, frei von Eitelkeit und ſelbſtquäleriſchem 
Grübeln über die eigene unzulängliche Schönheit, kann mit 
dieſen hohen Gaben der Wiederbildung abgeſchnittener Glieder 


keinen Mißbrauch treiben. 


au 
E i 
| a bel W 
]; tp 
pl | جو‎ af 
"n bi LJ: 
150 um Prod d 
i! ; | i 
j u déi | ۷ 
ET ! ail 
ET, 


f ۱ 
"m mo 
m 171%, * ; j , ; 
tı 4. FALE 
hi TE k D E LH 
il ` * 7 H 
| IN r nd 
l T ! j 
|o abai Dener pa^ 4 
2 Ss E tio Ich, 
jrd! 474 7 7 Hi, 
i 7 7 MR Wi 
! DN MD p | 
| 1 ir d 
ELE 1 
1 PEE i! 
d 18 Zut ! i 
۱ E 
EP qu i 
1, 1 L (UN ! 
EU Gë 
ere 
gl” ids 
۷ ال‎ 
Bin d 
Te aT 7 
yk as QU "n 
bx act us 
7 TT ! [4 
N Si i ۱ 
0 a ! ۶ 
he di 4; e (n 
a b : d i d jh 5 
ei وا‎ uie ode CM 
' “le 
e | ‘ [ و‎ 
n * 0 í 
۱ anal ! P A lah gà 
1 UT L 
Fi D 
OC WÉI ` il ' 
e vs ‘an i : 
۲ i ۳ج‎ 
H À \ “ ` 
e e 
* w , } f 2 
| 4 We 7 
Au A 4 aunt 
por I` 
D ME e 1155 
d CR 1 du 
rt, WÉI DH 
E 
FG » 
PARLE NT 
CU d 
el E 
Iren. 89 * „ | 
xS M 
i e 
{ 160 
Vo, E i 
Er E Tm 
„ ] 
! f : H ا‎ 
E m 4. E 
' I 
! 1 9 „ E | 
GE, 1 f i i 
(f ١ Be S i 
po 1 : 7 
۱ l B TEM 
Ir" wit 2 
i H 
à "E 
B : 
t 
NE. ] 


— ج 


Organiſation der ſpäteren Narbe abgiebt. 
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Jt es aber nicht geradezu das Ideal einer Regenerations« 
kraft, wenn wir erfahren, daß man den Schirm Der gelatin’ 
öfen Meerqualle (Medufe) i in beliebig viele Stückchen zerſchneiden 


kann und aus jedem ein ganzes, neues Quallenindividuum 


hervorwächſt, ſofern nur an dem Torſo ein Stück des Randes 
erhalten blieb; wenn Plenarien, Infuſorien, ۰ 
polppen, Kingelwürmer die Fähigkeit zeigen, aus zerſtückelten 
Trümmern eines Individuums ebenfo viele Söhne und Töchter 
zu bildend Man denke an das in dieſem Fall glückliche Opfer 


des berühmten Schwert und Schwabenſtreichs — die zur 
rechten und zur linken herabgeſunkene Türkenhälfte hätte ſich 
nach einiger Seit als ein Bruderpaar erhoben — wenn auch 


der menſchlichen Neuerzengung ohne das Swiſchenglied einer 
neuen Mutter ſo weite Grenzen geſteckt wären. Für uns 
Warmblüter ift es nun einmal anders angeordnet, jene Kalt— 
blüter können fih alfo im Notfall auch ohne Liebe forte 
pflanzen, jeder ihrer Teile enthält in ſich alle Keime zum Neu⸗ 
erſatz des Ganzen. Da ijt der hochorganiſierte Meuſch fo arm: 
die Narbe, diefe rötliche, ſpäter grauweiße Marke. dieſes Kains. 
zeichen eines Unglücks, einer von außen wirkenden Gewalt, 
bei Studenten das ſtolz getragene Merkmal beſonderer Heden- 
haſtigkeit — dieſes indifferente Gewebsmaterial ift das einzige, 
womit im günſtigſten Fall die Krone der Schöpfung zum 
Ausgleich beſchädigter oder entfernter Teile dienen kann. 
Und doch: in dieſer Narbe, dieſer bindegewebigen Subſtitution 
des Ferſtörten, in dieſem ſcheinbar ſo unvollkommenen Surrogat 
höher organiſierten Gewebes ſtecken ſo viele merkwürdige, 
abgelaufene Prozeſſe, eine ſolche Fülle bildneriſcher und zum 
Teil problematiſcher Vorgänge, daß es fih wohl auch für den 
Nichtfachmann lohnt, einmal einige Blicke auf ihre Entſtehung 
zu werfen. Wohl jeder trägt irgendeine Narbe an ſich, deren 
Geſchichte auf einiges Intereſſe rechnen darf. 

Was geſchieht, wenn ein ſcharfer, ſpitzer, ſchneidender oder 
reißender Gegenftand in unſere Körpergewebe dringt? Ob 
die Stelle der Verletzung oder Durchtrennung die Oberfläche 
oder die Tiefe betrifft, ob ſogenannte edle oder unedle Teile 
getroffen werden, ſofern das Organ kein direkt lebenbeherr⸗ 
ſchendes iſt, wie 3. B. einige Teile des oberen Rückenmarks, 
durch deren Läſion das Leben wie an einem geöffneten Ventil 
ausſtrömt, ſtets werden dabei neben den ſpezifiſchen Gebilden 
des betreffenden Organs diejenigen Netze mitzerriſſen, die 
überall find: Lymph-, Blutgefäße und das ſtützende Gerüſt, 
die Bindeſubſtanz, in die ſämtliche höheren Organe, 
Drüſen, Muskeln. Nerven, Knochen, eingelaſſen ſind. Denn 
neben dem knöchernen Skelett durchſetzt, hält und ſtützt 
unfern Körper ein bindegewebiges Geſpinſt, in Segen 1 
die eigentlich funktionierenden Subſtanzen aufgehängt ſind. 
Dieſes Maſchennetz ſtellt zugleich die Bahnen dar, auf denen 
Blutgefäße und Nerven ihre Ströme zu den Sentralorganen 
hin⸗ und zurückleiten. Dieſe drei Faktoren werden alſo 
überall getroffen, wo die Kontinuität des Gewebes gewaltſam 
durchbrochen wird, d. h., wo eine Wunde entſteht. Daher 
blutet ſie, daher ſchmerzt ſie, daher klafft ſie. Meldet 
der Schmerz. dieſer biſſige und ſprungbereite Wächter der 


Gefahr, den Vorgang zum Gehirn, ſo ſucht ſeinerſeits das 


herausftrömende Blut die eingedrungenen Schädlichkeiten ab: 
zuſchwemmen: Staub, Bakterien, Gifte, zerriſſene und gelöſte 
Gewebsfetzen, die der Serſetzung anheimfallen und Kadaver: 
gifte produzieren würden, werden fo fortgeriefelt, und beim 
Kontakt des Blutes mit der Luft, beim Aufhören der ge— 


wohnten Berührung mit der inneren Glaſur der Gefäßröhren 


(dem Endothelium), gerinnt ein Teil und liefert den organi 
ſchen Kittleim, deſſen weiche Maſſe die Grundlage für die 
Fugleich wandern 
aus den vielfachen Spalten des Bindegewebes, durch deſſen 
Entſpannung die Wunde klafft, jene Keimlinge der ۰ 
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ration, die weißen Blutkörperchen aus, die dem zerriſſenen 
und aufgewühlten Mutterboden die neuen Saatkörnchen zu 
tragen. Nun zeugt und keimt es unaufhörlich, Selle um 
Selle des Mutterbodens, die Gefäßhäutchen, die Saftlüden- 
auskleidungen, die Nerven, die Bindegewebszellen, ſie produ— 
zieren von beiden Seiden des Wundſpaltes her ein Chaos 
ſich umſchlingender, durchwachſender, mit den Fühlern ver— 
ſchmelzender, junger Brut, die ſcheinbar regel» und ziellos 
vorwärtsſtrebt, gegen das jenſeitige Ufer. Die Dorpofter 
beider Seiten berühren fic) im Innern des trennenden Ge 
rinnfels. Nirgendwo aber gilt trotz des Durcheinanders aller 
dieſer Sellarteı fo ſehr der Satz omnis cellula e cellula, auf 
deutſch: Art ſchlägt fid) zu Art, wie hier bei der Wund⸗ 
heilung. Allmählich entwirrt ſich das Chaos; was zu Gee 
fäßen gehört, bildet mit Geſchwiſterzellen einen Hohlraum, 
der ſchon angeſchloſſen an das alte Kanalſyſtem und ſchon 
gefüllt iſt mit den roten und weißen Ernährungszwiſchen⸗ 
händlern, den Blutkörperchen; das Bindegewebsnetz beider 
Seiten findet fid) zu einem ſpannkräftigen Spinngewebe zus 
ſammen, deſſen Elaſtizität gleichſam wie mit eingelaſſenen 
Stricken die Wundränder ſtändig zur Mitte zuſammenzieht, 
d. h., fie einander nähert; die Nerven fenden ihre Fühler 
kontinnierlich aus und finden ſich ſicher in dem Wirrwarr 
übereinandergehäufter Mauerſteine zurecht. 

Dann reichen ſich die Werkmeiſter beider Seiten endlich 
die Hände und tauſchen „die goldenen Eimer“ des neugefügten 
Lebens. Es legt ſich Gefäßkolben an Gefäßkolben, Nerven⸗ 
bündel gegen Nervenbündel, und das immer enger ſich maſchende 
Bindegewebsnetz bildet offene Lücken und Kanäle, ſo daß 
ſchon in weniger als zehn Tagen, bei ungeſtörter Heilung, 
Blut., Saftſtrom und Nervenleitung und mit ihm Leben und 
Nahrung ungehindert von einer Seite zur andern durch die 
Mauerwand des proviſoriſchen Gerinnſels herüber und hin— 
über rollen. Darüber deckt ſich ſchließlich der Teppich der 
Bautfchuppen, der von feinem Muttergewebe aus im 
Moment der Vollendung dieſes Habel. und Kanaliſierungs⸗ 
frſtems — wunderbar genug — nicht früher und nicht ſpäter, 
wie auf ein bewußtes Kommando, neugeborene Deckzellen ab- 
ſchiebt und über die noch etwas erhaben rötliche Narbe aus⸗ 
breitet. Was giebt den Anſtoß zu all dieſen mit dem ۰ 
ſkop mühſam durch die Arbeiten eines Virchow, eines Thierſch, 
eines Billroth erforſchten Keimungs-, Sproſſungs⸗ und Ree 
paraturvorgängend ft es nicht merkwürdig, zu denken. daß 
der plötzliche ſeitliche Hemmungsfortfall, den der Schnitt 
oder der Riß bedingt, gleichſam ungezählte Spaltlücken hervor- 
quellenden Lebens öffnet und daß von den reich ausſtrömenden 
Saatförnern auch dem winzigſten etwas anhaftet, das wie 
ein Bewußtſein einer Pflicht, einer Berufstreue, einer be— 
ſtimmten Rolle im ganzen Staat anmutetd Woher kommt 
dieſer unmittelbar ſich äußernde, regulierende, maßhaltende, 
ſich in Reih und Glied ſtellende, einem idealen Typus, einem 


vorangegangenen Plan nachbildende Geſamtwille, der 
aus dem Chaos des Formloſen, aus dem Nebel odes 
ſcheinbar Wahlloſen und Zufälligen höchſte Organi 
ſationen, wunderſamſte Funktionen herausbildet? Da 


drängt fih dem dazu dis ponierten, ſinnenden Betrachter 
jene Ehrfurcht auf, die im Kleinen wie im Großen Unbegreif— 
bares als einen Teil des Erhabenen nie ohne innere Be 
wegung anſchaut und die dem Naturforſcher fo leicht verloren 


geht, obwohl gerade er ſo vielen Anläſſen zu ihr begegnet. 


So iſt auch dem Praktiker der Wundpflege ein immer reges, 
naives Sichwundern dienlicher, als ein gleichgiltiges „Das 
muß fo fein!” Beim allzu kühnen Eindringen in das Aler, 
heiligfte menſchlicher Gewebe und bei den gewohnten Er- 
folgen der Chirurgie erſtirbt zu leicht das fo natürliche Dank— 
gefühl gegen die wunderbaren Hilfsmittel, die uns das ewig 


Hemmungen eines 


` une 4. ; e ep ہے‎ 
.um n Erhaltung ringenbe Leben in die e Hand giebt; nicht wir 
ſind die Meiſter, es ‘find alles ſeine hohen Werke! ; 

. Daf unſere ‚Kunft es verftanden hat, gerade gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts fid) zum Diener dieſer Natur» 
kräfte zu machen; tit der Schlüſſel zum Derftändnis ihrer 
ſtaunenswerten Erfolge; nicht allein hat fie es gelernt, die 

( ungeſtörten, natürlichen Wundverlaufs 

* (prima intentio naturae) aus zuſchalten (Antiſepſis, Afepfis) 
indem ſie die überall drohende Wundſekretzerſetzung verhüten 
lehrte, die Gefamtheit namentlich der deutſchen Chirurgen, 
allen voran ein v. Langenbeck, Billroth, Thierſch, M tikulicz, 
Czerny, v. Bergmann, haben die Technik der Benutzung der 
natürlichen Hilfsquellen wahrhaft erſtaunlich gefördert. Hier 
hat ſich der Fleiß und das Genie des Menſchen wetteifernd 
den Wundern der Natur an die Seite geſtellt. Gleichſam 
als hätte eine bewußte Arbeitsteilung Talent und Energie 
je nach der Individualität vor eine beſondere Aufgabe ge⸗ 
ſtellt, ſo hat jeder der Genannten und viele neben ihnen 
beſtimmte Gebiete der Kunft init beſonderem Glück ans- 
zu bauen verſtanden. v. Bergmann lehrte zahlreiche Dore 


bedingungen zu erfolgreichen Eingriffen am edelſten Organ, 


am Gehirn, v. Langenbeck war ein Reformator der plaſtiſchen 
Chirurgie, Mikulicz und Czerny haben mit Billroth gemett. 
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eifert, die Chirurgie des Unterleibs techniſch zu erſchließen, 


` Thierfch, Reverdin und Gluck waren Begründer der künſtlichen 
Gemebsüberpfíaugung, und noch neuerdings hat Rehn in 


Frankfurt und Kümmel in Hamburg gelehrt, daß man ſelbſt 


Wunden des Herzens und der größten Eeſäße zur Heilung 
zu bringen vermag. So iſt denn der plaſtiſche Erſatz und 


die Vereinigung getrennter Gebiete durch die Naht und durch 


die verklebende und ſubſtituierende Narbe faſt für jedes Or 


ganſpſtem fruchtbar gewefen, und die glückliche operative Ent⸗ 
fernung verlorengegangener Gehirnteile, die Ausſchneidung 


auch größerer Teile von Darm. und Magenſtücken, die zweck⸗ 


mäßige Wiedervereinigung und Umſchaltung der röhren⸗ und 


ſackförmigen Gebilde des Derbauungsfanals find dem oft ret: 


tenden Walten geſchulter Chirurgen ebenſo zugänglich, wie 


das Herz, die Lunge, die größten Gefäße, in denen das 
Leben an ſeiner Wurzel ſtrömt und atmet. Das alles wäre 


nicht möglich geweſen ohne ein immer eingehenderes Be 


trachten der Wunder der Wundheilung, zu denen das bloße 


Auge nicht ausreichte, ſondern fi ich mit den ſchärferen Cin ſen 
des Mikroſkops bewaffnen mußte. So wurden denn von den 


Meiſtern der reinen Naturbetrachtung in ftillen Werkſtätten 
die Geheimniſſe enthüllt, die der Chirurgie in ihrer prafti- 
ſchen Anwendung ſo ungeheure Erfolge brachten. 
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| 12. Sortfegung. 
Mit dem £ifele fanden die Doktoren gut. Anton 
neckte ſie gern mit dem Heiraten, während Berthold 
ſagte: Schweſler, nur das nicht. Die Gattung iſt zu 
degeneriert, um eines e wert zu ſein, 
verſtehſt du d“ | 

„Das ift mir zu gefcheit, “ antwortete A 

Deri aus der Studie geſprungenen Michel behandelten 
die beiden Brüder von oben herab. Der Philoſoph 
herriſch, der Mediziner heiter frotzelnd. Wenn der 
Michel auf dem Feld den zähen Raſen umgrub, lag der 
Toni manchmal am Rain und [caute ihm behaglich 
zu. „Das muß eine Dieharbeit fein,” ſagte er dann. 
Der Michel überhörte es, grub und grub. ۱ 


Ein gutes Suſammenſehen hatte der Mediziner mit 
dem jungen Hochkaſerer. Sabins ſtillbehagliche Heiterkeit, 


die fogar manchmal in Uebermut aufging, gefiel ihm. 


Wenn Sabin an Sonntagen nachmittags ſich mit andern 


Burſchen zuſammenthat, mit ihnen ſang und jauchzte, 
zu allerlei Schabernack aufgelegt war und jedes Aederchen 
an ihm zuckte vor Kebensluft, da geſellte fih auch der 
Doktor gern bei, und ſie unterſchieden ſich nicht von 
andern Bauernjodeln. Sabin 
worden, als wäre er aus Seſamlehm gekrochen — 
ein jung friſcher Adam. Suwider war ihm der alles 


bekrittelnde Philoſph. 
Beſonders das, daß andere arbeiten mußten, damit 


der des Lebens fto fein konnte. Der felbft fo uner⸗ 
| müblidy arbeitende Sabin vermod;te fidi einen Lichts» 


hältniſſe der „Brüder Hausler“ 


war ganz Bauer ge. 


thuer kaum n In dieſem Punkt verließ ihn 


der Humor. 
Darum klagte er eines Tags dem Mediziner ſeine 


Not mit dem Bruder Sebald. Sein Kamerad auf dem 


Hochkaſer fei, trotz allerlei Verſuche und. Anläufe nicht 
zu einem regelmäßigen Arbeiten zu bringen. Aus Un 
thätigkeit, 
Dingen ſei es mit ihm weit gekommen. 
geiſtig. Es ſei ſchwer, alles zu ſagen. Allmählich fand 
ſich der Mediziner aber doch eingeweiht in die Ver— 


haltloſen Schwächlings. Der Fall war ihm intereſſant 
und war gleich ein willkommenes Gbjekt, beſonder⸗ um 
pfychologifche Studien zu machen. 

„Nit zu reden davon, daß er mir ganz krank wird,“ 


ſagte Sabin. „Aber ſo gar nix thun, ſo gar nix — 
das ift nit mitanzuſehn. Wo auf HochFafer in allen Winkeln 


und auf jedem Fleck die Arbeit liegt, und eine, die fih 


Da hab ich im Berggraben oben einen Acker, 
das heißt, es iſt noch keiner, kann aber einer werden 
und wird einer werden, bis die Steine wegkommen. 
Wenn jemand alle Tag ein paar Stund thät Steine 
graben, in einem halben Jahr wär's gethan — das 


beſte Kornfeld!“ 
„Wollen Sie von dieſem Menſchen verlangen, daß 


er Boden rodet d“ fragte der M Mim „Glauben 
Sie, daß ſo etwas möglich wäre d“ | 
„Ich glaub’s nicht,“ fagte Sabin. 


auszahlt. 
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„Ich auch nicht,“ lachte der Doktor. „Aber, wiffen 
Sie was, probieren wir's. Wenn wir ihn nur zu irgend- 


einer regelmäßigen körperlichen Thätigkeit bringen, ſo 


iſt viel gewonnen. 
nicht verderben.“ 

Sur Seit war es mit Sebald wirklich ſo weit, daß 
er ſich mit einem Arzt zu beſprechen wünſchte und zwar 
aus zwei Gründen. Erſtens, um ſich wieder einmal 
ausſprechen zu können, denn Sabin war immer noch 
der wortkarge „Profos“, zweitens, um etwa durch kluge 
Aushorchungen darauf zu kommen, wie man ſchmerzlos 
ans Siel gelangen könne. | 

Die Gelegenheit ergab fich an jenem Tag, als der 
Mediziner bei einem Waldgang Sebald im feuchten 
Moos ſchlafend fand. Er rüttelte ihn auf: „Das geht 
nicht, Herr Hausler, das ift nicht geſund!“ ۱ 

Obſchon Sebald eigentlich nicht geſchlafen hatte, 
that er doch, als ob er erwache, und war erſtaunt, den 
jungen Doktor vor ſich zu ſehen. Sie kamen in ein 
Geſpräch, und der Mediziner äußerte ſein Bedenken über 
Sebalds ſchlechtes Ausſehen. Es war bald ſo weit, daß 
er ihm den Puls fühlen, ihn an der Bruſt beklopfen 
und ſonſtige Unterſuchungen anſtellen konnte. Dabei 
vermochte er ſeinen Schrecken nicht ganz zu verbergen. 

„Das iſt doch ſeltſam, ſeltſam!“ ſagte er endlich mit 
der ernſteſten Miene. „Eine Konftitution, daß Sie damit 
Methuſalem der Sweite werden könnten. Und doch 
dieſes Uebel, dieſes abſcheuliche Uebel!” | 

„Welches Uebel, Herr Doktor d“ 

„Herr Hausler,” fagte der Mediziner. „Sie können 
fd] jeden Tag verſteigern laffen, für Kliniken. Ihr 
Eingeweide kommt in Spiritus für künftige Geſchlechter. 
Der Fall iſt zu ſelten. Sie haben den Herzſchwamm.“ 

„Den Herz —“ Das Wort erſtarb ihm im Mund. 
Jetzt war ihm alles klar, fein ganzes Leben, ſein ganzes 
Schickſal. Er hat den Herzſchwamm. 

„Da giebt es natürlich keine Hilfe 3“ fragte er 
lauernd. 

Der Mediziner zuckte die Achſeln. „Gewöhnlich 
keine, ſagte er dann. „Das Leiden hat ſeine Wurzel 
faſt immer ſchon in der Jugend. Im Lauf der Seit, 
durch das unnatürliche Leben, das wir arme Kultur: 
menſchen beſonders in den Städten führen müſſen, 
ſteigert es fih. Das Herz wird matt, wulſtig, un 
empfindlich, blutleer und fett und mit der Zeit ſchwammig. 
Bis natürlich der Patient geiſtig und körperlich zu Grunde 
gehen muß.“ 

„Gewöhnlich keine Hilfe, ſagten Sie, Herr Doktor. 
Alfo doch nicht ganz ausgeſchloſſen . .“ 

„Faſt ſo viel, als ganz. Das heißt. Ein Mittel giebt 
es, und gerade für dieſe beſondere Erſcheinung ein faſt 
unfehlbares Mittel, aber leider — in unſern Apotheken 
fehlt es. Weil es ſich nämlich nicht aufbehalten läßt. 
Es muß von dem Leidenden friſch, wie es gefunden 
wird, angewendet werden. Es iſt die uralt bekannte 
Radix Mandragora, auch unter dem Namen Alraunwurzel 
bekannt.“ 

„Alraun!“ fiel Sebald lebhaft drein, „ich hörte 
85 das ſoll ein ſehr wunderbares Ding ſein. Mein 
Gott, und kommt es denn ſo ſelten vor d“ 


Aber Sie dürfen mir das Spiel 


Nummer 4. 


„Je nachdem,“ ſagte der Doktor. „Ich kann mich 
noch erinnern aus meiner Jugend, daß es hieß, da 
hinten oben im Berggraben wäre eine Stelle, wo Alraun 
wächſt. Richtig doch, meine Mutter muß in ihrem 
Kaften noch fo eine Alraunwurzel liegen haben, die einſt eine 
alte Magd im Berggraben, auf dem ſogenannten Brand⸗ 
anger ausgegraben hat. Dort wachſen ſie, davon ſpricht 
man allgemein in Seſam. Da wäre ja wohl gerade 
der Umſtand, daß Sie in dieſe Gegend verſchlagen 
wurden, ein wahrer Glücksfall. Wenn wir friſchen 
Alraun finden, ſo ſind Sie gerettet.“ | 

Mit ſteigender Begeiſterung hatte Doktor Anton ſo 
geſprochen, und mit ſteigender Erregung hatte Sebald 
ihm zugehört. Noch an demfelben Tag kam Hausler 
in den Lindwurmhof, um die alte Alraunwurzel zu 
ſehen. Der Mediziner hatte ſie ſchon hergerichtet; ein 
verdorrtes, haariges Würzlein, das näher betrachtet 
ausſah wie ein winziges bärtiges Waldmännlein. Sehr 
komiſch. Sie mußten lachen, obſchon ſie das verdorrte 
Würzlein mit ſichtlicher Ehrfurcht beguckten. Alle im 
ganzen Haus beſtätigten, daß auf dem Brandanger 
Alraunwurzeln zu finden wären. Da meinte Sebald, 
es würde am Ende doch nur Aberglaube ſein. 

Der Mediziner lachte luſtig auf: „Aberglaube! Das 
mag ja ſein. Was liegt denn daran — wenn's nur 
hilft!“ Schon am nächſten Tag konnte man ſehen, wie 
Sebald Bausler in feiner Jägergewandung und mit 
dem Spaten auf der Achfel gegen den Berggraben Dout: 
ging. Er ſchritt weit aus. Oben erreichte ihn Sabin, 
der nachgegangen war. Er führte ihn auf den Brand⸗ 
anger und wies ihm die Stellen, an denen etwas zu 
finden ſein müſſe. Sebald ſolle nur alles locker graben 
und die Steine in die Schlucht hinabwerfen. Dann 
ging Sabin wieder davon, und Sebald begann zu graben 
nach der Alraunwurzel. 


d i = 

Doktor Anton war übrigens nicht gefonnen, feine 
mediziniſche Thätigkeit auf Wunderkuren zu beſchränken. 
Ein anderes Bild ſoll beweiſen, daß er auch die realiſtiſchen 
Studien nicht aus den Augen ließ. 

Dem Liſele war {chon einigemal aufgefallen, daß 
der Anton am Herdfener eine lange Stecknadel glühend 
machte. Da dachte fie einmal, was denn das bedeute? 
Und als er mit der Nadel davoneilte, ſchlich ſie ihm 
nach, hinaus in die Tenne. Mit einem fchredlichen 
Bericht kam fie in die Küche zurück zur Mutter. Auf 
dem Kornfchleuderfchragen fei ein weißes Kaninchen 
feſtgenagelt — ausgeſtreckt und feſtgenagelt an den vier 
Beinen und an den Ohren! 

pout denn närriſch worden!“ {halt die Lindwurm— 
mutter das Mädel und lief auf die Tenne. Das Thor 
war verriegelt. Sie rüttelte, da rief drinnen der Anton: 
„Jetzt kann ich niemand brauchen da, ich bin im 
Studieren und will ungeſtört fein.” 

„Was thuſt du drinnen d“ rief fie und rüttelte mit 
aller Kraft, bis das Thor aufſprang. 

„Ach, Mutterl, das iſt nichts für euch. Geht nur 
wieder kochen,“ ſagte der Mediziner lachend und wollte 
fie zum Thor hinausjchieben. Sie ſprang hin zum 


MEL d rc 
p 


über die Augen, 


ſag mir doch, was willſt denn mit dieſem fafter? Hab 
ich richtig meinen Verſtand verloren, daß mir fo was 
unterkommt d Es kann ja nit ſein, daß, ein Menſch das 


7 Knechte brummten davon, daß man fo einen doch felbft 
einmal über den Schragen ſpannen ſollte, er müſſe wohl 


auch ſtumpflebig ſein. 


ae 


doch mein Toni nit!“ 


Numnier 4. x ٣ | 
See as fah. es. Mit beiden- Bänden fuhr fie fich 
ob fie recht fehe: 


Die Bäuerin taumelte, fie wollte 


des Tiers. Während das Blut ſachte vom Schragen nieder⸗ 


| troff, ſtanden ſt fie fich gegenüber — {chweigend, Er mar ein 
wenig blaß geworden. Sie ſprach endlich ſeinen Namen 
Er 


aus, aber in einem Ton grenzenloſer Beſtürzung. 
wollte den Mund öffnen, um ſich zu verteidigen, da 
unterbrach ſie ihn gewaltig: „Ja, Menſch! Hat dich 


der Herrgott. ver laſſen ?1 — Vein, nein, mir ſteht der 
verſtand ſtill. Das iſt doch mein Hind nit! Das ift 
Und nod) wiitender fuhr fie ihn 


an: „Wo Raft du Oiefes Tierpeinigen her? Anton! 


Wo haft du dieſes Tierpeinigen her? Das Haft du nit 


daheim gelernt. ‚Unter ſchlechte Ceut biſt mir geraten! 
Was willſt denn damit? Mein heiliger Jefus, Kind, fo 


thut. Ein Hielen, das niemand was vermag, das 


ſich voll Dertraun hingiebt. Und. ſo was thut ein Menſch, 


der. ſelbſt von. Barmherzigkeit muß leben alle Tag, die 
Gott . ‚vom -Himmel giebt! Und das ift mein Kind, 
meines! O himmliſcher Vater, was hab ich dir denn 


gethan, daß ich fo was muß erleben.” 
Auf dieſes Geſchrei waren die Leute zuſammen · 


gekommen vom ganzen Hof. Der Lindwurmvater ſprang 


ihr bei, ſie ſank erſchöpft vor ihm zu Boden und ftöhnte: 
„So krank bin ich worden 

Sie wurde in das Haus gebracht. Der Mediziner 
begann ſich zu rechtfertigen. Das ſei doch feine ab · 
ſichtliche Tierquälerei, das ſei eine Sache, die der Arzt 
für ſein Studium unbedingt nötig habe. An den leben⸗ 
digen Tieren müſſe man den Menſchen ſtudieren, weil 
man den lebendigen Menſchen nicht aufſchneiden dürfe. 
Das bißchen Schmerz, das ein folches ſtumpflebiges 
Weſen etwa empfinde, komme dem Menſchen zu gute. 


Die Sortfchritte der Chirurgie, wem ſeien ſie denn zu 


verdanken d Was er hier gethan, es fei gewiſſenhafte 
In 


Arbeit, um die Leiden der Menſchen zu lindern. 
den chirurgischen Lehrſälen geſchehe das an allen möge 


lihen Tieren alle Tage. 
Die Mägde wendeten ſich mit Abſcheu feithin, die 


Don der Scheune herab ۶۴ 


der Michel: „Sieben Fuhren Haferſtroh find nit [o dumm 
und neun Sumpflacken nit ſo ſchlecht, wie ſo ein Tier⸗ 
ſchinder!“ Alles ſtimmte bei, nur Doktor Berthold, der 
Philofoph, machte ein ärgerliches Geſicht iiber das „fenti. 
mentale Geraunze eines elenden Hafen wegen. Iſt das 
Cier ber, fo bringt es eben den Menſchen um. Und 
als ob es nicht Leutſchinder gebe, die es woit ſchlimmer 


E 


a Das, feftgenagelte 
: Tier zuckte und sitferte krampfhaft, es lebte! Und unter 
gd dem Ohr, tief im Fleiſch ſtak jene Nadel, die er vorher 


glühend gemacht hatte. 


fprechen: und konnte nicht. „Ein Meſſer, ein Meſſer!“ 


Dieſe Worte ſtieß ſie ſtöhnend hervor,, und als das 
Liſele ein Küchenmeſſer brachte — der Doktor glaubte 


einen Augenblick, die Mutter ſei raſend geworden. — 
durchſchnitt fie mit zwei heftigen Schnitten die Gurgel 


verlangt, daß er ſich ſollt aufopfern für andere. 


Chriſtian!“ 
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| treiben! Und der eee M T peitscht er nicht 
- felbft die Ochſen beim Pflug? Mit welchem 000 denn? 


Sind's nicht auch Geſchöpfe Gottes d“ 
Jetzt wollte der Michel was fagen. Schon وا‎ 


drückte ihn etwas, aber noch einmal dämpfte er es 


nieder, denn der Vater trat vor. 

„Es iſt gerade ein Geſchrei, als ob ein verbrechen 
begangen worden wäre,” ſprach der Lindwurm. „Wo 
er doch ſelbſt ſagt, daß es halt juſt einmal notwendig 
ift und daß es allenthalben geſchieht. s wird doch 
etwan beſſer ſein, ein Vieh geht zu Grund, als ein Menſch 


— nit? Wird's doch fogar vom Menſchen alleweil 
Und 


fo ein Tier, das gar feine Seel hat, follt nit dürfen 


geopfert werden? Wer ift denn mehr wert? Für was 


Bat Gott die Tiere denn geſchaffen, als dem Menſchen 
Zu mi? Wenn wir das Tier fchlachten und eſſen 
warum nit auch das? Fürs größte Gut, für 


dürfen, 
Hatt’s ja auch können fein, laſſen, da 


die Geſundheit. 


bei uns, angenehm iſt's nit, für mich wär fo was mein. 
Wird ihm wohl auch ſelbſt kein Vergnügen ge 


Letztes. 
weſen ſein. Aber wenn morgen von ihm verlangt wird 


er ſoll helfen, ſo wird er's auch müſſen gelernt haben. 
Jetzt geh, Toni, und putz auf der Tenne das Seug weg.“ 
„Ich will auch noch was ſagen!“ rief der Michel. 


„Geh an deine Arbeit, Bub!“ wies ihn der Lind- 


wurm zurecht, „Die Rederei 00 Hafen nit mehr 


lebendig.” 
„Da hat der Dater recht,” memei ſpöttiſch Doktor 


Berthold und drehte ſich läſſig um ſeinen Stiefelabſatz. 
"ont, du biſt eine Beftiel Eine Beſtie! Eine Beſtie! 
Eine Beftie!” Dieſer Ruf erſcholl noch zur an herein, 
Dann wurde es ftit. 

Bald darauf — an einem Sonntag war's — fam 
der junge Doktor auf dem Lindwurmhof zur me 
geahnten Geltung. Der Gemeindeſchneider | hatte feit 
etlichen Wochen ein feines Mädel aus dem Rieslenthof. 
Diefes Kind aber wollte der Gemeindeſchuſter haben. 
Als nun das Liebespaar beim Staudenhanfel war und 
zur Erhöhung der Herzens ſüßigkeit gejuderten Wein 


trank, kam der Schuſter herbei, warf dem Schneider 


in Scheit an den Kopf und nahm ihm das Mädel weg. 
„Ein Holzſchnitt zur Lehre vom Herrenmenſchen und 
der natürlichen Suchtwahl,“ dozierte der Philoſoph. 
„Recht fol” Nun war aber der Mediziner niedrig denkend 
genug, dem Schneider das Blut zu ſtillen, die Wunde zu ver⸗ 


binden und. der ſchwachen Kreatur wieder auf die Beine 


zu helfen. Das war der erfte Patient in Sefam, und 


da er den ziemlich arg 31 Schneider bald auf 


den Glanz herftellte, fo kam nun die ärztliche Praxis. 
Um Mitternacht wurde er aus dem Schlaf geweckt: 
„Geſchwind aufſtehen, Herr Doktor! Sum Simmermeiſter 
Faſt mit allen Vieren vor Freude ſprang 
„Sei gnädig, Toni, bleib da, ſchenk 


er qus dem Bett. 
Der Arzt 


ihm's Leben!“ rief ihm der Philoſoph nach. 


verſtand jetzt keinen Spaß, und in unglaublich kurzer 


Der lag in der dumpfen, 
Der Doktor 
„Mein 


Seit war er beim Kranten, 
ſtickigen Stube im Schüttelfroſt und ächzte. 
riß das Fenſter auf. Das Weib jammerte: 


Gott, wenn's nur nit ſchadet!“ 
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Nachdem er den Kranken unterſucht hatte, war fein 


Dafürhalten: „Ich glaube, es wird eine Lungenent⸗ 


zündung ſein.“ Kaum gelang es ihm, ſeine Freude zu 


verbergen. Eine Medizin verordnete er nicht, nur kalte | 


Umſchläge, womöglich Cis. Das Weib war darüber 
völlig gebrochen. „Keine Medizind Wie kann er denn 
da geſund werden ohne Medizin! Und kaltes Waſſer d 
Eis d Das bringt ihn ja um!“ Die Nachbarſchaft (aate 
dasfelbe. Man müſſe ihn nur kennen, den alten Chriſtian, 
ein dürres, eingeſchrumpftes Männlein, das fdyter kein 
Blut mehr in den Adern hat, immer fröſtelt und ſein 
Waſchwaſſer jahraus jahrein in der Herdpfanne wärmt. 


„So ein Menſch jetzt kalte Umfchläge? Dieſe jungen 


Aerzte ſollte man wohl in Säcke ſtecken und in den 
Bach ſchmeißen.“ | 

Am fünften Tag ftarb der Simmermeiſter. Beim 
Leichenzug führten die Leute während des lauten Gebets 
leiſe Geſpräche. 

„Hätt auch noch eine Weile leben können.“ 

„Ja wohl. Das Alter war's bei dem noch nit.“ 

„Wenn er richtig behandelt worden wär. Kalte 
Umſchläge, bei einer Tungenentzündung — haft fo was 


ſchon gehört? So viel verfteht eine alte Kuh, daß 


das gefehlt ijt!" 

„Der Tod will halt feine Urſach haben.” 

„Daß er aber juft im neugebadenen Lindwurm⸗ 
doktor ſeine Urſach ſucht.“ 

„Uh mei, bei dem wird der Tod noch oft Urſach 
finden.“ 

„Und dazu muß der Menſch vierzehn Jahre lang 
ſtudieren und einen Bauernhof koſten. Ich thu das 
umſonſt, Leut ausblaſen, wenn's mir erlaubt ift.” 

„Sein Bruder ſagt's ja. Die alten kranken Leut 
hätten nix mehr zu thun auf der Welt. Die werden 
ſchon aufräumen, allzwei. Kann eine Freud haben, der 
Lindwurm, mit feinen Buben.“ | 

Die fo redeten, wurden unterbrochen. Knapp hinter 
ihnen war der Michel gegangen, der ſagte nun, ſie 
möchten dieſe Sachen doch ein anderes Mal beſprechen, 
wenn auch ſeine Brüder zuhören könnten! Darauf 
fragten jene, was fie denn geſagt hätten? Sie hätten 
gar nichts geſagt, hätten nur gebetet. 

Hernach bei dem Totenmahl gab's viel zu trinken. 
Die Witwe tröſtete ſich, fo gut fie konnte, und als 
wieder von den kalten Umſchlägen geſprochen wurde, 
ziſchelte ſie weinſelig einer Nachbarin zu: „Aber was 
glaubt's denn! Ich werd ihm kalte Umſchläge geben! 
Ich hab's ja gar nit gethan.“ 


Der Michel war fleißig. Er hätte den Toni zwar 


manchmal am liebſten — er wußte nicht was. Aber 
feine Ehre muß man doch retten. Am nächſten Tag 
wußte es ganz Sejam, daß der Chriftian geſtorben, 
weil ſein Weib die Anordnungen des Arztes nicht be⸗ 
folgt habe. Und nun konnte der Mediziner ſein Haupt 
leidlich hoch umhertragen und nebenbei den Rückſichts⸗ 
vollen und Beſcheidenen ſpielen. Der Chriſtian hätte 
natürlich fo wie fo Nacht machen können — mit neu 
undſiebzig Jahren. Man müſſe nicht glauben, ein Arzt 
könne Wunder wirken. Wenn man ehrlich ſein wolle, 
fo müſſe man geftchen. — Er geſtand es aber doch nicht. 


Nummer 4. 


Er ſagte nur gern, der Arzt ſei weniger dazu vorhanden, 
um geſund zu machen, als um geſund zu erhalten. 
Darum bekommen die chineſiſchen Aerzte für jeden ge⸗ 
ſunden Tag ihrer Herrſchaft fünf Dukaten und für jeden 
kranken fünf Prügel. — Doktor Anton ging manchmal 
zu den Bauernhöfen umher und erteilte ihnen mancherlei 
Rat(chlage, wie fie wohnen, effen und fich kleiden ſollten, 
um geſund zu bleiben. Die wertvollſten Einnahmequellen 
für den Dorfarzt fet die Stalljauche vor der Hausthür, 
der Dunghaufen über der Waſſerleitung, das ranzige 
Fett in dem Kübel und das ſchimmlige Stroh, auf dem 
die Leute ſchliefen. Er glaube aber, auf (olde ۷ 
nahmequellen verzichten zu ſollen. 

Der Herr Doktor iſt halt nobel! dachte der Michel 
bei ſich. Iſt leicht nobel ſein, ſo lange man von anderer 
Leute Arbeit lebt. Der alte Lindwurm gebärdete ſich 
nun aber doch ein wenig ſtol; auf den Sohn und ſeine 
kalten Umſchläge, die nicht befolgt worden waren. 


* % 
* 


Sebald Bausler wollte verzagen. Es war der Spat 
herbft gekommen, es lag Reif auf bem Gras, der ۴ 
begann zu frieren, und er hatte noch immer die 1+ 
wurzel nicht. Jeden Tag war er — oft ſchon früh 
morgens — hinaufgegangen zum Brandanger. Wühlte 
die Erde auf, grub Steine heraus, riß allerlei ſchlechtes 
Gewurzel hervor, aber er fand nichts. Trotz der Maf 
regel Antons, nur immer hübſch ruhig und beharrlich 
zu graben, ſich nicht zu übereilen und nicht fahrläſſig 
zu werden, war er endlich in eine große Haft geraten. 
Schon einen breiten Fleck hatte er umgearbeitet, jede 
Scholle hatte er zerſchlagen, ob nicht vielleicht in ihr 
die koſtbare Wurzel verborgen ſei. Jeden Knollen und 
jedes Bodengeflecht unterſuchte er genau, aber es war 
nichts. Da das geheimnisvolle Mittel, an dem ſein 
Leben hing, vor dem Schneefall noch aufgefunden werden 
mußte, ſo wollte er Mitarbeiter haben. Da half ihm 
manchmal Sabin, grub Steine aus, verbrannte Geſtrüpp 
und freute ſich heimlich, wie ſein Brandanger ſachte 
gerodet wurde. 

Sebald betrachtete manchmal feine Hand. Ein 
Jammer, wie ſie ſchwielig und braun geworden war! 
Die fchöne, fchlanfe Hand! Aber den Milchbrei kochte 


Sabin beſſer, als früher. Und wenn er nicht immer 


von der Alraunwurzel hätte träumen müſſen, wäre auch 
der Schlaf leidlich geweſen. 

Und eines Morgens war der weiße, wirbelnde 
Winter da. Um die blätterloſe Eſche, die vor dem 
Baus ſtand, tanzten die feinen Flocken, die Bäume am 
Rain ſteckten ihre Beſen in den Nebel auf, und alles 
weitere war verhüllt, verſunken in unendliche, ſchnei⸗ 
ende Nebel. Im Tagebuch heißt es: „Es iſt verſpielt. 
Dem Tode geweiht. Bin ich noch jemand? Es ſcheint 
doch, daß ich bin, denn ich habe Angſt. Ich bin eine 
Sünde wider die Natur. — Sabin, er ſpricht wieder, 
aber es iſt nichts mehr. Ich glaube, dieſer Menſch iſt 
ſo geſchmacklos, glücklich zu ſein. Ein halbes Jahr 
habe ich nun mitgelogen in dieſem Bergwinkel. Mit⸗ 
gelogen je nach Caune, die, las ich irgendwo, der Wille 
der Schwachen iſt. Es iſt alles ſo ekelhaft. Und ſchuld 


Zummer 4 


an allem Unglück iſt der Alte. — Der reiche Hausler, 
bei einem einfältigen Bauernburſchen das Gnadenbrot 
genießen. Und ſucht die Alraunwurzel. Das Leben 
bi ſchön — aber dumm.“ 

Da hob er einmal feinen- Kopf. T wie 1+72 
E uns Zweien? Wir kommen nicht mehr zuſammen.“ 

„Wir ſind immer beifammen. “ 

„Wir fagen nichts mehr. 
„Weil wir nichts zu fager haben.“ 
V Biſt du zufrieden?” 


„Ich arbeite. ii 
„Sprich mir -das Wort. mon nicht stoën aus. 


e frabt wie ein Reibeiſen. Mich dünkt, du willſt 
heiraten. und ich: bin dir im Weg, ſprich's nur aus. 
Du fürchteſt, daß ich dir das Liſele ahleibe. Du haſt 
die Alraunmurzel verſteckt. Du haft fie ausgegraben 
und verſteckt, geſtehe es nur. Jetzt will ich aber erſt recht 
leben. Juſtement!“ 

Sabin ſagte kein Wort. Es graute ihm. 
feine Befchäftigung gab, war es doch nod) ſchlimmer. 
Sabin. wollte ihm eine alte Perfor zur Pflegerin nehmen. 
Dagegen lehnte Sebald fid) auf. Er lehnte ſich auf, 
er hatte einen eigenen Willen. Sollte das nicht ſchon 
ein Erfolg der wochenlangen Arbeit auf dem 35۰ 

anger fein? “Neble faune fet ein befferes Seichen, als 
Stumpfheit, meinte Doktor Anton. So ſagte Sabin 
einmal: „Bruder Sebald. Im nächften Frühjahr mußt 
du zeitlich anfangen. Ich will dir heiten Wir finder 
fie ficher,” — —. | | 

„Was finden wir Si fragte er träge entgegen, „Mir 


(fs einerlei.“ Und verſtumpfte wieder. 
Eines Tags erſchien der alte Lindwurm. er miiffe 


doch wieder eininal den Nochkaſer anſchaun. Sabin 
führte ihn überall herum, zeigte ihm die Vorratskammer 


Wenn 5- 


die ſtattlich gefüllt war, bie Kuh, die er längſt gekauft 


hatte und die reichlich Milch gab, das Maultier, das wohl- 


gepflegt eine faſt glänzende Haut hatte und den Kopf 
„Bei, gutem 


lo vornehm emporhielt, wie ein Pferd. 

Wohlſein wird leger. ein Balbefel adelsſtolz, fagte 

Sabin. | 
lobte 


„Du mußt einen ا‎ Stallknecht haben,“ 


der Lindwurm. 
„Ja, der Stallknecht bin ich.“ 
„And eine fleißige Kuhmagd.“ 
„Die bin ich.“ 

„Aber du biſt doch der Haus herr.“ 

„Und auch ein biſſel die Hausfrau, 
dieweilen er Anſtalt traf, den Bauer mit Brot und 
Apfelwein zu bewirten. Dann wollte der Lindwurm 
wiſſen, wo er den Apfelwein beziehe, wie er Fett, Salz 
und anderes einſchaffe, und ob er das ſchmackhafte Brot 
ſelbſt gebacken habe. Die Auskünfte befriedigten ihn. 
„Da muß man Achtung haben,“ fagte er, „nur eins, 
wenn id) dableiben müßt, zu ſtill wär's mir bei euch. 

„Gar laut iſt es nit,“ entgegnete Sabin. 

„Weib und Kind gehören her!“ rief der Lindwurm 
faſt feierlich aus. „Der Hochkaſer wachſt. Ich fürchte, 
Sabin, bald iſt auch mein alter Lindwurmhof wieder 
beim Hochfafer. Leider ja, mein lieber Nachbar, ich 
werd verkaufen müſſen. Ich hab die مت‎ 7097 


ſagte Sabin, 


1 


Möglich, ER es mein Michel noch wagt. 


Kirche kämen. 
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Chut halt 


gute Nachbarſchaft halten miteinand. Ja fo, jetzt hätt 
ich bald vergeſſen. Am nächſten Erchtag haben wir 
Chriſttag. Da ſitzt man nit gern allein, der M enſch 
braucht eine Aufheiterung. Komm zu uns zum Eſſen. 


Nimm auch den Herrn mit.“ 
„Sind euch die Leut bei Ciſch i immer ee zu wenig?” 


. fragte Sabin. 


„Wo ihrer dreizehn fi ben, haben auch vierzehn und . 


fünfzehn Platz.“ 


Als der Bauer davon war, erfchien an der halb. 
offenen Thür Sebald, der: gehorcht hatte. 
„Man darf gratulieren!“ 


„Wieſo d“ 
„Er wirft dir das Mädel ja ٤. an den Kopf." 


„Davon hat er nichts geſagt.“ 


o Nichts. 
habt ihr. Und mich braucht ihr nicht. Stattlicher Knabe, 
zum Eſſen follft du hinabfommen.” | > 

„Sie werden. nit zu 020 ſitzen wollen,” meinte 
der Burſche. | | 


Am Chriſttag war 2: Schneefall eingetreten. 
Sebald ließ danken. Sabin brauchte, im tiefen Schnee 


watend, faft eine Stunde bis zum Lindwurmhof hinab 


und kam doch noch zu früh. Das ganze Gaus roch 
nach Krapfen und Braten. Die Lindwurmmutter war 
hochgemut und froh gerötet im Geficht. Kochen, Braten 
und Röſten, einer Bäuerin höchfte Luft. Nun war fie 


fertig und ging von einem Senfter zum andern, um zu 


ſehen, ob die Leute denn noch immer nicht von der 
Es ſchneite und ſchneite, und fie kamen 


In der großen Stube am Tiſch waren die zwei 


nicht. 
Der eine ſaß, der andere 


Doktoren und fpielten Karten, 


ſtand auf einem Fuß, mit dem 01 kniete er auf 


der Bank. 


Die Mutter kam, um den Ciſch zu decken, und fagte . 


zu den Söhnen: „An einem fo heiligen Tag wär's 
wohl ſchöner, ihr thätet Pſalter beten, als wie Karten 


ſpielen.“ 
„Aber Mutterl,“ ſagte der Mediziner munter, „den 
Pfalter haben wir ja [hon gebetet.“ | 
dann feid ihr brav,” ent 


„Wenn. ihr gebetet habt, 
gegnete fie mit Beruhigung und ging in die Küche. 

„Anton,“ fprach mißmutig der Philofoph, „haft du 
nicht den Mut, die Wahrheit zu fagen?” 

„Darum haft du fie nicht gefagt?“ | 


„Angelogen würde ich fie nicht haben, wenn fie mich 


gefragt hätte. — Schellzehner!” 

„Das ift ſehr tugendhaft von dir, mein weiſer Sokrates 
von Seſam. Aber wiſſe: angelogen habe auch ich ſie 
nicht. Den Pfalter haben wir ja doch ſchon gebetet. 
Sie hat ja nicht gefragt, wani. — Öeftochen mit at 

„Jeſuit!“ 

„Weil ich's gern habe, mein Mutterl,“ ſagte Anton. 
„So will ich ſie nicht kränken. Ein Arzt muß wohl 
nii Die Wahrheit thut felten wohl, und um fie zu 
fagen, find die Philofophen da. — Eichel Siebner!“ 

„Gut, und die Wahrheit ift, daß ihr ein Lumpen 
geſindel ſeid. — Trumpf!“ 


٦ 


fagte er heifer lachend. 


Nun, wie du's nimmft Meinen Segen, 
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„ohr? Wer find diefe Ihr d Etwa die Aerzte P 


Mein Freund, an mich kannſt dich verknuſen nach Be⸗ 


lieben, das iſt mir Wind. Aber meinen Beruf laß un⸗ 
geſchoren — will ich ergebenſt gebeten haben!“ 

So knufelten fie während des Kartenfpiels. 
ſaß daneben und ſuchte durch luſtige Bemerkungen das 
gereizte Geſpräch immer wieder ins ſpaßhafte zu leiten. 
Die Cindwurmmutter war ſchon ganz aufgeregt worden. 
— „Wenn die Lent nicht heimkommen, da verdirbt ja das 
Eſſen!“ — Es dunkelte der Abend, es ſchneite und 
ſchneite, und ſie kamen nicht. 

Der Philoſoph zündete die Oellampe an, es war 
noch eine mit Rüböl. Der Mediziner erheiterte ſich 
darüber, daß in dieſem Haus noch immer das Petroleum 
nicht eingeführt ſei. Petroleum, das fand der Dhilofoph 
zu philiſter haft. 

„Die Herren von Dunſt find halt fürs Gas, ſagte 
der Mediziner. 

„Und die Herren von Duſterer haben vom elektriſchen 
Sicht noch nichts gehört,“ verſetzte Doktor Berthold. 
So ergingen fie fih nun über die verſchiedentlichen Licht⸗ 
und Ceutegattungen, und was die vollkommenſte Art fei. 

„Das iſt alles noch nix,“ redete Sabin drein. „Ich 
weiß ein Licht, das alle andern Arten übertrifft. Es 
ſtinkt nit, wie das Rüböl, rußt nit, wie das Petroleum 
platzt nit, wie das Gas, verdirbt die Augen nit, wie 
das Elektriſche. Man kann's überall mitnehmen, ohne 
Umſtände jeden Augenblick in Betrieb ſetzen. Na, das 
Licht möchten Sie einmal ſehen. Gut,“ ſagte Sabin, 
„in fünf Minuten bringe er die ganze Fabrik in vollſtem 
Gang zur Thür herein.“ 

„Aufgeſchnittenes giebt's!“ lachte der Mediziner. 
„Wir werden uns damit den Appetit verderben fürs 
Chriſtmahl.“ 

Sabin war hinausgegangen und kam in kurzer Seit 
zurück mit dem Licht, das alle aufgezählten Vorzüge 
hatte. Es war — eine Calgkerze. 

Dieſer kleine Aufſitzer brachte beide Brüder in 
Humor. Der Mediziner fand ihn ſogar ſinnig und 
treffend, der Dhilofoph ſuchte aus der Lade eine alte 
Cichtſchere hervor. Und ſo rüſteten ſie den Tiſch aus, 
bis man vom Vorhaus her endlich das Abklopfen der 
Schuhe hörte und die Leute da waren. Vier Stunden 
hatten ſie gebraucht von Oberbuſch her, und Mühe 
koſtete es, aus allen Kleidern den Schnee zu ſtäuben. 
Die Männer traten mit weißen Hemdärmeln in die 
warmgeheizte Stube, die Weibsleute zogen trockene 
Joppen an, und nun ging es endlich zum Eſſen. Beim 
gemeinſam geſprochenen CTiſchgebet ſtellten fih die 
Doktoren, als thäten fie mit, markierten aber doch fo, 
daß man merkte, für ſie ſei das lediglich Formel und 
nichts weiter. Den Michel wurmte das. Gerade dieſe 
Saulenzer hätten doppelt Urſache, demütig um Speiſe 
und Trank zu bitten. Der alte Cindwurm ſetzte fid) mit 
würdiger Miene in den Winkel unter die Heiligenbilder. 
Die Doktoren an je ein Fenſter. Sabin war neben dem 
Liſele zu ſitzen gekommen. Aber das Mädel hatte mit 
dem Bedienen zu thun und konnte nicht „drei Dater- 
unſerlang“ ruhig ſitzen und eſſen. Die Schüſſeln und 
Pfannen ſtellte fie durchaus nicht gerade [o auf den 


Sabin 


fog 


| bratens, 


Nummer A. 


Tiſch, daß an Sabins Seite die ſchlechteſten Biffen zu liegen 


famen. Da gab es gefottenes Fleiſch, gebratenes Sleifch, 
Klöße, Nudeln und Krapfen, Gurken, gekochtes Objt 
und Obftwein, der in gemeinſamem Krug um die Runde 
ging. Ueber dem Tiſch an einer Schnur hing die Oel 
lampe, an der Bilderleiſte ſtand im Blechleuchter das 
Talglicht. 

Das Tiſchgeſpräch war anfangs einſilbig und 
ſchläfrig geweſen; der Feſtgottesdienſt in Oberbuſch, der 
große Schnee wurden mit halben Sätzen beſprochen. 

„Sur Predigt bift zu fpüt gefommen, Michel!” 


ſagte der Lindwurm in ruhigem, aber doch verweiſendem 
Ton zum Burſchen. 


Dieſer entgegnete gereizt: „Ich 
weiß Leut, die gar nit in der Kirche geweſen fino." ۔‎ 

Doktor Bertholds Augen blitzten den Bruder an: 
„Nur Kuraſch, Micherl! Nenne fie nur, diefe Leute, 
es geſchieht dir nichts.“ 

Der Michel nagte an einem Knochen des Schweins⸗ 
ernſtlich bemüht, ſeinen Groll hinabzuwürgen. 

EH Brüderchen, warum redeft du nicht?“ 

Dazu der Mediziner: „Er kennt halt den Brauch, 
daß Kinder bei Tiſch ſchweigen ſollen.“ 

Michels Stirnader ſchwoll an, feine Singer, mit 
denen er den Knochen an den Mund hielt, bebten, 
während des Nagens und Schlingens begann er zu 
ſprechen — ſtoßweiſe: „Was habt ihr denn alleweil 
mit mir, ihr zwei? So viel Kuraſch hab ich ſchon 
noch! Kinder, die bei Tiſch ſchweigen ſollen. Aber 
Holzhacken im Wald, das müſſen diefe Kinder, daß die 
Herren Doktoren nit erfrieren beim Ofen. Und Brocken 
herſchaffen, das dürfen ſie auch, dieſe Kinder, daß die 
fürnehmen Kavaliere was zu beißen haben.“ 

„Genier dich nicht, Kleiner,“ reizte der Mediziner. 
„Sonſt verſchlägt's dir die Galle, und du biſt morgen 
gelb wie ein Chineſer.“ 

Sabin ſprang für ſeinen Freund ein und gab zu 
bedenken, daß der Michel immer gereizt werde. 

„Die Frotzlereien, ich hab mir ſie lang genug ge⸗ 
fallen laſſen,“ ſagte der Michel und nagte, um zur Not 
die Aufregung zu verbergen, krampfhaft an ſeinem 
Knochen. „Schon ausgelacht haben mich die Ceut, daß 
ich mir alles fo that gefallen laffen von den Herren: 


brüdern. Die alles Schlechte wiſſen und nix Gutes 
können. Der eine lehrt das Leutumbringen, der andere 
thut's. Und probieren thut er's bei den Hafen, Kagen 


und Hühnern. © ja! G ja!“ fuhr der Burſche, zum 
Mediziner gewendet, grell und heftig fort. „Im Schachen 
drüben, weißt du! Der Henne lebendigerweiſe das Hirn 
herausgefchnitten. Weil du ſelbſt keins haft. Und wie 
du dem Ferkel den Hals haſt verſtopft mit dem Wollen⸗ 
knäuel, weißt du? Und folder Leut wegen muß der 
Cindwurmhof zu Grund gehn. Und fien die Tauge⸗ 
nire da wie zwei Pfründner, nur daß fie nit fo ſchlechte 
Biſſen kriegen! Dabei zerplatzt der eine alleweil vor 
Gift und Galle, und der andere ift der Hansnarr und 
macht den Leuten Späße vor, dieweil er fie um —“ 
„Still bit mir!“ ſchrie der Vater. 


Fortſetzung folgt. 
Gr 


— . . 
H 


EE 4. ۱ : SC ۱ u 
Mann über Bord! can 
| Von Graf Ernſt Reventlow,. Kapitänleutnant a. D. et EE 
Hierzu 7 photographifche Momentaufnahmen. * l ۱ , 
"Arbeiten and der Augermand des Schiff⸗ beſchä iftig 


waren. Tritt nun ein ſolcher Fall ein, ſo muß ſchnell und 


entſchloſſen gehandelt werden, und je höher die augen⸗ 
جک‎ blickliche Fahrtgeſchwindigkeit des 


Schiffes iſt, deſto geringer wird 
die Wahrſcheinlichkeit der Rettung. 
Nehmen wir zum Beiſpiel 
einen konkreten Fall an: ein trans⸗ 
atlantiſcher Dampfer durchraſt 
den Ozean mit einer Schnelligkeit 
von 22 Seemeilen in der Stunde 
(eine Seemeile = 1852 Meter), 
und ein Matroſe fällt über Bord; 
ein anderer Mann der Beſatzung 
fieht feinen Kameraden fallen und 
ſchreit mit Aufbietung aller ſeiner 
Kräfte „Mann über Bord!“ — ein 
Ruf, den der Vorſchrift nach jeder 
Mann im Schiff ſo laut wie mög⸗ 
lich wiederholen muß. Der wacht⸗ 
habende Offizier auf der Kom- 
mandobrücke giebt ſofort das tele⸗ 
graphifche ‚Signal 
zurück“ in die Maſchine hinunter, 
dem der Maſchiniſt wiederum mit 
größter Schnelligkeit nachkommt. 
Sugleich bemannt die auf See be⸗ 
ſtändig bereitge haltene Beſatzung 
das zum Gebrauch ebenfalls 


Die außerordentlich 000 der Schiffsgeſchwin⸗ 
digkeiten inner halb der letzten Jahrzehnte hat die 
Wahrſcheinlichkeit, einen über Bord gefallenen Mann 


noch lebend dem feuchten Element 
zu entreißen, nicht erhöht — im 
Gegenteil. Auf der andern Seite 
iſt allerdings durch Abnahme der 
Segelſchiffahrt und damit des 
Arbeitens in der Takelage auch 
die Gefahr weit geringer als 
früher; indes giebt es auch heute 
noch auf den Schiffen der Kriegs- 
flotte und den Kauffahrteidampfern 
Arbeiten und Beſchäftigungen 
genug, die einerſeits notwendig, 
andrerſeits durch die Ungunft der 
Witterung, unglückliche Sufälle 
oder perſönliches Ungeſchick eine 
Gefahr in ſich ſchließen. Schon 
oft wurde der Aus guckspoſten auf 
der Want von: einer See über 
Bord geſpült oder verlor bei 
heftigem Schlingern des Schiff⸗ 
den Halt auf dem ſchlüpfrigen 
Deck, oder aber das Serreißen 
eines Taus „Ende“ fagt der 

Seemann — war die Urſache des 

Ueberbordfallens von Leuten, die 

mit Reinigungs’ oder andern 


۱ Wie ein Rettungsboot ausgefchwungen wird. 
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ſtets fertige, Rettungsboot, und damit der Derunglüdte 


bis zu feinem Eintreffen ſich über Waſſer halten 
kann, find Rettungsbojen, jene bekannten, roten Kork: 


ringe, möglichſt in ſeine Nähe geworfen worden. 


Die Schnelligkeit : in der Aus führung aller. dieſer 
Maßnahmen ift. deswegen von fo großer, ja oft für 


das Gelingen des Rettungswerks geradezu entſcheiden . 


der Wichtigkeit, weil das Schiff ſich nach Maßgabe 
entfernt, womit dann der Seitraum bis zum Eintreffen 
des rettenden Bootes imnier größer wird, weil man dies 


P. "a i ۱ ۱ qo 7 . Mehrere. Rettungsboote werden gleichzeitig ausgeſchwungen. 


aber aus feemännifchen Gründen nicht eher zu Waſſer 
laſſen kann, als bis das Schiff beinah ſtillſteht. Vun 


muß man bedenken, daß ein in ſchneller Fahrt befind: ⸗ 
cher Koloß, wie ein Panzerſchiff oder ein großer 


Schnelldampfer, erſt zum Stehen kommt, wenn die 


Mafchinen bereits einige Seit rückwärts gearbeitet 
schlagen, nachdem De auf diefe der vorherigen entgegen · 
geſetzte Gangart eingeſtellt ſind. Swiſchen dieſem 
Moment wieder und dem Ueberbordfallen des Mannes 
lag die Wahrnehmung. des Unfalls, das Weitergeben 
des Rufes an den wachthabenden Offizier — wenn nicht 
dieſer ſelbſt den Mann hat ſtürzen ſehen — und das 


Signal an die Maſchine. Dieſer Zeitraum wird zwar 


nur nach wenigen Minuten zählen, aber in einer 
Minute legt da 
660 Metern zurück, man kann alſo mindeſtens einen 


H 


haben, daß fie ferner erf beginnen, rückwärts zu 


das 22 meilenſchiff bereits eine Strecke von 


voll geworden iſt, 


M 
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nämlich, 


"Kilometer rechnen, den das Rettungsboot rudernd zu- 
rücklegen muß. Dadurch erwächſt außer dem Seit⸗ 
verluſt eine zweite, Gefahr, die {chon oft verhängnis⸗ 
daß der ſchwimmende 


Mann, von dem nur der Kopf über Waſſer ſich befindet, 


ſeiner Geſchwindigkeit von dem ſchwimmenden Mann 


D 
D 


geringer, und nur die bei ruhiger See durch 
waſſer erkennbare Kurslinie des 


aus Sicht konimt. Dies gilt beſonders, wenn die See, 
auch nur wenig, bewegt iſt. Vom Boot ſelbſt aus 
iſt der Geſichtskreis naturgemäß ſehr beſchränkt; e⸗ 
wird vom Schiff aus in der Weiſe dirigiert, daß 


Ceute in der Takelage, mit Sernrohren ausgerüſtet, den 


ſchwimmenden Mann von Anfang an beſtändig im Auge 


DH 


behalten und mit farbigen Winkflaggen dem Steuerer 


des Rettungsbootes die Richtung anzeigen. Oft muß 
trotzdem das Boot vergeblich ſuchen, ſei es, daß den 
Schwimmenden die Kräfte verlaſſen haben, daß es ihm 
nicht gelang, der ihm nachgeworfenen Boje habhaft zu 
werden, oder daß er, gleich vom Sturz betäubt, ſein 
Grab in den Wellen fand. Gft haben auch die Beob⸗ 
achter in der Takelage die ſchwimmende Mütze für den 
Kopf gehalten und das Boot in falſcher Richtung dirigiert. 

Bei Nacht find die Aus ſichten naturgemäß noch weit 
7 das Kiel 
Schiffes fann dem 
Boot einen Anhalt geben. Da der Verunglückte auch 
in den meiſten Fällen die ihm nachgeworfene Ringboje 
nicht fehen wird, fo bemüht man fidi bereits feit ٠۰ 


zehnten, einen Bojenapparat zu konſtruieren, der nicht nur 


imſtande iſt, den Mann über Waſſer zu tragen, ſondern 


H 
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TT 


— 
0 


V 
t 


Hnficht eines ausgeſchwungenen Bootes. 


auch einen Leuchtapparat beſitzt, deffen Lichtſtärke ge- daß der Druck auf einen Unopf einen Raketenſatz ent 
nügt, um auf weitere Entfernungen ſichtbar zu ſein. zündet, ein zweiter die Boje fallen läßt. 

Derartige Apparate (Abb. S. 155) führen alle Kriegs: In unſerer Flotte find alle möglichen Dore 
ſchiffe, wie auch die modernen Kauffahrteidampfer; fie bereitungen, die Rettung in denkbar kürzeſter Seit 
find am Heck des Schiffes außenbords jo angebracht, ins Werk zu ſetzen, in muſtergiltiger Weiſe getroffen, 
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Das Rettungsboot wird zu Waffer gelaffen. 
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Boje den 


band die Schiffe 


ſonders bei bewegter See. 


Seite 158. 


und das Manöver 
„Mann über Bord” 
bildet eine der häu⸗ 


bei denen eine über 
Bord geworfene 
Mann 
darſtellt. Da im 
Geſ chwaderver 


Kollifionen unver: 
meidlich fein würden; 1 d die Gefahr vor⸗ 
handen, daß ein Mann, der auf einem voranfahrenden 
Schiff über Bord fällt, vom Hintermann überfahren 


oder von deſſen Schrauben zermalmt wird. 


Torpedofahrzeuge, deren Boote nicht ſo ‘chnell zum 
Gebrauch bereit find; fiſchen den Mann direkt, 


Bootshaken an Bord nehmen — ein Manöver, das 


große Geſchicklichkeit und Kaltblütigkeit erfordert, be⸗ 
Einer جو تہ‎ 8 | 


indem 
fie dicht an ihn her anfahren und ihn mittels Leinen und 


hummer 4. 


und ki ihnen Rettung | 
möge hier: gedacht 

fein: es war im 
Jahr 1895, als 
die Torpedoboots: 

flottille bei ſchwe⸗ 
rem Sturm ſich in 
der Nordſee befand 
und dem Kap 
Skagen zudampfte. 


nur mit einigen In Höhe der be- 
hundert Metern rüchtigten Jammer ` 

Swiſchenraum hin- vudt wurde der 

tereinanderfahren r Kommandant eines 

ift es natürlich nö Bootes von einer 

tig, daß fie fámifid | Brachſee über Bord 

zu gleicher Seit zum o geſchleudert, und 
Stehen gebracht BS —— — ^ der an Bord ver⸗ 
werden, oa fonft Die Leuchtboje wird 091 ren S. Eur el : bleibende l Unters Lus 


offizier vermochte, 
da gleichzeitig die i i dên „wurden, nichts 
zur Rettung zu thun. Da unternahm der. Komman- 
dant des dahinter fahrenden Bootes das Kettungswerk. 
Dorfichtig dampfte er heran, fein Boot wurde wie ein 


Spielball hin und her geworfen. Sweimal febte es ver- 


geblid an, endlich beim dritten Anlauf gelang es, den 


faſt Ohrima chtigen an Bord zu ziehen. Der Retter fette 


jein eigenes Boot aufs Spiel, und nur feiner Kaltblütigfeit | 


und Ent ene war da⸗ Gelingen zu ES 
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Dampfpfeife, mit flüffiger Luft betrieben. 


lüffíge Luft. Se 


um es T" 7 : : Hierzu 8 photographifche Momentaufnahmen. ۱ 01 
- Raftlos ſtrebt der Menſchengeiſt danach, die ihm So begnügt ſich dieſer raſtlos ſtrebende Forſchergeiſt 1 
geſteckten Grenzen zu erweitern. Durch ununterbrochen auch nicht mit den Temperaturgrenzen, die uns im MPs 
| fortſchreitende Derfchätfung unferer Sinne mittels fünfte gewöhnlichen Leben befchäftigen, ſondern ftrebt danach, EAR Í A ` 
‚licher , Werkzeuge erſchließen ۱ | nach oben und unten hin die ا و‎ 
wir uns neue Gebiete. Das extremen Temperaturen herzu⸗ | 4 4H 7 | 
Mikroskop macht unſer Auge ſtellen und das Verhalten der | 177 dod 
fähig, hineinzudringen in die Stoffe bei ihnen zu unterfuchen. ` dr 
Geheimniſſe der kleinen Welt: Die alltäglichen Grenzen kann e d 
es zeigt uns Lebeweſen, die man ungefähr umreißen, wenn | سس‎ 7۲ 
nur Bruchteile eines tauſendſtel man die Temperaturen der At ur 
Millimeter groß find; zeigt uns, größten beobachteten Winters M A 1, z 
daß alle Weſen zuſammen⸗ kälte, etwa — 55, als untere, ; EU | } 
gelebt aus kleinen Sellen und und den Schmelzpunkt des „ 
daß auch dieſe Sellen ſchon Schmiedeeiſens, etwa 18009, ar) 1 n 
ein febr kompliziertes Gefüge als obere Grenze anſieht. 5 P LEE 
beſitzen; da⸗ Fernrohr führt Die erſten erfolgreichen Dere سا‎ F. 
uns entfernte Weltkörper näher ſuche, dieſe Grenzen zu ers „ 
umd verkündet uns die Exiſtenz weitern, ſind um die Mitte des ei 
sahllofer Welten, die fo weit vorigen Jahrhunderts gemacht 2 ہے‎ 
don unſerm Sonnenfyftem oe, worden. Einerſeits enideckte e Ei AT 
trennt ſind, daß der einzige man, daß eine in reinem oe 
Vote, der von dort her zu Sauerſtoff brennende Waſſer⸗ a, 
uns herüberdringt, der Lichte ſtoffflamme eine Temperatur . 
Itahl, viele Jahre, ſelbſt Jahr- von etwa 2000? beſitzt, fo daß J a 
hunderte gebraucht, um zu uns in dieſem ſogenannten „Knall. SEN 
3u gelangen, und giebt un⸗ - gasgebläfe”, in dem ein Gas p. uet 
mit Hilfe des Spektralapparat⸗ gemiſch von zwei Raumteilen M رگ‎ 
ogar noch Kunde von der Waſſerſtoff und einem Teil ERI pu 
diemifchen Natur und der Be Sauerſtoff entflammt wird, . ۱ 
wegung. aller dieſer Sterne. auch das widerſpenſtige Platin 5 . d 
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wie Diamant, herſtellen konnte. 


ſchmilzt; ſpäter gelang es Moiſſan, die Hitze de⸗ elef- 
teifchen Flammenbogens ſo auszunutzen, daß er bei 
Temperaturen von etwa 3500° bis dahin unſchmelzbare 
Stoffe verflüſſigen und neue Verbindungen von großer 
praktiſcher Bedeutung, wie da⸗ Calciumcarbid und das 
Siliciumcarbid, ein ganz exzellente 


Andrerſeits aber war man mit Erfolg bemüht, die 
Temperaturgrenzen nach unten hin zu erweitern. Gleich⸗ 
zeitig Siel und Mittel aller dieſer außer ordentlich wichtigen 
Verſuche war die Verflüſſigung der Gaſe. > 


Wir unterſcheiden bekanntlich drei Aggregatzuſtände 


unſerer Stoffe, den feſten, flüſſigen und gasförmigen. 


Im allgemeinen find dieſe Zuſtände Funktionen zweier 


Schleifmittel, hart 


Dampfentwicklung 7 Luft in einem eisgekühlten Bette, 


Faktoren: der Temperatur und des auf den Stoffen 


laſtenden Drucks. Bei gleichzeitig zunehmendem Druck 


und abnehmender Temperatur werden die gasförmigen 


Stoffe in den flüſſigen Aggregatzuſtand übergeführt. 


Bei den Derfläffigungen oder Vergaſungen des alltäg⸗ 
lichen Lebens ſpielt der Druck keine große Rolle; wir 
find gewohnt, unter dem gewöhnlichen Druck der At⸗ 
moſphäre Waſſer durch einfaches Erwärmen in Waſſer⸗ 


dampf und durch Abkühlen wieder in Waſſer überzu⸗ 


führen. Doch iſt andrerſeits auch allgemein bekannt, 
daß Waſſer bei vermindertem Luftdruck, alſo in größerer 


Seehöhe, bei niedrigerer Temperatur in Dampf übergeht, 


Ld 


- 


Denn die einfachen Mittel, 
‚Temperatur zu erniedrigen, ſind nicht imſtande, mehr zu 


Nummer K. 


- 


. 


vährend es andrerſeits im Hochdruckdampfkeſſel bei 


mehreren Atmofphären Ueberdrud noch bet 120? flülfig 


fein fann. ہجوت‎ ۱ er 
Wir erkennen alſo auch an dieſem einfachen Bei⸗ 
ſpiel, daß der Druck bei dieſen Aenderungen des Aggregat 


zuſtandes eine gewichtige Rolle ſpielt. Noch größer 
aber wird ſeine Bedeutung, wenn wir den 767 
machen, Stoffe, die bei unfern gewöhnlichen Kältegraden 
noch gasförmig ſind, in flüſſigen Zuftand überzuführen. 
die wir befiben, um die 


| leiften, als es die Minterfälte. kann. Durch Miſchen ge 
wiſſer Salze mit Schnee können wir im Defter Fal 
Temperaturen von etwa — 40? erreichen. Bei dieſer 
Temperatur wird mim aber feins der gewöhnlichen Gaſe 
flüſſig. Sobald man aber die Anwendung größerer 
Drucks zu Hilfe nahm, gelang es leicht, einige Gaſe 
befonders Kohlenfäure. und ſchweflige Säure, zu ver 
fliiffigen. So läßt fich Kohlenfäure bei — 500 durch 
18 Atmoſphären Druck zu einer Stüffigfeit kondenſieren 
bei Oo ſind dagegen 56 und bei 300 73 261061 
nötig. Analoge Sahlen ſind bei andern Gaſen erhalte 
worden. Das fo erreichte Refultat war nun gleichzeiti 
ein Mittel, um weiter nach unten in der Temperatur 
{fala zu kommen; denn wenn flüffige Kohlenfäure ۶ 
verdampft, verbraucht fie jo viel Wärme, daß di 
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Verluche mit flülfiger Luft: Dampfentwicklung aus engen Röhren. 


Photographiſche Momentaufnahme. 
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Nummer 4. | 


Temperatur ihrer näch⸗ 
ſten Umgebung bedeutend 
unter die ſonſt erreich⸗ 
baren Kältegrade ſinkt. 

So gelang es denn 
bald, eine Reihe von 
andern Gafe durch 
Kälte und hohen Druck 
zu verflüſſigen. Einige 
Gaſe aber, und gerade 
die wichtigſten, nämlich 


Sauerſtoff, Stickſtoff und 
wWaſſerſtoff neben einigen 


andern, ſpotteten lange 
aller Bemühungen, ſie 
zu verflüffigen, [o daß 
man ſie als permanente 
Gaſe bezeichnete. Es 
gelang ſelbſt bei An⸗ 
wendung ganz gewaltiger 
Drucke, bis zu 20000 
Atmoſphären, nicht. Bald 
entdeckte dann die Wiſſen⸗ 
ſchaft den Grund, war⸗ 
um alle diefe Verſuche 
ſcheitern mußten. Wenn 
wir auch den Punkt, wo 


ein Gas in den flüſſi⸗ 
gen Suſtand übergeht, 


als eine gemeinſame 


Wirkung von Tempera⸗ 
tur und Druck kennen 
gelernt haben, ſo iſt 
das doch nicht ohne Ein⸗ 
ſchränkung; es giebt 
nämlich eine obere 


Grenze der Temperatur, 


oberhalb der auch durch 
ungeheure Drucke ein 
Gas nicht  verffüjftat 
werden kann oder bei 
der es mit andern 
Worten ſelbſt dem höch⸗ 
ſten Druck zum Trotz 


wieder vergaſt. Dieſen 


Punkt nennt man die 
„kritiſche Temperatur“. 
Für Kohlenſäure liegt 
fie bei 51 0, fo daß wir den 
Uebergang leicht beob⸗ 
achten können. Bringen 
wir zum Beiſpiel bei 
niederer Temperatur ein 
Quantum flüffiger Koh- 
lenfaure in ein ſehr 
ſtarkwandiges Glasgefäß 
und ſchmelzen dies zu, 
ſo kann man das Rohr 
bis 30° langſam er? 
wärmen, ohne daß 


irgendeine Veränderung 
eintritt. Bei 31° aber 
beginnt plötzlich eine 


Bewegung in der Flüſſig⸗ 
keit, und in wenigen 


T ` z séi 
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Sekunden iſt ſie verſchwunden, obwohl der Druck in 
dem Rohr ein ungeheurer ſein muß. Läßt man das 
Rohr wieder abkühlen, fo, beginnt bei 50° die Kohlen- 
fäure fid) wieder flüffig abzufcheiden, und man fann 
dieſes Wechſelſpiel beliebig wiederholen. | 


| Eine folche kritiſche Temperatur haben nun auch die 
früher ſo genannten „permanenten“ Gaſe. 


Nur liegt 


bei ihnen die kritiſche Temperatur weit unter — 100 ? 
bei Kältegraden, die man früher nicht erreichen konnte. 
Oberhalb dieſer Temperatur läßt ſich aber mit dieſen 
Gaſen nichts anfangen; und ſo konnte das Problem 
nicht eher gelöſt werden, bis es gelang, derartig un⸗ 
erhört tiefe Temperaturen zu erzielen. 

Jetzt iſt auch dies Siel erreicht; nicht nur Sauerſtoff 
und Stickſtoff oder ihr Gemiſch, die atmoſphäriſche 
Luft, find in flüſſigem Suſtand in großen Mengen dar- 
geſtellt worden, ſondern auch der noch viel ſchwerer zu 
kondenſierende Waſſerſtoff, deſſen kritiſche Temperatur 
bei — 242° liegt, nur 10 ° oberhalb der Siedetempera⸗ 
tur (— 252 0), während Sauerſtoff bei — 1190 feine 


kritiſche Temperatur und bei — 181 0 feinen Siedepunkt 


unter gewöhnlichem Atmoſphärendruck beſitzt. 

Swei Methoden ſind es prinzipiell, die es geſtatten, 
zu dieſen tiefen Temperaturen hinabzuſteigen. Die erſte 
ermöglicht ein ſtufenweiſes Abſinkenlaſſen der Tempera⸗ 
tur durch Anwendung immer niedriger ſiedender Stoffe. 


Auf dieſem Weg gelang es Pictet 1877, flüſſigen 


Sauerſtoff zu gewinnen. Er verflüſſigte zuerſt Schwefel⸗ 
dioryd, was ziemlich leicht gelingt. Läßt man dieſe 
Flüſſigkeit bei Gegenwart von Kohlenſäure verdampfen, 
ſo entſteht flüſſige Kohlenſäure, die mit einer Temperatur 


von bereits — 65 ? in einen luftleeren Raum eintritt, 


dort ſchnell verdampft und dadurch nun eine Temperatur 
von — 140 herbeiführt, bei der fich Sauerſtoff durch 
wenige Atmoſphären Druck verflüſſigen läßt. | 
Schon ganz furze Zeit vor Pictet hatte Cailletet 
den Grundgedanken der andern Methode verwirklicht, 
die ihm flüſſigen Sauerſtoff in ſehr geringer Menge 
lieferte. Er komprimierte Sauerſtoff zunächſt durch 


500 Atmoſphären Druck. Dabei erwärmte ſich das Gas 


ſtark und wurde auf gewöhnliche Temperatur wieder 
abgekühlt. Ließ er nun plötzlich mit dem Druck nach, 
ſo dehnte ſich das zuſammengepreßte Gas ſehr ſchnell 
aus, verbrauchte dabei eine große Menge Wärme und 
kühlte ſich infolgedeſſen ſo ſchnell ab, daß ſein kritiſcher 
Punkt unterſchritten und einige Tröpfchen flüſſigen 
Sauerſtoff⸗ ſichtbar wurden. Auf demſelben Prinzip, 
nur in hoher techniſcher Vollendung, beruht der Apparat 
von Linde, der mehrere Liter flüſſiger Luft in der 
Stunde zu liefern imſtande iſt. Die Luft wird mit 
200 Atmoſphären Druck komprimiert, durch ſtrömendes 
Waſſer abgekühlt und dann auf 20 Atmoſphären ent: 
laftet; dies geſchieht in einem langen Spiralrohr, das 
durch Einhüllung mit nichtleitendem Material ſorgfältig 
vor der Zufuhr äußerer Wärme geſchützt wird. So 
muß fid) die zirkulierende Luft bei ihrer Expanſion auf 
eigene Koften immer abkühlen und wird ſchließlich flüffig, 
ſo daß ſie aus einem Reſervoir einfach abgezapft werden 
kann. Da ſie infolge beigemengter feſter Kohlenſäure 
milchig trübe iſt, filtriert man ſie durch ein Papierfilter 
und erhält fie dann als helle, bläuliche Slüffigfeit. 

. Es klingt mehr als feltfan, daß man mit einer 
Slüffigfeit, die eine Temperatur von unter — 160 ° hat, 


ſo einfach umgehen, ſie abzapfen, filtrieren, umgießen 
kann, wie dies unſer Bild S. 159 zeigt. Doch verhält 
es ſich in der That ſo. Die flüſſige Luft verdampft 
ſehr langſam, da bei der Verdunſtung eines Teiles der 
Flüſſigkeit ſo viel Wärme verbraucht wird, daß der 


Reſt feine niedrige Temperatur und flüſſige Konfiftenz 


behält. Man bewahrt ſie in offenen Gefäßen auf, 
die einen doppelten Mantel beſitzen, zwiſchen deſſen 
Wänden ein luftleerer Ranm ſich befindet, um eine 
Wärmezufuhr von außen her nach Möglichkeit zu ver⸗ 
hindern, und kann fo 2 Liter flüſſige Luft 14 Tage 
lang erhalten, indem täglich nur etwa 100 Gramm 


verdunſten. In Metallgefäßen, die Wärme leiten, vers 
dunſtet ſie ſehr ſchnell und erzeugt zum Beiſpiel in 


einem eisgefühlten Kefjel eine lebhafte Dampfentwick⸗ 
lung (Abb. S. 160); nur iſt der „Dampf“ eiskalt. 


Wichtig iſt, daß man das Lindeſche Verfahren auch 


zur Darſtellung von großen Mengen faſt reinen Sauer⸗ 
fleffs benutzen kann. Die Luft ift ein Gemenge von 


etwa 80 Teilen Stickſtoff und 20 Teilen Sauerſtoff. 


Verflüſſigt man nun das Gemenge und läßt es in der 
angedeuteten Weiſe offenſtehn, ſo verflüchtigt ſich zu⸗ 
nächſt der niedriger ſiedende Stickſtoff (— 1940), wäh 
rend das zurückbleibende Gemiſch immer reicher an 
Sauerſtoff wird. Durch geeignete techniſche Vor⸗ 
kehrungen liefert die Lindeſche Maſchine direkt faſt 
reinen Sauerſtoff. | | 
Mit flüffiger Luft kann man fehr hübſche Verſuche 
anſtellen, die zum Teil große praftifche Bedeutung be⸗ 
ſitzen. So ſtellt z. B. eine Miſchung von loſer Watte, 
Kohlenpulver und flüſſiger Luft ein der Schießbaumwolle 
ſehr ähnliches Sprengmittel dar, deſſen Verwendung in 
der Technik eifrig verſucht wird; ein weicher, ſchwarzer 
Gummiſchlauch wird durch Eintauchen in flüſſige Luft 
ſo hart, daß man ihn in Stücke zerſchlagen kann, ähn⸗ 
lich zerfällt eine Blume, die man in flüſſige Cuft eins 
taucht (Abb. 5. 162). Stellt man ein Gefäß mit Aether 
in die Flüſſigkeit, ſo erſtarrt der Aether zu ſchneeweißen 
Kryftallen, Alkohol dagegen wird zähflüffig. wie Gly- 
zerin, ſchließlich hart, aber ohne zu kryſtalliſieren. 
Sehr intereſſant iſt im allgemeinen, daß bei dieſen 
tiefen Temperaturen jede chemiſche Aktivität ihrem Er- 
löſchen naherückt. Selbſt Schwefelſäure und Aetzkali, 
die ſonſt ungemein ſtürmiſch miteinander reagieren, ver- 
tragen ſich bei dieſer Temperatur vollkommen. 
mit der Erreichung von Temperaturen bis zu 
— 257°, wie fie uns durch Verflüſſigung von Waſſerſtoff 
und Verdampfung dieſer Flüſſigkeit im luftleeren Raum 
(wobei feſter Waſſerſtoff entſteht) zugänglich geworden 
ſind, nähern wir uns bis auf eine kurze Spanne dem 
„abſoluten Nullpunkt“ einer auf theoretiſchen Annahmen 
bafierten Temperatur von — 2750, die die tiefſte, liber. 
haupt auf dem Weltenrund mögliche Temperatur dar⸗ 
ſtellen muß, wo alle Subſtanzen in abſolut ſtarrer, feſter 


Form exiſtieren müſſen, wo jede Atombewegung und 


damit jede chemiſche Reaktion und jede Bewegung 
überhaupt aufhören muß, die Temperatur des 
abſoluten Todesſchweigens in der geſamten Natur. 
Mit Recht darf man darauf geſpannt ſein, ob 
unſere Gelehrten auch dieſe ihre theoretiſch ſo weit⸗ 


tragende Annahme durch die Beobachtung des ob, 


ſoluten Nullpunktes werden beſtätigen können. Nahe 
genug daran ſind ſie. Dr. £. Reimer. 
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Nummer A 


Auch ein Berliner Kind. 


Dom Leben nacherzählt von Antonie Andrea. 


„Sur Pflege einer Wöchnerin,“ ſchloß die Oberın 
ihre Anweiſung für Schweſter Klara, eine der jüngſten 
und widerſtandsfähigſten Kräfte des Diakoniſſenheims. 
Sie blätterte dabei in ihrem Armenregiſter: „K — K — 
Kratſch! Richtig. Arbeiter. Der Mann hat (dion früher 
unſere Hilfe in Anſpruch genommen. Seine Frau ſtarb 
im Krankenhaus — wenn ich nicht irre, an der Cungen⸗ 
ſchwindſucht. Alſo wieder verheiratet. Sehen Sie ſich 
nur etwas bei den Leuten um, Schweſter! Damals war 
es eine recht verkommene und liederliche Wirtſchaft.“ 

Dom Bumboldthain wehte ein ſtarker Nordoſt her: 
über, kalt noch und biſſig, aber Frühlingswehen war 
doch fchon darin. Schweſter Klara bekam rote Backen, 


als ſie kräftig zuſchritt, immer gegen den Wind, der ihr 


das fchöne blonde Haar mit Gewalt unter der glatten 
Haube hervorreißen wollte. Sie wehrte ſich dagegen, 
ſtrich es immer wieder unter, aber innerlich machte es 
ihr Spaß. Sie fühlte den Frühling im Sauſen des 
Märzes und freute ſich darüber. 

Den ganzen Winter nichts als Kranfenbetten, Armut 
und Elend zuſammengepfercht in engen, kalten, übel 
riechenden Stuben! Einige Schweſtern waren ſo dabei 
heruntergekommen, daß fie zu ihrer Erholung nach aufer: 
halb geſchickt werden mußten. Sie nicht. Sie hatte 
Nerven von Stahl und eine eiferne Geſundheit. Außer— 
dem glaubte ſie die Erfahrung gemacht zu haben, daß 
man ſein Herz gegen die Leiden ſeiner Mitmenſchen in 
acht nehmen müßte, um widerſtandsfähig zu bleiben: 
nur nicht ſich vom Mitleid unterkriegen laſſen; wer in 
ihrem ſchweren Beruf aushalten und Tiichtiges leiſten 
wollte, der mußte in jeder Cage kaltes Blut und einen 
klaren Sinn behalten. | 

Eine der bekannten, übervölkerten Straßen. Nummer 
fiebzehn. Die übliche Mietskaſerne voll Armeleutewoh⸗ 


nungen. Hof fo eng, daß die Sonne fid) klein machen | 


mußte, wenn fie mal hineinfcheinen wollte. Hinterftube, 
drei Treppen. | 

Schweſter Klara rührte das alles nicht mehr, nur 
ſtand ſie einmal auf der ſchlüpfrigen Treppe ſtill, um 
Atem zu ſchöpfen. 

Oben polterte es. Ein Junge kam mit einem großen 
Eimer mit Gott weiß was für Abfällen herunter: wie 
ein Caſttier ſchleppte er daran, keuchend und puſtend. 
Als er die Diakoniſſin fah, ſetzte er den Eimer hin und 
rieb ſich den Rücken. | 

„Wohnen die Kratſch hier d“ 

„Stimmt. Dühr links. Sie ſind woll die Schweſter d“ 
Es war ein ganz erbärmlicher, kleiner Wicht zwiſchen 
neun und zwölf Jahren, nicht gerade verwachſen, aber 
mit krummem Rücken, hängenden Schultern und einem 
unförmig ſtarken Leib. Sein Geſicht graugelb, faltig; 
aber ein paar blanke, kluge Augen darin, die die Dia— 
koniſſin unausgeſetzt fixierten. 

„Wem gehörft du, Kleiner?” 


„Kratfchens. Der Aelt'ſte. Sie kennen mir woll nich d“ 

Schweſter Klara entſann fich nicht, das verunglückte 
Geſchöpf je geſehen zu haben. 

„Sie ſünd ümmer bei die andre Mutter gekommen. 
Ik kenn Ihnen. Sunne olle Klappe hatten Sie ooch 
uffen Kopp.“ | 

„Es wird eine andere Schweſter gewefen fein.” 

„Kann finn, kann ooch nich ſinn. Aber Ihnen kenn 
ik. Sie wollen zu Muttan. Is nich ville mit ihr los, 
und dat Kleine hat't ooch nich.“ 

Er ſpuckte ſich in die Hände und faßte ſeinen Eimer. 
„Verflucht volle; aber tragen kann ik't. Heben Sie mal!“ 

Die Diakoniſſin that es. ۱ | | 

„Aber Junge,“ rief fie entebi, „das ift doch viel 
zu ſchwer für dich, und dann, wie kommt es, daß du 
zu Haufe bit? Gehſt du nicht zur Schule d“ 

„Kann nich. Ik hab't innen Kücken. Und wenn''t 
weh thut, au Backe! Sagen derf ik aber niſcht, denn 
wird Datta eklich.“ | 

In der Stube links wimmerte es. Der Junge 6۶ 
die Ohren. „Dat is unſa Kleinet, 'n Mächen. Ik muß 
ihr immer halten, un trocken legen kann ik ihr ooch.“ 

Er war augenſcheinlich zufrieden, feine Leiſtungs⸗ 
fähigkeit vor jemand Fremdem leuchten zu laſſen, er ſetzte 
ſogar zum Pfeifen an, als er mit ſeinem Eimer abzog; 
aber das blieb ihm im Hals ſtecken, ſo daß er über 
ein peinvolles Geſichterſchneiden nicht hinauskam. — 

Eine Stube mit verbrauchter Cuft, nicht Cicht und 
Wärme genug. Ein durch Leiden und Entbehrungen 
geſchwächtes Weib und einen vermückerten Säugling: 
wie oft hatte Schweſter Klara das geſehen! Und immer 
dieſelben Klagen: knapper Verdienſt. Oft der Mann 
ohne Arbeit. Die teure Miete. Die vielen Kinder — 

„Wie viele haben Sie denn“ fragte die Diakoniſſin, 
während fie das Fenſter öffnete, um Luft hereinzulaſſen. 

Die Frau ſträubte ſich dagegen. Sie könnte das nicht 
vertragen, und das Kleine wäre nur mit ihrem alten 
Umſchlagtuch zugedeckt. Als ſie aber ſah, daß es keinen 
Eindruck auf die Schweſter machte, beantwortete ſie die 
Frage: „Dat is't zweite, mein eignes; aber dreie ſind 
noch von der erſten Frau, und denn der Jung, mit dem 
die Schweſter auf die Treppe geſprochen hat. Dat is 
oer Aelteſte —“ | 

Schweſter Klara hörte nur mit halbem Ohr hin. 
Sie räumte in der Stube auf und fuchte aus einem 
Haufen Lumpen in einer Ede heraus, was allenfalls 
noch brauchbar war. Die Frau hatte fie früher auf 
Aufwarteftellen geſchenkt bekommen: was als fertiges 
Kleidungsſtück gepaßt hatte, war vertragen worden. 
Sum Surechtſchneiden, Suſammennähen und Flicken hatte 
ſie weder Seit noch Cuſt gehabt. So lag der Plunder 
und verfaulte. 

„Sie hätten es fich überlegen ſollen, Frau Kratfch, 
ehe fie einen Witwer, der kaum das liebe Leben 


Ich bin ein ganzer Kerl. 


klugen Miene und ſeinen wunderbaren Augen: 
in denen, nicht eine tie fverſteckte, ungeſtillte Sehnfucht ? 


den Hof trat. 


Naar. Sie ſchob es zurück, 


Nummer 4. 
hat, mit vier Kindern 0007۰7 


niffin ein. 


„Ja, die Schweſter hat jut reden. wat hat unfer- 


einer fonft vom Leben? Immer fid? abradern bei Herr 


ſchaften, wo man alle vierzehn Tag 'n halben Tag frei 


hat, oder in die Fabrik, wat ooch nich ville abſchmeißt, 
denn denkt'n Mächen, it giebt ne eigne Wirtſchaft, und 
ſie brauch ſich von keinem nich ſchikanieren laſſen. 
lich, mit die Mannsleut is auch nich ville los, und ſeine 


Frei⸗ 


liebe Not hat man —“ 
Hier wimmerte das Kind ſo jämmerlich, daß pue 


Klara: dem Geſpräch ein Ende machte. 
Der Junge kam mit ſeinem Eimer zurück. Vor dem 


Beſuch that er ſich wichtig. Er trat wie ein Alter auf, 
polterte, ſtieß überall an und ſetzte den Eimer mit einem 
\ 


Krach hin. 


„Und gleich nimmft dat Kleine, fonft fag itt 
der foll dich woll die Knochen im Geib, enzwei 


ſchlagen ?“ 


Die Diakoniſſin hatte ` in der Küche Feuer gemacht. 


Sie brauchte warmes Waſſer, das Kind zu wafcen, 
Der Junge hatte , 


und wollte auch eine Suppe kochen. 
zugeſehen, wie fie es machte; nun blinzelte er fie viel» 
ſagend an. Es ſollte heißen: „Ja, ja, ſo geht man 
mit mir um! Aber ich ſchere mich den Henker darum. 
Er rieb ſich dabei wieder 
den Kücken und taſtete an ſich herum. Dann, ſchlich er 
auf den Fußſpitzen in die Stube und holte das Kind. 
Er ſetzte fid: mit ihm auf den umgeſtülpten Eimer und 
ſchaukelte e⸗ auf den Knien, leiſe zwiſchen den Sähnen 
ziſchend, mit der Miene einer erfahrenen Frau. | 
Diefen Abend fonnte Schwefter Klara nicht ein⸗ 
ſchlafen, obgleich fie recht müde war. Der Kratfche 
Junge verfolgte fie mit feiner halb ſtumpfen, halb aft 


Den nächften Morgen hackte der Junge einen großen 
Nolzkloben in kleine Stücke, als Schweſter Klara auf 
Er puſtete und ſchnaufte fürchterlich, 
und der Schweiß lief ihm über das Geſicht. | 


„Mußt du das immer thun 22 ' 
pt „Allemal. Sie denken woll, dat beſorgt Datta? 


Ve, is nich. Der haut bloß mir; aber ſtramm.“ 


Er war fertig und ſtellte ſich breitbeinig vor der 


Diakoniſſin auf. Trotz der anſtrengenden Arbeit und 
der Erhitzung fah er fahl aus, und feine Augen waren 
ohne Glanz. 

„Raft du heut Prügel bekommen d“ 

„Ne doch. Datta jeht früh uf Arbeet. Jeſtern 
abend jab't wat. 'n Stiebel kriecht ik annen Kopp, 
da! Sie denken woll, Schweſter, ik hab mir 7 
Ne, dat is von Dattas Stiebel.“ 


Er zeigte ihr einen großen blau und gelben Fleck 


an ſeiner Schläfe unter dem ungekämmten, fahlbraunen 
um die Stelle zu unter“ 
ſuchen, da fiel es ihr auf, daß es ſeidenweich war. 


„Warum ſchlägt Vater dich fo viel?“ 
Er zog die Schultern in die Höhe: „Weeß nich. 
Bonndags a am döllſten, denn brauch er nich uf Arbeet. 


x 


warf die Diato- 


/Dillft nich funnen Radan ae ídirie die Frau | 


im Bett. 
Vattan: 


glänzte 
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Ne, die Bees hab ik dicke. Und innen Hain SEH 


it ooch nich, ne, nie nich.“ 
In ſeinen Augen glänzte es auf; abe fein Gefi di 


blieb ſtumpf, voller Falten: es erinnerte an das eines 
halbverhungerten, geſchlagenen Hundes. 


„Die annern Jungens derfen alle Dag hin, Uhl, 


manns Fritze und Schulzens Nujo, da unten, außen 
Innen Hain möcht ik wol 5000 aber. 


Keller. 


nee, ik. derf nich.“ 
Jetzt wußte Schweſter Klara, wem die arme, dar⸗ 


bende Seknfucht in dem Blick des سد‎ galt: dein 
Humboldthain. 

In der Stube oben fah es TE fchon menſch⸗ 
licher aus. 


darüber. 
„Der Jung is't geweſen, unfer Männe,“ ſagte die 
„Wenn er nich bockich is, geht er einem ſchon 


Frau. 
Männe!“ ſchrie ſie dann in die 


'n bißchen zur Hand. 


Küche, „wifch den Flur fanber uf und die Küche ummen 


Koks kaſten rum. Sum Faulenzen behalt ich dir nich 
zu Baus. Nachher kannſt dir 'ne Schrippe nehmen.“ 
Sie wollte der Diakoniſſin zeigen, daß ſie auf 
Ordnung im Haus ſehe und auch nicht ſchlecht mit ihren 
Kindern umgehe. ۱ 
„Niſcht mehr da,“ rief der Junge heiſer m 
, Die annern haben allens ufgefreſſen “ 


In der Stube wälzten ſich die beiden Jüngern auf 


der Diele. Das älteſte Mädchen war in der Schule. 


Ä „Ihr Cuders!“ drohte ihnen die Frau; aber ſie 
meinte es nicht ſchlimm. Die Balge ficherten. 


€s war 


immer ein Haupt{pag, dem „ Jungen” einen Schabernad 


zu fpielen. 
Der hantierte indes mit dem Schrubber auf dem Flur 


herum, keuchend und polternd. Dem Lärm nach mußte 
er ſeine Sache gründlich machen. Plötzlich hörte der 
auf, auch das Keuchen ließ nach: es wurde ganz ftill 
— nur noch hin und wieder ein pfeifender Laut. Aller: 
dings bewog dieſer die Diakoniſſin, nachzuſehen. Sie 
fand den Jungen zuſammengekauert in dem halbvollen 
Kokskaſten fiber, mit 07 RUN das Geſicht 


vor Schmerz verzerrt. 


„Was fehlt dir p“ 
Sht!” machte er. „Wenn't Mutta hört, 


wat. 


runter, Schweſta, eklich!“ 
Sein Körper krümmte ſich, das Geſicht wurde kleiner 


und ſpitzer, und ſeine ſchmutzigen Hände krallten fidi an 


fett et 


dem Kaften feft. 


Die Diakoniſſin wußte nicht, wie ihr geſchah. Alle 
Ruhe und Beſonnenheit verließ ſie; nur ihr Herz ſprach 


noch. 
Sie nahm den armen Wicht auf ihren Schoß 


und drückte ſeinen Kopf mit dem weichen Haar an 
ihre Bruſt. Ein ſchrecklicher Geruch von Unſauberkeit 
und Krankheit ging von ihm aus; doch Schweſter Klara 
merkte es kaum — ſo groß war ihr Erbarmen. 

Ob der Junge es fühlte? Sein Geſicht glättete 
fich. allmählich. Ihm dämmerte etwas von großen 
Wohlbehagen. Was war es mur? Befand er ſich 


etwa in dem Paradies feiner Kindheit: dem „Hain“ p 


Die Diakoniſſin. 0 ihre Verwunderung 


€t is met fchlimmer Dag — immer "nen: Rüden 
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„Schweſter!“ rief zeternd die Frau herüber. Das 
Neugeborne war aufgewacht und wimmerte nach 
Nahrung. 

Mit dem Unaben im Arm kam die Diakoniſſin in 
die Stube. 


„Was it es mit dem Jungen, Fraud Ich fand 


ihn in einem fürchterlichen Anfall.“ 

„Seine olle Krankheit, entgegnete die Frau ver» 
drießlich. „Cegen Sie ihn in die Ecke, Schweſter, und 
laſſen Sie ihn ruhig liegen. Wenn't vorbei is, kann 
er in ſeine Kabuſe kriechen, ſonſt ſetzt't noch wat, wenn 
der Mann nach Haus kommt: er kann dat nich leiden.“ 

Die beiden andern Kinder machten ſich an den 
älteren Bruder heran. Eins wollte den Plunder fort: 
ziehen, den die Diakoniſſin unter ſeinen Kopf gelegt 
hatte, das andere verſuchte ihn mit einem Strohhalm 
unter der Naſe zu kitzeln. 

„Wollt ihr ihn gleich in Ruhe laſſen d“ 

Schweſter Klara gab beiden einen Klaps und brachte 
ſie in die Küche. Erſt ſtießen ſie ein Geheul der Ent⸗ 
rüſtung aus; dann aber vergnügten ſie ſich damit, den 
Kofsfaften umzuſtürzen und feinen Inhalt über Küche 
und Flur zu zerſtreuen. 

Inzwiſchen mußte die Frau der Diakoniſſin Beſcheid 


geben. Es geſchah nur widerwillig. 


„Da wäre nichts zu machen. Ein „Doktor“ hätte 


mal geſagt, es käme von den Nieren. Ganz voll 


Beulen und Schwären ſäße der Junge, nicht anfaſſen 
könnte man ihm, ohne fidi zu ekeln —“ 

„Aber Frau,“ unterbrach die Diakoniſſin ſie, „oa: 
gegen habt ihr nichts gethan? Ihr laßt vielmehr das 
arme Geſchöpf die ſchwerſten Arbeiten verrichten und 
obenein es von feinem Vater mißhandeln? Das ift ja 
haarfträubend!” 

Das Weib wurde wehleidig; fie läge doch und 
fónnte fich. nicht. rühren, und all das Elend, der Mann, 
die vielen hungrigen Mäuler! Dabei verlöre eine arme 
Frau wohl mal die Geduld. Sonſt wäre ſie nicht böſe 
gegen den Jungen. Im Gegenteil, wenn es irgend 
anginge, kriegte er jeden Morgen ſeine Schrippe. 

Den Tag blieb die Diakoniſſin, bis Kratſch nach 
Haus kam, um ihm wegen des Jungen ins Gewiſſen 
zu reden. Er machte ein mürriſches Geſicht und ging 
nicht darauf ein. Ein paarmal pfiff er durch die Zähne. 
Schließlich ſagte er roh: „Wenn der Jung ſtirbt, 
denn is er dod, Schweſter! Ran müſſen wir mal alle, 
und't kräht keen Hahn nich nach.“ 

„Ich muß aber darauf beſtehen, Kratſch, daß Sie 
ihn in ein Krankenhaus geben.“ 

„Man zu! Aber keenen Deut nich aus meine Taſche, 
Schweſter. Ik kenne diffe Krankenhäuſer, noch von 
meine Erſchte: fie laufen mich noch alle Dag 't Haus 
in, ik ſoll vor ihr berappen, obſchonſt ſie lange dod is.“ 

„Ich kann für Hermann vielleicht ein Sreibett be: 
kommen.“ 


„Is mich janz enjal, bloß laſſen Sie mir mit Ihre 


Krankenhäuſer ſind. Den Jungen nehmen Sie man 
mit: 'n Brotfreſſer weniger, jut, ſag ik!“ 
Mit dem Freibett hatte es indes ſeine Schwierigkeit. 


Die Armenabteilungen in den Kranfenhäufern. waren 


0 
j 
| 
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alle überfüllt. Schließlich ftellte eine Dame aus der 
Gethſemanegemeinde Schweſter Klara eins in Ausſicht, 
das allerdings noch von jemand eingenommen wurde. 

Als Männe hörte, daß er ins Krankenhaus ſollte, 
ſagte er nur: „Ach nee!“ Aber ſeine Augen leuchteten 
plötzlich auf, und in feiner kindlichen Phantaſie ſchwankte 
er hin und her, ob er dem Krankenhaus oder dem 
Bumboldthain den Vorzug geben ſollte. 

Eines Morgens ſtand er wartend auf dem Treppen" 
flur, gewaſchen und gekämmt, einen alten Filz auf dem 
Kopf und ein Bündelchen in der Hand. 

„Willſt du fortgehen, Männe d“ fragte die 2077 
ihn verwundert. ۱ 

„Et is port Krankenhaus, Sete Ru Pingen B 
Sie 2 man hin. Ik bin fix und fertig.” 

„Mein lieber Junge, heut geht es noch nicht. Ich 
habe das Bett für dich nicht bekommen.“ 

Er ſenkte den Kopf. „Na, denn nich. Bloß, 
morjen is't widder Sonndag, und Datta geht nich S 
Arbeet; denn krieg ik meine Haue.” 

„Er hat mir doch verfprochen, dich nicht mehr zu 
ſchlagen.“ 

„Duhn duht er't doch. Er hat zu Muttan geſagt, 
dat geht Ihnen niſcht an, Schweſter, un Sie brauchten 
nich widder kommen. Mutta ſoll man ufſtehn und 
alfens alleene machen. Ik hab’t in meine Kabuſe gehört, 
wenn ſie auch denken, dat ik ſchlafen duh. Nee, Schweſter, 
ſchlafen duh ik nich ehr als bis in't Krankenhaus. Ik 
hör allens.” 

Schwefter Klara kam in der That nicht wieder. Es 
gab fo viele arme Leute, die fie jetzt nötiger hatten als 
die Kratſch; aber ihren Schützling vergaß fie nicht, 
wenn auch die Seit verſtrich, ehe ſie ihm helfen konnte. 

„Die Pflege bei den Kratſch ſcheint Sie merkwürdig 
angegriffen zu haben, Schweſter Klara!“ ſagte die Oberin. 
„Hatten Sie es dort fo (der d“ 

Die Diakoniſſin verneinte; aber ſie wurde 7 dabei. 
Sie wollte nicht bekennen, daß das Mitleid ſie unter⸗ 
gekriegt hätte und ihr Herz bei dem armen Männe 
geblieben wäre. 

Da ſtand der eines Morgens vor der Thür, als fe 
herauskam, wieder hübſch gekämmt und gewafchen, 
den bekannten Filz auf dem Kopf und das Bündelchen 
in der Hand. | 

„Va, Schweiter, bringen Sie mir nu in't Kranken⸗ 
haus?" Seine Stimme klang gerade (o heifer wie dae 
mals, als die Krankheit ihn in der Küche niedergeworfen 


hatte. In dem grellen Morgenſchein fak fein Geſicht 


verfallen aus und hoffnungslos von dem langen Warten. 

„Mein lieber Junge, du darfſt die Geduld nicht 
verlieren! Sobald ich ein Bett für dich habe, hole 
ich dich.“ 

Er drückte den alten Filz auf dem Kopf feſter. 

„Ik dacht man, Schweſter, Sie hätten mir vergeſſen.“ 

Dann drehte er ſich um und ging nach Baus. 

Endlich kam der Tag. Schweſter Klara fuhr in 
einer Droſchke vor, die auf der Straße halten bleiben 
mußte. 

Das ganze Haus lief zuſammen, und die Weiber und 
Kinder aus der Nachbarſchaft ftanden herum und gafften. 
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Hermann hodte in der Küche in feiner Schmerjens- 
ede Er hörte und ſah nichts. Stumpf, den Blick 
ftier ins Leere gerichtet, fag er zuſammengekauert, bis 
der fürchterliche Anfall ihn aufrüttelte. | 

In der Stube ſchimpfte die Mutter, daß er nichts 
eingeholt und nichts im Haus gethan hätte. Als die 
Diakoniſſin eintrat, wurde ſie verlegen und ſchwieg ſtill. 

„Ich will den Hermann holen Frau Kratfch.” 

In der Küche begann es zu rumoren. Ein Keuchen 
und Puften, und herein torfelte der Junge — freilich 
nicht gewaſchen und gekämmt, aber den Filz auf und 
das Bündel in der Rand. ! | 

„Willſt du woll!“ fuhr die Frau ihn an. 

Die Diakoniſſin drückte ihren gehobenen Arm herunter. 
„Sie verſündigen ſich an dem armen Kind, Frau!“ 

Da fing dieſe jämmerlich zu zetern an. | 

„Wenn der Jung fort is, Schweſter, hab if alle 
Laſt alleenel Die Iroße jekt in Schule, und die annern 
ſind klein. Dat is, um 'ne arme Frau uffen Kirchhof zu 
bringen. Der Mann hat aber keene Inſicht nich, und wenn 
er einen jedrunken hat — na, der Jung is nich mehr 
da, denn kann't die Frau kriegen!“ 

Sie heulte ganz verzweifelt, und ihr Schmerz, ſo 
egoiſtiſch er war, war doch echt. Der arme Wicht 
hatte immer noch ein bißchen Ordnung im Haus gehalten 
und auf die Kinder aufgepaßt: vor allem, er war der 
ſtändige Prügeljunge geweſen. 

„Adjes auch, Mutta!“ ſagte der Junge, „und jrüß 
Dattan.” | | | 

Auf der Straße war ein Auflauf wie zu einem Bes 
gräbnis. „Nu bringen fe Kratfchens Männe in't Kranten- 
haus,” fagten die Buben. Hermann kam fidi febr wichtig 
vor. Er dachte, ganz Berlin fähe zu und beneidete ihn. 

Als er mit feinem Bündelchen in die Droſchke ftieg, 
wurde ihm ſchwindlig. | | 
Draußen fchien die Sonne. Der Rafen grünte überall, 
und die Bäume trieben ‚Knofpen. 

Sie fuhren am Humboldthain vorbei. 

„Dat is er," fagte der Junge flog. „Wenn ik aus't 
Krankenhaus komme, geh if rin, nich, Schweſter ?" 

„Jawohl, Hermann! Aber fag, verurfacht das 
Sahren dir Schmerzen?” | 

Er rieb fich den Rücken: „Dat is bloß, wenn't fo 
über die Steine geht. Uhjeh! Dat war eener.“ 

Die Diakoniſſin legte den Arm um ihn. Da fiel 
ſein Kopf matt gegen ihre Schulter; aber Schmerzen 
fühlte er nicht mehr. Er dachte, dies wäre der ſchönſte 
Tag ſeines Lebens. | 
Das ٥ Mal, als Schwefter Klara ihren 56۰ 
ling fab, lag er in einem weißen Bettchen, fill und 
weiß, das weiche Baar glatt gefämmt und folch einen 
zufriedenen Glanz in den Augen. Er lächelte ihr ent⸗ 
gegen; aber dabei zuckte es kaum in ſeinem altklugen 
Geſicht — nur wie ein Leuchten ging es darüber hin. 

Das Sprechen wurde ihm ſauer. Er mußte aber 
erzählen, wie gut er es hätte. Auch der „Doktor“ be⸗ 
ſuchte ihn immer. Das wäre ein junger, luſtiger, der 
ſagte immer: „Na, Männchen, wie geht's, wie fteht’s P" 

„Und ümmer waſchen ſie mir, un Milch krieg ik. 
Und wat der Dokta is, der ſpaßt mit mich. Ik hab 


Seele bekommen hätte. 
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aber jeſagt: ‚Sie denken woll, ik mag Ihnen fo ville 
leiden wie Schweſter Klara? Nee, is nichl In janz 
Berlin is keene nich, die ick fo doll jut bin.“ Da hat 
er jelacht und mich die Backe gekloppt. Herrjeh, 
Schwefter, wat vor 'nen fcheenen Blumenpott haben 
bie?" | Ä | | 

Es war eine blühende Hyazinthe, rofenrot, wunder: 
voll duftend. Sie hatte ſie unterwegs für ihn gekauft. 
„Der Frühling ift in den Humboldthain gekommen. Er 
läßt dich ſchön grüßen und ſchickt dir dies.“ 

„Ach nee!“ ſagte er nur, wie damals, als er hörte, 
daß er ins Krankenhaus follte, und wieder das Ceuchten 
in feinem ſpitzen Geſichtchen. 

Ueber Nacht ſchoſſen im Humboldthain die erften 
Veilchen auf, und als der Morgen graute, begannen 


die Finken zu ſchlagen. Dann ging die Sonne auf, 


rot, mit langen, goldenen Strahlen. Einer davon glitt 


an dem .Senfler entlang, wo in dem großen Kranten- 


ſaal ein ſchmales Bett ſtand. Er beſchien die blühende 
Nvazinthe auf dem Tifchchen daneben — und das ſpitze, 
weiße Geſichtchen in dem ſchmalen Bett. Eine kaum 
merkbare Erſchütterung geht durch den Frühlingsmorgen, 


ein Aufzucken, ein verwehender Seufzer, dann tiefe 


Stille — — | 
Am Fenſter flattert ein weißer Schimmer der Sonne 
entgegen. Ein langer, goldener Strahl nimmt ihn auf 
und trägt ihn empor in den blauen Aether — — ` 
Still bleibt es in dem Krantenfaal; aber die Hya 
zinthe, die Schwefter Klara ihrem Schützling hergebracht 
hatte, duftet und duftet, ſüß, gewaltig, als ob ſie eine 


! 


Mädchenberzen, 


Von Bans Müller. 


ban ich dein Herz in meiner Hand, 
Wie wollt ich re ſtreicheln und hegen! 
Herzen find alle von Gott geſandt 
Und blühen auf allen Wegen. 


Doch Bit Herzen wollen verſchlaſſen fein, 
Tief unterm roten Wieder. 
Da ſchlummern die jungen Sünden ein, 
Und niemand wird empfangen ſein, 
Dicht Ruß, nicht Blüten, nicht Lieder. 


Dur einmal wird das Herz fn laut 

Tief unterm Wieder ſchlagen! 

Und die Stube ift eng, und der Himmel blaut, 
Und die Welt iff licht, und du bift eine Braut, 
Und das Herz wird lächelnd ſagen: 


„Rüß mich und nimm mich in deine Hand! 
Herzen ſind alle von Gott geſandt 
Und müſſen ihr Wunder tragen ...“ 
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Ein Dorfchlag von Adolf Friedrich Brüggemann. 


Wenn wir unſere heutige Herrenkleidung mit der 
Tracht unſerer Ahnen vor fünfzig und hundert Jahren 
vergleichen, fo können wir nicht umhin, einzugeſtelm, daß 
fich im Gegenſatz zu damals eine traurige Nüchternheit 
geltend gemacht hat. Es mag ein Ergebnis unſeres 
weſentlich aufs Praktiſche gerichteten Seitalters ſein, daß 
wir wenig ausgefprochenen, ſtumpfen Farben den Dor- 
zug geben. Reine Tuche, die allein einen einheit- 
lichen Farbeneindruck hervorrufen, finden nur noch bei 
Uniformen und Damentoiletten Verwendung, während 
für Herrenkleider heute faſt nur noch gerippte Stoffe, 
Kammgarn, Cheviot u. ſ. w., verwendet werden, die 
ſelbſt in den beiden einzig noch vorkommenden traurig— 
düſteren Unifarben Schwarz und Dunkelblau durch ihre 
gerippte Oberfläche das Licht brechen und ſo niemals 
einen einheitlichen, reinen Farbeneindruck hinterlaſſen. 

In Wirklichkeit macht unſere heutige Seit aber gar 
nicht mehr ſolch ein griesgrämiges Geſicht, als fie ſich 
gern den Anſchein giebt. Das Seitalter der allein auf 


das Praktiſche gehenden Nüchternheit ſcheint einer ganz 


natürlichen Reaktion zu weichen. Es liegt ein Sehnen 


in unſern Tagen, alles ſchön und nicht nur praktiſch 


zu geſtalten, und die Hunn ſelbſt iff aus ihren 
engen Kreiſen ins Leben hinausgetreten, um dieſem 
Sehnen freundſchaftlich entgegenzukommen. So ſehn 
wir heute überall eine Freudigkeit an leuchtenden Farben 
und charakteriſtiſchen Formen durchbrechen, die für unſere 
Seit außerordentlich bezeichnend iſt. Daß dieſe Bewegung 


der ſogenannten angewandten Kunſt an der Nüchtern ⸗ 


heit unſerer bisherigen Herrenfleidung nicht ſpurlos 
vorüberging, war zu erwarten. 

Es ſind denn auch ſchon beachtenswerte Vorſchläge 
und Derfuche in dieſer Richtung gemacht worden. Suerſt 
waren es farbenliebende Perſonen, insbeſondere Maler 
und Künftler überhaupt, die fidi bemühten, jener ۰ 
ternheit zu entgehn, ohne damit Einfluß auf die Geſell⸗ 


ſchaft zu haben. Dies war noch keine naturgewachſene 


Bewegung aus der Menge, ſondern nur Beſtrebungen 
Einzelner, die ſich dadurch auffallend machten und ſo 
das eigentlich Feine und Vornehme, das den Anklang 
der Geſellſchaft hätte erringen können, ausſchloſſen, und 
zwar um fo mehr, als der Künftler in dieſer Bee 
ziehung leicht etwas ins Extreme verfällt. 

Indes wuchs ſich unſer modernes Beſtreben, das 
künſtleriſch Schöne ins praktiſche Leben zu übertragen, 
mehr und mehr aus und fand beſonders zu Beginn 
des vorigen Jahres einen hervorragenden Förderer in 
Ernſt Freiherrn von Wolzogen. Es iſt nicht Gegenſtand 
dieſer Betrachtung, ein kritiſches Urteil über die künſt⸗ 
leriſche Bedeutung des von Wolzogen gegründeten Ueber⸗ 
brettls zu fällen, aber es liegt wohl im Bereich dieſer 
Abhandlung, darauf hinzuweiſen, welches Moment ſein 
Unternehmen in der Bewegung der ſogenannten ange— 
wandten Kunſt bedeutet, und wie durch ihm die uns hier 
intereſſierende Kleiderfrage akut geworden iſt. Dieſe 
Bewegung, die bisher nur in den Kreiſen der bildenden 
Kunft zu Haufe war, indem die bildenden Künftler es 
nicht unter ihrer Würde erachteten, ſich angelegentlicher 
als zuvor mit den kunſtgewerblichen Erzeugniſſen unſerer 
Zeit zu befaſſen, wurde durch Wolzogen auch auf die 


beiden andern Künſte, Muſik und Dichtkunſt, ۰ 
tragen. Man ſpricht heute in feinem Sinn von ange 
wandter Geif und einer ihrem Inhalt entſprechenden 
Kompoſition. Kurz, Ernſt von Wolzogen wurde es 
zum Grundſatz, daß alles, was den Gäſten ſeines 
„Bunten Theaters“ dargeboten wurde, je in ſeiner 
Art einen künſtleriſchen Eindruck hervorrufen ſollte: das 
Lied als Dichtung und als Kompefttion, der Vortrag 
des Liedes, die ganze Einrichtung des Salons auf der 
Bühne, in dem das Lied vorgetragen wurde, das 
alles ſollte einen unſerm modernen Empfinden ent: 
ſprechend künſtleriſchen Eindruck hervorrufen. Unzweifel⸗ 
haft hatte der Künſtler in dieſen Rahmen einen Mif- 
klang gebracht, wenn er in der traurig nüchternen 
Kleidung unſerer Seit aufgetreten wäre. Andrerſeits 
hätte ein phanlaſtiſches Bühnenkoſtüm ebenſowenig dort 
gepaßt, wo die dargebotene Kunſt ihren Stoff größten⸗ 
teils unmittelbar aus dem Leben unſerer Tage 
hernahm. Es handelte fidi alfo darum, die Künſtler in 


geſchmackvolleren, farbenfreudigeren Koftiimen auftreten 


zu laffen, ohne doch ganz aus der Art heraussufallen, 
nach der wir uns nun einmal heute zu kleiden pflegen. 

Wolzogen trug 3. B. den düſteren, ſchwarzen Frack 
zu hellen Beinkleidern und beſetzte ihn mit ſilbernen 
Knöpfen. Bei andern Aufführungen ließ er feine 
Künſtler in einer unſerm modernen Geſchmack ver- 
wandten Empiretracht auftreten. Bieraus ift ihm oft 
zu Unrecht ein Vorwurf gemacht worden. Wenn 
die Nüchternheit unſerer Seit uns in koſtümlicher Din 
ſicht auf Abwege geraten ließ, ſo iſt es ganz richtig, 
wenn wir auf jene Seit zurückgreifen, in der zuletzt noch 
künſtleriſch wohlgefällige Farben und Formen in der 
Kleidung geherrſcht haben, und das war eben die ſoge— 
namite Biedermeierzeit. Das heißt nun aber nicht, daß 
wir heute wieder in Empirekoſtümen herumlaufen ſollen. 
Die Seit iſt vorbei; im Gegenteil, wir wollen uns für 
eine neue Seit kleiden, aber die Fäden, die man damals hat 


fallen laſſen, müſſen heute wieder aufgenommen werden. 


Ernſt von Wolzogen wagte auf der Bühne ſeines 
Bunten Theaters moderne Koſtümproben, die, ſtark 
abweichend von der Nüchternheit unſerer gewohnten 
Tracht, durchaus nicht geſchmacklos waren und von 
denen die eine oder andere ſich vielleicht auch noch die 
Liebe und Nachahmung ſeines Publikums erworben 
hätte, wenn das Ganze nur etwas einheitlicher gehand- 
habt worden wäre. Der Einzelne wünſcht nicht gern 
als Einzelner aufzufallen. Soll die Bewegung wirklich 
lebensfähig ſein, dann muß ſie ſich nach dieſen Einzel⸗ 
verſuchen zunächſt mehr im großen mit einem ein 
heitlichen Modell durchringen, um dann, wenn ſie ſich 
eingelebt hat, dem Einzelnen wieder einen mehr indi— 
viduellen Spielraum zu laſſen. 

Unabhängig von Wolzogen verfertigten nun im ver- 
gangenen Winter auch {hon nennenswerte Schneiderge— 
ſchäfte in Großſtädten hier und da dunkelbraune frad: 
anzüge mit goldenen, dunkelblaue mit ſilbernen Knöpfen, 
nachdem bereits geraume Seit in Fachkreiſen immer 
wieder bisher vergebliche Verſuche gemacht worden 
waren, unſere düſteren, ſchwarzen Geſellſchaftsanzüge 
durch eine neue, geſchmackvollere Mode zu erſetzen. 


„„ 
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Dies dürften wohl die einzigen Derfuche fein, die auch in 
den Kreiſen der Geſellſchaft aufzukommen wagten. 
Wenn wir unſern üblichen Geſellſchaftsanzug, den 
ſchönen Frack, einer äfthetifchen Betrachtung unterwerfen, 

ſo erweiſen ſich an ihm, ſogar an dem ſchönſten 
Frack, allerdings bedeutende Mängel. De 

Betrachten wir zunächſt ſeinen Schnitt. Es ift fein 
Rock und keine Weſte, hinten lang und vorne kurz, ge 
rade als hätten wir auf unſerer Rückſeite noch etwas 
Beſonderes zu bedecken. Leute mit offenem Blick für das 

Geſchmackvoll Schóne haben ſchon lange in dieſem zierlich 


beſchwänzten Geſellſchafts anzug das Geſchmackloſeſte des 


Geſchmackloſen erkannt und ihrer Anficht darüber auch 
oft genug unverhohlen Ausdruck verliehen. Daß. es oa: 


neben engherzige Naturen giebt und geben wird, die 


einer Aenderung an dieſem eingewohnten Feſtanzug mit 
Mißmut und Angſt vor dem Suſammenbruch aller 
geſellſchaftlichen Formen entgegentreten, iſt eine Sache, 
die ſich von ſelbſt verfteht un 


ſchweigend hinweggeht. 5 
Faſſen wir nun die melancholiſche Farbe des Fracks 


mit Bezug auf feine Verwendung ins Auge. Mit dieſem 


düſteren, traurigen Schwarz folgen wir wohl einer 
Leiche, ſollen wir aber auch im hellerleuchteten Ballſaal 
unter freudig geputzten Damen in den hellſten und 


ſchönſten Farben fröhlich ſein und gar einen zierlichen 


Reigen tanzen? Wie ſtimmt da die Nüchternheit eines 
dahingehenden Seitalters noch mit unſerm modernen 
Empfinden überein? Iſt Schwarz die Farbe der Freude 


und frohen Feierlichkeit d 
Ueber alles dies find wir nun fo- ungeſchickt ge 


weſen, unſern beſten Geſellſchaftsanzug auch noch den 


Lohndienern auszuliefern, und können es nachgerade 
nicht mehr beſonders feierlich empfinden, uns in den 
feftlichften Momenten unſeres Lebens mit dem Kellner- 
frack zu begnügen. ۱ MEN 
Wie oben erwähnt, haben Wolzogen und feine 
Schneidergefchäfte vergangenen Winter den Frack mit gol- 
denen oder ſilbernen Anöpfen beſetzt, um ſo noch einmal 
etwas von ſeinem alten Glanz aufzufriſchen. Ich weiß 
nicht, ob es die Abſicht diefer Herren war, ihn dadurch von 
dem Lohndienerfrack zu unterſcheiden. Es könnte ja ein 
Weg dazu ſein. Würde dies allgemeine Mode, wie 
lange würde es dauern, bis in feinen Haufern die Lohn. 
diener, um ebenfalls möglichſt nobel zu erſcheinen, auch 
metallene Knöpfe an ihrem Frack trügen, und wir wären 
fo weit, wie wir waren. Mir gefällt dieſer Verſuch 
mit blanken Knöpfen überhaupt nicht; will man durch 


ſolche einen Unterfchied hervorheben, fo ſollte man fie 


gerade den Lohndienern zuweiſen und nicht der Gefell 
Idaft; denn wir find doch einmal geneigt, in dieſen 


Knöpfen etwas Livreeartiges zu ſehn. 
Dieſe Beobachtungen und Erwägungen haben mich 


auf den Gedanken eines ganz neuen Anzugs gebracht, 
der die erwähnten Mängel unferes bisherigen Gefell- 


ſchaftsanzug⸗ glücklich zu vermeiden ſcheint. 
Dieſer Anzug ſoll vor allem durch ſeine feine Farben⸗ 
zuſammenſtellung wirken. Es ſind dies drei Farben, 
aber jede von diefen dreien eine ausgefprochene Unis 
farbe. Abgeſehn von der Weſte, die aus Seide be⸗ 


ſteht, darf deshalb auch kein gerippter Stoff verwendet 


werden, ſondern nur reines Tuch, das allein im: 
ftande iſt, einen einheitlichen Farbeneindruck zu hinter⸗ 
laſſen. Dor fünfundſiebzig Jahren kannte man nichts 
anderes, heute iſt das etwas: Neues, weil reine Tuche 
in Herrenanzügen leider außer Gebrauch gekommen ſind. 


d über die man ſtill⸗ 


bleibt der Rock dagegen unpaspeliert. 


fertigt wie der Rock. 


- 


Es iſt im. wefentlichen ein hellhellſilbergraues Euch, 
Es 


ich wiederhole aus drücklich: „hellhellſilbergrau“. 

iſt nicht ein grauer Anzug von jenem trüben Grau, 
wie wir ihm häufig begegnen, es wird vielmehr zu 
dieſem Anzug ein ganz zartes und febr diffiziles. Perl- 


grau und zwar in Tuch verwandt, wie es in unſerer 
Seit zu Herrenanzügen | 


überhaupt nie verwandt 
worden iſt, ſondern nur zu Damentoiletten. 
dieſem perlgrauen Damentuch werden Kock und Hofe 
verfertigt. n IPLA M 
Was den 


d 


fiebzig Jahren fallen gelaffen wurden. Man trug einen 


langen Rod mit Taille, der wefentlich unferm heutigen 


Gehrock entſprach. Es ift ein unbewußt richtiges Sur 


rückgreifen auf jene Seit, wenn der Gehrock in unſern 


Tagen wieder eine Aufnahme findet, die man vor nur 
zehn Jahren nicht geahnt hätte. Man trägt ihn ſchon 
heute nicht nur ſchwarz und in Geſellſchaft, ſondern als 
täglichen Anzug und ſogar braun und dunkelgrau und 
auch mit Taille ganz wie damals, nur leider nicht 


in Tuch. | mE 
Der Rock unferes- neuen Geſellſchaftsanzuges foll alfo 
auch mit Taille glockenförmig ringsum bis über die Knie 
faſt auf die Waden reichen, jedoch nur zum Offentragen 
gemacht ſein. Der Kragen des Rods ift mit ſchwarzem 
Tuch unterlegt, das mit einer feinen Linie über 
ſeinen Rand hinausſteht und dieſen ſo als tief— 
ſchwarze Paspelierung ſcharf markiert. Dieſe Pas- 
pelierung läuft vorn weiter mit dem Rand des offenen 


Rocks bis an deſſen unteres Ende. Unten ringsum 
Da der Rock 


nicht zum Schließen gemacht wird, | 
feiner Knopflöcher, und es können rechts und links 


der ſchwarzen Paspels einige ſchwarze Knöpfe geſetzt 


werden. Einen beſonderen Schnitt haben die Aermel⸗ 
öffnungen, indem ſie nach hinten etwa zehn Sentimeter 
aufgeſchnitten ſind und dann die beiden etwas weit⸗ 
gefchnitterren Tuchenden in der Art modern flach zu 
ſammengelegter Manſchetten mit einem ſchwarzen Doppel 
knopf geſchloſſen werden. Die Aermelöffnungen mit 
ihrem Einſchnitt ſind wieder ſchwarz paspeliert. Beim 
Einblick in den Aermel ſieht man ein bis zwei Senti⸗ 


meter der ſchwarzen Unterlegung, worauf perlgaues 


Seidenfutter folgt, mit dem der ganze Kock gefüttert 
iſt. Der Rock hat hinten einen einzelnen hochreichenden 
Schlitz ohne Paspelierung und ohne Caillenknöpfe, fo 


daß man von hinten den perlgrauen Tuchanzug nur 
mit der ſchwarzen Paspelierung am Kragen und an 


den Aermelöffnungen ſieht. 
Das Beinkleid wird ohne Paspelierung nach mode- 


artigem Schnitt aus demſelben perlgrauen Tuch ver— 

Die Weſte, die als Mittelpunkt den ganzen Anzug 
beherrſcht, beſteht aus ganz zarter, blaſſer, farbiger 
Seide. Auch bier ſoll wieder ein ausgeſprochener 
Farbeneindruck erzielt werden, weshalb ſie im Gegen" 
fat zu bisherigen Seidenweſten „uni“, ohne eingewebtes 
Muſter gewählt werden muß. Die feine Farbe dieſer 
ſeidenen Weſte muß mit dem zarten Perlgrau des Rocks 


in dezentem Einklang ſtehn, ſei ſie nun ganz duftig 


rofa oder zart himmelblau oder blaß refedafarben oder 
ebenſo feingelb. Dieſe Weſte bleibt gänzlich unpaspeliert, 
iff dagegen mit zwei Reihen ſchwarzer Knöpfe beſetzt, 
unten ziemlich kurz und oben gleich einem Wams ohne 
Bruſtausſchnitt hoch bis zum Hals geſchloſſen. | 
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| Schmitt des Rocks anbetrifft, fo follen auch 
hier die Fäden aufgenommen werden, die vor fünfund- : 
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Der Kragen wird über die Weſte geknöpft, und der 
Rand des Kragens auf der Weſte mit einer weichen, 
ſchwarzſeidenen, breiten Binde bedeckt, die hinten wenig 
den Rodfragen überragt, vorn in voller Schleife auf 
die Weſte fällt. Kragen und Manſchetten bleiben ſtets 
weiß. Schwarze Lackſtiefel und ein weicher perlgrauer 


Hut mit breiter unpaspelierter Krempe, aber einem 


ſchmalen, ſchwarzſeidenen Band vervollkommnen den 
Anzug. Der furchtbare Sylinder wirkt zu dieſem neuen 
Geſellſchaftsanzug ſtets komiſch und wird damit glücklich 
unmöglich. : 

Ich fchlage dieſen neuen Geſellſchaftsanzug als Er⸗ 
ſatz unſeres bisherigen Fracks vor, womit nicht gejagt 
fein fol, daß Leute, die einen beſonderen Geſchmack an 
ihm finden, ihn nicht auch als Promenadenanzug tragen 
können. Im allgemeinen ſcheint mir dieſer durch ſeine 
Diffizilität ſo feine Anzug zu koſtbar, um viel getragen 
zu werden, und man wählt vielleicht, um auch unſern 
düſteren Gehrock zu vermeiden, an feiner Stelle dunkel⸗ 
braune und dunkelblaue Tuchanzüge ohne Paspelierung 
mit bunten Tuchweſten, aber auch dieſes alles ſtets 
„uni“, wenn es wirklich vornehm ſein ſoll. 


Was die Richter jagen. 


Hausfriedensbruch. 

„Mein Haus ift meine Burg“. Wie in alter Seit die 
Störung des Burgfriedens ſtrafrechtlich geahndet wurde, ſo 
ſtraft das moderne Recht die Verletzung des Haus ft iedens. 
Der Hausfrieden iſt das Recht, das Haus, die Wohnung. 
das umfriedete Beſitztum, die Geſchäftsräume nach eigenem 
Gefallen den Sweden der Häuslichkeit oder den Geſchäfts⸗ 
intereſſen gemäß zu benutzen. ۱ 

Als umfriedetes Beſitztum hat das Reichsgericht eine 
ſolche Grundſtücksfläche erachtet, die durch ihre enge räumliche 
und äußerlich erkennbare Verbindung mit einem bewohnten 
Haus áud) deſſen Frieden teilt, ſelbſt wenn dieſe Fläche nicht 
durch Schutzwehren gegen das beliebige Betreten durch andere 
geſichert iſt, wie das z. B. der Fall iſt hinſichtlich des nicht 
mit einer Umfriedung umgebenen Hofraums eines Guts: 
hauſes oder eines nicht eingehegten fjausgartens oder des 
Vorplatzes eines Fabrikgebäudes. Umfriedetes Beſitztum ſind 
aber auch eingehegte Grundſtücke, die nicht in erkennbarem 
Sufammenhang mit der Wohnung ſtehen, 3. B. eine iſolierte 
und unter Verſchluß gehaltene Scheune oder ein Neubau, 
deſſen Betreten durch zuſammenhängende Schutzvorrichtungen 
verhindert iſt. Es müſſen aber in die Luft ragende Schutz. 


wehren fein, wie Hecken, Zäune, Drähte; Furchen und 


Gräben bilden keine genügende Abgrenzung, noch weniger 
bloße Warnungstafeln. | 

Geſchäftsräume find die erkennbar abgegrenzten Räume, 
in denen jemand feine Erwerbsthätigkeit ausübt, wie Wert. 
ſtätten, Wirtslokale, Marktbuden, ja ſelbſt der Wagen eines 
Landmanns, von dem aus er feine Waren auf dem Markt 
verkauſt. Dagegen find Straßenbahnwagen oder Eiſenbahn⸗ 
abteile nicht Geſchäftsräume des Unternehmers; in ihnen ift 
alfo ein Hansfriedensbrudh nicht möglich. 

Begangen wird der Nausfriedens bruch auf zweierlei Weiſe: 
entweder durch widerrechtliches Eindringen in Räume der 
vorbezeichneten Art oder durch unbefugtes verweilen darin 
trotz der Aufforderung des Berechtigten, ſich zu entfernen. 

widerrechtlich iſt das Eindringen, wenn es unter Störung 
des von einem andern rechtmäßig ausgeübten Beſitzes mit 
dem Bewußtſein erfolgt, gegen den Willen des Berechtigten 
zu handeln. Dies Bewußtſein if nicht immer leicht nad» 
zuweiſen. Es iſt aber jedenfalls dann als vorhanden zu 
erachten, wenn der Thäter aus den Umſtänden entnehmen 
muß, daß ſein Eintreten dem Willen des zum Beſitz Bered 
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tigten widerſpricht. Hausfriedensbruch begeht daher 3. B. 


der Bettler und der fjanjierer, wenn fie die Warnungstafel: 


„Hauſteren und Betteln ift verboten!“ mißachtend eintreten, 
nicht minder der Neugierige, der ein Schloß, ein Muſeum 
ohne die — wie ihm bekannt — erforderliche Einlaßkarte 
betritt; ſchließlich auch, wer ſich zum Sweck des Diebſtahls 
einſchleicht, aber noch vor deſſen Ausführung ertappt wird. 
Nicht rechtswidrig und kein Eindringen ift aber der Zutritt, 
wenn er dem gewöhnlichen Verkehr entſpricht, wie z. B. der 
Eintritt der Kunden in den Laden. Auch iſt das Eindringen 
dann nicht rechtswidrig, wenn es durch Vertrag oder durch 
Geſetz geſtattet iſt. So ermächtigt das Geſetz den Dater 
und den Vormund, in die Wohnung des minderjährigen 
Sohnes oder des Mündels einzudringen; der Vollziehungs⸗ 
beamte darf behufs Vollſtreckung die Wohnung des Schuldners 
betreten; Durchſuchungen der an fih dem Hausfrieden unter- 


‘ftehenden Räume können nach Maßgabe der Strafprozeß⸗ 


ordnung, Revifionen ſeitens der Gewerbepolizei, 3. B. ſeitens 
der Fabrikinſpektoren, können auf Grund der Gewerbeordnung 
vorgenommen werden. — Ehegatten, die einen gemein. 
famen Haushalt führen, machen fih nicht des Hausfriedens» 
bruchs ſchuldig, wenn der eine in die beſonderen Räume des 


andern auch gegen deſſen Willen dringt. Anders liegt es 


aber, wenn ſie thatſächlich von einander getrennt leben. Der 
Mann hat keine der elterlichen Gewalt des Daters über 
die minderjährigen Kinder entſprechende eheliche Gewalt 
über die Frau. Aber auch die Frau, die dauernd von dem 
Mann getrennt lebt und feine Wohnung nur betritt, um die 
in ſeinem Beſitz befindlichen, wenn auch ihr gehörigen 
Mobilien ohne feine Erlaubnis fortzuſchaffen, macht ſich des 
Bausfriedensbruchs ſchuldig. — Meberhanpt ift zu beachten, daß 
wer nur eine beſchränkte Befugnis zum Betreten beſtimmter 
Räume hat, daun als widerrechtlich eindringend zu erachten 
iſt, wenn er eben dieſe Räume mit bewußter Ueberſchreitung 
feiner Befugnis betritt. Das gilt 3. B. für den Hauswirt, der 
die Wohnung des Mieters nur unter dem Vorwand der Feſt— 
ſiellung einer Neparaturbedürftigfeit, nachweisbar aber zu 
ganz andern Swecken betritt. | 

wie erwähnt, begeht auch der Hrausfriedensbrud, oer 
unbefugt trotz Aufforderung des Berechtigten in den umfrie⸗ 
deten Räumen verweilt. Weitverbreitet, aber irrig iſt die 
Annahme, dieſe Aufforderung müſſe wiederholt, ſogar dreima 
geſchehen ſein: eher läge ein unbefugtes Verweilen nicht vor 
Es genügt vielmehr eine einmalige und auch nur durch Gefter 
ausgedrückte Aufforderung. Nur muß ſie vom Berechtigten 
geſchehen, d. h. von dem, deſſen Beſitz durch die Störung ver 
jetzt wird, oder von ſeinem Vertreter. Das ſind die Ehefrau 
die erwachſenen Familienmitglieder und die Dienſtboten 
Dem Wirt gegenüber hat der Mieter ein Hausrecht ſoga 
dann noch, wenn er trotz abgelaufenen Kontrafts noch übe 
die Mietzeit in der Wohnung verweilt. 

Nur den unberechtigt Derweilenden kann der Berechtigt 
gehen heißen, nicht aber den, der 3. B. durch Vertrag zul 
Verweilen befugt ift. Deshalb muß der Gaftwirt dem Gaj 
dem Speiſen und Getränke gewährt find, auch den zum Dei 
zehren nötigen Aufenthalt im Lokal geſtatten. Der Prinzipe 
darf nicht beliebig ſeinen Angeſtellten aus den Geſchäftsräumer 
die Herrſchaft nicht beliebig den Dienſtboten aus dem Dou: 
halt weiſen. Iſt aber die Seit des Dienftvertrags abg 
laufen oder das Dienſtverhältnis einfeitig gerechtfertigte 
weiſe gelöſt, dann iſt das ſernere Verweilen des bish 
Dienſtpflichtigen u. ſ. w., dem Verlangen des bisherige 
Herrn zuwider, Nausfriedensbruch. 

Das Strafmaß anlangend, ſo darf auf Geldſtrafe ve 
nicht weniger als drei Mark erkannt werden; auch tritt d 
Strafverfolgung überhaupt nur auf Antrag des Derlet5te 
der binnen drei Monaten zu erfolgen hat, ein. Iſt der Hau 
friedensbruch aber von mehreren gemeinſchaftlich 6 
oder von einer bewaffneten Perſon, mag auch die Waffe ve 
borgen geweſen ſein, ſo erfolgt die Strafverfolgung auch oh 
Antrag. Auch iſt das Strafmaß in ſolchem Fall zum mi 
deſten auf eine Woche Gefängnis feſtgeſetzt. 


— 
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Ein nordifher Bildhauer. 


Hierzu 3 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


| 


Barthel Thorwaldſen, der geniale Wiedererwecker der 
altgriechiſchen Plaſtik, war keine vereinzelte Erſcheinung am 
nordiſchen Kunfthimmel. Was er auf dem Gebiet der Bild— 
hauerkunſt geleiſtet, wiederholte fein Landsmann Theophil 
Banfen auf dem oer Architektur, indem er das herrliche, von 
helleniſcher Anmut umſchimmerte Wiener Reichsratsgebäude 
ut, Man hat zur Erklärung dieſes außerordentlichen 
Derftändniffes für antike Formen ſogar die Hypothefe aufge 
ftellt, daß die Dänen Nachkommen der alten Griechen feien, 
die fi mit ihren Schiffen ja weit hinauswagten und auf 
ihren Seefahrten nach dem Norden verſchlagen worden wären. 


Sindings Sohn. 


Sinding. 


Profeffor Stephan Sinding in der Ausftellung feiner 


Wie dem auch fei, Chatfache ift daß diefe Söhne des 
nebligen Nordens, allen Theorien von dem Einfluß des 
Klimas und der Atmoſphären zum Trotz, ein ausgeprägtes 
Gefühl für ſcharfumriſſene Formen, für das harmoniſche 
Gleichgewicht der Maſſen, für prägnanten Ausdruck beſitzen. 
Die Mollektivausſtellung der Skulpturen von Profeſſor Sinding 
in Berlin, die zur Zeit die Welt der Kunftfreunde nach dem 
Salon von Keller und Reiner zieht, iſt ein neuer Beweis 
von dieſer eigentümlichen Begabung der Dänen. 

Sindings Werke, insbeſondere die der letzten Jahre, zeugen 
von dem Streben des Künftlers, allem, was an akademiſche 


Bildwerke im Kunftfalon von Keller & Reiner, Berlin. 
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deten Gruppe „Nacht“, 
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Kunít und Klaſſizismus mahnen könnte, aus dem Wege zu 
gehen und die Bahnen der modernen Plaſtik zu wandeln. Und 
doch lebt noch ein Bauch von Hellenismus in ihnen — nicht 
zu ihrem Nachteil.“ 
dort, wo er. aus ſchließlich das uralte und einzige Siel der 


Plaſtik, dem menſchlichen Körper das ſchönſte Formen- und 


Linienſpiel abzugewinnen, verfolgt. So in der hier abgebil⸗ 
die das von Rodin in ſeinem 


„Baiser“, von Peter Breuer in „Adam und Eva“ erfolgreich 


gelöſte Problem, einen männlichen und einen weiblichen 


Körper zu einer wirkungsvollen Gruppe zu verbinden, in 
origineller weiſe behandelt. Nicht minder vollendet iſt 
Singing; Gefangene Mutter“: eine Sklavin mit auf dem 


SE mE Nacht. Gruppe von 


Rücken zuſammengebundenen Bänden, die kniend ihr Kind 


nährt. Es giebt wohl wenige moderne Skulpturen von gleich 
harmoniſchem Aufbau und gleich edlem Linienfluß. 
mit dieſen Hörpern verglichen, erſcheint die Gruppe 


„BVarbarenmutter“ (Abb. S. 172) als ein Werk jener mehr 
charakteriſierenden Richtung, die in dem Belgier Konftantin 
Mennier heute ihren hervorragendſten Vertreter gefunden hat. 


Allerdings geht Sinding hier nicht aus schließlich auf das 
Charakteriſtiſche und Machtvolle aus, wie Mennier in ſeinen 
derben Arbeitergeſtalten mit ihren eckigen Ellbogen und zer⸗ 
kuitterten Beinkleidern: die Alte, die ihren gefallenen 
Sohn aus der Schlacht trägt, ſteht trotz ihrer Kleidung unter 
dem Geſetz der ſchönen Linie, und der ohnmächtige Jünglings⸗ 
körper in ihren Armen iſt von hoher plaſtiſcher Vollendung. 


Denn das Schönſte ſchafft Sinding 


Nummer 4. 
Aehnlich {teht Sindings „Krieg“, mit dem Maßſtab plafti- 
ſcher Schönheit gemeſſen, entſchieden über der bekannten, das» 
ſelbe Thema behandelnden Kompofition J. S. 66۲8۱1۰ ohne 
an Macht hinter ihr zurückzutreten. Bei Gérôme eine briil- 
lende Furie mit weitaufgeriſſenem Rachen, zu deren Füßen 


eine Schlange drohend ihr Haupt erhebt, bei Sinding eine 
Walküre mit flatterndem Naar, die auf ungezäumtem Roß 
im Sturmwind von einer Anhöhe herabgeritten kommt. Die 
weibliche Figur ſowohl wie das Pferd atnien in der etwas 


ſtiliſierten Geſchloſſengeit ihrer Formen eine geradezu wilde, 

faſt unbändige Kraft. | i 
Diefem Streben nach Größe und Wucht läßt Profeffor 

Sinding in ſeiner neuſten Schöpfung „Mutter Erde“ die 


Stephan Sinding. 


Zügel schießen: hier hat er Gigantiſches erreicht, zugleich 
aber von dem Geiſt harmoniſcher Schönheit ſich am weiteſten 
entfernt. Nicht an die helleniſche Plaſtik lehnt ſich Sinding 
in dieſem Werk an, er geht anf die altägpptiſchen ſitzenden 
Königskoloſſe zurück. In der hieratiſchen Gebundenheit der 
Pharaonen thront die nackte Rieſengeſtalt der Erde auf 
formloſem Geſtein; in ihrem Schoß ſchläft ein Menſchenpaar. 
Kann man dies Monumentalwerk auch nicht als durchaus 


einwandfrei bezeichnen — nur wenige werden wohl mit der 
Dispoſition der breit auseinanderſtehenden Beine der Haupt 
figur einverftanden fein — fo wird doch jeder vor dem tedy 


niſchen Können und der kühnen Konzeption Sindings, die 
ſich hier kundgeben, den Kopf beugen. Dr. A. Noſſig. 


GP 
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Barbarenmutter. 


Don Profeffor Stephan Sinding 


Kopenhagen 
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Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Wichelhaus, 
Direktor des Technolog. Inſtituts in Berlin, 
feierte ſeinen 60. Geburtstag. 
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Anton Urſpruch, 
Koniponift des großen Chorwerks 
„Frühlingsfeier“. 


Georg Dröſcher, 
proviſoriſcher Oberregiſſeur 
der Königlichen Oper in Berlin. 
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; Was die Aerzte jagen . 
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Die Börſenwoche. Von Derus . Ses We مو‎ Ver saa! See ae ABO 
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Die junge Generation. Roman von Emma Merk "m P 12 
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Was it ein Augenblick? Don Profeffor Hurd £afrit (Soo). e 
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Ein Malerparadies. (Mit 24 Abbildungen) . 

Die deutſche Botſchaft in Waſhington (nit 4 Abbildungen) day oa x pid 

Ciſchlein deck dich. Wirtſchaftsplauderei von Paula von Sohenfels „ „ „ 207 

Weltgift. Roman von Peter Roſegger Cortſetzung) Se ote — ve 
'" 213 
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Bosnifches Aunſtgewerbe. (mit 6 Abbildungen) E 

Bilder aus aller Welt-(Photographifche Aufnahmen) ھا وک‎ ov 

(mit 3 Abbildungen) e s.o e. 221‏ شاو وت Don Pr‏ وق 
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Man abonniert auf die Moche“: 


in Berlin und Vororten bel der Haupterpedition Simmerſtraße 57/41, ſowie bei 
den Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſänttlichen Buchhandlungen, 


In der Hleinfiadt. 


4m Deutf her Reich bei allen Buchhandlungen oder 5 (Seitungs⸗ 
Bonn a. Rh., 


Nr. 8221); und den SGeſchäftsſtellen der „Woche“:‏ اد 
Hölnfte. 29; Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Ring 18; Chemnitz,‏ 
Innere Johanntsitr.. 6: "Dresden, Seeftr. 1; Düffeldorf, Schadowftr. 59;‏ 
€lberfeld, Herzogſtr. 38; Effen a. R. "n £imbed'erpla 8; Frankfurt a. M.,‏ - 

„Alte Promenade 8; 


Si 63; Görlitz, - Euifenfr. 16; Balle a. 8., 
amburg, Neuerwall 60; Hannover, Schillerſtr. 12; Karlsruhe, Kaifer» 


ſtraße 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, Holſtenſtr. 6; Köln a. Rh., Hohe⸗ 

Königsberg í. Pr., Aneiphöfſche £anggaffe 65; Leipzig,‏ ;145 رش 

Hetersſtr. 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, Aaufingerſtr. 25 

Domfreiheit); Nürnberg, £orenzerftr. 30; Stettin, Breiteftr. 45; Stuttgart, 

‚König, Ii Weimar, Jubilaumspiag A Wiesbaden, 772 26. 
یر‎ 


Jeder unberugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ءء)/.‎ then E 


die sleben cage der Wodie. 


223. Januar. 
Als Cientſin wird gemeldet, daß der dem Kominando 
on deutſchen oſtaſi iatiſchen Sefagungsbrigade zugeteilte Set: 
nant von Mutius (Porträt S. 184) auf einem Patronillenritt 
in: der Nähe von Chunliangcheng von Käubern durch einen 


Schuß in die rechte Schulter ſchwer verletzt worden iſt. 
„Bei der Keichstags erſatzwahl in Schaumburg · Lippe für 


den verſtorbenen freifinnigen Abg. Müller wird eine Stichwahl 
zwiſchen dem, konſervativen Kandidaten Grafen Reventlow 
und dem der freiſinnigen Volkspartei aan 9000 
کت‎ ۱ | 
PM 24. Januar. 
Der Kaifer reift ohne vorherige Anſage nach Hannover, 
um den althannoverſchen Offizieren durch ſeine Ceilnahme an 
einem von ihnen veranſtalteten Feſtmahl eine Ueberraſchung 
zu bereiten. Nach einem Beſuch im Kafino der Königs. 
01 E er die 0+098 nad) Potsdam an. 


25. Januar, 


Der Prinz von ‘Wales trifft in Berlin ein, um dem 
Ms ‘die Glückwünſche König Eduards zu feinem Ges 
burtstag. zu. überbringen. (Vergl. Abb. S. 188). ^ ^ 


. m Í, Februar 1902. i ^. | 


20. Januar. - 


Der Prinz von Wales beſucht in Begleitung des Kaiſers 


die Kaferne des Erſten Gardedragonerregiments Königin 
Viktoria, nimmt an einem Frühſtück bei den Offizieren des 


Regiments im Kafino teil und begiebt ſich dann nach Potsdam, 


um an den Gräbern des Kaifers und der 41 08 


Aränze niederzulegen. M ` 
Der König von Württemberg trifft. in Berlin ein. 7 


27. Januar. 


Berlin und im ganzen Land in der üblichen Weiſe gefeiert. 
Die Hoftrauer wird für dieſen Tag unterbrochen. 

Aus London kommt die Nachricht von einem Verluft. der 
engliſchen Marine. Die Kriegsfchaluppe. Condor“ ift. ver 
ſchollen. Man befürchtet, daß ſie auf einer Fahrt von 
Esquimault nach Honolulu in einem Wirbelſturm mit der 
150 Köpfe ſtarken Beſatzung untergegangen iſt. E E 


| m 28. Januar. 
; Es wird eine کا‎ madana des Bundesrats verüffent 
Tidit, durch die für Gehilfen und Lehrlinge in Baft und 
Schankwirtſchaften Mindeſtruhezeiten und Höchſtarbeitstags⸗ 
zeiten angeordnet werden. 
Im engliſchen Unterhaus macht der erſte Lord des Schatzes 
Balfour die Mitteilung, daß von der niederländiſchen Xe 
gierung Dorſchläge zur Friedensvermittlung eingegangen 
ſeien, die zur Seit der Erwägung der engliſchen Regierung 
unterliegen. 

Im ſächſiſchen Reichstags wahlkreis Döbeln ⸗Roßwein wird 
anſtelle des verſtorbenen nationalliberalen Abgeordneten 


Dr. Lehr der e Kandidat GE Grin ۱ 


4 


berg gewählt. 
20. Januar. 


Der N von Wales kommt von einem Beſuch am n Hof 
in Neuſtrelitz nach Berlin zurück und tritt ohne längeren ar 


enthalt die Geimreife nach England an. 
Geh. Regierungsrat Freiherr, von Seher · Thoß wird am 


präfidenten , der Ki poit Liegnitz ernannt. 


s . NE ; . s 
' میں‎ 
er 


Die nationale Sicherung e e e s e 


» di ow unierer Schiffahrtsfinien. 


Don Profeffor Dr, Ernf von Halle. 


Es iſt ſchon einige Monate her, ſeit zum erſtenmal hier 
und da in der Preſſ e das Gerücht auftauchte, einer der großen 
amerikaniſchen Crufts wolle eine der großen Linien, die 
Deutſchland mit den Vereinigten Staaten verbinden, aufkaufen, 
und zwar wurde in erſter Reihe hierbei von der Hamburg. 
Amerifalinie geſprochen. Seither f nd von Seit zu Zeit 


immer wieder ähnliche Nachrichten in verſchiedenen Formen 


aufgetreten. Bald hieß es, die Amerikaner ließen unter der 


Hand Aktien auf dem deutſchen Markt kaufen, bald hörte man 


von Interviews, in denen die Geſellſchafts leiter fid) Seitungs- 
korreſpondenten gegenüber über die Frage aus ſprachen, bald 
wurde der Faden nur hier und da wieder in der Preſſe auf. 
genommen und weiter geſponnen. 

dr 


ZE 5 Jahrgang. | | 


Der dreiundvierzigſte Geburtstag des "Kaifers wird in 
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Die Vorgeſchichte dieſer Gerüchte, fo weit es fid) nur um 
ſolche handelt, läßt ſich unſchwer darauf zurückführen, daß 
einzelne deutſche Linien im Lauf der letzten Jahre mehrfach 
ganze überſeeiſche Linien angekauft haben — der Norddeutſche 
Lloyd zwei große oſtaſiatiſche und die Hamburg⸗Amerikalinie 
eine weſtindiſche Dampfſchiffsgeſellſchaft — und ferner darauf, 
daß das amerikaniſche Morganſyndikat einen erheblichen 
Teil einer der größten Linien der engliſchen Leylandlinie 
aufgekauft hat und, wie verlautete, weitere Aufkäufe vornahm 
und vornehmen wollte. 

Bis gegen das Jahr 1860 war die amerikaniſche Reederei 
in einem raſchen Aufſchwung begriffen, ſpeziell in den qoer 
und 50er Jahren entwickelte fie ſich ſchneller als die engliſche, 
die fie gegen das Jahr 1860/61 nahezu erreicht hatte. Der 
Sezeſſionskrieg trieb die amerikaniſchen Schiffe unter fremde 
Flagge. Inzwiſchen war der Eiſenſchiffbau aufgekommen, 
dem die amerikaniſche Induſtrie damals noch nicht gewachſen 
war, und fo ging die überſeeiſche Reederei der Amerikaner ec 
heblich zurück. Sie bauten Eiſenbahnen, entwickelten ihren 
Binnenverfehr, überließen aber den Seeverkehr den Aus 
ländern. Namentlich der Umſtand, daß die Nationalifierung 
fremder Schiffe in Amerika verboten iſt, erſchwerte eine Wieder⸗ 
belebung der Reederei. Seit etwa fünfzehn oder zehn Jahren 
iff man nun in den Vereinigten Staaten ſtändig mit Er- 
wägungen umgegangen, wie man dem abhelfen könne; mehr. 
fach wurden ſchon Vorſchläge zur Aufhebung des Einfuhrverbots 
von Schiffen oder zur Gollbefretung des Schiffbaumaterials oder 
zur Gewährung von Bau- und Schiffahrtsprämien gemacht. 
Bisher aber ſind alle erfolglos geblieben, und die überſeeiſche 
Reederei der Vereinigten Staaten hat fih nur ſehr langſam 
entwickelt. Ein Derfuh zu Anfang der 90er Jahre, durch 
Gewährung von Spezialbegünſtigungen eine ganz erſtklaſſige 
Geſellſchaft zu ſchaffen, iſt nicht ſehr günſtig ausgeſchlagen; 
die „American Line“ mit zwei in England gekauften und 
zwei in Amerika gebauten Schnelldampfern hat trotz Prämien 
und Begünſtigungen nicht den erwarteten Aufſchwung ge: 
nommen. Seit nun aber im ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieg 
ein großer Schiffsbedarf eintrat, den man nur ſchwer be, 
friedigen konnte, und dann 1899 der große wirtſchaftliche 
Aufſchwung in Amerika einſetzte, iſt das Beſtreben, die 
Reederei zu fördern, intenfiver geworden. Die Petroleum: 
magnaten hatten (don früher eine größere Reederei für ihren 
Seetransport eröffnet. Kleinere Linien beſtanden auch aufer 
dem. Nunmehr will man den pazififchen Verkehr für Amerika 
gewinnen und den atlantiſchen zu erobern verſuchen. Große 
Werften entſtanden an den Küften, die bis her meiſt auf Kriegs: 
ſchiff bau angewieſen, nunmehr auch Seehandelsſchiffbau treiben 
wollen. Seit drei Jahren währt jetzt der Kampf um die Gewäh— 
rung von Schiffbau und Schiffahrtsprämien erbitterter denn je; 
man hofft, zum giel zu gelangen, wenigitens fo weit die Gewäh⸗ 
rung von Prämien durch die Staatsregierung in Frage kommt. 
Inzwiſchen hat fid) das Reedereiintereſſe etwas erweitert, die 
Atlantic⸗Transport⸗Companie für den Verkehr mit England 
hat ſich vergrößert, und nachdrücklich macht ſich das Beſtreben 
geltend, die großen kapitaliſtiſchen Truſts zur Beteiligung an 
der Reederei mit heranzuziehen, einerſeits, weil ſie die 
beſte Förderung geben können, andrerſeits, weil man durch 
ihren Ein duß am ſicherſten Prämien zu erhalten hofft. Nun 
iſt gleichfalls in den letzten Jahren eine lebhafte Bewegung 
zu Tage getreten, die früheren großen Tarif- und Konkurrenz 
kämpfe der Eiſenbahnen zu beſeitigen und an deren Stelle 
Intereſſengemeinſchaften zu ſchaffen, die nicht nur eine 
Verteilung des Verkehrs auf ihre Linien wechſelſeitig vor⸗ 
nehmen, ſondern fid) durch Verwaltungsgemeinſchaften und 
Aus tauſch eines Teils ihres gegenſeitigen Aktienkapitals inner⸗ 
lich miteinander verbinden und verſchwägern, ſo daß ſie in 
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ihren Verkehrs intereſſen in Zukunft als einheitliche Intereſſen⸗ 
komplexe daſtehen können. Dieſe großen Frachttransporteure 
vom und zum Ozean ſind zwar noch in mehrere Intereſſenten⸗ 
lager geſchieden; aber mehr und mehr ſcheint ſich zwiſchen 
dieſen gleichfalls eine Pereinigung und Vereinbarung on: 
zubahnen. Band in Hand mit dieſer Entwicklung taucht der 
Gedanke auf, daß fie in Zukunft auch den Seetransport in 
ihren Bereich hineinziehen ſollten. Die größten Eiſenbahn⸗ 
intereſſenten find von älteren die Danderbilts, Goulds, 
Huntingtons u. f. w., von jüngeren die Rockefellers und 
das Morganfyndifat. 

Die amerikaniſche Preſſe nahm das Thema der erworbenen 
Leplandlinie mit Eifer auf, und fortwährend kamen ach: 
richten über neue Abſichten, neue engliſche Linien anzukaufen. 
mit den deutſchen Linien hatte man fih zunächſt noch nicht 
beſchäftigt, aber man hörte doch von deren Proſperität und 
eigenen Erweiterung, und einen Augenblick ſchien es, als ob 
das Hamburger Unternehmen durch Begründung einer Linie 
Yofohama — San Francisco im Bunde mit einer großen 
amerikaniſchen Eiſenbahn thatſächlich einen großen einheitlichen 
Derfehrsring um die ganze Welt zu legen imſtande fein würde. 

Plötzlich kam dann den Amerikanern der Gedanke, warum 
es gerade die Deutſchen ſein müßten, die die größte Reederei 
beſäßen. Allerdings durfte man ſich klar darüber ſein, daß eine 
ſolche Reederei ſelbſt mit amerikaniſchen Mitteln nicht im Hands 
umdrehen geſchaffen werden könne. Sie aufzubauen, hat Jahr- 
zehnte erfordert, ein gleiches Unternehmen würde gleichfalls viele 
Jahre erheiſchen, ehe es die nötigen Schiffe und Mannſchaften 
und Organifation und Geſchäfts verbindungen und Betriebs- 
einheit und Regelmäßigkeit erlangt. Da mag nun plötzlich 
dieſer oder jener auf die Idee gekommen ſein: warum ſollen 
wir denn ſolch ein Unternehmen erſt langſam ſelbſt aufbauend 
Warum nicht eins der ſchon beſtehenden an uns heranziehen? 

Als man fah; die zwei deutfchen. Reedereien hätten trotz 
ihrer Größe nur das für amerikaniſche Begriffe verſchwindend 
kleine Aktienkapital von je 20 Millionen Dollars — und 
was ift das gegenüber den 1100 Millionen des Stahltruſtsd 
— mag man wohl auf den Gedanken gekommen ſein, dieſe 
Unternehmungen oder eine derſelben könnte man kaufen. Ob 
es zu direkten Angeboten oder Aktienankäufen gekommen iſt, 
wer vermag das zu ſagend Die Sache liegt ſo, daß 
beide Geſellſchaften nach dem deutſchen Aktienrecht gegründet 
ſind, die Aktien unperſönlich ſind, auf den Inhaber lauten 
und in vielen Banden durch das ganze Land hin verſtreut 
ſind. Ganz große Großaktionäre ſcheint es bei keiner der 
beiden Geſellſchaften zu geben., Nun würde es theoretiſch 
wohl möglich fein, daß irgendein auswärtiges Syndikat, 
mit erheblichen Mitteln ausgerüſtet, unter der Hand an den 
Börſen ſo lange Aktien erwerben ließe, bis es in der Stille 
die Majorität aufgekauft hat. Dann könnte es durch einen 
Bevollmächtigten eine Generalverſammlung berufen laſſen, 
die Wahl eines neuen, von ihm abhängigen Aufſichtsrats 
und Direktoriums durchſetzen, womöglich gar den Sitz der 
Geſellſchaft ins Ausland verlegen, auf alle Fälle aber die 
thatſächliche Gefchäftsführung von außen her und in fremdem 
Intereſſe beſorgen und die Profite für ſich einziehen. Das 
wäre bei unſern großen Schiffahrtsunternehmungen nach 
mehreren Richtungen aufs höchſte bedenklich; erſtens inſofern 
unſere Schiffahrtslinien für die Entfaltung unſeres Handels 
von allergrößter Bedeutung ſind, die ausländiſchen Beſitzer 
aber ſie benützen könnten, um durch Veränderungen des 
Betriebs oder der Frachten unſern Handel zu ſchädigen. 
Des weiteren find eine Anzahl von Nandelsſchiffen von der 
Marine im Kriegsfall als Hilfsfreuzer in Ausſicht genommen, 
die eine fremde Geſellſchaft im Intereſſe ihres Landes dann 
rechtzeitig aus unſerm Machtbereich herausziehen würde; 
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f 
drittens ift bte Bandelsmarine eine der wichtigſten Refervoire 
von Mannſchaften für die Kriegsmarine. Wollte man 


unſere Matrofen durch Fremde erſetzen, fo würde es auch, 


nach dieſer Richtung hin von großem Nachteil fein. 

Bei dem bisherigen Stand der Geſetzgebung und der 
Organiſation aller großen Reedereien Deutſchlands wäre zur 
Seit hiergegen nichts zu machen. Wir zahlen Subventionen 
für den oftafiatifhen und den ſüdafrikaniſchen Dieuſt; die 
Dampfer aber gehören uneingeſchränkt privaten Aktiengeſell⸗ 
ſchaften, und dieſe können mit ihnen thun, was ſie wollen, 
beziehungsweiſe die Majorität der Aktionäre willkürlich über 
das Geſellſchaftseigentum verfügen, gerade wie bei irgend⸗ 
einem andern Privatunternehmen. Cheoretifh und that- 
ſächlich, wie geſagt, iſt eine völlige oder teilweiſe Der- 
äußerung an das Ausland jederzeit möglich, und bei der 


heutigen Form des Kapitalbefiges ift man nicht einmal inv 


ſtande, mit irgendwelcher Sicherheit zu überſehen, wer die 
Eigentümer in einer Aktiengeſellſchaft ſind und wo ſie ſitzen. 
Neuerdings haben hierüber die beteiligten Finanzkreiſe und 
die Börſe in der Regel einiges Urteil, aber wenn jemand die 
Lage direkt für einige Zeit verſchleiern wollte, {o würde 
dies wohl möglich ſein. Nun liegt bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung nichts näher als der Gedanke, die Amerikaner 
hätten die herrſchende wirtſchaftliche Depreſſion in Deutſchland, 
in der die Kurfe alle heruntergingen, benutzen können, um 
unter der Hand thatſächlich {hon einen erheblichen Beftand- 
teil, wenn nicht die Majorität in den Reedereigeſellſchaften 
zu erwerben. Daß dies aber bisher nicht der Fall iſt, 
daran ſcheint in den ſachkundigen Finanzkreiſen durchaus 
kein Gweifel zu beſtehen. Wer die Aleinheit der Umſätze 
an der Börſe gerade während des letzten Jahres kennt, wird 


wiſſen, was ſpſtematiſche Ankäufe eines erheblichen Teils 


von Schiffahrtsaktien für einen Einfluß auf dieſe Papiere 
gehabt haben würden; ſie würden dann nicht, wie es der 
Fall geweſen war, binnen zwölf Monaten um mehrere Dutzend 
von Prozenten gefallen, ſondern im Gegenteil ſtark geſtiegen 
ſein. Gerade die vielfache Verteilung würde es nicht möglich 
machen, große Aktienmengen freihändig aufzuhäufen, ohne 
daß dies offenkundig würde. Ferner ſcheint zwar die 
amerikaniſche Proſperität ungeheuer groß, und die Summen, 
die das Morganſpndikat auf dem Papier beſitzt, würden die 
Fabeltränme eines Kröſus zu Lappalien machen; aber gerade 
in dieſer Zeit die Summen in Bargeld aufzubringen, die für 
eine große Transaktion gleich dem Erwerb einer der zwei 
größten Schiffahrtslinien der Erde erforderlich ſind, dürfte 
den Syndifaten viel weniger leicht fallen, als es ben An 
ſchein hat. Ich glaube, daß die Kenner des Finanz- und 
Wechſelmarkts das Morganſpndikat nicht für eine fo uner⸗ 
ſchütterliche Macht halten, wie die Außenſtehenden, und daß 
ſie von dem Erfolg ſeiner gigantiſchen jüngſten Eiſenbahn⸗ 
verſchmelzungsoperationen noch nicht überzeugt ſind. Geſetzt 
aber auch. dies wäre alles möglich, fo ließe gerade die Jer- 
ſplitterung des Aktienbeſitzes u. ſ. w. den Weg des ver⸗ 
ſteckten Aufkaufs nicht als verſtändig erſcheinen, wie ſchon 
jüngſt einmal mit vollem Recht betont wurde; fondern 

ernſthafte Beſtrebungen nach dieſer Richtung würden wohl 
wie bei der Leylandlinie in einem feſten hohen Angebot 
auf die ganze Linie ihren Ausdruck finden. 

So ſcheint mir die momentaue Gefahr nicht ſo ſehr groß, 
und auch in der allernächſten Zufunft find kaum Ereigniſſe 
zu erwarten, die Deutſchland ganz plötzlich in eine Lage 
bringen könnten, daß es einer direkten nationalen Kalamität 
z als eine folde würde id) den Derluft der beiden ober 
einer der beiden großen Sinien anfehen — ins Auge zu 
feet hat. Für die Zukunft aber erſcheint die gekennzeichnete 
Gefahr nicht ausgeſchloſſen. So wird es ſich alſo darum handeln, 
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in der nächſten Seit Vorkehrungen zu treffen, die es ſachlich un⸗ 
möglich machen, daß einer der wichtigſten Teile des deutſchen 
Nationalvermögens Eigentum des Auslands wird. Mit dem 
Geldwert erſchöpft ſich der Wert unſerer Reedereien wahrlich 
nicht. Sie ſind eins der großartigſten Erzeugniſſe unſerer 
nationalen Kraft und Denkarbeit auf der Grundlage der 


alten hanſeſtädtiſchen Erfahrung und Cüchtigkeit, die deutsch 


zu erhalten zugleich Recht und Pflicht iſt. 

Das mobile Kapital in der Form der anonymen Aktien- 
geſellſchaft ijt etwas vollkommen Unperſönliches, feinem 
Weſen nach international. Es teilt dieſe Eigenſchaft mit 
mancher unſerer hohen Ariſtokratie, die gleichzeitig Grund⸗ 
und Standesherren in mehreren europäiſchen Staaten ſind, 
und mit den Geſinnungen der Arbeiterführer. 

Der deutſche Kapitalift beſitzt ſüdafrikaniſche Goldminen⸗ 
aktien, Beteiligungen an den Aupfer⸗ und Silberbergwerken 
in Nordamerika und Mexiko, an Fleiſchextrakt. und 1۰ 
fabriken in Südamerika, Eiſenbahnen in Kleinaften, Spinne 
reien in China oder Indien und Hypothefen in Auſtralien 
u. ſ. w. Nicht anders iſt es in andern Ländern, am größten 
iſt das engliſche Kapital im Ausland. Auch in Deutſchland 
find mancherlei Unternehmungen in den Händen großer aus- 
wärtiger Geſellſchaften; denken wir an die Apollinaris⸗ 
Fompagnie, an die Holftenbranerei in Bremen oder auch nur 
an die Engliſche Kontinentalgasgeſellſchaft in Berlin. Nicht 
nur in den Bergwerken von Elſaß und Lothringen ſitzt er, 
hebliches franzöſiſches Kapital — wie andrerſeits dentfches 
in Belgien und Luxemburg — ſondern an einer muferer 


Kriegsmaterialfabrifen, dem Panzerplattenwerk Dillingen, 


find franzöſiſche Kapitaliſten feit alter Seit intereffiert; die 


Schweden und Ausländer ſind durch die Nobelgeſellſchaft an 


unferer Sprengſtoffinduſtrie beteiligt u. f. w. 
So lange es hier ſich um mäßige Beteiligungen handelt, 


die ſich hiſtoriſch entwickelt haben, hat man bisher nirgends 


viel Redens davon gemacht, es als eine natürliche Chatfache 


der modernen kapitaliſtiſchen Entwicklung hingenommen; 
ebenſo wie ja die Firmen der verſchiedenen Länder die 


Lieferungen von Kriegsmaterial an andere Länder über 


nehmen und ihnen die beſten Patente verkaufen, die man 


früher ſorgfältig im Land zurückbehalten hätte. Bedenklich 


würde es alles erft dann werden, wenn es in Verbindung 


mit direkt wirtſchaftlich aggreſſiven Tendenzen aufträte, mit 
dem Verſuch, einzelne unſerer Induſtrien ſei es zu unter⸗ 
drücken, ſei es ſie unter fremde Botmäßigkeit zu bringen. 
Bisher ift das thatſächlich noch nicht in Frage gekommen; 


wo immer es ſich aber in Zukunft zeigen ſollte, da wird ſich 
für die Oeffentlichkeit, den Staat die unbedingte Notwendig⸗ 


keit ergeben, einzugreifen. Mit nationalen Verteidigungs 
waffen wird man zu verhindern haben, daß internationale 


Uebergriffe ſtattfinden. | 
In Amerika ift der Wechſel ron ber Schuldnernation zu 


einer Gläubigernation in einer ganz unglaublich kurzen Zeit 
vor ſich gegangen: vor wenigen Jahren hatte Europa, noch 
Milliarden Dollars zu fordern, heute hat Amerika ein paar 


Jahre lang eine poſitive Handelsbilanz gehabt — wenn auch 


nicht plötzlich ſo ſtark poſitiv, wie es zahlenmäßig den An⸗ 
ſchein hat — es hat ferner einen kurzen Aufſchwung im 


Innern durchgemacht und ſcheint nun bereits Gläu⸗ 


biger und Geldgeber für die Welt werden zu wollen. Ob 


es dazu innerlich {hor in der Lage ift wird die Fukunft 
lehren. Die ungeheure Derwäfferung des überſeeiſchen Aktien 
markts läßt dort heute einen rieſigen Kapitalreichtum zu 
Tage treten, der zum Teil vielleicht einer ernſteren Krifis 
nicht ſtandhalten wird, manches mag wieder zuſammenbrechen, 
mauche alten Schulden wieder fih eines Tags fühlbar 
machen. Es ift ſchwer zu überfehen, wieviel fremdes Kapital‘ 
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heute durch die Neuporker Börſe Anlage darum fucht, weil 
drüben eine Haufe, in Europa eine Baiſſeperiode herrſcht; 
namentlich die Wirkungen des neugeſchaffenen deutſchen Börſen⸗ 
geſetzes haben ja auch große Kapitalten aus Deutſchland 
nach den andern Ländern, weſentlich auch nach Amerika ge⸗ 


trieben, den heimiſchen Markt dadurch geſchwächt, raſch sum, 


Aufbau des amerikaniſchen beigetragen. Vielleicht ſind die 
Vereinigten Staaten heute noch nicht ganz fo kapitalkräftig, 
wie ſie ſelbſt glauben. 

Immerhin aber ſind dies Fragen, deren etwaige Weiter⸗ 
entwicklung uns nicht zum Abwarten und Experimentieren 
berechtigt. Es müſſen ſogleich Vorkehrungen getroffen werden, 
daß man uns nicht über Nacht die Schiffe nimmt und damit 
auf das Trockene ſetzt. Es giebt nur ganz wenig große 
Unternehmungen in Deutſchland, die, wie die Kruppſchen, 
völlig in Privathänden und daher nicht durch Aktienaufkauf in 


der Stille den Fremden zugänglich ſind; auch die Stummſchen, 


Henckelſchen und manche andern großen Elfen, Kohlen- und 
Bergwerksunternehmungen ſind nur der Form nach Aktien⸗ 
geſellſchaften, thatſächlich aber große Familienunternehmungen. 
Bei dieſen bietet die Perſönlichkeit der Aktionäre oder Inhaber 
eine gewiſſe Gewähr gegen Ueberrumplungen, allerdings 
auch nur eine gewiſſe, denn rechtlich könnte niemand Krupp 
oder ein ähnliches Unternehmen hindern, an ein ausländiſches 
Kon ſortium auszuverkaufen. Durch Erbgang könnte der Beſitz 
ins Aus land gehn. | | 

Es wird fid) in Sufunft fragen, ob man es für ange 
meſſen erachtet, durch ein allgemeines Geſetz hier generelle 
Vorbeugungsmaßregeln zu treffen, oder ob man beffer im 
Einzelfall ſpezielle Regulierungen vornimmt. Es ſind ſchon 
alle möglichen Vorſchläge erörtert worden; vom einfachen 
Verbot des Verkaufs oder Uebergangs der Aktien in fremde 
Bände, was bei der heutigen Form des Aktienweſens voll⸗ 
kommen. unmöglich wäre, bis zum radikalen und zu mancherlei 
ſchweren Bedenken Anlaß gebenden Plan der Verſtaatlichung. 
unſerer Schiffahrtslinien und mancher andern großen Unter. 
nehmungen. Für die Schiffahrtslinien lag ja die Analogie. 
des Eiſenbahnweſens nahe, bei dem die Derftaatlichung ein: 
voller Erfolg iſt. Die Sache iſt indes inſofern anders, als der 
Endpunkt der Schiffahrtslinien nicht auf deutſchem Gebiet liegt, 
eine Verwaltung durch mittelbare oder unmittelbare Beamte deme. 
gemäß nennenswerte Schwierigkeiten böte. Ferner würde der 
Status der deutſchen Schiffe für den Kriegsfall — ſowohl wenn das 
eigene Land beleidigt iſt, wie wenn dritte Seemächte kämpfen — 
erheblich kompromittiert, und es fragt fih, ob unſere Bureaus 


kratie den Aufgaben der großen Verwaltung im Intereſſe des. 


Handels gewachſen wäre, wo ja ſchon im Eiſenbahnweſen 
die Klagen über den Fiskalismus nicht aufhören, der einen 


Keedereibetrieb, der mit Reedereien anderer Länder zu fone. 


kurrieren hat, völlig zu Grunde richten und alle Errungen- 
ſchaften der Vergangenheit vernichten würde. Es iſt auf der 
andern Seite wiederum nur vorgeſchlagen, gewiſſe freiwillige 
Veränderungen in den Statuten der in Frage kommenden 
Aktiengeſellſchaften vorzunehmen, die einen plötzlichen Einfall 
fremden Kapitals und Ueberrumplung von Generalverſamm— 


lungen durch Vergrößerung der für prinzipielle Beſchlüſſe not, 


wendigen Majoritäten und dergleichen zu verhindern bezwecken. 
Scheint das eine zu viel, ſo iſt das andere zweifellos zu wenig. 


Es könnte ſchon nicht in unſerm Intereſſe liegen, wenn ein, 
ſehr erheblicher Bruchteil des ſtimmberechtigten Kapitals und 


damit auf alle Fälle des Einfluſſes in unſern wichtigen Ge⸗ 
ſellſchaften im Aus land liegt. | 

Ich glaube daher, daß es vor allen Dingen notwendig 
werden wird, Vorkehrungen zu treffen, die die von 
Staats wegen geförderten, für den Staat notwendigen Linien 
dem deutſchen Einflußbereich und Eigentum ſichern. Bier 
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käme in Betracht, entweder die Sicherung eines Dorfaufsrechtes 
des Staates, der, wenn thatſächlich die Gefahr des Ueber⸗ 
gangs in fremde Hände vorliegt, zu einem verſtändigen und 
nicht einem Liebhaberpreis die in Frage kommenden Linien 
für ſich erwerben könnte, oder man müßte hinſichtlich einer 
gewiſſen Staatskontrolle Vorkehrungen treffen, aber ſo, daß 
durch die Wahrung eines Einfluſſes die private Initiative 
nur geſichert, nicht aber gehemmt wird. Die Verwaltung der 
Keichs bank wäre bereits ein zu ſtaats beamtenmäßiges Muſter, 
zeigt aber eventuell die Richtung des Vorgehens. Oder es 
würde ſich fragen, ob man nicht die Aktien in perſönliche 
Papiere, ebenfo wie bei manchen Derficherungsgefellfchaften, 
umwandeln foll, wo beim Uebergang die Fuſtimmung feitens 
des Aufſichtsrats oder der Generalverſammlung, hier eventuell 
auch eines Staatskommiſſars, notwendig iſt. Oder ob man 
nicht beſtimmen ſoll, daß nur deutſche Unterthanen Direktoren, 
Verwaltungsräte, Beamte und Aktionäre der Unternehmungen 
fein dürfen; daß, wenn fih heraus ſtellt, daß Ausländer durch 
Strohmänner Teilhaber geworden ſind, ihr Auskauf veranlaßt 
werden kann und dergleichen. Alles dies wäre ſehr wohl 
denkbar, ohne daß der Wert des Eigentums der Aktionäre 
dadurch vermindert oder den Reedereien die Kapitalquelle für 
die Zukunft zugeſtopft wird. Deutſchland hat zweifellos 
Kapital genug, um feine Schiffahrt mit feinen eigenen Mitteln 
zu halten und zu vermehren. Es ſcheint mir kein unbilliger 
Eingriff in die Rechte der Aktionäre, wenn dementſprechende 
Beſtimmungen getroffen werden. Darin liegt keineswegs 
irgendwelche Feindſchaft, gegen auswärtige Kapitaliften oder 
gegen die Ambitionen Amerikas als Großreeder aufzutreten — 
dazu hat es ein Recht, und darauf mag es ſich in Würde 
vorbereiten. | 

Wir wollen nur beanfpruchen, daß das Ausland ver- 
hindert wird, mühelos die durch Jahrzehnte hindurch von 
Deutſchland mit der Unterſtützung des ganzen wirtſchaftlichen 
und Staatsapparats geleiſtete Arbeit nun einfach durch einen 
Federfirich aufzukaufen und womöglich wie eine in Italien 
erworbene Bildergalerie heimlich über die Grenze zu ſchaffen 
und zur Aufſtellung zu bringen. Wir brauchen eine 
Konkurrenz mit Amerika nicht zu {heuer und können hoffen, 
daß es bei ſolcher nicht zu wilden Kämpfen, ſondern ent⸗ 
ſprechend der fortſchreitenden Erkenntnis von dem gegen 
ſeitigen Nutzen zur Abgrenzung wohl eingefriedigter Inter- 
eſſenſphären, zu Verträgen und Abmachungen über die gegen». 
ſeitigen Machtbereiche kommen wird. Ja, es ließe ſich wohl 
ſogar kaum etwas dagegen ſagen, wenn die Amerikaner 
fid) heute an manchem deutſchen Unternehmen finanziell: bes 
teiligten, wie wir an amerikaniſchen beteiligt ſind. Auf alle 
Fälle muß aber etwas geſchehen, das Eingriffe in die 
innere Verwaltung der Geſellſchaften zu Ungunſten unſerer 
Geſamtwirtſchaft verhindert, aber auch ſo, daß weitere 
größere und dauernde Einbußen nicht aus Unachtſamkeit für 
die Zukunft plötzlich auftreten. 

Ob der Reichstag bei den großen internen Konflikten 
über den Solltarif in der nächſten Seit eine Gelegenheit 
finden wird, ſich eingehend und ſachlich gründlich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigend Die Thatſache, daß unſere Seeſtädte 
mit einer einzigen Ausnahme durch Sozialdemokraten 
vertreten ſind, wird ſich möglicherweiſe hier empfindlich 
fühlbar machen, und ſelbſt wenn ein Geſetz zu ſtande 
käme, würde aus gleichem Grund vielleicht noch frag: 
lich ſein, ob es wirklich den allſeitigen beſten Intereſſen 
entſpricht. Je wachſamer hier die Geffentlichkeit auf dem 
Poſten bleibt, deſto eher können wir darauf hoffen, daß ſie 
bei ihren Beſtrebungen nach Selbſtſchutz Erfolg. haben wird. 
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Die preußiſche konſervative Partei hat in dem jüngſt ver^ ہے‎ 
ewigten Grafen Klemens Klinckowſtroem eins ihrer in den letzten Jahren ſtets ein Tummelplatz für die mannig: 
angeſehenſten Mitglieder verloren. Graf Klinkowſtroem (ver^ fachſten Bünnenverſuche. Wirklich Lebenskräftiges, was aus 
gleiche die untenſtehende Abbildung), der am 11. Juni 1846 


auf dem Gut Kodla bei Gerdauen geboren wurde, beſuchte 
Er machte 


das Hadettenhaus und trat 1865 ins Heer ein. 


als Ojfüier die Feldzüge von 1866 und 1870/21 mit und 
Später widmete er ſich der 


erhielt hier das eiſerne Kreuz. 
Landwirtſchaftund wurde l 
Landrat des -Hreifes 
Gerdauen. Im Jahr 
1890 trat er ins pren. 
ßiſche Herrenhaus ein, 
wo er ſich als fonfer- 
vativer Heißſporn be⸗ 
merkbar machte. Zach: 
dem er aber 1898 in 
den Reichstag gewählt 
worden. war, vollzog 
ſich in feinem politiſchen 
Auftreten eine Wand- 


mehr den gegebenen Der- 
hältniſſen Rechnung. In 
kurzer Seit entwickelte 
er ſich zu einem der 
beſten Redner ſeiner 
Partei, in der er’ bald 
auch eine einflußreiche 
Stellung gewann. 
F3 
Sum erftenmal feit 
den von vornherein ous, 
ſichts loſen Ver handlun⸗ 
get . ızwifhen Lord 
Kitchener und Botha 
im vorigen Sommer ijt 
von Vorſchlägen zum. E 
Frieden zwiſchen Per 
England und den E 
Buren die Rede, die 
einen ernſthafteren Din, 
tergrund haben. Die 
Mitteilung Lord Bal. 
fours im engliſchen 
Unterhaus über. Dor. 
ſchläge, die von feiten 
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Weder- die. den. Buren 
naheftehende. belgiſche, 
noch die engliſche Preſſe 
will einſtweilen an das 
Ende des Krieges glauben. Immerhin muß es als ein 
Schritt vorwärts bezeichnet werden, daß ſich | 
eine europäiſche Regierung entfchloffen hat, an die adt 
haber in. London mit Dorfchlägen. heranzutreten. Man darf 
es ferner nicht unter ſchätzen, daß die engliſche Regierung 
den Vermittlungs verſuch nicht kurzerhand abgewieſen, ſondern 
in Erwägung gezogen hat. Wenn er auch nicht zum er 
wünſchten Ziel. führen ſollte, fo geht doch. daraus hervor, daß 
die eigliſche Regierung fih nicht auf einen abfolut unnah⸗ 
baren, Standpunkt ſtellt. Allein, wie geſagt, die Seit, um 
Friedenshymnen zu ſingen, iſt leider noch nicht gekommen. 
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dem Geiſt der Gegenwart geboren wäre, wird bei all dem 

Haſten nur als ganz ſeltene Ausnahme gewonnen; und im 

Vorjahr z. B. konnte man eine ganze Dramenſerie von ats: 

geſprochen dilettantiſchem Charakter an fic, vorübergehn ` — ہے‎ 

laffen. Das hängt naturgemäß mit dem Reiz zuſammen, den Go g 
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ausübt. Wer auf dem 

Cheater gewinnt, fei es 

als ſelbſtthätiger Mann, 
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alten Trümmerſtadt, wachſen ſchwere Stimmungen auf; und 
fie bringen die unſeligſte Wirrnis über einen jungen Archäo⸗ 
logen, der in blutſchänderiſcher Leidenſchaft zu feiner Schwefter 
entbrannt iſt. Um ſich vor ſich ſelbſt zu retten, tötet er 
ſeine Schweſter. Die exaltierten Stimmungen verdichten ſich 
nicht zum Drama. 

Eine reiche Woche, die auch das neuſte Werk Sudermanns 
„Es lebe das Leben“ im Deutſchen Theater bringt, ſteht uns 
bevor. Inzwiſchen hat ein jüngerer Berliner Autor, Erich 
Schlaikjer, mit einem Luſtſpiel „Paftors Rieke“ am 
Dresdner Hoftheater nach allgemeinen Berichten guten Er— 
folg gehabt. Ein ideologifher Paſtor, ein „Weltbeglücker“, 
wird durch derbe Geſcheitheit eines einfachen Weibes von 
übergroßer Sentimentalität „kuriert“. co fi. 
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die Toten der Woch 
Jie Toten der Woche, 
Ballay, Gouverneur von Franzöſiſch⸗Weſtafrika, + in 
St. Sonis (Senegal) am 27. Januar. 
Alexander Bogdanowski, ruſſiſcher Strafrechtslehrer, 
F in Hiem am 19. Januar im Alter von 20 Jahren. 
Nikolaus Chriſtit ſch, früherer Präſident des ſerbiſchen 
Staatsrats und Vormund des Hönigs Milan und des Hönigs 
Alexander, T in Belgrad am 25. Januar. | 


Dr. Eduard Cramer, Profeffor der Hygiene, + in 
Beidelberg am 19. Januar im 39. Lebensjahr. | 
Ludwig Fahrbach, bedeutender Landſchaftsmaler, + in 
Düſſeldorf am 21. Januar. | 
Sandrat a. D. Graf Klemens Klindowftroem, be 
dentender Parlamentarier, Mitglied des Reichstags und des 


preußiſchen Herrenhanfes, + in Berlin am 26. Januar im 
56. Lebensjahr. (Porträt S. 179.) 


Kegierungspräſident a. D. Auguſt von Liebermann, 


früheres Mitglied des preußiſchen Abgeordnetenhauſes, + in 
Liegnitz am 26. Januar im 76. Lebensjahr. ۱ 
Iwan Muſchketoff, ruſſiſcher Geologe, bekannt durch 


die geologiſche Erforſchung Haukaſiens und Sentralaſiens, 
٣ in Petersburg am 25. Januar. 


Ferdinand von Reden, früherer nationalliberaler Reichs: 
tagsabgeordneter, f auf Gut Haſtenbeck bei Hameln am 
24. Januar im 67. Lebensjahr. 


£udwig Fahrbach + Georg Worlitzſch -— 


Otto Scholderer, bekannter Porträtmaler, f in Frankfurt 
am Main am 24. Januar im Alter von 67 Jahren. 


Geheimer Oberjuſtizrat Schwiete, früherer Senats: 
präfident am Oberlandesgericht in Hamm, + in Hamm am 


27. Januar. 


Georg Worlitzſch, bekannter Schauſpieler, Mitglied des 
Deutſchen Theaters in London, F in London am 21. Januar. 
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Die 1 
Die Bórienwodte, ` 
Der billige Geldſtand ift nicht zu allen Seiten ein ſtimu⸗ 
lierendes Moment für die Börſe geweſen, ebenſowenig wie 
teures Geld und hohe Sinsſätze ſtets eine Auſwärtsbewegung 
der Börſe zu verhindern imſtande waren. Man hat es noch 
aus der letzten Epoche wohl in der Erinnerung, daß das 
Darniederliegen der Gewerbe und die mißtrauiſche Gurüd- 
haltung aller Kreiſe von jeglicher Art von Börſengeſchäften 
durch den Geldüberfluß keineswegs verſcheucht werden konnten. 
Gegenwärtig zeigt fid) aber im Gegenſatz hierzu wieder eim. 
mal die befruchtende und anſpornende Wirkung der Geld. 


fülle. Seit geraumer Seit verlief kein Ultimo ſo glatt 


und günſtig und bei ſo niedrigen Sinsſätzen wie der hinter 
uns liegende Jauuarſchluß. Die Hauſſiers konnten ihre 
Engagements zu 29/59/0 auf den Februar übertragen, und 
die Seehandlung gab fogar Geld zu 21/490 und noch 
darunter. Da auch die Preußiſche Sentralgenoſſenſchafts kaſſe, 
die doch von Haus aus zur billigen Befriedigung des lano. 
wirtſchaftlichen Geldbedürfniſſes beſtimmt iſt, zu ebenſo 
niedrigen Zins ſätzen der Börſe Geld zur Verfügung ſtellte, 


ſo iſt offenkundig. daß auch die Staatskaſſen im Geld 


ſchwimmen; zudem follen ihre Mittel ja noch demnichſt 
durch die Eingänge ſtark vermehrt werden, die ihnen die 


neue Emiſſion von Reichsanleige und preußiſchen Honſols 
liefern werden. 
v 


Unter dieſen Umſtänden erklärt es ftd) auch, daß diesmal 
nach der Emiſſion der neuen Anleihen die ſeitens jener Zeichner, 
die nur die Sicherung eines augenblicklichen Kursgewinns im 
Auge hatten, wieder auf den Markt gebrachten Anleihen. 
durch das herrſchende Anlagebedürfnis des Publikums bei 
ſteigendem Kurs flott abſorbiert worden ſind. Der einzige 
Mißton, den die ſo überaus befriedigend verlaufene Emiſſion 
gebracht hat, beſtand in der ungemein geringen Zuteilung 
auf die einzelnen Subſkriptionen. Man hat daraufhin wieder 
in der Preſſe unterſucht, ob und wie für die Zukunft dem 
Uebelſtand zu begegnen ſei, daß das deutſche Sparkapital, 
das Anlage in unſern heimiſchen Staatsanleihen ſucht, durch 
das Dordrängen der ſogenannten Konzertzeichner benachteiligt 
wird. Es würde zu weit führen, die verſchiedenen Vorſchläge, 
die gemacht worden ſind, hier einzeln zu erörtern. Jeden⸗ 
falls ſcheint aber doch, daß man an den maßgebenden Stellen 
bei den zukünftigen Anleiheausgaben den Intereſſen der 
ernſthaften Zeichner beffer Rechnung tragen wird, als es 
bisher geſchehen iſt. 

| | + | | 

Die günftige Haltung, die die Börfe faft ununterbrochen 
in der ablaufenden Woche bekundet hat, war nicht allein auf 
unſere befriedigenden Geldverhältniſſe, ſondern nicht zum 
wenigſten auch auf die Anregung zurückzuführen, die ihr von 
den großen weſtlichen Märkten, hauptſächlich aber von London, 
gegeben wurde. das ſchwunghafte Spiel, das ſich dort im 
ſogenannten Kafirzirkus, d. h., in ſüdafrikaniſchen Goldminen⸗ 
aktien etabliert hat, zieht immer weitere Kreiſe, und man 
darf heute ohne Uebertreibung ſagen, daß wieder „die ganze 
Welt“ an der Londoner Börſe in dieſen Papieren ſpekuliert. 
Die nähergerückten Ausſichten auf einen endlichen Abſchluß 
des Trans vaalkrieges ſcheinen frühzeitig den Weg von unter 
richteten engliſchen Ureiſen zur Londoner Börſe gefunden zu 
haben. Es fragt ſich nur, ob die andauernde Hauſſe in 
Goldaktien nicht bereits {ehr viel Zukunft vorweggenommen 
hat. Die Fragen der Minenbeftenerung und der Inanſpruch⸗ 
nahme dieſer Geſellſchaften bei Deckung der Uriegskoſten find 
noch ungeklärt. Das deutſche Publikum benutzte die geſtie⸗ 
genen Preiſe zum Abfiogen alter Transvaal-Ladenhüter, und 
es dürfte gut daran gethan haben. Indeſſen läßt ſich nicht 
fagen, ob diefe Hauffetreibereien fid nicht noch erheblich 
weiter fortſetzen. Damit läge aber die Gefahr nahe, daß 
wieder neue deutſche Motten den Engländern ins Licht 
fliegen, was ſehr zu bedauern wäre. verus. 
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Prinz Heinrich (Abb. S. 185), der Bruder unferes 
‚Kaifers, beſchäftigt, feit: bekannt geworden ift, daß er zur 
Taufe der neuen kaiſerlichen Jacht nach Amerika fährt, um 
ausgeſetzt die öffentliche Meinung in der alten, wie in der 
Indem wir in der vorliegenden Nummer ſeine 
neuſte Porträtaufnahme bringen, geben wir unſern Leſern 
Gelegenheit, ſich zu überzeugen, wie der Pfinz jetzt ausſieht. 
»Die Amerikaner werden in dem prinzlichen Admiral, den das 
Vertrauen ſeines kaiſerlichen Bruders zu ihnen ſendet, ein 
Bild deutſcher Manneskraft erblicken. 
Gelegenheit bekommen, ſich zu überzeugen, daß; man in 
Amerika, dem Land der großen Dimenſionen, auch in Bezug 
auf die Deranftaltung. von Feſtlichkeiten große Maße liebt. 
‘Die Sahl der Städte, Vereinigungen, Geſellſchaften, die ihn 
feiern wollen, wächſt noch immer, obwohl er ſchon jetzt gar 
nicht mehr allen Einladungen Folge leiſten kann. 
pork werden einige von den ihm zu Ehren veranſtalteten 
Feſtlichkeiten in dem Waldorf⸗Aſtoriahotel (vergl. die unten. 
fiehende Abbildung) ftattfinden, dem elegauteſten und teuerſten 
Hotel der Welt, das mitten im Millionärsviertel gelegen, an 


neuen Welt. 


Pracht mit den 
Privatpaläften 
feiner Umgebung 
meiteifert. — 
ng | ‘ 
Emma Merk 
(Abb. S. 190), 
die Verfaſſer in 
unſeres neuen 
Romans „Die 
junge Genera⸗ 
tion“, iſt erſt vor 
etwa acht Jahren 
mit einem größeren 
Werk in die Oeffent⸗ 
lichkeit getreten, hat 
ſich aber ſeit dieſer 
Seit bereits einen 
großen Kreis von 
Anhängern erwor⸗ 
ben. „Die junge 
Generation“ weiſt 
alſe Vorzüge der be⸗ 
liebtenschriftſtellerin 
auf. Sie zeichnet auf 
Grund ſcharfer Be⸗ 
obachtung lebens ⸗ 
wahre Typen aus der 
MünchnerSgeſellſchaft 
und bekundet große 
Feinheit in den ein⸗ 


geflochtenen Naturſchil 
derungen. Emma Merk 


ift im Jahr 1854 ge 

boren, alſo jetzt acht⸗ 

undvierzig Jahre alt. 
S3 


Karl von Thielen 


(Abb. S. 184), der preu · 


biſche Miniſter der 
öffentlichen Arbeiten, 
feierte am 30. Januar 
ſeinen ſiebzigſten Ge⸗ 


burtstag. Man gedachte 


ſeiner mit um ſo wär⸗ 
meren Wünſchen, da er 


das Feſt als Rekonvales ° 
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Bilder vom Cage. 
Bilder vom Tage. 
۱ Sfizzen und Gloffen. 
Bierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 183—190 und Seite 220. 
zent beging, ber eben von ſchwerer Krankheit genefen war. 
Chielen, der 1832 in Wefel geboren wurde, trat 1854 mad) 
Beendigung feiner Studien als Gerichtsauskultator in den pren. 
ßiſchen Staatsdienſt ein; 1860 wurde er Regierungsaſſeſſor in 
Arnsberg und ging 1864, nachdem er eine Seitlang ein Land⸗ 
ratsamt verſehen hatte, zur Staatseiſenbahn verwaltung über. 
Dier traten feine großen Fähigkeiten fo deutlich zu Tage, daß 
ihn bereits drei Jahre ſpäter die Rheinifche Eiſenbahngeſellſchaft 
zum Mitglied ihrer Direktion erwählte. Im Jahr 1880 
kehrte er in den Staatsdienſt zurück, wurde 1881 Präſident 
der Eiſenbahndirektion in Elberfeld, 1887 in Hannover und 
am 20. Juni 1891 als Nachfolger Mapbachs Min iſter der 
öffentlichen Arbeiten. Als er auf dieſen Poſten berufen wurde, 
war die Derftaatlihung der Eifenbahnen in Preußen im 
weſentlichen beendet, ihm lag es ob, das ungeheure Netz in 
Ordnung zu halten und auszubauen. 
jahrhundertfeier des Königreichs Preußen erkannte der Kaifer 
die Verdienſte Chielens durch Verleihung des Adels an. 
WS | 


Der Prinz aber wird 


In Neu⸗ 


Adelaide Kiſtori (Abb. S. 184), die berühmte italieniſche 
Schauſpielerin, 


vollendete am 29. 
Januar ihr acht. 
zigſtes Lebens- 
jahr. Die im Jahr 

) 1822 3u Cividale 
in Friaul gebos 
rene Künftlerin 
wandte ſich ſchon 

in ſehr jungen 
Jahren der Bühne 

zu, auf der ſie 
zuerſt im Luſtſpiel 
große Erfolge er 
zielte, um ſpäter als 
Tragödin Weltruhm 
zu erringen. Im 
Jahr 1847 zog fie 
ſich eine Seitlang 
1 8 Á | aus der Geffentlich⸗ 
Si SEL UA rell wi ا‎ keit zurück, nachdem 
pea ign „hn fie dem. Mardıefe 

0 —— Om Giuliano del Grillo 

die Hand zum Che. 
bund gereicht hatte. 
Sie hat aud) fpäter 
ein feftes Engages 
ment nicht mehr ane 
genommen, aber von 
1850 ab während 
dreier Jahrzehnte 
auf Gaſtſpielreiſen in 
der ganzen Welt die 
größten Triumphe ge: 
feiert. Aus Italien 
führte ſie ihr Weg nach 
Wien, London, Paris, 
Berlin, dann nach Word. 
und Südamerika, ja 
ſelbſt bis nach Auſtra— 
lien. In Deutſchland 
war die gefeierte Künft- 
[erin zuletzt vor zwei- 
| Das Hotel Waldorf-Hitoria in Neuyork, undzwanzig Jahren, und 
in dem das Bankett der amerifan. Preſſe zu Ehren des Prinzen heinrich ſtattfindet. die Adtundfünfzigjäh. 
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Achtundzwanzigjährige; fte hatte fih ihre Hauptvorzüge, die 
tiefe Innerlichkeit und die Kraft der Leidenſchaft, erhalten. 


Es ift ein ſchönes Leben, auf das die Greiſin heute zurückblickt. 


Kai 


Der Prinz von Wales ift in Berlin geweſen, um 


unferm Kaifer zu feinem dreiundvierzigſten Geburtstag die 
Glückwünſche König Eduards VII. zu überbringen. Der Beſuch, 
den der engliſche Thronfolger hier abgeftatiet hat, war ein 
durchaus familiärer, alle Anordnungen waren ſo getroffen, 
daß Prinz Georg lediglich als Gaſt des Kaiſers, nicht auch 
als Gaſt der Hauptftadt galt. So waren denn auch die Ehren, 
die ihm hier in reichem Maß erwieſen wurden, rein höfiſcher 
oder militäriſcher Art. Der Kaifer, der feinen Gaſt perſönlich 
vom Lehrter Bahnhof abholte, hatte zu dieſer Gelegenheit die 
Uniform feines engliſchen Dragonerregiments, Firſt Royal 
Dragoons, angelegt. Nachdem die Begrüßung unter den üb⸗ 
lichen Formen ſtattgefunden hatte, fuhr der Kaifer mit dem 
Prinzen nach dem Königlichen Schloß, wo bald darauf eine 
Familientafel ftattfand, . Die erſte Ueberraſchung, die dem 
Prinzen bereitet wurde, war ſeine Ernennung zum Chef des 
Küraffierregiments Graf Geßler (Aheinifhes) Nr. 8; eine 
Ernennung, die angeſichts der neueren Erörterungen über die 
engliſche und die deutſche Armee ihre beſondere Bedeutung 
erhält. Unter demſelben Geſichtspunkt ift es auch bemerkens⸗ 
wert, daß der Kaifer in einem Toaſt den Prinzen als den 
Repräfentanten der britiſchen Armee leben ließ. Es geſchah 
dies beim Frühſtück im Xafino der Offiziere des Erſten Gardes 
dragonerregiments, deſſen Chef der König von England iſt. 
Der Prinz antwortete darauf ſeinerſeits mit einem warmen 
Cr inkſpruch auf das Wohl unſeres Haiſers. Die Berliner 
Bevölkerung konnte den Prinzen, der zuletzt hier als Herzog 
Georg von Vork bei der Großjährigkeitserklärung unſeres 
Kronprinzen geweilt hat, wiederholt an der Seite des Kaifers 
erblicken. Unſere Momentaufnahme (S. 185) zeigt ihn auf 
dem Wege zur Paroleausgabe im Seughaus. 


Der Brand des Hoftheaters in Stuttgart (Abb. 


S. 186 und 182) hat diefen Kunfttempel von Grund aus 
zerſtört. Die angeſtrengteſten Löſcharbeiten der Feuerwehr 
Pounten das Gebäude nicht retten, von dem nur noch ein 
wüſter Trümmerhaufen übrigblieb. Der König von Württem⸗ 
berg, der während des Feuers perſönlich auf der Brandſtätte 
‚erfchien, hat übrigens alsbald Gelegenheit genommen, die 
Mitglieder ſeiner Bühne darüber zu beruhigen, daß ſie unter 
der Kataftrophe nicht Schaden leiden ſollen; er ließ ihnen 
gleich am andern Tage mitteilen, daß alle Verträge in Kraft 
bleiben. Ein Teil des Perſonals wird allerdings auch bis 
zum Wiederaufbau des Hoftheaters auf einer andern Bühne 
der württembergiſchen Hauptftadt Beſchäftigung finden; Shau- 


ſpiele und kleine Opern können im Wilhelmtheater aufgeführt 


werden. Auf die Aufführung großer Opern hingegen wird 
Stuttgart einſtweilen verzichten müſſen. | 


` Eine entſetzliche Siſenbahnkataſtrophe (Abb. 
S. 188) hat fic) am 8. Januar in Neupork ereignet, ein 
Unglück, deffen Schrecken noch erhöht wurden durch den Shau 
platz, auf dem es fid) vollzog: es paffierte unter der Erde. 
Durch Schuld eines Lokomotivführers, der ein Signal un 
beachtet ließ, ſtieß in einem Tunnel der Neuporkzentraleiſen⸗ 
bahn ein von Norwalk kommender Perſonenzug der Neupork⸗ 
Neuhaven⸗Hartfordbahn mit einem Lokalzug der Neupork⸗ 
Harlembahn zuſammen. Dieſer fuhr auf den erſteren mit 
ſolcher Wucht auf, daß die Wagen ſich förmlich ineinander 
einbohrten. Unter den Trümmern wurden zahlreiche Perſonen 
ver ſchüttet, von denen mehr als ein Dutzend den Tod erlitten, 
während die übrigen mit mehr oder weniger ſchweren Der. 
letzungen davonkamen. Wie es häufig bet ſolchen Guſammen⸗ 


ſtößen geſchieht, wurde die Gefahr noch dadurch erhöht, daß 


die zertrümmerten Wagen in Brand gerieten. Die Lage der 
Paſſagiere war um ſo fürchterlicher, als das Unglück ſich zu 
einer Zeit zutrug, wo in jenem Tunnel gerade ein ۴ة‎ 
lebhafter Verkehr ſtattfindet. Jeden Augenblick konnte ein 
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neuer Sug heranbraufen, um das Unheil zu vermehren. In⸗ 
deſſen dieſem Aeußerſten gelang es wenigſtens noch vorzubeugen. 


Das erſte niederländiſche Muſikfeſt (Abb. S. 189) 


iſt vom 10. bis 12. Januar in Amſterdam abgehalten worden 


und hat einen glänzenden Verlauf genommen. Es brachte 
dem Publikum mannigfache Genüſſe und gewährte dem fadh 
mann einen Einblick in die Entwicklung der niederländiſchen 
Muſik. Denn das Feſt trug ſeinen Namen mit vollem Recht, 
es fand nicht nur in Holland ſtatt, ſondern es waren auch 
nur holländiſche Künſtler an der Ausführung der Konzerte 
beteiligt, und nur die Werke holländiſcher Komponiſten, und 
zwar folder, die noch am Leben find, ſtanden auf dem Dro 
gramm. Greifen wir aus der Fülle der Geſichter einige der 
markanteſten heraus, fo muß an erſter Stelle Wilhelm Mengel- 
berg genannt werden, der die muſikaliſche Leitung über⸗ 
nommen hatte und unermüdlich durchführte. Unter den Hom: 
poniſten gebührt Alphons Diepenbrock für ſein „Tedeum“ die 
Palme, neben ihm dürfen aber der Altmeiſter Richard Hol 
und der Senior der niederländiſchen Kunt G. A. Heinze 
nicht vergeſſen werden. Su dieſen ſchaffenden feien von den 
ausübenden Künſtlern genannt die Sängerin Frau Noordewier⸗ 
Reddingius und der Tenoriſt Johannes Rogmanns. . 
^ | 


Ein großes wohlthätigkeitsfeſt (Abb. S. 220) zum 


Beſten der Fatholifhen Taubſtummen Berlins fand am 


17. Januar in der Philharmonie unter dem Ehrenpräſidium 


der Frau Fürſtin Anton Radziwill ſtatt. In den Logen fah 


man die Spitzen der Berliner Geſellſchaft; der katholiſche Adel, 


die katholiſche Geiſtlichkeit und die Sentrums partei des Reihs- 


tags und Landtags waren im Publikum durch zahlreiche Mit⸗ 
glieder vertreten. Im Künſtlerzimmer aber hatte ftd) die 
Ariſtokratie der Kunſt verſammelt, die dadurch, daß ſie ihre 
Kräfte bereitwillig in den Dienſt der guten Sache ſtellte, 
das Gelingen des Feſtes ermöglichte. mE | 
Perfonalien (Porträts S. 184). Das Gardeforps hat 
su Kaifers Geburtstag einen neuen Kommandeur erhalten. 
Generalleutnant von Bod und Polack, der die Stelle bisher 
innehatte, iſt als Nachfolger des zur Dispofition geftellten 
Generals von Bülow zum fommandierenden General des 
XIV. Armeekorps ernannt worden, während an die Spitze 


des Gardekorps Generalleutnant von Hefe, bisher 7+ 


deur der erſten Gardeinfanteriediviſion, tritt. General von 
Bock und Polach wurde am 5. September 1842, General 
von Heſſel am 6. April 1846 geboren. — Daß unſere 
Truppen in China noch keineswegs auf Roſen gebettet find, 


hat kürzlich Leutnant von Mutius erfahren, der nach Be⸗ 


endigung des Feldzugs zum Kommando der Beſatzungsbrigade 
übergetreten iſt. Er wurde bei einem Patrouillenritt in der 
Nähe von Tientfin durch chineſiſche Räuber ſchwer verwundet, 
befindet ſich aber erfreulicherweiſe wieder auf dem Weg der 
Beſſerung. — Auch in Afrika müſſen unſere Schutztruppen 
häufig ihr Leben gegen die Eingeborenen einſetzen. So iſt 
erft neuerdings wieder in Kamerun Hauptmann Glauning 
in einem Gefecht gegen die Baſutos und Banyengs ſchwer 
verwundet worden. — Sum Landeshauptmann der Marſchall 
inſeln iſt Waldemar von Bunſen ernannt worden, der zweite 
Sohn des bekannten Politikers und Parlamentariers Georg 
von Bunſen. — Den ſiebzigſten Geburtstag feierte am 
29. Januar der Geheime Baurat Wilhelm Böckmann in 
Berlin, einer unſerer begabteſten Architekten, der unter 
anderm die muſtergiltige Villenkolonie in Neu⸗Babelsberg be: 


gründet hat. Den Charakter eines Geheimen Baurats Der’ 


lieh ihm der Kaifer zwei Tage vorher an feinem eigenen 
Wiegenfeſt. — Nach langem Kranfenlager ſchied am 
21. Januar der Senatspräſident des Reichsgerichts in Leipzig, 
Dr. Johannes Karl Heinrich Dähnhardt, aus dem Leben. 
Der Derftorbene, der im 66. Lebensjahr ſtand, trat 1866 aus 
dem holſteinſchen Juſtizdienſt in den preußiſchen über und wurde 
1891 Präſident des ſechſten Sivilſenats des Reichsgerichts. 
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Die neufte Bertr 


Aus bem Atelier des Hofphotographen 7. 
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Vom Brand des Stuttgarter Doftbeaters am 20. Januar: Sin Blick von der Bühne in den zerftórten Zuſchauerraum. 


Photographiſche Aufnahme von Hans Hildenbrand, Stuttgart. 
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Die junge Generation. 
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Emma Merk. 0 6 Um €. | is T 


Die beiden Schweſtern waren auf dem Weg zur 


Schneiderin, um fich Koftüme für den Wohlthätigkeits⸗ | 


bei dem fie demnächſt als Der, 
käuferinnen mitwirken follten. Sie gingen. nach einem 
mehrwöchigen Landaufenthalt zum erſtenmal wieder 
durch die Münchner Straßen. Martha, die ältere, eilte 
fimm und gleichgiltig, gegen die Umgebung, wie üt 
Gedanken verloren, dahin; nur auf die Auslage eines 
Bücher ladens warf fie einmal einen Blick. Lolo dagegen 
intereſſierte ſich lebhaft für die letzten Neuheiten an den 
Schaufenſtern und vermochte ſich von dem eleganten 
Modemagazin, das eine wahre Farbendichtung in Gelb 
und Lila ausſtellte, kaum loszureißen. | 

Die Schweftern waren nur ein Jahr im Alter aus. 
einander, aber ſie glichen fidi. gar nicht. Colo hatte 
dunklere Haare und war ſehr groß; überſchlank, eigent: 
lich lang und mager; ein gutes Geſtell für moderne 
Aleider. Man ſprach allgemein von ihrem ſchönen 
Wuchs und ihrem „chiten“ Ausfehen. Ihr fables Ge 
ſicht mit dem ziemlich weiten Mund und der kecken 
Stumpfnaſe wirkte unter der gelblichen Puderſchicht ky 
pikant zu den tiefbraunen Augen. 

Martha hatte feinere, regelmäßigere Züge und eine 
viel weichere Geſtalt, aber ſie war nicht ſo groß und 
nicht fo, ſchlank als die Schweſter und nicht ſo gut und 
„zurechtgemacht“. Der ganzen Art und Weiſe, wie fie 


bazar zu beſtellen, 


ihre Kleider trug, merkte man an, daß fie feinen bee 


ſonderen Wert auf ihren Anzug legte. Das volle dunkel 

blonde Haar war einfach in einen Sopf geflochten; fie 
puderte ſich auch nicht. Ihre Farbe war viel zu friſch 
und blühend für den herrſchenden Geſchmack. Martha 
galt nicht für hübſch. und auch nicht für liebenswürdig. 
Die jungen Mädchen nannten ſie einen Bücherwurm 
und fanden ſie zu ernſthaft, „gar ſo gründlich“ und 
„gar. fo gelehrt“. Den Herren war fie nicht kokett und 
amüſant genug, und die älteren Damen vermißten in 
ihrem Weſen das Anſchmiegende, „Echt⸗Mädchenhafte“. 
Ihre. eigene Mutter, Colo und die Brüder ſagten bei 
jeder Gelegenheit: M fartha ift fo überſpannt.“ 

S „Weißt du, Martha,“ 
über das. zu beſtellende Koſtüm nachgefonnen hatte, „es 
fällt mir nicht ein, daß ich die billige Japanſeide 
nehme, von der Mama immer ſchwärmt. Das dünne 


geug kleidet fo ſchlecht. Bei einem Bazar wird man 
ſo viel angeſchaut, da will ich etwas Hübſches, Flotte 


haben.“ 
Martha blickte im erſten Moment ganz zerſtreut du. 


Sie mufte- fich erft befinnen, wovon die Rede war. 
„Ja: fo — ach der langweilige Bazar! Ich ſchwöre, 


daß es zum letztenmal ift! — Ich thu wirklich nicht 
mehr mit. Mir iſt dieſe elegante Bettelei ſo in 
tiefſter Seele verkapt!” 


Konzert gefehen hat, der 


fagte. Lolo, die eben eifrig 


„Geh, man f ieht doch wider einmal menſchen nad 
der Mopſerei auf dem Lande!“ 

Im Nebenzimmer bei der Schneider in 0 ſchon 
eine ſehr geputzte Dame mit. abgelebten, bläulichroſa 
überſchminkten Sügen unter dem enganſchmiegenden 
weißen Schleier. Sie begrüßte Solo mit beſonderer 
Wärme, während ſie Martha, die nur ſehr kühl Ue 


faum beachtete. 
„Nein, wie reizend, daß ich Bis fier treffe, Fräulein 


Riedenhof,” fagte fie, Colos Hand mit ihren blutleeren, 


von Ringen funkelnden Fingern umklammernd. „Wirklich 
merkwürdig dieſer Sufall; | 


gewünſcht, 
Ich hörte, daß Sie in der Blumenlaube der Baronin 


ich habe ſo dringend 
Ihnen noch vor dem Bazar zu begegnen. 


Sie müſſen mich mit 


Walderſtein verkaufen werden! 
E ſchwärme für die 


der Dame bekannt machen. 


hübſche Baronin.“ | 
„Gewiß, gerne, liebe Frau von, l Dillena." 


„„Aber das nur en parenthèse! — Nein, 
Ihnen eigentlich ſagen wollte, iſt ja viel wichtiger, 


was ich 


fuhr die Dame fort, indem fie Lolo auf das kleine Sofa. 


neben ſich zog. „Ich möchte Ihnen nämlich bei dem 
Bazar — es kann ja gar keine hübſchere Gelegenheit 
geben — einen Bekannten vorſtellen, der über alle 
Maßen von Ihnen entzückt iſt!“ ; 
„Don mir!“ lachte Lolo gefchmeichelt. 
„Ja, ja, mein liebes Fräulein! Ein lebhafter, beim 
der Sie allerdings nur einigemal im 
aber danach brennt, Sie 
kennen zu lernen. Es iſt ja kein ganz junger Mann — 
aber, aber — eine ſehr, ſehr gute Partie. Man könnte 
Ihnen nur gratulieren, wenn ſein Intereſſe zu weiterem 
führen ſollte! Und ich würde mich ſo 323300۵ Sie 
find ja immer mein Liebling geweſen —^ 
Martha, die in einem Buch geblättert hatte, war 
ganz unwillig aufgeſprungen und warf der Schweſter 
einen empörten Blick zu. Trotzdem das Geſpräch im 
halben Flüſterton geführt wurde, hatte ſie es in dem 


kleinen Raum doch mit anhören müſſen. 
folo, die erft ganz höflich E hatte, ward nun 


doch etwas verlegen. 
„Seht liebenswürdig, gnädige PTT Man in ja 


immer neugierig, einen heimlichen Verehrer sennen zu 


licher Derehrer, 


lernen.” 
„Ich darf Ihnen alſo beim Bazar meinen Schützling 


bringen? Und Sie werden einen freundlichen Sue [Be 
ihn haben?” | 

„Als Verkäuferin muß ich ja wohl artig ſein gegen 
die Herren, die mir Blumen N ES 0 


ausweichend. 
„Ach wiſſen Sie, Kindchen, die reichen Männer 


laufen nicht dutzendweiſe herum,“ rief Frau von Dillena 
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noch mit einem Seufzer, ehe fie fich anſchickte, in das 
Nebenzimmer zu treten, in das ſie gerufen wurde. 

„Adieu, adieu! Machen Sie fih nur {ehr fchön! 
Ganz unwiderſtehlich!“ | 

Sobald fie allein war, ftürste Martha an das. Senfter, 
öffnete den Flügel und ließ die friſche Luft hereinſtrömen. 

„Dieſe ſchreckliche Frau! Wie ſie parfümiert iſt! 
Mir ift ganz übel von dieſem Chypacgeruch! Ich be 
greife dich nicht, Colo! Wie kannſt du dir ganz ruhig 
dieſe Unverſchämtheiten ſagen laſſen d“ | 

„Inwiefern denn? Augen Haft du gemacht, als 
wollteſt du ſie erdolchen!“ 

„Ja, findeſt du es denn nicht unerhört, daß ſie dir 
den nächſten. Beſten zum Mann empfehlen will und 
noch denkt, du müßteſt dich ſehr geſchmeichelt fühlen, 
wenn der reiche Freier nur überhaupt Luſt zeigt, ſich ſo 
weit zu engagieren! Das iſt doch ſo plump, ſo be— 
leidigend! Als wenn ein junges Mädchen nur eine 
Ware wäre, die auf den Käufer wartet — gleichviel 
welcher Menſch es iſt — wenn er nur Geld hat!“ 

„Geh, du nimmſt immer alles ſo tragiſch!“ lachte 
folo, die vor den Spiegel getreten war und ein blag: 
rofa Band, das auf dem Tih lag, prüfend an ihr 
Geſicht hielt. 

„Ich glaube, ich werde doch vieux rose für mein 
Koſtüm nehmen,“ murmelte ſie nachdenklich. 


Ohme ihre Selbſtbetrachtung zu unterbrechen, warf 


fie dann hin: „Ich hätte gegen einen reichen Verehrer 


gar nichts einzuwenden. Man kann nie wiſſen. Jeden⸗ 
falls muß man fih den Mann einmal anfehen und vere 
ſuchen, ihm den Kopf zu verdrehen.“ 


„Stell dich nicht fo frivol, Lolo! Du biſt ja doch 


in Dörmann verliebt. Stehſt jeden Tag eine Stunde 
am Fenſter, um ja nichts zu verſäumen, wenn der blonde 
Amtsrichter vorübergeht und heraufgrüßt.“ 

„Na, ja, irgendeinen Flirt muß man doch haben! 
Aber gerade wegen Dörmann! Ich möchte ihn ſchrecklich 
gern eiferfüchtig machen. Er turnt ja auch immer um 
die beiden häßlichen Miniſterstöchter herum! Vielleicht 
bleibt er doch noch an einer von ihnen hängen mit 
feiner, ſchlauen Strebereil” 

Die Mädchen wurden nun zur Audienz bei der viel. 
geſuchten, vornehmen Schneiderin vorgelaſſen. Colo 
vertiefte ſich ganz aufgeregt in die Beratung über ihr 
Empirekoſtüm. Die Worte: Armure, Bengaline, Ducheſſe, 
Chiné ſchlugen an Marthas Ohr. Stoffmuſter türmten 
ſich auf dem Tiſch. Sie ſprang plötzlich ungeduldig auf. 

„Es dauert ſo lange, bis du ausgewählt haſt, Colo,“ 
rief fie. „Ich gehe einſtweilen auf dem Maximilian⸗ 
platz unten auf und ab.“ 

„Aber du mußt doch auch dein Kleid beſtellen.“ 

„Frau Reimer weiß das ſelbſt! Mir iſt die Farbe 
ganz gleich. Irgend ſo ein loſes Gewand! Bieder— 
meierſtil! Nehmen Sie für mich nur Muſſelin, Frau 
Reimer.“ 

„Nein, nein! Dieſes Fräulein!“ jammerte die 
Schneiderin entſetzt. „Kann man Ihnen denn gar nicht 
ein bißchen Eitelkeit beibringen? O, Sie werden es 
noch bereuen! Heutzutage muß man etwas aus ſich 
machen, oder man wird überſehen!“ 
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Aber Martha hörte die Warnung kaum mehr. Sie 
hatte ſolches Verlangen, allein zu ſein, aufzuatmen in 
dem friſchen Wind, der über den weiten Platz wehte. 

An dem ſchönen, mächtigen Hildebrandbrunnen 
raufchten die Waſſer, und tiefblaue Luft umfloß die 
ſtolzen Marmorleiber. Die Kaſtanien der Allee leuchteten 
im feurigen Goldgelb, leiſe ſanken die welken Blätter 
von den Sweigen. 

In den einſamen Anlagen, in denen noch rote Herbft- 
blumen blühten, konnte ſie doch endlich wieder über die 
eine bange Frage nachgrübeln. „War er fort? Fort 
nach Paris ? Ohne Abſchied d“ 

Seine Karte: „Dr. Moritz Köfter” hatte ſie in ihrer 
Difitenfartenfchale vorgefunden. 

Er war alfo jetzt „Doktor“. Er hatte feine Differ 
tation hinter ſich. Es hielt ihn nun nichts mehr in 
München. Es ſei denn, daß er ihr doch noch gerne 
Lebewohl gejagt hätte. 

Dor einem Jahr ungefähr hatte Moritz Hoffer zum 
erſtenmal ſeinen Beſuch bei ihnen gemacht. Er war 
Norddeutſcher und brachte eine Empfehlung von ars: 
wärtigen Freunden des Daters. Er kam dann einige 
mal zu ihren Thees an Sonntagen. Er hatte eine 
recht gute Erſcheinung; groß und ſchlank; das Geſicht 
vielleicht etwas zu ſcharf geſchnitten, ſo daß er älter 
ausſah, als er war. Colo war gleich fertig mit ihrem 
Urteil: „Ein langweiliger Peter!“ Aber Martha hatte 
ſofort Sympathie für ihn, gerade weil er auch etwas 
fremd und ernſt unter der lachenden Jugend fag, wie 
fie, und bei dieſem oberflächlich hn: und herflatternden 
Geſpräch nicht viel zu ſagen wußte. Anfänglich hielt 
ſie ihn für hochmütig und war ſcheu und zurückhaltend. 
Aber einmal, als er ihr Tiſchnachbar war, fragte fie 
ihn nach ſeinem Beruf, nach ſeinen Studien, hörte, daß 
er Aſſiſtent an der Sternwarte ſei, und rief unwillkürlich: 
„O, wie ſchön das ſein muß! Wie gern möchte 
ich einmal da oben in den Nachthimmel ſchauen!“ 

„Kommen Sie doch, gnädiges Fräulein! Beſuchen 
Sie mich! Ich würde mich ſo freuen!“ Es klang ſo 
herzlich, ſo lieb — ſie hätte gar nicht gedacht, daß er 
eine ſo einſchmeichelnde Stimme beſäße — und dabei 
fah fie zum erſtenmal den ſtrahlenden Glanz in feinen 
Augen, den ſie ſo über alle Maßen lieb gewonnen. 

Ihr guter Papa war mitgegangen. 

Ein unvergeßlicher Abend! 

Wie ſie da oben ſtanden und miteinander in die 
Sterne blickten, da lernte ſie ihn eigentlich erſt wirklich 
kennen. Da war er nicht mehr der ſtille Menſch, der 
ſchwerfällig, trocken das Tagesgeplauder an fid) vor: 
überrieſeln ließ, der alt und langweilig wirkte unter den 
lebhaften jungen Leuten. Auch jetzt ſprach er ohne 
alles Pathos; einfach, ſchlicht, mit ruhigem Ernſt. Aber 
es war Größe, es war Poeſie für ſie in jedem Wort, 
das über feine Lippen kam. Andacht, Ehrfurcht, Ent 


Hzücken und Bangen durchſchauerten fie vor dem Ueber- 


wältigenden, Unbegreiflichen, Unermeßlichen — vor den 
heiligen, furchtbaren Rätfeln des Alls. 

Er mußte freilich kühl und unberührt bleiben von 
den geſellſchaftlichen Nichtigkeiten, er, der allnächtlich in 
dieſe Wunder hineinblickte, Welten, immer neue Welten 


rT ` 
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fchaufe, dem Lichtſtrahl längſt erlofchener Himmelsförper 
folgte, in den Nebelflecken der Milchſtraße neue Sonnen⸗ 
bahnen ſuchte; er, der immerfort dieſem Schwindelnd— 
Großen gegenüberſtand! | 
O, wie ſie fid) feitdem herausſehnte aus all dieſem 
Engen, Winzigen um ſie her! Surück in jene weihe⸗ 
volle, große Stille da oben, in jene erhabene Einſam⸗ 
keit! Allein mit ihm! Nur der Sternenhimmel über 
ihnen! Manchmal war es ihr, als müßte der heiße, 
glühende Wunſch ihr die Bruſt zerſprengen! 
Träume! Träume ins Leere! Ins Bodenloſe! 
Sie wußte ja gar nicht, ob er fie lieb hatte! Seine 


Augen hatten wohl manchmal auf ihr geruht mit einem, 


recht warmen Blick. Aber er hatte ihr nie ein Wort 
geſagt, das mehr bedeutete, als freundſchaftliches Wohl⸗ 


wollen, als Dankbarkeit für ihr Intereſſe an ſeinen 


Studien. Und das Beſte, was überhaupt noch kommen 
konnte, das war ein Abſchied, ehe er fortging nach 
Paris. 
bis er als Aſtronom einmal eine Anſtellung fand. Sein 
Herz durfte noch lange nicht mitreden bei feinen Su- 
kunftsplänen. Aber ihr graute fo entſetzlich vor dem 
nun wieder beginnenden Geſellſchaftstreiben, vor dieſem 
Bazar, bei dem man tagelang unter Menſchen ſein 
mußte, vor dem Kränzchen mit ihren Inſtituts freundinnen, 
die fo wirr durcheinander ſchwatzten, von neuen Toiletten 
und neuen Verehrern, vor all dem beſchäftigten Müßig⸗ 
gang ihres Mädchendaſeins. 

Sie ſchrak zuſammen, als plötzlich Colo neben ihr rief: 
„Du machſt ja ein Geſicht, als wollteſt du dich al⸗ 
Ophelia photographieren laffen!” ! 

Eine Weile gingen die Mädchen ſchweigend neben 
einander. ۰ 

„Weißt du, ich durchſchaue dich!“ fing Lolo dann 
an mit ſpöttiſch herabgezogenen Mundwinkeln. „Ich 
verſtehe, was du mit deinem ,befcheidenen Muſſelin⸗ 
Heiöchen‘ bezweckſt. Du willſt die Einfache, die An⸗ 
ſpruchsloſe poſieren! Aber da verrechneſt du dich! 
Das zieht heutzutage nicht mehr. Unſere Herren haben 
einen ſehr ſcharfen Blick für gute Toiletten! Glaubſt 
du vielleicht, Sili Brand hatte die famoſe Partie ge: 
macht, wenn ſie nicht immer ſo wunderbar angezogen 
geweſen wäre d“ 

„Es muß mit erhebendem Bewußtſein erfüllen, ſeiner 
ſchönen Kleider wegen geheiratet zu werden!“ ſagte 
Martha mit herbem Ton. Sie fühlte in dieſem Augen 
blick mit ſolcher Bitterkeit, wie fern und fremd ihr doch 
die Schweſter war, mit der ſie ſeit ihren Kindertagen 
immer zuſammengeweſen. 

a " $ 

Bei Riedenhofs ging es immer fehr lebhaft 3u. 

Kurt, der ältere Bruder der beiden Mädchen, der 
Leutnant, der in Würzburg ftand, war eben zu Beſuch 
da, und Theo, der Maler, brauchte viel Bedienung. 
Er flan? febr ſpät auf, wollte dann raſch ein kräftiges Früh 
ſtück, ehe er für ein paar Stunden ins Atelier ging, 
und klingelte unaufhörlich dem Stubenmädchen, das 
ohnehin die Hände voll Arbeit hatte. Die gute Mama 
Riedenhof lebte in einer beſtändigen Hetzjagd, um allen 


Er mußte noch lange lernen, noch lange warten, 
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oen Anfprüchen ihrer Kinder gerecht zu werden; ein 
aufgeregtes Herumbaften, ein ruhelofes Gezappel war 
thr faft zur zweiten Natur geworden. Beſonders Theo 
konnte ſie keinen Wunſch abſchlagen. Er war ihr ver⸗ 
zogener Liebling. Sie hatte ihm auch das Wort 
geredet, als er plötzlich umſatteln und Maler werden 
wollte, nachdem er fchon ein paar Jahre an der poly- 
techniſchen Schule geweſen und fich dem Ingenieurfach 
gewidmet hatte. 
Temperament glaubte Frau Riedenhof unerſchütterlich 
an Theos Talent, obwohl er bisher noch keine be- 
ſonderen Proben geliefert hatte, ſondern fidh damit be 
gnügte, ab und zu ein paar flotte, ſkizzenhafte Seich⸗ 
nungen hinzuwerfen, die er dann an Redaktionen herum⸗ 
ſchickte, nicht immer mit Erfolg. Er war freilich ein ſo 
bildſchöner Menſch, von ſtolzer Geſtalt, mit einem ſchön⸗ 
geſchnittenen, lachenden, ſonnigen Geſicht, daß man es 
einer zärtlichen Mutter verzeihen mußte, wenn ſie meinte, 
ihrem Theodor, den die Natur ſo hervorragend mit 
Kraft und Schönheit begnadet hatte, könnte es an Glück 
in der Welt nicht fehlen. ۱ 

Martha flüchtete fid) gern aus dem geräufchvollen 
Familientreiben in die ſtille Studierſtube des Vaters und 
half ihm bei ſeiner Arbeit. | 

Major Riedenhof hatte vor zehn Jahren das Un⸗ 
glück gehabt, ſich bei einem Sturz mit dem Pferd ſo 
erheblich an der Hüfte zu verletzen, daß er den Dienſt 
quittieren mußte. Er war von Haufe aus wohlhabend 
geweſen, und er fand auch bald eine ganz hübſche Stellung 
an einer größeren Derficherungsbanf. Mancher feiner 
früheren Kameraden, der fid) gerade über einen Dor: 
geſetzten ärgerte oder vor ſeiner Penſionierung zitterte, 
beglückwünſchte ihn geradezu, daß er frühzeitig in ein 
anderes Fahrwaſſer verſchlagen worden war. Su Hanfe 
war er immer ſehr ſtill, verkehrte mit wenig Menſchen 
und fühlte fich am wohlſten, wenn er an feinem Schreibe 
tiſch ſaß. Er pflegte in ſeinen Mußeſtunden militäriſche 
und geographifche Artikel für ein großes ferifon zu 
verfaſſen und verſicherte oft, daß er dieſe wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit gar nicht mehr entbehren möchte. Martha 
konnte ihm zuweilen mit einer lleberfegung aus fram 
zöſiſchen, engliſchen oder italieniſchen Zeitungen an die 
Hand gehen. Sie that das ſo gern, denn ſie hing an 


den Vater mit einer tiefen, ſcheuen Särtlichkeit, in die 


ſich ein gewiſſes, dumpfes Mitleid mit ihm miſchte. 

Es war ihr oft, als ſei ihm mit ſeinem Beruf die 
rechte Lebensfreude verloren gegangen, und als ſchleppe 
er mit einer tiefen Müdigkeit ſein Tagewerk weiter, 
nur der Familie zulieb, ohne für ſich das Geringſte zu 
erſtreben und zu begehren. An dieſem Abend ſchien er 
ihr beſonders ernſt und verſtimmt; ſie warf zuweilen 
einen beſorgten Blick auf ſein blaſſes Geſicht, das ſich 
nahe zu dem Blatt herabbeugte, wie in mühevoller 
Anſtrengung. 

Plötzlich wurde die Thüre von einer haftigen Band 
geöffnet; die Mutter ſtürzte herein, freudig erregt, 
ſtrahlend vor Vergnügen. Ihre hübſchen braunen Augen 


funkelten in ganz jugendlichem Feuer. | 
„Eine gute Nachricht, Walter! Eine wunderbare 
Ueberraſchung!“ rief fie. „Da lies nur! Da bör nur! 


Mit ihrem wunderbar 11۰م‎ 


۱ 
af ۱ 6, 
d | 
۱ Y 
1 Sei B | 
ee. 2 
n 1 
i ul x. 1 
2 pl 
df Mer" 
d'hl ۳ ٦ 


IM, 5 \ 2 : * 

% ye "adf 

i E. a ` ' 

TM 

H 7 
LE # 9 


e, abe 
E p ae 
H 


5 
$11,773 4U , sb 
OI IA „ 
e gäier: „, i 
ET LE th NE 
LM ! JA 1 " 
: e رٹ‎ pg 


Seite 194. 


Mein Bruder Georg hat mir gefchrieben. Er will 
kommen — er iſt ſchon in Deutſchland. Er wird bei 
uns wohnen!“ 

„Nun, nun, faß dich nur wieder!“ ſagte der Major, 
ſich langſam auf ſeinem Schreibſeſſel umwendend. „Ich 
hab wirklich gemeint, du hätteſt das große Los ge: 
wonnen. Georg! Der kommt wieder d Und das bes 
trachteſt du als ein ſolches Glück! Na“ — 

„Du weißt ja noch gar nichts. So lies nur erſt, 
was er ſchreibt!“ 

Riedenhof nahm den Brief: 

„Liebe Amalie! 

Siebenundzwanzig Jahre lang haſt du von deinem 
Bruder Georg nichts mehr gehört. Du warſt natür⸗ 
lich froh! Ihr wart alle froh, daß er verſchollen 
(chien, ‚der Thunichtgut‘, ‚der faule Strick“, ‚die Schande 
der familie, Mir klingen diefe Kofenamen, die man 
mir gab, deutlich genug im Ohr. Ich habe die Mah⸗ 
nungen und Drohungen des Vormundes und der Brüder 
nicht vergeſſen: ‚Aus dir wird nichts!! ‚Du kannſt ein 
mal verhungern oder betteln gehn.“ „Deine Eltern drehen 
fich im Grabe herum vor Jammer!“ Auch an den per: 
ächtlichen Blick des flotten Oberleutnants Riedenhof, 
deines damaligen Verlobten, erinnere ich mich recht 
gut. Er hätte mir am liebſten den geladenen Revolver 
in die Hand gedrückt und geſagt: „Geb! Schieß dich tot. 
Es ift das Geſcheiteſte, was du thun kannſt!“ 

Ein trauriges Cächeln flog um den Mund des Majors. 
„Er hat meine Gedanken ſehr richtig erraten,“ murmelte 
er. „Ja, ſo war ich damals. Wenn einer nicht gleich 
ſtramm daſtand, dachte ich gleich: ‚Eine Kugel in den 
Kopf, Kerl!“ — O, man wird zahm, man wird mürbe 
mit den Jahren!“ 

„Das ſollen gewiß keine Vorwürfe ſein, Amalie. 
Ihr hattet ganz recht. Was fängt man mit einem 
dummen Jungen an, der ſchlecht lernt, der wegen einer 
heimlichen Studentenverbindung aus dem Gymnaſium 
weggejagt wird? Beim Militär war ich auch nicht ge 
nommen worden wegen eines Herzklappenfehlers, den 
ich mir auch nur durch wahnſinniges Schwimmen und 
Bergſteigen zugezogen hatte: — nebenbei, ich habe bis 
heute nichts mehr davon gemerkt. „Es klappt' wieder. 

„Es war wohl das Geſcheiteſte, was unſer Vormund 
thun konnte, daß er meiner Reiſeluſt nachgab, mir mein 


bißchen Vermögen in die Hand drückte und fagte: „Du 


biſt mündig. Ich kann dich nicht mehr halten. Suche 
dir deinen Weg. — Bier Haft du nichts mehr zu er 
warten! 

„Er dachte wohl: wenn er ein Lump wird und zu 
Grunde geht, beſſer im Ausland als daheim! 

„Aber — Unkraut verdirbt nicht. Oder vielleicht 
brauchte der wilde Schößling nur einen andern Boden, 
das volle Bewußtſein, auf fich ſelbſt angewieſen zu 
ſein, den Sturmhauch der Freiheit! 

„Jedenfalls kann ich heute an alle die düſteren 
Prophezeiungen nur mit aufrichtigem Dank zurück⸗ 
denken. Sie haben meinen Stolz aufgerüttelt. Sie haben 
einen heißen, wilden Trotz in mir geweckt, der mich 
allmählich zum Mann gereift und gehärtet hat: ‚Es 
muß doch etwas aus dir werden. Sie ſollen dir noch 
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einmal ihre Verachtung abbitten! Du wirſt ihnen 
zeigen, daß man auch ohne Gymnaſium ein tüchtiger 
Menſch werden kann!“ Ich hatte freilich auch Glück, 
erſtaunliches Glück! Ich fand in der Fremde einen 
Freund, dem ich mein Schickſal verdanke. Er nahm 
mich mit nach Rußland, nach Baku, wo er ſich an der 
eben aufblühenden Petroleuminduſtrie beteiligen wollte. 

„Es war ein beſcheidener Anfang. Mit meinem 
kleinen Kapital bin ich Teilhaber geworden in unſerer 
neugegründeten Firma, ich, der keine Ahnung hatte von 
kaufmänniſchem Betrieb, der erſt lernen mußte, wie ein 
grüner Cehrjunge. Aber mein Kompagnon hat mir 
durch ſein Beiſpiel das Beſte gegeben: die Freude an 
der Arbeit. Und wir hatten einen Riefencrfolg. Unſer 
Geſchäft nähm einen raſend ſchnellen Aufſchwung. Bald 
hatten wir Verbindungen bis in die Gefilde Aſiens 
hinein. Was ſich in dieſen Gegenden als lukrativer 
Erwerb darbot, wurde erfaßt. Unſere Dampfer tanzten 
auf dem Kaſpiſchen Meer; der Konkurrenzkampf war 
uns zum luſtigen Sport geworden. Ein ernſtes Leben 
war es freilich. Ein einſamer Ritt im Kaukaſus, das 
war meine einzige Erholung. Wir haben uns keine 
Seit gegönnt für die Liebe und für das Glück. Wir 
haben nur geſchafft und geſpart und erworben. 

„Das Siel der Heimkehr ſtand uns beiden vor Augen 
als Cohn für alle die Entbehrungen in der Fremde. 
Doch der Freund hat den Tag nicht erleben dürfen. Er 
war ein reicher Mann geworden, und er mußte ſterben, 
ohne die deutſche Heimat wiedergeſehn zu haben, ohne 
die ſchöne ſüße Erholung zu genießen, von der wir uns 
oft gegenſeitig vorerzählt hatten, wie Kinder, die fich 
auf Weihnachten freuen. Als ich ihm die Augen zuge— 
drückt, fühlte ich er meine tiefe Einſamkeit in der 
Fremde, zwiſchen den brodelnden, ſtinkenden Naphtha⸗ 
dämpfen, die wie aus der Unterwelt hervorquellen. 
Ich ſagte mir, daß die Seit des Säens vorüber ſein 
müſſe, daß ich Ernte halten wollte mit meinem. Reft 
von Jugendfriſche, mit voller rüſtiger Cebenskraft. 

„Ein wenig weiß ich Beſcheid über euch alle. Unſer 
Bruder Fritz iſt Oberſt; der ſtrebſame Erwin hat ſchon 
den Titel Regierungsrat. Du ſollſt ihnen Grüße brin⸗ 
gen von dem verſchollenen Jüngſten, der ja allerdings 
aus Baku keine Titel und Würden mitbringt, aber ein 
recht ſolides Vermögen und eine warme Sehnſucht nach 
Anſchluß, nach einem Kreis, in dem er Wurzel faſſen 
kann, nach lieben Menſchen und froher Jugend. Du 
biſt immer die Gutmütigſte von uns allen geweſen, 
Amalie. Du hatteſt helle Thränen in den Augen, als 
ich von euch fortging. Dir war's leid um den Bruder. 

„Darum möchte ich dir zu allererſt die Hand drücken; 
in deiner Nähe — wenn es fein kann — mich umſehen 
in meinem alten München — und vor allem mich freuen 
an deinen Kindern. 

„Ich bin an den ſchönen Herbſttagen, ohne mich in 
München aufzuhalten, auf das Land hinausgefahren, 
ins Innthal, in das Dörfchen Sifchbach, wo ich beim 
alten Förſter Grasleitner als übermütiger, halbwüchfiger 
Kerl meine froheſten Tage verlebt habe. Wie oft habe 
ich daran gedacht! Wie hab ich mich geſehnt nach den 
grünen Bergen, nach dem deutſchen Wald! Bier warte 
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| beſſer für ihn. 


Vermögen. 
+ fo manches Dergnügen verſchaffen.“ 
„Gute Amalie! Ich wollte, ich könnte mir ſo leicht 


| Iluſt ionen machen wie du!“ fagte der Major mitleidig. | 


der Ma lajor, fich wieder feiner Arbeit zuwendend. 
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ich auf eine Antwort von dir; auf ein Wort des Wills 


kommens! e Ze 
‚Darf der Sremdgewordene fich bei dir ein wenig 


daheimfühlen ?“ 
Der Major hatte zu Ende geb 
Seufzer gab er feiner Frau den Brief zurück. 

„Er ſcheint obenquf gekommen zu ſein. 


— — — 


Mit einem 


Um ſo 


auf. den Beſuch freue. 
mann, der nur fragen möchte, was koſtet Europa, weil 


er Geld verdient hat!“ 
„Aber, Walter, bedenke doch! € if ja nur der 


Kinder wegen. Sie erben wohl einmal das hübſche 
Und auch jetzt — Georg kann ihnen SE 


„Dein Bruder ift noch feine fünfzig. und du ſprichſt 


ſchon von der Erbſchaft. Paß auf, der heiratet in einem 
halhen Jahr! Er kriegt ſicher noch, die Schönſte, die 


Jüngſte! Jedenfalls wird er an ſein eigenes Vergnügen 


denken und nicht an das unſerer Kinder. Was unſere 
Herren Söhne anbelangt, ſo wäre das auch unnötig. Sie 


ſorgen ſelbſt für ihr Vergnügen, mehr als gut ift." 


„Aber er braucht uns doch!“ rief Frau Riedenhof, 
ärgerlich, daß ihre Nachricht nicht freudiger aufgenommen 
wurde. „Unfer Heim, unfer Kreis, das anregende 
Münchner Leben, in das wir ihn einführen können, gefällt 


ihm gewiß. Dafür wird er ſich dankbar zeigen, und — 
meinte 


„Warten wir's ab! Mir ſoll's recht fein,” 


„Ich 


glaube nicht an Dankbarkeit und nicht an edelmütige 
Sditváger. Jeder denkt nur an ſich, jeder iſt heutzutage 


Egoiſt. Die eigenen Kinder aber, das ſind die aller⸗ 


ſchlimmiſten. Kurt läßt ſich nur in München blicken, 
wenn er Geld braucht und den Papa wieder einmal 
ſchröpfen will. Es ift intmer das alte Lied: ‚Das muß 
man haben!! ‚Das muß man mitthun!‘ 

man ſich nicht ausjchließen!‘ Nutzlos überhaupt, Worte 
zu verlieren. Ich bin müde! So lange ich was habe, 


gebe und gebe ich.“ 
Amalie hörte nicht gern eine Klage über ihre Söhne. 


Sie eilte aus dem Simmer. 
„Ich muß raſch noch zu meinen Brüdern und ihnen 

Georg⸗ Brief bringen. Sie werden Augen machen.“ 
Martha war totenblaß geworden. Mit angſtvollen, 


beſtürzten Augen ſtarrte ſie auf den Vater. 


Nie war ihm eine Klage über die Lippen gekommen. 


Sie Hatte ſich oft über ſeine langmütige Geduld mit 
den Brüdern gewundert. Um ſo tiefer war der Ein⸗ 
druck dieſer bitteren Worte, die ſie eben gehört. 

Hatte er Sorgen? Geldforgen, die er ihnen per 
heimlichte ? Sie jah plötzlich, wie fahl fein Geſicht 
war; wie hart die Linien ſich in den Wangen und 
Schläfen eingruben, wie dünn ſein graues Haar ge⸗ 
worden. So müde ſchien er, der arme Vater, jo 
todmüde! Und Abend für Abend ſaß er bis lange nach 
Mitternacht am Schreibtiſch und arbeitete. 

That et das wirklich nur aus freiem Antrieb, nur 
um ich zu zerſtreuen, oder quälte er fidh) ab, um fein 


Einkommen zu vergrößern, 
Kavaliere auftreten und feine Töchter. ſich in Seide 


Ich kann nicht behaupten, daß ich mich 
So ein ,fmarter’ Geſchäfts⸗ 


Georg noch weitere Enttäuſchungen. 


‚Da kann 
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kleiden konnten? Eine Glühhitze ſtieg ihr plötzlich in 
die Stirn — der Gedanke war ihr ſo furchtbar. i 


Der herbe Vorwurf: „Die eigenen Kinder find die 


allerſchlimmſten Egoiſten wollte ihr nicht mehr aus 


dem Kopf! 
Sie hätte fo gern das müde, graue Gaupt des 


Daters an ihre Schulter gedrückt, ſeine blaſſen Wangen 
geſtreichelt und gefragt: „Sag mir, was dich fo traurig 
macht! Lieber, guter Papa! Sprich dich doch aus!“ 

Sie wagte es nicht. Immer waren fie fd: ge“ 
weſen vor dem ſtillen, verſchloſſenen Mann. 
kleine Kinder hatten ſie nicht den Mut gehabt, zärtlich 


und zutraulich zu ihm zu ſein. 
Seit dieſer Abendſtunde lag ihr ein 0020 Drud | 


auf dem Herzen. 
Theo und Colo verſprachen ſich 
dem reichen Onkel; Kurt war wütend, daß er weg 


mußte, ehe „der gute Mann“ ankam. Die Mama regte 


fid auf mit allerlei kleinen Haushalte und Wohnungs⸗ 
Martha aber war ſo bewegt von 


angelegenheiten. 
Sehnſucht, Sweifeln und neuen, auf ſie einſtürmenden 


Sorgen und Zukunftsfragen, daß ihr eigentlich wenig 
Intereſſe für den Erwarteten übrigblieb. , 
A 


* 
* 


: mE 
Amalie Riedenhof erlebte mit ihrem. Brief pon 
Sie ging eiligft 


noch in der Abendſtunde zu ihrem Bruder Erwin, dem 


Regierungsrat, und traf die Familie beim Thee. Swiſchen 


den Schwägerinnen herrſchte ein etwas kühler Ton. 


Seit ihr Mann den Kronenorden erhalten und in den 
Ritterftand erhoben war, wollte Frau von. Brandner 


nur mit Adligen verkehren, wenn ſie ſich auch ſehr 


kleinmachen, bücken und demütigen mußte, um in die 
Aber Amalie 


betitelten Kreiſe aufgenommen zu werden. 
vergaß wieder einmal in ihrer. Freude über den ange⸗ 


kündigten Beſuch jede Mißſtimmung und ſprudelte gleich 


ihre Nachricht heraus. Der Regierungsrat ſchaute ver: 


legen auf feinen Teller, durchaus nicht angenehm be⸗ 
ſeine Gattin Senta aber machte ihr arrogans 


rührt; 

teſtes Geſicht und ſagte ſehr herablaſſend und ſpitz: 

„Ich kann. dich nur warnen, liebe Amalie. Du biſt 
Nach allem, was ich 


wieder. allzu vertrauensſelig. 
hörte, war euer Bruder Georg ein leichtſinniger Menſch. 


Ich glaube nicht, daß. ſolche Leute wieder in anſtändige 


Bahnen zurückfinden. Du wirſt ſehen: er entpuppt ſich 
als Schwindler. Jedenfalls müſſen wir, in unſerer 
Stellung, ſehr reſerviert bleiben und uns einſtweilen 
wenigſtens vollſtändig fernhalten. Nicht wahr, Erwin, 


das ift doch auch deine Anſicht d“ 


„Allerdings — man weiß ja gar nicht — du haſt 


^4 


ganz recht, liebe Senta — 
Mama Riedenhof verfchob nach diefen depr imierenden 


Erfahrungen ihren Beſuch bei ihrem älteren Bruder bis 


zum nächſten Tag. 
Fortſetzung folgt. 
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damit feine Söhne als 


Auch als 


goldene Berge von 
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Augenblick? 


Don Profeſſor Kurd Caßwitz (Gotha). 


„Sofort! Im Augenblick! Bitte, einen Augenblick 
Platz zu nehmen!“ So ein Augenblick in einem Geſchäft 
oder einem Vorzimmer pflegt bekanntlich manchmal 
recht lange zu dauern. Offenbar wollte aber der höf- 
liche Mann, der ſo ſprach, damit ſagen, daß wir nur 
eine ganz kurze, die möglichſt kurze Seit Geduld haben 
möchten. Aber durfte er fünf Minuten einen „Augen⸗ 


blick“ nemen? Wir haben jedenfalls Muße, darüber 


nachzudenken, wie lange eigentlich ein Augenblick dauert, 
und was unfer Bewußtſein etwa in einem Augenblick 
zu umfaſſen vermag. | 

Um eine Antwort auf die Frage zu geben, ۲ 
wir ſie beſtimmter ſtellen. Wir fragen: was iſt gegen⸗ 
wärtigd Erſtens nämlich, wieviel klare und getrennte 
Dorftellungen können wir auf einmal in unſerm Be 
wußtſein haben? Und zweitens, wieviel Seit brauchen 
wir mindeſtens, um zwei aufeinanderfolgende Wahr: 
nehmungen, zum Beiſpiel zwei Taktſchläge, nicht mehr 
als zuſammenfallend, ſondern als wirklich getrennte zu 
erkennen d 

Was heißt gegenwärtig d Gegenwärtig nennen wir 
die Anſchauungen, die wir mit einem kurzen Blick, zum 
Beiſpiel beim Aufleuchten eines Blitzes, zu umfaſſen 
vermögen; gegenwärtig ift die Gruppe von Tönen oder 


Taktſchlägen, die wir auf einmal — ohne fie zu 
zählen — als eine Einheit erkennen; gegenwärtig iſt 


der einfache Satz: „Die Sonne leuchtet“, oder: „Swei⸗ 
mal drei ift fedis", indem wir die Suſammengehörigkeit 
von Subjekt und Prädikat in einem Urteilsakt umfaſſen; 
gegenwärtig iſt auch das Gefühl des Schmerzes, der 
Cuſt, der Erwartung, das uns erfüllt und unſern Ge- 
mütszuſtand beherrſcht. Wollten wir uns aber im ein⸗ 
zelnen Fall durch Selbſtbeobachtung Rechenſchaft darüber 
geben, was jetzt wirklich in unſerm Bewußtſein gegen: 
wärtig iſt, ſo wäre das ein vergebliches Beginnen. 
Denn in dem Augenblick, in dem wir uns fragen: 
„Was ſiehſt du d Was hört bu? Was denkſt du jet?" 
iſt bereits der zu beobachtende Monient vorüber, und 
indem wir uns auf uns ſelbſt beſinnen, bringen wir 
{hon neuen Bewußtfeinsinhalt, neue Gegenwart hinein. 
Bier kann uns nur der methodiſche Verſuch belehren, 
die Frage muß an uns von außen geſtellt, und ſie muß 
in der einfachſten Form geſtellt werden. 

Zahlreiche, ſorgfältig ausgeführte Verſuche lehren, 
daß man bei momentaner Beleuchtung vier, zuweilen 
auch fünf unverbundene Eindrücke, zum Beiſpiel Buch⸗ 
ftaben, Siffern, Linien von verſchiedener Richtung, deut- 
lich wahrnimmt. Man kann zwar auch ein Karten: 
blatt, wie Piquezehn, oder einen Dominoſtein von einer 
größeren Augenzahl richtig erkennen, aber nicht, weil 
man ſich der einzelnen Punkte bewußt wird, ſondern 
nur aus der gewohnten Form der Anordnung. Werden 
nämlich die Eindrücke ſo gewählt, daß ſie gewohnte 
Verbindungen darſtellen, fo treten dieſe als Einheit auf 
— fo kann man zum Beiſpiel zwölf Buchjtaben leſen, 
wenn ſie zwei bekannte Worte zu ſechs Buchſtaben 
bilden. Aber das, was wir ſo klar erkennen, iſt noch 
nicht der volle momentane Bewußtſeinsinhalt. Man 
bemerkt immer zugleich noch einige unklare Vorſtellungen, 
Buchſtaben, von denen man nur weiß, daß ſie da waren, 


ohne daß man ihre Geſtalt erkennen konnte, und außer⸗ 
dem noch den eigentümlichen Suſtand des Spannungs» 
gefühls, das den ganzen Verſuch begleitet. 

Geeigneter als der Geſichtsſinn zu ſolchen Derfuchen 
über die ſogenannte Enge des Bewußtſeins iſt übrigens 
der Gehörſinn, weil hier nichts auf die räumliche 
Anordnung ankommt. Man benutzt regelmäßige (aft: 
ſchläge, die man durch ſtärkere Betonung oder Gloen: 
ſignale oder kleine Pauſen in gewiſſe Abſchnitte teilt. 
Es fragt ſich dann, wieviel Taktſchläge darf ein ſolcher 
Abſchnitt umfaſſen, damit man ihn als Ganzes, ohne 
die Einzelſchläge zu zählen, als dieſe beſondere Gruppe 
von Schlägen wiedererkennt. Erfolgen die Taktſchläge 
ſehr ſchnell, zehn oder mehr in einer Sekunde, ſo iſt es 
überhaupt nicht möglich, die Einzelſchläge als Einzel 
wahrnehmungen auseinanderzuhalten. Erfolgen ſie zu 
langſam, etwa nur alle vier Sekunden einer, fo geht 
der Verſuch ebenfalls fehl; es ift dem Bewußtſein nicht 
mehr möglich, mehrere Schläge als eine Einheit ۰ 
ſammenzufaſſen, die als ſolche wiedererkannt wird. Am 
günſtigſten liegt die Sache, wenn das Intervall zwiſchen 
zwei Schlägen 2 bis 3 zehntel Sekunde dauert, alſo 
bei etwa 500 bis 200 Schlägen in der Minute. Dann 
zeigt fich aber zugleich eine Eigentümlichkeit. Die Taft. 
ſchläge erſcheinen nämlich, wenn ſie auch objektiv ganz 
gleich ſind, dem Beobachter nie ganz gleich. Er legt 
ihnen ſtets unwillkürlich Hebungen oder Senkungen 
unter, er faßt ſie mindeſtens paarweiſe zuſammen. Das 
Rhythmiſieren ſteckt in der menſchlichen Natur. Man 
braucht nur eine Seitlang auf das Ticken einer Uhr 
zu hören, ſo wird die Erſcheinung ſogleich auffallen. 
Eine Reihe von 16 Taktſchlägen beſteht dann nicht 
aus 16, ſondern aus 8 Vorſtellungen, deren jede in 
zwei gegliedert iſt. Man vermag ſo 8 Doppelſchläge 
auf einmal zu erfaſſen. Man kann aber noch weiter 
durch Einführung von Haupt- und Nebenbetonungen 
viergliedrige und ſelbſt achtgliedrige Rhythmen hinein- 
hören, und dann iſt es bei angeſtrengter Aufmerkſamkeit 
und Uebung möglich, 5 ſolche zuſammengeſetzte Eine 
drücke, alſo 40 Einzelſchläge, als Gruppe wiederzu⸗ 
erkennen. | 

Was umfaßt alfo ein Augenblick? Wenig genug. 
Vicht mehr als vier bis fünf getrennte Wahrnehmungen. 
Durch einen Kunſtgriff des Bewußtſeins aber können 
darin noch eine größere Anzahl Einzelvorſtellungen ent: 
halten ſein, wenn ſich dieſe ſelbſt zu einer überſichtlichen 
Einheit zuſammenſchließen. So viel können wir als 


gegenwärtig bezeichnen. 


Doch noch eins! Dieſe Gegenwart ift noch nicht 
ganz erfüllt. Wo iſt das Bewußtſein in den Pauſen 
zwiſchen den einzelnen Schlägen? Nehmen wir längere 
Pauſen, ſo können wir unſere Seele darin belauſchen. 
Ich ſitze am Schreibtiſch und warte auf einen Gedanken, 
„wie das denn ſo zuzeiten kommen mag“. Da treibt 
zu meinem Leidweſen ein Junge unter dem Fenſter 
feinen Kreiſel. Sobald ich einmal auf diefe unglüd- 
ſeligen Peitſchenſchläge aufmerkſam geworden bin, ſind 
ſie die fürchterlichſte Störung, die es giebt. Jetzt ſchlägt 
der Junge. Nun erhebt fich das Erwartungs gefühl, 
es wird gleich wieder ein Schlag erfolgen; das Gefühl 
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fteigt an, bis beim folgenden Schlag fid) die Spannung 
löſt, um ſogleich aufs neue zu beginnen. Ganz dasſelbe, 
nur in geringerem Grad und mit weniger Unluſt, dürfte 
auch bei den ſchnell folgenden Taktſchlägen ſtattfinden. 
Es, iſt dies Schwanken des Gefühls, das uns den 
ftetigen Suſammenhang des Erlebens giebt. 
Wenn nun ſo der momentane Inhalt unſerer Seele 
gemeſſen .ift, fo fragen wir weiter: wie lange dauert 
ein Augenblick? Das ſoll bedeuten: wo liegt die untere 
Grenze der erfüllten Gegenwart? Wie nahe dürfen 
zwei Eindrücke aneinanderrücken, damit überhaupt noch 
die Vorſtellung einer zeitlichen Folge entſteht d 
Das hängt von der Art der Sinnesreize ab; für 
Ohr, Auge, Taſtſinn ſind die Seiten verſchieden. Man 
hüte fich aber vor einer Verwechslung. Nicht auf die 
Seit kommt es an, die nötig iſt, überhaupt einen Sinnes⸗ 
eindruck zu gewinnen, ſondern wir fragen nach der Seit, 
die erfordert wird, einen zweiten davon zu unterſcheiden. 
Erleuchten wir ein Simmer durch eine elektriſche 
Entladung, die nur ein Millionſtel, vielleicht nur ein 


Sehnmillionftel einer Sekunde dauert, fo genügt das, 


damit wir den Lichteindruck haben, etwas ſehen. Das 
liegt aber an der Einrichtung des Organs, in dem 
dieſer Reiz nachwirkt. Eine zweite Vorſtellung können 
wir in ſo kurzer Seit nicht haben, es bleibt nur der 
erſte Eindruck beſtehen. Eine ſchnell rotierende Scheibe 


ſehen wir dann ruhen; der fallende Tropfen im Nacht 


gewitter, vom Blitz beleuchtet, ſchwebt unbewegt in der 
Luft; denn ehe er um ein für das Auge wahrnehmbare 
Stück gefallen iſt, hat die Erhellung ſchon aufgehört. 
Aber der Reiz, der das Nervenende trifft, hat einen 
längeren Verlauf im Nerven — wie eine Glocke, die 
wir anſchlagen, noch lange, nachdem der Impuls vor- 
über iſt, nachſchwingt, fo ſchwingen die Teilchen des 
Nerven noch länger nach, wenngleich der Anſtoß nur 
den zehnmillionſten Teil einer Sekunde gedauert hat. 
Und dieſe Einrichtung unſeres Organismus geſtattet uns, 
noch etwas zu ſehen, obwohl der erleuchtende Funke ver⸗ 
loſchen iſt. Allerdings erſchwert dieſes Nachklingen der 
Empfindung die Beſtimmung des Bruchteils der Sekunde, 
der vergehen muß, damit wir eine zweite Empfindung 
als nicht gleichzeitig unterſcheiden können; dennoch haben 
die Meſſungen brauchbare Refultate ergeben. 

Halten wir eine angefchlagene Stimmgabel, die 400 
bis 500 Schwingungen in der Sekunde macht, leiſe an 
die Cippen, ſo empfinden wir die Vibration als ein 


eigentümliches, dem Kitzel ähnliches, rauhes und ziemlich 


peinliches Gefühl, das die ruhende Gabel nicht hervor” 
bringt. Jede ſolche Schwingung dauert nur zwei bis 
drei Taufendftel einer Sekunde. Von elektriſchen Funken, 
die fih in Swiſchenräumen von zwei Taufendfteln einer 
Sekunde folgen, hat Exner beobachtet, daß fie noch ge’ 
treunt gehört werden können. Aber mit Recht macht 
Ebbinghaus darauf aufmerkſam, daß man hieraus nicht 
folgern dürfe, die Reize ſelbſt würden bei ſo kleinen 
Swiſchenräumen noch als nacheinander getrennt enr 
funden. Man bemerkt nicht eigentlich die einzelnen 
Schwingungen oder Funken, ſondern nur ihre Geſamt— 
heit äußert ſich als eine beſtimmte Qualität der Em- 
pfindung, als Rauhigkeit bei der Stimmgabel, als 
Kniſtern bei den Funken. Die wirkliche Unterfcheidung 
zweier Reize braucht mehr Seit. In der Muſik meiſt 
wohl ein zehntel Sekunde, ſo daß mehr als zehn Töne 
in der Sekunde hintereinander deutlich und getrennt nicht 
wahrgenommen werden, obwohl natürlich der Dirtuofe 
mehr Taſten hintereinander anſchlägt. — Swei Licht ⸗ 


Reaktionszeit, 
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reize müſſen etwa ein zwanzigſtel Sekunde auseinander⸗ 
liegen, um vom Bewußtſein getrennt zu werden. Noch 
weiter voneinander müſſen die Reize rücken, wenn ſie 
zwei verſchiedenen Sinnesgebieten angehören, wenn man 
3. B. einen Lichtblitz und einen Glockenſchlag oder einen 
Nadelſtich als nicht gleichzeitig erkennen ſoll. Die er⸗ 
forderliche Swiſchenzeit ſteigt hier auf ein bis drei 
zwanzigſtel Sekunden. Aber das iſt immer nur die 
untere Grenze, bei weniger günſtigen Umſtänden kommen 
Verlängerungen des Seitmoments bis zu mehreren zehntel 
Sekunden vor. Weiß man dabei, welcher Art die zu 
erwartenden Reize ſind, ſo wird derjenige Reiz ſchneller 
wahrgenommen, auf den die Aufmerkſamkeit am meiſten 


gerichtet iſt; es kann dann vorkommen, daß von zwei. 


ſchnellfolgenden Reizen der in Wirklichkeit ſpätere als 
der frühere erſcheint, wenn man ihn lebhafter erwartet. 
Bekannt iſt das Beiſpiel von dem Chirurgen, der beim 
Aderlaß zuerſt das hervorſpringende Blut ſieht und danach 
erſt das Geräuſch des Schneppers hört. : 
Man fpricht oft von der Geſchwindigkeit des (Ge: 
dankens und meint damit wohl, daß wir unſere Vor— 
ſtellungen in unmeßbar kleiner Seit zu wechſeln ver— 
mögen. Dagegen fehen wir hier, daß unfere Seele min- 
deſtens ein zwanzigſtel Sekunde nötig hat, um nach Auf 
nahme eines Eindrucks für einen zweiten bereit zu ſein. 
Wie groß iſt denn nun aber die Seit, die erforderlich 
ift, damit wir einen uns ſchon gewohnten und wohl: 
bekannten Eindruck, 3. B. eine Farbe oder ein Wort, 
als dieſen beſtimmten Eindruck richtig und deutlich er⸗ 


kennen d 


Wenn wir dies meſſen wollen, ſo müſſen wir durch 
ein verabredetes Signal angeben, daß wir den uns ge⸗ 
zeigten Gegenſtand als ſolchen erkannt haben, und das 
erfordert natürlich einen weiteren Zeitaufwand. Die 
Frage wird von hoher praktiſcher Bedeutung bei allen 
Beobachtungen, in denen der Eintritt eines beſtimmten 
Ereigniſſes, etwa der Vorübergang eines Sterns am 
Faden des Fernrohrs, zu regiſtrieren iſt, 3. B. durch 
das Schließen eines elektriſchen Stroms. Man nennt 
die Seit, die man braucht, um den Eintritt des Er- 
eigniſſes zu erkennen und das Seichen zu geben, die 
und ſie iſt ſehr eingehend unterſucht 
worden. Im Jahr 1795 berichtete der Direktor der 
Greenwicher Sternwarte, ſein Aſſiſtent hätte von ihm 
als unbrauchbar entlaſſen werden müſſen, weil er ſich 
die Gewohnheit angeeignet habe, alle Sterndurchgänge 
um eine halbe Sekunde zu ſpät zu ſehen. Erſt infolge⸗ 
deſſen haben die Unterſuchungen von Beſſel feſtgeſtellt, 
daß es eine allgemeine Eigenſchaft der Beobachtungen 
ſei, derartige. individuelle Unterfchiede zu zeigen. Aber 


auch bei dem Einzelnen ſchwankt die Reaktionszeit nach 


ſeiner Dispoſition; ſie wird länger, wenn man ermüdet 
iſt, und ob man geſchlafen oder gegeſſen, dieſes oder 


jenes getrunken oder gerochen hat, das alles bleibt 


nicht gleichgiltig für die Dauer der gebrauchten Seit. 
Im Durchſchnitt beanſprucht die Reaktionszeit bei Lichte 
reizen etwa drei zehntel Sekunden. | 

Wenn man mur verfchiedene Aufgaben ftellt, je 
nachdem eine bekannte Farbe, ein Wort oder dergleichen 
zu erkennen, ſo wird ſich die Reaktionszeit entſprechend 
vergrößern, falls die Erkennung des Gegenſtandes mehr 
Seit beanſprucht, und man kann dann darauf zurück 
ſchließen, wie viel auf die eigentliche Erkennungszeit 


kommt. Doch muß erwähnt werden, daß die Anfichten 


der Fachmänner über die Deutung dieſer Erſcheinungen 
noch nicht in Uebereinſtimmung ſind. Nach Wundt 
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braucht man zur Erkennung einer einfachen Figur, ob 
fie ein Dreied, Quadrat oder Kreis fei, nicht längere 
Seit, als zur Erkennung einer einfachen Farbe, ob rot 
oder blau u. ſ. w., nämlich drei hundertſtel Sekunden. 
Etwas mehr Seit erfordert ein einzelner Buchſtabe oder 
ein kurzes Wort. Dieſes bedarf nämlich nicht längerer 
Seit als der Buchſtabe, weil wir beim Leſen überhaupt 
nicht die Buchſtaben, ſondern die Wortbilder eingeübt 
haben. Was wir als Ganzes verſtehen, das faſſen wir 
eben auf einmal auf, und dieſer Auffaſſungsakt erfor⸗ 


dert beim Buchſtaben oder kurzem Wort ein zwanzigſtel 


Sekunde. Müſſen wir aber eine Erſcheinung, um ſie 
zu erkennen, erſt in ihre Elemente zerlegen, ſo brauchen 


wir zu dieſer Arbeit mehr Seit. Deshalb verlangt der 


vereinzelte Buchſtabe in der deutſchen Druckſchrift (Fraktur) 
wegen ſeiner verſchiedenen Schnörkel ein bis zwei hun⸗ 
dertſtel Sekunde mehr zum Erkanntwerden, als der ein: 


zelne Buchſtabe in der lateiniſchen (Antiqua), beim Lefen 


ganzer Worte aber zeigt ſich kein Unterſchied in der 
Erkennungszeit, das Wort in Fraktur wird als Ganzes 
ebenſo ſchnell erkannt wie in Antiqua, weil es als 
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Ganzes ein ebenſo überſichtliches Bild giebt, wie das 
lateiniſch gedruckte. | 

Der unendliche Reichtum unſeres Lebens ſchrumpft 
ſehr beſcheiden zuſammen, wenn wir bedenken, daß der 
gegenwärtige Augenblick nicht mehr als ein zwanzigſtel 
Sekunde umfaßt, worin wir nur vier bis fünf klare 
Einzelvorftellungen haben. Aber gerade diefe Thatſache 
zeigt uns den wahren Wert unſeres Seins. Wir leben 
eben nicht im Augenblick, wir leben in der Suſammen⸗ 
faſſung von Vergangenheit und Sukunft, in Erinnerung 
und Phantaſie. Das iſt unſer wahres Ceben. Auf den 
reichen Wechſel unſerer Vorſtellungen kommt es an, 
daran mißt ſich die Fülle unſeres Bewußtſeins. Und ſo 
ſchaffen wir uns, ein jeder nach dem Verlauf ſeiner 
Gedanken, unſere eigene Seit. Minuten mögen wie 
Jahre, Jahre wie Minuten erſcheinen in der Schöpfer⸗ 
that unſeres Ich. Denn 


„Nur allein der Menſch 
Dermag das Unmögliche. 
Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihn.“ 


4 


Cin Malerparadies. 


Hierzu 24 photographifche Aufnahmen von Dalla. 


Die Pariſer machen fich gern luftig über fie, und in 
ihren Witzblättern darf der bretoniſche Bauer mit 
feinen bauſchigen Hofen, dem Bänderhut, den klotzigen 
Éolspantoffeht und feinen rührend altfränkiſchen An- 


ſchauungen ebenſowenig fehlen wie der unvermeidliche, 


nur von Sauerkraut und Bier träumende deutſche 
„Herr Profeſſor“. Aber die franzöſiſchen Maler und 
Poeten haben den melancholiſchen Heiden der Bretagne 
ſchon längſt feinere und tiefere Reize abzugewinnen ver- 
ftanden, als der Stift des Karifaturiften, der nur die 
unfreiwillige Komik ſieht. Es iſt ein Stück originaler 
Melt, jene Nordweſtecke Frankreichs, ein Stück Urwüch⸗ 
ſigkeit, und das will etwas bedeuten für den Freund 
urſprünglicher Sitten und Suſtände in unſerer alles 
nivellierenden und uniformierenden Seit. 

Bekanntlich darf Frankreich feine bretoniſchen Landes: 
kinder gewiſſermaßen nur als Adoptivfprößlinge be— 
trachten, denn nach Abſtammung und Sprache gehören 


‘fie, wie auch ihr Name ſchon andeutet, mehr zu den 


britiſchen Kelten. Aber mit dieſen ethnologiſchen und 
linguiſtiſchen Beziehungen ſind auch die geheimen Fäden, 
die zur Inſel unſerer angelſächſiſchen Vetter hinüber⸗ 
leiten und dem bretoniſchen Bauern ſchwerlich zum Be⸗ 
wußtſein kommen, völlig erſchöpft, denn der Bretone 
iſt mit Leib und Seele Franzoſe, ein heimatſtolzer 
Patriot mit ftar? ausgeprägten royaliftifchen und ert, 
kalen Neigungen, der in zahlreichen blutigen Kämpfen 
ſeine zähe Tapferkeit bewieſen hat. 

Wild und düſter wie das iſtriſche Karſtland, von 
keinen bunten Farben belebt, von keiner Fruchtbarkeit 
geſegnet, im Innern voller Schluchten und Spalten, an 
den ſteilen Küſten bizarr zerklüftet, ſo ſteht die Bretagne 
in jähem Gegenſatz zu den üppigen Acker und Wieſen⸗ 
gründen der franzöſiſchen Erde. Obwohl bedeutende 
Erhebungen fehlen, erinnern doch Klima und Boden 


charakter in ihrer Rauheit an Hochgebirgsebenen. Und 
wie der Menſch ein Produkt feines Candes ijt, fo zeigt 
ſich auch der Bretone in ſeinem Weſen als etwas echt 
Bodenwüchſiges. Die Nebel und Stürme ſeiner Beiden, 
die Kämpfe mit den Elementen und um die karge 
Scholle haben ihm den Stempel aufgedrückt. Er iſt 
ernft und ſchweigſam, poetiſch empfänglich, bedürfnislos, 
aber auch, infolge ſeiner Abgeſchloſſenheit und Sähig⸗ 
keit, unwiſſend und roh, zur Bigotterie und zu den 
Ausartungen des Aberglaubens und zur Trunkſucht 
neigend. Seine keltiſche Sprache, das Bretoniſche, wird 
zwar vom Franzöſiſchen mehr und mehr beeinflußt und 
zurückgedrängt, aber immer noch, in verſchiedenen 
Mundarten, von über einer Million Menſchen ges 
ſprochen. | 

Unſere Augenblicksbilder geben lebhafte Vorſtellungen 
von bretoniſchen Geſtalten, Kleidern und Sitten. Wir 
ſehen Alt und Jung, Männlein und Weiblein in der 
urwüchſigen Tüchtigkeit ihres Weſens. Sunächſt die 
Buben, und zwar den kultivierteren, ſchulbeſuchenden Teil 
— denn nur die Minderheit der Bevölkerung kann ſich 
der hohen Kunft des Leſens und Schreibens rühmen. 
Wenn wir in dieſe friſchen, lachenden Geſichter blicken, 
ſcheinen die Sorgen um Frankreichs Nachwuchs unbe⸗ 
gründet zu ſein. Wir belauſchen ferner die Mägdlein 
bei der großen Wäſche — ein Anblick, der mancher 
deutſchen Hausfrau ein Gruſeln über den Rücken jagt, 
denn man behandelt hier die Limmen mit derſelben 


Barbarei wie im Lande, wo die Sitronen blühen, 


ſchrubbert ſie am Bachrand auf den Steinen und klopft 
fie mit dem breiten Holz. Die Mädchen und Frauen 
tragen hübſche Hauben, eine Bretonin ohne dieſen 
charakteriſtiſchen Kopfputz wäre unvollkommen; fogar 
die ganz kleinen Säuglinge bekommen ihre Häubchen 
auf, und zwar haben die der Bübchen eine Quaſte, die 


* 
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Die Reife des Prinzen Heinrich nach Amerika lenkt 
das allgemeine Intereſſe auf den diplomatiſchen Ders 
treter des Deutſchen Reichs in Waſhington, deſſen Takt 
und Geſchicklichkeit mit in erſter Linie die Pflege und 
Förderung der guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland 
und den Vereinigten Staaten zu danken ift: den Kaiſer⸗ 


lich deutichen Botſchafter in Wafhington Dr: von Nolleben. 


Excellenz von Dok | 
leben, der einem E 
alten thüringiſchen 
Geſchlecht entſtammt, 
das urſprünglich bei 
Halle anſäſſig, feit dem 
vierzehnten Jahrhun⸗ 
dert jedoch in den 

Schwarzburgiſchen 
Landen begütert tft, | 
wurde in Stettin als 
der zweite Sohn des 


ſpäteren Geheimen 
Obertribunalrats 


Theodor von Holle ben 
geboren. Der ältere 
Bruder fiel im Krieg 
1870/71. als: Major 
im Generalſtab der 
22. Diviſion. Auf den 
Univerſitäten Berlin 
und Heidelberg wid- 
mete fich: Nolleben 
dem Studium der 
Staats: und Rechts⸗ 
wiſſenſchaften. Nach 
Vollendung ſeiner Stu⸗ 
dien und Erreichung 
des Doktorgrades 
legte er das Staats» 
examen ab und ging 
darauf für einige 
Jahre zum Militär- 
dienft:, über. Er trat 
zuerſt bei dem preußi⸗ 
ſchen Gardehuſaren⸗ 
regiment ein, wurde 
Offizier, machte als 
ſolcher den Krieg 
gegen Frankreich 


darauf dauernd zur 


Die deutsche Botschaft in Washington. 


Hierzu & photographifche Aufnahmen. 


کے = 
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hindurch vertrat. Im Oktober 1885 ging er als Kaiſer⸗ 
licher Geſandter nach Tokio; in dieſer Stellung, die er 
bis zum November 1891 bekleidete, erwarb er fi 
lebhafte Sympathien, die in Japan heute noch nicht 
geſchwunden ſind. Auch in der neuen Stellung .als 


Kaiferlicher Geſandter in Waſhington war feine Thätig⸗ 
keit von weitgehendem Einfluß, beſonders in deutſch⸗ 


amerikaniſchen Kreis- 
fen. Infolge der Ur 


S $ UL aL. کے‎ wandlung der deut⸗ 
5 | “| chen Gefandtichaft in 
مت || وج‎ Botſchaft wurde 
fie | er im Mai 1895: von 


Waſhington abbe⸗ 
rufen. Seit dem 17. 
Auguſt 1895 am 
Königlich Württem⸗ 
bergiſchen Hof in 
Stuttgart beglaubigt, 
erhielt er am 4. No⸗ 
vember 1895 den 
Titel eines Wirklichen 
Geheimen Rats mit 
dem Prädikat Excel: 
lenz. Im Auguft 1897 
erfolgte die Berufung 
von Hollebens nach 
Waſhington, wo die 
zwiſchen Deutſchland 
und Vordamerika 
ſchwieriger fidi ge 
ſtaltenden wirtſchaft⸗ 
lichen Beziehungen 
wieder mehr als je 
eine diplomatifche 
Kraft er for derten, die 
ſowohl Teilnahme und 
Derftändnis für den 
deutſchen Handel und 
die Reederei beſitzen 
als auch die Intereſſen 
dieſer Berufskreiſe 
mit Thatkraft und 
Umſicht unabläſſig 
wahrnehmen mußte. 
Exuxcellenz von Hol: 
leben iſt dieſer ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe voll⸗ 


— 


Diplomatie über. 
Die neue Cauf⸗ 


bahn begann Holleben nach kurzer Vorbereitung im Aus⸗ 


wärtigen Amt in Berlin als Attaché bei der deutſchen 
Geſandtſchaft in Peking, wo er in kurzer Seitfolge 
bald Legationsſekretär und Legationsrat wurde. Als 


ſolcher führte er dann längere Seit die Geſchäfte des 


deutſchen Miniſterreſidenten in Japan. 

Im Auguſt 1875 wurde Dr. von Holleben nach 
Buenos⸗Aires verſetzt, wo er das Deutſche Reich bei 
den Republiken Argentinien und Uruguay zehn Jahre 


Gebäude der deutſchen Botfchaft in Wafhington. 


auf gerecht worden. 
| Seinem diplomatiſchen 
| | FN Geſchick, feiner That⸗ 
kraft und Rührigkeit ift es zu danken, daß die deutſchen 
Handels- und Verkehrsbeziehungen in den Vereinigten 
Staaten mehr und mehr an Feſtigkeit und Ausdehnung 
gewonnen und die Freundſchaft der beiden Völker enger 
und inniger geworden iſt. Insbeſondere während der letzten 
Samoawirren ift es Holle ben in erſter Linie mit zu danken, 
daß die zwiſchen den beiden Völkern entſtandenen Wirrniſſe 
und Mißverſtändniſſe in Ruhe und Güte beigelegt wurden 
und ihre Politik in geſunde Bahnen zurückgeführt worden iſt. 
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Graf von Quadt, 
Erſter Sekretär der Botſchaft. 


Unſere Bilder zeigen das 
Gebäude der deutſchen Botſchaft 
in Waſhington, den Botichafter, 
den erſten Sekretär Legationsrat 
Grafen Quadt und deſſen Ge— 
mahlin. Graf Quadt iſt neuer: 
dings dadurch beſonders hervor— 
getreten, daß er ſich an die 
Spitze eines Komitees zum 
würdigen Empfang des Prinzen 
Heinrich geſtellt hat. 

Ohne befürchten zu müſſen, 
ſich in das Phantaſiegeſpinſt 
allzu voreiliger Honjeftural: 
politiker zu verwickeln, darf 
man wohl annehmen, daß 
als beſte Frucht der Reiſe 
unſeres Prinzen Heinrich die 
ſtraffere Anziehung mancher 
locker gewordenen Fäden zwiſchen 
hüben und drüben zu betrachten 


Nummer 5. 
ſein wird. Dieſer Fäden ſind zu viele und 
zu eminent wichtige, als daß man ihnen 
nicht ganz beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden 
müßte. Könnte man ſich die nordameri— 
kaniſche Kulturwelt ohne deutſchen Einfluß 
vorſtellend Es wäre unmöglich. Deutſches 
Blut und deutſche Tüchtigkeit pulſieren in 
den Adern dieſes Organismus, deffen riefen: 
hafte, in der Weltgeſchichte unvergleichlich 
daſtehende ſchnelle Entwicklung wir mit 
Staunen verfolgen. Blut iſt dicker als Waſſer, 
und wenn die Deutſchamerikaner im Gefühl 
ihrer jungen Kraft jemals auf dem Punkt 
ſtanden, die Familienbande zwiſchen ihnen und 
der einſtigen Heimatſcholle geringſchätzig zu 
betrachten, ſo werden ihnen die jetzigen Feſt— 
tage die Naturnotwendigkeit eines guten Einver- 
ſtändniſſes wieder lebhafter vor Augen führen. 

Auf der kaiſerlichen Botfchaft in Waſhing— 
ton ift man fich der Anſprüche eines expo— 
nierten Poſtens wohl bewußt, aber man 
darf ſicher hoffen, daß es dem Takt und 
der Umſicht unſerer dortigen Reichsvertreter 
gelingen wird, zur Verwirklichung des 
Goetheſchen Wortes: „Orient und Occident 
ſind nicht mehr zu trennen“ auch in dieſem 
Sinn beizutragen. 


DE ا‎ 


Gräfin von Quadt, Gemahlin des erften Botfchaftsfekretärs, 
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Wirtfchaftsplauderei pon 


Die Saifon fteht auf der Höhe. Kein Tag vergeht, 
ohne daß man eins jener kleinen, weißen Kärtchen 
empfängt oder felbft hinausſenden muß: Herr und Frau X. 
geben ſich die Ehre. Es regnet Einladungen von allen 
Seiten, Einladungen zum Diner, zum Souper, jedenfall⸗ 
immer Einladungen zu irgendwelchem Eſſen. Unſere 


Hausfrauen haben ſchlimme Seit, ſchlimmere noch als 


die vielgeplagten Hausherren und Ballväter, die brauchen 
wenigſtens bloß zu brummen über das, was die ver⸗ 
ſchiedenen Geſellſchaften koſten — die armen Hausfrauen 
folen diefe Geſellſchaften auch noch arrangieren, keine 
leichte Aufgabe! l 

Der feftliche Tifch — wie einladend fieht er aus, 
wie hübſch ſitzt es ſich daran, wie wenig denkt man 
vor blinkenden Gläſern und gefüllten Schüſſeln an all 
die Mühe, die dem Wunderwerk voranging. i 

Selbſt bie kleinſte Geſellſchaft erfordert eine Fülle 
von Arbeit und Nachdenken. Was für Speifen werden 
gegeben? Wie wird ferviert? Wie arrangiert man die 
Tafel? Alles Fragen, die überlegt ſein wollen. 

Ein kleines, freundfchaftliches Mittageſſen iſt bald 
hergerichtet. Suppe, das Fleiſch mit pikanter Sauce, 
Braten, Gemüſe und Kompot geben ein einfaches Menü, 
das ſchon für zwei bis drei Mark auf die Perſon zu beſchaffen 
iſt und, ohne gerade reichhaltig zu ſein, dem guten Ton 
entſpricht; giebt man zum Deſſert noch eine hübſch 
garnierte Torte nach, ſo kann der Tiſch ſchon Anſpruch 
auf das Prädikat elegant machen. Das Arrangement 
der Tafel richtet ſich teils nach dem perſönlichen Ge⸗ 
ſchmack, teils nach der vorhandenen Dienerſchaft. 

Die eigentliche vornehme Küche kennt dafür drei be⸗ 
ſondere Abarten: das engliſche, das franzöſiſche und da⸗ 
ruſſiſche Service. Für ganz kleine Verhältniſſe dürfte 
fid das engliſche Service empfehlen. Es beanſprucht 
wenig Bedienung. Die Hausfrau kann es mit Hilfe 
ihres Mädchens oder der Tochter ganz gut allein aus» 
führen. Beim engliſchen Service ſtehn die Speiſen jede⸗ 
Ganges auf der Tafel. Wenn die Gäſte erſcheinen, iſt 
die Suppe in der Terrine angerichtet, die Hausfrau füllt 
die einzelnen Teller und läßt fie vom Mädchen präfen- 
tieren, oder reicht ſie den Gäſten ſelbſt zu. Iſt die 
Suppe verſpeiſt, fo kommt an ihre Stelle das Suppen 
fleiſch, beziehungsweife der Sifch, dem dann der Braten 
und die Gemüſe folgen. Die Saucièren mit der Sauce 
werden gleichfalls auf den Tiſch geſtellt, ebenſo ein paar 
Schüſſeln mit Eingemachtem. Der Braten wird auf der 
Tafel vom Hausherrn oder der Hausfrau tranchiert. 

Die Dienerſchaft hat an der engliſchen Tafel nichts 
zu thun, als das Geſchirr, die Beſtecke und Gläſer zu 
wechſeln und die Schüffeln out, und abzutragen. Im 
übrigen bedienen die Gäſte ſich ſelbſt, der eine reicht 
dem andern die gewünſchten Gerichte zu. Die Gefell- 
ſchaft bekommt dadurch den gemütlichen familiären Sug, 
der dem Engländer überhaupt eigentümlich iſt. In 
kleinem Kreis ſollte man nie ein anderes als das eng- 
lifche Service anwenden. Wer die Kunft des Cram 
chierens nicht verfteht, kann fid) immerhin damit helfen, 
daß er den Braten in der Küche teilt und ihn fo 
ſervieren läßt. Es wird bei dieſer Art, die man vielfach, 
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Ciichlein deck dich. —‏ 2س 


Paula von Hohenfels. 
ja meiftens findet, die engliſche mit der franzöſiſchen 
Methode verſchmolzen. | | 

Das franzöjifche Eſſen beſteht wie das englifche aus 
drei Hauptgängen. Was man eigentlich unter fo einem 


Gang verſteht? Um, es giebt viele Leute, die das. 
nicht wiſſen und ſich doch zu den Gebildeten zählen. 


Alſo: der erſte Gang beginnt mit der Suppe und ſchließt 
mit den Gerichten, die dem Braten vorangehn. Der 
Braten eröffnet den zweiten Gang, der ſich nun über 
alles erſtreckt, was die Küche liefert, mit dem alſo auch 
die Gemüſe und die ſüßen Swiſchengerichte gereicht 
werden. Butter und Käfe bilden die Scheide zwiſchen 
der Küche und der Konditorei, die den dritten Gang 
liefert: Eisbonbons, Gebäck u. ſ. w. Die Sahl der 
einzelnen Schüſſeln richtet fih nach den Derhältniffen 
des Gaſtgebers. Es kann viel, es kann wenig geboten 
werden. Die Speiſenfolge eines einfachen Mittageffens 
iſt oben angeführt, ein elegantes Diner braucht natürlich 
etwas anderes. Es müſſen wenigſtens zwei Suppen 
gereicht werden. Dem Horsd'oeuvre folgt der Fiſch, 
dem fid) die ſogenannte große Pièce anſchließt. Ein bis 
zwei Entrees oder Entremets leiten hinüber zur kalten 
Speiſe. Sum Braten werden Kompot und Salat ſerviert, 
denen eine oder zwei ſüße Speiſen folgen. Butter und 
Käfe, Eis und Deſſert machen den Schluß. Es laſſen 
fich mit dieſer Speifenfolge Diners bis zu hundert Ges 
decken ſehr anftändig herrichten, man kann fie jedoch 
auch für kleinere Geſellſchaften von vierundzwanzig bis 
dreißig Perſonen verwenden. Es empfiehlt ſich jedoch 
in letzterem Fall, nur ein Entree und eine ſüße Speiſe zu 
geben. Ueberhaupt hütet fich die vornehme Hausfrau 
vor einem Suviel der Schüſſeln. Das Gebotene ſoll 
gut ſein, aber nicht prahlen, eine überladene Tafel wirkt 
unfein und zieht die Seit des Effens unnötig in die 
ange. Ein gutes Diner darf von Rechts wegen höchſtens 
fünfviertel bis anderthalb Stunden dauern. Natürlich 
kann man auch für große Geſellſchaften das engliſche 
Service anwenden, empfehlenswerter und eigentlich auch 
moderner iſt die franzöſiſche oder ruſſiſche Methode. 
Nach Frankreichs Brauch ſtehn beim Erſcheinen der 
Gäſte ſämtliche Speiſen des erſten Ganges auf der 
Tafel, die Dienerſchaft nimmt ſie auf, reicht ſie herum 
und ſtellt ſie wieder an ihren Platz oder trägt ſie hinaus. 
Das bringt viel Störung mit ſich, auch werden die 
Schüſſeln, die zuletzt an die Reihe kommen, kalt, ehe ſie 
gegeſſen werden; man hat ſich in den maßgebenden 
Kreifen denn auch mehr und mehr dem ruſſiſchen Service 
zugewendet, das die Fehler des franzöſiſchen vermeidet. 
Auf der ruſſiſchen Tafel ſteht von den Speiſen nur das 
zierlich dekorierte Deſſert, in deſſen Aufbau unſere 
Konditoren geradezu Künftlerifches leiſten, alle übrigen 
Schüſſeln werden in der Küche angerichtet; fo weit es 
nötig, tranchiert man auch hier die Braten und läßt 
dann alles der Reihe nach von der Dienerſchaft ſervieren. 
Von dieſer braucht das ruſſiſche Service eine ganze 
Anzahl. Für vierundzwanzig Gedecke ſind wenigſtens 
ein Haus hofmeiſter und acht Diener nötig. Der erftere 
dirigiert das Ganze und beſorgt mit einem Diener das 
Service des Weins. Swei Diener ſervieren die Schüſſeln, 
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zwei folgen mit Saucen und Beilagen. gwei weitere 
kümmern fid um die Wünſche der Gäſte, wechſeln die 
Beſtecks, Teller, Gläſer u. ſ. w. Der letzte Diener endlich 
leitet den Transport der Speiſen und Geräte von der 
Küche nach dem Speiſeſaal. Für kleine, familiäre Gefell- 
ſchaften wäre der ruſſiſche Brauch kaum zu empfehlen. 

Sind die Gaſtgeber ſich über die Art des Service 
klar geworden, ſo nimmt zunächſt das Menü ihre Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch. Die pekuniären Derhältniffe 
und der perſönliche Geſchmack ſprechen bei der Auswahl 
der Speiſen natürlich das erſte Wort. Man kann für 
zwei bis drei Mark pro Kuvert ein ganz acceptables 
Eſſen herrichten, wird aber bei dieſem Preis kaum über 
ein gut bürgerliches Mittagbrot fortkommen. In ein 
facheren Kreiſen iſt man bei ſolchem Mittagbrot unter 
Umſtänden ſehr vergnügt und ſehr feſtlich geſtimmt, der 
Gourmet findet keinen Gefallen daran, er verlangt von 
der feſtlichen Tafel auch allerhand Gaumenkitzel. Kann 
und will der Gaſtgeber fie ihm bieten, fo erhöht fich 
der Preis natürlich um ein Bedeutendes. Auſtern, die 
bei einem vornehmen Diner nicht fehlen dürfen, ſchrauben 
den Preis gleich um drei bis vier Mark pro Kuvert 
hinauf. Wo Forellen ſerviert werden, wo man Trüffeln 
als Gemüſe giebt, wo Krammetsvögel, Faſanen und 
anderes Edelwild auf der Tafel erſcheint, ſteigt der 
Preis in ähnlicher Weiſe. Bei geringen Mitteln giebt 
die Hausfrau ihren Gäſten ruhigen Gemüts Kouferven: 
gemüſe; der Feinſchmecker, der das Geld dazu hat, be⸗ 
gnügt ſich nicht mit Büchſenſpargel, er bezieht im Januar 
ſchon jungen Spargel aus Argenteuil, von dem das 
Pfund ſechs bis acht Mark koſtet, es thut ihm gar 
nichts, daß der Preis des Kuverts dadurch um etwa 
ſechs Mark ſteigt. Wer ein einigermaßen gutes Diner 
geben will, muß pro Kuvert immer an zwanzig Mark 
Unkoſten rechnen, es ſind darin aber weder der Wein 
noch das Deſſert mit inbegriffen. 

Das Deſſert erfordert bei eleganten Diners ſein 
eigenes Menü. Für achtzehn Perſonen rechnet man 
neben zwei Sorten Eis, das in Figuren ſerviert wird, 
zwei Schüſſeln Bonbons, zwei mit Konferven, zwei mit 
Zuckergebäck, zwei mit eingemachten Früchten und Kor: 
fitüren und zwei mit friſchen Früchten, je reichhaltiger 
die einzelnen Schüſſeln, deſto höher ſtellt ſich natür lich 
auch hier der Preis. 

Für das Weinſervice beſtehen auch wieder beſtimmte 
Regeln, nach denen man fich in vornehmen Hreifen zu 
richten hat. Nach der Suppe giebt es in der Regel 
Sherry und Madeira, zu den Auſtern wird engliſcher 
Porter gereicht. Dem Fiſch folgt ein mouſſierender 
Wein, bei der großen Pièce beginnt man mit den feinen 
Bordeaurweinen, die bis Ende der Tafel nachzuſchenken 
find. Bei den Entrees wird Chateau d' Nquem oder 
Hautes Sauternes gereicht, zur kalten Speiſe feiner 
Rheinwein oder Punfch à la Romaine. Beim Braten 
erſcheint dann endlich der Champagner, der ebenfalls 
fleißig nachzuſchenken iſt. Su Butter und Käfe wird 
Por:wein und Ale, zum Eis und Deſſert Muskateller 
oder anderer ſüßer Wein kredenzt. Den Tifchwein 
(Rheinwein oder Moſel) ſtellt man jetzt mit Vorliebe 
in Karaffen auf die Tafel. ! 

Ce ider hat fich neuerdings der Brauch eingebürgert, 
auch den Champagner in Karaffen zu ſervieren und aus 
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ſchalenartigen Gläſern zu trinken. Der wirkliche Chant’ 
pagnertrinker wendet fid) mit Grauen von dieſer Miß ⸗ 
handlung feines Lieblings. Der Champagnerpfropfen 
ſoll knallen, der Sekt ſoll ſchäumen, darum kredenzt den 
Wein aus der Flaſche und im Spitzkelch, er iſt das 
einzig richtige Champagnerglas. 

Unſere Induſtrie hat in Weingläſern wunderbare 
Neuheiten hervorgebracht. Der fogenannte „Jugendſtil“ 
macht feinen Einfluß auch hier bemerkbar, gleich halb- 
geöffneten Blumenkelchen erheben ſich die Weingläſer 
auf dünnen, hohen Stielen. | 

Damit wären wir beim Tafelſchmuck angelangt. Vom 
Tafelzeug bevorzugt man im allgemeinen weißes 
Damaftgebed! mit Kohlfäumen, nur für kleinere Guide 
wählt man Decken mit eingeſtickten Blumenfträußen oder 
ſolche in farbigem Damaſtroſa, Goldgelb oder Lichtblau. 
Als Nenſtes des Neuen hat die Induſtrie eine Nach- 
ahmung von König Hugdieters berühmten Tafeltuch in 
den Handel gebracht. Das koſtbare Gedeck iſt mit 
achtzehn Mundtüchern ſchon für hundertundfünfzig Mark 
zu haben. 

In Tafelgefchirren iſt die Auswahl groß, jedem 
Geſchmack iſt Rechnung getragen. Die Empireform, 
das Rokoko, Swiebelmuſter, Delfter Manier, Sezeſſion, 
alle Stilarten ſind vertreten. Die Meißner Manufaktur 
bringt als Neuſtes ein Tafelfervice mit Drachen⸗ 
ornamenten, weiß und grün, in den Handel. Weiß 
und rot wurde es für den ſächſiſchen Königshof fabri⸗ 
ziert. In Tafelauffägen bevorzugt man die niedrigen 
Formen, ſie ſchieben ſich wenigſtens nicht als trennende 
Mauern zwiſchen die Gegenüberſitzenden; ob Silber, 
Kryftall oder Majolika moderner iſt, läßt ſich ſchwer 
fagen, benutzt wird alles, ſchön ift alles, und die Schön- 
heit ift die Nauptſache. Sehr praktiſch find einige 


Vorrichtungen zum Anbringen lebender Blumen. Da 


hat man ESiſenklammern, die die dünnen Stiele aufrecht: 
halten, da giebt es kunſtvoll geflochtene Netze, die, über 
flache Schalen gelegt und mit Blumen beſteckt, den 
Unterſatz in ein ſanftgewölbtes Blumenbeet verwandeln. 
Ueberhaupt ſind und bleiben die Blumen der ſchönſte 
Tafelſchmuck, ob man fie lofe über das Tiſchtuch ſtreut, 
ob man fie in Dafen und Schalen dekoriert, immer 
wirken ſie in gleicher Weiſe reizvoll und elegant. 

Sum Schluß noch ein Wort über die Speiſekarte, 
das Menü, es darf auf der vornehmen Tafel nicht 
fehlen. Die moderne Papierinduftrie hat reizende Leu: 
heiten in Menükarten vorrätig; die einfachen weißen 
Kartons, die keinen andern Schmuck als Wappen oder 
Namen des Gaſtgebers tragen, ſind für einfachere 
Diners die empfehlenswerteſten. Sie wirken immer 
elegant. Daneben giebt es ſehr ſchöne Karten mit 
Buntſchmuck im neuen deutſchen Stil. Wo ein kunſt⸗ 
fertiges Töchterchen im Haufe den Pinſel führt, folte 
ſie ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen und die Menüs 
ſelbſt malen. Es laſſen ſich da in kleinen Skizzen ſehr 
hübfche, launige Beziehungen zu den einzelnen 71 
andeuten, man braucht ja nicht gleich fo boshaft zu 
fein, wie der Sohn eines bekannten Berliner Haules, 
der den jungen Damen ein Gänschen malte und dann 
mit der harmloſeſten Miene erklärte: „Er habe natürlich 
nur die Gans auf der Bratenfchüffel gemeint — bei⸗ 
leibe nichts anderes!“ 
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Roman von 


Peter Rofeager. 


I3 Fortſegung. 

„O ja! Werd gleich ſtill ſein, weil ich geh!“ ſchreit 
Michel in ſteigender Erregung. „Wenn ſie nit gehn, 
fo geh ich! Bei einer ſolchen Luderei bleib ich nit. 
Wenn ich die Herren füttern ſoll — mit meiner Arbeit. 
Ich thu's nit mehr, ich bleib nit. Ich — ich geh!“ 
Die letzten Worte in erſtickten, gurgelnden Luftſtößen. 
Der Burſche keucht, ſtöhnt, röchelt, fährt ſich mit dem 
Finger in den Rachen. 
„ Jeſus Maria!“ ſchreien fie aus fpringen empor. 
Mit flachen Händen, mit Fäuſten auf femen Rücken 
ſchlagen fie, dieweilen er mit den Armen frampfig umher" 
fährt. Die Augen ſind ihm hervorgequollen, dunkelrot 
angetrieben das Geſicht — das Gurgeln zuckt ab. 

„Alle heiligen Nothelfer, bittet für uns, er erſtickt!“ 

Der Mediziner ſchüttelt den Burſchen mit aller 
Macht, knetet ihm die Gurgel, fährt ihm mit einem 
Löffelſtiel in den Schlund. Vergeblich. 

„Unſer Michel — er geht,” ſagte einer der Knechte 
fefe — aber man hört es doch, und das verſtärkt den 
Jammer. Am ruhigſten iſt die Mutter. Sie benetzt 
des Sterbenden Antlitz ununterbrochen mit Waſſer und 
Eſſig. Der Vater will ihn auf den Kopf ſtellen. Da 
hat der Mediziner an der Wandleiſte die Lichtſchere 
erfaßt, daran das Gehäuſe losgeriſſen. Den Erſtickenden 
rücklings über den Tiſch. „Balt’ts mir feinen Mund 
auf!“ Die Lichtputze wie ein Sänglein handhabend, 
fährt er ihm in den Schlund — im nächſten Augenblick 
gurgelt, röchelt, faucht es wieder, und der Doktor hält 
an der Lichtſchere den hervorgeholten Knochen hoch vor 
aller Augen hin. Ein Freudenſchrei geht durch das Haus. 

Als der Michel hernach auf der Bank lag, aus Mund 
und Naſe blutend, aber ruhig atmend — da verlangte 
er den Bruder Anton zu ſich. Er ſagte nichts, er hielt 


ihm nur die Hand entgegen. 
„Ninds kopf!“ ſagte der Doktor und ſchüttelte fie derb. 
Ed $ 


„Wehe dem, der den Poeten aufſitzt! Surück zur 
Natur. Ländliches Leben. Glück der Einſamkeit — 
Wahnſinn! Seit die Welt irrt, hat ſich kein Menſch ſo 
dumm verfahren, als ich auf meiner Flucht in die Idylle. 
Warum nicht lieber ins Kloſter gegangen, oder Seiltänzer 
geworden? Ich wollte es ja. Oder als Matroſe übers 
Meer. Die Stürme, ich dürſte nach Stürmen. Fieber⸗ 
durſt. Ekel vor dem Trank und doch immer trinken 
müſſen. Keine Raft auf dem Lager und doch nicht 
ſich erheben können. Dieſer Junge iſt mir widerwärtig 
geworden und bin ihm ganz hingeworfen. Nein, ich 
kann keinen glücklichen Menſchen ſehn. Ich kann 
nichts, ich glaube nichts, ich liebe nichts, ich habe nichts. 
Hub ich bin nichts. — Schuld an allem ift der Alte.” 

Solche Ergießungen wiederholen ſich in Sebald 
Baus lers Tagebuch immer wieder. Nach außen hin 


war er völlig ſchweigſam geworden, er brachte die 
meiſte Seit in ſeiner Stube zu und dämmerte dahin. 
Und beobachtete, wie ſein eiskalter Blutstropfen ſchauerte 
und mie fein Herzſchwamm anſchwoll. Ein einziges Mal, 
an einem kalten, ſtürmiſchen Nachwintertag, war er 
fortgegangen gegen das Hochgebirge hinein — pfadlos, 
planlos. Nein, planlos nicht. Er wollte wandern bis 
zur Erſchöpfung und im Schnee raſten. Ein folches 
Erfrieren, hatte er gehört, wäre ein ſchmerzloſer Tod. 
Aber nach einigen Stunden kam er wieder zurück auf 
den Hochkaſer — verſchmachtet, ohne effen, erſchöpft, ohne 
ſchlafen zu können. 

Sabin erleichterte eines Tags ſein Herz vor Doktor 
Anton. Er ſei ja ſelbſt Urſache, daß Sebald in dieſe 
Gegend gekommen. Er habe gedacht, den friedloſen, 
willensſchwachen Mann in der herben Natur retten zu 
können. Aber anſtatt Heil zu finden, habe der unſelige 
Menſch Unheil verbreitet. In Finkenſtein ſeien viele 
verdorben worden! Auch hier ſei er wie Gift. Jener 
Jäger im Märchen, deſſen Fußtapfen überall den Rafen 


verſengt hat. 
„Aber Sabin iſt doch immun geblieben,“ ſagte der 


Doktor. 

„Sabin iſt nicht immun geblieben,“ antwortete dieſer 
und geſtand ein, daß allmählich eine Derzagtheit und 
Bitterkeit komme, die ihm alles verleide. Und fo be 
ſuchte Doktor Anton eines Tags Sebald in ſeiner Stube. 

„Es fingen ſchon die Finken, Herr Hausler. Es 
wird bald wieder Seit ſein. Auf dem Brandanger geht 
der Schnee weg.“ 


„Nie wieder!“ rief Sebald aus. 
„Aber, mein Gott, Sie werden doch nicht zu Grunde 


gehen wollen! In Ihrem Alter, wo das Leben erft 


Wert gewinnt.” 
„Es ift Unſinn. 


Unfinn!” 
„Na dann — Sie wollen alfo nicht mehr graben 


auf dem Brandanger? Ich glaube, es hätte Ihnen 
gut befommen, und Sie wären einem qualvollen Zuftand 
entgangen. Einem ſehr qualvollen, lieber Here! Wollen 
Sie denn nicht lieber geſund fein und das Leben neuer: 
dings beginnen in der ſchönen Welt d“ 

Sebald weinte plötzlich laut auf: „Ja! Ja! -— 

„Nun aljo, dann verſuchen Sie's noch einmal.“ 

Sur Seit vertraute der Lindwurmmichel ſeinem 
Freund Sabin, daß er allmählich Reſpekt bekomme vor 
ſeinem Bruder Anton. Er wolle es ihm nur nicht ins 
Geſicht ſagen, damit ſein Kamm nicht noch höher wachſe. 
Aber das, wie er ihm den Knochen aus dem Schlund 
gezogen habe mit der Lichtſchere, ſei ein Stück geweſen! 
Und das, wie er jetzt den armen Herrn Hausler mit 
Wurzelgraben heilen wolle, ſei auch ein Stück. Ein 
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feines! Einem Menſchen, der was verſtehe und mache, 
müſſe manches zu gute gehalten werden. Sicher ſei, 
daß man nicht jeden, der, ohne zu ackern, Eierkuchen 
ißt, für einen Taugenichts halten dürfe. So Michels 
Selbſtbekenntnis. Und Bruder Anton. Weil (don 
allenthalben auf Erden die kindiſche Wertſchätzung für 
Selbſtgeſchaffenes herrſcht, ſo hatte er ſeit jenem kritiſchen 
Chriſttagsmahl den Michel lieb, nicht mehr wie einen 
ſtörriſchen Bruder, vielmehr wie einen eigenſinnigen Sohn. 

Eines Tags war der Lindwurmmichel mit einem 
Ochſenpaar nach Bug hinausgefahren. Er führte Hafer 
zum Franzwirt. Auf dem Rückweg hatte er eine Frauen⸗ 
perſon eingeholt, die, ein blaues Bündel am Arm, laut 
jammernd mit ihren Sammetſchuhen durch den Schnee 
wollte und nicht mehr weiter konnte. Einen weiten 
langen Mantel hatte ſie an, aus grüner, verblaßter Seide, 
mit weißem Pelz gefüttert. Innerhalb das ſchwarze Kleid 
war ſo eng und ſchleppig, daß die Perſon nicht ordentlich 
ausfchreiten konnte. Die Stoffe waren fein, aber ſtellen⸗ 
weiſe ſchäbig und ausgefranſt. Auf dem Kopf war ein 
ſchwarzes Sylinderchen ins Haar genadelt, davon ging 
ein grüner Schleier über das Geſicht, aus dem ein paar 
Augen lugten, die ſo ſanft waren, daß man — wie 
der Michel fand — der fremden Dame nichts verſagen 
konnte. Sie trat, um den Schlitten vorfahren zu laſſen, 
ſeitlinks, wobei fie in den tiefen Schnee fiel. Der Junge 
half ihr auf, fragte, wohin ſie wolle, und lud ſie dann, 
weil ihre Reife nach Seſam ging, auf den Schlitten. 


Der Michel dachte, das wäre was für ſeine Herren 


Brüder. Vielleicht hätte einer von ihnen das „Gſpiel“ 
in der Stadt vergeſſen, und jetzt liefe es ihm nach. 
Oder was die Stadtherrſchaften jetzt doch alle ſuchen 
an dieſem „Seſam, öffne dich“ d | 

Und war das auf dem Lindwurmhof fein fchlechtes 
Geziſchel und Gewiſpel, als, von den trag trottenden 
Ochſen geſchleift, der Michel angefahren kam mit ſeiner 
grünen Schönen. Die Meinungen waren geteilt. Eine 
Sigeunerin d Eine Kunſtreiterin oder ſonſtige Komödiantin 
oder — eine Here? Die Lindwurmmutter war der Un 
ſicht: ſei die Fremde wer immer, jedenfalls werde ſie 
frieren und Hunger haben. 

Als Sebald Hausler hörte, im Lindwurmhof fei ein 
abenteuerliches Frauenzimmer angekommen, wurde ihm 
ganz hundemäßig zu Mut. Und am nächſten Morgen, 
als er die Thür öffnete, ſtand ſie vor ihm. 

„Will nicht fürchten, daß du erſchrickſt, Sebald!“ Sie 
hob ihre Band, daß der weite Aermel des grünen Mantels 
suriidfiel, und warf den Schleier ſeitlinks. Die Wangen 
nicht mehr ſo rundlich und rofig, unterhalb der Augen 
roſtbraune Schatten. 

„Nein. Aber nein, aber nein,“ ſtotterte Sebald. 

„Freund, du wunderſt dich über mich. Was [oll erft 
ich über dich fagen? Ja, um alles im Himmel und auf 
Erden, Sebald, wie dumm biſt denn du in dieſes Dären, 
land gekommen ? “ 

Er machte eine ſtumme Gebärde — wehrlos, ratlos. 

„Aber ich bleibe jetzt bei dir. Wir find arm ge 
worden und können einander nicht entraten. Mache nur 
keine Umſtände. Das iſt dein Salon, nicht wahr? Ge⸗ 


mütlich. Sie warf Nut und Pelzmantel auf fein Bett. 
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„So zünde doch in den Ofen und laß Frühſtück kommen. 
And falle mir doch endlich um den Hals!“ 

Jetzt faltete er vor ihr die Hände: „Helene! Ich: 
bitte dich! Hier kann ich dich nicht brauchen. Ich bin 
jehr krank. Gehe doch zu deinem Alten.“ 

„Su meinem Alten? Ach, der ſchießt Faſanen und 
erzieht junge Mädchen zur Sittſamkeit. Der hat nicht 
Seit für 6 Frauenzimmer. Auch Armenrat iſt 
er geworden.“ l 

„Dann foll er dir nur raten.“ 

„Sage mir, Sebald, warum haſt du nur auf Finken⸗ 
ſtein deinen Verwalter fortgeſchickt? Das war undankbar 
und unklug. Du könnteſt heute ein reicher Mann ſein.“ 

„So,“ ſagte Sebald. Sonſt ſagte er nichts. Für 
eine Weibsperſon war's auch genug. Und ſpäter: 
„Weißt du vielleicht, wo jener Verwalter ſich jetzt be: 
findet?” | 

„Natürlich weiß ich es. Wir fchreiben uns ja. Er 
hat ein eigenes Gut. In Grübau an der Lehm.“ 

„Der Frang? Ein eigenes Gut?” 

„Der Verwalter Krenn. Krenn heißt er.“ 

„Ach, was du ſchwätzeſt, das iſt ein anderer.“ 

„Aber er ift bei dir Verwalter geweſen. Ich habe 
ihn ja geſehen, damals, auf Finkenſtein. Sei ſo gut, 
Sebald, mir mein Simmer anzuweiſen.“ 

„Kind, ich habe keins. Vicht einmal diefe Kammer 
iſt mein. Das Haus gehört meinem Sohn.“ 

„Wie, du haft einen Sohn? Einen Sohn haft du?” 
lachte fie auf. „Nein, wie 6177“ 

„Oder Kompagnon, was geht's dich an.“ 

„Sebald!“ hauchte ſie mit geſpielter Verblüffung 
auf. „Aber Sebald! Das iſt ja unartig.“ 

Es iſt wahr, dachte er, ich muß feiner ſein mit der 
Dame. Er intereſſierte ſich nun für ſie, denn ſie ſchien 


( 
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etwas von dem durchgebrannten Verwalter zu willen. 


Gekochte Milch und Weißbrot ſetzte er ihr vor. „Nicht 
wahr, Helene, du wirft mich nicht blamieren d“ | 

„Wie ſagſt du?” 

„Trinke deine Milch.“ 

Nun dehnte fich ihr ſchlanker Hals, in ihrem wilds 
aufgekrauſten Blondhaar ſchienen die Granen zu zucken, 
ihr Näschen bekam eine ſpitze Form, ihre glaſigen 
Augenſterne wurden ganz klein. „Das?“ ſagte fie 
dann leiſe, gedehnt. „Was haft du gefagt?! Bla 
mierend Ich dichd Sebald, ſoll ich dich erinnern d“ 

„Nur keine Scene, mein Kind.“ 

„Vein, die Männer find doch grenzenlos ſchlecht,“ 
ſagte ſie ſtaunend, um dann aber aufzubrauſen: „Was 
könnte ich heute ſeind Ein Weib, verſorgt, geachtet, 
zufrieden wie tauſend andere. Ihr habt mich zu Grunde 
gerichtet ihr, die Bausler. Du haſt mich, das un⸗ 
erfahrene Mädchen, an dich geködert. Haſt mich zum 
Weib gemacht, und dein Vater aus dem Weib zur 
Dirne. Und dann weggeworfen, hingeworfen bis —“ 

„Bis auf den Friedelſteig d“ 

„Bis auf den Friedelſteig. Ganz recht. Und wenn 
dann die Beitlerin kommt, die verachtete — blamieren!“ 

Sebald ſuchte ſie zu beruhigen. Da kam Sabin 
herbei und erftaunte nicht wenig, jene Dame von Dae 
mals auf Finkenſtein hier zu [ehe Sie jdiug die 
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Augen auf zu dem friſchen Burſchen, die fanften, die 
traurigen Augen, als ob fie ihm klagen wollte, wie 


fchlecht die Männer ſind, und als ob ſie ihn fragen 


wollte, ob auch er ſo ſchlecht ſein könne. Sie ſchwiegen 
alle drei. Plötzlich raffte die Duraſſel Hut und Mantel 
zuſammen und eilte zur Thür hinaus in den Schnee. 

„Soll ich fie zurückrufen P“ fragte Sabin. 

„Was fällt dir ein!“ 

„Aber im Winter! Das Weibsbild!“ 

„Laßt mich zufrieden!“ 

Einen Tag ſpäter, und auch die Duraſſel ſaß feſt in 
Seſam. Bei der Witwe des Simmermanns Chriſtian 
hatte ſie die Stube gemietet. Die Alte war ſtolz darauf, 
eine Frau im Haus zu haben, die einen „grünſeidenen 
Pelz“ befag und fo geheimnisvoll war. Der Märchen 
von verirrten Prinzeſſinnen erinnerte fie fid), Und mah: 
rend die Prinzeſſin in den Tag hineinſchlief, nahm die 


Alte ihr heimlich die Kleider fort und zeigte fie den 


Weibern der Nachbarſchaft, fo die Seiden: und Spitzen 
und Schleifen andachts voll betaſteten, beguckten und 
berochen. Aber was dahinter war, fie amen nicht 
darauf. Die Witwe erzählte, daß die Fremde ein Silber- 
löffelchen bei ſich führe, mit dem ſie den Naffee und die 
weichen Eier eſſe. i 
der fie fidi das Baar fdimiere, und einen rofenroten 
„Stub“, den fie auf die Wangen ſtäube. Es fei ganz 
aus der Weiſe mit diefer ſchönen Frau! — 

Ihr Stübchen hatte fie wirklich nicht übel ber, 
gerichtet. Die Wände mit Tannengewinden geziert, 
bunte Papierblumen dabei, die fie ſelbſt geſchnitzelt hatte. 
Das Bild der heiligen Jungfrau in der Wandniſche 
war mit Preifelbeerfraut bekränzt. Tifchchen, Stuhl 
lehnen und Bettkiſſen mit Handſtickereien belegt. Aus 
der Holzbank hatte fie vermittelſt der roten Bettdecke 


ein Kanapee gemacht. Ein langes, lichtes, leichtes Hause 


kleid und das goldige Kraus haar ließ ihr gar königlich! 

Recht bald kam der alte weißköpfige Riesleuthofer 
mit dem langen Stab und erkundigte fich als Gemeinde» 
vorſtand nach ihren Ausweiſen. Sie antwortete artig, 
er möge nur den Herrn Hausler fragen, der wiſſe alles. 
Sie fet Nähterin und wolle in Sefam eine kleine 8 
ſchule errichten. „Na, das wäre ſchon recht,“ meinte 
der Dorftand und ging würdevoll feines Wegs. Nicht 
lange, und es erſchienen zwei Burſchen, um bei der 
neuen Nähterin Hemden zu beſtellen. Nun geftand fie, 
grobe Leinwandarbeit nicht gewohnt zu fein. 

Da ſei ja ein feinerer Stoff, ſagte einer und zeigte 
auf die Spinnengewebe im Stubenwinkel, aus dieſem 
Gewebe wünfche er Nachthemden. 

Die beiden Schelme waren Sabin und fein Sreund 
Michel. Und die beiden Doktoren fanden, daß endlich 
einmal ein Menſchenherz nach Seſam gekommen ſei. 
Befonders der Dhilofoph ſaß gern im Stübchen, um 
mit ihr von herrſchender Kraft und dienender Liebe 
zu plaudern, bis es ſich manchmal beinah herausſtellen 
wollte, daß es auch eine herrſchende Ciebe und eine dienende 
Kraft gicbt. Saft that es dem Doktor der Philoſophie 
leid, daß er gerade jetzt fort ſollte von Seſam. In 
der Handelsſchule einer Provinzſtadt hatte ſich nämlich 
eine Lehrſtelle für deuiſche Sprache und Litteratur ergeben. 


Auch eine Hexenſalbe habe fie, mit 
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Dort ſollte der Uebermenſch von nun an für junge 
Tütendreher Wörter deklinieren und Derszeilen der alten 


Schmöker an den Fingern ffandieren. 
Die Nachbarinnen brachten der neuen Nähterin kleine 


Nahrung⸗ mittel, die fie mit Gier, aber ohne weiter zu 


danken, hinnahm, und fragten an, ob ſie ihre Töchter 


in die Nähſchule ſchicken dürften. Und ſo hatte ſie bald 
einen Kranz junger Mädchen um ſich. Sie wußte nett 
zu plaudern. Kleine Geſchichten, ſchelmiſche Sprüchlein 
und vierzeilige wußte fie und erklärte den tieferen Sinn 
ſolcher Ciedchen, die in Seſam bisher ohne viel Tach 
denken geſungen worden waren. Aber ſie belehrte auch 
und warnte die Dirnlein vor den anklettigen und her⸗ 
lebigen Buben, denen nie zu trauen ſei. Anfangs hätten 
ſie gutmütige Anſprache, harmlos ſcheinende Scherze 
und Geſchenke, meinen hingegen, fie thäten ganz was 
anderes. Eine vom Stengel gebrochene Rofe, ein 
Lebkuchenherz ſei ja immerhin etwas ſehr Süßes, aber 
Gefährlicheres und Süßeres als den weichen Schnurr⸗ 
bart an der Männerlippe gebe es nimmermehr. — So 


warnte ſie die lauſchenden Hühnchen vor den Geiern, 


dieweilen mancherlei Handarbeiten gethan wurden, als 
Sticken und Stricken, Bäckeln und Nähen. Und manches 
Mägdlein ſtickte während obiger Warnungen ſüße 
Namensbuchſtaben in einen kamelhaarenen Hoſenhalter. 


Se $ $ 
Als am Brandanger die Primeln blühten, war 
Sebald Hausler [dioi da und grub. Er hatte die Duraſſel 
ja fortgeſchickt, aber da ſie in Seſam geblieben, ſo mußte 
er doch manchmal an ſie denken, ja eigentlich recht oft. 
Er wurde unruhig, und ſeitdem ſie wieder ſo in ſeiner 
Nähe war, wollte er durchaus geſund werden. Er rodete 
das Geſtrüpp, er ſtach den zähen Rafen um, er grub 
Steine aus, um das Alräunchen zu ſuchen. Manchmal, 
wenn ihn ſo ein drolliges Wurzelknötchen angrinſte, 
ſchien ihm ſchon, er habe es. War aber dol’ noch nicht 
das richtige. Bei Doktor Anton hatte er ſich natürlich 
längſt erkundigt, wie es nachher angewendet werden 
müſſe. Das war einfach, er brauche es nur in der 
Weſtentaſche mit ſich zu tragen und immer das Sprüch⸗ 
lein zu ſagen: „Alräunl, ich grüß dich, bin friſch und 
geſund und freu mich des Lebens alle Tag und Stund.“ 
— Man kann's ja thun, dachte ſich Sebald, bin nicht 
fo dumm, dran zu glauben. Xtübt's nichts, fo ſchadet's 
nichts. Wenn er's nur erft hätte! 
Und jählings hatte er es. Wenigſtens ſah es dem, 
das die Lindwurmmutter in ihrem Kaften aufbewahrte, 
dem verdorrten Würzchen, ähnlich. Es hatte Haar und 


Bart, und das Knöllchen bildete bei genauer Betrachtung 


ein menſchliches Geſicht. Ein ganz verſchmitztes Geſicht. 
Er reinigte es von Erde, ſteckte es in die Weſtentaſche, 
murmelte: „Alräunl, ich grüß dich, bin friſch und ge 
ſund —“ und ging hinab ins Thal zum Haus des 
Simmermanns Chriſtian, wo ſie wohnte. 


„Erlaubt einzutreten d“ 
„Ich kenne den Herrn nicht,“ war ihre Antwort. 


„Um ſo zweckmäßiger, mein Fräulein. 
Sie fächelte mit dem Sacktüchlein, als wäre ein übler 


Geruch fortzufächeln. 


„. 
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„Heimlich haft du's hier. Wollen wir nicht plaudern d“ 

„Geben Sie fich keine Mühe, Herr Hausler, ich habe 
Sie nicht im mindeſten lieb. Weder Vergnügen noch 
Derforgung ift bei Ihnen zu holen. Aber tröſten Sie 
fich, mein zärtlicher Herr, Sie haben Ihr Teil längſt. 
ab und kamen noch billig davon. Sie exiſtieren nicht.“ 
Den grünen Pelzmantel warf fie um fich. 

„Grauſam, Helene.“ | 

„Aber nicht feige. Haben Sie auch nur einen Finger 
gerührt, als mich der Alte liebte? Beſchimpfungen 
waren Ihnen geläufig, im übrigen war's Ihnen wohl 
recht angenehm, Ihre Schuld auf Papa überwälzt zu 
ſehen. So {teht unfer Konto, mein Herr Ejausler. Und 
ſpäter — wie ich mich Ihnen hinwarf — die einzige 


Thorheit, die ich mir nie verzeihe. Aber die Gelegenheit 


wahrzunehmen, das verſtehen Sie wie ein Gauner. 
Nein — Sie können mir leid thun.“ 

Das wirbelte ihm nun im Kopf. Das war etwas 
Neues. Wohl ſtets nur an ihm wäre es, abzuweiſen 
oder gnädig zu ſein, hatte er gemeint. Er war wütend. 

„Du grüne Sezeſſionsdame!“ Dieſes Wort warf 
er ihr hin und verließ, EE vor Erregung, das 
Haus. 

„Empfehlen Sie mich Jhrem Sohn!” rief fie ihm 
luſtig nach. 

Die richtige Alraunwurzel war es alſo nicht geweſen. 
Das Vertrauen fant in Sebald neuerdings. 

Je unzufriedener Sebald Hausler mit der neuen 
Mädchenlehrerin war, je zufriedener waren mit ihr ans 
dere. Die Bauernweiber fanden es ganz in Ordnung, daß 
nun auch ihre Töchter allerlei feine Handarbeiten ſollten 
lernen können. Auf der notigen Bauernſchaft werde doch 
nicht jede bleiben können, und um beſſeren Orts wo 
anheiraten zu können, wären ſolche Fertigkeiten gewiß 
ſehr wertvoll. Auch das Benehmen der Dirnlein war 
ſchon ein merklich anderes geworden. Sie waren ge⸗ 
ſprächiger und zuthunlicher gegen jedermann, ſeit fie bei 


der grünen Lehrerin in die Schule gingen. Beſonders 


zufrieden mit ihr war der Tindwurmmichel. Und das 
war ſo. Der Michel hatte heimlich einen Schatz. Er 
thäte das Töchterlein des Riesleuthofers gern haben; 
das Mädel aber wollte nicht, wich ihm überall aus 
und gab auf ſeine Anſprachen gar keine oder eine trotzige 
Gegenrede. Schnippiſch ab und ihres Wegs! Das war 
ein rechter Aerger geweſen, monatelang. Seit ſie jedoch 
zur grünen Lehrerin ging, um ſchöne Handarbeiten 
machen zu lernen, war ſie ganz anders. Und als der 
Michel fie jetzt unter dem Kirjchbaum fah und fie er 
rötend wieder einmal um ihr kleines Herz anging, da 
ſagte ſie ihm dreiſt und lachend ins Geſicht, den Büblein 
traue ſie nicht, die wären alle falſch. Da hatte der 
Burſche leichtes Spiel. Wenn ſie nur erſt plaudern, 
dann ſteht dem Verſtändnis weiter nichts im Weg, 
falls einer nicht gar zu ungeduldig iſt. Und das war 
der Michel nicht. Sum Heiraten war Seit, er hatte 
noch gar kein Neſt. Aber wiſſen will man's, die Seinige 
kennen will man, um ſich nicht an andere Weibsleut 
hinauszuwerfen. Es war wohl [don die Rede davon, 
daß der Vater ihm den Hof 0001 werde, und 
vielleicht bald. Na dann — 
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Sabin hatte es mit der Seinigen auch jo weit ge 
bracht, daß das Liſele gegen ihn zwar trotzig blieb, 
aber nicht davonlief, wenn er nicht fürwitzig war, 
ſondern ernfthaft mit ihr redete. 

Das Mädel war in den hübſchen, freundlichen und 
fleißigen Burſchen heimlich ſo verliebt geworden, daß 
es — in ſüße Traumſeligkeit verſunken — den Hühnern 
anſtatt Haferförner aus dem Schuftertrühelchen Schuh: 
nägel hinſtreute. Dem alten Lindwurmpaar fiel es 
wohl auf, und eigener Jugend gedenkend, hat es ein 
zwiefaches Ja gejagt, als Sabin feierlich anfragte, ob 
im Herbſt die Hochzeit ſein dürfe. Als ſolches feſtgenagelt 
war, ſetzte Sabin ſeinen eigenen Kopf auf, den mit 
Eifen beſchlagenen, und verbot dem Mädel, die Schule 
der Duraſſel zu beſuchen. „In dieſer Stid: und Strut 
ſchule,“ ſagte er zum Michel, „wird die Sucht erſtickt 
und das Mädel beſtrickt. Ich, meinetwegen,“ ſetzte er 
ſchmunzelnd bei, „will das grüne Fräulein ſchon auf 
ſuchen, nur nit die Mädel hinlaſſen! Wir Ten trachten, | 
daß wir die Perfon wieder fortbringen.“ 

„Wie ſtellen wir das and“ 

Sagte der Burſche mit وس سی‎ Miene: „Es 
wird ſchon gehen!“ 

„Wie meinſt du das d“ 

„Wir kriegen ſie los," fagte der Sabin. „Wart nur, 
es wird fchon gehen.“ 

Das ging aber nicht ſo leicht. Der Duraſſel gefiel 
es in Seſam, wo ſie von den Bäuerinnen gehätſchelt 
und gefüttert wurde, und der Gemeindevorſtand hatte 
auch nichts an ihr auszuſetzen, er ſaß gern da und 
ſchaute ihr zu, wie ſchön ſie ſtickte und ſtrickte, die Kinder 
in allerlei Künſten unterrichtete und mit ihnen feine 
Gperettenlieder ſang. Er meinte geradeaus, je mehr 
ein junger Menſch lerne, je beſſer ſei es — und hatte 
damit ganz recht. Der bildungsfreundliche Mann wird 
demnächſt ſicher wieder gewählt. 


= : p9 
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Eines Morgens im Juni erhob fih in Seſam eine 
förmliche Prozeſſion. Aus allen Höfen, über die Feldwege, 
durch die Hohlwege, den Rainen entlang, überall zogen 
die Reihen der Kühe und Kalben, der Stiere und Oden 
— weiß und braun, grau und geſprenkelt. Je die 
Vorderen hatten Blechglocken um den Hals und Kränze 
um die Hörner geſchlungen. Das ganze Thal war er- 
füllt von dem frohen Geſchell, Gebrüll der Rinder 
und Jodeln der Leute. Denn mit den Herden zogen 
die Hirten und Hirtinnen, Bauern und Knechte in mad 
tigen Wetterhüten, belaſtet mit Körben, Butten und 
Kraren, mit Senfe und Hacken und anderm Werks 
zeug. Junge blühende Dirnlein auch und alte Mägde, 
unter Gekreiſch und Gelächter Siegen, Schweine und 
Hühner vor ſich her jagend. Alle dieſe Reihen bewegten 
fich höhenwärts, durch den Berggraben oder an ſteilen 
Waldwegen den Almen zu. 

Eine der bunten Reihen kam am Hochfafer vorbei. 
Das Liſele war darunter. Es hatte ein kurzes, blaues 
Kittelchen an und ein ſchneeweißes Hemd und einen 
gelben Strohhut auf. Aus dem roſigen Geſichtlein 
leuchtete die helle Bergfreude, denn im Sommer auf der 
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Alm zu fein, das ift eines jungen Bauernherzens höchſte 
fuft. Sabin ging hinaus, faßte das Glockenrind an den 
Nörnern, daß es ftehen bleibe, und lud das Liſele ein, 
ins Baus zu treten und zu ſagen, wie das alles ein- 
gerichtet werden ſolle bis zum Berbft, wenn fie zurück⸗ 
komme und bei ihm einkehre. Aber das Liſele that 
ſremd. Es war kurz und kühl gegen den Burſchen, 
fing mit ihren Kühen und Kalben an zu ſprechen und 


trieb ſie mit dem Birkenzweig an. 
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„Halt dich gut auf der Alm. Ich beſuch dich ein⸗ 
mal.“ So rief er ihr nach. Dieſer Abſchied war nicht 
nach ſeinem Sinn. Daß ſie ſo fortgehen kann und kein 
liebes Wort hat! Er klagte es dem Michel. Dieſer 
antwortete ſchmunzelnd, das hätte er ſeinem Schweſterlein 
nicht zugetraut, daß es ſo ſchlau ſei. Ein beſſeres Mittel, 
ihn recht bald bei ſich auf der Alm zu ſehen, hätte es 
nicht finden können. Man lernt halt was bei der Mamſell. 

Fortſetzung folgt. 


In der Hleinſtadt. 


Skizze von Alfred af Hedenftjerna. 


Herr Breitenbach glaubt noch heute, als wenn es 
geſtern geweſen wäre, daß die Bewohner von Kräh— 
wünfel „originelle Leute” find. Schwereres Unrecht 
hat man nie den Bewohnern von Urähwinkel ai 
gethan; denn, wenn es, überhaupt etwas giebt, was 
fie nicht find und nie geweſen find, fo ift es „originell“. 
Ihre Religion iſt die des Pfarrers, ihre Moral die 
des Bürgermeiſters und ihre Begriffe vom Schicklichen 
die der Majorin Tippels. Fröding leſen ſie, ſeit er 
fromm geworden, und Rydberg, feit er tot ift- Einmal 
im Jahr gehen ſie zur Beichte, und ebenſo oft geben 
ſie ein Souper mit Weingelee zum Nachtiſch. 
Nein, originell ſind ſie nicht! 
Aber warum Breitenbach es glaubt? Wegen 
Der Kandidat hatte die 


ihres Verhaltens gegen ihn. 
Abſicht, eine Abhandlung zur Erlangung der philofo- 


phifchen Doktorwürde abzufaſſen, und hatte gehört, daß 
ein altes Archiv in Krähwinkel einige Spezialfakta über 
ſein Thema enthalten ſollte. Er kam dorthin, ohne 
Anſprüche darauf, ſich Vergnügen zu verſchaffen oder 
Auſmerkſamkeit zu erregen. Er kam an einem Abend 
mit dem Siebenuhrzug, mit Neceſſaire, Notizheften, drei 
Hemden und einem zweiten Rock an, aß am Abend im 
Rathaus gebackenen Schinken mit Ei und begab ſich 
am folgenden Tage ins Archiv. | 
Aber obwohl die Krähwinkler nicht originell find, 
find fie dafür um fo neugieriger, und von Reifenden, 
die in ihre Stadt kommen, können ſie eigentlich mit 
Ruhe nur die Geſchäftsreiſenden ertragen. Ueber andere 
grübeln ſie ſich faſt zu Schanden. So grübelten ſie 
auch über Breitenbach. Er beſuchte keinen Geſchäfts⸗ 
mann; er hatte keine Verwandten in der Stadt; er 
hatte auch weder mit Waſſerleitungen, noch mit Tele- 
phonen zu thun, und Gerbereibeſitzer Lindbom, der eim 
zige am Platz, der ein induſtrielles Unternehmen von 
einiger Bedeutung leitete, ſchwor darauf, daß er ihn 
nicht herberufen hätte. 
Es gab bald nicht eine Frau in der Stadt, die nicht 
wußte, um welche Tageszeit er aufſtand, was er zum 
Frühſtück aß, und an den Abenden wurden im Wander: 
zirkus mehr Operngläſer auf ihn gerichtet, als auf das 
dreffierte Schwein. | | Ä 
Krähwinkels jeunesse dorée begann, fid) im Reftan 
rant ihm in einer feinen und befcheidenen Weiſe zu 


nähern. 


„Dürfte ich mir erlauben P“ fagten fie und nahmen 
ein paar Sahnſtocher aus feinem Sahnſtocherglas, ob: 
gleich ſie andere viel näher haben konnten. Andere 
ſagten etwa: „Wünſchen Sie vielleicht den Cokalanzeiger 
von Kräh winkel?“ Auch begannen fie Aeußerungen 
über das Wetter zu machen, die deutlich für ſeine 
Ohren beſtimmt waren, und da auch ſeine Anſichten 
über die Beſchaffenheit des Wetters ſich nicht nennens⸗ 
wert von denen der Ureinwohner unterſchieden, fühlten 
ſich dieſe ſympathiſch geſtimmt, faßten die Lehnen 
mehrerer Stühle an feinem Tiſch und fagten: „Ge: 
ſtatten Sie?" 

Erft boten fie nacheinander nur Sucker, [fig und 
Weißbrot an, aber ſchließlich auch ihre Anfichten über 
die höchſten und wichtigſten £ebensfragen. Schließlich 
lud der Notar ihn zum Kaffee ein. 

Am Abend begrüßte man ihn bereits als „alten 
Freund“, und die beſſeren Herren der Stadt ſcharten ſich 
zahlreich um feine neuen Bekannten, kniffen die ihrigen 
in die Arme und raunten ihnen zu: „Stell uns vor!“ 

Dann war man den ganzen Abend zuſammen, legte 
teilweiſe die Titel ab, und als Herr Breitenbach um 
ein Uhr zur Ruhe ging, verſammelte ſich das einzige 
Quartett der Stadt unter ſeinem Fenſter und ſtimmte 
an: „Wer denkt nicht unſers Bruders lieb!“ | 
Schließlich kam es fo weit, daß er feinen Aufenthalt 
verlängerte, die drei Hemden der Wäfcherin übergab 
und feinen Mantel kommen ließ. Er wurde nun bei 


den Familien eingeladen „zu einfacher Hauskoſt“ mit 


drei Sorten Wein und mit vielen Entſchuldigungen, 
daß man „nur fünf Gerichte“ hätte. Er wurde an 
dem Tifch neben die ſchönſten Mädchen geſetzt, die 
glaubten, was er glaubte, und meinten, was er meinte, 
und ausſahen, als wenn ſie auf etwas warteten, wenn 
er fie an den Abenden bis zu ihrer Hausthür begleitete. 

Sobald er bei einem ländlichen Ausflug ſich mit 
einem Mädchen abgab, bekam fie eine kleine Fußver⸗ 
renkung, die ſie nötigte, ſich innig und ergeben auf 
ſeinen Arm zu ſtützen, und immer wurde es ſo voll in 
dem Wagen, in dem er fuhr, daß er zwiſchen zwei der 
ſchönſten Mädchen des Städtchens eingepfercht ſaß und 
drei ihm gegenüberſaßen. | 

Die Tochter des Ratsherrn Millden verlor eine gute 
Stelle in einem Bankfilialkontor, weil fie meinte, nicht 
von der Stadt fortreifen zu können, fo lange Breiten 
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bach da war, und die Sdmeiderimen verdienten drei 
Keichsthaler mehr in der Woche. 

Alle Menſchen intereſſierten fich beſonders für 
feine Familienverhältniſſe und hatten „folh warme 
und aufrichtige Gefühle für ihn“, daß fie fragten, 
„ob ſeine Schweſtern große Pianiſtinnen wären“, 
„ob auch ſeine Brüder die Gelehrtenlaufbahn ein⸗ 
ſchlügen“, und ob „man in feinem Daterhaus viel 
Leute bei fich fahe”. 

Aber Kandidat Breitenbach war fer zurückhaltend, 
denn er wünſchte, obwohl er nicht im geringſten hoch⸗ 
mütig war, doch nicht den Leuten auf die Naſe zu 
ſchreiben, daß fein Vater fich mit einem Ringwurfgeſtell 
auf Märkten ernährt hatte und ſeine Mutter ihren 
Lebensunterhalt ehrlich, aber beſcheiden durch ein 
Karuſſell erwarb. | 

Schließlich mußte er abfahren. Ich will nicht fchil- 
dern, wie es unten an der Bahnſtation an dem Tage 
ausjah. Aber es wäre ein gutes Geſchäft für einen 
langfingrigen Menſchen geweſen, um die Mittagszeit 
ſich eine Stunde lang in den beſſeren 0 umzuſehn, 
denn es war niemand zu Haufe. 

Der Stationsvorſteher ſagte, es wäre ein ſchlimmere⸗ 
Gedränge auf dem Perron geweſen, als damals, wie 
die Kindesmörderin von Wallby nach Malmö ſollte, um 
fünf Jahre Zuchthaus abzubüßen. 

Kandidat Breitenbach hat ja ein Herz, wie ich weiß, 
und das konnte es jedenfalls nicht unterlaſſen, ſeine 
Dankbarkeit für ſo viel Freundlichkeit zu beweiſen. Er 
ſchrieb Dankbriefe an die Familien, die ſich am freund⸗ 
lichſten erwieſen hatten. 

Kein Wort zur Antwort. 

Er ſchrieb zwei Jahre lang zu Weihnachten, Zeus“ 
jahr und bei allen Derlobungen in Krähwinkel Karten 
und ſchickte Blumen und kleine reizende Bonbonnieren 
mit Konfekt zu allen Geburtstagen der jungen Mädchen, 
die freundliche Urähwinkelmütter in fein Notizbuch etn 
geſchrieben hatten. 

Nicht ein Dankwort. 

Als ihn ſpäter einmal der Weg in jene Gegend 
führte, guckte er einen Tag in die Stadt hinein. 

Einige waren „fortgereiſt“, andere hatten „Diphthe⸗ 
ritis im Haus” und konnten „keinen empfangen“. Ein 
paar „kannten ihn nicht“, und das Mädchen, an die 
er ſich am meiſten gebunden gefühlt hatte, war mit 
einem Tierarzt verheiratet und bereitete Konfekt zu den 
Marfitagen, damit fie „durchkommen“ konnten. 
Doktor Breitenbach wurde durch dies alles in feinem 
Glauben beſtärkt, daß die Krähwinkelbewohner „origi- 
nelle Leute” find. Aber das war, wie gejagt, unrich: 
tig, und die Sache lag vielmehr ſo: i 

Ein Studienfamerad des Kandidaten Breitenbach, 
der ſeinem Freund in dem Städtchen ein paar ange— 
nehme Tage verſchaffen wollte, ſchrieb, als er hörte, 
daß der Freund fidi zu Archipſtudien dorthin begebe, an 
eine gute, alte, entfernte Tante, die in Krähwinkel viel 
herumkam und viel herumtrug, unter anderm: 

„Nun folen die Krähwinkelmädchen aufpaſſen! 
Ein junger, begabter Kandidat Breitenbach kommt in den 
nächſten Tagen in Euer Städtchen, um durch Archiv: 
forſchungen Beweiſe zu finden für ſeine, wie ich glaube, 
unzweifelhafte, nahe Verwandtſchaft zu einem in Argen- 
tinien kürzlich verſtorbenen Millionär Breitenbach, der 
unverheiratet und kinderlos aus dem Leben ſchied.“ 
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as die Aerzte sagen. 


A pt A 
| Naſenpolypen. 


Kaum eins von unſern Sinnesorganen wird fo wenig 
beachtet und ſo ſtiefmütterlich behandelt, wie die Naſe. Man 
ſollte meinen, der harte Kampf ums Daſein, der dem größten 
Teil der Erdenbewohner tagein, tagaus beſchieden, müßte 
ihnen auch täglich die Notwendigkeit vor Augen führen, alle 
ihre Sinnesorgane, deren ſie in dieſem Kampf ja ſo dringend 
bedürfen, zu hegen und zu pflegen. Und doch. wie wenige 
wiſſen auch nur die normale Thätigkeit ihres Geruchorgans 
gebührend zu ſchätzen! Sie behandeln es mit Gleichgiltig ° 
keit wie ein Inſtrument, das „ganz von allein“ automaten: 
haft funktioniert, ebenſo wie ſie die Augen, dieſe ſtummen 
und viel gequälten treuen Diener, beſtändig mißachten, 
wenn nicht gar mißhandeln. 

Noch mehr zu tadeln iſt die Nachläſſigkeit, die die meiſten 
Menſchen ihrer erkrankten Naſe gegenüber an den Tag legen. 
Leider findet diefe Indolenz eine Stütze in den irrigen Dore’ 
ſtellungen, die im Laienpublikum gerade in Bezug auf Er: 
krankungszuſtände der Naſe herrſchen. 

Gewöhnlich wird eine Derftopfung der Naſe, fofern 
ſie längere Seit beſteht, als „Stockſchnupſen“ bezeichnet, 
obſchon kaum jemand imſtande ſein dürfte, dieſe landläufige 
Bezeichnung in verſtändlicher Weife zu erklären. Und doch 
verbergen ſich hinter einem ſolchen „Stockſchnupfen“ die 


verſchiedenartigſten Krankheitsprozeſſe. Verhältnis mäßig häufig 


find es die läſtigen Naſenpolypen die eine Derftopfung der 
Naſenhöhle verurſachen. 

»Es find länglich runde oder abgeplattete, häufig geftielte, 
meiſt glaſig durchſcheinende Gebilde, die gewöhnlich en masse 
auftreten. Der Spezialarzt, der ihnen mit allerlei zierlichen 
Inſtrumenten zu Leibe geht, findet ihrer nicht ſelten dreißig 
bis vierzig und mehr in beiden Naſenhöhlen. | 

Früher fah man im folder Polppenbildung eine eigene 
Krankheit; jetzt weiß man, daß ſie vielfach nur das Spmptom 
einer Eiterung iſt, die ſich in einer der Nebenhöhlen der 
Naſe eingeniſtet hat, und gerade in dieſen Fällen wachſen 
die Polypen ſo lauge wieder, bis die Wurzel des llebels, 
die Eiterung. durch radikale Eingriffe beſeitigt iſt. 

Auch in anderer Weiſe beanſpruchen die Naſenpolypen 
unſer Intereſſe; ſie ſpielen nämlich nicht ſelten bei der Ent⸗ 
ſtehung des 5ل‎ eine bedeutfante Rolle. 

Es ift eine den Aerzten jetzt allgemein bekannte 
Thatſache, daß von verſchiedenen Organen, ſo auch von 
der Naſe aus, in andern näher oder ferner gelegenen 
Körperteilen — durch Vermittlung des Gehirns und 
Rückenmarks — Erſcheinungen hervorgerufen werden können, 


die man in der Sprache des heiligen Aeskulaps als reflefe 


toriſche bezeichnet. In diefem Sinn ſpricht man von einem 
reflektoriſchen Aſthma, das von der krankhaft gereizten 
Naſe ausgeht. 

Einer der häufigſten Reizzuſtände in der Naſe wird 
aber gerade durch Polppen geſchaffen, und ſo findet man 
denn in der That. daß 0)6 Menſchenkinder, die im 
unerfreulichen Beſitz einiger Naſenpolypen ſind, auch an 
Aſthma leiden. 

Umgekehrt ſollte man ſtets daran denken, daß etwa 
vorhandene Aſthmaanfälle, die auf andere Weiſe ſchwer oder 
gar nicht zu erklären ſind, vielleicht mit einer Erkrankung 
der Naſe in Zuſammenhang ſtehen. 

Die Behandlung des Naſenleidens, insbeſondere die Ents 
fernung von Polppen, bringt das Aſthma gewöhnlich zum 
Schwinden oder führt es doch wenigſtens auf ein erträg⸗ 


liches Maß zurück. 
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Gürtelſchnallen, Buchbeſchläge, Doſen, Broſchen werden 


ſo in großen Maſſen angefertigt und nach dem Aus land 
exportiert. Ebenſo iſt an den mannigfachen Gegenſtänden 


der Nolzintarſia Sormenfchönheit der "Zeichnung und 
peinliche Ausführung zu ſchätzen. Vom größten Möbel- 


ſtück bis herab zur Sigarettenſpitze wird alles 
mögliche in dieſer mühſamen und feinen Arbeit aus⸗ 
geführt, und durch Verbindung von Schwarz mit Grün, 


Braun und poliertem Naturholz werden prüdjtige Wir- 
kungen erzielt. | | 


Für die gtavierten, ziſelierten und getriebenen Arbeiten 


wurden zum grotzen Teil die eigenartigſten Formen, die 


auf die Antike zurückgehen, beibehalten; an Metall 


wird hierfür vorzugsweiſe Stahl und Bronze, ſeltener 


Nummer 58. 


hilfen beträgt je nach ihrer Verwendbarkeit 50—90 


Kronen monatlich; für beſonderen Fleiß werden beim 
Jahresſchluß Vergütungen bis zu 100 Kronen Dere 
teilt. Jeder Lehrling, der nach vierjähriger Lehrzeit‘ 
eine Prüfung beſteht, kann Gehilfenſtellung bekleiden, 
doch ſteht ihm auch frei, fid) ſelbſtändig niederzulaſſen. 
In dieſem Fall erhält er das nötige Werkzeug unent⸗ 


geltlich. Während der erſten zwei Cehrjakre beziehen: 


die Söglinge, Stipendien von ſechs, während der letzten 


beiden von zehn Kronen monatlich. Unbemittelten wird 


in einem eigens dazu eingerichteten Internat voll⸗ 


ſtändige Beköſtigung gewährt; dieſes liefert auch für 


das ganze Perſonal olme. Entgelt Mittageſſen, das 
gemeinjam in einem großen. Saal eingenommen wird. 


4 


Im Atelier der Graveure. 


Silber verwendet. Die Arbeiter der Kunftgewerbefchule 
in Serajewo beſaßen bislang bei ihrem Eintritt meiftens 


nicht einmal Elementarfchulbildung. Nach dreijähriger 


Lehrzeit waren ſie völlig imſtande, überraſchend kunſt⸗ 


volle Muſter ſelbſt zu entwerfen, und auch im Leſen, 


Schreiben und Rechnen waren ſie wohl geübt, da zwei 
Stunden der zehntündigen Arbeitszeit täglich dieſen 
Fächern gewidmet find. EE = 

Die oberfte Leitung des Ganzen ruht in den Händen 
des Ritters v. Mikoli. Artiſtiſcher Leiter iſt der Direktor, 
dieſem unterſtehen auch unmittelbar die verſchiedenen 


Werkräume, in denen je ein Meiſter mit Gehilfen und 


Söglingen arbeitet. Die Meiſter find kontraktlich auf 
mehrere Jahre verpflichtet und erhalten jährlich 1440 
bis 1560 Kronen nebſt einer vierprozentigen Tantieme 
vom Wert der erzeugten Objekte. Der Lohn der Ge 


0 


In gleicher Weite, wie Gegenſtände aus Metall, 
werden ſolche aus Holz mit vorher {chon glatt= 
gewalstem Silber- und Golddraht, ſowie reich 


gravierten Plättchen dieſer Art verziert. Hier wird 


die Vorarbeit nach der aufgetragenen Seidmung mit 
kleinen, verſchiedenartig gebogenen Meſſern ausgeführt, 
die Rinnen und Hoöhlungen nicht kerausſchneiden, 
ſondern eindrücken. o 

Die Einlagen für Bolzgegenftände find auf der 
Kückſeite mit nägelartigen Spitzen verfehen und werden 
mit den auch für das Tauſchieren gebrauchten Hammerchere 
kräftig eingeklopft, ſo daß die Fläche ſchön, glatt und 
eben herauskommt; alle Ungleichheiten werden durde 
feine Seilen und Glaspapier entfernt. 2. ©. 
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Bilder aus aller Welt. 
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Das grosse Teleſkop der Marineſternwarte 
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Die Kurhauspromenade in Wörishofen. 


>>> Wörishofen. See 


Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


Es hätte kaum jemals geſunde Neuerungen gegeben, 
wenn nicht gelegentlich jemand keck in die Naturgeſetze und die 
feſtgelegten altersgrauen offiziellen Normen hineingegriffen 
und ſeinen Mitmenſchen auf dieſe Weiſe wieder neue Wege 
gebahnt hätte. Nur ein ſtarker Geiſt und eine überzeugende 
Kraft iſt imſtande, Urteilsfähige zu neuen Ideen zu bekehren 
und dieſen Ideen dauernd einen Platz an der Sonne zu ſichern. 

Daß Kneipp ein menſch mit führenden Gedanken war, 
wird heute kaum mehr beſtritten. Daß er. bas Herz des 
Dolfes im Sturm erobert, verdankte er feiner eigenartig 
packenden Perſönlichkeit. Nicht die flüſſige Klarheit wohl: 
abgeleiteter Theorien, ſondern das uralte, ewig neue Argument 
des Appellierens an den praktiſchen / gefunden Menſchenverſtand 
machte Kneipp Gebildeten, wie auch weniger Gebildeten bei 
näherer Bekanntſchaft gleichmäßig ſpmpathiſch. Autodidakt im 
eigentlichſten Sinn, kannte er manche hemmenden, fachwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bedenken einfach nicht und baute feine eigenen 
Veen aus, unbekümmert, ob fie. mit den herrſchenden 
Meinungen übereinſtimmten oder nicht. Aneipps Surück⸗ 
greifen auf die elementaren Heilmittel deuteten manche als 
rückſchrittlich, andere als verkehrt. Viele verſchloſſen fid) 
jedoch der Ueberzeugung nicht, daß Kneipp ein heller Kopf 
war und ſeine eigenartigen Ideen, da ſie geſunden Fortſchritt 
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- atmeten, für die Medizin nur fördernd und vorteilhaft fein 
müßten. Seitdem Uneipps Perſönlichkeit durch ſeinen am 
L7. Juni 1892 erfolgten Tod aus dem Streit der Tages⸗ 
meinungen ausgeſchieden, wandte ſich das Intereſſe im er- 
höhten Maß ſeinen Schöpfungen zu. Mag das Endurteil 
über das Uneippſche Heilverfahren aufklärenden Erörterungen 
der Fachgelehrten überlaſſen bleiben — der Ort Wörishofen, 
wo Hneipp mehr als vierzig Jahre gelebt und bis zu ſeinem Tod 
gewirkt hat, iſt jedenfalls in zehn Jahren aus einem ſchwäbiſchen 
Bauerndorf, das kaum Poſtverkehr hatte, ein Kurort geworden, 
der eine jährliche Beſucherzahl von durchſchnittlich 6500 auf- 


weiſt, von denen im Jahr 1900 2900 Ausländer waren. 


Gar manches von dem ſtarken, ſuggeſtiven Weſen des 


Stifters übt noch heute beſtrickende Kraft auf den Beſucher 


aus. Eine verſöhnende Gleichmäßigkeit in der Kleidung 
und Lebenshaltung iſt geeignet, Standesunterſchiede beſſer 
als anderwärts zu überbrücken. Die beruhigende Kraft 


milder, jedoch wirkſamer Haltwaſſeranwendungen hemmt die 


gereizte Daf des nervöſen, modernen Uebermenſchentums. 
Das Barfußgehn wie das Waſſergehn bewähren fid) nach den 
zahlreichen Erfahrungen als bedeutende Kurmittel, | 
Fall aber als wirkungs volle Abhärtungs mittel. 
Origineller und intereffanter jedoch erſcheint Wörishofen 
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Bilder aus dem-Wörishofener Kurleben: fürftiiche Kurgäfte vor der hiftorifchen Badeanrtalt. 
1. Erzherzogin Blanca. 2. Gräfin Laſſuen. 3. Erzherzog Leopold Salvator. 4. Erzherzogin Eliſabeth. 5. Erzherzogin Maria Annunciata. 6. Prinzeſſin Maria 


Antoinette zu Mecklenburg. 2. Prinzeſſin von Bourbon. 8. Prinzeſſin Antoinette Iſenburg. 9. Erzherzogin Maria Thereſia. 10. Prinze 


fin Adelheid Iſenburg. 


۱ Ge Phot. Fritz Grebmer. 


dadurch, daß es keine regelmäßige Kurmuſik hat, daß kein 


Toilettenzwang die idyllifche Einfachheit ſtört, der Wörishofen 
feine Größe verdankt. nA Ls 
Kaffee und Thee als nervenaufregend ſind verpönt, und 
dem Alkohol bleibt nur ein ſehr beſcheidener Platz. Die Zug ⸗ 
früftigfeit dieſer gefunden und zur Geſundung verhelfenden 


Einrichtungen und Kurvorſchriften bewährt fih bis heute. 
Manche Sproſſen europäiſcher Fürſtengeſchlechter haben Wöris⸗ 


hofen aufgeſucht und ihm ein dankbares Andenken bewahrt. 
Im Jahr 1897, nachdem Kneipp bereits geſtorben, ſah man 
zu gleicher Seit hier vierzehn Mitglieder kaiſerlicher und 
königlicher Häuſer. ۱ dE N 

Der geſundheitliche Sport ſteht in höchſter Blüte. Ein 
Univerſitätsfechtmeiſter giebt Unterricht in feiner Kunſt; das 


Florettfechten wird beſonders bevorzugt, weil Kraft und Ge- 


wandtheit gleichmäßigere Ausbildung erfahren. Ein Pariſer 


Boxlehrer zeigte kürzlich das Kunſtſtück, wie man fid waffen los 


gegen zwei mit ſcharfen Waffen Kämpfende. erfolgreich 
wehren könne, und gewann manche Schüler. Der Tennis klub 


Wörishofen hat erſt neuerdings ein eigenes, prachtvolles 


Klubhaus errichtet und hält vier wohlgepflegte Tennis plätze, 


Croquetplatz und Kegelbahn zur verfügung. Eine angenehme ` 


Ungezwungenheit des Verkehrs ſichert außerdem dieſem den 
Bedürfniſſen unſeres nervöſen Zeitalters entſprechenden Kur- 
ort, der auch an die Börſe des Gaſtes nur mäßige Anfor⸗ 
derungen ſtellt, Zuſpruch und mehr als vorübergehende 
Bedeutung. 2 Dr. Baumgarten. 
Schluss des redaktionellen Teils. 
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Deutſche Geweihausſtellung. (Mit Abbildung) 
P d 


Man abonniert auf die „Noche“: 

in Berlin und Vororten bei der GHaupterpedition Fimmerſtraße 37/41, fowie bet 
den Fillalen bes „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen Buchhandlungen, 

im Deulſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seitungs⸗ 
Preislifte Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., 
Aölnſtr. 29; Bremen, Obernſtr. 29; ‘Breslau, Ring 18; Chemnitz, 
Innere Johannisitr. 6: Dresden, Seeftr. 1; Diiffetdorf, Schadowſtr. 59; 
Elberfeld, Herzogſtr. 58; Elfen a. R., &inibederplat 8; Frankfurt a. M., 
Seil 63; Görlitz, fuifenftt. 16; Balle a. 9., Alte Promenade 8; 
Hamburg, Neuerwall 60; Hannover, Schillerſtr. 17; Karlsruhe, Kaifer: 
frage 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, Solftenftr. 6; Köln a. Rh., Gohe- 
firage 145; Königsberg í, Pr., Kneiphöfiche fanggaffe 55; Leipzig, 
Petersfir. 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, XHaufingerftr. 25 
(Donfreiheit); Nürnberg, £orenjerjtr. 30; Stettin, Breiteſtr. 45; Stuttgart, 

Aönigſtr. 14; Weimar, Jubiläunsplag 1; Wiesbaden, Airchgaſſe 26. 


میں 


` "jeder unbefugte Nachdruck aus díefer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


u Die sieben Tage der Woche. 
30. Januar. 


In der Wandelhalle des Reichstags werden drei neue, 
vom Kaifer gezeichnete Schiffstafeln ausgeſtellt, die die Schiffs⸗ 
färfe Rußlands, Japans und der Vereinigten Staaten von 
Amerika darſtellen. | 

In Frankfurt a. M. wird anſtelle des verſtorbenen Abge⸗ 
ordneten Sänger der demokratiſche Redakteur Defer gegen 
den nationalliberalen Rentner vom Rath in den preußiſchen 
Landtag gewählt. i ۱ 

In der belgiſchen Repräſentantenkammer kommt es bei 
der Beratung eines Antrags wegen Verhaftung eines fozial- 


demokratiſchen Abgeordneten zu. wüſten Scenen, die die 


Schließung der Sitzung notwendig machen. 

31. Januar. 
1 der Stichwahl im Keichstagswahlkreis Schaumburg⸗ 
vili wird der freifinnige Kandidat Architekt Demmig ge 


" us London wird gemeldet, daß die englifche Regierung die 
tiedens vorſchläge der holländiſchen Regierung abgelehnt hat. 


A Jahrgang. 


LO 1. Februar. 

Hauptmann Bartſch von Sigsfeld vom Luftſchifferbataillon, 
der mit dem Ballon „Berſon“ eine Luftfahrt unternimmt, 
kommt bei der Landung, die in Belgien bei heftigem Sturm 
erfolgt, ums Leben (Porträt S. 228). i | 

Die neuen preußiſchen Beſtimmungen über die Sulaſſung 
zum Studium der Rechte, das fortan auch den Abiturienten 


der Realgymnafien und Gberrealſchulen offenſteht, werden 
amtlich bekannt gemacht. i 
| 2, Februar. | 
Aus Peking wird gemeldet, daß die Kaiferinwitwe die 
Gemahlinnen der Geſandten empfangen, dabei ihrem Be— 


dauern über die vergangenen Wirren ausgeſprochen und er- 


klärt habe, daß China ſeine iſolierte Stellung aufgeben und 
fih die Vorteile der europäiſchen Sivilifation aneignen wolle. 


| 3, Februar. 

Dor der erſten Strafkammer des Landgerichts zu Kaffel 
beginnt der Prozeß gegen den Aufſichtsrat der CTreber⸗ 
trocknungsgeſellſchaft. 

۱ 4, Februar. | 

Der „Keichsanzeiger“ veröffentlicht einen Erlaß des 
Kaiſers an den Keichskanzler. Der Monarch ſpricht darin 
allen ſeinen wärmſten Dank aus, die ihm — als Glieder 
von Behörden, Vereinen und feſtlichen Vereinigungen oder 
allein für ſich — durch ihre treuen Wünſche zu ſeinem Ge⸗ 
burtstag ihre Anhänglichkeit bezeigt haben. “i 

Der holländifdyenglifche Notenwechſel über Südafrika wird 
im Haag veröffentlicht. Die engliſche Regierung zollt den 
menſchen freundlichen Beweggründen der niederländiſchen Ans 


erkennung, hält jedoch an dem Entſchluß feſt, die Intervention 


einer fremden Macht nicht anzunehmen. Gleichzeitig aber 
giebt die engliſche Regierung ihre Bereitwilligkeit zu Unter⸗ 


handlungen mit den Burenführern in Afrika zu erkennen. 


5. Februar. 

Aus Neupork wird gemeldet, Frankreich habe der venezo⸗ 
laniſchen Regierung mitgeteilt, es werde den venezolaniſchen 
Kafao mit Höllen belegen, falls nicht der franzöſiſche Unterthan 
Secreſtat die Erlaubnis erhalte, in Venezuela zu landen. 


„ 
Der paniſche Schrecken. 


on 
Profeſſor Max Deiloir. 


In letzter Seit haben zwei Ereigniſſe die Geffent⸗ 
lichkeit auf die Thatſache des „paniſchen Schreckens“ 
von neuem aufmerkſam gemacht. Als das Stuttgarter 
Hoftheater durch Feuersbrunſt zerſtört wurde, hoben die 
Seitungen hervor, welche furchtbare Panik bei gefülltem 
Haus vermutlich eingetreten wäre. Kurze Seit darauf 
ereignete es ſich, daß im Dresdner Schauſpielhaus ein 
Herr, der von einem Schreikrampf befallen wurde, 
plötzlich „Feuer!“ rief. „Alles ſtürzte nach den Ausgängen 
und drängte fih dort zuſammen. Obwohl Feuerwehr⸗ 
leute und Logenſchließer das Publikum zu beruhigen 
ſuchten, blieb nur ein Teil der Suſchauer im Theater.“ 
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Woher kommt es, daß nicht nur wirklich vorhandene 
Gefahr, ſondern auch ein einziges, unbegründetes Wort 
eine ſo außerordentliche Erregung zu entfachen vermag d 
Genauer gefragt: was iſt der Schreck, und wodurch 
wird er zu einem paniſchen, d. h. alle erfaſſenden d 

Den Schreck rechnen Sprache und Pfychologie zu 
den Affekten, zu Gefühlen alfo, deren Intenſität be 
jonders hoch ift. Wir bezeichnen mit dieſem Wort ein 
ſtarkes Unluſtgefühl, deſſen begründende und begleitende 
Dorftellungen den bei der Furcht auftretenden ähnlich 
ſehen. Nach der Verlaufsform gehört der Schreck nicht 
unter die langſam anſteigenden, ſondern unter die raſch 
einbrechenden Affekte. Während der Sorn ſich allmählich 
entwickeln kann, iſt der Schreck ſofort da. Er erzeugt 
zunächſt eine Lähmung, die bis zur Bewubßtloſigkeit 
führen mag. Auf diefe Hemmung folgt aber met ein 
Akt energiſcher Selbfterhaltung: Abwehr- oder Slucht 
bewegungen oder wenigſtens Worte der Selbſtverteidigung 
ſtellen fich ein. Wenngleich nun der Affekt fich meiſtens 
an wirkliche oder mit Recht vermutete Gefahren am 
knüpft, fo kennen wir doch auch im perſönlichen Leben 


Schreckgefühle, die ohne nachweisbare Urſache auf⸗ 
treten. Manchmal, in der Stille der Nacht, überfallen 


ſie uns. Kein drohendes Geräuſch hat ſie geweckt, 
ſondern gerade durch lautloſe Ruhe und Einſamkeit 


werden fie genährt. Es ift, als ob der primitive Menſch 


in uns lebendig wird, jener Menſch der Vorzeit, der 
ſtets von Gefahren ümlauert war. Wir mögen uns 
hundertmal ſagen, daß nicht der geringſte Anlaß zur 
Angſt gegeben iſt — der plötzlich entſtandene Schreck 
braucht ſeine Seit, ehe er vergeht. Die aus der Vor: 
zeit ſtammenden Inſtinkte, die auch im Nulturmenſchen 
der Gegenwart ſchlummern, haben uns in 68 
genommen. 

Es ſcheint nun, als ob alle folche Erregungen und 
Impulſe inmitten einer Menſchenmaſſe an Macht noch 
zunehmen. Im gewöhnlichen Gang des Einzellebens 
halten ſich unwillkürliche Affekte und Triebe einerſeits, 
Ueberlegung und Wahlhandlung andrerſeits vielleicht die 
Wage. Sobald jedoch das Individuum in eine Menge 
gerät, wachſen jene Faktoren und verkümmern dieſe in 
ihm. Der tieriſche Artcharakter ſiegt über die perſön⸗ 
liche Verſtändigkeit. Ein leifer Schreck, den der Einzelne 
leicht überwinden würde, verwandelt ſich zur Panik, 
zur unerwartet eintretenden und maßlos heftigen 
Erregung. Das iſt der furchtbare Einfluß der Sahl, 
daß die mühſam erworbene Ueberlegtheit und Selbft- 
beherrſchung des Kultur menſchen ſchlechthin weggewiſcht 
werden. Alle Gefühle und Reflexe werden um ſo ſtärker, 
je mehr Perſonen zu gleicher Seit und am gleichen Ort 
von ihnen ergriffen ſind; beſonnene Erwägungen indeſſen 
verblaſſen bis zum völligen Verſchwinden. Don den 
intellektuellen Kräften zuſammenwirkender Menſchen 
gilt, daß ſie ſich nicht heben, ſondern einander ſchwächen. 
Vielleicht würde dieſer Satz auf eine Anzahl geiſtig 
hochftehender und im entſchloſſenen Handeln geübter 
Männer nicht zutreffen, bei einem beliebigen Menfchen- 
fonglomerat, wie es z. B. im Theater fid) zuſammen⸗ 
findet, bewährt er ſich ohne Ausnahme. Deshalb beſteht 
in empfindlichen Naturen eine Scheu vor dem Eintauchen 
in folche Maſſen. So ſchrieb einſt Maupaſſant: „Die 
Maſſen flößen mir Entſetzen ein, ich kann weder ins 
Theater noch zu einem öffentlichen Feſt gehen. Ich 
werde ſofort von einer ſeltſamen, unerträglichen Uebelkeit 
befallen, von einer ſchrecklichen Entnervung, als ob ich 
mich mit meiner ganzen Kraft gegen einen unwider⸗ 


ſammenſein mit den Artgenoſſen rege werden. 


Nummer 6 


ſtehlichen und geheimnisvollen Einfluß auflehnte. Und 
ich lehne mich in der That gegen den Geiſt der Maſſen 
auf, der in mich einzudringen trachtet.“ 

Sur Erklärung kann man die ſchon angedeutete 
Vermutung aufſtellen, daß Ueberbleibſel aus der Dor: 
vergangenheit des Menſchengeſchlechts durch das Su⸗ 
Da die 
im Theaterraum vereinten Individuen nach Alter und 
Geſchlecht, nach Bildungsſtufe und geſellſchaftlicher 
Stellung ungleichartig fmd, fo entſteht zwiſchen ihnen 
keine planmäßige Gemeinſchaft, ſondern ein organifations« 
loſes Nebeneinader, das nur den niederſten Trieben 
Kaum perftattet. Hieraus würde fth ableiten laffen, 
wieſo bei dem Ruf „Feuer“ anſtatt überlegten Handelns 
beſinnungsloſe Angſt und rückſichtsloſes Drängen die 
einzige Folge ſind: die Menſchen werden wieder zu 
Tieren. Immerhin bleibt der Mechanismus des Dor: 
gangs noch unerklärt. Um ihn verſtändlich zu machen, 
hat man den Begriff der Suggeſtion herangezogen. 
In der That wirken äußere Anſtöße ähnlich wie Sugge 
ſtionen auf die Kollektivſeele, und eine beliebige Menſchen⸗ 
anſammlung gleicht mehr einem Hypnotiſierten als 
einem Wachen. 

Ich liebe es nicht, das Wort Suggeſtion bei allen 
möglichen Gelegenheiten zu Hilfe zu ziehen. Denn durch 
übermäßige Verwendung verliert es an Beſtimmtheit 
und Brauchbarkeit. Hier aber kann es füglich (tehen. 
Es bezeichnet nicht übel das willenloſe Ergriffenwerden 
von einer Vorſtellung: ein Reiz wird geſetzt, und ihm 
folgt faſt unmittelbar die Handlung. So weit wir übers 
haupt den Vorgang des Suggerierens begreifen, ۷ 
wir demnach auch, daß ein Schrei oder eine Bewegung 
ſuggeſtiv wirken. Doch liegt das eigentliche Problem 
ja anderwärts, nämlich in der geiſtigen Beſchaffenheit 
der Menge, durch die ſie dem hypnotiſchen Suſtand ſo 
ähnlich wird. Auch ſie kann möglicherweiſe auf Suggeſtion 
zurückgeführt werden. Die eigentlich ſuggeſtive Kraft, 
ſo mag man ſagen, geht nicht von dem Ruf „Feuer“ 
aus, ſondern beftand {hon vorher in dem geheimnis 
vollen Einfluß, den wir verſpüren, „den Arm des Nach— 
bars im Gedränge fühlend“. Früher war der von Ein 
zelnen, von Märtyrern und Propheten ausgehende Strom 
ſtärker, jetzt wirkt die Maſſe wie ein elektriſcher Strom. 
Unzählige kleine Suggeſtionen treffen uns, ohne daß 
wir es bemerken, und erzeugen ſchließlich jene maskierte 
Hypnoſe, in der wir einer ftärferen Suggeftion keinen 
Widerſtand entgegenſetzen können. 

Ueber die unabläſſig wirkende Suggeſtivkraft der 
Menge belehren uns mancherlei Thatſachen. Wer kann 
ſkeptiſch bleiben, wenn feine Umgebung vor Begeiſterung 
raſt? Wer wird warm, ſo lange die andern in eiſiger 
Stimmung verharren d Die bezahlte Claque oder die 
freiwillige Claque guter Freunde wirkt Wunder. Wir 
alle find fozialen Suggeftionen zugänglich, weil wir 
ſonſt überhaupt kein Gemeinſchaftsleben führen könnten. 
Aber nimmt die Empfänglichkeit zu, ſo wächſt auch die 
Gefahr von Ueberſchußentladungen. Die kleinen Anſtöße 
ſummieren ſich ſchließlich zu einem Suſtand völliger 
Gedankenloſigkeit und lebhafteſter Erregbarkeit. Eine 
ſolche Anſammlung von Menſchen iſt wie ein Menſch 
ohne Kopf. Der Haufe hat weder Gedächtnis noch Ge 
wiſſen, weder Ueberlegung noch Derantwortlichkeits- 
gefühl. Mit der ſuggeſtionsfähigen Beſchaffenheit des 
Geſamtbewußtſeins meinen wir ja einen Suſtand von 
ſozuſagen ſeeliſcher Leere: namentlich die ſonſt regen 
Nemmungsvorſtellungen find fortgefallen. Wird nun 
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die Kolleftivfeele von einem Reiz getroffen, fo dehnt 


diefer ſich ungehindert aus und führt mit Sicherheit zu 
der entſprechenden Reflerhandlung. Das normale Be- 
wußtſein läßt fid) mit einem dreidimenſionalen Raum: 
abſchnitt vergleichen (wobei natürlich nicht vergeſſen 
werden darf, daß dies Bild der unkörperlichen Be: 
ſchaffenheit der Seele Gewalt anthut): neben der flächen⸗ 
haften Ausdehnung hat es Höhe und Tiefe, Vergangen— 
heit und Zukunft. Die beiden letzten Dimenſionen find 
in dem abnormen Suſtand auf ein Mindeſtmaß zu— 
ſammengeſchrumpft. Menſchen innerhalb einer Maſſe 
vermögen weder in die Tiefe ihrer Seele einzudringen, 
noch zur Höhe ſittlicher Entſcheidungen fich zu erheben; 
dem Hypnotiſierten gleich thun fle’ nichts anderes als 


aufnehmen und ausführen. Auch erinnern ſie ſich nicht 


an frühere Erfahrungen und bedenken nicht, was 
kommen wird — ſie leben nur dem Augenblick. Ge— 
rade weil der plaftifhe, der Reliefcharafter des Einzel: 
bewußtſeins mit all ſeinen Erhöhungen und Vertiefungen, 
mit den unzähligen Beziehungen nach rückwärts und vor⸗ 
wärts ausgetilgt iſt, deshalb verſchwinden auch die 
individuellen Unterfchiede. Ein amerikaniſcher Pſycholog 
hat die ſoziale Perſönlichkeit treffend mit einer „zu⸗ 
ſammengeſetzten“ Photographie verglichen, die durch 
Deckung vieler einzelnen Lichtbilder entſteht. 

Neben dem Hilfsbegriff der Suggeſtion bietet ſich 
ferner der der Nachahmung zur Erklärung der Panik 
dar. Wohl jeder hat ſich darüber ertappt, daß er Be⸗ 
wegungen eines andern unwillkürlich nachahmte. Man 
paßt ſich dem Schritt einer marſchierenden Maſſe nicht 
nur beim Gehen, ſondern auch beim Sitzen an, indem 
man den Takt mit den Füßen ſchlägt. Wenn ein Tafchen- 
ſpieler die Aufmerkſamkeit von feiner rechten Hand ab- 
lenken will, fo wendet er den Kopf nach links, und 
ſofort fliegen ſämtliche Köpfe des Publikums mit hör⸗ 
barem Ruck nach links. Etwas verwickelter liegt es 
bei Handlungen, die aus Gefühls motiven entflanden 
ſind. Die Ausdrucksbewegung des Schrecks, die ich 
ſehe, wird von mir, wenigſtens in leiſen Anſätzen, nach. 
gebildet, und es mag fein, daß erſt aus dieſer unbeab- 


ſichtigten Nachahmung von Gebärden und Bewegungen 


das entſprechende Gefühl des Schrecks in meiner Seele 
zu ſtande kommt. Wahrſcheinlicher iſt wohl, daß die 
bekannte Ausdrucksform im gleichgearteten Weſen einen 
ähnlichen Affekt erweckt, wie er der Ausdrucks form zu 
Grunde lag, und daß hieran dieſelbe Bethätigung des 
Affekts fid) anſchließt. Geſetzt alfo, jemand ruft „Feuer“ 
und läuft mit allen Seichen des Entſetzens zum Aus- 
gang, ſo kann man die nun entſtehende Panik ſich in 
doppelter Weiſe klar machen: entweder laufen wir trieb- 
mäßig mit, wie eine willenloſe Herde, ohne eigentliche 
Semütserregung, oder aber, wir werden vom gleichen 
Entſetzen gepackt und handeln demgemäß. 

In genauer Sprechweiſe dürfte man bloß den erſten 
Fall einen der Nachahmung nennen. Denn bier iſt der 
Nachahmungstrieb das Entſcheidende, wie wenn um 
emen, der auf der Straße ftehen bleibt und in die 
Höhe ſtarrt, Hundert ſich anſammeln und dasſelbe thun, 
ohne irgendeinen vernünftigen Grund und auch ohne 
Affektmotiv. Bei einer Panik verfallen die Menſchen 
inſofern der Macht der Nachahmung, als fie 3. B. alle 
dem Ausgang zuſtrömen, den der erſte gewählt hat, 
auch wenn ihnen andere Rettungswege näher liegen. 


der „pſychiſchen Anſteckung“ etwas vorfichtig fein. 
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Das: ft dasſelbe wie beim Lachen und Gähnen: oft 
genug beginnen wir mitzulachen, ohne die Urſache des 
Lachens zu kennen, oder mitzugähnen, ohne daß wir 
ſelbſt uns langweilen. Sobald jedoch neben der 
Aeußerung des Gefühls auch ſein Urſprung aufgefaßt 


worden iſt, entſteht unabhängig von der Nachahmung 


in allen Einzelnen die beſtimmte Erregung. Ich möchte 
ein Gleichnis gebrauchen. In einem Raum mit vielen 


Saiteninſtrumenten werde kräftig g! gelunge, Sogleich 


erklingen alle Inſtrumente in g! . Dies Mitſchwingen 
bedeutet doch nicht, daß die eine Geige die andere nady 
ahmt, ſondern iſt eine verhältnismäßig ſelbſtändige 
Antwort auf den Reiz. Indem ich „Feuer“ rufen höre, 
ſpringe ich von ſelbſt auf und warte nicht, bis die 
andern es mir vormachen; der Suſammendrängung 
mit andern verdanke ich in der Hauptfache die gefteigerte 


Reſonanz, die übermäßige Erregbarkeit. 
Deshalb müſſen wir mit dem oft gebrauchten Begriff 


Ob 
bei einer Panik thatſächlich der eine den andern anſteckt, 
bleibt zweifelhaft. Vielleicht iſt auch bei anſteckenden 
Körperfranfheiten die Uebertragung von Perfor zu 
Perfon jeltener, als wir gemeinhin annehmen. Ein un⸗ 
moderner Mediziner hat einmal eine Choleraepidemie 
mit einem Platzregen verglichen: alle, die auf dem vom 
Regen betroffenen Fleck ſich befinden, werden naß, aber 
es macht doch nicht einer den andern naß. 

Noch eins bleibt zu fragen, ehe wir die praktiſchen 
Folgerungen ziehen. Woher kommt es, daß in dem 
Suſtand ſozialer Erregung der Einzelne nur an ſich 
ſelbſt, nicht an die Geſamtheit, ja kaum etwa an die 
ihm zunächſt ſitzenden Freunde und Verwandten denkt d 
Noch iſt uns in ſchrecklicher Erinnerung, welche Scenen 
der Unmenſchlichkeit fich bei dem furchtbaren Bazarbrand 
in Paris abgeſpielt haben. Der Grund, liegt in dem 
Fortfall aller Hemmungen, aller im Gout der Kultur er: 
worbenen Gefühle und Grundſätze. Der Menſch wird 
zu einer Reflexmaſchine, die nur noch dem durch- 
greifendſten Naturgeſetz, dem der Selbſterhaltung, gehorcht. 
Dazu kommt, daß die Handlungen der Selbſtverteidigung 
viel einfacher und leichter ſind als die des Schutzes und 
der Hilfe, daß ſie demnach ſelbſt während einer Panik 
ausgeführt werden können. 

Man fieht, im Grunde genommen iſt wenig gegen 
die Gefahren einer Panik zu thun. Su tief 
wurzelt ſie im Weſen der Menſchenmaſſe. Allerdings 
aber läßt ſich aus der pſychologiſchen Erkenntnis eine 
doppelte Möglichkeit der Milderung gewinnen. Wenn 
die Beamten eines Cheaters, wie die Schiffs mannſchaft, 
regelmäßig darin geübt würden, welche Maßnahmen ſie 
beim Ausbruch einer Panik zu ergreifen haben, ſo 
würde ihr Vorbild, von der Menge nachgeahmt, Gutes 
wirken. 

Oder aber, man ſetze einen Schreck gegen den andern. 
Irgendwo habe ich einmal geleſen, daß beim Ausbruch 
eines Feuers in einem ruſſiſchen Theater ein in der 
erſten Parkettreihe befindlicher Polizeioffizier fid auf den 
Sitz ſchwang, ſeinen Revolver zog und mit dröhnender 
Stimme rief: er werde jeden, der hinausdränge, ſofort 
niederſchießen. Die Maſſe, von einem neuen Schreck 
ergriffen, verließ langſam und ſtetig den Raum, der 
Offizier als letzter. Möchte er doch vielen ein Dorbild 
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Seite 226. سے‎ a e v 


Povon man ipridit die Theaferwoche, 


In Kopenhagen feierte ami. 4. Februar der berühmte | 


däniſche Sitterarhiftorifer Georg Brandes feinen fede 


zigſten Geburtstag. Mit feinem: Werk über die Haupt. 


ſtrömungen der Litteratur des 19. Jahrhunderts hat er ſich 


in die erſte Reihe. feiner Fachgenoſſen geſtellt, obwohl gerade 


dieſe ihm den Vorwurf machen, daß er in der Kleinarbeit 


nicht immer ſorgfältig genug ſei. Für die Kenntnis der 


Citteraturen hat er jedenfalls viel gethan, da er ſeine Werke 
fo ſchrieb, daß fie auch wirklich gelefen werden. 


Die Kunde von dem Tod des Hauptmanns Hans Bartſch 


von Sigsfeld (Porträt S. 228) hat allenthalben einen erſchüt . 
ternden Eindruck gemacht. Am Vormittag des 1. Februar trat 


der bewährte Offizier des Luftſchifferbataillons in dem Ballon 
„Berfon* von Berlin aus gemeinſchaftlich mit dem Metereologen 
Dr. Linke vom Obfervatorium 3l, c. 
"Potsdam feine ſiebenundachtzigſte 
Fahrt an, um Mefjungen der 
Elektrizität in den höheren Luft: 
‚schichten zu machen. Ein heftiger 
Wind trieb den Ballon mit raſender 
Schnelligkeit weſtwärts, fo daß er 
nach vier Stunden bereits über 
der Schelde ſchwebte. Ein fnrt 
barer Sturm raubte den beiden 
Uéronauten jede Herrfhaft über 
den Ballon. Die Gondel ſtreifte 
wiederholt dicht über dem Erdboden + 
‚oder der Oberfläche des Waſſers 
hin. Dr. Linke rettete fich durch 
Abſpringen, er kam mit verhält⸗ 
nismäßig 
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Ein beklagenswertes und bemun. 
derungswürdiges Opfer 
Wiſſensdranges. 
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Die engliſche Regierung 
hat das Anerbieten der nieder⸗ 
ländiſchen zur Friedensver⸗ 
mittlung mit den Buren 
abgelehnt, allein die Form der 
Ablehnung ift fo wenig ſchroff, 
daß man beinah verſucht wäre, 
von einer ſachlichen Huſtimmung 
zu ſprechen. Die niederländiſche ! 
Regierung- hatte, wie aus dem jetzt veröffentlichten ) ٣۰ 
wechſel hervorgeht, ſich erboten, den Burendelegierten in 


Europa den Dorſchlag zu machen, fie ſollten fih nach Sùd 


afrika begeben und fih von den Burenführern mit Vollmachten 
zum Abſchluß von Friedens verhandlungen verfehen zu laſſen. 
Dazu mü(fe dieſen allerdings freies Geleit gewährt werden. 
Die engliſche Regierung erklärt, daß die Burendelegierten 
ſelbſt freies Geleit nachſuchen müßten und über jedes 
Geſuch von Fall zu Fall entſchieden werden würde. Das 
wirkſamſte und ſchnellſte Mittel aber, fo heißt es in der 


engliſchen Note, ‘fet, fih in direkten Verkehr mit den 


Burenführern in Afrika und Lord Kitchener zu ſetzen, 
der ſchon Befehl erhalten habe, über jeden Vorſchlag 
ſofort nach London zu berichten. Die Verhandlungen ſelbſt 
müßten in Afrika ſtattfinden. Die Schlußbemerkung, daß die 
vorgeſchlagene Reife der Delegierten die Feindſeligkeiten un. 
nötig verlängern würde, läßt jedenfalls deutlich genug ers 
kennen, daß man in London einer Beendigung des Krieges 
durch friedliche Verhandlungen keineswegs abgeneigt iſt. 
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SGeorg Brandes, 
der befannte däniſche Citterarhiflorifer, 
feierte am 4. Februar feinen 60. Geburtstag. 
Originalzeichnung für die „Woche“ von Arthur Rapla. 


partei wehe treffen. 
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Das Cheaterjahr ſcheint verlaufen zu wollen, oljne eine 


einzige große Ueberraſchung oder ein einziges in die Zukunft 
weiſendes Stück zu bringen. 
gänge der Abſpannung im Theater nicht ſo ſelten. Man hat 
mancherlei verſucht, auf den ſtrengen Naturalismus und die 
„Armeleutmalerei“ reagierte man mit Märchenſymbolen; der 


Im übrigen find ſolche Jahre 


allegoriſche Tod wurde heimiſch auf den Brettern. Vom 


märchenſymbol kommt man wieder zur Schilderung der 
Seſellſchaft. Aber nicht zur. Schilderung einer Geſellſchaft, 
die in der Enge, von einfachen Geſetzen beherrſcht, lebt, wie 
‚etwa die Weber bei Hauptmann find, ſondern eine Gefell 
ſchaft mit verwickelten Exiſtenzbedingungen wird unterfucht. 


Die Grundfrage bleibt: wie lebt der Einzelne inmitten der 


beſtimmten geſellſchaftlichen Einrichtungen, die ihn umgeben. 


Wie fügt, wie empört er ſich, ſei er nur Offizier („Roſen⸗ 
۲ | montag“), Lehrer („Probekandi⸗ 
dat“), Ariſtokrat oder Bankier. 
Das iſt eine ungleich ſchwierigere 
Aufgabe als das Erfaſſen ver⸗ 
einfachter Lebensformen, will man, 
ſie echt künſtleriſch geſtalten. Man 
gerät leicht, wie bei dem foge. 
nannten „Sittendrama“ von ehe - 
dem, in die Gefahr, die for 
ventionellen Bränche eines Standes 
für das Weſen dieſes Standes 
zu nehmen, und über der Hot, 
vention vergißt man, das beſon⸗ 
dere Menſchliche herauszuholen. 
Man kritiſiert eigentlich, ſtatt zu 
bilden, und nähert ſich, wiewohl 
man vorwärtsſchreiten möchte, dem 
vergangenen Konverfationsdrama. 
P ch Eine Chefe, ein „Fall“ wird auf 
MN n e geftellt und ſpannend erörtert. 
d A 5 Deutlich reiht ſich das neuſte, 
vielerwartete Werk Sudermanns 
„Es lebe das Leben“ dem Stil 
dieſes Konverſationsdramas an. 
Das tragiſch verklingende Schau⸗ 
(piel wurde im Berliner Deutſchen 
Cheater zuerſt aufgeführt (Dere. 
gleiche die Abbildung auf S. 227), 
und es fand in ſeinen ſpannenden 
Momenten vielen Beifall. Ein 
Erfolg, der dem Theatraliker in 
Sudermann zu danken iſt. Nach 
der künſtleriſchen Entwicklungsſeite 
, hin ift das Schauſpiel weder für 
Sudermann noch für die deutfhe Bühne ein Gewinn. 7 
lament, Parteigetriebe, preußiſch⸗junkerlicher Adel, dies alles 
fpielt in die „Affäre“ hinein, aber die dramatiſche Form 
wurde für dies Dielerlei zu knapp. Allgemeine Umriſſe nur, 
romanhafte Konvention und romanhafter Aufbau — das iſt 
der Charakter des Theaterſtücks. | 
Baron Dólferlingf, ein konſervativer Vertreter feines 


Standes, hat ſich mit der Frau feines Freundes, des Grafen 
. Kellinghaufen, vergangen. Viele Jahre find vorüber, und 


der glänzende Redner Völkerlingk bewirbt fid) um ein Reihs”. 


tagsmandat. Er erobert auch feinen Kreis, aber im Wahl⸗ 


kampf wird auch das Perſönlichſte hervorgezerrt, und Graf 
Kellinghaufen erfährt, feine Hausehre fet beſudelt. Was nun? 
So liegt die Theſe. Ein Duelld Da greift die Furcht vor 
dem Götzen Partei ein. Der Skandal könnte die Standes“ 
| Alfo Selbſtmord des Beleidigers. Mit 
einem Schlußeffekt tritt die Ehebrecherin Gräfin Beate für 
ihren Freund Dölferling? ein. Sie ſelbſt vergiftet fi und 


ſtirbt mit einem Coaft „Es lebe das Leben“ auf den Lippen. 


Der Skandal bleibt vertuſcht, und innerlich gebrochen lebt 
‚„Dölferling? weiter. Die Darſtellung hatte im ganzen auch 
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Nummer 6. A | | Seite 222: „ RENA, 
etwas Honventionelles, doch erhoben ſich Fräulein Dumont ein Augenblick, des Taumels. Der Gatte erkennt zugleich 46, Ge 
(Beate) und Herr Baſſermann (Graf Kellinghaufen) darüber. feine Schuld und vergiebt um des Werts ihrer Liebe willen. "fi, Ji 
Sonft war das Bemerkenswerteſte der Woche auf dem Don künſtleriſchen Anſprüchen weiß fid) die letzte VRovität wolt tet 7+ 
Gebiet litterariſcher Schatzgräberei zu ſuchen. Im Berliner des Schauſpielhauſes völlig frei. Sie ift eine Harmlofigfeit - OE RA eG 
Cheater verſuchte es Paul Lindau mit drei Dialogen des Alt- aus dem Englifhen des Jerome, ein Allerweltsluſtſpielchen 0. A" 
griechen Lucian, und der Verſuch gelang. Die Dialoge gleichen von der Art, wie fie bei uns Kadelburg in der „berühmten "Netz لااو‎ 
launigen und herben Feuilletons, ob fie von Cimon, dem Frau“ geſchaffen. Die Komödie unterhält all die Leute, denen — 0ر۳‎ tt: 

7 Menſchenhaſſer, von dem armen Schuſter, der von ſeinem leicht zum Tanz aufgeſpielt wird, und ſo iſt „Miß Hobbs“, nnn 
Neid auf die Reichen kuriert wird, oder von dem Tyrannen die Frauenrechtlerin als bezähmte Widerſpenſtige, die von Uoc apiid 
handeln, der zur Unterwelt fährt; und man gab fih der einem forſchen Kerl zu Sucht und fliller Häuslichkeit geführt LOS att: e 
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Ironie des Dichters, feinem Lächeln über die Menſchendinge wird, in Berlin ebenſo willkommen geweſen, wie ſchon in . 4 | u 
willig hin. Es war wirkliche Kleinfunft. andern deutſchen Städten. Vor einigen Jahren wurde Jerome 2 o Ge Vi e 
Cin" Derfud) mit einem franzöſiſchen Dichter, mit Porto- H. Jerome als Humoriſt bet uns arg überſchätzt, wie man gern سے‎ Vb eerte ET e 
Ride; der bei uns noch wenig gekannt ift, wurde auch im den fimpeln Spaßmacher für einen Mann von Humor hält. Keule ae 1 : 
Refidenztheater unternommen. Es gab Beifall, aber er klang Yvette Guilbert ift mit ihrem wandernden Künftlerfabarett % 2. J % ° 
nicht zu lebhaft. Die Feinarbeit von Porto⸗Riche in der bei uns im Sentraltheater eingekehrt (vergl. Abb. S. 238). Frau „ „„. eh T n 
Komödie „Verliebt“ müßte forgfamer wiedergegeben werden. Guilbert und ihre Weife ift den Berlinern geläufig. Sie ift noch nra er ; We , 
Laune, Melancholie und Refignation gehen in dem Stück ine immer Meifterin ihres kleinen Genres, und die Herrſchaften, die | „ ki NW / 
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Seite 228. 


Die Cofen der Woche, 


Profeffor Karl Mrenbt, ber älteſte Lehrer am Berliner 


Seminar für orientaliſche Sprachen, + in Berlin am 30. Jas 
nuar im 64. Lebens jahr. 


General du Barail, früherer franzöſiſcher Kriegsminiſter, 
in Paris am 30. Januar im 82. Lebens jahr. 

Hans Bartſch von Sigsfeld, Hauptmann vom deutſchen 
Luftſchifferbataillon, bedeutender Akronaut, + in Swyndrecht 
bei Antwerpen am 1. Februar im 41. Lebens jahr. 

Belinoff, früherer ſerbiſcher Miniſter, + in Sofia am 
31. Januar. | 

Viktorine Gräfin Buttler⸗Haimhauſen, bekannte 
Dorfümpferin der Frauenbewegung, + in München am 
5. Februar im Alter von 91 Jahren. ۱ 


General du Barail + Hans Bartſch von Sigsfeld + 


Senator Denormandie, práfi 
des Comptoir national d'Escompte, 
im Alter von 80 Jahren. 


Graf Egon von Fürſtenberg - ⸗Herdringen, Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes, + auf Schloß Herdringen am 
5. Februar im Alter von 85 Jahren. 

Profeſſor Emil Hünten, bekannter Schlachtenmaler, f in 
Düſſeldorf am 1. Februar im 76. Lebensjahr. 

Profeſſor Salomo Jadas ſohn, bekannter Homponiſt und 
Lehrer am Leipziger Konſervatorium, in Leipzig am 
1. Februar im Alter von 21 Jahren. 


Geheimer Juſtizrat Mede, Vorſitzender des deutſchen 
Anwaltvereins, + in Leipzig am 29. Januar. 


dent des Verwaltungsrats 
t in Paris am 30. Januar 
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Profeſſor S. Judasfohn f 
Samary, bekannter Pariſer Schaufpieler, + in Berlin 
am 3. februar, 
Hermann Wolff, der um das deutſche Konzertleben ver⸗ 
diente Leiter der Konzertdireftion Wolff. T in Berlin am 
5. Februar im Alter von 57 Jahren. 


Joſef J. Zapf, der Dichter des bekannten „Liedes der 
Arbeit“, + in Wien am 27. Januar. 


D, 


Hermann Wolff t 


Nummer 6. 


Die Börienwoche. 


Die gute Haltung des Rentenmarlts ſowohl unſerer in⸗ 
ländiſchen Staats papiere wie der der ausländiſchen Schuldner 
bildet gegenwärtig ein Hanptmerkmal des Geſchäftsverkehrs, 
und es iſt unverkennbar, daß die Feſtigkeit und die hervor. 
tretende Kaufluft des Publifums für eine große Anzahl 
diefer Werte das Fundament darftellen, auf dem fid die be. 
friedigendere Sage des Geſamtmarkts aufbaut. Nach der 
glücklichen Abſolvierung der Emiffion der 3 prozentigen 
Keichsanleige und der preußiſchen Konfols {dict ſich die 
bayriſche Regierung an, 51/2 prozentige Eiſenbahn. und Staats- 
auleihen im Betrag von 86 Millionen Mark auszugeben. 
Bayern hält alfo noch immer an dem 31/2 prozentigen Sins» 
fuß feſt, und dem Sparer, der ſein Geld in ſolider Weife 
plazieren will, wird diefe Art des bapriſchen Konfer- 


vatismus jedenfalls die angenehmſte fein. Uebrigens zeigt 


unfer Geldmarkt neuerdings eine gemi(fe wenn auch nur 
unbedeutende Verſteifung, da das Ausland fortfährt, ihn 
in verſchiedenſter Weiſe in Anſpruch zu nehmen, weil die 
dortigen Sinsſätze fih über den hiefigen bewegen. Es iſt 
gewiß nicht unerfreulich für uns, daß, während man ſonſt 


männiglich die reichen engliſchen Geldrefervoire in Anſpruch 


zu nehmen pflegte, gegenwärtig das Ausland ab und zu aus 
den gefüllten Kaffen Deutſchlands ſchöpft. 
¥ 

Allerdings darf nicht vergeſſen werden, daß der Haupt 
anlaß unſeres Geldüberfluſſes aus wenig erfreulichen Um⸗ 
ſtänden herzuleiten iſt. Die Belebung, die inzwiſchen un⸗ 
zweifelhaft in einzelnen wichtigeren deutſchen Gewerbszweigen 
eingetreten iſt, wird von der Börſe aber noch immer über⸗ 
ſchätzt. Beſonders in der Provinz ſcheint man den etwas 
lebhafteren Geſchäftsgang in der Eiſeninduſtrie und die in 
gewiſſen Zweigen derſelben eingetretene Preis beſſerung mit 
allzu großem Optimismus zu betrachten, und man berichtet, 
daß die Provinzbankiers ihr Publikum nur allzu eifrig zum 
Aaufen anſpornen. Das Geheimnis der letzten großen Hauſſe⸗ 
bewegung auf unſerem ausgedehnten Induſtriekaſſamarkt 


findet hierdurch eine ausreichende Erklärung; denn in unſeren 


eigentlichen Geſchäftskreiſen hat man {either nur geringe 
Neigung bekundet, die Papiere zu den geſtiegenen Preiſen 
aus dem Markt zu nehmen. Ich habe an dieſer Stelle erſt 
kürzlich betont, daß namentlich die Kohleninduſtrie die Krifis 
noch keineswegs überwunden hat, ſondern daß das Kohlen- 
ſyndikat demnächſt einſchneidende Nachläſſe der Verkaufs preiſe 
bewilligen muß. | 


¥ 


Es hat denn auch in der ablaufenden Woche die Kaufluſt 
merklich nachgelaſſen und die Aufwärtsbewegung der Preiſe 
der Induſtriepapiere ein vorläufiges Fiel gefunden. Mit dem 
Nachlaſſen der Haufjebewegung ſank freilich auch die Geſchäfts⸗ 
thätigkeit ganz merklich zurück. Es muß zugeſtanden werden, 
daß die politik dabei gleichfalls ein Wörtchen mitredete; 
denn die Ungewißheit über den Ausgang der holländiſch⸗ 
engliſchen Verhandlungen in der Trans vaalangelegenheit hielt 
die Unternehmungsluſt nicht nur der deutſchen, ſondern auch 
der weſteuropäiſchen Märkte ſtark zurück. Am Mittwoch end⸗ 
lich wurde der. Inhalt der holländiſchen Anregungsnote und 
der höflichen, aber beſtimmten engliſchen Entgegnungsnote 
bekannt gegeben und brachte weder eine Enttäuſchung noch 
eine ſonderliche Anfeuerung der Hoffnungen der politiſchen 
und Geſchäftswelt. Wer vermöchte heute zu ſagen, ob das 
Ende dieſes verhängnisvollen Krieges nunmehr nahegerückt 
ſei, ob der wohlgemeinte Schritt der holländiſchen Regierung 
zu einem raſchen Friedensſchluß führen werde? Etwas ſcheint 
jedenfalls gewonnen: die kämpſenden Buren werden klaren 
Wein eingeſchenkt erhalten über das geringe Maß der Zu 
geftändniffe, das innen von London aus gemacht werden foll, 
ſo daß weitgehenden Illuſionen der Südafrikaner in dieſer 
Richtung kein Raum mehr gelaſſen fein wird. 


وچ 


Derus, 


Nummer 6. 


Seite 229. 


Bilder vom Caae 


Skizzen und Gloſſen. 


Hierzu die photographiſchen Aufnahmen Seite 231 — 238. 


militär jubiläum des Xaifers. Am 9 Februar find 
fünfundzwanzig Jahre verfloſſen, feit unfer Kaifer zur aktiven 
Dienſtleiſtung in das 1. Garderegiment zu Fuß in Potsdam 
eingetreten iſt. Es ſind bereits umfaſſende Vorbereitungen 
getroffen worden, um der Feier des Jubiläums ein ſeiner 
Bedeutung entſprechend feſtliches Gepräge zu geben. Dor⸗ 
mittags findet in der Dot, und Garniſonkirche zu Potsdam 
im Beiſein des Kaiſers ein Eottesdienſt ſtatt, ſodann hält 
der Kaifer im Luſtgarten eine Parade über das Regiment 
und einen Generalappell über die ehemaligen Kameraden ab. 


Den Nachmittag wird er im Kafino des Regimentshauſes 
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einem kleinen Ort in Oßpreußen, geboren. Der Sproß einer 


holländiſchen Mennonitenfamilie, die indeſſen ihre religiöſen 
Beſonderheiten aufgegeben hatte, verlebte er eine an Freuden 
nicht eben reiche Jugend. Früh mußte er das elterliche 
Haus verlaſſen, um in Elbing die Schule zu beſuchen, früh 
fand auch ſeine Schulbildung ein vorläufiges Ende, da er 
als Vierzehnjähriger bereits bei einem Apotheker in die 
Lehre trat. Allein von ſtarkem Wiſſensdrang getrieben, 
ſetzte er es durch, ſpäter in Cilfit die Schule weiter beſuchen 
zu dürfen, worauf er in Königsberg an der Univerſität 
hiſtoriſche und philoſophiſche Vorleſungen hörte. In Berlin, 
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4002. 
Zum fünfundzwanzigjährfgen Mtlitarjubilium Kaifer Wilhelms II. am 9. Februar. 


Nach Aufnahmen von Heinrich Graf, Hofphot. Reichard und Lindner und Hofphot. Herm. Selle (Inh. XC Schatzmann) für die „Woche“ gezeichnet von A. Katzka. 


im Kreis der Offiziere verbringen, und für den Abend iſt 
die Aufführung eines Feſtſpiels durch jüngere Gfftziere vor⸗ 
geſehen. Der Armee gehört ber Kaifer bekanntlich formell 
ſchon länger als ein Dierteljahrhundert an, da er gleich allen 
königlichen Prinzen an feinem zehnten Geburtstage in das 
Heer eingeſtellt wurde. Die drei vorſtehenden Bilder ge⸗ 
ſtatten den intereſſanten Vergleich, wie der Kaifer 1869 und 
1877 aysfah, und wie er heute ausficht. ` 


Hermann Sudermann (Abb. 231) iſt zweifellos unter 
den lebenden deutſchen Dramatikern der, deſſen Werken das 
Publikum neben denen Gerhart Hauptmanns von vornherein 
ſtets das größte Intereſſe entgegenbringt. Hat er doch mit 
ne „Ehre“ der naturaliſtiſchen Richtung beim Publikum 
en erſten großen Erfolg gewonnen. Dazu kommt, daß er 
nicht in Einſamkeit, abgeſchloſſen von der großen Welt, 
Pie Mufe lebt, ſondern daß er fid) an den Geiſteskämpfen, 
2 = der Politik nichts zu thun haben, beteiligt. Hermann 
udermann wurde am 30. September 1857 zu Matziken, 


wohin er 187? überſiedelte, erwarb er ſeinen Lebensunterhalt 
zunächſt als Hauslehrer, um ſich dann der Journaliſtik zu 
widmen; er übernahm 1881 die Redaktion des „Deutſchen 
Xeidjsblatts", einer für die politiſche Propaganda auf dem 
Land berechneten, im Rickertſchen Fahrwaſſer ſegelnden Wochen⸗ 
ſchrift. Mit größeren Werken trat er zuerſt als 2tovellijt 
vor die Oeffentlichkeit, fand aber nicht große Beachtung, 
obwohl ſich unter ſeinen Publikationen Romane wie 
„Frau Sorge“ und „Der Kabenfteg" befanden, die heute jeder 
„geleſen haben muß“. Erſt als er Ende der achtziger Jahre 
ſich der Bühne zuwandte und nach der erſten Aufführung 
der „Ehre“ mit einem Schlag ein berühmter Mann wurde, 
beſchäftigte ſich das Publikum auch mit ſeinen früheren Werken. 
Sein weiterer Lebensgang bis zu der letzten premiéte von 
„Es lebe das Leben“, deren kritiſche Würdigung unſere Leſer 


in der „Theaterwoche“ finden, ift bekannt. 


تج 
Sur Amerikareiſe des Prinzen Heinrich (Abb. S.‏ 


252 und 255). Je näher der Termin der Abreiſe des Prinzen 
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Seite-230. Nummer 6. 


Heinrich nad) Neupork rückt, deſto bogeiſterter wird die Stim 
mung der amerikaniſchen Bevölkerung, bei der der Bruder 
unferes Kaifers bereits eine populäre Figur geworden ift, 
bevor ſie ihn noch von Angeſicht zu Angeſicht kennen gelernt 
oE hat. Es zeigt fic) dies am beſten darin, daß man Gegen. 
۱ i ftände des täglichen Gebrauchs und Genußmittel, wie igarren 
dn und Getränke, nach ihm zu nennen beginnt. Und Hand in 
Hand mit den Dorbereitungen, die die Bevölkerung zur wür⸗ 
digen Aufnahme des Prinzen trifft, gehen die der Behörden. 
Auch Heer und Marine werden zu ſeinem Empfang aufge⸗ 
boten. Ein Geſchwader wird den Prinzen einholen, zufam- 
mengeſetzt aus Schiffen, an die fid) für die Amerikaner be 
» deutſame Erinnerungen knüpfen, befehligt von einem Admiral, 
d | der zu den Sieblingen feines Dolfs zählt.. Admiral Evans, 
Wi der das zum Ehrendienſt beftimmte Geſchwader kommandieren 
d wird, ift ein ausgezeichneter Seemann und ein Gentleman in 


Santos-Dumonts Ballonfahrt von Monte-Carlo 
nach Korſika (Abb. S. 235). In dem berühmten Spiel 
und Badeort Monte-Carlo war in der letzten Seit Santos» 
Dumont, der Luftſchiffer, der jüngſt mit ſeinem Ballon den 
Eiffelturm umkreiſt hat, der Held des Tages. Von dem 
großen Intereſſe, das alle Welt dem Uéronauten entgegenbrachte, 
wurde ſchließlich ſogar die Exkaiſerin Eugenie ergriffen, die 
feit mehr als dreißig Jahren in einfamer. Surüdgezogenheit 
gelebt hat. Sie ftattete Santos-Dumont einen Beſuch ab, 
ließ fid) von ihm die Konftruftion feines Ballons erklären 
und über ſeine Abſichten und Hoffnungen Mitteilungen 
machen. Dabei gelang es auch einem Photographen, zum 
erſtenmal nach langen Jahren wieder ein Bild der Frau auf. 
zunehmen, die wie kaum eine andere den Wechſel von Glück 
und Unglück erfahren hat. Santos⸗Dumont war damals — es 
war am 25. Januar — gerade mit den Vorbereitungen zu 
einem feither ausgeführten kühnen Unternehmen beſchäftigt. 
Er hat im Vertrauen auf die Lenkbarkeit des zuletzt von 
ihm konſtruierten Ballons in dieſem eine Fahrt von Monte⸗ 
Carlo über das Meer nach Korfifa gemacht. 

> | 

Aus Berliner Ateliers (Abb. S. 256 und 257). Wir 
wollen heute die vor einiger Zeit begonnene Reife durch die 
Ateliers berühmter Künftler fortſetzen und zunächſt Paul- 
Meyerheim einen Beſuch abſtatten, um uns zu überzeugen, 
wie weit fein neuſtes Werk „Holzfuhre in Tirol“ vorgeſchritten 
iſt. Das Gemälde ift ein echter Meyerheim, charakteriſtiſch 
für das Weſen des Meiſters, der ſein Beſtes immer in der 


١ 
Oh 3 


5. Al 


des Wortes befter Bedeutung, ein Mann von Herzens und 
Geiſtesbildung. Das Geſchwader wird beftehn aus den 48+ 
{differ „Illinois“ und „Olympia“, den Kreuzern „Cincinnati“ 
und „San Francisco“, dem Schulſchiff ,Dartforo" und dem 
Hanonenboot „Madeira“. Die „Illinois“ iſt das modernſte 
Schiff der ganzen amerikaniſchen Marine, das in dieſem 
Jahr auch nach Europa kommen ſoll, und zwar zur Teilnahme 
an der Feier zur Krönung König Eduards VII. von 
England. Mit beſonderem Stolz aber nennen die Amerikaner 
| das Flaggſchiff „Olpmpia“, weil es in gleicher Eigenſchaft 
PM dem Admiral Demey diente, als er das Sternenbanner in den 
Hafen von Manila führte. So wird Amerika dem Prinzen 
Heinrich auch in ſeiner Eigenſchaft als Admiral der deutſchen 


NT. | | Tiermalerei und im Genre gegeben hat. Wir fcheiden von 
a AU Flotte feine Aufmerkſamkeit "۰۷ | ihm mit der angenehmen Ueberzeugung, daß der am 13. Juli 
vd tn e ۱ 1842 in Berlin geborene Künftler trotz feiner ſechzig Jahre 
% b. 4 raf von der Oſten⸗Sacken (Porträt S. 234), der [ ۴ büßt 
De / ruſſiſche Botſchafter am Berliner Hof, feierte am 4. Februar DEENEN 


hat. Don anderer Art ift Walter Leiſtikow, der am 25. Of- 
tober 1865 in Bromberg das Licht der Welt erblickte, ein 
Führer der Berliner Sezeſſion. Er hat ſich den Vorwurf für 
ſein neuſtes Bild aus der nächſten Umgebung Berlins geholt: 
den Pechſee bei der Saubucht im Grunewald. 


s 


Perſonalien (Porträts S. 254). Am 9. Februar voll⸗ 
endet die Hofſchauſpielerin a. D. Chriſtine Hebbel in Wien, 


ſein fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. Graf Nikolaus Dimitrie⸗ 
| i | witſch von der Often-Saden, der einer hervorragenden baltiſchen 
پ2‎ %% familie entftammt, hat feinem. Daterland feine Dienfte zum 

d größten Teil auf deutſchem Boden geleiftet. Nachdem er 
: zuerſt länger als ein Jahrzehnt bei den ruſſiſchen Geſandtſchaften 
Au im Haag, in Madrid, Bern und Turin beſchäftigt 71 
war, wurde er 1869 zum Miniſterreſidenten in Darmſtadt ernannt, 
1871 als Geſandter nach München verſetzt und ſchließlich 


1895 auf den Botſchafterpoſten in Berlin berufen, wo er 
ſich um die Pflege freundnachbarlichen Einvernehmens zwiſchen 
Deutſchland und Rußland große Verdienſte erworben hat. 
Unſer Kaiſer ſowohl, wie der Far haben denn auch dem 
Jubilar an ſeinem Ehrentage durch beſondere Auszeichnungen 
ihre Anerkennung bewieſen. Graf Bülow überbrachte im 
Auftrage des Kaifers deffen Bronzebüſte als Feſtgabe, und 
ſpäter erſchien der Kaiſer mit der Kaiſerin perſönlich im 
Botſchaftshotel, um feine Glückwünſche auszuſprechen. Sar 
Nikolaus überſandte dem Grafen den Wladimirorden J. Klaſſe 
und ein in warmen Worten abgefaßtes Dankſchreiben, in dem 
auch von den „ſeit langem zu dem benachbarten Deutſchen 
Keich beſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen“ die Rede 
iſt. In gleicher Weiſe wird in einem halbamtlichen Artikel, 
durch den unſere Regierung den Jubilar begrüßte, von der 
traditionellen Freundſchaft zwiſchen dem deutſchen und dem 
ruſſiſchen Reich geſprochen. So diente das Jubiläum auch zu 
der Bekundung, daß der Draht, der Berlin und Petersburg 
verbindet, zur Zeit an Feſtigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. 
f | 


Stadterweiterungsbauten in Metz (Abb. S. 234). 
Die zunehmende Bevölkerung in den Feſtungen drängt allent⸗ 
halben dazu, die Derteidigungswerfe weiter aus den Städten 
herauszurücken; im Often wie im Weſten, in Königsberg 
und Poſen wie in Metz, iſt es ſeit langer Seit die Sorge 
der beteiligten Kreiſe, wie man zugleich den kommunalen 
und den militäriſchen Intereſſen gerecht werden kann. In 
Metz hat man bei den Erweiterungsarbeiten eine Anzahl 
kulturhiſtoriſch wertvoller Funde gemacht. Unſere Abbildung 
zeigt den Prinzen Friedrich Leopold von Preußen, den Jn- 
ſpekteur der vierten Kavallerieinſpektion, bei der NS 
der am Sitadellenthor ausgegrabenen Gegenſtände. 

انج 


Lebensjahr. 


die Witwe des Dichters Friedrich Hebbel, ihr fünfundachtzigſtes 
Um ihr zu dieſem Tag eine Ehrengabe, 
überreichen zu können, hat ſich unter dem Dorfi itz des General- 
intendanten der Königlichen. Schauſpiele in Berlin, Grafen 
Hochberg, ein Komitee gebildet, das an alle bedeutenderen 
Bühnen vorſtände Deutſchlands und Geſterreichs die Aufforde⸗ 
rung hat ergehen laſſen, zu dem genannten Sweck eine 
Benefizvorftellung zu veranftalten. Der Ertrag foll der von 
Frau Hebbel im Jahr 1898 begründeten Friedrich Hebbel: 
ftiftung überwieſen werden. Man hofft, das fih jetzt auf 
10000 Mark belaufende Kapital der Stiftung durch die Ehren- 
gabe auf die im Statut vorgefehene Höhe von 50000 Mark 
zu bringen, die zur Förderung künſtleriſcher und litterariſcher 
Talente nutzbar gemacht werden ſollen. — Der öſterreichiſche 
Dichter Karl Coſta feierte am 2. Februar in ſeiner Daterjiadt 
Wien den ſiebzigſten Geburtstag. Der Jubilar ift eine un⸗ 
gewöhnlich produktive Natur, er hat bisher nicht weniger als 
88 Bühnenwerke geſchrieben und arbeitet auch jetzt wieder 
an einem Stück, obwohl es mit ſeiner Geſundheit, wie aus 
Wien berichtet wird, leider nicht zum beſten ſteht. Seine 
größten Erfolge hat er mit „Maler und Farbenreiber“, „Ein 
Blitzmädel“, „Ihr Korporal“ und neuerdings mit „Bruder 
Martin“ erzielt. — Als Leiter der Umbauarbeiten des Königs. 
ſchloſſes in Dresden fungierten gemeinſchaftlich der 1845 zu 
Plauen geborene fjofoberbaurat Guſtav Dunger und der Hof 
architekt Guftav Fröhlich, der jetzt zum Nofbaurat ernannt 
worden ifte Fröhlich, der 1859 zu Cilly in Stepermark 
geboren wurde, war übrigens ſchon längere Seit mit der 
Renovierung des Reſidenzſchloſſes beſchäftigt, da ihm bereits 
1882 der Ausbau der Feſtſäle übertragen wurde. 
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Santos-Dumont im Geſpräch mit der Erfaiferin Eugenie. Der Aufſtieg. 


Santos-Dumonts neufte Ballonfahrt von Monte-Carlo nach Korfika, 
Photographiſche Momentaufnahmen von Chuſſeau-Flaviens und Otto Barca. 
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ie Sortfegung. | 
Gberſt Fritz Brandler war Witwer, ſtand aber 


ſtark unter dem Einfluß feiner Tochter Leontine, eines 
verblühten, ziemlich übellaunigen Mädchens, für das 
der gebildete Menſch erft beim Leutnant anfing und die 
; Militärtanglifte den Gipfelpunkt meufchlichen Intereſſes 


bildete. Sie war in ihrer häuslichen Chätigkeit 


allmählich ſo umſtändlich und ſchwerfällig geworden, 
daß ihr der Gedanke an die Gaſtfreundſchaft, die dieſer 


unbekannte Onkel beanſpruchen könnte, ſofort die Nerven D 


aufregte und fie gur Abwehr aufftachelte. ۳ 
„Um Gottes willen, Tante! Ein Menſch, der fo lange 

in Baku gelebt hat! Was wird er für Manieren 

haben! Er; muß ordentlich nach Petroleum riechen!“ 
„Warum bleibt der Wildfang nicht, wo er iſt, wenn 


es ihm da gut ging“ brummte. der Oberft. „Ich will 
nichts mit ihm zu ſchaffen haben! Habe mich genug 
(H 


über den Kerl geärgert, fo lange er noch da war! 


Der Brief an Georg war für Amalie nun ganz 
machte ihm keine Beſchwerde. 


war ſo friſch, ſeine Augen glänzten ſo feurig, daß trotz 
ſeiner grauen Haare niemand vermutet hätte, ipie. nak l 


peinlich. geworden. Wie ſollte ſie ihm ſchreiben d 
Mußte Be ihm andeuten, wie feindſelig ſich die Brüder 


gegen ihn ſtellten d | Und wenn Fritz und Erwin nun 


recht. hätten? Wenn Georg in Rußland ganz vers 
wildert wäre p Die Vorwürfe, die ſie von ihrem Mann, 
von ihren Kindern in den Kauf nehmen EES Ge 
einen unbequemen Wokngaft! ` | 

Einige Tage lang zögerte und überlegte fie, ns 
folgte fie doch ihrem guten. Herzen und ihrem Optimis: 
mus und luß den Bruder freundlichſt zu fich ein. 


T aa T 2 
` Q 


Georg Brandner Ratte einſtweilen in dem kleinen 
Dorf im. Inntkal ſtrahlend blaue Herbſttage verlebt. 
Als er nach der weiten Reife in dem beſcheidenen 
| Poftgafthaus in Sifchbach. gelandet und eines Morgens 

beim Gockelkrähen in der tiefen. ländlichen Stille erwacht 
war, hatte ihn die Dorftellung: „Nun haft du einmal 
gar nichts zu thun! Ein langer, langer Ruhetag liegt 
vor dir!“ ganz feltfam. . angemutet. Er mußte erft 
lernen, Feiertag zu halten; die langerſehnte Freiheit von 
aller Arbeit und aller 6+6 drückte faft auf ihn., 
Lange ſchlafen konnte er nicht. In dem Gafthaus 
wohnten. nur noch wenige Sommerfriſchler. Er kannte. 
ja auch niemand, und niemand kannte ihn. Fremd, 


wildfremd war er geworden in der Heimat.. Draußen 


| aber, über Himmel und Bergen lag dichter Nebel, ſo 
daß auch die Candſchaft ihm ſtumm und verſchloſſen 
blieb und keinen Willkommgruß für ihn halte. , 
Doch allmählich blinzelte die Sonne durch das Grau. 
Es war ungemein. reizvoll, wie es nun blau und 
immer blauer wurde; wie langſam die Schleier zurück⸗ 
ſanken von der hübſchen Gegend und von ſeinen alten 
Enabenerinnerungen, wie ein Kirchturm, ein Wald, eine 


Spitze “ae der andern 000 ab die wohlbekannten 


Plätze immer wieder neue Bilder aus der längſtver⸗ 


gangenen Seit wachriefen , bis ſchließlich das ganze 
Chal: in Sonnenglanz vor ihm ‘fag, fo vertraut, fo une ۱ 
| pergeſſen, fo. unverändert, daß ifm das Herz erſchüttert 


wurde von Wehmut und Wiederſehensglück. 

Eine frohe Wanderluſt ergriff ihn. 
alten. Wege wieder gehen, ſich überſonnen laſſen von 
Erinnerungen, ſuchen 
heißen, unbändigen Lebensfreudigkeit, die inn einſt ‚hier 
durchſtrömt hatte, wenn er mit dem Sörftertecel mitten 


durch den Wald gelaufen. war. 
Siellos, ganz verfunfen in einer 0 Stim 


nz hatte er einen. Bergpfad eingeſchlagen; er horchte ` 
auf das Bachraufchen und das Raunen ‘des Oſtwindes 
in den Tannenwipfeln uno. vergaß, daß zwiſchen dein 


Einft und Jetzt mehr als ein Vierteljahrhundert lag. 
Er war fchlanf, faſt Hager geblieben. Das Steigen 


er ſchon den Fünfzigern · ſtand. 


mit einem fröhlichen Aufſchrei bun er 7 plötzlich, 


wohin dieſer Weg führte. Dier lag ja einſtmals, ganz 


verborgen zwiſchen wildem Geſtrüpp/ an eine Bergwand 


gelehnt, eine düſtere Hütte niit verwittertem Mauerwerk: 


die Burgalm: | 
| Ein grauhaariges, gebüdtes. Weib Ráufle einſt ba oben, | 


das Kräuter fuchte und allerlei Tränklein brgute. Wenn 


über dem rußigen Herd das Feuer unter dem Hate ` ` 


brannte, dann konnte man an eine Hexenküche denken, 
ohne gerade ein beſonderer Phantaſt zu: ſein. Den 
wilden Jungen, der ſich vor Tod und Teufel nicht 
fürchtete, hatte eš immer angenehm gegruſelt, wenn er 
das heifere Lachen der Alten hörte und fie d n. dem 


ſchwarzen Raum hantieren fab. — 


Nun war die Hütte wohl längſt zuſammengebrochen; | 


von der Waldwildnis über wachſen. | 
Er wollte doch fuchen, ob er die Stelle Od 51 


fand. Während er weiterſtieg, hörte e er Stimmen. Er 


` Rorchte auf. 


Batte die alte Bere am Ende gar eine Nachfolgerin p 
Einigermaßen enttäuſcht fah er, aus dem Tannen.‘ 


dickicht vortretend, eine hellroſa Bluſe, einen weißen 
Strohhut zwiſchen dem Grün ſchimmern. Stadtdamen ! 
— Das paßte ihm gar nicht herein in diefes: Waldidyll. 
Er befann ſich, ob er. nicht einen andern Weg ein: 


ſchlagen, die Begegnung vermeiden. ſollte. Als er nun 
einen Moment ſtill ſtaud, ROHE, er ganz deutlich, was 


ſie ſprachen. 
„Ich bin Ihnen ſo dankbar, Fräulein Eda, daß Sie 


mie auf Ihren 20801 mitgenommen, haben l. — 


- 
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Es ift zu {chon hier! Und allem hätte ich mich mahr. 
ſcheinlich nicht hergetraut! Eigentlich bewundere ich Sie, 
daß es Ihnen nicht unheimlich iſt, wenn Sie ſo ganz 


mutterſeelenallein hier ſitzen.“ 

Es war eine liebe, junge Stimme, und ſie heimelte 
Georg merkwürdig an. Der ſüddeutſche Dialekt, der 
Münchner Tonfall, den er ſo lange nicht mehr gehört 
hatte! Er ſpähte, neugierig geworden, durch die Sweige. 
Er wollte fie ſehen, die kleine Landsmännin, die erſte, 
die er in der Heimat hatte ſprechen hören. Sie ſaß 
auf einem Baumſtrunk, über den fie ein Plaid ge 


breitet hatte; er konnte aber nur das Blondhaar be: 
trachten und eine feine, blaſſe Wangenlinie. Ihre Ge⸗ 


fährtin ſtand in einiger Entfernung vor einer Staffelei 
und malte. 

Wahrhaftig! Die alte Burgalm! Da war ſie noch! 
Verlaſſen, zerfallen, noch mehr umwachſen von Ge: 
ſträuch, von Brombeergeſtrüpp, das ſchon einen rötlich- 
gelben Schimmer hatte, mit einem Streifen Morgenſonne 
über den verwitterten Mauern. 

„Sie ſind ja auch noch ſo jung, Kindchen,“ lachte 
die Malerin. „Und Sie kommen ſo ſelten heraus in die 
Natur! Ich bin mit ihr vertraut, und ich fürchte mich 
nicht! Das wäre ſchlimm! Mut muß man haben, wenn 
man allein in der Welt ſteht! Wenn man einer alten 
Jungfer die Aengſtlichkeit und Unſelbſtändigkeit anmerkt, 
dann wird ſie eine komiſche Figur. Ich für meine Perſon 
ſehe gar nicht ein, warum ich nicht dieſelbe Daſeins⸗ 
berechtigung haben ſoll wie jeder Junggeſelle.“ 

„Aber gewiß! Sie! Eine geſchickte Malerin, die ſo 
viel verdient!“ 

Die liebe, junge Stimme brach plötzlich ab, denn 
Brandner, der nicht länger als Laufcher im Hintergrund 
ſtehen wollte, war nun vorgetreten und zog grüßend 
den Hut. 

„Verzeihen Sie die Storung, meine Damen!“ ſagte 
er höflich. „Aber an der alten Hütte da kann ich nicht 
vorübergehn, ohne fie mir wieder anzuſehn, nach langer, 
langer Seit. Mich wundert, daß ſie überhaupt noch 
zuſammenhält und die frükere Beſitzerin, die alte Kräuter- 
nandl, überdauert hat.“ 

„Nicht wahr, ich ſagte es Ihnen ja, Hedwig, daß 


Bier noch vor kurzem jemand gewohnt hat,“ rief die 


Malerin lebhaft. „Ich wollte, ſie wäre da, die alte 
Nandl! Sie müßte mir gleich Modell ſitzen!“ 
Brandner warf nun einen Blick auf die Leinwand 
und rief unwillkürlich: „Samos ift das! Wirklich ein 
fertiges Bild! Wie poetiſch fich die alte Hütte macht 
zwiſchen dem Herbftlaub! Die reine Märchenſtimmung!“ 
Die Bewunderung klang ſo echt und warm, daß 
der Malerin ein freudiges Rot in die Wangen ſtieg. 
Sie war ein großes, kräftiges Mädchen in den dreißiger 
Jahren mit regelmäßigen, nur allzu energiſchen Sügen. 


Aber ihre trotzigen Augen ſchauten nun recht fröhlich 
und dankbar zu dem Fremden auf, der ihre Arbeit fo 


begeiſtert gelobt hatte. 

„Gefällt Ihnen die Skizze d Das freut mich! Ich 
fand ſie ja auch gut, aber man hat ſelbſt nicht immer 
das rechte Urteil, und die Kleine da ift eine Schmeich— 
lerin — nicht wahr d“ 
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„Aber gar nicht, Eda! Ich ſage immer nur, was 
ich wirklich empfinde! Aber freilich ein Kenner — Ur- 
teil habe ich nicht! Woher follte ich denn d“ 

„Ich bin auch nur ein rechter Caie,“ bemerkte 
Brandner lachend. „Gbendrein ein Late, der fo lange 
nichts mehr von Kunſt geſehn und gehört hat, daß er 
ordentlich hungrig danach geworden iſt. Darum müſſen 
Sie mir auch eine Frage nicht verübeln, die ja allzu 
plötzlich und unvermittelt erſcheinen mag: wäre irgend» 
eine Möglichkeit, das Bild zu kaufen d Ich möchte es 
wirklich gern beſitzen. Mir knüpfen ſich ſo viele 
Erinnerungen an die alte Burgalm —“ 

„O, wer ein Bild kaufen will, braucht ſich gar nicht 
zu eutſchuldigen. Der ift allezeit willkommen!“ lachte 
die Malerin. „Das hier iſt allerdings nur eine Skizze, 
die ich erſt in meinem Atelier in München ausführen 
wollte, und wenn es Ihnen nicht allzu ſehr eilt —“ 

„O nein, mein Fräulein! Ich bleibe in München, 
oder eh ich ziehe erſt hin. Meine Adreſſe kann 
ich Ihnen noch gar nicht angeben. Aber Sie erlauben, 
daß ich mich vorſtelle.“ Er nannte ſeinen Namen. 

„Ich heiße Eda Kalkberg und hier meine junge 
Haus genoſſin Hedwig Winkler.“ Sie zog ihre Difiten- 
karte aus der Taſche. „Wenn Sie mich in einigen 
Wochen vielleicht in meinem Atelier an der Schwan⸗ 
. aufſuchen wollen, Herr Brandner!“ 

„O, ich komme! Ich komme bald! Damit mir ja 
nicht em Kunfthändler das Bild vor der Nafe ES 
ſchnappt! Abgemacht, nicht wahr d“ 

Sie ſchüttelten ſich die Hände, und Eda lachte ver⸗ 
gnügt: „Das iſt doch fein, Hedwig, nicht, wenn man 
ſeine Arbeit gleich im Wald SECH ich werde ا1‎ 
lich ſtolz und eingebildet.“ / 

Sie legte Pinfel und Palette weg und rief: „Sur 
Seier dieſes Ereigniſſes wollen wir nun frühſtücken! 
Wir dürfen Sie doch auch einladen, wenn Sie mit 
einem Butterbrot und einem harten Ei vorlieb nehmen 
mögen d“ 

„Wenn ich die Damen nicht beraube, ganz gern,“ 
ſagte Brandner, dem die Begegnung mit den beiden 
Münchnerinnen einen heiteren, heimatlichen Eindruck 
machte, als fühle er fich ſeit einer Diertelftunde wieder 
ganz zu Haufe in feinem lieben Bayern. 

Das große Plaid wurde auf den Waldboden ge— 
breitet, Hedwig packte voll Eifer ihre appetitlich einge⸗ 
wickelten Vorräte aus. 

„Das iſt nett! Das iſt luſtig!“ rief ſie. „Ein 
Frühſtück im Wald — das muß köſtlich ſchmecken!“ 

„O weh! Nun haben wir den Korfzieher vergeſſen!“ 
unterbrach fie fib, als fie das feſtverſtopſelte Fläſchchen 
Wein aus dem Körbchen hervorzog. 

„Es trifft ſich gut, daß ich mit meinem Meſſer hier 
aushelfen kann,“ ſagte Brandner höflich. „Mein einziger 
Beitrag — außer meinem Trinkbecher!“ | 

Eda big mit kräftigen, weißen Zähnen in ein Butter- 
brot. „Herrlich iſt es! Aber ich hab eigentlich keine 
Seit! Sonſt geht die Sonne weg! Derforgen Sie 
unſern Waldgaſt, Kleine!“ 

Sie eilte wieder an die Arbeit. Brandner ſaß neben 
Hedwig und freute fich über ihr Kinder vergnügen. 
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Sie hatte ein zartes, ein wenig blaſſes Geſichtchen — 
die rechte Simmerfarbe, dachte er — und unter den 
hübſchen graublauen Augen von einem matten Opal: 


glanz lagen müde Schatten. 
„Nein, wie iſt das ſchön! So im Wald ſitzen und 


in den blauen Himmel hinaufſchauen! Und diefe Stille, 


dieſe göttliche Stille!“ rief ſie nur immer. 

Er begriff ihr Entzücken, als er hörte, daß ſie 
Telephoniftin fet und nun ihren vierzehntägigen Urlaub 
genieße — die einzige Ferienzeit im ganzen Jahr. 

Die Waldruhe, der Herbſtfriede mußten freilich eine 
Erlöſung ſein für das arme Kind, das ſich Tag für 
Tag in einem Telephonbureau die Gehörnerven zer: 
martern laffen mußte. Ihre. Glückſeligkeit hatte etwas 
Kührendes für ihn. Er plauderte mit ihr über München, 
über die hübſchen Ausflugsplätze, an denen er in ſeiner 
Jugend oft geweſen. Aber ſie ſchien auch in ihren freien 
Stunden nicht viel aus ihren vier Wänden herauszukommen. 

„Ich bin an Sonntagen immer ſo froh, wenn ich 
ein Buch nehmen und etwas leſen kann, das mich in 
eine ganz andere Welt verſetzt,“ fagte fie mit ihrem 
lieben Lächeln. „Und am Abend gehe ich am liebſten 
in ein Konzert und drücke mich beſcheiden in ein 
Winkelchen. Da kann man ſo ſchön träumen von etwas 
ganz Wunderbarem, das man erleben möchte. Freilich 
am nächſten Tag, da geht dann wieder der alte Trab 
los, und man iſt froh, wenn das kleine Leben nur glatt 
weiterläuft.“ 

Es ward Brandner ganz ſchwer, ſich von der jungen 


Münchnerin loszureißen. Dieſes Gemiſch von Melan— 


cholie und Kinderfrohſinn, das ſich auch in ihrem zarten 
Geſicht ausprägte, ſchien ihm ſo anziehend. 
Nachdem er noch eine Weile im Wald herumge— 


wandert war, traf er an der Dorfſtraße wieder mit 


den zwei Damen zuſammen. Sie wohnten in Fiſchbach, 
im ſelben Gaſthaus wie er, und es wurde ihm am 


gleichen Tih mit ihnen feine Mittagsmahlzeit ſerviert. 


Er lernte auch Hedwigs Mutter kennen, und nun 
begriff er den ſehnſüchtigen, traurigen Schimmer in den 
hübſchen Mädchenaugen. 

Frau Winkler war eine behäbige Frau mit einem 
rundlichen, ziemlich einfältigen Geſicht, die unaufhörlich 
ſchwatzte. In der erſten Diertelftunde erzählte fie ihm 
von ihrer verheirateten Tochter und von ihrem Schwieger: 
ſohn, der ihr viel Sorgen machte, und von ihrem ver— 
ſtorbenen Mann, und dann flüſterte ſie über die Wirtin, 
mit der ſie in Streit geraten war. 

„Dann hat ſie g'ſagt, und dann hab ich g'ſagt“ — 
ſo klang's in einem endloſen Bericht durcheinander. 

„Armes Seelchen!“ dachte er mit einem wehmütigen 
Blick auf Hedwig, die neben der redſeligen Mutter 


ganz verſtummt war. „Es möchte in die Höhe fliegen und 
wird fo niedergehalten von Kleinlichkeit und Albernheit!“ 

Die Frauen hatten in Brandners Leben keine große 
Rolle geſpielt. Einmal, mit neunzehn Jahren, war er 
leidenſchaftlich in ein ſchönes Mädchen verliebt geweſen. 
Es war eine Thorheit, ein Wahnſinn. Aber die Falſche 
hatte dem heißblütigen Jungen nicht ins Geſicht gelacht, 
fondern ihn angelockt und ihm zärtliche Briefe ge- 
ſchrieben und ihn beſtärkt in feiner Tollheit — und eines 
Tages hatte ſie ihm voll Uebermut ihren Bräutigam 
vorgeſtellt. Sie war ſchuld geweſen, daß er um jeden 
Preis fortwollte, daß er feinen Vormund zur Der: 
zweiflung trieb mit feinem ſtörriſchen Leichtſinn, mit 
feiner Raſtloſigkeit. | | Ä 

Jahrelang hatte er die Bitterkeit dieſer erſten Er: 
fahrung nicht verwinden können. Die paar Abenteuer, 
die er dann in der Fremde mit heißen Sinnen genoſſen, 
das war doch nur recht flüchtiges, le ichtwiegendes Glück 
geweſen. Eine ernfte Liebe hatte nicht hereingepaßt in 
fein nüchternes, trotziges Ringen um Erwerb. 

Jetzt blieben ihm nur mehr ehrgeizige Wünſche, 
und er glaubte nicht, daß ihm ſein Herz noch einen 
Streich ſpielen könnte. Aber eine Art väterlichen Wohl⸗ 
wollens empfand er für das blonde Mädchen, mit dem ihn 
der Sufall zuſammengeführt hatte. Man ſah ſich eigentlich 


zu allen Tagesſtunden; beim. Frühſtück, des Mittags, 


des Abends. Er ſah auch, daß Hedwig Freude an dem 
Verkehr hatte. Allmählich gewöhnte er ſich daran, das 
Geſchwätz, mit dem Frau Winkler ihn zu unterhalten 


ſuchte — allerlei Münchner Klatfch über ihm völlig 


fremde Menſchen — an ſeinem Ohr vorüberplätſchern 
zu laſſen, ohne nur ſo recht zu hören, was ſie ſagte. 
Aber er war doch herzlich froh, daß die gute Frau 
nach dem Abendeſſen meiſt müde war und auf ihrem 
Stuhl einnickte. Es wurde dann fo hübſch ſtill auf der 
kleinen Terraſſe, von der aus fie in die mondlichtüber— 
ſtrahlte Candſchaft hinausblickten. — | 

Die Nächte waren zauberhaft! Eine Lichtfülle, ein 
Glanz! Kaum war im Welten das leuchtende Abend: 
gold verzittert, fo begann die neue Glorie ſich zu ent: 
falten und eine ſchier überirdiſche Pracht über das Thal 
auszugießen. Wie groß und glänzend Hedwigs Augen 
wurden, wie ihr zartes Geſicht an Reiz gewann in 
dieſer weichen Beleuchtung! 

Wenn ihr Blick dem ſeinen begegnete, dann ward 
es Georg plötzlich ſo jung zu Mut, gar nicht mehr 
väterlich, gar nicht mehr ruhig und entſagungsvoll — 
nein, fo berjenswarm, jo bewegt, als verſänken die 
Arbeitsjahre hinter ihm wie ein Traum, und als fände 
er in der Heimat feinen Glauben an die Sukunft, feine 


Jugend wieder. 
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In der weichen Stimmung, in der ihm Gegenwart 
und Vergangenheit ſo untrennbar durcheinanderfloſſen, 
hielt er dann ein paarmal Hedwigs Hand lange und 
zärtlich in der ſeinen. Es beglückte ihn, daß ihr ein 
warmes Rot in das Geſicht ſtieg und ihre Wangen 
überflutete. Sobald er allein war, ſtrich er ſich freilich 
über die Stirne und murmelte, faſt zornig über ſeine 
eigene Regung: „Unſinn! Sie iſt ja ein Kind! Denke 
an deine grauen Haare!“ 

Er hätte fie fo gern überſchütten mögen mit Ge 
ſchenken, um das frohe, dankbare Aufleuchten ihrer 
Augen zu ſehen. Aber ſie war ja ſo ſtolz. Einmal, 


als er ihr eine Photographie brachte, zum Andenken an 


einen hübſchen Ausflug, ſchaute ſie ihn mit ganz ſcheuem, 


beſtürztem Geſicht an, und erſt als Eda ihr zuredete, 
entſchloß ſie ſich, die unbedeutende Gabe anzunehmen. 


Ja, er mußte ſeine ganze Ueberredungskunſt aufbieten, 


um es endlich zu erreichen, daß er den Damen eine 


Revanche für ihr Waldfrühſtück aubieten und ſie zu 
einem Imbiß in der „Klauſe“, einem reizend gelegenen 
Gärtchen zwiſchen Kiefersfeldern und Kufſtein, einladen 
durfte. Hedwig machte es den größten Spaß, daß fie 
bei dieſer Gelegenheit einmal über die Tiroler Grenze 
kam, und ſie war ganz begeiſtert von dem Plätzchen, 
an dem man fo nah an die Steinwände des „Kaijers” 
hinblicken konnte, den Inn raufchen hörte und fogar in 
der Ferne, hinter der Kufſteiner Feſtung, ein paar weiße 
Schneeſpitzen ſchimmern ſah. 

„Ach, gehen wir doch auch noch nach Kufftein!” 
rief fie ſtrahlend vor Vergnügen; „dann ſchicke ich ein 


paar Karten fort mit der öſterreichiſchen Marke. So 


weit bin ich noch nie gereiſt!“ 

Aber die Mutter verdarb ihr die Freude — ver— 
kümmerte dem armen Kind den letzten Tag der kurzen 
Freiheit. Frau Winkler hatte dem Tiroler Wein lebhaft 
zugeſprochen; ſie lachte und ſcherzte erſt ſo auffallend 


laut, daß Brandner in Verlegenheit geriet vor den 


eleganten Städterinnen, die nebenan am Tiſch ſaßen. 
Die ſchlechten Manieren der Frau hatten ihn noch nie 
fo peinlich berührt. Später kam die üble Laune. Sie 
wollte heim, fand, es ſei ein Gewitter am Himmel, und 
erlaubte um keinen Preis, daß ihre Tochter noch einen 
weiteren Ausflug unternahm. 

Brandner war wütend; der Ausdruck der Ent: 
täuſchung auf Hedwigs Geſicht, als fie mit der Mutter 
in früher Nachmittagsſtunde beim ſchönſten Wetter um— 
kehren mußte, ging ihm gar nicht aus dem Sinn. 

Er hatte ſich dann allein in Kufftein herumgetrieben, 
in ganz ſchlechter Stimmung. : 

Um rechtzeitig wieder in Fiſchbach einzutreffen, fo 
daß er Hedwig und Eda noch zu einem Abendſpazier— 
gang überreden konnte, nahm er bis zur nächſten Schnell— 
zugsſtation den Kurierzug und fuhr im Wagen in das 
Dörfchen zurück. Hedwig ſtand auf der kleinen Terraſſe 
und nickte ihm mit ihrem freudigen Lächeln zu, als er 
vor dem Gaſthaus ankam. Der Kutſcher war [dion 
vom Bock geſprungen; er wollte eben den Wagenſchlag 
öffnen, da ſcheute das Pferd feines Einſpänners vor 
einer Herde Küse, die eben von der Weide zurück⸗ 
getrieben wurden, bäumte ſich ſo wild empor, daß es 
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dem Kutſcher die Hügel entriß, und raſte nun mit dem 
leichten Gefährt beſinnungslos durch die Dorfitraße 
weiter. Brandner verlor die Geiſtesgegenwart nicht. 
Bei der nächſten Wieſe, an der ſie auf der wilden Flucht 
vorüberkamen, ſprang er mit einem Satz heraus, geriet 
allerdings in einen Graben und bekam naſſe Füße — 
aber er kehrte doch wohlbehalten in das Gaſthaus 
zurück, während der Kutfcher und ein paar Bauern dem 


Pferd nachſtürzten. 


Hedwig ſtand an dem Thürpfoften gelehnt, Toten: 
bleich, mit entſetztem Geſicht. Sie ſtarrte ſo entgeiſtert 
dem dahinſauſenden Gefährt nach, daß ſie Brandners 
Schritt gar nicht hörte. 

„Fräulein! Liebes Fräulein!“ rief er. 

Ein Sittern fuhr ihr über die Glieder. Sie öffnete 
die Lippen, aber fie konnte nicht. ſprechen. 

„Mir iſt gar nichts geſchehen,“ beruhigte er ſie und 
nahm ihr eiskaltes Händchen. „Ich ſprang noch zur 
rechten Seit heraus.“ 

Sie verſuchte zu lächeln. „Ich bin ſo erſchrocken,“ 
aber ihre Stimme klang verſchleiert, und große, ſchimmernde 
Thränen ſtanden ihr in den Augen. 

Wie diefe Mädchenthränen inn erſchütterten, ihm das 
Herz aufwühlten, wie dieſes blaſſe, angſtverſtörte Ge— 
ſichtchen ihn rührte! 

In der wehmütig ſchönen, herbftlichen Abendſtimmung 
gingen ſie dann noch durch die Wieſen, auf denen bereits 
die Winterfaat ſproß, die ſchon in Dämmerungsſchatten 
gehüllt waren, während über den Bergen noch eine 
warme Sonnenröte lag. Eda, die eine Kollegin getroffen 
hatte, folgte in eifrigem Geſpräch; man hörte ab und 
zu ihr tiefes, trockenes Lachen. 

„Alſo nun müſſen Sie wieder zurück in Ihr Bureau, 
Fräulein Hedwig,” ſagte er ganz weich und zärtlich, „das 
bißchen Freiheit iſt vorüber d“ 

Sie ſeufzte tief auf. Dann aber zwang ſie fich zu 
einem سے‎ Ton. 

„O, ich darf nicht undankbar fein. Es war fo ſchön 
in dieſen paar Wochen. So viel Sonne. Unendlich 
lang ſcheinen ſie mir, weil ich wirklich jeden Tag mit 
ſolchem Glück genoſſen habe.“ 

Ein warmes, liebes Wort lag ihm auf der Sunge. 
Er hätte ſo gern geſagt: werden Sie auch an den 
Freund zurückdenken, der diefe ſchönen Herbfttage mit 
Ihnen verlebted Er wußte, daß ſie ihm ein Ja er— 
widern würde. Er fühlte, daß der Abſchiedsſchmerz, 
der fo deutlich auf ihrem blaſſen Geſichtchen zu Teen: 
war, nicht bloß den Bergen galt, auch ihm, auch ihm. 

Eine Sehnſucht, die er für tot und begraben ge 
halten hatte, war in ihm erwacht. Geliebt werden! Eine 
treue Seele, die ihm zu eigen wäre! Verſäumtes Glück, 
das ihm noch einmal winkte mit holdem Glanz! 

Spätſommerglück! Von leifer Melancholie umflort, 
wie die Schönheit der Landfchaft in dieſen Herbſttagen, 
aber doch von ſüßem Reiz, doch von beſeligender Wonne. 

Er fürchtete ſich nur, allzu raſch dieſer weichen 
Regung nachzugeben. Jahrelang hatte er ſich von ſeiner 
Vernunft beherrſchen laſſen und ſich im Entſagen geübt. 
Nun war ſein Mund ſchwerfällig und zaghaft geworden 
für zärtliche Worte. 
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„Wir müſſen umkehren, die Mutter wird ſonſt un⸗ | 
Mutter 


geduldig, ſagte Hedwig ängſtlich | „Die 
zankt.“ 


, wieder Frau Winkler: das Wort führte. 


Erſt als Hedwig-ihm mit einer fo bewegten Stimme 


„Gute Nacht“ wünſchte, fühlte er wieder ein 21 
am Herzen, ein jugendliche⸗ Aufwallen. 


In ſeinem Simmer lag der Brief ſeiner Schweſter, 


die ihn mit herzlichen Worten in der Heimat willkommen 


hieß, die ihn verſicherte, daß ſie und ihre Kinder voll 


Ungeduld ſeine Ankunft erwarteten. Er ſaß noch lange 
auf dem kleinen Balkon vor ſeinem Simmer. 


Senſter ſchimmerte. noch Licht. Er meinte, eine ſchlanke 
Geſtalt zu erkennen. Es war ihm, als flatterte ein 


leifes, fehnfüchtiges Grüßen zu ihm herüber. 


wäre es nicht der ſchönſte Cohn für, fet freudloſes, 


düſteres Leben in Baku, nun ein liebes, junges Geſchöpf 


mit Behagen, mit Glück überſchütten zu dürfen? Aber 
freilich, die Mutter müßte er mit in Kauf nehmen, die 


Verwandtſchaft, die kleinbürgerliche Sippe! 
Dann konnte er nicht in München leben. 


auf jeden Verkehr verzichten! Seine Brüder, ſein 


Schwager ſollten ihn nicht über die Achſeln anſehen; 
ihn nicht bemitleiden, ſich nicht beſinnen, ob ſie ihn mit 


dieſem Familienauhang überhaupt aufnehmen. könnten. 


Jahrelang hatte ihm ein einziges Ziel vor Augen 
geſtanden, dem er zuſtrebte mit eiſerner Willenskraft: 


er mußte ein reicher Mann werden, und dann wollte er 
heimkehren als ein Sieger, in die Stadt, die er als ein 
Mißachteter, ein Ausgeſtoßener verlaſſen, dann wollte 


er ſich eine angeſehene geſellſchaftliche Stellung in der 


Heimat erringen und in der Familie, die ſich einmal ſo 
hochmütig und geringſchätzend von ihm abgewandt, ge⸗ 
feiert und umſchmeichelt werden, als der „liebe Onkel“. 
Einen großen Wirkungskrei⸗ wollte er ſich ſchaffen, an 
allen fozialen Fragen Anteil nehmen, Gutes thun, raten 
und helfen, ſich durch reiche, vielſeitige Intereſſen in 
[einen reifen Jahren entfchädigen für feine einfame, in 
der Fremde verlebte Jugend! ۱ 
Und jetzt, dicht vor dem Ziel, follte ihm fein Flar 

| mb feft vorgezeichneter Sukunftsplan zu nichte werden d 
weil er ſich ſelbſt treulos geworden d Weil er fich ver 
liebt hatte — er, mit feinen grauen Haaren, verliebt 
in ſeiner erſten 1 Ferienwoche. Nein! Nein! 
Es durfte nicht ſein! Er mußte hart ſein gegen fich, 
Bart gegen fein Herz, wie er es fein ganzes Leben ge: 
weien! Nocherhobenen Hauptes, frei und unabhängig, 


als unumſchränkter Herr feines Willens wollte er feinen 


Einzug halten in ſeine Neimatſtadt. 

Er brachte Hedwig einen Blumenſtrauß zum Abſchied; 
aber ſeine Lippen blieben ſtumm, und er wandte ſich ab, 
| da er den feuchten Schimmer in ihren Augen fah. 

Er fühlte allzu klar, daß ihre Wege nun auseinander⸗ 
gingen, daß er den Sauber ihrer Nähe wohl nie wieder 
ſo empfinden würde wie in diefer- Dorfftille, in dieſem 


Herbſtſonnenſchein. Das Stadtleben trennte, entfremdete, 


durchrältete Sie 2 


‚er doch noch: 


Die Erinnerung an die übellaunige Frau erniichterte | 
ihn; noch mehr das gemeinſame Abendeſſen, bei dem 


Spätherbſt!“ | 


Aus einem 
ab, Theo begleitete ſie. 
bei dem Gnkel einzuf chmeicheln. 
auch ſehr herzlich. 


Dann gab 
es nur eine Rettung: irgendwo auf dem Lande „wohnen, | 
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Als ſie dann E trauriges Geſicht noch einmal mit 


einem letzten Gruß zum Kupeefenſter herausneigte, rief 
„Auf Wiederſehen in M 0 ۵۵ 


١ 


Hedwig! Auf Wiederfehen!” 
Dann braufte der Sug fort. Er feufste tief. 
War's nicht fein pine, das von ihm gegan⸗ 


gen war d 


| Trog der warmen guft und der 09 Gold. : 
töne, die noch über die Landſchaft hinfloffen, dachte er 


mit einem inneren Erſchauern: „Es iſt Oktober 809 


ͤ— 4 
Amalie Riedenhof holte ihren Bruder von der Bahn 


Die Begrüßung war 


mit den leuchtenden Augen und den glänzenden Sähnen 


zwiſchen den weichgeſchwungenen Lippen. 
„Da muß man ſich wohl freuen, wenn man plötzlich. 


einem jochen Prachtexemplar. von einem Neffen gegen⸗ 
überſteht,“ ſagte er, 


۱ Theo hatte fich den Onkel anders gedacht; vor ae 
viel älter. und unſcheinbarer. 


ungehobelten, verſchüchterten Mann erwartet, der froh 
ſein mußte, wenn der weltgewandte junge Neffe ihn ins 
Schlepptau nahm und ihm ein wenig Schliff x 


Fortſetzung folgt. 


Was fingit du? 


Was fingit du? frägt 58 Kind den Wind. 
Ich? ſpricht er im Uerkliegen, 
Die Märchen, die vergeſſen find, 

Seit ſie dich nicht mehr wiegen. 


Wohin? So frägt das Kind den Wind. 
Noch heute hundert Meilen. | 
Die blauen Berge, wa die find, 

Fern dorthin muß ich eilen. 


Wind, [pridt das Kind, was ſchenkit umir? 
Da legt im Rlügeldehnen 
Er an die Bruft der Unſchuld hier 


Sein Traumgefpirl — das Sehnen. 
Georg von 86 


Es lag ihm daran, fidi gleich! 


Mit unverhohlenem Wohl 
gefallen ſchaute Brandner in das ſchöne junge Geſicht 


indem er dem Stattlichen, Ed ! 
gewadfenen auf die Schulter klopfte. 


Er hatte einen etwas 
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 Pruerfijut; im Theater. 


Seitgemäße Betrachtung von 


Unter Theaterleuten und Baumeiſtern, die wie alle 
künſtleriſch thätigen Menſchen ſtets im Bann eines ae 


wiſſen unbewußten Aberglaubens ſtehen, giebt es eine 


Redensart, nach der ein Theater alle hundert Jahre 
einmal abbrennen muß: Scheinbar beſtätigt die Chronik 
der Theaterbrände dieſe Anſicht. Wer um ſeines Leibes 
Wohlfahrt ſehr beſorgt iſt, müßte logiſcherweiſe jedes⸗ 
mal, wenn er eine Eintrittskarte kauft, vorher eine 
genaue Erkundigung über die Geburtsſtunde des Theaters, 
das er mit ſeinem Beſuch zu beehren gedenkt, einholen, 
damit er nur nicht gerade an dem ominöſen Tag, an 
dem die Wahrſcheinlichkeit einer Kataſtrophe am nächſten 
gerückt iſt, ſich einem manchmal mehr oder weniger 
harmloſen Kunſtgenuß hingiebt. Glücklicherweiſe iſt die 
Sache nicht ſo ſchlimm, wie ſie ausſieht. Die Erfahrungen, 
die man in dieſer Hinſicht machen mußte, konnten nur an 
mindeſtens hundertjährigen, alfo alten Häuſern gemacht 
werden, die mehr und mehr verſchwinden. Außer⸗ 
dem iſt die Wahrſcheinlichkeit eines Brandfalls während 
einer Vorſtellung, wie die Statiſtik unanfechtbar nach- 
weiſt, ſehr gering. Vergleicht man die Seiten, in 
denen Brände ganz allgemein entſtehen, mit der am 
wenigſten gefährlichen Tageszeit, alſo mit den Stunden, 
in denen weder Licht noch Heizung in nennenswertem 
Maß in Betrieb ſind, ſo wird man ſtets finden, daß 
die Seit, in der Beleuchtung in Gegenwart von 
Menſchen gebraucht wird, alfo des Abends vor Mitter- 
nacht, nur die doppelte Sahl der Brandfälle aufweiſt 
wie die Tagesſtunden. In unheimlicher Weiſe wächſt aber 
Giele Siffer für die ſpätere Nachtzeit, in der bekannter⸗ 
maßen die häufigſten und faſt immer die ſchwerſten 
Brandfälle eintreten. 

Nach einer Statiſtik über Theaterbrände iſt die 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein Brand zur Vernichtung des 
Gebäudes führt, da ja die in den meiſten Fällen harm- 
loſen kleinen Entflammungen ohne weitere Folgen nicht 
als Brände gezählt werden können, während der Vor— 
ſtellung nur doppelt fo groß wie zur Tageszeit bei ute 
beleuchtetem und leerem Theater, bei Einlaß des 
Publikums dreimal ſo groß und erſt nach der Vor— 
ſtellung, in den Stunden der frühen Nacht, ſiebenmal 
ſo groß wie am Tage. 

Skeptiker werden auf die thatſächlichen, oftmals 
grauenhaften Menſchenverluſte hinweiſen, die bei Theater: 
bränden mehrfach vorgekommen ſind. Ohne alle und 
jede Ausnahme find diefe Verluſtziffern aber entweder 
auf die in früheren Seiten noch zu wenig beachteten 
Sicherheits anlagen überhaupt oder auf völlige Aufer: 
achtlaſſung der elementarſten Vorſichtsmaßregeln, wie 
dies bei dem Ringtheaterbrand in Wien, bei dem 
Brand der Opera Comique in Paris und dem Theater— 
brand in Vizza der Fall war, zurückzuführen. 

Die Aufgaben, die dem Architekten und Ingenieur 
gleichmäßig geſtellt waren, als die Theaterbaukunde zu 
einem ſelbſtändigen Sweig der Technik wurde, waren 
nicht leicht und verlangten direkt Unmögliches. Es 
ſollen Gebäude geſchaffen werden, die, mit einem höchſt 
feuergefährlichen Inhalt, eine Brandmöglichkeit aus⸗ 
ſchließen und in denen gleichzeitig ein Feuer an ſolche 
Stellen abgelenkt werden fol, an denen ſich keine 


Ober ingenieur G. Dieterich. 


Menſchen befinden. Ferner foll einem Feuer die Mög: 
lichkeit genommen werden, erſtickenden Qualm zu ent⸗ 
wickeln. 

Die Grundzüge, nach denen jetzt ohne EH 
alle größeren Theater umgebaut worden find, fofern es 
fich nicht um Neubauten handelte, find in baulicher 
Dinficht folgende: die Erhaltung des. Gebäudes tritt in 
zweite Linie, ebenſo die Bekämpfung eines Feuers. 
An erſter Stelle iſt zu berückſichtigen die ſchnelle und 
gefahrlofe Entleerung des Baus, ſelbſt wenn, was ſich 
ja kaum vermeiden läßt, das Publikum ſchon in eine 
gewiſſe Erregung gekommen iſt und Anzeichen eines ſich 
ausbreitenden Brandes bis in den Suſchauerraum ae: 
drungen ſein ſollten. 

Man hat deshalb auch in vielen Fällen davon ab— 
gejehn, alle brennbaren Stoffe, wie Holz, aus dem 
Gebäude zu verbannen, da unverbrennlich und feuer⸗ 
ſicher nicht immer ein und dasſelbe iſt. So ſind zum 
Beiſpiel Holstreppen bei weitem noch immer die ſicherſten 
Treppen, da Steintreppen zwar nicht brennen, wohl 
aber in der Hitze ſpringen können und Eiſentreppen im 
Feuer ſo heiß werden, daß ſie unpaſſierbar ſind, ſelbſt 
wenn die Flammen den darüber Hinſchreitenden nicht 
gefährden. 

Dorausfegung tjt allerdings hierbei, daß die . 
und Gänge an ſich leiſtungsfähig genug ſind, um auch 
einem un verhältnismäßig großen Andrang zu genügen, 
und keine Stellen beſitzen, an denen fid) Menſchen feft- 
klemmen können. So dürfen die Geländer keine freien 
Enden beſitzen, da fich an dieſen die Kleider der Der 
abſtürmenden fangen könnten. Suſchauerraum und 
Bühnenhaus dürfen grundſätzlich keine Verbindungen 
beſitzen, die ſich nicht raſch und ſicher durch eiſerne 
Thüren ſchließen laſſen. Der eiſerne Vorhang zwiſchen 
Bühne und Suſchauerraum muß vollſtändig rauchſicher 
ſchließen, was meiſtens dadurch erreicht wird, daß 
zwiſchen feiner Außenkante und den eiſernen Rinnen, in 
denen er gleitet, waſſergefüllte Schläuche eingelegt 
ſind, die ihn elaſtiſch abdichten. Beſonderes Augenmerk 
ít darauf gelegt, einer Verqualmung der Räume vor: 
zubeugen. Su dieſem Swed find überall große Der 
tilationsöffnungen derart angeordnet, daß fie bei aus: 
brechendem Feuer den Flammen eine freie Entfaltung 
nach beſtimmten Richtungen, in denen Menſchen nicht 
gefährdet werden, geftatten und außerdem frifche Luft- 
zuführung ermöglichen, um zu vermeiden, daß durch Der: 
brennen des Sauerſtoffs der Luft in den Räumen, wie beim 
Ringtheaterbrand, die Anweſenden plötzlich erſticken. Aus 
dieſen Gründen müſſen bei allen Theatern die Bühnen: 
räume weſentlich höher ſein als der Suſchauerraum, der 
Schnürboden darf nicht unter drei Metern über dem 
Dach des Suſchauerraums liegen, und beide müſſen mit 
ſehr großen Abzugsöffnungen, die ſenkrecht ins Freie 
führen, verſehen ſein. Bricht dann thatſächlich auf der 
Bühne ein Brand aus, ſo muß er, dem Beſtreben der 
Seuergafe folgend, zuerſt durch das höherliegende 
Bühnendach hinaus und wird erſt ſpäter, bei weiterer 
Entwicklung, beſtrebt fein, in den Suſchauerraum über: 
zutreten. Aber auch dann noch werden ſich die Flammen 
zuerſt der großen Deckenöffnung zuwenden und die 
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Plätze erſt viel ſpäter ergreifen, wie ſich dies auch bei 


dem Brand des Stuttgarter Theaters gezeigt hat. War: 
es doch dem König von Württemberg möglich, noch 
nachts um zwei Uhr, alfo mehrere Stunden nach, Gem 
Ausbruch des Feuers, den zweiten Rang zu betreten und 
fid) von hier. aus die Verwüſtungen des Feuers anzu- 
fehen. ` Selbſtverſtändlich müſſen alle Treppenhäufer 
nach. oben direkte Oeffnungen ins Freie haben, um auch 
diefe rauchfrei halten zu können. 

Die Bedeutung des eiſernen Vorhangs wird noch 
vielfach mißverſtanden. Er ſoll keineswegs ein Feuer 
auf der Bühne dauernd vom Suſchauerraum abhalten, 
da hierzu eine dünne Eifenwand nicht genügt; er ſoll 
vielmehr dazu dienen, die auf der Bühne lodernden 


Flammen ſo lange zurückzuhalten, bis ſich das Haus ge⸗ 


leert hat. Die an den Außenſeiten des Hauſes vorge: 
ſchriebenen eiſernen Leitern werden vielfach als Wot: 
leitern angeſehen, deren ſich im Fall höchſter Gefahr 
jeder bedienen könne. Es wäre nichts berhängnis voller 
als Giele Annahme, wenn fie dazu führen ſollte, daß 


jemand in der Angſt des Augenblicks nach ihnen ſuchte 


und dadurch fidh womöglich verirrte. Dieſe Leitern 
dienen lediglich der Feuerwehr als Sügänge, durch die 
fie raſch ins Innere des, Boule eindringen kann. Man 


ſoll über haupt ber einer ausbrechenden Panik immer“ 
nur den Ausgang zu gewinnen ſuchen, der einem ſicher 


bekannt iſt, und fich. nie verleiten laffen, einen andern, 
vielleicht noch vorhandenen Ausgang erft zu ſuchen. 


Eine wichtige bühnentechniſche Neuerung iſt in den 


letzten Jahren faſt bei allen Theatern zur Durchführung 
gekommen, der Erſatz der gefährlichen Holzkonſtruktionen 
im Bühnenhaus durch Eiſenkonſtruktionen. Dieſen alten 


Holzeinrichtungen mit ihren ungeheuren Mengen von 


Banffeilen, ihren großen Angriffsflächen für auflodernde 
Flammen find faſt alle ſchweren Kataſtrophen. zuzu⸗ 
ſchreiben. Die Flammen, die von brennenden Stoff- 
flächen ausgehen, ſind faſt immer leicht zu löſchen und 
würden von ſelbſt erlöſchen, wenn ſie nicht in den 
großen Holsteilen. eine fürchterliche Nahrung fänden. 
Die von brennendem Holz im Luftzug erzeugte Hitze 


ft überdies viel höher als die von brennenden. 


Baumwoll oder Leinenftoffen, fo daß ihre Sündwirkung 


allein ſchon durch Strahlung eine ſehr erhebliche iſt. 
Abgeſehen von den früher üblichen Hintervorhängen 
und Soffitten, die nach und nach neueren Einrichtungen 
Platz machen, treten jetzt anſtelle der hölzernen Ma- 
ſchinerien, der Hanfſeile, Latten u. f. w. eiſerne Kon 


ſtruktionen, Drahtfeile, eiſerne Latten. Es wird hierdurch 


vor allen Dingen dem Feuer die gefährliche Holznakrung 
entzogen und das Suſammenſtürzen brennender Teile 
nach Möglichkeit vermieden. | i ; 
Eine ſehr wichtige und die Sicherheit des Publifums 
wie der Darſteller weſentlich erhöhende Einrichtung ift; 
die in neuerer Zeit häufig durchgeführte Umkonſtruktion 
der Unterbühne. Die ſeither verwendeten ſogenannten 
Prattifables. werden grundſätzlich ausgeſchloſſen und 
durch einzelne, auf eiſernen Stempeln ruhende Teile 
des Podiums erfet. Dieſe Stempel werden hydrauliſch 
gehoben und geſenkt, können unter Umſtänden ſchräg 
geſtellt werden und geftatten bei Scenenwechſel einen 
ruhigen und ſicheren Aufbau der notwendigen Einrich⸗ 
kungen längere Seit vor ihrem Gebrauch, ſo daß auch 
hierdurch eine weſentliche Fehlerquelle vermieden wird. 
In dem bei älteren Bühnen notwendigen überhaſteten; 
Aufbau mußte häufig gegen die einfachſten Sicher 
heitsmagregein verſtoßen werden. ۱ f 


natürlich unverbrennbare Stoffe, 
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aus feuerſicherem Material iſt in den neueren Theatern 
auch faſt überall durchgeführt. 
Jahrzehnte alten Derfuche, die beſtehenden Stücke durch 


Tränken mit Flüſſigkeiten. feuerſicher zu machen, haben 


zu wenig brauchbaren Ergebniſſen geführt. Die Jm 
prägnierung hält gewöhnlich nicht lange vor und kann 
ſelten derartig ausgeführt werden, daß eine abſolute 
Feuerſicherheit erreicht wird. Man bevorzugt dafür 
As beſtgewebe 
mit Asbeſt gemiſchte Leinen und Baumwolle, teilweiſe 
auch Drahtgewebe. 000٠ | | 
Alle Theaterbrände früherer 
rung brennbarer Gegenſtände mit offenen Flammen zu 
rückzuführen. Dieſe kamen im Suſchauerraum ſo gut 
vor wie auf der Bühne, ſo lange man ſich ihrer zur 


Beleuchtung bedienen mußte. Seitdem dieſe Art der 
Beleuchtung grundſätzlich verboten und nur elektriſches 
Licht in größeren Theatern zuläſſig iſt, erſcheint die 


Möglichkeit der Entftehung eines Feuers außerhalb der 
Bühne und der Arbeitsräume faſt ausgeſchloſſen. 
Gegner der elektriſchen Beleuchtung werden nun immer 
das ſchöne Wort „Kurzſchluß“ in die Wagſchale werfen, 
der ja auch das Stuttgarter Hoftheater wieder auf 


dem Gewiſſen haben foll., In welch leichtſinniger Weiſe 


mit dieſein Wort umgegangen wird, zeigt aber gerade 


dieſer Brand. Einige Tages blätter folgerten, daß, da 


nach Ausbruch des Feuers die elektriſche Beleuchtung 


verſagt habe, der Brand infolge Kurzfchluffes eingetreten : 


fein müſſe. Genau betrachtet, ergiebt fich aber hieraus, 
daß ein Kurzfchluß als Urſache durchaus unmöglich 
war. In einem Theater dürfen nämlich niemals ſämt⸗ 
liche Lampen nur an einer Leitung hängen. Die in 


den einzelnen Räumen befindlichen Beleuchtungskörper 


müſſen derartig von zwei geſonderten Hanptleiturigen 
abhängig ſein, daß immer ein Teil der Lampen noch 
funktionieren muß, ſelbſt wenn eine Leitung vollſtändig 
zerſtört iſt. Der Ausgangspunkt dieſer Leitungen iſt 
aber entweder das Maſchinenhaus, in dem das Feuer 
in dieſem Fall nicht ausgebrochen iſt und das im 


übrigen auch ſtets ein vom Theater getrennter Raum 


fein muß, oder das Kabel des ſtädtiſchen Netzes. Hätte 
ein Kurzſchluß dieſen Ausgangspunkt, etwa die Haupt 


maſchinenleitung oder das Hanptfabel zerſtört, fo würde 


dieſer Kurzſchluß immer außerhalb des Gebäudes haben 
ftattfinden müſſen. Ich kann ruhig behaupten, daß 


einer dieſer berüchtigten Kurzſchlüſſe bis jetzt überhaupt 


noch kein Theater in Brand geſetzt hat. Meberall.da, 
wo dies von den meiſten gar nicht verſtandene Wort 


das Karnickel geweſen ſein ſoll, ſtellten ſich bei näherem 
Suſehen noch eine ganze Reihe anderer Möglichkeiten 


heraus. 5 ۱ E | 
Kann man von den angeführten baulichen und 


mafchinellen Einrichtungen der modernen Theater ruhig 


behaupten, daß fie nach dem heutigen Stand der tech. 
niſchen Wiſſenſchaften auch den ftrengften Forderungen 
genügen, jo läßt fid) dies nicht minder von den eigent ⸗ 
Man hat jetzt faſt 
überall von ſelbſtthätigen Apparaten abgefehen, da dieſe 


lichen Rettungseinrichtungen ſagen. 


im entſcheidenden Augenblick ja doch verſagen; dafür hat 


man das berufsmäßige Aufſichtsperſonal, die Feuerwache, 
Die Feuermeldeeinrichtungen innerhalb der 


vermehrt. 
Gebäude ſind faſt ſtets mit doppelten Leitungen aus⸗ 


geführt und fo angelegt, daß bei Derfagen der einen 
die andere eine ſichere Uebermittlung des Feuerſignals 


an alle Wachleute gewährleiſtet. 


Die Berftellung der Hulten, Gardinen und Proſpekte 7 


Die ſchon mehrere 


oder 
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Die Cöſcheinrichtungen im Suſchauerhaus find zum 
größten Teil Hydranten, die mit fertig angeſchlagenem 
Schlauch zu jeder Sekunde waſſerbereit ſind. 

Die Anordnung der Hydranten iſt ſtets eine ſolche, 
daß jeder einzelne Platz des ganzen Gebäudes immer 


von mindeſtens zwei Hydranten Waſſer erhalten kann, 


und daß fie den Löſchmannſchaften unter allen Umſtänden 
eine Rückzugslinie offenhalten können. Es gilt bei der 
Verteilung der Schlauchanſchlüſſe als Regel, daß die 
Schläuche ſelbſt niemals durch ihre Cage das Publikum 
am möglichft raſchen Derlaffen der Räume hindern 
dürfen, daß fie in erfter Linie dazu dienen follen, den 
Menſchenmaſſen den Rückzug zu ermöglichen und erſt in 
zweiter Linie dem Schutz des Gebäudes ſelbſt gelten 
follen. Ebenſo ift es mit den Schutzvorrichtungen der 
Bühne. Dieſe beſtehen meiſtens aus mehreren Syſtemen 
von ſogenannten Regenrohren, kupfernen, etwa acht enti- 
meter weiten Rohren, die auf der Unterſeite mit kleinen 
Cöchern verſehen ſind und den ganzen Bühnenraum 
überdecken. Sur Unterſtützung der Wirkung des eiſernen 
Vorhangs find ferner die Regenrohre meiſt fo angelegt, 
daß ſie den Vorhang nach Möglichkeit kühl halten. 
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Die Anbringung ähnlicher Einrichtungen im Su⸗ 
ſchauerraum wäre nicht allein zwecklos, ſondern ſogar 
ſehr gefährlich, man denke ſich nur die Verwirrung, 
die entſtehen müßte, wenn zu dem Feueralarm im Haus 
noch eine förmliche Sintflut niederſtrömen würde. 

Ferner ſind an allen geeigneten Stellen ſogen. Cöſch⸗ 
bomben aufgehängt, dünnwandige Glasflaſchen mit einer 
feuerdämpfende Gaſe entwickelnden Flüſſigkeit, die nach 
kleinen Brandſtellen geworfen werden. Schließlich ſind 
bei Ballettaufführungen, Maſſenbildern auf der Bühne 
ſtets feuchte Decken in Bereitſchaft, um brennende Men ⸗ 
ſchen raſch einhüllen zu können und jo Flammen zu er: 
ſticken; dem gleichen Sweck dienen Sandkäſten mit feuchtem 
Sand, tragbare Handfprigen, kurzum, alle jene kleinen 
Hilfsmittel, denen mancher ſchöne Bühnenbau es zu vers 
danken hat, daß er heute noch ſteht. : oc 

Vielleicht tragen diefe Seilen dazu bei, ängſtlichen 
Gemütern Beruhigung zu gewähren und jedem Theater⸗ 
beſucher die Ueberzeugung beizubringen, daß er auch 
nach Ausbruch eines Alarms verhältnismäßig geringer 
Gefahr ausgeſetzt ift, wenn er fid durch Kopfloſigkeit 
oder Egoismus nicht ſelbſt in Gefahr bringt. 


ell lll 
— — ͤ——-— 


RUNDUM BEN REICHSTAG 


Don Paul Roland. 


Hierzu 9 Montentaufnahmen für die „Woche“ von Benninghoven. 


Das Reichstagsgebäude liegt an der Peripherie 
Berlins, kaum berührt vom Wogenſchlag des groß— 
ſtädtiſchen Verkehrs, und wenn man den beweglichen 
Klagen eines der Reichsboten Glauben ſchenken darf, 
ít der ftolze Bau durch ein ſinnreiches Syſtem von 
Sackgaſſen nach der Tiergartenſeite hin und durch 
grundloſe Wege, militäriſch zu reden, ziemlich ſturmfrei 
gemacht. Ob damit auch die Höhe der Frequenzziffer 
zum Teil wenigſtens zuſammenhängt, erfordert eine be— 
ſondere Unterſuchung, die ich hier nicht anſtellen kann; 
ausgeſchloſſen iſt es nicht, daß ſich eine Anzahl der im 
Weſten der Hauptſtadt wohnenden Abgeordneten in 
ſchönen Srühlingstagen auf dem Marſch nach dein ver: 
wunſchenen Schloß verirrt und in den ſchattigen Gängen 
des großen Naturparks den Nachtigallenſchlag mit einer 
Rede Stadthagens verwechſelt, eine Sinnestäuſchung, 
die man zerſtreuten und überlaſteten Politikern nicht zu 
hoch anrechnen darf. Glücklicherweiſe wohnen nicht alle 
Volksvertreter in Berlin W, und ein aufmerkſamer 
Beobachter vermag leicht zu unterſcheiden, ob er einen 


Hharmloſen Spaziergänger vor fich hat oder einen Mann, 


den ernſte Geſchäfte in den Reichstag führen. Schwieriger 
ſchon iſt die Unterſcheidung der Beſucher nach der Funktion, 
die ſie auszuüben haben. Dazu gehört ein Nenner. Ein 
Mitglied des Bundesrats, abgejehen von den Offizieren, 
ſieht, äußerlich betrachtet, nicht anders aus als ein Er- 
wählter des Volks, da der Diätenmangel keine ſicht⸗ 
baren Spuren hinterläßt, und der Schlapphut, der den 
Staatsminifter Graf Poſadowskvp bedeckt, könnte am 
Ende auch dem Genoſſen Bebel „zur Pracht und Sierde 
gereichen“, wie es im alten Preußiſchen Landrecht von 
gewiſſen Bekleidungsſtücken hieß. Die wenigſten Paſſan⸗ 


ten ahnen, daß der ſchlicht gekleidete Herr, der gedanken⸗ 
voll die Königgräßerftraße entlang geht, der Sprech⸗ 
miniſter im hohen Haus iſt, der, dem ungemein umfang⸗ 
reichen Reſſort des Reichsamts des Innern entſprechend, 
bei allen möglichen Gelegenheiten den Standpunkt der 
verbündeten Regierungen vertritt, mit einer Gewandt⸗ 
heit, die auch von ſeinen Gegnern willig anerkannt 
wird. Er geht, wie geſagt, zu Fuß, wie faſt alle 
Bundesrats bevollmächtigten. Wagen fahren vor dem 
Reichstag nicht allzuhäufig vor, nur der Reichskanzler 
pflegt ſeiner Equipage vor dem Mittelportal in der 
Sommerſtraße zu entſteigen; die übrigen Herren, die am 
Tiſch des Bundesrats oder unten im Saal Platz nehmen, 
betreten den Ort ihrer Thätigkeit durch die Thür an 
der Südſeite, und vor dem prunkvollen Aufgang am 
Königsplag können fih die Fremden ungeſtört 
Architekturſtudien hingeben. Ein kleines Unter: 
ſcheidungszeichen zwiſchen Bundesratsmitgliedern und 
Abgeordneten beſteht freilich. Ganz zuverläſſig iſt 
es indeſſen auch nicht. Das iſt die Aktenmappe. In 
der Regel ift fie das Attribut des Volfsvertreters. 
Daß fih Herr von Goßler, der preußiſche 
Kriegsminiſter, damit nicht beſchwert, iſt natürlich. Ein 
Offizier mit Mappe, der dort Eintritt heiſcht, gehört 
ſicherlich der Kriegsakademie an, die in der Nähe liegt, 
und ihr Träger nimmt die Gelegenheit wahr, einmal 
auf der Tribüne einer Sitzung beizuwohnen. Die Akten 
der verſchiedenen Reichsämter werden in Droſchken zur 
Stelle geſchafft, und ganze Berge von Ledertaſchen werden 
im Flur aufgeſtapelt, um ihrer Beſtimmung zugeführt 
zu werden. Darum rückt auch der preußiſche Handels 
miniſter Möller ohne Gepäck an, ebenſo wie feine 


Preussifcher Bandelominifter Möller. 


Kollegen im Bundes- 
tat, der bayrifche Ge- 
| ſandte Graf Lerchen⸗ 
feld⸗ Köfering, der 
in Begleitung des 
Präſes der General⸗ 
ordens kommiſſion, des 
Prinzen Ed. zu ۰ 
Horftmar, einher⸗ 
ſchreitet, und der 
Staats ſekretär des 
Auswärtigen Amts 
~ Herr v. Richthofen, 
dem fich Miniſterial⸗ 
direktor v. Koerner- 
zugeſellt hat. Die 
Bilder haben den Dore 
zug, den man nicht 
allen photographiſchen 


ufnahmen nach⸗ 


rühmen kann: ſie ſind 
naturgetreu. Heiner 
der Herren iſt gebeten 
worden, einen Augen⸗ 
blick ſtillzuhalten und 
ein freundliches Ge⸗ 
ſicht zu machen. Sie 
ſind dem „Fernhin⸗ 
treffer“, dem Sicht- 
gott, zum Opfer ge⸗ 


fallen. Der Tribünen⸗ 


beſucher, der ſie nur 
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Staatglekretär Freiherr von Richthofen mit Minifterialdirektor von Koerner. 
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aus der Dogelperfpef: 
tive gefehen hat, muß 
danach den Eindruck 
ihrer Erſcheinung kor⸗ 
rigieren, denn von 
der Höhe dieſes Be⸗ 
obachtungspunftes 
aus erblidt er die 
Untenbefindlichen ftets 
in einer gewiſſen 
Verkürzung, die ſie 
„unähnlich“ macht. 
Excellenz Möller iſt 
in gewiſſem Sinn 
durch ein geflägeltes 
Wort von hoher Stelle 
populär geworden, 
und wenn ihm auch 
die Nachwelt das Bei⸗ 
wort „der Große“ 
vorenthalten ſollte, als 
„der Lange“, der 
Handels miniſter der 
neuen Sollära, wird 
er weiterleben im Ge⸗ 
dächtnis des hohen 
Daufes. Keinesfalls 
gehört er zu denen, 
die auf der Straße 
überſehen werden, und 
trotz ſeiner natürlichen 
Ciebenswürdigkeit 
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fann er die Nachrede nicht vermeiden, daß er zu den einige Zentrumsleute auftauchen. Sie gehen mit dieſen 
meiſten Menſchen von oben herab ſpricht. Auch Graf nur auf der Straße einträchtig zuſammen, drinnen 


Lerchenfeld, eine elegante, ſchlanke Erſcheinung, dem 
bayriimen Uradel zu⸗ — 
gehörig, hat eine 
Gardefigur und ver⸗ 
leugnet in ſeinem 
Aeußeren den Diplo 
maten nicht. Er wird 
häufig auf dem Weg 
zum Reichstag be⸗ 
merkt, im Gegenſatz 
zu manchen Abgeord⸗ 
neten, die ihren Weg 
vom Reichstag klug 
zu verbergen wiſſen. 
Das weitſchichtige Ge⸗ 
bäude beſitzt ſechs 
Eingänge oder, ſinn⸗ 
gemäßer geſagt, Flucht⸗ 
röhren, und man kann 
ſich, während auf der 


aus der Provinz ſich 
auf die Lauer legt, 
um eine Eintrittskarte 
von feinem Wahlkreis⸗ | 
vertreter zu erbitten, ruhig an der Vordſeite entfernen. 
Ich will indeſſen nicht behaupten, daß hier die Herren 
Dr Müller⸗Sagan und Dr. Criiger als Strategen 
des Rückzugs vorgeführt werden ſollen, hinter denen 


Jor 


Rriegsminifter von Gossler. 


Zentrumsabgeordneter Dasbach (in der Mitte). 


trennen {ih ihre Bahnen: die ein 


en widmen ihre frei⸗ 
ſinnige Arbeitskraft 
dem vorausſetzungs⸗ 
loſen Studium des Soll: 
tarifs und finden ihn 
ſo ungenießbar, wie 
das Eſſen in dem mit 
dem Diſtelmotiv aus⸗ 


gemalten Speiſeſaal, 


die andern gehen von 
Vorausſetzungen aus, 
die ſie zu entgegen⸗ 
ſtehenden Anſchauun⸗ 
gen hinleiten, denn 
ſie ſind Schutzzöllner, 
wie Herr Dasbach, 
der ſtreilbare Freund 
des ſtreitbaren Herrn 
Roeren. Er konferiert 
kurz vor dem Beginn 
der Sitzung draußen 
mit einigen Herren. 
Worüber P Ueber eine 
Seitungsgründung 
oder einen Seitungs⸗ 


artikel, über das neue Weingeſetz oder über einen Krieger: 
verein, über eine geiſtliche Angelegenheit oder über ein 
Wahlgeſchäft? Wer kann es wiſſen! Als Kaplan, Buch: 
drucker, Verleger und Vorſitzender des Trierſchen Bauern⸗ 
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Graf Kerchenfeld und Prinz zu 


Salm-Porſtmar. 
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und des Trierfchen Winzervereins entfaltet der Dielge 
wandte und Vielbekämpfte eine ruheloſe Thätigkeit. 
Er ift der Typus des katholiſchen Geiſtlichen, äußerlich 
betrachtet. Gleich ihm ades — 
ſtrebt ſein Antipode, 
den Nationalliberale 
Geaf Oriola, fei 
nem Sitz zu; er ge⸗ 
hört dem agrar iſchen 
Flügel ſeiner Partei 
an; wer jedoch nach 
ihm die Spezies 
Agrarier beſtimmen 
wollte, käme zu einem 
Sehlfchlug. Der ganze 
Zuſchnitt dieſes ober 
heſſiſchen Guts beſitzers 
mit dem unverkennbar 
ariſtokratiſchen Sug 
erinnert viel mehr 
an einen Regierungs: 
beamten oder Diplo- 
maten. als an eine 
der oftelbifchen Figu⸗ 
ren, die nach der 
Meinung des Abge ⸗ 
ordneten v. Maffow d 
ihre Widerſtandsfähigkeit gegen die Unbilden des 
Klimas durch einen ſteifen Grog erhöhen müſſen. 
Schließlich iſt heute noch die Geftalt eines Reichs ⸗ 
boten auf die Platte geraten, der nach dem Gebot 


2 


Graf Oriola (Nationalliberal). 
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Salomos die Weisheit fucht wie Silber: es ift Herr 
Dr. Otto Arendt, das Mitglied der Reichspartei, 


der eifrig Vor kämpfer der Dopp 
— zialiſt für Lotterie- 


RUE IE =< s ; é > wefen. Das Regen: 
E Ek ox d ES wetter hat ihn an 


der Erfüllung ſeiner 
Pflicht nicht verhin- 
dert, und vielleicht 
treibt ihn der Wunſch, 
heute mit feinem al: 
ten Widerſacher, dem 
Reichs 8601071 
Dr: Koch, einen Gang 
zu wagen. Wenn er 
unterwegs nicht noch 
im letzten Augen⸗ 
blick von einem In⸗ 
ſaſſen des Mansfelder 
Areiſes vor dem Por⸗ 
tal aufgehalten wird, 
kann er mit ſeiner 
Kopfbedeckung noch 
rechtzeitig die ſpär⸗ 
liche Hüteſammlung in 
der geräumigen Gar⸗ 


Die Abgeordneten Crüger und Mülter-Sagan (freif. Volkspartei). derobe vermehren 
pid r 


um dann bei feinem Eintritt zu hören, wie der 


Präfident Graf Balleſtrem, die wenigen Getreuen muſternd, 
ſagt: „Die Sitzung iſt eröffnet. Das Protokoll der 
vorigen Sitzung liegt auf dem Bureau zur Einſicht aus.“ 


Dr. Otto Arendt (Reichspartei). 
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Moderne Majolika. 
Hierzu 4 photographifche Aufnahmen. 2 =? 


Die naturaliſtiſch bemalten Thonbüſten der italieniſchen 
Nochrenaiſſance berührten unfer äſthetiſches Empfinden 
fremdartig, und der Kunft der della Robbia brachte 
man nur darum größeres Derftändnis entgegen, weil 
ſie ſich mit ihrer beſchränkten Farbenſkala von der 
Naturnachahmung fernzuhalten und ihren dekorativen 
Charakter zu wahren wußte. Ihre Wertſchätzung wuchs 
erſt, als man in ihnen die geeigneten Vertreter einer 
naiven nationalen Kunſtſtrömung entdeckte, die allmählich 
unter dem überwältigenden Einfluß der Antike verflachte 
und ihre geſunde Eigenart einbüßte. 

Dafari, der Chroniſt der italieniſchen Künftler, weiß 
zu erzählen, Cuca della Robbia fei, mit der Herftellung 
der Marmorbasreliefs für den Orgelchor im Dom zu 
Florenz beſchäftigt, um das Material zu verbilligen und 
ſich die Arbeit zu erleichtern, auf den Gedanken ge⸗ 
kommen, das Thonmodell zu bemalen und durch eine 
Zinnglaſur gegen die Witterung zu ſchützen. Auf Grund 
dieſer Anekdote hat man den Künftler lange Seit für 
den Erfinder der eigentlichen Majolikatechnik gehalten 
und ihm und ſeiner Familie faſt die ganze Maſſe der 
farbigen Thonreliefs zugeſchrieben, mit denen ſich im 
(5. und 16. Jahrhundert die Kirchen und öffentlichen 
Gebäude Oberitafiens, beſonders Tos kanas, bedeckten. 
Die dokumentariſch feſtgeſtellte Thatſache, daß {chon im 
3. und 14. Jahrhundert die aus Aſien importierte und 
durch die Mauren verbeſſerte und verbreitete Majolika⸗ 
technik überall geübt wurde, kann den Ruhm der Künſtler⸗ 
familie della Robbia nicht ſchmälern, die gebrannte, bes 
malte und glafierte Thonmaſſe künſtleriſch belebt und 


ihr neben dem Marmor und der Bronze einen angemeſſe⸗ geübt worden fein, 
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J. Weiblicher Bildniskopf in Majolika. 


In Deutſchland muß die Majolikatechnik ſchon fri 
wie das Grabdenkmal Herzo 


nen, wenn nicht ebenbürtigen Platz geſichert zu haben. Heinrichs IV. von Schlefien in der Kreuzkirche in Bresla 
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2. Frauenkopf mit Kilienblüten in Majolika. 
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beweiſt, das dem 14. Jah 
hundert angehört. De 
Nürnberger Auguſti 
Birspogel (1488 — 1555 
gab der Majolikatechn 
eine kunſtgewerblick 
Richtung. Die Ofer 
kacheln bedecken ſich m 
Figuren und Wapper 
reliefs, die Krüge m 
bibliſchen und leger 
dariſchen Gruppen. D 


Gefäßfabrikation nimn 


im 17. und 18. Jah 
hundert in Süd ur 
Mitteldeutſchland ein 
gewaltigen Aufſchwun 
dehnt ſich auf den Nor 
weſten bis nach Fries la 
hin aus und verläu 
dann in der fabrifma 
gen Herftellung von 9 
wöhnlichem Hausrat m 


Flieſen für Sußboder- m 


Wandbekleidung. 
Auch hier, wie a 
fo vielen andern kun 
gewerblichen Gebiete 
gehen neue dekorative A 
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Auf dem But Kadinen 


Dellt den 


der Porzellanmanufak⸗ 


alle Errungenſchaften 
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3. Engelsgeſtalt in Majolika. 
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regungen vom Dilettantismus aus, der die dankbare 


Majolikatechnik für gelegentlichen Simmerſchmuck in 
Geſtalt von Wandtellern, Vaſen und Einlegeplatten 
verwendet. Ganz in der Stille bereitet ſich eine Neu⸗ 
belebung diefes Zweiges des Kunfthandwerfs vor. Der 
Berliner Maler Fritz Gehrke beſchäftigt ſich mit der 
Bemalung des gebrannten Thongrundes mit Metall. 
farben. Er findet in dem Meiſter des Stettiner Brunnens, 
Profeſſor Manzel, einen bildneriſchen Mitarbeiter und 


durch einen glücklichen Zufall einen verſtändnisvollen 


Näcen — in der Perſon des Deutſchen Kaifers. 


e 


07 | | | . Seite 251. 

TE Chonmifchung verhindert das Reißen 
beim Trocknen des Modells, die 
„Blei- und Borſäureglaſur erreicht 
eine Härte, die faſt der des Porzellan; 
gleichkommt, die dürftige Far benſkala 
der della Robbia wird durch eine 


کے سے س 
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weitert, die dünnflüſſig aufgetragen, 
keinen Pinſelſtrich erkennen laffen. 
Der Derglühbrand bei einer Tem⸗ 
peratur von 600 Grad reduziert das 
Schwinden der Maſſe auf 10 Prozent, 
und der Gutbrand bei 1400 Grad 


vollkommenere Reſultate. 

Das Weſentliche für die Ent⸗ 
wicklung der figürlichen Majolika⸗ 
technik iſt der moderne künſtleriſche 
Geiſt, der die gemeinſchaftlichen Ar⸗ 
beiten Manzels und Gehrkes erfüllt. 
Manzels Reliefſtil wirkt im Gegen⸗ 


PE 
(m SC eee 
| maleriſch. Er hält fid) in der Fläche 
und wirkt bildmäßig, weil er ſtets 
- die Hilfe der Farbengebung voraus» 
fet. Die Bemalung durch Fritz Gehrke ift fehr ſorgfäl⸗ 
tig. Alle unreinen und ſchweren Nuancen ſind vermieden. 
Der in Hochrelief gehaltene weibliche Bildniskopf 
mit feinem Profil (Abb. 1) bezeugt, mit welcher Meiſter⸗ 
ſchaft Profeſſor Manzel die Flachbildnerei beherrſcht. 
In ganz zarten Tönen iſt die ſchlanke Engels⸗ 
geſtalt mit lichtblauen Flügeln und hellgrünem Gewand 
gehalten, von der nur der obere Teil ausgeftellt ift (Abb. 39. 
Dazu kommt eine Reihe anmutiger Frauenköpfe (Abb. 2 


und 4), neben denen Lilien und Päonien aufſprießen. 
۱ ہے‎ Dr. Georg 111111۱: 
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4. Frauenkopf mit Päonten in Majolika. 
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4. Schwarzes Ballkleid mit farbigen und Sflberflittern l 
| Photographifche Aufnahmen von Otto Beder & Maag, Berlin. l Ro 


Abb. 1 zeigt eine Toilette aus „ungebleichter Seide 
— blanche coutil heißt eigentlich das Graugelb des 
ganz groben Swillichs — mit einer Verzierung von 
naturfarbener venetianiſcher Reliefſpitze. Sowohl unter 
den aufiteigenden Ranfen des Rods und der Taille, 
wie auch unter der breiten Abſchlußborte leuchtet 
glänzender, mais gelber Taffetas hervor. Den Ausſchnitt 
der Taille umfchlingt eine Draperie von weißem Tüll. 

Venetianiſche Flachſpitze bedeckt die Prinzeßtoilette in 
Abb. 2 und hebt fich mit ihrem ſchwarzen Silber grund 
ganz beſonders fein von dem weichen, glatten Seidenkrepp 
ab. Su der Ausſchmückung der Taille vereint fid 
ſchwarzer und weißer Tüll, teils glatt geſpannt, teils 
in kurzen Puffen. 


Anmutig und dabei doch vornehm im großen Stil 


wirkt Abb. 3. Mattroſa Muſſelinchiffon bildet den 
Grundſtoff. Die einzelnen Flächen des Rocks find bis zum 
Unie in ſchmale Säumchen abgenäht, jedes Teil in 
anderer Richtung. Ein angeſetzter Formvolant mit breiteren 
Kingelſäumen endet in einer Bordüre aus geldlicher Xe 


D 
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5. Balltoilette aus weissen und ſchwarzen Spitzen. 


, 


ticellaſpitze, die von zwei Streifen Sibeline umrandet 
wird, eine Garnitur, die ſich dann noch einmal in zu⸗ 
nehmender Ausdehnung wiederholt. An der halb aus: 
geſchnittenen Bluſentaille mit den breiten, pelzver⸗ 
brämten Spitzenaufſchlägen, dem Bandeau aus weißem 
Flor von gelblichen Sammetagraffen mit bunten Steinen 
ift der Aermel faſt überreich ausgeſtatteeet. 
Schwarzer Taffetas als Unterkleid, darüber ſchwarzer 
Tüll, mit Blumen und Blättern in farbigen und 


. Silberflittern über und über durchzogen, an der Taille 


ein Devant pon Slittern, Straß, Soldverſchnürungen 
und mattleuchtenden Perlen — ſo ſieht Abb. 4 aus. 
Don einem eufalyptusgrünen Unterkleid durch⸗ 
ſchimmernd, prägen ſich die Arabesken der ſchwarzen 
und weißen Dalenciennefpite der Toilette Abb. 5 in zarten 
Linien aus. Eigenartig erſcheint die Ausſchmückung der 
Taille: Maiglöckchen mit hellgrünem Blattwerk in 
erhabener Aufnäharbeit und Flachſtickerei, wie verwebt 
mit dem feinfädigen Tällgrund. C. Dodhorn. 
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` Cragéde Adams. 


RW B _ Amecitanifee Skizze von Henry $. Urb an Ginter, ` 


Morris an der dicke Theaterdirektor, ſaß 


in ſeiner engen, ſchäbigen, verſtaubten Kanzlei vor dem 
ſchmutzigen Schreibpult und zählte ſchmierige Dollar ⸗ 
Herein!“ rief Abramſon. Nie ⸗ 


Jetzt 


noten, als es klopfte. 
mand öffnete die Thür. „Verein!“ brüllte er. 
öffnete ſich die Thür zur Kanzlei des Gewaltigen. Es 
erſchien ein junger, dürrer Mann mit einem rieſigen 


Stehkragen und mit ſchwarzen Locken um ein langes, 
Das Geſicht war ſehr 


| melancholifches Geficht herum. 
blaß. Es hatte eine ſpitze Naſe mit merkwürdig weiten 


Naſenlöchern, und die Augenbrauen über den kleinen 
ſchwarzen Augen ſtanden auffallend hoch. 
dem dürren jungen Mann einen Ausdruck, als ob er 
unausgeſetzt etwas Uebles roche, ohne zu wiffen, mo 


es herfam. 
„Sie wünſchen d⸗ meinte der Helge und sählte 


emſig ſeine Dollarnoten weiter. 
: ‚Mein Xtame ift $reb Weber. 


| den. Sie ja wohl kennen.“ 
Der Gewaltige nahm den Brief und deutete auf 


einen ſchäbigen Nolzſtuhl. 


lich. „Ich dachte, es wäre der Stuhl mit den vier 
Beinen. Nehmen Sie den ga drüben, der hat vier 
Beine. Dann las er weiter. | 

Fred Weber ſagte: „O bitte — es macht nichts!” 
klopfte ſich die Kleidung ab und nahm den Stuhl mit 
den vier Beinen. S 
„Am!“ meinte der Gewaltige. „Sie wollen alſo 
zum Theater, und ich ſoll Ihnen eine Stellung in einer 
meiner Geſellſchaften geben?” 

„Es wäre. fehr liebens würdig von Ihnen, wenn 
Sie einen Anfänger — von dem man ſagt — 

„Ja, fo leicht geht das nicht. Was. onen Sie 
denn?“ 

Ich war auf der dramatifchen Afademie, die ich 
mit größten Erfolg abfolvierte. Bier ift das Zeugnis.” 
„Schon gut, ſchon gut. Brauche ich nicht. Praxis 
ift die Bauptfache, junger Mann — Praxis!“ 

„Ich weiß. Ich hörte, daß Sie eine Geſellſchaft 
mit Hamlet in die Provinz ſchicken wollen. Da nun 
nds meine. befte Rolle E und meine Lieblings- 
rolle T 


Der Gewaltige lachte laut auf. 
„Wo denken Sie hin? Sie müſſen von unten an- 
Kommen Sie morgen wieder, und ich will 


fangen. 
ſehen, ob ich einen Platz für Sie habe. Guten 
Morgen!“ Er reichte ihm das fette Händchen und er. 


griff mit der Rechten ein neues Bündel Dollarnoten. 
Der سا‎ erhob fich, bedankte ZS für die freundliche 


Das gab 


Für die Bühne nenne 


ich mich aber Horatio Adams. Ich bin nämlich Tragöde. 


| Hier iſt ein Brief für Sie von Herrn ao Barter, * mutter lächelte. 


Fred Weber jebte fid) und 
fiel mit dent Stuhl auf den ھ2‎ denn der Stuhl 


hatte nur drei Beine. 
„G, entſchuldigen Sie!“ ſagte der Gewaltige T i 


ein Mißtrauen gegen Stühle. 


=; 


Aufnahme und ging. Er begab ſich ch ſofort zu ſeiner 
Braut, der kleinen blonden Gertrude mit den veilchen⸗ 


blauen Agen; die bei ihrer halbtauben Großmutter auf 


der ٥ von Neuyork wohnte, nahe dem Eaſtriver, 
wo die armen Leute hauſen. Sie wohnte im vierten 
Stock in einer beſcheidenen Wohnung, die nur eine Küche, 


ein kleines Schlafzimmer und ein Wohnzimmer: mit 


dunkelroter Tapete umfaßte. d 
„Gertrude, fagte er und umarmte das liebe Ge 


ſchöpfchen, „denke dir, ich werde wahrscheinlich ‚eine: 
Stellung. bei. Herrn Morris Abramſon bekommen.“ 
„Was ſagt er?" fragte Großmutter, die Hand an. 
das Ohr legend, das ſich auf Freds Seite befand. 
„Er wird eine Stellung bei Herrn Morris Abramfon: 
bekommen!“ zirpte Gertrude mit erhobener Stimme der 


Großmutter ius Ohr. Die Großmutter verſtand ſie nicht. 
Herrn Morris. 


„Ich werde eine Stellung bei 
A —bram—ſon bekommen, dem großen Theater», 
direktorrrr!“ brüllte ihr Fred ins Ohr. Die Grog: 


„Das wäre ja ſchön!“ meinte be ‚als Hamlet p“ 
„Nein — etwas anderes. Ich. weiß 2 nicht. 


Ich muß morgen wieder hin!“ | 
Am nächſten Vormittag kam er wieder zu SEN 


ganz niedergeſchlagen. 
„Du haft oie Stellung. nicht Befommen 3" fragte. 


Gertrude, | 
,O ja — aber es ift nicht das, was m hoffte. 


Ich werde nicht in einem ernſten⸗ Stiid: beſchäftigt, 
ſondern in einer neuen Poſſe ‚Der Schwerenöter. Smith. 
Ich ſpiele die Rolle, eines Hotelkellners, der den ganzen 
Abend kein Wort ſpricht und im zweiten Akt von dem 
wütenden Smith die Treppe hinunter geworfen wird, und 
zwar mit einem Tritt. Es iſt ſchändlich, geradezu 
Schändlich !" Er nahm einen Stuhl, den er zunächſt 
auf ſeine Wackeligkeit hin unterſuchte, und ſetzte ſich. 
Seit feiner trüben Erfahrung in der Kanzlei hatte er 
Er fah noch melancholifcher 
aus als ſonſt. Er [dien noch mehr als fonft etwas 
Uebles zu riechen, das er nicht finden fonnte. Grof- 
mutter bekam die Geſchichte ins Ohr geſchrien. 

„Aber warum wirſt du die 8/۶ hinabgeworfen ?" 
fragte Großmutter. 

„In dem Simmer, in das ich einbringe, " fchrie 
Sred, „it Herr Smith, der Schwerenöter, mit einer 
reizenden jungen Dame. Herr Smith iſt Sein e 
ver — hei— ratet, aber nicht mit dieſer jungen Dame.“ 

„Entſetzlich, ganz entſetzlich! So was kam zu meiner 
Seit nicht vor. Oder wenn es vorkam, dann wurde 
der andere dafür die Treppe hinuntergeworfen. And 
wie viel befommft du dafür?” 

„Sehn Dollars die Woche!“ brüllte Fred. 

Sehn Dollars ?" Res SER lächelnd. EU 
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„Sehn Dollars!“ rief Gertrude erſtaunt. „Das iſt 
wenig!“ 

„Gewöhnlich, wenn man rausgeworfen wird, kriegt 
man gar nichts!“ opponierte Großmutter freundlich. „Und 
dann, mein lieber Fred, iſt das noch beſſer, als wenn 
du als Hamlet fortwährend totgeſtochen wirft.” 

„Aber was werden meine Freunde ſagen, wenn ſie 
mich in dieſer demütigenden Rolle ſehen, mich, von dem 
fie als Hamlet fo viel erwarteten? Alle meinten, ich 
wäre der ideale Hamlet! Welche Enttäuſchung!“ 

„Ja, es iſt ſchlimm!“ ſagte Gertrude ſeufzend. „Ich 
hatte mich ſo darauf gefreut, dich bewundern zu können. 
Ich hörte ſchon den dröhnenden Beifall, den man dir 
nach dem „Sein oder Vichtſein“ ſpendete. Ich fab dich 
ſchon die rieſigen to} enſträuße und Cor beerkränze entgegen. 
nehmen.“ 

„Von denen wir die meiſten ſelbſt bezahlen!“ 
ſchaltete Fred ein. 

„Und ich war ſo ſtolz auf dich, wie ich ſo in der 
Loge ſaß in meiner dunkelroten Seidentaille, die du fo 
liebſt. Und ich ſah mich glückſtrahlend um, als müßte 
mir jedermann anſehen, daß ich deine Verlobte bin. 
Und ich warf dir ein kleines, billiges Veilchenſträußchen 
auf die Bühne, und du hobft es auf und küßteſt es und 
verbeugteſt dich vor mir, und alle Ceute ſahen auf mich 
und ſagten: es muß ſeine Braut ſein! Die Glückliche! 
Und nun wirft du die Treppe runtergeworfen und be: 
kommſt einen Tritt! O Gott!“ Die Thränen kamen 
ihr in die Augen. Fred ſeufzte und wühlte verzweifelt 
in den dunklen Soden. 

„Wenn es nicht wegen der zehn Dollars wäre und 
um überhaupt einmal anzufangen, würfe ich die age: 
meine Rolle Heren Morri Abramſon an den Kopf!” 
rief er wütend. „So iſt's wohl beſſer, ich behalte ſie.“ 

Und er behielt ſie. Jeden Tag ging er zur Probe, 
bis der Abend der erſten Aufführung kam. Fred Weber 
war am Nachmittag bei Gertrude geweſen und hatte 
ihr ein Cogenbillet gebracht. Er war nicht im 
geringſten aufgeregt — merkwürdigerweiſe. 

„Biſt du gar nicht aufgeregt?” fragte Gertrude. 
„Ich bin ſo aufgeregt.“ 

„Warum ſollte ich?“ verſetzte Fred ruhig. „Die 
Rolle iſt zu albern, zu dumm, um eine Aufregung zu 
rechtfertigen.“ 

„Du haſt recht! Ich wäre auch nicht aufgeregt, 
wenn ich dich nicht ſo liebte, Fred. Ich würde auch 
gar nicht hingehen, der Bekannten wegen. Weil ich 
mich ſchäme. Aber ich möchte doch mit meiner dunfel: 
roten Seidentaille in der Loge ſitzen.“ 

Großmutter blieb zu Haufe. Erſtens hörte fie 
ja doch nichts, und dann war ſie zu alt und unbeholfen 
für weite Wege. Ueberdies ſollte fie fih vor Auf— 
regungen hüten. 

Alſo am Abend ſaß Gertrude wahrhaftig in der 
Loge, viel zu früh, mit dem Programm im Schoß. 
Sie hatte die berühmte Seidentaille an und weiße 
Handſchuhe, und vor Aufregung putzte ſie ſich fort⸗ 
während mit ihrem Batiſttaſchentuch das Wäschen. 
Ihr feines Geſicht mit der zarten, glatten Dout war 
leicht gerötet. Das üppige, ſilberſchimmernde Blondhaar 


Nummer 6. 


umgab ſie mit einem Glorienſchein. „Sie ſieht ſehr 
niedlich aus!“ ſagten die Bekannten unter den Suſchauern. 
„And wie aufgeregt das arme Ding iſt!“ Und immer 
wieder richteten fich die Operngläſer auf Gertrude. 
Immer wieder las ſie das Programm. Ach, ganz 
unten, zu unterſt, ſtand zu leſen: ein ſtummer Kellner 
— Horatio Adams. Und das Orchefter hörte auf zu 
ſpielen, irgendwo auf der Bühne erſcholl eine feine 
ſchwirrende Klingel, und der Vorhang ſchwebte ſurrend 
in die höhe. Es wurde dämmerig im Suſchauerraum. 
Alles verſank in dieſer Dämmerung. Nur Gertrudes 
Silberhaar ſchien aus der Dämmerung herauszu⸗ 
leuchten. „Lieber Gott im Bimmel,“ betete Gertrude, 
„vergiß nicht meinen Fred. Amen!“ Das Stück be- 
gann. Es war ſehr blödſinnig und mäßig komiſch. 
Der Komiker, die Hauptperfon des Ganzen, machte 
verzweifelte Anſtrengungen, komiſch zu ſein. Doch niemand 
wollte ſich totlachen. Und er hatte doch noch kurz vor 
Beginn der Vorſtellnng zu den Kollegen und Kolleginnen 
geſagt: „Kinder, heute erringe ich den Erfolg meines 
Lebens!“ Dann trat Fred auf, der ſtumme Kellner. 
Gertrude erkannte ihn nicht ſofort, ſo verändert ſah er 
aus. Das ſollte ihr Fred fein, dieſer Schafskopf d 
Aber er war es wirklich. Warum lachte das Publikum 
nur p Lachte es über die tölpelhaften Sachen, die er 
machte? In der Loge, in der Gertrude fag, bemerkte 
ein Herr leiſe zu ſeinem Freund: „Sieh dir bloß das 
Geſicht an. Haſt du ſchon ſo ein urkomiſches Geſicht 
geſehen d“ Und er lachte. Ä 

Der andere flüfterte: „Er fieht aus, als röche er 
fortwährend einen Limburger und könnte ihn nicht. 
finden. Su ulkig!“ Und er lachte. Der Vorhang 
ſchwebte ſurrend herunter. Milder Beifall. Es wurde 
mit einem Schlag hell im Theater. Gertrude ſeufzte. 
Der Herr neben ihr ſagte zu ſeinem Freund: „Der 
ſtumme Diener iſt die drolligſte Figur im Stück. 
Wie heißt er?" Er fah ins Programm. „Horatio 
Adams.“ 

„Nie von ihm gehört!“ meinte der andere. 

„Muß ein neuer ſein.“ 


„Scheint fo! Aber hat Talent zum Komiker. Na⸗ 


türliche, angeborene Komik. Meinſt du nicht auch?” 


„Ganz meine Meinung!“ 

Gertrude big fid) die Lippen. Ach — wo blieb 
Hamlet? Hinter der Bühne in feiner Garderobe fluchte 
der Komiker, daß die Gasflammen hin und her: 
flackerten: „So eine verflixte Sucht! Dieſer elende 
Kerl, dieſer — wie heißt er? — dieſer Adams ver- 
pfuſcht mir ja den ganzen Abend!“ | 

Sweiter Akt. Die Bühne zeigte eine Wendeltreppe, 
die von einem weiter obenbefindlichen Gang im Hotel 
in eine Art Deftibül hinabführte. Der ſtumme Kellner 
trat wieder auf, mit Gelächter empfangen. Er erſchien, 
verrichtete allerhand Dinge, ohne ein Wort zu reden, 
machte alles verkehrt, verſchwand lautlos, erſchien von 
neuem. Immer höflich, immer die Ergebenheit ſelbſt, 
bis er die Treppe hinaufhuſchte und oben im Simmer 
Nr. 9 verſchwand, wo der Schwerenöter Smith wohnte, 
der einer reizenden Dame den Hof machte. Die Handlung 
ging inzwiſchen auf der Bühne ruhig weiter. Gertrude zer: 
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knitterte nervös ihr Programm. Jetzt mußte die peinliche 


Scene kommen, wo er hinausflog, mit dem Tritt. Wenn er 


ſich etwas zuleide thäte!l And fie müßte es mit anfehen. 


Das. wäre furchtbar! Ganz furchtbar! Und dann ent⸗ 
brachte den Horatio Adams⸗Stiefel auf den Markt. Ein 


ſtand ein fürchterlicher Lärm in Nr. 9, und die Thür 


öffnete ſich, und der ſtumme Kellner erſchien mit einer 


Sauft an feinem Kragen und einem Stiefel in der Ge- 
gend der Frackſchöße. Er flog auf den Gang hinaus 
und rutſchte pfeilgeſchwind die ganze Treppe herunter, 
während die Herren auf der Bühne bei ſeite ſprangen 
und die Damen kreiſchten, und dann kollerte er gleich 
weiter auf dem Teppich und auf der andern Seite zur 
Chür hinaus. Und alles lautlos, ergeben, als ob das 
zu feinen Pflichten gehörte, mit unfagbar komiſchem Ge⸗ 
ſichts ausdruck. „O Gott!“ rief Crude erſchrocken. Aber 
der Herr neben ihr ſchrie vor Lachen. Sein Nachbar 
ſchlug fid) auf die Knie, krümmte fich, ` wurde kirſchrot 
im Geſicht und machte unausgeſetzt „Hi ha, hisha!” 
Ein Lachorkan braufte durch das Haus. Der Dor 
hang mußte immer von neuem in die Höhe. Immer 
von neuem mußte der Kellner heraus, inmitten der 
übrigen Darſteller. Gertrude dachte wieder an Hamlet. 
Aber ſie freute ſich doch, weil ihr Fred Erfolg hatte. 
Und als er einen Kußfinger in ihre Loge warf, wurde 
ſie purpurrot und nickte, und der Herr neben ihr 
flüſterte ſeinem Nachbar zu: „Sie kennt ihn.“ 
Er fah Gertrude von der 9ھ‎ an. Im Publikum 
richteten ſich die Operugláfer auf Gertrude. Ihr mar 
fehr unbehaglich. Sie wußte nicht, wohin ſie blicken 
ſollte. Am liebſten hätte fie weinen mögen, teils vor 
Freude, teils ror Scham, daß die Berge, die fo ge 
waltig gekreiſt hatten, nun dieſe lächerliche Maus er⸗ 
zeugten — anſtatt des Hamlet dieſen albernen 
Kellner. Hinter der Bühne hatte der Komiker einen 


Tobfuchtsanfall. Er ließ den Direktor rufen und for” 
„Das 


derte freds Entlaſſung, oder er würde gehen. 
„Chut mir leid!“ fagte der fette Abramſon. 
Stück ſteht und fällt mit dem Kellner. Herr Adams 


bleibt.“ 

„Schön!“ ſagte der Komiker. „Dann bleibe ich 
auch!“ Darauf ging er zu Fred, nannte ihn „mein 
lieber, hoffnungsvoller Kollege” und gratulierte ihm mit 


ſüßſaurem Geſicht. 
Als die Vorſtellung vorüber war, wartete Gertrude 


am Bühneneingang auf Fred. Er umarmte ſie. 

„Darf, ich dir gratulieren d“ fragte fie zweifelnd. 

„Nein!“ fagte er. „Lieber nicht. Wozu? Wenn 
ich keine Beachtung gefunden hätte, dann wär's gut 
geweſen, dann wäre mir der Hamlet immer noch ge: 
blieben. Nun, fürchte ich, iſt's vorbei damit.“ 
Am nächſten Tag war in allen Seitungen zu leſen, 
daß „Der Schwerenöter Smith“ ein glänzender Erfolg 
geweſen fei, und zwar in erfter Linie infolge des Auf 
tretens eines neuen, bisher völlig unbekannten Ko: 
mikers, Namens Horatio Adams. So etwas Komifches 
habe man auf der amerikaniſchen Bühne lange nicht 
geſehen. Ganz Neupork ſtrömte ins Theater, um den 
ftummen Kellner zu ` eben, der fo komiſch die 
Treppe hinabflog. Aber das war nicht alles. Die 
Berickterſtatter, immer voll Heißhunger nach dem Auen, 


۷ 


hinabſauſte, und es gab einen Knall, wenn er unten ai: 


Cincinnati, 


en ۱ ! . ` ^ d 
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ſtürzten fih. auf den neuen Stern am Theaterhimmel. 


Sie brachten fein Bild und feine Cebensbeſchreibung. 


In den Läden, die Photographien von Berühmtheiten 


aus hängen, erſchien fein Bild zwiſchen Lord Kitchener 
und Sarah Bernhard. Ein unternehmender Stiefelfabrikant 


Fabrikant von Malzextrakt bot ihm 1000 Dollars, wenn 


| er ihm eine ſchriftliche Erklärung gäbe, daß ſein Malz⸗ 


extrakt allein Adams die Kraft verleihe, allabendlich 
die Treppe hinunterzufliegen. Ein anderer Fabrikant, 
der Fliegenpapier herſtellte, benannte es nach ihm. Ein. 
bekannter Komponift ſchrieb ein Muſikſtück, das er 


„Horatio Phantaſie“ betitelte, und wor in er die berühmte 
Treppenſcene aus „Der Schwerenöter Smith“ muſikaliſch⸗ 


komiſch ſchilderte. Die Kompofition, verkaufte fid) glän⸗ 


zend. Der Verband der amerikaniſchen Kellner ernannte 


ihn zum lebenslänglichen Ehrenmitglied. Eine Kine- 


matographgeſellſchaft erwarb das alleinige Recht, die 


Treppenſcene aufzunehmen und in den Tingeltangeln 
: 7 ; D 
vorzuführen. Ja, er ward fogar zu einem Sprichwort. 
Wenn jemand fchilderte, wie irgendeine Perfor irgendwo 


befonders rapide hinausgeworfen worden 2 fo fagte ` 


er: „Er flog "raus wie Adams!“ 


Sehr bald bekam Fred von: dem vielen Treppen- 
rutſchen Beſchwerden. Er ließ fidi daher Blech, in die 
Hofe ſetzen und rutſchte dadurch nur um fo glatter und 
ſicherer. Es raſſelte ordentlich, wenn er die Treppe 


langte, was die Komik um 50 Prozent erhöhte. Der 
Mann, der das Hoſenblech lieferte, zeigte das ſofort 
allenthalben in den Seitungen an und empfahl ſeine 
Ofenröhren darauf hin als die haltbarften in der ganzen 


Welt. 
Smith“ ſtattfand, wurde der 300. Hinaus wurf Freds 


zu einer Art Dolfsfeft gemacht mit Kränzen und Blumen 


die Fülle. Wieder ſaß Gertrude in der Loge, aber be 
reits als Frau Weber und in einem hocheleganten Koſtüm, 
denn Freds fabelhaftes Gehalt hatte ihnen das geſtattet. 


Und neben Gertrude ſaß Großmutter in einem ſchwarzen 


Seidenkleid aus dem Jahr 1860, und als Sred die 
Treppe hinabgeflogen fam, fagte fie lächelnd: „Er 


macht das ſehr künſtleriſch!“ 


„Ach ja!“ ſeufzte Gertrude. 
Und als ſich Neuyork an der Sache fattgefehen hatte, 


ging’s auf Reifen durch die ganzen Dereiniaten Staaten. 
Ueberall flog fred die Treppe hinunter: in Chicago, 
| Minneapolis, Omaha, Salt- 8٥٤٤٢ City, 
San Francisco, St. Louis, und was weiß ich, wo fonft 
noch. Und überall mit glänzendem Erfolg. Als die 
Geldſendungen von Fred kein Ende nahmen, ſchüttelte 
Großmutter den Kopf und bemerkte: „Ich hätte nicht 
gedacht, daß ſich die Kunſt ſo bezahlt. Mit ſeinem 
Hamlet iſt's nun freilich endgiltig Eſſig!“ 

Ach nein — es war nicht Eſſig. Swei Jahre ſpäter 
ſpielte Fred wirklich den Hamlet, und abermals ſtrömte 
ganz Neuyork ins Theater, und abermals lachte man 
ſich tot über Fred. Denn er ſpielte Hamlet als Parodie, 
als Poſſe mit Geſang und Tanz in drei Akten. رت‎ 


aS 


Als die 500. Dorftellung von „Der Schwerenöter 
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14. Fortſetzung. 


Das alte Ehepaar auf dem Cindwurmhof hatte aber 
Bedenken. Ob es wohl in Ordnung ſei, ſolch ein 
junges Blut auf die Alm zu ſchicken, in die einſchichtige 
Hütte — monatelang! Wenn die Mutter auch der 
Meinung war, bei dem lieben Vieh, das ſie um ſich 
hätte, könne ihr fo leicht nichts geſchehen, der Vater 
war nicht beruhigt. „Wie jetzt überall die fremden 
Leut herumlaufen. Es geht nix mehr ficher auf der 
Welt. Ueberall verdächtige Stadtzodeln und glauben, 
Berg und Thal gehört ſchon ihnen. Und plangen nach 
den Weibsbildern. Alte, ich ſag dir's, mir grauſt. Ich 
denk, wir rufen das Mädel wieder heim.“ 

„Mein Gott, das Kind hat ſich (chon fo gefreut auf 
die Alm.“ | 

„Ich glaub, 's ift der Michel auch nix mehr nutz,“ 
(aate der Lindwurm. „Viel zu viel thut er mir mit 
der Ries leuthoferiſchen um.“ 

„Da möcht man noch nit einmal ſo arg greinen — 
weil ſie doch auch ſchon ſo viel als Verlobte ſind,“ 
meinte die Mutter. 

„Na freilich, denen hältſt du wieder die Stange. 
So was hätt ich’ vor dreißig Jahren nur bei dir wagen 
ſollen! Da wär ich ſchon 's letzte Mal dein Verlobter 
geweſen. Grad weil ſie ſeine Braut iſt, ſoll er ſie 
ehren. Fürs G'ſpiel gieb's andere genug.“ 

„So dl“ 

„Ich hab mir halt immer gedacht, bei andern 
fürchtet man ſich vor der Schand, und um die 
Eigene thut’s einem leid. Die ift einem alleweil 
noch gewiß.“ 

„Ich meine halt alleweil,“ verſetzte dann die Lind⸗ 
wurmmutter, „bei. der neuen Nähterin lernen fie nichts 
Gutes. Die Dirndl haben mir früher viel beffer ge. 
fallen, eh fie da hinüber Bildung lernen find ge: 
gangen. Schon gar die Riesleuthoferiſche! Wenn fie 
dieſe Bildung nit wieder ausſchwitzt, dann thut er mir 
wohl erbarmen, der Michel. Was braucht eine Bäuerin 
Tüchel ſticken und Bandel flechten und papierene Blumen 
machen d Das wird ein Trantſch! Wenn die mir bei 
der Hochzeit papierene Blümeln auf dem G' wand tragt, 
nachher lauf ich davon, ſo weit mich die Füß tragen. 
Und wenn fie fpäter, anſtatt brav zu arbeiten, mit ۰ 
werk umthut und allerlei ſcheckige Fetzen an den Leib 
hängt, nachher läuft auch der Michel davon.“ 

„Wirſt ſchon recht haben, Mutter. Dem Michel 


ſollſt es ſagen.“ 


„Hab ihm's eh g'ſagt. Wirſt noch denken, Michel, 
hab ich g'ſagt, was ich g'ſagt hab!“ 

Der alte Cindwurm kraute fein graues Haar. Es 
war ihm ungleich ums Herz. Er wollte etwas vorbringen. 

„Ob's wahr ift was man fagt. Daß dieſes Frauen: 
zimmer wegen ganz anderm ins Seſam gekommen wäre. 


Peter Roſegger. 


Nit von wegen der Nähterei. Dem Hausler ſoll fie 
nachgelaufen ſein, dem Sebald.“ 

„Mir iſt ſchon lang ſo was vorgegangen. Das ſind 
alles verdächtige Lent. Man kennt ſich nit aus. Gegen 
den Sabin kann man ja nix ſagen. Aber daß er dem 
andern ſein Bruder iſt!“ | 

„Soll auch nit wahr fein. Die Cent reden allerhand. 
Am End find wir doch zu voreilig geweſen mit dem 
Mädel.“ 

Das waren ſo die beſonderen Erwägungen des 
alten CLindwurmpaares, ihre Kümmernis bei Tag und 
ihre Schlafbrecher bei Nacht. Für Sabin ſtanden aber 
der Michel und der Mediziner ein, dieſe ſagten, wenn 
der Sabin mit dem andern, dem Sebald, dick Freund 
wäre, dann hätten auch ſie Bedenken. Aber das ſeien 
grundverſchiedene Menſchen, und einer Kaffe den 
andern. 

Doktor Anton meinte, Sebald Hausler wäre nicht 
mehr ernſt zu nehmen. Mit dem gehe es raſc h 
Wohin, das ſagte er nicht. 

Sebald führte ſeine Selbſtgeſpräche: „Ganz über 
alle Beſchreibung langweilig! Es wiederholt ſich alles, 
ganz dumm wiederholt es ſich. Die Natur! Giebt 
es etwas Bornierteres als die Natur? Wie ſie ſich 
alljährlich ſelbſt nachäfft; in dieſen verhimmelten Früh⸗ 
lingen, nicht ein einziges neues Motiv, nicht ein einziges. 
Und die Naturleute ſind auch danach. Nicht einmal im 
Sündigen ſind ſie originell, immer der alte Trott, von 
Anfang bis ans Ende der Welt. Da lobe ich mir doch 
die Hulturmenfchen. Die bringen Abwechslung in die 
Bude. — Vielleicht verſuche ich's noch einmal. Wenn 
aber, dann — Abrechnung mit ihm! Ich werde ſchon 
drankommen. Ich werde (dior Mut finden. O ja! 
Dazu werde ich den Mut finden.“ 

Und eines Morgens war Sebald Hausler in großer 
Bedrängnis. Es war der Milchbrei nicht gekommen. 
Im Stall röhrten die Kuh und das Maultier. Kein 
Sabin zeigte fidh. Es ward Mittag, es ward Abend. 
Den Tieren hatte Sebald Gras in den Trog geworfen, 
und für ſich verſuchte er, von der Kuh Milch zu be⸗ 
kommen. Die ſchlug feine Bemühung kurzer Hand oder 
vielmehr langen Fußes aus. Er war auf die Streu 
hingepurzelt. Dann wollte er Kartoffeln kochen, allein 
es gelang ihm nicht, Feuer anzumachen, auch waren 
keine Kartoffeln auffindbar. Endlich goß er in eine 
Schüſſel Waſſer, ſchnitt Brot hinein, gab Salz dazu. 
Er hatte ſchon beſſere Mahlzeiten erlebt. Aber auch 
die Tiere waren unzufrieden, ſie röhrten in ihrem Stall 
dann die ganze Nacht, es war ein Klagelied um den Der’ 
ſchwundenen Ernährer. Aber Sabin erſchien auch am 


nächſten Tage nicht, hingegen kam der Michel und De: 
treute das Vieh. 


Nummer 6. 
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XA. Sebald wußte fid) nicht anders zu helfen, 
hinab in den Lindwurmbof, zur rückwärtigen Thür. Rie 
ein, und als er die Hausmutter nahen fah, fant er ohne 
mächtig zufammen, Damit erlangte er Labung, ohne 
gerade zu betteln. 
alte Lindwurm zu ihm an den Tifch und knüpfte ein 
Geſpräch an. Er wollte es fein machen, um zu er⸗ 
fahren, welchen Leuten er eigentlich ſein Kind zu geben 
im Begriff ſei. Da brach es ganz ungeſchickt los: 
„Was ſchaffen Sie denn immer, Herr Kausler? Thun 
Sie auch immer einmal was Gutes P“ - 
Sebald ſchaute verblüfft und unſicher drein und ent- 

entgegnete: „Thue ich denn was Böſes? Geht mir 
mit ſolchen Sachen! Gutes thun! Die Leut ſollen ſich 
bloß nichts Schlechtes thun!” 


„Sper ausfchaut der Herr!“ redete die Lindwurm⸗ 


mutter drein. „Es muß doch die Luft nit gut thun, 
bei uns. Oder das Waſſer.“ 
„Das Waſſer, Frau. Es war keine Milch dabei, 
und kein Kaffee. Nämlich — mein Sabin iſt verreiſt.“ 
„Sabin d Der Sabin d Ja, wohin denn d“ 
„Ich weiß es nicht. Schon zwei Tage lang.” 
Das Ehepaar ſchaute ſich betroffen an. 


denn das d — 

Sebald ging über die Selber und Wieſen und durch 
den Waldſchachen hinüber gegen das Haus des Summer: 
meiſters Chriſtian. Vielleicht, daß dort jemand etwas 
von Sabin wußte. Vielleicht auch, daß — man ſoll ſich 
ausſöhnen. Es giebt ja keine Freundſchaft, in der nicht 
manchmal ein Sturm vorgeht. Man ſoll allemal wieder 
Friede machen. — Als er durch das Thürchen der Um⸗ 
zäunung trat, kam ihm die alte Witwe mit gerungenen 


Händen entgegen. 


„Wie hart es mich verfolgt!“ rief ſie klagend aus. 
„Jetzt hab ich auf dieſes Geld gewartet, wie aufs letzt 


Stückl Brot. Und jetzt geht ſie mir durch!" 

„Wer geht durch d“ 

„Mit dem Stubenzins geht ſie mir durch. Diefe 
falſche Perſon, diefe grünglaſierte!“ 

Dann hat Sebald den verlaſſenen Schauplatz auge 
ſehen. Eine Hutſchachtel, bunte Papierabfälle, Sanders 
refte, Kehricht. Das Bett aufgewühlt, und die Sappen 
hingen auf den Boden heraus. 

Sebald Haus ler fagte nichts. 
den Schachen, über die Felder und fang vor fid) hin: 
„50, fo. — So, fo. Su Sweien. Vicht übel.“ Dann 
ſchrieb er auf fein Blatt: „Jetzt kann er anfangen dort, 
wo ich aufgehört habe. So, ſo.“ 


Er ging wieder durch 


m f: 


Er ſchlich 


Als er geſättigt war, ſetzte ſich der 


nach Kreta geſchafft wird, als Sabin eintrat. 


Was iſt 
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Damit (diliegen die Bücher der Sirma Bausler und 


Kompagnie. 
SS ` * ZS 


Und nun muß das Schelmenftüd erzählt werden. 

An Feierabenden, nach vollbrachtem Tagewerk ging 
Sabin gern hinab in die Mädchenſtube. Da gab's 
immer Schalkereien und Geſang und. neckiſches Geflüſter. 


Auch andere Burſchen der Nachbarhöfe fanden fidi ein 


und thaten mit. Einmal fangen fie juft aus der „Schönen 
Helena“ das Abſchieds lied des Königs Menelaus, da er 
Ob er 
nicht etwa der Prinz Paris wäre, fragte ihn Helene 
ſchelmiſch. Er verſtand nicht und antwortete, er ſei nie 
in Paris geweſen. — Sie betrachtete ihn glühend. Sie 
war fchon im reinen. Anſtatt des andern wolle fie 
dieſen nehmen. Denn einer der Hausler gebühre ihr 
entſchieden. Hatte Sebald ſie einſt verſtoßen, ſo wolle 
ſie ihm nun ſeinen Liebling rauben. : 
Und einfältig war er zum Küſſen. 

Auf ihre Ermahnung, artig zu fein, fragte Sabin, 
wie man denn das anfange d Statt aller Antwort 
blickte ſie ihn verliebt an. Er ſchmunzelte, daß an ſeinen 
braunen Wangen zwei Grübchen entſtanden. Dann 
drehte er mit zwei Fingern an dem Bartflöckchen herum, 
das über dem Mundwinkel ſtand, und flüſterte ihr ins 
Ohr, fie möge ihre Sachen zufammenpaden und an 


' einem Frühmorgen oben beim Steinkreuz auf ihn warten. 


Das erſte Mal, als er ſo ſprach, traute ſie ihren Ohren 
nicht. Als er jedoch mit großer Ernſthaftigkeit ver⸗ 
ſicherte, daß er wirklich den ganzen „Krempel“ im Stich 
laſſen und mit ihr in ein ſchönes Land ziehen wolle, um⸗ 
armte ſie ihn ſo plötzlich, daß er nicht mehr vorzubeugen 
vermochte und auf ja- und nein fein Geſicht voll Puder 
hatte. Und mitten im Sommer, da man glaubte, Sabin 
würde alle feine Hände hervorfuchen und arbeiten im 
Garten, auf der Wieſe und auf dem Brandanger, ſagte 
er zum Michel: „Sei ſo gut und ſchau einmal auf den 
Nochkaſer zu meinem Vieh, daß es was zu freſſen hat. 
Ich werde die grüne Prinzeſſin entführen.“ 

„Thuſt du's wirklich?“ 

„Aurra, hurra, hop, hop, hop, geht's fort im raſenden 
Galopp!“ deklamierte Sabin munter. 

„Dem Liſele werde ich das nicht fagen dürfen?“ 
neckte der Michel. 


„Ich werde ſie früher ſehen als du.“ 
Das ſteinerne Kreuz ift eine der alten Deftfáulen, wie 


man deren in der Gegend manche findet, als Buf’ und 
Dankopfer aus Seiten der Not. Es ſteht am hinteren 
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Rain, wo die Seſamböden aufhören und die Waldberge 
anheben. Don dort aus geht der Weg durch Sorfte und 
Strüppe, über Matten und Steinfar hinauf zum 
Bergjoch und jenſeits desſelben hinaus in das Rotwaſſer⸗ 


thal. An dieſer Stelle alfo find fie zuſammengekommen, 


der Sabin und die Duraſſel. Es war noch die kühl⸗ 
feuchte Morgendämmerung, und in den Keffeln und 
Mulden von Seſam lag weißer Nebel. Ein paar 
Döglein waren ſchon wach, ſonſt alles ſtill und feierlich. 
So feierlich, daß Sabin, als er noch allein den Rain 
entlangging, den Hut abzog und ſeinen Morgenſegen 
betete, wie ihn Mutter Kirchner einſt gelehrt hatte und 
wie er ſtets that des Morgens, wenn er an die Arbeit 
ging. Wegen der Arbeit, die ihm heute bevorſtand, 
war ihm ein wenig unheimlich. Er hätte lieber auf 
der Wieſe Heu gemacht oder den Heft des Brandangers 
gerodet, auf dem er im Derbft Korn ſäen wollte. 
Aber — das heutige Tagewerk war notwendiger. 
Das Halbſonntagsgewand hatte er an, wie fie es tragen 
auf Wallfahrten und weiteren Wegen. Sollte das doch 
eine Reife werden mit ihr — ins ſchöne Land! — Dort 
an der Säule ſtand ſie. Den grünſeidenen Mantel hatte 
ſie von oben bis unten zugeknöpft und den Sylinder mit 
einer roten Schleife unterm Kinn feſtgebunden. Das 
rötliche Haar umwucherte reich ihr Geſicht, das heute 
dem Sabin ſchmal und blaß und ſchmachtend vorkam. 
Am Arm trug ſie ihr Bündel, das Sabin ihr ſofort 
abnahm und am Stock über ſeine Achſel legte. 

„Ich danke dir, mein Teurer,“ hauchte ſie und hing 
ſich in ſeinen Arm. | 

„Nichts zu danken,“ ſagte Sabin und führte fie bergan 
durch Forſt und Strupp. 

Sie unterhielten ſich nicht gerade ſchlecht unterwegs, 
aber auch nicht extra gut. In den erſten Stunden 
philofophierten fie. Der Menſch fet für Freuden er. 
ſchaffen, darüber waren ſie einig. Dann jedoch gingen 
die Meinungen auseinander. Sabin zählte zu ſeinen 
Freuden die milchende Kuh, den jungen Lindenbaum, 
den er vor dem Hochkaſer gepflanzt hatte, und Kohl 
köpfe, recht ſchöne, große, buttergelbe Nohlköpfe. Die 
Duraſſel war verwundert, daß ein junger Menſch ſich 
über ſolche Sachen freuen könne, ſie wiſſe etwas ganz 
anderes. Sie warf Scheiter in den Gfen, aber er 
wollte nicht brennen. Sie brach Steinnelken und 
ſchmückte damit fein Knopfloch. „Das it mein Dous, 
orden, den verleihe ich dir in Gnaden. Verdient haſt 
du ihn bisher nicht.“ Ihm fiel das Giele ein, das 
trutzige. Wenn die ſo wäre. Nein — Kirſchen, die 
ſelbſt vom Baum fallen, die läßt man liegen, und die 
ganz oben am Wipfel ſind, die holt man. Als es heiß 
geworden war, ſchlug ſie vor, auf der Matte zu raſten. 
Sie legte ihren Hut hin, lehnte ihr Haupt an ſeine 
Schulter, zupfte an ſeinem Ohrläppchen und fragte ihn, 
ob er das liebe. Er fand das Raften verfrüht, da fie 
noch nicht müde wären. Die Duraſſel hatte immer mit 
ihrem Mantel zu ſchaffen, mit ihrem Haar, an ihren 
Schuhen und war ſchwer weiter zu bringen. 

„Wohin führft du mich?" fragte fie ihn liebevoll. 

„Du wirft ſtaunen!“ fagte er. „Denke zuerſt gerade 
einmal ins Rotwafjerthal, dort ift ein gutes Wirtshaus 
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zum Ausruhen. Nachher fort in die ſchöne, weite 


Welt.“ 


„aft du Geld mit d“ 

„Wo frägt ein Liebespaar nach Geld!“ 

„Sei nicht geſchmacklos, Sabin.“ 

„Ganz unbeſorgt, Maid, wir haben nichts zu pc 
lieren.“ 

„Alles iſt mir recht, weiß ich nur, daß du mich liebſt. 
Nicht wahr, Sabin d“ 

Es war ſchon hoher Mittag, als ſie auf den Paß 
kamen, wo das Jochwirtshaus ſteht. Dieweilen Sabin 
vor dem Hauſe ſtand und in die ſchroffen Berge des 
Kotwaſſerthals hinüberſchaute, an deren Scharten und 
Karen die Nebel hereingingen, hatte die Duraſſel ſich 
im Wirtshaus umgeſehen. Es gefiel ihr, und fie wollte 
gleich eine Stube aufnehmen. Dann ſetzten ſie ſich in 
das dumpfig mürfelnde Gaſtzimmer und beſtellten zu 
eſſen und zu trinken. 

Nun war in dieſem Jochwirtshaus ein junger, 
etwas verknitteter Menſch vorhanden. Der hatte noch 
keinen Schnurrbart und ſchon eingefallene Wangen. 
Hingegen war fein braunes Haar auf den Glanz gefettet 
und über den Ohren fichelförmig nach vorn geſtrichen. 
Es war der Kaufmannsſohn aus Gberbuſch, Ladislaus, 
auch der ſchöne Lauſel genannt. Sabin war mit ihm 
ſchon von einer luſtigen Kirchweih her kameradſchaftlich. 
Er genoß den Ruf eines luſtigen, leichtlebigen Burſchen 
jener Gattung, die Unglück im Spiel und Glück in der 
Liebe hat. Der nun machte ſich bald an die neuen 
Gäſte, und auf Sabins Frage, wohin ſeine Reiſe gehe, 
gab er zur Antwort, das wolle er erſt ſehen. Einſt⸗ 
weilen ruhe er fid) über die heiße Mittagszeit im Wirts⸗ 
haus aus. Die Wirtshäuſer ſeien ihm nämlich zur Buße 
auferlegt worden. Im vorigen Jahr auf emer Wall 
fahrt habe ihm der Beichtvater aufgetragen, doch ja die 
ſchlechten Wirtshäufer zu meiden. So müſſe er nun alle 
Wirtshäuſer daraufhin ſtudieren, ob fie ſchlecht oder gut 
wären. Sum Beiſpiel das Staudenhanſelwirtshaus ſei 
ſchlecht, da frage der Wirt gleich allemal vorhinein, ob 
man Geld im Sack habe. Solche Frage ſei nachgerade 
ſittenverderberiſch, denn ſie verleite zum Cügen. Das 
Jochwirtshaus hingegen fei gut, weil er diesmal keinen 
Kredit brauche. Sum Beleg dafür zeigte er ſeine 
geſpickte Brieftaſche auf. So fröhlich plauderte der 
Ladislaus, dieweil er aus großem Glas abgeftandenes 
Bier trank und an einem Sigarrenſtumpf ſog, der nicht 
recht brennen wollte. Er hatte ſich der Duraſſel gegen- 
übergeſetzt; unter dem Tiſch die Beine ausſpreizend, über 
dem Tiſch vorgebeugt, ſo begann er der „fürnehmen 
Dame“ den Hof zu machen. Die Duraſſel ward ſichtlich 
angeregt und zog ſich für ein kurzes Weilchen auf die 
Stube zurück, um eilig Wangen und Augenbrauen zu 
reſtaurieren. 

Während ihrer Ubwefenheit ſagte Sabin zum 
Ladislaus: „Freund, du könnteſt mir einen Gefallen 
thun.“ Dann rückte er nahe, um leiſer ſprechen zu 
können. „Ich bin eben daran, dieſes Frauenzimmer 
über die Grenze zu befördern. Du weißt warum. Vit 
der Männer wegen ift es, aber der Weiber wegen. Biſt 
eh einverftanden — gelt? Jetzt, denk dir, ich hab 
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hart Zeit hätt notwendig auf der Alm. zu thun. 
feſch, Lauſel, nimm ſie mir ab und ſpeditier ſie weiter. 


Freut's dich, ſo Famuft ‚dich bezahlt machen dafür. Don 


mir. kriegſt extra was. 
Der Ladislaus ſann einen Augenblick, dann ſagte er: 


7 gilt. — Wohin foll ich fie denn bringen?” 
„Wohin du willſt. Nur recht weit fort.“ 
„Wenn ich fie aber dann nicht loskriege d“ 
„So giebſt ſie bei der Polizei ab. Ich hätt's auch 
fo. gemacht. Dann kommt fie auf den Schub in die 
Ä Bauptftadt; wohin fie gehört. Iſt's recht?” 
„Recht iſt's.“ 


„Gut, dann hebe ٦ mich gleich auf die Soden. 


Vergnügte Reife!” 


Als die Duraffel in feifchem | Glanz oid in die 


Gaſtſtube zurückkam, war Sabin davon. Anfangs vergoß 
fie. Thränen, dann klagte fie ihren Schmerz dem Lanfel, 


geriet in Zorn und verſicherte, fo grundfalſch wie diefe 


Haus lerbrut fei nichts, von der erften bis in die neunte 
Hölle hinab. i 
tröftete fie und machte fich erbötig, ihr Ritter fein zu 
wollen. 

wurden fo vergnügt, daß ſie beſchloſſen, die Reife 
gemeinfam miteinander zu machen. Ladislaus geftand, 
ſchon lange vorgehabt zu haben, einmal in die Stadt 


zu reifen, diefe gute Gelegenheit und liebenswürdige 


Keiſegeſellſchaft wolle er ſich nicht entgehen laſſen. Er 
, fet überhaupt im Begriff, endlich einmal recht brav zu 
werden. Dann beglich er die Zeche, gab der Kellnerin 
ein. gutes Trinkgeld, nahm das Bündel ſeiner neuen 
Begleiterin an den Stock, ähnlich wie es früher der 
Sabin gemacht hatte. Hernach machten fie fich auf den 
Weg niederwärts gegen den Rotwaffergraben. 

Und Sabin — als er hinging über die grünen 
Matten, ſchlänkerte die Arme aus, wie ein befreiter 
Vogel, der die Flügeln blädert. 
vor Luſt, er konnte gar nicht anders. Allerdings fiel 
dieſer Gang auf die Alm anders aus, als er fid) ge- 
dacht hatte. — Er ging über die Höhen hinan, einen 
Fußſteig entlang, der von Rinderklauen ausgetreten war. 
Erlbüſche und Wacholderſträuche bedeckten den Berg: 
hang. Dazwiſchen ging er hinan. Einen alten Wurzner 
begegnete er: „Geht's hier, recht nach der Raufchalm, 


wo die Sefanthtitten ) ۸ 

„Recht geht's ſchon, aber weit iſt's.“ 

„Wie weit d“ 

„Kunnt's nit genau fagen. 

halt früher hinauf.“ 

„Dank ſchön für die Auskunft. á 

. Geftrüppe, fteiniger Boden und immer fo. fort. 
Jam begann fahler Almboden, von den Kuppen nieder 
flogen leichte Nebelſchleier. Die erſteren kamen und 
verflogen, die weiteren Nachſchübe waren dichter, dunkler, 
und auf einmal fand Sabin fich in feuchten Nebel ge 
hüllt. Nicht fünf Schritt ſah er vor ſich. Sachte kam 
auch die Abenddämmerung, die Sabin ſchon in der 
Almhütte zuzubringen gehofft hatte. Raſcher ſetzte er 
feine. Beine aus, die Diehfteige. verzweigten fid), per. 
loren fich, er ſchritt auf⸗ Geratewohl dahin. Im Nebel 
flackerte manchmal ein roter Schein auf, dem eine Art 


Wer gut geht, kommt 


Röcheln folgte in der Luft. 


Sei 
kein Lüftchen ſtrich, und der Nebel lag unendlich da. 


Der Cauſel pflichtete teilnehmend bei, 


Hernach aßen und tranken fie miteinander und 


Aufkreiſchen mußte er 


ſchauen,“ 


Seite 261. 
Im übrigen war es ftill, 
Es war ſo finſter geworden, daß der Burſche über den 


ruppigen Raſenboden ſtolperte. 
immer wieder aufflackerte, manchmal kurz und ſcharf, 


manchmal [achte und matt, war es, als wandle er in 
einer kühlen, feuchten Glut dahin. i | 


Nie ſah er einen 


Strahl, immer nur den Wiederſchein, der auf Augenblicke 
alles durchglühte. Auf unbekannter Höhe mitten in einer 
Wetterwolke. Sabin dachte nicht viel darüber nach, 
höchftens, daß es ihm hier immer noch lieber war als 
am Vormittag bei der Duraſſel. Er ging und ging. 
Seine Kleider waren feucht, abſchon es nicht regnete. 

Als er fiundenlang umhergeirrt war in Nacht 
und Nebel, ſtanden vor ihm im Feuerſchein urplötzlich 
ſchwarze Rieſengeſtalten. Es waren Schirmtannen. 
Bei den nächſten Schritten in der Finſternis prallte 
er an die Hüttenwand. Aber die rechte war es 
nicht. Einer jener Bretterſchoppen war es, in dem 
das Bergheu gefammelt und aufbewahrt wird. Er 
taftete rings um die Wand und kam zum Thürchen. 


Es war halb offen, er kroch hinein und grub ſich ins 


Heu, daß nur der Kopf frei blieb. Und wie er fid) wohl 
gemut dachte: das macht ſich ja, und morgen werd ich 
die Richtige ſchon finden! da vernahm er vom andern 
Winkel her ein Geräuſch. | 
„Wer ift dad“ rief er mit ſcharfer Stimme. 
„Das habe ich gerade auch fragen Boden 
wortete es drüben, 


SE 


„Ich gehe zu den Almhütten Roa und will kier 
ſchlafen,“ ſagte Sabin. 


„Wohl auch ein Tourit?” fragte jener drüben mit 
merklichem Behagen. Vielleicht war es ihm lieb, in dieſer 
Bergeinſamkeit eine mitfühlende Seele gefunden zu haben. 

Sabin ſtutzte. Es war ihm, als kenne er die Stimme. 

„N Tourift? Nein, ich nit. Ich geh nur hinauf Ke 

antwortete er. 
„So, Sie find von der Gegend,” fprach der in der 
Ecke und begann Mißmut zu entladen: „Na, ich muß 
ſchon ſagen, etwas gaſtfreundlicher wenn eure Senninnen 
wären, da oben auf der Rauſchalm. Das ift ein into⸗ 
lentes Volk. Mit der Stallgabel hat mich fo eine Bere 
bedroht da drüben in den Hütten, als ich um Nacht⸗ 
quartier erſuchte. Und das nennt man Bauerngemüt⸗ 
lichkeit. Wenn ſie wirtſchaftlich zu Grunde gehen, dieſe 
Gottentotten, fo geſchieht ihnen recht.” 


Dieſe Stimme! Dieſe Stimme! mußte Sabin immer 


denken. Es war ihm, als habe er dieſen Laut oft ſchon 
mit Widerwärtigkeit empfunden. War es nicht — 
ſann er weiter und ſpannte ſeine Erinnerung an — 
war's nicht auf Finkenſtein d Gottsheilig und wahrhaftig 
ja, das ift der frang! Das ift der durchgegangene 
Gutsverwalter frang! Der lang Derfluchte und Ge- 
ſuchte, dort in der Ede liegt er. — Was iſt jetzt zu 
machen? Jetzt heißt’s gefcheit fein. Allein kann man mit 
ihm nicht anbinden. Und während man Helfer ſucht, fliegt 
der Geier ab. Locken muß man ihn, locken mit Hühnern. 
Aber die Stimme verſtellen und lügen, was das geug hält. 

„Bei der Schoderhütte find Sie wohl nicht geweſen d“ 


fragte Sabin mit leicht verftellter Stimme, eine.fchalfhafte 


Beim roten Schein, oer 
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Lüfternheit ſpielend. „Wer ein gutes Nachtlager fucht, ` 


der muß bei der Schoderhütte vorſprechen. Die Schoder- 
ſennin, die verfteht auch einen kleinen Spaß, wiſſen 
Sie. Allgemein bekamit.“ | 

„Nat wohl auch eine Stallgabe[?" fragte jener 
angeregt. | 

„Naben thut ſie ſchon eine. Bat aber die Spitzen 
umgebogen und Haken daraus gemacht, zum Angeln — 
verſtehen Sie?" | 

„Wo iſt denn diefe Schoderhütte d“ 

„Gar nicht weit von der Ranfchalm — gleich da 
hinter. Na, mir iſt's gleich, und jetzt will ich ſchlafen.“ 

Sabin ſagte kein Wort mehr, ſchlief aber nicht, 
ſondern lauerte. Der andere hatte ſich ein paarmal 
umgedreht im kniſternden Heu, dann war er ruhig und 
fing an zu ſchlafen. Und Sabin wachte. Jetzt, dachte 
er, wenn mir der Spitzbub nicht auskommt, kann's eine 
Wendung nehmen. Beim erſten Tagesſchimmer wollte 
er auf und davon, um Leute zu holen, aber wo findet 


er ihrer? Wo find die Hütten d Der Ries leuthofer foll 


jetzt ſeinen Stadl eindecken auf der Rauſchalm. Da ſind 
ſicherlich Männer oben. Oder könnte man's nicht allein 
wagen d — Der Burſche hing dieſem Gedanken lange 
nach, kam aber doch zum Entſchluß, Helfer zu ſuchen, 
die ihn feſtnehmen. Eher als erwartet begann durch 
die Bretterfugen der Morgen zu ſchimmern. Sabin kroch 
aus dem Heu hervor, in dem er ganz trocken geworden 
war. Den andern hörte er tief ſchnarchen. Leiſe, mit 
aller Vorſicht kroch er über das gehäufte Heu, es war 


ſchon ſo licht, daß er ihn liegen ſah. Aber der Menſch 


lag auf dem Bauch, das Geſicht aufs Futter gelegt, 
daß es nicht zu erkennen war. Er war angekleidet, 
hatte die eine Hand auf dem Rücken liegen, die andere 
an der Seite. Wenn man — fiel dem Sabin ein — 
ihm die Hände jetzt auf den Rücken bände, während 
er ſchläft? Aber wenn er's am Ende doch nicht iſt! — 
Mit dem Knie griff der Burſche aus und ſchwang ſich 
noch näher hin, ſo nahe, daß er genau den Kopf und das 
rotblonde Haar ſehen konnte und das eine Ohr mit dem 
plattgebogenen Oberrand. Er war es, der Frang. Er 
war es ganz beſtimmt und lag im tiefen Schlaf. Sabin hörte 
auf zu denken und begann zu handeln. Leicht ergriff er 
am Schlummernden die Hand, die auf dem Heu lag, und 
bog den Arm ſanft und ſachte über den Rücken hin. 
Einmal zuckte er. Sabin wartete ein Weilchen und lauerte, 
ob der Mann feſt weiter ſchlief. Dann nahm er 
neuerdings die Hand und legte fie fachte, ganz fachte 
kreuzweis über die andere. Sie blieb liegen, wie er 
ſie hingelegt. Nun löſte Sabin ſeinen Leibriemen los, 
ſteckte ihn ſehr vorſichtig unterhalb der Hände durch, 
ſchlang ihn um ſie, ſchnallte ihn ein und zog langſam, 
aber ficher zuſammen. Der Schlummernde zuckte mit 
den Armen. Sabin zog den Riemen mit ſcharfem Ruck 
feft, der Mann ſchnob, bewegte fid, wollte fid) auf 
richten — aber die Hände waren auf den Rücken ge 
bunden, Sabin drückte ihn ins Heu zurück und ſagte: 
„Guten Morgen, Herr Frang!“ 


Schluß folgt. 
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Haftpflicht des Hotelwirts. 


während der Beſucher eines Reftaurants für Derlujt. oder 
Beſchädigung ſeiner dort untergebrachten Sachen Erſatz von 


dem Wirt nur dann erlangen kann, wenn letzteren ein Der, 


ſchulden trifft, hat der Hotelwirt jedem aufgenommenen Gaſt 
den Schaden zu erſetzen, den dieſer an ſeinen eingebrachten 
Sachen erleidet, ohne daß auf feiten des Hotelwirts oder 
feiner Leute eine Schuld vorzuliegen braucht. Dieſe Haft. 
pflicht ift alfo nur ſolchen Gaſtwirten auferlegt, die ein Ge: 
werbe aus der Beherbergung machen. Sonach ſind nicht 
erſatzpflichtig: 1. Cafetiers, Stallwirte, 2. Hotelwirte, wenn 
fte unentgeltlich einen Bekannten beherbergen, 5. Reſtaurateure 
auch dann nicht, wenn ſie nur gelegentlich einen Gaſt 


beherbergen. Die Erſatzpflicht fällt natürlich auch beim 
Hotelwirt fort, wenn die Beſchädigung durch den Guft 


ſelbſt, durch die Beſchaffenheit der Sachen oder durch ein 
unabwendbares Ereignis (Erdbeben u. ſ. w.) erfolgte. Dagegen 
iſt ſonſt gleichgiltig, durch wen und wodurch der Schaden 
entſtand. Wer alſo einem von den Leuten des Hotelwirts 
ſeinen Koffer übergiebt oder wer ſeine Sachen an einen 
hierzu beſtimmten oder von einem der Leute angewieſenen 
Ort bringt, dem haftet der Hotelwirt. Ein bloßer Anſchlag, 


durch den der Wirt ſeine Haftung ablehnt, iſt ohne Wirkung. 


Für Geld, Wertpapiere und Koftbarfeiten haftet der Hotel: 
wirt, wenn dieſe Sachen in der gewöhnlichen Weiſe ein⸗ 
gebracht ſind, nur bis zum Betrage von 1000 Mark. Will 
der Gaſt für Sachen von höherem Wert die Haftung des 
Wirts ſichern, ſo muß er den Wirt mit der Angabe des 
genauen Wertes um Aufbewahrung erſuchen. In dieſem 


‚Fall haftet der Wirt auch dann, wenn er die Aufbewahrung 


ablehnt. Wird der Schaden vom Wirt oder ſeinen Leuten 
verurſacht, ſo haftet der Wirt in jedem Fall. Um dem Wirt 
Gelegenheit zu ſofortiger Anſtellung von Ermittlungen zu 
geben, muß der Gaſt unverzüglich nach Kenntnis von der 


Beſchädigung oder vom Derluft dem Wirt Anzeige machen. 
Der ſtrengen Haftung des Gaſtwirts gegenüber ſteht ſein 


Pfandrecht, das er für ſeine Forderungen, für Wohnung 
und andere dem Gaſt zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
gewährte Leiſtungen, mit Einſchluß der Auslagen, an den 
eingebrachten, dem Gaſt gehörenden Sachen hat. 


مچ 
Was die Herzfe sagen,‏ 


Schwarze ungen. 


Ein Kieler Arzt befchreibt in dem Deutſchen Archiv für 
kliniſche Medizin ſeltſame Fälle von Schwarzfärbung der 
Zunge. Es handelt fid) dabei um eine eigentümliche Cr 
krankung der Zungenoberfläche, und zwar hauptſächlich ihres 
vorderen Abſchnitts, die entweder ganz ſelbſtändig auftritt 
oder im Gefolge anderer Krankheiten wie Scharlach, In⸗ 
fluenza, Tuberkuloſe, Bleivergiftung u. f. w. Auch bei Magen: 
ſtörungen tritt dieſe Schwarzfärbung gelegentlich auf. Höchſt 
wahrſcheinlich ift bie Farben veränderung auf die Anſiedlung 
ſogenannter Schimmelpilze zurückzuführen; mitunter mag ſie 
auch durch farbige Niederſchläge ſelbſt entſtanden ſein. An 
ſich iſt es eine ziemlich harmlofe, wenn auch nicht gerade 
äſthetiſche Erkrankung. die mitunter (don nach einigen Tagen 
verſchwindet, in andern Fällen aber ſogar bis zu mehreren 
Jahren andauert. Die Färbung iſt meiſt wirklich ſchwarz, 
bisweilen geht ſie ins Braune über. 
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Cransport flüssigen Goldes. 
Photographiſche Aufnahme. 


Drei Millionen Dollars in Goldbarren. 
Photographifche Aufnahme. 
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Nummer 6. 


häuft, und über 6502111 
lionen Dollars in ge⸗ 
münztem Gold waren in 
Umlauf. Der größte Teil 
dieſer Goldmaſſe iſt durch 
die Neuyorker Scheide- 
anſtalt gegangen, in der 
alljährlich ein weit größe⸗ 
rer Betrag gehandhabt 
wird, als der Juliusturm 
oder die Gewölbe der Bank 


von England bergen. 


Aus allen Teilen der 
Welt und in jeder erdenk⸗ 
lichen Form ſtrömen Gold 
und Silber nach dieſem 
beſcheidenen Haus. Plom- 
ben aus menſchlichen 
Sähnen, Soldſtaub aus 
Alaska, Prunkſtücke vom 
Büffett eines engliſchen 
Lords, Goldbarren aus 
Rhodefia oder China — 


alles wird dort ange: 


nommen, genau auf 
jeuten Seingehalt geprüft 
und eingeſchmolzen, ohne 
Koften für den Eigen: 
tümer. Für das Gold 
kann er entweder eine 
Anweiſung auf das Schatz⸗ 
amt erhalten oder ſich 
einen glänzenden Gold: 
barren erbitten, und für 
das Silber erhält er ent⸗ 
weder ſogenannte Silber⸗ 
certifikate, d. g., Bank 
noten, friſch von der 
Preſſe, oder Silberbarren. 
Wenn eine Sendung 
Gold oder Silber elt 
trifft, wird ſie auf zwei 
verſchiedenen Präziſions⸗ 
wagen gewogen und eine 
Beſcheinigung über fo 
und fo viel Pfund „an 
geblichen“ Goldes oder 
Silbers ausgeftellt. 

Die ganze Maſſe wan⸗ 
dert dann in Retorten und 
wird bei intenſiver Hike 
geſchmolzen (S. 265) und 
in Formen gegoſſen, aus 
denen ſie als flache, runde 
Kuchen hervorgeht. Von 
einem der letzteren wird 
mit einer Maſchine ein 
Stückchen abgeſchnitten; 
dies kommt zwiſchen kräf⸗ 
tige Walzen und wird in 
ein ſchmales, dünnes Band 
aus gewalzt. In Teile 


geſchnitten, wandert das 


Band dann in die Hände 
der Chemiker, um von 
Silber, Kupfer, Tridium 
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und andern Beigaben 
gereinigt unb auf den 
Feingehalt geprüft zu 
werden. Schließlich bleib: 
nur eine kleine Goldperle 
am Boden der Retorte 
zurück. Auf ähnliche Weiſe 
wird mit dem Silber 
verfahren. 

Die Goldkuchen wan⸗ 
dern zum zweitenmal in 
den Schmelzofen, und 
die flüſſige Maffe wird 
dann in eiskaltes Waſſer 
geleitet, wo ſie ſich in 
Goldkörnchen verwan⸗ 
delt. Aus dem Waſſer 
kommt dieſer Goldſand 
in mit verdünnter Schwe⸗ 
felſäure gefüllte Gefäße, 
wo er mit hölzernen 
Schaufeln gerührt, ge⸗ 
ſchlagen und bearbeitet 
wird. Aber jeder Behälter 
faßt Gold zum Betrag 
von einer halben bis 
einer ganzen Million, 
und es ſind ganze Mil: 
lionen Sandkuchen, die 
hier „gebacken“ werden. ۱ 
Die Schwefelſäure ab⸗ Angeläutertes M in Ruchenform, 
forbiert das Silber und l : Photographiſche Aufnahme. 
Kupfer, und das reine i 
Gold finft auf den Boden. 
Die Flüſſigkeit wird dann 
einem elektriſchen Prozeß 
unterworfen, um das Sil⸗ 
ber und Kupfer zu gewin⸗ 
nen. Der Goldſand aber 
wird tüchtig gewaſchen, 
um ihn von den letzten 
Heften der Schwefelfäure 
zu befreien, muß vielleicht 
einen zweiten und dritten 
chemiſchen Prozeß durch⸗ 
machen, um ganz von 
allen Beigaben gereinigt 
zu werden, kommt zum 
drittenmal in die Retor⸗ 
ten und wird endgiltig 
in Barren gegoſſen, die 
ann als marktfähige 
Ware in die weite Welt 
hinauswandern, Seder 
dieſer Barren hat 73/4 
Goll Länge, zu, Soll 
Breite und 1½ Soll Dicke 


ollars. So ein 
Handwagen vollcholdbar⸗ 
den, die unter Brüdern ae ES 8 اوک ہی کے‎ was um ہے‎ E: 
drei Millionen Dollars . p Eadem. phe ار کسر یت‎ fr. am 16 sis 
Gen find (S. 264) nimmt à 0-07 | | | 
m i P , 
5 e Raum ein, und Die Barren werden abgewogen. 
e Se ٥ dé i i te, 
würden den Wert der Photographiſche Aufnahn 
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Ladung richtig ſchätzen. All die Leute, die das Gold 
während ſeines Uebergangs aus der rohen Form in 
Goldbarren handhaben, tragen Slanellanzüge und Hand- 
ſchuhe, die die Regierung ihnen liefert. Vor Beginn der 
Arbeit müſſen ſie ſich umkleiden. Ihre gewöhnliche 
Kleidung wird unter Derfchluß genommen, ebenſo am 
Abend ihre Arbeitskleider. Dieſe werden jeden onnabend 
verbrannt, um die winzigen Soldteilchen wiederzuge 
winnen, die an ihnen haften geblieben ſind. 

Das, Scheideantt. ift der Ausgangspunkt der meiſten 
Goldſendungen nach Europa. Die Firmen, die Gold 


b ۰‏ 
2 مر ہو ند وت we AE,‏ وی یہہ 
I‏ 


Wie die Goldfässchen auf den Dampfer verladen werden. 
Photographiiche Aufnahme. | 


SG, 


nach Giova iden, verſchiffen es in der Regel in 
Barren, die ſie in jener Anſtalt kaufen. Die Ver⸗ 
ſchiffung geſchieht in kleinen eichenen Fäßchen. Jedes 
enthält in der Regel ſieben Goldbarren und hat alſo 
einen Wert von rund 50 000 Dollars. Die Barren 
ſelbſt ſind feſt in Sägemehl verpackt, um Verluſte durch 
Scheuern zu vermeiden. Wenn ſo eine oder zwei 
Millionen beſtellt ſind, werden die Säßchen auf die 
Wagen einer kleinen Eiſenbahn geladen, die von dem Schatz⸗ 
amt nach der Wallſtreet führt. Draußen wartet ſchon 
ein verdeckter Wagen; die Fäßchen, etwa fünfundzwanzig 
für die Ladung, werden darauf verftaut, und die Fahrt 
nach dem Dock beginnt. In der Regel begleiten zwei 
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mit Bevolvern bewaffnete Männer den Wagen, ſelten 


nur nimmt ein uniformierter Poliziſt auf ihm Platz. 


Denn der Weg führt im hellen Tageslicht durch die 
belebteſten Straßen, und gerade dieſe Oeffentlichkeit des 
Transports iſt ſein beſter Schutz. Außerdem aber auch 
das Gewicht der Fäßchen; denn jedes von ihnen wiegt 


٠ 190—200 Pfund, und es gehört ſchon ein recht 


kräftiger Mann dazu, es fortzuſchaffen. Eine Million 
wiegt 5800 Pfund; und die Ladung von 7 082585 
Dollars, die der „Kaifer Wilhelm der Große“ vor nicht 
langer Zeit nach Europa mitnahm und deren Ver⸗ 


ladung unſere Abbildung wiedergiebt, wog rund 
26 500 Pfund, die größte Goldladung, die je ein Schiff 
aus dem Neuporker Hafen fortgeführt hat. Es ifi 
eine große Seltenheit, daß Gold- oder Silberbarren 
abhanden kommen. Nur ein einziges Mal ift ein Silber: 
barren aus einem Transportwagen geſtohlen worden. 
Einmal wurde ein Fäßchen im Hafen von Cherbourg 
über Bord geworfen, aber von Tauchern wiedergeholt, 
wie auch die Goldſendung, die mit dem „Schiller“ aı 
den Scillyinſeln unterging. Ebenfo mißglückte be: 
kanntlich der Derfuch im vorigen Sommer, vom , Kaifer 
Wilhelm der Große“ drei Goldbarren zu ftehlen. 
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Kapitänleutnant von Trotha. 
Die Begleiter des Prinzen Heinrich auf feiner Amerikafahrt. 


Photographiſche Aufnahmen. 
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- hammer ا‎ $ | 
e Unſere 


Fur Amerikafahrt des Prinzen Heinrich (Ab- 
bildungen Seite 269 und 271). Mitten in die Vorbereitungen 


zur. Reife des Prinzen Heinrich und zu feinem Empfang in 


Amerika iſt die beunruhigende Nachricht von der ſchweren 
Erkrankung Theodor Roofevelts, des älteſten Sohnes des 
Präſidenten, gefallen. Sie hat einen Schatten in die gehobene 
Stimmung dies ſeits und jenfeits des Ozeans geworfen, und 
die Gefahr erſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß ſie einen Auf⸗ 
ſchub der ganzen Feſtlichkeiten zur notwendigen Folge haben 
wird. Ueberblicken wir noch einmal, wie ſich die ganze 
Angelegenheit entwickelt hat. Kurz nach Neujahr richtete der 
Aaiſer, einer jener impulſiven Eingebungen der Siebens» 
würdigkeit folgend, durch die er ſchon fo oft die Herzen 
fremder Völker höher ſchlagen gemacht hat, an Miß Alice 
Roofevelt, der älteſten Tochter des Präſidenten, die Einladung, 
den Taufakt an ſeiner auf einer amerikaniſchen Werft der 
Vollendung entgegengehenden neuen Jacht zu vollziehn. Zoch, 


dem die Einladung freundlich, wie ſie ergangen, angenommen 


war, traf -der Kaifer die Anordnung, daß die „Hohenzollern“ 
zu den: Feſtlichkeiten yah Neupork fahren und ihn ſelbſt fein 
Bruder, der Prinz Heinrich, vertreten folle. Sobald. dies be 
kannt geworden war, regte ſich allenthalben in Amerika der 
Wunſch, den Prinzen feſtlich begrüßen zu dürfen, und alsbald 
wurden großartige Vorbereitungen zu den verſchiedenſten Der» 
anſtaltungen getroffen, die zu Ehren des hohen Gaſtes beab- 
ſichtigt werden. Aber nicht minder wie drüben wurden von 

zujländiger. Stelle auch in Deutſchland unverzüglich die vor 
bereitenden Schritte zur Ausführung des kaiſerlichen Plans 
gethan. Die „Hohenzollern“ hat bereits am 18. Januar Kiel 
verlaſſen, und der Termin für die Abreiſe des Prinzen Heinrich 
iſt ſeſtgeſetzt. Eine glänzende Suite wird ihn begleiten: der 
Generaladjutant des Kaifers, General von Pleffen, der Staats. 
ſekretär des Re ichs marineamts, Vizeadmiral von Tirpitz, und 
die Dizeadmirale von Eiſendecher und Freiherr von Seckendorff, 
Korvettenfapitän von Grumme, Kapitän z. S. von Müller, die 
Kapitänleutnants Schmidt von Schwind und von -Trotha 
und Marineftabsarzt Dr. Reich. Man kann nur wünſchen, 
daß die Angſt um das Leben des erkrankten. Theodor Roofer’ 
velt möglichſt bald von der Familie genommen wird, damit 
die Sefilidfeiten, ſo wie fie in Ausſicht genommen find, von 
ſtatten gehn, können. Miß Alice Rboſevelt, der bei dem 
Stapellauf der. Jacht ſelbſt die bedeutſamſte Rolle zufällt, 


ſtammt aus des Präfidenten erſter Ehe. Sie Delt im blühen 


den Alter von achtzehn Jahren, eine jugendlich ſchöne Er⸗ 
ſcheinung, von der Natur reichlich mit allen Gaben bedacht, 
die es ihr leicht machen, zu repräſentieren. 

Der IX. Generalverſammlung des Bundes der 
Landwirte (Abb. S. 220), die am 10. Februar wie üblich 
im Firkus Buſch in Berlin abgehalten wurde, hat man mit 
womöglich noch größerer Spannung entgegengeſehen als den 
vorangegangenen. Sollte ſie doch die formelle Entſcheidung 
darüber bringen, wie ſich die über ganz Deutſchland verbreitete 
Vereinigung, die nach Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Handels. 
Vertrags gebildet wurde, um mit aller Energie die Inter 
eſſen der notleidenden deutſchen Landwirtſchaft wahrzunehmen, 
zu dem von der Regierung dem Reichstag unterbreiteten 
Solltarif Gelle, ` Man wußte es ja längſt, daß der Bund 
mit der Höhe der Zölle auf Getreide, die in der Regierungs- 
vorlage vorgeſchlagen ſind, nicht zufrieden ſei. Danach ſoll 
durch die Einführung von Minimalzöllen die Sicherheit ger 
boten werden, daß die Sätze für die wichtigſten Getreidearten 
auch beim Abſchlüß neuer Handels verträge nicht unter eine 
beſtimmte Grenze herabgedrückt werden, die ſich auf oder etwas 
über der Höhe des alten autonomen Solltarifs hält. Der Bund 


iſt aber der Ueberzeugung, daß die zuletzt vom Fürſten Bismarck 


der Landwirtſchaft zugeſtandenen Zölle heute bei weitem nicht 
mehr genügen. Allein das letzte Wort war offiziel noch 
nicht geſprochen, und man konnte nicht ſagen, ob es mehr 


s 
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oder weniger {harf ausfallen werde, beſonders, da unmittel⸗ 
bar vorher der Reichskanzler Graf Bülow auf dem Feſtmahl 
des Deutſchen Landwirtſchaftsrats ziemlich unzweideutig er⸗ 
klärt hatte, daß die verbündeten Regierungen weiter als in 


dem neuen Solltarifentwurf den Wünſchen der Landwirte 


nicht entgegenkommen könnten. Nun, in der Sache iſt der 
Bund feſt geblieben. Die Generalverſammlung hat eine 
Refolution einſtimmig angenommen, in der es heißt: „Die 
Vorlage der verbündeten Regierungen iſt für die deutſche 
Landwirtſchaft nicht annehmbar; ſollte es nicht gelingen, der⸗ 
ſelben in den Beratungen des Keichstags eine Geſtalt zu 
geben, die den berechtigten Forderungen der deutſchen ۵۰ 
wirtſchaft entſpricht, ſo erwartet der Bund der Landwirte die 
Ablehnung derſelben.“ Die Reden, die in der Derfammlung 
gehalten wurden, waren wohl. nicht, ganz ſo ſcharf wie früher, 
aber fie ließen an Offenheit. nichts zu wünſchen übrig, und 


auch Graf Bülow mußte den Vorwurf aus dem Mund des 


Vorſitzenden Dr. Röſicke⸗Görsdorf hören, daß es in feinem 
Herzen ſchaurig kalt für die Landwirte ausſehe. Im übrigen 
waren mit dem Bundesvorſitzenden Freiherrn von Wangen⸗ 
heim auch die andern Redner von Kanıpfesfreudigfeit befeelt. 
Eine Ausnahme machte nur oder. Führer der Konfervativen 
im Parlament, Graf Limburg-Stirum. Er ift der Meinung, 
daß die Landwirte einen beſſeren Keichskanzler als den durch 
die Schule des Fürſten Bismarck gegangenen Grafen Bülow 
nicht bekommen werden; zwar genügt auch ihm die Regie 
rungsvorlage nicht, aber ein Glück kann er in ihrer Ube 


lehnung nicht erblicken. Man muß nun abwarten, ob auf 


die Haltung der Regierung das Votum des Bundes eine 
Wirkung ausüben wird, der im letzten Jahr noch bedeutend 
ſtärker geworden iſt. Denn, wie Dr. Diederich Zahn im 
feinem Rechenſchaftsbericht mitteilte, zählt er zur. Zeit 
250 000 Mitglieder, das heißt 18000 mehr als im Jahr vorher. 
; Eo ` . مم‎ ew. | . 7 

Die Beiſetzung des Hauptmanns Bartſch von Sigs⸗ 
feld (Abb. S. 270). Den unglücklichen Hauptmann Bartſch 
von Sigsfeld vom Luftſchifferbataillon, der ein Opfer feines 
Wiſſensdurſtes geworden iſt, deckt nun die kühle Erde. 
Don Antwerpen iſt feine. Leiche nach Ballenſtedt am Harz, 
nach dem Hauſe ſeiner betagten Mutter übergeführt und dort 
am 7. Februar beigeſetzt worden. Unter allgemeinſter Teil 


nahme der Bevölkerung wurde der Deremigte mit allen 


militäriſchen Ehren zur letzten Ruhe gebettet. Für die 
Familie werden die außergewöhnlichen Auszeichnungen, die 


ihm noch im Tode zu teil geworden find, einen gelinden 


Croft gebildet haben, denn in dem Trauerzug ließ fid) ſowohl 
der Haiſer, deſſen Uranz dicht hinter dem Sarg getragen 


wurde, durch den Kommandeur des vierten Armeekorps 


General der Infanterie von Alitzing vertreten, wie der Herzog 
von Anhalt, der zur Seit in Ballenſtedt, ſelbſt leidend, reſidiert. 


Ebenſo vertrat Oberbürgernreijter Wendt die Stadt. 


N: 


Unfer Kronprinz in Düſſeldorf. (Abb. S. 225). 


Am. 1. Mai dieſes Jahres wird bekanntlich in Düſſeldorf 
eine Induſtrie⸗ und Gewerbeausſtellung für Rheinland, Weft. 
falen und den Regierungsbezirk Wiesbaden eröffnet werden, 
mit der eine nationale deutſche Kunftausftellung verbunden 
wird. Der Kaifer. bringt dem großangelegten Unternehmen 
ſein lebhafteſtes Intereſſe entgegen, und der Kronprinz hat 
das Protektorat über die Ausſtellung übernommen. Er 
hat neulich den :Deranftaltern einen ſprechenden Beweis 
dafür geliefert, daß er nicht nur dem Namen nach, ſondern 
in der Chat Protektor, Schützer fein will; er ift nach Düſſel⸗ 


dorf gekommen, hat das Gelände der Ausſtellung und die 


Vorarbeiten in Augenſchein genommen und Dorträge über 
die Bedeutung des Unternehmens halten laſſen. Nach ſeiner 
Ankunft wurde zunächſt in dem feſtlich geſchmückten Saal 


des Kunjtpalaftreftaurants ein Frühſtück eingenommen, bei 


dem der Geheime Kommerzienrat D Lueg, der Dorfitende 
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des Arbeitsausſchuſſes, einen Trinkſpruch auf das Wohl oes 
Kronprinzen ausbrachte. Herr Lueg entwarf dann auch eine 
allgemeine Schilderung von dem, was die Ausſtellung bringen 
wird, von deren Umfang man fih eine ungefähre Dorftellung 
machen kann, wenn man hört, daß nicht weniger als 160 
Bauten im Werte von vielleicht 10 Millionen Mark ausgeführt 
worden ſind. Es können hier nicht alle Einzelheiten erwähnt 
werden, aber das mag hervorgehoben werden, daß die Gruppe 
Bergbau noch auf keiner Ausſtellung ſo großartig vertreten 
geweſen iſt, wie es in Düſſeldorf der Fall ſein wird. Nach 
Herrn Lueg ergriff Profeſſor Fritz Roeber das Wort und 
gab in ähnlicher Weiſe einen Ueberblick über die kunſthiſtoriſche 
und Kunftausftellung, deren Dorfigender er ift. Hieran 
ſchloß ſich eine Beſichtigung des Geländes, bei der wegen 
heftigen Schneeſturmes ſogar Wagen benutzt werden mußten, 
und ſchließlich folgte noch ein kurzes Beiſammenſein im 
Reftaurant des Kuunſtpalaſtes. 
83 


Erzherzog Rainer und Erzherzogin Marie von 
Oeſterreich (Abb. S. 272) feiern am 21. Februar ihre goldene 
Nochzeit. Erzherzog Rainer wurde in Mailand am 1. Januar 7 
geboren, Erzherzogin Maria am 10. September 1825. Das 
Paar, das in kinderloſer Ehe lebt, genießt in Wien große 
Popularität, ſchon vor Monaten konnte man in der öfters 
reichiſchen Preſſe ſpmpathiſche Zinweiſe auf das jetzt bevor: 
ſtehende feltene Ereignis am kaiſerlichen Hof finden. Erz 
herzog Kainer bekleidet in der öſterreichiſchen Armee den Rang 
eines Feldzeugmeiſters und Oberſtkommandierenden der Land» 
wehr der im Reichsrat vertretenen Kronländer. 


83 
Dynamiterplofion in Neupork (Abb. S. 274). Kaum 


| hat fih in Neupork die Erregung über den Suſammenſtoß 


zweier Füge der Untergrundbahn einigermaßen gelegt, da 
wird von einem neuen Unglück berichtet, das gleichfalls von 
ſchrecklichen Folgen begleitet war. Und wie an jene Kata- 
ſtrophe die Unachtſamkeit eines Lofomotivfiihrers die Schuld 
trug, fo an dieſer neuften, wie es ſcheint, die grobe fahr. 
läſſigkeit verantwortlicher Perſonen. Es war um die Mittags» 
zeit am 27. Januar, als in einem Materialſchuppen nahe 
dem Sentralbahnhof eine furchtbare Detonation erfolgte. Bald 
wurde es klar, in dem proviſoriſchen Dorratshaus in der 
40. Straße war das zum Gebrauch für die Unternehmer des 
Rapid-Franeſt⸗Tunnels niedergelegte Dynamit explodiert. Die 
Wirkung war verheerend; die Straße glich alsbald förmlich 
einem Trümmerhaufen. Ein großes Waſſerzuflußrohr wurde 
zertrümmert, und die entſtrömenden Waſſermengen über— 
ſchwemmten mit Blitzes ſchnelle den 35 Fuß tiefen Tunnel. 
Aus ihm heraus flogen Steine, Eiſen und Holz gegen die 
umliegenden Häuſer und vermehrten die Schäden, die bereits 
durch den koloſſalen Luftdruck entſtanden waren. Leider aber 
)ا‎ es mit dem Materialſchaden allein nicht abgethan, viel⸗ 
mehr find auch große Derlufte an Menſchenleben zu beklagen. 
Acht Perſonen find getötet worden und weit über 100 vers 
letzt; kaum einer, der im Augenblick der Exploſion ſich an 
der Unglücksſtätte befand, iſt ganz unverſehrt davongekommen. 


2 


Skiwettrennen im Schwarzwald (Abb. S. 275). 
Noch nicht gar fo lange ift es her, daß weite Kreife in 
Deutſchland das Skilaufen nicht anders als dem Namen nach 
kannten und ſich darunter einen Sport vorſtellten, der nur 
auf der ſkandinaviſchen Halbinfel ausgeübt werde. Inzwiſchen 
hat der Skilauf auch bei uns Verbreitung gefunden, und wenn 
man in den großen Städten der Ebene ſo gut wie nichts 
davon zu ſehen bekommt, draußen, zumal in den Bergen, 
wird er von Militär und Zivil eifrig gepflegt. Ihre Kräfte 
su erproben, hatten fid) nun am 1. und 2. Februar die Ski⸗ 
läufer auf dem Feldberg im Schwarzwald Stelldichein gegeben. 
Eine ganze Reihe verſchiedenartiger Wettkämpfe, wie in 
andern Arten des Sports, wurden veranſtaltet; da gab es 
Jugendrennen, Dauerrennen, Sprungrennen, und ſogar inter⸗ 
nationale Meiſterſchaften wurden ausgelaufen. 
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Der Karneval in Nizza (Abb. S. 226). Wie alle 


Jahre hat auch in dieſem Winter der Karneval an der 


Riviera zu allen möglichen und unmöglichen Deranftaltungen 
Anlaß gegeben. In den vornehmen Badeorten, wo ja neben 
manchem Geneſung Suchenden ſo viele lediglich Vergnügen 
Suchende Aufenthalt nehmen, haben die Feſtlichkeiten freilich 
einen andern Charakter als bei uns am Rhein. Während 
hier die Gemütlichkeit die Hanptfache bleibt, ift es dort die 
Pracht, aber luſtig genug geht es immerhin auch dort zu. 
Beſonders viel wurde wieder in Nizza veranſtaltet, und 
namentlich die Blumenſchlacht bot einen wundervollen 
Anblick. Wem die Palme gebührte, darüber gingen natürlich 
die Meinungen auseinander, aber ſehr viele plädierten 
für die noch immer „ſchöne“ Otero. 
2 
Perſonalien (Porträts S. 272). An längſt verklungene 


Seiten erinnert der Name der Schriftſtellerin Frau Rattazzi. 


de Rute, die am 5. Februar in Paris geſtorben iſt. Eine 
Enkelin Lucien Bonapartes, heiratete ſie in erſter Ehe einen 
Grafen Solms. Später vermählte ſie ſich mit dem italieniſchen 
Staatsmann Rattazzi, auf den ſie ſo großen Einfluß gewann, 
daß er mit ihr gemeinſam in Italien lebhaft franzöfifche 
Intereſſen förderte. Nach ſeinem Tod ging ſie eine dritte 
Ehe mit dem Spanier de Rute ein, dem ſie nach Madrid 
folgte. Hier entſtand ihr zweibändiges Werk „Rattazzi und 
ſeine Seit”, das einen nicht unwichtigen Beitrag zur Geſchichte 
des vorigen Jahrhunderts bildet. — Mit Emil Drad, der 
die letzte Zeit feines Lebens in geiſtiger Umnachtung hin⸗ 
brachte, iſt ein reich begabter Künftler dahingegangen. Er 
wurde zuerſt als Mitglied des berühmten Meininger Enſen les 
bekannt, das durch feine Wandervorſtellungen einen fo tiefgegen- 
den Einfluß auf die Regieführung der deutſchen Bühnen ausgeübt 
hat. Später wirkte er als Schauſpieler, namentlich als Heldendare 
ſteller und Regiſſeur in Berlin, dann in Dresden und ſchließlich 
in München. Bier trat er an die Spitze des von Meßthaler 
gegründeten Deutſchen Theaters und gründete dann ſelbſt das 
Münchner Schauſpielhaus. Als Direktor förderte er mit 
großem Eifer die moderne dramatiſche Kunft, aber der mate 
rielle Erfolg war nicht mit ihm, und am letzten Ende unter⸗ 
lag ſein Geiſt im Kampf mit finanziellen Schwierigkeiten. — 
Englands größter Tiermaler Thomas Sidney Cooper iſt in 
dem ſeltenen Alter von beinahe 99 Jahren geſtorben. Faſt 
ein Jahrhundert alſo hat der am 26. September 1805 ge— 
borene Künſtler gelebt und geſchaffen. Denn noch im Jahr 
1900 ſtellte er, wie er es Jahrzehnte hindurch gethan, vier 
große Gemälde, „Die vier Jahreszeiten“, in der Höniglichen 
Akademie in England aus. Wenn je ein Künftlerleben, darf 
ſomit das ſeine als ein glückliches bezeichnet werden. — Die 
deutſche Frauenwelt hat eine der erſten und bedeutendſten 
Dorfämpferinnen für ihre Rechte und Intereſſen verloren. 
In München ſchied die Gräfin Diftorine Buttler-Haimhaufen 
ans dem Leben, die kur; vor Weihnachten ihren neunzigſten 
Geburtstag gefeiert hatte. — In Rom verſchied, 62 Jahre 
alt, der Generalprokurator des Auguſtinerordens und General 
ſekretär der Propagandaabteilung Kardinal Ciasca, ein treuer 
Freund und eifriger Anhänger Rampollas. Sum Kardinal 
war er 1899 ernannt worden. — In Paderborn ſtarb im 
fünfundachtzigſten Lebensjahr der Erbtruchſeß im Herzogtum 
Weſtfalen Franz Egon Graf von Fürſtenberg⸗Herdringen. Der 
verewigte, der im Jahr 1854 auf Lebenszeit als Mitglied 
ins preußiſche Herrenhaus berufen wurde, war ein eifriger 
Freund und Förderer der Dollblutzucht und des Rennſports. 
— Im Königreich Sachſen ijt ganz unvermutet eine Miniſter⸗ 
frifis ausgebrochen. Zwiſchen der überwiegend aus ٣۰ 
vativen beſtehenden zweiten Kammer und dem Cinanzminiſter 
von Watzdorf kam es zu einem Konflikt, weil dieſer ſich be⸗ 
deutender Etatsüberſchreitungen hatte zu ſchulden kommen 
laffen. Das Miniſterium erklärte fich mit dem Finanzminiſter 
ſolidariſch und reichte ſeine Entlaſſung ein. Der Aönig bos 
indeffen die Geſamtdemiſſion nicht an, fondern berückſichtigte 
nur das Abſchiedsgeſuch des Finanzminiſters, deſſen Nach⸗ 
folger Juſtizminiſter Dr. Rüger wurde. 
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Dom 


Wirkl. Geheimen Rat Profeffor Dr. Adolf Kußmaul. 


Unter dem Namen wunderkuren begreift das 
Publikum auffallende Heilungen mannigfacher Art. 


Bisweilen. ift es der Zufall, der Heilungen fertig 


bringt, die den behandelnden Arzt ſelbſt in Verwunderung 
ſetzen und ihm den weder erſtrebten, noch erwünſchten 

Auf eines Wunderdoktors einbringen. Eine ergötzliche 
Geſchichte aus feiner Praxis hat mir mein Vater erzählt. 


Eines Tags kam ein Bote aus einem entfernten 


Dorf des Rheinthals nach Graben, wo mein Vater 
damals praktizierte, und verlangte ihn zu einem Bauern, 
der ſich ſeit einigen Wochen übel fühlte, wenig mehr 
aß, mager und ſchwach wurde und das Bett hütete. 
Die Sache eile nicht, ließ der Kranke ſagen, könne mein 
Dater nicht felbft. in den nächſten Tagen kommen, fo 
möge er ihm einſtweilen eine Arznei durch den Boten 
ſchicken. Mein Vater verſchrieb ihm eine Eibiſchabkochung 
mit Sirup, die keinesfalls ſchaden konnte, und machte ſich 


nach einigen Tagen auf den Weg zu dem Kranken. | 


Inzwiſchen hatte der unſchuldige Trank Wunder 
gethan. Der Bauer war außer Bett und ließ ſich, als 
mein Dater bei ihm eintrat, gerade eine gebratene 
„Taube ſchmecken und trank ein Glas Wein dazu. Er 
begrüßte meinen Vater vergnügt: „Herr Doktor, das 

habt ihr gut gemacht, aber es war eine Roßkur, fie 
hat mich gründlich ausgefegt und die Krankheit aus⸗ 
getrieben. Zum zweitenmal brächt ich die Ameiſen nicht 
hinunter, auch blieben noch einige übrig in dem Arznei 
fläfchchen, es ſteht dort am Fenſter.“ | 

Erftaunt betrachtete mein Dater den Reft der Arznei. 
Sie enthielt große Ameiſen. Ihre fcharfe Säure oder 
der Efel, mit dem fie der Bauer hinabgewürgt, hatte 
wie ein ſtarkes Brechmittel ihm die Geſundheit wieder 
gebracht — ſo viel ſtand feſt. Wie aber waren die 
Juſekten in die Arznei gekommen d Nicht ohne Schwierig⸗ 
keit gelang es meinem Vater, das Rätſel zu löſen. 

Der Bote, der die Arznei geholt hatte, war de— 
Bauers Knecht, der Tag war heiß geweſen, der Knecht: 
müde. Im Schatten eines Föhrenwaldes, den er 
paſſieren mußte, ließ er ſich nieder, um zu ruhen, nahm 
die Arzneiflaſche aus der Tafche und legte fie zur Seite. 
Der Schlaf überkam ihn, und als er aufwachte, fand er 
den Stöpſel ausgetrieben; wie das gekommen, wußte er 
nicht zu ſagen, vielleicht hatte er ſelbſt aus Neugierde 
ihn herausgenommen und den Crank verſucht. Ein 
Heiner Teil der Arznei war ausgefloſſen, aus einem 
nahen Ameiſenhaufen wanderten die Tierchen in langer 
Prozeſſton zu dem ſüßen Saft und in die Flaſche. Eilig 
verſchloß er die Flaſche, ſteckte ſie wieder zu ſich und 
ließ, Heimgekehrt, ruhig feinen Herrn, deffen Zorn er 
fürchtete, die Arznei ſamt den Ameiſen nach Dorſchrift 
ſtündlich einen Eßlöffel voll genießen. i 

` Zuch eine. Namensverwechslung kann zur. Wunder: 
fur führen, wovon uns Xaegele eine lächerliche Ge- 
[dichte zum beſten gab. ۱ " 
An der Heidelberger Hochfchule war von 1806—1824 
Hofrat Schelver Profeffor der Botanik. Er befaßte fich 
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*y mit Genehmie rs | t * dolf B & C 
l gung des Derfaffers und des Der'ages Adolf Bon; 0, 
, Ŝtutigart, den „Jngenderilinerungen . alten Arztes“ entnommen. 


und der Profeſſor erfuhr mit Verwunderung, 


neben der Botanik mit magnetiſchen und Kräuterfuren 
und ſtand beim Landvolk im Ruf eines Wunderdoktors. 
Eines Tags bat ihn eine Bauersfrau um ein Mittel 


gegen Rheumatismus, ihr Mann habe den „Fluß“ im 


rechten Arm und ſei unfähig, ihn zu gebrauchen. Er 


riet, Hahnenfuß auf den Arm zu binden, und meinte 


damit den fcharfen Wieſenranunkel, aber die gute 
Frau fchlachtete ihren alten Haushahn, ſchnitt ihm die 
Beine ab und band ſie auf den Arm. Der Fluß heilte, 
welche 
Heilkraft. in den Beinen des Haushahns geſteckt habe. 
Derlei Kuren find eher wunderliche Kuren als 
wirkliche Wunderkuren. Das Wunder beginnt erſt dann, 
wenn der Glaube Berge verſetzt und ſcheinbar Unmög- 
liches fertigbringt. " | 
Als Student erlebte ich eine folche Kur in meines 
Daters. Praxis. Ich ging mit ihm an der Wohnung 
eines kleinen Handwerkers in Wiesloch vorbei, deffen 
Frau er an einem unheilbaren Krebsleiden behandelte. 
Der Mann, ein guter Menſch und meinem Vater auf 
richtig zugethan, hatte ihn kommen ſehen, lief eilig 
heraus und lud ihn ein, ins Haus zu treten und ſich 


von, der unerwartet erfolgten Heilung feiner Frau zu 


überzeugen. Es ſei ein großes Wunder geſchehen. Die 
Frau habe hinter dem Rücken ihres Mannes einen 
Wunderdoktor kommen laſſen, einen Bauern aus einem 


entfernten Dorf, der im Ruf ſtehe, ſchon viele in den 


Augen der Aerzte unheilbare Kranke raſch kuriert zu 
Haben. 


mit geheimfräftigen Worten beſprochen und ihr zuletzt 
befohlen, im Namen Gottes aufzuſtehen und zu wandeln. 
Darauf habe ſie das Bett verlaſſen, was ſie ſeit vielen 
Wochen nicht mehr gekonnt, und wandle jetzt ohne 
Stütze durch das Simmer. Mein Vater ließ mich mit 


zu der Kranken gehen, das arme Weib, blaß und ab- 


gezehrt, ſtand wirklich frei im Simmer, blickte verzückt 
zum Himmel und’ pries die Gnade Gottes und den 


Wunderthäter, der ihr geholfen habe. — Die Kur half 
Die ungeheure Aufregung, worin ſich die 


nicht lange. 
Kranke befand, beſchleunigte den tödlichen Ausgang 


des Leidens, nach wenigen Tagen trug man ſie hinaus. 
Die Pfychologie beginnt erft feit kurzem, die Dor 
gänge im Nervenſyſtem da, wo leibliches und ſeeliſches 


Geſchehen ſich verflechten, mit den Strahlen der pfycho- 


phvſiſchen Unterſuchung⸗methoden zu beleuchten. Noch 
immer herrſcht hier tiefe Dunkelheit, und es giebt kein 
Gebiet der Medizin, wo der Aber⸗ und Wunderglaube 
größere Triumphe feierte als gerade auf dieſem. 
Phantaften und Schwindler treiben hier ihr gefchäftiges 
Weſen, und ſelbſt der ernſte Forſcher fällt leicht in ge 
fährliche Fallſtricke. : 

Die Rolle, die in der erſten Hälfte des Jahrhunderts 
der tieriſche Magnetismus ausſchließlich ſpielte, muß er 
heute mit dem Hypnotismus und der Suggeftion teilen. 
Die hypnotiſche Suggeftionstherapie verſtößt gegen einen 
der oberften Grundſätze in der Behandlung der Nerden 
krankheiten: alles zu meiden, was das geſchwächte Ich 


noch mehr ſchwächt, und nichts zu unterlaſſen, was es 
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Der Doktor fet heute dageweſen, habe der 
Kranken den Leib mit Salbe beftrichen, die Krankheit 
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kräftigt und insbefondere den ohnmächtigen Willen aufs 
richtet. Nur zu leicht macht fie den Kranken zum 
energieloſen Werkzeug des Hypnotiſeurs und zum 
traurigen, moraliſchen Schwächling. ۱ 

Zu den echten Wunderkuren gehören die ۷ء‎ 
Kuren, die als ſympathetiſche bekannt ſind. Sie finden 
noch heute, in dem Seitalter der großen Entdeckungen 
auf allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft und der Ent⸗ 
hüllung ſo vieler, den Alten unbegreiflicher Geheimniſſe, 
auch unter den Gebildeten häufig Gläubige, ja es 
ſcheint, als ob die neu entdeckten und oft verblüffenden 
ſcheinbaren Naturwunder gerade unter den Gebildeten 
der Wunderſucht Dorfchub leiſteten. — Aus welchem 
Dünger des dickſten Aberglaubens die meiſten ſym⸗ 
pathetiſchen Dolfsmittel wie Pilze hervorſchoſſen, mag 
die Sammlung lehren, die ein ehemaliger, äußerſt 
ſchreibſeliger Dozent der Roftoder Fakultät, Dr. G. F. 
Moſt, unter dem Titel herausgab: „Die ſympathetiſchen 
Mittel und Kurmethoden,“ Roſtock 1842. 

Dennoch mag ein und das andere ſympathetiſche 
Mittel mit demſelben Recht eine unbefangene Prüfung 
verdienen, wie ſie die ekelhaften Arzneiſtoffe des Moſchus, 
Bibergeils, der gepulverten Küchenſchabe (Blatta orientalis) 
gefunden haben, und wie ſie die heutige, oft überaus 
kindiſche Organotherapie findet. 

Als ein ſympathetiſches, der Prüfung nicht unwerte⸗ 
Dolfemittel dürfte fich die ſogenannte „Taubenkur“ bei 
den eklamptiſchen Anfällen der Kinder empfehlen. Das 
Volk am Ober- und Mittelrhein nennt derlei Krämpfe 
Gichter, in Bayern Fraiſen. Das Verfahren ift einfach. 
Man preßt den Börzel einer lebenden Taube an den 
After des befallenen Kindes; nach kurzer Seit ſollen die 
Krämpfe aufhören. Ich habe das Mittel einmal in 
den fünfziger Jahren unter dringenden Umſtänden, wo 
mich die Verzweiflung der Eltern in große Verlegenheit 
brachte, weil verſchiedene andere Verfahren völlig Ger: 


ſagten, angewendet, und die Krämpfe verſchwanden 


faſt augenblicklich. Sie hatten ſchon einen halben Tag 
anhaltend fortgedauert, das Schauſpiel war äußerſt 
traurig, die Urſache eine tuberkulöſe Entzündung der 
Rückenmarks und Gehirnhäute, die fih zu einer Caries 
der Riidenwirbel gefellt hatte. Der Vater war Vatur⸗ 
forſcher und mir befreundet, ich ſchlug ihm vor, das 
unſchädliche Mittel zu verſuchen. Es waren Tauben 
zur Band, man holte ein prächtiges, gut gefüttertes, 
warmes Tierchen aus dem Taubenſchlag und legte es 
nach Vorſchrift an. Nach wenigen Sekunden feſten 
Anpreſſens, wobei die Taube heftig zitterte, ſtreckte ſich 
der Knabe wie bei Tetanus, und damit hatten die 
Zuckungen ein Ende, kamen auch bis zum Tod, der 
nach vierundzwanzig Stunden eintrat, nicht wieder. 
Nicht lange nachher leiſtete mir eine modifizierte 
„Taubenkur“ eigener Erfindung gute Dienſte bei einem 
alten, von argen „Berzträmpfen” {hon lange heim 
gefuchten Kyfterifchen Fräulein. Die Dame ſtammte aus 
vornehmem Haufe und war [dion mit ſechzehn Jahren 
wegen nervöſer Leiden nach Heidelberg in die magnetiſche 
Behandlung des erwähnten Profeſſors Schelver gebracht 
worden, doch hatte er wenig ausgerichtet. Die Dame 
wurde allmählich an den Beinen gelähmt. Sie ließ 
fich eine kleine Dilla in Neuenheim bauen. Als ich zu 
ihr gebeten wurde, hatte ſie ihre Villa ſeit mehr als 
dreißig Jahren nicht mehr verlaſſen und ſeit fechjehn 
Jahren nicht mehr das Bett. Nach dem Tod Schelvers 
war ſie homöopathifch behandelt worden, (eit einigen 
Jahren Ratte fie feinen Arzt mehr beigezogen. Ein 
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treuer Kreis von Freundinnen ſcharte ſich täglich um 
die liebenswürdige Kranke, eine von ihnen widmete ſich 
ihr ganz, wohnte bei ihr und beſorgte Haus und Küche, 
nachmittags kamen die andern von Heidelberg herüber. 
Um drei Uhr wurde ſie regelmäßig von „Herzkrämpfen“ 
befallen, die Arme litt unſäglich, ſie verſicherte beſtimmt, 
ihr Berz bleibe oft zehn Minuten lang ſtehn! Die 
Freundinnen litten mit ihr, ſie umſtanden das Bett, die 
einen jammernd, die andern tröſtend, wieder andere 
hilfreich beiſpringend mit Kölniſchem Waſſer, eng: 
liſchem Riechſalz, zarten Reibetüchern und dergleichen 
unentbehrlichen Dingen. 

Zu dem Kreis dieſer barmherzigen Gemeinde fand 
ein gutmütiger Sachſe, ein stud. jur., Sutritt. Die 
Damen meinten magnetiſche Kräfte an ihm zu ver— 
ſpüren und baten ihn, einen Verſuch damit an der 
kranken Freundin zu unternehmen. Er ließ ſich dazu 
bewegen, es war kein Sweifel, ſeine Striche wirkten 
wohlthätig auf das gequälte Herz, und von nun an 
fuhr er jeden Nachmittag mit der Fähre über den 
Neckar zu der Dulderin, die feinem Fluidum mit 177 
ſucht entgegenharrte. Aber er hatte feine Kraft übers 
ſchätzt, am Ende des Semeſters fühlte der Samariter 
ſich erſchöpft und elend, er mußte Heidelberg verlaſſen 
und ſuchte auf Kigikaltbad Erholung. 

Bald nachdem der gute Sachſe abgereiſt war, wählte 
mich eine der Freundinnen zu ihrem Arzt. Sie entdeckte 
an mir, was ich nicht gewußt, nicht einmal geahnt, 
magnetiſche Kräfte und veranlaßte die Kranke, mich zu 
fich zu bitten. Bier erfuhr ich erſt von meinen ver- 
borgenen Tugenden, und weshalb man mich begehrte. 
Ich ſollte die magnetiſche Kur, die der Kranken ſo 
wohlthätig geweſen, aufs neue aufnehmen. Sie flehte 
mich um Linderung ihres Leidens an und erweckte 
meine aufrichtige Teilnahme. Ihre edeln und feinen 
Züge, ihr weiches Silberhaar unter dem weißen 
Spitzenhäubchen, ihre ſanfte Stimme und Duldermiene 
rührten mich, aber die magnetiſche Behandlung mußte 
ich ablehnen. Indem ich erwog, wie ich ihr nützen 
könne, fiel mir die Taubenkur ein. Ich erzählte ihr 
von dem Volksglauben, wonach {chon die Gegenwart 
dieſer angeblich fo ſanften Geſchöpfe im Kranken⸗ 
zimmer die Nerven beruhige, und was ich kürzlich in 
der Praxis erlebt hatte. Ich ſchilderte ihr das Der- 
fahren bei Krämpfen der Kinder, ſchlug ihr vor, 
Tauben anzuſchaffen und beim Nahen der Herzkrämpfe 
ſie an das Herz, den leidenden Teil, zu preſſen. 
Meine Worte machten ſichtlich Eindruck, und ich em⸗ 
pfahl mich. 

Nach vierzehn Tagen wurde ich wieder gerufen. 
Als ich die Thür des Krankenzimmers öffnete, gurrte 
mir ein zärtliches Pärchen Turteltauben entgegen. Die 
Freundinnen hatten Erkundigungen eingezogen und er⸗ 
fahren, daß von allen Tauben die Turteltauben die 
meiſte beruhigende Kraft beſäßen. Die Kranke dankte 
mir herzlich; mein Rat hatte ſich bewährt. Sie hatte 
dabei eine merkwürdige Beobachtung gemacht. „Ich 
habe gefunden,“ erklärte ſie, „daß ein Unterſchied 
zwiſchen den Täubchen befteht, das Männchen übertrifft 
an wirkſamer Kraft das Weibchen merklich.“ 

Dor kurzem noch erfuhr ich von Verwandten der 
Dame, die hodibetagt aus dem Leben ſchied, daß ihr 
die Taubenkur noch viele Jahre lang Erleichterung 


gebracht habe. 


* 


verſah! 
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Die junge Generation. 


Roman von 


Emma Merk. 


2. Fortſetzung. | 
Als kühler, moderner Menſch wunderte fid) Theo 


über die Rührung und Ergriffenheit, mit der Brandner 


ſeine Schweſter anblickte und ihr immer wieder die Hand 
ſchüttelte. | 


„Nanu! Die Leute gucken uns ja an!“ dachte er 


und drehte überlegen feinen feinen, dunklen Schnurrbart 


in die Höhe. | 
Brandner war wirklich erfchüttert von dieſer Heimkehr. 
„Mein altes München! Endlich! Endlich wieder da!“ 
Dabei eilte er ſchon mit raſchen Schritten über den 
Bahnhofplatz und dachte gar nicht daran, einen Wagen 
zu nehmen, er behielt fogar feine Reifetaiche in der 
Hand. Theo war entrüſtet. Mit ſeinen Lackſtiefeln ſollte er 
über den ſchmutzigen Platz ſtapfen! Er pflegte zu fahren, 
wenn es irgend anging. Veberdies machte die Mama 
ihm auch noch Zeichen, daß er dem Onkel die Tafche 
abnehmen ſollte. Er fand es. unerhört! Wenn man 
ihm begegnete, wie er am hellen Tag Packträgerdienſte 
Der „Alte“ ſchien ja rechte Hinterwäldler⸗ 
gewohnheiten zu haben, und der „Onkelkultus“, den 
er ſich vorgenommen, konnte demnach ſehr „ſtrapazant“ 
werden. | "E 
„Wie viel hübfcher es hier geworden iſt! Wie viel 
größer, eleganter!“ rief Brandner in den Münchner 


Straßen. 


„Wie ſchön es bei dir iſt!“ ſagte er auch in der 
Riedenhofſchen Wohnung, als Amalie ihn durch die 
hohen, üppig eingerichteten Simmer führte. Aber als 
er feinen Schwager wiederſah, mußte er fid) zuſammen⸗ 


nehmen, um ſein Erſchrecken zu verbergen. Der Major 
war vor feiner Erinnerung geftanden als ein folches 


Urbild ſelbſtbewußter Kraft und ſchneidiger Strammheit. 
Was hatte das Leben aus ihm gemacht? Wie hatte 
es ihn gebeugt, zermürbt! 2 


$ 


Martha und £olo hatten gerade an diefem Tag ihr 
Amt als Verkäuferinnen bei dem Wohlthätigkeitsbazar 
übernehmen müſſen, und Amalie führte ihren Bruder zu 
allererſt in die „Kaimſäle“, um ihm ihre Töchter vor. 
zuſtellen. Mit einer gewiſſen Verblüffung betrachtete 
Georg den reichgeſchmückten Raum. Eine Fülle von 
Teppichen und Stoffen, von Glanz und Pracht, von 
Dekorationen und Blumen! Der Sweck der Veranftaltung 
war doch: ein Afyl für arme kranke Kinder zu unter 
ſtützen! Und dafür dieſer Prunk, dieſe Ueppigkeit, dieſe 
Toiletten! Amalie bemerkte fein verwundertes Kopffchütteln 
nicht. Sie intereſſierten nur ihre Töchter, bejonders 
Lolo, über die ſie ſich zwar oft ärgerte, für deren Weſen 
fie aber doch mehr Derftändnis hatte. Ob fie gut aus 
faken? Ob fie gefeiert waren, fid) gut unterhielten d 


Lolo hätte mit ihrem Erfolg recht zufrieden ſein können. 


Die Roſenlaube, in der ſie derkaufte, um deren Arrange⸗ 
ment ſich die hübſche Baronin von Walderſtein, eine 


der vornehmen Patroneſſen des Bazars, verdient ge⸗ 


macht, war ein reizender Rahmen für jugendliche Ge 


ſtalten, und die Baronin hatte fich auch mit lauter an: 


mutigen Erfcheinungen zu umgeben gewußt. Lolo aber 
fiel auf durch das eigenartige Koftüm, das fie trug. 
Ein loſe herabfallendes Gewand in weichem, mattroſa 


Atlas, mit einem kurzen Jäckchen aus Goldſpitzen; ein 


Empirekleid und zugleich das Allermodernſte — ganz 
„Jugend“, ganz Sezeſſion. Die Damen ſahen fie neid- 
voll an; die Herren ſagten ihr Komplimente und kauften 
ihr Blumen ab. Aber ſie war doch ſehr enttäuſcht und 
ärgerlich. Amtsrichter Dörmann befand ſich nun ſeit 
vollen zwei Stunden im Saal, und mit ihr hatte er kaum 
ein Dutzend Worte gewechſelt. Ueberall, bald da, bald 
dort, fah fie feine geſchmeidige Geftalt, feinen‘ 1 


Kopf auftauchen; für jede ältere Würdenträgerin hatte 


er ein verbindliches Lächeln; an jede einflußreiche Per: 


ſönlichkeit ſchob er fidi heran und erhaſchte eine Ge — 


legenheit, um ſich vorſtellen zu laſſen. 


Ein boshafter Menſch hatte einmal bemerkt: „Der ۱ 


hübſche Amtsrichter babe von ſeinem Großvater, der 
Kammerdiener geweſen, das Talent geerbt, Bücklinge 
zu machen und ſich demütig zu winden.“ Lolo war nun 
im Prinzip gar nicht dagegen, daß ein junger Beamter 
fich. einzuſchmeicheln fuchte und ein bißchen ſtreberte. 
Aber ſie fand, bei einem Bazar ſollten doch die Damen 
die Hauptrolle ſpielen, die jungen Mädchen, und es 
wäre ſeine Pflicht, ihr nach allen Regeln den Hof zu 
machen. Sie wollte ſich ſchon rächen für ſeine vorſich⸗ 
tige Zurückhaltung! Eben kam Frau v. Dillena, roſig 


gemalt, ſeidenrauſchend und von einer Wolke Chypre: 


duft umwogt, auf ſie zu und ſagte mit einem bedeu⸗ 
tungsvollen Lächeln: „Mein liebes Fräulein! Darf ich 
Ihnen Herrn Kommerzienrat Albertus vorſtellen ?“ 
„Sie ſind wieder entzückend heute!“ flüſterte ſie dem 
jungen Mädchen ins Ohr. , ER 
Im erften Moment hatte Lolo ſtarke Luft, laut out 
zulachen über den „Verehrer“, den Frau v. Dillena 
ihr fo warm angeprieſen hatte. Sie mußte an ein See: 
ungeheuer von Böcklin denken. Ein wohlbeleibter Herr 
mit kahlem Kopf, ſchlaffen Zügen, der unter breiten, 
die Augen halb verdeckenden Lidern einen ſchwülen Blick 
über ihre Geſtalt gleiten ließ, während er ein paar 
höfliche Worte murmelte: „Wie lange er dieſes Glück 
erſehnt habe! Wie dankbar er Frau v. Villena fei." 
Was der Dame nur einfiell Dieſen Mann hatte fie 
ihr als „gute Partie“ gerühmt! „So etwas Schreck⸗ 
liches konnte man doch nur aus Verzweiflung heiraten. 
Der Kommerzienrat ließ ſich aber durch ihren kühlen 
Empfang nicht einſchüchtern. Er kaufte ihr mit ver. 
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ſchwenderiſcher Freigebigkeit Blumen ab und verteilte 
die Sträuße dann an die Damen. 

„Ihnen ſtehen die Roſen und Lilien beffer zu Bee 
fichit,” ſagte er mit heiterer Selbſtkritik. „Unfereins 
dürfte fich nur eine Diftel ins Knopfloch fteden. Sie 
raten mir zu einer Nelked Nun, auf Ihre Derantwor- 
tung. Die arme Blume hat ſich's auch nicht träumen 
laſſen, daß ſie an einem ſo umfangreichen ſchwarzen 
Kock zu Grunde gehen muß! Jedenfalls ſoll ſie für 
ihr tragiſches Ende mit Gold aufgewogen werden!“ 

Solo lächelte nun doch ſehr liebenswürdig. Sie freute 
ſich, daß ſie ſo viel glänzendere Einnahmen aufzuweiſen 
hatte, als die andern jungen Damen. 

Der Kommerzienrat war jedenfalls ein amüfanter 
Geſellſchafter. Er wußte ſo drollige, boshafte Bemer⸗ 
kungen über die vorübergehenden hinzuwerfen. Seine 
Bewunderung für fie gewann noch an ſchmeichelhaftem 
Reiz, da er an den andern fo ſcharfe Kritik übte. 

Vor allem aber, ſie wollte kokett ſein, um Dörmann 
zu. ärgern. 

Frau v. Dillena hatte, während fie mit einigen Be- 
kannten plauderte, immerfort nach der Ede geſchielt, in 
der die Baronin Walderſtein ſtand. Dieſe brauchte in 
der That die Nähe der blühenden Jugend, mit der fie 
ſich umgeben, nicht zu ſcheuen. Sie ſah mit ihrer zier⸗ 
lichen Seftalt, ihren weichen Sügen und ihrem waſchechten, 
goldblonden Haar trotz ihrer achtunddreißig Jahre noch 
ganz mädchenhaft, ganz reizend jung aus. Vor dem 
Korb mit gelben Rofen, über den fie fidi herabbeugte, 
ſtand Oberleutnant Haller; ein ſchlanker Offizier mit 
einem feinen, hellen, etwas blaſierten Geſicht. Er 
ſchien ganz verſunken in den Anblick der Blumen, aber 
Frau v. Dillena bemerkte mit ihren ſpähenden Augen, 
hörte mit ihren lauſchenden Ohren ſehr wohl, daß die 
beiden in ein leiſes, heimliches Geſpräch vertieft waren, 
das ſie leidenſchaftlich erregte. 

„Bitte, liebes Fräulein Riedenhof, wollen Sie mich 
mit der Frau Baronin bekannt machen,“ ſagte Frau 
v. Dillena endlich. Sie hatte fo lange auf diefe Gee 
legenheit gelauert. Es war ihr ſehnlichſter Wunſch, in 
die feineren Geſellſchaftskreiſe einzudringen, denen die 
Baronin angehörte, und ſie näherte ſich nun mit ihrem 
ſüßeſten Cächeln und ihrem einſchmeichelndſten Geſäuſel. 

„Ich muß Ihnen mein Kompliment machen, verehrte 
Baronin! Die Roſenlaube iſt ja entzückend! Wirklich 
der ‚Llou‘ des Bazars!“ 

Die Baronin hatte in auffallender Serſtreutheit auf— 
geblickt. Dann nickte ſie nur ſehr kühl und ſchaute mit 
einem hochmütigen Blinzeln über die unterwürfig knixende 
Dame hinweg, ohne ein Wort zu erwidern. Ihr helles 
Madonnengeſicht konnte febr ſtolz und unnahbar aus: 
ſehen. Frau v. Villena war fo roſig übertüncht, daß 
ihr zorniges Erblaſſen nicht bemerkt werden konnte. 

Ein böſer Blick ſtreifte die Frau, die ihr ſo deutlich 
zeigte, daß ſie ihre Bekanntſchaft nicht begehrte. Um 
ihren welken Mund lag ein gefährliches, 665 
Grinſen, als Oberleutnant Haller ſich nun wieder zu 
den gelben Rofen hinabbeugte. 

„O, ſie ſoll es mir bereuen! Sie ſoll es bereuen! 
Es ſind nicht alle Meuſchen ſo blind wie der alte 
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Baron!“ dachte fie mit einem leidenſchaftlichen Der: 


langen nach Rache. 


Auf Georg Brandner hatten ſich die jungen Damen 
ordentlich geſtürzt, als ſie einmal merkten, daß er ein 
williges Opfer war. Ganze Stöße von Poſtkarten, m 
zählige Coſe hatte er ſchon gekauft; die eine brachte ihm 
Sekt, eine andere Gefrorenes, eine dritte Kaviarbrötchen, 
eine vierte Thee. Wenn er auch im Intereſſe ſeines 
Magens nicht alle ihm dargebotenen Erfriſchungen ver⸗ 
ſchlingen konnte, fo ließ er doch keine freundliche Be 
mühung der holden Verkäuferinnen ungelohnt. | 

„Ach, wenn doch alle Herren fo nett wären!” fenfste 
ein niedlicher Backfiſch, der ihm gemaltes Briefpapier 
verkauft hatte. 

„Aber fo komm doch endlich zu Lolo!” mahnte 
Amalie Riedenhof ſchließlich ganz ungeduldig. Sie hatte 
ihm voll Mutterſtolz erzählt, daß ihre jüngere Tochter 
ſehr gefeiert werde. 

Georgs Blick glitt etwas verwundert über die lange, 
dünne Geſtalt ſeiner Nichte. 

„So blaß und ſo mager!“ hätte er gern geſagt. 
Wenn diefe allzu geraden Linien dem modernen Schön: 
heitsideal entſprachen, dann mußte fid) allerdings mah: 
rend feiner Abweſenheit der Geſchmack weſentlich oer, 
ändert haben. 

Colo hing ſich gleich an ſeinen Arm. „Lieber, lieber 
Onkel! Wie freue ich mich, daß du uns hier aufſuchſt!“ 
ſagte ſie mit einer koketten Biegung ihres ſchlanken, 
langen Halſes. „Und wie groß du biſt! Und fo jung! 
Herzlich, herzlich willkommen bei uns!“ 

Georg hatte ein ſcharfes Ohr für das Unechte, Ge: 
künſtelte. Er fand Colo affektiert; ihre ات‎ 
Begrüßung fam ihm wie eine Komödie vor. 

Frau Riedenhof unterhielt fich einſtweilen mit den 
Damen in der Roſenlaube. | 

„Liebſte, befte gnädige Frau,“ ſchmeichelte die Ba 
ronin von Walderſtein. „Verſprechen Sie mir, daß Sie 
mir Colo in der nächſten Seit recht viel überlaſſen. Ich 
habe ſie ſo liebgewonnen, und nun kommt ja auch 
mein Sohn zurück! Wir wollen dann heitere Jugend 
im Haus haben.“ | | 

„Sieh einmal, Amalie,“ ſagte Georg eine Weile 
ſpäter, als ſie ſich durch den immer dichter gefüllten 
Saal einen Weg zum Glückshafen gebahnt hatten. 
„Dort, das anmutige Mädchen in dem ſchlichten hellen 
Kleid, das eben auf dem Schemel ſteht, um die Vaſe 
herabzunehmen! Erinnert fie dich nicht ganz und gar 
an das Jugendporträt unferer ſeligen Mutter, das in 
unſerer Wohnſtube Big? Der Schnitt des Geſichts! 
Die lieben braunen Augen! Nein, wirklich, als ſteige 
ſie blühend und jung aus dem Rahmen heraus!“ 

Frau Riedenhof lachte. „Das junge Mädchen ift deine 
leibhaftige Nichte! Meine Martha! Es iſt mir nie auf⸗ 
gefallen, daß ſie unſerer Mutter gleicht; aber es mag ſein, 
in der Biedermeiertracht, mit den Locken in der Stirn.“ 

Ihr Bruder hatte ſich ganz ungeduldig der hellen 
Eeftalt genähert. Martha erſchrak ordentlich, als plót: 
lich eine große, kräftige Hand die ihre erfaßte. 

„Grüß Gott! Kind! Das ift eine freudige ٠٥ 
raſchung! So eine liebe, holde Nichte!“ 
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€t fiè vielleicht gar nicht fand. Jn 


keinen letzten Gruß nachſchicken, 


thätigkeits bazar die älteften Caden 
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„Ach Onkel, du! Willkommen 
in München!“ ſagte fie nur, fo ge 
dankenabweſend und ernſt, daß ihre 
Mutter fih über die kühle Be 
grüßung ärgerte. 

Martha hatte in dem Augen: 
blick wirklich gar kein Intereſſe für 
den fremden. Onkel. Ihr Herz 
pochte ſo aufgeregt. In dem Ge⸗ 
dränge hatte ſie plötzlich einen 
ſcharfumriſſenen, ernſten Männer⸗ 
kopf auftauchen ſehen. Moritz 
Aöſter war alſo noch hier! In 
ihrer Nähe! Es gab noch ein 
Wiederſehn! Er ſuchte wohl nach 
ihr? Und fie war hier feſtgekettet 
an ihren Poſten, in der ziemlich 
abgelegenen Glücks hafenbude, wo 
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einer halben Stunde erſt wurde fie 
abgelöſt. Sie konnte ihm nicht 
einmal mit den Augen folgen! Ihm 
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wenn er am Ende den Saal ver— 
ließ, ohne ſie entdeckt zu haben! 
, Don allen Seiten hielt man ihr 
die Gewinnnummern entgegen. 3e 
des war geſpannt, was ihm das 
Glück beſchert hatte, obwohl be⸗ W 
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 hüter, die gefürchtetſten Rundreiſe⸗ %o. 
geſchenke wieder aufzutauchen pfle⸗ > 
gen. Georg Brandner konnte lachen 
wie ein Kind, als er das neckiſche 
Aadfahrermützchen, die Puderquaſte 
mit der roſa Schleife, das himmel: 

blaue Poeſiebuch und den ſeidenen 
Ridicule in Bänden hielt, die ihm 
der närrifche Sufall zugedacht Hatte. 
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glücklich das Geſicht ihrer Tochter 


aufleuchten konnte. Martha hatte 


endlich ihr Amt einer andern Dame 
übergeben können und ſchlüpfte 
eiligſt aus ihrem Derftel heraus. 
Da ſtand der Erſehnte vor ihr. 
„Ich habe gewartet! So lang!—“ 
ſagte er mit einem warmen, glän⸗ 
zenden Blick tief in ihre Augen. „Sie 
glauben nicht, wie traurig ich hier 


herumirrte, wie ſinnlos mir dies 


alles ſchien! Ein ſolcher Markt 
der Eitelkeiten! Ich kam ja nur, um 
Sie zu fehen, Fräulein 77 

„Ich fürchtete — ich dachte 


ſchon, Sie ſeien fort nach Paris 
. —" ftammelte fie ganz verlegen 


in ihrer freudigen Ueberraſchung. 
Er zog ihren Arm in den ſeinen. 

„Eigentlich müßte ich jetzt nach 
meiner Mutter ſuchen,“ ſagte ſie 
lächelnd. Es klang nicht ſehr eifrig. 
Ihr war plötzlich ſo froh zu Mut, 
fo übermütig. Sie hatte mit einem 
Mal eine dankbare Freude an dieſem 


Bazar, der ihr bisher ſo verhaßt 
geweſen, an dem Gedränge, an 


dem Lärm, die fie nur verſtimmt 
hatten. Man konnte ſich fo ver— 


lieren unter den vielen, fo unbe 


lauſchte Worte tauſchen in dem 
Stimmengewirr, bei der lauten Muſik. 
„Vorher müſſen Sie unbedingt 


ein bißchen friſche Cuft ſchöpfen, 


meinte er bittend. 7 
„Das dürfte allerdings ſchwer 

fallen in dem überfüllten Saal.“ 
Folgen Sie mir nur. Ich habe 

eine wunderbare Gaſe entdeckt.“ 
Sie fand es ſüß, ihm zu ge⸗ 


ihren ruheloſen, 


„Darf ich dich mit meiner ganzen 
Ernte beglücken, Martha d“ fragte 
er luſtig. 5 
„Danke, Onkel!“ Die Mama 
warf ihr wieder einen ſtrafenden 
Blick zu: „Wie unhöflich! Dieſe 
Gleichgiltigkeit!“ Aber Georg ſah 


druck, hörte ihrer Stimme an, daß 
ſie erregt und befangen war. Warm 
und gütig drückte er ihr die Hand. 

„Wir wollen uns kennen lernen 


m einer gelegeneren Stunde, mein 


liebes Kind!“ ſagte er. 
.So ift Martha immet” klagte 
die Mutter ungehalten. „Immer 
berſchloſſen, immer kalt und trotzig. 
ie ift wie ihr Vater“! 
Eine Diertelftunde fpäter hätte 
fie ſehen können, wie froh und 


gequälten Aus 


horchen, ſich von ihm führen zu 
laſſen, ganz willenlos, ganz vers 
trauensſelig. | 

| à Sie gingen durch einen großen, 
۳ e halbdunklen Raum, in dem tag⸗ 
\ über eine Schießbude errichtet war. 
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— | | Nun war es hier. ganz 

vu ١۸ vi ۹ d  einfan. P. 3 | 
Er öffnete eine Thür, bie auf 
eine ſchmale Steinterraſſe hinaus: 
führte. Ein Vorhang ſchloß ſich 
hinter ihnen. Sie ſtanden ganz 
allein in der Zerbſtnacht, vor ihnen 
ein dunkler Garten, über ihnen 
der Sternenhimmel, um ſie eine 
große, feierliche Stille. | 
Ganz bang, ganz beklommen 
ward es ihr zu Mute, und fie zog 
die Hand, die noch auf feinem 
Arm lag, zurück. Sie fühlte, daß 
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feine Augen heiß auf ihr ruhten. Es ward ihr fchwer, 
ein Wort zu finden, ihre Stimme klang fo ſeltſam, ge 
preßt und bewegt. 

„Ich habe Ihnen noch gar nicht Glück wünſchen 
können, Herr Doktor.“ 

„Danke!“ ſagte er leiſe. „Und Sie haben wirklich ge⸗ 
glaubt, daß ich abreiſen würde ohne Lebewohl?” fragte 
er warm und zärtlich. 

„Eigentlich wollte ich es nicht glauben,“ gab fie 
zu. „Es iſt doch viel, viel hübſcher, daß wir nun 
noch Abſchied voneinander nehmen können!“ Sie gab 
ſich alle Mühe, einen heiteren Ton anzuſchlagen, 
gerade weil in dieſem Halbdunkel, in dieſer plötzlichen 
€in(amfeit eine weiche, ſüße Stimmung ftd ihrer be 
mächtigte, wie fie fie noch nie empfunden, ein glühendes 


Verlangen, ihre Hand in die ſeine zu ſchmiegen, ſich an 


ihn zu lehnen, ihren Kopf an ſeine Schulter zu drücken, 
in einem ſeligen, wonnigen Schweigen. 

„Finden Sie es wirklich fo hübſch, das Abſchied⸗ 
nehmen, Fräulein Martha?” fragte er tief aufſeufzend. 
„Ich finde es ſehr, ſehr traurig.“ 

„Das glaube ich Ihnen gar nicht,“ erwiderte fie, 
fidi zu einem leiſen Lachen zwingend. „Mein Gott! 
Sie ſind ja ſo beneidenswert! Nun haben Sie Ihre 
Studien hinter ſich — und nun dürfen Sie fort nach 
Paris! Die Welt ſteht Ihnen offen! Arbeiten dürfen 
Sie, forſchen, weiterſtreben in Ihrem wunderbaren 
Beruf, der Sie ſo hoch emporträgt über alles kleine 
Menſchentreiben.“ 

„Ja, ja, mein wunderbarer Beruf! Bei dem ich 
wohl Jahre und Jahre auf eine Anſtellung warten muß! 
Es rentiert ſich ſehr ſchlecht heutzutage, in die Sterne 
zu gucken. Sie glauben gar nicht, wie verſtimmt ich 
in dieſen letzten Wochen war, Martha!“ Er hatte ſich 
näher zu ihr herabgebeugt und nahm ihre Hand in die 
feine. „An die weitere Zukunft, an Paris habe ich über: 
haupt noch gar nicht gedacht. Wenn ich bis tief in 
die Nacht hinein über meinen Büchern ſaß, während 
meiner Arbeit an meiner Doktordiſſertation, habe ich 
mir nur immer als beſte Belohnung einen einzigen ſüßen 
Moment ausgemalt; eine ſchöne Viertelſtunde ganz allein 
mit Ihnen, Martha, fo wie jetzt. So viel Liebes, 
Warmes, Niegeſagtes wollte ich Ihnen dann fagen! 
Aber ich darf ja nicht! Es iſt ja unrecht! Wer bin 
ich denn d Ein armer Idealiſt, für den es noch ewig 
lang keinen Platz auf der Welt giebt! Ein Menſch, 
dem Ihr Vater wohl ins Geſicht lachen würde, wenn 
er es wagen wollte! — Aber doch! — Ich habe trotz 
allem immer ſo ein frohes, närriſches Gefühl in mir 
gehabt, als wären Sie unpraktiſch genug, mir doch ein 
bißchen gut zu ſein!“ 

„Vielleicht bin ich auch eine Idealiſtin, und vielleicht 
mag ich Sie gerade, weil Sie nicht gar fo 08 find 
wie die andern und weil — 

Ihre Worte erſtickten unter feinen Lippen. Er hatte 
fie ſtürmiſch umfaßt, und er drückte [einen Mund auf 
den ihren in heißen, langen, trunkenen Küffen. 

So weit, ſo weit waren ſie fort von den Menſchen 
da drinnen, fo ſelig war dieſes glühende Schweigen; 
ſo weltvergeſſen und glücklich lag ſie an ſeiner Bruſt. 
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„Wir haben einander lieb, und wir gehören nun zu 
einander,“ ſagte er dann ganz langſam, in faſt feier⸗ 
lichem Ernſt. 

„Verſprich mir, Martha, daß du warten wirſt in 
Treue und Geduld, bis der Tag des Glücks für uns 
kommt! Ich bin dein! Unverbrüchlich! Ich gelobe 
dir —“ 

Sie legte ihm ihre kühlen Singer auf die Lippen und. 
ſchloß ihm den Mund. 

„Um Gottes willen,“ flehte ſie ganz ängſtlich. „Kein 
bindendes Wort! Das war unſer Abſchied! Unſer 
Cebewohl! Sie ſollen frei fein, ganz frei!“ 

„Haſt du fo wenig Vertrauen auf unſere Liebe, 
Martha?” rief er vorwurfsvoll. „Glaubſt du, daß wir 
beide je wieder voneinander laſſen könnten d“ 

Sie ſah zu ihm auf mit einem warmen Blick und 
einem feuchten Schimmer in den Augen. 

„Ich werde mich nicht verändern, Moritz. Ich bin 
eine fchwerfällige Natur, und mein Herz klammert fich 
feſt und leidenſchaftlich an die wenigen, die es liebhat. 
Aber Ihnen ſtehen ſo viele neue Eindrücke bevor. So 
viele Möglichkeiten des Glücks werden an Sie heran⸗ 
treten. Und ich kenne mich: die Angſt würde mich auf 
reiben, daß Sie eines Tags nur mehr aus Pflichtgefühl 
an mir fefthalten, daß Sie bereuen könnten, fich 


fo früh gebunden zu haben. Vein, nein — kein Der: 
ſprechen!“ 
„Alſo dann Treue — ohne Gelöbnis!“ ſagte er. 


„Ich werde dir beweiſen, daß ich dieſe böſen, böſen 
Zweifel nicht verdiene. Und ich fchreibe dir! Das 
laſſe ich mir nicht verbieten! Ich muß von dir hören, 
Martha!“ 

„Ja, ja, wir ſchreiben uns,“ wiederholte ſie, nun 
erſt den Gedanken der Trennung ganz erfaſſend, mit 
einem plötzlichen, heftigen Schmerzgefühl. „Aber poft 
lagernd. Nicht in meine Wohnung. Ich will nicht 
Rede ſtehen. Ich will nicht gefragt und geneckt werden.“ 

„Und Sie müſſen mir Ihr Wort geben,“ fügte ſie 
dann hinzu, „daß Sie nur ſchreiben werden, wenn Ihr 
Herz Sie dazu treibt, nur wenn Sie wirklich das auf⸗ 
richtige Verlangen haben, mit mir zu plaudern. Ein 
Swang darf es niemals werden, Moritz! Derfprechen 
Sie es mir.“ | 

„Mit feierlichem Kandfchlag, du Kleingläubigel Als 
ob ich nicht immer Heimweh haben würde nach dir!“ 

In dem halbduntlen Raum, in dem nur gedämpft 
das Stimmengeſchwirr hereinflang, nahmen fie Abfchied. 
Noch einmal drückte er fie an fich und küßte ihren 
Mund, ihre thränenheißen Augen. 

„Leb wohl! Leb wohl! Viel, viel Glück auf 
den Weg!“ 

„Mein Glück laſſe ich hier zurück!“ 

Er ging, und ſie mußte wieder zurück in den ſchwülen 
Saal, in den Lärm, in das helle Licht, die ihr weh 
thaten. Einen Moment dachte ſie wohl daran, einfach 
allein heimzulaufen durch die nächtlichen Straßen. Sie 
hatte ſolche Sehnſucht nach Ruhe, nach Einſamkeit. 
Aber ſie wußte, wie man ihr dieſe „Extravaganz“ ver⸗ 
übelt hätte. Stundenlang mußte ſie noch bleiben, mit 
ihrem von Glück und Weh zitternden Herzen. 
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` Éolo war nnerfättlich; fie unterhielt fidi famos. Der 
Kommerzienrat ging nicht von ihrer Seite, und Amts⸗ 
richter Dörman hatte ſich nun auch in der Rofenlaube 
eingefunden. Er war ein hübſcher, hellblonder Mann, 
~ tadellos korrekt in feinem Anzug, immer höchſt elegant, 
aber ohne jede modiſche Uebertreibung, die fich für 
einen Beamten nicht ziemt. Seine hellen Augen hatten 


etwas ungemein Einſchmeichelndes; wenn er ſeinen zärt⸗ 


lichen Blick auf das Geſicht eines Mädchens heftete, dann 
klang jedes Wort, das er ſprach, wie eine Liebeserklärung. 
Colo fand es ungemein fpafhaft,. daß er ſich über 
den dicken Nommerzienrat ärgerte und feine Wut doch 


unter ſeiner aalglatten Höflichkeit zu verbergen wußte. 


Ein Verehrer zur Linken, einer zur Rechten, das war 


gerade nach ihrem Geſchmack. | 
Endlich, endlich drängte auch die müde Mama zur 


Heimfahrt. Aber für Martha gab es noch lange nimt 


die erſehnte Ruhe. Die beiden M lädchen hatten ein ge: 


| meinfames Schlafzimmer, und Lolo war fo angeregt von 
ihrem Erfolg :und von dem Sekt, den fie getrunken 


hatte, daß. ſie noch voll Uebermut herumtollte und gar ۱ 


nicht bemerkte, wie bleich und fit ihre Schwefter war. 
Weißt du, Dörman war köſtlich heute 
Erſt hat er ſich kaum in meine Nähe gewagt. Und mit 
einem m al fängt er an, mir die Cour zu fchneiden, wie 
nie zuvor. Jedenfalls iſt ihm auch das Gerücht von 
| Dem ſteinreichen Onkel zu Ohren gekommen. ©, unfere 
Aktien find bedeutend geftiegen, Martha, feitdem der 
l Petroleumtröfus unter unſer Dach einzog. 

„Geh, kein Menſch kennt doch den Onkel!“ erwiderte 


Martha, müde, zerſtreut. 
Da irrſt. du dich aber fehr. ER du denn nicht 


gehört? Onkel; Georg hat ja den großen Beſitz des 


verſchuldeten Grafen Streckenbach gekauft. Das ganze 
Gut, da draußen vor der Stadt, mit all dem Wald 


und Grundbeſitz. Der Direktor der Reichs bank hat den 


Kauf für ihn vermittelt. Es handelt fich natürlich um 
eine Kieſenſumme. Das war doch das Hauptgeſpräch 
beute abend! Du hätteſt nur ſehen ſollen, wie die Leute 
herumdienerten um den reichen Mann! Uebrigens, 
Mama behauptet ja, an dir hätte der Onkel einen be 
ſonderen Narren gefreſſen. Hör mal! Ich will nicht 


hoffen, daß du dich allein bei ihm Liebkind 089 u 


willſt! Ich bin auch noch da!“ 


„Sei ganz unbeforgt. "Ach habe E kaum an SS 


Onkel gedacht.“ 


„So! Haſt du dich io gut amüſierk i in 0پ‎ winkel, | 


in deinem M luffelinfleiochen 7“ fagte Lolo ſpöttiſch. 
„Bitte, laß mich ſchlafen! Ich bin ky müde!” 
„Geh, du biſt langweilig!“ | 
m artha vergrub fidi in die Kiffen und weinte leife 


vor ‘fich. hin. Wenn fie mur ohne Schen hätte auf. 


ſchluchzen dürfen — auffchluchzen vor Seligkeit und 
| Abfchiedsfchmerz, 

Wie allein fie nun wieder war, wie einſam! 

foo mit ihrem leichtbeweglichen Herzen, was wußte 


ſie von den Wonnen und Qualen einer heißen, tiefen, 


glühenden Ciebe, die nun ihr 9 وس‎ 


E E 


abend! 


| anpaſſen. 
will mir ein Gberlicht einrichten und das Fenſter, das 
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Theo hatte den Onkel nach dem Bazar noch in ſeinen 


Klub geſchleppt. Er wollte Hun imponieren mit feinem 


Bekanntenkreis. 
Das helle Speisezimmer war feſtlich beleuchtet; die 


| feltfam geſchwungenen grauen Möbel aus dem modernen 
Waſſereichenholz, die Vorhänge mit den fteifen Schwert⸗ 


lilien, das einheitliche Rot und Grün gaben dem Raum 
ein originelles Gepräge. Brandner betrachtete lächelnd 
die merkwürdig dünnen, lemurenhaften Frauenleiber in 
loſen Gewändern, die den Fries ſchmückten. Alſo das 
gefiel der iun Jugend! 

Man fah noch eine ganze Slucht von hellerleuchteten 
Simmern, in denen die Herren an kleinen Spieltiſchen 
ſaßen, an dem Billard ſtanden oder ſich miigig, rauchend 


in weichen Stühlen herumräkelten. 
Theos Freunde, die im Speiſeraum an einem mit 


Flaſchen beſetzten Tifch zuſammenſaßen, ſprangen grüßend. 


auf und ſtanden in ſtrammer Haltung, während jeder 


feinen Namen hervorſtieß. 
Auch die Siviliſten unter ihnen waren Referveoffisiere 


und hatten fich die militäriſchen Manieren angeeignet. 


Ein blaſſer junger Mann, dem eine dunkle Bieder⸗ 
meierlocke kunſtgerecht auf die Stirn fiel, mit einem bis 


unter die Ohren reichenden Kragen und einer breiten, 
ſchwarzen Binde, die ihm das Ausſehen eines Seichenbitters 
gab, hatte ärgerlich die Augenbrauen zuſammengezogen. 

Fatal! Seine Eltern wollten ſich dem Verwandten 


gegenüber doch reſerviert halten! Nun ſchleppte ihn 


Theo gleich in den Klub!“ 
Als Georg den Namen hörte: ERD Brandner”, 


fragte er natürlich ganz unbefangen: „Ein Sohn des 
Regierungsrats ? O, da hab ich alfo das ہت‎ 


wieder einen Neffen zu begrüßen!“ 
„Allerdings! Sehr erfreut!“ murmelte Sigmund T: 


reichte dem Onkel die Fingerſpitzen mit einer ſo merk⸗ 


würdigen Armverkrümmung, daß Georg kaum begriff, 
wie man dieſe gigerlhafte Verrenkung ſo raſch fertig 
brachte. Der Jüngling mit der ſchwarzen Krawatte und der 


Stirnlocke war Schriftſteller, und Theo erkundigte ſich 
auch ſofort, ein wenig ſpöttiſch, ob er in der letzten Seit 


recht fleißig geweſen ſei. 
„Nein! Ich konnte nicht arbeiten,“ tee Seng 


mit einem melancholiſchen Augenaufſchlag. „Ach muß 


erſt den Raum, in dem ich ſchaffen ſoll, meiner Stimmung 
Mein jetziges Simmer iſt unmöglich. Ich 


auf die Straße hinausgeht, mit Rot umhängen.: Das 


rote Licht ift mir unentbehrlich. Mein Gott! Wan ift 
ja überhaupt noch ſo weit zurück! Man ſollte imſtande 
ſein, je nach Bedarf, in feinem Arbeitsraum ſtimmungs⸗ 
volle Muſik zu hören, zarte Düfte zu empfinden. Ein 
ſenſitiver Menſch wird eben von jedem Mißklang in 


ſeiner Umgebung geſtört. Erſt wenn alle unſere Em⸗ 


pfindungsnerven in der rechten Weiſe angeregt werden, 


dann können auch die neuen Gedanken- und Gefühls⸗ 
werte der Sukunft ſich auslöſen, für die unſer großes 
Publikum ja allerdings noch viel zu roh und ver— 
ſtändnislos iſt!“ Fortſetzung folgt. 
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Zwei Küsse verklären dein ganzes Leben, 
Ob es in Kummer und Sorge verging, 


Wer ihre Weihe nimmer: empfing. 


— — Zwei Küsse. 


Von Albert Träger. 


Und arm bleibt, wenn auch von Schätzen umgeben, 


Nummer 7. 


Der erste, der von blü ibendem Munde 

. Did in der Liebe Wonnen getaucht, 
Der letzte, den in der Codesstunde 
Die Mutter dir auf die Stirn gehaucht. 


7 


3 väfident Roofevelt daheim. 


Hierzu. 6 photographiſche ات‎ ; 


— 


Die Amerikareiſe des Prinzen Heinrich und die 
Meldungen von den großartigen Vorbereitungen zu. 


feinem Empfang lenken heute die Augen ganz Deutſch⸗ 


lands auf den Mann, der als das erwählte Oberhaupt 


des amerikaniſchen Volkes der Gaſtfreund des Bruders 


unſeres Kaitiers fein wird, auf den Präjidenten Theodor d 
Roofevelt. Sein £ebenslauf, feine Chater und Erlebniſſe 


unter den „Cowboys“ und Jägern der weſtlichen 


Prärien und der Selfengebirge, als tapferer +۰ 


führer, als Polijeitommiffär der Stadt und als Gouver- 
neur des Staates Neuyork, fein Leben im Weißen Haus 
zu Waſhington find in unzähligen Varianten von De: 
rufenen und Unberufenen geſchildert worden. Man hat 
ihn auch als Hiſtoriker und trefflichen Erzähler ge⸗ 
würdigt, und ar find feine- Angehörigen | der Seder 


des Seuilletoniften " entgangen. Um aber den genialen 


. Präfidenten ganz kennen zu lernen, muß man bm nach 


feiner prächtigen Beſitzung in Oyſter Bay folgen, wo er 
fidi ein trauliches Heim geld affen hat und fern vom 
Geräuſch der Welt, wenn auch in bequemer Entfernung 
von der Großſtadt REN; ganz [einen Neigungen zu 
(eben pflegt. l 

Don den Sorgen des Lebens iſt Prafident Rooſevelt 
verſchont geblieben, den Kampf ums Daſein hat er 
nicht kennen gelernt. Er hatte das Glück, in einer 
Familie aufzuwachſen, deren Vermögen ſeit mehreren 
Generationen hinreichend war, um jeden Komfort zu 
gewähren, was aber ohne oſtentativen Lugus, ohne. 
äußeres Gepränge und ohne Verſchwendung geſchah. 
Von Jugend auf hatte er eine geſicherte ſoziale Stel⸗ 
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Das Wohnzimmer im Landhaus des amertkantfchen Prafidenten in Oyrter Bay bet Neuyork. 
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Rummer 7. 


wo er dem edlen Weid⸗ 


werk oblag. Sein Heim 
in Oyſter Bay ift mit 
Jagdtrophäen gefüllt. 
Pelze ſelbſterlegter Gris ly⸗ 
und Cinnamonbären 
haben ihren Platz vor 
den Kaminen gefunden, 
an den Wänden hängen 
Gehörne und Geweihe des 
Wapitihirſches und de⸗ 
Bergichafs, und in feinem 
Studierzimmer fteht ein 
Schrank voll prächtiger 
Gewehre. Rooſevelt iſt 


auch ein kühner Reiter 


trotz ſeiner Kurzſichtig⸗ 
keit, und bei ſeinem trotzig⸗ 
eigenwilligen Tempera⸗ 
ment iſt es erklärlich, daß 


er bei feinen Spazier⸗ 


ritten kein Hindernis 
ſcheut. In ſeinem Stall 
ſtehn ſtets mehrere Reit⸗ 
pferde, und auch in 
Waſhington läßt er faſt 
keinen Nachmittag vor⸗ 
übergehn, ohne fein Pferd 
draußen getummelt zu 
haben. Wenn er fich aber 
in Oyfter Bay aufhält, 
find weite Ausflüge durch 
dick und dünn die Regel. 
Auch von weiten Fuß⸗ 
touren iſt der Präſident 
ein Freund. Während 
er in Wafhington das 
Amt des Vnterſtaats⸗ 


ſekretärs des Marine- 


amts bekleidete, kurz vor. 
dem Aus bruch des ſpa⸗ 
niſch⸗amerikaniſchen Kries 


ges, war der Stabsarzt 


Dr. Leonard Wood, jetzt 
Generalmajor und Gou⸗ 
verneur von Kuba, fein 
häufiger Begleiter auf 
dieſen Aus flügen, und 
auf einem ſolchen Dauer⸗ 
marſch faßten ſie den 
Plan, das Regiment 
der Rauhen Reiter zu. 


bilden, deſſen Obert 


dann der Doktor und 
deſſen Oberſtleutnant 
Roofevelt wurde. 

Der Präfident haßt 
jeden Swang, und in 
Oyſter Bay ift. jede Eti⸗ 
fette ſtreng verbannt. Er 
liebt die bequemſte Tracht, 
und es iſt bekannt, daß 


ihm nichts lieber iſt, als 


wenn er im Flanell⸗ 
Remb, den breiträndrigen 


‘> da 


Theodor Roofevelt, Präfident der Vereinigten Staaten, 
Das Porträt wurde vom Präfidenten eigenhändig für die „Woche“ unterzeichnet. 
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und einem Schritt wie ein 
Wettgänger, die kräftigen 
Arme in ſtändiger Bewe⸗ 
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die Taufpatin der neuen 
Jacht des Kaiſers, ift feiner 
erſten Ehe entſproſſen. Den 
Derluft feiner Jugendliebe 
fonnte Roofevelt lange Zeit 
nicht verwinden, hat aber 
dann in ſeiner zweiten 
Gattin vollen Erſatz gefun⸗ 
den. Ihr feiner Geſchmack 
und künſtleriſches Verſtänd⸗ 
nis haben in Oyſter Bay 
das trauliche Heim ge⸗ 
ſchaffen, wo Rooſevelt ſich 
von den Sorgen und Mühen 
des Amtes ſo gern aus⸗ 
ruhte und wo jene Werke 
entſtanden ſind, die ihm 
einen geachteten Namen un 
ter den Schriftſtellern erwor⸗ 
ben haben. Hierher fliich: 


Schlapphut auf dem Kopf, 
ſich draußen umbertreiben 
fann. m Wafhington wie 
in Oyſter Bay fieht man 
ihn häufig mit feinem 
Schwager, Kapitan 3. 5.4 
Cowles, zufammen und ein 
größerer Gegenſatz läßt fich 
kaum denken. Roojevelt be: 
quem und einfach gekleidet, 
mit energiſchen Bewegungen 


gung, Cowles, wie aus dem 
Ei geſchält, mit glänzenden 
Cackſtiefeln und einem friſch 
gebügelten Zylinder. Auf 
Spaziergängen gehn ſie nicht 
neben, ſondern hintereinan⸗ 


der. Suweilen ſchlägt Cow⸗ l Präfident Roofevelt.als Reiter. tete er ſich, wenn die Sommers 
les einen kurzen Trab an, ۱ hitze Zenyorf in einen 


um feinen gar zu fdmellfü ißigen Schwager einzuholen. Riefenbadofen 0081 und hierher wird er wohl 
Daß Rooſevelt in glü icklichſter, mit mehreren Kindern auch von Waſhington aus ſeine Schritte lenken, wenn 
geſegneter Ehe lebt, iſt petant. Seine Coder Aue ihn die Laft feines Amtes gar zu ſehr drücken follte. 


5 ein Ke 


DEEN EN 


Hut einer Cheepflanzung. 


Hierzu 7 photographifche 00+ 


سے 


Wenn der Thee, der bei uns im durchfichtigen hat er ſich doch ſehr bei uns eingebürgert. Es giebt 
Porzellan oder ſchimmernden Kryftall von zarter Hand kaum einen Haushalt, in dem während der kühleren 
kredenzt wird, in Deutſchland wohl niemals den braunen Jahreszeit nicht abends Thee getrunken. wird. Wie feht 
Nektar der Damenwelt, den Kaffee, verdrängen wird, man bei uns von feiner wohlthuenden Wirkung überzeugt 


Auf einer Theepflanzung: Wie die Sämlinge verpflanzt werden. 
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iſt, beweift ſchon der Umftand, daß unfere bedeutendſten 
Bühnenkünſtlerinnen faft ohne Ausnahme den Theezu ihrem 
Morgentrank erwählt „haben. Und nicht mit Unrecht: 
Der Thee iſt unleugbar von belebendem Einfluß auf 
das ganze Nervenſyſtem. Im Uebermaß genoſſen, 
kann ftarfer Thee allerdings recht ſchlimme Folgen haben, 
namentlich der grüne Thee, der einen noch höheren 
Prozentſatz Thein enthält als der ſchwarze. 


Wer die ſchätzens werten Eigenſchaften des Eheeftrauchs 


entdeckt hat, weiß fein kulturhiſtoriſches Werk anzugeben. 
Der Name jenes b 
Wohlthäters der 
Menſchheit iſt un⸗ 
bekannt geblieben, 
und die Mythe ver⸗ 
tritt die Stelle der 
Geſchichte. Eine 
uralte chineſiſche 
Legende erzählt 
ven einem budd⸗ 
hiſtiſchen Heiligen, 
dem Sohn eines 
Inderkönigs, der 
im Jahr 519 v. 
Chriſti nach China 
kam, um dort ſeine 
Religion zu ver 
breiten. Datma, 

fo hieß der fromme 
Fürſt, wollte aber 
nicht nur durch 
Worte, ſondern vor 
allem durch das 
Beiſpiel ſeine Mit⸗ 
menſchen zu einem 
bußfertigen Ceben 
bekehren. Er be⸗ 
gnügte ſich mit der 
einfachſten Pflan⸗ 
zenkoſt, ſuchte ſelbſt 

bei der ſchlechteſten 
Witterung kein 
Obdach auf und 
füllte ſeine Seit mit 
Samariterwerken, 
Predigten und Be⸗ 
ten aus. Im Eifer 
ſeiner Frömmig . 
keit gelobte er, ſich 
für ۱ immer. des : 
Schlafes zu "ent 
halten. Don Mü⸗ 
digkeitüberwältig, S 
ſchlief er aber eines Nachts doch ein. Beim Er⸗ 
wachen empfand er ſo tiefe Reue darüber, ſein Gelübde 
gebrochen zu haben, daß er zur Sühne ſeine Augenlider 
abſchnitt und ſie auf die Erde warf. Am nächſten 
Cag fand er, an derſelben Stelle zwei Sträucher mit 
glänzenden Blättern. Einem inneren Drang folgend, 


. AB er einige der Blättchen und fühlte fich fofort wunder”. 


bar geſtärkt. Die Schlafſucht, der er nur mit größter 
Anſtrengung zu widerſtehen vermochte, wich gänzlich 
von ihm. Und überall, wo Darma den Ruhm der 
ſchlafverſcheuchenden Staude verkündete, machte man 
Gebrauch von deren Blättern. Ebenſo wie mehrere 


Theeblãtter und -Blüten werden gepflückt. 
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andere Völkerſchaften erklären auch die Inder und 
Japaner den Urſprung des Theetrintens durch eine Sage. 


So viel ſteht jedenfalls feſt, daß der Thee in China 


600 Jahre nach Chriſti ein bekanntes und “beliebtes 


Getränk war, während er zu mediziniſchen Swecken 
ſchon bedeutend früher benutzt wurde. Gegen Ende 
des achten Jahrhunderts belegte man ihn im Reich der 
Mitte bereits mit Steuern. Um dieſe Seit verpflanzten 
chineſiſche Prieſter den Theeſtrauch nach Japan, wo er 
bald Verbreitung fand. Es dauerte länger als ein 
: | halbes Jahrtau⸗ 
ſend, ehe das üb⸗ 
rige Aſien die Sitte 
des 15 


erhielt die erſte 
Kunde von der 
Exiſtenz des duften⸗ 
den Gebräus um 
das Jahr 1559 


gieſen und Hollän⸗ 
der. Eingeführt 
wurde der Thee 
in Holland 1610, 
in Frankreich 1635 
und in Rußland 
noch drei Jahre 


lernte ſein jetzige⸗ 
Nationalgetränk 
erſt 1650 kennen, 
und 1664 war es 
dort noch eine ſo 
koſtbare Seltenheit, 
daß die anglo⸗indi⸗ 
fhe Handelsgeſell⸗ 
ſchaft ſich ſehr nobel 
zu zeigen glaubte, 
als ſie ihrem König 
Karl II. zwei Pfund 
Thee huldigend 
dar brachte. 


1 


Namen, unter de 
den Fandel kommt, 


wenigen Fällen ver 
ſchiedene Sorten. 
Eigentlich unter⸗ 


i mehr. als . fünf 
Hauptarten. Hayfanthee von grünlicher, ins Silber: 
graue übergehender Farbe, bläulich faillernden. Perl: 
thee, Souchong mit bräunlichen, etwas -ins Violette 
ſpielenden Blättern, Defoe von ſchwarzbrauner Färbung 
und den ſchwärzlichgrauen Kongoe, auch Kamphu ge: 
nannt. Früher war man der Anſicht, daß der grüne 
Thee von einer andern Pflanze ſtamme wie der ſchwarze. 
Dam aber wurde feſtgeſtellt, daß es allein von der 
Behandlung abhängt, die man den eingeſammelten 
Blättern angedeihen läßt, um von einer Strauchart 
grünen wie ſchwarzen Thee zu gewinnen. Souchong 
ift die Sorte, die unter dem Namen Karawanenthee im 
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neunzehnten ۰ 
man den Thee mit 
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Mafchinen zum Dörren der grünen Theeblätter. 
Photographiſche Aufnahmen. 
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deffen Eingeborene fic 
jebt zum größten Te 


mit der Kultur de 


Theeſtaude beſchäft 
gen. Der I bis 3 Me 
ter hohe Theeftrauc 
trägt 2 bis 12 Sent 
meter lange, glänzend 
Blätter und ziemlic 
große, wohlr iechend 
Blüten von weißer 
roſa angehauchte 


Farbe. Nach der 


Abfallen der 61 
blätter bilden fic 
braune Kapfeln, di 
kirſchkerngroße Same 


. ‚enthalten. Diele wer 


den in gut gedüngt 
Erde geſät. Es dar 


ert ein Jahr, ehe di 


Schößlinge in Abſtär 
den von (Uli 6 
verſetzt werden könner 
Die Pflanzen werde 


im dritten Jahr au 


etwa 60 Sentimete 
geſtutzt. Im ſiebente 
Jahr ſchneidet ma 
die Stauden nahe aı 
Boden ab, damit di 
Stümpfe neue Schöf 
linge treiben können 
Will man ſchwarze 
Thee erzielen, Í 
müſſen die eingeſan 
melten Blätter an de 
Cuft welken. Sobal 
fie getrocknet fini 
werden fie griindli 
gejchüttelt. um dar 
noch einige - Stunde 
zu kleinen Hügeln au 
geſchichtet liegen 
bleiben. Nun begin 
das Aroma, das dı 
friſchgepflückten Ble 
tern vollkommen feh 
fidi langſam zu ei 
wickeln. Endlich we 
den die Blätter a 
einem Rohrgeflecht 
Kügelchen zuſamme 
gerollt, in Pfann 
über freiem Feuer t 
ter beſtändiger 2 
wegung fünf Mmut 
gedörrt, wieder gere 
und nochmals getre 
net. Der völlig 
trocknete Thee w 
ſchließlich geſiebt لا‎ 

dabei ſortiert. 
mM. Oberber 
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Die Worpsweder. 
Die Worpsrveder. 
i ۔‎ Don Hans Rofen hagen. 

Hierzu 8 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Schaul, Hamburg. 


Dor zehn Jahren noch wußte niemand von Dorps: merhin. find „Die Worps weder“ ſehr bekannt geworden, 
wede. Ein paar Maler mußten kommen, um die all. und menn ſie kühleren Beurteilern auch nicht ſo bedeutend 
gemeine Aufmerkſamkeit auf das in der Nähe von erſcheinen, wie ihren Bewunderern damals in München, 
Bremen liegende Dörfchen zu lenken. Ein Name iſt ſo muß doch anerkannt und hervorgehoben werden, daß 
nicht ſo ſehr „Schall und Rauch“, als man meint. Die die deutfche Kunft ihnen eine bemerkenswerte Anregung 
Kollektivausſtellung, mit der die Maler Mackenſen, und einige hömft. charaktervolle Werke verdankt. 
Moderſohn, Gverbeck, Vogeler und am Ende im Jahre Man iſt heute nicht mehr ſo naiv zu glauben, daß 
4895 im Münchener Glas palaſt erſchienen, verdankte der Künſtler alles aus fich ſelbſt heraus habe. Auch die 
۔‎ nicht den geringften Teil ihres Erfolgs dem fonderbaren | Worpsweder find nicht in dem Sinn originell, daß 
Namen „Die Worps weder“, den ſich die Künſtler bei: ſie keine Vorgänger und Vorbilder gehabt hätten. 
gelegt. Einige dieſer Maler hatten ſchon bei früheren Seitdem die Meiſter poi Fontainebleau, Rouſſeau, Millet, 
Gelegenheiten Bilder aus geſtellt, ohne beſonderes Auf- Corot, Jules Dupré, Diaz, Daubigny und ihre Nadj- 
ſehen erregt zu haben. Als „Worps weder“ fanden ſie folger gezeigt, welcher Vertiefung das Landſchafts bild 
die Beachtung, die ſie damals geſucht, aber nicht ge. fähig ift, welche Reize das einfachſte Stück Erde hergiebt, 
funden hatten, mit Leichtigkeit. Man möchte ſagen: zu wenn der Kiinfller durch dauerndes Verweilen in der 
ſchnell; denn ſie haben den ſtarken äußeren Erfolg ihrer ſelben Natur mit dieſer ganz vertraut, ſozuſagen eins 
erſten Ausſtellung niemals wieder übertreffen können, geworden iſt; ſeitdem das „Paysage intime“ das heroifche 
was nötig geweſen wäre, um ihn zu befeſtigen. nt oder ethnogra 
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ſieht man auf den Bildern der Worpsweder weiße 
Birkenſtämme aufragen, die ſich in tiefblauen Waſſern 
ſpiegeln. Oder der Glanz der untergehenden Sonne 
wird von rotgeſtrichenen Bauernhütten und glühenden, 
am kaltblauen Himmel ſegelnden Wolken wiedergeſtrahlt. 


Oder es ift Herbft. Rot und ſchwarz und gelb, je nach⸗ 


dem es ſich um Moor-, um Acker⸗ oder Lehmerde 
handelt, zieht ſich der Boden zwiſchen Stämmen hin, 
die ein ſaftiges, blaugrünes oder grüngelbes Moos 
überzogen hat. Um roſtbraune Baumkronen ſpielt die 
helle Berbftionne. 
Und ijt es Abend, | RE 

dann reden fih men es 
auf den Candfchafe / = : 
ten der Worps⸗ 
weder knorrige 
Baumgeſtalten ge 
gen den ſchimmern⸗ 
den Himmel. Gleich 
Wohnſtätten von 
vorweltlichen Men⸗ 
ſchen ragen Hütten 
mit phantaſtiſch oe 


die Luft. Die 


aus den Mooren 
aufſteigen, ſcheinen 
alle Formen ins 
Riefige zu ziehen. 
Spuk und Märchen 
müſſen hier ge⸗ 


Sommertag“ mit 
ſeiner heißen Sonne, 
den ſtrahlenden 
Birken, dem tief⸗ 
blauen, ſpiegeln⸗ 
den, ſich tief ins 
Bild hineinziehen⸗ 
den Waſſer hat 


lin gemalt. Wer 
kennt das Bild, auf 
dem zwiſchen den 
Stämmen noch ein 
paar nackte, bade⸗ 
luſtige Jungen fih 
tummeln, nicht 
wenigſtens aus der 
Radierung Klin 
gers! Karl Dien, 
den die Worps⸗ ۱ 
weder zu den Ihren zählen, zeigte als erſter, welche 
koſtbaren, dekorativen Wirkungen ſich mit den Re⸗ 
quiſiten und Farben dieſes Böcklinſchen Bildes erzielen 
ließen. Sein ſchönes großes Gemälde „Ruhe“ mit 
den mächtigen weißen Birkenſtämmen, dem geheim⸗ 
nisvollen Kringel im tiefen, blauen Waſſer ſtellte eine 
wundervolle Variation des Böcklinſchen Themas vor. 
Die Worps weder Note war angeſchlagen. Sie klang 
ſtark, aber nuancenarm. Sie iſt ſo geblieben. In wei⸗ 
terer Folge ſind auch die Bilder der Schotten, der Boys 
of Glasgow, die Anfang der neunziger Jahre nach 
Deutſchland gelangten, nicht ohne Einfluß auf die Ent⸗ 


Fritz Mackenren vor der Staffelei, ۱ Si 
Spezialaufnahme für die Doden, : te. 


2 
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wicklung einzelner Worpsweder Maler gewefen. Don 
den Schotten lernten fie, volle klangreiche Töne in der 
Natur zu ſehen, wo man ſonſt vielerlei Farben bemerkt 
hatte. Die Schotten lehrten fie den Zauber der Dame 
merungsſtunde kennen, in der Farben und formen ge 
heimnisvoll zuſammenfließen. 
^ Meber die größte poſitive künſtleriſche Kraft verfüg 
unter den Worpswedern unzweifelhaft Fritz 9 
Er hat ganz das Zeug zu einem Künftler großen Stils. 
Er malt mit derſelben Leichtigkeit rieſige Sigurenbilder, 
wie Porträts und 
Sandfchaften. Von 
einem erfriſchen⸗ 
den, gefunden Wirk⸗ 
lichkeitsſinn zeugten 
ſeine erſten Werke. 
Ohne Mackenſens 
„Gottes dienſt im 
Freien“, einer mäch⸗ 
tigen Pleinairichil- 
derung in der Art 
Jules Bretons mit 
vielen feinbeobach⸗ 
teten Bauerntypen, 
hätten die Worps⸗ 
weder 1895 
Münchner Blase 
palaſt nicht halb 
ſo viel Eindruck 
gemacht, wie es 
der Fall war. Das 
Bild zeigte, wie 
auch das folgende 
Werk des Nünſt⸗ 
lers „Im Trauer⸗ 
Haufe" — eine um 
den offenſtehenden 
Sarg eines geſtor⸗ 
benen Kindes in 


Andacht verſam⸗ 
melte Bauernge⸗ 
meinde — durch⸗ 


aus noch keine be⸗ 
zeichnende Worps⸗ 
weder Note. Die 
Bilder hätten eben⸗ 
fo gut in Düſſeldorf 
oder Berlin ent⸗ 
ſtanden ſein können, 
wie in der Kolonie 
am Teufelsmoor. 
waren nur. 
| außerordentlich 

ehrlich und wahr und verrieten einen ungewöhnlich 
energiſchen und ficheren Beobachter. Ihre Herbheit 
machte fie ſchön. Später vollzog ſich bei Mackenſen 
eine Wandlung. Er, in deſſen erſten Bildern die Schil⸗ 
derung des hellſten Tageslichts eine ſo große Rolle 
geſpielt hatte, begann plötzlich in der Weiſe ſeiner Be 
noſſen ,tonig" zu malen. Das ftarfe Blau, das Grün 

und Braungelb der andern erſchien nun auch auf ſeinen 
Bildern. Indem er die Form, die Seichnung dabei in 
den Hintergrund treten ließ und auf die ſie erſetzenden 


feineren Nuancierungen der Farbe verzichtete, die großen 


Dimenſionen ſeiner Bildflächen aber beibehielt, bekamen 


HK 
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feine, Darftellungen aus dem Leben der See 
und Schiffer allmählich etwas Leeres. Man findet 
Mackenſens Bilder immer noch bemerkenswert, aber ſie 
gewähren nicht mehr in dem Maße Befriedigung, wie 
es jene Werke thaten, die ſeinen Ruhm und den 
Worps wedes begründeten. 

Otto Moderſohn (Abb. S. 300) iſt im Gegenſatz zu dem 
Gg und kühl beobachtenden Mackenſen Temperaments: 
künſtler. Er empfindet ſtark und lebhaft und hat ein ur- 


| ſprüngliches feines Gefühl für das Maleriſch⸗Wirkſame. 
In ſeinen Bildern kommt das Beſondere der Farbe in der 


Worpsweder Landſchaft wohl am finnfälligften heraus. 
Den Frühling und Sommer im Moor, wo die waſſerreiche 
an die Farben voller, tönender, gewaltiger 5 
läßt als in andern Gegenden, hat Moderfohn in 

einziger 9 geſchildert. 

Herbſt in ihm einen glänzenden Interpreten gefunden. 
Einige feiner Ichönften Bilder find gan; aufBraun und Gelb 
geſtellt. Vielleicht iſt ein wenig Rezept darin, wie Moder⸗ 
ſohn mit Baumgruppen, mit vom Sturm gehengten 


Stämmen, 


Und ganz befonders hat ber 
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Silhouetten operiert, aber man hat vor feinen Bildern 
nur felten den Eindruck, daß fie gemacht, anftatt geſehn 


wären. 
verſucht, die etwas von dem grotesken Humor haben, 


der in den Märchenteppichen des Norwegers M kunthe | 


einen fo charafteriftifchen, an die germaniſche Urzeit er- 


innernden Ausdruck angenommen hat. 
Die Werke von Overbeck (Abb. 5.297) zeigen vielleicht 


am meiſten das wirkliche Worpswede. Das Moor mit 


ſeinem Schilf und den ſchwarzen Kanälen, mit den 


Torfgräbereien und den träge gleitenden Kähnen, mit 
den feuerroten Hütten und merkwürdigen Backöfen, mit 


den Bir kenwäldchen und den ſanften, baumgekrönten 
Hügeln. Overbecks maleriſcher Vortrag iſt weniger 


glänzend als der von Moderſohn, aber in ſeiner gleich⸗ 
mäßigen Güte von ſelten verſagender Wirkung. ۱ 


Hans am Ende ift zuweilen geradezu konventionell. 
Selbſt in ſeinen beſten Landſchaften fühlt man häufig 
fremde Anregungen durch; aber er weiß hübſche Motive 


e N IN YX 


Bans am Ende in feinem Worpsweder Beim. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 


mit horizontalen Linien und mächtigen 


Auch in Märchenbildern hat fich oer Kiinftler 
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zu finden, was er malt, fieht meift aut aus und würde vor: 


trefflich genannt werden, wenn der Künftler den Ehrgeiz 


fallen ließe, durch den Umfang ſeiner Arbeiten aufzufallen. 


Von Vogeler (Abb. S. 296) möchte man kaum glauben, 


daß er zu den Worpswedern gehört. Aus den Bildern der 
andern fühlt man ein gewiſſes friſches, natürliches Weſen 
heraus. Man ſtellt ſie ſich als richtige Malersleute vor, 
die auch bei Wind und Wetter hinausziehen, um ihre 
Studien und Bilder zu malen. Dogeler erſcheint neben 
ilmen wie ein zarter, blaſſer, feinnerviger Aeſthet, der 


von großen Thaten träumt, wie ein phantaftebegabter. 


Knabe, der zierlich und behende durch das Leben ſchreitet 
und jedem ſtarken Widerſtand aus weicht. Nichts verbindet 
ihn mit dem Dorf als ein gewiſſes romantiſches Etwas, 
das im toſenden Lärm der Städte nicht gedeihen kann. Nur 
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hingiebt, fo erfcheint der Kü nftler da zuweilen als eine 
zurechtgemachte und daher wenig fyınpathiiche Derfön- 
lichkeit, wo fidi der ſinnige Jüngling in einen müden, 


kraftloſen Dekadent verwandelt zeigt. Sieht man Bilder, 


Buchſchmuck oder kunſtgewerbliche Arbeiten in dieſem 
Biedermeierſtil von ihm, fo it man leicht geneigt, zu 
überſehen, daß Vogeler ein vielleicht nicht überwältigen⸗ 
des, aber doch ſehr feines und eigenartiges Talent nicht 
nur in der Gruppe der Worps weder, ſondern auch 
innerhalb der deutſchen Kınft ift. | 

Kein Wunder, daß diefe Künſtler, die ſich ch ſo ſiegreich 
ſchnell das Intereſſe des Publikums erworben haben, 


| Nachahmer und Schüler fanden. In faft allen Aus- 


ſtellungen findet man Candfchaftsbilder, deren Urſprung 
auf Worpsweder Anregungen zurückzuführen iſt. Ihr 


ein Städter am die Art von Romantif, die Vogeler vers 
tritt, in feinem Herzen. großziehen. Ihr Charakter ijt 
nicht die That, ſondern die Poeltitucht. Nur fort aus 
dem Leben, das die Sinne zerrüttet und das ruhige 


Denken verhindert! Hinaus aufs Cand, wo die Einfalt 


in ſchlichten Hütten wohnt, wo man, umzirpt pon Grillen, 
im grünen Gras liegen und den ziehenden Wolken nach⸗ 
träumen kann! Und Dogeler träumt von ſchlanken 
Edelfräulein in zartblauen Gewändern, er träumt von 
Rofenheden, in denen Dornröschen ſchlummert; von 
der Gänſehirtin, die eine Pringeffin war; von dem Glück 


der Liebenden, die fidi in der Jugend gefunden haben 


und im Alter glückſeliger Erinnerungen voll, nebenein⸗ 
anderſitzend, den holden Maientag genießen. Muten ſolche 
mit abftraften, dünnen Farben gemalten Märchenbilder 
Vogelers als unſchuldvolle, natürliche Poeſien an, deren 
ſüßem Sauber man ſich bei geeigneter Gelegenheit gern 


Otto Moderfobn in feinem Atelfer. 
Bar, 2 Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Dörfchen iff zu einem Woll für Schriftſteller 


‚und Kunftfreunde geworden. Selbſt der, den fie in 
ihrem Künftlertum nicht recht warm. machen, hat 


Reipeft vor der Energie, mit der fie ſich der Natur 
zu bemächtigen ſtreben, und vor ihrem Geſchmack, 


Der He davor bewahrt hat, aus dem ſtillen Marſchen⸗ 


dörfchen eine Künftlerfolonie im abfcheulichen Berliner 
Grunewaldſtil zu machen. Ihre Wohnungen und Ateliers 
fügen ſich unauffällig zwiſchen die Fachwerkmauern 
und bemooſten Strohdächer niederdeutſcher Bauernhäuſer 
ein, und wenn durch den dauernden Verkehr mit 
urſprünglicher Natur und urfprünglichen. Menſchen in 
Künftlerherzen die Flamme der großen Kunſt ſich ent⸗ 
zünden kann, ſo haben die Worpsweder ganz gewiß 
Aus ſicht, dereinſt nicht geringer geachtet zu werden als 
die Unſterblichen des Waldes von Fontainebleau. 
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Avantagrur 
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von Bolten. 


Skizze von Freiherrn von Schlicht. 


Das Infanterieregiment von Dingsda hatte einen 


neuen Avantageur bekommen, und fo ſehr das Offizier- 


\ 


Nachwuchs freute, ebenfo fehr fchalt es diesmal. 


forps, das nicht ſehr ftar? war, fid) ſonſt über jeden 
Und 


nicht ohne Grund, denn der neue Avantageur hatte 
einen großen Fehler, den man ihm nicht abgewöhnen 


konnte: er war der Sohn des Herrn Gberſt. 


Na, und den eigenen Sohn des Regiments komman⸗ 


deurs als Avantageur zu haben, ift immer unangenehm. 


während des Dienſtes oder im Kafino oder abends in 
der Kneipe ſchimpft der eine oder der andere doch ein: 


mal auf feinen Oberft, denn Vorgeſetzte, über die nicht 
geſchimpft wird, giebt es ja nicht, und wenn der Sohn 


dann dabeiſitzt, alles mit anhört und womöglich zu 


Haus wiedererzählt, 


Wie heißt der Herr Gberſt d“ 


Bolten ſelbſt, der war überhaupt nach Anſicht ſeiner 


Vorgeſetzten das unmilitäriſchte Weſen, das jemals im 
bunten Rok auf dem Kafernenhof geſtanden und Griffe 
und Wendungen gelernt hatte. es 


Nicht etwa, als ob es 
ihm an den nötigen geiſtigen Fähigkeiten gefehlt hätte — 


nein, das nicht, aber ihm fehlte der nötige Ernſt und 


vor allen Dingen der heilloſe Reſpekt, den jeder vor 
dem Herrn Oberft haben muß. Eines Tags drohten 
ſogar die Kaſernenmauern vor Entſetzen umzufallen, 


da rief er nämlich ſeinem Ser geanten, der ihn aus⸗ 


bildete, die Worte zu: „Herr Sergeant — Papa font!" 
„Merken Sie ſich das ein für allemal, Avantageur,“ 
belehrte ihn hinterher der Herr Sergeant, „einen Papa 


giebt. es: beim Militär überhaupt nicht, da giebt es nur 


einen Dater, und den giebt es auch nur außer Dienſt. 
Im Dienſt giebt es für Sie nur Vorgeſetzte, und da iſt 
der Herr Oberſt für Sie genau ſo wie für mich und 
für jeden andern lediglich der Herr Oberft und Regi 
ments kommandeur. Daß Sie mit dem hohen Herrn 
verwandt find, daß er Ihnen fonft im Leben nahe’ 
ſteht, müſſen Sie im Dienſt ganz vergeſſen, ſonſt wird 
nie etwas aus Ihnen. Und nun wollen wir einmal 


einen Augenblick Inſtruktion abhalten, damit Ihnen 


das, was ich eben ſagte, in Fleiſch und Blut übergeht: 


„Herr Gberſt von Bolten,“ gab der Sohn feines 
Vaters, ohne fich zu beſinnen, zur Antwort.. 

„Sehen Sie wohl, Avantageur, es wird ſchon 
werden,“ lobte der Dorgefeóte. „Welche Ehrenbezeigung 
machen Sie vor dem Herrn Gberſt gi 
V Ich mache Front, Herr Sergeant.“ 

„Wie benehmen Sie ſich, wenn Sie als Ordonnanz 
oder ſonſt mit einem dienſtlichen Auftrag zu dem Herrn 
Oberft hingeſchickt werben?" 

Der Avantageur konnte fich nun zwar nicht vorſtellen, 
daß man gerade ihn mit einer ſolchen Miſſion betrauen 
würde, trotzdem antwortete er, wie er gelernt hatte: 
„Ich laſſe mich durch den Burſchen anmelden, und ſo— 


iſt das ja ſehr unangenehm oder 


kann unter Umſtänden ſehr unangenehm werden. | 
Das ſahen alle ein, nur nicht der Avantageur von 


war. 


im letzten Augenblick zu erſcheinen, 


bald ich die Stubenthür geöffnet habe, fage ich:. id 
bitte eintreten zu dürfen.” 

„Und mas machen Sie, wenn der Herr Oberft Sie 
entläßt?“ 

„Dann gehe ich rückwärts zur Thür.“ 

„Nein, Avantageur, da machen Sie ſtramm Kehrt.“ 

Aber der Avantageur widerſprach: „Verzeihung, 
Herr Sergeant — aber meine Mama iſt immer böſe, 
wenn ein Soldat im Simmer Kehrt macht, fie جن‎ 


das ruiniere die ſchönen Teppiche.“ 


Für einen Augenblick kam der Herr Sergeant aus 
da kam ja ſchon wieder der Sohn des 


dem Konzept: 
Herrn Oberft, anſtatt der Avantageur zum Dörfchein. 


Aber fchnell fafte er fid) wieder: „Junker, ich will 
Ihnen einmal etwas ſagen: erſt kommt das Reglement, 


dann erft kommt Ihre Frau Mutter, und die Teppiche 


giebt es überhaupt nicht. Für Sie als Soldaten darf 
es gar keine Mutter geben, merken Sie ſich das, ſonſt 
wird nie etwas aus Ihnen. Und nun wollen wir die 
Griffe weiter üben: anfangen!“ 

Und da der Fahnenjunker ſich nicht daran 8 
konnte, daß es für ihn keinen Vater und keine Mutter 
gab, obgleich er täglich ſtundenlang mit ihnen zuſammen 
war, ſo wurde auch nicht viel aus ihm, wenigſten⸗ 
nicht nach der Anſicht des Herrn Sergeanten. Auch 
die Offiziere dachten nicht viel anders; bis ber Tag 
anbrach, an dem er bewies, daß er nicht nur der Sohn 
feines. Daters, ſondern daß € er an ZE Untergebener 


VE ‘war der Tag, an oon oer Avantageur von 


Bolten nach Beendigung ſeiner Rekrutenausbildung, die 


er faſt zehn Wochen hindurch ganz allein hatte Durch, 
machen müſſen, in die Kompagnie eingereiht werden 
ſollte. Natürlich mußte dieſem großen Ereignis eine 
Dorftellung vorangehen, und da es fid) um feinen leib⸗ 
eigenen Sohn handelte, war es ſelbſtverſtändlich, daß 
der Herr Obert der Befichtigung beizuwohnen wünſchte, 
und mit Kückſicht darauf, daß der Herr Gberſt nicht 
nur fehen wollte, ob fein Herr Sohn gute Gewehrgriffe 
machte, ſondern ob er ſich auch im Gelände benehmen 


könnte, wurde befohlen, daß die Beſichtigung auf dem 
großen Exerzierplatz, der etwa ſieben Kilometer 00 


lag, ftattfinden follte. . 


Darüber fchalten im ftillen alle. Der Herr Ser⸗ 
geant, der Herr Hauptmann, der Herr Major und die 
Adjutanten, die dem feierlichen Akt beiwohnen mußten. 
Aber wie ſo oft half das Schelten auch diesmal nichts. 

Um neun Uhr vormittags ſollte die Beſichtigung 
ihren Anfang nehmen. Um ſechs Uhr ließ der Avan⸗ 
tageur ſich wecken, und um ſieben Uhr trat er mit ſich 
ſelbſt ganz allein auf dem Kaſernenhof zum Abmarſch 
an, denn ein Viertel nach ſieben wollte der Herr Ser- 
geant erſcheinen, und der Untergebene muß ſtets eine 


2 7 
Diertelftunde vor dem Dorgefeßten zur Stelle fein — 
iſt unmilitäriſch. 
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Mit dem Glockenſchlag trat der Herr Sergeant aus 


ſeinen Gemächern und ſah eine geſchlagene Viertelſtunde 
den Anzug ſeines Söglings nach — zwar war er ſchon 
nach fünf Minuten damit fertig, aber trotzdem ſuchte 
er weiter nach einer verbotenen Falte im Rock oder 
nach einem offenen Knopf, einmal, damit man ihm 
nicht den Vorwurf machen könnte, den Anzug nur 
flüchtig gemuſtert zu haben, dann aber auch, weil der 
Abmarſch zum Exerzierplatz von dem Herrn Hauptmann 
auf ein halb acht Uhr angeſetzt war. 

Als die Uhr zum Schlagen ausholte, zog der Herr 
Sergeant fich feine ſchneeweißen Handfchuhe an, ſtellte 
ſich neben ſeinen Sögling, richtete ſich mit dieſem haar⸗ 
ſcharf aus, daß ihre Fußſpitzen zuſammen eine ſchnur⸗ 
gerade Cinie bildeten, und kommandierte gleich darauf, 
ſo laut und ſo ſtramm er konnte: „Bataillon — marſch!“ 

Und durch die Straßen der Stadt ging es im ſtrammen 
Tritt, außerhalb der Stadt „ohne Tritt“ dem Exerzier⸗ 
platz entgegen. 

Kurz nach halb neun Uhr, als die beiden etwa noch 
fünf Minuten zu gehen hatten, kam ihnen in der größten 
Aufregung der Hauptmann entgegengeritten: „Sum 
Donnerwetter, aber Sergeant, wo bleiben Sie denn 
nur? Um neun Uhr kommt der Herr Oberft, der Herr 
Major wartet auch ſchon und will den Avantageur 
vorher noch ſprechen, und der Anzug muß doch auch noch 
nachgeſehen werden. Kommandieren Sie Caufſchritt!“ 

Und im Trab langte die aus dem Hauptmann, dem 
Sergeanten und dem Avantageur beſtehende Abteilung 
wenig ſpäter auf dem Exerzierplatz an. Dort wartete 
bereits der Herr Major mit ſeinem Adjutanten: „Bitte, 
Herr Hauptmann, ſehen Sie erſt den Anzug genau nach 
und melden Sie mir, wenn Sie damit fertig ſind.“ 

Das geſchah, und dann kam der Herr Major hoch 
zu Roß heran, um auch ſeinerſeits den Anzug zu prüfen. 
„Der Rock ſitzt nicht übertrieben gut, Herr Hauptmann, 
er ſcheint mir in der Taille etwas zu kurz zu ſein und 
dann — ſtrecken Sie mal den linken Arm aus, Zoom: 
tageur, noch mehr, ganz gerade — ſehen Sie wohl, 
Herr Hauptmann, ich habe es gleich bemerkt, die Aermel 
ſind etwas zu lang, wenigſtens einen Sentimeter. Natür⸗ 
lich iſt das jetzt nicht mehr zu ändern, aber mich wundert 
ſehr, daß Sie den Rock nicht ändern ließen oder dem 
Kammerunteroffizier nicht den Befehl gaben, einen an⸗ 
dern Rod zu verpaſſen. Auch der Haarſchnitt könnte 
beffer und akkurater fein. Die Bauptfache aber ift, 
Fahnenjunker, daß Sie Ihre Sache gut machen, wenn 
der Herr Obert kommt. Das wollte ich Ihnen nur 
ſagen und Ihnen ans Herz legen, ſich rechte Mühe zu 
geben. Verſtanden d“ 

„Su Befehl, Herr Major.“ 

„Schön — dann laffen Sie rühren, Herr Haupt⸗ 
mann.“ 

Der Hauptmann wendete ſich an den Sergeanten: 
„Laſſen Sie rühren, Sergeant.“ 

Der Sergeant verließ ſeinen Platz, ſtellte ſich fünf 
Schritt vor die „Abteilung“ und kommandierte mit 
Stentorſtimme: „Rührt euch!“ 

Und der Avantageur „rührte ſich“, er r ſtand nicht mehr 
in vorſchriftsmäßiger Naltung da, ſondern er ſtand bequem. 


Nummer 7. 


Nach Verlauf einer Viertelſtunde, während der alle 
beſtändig nach allen Richtungen der Windroſe ausge⸗ 
ſchaut hatten, tauchte am Horizont ein dunkler Punkt 
neben einem hellen auf. Eigentlich hätte der helle 
Punkt der Herr Oberít und der dunkle Punkt der Xe: 
gimentsadjutant ſein müſſen, aber trotz aller Disziplin 
und Subordination war es gerade umgekehrt, denn der 
Kommandeur ritt einen Rappen, der Adjutant aber 
einen Schimmel. 

„Der Herr Obert kommt,“ ſagte der Bataillons 
adjutant zu ſeinem Major. 

„Der Herr Gberſt kommt,“ ſagte der Bir Major 
zu dem Herrn Hauptmann. 

„Der Herr Obert kommt,“ fagte der Herr Haupt: 
mann zu dem Sergeanten, und der begriff den Ernſt des 
Augenblicks: mit einem hörbaren Ruck warf er ſich in 
die Bruſt und kommandierte ſein „Stillgeſtanden“, als 
wenn das Wohlergehn der ganzen Armee davon 
abhinge. 

Der Herr Oberft kam näher und näher, und die 23e 
rittenen, der Herr Major, der Adjutant und der Herr 
Hauptmann, galoppierten ihm entgegen und meldeten 
ganz gehorſamſt „einen Avantageur nebft feinem Unter” 
offizier zur Beſichtigung zur Stelle.“ 

Jetzt war der Herr Obert an Ort und Stelle. 
Er winkte dem Sergeanten, zur Seite zu treten, und ritt 
dann ſeinen Avantageur um — nein, pardon, er ritt, 


gefolgt von feiner Suite, um ihn herum. Er befah ihn 


fich in Bezug auf Stellung, Haltung und Anzug von 
allen Seiten: „Nock fit nicht — Taille zu kurz — 
Kockärmel wenigſtens zwei Sentimeter zu lang.“ 

Der Major warf dem Herrn Hauptmann einen 
triumphierenden Blick zu: „Na, was ſagen Sie nun d“ 

Aber der ſagte gar nichts, und das war entſchieden 
auch das Klügſte, was er thun konnte. 

„So, Sergeant, nun zeigen Sie einmal, was Sie 
dem Avantageur beigebracht haben.“ 

, Befehl, Herr Oberſt.“ 

Dann nahm die Vorftellung ihren Anfang, aber 
viele Vorgeſetzte find eines einzigen Untergebenen Tod: 
der Avantageur wurde unruhig, er vergriff fidi be: 
ſtändig, bei den Wendungen fiel er beinah um, bei 
dem Marſch ſtolperte er über ſeine eigenen Gebeine, 
und die Endkritik des Herrn Gberſt lautete: „Nunds⸗ 
miſerabel — in vierzehn Tagen ſehe ich mir den 
Avantageur noch einmal an, und wenn er dann nicht 
mehr leiſtet als heute, ſperre ich ihn mitſamt ſeinem 
Sergeanten drei Tage ein.“ 

Der Herr Gberſt galoppierte von dannen: die übrigen 
blieben zurück. Der Herr Major tadelte den Hauptmann, 
ſich nicht genügend um die Ausbildung gekümmert zu 
haben, wurde dem Sergeanten und ſchließlich dem 
Avantageur grob. Dann ritt er davon, und nun wurde 
der Hauptmann zuerſt dem Sergeanten und dann dem 
Avantageur grob, ſchließlich aber ritt auch er davon. 

„Nun wird mir der Sergeant auch noch grob werben," 
dachte der Fahnenjunker, aber das geſchah doch nicht. 
Der ſtellte ſich nur neben ſeinen Sögling, richtete ſich 
haarſcharf mit ihm aus, daß ihre Fußſpitzen zuſammen 
eine ſchnurgerade Linie bildeten, und marſchierte dann, 


i 
۱ 


Nummer 7. 
ohne ein Wort zu ſprechen, der Kaferne entgegen. Und 
dort angelangt, ſuchte der Avantageur gleich das 
Kafino auf, um feinen Aerger hinunterzuſpülen. Das 
war aber leichter vorgenommen als ausgeführt, denn 
er hatte fidi maßlos geärgert: fo viel Grobheiten 
hatte er. während feiner ganzen Dienſtzeit noch nicht zu 
hören bekommen, wie heute vormittag. | 


Er hätte am liebſten feinen Abſchied eingereicht. 
Bald ertönten draußen auf dem Dorflur die lauten, 
erregten Stimmen einiger Offiziere: „Ich hab's ja 
immer geſagt — der Oberft hat keinen Schimmer von 
einer Idee — er hat da wieder einen Regimentsbefehl 
losgelaſſen — fo etwas giebt es nicht zum zweitenmal!“ 


Während immer der eine der Herren ſchalt, ſtimmten 
die andern ihm laut bei, und ſie ſchalten auch jetzt noch 


weiter, als fie das Hafino betraten. Aber mit einem 


Mal verſtummten ſie — ſie hatten den Sohn 


0 


Oberſt von Bolten bemerkt. 
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„Junker,“ ſagte der älteſte der Herren nach einen 
etwas verlegenen Pauſe, „ich weiß nicht, ob Sie gehört 


haben, was wir ſoeben beſprachen, aber ſelbſt wenn 
Sie es hörten, iſt es doch wohl ganz felbftverftändlich, 
daß Sie es nicht hörten.“ TES | e 


Da richtete der Avantageur fid) fol auf: „Herr 


Leutnant, ich habe noch nie den Angeber geſpielt und 

werde es in Sukunft erſt recht nicht thun — ſeit heute 

morgen habe ich keinen Vater mehr.“ d 
„Tanu?“ Ueberraſcht ſahen fidi die Herren an: 


„Ihr Herr Vater ift doch nicht etwa plötzlich geftorben?” 


Und ohne ſich zu beſinnen, ſagte der Fahnenjunker: 
„Für mich ift Herr von Bolten vorläufig nur noch der Herr 
Oberſt und Regimentskommandeur, und auf den kann 
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des Herrn 


meinetwegen ſchimpfen, wer da will — ich ſchimpfe mit.“ 
Und fortan zweifelte niemand mehr daran, daß aus 


dem Fahnenjunker noch einmal ein äußerſt tüchtiger 


Offizier werden würde. 


Don Sanitätsrat Dr. L. Fürſt. 


P4 


Die rauhen Wintermonate, in denen Katarrhe der 
Atmungsorgane eine der häufigſten Formen der „Er⸗ 
kältung“ bilden, lenken unſere Aufmerkſamkeit auf das 
Atmen und zwar um ſo mehr, als dieſe Seit uns zugleich 
oft nötigt, in überfüllten Sälen mit irreſpirabler, d. h. 
nicht mehr zum Atmen tauglicher, mehr oder weniger 
„verdorbener“ Luft zu verweilen. Da mögen denn 
einige Worte über das Atmen nicht überflüſſig ſein. 
Weiß doch jeder aus eigener Erfahrung, daß man ſich 
nur bei richtigem, ergiebigem Atmen reiner, guter Luft 


wohl fühlt, und daß man ſehr bald zu Grunde gehn 


müßte, wenn diefe wichtige Lebensbedingung beeinträch⸗ 
tigt würde. Erinnert ſich doch jeder des wonnigen 
Gefühls, das ihn erfüllte, wenn er den Staub der 
Großſtadt von den Füßen geſchüttelt hat und im Sommer 
hinaus gewandert ift zu den bewaldeten Bergen oder an 
die See und nun ſeine Lungen wieder einmal gründlich 
auslüften konnte. | : 

„Lerne richtig atmen!“ Auf diefe wohlgemeinte 
und für den im Frondienſt der täglichen Arbeit auf 
gehenden, im übrigen aber meiſt recht unhypgieniſch 
lebenden Großſtädter durchaus angebrachte Mahnung 
erhält man meiſt die Antwort: „Das brauche ich doch 
nicht erſt zu lernen. Ich atme ja fortwährend und 
unwillkürlich und, ich follte meinen, genug fürs Leben.“ 


Darauf kann man nur erwidern: „Gewiß atmeſt du 
gerade noch ausreichend, um leben zu können; aber 


damit iſt noch nicht geſagt, daß du ſo atmeſt, wie es 
für ein gefundBeitsgemäßes Wohlbefinden nötig ift.” 
In der That atmen die meiſten Menſchen, befonders 
‚m der Großſtadt, fo unzulänglich, oberflächlich und 
miechaniſch, daß es eben nur für die Exiſtenz ausreicht. 
Da hat nun Berlin, die Millionenſtadt, ihre „Lunge“, 
den ſchön angelegten Tiergarten; aber wie wenige 
machen von dieſem Park Gebrauch, um nur etwas 
Waldluft zu atmen! Und wie wenige denken überhaupt 


daran, ſich einmal die eminent hygieniſche Bedeutung 
des korrekten Atmens klarzumachen. „ x 
Freilich, die gütige Natur hat dafür geſorgt, daß 
des Menfchen Wille für das regelmäßige, rhythmiſche 
Atmen gar nicht nötig. if. Unwillkürlich erfolgt es, 
ganz wie die Herz⸗ oder Verdauungsthätigkeit, auch im 
Schlaf ohne Unterbrechung. 
Menſchen übernehmen es beſtimmte Nervengebiete, ſeine 


Exiſtenz auch dann zu ſichern, wenn ſein Gehirn, von 


Müdigkeit überwältigt, dies nicht mehr vermag. Bei 
Tage ift dies „unwillkürliche“ Atmen keineswegs aus: 


-gefchaltet, denn wir atmen, ohne nur zu wiſſen, ſtets, 


um unſern Lufthunger zu befriedigen; aber gleichzeitig 
können wir willkürlich unſer Atmen vertiefen, beſchleu⸗ 
nigen oder verlangfamen. Das ſogenannte Atmungs⸗ 
zentrum, das in dem Teil des Sentralnervenſyſtems 


zwiſchen Hirn und Rückenmark gelegen iſt, geftattet uns 


aber nicht, das Atmen lange zu unterbrechen; wenn wir 


nicht ſehr große Hebung haben, wie z. B. die Taucher, 


zwingt uns ſehr bald das Atmungszentrum, wieder 
„Luft zu holen“. | | 

Dieſer wang ift eine phyſiologiſche Notwendigkeit. 
Er beruht auf der Chatfache, daß der menfchliche Körper 
ohne einen genügenden Austaufch feiner Blutgaſe nicht 


leben kann, daß diefe ftets ein beſtimmtes Verhältnis be | 


halten und daß wir ftets einen ungeftörten Gasſtoffwechſel 
beſitzen müſſen, wenn wir uns wohl befinden ſollen. 
Aus der Luft, die ihn umgiebt, verſorgt ſich der Menſch 
bei jedem Atemzug mit dem ihm unentbehrlichen Sauer⸗ 
ſtoff, dem Vermittler aller Oxydations- (gewiſſermaßen 
Verbrennungs⸗ Vorgänge, die fid), wenn auch ohne 
Licht und Flamme, unter Wärmeentwicklung in ſeinem 
Rörper abſpielen. Und in die Luft giebt er, ebenfalls 
mit jedem Atemzug, die von den Sellen des Körpers 
ausgefchiedene Kohlenfäure, die ihm durch ihre Anhäufung 
im Blut gefährlich werden würde, ab. Dieſer Gas⸗ 
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austauſch, der alfo eine unentbehrliche Cebensbedingung 
ift, vollzieht fidi nun hauptſächlich durch die Lungen” 
atmung und zwar dadurch, daß die von den Lungenbläs⸗ 
chen ſich verzweigenden feinſten Blutgefäße durch ihre 
zarte Wand hindurch den Sauerſtoff der Luft in die 
roten Blutkörperchen, wo die Gasſpannung geringer 
iſt, aufnehmen und ihn hier loſe an das Hämoglobin 
der Blutkörperchen binden. Dieſe, die damit wieder 
für die Ernährung der Körpergewebe tauglich geworden 
ſind, rollen nun zu Millionen in dem Blutkreislauf durch 
alle Gebiete des Körpers und nehmen aus dieſen, ver⸗ 
möge der ſogenannten inneren oder Gewebsatmung, als 
Austauſch für den Sauerſtoff alle gasförmigen Aus: 
wurfsſtoffe, vor allem die Kohlenſäure, auf. Ein ſchlechter 
Tauſch, und fie ſuchen fich deshalb dieſes unwillkommenen 
Erwerbs raſch zu erledigen, indem ſie das giftige Gas 
wieder der Lunge zuführen und beim Ausatmen in die 
Luft entweichen laffen. 20% Sauerſtoff und nur 0,04 9/o 
Kohlenjäure atmen wir ein, nur 1696 Sauerſtoff, aber 
41/2% Kohlenſäure, zugleich mit viel Waſſerdampf, 
atmen wir aus. Die 4% Sauerftoff waren den Körper" 
zellen zu gute gekommen, die dafür faſt ebenſoviel 
Kohlenfaure ausſchieden, und was dies bei der koloſſalen 
Fläche der Lungenbläschen für den Menſchen bedeutet, 
iſt ohne weiteres klar. 

Jetzt ſehen wir deutlich, wie notwendig die regel- 
mäßige Verſorgung unſeres Atmungszentrums und 
unſerer Körpergewebe mit Sauerſtoff iſt, wie falſch der 
Stubenhocker, der an den Schreibtiſch Gefeſſelte und der 
in geſchloſſenen Räumen die ganze Woche hindurch 
Arbeitende handelt, wenn er nicht jede freie Stunde 
benutzt, um friſche, reine, gute Luft in Gottes ſchöner 
Natur zu atmen, feine Lungen voll Sauerftoff zu pumpen, 
aus ihren feinſten CTuftröhrenverzweigungen die Kohler: 
ſäure zu entfernen. Die rationelle Atmung iſt der wahre 
Jungbrunnen; denn ſie befriedigt das Sauerſtoffbedürfnis, 
das beim Menſchen groß iſt, während es bei manchen 
Tieren, 3. B. den Winterſchläfern, gering, bei Kalt⸗ 
blütern und niederen Tieren faſt gleich Null iſt. 

Sum Glück reizt Sauerſtoffmangel von ſelbſt das 
Atmungszentrum zur Einatmung, Kohlenfäuregehalt 
des Bluts zur Ausatmung; fo wird ſelbſt der Der, 


geßliche und Nachläſſige manchmal an ſeine Pflicht er⸗ 


innert und ſucht nun durch einige tiefe, ſeufzende Atem⸗ 
züge oder durch Gähnen das Derfäunte nachzuholen 
oder durch Muskelbewegung Herz und Atmung anzu⸗ 
regen. Wer aber das zu thun vergißt, darf ſich nicht 
wundern, wenn er in der kohlenſäurereichen Luft eines 
Saals ohnmächtig wird, wenn er an permanentem 
Kopfſchmerz, an Müdigkeit, Appetitmangel, Bläſſe und 
Schlaffheit leidet. Wie anders wirkt aber dies Seichen 
auf uns ein, wenn wir ſehen, wie der vernünftig Lebende 
durch kaltes Waſſer ſich geſunde Hautreize verſchafft, 
die tiefe Atemzüge zur Folge haben, und nicht erſt 
wartet, bis man ihn, gelegentlich einer Ohnmacht, zu 
dieſem Sweck mit kaltem Waſſer anſpritzen muß. 

Der Geſunde atmet nicht oberflächlich, ſondern, wie 
Schillers Taucher nach ſeinem kalten Seebad, atmet er 
„lang und tief“. Dennoch beeinfluſſen manche Umſtände 
den Rhythmus und die Tiefe unſeres Atmens. Angenehme 
Erregungen oder Erwartungen ſind meiſt mit oberfläch⸗ 
lichem, kurzem Atmen, Depreſſionen des Gemüts mit 


tiefem, langſamem, ſchwerem Atem verbunden. Sinnes ⸗ 
eindrücke erregender Art, vor allem die Muſik, verändern 


Rhythmus und Tiefe unſerer Atemzüge fortwährend, ja 
bei heftigem Schreck können dieſe einige Seit faſt ſtocken. 
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Lange freilich nicht, denn das Atmungszentrum mahnt 
rechtzeitig zu einer Inſpiration, wie wir auch an dem 
ſchreienden und „wegbleibenden“ Kind ſehen können. 

Eine ſogenannte Hautatmung, d. h. ein Gasaustauſch 
von der Körperoberfläche aus, exiſtiert auch, wenngleich 
ſie faſt unmerklich und im Vergleich zur Cungenatmung 
gering ift. Aber man ſoll fie doch durch häufige ۰ 
liche Abreibungen und Bäder gut in ſtand erhalten, 
wenn man nicht eine Sünde an feiner Geſundheit be- 
gehen will. Nur wenn die Hautpflege darauf bedacht 
iſt, täglich mit friſchem Waſſer die Mündungen der 
Talg und Schweißdrüſen (Poren) freizumachen, die ab: 
geſtorbenen, verhornten Hautzellen zu entfernen und den 
Blutkreislauf in der Haut rege zu erhalten, kann auch 
ſie den Austauſch der Blutgaſe unterſtützen. 

Die Hauptſache bleibt aber das f£ungenatmen, er: 
giebig, tief, energiſch, in reiner, von Staub, Ruß und 
Keimen aller Art möglichſt freien Luft, ein Atmen, das 
wirklich den Bruſtkaſten ausdehnt, nicht bloß ein wenig, 
ſondern kräftig, die Hals» und Rippenmuskeln ſowie 
den Swerchfellmuskel arbeiten läßt, vor allem die 
oberften, ſonſt oft gar zu ſchwach atmenden und des- 
wegen leichter erkrankenden Cungenſpitzen. Dieſe Atmung 
ſoll man methodiſch üben, am beſten früh und abends 
im gut gelüfteten Simmer mit loſe bekleidetem Oberkörper 
und zurückgezogenen Schultern. Swanzig langſame, 
tiefe Atemzüge reichen aus, um ſelbſt die feineren ۷+٠۰ 
röhrenäſtchen von Kohlenſäure zu befreien und ihnen 
Sauerſtoff zuzuführen. 

Jederzeit, beſonders aber im Winter, atme man nur 
durch die Naſe, die die kalte Luft etwas vorwärmt, nicht 
durch den Mund. Zumal das Kind gewöhne man bet: 
zeiten an die Naſenatmung. Leute, die mit offenem 
Mund atmen, find viel leichter Erkältungen, Katarrhen 
und Entzündungen ausgejebt, ja ſelbſt weniger vor 
Anſteckungskeimen geſchützt, weil dieſe, in der Luft 
ſchwebend und mit dieſer durch die Naſe inſpiriert, ſich 
{chon auf ihrer feuchten Schleimhaut feſtſetzen, bei Mund- 
atmern aber direkt in den Kehlkopf und in die Lunge 
gelangen. Dabei vernachläſſige man aber die Abhärtung 
der oberen Cuftwege nicht. Freitragen des Halſes, kalte 
Waſchungen, kühle Gurgelungen und Naſenſpülungen 
ſind die beſten Schutzmittel für die Atmungswege, nicht 
aber Cachenez, Shawls oder gar der einſt fo hod» 
geprieſene Refptrator. Wie wir jetzt, im Gegenſatz zu 
früher, Cungenleidende ſelbſt im Winter nach Davos 
oder an die See ſchicken, obwohl ſie dort kalte Luft 
atmen, wie wir ſie Freiluftkuren durchmachen laſſen, 
überhaupt ihre Widerſtandskraft ſo erhöhen, daß ſie 
die Krankheit überwinden, ſo heißt auch für den Ge— 
ſunden die Parole: Freiluftatmen, richtig und gründlich. 

Als ſich über des ſterbenden Goethe einſt ſo helle, 
klare Augen die Schatten des Todes breiteten, rief er: 
„Licht! Mehr Licht!“ Die meiften rufen aber in Gielen 
ſchweren Augenblicken nach Luft. Denn wie ihr erſter 
Gruß auf der Welt nicht das Erblicken des Lichts, ſon⸗ 
dern das Ringen nach Luft, ein Atemzug, ein Schrei 
war, ſo iſt der letzte Atemzug des Menſchen ein ſeuf⸗ 
zender Abſchied von der Welt. Und zwiſchen dieſen 
beiden Polen des Lebens ſteht dies ſelbſt, mögen wir 
nun im ſchweren Dienſt der Arbeit atmen oder im 
rofigen Licht des Glücks und der Freuden; wir leben, 
fo lange wir atmen, und freuen uns des Lebens, fo 
lange wir richtig atmen. 


سے 


gemacht hatte gegen den Berghang hin. 
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Schluß. 
Die Augäpfel bus Erwachten See ſich um ſich 
GO Die Ueberraſchung war fo gewaltig, daß er in 
‚ein Wimmern ausbrach, das jedoch bald in ein Schnauben 

| grenzenloſer Wut überging. Rafend arbeitete er, um 


loszukommen, die Arme renkte er fih aus, der Riemen 
blieb feſt. 


Seinen mit Eiſen beſchlagenen Bergftod 
fah er in der Hand des Feindes. Als er Sabin erkannte, 
ſeinen Erbfeind ſeit jeher, ſtieß er einen fchrillen Laut 
aus, ein abſcheulicher Fluch konnte es geweſen ſein, 


Sabin verſtand ihn nicht und fragte auch nicht nach. 


Dann gab der Gefangene ſich einſtweilen auf und ſagte 
kein Wort mehr. Er war eine zu praktiſch angelegte 
Natur, um nicht zu wiſſen, daß in ſolcher SES Geſchrei 
und Widerftand zwecklos ift 

Der Morgen war ſonnig, die Berggipfel 7 klar 


und ſcharf in den Himmel auf. Bei der Hüttenthür 


heraustretend; wollte Frang fid; hinterher duden. Da 
ſagte Sabin: „Bitte, mein Herr, nach Ihnen! Sie 
müſſen vorausgehen und ſo gut ſein, mir den Weg nach 
der Rauſchalm zu zeigen. Und ſollten Sie etwa 871۰ 


laufen wollen, ſo kriegen Sie Ihren eigenen Stecken an 


den Kopf. Heut bin ich der Verwalter.“ 

Noch andere Scherze fielen ihm ein, die er aber 
nicht zur Anwendung brachte, er wollte die polizeiliche 
Würde wahren, die ihm ſo unerwartet zugefallen war. 
Frang war in einem braunen Touriſtenanzug, am Soden“ 
hut eine hochgeſchwungene Hahnenfeder. Auch einen 
Ruckſack hatte er bei ſich gehabt, der war einſtweilen 
im Beufchoppen geblieben, Wie ruhig ſchritt er dahin, 
als hätte er das beſte Gewiſſen. Sabin fand, daß 
ſein Geſicht im Vergleich zu damals arg verwildert war. 
Seine Augen zuckten hin und her, um die Möglichkeit 
zum Ausreißen zu erſpähen. Doch er erwog, welcher 
der beiden im Berglaufen wohl geübter ſein mochte, 
und verſuchte nichts, ſondern ging gefügig den ناوت‎ 
almhütter zu. 

iefe lagen bald vor ihnen am Fuß einer fleinigen 
Kuppe, Bunte Berden mit ihrem Gefchelle belebten 
den Hochboden. Auf einem der Hüttendächer jaf ein 
Mann und nagelte Bretter feſt. Ein anderer ſtand auf 
der Erde und reichte ſie ihm hinauf. Das war der 
Ries leüthofer. | 

„Nit fchlecht, daß gleich der Gemeindevorfteher da 
if,“ rief ihm Sabin zu. „Da bring ich einen Herrn, 
der ins Suchthaus gehört, bisher irrtümlich frei herum- 
gegangen ift und fent betrogen hat. Oha!“ Das letzte 
Wort galt dem Frang, der plötzlich einen Seitenſprung 
Sabin hatte 
ihn ſchon am Arm erfaßt und hielt ihn feft. Sie führten 
ihn in die Hütte, wo er fich auf den Trog eines Schleif- 
ſteins ſetzen follte, Der Ries leuthofer ſetzte ſich an den 
Herd, der Simmermann mit dem bockigſteifen Leder⸗ 


pus Roſegger. MM | 


fchurz auf die Bank, ber Hochkaſerer, wie Sabin ge 


nannt wurde, auf einen umgeſtülpten Kübel, und das 


Gericht begann. Sabin erzählte die Geſchichte vom um 


getreuen Verwalter auf Finkenſtein. Sie machten nicht 
viel Umſtände, ſondern verurteilten den Gutsverwalter 
Lebrecht Frang zu zwei — Gendarmen. Nach dieſen 
wurde ſofort ein Halter hinabgeſchickt nach Rotwaſſer. 
Den gefeſſelten Delinquenten wollten ſie mit Milch und Brot 
wirten; da er ſolches Mahl aber nicht eigenhändig zum 
Mund führen konnte, die angebotene Cöffelzufuhr Sabins 
aber zurückwies, ſo wurde nichts daraus. Dann haben 
fie ihn in einen Stall geſperrt. | | 
„Das haft wohl fein angeftellt, Bochfaferer! Das 
haft tapfer gemacht!“ lobte der Vorſteher. 
„Wenn's aber der Rechte nit iſt!“ gab der Fimmer⸗ 
mann zu bedenken, „wenn's ein Falſcher it?“ . 
„Gerad weil's ein Falſcher ift, ifs der Rechte!“ lachte 
Sabin, der freilich allen Grund hatte, gut gelaunt zu ſein. 


Sollte er an dieſem Tag der Gerechtigkeit einen 
Dienſt geleiſtet und ſeinem Kompagnon Sebald Hausler 


das veruntreute Gut vermittelt haben, ſo durfte er nun 
füglich auch an feinen eigenen Vorteil denken. 

Vor der Riesleuthoferhütte war ein Auflauf ent. 
ſtanden. Alle Halter und Almerinnen der Hütten waren 
zuſammengekommen, den Eingefangenen zu fehen, der 
um ſo intereſſanter war, als niemand recht wußte, 
welches Verbrechen er begangen hatte. Nur eine der 
Almerinnen war nicht zu ſehen, und ſie hätte doch ſo nahe 


gehabt von ihrer Hütte her, die dort auf der Matte ſtand. 


Sabin hatte ſicher erwartet, ſie werde kommen und ſeine 
Heldenthat bewundern, vor der er. felbft erſtaunte. Lob 


war ihm ſonſt zuwider, er fand Genüge am Werk allein; 


aber diesmal dürſtete er nach Beifall aus ihrem Mund, 
ſchier, als ob er ſeiner Sache nicht ganz ſicher wäre. 
Aber das Liſele kam nicht herüber. So fand auch er 
es nicht für nötig, mit einem Beſuch bei ihr fid) zu be 
eilen. Er wollte thun, als ob er wichtigere Dinge zu 
verrichten hätte, und ſchleppte ſich ein paar Stunden 
lang mit der ungehenerjten Langweile herum, bis er 
jählings mit großen, ſchnellenden Sprüngen über den 
Moorboden Hinlief und vor ihr ſtand. 

„Mädel, jetzt bin ich da! Aber ſo lang mir doch 
dein Pratzerl her und ſag: grüß dich Gott, mein Schatz!“ 

Sie barg ihre Hand unter die Schürze und that trutzig. 
Auf ſeine ſchalkhafte Anfrage, ob ſie keinen Melker und 
Käfer brauche, antwortete fie, er wäre nicht der erſte, 
dem ſie mit der Stallgabel den Weg zeige. Ihr derbes 


Gehaben machte ihn ſchier zaghaft, und erſt als er 


demütig und kleinlaut vor ihr ſo daſtand, wurde ſie zu— 
thunlicher und fragte ihn, ob er Hunger habe. 
Da kam von der Riesleuthofhütte ein Halter ge 


laufen, der Hochkaſerer möchte doch ſchnell hinüber- 
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geben, es feien die Gendarmen da, und fte wollten den 
Gefangenen frei [afjen, denn es wäre nicht der Richtige, 
es wäre ein ganz anderer! — Als Sabin hiniiberfam, 
hörte er aus der Hütte ſchon die laute, wütende Stimme. 
Der Verwalter ward juſt verhört, und wie er vorhin 
ſtumm und dumpf hingebrütet hatte, ſo entwickelte er 
jetzt eine mächtige Beredſamkeit, um ſich zu rechtfertigen 
und feine Entrüſtung gegen den gewaltſamen Ueberfall 
und den bübiſchen Eingriff in ſeine perſönliche Freiheit 
auszulaſſen. Er habe fich über den beiſpielloſen Schurken⸗ 
ſtreich anfangs gar nicht faſſen können, nun aber ver⸗ 
lange er ſelbſt das Gericht, um beweiſen zu können, daß 
er nicht Lebrecht Frang heiße, niemals Gutsverwalter 
auf Finkenſtein geweſen wäre, ſondern der Johann 
Krenn, Grundbeſitzer in Grübau an der Lehm fet. Er 
wäre ins Gebirge gegangen, um Jungvieh zu kaufen, 
und wie man in dieſer Gegend argloſe Wanderer bei 
Nachtzeit meuchlings überfällt, das werde noch Auf⸗ 
ſehen machen im Land! 

„Mit dem haben wir uns geſchnitten!“ murmelte 
der Simmermann dem Riesleuthofer zu, und dieſer war 
dafür, den Mann ſofort freizulaſſen. Da kam Sabin, 
ſchaute dem Verwalter Frang, dem rothaarigen Menſchen, 
in ſein von feinen Blutſtriemchen durchzogenes Geſicht 
und ſagte mit aller Sicherheit: „Nur zum Gericht mit 
ihm, ich fürcht mich nit. 's iſt der Frang, der uns mit 
dem Geld durchgegangen iſt.“ 

Der Gefangene wandte ſich an den Bauer: „Herr 
Gemeindevorſtand. Dieſem verrückten Menſchen gegen⸗ 
über verliere ich kein Wort. Ich mache nur auf 
merkſam, daß Sie Unannehmlichkeiten haben werden!“ 

Sagte der Zimmermann: „Aha, jetzt redet er kon 
anders. Jetzt verlangt, er nit mehr zum Gericht.“ 

„Nur fort mit ihm,“ ſagte der Ries leuthofer zu den 
Gendarmen. Dieſe feſſelten ihn regelrecht und führten 
ihm thalwärts gegen Rotwaffer. 

* " Ed 

Hätte Sabin mit feinem zweiten Beſuch in der Lind⸗ 
wurmhütte ſich etwas mehr beeilt, ſo würden ſie nicht 
ſo in der eitlen Nacht haben nebeneinander ſitzen müſſen 
auf der Bank vor der Thür. Sum Glück war die 
Luft mild, und ſtand am Himmel der weiße Mond, der 
das junge Paar nicht aus den Augen ließ. Das Liſele 
ſchien ſo weit ausgeſöhnt zu ſein, hatte nichts dagegen, 
daß er ſeine Finger in die ihrigen verſchlungen hielt. 
Er erzählte ihr mancherlei aus dem Seſam herauf, be- 
ſonders aber die Auswanderung der grünen Prinzeſſin 
und nun die Abfaſſung des Gauners Frang. Den letzteren 
Bericht behandelte er ausführlicher als den erſteren, 
und es war die Rede vom Schloß Finkenſtein, von 
Sebald Hausler und ſeinen Sonderbarkeiten. 

Das Liſele hob den Atem, als ob es etwas ſagen 
wollte — that's aber nicht. 

„Was wollteſt du ſagen d“ fragte er und lehnte 
ſeine Achſel an die ihrige. 

„Aber, du drückſt mich ja ganz auf die Seite!“ be⸗ 
ſchwerte ſie ſich. „Was ich ſagen wollte? Ich hab 
dich ſchon lang einmal fragen wollen, Sabin, wie ſtehſt 
du denn eigentlich mit dem Sebald Hausler? Aft das 
dein Bruder, oder mie?" 
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Der Burſche antwortete: „Liſele, mir iſt's recht, 
daß wir davon reden. Aber denk dir, wie das närriſch 
iſt. Ich weiß ſelbſt nichts Rechtes. Es iſt etwas, aber 
ich kann nit drauf kommen. Er hat oft angefangen, 
darüber zu reden, iſt aber allemal ſtecken geblieben. 
Er kann's nit ſagen oder will's nit ſagen — ich komm 
nit drauf. Zuerſt hat er mich als Kutſcher aufgenommen, 
nachher auf Finkenſtein — das muß ich dir einmal alles 
genau erzählen. Daß er mich an Kindes Statt angenommen 
hat, hab ich dir {chon gefagt. Weil ich ein Sinoelfino 
bin. Das eine Mal haben wir uns wie Vater und 
Sohn angeredet, nachher wieder als Bruder und fo. 
Ich kenn mich ſelbſt nit aus, weiß kaum, wer ich bin 
und wie ich heiß. Bausler oder Kirchner oder wie. 
Meinetwegen, ich bin halt ich und nix weiter. Gelt? 
Gelt, das ift ſpaßig! — Wie noch das Vermögen da 
war, hat er für mich geſorgt, und jetzt ſorg halt ich 
für ihn. Er hat ja ſonſt niemand. Sein Dater lebt 
noch, iſt aber ganz mit ihm übers Kreuz, weißt.“ 

„Sag mir, Sabin, haft du ihn gern d“ 

Da geſtand er: „Es iſt ein Fehler von mir. Er 
hat mir's gewiß gut gemeint. Aber — es geht gegen 
meine Natur. Er iſt ſo ganz anders. So ganz anders 
iſt er. Ich verſteh ihn nit, und er mich nit. Und doch 
wieder das Erbarmen. Er iſt halt krank und wird mit 
Jahr und Tag ſchlechter. Und ſonſt auch — wie's halt 
geht, wenn einer verdorben worden iſt. Schon in der 
Jugendzeit. Und wieder andere verdirbt. Kein Vertrau 
kann ich haben. Iſt eine Seit geweſen, wo er hat 
Gutes thun wollen, und iſt's allemal zum Schlechten 
geraten. Iſt grad, als ob er alles thät anſtecken. Ein 
lauteres Elend mit ihm.“ 

„Sit es wahr, daß er den Berzfchwamm hat?” 
fragte das Mädel. 

„Ins Arbeiten haben wir ihn bringen wollen,” 
entgegnete Sabin. „Ich hab gemeint, das Arbeiten könnt 


ihm gut thun. Aber wenn's halt widerwillig geſchieht, 


hilft’s auch nix. Nur daß er mir den Brandanger rodet.“ 
Darauf ſie: „Das hab ich mir gedacht. Juſt wie 


du's geſagt haft, fo hab ich mir's gedacht. Mir iſt es 


gar nit recht, daß du neben ſeiner biſt.“ 
„Das macht mir ſo weit nix. Mich macht er nit 
beſſer und nit ſchlechter, als ich bin. Schon eher deinet— 


wegen. Muß dir's wohl ſagen, Liſele, das damals auf 


der Haferfukr, das kann ich nit vergeſſen.“ 

„Fürcht dich nit. Sang wird er's wohl eh nimmer machen.“ 

„Es kann auch ſonſt eine Veränderung nehmen,“ 
ſagte Sabin. „Wenn er jetzt etwan ſein Geld wieder 
kriegt, dann geht er ja fort — ins Stadtleben, wohin 
er gehört, und wir zwei,“ der Burſche legte ſeine Arme 
um ihren Nacken, „wir zwei ſind allein. Liſerl — ich 
wart ſchon hart auf dich.“ Er liſpelte ihr's ins Ohr. 

Jetzt ſtand ihr wieder das Trotzköpfel auf. „Was 
denkſt denn eigentlich? Haft mich fchon einmal ernſthaft 
gefragt, ob ich dich gern hab?” 

„Iſt nit nötig, weil ich's eh weiß,“ antwortete er 
ganz gelaſſen. 

„Wenn du's ſchon für gewiß ſagſt, ſo wird's auch 
richtig ſein,“ gab ſie ebenſo gelaſſen bei. „Ich bin dir 
mein Lebtag lang gut geweſen.“ 


Nummer 7. | 
„Dein Lebtag lang kennſt mich ja gar nit,“ lachte er. 
„Ich kenn dich mein Lebtag lang. Einen Mann, 
den ich gern haben kunnt, hab ich mir nie anders vor⸗ 
geſtellt, als du biſt. — So, jetzt weißt es und jetzt geh! 
Gute Nacht!“ 
Des war er doch verblüfft — 
Aber Liſele! Wenn du mich gern ud mie 60 denn 
das fein?” 
„Morgen, wenn die Gene ſcheint, reden wir ER 
„Da braucht's feine Sonn und braucht's kein 
Reden ... ſagte er mit ſtockendem Atem, mit heißem 
Atem und ſuchte ihr Haupt an feine Bruſt zu drücken. 
Da ſtand ſie raſch auf und ſagte ſcharf und beſtimmt: 


„Bübel! Wir ſtehen heut nit anders miteinander als geſtern. 


Wenn wir im Herbft zu einander in die Kirche gehen 
werden, will ich dir die Treue mitbringen — verſtehſt 


Ou? Will dir jetzt nit untreu werden mit dir ſelbſt. 


| Wirft froh fein; fpáter, wenn du 20 oap òu dich 


auf mich verlaſſen kannſt.“ 
„Aber ſchau, Liſele, fermeichelte er, „wir haben 
uns ja Idien verſprochen.“ ۱ 
„Derfprochen, aber nit gegeben 
Sie huſchte in die Hütte und schlug ae fich die 
Thür ins Schloß. 
- Sabin war nicht ber Mann, fi " von dem erften 
Mißerfolg abſchrecken zu laſſen. Er wartete ein Weilchen 
ganz ruhig, dann kniete er auf die Bank und zwängte 
den Kopf zum engen Fenſterchen Hinein. Es ging bis 
knapp an die Achſeln und weiter nicht. 


[4 


drückte ihr Geſicht an das feine und gab ihm einen 
herzhaften Kuß. Dann ging fie in ihre Nebenkammer. 
Der Burſche zog feinen Kopf mit den heißen Ohren 
und Lippen zurück. — Er ging zur Nachbarshütte, ſuchte 
auf dem Heu ein Sager und ſchluchzte vor Freude und Aerger. 

Der Mond lächelte vergnügt. — 

Am andern Morgen war auch Sabin vergnügt. 
Erſtens, weil er gut geſchlafen, und zweitens, weil er 
ein ſo tapferes Mädel hatte. „Schön Dank, Liſele!“ 
rief er noch zu ihrem Fenſter "hinein. Sie ahnte es 


wohl, das war der Dank für die geſchloſſene Thür, und 


in ihrem Herzen war es freudig. 

Sabin hüpfte thalwärts, friſch wie eine Gemfe, 
feinem Hochkaſer zu. Dort im Stall war der Michel und 
fütterte das Vieh. „tt der Bruder da d“ fragte Sabin 
haftig. 

„Bruder Anton iſt geſtern nach Oberbuſch überſiedelt. 

Denke dir, er hat dort ſchon zwei Patienten.“ 

۱ „Aber den Sebald meine ich doch! Eine Neuigkeit 
für ihn. Den Stang haben wir!“! 

„Den Srang habt ihr? Und den Sebald ſuchſt du? 
Aber der. ift ja gar nit da. Der ift ja fort!“ 

„Wie fort? Wo fort? Wann fort?" | 

„Wir haben doch gemeint, daß er euch nach ift, dir 
und der Grünen.” 

Die Stube war unordentlich. Auf dem Tif der 
Milchtopf, im Winkel ein paar ſchiefgetretene Stiefel, 
in der Lade alte Wäſche und Schriften. 

„Wir müſſen eilig dran, ihn zu ſuchen,“ ſagte Sabin, 
und der Michel ſtellte ſich dazu bereit. 


„Geh d Gute Nacht > 


` porgeladen., 


Sie drinnen im, 


Gefühl ihrer Sicherheit packte ihn an beiden Ohren, 


des alten Rentiers Leo Hausler, gedrungen. 


verlaſſen, zu Fuß zog er jetzt wieder ein. 
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Als im Bau des Hochkaſer alles durchſpäht war, 
ſuchten fie im Schachen, in der Schlucht, auf dem Brand- 
anger. Dort ftaf der Spaten im Raſen und reckte feinen 
Stiel quer auf. Sie fragten in allen Bäuſern von Seſam, 


fie fragten in Oberbuſch, im Rotwafferthal, in Gug, 
Sie mutmaßten, daß er 


von der Verhaftung Frangs gehört und ſich beim Kreis- 


im Schloß Finkenſtein umher. 


gericht eingefunden haben könnte. Aber nirgends eine 


Spur. 
Hauptſtadt keine Antwort. 


Dann ließ man amtlich ſuchen, mit Gendarmen, mit 


Steckbriefen und öffentlichen Kundmachungen. Hernach 


ſtand in den Seitungen zu leſen, daß Herr Sebald 
Bausler fich im Kreisgericht Riedberg einfinden möge. 


zu einer bevorſtehenden Gerichts verhandlung gegen einen 
Johann Krenn, recte Lebrecht $rang, geweſenen Guts⸗ 
verwalter auf Sinfenftein. Alles vergebens. Hausler 
erſchien nicht, und keine Spur war von ihm zu erforſchen. 
Die Leute rieten nur noch auf die Waſſertümpel. Der 


alte Lindwurm ließ dem Sabin ſagen, ſo lange, als 
dieſe⸗ Geheimnis nicht aufgetla rt fei, gäbe es Feine 


Hochzeit. - 


Dabei kam allerhand zur Sprache, im 
übrigen ging es ziemlich einfach her. Lebrecht Frang 
wurde verurteilt zu acht Jahren Zuchthaus. Von einem 
Erſatz der Veruntreuung auf Finkenſtein keine Rede. 
Außer etlichen hundert Kronen — 0 befaß der 
Mann nichts. 

Im Berbft fam ein Urlauber aus der Hauptſtadt 
zurück nach Sefam. Der erzählte, er hätte den Sebald 
Hausler gefehen. In einem Unterhaltungslofal der 
Vorſtadt. Die grüne Lehrerin habe er bei ſich gehabt, 


auf dem Kopf ſchief geſetzt einen hohen Sylinder, im 


Mund eine lange Zigarre und in einem Aug ein Swick⸗ 
glas. Sabin meinte, nun könne man wohl das Suchen 
einſtellen und die Hochzeit veranſtalten. Da kam eine 
andere Nachricht. Profeſſor Dr. Berthold ſchrieb an 
ſeinen Bruder Michel über einige Familienangelegenheiten 
und wußte nebenbei auch etwas von dem verſchollenen 
Hansler. Der fei in einer Irrenanſtalt geweſen, eines 
Tags aus ihr entflogen, in die Wohnung ſeines Vaters, 

L Dort Habe 
er die Jagdflinte ergriffen, und weil der Alte abweſend, 
auf deſſen Marmorbüſte gefchoffen. Die Kugel fei zurück⸗ 


geprallt an ſeinen eigenen Kopf. Dann ſei er in ein 


Spital gebracht worden. 
Als der Sabin das alles hörte, ward ihm ſeltſamlich 


hinter dem Bruſtkorb. Nicht lange beſann er fich. Den 
Hochkaſer übergab er der Sorge des Schwagers und 


der Braut, und dann ging er auch davon. | 
Auf dem Kutichbod hatte er die große Stadt einft 
Die Füße 
hatte er ſich wund gegangen und die Cunge halb lahm 
geſchnauft. Nach vielem Umfragen fand er das Spital, 
in dem ſein — Kompagnon lag. 
„Ach, der Mann mit dem Loch im Kopf,” fo be 
‚zeichnete thn einer der graufitteligen Wärter. „Im Saal 3, 
Bett Nummer 73. Aber der Herr Doktor wird's nicht 


erlauben.“ 


Auf Anfragen bei Herrn Leo Haus ler in der 


Sabin wurde zur Gerichts verhandlung in Riedberg 


NS 1‏ 5 — حم 
— 8 — — 
Zo s Dn‏ 
D‏ 


2 ياست ج 


"us — e LA یڈ‎ P و سے‎ 


چس — 


* 


BR a ےھ‎ ss 

- — — 

zu وریہ‎ AN U 
nn سے مس — ہا‎ 
ER un — we per ren 


— 
E T رن‎ 
— 

SOAD 


— 


E 
— پک‎ : 
4 * 


er un — 7 — _ 
TTY TE ee SEE سے‎ 
—— f de OEC 


-— 


DONDE 


— 2 fa 
— — — 


ex 


D 


zum: —̃ v—ͤ— 


A ER, “~ 
— 


— —— 
Me (SE 


men. 
چچ‎ ` "Se 


— 
RE ےھ‎ 
— - 
ERN 
= nem 
— 
E. 


— 2 
— í 


itt 
5 - D 
` rees d. 


-~ 
SE EE 


— — 
-i ہے‎ Ru 


— ہے‎ 
DILE 
e e A4. 
Wed * m 
E 


EU 


DUAE € 
b 


h 


Ae 
uan I ® 4 
ps 7 


j 


۲ 
! 
i | 
: al Ä N 
E 7 fal 
a el 
0 TEE 


2 
رھ‎ 
Un i 
vd Ai 
[ 4, 1 i 


l 
7 NU 3 
n, Nail, E 
JUN NO 
d 
i i: 
t H 
GE 
\ 


\ 
1 
| 
Mu ` 


Jm Vey, 
1 DI 0 " ye 
ا‎ toi 


og 


h 


"e 
je" 


— ET 


Seite 508. 


„Was wird er nicht erlauben?” 

„Da fommt er ja gerade, der Herr Dottor." 

Sabin fragte den hageren, ſchwarzbärtigen Mann, 
ob er den kranken Herrn Haus ler ſprechen könne. 

Der Arzt erſuchte ihn, mit in ſein Zimmer zu kommen. 

„Wenn es möglich iſt,“ ſagte er, „ſo können Sie 


auf einen Augenblick zu ihm hineingehen. Er wird 
Sie kaum erkennen. Es 
Dann erzählte er, 


ſteht ſchlecht mit ihm.“ 
wie Hausler vor zwei Wochen 
bewußtlos in die Anſtalt gebracht worden war. In 
einem ſo armſeligen Suſtand, daß niemand an ihm 


den Sohn des reichen Bausler hätte vermuten können. 
Niemand kümmere ſich um den armen Menſchen. Seit 


Tagen ſchwebe er zwiſchen Leben und Tod. Sein Sinn 
ſei zumeiſt umnachtet, er phantaſiere viel, rufe allerhand 
Namen und liege dann wieder dahin. Im Hopf habe er 
eine Schußwunde, die geheimnisvoll ſei. Er habe da⸗ 
rüber ausgeſagt, vom Alten ſei ſie auf ihn zurückgeprallt 
— man verſteht das nicht. Sein Papa ſei auf Reifen, 
zur Seit unbekannt wo. 

Nach ähnlichen vorbereitungen begleitete der Arzt 
den Burſchen durch düſtere, mit Jodoformgeruch er 
füllte Krankenſäle. Im dritten Saal, in einer langen 
Reihe von Betten mit blaſſen, eingefallenen Leidens“ 
geſichtern bemerkte Sabin ſofort das richtige. Das 
fahle Geſicht mit dem wirren Bart war wie bei einer 
Leiche, die fleiſchloſe Raut vermochte die Schädelform 
nicht mehr zu mildern. Nun ſchlug er die Augen auf, 
ſtarr und ſtechend blickte er den Burſchen an, der vor 
ihm ſtand. | 

Sabin hatte feine dürre, heiße Hand erfaßt, beugte 
fich über ihn und ſagte leife: „Erkennſt du mich, Dater?” 

Da verzerrte fih des Kranfen Geficht zu einem 
leichten Lächeln. Seine Bruft hob fich, und er ſprach: 
„Du biſt mein Sabin.“ Mehr verwundert als erregt 
ſchaute er den Burſchen an. „Wieſo denn, daß du zu 
mir kommſt, Sabin d Haſt du denn nicht auf dem 
Rübenfeld zu thun d“ | 
` Rein, lieber Vater, auf dem Riibenfeld hab ich jetzt 
nichts zu thun. Ich bleib bei dir, bis du geſund biſt.“ 
Der Kranke betaſtete ſeine Finger: „Das iſt er. 
Das iſt mein Sabin. Ich hab auf dich gewartet.“ 

Der Arzt war höchſt erſtaunt über die faſt behag: 
liche wache Ruhe des Patienten. Er trat ein wenig 
zurück. Als der Kranke lange und unverwandt auf 
den Burſchen geblickt hatte, ſchien es, als hebe etwas in 
ihm an zu beben; zu ſchluchzen begann er, während der 
Burſche zärtlich fein Haupt ſtreichelte und mit vor Be⸗ 
wegung gepreßter Stimme ihn immer wieder Vater 
nannte — als ſei Derfäumtes nachzuholen. 

„Lange habe ich warten müſſen, mein Junge,“ 
ſagte Sebald und ſchmachtete nach ſeiner Cippe. „Dich 
allein. Nur dich ganz allein. | | 
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Der Doktor trat dazwiſchen 
und mahnte, den Beſuch mög 
lichſt bald abzubrechen. . 
Sabin löfte fih fanft los. 
„Um dich zu ſchonen, Vater. 
Wir ſehen uns ja bald wieder. 


Nummer 7. 
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Ich bleibe da, bis wir beide miteinander 77 


fahren können.“ 

Sabin nahm im Krankenhaus ein großes, ſonniges 
und bequem eingerichtetes Zimmer erſter Klaſſe auf, 
mit zwei Betten. Er bat den Arzt, den Kranken ſofort 
dahin übertragen zu laſſen. „Pflegen,“ ſagte er, „werde 
ich ihn ſelbſt, bis er wieder geſund iſt.“ | 

„Geſund d“ entgegnete der Doktor. „Geſtern noch 
hätte mir da⸗ unmöglich geſchienen. Heute eine 
ganz wunderbare Kriſis. Wir dürfen in der That 
hoffen | P ات‎ 

Ein Wärter kam geeilt und berichtete: „Herr 
Doktor! Der Patient Nummero dreiundſiebzig ſoeben 
verſchieden“ — — — : 

Als Sabin nach dem Begräbnis zurückgekehrt war 
ins Seſam, ſagte er nicht, daß er ihn verloren, viel⸗ 
mehr, daß er ihn gefunden hätte. Denn — in ſchwerer 
Wehmut ward er's inne — der Tote jetzt war ihm 
mehr, als der Lebendige einſt geweſen. Was ihm an 
dem unſeligen Mann früher ſo zuwider, [o ärger 
lich, ja verächtlich erſchienen, das fah: er jetzt als 
eine Seelenkrankheit, an der — in ähnlichen Kultur 
verhältniſſen und von der Treuloſigkeit der Mitmenſchen 
vergiftet — gar mancher litte und verkomme. Im 
Grunde war's ein guter Menſch geweſen, mit einem 
heißen, in Weltluſt lahm gewordenen Herzen. Wer hätte 
geahnt, daß in dieſem noch Liebe war, lebendig be⸗ 
graben und verſchmachtend! Inr letztes Aufglühen hatte 
dem Burſchen ein Licht gebracht. Nun thut Sabin, 
was alle thun, die einen Lebendigen verſäumten — in 
ehrenden Gedanken und Gebeten will er den Toten 

entſchädigen. 


* * og 


Don der Doppelhochzeit im Cindwurnthof ift weiter 
nichts zu fagen, als daf dabei ein Zentner Pulver ver” 
pufft und die letzten Vorräte des alten Edelhof> gründ⸗ 
lich aufgegeſſen wurden. Aber wie der Sabin und der 
Michel zugreifen in der Wirtſchaft, beſteht kein Sweifel, 
daß Kiften und Käften ſich bald wieder füllen werden. 
Profeſſor Berthold, der Uebermenſch, hatte bei der 
Hochzeitstafel Uebermenſchliches geleiſtet. Und da war 
er am zweiten Tag des Gelages auf die wunderliche 
Idee gekommen, die Lebens geſchichte des unſeligen und 
nun ſeligen Sebald Hausler herauszugeben. 

„Dann, Bruder, vergiß nicht, auf den Einband de: 
Buchs einen Totenſchädel zu zeichnen,“ ſagte Dokto 
Anton, „denn es iſt — Weltgift.“ | 

„Totenſchädel!“ gab der Profeſſor zurück. „Be 
halten der Herr Doktor dieſes Wappen gefälligſt fü 
ſich. Ich gebe zu meinem armen Sebald den ſriſche 
Sabin. Das iſt Gegengift.“ mE 

Doktor Anton ſchwenkte fein Sacktuch zum Fenſte 
hinaus und rief lachend: 

„ LCosknallen, meine Herre 
der Profeſſor hat endlich einm 
einen vernünftigen Gedanken!“ 

Da krachten die Böller. 


Ende. 
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Mit klingendem Spiel, 


Beimkehr der Amurkofaken aus China: Befichtigung durch den Gouverneur Gribsky in Blagoweſchtſchensk. 


Die Ruffen in der Mand ſchurei. 


i l Hierzu 8 photogtaphifde Aufnahmen von Daouman ie 


Se endlich bat die Mandſchurei, dieſer wüſte und 


in ſeiner Armut durch die Uriegswirren auch noch arg 


verwüſtete Candfetzen an der gelben Grenze, der an 


das ruſſiſche Rieſenreich nach Often kin angeſtickt worden 


iſt, Ruhe gefunden — wenigſtens offiziell. Nach einer 
Meldung des Oberfommandierenden der Truppen des 
Amurmilitärbezirks ift der Kriegszuſtand für das Umur” 
gebiet und die Mandſchurei aufgehoben. Im Verlauf 
der letzten Monate kehrten die ruſſiſchen Chinatruppen 


zum größten Teil über Odeffa in die Heimat zurück. 
die. hohen langhaarigen Sell: 


= 
x, 
SE 


müßen auf dem Kopf, neuerworbene Chinamedallhen 
und Georgskreuze auf der Bruſt, zogen die Soldaten, 
vom Volk auf⸗ leidenfchaftlichfte mit Küſſen und Um⸗ 
armungen begrüßt, in ihre Garniſonen ein. Mancher 
fehlte, aber auch mancher ſchmerzlich und lang Ver mißte, 
Geſuchte und ſchließlica Totgeglaubte ſtellte fich wieder ein. 
So erſchien in dieſen Tagen der Schüler der Peters: 
burger Junkerſchule W. Loſinsky bei ſeinen Eltern 
wieder. Er war zu Beginn der chineſiſchen Wirren 
ſpurlos verſchwunden. Alle Nachforſchungen führten 


zu nichts, bis die unglücklichen Eltern den Namen ihres 


General Gribsry, der Gouverneur des Hmurgebtets. 


Seite 509. 
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 Heeresabteilung übers. 
gegangen war. Nun, 
nach der Aufhebung 
des Kriegszuſtandes 
in den China be⸗ 
nachbarten Provinzen 
werden wohl die letz⸗ 
ten Truppen heim⸗ 
kehren, wenn ſie nicht 
durch, die neuausge⸗ 
brochenen Unruhen in 
Korea aufgehalten und 
zur Sicherheit der 
Mandſchurei und zum 
Schutz der ESiſenbahn 
teils auch dort ſtatio⸗ 
niert bleiben werden. 
Der Generalgouver⸗ 
neur des ganzen Umur” 
gebiets, General Gro⸗ 
dekow, hat ſich bis 
vor kurzem ganz in 
Charbin, dem bedeu⸗ 


| | d ` Begräbnis eines ruffifchen Offiziers in Blagowelchtfchensk. 


y ` 


Ld 


Sohnes eines Tags in der Liſte der in China Ge⸗ 
fallenen fanden. | | 
und dem Chinakämpfer, der fein Leben im Dienſt des 


Vaterlandes auf dem Schlachtfeld gelaſſen — ein 


Denkmal geſetzt. Wie erſchütternd mag es den Eltern 
geweſen fein, als der Beweinte nun plötzlich in Lebens: 
kraft. und freudiger Jugend vor ihnen ſtand! Man 
kann es fidi wohl vorſtellen, daß ein ſolcher Freuden— 
ſchreck Tod und Wahnſinn in ſich trägt. In die Liſte 


Die Seelenmeſſen wurden zelebriert 


tendſten Ort in der 
wird wohl auch bald wieder dorthin zurückkehren. Er 


der Mandſchurei, aufgehalten und 


wird, abgeſehen von den Amurkoſaken auf ihren flinken 
Pferden, andere Truppen, beſonders die Infanterie, 
nicht entbehren können. Denn die obenerwähnte Meldung 
des Oberkommandierenden der Truppen aus Girin 
bedeutet allerdings ſo viel, daß die gelben, kleinen, 
indolenten Eingeborenen, die durch die Kriegsfurie 
aus ihrer ſchläfrigen Armut aufgeſchreckt und ſich 


zu großen, bedenklich großen Räuberhorden zu“ 


der Gefallenen war der Junker auf die Weiſe geraten, | 
fammengerottet hatten, fich. nun fo weit in die 


daß er, ohne es weiter zu melden, einfach in eine andere 


' 
+ 
A 


, . `. Ruffifche Infanterie erwartet den Feind. 


daß die äußerſt rigo- 


die Ordnung, nun 


- 
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 Ausnähmegeföße des 
werden konnten Daß. 
rigen Hütten der 


Wenn man bedenkt, 
daß noch im Dezember 
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Verwaltung und ge⸗ 
ordnete Derhaltniffe 
. Rineingefunden haben, 


rofen und auch für 
das Militär ſchweren 


Kriegszuſtandes vom 
Gebiet genpmmien 


oer Friede und feine. 
ſegens reiche Tochter, 


wirklich in die trau: 


Ehunchuſen eingezo⸗ 
gen find, bedeutet es 
wohl noch lange nicht. pese Ce EE 


v. J. eine Chunchuſen⸗ 
rotte von zweitauſend . | a 
Mann unter Führung Waßlo⸗Uchus beim Dorf Tuchu⸗Mo 
zwiſchen Bod. u · ne und der mongoliſchen Grenze den Ruffen 
eine regelrechte Schlacht geliefert hat — und das, nachdem 


alle Haupt: und Rädels führer für gefangen oder gefallen 


gegolten hatten — ſollte man vielmehr annehmen, 


daß noch ernſte Konflifte bevorſtehn. Auch. kommen. 


andere Momente dazu, die eine derartige Befürchtung 
berechtigt erſcheinen laſſen. Japan, dieſes rührige kleine 
Land mit ſeiner großen Energie, bildet durch ſeine ſtarke 


ruſſenfeindliche Partei eine. Macht, die mit den out 


rühreriſchen Elementen in der Mandſchurei in gefähr- 


= "M 
vV 
D 


Dankgottesdienſt auf freiem feld. ` 


licher Weiſe gemeinfame Sache macht, wie es auch dent 
ruſſiſchen Einfluß auf Korea mit Erfolg die Spike 
bietet. Es ijt nicht fo lange her, bloß ein paar Mo- 
nate, als der japaniſche Prinz Kono-Ne, als Leiter der 
ruſſophilen Partei in Japan bekannt, die Mandſchurei 
„zu wiſſenſchaftlichen Swecken“ bereiſte. Ebenſo hat 


die japaniſche Geſellſchaft Kofurio-Kat an 600 Agenten 


im Mandſchugebiet, die jedenfalls andere als wiſſen— 
ſchaftliche Swecke verfolgen. Doch auch in ſich birgt 
die Mandſchurei eine große Gefahr. Denn ſo arm 
ſeine Bewohner ſind, ſie ſelbſt iſt ſehr reich. Rieſen⸗ 


Die Auszeichnungen werden an die beimgekehrten Krieger verteilt. 
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.Cbinefifche Artillerie in einem Dorf der Chunchufen. ` 


goldfelder find beſonders über die Provinzen Cſitſikar 
und Cheilunds jan verſtreut. Vun find zwar die Gold» 
felder an fünf große Goldwäſchereigeſellſchaften in 
St. Petersburg vergeben; allein unfähig, den Rieſen⸗ 
betrieb fo: ſchnell zu organiſieren, find ſie gezwungen, 


. einem furchtbaren Raubunweſen hilflos zuzuſchauen. 


Einzeln und in Scharen treiben fid) diefe „freien Sold’ 
Le “is E NEN UE WW o ^ Ñ EE eu 

gräber“ in, den Provinzen umher, brandſchatzen, plüns 
dern, morden und machen unſicher, was kaum geſichert 
ſchien. Sie und die Refte der „aufrü reriſchen“ Landes: 
verteidiger werden noch. lange den Bemühungen . der 


ور لف 


ruſſiſchen Polizei und des ruſſiſchen Militärs, das einen 
förmlichen Guerillakrieg mit ihnen beginnen müßte, 
Trotz bieten. Ein unglückſeliges, jammervolles, zer fleiſch⸗ 
tes und zerfetztes Stück Land, die Mandſchurei, aber ſie 
birgt Gold. Wenn auch der endgiltige Abſchluß der 
Verhandlungen über das Mandſchuabkommen durch 

diplomatiſche Schwierigkeiten mit Japan und England 
eben etwas hinaus geſchoben ift — es wird unterſchrieben 
werden. Die Mandſchurei gehört Rußland. 

S | p. 5: von Kügelgen. 
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über die Bühne geht, 


Nummer = | 


* 


20 2 photagraphifche سے سن‎ | 
faffen fid) bórnüber fallen, und auf dieſer lebenden. Brücke 


M 


` Dierhundert Aufführungen im n Garricktheater zu 276107057 


das ift der „Rekord“ des neuften engliſch⸗amerikaniſchen 
Senſations ſtückes „Sher lock Holmes“, das jetzt ſeit September 


vorigen Jahres ununterbrochen im Lypceumtheater zu London 


genehmen Nervenkitzel und Gruſeln bereitet und dem. Der 


faſſer und Darſteller der Titelrolle, William Gillette, goldenen 


Segen bringt. 
Sorte ſenſationeller „blood and thunder“ Stücke, 


Amerikaner ſie bezeichnend nennt, ſehr en vogue, 


In England wie in Amerika iſt gerade dieſe 


und dem 


$ — نے دتا ھے۔ OODLE‏ روک وچمه ونه 
RR NE‏ — یت edd‏ 
e n‏ ~ . 
P ۴ SEA 5 x PME N‏ 


Derfaffer fowohl ز‎ wie dem Star, dem er es auf n ‘Seib 


geſchrieben, fallen die- Dollars und die Guineen nur ſo in 
den Schoß. So DÉI. Bb in Amerika feit Jahren ein Stück 


auf dem Repertoire, beffen gruſeligſte Scene. fid) in einer 


Sägemühle abſpielt. Der Held des Stückes ift von ſeinen 


Feinden auf einem Baumſtamm'feſtgebunden, der fid) automatifch. 


langfam der Kreisfä äge zuſchiebt. Areiſchend ſauſt die Säge, 
der Block kommt ihr näher und näher, atemlos ſitzen die 
öufhauer — da ſtürzt im letzten Augenblick die Heldin hervor 
und bringt die Maſchine zum Stehen. Im „Span of Life“, 


der „lebendigen Brücke“ flüchtet die Heldin mit ihrem Kind 


vor ihren Verfolgern. Da klafft vor ihren Füßen ein Ab⸗ 
grund. Sie iſt verloren. Aber in dieſem Augenblick er⸗ 
ſcheinen drei Turner, die einen kleinen Bummel durch die 
Welt machen — das Stück ſpielt in Südafrika oder da 


| herum | — auf der Bi Dflihe; fie bilden raſch eine Pyramide, 


Engi fche Senfationsftücke. ES ۱ E 2 


dem Londoner Publikum einen on, 


wie der 


Detektivgeſchichten zuſammengeſchmiedet, die 
engliſche Schriftſteller Conan Doyle unter dem Sammeltitel 
die Memoiren von Sherlock Holmes” herausgegeben hat. 


ME B Seite 513. 


M 


die fie mit ihren. Körpern’ über den Abgrund bilden, ſchreitet 
flächtigen Fußes die verfolgte. 


Held erſchoſſ en werden, ſowie der Angelus geläutet wird. 
Schon iſt er hinausgeführt, der Küfter Bat das Glockenſeil 
in der Hand: da ſchleicht fih feine Geliebte, auf den Turm, 
mit 7 Sprung ergreift fie den Klöppel, und i in wildeni 
Schwung ſchwingt ſie hin und her, während der Küfter aus 


| Leibeskräften zieht. 
erploſionen, wie in „Schacht Nr. 2", 


blutige Kämpfe mit 


Hus dem Senfationsrtück ee Bolmes“ : Die en im 4. Au 


\ 


Räubern 115 Mördern und auch Indianern f ind alltä ägliche 


Sachen. Ja, in dem Stück „Die Todes karte“ wird ſogar der 
elektriſche Stuhl, auf dem im Staat, Neupork Mörder vom, 
Leben zum Cod „geblitzt“ werden, auf die Bühne gebracht, 


und der Held ſitzt ſchon feſtgeſchnallt darin, bis ſich im letzten 


Augenblick ſeine Unſchuld heraus ſtellt. 
„Sherlock Holmes“, von dem wir hier zwei Scenen wieder 


geben, gehört ebenfalls zu diefen Senfationsftüden, wenn man 


ihm auch einen gefchidten. ſpannenden Aufbau nicht ab⸗ 


ſprechen kann. Gillette hat es aus einer Anzahl von 
der bekannte 


Er hat noch eine Liebesgeſchichte eigener Erfindung hinzu⸗ 


gethan und fo fein „Drama“ hergeftellt; das im Grunde 


nichts anderes vorführt, als die Celebris, und Thaten des 


In „Maryland“: foll der 


ceuersbrünſte, Heffele und Dynamite. 
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وو 
er berühmten Geheimpoli⸗ erſcheint, nach ſeiner‏ 
ziſten Sherlock Holmes, Wohnung in Baferftreet‏ | .۰ 
den er ſelbſt darſtellt. gelockt und nimmt ihn‏ 
Daß er ein vorzüg⸗ dort mit Hilfe ſeines‏ 
licher Schauſpieler ift. Freundes Dr. Watſon‏ 
muß jeder zugeben, der gefangen.‏ 
ihn in dieſer oder einer Gillette hat fih, wie‏ 
andern Rolle feiner. | ſchon erwähnt, mit‏ 
Stücke geſehen hat. Ne⸗ ſeinen Stücken ein Der-‏ 
benſtehendes Bild zeigt mögen erworben. Er‏ 
die Hlimay des Stückes. ſchreibt fie, ſpielt die‏ 
Holmes hat, erfahren, Hauptrollen darin und‏ 
TA daß der Schurke und l ift fein eigener Regiffeur‏ 
a ; 1 deſſen Bande, denen er und Geſchäfts führer.‏ 
éi auf: der Spur ift, die Man kann ihn dreiſt‏ 
A | Heldin nach einer unter- als Dollarmillionär eins‏ 
ſirdiſchen Hammer ver⸗ ſchätzen. Er ift m‏ | 
ſchleppen wollen, die fid, verheiratet und lebt‏ | | | 
í unterhalb einer Hloake im Bachelorsklub in‏ 
in Stepney, einer Zo, Piccadilly, London.‏ 
doner Vorſtadt, befindet. l Uebri gens ſtammt er‏ 
Er begiebt fih felbjt aus einer 31‏ 1 
il dorthin und wartet auf amerikaniſchen Familie,‏ 
H die Bande. Der Führer und fein Vater war‏ 
LU der letzteren zerſchlägt vertreter des Stade‏ 
d die Lampe, bie Bande tes Connecticut. im‏ 
d 1% flüchtet und läßt Holmes | Bundesſenat. Gillette‏ | 
LO Bue | im Dunkeln zurück. Aber wurde in Hartford in‏ 
ii TE - bei bem geringen Schein, Connecticut 1855 EC‏ 
I IS. ben feine Sigarre ver: boren und gehört der‏ 
(äs j de FIT breitet, findet er deir Bühne feit 1877 an.‏ 
dr ui u Aus weg aus dem $a. Don feinen früheren‏ 
ate ib bprinth. Die Zigarre 28 - sn — — Stücken waren am‏ 
ch | m fpielt eine Hauptrolle — . . Gillette, der Verfaffer von „Sherlock Holmes“, in der EE erfolgreichſten „Kriegs-‏ 
Mh MES ; in dieſer Scene, wie EN gelongen" und „Bee‏ 
M denn Gillette in allen . feinen Bollen zu rauchen pflegt. heimdienſt“, die beide während des großen 60‏ 
Auch auf dem erſten Bild hat er die Sigarette im Bürgerkrieges ſpielen.‏ | ( 
dr i| De "E Mund. In diefer Scene hat er, als Geiftlicher verkleidet, - i‏ 
Mi ( E | ben Führer der Bande, der feinerfeits als Droſchkenkutſcher Schluss des redaktionellen Teils.‏ 
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Jedem Hefte liegt feparat eine Ueberſicht der Cagesereigniffe mit dem Titel „Chronik der. Woche“ bei. i | 
4. Jahrgang. n | 
LIE 


Berlin, den 22, Februar 1902, 


-Rummer 8. 
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daniſcher Miniſter der öffentl. Arbeiten. 
qrüherer Chefredakteur der „Politikan“, 
geſtorben in Kopenhugen. 


vizeadmiral Frhr. von Seckendorff. 
Hofmarſchall. Begleiter des Prinzen Heinrich 


auf der Amerikafahrt. 


- 


- 


* 


| Vier Hltersjubilien: ` ` 
1. Wirkt, Geh. Rat Prof. Dr. Adolf Nuß maul, Senior der deutſchen Ulinifer (20. Februar 


80. Geburtstag). 2. Prof. Dr. v. Ceuthold, Generalſtabs arzt der Armee (20. Februar 4 
| 70. Geburtstag). 5. Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Franz König (16 Februar 70. Geburtstag). 


4, Marimilian Schmidt, der bekannte bayrifche Dolfsdichter (20. Februar 70. Geburtstag). 


Nathalie von Oldenburg, 
die Derfajferin unſeres Gedichts 


auf Seite 340. 


t 


ford Dufferin + 
bedeutender englifcher Diplomat, 
früherer Dizefönig von Indien, 

geſtorben in London, 


Seite 517. 
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۸ا مر 


Enge 


Iſonard van fier. fion van Lier. Joſef van tier. 


Yom zojährigen Jubiläum der Gebrüder van Lier als Leiter des „Grand Theatre" in Amfterdam am 6. februar. 


1 
E 
Lë 


J. Eelke (Alex. Faaſhen jr.) 2. tze (Ternooy pel). 5. Donwe (D. Golfers). 4. Sytsfe (M. v. d. Horft). 5 Maaike (E de Boer v. Ryk). 6 ©. Mujch) ft). 9. Jeltje (Marie Saajhen). 
Die Erftaufführung von Bermann Deijermans jr. Schaufpiel „Ora et labora" in Amfterdam am 1. februar. 


Photographiſche Aufnahmen von U, Greiner, Amſterdam. 
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An unſere Lefer! 


7 In dem Beftreberi, in kürzefter Frift die neueften ereigniſe in Wort und Bild 
gehen wir noch einen Schritt weiter, indem wir unter, | 


a l authentiſch darzuſtellen, 
c dem Titel 


` Chronik der Woche 


ls eine neue Beilage ſchaffen, die in knapp gefaßter Form über alles Wiffens- 
GE werte der verfloffenen Woche berichtet und, für fich gefammelt,. ein bandliches, 
5 oe 72 der Zeitgeſchichte bilden wird. | E 


za (Infere 


Fur Amerirafabrt des Prinzen Heinrich (Abb. 5.515. 


und 316). Der Schatten, der in die Vorbereitungen zu den 
Neuporker Ceſtlichkeiten fiel, ift wieder hellem ٤ 1 
gewichen. Der erkrankte Sohn des Präſidenten Roofevelt 
befindet fid. außer Gefahr, das Programm braucht keiner 
Aenderung unterzogen zu werden. Am 15. Februar hat 
Prinz Heinrich von Kiel aus die Reife nach Bremen are 
getreten. In ſeiner Begleitung befand ſich außer 
mehreren andern Marineoffizieren auch der Nofmarſchall 
Vizeadmiral. Freiherr von Seckendorff, deſſen Porträt wir auf 
Seite 312 bringen, nachdem uns in der vorigen Woche ſtatt 
ſeines das Bild des Generals von Seckendorff aus Derfehen 
in die Platte geraten iſt. In Bremen wurde auf dem 
Bahnhof ‚gefrühftüdt, und dann ging es nach Eintreffen 
des Berliner Gefolges weiter nach Bremerhaven, wo be⸗ 
reits der Llopddampfer „Kronprinz Wilhelm“ feiner por. 
nehmen Paſſagiere harrte. 
Schiff gleichſam noch als Privatmann. nur drei Räume, ein 
Salon, eine Schlafkammer und eine Badekammer, ftehen zu 
ſeiner Verfügung; ſpeiſen wird er wie alle übrigen +1 
im Bauptfalon, wenn aud) an befonderer, mit Blumen herrlich 
geſchmückter Tafel in einer Niſche. Beinahe bis zum letzten 
Augenblick blieb es zweifelhaft, ob es möglich ſein würde, 
den gewaltigen. Dampfer vor die Sloydhalle, den 2> 
| einſchiffungsplatz, zu bringen. Allein im Laufe des Dor 
mittags. beſſerte ſich der Waſſerſtand. Der „Kronprinz Wilhelm“ 


konnte ziemlich nahe an die $loybhalle gebracht werden, 


zwiſchen Schiff und Strand legte der Leichter „Glückauf“ an, 
von dem nach beiden Seiten Stege ausgeworfen wurden, und fo 
konnte Prinz Heinrich direkt an Bord gehen. Es war das 
denkbar ſchönſte. Winterwetter, klar und kalt, als der Schiffs. 
۱ koloß ſich in Bewegung ſetzte. Die Amerikafahrt des Prinzen 
Heinrich hat unter den günſtigſten Auſpizien begonnen, möge 
7" die Rückkehr unter eben ſo günſtigen Seichen vollziehen. 
| Kä 
` Die Eröffnung der elektriſchen Hochbahn in 
Berlin, (Abb. S. 516). Das Schmerzenskind der deutſchen 
Reichs hauptſtadt, wie man die elektriſche Hochbahn wohl 
nennen kann, hat angefangen, dem Publikum ſeine Dienſte 
zu leiſten. Seit Jahren hat man in der Preſſe bereits be’ 
geiſterte Artikel über den Nutzen leſen können, den das 
werk nach ſeiner Vollendung "vem Derfehr bringen würde, 
feit Sahren aber aud) Aufſätze voller Erbitterung und Groll 
ob der Derunftaltung, die das Bild der Stadt angeblich durch 
den Bau erleidet. Der Derfehr auf dem Niveau der 
Straßen hat aber einmal die Grenze feiner Entwicklungs 


1 
i 


Prinz Heinrich reiſt auf dem 


Sefer auf S 


bapriſche 


Verlag und Redaktion. 


Bilder, m» 


fähigfeit erreicht und muß über oder unter das 
Niveau flüchten. Den erſten Schritt, dies Bedürfnis zu be⸗ 
friedigen, that in Berlin Werner von Siemens, der eigent⸗ 
liche Begründer der Hoch, und Unterpflafterbahn. Er hat 


die Vollendung des Werks nicht mehr erlebt, aber ſein Name 
wird damit verknüpft bleiben, wie auch gleich bei der Er⸗ 


öffnung der Bahn am 15. Februar ſeiner gedacht wurde. Die 


zu der Feierlichkeit geladenen Gäſte wurden in zwei Sonder- 
zügen über die ganze Strecke befördert, die bisher fertig⸗ 


geſtellt worden iſt. 
ging es 


Dom Potsdamer- Untergrundbahnhof 
über das Gleisdreieck nach dem Nollendorf. 
platz, von dort durch den Tunnel zum Soologiſchen Garten 
und dann zurück wieder übers Dreieck nach dem Stralauer 
Thor. Das Gleisdreieck und das Kraftwerk, das den Strom 
für die Süge liefert, imponieren doch am meiſten, ſo großartig 
auch der ganze Bahnbau wirkt, der, wie Miniſter v. Thielen 
bemerkte, beſtimmt iſt, auch der Stadtbahn einen Teil ihres 
Verkehrs abzunehmen. Wir können uns nur bem Wunſch 
anſchließen, den der Miniſter für die verſchiedenen Verkehrs⸗ 
anſtalten hatte: möge jede auf ihrem Weg bleiben und 
ſehen, was ſie zum allgemeinen Beſten fertig bringt! | 
Altersjubiläen (Abb. S. 312 und 320). Seinen 
achtzigſten Geburtstag feiert heute, am 22. Februar, der Senior 
der deutſchen Kliniken, Profeſſor Dr. Adolf Xufmaul in 
Heidelberg. Sein Leben und Wirken ſchildert Profeſſor 
Dr. Albert „ in einem beſonderen Artikel, den unſere 
. 325 dieſes Heftes finden. — Das 6٤6 
Lebens jahr vollendete am 20. Februar der General: 


ſtabs arzt der Armee Profeffor Dr. von Leuthold, der, 
ſchon lange von dem Vertrauen des Kaifers getragen, nach 


dem Code des Profeſſors Dr. v. Cöler in ‘deffen. Dienfte be. 
rufen und gleichzeitig zum, ordentlichen Honorarprofeſſor an 


der Berliner Univerfität ernannt wurde. = Gleichfalls ſiebzig 


Jahre alt. wurde. am 16. Februar der Geheime Medizinalrat 


Profeſſor Dr. Franz König,” einer der bedeutendſten Chirurgen, 


der feine akademiſche Thätigkeit 1869 in Roſtock gleich als 


ordentlicher Profeſſor begann, dann nach Göttingen ging 
und ſchließlich einem Ruf nach Berlin folgte. — Der dritte, 
der am 20. Februar den fi iebzigſten. Geburtstag feierte, iſt 
Maximilian Schmidt, der bekannte bayrifche Dolfsdichter. Er 
ſchlug zunächſt die militäriſche Laufbahn ein, trat 1850 ins 
Heer und machte den Krieg von 1866 als 
Hauptmann mit. Die Anſtrengungen des franzöſiſchen Krieges 
griffen feine Geſundheit fo Dorf an, daß er fid) genötigt fah, 
den Abſchied zu nehmen. Seitdem lebt er in München. 


Seite 524. 


Schmidt ſchrieb außer einigen Bühnenwerken eine große 
Anzahl von Romanen und Erzählungen, in denen er Land 
und Leute feiner bapriſchen Gebirgsheimat in volkstümlicher 
IDeife ſchildert. — Dem Militärdienft widmete ſich zuerſt 
auch der Philoſoph Eduard von Hartmann, der am 25. Februar 
ſechzig Jahre alt wird. Als Sohn eines Generals in 
Berlin geboren, trat er 1858 in das Gardeartillerieregiment 
ein, nahm aber bereits 1865 als Oberleutnant ſeinen 
Abſchied. Er ſtudierte dann Philoſophie und promovierte 
1867 in Roſtock, übte jedoch niemals eine akademiſche 
Thätigkeit aus. Er wurde mit einem Schlage berühmt durch 
ſein zuerſt 1869 erſchienenes Hauptwerk „Die Philoſophie des 
Unbewußten“. — Schließlich haben wir noch des Generals 
Julius von Voigts⸗Khetz zu gedenken, der am 17, Februar 
den achtzigſten Geburtstag feierte. Er wurde, nachdem er 
an den Kriegen 1866 und 1820/21 mit befonderer Aus⸗ 
zeichnung teilgenommen hatte, ins Kriegsminiſterium berufen. 
Von 1882 ab bekleidete er den Poſten eines Generalinſpekteurs 
der Feldartillerie, bis er 1889 als General der Artillerie 
auf ſein Anſuchen zur Dispoſition geſtellt wurde. 


تج 


Aus dem Amſterdamer Theaterleben (Abb. S. 518). 
Ein eigenartiges Jubiläum wurde am 5. und 6. Februar im 
„Grand Théâtre” zu Amſterdam gefeiert; es waren nämlich 
fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit ſich die Direktion der Bühne 
in den Händen der Künftlerfamile van Lier befindet. Während 
der letzten fünfzehn Jahre teilten ſich die drei Brüder Iſonard, 
Lion und Joſef van Lier in die Leitung, die bis dahin 
ihr Dater geführt hatte. Das Cheater hat ſtets ernſten Zielen 
nachgeſtrebt und ſich angelegen ſein laſſen, neben der drama⸗ 
tiſchen Kunſt des Inlands auch die des Auslands, ins⸗ 
beſondere die deutſche, zu pflegen. Für die Wertſchätzung, deren 
ſich die Gebrüder van Lier allenthalben erfreuen, ſpricht wohl 
die Thatſache, daß dem Ehrenkomitee für ihr Jubiläum, um 
nur einige wenige Namen zu nennen, Künftler wie Barnay 
und Poſſart, wie Antoine und Sarah Bernard beigetreten 
. find. Direktor Lautenburg vom Reſidenztheater in Berlin 
iſt ſogar mit einigen andern deutſchen Künftlern, darunter 
Frau Roſa Bertens, nach Amſterdam gereiſt, um dort am 
zweiten Feſtabend, für den eine internationale Dorſtellung 
beſtimmt war, mitzuwirken. Im übrigen wandte ſich das 
Intereſſe des Amſterdamer Theaterpublikums vornehmlich 


Hermann Heijermans neuem Schauſpiel „Ora et labora“ 


zu, das am 1. Februar durch die „Vederlandſche Tooneel- 
vereeniging“ zum erſtenmal aufgeführt wurde. Das Stück, 
deſſen Stoff dem frieſiſchen Bauernleben entnommen iſt, wird 
auch in Deutſchland in nicht allzuferner Zeit in Scene gehen. 
Die genannte Geſellſchaft beabſichtigt nämlich im Frühjahr 
nach Berlin zu kommen, um hier ſämtliche Heijermanſche 
Dramen zur Aufführung zu bringen. 


>| 


Der Faſching in München (Abb. S. 519) will etwas 
bedeuten, die ganze Bevölkerung befindet fid) in vergnügteſter 
Karnevalsftimmung, und jeder beſucht, fo weit es ihm möglich 
ift, nicht nur die Bälle, die in feinen beſonderen Sefellfchafts- 
kreiſen veranſtaltet werden, ſondern auch die öffentlichen 
Redouten. Nicht wie im Norden, in Berlin, drücken fid 
verſpätete Masken in der Morgenfrühe möglichſt dicht an den 
Häuſern entlang, ſondern frei und offen übt die Karnevals 
freude auch auf den Straßen ihre Herrfhaft aus. Unter den 
dieswinterlichen Deranftaltungen, die für einen mehr ge: 
ſchloſſenen Zirkel beſtimmt, einen beſtimmten Charakter tragen 
ſollten, gebührt wohl die Palme dem vom Künſtlerhausverein 
arrangierten Don Juan⸗Maskenball, der auch vom Regenten 
Luitpold und mehreren Prinzen des königlichen Hauſes be. 
fudit wurde. Das in der Hauptſache von Franz von Lenbach 

organifierte feft nahin einen glänzenden Verlauf, namentlich 
fand das von Otto Falckenberg verfaßte Feſtſpiel, zu 
dem Kapellmeifter Röhr die Muſik geſchrieben und das Pro⸗ 
feſſor Seidl arrangiert hatte, eine ſehr beifällige Aufnahme. 


N 
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Gehetmer Regierungsrat Henry Pierfon (Porträt 
S. 520). Der Direktor der Generalintendantur der Königlichen 
Schauſpiele zu Berlin iſt am vergangenen Sonntag, dem 
16. Februar, ganz plötzlich verſchieden. Er litt zwar ſchon 
feit vielen Jahren an Herzkrämpfen, aber weder er felbft 
noch ſonſt irgendjemand hätte gedacht, daß der Tod dem 
Leben des arbeitſamen und rührigen Mannes ſo ſchnell ein 
Stel {eben würde. Für die Entwicklung, die die Königlichen 
Bühnen während der letzten Jahre genommen haben, iſt 
Pierſon in erſter Reihe verantwortlich zu machen, denn er 
hatte vermöge feiner hervorragenden Fähigkeiten ausſchlag⸗ 
gebenden Einfluß erlangt. Vor langen Jahren hatte er in 
Dresden den Grafen Hochberg kennen gelernt, der ſeit jener 
Seit die Gaben des Derewigten zu ſchätzen wußte. Als 
Graf Hochberg, zum Generalintendanten ernannt, Frau 
Dierfon-Brethol aus Dresden nach Berlin engagierte, trat 
auch ihr Gatte, Henry Pierſon, in nähere Beziehungen zu 
den Königlichen Bühnen, insbeſondere zur Intendantur. Als 
Privatmann unterſtützte er zunächſt mit feiner großen Geſchäfts⸗ 
und Sprachenkenntnis lediglich als Freund den Grafen Hochberg. 
Später wurde für ihn die Stelle eines Intendanturfefretärs 
geſchaffen, und als er ſich in dieſer ausgezeichnet bewährt 
hatte, die eines Intendanturdirektors. Der Kaifer erkannte 
feine Derdienfte an, indem er ihm den Titel eines Geheimen 
Regierungsrats verlieh. In der Preſſe wurde ſein Wirken 


verſchieden beurteilt, er fand begeiſterte Lobredner und ſcharfe 


Gegner. Pierſon hatte bei all ſeinen großen Vorzügen einen 
Fehler, feine Liebenswürdigkeit hinderte ihn, im rechten 
Moment „nein“ zu ſagen. Wer ſich infolgedeſſen in irgend» 
welchen Hoffnungen getäuſcht ſah, ließ ſich dann leicht ver⸗ 
leiten, über das ganze Regime Pierſons den Stab zu brechen. 
Wer die Dinge objektiv beurteilt, wird nicht nur die enorme 
Arbeitskraft und Regſamkeit des Derftorbenen anerkennen, 
ſondern auch zugeſtehen, daß ſeine Thätigkeit erſprießlich und 
nutzbringend für das deutſche Theater geweſen iſt. 
2 


Eisſport (Abb. S. 522). Die Freunde des Eisſports 
im Flachland, die die Hoffnung für dieſen Winter ſchon 
beinah aufgegeben hatten, ſind nun zuguterletzt doch noch 
zu ihrem Recht gekommen. Die Eisbahnen, die auch bei 
geringem Froſt über Nacht künſtlich hergeſtellt werden, wimmeln 
von großen und kleinen Schlittſchuhläufern und Schlittſchuh⸗ 
läuferinnen. Das Schlittſchuhlaufen wird auch vielfach nicht 
mehr als Selbſtzweck betrachtet, ſondern als Mittel, um ver- 
ſchiedene Spiele und Künfte, die im Sommer auf dem Erd— 
boden ausgeübt werden, im Winter anf dem Eis zu 
probieren. Ihre Pflege läßt ſich beſonders der Berliner 
Rocfey’ und Radpoloflub angelegen fei, der am 13. Februar 
auf der Kurfürftendamm-Eisbahn ein Eisſportfeſt veranſtaltete. 

اذہ 

Derfonalien (Porträts S. 312). Nathalie von 1۰ 
burg, die Verfaſſerin unſeres Gedichts auf Seile 340, ift die 
Witwe des am 12. Oktober 1895 verſtorbenen Herzogs 
Elimar von Oldenburg, dem ſie 1826 in morganatiſcher Ehe 
angetraut wurde. Die Dichterin wurde am 8. April 1854 
in Wien als Freiin Vogel von Frieſenhof geboren. — In 
dem verſtorbenen Miniſter der öffentlichen Arbeiten D. L. B. 
Hörup hat der däniſche Liberalismus einen feiner rührigſten 
und hervorragendſten Vorkämpfer verloren. Als nach dreißig⸗ 
jährigem Kampf König Chriftian IX. ftd) entſchloß, ein libe: 
rales Miniſterium zu berufen, konnte Hörup nicht wohl über 
gangen werden, der als Führer der Linken in der Kammer 
und als Chefredakteur des Blattes „Politiken“ ſich um ſeine 
Partei die größten Derdienfte erworben hatte. — Lord 
Dufferin, der am 12. Februar in London ſtarb, war einer 
der tüchtigſten engliſchen Staatsmänner. Frederick Temple 
Blackwood, Marquis von Dufferin und Ava, wurde am 
21. Juni 1826 in Florenz geboren. Als Vizekönig von 
Indien 1884—88 verſtand es Dufferin, nicht nur den ۰ 
liſchen Einfluß in Afghaniſtan zu behaupten, ſondern auch 
Birma für das indiſche Reich zu gewinnen. 
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Adolf Kußmaul. 


Don Profeſſor Albert Fraenkel. 


Am 22. Februar begeht der Neſtor unter den internen 
Medizinern Deutſchlands, Adolf Kußmaul, feinen oct, 
zigſten Geburtstag. Sahlreiche Freunde und Schüler 
des Gefeierten, noch zahlreichere Patienten, denen ſein 
weiſer Rat Heilung von ſchweren Leiden brachte, werden 
an dieſem Tage, wenn auch nicht ſämtlich in Perſon, 
fo doch weniaftens in Gedanken in der ſchönen Neckar⸗ 
ſtadt weilen, in die ſich der greiſe Gelehrte ſeit einer 
Reihe von Jahren zum otium cum dignitate in des 
Wortes wahrſter Bedeutung zurückgezogen hat. Sie 
alle vereinigen ſich, um ihm, dem Mann der Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem großen Gelehrten und berühmten Arzt, die 
Huldigung ihrer Dankbarkeit darzubringen. 
Es war im Jahr 1872, als ich nach eben beende⸗ 
tem Studium in Freiburg, wo Kußmaul damals 
die mediziniſche Univerſitätsklinik leitete, zu ihm in 
Beziehungen trat. Was uns, ſeine Aſſiſtenten, an ihn 
feſſelte und in unbegrenzter Verehrung zu ihm auf 
blicken ließ, war neben ſeiner Bedeutung als Lehrer 
das eigenartige Weſen des Mannes. Ruhig und be⸗ 
dächtig in allen ſeinen Bewegungen, gemeſſen in der 
Sprache, wußte er durch die Milde ſeines Urteils ſofort 
jeden, der mit ihm in Berührung kam, für ſich zu ge⸗ 
winnen. Ich habe unter den vielen bedeutenden 
Menſchen, mit denen mich teils der Beruf, teils gefell- 
ſchaftliche Beziehungen in Verbindung gebracht haben, 
kaum je einen kennen gelernt, bei dem ſich dieſe Cha⸗ 
raktereigenſchaft ſo wohlthuend im Verkehr bemerkbar 
machte, wie bei Kußmaul. Der für gewöhnlich ftille, 
ja man kann ſagen ſanfte Ausdruck des ſchmalen, geiſt⸗ 
vollen Gefichts belebte fich ſofort, ſobald man mit ihm 
ein Geſpräch über wiſſenſchaftliche Probleme oder 
irgendeinen andern ihn intereſſierenden Gegenſtand, fet 
es auf dem Gebiet der Kunſt, der Politik oder des all. 
täglichen Lebens anknüpfte. Handelte es fid) um die 
Derfechtung einer von ihm auf Grund von Ueberlegung 
und Erfahrung befeſtigten Anſicht, ſo veränderten ſich 
feine Faltung und fein ſonſtiges Gebaren wie mit einem 
Schlage. Die gewohnte Ruhe, die auf Fremde, die ihn 
nicht näher kannten, den Eindruck einer gewiſſen Lang⸗ 
ſamkeit des Weſens machte, wich einer Lebhaftigkeit, 
Ja ſelbſt einem in der Sprechweiſe zu Tage tretenden 
Feuereifer, die es ganz vergeſſen ließen, daß man ſich 
mit einem Fünfzigjährigen unterhielt. Das Geſpräch 
wurde von ihm gewöhnlich ausſchließlich geleitet und 
geführt. Dabei verfügte er über eine wahrhaft feſſelnde 
Art zu erzählen, fo daß wir oft, wenn er über Be 
gebenheiten aus feinem Leben berichtete, ſtundenlang 
ſeiner Rede lauſchten. Dieſe Eigenſchaften hat er fich bis 
auf den heutigen Tag bewahrt. Vor etwa drei Jahren 
überraſchte Kußmaul ſeine Freunde durch Herausgabe 
der „Jugenderinnerungen eines alten Arztes“ (Stutt- 
gart 1899), eines Buches, das die Geſchichte ſeiner 
Jugend und des erſten Mannesalter⸗ bis zum Eintritt in 
| die Univerfitätsfarriere enthält. Don der köſtlichen, mit 
förmlich jugendlicher Friſche geſchriebenen gemüt- und 
humorvollen Darſtellung hat die „Woche“ in ihrer 
Nummer 7 den Lefern ſchon eine Probe gegeben. 

Die Familie Xufmauls ift ſchwäbiſchen Urſprungs; 
der Stifter des badiſchen Zweiges, ein biederer CTiſchler⸗ 


meiſter, war 1701 nach Durlach in Baden übergeſiedelt. 
Was den eigenartigen Namen anbelangt, der, wie unſer 
Jubilar erzählt, ihn in manche ergötzliche Situation 


brachte, ſo giebt es 


helfen”. Der Vater Außmauls war ein bedeutender 
Mann, der ſich durch eigene Thatkraft und Wiſſens⸗ 
drang vom armen Bauernjungen zum tüchtigen Arzt 
heraufarbeitete. Er ließ es fih angelegen fein, alle 
ihm zu Gebote ſtehenden Mittel auf die Erziehung des 


Sohnes zu verwenden, und groß iſt daher die Der- 
ehrung, mit der diefer. in feinem Buch von ihm ſpricht. 


Das neunte und zehnte Lebens jahr verbrachte der junge 
Kußmaul im Haus des Pfarrers Ganz in Buch, und 
die Eindrücke, die hier auf ihn wirkten, ſcheinen von 
Einfluß auf ſein ganzes ſpäteres Leben geweſen zu ſein. 
Es folgte vom Jahr 1855 bis Oktober 1840 der Be⸗ 
fud) des Gymnafiums in Wertheim, des Mannheimer 
und Heidelberger Lyceums. Nach deren Abſolvierung 
bezog Adolf Kußmaul die Univerfität Heidelberg und 
widmete ſich ſofort dem Studium der Medizin. Trotz 
allen Fleißes hatte er doch ein friſches, fröhliches Stu⸗ 
dentenherz in der Bruſt, und fo bedurfte es nicht langen 
Suredens feiner Freunde, um ihn zum Eintritt in das 
damals älteſte Korps Heidelbergs, die „Suevia“, zu be⸗ 
wegen. Senior war der nachmalige Miniſter Rudolf 
v. Freydorf; unter den übrigen Korpsbrüdern befanden 
fidi Hermann v. Hillern, ſpäter Gemahl der Dichterin, 
der nachmalige bekannte Generalarzt Bernhard Beck, 
Friedrich Kapp, Eugen Regenauer und Heinrich Goll. 
Mit allen war Kußmaul durch enge Freundſchaft 
verbunden. Aus dieſem Korps ſchied er ſpäter mit 
einigen Gleichgeſinnten auf Betreiben ſeines Freundes 
Bronner aus Unmut über das damals arge Auswüchſe 
treibende Menſurweſen aus und begründete eine neue 


Verbindung, die „Allemannia“, deren Stiftern die Pflege 


heiterer Geſelligkeit, guter Sitten, vaterländiſcher Ge⸗ 


ſinnung, wiſſenſchaftlichen Geiſtes und die Sorge für 


Kräftigung des Leibes durch Turnen und Fechten als 
Aufgaben vorſchwebten. Eine Reihe nachmals hoch⸗ 
bedeutender Männer, unter ihnen kein Geringerer als 
Joſeph Viktor Scheffel, gehörten der Vereinigung an. 

Die Lehrer, unter denen Nußmaul in Heidelberg 
Hauptſächlich ſtudierte, waren der Anatom Fr. Tiede⸗ 
mann, die Kliniker Puchelt und Karl Pfeuffer, der 


Chirurg Chelius, der Geburtshelfer Naegele und ſpäter 


der berühmte Anatom Jacob Henle, der von Sürich 
nach Heidelberg berufen war. Im Jahr 1843/44 
hatte die mediziniſche Fakultät auf Chelius’ Vorſchlag 
eine in das Gebiet der Ophthalmologie fallende Preis: 
arbeit ausgeſchrieben. Kußmaäul erhielt den Preis und 
gab vor ſeinem Abgang von der Univerſität die Ab⸗ 
handlung heraus, die den Titel „Die Farbenerſcheinungen 
im Grunde des menſchlichen Auges” trägt. Intereſſant 
iſt, daß der Verfaſſer als erſter den Verſuch machte, 
mittels eines Spiegels in das Innere des Auges 
hineinzufehen. Leider waren feine Bemühungen frucht: 
los, und erft dem Genie eines Helmholtz blieb es por: 
behalten, dieſes für die geſamte Augenheilkunde ſo 


in Süddeutſchland eine Reihe 


namens verwandter Geſchlechter; es find die „Kuß, Küß, 
Küßewieder und die Maul, die fih ohne Auß be 
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wichtige Problem zu löfen. Aber daß zum mindeſten 


Kußmaul auf dem richtigen Weg war und mit Der 
ſtändnis zuerſt die Dorfrage aufwarf, wieſo es komme, 
daß das Innere des Auges, der ſogenannte Augenſtern, 
die Pupille ſchwarz erſcheine, wurde nachmals auch von 
den Augenärzten anerkannt. 

Auf die Staatsprüfung folgte die Wanderzeit. 
München, Wien, Prag wurden beſucht und nochmals 
Kollegien bei den damaligen bedeutendſten Autoritäten, 
wie Hebra, Scoda, Rofitansfy, Oppolser, Semmelweis, 
gehört. Nach der Rückkehr in die Heimat trat Kuß⸗ 
maul in dem Revolutions jahr 1848 als Militärarzt in 
badiſche Dienſte, nahm an dem ruhmlofen ſchleswig⸗ 
hoffteinifchen Feldzug von 1848,50 teil und ließ fich 
ſchließlich in herrlicher Gegend, in Kandern, einem 
kleinen Städtchen in der Nähe von Baſel, da, wo ſich 
der Rheinſtrom nach Norden wendet, nieder. Bier 
führte er auch endlich. feine liebreizende Braut, Fräulein 
Amanda Wolf, Tochter eines Rentamtmanns aus Hof 
im Doigtland, mit der er fid) ſchon bald nach Beendi⸗ 
gung der Univerſitätszeit verlobt hatte, heim. Nachdem 
er drei Jahre, bis zum Februar 1855, die Praxis be 
trieben, ereilte ihn ein ſchweres Mißgeſchick. Er zog 
ſich nach übermäßiger Anſtrengung in der Winterkälte 
eine Lähmung beider Unterextremitäten zu. Dieſer 
ſchwere Swiſchenfall, den ſeine widerſtandsfähige Natur 
ſchließlich doch noch völlig überwand, gereichte indes 
ihm und der Wiſſenſchaft zum Glück, indem er uns Kufr 
maul als „Gelehrten“ ſchenkte. Er gab die Land- 
praxis auf, um ſich der Lehrthätigkeit zu widmen. 
Nachdem er zunächſt nochmals zwei Semeſter in Würz⸗ 
burg und zwar hauptſächlich unter Virchow ſtudiert 
hatte, der wegen [einer demokratiſchen Geſinnung im 
Jahr 1849 aus der Berliner Proſektur entlaſſen war 
und hierſelbſt den Kehrftuhl für pathologiſche Anatomie 
übernommen hatte, habilitierte er ſich in Heidelberg. 
In Heidelberg entſtand die berühmte, im Verein mit 
Tenner unternommene Experimentalarbeit „Ueber Ur⸗ 
ſprung und Weſen der fallſuchtartigen Zuckungen bei 
der Verblutung, ſowie der Fallſucht überhaupt.“ Sie 
begründete ſeinen Ruf als Forſcher und trug ihm die 
außerordentliche Profeſſur ein. Swei Jahre ſpäter 
ging er als ordentlicher Profeffor und Direktor der 
mediziniſchen Klinik nach Erlangen, wurde 1865 in 
gleicher Stellung in feine Heimat nach Freiburg berufen 
und lehrte endlich von 1876 bis 1888 an der reichs 1 
Univerſität Straßburg als Nachfolger E. v. Leydens. 

Für die Beurteilung Kußmauls als Mann der 
Wiſſenſchaft kommt vor allem in Betracht, daß er nicht 
von Haus aus Berufsgelehrter war, ſondern ſich aus 
dem praktiſchen Arzt zum Forſcher entwickelte. Dieſer 
Umſtand drückt gerade feinen bedeutendſten Ceiſtungen 
einen unverkennbaren Stempel auf. Wo ihm ein noch 
nicht gelöſtes Problem entgegentrat, das mit einem 
Ausblick in das praktiſche Handeln verbunden war, und 
nach dieſer Richtung Erfolge winkten, da griff er als: 
bald thatkräftig ein und ließ nicht eher nach, bis er zu 
einem befriedigenden Ergebnis gelangt war. Das 
machte fidi bald nach Beginn feiner Erlanger Thätig⸗ 
keit bemerkbar. In den fünfziger Jahren des ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderts und ſchon früher hatten ver⸗ 
ſchiedene Gelehrte die Exiſtenz einer für die Menſch⸗ 
heit zur Plage gewordenen chroniſchen Jufektions⸗ 
krankheit beanſtandet und die Meinung ausgeſprochen, 
daß dieſe nichts weiter als die Folge des zur 
Bekämpfung dieſer Krankheit in Anwendung ge 


Nummer 8 


zogenen Queckſilbers fei. Der Umſtand, daß fowohl in 
Erlangen wie in dem benachbarten Fürth eine große 
Spiegelinduſtrie beſtand, die die in ihr beſchäftigten 
Arbeiter in enge Berührung mit dem zur Herſtellung 
der Spiegelbeläge verwandten Queckſilber brachte, ver: 
anlaßte ihn, die Erſcheinungen des chroniſchen Merkuria⸗ 
lismus, d. h. der Queckſilbervergiftung, zu ſtudieren. 
Er zeigte, daß ſie durchaus verſchieden ſind von 
den Symptomen der ebenerwähnten Infektionskrank⸗ 
heit, und daß dem Queckſilber ſein alter, wohlberechtigter 
Ruf als eins der Hauptmittel zu deren Bekämpfung 
gewahrt bleiben müſſe. Unvergleichlich wichtiger und 
für die praktiſche Medizin von bedeutungsvollem Einfluß 
waren aber Kußmauls Bemühungen auf dem Gebiet 
der Pathologie der Magenerkrankungen und der 
Krankheiten des Rippenfells. Er führte 1867 die 
Magenpumpe zur Behandlung der Erweiterung 
dieſes Organs ein und lehrte damit die ſegensreiche 
Handhabung einer ebenſo einfachen wie praktiſchen 
Methode, die heutzutage Gemeingut alle Aerzte ge 
worden ift. Aber noch mehr! 

Schon während meiner Aſſiſtentenzeit in Freiburg 
im Jahr 1872 ſchwebte ihm der Gedanke vor, die 
Magenpumpe zur Erforſchung des Chemismus der 
Magenverdauung zu benutzen. Dieſer Gedanke be- 
ſchäftigte ihn unabläſſig weiter und bewog ihn, einen 
ſeiner ſpäteren Schüler, von den Velden in Straßburg, 
Unterſuchungen nach dieſer Richtung hin anſtellen zu 
laffen, deren Fortſetzung durch andere Forſcher zu einer 
— man kann wohl ohne Uebertreibung ſagen — voll: 
ſtändigen Umgeſtaltung unſerer Kenntniſſe über das 
Weſen vieler Magenaffektionen geführt hat. — Die Be⸗ 
Handlung der eitrigen Rippenfellentzündung durch einen 
Einſchnitt in die Bruſtwand und Eröffnung der Bruſt— 
höhle, wodurch der freie Abfluß des Eiters nach außen 
ermöglicht wird, iſt heutzutage eine der beſtausgebildeten 
Methoden der Chirurgie. Die Operation ift nicht bloß 
leicht ausführbar, ſondern giebt, beizeiten vorgenommen, 
auch vorzügliche Heilreſultate. Das war früher, in der 
Seit vor Einführung des aſeptiſchen Operierens, anders. 
Nichtsdeſtoweniger ſchreckte Kußmaul nicht davor zurück, 
ſich auch an dieſes Gebiet heranzuwagen; er zeigte, daß die 
einzige Heilungsmöglichfeit die Entfernung des Eiters fet. 
Auf eine große Anzahl anderer Arbeiten des Meiſters, die 
fich zum Teil auf dem Gebiet der Nervenpathologie 
bewegen, kann ich hier nicht eingehen, wiewohl auch 
ſie Ceiſtungen von außerordentlicher Tragweite bedeuten. 
Nicht bloß die feine Beobachtungsgabe des Arztes, ſon⸗ 
dern ein ungewöhnliches Talent für die Auffaſſung und 
Cöſung pſychologiſcher Fragen verrät fich in ihnen. Ich ver: 
weiſe auf die Unterſuchungen über das Seelenleben des nei 
geborenen Menſchen, über die Störungen der Sprache u. ſ. w. 

Die außerordentliche Menſchenfreundlichkeit Kußmauls, 
ſeine milde Art im Verkehr mit dem Kranken, die Ab— 
neigung gegen die ſo manchem großen Arzt nicht mit 
Unrecht zum Vorwurf gemachte Effekthaſcherei, ſowie 
gegen jedes Poſieren haben ihm die Herzen der Patienten 
geöffnet und bewirkt, daß ſie mit blindem Vertrauen 
allen feinen Ratſchlägen folgten. Sowohl diefe Eigen 
ſchaften wie die ſtrengſittliche Auffaſſung des Berufs 
überhaupt laſſen ihn ſeinen Standesgenoſſen als das 
verkörperte Ideal eines Arztes erſcheinen. 

In feinem Familienleben fühlte er fich außerordent— 
lich glücklich, obwohl ihm hier manches ſchwere Leid 
nicht erſpart blieb. Eine Tochter des Jubilars iſt mit 
unſerm berühmten Chirurgen D. Czerny in Heidelberg 
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vermählt. Neben der Meotzin waren es die Kiinfte, 


" Muſik, Malerei und Dichtkunſt, denen er von jeher ein 


reges Intereſſe entgegenbrachte. Er ſelbſt ſtand nicht 
an, den Pegaſus zu beſteigen, und hat uns in den 
„Jugenderinnerungen“ einige Erzeugniſſe feiner Mufe 


mitgeteilt. 


Ein Mann von fo- hervorragender Beoeutung wie 


Kußmaul war fid) deffen bewußt, daß es der Univer- 
ſität und der ſtudierenden Jugend nicht zum Vorteil 
gereichen könne, wenn die Lehrer bis in das Greiſen⸗ 
alter hinein an ihrem Platz verharren. Den Geſetzen 
der Natur muß ſich auch das Genie beugen; jüngeren 
-Kräften folem beizeiten die alten Platz machen. 
Offenbar aus dieſem eine wahrhaft große Natur kenn⸗ 
zeichnenden Gefühl entſchloß fich Nußmaul ſchon in 
ſeinem 66. Lebens jahr, von der Univerfitdt Abſchied 
zu nehmen. Er lebt ſeitdem in Heidelberg, wo er noch 

bis in die letzten Jahre eine umfangreiche Praxis, die 
ſich auf Patienten aus aller Herren Länder erſtreckte, 


ausübte. 1896 verlieh ihm der Großherzog von Baden 


* P i Almerikanifches Gefellfchaftst 


fchehen. ift." 
ſtehen die Strophen: 
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die Würde eines wirklichen Geheimrats mit dem Titel 


Excellenz. In feiner ihn auszeichnenden Beſcheidenheit 
hatte er fie ſicherlich nicht erſtrebt; aber fie erfreute ihn 
in tiefſtem Herzen. „Die Auszeichnung“ — fo ſchrieb 
er an mich — „die mir unſer Großherzog zu teil 
werden ließ, wäre für meine beſcheidenen Verdienſte 
um die Medizin viel zu groß, ſie floß aus ſeinem 


guten und dankbaren Herzen und gilt einzig dem alten 


Doktor, der ihm wiederholt in ſchweren Seiten freu 
beigeftanden hat. Andernfalls wäre ‘ih dadurch noch 
in größere Verlegenheit gekommen, als es wirklich ge⸗ 


Auf der letzten Seite ſeiner „Jugenderinnerungen“ 
Der Abend verglüht, und die Nacht bricht an, 

O flimmernder Staub im Sonnenſchein, 

Bald wirſt du im Dunkel verſchwunden fein. . 

Der Name Adolf Kufmanls wird als Stern glänzen, 


jo lange es eine Wiſſenſchaft und fo lange es Menfchen 


giebt, die den ärztlichen Stand achten und ſchätzen. 


eben. 


Hierzu 14 photographifche Aufnahmen. 


Hor einigen Wochen wurde die fafhionable Gefell- 
ſchaft Amerikas und alles, was ſich dazu zählt, durch 
ein elegant ausgeſtattetes Buch überrafcht, deffen- Der 
faſſer, Dr. Charles Wilbur MEM 
de Lyon Nichols, fich ber 
undankbaren Aufgabe un: 
terzogen hat, die vor. 
nehme Geſellſchaft von 
den Familien zu ſäubern, 
die feiner: Anficht nicht 
hineingehören. Nach dem 
Vorbild feines Freundes 
Ward Me Alliſter, des 
verſtorbenen Führers und 
Deſpoten der Xteuyorfer 
Geſellſchaft, der in diefer 
Millionenſtadt auch nur 
vierhundert faſhionable 
Familien entdecken konnte, 
beſchränkt Dr. Nichols ſeine 
Liſte auch auf. vierhundert. 
Er iſt aber noch ſtrenger 
als Mo Alliſter, denn ſeine 
Dierhundert find über die 
Vereinigten Staaten von . 
Neupork bis San Fran⸗ 
SCO, von Chicago bis 
Neuorleans zerſtreut. Sein 
Buch ward acht Tage lang 
in den Geſellſchaften, 
üt den Klubs und den 
Seitungen beſprochen und 
dann vergeſſen; nur nicht 
von denen, die Dr. Nichols 
mit einem Federſtr ich aus 
der Welt, in der man ſich 


SE 


t 
Frau General Grant, 
Die Witwe des früheren amerikaniſchen Präſidenten. 


| amüſiert, verbannt hatte, Eine große Wahrheit aber 
verkündet Dr. Nichols, wenn er ſagt, daß der Dollar 
das Seſam iſt, vor dem die Pforten der amerikaniſchen 


exkluſiven Geſellſchaft fid 
aufthun, daß in ihr der 
Dollar regiert und daß 
niemand, mag er noch ſo 
gelehrt, noch ſo talentiert, 
noch fo gebildet fein, Zu- 
tritt zu ihr erlangen fann, 
wenn er nicht _ über 
viele Millionen verfügt 
und feine Garderobe aus 
London oder Paris bezieht. 
Auf dem Programm 
der Feſtlichkeiten, die zu 
Ehren des Prinzen Dein, 
rich veranſtaltet werden 
ſollen, befindet ſich auch 
eine Galavorſtellung im 
Metropolitanopernhaus in 
Neupork. Dort werden er 
und ſeine Begleiter die 
Neuporker Dierhundert in 
ihrer ganzen Glorie fennen 
lernen, ftrahlend im Glanz 
ihrer Diamanten und Per: 
len im Wert von Millionen 
von Dollars, und dort wird 
er ihr Gaft fein. Denn 
das „Metropolitan“ ift 
das Eigentum der Dier- 
hundert, das teuerſte The- 
ater der Welt, unter halten 
durch den Erlös für die 
Logen, die jedes Jahr 
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öffentlich” an den Meiſt⸗ 


bietenden verſteigert werden. 


Eine Loge im „Metropoli⸗ 
tan“ gehört daher ebenſo 
gut zu den Attributen der 
Exkluſivität, wie ein Stadt: 
haus an der Fünften Avenue, 
eine Sommerreſidenz in Hud- 
ſon⸗ Highlands, Neuport oder 
Aiken, ein Automobil, eine 
Rennjacht oder eine Dampf 

jacht u. ſ. w. 5 
| Um ein Haar freilid 
wäre dieſe Galavorſtellung 
ins Waſſer gefallen. Ein 
Herr Thomas Hitchcock ijt, 
der Beſitzer der Loge Nr. 33, 
und letztere war mit vier 
andern für Prinz Heinrich 
und ſeine Begleiter beſtimmt 
worden. Hitchcock ſollte durch 
eine Loge: im zweiten Rang 
für den Abend entſchädigt 
werden. Aber er weigerte 
ſich, unter dieſer Bedingung 
ſeine Coge abzutreten, und 
es koſtete die größte Diplo⸗ 


matie, um einen andern 


Cogenbeſitzer zu bewegen, 
für dieſen Abend mit ihm 


zu tauſchen. Noblesse oblige! - | 


Als unbeſtrittene Herr 
ſcherin in dieſem Reich der 
vornehmen Welt gebietet 


Frau Aſtor. Wer Sutritt 


zu ihren Salons erhält, 


.  dümuner 8. 


Reichtum, über den jene 


neueren Familien gebieten. 
Einer dritten Kategorie ge- 
hören die van Alens und 


Schermerhorns an, die auch 


zu den alten Familien zäh⸗ 
len, aber in die neuen 
Familien hineingeheiratet 
und zu ihren Millionen 
weitere Millionen hinzuge⸗ 
heiratet haben. Sie bilden 
das vermittelnde Glied 


zwiſchen jenen beiden feind⸗ 
lichen Lagern. Eine unab- 
hängige Stellung nehmen 
die Damen der hohen Be⸗ 


amten und Offiziere ein, wie 
die Gattin des bekannten 
Admirals Dewey und 
die Witwe des früheren 
Präſidenten Grant (Portr. 
S. 327). Sie verkehren 
überall, auch wenn ſie nicht 
in der Cage ſind, einen Check 


für hunderttauſend Dollars 


auszuſtellen. l 

Die geſellſchaftliche Sai: 
fon in Neupork ift eine‘ 
ununterbrochene Reihe von 
Vergnügungen, bei denen 
häufig der fabelhafteſte 


Luxus entwickelt wird. Ge⸗ 


ſellſchaften, Damenlunche⸗ 


ons, Bälle, Diners, Theater, 


Pferdeausſtellung u. ſ. w. 


halten die Ariſtokratie in 


— 


Atem, und dabei findet ſie 
immer noch Seit, aus ihren 
Paläſten an; der fünften 
Avenue nach ihren in der 
Nähe Nenyorfs gelegenen 
Sandhäufern hinaus zuflat ⸗ 
tern und dort glänzende 
Seftlichfeiten zu veranſtalten. 
So pflegen manche Familien 
weihnachten und Neujahr 


wer gar zu ihren intimen 
Abenden eingeladen wird, 
der iſt überall in Amerika 
„hoffähig“. Ihr eigentliches 
| . Reich freilich ift Neuport, 
7 i das vornehmſte Seebad 
Amerikas, und dort re⸗ 
giert fie während der Sat 
ſon unumſchränkt. Um ſie 
reihen ſich, auch noch Sterne 
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erſter Größe, die Damen 
der Danderbilts, Goulds, 
Goélets, Mills, Belmonts, 


dort in ländlicher Stille zu 


verleben. Um ſich aber nicht 


zu langweilen, laden ſie ſich 


| UAE Oelricns, und wie We alle das ganze Haus voll Gäſte 
„ 5L | heißer mögen, die ihre und veranſtalten zu deren 
id m "m foziale Stellung foſt aus. Unterhaltung Theatervor: 
| 204 in ichlieglich dem Reichtum ſtellungen, Bälle u. ſ. w. 
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Tiet, fers u. f. w. In ihnen giebt Aftoriahotel, in dem ja aud? 
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Hus dem amerikanifchen Gefellfchaftsleben 
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stattfinden werden, herangezogen. Das Hotel ift Eigen- 
tum der Familie Aſtor und. trägt feinen Namen zur 
Erinnerung an das Schwarzwalddorf Waldorf, in 


dem der Stammvater der Aſtors das Licht der Welt 


erblickt hat. Es iſt zur Seit wohl eins der eleganteſten 


und vornehmſten Hotels der Welt. Seine Räume find 


durchweg mit gediegenem Geſchmack ausgeſtattet, und 
die ſogenannten Sürftenrüume. im erſten Stockwerk find 
wirklich von königlicher Pracht. Berühmt iſt der 


große Speiſeſaal mit anſtoßendem Ballſaal, in denen 


zuſammen gegen 1500 Perſonen Raum haben. Hier 


fand der berühmte Ball der Frau Bradley Martin 


—.—. i 
— 
—— 


— 


den‏ ہی 
س۹ 1 
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haben, denen ſelbſtverſtändlich ein folcher Prachtwagen 


jederzeit zur Verfügung ſteht — nun, der kann ſich, wenn 
er „exkluſiv“ bleiben will, für Geld und gute Worte 
einen Wagen mieten und Sam die Reife nach Florida 
oder Kalifornien ohne Anſtrengung und ohne Aufgabe 
ſeiner gewohnten Bequemlichkeiten 31111 ücklegen. Mit 


welchem Cuxu⸗ dieſe Wagen ausgeſtattet ſind, zeigen die 


„Olympia“ und die „Newport“, die unſere Bilder S. 331 
zeigen und in denen Prinz Heinrich acht Tage lang 
auf ſeiner fliegenden Fahrt durch die Vereinigten Staaten 
zubringen wird. Sie bildeten einen Teil- des Suges, in 


dem Präfident Mac Kinley im vorigen Jahr die Rud- 


Das ‚Empfangszimmer des Waldorf-Aftoriahotels in Neuyork und der Leiter des Hotels, William Palmer, 


ſtatt, durch den ſie ſich den Eintritt in die vornehme 
Welt erzwingen wollte, ein Derfuch, der an einem 
Dekret der Aſtors ſcheiterte und damit endete, daß die 
Martins Amerika den Rüden kehrten und fid) in Eng 
land niederließen. Viele Familien ziehn es vor, den 
größten Teil des Winters auf ihren Villen und Schlöſſern 


in der Nähe von Menyorf zu bleiben oder gar nach 


dem Süden zu gehn, nach Südkarolina, Miſſiſſippi oder 
Florida, wo manche von ihnen in den letzten Jahren 
ſich herrliche Beſitzungen in den Bergen oder am 
Meeres ſtrand geſchaffen haben. Trotz der riefigen ا‎ 
fernungen hat das Reifen in den Dereinigten Staaten 
ſeine Schrecken verloren, dank der vorzüglichen Wagen 
Pullmans. Wer nicht das Glück hat, Eifenbahnmagnat 
zu fein oder einen ſolchen zum Vater oder Gatten zu 


reiſe durch das Land machte. Eine Notwendigkeit bel 
den weiten Entfernungen zwiſchen den einzelnen Städten, 
befindet ſich in jedem amerikaniſchen Expreßzug ein 
eigener Küchenwagen, jo daß man, ohne den Zug zu 
verlaſſen, acht Tage und länger unterwegs ſein kann. 
Die Winterſaiſon geht in Neuyork Anfang April 
zu Ende. Dann ſchließt das „Metropolitan“ die Thüren, 


die Klubs. beginnen zu veröden, und die fafhionable Welt 
zieht ſich auf ihre Landſitze zurück, um ſich von den 


Strapazen des Winters zu erholen und für die des 
Sommers zu ſtärken. Die Jachten werden inſtandgeſetzt, 
die Gewehre geölt und das Angelzeug nachgeſehen, die 
Polopferde kommen „in Training“, und die Automobile 
werden hervorgeholt. Nicht lange, und ein Teil der 
Geſenſchaſt zieht in die Berge, in die Ad irondacks oder 


S:te 332. 


White Mountains, einen andern Teil zieht es an die 
See. Wieder andere ſtatten dem alten Europa ihren 
jährlichen Beſuch ab, ſei es in der eigenen Dampfjacht 
oder an Bord einer der „Windhunde der See“, um in 
Karlsbad, Homburg, Kiffingen, Aix⸗des⸗Bains oder 
einem andern Badeort fid) neue Lebenskraft zu holen, 


oS 
umm" 25. 
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die Schweiz zu durcheilen oder Frankreich und Italien 
auf dem Automobil zu durchfliegen. Der Juli oder 
ſpäteſtens der Auguſt ſieht die Creme der Geſellſchaft aber 
wieder zurück, in Neuport, der geſellſchaftlichen Me⸗ 
tropole Amerikas, und ein toller Wirbel von Der, 
gnügungen beginnt. 


Das Chrgekühl der Tiere. 


Plauderei von Dr. 


Diejenigen Gelehrten, die den Tieren ſogar den 
Willen abſprechen, werden ſelbſtverſtändlich das Dor. 
handenſein eines Ehrgefühls als lächerliche Einbildung 
bezeichnen müſſen. Und doch dürfte die Anſicht jener 
ſchwerer ins Gewicht fallen, die ſich täglich mit Tieren 
beſchäftigen, als jener, die fie nur von Vörenſagen kennen. 

Der richtigen Beurteilung der Tierſeele haben 
am meiſten die Beobachter geſchadet, die in ihrer 
Phantafie Dinge geſehen haben, die einer fachlichen 
Prüfung nicht ftandhalten. Schon die alten Griechen 
und Römer haben auf dieſem Gebiet viel geſändigt. 
Das Jägerlatein iſt jedenfalls keine Erfindung der Neu⸗ 
zeit. So iſt es z. B. merkwürdig, daß ein Mann wie 
Plinius neben ſo vielen zutreffenden Beobachtungen den 
haarſträubendſten Unſinn behaupten konnte. Man kann 
es doch nur in das Gebiet der Phantaſie verweiſen, 
wenn er beiſpielsweiſe vom Elefanten folgendes mit⸗ 
teilt: es ift eine ausgemachte Sache, daß ein Elefant, 
der die Sache nicht recht begreifen konnte und öfters 
Prügel kriegte, des Nachts ſeine Künſte eingeübt hat! 

Daß der Elefant Ehrbegriff beſitzt, iſt nach dem, 
was wir von andern hochſtehenden Tieren wiſſen, 
durchaus wahrſcheinlich. So klingt es febr glaublich, daß 
er auf Verzierungen, die an feinem Körper angebracht 
ſind, ſehr ſtolz iſt. Deshalb kann es möglich ſein, was 
die Aleen von einem andern Elefanten erzählen. Ein 
Leittier weigerte ſich, einen Fluß zu durchſchwimmen, 
während ein anderer Elefant fich kühn hineinſtürzte. 
Dafür erhielt der letztere den Schmuck, den der Führer 
bisher getragen hatte. Der ſo Degradierte wies darauf 
jede Nahrung zurück und ſtarb an Entkräftung. Weil 
wir ähnliche Erfahrungen bei andern Tieren gemacht 
haben, kann dieſe Erzählung auf Wahrheit beruhen. 
Aber daß ein Elefant in der Nacht feine Lektion wieder: 
holt — das iſt etwas für Herrn von Münchhauſen. 
Daß unfer edles Roß einen hochentwickelten Ehr- 
begriff beſitzt, iſt eine Anſchauung, die wir bei allen 
pferdezuchttreibenden Völkern antreffen. Schon beim 
alten Homer appelliert der tapfere Hektor an das Ehr- 
gefühl des Geſpanns durch folgende Worte: , Xanthos 
und du Podargos und Aethon und göttlicher Campos, 
jetzt vergeltet mir die Pflege, die euch in reichlichſter 
Weife Andromache, die Tochter des hochherzigen Eétion, 
zu teil werden ließ, indem fie euch den herzerfreuenden 
Weizen vorſetzte und Wein hinzumiſchte, damit ihr nach 
Belieben trinken könntet, und zwar eher als mir, der ich 
doch ſtolz darauf bin, ihr blühender Gatte zu ſein. 
Aber ſtürmet los und ſputet euch, damit wir den Schild 
des Neftor erbeuten, deffen Ruhm jetzt zum Himmel 
reicht u. ſ. w.“ 

Hieraus iſt erſichtlich, daß die Fütterung der Pferde 


Ch. Sell. 


mit Wein nicht, wie im vorigen Herbſt in den Seitungen 
gemeldet wurde, etwas ganz Neues iſt, womit in Italien 
zuerſt der Verſuch gemacht wurde, ſondern daß es ſchon 
den Trojanern bekannt war. 

Wie auch heutigen Tags manche Kavalleriepferde 
keinen Gemeinen aufſitzen laſſen, weil ſie nur einen 
Reiter von Bedeutung tragen wollen, ſo wird ſchon 
von dem Pferd Alexanders des Großen, dem berühmten 
Bukephalus, berichtet, daß es, ſobald ihm die Decke mit den 
königlichen Inſignien aufgelegt war, nur von dem Herrſcher 
ſelbſt geritten ſein wollte und jeden andern abwarf. 

Auf dem Gut meines Daters befand ſich unter den 
Pferden ein ſonſt prächtiges Tier, das aber wegen feines 
krankhaften Ehrgeizes abgeſchafft werden mußte. Jedes 
andere Fuhrwerk auf der Straße mußte nämlich ſtets 
hinter ihm fein. Sobald es daher einen Wagen er: 
blickte, der vor ihm war, ruhte es nicht eher, als 
bis es ihn überholt hatte, und ließ ſich durch keine 
Maßregel von ſeinem Vorhaben abbringen. Fuhr alſo 
eine Kutſche im ſchnellen Tempo voraus, fo entſpann 
ſich ſofort ein raſender Wettlauf, bei dem die Inſaſſen 
aufs ärgſte gefährdet wurden. 

Wie die Pferde, fo haben auch die Hunde ein ent: 
wickeltes Ehrgefühl. Deshalb ruft man ihnen häufig 
ein „Pfui, ſchäm dich!“ zu, wenn ſie etwas nicht ordentlich 
gemacht haben, was doch ſinnlos wäre, wenn man ſich 
keinen Erfolg davon verſpräche. Bei einem Schwein, 
das ſich in die Pfütze legt, wird kein verſtändiger 
Menſch ſich eines ſolchen Surufs bedienen. Jeder 
Hundebeſitzer weiß, wie eiferſüchtig Hunde darauf 
wachen, daß ihnen überall die gebührende Achtung zu 
teil wird. Deshalb verträgt es kein Hund, daß man 
in ſeiner Gegenwart ein anderes Tier, ſpeziell einen 
andern Hund, liebkoſt. Einer meiner Bekannten hatte 
fich außer feinem Bund noch einen Papagei angeſchafft. 
Es war intereſſant zu beobachten, mit welcher Wut 
Perry — fo hieß der Terrier — den Dogel betrachtete. 
Er hätte ihn auch unfehlbar totgebiſſen, als der Papagei 
durch Sufall eines Tags auf den Erdboden geraten 
war, wenn nicht der Herr im letzten Augenblick hindernd 
dazwiſchengetreten wäre. 

Von den zahlloſen Berichten, die man über das 
wunderbare Derftändnis der Hunde für richtiges Der 
halten lieft — man möchte ſchon beinah fagen für ihr 
Taktgefühl — ſei hier angeführt, was die Gebrüder 
Müller von ihrer Hündin erzählen: 

Wenn unſeres Paters Hiihnerhiindin einen Sehler 
begangen oder irgendwie gegen den Willen ihres Herrn 
gehandelt hatte, fo genügte ſchon die Erſcheinung des 
von ihr mit großer Anhänglichkeit überallhin gern be: 
gleiteten Mannes, um ſie in ergötzliche Verlegenheit zu 
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bringen. Sie verriet das unleugbare Bewußtſein, gegen in den letzten Jahren abwoͤchſelnd zu der Ehre, 7 
als Beerfuh in dem Suge bei der Alpfahrt und bei 
zuſchreiten; bei der letzten Wieder: - 


das Geſetz; gegen ihres Herrn Willen gehandelt zu 
haben. Rührend war eines Tags die demütige Selbſt⸗ der Niederfahrt vor anz 
| fahrt wurde die jüngere dafür 


verleugnung, als die Hündin dem zur Birſch | | | 

ziehenden Herrn im Gefühl des Sweifels, ob | erwählt. Die andere konnte die 
er es billige, ſchleichend gefolgt war. Erſt in Kränkung nicht verwinden, ver⸗ 
der Nähe des Waldes entdeckte ſie unſer Vater, mochte aber ihre Rachſucht Bis zur 
und nun ſprach deutlich aus dem flehenden Maienfahrt nicht zu befriedigen. 
Auge die Frage: darf E As Als aber im Maien ' 
fag (das heißt Berg- 


ich. oder 
wieſen, die im Sommer 


darf ich 


nicht d Zürnft du mir 
ober nicht? Wie der 


Menſch zum Menſchen E 

ſpricht, fo lautete ohne a ۱ | 

irgendein abwehren⸗ Aerts Tiere befindet) beide I 

des oder ſtrafendes / ie B ihren Stand neben [d Bal 

Seichen das entſchei⸗ | a einander erhielten, ۲ | SC 
| = vernahm man in | 


dende Wort: „Sieh, 


Bella, auf den Birſch⸗ 


gang kann ich dich 
nicht brauchen, kehre 
alſo wieder um.” Die 


tend auf jeden andern 
Hund, der, wenn er 
bei ihm vorbeigeht, 


nicht den Schwanz 


ſinken läßt. Wird ein 
alter Leithund durch 


einen jüngeren ent⸗ 

thront, ſo nimmt er zählt folgendes: ver⸗ : 
ſich nach Perty das ſchiedene Beobachter SN 1 
ſo zu Herzen, daß haben feſtgeſtellt, daß MU B . 
S. Por Gram. de die Affen es ent S RO s 
! ۶۹ ſchieden nicht leiden Fa" 
So ftumpffinnig das Rind ausfieht, können, ausgelacht zu werden, und fie bilden dg P ch Kg 
befigt es dennoch einen ausgeprägten ۰ fich zuweilen auch ein, beleidigt worden zu 77450 اہ‎ ELA 
Begriff. Schon Schiller fingt {ehr richtig: fein. Ich habe im. Soologiſchen Garten IC 1 d 
„Das weiß fie auch, daß fie den Reihen führt, einen Pavian geſehn, der ſtets in Wut geriet, wenn Ka $ کرام‎ oy 
Und, nähm ich ihr's, fle hörte auf zu freſſen.“ fein Wärter einen Brief oder ein Buch hervor holte und 64% os 
Der vorhin erwähnte Naturforſcher Perty erzählt laut vorlas: ſeine Wut konnte, wovon ich Augenzeuge ہا‎ 2 Se 
| war, fo heftig werden, daß er fich felbft ins Bein bif, ln " Ch EN 
„* „eien 
| N 1 , 


folgenden Fall: ein Churer Viehbefiger hatte zwei be⸗ 
ſonders ſchöne, treffliche Milchkühe. Beide gelangten 
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Das Klapperfráulein. 


Vortrag für eine Dame 
von 


Weil jeder leicht erraten kann: 
Für Klapperfräuleins . ... . Klappermann. 


bis das Blut flog. 


ſcheinlich bei 


bezogen werden, auf 
denen ſich ein Obdach 
für Menſchen und 


einer Nacht Lärm im 
Stall, Geſtampf und 


Brüllen, und als man 
zu ſpät nachſah, er⸗ 
blickte man die jün⸗ 
gere tot geſtoßen und 


Wo 
Rute zwiſchen die V | M | 
EW Hinterläufe geklemmt, ۷ Julius Stinde. 7 ; 
Achte das verſtändige VJ ۲ | jämmerlich zugerichtet Nall 
und gleichſam im Ge- M Von morgens früh bis abends fpät | und die ältere, die p 
wiſſen getroffene Tier ۷ Nock ich an meinem Klappgerät; ۷ fich hatte freimachen Au 
Kehrum nach Haufe . M Auch wenn ich gar nicht klappern mag. können, noch immer ۷ d 
: Selbft von dem )  Klipp-klappre id) den ganzen Tag: ihre Wut am Lerche M 
halbwilden  €sfimo Y Raſch bier ein Klapp, raſch da nn p ۷ nam auslaffend. (ech, 
hund wird erzählt, 2 Ad, das Geklappre reißt nicht ab! : V Nach Kolenati läßt dien 
daß man fid) ſehr Ins Ladenfenfter ftellt man mid, fih auch das älteſte 8 
vorſehen müſſe, beim | Pr Wachsfigur gar hält man mich, Kamel nie das Dor: T 
Schlittenfahren mit. Dod) klappr ich mit den Augen mal redit nehmen, die E 1 
der Peitſche den Leit⸗ Macht gleich Rallo der Prinzipal. Karawane zueröffnen. kën? 
hund zu treffen. Denn Was kommt dem Alten in den Sinn, Don Birfchen wird Kiel 
dieſer ruhe nicht eher, Da ich doch Klapperfräulein bin! übereinftimmend be⸗ ار‎ 
als bis er ſämtliche | Ich bin fürs Klappern engagiert richtet, daß ſie in der yu 
andere vor dem Schlit⸗ Und klappre. was man mir diktiert. Seit, wo fie fein EC 
ten geſpannten Bunde Ob Mabn-, ob Schuld- ob Liebesbrief, Gehörn tragen, ſich "m 7 
durchgebiſſen habe, Ob's gut geht im Geſchäft, ob fcbief, verſteckt halten, gleich⸗ | alt 
gleichſam als milffe er Ob Pech. ob Glück, ob Luft, ob Leid: fam, als fchämten fie RE 
feiner verletzten Ehre Es ift diefelbe Klapprigkeit, a fidi, ohne ihre Man: ER | 
Genugthuung vers Die Typen raffeln klipp, klapp, klapp, neszierde fich öffentlich iv 
ſchaffen. Ebenſo ftürze Mein Rerz, das puppert tipp, tapp, tapp. ſehn zu laffen. ۰ j m 
fich der Leithund wil Für wen es wohl fo froh fid) regt? — Da die Affen uns AT. 
Ich fage nicht, für wen es fcblágt, fehr naheftehen, fo ho 
muß höchſt wahr den 


ihnen 
ein Chrgefühl vor: 
handen fein, was auch 


allgemein behauptet 


wird. Darwin er⸗ 
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Wie es zahlreiche Geſchichten giebt, wonach fich die 
Elefanten für erlittene Beleidigungen empfindlich gerächt 
haben, fo wird das Gleiche auch von den Affen erzählt. 
Am Kap der guten Hoffnung hatte ein Offizier einen 
Pavian häufig geneckt. Als ihn eines Sonntags das 
Tier zur Parade gehen ſah, goß es Waſſer in ein Loch 
und rührte raſch einen dicken Erdbrei zuſammen, mit dem 
es den vorübergehenden Offizier geſchickt beſpritzte. Noch 
lange nachher triumphierte und freute ſich der Pavian, 
wenn er ſein Gpfer ſah. 

Der Edelmut des Lowen wird oft gerühmt. Hier 
möchten nun gelinde Sweifel obwalten, ob dieſer angeb- 
liche Vorzug in Wirklichkeit nicht darin befteht, daß ein 
ſattes Tier überhaupt zu bequem iſt, um ohne Not einen 
neuen Mord zu begehen. Die Alten berichten von dem 
Cöwen folgendes: iſt er ſatt, ſo thut er niemand was zuleide. 
Sein Edelmut zeigt ſich vorzüglich in Gefahren, denn 
er verachtet die Geſchoſſe, ſchützt ſich lange nur 
durch den Schrecken, den er verbreitet, und greift nur 
dann endlich an, wenn er gezeigt hat, daß er nicht 
durch die Gefahr dazu gezwungen iſt, ſondern daß 
er nur die Dummheit ſemer Feinde beſtrafen will. 
Ja, noch mehr: wenn er von einem Schwarm von 
Hunden und Jägern bedroht wird, fo weicht er 
in offenem Feld, es mögen ihrer noch ſo viel ſein, nur 
Schritt vor Schritt; ſobald er aber Gebüſch oder Wald 
erreicht hat, flieht er im ſchnellſten Cauf, weil die Ben 
borgenheit feine Schande deckt. 

Selbſt vom Hafen meinen die Alten, daß er fo eine Art 
von Ehrgefühl habe, denn ein Schriftſteller erzählt von ihm: 


läuft der Hafe einen hohen Hügel hinauf und merkt, 


daß Jäger, Hunde und Pferde weit hinter ihm zurück 
find, fo macht er Halt, richtet fid) auf den Hinterlaufen 
empor, betrachtet die Verfolger, wie ſie ſich erbärmlich 
abmühen, und lacht ſie, denk ich, aus. 

Daß Dögel nach einem Sieg ihre Freude bekunden 
und durch ſtolzes Gethue ihren Triumph jedem ver- 
kündigen, iſt eine bekannte Sache. Schon Kinkel ſagt in 
„Otto der Schütz“ von einem Reiher, der den ver— 
folgenden Falken auf die Gabel geſpießt hatte: 


Der Reiher aber im Triumph 

Sah nieder auf des Feindes Rumpf 
Und ſchwang in blinder Siegesluſt 
Die weiten Kreiſe ſtolzbewußt. 


Aehnliches erzählt ein durchaus ſachlicher Naturforſcher 
von dem Singſchwan: „Als ich nach Chantilly gekommen 
war und den Geſang der Schwäne hören wollte, wurde 
eine Hausgans auf den Kaſen des Bassin de la Colonne 
geſetzt. Kaum war ſie da, ſo kam das Singſchwanpaar 
ſtolz und ſchlagfertig geſchwommen, das Männchen voran. 
Sie blieſen den Hals auf, bewegten ihn wellenförmig, 
gaben dumpfe Töne von ſich, fielen die unglückliche 
Gans wütend an und würden ſie mit Biſſen und Schlä⸗ 
gen ums Leben ge⸗ 
bracht haben, wenn 
ſie nicht eilig entfernt 
worden wäre. Dann 
ſtellten ſich die zwei 
Schwäne einander ge⸗ 
genüber, richteten ſich 
hoch empor, breiteten 
die Flügel aus, hoben 
das Haupt und began⸗ 
nen in ihrer Sieges⸗ 
freude zu ſingen.“ 


Nummer 8. 


Der Adler, dieſer königliche Vogel, iſt ſo ehrgeizig, 
daß die Baſchkiren, die mit ihm Füchſe und Wölfe 
jagen, nie zwei zuſammen benutzen können, da fie fo: 
fort einen Kampf auf Seber und Tod beginnen. 

یں 

Ganz befonders iff das Ehrgefühl bei den Hühnern, 
namentlich bei den Hähnen, ausgeprägt. Der ſich 
blähende Hahn auf dem Düngerhaufen iſt ja ſprich⸗ 
wörtlich geworden. Die ſtolze Nation der Franzoſen 
ſieht in dem Hahn ihr Sinnbild, nicht zum wenigſten 
wegen des ausgeprägten Ehrgefühls. Schon die alten 
Romer erzählen von ihm folgendes: Ruhmbegierig ijt 
der Vogel, der in der Nacht für uns wacht, der vor 
Anbruch des Morgens den Menſchen weckt und zur 
Arbeit ruft. Er kennt die Sterne und kräht am 
Tage jedesmal, wenn drei Stunden verfloſſen ſind. 
Mit der Sonne geht er ſchlafen und ruft gegen 
Morgen den Menſchen zu neuen Sorgen und Arbeiten 
wach. Ehe er kräht, ſchlägt er mit den Flügeln. Er iſt 
herrſchſüchtig, und jeder führt auf feinem Hof das De 
giment. Sie kämpfen untereinander um die Herrſchaft, als 
ob fie wüßten, daß fie zu diefem Swed die Waffen an 
den Füßen trügen, und hören oft nicht eher auf, als 
bis einer tot auf dem Platz liegt. Der Sieger frir” 
gleich auf dem Schlachtfeld und verkündet dadurch ſeine 
Heldenthat. Der Beſiegte verkriecht fich ſtillſchweigend 
und grämt ſich um die verlorene Herrſchaft. Der ge⸗ 
meinſte Hahn ſchreitet übermütig einher, trägt fein 
gefröntes Haupt hoch und ſtolz, ſchaut oft gen Himmel, 
was kein anderer Vogel thut, und hebt auch ſeinen 
ſichelförmigen Schwanz empor. 

Ein wie ausgeprägtes Ehrgefühl dieſer Vogel be⸗ 
fibt, erfieht man auch aus folgendem. Wenn eine er: 
fahrene Henne einen jungen Fant von Hahn nicht 
leiden kann und ihn beſiegt hat, ſo kräht ſie plötzlich. 
Umgekehrt fängt ein Hahn, der bei einem Kampf merkt, 
daß er beſiegt wird, plötzlich zu gackern an. 

Wir wollen es hiermit genug ſein laſſen und zum 
Schluß nur noch die Nachtigall anführen. Von ihr 
erzählen die Alten folgendes: Man darf um ſo weniger 
daran zweifeln, daß der Geſang der Nachtigall eine 
Kunſt oder eine Wiſſenſchaft iſt, da man bemerkt, daß 
eine jede ihre verſchiedenen Geſänge hat und jede ihre 
eigenen. Sie ſchlagen um die Wette und ſuchen ſich 
mit Eifer den Rang abzugewinnen. Die beſiegte ſtirbt 
oft, ſchweigt aber doch erſt mit dem letzten Atemzug. 
Die jüngeren ſtudieren und üben die gehörten Melodien 
ein. Die Schülerin hört mit großer Aufmerkſamkeit zu, 
ſingt dann und ſchweigt wieder. — Da auch bei uns die 
kleinen Sänger ſehr ehrgeizig nd — man hält deshalb 
häufig zwei Kanarienvögel, damit ſie miteinander wett⸗ 
eifern und fleißiger ſingen — ſo könnte es mit der 
Nachtigall wohl ſeine Richtigkeit haben. 

Es ſteht alfo ganz im Einklang mit unſern Aus- 
führungen, wennüber⸗ 
einſtimmend berichtet 
wird, daß die im 
Zirkus vor einem 
großen Publikum auf- 
tretenden Tiere ein 
vollkommenes Der: 
ftändnis für den ihnen 
gefpendeten Applaus 
befäßen. 


> 
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für die Reife des Prinzen. Heinrich nach Amerika 
ift aus der Königlichen Hofſilberkammer zu Berlin eine 
Anzahl der beſten und foftbarften Stücke neben dem 
gewöhnlichen Gebrauchs ſilber entnommen worden. Prinz 
Heinrich wird in Neuyork an Bord der „Hohenzollern“ 
ein Prunkmahl geben, zu dem der Präfident der ameri⸗ 
kaniſchen Republik und die höchſten Würdenträger der 
Vereinigten Staatenregierung eingeladen werden. Um 
dies Mahl zu einem befonders feierlichen zu machen, 
um den Vertretern des großen und uns Deutſchen be⸗ 


freundeten amerika⸗ 
niſchen Bundes ſtaate⸗ 


eine beſondere Ehre zu 
erweiſen, hat der 


Kaifer ſelbſt die Aus⸗ 
wahl jener Silber⸗ 
ſtücke getroffen, die 
den Speiſeſaal der 
Hohenzollern“ in den 
amerikaniſchen Ge⸗ 
wäſſern zieren ſollen. 
Es befinden ſich dar⸗ 


unter die wertvollſten 


Stücke des Hochzeits 
geſchenks, das dem 
Kaiſer bei ſeiner Ver⸗ 
mählung dargebracht 
wurde, dann aber 
auch alte Stücke, wie: 
Leuchter, Dafen, 
Becher, Serviettenhal⸗ 
ker, Teller, Schüſſeln, 
Beſtecke, Weinkühler, 
Schalen, Kannen, 
Kaffeeſer vice. Die 
Gegenſtände wurden 
genau gebucht, ſorg⸗ 
fältig verpackt und 
unter Obhut eines 
Hofſilberverwalters 
nach Kiel geſchafft. 
Dieſer Beamte über⸗ 
wacht auch auf der 
Reife nach und von 
Amerika mit einigen 
Dienern den Kaifer- 
lichen Silberſchatz. 
Gegen fünf Millio. 
nen Mark beträgt der 
Wert des ganzen 
Schatzes, der in der 
Königlichen Hoffilber- 
kammer, die von drei 
Silberverwaltern 
überwacht wird, aufs. 
gehäuft liegt. Die 
Schätze ber Hofſilber⸗ 
kammer ſtammen zum 


* Das: Tafelſilber des Kaíf ers. ۱ 
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Von A. Ostar Klaußmann. 
۱ Hierzu 4 phologtapbiſche Aufnahmen. 
Teil aus der Seit Friedrich Wilhelms I. und Sriedrichs 


- 


^ 


Friedrichs I., der als erfler König von Preußen den 
Prunk außerordentlich liebte und höchſt wahrſcheinlich 
alles aufwendete, um in Bezug auf Silberſchätze nicht 
von den Koftbarfeiten der Dresdner Silberkammer 
übertroffen zu werden. Der ſonſt fo ſparſame Friedrich 
Wilhelm I: hatte eine große Vorliebe für Silberſachen, 
weil er ſie gewiſſermaßen als Sparanlage betrachtete, 


Als Friedrich der 
Große zur Regierung 
kam, ließ er aus den 
vor handenen Bold’ 
vorräten jenes be⸗ 
rühmte goldene Tafel- 

ſervice herſtellen, das 
ſeinesgleichen damals 
in Europa nicht hatte, 
und in den Jahren 

174 und 1748 ſchaffte 
er eine Menge ſilber⸗ 
ner Cafeldeforationen 
und filbernen Tafel: 


fiebenjährige Krieg 
mit feiner furchtbaren 
Not zwang den Kö- 
nig, das Goldgefchirr 
gänzlich und zwar 
bis auf einen Teller, 
der heute noch er⸗ 
halten iſt, und das 
Silbergeſchirr zum 
größten Teil in die 
Münze zu ſchicken. Er 
mußte bekanntlich ſelbſt 
den ſilbernen Balkon 
im Ritterſaal des 
Königlichen Schloſſes 
ausmünzen laſſen, und 
bis heute ift der ehe 
mals echt ſilberne 
Balkon durch verſil⸗ 
bertes Holz erſetzt 
geblieben. In ſeinen 
ſpäterenebens jahren, 
und nachdem die trau⸗ 
rigen Folgen des 
ſiebenjährigen Krieges 
überwunden waren, 
ſchaffte Friedrich der 
Große wieder €r- 
gänzungen für ſeine 
Silberkammer an. 


[^ 
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Silberne Weinkanne. 


des Großen, einzelne Stücke fogar aus der Seit 


und unter ihm wurden wahre Schätze in Silber, aber 
auch in Gold in der 


kammer aufgehäuft. 


geſchirrs an. Der 
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Suwachs erhielt, der 
ſie zu der wertvollſten 


` Kaifer als Prinz Wil- 
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Friedrich Wilhelm IL, der Prunk und Behaglichkeit 
liebte, brachte die Schätze der Königlichen Silbertanuuer 
wieder zu bedeutender Höhe. Unter feinem Nachfolger 
Friedrich Wilhelm III. aoer kam die ſchreckliche Seit 
der Franzoſenherrſchart, und zur Befreiung des Dater: 
landes opferte der König bis auf wenige Stücke, die 
‘einen beſonderen hiſtoriſchen oder Pierätswert hatten, 
die geſamte Silberkammer, deren Material ausgemünst 
wurde. Nach den Befreiungskriegen kamen beſſere 
Seiten, und Friedrich Wilhelm III. ergänzte wieder den 
Abgang. Unter feinen Nachfolgern bis zu. Kaifer 
Wilhelm I. wurden dann immer wieder Neuanſchaffungen 
gemacht, bis durch den jetzt regierenden Kaifer die 
Silberkammer einen | 


der ganzen Welt 
machte. 
Als der jetzige 


helm am 27. Februar 
1881 die Ehe mit 
der Prinzeſſin Auguſte 
Viktoria zu Schleswig⸗ 
Holftein ſchloß, ſpende⸗ 
ten die deutſchen Städte 
einen Silberſchatz, der 
nicht nur für eine 


Silberner Tafelauffatz: Der Rhein. 


prinzliche Haus haltung, ſondern auch für ſpätere 
Seiten für die königliche und kaiſerliche Repräſentation 


beſtimmt war. Durch ein Komitee wurde die Her- 


ſtellung dieſes Silberſchatzes, der ein glänzender Beweis 


des Aufſchwungs der deutſchen Kunftinduftrie war, nach 


einheitlichen Ideen durchgeführt. Am 21. Mai 1885 
wurde das fertige Geſchenk dem damaligen Prinzen 
Wilhelm überreicht, und für den heutigen Kaifer ift 
dieſes Tafelſervice, das 420 000 Mark gekoſtet hat und 
mehr als 257 Stücke ſilberner Geſchirre und Defora- 


tionsgegenſtände enthält, nicht nur eine Erinnerung an 


den Tag ſeiner Hochzeit, nicht nur ein Beweis der 
Verehrung und Anhänglichkeit der preußiſchen Städte 
und Provinzen, ſondern auch ein fchönes und wert⸗ 
volles Andenken an feine nunmehr verſtorbenen Eltern. 
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Als dem Prinzen Wilhelm damals das Geſchenk der 
Städte überreicht wurde, entgegnete er auf die Anſprache 
des Oberbürgermeiſters von Forckenbeck, der an der 
Spitze des Komitees ſtand: „Ich bin ſtolz auf dies 
Geſchenk, desgleichen, wie ich wohl jagen kann, keine 
königliche Schatzkammer Europas aufzuweiſen hat, und 
ich freue mich ſeiner auch deshalb, weil es eine Gewähr 
dafür ijt, welchen ſchönen Aufſchwung das deutſche 
Kunſtgewerbe genommen. Wem wir dieſe hohe Ent⸗ 
faltung des Kunſtgewerbes am meiſten verdanken, das 
wiſſen wir alle. Meine Eltern find es, die es unter: 
ſtützt, die ihm emporgehölfen haben und die, wie ich 
überzeugt bin, an dieſem Werk deshalb große Freude 

4 p o Ya haben werden.” ۱ 
Der Hochzeitsfilber- 
{hag enthält nur fünfzig 
Silberteller, ſo daß eine 
Tafel von fünfzig pet: 
ſonen nur einmal mit 
ihnen beſetzt werden kann. 
Man wollte vor allem 
Dekorationsgegenſtände 
ſchaffen, die ſo zuſammen⸗ 
geſtellt werden können, 
daß ſie in kleineren 
Gruppen für eine in⸗ 
time Tiſchgeſellſchaft und 
in ihrer ganzen Sahl 


* 
> 
T 


ſelbſt für eine rieſige Galatafel verwendbar find. 
Man verwendet bei großen Hoffeſtlichkeiten daher auch 
ſilberne Teller aus den alten Beſtänden der Hofſilber⸗ 
kammer. Beigefügt ift dem Hochzeitsſchatz eine Hülle 
von foflbaren Gläſern mit und ohne Einſätzen von 
Silber. Dieſe Gläſer, von denen ein Teil ebenfalls 
nach Amerika mitgeht, ſind ein ehrender Beweis für 
die Leiſtungen der deutſchen Kunſtglas induſtrie. Auch 


ein rieſiger Tiſch, auf dem die Hochzeits gabe aufgebaut 


war, wurde mit dem Silberſchatz zuſammen überreicht, 
und auf ihm iſt er heut noch bei der Aufbewahrung 
in der Hoffilberfammer aufgeſtellt. | 

Die Hoffilberfammer befindet fich im öſtlichen Hof 
des königlichen Schloſſes, in Räumen des erſten, 
nach Norden gelegenen Stockwerks und wird natürlich 


Nummer 8. 
| Tag und Nacht von Militärpoften der Schloßwache 


behütet. Sa 2 | 
Außer diefem berühmten Silberſchatz, der im Jahr 
1883 fertig überrreicht wurde, enthält die Silberkammer 
heute noch von hiftorifchen Schätzen die berühmten De⸗ 
korationsſtücke, beftebend in Schüſſeln, Dafen, Kannen, 
Flaſchen, Pokalen, Terrinen und Mänzhumpen, die bei 


Hoffeſtlichkeiten im Ritterſaal des Schloſſes auf dem be: 


rühmten „Silberbüffett“ aufgebaut werden. Vom Sug: 
boden bis zur Decke und in einer Breite von acht Metern 
prunkt dann das Silberbüffett mit herrlichem Geſchirr, 
deſſen Wirkung noch durch dazwiſchen angebrachte elek⸗ 
triſche Glühbirnen verſtärkt wird. | 

Aus der Seit Friedrich 
Wilhelms I. ſind in der 
Silberkammer noch 360 | | 
Teller, 160 kleine euch, Zr | 

ter, fedis große Schüſſeln PE e" 2 
und vierzehn Suppenfer- | 
vice vorhanden. Diele 
Dutzende von großen und 
kleinen ſilbernen Tellern, 
Schüſſeln; Unterſätzen, 
Gabeln, Meſſern, Thee⸗ 

und Suppenlöffeln, 1 

Bechern, Kannen, Leuch- ^— e 
tern, Platten, Suder- und FR 
Konfeftdofen, Chee und 
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Die „Elbe“ ift als eine ruhende Frau dargeftellt, 
die mit Schilf bekränzt iſt und ſich mit dem Arm auf 
eine Urne ſtützt. Der Knabe, der den mit Waren be: 
ladenen Kahn mit fid) führt, repräfentiert den Handel, 
der andere Knabe mit Hammer und Amboß, der das 


Modell einer Lokomotive überreicht, iff das Symbol der 


Induſtrie. Die andere Flußgruppe ftellt den „Rhein“ dar 
(Abb. S. 356). Ein ruhender Mann mit wallendem Bart, 


reich mit Reben bekränzt, lehnt ſich an Felſenblöcke, denen 


Quellen entſpringen. Auch er hat Knaben zur Seite. 
Einer von ihnen ſpielt mit den Schätzen des Nibelungen⸗ 


hortes, ein anderer hebt die mit Lorbeer geſchmückte 


deutſche Kaiferfrone empor, ein dritter reicht das ge 
| Ä füllte Römerglas. 


fannen- von. der 
Art, wie ſie unſere 
Abbildung S. 555 
zeigt, ſind in dem 
großen Hochzeits- 
fervice vorhanden 
und mit nach 
Amerika genom: 
men worden. Jede 
Kanne beſteht aus 
einem flaſchenför⸗ 
migen Glaskörper 
mit ſchlankem Hals 


Sehn Wein ⸗ 
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Silberner Tafelauffatz: Die Elbe. 


Kaffeegeſchirren, einer rieſigen Waſchtoilette aus Silber, 


die 28 Teile enthält, die außerdem noch reich vergoldet 


find, Cafelauffage und Jardinieren aus den Seiten 
Friedrich Wilhelms II. und der nach ihm folgenden 
Herrſcher gehören heute noch zum Inventarium der 
Hofſilberkammer. | 

Unſere Abbildungen ſtellen Stücke dar, die aus dem 
Nochzeitsſilber des Kaifers ſtammen, und zeigen uns 
zwei der Flußgruppen, von denen vier Stück vorhanden 
ſind. Dieſe Gruppen dienen lediglich zum Schmuck der 
Tafel. Jede von ihnen ruht auf einem ovalen Sockel, 
der mit Delphinköpfen und Schildern geſchmückt iſt, die 


die Monogramme des kaiſerlichen Paares tragen. Außer⸗ 


dem ſind an jedem Sockel die Wappen von vier Städten 
angebracht, die zu dem Gebiet des Fluſſes gehören. 


Adlern und Ornamenten. Der Glaskörper ruht auf 
einem ſchlanken Fuß und ift in der Mitte durch einen 
Reifen gefaßt, der von einer Bocksmaske geſchloſſen 
wird. Von dieſer Bocksmaske erhebt ſich nach der 
Flaſchenmündung der fchön gefchweifte Henkel, der ſich 
an die Ornamentierung des Flaſchenhalſes anſchließt. 
Dieſe Ornamentierung beſteht aus einem Mundſtück mit 
Ausguß und Kannendeckel. Unter dem Ausguß ift eine 
Satirmaske angebracht, während der Kopf des Kannen- 
deckels eine Krone trägt. Su jeder Kanne gehört ein 
runder Unterſatz aus Silber, der leicht geſchweift iſt. 

.. linfere Abbildung S. 338 giebt uns Proben von den 
Tellern, Meſſern, Gabeln und Cöffeln, die zu dem nach 
Amerika mitgenommenen Silberſchatz gehören. 
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Frau Gemahlin fteht es durchaus nicht ſchlimm. 


| arzt der Baronin wegen zu konſultieren. 


! wortete der Arzt, 
mäßig — fagen wir, jeden zweiten Tag — zu mir 


ſinnig und in gewiſſe fire Ideen verrannt.. 
dieſen Einbildungen muß man fie, ſachte zwar, doch mit 


ſicherer Hand heraus leiten 


nnter Ve 


Ee Die Feinde. ED - 


Skizze von Emil Marriot. 


Sie fich, lieber Baron.‏ 7ء 
Ein‏ 


ganz gewöhnlicher, keineswegs ag Sall von 


Nervofität . .. nichts weiter.“ 
„Und was ſollen wir thun d“ fragte der Baron, der 


mit ſeiner Gattin von ſeinem Gut in Pommern nach 


Berlin gekommen war, um dort den berühmten Verven- 


„Längere Seit müſſen Sie freilich hier bleiben,“ iub 
„und die Frau Baronin muß regel. 


kommen und ſich meiner Behandlung genau unterwerfen.“ 
„Aber quälen werden Sie fie nicht, Herr 07 


fragte der Baron ängftlich. 
Mit einem leiſen Lächeln fah der Arzt an der Dilie 


geſtalt des pommerſchen Land junker⸗ empor. So ein 


s Riefe — und der zarten und ſchmächtigen Gattin gegen: 
über ſchwach und hilflos wie eine am einem faden 


zappelnde Fliege. Ach ja, er kannte ſie wohl, dieſe 


unbegrenzte Macht weiblicher 5 Jinfälligkeit über recken⸗ 
= hafte männliche Stärke. 


„Nein, ich werde ſie nicht quälen,“ ſprach er, noch 
immer lächelnd. Aber ein bißchen Energie, ein bißchen 
Strenge werden wir freilich anwenden EL um 0 
ans Siel zu kommen.“ 

„Natürlich,“ pflichtete der Baron ihm bei. 

„Solche Kranke, fuhr der Arzt fort, „ſind eigen⸗ 


Aus 
‚Und. dabei mäffen ds 


mir behilflich fein, lieber Baron.” 
„Ich f?“ Es kam recht kläglich über feine £i gippen. 


„Natürlich Sie. Wer ſonſt? Und daß ich es Ihnen 


gleich geftehe: ohne Ihre Mitwirkung vermag ich nichts; 
fo viel wie nichts. So lang ich eine Kranke unter 


meinen Augen habe, thut ſie freilich alles, was ich von 


ihr haben will, wenn es mir ſelbſtverſtändlich auch Mühe 


koſtet, fie fo weit zu bringen... Aber am Ende gelingt 
es mir doch, denn ich bin. noch beharrlicher als fi und 


obendrein ruhig, was fie nicht ift." 
„Ja, Sie haben eine ſehr gute Art, den Damen 


min? gab der Baron zu. Es Hang wie Neid. 
„Wenn ich es nur auch verſtünde!“ 


„Es geht ſchon. Aber ſehen Sie, verehrter Baron: ۱ 


Ich habe in 


es fehlt Ihnen allen nur an Konfequenz. 


meiner Praxis keine ſchlimmeren Feinde als eben die Herren 


Ehemänner. Einer wie der andere. Die teure Gattin 
ſoll geſund werden — aber... aber aufregen dürfen 
wir ſie nicht! O Sott, nur das nicht. Wenn ich mit 
einer Kranken allein bin, iſt ſie oft folgſam wie ein 
Lamm, verſpricht mir alles mögliche, und ich habe die 


beſten Hoffnungen. Dann aber geht fie fort und bleibt 


der Sorge ihres Herrn Gemahls überlaſſen ... und der 
Herr Gemahl iſt ſchwach, kann ſeine liebe Frau nicht 


: Hagen iE kann fte nicht weinen. fehen — 


Mit Ihrer 


nicht mehr. 


lieber Baron?” fragte der Arzt. 


„Ich ſchonl⸗ unterbrach ihm der Baron‘ und richtete 
feine Hii inengeftalt framm in die Höhe. „Sobald es 
fid um die Gefundheit meiner Frau handelt; vermag 
ich alles. Sagen Sie mir nur, was ich zu thun und 


worauf ich zu achten habe. 


verläſſigen Mithelfer haben.“ 


das würde mich ebenſo freuen wie in Erſtaunen 
ſetzen, denn es wäre das erſte Mal,“ entgegnete der 
Arzt mit feinem feinen, halb ironiſchen und halb nach⸗ 


ſichtigen Lächeln. „Alſo hören Sie, lieber Baron. Fürs 


erſte muß unſere reizende Baronin ſich Bewegung machen 
und darf nicht, wie bisher, den ganzen Tag lang im 
Bett oder auf der Chaiſelongue liegen und ſich einbilden, 
daß ſie zu kraftlos ſei, um ſich erheben zu können. Es 


iſt nicht wahr: ſie kann ganz gut gehen, ſo gut wie Sie 


und ich. Dann wird ſie auch beſſer ſchlafen, und ihr 
Appetit wird wiederkehren. Die Mahlzeiten müſſen 
regelmäßig eingenommen werden und nicht ſo wie jetzt: 


daß ſie zu unmöglichen Stunden eſſen oder überhaupt 


nicht eſſen will. Sie müſſen ihr gut zureden, müſſen 
fie dazu zwingen... Und bei Nacht muß fie ſchlafen. 
Bälle, Geſellſchaften, T Theater und Konzerte find für 
den Augenblick nichts für ſie. Davon ſo wenig wie 
möglich. Auch keine Zigaretten. . Unfere’ liebe Frau 
Baronin raucht entſetzlich viel! Drei oder vier Sigaretten 
im Tag, wenn fie es durchaus nicht laſſen kann. Aber 
Und immer vor Mitternacht ins Bett. 
Und um neun, ſpäteſtens zehn wieder heraus. 


dieſes Regime genau eingehalten wird, verſpreche ich 
Ihnen ſchon heute, daß Sie nach kurzer Zeit eine körperlich 
und ſeeliſch geſunde Frau haben werden. Aber helfen 
müſſen Sie mir! Sonſt ſtehe ich für nichts ein. i 

„Sie können fich auf mich verlaffen, Herr Geheimrat,“ 
fagte der Baron. „Jh müßte wahrhaftig der Feind 
meiner Frau ſein, wenn ich Sie im Stich ließe.. Mein 


Wort darauf, daß ich alles, was Sie mir aufgetragen 


haben, buchſtäblich erfüllen werde.“ 
„Beſten Dank,“ ſagte der Arzt, ihm die Hand fe 


tend, und damit trennten fie fich. 


* * 
: * 


Nach Ablauf einer Woche trafen ſie wieder EN 
„Warum haben Sie fich fo lange nicht blicken laffen, 
„Sie follten häufiger 
kommen, Ihre Frau Gemahlin öfter begleiten. Es 
ift beffer, wenn man im Kontakt miteinander bleibt.“ 

Der Baron jah an ihm vorbei und murmelte etwas 
von „unaufſchiebbaren Geſchäften“. 

„Ach ſo. Gehört der Beſuch der Gper auch mit 
dazu? Man hat Sie und die Frau Baronin geſtern 
dort geſehen. Der ‚Triftan‘ ift gerade keine nerven⸗ 
beruhigende Muſik, nebenbei bemerkt.“ 
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Sie werden gewiß zufrieden 
mit mir fein, Herr Geheimrat, und an mir einen 1 متا‎ 


Dazu 


ein bißchen Simmergymnaftif, ein bißchen Maſſage und 
ein bißchen Elektriſieren: wenn Sie mir helfen, daß 
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„Gewiß nicht.“ Der Baron ſprach mit einiger 
Haft. „Aber fie hat ihn durchaus hören wollen. Und 
da dachte ich mir, daß einmal keinmal fet.” n 

„Ja, dieſe gefälligen Sprichwörter. Na — und 
wo haben Sie fouptertP Su Haufe?” 

„N.nein,“ kam es zögernd heraus. „Im Hotel Briftol.” 

„Allein d“ E u 

„N- nein.“ Noch zögernder: „Meine Frau muß 
doch ein wenig Geſellſchaft und Serſtreuung haben, 
wenn fie einmal nach Berlin kommt, nicht wahr d“ 

„Selbſtverſtändlich. Und ſind Sie lang aufgeblieben d“ 

Keine Antwort. | | | E | 

„Wann ift Ihre Frau ins Bett gekommen d Als ihr 

Arzt intereffiert es mich, es zu wiſſen.“ 

„Va, es war ziemlich ſpät geworden.“ 

„Wie fpatP Ein Uhr vielleicht d“ 

„O nein.“ m S 

„Früher alſo d“ 

„N- nein. Später.“ 

„Nun b“ | 

„Es war — fünf Uhr, als fie fid) zu Bett legte.“ 

„So, ſo. Fünf Uhr. Und was war es heute mit 
dem Spaziergang d“ ao | 

„Der hat heute unterbleiben müſſen, Herr Geheim- 
rat. Die Arme war fo müde! Und Vopfweh hatte 
ſie auch vom vielen Rauchen.“ e 

„Ach! Bat fie fo viel geraucht? 
retten waren es denn d“ » 

„Bis zur zwölften habe ich ſie gezählt. 
gab ich es auf.“ ۱ 

„50. Dann gaben Sie es. auf.” 

Sie jahen einander an und ſchwiegen. 

„Ich weiß, was Sie denken, Herr Geheimrat,“ be⸗ 
gann der Baron am Ende mit kläglicher Miene: „Daß 
ich ein erbärmlicher Schwächling bin. Das denken Sie 


ole. 


wie viele Ziga 


Aber dann 


Bewegung. „Aber Sie haben leicht reden,“ fuhr der 
Baron fort. „Was foll ich machen d Ich mußte ihr 
irgendetwas verſprechen, um ſie zu bewegen, ſich zu 
fügen... Und da verſprach ich ihr in meiner Be⸗ 
drängnis den ,Criftan* mit darauffolgendem Souper 
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Die Arme bildet fid) fo vieles ein 


` Baron?” 


von mir.” Der Arzt machte eine unbeſtimmte, höfliche 


in größerer Geſellſchaft. Denn mit der Strenge, ſehen 


۱ B | Nummer 8. 


Sie, Herr Geheimrat, mit der Strenge ging es nun 
einmal nicht.” جب‎ s 

„So. Hatten Sie es denn mit der Strenge über- 
haupt verſuchtb!“ mE | 

„Doch. Das heißt: verfuchen wollen — habe fie 
beſtimmen wollen, früh aufzuſtehen, regelmäßig zu eſſen 
und ſpazieren zu gehen S SÉ 

Der Arzt fprang von feinem Stuhl auf: „Mit 
andern Worten: von alledem ift bis heute nichts, ab- 
folut nichts durchgeſetzt worden! d“ | | 

„Abſolut nichts," gab der Baron kleinlaut zu und 
ließ beſchämt den Kopf hängen. | 

„Aber um den ;‚Triftan‘ zu hören, bis zum Morgen ⸗ 
grauen aufzuſitzen und mich, wenn ich ſie frage, zu be⸗ 
ſchwindeln — dazu reicht die Kraft dieſer Dame aus!“ 
rief der Arzt. „Denn mir hat ſie bei jeder Difite hoch 
und heilig beſchworen, daß alle meine Weiſungen aufs 
genauſte befolgt würden und daß Sie, Herr Baron, 
ein leibhaftiger Tyrann wären!“ ۱ 
„Bat fie das geſagt d“ meinte der Baron und wurde 
rot. Doch ſogleich fügte er entſchuldigend hinzu: „Sie 
bildet es fid) vielleicht wirklich ein, Here Geheimrat. 

Ki i 

„Ja, wir wollen fie gemeinſam bedauern. Und wo 

blieb denn die mir feierlich zugeſagte Mithilfe, lieber 


Dieſer kraute ſich verlegen am Kopf. „Sie haben 
ja ſo recht, Herr Geheimrat. Und ich hatte ja auch 
die beiten Vorſätze. Aber — fie hat geweint — 
und weinen ſehen kann ich ſie nicht. Und ſo hab ich 
ihr alles erlaſſen, nur damit ſie wieder aufhört mit 
dem Weinen.“ 7 JUS I | 

„a, ſchön. Alſo auch ein Feind.“ Und er drückte 
dem Baron mit einem reſignierten Lächeln die Hand. 
„Aber aufrichtig geſprochen: ich hatte es anders nicht 
erwartet. Einer der Herren Ehemänner iſt wie der 
andere. Eine Ausnahme wäre ein Wunder, und Wunder 
giebt es heutzutage nicht mehr. Vielleicht, wenn die 
Frauen ſich das Weinen abgewöhnen würden? Aber 
freilich: wenn das gefchähe, fo hätte fich ja das bent 
bar größte Wunder ereignet. Laffen wir es fein! Der 
Fall iſt, wie ich ſehe, hoffnungslos.” | 


rheißung. 


Ein blaffer Streif am Forizont, 
Rellgrün und leuchtend in der Ferne, 
Verbeift der trauerſchweren Welt 


Cin neues Glück und ſchönre Sterne. 
Nathalie von Oldenburg. 
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Wer viel zu reifen gezwungen iff und dabei die Sollgrenzen des Vater: - 
landes überfchreitet, wird ſehr oft in die Gelegenheit verſetzt werden, fich. 
über Sollplackereien zu entrüſten. Es find meiſtenteils keine Segenswünſche, 
die über die Beamten laut werden, die unſchuldigerweiſe das Gepäck der 
Reiſenden nach Gegenſtänden durchſuchen müſſen, die nach den Geſetz⸗ 
gebungen der verſchiedenen Länder der Verzollung unterliegen. Wer ſich 
der Seiten erinnern kann, wo bei uns noch allgemein die Mahl⸗ und 

Schlachtſteuer beſtand, wo alfo auch die Kommunen ein gewiſſes Sollrecht 
ausübten, der wird wiſſen, daß es damals durchaus nicht für unerlaubt 
galt, den ſtrengen Geſetzeswächtern ein Schnippchen zu ſchlagen, und die 
ſteuerpflichtigen Waren wurden mit um fo größerem Behagen verzehrt, 
wenn Bei Hinterziehung der Steuer ein ganz beſonders fcharffinniger, Trick 
angewendet worden war. Die Freude über einen gelungenen Streich kam hinzu. 
Nun ſind derartige Scherze meiſt unſchuldiger und harmloſer Natur. 
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’ Dohler Metallgürtel, 
der um den eib geſchnallt wird, 


Gebirgspfade in ſtockdunkler Nacht, 
nachdem man dafür geſorgt hatte, 
daß die „Grünen“, oder wie man 
die Grenzwächter ſonſt nach der 
Farbe ihrer Uniformen nannte, 
durch geſchickt ausgeſtreute falſche 
Nachrichten nach irgendeinem ane 
dern Ort gelockt wurden. Wie im 
modernen Leben überhaupt das 
Derbrechertum einen großen Teil. 
feines Nimbus eingebüßt hat, ſo 
iſt es auch hier der Fall. Der 
Schmuggel beruht heute darauf, 


Wagenbank, Rutfcherfitz und Pferdekummet, | 
die innen hohl find und zum Verbergen von Schmuggelwaren dienen. 


~ 


Der Schmuggel aber, der an den verfchiedenen Landesgrenzen befteht und 
der in großem Stil und gewerbsmäßig betrieben wird, charakteriſiert ſich 
aus verſchiedenen Gründen als ganz etwas anderes; er fordert die gewaltfame 
Abwehr des Staates heraus, der mit allen Mitteln verhindern will und 
muß, daß ihm ſeine Einnahmequellen nicht unterbunden werden. Merk— 
würdig ift dabei nur, daß die Leute, die fid? gewerbs- und gewohnheitsmäßig 
mit dem Schmuggel befaſſen, fid) faſt immer der Sympathie der großen 
Maſſe des Volkes erfreuen, weil ihr Geſchäft mit einem gewiſſen Schimmer 
der Romantik und der Poeſie umgeben iſt. 

Jeder von uns hat ficherlich ſchon Schmugglerromane geleſen, forie man 
namentlich in der Jugend Seeräuber- und Wilsdſchützenromane verſchlingt. 
Immer iſt die Phantaſie mit den Geſetzesverletzern, ſie riskieren Leben, Ge— 
ſundheit und Freiheit, ihr Treiben und Thun iſt mit Gefahren verknüpft, und 
man freut ſich unwillkürlich mit dem Paſcher, wenn es ihm gelingt, ſeine 
Schmuggelware erfolgreich zu verteidigen und ſeinen Verfolgern zu entgehen. 
Der Schmuggel aber iff heutzutage in ein richtiges Syſtem gebracht E ; 
worden. Man zieht nicht mehr, wie es wohl früher der Fall war, mit 5 | Te 
[einem drückenden Pack beladen und zu Banden vereint, über die heimlichen zum E E ee 
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den wachſamen Beamten zu hintergehen, und zwar dahin, hoffentlich unwiederbringlicgh — manche 
nicht in der plumpen Weiſe, daß man ihn hin- und Der, dieſer Aufbauſchungen aber beſtanden aus Kautfchuf, 
hetzt, was ja auf die Dauer ſchließlich jeder merkt, und fie waren, bei der Höflichkeit, deren ſich auch 
wenn er zum Narren gemacht wird, ſondern der moderne Steuerbeamte im allgemeinen den Damen gegenüber be⸗ 
Schmuggler hat ſich, genau wie andere Geſetzesverletzer, i 
der Technik bemächtigt, und er verſucht den Beamten 
durch harmlos und unverdächtig ausſehende Gegen⸗ 
ſtände über deren wahre und im wahrſten Sinn des 
Wortes „innere“ Qualität zu täuſchen. ۱ 
Natürlich entwickelt fich hierdurch ein gegenfeitiges 
Ueberbieten an Scharfſinn. Manch wohlbeleibter Herr, 
der den Eindruck eines behäbigen, luſtwandelnden Spieß⸗ 
bürgers macht und der ganz offenkundig ſeine Straße 
zieht oder im Eiſenbahnkupee ſcheinbar eingeſchlafen 
ift, um ſchnarchend den Reviſionen der Beamten zu ents 
gehen, muß es ſich gefallen laſſen, daß er höflich, aber 
beſtimmt aufgefordert wird, feine Weſte zu öffnen. Sein: 
Embonpoint iſt verdächtig. Und ftatt des wohlgenährten 
Unterleibes erjcheint bei ihm — wie es im Schmuggler- 
- jargon heißt — der Alkoholbauch. Ein Blechbehälter 
(Abb. S. 541), der nach Art der Sigarettenetuis mit einer 
"Konfav und einer Konverfeite geformt ift und der eine 
ganze Anzahl von Litern der zu perſteuernden Flüſſig⸗ 
keit enthält, wird ihm „abgeknöpft“; der dicke, freund⸗ 
liche Herr entpuppt ſich als ein ſchmächtiger, hagerer 
Schmuggler, der auf dieſe Weiſe ſich oder ſeinen Auf⸗ 
traggebern ein billiges Gläschen verſchaffen wollte. l i 
Hätte er jenfeits der Grenze fich den Alkohol wirklich Blumenkranz mit boblem Blechreifen. 
einverleibt, (o wäre er wahrſcheinlich mit feinem Rauſch 
‚ fteuerfrei nad Hanfe gelangt, jo aber verfällt er dem fleißigen, nur allzuhä ufig Derftede für m 
rächenden Arm des Geſetzes. Ein anderer mit gewich⸗ Honterbande (Abb. S. 341). Würdevoll und ſchwarz⸗ 
ioc Miene, mit gefalteter Denferftirn, eine 7۷ gekleidet, mit gramdurchfurchtem Antlitz — Teilnahme und 
ſchwere Aktenmappe im Arm, denkt nur der Prozeſſe, Mitleid ſind auf dem Geſicht ausgefprochen — nähert ſich 
die er zu führen hat. Kein Menſch würde glauben, jemand: dem Sollkaus. Ein naher Derwandter muß ge: 
| | Rn | ~ . ftorben fein, denn der 
Leidtragende führt einen 
. riefigen Trauerkranz mit 
fich. Jeder, außer dem 
Sollbeamten, würde dem 
Betreffenden feine Teil 
nahme und fein Beileid 
darbringen, der Geſetzes⸗ 
wächter aber betrachtet 
und befühlt den Kranz 
mit ganz andern Abſichten 
— er entlarvt den Sün⸗ 
der, denn „die Toten⸗ 
blumen ſind um einen 
dicken Blechreifen be⸗ 
cS & 2 Le M : | | feftigt, deſſen Inhalt fei- 
DE — B | | B. 3 l neswegs traurige Bedan- 
ا لے ضس‎ lS. lO : ken aufkommen zu 1 
2 =f | e beſtimmt iſt. Gefäße mit 
doppeltem Boden ſind 
ſehr beliebt, im oberen 
. Teil des Gefäßes ſchwap⸗ 
= pert die Wildy der from: 
Buch mit Blechkaften und Gefässe mit doppeltem Boden. | men Denfungsart, aber 
TL. | unten ruht ein verbotener 
daß ein ſo durchläſſige⸗ Inſtrumert, wie eine Advokaten⸗ Saft, der keineswegs für Säuglinge beſtimmt iſt. 
mappe, zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten dienen Bücher in ſchönem Einband, aber mit einem Blech⸗ 
könnte — das unſcheinbare Ding iſt aber innen mit kaſten als Inhalt, enthalten Produkte der Schnaps⸗ 
Blech gefüttert, und ſtatt wichtiger Dokumente nüch⸗ brennerei. Auch Pferdekummets und Wagenſitze ſind oft 
ternſter Art birgt die Lederumhüllung den verbotenen hohl und zur Aufnahme von Schmuggelwaren 0 
Alkohol. Die fchönen Seiten der ۶ find ja 
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Die junge Generation. 


Roman von 


prem ۲ SN 4 Emma Merk, 


3. Sorffegung. 
„Hören Sie mal, Brandner, wenn man dabei an 


Schiller denkt! Der hat doch ‚fo ein ärmliches Stübchen 


gehabt,” rief lachend ein junger Offizier. 
V Aber ich bitte Sie — Schiller!” 
ein Geſicht, als empfände er förperlichen Schmerz. 


von Geſchmack kann denn * noch diefes plumpe 
Machwerk vertragen?” 


„Na, das Theater ift doch immer geftectt voll Der 


alte Schiller gefällt doch immer noch mehr als eure 
SH erft in mehr als 


Modernen,” meinte.ein anderer. 
hundert Jahren!. © je!“ 


„Ich ſagte doch eben, daß bus 1 5 Dublifum roh 
warf Sigmund müde hin. 


Aber jede De. 
nicht, wie weit man dem Onkel reinen Wein einſchenken ! 


Ueber Geſchmack läßt fe 


und verſtändnis los ` ift,” 
۱ „Unſere Seit ift noch, nicht gekommen. 
batte iſt. doch überflüſſig. 


nicht ſtreiten.“ 
Theo hatte einſtweilen ein feines Menü anms 


geftellt und es wurde fofort ſerviert. 
dem Birkhuhnragout unzufrieden und vertiefte ſich mit 


ſeinem Nachbar, einem Banfiersjohn mit einem albernen 


Kindergeficht, in eine eingehende Erörterung: das dunkle 
Sleifch des Birkhuhns dürfe um keinen Preis verwendet 

werden — beim Safar ‚ziehe er es fogar dem weißen 
Fleiſch vor — aber beim Birfhuhn fei, es unmöglich! 


Brandner aß mit gutem Appetit und fah dabei mit 
i Rechnung genommen hatte. 


einem beluſtigten Blick auf ſeine beiden Neffen, den 


kritiſchen Schrififteller und den kriiſchen Henner und 


„Gourmand. 
„Ich ſchlage vor, daß wir auf das Wohl 1 


verehrten Gaſtes mit einem Glaſe Sekt anſtoßen,“ ſagte 
der Rechts praktikant Düren, ein blaſſer junger Menſch 


mit ſchläfrigen, waſſerblauen Augen. 
„Wenn man in erträgliche Lanne kommen will, muß 


man erſt ein paar Gläſer Sekt im Leib haben!“ näfelte . 


der kleine Baron Fragenheim, der fid) gern in der Nähe 


des Bankierſöhnchens hielt und dem albernen u 


lebhaft den Hof machte. | 1 


„Sehr richtig! Einverftanden!" ` 
Die Herren ſteckten mit wichtiger Miene die Köpfe. 


` ‚jufammen und berieten die Marte. Jeder hatte ſeine 


beſondere Vorliebe. Kenner waren fie alle. 
' Brandner betrachtete diefe neue Jugend mit einem 


verwunderten Lächeln. 


„Wie dieſes München ſich verändert hat!“ ſagte er. 


„In unſerer Seit war man nicht ſo üppig, nicht ſo 


elegant wie heute die Herren. Schon die Räume . 


„O, Ruppigfeit können Sie immer noch genug haben. 
Wenn man mit Krethi und pitt zuſammenſitzen mag! 
Uns paßt das nicht.“ 

„Nein! Ich muß ſagen,“ rief Steinfeld mit ſeinem 
feinen Stimmden, „mir iff es ein Bedürfnis, ſtilvolle 


Sigmund machte | 
Wer 


| Papa! E 
„Es leben die Papas!” lachte Scagenheim, fein Blas 


Er war mif. 


| Der würde für feinen Neffen, den armen Maler, doch 


= Deutfchen Theater. 
Und fie Hatte ihm fchon ein paarmal verfichert: 


Xtettefte find Sie freilich, Riedenhof! In Sie könnt' man 
ſich am leichteſten verlieben! 


möbel um = zu haben, Schönheit, Behagen. 
muß abends in einem bequemen Stuhl ſitzen!“ 


die andern. 
„Das Arbeiten überlaffe ich vorläufig meinem Beirn: 


pi 


* | 
oben Baller, der etwas ſpäter getommen 


mar, gähnte einigemal durch die Rafe. 


„was iſt es denn heut mit einem Sfat?” rief er 
ungeduldig. Die wenigſten widerſtanden der Cockung. | 


„Spielſt du nicht auch?“ fragte Georg feinen Neffen. 
Theo antwortete ausweichend. Er wußte doch noch 


dürfe. ۱ 
Aber der lange Leutnant Hollbach rief boshaft: 


hat ein Naar darin gefunden! Hat zu ſchwer bluten 
müffen. Der fchöne Theo hat zu viel Glück bei den 


e Weibern.“ um v 


Es wurde hoch geſpielt und viel Sekt getrunken. 


Die Stimmung war ſehr laut und animiert. 
Als man gegen Morgen nach Haufe ging, freute 


ſich Theo ungemein über den neugewonnenen Onkel, 


der all den vertilgten Pommery ganz rg. auf. KR 


Dem [faf ja das Geld erftaunlich. lofe in der Hand! 
آ0‎ 


„Profit, 


immer ein paar blaue Scheine übrig haben. 
konnte endlich das ſchlechte Seben zu Ende ſein. 
Noch in der Nacht, im Traum lallte Theo: 


Onkelchen, Profit!” — 
Am nächſten Tag war er in einer fokken Seflaune, 


daß er überhaupt nicht ins Atelier ging, ſondern gegen 


Mittag in der Stadt herumbummelte, ſich bei ſeinem 
Schneider ein paar neue Anzüge beſtellte und ſchließlich 


in einen Juwelierladen geriet und eine hübſche Brillant -— 


nadel herausfuchte. Für die rotblonde Mizi Flora vom 


„Der 


Aber, ein Maler — pas 


ift halt fo gar nichts Reelles!“ 
. Wenn er einmal mit Brillanten anrückte, dann hätte 


der dicke, dumme Steinfeld aber bedeutend das Nach⸗ 
N : ۲ 


tk 7 E 


E ler wohnte nun ſchon ſeit mehreren 


Wochen bei ſeinen Verwandten. Er war immer freund⸗ 
lich und heiter und äußerte nie eine Kritik. Er be⸗ 


‚Seite S45. 
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„Nach deines Tages M wih und Arbeit,” neckten ihn | 


„Er 


Sie war ein gar ſo reizender Käfer. 


. 


nd 
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obachtete nur, ganz im ftillen. Colo und Theo, die es 
ſich ſo leicht gedacht hatten, „den Alten mit dem vielen 
Geld“, wie ſie ihn unter ſich nannten, um den Finger zu 
wickeln, hatten noch keine beſonderen Fortſchritte in ſeiner 
Gunſt gemacht. Martha blieb ſcheu und zurückhaltend; 
es mißfiel ihr, wie die Geſchwiſter ihn umſchmeichelten. 
Eines Mittags aber kam Colo mit einem ganz erhitzten 
Geſicht zu Tiſch, Martha war blaß. Die Schweſtern 
hatten fich gezankt. „Weißt du, Mama, Martha ift ein: 
fach verrückt geworden,“ rief Colo gereizt und höhniſch. 
„Sie will nicht mit zu Walderſteins — ſie geht über⸗ 
haupt in keine größere Geſellſchaft mehr! Aber das ift 
nicht allein — das wäre mir ja ganz ſchnuppe! Oben⸗ 
drein hat ſie mir eben erklärt, ſie laſſe nicht mehr bei 
Frau Reimer arbeiten, ſie wolle keine teuren Kleider, 
irgendein billiges Konfektionskleid thue es auch. Billig 
und einfach, das ift jetzt ihre Deviſe! Ich danke! Ich 
gehe in dem Aufzug nicht mit ihr auf die Straße!“ 

Frau Riedenhof rief ärgerlich: „So ſtreitet doch nicht 
bei Tiſch!“ Ihr war das Thema höchſt peinlich. Sie 
hatte noch eine Rieſenrechnung von Frau Reimer liegen 
Es war doch recht überflüffig, den Papa aufmerkſam 
zu machen. Der Major warf einen forſchenden Blick 
auf ſeine ältere Tochter, die mit geſenkten Augen ihr 
Brot zerbröckelte, ſichtlich bedrückt von dem Kampf, der 
ihr bevorſtand 

„Ich ſehe nicht ein, warum ich mir einen Luxus 
angewöhnen ſoll, den mur ein reicher Mann bezahlen 
kann. Selbſt bin ich ja doch nicht imſtande, mir irgend⸗ 
etwas zu verdienen,“ ſagte ſie dann, ſich zur Ruhe 
zwingend, obwohl ſie innerlich ſehr erregt war 

„Was ſind das wieder für überſpannte Ideen 
sanfte die Mutter. „Man kleidet fich eben ſtandes gemäß, 
wie alle die Damen, die etwas auf ſich halten.“ 

„Martha hat wahrſcheinlich irgendeine dumme Bro’ 
ſchüre von einer Frauenrechtlerin gelefen,” ſpottete Theo 

Sie fühlte wieder, wie ſo oft, alle waren gegen ſie, 
und der Vater ſchwieg. Aber zu ihrer Ueberraſchung 
nahm der Onkel ihre Partei 

„Ich kann Marthas Entſchluß ſehr wohl begreifen, 
ſagte er, ſie voll Intereſſe anblickend. „Ich habe mich 
längſt im ſtillen darüber beunruhigt, wie die heutige 
Jugend anſpruchsvoll und verwöhnt geworden iſt 

Martha wurde mutiger, da ſie eine Unterſtützung fand 

Ich habe gar keine Broſchüre geleſen, ich habe 
nur ſelbſt nachgedacht. Ich habe mir mit einer gewiſſen 
Beſchämung geſagt: warum finden wir jungen Mädchen 
es eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Männer für 
uns arbeiten, daß unſere Väter und ſpäter unſere Gatten 
fih abmühen und abquälen, um uns Luxus und Ueber: 
fluß zu verſchaffend Was für ein Recht haben wir 
denn, die Hände in den Schoß zu legen und nur zu 
verbrauchen und zu vergeuden d“ 

Man meint, du wollteſt eine Rede halten in einem 
Verein von Emanzipierten,“ unterbrach Theo, dem diefe 
Erörterungen ſehr mißfielen, die Schweſter 

Beirate doch einen Arbeiter,“ ſpottete Colo. „Dann 
kannſt du für ihn kochen und waſchen und braucht dir 
keine Skrupel zu machen, wenn er ſeinen Cohn nicht 
ganz allein vertrinkt 


—— 
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„Beſſer einen Arbeiter, den ich gern hätte,“ rief 
Martha, heftig werdend, „als ‚die gute Partie‘, wie fie 
Frau von Villena dir angepriefen hatte, als die Dernunfts, 
die Geldheirat, die doch das Ende vom Lied iſt für 
alle dieſe jungen Damen.“ 

Die Mama ftand unwillig vom Tih auf. 
es wirklich ſatt! Dieſe Uebertreibungen!“ 

„Martha — oder das Weib des Proletariers, 
Tragikomödie in vier Akten,“ lachte Lolo. 

Später, als Martha dem Vater die Seitung brachte, 
ſtrich er ihr zärtlich über die Hand. „Mein gutes 
Kind,“ ſagte er leiſe. „Du ſollſt nicht das Aſchenbrödel 
ſein! Genieße deine Jugend! Tanze, lache — mache 
es wie die andern! Denke nicht an das Morgen! 
Glaub mir, es iſt das Beſte im Leben: das bißchen 
zwanzigjähriger Ceichtſinn!“ 

Er hatte gefühlt, daß ſie, die Einzige von ſeinen 
Kindern, ſeine Gedanken zu erraten ſuchte, daß ſie von 
Dankbarkeit und Rückſicht für ihn erfüllt war. €s 
rührte ihn, aber er wehrte fid) gegen diefe Liebe, die zu 
ihm drängte, gegen jedes Opfer, das ſie bringen wollte. 

Als ſie in das Eßzimmer zurückkehrte, war nur der 
Onkel da, der ſich eine Sigarre anzündete. 

Er gab ihr die Hand. 

„Bravo, Martha, das freut mich, daß du nicht mit 
dem Strom ſchwimmen, ſondern deinen eigenen Weg 
gehen willſt! Ich wollte nur, du hätteſt ein bißchen 
mehr Vertrauen zu mir, Kind. Du Haft einen heim 
lichen Kummer. Kann ich dir nicht raten, nicht helfen?” 

Sie fchüttelte traurig den Kopf. Zein, fie fonnte 
ihm nicht fagen, was fie bedrückte. Die forgenvolle 
Miene des Daters — und dann das aufreibende Warten 
auf einen Brief von Paris. Vor feiner Abreiſe, am 
letzten Morgen, hatte Moritz ihr noch geſchrieben, liebe, 
herzbeglückende Worte; dann eine Karte von Paris mit 
dem Verfprechen eines ausführlichen Berichts in den 
nächſten Tagen. Seitdem waren Wochen vergangen. 
So oft war fie mit klopfendem Herzen zur Poft ge: 
gangen und hatte nachgefragt: immer umſonſt. Immer 
nur ein verneinendes Kopfſchütteln des Schalterbeamten!. 
Er konnte ſie doch nicht ſo raſch vergeſſen haben! War 
er krank geworden d Fremd, hilflos, ohne Pflege in der 
großen Stadt? | 

Aber fein Name, ihr (dieu gehütetes Geheimnis follte 
nicht über ihre Lippen kommen. 

Doch als der Onkel nun ſo warm und gütig zu ihr 
herabblickte, da überkam fie doch ein dankbares, be: 
glückendes Gefühl, daß er ihr nicht ſo verſtändnislos 
gegenüberſtand wie die andern. 

„Ach, Onkel!“ ſagte fie bittend. „Ich bin immer 
ſo allein in der Familie. Alle finden ſie mich über⸗ 
ſpannt, verrückt! Du haſt es ja eben gehört. Sei du 
mir gut! Sei du mir ein Freund!“ 

„Ich war es ja vom erſten Augenblick an!“ ver⸗ 
ficherte er ihr voll Nerzlichkeit und ließ ihre Hände gar 
nicht mehr los in ſeiner Freude, daß ſie ſich endlich 
nähergekommen waren. 

„Hier ſcheint man ja ein zärtliches tête à tête zu 
ſtören!“ rief Colo, die den Kopf zur Thür hereinſteckte 
und dann lachend wieder verſchwand. 


„Ich hab 
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Draußen im Flur hing fie fid) an Theos Arm. 

„Du, weißt du, für den Onkel hat Martha die 
Komödie geſpielt! Eben find fie wie ein Liebespaar 
im &Efzimmer beiſammengeſtanden. Das ift. eme 
Gleißnerin!“ | 

„Donnerwetter! ft die ſchlau!“ brummte Theo. 
„Sie ſoll ihn heiraten. Das wäre eine ganz gute 
Idee! Einen jungen kriegt Martha doch nicht!“ 

Während die Familie ziemlich einſilbig beim Kaffee 
ſaß, fuhr ein Wagen vor. Gleich darauf Säbelgeklapper, 
eine laute Stimme. Das Stubenmädchen öffnete mit 
vergnügtem Geſicht die Thür: „Der Herr Leutnant 
kommt!“ | 
Georg bemerkte, daß Riedenhof erblaßte, untuhig 
auffuhr: „Kurt? Was will er fchon wieder d“ 

Der Beſuch ſeines Sohnes ſchien ihn offenbar zu be⸗ 
unruhigen. Aber der Offizier kam lachend herein mit 
einem munteren: „Grüß Gott! Grüß Gott!” und trat 
dann mit ſtrammem militäriſchem Gruß auf Brandner zu. 

„Bin ſechs Stunden gefahren, lieber Onkel, um dich 
kennen zu lernen. Will nicht zurückſtehen vor den 
andern. Möcht auch unſerm lieben Verwandten die 
Hand drücken!“ 

Es klang ſo friſch und herzlich, und der ſchlanke 
junge Menſch ſah ſo blühend und fröhlich aus, daß 
Georg eine rechte Freude empfand. 

„In vollem Glanz, in Uniform biſt du gereiſt! Nun, 
das muß dem Onkel imponieren,“ neckte Theo den 
Bruder. Er durchſchaute den Grund dieſer rührenden 
Sehnfucht und war ungehalten, daß Kurt ſich auch bei 
dem Verwandten „anbiedern“ wollte. 

Der Offizier nahm den Gnkel auch völlig in Vee 
ſchlag, ſchlug ihm einen Spaziergang vor. 

„Ich möchte möglichſt viel von dir haben, Onkel!“ 
ſagte er einſchmeichelnd. „Wir gehen dann vielleicht 


noch zuſammen in ein Café." 
Es war ein ungewöhnlich warmer Novembertag 


mit tiefblauem Himmel und milder Luft. In den 
Straßen wimmelte es von feiertäglich geputzten, bummeln⸗ 


den Menſchen. | 
Sie waren noch nicht weit gefchlendert, als Kurt 


plötzlich ftehen blieb und lachend rief: „Onkel! Ich 
möchte dir ein Geſchäft vorſchlagen!“ 

„Ei, da bin ich aber neugierig!“ 

„Ja, weißt du — der Baron Keres in Würzburg 
hat nmi ein famoſes Nennpferd im Stall ftehen, das 
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er höchft preiswürdig verkauft. Wenn ich den , Crome 
well‘. bei dem großen Rennen im Frühjahr ſelbſt reite, 
dann kriege ich unfehlbar den Preis. Es ift ein Doll 
bluthengſt, befte Kreuzung. Seine beiden Eltern find 
im engliſchen stud-book eingetragen, und der Gaul iſt 
gut eingeritten, hat als Sweijähriger fchon den ‚Al 
manfor‘ aus dem Feld gefchlagen. Jetzt erft als Drei 
jähriger iff er aber auf feiner vollen Höhe. Ein Heiden: 
geld läßt ſich dabei verdienen. Darum dachte ich, wenn 
du das Pferd kaufen oder mir bis dahin die Summe 
vorſtrecken würdeſt 

Georg antwortete nicht gleich. Er war mit Selbſt⸗ 
vorwürfen beſchäftigt. So ein alter Narr! Er war 
wirklich hereingefallen auf Kurts liebe Begrüßung. Er 
hätte doch gleich erraten müſſen, daß der Leutnant nicht 
umſonſt von Würzburg hergefahren war, ſondern Geld 
von ihm haben wollte. 

„Ich verſichere dich, Onkel —“ begann Kurt wieder 
mit ſanftem Drängen, „die Geſchichte kann gar nicht 
ſchief gehen. Der Gaul iſt tadellos. Nebenbei bemerkt, 
bin ich der beſte Reiter in unſerm Regiment.“ | 

„Du haft Schulden!“ ſagte Georg trocken. 

Der Offizier blieb wieder ſtehen, ehrlich verblüfft. 

„Wie kommſt du darauf! Ich weiß wirklich nicht —“ 
Er drehte etwas verlegen ſeinen Schnurrbart. 

„Mein Lieber, ich habe die Erfahrung gemacht, daß 
Menſchen in unſicheren Derhältniffen immer mit größter 
Sicherheit auf einen Glückszufall rechnen, der ihnen mit 
einem Schlag helfen wird: auf einen Gewinn in der 
Lotterie, im Spiel. Ein Rennen iſt ſchließlich auch nur 
ein Haſardſpiel. Ich bin in ſolchen Dingen kein Optimift, 
Jedenfalls intereſſiere ich mich nicht für dein Geſchäft 
— eher noch für deine Schulden!“ 

„Aber Gnkel!“ 

„Na, erraten hab ich's doch!“ 

„Nun ja, das ift kein Kunſtſtück! Wer hat denn 
keine Schulden? Mit einer Ceutnants gage!“ 

„Du haſt aber doch ſicher eine hübſche Sulage d“ 

„Selbſtredend, aber trotzdem. Ein junger Menſch 
will doch auch etwas vom Leben haben.“ 

„Wie groß iſt die Summe? Merke aber wohl: ein 
ſolches Intereſſe kommt bei mir nur ein einziges Mal, 
dann nie, nie wieder!“ 

Der Leutnant beſann ſich eine Weile. 

„Na, alles in allem — ich denke, mit fünfzehntauſend 
Mark wäre der Krenwel bezahlt.“ 
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Er fah nun ganz vergnügt aus und fand den 
Spaziergang recht rentabel. Im ſelben Moment grüßte 
Brandner mit auffallender Ciebenswürdigkeit. ۱ 

Der Offizier 30g die Augenbrauen in die Höhe. 

„Wer ift denn das? Scheint ja eine obſkure Be⸗ 
kanntſchaft!“ dachte er. 

Der Gnkel aber war mit raſchen Schritten auf zwei 
Damen zugeeilt, die im Hofgarten zwiſchen den kahlen 
Bäumen ſpazieren gingen. 

„Hedwig!“ Endlich traf er fie wieder! So oft 
hatte er in den Straßen unter einen Hut, unter einen 
Schirm gefpäht. So oft an fie gedacht! 

Sie ging mit einem verwachſenen Mädchen mit 


| einem fchönen, traurigen Geficht, das fie ihm als Kollegin 


vorftellte. In warmer Freude glänzten ihm ihre lieben 
Augen entgegen; ſo hübſch war ſie errötet, ſo verwirrt 
gab fie ihm die Hand. Er fühlte ſich wieder jung wie 
in den ſchönen Herbſtwochen. Es rührte ihn tief, daß 


ſie ihn ſo warm, ſo treuherzig anblickte, auch hier in 


der Stadt, auch nach der langen Trennung. 

„Wir gehen doch ein Stück zuſammen d“ ſagte er. 

„Mein Neffe, Leutnant Riedenhof.“ 

Der junge Offizier griff nachläſſig an die Mütze, 
machte ein hochmütiges Geſicht und murmelte: „Ent⸗ 
ſchuldige, Onkel! Nabe eine Verabredung mit Home 
raden! Auf ſpäter! Grüß Gott!” | Ä 

Mit finfterer Miene blickte Brandner ihm nach. 

Er vergaß den Merger, fo lange er mit Hedwig zu 
ſammen war. Sie plauderten von dem Landaufenthalt. 
Er erkundigte ſich nach ſeinem bei Fräulein Kalkberg 
beſtellten Bild, an das er die Malerin ſchriftlich noch 
einmal erinnert hatte. Die bucklige Freundin ſchwatzte 
ein wenig aus der Schule. | | 

„O, Hedwig ift diesmal von ihrem Sommeraufenthalt 
fo begeiftert zurückgekommen, als wenn fie ftatt in Fiſch⸗ 
bach im Paradies gewefen wäre.” 

Hedwig errötete wieder. „Ich habe ein paarmal 
im Telephon Ihre Stimme erkannt, Herr Brandner,“ 
ſagte ſie, raſch ablenkend. 

„Wirklich? Ich fürchte, ich werde Ihnen noch viel 
zu ſchaffen machen — ein rechter Plagegeiſt werden.“ 

So lieb lächelte ſie, als ſagten ihre guten Augen: 
„Ich freue mich, wenn Sie anrufen, wenn ich Ihnen 
dienen darf.“ — Sie gingen noch eine Strecke weit 
im Engliſchen Garten und faken die Sonne verſinken in 
einem tiefen, glänzenden Rot. Dann wurde es raſch 
kühl und dämmerig. Nach dem Blau des Tages wirkte 
der frühe, froſtige Abend trübſelig, melancholiſch. 

Beim Abendeſſen zeigte ſich Kurt von ſeiner liebeus- 
würdigſten Seite, aber es gelang ihm nicht, dem Onkel cin 
Lächeln zu entlocken. Als man ſich vom Tiſch erhob, 
richtete dieſer zum erſtenmal das Wort an ihn. | 

„Warum bift du [o auffällig weggelaufen, als ich 
dich mit den beiden jungen Mädchen bekannt 118“ 

„Derzeih, Onkel! Wenn ich in Sivil geweſen wäre, 
hätte ich mich ja gern angeſchloſſen. Aber in Uniform! 
Da kann ich doch unmöglich mit ſolchen Leuten auf der 
Straße gehen.“ 

Zum erſtenmal, ſeit Georg Gaſt im Haus war, per: 
ließ ihn die heitere Ruhe. 
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„Welche Berechtigung haft du zu dieſem wegwerfen⸗ 
den Con? „Solche Leute’! Es find fleißige, pflichttreue 


Mädchen, die ſich in einem anſtrengenden Beruf ihr 


Leben verdienen! Denen man jede Hochachtung ſchuldig 
iſt! Ich wünſche nur, daß du nie etwas thuft, was 


deiner Uniform mehr Schande macht,“ grollte er heftig, 


verabſchiedete fich haftig und lief fort. 
Mama Riedenhof warf Kurt einen vorwurfsvollen 
Blick zu; Theo brummte: „Du mußt ihm natürlich 


gleich die Caune verderben!“ 


Kurt ärgerte ſich ſelbſt. Er war ſo gut im Sug 
geweſen, da mußten diefe Telephoniſtinnen dazwiſchen⸗ 
kommen! Aber gerade weil er wütend war über ſein 
Pech, braufte er zornig auf: „Dieſer Onkel! Dieſer 
Petroleumhändler a. D. will, wie es (dint, bei uns 
den Mentor ſpielen! Da müßte ich mich bedanken! 
Was weiß der Mann aus Baku denn von unſern geſell⸗ 
ſchaftlichen 31 1“ ! 

„Du haft doch gewußt, Kurt, was er war und to: 
her er kommt, und doch but du ſeinetwegen hergefahren,“ 
rief Martha entrüſtet. | | 

„Ja natürlich! Du mußt ihn freilich in Schutz 
nehmen,“ ſpottete Colo. — „Sie iſt ja ſeine Vertraute, 
fein Liebling! Sie will ihn für fich allein einfangen!“ 

Eine ganz gereizte, feindſelige Stimmung herrſchte 
mit einem Mal zwiſchen den Geſchwiſtern. i 
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Georg war in großer Erregung durch die Straßen 
gelaufen. Der gorn, den Kurts hochmütige Gering⸗ 
ſchätzung in ihm wachgerufen hatte, zeigte ihm klar, 
wie lieb ihm doch die junge Telephoniſtin war, wie nah 
fie feinem Herzen ſtand. Und in dieſer Novembernacht 
überkam ihn zum erſtenmal ein Gefühl der Reue. 

Ein eigenes Heim, ein kleines, ſtilles Glück, wäre 
es nicht doch beſſer geweſen als dieſe Rückkehr in ſeine 
Familie, von der er fich einen ſolchen Triumph Ger: 
{prochen hatte? | 

Er konnte fid) nicht verhehlen, dieſes äußerlich fo 
glänzende Leben bei Riedenhofs erweckte ihm Unbe 
hagen, als ſchwanke der Boden unter den Füßen. 
Martha war ihm ja lieb geworden. Aber die andern! 
Dieſe Jugend, die ihm die eigene Familie erſetzen ſollte 
— dieſe Kinder der Schweſter, denen fein Nerz fo warm 
entgegengeſchlagen — fie befremdeten, ärgerten, ver: 
letzten von Tag zu Tag mehr ſein Empfinden durch 
ihren Mangel an Friſche, an Natürlichkeit, an Arbeitsluſt 
und an Rückſichten gegen ihre Eltern. Aber fein 
eigenes Verlangen nach Popularität, nach geſellſchaftlicher 
Anerkennung ward ihm gewiſſermaßen zur Schlinge, in 
die er ſich ſchon zu ſehr verwickelt hatte, um ſich noch 
ganz frei in einer andern Richtung bewegen zu können. 

Gerade am nächſten Tag brachte das Morgenblatt 
eine Notiz, die die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn 
lenkte: 

„Wir können unſern Leſern heute die erfreuliche 
Nachricht mitteilen, daß Herr Georg Brandner, ein ge 
borener Münchner, der lange Jahre im Ausland gelebt 
und ein bedeutendes Vermögen erworben hat, ſeine 
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Liebe zu feiner Daterflabt in geradezu glänzender Weiſe 
dokumentieren will. Er hat einen großen Teil des von 
ihm angefauften, früher dem Grafen Streckenbach ge: 
hörigen Grundbeſitzes — der ja allen Münchnern wegen 
ſeiner ſchönen Lage bekannt iſt — der Stadt zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht, unter der Bedingung, daß hier ein Re- 
konvaleszentenheim für Erholungsbedürftige, gleichviel 
welcher Konfefjion, für Männer und Frauen gefchaffen 
werde. Um dieſe Gründung ins Leben zu rufen, hat 
er weiter der Stadt ein größeres Kapital zur Verfügung 
geſtellt. In dem herrlichen Wald, in deſſen unmittel- 
barer Nähe das Heim errichtet werden wird, ſollen 
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künftig Bunderte von Geneſenden, von armen, durch 
ſchwere Arbeit erfchöpften Menſchen, von bleichfüchtigen 
Mädchen neue Kraft und neuen Lebensmut einatmen. 
Sie alle, bis in die fernſten Ge 
edlen Stifter ſegnen. 


„Wie wir hören, wird Herr Brandner auch den 
Ferienkolonien ein Haus für ihre Schützlinge anweiſen 


und gedenkt im übrigen auf dem weiten Areal billige, 


hübſche Arbeiterwohnungen zu bauen, jedes kleine An⸗ 
weſen mit einem Garten, in dem die Familie Gemüſe 


pflanzen und den Feierabend im Freien genießen kann.“ 


Fortſetzung folgt. 


L 


| | Plauderei von Dr. M. Wilhelm Meyer. 


Sternſchnuppen kennt jedermann. In jeder klaren, 
mondloſen Nacht kann man eine Anzahl davon vor den 
feſten Sternbildern vorüberziehen ſehen. Es giebt ihrer 
in allen Größen bis zu den allerkleinſten CLichtſtreifen. 
Diefe teleffopifchen Sternſchnuppen find viel zahlreicher als 
die mit dem bloßen Auge ſichtbaren, und dieſe wieder 
nehmen mit ſteigender Größe ſehr deutlich an Sahl ab. 
Der amerikaniſche Aſtronom See hat neulich ausge⸗ 
rechnet, daß wir innerhalb 24 Stunden mehr als tauſend 
Millionen Sternſchnuppen begegnen. Man kann die 
Entfernungen einzelner Sternſchnuppen vom Beobachter 
ſehr genau beſtimmen, wenn ein und dasſelbe Objekt 
von zwei Punkten der Erdoberfläche, die um einige 
Kilometer voneinander entfernt liegen, in Bezug auf die 
Lage ſeiner Flugbahn unter den Fixſternen beobachtet 
worden iſt. Es zeigt ſich dann, daß dieſe Cage, von 
den beiden Stationen aus geſehen, nicht übereinſtimmt, 
wie doch bei den übrigen Sternen, und aus der Größe 
der beobachteten „parallaftifchen Verſchiebung“ kann 
man bei bekanntem Abftand der Beobachter die ۶ 
fernung der Erſcheinung von der Erdoberfläche berechnen. 
Man findet dabei ausnahmslos, daß die Stern 
ſchnuppen ſich uns ganz weſentlich näher befinden, wie 
ſonſt irgendwelche Himmelskörper, aber doch in Ent⸗ 
fernungen um hundert Kilometer herum aufzuleuchten 
pflegen, die jenſeits der Grenzen unſerer irdiſchen Luft- 
hülle liegen, wo ſie noch andere uns bekannte Wirkungen 
ausübt. Es bleibt alfo durch die ſtrenge Meſſung kein 
Sweifel darüber, daß die Sternſchnuppen von außen 
her in die Atmoſphäre dringen und nicht etwa in 
ihr entſtehen, wie man noch zum Anfang des neun⸗ 
zelmten Jahrhunderts allgemein glaubte. Unſere ſicherer 
fundierten Kenutniffe von dieſen kleinſten Weltkörpern 


ſind überhaupt kaum ein halbes Jahrhundert alt. Ihr 


Aufleuchten in jenen Höhen beweiſt, daß unſere Atmoſphäre 
ſich ganz, allmählich in den Weltraum verliert, wie 
denn eine feſte Grenze einer Gashiille gegen einen 
E leeren Raum gar nicht dauernd eriftieren könnte. Aber 
dieſe Regionen, in denen die Sternſchmuppen aufleuchten, 
enthalten ſicher nur noch ſehr geringe Spuren von Luft, 
die in jeder andern Beziehung als verſchwindend gelten 
müſſen. Trotzdem werden die Körper der Sternſchnuppen 
durch die Reibung au diejen Spuren von Luft nicht 


nur erhitzt, ſondern im Laufe der wenigen Sekunden, 
in denen fie. uns ſichtbar werden, völlig in Gas form 
aufgelöſt. Eine ſo große Wirkung kann nur durch die 
ungeheure Geſchwindigkeit erklärt werden, mit der 
dieſe Körper jene Luftſpuren durcheilen. Erwärmung 
durch Reibung entſteht ja offenbar durch eine fort. 


geſetzte Stoßwirkung von Teilen der beiden geriebenen 


Körper aufeinander. Die Anzahl dieſer Stöße in einer 
Seiteinheit beftimmt die Größe der Erwärmung. Dieſe 
hängt einerſeits von der Dichtigkeit der aneinander 
reibenden Körper, andrerſeits von der Geſchwindigkeit 
ab, mit der ſie ſich gegeneinander bewegen. Dieſe Er⸗ 


wägungen zeigen, daß man die Luftmenge durch die 


Rechnung beſtimmen kann, die bei einer gegebenen Ge: 
ſchwindigkeit genügt, um einem durchdringenden Körper 
eine beſtimmte Temperatur zu erteilen. Wir finden, 
daß bei jenen kosmiſchen Geſchwindigkeiten eine Luft⸗ 
ſäule genügt, die das Queckſilber eines Barometers 
nur um wenige Millimeter ſteigen laſſen würde, um 
Temperaturen hervorzubringen, die wir in unſern £a: 
boratorien nicht mehr zu erzeugen vermögen. Da der 
auf der Erdoberfläche auf uns laſtende Luftdruck be⸗ 
kanntlich der Schwere einer Queckſilberſäule von 
760 Millimeter Höhe entſpricht, ſo ſehen wir alſo, daß 
ſchon eine hundertmal verdünntere Luft, als ſie uns 
umgiebt, hinreicht, um das faſt momentane Derpuffen 
der Sternſchnuppen ſelbſt in jenen höchſten Regionen 
des Luftmantels unſerer Erde zu erklären. 

Jene Temperaturerhöhung durch Reibung kann nur 
auf Koften der Geſchwindigkeit des eindringenden Körpers 
ſtattfinden. Wir ſind deshalb wiederum imſtande, die 
Luftmenge auszurechnen, die durchdrungen werden muß, 
um eine beſtimmte Anfangsgeſchwindigkeit auf Null zu 
bringen. Schiaparelli hat fo gefunden, daß ein Körper, 
der mit einer Geſchwindigkeit von 72 Kilometern in der 
Sekunde den erſten Spuren unſerer Atmoſphäre be— 
gegnet, bereits ſtillſteht in einer Höhe, bei der der 
Luftdruck erſt 12 Millimeter Queckſilber beträgt. Da 


wir nicht genau wiſſen, in welcher Proportion der Luft— 


druck in jenen ımerreichbaren Höhen abnimmt, können 
wir mit Hilfe dieſer Sahl zwar nicht jene Höhe über 
dem Erdboden ſelbſt beſtimmen, aber wir können doch 
fagen, daß es fid jedenfalls hier um Regionen handelt, 


nerationen, werden den 
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in denen wir in der That die Sternſchnuppen ver: 
ſchwinden und die größeren Meteore ziemlich plöß- 
lich in ihrem Cauf ſtillſtehen ſehen, wo ſie ihren ſoge⸗ 
nannten „Zemmungspunkt“ haben. Dieſer Umſtand, 
daß die ungeheure Geſchwindigkeit zu Gunſten einer 
Temperaturerhöhung in den höheren Atmofphären- 
ſchichten vernichtet wird, iſt von größter Wichtigkeit. 
Unſere Atmoſphäre wird dadurch zu einem ſchützenden 
Mantel, der die große Gefahr, die auch ſchon der 
Aufſtoß einer recht kleinen Maſſe mit der Geſchwindigkeit 
von mehreren Kilometern in der Sekunde durch die 
Sertrümmerung und ausgedehnte Erſchütterung der 
Erdkruſte hervorbringen müßte, von uns abwendet. 
Die ungeheure lebendige Kraft wird von der elaſtiſchen 
Cufthülle aufgefangen und in den meiſten Fällen völlig 
in Wärme, alſo in Erzitterungen ihrer Gasmoleküle, 
umgewandelt, die uns nur nützlich ſind, indem ſie den 
Energievorrat, die Arbeitskraft der Erde aus einer 
fremden Quelle erhöhen. Sind die eindringenden Maſſen 
zu groß, um durch die Reibung an der Luft gänzlich 
in Gaſe aufgelöft werden zu können, ſo findet doch durch 
die plötzliche Erhitzung um mehrere tauſend Grad, die 
nicht ſchnell genug in das Innere der vorher auf etwa 
200 Grad unter Null abgekühlten Maffe eindringen 
kann, eine Serſprengung ſtatt. An den Feuerkugeln 
kann man ſie ſowohl in der Luft beobachten, wenn 
fie an ihrem Hemmungspunkt angelangt find, als auch 


nach ihrem Niederfall, da man ſie deutlich als Splitter 


erkennt, die aufs neue mit einer dünnen Schmelzrinde 
überzogen wurden. In einem Fall hat man ſogar die 
einzelnen Splitter, die mehrere Kilometer voneinander 
entfernt niedergegangen waren, wieder zu dem urſprüng⸗ 
lichen Körper zuſammenfügen können. Der Schutz des 
Cuftmantels wirkt alfo in mehrfacher Weiſe. Er hemmt 
die Bewegung des Körpers, jo daß er erft aus einer 
Höhe von weniger als hundert Kilometern über der 
Oberfläche gegen fie wie jeder andere Körper zu fallen 
beginnt. Freilich würde er, wenn er von da ab ohne 
Widerſtand nur durch die Erdſchwere fiele, doch bald 


wieder enorme Geſchwindigkeiten gewinnen. Aus den 


Fallgeſetzen folgt, daß ein Körper, der aus hundert 
Kilometern niederfällt, beim Aufſchlagen am Ende ſeiner 
Bahn bereits eine Geſchwindigkeit von nahezu andert» 
halb Kilometern in der Sekunde wieder erlangt hätte. 
Aber die Körper kommen ja nun in immer dichtere 
Atmoſphärenſchichten und erfahren deshalb immer 
kräftigere Widerſtände. Nötigenfalls entſtehen auf ihrem 


Weg noch ein oder mehrere neue Hemmungspuntfte, - 


und ſchließlich kommt der Körper immer mit einer 
durchaus nicht ungewöhnlichen Geſchwindigkeit auf der 
Erdoberfläche an, wie unter anderm die Größe des 
Coches beweiſt, das er in das Erdreich ſchlägt. Kleinere 
Körper finden bekanntlich immer einen größeren Wider: 
ſtand in der Cuft als große. Deshalb fällt eine Feder 
langſamer als eine Bleikugel. Durch das Serplatzen 
des Meteoriten in einzelne, oft ſogar ſehr viele kleine 
Stücke wird alſo noch weiter dieſer Widerſtand geſteigert, 
und der Aufſturz der zerſtückelten Maſſe verteilt die Wucht 
des Stoßes gegen die Erdoberfläche. Wir ſehen, daß die 
Organiſation des Weltgebäudes und im beſonderen 
unſerer Erde ganz ebenſo wie die der Lebeweſen eme Fülle 
von Vorbeugungsmitteln erfunden hat, um den Beſtand 
eben dieſer Organiſationen durch ſich ſelbſt zu ſchützen. 

Aber ebenſo wie die Natur nicht imſtande war, 
ihre Geſchöpfe dauernd gegen den Untergang auf dem 
normalen Weg oder durch Kataftrophen zu bewahren, 
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ebenſo ſicher müſſen Ereigniſſe unter den Himmels: 
körpern eintreten, gegen deren verderbliche Wirkungen 
jede Schutzvorrichtung verſagt. Die Atmoſphäre wirkt 
gegen jene Stöße wie ein ungemein elaſtiſches Polſter. 
Wenn nun zwar eine Billardkugel von der elaſtiſchen 
Bande zurückprallt, ohne ihr einen Schaden zuzufügen. 
ſo würde ſie doch von einer Flintenkugel durchlöchert 
werden, weil ſie, obgleich weſentlich kleiner, zu ſchnell 
iſt; andrerſeits würde fie auch eine Kanonenkugel zer- 
trümmern, die nur mit der Geſchwindigkeit der Billard. 
kugel gegen ſie geſtoßen würde, weil die lebendige Kraft, 
die aufzuheben iſt, einerfeits von der Geſchwindigkeit 
abhängt, andrerſeits aber auch von der Größe der, 
Maſſe. Eine größere Maffe kann auch mit einer ge’ 
ringeren Geſchwindigkeit die gleiche Wirkung haben wie 
eine kleinere Maſſe mit einer größeren Geſchwindigkeit. 
Dringt alfo ein größerer Körper mit kosmiſcher Ges 
ſchwindigkeit durch unſere Atmoſphäre, ſo kann der 
Fall eintreten, daß ſich ihre elaſtiſche Wirkung zu 
ſchwach erweiſt, um den größten Teil der ungeheuren 
lebendigen Kraft eines ſolchen Weltkörpers zu verſchlucken. 
Auch wird ſeine Erhitzung wegen der relativ geringeren 
Reibung eines größeren Körpers nicht groß genug, um 
ihn zum Serplatzen zu zwingen; es werden nur ver- 
hältnismäßig kleine Stücke feiner Oberfläche abſpringen, 
während der Körper ſelbſt mit wenig veränderter Ge⸗ 
ſchwindigkeit auf die Erde ſtürzt. 

Der durchlöcherte Suſtand der Mondoberfläche zeigt, 
wie mächtig zu jenen verfloſſenen Schöpfungszeiten auf⸗ 
geräumt worden iſt. Die kleineren Himmelskörper 
können auch immer nur dünnere Lufthüllen zurückhalten, 
als die größeren. In der erſten Seit ihrer Entwicklung 
mögen ſie noch aus ſich ſelbſt genügende Mengen von 
Gaſen ausgeſchieden haben, ſo daß ſie damit eine Weile 
deren Verflüchtigung in den Weltraum die Wage halten 
konnten; {pater aber muß immer ein gewiſſes Gleich⸗ 
gewicht eintreten, durch das eine ganz beſtimmte Menge 
von Gaſen als Atmoſphäre feſtgehalten wird, die ſich 
nach der Anziehungskraft des Weltkörpers, alſo ſeiner 
Größe, bemißt. Der Mond hat deshalb heute nur noch 
eine unmerklich dünne Atmoſphäre, die dem Aufſturz 
ſelbſt verhältnismäßig kleinerer Maſſen, die der Erde 
nicht mehr gefährlich werden können, keinerlei Hindernis 
entgegenſtellt. Es iſt deshalb ſehr wohl möglich, daß 
wir einmal Seugen einer Kataftrophe auf dem Mond 
werden, durch die bei einem ſolchen Aufſturz ein neuer 
Krater vor unſern Augen entſteht. In deſſen Umge⸗ 
bung mag durch den furchtbaren Anprall die ۰ 
oberfläche ſtrahlenförmig aufberſten, während ‫۰ 
zeitig die hier glühendflüffig werdende Maffe des Meteo” 
riten in diefe Riffe, fie ſogleich wieder ausfüllend, fließt. 
Ich betone hier ausdrücklich, daß dieſe Erklärung der 
Kraterbildung und der Strahlenſyſteme auf dem Mond 
keine Hypotheſe ijt, die ich hier zur Begutachtung Dor: 
trage, ſondern eine einfache Notwendigkeit angeſichts 
der beiden Thatſachen, daß erſtens größere Feuerkugeln 
notoriſch mit ungeheurer Kraft in unſere Atmoſphäre 


ſchlagen, und daß zweitens der Mond faſt keine Luft beſitzt. 


Die Annalen der Erdgeſchichte, die mit Verſteinerungen 
durchſetzten Schichten unſerer Gebirge geben ſichere 
Kunde davon, daß feit Jahrmillionen jedenfalls kein [o 
großer Auffturz eines Fremdkörpers auf unſern Planeten 
ſtattgefunden hat, daß dadurch die ganze Lebensthätigkeit 
aufgehoben worden wäre. In je tiefere Schichten wir 
gelangen, deſto einfacher entwickelte Geſchöpfe ſind darin 
als verſteinerte engen jener vergangenen Seiten auf’ 
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zufinden. Es zeigen fich nirgends Spuren eines plötz⸗ 


lichen Abbrechens der Entwicklungsreihe der Lebeweſen, 


worauf es dann von einer ſehr viel tieferen Stufe ſich 
wieder emporgearbeitet haben müßte. Unter der Schicht, 
die die niedrigſt entwickelten Weſen und keine andern 
als dieſe enthält, die nach dieſem Seugnis auf der 
Erde gelebt haben, treten nur noch jene Urgeſteine auf, 
die einmal in glühendem Fluß geweſen oder doch aus 
ſehr heißen Meeren abgeſchieden ſein müſſen und die 
von allen übrigen Geſteinen jenen aus den Himmels: 
räumen zu uns gelangenden am ähnlichften find. Seit 
dieſer Seit der erſten Entwicklung des Lebens auf der 
Erde find mindeſtens einige Hunderte von Jahrmillionen 
ver floſſen, und innerhalb dieſer ſehr beruhigenden ۰ 
ſpanne iſt alſo niemals ein ſo großer Hörper auf die 
Erde geſtürzt, daß er das ganze Leben auf ihr ver⸗ 
nichtet haben müßte; es hat feit Hunderten von Jahr: 
millionen kein alle Lebeweſen zugleich vernichtender 
Weltuntergang auf der Erde ſtattgefunden. Dagegen 
können wir nicht ſagen, ob nicht vor dieſer Seit be— 
reits einmal eine Lebensentfaltung vorhanden war, die 
durch einen wirklichen Weltuntergang bis auf die letzten 
Spuren ausgelöſcht worden iſt. Jenes Urgeſtein, der 
Granit, Glimmer, Gneis u. ſ. w., die immer noch 
Spuren einer einſtmaligen Schichtung zeigen, wäre dann 
nicht — wogegen man auch von ſeiten der Geologen 
und Petrographen erhebliche Sweifel ausgeſprochen 
hat — jener erſte Panzer, den die Abkühlung um den 
im Anfang glühend flüſſigen Erdkörper ſchlug, ſondern 
der Schmelzfluß, in welchen ältere Ablagerungen durch 
den Auffturz des vernichtenden Sreindförpers rings um 
die Erde herum gerieten. 

Die Sternſchnuppen ſind noch nicht die kleinſten kos⸗ 
miſchen Maſſen, die wir zu uns eindringen ſehen. Es 
fallen auch häufig dichte Wolken wirklichen fosmifchen 
Staubes zur Erde, der namentlich, wenn er in den poe 
laren Regionen niedergeht, durch die rote Färbung des 
Schnees deutlich hervortritt. Dieſer Bimmelsftaub ift 
nämlich in den meiſten Fällen eiſenhaltig (wie ja auch 
die größeren meteoriſchen Maſſen) und färbt deshalb 
den Regen ſowohl wie den Schnee roſtig rot. Da die 


Zuſammenſetzung aller kosmiſchen Mineralien, wenn 
auch. wie ſchon erwähnt, nicht ſehr weſentlich, aber 


doch deutlich erkennbar von den irdiſchen abweicht, 
giebt die chemifche Analyſe ſolcher Staubmaſſen mu 
zweifelhaft ihren Urſprung an, der durchaus nicht in 
allen Fällen ein kosmiſcher iſt. So fiel bekanntlich erſt 
vor kurzem, am 10. und 11. März 1901, auf einem breiten 
Gebietsſtreifen vom nördlichen Afrika bis zur Oſt⸗ und 
Nordſee ein „Blutregen“, der namentlich in Süd- und 
Mittelitalien ſo dicht niederging, daß er die Menſchen 
in Furcht und Schrecken vor dem herannahenden Welt- 
untergang verſetzte. Die mifroffopiiche und chemifche 
Unterfuchung dieſes Staubs hat nun aber erwieſen, 
daß er irdiſchen Urſprungs war. Ein gewaltiger 
Wirbelſturm, eine „Sandhoſe“, mußte ihn aus der 
Sahara aufgeſogen und in die höheren Regionen der 
Atmoſphäre emporgetrieben haben. Der nach Norden 
wandernde Cyklon nahm ihn dann mit und ſtreute ihn 
überall auf feinem Weg aus. Hier ſehen wir alfo als 
Urſache eines Ereigniſſes, das wenigſtens den Schrecken 
vor einem Weltuntergang unter Hunderttaufenden per. 
breitete, rein irdifche Vorgänge, die nicht einmal vulka⸗ 
niſcher, ſondern rein meteorologiſcher Natur waren. 

Es handelt ſich hier um einen ganz merkwürdigen 
Fall von Duplizität der Ereigniſſe. Die Annalen melden 
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aus dem Jahr 1815 faſt genau an demſelben Datum, 
dem 13. und 14. März., um dieſelbe vierte Nachmittag; 
ſtunde, in demſelben ſüdlichen Italien dieſelbe Erſchei— 
nung. Man findet darüber in meinem „Weltgebäude“ 
(1897 erſchienen) Seite 250: „Eine rote Wolke per, 
finſterte große Eebiete im ſüdlichen Italien, fo daß man 
um vier Uhr nachmittags Licht anzünden mußte und 
das Volk in die Kirchen eilte, in dem Glauben, die 
Welt würde untergehen.” Dieſer Bericht ſtimmt mit 
denen vom letzten März an einzelnen Stellen fo mert 
würdig wörtlich überein, daß man den letzteren für 
eine aus meinem Buch entnommene Seitungsente er- 
klären müßte, wenn das Ereignis aus irgendeinem un” 
kontrollierbaren Weltwinkel gemeldet worden wäre, 
während es ſich doch über ein ſo großes Gebiet von 
Europa ausgebreitet hatte. Dagegen hat nun die che⸗ 
miſche Unterſuchung des Staubs von 1815 ganz un⸗ 
zweifelhaft ſeinen kosmiſchen Urſprung erwieſen. Er 
enthielt Chrom, das wohl in Meteorſteinen, niemals 
aber in vulkaniſchen Produkten oder im Sand der 
Sahara vorkommt. Nordenſkiöld, der durch feine viel: 
fachen Wahrnehmungen geröteten Schnees in den Polars 
regionen und die Auffindung großer Maſſen gediegenen 
Eiſens in Grönland zu dieſen Unterſuchungen angeregt 
worden war, führt unter anderen einen Staubfall vom 
3. Mai 1892 an, wo nach ſeiner Schätzung über 
Dänemark und Schweden an 500000 Tonnen Staub 
niedergingen. Viele ähnliche Beobachtungen könnten 
hier noch angeführt werden, um zu beweiſen, daß 
Staubmaſſen aus dem Weltraum gelegentlich in ſo 
beträchtlichen Mengen zu uns kommen, daß ſie großen 
Landge bieten ernſtlich gefährlich werden können. 

Solche eindringenden Staubwolken können natürlich 
nur damm bis zur Erdoberfläche gelangen, wenn die 
Größe und Richtung ihrer kosmiſchen Bewegung nicht 
weſentlich von der unſeres Planeten verſchieden iſt; 
dann wird ſchon bei ihrem Suſammentreffen mit den 
erſten Lufiſpuren die noch übrigbleibende Geſchwindigkeits⸗ 
differenz ausgeglichen, ohne allzugroße Hitze dabei zu 
entwickeln, und der Staub kann nun langſam in tiefere 
Atmoſphärenſchichten niederſchweben. In dieſem Fall 
bietet alfo die Luft gegen Staubfálle weniger Schutz als 
gegen das Eindringen größerer Maſſen, weil letztere 
auch bei langſamer Annäherung gegen die Erde hin zu 
fallen beginnen und bald allein ſchon dadurch wieder 


eine ſehr große Geſchwindigkeit gewinnen und, wenn ſie 


nicht allzugroß ſind, in Gasform aufgelöſt werden, 
während die Staubmaſſen niemals zu großen Geſchwindig⸗ 
keiten in der Cuft gelangen können. | 

Aber ſowie wir die kleine Stufe von dem fosmifchen 
Staub zu den Sternſchnuppen hinaufſteigen, ändert ſich 
bereits dieſes Verhältnis weſentlich. Eigentliche Stern⸗ 
ſchnuppen werden niemals zur Erdoberfläche hinabge— 
langen können, weil fie bereits zu große Geſchwindig— 
keiten erreichen und deshalb ſämtlich in den oberen 
Luftſchichten verpuffen. Wenn man gelegentlich einmal 
ſehr kleine meteoriſche Maſſen niederfallen ſah, ſo können 
ſte nur Splitter oder Reſte von größeren geweſen ſein. 

Dieſer überall die größeren Weltkörper umgebende 
Weltſtaub, der ſich langſam mit jenen vereinigt, ſpielt 
offenbar eine weit wichtigere Rolle im Haushalt des 
Weltgebäudes, als man es bisher glaubte. Man hat 
ihm deshalb neuerdings ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
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SS Zu [pát. کہ‎ 


Er zäbtung von Anna Wahlenberg. 


Antorifierte Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Elsbeth Schering. 


Es ging Herrn Franz Lunden wie den berühmten 
Offenbachſchen Gendarmen: er kam ſtets zu ſpät. 

Fünfzehn Jahre lang war er auf der Suche nach 
einer neuen Stelle, denn bei dem Jahresgehalt, das er 
jetzt als Buchhalter bei einer Holsfirma bezog, konnten 

ſeine Frau und ſeine beiden Kinder weder hungern 
noch ſatt werden. Jedesmal aber, wenn ſich eine neue 
Ausſicht bot, kam man ihm zuvor. Es ſchien, als ob 
die Herren Stellenſuchenden augenblicklich eine freie 
Stelle witterten, wenn es auch am andern Ende des 
Reiches war, und alle hatten eine feinere und ſchnellere 
Spürnaſe als er. 

Eines ſchönen Tags aber gefchah es, daß das Ge 
rücht von einer freien Stelle noch einmal mit all ihrer 
fodung in die anſpruchsloſe Wohnung der kleinen 


Buchhalterfamilie drang. Der Kaffierer bei Lindkviſt und 


Rydholm ſollte fortgehn, und die Stelle brachte vier: 
tauſend im Jahr ein. | 

Als Frau Lundén Kenntnis von dem merkwürdigen 
Ereignis erhielt, riß ſie die Augen auf, ſoweit ſie 
konnte, und ſah ihren Mann an. 

„Nun,“ fragte ſie faſt atemlos, „bil du bei ۰ 
händler Cindkviſt geweſen d“ 

„Nein, Liebe —“ 

„Bei Rydholm denn d“ 

„Nein, aber —“ 

Jetzt war die Langmut feiner Frau zu Ende. Ging 
es wie gewöhnlich auch diesmal ſchief, ſo wollte ſie 
ſich wenigſtens nichts vorzuwerfen haben. Sie ſammelte 
alle ihre Energie und beſchloß, für ihren Mann zu 
handeln. Was man vor allem haben mußte, waren 


Empfehlungen, das wußte ſie. Aber die 23 am . 


Nachmittag bejorgt werden. 

Und ſie wandte ihre Seit auch ſehr gut an. 

Ehe ſie am Abend zu Bett ging, hatte ſie es fertig 
gebracht, drei Viſiten zu machen und ein ſchwarzes 
Halstuch für ihren Mann zu kaufen. Sie ſeufzte er⸗ 
leichtert auf, da ſie auch ſeine beſten Kleider gebürſtet 
und aufgefriſcht hatte. Ihr Mann aber teilte nicht 
recht ihren großen Gewiſſensfrieden. Ihr übertriebener 
Eifer wirkte beunruhigend auf ſeine mehr ſtille Natur, 
und ſchließlich konnte er eine kleine Bemerkung nicht 
zurückhalten. 

„Ja, wenn es nun nur nicht zu viele Empfehlungen 
werden,“ ſagte er. 

Su viele! Wie konnte man zu viel haben von der 
Sorte! Und fo tróftete fie ihn in der überzeugendſten Weiſe. 
Sie hatte ihr Anliegen fo fein und diplomatiſch aus: 
gerichtet, daß fie fidi ordentlich ſtolz fühlte. Ueberall 
hatte ſie hervorgehoben, daß ihr Mann nicht Seit habe, 
ſelbſt zu kommen und fich die gewünſchten ۷۰۶ 
dationen auszubitten, weil er vor- und nachmittags zu 
arbeiten habe. Die erſte Viſite hatte einem Großhändler 


gegolten, den Kundéns einmal bei einem Souper bei 
ihren wohlhabenden Verwandten getroffen hatten, die 
zweite der Kammerrätin Klefve, einer alten Schul- 
kameradin von Frau Cunden, und die dritte der Doktorin 
Häger, einer Dame mit menſchenfreundlichen Intereſſen, 
die Frau Lundén vom Nähverein her kannte. 

Ueberall war man ſehr freundlich zu ihr geweſen 
und hatte Hilfe verſprochen, direkt oder indirekt, per⸗ 
ſönlich oder durch die betreffenden Männer. Wie bald 
man dieſe Hilfe leiſten wollte, darüber hatte ſie indeſſen 
keine beſtimmten Derfprechungen erhalten. Aber gerade 
deshalb war es ja gut, daß ſie ſich an mehrere 
Perſonen gewandt hatte. Beeilte ſich der eine nicht, ſo 
beeilte ſich vielleicht der andere, und beeilten ſich die 
beiden nicht, ſo beeilte ſich vielleicht der dritte. 


Um zwölf Uhr am Vormittag darauf trat eine 
kleine, elegante Dame in Lindkviſt uno Rydholms großes 
Geſchäftslokal an der Schiffsbrücke und fragte, ob 
Großhändler Rydholm empfange. 

Nein, er fei unglücklicherweiſe fort und frühſtücke, 
werde aber jede Minute zurückerwartet, und man lud 
ſie ein, näherzutreten und zu warten. 

Sie wurde in ein kleines, fchmudes Kabinett ge 
wieſen, unmittelbar vor dem Arbeitszimmer des Chefs, 
ſie war aber noch nicht über die Schwelle getreten, 
als fie einen Ausruf der Ueberraſchung ausſtieß. 

Auf dem Plüſchſofa ſaß eine Bekannte von ihr, die 
Doktorin Häger, die fie zuletzt auf einem Wohlthätigkeits⸗ 
bazar getroffen hatte. 

„O, Frau Kammerrätin Klefvel” 

Die Doktorin Häger erhob ſich, entzückt darüber, 
Geſellſchaft bekommen zu haben während der langen 
Wartezeit, und nach der Begrüßung machten die beiden 
Frauen es fidi auf dem weichen, ſchwellenden Plüſchſofa 
bequem. 

„Ich verftehe," ſagte die Kammerrätin und neigte 
ſich zu der Doktorin hin mit einem kleinen Klaps auf 
deren behandſchuhte Hand. „Sie ſind hier, um Gutes 
zu thun.“ Die Doktorin gab das mit einem „Ja“ und 
einem verſtehenden Nicken zu. 

„Und ich vermute, daß Sie aus demſelben Grund 
gekommen ſind,“ fügte ſie mit einem beredten Blick 
hinzu, der ihre Auffaſſung von dem menſchenfreund⸗ 
lichen und bewundernswerten Charakter der Kammer: 
rätin ausſprach. 

„Ja, eigentlich hätte mein Mann kommen müſſen. 
Aber Sie wiſſen, wie die Herren find. Entſchluß und 
Handlung find nicht eins bei ihnen, und manchmal fann 
alles gerade darauf ankommen.“ 

Die Doktorin warf ihrer Nachbarin einen raſchen, 
argwöhniſchen Blick zu, aber beherrfchte ſich ſogleich 
und lächelfe l 
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Es handelt fid) alfo um eine Empfehlung d 
Die Kammerrätin war freilich von Natur aufrichtig 
und etwas unbedacht. Aber ſie war jedenfalls nicht 
dumm, und trotz des bemäntelnden Cächelns hatte ſie 
ſehr wohl den argwönhniſchen Blick der Doktorin be 
merkt. Eine Ahnung durchfuhr ſie. Wenn nun dieſe 


kleine, fcheinheilige Wohlthätigkeits frau genau derſelben 


Sache wegen hier ſäße wie fie und nur auf den Groß 
händler wartete, um mit ihrem Kandidaten für die 
freie Stelle herauszurücken! Es war doch auch ein 
abſcheuliches Pech, daß die Doktorin zuerſt gekommen 
war. Arme Lundens! Sollten ſie nun ihre ewige 
Waſſergrütze am Abend und ihre Milchſuppe morgens 
für alle Seiten weiter eſſen müſſen! Bei dem Gedanken 
aber fühlte ſie ſich kampfbereit und beſchloß, nicht. gleich 


im erſten Treffen der Frau Doktor den Sieg zu laſſen. 
„Ja,“ ſagte ſie, „ein gutes Wort für einen Be⸗ 


dürftigen einzulegen, iſt wohl das Wenigſte, was man 


thun kann.“ | | | 
„Ach jal Und das Beſte iff ja, wenn man jemand 


zu Arbeit verhilft.“ ۱ 
Die Doktorin fah fo mild und fragend aus, als ob 


fie zu weiterem Dertrauen herausfordern wollte. Aber 
die Kammerratin ging nicht in die Falle. Sie hatte 
ſchon ihren Plan gemacht. Wenn der Großhändler kam, 
wollte fie ſchnell auf ihn los ſtürmen und ihn bitten, nur 
ein paar Worte ſagen zu dürfen. Indeſſen konnte es 
nicht ſchaden, vorſichtig die Abſichten der Doktorin zu 
ſondieren. Sie ſprach von harten Seiten und Hunger— 
löhnen und überarbeiteten Menſchen, und wie glücklich 
die ſeien, die etwas für ihren Nächſten thun könnten. 
Aber wenn die Nammerrätin auf ihrer Hut war, 
fo war es die Doktorin auch. Fand die Kammerrätin 
es angenehm, Schutzengel zu ſpielen, ſo hatte die 
Doktorin ſich mit Paſſion in dieſe Rolle verliebt und 
hütete ſich wohl, ſie zu riskieren, indem ſie ſich Blößen 
gab. Sie hatte den ganzen geſtrigen Abend und den 
Morgen angewandt, um fich über Cundens Kenntniffe und 
Derdienfte zu unterrichten, und nachdem fie erfahren hatte, 
daß er für einen ungewöhnlich ehrenhaften und taug- 
lichen Kontoriften gehalten wurde, hatte fie beſtinnnt, 
daß er und kein anderer die freie Stelle bei Lindkviſt 
und Aydholm haben ſollte. | 
Die Kammerrätin Klefve beunruhigte 
Sie war freilich die Suletztgekommene, und das war 
recht gut und ſchön, aber dafür war ſie intimer bekannt 
mit Großhändler Rydholm, und wenn nun der Grof. 
händler durch das Simmer ging, fo fote es fer 


r 


| liſtig fein. 


. Und paßte fie auf, 


Damen fnópften ihre Mäntel zu, | 


fie indes. 
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leicht gefchehen, daß fie auf ihre gewöhnliche om: 


feiner bemächtigte 


genierte Weiſe fid) | 
Nein, man mußte 


weiteres ihren Kandidaten empfahl. 
„Der Großhändler frühſtückt lange heute,“ ſagte die 

Doktorin. Es | | | 
„Ja, er fchemt gut 


die kleine Kammerrätin zu. * 
„Den können andere auch bekommen, ſchon von 


dem langen Warten auf ihn. Ich war recht dunim, 
daß ich nicht ein Frühſtück eingenommen habe, ehe ich 
fortging. Haben Sie ſchon gefrühſtückt d“ 
„Nein. Ich bereue es auch.“ | 
„Wenn wir hinüber in die Ho 
uns eine Caffe Schokolade geben ließen, viellei 
der Großhändler während der Seit P” m 
Die Kammerrätin fah mit einer forfchenden Miene 
auf und befann fich. Aber dann lächelte ſie. Warum 
nicht? War man einmal fortgeweſen, ſo ging es 


nachher vielleicht nicht mehr ſo genau nach der Reihe. 
fo konnte fie vielleicht zuerſt hinein⸗ 


en Appetit zu haben,“ 48+6 


iditorei gingen und 
cht kommt 


kommen. 
Die beiden 
ſagten im vorderen Simmer, daß ſie etwas ſpäter 


wiederkommen würden, und wanderten nach der Kom 


ditorei. Die Schokolade war warm, und die Seit verging. 
Als ſie ihre Torten verzehrt und ihre Taſſen aus⸗ 
getrunken hatten, war ſchon eine halbe Stunde ver⸗ 
floſſen, und die Doktorin fah nach ihrer Uhr. l 
„Nein, wie ſpät es geworden ift,” faate' fie. 
„Ich weiß nicht, ob ich noch wieder hinaufgehen 
kann zu Rydholm, denn ich habe Gäſte zu Mittag.“ 
Der Nammerrätin kleines, behäbiges Geſicht wurde 
ganz hell. Sie fand die Idee der Doktorin zu gut, um 
ſie nicht zu ermuntern. „Ja, es wird vielleicht ein 
bißchen ſpät, um noch einmal hinaufzugehn.“ ۱ 
Es dauerte nicht länger als zwei Minuten, bis fie 
einander und ſich ſelbſt davon überzeugt hatten, daß es 
am beſten fet, ihre Kontor beſuche auf einen andern Tag 
zu verſchieben. Während ſie zuſammengingen, fragte die 
Kammerrätin, ob ſie weiter den gleichen Weg hätten, 
aber die Doktorin mußte zu ihrem großen Bedauern 
bekennen, daß fie eine Beſorgung in entgegengeſetzter 
Richtung habe, und ſo trennten ſie ſich an der Ecke mit 
tauſend Lächeln und Dank für freundlichſt geleiftete Ger 
ſellſchaft. Die Nammerrätin ging nach Norden zu, die 
Doktorin nach Süden, um ihre Beſorgung zu erledigen. 
Dieſe Beſorgung führte fie indeſſen in kurzer Seit 
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zurück nach der Schiffsbriide und die Treppe hinauf 
nach Lindkviſt und Rydholms Geſchäftslokal. 

Als fie den Fuß auf die letzte Treppenſtufe ſetzte, 
ſeufzte ſie auf vor Sufriedenheit, teils darüber, daß ſie 
endlich wieder oben war, und teils über ihre gelungene 
Sift, die beſchwerliche kleine Kammerrätin los zu werden. 

Aber wen erblickte ſie dort mit der Hand auf der 
Thürklinke ? — Dieſelbe liebe Freundin. 

Wie war die fo ſchnell wieder hierhergefommen? 
Das war ein Wunder. Aber fie keuchte ja auch nad 
dem Caufmarſch. 

Alles, was die Doktorin mit ihrer wohlarrangierten 
Sift alfo gewonnen hatte, war, daß fie nun zuletzt ge“ 
kommen war, ſtatt zuerſt. War ſie je in ihrem Leben 
ärgerlich geweſen, ſo war ſie es jetzt. Aber das ſah 
man ihr nicht an. Die Veberraſchung und die Freude, 
ſich von neuem zu treffen, waren auf beiden Seiten 
gleich groß. Es war doch merkwürdig, daß ihnen 
dieſelbe Idee kommen mußte, wieder umzukehren, und 
ſie kamen überein, daß es ein wahres Glück ſei, denn 
nun konnten ſie ſich wieder Geſellſchaft leiſten. Der 
Großhändler war nämlich gekommen, während ſie fort 
waren, aber hatte {chon einen Beſuch erhalten, fo daß fie 
fich noch einmal auf dem weichen Plüſchſofa niederlaſſen 
mußten und einander die Wartezeit verſüßen konnten. 

Die Minuten vergingen langſam und unerträglich, und 


über die verbindlichen Geſichter der beiden menſchen ` 


freundlichen Frauen flogen kleine Wolken der Ungeduld 
und der ſchlechten Laine. 

Endlich aber wurde die Thür nach dem Arbeits- 
zimmer des Großhändlers geöffnet. Der beſuchende 
Herr paſſierte das Simmer, und gleich darauf ſtand der 
Großhändler ſelbſt auf der Schwelle. 

Die beiden Damen ſtürzten augenblicklich auf ihn 
zu, jede von einer Seite, und er wußte kaum, wohin er 
fein liebens würdiges Geſicht zuerſt wenden follte. 

„Beſter Herr Rydholm, ich komme mit einer Bitte,“ 
ſagte die Doktorin. Die Kammerrätin aber klopfte ihm 
auf den Arm, während ſie, getreu den Forderungen der 
Höflichkeit, die Doktorin mit einem ſchmelzenden Blick 
um Verzeihung bat. 

„Ich wollte nur ein einziges Wörtchen ſagen!“ 

„Bitte, bitte,“ antwortete der Großhändler bald nach 
lins und bald nach rechts. Er wußte immer noch nicht 
recht, wohin er ſehen ſollte. Ein ſchmelzender Blick 
konnte indeſſen die Doktorin durchaus nicht entwaffnen, 
da es ſich um anderer Wohl und Wehe handelte. 

„Verzeihen Sie,” fiel fie ein, entſchloſſen, gerade auf 
die Sache loszugehn. „Nur eine einzige Frage. Iſt die 
freie Kaſſiererſtelle ſchon beſetzt d“ 

„Ja.“ 

Es war, als ob eine Bombe niedergefahren wäre. 

„Iſt die — ?“ rief die Kammerrätin aus. 

„Ich bedaure,“ ſagte der Großhändler lächelnd. 
„Hatten die Damen jede ihren Schützling d“ 

Die Gefragten ſahen einander ſchweigend an. 
Suletzt brach die Kammerrätin in Lachen aus über ihr 
Mißgeſchick. Die Doktorin aber ſeufzte. 

„Mein Drotegé war ein armer Familienvater, tauglich 
und ſtrebſam, der nicht weiß, wie er feine Kinder grof. 
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ziehen ſoll,“ ſagte d jo fle hentlich, als ob ſie glaubte, 
es gäbe noch eine Hoffnung. 
„Das war meiner auch,” fagte die Kammerratin. 
„Und meiner auch,“ fügte der Großhändler hinzu. 
„Er hat ſich fünfzehn Jahre lang für knappen Cohn 


gequält.“ 


„Das hat meiner auch. Das hat meiner auch,“ 
verſicherten die beiden Frauen zugleich. 

Der Großhändler betrachtete fe aufmerkſam. 

„Die Damen kennen wohl nicht zufällig Heren Franz 
Cunden d“ fragte er. 

Die Kanımerrätin fah die Doktorin an, und die 
Doktorin fah die Kammerrätin an, und alle beide {ahen 
den Großhändler an. Dieſer ſchien ſich ſehr zu 
amüſieren, und als er ſich ausgelacht hatte, erzählte 
er ihnen ſeine Vormittags geſchichte. Er kannte auch 
Herrn Lunden. Vom frühen Morgen an hatte er 
eigentlich von nichts anderm ſprechen hören, als von 
ihm. Man hatte von Herrn Lunden geſprochen durch das 
Telephon und unter vier Augen. Man war quer über 
die Straße zu ihm gekommen, nur um Coblieder über 
dieſen Herrn zu fingen, und er war ihm fogar am 
Frühſtückstiſch ferviert worden. Es war einfach unmóg: 
lich, das auszuhalten, und nur um dieſen vortrefflichen 
Mann los zu werden, hatte er ſchließlich verjprochen, 
ihn in fein Kontor zu nehmen. 

Die beiden Frauen hatten ſehr lebhafte Farbe und 
beſonders glänzende Augen bekommen. Die kleine, 
menſchenfreundliche Doktorin ſah aus, als ob ſie Luſt 
hätte, ein paar ernſte Worte mit Herrn Lunden zu 
ſprechen, und die Kammerrätin hatte eine Haltung be 
kommen, fo ſteif und ſtramm, als ob fie fich ſelbſt ge: 
lobte, nie mehr zu bekennen, daß fie eine Schulkameradin 
ſeiner Frau geweſen ſei. Als der Großhändler das 
Wort freigab, ergriffen fie es ſogleich, ohne ء٣‎ 
ander zu warten, und hatte Herr Rydkholm im Laufe des 
Tags bisher nur von Herrn Lundens Derdienften fprechen 
hören, fo erfuhr er nun, daß er auch menfchliche Mängel 
hätte. Man war hierher gefommen, um ihn zu empfehlen, 
als aber die Sache fich als überflüſſig erwies, änderte 
man ganz natürlich den Ton. 

Als fie im beſten Zuge waren, öffnete ein Bedienſteter 
die Thür und ging auf den Großhändler zu, um ihm 
etwas zuzuflüſtern. 

Dieſer ſtutzte, aber faßte ſich und gab Befehl. 

„Das hatte nur noch gefehlt,“ ſagte er. „Nun kommt 

er ſelbſt auch noch. Aber da wollen wir uns auch rächen.“ 

Im ſelben Augenblick ſtand Herr Lundén auf der 
Thürſchwelle. Seine gutmütigen, aber von Alter und 
Sorgen gefurchten Siige drückten eine gewiſſe Unruhe 
aus, die ſich ſteigerte, als er die beiden unbeweglichen 
Damen bemerkte. 

„Ich verſtehe, Sie kommen wegen der Stelle,“ ſagte 
Rydholm, die etwas unzuſammenhängenden Phraſen des 
Neuangekommenen unterbrechen. „Aber, mein befter 
Herr, die ift ſchon verſprochen.“ 

Es zuckte um Herrn Cundéns Mund, und fein Ge 
fidit zog fich im wunderlicher Weiſe zuſammen. 

„Man hat mir den ganzen Morgen mit Empfeh- 
lungen für jemand im Ohr gelegen, fuhr der Grog: 
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händler fort, „jo daß ich ihm ſchließlich den Poften 
geben mußte.“ g 
Lunden ftarrte gerade vor fich hin. 
Alfo zu fpätl Stets zu fpätl 
Hanfe gehen und feiner armen, kleinen, energiſchen Frau 
ſagen, daß alle ihre Anſtrengungen vergebens geweſen 
ſeien und daß ſie nicht mehr hoffen konnten, von 
ſaurer Arbeit und Entbehrungen loszukommen 

Er verbeugte ſich und lächelte ein trauriges und 
unbeholfenes Lächeln. „Es iſt unangenehm, daß ich zu 
ſpät kommen mußte.“ 

Aber ehe er die Thür öffnen konnte, rief der Grof: 
händler ihn zurück. „Vielleicht möchten Sie doch wiſſen, 
wer die Stelle bekommen hat?“ | 

Der Angeredete fah etwas verwirrt aus. „Wenn 

es dem Herrn Großhändler beliebt —.“ i 
„Sie felbft, Herr Lunden.“ 
Es dauerte einen Augenblick, ehe Lunden die Ze 
deutung dieſer Worte klar wurde, aber während dieſes 
Augenblicks durchlief ſein Mienenſpiel die verſchiedenſten 
Schattierungen. Es- zeigte die Frage, ob er falſch gehört 
habe. Es zeigte Furcht, es gethan zu haben. Es ver⸗ 
riet eine erwachende Hoffnung, daß es vielleicht doch 
noch über ſeinem atnien Leben hell werden könnte. 


Er mußte nach 


Seite 555. 


„Ich — ? Jd habe die Stelle bekommen sup 

„Ja, Herr Lunden, Sie," fagte der Großhändler 
lächelnd. „Sie haben fich fo ſehr beeilt, daß Sie ſich 
ſelbſt in den Weg gekommen ſind. Und nun können 
Sie es für ein andermal im Gedächtnis behalten, daß 


man aus purer Eile zu ſpät kommen kann.“ 


Ein Verweis war der erſte Gruß, der dem neuen 


Gehilfen von ſeinem Prinzipal zu teil wurde, aber es 
fah nicht aus, als ob Herr Cundén fih viel darum 
ſorgte. Ein überglücklicher Menſch war er, wie er dort 
mitten im Simmer ſtand, die Lippen bewegend unter 
vergeblichen Derfuchen, etwas zu ſagen, und mit den 
Augen blinkend, als ob er fchlaftrunfen und geblen— 
det ſei. Aber er war ja auch plötzlich mitten in den 
Sonnenſchein hineingeworfen. ۱ 
Die Mienen der Nammerrätin und der Doktorin 
milderten ſich immer mehr, je mehr ſie ihn anſahen. 
Die Doktorin hatte keine Luſt mehr, ernſte Worte mit 


ihm zu ſprechen, und die Kammerrätin dachte nicht 


mehr an ihren Entſchluß, feine Frau als alte Schul 


kameradin zu verleugnen. 
Es war ſo ſchön, einen wirklich herzensfrohen 


Menſchen zu ſehen, daß ſie es nicht laſſen konnten, zu 
ihm zu gehen und ihm die Hand zu ſchütteln. | 


Etwas vom fecbten. 


t. 
dii: 3 
EM. 
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fente, die vom Fechtſport nicht mehr wiſſen als die That⸗ 
fade, daß man fid) dabei einer Hieb-, oder Stichwaffe bedient, 
find natürlich der 2016 daß das Fechten höchſtens die Arm 


D 


und Schultermuskeln ſtärkt. 
Damit ift für fie der Nutzen des Fechtens erſchöpft. 


Der Kenner diefer edlen Kunſt findet im Fechten weit mehr. - 


Was den phyſiſchen Einfluß dieſes Sportes anbelangt, ſo 
wird jeder Fechter zugeben, daß beim Fechten faſt alle, jeden⸗ 
falls aber die wichtigſten Muskelgruppen des menſchlichen 
Körpers zur Arbeit gelangen. 

Das ſprungweiſe Vordringen beim Angriff, oder Zurückziehen 
bei der Verteidigung ſtählt die Fuß- und Lendenmuskeln, 
das Dehnen, Kecken und Emporſchnellen des Körpers veranlaßt 
die Rumpfmuskulatur zu beträchtlicher Thätigkeit. 

Die Hand wird feſter, das Handgelenk bei aller Gee 
lenkigkeit kraftvoller, Arm. und Schultermuskeln werden 
geſtärkt. Dabei bleibt aber auch der linke Arm in der Ent- 
wicklung nicht zurück, da ein gründlicher Fechter auch das 
Linksfechten nicht vernachläſſigt, wenn er auch im Ernſtfalle 
davon abſehen wird. 

Die Vorteile. die aus dieſer regen Thätigkeit der Muskeln 
für die körperliche Geſundheit reſultieren, liegen auf der 
Hand: die Mus kelſubſtanz ſelbſt wird voller, feſter und ſtraffer, 
die unnützen Ablagerungen von Fett ſchwinden; durch die 
allſeitige Muskelthätigkeit wird die Blutzirkulation gefördert 
und der Stoffwechſel, deſſen Derlangfamung oder gänzliches 
Stocken die entferntere Urſache der meiſten Krankheiten iſt, 
in hervorragender Weife beſchleunigt. 

Der Fechtſport übt aber auch auf die pſpchiſche Seite des 
Menſchen einen äußerſt wohlthätigen Einfluß aus. 

Wohl bei keinem andern Sport kommt ein 


: ne gewiſſer 
Inſtinkt (ich möchte ihn am liebſten Selbfterhaltungstrieb 


Sportplauderei von Fr. Petrik. 


nennen) ſo unverkennbar zur Geltung wie beim Fechten. 
Da gilt es, um ſich ſelbſt zu ſchützen und zu erhalten, die 
Blöße des Gegners zu erſpähen und blitzſchnell zu benützen. 
Gleichzeitig erfährt dieſer angeborene Trieb eine gewiſſe Der: 
edlung, der natürliche Inſtinkt muß ſich kühler Berechnung 
unterordnen; denn der Gegner muß oft durch Scheinmanöver 
über den eigentlichen Swe hinweggetäuſcht werden, bevor 
man zum beabſichtigten Angriff übergeht. Das Fechten ſchärft 
den geiſtigen Blick, es zwingt zum Kombinieren und Kal- 
kulieren. Es verſcheucht Müdigkeit, Mattigkeit, Abſpannung und 
Unluft, es erhält den Geiſt und Körper elaſtiſch; es vermehrt 


das Selbſtvertrauen, giebt Sicherheit und Gewandtheit in der 


Bewegung und im ganzen Auftreten. 
Und noch eines ſpeziellen Momentes will ich gedenken: 


rühmt man den wohlthätigen Einfluß des Radfahrens und 
noch anderer Zweige des modernen Sportes auf unſere Nodes 
krankheit, die Neuraſthenie, ſo muß man das in mindeſtens 
ebendemſelben Maße vom Fechtſport thun. Denn aus der 
Gewöhnung an das beſtändige Anſpannen und momentane 
Aus löſen der betreffenden körperlichen und geiſtigen Kräfte 
ergiebt ſich eine normale Beherrſchung der ganzen geiſtigen 


und körperlichen Seite des Menſchen, eine Erſtarkung der ` 


Willens: und Thatkraft, der Sebensfrendigfeit und Ent 
ſchloſſenheit, des Selbſtvertrauens — jener Faktoren, die bei 
Neuraſthenikern bedeutend geſunken oder ganz verloren ge- 
gangen ſind. 

Das Fechten iſt zugleich der edelſte und ritterlichſte Sport, 
er iſt wie kein zweiter in unſerer Zeit dazu geeignet und 
berufen, die harmoniſche Ausbildung von Körper und 
Geiſt zu bewerkſtelligen, in der die alten Griechen ihren 
Lebenszweck erblickten und worin ſie unzweifelhaft unſere 
unerreichten Dorbilder find. | Ke " 
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Krankbafter Miderwille. 


Manche Mutter wird fchon die Beobachtung gemacht 
haben, daß ihr Kind gegen irgendeine Speiſe einen ent 
ſchiedenen Widerwillen zeigt und — allen Bitten und Droh- 
ungen zum Trotz — fih beharrlich weigert, von dieſer ٤۶ 
auch nur ein kleines Stückchen zu genießen. In vielen 
Fällen erfährt dieſe Weigerung eine falſche Deutung; das 
Kind wird verwöhnt, eigenſinnig, unfolgſam geſcholten, ob: 
(don es in Wahrheit außer ſtande ift, die ihm förmlich auf 
gedrängte Speiſe zu vertragen. Es ſoll gewiß nicht verkannt 
werden, daß Kinder — im Intereſſe einer vernunftgemäßen 
Erziehung — von einem beſtimmten Seitpunkt an dahin og, 
bracht werden müſſen, alles zu eſſen, was ihnen vorgeſetzt 
wird. Sicher aber entſpringt die Weigerung der kleinen 
Erdenbürger in manchen Fällen einer — ſagen wir einmal — 
beſonderen Empfindlichkeit, die nicht unterſchätzt werden darf. 

Der Erwachſene weiß gewöhnlich, daß er gewiſſe Dinge 
nicht verträgt; es giebt bekanntlich Menſchen, die keine 


Erdbeere oder Hummer effen dürfen, ohne fid) einen läſtigen 


Neſſelausſchlag zuzuziehen. Sie haben — wie man mit 
einem etwas ſchwer verſtändlichen Ausdruck ſagt — eine 
Idioſpnkraſie gegen Erdbeeren oder Hummern. | 

Urſprünglich bedentet Idioſynkraſie die eigentümliche 
Miſchung der Körperfäfte, aus der ſich, nach der Meinung 
der alten Aerzte, das verſchiedene Verhalten der einzelnen 
Individuen im geſunden wie im kranken Suſtand erklären ſollte. 
Gegenwärtig verſteht man darunter das dem einzelnen Menſchen 
eigentümliche abweichende Verhalten gegen Eindrücke, die 
auf die große Mehrheit in ganz anderer Weiſe einwirken. 

Die Idioſpnkraſie bezieht fib ſtets nur auf beſtimmte 
Dinge; dieſen gegenüber beſteht eine geſteigerte Empfindlichkeit, 
die ſich in allerlei krankhaften Erſcheinungen, beſonders 
neſſelartigen Ausſchlägen der Dout und heftigen Störungen 
des Magendarmkanals, äußert. Man kann alfo mit einer oe 
wiſſen Berechtigung von einer Art Giftwirkung ſprechen — 
nur, daß dieſe Giftwirkung nicht gleichmäßig erfolgt, ſondern 
ſich auf einzelne Perſonen beſchränkt. 

Selbſt die einfachſten Vorgänge des täglichen Lebens wirken 
bekanntlich recht verſchieden auf uns ein. Der göttliche 
Melodienſchöpfer Mozart, der in ſeinen Tondichtungen ſo oft 


das Blech in mächtigen Fanfaren ſchmettern ließ, fühlte fic. 


ganz elend, wenn er ſelbſt einen Trompetenton hörte, und 
Männer wie Cäſar und Wallenſtein, die im ſtärkſten Schlachten⸗ 
getümmel unbewegt blieben, wurden krankhaft aufgeregt, jo: 
bald ſie irgendwo das — Miauen einer Katze vernahmen. 
Auch gegen gewiſſe Gerüche zeigen manche Leute einen auf⸗ 


fallenden Widerwillen, ſelbſt da, wo es ſich nicht einmal um 


unangenehme Düfte handelt. Der bekannte Kliniker Trouſſeau 
in Paris bekam jedesmal einen ausgeſprochenen Afthmaanfall, 
wenn er Deilchen roch, und andere ſpüren Uebelſein, wenn 
fie friſchgebrannten Kaffee oder Teer riechen. 

Ebenſo empfindlich, wie die Sinneswahrnehmungen durch 
Ohr und Nafe, wirken jene, die durch das Sehorgan vermittelt 
werden. Bekannt tit die krankhafte Aufregung., in die Stier 
oder Puter beim Anblick eines roten Tuchs geraten. Beim 
Menſchen findet man etwas Aehnliches. Beſtimmte Farben. 
töne thun manchen Menſchen geradezu weh, und das fórper 
liche Mißbehagen, das jemand beim Aublick greller Farbe 
empfindet, wird — als Idioſynkraſie aufgefaßt — durchaus 
verſtändlich. Bei der Heilwirkung, die man neuerdings dem 
farbigen Licht zuzuweiſen beginnt, wird man diefe ٤ 
niſſe mehr oder weniger zu berückſichtigen haben. 

Das bekannteſte Beifpiel von Idioſpnkraſie bildet das ab. 
norme Derhalten gegen gewiſſe Speiſen und Arzneimittel. 

Unter den Speiſen ſind es beſonders einzelne Früchte, 
deren Genuß bei manchen Perſonen heftig juckende ۰آ‎ 
ausſchläge hervorruft, fo zum Beiſpiel Erdbeeren, Himbeeren, 
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Ananas, Apfelſinen; auch Krebſe, Hummern, Auſtern und 
Seefiſche wirken ähnlich. Der Ausſchlag beſchränkt fid 
häufig auf einzelne Teile und tritt nicht ſelten ſymmetriſch 
auf, das heißt., auf beiden Körperhäliten an entſprechenden 
Stellen und in gleicher Ausdehnung. Worauf dieſe ſpmmetriſche 
Unordnung beruht, ift noch nicht aufgeklärt. 

Selbſt einfache Fleiſchkoſt wirkt in vereinzelten Fällen gleich 
einem Gift, die Anhälıger der vegetariſchen Lebens weiſe 
verallgemeinern diefe gelegentlich beobachtete Thatſache. um 
fie als Kampfmittel bei ihrer Fehde wider die Fleiſcheſſer 
zu benutzen. De: Abbs de Dilfebteu, der am Ausgang des 
achtzehnten Jahrhunderts lebte, hatte — wie Profeſſor 
Jäger erzählt — von feiner feüheften Kindheit an einen fo 
entſchiedenen Widerwillen gegen alle Fleiſchſpeiſen, daß weder 
Bitten noch Drohungen ſeiner Eltern und Erzieher ihn dahin 
bringen konnten, dieſen Widerwillen zu überwinden. Als er 
ſein dreißigſtes Jahr vollendet hatte, ließ er ſich endlich 
überreden, Fleiſchbrühſuppen zu een, und nach und nad 
entſchloß er fih, ſowohl Hammel: als Rindfleiſch zu genießen. 
Der Wechſel der Nahrung hatte indeſſen die ſchlimmſten 
Folgen, und er ſtarb bald darauf an einer Gehirnentzündung. 
Der Phyſiologe Lucas berichtet, daß im Jahr 1844 ein fran⸗ 
zöſiſcher Soldat den Dienſt verlaſſen mußte, weil er nicht im⸗ 
ſtande war, den heftigen Widerwillen gegen Fleiſchkoſt zu 
überwinden. Dr. Prout kannte einen Mann, auf den Hammel- 
fleiſch wie Gift wirkte. Man hielt dieſe Eigentümlichkeit zunächſt 
für Eigenfinn und gab ihm deshalb wiederholt, ohne fein 
Differ, Hammelfleiſch in unkenntlicher Form. Allein ſtets 
trat heftiges Erbrechen bei ihm auf, und ein hartnäckiger 
Darmkatarrh Schloß fid) daran. Es iſt vielleicht nicht hin 
länglich bekannt, daß manche Leute Molken oder Buttermilch, 
ja ſelbſt Kaffee nicht trinken können, ohne ſich zu erbrechen. 
Dr. Tiſſot berichtet von fi, daß der Genuß von Sucker, 
ſchon in kleinen Mengen, ſtarkes Uebelſein bei ihm hervor⸗ 
rief. Andere wieder ſind nicht imſtande, Eier zu eſſen; ſelbſt 
Uuchen und Puddings, zu deren Bereitung Eier gebraucht 
werden, verurſachen ernſtliche Störungen in ihrem Befinden. 
Hat man fie zum Genuß ſolcher Speiſen durch die Dor 
ſpiegelung bewogen, es ſeien keine Eier darin, ſo zeigt der 
Eintritt heftiger Beſchwerden nur zu bald, wie berechtigt die 
Furcht der Betreffenden war und wie falſch es ift, in ſolchen 
Fällen an eine autoſuggeſtive Wirkung zu glauben. 

Die Idioſynkraſie gegen Arzneiſtoffe endlich findet fid) vers 
hältnismäßig häufig. Antipyrin 3. B. ruft ſelbſt in ganz 
winzigen Dofen hier und da Hautausſchläge und Blaſen⸗ 
bildung auf der Haut hervor. ebenſo Chinin, Morphium, 
Atropin, Salicplſäure und anderes. Auch bei äußerlicher 
Anwendung, in Form von Salben und Einreibungen, ſtellt 
ſich — wenn einmal eine Idioſynkraſie vorliegt — der 
Ansſchlag prompt ein. Gleichwohl wird es keinem vor⸗ 
urteilsfrei urteilenden Uritiker einfallen, dieſe Medikamente 
in Bauſch und Bogen zu verwerfen. Der Nutzen, den fie 
ſtiften, wiegt den kleinen Schaden, den ſie gelegentlich ver⸗ 
urſachen, bei weitem auf. Immerhin iſt es wichtig, das 
empfindliche Verhalten des Körpers gegen gewiſſe Medi- 
kamente zu kennen, um dieſe zu vermeiden und durch andere 
ähnlich wirkende zu erſetzen. | 

Weshalb der Organismus in dem einen Fall fih fo 
rebelliſch benimmt, in dem andern dagegen in der ſonſt üb» 
lichen Weiſe reagiert, iſt unſern Gelehrten noch immer ein 
Kätſel. Die eigentliche Urſache der Idioſynkraſien ift poll: 
kommen unbekannt; wahrſcheinlich liegt ſie in einer nach 
gewiſſen Richtungen hin abnorm geſteigerten Empfindlichkeit 
des Nervenſyſtems. Damit mag es zufammenhängen, daß 
Idioſynkraſien im allgemeinen bei Frauen hänfiger beobachtet 
werden als bei Männern. | Dr. 3. 
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Don der Wolle, dem 
Naturprodukt, wie es 
auf dem Rücken der 
Schafe wächſt, bis 
zum bunten, weichen 
Teppich, der uns ein 


beinah unentbehrliche 


Haus requiſit geworden 
— das iſt ein gar 
weiter Begriff. Viele 


fleißigen Hände müſſen 


ſich regen, ehe der 
Wandlungsprozeß voll⸗ 


bracht iſt. Wir müſſen 


darum die Alten be⸗ 


wundern, die ohne die 


ſinnreichen maſchinellen 
Hilfsmittel der Gegen⸗ 
wart arbeiteten. Sie 
haben uns Proben ihres 
Könnens hinterlaſſen, 
die nicht nur vorbild⸗ 


lich ſind, ſondern zum 


Teil auch als uner⸗ 


reichbar gelten. Be⸗ 


ſtimmtes läßt ſich natür⸗ 
lich über die Entſtehung 


der Teppiche nicht an⸗ 


€ 
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H 


" Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 
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Brempelmafchíne und Streckapparat für die Wollbehandlung. 


nbeimifche Teppiche. 
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geben. Sweifellos ging 
der Herſtellung : des 
regelrechten Teppichs 
die Erfindung des Spin⸗ 
nens voraus. 
Bei der Behandlung 
der Wolle iſt es heute 
die Aufgabe des Spinn⸗ 
meiſters, die Sortierung 
und Miſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Qualitäten 
dergeſtalt zu leiten, 


daß ein glanzreicher, 


elaftifcher Plüfch erzielt 
wird. Ein fcharfes 
Auge und große Sach⸗ 
kenntnis ſind hierfür er⸗ 
forderlich. Das Nächſte 
iſt die gründliche Reini⸗ 
gung der Wolle. Die 
ſchmutzig graue Farbe 
wird in eine ſchneeweiße 
verwandelt. Je nach der 
Beſchaffenheit treten 
hierauf in Thätigkeit: 
der Reiß wolf, eine innen 
mit Eiſenſpitzen ver⸗ 
ſehene, rotierende Crom: 
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Selbftthätige Spinnmafchinen. 
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Die Wolle wird dubliert und in Strähne gehafpelt, 


mel, um verfilzte Partien zu lockern; der Klettenwolf, zur 
Entfernung aller feſten Beimiſchungen, und hauptſächlich 
die Krempelmaſchine (Abb. S. 555), die aus großen und 
kleinen Walzen beſteht, die alle die wieder eingefettete 
Wolle zu paſſieren hat; die innige Preſſung bewirkt, daß die 
loſen Wollteile und Teilchen zu einem glatten, zuſammen⸗ 
hängenden Band vereinigt werden. Dieſes Band iſt das, 


Webftuhl mit aufgezogener Muſterkarte für Teppichfabrikation. 


was techniſch „Kammzug” heißt; es wird jedoch erft 
ſpinnfertig auf die Selfaktoren (d. h. ſelbſtthätige Spinn⸗ 
maſchinen) gebracht (Abb. S. 356), nachdem es zu wieder⸗ 
holten Malen geſtreckt und gedehnt, ihm eine Kamm 
maſchine die kurzen, für die Teppichwolle untauglichen 
Haare, ein erneutes Laugenbad das Fett genommen und 
endlich eine Plättmaſchine es endgiltig egaliſiert und 
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getrocknet. Allzu große Trockenheit des D verurfacht 
jedoch häufiges Abreißen; die erforderliche Feuchtigkeit 
wird durch Verwendung eines Luftbefeuchters erzielt. 


In einem beſonderen Raum auf entſprechenden Apparaten 


gefchieht das Dublieren der Wolle, die Vereinigung 
zweier oder mehrerer feiner Fäden zu einem einzigen in 
der Stärke, wie ilm die Teppichfabrikation verlangt. 
Es giebt eine große Anzahl von Namen für ge: 
webte Teppiche auf dem Markt; die vielen unterſcheiden 
fich auch bezüglich der Nerſtellungsweiſe. Der Tournay⸗ 
Velvetteppich weiſt kurzen, dichten Plüſchflor auf und wird, 
wie der Brüſſeler Teppich, auf der vielleicht geiſtreichſten 


und nützlichſten Erfindung innerhalb der Textilbranche, 
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apparate ſind dazu erforderlich. Die Vorarbeit findet 
auf dem Handwebſtuhl ſtatt. Durch eine in beſtimmten, 


ziemlich weiten Abſtänden aufgebäumte Swirnkette 


wird die Wolle einge ſchoſſen. Für die Anordnung der 


Farben dienen nummerierte Streifen; an Exemplaren 


geringerer Qualität kann man dieſe ſtreifenweiſe Ein⸗ 


teilung des Mufters . ziemlich genau verfolgen. Jeder 


Schuß produziert ein Farbenkaro oder Point; da aber 
die Breite des Webſtuhls ausgenutzt werden muß, ent⸗ 
ſteht gleichzeitig das Material zu fünfzig bis ſechzig 


gleichmäßigen Teppichen. Eine mit großen, ren 


Meſſern beſetzte Maſchine zerſchneidet das Gewebe zu 
9۳ der in den Rillen einer geheizten Walze 


einfacher mechanifcher Webftuhl für Ceppichfabrihation.: 


ber Jaquardmaſchine, kergeſtellt. Die Einrichtung der 
von einem Cyoner Seidenweber erfundenen Maſchine, 
die auch zur Fabrikation aller Arten gemuſterter Stoffe 


dient, ift derartig. daß. oberhalb des Webſtuhls, wie 


ihn Abbildung Seite 557 veranſchaulicht, Sticknadeln 


angebracht ſind, die durch Schnüre und Ringe mit dem 


auf Rollen gebrachten Material in Verbindung ſtehn. 
Unter dieſen Nadeln fort bewegt ſich langſam eine sw 
ſammenhängende Kette durchlochter Muſterkarten. Trifft 
nun eine der Nadeln auf ein Coch in der Karte, was 
immer ein Muſterkaro oder Point bedeutet, und kann 
paſſieren, ſo wird die betreffende Farbe am Teppich⸗ 
muſter durchgezogen, im andern Fall aber aus geſchaltet. 

Weniger kompliziert und doch ungemein umſtändlich 
iſt die Herſtellungsweiſe des Axminſterteppichs; denn 


nicht weniger als drei Haupt: und mehrere Neben ا‎ 


gedämpft und gefraufelt, auf großen, haſpelähnlichen 
Geſtellen geſtrafft, endlich vermittelſt einer dritten 
Maſchine, dem einfachen mechaniſchen Webſtuhl, einer 
wie bei faſt allen gewebten Teppichen vorher in ge⸗ 
färbtem Leim geſteiften Garnkette eingefügt wird. Mit 


einem Stahlkamm — für die Handknü ipferei wird hierzu 


ein folcher aus Bolz benutzt — werden die Wollbüſchel 
in den Kettenfaden geordnet und das Ganze gefeſtigt. 

Wohl die geringſten Schwierigkeiten perurfacht die 
Berfleilung der Druckteppiche. Die Teppiche, die in 
ganzen Stücken mit dem Farbenmuſter bedruckt werden, 
ſind leicht als ſolche zu erkennen, da der Farbſtoff den 
Wollflor nie ganz durchdringt. ee werden auch nur 
wenig angefertigt. 
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Kaifer eine Anſprache 
einer Deputation ehemaliger 
Angehöriger des I. Garde- 
regiments ein Erinnerungs- 
geſchenk entgegennahm, das 
in Form eines Briefbe⸗ 
ſchwerers eine wertvolle 
getreue Nachbildung des 
Kegimentsdenkmals auf dem 
Schlachtfeld von St. Privat 


darſtellt. Der Kaiſer war 


fsp 


— — . t ہم‎ p ET V 


1. Marineoberz 


das dem Kaifer zu feinem 25jährigen 


| | €ine €brengabe zum Militarjubilaum | des Kaifers, 


| Sebruar die Wiederkehr 
des Tages, an dem er vor 25 Jahren 
thuender Offizier in das J. Garderegiment 3. F. ein 
getreten war. Aus dieſem Anlaß fand in 
Potsdam Regimentsappell ſtatt, bei dem der 
hielt und ſpäter von 


ےھ » ON‏ دخا 
de MT Verzeicbris‏ 


Die Ehrengabe, die die ehemaligen Ang 


ahlnieiſter Jahn (Kiel 
. Stauereibejiger Jacobjen (Kiel), 6. 
9. Bäckermeiſter Montanus (Siegen). 


l : Seeite 350. 
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Hierzu 2 Aufnahmen von Hofphot. Selle & Auntze, potsdam. ۱ 
| von der Gabe ebenfo. erfreut wie von dem Inhali 
als dienſt⸗ 


سس سے سے 


der Auldigungsadreffe‘ die der Führer der Deputation, 
Herr Jacobſen-Hiel, zur Derlefung brachte. Im wei: 
ی55‎ teren Verlauf des Tages war im Regi- 
۲ ۳ o q mentshaus Diner, an das fich äußerſt 
Ru „ gelungene humoriſtiſche Aufführungen von 
N 7 Offizieren des Regiments 
i Bee anſchloſſen. Unfere erſte 
Abbildung veranſchaulicht 
die Adreſſe und das Ge⸗ 
ſchenk, das der Kaifer ent— 
gegennahm, und das zweite 
Bild das Komitee der ehe⸗ 
maligen Angehörigen des 
۳ Garderegiments, das 
die Ehrengabe überreichte. 


ehSrigen des 1. Garderegiments dem batter zu feinem 25 jährigen Mtlitarjubilaum Überreichten. 
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Das Komitee der ehemaligen Angebörigen des ı. Garderegiments, 


Militärjubiläum eine Ehrengabe überreichte 
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ld vor einem Baus in Andreasberg (Darz). 
Phot. F Petz, Duderſtadt. 


Rot w 
llen Teils. 
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ger getrieben, die Kaufe plündern. 
Schluss des redakt 
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Winter im Walde. 
it find Wege und Gründe, und nur mit Mühe ar- 
iesler, B 


5 
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An dieſe kapitalen Burſchen iſt die 


ſtark herangetreten, wie an die zwei Stücken 


dgerechten Jägers, offene Tafel für ſeine 
i ſtarke Hirfche nehmen auf der Füt— 
Schnee, ſie ſchieben ſich wohl hin und 


ild auf dem Futterplatz. 


ild zu den Futterplätzen. Jetzt iſt es die Ehren- 
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Jedem Hefte liegt separat eine Uebersicht der. Tages- 
dem Titel „Chronik der Wochen bei. 
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1. Montreadmiral Evans, der Kommandeur des Begrüßungsgeſchwaders. 2. Seckapitin Cow 
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Ed ZEN 
ٌمت ند کرای نحص شش‎ ۸ 
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4. Oberft Bingham, Seremonienmeifter. 5. General Corbin. 6. Wallace Downey, der Erbauer der Ka 


Zum Befuch des Prinzen Heinrich in Ame 


Botſchaft in Wafkington. 
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les, der Schwager des Präftdenten Hoofepeft. 3. Unterſtaats ſekretär Hill, 


Graf Quadt, 1. Sekretär der deutſchen 


rika: Eine Sitzung des Empfangskomitees in Warhington. 
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Shooters Island, der Schauplatz der fe 
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Ein furcbtbares Elfenbahnunglück in Kalifornien : Die Trümmer der Cet Uplands mit voller Gefchwindigheit zufammengefahrenen Expresszüge. 
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Zum Krönungsjubiläum Papit Leos XIII. am 3. März. 


Neujte Porträtaufnahme des Jubilars 
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Aus Berliner Ateliers: Profeſſor Guſtav Richter bei feinem neuften Werk, dem Porträt Kaifer Wilhelms Il. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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An unſere Lefer! 


Wie unfere Lefer gefeben hab 
eine umfangreiche | 


en, liegt der „Woche“ ſchon feit mehreren Nummern 


Chronik ter Wo he 


| | bei, in der wir in gedrängter Form eine Ueberficht über die wichtigſten Ereigniſſe 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens der jetzt abgeſchloſſenen Woche geben. 


Wir haben diefe Einrichtung getroffen, um unfem Lefern auch die nad) dem 
Schluß der Nummer eingehenden Nachrichten ſofort bieten zu können. | 
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Verlag und Redaktion. 


ea Unfere Bilder. m» 


Hur Reife des Prinzen Heinrich (Abbildungen Seite 
561, 562, 363). Ende gut, alles gut, konnte Prinz Heinrich 
fagen, als er am 23. Februar mittags 1 Uhr in Neupork an 
Land ging. Bei prachtvollem Wetter lief der „Kronprinz 
Wilkelm” in den Hafen ein, wie ihn bei der Abfahrt von 
der Heimat die herrlichſte Winterſonne beſchienen hatte; die 
Cage aber, die dazwiſchen lagen, waren böſe: das Schiff hatte 

ſchwere Stürme zu überſtehen, daß es erf vierund 
zwanzig Stunden ſpäter, als erwartet wurde, fein Siel er- 
reichte. Unterhalb der Quarantäneſtation bereits war Admiral 
Evans an der Spitze des Ehrendienſtes zur Begrüßung des 
Prinzen an Bord des „Kronprinz Wilhelm“ gegangen, der, 
obgleich er die Flagge des Prinzen nicht gehißt hatte, von 
den Forts mit 21 Schüſſen ſalutiert wurde. Nachdem der 
Llopddampfer endlich angelegt hatte, begab ſich Prinz Heinrich 
alsbald durch die Empfangshalle zur Jacht „Hohenzollern“, 
die ja ſchon feit längerer Zeit in Hoboken weilte. An der 
Treppe nahm er die Meldung des Kontreadmirals Grafen 
Baudiſſin entgegen. Gleich am folgenden Tage reiſte Prinz 
Heinrich zur Begrüßung des Präſidenten Roofevelt nach 
Waſhington, und noch am felben Abend kehrte er nach Neupork 
zurück, in deſſen unterer Bai Shooters Island gelegen: ift, 
der Schauplatz der Taufe der neuen Luſtjacht des Kaifers, die 
den Anlaß zur Reife des Prinzen Heinrich gegeben hat. 

| NI 


Cin Eiſenbahnzuſammenſtoß in Kalifornien 
(Abb. S. 362). Ein amerifanifher Gumorift erjand einmal 
folgende Geſchichte. Ein Lokomotivführer bemerkte einſt wäh- 
Tend der Fahrt, daß Strolche das Geleiſe verbarrikadiert hatten, 
um den Zug gewaltſam zum Stehen zu bringen und in der Der, 
wirrung auszurauben. Er erkannte alsbald, daß die Entfernung 
zu gering fei, um noch rechtzeitig zu bremſen. Einen lo 
ment nur überlegte er, dann entſchloß er fih, eine Kraft- 
probe anzuſtellen. Wollen fehen, dachte er, ob die Lokomotive 
‘Marker ijt oder die Barrikade. Er fleigerte die Geſchwindig— 
keit, ſo weit es ging, und ſtehe da, das Wagnis brachte 
Rettung. Der mit raſender Schnelligkeit heranbrauſende Zug 
durchſchnitt einfach das Hindernis und fuhr heil und glatt 
weiter, als hätte nur eine Fliege feinen Weg gekreuzt. Was 
hier bie, fülme Phantaſie eines Erzählers erſonnen, ſehen wir 
durch die Erfahrung leider nicht vollkommen, aber doch bis 
zu einem gewiſſen Grad beftätigt; wir ſehen, daß ein Sug, 
der mit voller Wucht auf einen andern auffährt, keinen 
größeren Schaden anrichtet, als einer, der ſich in langſamerer 
Bewegung befindet. Wie in Altenbeken zeigte ſich's bei dem 
letzten Sufammenftoß in Uplands, Monterep Country, daß 
ſich die Wagen nicht ineinander ſchieben, ſondern daß die 
ſchnellfahrende Lokomotive in die Luft geſchleudert wird und 
Verderben bringend auf einen Wagen niederfällt, während 
alle übrigen unbeſchädigt bleiben. Da in Uplands die Ma⸗ 


ſchine gerade auf den Gepäckwagen des entgegenkommenden 
Hugs herniederſauſte, ging die Kataftrophe fogar mit. bee 
merkenswert geringem Derluft an Menſchenleben ab. Nur 
ein Heizer wurde getötet, fonft blieb ſowohl das Sugperfonal 
als die Paſſagiere beider Züge unverletzt. 

N 


Sum Jubiläum des Papftes (Abb. S. 364). Als 
Kardinal Gioacchino Pecci im Jahr 1878 zum Papſt gekrönt 
wurde, hat wohl niemand geglaubt, daß es ihm vergönnt 
ſein werde, ſehr lauge den Stuhl Petri zu behaupten, war er 
doch damals bereits 68 Jahre alt. Aber der ſcheinbar 
ſchwache Hörper des Greiſes beſitzt eine ganz ungewöhnliche 
Lebenskraft und Widerſtands fähigkeit, die es ihm erlaubte, 
ſich an der Schwelle der Neunzig noch einer gefährlichen 
Operation zu unterziehen. So iſt er denn bereits in das 
fünfundzwanzigſte Jahr ſeiner Regierung eingetreten, das 
von der katholiſchen Welt als Jubiläumsjahr gefeiert wird. 
Es begann am 20. Februar, dem Tag der Wahl des Papftes, 
zu beſonderen Ehrungen aber iſt der Krönungstag, der 5. März, 
auserſehen. Da werden aus den verſchiedenſten Ländern 
Sondergefandtfchaften die Glückwünſche der Staatsoberhäupter 
überbringen. Unſer Kaifer hat mit dieſer ehrenvollen Auf⸗ 
gabe den Generaladjutanten, Generaloberſt der Kavallerie, 
Freiherrn v. £oé (Porträt S. 368) betraut. 
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Victor Hugos (Abb. S. 562) hundertfter Geburtstag ift 
in Frankreich mit großem Gepränge gefeiert worden. Die 
großartigſten Vorbereitungen ſind ſeit langer Seit getroffen, 
die Stadt Paris hat 200 000 Frank bewilligt, und von der 
Hammer ſind 80 000 Frank gefordert worden, um das An⸗ 
denken des berühmten Dichters und Politikers durch Feſte zu 
ehren, die fid) über den Zeitraum von fünf Tagen erſtrecken. 
Die Republik hat allerdings Urſache, die Erinnerung an ihn 
hochzuhalten, trat er doch, nachdem er zuvor die napoleoniſche 
Legende verherrlicht hatte, zu Napoleon III. in den ſchärfſten 
Gegenſatz und bekämpfte ihn ſo heftig, daß er nach dem 
Staats ſtreich auf die Proffriptionslifte geſetzt wurde. Damals 
gründete er ſich auf der Inſel Guernſey ein neues Heim, 
und erſt im Jahr 1870 nach dem Sturz Napoleons kehrte er 
wieder in die Heimat zurück. Guernſey aber, wo er ein 
fürſtliches Haus beſaß, hat er auch ſpäter noch oft aufgeſucht. 

22 


Aus Berliner Ateliers (Abb. S. 365 u. 566). pro 
feffor Guftav Richter, dem wir heute einen Beſuch abſtatten 
wollen, könnte man beinah als den Kaifermaler bezeichnen. 
Swar hat er viel bedeutende Perſönlichkeiten aus der Geſell⸗ 
ſchaft, aus der Politik, aus der Welt der Kunft porträtiert, 
am zahlreichſten und am meiſten verbreitet ſind doch ſeine 
Haiſerbilder, nicht nur ſolche des regierenden Monarchen, 
ſondern auch die des alten Kaifers und des Kaifers Friedrich. 
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TUE 1 Manche von ihnen find im Auftrage bes Kaifers, andere im Ein Beſuch ruſſiſcher Offiziere in . rd 
n sedie cis privaten und wieder andere im Auftrag des Staats gemalt S. 406). Bei den Schillhuſaren in Ohlau war Hs ih der 
td [NEN “i und bilden den Schmuck zahlreicher öffentlicher Gebäude. Kommandeur der ruſſiſchen Wladimirdragoner mit einigen 
FEE (fe Guftav Richter, der am 12. Mai 1847 in Deſſan geboren andern Offizieren des Kegiments zu Gaſte. Eine Reihe von 
r NA wurde, machte feine Studien 1863 bis 1867 auf der Berliner Feſtlichkeiten, mie Frühſtück, Diner und Ball im Kajino, und 
FT fov E Akademie. — Leuken mir unſere Schritte von feinem Atelier ein Mannſchaftsfeſt in einem öffentlichen Lo kal wurden ihnen 
ly 0 i d. zu dem Leſſer Urys, fo erblicken wir auf der Staffelei eine zu Ehren veranftaltet. Auch ein Schwadrouseperzieren Da 
M mem. Landſchaft, eim Motiv vom Wannſee. Ury, der einer jüngeren auf dem Programm. Un dem Diner und dem Mannſchaf 5 
5 pr ` Generation angehört — er iftam 7. November 1862 in Birne feft nahmen mit mehreren andern auswärtigen Offizieren 
In Perth baum geboren — hat fih viel in der Welt umgefehen. Er auch ber kommandierende General des ſechſten Armeekorps, 
kg | A ſtudierte längere Zeit in Berlin. Düffeldorf, Brüſſel, Ante der Erbprinz von Meiningen, teil, der a او‎ SE 
Wr ZE Jp int dier in feinem Palais in Breslau ein Feſtma 
ATEM. [. werpen, Paris, München und Stuttgart. einige Cage ſpä E - 

d A "v pew p | ۱ , De ۱ gab. Meberhanpt wurden fie in der 5 
GE : Pk tes" (Abb. S; 367) nennt Felix Weingartner eine ebenſo gefeiert, wie in Ohlau. Die Fahrt dorthin irdrac 
IN Lan? NEE ) 5, 302 1 ial mit großem ruſſiſchen Offiziere unternommen, weil die Wladimirdragoner 
| ١ 1% ` | پر ہتشان‎ die m اہ ات‎ e bat die zu den Schillhuſaren beſondere Beziehungen haben. ihr gemein 
d | ity 97 9 99 55 5 mit großem Geſchick zu ſchaftlicher Chef ift der 80 Michael Niko lajewitſch. 
| ۱ 0 muſſkalichen Einaktern umgedichtet: „Agamemnon“, „Das Das Feſt der Bühnengenoſſenſchaft (Abb. S. 404) 
li P ode Cotenopfer” und „Die Crinnyen". Die Certe find gut a der Philharmonie war eins der gelungenften, die diefer 
| b | i NV „ Winter der Reichshauptſtadt überhaupt gebracht hat. Es 
di E oh arbeitet hat. Er ſchließt ſich, wo es feinen an findet bei ſolchen Gelegenheiten immer eine Art Anstaufc 

i | ۲ : T | rte bes a i 
2 N Du, | ift fo eng 2 un ا ھی‎ EN loger. de 40 cht 08 Preſſe und Theater Datt, Auf pen می‎ „ 
dv uch nutzt. Er ſcheut fid aber auch nicht, wo e Berliner Preſſe erſcheinen die Bühnengrößen als Gäſte, bei 
i | Log b | erſcheint, den Urtext ganz fallen EN Sen. mno. gu سا‎ denen der Bühnengenoſſenſchaft die Leute von der Feder. Wir 

li : MP Scenen einzufügen, um den antiken Stoff, ohne den is find geneigt, den Künftlern zuzugeftehn. dağ fie mehr geben, als 
u Un et ۱ herrſchenden Geiſt zu vergewalligen, dem deeg pus m fie empfangen, aber günftig ift das freundliche Derhältuis für 

MEIN nahezubringen. Nicht fo günſtig aber, wie über den ext. beide eile, denn beider Feſte gewinnen dadurch an Mannig- 
E Ze kann das Urteil über die Muſik lauten, da der Komponift جو‎ Bei dem feft Bühnengenoſſenſchaft nun gab 

i E VT nicht ſtarke Erfindungskraft bekundet. Mit hohem fünfte: es nicht bloß viel Schönes zu ſehen, ſondern auch viel 
E Tu " riſchem Ernſt freilich, der das Hafen nach billigen ere Schönes zu hören, da dem Ball ein Konzert voraufging, an 
Ein Epi ausſchließt, und mit ſtaunenswertem Können ift die Partitur deſſen Ausführung ſich die erfien heimiſchen und aus ländiſchen 
dn (ett Ae gearbeitet, die Inſtrumentation zumal zeichnet fid) durch ünſtler beteiligten, fo Francesco d' Andrade und Yvette Guilbert. 
H "ar 3 SUN Ode Dal ird — Künjtler beteiligten, 

EA N e Glanz, Charakteriſtik und Selbſtändigkeit aus. : yr w e3 
ae ids jeder dem Schöpfer des „Oreſtes“ die zahlreichen Hervorrufe , a Aus Wiesbaden kommt 

o A J. wl j Kë Mn „ : rſonalien (Porträls S. 568). Aus Wiesbaden fo 1 
wen ls. und Lorbeerkränze gern gönnen, die ihm in Leipzig bei der Ee Die de Nachricht, daß daſelbſt der Präſi⸗ 
Kë | e y lobenswert inſcenierten, von ihm felbft dirigierten Premiere = 185 Du gone abe erft errichteten Aufſichtsamts für 
b ہد‎ K zu teil wurden. Unſer Bild ftellt die Scene aus Agamemnon bas private Ee von Weed Jeeben di 

۱ T D AP , Elson emma qan Herr von Woedtke gehörte früher lange Jahre in hervor- 

\ "| (ON C erfünftelter Freude begrüßt wird. ragenden Stellungen dem Reichsamt des Innern an, def en 

ie , 8 P ۱ Maßnahmen im einzelnen cr ſehr häufig vor dem Reihs. 
| bin. ME. Die amerikaniſche Induſtrieſtadt Paterfon im tag zu verantworten hatte. Er war an der Ausarbeitung der 

ANTE Staat Neujerſey (Abb. S. 368) ijt am 10. Februar von neueren Arbeiterſchutzgeſetze und der verſchiedenen Novellen 
EDAM einer gewaltigen Feuersbrunſt heimgefucht worden. Der | zur Gewerbeordnung in hervorragendem Maß beteiligt. 
P AT J Brand, der in der Nacht aus brach. 8 nn Seit der Erörterung der leidigen ** Es 
E dude ein, darunter das Rathaus, ſechs Banken und etwa Reichstag, mit der ſein Name, wie vielfa chanp 
. MN | 5 Wohnhäuſer. Der Materialſchaden, den das zu مس‎ in Du. gebracht worden war, iſt er am 
m NE i Ju; wütende Element angerichtet hat, beträgt mehrere Millionen Bundesratstiſch nicht mehr erſchienen. Gerr v. Woedtfe hat 

| IN: m Dollars, hingegen gelang es, die gefährdeten Menſchen, bis ein Alter von 55 Jahren erreicht. — Ungefähr گے‎ 
a Ku auf eine alte Frau, ſämtlich zu retten. Das war um fo Alter ſtehend, ſtarb in Wien der Afrikaforſcher Emil Holub. 
EU Amon, ſchwerer, da das Feuer unter anderm auch ein Koſpital ergriff, Der verewigte war in jungen Jahren nach Südafrika ge⸗ 
EN 7 K in dem einhundertfünfzig Uranke lagen. Wenig fehlte, ſo gangen, um ſich dort als praktiſcher Arzt niederzulaſſen. x 

d A, wäre auch das Zeughaus mit feinem feuergefährlichen Material hatte inſofern Glück, als die engliſche Regierung ihn in en 
: i A SH in Flammen aufgegangen, allein davor bewahrte der Kom: Diamantfeldern von Kimberley anſtellte. Nachdem er hier 
SS l D 1 E mandant die Stadt durch Anwendung eines heroifchen Mittels: vielleicht ein Jahr ſeine Praxis ausgeübt hatte, erwachte die 

Lo Ké J er ließ nämlich eine Anzahl in der Nähe ira SEH fer! Reife. und Forſchungsluſt in ihm. ER a مت‎ 

SIE ا‎ Haufer mit Dynamit in die Luft ſprengen. Hölzerne Käufer. gefährliche Expeditionen zu den Bantus, den Betſchua 
! UL i is سو و‎ wohl, daß das Feuer in kurzer Seit (id) mit fo und zuletzt zu den Maſchukulumba. Die Ergebniſſe 5 
| ch TM elementarer Gewalt ausbreiten konnte. Forſchungen legte er in ſpannend geſchriebenen . 
| Tiere 2 nieder, die ihm viel Ruhm, aber . 1 

٦۶ : üc , lebte er lar‏ ھ۶ 
ihm Kaifer raus‏ بر یہ Kin ۲ Der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog Franz Als er 1887 nach Europa SUFRE‏ 
"wn. ` Ferdinand (Abb. S. 405) hat. wie bei feiner Vermählung dürftigen Derhältniffen. ä aus deren Nutzen‏ 
r Ge E TT‏ 
A in m ift. der feine eigenen Wege geht. der ganz be- er leider ni j x $ ift Friedrich‏ 

Ku Ze er ein Mann iſt. i Geburtstag feiert heute am 1. März der Dioloncellift frie 

Su LE ſtimmt litiſche Ueberzeugungen hat und durchaus nicht an COMES TE 2 ilie dieſes 
a le jimmie po : E ; t Grü er in Dresden, der Senior der Mufiferfanti 

4 dé 1 i zu bekennen. Das hat Aufſehen gemadh rützmach ST nen Münſtler auf 
acer ent U au Tamen ene ie i t Abgeordneten- Namens. Grützmacher, einer der bedeutendſten Künf ۱ 
SI Lut und ſowohl im öſterreichiſchen wie im ungariſchen 9 ; l . ume und ausgezeichneter Pädagoge, wirkte 

un haus {chon zu Anfragen an die Regierung geführt. Ruft feine feinem Jnfirn I nd in der Gewand.‏ ہیں 

dL M WË i en Stellen bis zum Jahr 1860 am Konfervatorium u : 
mu ۴ ا‎ Selbſtändigkeit auf der einen Seite an manch N p in Leipzig und ſiedelte dann nach Dresden über, 
9 9 ; ärkt fie doch auf der andern Seite hauskapelle in Leipzig Le ` Spe 

SEIS Oppofition hervor, fo verft ; TOMUS l j t voller. Friſche ſeine Kunjt aus 
$ EL ju das allgemeine Intereſſe für feine Perfor. Ew Bild zeigt wo er noch heute in Friſche | 
eo » L 1 : A t4. 

1 *s 5 4 * den Erzherzog mit ſeiner Frau im Automobi 
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flervenbyaiene in der Großitadt. 


Don Geh. Medizinalrat Profeffor Dr. Albert Eulenburg. 


In der Großſtadt den Grundſätzen der Nervenhpgiene das 
Wort zu reden — das ſcheint faft ein fo ausſichts loſes Beginnen, 
wie mitten im Krieg als Friedensapoſtel unter die Streitenden 
hinzutreten, um ihnen die Lehren der Friedfertigkeit und Der: 
ſöhnlichkeit zu verkünden. Indeſſen iſt nach einem bekannten 
Sprichwort ja ſogar der Weg zur Hölle mit guten Vorſätzen 
gepflaſtert; und ſo köunten vielleicht auf dem vielbelaſteten 
und vielgetretenen Pflaſter der Großſtädte auch hygieniſche 


Grund- und Dorfüte ausgiebig gedeihen. 


Sunächſt ließe fid) überhaupt die Frage aufwerfen, ob es 


denn, nervenhygieniſch betrachtet, mit der „Großſtadt“ (und 
ſpeziell mit unſerm lieben Berlin) wirklich fo über alle Be- 
griffe ſchlimm ſteht, oder ob ſie auch gleich der arg ver— 
läſterten ſchottiſchen Königin von ſich ausrufen kann, daß ſie 
beſſer ſei als ihr Auf. Ich möchte glauben, daß es ſich bei 
dem gewohnheitsmäßigen und prüfungs los nachgeſprochenen 
Gerede von den fürchterlichen nervenzerrüttenden und zers 
ſtörenden Einflüſſen der Großſtadt mindeſtens um recht kraſſe 
Uebertreibungen und vielfach um wohl begreifliche, unfreiwillige 
Selbſttäuſchungen handelt. Man könnte ſagen, die Betroffenen 
unterliegen zum Teil einer Art „optiſcher“ Cäuſchung. Nicht, 
weil fie in der Großſtadt leben, verfallen unzählige Leute in 
mehr oder minder ſchwere Nervenſtörungen, werden fie zu 
„Ner vöſen“, zu „Neuraſthenikern“, wie die zwar unzulänglichen, 
aber gangbar und populär gewordenen Sammelbezeichnungen 
lauten; ſondern, weil ſie in abnormer Weiſe mangelhaſt oder 
krankhaft nervös ſeeliſch beanlagt find, können fie das „Groß⸗ 
ſtadtpflaſter“ (mag es auch noch ſo geräuſchloſer Aſphalt ſein) 
und die „Großſtadtluft“ nicht vertragen, ſind ſie den allerdings 
recht erheblichen Auforderungen ſeeliſcher und körperlicher 
Robuftheit, wie fie das Großſtadtleben unzweifelhaft ſtellen 
muß, nicht — oder doch nicht nachhaltig — gewachſen. Es 
verhält ſich da im großen, und bei den „Großen“, ungefähr 
ſo, wie auf einem kleineren Einzelgebiet mit der ſo viel 
beredeten Frage der „Schulüberbürdung“. Nicht weil im 
großen und ganzen (Ausnahmen natürlich zugegeben) die 
Schule unberechtigte und übertriebene Anſprüche erhebt, unter⸗ 
liegt ein verhältnismäßig hoher Prozentſatz der ihr zugeführten 
Kinder den als „Schulnervoſität“ und dergleichen gefenn- 
zeichneten Störungen, ſondern, weil dieſe Kinder von vorn— 
herein mangelhaft oder minderwertig veranlagt, weil fie mit 
angeborener oder früh erworbener „nervöfer Konftitutions- 
ſchwäche“ behaftet find, können jie den unvermeidbaren Schul 
und Unterrichts ſchädigungen gegenüber nicht ſtandhalten und 
brechen unter der für kräftigere Schultern wohl tragbaren 
Saft früher oder {pater allmählich zuſammen. 

Aehnlich verhält es ſich unzweifelhaft mit einem recht 
anſehnlichen Teil unſerer bunt zuſammengewürfelten, von 
überallher und vielfach aus körperlich und geiſtig minder- 
wertigen Schichten ſich rekrutierenden Großſtadtbevölkerung. 
Nach meinen eigenen nervenärztlichen Erfahrungen glaube 
ich behaupten zu dürfen, daß Nervoſität, Xtenrafthenie, oder 
wie man die Geſamtheit dieſer Zuſtände ſonſt nennen will, 
im großen und ganzen in mittleren und kleineren Städten 
und ſelbſt auf dem Lande heutzutage keineswegs weniger 


verbreitet oder auch nur in weniger ſchlimmen und ſchweren 


Formen anzutreffen find, als in der deshalb fo übel be» 
leumundeten Großſtadt. Das erſcheint auch bei Erwägung 
der in Betracht kommenden Derhältniffe begreiflich und faſt 
ſelbſtverſtändlich — einerſeits wegen des beſtändigen Uns 


tauſches von Menſchenmaterial, wie es den Großſtädten 
(namentlich in der dienenden Bevölkerungſchicht und in der 
Schicht der induſtriellen Arbeiter) vom Lande her zuſtrömt 
und bei ungünſtigen Konjunfturen auch gelegentlich zurück⸗ 


ſtrömt — andrerſeits weil gerade Land- und Kleinſtädte in 
hygieniſcher Beziehung vielfach recht anfechtbare Seiten dar⸗ 


bieten und in Hinſicht auf ſchwere, ja allerſchwerſte hygienifche 


Mängel und Gebrechen die vielgeſcholtenen Großſtädte turmhoch 


überragen. Gerade auf dem Land und in Orten mit rein 
oder halb ländlichem Charakter ſtößt, wie ich wohl nicht 
näher zu belegen brauche, die Durchführung ſelbſt der elemen⸗ 
tarſten ſanitären Maßregeln oft auf den entſchiedenſten, un⸗ 
überwindlichen Widerſtand, während in Großſtädten oer, 
artige Beſtrebungen mehr und mehr einem wachſenden Der, 
ſtändnis in den weiteſten Bevölkerungskreiſen begegnen und 
natürlich auch leichter die Mittel zu ihrer Verwirklichung 
finden. Einer unſerer witzigſten Spötter hat freilich erſt 
unlängſt behauptet: „Was wir Großſtädte nennen, find eigent⸗ 
lich bloß Orte, in denen eine größere Sahl von Kleinftädtern 
wohnt als in den andern.“ — Das ift, mit Oskar Blumen- 
thals Verlaub, doch wohl mehr witzig als wahr; denn indem 
eine Maffe von Kleinftädtern in einer Großſtadt zuſammen⸗ 
wohnt, wird aus ihnen durch Luft und Umgebung, durch den 


„genius loci", vor allem aber durch die gegenſeitige Beein- 


flußung langſam und unmerklich etwas ganz anderes, etwas — 
in gewiſſen Sinn wenigſtens — intellektuell Ueberlegenes: 


eben die „Großſtadtbevölkerung“ mit ganz andern Welt- 


und Lebens an ſchauungen, mit viel weiteren Horizonten, weiter. 
geſteckten Sweden und Zielen und vor allem mit weiter. 


reichenden Mitteln zu ihrer erfolgreichen Durchführung. Bei 


alledem foll übrigens keinen Augenblick verkannt werden, daß. 


an ſich betrachtet, die zunehmende Entvölkerung des Landes, 
die „Flucht in die Großſtadt“ und ſomit das unverhältnis- 
mäßige Anfchwellen dieſer eine unleugbare Gefahr für 
die Dolfsgefundheit bedeutet; eine Gefahr, die in andern 


induſtriell hoch entwickelten Ländern — ich nenne in erſter 
Reihe England — ſchon früher als bei uns und in viel be⸗ 


drohlicherem Maß hervorgetreten iſt und bei einſichtigen 


Beobachtern und denkgewohnten Köpfen dort ernſte Beachtung 


gefunden hat. Wenn dieſe Gefahr auch bei uns, den ſtatiſtiſchen 
Erhebungen zufolge, ſeit ungefähr einem Menſchenalter in 


ſtetem Fortſchreiten begriffen iſt, ſo werden auch wir ſie 


ernſtlich ins Auge faſſen und vor allem über die zu Grunde 


liegenden, notwendigen oder vermeidbaren Urſachen uns klar. 
werden müſſen, um ihren hygienifch unerwünſchten Folge ⸗ 


erſcheinungen nach Möglichkeit zu begegnen. 
Wie bei allem menſchlichen Thun, ſo wirken natürlich 
auch bei dieſer „Flucht in die Großſtadt“ Beweggründe, die 
aus den höchſten und niedrigſten in ſeltſamer Weiſe gemiſcht 
find, unauflös bar zuſammen. Ganz allgemein läßt fid) die 


Geſamtheit der in Betracht kommenden Motive vielleicht auf. 
den Ausdruck bringen, daß in den Großſtädten unermeßliche 


„Kulturgüter“ — oder was den Meuſchen fo erſcheint — 
angehäuft ſind, und daß es die überwiegende Mehrzahl treibt 
und drängt, an dieſen „Aulturgütern“ nach Möglichkeit mit- 
beſitzend und mitgenießend Anteil zu nehmen. Freilich wird 
ſich jeder unter dieſen Kulturgütern etwas Apartes vorſtellen 
und unter dem, was ihm die Großſtadt zu bieten hat, ſeiner 
Naiur und Einſicht entſprechend die Auswahl treffen. Bei 
beſchränkter Einſicht wird die Auswahl auch eben danach 
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fein. Bismard erzählte einmal im Parlament, daß er einen 


gefragt habe, was ſie denn alle ſo unwiderſtehlich dorthin 
zöge, und der biedere Pommer habe nach einigem Sögern 
erwidert: „Ja — da kann man doch in den Biergärten ſitzen 
und Muſik hören.“ Die Antwort ſcheint mir durchaus begreiflich 
und charakteriſtiſch. Für das Begriffsvermögen des Ant⸗ 
wortenden konzentrierte fih eben das „Höhere“, was ihm 
die Reichs hauptſtadt zu bieten hatte, in den Biergärten mit 
Muſik; für andere, je nach Anlage und Derhältniffen, viel 
leicht in Hochſchulkurſen und wiſſenſchaftlichen Vorträgen, 
Muſeen und Kunftausftellungen, Theatern und Konzerten 
oder Uebers und Unterbrettin; in jour fixe-, Dinere und Ball- 
einladungen, in Kennplätzen und Spielſälen — oder, um 
recht niedrig zu greifen, in Nachtcafe s, Animierkneipen und 
Deſtillen. Das alles und freilich noch unendlich viel mehr 
bietet die Großſtadt. Gegen die ſolchen Motiven entſtammende 


„cklucht in die Großſtadt“ ift mit Vernunftgründen kaum ans 


zukämpfen; und ein Ende dieſer „Flucht“ iſt daher auch bis 
auf weiteres nicht abzuſehen. Vielmehr ſtehen wir bei uns 
anſcheinend noch in den Frühſtadien dieſer Entwicklung und 
mögen ungefähr auf dem Punkt angelangt fein, wie London 
vor 50 bis 60, Paris vor 40 Jahren. Um ſo mehr fragt 
es ſich: was kann gegen die ſchädigenden Auswüchſe dieſes 
an fid) unvermeidlichen und notwendigen Prozeſſes 7 
Welche Mittel der Vorbeugung und Verhütung, der Abhilfe 
und Linderung ſtehen der Geſamtheit, welche dem einzelnen 
Individuum in dieſer Hinſicht weſentlich zu Gebote? 

Soweit es ſich nun um die für unſern Gegenſtand vor⸗ 
zugsweiſe in Betracht kommenden Großſtadtſchädigungen 
handelt, können wir ſagen, daß dieſe einerſeits aus dem an⸗ 
geftrengten Erwerbs und Arbeitsleben, andrerſeits aus 
dem Vergnügungs und Genußleben der Großſtadt reful- 
tieren und dieſen grundverſchiedenen Urſprüngen gemäß auch 
die Wege der Verhütung und Abhilfe gewählt werden müſſen. 

Die nervenſchädigenden Einflüſſe in Erwerb und Arbeit 
wie im täglichen Verkehr werden vorzugsweiſe gefördert durch 


die dem Großſtadtleben eigene ungeheuerliche Konzentration, 


durch die mit der geſteigerten Annäherung und Dichtigkeit 
nicht mehr in arithmetiſcher, ſondern in geometriſcher Dro. 
greſſion wachſende Fahl und Menge gegenſeitiger Berührungen 
und der unter ſolchen Umſtänden unvermeidlichen Friktionen 
und Kollifioren — mit einem Wort, durch die enorme Gr 
ſchwerung des Daſeinskampfes, wie ſie, faſt wörtlich ge⸗ 
nommen, „auf Schritt und Tritt“, in tauſendfachen Ge: 
ſtaltungen ſichtbar und greifbar an uns herantritt. Am 
frappanteſten freilich und am einleuchtendſten unmittelbar in 
den Derkehrsverhältniſſen der Großſtadt, in den auf ihren 
Verkehrs ſtraßen, ihren belebten Plätzen, in voller Oeffent- 
lichkeit ih abſpielenden Verkehrsſchwierigkeiten, Hemmniffen 
und Gefahren; und auf dieſem Gebiet kommen, wie 
die Gefahren ſelbſt, ſo auch die einzuſchlagenden Mittel und 
Wege der Abhilfe, namentlich ſo weit ſie verkehrstechniſcher 
Natur find, am wirkſamſten und unmittelbarſten zu onbe, 
ſtreitbarer Geltung. 

Vielfach hat ſich ſchon das Gefühl aufgedrängt, gerade 
angeſichts des ſtetig und rieſenhaft anſchwellenden Verkehrs 
einzelner Straßen und Plätze oder auch ganzer Stadtteile in 
Großſtädten, daß es ſo unmöglich weiter fortgehen kann, weil 
die Gefahr der Fuſammenſtöße zwiſchen allem, was da kreucht 
und fleucht, zwiſchen Fußgängern und Fahrzeugen der ver- 
ſchiedenſten Art, ſowie dieſer untereinander ſich ins Unerträgliche 
ſteigert. Oft genug hat man die Augft und Sorge ſchwacher und 
gebrechlicher Perfonen, der Kinder, Frauen, Greiſe beim Heber: 
ſchreiten ſolcher verkehrüberlaſteten Fahrdämme, die erhöhten 
und dem menſchlichen Durchſchnittsmaß kaum noch erfüllbaren 
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Anforderungen an die nie verſagende Aufmerkſamkeit und 
Landarbeiter in Varzin, der durchaus nach Berlin wollte, 


Tüchtigkeit der Wagenführer und Radlenfer, die Gefahren 
individueller Kückſichtsloſigkeit, Brutalität oder zufälliger AL 
foholbenommenheit für Geſundheit und Leben der Paſſanten 
mit lebhaften Farben geſchildert; oft genug hat man die täg⸗ 
lichen Unfallsberichte der Zeitungen herangezogen, die fid) an 
manchen Tagen zu förmlichen Verluſtliſten ſteigern, ſelbſt bei 
uns, wo dod fo ungünſtige Verhältniſſe, wie die des be 
rüchtigten Londoner Nebels, höchſtens als verſchwindende Aus⸗ 
nahmefälle ins Spiel kommen. Mit Recht hat man auch auf 
die ganz beſondere Bedrohung der Kinderwelt hingemiefen, 
die, innerhalb der Großſtadtwohnungen und Häuſer meiſtens 
an der freien Entfaltung ihres Bewegungs- und Spieltriebs 
behindert, auf Straßen und Plätzen täglich und ſtündlich un⸗ 
abſehbarer Gefahr ausgeſetzt iſt. 

Die Verkehrsüberlaſtung einzelner Straßenzüge iſt ja in 
Berlin bei wiederholten Gelegenheiten, und fo erft ganz 
kürzlich, wieder aktuell geworden, bei den Erörterungen über 
die Durchquerung der Linden im Suge der Neuſtädtiſchen 
Kirchftraße, und bei dieſer Gelegenheit find denn auch die 
verſchiedenen, in Betracht kommenden Abhilfmaßregeln bereits 
lebhaft diskutiert worden. Es handelte ſich in dem ange⸗ 
führten Spezialfall bekanntlich darum, ob die lleberffutung 
jener ſchönſten Straße Berlins mit Verkehrsmitteln noch durch 
Durchquerung mittels elektriſcher Straßenbahnen geſteigert 
werden ſollte, oder ob es angezeigt fet, den Verkehrs⸗ 
bedürfniſſen auf andere, das Straßenplanum entlaſtende 
Weiſe, durch Unterſtraßenbahn, Untertunnelung, Liftanlage 
nach dem Dorfchlag des Kaiſers, zu genügen. Beim Auf. 
tauchen derartiger Fragen erheiſchen natürlich die von be⸗ 
wanderten Technikern aus genauer Henntnis und Erwägung 
der einſchlägigen Verhältniſſe geſchöpften Abhilfvorſchläge die 
eingehendſte Würdigung und Berückſichtigung. 

Am nächſten ſcheint es in Fällen örtlicher verkehrs über · 
laſtung zu liegen, an eine Verbreiterung der Straßen. ſpeziell 
der Fahrdämme, für dieſen Zweck zu denken; allein eine 
ſolche ift, abgeſehn davon, daß fie in ſchon bebauten Stadt- 
teilen nur ſelten durchführbar iſt, doch nur bis zu einer ge: 
wiſſen Grenze erwünſcht und von Vorteil. Man darf nicht 
überſehen, daß mit der Verbreiterung des Straßendamms die 
mit deſſen Ueberſchreitung verbundenen Gefahren nicht ver 
mindert, ſondern im Gegenteil entſprechend erhöht werden. 
Beiläufig bemerkt, auch die ſonſt fo wünſchenswerte Der, 
minderung der Straßengeräuſche, durch geräuſchloſes Pflaſter, 
durch Einſchränkung oder Verbote des Klingelns und ſonſtiger 
Signalzeichen, hat, lediglich vom Geſichtspunkt der Sicherheit 
der Straßenübergänge betrachtet, gleichfalls ihre nicht unbe⸗ 
denklichen Seiten. — Weiter kommen für die notwendige Ent 
latung in übermäßig belebten Verkehrſtraßen die vere 
ſchiedenen Syfteme der Hodybahnen, einſchließlich der 
Schwebebahnen, und der Untergrund und Unterpflaſter⸗ 
bahnen in Betracht, die entweder vereinzelt oder gleich— 
zeitig nebeneinander heranzuziehen ſein würden. Bereits 
vor vielen Jahren hat eine der unbeſtrittenſten techniſchen 
Autoritäten, Werner von Siemens, den grundſätzlichen Dor- 
ſchlag gemacht, das eigentliche Straßenniveau ausſchließlich 
für den Fuhrwer® und Laſtenbetrieb zu reſervieren, für 
den Lußgängerverkehr dagegen in der Höhe der erſten Sted» 
werke laufende Galerien zu bauen und zu verwenden. Bei 
Durchführung dieſes Gedankens würde das jetzige Erdgeſchoß der 
an der Straßenfront ſtehenden Gebäude lediglich dem Güter 
verkehr dienen; die Läden {amt Auslagen würden fid) 03° 
gegen im erſten Stockwerk in der Höhe der Fußgängerpaſſage 
befinden. Aehnliche, aber noch weitergehende und detaillierte 
Vorſchläge find von Hans Schmidkunz in einem beachtens« 
werten Auffa („Die Dreiſchichtung des ſiädtiſchen Verkehrs“, 
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Gegenwart Nr. 44 vom 2. November 1901) kürzlich zur 
Sprache gebracht worden. Unter „Dreiſchichtung“ verſteht 
Schmidkunz die gedoppelte Entlaſtung des Straßenniveaus 
nach oben und nach unten, durch darüber und darunter be⸗ 
findliche Verkehrsanlagen; übrigens beſchäftigt auch er ſich 
vorzugsweiſe mit der Verlegung der Hauptmaſſe des fuf- 
gängerverfehrs in die Höhe — in eine Höhe von etwa 11/2 
bis 2 Stockwerken, 10 Meter über dem Straßenniveau — 
durch Anlage auf Pfeilern ruhender Fußſteige an oder neben 
den Häuſern, mit Straßen- und Platzüberquerungen, Eintritts- 
thoren in die Hdufer, Treppen oder ſchiefen Ebenen nach 
abwärts, Verbindungen der Steige untereinander, Aus⸗ 
weichungen, Ausbuchtungen und ſonſtigen durch die Geſamt⸗ 
anlage erforderten techniſchen Behelfen. Das Nähere mag, 
wer ſich dafür intereſſiert, im Original nachleſen; unter 
anderm die recht intereſſante Nutzanwendung auf einen 
unſerer unregelmäßigſten und die größte Verkehrsgefahr 
bietenden Plätze, den Potsdamer Platz. Hier waren Tief⸗ 
bahnen bekanntlich geplant; wünſchenswert erſcheint nach 
Schmidkunz überdies Unterführung des Platzes durch kleine 
Tunnel, oder noch beſſer Ueberbrückung. Swei flachbogige 
fußgängerfteige follen gleich den Gurten eines Kreuzgewölbes 
über der Mitte des Platzes ſich kreuzen und fo jede der 
wichtigeren Ecken des Platzes mit jeder andern verbinden. 
Die Kreuzungsſtellen ſelbſt denkt er fid) überdies rundellartig 
erweitert, auf Pfeilern ruhend, den Platz auch äſthetiſch be⸗ 
herrſchend. 

Einſtweilen freilich muß ſich der Einzelne im Kampf 
gegen die Nervenſchädigungen der Großſtadt noch mit eigenen 
Dorbeugungs- und Schutzmitteln ſelbſtändig waffnen. In 
dieſem Beſtreben müſſen wir der in gewiſſem Sinn nun 
einmal unentrinnbaren Flucht in die Großſtadt gegen- 
über, vor allem die Flucht aus der Großſtadt als Prinzip 
proklamieren — wenn auch nicht die andauernde, die ja in 
der Regel außerhalb des Bereichs der Möglichkeit und der 
Erörterung liegt, ſo doch die vorübergehende, zeitweiſe, 
periodiſche und regelmäßig wiederkehrende, wie ſie durch 
Verlegung der eigentlichen Wohnungen aus dem Stadtinnern 
an die Peripherie und in die Dororte, durch Sommerwoh⸗ 
nungen, Reifen, Ausflüge, Ferienkolonien, Stadt’ und Halb- 
kolonien und noch manche andere in der Honſequenz des 
gleichen Prinzips liegende Einrichtung immer ausgedehntere 
Verwirklichung und Einbürgerung findet. | 

Auf die fo überaus wichtige Forderung der Derlegun 
der eigentlichen Wohnungen aus dem Stadtkern an 
die Peripherie und in die noch mehr oder weniger länd⸗ 
lichen Charakter tragenden Vororte mußte man in 
jeder ſich naturgemäß ausbreitenden Großſtadt früher oder 
ſpäter notwendig zurückkommen. Am früheften und anse 
giebigſten fand dieſer Gedanke wohl in den engliſchen Groß⸗ 
ſtädten, namentlich in London, ſeine Verwirklichung; bei uns 
in Deutſchland, befonders in Hamburg, das ja auch früher 
(don in Anlehnung an engliſche Derhältniffe das Einzel 
familienhaus anſtelle der Mietskaſernen in großem Umfang 
bevorzugte. Nur ſehr langſam, ſpät und zögernd, namentlich, 
fo weit es fid) um die Errichtung von Villen vororten handelte, 
folgte Berlin. Ich erinnere mich noch lebhaft, wie mich in 
den flebziger Jahren ein viel gereifter Amerikaner, mit dem 
ich von Hamburg nach Berlin fuhr, darauf aufmerkſam 
machte, wie man bei der Annäherung an andere Grof: 
ſtädte erft lange Seit durch Dillenfoloniem und ländliche 
Vororte hindurchfahre, während bei Berlin ſo gar nichts der⸗ 
artiges zu bemerken ſei, und man ſich gleich mitten in dem 
ſtädtiſchen Häuſermeer befinde. Das war für die damaligen 
Derhältniffe, wie in manchen Außenbezirken noch heute, 
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durchaus zutreffend. Die wenig gelungene, anfangs ver⸗ 
krachte Villenkolonie Weſtend bildete von 1875 ab den erſten 
Derfuch; {ehr allmählich entwickelten jid) andere Wohnungs» 


kolonien. | 
Enorm ift denn auch das Anſchwellen der Berliner Dor 


orte in den letzten dreißig, beſonders aber in den letzten 


fünfzehn Jahren.“) Noch 1821 kamen auf die Stadt Berlin 
826341, auf die Vororte zuſammen 53 255 Einwohner; 
1900 dagegen auf die Stadt Berlin 1888 326, auf die Dor- 
orte zuſammen 659 978 Einwohner, d. h, in dieſen dreißig 
Jahren hatte Berlin eine Einwohnerzunahme von 129 %, 


hatten die Vororte dagegen eine ſolche von 1008 % erfahren. 


Die Bevölkerungszunahme der Dororte erfolgte freilich nicht 
ganz gleichmäßig, ſondern etwas ſprunghaft, entſprechend den 
zeitweiſe beſonders erſchwerten Wohnungsverhältniſſen in 
Berlin und andern, zum Teil noch nicht ganz klar liegenden 
Umſtänden. Die Zunahme der Dorortbevölkerung war bei, 
ſpielsweiſe prozentual am ſtärkſten in den Jahren 1885 bis 
1890 (um 64, 11 %), am ſchwächſten in den Jahren 1895 
bis 1900 (nämlich nur um 47,03 /), wofür eine befriedigende 
Erklärung noch ausſteht. Da immerhin die Wohnungs- 
ſchwierigkeiten in der Stadt ſelbſt in gewiſſem Umfang noch 
fortbeſtehn, ſo iſt auf ein kräftiges Fortſchreiten der Dezen⸗ 
tralifation und Dorortbefiedlung, namentlich für die arbeitende 


Bevölkerung, fortgeſetzt hinzuwirken. 


Freilich hat die erhebliche Sunahme der Vorortbevölkerung 


(Charlottenburg allein brachte es von 19518 Einwohnern im 
Jahr 1871 auf 189 290 im Jahr 1900!) auch hier teilweiſe bes 


reits zu einer erheblichen Steigerung der Grund: und Bodenpreiſe 


und zu einer Terrainſpekulation widerwärtiger Art, beſonders in 
den Luxusquartieren, Anlaß gegeben. Andreas Doigt ſchätzt die 
Steigerung des Grundwerts in Charlottenburg allein in den 
10 Jahren 1882 bis 97 auf mehr als 250 Millionen Mark, für 
die ſämtlichen Berliner Vororte in der gleichen Seit auf mehr 
als 1 Milliarde Mark. Dem entſpricht natürlich eine Erhöhung 
der Wohnungsmieten auch in den Dororten, die den anfäng⸗ 
lichen Vorzug für die Großſtädter wenigſtens in dieſer Be⸗ 
ziehung mehr und mehr illuſoriſch gemacht hat; und teilweiſe 
auch in hygieniſcher Beziehung. infofern fie eine allmähliche Um⸗ 
wandlung der Villen in Mietskaſernen begünſtigte, ſo weit es 
die Bauordnung, auf deren Abänderung man fort und fort 
drängt, nur irgend geſtattet. 

Die Berliner Wohnungsſtatiſtik wies in dem genannten 
Seitraum ein hpgieniſch vielfach unerfreuliches Bild auf, 
befonders allerdings infolge des maſſenhaften Zuzugs einer 
in feinen Wohnungsanſprüchen durchaus un verwöhnten länd⸗ 
lichen Bevölkerungsſchicht, die, um Induſtriearbeit zu über⸗ 
nehmen, aus dem Often nach Berlin überſtrömte. So betrug 
die Behauſungsziffer (Durchſchnittsziffer) für ein Grundſtück 
in Berlin 1864: 50 Einwohner, 1871: 51,26, dagegen 1890 
nicht weniger als 72,87, während fid) 1895 mit 71,97 we⸗ 
nigſtens eine kleine Beſſerung bekundet. Eine ebenſolche 
giebt ſich darin zu erkennen, daß die Bewohnerſchaft des als be⸗ 
ſonders ungeſund geltenden Erdgeſchoſſes nachgelaſſen hat; in 
dieſem wohnten nämlich 1861 von je 1000 Einwohnern 235, 
1890 nur 141. Dagegen iſt die Bewohnerſchaft des vierten 
Stocks in dieſer Seit ganz außerordentlich geſtiegen, nämlich 
von 56 im Jahr 1861 auf 205,4 im Jahr 1890. Man darf 
immerhin fagen, daß wir uns in dieſen hygieniſch fo 
wichtigen Dingen im allgemeinen in aufſteigender Linie be⸗ 
wegen, wenn wir auch nicht mit gleichbleibender und wün⸗ 
ſchenswerter Geſchwindigkeit darauf fortmarſchieren. Weiter 


will ich auf dieſes, von Rubner erft kürzlich ſpeziell abgehan⸗ 


) Vergl. die intereffante Studie „Die Wohnungs⸗ und Bodenpolitif in Groß⸗ 
berlin“, Grenzboten, 1901, No. 33 ff. 
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delte Kapitel der großſtädtiſchen Wohnungshygtene hier nicht 
eingehen; auch von den vielbeklagten Sünden ſtädtiſcher Bau⸗ 
ſpekulanten und Haustprannen {oll an dieſer Stelle ebenfo- 
0 wenig die Rede ſein, wie von den hoffnungsfreudigen Projekten 
| ۱ one unferer Grund: und Bodenreformer. Dagegen kann ich die Be- 

merkung nicht unterdrücken, daf, fo viel auch für geſunde und 


wünſchenswert erſcheint, das Spſtem regelmäßiger Beurlaubun⸗ 
gen für dieſen Zweck noch weiter, namentlich auf die ۰ 
beamten, die Geſchäftsangeſtellten u. ſ. w. auszudehnen, und 
wo es anerkennenswerterweiſe ſchon beſteht, zeitlich noch 
zu erweitern. In der That ift ſchon die vier- bis fünfwöchige 
Dauer unſerer Sommerſchulferien nur eben dem thatſächlichen 


M zweckmäßige Anlage der Wohnungen in den befjeren Haufern 


bei uns nenerdings geſchehen ift, doch ſelbſt hier für zwed: 
mäßigere Geſtaltung und Ausnutzung der Wohnräume noch 


Tindeftbedürfnis entſprechend; ein vierzehntägiger Urlaub 
aber iſt viel zu knapp bemeſſen; und wie viele entbehren 


Jahr um Jahr noch jeder Erholung! Ferner möchte ich noch 


7 W er manches zu thun bleibt. Namentlich ift man als Arzt häufig der [dom öfters geäußerten Ueberzeugung Ausdruck geben, 


' Eu a ai : 998 *. 2 ہے‎ š ' 
lr wé (ÄM erftaunt, kleine, enge und fchledyt ventilierte Schlafräume und daß ich das Sufammenreifen von Erwachſenen und Kindern 
ara) Tos : ۱ recht mangelhaft eingerichtete, überbeſcheidene Wirtſchafts⸗ oder vielmehr das gedanfenlofe Mitfchleppen der Kinder auf 
* i AH B räume felbft in ſonſt luxuriös ausgeſtatteten Wohnungen gar den Bade⸗ und Erholungsreifen Erwachſener im allgemeinen 
i 1 , nicht felten zu finden. nicht für wünſchenswert und erſprießlich anſehe. So gut es 
1 % Wenden wir uns nun denjenigen veranſtaltungen zu, die auch gemeint fein mag, fo iſt doch das nur zu häufige End⸗ 
| IB at den geplagten und nervenüberreizten Großſtädter wenigſtens ergebnis davon, daß die mitgenommenen Kinder entweder zu 
i [ iin zeitweife, aus Qual und Drang und — Genuß des Grofftadt- einer Quelle fortwährender Störung und Beunruhigung für 
i as " lebens heraus an den viel beſungenen Buſen der Natur retten die Erwachſenen werden, ober ihrerfeits nicht zu ihrem vollen 
N pere follen, fo haben wir natürlich für den, bem feine Mittel es Recht gelangen und dabei vielfach zu einer recht unhygieni- 
۱ Di - 1 erlauben (und fie erlauben es ja bei den verbilligten Reife- ſchen, dem kindlich jugendlichen Alter weder dienlichen noch 
"i bir . T gelegenheiten heutzutage glücklicherweiſe ſchon den mäßig geziemenden Lebensführung gezwungen werden. Durch Auf⸗ 
LE di, E Bemittelten) vor allem das Reifen, befonders die „Sommer- enthalte in See’, Sand und Gebirgshoſpizen für die jüngeren, 
Ve $ ji for reife", das heißt die unter diefem Namen faft zu einer regel durch gemeinſchaftliche, am beften unter Sehrerführung unters 
1 ا‎ o] mäßigen Inſtitution erhobene drei, vier bis fünfwöchige nommene Fuß- und modernerweiſe auch Radreifen der älteren 
ar S Ah, VI Ausſpannung mit obligatem Genuß mehr oder weniger guter Schüler ließe ftd) jene zweifelhafte Art der Ferienausnutzung 
|i Spr m und ftaubfreier See, Wald, Berge oder auch einfacher Land- in recht zahlreichen Fällen zu beiderfeitigem geſundheitlichem 
E ME [uff und dazu gehöriger flüffiger und feſter Ernährung. Dorteil erleben und gleichzeitig verbeſſern. 
| n ۴ fo tw | Darüber wäre weiter feine Bemerkung zu machen, als daß Schluß folgt 
T NU es vom humanen und ſanitären Standpunkt aus überaus 
gp, 
P N 7 
ا‎ LB CD 
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V I اہ‎ 2| | 
bi T uU 1 ` € : ee er 
zd. d Reim Staatsiekretär von Elſaß⸗Cothringen. 
` Fan Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von J. K. Liſchka, Straßburg i. €. 
۱ BE 1 Y 
fr bi H N » as befte Zeugnis, das der hers wurde, war bereits ein Beweis des hohen Vertrauens, 
A Du و‎ Gm vorragenden adminiftrativen das er fich an maßgebender Stelle erworben, und diefes 
(op ANGER A Begabung des gegenwärtigen Vertrauen hat er glänzend gerechtfertigt. Er, ein Sohn 
1 ۶ a M Staatsfefretárs für Elſaß⸗ der Oſtſeeküſte, fand fid) mit Leichtigkeit in das ſüd⸗ 
CH 06 ) s A Lothringen, €. M. v. Köller, deutſche Weſen und erwarb fidi bald große Beliebtheit. 
jd AV" ſeinem Pflichteifer und feinen Herr v. Köller ift ein pommerſcher Junker, aber im 
* Leiſtungen ausgeſtellt werden guten Sinne des Wortes, derb, wenn er will, aber 
} AN: " fam, ift der Hinweis auf ehrlich, aufrichtig und warmherzig. Er beſitzt einen 
a po die Thatſache, daß ſchon ausgeſprochen genialen Sug und ift, wenn er nicht aus 
d An 5 | wiederholt gerade er be: irgendeinem Grund geradezu das Gegenteil will, em 
E / en | rufen wurde, mo es fid) um die Beſetzung eines neben äußerſt liebenswürdiger Geſellſchafter, das gerade 
TE MTS unerſchütterlicher Energie auch Takt und Wohlwollen Gegenteil eines Bureaukraten. 
en x d | Si erheifchenden wichtigen poftens handelte. Am 8. Juli Nicht ganz zwei Jahre blieb Herr v. Köller in dieſer 
an 1841 zu Kautrik in Pommern als Sohn des 1888 Stellung zu Frankfurt. Als er jedoch am 16. Juni 1889, 
eM i 1 verſtorbenen Wirklichen Geheimen Rats und dortigen zum Unterftaatsfefreär des Innern im elfaß-lothringifchen 
MEN TII General - £anofchaftsoireftors und als ein jüngerer Miniſterium ernannt, nach Straßburg überfiedelte, ſahen 
: n" * ۱ Bruder des langjährigen Präjidenten des preußifchen ihn die Einwohner Frankfurts nur ſehr ungern ſcheiden, 
e Abgeordnetenhaufes, Georg von Koller, geboren, und noch heute laufen dort Anekdoten über feine ftrenge 
Bl 0 abfolvierte er feine Studien in Beidelberg und Berlin; Gerechtigkeitsliebe und Pflichttreue um. So erzählt man, 
; ef auf der erſtgenannten Univerſität nahm er auch an wie er einmal aus einem beſtimmten Anlaß eine be: 
T3 ۷ر0(‎ dem flotten Horpsleben regen Anteil. In den fondere Sahrordnung erließ, gegen die aber fein eigener 
` . Verwaltungs dienſt trat er 1866 als Referendar bei der Kutſcher verſtieß. Kin Schutzmann, dem diefe ا‎ 
| ء072‎ Königl. Regierung in Stettin, um fchon zwei Jahre achtung der Anordnung des Polizeipräfidenten großes 
, fh, | | ſpäter das Landratsamt des Kreiſes Kammin in feiner Aergernis erregte, hielt die Equipage, in der der 
| QA. Heimatprovinz Pommern zu übernehmen. Einundzwanzig Polizeipräſident ſelbſt ſaß, auf und proteſtierte gegen 
| we E Jahre lang, bis 1887, war er auf dieſem Pojten thátig. die Verletzung der Fahrordnung. Der Urheber der 
B e Daß er dann, am J. Oktober des ebengenannten Jahres, letzteren, Herr von Völler, freute fich über den pflicht— 
. % zum Polizeipräſidenten von Frankfurt a. M. ernannt eifrigen Beamten, fügte fib nicht nur der An 
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es handelte fih nur darum, fie auf einen Doften zu 
bringen, wo ſie in ihrer Eigentümlichkeit ſich voll zur 
Geltung bringen konnte. Die Entſcheidung fiel im 
Sommer 1897. Nachdem Herr v. Völler einige Seit 
als zukünftiger Oberpräſident der Provinz Poſen 
genannt worden war, erfolgte ſeine Berufung an die 
Spitze der Provinz Schleswig⸗Holſtein. Hier fand nun 
der neue Oberpräſident ein Feld der Wirkſamkeit, das 
für ſeine Thatkraft wie geſchaffen war. Bald zeigte 
die Lage der Dinge in Nordſchleswig ein verändertes 
Geſicht. Es ſtand eben der rechte Mann am rechten 
Platz. Die Deutſchen jener bedrohten Grenzmarken 
fühlten fich denn auch Herrn v. Köller in Dankbarkeit 
und Anerkennung verpflichtet. Seinem Eingreifen hatten 
ſie es zu verdanken, daß ſie wieder frei aufatmen 
konnten. Sehr ungern ſahen ſie ihn daher im Sommer 
des vorigen Jahres feine Stellung in Schleswig⸗Holſtein 
mit dem Poſten des Staats ſekretärs von Elſaß⸗Cothringen 
vertauſchen. Dorthin hat das Vertrauen des Kaifers 


den in langer, erfolgreicher Verwaltungsthätigkeit aus: 
gereiften Mann berufen, von deffen Energie und ſerengem, 
aber doch mit Wohlwollen gepaartem Gerechtigkeits⸗ 
gefühl man ſich mit gutem Grund eine weitere Be⸗ 
feſtigung der Suftande auf jenem ſchwierigen Boden 
verſprechen darf. Ihm ſelbſt iſt mit der Verſetzung ein 
wirklicher Herzenswunſch erfüllt worden. Er hat von 
feinem erſten Aufenthalt in den Reichslanden her ſtets 
eine große Vorliebe für Elſaß⸗Cothringen bewahrt, wo 
er ſich auch privatim anſäſſig gemacht hat. Sein Land⸗ 
fig liegt nahe bei Hohwald, der herrlichen elſäſſiſchen 
Sommerfriſche. Dort weilt er gern in ländlicher Muße 
und pflegt des Tennisſpiels, in dem er Meiſter iſt. 
Herr v. Köller hat als Politiker allerdings ſtets eine 
au⸗geſprochene Parteiſtellung eingenommen, er hat fich 
aber auch in ihr durch ſeine perſönlichen Eigenſchaften 
die Achtung und Wertſchätzung aller erworben. Die 
deutſche Sache in den Reichslanden liegt bei ihm in 


guten Händen. 


Fatharina⸗Luiſe. 


Seegeſchichte von Marx Möller. 


In der kleinen Kirche des holſteinſchen Hafen⸗ 
ſtädtchens ſind etwa ein Dutzend Gäſte zur Abendmahls⸗ 
feier erſchienen. Alle haben ſie etwas Seemänniſches 
in ihren Sügen. Selbſt der alte Paftor ſieht mit feinem 
weißen Schaubenbart, feiner Adlernaſe und feinen 
großen, waſſerblauen Augen ganz wie ein Kapitän aus. 
Der Paſtor hat wieder einmal gepredigt von dem 
Gott, der den Wettern, Winden und Wogen ihre 
Wege weiſt, bei deſſen Bedräuung das Meer einſt ganz 
۸۶۰ا‎ und feft wurde, fo daß Er auf den Wellen dahin- 
ſchreiten konnte. Stellen, in denen vom Meer gehandelt 
wird, verſtehen ſeine Zuhörer; dabei hören ſie auf⸗ 
merkſamer zu, als wenn er von Kamelen, Nadelöhren, 
Weinbergen und derlei unholſteinſchen Sachen redet. 
Dem großen, ſchwarzgeteerten Kreuz auf dem Altar 
fieht man es an, daß es aus den Reften eines ans 
Land geſpülten Wracks gezimmert iſt; dadurch iſt es 
ſo recht ein Symbol menſchlichen Leidens und Hoffens 


geworden. An einigen Stellen hängen kleinere und 


größere Schiffsmodelle an Fäden und Kettchen von der 
weißen, gewölbten Decke herab; emſige Seemanns hände 
haben einſt dieſe ſinnigen Schauſtücke geſchnitzt und 
namher ihrer Kirche geſchenkt. 

Neben einer großen, weißen Säule, gerade unter 
dem Modell eines ftattlichen Segelſchiffs, ſitzt in ihrem 
Kirchenftuhl Katharina - Luiſe Peterſen, geborene Voß, 
mit ihrem Enkel Kriſchan. Die beiden find zum Abend- 
mahl erſchienen, weil Kriſchan nachher eine Fahrt als 
Pollmatrofe nach Schanghai antreten will. Katharina: 
Luiſe ift eine zier liche Geſtalt von etwa ſiebzig Jahren; 
Ne iſt eine Verwandte des Paftors; fie hat dieſelbe 
große Naſe und dieſelben blauen Augen; ihr Haar ift 
ganz weiß; ihr Gewand iſt ſchlicht und ſchwarz, aber 


aus allerbeſtem Tuch gearbeitet; darüber trägt ſie eine 
ſchwarze Atlasſchürze. | 

Krifchan ift nicht nur ihr Enfel, fondern auch ihr 
Patenkind; im Norden, wo das Alter noch mehr als 
anderswo in Ehren ſteht, werden vorzugs weiſe ältere 
Perſonen zu Paten gebeten; ſie find da oben auch 
zäher, ſo daß ſie wohl die Sucht ihres Schützlings 
überwachen können. Katharina Lurfe zum Beiſpiel hält 
die Augen offen; das weiß Kriſchan. — Eigentlich ift 
aber das Segelſchiff da über den beiden auch ein Daten: 
kind der Alten, und das kam folgendermaßen: damals 
als Kriſchans Großvater — der jetzt längſt auf dem 
Grund der See hinten bei Batavia ſchläft — noch nicht 
viel älter war, als Kriſchan jetzt iſt, lebte Katharina⸗ 
Cuiſe in der Stadt am Markt als Tochter des Krämers. 
Großvater hieß auch Kriſchan und war gerade ſo lang 
und hatte eben ſolche grauen Augen und eben ſolchen 
Wirbel vorn im blonden Haar — nur war er damals 
ſchon viel vernünftiger. Er arbeitete damals auf ſein 
Steuermannseramen hin, fah weder rechts noch links, 
nahm die Pfeife nur in der Kirche und beim Eſſen aus 
dem Mund, und in ſeinen Mußeſtunden verſah er 
Thüren, Schränke und Dielen mit neuem Sarbenantirich, 
oder er fchnigte Schiffs modelle wie ein richtiger Schiffs 
bauer. Katharina⸗Cuiſe hatte davon erzählen hören; 
er ſelbſt ſprach nur ſelten mit ihr. Eines Sonntags, 
als fie mit ihren Eltern im Kirchſtuhl fag, hing über 
dem Peterſenſchen Platz ein ſehr hübſches Schiffsmodell; 
fie hatte ſich gewundert, daß Krifchans große Hände 
ſo etwas Sierliches fertigbringen konnten, und als der 
Gottesdienſt zu Ende war, hatte Kriſchan ſie und die 
Eltern durch eine ſtumme Gebärde zur Beſichtigung 
eingeladen. Als die drei nähertraten, ſagte Krifchan 
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nur das eine Wort: „Kieft!”, und Natharina⸗Cuiſe war 
ganz rot geworden, denn das Segelſcgiff trug den 
Namen „Katharina⸗Cuiſe. 

So hatte der alte Kriſchan Peterſen damals um ſie 
geworben. Er hatte fie bei der Hand genommen und 
war mit ihnen ins Krämerhaus am Markt gegangen; 
nach dem Eſſen ſetzte ſich das junge Paar auf die 
weiße Bank vor dem Haus, wobei ſie ſtrickte und er 
rauchte, und als es dämmerte, öffnete der Seemann 
zum erſtenmal zu längerer Rede die Lippen und ſagte 
in einem Ton, als wenn er aus einer langen Aus⸗ 
führung die Schlußfolgerungen zöge: „Na — un Steuer⸗ 
mann bin ich denn ja nu auch nächſtens.“ 

Man machte bald Hochzeit, und in zwei Jahren 
war er Kapitän auf einer „Katharina ,“سا‎ die vom 
holſteinſchen Hafen in die fernſten Weltgegenden ſegelte, 
um Sucker, Kaffee und beſonders Rotholz ins Land zu 
bringen. Der junge Kriſchan im Kirchſtuhl, der ſeinem 
Großvater fo ähnelt, hat wenig von feinem Dater; der 
war mehr nach der Voßſchen Richtung geartet; der 
war lieber auf dem feſten, ſicheren Land geblieben und 
hatte den Voßſchen Kramladen übernommen und 
hübſch dabei verdient. Aber ſicherer war es da doch nicht 
geweſen, denn bei ſeinem ewigen Hocken und Schreiben 
war er engbrüſtig geworden und früh der Schwindſucht 
zum Opfer gefallen. Seine Frau war auch früh age: 
ſtorben. Da hatte Großvater alſo doch das beſſere 
Teil erwählt; der war nicht engbrüſtig geworden und 
hatte ſchließlich den ſchönſten Tod, den Seetod, gefunden; 
bei Batavia hatten fie ihn in die ſchleswig⸗holſteinſche 
Fahne genäht und ins Meer geſenkt. | 

Nun waren Großmutter und der Junge allein übrig: 
geblieben; daß der Junge ſo ganz dem Großvater 
glich, war ein Wink des Himmels: er ſollte nicht hocken 
und hökern; Großmutter empfand längſt nicht mehr 
Doffifch; feit ihrer Hochzeitsreife nach Amerika auf der 
„Natharina⸗Cuiſe“ fühlte fie fich nur noch als Kapitäns⸗ 
frau, und im kleinen Haus am Hafen, wo man hinaus- 
ſah auf ihres Mannes Arbeitsfeld, das fein Grab ges 
worden war, hatte ſie den Enkel erzogen. ۱ 

Ehe die beiden zum Herrgottstiſch treten, hat fie 
ihm noch den ſchwarzen Jackettrock zurechtgeſtrichen; 
Kriſchan glänzt in Sauberkeit; die kleinen, goldenen 
Reifen in feinen Ohrläppchen glitzern; er ift noch ein 
Seemann, der auf ſich hält, deshalb ſährt er auch auf 
einem Segelſchiff und nicht auf einem Dampfſchiff. 
RKatharina⸗Cuiſe glaubt zuverſichtlich, daß die häßliche 
amerikaniſche Mode der Dampfſchiffe bald wieder ab— 
gethan fein wird, und Krifchan glaubt alles, was Groß⸗ 
mutter glaubt; er blickt auf die Dampfſchiffsleute herab, 
wie der norddeutſche Windmüller auf den mittel⸗ und 
ſüddeutſchen Waſſermüller, wie der Kavalleriſt auf den 
Fußſoldaten. 

Als die beiden Peterſens die Kirche verlaſſen, treffen 
ſie auf ein junges, flachsblondes Mädchen; Kriſchan 
nickt ihr zu und lächelt: „Adſchüs, Stine!“ — „Adſchüs, 
Kriſchan! Kumm geſund wedder!” antwortet fie; im 
Weitergehn ſagt Krifchan zur Großmutter: „in klein 
nette Deern!“ Großmutter nickt; ſie hat verſtanden. 
Das Bündel liegt geſchnürt auf dem Tiſch. Die 
beiden gehn ſo ruhig auseinander, als plane der Junge 
nur einen Nachmittagsſpaziergang; fie fühlt fie wird 
ihn hier an derſelben Stelle wiederſehn. Dieſe ſtillen 
Menſchen, die ihr tiefes Empfinden nie durch langes 
Gerede zerpflüden und entweihen, wiſſen es jedesmal, 
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wenn ſie ſich zum letztenmal Cebewohl ſagen; ſo war 
es ſchon damals, als Siegfried zur Jagd auszog und 
Kriemhild das Herz ſich zuſammenkrampfte; ſo war es, 
als der alte Kriſchan von ſeiner Frau ging, um nach 
Batavia zu ſegeln. Der Junge ſteht an demſelben 
Platz, mit dem Bündel in der Hand; da giebt fie ihm 
noch ein ſchwarzes Buch mit; es iſt das Neue Teſtament 
mit den Pjalmen Davids. | 


t 


Krifchan hat gute Fahrt. Die Arbeit ift eine harte, 
aber dabei vergeht die Seit ſchnell. Feierabends ſitzt 
er auf Deck und ſpielt Harmonika und berechnet die 
Seit, wo er wieder bei Stine und Katharina -⸗Cuiſe ſitzen 
wird. In Schanghai wird die ganze Beſatzung abge: 
lohnt. Kriſchan putzt ſich mit all der Gründlichkeit, die 
dem Seemann eigen iſt, wenn er endlich an Land kommt, 
und nimmt einſtweilen Wohnung bei einem Schlafbas. 
Im Quartier des Schlafbafes trifft er mit andern 
luſtigen Kollegen die freundlichſte Aufnahme, und Krifchan 
ift ein echter Seemann und kein Knider. Der Schlafbas 
hat eine reizende Kneipſtube, wo ſich allerlei Seeleute 
treffen, und er hat auch mehrere Nichten, die ihn an 
Höflichkeit noch überbieten. Der Schlafbas iſt entzückt, 
endlich einmal das wirkliche Ideal eines Seemanns 
in Kriſchan kennen zu lernen: „So'n feinen Kerl hab 
ich hier noch nie gehabt!“ Die „Nichten“ ſind ſeiner 
Anſicht. | | Ä 

Nach ſieben Tagen hat Kriſchan keinen Groſchen 
mehr in der Tafche, aber der Schlafbas ift ein 
„Schentelmann“: er kreidet gemütlich an; und der gute 
Kr iſchan ahnt nichts von der Falle, die man ihm ſtellt; 
er iſt eben noch ein ganzes Kind. 

Der Schlafbas hat ſich ſchon mit einem fremden 
Herrn beſprochen, der Kriſchan eine Stelle auf einem 
andern Schiff verſchaffen will, ganz „for umſonſt“; er 
hat ein Segelboot ausgeſucht, das eine ſechsmonatige 
Fahrt antreten will. Der hilfreiche Freund iſt ein 
„Rönner“; früher nannte man ſolche Menſchen „Seelen⸗ 
verkäufer“; „Rönner“ kommt vom englifchen „to run“ 
und weiſt auf das Umherrennen hin, das mit feinen 
Beruf verquickt iſt; der Rönner vermittelt Stellungen 
für ſolche Seeleute, die der Schlafbas bis zum letzten 
Pfennig ausgebeutelt hat und denen er dann noch 
allerlei doppelt angekreidet hat, um das Geſchäft bis 
zu Ende zu treiben. Der Rönner verſchafft dem Schlaf⸗ 
bas das Geld wieder, denn der neue Kapitän giebt ihm 
Vorſchuß; von dieſem Porfchuß bekommt das Opfer 
nichts zu ſehn, und oft beträgt der Porfcduß fo viel, 
wie der Lohn für die ganze Fahrt. Der Matroſe 
wird gewöhnlich betrunken gemacht und aufs Schiff 
gebracht, während es den Hafen (don verläßt, und 
während der nächſten Monate iſt er dann nichts weiter 
als ein Sklave. 

Dieſer Römer hier ift ein kleiner Mann mit kurz⸗ 
geſchorenem, ſchwarzem Haar, einem fettigen, bartloſen 
Geſicht und einem Kneifer; er animiert immer die 
andern zum Trinken und verſteht es ſo einzurichten, 
daß niemand es merkt, wenn er ſelbſt gar nicht 
ordentlich mittrinkt. | 

Kriſchan ift ganz betrunken; der Rönner will ihn 
abliefern, trägt das Bündel und ſtützt den Schwanfenden; 
das Segelboot erwartet ihn ſchon, während es langſam 
den Hafen verläßt; der Rönner rudert heran; Kriſchan 
ſitzt ſtumpfſinnig am Steuer; es iſt eine klare, ſternhelle 
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Schlaf, mein Rerzchen, ſchlaf! 


Morgen biſt du Graf. 


haft ein golden Fürſtenſchlößlein 
Und im Stall viel weiße Rößlein — 


Schlaf. Junge, ſchlaf! 


Caufend' Lieder, lieb und weich. 
Singen dich ins Rimmelreich. 


Was mein liebes Kind fo gern: 
Brezeln, Feigen, Zimmetſtern. 

Soll es haben und noch mehr, 
Bübchen, gieb dein Rändden ber. 
Morgen giebt es blaue Pflaumen. 
Größer als des Vaters Daumen, 
Morgen giebt es Wein und Kuchen, 
Und dann wird uns hans befuchen. 


Nacht, der Wind pfeift. Da dämmert in Krifchans 
Hirn etwas auf wie Klarheit über feine Lage; und wie 
die Trunkenheit fo langſam weicht, wächſt in ihm eine 


große Traurigkeit, und mit der Traurigkeit kommt ihm 


ein großer, norddeutſcher Sorn. Am liebſten packte er 
das Kerlchen da vorne an der Kehle; unwillkürlich faßt 
feine Hand nach dem ſchwediſchen Dolchmeſſer im Gürtel. 
Jetzt iſt ihm alles klar. | 
Könner hat fein kleines Boot an das große Schiff be: 
feſtigt; die Strickleiter hängt herab; der Rönner macht 
Ariſchan begreiflich, er folle emporfteigen, und als 
Kriſchan ihn wirr und groß anſtarrt, wird er grob. 
Da kommt dem Krifchan ein rettender Gedanke: 
„Den Deubel wirſt du ſchon überdeubeln!“ Er ſpielt 
den völlig Betrunkenen und bittet in lallendem Ton, 
der Rönner möge erſt das Bündel hinauftragen, denn 
er lönne nicht mit dem Bündel hochklettern; der Wind 
fährt heftig in die Segel hinein; das Schiff ſegelt ſchnell; 
der Rönner nimmt, um der Sache ein Ende zu machen, 
das Bündel und erklimmt die ſchmale Strickleiter, Kriſchan 
ſteht unten mit dem Pekhaken; als der Rönner dann 
oben angekommen ift, hat Krifchan den Kahn losge⸗ 
bunden; kräftig ſtößt er ab, und durch die Nacht dröhnt 
fein Ruf: „Heda, Kaptain, hier bring ick Sei den Mann!“ 
Die Folge dieſer unerwarteten Meldung iſt ein ebenſo 
kurzes, wie heftiges Swiegeſpräch da oben. Der Rönner 


Die beiden ſind am Siel; der 


Still doch, kleiner Schreier, du, 
Dach dein Zuckermündchen zu, 
Fährt dir ſonſt ein großer Wagen 
Durch das Thor hinab zum Magen, 
Morgen biſt du Graf — 

Schlaf. Engel, ſchlaf! 


Egon D. Strasburger. 


ruft: „Den Mann 8 81 Ick bün ja gor nich de Main! 
De Mann fitt ja unnen, in'n Boot!!“, worauf der 


Kapitän, unter dem Gelächter der Leute, die den An⸗ 


kömmling packen, brüllt: „Ach — Schnack!! Du büſt 
nu mal hier, un nu bliwwſt du ok hier!“ : 
Und beide Schiffe trennen fid), und Krifchan fähr 
ans Land, und dem Römer iff auf ein paar Monate 
fein unſauberes Handwerk gelegt. mE We 
Nach ein paar Tagen qualvollen Wartens und 
Suchens trifft Krifchan einen Landsmann, der ihm aus 
der Klemme hilft. mn | i 
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x. 

Inzwiſchen ſitzt Katharina-Cuife in ihrer kleinen Stube 
am ſtillen, holſteinſchen Hafen; zuweilen kommt die 
blonde Stine und beſucht ſie; meiſtens aber ſitzt ſie 
allein am Senfterpla& im großen Ohrſtuhl. Draußen 
rauſcht feierlich das Meer, und der Alten iſt es oft, 
als erzähle es von einer andern „Katharina-£uife”, 
die auch einmal jung und ſchmuck war und deren 


Trümmer jetzt auf dem Grund des Meeres irgendwo 
Und die Alte träumt von alten 


bei Batavia liegen. 
Seiten; von ihrer Yochjeitsreife, als fie mit ihrem 
Kriſchan auf dem neuen Segelſchiff, das ihren Namen 
trug, nach Amerika fuhr, um Rotholz zu holen. Wo 
blieben die Seiten? — Und ſie denkt des Abends, wo 
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fie ganz allein im dunklen Simmer fag; wie es da in 
der großen Rotholsfifte..fo. knarrte und knackte, und wie 
es ihr auf einmal war, als käme ein bekannter Schritt 
ins Simmer und als ſäße dann ihr Krifchan auf der 
Kifte, aus der man ihr noch einmal ihren Sarg zimmern 
foll; fie hat damals ganz deutlich fein Geſicht ۴ء‎ 
mit den treuen Augen, die diesmal ſo traurig ſahen, 


und den grauen Haaren, die wie naß um die Schläfen 


lagen, und ſie hat gewußt, daß er jetzt nie wieder 


heimfehren würde. Sie iſt am nächſten Tag in die 
Kirche gegangen und hat einen Totenkranz an der 


Säule aufgehängt, neben dem Modell des Segeliciffs. 
Und wenn ſie jetzt Sonntags ſo unter dem Symbol 
ihres einſtigen Glücks ſitzt, dann denkt ſie oft des Tags, 


wo die großen Poſaunen fo laut erdröhnen werden, 


daß alle Meere erzittern, und wo all die Catten und 
Planken ſich wieder zuſammenfügen ſollen, die in der 
Zeit einmal durch Sturm und Klippen auseinander⸗ 
geriſſen find, und wo fie dann ihren Krifchan auf 


feiner „Katharina ⸗Cuiſe“ wiedertreffen wird und mit 


ihm hindusfahren darf in die leuchtende ewigkeit. 


Anders kann ſie ſich das Paradie⸗ nicht vorſtellen. 


Eines Abends ſitzt ſie und meint, nun könnte der 


Juge bald aus Schanghai wieder zurück fein, als es 


derbe pocht und Kriſchan wieder bei ihr eintritt. Sie ſieht 
mit Stolz, daß er ihrem ſeligen Kriſchan immer ähnlicher 
wird; er iſt breit und braun geworden; fie küßt ihn 
und fagt in ruhigem Ton: „Na, Kriſchan, das is ja 
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nett, daß du wieder ba biſt!“ und geht in die Küche, 


um ihm ein Abendeſſen zu bereiten. Kriſchan fegt- fich 


dazu auf den Haublock und raucht, und als Stine er⸗ 


ſcheint, ſitzen fie bald alle drei um den Tifch herum, 


und die Frauen freuen ſich über Kriſchans geſunden 


Hunger. Kriſchan ſoll erzählen, aber Stine muß jeden 


Satz aus ihm heraus haſpeln; ſchließlich kommt feine 


Rede in Fluß, und er erzählt die Geſchichte vom Könner, 
und wie geſchickt er den Deubel überdeubelt hat. 

Stine iſt ſehr ſtolz, aber Großmutter macht ein Ge⸗ 
ſicht, wie etwa ein Suchsmajor, vor dem ein Fuchs feine. 
erſten Semeſterſtreiche auskramt. Schließlich ſagt ſie: 
„Du, Krifchan, das war gar nich nödig, daß du den 
Deubel noch überdeubelteſt; da hätt ſich ſchon ander 


Hilfe finden laſſen. Haft denn auch in dein Buch geleſen p” 


„Na, aber natürlich doch, Großmutter!“ 

„Haſt auch in die Pſalmen geleſen, Kriſchan P Kennſt 
den erſten Pfalm mit dem Rat der Gottloſen und dem 
weg der Sünder?” | 2n = 

„Va, aber natürlich doch, Großmutter!“ = 

„Denn ſchlag man mal die Stelle auf. po 

Krifchan blättert; endlich findet er die Stelle und 
findet dabei auch, was er nicht vermutet hatte: zwiſchen 
den beiden an den Eden zuſammengeklebten Seiten 
liegen zwei blaue Nundertmarkſcheine. | 

„Siehft du, Kriſchan, das Ueberdeubeln wär gar nich 
nödig geweſen!“ B El E 

Da hat fich Krifchan aber gründlich geſchämt! 


L Ulichelkinder im römifchen Altertum. 


ickelkind und Wiege. a= 


Hierzu 6 Abbildungen. 


Der zärtlichen Mutter iſt keine Mühe zu groß, kein 
Opfer zu ſchwer, wenn das Wohl ihres Lieblings in 
Betracht kommt. Ohne Klage giebt ſie manche Stunde 


Schlaf her, gern verzichtet ſie auf gewohnte Vergnügungen 


und Ferſtreuungen. Damit das Kindchen jederzeit ſeine 
Wartung hat, führen viele Mütter Monate hindurch 
das Leben einer Sklavin. Was würden dieſe auf 
opfernden Frauen wohl ſagen, wenn man ihnen ver⸗ 
ſicherte, daß gerade ihre übereifrige Sorge oft ſchuld 
an dem ſchwächlichen Geſundheitszuſtand des kleinen 
weſens iſt. Häufig macht man die Beobachtung, daß 
in Familien der niederen Stände die Kleinften trotz der 
mangelhaften Pflege weit geſünder ſind, als die ſorgſam 
gewarteten Sprößlinge der Wohlhabenden. Auch be⸗ 
deutend artiger find meiſt die Wickelkinder der Leute, die ſich 
nur wenig mit ihrem Nachwuchs abgeben können. Eine 
Frau, die tagsüber außer dem Haus arbeitet, weil der 
Derdienft des Mannes zum Lebensunterhalt nicht aus⸗ 
reicht, wird während der Nachtſtunden ſelten von ihrem 
Jüngſten geſtört. Sie hat das Kleine eben von Anfang an 
nicht durch Schaukeln der Wiege, Hine und Herfchieben 
des Wagens oder Umhertragen verwöhnt. Empfindet der 
Säugling thatſächlich Unbehagen oder Schmerz, ſo wird man 
ihn durch kein Schütteln oder Wiegen zum Einſchlafen brine 
gen. Fehlt ihm aber nichts, dann iſt jede Erſchütterung, der 
man ihn ausſetzt, nicht nur überflüſſig, ſondern wirkt 
bei häufiger Wiederholung in hohem Grad ſchädigend. 
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Welche barbariſche Behandlung ließen noch die 
Frauen des achtzehnten Jahrhunderts, allerdings in 
beſter Abſicht, den armen kleinen Geſchöpfen, denen fie 
das Leben ſchenkten, zu teil werden. Die Säuglinge 
wurden in Bandagen und Hüllen feſt eingewickelt, damit 
ſie nur ja kein Glied rühren konnten. Einem Stück 
Holz gleich mußten fie in den zuſammengeſchnürten 
Kiffen und Decken ausharren. Ein Blick auf die Abbil- 
dungen 5 und 6 genügt, um uns klarzumachen, welche 
Martern die jungen Weltbürger zur Seit, da unſere 
Urgroßeltern in den Windeln lagen, zu erdulden hatten. 
Mütter und Ammen pflegten die umſchnürten lebenden 
Bündel zu ſich ins Bett zu nehmen, Dieſer unverantwort⸗ 


liche Leichtſinn koſtete jährlich Hunderten von Säuglingen 


das Leben. Sie wurden von den Erwachſenen im Schiaf 
erdrückt. Bis zum heutigen Tag ſind in manchen 
Gegenden Europas wahrhaft barbariſche Wicklungen 
der Neugeborenen gebräuchlich. So im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, wo die kleinen Menſchenkinder während der erſten 


: zwölf Monate ihres Dafeins, wie unfer Doppelbildchen 
| auf Seite 582 zeigt, 


artigen Umſchnürun⸗ 
gen unbeweglich da⸗ 
liegen. Swiſchen 
dieſen bedauerns⸗ 
werten Weſen und 
den Wickelkindern 
der römiſchen Antike 
(Abbild. 1) befteht 
faum ein Unter- 
ſchied. Und das 
tennt man Fortſchritt 
der Kultur! ` 
Eigentlich ſollte 
angenommen wer⸗ 
den, daß bei den 
Naturvölkern das 
Kind frei wie ein 
junger Baum in der 
| Wildnis fid) entfal- 
2. Ein hölzernes Steckkiffen. ten dürfe. Das 
| Gegenteil iſt der 


Fall. Die meiſten wilden Stämme des dunklen Erdteils 
beſtreben ſich, den Schädel des neugeborenen Kindes durch 
Streichen, Drücken und Xneten nach ihren beſonderen 
Schönheits begriffen umzuformen. Einzelnen Indianern 
Südamerikas ſcheint nichts bewundernsworter als ein Kopf, 
der mit einem Zuckerhut zu vergleichen ift. Andere Rothäute 
bevorzugen eine auffallend zurücktretende, noch andere 
eine ſtark vornübergeneigte Stirn. Die Kirgiſen drücken 
mit der Hand das Geſicht ihrer Sprößlinge, damit die 
Naſe eine recht aufgeſtülpte, platte Form erhält und die 
Backenknochen mehr hervorſtehn. Solche brutalen Gewohn⸗ 
heiten trifft man aber durchaus nicht allein bei unkultivier⸗ 
ten Dölferfchaften an. Es iſt noch gar nicht lange her, da 
war es z. B. in der Auvergne Sitte, den Kopf des enge’ 
borenen auf ein fehr hartes Kiffen, oft ſogar auf ein Brett 
feſtzubinden. Man gab dem Hinter haupt dadurch eine 
weniger runde Form. Eine aus geſprochene Rundung. 
galt für höchſt unſchön. Flandriſche Mütter umbanden 
den Kopf des zarten Weſens mit kräftigen Leinenſtreifen, 
um die Schläfen zurückzudrängen. Selbſt in Deutſch⸗ 
land verfuhr man in ähnlicher Weiſe. Hier war es 
der Scheitel, der mit Hilfe eines Stückchens Karton und 
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einer unter dem Kim befeftigten Binde plattgedrückt 
wurde. Candbewohner in der Umgegend vow Toulouſe 
hatten eine merkwürdige Spezialität aufzuweiſen: die 
Schädelbildung in Form eines Wulſtes. Man bewirkte 
ſie durch feſtes Abbinden des oberen Teils des Kopfes. 
Im Departement Deux⸗Sevres trugen die weiolichen 
Säuglinge ein Barett von ſtarker Pappe, das auf die 
noch weiche Schädeldecke gepreßt wurde. Das Reſultat 
war eine tiefe Furche, die fich ‘oberhalb der Stirn von 
einem Ohr zum andern 509. Nicht minder peinvoll für 
die kleinen Märtyrer muß der fogenannte „Kopf 
ſchnürer“ geweſen fein, den die Frauen der Normandie 
ihren jungen Kindern anlegten. Daß ſolche Unſitte die 
traurigſten Folgen hatte, iſt begreiflich. Ein großer 
Prozentſatz der armen Geſchöpfe, an denen dieſe Mani⸗ 
pulationen vorgenommen wurden, verfiel in Schwachſinn 


oder in gänzliche Geiſtesumnachtung. Thatſächlich be 
herbergten franzöſiſche Irrenanſtalten zu jener Seit 


eine erſchreckende Anzahl Wahnſinniger, deren. Kopf die 

Spuren des 3)1 15 erkennen ließ. | 
Ebenfo graufam wie. derartige ſeltſame „Verſchöne⸗ 

rungs mittel“ und das feſte wickeln der Kleinen waren 


die verſchiedenen Methoden, die Mütter anwandten, 


wenn ſie ſich genötigt ſahen, das Kind ſtundenlang 
allein zu laſſen. Manche der Gebräuche ſind übrigen⸗ 
heute noch anzutreffen. Au vielen Provinzen. jenfeits 
des Rheins wurde das Wickelkind mit einer am Wickel⸗ 
zeug befeſtigten Schlinge ganz einfach an einen Haken 


gehängt, den man in beträchtlicher Höhe vom Fußboden 


in die Wand ſchlug (Abb. 4). Auf demſelben Bild 
ſehen wir auch ein wie eine Mumie umwickeltes Würmchen, 
das die Mutter in einen unſerm Tragkiſſen ähnlichen 
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5. Schnürbüllen unferer Urgrosseltern. 


Sack geſteckt und diefen an einem Deckenbalken aufge⸗ 


hängt hat. In Arriege befindet ſich im Wohnzimmer 
jedes Bauernhauſes eine Vorrichtung, an der das wenige 
Monate alte Kleine mit Riemen derart feſtgebunden 
wird, daß die Füßchen den Boden! berühren. Der 
Oberkörper des hängenden Kindes neigt ſich allmählich 
nach vorn, und in dieſer jämmterlichen Stellung ver⸗ 
harrt das hilfloſe Weſen Stunde auf Stunde. Kein 


Wunder, daß viele der Kinder mißgeſtaltet wer⸗ 
den. Ebenſo ſchädlich ift die in der Bretagne, 
in Nivre und andern Provinzen übliche 
Methode, das kaum. dreiviertel Jahr alte 
Geſchöpfchen an einer Art Drehbaum (Abb. 5) 
die Kunft des Gehens erlernen zu laſſen. Die 


Folge davon ſind natürlich krumme Beinchen. 


Einer ſehr bequemen, aber auch ſehr grau⸗ 
ſamen Manier, das Wartung beanſpruchende 
kleine Weſen auf mehrere Stunden ſicher 
unterzubringen, bedienten ſich noch bis vor. 
kurzem die Küſtenbewohner am Kanal du Midi. 
Das Baby wurde, wie Abb. 2 veranſchau⸗ 
licht, in ein ausgehöhltes Stück Baumſtamm 
gezwängt, ſo daß nur Kopf und Aermchen 
herausragten. In diefem hölzernen Steckkiſſen 
ließen die Eltern ganz beruhigt ihr Kindchen 
allein, wenn ſie zur Arbeit gingen. mE 

Bei ben meiften ruſſiſchen Bauern wird 
das Neugeborene in einen Kaſten oder Korb 
gelegt und ſo mit Bettſtücken und Tierfellen 
bedeckt, daß es nicht ſelten erſtickt. Die 
Sinnländerin hängt den Behälter mit ihrem 
Baby an einem Balken der Simmerdecke 
auf. Ein aus Weidenruten und Bambusroht 
geflochtener Käfig ift die Wiege, die in 
einigen Gegenden Indiens den Säugling auf⸗ 
nimmt. Man bindet dieſen Käfig an vier 
in die Erde getriebene Pfähle, und in dem 
ringsum geſchloſſenen Horb verbringt das 
Kleine die längſte Seit ſeines erſten Lebens- 
jahres. Mary Oberberg. 


or 
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Plauderei von Dr. 


5 so wie das Reh ganz feine Beſtimmung zu erfüllen 
ſcheint, wenn es leicht über die keimenden Saaten weg⸗ 
fliegt, ſo ſchien auch ſie ihre Art und Weiſe am deutlichſten 
auszudrücken, wenn fie etwas Dergeffenes zu holen, 
etwas Derlorenes zu ſuchen, etwas Notwendiges zu bes 
ſtellen, über Stein und Matten leichten Laufs hineilte.“ 
Dieſe Worte, die Goethe zur Charakteriſierung 
Friederikens von Seſenheim im dritten Teil der Dichtung 
und Wahrheit geſchrieben hat, laſſen ſich verallgemeinern: 
in jeder Bewegung des Menſchen kommt das in ſeinem 
Innern waltende Geſetz zum ſichtbaren Ausdruck, und 
das iſt ſeine „Art und Weiſe“. Nicht wie er will, geht, 
ſpr ingt oder tanzt der Menſch, fondern fo, wie er feinem 
geheimſten Weſen nach gehn, ſpringen und tanzen muß; 
nur die äußere Formel lehrt ihn Ueberlieferung und 
Beiſpiel, den Rhythmus aber regelt das Herz. 
Auch wie er grüßt, iſt der Menſch — roh oder fein, 
plump oder anmutig, natürlich oder geziert, ehrerbietig 
oder burſchikos, adelig oder aufgeblafen, ein Weiſer oder 
ein Narr. ۱ 
Das Haupt neigen und entblößen, das ift die nicht 
gerade mühſam zu erlernende Förmlichkeit des Grußes. 


Abwandlungen werden durch des Landes Brauch be⸗ 


dingt, unweſentliche individuelle Sonderarten hin und 
wieder durch die perſönliche Abficht hervorgerufen, durch 
eine Schrulle oder bei der vom Nachahmungstrieb ge⸗ 
leiteten Herde durch ein ihr ſympathiſches Vorbild — 
die feinſten Nuancierungen aber des Grußes ſind von 
Beiſpiel und eigenem Willen gänzlich unabhängige 
Offenbarungen der Seele des Grüßenden. 

An der Schwierigkeit der Grenzbeſtimmung zwiſchen 
ſchablonenmäßiger, beabſichtigter und willenloſer Mimik 
und Pantomimik bei ſich vereinigender Grußbewegung 
ſcheitert allzu oft der Verſuch ihrer Deutung. Ob einer 
grüßend den Erdboden mit ſeinem Sylinder ſtreift, ob 
er nur um Sollesbreite den Hut erhebt, das geftattet viel: 
leicht einen Schluß auf feine groß⸗ oder kleinſtädtiſche 
Herfunft, nicht auf feinen Charakter, und weder das 
kalte und ſteife Kopfnicken einer Frau, noch ihr hin- 
reißendes und bezauberndes Lächeln darf uns ohne 
weiteres als Wärmemeſſer ihres Herzens dienen. Sartere 
Seichen find es, an ſpinnenwebenhaften Fädchen ſchwe— 
bend, die aus dem tiefſten Innern der Grüßenden hinaus 
in die Erſcheinungswelt geworfen werden, ſo leicht, ſo 
luftig, ſo muſikaliſch fein, daß ſie mehr empfunden 
werden, als greifbar wahrgenommen mit unſerm groben 
oder vielmehr im Beobachten min imalſter Bewegungen 
ungeübten Sehorgan. Und wenn man die Flüchtigen 
kaum mit dem Blick erhaſchen kann, wie ſoll man ſie 
beſchreiben, zergliedern und flaffifizierenP Die Phyſiog⸗ 
nomie eines Menſchen, die bedeutungsvolle Bildung 
einer Hand oder eines Ohrs, die Züge einer Schrift, 
ja ſelbſt das Parfüm, das einem Brief entſchwebt — ſie 
alle laſſen ſich auf ihren heimlichſten Sinn in ſtiller Ge— 
dankenwerkſtatt prüfen, aber blitzſchnell eilt die Gebärde 
vorüber, der Blick eines Auges, das Erglühen oder 
Erſtarren einer Pupille; raſch verklingt im Ohr der Ton 
eines grußbegleitenden Wortes, und recht gefährlich iſt 
es, auf fo nebelhafte Er innerungs bilder das ſichere 


Urteil zu gründen. 


cesses Unter Gruß. S 
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Alfred Lehmann. 
„Marinelli war das letzte Wort des ſterbenden 
Grafen! Mit einem Ton! Ha, könnte ich ihn vor 
Ger icht ſtellen, dieſen Ton!“ Was in den Tagen, da 
Leſſing die Emilia Galotti ſchrieb, ein Unzulängliches 
war, heute iſt es Ereignis geworden. Wir können 
den Ton auf die bewegungsempfindliche Platte bannen 
und ihn wieder erklingen laſſen, wann und wo es uns be- 
liebt, und es liegt daher nicht außerhalb des Bereichs 
der Möglichkeit, daß er unter gewiſſen Vorausſetzungen 
auch einmal als phonetiſcher Seuge vor dem Richter 
erſcheinen wird. Iſt es uns alfo möglich, die unſicht— 
bare Wellenbewegung eines Klanges zu fixieren, fo 


werden wir wohl auch den ſichtbaren mimiſchen Be⸗ 


wegungen Dauer verleihen können, dem leiſeſten Zucken 
einer Hand und dem Blitzſtrahl eines Auges: die Kunjt 
des Momentphotographen iſt es, die uns hierzu in 
der That die Fähigkeit gegeben hat, und fie wird. in 
näherer oder fernerer Sufunft die phyſiologiſche Unter⸗ 
ſuchung der Grußgebärde auf zuverläſſigen Boden ſtellen. 

Eine neue Wiſſenſchaft alſo in Sicht, oder fürs erſte 
vielleicht eine neue dilettantiſche Spielerei! Denn ohne 
Sweifel wird es der Grußmimographie ergehn, wie 
ihrer älteren Schweſter, der Graphologie. Auch ſie 
wird als ein wilder Schößling am Stamm der Phyſiog⸗ 
nomik in die Lüfte ſchießen, ein willkommener eit- 
vertreib derer, die alles per il loro diletto thun, ein 
neuer Peitſchenhieb dem pflaftermüden Unterbaltungsgaul 
in Stadt und Land. Aber nicht lange wird es währen, 
und die experimentierenden Amateure flüchten mit ihren 
grundſtürzenden Entdeckungen in die Oeffentlichkeit. Der 
erſten Flugſchrift folgt die zweite, die dritte, bald iſt das 
Dutzend voll und dann — im Geiſt ſehe ich es ſchon 
vor mir liegen, dickleibiger als favaters Fragmente zur 
Beförderung der Menſchenkenntnis und der Menſchen⸗ 
liebe, geſchmückt mit Hunderten von Momentaufnahmen 
grüßender Staatsmänner, Feldherren, Gelehrten, Der: 
brecher und Idioten: das Handbuch der Phyſiologie des 


Grußes. | ۱ 

„Um einem längſtgefühlten Bedürfnis abzuhelfen 
u. f. w. u. f. w. — !“ Mit vielem Behagen wird uns 
dann auseinandergeſetzt, daß wir aus prähiſtoriſchen 
Fernen abſolut nichts über den Gruß der Menſchen 
wiſſen und aus geſchichtlicher Seit — obgleich ſchon 
Jeſus Sirach lehrte: und ein Dernünftiger merket den 
Mann an ſeinen Gebärden — ſo gut wie nichts; daß 
es uns ein ewiges Geheimnis bleiben werde, mit welch 


bedeutungsvoller Bewegung Buddha, Chriſtus, Plato, 


Alexander, Attila, ja ſogar noch Napoleon und Goethe 
die Hand zum Gruß erhoben haben. Auch die Geburts⸗ 
ſtunde des heutigen Hauptentblößens laffe fich nicht mehr 
ermitteln, nur fo viel könne dokumentariſch nachgewieſen 
wer den, daß dieſe Sitte im ſechzehnten Jahrhundert auch 
Gleichgeſtellten gegenüber geübt worden ſei, und ihr 
tiefer und geheimnisvoller Sinn wird dann nach 
Dar winſcher Entwicklungslehre dahin gedeutet, daß der 
Grüßende ſich „verkleinerte“, um in dem Begrüßten das 
befriedigende Gefühl der körperlichen Ueberlegenheit 


zu erwecken. 
ins Leben der Gegenwart hinein führt 


Mitten 
Kapitel I: die Begrüßungsformalitäten der antbros 
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| il dev. i pomorphen Affen, der Mature und Halbkulturvölker zeigt, die Richard Dog’ Worte in der „Villa Falkonieri“ 
| et UR. und ſchließlich die der zivilifierten Nationen. In illufteieren ſoll: „Wie eine Königin, allein durch die ihr 
4 MM | CN Wort und Bild wird hier der gefellige und freund mühſelig eingelernte Art zu grüßen, fih fo ſinnlos 
N ULM ! 
EA 


lich grüßende Schimpanſe und der zurüdhaltendere 
Orang vorgeführt, der Neger, wie er dem Freund ſein 
TREE p) Wohlwollen befundet, indem er ihn liebevoll bis zum 
Gelenkknacken an den Fingern reißt, der Lappe, wie er 
die Naſe an der des andern Lappen reibt, wir ſehen 
den Neuguineamann fidi das Haupt mit Palmenblättern 
bedecken und den Aethiopen fidi aus Freude und Wohl- 
d | behagen bis zur völligen Nacktheit entfleiben. Europens 


populär machen fann, daß ein ganzes Volk mit Wonne 
für ſie ſich totſchießen läßt.“ — Die nun folgenden 
Grußdarſtellungen haben, da es fih um Lebende han: 
delt, aus naheliegenden Gründen zum größeren Teil 
nicht der wirklichen, ſondern der Bretterwelt entnommen 
werden müſſen. Aber ſchließlich „ſchlägt auch in des 
Gauklers Bruſt ein Herz voll Luft und Leid”. Da ift es 
denn ſehr intereffant, 3. B. aus einer Reihe Augenblicks⸗ 


l übertünchten Höflichkeitsgruß erläutern anſprechende bilder aus dem „Tannhäuſer“ zu erleben, wie als 
| ur Typen vom Regentftreet, dem Boulevard des Italiens, Elifabeth beim Einzug der Gäſte die große Künftlerin 


vom Korfo, von den Linden, es geht der Gentleman 


grüßt und ihren Gruß nach dem Rang der Grußobjekte 
an uns vorüber und der „perfekte Gentleman — feine 


leiſe variiert, und aus den hölzernen, mehr oder minder 


auf der Candſtratze begegnet, die ſchäbige Kappe zieht. 


eee etwas minderwertige Abart — der gedankenloſe Flaneur, —farifaturenbaften Derneigungen der Statiſtenſcharen, wie 
t viget ae der Gardekavallerieoffizier, der ſchlichte „Provinziale“ herzlich wenig ballettmeifterliche Dreſſur zu erreichen Der’ 
| m 1 | von der Kriegsakademie, der Prob, der Gigerl, der mag. Als letzte Neuheiten aus dem Gebiet abfonder: 
"a B Be d fump und der barhäuptige Strolch von der Wuhlheide. licher Begrüßungen werden Eleonore Dufe, Yvette Guil: 
, ` ni, | Das zweite Kapitel behandelt die Grußobjekte. Einem bert und Sada Yacco im Lichtbild herbeigebracht. 

Af eh, bekannten Citat: Die nächſten Abſchnitte bringen Betrachtungen über 
b a h „Die Reverenz zu machen einem Hut, die grußverſtärkenden Höflichkeitsformeln: das beglei⸗ 
۱ 0 E Sa Es iſt doch, traun, ein ſeltſamer Befehl.“ tende Wort — gleichſam der Text zum Grugmotiv — 
| |. ied m verbindet fih die Aufzählung einer Reihe hohler Schädel, den Händedruck, den Handkuß und feine bequemere An⸗ 
d ا‎ vor denen in der Flucht der Jahrhunderte, gleichwie vor deutung „ich küß die Hand", den Nuß auf die Wange 
1 LJ M a dem Candvogtshut zu Altorf, allerlei ſchlechtes Gefindel (eine Straßenalbernheit gewiſſer Pariſer Mondainen), die 
KR e ^ die zerlumpten Mützen geſchwungen hat. Dann werden Umarmung (hier ein Ausfluß tieffter ſeeliſcher Erregung, 
N M T" wir durch die grüßende und dankende Mitwelt geleitet, dort der Trunkenheit, dort ein nichtsſagendes, 65 
L b 1 d E bei Sereniffimus beginnend, vor dem auch der „But: Bahnhofszeremoniell) bis zu der Begrüßung im feind 
E * pi geſinnte“ bald müde wird, ſich ehrfurchtsvoll zu ver⸗ lichen Sinn, zu der ſich einer der luſtigen Geſellen i 

d 4 Mm A i neigen, wenn feine Liebesmüh verloren ift, bis zum Auerbachs Keller bekennt: 

d [l BOHMDCT Bruder Straubinger, der, wie in wehmütiger Erinnerung „Ich will von keinem Gruße wiſſen, 

SS ۰ TN an beſſere Seiten, vor jedem flidfreien Rock, der ihm Als ihr die Fenfter eingeſchmiſſen.“ 
l ` dÉ E 


Dann folgen, wiederum von reichlichen Abbildungen 


. 0 حا‎ Ein drittes Kapitel zerlegt die Bewegung des Grußes begleitet, Unterſuchungen über die ۶ des zu⸗ 

"T 400. A Ju und das ihn begleitende Mienenfpiel in ihre Kompo- fälligen Milieus auf pſychiſche Vorgänge, demzufolge 

Í INE ا‎ nenten. Wie in der Kandfchriftdentung nach Art der auch auf die Grußgebärde: wie in der ſchweigenden 

, HY s Grund: und Éaarítridhe, nach Schnörfeln und Punkten, Erhabenheit des Hochgebirgs die umſtändliche Philiſter⸗ 

| ! NE Y k fo werden hier nach gewiſſen, durch die Momentphoto- verneigung ganz von ſelbſt fich vereinfacht, wie auf dem 
an 


graphie und den Kinematographen feftgelegten unwill⸗ 
kürlichen Ausdrucksbewegungen der Arne, Hand: und 
Geſichtsmuskulatur innere Vorgänge der zentralen 
Nervenſubſtanz enthüllt, und fchlieglich wird auf Grund 
derartiger bei ein und derſelben Verſuchsperſon wieder: 


Alltagsſchanplatz feiner gewohnten Unthätigkeit der 
Giger! mit hoch erhobenem Ellenbogen dem Giger! 
ſein Willkommen entbietet, und wie ſo ganz anders die 
beiden etwa im Angeſicht der ſtillen Majeſtät eines Sterbe⸗ 


N summers fidi begrüßen, und wie dereinft — nach einem 
zn " holt beobachteter, motoriſcher Erſcheinungen deren ganzes viſionären Bild Saſcha Schneiders — der Modejüngling 
di Innere in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft rid’ dem Totenführer Charon Die Hand zum Gruge reicht. 

E A ' 1 | haltslos bloßgelegt. Das ift wohl ber wichtigſte Ab’ Es folgen ſodann die durch einen befonderen Gemüts⸗ 

hei Do ſchnitt des Buches. Ein unbetretenes Gebiet erſchließt zuſtand bedingten Grußmodifikationen: wie einer auto⸗ 


er dem Studium der Seelenkunde, und eine neue und 
A ausfichtsreiche Hilfswiſſenſchaft giebt er dem Biographen 
7 "vi" ^. an die Hand. Wenn Plutarch die Lehre vom piycho: 


matifch den Arm erhebt, der mit nach innen gewandtem 
Blick durch die Straßen wandelt, wie der in übermütiger 
Champagnerlaune, jener in vergrämter, weltſchmerzlicher 


motoriſchen Ausdruck gekannt hätte! Der große Menſchen⸗ 
kenner, der es in ſeinen Beſchreibungen nicht unter⸗ 
läßt, uns mit Alexanders Eigenart, den Kopf geziert 
zur Seite zu neigen, bekannt zu machen, der des Alki⸗ 
biades affektiert liſpelnde Sprechweiſe und Ciceros ner: 
vöſes Naſenzucken für wichtig genug hält, der Nachwelt 
überliefert zu werden — er hätte uns ſicher erzählt, wie 
die Helden des Altertums die Hand zum Gruß erhoben. 

Was an einem Gruß nationale Eigenart, was 
Affektation iſt, und was unbewußt durch die motoriſchen 
Nerven aus dem Gehirn in die muskulären Apparate 
geleitet wird, das erörtert ein vierte⸗ Kapitel. Die 
ungeheuren Schwierigkeiten dieſer feinen Unterſcheidungen 
werden unter anderm an einer Momentaufnahme ge⸗ 


Stimmung die Begrüßungsformel erweitert oder be⸗ 
ſchränkt. Ein eigener Abfchnitt behandelt den charakte⸗ 
riſtiſchen Gruß des ſchlechten Gewiſſens. Unter der 
ſtillſchweigend als ſelbſtverſtändlich angenommenen Dor’ 
ausſetzung, daß wir allen andern gegenüber ein mehr 
oder weniger belaſtetes Gewiſſen haben, findet hier 
nebenbei das wohlthuende Gefühl der Einſamkeit oder 
eines Lebens in der Fremde feine pſychologiſche Ér- 
klärung: wo man keinem bekannten Geſicht begegnet, 
wird man an keine Schuld erinnert. 

Sehr intereſſant iff am Schluß des Buches ein pro: 
phetiſcher Ausblick in das zwanzigſte Jahrhundert, in 
dem die Behauptung aufgeſtellt wird, daß mit der un⸗ 
aufhaltſam fortſchreitenden Demokratiſierung der Menſch⸗ 


, mer getragen mwer- 


. für den Rang des 
Einzelnen oder die 


ſtück auf Kinder 
und Kindeskinder 
vererbt. 
ter Sone ift das 


werk als Schmuck 


Nummer 9. | 

heit, der Zunahme des Matter of act- Sinns und der ge⸗ 
ſteigerten Schnelllebigkeit alle die zur Seit üblichen 
Begrüßungsförnilichkeiten in einem einzigen kurzen Uni⸗ 


verſalgrußzeichen endigen werden. 
hier ausgeführt, durchaus nicht gegen dieſen Entwick⸗ 
lungsgang, daß gerade jetzt in gewiſſen Geſellſchafts⸗ 
ſchichten der vormärzliche Handfuß wieder modern ge 


worden ſei, denn der ſei nichts anderes, als ein bewußte⸗ 


Archaiſieren, wie es in Perioden ſtürmiſchen Fortſchritts 


d auf religiöfen, ſozialen und fü inſtleriſchen Gebieten ſtets 
von einigen rückwärtsſchauenden Gruppen beliebt war. 


„Der moderne Menſch,“ ſo lauten die letzten Worte der 
Grußphyſiologie, „wird nun einmal in allem, was er 
denkt und thut, von dem Prinzip der Vereinfachung ge⸗ 


leitet, er vermeidet jeden zweckloſen Zeit und Kraft. 


Es ſpräche, ſo wird 


i ۱ "PA. Seite 585. 


de und fucht einen möglich dida Inhalt = 


der denkbar kürzeſten Form auszudrü iden. Aus dieſem 


Verlangen heraus, das mit innerer Notwendigkeit dem 


einen jeden Menſchen angeborenen und mit Umfang 


und Intenſität geiſtiger Thätigkeit heftig geſteigerten 


Verkürzungstrieb entſpringt, wird einſt der Univerfal: 


gruß geboren werden. In welcher Geſtalt — wer ver⸗ 


möchte es heute zu ſagen P Als ein ſtenogrammatiſche⸗ 
Zeichen jedenfalls, vielleicht nur als ein blitzſchnelles 
Aufleuchten und Wiedererlöſchen des Auges.“ 
Ob das Buch jemals gefchrieben wird? Oft. ſchon 
hörte der Tondichter die Melodie vor dem Wort, das 
ſie verkörpern wird, und mancher Gedanke, der jetzt in 
ausgereifter Form vor uns liegt, war r urſprünglich nichts 


anderes als — ein Scherz. 8 


Ca oso E : a | 
4 2 E t "n 4 


` Betztíerjáger auf der fbrte. 


Don Dr. fans von Kadich (Jowa in Kanada). 


Higgs 10 Abbildungen. 


Koſtbares Rauchwerk zu — zu können, 


war ſeit uralten Seiten der Stolz und das Streben faſt 


aller Völker. Nicht allein jener Völker, die durch kaltes 
Klima auf den Pelz angewieſen ſind — auch bei den 
Chineſen und den Bewohnern des europäifchen Orients 
bilden pelzverbrämte Kleibungsftüd'e, die bei feſtlichen Ge- 
legenheiten ſelbſt j OM | 

im höchften Som: 


den, die Abzeichen 


Wohlhabenheit 
einer Familie. Den 
Hermelinmantel 
umzulegen, gilt für 
ein Vorrecht ge⸗ 
krönter Häupter. 
Gutes Pelʒwerk hat 
Wert überall und 
wird als Familien⸗ 


In den 
Ländern gemäßig⸗ 


Tragen von pelz- 


kaum ſo allgemein 
verbreitet wie in 


den größeren 


Städten, und den 
noch wiſſen die wenigſten, mit welchem Aufwand von 


Seit und Arbeit, von Entbehrung und Gefahr jede einzelne 


dieſer ſchmückenden Hüllen gewonnen wird, und woher das 


Tier, von dem ſie ſtammen, überhaupt auf dem Markt 
kommt. Darum will ich heute von jenen Tieren ep: 
zählen, was ich in vier Wintern härteſter Arbeit auf 
der Pelztierjagd erlebt und erfahren habe. 

Die wichtigſten Tiergattungen, deren Pelze niemals 
unmodern werden und annähernd immer den gleichen 


Ein Teltenes Hugenblicksbild: Opoſſum, vom Bund gertellt (am MilTiffippt). 
Momentaufnahme des Derfaffers. 


als anderwärts, und dann, weil diefe in nördlichen Re- 


Wert behalten, fi find, abgefehen von dem größeren Pelz 
tieren wie dem allgemein bekannten Fiſchotter und dem 
in den letzten Jahren ſchon ſehr ſelten gewordenen 
Biber, die Moſchusratte oder die Biſamratte, ferner der 
Mink, der Skunk und endlich der Waſchbär oder 


Schupp. Dieſe Pelze werden in London auf dem Markt 
ebenſo gehandelt, 


wie in Leipzig oder 
Neuyork, und der 
Fang dieſer Tiere 

hält Jahr für 
Jahr eine ganze 
Armee von Men 
ſchen, die foge 


per, draußen. - 
oen Spätherbft fall 
die erg 
Seit des Aufbruchs 
jener Männer, die 
alljährlich das Se: 
ee gel in ihrem klei⸗ 
>= تہ‎ 2 wii | iy 2 SS nen GCrapperboot 
De; gen z m RER, hochziehen für die 
— Vordfahrt. Nörd. 
lich gelegene Jagd 
gründe müſſen ſie 
aufſuchen, weil 
ſämtliche Pelztiere 
in kaltem Klima 
ihre Winterkleider 
zeitiger anziehen 


gionen auch dichter und wärmer, daher wertvoller 
find. Da fliegen fie denn ſtromaufwärts mit dem Süd 
weſtwind, die ſchmalen und ſchlank gebauten Flach⸗ 
boote; jedes mit einem leichten, umlegbaren Maſtbaum 
und einem kleinen Segel verſehen, geladen mit der ſämt⸗ 
lichen Einrichtung für den Winter. Eine Unmenge von 
Kleinigkeiten iſt da in einem ſolchen Boot verſtaut, 
weitaus die meiſten für Arbeitszwecke ſelbſt berechnet, 


nannten Flußtrap⸗ 
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und mur eine , wahrhaft verſchwindend kleine Auswahl 
foll dem für ſtädtiſche Begriffe höchſt armſeligen Luxus 
des Mannes dienen. Ein Selt nebſt Stangen und Kamp⸗ 


ſelbſt babe hoch i im Kordiveiten am , Lake Superior fana: : 
diſche Halbindianer getroffen, die die neuſten Preisliſten 
von Condoner Häuſern beſaßen und ih in dieſen jeke | 
-genau.zurecht gefunden hatten. ۱ 
Nach beſchwerlicher oder glatter Stromfahrt Bat 
denn ein ſolcher Fallenſteller fein giel. erreicht. ine - 
günſtige Candungsſtelle muß er zu allernächſt finden, 
dann geht es auf die Suche nach einem gutgelegenen 
Platz für fein Winterlager. Hinein in das dichteſte 
Weidengebüſch, wo es ganz windruhig iſt und ſtill 
und heimlich, da zieht der Trapper am liebſten hin. 
Das entſpricht ſeiner Arbeit, an ſolchen Plätzchen 
وت‎ gt er ſein Kamp auf. Die allernächfte Aufgabe 
des Fällenſtellers iſt nun, ſeinen Sirkel zu laufen, wie der 
Sachausdruck lautet, d. RB. einen allgemeinen Ueberblick 
über ſein Arbeitsfeld zu gewinnen. Da zeigt ſich der 
richtige Mann, hierin entwickelt ſich ſeine ganze Cüchtig 
keit. Es giebt da nämlich in jedem Revier eine ganz eigen⸗ 
artige Schrift, die in kaum merklichen, nur dem Kundigen 
lesbaren Lettern und Chiffren am ſeichten Ufer der waſſer⸗ 
umfpühlten Sandbank, im halbtrockenen Schlammbett alter 
Waſſer läufe, an der dickſten Borke und in der zarten Rinde 
der Inſelbäume eingetreten, geritzt, gegraben und ge⸗ 
klettert ift. Dem Fallenſteller erzählt jede geöffnete und aus ⸗ 
es gefreſſene Muſchelſchale, die an ſolchen Plätzen überall 
Pelstiere: Maskenangorakatze.. | . ° gerftreut liegen, einzelne Schildkrötenhäuſer, fein ausge⸗ 
nagt, alles, was er zu wiſſen braucht. Um ausfindig zu 
machen, welche Pelztiere fidi auf dem Strom und in 


den Urwaldungen herumbewegen, fährt der Trapper fein ` 
rieſige Kaffeekanne oder ein Theekeſſel, ein Waſſerkübel Arbeitsfeld im weiten Bogen ab und ſetzt nun an der 


W % aus Holz, ein blecherner, mit Schmalz gefüllt, die Holz- größtmöglichſt ſelbſt gezogenen Peripherie, auf jedem 
Jl , art und kleine Drahtſtifte, die zum Aufſpannen des Pelz Platz, wo er ſieht, daß Pelztiere umherwechſeln, ſeine 
. F. yt werks dienen, ein Schock Stahlfallen oder kleinere Teller: Fallen in das Waſſer. Dieſer Kreis iſt der ſogenannte 

eiſen in dreierlei Größen, Mehl, Bohnen, Kaffee, Thee, Sirkel. Jedes Tellereifen wird an einem eingeſchlagenen 
Kartoffeln, Pfeffer, Salz und Tabak — daraus befteht Pfoften befeftigt; ift das Waſſer zu tief, fo wird an 


^ 


ofen, eint eiſernes Feldbett, drei bis vier gute 207 
Decken, zwei Pfannen von verſchiedener Größe, eine 


i 
\ 
H 
! 1 
; 


das Um und Auf eines folchen | 
Fallenſtellers, der im Winter 
fleißig zu ſchaffen und gut zu 
leben gewillt iſt. 

In der Regel gelt die 
Reiſe nicht ſehr weit, denn 
* Moſchusratten und Minks, die 

Waſchbären und Skunks halten 
ſich überall auf, wo noch ein 
kleines Stückchen wilder Strom: 
welt vorhanden iſt; doch hat 
der moderne Trapper bei der 
Wahl feines Arbeits felde⸗ noch 
andere Momente zu berück⸗ 
ſichtigen. Das Revier, das er 
| ‚ auszufangen beabfichtigt, muß. 
` einen gewiſſen Bezirk auf- 
| weijen, in dem er allein Herr» | 
{cher ift, und es muß gerade jene 
06 enthalten, die zur Seit 
modern ſind, verlangt, gekauft 
und entſprechend bezahlt wer⸗ 
E den. Den Maßftab hierfür bil- 
Oen die Liften, die von den 
größeren Pelzhändlerfirmen, namentlich in Condon und 
in Leipzig, alljährlich ausgegeben werden und die in 
das Engliſche überſetzt, ſehr häufig die einzigen Druck⸗ 
ſachen ſind, um die ſich der Mann in ſeinem Leben ge⸗ 
kümmert hat; ſie aber ſtudiert er um ſo gründlicher, als 
ſie die Börſe für den ganzen Pelzhandel vorſtellen. Ich 


Pelztiere: Ein Otternpaar. 
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einem Stück Holz ein Aufbau vom Grund aus gebildet. 
An ſteilen Uferbänken werden künſtliche Ausſtiege ange 
legt, bis die Falle gut eingebettet werden kann. Der 
erfahrene Fallenſteller wird nun nicht eine Falle mehr 
ſtellen, als er imftande ift, im Tag zu überſehen, und 
ebenfowenig auch nur eine einzige aufs Geratewohl 
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feßen. Die Fallen zu finden, ift nicht immer fo ganz einfach, 
wenn drei Dutzend auf einmal im Fluß oder im Urwald 
liegen. Sind die Eifen an Pflöcke befeſtigt, die über 
die Oberfläche ragen, ſo iſt ja ihr Auffinden leicht; iſt 
ein ſolcher Fluß über Nacht jedoch ftarf geſtiegen, fo 


Das Setzen eines Bäreneiſens. 


find die meiſten Teller- 

. eifen verloren. unfer 
Fallenſteller kennt ſeinen 
Beruf und iſt bald bei 
ſeiner erſten Falle ange— 
langt. Das Boot wird 

an die Uferbank gebracht, 

die Kette nebſt der Falle 

mit dem Stock vom 
Grund heraufgeholt — 
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Waſchbär. 


Hugenblicksbitder von der Pelztierjagd im „N 
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richtig, da hängt die erſte Biſamratte, tot und ſtarr, 
wohl ſchon vor ſechs Stunden gefangen; ſie iſt in 
der Falle einfach ertrunken. Herausnehmen, die Glieder 
geradeziehen und ſtrecken, dann vorn auf einem trockenen 
Platz im Boot mit ihr, wo die Sonnenſtrahlen hin⸗ 


reichen und auch der Wind gut darüber hinwehen kann. 
Aber das Fangen der Tiere allein nützt nichts; gut ab⸗ 
ſtreifen und richtig aufſpannen — das erſt liefert die 
Marktware. Im allgemeinen werden ſämtliche Pelz⸗ 

tiere an der Innenſeite der Binterpfoten, | 


Kanadiſcher Luchs. 
Wilden Welten“: Fallenfteller und gefuchte Pelztiere. 


des Derfaffers. 


Opoſſum. 


Schwarzer Bär in der Falle. 


Haarnaht läuft, mit dem 
ſcharfen Meſſer aufge— 
Schnitten und ihnen 1 
buchſtäblich das Fell über 
die Ohren gezogen, wo— 
bei die „Handfchuhe” an 
den „Händen“ und die 
„Strümpfe“ an den 
„Füßen“ bleiben, wie der 
Trapper ſagt. Gewöhnlich 


werden die Bälge auf eigens zugeſchnittene Spannbretter 
gezogen und mit kleinen Drahtſtiften am Holz befeſtigt. 
Auch Holzkeile werden zugeſchnitten, um die Bilge fo 
groß wie möglich ziehen zu können und ihr Antrocknen am 


Brett zu verhüten. 


Auch mit dem Aufſpannen und mit 
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dem Trocknen der Bälge der Delgiere ift der Trapper 
noch nicht fertig; er hat das ſorgſältig präparierte 


Kauchwerk in friſcher Luft und in leichtem Wind ge- - 


trocknet, hat es dann zu ſchützen gegen Mäuſe und 
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€uropüifcher Biber. 


Ratten, die fid). in jedem Lager einzufinden pflegen, und in 


Kiften aus leichtem Sinnblech ſorgſam zu verwahren. 
Das Fleiſch dieſer Biſamratten, die zu den reinlichſten 
Tieren gehören, weil fie nur die beften, appetitlichſten 


Nahrungsſtoffe verzehren, wird im Trapperfainp ſehr 
verſchiedentlich verwendet. Viele eſſen es ab und zu 


recht gern, namentlich dann, wenn ſie, wie mir ein 


alter Irländer im Quellgebiet des Miſſouri erklärte, 
kein anderes haben; doch ift der Gefdynad gut, wenn 
auch etwas ſüßlich, und wenn ich nun noch hmzufüge, 


daß der Balg einer ſolchen Moſchusratte von 5 Cents 


bis zu 18 Cents einbringt, daß ferner jeder einzelne 


Balg der Moſchusratte, ſo weit die Vereinigten Staaten 


von Amerika und Kanada reichen, beim Einkauf 


von Lebensmitteln auf den Statio - 


nen als eine gewiſſe Einheit betrachtet 
und zum Marktpreis als Bargeld 
angenommen wird, enolich, daß von 
den genannten Gebieten, die nördlich 
von einer gewiſſen Klimazone liegen, 
alljährlich etwa 1'٥ Millionen Bälge 
auf den Weltmarkt gelangen, fo 
glaube ich die Ausführungen über 
dieſes wichtigſte aller Pelztiere 
ſchließen zu können. 

Das zweite Pelztier, der Mink, iſt, 
wie fein europäiſcher Verwandter, 
der Iltis, ein Würger von allem, 
was er in ſeinem Bereich ergattern 
kann, und ein um (o gefahrlicherer 
Rauber, als er fid) in beiden Ele⸗ 
menten, auf dem Land wie im 
Waffer, nahezu gleich heimiſch fühlt. 
Er würgt mit der nämlichen Ge- 
mütsruhe in einer Nacht vierzig 
Hühner eines Farmers ab, um ihnen 
das Blut auszuſaugen, wie er weich⸗ 
ſchalige Schildkröten ſehr genau von 
den hartſchaligen zu unterſcheiden 
weiß; auch Slugmufmeln und Krebſe 
und verſchiedene im Waſſer lebende 
Sazerten und Schlangen, ſowie Mäuſe 


۱ Nummer O, 
bilden ſeine Beute. Er ift durchaus kein Koſtver⸗ 
achter und ſein Tiſch daher zu jeder Jahreszeit 


gedeckt. Immer auf dem Räuberpfad unterwegs, in 


jeder Bewegung abgemeſſen, keine zu viel und keine zu 
wenig, wie ein guter Kunvjchafter — das ift der Mink. 
So lange es möglich iſt, die Tellereiſen in freies 
Waſſer zu ſetzen, iſt die Arbeit bedeutend leichter; iſt der 
Fallenſteller aber erſt einmal auf das feſte Cand beſchränkt, 
ſo wird der Minkfang ſehr harte Arbeit. Tag für Tag 
findet der grauende Morgen bereits den Trapper, wie er 
das Kamp verläßt. In der Regel find die Fallen fo geſetzt, 
daß ſich das Tier mit einer Dorber- oder Hinterpfote im 
Eeiſen fängt. Ift er im Winter auf feftem Land 
im Eifen gefangen, fo figt er gewöhnlich ſtill 
ergeben zwiſchen den Bügeln, um beim NVäher⸗ 
kommen des Trappers ſeine ſchrille, ſchaurige 
Totenklage anzuſtimmen, der durch den Naſen⸗ 
hieb ein raſches Ende bereitet wird. Hat er ſich 
früh am Abend gefangen, haben die Bügel der 
Falle hoch gepackt und giebt es in der Nacht ſtarken 
Froſt, fo findet ihn der Trapper wohl fteinhart 
gefroren. Jeder gute Minkbalg bringt immerhin 
1 Dollar bis 1 Dollar 50, und gut 1 Million 
Bälge werden alljährlich auf den Markt gebracht. 

In dieſer Weiſe beſchäftigt ſich ein Fallenſteller ftill 
und éinjam, aber unabläſſig vom indianiſchen Sommer 
durch den Herbſt und die ſchneebedeckten eiserfüllten 
Wintermonate von irgendeiner Inſel aus oder im Urwald. 
Die Tage und die Monate hat er vielleicht {chon 
vergeſſen, aber er hat feine Zeichen, die ihm kundthun, 
wann es Seit iſt, in die Swiliſation zurückzukehren, 
feine Winter ausbeute dorthin zu bringen, wohin diefe 
gehört — zum Pelzhändler. Rauchwerk im Wert von 

200 bis 250 Dollars liegt ſicher in Kiſten aufgeſtapelt 
in feinen Kamp — Aufpacken alſo und ſtromabwärts der 
Heimat zu! Das Selt iſt abgebrochen, das Boot iſt 
bis oben vollgeladen — lebe wohl, einſames Revier! 


Transport von Pelztieren in Nordamerika. 


Momentaufnahme des Derfaffers. 
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Die junge Generation. 


Emma Werk. 


& Fortſetzung. 

Im Lauf der Woche brachte die Zeitung noch einmal 
einen ausführlichen Bericht über die bereits erfolgte 
Grundſteinlegung zu dem „Rekonvaleszentenheim“, zu 
dem die Vertreter der Stadt, mehrere Aerzte und andere 
hervorragende Perſönlichkeiten eingeladen und in dem 
früheren Jagdſchlößchen des Grafen Streckenbach in 
glänzender Weiſe bewirtet waren. 

Georg Brandner war der Mann des Tages. Die 
Seitungen aller Richtungen und Parteien ſangen ſein 
Cob, und in den Buch’ und Kunfthandlungen wurde 
ſeine Photographie ausgeſtellt. 

Am darauffolgenden Sonntag kam Regierungsrat 
von Brandner im ſchwarzen Rod und Zylinder mit 
feiner Gattin in feierlicher Difitentoilette angefahren, um 
Georg einen Beſuch abzuſtatten. 

Eine Stunde ſpäter rückte der Oberft mit Tochter 
an. Die brüderliche Liebe war plötzlich mit wahrer 
Vehemenz erwacht. Man machte Georg Vorwürfe. 

„Warum biſt du nicht bei uns abgeſtiegen d“ 

„Wann dürfen wir dich endlich an unſerm Tiſch 
begrüßen ?” 

„Wir ſind ſehr eiferſüchtig auf Amalie.“ 

Sogar die gutmütige Mama Riedenhof wunderte ſich 
über die Unverfrorenheit, mit der ihre Schwägerin fich 
jetzt als vernachläſſigt und zurückgeſetzt hinſtellte, ſie, die 
erft fo düſtere Prophezeiungen über den Beimkehrenden 
ausgeſtoßen hatte. 

Georg warf feiner Schweſter einen lachenden Blick zu; er 
hatte die Annäherung feiner Brüder mit ſolcher Seelenruhe 
abgewartet: „Sei unbeſorgt! Sie werden ſchon kommen!“ 

Einladungen zu Geſellſchaften, zu Verſammlungen, 
zu Vereinen regneten ordentlich auf Brandner herab. 
Er hätte ſich zerreißen müſſen, um allen an ihn geſtellten 
Anforderungen zu genügen. Es blieb ihm gar keine 
Seit mehr, um heimlichen Seelenregungen zu lauſchen. 

Theo hatte Mühe, des Onkels endlich wieder einmal 
habhaft zu werden. Wenn Theo zum Frühſtück kam, 
war Georg längſt ſchon wieder fort. Der faule Neffe 
begriff gar nicht, wie ein Menſch fo früh anfiteken 
könnte. Er mußte ſich einmal beſonders wecken laſſen 
zu der nicht länger aufzuſchiebenden Rückſprache. 

„Onkel,“ ſagte er mit ſeinen bittenden Augen und 
feinem beſtrickenden Lächeln, „du hilft mir wohl ein 
wenig aus, bis ich meine Juuſtration verkauft habe. 
Ich bin gerade recht auf dem Trocknen.“ 

Georg hatte das längſt erwartet, ſeit er einen Ein⸗ 
blick in die Riedenhofſchen Derhältniffe gewonnen hatte, 
und wußte, wie wenig Theos Lebensgewohnheiten mit 
ihnen in Einklang ſtanden. Seiner Schweſter hatte er 
ſofort eine größere Summe aufgezwungen, indem er 
ſagte: „Ich kann nicht monatelang bei euch zu Gaſt 


ſein. Entweder du nimmſt mich in Penfion, oder ich 
ziehe morgen in ein Hotel.“ 

Amalie, die außer ihrem Wirtſchaft⸗ geld niemals 
Mittel beſaß, über die ſie frei verfügen konnte, war 
ſich plötzlich ganz wohlhabend und üppig erſchienen, 
freilich nur, bis ihr Cieblingsſöhnchen den ungewöhn⸗ 
lichen Reichtum feiner Mutter entdeckte und es fid) an 
gelegen ſein ließ, ihren Beſitz zu erleichtern. 

Georg aber ließ ſich von dem hübſchen jungen Ge⸗ 
ſicht weniger berücken als die ſchwache Mutter: „Nein, 
mein Lieber, geborgt wird nicht! Auch nicht geſchenkt,“ 
ſagte er ſehr beſtimmt. „Junge Leute, wie du, müſſen 
ſich daran gewöhnen, daß Geld nur mit Arbeit zu er⸗ 
halten if. Wenn du es dir verdienen willft, fo bin ich 
gern bereit, mich von dir malen zu laſſen, meinetwegen 
in Lebensgröße. 
Leinwand ſehe, ſollſt du die erſte Zahlung erhalten.“ 

Theo hatte kaum je in feinem Leben ein fo ver- 
blüfftes Geſicht gemacht. Er fand dieſes Anſinnen gerade⸗ 
zu unverſchämt. Ein lebensgroßes Porträt! Der Menſch 
hatte ja keine Ahnung, was das für eine Heidenarbeit 
wäre! Aber was blieb ihm übrigd Er mußte Geld 
haben! Die hübſche Mizi Flora war mit einer einzigen 
Brillantnadel nicht zufrieden. 

Gleich. ſofort würde er die ceinwand beſtellen. 
Morgen konnte die erſte Sitzung ſein. Mit wahrem 
Feuereifer überlegte er die Stellung, den Anzug. 

Es war entſchieden eine Bosheit von Onkel Georg, 
daß er behauptete, er habe nur am frühen Vormittag 
Seit, zwiſchen 1/210 und 11 Uhr. 

Wenn man bei Tagesgrauen aus den Federn mußte, 
konnte das ja ein recht katzenjämmerliches Bild werden! 
Aber einen Eigenſinn beſaß der Mann! 

Theo fing an, den Bruder ſeiner Mutter zu haſſen. 

Acht Tage lang ſchleppte er ſich mit mühſam ver⸗ 
biſſenem Sorn jeden Morgen um 9 Uhr in ſein Atelier 
und „ſchuftete“ wie ein Narr. Er merkte erſt, wie er 
aus dem Malen herausgekommen, ſeitdem er von der 
Akademie fort war und nur ſeine flotten, raſchen 
Seichnungen hinzuwerfen pflegte. 

Nach einer Woche, als man ungefähr ſah, daß ſich 
von dem oberflächlich ſkizzierten Grund ein Männerkopf 
und eine Geſtalt im Pelzmantel abheben ſollte, drückte 
„der Geizhals“, wie Theodor den Onkel im ſtillen 
nannte, ihm endlich die ſauer verdienten erſten ſechs 
Hundertmarkſcheine in die Hand. 

Ein Tropfen Gel auf einen heißen Stein. 

Aber Theo blieb doch am Abend fo lange im Klub 
ſitzen und trank ſo viel Sekt, daß er am nächſten Tag 
verſchlief. Er fand nur Brandners Difitenfarte, als er 


endlich ins Atelier kam. 


Sobald ich die erſten Umriſſe auf der 
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„Sum Warten habe ich feine Seit,“ fagte der Onkel 
des Mittags. Theo murmelte eine Entſchuldigung. Am 
liebſten hätte er freilich gebrummt: „Sum Teufel! Ick 
bin kein Schuljunge! Sum Malen braucht man 
Stimmung! 
ſtändnisloſen Menſchen zu thun hat!“ 


k * 
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Nach langem, vergeblichem Barren hatte Martha 
endlich eine Nachricht aus Paris erhalten, ein von 
fremder Hand geſchriebenes Settelchen: „Ich bin ſchwer · 
krank, Gelenkrheumatismus. Es kam fo raſch, daß man 
mich nicht in das Spital bringen konnte. Meine Haus: 
frau und deren Tochter pflegen mich mit größter Auf« 
opferung. Sobald ich kann, ſchreibe ich mehr. Tauſend 
Grüße! Moritz.“ | 

In ihrer Angſt und Sorge vergaß Martha alle ihre 
ſcheue Zurückhaltung. Sie ſchrieb an Köfters Hausfrau 
einen flehenden franzöſiſchen Brief und bat um Nach⸗ 
richten, um Beſcheid über den Ausſpruch des Arztes. 

Die Antwort kam bald, zu ihrer Ueberraſchung in 
einem ziemlich fehlerhaften, mit öſterreichiſchen Dialeft- 
worten vermiſchten Deutſch. Frau Kar, offenbar eine 
in Paris lebende Wienerin, äußerte fich, daß fie und 
ihre Tochter dem jungen Herrn das Leben gerettet 
hätten. Es ginge beſſer. Der Arzt mache ſich natürlich 
noch wichtig, ſpreche viel von der Herzthätigkeit, 


viel mehr Erfolg gehabt hätte, als der Doktor mit ſeinem 
Salycil und feinen Wicklungen. 

Martha las die Worte mit tiefer Wehmut. 

Der Arme! Dieſer Umgebung war er nun ver— 
fallen, für lange Schmerzenswochen! Aber er mußte froh 
ſein, daß ſich in der fremden Stadt überhaupt jemand 
ſeiner annahm! 

Manchmal packte ſie eine raſende Sehnſucht, alles 
im Stich zu laffen, hinzureiſen nach Paris und zu ihm 
zu ſagen: „Laß mich bei dir bleiben, als barmherzige 
Schweſter! Ich liebe dich, und du bedarfſt meiner. 
Warum ſollen mich tauſend Vorurteile zurückhalten, wenn 
der liebſte Menſch auf der Welt in Gefahr ſchwebt p“ 

Aber wie ſollte fie den Mut finden zu dem Uns 
gewöhnlichen, Unerhörten, zu dem Kampf mit ihrer 
Familie, mit allen Geſetzen der Sitte! Wem ihr Vater 
nicht geweſen wäre, wenn ſie nicht immerfort ſeine 
düſteren Worte: „Die Kinder ſind die ſchlimmſten Sgoiſten“ 
im Ohr gehört hätte, ſie würde es vielleicht dennoch 
gewagt haben! 

Während ihr das Leben ein ſo ernſtes Geſicht zeigte, 
ſtand folo ftundenlang vor dem Spiegel, probierte 
Koſtüme und dachte nur ans Vergnügen. Bei dem 
glänzenden Feſt, mit dem Walderſteins die Rückkehr 
ihres Sohnes feiern wollten, ſollten lebende Bilder ge— 
ſtellt werden. Theo war um ſeine Mitwirkung, um 
ſeinen künſtleriſchen Rat bei dem Arrangement gebeten 
worden, und er frente fich kindiſch über die triftige Aus» 
rede, um das Porträt des Onkels eine Weile im Stich 


zu laſſen. 


Colo machte es einen Rieſenſpaß, fidi die verfchieden- 
ſten Gewandungen auszuſinnen, und die weiße Toilette 


Es ift ein Elend, wenn man mit Dere 


aber 
ſie wiſſe, daß ſie mit ihrem unfehlbaren Sympathiemittel 
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aus blitzendem Silberpaillettenſtoff, die ſie ſich für den 
Abend anſchaffte, erſchien ihr als ein Triumph ihres 
guten Geſchmacks. An die Rechnung von Frau Reimer 
dachte fie allerdings mit einem leiſen Angſtſchauder. 

Das Baus des Barons Walderſtein war ein wahres 
Juwel von einem Familienheim. 

Es lag draußen in der Dorftadt, wo man noch einen 
weiten Himmel vor ſich hatte und den Sonnenunter— 
gang ſehen konnte; umgeben von einem Garten mit 
hohen alten Bäumen. Die Simmer waren mit jener 
vornehmen, gediegenen Pracht ausgeſtattet, die ſich nicht 
im nächſtbeſten Magazin kaufen läßt. an der Generationen 
geſammelt haben müſſen: wertvolle, alte Bilder, ſchöne 
Renaiffancefchränfe, echte Gobelins, wunderbare Bronzen, 
antike Marmorbüſten in den Niſchen. | 

Auf dem ſchönen Heim aber laftete etwas Müdes, 
Schläfriges, eine unverkennbare Atmoſphäre der Langs 
weile. Der Baron war ein ſtiller, feiner Mann mit 
leiſer Stimme und langſamen Bewegungen; immer wie aus 
dem Ei gefchält, ein Ariſtokrat in feiner äußeren Gr: 
ſcheinung, von dem wohlgepflegten, zartduftenden, grauen 
Naar bis zu den ſchmalen Fußſpitzen. Er lebte wie ab- 
geſchieden von der Welt, mit der er durch keinen Beruf 
in Berührung kam, in einer Atmoſphäre von äſthetiſch 
vornehmem Behagen; als kunſtverſtändiger, begeiſterter 
Sammler von ſchönen Majoliken und Limogesmalereien 
vollauf beſchäftigt, ſo daß er eigentlich Verkehr und 
Geſelligkeit nur ſeiner Frau wegen pflegte. Neben der 
auffallend jugendlichen, zartroſigen Melanie wirkte er 
allzu abgeklärt, allzu ruhig, allzu grau und leblos. 

Mit der Rückkehr des Sohnes aber war in das un 
heimlich ſtille, dämmerſüchtige Heim Licht, Farbe, Freude 
eingezogen. Auch der Baron ſchien wie aus dem Winters 
ſchlaf erwacht. 

Adalberts Geſundheit hatte den Eltern ſchwere Sorge 
bereitet. Er war zu raſch gewachſen, ſchmalſchulterig, 
ſchmächtig geblieben, und als er dann, kurz nachdem er 
das Gymnaſium abſolviert hatte, eine ſchwere Influenza 
bekam, zeigten ſich die Aerzte recht bedenklich. Sie 
fürchteten, daß die Lunge angegriffen würde, und 
empfahlen einen langen Aufenthalt in reiner Luft, am 
beſten an der See. Es traf ſich glücklich, daß ein Freund 
des Barons, der auf ſeiner bequem eingerichteten Jacht 
im Mittelmeer hire und herzufahren pflegte, eine längere 
Reife vorhatte und fich mit Vergnügen bereit zeigte, 
den zarten, hüſtelnden Jüngling mitzunehmen. 

Und nun war er ſo blühend, ſo kraftvoll, ſo männlich 
von dieſer Reiſe zurückgekehrt, daß die Eltern ihn im 
erſten Moment kaum wieder erkannt hatten. Melanie 
hatte ihm ein paar Sekunden lang wie erſchrocken in 
das Geſicht geſtarrt. Dieſer vollbärtige junge Riefe ihr 
Sohn! So zierlich, ſchlank und klein erſchien ſie neben 
ihm, daß man ſie viel eher für ſeine jüngere Schweſter 
hätte halten können, als für feine Mutter. Sie hatte 
ſofort einen ſchmeichelnden, ſanften, faſt demütigen Ton 
zu ihm angeſchlagen, ein bittendes Werben um ſeine 
Liebe. Wie heimliche Angſt lag es in ihren Augen, 
wenn fie zu ihm aufblickte. 

Er war auf der Seereiſe ein Jahr lang wie ab— 
gefchnitten von der Welt geweſen, hatte keinen Verkehr 


auf der Jacht weilten. 


und Vergnügen fam er 


Mutter, ` fol: auf feine 
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gehabt außer den paar 
Menſchen, die mit ihm 


Mit friſcher, lebhafter 
Eindrucks fähigkeit, mit 
heißem, jugendlichem 
Durſt nach Abwechslung 


heim, voll Bewunderung 
für ſeine ſchöne, junge 


Rolle als ritterlicher Befchüßer, die er ihr gegen 
über nun als ſeine Pflicht erachtete. Colo, die 
ſeit einigen Wochen fo viel bei der Baronin 
verkehrte, war eigentlich das erſte junge 


Mädchen, das dem Erwachſenen, dem mit 
feurigem Sinnen ins Leben Drängenden, in 


vertraulicher Nähe vor Augen trat. 

Sie merkte ſehr wohl, daß ſie ihm ge⸗ 
fiel. Und fie fand ihn fo hübſch und ar 
ziehend, dieſen großen, ſchlanken Menſchen 
mit dem bärtigen Kindergeſicht, daß ſie es 


für kein Kunſtſtück hielt, fidh in ihn zu ver: 


lieben und um ſeinetwillen ihren alten Der» 
ehrer Dörmann zu vergeſſen. Adalbert war 
ja allerdings etwas jünger als ſie; aber ſie 
wußte, daß ein Sweiundzwanzigjähriger ſich 
rafcher zum Derloben entſchließt als ein 
Reiferer, der fon bedenklich und vorſichtig 
geworden iſt. ` | 


Ihr ſchwindelte bei dem Gedanken an 
ſolch ein Märchenglück. Reich, vornehm! 


Ein Gatte, der friſch und lebens luſtig wäre 
wie ſie, mit dem ſie das Daſein ſo recht 
aus dem Dollen genießen könnte, deſſen 
warmes, un verbrauchtes Herz eine kluge 
Frau wohl ſchrankenlos beherrſchen würde! 

Mit ſo hochgeſtimmten Erwartungen war 
ſie zu dem Feſt bei Walderſteins gefahren, 
daß ſie naturgemäß eine Enttäuſchung erleben 
inußte. Bisher hatte ſie Adalbert nur im 
intimen, kleinen Kreis getroffen, in dem er 
fidi ihr allein widmen fonnte. Bei dem 
großen Empfangsabend fchuldete er, als 
Sohn des Danjes, feine Aufmerkſamkeit den 
vielen vornehmen Gäſten, denen er voracftellt 
wurde, all den Freunden und Bekannten, 
die inn nach langer Seit wieder begrüßten. 
Er konnte nur ein paar liebenswürdige 
Worte mit Lolo tauſchen, denn irgendeine von 
Diamanten funkelnde Excellenz, vor der er 


ſich verbeugen mußte, trat eben in den Saal. 


Sie fühlte ſich allein, eingeſchüchtert 
unter all dieſen fremden Herren in glän— 
senden Uniformen und ordengeſchmückten 
Fracks, unter den 
foljen Damen, die 
über die junge Bürger⸗ 
liche hinwegſchauten, 
als exiſtiere ſie nicht 
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für ihre Beachtung. Wie 
eine Rettung ſchien es 
ihr, als nach einer peut 
lichen Diertelftunde Ober: 
leutnant Haller nach fur: 
zer Begrüßung der Haus: 
frau auf fie zutrat und 
fidi eingehend mit thr 
unterhielt. Der hübſche 
Offizier, der ſich vor kur⸗ 


um ſie gekümmert hatte, machte ihr ſeit einiger 
Seit den Hof. Sie ließ es ſich lächelnd gefallen, 
obwohl ſie ſich eigentlich völlig klar darüber war, 
daß er kein wirkliches Intereſſe für ſie habe und 
wohl nur ein wenig Komödie ſpielte. Warum 


. er fie auszeichnete und mit einem Mal für 


ihren treuen Ritter gelten wollte. darüber 
zerbrach ſie ſich nicht weiter den Kopf. Es 
ſchmeichelte immerhin ihrer Eitelkeit. 

Aber an dieſem Abend war ſie zerſtreut 
bei dem anſcheinend ſo animierten Geſpräch, 
und ihre Augen irrten unruhig durch den 


Saal. Sie mußte ſich zu einem freundlichen 


Lächeln zwingen, als der Oberleutnant fragte: 
„Darf ich Sie zu. Tiſch führen, gnädiges 
Fräulein? Oder find Sie ſchon verſagt “ 


Sie hatte mit ſolcher Suverſicht darauf 


gehofft, daß Adalbert ihr Tiſchnachbar ſein 
würde; fie hatte es fid) fo hübſch ausgemalt, 
daß ſie ein Dielliebchen miteinander eſſen 
würden auf du und du! In der luſtigen 
Sektſtimmung hatte fie immer lieber und ou, 
traulicher werden, ihm nette Dinge ſagen, 


ihn ſo recht toll verliebt machen wollen! 


Und nun ſollte ſie verzichten auf dieſe 
langerſehnte, allerſchönſte Gelegenheit, um 
ihn zu einem Geſtändnis fortzureißen. Aber 
er mußte gewiß irgendeine langweilige 
Komteß zu Tiſch führen. Es blieb ihr auch 
keine Seit mehr, zu warten, die Mitwirkenden 
bei den lebenden Bildern mußten bald hinter 
dem Vorhang verſchwinden. Sie konnte ſich 
doch nicht der Verlegenheit ausſetzen, keinen 
Cifchherrn zu haben, wenn man fich fpäter 
anreihte. l 

„Ich bin noch frei, Herr Oberleutnant,” 
(aate fie, thre Verſtimmung fo gut verbergend 
als möglich. „Wenn es Ihnen alfo Dergniigen 


macht —” 


Mit den lebenden Bildern follte dem 
Sohn des Hauſes eine Art Reiſeerinnernng 
vor Augen gezaubert werden. Man brachte 
Scenen aus den verſchiedenen Ländern, di 


er auf ſeiner Fahrt berührt hatte. 
i Der Hintergrund, eine 


füdliche Landfchaft mit 
tiefblauem Himmel, blieb 
un verändert. Davor aber 
wechſelten farbenreiche, 
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zem noch herzlich wenig . 
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malerifch geordnete Gruppen: neapolitaniſche ۴ 
und Cazzaroni; Mädchen aus Capri mit den 
ſchlanken Waſſerkrügen auf dem Haupt; Aegypter, die 
eine Raft in der Wüſte hielten, Spanier, die fid) um 
einen Stierkämpfer ſcharten, griechiſches Volk, wie es 
bei der Ankunft eines Schiffes am Ufer zuſammenläuft, 
türkiſche Warenhändler, die Teppiche und Seidenſtoffe 
auspackten, um die ſich reizende braune Kinder ſammelten. 

Im letzten Bild begrüßte die Heimat den Wieder: 
gekehrten, und Colo als roſenbekränzte „Jugend“ mußte 
ein paar Willkommworte ſprechen, die Oberleutnant 
Haller mit hübfchem Humor verfaßt hatte. 

Sigmund Brandner war um ſeine poetiſche Mit⸗ 
wirkung gebeten worden, hatte aber mit beleidigter 
Miene erklärt, er fei kein Gelegenheitsdichter und klimpere 
keine gereimten Jamben. 

Der bleiche, bartlofe junge Poet mit der dunklen 
Biedermaierlocke ſaß mit verächtlich herabgezogenen 
Mundwinkeln in einer Niſche, ſtützte den Arm auf einen 
Marmortiſch, in einer Poſe, als ſollte er photographiert 
werden, und bemühte fich, „intereſſant“ auszuſehen. Er 
hatte eine gleichgeſtimmte Seele gefunden. Eine zarte, 
hellblonde Dame, Fräulein Helga Thielen, deren Lachen 
wie das Gurren eines Turteltäubchens klang, die ihre 
vergißmeinnichtblauen Augen unendlich ſchüchtern und 
unſchuldig aufzuſchlagen wußte, die aber ſchon ein wild⸗ 
leidenſchaftliches Schaufpiel verfaßt hatte, das allerdings 
noch von keiner Bühne angenommen war. Sigmund 
fand die Kollegin „genial“, denn ſie kannte ſeinen Band 
Gedichte, das einzige, was er bisher der Oeffentlichkeit 
übergeben, und hatte ſie tief und bedeutend genannt. 
Er fühlte, daß ſie eine von den wenigen war, die auch 


die Gedankenſtriche verſtanden, mit denen er ſeine feinſten 


Stimmungen und tiefſten Ideen auszudrücken pflegte. 

Sie tauſchten nun ihre Erfahrungen aus über den 
Blödſinn des Publikums und die engherzige Borniert- 
heit der Verleger und zerpflückten mit ſcharfer Kritik 
alles Neuerſchienene, was Erfolg hatte. 

Theo, der fidi von einem Künſtler ein echtes, pracht- 
volles Stierkämpferkoſtüm ausgeborgt hatte, ſah in der 
ſpaniſchen Gruppe ſo wundervoll aus, daß die 
Suſchauer ſtürmiſch ein zweites Heben des Vorhangs 
verlangten. Eine junge Amerikanerin klatſchte (o 
laut und auffallend, daß man über ſie lächelte. 
Sobald der ſchöne Riedenhof dann wieder im Frack 
aus der Garderobe heraustrat, ſtürzte ein älterer 
Maler, der ſich bei der Suſammenſtellung der Bilder 
verdient gemacht hatte, auf ihn zu: „Miß Harriet White 
will Ihnen vorgeſtellt werden. Sie iſt ganz bezaubert 
‚of the handsome young gentleman‘ und kann es in ihrer 
amerikaniſchen Ungeduld kaum erwarten, Sie in der 
Nähe zu bewundern. Am liebſten wäre ſie gleich auf 
die Bühne geſtürzt. Sehen Sie dort — die Dame in 
gelber Seide.“ 

„Herrgott! Die ift ja ſchauderhaft häßlich!“ rief 
Theo entſetzt. „Und deutſch kann ſie wohl auch nicht; 
nein, mein Lieber, da drücke ich mich, ſonſt muß ich 
ſie zum Souper führen!“ 

„Aber ſeien Sie doch kein Thor, Riedenhof. Sie 


. Bat ja viele Millionen und ift ganz unabhängig, Waiſe; 
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die Leutnants ſind wie toll hinter ihr her. Und wiſſen 
Sie, für einen Maler iſt's heutzutage viel einträglicher, 
eine reiche Frau zu heiraten als Bilder zu malen. 
Dabei verdient man ja doch kaum ſo viel, als das 
Modell und das Atelier koſten.“ 

„Diele Millionen d“ wiederholte Theo, und ein vers 
gnügtes Lächeln überflog fein Geſicht. „Alſo in Gottes 
Namen! Wenn ich nur mein bißchen Engliſch nicht 
ganz vergeſſen hätte!“ 


Miß White radebrechte ein drolliges, aber immerhin 


verſtändliches Deutſch. Sie war eine energiſche junge 


Dame, gewohnt, ihren Willen durchzuſetzen, und Theo 
war ihr nicht bloß für den Abend rettungslos ver⸗ 
fallen, ſie verfügte auch über ſeine Seit für die 
nächſten Tage. Er ſollte ſie in Galerien führen; ſie 
wollte auch Ateliers beſuchen und Bilder kaufen. Der 
Aat eines Künftlers ſchien ihr unentbehrlich. 

„Wie ſchade, daß ich nichts auf der Staffelei habe 
außer einem angefangenen Porträt meines Onkels!“ 
dachte Theo. Uebrigens wäre das doch ſehr nett! Den 
Freunden einen Bilderverfauf in Ausſicht ſtellen, den 
Gönner ſpielen! Er fühlte fich {chon ganz als Beſchützer 
der Kunſt, als Mäcen. 

Lolo erholte ſich einſtweilen von ihrer anfänglichen 
Enttäuſchung. 

Sie hatte ſehr hübſch ausgeſehen in ihrem leuchten⸗ 
den Blumenſchmuck und die Derfe recht anmutig zur 
Geltung gebracht. Als ſie wieder in den Saal trat, 
kam Baron Walderſtein ſofort auf ſie zu und dankte 
ihr ganz gerührt für ihre Mitwirkung. Von allen 
Seiten wurden ihr Schmeicheleien geſagt; ſogar die 
ſtolzeſten Sräfinnen waren von herablaſſender £iebens: 
würdigkeit, und viele der Herren in den glänzenden 


Uniformen und ordengeſchmückten Fracks ließen ſich 


ihr vorſtellen und zeigten ſich zugänglich für einen 
ſchalkhaften Blick und ein kokettes Lachen. 

Während ſie Lob und Anerkennung erntete, fühlte 
ſie, daß Adalberts Blick auf ihr ruhte, daß er un⸗ 
geduldig auf einen Moment harrte, um ſich ihr zu 
nähern. Ihre Augen blitzten wieder voll Uebermut. 

Er überreichte ihr einen Strauß wunderbarer Orchis 
deen — ihre Lieblingsblumen — und flüſterte: „Lieber 
und ſchöner konnte die Heimat nicht vor mich hir 
treten als in Ihrer Geſtalt! Und nun beginnt der 
ſchönere Teil des Feſtes. Ich habe meine Pflichten ers 
füllt und darf jetzt an mein Vergnügen denken, nicht 
wahr d Sie erlauben doch, daß ich Ihnen meinen Arm 
anbiete, um Sie zu Tiſch zu führen!“ 

Sie hätte zornige Thränen weinen mögen, weil ſie 
nicht mit größerer Suverſicht auf ihn gewartet hatte. 
Aber ihr Tiſchnachbar war (dion in ihrer Nähe. Un 
möglich, den Offizier im letzten Moment abzuweiſen. 

„Es thut mir ſchrecklich leid, Herr Baron. Ich 
dachte, daß Sie heute wohl eine Würdigere wählen müßten. 
Ich verfprach leider — Herrn Oberleutnant Haller —“ 

Adalbert war trotz ſeiner Größe und trotz ſeines 
Dollbarts noch ein Kind, das fidi nicht beherrfchen ` 
konnte. Er ſtampfte mit dem Fuß vor Aerger. 

Fortſetzung folgt. 


=> 
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Eine böfe Schleiffahrt, 


‚Wie die Luftballons landen. 


: Don einem alten Luftſchiffer. | 


Die erſchütternde Kataſtrophe bei der Landung des 
Ballons „Berſon“ bei Antwerpen, die den tragiſchen 
Tod des Ballonführers, Hauptmann Bartſch v. Sigsfeld, 
herbeiführte, macht die Frage: „Wie wird denn über⸗ 
haupt ein Luftballon zur Landung gebracht d“ zu einer 
allgemein wiſſenswerten und intereſſanten. | 

Bis vor wenigen Jahren begnügte man fich damit, 
einem Luftballon als einziges Landungsgerät außer dem 
Ventil einen am etwa 50 Meter langen Seil hängenden, 
vier · oder ſechsarmigen kleinen Anker mitzugeben, wie 
ihn die Spreefähne führen. 

Bald nach dem Aufſtieg wurde der Anker über Bord 
heruntergelaſſen und hing nun. während der Fahrt etwa 
50 Meter unter dem Korb des Ballons. Das obere 
Ende des Ankerſeils wurde am Ring, an dem auch der 
Korb hängt, feſtgeknotet. 

„Näherte ſich nun der Ballon bei der Landung dem 
Erdboden, ſo ſetzte zunächſt der Anker auf; der Ballon, 
vom Wind weiter getrieben, brachte das Ankerſeil in 
Sug, und es begann je nach der Stärke des Windes 
eine mehr oder weniger tolle Schleiffahrt über die 
Aecker dahin, bis der Anker, der mit feinen fcharfen 
Sinken den Erdboden durchfurchte, den durch das 
geöffnete Ventil allmählich vom Gas befreiten Ballon feſt⸗ 
zuhalten vermochte. War das Terrain für das Faſſen 
des Ankers ungünſtig und der Wind ſehr ſtark, ſo konnte 
eine ſolche Schleiffahrt für den Ballon ſowohl als auch 
nämentlich für deffen Korbinfaffen recht gefährlich vers 
laufen. Urm: und Beinbrüche und noch ſchwerere Der- 
letzungen kamen hierbei nicht ſelten vor. | 

Dem ift nun heutzutage nicht mehr fo. Seit der 
Luftballon aufgehört hat, ein Schauſtück zu ſein, und im 
Dienſt der Wiſſenſchaft und des Heeres fid) einen be: 
rechtigten Platz erobert hat, iſt man mit Ernſt und Der- 
ſtändnis an ſeine techniſche Vervollkommnung gegangen, 


die ſich in erſter Linie auf die Organe erſtreckte, die zu 


einer ſicheren Candung des Ballons erforderlich find. . 

Ein vom Wind getriebener Luftballon kann nicht 
lo einfach wie ein Schiff vor Anker gehen, das, ehe es 
dieſen gleiten läßt, feine Fahrt abſtoppt und nun all- 
mählich ſeine Ankerkette in Zug bringt, bis der mächtige, 
ſchwere Anker in dem weichen Grund ſich eingefreſſen 
| hat, Der Ballon kann feine Fahrt nicht abſtoppen, er 
hüpft wie ein Gummiball auf der Erde, ehe er gänz⸗ 


lich in vertikaler Richtung zur Ruhe kommt. Er mug 


daher mit verſchiedenen Landungsorganen und Geräten 
ausgerüſtet ſein, die dieſer ſeiner Art der Bewegung 


Rechnung tragen. Er bedarf zunächſt einer Vorrichtung, 


die den Fall unmittelbar über der Erde abſtoppt und, 


wenn möglich, gleichzeitig die horizontale Fahrgeſchwin⸗ 


digkeit bremſt, ferner eines Ankers, der hiernach den 
Ballon fefthalt, und ſchließlich einer Vorrichtung zur 
rapiden Entgaſung der Hülle für den Fall, der ſehr 


häufig eintritt, daß der Anker nicht den ſchleifenden 


Ballon zu halten vermag. Hiernach muß ein gut aus: 
gerüſteter Ballon folgende Landungsorgane beſitzen: 
Schlepptau, Anker mit Ankertau und Reißvorrichtung. 
Das Ventil des Ballons dient nur zur Einleitung der 
Landung; es it daher hier nicht als beſonderes fam 
dungsorgan aufgenommen. Schlepptau und Ankertau 
können, der Gewichtserfparnis wegen in einem einzigen 


etwa 100 Meter langen Tau vereinigt werden, was 


auch ſonſt noch Vorteile bietet. Das Schlepptau legt ſich 
bei der Landung mehr und mehr auf den Erdboden und 
entlaſtet hierdurch den Ballon automatiſch derartig, daß 
dieſer mit ſeinem Korb zunächſt nicht auf den Erdboden 
aufſetzt, ſondern etwa 30 bis 60 Meter über ihm 
ſchwebend bleibt. Der nun dicht über der Erdoberfläche 
im Gleichgewicht befindliche Ballon fährt, vom Wind 


getrieben, weiter und zieht das ſchleifende Tau wie eine 


lange Schlange über die Felder hinter ſich her. Solch 


eine Fahrt am Schlepptau dicht über der Erde kann 


ſtundenlang über Feld, Wald und Flur ausgedehnt 
werden, vorausgeſetzt, daß noch genügend Ballaſt vor⸗ 
handen if. Der Baällonführer ift alfo hierdurch in die 
Lage verſetzt, abwarten zu können, bis ein günſtiges 
Sandungsterrain fid) darbietet. Durch die ziemlich be: 
deutende Reibung dieſes abſichtlich rauh gearbeiteten 
Taus auf dem Erdboden wird gleichzeitig die Fahrt⸗ 


geſchwindigkeit des Ballons abgebremſt und hierdurch 


das Faſſen des Ankers erleichtert.. 
Bekanntlich beabſichtigte auch Andrée mit Hilfe des 


Schlepptaus oder vielmehr mehrerer dieſer Taue, dicht 


über der Meeresoberfläche ſich haltend, den Nordpol zu 
überfliegen. Der obere Teil dieſes Taus dient, wie 
ſchon gefagt, gleichzeitig als Ankertau und findet in 
einem dicken Knoten feine Abgrenzung. Bier beſitzt der 
Anker, der mittels eines Ringes herabgleiten kann, 
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ſeinen feſten Stützpunkt. 
Ehe er aber bis zum 
Kuoten gelangt, muß er 
einen mit ſtarker Reibung 
auf dem Tau gleitenden 
Duffer mit ſich nehmen. 
Hierdurch wird der harte 
Rud, den der fallende 
Anker verurfachen müßte, 
gemildert und dem Anker 
ein allmähliches Faſſen er⸗ 
möglicht. 

Der Anker kann ver⸗ 


ſchiedener Konftruftion fein. 


Am gebräuchlichſten find 
die gewöhnlichen Fluß 
ſchiffs anker mit 4 bis 6 
Flunken, von denen ab: 
wechſelnd die eine als 
ſcharfe Spitze, die andere 
als breites Blatt ausge⸗ 
arbeitet iſt. Swei von dieſen 
Flunken müſſen ſtets gleich" 
zeitig in den Boden ein: 
greifen. In Frankreich iſt 
eine ſogenannte Ankerkette 
im Gebrauch, die aus 
mehreren aneinanderge⸗ 
hängten kleinen Eggen be: 
ſteht und ſich ſehr bewährt 
haben ſoll. Bei den großen, 
zu Hochfahrten benutzten 
Ballons „Humboldt“ und 
„Phönix“ fand ein foge 
nannter Patentanker Der- 
wendung, wie ihn unſere 
Kriegsmarine führt. 

Wie der Anker aber 
auch immer geformt oder 
konſtruiert ſein mag, ein 
abſolut ſicheres und allein 
wirkendes Landungsgerät 
wird er nie fein kömien, 
da der landende Ballon 
bei ſtarkem Wind ſtets 
heftige Sprünge macht, 
bei denen der im Faſſen 
begriffene Anker immer 
wieder aus dem Erdboden 
herausgeriſſen wird. Aus 
dieſem Grund verzichten 
einzelne Ballonführer ganz 
auf den Anker und verlaſſen 
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fich lediglich auf Schlepptau und die Neißvorrichtung. die 
wir ſofort kennen lernen werden. Alte erfahrene Luft⸗ 
ſchiffer nehmen, obwohl ſie wiſſen, daß der Anker nur 
ſelten bei ſchwerem Wind den Vallon zum Halten bringt, 
ihn doch mit und ſuchen ihn bei der Landung in 
Bäume oder tiefe Gräben zu lancieren oder benutzen ihn 
nur als willkommenes Abbremſungsmittel der Sahr- 
geſchwindigkeit. 

Ein zweiſchneidiges, aber unfehlbar wirkendes Mittel, 
den landenden Ballon zum Halten zu bringen, bietet 
die Reißvorrichtung. Sweiſchneidig, weil ſie, wenn 
nicht fachgemäß bedient, verhängnisvoll wirken kann. 

Die Reißleine, von den Franzoſen, die ſie zuerſt ein⸗ 
führten, corde de la misericorde (alſo Notleine) genannt, 
befteht aus einer derartig mit dem Stoff der Ballon: 
hülle vernähten Leine, daß man durch ſtarken Sug vom 
Korb aus den Ballon zerreißen kann, wodurch natürlich 
das Gas ſofort entweicht und der Ballon wie ein 
vom tödlichen Schuß getroffenes Wild zuſammenſtürzt. 


Auch in Deutſchland fand dieſe Leine in verbeſſerter 


Form Eingang. Da indeſſen bei der Benutzung dieſer 
Aeiffeine der Ballon nicht unerheblich beſchädigt werden 
mußte, ſo galt es als Ehrenſache, ſie auch nur im 
äußerſten Notfall zu gebrauchen. Ein wirklich ſchneidiger 
Ballonführer machte denn auch von dieſer etwas bre 
talen und wenig kunſtgerechten Art, den Ballon zur 
Landung zu bringen, keinen Gebrauch. Erft ſeitdem es 
gelungen iſt, eine Reißvorrichtung zu konſtruieren, bei 
der der Ballon nicht beſchädigt wird, hat ſich dieſe Art 
der rapiden Entgaſung während oder unmittelbar nach 
der Landung fo allgemein eingebürgert, daß fie gegen" 
wärtig den normalen Abſchluß jeder Candung bildet. 
Die überaus praktiſche Einrichtung beſteht darin, daß 
von vornherein in die Hülle des Ballons ein Schlitz, vom 
Ventil bis zum Aequator reichend, eingeſchnitten und feſt 
eingeſäumt iſt. Dieſer Schlitz wird vor der Füllung des 
Ballons mit einem entſprechenden Streifen von Ballon» 
ſtoff von innen feſt verklebt. Von dem Stoffftreifen 
führt nun eine beſonders kenntlich gemachte Ceine durch 
den Ballon hindurch zum Korb, nachdem fie zur 
größeren Sicherheit gegen unbeabſichtigten Zug zunächft 
nach einer Sicherungsklemme geführt iſt. Mit Hilfe 
dieſer Leine kann vom Korb aus der Stoffſtreifen vom 
Schlitz abgeriſſen werden, wodurch dann der Ballon 
ſich klaffend öffnet und in wenigen Sekunden entleert 
zuſammenſinkt. 

Daß diefe Vorkehrung eine febr kaltblütige und fad? 
gemäße Bedienung erfordert, liegt auf der Rand. Der 
Ballon darf erſt aufgeſpalten werden, wenn er unmittelbar 
über der Erde oder ſicherer noch auf der Erde ſchleift. 
Den im Aufſtreben begriffenen Ballon aufzureißen, tann 
verhängnisvoll werden, indem er fich in etwa 50 Meter 
Höhe völlig entleert und dann natürlich wie ein totes 
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Gewicht zur Erde herabſtürzt, wobei die Korbinfaffen 
ſchwer beſchädigt werden müßten. 

Nachdem wir nun die Organe und Geräte für eine 
ſichere Landung näher kennen gelernt haben, verſetzen 
wir uns im Geiſt in einen in voller Fahrt begriffenen 
Luftballon, deſſen Führer uns verſichert, daß er hinter 
jener Stadt an dem blinkenden Fluß, die im bläulichen 
Dunſt noch weit vor uns in der Fahrtrichtung ſichtbar 
wird, landen müſſe, da fein Ballaft. zu Ende gehe. Den 
Namen der Stadt hat er längſt auf der Karte feftgeleat, 
auch im Kursbuch ſchon die Züge ſtudiert, die uns nach 
glücklicher Landung am Abend nach Hanfe führen follen. 
Er verteilt genau die Funktionen und Plätze, bindet die 


Ventil- und Reißleine fich handlich feft, notiert noch einmal“ 


den Stand aller Inſtrumente, läßt Ordnung im Korb 
machen, alles, was nicht feſt iſt, verpacken und zieht nun 
das Ventil, um tiefer zur Erde zu gelangen. Inzwiſchen 
haben wir uns der Stadt genähert und erkennen, daß 


wir über ſie hin fortfliegen müſſen. Der langſam fallende 
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Sallon wird jetzt durch ſehr vorſichtigen Ballaftauswurf 
in etwa 400 Meter Höhe noch einmal in feine Gleich 
gemwichtslage gebracht, um in dieſer Höhe die Stadt zu 
überfliegen. Schon dringt der Lärm von unten zu uns 
empor, der Ballon fliegt noch mit großer Geſchwindig— 
keit über fie hinweg. „Ventil!“ kommandiert der Führer, 


der jetzt, ftare den Blick nach vorwärts und unten ge 


richtet, fieberhaft aufpaßt. Pfeifend entzieht oben das 
Gas, der Ballon beginnt fofort zu fallen. Unmittelbar 
hinter der Stadt berührt das Schlepptau den Erdboden. 
Immer noch ſchüttet der Führer Ballaſt, bis der Ballon 
m Sall abftoppt und mut etwa noch 50 Meter hod) 
mit ſchleppendem Tau weiterfährt. Die Fahrt nimmt 
an Schnelligkeit ab, da das lange Tau viel Widerſtand 
verurſacht. | 
Noch erfcheint das Terrain unter uns unſerm Führer 
nicht zur Landung recht geeignet, eingezäuntes Gartenland, 
Obſtbäume, einzelne Häuschen ſtören ihn. Aber dort 
vor uns quer zur Fahrtrichtung erfcheint ein Graben, 
mit Erlengebüſch beſtanden und hohem Ufer. Dort ſoll 
der Anker hinein, dort wird er faſſen. Der Ballon hat 
m wenigen Augenblicken den Graben erreicht. : 
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Kurz folgen fic) die Kommandos: „Anker, los! 
Pentil gut auf! Achtung! Klimmzug!“ Der Führer 
hat bereits die Reißleine, die er aus der Sicherungs⸗ 
klemme ausgeflinft hat, in der Hand. Der Ballonforb 
ſetzt auf den Erdboden auf, macht einen Sprung und 
ſetzt wieder auf. Jetzt hat der Anker noch jenſeits des 
Grabens den Puffer erreicht, er arbeitet ſich mit dieſem 
zum Knoten hin und fällt in den Graben. Der Ballon 
verſucht vergeblich, den Anker weiter zu ziehn, das Tau 
ſpannt ſich, der Korb kippt um, der Wind bläht den 
halbentleerten Ballon fegelartig auf. 
der Führer die Reifleine herunter. Klaffend öffnet fich 
Der. aufgeſchlitzte Ballon, ein Hauch, und er liegt entgaft 
als leere Stoffmaſſe vor unſern Füßen. Die Fahrt iſt 
beendet. Wir klettern aus dem umgeſtülpten Norb 
heraus, klopfen uns den Staub von den Kleidern und 


empfangen die herbeieilenden Menſchen, die höchſt erſtaunt 


ſind, daß das alles ſo blitzſchnell vor ſich gegangen iſt, 
und es gar nicht glauben wollen, daß die flach auf dem 
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Der Ballon wird mit der Reissleine aufgeriffen. 


Boden ausgebreitete gelbe Stoffmaſſe jene ſtolze Rieſen⸗ 
kugel ſein ſolle, die ſoeben noch majeſtätiſch über ihre 
Stadt dahinſchwebte. | 

Nicht immer verläuft, wie uns die traurige Kata: 
ſtrophe bei Antwerpen lehrt, die Landung fo glatt. Bei 
raſendem Sturm einen Anker zu benutzen, wäre zwecklos, 


das Ankertau oder der Anker oder ſonſt ein Organ des 


Ballons würden in Stücke gehn und die Korbinfaffen 
nur gefährden. Bei ſolchem Wetter kann nur Schlepptau 
und Reißvorrichtung die Landung ermöglichen. Bier 
muß die Reißleine, wenn irgend möglich, noch vor dem 
erſten Aufprall des Korbes auf den Erdboden, alſo noch 
in der Luft geriſſen werden, damit der Ballon möglichſt 
Der Aufprall indeſſen kann leicht 
ſo ſtark werden, daß die Inſaſſen ſchwer verletzt werden. 
Andrerſeits landet ein Ballon bei gutem Wetter, bei 
geringem Wind ſo ſanft und ruhig, daß weder Anker 
noch Reißleine in Gebrauch kommen; er berührt kaum 
den Erdboden und wird von herbcieilenden Menſchen 
nach dem nächſten Weg gezogen oder wo ſonſt die In— 
ſaſſen auszuſteigen belieben. | 
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; Eine kurioſe Geſchichte von Berthold Kuhnert. 


Ich habe zwei Lofe der Klaffenlotterie von meinem 
Dater geerbt. Seit zwanzig Jahren ſpiele ich fie aus 
Pietät weiter, nachdem ſie mein Vater ſchon dreißig 
Jahre geſpielt hatte. Wir haben nie etwas gewonnen, 
außer einigemal den Einſatz. Jedesmal ſchwöre ich hoch 


und teuer, ſie nicht zu erneuern. Jedesmal werde ich 


wieder ſchwach und trage mein fchönes Geld zum nimmer: 
fatten Kollefteur. Ich beſäße jetzt ein kleines Vermögen, 
wenn ich die Einſätze immer geſpart hätte. Es wird 
wohl mein Verhängnis bleiben, bis an mein ſeliges 
Ende die Unglücksloſe weiter zu ſpielen. Mein einziger 
Croft ift, daß meine Freunde, die nicht Lotterie ſpielen, 
ihr Geld für andere Dummheiten ausgeben. Bleibt 


ſich alſo ſchließlich alles gleich. Mir iſt meine Schwäche 


allmählich ſo lieb geworden, wie ihnen die ihre. 
Bedenklicher aber, als dieſe beſtimmte Belaſtung 
meines Etats, ijt es, daß ich auch allen andern Lotterie- 


| anlodungen ebenſo widerſtandslos gegenüberſtehe, wie 


jener ſtaatlich konzeſſionierten. Daß ich in den ver 
botenſten Cotterien ſpiele, ift ſelbſtverſtändlich. Da reizt 


ſchon das Verbot allein zum Uebertreten. Aber auch 


ſonſt glaube ich, daß in Deutſchland kein Dom gebaut, 
kein Münſter renoviert wird, keine Hundes, Pferdes oder 
Kanarienvogelausſtellung ſtattgefunden hat, der ich 


nicht mein Scherflein geopfert habe. Mir braucht nur 


eine der freundlichen Verkäuferinnen ein Cos anzubieten, 
ſchon iſt das Unglück geſchehen. Ich brauche nur eine 
der prächtigen Anzeigen in der Seitung zu leſen, ſchon 
iſt meine Poſtanweiſung unterwegs. Ich brauche mir 
nur ein paar Sigarren zu kaufen, ſchon wickelt mir der 
Handler aus alter Gewohnheit ein paar £oje mit ein. 

Der Ordnung halber und um Mißverſtändniſſen vor: 
zubeugen, möchte ich hier ſchnell noch einſchalten, daß ich 
auch bei dieſen Fragen an das Schickſal niemals etwas ge⸗ 
wonnen habe. Ausgenommen einmal in Leipzig einen roten 
Unterrock, den ich meiner Wirtſchafterin ſchenkte, und bei 
der Gartenbauausſtellung in Meſſina einen Corbeerbaum, 
der ſehr viel Fracht koſtete und vertrocknet hier ankam. 

Wenn man dieſen meinen unglückſeligen Gang ſich 
vor Augen hält, wird es jeden wundernehmen, daß 
ich zur Derlofung der letzten Kunſtausſtellung nur zehn 
£oje erworben hatte, trotzdem ich die Ausftellung viermal 
beſuchte. Die Lofe lagen wohlverwahrt in meinem 
Schreibtiſch. Ich faſſe die Sache nämlich ganz kauf⸗ 
männiſch an, führe Buch über Nummern und Siehungs⸗ 
termme und wache genau darüber, damit mir keine 
Enttäuſchung erſpart bleibt. 

Es war am 15. Oktober. Ich ſitze gerade bei meinem 
Morgenkaffee, als mir der Briefträger die Siehungsliſte 


der Kunftausftellungslotterie überbringt. Ich leſe erſt 
ruhig die Seitung weiter. Denn die fieberhafte Unruhe 
hatte ich mir im Lauf der Seit und bei der Fülle der 
Sotteriegefchäfte allmählich abgewöhnt. Dann trete ich 
an meinen Schreibtiſch und breite die langen Zahlen 
reihen vor mir aus. Erſtes Cos: 18516. Bei den 
Hauptgewinnen war es nicht. Bei den mittleren Ge- 
winnen — ich habe wohl ſchlecht hingeſehen, denn — 
aber da ſteht doch — ich wiſche mir die Augen und 
trete näher an das Fenſter — da ſteht doch wirklich 
18516. Iſt das auch meine Nummer d Ja! Ich 
ſchlage Me letzte Seite auf, ob vielleicht ein Druckfehler⸗ 
verzeichnis vorhanden iſt. Nein! Ich ſehe noch einmal 
nach. Ich rufe meine Wirtſchafterin. Es ſteht dort 
und bleibt dort ſtehen: 18516. 

„Man muß ſich geirrt haben,“ rufe ich ganz faſſungs los. 
„Ich werde gleich einmal auf das Bureau gehen.“ 

„Aber weshalb ſollen ſich denn die Leute geirrt 
haben? Sie haben ganz einfach wirklich gewonnen.“ 

„Ich habe — ich — aber Julie, bedenken Sie doch 
— das iſt ja ganz unmöglich. Das iſt ja ſeit einem 
Menſchenalter — 

Ich greife wieder zur Site, ſuche noch einmal die 
Nummer und leſe jetzt mit feſter und ſicherer Stimme: 
18516, Kunſtgegenſtand im Werte von dreißig Mark. 

Eine Weile weidete ich meine Augen an der gram 
dioſen Suſammenſtellung meiner Nummer mit einer 
Gewinnnotiz. Dann überfiel mich plötzlich doch wieder 
eine geheime Angſt. Ich ließ mir ſchnell Hut und 
Mantel geben und ſtürmte in das e وت‎ um 
mir Gewißheit zu verfchaffen. 

Die Sache hatte ihre ſchönſte Richtigkeit. Ich konnte 
meinen Gewinn ſofort in Empfang nehmen. Es war 
ein herrliches Tintenfaß in modernem Geſchmack. In 
der Mitte war ein ernſter, ſchöner Frauenkopf, von deſſen 
Scheitel lange Haare herniederwallten und rund um ihn 
einen See bildeten, auf dem zwei Lilien ſchwammen, 
in deren Kelchen die zierlichen Tintengläſer verborgen 
waren. Ich hatte zwar dergleichen Erzeugniſſe des 
Nunſtgewerbes ſchon oft geſehen. Ich war ſogar früher 
ſo keck geweſen, die langhaarigen Frauenköpfe, die ſich 
auf allen möglichen Gegenſtänden breit machten, lang: 
weilig zu finden. Auch hielt ich die liliputartigen Tinten- 
fäſſer für mein Schreibbedürfnis für etwas reichlich 
klein. Jetzt aber, als ich ein ſolches Schmuckſtück mein 
eigen nannte, das nicht ödes Feilſchen und Handeln, 
ſondern ein gütiges Geſchick und ein Fingerzeig von 
oben mir wie einen Segen in den Schoß geworfen hatte 
— jetzt gingen mir die Augen über ſeinen wahren 
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Kunftwert erft auf. Ich fand es entzückend, ich fand 
es großartig, ich fand es ideal. 

Su Haufe angekommen, packte ich fie mit derſelben 
Umſtändlichkeit und Sorgfalt aus, wie ich ſie vorher 
hatte einpacken laſſen, ſetzte ſie in aller ihrer Pracht 
auf meinen Schreibtiſch, mich davor und verharrte lange, 
lange in beſchaulicher Seligkeit vor ihr. 

Dann wurde ihr der Ehrenplatz eingeräumt. Mein 


altes, braves Tintenfaß wanderte indie Rumpelkammer. 


Jetzt aber — mochte es ſein, daß durch die lange 
Betrachtung mein Blick einen höheren künſtleriſchen Flug 
bekommen hatte, oder mochte der neue Ankömmling 


wirklich nicht in die alte Umgebung paſſen — mit einem 


Mal gefielen mir alle die Gegenſtände, die ich auf 
meinem Schreibtiſch hatte und an die ein jahrelanger 


Umgang mich gewöhnte, ganz und gar nicht mehr. Der 


Löſcher erſchien plump, der Briefſtänder geſchmacklos, 
der Sederhalter ärmlich, der Beſchwerer maſſig, der 
Aſchenbecher mit den zwei ſich balgenden Affen geradezu 
abſurd. Nein! In ſolche Umgebung konnte ich meine 
herrliche Seejungfrau wirklich nicht bringen. 

Ich ging alſo in ein mir als vornehm und geſchmack⸗ 
voll bekanntes Magazin und kaufte eine ganze Schreib- 
garnitur, in Stil und Ton und Ausführung zu meinem 
neuen Liebling paſſend. Die alten Sachen wanderten dem 
Tintenfaß nach, und die neuen breitete ich mit inniger 
Herzens freude als ſchöne Folie um mein Tintenfaß aus. 
Sol Jetzt war erſt der würdige Rahmen geſchaffen. 
Jetzt konnten meine Augen mit Wohlgefallen out all 
den neuen Herrlichkeiten ruhn. 

Und doch! Wie ſchön hätte ſich erſt alles aus⸗ 
genommen, wenn mein Schreibtiſch ein wenig hübſcher 
geweſen wäre. Wie nüchtern ſahen die geraden 
Säulen gegen den berauſchenden Schwung der welligen 
Linien aus! Wie maſſig wirkte das klobige Eichenholz 
gegen die zierlichen Formen! Wie unfein glotzte das 
kommune Braun gegen den mattgelblichen Ton der 
Bronze! Nein! Die Sache war noch nicht vollkommen. 
Don Tag zu Tag empfand ich den Swieſpalt tiefer. 
Don Tag zu Tag wurde mir mein alter Schreibtiſch 
widerwärtiger, geradezu unausftehlich. 

Ich ging zum Möbelhändler und bat ihn, mich in 
meiner Wohnung zu beſuchen, um an Ort und Stelle 
die Entſcheidung zu treffen. 

Ich muß ſagen, an dieſem Nachmittag ging mir 
eine neue Offenbarung auf. Ich hatte bisher meine 
Möbel wenig betrachtet und jedenfalls nie über fie 
nachgedacht. Es genügte mir, -daß fie ihren Swed 
erfüllten und mein Auge nicht verletzten. Jetzt erſt 
erfuhr ich, welch tiefer Sinn in einem Stuhl, welch 
poetiſcher Schwung in einer Lampe, welch harmoniſcher 
Gleichmut in einem Fußkiſſen ruhen könnte. Es war 
mir unbegreiflich, wie ich 
in dieſer nüchternen, nichts⸗ 
ſagenden Atmoſphäre ſo 
lange hatte leben können. 
Der Duft, der von dieſem 
alten Gerümpel ausging, 
ſchnürte mir die Kehle zu. 
Snell war ich entſchloſſen, 


Fenſtern, 
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und bald war ich auch mit dem Möbelkünſtler einig. 

Am andern Tag erſchienen die Arbeiter. 
die Tapeten von den Wänden, die Vorhänge von den 
der ganze, alte Hausrat wanderte auf den 


oberſten Boden. Eine neue Welt erhob ſich auf ſeinen 


Trümmern. 


kommen überraſchen zu laſſen. 
Als ich am 15. November, meinem Geburtstag, in 


meine Behauſung zurückkehrte, erwartete mich an der 
Thür mein Xünftler im violetten Frack, der Farbe der 
Gaſtfreundſchaft. Das Vorzimmer in ſchwarz⸗ weißem 
Quadratmotiv erinnerte noch an die Straßen und Plätze, 


die ich ſoeben draußen durchſchritten hatte, und bildete 
den Uebergang zum intimen Innern. 


Das Schreibzimmer in Rot, der Farbe des Herzbluts 


gehalten, ſtellte die Linie dar, den Schwung, die 
Phantaſie. Der Salon in Gelb, der Farbe der Sonne, 
den Geiſt. Das 


perfonifizierte die Höhe, die Pracht, 
Schlafzimmer in Blau, der Farbe des Himmels, verfime 
bildlichte die Fläche, die Ruhe, die Sehnſucht. Das 
Speiſezimmer in Grün, der Farbe des Waldes, bedeutete 
die Tiefe, die Entſchloſſenheit, die That. 

Ich ging wie berauſcht durch ein Feenreich. 

Diskret zog ſich bald der Künftler zurück, nachdem 
er mir einen Folianten überreicht hatte, der die Er⸗ 
klärung des tieferen Sinns eines jeden Nagelknopfs in 
meiner Wohnung enthielt, und überließ mich meiner 


ſchwelgenden Seligkeit. 
Den Det des Jahres verwandte ich dazu, meine 


Einrichtung zu ſtudieren. 

Ich ſtand früher in dem Ruf, ein phänomenale 
Gedächtnis zu beſitzen. Ich kann jetzt noch zweihundert 
Homerverfe rückwärts aufſagen, ich kenne noch Buch 


und Nummer ſämtlicher Oden des Horaz, ich weiß Sahl 


und Inhalt ſämtlicher Paragraphen des Bürgerlichen 
Geſetzbuchs aus dem Kopf. Hier aber begann ich an 
mir zu zweifeln. Wenn ich nach zehn⸗ bis achtzehn ⸗ 
ſtündigem Studium am Tag vorher mich morgens 
ſchnell fragte: was bedeutet das rubinrote Moſaik an 
deinem Waſchtiſch? Was will das glänzend polierte 
Riifternholz auf weißer Wand mit farbigen Intarſien 
an deinem Büchergeſtell fagen? Was ſymboliſiert die 
hohe, gelbe Pappelroſe auf faphirblauem Grund im 
Vorhang deines Salons? — Da ſtand ich vor mir 


ſelbſt wie ein fauler und dummer Schüler. 


Schnell ſtürzte ich meinen Morgenkaffee hinunter, 
hielt eine kurze, innige, beſchauliche Andacht vor meinem 
Tintenfaß, dem ich doch eigentlich dieſe ganze Pracht 
verdankte, und vergrub mich von neuem in die Arbeit. 

Und jeder Tag brachte mir neue Freuden und neue 
Erkenntnis. Nur einmal war ich ſchwer enttäuſcht. Ein 
vornehmer, aber ehrlicher alter Freund beſuchte mich. 
Auch er war ganz entzückt. 

„Nur eins paßt nicht 
recht hierher.“ 

„Was meinſt du?” fragte 
ich erſtaunt. 

„Du!“ 

Sprachlos ſah ich erſt 
ihm an, dann in den Spiegel. 


Sie riſſen 


Ich verreiſte vierzehn Tage, um mich voll⸗ 
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Wirklich! Ich war der kleine, dicke, kahlköpfige Mann 
geblieben. Ich wurde ſehr traurig. 

Doch auch an ſolche Stunden hatte mein Künſtler 
gedacht. Ich zog mich zurück in den entlegenen Raum, 
der mit blau und weißem Kachelbclag den Peſſimismu⸗ 
zeichnete. Erleichterten Herzens kehrte ich dann zurück 
an die Stätte meiner "80 Träume und lief 
den Spiegel verhängen. 

Der erfte Januar brachte mich zum erſtenmal wieder 
in Berührung mit der Außenwelt. Es liefen Glück⸗— 
wünſche von fern und nah ein. Darunter auch ein 
ſchwerer, dicker Brief. Es war die Rechnung. 

Man ſoll in Sachen der Kunft nicht feilſchen und 
handeln. Auch ich ſchluckte die große Sahl, ohne zu 
zucken, hinunter. Hatte ich als Ausgleich doch immerhin 
erkleckliche Erſparniſſe gemacht. Denn in dieſer ganzen 
Seit war kein Pfennig von mir für Lotterieloſe aus- 
gegeben. Dieſe Sucht, dieſe Krankheit ſchien überwunden. 

Trotz meines Gleichmuts war ich aber doch heute 
etwas zerſtreut. Die Berührung mit der Materie hatte 
mich verwirrt. Sum erſtenmal ſeit vielen Wochen griff 
ich wieder zur Seitung. 

Gleichgiltige Sachen! Solldebatte, Bahnunfall, Der- 
lobungen, Glatteis und ſo weiter. Da leſe ich plötzlich: 
Mit dem heutigen Tag iſt alſo trotz der vielmaligen 
duffordcrungen des Komitees der Fall eingetreten, daß 
oer Hauptgewinn der Kunſtausſtellungslotterie, eins der 


Nummer 9. 


herrlichfien Bilder aus dem Nachlaß Böcklins im Wert 
von hundertundfünfzigtauſend Mark, in der vorſchrifts⸗ 
mäßigen Seit nicht abgeholt und daher zu Gunſten des 
Aus ſtellungsfonds verfallen ijt. Es ift wohl anzunehmen, 
daß das Los verloren. wurde, denn wir können uns 
nicht denken, daß es einen ſo nachläſſigen Menſchen 
giebt, der alle in im und ausländischen Zeitungen 
veröffentlichten Ankündigungen überſehen hat.“ 

Auch ich war zunächſt ſprachlos über einen folchen 
Spieler. Dann aber plötzliche — wie wurde mird 
Eine fürchterliche Ahnung ſchoß durch mein Hirn, ich, 
ſchrie nach meiner Wirtſchafterin, nach den Schlüſſeln, 
ich ſtürmte hinauf unter das Dach, ich grub aus 
meinem alten Schreibtiſch die Lotteriemappe aus, mit 
zitternden Händen faltete ich die Liſte auseinander, ich 
verglich die Nummern meiner andern Coſe, an die ich 
damals in meinem Glücksrauſch gar nicht mehr gedacht 
hatte — ich wußte genug. Mit wutkrampfiger Hand 
ſtreckte ich meinen Arm aus, packte feſt und ruhig das 
gleißende Tintenfaß und warf es zum Fenſter hinaus. 
Es zertrümmerte eine Spiegelſcheibe im Wert von ٣ 
hundert Mark. 

Dann ſetzte ich mir meinen Hut auf, ging in das 
Ausſtellungsbureau, wo eine dichte Vilenge fich vor 
meinem Zild drängte, bewundernd und kopfſchüttelnd. 
Auch ich ſchüttelte den meinen. Und ich glaube, ich hatte 
die meifte Deranlaſſung dazu. 


Schlagende Wetter. 


Von Bergingenieur Dr. G. Stein. 


Der Bergbau und insbeſondere der Steinkohlen⸗ 
Fergbau gehört zweifellos zu den Sweigen menſchlicher 
Betriebſamkeit, der dem Laien am wenigſten bekannt 
it und über den darum die meiſten unrichtigen An: 
ſichten verbreitet ſind. 

Fragen wir zunächſt, was ſind eigentlich „ſchlagende 
Wetter“ oder wie der Bergmann auch kurz ſagt: , Schlag: 
wetter“, und unter welchen Umſtänden treten ſie auf, 
fo giebt uns darauf die Wiſſenſchaft folgende Antwort. 
Bei der Fäulnis organiſcher Stoffe unter Waſſer bildet 
fich unter anderm auch ein beſonderes brennbares Kohlen» 
waſſerſtoffgas, das unter dem Namen Sumpf oder 
Grubengas bekannt iſt. Dieſes Grubengas, das übrigens 
nebſt andern Kohlenwaſſerſtoffverbindungen auch einen 
Beſtandteil unſeres gewöhnlichen Leuchtgaſes bildet, 
kommt in der Natur unter verſchiedenen Umſtänden 
vor. Es tritt zum Beiſpiel an einzelnen Orten zu— 
fammen mit Erdöl, das ebenfalls eine Kohlenwaſſerſtoff— 
verbindung iſt, in ſo außerordentlich großen Mengen 
auf, daß es ſchwierig ijt, fich. eine Vorſtellung darüber 
zu machen, in welcher Weiſe ſich das Gas, das ge— 
wöhnlich als Naturgas bezeichnet wird, an ſolchen 
Orten gebildet hat, und welcher Art die natürlichen Be⸗ 
hälter befchaffen fein mögen, die diefe ungeheuren Gas» 
mengen enthalten. So ſind die ſchon oft beſchriebenen 
Naturquellen von Baku in Rußland ſeit den älteſten 
Seiten bekannt und ſtrömen {elt Jahrhunderten un 
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unterbrochen aus. Jünger, aber viel bedeutender und 
nicht weniger bekannt find die Naturgasquellen von Pent’ 
ſylöanien in Nordamerika. Die dort in den Jahren 
1859 und 1860 ausgeführten zahlreichen Bohrungen 
auf Erdöl lieferten teils Oel-, teils Gas quellen, ohne 
daß man den letzteren anfangs beſondere Beachtung 
Bald erkannte man jedoch den großen 
Wert dieſer natürlichen Gasquellen, und es find feither 
in Pennſylvanien Hunderte von Gasquellen erbohrt, 
eine große Anzahl davon zuſammengefaßt und nach 
Pitts burg geleitet worden, das {chon feit dem Jahr 
1885 mit allen ſeinen rieſigen Eiſenwerken, ſeinen Hütten 
und Fabriken, mit feiner Heizung und Beleuchtung faſt 
vollſtändig mit Naturgas verſorgt war. Es entſtand 
eine eigene, ganz bedeutende Naturgasinduſtrie, und der 
Wert des von den zahlreichen Gasbrunnen gelieferten 
Naturgaſes beläuft ſich auf viele Millionen Mark jähr⸗ 
lich. Solches Grubengas nun findet ſich, wenn auch 
in verhältnismäßig viel geringeren Mengen, aber um 
ſo häufiger, in unſern Steinkohlengruben. Die näheren 
Umſtände, unter denen ſich hier das Grubengas bildet, 
ſind mit Beſtimmtheit ebenſowenig bekannt, wie die der 
Entſtehung der Naturgasquellen. Abgeſehen davon, 
daß ſich das Grubengas zweifellos fortwährend durch 
die Serſetzung der Kohlen bildet, kommen auch in den 
Kohlengruben häufig den oben geſchilderten ähnliche 
Gasgqueilen vor, die hier mit dem Namen „Bläſer“ be 
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zeichnet werden und fage- oder monatelang, oft aber auch 
Jahre hindurch ununterbrochen ausſtrömen. Ueberdies 
ſcheint, wenigſtens in gewiſſen Kohlenbecken, das Gruber: 
gas auch in den Poren der Steinkohle unter einem bedeu⸗ 
tenden Druck eingeſchloſſen zu fein., Mancherlei Un- 
zeichen deuten ferner darauf hin, daß in gewiſſen Fällen 
das Grubengas ſelbſt in Höhlungen von bedeutender 
Ausdehnung im flüffigen Suftand vorhanden if. Es 
iſt daher ſehr wohl möglich, daß ſelbſt eine leichte 
Schwankung des Luftdrucks den Gleichgewichtszuſtand 
ſolcher Gaſe ſtört und daß die Entbindung von Gaſen 
die Folge davon iſt. Aber auch das oftmals beobachtete 
Suſammentreffen von ſtarken Grubengasausbrüchen mit 
Erderſchütterungen hat die Aufmerkſamkeit der Fachleute 
erregt, und im Suſammenhang mit der Thatſache, daß 
das Grubengas in der Nähe von Klüften und Spalten 
des Gebirges beſonders reichlich vorhanden zu fein 
pflegt, die Vermutung nahegelegt, daß bei Gelegenheit 
von Erderſchütterungen, die neue Spalten erzeugen oder 
alte wieder aufreißen, an ſolchen Stellen, wo große 
Gasmengen in Hohlräumen fid) befinden, unvermeidlich 
Gasausbrüche ſtattfinden müſſen, wenn die Spalten die 
Grubenbaue erreichen. Infolgedeſſen iſt es auch mög⸗ 
lich, daß in gas haltigen Gebirgsfchichten, die von vielen 
Spalten durchkreuzt werden, {chon eine an der Erd 
oberfläche ganz unmerkliche Erderſchütterung von mehr 
oder weniger heftigen Gasausbrüchen gefolgt ſein kann. 
Der kleinſte Bruch kann dann eben zum Ausweg für 
eine bedeutende Gasmenge werden. Selbſtverſtändlich 
werden ſolche Gas ausbruͤche auch jedesmal dann erfolgen, 
wenn man bei Fortbetrieb der Grubenbaue ſolche Gas" 
behälter öffnet. Schließlich können aber größere Mengen 
von Grubengaſen auch dann in die in Betrieb befindlichen 
Grubenbaue eindringen, wenn abgebaute, aber offen 
ſtehende Grubenräume, die nicht genügend ausventiliert 
werden können und fich darum allmählich mit Gruben” 
gas angefüllt haben, plötzlich zuſammenbrechen. | 
Aus alledem geht zur Genüge hervor, daß aus 
mancherlei bekannten und unbekannten, meiſt aber nicht 
vorherjufehenden Urfachen größere Gasinengen plößlich 
in einer Grube hervorbrechen können, ganz abgefehen 
davon, daß in den Steinkohlengruben durch Serſetzung 
der Kohle faſt überall mehr oder weniger Grubengas 
fich fortgeſetzt bildet. Betrachten wir nun das Gruben- 
gas ſelbſt etwas näher, fo ſcheint es für den erſten Augen- 
blick ziemlich harmloſer Natur zu fein. Es ijt farb- 
und geruchlos und brennt, wenn es angezündet wird, 
mit einer ſchwach leuchtenden, bläulichen Flamme ruhig 
ab. Es iſt ungefähr halb ſo ſchwer wie die atmo— 
Iphärifche Luft und ſchwimmt deshalb auf ihr wie Oel 
auf Waſſer. Miſcht ſich aber das Grubengas in 
gewiſſen Verhältniſſen mit Cuft, fo wird aus dem leicht 
verbrennlichen Gas ein heftig explodierendes Gemenge, 
‚ das eben wegen dieſer Eigenſchaft mit dem Namen 
yſchlagende Wetter“ belegt worden ift, wobei erwähnt 
fein mag, daß in der eigenartigen Bergmannsſprache 
das Wort „Wetter“ für Luft und für die verſchiedenen, 
in der Grube vorkommenden Gasarten gebraucht wird. 
So ſpricht der Bergmann von friſchen und von matten 
Wettern, von Stickwettern u. f. w. Während nun bei 
emem Miſchungsverhältnis von 1 Teil Gas mit 
30 Teilen Luft das Gasgemenge vollſtändig unfchäd- 
lich iſt und weder brennt noch das Atmen behindert, 
wird das Gemenge, wenn die Luft ein 1/15 Grubengas 
enthält, ſchwach brennbar. Bei einem Teil Gas mit 
12 Teilen Luft tritt die erſte ſchwache Exploſion ein, 
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die mit ſteigendem Gasgehalt raſch an Heftigkeit zu⸗ 
nimmt und bei einem Miſchungsverhältnis von I Teil 
Gas mit 10 Teilen Luft ſeine größte, verheerendſte 
Heftigkeit erreicht. Steigt der Gasgehalt über 1/10, fo 
nehmen die Exploſionserſcheinungen an Heftigkeit wieder 
ab, bis bei einer Miſchung von / Gas mit / Luft 
das Gemenge wieder weder brennt noch explodiert, 
dafür aber nicht atembar wird und dem Menſchen 
bei längerem Aufenthalt den Tod bringt. 

Vierfach find die gefährlichen Wirkungen, die 
eine Schlagwetterexploſion begleiten. Sunächſt entſteht 
durch die plötzliche Volumen vermehrung bei der Exploſion 
ein heftiger Schlag, deſſen mechaniſche Wirkungen Dm, 
reichen, um alles Lebende zu vernichten und fürchterliche 
Serſtörungen anzurichten; zweitens iſt die Exploſion, 
d. h. die plötzliche Verbrennung der Schlagwetter, 


mit der Entwicklung ſehr hoher Temperaturen ver⸗ 


bunden, ſo daß, wer dem Serſchmettertwerden durch den 
erſten Stoß durch einen glücklichen Zufall entronnen 
iſt, der Gefahr, verbrannt zu werden, ausgeſetzt bleibt. 
Durch die der Erplofion nachfolgende heftige Suſammen⸗ 
ziehung der verbrannten Gaſe und durch das dadurch 
bedingte plötzliche Surückſtrömen der Luftmaſſen erfolgt 
ein zweiter heftiger Stoß, der ſogenannte Rückſchlag, 
der oft an Heftigkeit dem erſten nur wenig nachgiebt. 
Schließlich aber und gewöhnlich für die Arbeiter der 
Grube die meiſte Gefahr bringend, ſind die aus Stickſtoff 
und Kohlenſäure beſtehenden Rückſtände der verbrannten 
Sd lagwetter, die vom Bergmann „Nachſchwaden“ ges 
nannten Gaſe, in denen nach kurzer Seit alles Lebende 
erſticken muß. Bei einem der größten Schlagmetter- 
exploſionen, nämlich bei der Exploſion auf dem Burgker 
Steinkohlenwerk im Plauenſchen Grund bei Dresden 
im Jahr 1869, bei der 276 Bergleute ihr Leben ein: 
büßten, ſind auch die meiſten nicht unmittelbar durch 
die Exploſion getötet worden, ſondern in dieſen Nach: 
ſchwaden erſtickt. Es ſind jedoch nicht die ſchlagenden 
Wetter allein, die die gefährlichen Exploſionen in den 
Steinkohlenbergwerken verſchulden. Die ſeit einer Reihe 
von Jahren angeſtellten eingehenden Unterſuchungen 
und Verſuche haben das zweifelloſe Ergebnis gehabt, 
daß gerade die verheerendſten Exploſionen nicht durch 
ſchlagende Wetter oder wenigſtens nicht durch dieſe 
allein, ſondern durch den in vielen Steinkohlengruben 
in großer Menge vorhandenen trockenen Kohlenftaub 
bewirkt worden ſind. Daß überhaupt durch die Ent— 
zündung von fein verteiltem Staub brennbarer Körper 
unter gewiſſen Umſtänden heftige Exploſionen entſtehen 
können, iſt eine ſchon lange bekannte Thatſache. Es 
genügt hierbei, an die nicht ſeltenen Exploſionen von 
Mehl in Mühlen und von Kohlenftaub in Brikettfabriken 
zu erinnern. Der Vorgang hierbei iſt leicht erklärlich. 
Man kann fid) zunächſt durch einen einfachen Verjuch 
davon überzeugen, daß nicht nur feiner Kohlenftaub, 


ſondern feiner Staub von jedem brennbaren Körper, 


wie 3. B. Mehl von Kolophonium, wenn es nur recht 
trocken iſt, unter den hierzu geeigneten Umſtänden ſehr 
leicht mit einer plötzlichen und weit ausgedehnten Flamme 
ſich entzündet. Man braucht nur eine ganz kleine 
Menge eines ſolchen trockenen Staubes in eine 
Röhre, etwa einen an beiden Seiten offenen Feder— 
kiel, zu thun und den Staub dann durch die Flamme 
einer angezündeten Kerze zu blaſen. Wer das ein: 
fache Experiment noch nicht gemacht hat, wird gewiß 
von der heftigen Feuerwirkung, die dabei entſteht, 
überraſcht ſein. Der Vorgang bei einer ſogenannten 
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malerische Brücken. 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. d 


Ueber den Nüßlichfeitszwed. hinaus liegt in der 
Brücke, jener Ergänzung der Natur, ein Symbol, 
das ſeit den älteſten Seiten den Menſchen weiteſten 
Spielraum zur Deutung gewährte. So galt lange 
Jahrhunderte hindurch die Brücke als unverletzlich, 
auf der Brücke durfte der Friede nicht gebrochen 
werden, kein Streit auf ihr zum Austrag kommen; 
zum Seichen deſſen trug ſie an weithin ſichtbarer 
Stelle das Merkbild der Strafe, das Beil, dem 
Kaufluſtigen zur Warnung, als „Brückenzeichen“ 
in einen Bolzteil des Bauwerks eingehauen. | 
Die einzigen größeren Profanbauten, die von 
der Kirche, von einem Orden ausgeführt wurden, 
waren Brücken. Su deren Pflege und Erhaltung 
bildete fid) am Ausgang des 12. Jahrhunderts 
ſogar in Südfrankreich die religiöfe Bruderſchaft der 
Sratres pontifices, der Brückenbrüder, deren Stifter, 
ein früherer Dirt Bönezét, erſt dem Benediktiner⸗ 
orden angehörte. Don der Wichtigkeit, die die 
Kirche dem Brückenbau beimaß, giebt auch die 
Ueberlieferung Kunde, nach der im 13. Jahr⸗ 
hundert 15 italieniſche Biſchöfe jedem vollen Ablaß 
gewährten, der zur Erhaltung der von Karl dem 
Großen erſtmalig erbauten Mainbrücke bei Frank⸗ 
furt durch Spende beitrug. 
Außer dem vergänglichen Holz, dem erſten Bau⸗ 
material der Brücken, war es der den Seiten trotzende 
Stein, den eine fortgeſchrittenere Technik zum Stoff 
jener Bauwerke wählte, die uns heute noch die Ent⸗ 
wicklung des Verkehrs in vergangenen Seiten ſichtbar 
vorführen. Spröde und ungefüge wie der Stoff mußten 
die erſten Formen ſein. Die Erfindung des Gewölbes 
lehrte die in der Härte des Materials begründete Be⸗ 
arbeitungsſchwierigkeit ſelbſt überwinden, ſie führte zu 
geſchwungenen, freien Formen, die organiſch aus den 
Ufern heraus wachſen, fich innerhalb bebauter Pläße an 
die Umgebung leicht anpaſſen laffen. Ein Beiſpiel mittel- 


G 


Die neue Brücke bei Ronda (Provinz Malaga). 


alterlicher Brückenbaukunſt führt uns der weltbekannte 
Ponte vecchio, die alte Arnobrücke in Florenz, vor Augen 


(Abb. S. 402). Swiſchen dem Palazzo Pitti und der 


Piazza della Signoria vermittelt fie den Verkehr. Ur 
ſprünglich von den Römern erbaut, war ſie mehrfacher 
Serſtörung .anheintgefallen, bis fie 1362 von Taddeo 
Gaddi als dreibogige Steinbrüde ihre noch Heute. er: 
haltene Grundform erhielt. Ein Medicäer war es, der 
156% von Dafari eine zweite Brücke auf die erſte ſtellen 
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ließ, um zu feiner Hochzeit eine direkte Verbindung 
zwiſchen ſeinem alten Palazzo Pitti und ſeinem neuen 
Palazzo degli Uffizi zu erhalten. Der gedeckte Gang 
der oberen Brücke enthält herrliche Werke der Kunft, 
unter anderm den Triumph der Galathea von Luca 
Giordano. In den Rundbogen des Ganges ſiedelten 
fich bald nach dem Bau die Florentiner Goldſchmiede an, 
deren berühmteſter, Benvenuto Cellini, ſeit Jahresfriſt 
durch eine Büſte von Raffaello Romannelli auch ſichtbar 
an der Stätte ſeiner früheren Thätigkeit weiterlebt. 

` Ronda, das Arunda der die iberifche Halbinfel er» 
obernden Römer, liegt inmitten einſamer Berge auf 
einer Hochebene, die durch den bis 500 Meter tiefen 


Cajo de Ronda, die Schlucht, durch die ſich der Guadalvin 
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brücken, die nur der reinen Nü itzlichkeit dienen, aber die 
erſten Brücken dieſer Art waren gerade nicht ſchön. Wer 
von. Leipzig nach Hof fährt, hat Gelegenheit, eine 


folche Brücke in dem Göltzſchthalviadukt zu fehen. Er 


imponiert ohne Zweifel; er gehört zu den größten und 


maſſigſten Bauwerken unſerer Seit. Stephenſon nennt 
ihn einen Mauerklotz, aber kein Werk der Ingenienr⸗ 
ober ſonſt einer Kunſt. Ueber die 80 Meter unter den 
Gleiſen liegende 65ھ‎ fpannen fidi zwei überein 
anderſtehende Bogen von etwa 32 Metern Spannweite, 
die fich nadh beiden Seiten auf eine ganze Brücken⸗ 


länge in eine Unzahl von kleinen Bogen, nach der 


Mitte zu in 4 Stockwerken, auflöſen. Auf faſt 600 
Meter Länge dehnt. fich oer Bau, in oen 265 900 R | 


Die alte Brücke „Ponte vecchio“ mit den Buden der Goldarbeiter in Florenz. S e ` 


in mächtigem waſſerſturz drängt, ſcharf durchſchnitten 


Wt Hundert Meter über dem tofenden Waſſer fpannt 


eine Brücke ihren Bogen, die zu den merkwürdigſten 


ihrer Art zählt. Beide Seiten der von nackten Felſen 


eingefaßten Schlucht tragen weitausragende, an den 
Felſen angeklebte Mauerpfeiler, die einem wuchtigen 
Steinbogen Stütze bieten. Swei halbkreisförmige Sand» 
bogen vervollftändigen das Bauwerk zu einer Länge von 
annähernd 100 Metern. Das Anlegen der Mauer: 

pfeiler über der Schlucht muß eine Riefenarbeit geweſen 


ſein, zu einer Seit, in der die techniſchen Hilfsmittel doch 


Dus fehr geringe waren, Doch der Erfolg lohnte die 
Mühe — die 1760 von Joſe Martin de Aldeguela er- 
baute Brücke iſt heute noch einer der herrlichſten Aus⸗ 
ſichts punkte der Provinz Malaga. ! 
Andere Seiten, andere Sitten — aüch andere Brücken. 


meter Sandſtein, 87 000 Kubikmeter Bruchſtein und 
20 Millionen Siegel hineingebaut ſind. Die Erbauer 
ſind Gberingenieur Wilke und Ingenier Doft, die von 
184 bis [851 das Werk ſchufen, deſſen Koften ſich 
auf 2,3 Millionen Thaler beliefen. 

Don der beri ihmten Sorthbrüde, dem grö öfter Eifen- 
baumerf der Welt, kann man auch nicht behaupten, daß 
ſie der Schönheit, dem äſthetiſchen Gefühl irgendwelche 
Konzeſſionen mache. Sie läßt aber wenigſtens einigermaßen 
charakteriſtiſche Cinien erkennen, deren Swed und Not 
wendigkeit man einſieht. Nahe Edinburg überbrückt das 
Werk den Firth of Forth, einen Meeresarm zwiſchen Eng” 
land und Schottland, den fie an einer Stelle von 2,5 Kilo: 
metern Breite in zwei hauptbogen von 521 Metern Spann⸗ 
weite und 17 ſeitlichen Bogen bezwingt. Die Brücke 
wurde ganz ohne Gerüſt von den mächtigen, 100 Meter 
hohen Stahlpfeilern aus all die ebenjo, wie das 
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ganje Hauptbogengerüſt, aus rieſigen Rohren 0ب‎ | 


Erbauer - find die Ingenieure Baker und Fowler, die 


Baukoſten betrugen 50 Millionen Mark. 


Eigenartig iſt auch die öftlichfte der Themſebrücken 


bei London, die Tower Bridge, die anfangs der neun 
ziger Jahre von Jones und Barry erbaut wurde. Swei 


dem Stil des Tower angepaßte Steintü ürme, im Innern 


aus Stahlgerüſten beſtehend, tragen zwei Brücken über⸗ 


einander. Die untere, die Fahrbrücke, 9 Meter über 


Waſſer liegend, iſt als Klappbrücke gebaut und geſtattet 
ein Aufſchlagen der beiden Flügel zur Freigabe des 


Schiffahrtsweges. Da der Fußgängerverkehr an dieſer 


Die , oberhalb Queensferry in Schottland. 
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Stelle der Chemfe febr ftar? ift und nicht unterbrochen 
werden darf, ift jedoch in 45 Meter Höhe die zweite 


Brücke von Pfeiler zu Pfeiler geſpannt, die durch Auf⸗ 


züge im Innern der Türme und durch Treppen zu 


erreichen if. Mit den anſchließenden Hangebriicen, 
die nach beiden Seiten die 60 Meter voneinander 
entfernten Türme mit dem Land verbinden, mit den 
auf Steinbogen ruhenden Sufahrten, die das ganze 
Bauwerk auf eine Länge von dreiviertel Kilometer ans 
wachſen laffen; gewährt die Tower Bridge eins der 
eigenartigften, Schönheit und Nützlichkeit vereinenden 
Bilder, die unſere Seit hervorgebracht hat. G. Dieterich. 


Die neue Towerbrücke in London. 
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Zum 5ojábrigen Jubiläum der Militärturnanftalt 


Der Kaifer wird bei feiner Ankunft am 26. Februar von Major 


Monientaufnahme von A. Roedner, Berlin. 
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Die Mitglieder der „Acad émie francaise" auf dem | Der deutjche Botſchafter Fürſt Radolin. ` ۱ | Präſident Loubet. 


" Weg zum Pantheon. Die politiſche Welt bei der Feier. Präſident coubet verläßt das Pantheon. 
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Die Angehörigen Viktor Hugos während der Enthüllungsfe 
Hugo. 5. Der Sohn Jeanne Charcots. 


Yon der Viktor Bugo-Zentenarfeſer in Paris am 26. februar: 
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des Seinepräfekten Selves (2). 
4. Srau Georges 


II. Auf der offiziellen Tribüne: Präſident Coubet (1) während der Anſprache 
ier: J. M. Charcot 2 Jeanne Charcot, Enkelin Viktor Hugos. 3. Georges Hugo. 


Die Denkmalsenthüllung auf der Place Viktor Huge. 


Photographifche Momentaufnahmen von Gribayedoff und Juven, Paris. 
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Seite 415. 


Wie unfere Lefer gefeben haben, liegt der „woche! feit mehreren Nummern eine 


Chronik der Woche ` 
bei, in der win in. gedrängter Form. eine Ueberſicht über. die wichtigſten Creigniffe 


auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens der jebt abgeſchloſſenen Woche geben. 
Wir haben diefe Einrichtung getroffen, um unſern Lefern auch die nad) dem 


Schluß der Nummer eingehenden Nachrichten nod) bieten zu. können. 


Verlag und Redaktion. 


Jubiläum der Milttärturnanftalt in Berlin 
(Abb. S. 402). Am 27. Februar beging die Militärturn⸗ 
anſtalt die Feier ihres fünfzigjährigen Beſtehens mit Geſang, 
Anſprache, Feſteſſen und turneriſchen Anfführungen. Sur 
Teilnahme an dem Jubiläum hatten fih zahlreiche Perſönlich⸗ 
keiten, die zu der Anſtalt Beziehungen beſitzen, eingefunden. 
Neben den früheren Vorgeſetzten, Lehrern und Schülern bis 
in die fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück 
waren viele deutſche Militärbevollmächtigte ſowie Vertreter 
von Vereinen und Behörden gekommen, und auch der Leiter 
der militär iſchen Abteilung des königlichen gymnaſtiſchen 
Sentralinſtituts in Stockholm war als Gaſt erſchienen. Der 
Kaifer hatte der Anſtalt bereits am Tage vorher einen mehr. 
kündigen Beſuch abgeftattet und nach der Schlußbeſichtigung. 
der Winterkurſe an einem Frühſtück im Erholungsfaal teil 
genommen. Hier hielt er, nachdem das vom Direktor der 
Anſtalt, Major von Ditfurth, auf ihm ausgebrachte Hoch ver⸗ 
klungen war, eine Anſprache, in der er ſich über die Ent - 
wicklung und Bedeutung der Militärturnanftalt ausließ, die 
gleichzeitig eine Bildungs- und Erziehungsanſtalt fei. Unfer 
Bild fielt die Begrüßung des Monarchen durch Major von 


Ditfurth bei der Ankunft in der Anſtalt dar. 


(NZ | 
Die Reife des Prinzen Heinrich nach Amerika 
(Abbildungen S. 408 bis 410) iſt jüngft auch Gegenſtand 
einer kleinen Erörterung im deutſchen Reichstag geweſen. 


Ein Redner der äußerſten Linken glaubte ſich darüber einige 


abfällige Bemerkungen geſtatten zu ſollen. Der Erfolg war 
ein von ihm jedenfalls nicht gewünſchter, denn nicht nur 
nahmen daraufhin die Redner der andern Parteien Anlaß, 


ihre Genugthuung über die Fahrt auszufprechen, ſondern auch 


der Reichskanzler Graf Bülow ergriff die Gelegenheit mier 
lebhaften Beifall der überwiegenden Mehrheit des Hauſes, 
des glänzend ritterlichen Empfanges zu gedenken, der dem 
Bruder unferes Kaifers in den Vereinigten Staaten bereitet 
worden iſt. In der That, von dem Moment an, da die 
„Illinois“, an deren Bord der Kommandeur der „Hohen⸗ 
zollern“, Graf Baudiſſin, dem Admiral Evans ſchon vorher 
einen Beſuch abgeſtattet hatte, ſich in Bewegung ſetzte, um 
den Lloyddampfer „Kronprinz Wilhelm“, der den Prinzen 
über den Ozean führte, zu begrüßen — von dieſem Moment an 
bis zur Stunde iſt alles geſchehn, um dem hohen deutſchen 
Gaſt den Aufenthalt in der Republik angenehm zu machen. 
Ein eigenartiges Feſt, auf dem zu Cage trat, daß die 
beiden Dölker von denſelben Empfindungen beſeelt find, wie 
die Regierungen, war das Bankett der Preſſe im Aſtoria 
Weldorjhotel am 26. Februar, dem der Prinz bis kurz vor 
feiner Abreiſe nach Wafhington beiwohnte. Hier brachte der 
Chefredakteur der „Newpork Tribune“ Whitelaw Reid einen 
Coaft auf den Präſidenten Roofevelt und Kaifer Wilhelm, 
Hermann Ridder, der Chefredakteur der „Neuporker Staats. 


Bilder. mo 


zeitung“, einen Toaſt auf den Prinzen Heinrich aus; Charles. 
Emory Smith, der Chefredakteur der „Philadelphia Preg”, 
hielt eine Rede über „Sachſenbhit“, in der er die Deutſchen 
prias, und Chanles William Knapp, der Chefredakteur 
der „St. Sonia Republik“, ſprach über internationale Freund⸗ 
ſchaft. Aber auch Prinz Heinrich ergriff das Wort, um in 
giner bemenkensmerten Rede zu danken. Er fagte darin über 
den. Charakter feiner Miſſton u. a.: „Meine Entſendung nach 
den Vereinigten Staaten dürfte als Seichen der Freundſchaft 
und des höflichen Entgegenkommens betrachtet werden, mit 
dem einzigen Wunſch, das Band der freundſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten 
feſter zu knüpfen. Sind Sie willens, die Ihnen dargebotene 
Hand zu ergreifen, ſo finden ſie eine ſolche an der andern 
Seite des Ozeans. Und er erzählte, daß unfer Haiſer zu 
ihm, bevor er feine Reife antrat, geäußert habe: „Du wirſt 
mit vielen Vertretern der Preſſe zuſammenkommen, halte dir 


die Thatſache vor Augen, daß die Xeprüfentanten der Preſſe 


in den Vereinigten Staaten ungefähr das ſelbe find, was meine 
kommandierenden Generale.“ Merkwürdig ift, daß. es gerade 
während der Anweſenheit des Prinzen trotz der hervorragenden 
Stellung der Preſſe in Amerika gelungen ift, Einzelheiten einer feſt⸗ 
lichen Deranftaltung vor ihr geheimzuhalten; über das Lunch 
der Millionäre, wie man es genannt hat, ein Gabelfrühſtüͤck, 
das die größten Induſtriellen unter dem Dorfig Pierpont 
Morgans zu Ehren des Prinzen Heinrich gaben, iſt wenigſtens 
vorher nichts bekannt geworden. Den Porträts der hier er⸗ 
wähnten Perfönlichkeiten fügen wir noch die zweier Deutſch⸗ 
amerikaner hinzu. Es find dies Karl Schurz, deſſen Name 
nicht ungenannt bleiben darf, wo von Deutſchen und Ameri⸗ 
kanern die Rede ift, und Drofeffor Hugo Münſterberg von 
der Zar vard⸗Univerſität in Boſton, deſſen Haug zum Empfang 
der dortigen Deputationen durch den Prinzen Heinrich ause 


erſehen wurde. 
۱ 5 EN 


Die Stadt Schemacha in Transkaukaſien (Abb. 
S. 411) ift am 16. Februar und den folgenden Tagen von 
einem furchtbaren Erdbeben heimgeſucht worden. Es war 
nicht die erſte Kataſtrophe diefer Art, die über den Ort herein. 
brach, wohl aber die ſchrecklichſte. Seit dem erſten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts find dort öfter Crbfidje von großer 
Gewalt verfpürt worden, die zahlreiche Käufer zum Einſturz 
brachten und Hunderte von Meuſchenleben vernichteten. Sie 
wiederholten ſich bis in die Mitte der neunziger Jahre in 
immer kürzeren Swifchenräumen und forderten immer zahl. 
reichere Opfer. Dann folgte eine längere Paufe, gleichſam 
die Windſtille vor dem Sturm, bis jetzt die meiſten Schwan; 
kungen des Erdbodens ſich einſtellten und die Stadt faſt völlig 
zerſtörten. Nicht weniger als 4000 Häuſer ſtürzten ein und 
begruben unter ihren Trümmern mehr als 2000 menſchen, 
für die es keine Rettung mehr gab. Wer hätte es wohl 
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wagen follen, den Derſchütteten beizufpringen, da die Stöße 
nicht aufhören wollten, während in der Nähe bei einem Dulfan 
fih die Erde öffnete und aus einem breiten Spalt fih glühende 
Lavamaſſen ergoſſen, die auch die Trümmerhaufen von She. 
macha noch zu überſchwemmen drohten, wie einſt Pompeji 
und Herkulanum. Mit Schemacha find noch beinahe vierzig 
Dörfer von der Kataftrophe heimgeſucht worden. 
2 

Die Sentenarfe ier für Viktor Hugo in Paris 
(Abbildungen S. 412 und 415) gehört nun auch der Der- 
gangenheit an. Man darf wohl fagen, daß die ganze zivili⸗ 
ſierte Welt daran Anteil genommen hat, gehört doch Viktor 
Hugo zu den Größen der Weltlitteratur; aber trotzdem tft der 
Verlauf nicht ganz ſo geweſen, wie man ſich's wohl urſprüng⸗ 
lich gedacht hatte. Die eigentümliche Geſtaltung der politiſchen 
Derhältniffe in der franzöſiſchen Hauptftadt — fie hat feit den 
letzten Wahlen eine nationaliſtiſche Verwaltung, die häufig 
im Gegenſatz zu der Regierung der Republik {teht — brachte 
es mit ſich, daß die große Menge der Bevölkerung an den 
offiziellen Feierlichkeiten nicht in der Weiſe beteiligt war, 
wie es ſonſt wohl der Fall geweſen wäre; eine Thatſache, 
die auch den Komponiſten Charpentier veranlaßte, noch eine 
be ſondere Volksfeſtlichkeit zu veranſtalten. Immerhin erwies 
fid die Verehrung für Viktor Hugo groß genug, um die 
Stadtverwaltung und die Regierung wenigſtens bei dieſer 
Gelegenheit einmal zu vereinigen. Am hundertſten Geburts. 
tage des Dichters ſelbſt, am 26. Februar, fand die eigentliche 
Gedenkfeier im Pantheon ſtatt. In Gegenwart des Präſidenten 
Loubet, ſowie der andern einheimiſchen und auswärtigen 


ſtaatlichen Würdenträger — unter ihnen der deutſche Bots 


ſchafter fürt Radolin — und Größen der Litteratur, Hung 
und Wiſſenſchaft wurden Reden gehalten und Dichtungen des 
großen Toten deklamiert. Vom Pantheon ging es zum 
Viktor Hugo-Plak, wo zum dauernden Gedächtnis des Dichters 
ſein Denkmal enthüllt wurde. 

2 


Der Roland von Berlin (Abb. S. 414), den im Auf 
trage unſeres Kaiſers der Bildhauer Profeſſor Leſſing für 
den Rolandsbrunnen vor der Siegesallee modelliert hat, geht 
ſeiner Vollendung entgegen. Die dreiunddreiviertel Meter 
hohe Statue, die auf einem ſieben Meter hohen Poſtament 
aufgeſtellt werden foll, ift in Chriſtiania von dem deutſchen 
Bildhauer Bardeleben aus einem großen Block grauen 
norwegiſchen Granits herausgehauen worden. Das Standbild 
behält im großen und ganzen den matten Naturton des 
grauen Granits, und nur die Teile, die blankes Metall dar⸗ 
ſtellen ſollen, werden poliert. Die Arbeit, die im Sep- 
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tember vorigen Jahres begonnen wurde, ift jetzt bis auf das 
Geſicht und die Hände beendet, worüber ſich Profeſſor Leſſing 
noch nähere Beſtimmungen vorbehalten hat. 


> | 
Die falguiereausftellung in Paris (Abb. S. 451). 


Den vor etwa anderthalb Jahren verſtorbenen Bildhauer 
Alexander Falguière hat die franzöfifhe Republik im Tode 
geehrt, indem in der Akademie eine Ausſtellung ſeiner Werke 
veranftaltet wurde, die am 15. Februar Präfident Loubet 
eröffnete. Ein Blick auf unſere Abbildungen 186٤ 86٤ 
als einen Künftler erkennen, dem das Genrehafte und Piers 


liche beſſer gelang als das Monumentale; man vergleiche 


nur die „Rückkehr von der Schule“ mit der „Revolution“. 
Man wird ihn nicht unter die Pfadfinder einreihen, die be- 
rufen ſind, ihrer Seit die Wege zu weiſen, wohl aber als 
einen tüchtigen Meiſter feiner Kunft bezeichnen. Uebrigens 
war Falguière nicht nur ein Bildhauer, ſondern auch ein 
Maler von hervorragender Begabung, der häufig dieſelben Stoffe 
zum Vorwurf maleriſcher und plaſtiſcher Arbeiten wählte. 
Kä 


Die Hebung des Schwimmdocks in Dar-es-Salaam 


(Abb. S. 450). Vor einigen Monaten kam aus Dar-es-Salaam 
die unangenehme Meldung, daß das dortige Schwimmdock 
untergegangen ſei; jetzt gelangt die erfreuliche Nachricht zu 
uns, daß die Hebung des untergegangenen Werkes gelungen 
iſt. Nach mehrwöchigen Abdichtungsarbeiten 
der zur Zéiung der Aufgabe gewonnene norwegiſche Bergungs⸗ 
dampfer „Herakles“ die eigentliche Hebung des Docks. All 
mählich tauchten erſt die Maſten, dann die Wände aus dem 
Waſſer empor, bis endlich der ganze Koloß ſeine urſprüng⸗ 


vollendete 


liche Lage wieder. einnahm. Wie es ſcheint, iſt nur die 


Stirnwand eingedrückt, während im übrigen das Meerwaſſer 
während der mehrere Monate andauernden Derfenfung dem 
Dock keinen Schaden gethan hat. 


G&S 

Aus Kunſt und Wiſſenſchaft (Porträts S. 452). Dier 
Bühnenkünſtlerinnen ſind in der letzten Zeit in Berlin viel 
genannt und gelobt worden. Elſe Bielitz aus Leipzig wurde 
für das Neue Cheater verpflichtet; Tillp Böttcher, die Gattin 
des Hofſchauſpielers, gaſtierte am Deutſchen Theater in Suder⸗ 
manns neuſtem Werk „Es lebe das Leben“; Mizzi Birkner 
verhalf durch die vortreffliche Durchführung der weiblichen 
Hauptrolle der „Dame von Trouville” am Bellealliancetheater 
zu dauerndem Erfolg; Edith Walker ſchließlich bewies bei 
ihrem Auftreten in einem Philharmoniſchen Konzert, daß die 
Wiener Hofoper in ihr eine der beſten lebenden Altiſtinnen 
gewonnen hat. — In Athen feierte der Direktor des Botaniſchen 
Gartens, Profeſſor von Heldreich, feinen achtzigſten Geburtstag. 


s | = S 


Die Reform der Bóriengeietzgebung. - 


Don Dr. Mar Apt, 


Syndikus der Welteften der Kaufmannſchaft von Berlin. 


Die Reform der Börſengeſetzgebung wird neben der Holle 
tarifvorlage einen der wichtigſten Beratungsgegenſtände der 
laufenden Reichstagsſeſſion bilden. Ein kurzer, allgemein⸗ 
verſtändlicher Ueberblick foll das Derftändnis der zu erwar⸗ 
tenden Vorlage erleichtern. 

Bekanntlich knüpfte die erſte parlamentariſche Anregung 
zur geſetzlichen Regelung des Börſenweſens in der Seſſion 
des Reichstags von 1887/88 an einige damals Aufſehen 
erregende Vorgänge an der Berliner Produktenbörſe und 
an die angeblichen Mißſtände an der hamburgiſchen Waren: 
börſe im Bereich des Kaffeeterminhandels an. Den un⸗ 
mittelbaren Anlaß für die Inangriffnaghme der Reform 


bildeten die Zuſammenbrüche bedeutender inländiſcher Banks 


häufer im Jahr 1891, ſodann auch Fahlungseinſtellungen in 
ausländiſchen Staaten, deren Werte in Deutſchland verbreitet 
waren. Der Reichskanzler fah fic) veranlaßt, unter dem 
6. Februar 1892 die ſogenannte Börſenenquetekommiſſion zu 
berufen, die aus Vertretern der Wiſſenſchaft, ſowie der am 
Börſenhandel beteiligten Kreiſe zuſammengeſetzt war und 
vom 6. April ab unter der muſtergiltigen Leitung des 
Präſidenten des Neichsbanfdireftoriums Dr. Moch in dreis 
undneunzig Sitzungen ihre Aufgabe durch die am 11. No- 
vember 1895 erfolgte Erſtattung eines Schlußberichts an den 
Keichskanzler erledigte. Die Kommiſſion hatte es fid) angelegen 
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ſein laſſen, Nachrichten über die in den einzelnen Bundes⸗ 
ſtaaten und an den wichtigſten ausländiſchen Börſenplätzen 
geltenden geſetzlichen Vorſchriften, Statuten und Handels- 
gebräuche einzuziehen und ein reichhaltiges ſtatiſtiſches Material 
über den Umfang und die Form der Börſenvorſchriften bei⸗ 
zubringen. Der Reichskanzler legte am 3. Dezember 1895 
den Entwurf eines Börſengeſetzes nebſt Begründung dem 
Keichstag zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung vor. 

Während die Regierungs vorlage, von einzelnen Ausnahmen 
abgeſehen, bemüht war, in objektiver Weiſe die Beratungen 
der Börſenenquetekommiſſion zu verwerten, zeigte fid) bei 
den Verhandlungen im Reichstag ſehr bald, daß die agrariſche 
Reichstags mehrheit gewillt war, das Börſengeſetz zu einem 
Kampfgefe gegen das mobile Kapital überhaupt und ins 
beſondere gegen den Getreidehandel an der Börſe zu Berlin 
auszugeſtalten. 

Wenn man die das Börſengeſetz beherrſchenden Grund- 
gedanken kurz ſkizzieren will, fo wird man eine organifatorifche 
Tendenz, eine moralifierende und eine agrariſche Tendenz 
deutlich unterſcheiden können. Die organiſatoriſche Tendenz 
geht dahin, in der Derjaffung der einzelnen Börfen eine ae 
wife Einheitlichkeit herbeizuführen. Für eine jede Börſe 
muß eine Börſenordnung erlaſſen werden, 
Börſenleitung und ihre Organe, über die Notierung der Preiſe 
und Kurſe, über die Vorausſetzung der Sulafjung zum Beſuch 
der Börſe, über die Geſchäftszweige, für die die Börfen- 
einrichtungen beſtimmt ſind, Beſtimmungen zu treffen hat. 
Die Börfenleitung unterliegt in der Regel einem Börfen- 
vorſtand; die unmittelbare Aufſicht wird in der Regel durch 
die Handelskammern oder kauf männiſchen Korporationen, die 
mittelbare Aufſicht durch die Landesregierung ausgeübt. 
Außerdem iſt durch das Börſengeſetz die neue Inſtitution des 
Staatskommiſſars geſchaffen, der nach näherer Anweiſung 
der Landesregierung ein Ueberwachungsrecht über die Börfe 
beſitzt. Gleichfalls durch das Börſengeſetz neu eingeführt iſt 
die Inſtitution des Ehrengerichts. Es zieht Börfen- 
beſucher zur Verantwortung, die im Suſammenhang mit 
ihrer Thätigkeit an der Börſe ſich eine mit der Ehre oder 
dem Anſpruch auf kaufmänniſches Vertrauen nicht zu verein⸗ 
barende Handlung haben zu ſchulden kommen laſſen, 3. B. 


die über die 


argliſtige Beeinfluſſung der Kurfe oder Preiſe, Anreizung zu 


Börſenſpekulationen, Anwendung von Geſchäftsbedingungen, 
die gegen den kaufmänniſchen Anſtand verſtoßen u. ſ. w. 
Die wichtigſte Sorge des Geſetzes muß naturgemäß der ein, 
wandsfreien Feſtſtellung der Preiſe und Kurfe gewidmet fein. 
Zu dieſem Zweck werden Kursmafler ernannt, deren Aufgabe 
es iſt, dem Börſenvorſtand die Unterlagen zu unterbreiten, 
durch die er ein Urteil darüber erhält, ob die Kurfe und Preiſe 
der wirklichen Geſchäftslage des Verkehrs entſprechen. 
Einheitlich geregelt ift ferner die Zulaſſung der Wert: 
papiere zum Börſenhandel. Sie erfolgt in der Regel auf 
Grund eines Profpefts durch die ſogenannte Sulaſſungs telle. 
Die Hulaffungsftelle hat die Aufgabe und Pflicht, die Der. 
legung der Urkunden, die die Grundlage für die zu emittie- 
renden Wertpapiere bilden, zu verlangen und zu prüfen, da⸗ 
für zu forgen, daß das Publikum über alle zur Beurteilung 


der zu emittierenden Wertpapiere notwendigen thatſächlichen 


und rechtlichen Derhältniffe fo weit als möglich informiert 
wird, und Emiſſionen nicht zuzulaſſen, durch die erhebliche 
allgemeine Intereſſen geſchädigt werden, die offenbar zu einer 
Uebervorteilung des Publikums führen. Nachdrücklich muß 
darauf hingewieſen werden, daß die Sulafjungsftelle feines: 
wegs mit der Sulafjung irgendwelche Garantie für die Bonität 
der Papiere übernimmt; vielmehr hat ſie lediglich die mehr 
ſormale Aufgabe, das für das Papier weſentliche Material 
dem Publikum in. dem Proſpekt vorzuführen, und das Publikum 
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ſelbſt muß prüfen, ob die Papiere anfaufswürdig find ober 


nicht. Der Proſpekt, wie er zur veröffentlichung gelangt, 


bietet die Grundlage für die Haftung der Emiffionshäufer. 
Swei vereinzelte Beſtimmungen find hier anzuführen. Um 
zu verhüten, daß unter Benutzung einer ganz vorübergehenden 
Stimmung Aktien von Unternehmungen an der Börfe ein- 
geführt werden, die ſich gar nicht zum Betrieb durch eine 
Aktiengeſellſchaft eignen und deren wirtſchaftliche und finan⸗ 
zielle Entwicklung in keiner Weiſe zuverläſſig beurteilt werden 
kann, ift die Beſtimmung getroffen, daß oie Hulaffung von 
Aktien eines zur Aktiengeſellſchaft oder zur Kommanditgefell- 
ſchaft auf Aktien umgewandelten Unternehmens zum Börſen⸗ 
handel vor Ablauf eines Jahres nach Eintragung der Ges 
ſellſchaft in das Handelsregiſter und vor der Veröffentlichung 
der erſten Jahresbilanz nicht erfolgen darf. Um ferner der 
Praxis der Emiffionshäufer entgegenzutreten, die ihre zur 
öffentlichen Zeichnung ausgelegten Effekten zu einem höheren 
als dem Emiſſionskurs verkaufen und die Seichner leer aus⸗ 
gehen laſſen, iſt beſtimmt, daß für Wertpapiere, die zur 
öffentlichen Feichnung aufgelegt werden, vor beendeter Sue 
teilung an die Zeichner eine amtliche Feſtſtellung des Preifes 
nicht erfolgen darf. 

Die bisher mitgeteilten Grundzüge organ iſatoriſcher Natur 

bieten zwar in ihren Einzelheiten eine Reihe von Angriffs- 
punkten, allein die Hauptangriffe, die gegen das Börſengeſetz 
gerichtet werden, beziehen ſich auf ſeine moraliſterenden und 
agrariſchen Tendenzen. 
Die agrariſche Tendenz beſteht darin, daß der börſen⸗ 
mäßige Terminhandel in Getreide und 7 
gänzlich aufgehoben wurde, indem man davon aus⸗ 
ging, daß durch den Börſenterminhandel eine Beeinfluſſung 
der Preiſe in ungünſtigem Sinn erfolgt iſt. Die Erfahrung 
hat gezeigt, daß der von den Agrariern erhoffte Erfolg nicht 
in dem erwarteten Umfang eingetreten iſt. Die Klagen der 
Landwirtſchaft über das andauernde Daniederliegen dieſes 
Erwerbszweiges ſind keines wegs verſtummt; dagegen iſt durch 
das Verbot des Terminhandels den Wareninhabern die Mög. 
lichkeit entzogen worden, ihre Beſtände gegen das Riſiko des 
Preisrückgangs durch inländiſchen Termin verkauf zu verſichern. 
Das Sinken der Preiſe iſt um ſo weniger verhindert worden, 
als dem dringenden Warenangebot gegenüber die genügende 
Aufnahmefähigkeit nicht vorhanden war. Es hat ſich längſt 
gezeigt, daß die Urſachen für den Rückgang der Preiſe in 
landwirtſchaftlichen Produkten auf prinzipiellen Gründen 
anderer Art beruhen, insbeſondere auf dem überragenden 
Einfluß des Weltmarktpreiſes, dem die Börſe in gleicher 
Weife unterworfen ift wie die Landwirtſchaft. Man über 
ſieht, daß die Börfe die Preife nicht macht, ſondern nur 
Angebot und Nachfrage deklariert, eine Thatſache, die auch 
nicht durch rereinzelte unberechtigte Spekulationen widerlegt 
wird. Eine durchgreifende Reform des Verbots des Getreide 
terminhandels wird allerdings bei der heutigen parlamen- 
tariſchen Konſtellation erſt dann zu erwarten ſein, wenn die 
Agrarier ſelbſt einſehen, daß das Verbot ihnen nicht den er⸗ 
warteten Vorteil gebracht hat. 

Größere Ausſicht hat dagegen eine Reform derjenigen Be 
ſtimmungen des Börſengeſetzes, die auf feiner moralifie- 
renden Tendenz beruhen. Der Geſetzgeber ging davon aus, 
daß der übergroßen Teilnahme des Privatpublikums am 
Börſenhandel ein Riegel vorgeſchoben werden müßte. Zu 
dieſem Gwe ſchuf er das ſogenannte Börſenregiſter. Hiers 
nach wird durch ein Börſentermingeſchäft nur dann ein Schuld⸗ 
verhältnis begründet, wenn beide Parteien zur Seit des 
Geſchäftsabſchluſſes in einem Börſenregiſter eingetragen 
waren. Der Geſetzgeber geht ſogar ſo weit, auch die be— 
ſtellten Sicherheiten und abgegebenen Schuldanerkenntuiſſe 
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bei mangelnder Eintragung als unwirkſam zu erklären. Der 
Geſetzgeber hoffte, daß die Perſonen, die nicht infolge ihres 
Berufs ſich mit Börſengeſchäften befaßten, ſich ſcheuen würden, 
ihre Eintragung in das Börſenregiſter zu beantragen. Dieſe 
Vorausſetzung iſt auch in der That eingetroffen, da das 
Privatpublikum bald das Börſenregiſter als ein Spieler» 
regiſter angeſehen hat, deſſen Benutzung es ablehnte. Das 
Börſenregiſter ſollte aber auch einen andern Sweck erreichen: 
es ſollte dem Bankier eine Rechtsſicherheit gewähren, indem 
der in das Regifter Eingetragene nicht mehr berechtigt 
fein ſollte, den Einwand des ſogenannten reinen Differenz 
geſchäftes zu erheben. Der Geſetzgeber hat aber dabei 
überſehen, daß er mit dem Börfenregifter zwei Siele ver- 
folgt, die ſich praktiſch nicht miteinander vereinbaren laſſen. 
Denn wenn das {olde Privatpublifum, das geiſtig und 
finanziell in der Lage wäre, Börfengefhäfte abzuſchließen. 
von der Eintragung in das Regiſter abgehalten werden foll, 
ſo hat auch für den Bankier die Eintragung ſeinerſeits 
keinen Swed; um fo weniger, als auch für den Provinz 
bankier der Anlaß fortfiel, eine Eintragung vorzunehmen, 
da er ſeinerſeits dem Privatpublikum gegenüber ohne Rechts⸗ 
ſchutz daſtand. Es war daher erklärlich, daß die Bankier⸗ 
welt auf den Schutz, den ihr das Börſenregiſter einräumte, 
freiwillig verzichtete und von der Abſchließung der Börfen- 
termingeſchäfte im Sinn des Börſengeſetzes Abſtand nahm 
und zu der einfachen Form der ſogenannten handelsrecht⸗ 
lichen Lieferungsgeſchäfte überging. Zur Ueberraſchung nicht 
nur der kaufmänniſchen, ſondern auch der juriſtiſchen Kreiſe 
erklärte das Reichsgericht auch dieſe handelsrechtlichen Sie 
ferungsgeſchäfte als Börſentermingeſchäfte im weiteren Sinn, 
die bei mangelnder Eintragung in das Börfenregifter rechts⸗ 
unwirkſam ſeien. Nunmehr war jeder Unterſchied zwiſchen 
Börſentermingeſchäft und handelsrechtlichem Lieferungs⸗ 
geſchäft aufgehoben. Durch diefe Rechtſprechung wurde dem 
geſamten Effektenverkehr jede RKechtsbaſis entzogen. 
Durch ſie wurde ein willkommener Anreiz für das 
Privatpublikum geſchaffen, durch das Erheben des Regiſter⸗ 
einwands ſich ſeinen Verpflichtungen zu entziehn. Es ent⸗ 
ſtand eine Demoralifation des Rechtsgefühls, die als geradezu 
beſchämend bezeichnet werden muß.“) Wenn nun auch die 
Bankierwelt infolge dieſer Entwicklung große materielle Der- 
luſte erlitten hat, ſo kann doch heute bereits feſtgeſtellt werden, 
daß der Geſetzgeber den Zweck, das Privatpublikum von der 
Teilnahme an dem Börſenhandel abzuhalten, nicht erreicht 
hat. Denn in Seiten aufſteigender Konjunktur findet der, 
der ſpekulieren will, ftets einen Hommiſſionär, der das 
Kiſiko vielleicht gegen erhöhte Verſicherungsprämien auf fih 
nimmt. Es wird nicht immer ein ſehr ſolider und vorſichtiger 
Kommiſſionär ſein, und darin beſteht gerade die ſchädliche 
Folge des Geſetzes, daß das Privatpublikum aus den Händen 
der ſoliden Bankiers in die Hände weniger ſolider gedrängt 
wird. Es ift auch ein großer Irrtum des Geſetzgebers, am. 
zunehmen, daß die Leute, die am Börſenhandel teilnehmen, 
gerade zu den Schwachen gehören, die geſchützt werden müſſen. 
In dieſer Beziehung iſt eine Enquete, die die Aelteſten der 
Haufmannſchaft unter Berliner Bankiers angeſtellt haben, 
ſehr intereſſant. 101 Firmen waren in der Lage, 301 Fälle 
namhaft zu machen, in denen der Einwand der Nicht⸗ 
eintragung in das Firmenregiſter oder der Einwand von 
Spiel und Wette entgegengeſetzt worden war, und es zeigte 
ſich, daß dieſe Perſonen keineswegs zu den ſogenannten 
Schwachen gehörten, ſondern daß es wohlhabende, gute 
fituierte Kaufleute, ſelbſt wohlhabende Rentiers und lang: 


) Reiches Material bietet Rieger: „Die Notwendigkeit einer Revijion des 
Börſengeſetzes.“ Berlin 1901. Verlag £. Simton. 
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jährige Börſenbeſucher waren, die unter dem Schutz des 
Bör ſengeſetzes es vorzogen, Grundſätze von Treu und Glauben 
gewiſſenlos zu verletzen. Neben dem Börſenregiſter glaubte 
der Geſetzgeber durch das Verbot des Börſenterminhandels. 
in Bergwerks und Induſtrieunternehmungen das Privat’ 
publikum von Spekulationen abzuhalten. Aber dieſes Verbot 
hat nur dahin geführt, daß ſtatt auf Termin per Kaffe ſpe⸗ 
kuliert wurde, was wiederum eine Derteuerung des Geldes 
auch zu Ungunſten der landwirtſchaftlichen Produktion zur 
Folge hatte. Durch die Verdrängung der Kontremine waren 
die Kursſchwankungen bedeutender als je. Dor allem zeigte 
ſich, daß allmählich die Spekulation von den deutſchen Märkten 


den ausländiſchen Börſen ſich zuwandte. Unaufhaltſam 


ſtieg die Fahl der Vertreter, insbeſondere Londoner Käufer, 


an der Berliner und Frankfurter Börſe, und das Börſengeſetz 


hatte {omit den gewiß nicht beabſichtigten Erfolg, bas dentſche 
Kapital ins Ausland zu drängen. So erwieſen ſich die Mittel, 
die der Geſetzgeber zur Durchführung der moraliſierenden 
Tendenz in Anwendung gebracht hat, als verfehlt. Sie 
haben wirtſchaftlich geſchädigt, ohne den erſtrebten Erfolg 
zu erreichen. 

Dieſer Erfolg iſt meines Erachtens auf dem Weg der 
Geſetzgebung überhaupt nicht zu erreichen. Ebenſowenig 
wie der Geſetzgeber für fih den Einfluß darüber in An 
ſpruch nimmt, daß nur wirtſchaftlich gerechtfertigte Ge⸗ 
ſchäfte abgeſchloſſen werden, iſt es zu billigen, daß er für die 
am Börſenhandel ſich beteiligenden Perſonen eine Ausnahme 
macht. Es iſt durchaus nicht ſtatiſtiſch nachgewieſen, daß 
durch unüberlegte Börſenſpekulationen das Volksvermögen in 
größerem Maß geſchädigt werde als durch Spekulationen auf 


andern Gebieten. Hier kann nur neben der Selbſtzucht der 


Bankiers eine Erhöhung der wirtſchaftlichen Allgemeinbildung 
eine Beſſerung herbeiführen. Dieſe Beſſerung wird aber 
künſtlich hintangehalten, wenn man von Geſetzes wegen den 
Grundſatz proklamiert, daß im Börſenhandel nicht mehr 
Verträge wie andere Verträge auch zu erfüllen ſeien. Wenn 
aber dem Geſotzgeber dieſer Weg zu lang erſcheint, fo ftehen 
ihm ehrengerichtliche und ſtrafrechtliche Mittel zur Verfügung. 


Insbeſondere wird nach § 78 des Börſengeſetzes hart be 


ſtraft der, der gewohnheitsmäßig in gewinnſüchtiger Abſicht 
andere unter Ausbeutung ihrer Unerfahrenheit oder ihres 
Leichtſinns zu Börſenſpekulationsgeſchäften verleitet, die nicht 
zu ihrem Gewerbebetrieb gehören. 

Die Ueberzeugung von der Notwendigkeit einer Reform 
des Börſengeſetzes iſt in dem vom Reichskanzler berufenen 
Börſenausſchuß ebenſo allgemein geweſen, wie in der vom 
Preußiſchen Handelsminiſter berufenen 5۰ 


konferenz. Sin Entwurf zur Abänderung des Börſengeſetzes 


fol in nächſter Seit dom Reichs tag zugehn. 

Bei der jetzigen parlamentariſchen Geſtaltung ift auf eine 
Kadikalreform, wie ich ſie in meinem am 9. Februar v. J. 
in der juriſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin gehaltenen Vortrag 
verteidigt habe“), nicht zu hoffen. Ja, man beabſichtigt fogar, 
die Inſtitution des Börſenregiſters noch dadurch zu ſtärken, daß 
man die Eintragung wenigſtens als Legitimation zur Klage 
erhebung als erforderlich erachtet. Wer nämlich ins ۰ 
regiſter eingetragen iſt, dem ſoll der Einwand der Nichtein⸗ 
tragung nicht entgegengehalten werden können ſeitens 
der Perſonen, die im  Banbelsregijer eingetragen find, 
und ſeitens derjenigen Perſonen, die berufsmäßig (vielleicht 
auch gewohnheitsmäßig) Börſengeſchäfte betreiben. Dagegen 
foll den Mißſtänden, die fid) aus der Rückforderung der be 
ſtellten Sicherheiten und dem Widerruf abgegebener Schuld⸗ 


*) Sonderabdruck aus dem Archiv für Bürgerliches es "Karl Heymanns 
Verlag, Berlin 1901. 
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anecfenntniffe e 


€s iſt in der That ſchwer zu begreifen, weshalb die, 


fällt. 


» und Glauben. 


ſendung des Kontofurrents . die Folgen ſeiner Spekulation 
ziffernmäßig vor Augen hat und ſie dennoch auf ſich nimmt 
unzweifelhafter Bedeutung; ſie iſt in der Lage, die werte 


Die raſche Entwicklung, 


Das Gleiche gilt von dem, der nach Heber- 
wäre ohne die Mitwirkung der Börfe nicht möglich geweſen. 


und hinterher vielleicht noch nach dreißig Jahren die Unwirk⸗ 
fremder Länder in ſich aufzunehmen und den ſo gewonnenen 


ſamkeit der eingegangenen Geſchäfte geltend machen will. 
Es iſt zu hoffen, daß der Gedanke, die beſtellten Sicher ⸗ 
S heiten und abgegebenen Schuldanerkenntniſſe für rechts wirkſam 
zu erklären, die Billigung des Reichs tags finden wird und 
daß damit dem Effekten verkehr eine Rechtsgrundlage gegeben 


wird, mit der 
nicht ausbleibe 
geführt ſein wi 


^ 


ber heimiſche Handel in ٣ Ländern fuf faffen. Die -hohe 
Politik weiß die Börſe feit langem als ein nicht zu unter⸗ 
ſchätzendes Machtinſtrument zu würdigen. ۱ 


er fid) fo lange fortbehelfen fann, bis die 
nde Kadikalreform des Bör GEESS durch- Heimatpolitik muß daher die dringende Forderung erhoben 
= werden, daß die verfehlten moraliſierenden und agrariſchen 


ird. 
"Tendenzen des Börſengeſetzes befeitigt werden und daß den 


Am Beginn dieſer Ausführungen iſt der 00 
veran laſſung zur Inangriffnahme der Bör ſengeſetzgebung in deutſchen Börſen die Möglichkeit gegeben werde, die ihnen 
gebührende Stellung im heimiſchen und internationalen Der- 


Deutſchland gedacht worden. 
dem: Nee gegen: die 00008 der SE وت‎ 


Es gab gewiß nur wenig Menſchen in. Deutſchland, 


M 


Die eigentliche Urſache liegt in 
kehr anzzufällen, تب‎ 99 TE 


D 


mit der “17ء‎ nach Amerika. 


D 
4 


M 


| Don Graf Reventlom, Hapitänleutnaut a. D. 
Spa 5 photographifehe 271 pon Th. Jürgenſen (an Bord S. M. J. „ Hohenzollern“). 


Xeije nach den Vereinigten Staaten 1 Uns Deutſchen 
iſt das militäriſche Gefühl ſo in Fleiſch und Blut über⸗ 


die ſich nicht wunderten, daß Prinz Heinrich auf einem 
Lloyddampfer und nicht auf der „Hohenzollern“ die gegangen, daß es uns ſchwer wird, uns von einem 


Auf der fahrt nach Amerika: Die „Bobenzollern“ unter Segel. 
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ergeben haben, Abhilfe geſchaffen Dari das alten Urſprungs und immer da anguteffen iff, wo man 
über das Weſen einer Sache nicht genügend unterrichtet iſt. 

die vor Eingehung des Geſchäfts dem Bankier eine Sicher- Die Börfe ift, wie anerkannt werden mug, ein integrierender 
heit beſtellen mëtten und dadurch in nachdrücklicher lDeife ae» Beſtandteil der heutigen Volkswirtſchaft. Die Börſe bietet 
warnt ſind, nachträglich geſchützt werden ſollen, wenn die für die Staaten, Gemeinden und ſonſtigen Hör per ſchaften das 
Mittel, durch Unterbringung ihrer Anleihen die für, fie not- 


Spekulation nicht in dem von ihnen erwarteten Sinn aus⸗ | 
Eine Rückforderung derarkiger Sicherheiten zuzulaſſen, wendigen Mittel fid) zu verſchaffen: 
die Deutſchland durch den Bau der Eiſen bahnen, Telegraphen, 


ift doch eine offenbare. Privilegierung der Verletzung von Treu 
durch die Verwertung der elektriſchen Kraft genommen hat, 


Auch für den internationalen verkehr iſt die Börſe von 


Ein fluß dahin zu verwenden, daß die heimiſche Induſtrie und 


Sowohl vom Standpunkt der Weltpolitik wie von dem der 
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Koblenübernabme in Gibraltar. 


deutſchen Prinzen vorzuſtellen, daß er bei einer ſolchen 


Gelegenheit ohne militäriſches Relief auftritt. Wie 
bekannt, lagen aber gewichtige Gründe vor, die Hohen: 
zollern“ die Reife allein machen zu laſſen. In erſter 
Linie war es der beſchränkte Kohlenvorrat, der die 


„Hohenzollern“ zwang, unterwegs mindeſtens dreimal 
Dadurch erlitt die Reife ſchon 


Kohlen zu ergänzen. 


„Kaiferjacht“ beträchtliche Verzögerung, denn man 
konnte die gerade Reiſeroute der atlantiſchen Dampfer, 
die vom Ausgang des Aermelmeers direkt über den 


Ozean geht, aus dem Grund nicht wählen, weil ſich 
zwiſchen Southampton oder Boulogne und Neupork 
kein Land, folglich auch keine Kohlenftation befindet. 
So mußte denn wohl ober übel ein weiter Umweg nach 


Süden über Gibraltar und St. Thomas gemacht werden. 


eine bei der fonft recht hübfchen Geſchwindigkeit der 
| | | ۲ Sür die Offiziere und 


3 Mannfchaften der „Ho: 
i; henzollerri“ konnte wohl 

E | kein unverhoffteres und 

` frendigeres Ereignis ein: 

| treten als diefe Reife, 

d die fie aus dem 1 

hi n und nicht gerade jehr 

2 f intereſſanten Winterlager 

N in dem Kieler Werftbaſſin 


über den Ozean rief. 
Abgeſehn von dem An⸗ 
laß und dem Siel der 
Reiſe, das bisher für 
Schiffe unferer Marine 
nicht allzuhäufig war, 
bildete auch der Reiſe⸗ 
weg gerade für die „No⸗ 


S RAD Fre 1 


; 0 
SE een ت15‎ - 


Í t 
' f J 9 / do - Chi e 
T 8 15 7 EN di 


„ henzollern” eine ۰ 
LAN) lote wöhnliche Abwechslung 
Ak LI eu dn 


gegenüber der üblichen 
Nordlandsreife. Sie hat 
in der kurzen Seit von 
21 Cagen die verſchie⸗ 
denſten Gegenden und 
Klimaten durchlaufen. 

Am 18. Januar ver- 
ließ die Kaiſer jacht den 
Kieler Hafen und langte 
am 25. im Hafen von 
Gibraltar an, der nach 
ſchneller Ergänzung oes 
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Neger frauen ſchüppen Kohlen für die „Bobenzollern“. 
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rückgelegt, und zwar mit 
einer durchſchnittlichen 
Geſchwindigkeit von 16 
Seemeilen in der Stunde, 
was als eine ſehr gute 
Leiſtung bezeichnet wer⸗ 
den muß. Die „Hohen⸗ 
zollern“ unter Segel iſt 
ein ſeltener und unge⸗ 
wohnter Anblick; man 
ſetzt Segel, nicht um die 
Geſchwindigkeit zu er⸗ 
höhen, ſondern nur, um 
dem in der atlantiſchen 
Dünung ſtark ſich be⸗ 
wegenden und arbeiten⸗ 
den Schiff eine Stütze zu 
geben, indem der in die 
Segel ſtetig drückende 
Wind dem Hin⸗ und Her⸗ 
werfen durch die Wellen 


Lage ruhig macht. 

Das Kohlenüberneh- 
men iſt ein ſchmutzige⸗ 
und bei großer Hitze ein 
ſehr anſtrengendes Ge⸗ 


wendig, ſo erfüllt es 
darum nicht minder jedes⸗ 
mal das Herz des I. Offi⸗ 


ziers mit wehmütigen Gefühlen, zumal auf der „Hohen ⸗ 


Kohlenvorrats am Abend desſelben Tages verlaſſen 
zollern“, für die tadelloſe Sauberkeit innen und außen 


wurde. Abends um 10 Uhr am 27. Januar, an Kaifers 


ein noch höheres Erfordernis bildet, als für die andern 


Geburtstag, wurde in Porto Grande auf den Kapver- 
diſchen Inſeln verankert. Man nahm dort wiederum Schiffe unſerer Marine. In St. Thomas haben, wie wir 
ſehen, freundliche Negerfrauen das Kohlenfchüppen: über: 


Kohlen ein und dampf 
nah St. Thomas, der 
letzten Station, wo ein 
Aufenthalt bis zum 5. Fe⸗ 
bruar genommen wurde. 
Da hier wieder der 
Kohlenvorrat ergänzt 
wurde, außerdem Wetter 
und Seegang günſtig 


waren, ſo nahm der 


Kommandant von der 
anfänglichen Abſicht, auch 
Bermuda anzulaufen, Ab⸗ 
ſtand und dampfte direkt 


nach £teuyorf, wo die 


„Hohenzollern“ dann am 
15. Februar gänzlich 
unerwartet, wie die 
Neuyorker Volkszeitung 
ſchreibt: „Wie Sieten aus 
dem Buſch“ eintraf. Man 
war in Zteuyorf ſogar in 


einer gewiſſen Unruhe 


geweſen, weil keine Nach⸗ 
richt aus Bermuda über 
die Ankunft des Schiffes 
eingetroffen war. 


Die Reife ſelbſt hat 


das prächtige Schiff ohne 
jeden Swiſchenfall zu⸗ 


te am Morgen des 29. weiter 
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nommen, die an die Hitze gewöhnt, gern die Arbeit 
verrichten, wirft fie ihnen doch einen unverhofften Der: 
dienſt in den ſchwarzen Schoß. 

Seltenes Glück hat die Mannſchaft in St, Thomas 
gehabt, daß fie trotz des kurzen Aufenthalts mit Erfolg 
die Haijagd betreiben konnte. Der gefräßige Rauber 
des Meeres, den wir in der Schlinge hängen ſehen, 
ſcheint zwar keiner von der allergrößten Sorte zu ſein, 
aber wenn wir ſeine Fänge mit den obenſtehenden 
Menſchen vergleichen, ſo erſcheint er doch ganz an⸗ 
ſehnlich und jedenfalls unangenehm genug, um einem das 


EE ETE 
NA $ [ ZWISCHEN ABEND UND MORGEN, | 


„Schluß!“ — Er legte den 
Hörtrichter des Telephons nieder 
und jah fih in dem eleganten 
Herrenzimmer um, mit dem fremden, blöden Ausdruck, 
den Menſchenaugen annehmen, wenn ſie die alltäglichen 
Dinge um ſich her zum erſtenmal von einem gänzlich 
veränderten Standpunkt aus wahrnehmen. Sein Blick 
traf den Spiegel und blieb mit einer Art objektiver 
Neugier an dem hübſchen, ein wenig verlebten und in 
dieſem Augenblick merkwürdig blaß ausſehenden Geſicht 
hängen, das ihm aus den märchenhaften Glasblumen 
des venetianiſchen Rahmens entgegenſtarrte. 

Dann ließ er ſich ſchwerfällig auf das Sofa fallen. 
Die Hände auf den Knien, die Augen ftare auf das 
perſiſche Muſter des Teppichs gerichtet, ſaß er regungs⸗ 
los. Er mußte es durchdenken, ausdenken, ſich klar 
darüber werden. Es war über ihn gekommen wie ein 
Bergſturz. Afo: er war arm. Die Vorſtellung hatte 
in ihrer Fremdheit etwas Widerſinniges für ihn, es 
koſtete ihm Mühe, fie feſtzuhalten. Seit er denken 
konnte, war er ſehr reich geweſen. Sein Vater, der 
Sohn eines Geldmannes, hatte Kapital und Kredit des 
ererbten Bankgeſchäfts zu ſolcher Höhe gebracht, daß 
man allgemein annahm, ſein Erbe werde das Reſervoir 
nicht ausfchöpfen können. Er ſelbſt teilte dieſen Glauben, 
und ſeit er alleiniger Chef war, hatte er das Geſchäft 
ſchlecht und recht weitergeführt, ohne ſich in waghalſige 


Spekulationen einzulaſſen — denn das Geld, von dem 


er genug zu haben meinte, lockte ihn nicht —; ohne 
wärmeres Intereſſe — denn das Leben bietet dem, der 
ſie bezahlen kann, ſehr viel farbigere Genüſſe, als die 
trockene Kontor arbeit. Er hatte fie ein bißchen per: 
achtet, dieſe Arbeit, der er ſeinen ererbten Reichtum ver⸗ 
dankte, war nur noch flüchtig in ſeinen Geſchäftsräumen 
erſchienen. Und wie ſie ihm gleichgiltig waren, ſo 
wurden ſie ihm nach und nach auch fremd, die feinen 
Fäden der Geldgeſchäfte, die ſich in ewig wechſelndem 
Gewebe über die ziviliſierte Erde ziehn. Er ließ den 
alten Prokuriſten ſchalten und lebte das Leben de⸗ 
reichen jungen Mannes, wie feine Mittel es ihm ge- 


Erzählung von £uife Weſtkirch. 
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Baden im Freien in St. Thomas gründlich zu verleiden. 
Die ſo oft vom Laien an den Seemann geſtellte 
Frage: „Was machen Sie denn nur die ganze Seit, 
wenn Sie auf See find?” läßt fidh für diefe Hohen- 
zollernreiſe leicht beantworten: es wird geſcheuert, 


gemalt und geputzt, unabläſſig und unbeirrt durch 


morgen wieder in Ausſicht ſtehende Kohlenübernahme. 
Natürlich kann ſich während der Fahrt dieſe Ehätig⸗ 
keit nur auf die Innenräume erſtrecken — äußerlich 
hat die „Hohenzollern“ er im Dock von Hoboken 
ein hochzeitliches Kleid anlegen können. 


ſtatteten, immer in dem ſchönen 
Gefühl, daß er ſie nicht erſchöpfen 
könne. Er war fein Verſchwen⸗ 
der, er hatte keine Leidenſchaft. Spielte er, was ſelten 
geſchah, ſo verlor er ſeine Tauſende kallblütig und hörte 
auf, bevor er Urſache hatte, warm zu werden. Er 
liebte die Frauen, aber ſie beherrſchten ihn nicht. 
Er kaufte wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Schriften, 
er las ſie ſogar und ſchätzte ER Kunft noch über das 
Ballett hinaus. 

Und trotz dieſes glücklichen Gleichmaßes ſeiner Natur 
von heut auf morgen ruiniert! Die Ungunſt der Seit 
hatte ihn mitgeriſſen, wie die Lawine den harmlos 
Wandernden mit ſich reißt. Da war ein Aktienunter⸗ 
nehmen geweſen, ſcheinbar aufs beſte konſolidiert. 
Hektor Hamanns eigener Schwager präfidierte im Auf⸗ 
ſichtsrat. Auf femen Rat hatte das Bankhaus Hamann 
ſich an der Sache beteiligt. Die Aktiengeſellſchaft hatte 
der allgemeine, wirtſchaftliche Niedergang weggefegt — 
nicht der allein — man munkelte ſchlimme Dinge. Eine 
Unterſuchung ſollte eingeleitet werden. Und da Inſol⸗ 
venzen anſteckender wirken als die Influenza, verkrachte 
gleichzeitig eine Bank, die jahrelang durch das unbedingte 
Vertrauen des Publikums und der Geſchäftswelt ge⸗ 
tragen worden war. Dieſe Bank nahm den letzten Reft 
des Namannſchen Kapitals mit fich ins Nichts. Schon 
am Morgen war das Gerücht von dieſen Dingen an 
der Börſe verbreitet geweſen. Die Beſtätigung hatte 
Hektor eben telephoniſch erhalten. Er war ruiniert. 
Wenn er feine Kaffe auf den Tiſch umſtür zte, fie würde 
längſt nicht reichen, ſeine Verbindlichkeiten zu begleichen. 

Was nun? — Einen Augenblick dachte er an die 
Depots, die in den Panzerſchränken ſeiner Geſchäfts⸗ 
räume aufgeſpeichert lagen. Es war nur ein vorüber: 
huſchender Gedanke, nicht einmal eine Derfuchung. Das 
nicht! — Er hatte die Welt von ihrer allerbeſten Seite 
kennen gelernt und war ein wenig blaſiert. So viel 
Wert hatte das Leben jedenfalls nicht, daß man es mit 
einer Gemeinheit erkaufte. Er konnte noch mit reinen 
Bänden gehn, er würde mit reinen Händen gehn. — 


Nummer 10. 


Gehn d — iw wie denn? — Wollte er denn gehn? 
— Nun natürlich! Die, die Depots nicht angriffen, 
die gingen eben — oft gingen ſie auch, nachdem ſie ſie 
angegriffen hatten; das war dann häßlich. — Beſſer 
vorher. Oder ſollte ers mal anders machen, 
bleiben? — Wie wäre denn das? — Er verſuchte 
fis auszudenken. Sie würden kommen, das Bureau 
verſiegeln, ſeine Bücher mit Beſchlag belegen. 
würden fie fein Haus verkaufen, ſeine Pferde, feine 
Möbel, den Spiegel aus Venedig, den perſiſchen Teppich, 
die Bilder, die zu ſammeln ihm ſo viel Vergnügen ge⸗ 
macht hatte. Sie würden feilſchen, wie viel Röcke und 
Schlipſe und Hemden fie ihm laffen müßten, und ob 
ſeine M keerſchaumzigarrenſpitze zur Maſſe gehöre oder 
vidit? — Suletzt ftand er dann mit feinem 1 
Köfferchen auf der Straße. Und wenn er nicht arbeitete, 


arbeitete, von morgens acht bis abends fieben, dann. 


Hatte er nichts zu eſſen. 

Er mußte lachen. 

„Mit ſiebenunddreißig Jahren macht man ſo was 
| nicht mehr." Er würde alfo den hübſchen Piſtolen⸗ 
kaſten da unten im Schrank aufſchließen und gehn. 

Saft ohne Bedauern warf er das Leben weg. 
Seinen Schaum hatte er abgetrunken, ſelbſt der fing 
ſchon an, ihm fad zu ſchmecken. Er hing nicht dran, 
die Neige zu leeren. Slüchtig überflog er die Vergan⸗ 
genheit. 
lichen Geſellſchaft war er nicht geweſen, vielleicht nicht 
einmal ein befonders nützliches. Immerhin hatte er 
mit Wiſſen keinem Menſchen weh gethan und einigen 
wohl, ohne Anſtrengung und Opfer, verftebt fich, einfach 
aus feiner natürlichen Herzensgiite und feinen reichen 


Mitteln heraus. Und wenn er jetzt ging, fo riß fein 


Tod keine Lücke. Er hatte nicht Weib noch Kind. 


Seine Freunde — was er ſo nannte — würden ihn 


begreifen und vergeſſen. Da war nur eine — ſeine 
Schweſter, die Frau des Mannes, der durch den 
Bankrott der Aktiengeſellſchaft unheilvoll kompromittiert 
wurde — ja, die würde um ihn weinen! Aber ſie zitterte 
in dieſem Augenblick für ihren Mann, für ihres Kindes 
Sukunft und ihre eigene. In der ſchweren Schickſals⸗ 
woge, die nun über ſie wegrollte, lief der Verluſt de⸗ 
Bruders mit, nur ein Tropfen mehr im Waſſerſchwall. 
Mit den andern würde ſie auch den überwinden. 
Er war entſchloſſen! Er würde gehn! Heute noch! 
Ehe der Morgen die unangenehmen geſchäftlichen Ab⸗ 
wicklungen brachte. In dieſem Simmer. Auf die 
Ottomane würde er ſich ſtrecken; man konnte bequem 
im Liegen abdrücken. Fertig zur Reiſe war er. Papiere 
und Gewiſſen klar. Er war immer ein ordmungs: 
liebender Menſch geweſen. 

Die alte frayzöfifche Pendule auf dem Ofenſims 
ſchlug acht Schläge. Das rief ihm ins Gedächtnis, daß 
er heute mit der kleinen Rita hatte ſoupieren wollen. 
Würde die warten und über ſeine Unpünktlichkeit 
ſchelten! — Aber nein. Warum denn ſie warten 
laſſend Warum ſollte er nicht hingehnd Warum 
nicht mit einem luſtigen Abend ſchließen d Ein Abend 
war noch ſein. Und es ſtirbt ſich leichter im fröhlichen 


Dann 


Ein hervorleuchtendes Mitglied der menſch⸗ 


immer hin und her, hin und her. 
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Thampagnerraufch, mit den Bildern von Blumen, Licht 
und Srauenfchönheit in der Erinnerung, als mit hungri- 
gem Magen in einſamer Stube, als letzte Empfindung 
auf dieſer Erde den blöden Schrecken über den Suſam⸗ 
menbruch mit ſich nehmend. Ueber den Dingen ſtehn, 
das ijf die Hauptſache. 

Da klopfte es an die Thür. 


„Herein!“ 
Ein Hütchen mit weißem Schleier ſchob ſich durch 


die Thürſpalte, unter ſehr eleganter heller Jacke ein 


blauer Tuchrock, jugendlich kurz geſchnitten, ſo daß die 
hohen Knopfftiefel unter dem Saum hervorſahen. 

Das Mädchen ſchloß forgfaltig die Thür hinter ſich 
und ſchlug den Schleier zurück. 

„Lillil“ 

„Ja, ich bin's, Onkel Heckie!“ noe 

Wahrhaftig! Lilli Endemann, feine Nichte, feiner 
Schweſter einziges Kind! Da ftand fie vor ihm in 
ihrer backfiſchhaften Ueberſicherheit, unter der die that. 
ſächliche Unbehilflichkeit ſich verbarg — ein kapriziöſe⸗ 
Knöſpchen, das eine eigenartig ſchöne Blüte verhieß. 
Aber in dem hübſchen, energiſchen u war ein, tat: 
[ofer Ausdruck. 

„Ich komme, Onkel Bedie —“ 

Ein angſtvoller Blick glitt durch das üppige Jung⸗ 
1 mit ſeinen Portieren und Erkern. 

„Onkel Hedie — es hört uns doch niemand hier?” 

"Alfo gan; was Geheimes ?" 

Ihr Gebaren amüſierte ihn fogar in diefem Zire 
blick. Er hielt was von feiner Nichte, nedte fidi gern 
mit ihr herum, Die werdende Eva in ihr intereffierte 
ihn, der Gegenfag des kraftvollen Lebenstriebes in 
dieſem Kind mit ſeiner eigenen blaſierten Sattheit. 

„Nämlich — ich hab Mademoiſelle unten im Eß⸗ 
zimmer gelaſſen. Sie iſt ſo neugierig, und Mama will 


nicht, daß jemand merkt —“ Ihre Stimme zitterte. 


„Ach, Onkel Dedie —!“ 

Mama? — Alfo kein kindliches Anliegen, Es 
ſteckte Ernſtes hinter dieſem ſpäten Beſuch. Er deutete 
auf einen Seſſel. „Da, ſetz dich, Lilli. Red zuſammen⸗ 
hängend. Was iſt's mit Mama?” | 

Lilli ſchlug die Hände vors Geficht und brach in 
Schluchzen aus. 
Weiß ich's dennd — Sie ſagen mir ja nichts. Sie 
denken, ich wär noch ein Kind. Aber ganz was 
Schlimmes muß paſſiert ſein. Papa war furchtbar. 
Und Mama redete immerzu auf ihn ein, ftundenlang. 
Und dann holte ſie heimlich den Rohrplattenkoffer vom 
Speicher herunter, ſie ſelbſt — nicht Johann, weißt du. 
Und dann hat ſie ſich in die Kammer eingeſchloſſen. 
Papa wäre krank und müßte ſchlafen. Aber ſie ging 

Und jo um fechs 
rief ſie mich, gab mir Geld und ſagt, ich ſollt mit 
Mademoiſelle in die Stadt gehen zu Kranzler und 
Schokolade trinken, ſo viel ich möchte, und um acht, 
um acht, da ſollt ich zu dir gehen. — Ich wollt nicht, 
Onkel Deche, mir war fo entſetzlich angſt. Aber da 
wurd ſie ſehr böſe und — und ſagt: wenn ich mich 
nicht ganz vernünftig betrüge und genau thäte, was 


„Weiß idis denn? Sieber Himmel! 
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fie mir aufgetragen hätte, dann“ — ein wildes 
Schluchzen fchüttelte das Kind, und der Schluß der Rede 
war ein Schrei — „dann müßte Papa fterben und 
fie auch!” 

„So,“ fagte Hektor Hamann, der zu begreifen ane 
fing, „ſterben. Sol — Red nur weiter, Lilli. Dann d“ 

„Darauf hat Mama mir einen Kuß gegeben und 
gejagt, ich folle ihr gutes Kind fein, dann würden wir 
auch alle wieder glücklich werden — Onkel Hedie, glaubſt 
du, daß wir wieder glücklich werden können d“ 

„Wenn's Mama ſagt. — Du biſt alſo zu Kranzler 
gegangen?” 

Lilli fuhr ftd) mit ihrem Taſchentuch über die Augen. 
„Ja, gewiß. Aber Schokolade konnt ich nicht trinken, 
Onkel Dedie! Mademoiſelle hat drei Taſſen hinunter⸗ 
geſchlungen und einen ganzen Teller voll Kuchen. Dann 
bin ich ſo bald wie möglich fortgelaufen, und drunten an 
der Thür hab ich gewartet, bis es acht ſchlug — weil ich 
ja nicht früher kommen ſollte, und da —“ Sie neſtelte 
einen Knopf ihres Mieders auf. Von ihrer Bruſt 
nahm ſie ein ſchlankes Billet. „Da iſt Mamas Brief 
an dich, Onkel Heckie — Onkel Heckie, um Gottes 
willen! (ag du mir, was ift geſchehen d“ 

„Laß mich Mamas Brief leſen, Kind.“ 

Er wog ihn in der Hand. 
ſchiedsbrief. Lisbeth Endemann hatte ihren Mann 
leidenſchaftlich liebgehabt. Eine Ehe wie eine Ciebſchaft 
war es zwiſchen den beiden geweſen, geblieben durch 
ſechzehn Jahre. Sie würde ihn nicht allein den dunklen 
Weg gehen laſſen, den einzigen, der ihm blieb. Das 
Kind hatten fie von Haus geſchickt, der Kataftrophe 
aus dem Weg. Su ihm, ihrem Bruder hatte ſie es 
geſchickt, damit er es vorbereite, tröſte. Eine nette 
Aufgabe! Das hieß wirklich einem Menſchen den 
letzten Abend ſeines Lebens verderben. 

Unmutig erbrach er den Umſchlag. Frau Endemann 


ſchrieb: 


„Mein geliebter Bruder! Mein einziger Freund! 
Du weißt, wie die Dinge ſtehen. Heinz hat mich 
und Lilli zu liebgehabt. Uns, für die er gefehlt hat, fteht 
es nicht zu, ſeinen Fehler zu richten. Die Menſchen 
ſind unerbittlich. — Er muß flüchten. Es iſt ſeine ein⸗ 
zige Rettung — die einzige Möglichkeit auch, dermal⸗ 

` elt gutzumachen. Ich begleite ihn. Das wirft du 
nicht anders von mir erwarten. Aber ich kann mich 
nicht entſchließen, unſern Liebling, unſere Lilli, mit- 
zunehmen in das Leben voller Ungewißheit, Gefahr, 
Entbehrung und vielleicht Schande, das vor uns liegt. 
Ich ſchicke fie dir, Hektor. Halte fie gut. Schaff ihr 
eine glückliche Jugend. Ich weiß wohl, auch gegen 
dich iſt ihr Vater ſchuldig geworden. Aber ich weiß 
auch, du wirſt Lilli ſeine Schuld nicht entgelten laſſen. 
Du biſt gut. Haft du nicht als Junge die aus dem 
Left gefallenen Rotkehlchen aufgenommen und ges 
pflegt? Mein Kind ift auch fold) aus warmem Neft 
gefallenes Vögelchen. Es wird dir nicht ſchwer 
fallen, es aufzufüttern. Was gilt bei deinem Der: 
mögen ſelbſt ein bedeutender Verluſt? Was gilt 
überhaupt alles Unglück gegen das unſrige? Dein 


Wahrſcheinlich ein Ab⸗ | 
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Name, unſeres Vaters Name, ift rein geblieben! Die 
Menſchen, die meinen Heinz verdammen, werden dir, 
dem ſchuldlos Geſchädigten, die Hände unter die Füße 
breiten. — Ich gönne dir's! Ich wünſch dir's! Ich 
bin ſtolz auf dich. Und ich rette mein Kiebftes zu 
dir. Ach, es iſt ein königliches Geſchenk, das ich dir 
da mache! Sonnenſchein und Freude bringt das 

Kind mit ſich. Ich ſag das nicht, um dich zu be⸗ 

ſtechen, nicht um die Saft des Dankes zu vermindern, 

den ich dir ſchulde. Ich ſag es, weil ich's fühle. 
„Leb wohl! Wo alles ungewiß ift, wag ich nicht 
das Wort: auf Wiederſehn! Aber, was auch aus 
mir werden möge, bis zum letzten Augenblick wird 
dich liebhaben und dich ſegnen deine Lisbeth. 
„PS. Derbrenne den Brief. Wenn er in deine 

Hände gelangt, find wir (dion auf dem Weg nach 

einem andern Weltteil, einem neuen Leben.“ 

Hektor Hamann hatte zu Ende geleſen. Schweigend 
hielt er das Blatt in der Hand. Es brachte ihm eine 
große Ueberraſchung. Alfo die wagten den Kampf! 
Ein Bettler, mit beflecktem Namen, flüchtete der Mann 
in ein anderes Land, rang um eine neue Exiſtenz. Er 
fand den Mut. Unbegreifliches Wunder! 

Lillis Stimme ſchlug an fein Ohr. „Onkel Hedie, 
was ſteht in dem Brief d Sag mir's doch nur! Ich 
komme ja um vor Angſt.“ 

Mit ausgeſtreckter Hand ſtand fie vor ihm, eine 
Falte der Ungeduld zwiſchen den Brauen, die Augen, 
in denen Thränen ſchimmerten, gebieteriſch auf ihn ge⸗ 


richtet. Und dieſe Tochter des Glücks, die nichts gelernt 


hatte und verſtand, als fordern, für ſich begehren: 
die ſchickte man ihm — ihm! der nichts zu geben hatte 
als den Tod. Wenn man's recht bedachte, vielleicht 
nicht die ſchlechteſte Gabe für dieſe. Welches Cos er⸗ 
wartete denn das verlaſſene Kind verfemter Eltern, 
diefe lebenshungrige, unerfahrene Jugend, nachdem 
auch er gegangen ſein würde d 

Er faltete den Brief zuſammen, ſchob ihn in ſeine 
Bruſttaſche. | 


„Später. Du würdeſt ihn nicht verſtehn. Jetzt 


ſetz dich mal da mir gegenüber, ganz ruhig, und 
hör zu.“ 

Sie ſaß ſchon; und als ihre ſtolzblickenden, blauen 
Augen ihn fragend anſchauten in ihrer Kindesehrlichkeit, 
fand er die Worte nicht. 

„Es iſt etwas ſehr Ernſtes, was ich dir zu ſagen 
habe. Vielleicht haft du von dem wirtfchafllichen Nieder: 
gang ſprechen hören, unter dem wir augenblicklich 
leiden? Das iſt gekommen, niemand kann ſagen, 
wie d Fabriken gehen ein, Bankhäuſer brechen zu: 
fammen, Finanzgrößen verarmen von heut auf 
morgen — 


„Sind wir auch arm geworden, Ohtel Dedie?” 

„Ja.“ 

Die Spannung in ihren Sügen löſte ſich. 
tief Atem, wie von einer aft befreit. 

„Das alſo iſt's. Das iſt's, weiter nichts. Arn 
ſind wir. O, Gott ſei Dank! daß es nichts 0 als das.” 

Er beobachtete fie erftaunt. 


Sie holte 
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„Ich dächte, das wäre genug.“ 
„Aber nein doch, Onkel Hediel Ich hab mir Toga 

iie: gewünſcht, mal arm zu fein. Wirklich wahr! 
Dann verkauft Papa unſer Haus, und wir ziehn in 
eine ganz kleine, nette Wohnung. Und Mama braucht 
keine Jungfer mehr. Ich mach ihr alles allein. Ich 
koche auch und fege aus. Ja wohl! Und dann fang 
ich irgendwas an, um Papa zu unterſtützen. Ent⸗ 
weder geh ich in ein Geſchäft und garniere Hüte, oder 
ich verkaufe. Verkaufen kann ich gut! Auf dem Wohl⸗ 
thätigkeitsbazar dieſen Winter war meine Kaffe die 
allergefüllteſte. Und Sonntags, Sonntags gehn wir 
alle miteinander aus — aber mit der Stadtbahn, 
mitten unter den andern vergnügten Menſchen, zwanzig 
im Kupee — nicht immer allein in unſerer langweiligen 
Equipage!“ 

Er hatte fie reden laſſen, verblüfft und gerührt von 
der unverwüſtlichen Freudefähigkeit der Jugend, die 
Blufnen in die ödeſte Perſpektive malt. 

„Ich fürchte, du haſt nicht die richtige Dorftelling 
von der Armut,“ [aate er endlich matt. „Sie trägt 
fich ſchwer.“ 

„Ja, Onkel Dedie, für alte und kranke Leute. Wir 
find doch alle jung und geſund. Und Papa ift unge- 
heuer geſchickt. Das weiß ich! Das ſagen die Herren 
alle, die zu uns kommen. Was wir brauchen, verdient 
er leicht. Und wenn er kein eigenes Geſchäft leitet, 
wird er auch die furchtbaren Sorgen nicht mehr 
haben, die ihn in dieſem letzten Jahr ſo gequält haben, 
daß er oft ganz krank davon war. Ich will ſchnell 
heim, Mama tröſten —" 

Sie brach ab, blieb ſtehn, einen Ausdruck von 
Gagheit in dem Geſicht, das eben noch von Suverſicht 
geſtrahlt hatte. Wie eine 98 وہ3‎ es eisfalt durch 
ihre Seele. | 

„Ich begreife nur nicht, warum Mama mir das 
nicht felbft geſagt hat, Onkel Heckie ?" 

„Mama hat nicht gedacht, daß du's ſo leicht nehmen 
wilrdeft, Lilli. Sie meinte, es würde dir leid thun, 
wenn es keine hübſchen Kleider mehr für dich giebt, 
keine Schokolade bei Kranzler, kein Cheaterabonnement, 
keine Tanzſtunden —“ 

Einen Augenblick wurde Lillis Miene nachdenklich. 

„Das wird es ja gewiß. Aber, Onkel Hedi —“ 
und die ausdrucksvollen Augen ſtrahlten wieder auf — 
„dafür werd ich dann auch die langweilige Mademoiſelle 
los und werde nicht immer wie ein überflüſſiges Möbel, 
wie ein ganz dummes Kind überall beiſeite geſchoben. — 
Uebrigens, arme Leute antiifieren fich auch und fragen 
Sonntags hübfche Kleider. Und dann kommen wir ja 
natürlich wieder in die Höhe. Das will ich Mama 
ſagen. Das wird ſie beruhigen, die arme Mama. — 
Adieu, Onkel Heckie.“ 

„Bleib, Lilli.“ i 

Der Ton der Worte war fo ſchwer, daß das m äd⸗ 
chen erſchrocken die Hand vom Chürdrücker gleiten ließ 
und ſich umwandte. 

„Onkel Heckie, du — Du haft mir nicht ae ge: 


faat. A 


„Lilli, du 1 papa und Mama nicht 117 0 zu 


Baus.” 
Der erhobene Arm des Kindes ſank herab. 


„Nicht mehr zu Haus 7 
ſind — Sie haben —“ Und plötzlich das Erraten, 
Begreifen. Mit einem furchtbaren Schrei warf fir 
Lilli auf die Ottomane, das Geſicht in den Polftern 
vergrabend. „Papa! Mama! — Meine Mama!” 

„Sei doch ruhig. Das nicht! Sie leben. Ich 
geb dir mein Wort, deine Eltern leben beide, ſagte 
Hektor raſch, erſchrocken vor dieſer Gewalt der Der, 
zweiflung. Das wilde Schluchzen brach ab. Ihr verftörtes 
Geſicht ſah ihn an. — 
Wahrhaftig? — Ach, Onkel Dedie, warum haft du 
mich fo furchtbar erſchreckt oi 

„Sie leben, Lilli. Aber du mußt mich ganz per: 
nünftig und leiſe anhören. Wenn du durch Schluchzen 
und Schreien meine Leute aufmerkſam auf das machſt, 
was wir hier verhandeln, ſo bringſt du Papa und 
Mama in Not und Gefahr.“ 

Ich weine nicht ein bißchen mehr, Onkel.“ Ihre 
Mundwinkel zitterten noch, aber ſie ſaß aufrecht, tapfer 
„Wenn ſie am Leben ſind — wenn ſie nur 


vor ihm. 
am Leben find —! Warum find ich fie denn nicht zu 
Baus “ 

„Weil Papa hat in feinen Geſchäften einige 


Transaktionen gemacht, die, wenn man ſie falſch auf⸗ 
faßte — kurz, er fürchtet Unannehmlichkeiten, Weite⸗ 


rungen, und da zieht er es vor, mit Mama ins Aus⸗ 


land zu gehn; vorläufig nur — bis feine Angelegen- 
heiten hier —“ Ihre Augen, die immer größer 
werdend, in ihrem Entſetzen ſtarr an ihm hingen, ver⸗ 
wirrten ihn. „Du verftehft, nicht wahr d — Sie find 
mit dem Siebenuhrzug abgereiſt.“ | 
Sie ſchluchzte nicht. Sie warf fich nicht jammernd 
an ſeine Bruſt. Sie hatte das Taſchentuch vor den 
Mund gedrückt. Die Sähne grub ſie hinein, um jeden 
Laut zu erſticken. Es dauerte eine Weile, bis ſie 


ſprach; ganz leiſe klang's, wie aus zugeſchnürter 
Kehle. Sie ſprang auf. „Warum haben fie mich nicht 


mitgenommen d“ 

„Es iſt ein hartes Ringen, dem fie entgegengehn, 
und du kannſt ihnen nicht helfen, vorläufig nicht. Drum 
ſchickt Mama dich mir. Ich ſoll dich bevatern, 
meint ſie.“ 

Einen Augenblick blieb das Kind ſtumm. Es war 
ein bitteres Weh, eine herbe Enttäuſchung, die es in 
fich verarbeiten mußte, dieſes jake Derlaffenwerden 
von denen, ohne die es noch nicht gelernt hatte, ſich 
ein Ceben zu denken. Schüchtern, beklommen klang die 


Frage. 
„Onkel Heckie, wirft du's thun d“ 


„Mein kleines Mädchen, das Schlimme ift, daß ich, 


— was Mama nicht wiſſen konnte, eben auch ruiniert 
bin, vollſtändig ruiniert.“ 

Ihre Lider ſchlugen ein paarmal. Sie trat einen 
Schritt näher, ſah ihm gerade ins Geſicht. 

„Mußt du auch abreifen?" fragte fie leiſe. 

„Was meinſt du p“ 


— Nicht zu Baus — Sie 


„Sie leben? — Wirklich d 
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Seite 426. : 

Sie machte eine altkluge Handbewegung. „Ach, laß 
nur. Ich verſteh recht gut. Ich bin nicht dumm. Ich 
frag auch gar nicht, was du angerichtet haft. Nur —“ 
Plötzlich fühlte er ſeine Hand umklammert in wilder 
Bitte — „Onkel Hediel lieber Onkel Heckie! Nimm 
mich mit! Laß du mich nicht auch allein zurück.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. ۱ 

„Du irrſt dich, Lilli. So liegt die Sache nicht. Ich 


bin arm, das iſt alles. Man wird mir wegnehmen, 


was ich habe, bis auf die Kleider an meinem Leib. 
Aber ſelbſt meine Gläubiger werden mich dabei be⸗ 
dauern. Abzureiſen — wie du's nennſt — brauch 
ich nicht.” 

„Aber — Gnkel Hedie! — Dann — dann iſt's ja 
gut. Dann behalt mich doch! Jemand, der dir die 
Wirtſchaft führt, braucht du immer. Das will ich 
dann beſorgen. — Und ich will auch gar nicht viel 
eſſen — bis es dir wieder beſſer geht. — Siehft du, 
Onkel Hedie, nun wird's doch noch was mit der 
kleinen, netten Wohnung.“ | | 

Er antwortete nicht. Reglos lag feine Hand in 
den fie umklammernden Händen des Kindes. Seine 
Brauen hatten fidi zufammengezogen, fein Atem ging 
rajh. Rückſichtslos, unverſchämt von Schwefter und 
Schwager, ihm dies junge Leben aufs Gewiſſen zu 


legen, davonzugehn und ihre Verantwortung ihm zuzu⸗ 


wälzen! Rückſichts los! Gewiſſenlos! — Aber er ging 
trotzdem! | 

„Onkel Dedie, warum antworteſt du nicht? 7۴ 
du mich gar nicht bei dir haben d“ 

„Du weißt nicht, was du von mir verlangſt.“ 

„Aber ich werd dir nicht im Weg ſein, wenn du 
ausgehn willſt, oder (o —. Und dein Haus werd ich 
dir behaglich machen! Du mußt nur nicht denken, daß 
ich anſprüchsvoll wär — das war früher. — Ich 
kann mich ganz, ganz klein machen. Gar nicht merken 
ſollſt du mich —" Und als noch immer keine Antwort 
kam: „Onkel Dedie! — denk doch, Papa und Mama 


ſind fort, ich weiß nicht mal wohind —“ Die Stimme 
bebte in mithfam bekämpftem Schluchzen. „Was {oll 


ich denn anfangen, wenn du auch — Onkel Hedie — 
du bit doch nur arm —“ = | 

„Nur arm!“ Er wiederholte die Worte. „Weißt 
du, daß es Leute giebt, die lieber nicht leben wollen, 
als in Armut leben p!“ 

„Das iſt dumm,“ ſagte Lilli entſchieden. 

„Du haft Armut noch nicht gekoſtet, Kind. Sie 
ſchmeckt bitter.” BE m, 

„Dann würg ich fie eben hinunter, Onkel Heckie. 
Ich fürcht mich nicht! Ich nicht! — Onkel Bedie — 
willſt du mich wirklich auf die Straße ſchicken d“ 

Er fuhr zuſammen. Wer hatte ihr dies Wort ein⸗ 
gegeben d Die Straße! Ja, bas war's. Wie er fie 
vor fid) fah, mit ihrer Erziehung, ihrer Schönheit, 
ihrem Temperament und ihrer Bilflofigfeit, erſpähte 
feine £ebefiserfahrung kein anderes Endziel ihrer Lebens⸗ 
bahn, falls er ſie jetzt ſich ſelbſt überließ, als — die 


. Straße. Und er hatte fie lieb, wie lieb, das fühlte er 


erſt in dieſem Augenblick. Er raffte ſich zuſammen. 


Nummer 10. 


„Kind, vor allen Dingen hol deine Mademoiſelle 
aus dem Eßzimmer herauf und mach ihr klar, daß ihr 
die Nacht hierbleibt. Laß Grete das Fremdenzimmer 
für euch zurechtmachen. Morgen ſehn wir weiter.” 

Ihre Augen ſtrahlten ihn in dankbarer Freude an. 

„Sieht du, Onkel Bedie, nun behältſt du mich 


doch!“ 


Er nahm ihren Kopf zwifchen feine Hände, ſah tief 
in die ſchönen, unſchuldigen Kinderaugen. 

„Schad wär's um dich.“ 

„Gute Nacht,“ ſagte er laut. | 

Während bie Gouvernante und Lilli fid) mit Hilfe 
der Wirtſchafterin in der Fremdenkammer einrichteten, 
ging Nektor Hamann in ſeinem Zimmer auf und 
nieder in zornigem Hader mit ſeinem Schickſal und ſich 
ſelbſt. Alſo um dieſer Nichte willen würde er ſeine 
jämmerliche Exiſtenz weiterſpinnen! Es war ver- 
gebens, daß er ſich auflehnte. Er brachte es nicht übers 
Herz, ſie zu opfern. MEM 

In grimmer Selbftquälerei verfuchte er immer 
wieder fid) auszumalen, was fommen mußte, die Liqui- 
dation, der Verkauf. — Aber ſeltſamerweiſe erſchienen 
dieſe Dinge ihm längſt nicht mehr ſo ſchrecklich wie 
vor einer Stunde. Danach, ja danach mußte er 
irgendeine Buchhalter⸗ oder Korreſpondentenſtelle an⸗ 
nehmen. An Angeboten würde es ihm nicht fehlen, 
auch nicht an einem anſtändigen Gehalt. Darin hatte 
ſeine Schweſter recht. Was ihn betroffen hatte, konnte 
jeden feiner Standes genoſſen treffen. Schon um ihrer 
ſelbſt willen würden ſie ihn nicht fallen laſſen. Zu 
ſeines Vaters Cebzeiten war er eine ganz brauchbare 
Kraft im Kontor geweſen. Er würde alſo wieder auf 
dem Schreibſtuhl am Pult ſitzen, die langen, langen 
Tagesftunden, und „arbeiten“, er, Hektor Hamann, der 
müde, ältliche Lebemann! — Er gab ſich Mühe, ſich 
ſelbſt recht leid zu thun bei dieſer Dorftellung — aber 
es glückte ihm nicht nach Wunſch. Yon der Gegenwart 
des tapferen Kindes war etwas wie Mut und Hoffnung 
in den Winkeln und Eden des Zimmers hängen ge⸗ 
blieben. Sillis klare Augen ſahen ihn zuverſichtlich an, 
wohin er blickte; ihre friſche Stimme ermutigte: „Nur 
arm, Onkel Hedie, nur arm.“ 

„Nur arm!“ In Hohn wiederholte er das Wort. 
Und indem er's wiederholte, wurde es ihm nach und 
nach zu einer Deviſe. „Geſund, arbeitsfähig, geachtet, 
nur arm!“ — Wirklich, vielleicht war das Unglück 
nicht ſehr groß. Vielleicht war es eins, das ſich durch 
Fleiß und Beharrlichkeit wenden ließ — um des Kindes 
willen. So ſehr alt war er eigentlich gar nicht — 
auch nicht ſo ſehr müd. 

Er richtete ſeine zuſammengeſunkene Geſtalt auf. 
Etwas Jugendliches, Trotziges kam über ihn, eine wohlige 
Empfindung, die er lange, lange Jahre nicht gekannt 
hatte. 

„Die Piſtolen mögen mit in die Maſſe wandern 
und der Schuß Pulver drin auch. — Verſuchen wir's 
noch einmal mit dem Leben!“ | 
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Don Profeffor Paul Meyerheim. | ef 


Bierzu 5 photographifche Aufnahmen nach Handzeichnungen und einem Gemälde des Künftlers. 


H 


wie ich Tiermaler wurde P Ehrlich geſtanden — 
ich weiß es nicht. Ebenſowenig wie ich ahne, ob 


an und in meiner Wiege Tiere und Tierchen ge⸗ 


weſen ſind, ebenſowenig weiß ich, ob ich das bei 
meiner Geburt brennende Nachtlicht für das Licht der 


Vogelftudien. Gezeichnet mit 15 Jahren. 


Welt gehalten habe. Später wurde mir erzählt, daß 
ich, ſchon ehe ich etwas laufen konnte, mit der Kreide 
in der Hand auf der Erde herumgerutſcht fein ſoll, um 
etwas zu zeichnen, das wie ein Tier ausfah. Den 


früheſten Geſchmack an wilden Tieren bekam ich wohl 
dadurch, daß meine Mutter, die Schweſter des Bildhauers 


Fritz Drake, uns Kindern zu Weihnachten — denn nur 


einmal im Jahr um dieſe Seit entfaltete ſie ihr Talent 


— viele Tiere aus Kıichenteig formte, die Augen durch 


Roſinen markierte, und nachdem ſie gebacken waren, um 
den Weihnachts baum gruppierte. Nach einigen Tagen 
Am 


ſchoſſen wir danach und verzehrten die Strecke. 


beſten ſchmeckte der Leopard, denn die Flecken feines 


Selles waren durch große Rofinen dargeſtellt. Dieſe Der 


ſuche mit der Knallbüchfe find mein einziger Jagdſport 


für mein ganzes Leben geblieben. Denn ſpäter beglückte 
es mich nur, wenn ich die Tiere mit dem Stift und 


Dinſel traf. Schon früh begeiſterten mich die hin und 


wieder nach Berlin kommenden Menagerien, die manche 


Seltenheiten enthielten. Schon als wir Unterquartaner 
unſer Nationale niederſchreiben mußten, gab ich als 


zukünftigen Beruf an: „wird Tiermaler“, was unge— 
heure Heiterkeit hervorrief. Meine zoologiſche Paſſion 
erſtreckte ſich nicht nur auf Säugetiere, ſondern beſonder⸗ 


ſtark auf die Vögel, Reptilien, Sifche, Schmetterlinge und 


i fremde Völkerſchaften, die damals in Berlin zu den 
Seltenheiten gehörten. So intereſſierte mich beſonder⸗ 


eine Truppe Sulukaffern — zwölf Männer, eine Frau 
und ein Kind — die damals bei Kroll in einem über— 


aus luſtigen Stück: „Müller und Schulze bei den Sulu 
kaffern“ auftraten. Mit dieſen Kaffern hielt ich große 


Freundſchaft. Ich beſuchte ſie vormittags in ihrer Privat⸗ 
ſprechſtunde und brachte ihnen ſelbſtgefertigte Hampel · 
männer mit, in Geſtalt von Kaffern. Wenn ich dieſe 
mit dem Schnürchen zappeln ließ, wälzten fid die Julus 
vor Vergnügen. Meine erſten plaſtiſchen Verſuche in 
der Tierbildnerei machte ich weſentlich zum Vergnügen 
meiner Mitſchüler. Ich nahm ſtets einen Klumpen 
Modelierwachs mit in die Klaſſe, formte daraus Elefanten, 
Hunde, Katzen und dergleichen und erſetzte deren Rüffel 
oder Schwänze durch lebendige Mehlwürmer, deren 


Köpfe in das Wachs an der betreffenden, Stelle einge: 


klemmt wurden. Die Freude meiner Mitſchüler an diefen 
Schauſtellungen war unglaublich. Der Erfolg gipfelte 


darin, daß, wenn zwei ſolche Elefanten mit lebendigen 


Riifjel fih nahegebracht wurden, der eine dem andern 
— fobald die Würmer Fühlung bekamen — den Riiffel 
ausriß. Auch ſonſt brachte ich wohl öfter ein junges 


Eichkätzchen oder eine Schildkröte in die Klaffe mit, 


Unfer Naturgeſchichtslehrer hatte nicht gerade eine Lehr⸗ 
methode, die die Schüler für die Ornithologie begeiſtern 
Founte. Ohne daß den Knaben auch nur ein aus- 
geſtopfter Vogel gezeigt wurde, mußten fie, aus dem 


Buch ohne Abbildungen lernen, daß der Fink ſo und 
ſo ausſieht und der Pirol wieder anders. Das war 
ganz unmöglich; dazu deklamierte er mit Beiferer, gröt. 


zender Stimme, mit der rechten Hand immer. das Knie 
reibend, die Geſänge der Vögel: „Paßt auf! Die Nachti⸗ 
gall ſingt jo: ti, ti, tà, tju, tju, tju, tju, zorrrorrrorrotzi!“ 


Leoparden. Gezeichnet mit iy Jahren. 
Aus dem Soologiſchen Gartenalbunt. 
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Seite 428. 


Es war ungemein anſchaulich und bildend Da ich den natür⸗ 


lichen Anſchauungsunterricht vorzog, ſo rannte ich mit zwei 


gleichgeſinnten Schulkameraden jeden Mittwoch und Sonne 
abend um 12 Uhr auf den Markt. Damals gab es noch kein 
vogelſchutzgeſetz, und es war wirklich unglaublich, wie 
viele und feltene Vögel auf offener Straße feilgeboten 
wurden, namentlich im Frühjahr. Ich ſehe ihn noch 
vor mir, den langbärtigen, hageren Vogelhändler an 
der Krauſenſtraße, Ecke Dönhoffplatz. Dicht neben dem 
Rinnftein hatte er feme flachen Körbe, die mit Netzen 
überſpannt waren, ſeine vielen engen und unbequemen 
Käfige aufgeſtellt. 


Tierftudien aus ſpãterer Zeit: Elefant. 


pude Vogeleiern und daneben auf einer Stange alte 
und junge Eulen, Buſſarde, auch junge Störche und 
Reiher; Gläſer mit Amphibien, Kaften mit Eichkätzchen 
und Igeln und viele flache Behälter mit jungen Neft- 
vögeln, die ftets hungrig, unaufhörlich ihre eigelben 
Rachen aufſperrten, bis eine Priſe Miereneier hinein⸗ 
geſtopft wurde. Als ich einmal vor der Saiſon der 
friſchen Ameiſenpuppen den Händler fragte, ob er ſchon 
friſche Miereneier hätte, erhielt ich die Antwort: „Nee, 
die Miere legt noch nicht.“ Wenn irgendein Kauf zu 
ftande fam, fo bildete fich i immer ein wahrer Doltsauflanf. 
Lebhaft beneidete ich meinen Freund, der eines Tags 
um einen Igel handelte. Erft wollte er fih von den 
ſtachlichen Reizen des Tieres nicht beftriden laffen; ich ſelbſt 
Hätte das Geſchöpf gern erſtanden, fürchtete aber, daß meine 


Einen flachen Kaften mit kleinen 
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Eltern es nicht liebevoll genug aufnehmen würden. Als 
mein Freund noch immer mit dem Kauf zögerte, verſicherte 


der Händler, daß es ein weiblicher Igel ſei — und noch 


dazu ein tragender. Das gab den Ausſchlag, ſie 


wurden handelseins. Wir haben uns lange mit dem 
gemütlichen Tierchen amüſiert, aber es muß eine ver⸗ 
zauberte ſerbiſche Fürſtin geweſen ſein; auch unſere 
Hoffnungen blieben gegenſtands los. Sehr ſchwierig war 
es, lebende Sifche vom Dönhoffplatz nach der Anhalt- 
ſtraße in mein primitive⸗ Aquarium zu transportieren. 
Dafür wurde immer ein regneriſcher Tag ausgewählt. 
Die Fiſche, Plötzen, Rotfedern u. dergl., wurden erſtanden, 
in ein naſſes Tuch geknotet, und 
dann ging's im ſauſenden Ga- 
lopp nach Haufe. Unterwegs 
machten wir an jeder Regen⸗ 
goſſe, unter der ein Faß ſtand, 
Halt, und die Fiſche wurden 
eingetaucht, damit fie etwas 
neuen Lebensmut ſchöpfen 
konnten. Meine Schularbeiten 
hatten unter dieſen praktiſchen 
Studien und namentlich uiiter 
meiner 5014+ 
lung ſehr zu leiden; denn faſt 
täglich wurde eine Bummelei 
veranſtaltet, um Futter für die 
vielen Raupen zu ſuchen, die 
in Kaften und Gläſern an 
unſern Fenſtern herumſtanden. 
Wie oft bin ich ftundenlang 
durch die Kartoffelfelder ge⸗ 
ſtreift, nur von dem einen Ges 
danken beſeelt, ob ich wohl 
eine Totenkopfraupe finden 
würde d Doch wurde mir die⸗ 
erſehnte Glück nie zu teil. Das 
Schmetterlingsfanmeln habe 
ich nie aufgegeben, und id, 
beſitze noch heute eine recht 
anſehnliche Sammlung. Waren 
ſchon, wie geſagt, dieſe Be⸗ 
ſchäftigungen dem Latein und 
Griechiſch u. ſ. w. nicht ſehr 
zuträglich, ſo gewährten ſie 
mir doch eine ſtete, nachhaltige 
Freude. Denn durch all dieſe⸗ 
Sammeln und Beobachten ver⸗ 
ſchafft man ſich eine ganz 
andere Freude an der Natur und 
genießt duis anders ihre intimere Schönheit, als dies den 
armen fleißigen Schul- und Stadtkindern vergönnt ift. Einen 
ſtarken maleriſchen Eindruck empfing ich durch einige 
Griginalſkizzenbücher von Paul Potter, die das Kal. Mu⸗ 
ſeum angekauft hatte. Darin ſind unter tauſend andern 
maleriſchen Studien viele Blumen und tote Vögel herrlich 
abgebildet. Ich beſchloß, etwas Aehnliches herzuftellen, 
und kaufte deshalb für wenige Pfennig die armen 
Vögel, die bereits am Vormittag auf dem Markt krepiert 
waren. Es war oft eine überraſchend große Ernte. 
Dieſe wurden dann ſorgfältig mit der Feder gezeichnet 
und koloriert und ſpäter auf äußerſt primitive Weiſe ausge⸗ 
ſtopft. — In meinem ganzen Leben ift mein Atelier kaum. 
jemals ohne ein paar lebende Vögel geweſen, und da ich 
im Lauf der Seiten faſt alle einheimiſchen hintereinander 


rt 


Nummer 10. 


j l Tierftudien aus fpäterer Zeit: Löwe. 


Neufundländer Hund mit einem Affe 


gefüttert habe, jo kenne id» wohl jeden Geſang und 
jeden Lockton, und es bereitet mir im Frühjahr ein 
großes und ſtilles Vergnügen, wenn ich bei meinen 
Spazjergängen von einem nach dent andern der aus 
oem Süden heimgefehrten Sänger begrüßt werde; bis 


der Pirol kommt — das ift der Letzte — dann find fie 


alle da. — Aus frühefter Jugend entfinne ich mich 
einer merkwürdigen Bude auf dem Weihnachtsmarkt. 
Dort hielt ein. fehr, gebildeter Wann eine Sammlung 
ſelbſtgefertigter Tiere aus Papiermache feil. Die Farbe 
war durch eine Art Wollſtaub ſehr natürlich hergeſtellt. 
Dieſe Tiere waren meine ganze Wonne; ich bekam 
öfter davon einige zu Weihnachten. Heut hat ſich dieſe 
Paſſion bei mir — von Kuchentieren über Papiermaché 
— 3u Bronze gefteigert, und eine Hauptzierde meines 
Ateliers bildet eine Kollektion Bronzetiergruppen des 
größten franzöſiſchen Tierbildhauers Barye. Neben all 
meinen Tierſtudien im Soologiſchen Garten lernte ich 


auch das Ausſtopfen und Präparieren perfekt. Es 


lebte damals hier in Berlin ein ganz vorzüglicher 
dermoplaſtiſcher Künftler L. Martin. Su ihm ſchleppte 
ich unter meinem großen Radmantel tote Tiere und 
Vögel aus dem Soologiſchen Garten, um ſie unter ſeiner 
Leitung auszuftopfen. Ein größeres Werk über dieſen 


Gegenſtand, das der treffliche Mann herausgab, habe 
ich illuſtriert. Von Jugend auf war es mein fehnlichfter. 


Wunſch geweſen, einmal eine größere Naturgeſchichte zu 
illuſtrieren. Er wurde nie erfüllt. Um einen Anfang 


zu machen, zeichnete ich ein paar Illuſtrations platten 


für ein Werk über Höhlenbrüter von Dr. Gloger. 
Dieſer für die Verbreitung der nützlichen Vögel ſehr 
verdienftvolle Gelehrte fertigte eigenhändig in einer 


| Ciſchlerwerkſtatt ganz außerordentlich komplizierte Niſt⸗ 
käſten für ‚die kleinen Vögel. Noch heute it es mir, 


rätſelhaft, wie fich die Tierchen ohne Gebrauchsanweiſung 
dort zurechtfinder konnten. Er ſchleppte als Vor⸗ 
lagen für mich in das Atelier meines Vaters, wo ich 
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damals arbeitete, fo 
viel ſolcher Niſtkäſten, 
daß dieſer ganz ver⸗ 
zweifelt war, denn es 
fah wirklich fo: aus, 
als wenn bei uns 
70 71 wäre. 
Während ich die Aka⸗ 
demie der Künfte be: 
ſuchte, lithographierte 
ich in meinen Muße⸗ 
ſtunden ein Heft mit 
Tierbildern aus dem 
zoologiſchen Garten, 


Bis zu dieſer Seit 
hatte ſich mein Vater 
Eduard Mepyerheim 
nicht allzu ſtreng um 
meine künſtleriſche 
Thätigkeit gekümmert, 
da er erft zuſehen 
wollte, ob mein Ta⸗ 
lent auch ausreichend 
genug ſei. Als ich 
aber mit 18. Jahren 
mein erſtes Bild, einen 
n, vollendete und mit 


gutem Erfolg ausgeftellt hatte, wurde er nicht müde, mich 
auf das Aller beſte aufmerkſam zu machen, was von deutſchen 
und franzöfifchen. Künftlern in Berlin in die Erſcheinung 
trat. Bei ſeinem außerordentlich feinen Sinn für Natur⸗ 
wahrheit, Richtigkeit in Seichnung und Farben und 
Kompofitionsfchönheit war ihm alles nicht verſtändlich, 
was dieſe Vorzüge nicht beſaß. Cornelius, Delacroix, 
ſelbſt Corot und Troyon. waren ihm nicht korrekt genug 
in der Seichnung. So leuchteten meiner Jugend als 
Ideale: Landſeer, Roſa Bonheur, Daubigny, Decamps; 


Das erſte Bild: Bund und Affe. 


das am Eingang da⸗ 
ſelbſt verkauft wurde. 
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von Deutſchen machte mir neben Menzel, den ich von 
Kindheit an aufs höchſte verehrte, der Tiermaler Schmitſon 
den tiefſten Eindruck. Bis zum Jahr 1864 entſtanden 
meine Bilder alle im Atelier meines Vaters unter deſſen 
energifcher Korrektur. Er wußte meine Elefanten mit 
derſelben Sicherheit zurechtzuſtutzen wie meine Menſchen. 
Ich glaube kaum, daß es je einen beſſeren Aftzeichner 
gegeben hat als meinen Vater, und auch die Richtigkeit 
feiner feinen perſpektiviſchen Anordnungen verleiht feinen 
Bildern einen Wert, der für alle Seiten gelten wird. 

Seit mehr als 20 Jahren habe ich die Freude, als 
Lehrer der Tierklaſſe der Königlichen Hochichule für die 
bildenden Künſte zu unterrichten, und blicke mit Genug⸗ 
thuung auf eine ſtattliche Anzahl von jungen Künftlern, 


— . — — 
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die in meiner Klaſſe gearbeitet haben und jetzt zu den 
Sierden der jüngeren Berliner Kunfibliite gehören. Seit 
vierzig Jahren, faſt ohne Unterbrechung, ſtelle ich meine 
zahlreichen Bilder auf der großen Berliner Ausſtellung 
und in andern Kunſtſtädten aus. Ich habe manche 
goldene Medaille erhalten, aber zwei kleine ſilberne 
Medaillen macht mir kein Kollege in Europa ſtreitig, 
die eine für „Sifchzucht”, obgleich ich in meinem Leben 
nie einen Fiſch gefangen, und die andere für meine 
Derdienfte um die Dogelzucht. 

Sowie ein jeder Schütze nachſieht, ob er mit ſeinem 
Schuß getroffen, ſo erfüllte auch mich oft das freudige 
Bewußtſein, getroffen zu haben, und doch habe ich beim 
Sielen nie Obacht gegeben, woher der Wind wehte. 


Leute, die keine Zeit haben. 


Plauderei von Johannes Brachner. 


Wenn Müller und Schulze ſich auf der Straße treffen, 
ſich gegenſeitig gebührend die Hände geſchüttelt und die 
anregende Frage: „Wie geht es Ilmen d“ zur Sufrieden⸗ 
heit erledigt haben, ſo iſt es ſicher, daß plötzlich einer 
von beiden, ohne Kückſicht auf das übervolle Herz des 
andern, mit einem haſtig gemurmelten: „Ich habe keine 
Seit“ ſpornſtreichs auf und davonläuft. Es giebt wohl 
kaum jemand, der durch die leidigen Worte nicht einmal 
in dieſer oder ähnlicher Weiſe aus allen Himmeln geriſſen 
und zum Nachdenken über das tiefſinnige Problem ge⸗ 
zwungen worden wäre, wozu die Leute eigentlich Seit 
haben. 

Es iſt ja etwas ganz Selbſtverſtändliches und Natür⸗ 
liches, daß ein vernünftiger Menſch gehörig darüber 
nachdenkt, wie er ſeine Seit am nützlichſten verwendet; 
aber es giebt eben leider nur allzu viele von denen, für 
die es in der That eine Kunſt iſt, aus dieſem Kapital 
mit Veuſtand Nutzen zu ziehn. Ich erinnere mich dabei 
der Worte eines bekannten engliſchen Schriftſtellers: 
„Sehr wenige Leute wirtſchaften gut mit ihrem Der: 
mögen, noch wenigere aber mit ihrer Seit. Und doch 
ift unter beiden die Seit das ſchätzbarſte. Ich kannte 
einen Geizigen, der zu fagen pflegte: „Hab acht auf die 
Pfennige, die Pfunde werden ſchon ſelbſt für ſich ſorgen.“ 
Das war ein richtiger, geſcheiter Gedanke von einem 
Geizhals. „Dir empfehle ich, auf die Minuten zu ſehn, 
alsdann werden die Stunden ſelbſt für ſich ſorgen.“ 

Das iſt ein Rat, deſſen Vorzüglichkeit ich ſchon in 
früheſter Jugend erkannte und deffen Befolgung mir 
ſpäter im Leben manchen unvergleichlichen Vorteil ver⸗ 
ſchafft Hat. 

Wenn man nun vom Standpunkt eines Seitgeizhalſes 
das Thun und Treiben feiner lieben Mitmenſchen beob⸗ 
achtet, ſo kann man die wunderlichſten Dinge erleben. 
Es giebt viele, die nie Seit haben, die man ſtets ren⸗ 
nend antrifft und vor deren Tüchtigkeit der Unwiſſende 
reſpektvoll den Hut zieht. Wer aber einmal mißtrauiſch 
geworden iſt, der wird gar bald erkennen, daß gerade 


dieſe guten Lene die verdächtigſten und nicht allzu ſelten 
die größten Tagediebe unter der Sonne ſind. Es iſt 
intereſſant zu ſehn, wozu die Menſchen Seit und wozu 
fie keine finden. Ich, als Privatlehrer, habe Gelegen- 
heit, die verſchiedenſten Erfahrungen auf dieſem Gebiet 
zu machen, und — leider muß ich das bekennen — 
kann man gerade den Damen maßloſeſte Seitverſchwen⸗ 
dungsſucht vorwerfen. Erſt vor kurzem erklärte mir 
eine achtzehmjährige Kunſtbefliſſene, die einzige, Der’ 
wöhnte Tochter gutſituierter Eltern, friſch, froh und 
frei, ſie hätte nichts lernen können, da es ihr an Seit 
gefehlt habe. Ich bin unbeſcheiden genug, in ſolchen 
Fällen ſtets nach den Urſachen dieſes unerfreulichen 
Mangels zu fragen, wobei dann gewöhnlich allerhand 
Merkwürdigkeiten an den Tag kommen. Es if um 
glaublich, mit welchem Raffinement auf Mittel und 
Wege geſonnen wird, um ſich von einmal übernom— 
menen, aber unbequem gewordenen Pflichten zu be⸗ 
freien! Das ſogenannte ſtarke Geſchlecht ift ebenfalls in 
keiner Beziehung freizuſprechen; ſeine Gründe ſind zwar 
dem Aeußeren nach ftichhaltiger, genau betrachtet aber 
ebenſo nichtsſagend. Ich verſtehe nun in ſolchen Sachen 
keinen Spaß und habe nie gezögert, den Gewiſſenhaften 
zu einer nützlicheren Seitanwendung, als dem Abmühen 
mit einem Studium, für das weder Intereſſe, noch 
natürliche Anlage vorhanden iſt, zu verhelfen, nämlich 
ſie einfach an die friſche Cuft zu ſetzen, die den blaſſen 
Geſichtern in jedem Fall zuträglicher iſt. Dieſes Ver⸗ 
fahren mag manchem etwas hart erſcheinen; ich habe 
jedoch die Erfahrung gemacht, daß, wenn kein anhal- 
tendes Intereſſe vorhanden oder überhaupt gar me 
das Noblesse oblige der Grund dieſer Quälereien ift, 
man in den meiſten Fällen nichts als eine hohle Holz 
puppe vor fidi hat, deren geringe, vielleicht einen Laien 
beſtechende Vorzüge gleich einer Tünche find, die bei 
dem erſten Derfuch, daran herumzumodeln, rettungslos 
abbröckelt. Solche Leute find dann das Unkraut auf 
dem Feld der Kunft und Wiſſenſchaft, das durch fein 
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übermäßiges Vorhandenſein die guten Keime erſtickt und 
die Saat verdirbt, Dilettanten ſchlimmſter Sorte. Auf 
keinem Gebiet wird in dieſer Beziehung mehr geſündigt, 
als auf dem der Muſik. Wer ſo unglücklich geweſen iſt, 
in den Häufern feiner Bekannten die Talente der Kinder 
und damit eine Serie falſcher Akkorde und holprig ge: 
ſpielter Skalen — oft das Produkt jahrelanger, müh⸗ 
ſamer Studien — über ſich ergehn laſſen zu müſſen, 
dem wird es klar geworden ſein, was für eine Fülle 
foftbarer Seit bier nutzlos vergeudet wurde. Aber 
Noblesse oblige! Die Nobleſſe erfordert auch übernervöſe, 
blutarme Kinder, die man mit irgendeiner Sache ſich 
herumquälen läßt, für die ſie noch kein Verſtändnis und 
demzufolge keine Neigung beſitzen, ſtatt ihnen Gelegen⸗ 
heit zu geben, in der freien Natur und bei einer leichten, 
ihren Fähigkeiten angemeſſenen Beſchäftigung Körper 
und Geiſt zu kräftigen. 

Und dann: fort mit den nutzloſen Handarbeiten! 
Wer ſchützt uns vor der Hochflut der geſchmackloſen 
Sofakiſſen, Tiſchdecken, Bürftenhalter, Sigarrentaſchen und 
— der Lefer fühle mit mir — der geſtickten Bausſchuhe! 
Mag das alles immerhin mit einiger Kımftfertigfeit ous, 
geführt fein, es ijt und bleibt doch ſtets nur etwas Halbes 
und kann daher unmöglich auf die Dauer das Auge eines 
Kunſtſinnigen erfreuen. Wenn mir die Eltern ein- 
wenden, daß ſie an ſolchen ſogenannten Kunſtwerken 
von den fleißigen Händen ihrer Lieblinge Freude haben, 
ſo gebe ich ihnen zu bedenken, daß die ſchönen, geſunden 
Augen eines jungen, fröhlichen Menſchenkindes ein bei 
weitem größeres und vor allem vollfommeneres Xunft- 
werk ſind, um deſſen Erhaltung ſie ungleich mehr be⸗ 
ſorgt ſein ſollten. Es entrüſtet mich, ſo ein junges 
Menſchenkind mit zuſammengedrücktem Bruſtkaſten und 
krummem Kücken über dergleichen unnützen Kram ge’ 
beugt zu ſehn; das arme Ding weiß nichts vom wahren 
Leben, es kennt die Blumen nicht, die es ſtickt oder 
näht. Außerdem ſollten Frauen und Mädchen bedenken, 
daß ſie Hunderten, die gelernt haben, Handarbeiten 
wirklich künſtleriſch auszuführen, und ein kümmerliches 
Leben damit friſten, mit ihrem Ins Randwerkpfuſchen 
ſchlechterdings die Exiſtenz nehmen. 

Nun haben wir noch eine Berufsklaſſe, von der 
man die Tugend des Seiteinteilens in erſter Linie er⸗ 
warten ſollte, die aber dennoch gefährlich an dem 
Uebel der Seitvergendung krankt. Das find die Kauf: 
leute, und hiervon ſpeziell die Bureaukraten. Es ift 
nicht meine Abſicht, hier eine Schilderung von dem 
Leben und Treiben in den Bureaux zu geben, nur fo: 
viel ſei geſagt, daß ich während mehrjähriger Thätigkeit 
kaum einen Leiter irgendeines Unternehmens kennen 
gelernt habe, dem es, wenn die Sanduhr des Tages 
nur noch wenige Körnchen aufwies, nicht plötzlich nach 
der voraufgegangenen Ruhe eingefallen wäre, daß er noch 
nichts für die Unſterblichkeit gethan, und der fidi dann 
nicht geſcheut hätte, ſeinen bereits abgearbeiteten und 
ermüdeten Angeſtellten die wenigen, ihnen bleibenden 
freien Stunden noch zu kürzen. 

Doch nicht nur die Zeiterfparnis im großen, ſondern 
auch im kleinen Stil wollen wir einmal betrachten, weil 
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gerade in dieſer Beziehung am häufigſten verſtoßen wird, 
3. B. in den Straßenbahnwagen. Es giebt immer noch 
Leute, die das Leſen in der Bahn für eine Todſünde 
halten, dafür lieber die Mitfahrenden in aufdringlicher 
Weiſe anſtarren und ſchließlich bei längerer Fahrt in eine 
Art Stumpfſinn verſinken, deren verſchiedene Stadien dem 
unbefangenen Beobachter wirklich einiges Vergnügen 
verurſachen können. Das Gegenftü Det Zeitungen, 
was darüber ift, das ift meiſtens febr vom Uebel! Wer 
fich einmal daran gewöhnt hat, immer etwas Nützliche⸗ 
zu thun, dem wird das ſtundenlange Indieluftſtarren 


eine Qual ſein, der er ſich durch die Mitnahme eines 


guten Buches gern entzieht. Selbſt beim Gehen auf der 
Straße läßt ſich ſtets etwas vornehmen. Einem Sprachen⸗ 
befliſſenen empfehle ich, alles ihm Auffallende mit der ent» 


ſprechenden fremden Vokabel zu belegen oder mehrere 


Gegenſtände in kleinen Sätzen zu verbinden. Das übt 
nicht allein im freien Sprechen, ſondern verhilft auch 
zu einem großen Dokabelſchatz und bildet nebenbei 


noch die Beobachtungsgabe. 


Das ſicherſte Mittel, Seit zu erſparen, iſt ohne Sweifel 


das genaue Konzentrieren der Gedanken auf das, 


was man im Begriff iſt zu thun. Wer das nicht kann, 


wird es in keiner Sache zu etwas bringen und viel 
koſtbare Minuten nutzlos vergeuden. Es giebt indeſſen 
auch Leute, die unermüdlich und eifrig arbeiten und 
dennoch nichts erreichen, weil ihr Thun und Treiben 
keinen inneren Sufammenhang hat — kurz, nicht plane 
mäßig durchgeführt iſt. Ich beſitze einen Freund, der 
ſich für Kunft und Wiſſenſchaft leidenſchaftlich begeiſtert 
und in jeder Beziehung durchaus geſunde Anſchauungen 
hat, nur an dieſer einen Stelle iſt er fterblich. So fand 
ich ihn eines Tags in einem öffentlichen Kunftinftitut 
emſig zeichnend vor einem niederländiſchen Meiſter, was 
mich um fo mehr überrafchte, als ich genau wußte, 
daß er ſich zur Seit eingehend mit antiker Baukunſt be- 
ſchäftigte, in den verſchwiegenen Wänden feines Hënner, 
leins in die Geheimniſſe der Sternkunde einzudringen 


verſuchte und auch ſonſt noch etliche unſchwer erkennbare 


Steckenpferde ritt. Würde er mit all feinen verfchiedenen 
Arbeiten einem Siel zuſtreben, ſo würde er bei ſeinen 
mannigfachen Talenten etwas Bemerkenswertes zu ſtande 
bringen können, ſtatt, wie jetzt, das Opfer eines ſchwäch⸗ 
lichen Dilettantismus zu werden. Sein Wiſſen gleicht 
einer aus bunten Lappen willkürlich zuſammengeſetzten 
Decke, die vielleicht dem Auge gefällig, aber eben 
immer nur Slidwerk ift. Bei einem folchen Verfahren 
kommt keine Sache zu ihrem Recht, die Begriffe ver⸗ 
wirren ſich, und ſchließlich ſucht man ſich, wenn die 
Enttäuſchung erſt da iſt, damit zu entſchuldigen, daß 
man eben zu dem betreffenden Fach „keine Anlage“ ge, 
habt habe. Will man einmal etwas ergreifen, ſo thue 
man es mit ganzem Herzen und aller zu Gebote ſtehenden 
Kraft. Man laſſe auch nicht eine Minute ungenutzt 
vorüber und prüfe ſorgfältig ſowohl Arbeit wie Ver⸗ 
gnügen auf ihren echten Gehalt, dann wird das oft 
mißverſtandene Wort „Seit iſt Geld“ ſeine richtige 


Bedeutung gewinnnen. 
qe? 
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ten, ausdrücklich verſagt. 
die britiſche Armee auf der jährlich zu erneuernden 
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mittels eines Luff’ 


Seite 452. 


England, an 
deſſen fernen 
Grenzen wie 
an denen des 
alten 
ſchen Reiches 
die Kriege nicht 
aufhören, iſt 
trotzdem das 
l ۴ am weniaften 
2 militäriſche Cand der Welt 
und hat von Rechts wegen 
kein ſtehendes Beer. In der 
Wahlkapitulation vom Jahr 
1680, auf Grund deren das 
ze Heutige engliſche Königstum 
Dudelfackpfeifer von Parlaments Gnaden 

des 1. ſchott. Sardegrenadierregiments. regiert, wurde ihm die Er⸗ 
laubnis, ein folches zu hale 
Verfaſſungsmäßig beruht 


Mutiny⸗Akte, bildet alſo rechtlich eine. fortgeſetzt ver⸗ 
längerte Ausnahmeeinrichtung. |] 

Die englifche Streitmacht iſt in ſechs nos 
formiert und fegt fid zuſammen aus der regulären 
Armee, die 150 000 Mann. bei den Sahnen ftehender 
Truppen und 90000 Mann Reſerven umfaßt; der 
„Miliz“ genannten L gandwehrinfanterie von nominell 
125000 Mann; der als „eomanrie“ bezeichneten Land- 


wehrkavallerie in einer Stärke von 55000 Mann; endlich 


der 250000 Mann ſtarken freiwilligen Landwehr. 
Tommy Atkins, wie der generelle Spitzname des 
engliſchen Soldaten nach einem Musketier lautet, der es 
während des großen indifchen. Aufſtandes zu 
Ruhm gebracht hat, 


wie bei uns einſt Fü le Kutfchte, 
ift jetzt ungemein و تل‎ | 


populär. €r it jo 


Mode. Geld, woll: . 
ne Hemden und 
Diftualien werden 
allerorten für ihn 
geſammelt, Oden 
und Knittelverſe auf 
ihn gedichtet. Sein 
Lob wird in allen 
Tonarten geſun⸗ 
gen. Chamberlain 
rempelt um ſeinet⸗ 
willen der Reihe 
nach die Groß⸗ 


beängſtigend ſplee⸗ 
nige Damen des 
fonooner Weſten⸗ 
bildeten ſeiner Seit 
ein Komitee, um 
den in Ladyſmith 
Eingeſchloſſenen 


römi⸗ 


ähnlichein 


Don Konftantin von Sedlitz 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Gregory & Co., Eondon. 


| Bochländer vor dem Kommando „feuer“, 


Riechſalz und Sahnpulver 
zukommen zu laſſen. So 


Krieges zu klagen gehabt 


und Theatern iſt hier nicht 


wird ihm ſogar der Sutritt 
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Tommy Atkins, dur engliſche Soldat. 


(London). 
ballons Eau de Cologne, . 


war es in Kriegszeiten 
immer. Immer aber fant 
Tommy bald nach dem 
Friedensſchluß in dieſelbe 
Nichtachtung zurück, über 
die er vor Beginn des 
hatte. In Wirtshäuſern 
bloß der Gemeine, auch 
der Unteroffizier ein ungern 
geſehener und ſchlecht be- 
handelter Gaſt. Vielfach 


: | : ` Trommler 
verweigert. Ueberall wird der ſchottiſchen Garde. 


er als Bürger zweiter 


Klaſſe betrachtet. Nur ein weſen giebt es, das im Frieden 


wie im Kriege treu zu ihm hält: das Londoner Dienſt⸗ 


mädchen. Die knallrote Uniform der Gardegrenadiere be⸗ 


ſonders, die ihre Bärenmützen gottlob nur an Galatagen 


zu ſchleppen brauchen, hat es ſchon gar mancher an⸗ 
gethan. 
für einen ſonntäglichen Spaziergang in den öffentlichen 
Parks willig ihr Portemonnaie öffnen, und laffen des halb 
nicht leicht ein Herz vor „Scharlachfieber“ vergehen. 


Und die Grenadiere willen, daß die Bezauberten 


Das Uebelwollen der liebloſeren Gemüter iſt nicht 
grundlos. Die engliſche reguläre Armee beſteht au⸗ 
Söldnern, und ſind auch die Seiten, in denen fie fich 


aus Suchthäuſern und Strafanftalten rekrutierte, lange 


vorüber, die beſten Elemente der Bevölkerung. find- es 
auch heute nicht, die das Kriegshandwerk ergreifen. Die 


, große . . die L anwerben laffen, befteht 


° immer noch aus 
Leuten, die in an⸗ 
dern Berufen mehr 
oder minder ehren- 
voll geſcheitert ſind, 
und aus. jungen 
Burſchen, die nichts 
gelernt haben und 
keine andere Mög⸗ 
lichkeit ſehen, um 
ſich vor dem Elend 
zu ſchützen. Einer 
der beſten Kenner 
und unbefangen⸗ 
ften Schilderer eng: 
liſcher Armeever⸗ 
hältniſſe, der be 
kannte Militär- 
pfarrer Hardy, er- 
zählt, daß im letzten 
üavptifchen Seld- 
zug ein Infanteriſt 
unmittelbar vor 
einem Gefecht in 


un 


Nummer 10. 


Arreſt abgeführt werden mußte, weiler ſeinen Unteroffizier 


geſchlagen hatte. Auf die Frage, warum er das gethan 
habe, antwortete er offen und loyal: „Ich wollte ein— 


geſperrt werden, weil ich nicht fechten mag. Ich werde 


jedesmal vor einer Schlacht etwas Aehnliches thun. Sie 


werden mich einen Feigling nennen. 


einer; Warum ich Soldat geworden bind Weil ich 


Ich weiß, ich bin 


nicht verhungern wollte. Hardy fügt hinzu, daß er 
dieſes letzte Geſtändnis mehr oder weniger verblümt 
unzähligemal gehört habe. Die meiſten Rekruten der 


regulären Armee gehen aus den handarbeitenden Klaſſen 


hervor. Der Arbeitsmarkt reguliert daher die durch— 


ſchnittliche Qualität der Angeworbenen. 


Bei guter Ge⸗ 


ſchäfts konjunktur bleibt nur Aus ſchuß für den Soldatenſtand 
übrig, bei ſchlechter ift das Material etwas beſſer. Nein 
Wunder alfo, daß von tauſend engliſchen Rekruten acht- 
zehn nicht leſen und elf nicht ſchreiben können. | 


Im Geldpunkt liegt für den britiſchen Soldaten die 
Gemütlichkeit. Seine Löhnung ift für kontinentale Bes 


ee 


griffe ſehr hoch. Der Infanteriſt bekommt eine Mark täglich, 
der Kavallerift und der Artilleriſt 18 Pfennig mehr, der Garde- 
favallerift { Mark 75 Pfennig. Die Abzüge für Menage find 
gering, gute Führung wird nicht bloß durch äußere Abzeichen, 
‚auch durch Soldzulage belohnt. Alle beſonderen Leiſtungen, wie 
Burſchendienſte bei Vorgeſetzten, Aufwarten in der Kantine, 
Arbeit in den Regimentswerkſtätten, werden beſonders bezahlt, 
und es iſt oft der volle vierte Teil des Bataillons, der durch 
ſolche einträgliche Nebenbeſchäftigungen, die ihn vom geſamten 
eigentlichen Dienſt befreien, ſeinem Militärhandwerk entzogen 
wird. Die Löhnung ſteigt mit dem Avancement und beträgt 
für den Wachtmeiſter 5 Mark bei freier Wohnung und beſon— 
deren Sulagen. Die Miliztruppen bekommen weniger. Dagegen 
empfängt der Yeoman 5 Mark, der Heomanrywachtmeiſter 
beinah 10 Mark. Die Militärfapellen werden in England aus 
Knaben gebildet, Sie erfreuen fid) beſonders reich verzierter 


Uniformen und empfangen einen Tagesſold von 40 bis 80 
genießen jährlich vier bis 


Pfennig. Alle regulären Soldaten 
ledis Wochen vollbezahlten Urlaub. 


Typen ſchottiſcher Regimenter. 


nur das Militärmaß hat in der letzten 
Seit herabgeſetzt werden müſſen, damit 
die regulären Cadres einigermaßen 


werden konnten; e 
Mindeſtalter von p 


gefüllt 
vorſchriftsmäßige 


18 Jahren konnte 


nicht eingehalten, 
ſondern es mußte 
mit [Gund [2 jähri- 
gen Bürſchchen vor⸗ 
lieb genommen 
werden, wovon ſich 
jeder überzeugen 
konnte, der eine 
halbe Stunde lang 


dem Treiben der | 


auf Trafalgar 
Square, dem Sen: 
trum des Refru- 


Die Anſebnlichkeit der Bezüge bildet jedoch keinen aus- 
reichenden Anſporn für die Kriegsluft der Landesſöhne. Nicht 


- 


auch 
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das 


LOT 


Mann und Trompeter 
der Gardekavallerie. 


tierungsgeſchäfts, herum⸗ 
ſpazierenden Werber zu: 
ſah. Der Effektivbeſtand 
der Miliztruppen vollends 


bleibt gegenwärtig um 


über 50000 Mann, d. h. 
um ein volles Fünftel, 
hinter der etatsmäßigen 
Präfenzziffer zurück. Und 
obwohl der Gemeine in 
der Kaferne, wo ihm 
eine Bibliothek, ein Kefe- 
zimmer mit Tageszeitun: 
gen und illuſtrierten Jour⸗ 
nalen, ein Billardzimmer, 
eine Kantine mit Bier⸗ 
ausſchank zu Mindeſt— 


Tornifterinfpektion. 
Photographiſche Aufnahmen. 
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Yeomen of the Guards in Paradeuniform (hiftorifche Tracht). 


2 71 und eine Fülle anderer Bequemlichkeiten zur ver⸗ 
fügung ſtehen, in Friedenszeiten zweifellos beſſer aufge- 
hoben iſt und ſorgenfreier lebt als der derſelben Geſell⸗ 


ſchaftsſchicht angehörende Siviliſt bei härterer Arbeit, zieht 
eine größere Anzahl vor, Reugeld zu zahlen und den bunten 
Nock wieder auszuziehen! Dem Staat erwächſt hieraus eine 


Jahreseinnahme von etwa einer Million. Ueberdies 
ift die Sahl der Deſerteure durchſchnittlich genau 


ſo hoch wie die derer, die ſich betrügeriſch anwerben 


laſſen, zum Beiſpiel indem ſie ſich, obwohl verheiratet, 
für. Junggeſellen ausgeben, was fie bei Entdeckung 
zwei Jahre Gefängnis koſtet. | 
Der Angeworbene hat die Wahl, 
entweder zwölf Jahre bei den Sahne 
zu dienen oder nur fünf und dann fieben 


kann er zu Dorzugs bedingungen wieder 
eintreten oder ausſcheiden. Der entlaſſene 
Refervijt erfährt die Abneigung des Bür⸗ 
gers womöglich noch empfindlicher als 

der bei den Fahnen ftehende Tommy, 


formenkoller quellende Troft zu teil wer⸗ 
den könnte. Es iſt keine Uebertreibung, 
daß der engliſche Reſervemann eben ſo 
ſchwer Arbeit findet wie der 6ء‎ 
Strafgefangene. Ganz unbegründet iſt 
auch die Abneigung gegen die Reſerviſten 
nicht. Es ſteht feſt, daß die laxe Dis⸗ 
ziplin der engliſchen Armee einen Teil 


bummeln läßt. Klagen über lockere 
Disziplin ſtehen denn auch bei allen, 
denen die Heeresreform ehrlich am Her- 
zen liegt, obenan. Daß man ſich bisher 
mit einem ziemlich beſcheidenen Maß von 
Mannszucht begnügt hat, ſpricht ſich ſchon 
darin aus, daß der Gemeine auch bei 
wiederholter Beſtrafung mit gewöhn⸗ 
lichem Arreſt von je nicht über einer 


nebenbei beſonders belohntes Abzeichen 
für „mufterhafte Führung“ erhält. 


Gamaſchendienſtes. Die Mehrzahl der älteren Drill- 
ojfGiere ift der Meinung, daß es nur eins giebt, 
was den Daterlandsverteidiger „noch unſoldatiſcher 
zu machen geeignet ift, als Schießübungen und 8+ 


ver: der Dienſt im Feld. Daß dieſe Auffaſſung an 
leitenden Stellen einigermaßen geteilt wird, zeigte 
die mangelhafte Ausbildung der engliſchen Truppen 
im Marſchieren und Schießen, die ſich auf den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Schlachtfeldern ſo bitter gerächt hat. Daß 
die Lente nicht ſchießen gelernt hatten, beruhte auf un⸗ 


begreiflicher kriegsminiſterieller Sparſamkeit mit ſcharfer 


Munition, die geringe Marſchfähigkeit 
der Truppen in der Kürze und Unzu⸗ 
länglichkeit des Manöverdienſtes. Bei den 
Felddienſtübungen iſt in der Regel weniger 
der militärpädagogiſche Nutzen als Rid’ 
ſicht auf lordſchaftliche Jagdgründe und 
Spielplätze maßgebend, zu deren Schonung 
Ceile des Manoͤverfelde⸗ dem Bewegungs- 
bereichder Truppen entzogen werden, ſo daß 
ein Rübenfeld zur rechten, eine Tenniswieſe 
zur linken oft die ſicherſte Deckung bieten. 
Die Reorganiſation des letzten Jahres 

hat im einzelnen manches verbeſſert. In⸗ 
wieweit die ernſten Lehren des zu Ende 
gehenden Krieges ſich als eindringlich genug 
erweiſen werden, um eine grundſätzliche 
Aenderung der englifchen Heeresverfaffung 
herbeizuführen, kann noch niemand wiſſen. 
Manche prophezeien eine gemäßigte allge: 
meine Wehrpflicht, beſonder⸗ nachdem fich 
Männer vom Einfluß Lord Rofeberys und 
Rudyard Kiplings dafür ins Seug gelegt 
haben. Möglich, daß ſie recht behalten. 
Wahrſcheinlicher iſt, daß die dem britiſchen 

Herzen eingewurzelte Abneigung gegen alle⸗ 
Militär iſche fich ſtärker erweiſen wird als 
die Flammenſchrift der Tage von Magers: 
fontein und Colenſo und im weſentlichen 
alles beim alten, d. h., die britiſche Uniform 
bleiben wird, was ſie iſt: nicht des Königs 
Rod, ſondern die Livree, die auf Koften 


és s der Steuerzahler denen angezogen wird, 


Andrerſeits begegnet man nirgends O Oberft ہے‎ die fich zum Kriegsdienft vermieten. . 
einer maßloſeren Ueberſchätzung des eines Gardegienadierregiments. Ä | 
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Die junge Generation. 


Roman von 


emma Werk. 


5. F 

„Immer dieſer Oberleutnant!“ fief Adalbert heftig 
hervor. „Geſtehen Sie es nur, gnädiges Fräulein! Sie 
erwarten ihn mit Ungeduld: Sie ziehen feine Gefell- 
ſchaft jeder andern vor! Befehlen Sie, und ich ziehe 
mich zurück! Ich beläſtige Sie nicht weiter!“ 

„Ich verfichere Sie, Herr Baron, ich wäre viel 
lieber mit Ihnen zu Tifch gegangen; ich war fogar 
ſehr enttänfcht, daß Sie mich nicht engagiert haben,“ 
ſagte Solo mit der ungenierten Aufrichtigkeit der modernen 
jungen Dame. 

„Warum drängt ſich der Menſch dann immer in 
Ihre Nähe d Sie ſollten ihn doeh fühlen laffen, daß 
er Ihnen gleichgiltig ift!” grollte er, noch Halb un 
gläubig, mit heißen Augen. 

Lolo fand es ja ſehr nett, daß er eiferſüchtig war; 
aber bei ſeiner ungeſtümen Art wollte ſie ihn doch 
lieber nicht weiter reizen. „Oberleutnant Haller weiß 
ganz genau, daß er mir gleichgiltig iſt,“ ſagte ſie leiſe 
mit einem recht koketten Lächeln. „Es iſt ihm auch gar 
nicht emt mit feiner plötzlichen Suvorkommenheit gegen 
mich. Er macht mir nur fo vor den Leuten ein 
bißchen den Hof, ganz gewohnheits mäßig — zur 
Uebung vielleicht? — Im rinse bin ich ihm ebenfo 
gleichgiltig, wie er mir.“ 

Sie ahnte nicht, wie inhaltsfchwer, wie gewithtig 
diefe leicht hingeworfonen Worte ihm bald nachklingen 
ſollten, wie miel Bedeutungs volles, Quälendes er aus 
ihnen ‚herauslefen würde! 

In dieſem Augenblick freilich ſchwand jede Wolke 
aus ſeinem jungen Geſicht. Er lachte übermütig auf. 

„O, dann iſt ja alles gut! Dann wollen wir die 
Sache ſchon in Ordnung bringen! Auf Wiederfehen, 
gnädiges Fräulein!“ | 

Die Flügelthüren des Speifefaals wurden gleich 
darauf geöffnet, Baronin Walderſtein nahm mit 
graziöſem Cächeln den Arm des anweſenden Miniſters 
und bat: „Zu Tiſch, meine Berrfchaften!” 

Als Lolo am Arm des Oberleutnants an der mit 
Maiblumen und hellen Blüten geſchmlickten Tafel für 
die Jugend ihren Platz ſuchte, ſtand Adalbert vergnügt 
an ihrer Seite und begrüßte ſie als Tiſchnachbarin. Er 
hatte eiligſt die Tiſchordnung geändert und ſich einen 
Eckplatz belegt, zum großen Erſtaunen ſeiner Mutter, 
die ein wahres Studium auf das Arrangement ver 
wendet hatte, das der Wildfang im letzten Moment 
umſtieß. 

„Wie verwöhnt er ۱ء‎ Was für ein Tyrann er 
würde!“ dachte Colo einigemal während des glän- 
zenden Soupers. 

Er forderte ihre ungeteilte Aufmerkſamkeit. Wenn 
ſie ſich ein paar Minuten lang mit dem Offizier zu 
ihrer Cinken unterhielt, ward er ſofort gereizt; ſie 


während ſie ſich im Walzer drehten. 


nichts. Er ift eiferfüchtig wegen folo. 


mußte E ihren Witz, all thre Gewandthett aufbidten, 
um die Stimmung zwiſchen den beiden Gerren immer 
wieder zu glätten. Adalbert trank ſo viel von dem 
Pommery; er war ihr unheimlich mit feinen erhitzten 


Wangen und funkelnden Augen. Sie fürchtete, daß 
ihm bei feiner eiferfüchtigen Feindſeligkeit gegen den 


Oberleutnant ein unbeherrſchtes Wort entſchlüpfen 
könnte. Sum Slück war Haller der Klügere und be 
ſchäftigte fich krampfhaft mit dem jungen Mädchen, das 
neben ihm ſaß, einem ſchüchternen, kleinen Ding, das 
ganz überraſcht war von dieſer L Liebenswürdigkeit 0 
immerfort verlegen fichente. 

In fpäter Stunde, nachdem man ſchon lange ge 
tanzt hatte, verbeugte fich Oberleutnant Haller vor ber 
frau des Haufes, die gerade allein ftand. 

„Einen Walzer!“ bat er leije, mit leidenſchaft⸗ 
lichem Ton. | 

Sie fah angſtvoll auf. „Ich weiß nicht — es 
wäre vielleicht beſſer, wenn wir nicht miteinander 
tanzen würden, flüſterte fie kaum hörbar hinter den 


weißen Federn ihres Fächers. ; 
„Im Gegenteil, das fällt auf. Su viel Dorficht ift 


gefährlich.“ 


Sie nahm ſeinen Arm. Feſt, heftig, mit wildem 


Ungeſtüm umſchlang er die zarte Geſtalt. 


„Adalbert iſt feindſelig gegen mich,“ ſagte er, 
„Er war beim 


Souper ſo ausfällig, daß ich mich furchtbar zuſammen⸗ 


nehmen mußte!“ 


Mit großen, erſchrockenen Augen 3 fie zu 


ihm auf. 
„um Gottes willen!“ Er fühlte, wie ihr Herz 


klopfte. „O, ich hatte nicht umſonſt die Ahnung eines 


Unheils! Damals bei dem Bazar habe ich Ihnen ja 


geſagt — wir dürfen uns nicht mehr ſehen — es muß 


zu Ende fein!” 

„Beruhigen Sie fih doch, Melanie! Adalbert ahnt 

Es war Ihr 

Wunſch, daß ich ihr den Hof machen ſollte, um die 
Aufmerkſamkeit abzulenken, um mein vieles Bierfein zu 
erklären. Ich that es nur auf höheren Befehl. — 
Nun bereue ich, daß ich in dieſem Punkt gehorſam 
war. 
In das verblaßte Geſicht der ſchönen Frau kam 
wieder Farbe. Sie lächelte. 

„Eiferſüchtig! Wegen Lolo! Ach, das ſchadet doch 
nichts. Sie dürfen nur nicht gleich gekränkt ſein, wenn 
Adalbert noch ein wenig wild und unbändig iſt! 
Denken Sie: er iſt zweiundzwanzig kaum. Ein großer 
Junge! Er muß ſich erſt die Hörner abſtoßen!“ 
Glauben Sie mir, Melanie, ich gebe mir alle 
Mühe, um freundſchaftlich mit ihm zu ſtehn. Er iſt ja 
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Shr Sohn! Aber ich fürchte, über diefe erfte Anti- 
pathie kommt er nicht mehr hinweg. Ich kann ihm 
doch nicht ſagen, wie ES wenig mich dieſe Lolo 
intereſſiert.“ 

„Aber ich bitte Sie! Das ift doch nicht ernt zu 
nehmen! Heute gefällt ihm Colo, morgen ſieht er eine 
Hübſchere, und fie gefällt ihm beffer.” 

„Wer weiß? Lolo ift klug und will ihm gefallen.“ 
Die Baronin ſchüttelte ungläubig den Kopf. Aber als 
fidi „ihre ſüße Lolo” an dieſem Abend von ihr verab- 
ſchiedete, war ſie doch ungewöhnlich kühl. 

= x 

Am nächſten Tag wurde das {pûte Frühſtück in 
dem kleinen Salon des jungen Barons ſerviert. In 
dem Speiſezimmer, in all den größeren Räumen, die 
geſtern den Gäſten geöffnet geweſen, waren noch die 
Diener mit Reinmachen und Bürſten des Parketts beſchäf⸗ 
tigt. Dieſe Vormittagsſtunde ſollte Melanie unvergeßlich 
bleiben. Sie ſaßen ſo behaglich zu dreien an dem 
kleinen, runden Tiſch. Sie ſelbſt hatte den Thee eins 
geſchenkt und für Adalbert die Butterbrote geſtrichen. 
Die Sonne (dien zum Fenſter herein und gab dem ae: 
mütlich erwärmten Simmer eine fröhliche Stimmung. 
Adalbert war ſo munter und glücklich. Sogar der 
Baron plauderte ungewöhnlich animiert über das 
geſtrige Feſt und erzählte ein paar Anekdoten, die man 
ihm geſtern im Rauchzimmer zugeraunt hatte. Er konnte 
lachen, daß ihm die Augen naß wurden, und Adalbert 
lachte ſo herzlich mit und rief dann, indem er dem 
papa feine rechte Hand hinſtreckte und die Mama mit 
dem linken Arm umſchlang: „Es war ſehr hübſch 
geſtern abend! Aber ſo mit euch beiden — ſo ganz 
allein in der Familie — das iſt doch das Allerſchönſte!“ 

Die Baronin durchſchauerte es. Sie hatte ihn 
ja fo lieb, den großen Sohn! Mit einem ſolchen 
Glücksgefühl lehnte ſie ihren Kopf an ſeine Schulter. 
O wenn fie fih nur ruhigen Herzens, ohne Sittern 
und Bangen, ohne dieſe dumpfe Angſt in der Seele 
dem häuslichen Frieden hätte hingeben dürfen! 

Warum mußte in ſpäteren Jahren, wenn andere 
ſtiller und wunſchloſer werden, noch dieſe Liebe über 
fie kommen, dieſe wahnſinnige Liebe zu dem jungen 
Offizier mit den heiß fordernden Augen und den kühnen 
Worten, die ihre lange, gelaſſene Entſagung ſo jählings 
erſchüttert hatten! 

Sie war in ihrer Ehe ja nicht glücklich geweſen. 
Ihr Gatte hatte ſeine ſtürmiſch genoſſene Jugend längſt 
hinter ſich, als er ſie heiratete. Er war ſanft und gut, 
aber er wollte vor allem Ruhe, Bequemlichkeit, ſchöne, 
ſtille Räume, eine vornehme Abgeſchiedenheit. 

Und ſie mit ihren zwanzig Jahren ſehnte ſich nach 
Wärme, nach Abwechslung, nach einem rafch pulſieren⸗ 
den Daſein. Aber ſie hatte auf Glück verzichtet. In der 
Sorge um ihr zartes Kind war ihr Jugendfehnen er- 
ſtickt. Bis dann der reifen Frau der Eine gegenüber: 
getreten war mit ſeinem wilden, leidenſchaftlichen Be— 
gehren, bis fie toll geworden vor Liebe und Glücks 
verlangen. Ihr Sohn, ihr Schutzengel, war fern. 
Sie fühlte kaum Kraft, ſich zu retten vor dem heißen 
Sturm, der ſie erfaßte. 
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Aber nun ſtiegen heilige Entſchlüſſe in ihr auf. 
Sie wollte die fündhafte Leidenſchaft, von der fie ſich 
ein Jahr lang hatte beherrſchen laſſen, niederzwingen. 
Sie wollte nur mehr Mutter ſein, eine brave, ſelbſtloſe 
Frau und Mutter, die nie mehr eine Lüge fagen, die 
ihre Augen nicht mehr in banger Beſchämung nieder: 
ſchlagen mußte vor dem eigenen Sohn. | 

Ihr Adalbert ſollte fich nie mit Entfegen von ihr 
abwenden! Er ſollte ſie immer ſo vertrauensvoll, ſo 
lieb anlächeln, wie in dieſer Stunde! 

Bei dem Gedanken, daß ſie ſeine Liebe verlieren 
könnte, fuhr ihr ein Schmerz durch die Bruſt, als 
würde ſie mit Meſſern zerfleiſcht. 

O dieſe Liebe für ihr Kind, fie war doch die viel 
tiefere, mächtigere, unaus löſchlichere! 

Während Melanie in ſchmerzlicher Serknirſchung 
um Entſagung rang, während fie fich verzweiflungs voll 
ſehnte nach Reinheit und Schuldloſigkeit, nach einem 
Leben ohne lichtſcheue Heimlichkeiten, fag in einem ſtark 
parfümierten Boudoir eine Frau mit welken Sügen und 
böſen, hämiſchen Augen und überlegte, wie ſie die 


Baronin am ſicherſten aus feigem Hinterhalt treffen 


und ihre Rache an der Verhaßten kühlen könnte. Frau 
von Dillena hatte am Morgen von ihrem Stuben⸗ 
mädchen von dem Feſt bei Walderſteins erzählen 
hören. 

„Eine ganze Wagenburg ſtand vor der 
gnädige Frau! Und die Toiletten! 


Villa, 
Und ſo vornehme 


Berrfchaften! Ich hab fie ſelbſt ausſteigen ſehen. Der 
Diener, der mit aufgewartet hat, ſagte: ſchöner 


könnt es auf dem Hofball auch nicht fein!" 

In dem Neid, den die nach Vergnügen und Ger. 
ſtreuung gierige Frau empfand, war ihr halbvergeſſener 
Groll auf die hochmütige Baronin, die ſo geringſchätzig 
über ſie hinweggeblickt hatte, mit aller Bitterkeit wieder 
erwacht. Sie war der ſchönen Frau einmal begegnet 
am Arm des wiedergekehrten Sohns. Sie hatte geſehn, 
mit welcher Liebe fie zu dem großen, jungen Menſchen 
emporſchaute. Sie wußte, wo die Stolze am tödlichſten 
zu verwunden war. 

Für Leute von niederträchtiger Geſinnung giebt es 
eine ſehr bequeme Waffe: ſie ſchreiben anonyme Briefe. 
Dabei riskiert man nichts. Man ſchickt in ein fremdes 
Baus ein vergiftetes Geſchoß, das Serſtörung, Der: 
nichtung anrichten kann, und bleibt ſelbſt gänzlich unge 
fährdet. Wer ſoll die verſtellte Schrift erraten? Wer 
enträtſeln, woher der Pfeil flog d 

Als Adalbert nach einem Spaziergang in der Stadt, 
bei dem er Colo eine Fenſterparade gemacht und dann 
verſchiedene Bekannte getroffen hatte, mit denen er 
noch in der Maximilianſtraße gebummelt war, in beſter 
faune in ſein Simmer zurückkehrte, lag auf feinem 
Schreibtiſch ein elegantes Kuvert. Er hatte noch Seit 
vor dem Abendeſſen. So ſchnitt er es auf. Ein auf⸗ 
dringliches Parfüm wehte ihm entgegen. Die Schreiberin 
fürchtete ſich ſo wenig vor Entdeckung, daß ſie nicht 
einmal Vorſicht für nötig hielt, gar nicht an die feine 
Spürnaſe eines Unterſuchungsrichters dachte, den dieſer 
Chypregeruch auf ihre Fährte bringen könnte. Adalbert 
hatte die Seilen kaum überflogen, als er in einem An⸗ 
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fall wütender Empörung das grotes? verzierte Blatt 
zerknüllte, zu Boden fchleuderte und mit dem Fuß sertrat. 

Das Blut war ihm in die Stirne geſtiegen; es 
pochte und brauſte in ſeinen Schläfen. Töten hätte er 
ihn können, den Derleumder feiner Mutter! Wenn er 
ihn nur zu packen vermocht hätte! Er ballte die Fauſt, 
er ſtreckte die Arme aus, er raſte vor Verlangen, den 
feigen Ankläger vor ſich zu haben, ihn niederzuzwingen, 
auf den Unien zu ſeiner Mutter zu ſchleifen, daß er 
ihr Abbitte leiſte! 

Und dann ward er plötzlich totenbíaf. 

Das Gift war tiefer gedrungen. Es fraß ſich immer 
mehr in ſein Fleiſch, es ſchlich in ſein Blut, es wühlte 
ſich ein in ſeinem Gehirn. 

Er verriegelte die Thür, zog die Vorhänge feſt zu⸗ 
ſammen, damit auch niemand ihn ſehn konnte. Dann 
bückte er ſich, holte das zerknüllte, zertretene Blatt mit 
den grotesken Arabesken vom Boden, glättete es mit 
bebenden Händen und las es noch einmal, ehe er es 
zerriß und in die Flamme warf. Nun ſaßen die Worte 
feft, wie eingebrannt in feinem Gedächtnis: 

Sehr geehrter Herr Baron! 

Ein aufrichtiger Freund Ihrer Familie kann es 
nicht länger mit anſehn, wie ein verehrungswürdiger 
Mann betrogen, ein vornehmer Name mit Schande 
bedeckt wird. Wahren Sie die Ehre Ihres Hauſes, 
Herr Baron! Ihr Vater iſt blind. Ihnen ſoll, 
Ihnen darf kein Geheimnis bleiben, was alle Welt 
ſich mit boshaften Lächeln zuraunt. Halten Sie 
Ihre Augen offen! Gberleutnant Haller verkehrt 
ſehr viel bei Ihnen. Und Ihre Mutter iſt eine 
ſchöne Frau. Jung genug, um zu lieben, um geliebt 
zu werden. Wenn man eine ſchöne, junge Frau, 
tief verſchleiert, in Geſellſchaft eines flotten Offiziers 
auf einſamen Wegen in der Vorſtadt begegnet, ſoll 
man da nur an eine „Seelenfreundſchaft“ glauben? 
Es find nicht alle naiv und harmlos genug. Es 
laſſen ſich nicht alle Sand in die Augen ſtreuen, 
wenn nun mit einem Mal ein hübſches, junges 
Fräulein in die Intimität hineingezogen wird, um die 
häufige Anweſenheit des Offiziers einigermaßen zu 
rechtfertigen, zu erklären. 

Ich habe es für meine Ehrenpflicht gehalten, Sie 


na warnen. A 
Ein Sreund. 


Adalbert wehrte fich gegen das Surchtbare, was da 
auf ihn eindrang. Er murmelte noch immer mit geballten 
Fäuſten: „Eine gemeine, nichtsnutzige Verleumdung!“ 

Er ſagte ſich: „Ein Schuft, der anonyme Briefe 
ſchreibt! Solch einem elenden Machwerk ſchenkt man 
doch keine Beachtung! Man wäſcht ſich die Hände, 
nachdem man das Seug berührt! — Weg damit! Fort! 
Die Fenſter auf! Reine Luft!“ 

Er atmete auf in der Kälte, die hereinſtrömte. Es 
war ihm, als zöge mit dem widerlichen Geruch auch 
jede Erinnerung fort an den giftigen Bauch, der ihn 
geſtreift hatte. 

Aber die Worte Colos, die ihn geſtern abend fo 
übermütig geſtimmt, warum mußten ſie ihm plötzlich 


wieder einfallen, mit ſolch wildem Erſchrecken: „Er 
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intereſſiert ſich gar nicht wirklich für mich! Er macht 
mir nur vor den Leuten ein wenig den Hof, gewohn⸗ 
heitsmäßig — zur Uebung vielleicht?“ — Das hübſche, 
junge Fräulein, das man in die Intimität hineinzog! 

Wenn es wahr wäre! Wenn der Leutnant nur 
Komödie ſpielte, vor den Leuten, vor ihm! 

Ein Abgrund that ſich auf vor ſeinen jungen Augen; 
ein Abgrund von Lüge und Heuchelei, 
verſank, was ihm lieb und teuer geweſen, aller Glaube 
an die Menſchen, alle Ehrfurcht vor den Frauen, all 
ſein Stolz, all ſein Glück. 

Der Diener hatte ſchon ein — geflopft und 
gerufen: „Herr Baron, es ift ferviert! Herr Baron, 
die gnädige Frau und der gnädige Herr find im 
Speiſezimmer und warten.“ 

Die Eltern ſchauten erſchrocken auf, als er endlich 
eintrat. Es war ſo ſtill geweſen zwiſchen ihnen. Sie 
erſehnten ſeine Stimme, ſein Lachen. 

Nun riefen fie beide: „Was haft du, Adalbert d“ 

„Du biſt krank d“ 

„Das Feſt ift dir nicht gut bekommen d“ 

„Totenblaß biſt du, mein Junge! Lege dich zu Bett!“ 

„Ich fühle mich ganz wohl!“ ſagte er ruhig. Aber 
es klang dumpfer, finſterer als ſonſt. Der Mutter 
klang es ſo fremd. Und ſie ſah auch, daß er nur den 
Vater anblickte, nur zum Dater ſprach; — fie fühlte den 
ganzen Abend, daß er vermied, ihren Augen zu begegnen. 


Kein zärtliches Scherzen mehr, keine Liebkoſung; mit 


eiskalter Höflichkeit führte er ihre Hand an die Lippen, 
als er ſich verabſchiedete. 

„Er iſt müde, der arme Junge,“ meinte der Baron 
gutmütig. „Er kann das Nachtwachen nicht vertragen.“ 

Sie aber verſtand jetzt die alte Sage von den 
Erinnpen, die fich an die Ferſen des Schuldigen heften. 
Sie waren hinter ihr, die Schrecklichen, die Rache: 
furien; ſie folgten ihr in ihr Schlafgemach, ſie ſtanden 
um ihr Lager und raubten ihr den Schlaf. Nie, nie 
wieder würde fie ihnen entgehn! Drohend, unent- 
rinnbar ſah ſie ein Entſetzliches, ein Rieſenleid ſich 
heranwälzen. Einmal hörte fie den Bahnzug pfeifen 
in der ſtillen Nacht. Da überkam ſie ein heißes, über⸗ 
mächtiges Verlangen zu fliehen, mit Mann und Sohn 
fort zu reiſen, weit, weit fort; fort von ihrer Schuld; 
in ein fremdes Land, wo niemand fie kannte, wo fie 
ein neues Leben beginnen könnte. Sie malte ſich ſo 
lebhaft aus, wie ſchön es wäre, die Koffer zu packen, 
gleich morgen; wie befreit ſie aufatmen würde, da 
oben auf dem Brenner, auf dem Weg nach Italien, 
daß ſie am liebſten in der Nacht ihre Leute geweckt 
und gerufen hätte: „So eilt euch doch! Wir müſſen 
ja fort! Verliert nur keine Seit!“ 

Nach dieſen fieberhaften Fluchtgedanken ſank ſie 
wieder matt zurück. Ihr Mann würde fie nur ver- 
wundert anſtarren. Adalbert war ja erſt zurückgekommen! 
Nun reiſte man doch nicht weg, im Winter! 

Nutzlos darauf zu hoffen — eine Wakhnidce! 

Sie mußte bleiben, ſich verſtellen, klug ſein, unbefangen 
lächeln, mit ruhiger Stirn jedem Verdacht Trotz bieten. 
Es gab kein Entrinnen vor den Rachegeiftern hinter ihr! 
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Theo hatte einen Beiterfettserfolg m der Familie, 
als er eines Mittags ſagte: „Du Martha, ich möchte 
Engliſch lernen! Du kömtteſt mir wohl ein paar Unter⸗ 
richtsſtunden geben: ich ſoll für Miß White immer 
den Dolmetſcher machen!” 

„Ich empfehle dir ‚den kleinen Engländer im der 
Mefterttafche‘,* ſagte Martha. „Weit du, mit 


Expreßgeſchwindigkeit kann ich dir auch nicht nachhelfen.“ 


Alle lachten. Nur Mama murrte migehalten: „Ich 
finde es doch höchſt ſonderbar, daß dieſe junge Dame 
ſo allein mit Theo in der Stadt herumläuft.“ 

„Aber ich bitte dich, Mama, eine Amerikanerin!“ 

„Sie ift übrigens auch von fo ungefährlicher Hage 
lichkeit daß du ihr deinen ſchönen Sohe ruhig anver- 
trauen kannſt!“ lachte Solo. 


„Alle Ceute können nicht ſo lang und dürr ſein wie 


dul“ fuhr Theo auf, der die Amerikanerin im Strahlen» 
glanz ihrer Millionen ſchon viel reizvoller fand, „und 
wenn fie fidi fo anmalen würde, wie gewiſſe Lente... 
Aber im Ernſt, Martha, ich will Englifch lernen!“ 
„Geh, Martha hat für gewöhnliche Sterbliche keine 


Seit mehr übrig," höhnte Lolo. „Die ift ja jetzt Ge. 


heimſchreiberin Seiner Majeſtät des Onkels I^ 

Colo war immer gereizt gegen Martha m der 
letzten Zeit. Ihre Laune hatte überhaupt einen plóg- 
lichen Sturz erfahren. Triumphierend, erregt und 
übermütig war fie von dem Feſt bei Walderſteins heim- 
gekommen. Aber der Freudenranſch währte nicht lange. 
Als dann kein Billet, keine Einladung der Baronin 
eintraf, Adalbert auch keinen Befuch machte, was fie 
ganz ficher erwartet hatte, ward fie unruhig, unge⸗ 
duldig und langweilte ſich granſam. Sum Ausgehen 
hatte fie keine Luft, fie fürchtete, der junge Baron 
würde gewiß kommen, wenn ſie nicht zu Haus wäre. 
Sie ſaß ſtundenlang vor dem Spiegel, fpielte ein wenig 
Klavier, naſchte, zankte mit dem Stubenmädchen, nahm 
ein Buch zur Hand, das fie gleich wieder weglegte — 
fie fand es felbft zum Gähnen öde. Gerade deshalb 
war ihr Marthas Fleiß ein Aergernis. 

An Georg Brandner war eine ſolche Flut von 
Briefen, Bittgeſuchen, Geſchäft⸗vorſchlägen und Beis 
trittsaufforderungen eingelaufen, daß er einmal ganz 
ratlos zu Martha gekommen war und ſie um ihre Mithilfe 
gebeten hatte. Er ſtellte ihr eine größere Summe zur 
Verfügung und überließ es ihrem Ermeffen, wo fie 
helfend eingreifen wollte. Da ſie ſich mit großer Ge⸗ 
wiſſenghaftigkeit in dieſes neue Amt einzuleben ſuchte, 
war fie ſtark befchäftigt; aber fie war ja glücklich, daß 


ſie eine Arbeit hatte, die ihre Seit, ihr Denken in An⸗ 


ſpruch nahm. Sie wollte ihre innere Unruhe, ihre 
Sehnſucht nach Paris erſticken. Und ſie freute ſich auch, 
dem Onkel einen Gefallen zu erweiſen. Sie waren ſo 


gute Freunde geworden. Es war ihre liebſte Erholung, - 


wenn er ſie zu einem Spaziergang auf ſein Gut ab⸗ 
holte, auf dem ſchon gegraben und gearbeitet wurde 
und ſie in flottem Gleichſchritt nebeneinander durch die 
Straßen gingen, weit, weit hinaus in die kahle, winter · 
liche Einſamkeit, wo man doch wieder freien, weiten 
Himmel fah und aufatmen konnte in reiner, klarer £uft. 
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Endlich erhielt Colo wieder eine Einladung der 
Baronin Walderſtein: fie möchte zur Theefiunde fommen, 
oen Abend bei imen zubringen. 

Melanie empfing das junge Mädchen in ihrem 
reizenden kleinen Bondoir, in dem für beide der Chee’ 
tifch gedeckt war. Trotz des roſig verſchleierten Lichts 
fiel es Colo fofort auf, wie viel fchärfer die Züge der 
Baromin geworden und fie in der kurzen Seit gealtert 
war. Sie plauderten eine Weile über das Feſt, über die 
Gäſte, die verſchiedenen Toiletten, über Miß White 
mit ihrer unverhohlenen Bewunderung für Theo; nur 
Adalberts Name war noch nicht zwiſchen ihnen genannt 
worden. 

„Sagen Sie, Liebe,“ fragte Melanie, wärend fie 
Colo den Teller mit Süßigkeiten reichte, „haben Ste fid 
eigentlich mit meinem Sohn geganfi?" 

Sie Hatte Mühe, ihre Stimme zu beherrſchen, ihre 
Aufregung und Spannung zu verbergen. 

Wie eine Erlöfung war ihr in der Nacht der Ge⸗ 
danke aufgetaucht: vielleicht ift Woalberts Verſtimmung 
nichts weiter als die Laune eines Verliebten ? Es hat 
am Ende eine Scene mit Lolo gegeben? | 

Sie hätte das junge Mädchen umarmen müfen für 
en Ja. In dieſem Angenblick hätte fie ſogar die 
Entdeckung einer ernſten Neigung ihres Sohns für Colo 
nicht mehr erſchreckt. 

Aber ſchon bei dem erſtaunten Blick, der ihre Frage 
beantwortete, ſchwand diefe letzte Hoffnung, an die fie 
fidi geklammert. folo war doch etwas verlegen ge: 
worden. Sie antwortete nicht gleich. 

„O, ich habe wohl gefehn, daß Adalbert Innen 
den Hof machte, fügte Melanie raſch hinzu. „In 
feinen Alter nimmt man gleich jedes Wort tragiſch, und 


da er in der letzten Seit verſtimmt und nachdenklich 


ſchien, fo meinte ich — nach dem Feſt war er ja noch 
ganz munter!“ 

„Seit jenem Abend habe ich den jungen Herrn 
Baron nicht mehr geſehn, fagte Colo. Auch fie 
grübelte nach; auch ihr war es nicht ganz behaglich zu 


Mut. Sollte Adalbert von ihrem Flirt mit Dörmann 


gehört haben? Von ihren verſchiedenen kleinen 
Kofetterien? War er darum nicht gekommen, um fie 
zu beſuchen? Wie es der armen Fran ihr gegenüber 
zu Mut war, das ahnte ſie freilich nicht. 

Nun blieb kein Sweifel mehr. Es gab nur eine 
Erklärung für Adalberts düſteres Schweigen, für feine 
plötzliche Menfchenſcheu: er almte, er wußte! 

Was follte fie thun d Sie hatte dem jungen Offi- 
aer geſchrieben, er möchte fid) in dieſen Tagen [teber 
fernhalten. Aber er konnte doch nicht plötzlich vol 
ſtändig aus ihrem SGeſichts kreis verfchwinden; das 
müßte doch felbſt dem Baron auffallen. Und doch, 
wie follte fie den Mut haben, ihn einzuladen, ein Su 
fammenfem mit ihrem Sohn herbeizuführen, wenn dieſer 
jeden Blick, jedes Wort mißtrauiſch belauerte ? 

Seit einer Woche fühlte fie, wie die jungen Augen 
ſie beobachteten; ſie hörte aus jeder gleichgiltigen 
Frage: „Wo gehft du hin, Mama? Wo warſt du 
heute?" einen ſtrengen Ton heraus klingen, als ſtünde 
fie beſtändig vor dem Unterfuchungsrichter. 
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Nein! Sie konnte diefes Leben nicht länger er» 
tragen! Sie verlor ja den Ver ſtand, wenn das fo weiter» 
ging! Es gab nur eine Rettung! Haller mußte ſich ver⸗ 
ſetzen laffen, fo raſch als möglich. Vielleicht konnte er 
gleich Urlaub nehmen. Wenn ſie ihn anflehte, ihn be⸗ 
ſchwor — er mußte ihr ja nachfühlen können, wie fie 
litt! Aber brieflich war das nicht zu erörtern, eine 
ernſte, letzte Unterredung war unumgänglich nötig. 

Die Baronin war fo niedergeſchmettert, fo be- 
ſchäftigt mit ihren Gedanken, daß ſie Lolos Gegenwart 
faſt ganz vergaß. 

„Nicht wahr, liebe Lolo,“ ſagte ſie dann, ſich mit 
aller Kraft zu einem heiteren Ton zwingend, „kein 
Wort zu Adalbert, daß ich Sie fragte, daß ich mich 
um ihn beunruhige. Ich bin wohl eine allzu ängſt⸗ 
liche Mutter. Wir dürfen den Jungen nicht zu ſehr 
verwöhnen!“ | 

Sie gab dem jungen Mädchen mit einem Lächeln 
die Hand. „Ich rechne auf Ihre gute Laune heute 
abend! Sie werden uns alle wieder frohftimmen!” 

Der Abend ward in der That heiterer, als zu ere 
warten geweſen. Adalbert nahm ſich in Lolos Gegen: 
wart zuſammen, und da er rafch ein paar Gläſer Wein 
tranf, um fich anzuregen, wurde er allmählich auch 
wirklich roſiger geſtimmt. Er glaubte nicht mehr an 
die anonyme Anſchuldigung, er nannte ſich wieder einen 
Choren, ber fich von einem Wahn ſchrecken ließ. 

Es war fogar einmal von dem Offizier die Rede. 
Der Baron fragte: „Haller war lange nicht mehr da 
zum Skat“ — und Melanie erwiderte — ganz ruhig 
und unbefangen: „Er wird wohl viel eingeladen ſein. 
Die Geſelligkeit hat nun wieder begonnen. 

Adalbert hatte ſeine Mutter ſcharf angeſehn. 

„Nein! Solche Derftellung iſt nicht möglich!“ dachte 
er. „Wie könnte ſie ihre Augen mit einem ſo klaren 
Blick zu ihrem Gatten 001 wenn fie einen 
andern liebhätte!” 

Sum erftenmal feit einer Woche fprach er wieder 
in einem zärtlichen, herzlichen Ton mit feiner Mutter. 
Melanie war ſo glacklich Sie umarmte Lolo beim Ab- 
ſchied mit wirklicher Dankbarkeit. Das junge Mädchen 
hatte wieder Behagen, Lachen zu ihnen gebracht. 

„Auf Wiederfehn morgen, mein gnädiges Fräulein. 
Wir treffen uns alfo um vier Uhr auf dem See,“ fagte 
Adalbert, ganz fröhlich, als der Diener meldete, der 
Wagen fei da. „Ich fürchte nur, ich werde anfänglich 
kein ſehr gewandter Begleiter ſein. Ich habe ſo lange 
meine Schlittſchuhe nicht mehr angeſchnallt.“ 

| „O, es wird ſchon gehn. Ich habe auch Angſt vor 
den erſten Schritten.“ 
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„Hoffentlich if es mir vergönnt, Ihnen dazu die 
Hand zu reichen.“ 

„Sie gehn ſo ſpät d Erſt um vier Uhr d“ fragte die 
Baronin in gemacht gleichgiltigem Ton. 

„Ja, Theo iſt nie früher wegzubringen. Er will 
immer Sieſta halten. Aber wir bleiben bei Licht noch.“ 

Der nächſte Tag war kalt und klar. Auf dem 
glattgefrorenen See ſpielte die Muſik. Fröhliche Paare 
ſchwangen ſich auf der von hohen, weißen Bäumen 
umfriedeten Fläche dahin. Adalbert vergaß in der 
friſchen Luft, bei der lebhaften Bewegung feine düſteren 
Gedanken. „Er iſt doch ein lieber Menſch! Ich könnte 
ihm herzlich gut ſein!“ dachte Colo. 

Am Seeufer hatte ſich eine Reihe von Suſchauern 
angeſammelt, die ſich an dem heiteren Bild in der 
Winterlandſchaft freuten und den gewandten Eistanz 


eines beſonders kühnen und kunſtfertigen Schlittſchuh⸗ 


läufers anſtaunten. Als Colo gerade, hellbeleuchtet von 
der Abendſonne, raſtend in der Nähe des Ufers ſtand, 
fuhr Kommerzienrat Albertus in ſeinem Landauer vor⸗ 
über, warf einen Blick hinaus und ließ ſofort halten, 
da er die junge Dame erkannte. Dorfichtig trippelnd, 
ſchob er ſeine umfangreiche Geſtalt in dem mächtigen 
Pelzrock auf dem glatten Weg vorwärts, um ſie zu 
begrüßen. Wenn ſie nicht geradezu unhöflich ſein 
wollte, mußte ſie wohl ein paar Worte mit ihm 
ſprechen. Adalbert hatte ſich auf eine Bank geſetzt, um 
ſeine Halifax, die ſich gelockert hatten, feſter anzu⸗ 
ſchrauben. Su feiner Ueberraſchung fah er nun feine 
Begleiterin in lebhaftem Geſpräch mit einem Herrn, der 
ihr ziemlich intim in das Geſicht blickte und ihr galante 
Schmeicheleien zu ſagen ſchien. Er hörte ihr Lachen, 
er beobachtete die koketten Bewegungen ihrer langen 
Geſtalt mit finſteren Augen. 

„Sie ſind doch alle falſch!“ dachte er in ſeiner 
jugendlichen Eiferſucht mit raſchem Groll. 

Die wenigen Minuten hatten genügt, um ihm die 
Caune zu verderben. 

Als er dann wieder Hand in Hand mit Lolo weiter⸗ 
fuhr, war er einſilbig und nachdenklich. Es fiel ihm 
plötzlich der Ton auf, in dem ſeine Mutter geſtern 
gefragt hatte: „Sie gehn ſo ſpät! Erſt um vier 
Uhr d“ | 
Warum kümmerte fie fid) um die Seit! Er erinnerte 
ſich auch, daß ſie noch einmal aus ihrem Simmer 
herausgekommen war, als er wegging, obwohl er ſich 
ſchon nach Tiſch verabſchiedet hatte. Wollte ſie ſich 
überzeugen, daß er wirklich das Haus verließ d Am 
Ende wartete ſie nur auf ſeine Abweſenheit, um den 
Freund, den Geliebten zu ſich zu rufen! 
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„Entſchuldigen Sie, gnädiges Fräulein,“ ſagte er fand ihr Anſinnen ungeheuerlich. Um dieſes grasgrünen, 
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A ۱ ó plötzlich, „mir fällt eben ein, daß id} vergeſſen habe, verzogenen Bürſchchens willen ſollte er fort, im Winter; 
D n 3 KAS zu Haus einen Auftrag zu geben. Ich muß unbedingt überhaupt fort von München! Er dachte gar nicht 
ri b. atn. | einige Bücher holen laffen, die ich brauche.“ Er be daran. Ihn hatte Gefahr immer nur gereizt. Sie be 
d ai) wer fann fih in feiner Haft auf keine beffere Ausrede. lebte fein blafiertes Empfinden. 
Be M . % „Ich komme in einer halben Stunde wieder, nehme Ein leidenſchaftlicher Sinnenrauſch hatte ihn zu der 
1 | d . "i nur raſch einen Wagen. Hoffentlich treffe ich Sie noch!“ ſchönen, blonden Frau hingezogen und fie über feine 
T NW a 0 Colo fah ihm ärgerlich nach. Wenn fie gewußt innere Kälte hinweggetäuſcht. Gerade das Mädchen 
| DOM Së hätte, daß er gleich weglaufen wollte, hatte fie ſich mit hafte in ihrer Erſcheinung, ihr kindlicher Blick hatten 
| ` Ih! LK? dem Kommerzienrat länger unterhalten. Cinjames ihm ein unbändiges Verlangen erweckt, fie feurig er: 
LE éi Por Berumfahren war gar nicht nach ihrem Geſchmack, glühen zu ſehn. 
ges a m und fie jah gar keinen Bekannten. Theo mußte feine Sie glaubte an feine große Liebe, weil fie ſelbſt an 
, Ve eil: | unvermeidliche Amerikanerin im Schlitten herumſchieben. ihm hing mit dem tiefen, heißen Sehnen eines einſamen 
: M. | C Ungeduldig wartete Be auf Adalberts Rückkehr. Aber Herzens. Sie hatte feine Männerſtudien gemacht. Sie 
LZ AU. es ward dunkel; die Lichter wurden angezündet. Er wußte nicht, daß ein Mann recht überzeugend und 
8)۶) Y fam nicht mehr. Er war doch -höchft unberechenbar ſtürmiſch um ein Weib zu werben vermag, ohne ein 
Lu اسر‎ ۱ und unzuverläſſig, der junge eh! Sie mußte ihn tieferes Gefühl für fie übrigzuhaben. | 
" Lu p "el wirklich erft erziehn! „Sie können mir das Opfer nicht abſchlagen, 
en | Melanie hatte an Oberleutnant Haller geſchrieben: Richard!“ flehte fie zitternd, da er ſchwieg. „Bedenken 
deti ہت‎ „Muß Sie heute fprechen, zwiſchen vier und fünf Uhr. Sie, um was es fidi für mih handelt. Mein einziges 
TE MD i Nicht früher, nicht ſpäter!“ | Kind, mein Sohn, er darf nicht an mir irre werden! 
: pov | Um diefe Zeit war ihr Gatte immer im Muſeum Ich fann, ich will ihn nicht verlieren!” 
purs E und fpielte Sfat. Don feiner Seite war eine Störung | „And Ihre Liebe zu mir, die blaſen Sie gleich⸗ 
r prt n ! ausgefchloffen. Adalbert würde fid auf dem Eis per mütig fort! Sie wiegt und zählt nicht mehr! Der 
7 De i dis 2 gnügen. Sie hatte endlich eine freie Stunde, in der fie Mohr ſoll gehn! Er iſt nur im Weg!“ erwiderte er 
Be it | ci es wagen konnte, den Offizier um feinen Beſuch zu bitter. Er fand es am klügſten, den Schwergekränkten 
: j! | T H E bitten — einen letzten, den traurigften, bei dem fie vor’ herauszukehren. | 
T e e ws 5 einander Abfchied nehmen mußten. „Ach Richard! Seien Sie doch nicht fo ungerecht! 
Mu "m Wie ihr das Herz klopfte während diefes Wartens! Ich zittere ja auch um Jhretwille! Ein Konflikt 
, 1 E MEET Dier Uhr! Sie fah unverwandt nach der Rokokouhr zwiſchen Ihnen und meinem Adalbert! Es müßte mir 
s th, 8 auf ihrem Kamin! Die Minuten verſtrichen. Warum ja das Herz in Stücke reißen. Das müſſen Sie doch 
JA. T DN fam er fo lange nicht? einſehn!“ 
"i %, U. W en endlich! 0 : Fortſetzung folgt. 
کا‎ E d „Ich bin für niemand zu ſprechen, üfterte ſie | | 
b | RT E | - ihrer Dienerin zu. Die alte Johanna war lang im 2 
: pa deb. | Haus und ihrer Herrin treu ergeben. Sie hatte manches 


WT geſehn, manches verſchwiegen. Nun nickte fie, mit einem | D D h ſch 
Jets heimlichen Seufzer. | er ornen u 7 


da, 
Melanie hatte fich alle die Worte zurechtgelegt, die 
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Br N d fie ihrem Sreund fagen wollte, um ihm ihre Qualen An der Straße träum ich halb zertreten, 
| Kr während der letzten Tage zu ſchildern, um ihn zu rühren, Wie ein Bettler einſam und allein. 
ihn zu einem raſchen Verzicht, zu einem großmütigen Aber Sehnſucht ift in meinem Beten: 
Entſchluß zu bewegen. ; hI: 7 ; e z ; 

Als er ihr nun gegenüberſaß mit feinem hellen Ge: Einen Frühling mücht ich König fein, 
ficht und feinen lachenden, feden Augen, die fo warm ` Ginmál mücht ich tauſend Rofen tragen, 
und beredt in die ihren ſchauten, kam ihr die Bitte, die Und ich wollt ſie alle 7 dj und rnt 
eine Trennung für immer bedeutete, doch nicht fo leicht . - 1 
über die Lippen. „Adalbert ahnt, daß wir uns lieb. (Dir als Mantel um die Dornen ſchlagen, 
haben,“ ſtammelte ſie mit verſagender Stimme. „Wer Daß es wir ein Künigspurpur loht. 
ihm den Verdacht zugeflüſtert hat, ich weiß es nicht. ۱ 
Aber ich fürchte mich namenlos vor feinem forſchenden Kam dann auch der Sturm, mich raul) zu grüßen, 
Blick. Ich ſchlafe nicht mehr vor Angſt. Sie dürfen Ich lieh gerne Blatt um Blatt verwehn, 
einander nicht mehr begegnen, Richard! Er iſt ein Aber alles Land zu meinen Nützen 


junger Brauſekopf. Wenn er ſich hinreißen ließe zu 
einem raſchen, zornigen Wort zu Ihnen! O Gott — 
es iſt ſo entſetzlich, nur daran zu denken. Es giebt nur 
einen Ausweg! Sie müſſen die Stadt verlaſſen. Sofort (AIRS 


Müßte rings in Duft und Demut ftehn. 
Stefan Zweig. 
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Eine in ähnlicher Richtung ſich bewegende, beſonders 
nützliche und bewährte Inſtitution ſind die ſogenannten 
Ferienkolonien, die einen Teil unſerer Jugend den ſchädi⸗ 
genden Einflüſſen der Großſtadt gerade während der heißeſten 
und unerträglichſten Jahreszeit entrücken, fie aufs Land, in 
Wald und Feld, in Gebirge und See hinausführen und ſie 
dadurch nicht bloß körperlich fördern, ſondern auch geiſtig 
mit nenen Anſchauungen und Eindrücken mannigfaltig be- 
reichern. Dieſe Einrichtung iſt noch verhältnismäßig neu, 
fie hätte im abgelaufenen Jahr ihr fünfundzwanzig jährige⸗ 
Jubiläum ſeiern können. Wir verdanken ſie der Intelligenz 
und dem menſchenfreundlichen Sinn des Pfarrers Bion in 
Sürich, der 1876 zuerſt eine Anzahl armer und erholungs⸗ 
bedürftiger Zürcher Schulkinder beiderlei Geſchlechts auf 
etwa 14 Tage unter Aufſicht eines mitgegebenen Lehrer- 
perfonals in ländliche Ortfchaften des Kantons Appenzell 
verteilte. Die Ergebniſſe dieſes erſten Verſuchs waren ſo 
befriedigend, daß das gegebene Beiſpiel raſch in weiteſtem 
Umfang Nachahmung fand, namentlich in der Schweiz und 
in Deutſchland, in der Folge auch in England, Italien und 


andern Ländern. In Deutſchland bildete fih zuerſt in frant. 


furt a. M. ein Komitee, das unter Darrentrapp ſehr förder⸗ 
lich für die Sache wirkte, und feit 1881 befteht ein Zentral: 
komitee für Sommerpflege in Deutſchland neben zahlreichen 
Sofalvereinen. Hier und da haben ſich auch ſchon eigene 
Sertenheime entwickelt. Die Auswahl der Kinder ift natür⸗ 
lich nicht ohne Fuziehung und Mitentſcheidung des Arztes 
zu treffen. Was die Ergebniſſe betrifft, ſo konnte man bei 
den häufig vorgenommenen Mefjungen faft ftets eine Gewichts 
zunahme nach Drei, bis vierwöchigem Aufenthalt in den 
Ferienfolonien konſtatieren, die in vielen Fällen um vier- bis 
achtmal größer war, als die in den entſprechenden Alters klaſſen 
der Geſamtbevölkerung während der gleichen Zeit normaler. 
weiſe eintretende Gewichtszunahme. Freilich geht ein Teil 
des Errungenen nach der Kückkehr unter den ungünſtigen 
heim iſchen Derhältniffen häufig wieder verloren; doch erwieſen 
unter andern die von dem Frankfurter Komitee vorgenommenen 
Meſſungen, daß nach zwölf Wochen noch die Gewichtszunahme 
ungefähr dreimal ſo viel betrug, als die Durchſchnittszunahme 
der gleichaltrigen Geſamtbevölkerung — alſo immerhin ein 
verhältnismäßig günſtiges Ergebnis, zu dem überdies noch 
die förderlichen moraliſchen Einwirkungen infolge des Ju- 
ſammen lebens, der geübten Disziplin und ſeeliſchen Beein- 
fluſſung ſeitens der Lehrer und anderer Aufſichtsperſonen und 
die empfangenen geiſtigen Anregungen als weſentliche fat- 
toren hinzukommen. 

. Cin Uebelſtand ift natürlich, daß die 90 ihrer 
Kojtipieligfeit wegen nur einem verhältnismäßig kleinen Geil 
der deſſen bedürftigen Jugend zugängig gemacht werden 
können. Man hat ſie daher noch in doppelter Richtung zu 
ergänzen geſucht. Einmal durch das Syſtem der ſogenannten 
Stadtkolonien oder Halbfolonien, wie es zuerſt in Doten, 
dann in Elberfeld, Barmen, Düſſeldorf und vielen 
andern Städten zur Ausführung gebracht wurde. Die Kinder 
bleiben dabei im elterlichen Hans in der Stadt, werden aber 
täglich ins Freie, auf Spielplätze, ſowie zu kleineren und 
größeren Ausflügen gruppenweiſe hinausgeführt und dabei 
auch in einfacher Weiſe angemeſſen beföftigt. Das erſcheint 
ſreilich nur als ein Notbehelf, eine halbe Maßregel. Weit 
förderlicker erweiſt fich das einen integrierenden Teil der 


Nervenhygiene in der GroBifadt. 


Don Geh. Medizinalrat Profejfor Dr. Albert Eulenburg. 


„Sommerpflege“ bildende  Syftem der Einzelpflege oder 
Familienpflege, das beſonders in Dänemark zur Ausbil 
dung gelangt iſt und in dieſem kleinen Land bereits zur 
ſommerlicken Derforgung von mehr als 7000 Kindern afl- 
jährlich geführt hat. Die Hinder werden dabei nicht zu 
größeren Abteilungen vereinigt, ſondern vereinzelt oder zu 
zweien an ausgewählte bäuerliche Familien überwieſen und 
der Kontrolle einer anfäffigen Dertrauensperfon, meiſt des 
Ortsgeiſtlichen oder Lehrers, unterſtellt. Auch in Hamburg, 
Bremen und andern Städten hat dies Syftem neuerdings 
Eingang gefunden und gute Früchte getragen; manche rühmen 
es ſogar den gewöhnlichen Ferienkolonien gegenüber als 
vorteilhafter, weil die Kinder dabei mehr Familienanſchluß 
finden und ſich daher mehr wie zu Haufe fühlen. nicht durch 
die beſtändige Aufſicht und die Disziplin eingeengt werden, 
die bei einer größeren Schar leicht etwas Drückendes an⸗ 
nimmt. i : 
vielfach erfolgt die Aufnahme einzelner Kinder ganz unent- 
geltlich; in Hamburg ſchwankten die Koften bei dem 61 
der Einzelpflege zwiſchen 0,5 und 1,05 Mark täglich, wäh⸗ 
rend fie bei den Ferienkolonien nach Darrentrapp ſich auf 
1,30 bis 2,90 Mark, im Durchſchnitt auf 2 Mark täglich 
beliefen. Bei der Bevorzugung des einen oder andern 
Syflems wird man wohl den beſonderen örtlichen Derhält- 
niſſen, der Lage der Stadt, der Beſchaffenheit ihrer Umgebung, 
deren überwiegend ländlichem oder induſtriellem Charakter 
u. f w. Rechnung tragen, oder man wird, wie es {don 
hier und da geſchehen iſt, an einem und demſelben Ort beide 
Syſteme nach Möglichkeit kombinieren. Es kommen auch 
gemiſchte Syfteme zur Anwendung, indem die Kinder bei 
Familien desſelben Orts zwar getrennt untergebracht werden, 
aber den größten Teil des Tages unter Aufſicht vereint 
zubringen. ۱ 

Kürzer kann ich mich über fonftige Deranjtaltungen faſſen, 
die ebenfalls den Charakter der Erquickung und hpgieniſchen 
Vorbeugung trägen und während der wärmeren Seit des 
Jahres für den Großſtadtbewohner in Kraft treten. 

Dahin gehören die ſogenannten Garten- oder Lauben 
kolonien, die, foviel ich weiß, von einem Leipziger Bürger, 
Schreber, der das Terrain dazu erwarb und billig verpachtete, 
vor etwa zwanzig Jahren zuerſt ins Leben gerufen wurden 
und ſich ſeitdem einer reichlichen Nachfolge in der Umgebung 
der meiſten Großſtädte, namentlich auch Berlins, erfreut 
haben. Wir erblicken ſie bei uns nach allen Richtungen der 
Windroſe und fo nahegerückt, wie es die polppenartig aus- 
greifenden Rieſenarme der Großſtadt nur irgend zulaſſen. 
Beſonders fördernd hat fih dieſer Sache der Spar’ und Gane 
verein, ſowie neuerdings der Dolfsgartenverein vom Roten 
Kreuz angenommen. Es werden in der Regel Parzellen 
von ungefähr 11 Quadratmetern gebildet und zu einer über» 
aus mäßigen Jahresmiete von 8 bis 12 Mark abgegeben. 
Dieſe Laubenkolonien wirken unzweifelhaft hygieniſch recht 
wohlthätig ein, weil fie ganze Schichten der Stadtbevölkerung 
auf Stunden oder auf einzelne Tage wenigſtens ins Freie 
und nicht bloß in die außerhalb der Stadt gelegenen Kneip- 
lokale hinausführen, weil ſie das Familienleben begünſtigen, 


zugleich den Sinn für Natur, für eigene Anteilnahme an der 
Naturpflege und für eigene Bethätigung in Feld. und 
Gartenarbeit erwecken und fördern. — Das Gleiche gilt 
natürlich für Spaziergänge und Aus flüge, mögen ſie zu Fuß, 


Ueberdies ſtellen ſich die Koften erheblich geringer; 
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zu Rad, zu Wagen, einzeln oder hauſenweiſe im beliebten 
Kremfer unternommen werden, um fo mehr, je mehr fie den 
Charakter des wirklichen Vergnügens im Freien, des Natur⸗ 
genuſſes zu wahren verſtehen und nicht in wüſte Kneipe und 
Tanzorgien ausarten. In dieſer Beziehung könnten wir von 
dem Vorbild engliſcher und namentlich ſchottiſcher Stadt. 
bewohner, von dem Volksleben, wie es ſich zum Beiſpiel an 
Sonntagen auf den ſchönen, am Firth of Forth gelegenen 
Anhöhen in der Umgebung von Edinburgh entwickelt, noch 
manches lernen. 

Als vorbeugende Mittel der wichtigſten Art gegenüber 
den nervenſchädigenden Einflüſſen der Großſtadt haben wir 
ferner die auf körperliche und ſeeliſche Abhärtung zie 
lenden Maßnahmen, Bäder, Turnen, Sportbetrieb der ver⸗ 
ſchiedenſten Art mit der dazu erforderlichen CTrainierung. 
Unendlich viel iſt auf allen dieſen Gebieten neuerdings ge⸗ 
leiſtet, und immerfort wird noch Neues herbeigetragen und 
empfohlen, freilich im einzelnen oft von recht fragwürdigem 
Wert. Ich möchte aus der großen Fülle derartiger Bee 
firebungen unter anderm die ſegensreiche Wirkſamkeit des 
Vereins für Dolfsbäder unter Leitung unſeres berühmten 
Dermatologen Laſſar hervorheben; nicht minder die Wn 
regungen zur Förderung der Volks, und Jugendſpiele, 
wie ſie namentlich durch den Abgeordneten E. v. Schenken⸗ 
dorf in Görlitz an der Spitze des gleichnamigen Sentral. 
ausfchuffes mit wahrem Feuereifer und mit einer den Wider: 
ſtand der ſtumpfen Welt allmählich beſiegenden Ausdauer ſeit 
Jahren planmäßig betrieben werden. Beachtenswert erſcheinen 
auch die Beſtrebungen von Alfred Schultze, Berlin, zur 
Hebung des „Raſenſports“, der „leichten Athletik“ und 
von Hauptmann a. D. v. Siegler für eine in Verbindung 
mit dem Schulunterricht als deſſen Ergänzung gedachte 
methodiſche Schulung der Sinnesorgane, beſonders der Augen. 
Auch der in Berlin vor einiger Seit ins Leben gerufene 
»Deutſche Verein für intelligente Leibeszucht, der das Licht-, 
Luft⸗ und Sportbad am Kurfürfiendamm gebaut hat, ver. 
dient wohlbegründete Aufmerkſamkeit, keinesfalls aber die 
fo wohlfeile, banale und verſtändnisloſe Derfpottung. Näher 
auf alle dieſe Dinge einzugehen, muß ich mir an dieſer Stelle 
freilich verſagen — möchte aber ganz im allgemeinen darauf 
hinweiſen, daß das Vervenſpſtem ja nichts von dem übrigen 
Organismus zu Trennendes iſt, vielmehr Grad und Umfang 
feiner Leiſtungen durch die Beſchaffenheit anderer organiſcher 
Funktionen der Ernährung, Atmung, Blutbildung u. ſ. w. 
weſentlich beſtimmt werden, wie umgekehrt auch das Nerven⸗ 
fyftem auf dieſe Funktionen beſtimmend zurückwirkt. Daher 
fällt alles, was auf Schutz und vorbeugende Sicherung des 
Nervenſyſtems abzielt, auch mit der allgemeinen Stärkung 
und Kräftigung und gleichmäßig harmoniſchen Entwicklung 
des Organismus vollſtändig zuſammen. Gerade in dieſem 
Wechſelverhältnis beruht der unendliche Wert, den ſpeziell 
methodifhe Anregung und Pflege der Dout, und Muskel ⸗ 
thätigkeit für die Erhöhung der Widerſtands⸗ und Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Nervenſpſtems und für deſſen normales Funftios 
nieren erfahrungsgemäß darbieten. 

Und nicht zum letzten beruht hierin ebenſoſehr der Wert 
der allgemeinen Erholung und Ruhe für Entſpannung und 
Beruhigung der überreizten, übermüdeten, erſchöpften Nerven. 
Wir müſſen daher für den beſonders geplagten und arbeits. 
überlafteten Teil der Großſtadtbevölkerung immer und immer 
wieder das Verlangen einer Herabminderung der tage 
lichen Gefamtarbeitsmenge und noch mehr einer Herabe 
minderung in der Kontinuität der täglichen Arbeits leiſtung 
zum Swed ausgiebigerer Erholung ſtellen und unter. 
ſtützen. Es wird im ganzen bei uns zu viel, zu lange und 
zu anhaltend, vielfach wirklich „von früh bis ſpät“ und 
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mit ſpärlichen, unzureichenden Unterbrechungspauſen ges 
arbeitet. Alles iſt überlaſtet — von den höchſtgebietenden 
Staatsbeamten bis zum Poſtſchalteraſſiſtenten, zum Bahn. 
wärter und Weichenſteller, vom Chef der größten Handlungs- 
häufer bis zum unterſten Geſchäftsangeſtellten und Zonen, 
diener herunter. Weniger Arbeitsquantität bei gleicher oder 
womöglich noch beſſerer Qualität bildet daher die Loſung. 
Daß es auch anders geht, lehrt uns vor allem das Beiſpiel 
des kommerziell und induſtriell weitaus am höchſten ent 
wickelten Landes, Großbritanniens, das ſich nicht bloß der 
am ſtrengſten durchgeführten Sonntagsruhe (übrigens ohne 
obrigkeitliche Anordnung und Bevormundung) erfreut, ſondern 
wo auch die Doft ihre Schalter und Briefkäſten um e Uhr 
abends fperrt und die Geſchäftsordnung fid) dieſen 6 
niſſen ganz allgemein und ohne fühlbare Unzuträglichkeiten 
durchweg angepaßt hat. Die Geſchäftszeit würde in Nach⸗ 
ahmung des engliſchen Dorbildes bei uns im großen und 
ganzen freilich abſolut verkürzt, doch würde immerhin durch 
Einſchränkung der jetzigen langen Mittagspauſe eine annähernd 
gleiche Arbeitszeit wie bisher zu erzielen ſein, und jedenfalls 
würde die Geſchäftsarbeit früher, in den ſpäten Nachmittags⸗ 
oder erſten Abendſtunden der Regel nach ihren Abſchluß er⸗ 
reichen, während jetzt die Ausnutzung aller Tages ſtunden 
und aller Arbeitskraft bis ſpät in den Abend hinein förm⸗ 
lich die Regel bildet. Unter ſolchen Umſtänden miffen dann 
freilich alle auf Ableitung, Kräftigung und Erholung ab: 
zielenden hygieniſch⸗ärztlichen Ratſchläge wegen des abſoluten 
Seitmangels und der meiſt viel zu weit vorgeſchrittenen 
körperlichen und geiſtigen Erſchöpfung durch die Tagesarbeit 
vollſtändig verſagen. Auf dieſem Gebiet muß es allen ver⸗ 
einten Kräften durch Belehrung, Aufklärung, Aufrufen der 
öffentlichen Meinung mit der hoffentlich nicht fehlenden Bei⸗ 
hilfe der Preſſe allmählich gelingen, fozial-reformierend zu 
wirken. 

Und noch einer andern großen Bevölkerungsklaſſe wird 
vielleicht auf demſelben Weg die gerade in Großſtädten be 
ſonders dringliche ſoziale Wohlthat der Arbeitseinſchränkung 
und Entlaſtung allmählich zu teil werden, nämlich allen 
Hausangeftellten, vor allem aber den Hausfrauen felbit, 
die in vielen Häufern und Familien den ganzen Tag über 
buchſtäblich keinen ruhigen Augenblick ſinden und in ſorgen⸗ 
voller Kleinthätigkeit nur zu oft ohne rechte innere und 
äußere Befriedigung verkümmern. Auch für ſie bereitet 
ſich vielleicht die ſo heiß erſehnte Erlöſung bereits vor. 
Die Löſung des Problems liezt hier in dem verſchiedentlich 
augeregten Gedanken der Genoſſenſchaftlichen Wirtſchafts⸗ 
führung als Erſatz der bisherigen Einzelwirtſchaft, womit 
die Aufgabe der letzteren auf ein Minimum herabgeſetzt. und 
zugleich auch die leidige, für unſere Hausfrauen ſtets ſo 
brennende Dienftbotenfrage zu beiderſeitigem Vorteil praktiſch 
erledigt wird, da ſolche genoſſenſchaftlichen Betriebe natürlich 
nur mit einem viel geringeren und beſonders vorgeſchulten 
Perſonal arbeiten und andrerſeits die Arbeitszeit genau feſt⸗ 
ſetzen könnten. In Amerika hat beſonders Mrs. Stetſon in 
ihrem 1899 erſchienenen Buch „Women and Economics“ 
dieſen Beſtrebungen eine machtvolle litterariſche Unterlage 
geſchaffen. Bei uns, wo dieſe Ideen noch jünger ſind und 
durch die Verhältniſſe, vor allem durch den zähen ٤ 
tismus oder (wie Lombroſo fic) ausdrückt) „Miſoneis mus“ 
der Frauen ſelbſt weniger begünſtigt werden, iſt neuerdings 
Frau Lilli Braun als eifrige Vorkämpferin dafür thütig. 
und es hat fi auch kürzlich ein Derein für Kaus wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaft gebildet. Wenn manche von dieſen Be- 
ſtrebungen einen Derlujt der Häuslichkeit, eine Schädigung 
des Familienſinns und Familienlebens befürchten, ſo vermag 
ich diefe Beſorgniſſe in keiner Weife zu teilen. Ich glanbe 
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vielmehr, daß damit in der That ein recht erheblicher Kultur 
ſortſchritt ſich, wenn auch langſam, vollziehen wird, und daß 
unſere von unbedeutendem und unwürdigem Uleinkram erlöſte 
Frauenwelt fid größeren und lockenderen Aufgaben und 
Arbeitsgebieten zuwenden, vor allem den geiſtigen Beſtrebun⸗ 
gen und Kämpfen der Seit noch regeren und erfolgreicheren 
Anteil ſchenken wird, als es bei einem kleinen Teil nicht 
bloß der amerikaniſchen, ſondern auch der europäiſchen Frauen 
ſchon gegenwärtig der Fall iſt. Freilich mag das alles 
manchem als phantaſtiſche Zukunftsſchwärmerei erſcheinen; 
aber warum ſollen wir im Beginn des Jahrhunderts, das 
ja auf das berühmte Weltbeglückungs jahr 2000 Bellamys 
los marſchiert, uns nicht einigen kühnen Sufunftsphantafter 
ungeſtraft über 7 

Wir haben uns bisher im weſentlichen mit dem Problem 
beſchäftigt, wie den ſchweren, durch die Arbeit im Dafeins- 
kampf veranlaßten Schädigungen in Großſtädten auf nerven⸗ 
hygienifhem Gebiet entgegenzuwirken if. Es unterliegt 
aber keinem Sweifel, daß nicht bloß das Arbeitsleben, das 
intenſivere und quantitativ geſteigerte Arbeiten und das be⸗ 
ſchleunigte Arbeitstempo in Großſtädten es iſt, was ſchwere 
Schädigungen der Geſundheit, namentlich für das Nerven⸗ 
fyftem, nach fic) zieht, ſondern ebenſo ſehr und vielleicht 
noch mehr das Genußleben, und auch hier eben ſowohl das 
vermehrte Genußquantum, wie das gefteigerte und erhitzte 
Genußtempo. Erwägen wir einerſeits die unendliche Fülle 
der Lockungen, die ſich dem Großſtadtbewohner faſt bei jedem 
Schritt in der mannigfachſten Form entgegen- und förmlich 
aufdrängen, andrerſeits die bei dem erhöhten Seitwert ge- 
botene Beſchleunigung, in der ſich für ihn der Genuß ebenſo 
wie die Arbeit in der Regel abſpielen muß, ſo werden 
wir über die daraus ſich ergebenden Keime ſchwerer und 
mannigfacher nervös ſeeliſcher Schädigung kein Befremden 
empfinden. Es erſcheint faſt undenkbar, dieſe ganze Seite 
des Gegenſtands zu berühren, ohne wenigſtens zweier der 
größten Uebelſtände des Großſtadtlebens, der Verlockungen 
des Alkoholismus und der Proſtitution, ganz kurz zu ge⸗ 
denken. Freilich wäre es verfehlt, dieſen beiden ungeheuren 
ſozialen Schäden gegenüber einfach nach geſetzlichen und 
polizeilichen Schutzmaßregeln zu rufen. Daß wir für eine 
durchgreifende ſtaatliche Initiative auf dieſem Gebiet noch 
keineswegs reif ſind, das liegt nicht an dem Mangel ver⸗ 
fügbarer und energiſch wirkender Abhilfsmittel an ſich, noch 
weniger an dem guten Willen der beteiligten ſtaatlichen und 
kommunalen Organe, ſondern es liegt weſentlich daran, 
daß die „öffentliche Meinung“ — oder wir mögen auch fagen 
die öffentliche Moralität — noch nicht entfernt darauf ein⸗ 
gerichtet, daß ſie noch nicht geſtimmt und gewillt iſt, dieſen 
Uebeln mit den allerdings erforderlichen radikalen und gemalt» 
famen, in die „Freiheit“ des Einzelnen teilweiſe tief eim 
ſchneidenden Mitteln entgegenzutreten. Lieber begnügt man 
fid) damit, diefe beſtändig eiternden Wunden am Dolfsförper, 
deren Exiſtenz man nicht leugnen kann, ſtatt gründlicher 
Aus brennung und Serſtörung mit den milden Deckpfläſterchen 
zu überkleben, die wir Schutzmaßregeln oder Eindämmungs⸗ 
und Kontrollmaßregeln zu nennen belieben. Don einer tief: 
greifenden Wirkſamkeit dieſer Maßregeln dürfte wohl noch 
kein Eingeweihter innerlich überzeugt ſein; doch reicht es eben 
aus, um der Welt verkünden und allenfalls auch ſich ſelbſt ein⸗ 
reden zu können, daß doch etwas gethan fei — oder gethan zu 
werden ſcheine („ut aliquid fecisse vidoamur“). Das kann und 
wird erſt anders werden, wenn in immer breitere Dolfsmaffen 
(und vor allem natürlich in den „führenden Kreifen") die Einſicht 
durchgedrungen ſein wird, daß auch dieſe ſozialen Schäden 
und Krankheiten bezwungen werden können, bezwungen 
werden müffen, und daß wir ihnen allerdings zu dem ded 
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mit gleichem Ernſt, gleicher Thatkraft entgegentreten miffen, 
wie es auf dem Gebiet der Seuchenbekämpfung und Senchen« 
verhütung, der Maſſenkrankheiten, der Tuberkuloſe, Malaria, 
Peſt, Lepra u. f. w. gegenüber neuerdings mit immer wade 
ſendem Erfolg geſchehn ijt Bis dieſe Einſicht fid) durch 
geſetzt haben wird, dürfen wir freilich auch die kleinen Mittel 
und Mittelchen nicht verfchmähen und mafî en alles Gebotene 
dankbar hinnehmen; und fo wollen wir 3. B. im Kampf 
gegen die Trunkſucht auch gern und freudig die vom deutſchen 
Verein für Volks hygiene in Ausſicht geſtellten Handwagen be 


grüßen, die während des Winters auf den Straßen umher⸗ 


fahren und Thee oder andere Alkoholerſatzgetränke zu billigen 
Preiſen feilhalten ſollen. Noch mehr dürften ſich zu gleichem 
Sweck die in London bereits vielfach bewährten Volkstrink⸗ 
ſtuben (Läden) empfehlen, in denen Thee, Kaffee und andere 
erwärmende und leicht anregende Getränke beſonders während 
der kalten Jahreszeit verabreicht werden. Mit Rückſicht auf 
den Umſtand, daß die ambulanten Trinkküchen und die Läden 
erfahrungsgemäß von Kindern und halbwüchſigen Perſonen 
am meiſten frequentiert werden, dürfte auch anzuraten ſein, 
anſtelle von Kaffee und Thee, die hier nicht immer ganz 
paſſend ſind, Surrogatgetränke von zugleich größerem Nähr⸗ 
wert zu verabreichen. Jedenfalls iſt aus allen Kräften der 
ſo überaus ſchädlichen Verabreichung alkoholiſcher Getränke 
an Kinder nachdrücklich zu wehren. | 

Anderweitigen Einzelheiten auf dieſem Gebiet hier nad? 
zugehn, verbieten Zeit und Ort; es würde das paſſender den 
Gegenſtand einer beſonderen Erörterung der Hygiene des 
Genußlebens in Großſtädten bilden. Wäre denen, die 
ſolchem Genußleben frönen und es an allen ſeinen Quellen 
begierig aufſuchen, mit hygieniſchen Lehren und Ratſchlägen 
überhaupt gedientd Und wäre ihnen damit irgendwie bei⸗ 
zukommen? Ich wage das meinerſeits kaum zu hoffen. 
Die Motte wird ſich immer am Licht verbrennen — und der 
auf Genuß Erpichte an den „Freuden der Großſtadt“, die 
ihm nur zu oft zu recht bitteren Leidensurſprüngen werden. Dier 
kann weder der Éyaienifer noch der Arzt helfen; hier müßte 
von Rechts wegen jeder ſein eigener Berater und Erzieher 
ſein und, wofern es nicht anders geht, durch Schaden klug 
werden — wenn er es nur dann wenigſtens würde. Die 
freilich, die für ſolches Berater- und Erzieheramt 
noch lange nicht das Reifezeugnis erlangten, die ſollten eine 
ſichtsvolle Eltern und Angehörige von der Großſtadt und von 
ihren Genüſſen und Lockungen ſo lange wie möglich entfernt 
halten. Leider geſchieht nur zu oft das Gegenteil; um ſo 
erfreulicher wirken die Ausnahmen. Es iſt mir aus neuerer 
Seit das Beiſpiel eines berühmten ſüddeutſchen Hochſchul⸗ 
lehrers in Erinnerung, der aus der kleinen Univerſitätsſtadt, 
wo er lehrte, nach Wien berufen, dieſen Ruf mit der aus⸗ 
drücklichen Begründung ablehnte, daß er es vorziehe, ſeine 
Kinder nicht inmitten einer Großſtadt aufwachſen zu laſſen. 
Er hat recht, tauſendmal recht, aber wie wenige wären 
bereit, ſeinem Vorbild zu folgen! Das vermehrte, ver⸗ 
allgemeinerte und überhaſtende Drängen nach Genuß, das 


nicht einmal die Grenzen der eigenen Genußfähigkeit be 


rückſichtigt, gehört einmal zur Signatur und zu den mindeſt 
erfreulichen FHeichen einer Zeit, die den Wert materieller 
Güter maßlos überſchätzt und mehr als je in dem dem urſprüng⸗ 
lich deutſchen Weſen fo fremden Erfolg. und Machtkultus 
und der Anbetung des Reichtums quand méme aufgeht. Es 
kann hier nicht alles, wozu dieſe Betrachtung einladet, geſagt, 
nicht jedes gegen diefe roh materielle Lebens auffaſſung Der’ 
wertbare Argument ins Feld geführt werden. Nur das eine 
muß gerade vom hygienifdy ärztlichen Stand punkt aus be 
fonders betont werden, daß nur in der leiblichen und feeli- 
ſchen Geſundheit die unverrückbare Grundlage alles wirklichen 
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individuellen Glücks und aller Zufriedenheit zu finden iſt, 
daß dieſe aber mit einem nervenzerrüttenden Genußleben 
niemals verbunden ſein kann, ſondern nur mit einer Lebens⸗ 
führung, die Arbeit und Ruhe, Einfachheit und enthaltſame 
Mäßigung in harmoniſcher Weiſe vereint und die unter den 
zur Auswahl an der Tafel des Lebens bereitſtehenden Ges 
nüſſen die geiſtigen und ideellen vor den grob materiellen 
Befriedigungsmitteln einſichtig bevorzugt. Die individuelle 
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Hygiene erfordert eben zu ihrer Ausübung nicht bloß Wiſſen 
und Kenntniffe, ſondern noch mehr gewiſſe moraliſche Eigen- 
ſchaften, vor allem Selbſtbeherrſchung, Selbſtdisziplin; wer 
diefe nicht fid) anzuerziehn und wer fie nicht den Verlockungen 
und Verführungen der Großftädt gegenüber aufrechtzuhalten 
verſteht, an deffen Lebensführung wird man mit dem Map. 
ſtab nervenhygieniſcher Lehren und Grundſätze niemals Der, 


antreten dürfen. 


Die Rute in der Kinderltube. 


/ Eine Betrachtung von Marthe Renate Si[dier. 


Wir trafen unſere Kinder durch körperliche Süchti⸗ 
gung und durch Verſagungen, durch Hunger, durch Ent⸗ 
ziehung der Freiheit u. ſ. w. Wir ſtrafen fie bei Saul- 
heit, Nachläſſigkeit, Widerſetzlichkeit, bei Frechheit, Cüge, 
Naſchhaftigkeit, bei Unordentlichkeit und Ungehorſam, 
bei Veruntreuung, Vertrauens bruch und Charaktergemein⸗ 
heiten. Wir ſtrafen fie aus innerer Ueberzeugung nach 
reiflicher Prüfung, aber auch aus Prahlerei, Größenwahn 
und Denffaulheit, aus Wut, Merger u. f. w. Bei der 
Erziehung heißt, die Macht haben, leider in 0 sahen 
auch: die Macht mißbrauchen. | 

Ich kenne einen Familienvater, Ber] wenn eins 
feiner Kinder irgendetwas thut oder ſpricht, was nicht 
feine Billigung findet, fid) grübelnd fragt: „Was habe ich 
falſch gemacht? Irgendetwas muß ich nicht richtig anges 
faßt haben, daß mein Kind ſo ſprechen oder thun konnte.“ 
Ich traf ihn vor Jahren in einem ſolchen Konflikt an. 
Von Beſtrafung des Töchterchens war keine Rede. Das 
Kind hatte ſich jedenfalls der Erziehung der Eltern ge⸗ 
mag. betragen; irgendwo hatten die Eltern alſo die Er- 
ziehung fahrläſſig gehandhabt. Unvermutet that fich die 
Thür auf, und die kleine Sünderin kam herein. Sie kam 
mit erhobenem Köpfchen ohne Furcht und falſche Scham; 
aber ſie hatte vom Weinen dick verſchwollene Augen. 
So fiel ſie dem Vater um den Hals, und der Mann 
hatte zu thun, daß er nicht mit ſeinem Kind um die 
Wette weinte. 

Einem andern vater begegnete das folgende. Er 
hatte jahrelang eine Orchidee vergebens zur Blüte zu 
bringen geſucht, was nun endlich glückte. Durch die 
Freude des Mannes wurde das Schwellen der Knoſpen 
ſozuſagen zu einem Familienereignis. Auch der jüngſte 
Bube nahm regen Anteil und lief allmorgendlich, wenn 
er dem Fräulein kaum entwiſcht war, zum Standort der 
Gefeierten, wo er auf ſeine Weiſe beobachtete. Und da 
fand er denn eines Morgens die Blüte erſchloſſen. Was 
thun angeſichts dieſes großen Geſchehniſſes? Mama 
war ausgegangen, Papa unten im Kontor. Faſſen 
und herabheben konnte der kleine Kerl den Topf mit 
der Blume nicht. So ſtieg er auf einen Stuhl, brach 
den Schaft mit Blüte und Knofpen ab, entwiſchte durch 


die Wohnungsthür und ſtellte ſich glückſtrahlend bei 


ſeinem Vater ein. Auch dieſem Vater war die Kunſt 
der Selbſtbeherrſchung zu eigen, und er entlud ſeinen 
Groll nicht in Geſtalt einer gutſitzenden Ohrfeige, wie 
es ſo viele gethan hätten. 

Ich kenne eine ſchöne Frau, die die intimfte فرع‎ 
rer ſchönen Tochter ijt. Sie hat um diefe Tochter mit 


der Kraft eines Riefen gerungen. Alle nur denkbaren 
Strafen find über die Kleine dahingegangen. Der Rader 
war unordentlich, ungehorfant, widerſetzlich, verſtockt und 
daneben ein entzückender, huſchender Sonnenſtrahl. Vier 
Wochen hatte dieſe Mutter einen Engel von einem 
Kind, in der fünften aber ein abfcheuliches kleines Ge⸗ 
ſchöpf, das häßliche Antworten gab und die Mutter mit 
böſen Blicken bedrohte. Die Eltern behandelten das 
Kind mit großer Strenge. Es kam ſo weit, daß man 
ſchon erwog, ob es nicht beſſer ſei, die Kleine aus dem 
Haus zu geben, um allen Teilen ein wenig Frieden zu 
retten. Und jetzt nun, wo der Kampf gegen das Kind 
ſo erfolglos verlaufen war, jetzt begann die Mutter als 
letzten verzweifelten Derfuch, in deſſen Gelingen fie wenig 
Hoffnung fette, den Kampf gegen fich ſelbſt. Sie begab 
fidi ihrer Hoheitsrechte, ging werbend zu ihrer kleinen 
Tochter und fragte, ob ſie ſie als ihre Freundin an⸗ 
nehmen wolle. Sie liebkoſte das Kind, wo ſie es ſonſt 
gefcholten hatte, bat es, wo fie es ſonſt gezüchtigt hatte. 
Sie hatte einen rieſengroßen Kampf zu beſtehen, um ſich 
ſelbſt zu bändigen. Sie verausgabte die Kraft von vier 
Männern, fo zügelte fie ſich. Aber die Seele ihres ver ; 
ſtockten Kindes lag vor ihr aufgeſchlagen wie ein Buch, 
darin fie mit bebendem Entzücken las. Der Sommen: 
ſtrahl huſchte immer ihr zur Seite. Ein wenig wr 
pünktlich, ein wenig unbekümmert, aber mit felſenfeſtem 
Vertrauen in die Liebe der Mutter. Keinmal — und wir 
ſprechen hier von keinem Romanfall, ſondern von einem 
Wirklichkeitsfall — hat dieſe Frau mehr das böſe Blitzen 
im Auge ihrer Tochter geſehn. Heute iſt die Tochter 
ein ſchönes, erwachſenes, prächtiges Mädchen mit großem 
Reſpekt vor der Klugheit und dem Edelmut ihrer Mutter, 
die ſie vergöttert. 

Was haben wir falſch gemacht — dieſes kluge, 
feine Wort ſollte immer in unſern Gedanken auftauchen, 
ele wir zu einer Beſtrafung unſeres Kindes ſchreiten. 
Unſer Größenwahn iſt hinfällig geworden, der uns bis 
dahin verboten hat, die Schuld an den Verſtößen 1m 
ſeres Kindes im eigenen Verhalten zu finden; wir ſind 
dahin gekommen, uns zu fragen, mit welchem Recht 
wir unſer Kind denn ſtrafen, da wir ſelbſt die Schuldigen 
ſind. Und da wir nicht gewiſſenlos und unklug ſind, 
ſo bleiben wir می‎ nicht 1, fondern trachten 
danach, daß wir in Sukunft weniger fahrläffig bet 
Handhabung der Disziplin vorgehn. 

Auf dem Schreibtiſch liegen vier Stahlfedern, die 
eigentlich ja in die Schachtel gehören. Aber die Schachtel 
hat das jüngſte Baustöchterchen genommen, hat fie mit 
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Blättchen ausgepolſtert und zwei Marienkäfer darin 
zur Ruhe gebracht. Die Mutter, von peinlichem Ordnungs⸗ 
ſinn, die während der ganzen Woche viel durch ihre 
geſellſchaftlichen Pflichten m Anſpruch genommen war 
und demzufolge ſchon mancherlei im Hausftand zu rügen 
fand, ſieht die Stahlfedern auf dem Schreibtiſch liegen. 
Wo iſt die Schachtel geblieben? Wer hat die Schachtel 
genommen? Wer hat die Stahlfedern ausgefchüttet? 
Niemand iſt es geweſen. Die Frau iſt gleich ſo thöricht 
erregt. An die Dienſtboten kann ja nicht gedacht werden; 
hier haben Kinderhände gewaltet. Und ſie iſt erzürnt: 
in ihrem Haushalt geht etwas nicht glatt und ift etwas 
nicht klar. Die Kinder werden ins Gebet genommen, 
zuletzt die Jüngſte, eine kleine, verſchüchterte Seele. 
Augen und Stimme und Antlitz der Mutter ſind hart 


und kalt. Da kommt das Angſtſtammeln: nein, ſie 


weiß nicht. — Unerhört! Eins ihrer Kinder lügt. 
Der Spruch lautet: das ſchuldige Kind habe ſich zu 
melden. Es werde ein Exempel ſtatuiert werden. Friſt 
bis zum nächſten Tag. — Am nächſten Tag ſchleppt 
ſich dann das jämmerlich zitternde Menſchenhäuflein 
zur Mutter. Und das Exempel wird ſtatuiert. Ein 
paar Tage ſpäter iſt Damenbeſuch da. Die Mutter 
erzählt: „Denken fie nur, gerade dieſes Kind, das id 
noch nie habe zu ſtrafen brauchen. Aber ich dulde 
keine Lüge bei meinen Kindern.“ Es wird laut ae: 
ſprochen; das gezüchtigte Mädel — es iſt zehnjährig — 
ſitzt im Nebenzimmer, und was es hört, frißt an 
ſeinem empfindlichen Ehrgefühl. | 
Weshalb hat fich diefe Mutter nicht gefragt, ob fie 
ihre Frage auch richtig gefellt hat? Ob fie ihr kleines 
Mädchen richtig verſtanden hat? Ob diefes „Nein, 
ich weiß nicht“ nicht, vielmehr Angſtſtammeln als Liige 
war? Und wenn es denn ſchon Lüge war, ob ſie 
wohl daran that, über das nie zuvor geſtrafte Kind 
die Schmach einer graufamen Süchtigung und noch 
grauſameren Beſchämung ergehen zu laffen? Ob fie 
nicht eine Wunde riß, die nie wieder zuheilte? Ob fie 
nicht eine Entfremdung für alle Seiten einleitete? 2 
Der Hausvater hat Aerger im Beruf gehabt. 
während des Eſſens knufft ein Junge den andern unter 
dem CTiſchtuch. Tauſendmal ift es Ion geſchehen, 
ohne daß der Vater daran Anſtoß nahm. Heut macht 
er das Ventil auf und läßt ſeine üble Caune lospuffen. 
Wo iſt der Stock?! Ja, der Stock iſt nicht am Platz 
hinter dem Spiegel. Frechheit! Verlotterte Wirtſchaft! 
Das ſoll angeſtrichen werden! Hiebe reiherum! Daß 
es Ernſt iſt, wiſſen die Kinder. Daß die Gefahr ſteigt, 
wenn der Stock nicht ſehr bald gefunden wird, wiſſen 
ſie auch. Schluchzend ſtürzen ſie in der Stube umher 
und ſuchen den Stock. Und die Mutter ſucht mit ihnen, 
mit Thränen in den Augen und Thränen im Herzen. 
Gott fei Dank, da iſt er, der Stock! Nun geht die 
Exekution los unter dem jammervollen Geſchrei der Knaben 
und Mädchen. Und der Mann empfindet es mit Befrie⸗ 
digung, daß er ſechs Kinder hat, fo kann er feine Wut 
denn genügend abfließen laſſen. Bat denn der Mann 
keinen Derftand, daß er nicht merkt, wie feine Kinder 
die ungezogenſten aus der ganzen Stadt ſind, vorlaut, 
frech, abgebrüht durch die Ungerechtigkeit der Be⸗ 
ſtrafungen? Sehnmal gehen alle Verſtöße ohne Strafe 
ab, beim elftenmal hat Dater ſchlechte Laune, dann haut 
er eben. Ueber große Liebe ſeitens ſeiner Kinder wird 
der Mann ſich niemals zu beklagen haben. 
Und nun jener andere Vater! Er kommt müde 
heim. Berab vom Gaul. Nur zwei Augen voll Schlaf. 


Seit vier Uhr früh iſt er ſchon auf den Beinen. Ueber 
Mittag, in der Freizeit der Arbeiter, darf er nicht ruhen, 
da möchte er ſich am liebſten ſogar vervielfältigen und 
an zehn Orten zugleich fein. Während er auf dem 
Sofa liegt, ſitzt das Kleine in der Veranda mit 
ſeinem Trompetchen. Und zu dem abgeſpannten Mann, 
der ſchlafen möchte, klingt es herein mit der eintönigen 
Beharrlichkeit einer blutgierigen Bremſe: tut tut —- tut — 
bis der Mann das Fenſter aufreißt und zum Donner 
wetter Ruhe gebietet. Nun trollt ſich das Kleine wohl 
mit ſchiefem Mäulchen; aber der Dicke kommt phleg⸗ 
matiſch und ahnungslos daher geſchlendert, faßt das 
Trompetchen und fängt zu tuten an. Beim zweiten 
dünnen Trompetenſtoß packt ihn was ins Genick, und 
des Daters Reitpeitſche ſauſt ihm um die nackten Knie. 
Dinterher kommt's ja heraus, daß er nur eben mit 
dem Trompetchen einmal verſucht hat und von keinem 
Verbot etwas wußte. Der Vater ſpricht: „Du haſt's 
eben weg für das nächſte Mal. Hilf nur dran denken.“ 

Wir hatten während einiger Jahre ein fehr- ge 
bildetes, phantafies und blumenreiches Dienſtmädchen, 
das natürlich auch von der Seelenwanderung ſchon 
gehört hatte und eines Tags zu meiner Mutter ſagte: 
„Ich weiß nich mit unſer Fräulein, die paddelt ſo viel 
ins Waſſer umher, die wird doch gewiß mal ne Ente 
ins jenſeitige Ceben.“ eos | | 

Nein, eine Ente zu werden, das wünſche ich mir 
nicht. Aber ein befeelter Rohrſtock möchte ich werden, 
eine Art Prügelgeiſt. Wie mancher wackere Hausvater 
und wie manche wackere Hausmutter ſollten mich da 
zu ſpüren kriegen. Wo einer fein Kind in Aerger und 
Nichtsnutzigkeit, in Unüberlegtheit und Größenwahn 
züchtigte oder ſonſt durch Arbeit, Beſchämung und Der- 
ſagen ſtrafte, da würde ich auf der Bildfläche erſcheinen 
und den Spieß umkehren. Ich würde auch jene hoch⸗ 
verehrte, liebenswürdige alte Dame beim Wickel nehmen, 
die unlängſt mit Genuß konſtatierte, was der Herr Schmidt 
für ein vorzüglicher Haus vater fei. Er fadle nicht lange. 
Wenn er kaum in die Wohnung trete, ſo ſehe er ſich auch 
nach dem Rohrſtock um, und man höre hinterher gleich 
einen feiner Jungen brüllen. Auch ein zartbeſaiteter Mann 
und großer Aeſthetiker ſprach mir vor einiger Seit von 
der nicht abzuleugnenden, auffriſchenden Wirkung der 
Prügel. 

Wer fein Kind liebhat, der züchtigt es. Kaum je 
mals ift ein fchönes und wahres Wort fo viel mißver⸗ 
ſtanden worden wie dieſes. Der große Prozentſatz der 
Eltern, die ihr Hauptaugenmerk bei Erziehung ihrer 
Kinder darauf richten, daß die Strafe eher einmal zu 
viel als zu wenig eintrete, führt es im Mund. Das 
Wort will aber keineswegs zur kopfloſen Ausnutzung 
unſerer Macht anreizen. | 

Unfer Junge hat feinem Brüderchen einen Bleis 
foldaten fortgenommen und hat ihn beſeitigt — doch 
wohl nicht deshalb, daß er um die Liebe feines Bri- 
derchens werben möchte? Nein, unſer Kleiner iſt ein 
liebes, pedantiſches Kerlchen, der ſeine Spielſachen beſſer 
hält als der größere. Sind wir aber auch ganz ſicher, 
daß wir unſern Jungen recht verſtanden haben? War 
es wirklich ſeine Abſicht, das Brüderchen in Derluft zu 
ſetzen? — Wir paffen nun auf. Unſer Neſthäkchen 
kaut ganz bedächtig an ſeinem Kuchen, unſer Junge hat 
den ſeinen bereits aufgeſchlungen. Wir fühlen mehr, 
als daß wir es ſehen, wie er ſcheele Blicke wirft. Und 
richtig, er ſetzt ſein Brüderchen wieder in Verluſt: er 
rennt den Kleinen an. Dem entfällt der Kuchen, und 
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Polly, unfer Hund, frißt ihn auf. Es ſieht ja beinah 
zum Kranflachen aus, wie das 1 verdutzt mit 
der Hängelippe daſteht; aber unſer Herz fängt doch 
an, uns weh zu thun. Das war keine Schalkerei von 
unſerm Jungen. Er ſitzt ja da und lacht, daß er ſich 
krümmt. Abes es ift nicht ganz das liebkoſende und 
luftige Lachen, wie wir es von unſern Kindern hören 
möchten. — In Schmerz und Sorn greifen wir zur 
Rute und hauen unſern Kleinften durch. Was hat er 
gemacht? Er hat einen Sehnpfenniger, den wir un⸗ 
ordentlicherweiſe auf dem Tiſch liegen ließen, genommen, 
iſt zum Kaufmann getappt und hat Naſchwerk geholt. 
Er iſt gleich geſtändig. Aber durch wen ſind wir 
dahintergefommen? Durch unfern Jungen. Und nicht 
in direkter Angabe, die die Ohrfeige herausgefordert 
hätte. — Wenn wir erſt ein wenig zu Derftand ge: 
kommen ſind (wir hätten ihn erſt gar nicht verlieren 
follen) nach dem Merger mit dem Neſthäkchen, fo fängt 
unſer Herz an zu bluten über unſer älteres Kind. Wir 
richten Rede und That danach ein, um auf unſern 
Jungen einen weckenden, warnenden, veredelnden Ein⸗ 
druck zu machen. Und es ſieht auch aus, als dürften 
wir unſere Befürchtungen zu Grabe tragen. Da, eines 
Tags, unſer Kleiner hat ſich ein kindiſches Beetchen 
angelegt mit einer fetten, vollblühenden Butterblume, 
die er alle Tage in rührender Befliſſenheit an andere 
Stelle pflanzt — da, eines Tags fehen wir, wie unſer 
Junge durch das Beetchen geht, recht mit Abſicht den 
Haden mitten auf die Butterblume ſtellt. Es wird ganz 
klar vor unſern Augen. Charaktergemeinheit liegt vor. 
Nun denn in Gottes Namen unſern Jungen daher ge⸗ 
rufen, den Rohrſtock zur. Hand genommen und los mit 
der Hiebe, aber um der guten Früchte willen, die diefe 
bittere Saat ihm tragen ſoll, nicht zu wenig. Wer ſein 
Kind liebhat, der züchtigt es. 

Es iſt unſerer unwürdig, daß wir einen Unſchuldigen 
ſtrafen. Ungerecht empfangene Strafe wirkt auch nicht 
erzieheriſch. Unverdienter Tadel reizt auf. Unverſchul⸗ 
dete Derfagungen und unverfchuldete böſe Worte rufen 
Trotz und Entfremdung hervor. Vor allen Dingen 
aber ſollte man ſich hüten, eine körperliche Süchtigung 
zu teil werden zu laſſen, die nicht vollauf an ihrem Platz 
ift. Es giebt ja widerſtandsfähige Naturen, die fie ab: 
fchütteln und nicht befonders tragiſch nehmen; aber es 
giebt auch Kinder mit delikatem Empfinden, die immer 
das Entehrende herausfühlen werden und deren Ehrgefühl 
und oft auch Schamgefühl ſchwer dadurch verletzt wird. 

Hat unfer Kind fich eines Fehls ſchuldig gemacht, 
ſo iſt es doch wohl richtig, wenn wir in erſter Reihe 
uns ſelbſt fragen, ob wir ganz ruhig ſind, nicht durch 
andere Vorkommniſſe verärgert, nicht im Zorn durch 
Unbequemlichkeiten, die uns das Verhalten unſeres 
Kindes einträgt oder noch eintragen könnte. Sodann 
iſt es gewiß richtig, daß wir uns fragen, ob wir unſer 
Kind auch recht verſtanden haben, ob die junge Seele 
nicht etwa einen andern Flug als den uns wahrſcheinlich 
dünkenden genommen hatte. Hat ſich der Fehl jedoch 
herausgeſtellt, ſo würden wir vorerſt noch zu prüfen 
haben, ob wir durch eine ſanfte Ermahnung, durch eine 
eindringliche Bitte nicht nachhaltigeren Erfolg als durch 
das Derhängen einer Strafe erzielen würden. Die 
Frage, die wir hinterher an uns zu richten hätten, würde 
lauten: „Was haben mir falſch gemacht? Was müſſen 
wir in Sukunft beffer machen d“ 
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Was die Richter sagen. 


Mord oder TotfchlagP 


Der Laie wird felten imftande fein, die Frage, wodurch 
fid) der Mord som Totfchlag unterſcheidet, richtig zu beant 
worten. Meiſt wird er wohl ſagen, Mord ſei die vorher 
mit Ueberlegung geplante, Totſchlag die im Affekt ausge: 
führte vorſätzliche Tötung eines Menſchen. So unterſchied 
allerdings die „Peinliche Halsgerichtsordnung“ Kaifer Karls 
des Fünften, und da ſie jahrhundertelang in Geltung geweſen 
ift fo haften im Dolfsbemuftfein noch die überkommenen 
Begriffe. Das feit 1871 geltende Reichsſtrafgeſetzbuch jedoch 
beſtraft als Mord die vorſätzliche Tötung, wenn die Tötung 
mit Ueberlegung ausgeführt iſt, als Totſchlag die nicht mit 
Ueberlegung ausgeführte abſichtliche Tötung. Der Unterſchied 
liegt alfo in dem Verhalten des Thäters während der Aus» 
führung der That. Ein Mörder iſt nur der, der bei der 
Tötung mit voller Ueberlegung handelt. Wer alſo, um 
einen andern zu erſchießen, mit geladener Flinte in einen 
Hinterhalt fih legt, dort aber von dem Gegner überraſcht 
wird und dann in einem ſich entſpinnenden Wortwechſel aus 
Wut über eine fallende Beleidigung den Gegner auf der. 
Stelle erſchießt, begeht einen Totſchlag. Wer dagegen in 
einem Wirtshaus mit einem Freund zuſammenſitzt und von 
dieſem durch eine Beleidigung zu ſolcher Wut gereizt wird, 
daß er ſich entſchließt, ihn auf der Stelle zu töten, macht 
ſich, wenn er ſo viel kaltes Blut behält, daß er bei der 
Tötung mit voller Ueberlegung handelt, des Mordes ſchnldig, 
mögen auch zwiſchen dem Entſchluß zur That und der Aus. 
führung nur wenige Minuten liegen. 

Für den Mord kennt das Strafgeſetzbuch unter allen Um- 
ſtänden nur eine Strafe — die Codes ſtrafe. Der Totſchlag 
dagegen ift bedroht mit ZJuchthausſtrafe von fünf bis zu 
fünfzehn Jahren; beim Vorliegen von mildernden Umſtänden 
kann auf Gefängnisſtrafe nicht unter 6 Monaten erkannt 
werden. 

Wer vom Schwurgericht verurteilt iſt, kann binnen einer 
Woche nach Verkündung des Urteils Reviſion einlegen. 
Ueber die Reviſion entſcheidet das Reichsgericht. Die Cin 
legung der Reviſion hemmt die Dollftredung des Urteils. 
Das Reichsgericht hat aber nur zu prüfen, ob das Urteil 
auf einer Geſetzesverletzung — alfo insbeſondere auf falſcher 
Anwendung der Strafprozeßordnung oder des Strafgeſetzbuches 
— beruht; es darf alſo nicht nachprüfen, ob das Schwur⸗ 
gericht die Beweiſe richtig gewürdigt, 3. B. Zeugen zu Une 
recht Glauben geſchenkt oder den Glauben verſagt hat. 

Der Laie verwundert ſich zuweilen darüber, daß ein 
Gericht neben der Todesſtrafe noch eine Suchthausſtrafe feft: 
jetzt. Die Erklärung liegt eigentlich nicht fern. Möglich iſt 
ein ſolches Urteil natürlich nur, wenn es ſich um mehrere 


voneinander gänzlich unabhängige Thaten des Angeklagten 


handelt. Steht jemand im Verdacht mehrerer; trafthaten, 
fo muß die Staatsanwaltſchaft wegen aller. Deli te Anklage 
erheben, und dann werden auch in der Verhandlung alle 
Delikte erörtert. Es wäre nun, falls das Gericht wegen der 
einen Handlung auf Todes ſtrafe erkennen will, höchſt unzweck,⸗ 
mäßig, wenn es bei ſolcher Sachlage ſofort wegen der andern 
Handlungen das Verfahren einſtellen oder gar freiſprechen 
müßte. Denn das Gericht kann bei Faſſung des Urteils 


nicht vorherſehn, welches Schickſal das zu fällende Todesurteil 


haben wird: es kann auf Reviſion aufgehoben werden, und 
das zweite Schwurgericht kann dann die That ganz anders beur: 
teilen, es kann auch im Gnadenweg abgeändert und durch eine 
zeitlich begrenzte Freiheitsſtrafe erſetzt werden. In beiden Fällen 
kann für die Vollſtreckung der durch die andern Handlungen 
vom Angeklagten verwirkten Freiheitsſtrafen ſehr wohl Kaum 
fein. — Körperverlegung mit tödlichem Ausgang liegt dann 
vor, wenn der Chater lediglich beabſichtigte, den Gegner zu 
verletzen, die verurſachte Verletzung aber, ohne daß der 
Chater es wollte, den Tod herbeiführte. 
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Das 0+4 im Reichshanglerpalais.. 


Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „woche“. 


Es giebt ein Bismardmufeum, Bismardfäulen und 


Bismarcktürme, die in allen Teilen des Vaterlandes als 


۱ Mahner emporragen, niemals das Andenken des Großen 
zu vergeſſen. Aber das Bismarckzimmer im Reichs: 
kanzlerpalais war in aller Stille entſtanden, nur wenige 


wußten darum. Und doch iſt eigentlich nichts natürlicher, 


als daß man an der Stätte ſeines Wirkens, hier im 
Reichs kanzlerpalais, dem unvergleichlichen Staatsmann 
irgendein Erinnerungszeichen ſchuf. Bernhard von 
Bülow, der dritte Nachfolger Otto von Bismarcks, hat 


dieſen. Akt der Pietät erfüllt. Gerade er, der öfters 


unumwunden die Meiſterſchaft feines Vorgängers aner⸗ 
kannt und ſich ſelbſt als Schüler, Bismarck als ſein 
Vorbild bezeichnete, hat ſofort nach ſeinem Einzug in 
das Reichs kanzlerpalais alles zuſammengetragen, was 
von Bismarck benutzt wurde, was an ihn erinnerte. 
Dieſe rückhaltloſe Anerkennung eines Vorgängers und 
das Bekenntnis, feiner Schule anzugehören, ihn ſich als 
Vorbild gewählt zu haben, ſind beachtenswerte Süge, 
die in der Schaffung dieſer Erinnerungsſtätte äußerlich 
wahrnehmbar werden. 

Das Bi⸗marckzimmer liegt neben dem Kongreßfaal, 
den Geſamteindruck gewinnt man aus nebenſtehendem 
Bild; an der jenſeitigen Wand, etwas verdeckt, ſteht 


das wertvollſte Stück der Sammlung, der große Diplo: 


matenſchreibtiſch, den Bismarck zweiundzwanzig Jahre, 
von 1868—1890, benutzte. Auf ihm ift manche ge’ 
wichtige Note, die der Draht bald der ganzen Welt 
verkündete, die damals dem Gedankengang des Mannes 


cles fürften aus den fechziger Jahren.‏ تسود ا 


in der wilhelmſtraße mit Ee Intereſſe 
folgte, entſtanden. Dieſer Tiſch ift derb, einfach. An 
Einfachheit i übertrifft ihn aber das weißporzellanene 
Tintenfaß und ein ebenſolcher Leuchter, an ihnen ift 
wirklich nicht der geringſte i iberflüſſige Sierat bemerkbar. 
Eine Uhr, die in einen weißen, ſpitzwinkligen Stein 
ہووت‎ ift, ein einfacher, gußeiſerner Kalender, einige 


Federkiele, die Bismarck ausſchließlich zum Schreiben 


benutzte, vervollſtändigen das Inventar des Schreib⸗ Ä 


tiſches, zu beiden Seiten ftehn einfache Aktenſtänder, 
über ihm iſt Franz von Lenbachs letztes Originalbild 
des Kanzlers — es ſtammt aus dem Jahr 1896 — 


ſichtbar. Die ausdrucksvollen Augen, aus denen jener 


klare Seherblick leuchtet, wie er nur dem Genie eigen 


Blick in das Bismarckzimmer, - 


iſt, blicken mit wunderbarer Cebenswahrheit herab. 
Unſer zweites Bild ſtellt ein Sylinderbureau dar, das 


Bismarck Anfang der ſechziger Jahre benutzte. Es 


unterſcheidet ſich von den damals üblichen Schreibtiſchen 


nur durch eine Vorrichtung, die auch ſeine Verwendung 


als Stehpult ermöglicht. 
Außer dieſen hier wiedergegebenen Gegenſtänden 


befindet ſich im Bismarckzimmer nur noch ein Schreib⸗ 
und Lefepuli, das an weniger frohe Tage des alten 
Reichskanzlers erinnert. Es iſt ſo konſtruiert, daß es 
der Fürſt beim Liegen auf der Chaiſelongue brauchen 
konnte, wenn ihm fein ſchmerzhaftes Leiden das Auf⸗ 
ſtehn unterſagte. Außerdem iſt ein Schreibſekretär vor⸗ 
handen, den die Fürſtin Bismarck in Gebrauch hatte. 
Das Simmer ſelbſt wird gegenwärtig 00, 


zu Miniſterſitzungen benutzt. 
Gerade jetzt, wo das gaſtfreie Haus des Grafen | 


Bülow einem großen Kreis der Freunde des Reichs⸗ 
kanzlerpaares geöffnet iſt, ſieht man im Bismarckzimmer 
Gruppen, die mit Intereſſe jede Kleinigkeit beachten, 
die an den großen Mann mahnt und, wie es immer 
an hiſtoriſchen Stätten iſt, ſich des Eindrucks nicht er⸗ 


wehren können, den der Gedanke an große Seiten 


und große Männer in uns hervorruft. Möge dieſe Er⸗ 
innerung an unfern erften Kanzler, wie fie. Bernhard 
von Bülow in dem hiftorifchen Palais in der Wilhelmſtraße 
pietätvoll geſchaffen hat, immer erhalten bleiben und 
immer in Ehren gehalten werden! Eugen Zimmermann. 
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1.Vormittagskleid aus grossgemufterter Liberty. 


fügige Einzelheiten immer gleich⸗ 


bleibende Art der Mor gen⸗ und Haus: 
kleider die beſonders Beteiligten um 
ſo angenehmer. | "INE 
Im allgemeinen ift es der weit 
übereinander gefchlagene Mantel, der 
fid am beflen für das laisser aller 
eignet. Mehr eine Hülle als ein Kleid 
im landläufigen Sinn, paßt fid) das 
Gewand fo vorzüglich jeder Sigur, der 
ſchlanken wie der vollen, an. So: 


mit kommt eigentlich für die elegante 
Haus- und Morgentoilette mehr der 
Stoff als das Modell an ſich in Be⸗ 


tracht, und der gleiche Schnitt kann 


ebenſogut in einfachem Sammetflanell 


ausgeführt werden wie in weicher 
Seide — freilich ift die Wirkung dem: 
nach auch ſehr verſchieden. Aber eine 
Fr au von Geſchmack und Geſchick wird 


auch ohne wertvolle Spitzen und ohne 


Damaſt ſich zu ſchmücken wiſſen — es 
kommt eben immer auf die Trägerin 
ſelbſt an. | 

Die Modenbilder, die wir heute 
bringen, geben die verſchiedenſten 
modernen Haustoiletten wieder: das 
weite und bequeme Gewand, das 
faft an den Schlafrock des „ſtärkeren 
Geſchlechts“ erinnert und das man 
morgens in der Frühe umnimmt, den 
Morgenrock, in dem man am Kaffee 
tiſch ſitzt, und endlich das feinere 


Moderne e = + e 
e = Bauskleider. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen 
von Becker & Maaß, Berlin. 


Die Stunden der Ruhe, 
die das geſellige Leben des 
Winters den im Wirbel von 
Bällen, Diners, Empfängen, 
Bazaren, Theateraufführun⸗ 
gen. und hundert andern 
Feſtlichkeiten ſtehenden Damen 
bringt, ſind gar karg bemeſſen. 
Um ſo intenſiver iſt das 
Streben nach abſoluter Be: 
quemlichkeit, nach körperlicher 
Behaglichkeit während dieſer 
wenigen Augenblicke . wirt: 


lichen „Suhauſeſeins“. Und = 


weil die ewig ruhelofe Mode 


von früh bis {pût an den 


Koftümen ändert, bald dies, 
bald jenes vorfchreibt, be- 
rührt die fid bis auf gering- 
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3. Bequemer Morgenrock 
aus wattierter Seide in japaniſchem Stil. 


Nummer 10. 


2. Bausrock aus hellgrauem Seidenftoff. 


Hauskleid, in dem man auch Freunde 
und Bekannte empfangen kann, wenn 
ſie nicht gar zu ſehr auf Formen 
halten. Für die Wahl der Stoffe 
und Farbe hat auch hier, wie auf 
allen Gebieten der Mode, die Jahres: 
zeit ein gewichtiges Wort mitzureden. 
Während man für den Sommer gern 
leichte, luftige Gewebe und helle, 
freundliche Farben nimmt, wird man 
für den Winter und das Frühjahr 
wärmere, ſchwerere Stoffe und dunt- 
lere Farben vorziehn. 

Abb. 1 zeigt uns ein Dormittags: 
kleid aus graßgemufterter Liberty. 
In den weißen Grund verweben ſich 
die mattgrünen ſchmalen Blätter des 
Hintergrundes, leuchtend und breit 
drängen ſich die roten Phantaſie- 


blumen, von ſaftigem Grün umgeben, 


hervor — ein gefährliches Deſſin für 
kleine oder zur Fülle neigende Oe 
ſtalten. Der weit umgeſchlagene Kra- 
gen aus weißer Seide mildert den 
etwas auffallenden Charakter de⸗ 


Anzugs, der mit weißer Grosgrain 


leichtwattiert iſt, in außerordentlich 
geſchickter Weiſe. CR, 
Abb. 2 bringt einen ähnlichen 


Hausrock, diesmal aus 71 
Ecorceſeidenſtoff mit breitem Schulter⸗ 


kragen und damit harmonierenden 
Aermelaufſchlägen aus gelbweißer 


EE 10. 


Seidenmuffelin. 0 und ſchmale 
Spitze geben dem zarten Stoff der 


Garnitur etwas Halt. 


Wer das Fröſteln nach der heißen 


ruft in menſchenüberfüllten Räumen 
kennt, wird den 
Schlafrock in Abb. 3 zu würdigen 
wiſſen. Durch und durch wattiert, 
dabei federleicht und anſchmiegſam 
wie ein weiches Tuch, iſt dieſes im⸗ 
portierte ſeidene Kleidungsſtück ſo recht 
für müde Glieder geſchaffen und hat 
fich bei uns auch ziemlich rafch ein- 
gebürgert. 
Eein Koftüm, das auf den erſten 
Blick vielleicht etwas an die Bühne 
erinnert, aber doch. auch nur ein be⸗ 
quemes Haus kleid iſt, in dem es ſich 
3. B. fo recht gut von den Strapazen 
eines Diners ausruhen läßt, 
wir auf Abb. 4. Meerſchaumweißer 


Kafchmir mit einem Kragen aus bunter, 


goldpointierter, mauriſcher Spitze al⸗ 
Kragen und gelblichen Elunyfanten 


als Beſatz, wie das Griginal es 
bringt, laffen fich- ſelbſtredend auch 
durch einfacheres und praktiſcheres 


Material erſetzen — freilich verliert 


das Deshabille dadurch viel von 
ſeiner Friſche und ſinkt beinah 
zum gewöhnlichen Morgenrock herab. 


5. Morgenkleid aus filbergrauem Tuch. 


echt chinefifchen ` 


ſehn 


fallende, ſchmiegſame Gewand 


Seite 440, 


Das Hauskleid aus ſilbergrauem 
Tuch in Abb. 5 iff nach römiſch— 
griechiſchen Vorbildern ins Moderne 
überſetzt. Als einziger Beſatz ziert 
eine ſilbergeſtickte Borte, durch die 
fidi blagblaue Cyanen ranken — ein 
Gewand, das namentlich zu ernſteren 
Geſichtern vorteilhaft ſtehen wird. 
In der Haustoilette (Abb. 6) 
klingen zwei, drei Motive zuſammen:“ 
türkiſcher Stoff, japaniſcher Schnitt 
und die erhabene Säumchenſteppung, 
die von den leichten Gazekleidern 
übernommen iſt. Die friſchen Farben 
des orientaliſchen Muſters kommen in 
dem Panneſammt, der ſich ſo weich 


und warm anſchmiegt, vortrefflich 
zur Geltung, obgleich, entſprechend 


dem Stil des Stoffs, eine andere 
Form die Eigenart des Anzugs viel⸗ 
leicht noch erhöht hätte. 
Refiimieren wir an Eindrücken, 
was die Mode uns gegenwüͤͤrtig und 
unzweifelhaft bis auf lange hinaus 
an Schönem und Praktiſchem bietet, 
ſo müſſen wir als die Grundform der 
Hauskleider und Schlafröde, begonnen 
von dem Saut de lit bis zum tea-gown, 
der nach Geſchmack und Stand der 
Finanzen mehr oder minder reich ge— 
ſtaltet werden kann, die japanifche Form 


4. Bauskleid aus weissem Kafchmir. 


bezeichnen. Es iſt im Grund 
das Kleid der Geiſha, das 

fich die Mode unter Hinzu: 
fügung einer kleinen Schleppe, 
die die Geſtalt vergrößert, und 
unter Weglaſſung des breiten 
Gurtes, der die Taille ver: 
kürzt, zum Vorbild genommen 
hat. Wie felten ein Kleidungs⸗ 
ſtück eignet ſich dieſes lang— 
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für alle Geſtalten und alle 
Altersftufen und wirft aus: 
nahmslos für alle im glei: 
cher Weiſe fleidfam. 2366 
Crépe-de-Chine = Stoffe, vor 
allem Libertyſeiden ſchwererer 
Qualität, eignen ſich für die 
Herftellung dieſes augers 
ordentlich leicht zu arbeiten: 
den Gewandes, das jedoch 
immer am kleidſamſten in 
den originellen japaniſchen 
Stoffen gewählt wird, die 
in der letzten Seit auch auf: 
gehört haben, unerſchwinglich 
teuer zu ſein. C. D. 


6. Daushleid aus gemuftertem Panneſammt. 
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Das neue Schwimmdock in Dar-es-Salaam: Die Dockwände über Wlaffer, 
Originalaufnahmen von C. Vincenti, Dar-es-Salaam. 
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Die Revolution, Statue von £a Rochejacquelin. 


Die Kunft. 
Rüdfehr von der Schule. 


Ganymed. 


Bilder von der Husftellung der Werke des franzöfifchen Bildhauers Alexander falguiere, 


die vom Präfidenten Loubet am 15. Februar in Paris eröffnet wurde, 
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Profelfor v. Beldreĩch, Direktor des Botanifchen Gartens in Athen, 
Phot. M. Mindler. 
Schluss des redaktionellen Teils. 
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üngerin, Sol 


h Walfer, 


Elſe Bielig, 
ür das Neue Theater 


wurde, f 
in Berlin verpflichtet. 
Edit 
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Prinz Beinrich geht am 23. februar in Neuyork an Land, 
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Das plaggſchif des Admirals Evans ,Illinois" falutiert den in den Dafen einfabrenden 


„Kronprinz Wilhelm”, 


Photographiſche Momentaufnahmen. 
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auf das Erfcheinen des Prinzen. 
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Die Taufe der neuen Kaiferjacht „Meteor“ auf Shooters Island: Ankunft des Pr 
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Wie unfere Lefer geſehen haben, liegt der „Woche“ feit mehreren Nummern eine 


| ۱ , 
ChroniR der Woche TX 
bei, in der wir in gedrängter Form eine Ueberſicht der wichtigſten Ereigniffe 
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens der jetzt abgeſchloſſenen Woche geben. 
Wir haben diefe Einrichtung getroffen, um unſem Lefern auch die nach dem 
Schluß der Nummer eingehenden nachrichten noch bieten zu können. 


erlag und Redaktion, 


ea Unfere 

Don der Amerikafahrt des Prinzen Heinrich (Abb. 

S. 455 bis 460a). Der Telegraph bot bereits ausführlich über 
die Reife des Prinzen Heinrich berichtet, jetzt aber find die 
erſten photographiſchen Aufnahmen eingetroffen, die nach 
ſeiner Ankunft in Amerika gemacht wurden, Aufnahmen, die 
fo anſchauliche Bilder von den Vorgängen bieten, wie's auch 
die anſchaulichſte Schilderung durch das Wort nicht kann. 
Verfolgen wir daher an der Hand der Photographien noch 
einmal die erſten Begebenheiten. Am 25. Februar vor⸗ 
mittags um 10 Uhr war es, als die im Hafen von Neupork 
verſammelte, nach vielen Tauſenden zählende Dolfsmenge 
die vier Schornſteine des Rieſenſchnelldampfers „Kronprinz 
Wilhelm“ erblickte, der den Prinzen Heinrich übers Meer 
brachte. Allein noch zwei Stunden dauerte es, bis das 
Schiff vor der Landungshalle des Lloyd anlegen konnte. Der 
erſte offizielle Gruß wurde ihm bereits an der Quarantäne” 
ſtation geſpendet; obwohl der „Kronprinz Wilhelm“ die 
Standarte des Prinzen nicht führte, wurde er von den Forts 
ſalutiert, und alsbald folgte auch der Salut aus den fener- 
ſchlůnden des Empfangsgeſchwaders, voran der „Illinois“ 

mit Admiral Evans an Bord. Sahlreiche Polizei. und 
Paſſagierdampfer, namentlich auch ſolche, die die großen 
Zeitungen gechartert hatten, um dem hohen Gaſt entgegen⸗ 
zufahren, tauchten auf und gaben als freiwillige Eskorte dem 
Schiff das Geleit bis in die Nähe der floybhalle. Im 
Mittag hoch ſtand ſchon die Sonne, als endlich das Siel er⸗ 
reicht war. Doch verſtrich noch geraume Seit, ehe es gelang, 
die Verbindung zwiſchen Schiff und Ufer herzuſtellen, fo daß 
Prinz Heinrich endlich an Land gehen konnte. Er hielt ſich 
jedoch hier nicht lange auf, ſondern begab ſich durch die Em⸗ 
pfangshalle unmittelbar nach der Ankunft an Bord. der 
„Hohenzollern“, wo eigentlich erft feine offizielle Miffion als 
Vertreter des Kaifers begann. Kaum hatte er ein Telegramm 
an den Präſidenten Rooſevelt nach Waſhington abgeſandt, 
als fid) ſchon offizielle Beſucher einſtellten, unter den erſten 
General Brooke, der Repräſentant der amerikaniſchen 
Armee. Später hatte der Prinz noch ein reichhaltiges 
Programm zu abſolvieren; Gegenbeſuche waren zu machen 
auf der „Illinois“ und in der Stadt, und der deutſche Klub 
ſollte die Freude haben, den Prinzen noch am erſten Tag bei 
ſich zu ſehen. Wo immer der Prinz ſich zeigte, wurde er 
von dem Publikum jubelnd begrüßt, das ſich in ungeheuren 
Maſſen an den Stellen anſammelte, an denen man ihn zu 
ſehen erwarten konnte. Allenthalben gab ſich die freundlichſte 
Geſinnung für ihn kund, aber die Behörden hielten doch 
Dorfiht für geboten. Geheimpoliziſten bewachten den Wagen 
des Prinzen, und eine Kavallerieesforte begleitete ihn durch 
die Straßen der Stadt. Nachts um 1 Uhr beſtieg er mit 
dem Admiral Evans den Eifenbahnzug, um nach Wafhington 
zu fahren, wo er am 24. Februar vormittags um 1 Uhr ein: 
traf. Der Empfang, der ihm hier bereitet wurde, glich ganz 
dem in Neupork, nur daß auf der Fahrt vom Bahnhof zum 
weißen Baus, die er mit dem Staatsſekretär Bay gemein⸗ 


^ | 

Bilder. 559 

ſchaftlich machte, Polizei und Militär Spalier bildeten, ebenſo 
wie auf der fahrt vom Weißen Haus zur deutſchen Botſchaft, 
wo ihm kurze Seit nachher Präſident Rooſevelt einen Gegen⸗ 
beſuch abſtattete. Am 25. Februar fand die Taufe der neuen 
Jacht unſeres Kaifers ſtatt, die die Deranlaffung zu der 
Amerikafahrt des Prinzen Heinrich gegeben hatte. In zwei 


Sonderzügen reiſten er und der Präſident Rooſevelt mit Gee ` 


mahlin und Tochter um Mitternacht von Waſhington ab und 
kamen am Morgen in Jerſep Citp an, von wo ſie ſich gemein⸗ 
fam nach Shooters Island zur Werft von Tomnfend & 
Downey einſchifften, auf der die Jacht gebaut worden ift. 
Durch ein Spalier von Matroſen mit präſentiertem Gewehr 
führte der Weg zu dem neuen Fahrzeug, das in der 
nächſten Stunde vom Stapel laufen ſollte. 
ſonderten Platz nahmen der Prinz mit dem Präſidenten und 
ſeiner Tochter und dem Chef der Schiffsbaufirma, Wallace 
Downep, Aufſtellung. Nachdem das Seichen zum Ablauf 
des Schiffes gegeben war, rief Miß Alice Rooſevelt, die 
einen ihr im Namen des Katfers überreichten Strauß pracht⸗ 
voller La France-Roſen trug, in engliſcher Sprache: „Im 
Namen des Deutſchen Kaifers taufe ich Dich ‚Meteor‘", und 
ergriff ſodann mit beiden Händen die vor ihr hängende 
Flaſche Champagner, um ſie wuchtig gegen den Bug der 
Jacht zu ſchleudern, die gleich darauf ſanft und glatt von 
dem Stapelſchlitten ins Waſſer glitt. Der Taufakt war voll⸗ 
zogen. Die geladenen Herrſchaften nahmen in der großen 
Werfthalle einen kleinen Imbiß, dann ging's auf einem 
Dampfer zur „Hohenzollern, wo der Prinz den Präſidenten 
mit Gemahlin und Tochter und zahlreiche amerikaniſche 
Würdenträger als feine Gäſte begrüßen durfte. 
es 


Das Jubiläum des Papftes (Abb. S. 460b), das 
ein ganzes Jahr hindurch gefeiert wird, hat bisher einen 
glänzenden Verlauf genommen. Die Gegenſätze, die zwiſchen 
dem Datifan und der deutſchen Regierung beſtanden, als 
Leo XIII. zum Oberhaupt der katholiſchen Chriſtenheit gewählt 
wurde, ſind dank einer weiſen Politik längſt ausgeglichen, ſo 
daß auch der Deutſche Kaifer als Souverän dem Souverän 
durch eine beſondere Geſandtſchaft ſeinen Glückwunſch entbieten 
laffen konnte. Der Papſt ſelbſt befindet fid) beim beſten 
Wohlſein. Er iſt heiteren Gemüts und erträgt die Strapazen 
der Feſtlichkeiten mit bewundernswerter Leichtigkeit. So 
ſagte er ſelbſt am Abend des 9. März zu ſeinem langjährigen 
Leibarzt: „Mein lieber Sapponi, das iſt ja vortrefflich gegangen. 
Im März nächſten Jahres werde ich mit denſelben Feierlich⸗ 
keiten mein Jubiläum ſchließen.“ Und das am Ende eines 
Tages, der beſonders aufregend geweſen war, nach der großen 
Feſtmeſſe im Dom zu St. Peter, an der teilzunehmen ſich 
der Papſt auch in dieſem Jahr nicht verſagte. Für alle, die 
während jener Stunden in dem alten, herrlichen Gotteshaus 
anweſend fein konnten, dürfte diefe kirchliche Feier den Höhe- 
punkt des ganzes Jubiläums bedeuten. Wer ſich in der nach 
vielen Tauſenden zählenden Menge befand, die in frommer 
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Begeiſterung des greifen Kirchenfürſten harrte, wurde von 
der Erregung mit gepackt; wer es mit angeſehen, wie 
Leo XIII. im Hintergrund der Hirche erſchien, mit der zum 
Segen erhobenen Rechten durch die Menge ſchritt, um unter 
dem Thronhimmel Platz zu nehmen, bis Tedeum und Meſſe 
vorüber waren — wer es mit angehört, wie die Stimme des 
ehrwürdigen Greiſes, als er den Segen erteilte, bis in die 
äußerſten Winkel des gewaltigen Raumes drang, und ſchließlich 
das Dröhnen der Hochrufe des immer mehr und mehr att’ 
ſchwellenden Evviva il papa! vernommen, der vergißt dieſe 
Momente Seit ſeines Lebens nicht. 
3 

Don der Düffeldorfer Ausſtellung. (Abb. S. 460c 
und 460d). Je näher der Termin für die Eröffnung der 
Düſſeldorfer Induſtrie⸗ und Kunſtausſtellung rückt, in deſto 
weiteren Kreiſen greift naturgemäß das Intereſſe für das 
großartige Unternehmen Platz, für das die Dorarbeiten 
in der erfreulichſten Weiſe gediehen ſind, ſo daß bereits mit 
Einweihungsfeſtlichkeiten begonnen werden konnte. Am 8. März 
weilten die Miniſter von Thielen und von Rheinbaben in der 
rheiniſchen Induſtrieſtadt und konnten Seugen zweier Ereigniſſe 
werden, die die Kraft der Düſſeldorfer Bürgerſchaft gezeitigt 
hat: die Schlußſteinlegung der Aheinufer-Dorfchiebung und die 
Einweihung des Nunſtausſtellungspalaſtes. Es war eine in 
Wahrheit vornehme Geſellſchaft, die ſich zu dieſem Feſtakt 
zuſammenfand: die Spitzen der ſtaatlichen, ſtädtiſchen, mili- 
täriſchen und kirchlichen Behörden, die hervorragendſten Der» 
treter des Gewerbefleißes und der Kunft. Die eigentliche 
Feſtrede hielt Profeſſor Fritz Roeber, dem ſelbſt mit Kecht 
vom Oberbürgermeiſter Marx Worte des Dankes für feine 
unermüdliche und erſprießliche Thätigkeit gezollt wurden. Man 
thut wohl niemand Unrecht, wenn man bei aller Un 
erkennung deſſen, was die andern Herren gewirkt haben, 


Noeber als die Seele des Unternehmens bezeichnet. Er hat 


auch für die Kuppel des Hauptgebäudes der Ausſtellung ein 
Kolofjalgemälde geſchaffen, auf dem wir markige Geſtalten 
die Perfonififation der Stadt Düſſeldorf begrüßen ſehen, die 
ber Induſtrie⸗, Gewerbe- und Kunftausftellung für Rheinland 
und Weſtfalen Obdach gewährt. | 
S3 

Sonntagskinder (Abb. S. 496). Um die Weihnadts- 
zeit veranſtalten allenthalben die Bühnen Vorſtellungen für 
unſere Kleinen, Aufführungen von leicht gefügten Stücken, 
deren Stoffe der deutſchen Märchen- und Sagenwelt entnommen 
ſind. Daß aber ein für Kinder beſtimmtes Märchenſpiel nicht 
nur zum Chriſtfeſt über die Bretter geht, ſondern ſich im 
Repertoire erhält, iſt eine große Seltenheit. Einen ſolchen 
Fall hat das unter der Direktion des Herrn Reuder ftehende 
Füricher Stadttheater zu verzeichnen; Käthe Joel ift die glue 
liche Dichterin des Märchenſpiels „Sonntagskinder“, das dort 
nun ſchon zahlreiche Wiederholungen erlebt hat. Sie bediente 
fih nicht der Schablone, ein beſtimmtes Märchen zu drama- 
tiſieren, ſondern, indem ſie eine eigene Idee mit großer 
Gewandtheit geſtaltet, läßt fie gleichſam die ganze Märchen- 
welt vor dem Auge des Suſchauers vorüberziehen. 8۱ 
und Gretel, oder Rösli und Hans, die braven Sonntagskinder, 
die in den Wald gegangen ſind, um das Märchen zu ſuchen, 
werden von dem ungezogenen Troll in die Irre geführt. Er 
muß ſie aber an den Storchenteich bringen, wo das Märchen 
mit feinen dienſtbaren Geiſtern feine Reſidenz aufgeſchlagen 
hat. Die Kinder rufen nach dem Gegenſtand ihrer Sehnſucht, 
und nun erſcheint ihnen das Märchen auf der Wolke. Im 
weiteren Verlauf werden ihnen die Geſchichten, die wir alle 
einmal fo gern gehört haben, teilweiſe erzählt, teilweiſe er- 
leben ſie ſie. Dann aber kommen, begleitet von Daterlands: 
liedern, Bilder aus ber Schweizergeſchichte an die Reihe, und 
als gar die Zinnen und Türme Fürichs erſcheinen, ruft 
Gretel weinerlich: „J han’s Heimweh." Die Kinder werden 
nun vom Schlaf mit ſanftem Arm heimgetragen, und den 
Schluß des Ganzen bildet das glänzende Bild der Helvetia 
mit ihren um den Weihnachts baum gruppierten zweiund⸗ 
zwanzig Kantonen. Die „Sonntagskinder“ haben übrigens 
vor zwei Jahren ſchon zwei Aufführungen zum Beſten des 
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Peſtalozzi⸗Fröbelhauſes erlebt und dieſem einen Reingewinn 
von 2000 Mark eingebracht. Auf Anregung des Direktors 
Reuder aber hat Käthe Joel das Stück ſpäter vervollſtändigt 
und ihm ſeine jetzige abgerundete Geſtalt gegeben, in der es 
in Fürich auschließlich von Schulkindern geſpielt wird. 
| pp 

Wohlthätigkeitsvorſtellung der Berliner Dot 
geſellſchaft (Abb. S. 497). Unter dem Protektorat der 
Gemahlin unſeres Reichskanzlers, der Gräfin Bülow, ver- 
anſtaltete die Berliner Hofgeſellſchaft im Leſſingtheater eine 
Dorftellung zu wohlthätigen Sweden, die einen glänzenden 
Verlauf nahm. Neben dem bekannten Einakter „Die Burg⸗ 
ruine“ von Karl Caro und dem Schwank „Hohe Gäſte“ von 
Betty und Genrion kam ein Tanzgedicht „Frühlings zauber“ 
von B. von Uechtritz mit Muſik vom Prinzen Joachim 
Albrecht von Preußen zur Aufführung. Die Pantomime trägt 
ihren Namen mit Recht, man, ſpürt in Wahrheit etwas 
wie Frühlingszauber, zumal wenn ſo jugendfriſch vornehme 
Geſtalten ſich als Blumen auf der Bühne im Reigen wiegen, 
wie in jener Vorſtellung im Leſſingtheater. 

۱ GS 

Das Schlachtfeld von Chickamauga (Abb. S. 498). 
das Prinz Heinrich auf feiner Blitzfahrt durch das Innere 
Amerikas beſuchte, führt ſeinen Namen von einem Bach, der 
bei Chattanooga in den Teneſſe fließt. Hier brachten am 
19. und 20. September 1863 die Konföderierten unter Bragg 
den Bundes truppen unter Rofecrans eine ſchwere Niederlage 
bei. Die Erinnerung an jene Kämpfe haben die Amerikaner 
durch Errichtung zahlreicher Denkſteine wach erhalten. 
| 2 


Perſonalien (Porträts S. 497). Das ſiebzigſte Lebens ⸗ 
jahr vollendete am 9. März Prinz Karl von Baden, der 
Bruder des Großherzogs Friedrich. Der Jubilar, der ſich 
1821 mit einer zur Gräfin von Rhena erhobenen Freiin von 
Beuſt morganatiſch vermählte, beſitzt einen Sohn, der den 
Namen Graf von Rhena führt. Prinz Karl, der in der 
Armee den Rang eines Generals der Kavallerie bekleidet, 
ift Präſident der erſten badiſchen Kammer. — Seinen fed 
zigſten Geburtstag feierte unter zahlreichen Ehrungen am 
Ort und von auswärts Joſef Viktor Widmann, der bekannte 
ſchweizeriſche Dichter und Journaliſt, einer der leitenden Re- 
dakteure des Negierungsblattes „Der Bund“ in Bern. Die 
Schweizer Preſſe hat die Derdienfte Widmanns an feinem 


Ehrentag in ausführlichen Artikeln gewürdigt, den beliebten 


Dichter ſpeziell feierte das Füricher Stadttheater durch eine 
Aufführung ſeines Dramas „Die Muſe des Aretin“. Widmann, 
der von Geburt Mähre iſt, kam im Alter von drei Jahren 
bereits in die Schweiz nach Lieſtal, wo fein Vater eine Un 
fiellung als Pfarrer erhielt. Er ſtudierte in Heidelberg und 
Jena Theologie und war erſt Pfarrhelfer und Mädchenſchul⸗ 
direktor, bis er 1890 in die Redaktion des „Bund“ eintrat. — Das 
fünfzigjährige Militärdienſtjubiläum beging der General der 
Infanterie Auguſt Wilhelm von Seebeck in Potsdam. Der 
Jubilar, der am 16. April 1854 in Berlin geboren wurde, 
trat am 1. März 1852 in das Infanterieregiment Nr. 51 
ein und wurde im Dezember des folgenden Jahres zum 
Offizier befördert, als kommandierender General des X. Armee’ 
korps nahm er am 4. April 1899 aus Geſundheitsrückſichten 
den Abſchied. Die Derdienfte, die er ſich im deutſch fran zöſi⸗ 
{hen Krieg erwarb und die durch Verleihung des Eiſernen 
Kreuzes II. und 1. Klaffe belohnt wurden, erkannte der alte 
Haiſer nach dem Friedensſchluß noch beſonders an, indem er 
dem damaligen Major den erblichen Adel verlieh. — Hum 
Jubiläum des papſtes entſandte der Prinzregent Luitpold von 
Bayern den Fürſten Albrecht zu Oettingen - Spielberg, um ein 
Glückwunſchſchreiben und als Geſchenk ein großes goldenes 
Kreuz zu überreichen. Fürſt zu Oettingen, erblicher Reichsrat 
und Kronoberfthofmeifter des Königreichs Bayern, der am 
21. Juni 1847 geboren wurde, iſt mit der Prinzeſſin Sophie 
Metternich, der Tochter des bekannten Staatsmanns Fürſten 
Ricard Metternich, vermählt. 
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Die Entwicklung der Preffe. 


Don 
Dr. Fr. fDero. 


Mit „kommandierenden Generalen“ hat der Deutfche 
Kaifer die amerikaniſchen Preſſeleiter verglichen; und in der 
That find fie die Herricher einer „Großmacht“, die der euro- 
päiſche Kollege doch nicht in dem Maß beſitzt. Aber auch im 
Oſten des „großen Ententeiches“ Tann ſich die Preſſe fehen 
laſſen; und wenn ihre Entwicklung in demfelben Tempo weiter: 
ſchreitet, dann werden auch ihre Lenker in der Hierarchie empor: 
ſteigen. Denn diefe Entwicklung ijt wahrhaft „amerikaniſch“. 

Die Entſtehung des Seitungsweſens liegt noch in einem 
etwas ungewiſſen Dämmerſchein. Man hat lange geglanbt, 
die Seitungen im heutigen Sinn, als in regelmäßigen ۰ 
räumen erſcheinende Druckſchriften, ſtammten von jenen Flug ⸗ 
blättern ab, die in den erſten Jahrzehnten der Neuzeit inter 
eſſante Ereigniſſe verbreiteten. Der Brief von 1493, in dem 
Chriftoph Kolumbus dem königlichen Schatzmeiſter Rafael 
Sanchez die Entdeckung Amerikas ſchilderte, ſoll die erſte 
Nachricht geweſen ſein, die, in alle Sprachen überſetzt, raſche 
und allgemeine Verbreitung gefunden habe. Jedenfalls gab 
dieſes Ereignis, deſſen ungeheure Bedeutung die Seitgenoſſen 
ahnten, den Anſtoß zu einer ſehr umfangreichen Flugſchriften- 
litteratur, die als „Zeyttungen“, „lewe Septtungen“ oder 
„Copepen“, d. h. Abdrücke von Briefen, in alle Welt gingen. 

Neuerdings neigt man mehr einer andern Anſicht von der 
Entſtehung der periodiſchen Preſſe zu. Sie ſei entſtanden aus 
den ebenfalls periodiſch erfolgenden ſchriſtlichen Mitteilungen, 
die die Poſthalter der regelmäßig verkehrenden Perſonenfahrten 
einander zugehn ließen, Mitteilungen, die auf den Erzählungen 
der Reiſenden beruhten. Noch in Fritz Reuters „Ut mine 
Stromtid“ kommen bekanntlich die Nachrichten von der Ber⸗ 
liner Revolution auf dieſe Weiſe durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung nach Rahnftaedt, freilich in einer ftar? lückenhaſten 
Weiſe, da der Berliner Paſſagier durch allzu häufiges Erzählen 
ſeiner denkwürdigen Erlebniſſe ſo heiſer geworden iſt, daß er 
nur noch mit den Lauten „Bumbum“ den Artilleriekampf 
darſtellen kann. 

Wie dem auch ſein möge, die eigentlichen Zeitungen ſind 
nicht mehr als ein Jahrhundert nach der Entdeckung Amerikas 


entſtanden. Unſer Vaterland ſoll das erſte „Blatt“ der Welt 


in feinem Ruhmeskranz tragen. Nach Mulhall erſchien hier 
{don 1524 bie erſte Zeitung, während Geſterreich erft 1560, 
Italien 1562, Frankreich 1605 und England 1622 ſich diefes 
Fortſchritts erfreuen durften. Wir können dieſe Angaben 
mangels näherer Mitteilungen nicht kontrollieren: ſo viel uns ſonſt 
bekannt, erſchien die erſte, regelmäßige Zeitung in Antwerpen 
1605, und erſt die zweite allerdings in Deutſchland, aber nicht 
eher als 1609; es war die „Relation aller fürnemmen und 
gedenkwürdigen Biftorien“. 1615 folgte ihr ,, 59 
Wochenſchrift“, die von 1670 an unter dem Namen „Frank. 
furter Journal“ weiterlebte; 1626 die „Magdeburger 
Zeitung“, die wenige Jahre darauf mit der ſtolzen Stadt in 
den CTillygreueln ihren Untergang fand, und 1710 das 
„Schiff becker Pofthorn”, das noch heute als „Hamburgiſcher 
Korrefponbent" weitergeführt wird. Sehr alt find außerdem 
noch die früher Augsburgiſche, jetzt Münchner „Allgemeine 
Seitung” und die „Königl. Privilegierte Berliniſche Zeitung 
von Staats» und gelehrten Dingen“, zu deren Mitarbeitern 


ſchon Gotthold Ephraim Leſſing gehört hat. 


Aber ſelbſt dieſe Blätter, die doch erſt der letzten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts angehören, ſtellten doch nur den winzigen 
Heim deſſen dar, was man heute mit Stolz die „Preſſe“ 
nennt, und was in Wahrheit die „ſiebente Großmacht“ dars 
ſtellt, eine Macht, die auch mächtige regierende Häupter und 
Miniſter gern auf ihrer Seite ſehn, deren Einfluß auf das 
öffentliche Leben in allem Guten und Böſen gar nicht über⸗ 
ſchätzt werden kann. Die Entwicklung zu dieſer Machtſtellung 
iſt ganz und gar das Werk des neunzehnten Jahrhunderts 
geweſen: dieſes erſt hat der Preſſe die Verbreitung geſchaffen, 
die ſie zum wichtigſten Organ der Belehrung und Leitung der 
öffentlichen Meinung erhoben hat. Denn es hat erſt in der 
Schöpfung der Großinduſtrie und der Verkehrseinrichtungen 
die Vorbedingungen des modernen Seitungsweſens hergeſtellt. 
Ohne die Schnellpreſſe, ohne die neuere Papierfabrikation 
aus Holzſchliff, ohne Telegraphen, Eiſenbahnen und Telephon 
wäre die heutige Zeitung nicht denkbar. | 

Eine bekannte Zeitung brachte zum Jahrhundertwechſel 
eine intereſſante Reliquie ans Licht, das Fakſimile ihrer Aus⸗ 
gabe von Neujahr 1800. Bier konnte man erfahren, was 
in dieſen hundert kurzen Jahren aus der Seitung geworden 
if. Damals erſchien ein Blättlein in ſchmächtigem Oktav, 
vier bedruckte Seiten mit wenig Inhalt, ein paar merk— 
würdigen Familiennachrichten und Inſeraten: man halte es 
heute gegen das Format, die Bogenzahl, den Inhalt und die 


Inſerate einer großen Tageszeitung, und man ſteht ftaunend 


vor einem Wunder der Entwicklung. 

Aber nicht nur in dieſer Hinſicht, nicht nur intenſtv hat 
die Preſſe an Kraft gewonnen, ſondern auch extenſiv. Die 
Sahl der Seitungen in allen Zungen, in allen Zweigen 
menſchlicher Thätigkeit iſt faſt unfaßbar gewachſen, und faſt 
noch ſtärker die Siffer ihrer Auflage. 

Sehen wir zu, was allein in dem einen Halbjahrhundert 
von 1840 — 1890 geleiftet worden ift, obgleich man zugeben 
wird, daß wir den Anfangspunkt ſpät genug gewählt haben. 
Denn 1840 war das politiſche Leben und mit ihm die Preſſe 
mindeſtens in Weſteuropa ſchon zu einem ſehr hohen Grad 
entwickelt. Und dennoch hat ſich in dieſer kurzen Spanne 
Seit die Fahl der erſcheinenden Zeitungen nahezu verzehn— 
facht, während die Dolfszahl ſich nicht einmal verdoppelte. 
Von rund 4000 i. J. 1840 waren nach Mulhall die Zeitungen 
aller Welt i. J. 1890 auf rund 58 000 angewachſen, deren mos 
natliche Auflage 813 Millionen Exemplare betrug. R. €. Map, 


der Hamburger Statiſtiker, zählt für 1896/97 rund 53 000 


erſcheinende Zeitungen und ſchätzt ihre Sahl für 1900 auf 


wenigſtens 60 000. 
Don den großen Kulturftaaten haben die „Vereinigten 


Staaten von Amerika“ jetzt die ſtärkſte Preſſe. Schon 1890 


druckten fie nicht weniger als 15 392 Zeitungen und Seit⸗ 
ſchriften aller Art, während ganz Europa mit der faſt fünf- 
fachen Bevölkerung nur 19 121 Seitungen heraus brachte. Das 
Bild wird allerdings für uns „zurüdgebliebene Barbaren im 
alten Land“ etwas heller, wenn man die Auflage vergleicht: 
denn wir hatten 547 Millionen Exemplare monatlich gegen 
230 Millionen der Yankees. Immerhin iſt, auf den Kopf 
der Bevölkerung berechnet, ihr Vorſprung noch ftar? genug, 
und nur fo erklärt ſich auch der enorme Papier verbrauch jen. 
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feits des Atlantik, der 8 Kilo auf den Kopf beträgt, während 
England trot; der Schwere feines ausgezeichneten Seitungs⸗ 
papiers mit 6, Deutſchland mit 5, Oeſterreich mit 4, ۰ 
reich mit 3,5 und Italien gar nur mit 1,5 Kilo auskommt, 
von Rußland gar nicht zu ſprechen, das 1890 nur etwa den 
achten Teil der deutſchen Seitungszahl und nur den zwölften 
Teil ſeiner Auflage hatte trotz der doppelten Größe ſeiner 
Bevölkerung. 

Die Vereinigten Staaten hatten denn iud die gemal: 
tiafte Entwicklung der Preffe in jenem halben Jahrhundert. 
Aus 1210 Seitungen wurden 15 592; von den kontinentalen 
Großmächten ſchritt auch in dieſer Hinſicht keine fo ſchnell 
voran, wie unfer Vaterland, das die Zahl feiner Organe mehr 
als verachtzehnfachte (von 505 auf 5500 i. J. 1890) und rund 
7000 i. J. 1897 erreicht hatte. Schwächer entwickelte (id) die 
franzöſiſche Preſſe: von 776 auf 4100; hier ift zu bedenken, 
daß Deutſchland um 1840 in der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Entwicklung weit hinter Frankreich zurückſtand, 
während es ihm jetzt in den meiſten Beziehungen weit vor⸗ 
angegangen iſt. 

Am ſchwächſten hat ſich, wenn man Mulhall trauen 
darf, der Sahl der Blätter nach die britiſche Preſſe ent. 
wickelt, die von 493 nur auf 1840 geſtiegen fein foll, frei 
lich mit einer Auflage, die die deutſche noch um etwas über⸗ 
traf, obgleich die britiſche Kopfzahl bedeutend geringer iſt als 
die unſere. Nach feinen Siffern wären auf den Briten mo. 
natlich 4, auf den Deutſchen nur 2,9 Exemplare entfallen. 
Aber R. E. May zählt für 1896 nicht weniger als 8800 
britifhe Zeitungen, und fo ift anzunehmen, daß Mulhalls 
Sahlen viel zu niedrig ſind. 

Eine ganz koloſſale Vermehrung hat auch die Sahl der 
Zeitungen in Spanien erfahren, von 74 auf 1161. Das ift 
augenſcheinlich auf die faſt beiſpielloſe Parteizerriſſenheit des 


unglücklichen Landes zu beziehen, in dem ſich nicht nur die, 


gewöhnlichen Parteien, ſondern auch noch die Anhänger ver⸗ 
ſchiedener Dynaſtien bekämpfen. Denn trotzdem die Sahl der 
Blätter mehr als ein Fünftel der deutſchen beträgt, erreicht 
ihre Auflage kaum den dreizehnten Teil. Es war denn auch 
nahezu die Hälfte aller ſpaniſchen Blätter politiſcher Natur, 
während im Durchſchnitt nur etwa der fünfte Teil aller 
Zeitungen der Welt täglich erſcheinende, das heißt in der 
Mehrzahl politiſche Blätter ſind. In Großbritannien kamen 
1885 fogar nur 169 Tageszeitungen auf 1648 Woden: u. f. w. 
Schriften, alſo nur der zehnte Teil. 

Don allen Sprachen herrſcht natürlich die engliſche bei 
weitem vor, die Sprache nicht nur des großbritiſchen Welt. 
reichs und ſeiner Kolonien in allen Weltteilen, ſondern auch 
der mächtigen Vereinigten Staaten. Don 32 705 Seitungen, 
über die ein alter Journaliſt, Mr. D. L. Simmonds, vor 
einiger Seit Daten ſammelte, wurde faſt die Hälfte, nämlich 
15 722, in engliſcher Sprache gedruckt. Davon entſielen auf 
das Mutterland 2100, auf Nordamerika (United States und 
Kanada) 12 700, auf Südamerika und Weſtindien 60, auf 
Australien 575, Afrika 114, Aſien (namentlich Indien) 203, 
und den europäiſchen Kontinent noch 20. Indien beſaß 644 
Seitungen im Jahr 1880, wovon 40 engliſche, der Reſt 
in Bengali, Marathi und andern einheimiſchen Sprachen. 

Nach der engliſchen iſt die deutſche Sprache im Seitungs⸗ 
weſen die mäcdhtigfte. Nicht nur im Deutſchen Reich allein 
iſt ja unſere Mutterſprache das Verſtändigungsmittel, ſondern 
auch in großen Teilen Oeſterreichs und der Schweiz. Außer⸗ 
dem erſcheinen deutſche Blätter auch noch 3. B. in Rußland, 
vor allem aber in den Vereinigten Staaten mit ihrer ſtarken 
und wohlhabenden Bevölkerung deutſchen Bluts: ſchon 1880 
erſchienen nicht weniger als 641 deutſche Organe im Land 
der Dollars, zu deſſen geachtetſten ſowohl wie auch mächtigſten 
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Preßleuten Deutſche zählen: wir nennen nur Karl Schurz, 
den berühmten deutſchen Flüchtling und Befreier Gottfried 
Hinkels. | 

Nach der Seitungspreislifte des Kaiſerlichen Poſtamts 
waren durch dasſelbe an Seitungen deutſcher Sprache, die auf 


dem ganzen Erdenrund erſchienen, im Jahr 1890 zu beziehen: 


6978, 1897: 8157 und 1900: 8784 Zeitungen. 

Außerdem erbot fih das Poſtzeitungsamt, das Abonnement 
auf weitere 5622 Zeitungen fremder Sprachen zu vermitteln. 

Die Liſte iſt fo intereſſant, daß wir fie nach May hier 
wiedergeben wollen: arabiſch 2, armeniſch *, bulgariſch 3, 
kroatiſch 5, tſchechiſch 29, däniſch 224, engliſch 1299, fine 
niſch 12, franzöſiſch 1025, griechiſch 9, hebräiſch 4, hollän⸗ 
diſch 107, isländiſch 2, italieniſch 154, lateiniſch 1, litauiſch 6, 
norwegiſch 87, perſiſch 1, polniſch 157, portngieſiſch 5, 
romaniſch 2, rumäniſch 15, ruſſiſch 107, rutheniſch 2, ſchwe⸗ 
diſch 189, ſerbiſch 29, flovakiſch 2, ſloveniſch 5, ſpaniſch 105, 
türkiſch 2, ungariſch 36, vlämiſch 9, wendiſch 8. 

Daß für eine ſolche Preſſe eine hübſche Menge Papier 
verbraucht wird, verſteht ſich von ſelbſt. Aber es wird doch 
vielleicht einiges Intereſſe erwecken, wenn wir davon mit 
einigen Sahlen ein Bild zu geben verſuchen. 

1850 betrug die Weltproduktion an Papier etwa 220 000 
Tonnen, Ende des Jahrhunderts zwölfmal ſo viel, nämlich 
nicht weniger als 2 620 000 Tonnen im Wert von rund 
1600 Millionen Mark, an deren Herſtellung 200 000 mann: 
liche und 400 000 weibliche Arbeiter beſchäftigt ſind. Der 
Bedarf an Holzſchliff war ein fo großer, daß allein Skandina⸗ 
viens Ausfuhr ſich in zehn Jahren faſt vervierfachte, von 
115 000 auf 400 000 Tonnen. 

Don dieſer ungeheuren Produktion lieferte Deutſchland 
1895 mit 1445 Fabriken (von 4514 in der ganzen Welt) 
etwa den vierten Teil, nämlich 500 Millionen Kilogramm. 
Da es etwa 8000 Tonnen im Wert von 6,5 Millionen 
Mark importierte und dagegen rund 125 000 Tonnen erpor- 
tierte, für die es 80,2 Millionen Mark vom Aus land erhielt, 
ſo verbrauchte es im Inland nicht weniger als 585 000 Tonnen. 
1828 hatte es erſt 238 000 Tonnen und 1840 gar erſt 
22 000 Tonnen verbraucht. Der Derbraud) ift geſtiegen 
1840 — 1828 um 982 Prozent, 1840—1895 um 1650 Prozent, 
alſo 28 mal ſo ſtark als die Bevölkerung. 

Sehr intereſſant iſt es für unſer Thema, zu unterſuchen, 
zu welchen Sweden diefe Rieſenmaſſen verwendet worden 
ſind. Leider ſtehen uns begründete Schätzungen nur für die 
Jahre 1840 und 1828 zu Gebote, aber noch nicht für 1895. 

Deutſchlands Papierverbrauch in Tonnen à 1000 kg: 

Es verbrauchten im Jahr: 1840 1828 
Die Staatsverwaltung 3500 28 560 
Die Schulen und Wiſſenſchaft 1980 28 560 
Der Handel und Verkehr. 3960 23 80C 
Die Induſtrie 2200 19040 
Bücher und Seitſchriften . 8800 123 760 
Privat- und Poftverfehr . . 1260 14280 


Suſammen 22 000 258 000 


Hier fallen namentlich die rieſenhaften Mengen auf, die 
die deutſchen Staats verwaltungen verbrauchen. Während die 
Bevölkerung ſich längſt nicht verdoppelte, wuchs das amtliche 
Aktenmaterial auf das Neunfache. Wer denkt da nicht an 
die faſt verzweifelte Klage einſichtiger Beamten über das 
„papierene Jahrhundert“, oder an das humorvolle Gedicht 
von „Jeremias Bitterſalz“: 

Ein Möbelwagen voll Akten 
Fuhr vors Miniſterhaus, 
Swölf Geheime Räte packten 
Die koſtbaren Bündel aus. 
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Sechsmal in vier Wochen tagte 

Eine ſtarke Kommifjion. 

Ein Beer Stenographen plagte 

Sich an der Remington. 

Und endlich, nach langen Mühen 
` Kam herrlich das Werk zu Tag: 

Dem Gericht zu X. ward verliehen 

Eine Stange Siegellack. 


Man wird geſpannt den Berechnungen entgegenſehn können, 
die den Aktenpapierverbrauch für 1895 durch die Bureau 
kratie feſtſtellen werden. Weniger iſt es ſicher nicht geworden! 

Der 0۷ nach Sorten belief fid) in Tonnen: 

1840 1878 


Briefs und Schreibpapier 6 600 71 400 


Sud» und Kupferdrudpapier . 11000 119 000 
Tapeten, Bunt- und Packpapier 2 750 29 750 
Pappen, Preffpine . . . . 1650 17 850 

258 000 


Suſammen 22 000 


Die zweite Rubrik darf faſt gänzlich für die eigentliche 
Preſſe in Anſpruch genommen werden, da man nur etwa 
ſechs Prozent des Papiers auf die Herſtellung von 1 
rechnet. Auch von der erſten Rubrik wird die Preſſe einen 
hübſchen Poſten für ſich belegen, da alles, was gedruckt werden 
ſoll, vorher geſchrieben ſein muß und lange nicht alles gedruckt 
wird, was geſchrieben ward. Leider giebt es keine Statiſtik der 
Kedaktionspapierkörbe und der unaubringlichen Manuffripte. 

Wenn der Papierverbrauch der deutſchen Seitungspreſſe 
alles in allem auf ungefähr 120 000 Tonnen angenommen 
wird, ſo gehören zu der Fortbewegung der Maſſe nicht weniger 
als 12 000 Doppelwaggons à 200 Sentner oder 600 große 
frahtzüge à 20 Loris. 

In Deutſchland beſchäftigt die Preſſe allein 7 pore 
wiegend folgende Perſonen (die Zahlen entſtammen der 
Berufszählung von 1895): die Papierinduftrie beſchäftigte in 
1? 651 Betrieben 152 909 Perſonen, 52 755 mehr als 1882. 
In den polygrapht(den Gewerben waren allein in Satz 
und Druck 111394 Perſonen beſchäftigt; dazu kommen 
Graveure, Steinſchneider und ſonſtige künſtleriſche Gewerbe 
mit mehr als 10 000 Perſonen. Außerdem beſchäftigte der 
Buch und Kunfthandel und der Zeitungsverlag in 10 2 
Betrieben 34 999 Perſonen. Alles in allem berechnet May 
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die Zahl der in den „Bewerben der Geiſtes materialien“ bes 
ſchäftigten Perſonen auf 353 564 gegen 206 724 i. J. 1882 
eine Vermehrung, die mit 62 Prozent viermal ſo ſtark ift, 
als die der Bevölkerung. 

Dazu kommt der größte Teil der 21547 Perſonen um⸗ 
faſſenden Gruppe der Privatgelehrten, Schriftſteller, Zeitungs- 
redaktenre und Korrefpondenten u. ſ. w. Und ferner tritt 
dazu „nebenberuflich“ eine gar nicht zu ſchätzende Sahl ge- 
legentlicher und ſtändiger Mitarbeiter hauptſächlich aus den 
gebildeten Kreifen, aber auch — als gelegentliche Reporter 
— aus den unteren Klaffen. Es giebt unter den Lehrern, 
Aerzten, Juriſten, Künftlern, Profeſſoren, Technikern u. f. w. 
kaum einen, der nicht dann und wann in einem Fachorgan, 
einem Derbandsblatt feiner gepreßten Seele Luft machte; 
und es giebt viel mehr Angehörige dieſer Kreife, als man 
im allgemeinen glaubt, die mit ihren Honoraren für Leiſtungen 
au die eigentliche Preſſe als mit einem ſtändigen und 
unentbehrlichen Poſten ihres Budgets rechnen. 

- Hier fet in Parentheſe eine Schätzung Profeffor Strahans 
über die Verwendung der 320 Millionen Mark angeführt, 


die die britiſchen Zeitungen 1895 brutto vereinnahmt haben 


ſollen. 180 Millionen koſtete Satz und Druck, 60 Millionen 
das Papier, und 80 Millionen gingen für Honorare an Schrift⸗ 
ſteller, Redakteure u. ſ. w. und Dividenden drauf. 

Su den von der Preſſe beſchäftigten Perſonen find nun 
noch die ihrer Siffer nach nicht zu ſchätzenden Gewerbe: 
treibenden zu rechnen, die die Druckerſchwärze und die 
Maſchinen herſtellen, das Letterumetall gewinnen und die 
Schriften gießen, den Papierrohſtoff erzengen oder herantrans- 
portieren. Ferner find die Poſtbeamten dazu zu rechnen, die 
die Zeitungen den Abonnenten zuführen, die Cifenbahne 
beamten, die die Poftzüge leiten, das Heer der Spediteure, 
Annoncenacquiſitenre, Reklamezeichner e tutti quanti, 

Alles in allem gewinnt man einen ſtattlichen Eindruck 
auch von der in der Preſſe beſchäftigten und durch fie ere 
nährten Perſonenzahl, wenn man erwägt, daß alles in allem 
im Deutſchen Reih 1895 nicht ganz einundzwanzig Millionen 
Erwerbsthätige im Hauptberuf fid) fanden, von denen etwas 
über 8!/1 Millionen der Induſtrie angehörten. Viel verläſtert 
und geſchmäht bildet die deutſche Preſſe einen der ſtärkſten 
Stämme im Wald der deutſchen Wohlfahrt; und man wird 
auch von ihm ſagen dürfen, daß es nicht die ſchlechteſten 
Fruchtbäume find, unter denen die meiſten Knüppel liegen. 


——ũ— ä — 


Beredfamheit. 


Don König Oskar Il. von Schweden und Norwegen. 


Die wirkliche Beredfamkeit ift in Wahrheit keine Feuer- 
werkereikunft, die nur im gegebenen Augenblick brennt, eine 
um fa größere Rinſternis hinterlaſſend. Sie muß ein Gegen- 
teil fein wie ein klares und kräftiges Neuer, nicht allein 
leuchtend über einen weiten Umkreis, ſondern auch zum er⸗ 


wünſchten Ziel führend. 


Mir erſcheint das Phraſenmachen einem ſchlecht gelaſteten, 


übertakelten Schiff zu gleichen. Ein ſolches kann ja kreilich 
unter glänzend weihen Segeln vor einer leichten Briſe eine 
ſtarke Rahrt machen, ſilberglänzenden Schaum vor dem 
Bug hervorrufen und ganz angenehm und leicht über die 
ruhigen Wellen dahingleiten; aber es kentert leicht, wenn 


der Wind fid) erhebt, und finht, fo dah alles an Bord ver- 
ſchwindet. 

Die wirklich gute Rede dagegen ift wie ein Schiff, forg- 
fältin gelaſtet mit Waren von Wert, ſtark und felt gebaut 
und mit ſicherem Tuch in den Segeln. Dieſes Schiff Hält 
aus im Sturm und trägt über hohe Wogen, es ſteuert einen 
ſicheren Kurs; es gelangt mit feinen Leuten und Gütern in 
den Hafen und bedingt gute Fracht. 

Möge man ſich niemals verleiten laffen, die Gediegenheit 
des Inhalts für den oberflächlichen Triumph des Augenblicks 
des prahlenden Wortſchwalls zu opfern. Diefe verleihen 
niemals dauernde Siege. 
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den genügenden De: ` 


Soledad y de las An- 


er "n E. Die Zöglinge des Madrider findelhaufes beim Spiel. 


Das älteste fíndelbaus der Welt. 
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Don Dr, Bans Seyden, Kaiferl. Deutſchem Botſchaftsarzt in Madrid. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen des Derfaflers. 


So allgemein bekannt die Sindelanftalt in Madrid, 
fo unverdient verkannt ift vielfach ihre ſtille, ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit. Schon allein die notwendige, firenge 
Abgeſchloſſenheit nach außen dürfte z. B. manches zu 
dieſer unklaren Doreingenommenheit beigetragen haben. 
Jedenfalls aber liefert | 
fie durch ihre muſter⸗ 
haften und auf das 
peinlichſte 4ھ‎ 
führten Einrichtungen 


weis, daß dem Findel⸗ 
hausſyſtem noch nicht 
kurzerhand als einer 
etwa bereits überleb⸗ 
ten Inſtitution die 
Exiſtenzberechtigung 
abzuſprechen للا‎ ` 
Die Anſtalt wurde 
im Jahr 1572 von 
dem Schweſterorden 
„Nuestra Senora de la . 


gusiias" begründet, 
und zwar vornehmlich. 
unter dem Geſichts⸗ 


Sugrundegehen aus⸗ 

geſetzter Kinder entgegenzuarbeiten. Ihrem Sweck ent- 
ſprechend iſt ſie gegenwärtig in einem ausgeſprochenen 
Armenviertel, in der „Calle de Embajadores“ gelegen, und 
ihre etwas nüchterne, alte Außenfront läßt allerdings wenig 


im Innern ein ſolches gemeinnütziges Walten im Dienſt 


oer Menfchheit vermuten. Der erſte Schritt über die 
Schwelle befiegt jedoch ein jedes derartiges Vorurteil. 
Wie eigenartig gewinnend berührt nicht ſogleich beim 


۱ | MMC Die Dreblade zur Hufnahme der Findlinge. Bs c 
; vunft, durch ſie dem ueber der Lade der Spruch: „Don meinen Eltern verlaſſen, nimmt die Barmherzigkeit mich auf.“ 


Empfang die freundliche und doch ernſte Ruhe der 
Schweſtern in ſchlichter, ſauberer Ordenstracht, deren 
raſtloſem Schaffen der Geſamtbetrieb der Anſtalt an⸗ 
vertraut iſt: eine fürwahr nicht geringe Entſagungs⸗ 
und Geduldsaufgabe, der fidi zur Seit 45 barmherzige 
Schweſtern des Orden⸗ 
„San Vicente de Paul“ 
e 5 unter einer Oberin 
+8 7 [es unterziehen. 
MITRA Die an ſich ſonſt 
einheitlich geleitete und 
d verwaltete Unftalt: be 
E ©" AIO DEANS PCS 21 1 ſteht gleichwohl, wie 
e ۱۸۸110101010000 Jg bes auch in ihrem Na⸗ 
ge men „Inclusa“) y Co- 
legio de la Paz“ aus” 
gedrückt iſt, aus zwei 
räumlich, mehr oder 
minder ſonſt auch ge⸗ 
ſchiedenen Abteilun⸗ 
gen. In dem eigent⸗ 
lichen. Sindelhaus, 
der Inclusa, finden 
unentgeltliche, be⸗ 
dingungsloſe ` Unters 
kunft und Wartung 
zunächſt. ſämtliche 
drurch die Drehlade⸗ 
vorrichtung dem Inſtitut ſelbſt zugeführten Findlinge, 
ferner durch behördliche Vermittlung alle unverſorgten 
Kinder von Madrid und ſeiner Provinz, und zwar die 


Mädchen bis zum neunten, die Knaben bis zum ſechſten 


ee 


. ) Die Entstehung des Namens „Inclusa“. wird in :11116وج‎ gebrach! 
mit einem Heiligenbild der Anſtaltskapelle, das zur Zeit Philipps 11. (1596 — 1528. 
von einem ſpaniſchen Soldaten aus der Stadt „Enthuyzen” bet Hoorn ) 7 
nach Spanien gebracht wurde. Durch Derftünmlung diejes Städtenamens [o 
fid) das Wort Inclusa herausgebildet haben. 
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Lebensjahr. Mit der wei⸗ 
teren Pflege und Erziehung 
der weiblichen Kinder be⸗ 
ſchäftigt ſich dann in un⸗ 
mittelbarer Folge das „Co- 
legio de la Paz“, deſſen Sög⸗ 
linge das neunte, oder wenn 
fie Findlinge, der Inclusa 
find, das ſiebente Lebensjahr - 
zurückgelegt haben müſſen. 
Das Kolleg wurde im Jahr 
1679 durch private Wohl- 
thätigkeit begründet und 
vereinigte ſich am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts 
mit der Inclusa in dem 
heutigen Gebäude. Die 
nötige Ueberwachung und 
Ausbildung der Knaben, 
ſobald fie das ſechſte Cebens⸗ 
jahr vollendet, wird von 
dem „Hospicio de San Fer- 
nando:y Colegio de Desam- 
parados“ in der Calle de A | 
Suencarral übernommen, darüber jedoch weiter unten. 
Die fürforgliche Sweckmäßigkeit der ganzen Anlage 
läßt aber erſt ein Rundgang durch die verſchiedenen 
Anſtaltsräumlichkeiten klar und deutlich erkennen. 
| Ein freundlich 
ausgeftattetes Gee 
mach mit acht ſchnee⸗ 
weißen Bettchen an 
der einen Seite, einem 
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Warmwaſſerzulei⸗ 
tung in der Mitte des 


erforderlichen Bu⸗ 
reaueinrichtung, 


genau gehende Uhren 


maſchine für den 
Findling gehören, 
bildet die Aufnahme⸗ 
ſtation. (Abb. oben). 


zu früher Dormit- 
tagsftimde, gleich⸗ 
wohl: verfündigt die 


Drehlade mit lautem. 
Klang im Haus, 
daß ein neuer Find⸗ 
ling Einlaß begehrt. 


komfortablen Nacht⸗ 
tiſch mit Kalt⸗ und 


Simmers, nebſt oer 


wozu vor allem zwei 


und die Nummerier⸗ 


Spar ift es noch. 


Glocke von der 


Eilends öffnet die 
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Die Hufnabmeftatíon. 


ift (Abb. 5. 466) und dreht letztere mit der quadratiſchen 


Geffnung der Straße zu, wodurch eine kleine entgegen⸗ 
geſetzte Spalte in der Drehlade nach dem Gemach ſich öffnet, 


fo daß genau beobachtet werden kann, wann die Lade zu⸗ 
rüdzudrehen ift. Ueber der Außenwandöffnung der Dreh: 


lade iſt der Spruch: „Verlaſſen von meinen Eltern, nimmt 


die Barmherzigkeit mich auf“ auf einer Marmortafel an- 
gebracht, daneben die Glocke für die Anmeldung. Ein 


Findlinge mit ihren Ammen. 
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feines Kinderftimmchen läßt ſich jetzt vernehmen, und dein 


wachthabende 


Schwefter eine Holz 
verfchalung unter: 
halb des Strafen 


Im Wlafchfaal. 


fenfters, Hinter der- 


rofafeidenen Innern der Lade entnimmt die Schweſter 
den Ankömmling. Unverzüglich wird dem Kind ſeine 
Erkennungsbleiplombe (Abb. S. 468), die auf der einen 
Seite Jahr und Nummer, auf der andern den Namen 
der Anſtalt „Inclusa de Madrid“ trägt, an ſchwarzer 


- 


in der Mauer die T 
eiferne, tubusartige Seidenſchnur am Hals befeftigt; dann erfolgt unter ge⸗ ; 
Drehlade eingelaſſen nauer Zeitangabe des Eintritts in die Anſtalt die Re: j 
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giftrierung des Kindes und des ihm Mitgegebenen in 


die Bücher, ſeine Reinigung und Einkleidung in die 
Anſtaltsſachen. Endlich kommt es in eins der Betten, 
wo es verbleibt, bis ärztlicherſeits die weiteren Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen ſind, ob es bei den geſunden oder 
den kranken Kindern Anfnahme zu finden hat. 

Mit einem nicht unberechtigten Stolz wird von den 
Schweſtern der Saal der Neugeborenen gezeigt. 
Wie ſauber, wie ſorgfältig gepflegt liegen hier ihre 
geliebten Schützlinge im vollſten Weiß! Lange Reihen 
von Schränken in den Nebenſälen bergen die überaus 
reichen Schätze an Wäſche, die für eine ſolche Meuge 
von Kindern erforderlich iſt. Den eigentlichen Glanz⸗ 
punkt dieſes ſorglich gehaltenen Hausſchatzes ſtellen die 
Beſtände an Kinderſachenzuwendungen von ſeiten des 
königlichen Éjaufes, der Damen der Geſellſchaft u. f. w. 
dar (Abb. unten), ein fürſtliches Ausſtattungsmagazin. 
Saft wie ein Scchmuckkäſtchen ift der Saal für das 
Reinigen, Waſchen und Anziehen der Kleinen (Abb. S. 467). 

Da durchſchnittlich im Jahr etwa 1400 Kinder, 
unter denen die weiblichen mit ungefähr 25 Prozent 
überwiegen, der Incluſa zugehen, ſo wird es oft un⸗ 
möglich, allen Platz zu bieten. Daher werden auch 
Kinder außerhalb des Hauſes in Pflege gegeben, bi⸗ 
fie nach den vorhererwähnten Altersnormierungen int 
Colegio de la Paz oder im Hoſpiz Aufnahme finden. 
Erſt zwei Jahre ſpäter iſt eine Adoptierung des Kindes 
von ſeiten der Pflegeeltern möglich, damit den Kindern 
eine gewiſſe Ausbildung nicht gänzlich vorenthalten 
bleibt. Ueberhaupt iſt eine jede Adoptierung eines Find⸗ 
lings ſofort annulliert, ſobald ſeine Eltern Anrechte auf 


imer u. f. w. Neben 


dieſer Abteilung auch 


gleichfalls ein voll⸗ 


Hoſpital bilden. Swei 
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ausgeftattet, fo ift 
doch gleichfalls alles 
von gediegener, 
zweckmäßiger Aus: 
führung und gleicher 
Sauberkeit mit jedem 


nötigen Subehör, 
wie Waſchgelegen⸗ 


heit, Küche, ärztliches 
Unterſuchungszim⸗ 


den Schweſtern be: 
thätigen ſich auf 


ältere Söglinge des 
Colegio de la Paz am 
Kr ankendienſt. 

Das darunter ge⸗ 
legene Stockwerk 
nehmen die Kranken⸗ 
räume des Colegio 
de la Paz ein, die 


ſtändig in ſich abge⸗ 
ſchloſſenes, kleines 


Chefärzte, von denen 
der eine ſpeziell 
Chirurg und Augen- 
arzt iſt, nebſt drei 
Aſſiſtenzärzten teilen 


` 
Lu 
y H 


ihn geltend machen. ۱ fich in den ärztlichen 
Swecks vollſtändiger Trennung ſind die Säle des Anſtaltsdienſt. Es ۱ 
oberften Stockwerks den erkrankten Neugeborenen ein: befteht Impfzwang. Der Geſundheitszuſtand in de 
geräumt. Sind ſie auch weniger luxuriös und einfacher Anſtalt wird ärztlicherſeits im allgemeinen als günſti 
| — | | hingeſtellt. Das Ausfehen de 
Kinder iſt durchweg geſund un 
kräftig, ſicher dank einer ſtren 
durchgeführten 164 
Lebensweiſe; neben ernft 
Arbeit wird nicht verabſäum 
durch Bäder, Gymnaſtik, Aufen 
halt im Freien u. ſ. w. de 
Körper zu ſtählen. | 
Wit. Ausnahme des 21001 
und Zeichenunterrichts, d 
fakultativ für beſonders E 
gabte Schülerinnen von Ce 
rern erteilt wird, leiten die. g 
ſamte Schulerziehung ausſchlie 
lich die Schweſtern. Erſtau 
liches wird in weiblichen 7 
fertigkeiten geleiſtet. Das € 
ziehungsprinzip iſt im Hinbl 
auf das praftifche Leben dara 
gerichtet, dte 200130 gut 
Hausfrauen und Müttern here 
zubilden. Vollſte Gelegenh 
wird dazu in jeder Beziehu 
geboten, da die ganze کان‎ 
haltung der Anſtalt nur v 
Zöglingen beſorgt wird. 
Sonſt kann ein Sögling d 
der Anſtalt nur ausſcheid 
wenn er zu ſeinen Eltern 71 
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Nummer II. 
kehrt, adoptiert wird oder einem geiſtlichen Orden beitritt; 
andernfalls verbleibt ihm die Anſtalt zur lebenslänglichen 
Heimſtätte. Beim Ausſcheiden erhält das Mädchen von 
dem Inſtitut 500 Peſeten, die nach Wunſch in Geld 
oder Ausſtattung oder auch von beidem gemeinſam 
gegeben werden; ferner bekommt es von den Arbeiten, 
die es dem Baus bis dahin | 
geleiftet, den vierten Teil. 
des Werts, und ift das. 
Glück ihm hold, fo kann es 
noch Gewinnanteil an den 
Loſen haben, die für die 
Zöglinge geſpielt werden. 
Unterftellt find alle dieſe 
drei Inſtitute der Provinzial⸗ 
verwaltung (Diputacion pro- 
vineial), der die Unterhal⸗ 
tung, Leitung u. f. w. obliegt. 
Zu dem Zwed betraut fie 
eins ihrer Mitglieder, das 
den Titel „Visitador“ führt, 
mit deren Verwaltung als 
Ehrenamt. Die eigentliche 
Aufſicht und Handhabung 
der Geſchäfte iſt einem be: 
ſoldeten Direktor übertragen, 
dem ein Interventor, de: 
wiſſermaßen Stellvertreter, 
ſowie das erforderliche Ver⸗ 
waltungsperſonal zur Seite 
ſteht. Im engſten Einver⸗ , T 
nehmen mit diefen Behörden läßt fid) noch eine Der- 
einigung von Damen der erften ‚Sefellfchaftsfreife, die 
„Junta de Damas de Honor y Mérito“, mit regftem 
Eifer die Förderung diefer Wohlfahrtsinſtitute angelegen 
fein, Der jährliche Haushalt der Inclusa und des 
Colegio de la Paz wird auf etwa eine halbe Million 


Peſeten veranfchlagt. Auf ungefähr drei und eine halbe 


Auf der Kranken Station. 


den Mädcheninſtituten. 
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1 


Million beläuft fid) der recht anſehnliche Privat- 
der beiden wohlthätigen 61 


vermögensfonds 
olégio de Desamparados“, dem die 


Das „Hospieio y C 


männlichen Findlinge zur Aus bildung und Wartung 
ſpäter überwieſen werden, 


iſt ein alter, mächtiger Bau 
aus dem Jahr 1726 mit intereſſanter Straßenfront; 
nur zu konſervativ dürfte 
aber auch das Innere 
mancherſeits behandelt ſein, 


nach Kräften möglichſt zu 
trägliche Einrichtungen zu 
ſchaffen, unverkennbar ift. 
Hoffentlich verwirklicht fich 
bald der geplante Neubau. 
Außer einem vielſeitigen, 
gründlichen Schulunterricht 
genießen die Knaben je nach 
ihren geäußerten Wünſchen 
in einer Reihe von Wert- 
ſtätten unter der Anleitung 
von Werkmeiſtern die Aus- 


ferner in Muſik, im Bureau⸗ 
dienſt, in der Handelsthatig: 
keit u. ſ. w. derart, daß ſie 
beim Ausſcheiden aus dem 
Bofpiz im zwanzigſten 
Lebens jahr, wenn ſie nicht 
ins Militär, beſonders als 
Muſiker, eingereiht werden, 


auf Grund ihrer Durchbildung auf eigenen Füßen zu 
ſtehen vermögen. 


Vornehmlich von den Behörden 
werden viele in den Dienſt genommen. Nicht weniger 
als 28 Lehrer und 12 Werkmeiſter leiten den Unterricht. 

Die Verwaltung regelt ſich in gleicher Weiſe wie in 
Die Unterhaltungskoſten be⸗ 


trugen im Jahr 1901 626 715 Peſeten, die die Stadt 


Blick in den Krankenfaat der findlinge. 


wenngleich das Bemühen, 


bildung in einem Handwerf, 7 
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Madrid wie bei den beiden andern Anftalten entfprechend | 
mitzutragen hat.. 


Daß bei einer Kopfitirfe von etwa 
1200 Pfleglingen im genannten Jahr nur 19 Sterbe⸗ 
fälle gezählt wurden, ſpricht genügend für die Anſtalt. 


Nummer 11. 


ſeinen Auswüchſen zu mindern verſtanden, geleitet allein 
von den logiſchen Vernunftgründen der Vächſtenliebe 
ohne Scheu vor pekuniären Opfern und kleinlichen An- 
feindungen. Mögen ihr auch in Sukunft edelmiitige 


Unentwest hat jahrhundertelang die Inelusa, wohl 
älteſte Inſtitut clas zo ein pus Elend mit allen 


„Menſchenfreunde mit ihren Kräften zur Seite ſtehn, un 
ihr ſegensreiches Wirken erfolgreich fortſetzen zu können! 


das A 


— E ——— 4 ET 


R | | | | 1 B 1 | 
: und um dí E 1010111. 
: Hierzu 6 Spezialaufnahmen für. die „Woche“ von Sander und Sabtich, Berlin. 


„Kuliſſenzauber“ möchte man die Atmoſphäre nennen, 
die die Leute vom Theater umgiebt imd die bewirkt, 
daß ſie das Publikum nicht nur auf der Bühne, ſondern 
auch im Licht des nüchternen Alltags zu intereſſieren 
verſtehn. Sie haben uns dazu erzogen, nicht nur an 
den Geſtalten Anteil zu nehmen, die fie im Licht der 
Rampen verkörpern, ſondern vor allem an ihnen ſelbſt. 
Denn gut oder ſchlecht, die Theaterſtücke enden für 
uns doch mit dem Fallen des 080 die dargeftellten 
Perſonen jedoch gelten uns : 
nur durch die Perſon des 
Darſtellers. Es giebt dem⸗ 
nach keine bedeutenden und 
unbedeutenden Rollen, ſon⸗ 
dern nur große und kleine 

ünſtler, Individualitäten, CH 
die uns zu rü ihren . oder zu 
erheitern, - aber immer a 
feſſeln verftehri. a, i 


liebteften Bühnenfünftlerinnen, führt uns das zweite 
Bild, das Amanda Lindner, die Heroine des König- 
lichen Schauſpiels, während der Koſtümierung zur Por- 
ftelling der Jungfrau von Orleans zeigt. In feiner 
Rolle wie dieſer hat fid die Begabung der Kiinftlerin, 
die ſie zu einer idealen Darſtellerin dieſer Partie prä⸗ 
deftiniert, fo vollendet bewährt, und der Verkörperung. 
dieſer Rolle verdankt ſie auch ihre erſten Erfolge, die 
bekanntlich am Hoftheater zu Meiningen den Begimt 
۱ | ihrer Caufbahn  erhellten. 

Wenn man von dem 
Boudoir einer Dame vom 
Theater ſpricht, ſo pflegt 
man ſich darunter einen ſtoff⸗ 
behangenen, neſtartigen 
Kaum zu denken, fanfreluche 
und capitonné, mit Maple⸗ 
möbel und Libertykiſſen, hin; 
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1 2 geworfenen Spitzendeſſous 
x j Eine ſolche Individualität = und einem Bataillon Kryftall- 
IL, iſt Richard Alexander, flacons und ſilbernen Dofen. 
E 1 | der anfimtig. komiſche und CMS | die fidh in deckenhohen 
T TUNE in feiner Unſinnigkeit unend⸗ Spiegeln mitſamt den. Kir 
A Aperi as j lich liebenswürdige Bonvi⸗ bertykiſſen, den Maplemö⸗ 
LAI vant, Komifer und Mitdirek⸗ beln und den Spitzendeſſous 
i d SE Ps des nn lane s = = d ار‎ 
کی ا‎ a? eaters, der glücklicher weiſe er Beſucher beängſtigenden 
M n, " feine Komik nicht in der Weile wiederfpiegeln: Und 
il: an letztgenannten Eigenſchaft 


| durch den Raum ein pages, 
entfaltet, ſondern durch die 


virtuoſe Verkörperung der 
amüſanteſten Abarten der 
Schwerenöter in tauſend 
Aengſten ſich eine künſtleriſche 
Spezialität geſchaffen hat, 
die er ſeit Jahren unerreicht 
und ſouverän beherrſcht. 


ſinnbethörendes Parfüm und 
in dem Raum die ver: 
führeriſche Beſitzerin dieſes 
Heims — eine Difion in 
ſchleierartigen Gewändern, 
deren Herzens frieden durch 
achtzehn ihretwegen ause 
gefochtene Duelle und vier⸗ 


Die unergründliche Dumm⸗ 
heit und die ans Burleske | 
ftreifende Verzweiflung franzöfifcher Schwankhelden haben 
in ihn einen. Darfteller von-fieghafter Komik gefunden. 
Auch Komik rentiert ſich in unſern Tagen, ſofern 
fie nicht von Polfsvertretern geübt wird, und [o ijt 
Alexander an der Seite ſeiner liebenswürdigen 
Frau Hausbeſitzer in Freienwalde, und dieſe zeit⸗ 
weilige „Rückkehr zur Natur“ erhält ihm vielleicht 
die friſche Urſprünglichkeit ſeines Weſens, die er ſich, 
trotz des jahrelangen Aufenthalts in der Atmoſphäre 
franzöſiſcher Schwank boudoirs, zu erhalten verſtanden 
hat. — In die Garderobe einer der bekannteſten und be⸗ 


Richard Alexander auf der Probe, 


undzwanzigSelbftmordenicht 
im geringſten getrübt wird. 
Anders das Bondoir unſerer jüngſten Kammerſängerin 
Ida Hiedler, die ſeit dem Beginn ihrer L Caufbahn ununter: 
brochen dem Berliner Königlichen Opernhaus angehört. 
Ein Hauch von ruhiger Solidität, der fich nicht nur in dem 
gemütlichen bürgerlichen Aeußeren ihrer Umgebung doku- 
mentiert, durchweht das Leben dieſer Künſtlerin, die es ver⸗ 
ſtanden hat, auch den Lockungen wandernden Virtuoſentum⸗ 
zu entgehn und den feſten Boden nicht zu verlaſſen, a auf 
dem ihr Talent ſich zur vollen Reife entwickeln konnte. 
Daß ihr die Gunſt des Theaterpublikums während 
ihres vierzehnjährigen Wirkens an der Berliner Hofoper 
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treu geblieben, bewies 
ihr hundertſtes Auf: 
treten als Eliſabeth 
im Tannhäuſer. 
Auch eine Art 
theatraliſchen Glücks⸗ 
kinds iſt Antonietta 
dell' Era, die virtuoſe 
Primaballerina unſe— 
rer Königlichen Oper. 
Gleich Ida Biedler 
iſt ihr eine, um mit 
Don Cäſar von Bazan 
zu ſprechen, „an Gold 
und Ehren reiche“ 
Theaterkarriere zu teil 
geworden, doch nicht 
ſo mühelos, wie die 
der Sängerin. Sueiner 
Seit, in der künftige 
Gpernſängerinnen 
noch mit der Puppe 
ſpielen, tanzt bereits 
das Ballettkind, in die- 
fem Fall die dell' Era, 
die als Miniatur— 
ballerina mit einer 
reiſenden Gperetten— 
geſellſchaft von Stadt 
zu Stadt zieht. Mit 


Ida Biedler am Toilettentifch. 


Amanda Lindner als Jungfrau von Orleans 
in der Theater garderobe. 
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vierzehn Jahren Pri: 
maballerina, wird fie 
von Mailand nach 
Kairo engagiert, mo 
der Khedive, der für 
Tanzkunſt und weib— 
liche Jugend ein wahr 
haft vizekönigliches 
Kennerauge gehabt 
haben ſoll, ihr für 
ein ſechs monatiges 
Engagement 50 000 
Frank vor die Supe 
ſpitzen legte. Nach 
Ablauf dieſer Seit er— 
bat er ſich die Gunſt, 
ſie noch auf weitere 
vier Jahre feſſeln zu 
dürfen, und zwar 
dies für einen Be— 
trag, deſſen — ſchwin— 
delnde Höhe eben nur 
einen Mann nicht 
ſchrecken konnte, den 
eine Vorliebe für 
Swangsanleihen und 
doppelt erhobene Jah— 
resſteuern auszeich— 
nete. Trotzdem Papa 
dell' Era für feine 


Antonietta dell '€ra im 31116٦631۰ 
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mehreren Jahren vorübergehend im Apollotheater, 
bis Freiherr von Wolzogen, der mut feinen ſchrift— 
ſtelleriſchen Talenten noch die Gabe eines ausgezeichneten 
Impreſario verbindet, ſie „entdeckte“. Wie allen Im⸗ 
prefarios blieb es auch ihm nicht erſpart, den Stern, den 
er entdeckt hatte, plötzlich ungetreu an einem andern 
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Firmament leuchten zu felm. Mais il y a des juges à 
Berlin! Bozena leuchtet wieder am fretherrlichen firma: 
ment in der Köpnicerftraße, ohne daß es bei der „zwangs⸗ 
weiſen“ Surückführung zu ihren kontraktlichen Derpflich- 
tungen zu irgendeinem die nationale Wohlfahrt Deutſch⸗ 
lands gefährdenden Konflikt gekommen wäre. J. Korn. 


ORY CS 


Die Geſchichte eines Hütejungen von Richard’ Skowronnek. 


Er hieß. Abel Orzécha, aber wer ſein Vater war, , 


wußte er nicht. Eines Tags war die Maria Orsédia 
mit ihm. nach dem Dorf Dlugoſſen, in dem fie das 
Heimatsrecht beſaß, zurückgekehrt. Jung und geſund 
und ledig war ſie vor jenen zehn oder zwölf Jahren 
mit einem Sug von Sachſengängern ins Reich fortge⸗ 
wandert, und ſiech und elend und mit einem Anhängſel 
an der Hand kam fie wieder zurück. Sie hatte gerade 
noch fo viel Kraft, ſich bis vor das Haus des Dorfſchulzen 
zu ſchleppen, dann legte ſie ſich, um nicht wieder auf⸗ 
zuſtehn. Das kleine Anhängſel aber fiel der Gemeinde 
zur Laſt, denn ſo viel auch ſeine Mutter da draußen in 
der Fremde umhergeſtoßen ſein mochte, das Recht an 
die Heimat, oder, wie es in den Beſtimmungen hieß, 
ihren „geſetzlichen Unterſtützungs wohnſitz“ hatte fie nicht 


verloren. Und als ſie merkte, daß es mit ihr zu Ende 
ging, da hatte ſie ſich mit dem letzten Reſt ihrer Kräfte 
nach der Heimat zurückgeſchleppt. Vielleicht, daß ſie in 
der Fremde nicht hatte ſterben wollen, ohne zu wiſſen, 


daß ihr Kind verſorgt war "und an dem Platz ſtand, 


auf den es einen Anſpruch hatte. Die Gemeinde aber 


war von dem imerwartetet Suwachs ihrer Laſten 


wenig erbaut. war die Maria Grzeécha zu begraben, 
hatte wenig Koften verurſacht, ein halbes Dutzend un⸗ 
gehobelter Bretter und ein Fleckchen Erde auf dem 
Dorfkirchhof; den kleinen Jungen aber aufzunehmen, 
den fie zurückgelaſſen hatte, bedeutete eine jahrelang. 


andauernde Inanſpruchnahme des Dorfſäckels, und da⸗ 
gegen ſträubte ſich die Gemeinde mit allen verfügbaren 
Kräften. Sunächſt wurde ein Prozeß gegen die Gee 


meinde angeſtrengt, in der die Maria Orsédja laut 


ihrem Arbeitsbuch zuletzt Beſchäftigung gefunden hatte, 


da irgendwo unten in Weſtfalen, aber dieſe Gemeinde 


konnte nachweiſen, daß fie die „Perſon“ rechtzeitig 4b- 
geſchoben hatte, ehe fie bei ihr den „Unterſtützungs⸗ 
wohnſitz“ erlangt hätte, und der Prozeß ging verloren. 


Dann wurde der Derfuch gemacht, den Kleinen dent. 
Kreis waiſenhaus aufzuhalfen, aber vom Candrats⸗ 


amt kam der Beſcheid, daß dafür monatlich ſechs Mark 
an Derpflegungskoſten zu entrichten wären. Und als 


ſchließlich auch alle Auſtrengungen, den Vater zu er’ 


mitteln, erfolglos geblieben waren — irgendwelche 


Papiere, die darüber hätten Aufſchluß geben können, 
hatte die Maria Orzécha nicht bei fich gehabt — ent: 
ſchloß die Gemeinde ſich wohl oder übel, das kleine 
Anhängſel in aller Form Rechtens aufzunehmen und im 


Dorf zu behalten. Wenn es wochenweiſe reihum bei 


den einzelnen Beſitzern und Eigenkätnern abgefüttert 
wurde, war die Laſt ſchließlich zu tragen. Schlafen. 


konnte es im Armenhaus, in dem es ſchon jetzt, bis 
zur Entſcheidung all der ſtrittigen Fragen, untergebracht 
worden war, und für das bißchen Kleiduiig ſorgte 
wohl ab und zu einmal eine mitleidige Mutterſeele mit: 


einem abgelegten Kittelchen. Aber zweiundſiebzig Mark 


bares Geld alljährlich an das Kreiswaiſenhaus für 
die Erziehung eines hergelaufenen Balgs zu. zahlen, 
das ſpäter doch einmal, wenn es arbeitsfähig war, 
dem beſſeren Verdienſt bei den Sachſengängern nachlief, i 


das konnte kein Billigdenfender der Gemeinde zumuten. 


Der kleine Orzécha aber kümmerte fith wenig darum, 


daß um ſeine Perſon ein Prozeß geführt und einige 


hundert Bogen. gelben Kanzleipapiers vollgeſchrieben 
wurden. Er hatte vom erſten Tag an den ihm zu⸗ 
kommenden Platz im Armenhaus eingenommen, ſchrie, 
wenn er hungrig war; fo lange, bis ihm das Mäulchen. 
geſtopft wurde, und, wenn die Sonne ſchien, ſtapfte er 


nach dem Dorfanger hinaus, um dort mit den andern 
Hemdenmäßen im Sand zu buddeln. Auch die Prozedur 
der Taufe, die der Pfaͤrrherr des benachbarten Kirch- 
ddorfs zur Sicherheit mit ihm vornahm, ließ er ruhig 
über ſich ergehn, ebenſo wie er es ſich gefallen ließ, 


daß man ihm dabei den Namen Abel gab, den Namen. 


des Kalenderheiligen, an deſſen Ehrentag ſeine Mutter. 
ihn ins Dorf gebracht hatte. Die Spielgefährten 
aber nannten ihn den kleinen Weſtfalen, denn von 
dorther war er gekommen. Was jedoch feine wirkliche 
Abſtammung anbetraf, fo ließ fein Aus ſehn eher auf 


einen Italiener ſchließen. In einem haſelnußfarbenen 


Geſichtchen ſtand ihm ein Paar kohlſchwarzer Augen, 
fein dunkles Baar krauſte fidh) in kurzen Coden, wie die 
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Wolle eines achttägigen Lämmleins, und feine kleine 
Naſe wölbte fih in zierlichem Bogen nach außen, 
anders als die Stupfnäschen der kleinen Maſurenkinder, 
bei denen der Bogen meiſtens nach innen ſteht. Und 
das nahm ſich unter all den blauäugigen und flachs⸗ 
haarigen Bübchen und Mädchen, mit denen er ſich auf 
dem Dorfanger tummelte, ſo abſonderlich aus, daß 
mancher Fremde, der des Wegs daherkam, ſtehn blieb 
und ihn nach Namen und Herkunft fragte. Wenn dann 
aber ſtatt ſeiner die Spielgenoſſen antworteten, die 
Maria Orzecha hätte ihn aus Weftfalen mitgebracht, 
dann nickte der neugierige Frager wohl ernfthaft mit 
dem Kopf und ſprach bei ſich im ſtillen und nachdenk⸗ 
lich: „Na ja, da kommt aus aller Herren Länder fo 
viel fremdes Volk zuſammen, daß es kein Wunder iſt!“ 
Und wenn er mal etwas über die Vermiſchung der ver⸗ 
ſchiedenen Völkerſtämme gehört haben mochte, dann 
ſtellte er vielleicht eine Betrachtung darüber an, wie 
doch ſtets dabei die dunkle Farbe über die blonde ſiegte. 
Dem kleinen Abel Grzécha aber machte von ſeinen 
Dorfgenoſſen keiner einen Vorwurf aus dieſer mehr als 
in einer Hinſicht dunklen Herkunft. Auf dem weiten 
Platz unter der Linde lief außer ihm noch fo manches 
Bübchen oder Mädchen, das die Mutter zwar ganz 
genau kannte, auf die Frage nach dem Vater aber keine 
ganz ſichere Auskunft zu geben vermochte. 

Alſo wuchs der kleine Burſch, deſſen Vater vielleicht 
irgendwo da unten in Neapel oder Meſſina als Rentner 
von ſeinem weſtfäliſchen Arbeitsverdienſt lebte, als ein 
vollkommen Gleichberechtigter unter ſeinen Spiele und 
Schulkameraden auf. Höchſtens, daß ihm einer der 
Koſſätenſöhne mal bei gelegentlichen Streitigkeiten das 
Wort „Armenhäusler“ in die Zähne warf, denn einen 
Unterſchied giebt es ſelbſt dort, wo alle andern Rang: 
unterſcheidungen ſonſt fortfallen, den zwiſchen arm und 
noch ärmer. Seit aber der kleine Weſtfale groß und 
ſtark genug geworden war, ſolche gröblichen Anſpielungen 
auf feine in pekuniärer Hinficht minderwertige Herkunft 
mit einem harten Fauſtſchlag zwiſchen die Augen feines 
Gegners zu beantworten, hörten auch dieſe Vorwürfe 
auf. Schließlich kam es ſogar zu einer Art freiwilliger 
Unterordnung ſelbſt der älteren Spielgenoſſen auf dem 
Dorfanger, denn ſo ſchmächtig und zart der kleine Weſt⸗ 
fale auch ausſah, an Kraft, Gewandtheit und Sähigkeit 
war er feinen ſämtlichen Altersgenoſſen überlegen. Und 
wenn es galt, einen verwegenen Beutezug in die OGbſt⸗ 
gärten des Nachbardorfs zu unternehmen, war er der 
unbeſtrittene Führer, oder wenn es Seit war, im Dorf— 
wäldchen die zahlloſen Krähennefter auszunehmen, dann 
überließ man ihm willig die ehrenvolle Arbeit des 
Kletterns und begnügte ſich mit der minder gefährlichen 
Kolle des Suſchauers. Stand unten auf den grauen 
Mooshügeln und wartete, bis er die mit grünge⸗ 
ſprenkelten Eiern bis an den Rand gefüllte Mütze 
herunter brachte und den Inhalt großmütig verteilte, in: 
des die Schar der aufgeftörten ſchwarzen Vögel ſchreiend 
und klagend durch die Wipfel ſtrich und die Mütter 
unter ihnen bis herab auf den frechen Rauber ihrer 
Brut ſtießen. Und jedesmal kam er heil wieder her⸗ 
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unter, wenn auch der ſchwankende Kiefernſtamm unter 
der Laſt ſeines Körpers das Sopfende bog, daß die 
untenſtehenden kleinen Mädchen vor Angſt laut auf: 
ſchrien und jeden Augenblick glaubten, er müſſe her⸗ 
unterfallen. Bei den kleinen Mädchen nämlich hatte er 
einen großen Stein im Brett, und ſie liefen ihm ſtets 
in einer ganzen Hetze nach, wo er ſich nur ſehn ließ. 
Er aber lachte nur darüber, und wenn's ihm gerade 
ſo einfiel, dann ſchüttelte er den ganzen Inhalt eines 
Neſtes auf die Untenſtehenden hinunter, daß fie vor den 
im Aufſchlagen platzenden Wurfgeſchoſſen kreiſchend und 
ſchreiend auseinanderſtoben. 

So verging dem kleinen Weſtfalen die Jugend wie 
ein immerwährender lachender Maienmorgen. Swar 
hatte er in den letzten Jahren in den Höfen, in denen 
er nach der Schule reihum ſein Eſſen bekam, hier und 
da bei der Arbeit aushelfen müſſen, aber das war ihm 
immer als eine Art von Spielerei vorgekommen, ſelbſt 
wenn er ſtundenlang in der Reihe der Kartoffelgräber 
die Hacke hatte handhaben müſſen, oder hinter einem 
Schnitter die Halme raffen und in Garben binden. 
Sein zäher Körper kamite keine Ermüdung, und, was 
er freiwillig that, dünkte ihn keine Arbeit. Der Ernſt 
des Lebens trat erſt an ihn heran, als am Tage der 
Einſegnung — zu der feierlichen Handlung hatte ihm 
der Dorfſchneider auf Koften der Gemeindekaſſe einen 
richtigen Anzug aus grauem Hausmachertuch zuſchneiden 
müſſen, einen Rock mit Schößen, in dem er ausfah, wie 
ein Erwachſener — ja alſo an dieſem Tag ließ ihn der 
Dorfſchulze zu fich kommen und machte ihm in eindring- 
licher Rede klar, daß jetzt die Seit gekommen fei, wo 
er fich der Gemeinde für all die empfangenen Wohl: 
thaten dankbar und erkenntlich zu erweiſen habe. Er 
ſchulde der Gemeindekaſſe für die Koften ſeiner Er: 
ziehung und den Prozeß, den fie feinethalben hätte 
führen müſſen, alles in allem gegen vierhundert Mark, 
es ſei alſo nur recht und billig, wenn ſie dafür von ihm 
eine entſprechende Gegenleiſtung verlangte. Alſo hätte 
die Gemeinde beſchloſſen, ihm zur Abtragung dieſer 
Schuld ſechs Jahre lang das verantwortungsreiche Amt 
eines Dorfhirten zu übertragen, einen Poften, der durch 
den Tod ſeines Vorgängers gerade erledigt worden ſei. 
Sein Eſſen würde er, wie bisher, von den einzelnen 
Beſitzern und Cigenfatnern bekommen, Unterkunft 
ebenſo im Armenhaus und alle Weihnachten einen neuen 
Anzug mit Stiefeln und Mütze und als Extravergütigung 
einen Thaler bares Geld, der aber auf ſeine Schuld 
an die Gemeindekaſſe großmütigerweiſe nicht angerechnet 
werden ſollte. Der kleine Weſtfale nickte dazu, ſagte ja 
und gab auf das Abkommen ſeinen Handſchlag. Was 
hätte er auch anderes thun können! Schon jetzt ins 
Reich zu wandern, dazu hatte er kein Geld, aber das 
hatten fie ſich beide feſt nerfprochen, die kleine Malka, 
des Schulzens jüngſte Tochter, und er, daß fie fo- lange 
ſparen wollten, bis es für ihn zum Reiſegeld nach den 
Kohlengruben reichen würde, aus denen die andern 
älteren Burſchen fo viel Geld mit nach Haufe brachten, 
daß ſie den Winter über aus einem Meerſchaumkopf 
rauchen und die halben Nächte bis zur Polizeiſtunde im 
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Wirtshaus liegen fonnten. . Er aber wollte feinen Pfennig 
unnütz verthun, für zwei arbeiten und ſparen und nicht 
eher wieder nach Haufe zurückkehren, bis er die taufend 
Mark in der Taſche hatte, mit denen er vor den Vater 
der Malka als ein vollwichtiger Freier treten konnte. 
Sie aber hatte nicht einmal, ſondern hundertmal ge⸗ 
ſchworen, daß ſie ihm treu bleiben und auf ihn warten 
wollte. Und daß fie ihr Wort halten würde, das 
wußte er. Sie barſt ja faſt vor Stolz, daß er ſie unter 
all den andern Mädchen des Dorfs ſich zum Schatz 
ausgeſucht hatte, denn ſie machten ihm alle blanke 
Augen, und wenn ſie in ſeine Nähe kamen, wußten ſie 
gar nicht, wie ſie ſich drehn und die Füße ſetzen ſollten, 
um ihm zu gefallen. 

Alſo wurde Abel Orzecha am Tag nach ſeiner Ein⸗ 
ſegnung von dem Dorfſchulzen in die Pflichten ſeines 
neuen Amtes eingeführt. Er bekam die Torba umge⸗ 
hängt, eine aus Lindenbaſt geflochtene Taſche, in der 
er fein Frühſtück auf den Weideplatz mit hinausnahm, 
den Klingerſtock, einen Doppelſtecken, auf deſſen einer 
Hälfte eine Anzahl klirrender Eifenringe aufgezogen 
war, und ſchließlich als eigentliches Abzeichen ſeiner 
‚Würde die Tromba, ein längliches Horn aus ſchmalen 
Holzdauben, mit gefpaltenen Wurzeln dicht umflochten, 
dem ein kundiger Bläſer allerhand ſchwermütig klingende 
Weiſen zu entlocken wußte. Eine Peitſche aber hatte er 
fich ſelbſt zu beſorgen, denn in der Kunft, den Slachs in 
fünf Strähnen zu einer ſtahlharten Schnur zu flechten, 
war er ein Meiſter, und Wacholderſtöcke zum Stiel 
wuchſen auf den Bergen des Heidelandes in Fülle. So 
trat er wohl ausgerüſtet am Montag früh nach Pfingſten 
ſeine neue Würde an, blies kurz vor Sonnenaufgang 
auf dem Dorfanger den Weckruf und trieb ſeine vier⸗ 
beinigen Schutzbefohlenen, vierundzwanzig Stück Kühe 
und Stärken, einige vierzig Schafe und eine Mutterſtute 
ſamt Füllen auf den Weideplatz hinaus. Im Frühjahr 
in die Dlugoſſer Berge, ſpäter aber auf die Feldmark, 
ſobald das Getreide erft von den Halmen war. Als 
Begleiter aber und Gehilfen für ſein ſchwieriges Amt 
bekam er keinen wirklichen und lebendigen Hirtenhund 
mit, ſondern nur die Tradition eines ſolchen, das An⸗ 
denken gewiſſermaßen an einen ſcharfen Wolfſpitz, der 
vor jenen ſieben oder acht Jahren eingegangen war, 
deſſen Name aber in der einſt von ihm behüteten Herde 
noch friſch und lebendig war und ſich von Geſchlecht 
zu Geſchlecht forterbte. Als er nämlich noch unter den 
Lebenden weilte, ſaß er wachſam und ſpähenden Auges 
neben feinem Berrn, der fidi die Zeit mit Korbflechten 
oder Befenbinden vertrieb. Und lief eins der Stücke 
über die gezogene Grenze in die noch ſtehenden Kar⸗ 
toffeln oder den zweiten Kleeſchnitt, dann genügte ein 
leichter Pfiff und der Ruf „Morrek, na!“, um den wad 
ſamen Gehilfen in Bewegung zu ſetzen. Dann ſchoß er 
auf das unbotmäßige Mitglied der Herde los, fiel ihm 
mit ſcharfen Zähnen in die Flanke und trieb es auf 
das Weideland zurück. Und die Angſt vor ihm blieb 
lebendig, als er längſt ſchon geſtorben war. Der Hirte 
brauchte in einem der zahlreichen Uebertretungsfälle 
ſich nur auf, urichten und „Morrek, na!“ zu ſchreien, 
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um feine Schutzbefohlenen ſofort wieder auf den rechten 
Weg zu bringen. Die älteren entſannen fich noch gar 
wohl der fcharfen Zähne, die fie fo oft in ihren Flanken 
gefpürt hatten, und die jüngeren. liefen mit, fobald fie 
das Beilpiel der andern fahen, bis in ihnen die Wahr: 
nehmung entftand, daß der Schlachtruf „Morrek, na!“ 
eine Warnung vor Derbotenem bedeutete. 

So führte Abel Orzécha mit feinem unfichtbaren 
Gehilfen ſein Amt ſchon in das dritte Jahr, aber weder 
er noch die Malka hatten das Geld erübrigen können, 
das nötig war, um die Reiſe nach Weſtfalen zu zahlen. 
Die Malka nicht, weil ſie überhaupt keins in die Hände 
bekam, und der Abel nicht, weil ein Thaler zu Weihnachten 
in zwei Jahren immer nur fedis. Mark ausmachte, und 
das war für die weite Reiſe zu wenig. Den Mut aber 
ließen ſie darum nicht ſinken, dann dauerte es eben ein 
paar Jahre länger, bis der Abel um ſie werben durfte. 
Er war jetzt ſechzehn im ſiebzehnten und ſie fünfzehn 
Jahre alt, alſo Hatten fie beide noch Seit, zu warten. 

So war wieder einmal im Lauf des Jahres eine 
der Wochen gekommen, in der am Schulzenhof die 
Reihe war, den Dorfhirten zu ſpeiſen. Die Malfa 
hatte ihm in einem Paartopf das Eſſen auf das Feld 
gebracht, und jetzt ſaß ſie auf dem Hügel an der großen 
Kopefer Forſt, die in weitem Bogen die Feldmark des 
Dorfes umrahmte, hielt den dunklen Lockenkopf ihres 
Ciebſten im Schoß und ſprach zu ihm allerhand zärt⸗ 
liche Worte. Er aber ſah an ihrem Geſichtchen vorbei 


in die ziehenden Wolken und träumte von der Seit, in 


der er als ein Beſitzer unter den Dorfgenoſſen ſtehen 
würde und Sitz und Stimme in dem Rat der Gemeinde 
haben, die ihn einſt nur widerwillig aufgenommen hatte. 
Der Herbſtwind ſtrich über die Felder und bog die 
ſchlanken Grannen der Gräſer, in dem Wacholderbuſch, 
der die zwei jungen Menſchenkinder gegen unberufene 
Späheraugen deckte, fchlüpfte und ziepte ein Meiſen⸗ 
paar, und hoch oben zwiſchen den Wolken, ein Seichen 
des nahenden Winters, flog in ſpitzwinklig geordnetem 
Sug ein Schof wilder Gänſe dem Süden zu. Ihr 
aus der Höhe undeutlich herunterdringendes Rufen 
weckte die zwei da unten aus ihren Träumen, faſt als 
wenn die ziehenden Wildvögel ſie vor kommender Ge⸗ 
fahr warnen wollten. Malka griff nach dem Paartopf 
und ſann über eine Ausrede, die ihr langes Ausbleiben 
vor Vater und Mutter entfamldigen follte, Abel Orzécha 
aber richtete ſich auf und ließ mit lauter Stimme ſeinen 
Schlachtruf „Morrek, na!“ erſchallen, denn die Herde 
hatte ſich arg auseinandergezogen. Ein Teil war in 
die Kartoffeln gewandert und pflückte zwiſchen den ge⸗ 
häufelten Stauden ſaftige Kräuter und Gräſer, von den 
Kühen aber waren gar etliche über den Grenzgraben 
der Forſt geſtiegen und weideten dort zwiſchen den 
dichten Haſelbüſchen, kaum daß man von ihnen hie und 
da noch einen bunten Farbenfleck ſchimmern ſah. Auf 
den gefürchteten Ruf zwar kehrten ſie um und trabten 
gehorſam nach der großen Roggenſtoppel, ihrem Weide⸗ 
platz, zurück, aber als Abel Orzecha zu zählen begann, 
ob auch keiner ſeiner Schützlinge fehlte, da wurde er 
blaß bis in die Lippen, und das Herz ſtand ihm faſt 
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ſtill vor Schreck und Angſt. Die Mutterſtute (amt dem 
Füllen war verſchwunden, verſchwunden, als wenn ſie 
die Erde verſchluckt hätte. Vor der Malka freilich ließ 
er ſich nichts anmerken, ſondern wartete, bis ſie nach 
kurzem Abſchied hinter dem Kamm des Hügels ver- 
ſchwunden war. Dann aber rannte er, ſo raſch ihn 
ſeine Füße tragen wollten, nach dem Waldrand und 
fing dort an zu rufen, zu ſchreien und zu ſuchen, aber 
nichts antwortete ihm, kein Wiehern und kein Hufichlag, 
nur die Herde auf der Roggenſtoppel drängte ſich enger 
zuſammen und reckte die Köpfe. Da warf der arme 
Burſch ſich zwiſchen dem zertretenen Gras zur Erde, 
preßte die Fäuſte in die Augen und fing an zu weinen, 
denn jetzt wußte er, was geſchehen war. Während er 
da oben auf dem Hügel mit der Malka ſaß, hatte der 
Dieb ſich im Graben bis zu der Stoppel geſchlichen, 
der Stute die Koppelſtricke an den Vorderbeinen gelöſt 
und war auf und davongeritten. Das Füllen aber war 
in ſeinem Unverſtand natürlich der Mutter nachgelaufen, 
ein Füllen, das dreijährig vor der Remontekommiſſion 
zum mindeſten ſeine hundertundzwanzig Thaler brachte, 
denn die Mutter war eine Trakehnerin und in der 
Geſtütsrolle eingetragen. Ein Unglück alſo, gar nicht 
auszudenken, fo groß, und ein Derlujt, für den ihn der 
Beſitzer der Stute, der Vater ſeiner Malka, ſicherlich 
lahm und halbtot ſchlagen würde. Und das mit Recht, 
denn ihm war dies koſtbare Gut ja anvertraut geweſen, 
und wohl hundertmal war ihm eingeſchärft worden, 
doppelt und dreifach achtzugeben, wenn er ſo nahe an 
der Grenze hütete, wie heute. Hinter der Grenze trieb 
fich allerhand Geſindel herum, Sigeunner und Pferde: 
diebe, und die paßten nur auf die Gelegenheit. War 
aber ein Pferd einmal erſt über der Grenze drüben in 
Polen, dann konnte man die Hoffnung aufgeben, es je 
wieder zuſehen. Höchſtens daß man es zuweilen, gleich in den 
erſten Tagen, noch durch ein Cöſegeld wieder zurückkaufen 
konnte, denn drüben in Polen, in dem Dorf Sokolowen, 
da ſaß ein Bauer Namens Abramczyk, der ſich mit 
ſolchen Vermittlergeſchäften befaßte. In Wirklichkeit 
aber ſtahl er die Pferde ſelbſt oder ſteckte mit den 
andern Pferdedieben unter einer Decke. Und auf das 
Geſchäft des Coskaufens ließ er ſich ein, wenn es ſich 
um einen gewöhnlichen Klepper handelte, oder er aus 
irgendeinem Grund mit den Behörden nichts zu thun 
haben mochte, ſeiner ſonſtigen Geſchäfte wegen, denn 
er betrieb außer dem Pferdediebſtahl noch einen lebhaften 
Handel mit geſchmuggelten Waren. War es aber ein 
wertvoller Gaul, wie dieſe Trakehner Stute, die ihrem 
Beſitzer noch ein halb Dutzend Fohlen bringen konnte, 
dann zuckte Herr Abramczyk auf eine Anfrage nur mit 
den Achſeln und erklärte, nicht mehr helfen zu können. 
Und damit hatte er recht, denn in ſolchen Fällen befand 
ſich der geſtohlene Gaul längſt fünfzig Meilen weit über 
der Grenze in dritter und vierter Hand, war geſchoren 
und gefärbt und an den Sähnen „gemailacht“, d. h., 
die Merkmale ſeines richtigen Alters waren mit einer 
ſcharfen Feile beſeitigt. 

So lag der arme Burſch in ſeinem Jammer und 
grübelte und merkte es gar nicht, daß die Sonne längſt 
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ſchon untergegangen war und die Herde ſich allein 
auf dem gewohnten Heimweg gemacht hatte. Erſt die 
Stimme des Schulzen, der ſich mit dem Knecht auf⸗ 
gemacht hatte, nach dem Hirten und der fehlenden Stute 
zu ſuchen, weckte ihn aus ſeinem Brüten. Da drückte 
er fich nur aber feſter in den Haſelſtrauch, neben dem 
er gelegen hatte, denn eine Ausſprache hätte in dieſem 
Augenblick doch keinen andern Ausgang genommen, als 
daß ihn der Bauer halb kreuzlahm geſchlagen hätte. 
Nur einmal zuckte es ihm in den Gliedern, hervor— 
zuſpringen und dazwiſchenzufahren, als nämlich der 
Bauer zu dem Knecht ſprach, daß er dem hergelaufenen 
Bengel nie recht getraut hätte. Der hätte die Stute 
ſicherlich an vorbeiziehende Roßtäuſcher verhandelt und 
wäre mit dem Geld jetzt ſchon längſt auf und davon 
über die Grenze oder nach Weſtfalen. Da biß der 
Abel Orzécha nur die Sähne aufeinander und ſchwur 
fich im ſtillen einen Eid, ſprach aber fein Wort, das 
ihn verraten hätte. Wozu auch, die geſtohlene Stute 
brachte es ja doch nicht wieder. Und als am Abend 
beim Nachteſſen der Dorfſchulze den nämlichen Verdacht 
ausſprach, da ſchlich ſich eine ſtill vom Tiſch und weinte 
in der Bodenkammer ihre Kiffen naß. Sie hätte den 
Vater leicht eines andern belehren können, aber fie- 
durfte ja nicht die Lippen auseinandermachen, ſonſt 
brach mit einem Schlag zuſammen, was ſie ſich von 
der Sukunft erwartete und erhoffte. Am andern Morgen 
aber, ganz in der Derrgottsfrühe, als fie im Garten 
ſtand, um Kraut für die Schweine zu pflücken, da hob 
ein blaſſes, verwachtes Geſicht ſich über die Stakeln des 
auns. Sie wollte aufſchreien, eine kurze Band» 
bewegung aber hieß ſie ſchweigen. 

„Raſch, Malfa, ſpring ins Armenhaus und bring 
mir aus meiner Lade mein Meſſer und die zwei Thaler. 
Da haft du den Schlüffel.” Und als Malka wiederkam, 
da nahm er haftig das Gebrachte und rawite ihr nur 
ein paar Worte zu, die ſie in ihrer Aufregung 
kaum ganz verſtand. Wenn ſie ſich's aber ſpäter in den 
langen, einſamen Stunden überdachte, dann hatten ſie 
gelautet: „Ohne die Stute komm ich nicht wieder.“ 

In Stuczin, einer polniſchen Kreisftadt, halbwegs zwis 
ſchen dem Grenzort Grajewo und Suwalki, war Jahrmarkt. 
Swiſchen den Buden mit allerhand buntem Tandelkram 
drängte ſich eine lärmende Menge, und draußen auf einem 
freien Platz vor der Stadt waren wohl ein paar hundert 
Wagen angefahren, alle in langen Reihen nebeneinander, 
und dahinter, an hanfene Halfter gebunden, die zum 
Verkauf geftellten Pferde. Dazwiſchen feilſchende Händler, 
die den Beſtand des Marktes erſt einer oberflächlichen 
Muſterung unterzogen, ehe ſie die ins Auge gefaßten 
Gäule ſich zur näheren Prüfung vorführen ließen, aller: 
hand fahrendes Volk und Geſindel, das einen Swiſchen⸗ 
händlergewinn zu erraffen hoffte, und ruhig dreinblickende 
polniſche Bauern, die neben ihren Pferden warteten, bis 
ihnen ein annehmbares Gebot gemacht wurde. Diesmal 
aber war das Geſchäft ein beſonders lebhaftes, denn 
bis aus Riga waren Pferdeaufkäufer gekommen, und 
das Gerücht hatte ſich verbreitet, ſie kauften LU die 
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engliſche Regierung. Jn der fidh ſtoßenden und drän- 
genden Menge ſtrich auch ein ſchwarzhaariger Burſch 
herum, der an jedem Wagen ſtehen blieb und die zum 
Verkauf geſtellten Pferde lange und aufmerkſam muſterte. 
Den gewerbsmäßigen Händlern war er ſchon auf 
gefallen, denn er zog gleich ihnen von Markt zu Markt, 
ohne aber, wie die andern Burſche ſeiner Sorte, ſich zu 
einem Verdienſt zu drängen. Immer nur dieſes Herum⸗ 
ſtreichen, Suchen, Prüfen und Muſtern. Und da ſie den 


Betrieb kannten, wußten ſie, mit wem ſie's zu thun 


‚halten: ein Bengel von jenfeits der Grenze, der Hinter 
einem geſtohlenen Pferd her war. Da, jetzt leuchtete 
es in den Augen des Burſchen auf, er hatte gefunden, 
was er ſuchte. Acht Wochen war er unterwegs, von 
Markt zu Markt, die Kleider hingen ihm ſchon in 
Fetzen vom Leib, die Füße trugen ihm kaum noch den 
von Entbehrungen geſchwächten Körper, aber wie 
Feuer rann es ihm durch die Adern, und ein höhnijches 


۱ Lächeln hob ihm die ſchmale Gberlippe über den 


Sähnen. Die Dummköpfe, die da glaubten, ſie könnten 
ihn täufchen, wenn fie der Stute Schweif und Mähne 
ſtutzten und mit einer ätzenden Beize ihr und dem 
Füllen die braunen Haare fuchſig färbten! Auf den 
erſten Blick hatte er ſie erkannt, allein ſchon an dem 
Anſatz des Halſes und dem feingeſchnittenen Geſicht mit 
den roſigen Nüſtern, ganz zu ſchweigen davon, daß 
ſie auf den halblauten Ruf „Morrek, na!“ den Kopf 
nach ihm gedreht und leiſe gewiehert hatte. Der Händler 
neben dem Wagen fuhr ihn ſcheltend an und fragte 


ihn, was das Herumſpionieren bedeuten ſollte. Er aber 


zuckte nur mit den Achſeln, murmelte ein paar entſchul⸗ 
digende Worte und verſchwand in der Menge, die durch 
die engen Gaſſen drängte. Dann ſchlich er ſich an den 
freien Platz, auf dem die Käufer ſich die Pferde in 
allen Gangarten vorführen ließen, ſtellte ſich auf die 
Spitze des kleinen Hügels und wartete geduldig, bis 
feine Seit kommen würde. Stunden- und ftundenlang. 
Der Herbftwind pfiff durch die Löcher in feinen Kleidern, 
der Hunger ſchnitt ihm in die Eingeweide, aber er 
achtete deſſen nicht, ſeine Augen nur bohrten ſich in das 
Gewühl von Menfchen und Pferden auf dem weiten 
Platz da unten, und ſo oft einer der Händler muſternd 
an die Stute trat, ballten ſich ihm die Fäuſte, und das 
Herz pochte ſo laut, daß er's bis in die feſt aufeinander⸗ 
gebiſſenen Zähne hinein ſpürte. Und jetzt, endlich kam 
der entſcheidende Augenblick. Die Stute wurde losge⸗ 
gebunden, ein halbwüchſiger Burſche nahm ſie beim Halfter, 
um fie nach dem Caufplag zu führen, hinter ihr aber trabte 
das Füllen und verſuchte, ihr den Kopf unter den Leib zu 
ſtecken, denn es war von dem langen Stehen hungrig 
geworden. Ein paar Kerle jedoch warfen ſich da⸗ 
zwiſchen, ſchlangen ihm einen 
Balfter um den Hals und hielten 
es feſt, denn die Stute ſollte 
dem Käufer allein gezeigt 
werden. Händler und Käufer 
waren an den Abhang des 
Hügels getreten, der führende 
Burſche ſetzte ſich in Caufſchritt 
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und hieb der Stute mit einer Gerte gegen die Beine, 


um fie zunächſt im ſchlanken Trab zu zeigen. Abel 
Orzecha aber reckte fich heraus, [hob zwei Finger der 
Linken zwiſchen die Sähne und ließ einen weithin 
gellenden Pfiff ertönen. Und als daraufhin die Stute 
den Kopf hob, legte er beide Hände an den Mund und 
rief „Morrek, na!“ daß es nur ſo hallte und ſchmetterte. 
Die Stute warf ſich zur Seite, riß dem Führer den 
Halfter aus der Hand und jagte in langen Sätzen den 
Hügel hinauf. Dort aber ſtand einer mit leuchtenden 
Augen, faßte in die Mähne und ſchwang fich auf den 
Rücken. Ein helles Lachen kam aus feiner Bruſt, und 
Höhniſch grüßend ſchwenkte er nach dem Platz die Mütze. 
Jetzt hatte er gewonnen, denn mit den Beinen ſeiner 
Stute konnte ſich keiner von all den Krümpern dort 
unten meſſen. Als er aber nach dem Halfter griff und 
ihr die Hacken feiner bloßen Füße in die Flanken jagte, 
da blieb fie wie angemauert ſtehn und that nicht einen 
Schritt vom Fleck. Swiſchen all dem Schreien und 
Rufen war ein leiſes Wiehern an ihr Ohr gedrungen, 
ihr Füllen, daß man feſtgehalten hatte, rief nach ihr. 
Und da blieb ſie ſtehn und war weder durch Suruf 
noch durch Schläge vorwärtszubringen, denn die Mutter⸗ 
liebe war ſtärker, als der Gehorſam. 

Sehn, zwanzig Hände griffen zu, um den frechen 
Räuber von dem geftohlenen Pferd zu zerren. Er zog 
das Meſſer, um fidi zu wehren, ein Stodhieb aber 
ſchlug es ihm aus der Hand, dann fühlte er einen 
ſtechenden Schmerz am Nals, und es wurde ihm dunkel 
vor den Augen. Als ein Polizeidiener den ſich wälzenden 
Knäul auseinandertrieb, ſtand alles aufrecht auf den 
Beinen, nur einer lag am Boden, mit dem Geſicht zur 
Erde, und war trotz aller Mahnungen nicht zum Auf⸗ 
ſtehn zu bewegen. Da drehte man ihn herum und ſah, 
daß er in der linken Seite des Halfes einen Stich hatte, 
der die Ader getroffen. Wer dieſen Stich aber 
geführt, und wie der braune Burſch da heißen mochte, 
der auf dem bloßen Erdboden lag, das war nicht zu 
ermitteln. Einer hätte es vielleicht ſagen können, der 
Bauer, Pferdehändler und Schmuggler Abramczyk aus 
Sokolowen. Aber der hatte ſich gleich nach dem 
Swiſchenfall, der auf polniſchen Pferdemärkten juft nicht 
zum Ungewöhnlichen gehörte, auf den Heimweg ge: 
macht 

So fam es, daß in dem Dorf Dlugoſſen mie: 
mand erfuhr, wo der Abel Orzecha eigentlich geblieben 


fein mochte, der eines Tags mit der Stute des Dorf. 
ſchulzen verſchwunden war. 


Auch die Malka wußte 
es nicht, oder vermochte ſich ſpäter an den Morgen, 
da ſie ihm das Geld und das Meſſer aus dem Armen⸗ 
haus geholt hatte, nicht mehr recht zu erinnern. 
Sie hatte einen Beſitzersſohn 
aus dem Kirchdorf geheiratet, 
und er? Vielleicht war er 
doch nach Weſtfalen gezogen 
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Rer 3 und kam nur deshalb nicht 


wieder, weil er zu Haus ja 
eine Strafe zu erwarten hatte. 
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Ein Gang durch die Parifer Markthallen. 


Hierzu 6 Montentaufnahmen von Dalla. s 


Die Verſorgung einer Großſtadt mit. den notwen⸗ Arbeit, welche Errungenſchaften der Technik und 
digen täglichen Lebensmitteln ift vielleicht eins der des Verkehrs dazu nötig waren, um den Tifch des 
intereſſanteſten Kapitel aus dem Leben der Großſtadt Europäers mit dieſen Naturprodukten zu verſorgen. 
S — — — - — Am beſten und deut⸗ 
| BE lichften aber fieht man 
i AN bg AN een. r BES ا‎ eine Millionenſtadt 
(AUNTI o eo a E zur Erhaltung bedarf, 

IE IE. r FEM wenn man dem großen 
W Eo fom NE di hS LS) Sammelbeden der Nah⸗ 
[o E | Vl PR Bee rungsmittel einen Beſuch 
abſtattet. Man ift in 
den meiſten Großſtädten 
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, A jetzt davon abgekommen, 
| | UE auf Straßen und Plätzen 
JEAN nil T RENAA d: offene Märkte in Kebens- 
B | rai cae mitteln abzuhalten. Wo 
NEED ee | fich ſolche noch erhalten 
e kr B. haben, find fie Neber- 
AJ Ar HER 7 H bfeibjel aus alter Seu, 
At ka "tat bat). und meiftenteils find ihre 
| Trae Tage gezählt. Die hygie- 
aah , niſchen Anforderungen 
DER 2 He der Neuzeit verlangen ge 
SPENT i bieteriſch, daß den Be⸗ 
je hörden eine Möglichkeit 
لال جا‎ Doce der Nahrungsmütelkon⸗ 
H m 1.6505 trolle gegeben iſt, und 
ali E jo ift man denn zum 
Uie s TER. E NE — A AM : TE Syftem der Markthallen 
d : (E Y In der Parifer Zentralmarktballe: Ein Birfch wird abgewogen. | übergegangen. Für die 


NN | ۱ Großſtädte des europäi⸗ 
überhaupt. Woher kommt die ungeheure Menge von Lebens- ſchen Kontinents waren in dieſer Beziehung die großen 
mitteln, die eine mehrfache Millionenſtadt täglich vers Hallen von Paris muſtergiltig, nach ihrem Syſtem ſind 
braucht, und wie wird die | | 
Derteilung des „täglichen 
Brotes“ an die’ Einzel- 
nen bewerkſtelligt — das 
find Fragen, die wohl 
jeden Menſchen einmal 
in ſeinem Leben bewegt 
haben. Unſere Bedürf⸗ 
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wir ſie auch halten mögen, 
ſind außerordentlich viel⸗ 
ſeitiger Natur. Wenn 
wir nur das zuſammen⸗ 
rechnen, was der Kultur⸗ 
menſch auch bei mäßigen 
Anſprüchen nur an einem 
einzigen Tag nötig hat, fo 
verkörpert fid? darin eine 
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dein auch die Marft: 
hallen in Berlin einge 
richtet worden. - Heute 
nimmt man die Berliner 
Markthallen als etwas 
Selbſtverſtändliches hin, 
aber ältere Berliner er⸗ 
innern ſich noch ſehr gut 
der Klagen der Händler, 
die ihrem vermeintlichen 
Untergang entgegen⸗ 
fahen, und denjenigen 
der Hausfrauen, die den 
neuen Inſtituten alles 
mögliche Nachteilige nach⸗ 
ſagten. Heute jedoch 
denken alle mit Schaudern 
an die Seiten zurück, wo 
die Lebensmittel auf 
offenen Märkten feilge⸗ 
boten wurden und wo 
ſie allen Einflüſſen der 
Witterung und der Straße 
ausgeſetzt waren. 

Die Sentralhallen von 
Paris bilden den bedeu⸗ ; e 
tendften der. überdeckten ee MM 
Märkte der Rieſenſtadt. on c ima 
Sie beftehen aus ganz in Eiſen hergeſtellten Gebäuden, 
zwiſchen den einzelnen Hallen laufen bedeckte Straßen, 
die durch eine Art von Boulevard durchſchnitten werden. 
Jede Halle enthält 250 Verkaufsſtände oder Buden, 


die Warenlager in den Kellern find in 1200 Abteilungen 


geteilt und elektriſch erleuchtet. | 
Man muß diefen gewaltigen Markt in den frühen 
Morgenftunden gefehen haben, um fich einen Begriff 


davon machen zu fönnen,. was zur Derforgung einer 
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Stadt von weit über zwei Millionen Einwohnern. mit 


Lebensmitteln gehört. Dabei darf aber nicht außer 
‚acht gelaſſen werden, daß es in der Stadt überall 
; Sleifcherläden und überdeckte Märkte ähnlicher, wenn 


auch kleinerer Art giebt, die ihre Waren direkt beziehen. 


Die Sentralhallen in Paris haben keinen Eiſenbahn⸗ 
anſchluß, wie dies zum Beiſpiel in der Berliner Zentral: 
halle am Alexanderplatz der Fall iſt. Die Lebensmittel 
müſſen daher von den Bahnhöfen per Achſe nach den 


Hallen geſchafft werden, 
und man ſchätzt die 


Sahl der Fuhrwerke, die 
abends und in der Nacht 


von 4 bis 9 Uhr frü 
im Winter und von 


Außer den Frühgemüſen, 
die jetzt künſtlich in 
großen Mengen ſelbſt im 
Norden erzeugt werden, 
erſcheinen hier vor Ende 
des Winters die Erſtlinge 
aus Algier, ſpäter ſendet 
ganz Frankreich ſeine 
Produkte um die Wette, 
ſo daß man ſie ſich in 
Paris leichter und billie 


in der ‘Proving. 

Die noch immer un⸗ 
erreichten Meiſter in der 
Bereitung des Gemüſes 
ſind die Franzoſen, die 
es mit heißem Waſſer 
abbrühen und dann mit 


thätig ſind, auf 15 000. 
Der Engrosmarkt dauert 


3 bis 8 Uhr im Sommer. 
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Butter oder Bratenſauce fertig fdymoren. Es ift daher kein 
Wunder, daß die Gemüſeverkaufsſtände in den Pariſer 
Hallen arg umdrängt werden, es wird mit großer Sorgfalt 
ausgewählt, denn der Franzoſe iſt der geborene Fein⸗ 
ſchmecker. Und wohl nirgends in der Welt findet man 
ſo auserleſene Gemüſe wie in Paris. Ebenſo verhält 
es ſich mit den Früchten. Frankreich iſt ja im großen 
und ganzen ein wirklicher Obſtgarten und der Franzoſe 
ein großer Freund von Obſt. Aber von Gemüſen und 
Früchten allein kann der Menſch nicht leben, oder er 
müßte gerade Vegetarier fein., 0 ſorgen die Sentral: 
hallen denn auch für den Sleifcheffer, und zwar in jeder 
Art. Wir fehen in der Abteilung für Wildhandel, wie 
der ſtattliche Nirſch abgewogen wird (Abb. S. 4 8). 
Aber wenn das Wildbret von den Franzoſen auch als 
angenehme Abwechslung im Einerlei der Fleiſchgerichte 
begrützt wird, ſo iſt doch der Wildverbrauch in Paris 
nicht befonders groß — abgeſehen von den wilden 
Kaninchen, die allerdings in ungeheurer Menge verzehrt 
werden. Dagegen wird in den Hallen viel Geflügel 
verkauft. Wo giebt es auch Poularden von älmlicher 
edler Feiſtigkeit wie in Frankreich? Unſere Geflügel: 
mäſtereien ſtehen gewiß auf der Höhe, aber die fran⸗ 
zöſiſchen Poularden ſind doch die Krone jeglichen zahmen 
Federviehs. Eine Poularde kann gar nicht fett genug 


ſein; iſt ſie es aber, ſo liefert ſie, beſonders wenn man 


ihre Eingeweide durch Trüffeln erſetzt, den denkbar 


zarteſten, ſaftigſten und würzigſten Braten, den freilich 


der Franzoſe nicht allein zu ſchätzen weiß. Wir ſehen, 


wie die Bauern aus der Normandie mit ihren Hüten, 
die wie umgedrehte Schüſſeln ausfehen (Abb. 5. 479), 
ihre gemäſteten Lieblinge auf den M arkt 0 für 


die ſie recht bedeutſame Preiſe erzielen. 

Und überall wacht das Auge des Geſetzes. Es. 
follen feine verfälichten und feine verdorbenen Nahrungs! 
mittel auf den Markt gebracht werden. Um das zu 
verhüten, ſind 02/۳ Saboratorien eingerichtet, und 
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wir fehen, wie die Beamten beſchäftigt ſind, ſich durch 
Stichproben zu überzeugen, ob die Eier, die eim 
geführt werden, nicht etwa „jenfeits von gut und 
böſe“ find. In der Eierproduktion fteht übrigens Frank⸗ 
reich an der Spitze aller andern Länder. Es bringt jährlich 
etwa 2500 Millionen Stück hervor, von denen Paris 


ganz allein etwa 400 Millionen im Jahr verbraucht. 


Eine äußerſt intereſſante Abteilung in den Zentral- 


Prüfung der Bubnereier. 


hallen iſt der Markt mit Blumen und Trauer kränzen 
(Abb. 5. 478). Millionen von duftenden Kindern Floras 
müſſen täglich ihr Leben laſſen, um den Pariſern eine kurze, 


vergängliche Freude zu machen oder die Gräber Dahin⸗ 


geſchiedener in kunſtvollen Dekorationen zu ſchmücken. 
Das alles zeigen unſere Bilder. Was ſie aber 


nicht erkennen laſſen, iſt folgende kurze Statiſtik, die in 


den einfachen Sahlen geradezu Bände ſpricht. Paris 
verbraucht in runden Summen im Jahr: 562 304 000 kg 
Brot, 518976000 Liter 
Getränke, 208000000 kg 
friſches Fleiſch und 
25704000 kg Sifche, im 
Geſamtwert von über 
Milliarde Frank, ſo daß 
alſo der tägliche Bedarf 
der Stadt nur an Brot, 
Wein und Fleiſch den 
Wert von nahezu 3 Milli- 
onen Frank repräſentiert. 
Wenn man dazu noch die 
übrigen Bedürfniſſe hin: 
zurechnet, fo hat man 
einen ungefähren Begriff 
davon, welche Summen 
dazu gehören, um einen 
Organismus, wie die 
Stadt Paris ihn dar⸗ 
ſtellt, lebend und ge 
ſund zu erhalten. Einer 
der Hauptfaftoren hier: 
bei find die Sentral: 
hallen, die den größten 
Teil der Lebensmittel in 
den Verkehr en 
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Die junge Generation. 


E Emma Merk. 


` 6 Sortfetung. 


3 Nichard hatte ſich mit beleidigter Miene ab» 
gewendet. „Ich verſtehe das eine ſehr 
wohl, gnädige Frau, daß Sie mir den 
g Abſchied geben! Und ich, ich Narr, hatte 
an die Treue, an die Liebe einer Frau geglaubt!“ | 
Sein vorwurfsvoller Ton erfchütterte ihr das Herz. 
Nun, da ſein Blick nicht mehr den ihren ſuchte, da er 
fremd und kalt vor ihr ſtand, fühlte ſie erſt, wie fie an 
ihm hing, fühlte fie wieder feine ganze Macht. Er 
durfte nicht in Groll von ihr fcheiden. Sie wollten 
nicht auseinandergehn ohne ein heißes, unvergeßliche⸗ 
Lebewohl. Und fie fagte ihm liebe, zärtliche Worte, 
ſie bat um ſeine Verzeihung: „Sie ſei ja unverändert 
dieſelbe; fie gehorche nur einem furchtbaren Swang. " 
Während fie eine Verſöhnung, einen letzten wehmütig⸗ 


ſüßen Augenblick erflehte, lief der kleine Seiger an der 


Rokokouhr unaufhaltſam weiter. Die ſtille Stunde verrann. 
Mit jähem Schrecken hörte fie, wie es fünf Uhr ſchlug. 

Adalbert war in einen Wagen geſprungen und bis 
zur Straßenecke gefahren. Er kam ganz unbemerkt in 
das Haus. Die alte Johanna hielt Wache wie ein 


treuer Pudel; als ſie einen Schritt hörte, kam ſie gleich 


heraus an die Treppe. 
Er bemerkte ſofort ihr Erſchrecken. 
„Ach, der Herr Baron find ſchon da!“ ſagte B 


unwillkürlich. 


„It Mama zu Haus?” fragte er, während er 


ſeinen Hut an den Nagel hing und die Dienerin ihm 
aus dem Aeberzieher half. 

Eine Sekunde zögernden Schweigens. 

Johanna wußte nicht, was ſie ſagen ſollte. 

„Nein!“ log ſie dann. „Die gnädige Frau iſt aus⸗ 
gegangen.“ Aber ſie konnte ihr altes Geſicht nicht gut 
beherrſchen. Der Argwöhniſche fah, wie verlegen fie 
war. Er hörte den ängſtlichen Ton. Er ging in ſein 
Simmer. Von ſeiner Schlafſtube aus führte ein Balkon 
ins Freie; von hier aus konnte man zu den Fenſtern 
ſeiner Mutter hinüberſchauen. Das elektriſche Licht 
war in ihrem Salon angezündet. Er ſah den hellen 
Schein durch die Vorhänge. | TEES: 

Gewißheit, Klarheit wollte er haben! 

Die Teppiche dämpften ſeinen Schritt, als er in den 
anſtoßenden Raum trat, in dem die große Bibliothek 
ſtand. Von hier aus führte eine Thür in die Simmer 
der Baronin. Er hörte Stimmen. Sie war alſo hier! 
Sie hatte Beſuch. Die alte Dienerin war gut abgerichtet, 
beſtochen. Sie verleugnete die Herrin vor dem eigenen 
Sohn! Kein Sweifel mehr möglich! 

Melanie hatte in wachſender 1 den Offizier 
fortgedrängt, ehe fie ihm noch ein Derfprechen abzu⸗ 
bitten 086 ۱ 


„Ich kann nicht fort aus Ihrer Nähe!“ hatte er 
immer wiederholt mit neu aufflammender Zärtlichkeit. 


„Nur ſehn muß ich Sie können! Wenn auch nur aus 


der Ferne!“ Sie wagte nicht die Unterredung länger 
auszudehnen. Adalbert durfte ihm nicht begegnen! 
Nun, da ſie den Beſuch verheimlicht hatte, wäre ein 
folches Suſammentreffen ja fo viel tauſendmal ſchlimmer 
geweſen. Nur das nicht! Um keinen Preis! 

Als fie die Thür öffnete, der Offizier fich vor ihr 
verbeugte, ſchlich Johanna bedrückt heran. 

„Der junge Herr iſt ſchon zurück,“ ſagte fie ver- 
legen. „Er fragte mich — ich wußte nicht — ich 
habe gefagt, die gnädige Frau find nicht zu Haus.“ 

Melanie erſchrak fo heftig, daß fie fidi an der Thür 
feſthalten mußte, um nicht umzuſinken. „Warum thaten 
Sie das? — Aber Johanna!“ ſtieß fie ganz verzweifelt 
und faſſungslos hervor. 

Sanken konnte, durfte ſie ja nicht. Die alte, treue 
Perſon hatte es gut gemeint. Vielleicht war es beſſer ſo. 

„Bitte, Herr Oberleutnant, gehn Sie hier — über 
dieſe Treppe — es iſt nicht nötig, daß Adalbert Sie 
fi eht!” 
Haller zögerte. Es war nicht nach feinem Geſchmack, 
fich über die Hintertreppe fortzuſchleichen. Aber er 
hatte heute ſo oft ein Nein erwidert. Er wollte ſich 
einmal nachgiebig zeigen. So küßte er denn Melanie 
die Hand und e Wie Sie BEER Ich ge: 
hordiel^ — 

Adalbert batte mit ſcharfem Ohr die Stimmen, die 
Schritte im Flur gehört. In befinnungslofem Zorn 
eilte er zu der Haupttreppe. Was er thun wollte, er 
wußte es ſelbſt nicht. Sehn mußte er ihn, den Ein⸗ 
dringling, ihm gegenüberſtehn mit flammenden Augen. 
Ihm zeigen, daß er nun wachte über die Ehre dieſes 
Hauſes! Er, der Sohn! : | 

Es blieb ſtill. 

Da [prang*er mit ein paar Sätzen die breiten, 
teppichbelegten Stufen hinab, lief durch den Garten 
und ſtand atemlos, mit wildpochenden Pulſen an dem 
Eingang für مت‎ als ae der Offizier die 
Thür öffnete. 

„Herr Oberleutnant! Sie. neuen einen falfchen 
Weg!” ſchrie er ihn heifer an. 

Haller warf den Kopf zurück, zog die raten: in 
die Höhe mit einer unwillkürlichen Bewegung der Der: 
blüffung. Aber er faßte fid) rafch. 

„Tag, lieber Herr Baron. Ich wollte eben ein 
Buch für die gnädige Frau abgeben. Sie iſt nicht zu 
Haus.“ | 

Einen Moment ward Adalbert wirklich irre. Wenn 
er ſich dennoch getäufcht hätte? 
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Aber nein! Er hatte ja deutlich die Stimmen ge- 
hört! Es war ganz unmöglich, daß der Offisier eben 
ert das Haus betreten hatte. 

Gerade diefe Mauer. von Lige und Derflellung, der 
er fidi immer wieder gegenüberſah, machte ihn ۰ 
Die eherne Stirn des Oberleutnants, die ihn einen 
Augenblick eingeſchüchtert, reizte ihn aufs äußerſte. 
Der Unverſchämte! Er lächelte ihn an, ſo kaltblütig, 
ſo überlegen, als nehme er ihn überhaupt nicht 
für voll. | 

„Man fchleicht nicht auf der Hintertreppe aus dem 


Baus, wenn man keine lichtfcheuen Wege geht!“ fief 


er hervor. „Wer hier herauskommt, verwirkt das 
Recht, die Treppe zu betreten, auf der die Gäſte aus⸗ 
und eingehn!“ 

Er hatte ſeine Stimme ſo laut erhoben, daß draußen 
auf dem nahen Trottoir die Menſchen ſtehen blieben. 
Es war ſchon dunkel. Man konnte niemand erkennen. 
Nur von der Bogenlampe an dem Haus fiel ein 
ſchmaler Cichtſtreifen auf die SEH Geſtalten, die fich 
dicht gegenüberſtanden. 

„Machen Sie doch keinen Skandal hier auf der 
Straße. Bedenken Sie doch! Beherrſchen Sie ſich 
doch!“ mahnte der Offizier haftig, leiſe. Aber der 
junge Mann, dem heute ſeine Ideale in den Staub 
ſanken, dem alles in Trümmern ging, was ihm lieb 
und teuer geweſen, war keiner Ueberlegung, keiner 
Kückſicht, keiner Beherrſchung fähig in ſeinem Schmerz 
und Sornrauſch. 

„Wer macht hier SfandalP Wer hätte bedenken 
folen, was er that, ehe er in dieſes Haus ſchlich. wie 
ein Dieb! Nein, feiger, viel feiger, viel ſchmählicher 
als ein Dieb!“ 

Der Offizier hatte den Stock feſter gefaßt. Die 
Hand zuckte ihm, den Jungen zu züchtigen, der fich ihm 
in den Weg ſtellte. Aber er bezwang ſich. 

„Schweigen Sie doch!“ knirſchte er zwiſchen den 
Sähnen, dann ſich aufrichtend, warf er ruhig hin: „Sie 
werden von mir hören!“ langte mit militäriſchem Gruß 
an den Hut und hatte noch die Geiſtes gegenwart, den 
weiteren Weg durch den Garten zu wählen, damit die 
Leute, die gaffend auf der Straße ftanden, ihm nicht 
erkannten. 

Als Adalbert dann in fen Simmer zurückgekehrt 
war, ebbte langſam das Blut zurück, das ihm fo heiß 
und wild an die Schläfen gepocht hatte. 

Er würde fich ſchlagen mit dem Offizier. 

Das war gut. Das hatte er gewollt. 

Es erſchien ihm als heilige Pflicht, für feinen Dater 
einzutreten und deſſen Ehre zu verteidigen. 

Furcht kannte er nicht. Er hoffte, daß ſein Gegner 
ihn töten würde. Junge Menſchen ſind ja ſo bereit, 
ihr Leben fortzuwerfen, wenn ihr Herz fidi in der 
erſten, großen, niederſchmetternden Enttäuſchung zu 
ſammenkrampft. 

Er hatte nur eine Sorge: würde er ſich auch ganz 
korrekt benehmen d Fechten und Schießen hatte er ja 
gelernt. Aber es fehlte ihm jede Erfahrung für einen 
Ehrenhandel. Und er wollte doch tadellos und würdig 
an ſeinem Platz ftem. 
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In größter Erregung nahm er Hut und Mantel 
und eilte fort. Er mußte ſich bei einem Erfahrenen Rat 
holen, ſich von einem Freund belehren laſſen. 

Auf der Straße erſt überlegte er, wohin er ſich 
wenden ſollte. Seit ſeiner Rückkehr war ſo kurze Seit 
vergangen, daß er ſeine früheren Kameraden noch gar 
nicht aufgeſucht hatte. Er brauchte auch einen 
Menſchen, der ihm weltgewandt und ſicher zur Seite 
ſtand. 

Plötzlich ſchlug er ſich an die Stirn: ſein Vetter! 
Rechtspraftifant Düren! Warum ihm der Gedanke 
nicht gleich gekommen war d 

Der blaſſe Rechtspraktikant lag in bequemer 
Stellung auf ſeinem Ruhebett und rauchte eine feine 
Havana. 

„Du, Adalbert? Das ift aber hübſch! Ein ange 
nehmer Zufall, daß ich nicht {chon fort bin in Oen 
Klub. Du kommſt doch mit?“ 

Als Walderſtein ſein Anliegen vorbrachte, richtete 
er ſich aus ſeiner läſſigen +3۸ auf mit einem ganz 
beſtürzten Blick. 

„Du haſt einen Wortwechſel mit Haller gehabt? 
Die Sache wird ſich wieder einrenken laſſen. Das laß 
mich nur machen.“ l 

Er hielt inne, da er dem düſteren Blick feines 
Vetters begegnete. | 

„Ich bitte dich, die Sache ernfthaft zu nehmen,“ 
fuhr Adalbert heftig auf. „Nach dem, was ich dem 
Herrn geſagt habe, iſt eine s ausgeſchloſſen. 
Ich will auch keine.“ 

„Aber warum?” ſtieß Düren noch hervor. Dann 
verſtummte er, mit einer gewiſſen Verlegenheit. Es 
dämmerte ihm plötzlich) eine Erinnerung. Man hatte 
ja allerlei gemunkelt über die Baronin und den 
hübſchen Offizier, der ein ſo fabelhaftes Glück bei den 


Frauen hatte! Eine fatale Geſchichte! Das gab ja 


einen Samilienſkandal! Der junge Bitzkopf fonpro: 
mittierte ja ſeine Mutter auf die ſchauderhafteſte Weiſe! 
Ihm war es perſönlich peinlich. Er kam mit Haller im 
Klub zuſammen. Sie waren befreundet. 

Aber er konnte doch Adalberts Bitte nicht ab⸗ 
ſchlagen. Wenn ſie auch nicht ſehr nah verwandt 
waren — ſein Vater hatte eine Nichte des Barons 
Walderſtein geheiratet — fie hatten doch immer fremd” 
ſchaftlich verkehrt. Mit einem reichen Detter mußte 
man fih als armer Rechtspraftifant mit luxuriöſen 
Gewohnheiten doch möglichſt gut ſtellen. 

„Ich ſtehe ganz zu deiner Verfügung,“ ſagte er, 
Adalberts Hand ſchüttelnd. „Vor allem müſſen wir 
Sorge tragen, daß die Geſchichte vor deinen Leuten 
geheim bleibt. Nur keine häusliche Scene! Das iſt 
das Fatalſte, wenn man kaltes Blut braucht. Sag 
nur, du ſeiſt bei mir, oder du hätteſt dich in den Klub 
aufnehmen laſſen.“ 


a : Ké 
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Melanie hatte den Wortwechſel nicht gehört. Sie 
atmete befreit auf, als es ſpäter hieß: der junge Herr 
ſei gleich wieder fortgegangen. Aber es war nur eine 
kurze Erholungsfrift, die ihr vergönnt blieb. 
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Abends ſaßen die Eltern allem in dem 
großen, ſtillen Eßzimmer. Der Sohn kam 
nicht nach Haus. i 

„Er könnte doch Befcheid fagen, wenn er 
wegbleibt!“ zankte der Baron enttäuſcht. 


Spät nachts kam er heim. Als Melanie 


zum Frühſtück erſchien, hatte er fchon feinen 
Thee genommen und war fort. Er konnte 
ſeiner Mutter nicht vor Augen treten. Er 
wollte ſie nicht ſehn — nie mehr. 

Mittags ſchickte er einen Boten: er ſpeiſe 
mit Düren im Klub, habe Geſellſchaft ge- 
troffen. | 
Auch der Baron wurde ungeduldig, nervös. 
Was bedeutete diefe plötzliche Freundſchaft mit 
dem Vetter 

Wieder ein einſamer Abend. 

Melanie konnte ſich kaum aufrechthalten. 
Sie fühlte, daß er ihr aus dem Wege ging. 
Ihr anklagendes Gewiſſen ſagte es ihr. Sie 
erſchrak, ſo oft es klingelte, bei jedem Schritt. 

Wie ein Alp lag's auf dem ganzen Haus. 
Auch die Dienſtboten machten traurige Ge⸗ 
ſichter. Sie wußten, beſſer als die Herrſchaft, 
Beſcheid über das, was geſchehn war, was 
drohte. Ein Diener hatte den Wortwechſel 
zwiſchen den beiden Herren belauſcht; er hatte 
wenigſtens die lauten, zornigen Stimmen ge⸗ 
hört. Man mutmaßte, man klatſchte in der 
Küche. Die alte Johanna ging umher wie 
eine Schuldbeladene. 

Um Mitternacht ſah Melanie Licht in dem 
Gimmer ihres Sohnes. Sie hatte noch kein 
Auge geſchloſſen. Leiſe ſchlich ſie an die 
Thüre mit einem unbezwinglichen Verlangen, 
ihn zu ſehn. Aber als ſie ſchon die Hand 
ausgeſtreckt hatte, um zu klopfen, verließ ſie 
der Mut. Wenn ſie in ſeinen Augen ihre 
Verurteilung leſen müßte, wenn er fich von 
ihr abwenden würde, kalt, verächtlich! Nein, 
ſie konnte es nicht ertragen! Sie war zu 
ſchwach, zu elend; es ſtürmten in dieſer Nacht 
zu wilde Schreckbilder auf ſie ein; ihre Nerven 
zuckten zu ſchmerzlich! 

Sie ging wieder in ihr Simmer zurück. 
Ein Brompulver verſchaffte ihr eine Art 
Betäubung, in der ſie einige Stunden ver⸗ 
brachte. 

Plöglich fuhr fie auf. Es war ihr ge 
weſen, als ſei ein Wagen von dem Haus 
weggefahren. 

Der Angſtſchweiß ſtand ihr auf der Stirn. 
Sie verzieh es ſich nicht, daß ſie ſo feige 
zurückgewichen war vor einer Begegnung. 
Nun mußte ſie die Kraft haben, an dem 
Simmer ihres Sohnes zu klopfen. Wenn ſie 
nur ſeine Stimme hörte! Wenn ſie nur wüßte, 
daß er da war. Dann war ja alles gut! 

Sie warf ihr Morgenkleid über und 
ſchleppte ſich durch den Flur. 
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Adalbert ?“ fragte fie leiſe, ihren heißen 
Mund an die Thür drückend. Keine Antwort. 
Sie klopfte. Es blieb ſtill. Nun verſuchte ſie 
zu öffnen. Das Schloß gab nach. Die Thür 
war nicht verſperrt. | 

Sie frat ein. — Sie fchrie auf vo 
Entſetzen. Leer, leer! Er war fort! Im 
winterlichen Dunkel! Ohne ein Wort über 
eine Reife! i 

Nun wußte fie, was geſchah in Dieter 


Stunde, wohin er gefahren war! 


Die beiden, die ſie liebhatte, ſie ſtanden 
ſich gegenüber, mit der Waffe in der Hand! 
Vm ihretwillen! 

Nein! Um ihren Adalbert brauchte ſie 
nicht zu zittern. Er war gefeit! Wer die 
Mutter liebte, der ſchoß nicht auf ihren 


Sohn. Und Richard hatte fie doch lieb! Er 


that ihm nichts zu leid! Das war ja un 

möglich! Dieſe Angſt war ja Wahnſinn! 

Sie warf einen Blick auf den Schreib- 

tiſch. Alles ſchön geordnet. Sie ſuchte in der 

Mappe. Da lag ein Brief, ein dicker Brief. 
„An meinen Vater.“ | 


Und darunter in kleiner Schrift: „Im 
Fall meines Todes.“ 


Ihre Hände bebten, während ſie weiter 
ſuchte. 

An die Mutter kein Gruß! Kein Wort! 
Nichts, nichts! 

„Im Fall meines Todes!“ Wie ſpitze 
Pfeile bohrten ſich ihr die Worte in das 
Gehirn! Ein Schauder rieſelte ihr den Rücken 
herab. 

„Wenn er ſtirbt, du haft ihn getötet! 
Du!“ Eine dumpfe Stimme in ihrem Innern 
raunte es ihr zu, das Gräßliche, das Wieder: 
ſchmetternde, Herzzerreißende! | 

Das Geſicht in die Hände drückend, fant 
ſie nieder vor dem Bett ihres Sohnes mit 
einem wilden, krampfhaften Aufſchluchzen. 

Auch der Baron hatte ſchlecht geſchlafen. 
Er hatte Adalbert heimkommen hören, war 
dann lange wach gelegen. Gegen Morgen 
meinte er gedämpfte Schritte im Flur zu per: 
nehmen; halb im Traum. Es dauerte eine 
Weile, bis er fih ganz aufzurütteln ver- 
mochte. Dann fuhr ein Wagen weg. 

Er klingelte. Auffällig raſch für die frühe 
Stunde erſchien der Diener. Der Mann war 
blaß, erregt. 

„Herr Baron befinden fidh nicht wohl?” 

„Wer fuhr eben fort p“ 

„Ich weiß nicht — niemand —“ 

„Sie zittern ja, Anton. Kommen Sie 
hierher! Iſt mein Sohn in feinem Simmer d“ 
„Ich glaube; gewiß, Herr Baron!“ 
„Sehn Sie mir einmal in die Augen. 
Ich will wiſſen, was in meinem Haus vor⸗ 
geht! Keine Ausflucht! Die Wahrheit! 
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Wenn Ihnen daran gelegen iſt, in meinem Dienſt zu 
bleiben, fo reden Siel” i 

Nun kam es ftodend von den bleichen Lippen des 
ganz verſtörten, überwachten Menſchen: der Streit 
des jungen Herrn Baron mit dem Offizier — fein De 
fehl, am frühen Morgen ein Frühſtück bereitzuhalten; 
darüber zu ſchweigen. Ein paar Herren hatten ihn im 


Wagen abgeholt. Er meinte, er fürchte, der junge 


Nerr Baron habe ein Duell. | 

Anton hatte ganz ausführlich berichtet! Daß der 
junge Herr noch ein Glas Kognaf getrunken, und daß 
er ſich eine Sigarette angeſteckt habe, und ihm habe er 
noch die Hand gegeben und geſagt: „Adieu, Anton! 
Seien Sie nur ganz leiſe, daß mein Vater nicht aufwacht!“ 

Aber als der Baron weiter forſchte: „Wo war 
der Wortwechſeld Wo trafen ſich die beiden d“ ver⸗ 
wickelte ſich der Diener in Ausflüchte, zögerte, ward 
immer verwirrter. | 

Gerade diefe ftodenden, einſilbigen Antworten ver: 
rieten das Schlimmſte. Mit einem Mal ward es fti 
in dem Gemach. Der Baron fragte nicht mehr. 

„Sie können gehn!“ 

Er hatte verſtanden. Er war hellfehend geworden. 
Er wußte jetzt, was ſich ſeine Untergebenen heimlich 
zuflüſterten. Er ahnte, was fein Sohn entdeckt, was 
ihn aus dem Baus fortgetrieben, was ihm die Waffe 
in die Hand gedrückt hätte. 

In ſeinem leidenſchaftsloſen, ruhigen Herzen lebte 
nur eine einzige lebenswarme, tiefe Empfindung: die 
Liebe zu ſeinem Adalbert. 

Er war jeder Erregung aus dem Weg gegangen. 
Er hatte keinen Argwohn, keine Eiferſucht, keinen 
Sweifel an ſeiner Frau aufkommen laſſen wollen. Volle 
Seelenruhe, Gleichgewicht des Gemüts gehörten zu 
ſeinem ſtillen, äſthetiſchen Lebensgenuß. Er hätte den 
Menſchen gehaßt, der ſich unterfangen haben würde, 
ihn aus ſeinem behaglichen Vertrauen aufzuſchrecken. 

Nun, da ein furchtbarer Schmerz ihn aus ſeinem 
friedvollen Hindämmern weckte, nun packte ihn zugleich 
eine heftige Empörung über das Leid, das über ihn 
hereinbrach, über die Frau, die ihn in dieſe qualvollen 
Wirren verwickelte, die Schuldige, die ihn einem ſolchen 


Sturm preisgab. Die Angſt um den Sohn ſtachelte ihn. 


auf zu einem kaum je empfundenen wilden Zorn. Er 
mußte ſeinen Jammer herausſchreien; er mußte Rache, 
Vergeltung üben für das Unerträgliche, das ihm 
widerfuhr. Noch nie hatte er ſo raſch, ſo nachläſſig 
die Kleider übergeworfen. Faſſungslos, ſeiner ſelbſt 
kaum mächtig, ſtürzte er aus dem Simmer. 

Er fand ſeine Frau nicht. Die Thür zu ihrem 
Boudoir ſtand offen. Das wilde Schluchzen der vers 
zweifelten Mutter verriet ihm, wo ſie war. Von Schauern 
durchrüttelt, bebend, öffnete er das Simmer ſeines Sohnes. 

„Melanie!“ ſchrie er. 

Sie erhob ſich bei dem ungewohnt barſchen Ton. 

„Dul — Du!“ keuchte er hervor mit erſtickter 
Stimme. „Du biſt hier! Du wagſt es, hier zu fein? 
Du! Der nichts heilig iſt, nicht der Name, den ich dir 
gab, nicht der Friede dieſes Haufes — nicht einmal 
das Leben deines Kindes!“ 
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Sie hatte ſich oftmals ausgemalt, wie ſie ihrem 
Gatten Trotz bieten wollte, wenn er je erführe, daß ſie, 
einen andern liebhabe. Eine ſchwere Anklage gegen 
ihn hatte fie ſich als Antwort auf feine Anſchuldigung 
zurechtgelegt. " 

„Du hattet dein Herz vergeudet,” wollte fie ihm 
jagen — „vergeudet in zahllofen Abenteuern! Marum 
haft du mir vorgelogen von Liebe und mich dann allein 
gelaffen, eingefperrt in diefem goldenen Käfig 7 Ich war 
jo jung! Ein Mann, der mich liebgehabt, hätte die 
beſte, treueſte, hingebendfte $rau an mir gefunden. 
Aber dir war ein neuer Teller für deine Sammlung 
wichtiger als ich, und eine hübfche Wajolifa hat dir, 
viel größeres Intereſſe erweckt als deine Frau!“ 

Aber in dieſem Augenblick fand ſie kein Wort zu 
ihrer Verteidigung. Mit ſcheuen, furchtſamen Augen 
ſchaute ſie in ſein blaſſes, angſtverſtörtes Geſicht und 
wankte fort aus ſeiner Nähe. 

Sie hätte ſich ſchlagen, mißhandeln laſſen, olme zu 
murren. Jedes Opfer wollte ſie bringen, jede Demütigung 
ertragen, ſtillſchweigend aus dem Haus gehn, ſich in 
irgendeinem Weltwinkel vergraben — wenn nur das 
Entſetzlichſte ihr erſpart bliebe! Wenn Adalbert nur ge 
fund, unverſehrt wiederkäme! Wenn nur diefe Todes 
angſt ſich von ihrem Herzen löſen könnte! 

Von Froſtſchaudern geſchüttelt, kauerte ſie in ihrem 
Simmer in dem trübſeligen Halbdunfel und wartete, 
wartete — in der marternden, aufreibenden Qual, in der 
ſich Diertelftunden zu Unendlichkeiten zu dehnen ſcheinen. 

Als dann der Wintermorgen heraufgedämmert war, 
hielt ein Wagen vor dem Haus. Man hörte ſchwere 
Männerſchritte, gedämpfte Stimmen, Gemurmel. 

Don Grauen überwältigt, vergrub fie ihren Kopf 
in die Kiffen ihres Ruhebetts; — fie wollte nichts fehn, 
nichts hören! Sie fürchtete fich fo unfagbar vor dem, 
was nun über fte hereinbrechen mußte. 

Aber ſie vernahm es doch, das Jammern und 
Weinen da draußen. Sie fühlte, daß man einen 
Schwerverwundeten brachte — vielleicht einen Toten. 

Wie emporgeſchnellt von einem wilden Entſchluß 
richtete ſie ſich auf. 

Nun wollte ſie auch nicht mehr leben! Sie konnte 
ja nicht mehr leben! Sterben, ſterben! Das war die 
einzige Rettung vor dieſen Reuequalen. 

Die furchtbare Erregung der letzten Stunde war 
vorüber. Ganz ergeben und ſtill, wie gelähmt ſaß ſie 
da, mit großen, irren, ſtarren Augen, die ins Leere 
ſchauten. Sie x Se mehr. Ihr Todesurteil war 
geſprochen. 

Johanna, die Ste 118 “pense hereinkam, 
um nach ihrer Herrin zu ſehn, erſchrak aufs heftigſte 
über dieſe unheimliche Ruhe, dieſe Teilnahmsloſigkeit. 

„Um Gottes willen, gnädige Fraul“ ſchrie ſie auf. 

Sie meinte, ihre arme Herrin fei in der Nacht ge 
mütskrank geworden. Sie rieb ihr die bleichen Hände, 
ſie ſuchte ſie aufzurütteln. 

„Er iſt tot, nicht wahr, er iſt tot!“ murmelten 
die blaffen Lippen in dumpfer Verzweiflung. 

„Aber gnädige Frau! Kommen Sie doch zu fidi! 
Der junge Herr Baron iſt ja nur bewußtlos; der Herr 
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Doktor ſagt, von dem ſtarken Blutverluſt. Es iſt ja 
noch Hoffnung! Sie dürfen nicht ſo vor ſich hinbrüten, 
gnädige Fraul Der Herr Doktor hat ſchon nach Ihnen 
gefragt. Der gnädige Herr iſt ganz ratlos. — Alle 
haben den Kopf verloren. Sie müſſen helfen — Sie 
ſind ja die Mutter! Ihr Platz iſt da drinnen, gnädige 


Frau!“ | E 
Sie fuchte ihr zuzureden wie einem kranken Kind. 
Endlich kam wieder Leben in die ſchlaffe Geſtalt. „Es 
it noch Hoffnung“ wiederholte fie, wie erwachend, 
halb ungläubig, und umklammerte die rauhe Hand der 


Dienerin mit ihren weißen, feinen Fingern. 


„Haben Sie auch recht gehört, Johanna? ft es 


auch die Wahrheit?" Es klang wie ein Schluchzen. 
„Gewiß, gnädige Frau. Gewiß. Wir wollen ihn 
ſchon wieder geſund pflegen, den jungen Herrn. Er⸗ 
innern Sie ſich, wie oft wir ſchon um ihn Angſt gehabt 
haben, Er war ja immer ein Sorgenkind.“ 

Sie zwang ſich zu einem Lächeln, die gute Alte mit 
ihrem verrunzelten Altjungferngeſicht, mit ihrem gold⸗ 
treuen, aufopfernden Herzen. Melanie mußte fid) auf 


Johannas Arm ſtützen, fo wankten ihr die Knie. 
Aber als ſie dann das bleiche Geſicht ihre⸗ 


Sohnes in den Kiffen liegen ſah, als fie 
fühlte, daß noch Wärme in ſeinen Händen 
war, da durchſtrömte fie wieder Kraft — un 
erſchöpfliche, wunderbare Kraft. 


Der Trommler schlägt Parade, 
Die Seidenfahnen wehn, 
Nun heisst's auf Glück und Gnade 


Marschieren gehn. 
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Das Korn reift auf den Feldern, 
Die Hechte schnappen im Strom, 
Der Wind streicht heiss durch Geldern 
Hinauf nach Berg op Zoom. 
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„Nein! Keine Pflegerin!“ flehte fie mit einem 
feſten, beſtimmten Ton. „Ich weiche nicht von dieſem 
Lager!" | 
Im Flur, am Fenſter, in einer halbverborgenen 
Niſche lehnte ihr Gatte. Sie mußte an ihm vorüber, 
um Tücher aus dem Schrank zu holen, die der Arzt 
brauchte. | 

Er hatte den Kopf auf die Hand geſtützt. Das 
ſonſt fo ſorgſam geordnete weiße Haar hing ihm wirr 
in die Stirn. Wie gebrochen, haltlos, greiſenhaft ſah 
er aus, ganz zerrüttet vor Schmerz. Er konnte im 
Krankenzimmer nicht bleiben. Er konnte nicht helfen. 
Der Anblick des. Bluts, der Karbolgeruch brachten ihn 
einer Ohnmacht nahe. 

Melanie faßte feine ſchlaff herabhängende Hand. 

„Laß mich bleiben, ſo lange er mich braucht!“ 
ſtieß ſie hervor, demütig, zerknirſcht. „Laß mich ihn 


pflegen! Dann will ich gehn!“ Er nickte, ſtumm, ohne 


ſie anzublicken. Er war ja ſo ratlos, er fühlte ſich ſo 
hinfällig, er wollte nicht allein bleiben mit dieſem 
Schwerkranken, mit dieſem Sterbenden. 
* g 
folo war wirklich tief erfchiittert, als fie hörte, 
Adalbert Walderſtein hatte mit Oberleutnant Haller ein 


Duell gehabt, in dem er ſchwer verwundet wurde. 
Sie dachte mit heimlichem Grauen — in das fid) aber 
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Wer weiss, wer dort den Himmel, 
Wer hier das Feld gewinnt — 
Herab vom Fliegenschimmel 
Grüsst Herr Carolus Quint. 


Wir schlucken Staub beim Wandern, 
Uns hángt der Sáckel hohl, 

Der Kaiser schluckt ganz Flandern, 
Bekommt ihm ewig wohl. 
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Er weilt beim Länderschmause, 
Bis er die Welt erwürb; 
Ich hab ein Lieb zu Hause, 


Das weinte, wenn ich stürb. 
Prinz E. Schoenaich-Carolath. 
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doch ein gewiſſes 001 der Eitelfeit mifchte — die 
beiden Herren feien aus Eiferſucht, ihretwegen, in Streit 
geraten. Allmählich freilich drangen die Gerüchte, die nun 
die Stadt durchſchwirrten, auch an ihr Ohr. Man 
flüſterte ſich mit neugierigem Gruſeln die Skandal⸗ 
geſchichte zu. 

Frau von Dilleta kam an einem Sonntag, an dem 
fidi bei Riedenhofs immer verſchiedene Bekannte 
einfanden, mit einer Miene ſittlicher Entrüſtung om 
gerückt. 

„Nein, der arme, junge Herr Baron! Was muß 
er gelitten haben! Welche Ungerechtigkeit, daß er ge 
troffen wurde! Der Schuldige kommt mit einer Feſtungs⸗ 
ſtrafe davon, und er hat ſein junges Blut vergießen 
müſſen. Ich begreife nur eins nicht: daß die Baronin 
noch immer im Haus iſt! Ich bin überzeugt, der 
große Krach kommt noch! Wenn erſt der Sohn wieder 
geneſen iſt, was wir ihm ja von Herzen wünſchen 


wollen, dem ritterlichen, jungen Helden! Und wenn es 


ſchlimm endet, wie kann dieſe Frau dann überhaupt 
noch 0 

Es klang keine Spur von Reue aus ihren Worten. 
Sie fühlte ſich ordentlich als Wächterin über Moral 
und gute Sitte und war ſich wohl ſelbſt kaum klar 
darüber, aus welch kleinlicher Bosheit ſie die Brand⸗ 
fackel in das fremde Haus geworfen hatte. „Ja, 
mein liebes Fräulein,“ fuhr fie, fidi zu Lolo wendend, 
leiſe fort, „um Ihretwillen bin ich froh, daß die Ge⸗ 


Ltd fe endlich zum Klappen kam. Das war kein Ver⸗ 


kehr für Sie! Es war doch ſonnenklar, warum die 


Baronin Sie plötzlich ſo Kee Eine Art Blitz⸗ 


ableiter!“ 

Mama Riedenhof machte ein ganz betrübtes Geſicht, 
eingeſchüchtert und kleinlaut vor dem unerbittlichen 
Urteilsſpruch der Geſellſchaft, den Frau von Dillena mit 
ihren geſchminkten Lippen verkündete. 

Lolo erinnerte ſich ſehr genau, welch krampfhafte 
mühe ſich die Dame gegeben hatte, um von der 
Baronin bemerkt und beigezogen zu werden. Sie 
zuckte pikiert die Achſeln. Aber der ۵ ſaß doch feſt. 

„Eine Art Blitzableiter!“ Aehnliches hatte fie fich 
ſelbſt {chon geſagt. Ihr ſchönes Cuftſchloß ſtürzte ein. 
Ein voller Zufammenbruch, darüber war ſie ſich klar. 

Einmal war Adalbert auf der Straße an ihr 
vorübergeeilt, mit finſterem Geſicht und ſteifem Gruß. 

Inſtinktiv erriet fie das Richtige. Der Gedanke an 
ſie war ihm ſo verwoben und verknüpft mit ſeinen 
düſteren Erlebniſſen, daß ſeine Neigung für ſie mitver⸗ 
ſunken war in das Chaos um ihn her. 

Und nun ſchwebte er zwiſchen Tod und Leben, 
wochenlang. Er that ihr herzlich leid. Sie ließ eine 
weile täglich nachfragen. Aber als immer derſelbe 
Beſcheid kam, erlahmte allmählich ihr Intereſſe an 
dem Kranken. 

Die Geſelligkeit hatte EN begonnen. Sie wurde 
viel eingeladen. Sie traf auch zuweilen den hübſchen 
Amtsrichter und fand ihn doch recht amüſant. 

Ihr Intereſſe kehrte ſich wieder dem heiteren Leben 
zu. Martha beneidete nun oftmals ihre Schweſter um 
ihre elaſtiſche Natur. 
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wenn ſie nur auch imſtande geweſen wäre, traurige 
Gedanken, Enttäuſchungen fo raſch abzufchütteln! 

Moritz hatte ihr nach ſeiner erſten Ausfahrt ge⸗ 
ſchrieben: wie ſchön ihm Paris, die ganze Welt in 
ſeiner Geneſungsſtimmung erſchienen ſei. Wie ſeine 
junge Pflegerin ſich gefreut hätte über ſeine gute Laune, 
über feinen Appetit bei der Beimfehr! 

Dann fam noch ein Brief, in dem er eingehend von 
feiner neuen Stellung an der Parifer Sternwarte be 
richtete, von den wunderbaren Inſtrumenten, die hier 
zu ſeiner Verfügung ſtanden, von den intereſſanten Ge⸗ 
lehrten, mit denen er zuſammenarbeitete. Sie war 
ſehr glücklich geweſen über dieſe engbeſchriebenen 
Blätter. Nun war er doch wieder in der rechten 
Umgebung. Nun bedurfte er ihres Mitleids nicht mehr, 
nur ihrer freudigen Anteilnahme, ihrer Bewunderung 
und Mitbegeiſterung für ſeinen Beruf, für ſein Streben. 

Sie ſchrieb ihm ſofort; lieb, freundſchaftlich, jo herz 
lich, als fie mur fein durfte, ohne ihm das Gefühl 
feiner Freiheit zu beeinträchtigen. Keine Antwort. Wochen 
und Wochen — keine Seile von ihm. 

Er hatte ihr ja mit feierlichem Handſchlag vers 
ſprochen, daß er nur ſchreiben würde, wenn ſein Herz 
ihn dazu trieb, wenn er Sehnfucht nach ihr Hatte. 

So bald, fo erſchreckend bald war der Moment ge: 
kommen, da er ſich auf fein Derfprechen beſinnen 
mußte! Nun las ſie ſeinen letzten Brief noch einmal, 
und es fiel ihr auf, daß kein Wort in den Seilen 
ſtand von feiner heißen, ruhelofen Liebe zu ihr. Daß 
er ſo ebenſo gut an einen Kameraden hätte ſchreiben 
können. Dagegen leuchteten wie mit grellen, flammenden 
Lettern die Sätze heraus, in denen er feine junge Dons: 
genoſſin, die hübſche Nini, erwähnte: „Das lachende 
Kind mit den Grübchen in den Wangen, mit dem 
vogelſtimmchen!“ Es war immer wie ein jubelnder 
Cobgefang! Sie hatte es nicht glauben wollen! Sie 
hatte ſich gewehrt gegen die eiferſüchtige Beklemmung. 
Nun konnte ſie nicht mehr zweifeln. 

Gerade weil es ſo naheliegend, ſo alltäglich war, 
daß er ſich in ſeine Pflegerin verliebt und ſie vergeſſen 
hatte, weckte ihr dieſe Erfahrung ſolche Bitterkeit, 
ſolchen Zorn gegen ihre eigene Liebe. 

Ihr ſaß dieſes Gefühl für ihn ſo feſt, ſo unver⸗ 
rückbar, ſo eingebrannt in ihr ganzes Weſen, und für 
ihn brauchte es nur einen Zufall, ein Zufammenfein, die 
Nähe eines hübſchen Geſichts, eine heitere Stimmung, 
und fort war die Treue, zerflattert die Erinnerung! 

Manchmal ſagte fie fidi mit leidenfchaftlicher Em 
pörung: „Lolo hat ſo recht, daß ſie ſich amüſiert und 
ihr Her; nicht wegwirft. Keiner verdient, daß man 
fich um ihn grämt! Wir find Närrinnen, wir braven, 
tugendhaften Mädchen mit unſerer Sentimentalität, unſerer 
Treue!“ Aber fie rang umſonſt um Dergefjen, um 
Sorgloſigkeit. Wie hätte ſie an Serſtreuung, an Der- 
gnügen denken können, wenn fie fah, wie das Haupt 
ihres Daters fich immer tiefer beugte, wie herabgezogen 
von einer ſchweren Laft! 


Fortſetzung folgt. 


ES 
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Wechselbezjehungen zwischen Tier und Pflanze. 
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Don Profefjor Dr. W. Migula. 


Swiſchen den verſchiedenſten Weſen, die auf der Erde 
leben, exiſtieren Beziehungen, die oft ſo inniger Natur 
ſind, daß die einen ohne die andern gar nicht leben 
könnten. So giebt es Schmetterlinge, deren Raupen 
nur auf wenigen ganz beſtimmten Pflanzen leben, wie 
die des Wolfs milchſchwärmers auf der Wolf⸗ milch, Jn- 
ſekten, die wieder nur auf ganz beſtimmte Arten ders 
ſelben Tierklaſſe Jagd machen. 
keinen Wechſelbeziehungen die Rede, und auch das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Tier und Pflanze wird im gewöhnlichen 
Leben meiſt nur von dem ſehr einſeitigen Standpunkt 
aufgefaßt, welchen Nutzen oder Schaden die Pflanzen 
für die Tiere bedeuten. | 

Man hat auch in früherer Seit andere Beziehungen 
zwiſchen Tier und Pflanze nicht gekannt. Erſt nachdem 
durch Sprengel und Kölreuter die Bedeutung der An, 
ſekten für die Beſtäubung der Blüten erkannt und im 
Lauf des vorigen Jahrhunderts die Pflanzenbiologie zur 
Wiſſenſchaft geworden war, entdeckte man mit Der. 
wunderung, wie vielfach Pflanze und Tier aufeinander 
angewieſen ſind. Gerade die Beziehungen zwiſchen 
beiden, die auf Leiſtung und Gegenleiſtung beruhen, 
zeigen uns den großen, innigen Suſammenhang der 
Natur, in der jedes Weſen nur mit Beziehung auf 
andere ſeine Bedeutung beſitzt. 

Freilich ſtehen wir hier noch vor vielen Ratfeln; 
für manches haben wir gar keine Erklärung, für an⸗ 
deres nur ſehr fragliche Deutungen. Sind doch auch 
manche Entdeckungen auf dieſem Gebiet ſo eigenartig 
und überraſchend, daß man im Anfang in der gelehrten 
Welt mancherlei ungläubiges Hopfſchütteln beobachten 
konnte, und erſt nachdem die Thatſachen mehrfach ver⸗ 
bürgt waren, entſchloß man fidi widerſtrebend, fie anzu 
erkennen. Jetzt, nachdem ſich die Entdeckungen gehäuft 
haben, iſt das freilich anders, und es wird auch in ſehr 
großen und ſchön ausgeſtatteten Werken vieles als 
ſichere Thatſache angegeben, was einer weiteren De 
ſtätigung doch noch dringend bedürftig iſt. Die Pflanzen⸗ 
biologie ift in dieſer Hinficht eine gefährliche Wiſſen⸗ 
ſchaft; fie ver lockt leicht dazu, Hypotheſen als Thatfachen 
anzunehmen. | E 

Aber unter der Fülle von Beobachtungen über die 
Wechſelbeziehungen zwiſchen Tier und Pflanze, die ge— 
rade durch die Pflanzenbiologie bekannt geworden ſind, 
giebt es doch auch viele, die im höchſten Grad unſer 
Intereſſe wecken und dabei aus dem Rahmen der 
Hypotheſe hinausgetreten find. Am längften und beften 
find uns die Beziehungen zwifchen Blumen und In— 
ſekten bekannt. Wir wiſſen, daß die Blumen den 
Inſekten Blütenſtaub und Nektar liefern, und daß die 
Inſekten dafür die Uebertragung des Blütenftaubes 
von einer Blüte auf die andere übernehmen. Dabei 
haben fich nun ſowohl bei den Inſelten wie bei den 
Blüten nach und nach Einrichtungen heraus gebildet, 
die dieſe Wechſelbeziehungen beſonders begünſtigen und 
in auffallender Weiſe den Stempel der Sweckmäßigkeit 
an ſich tragen. Sie haben von ſeiten der Pflanzen den 
Sweck, ganz beſtimmten, die Uebertragung des Blüten⸗ 
ſtaubs ficher vermittelnden Inſekten den Sugang zur 
Blüte möglichſt zu erleichtern, die Veſtäubung möglichſt 


Aber hier iſt von 


zu ſichern, unberufene Gäſte, die eine Beſtäubung nicht 
herbeiführen würden, aber thunlichſt fernzuhalten. 

Dies iſt von den Pflanzen auf ſehr mannigfaltige 
Weiſe erreicht worden, und die Fülle von Anpaſſungs⸗ 
erſcheinungen an beſtimmte, die Kreuzung vermittelnde 
Inſekten iſt eine außerordentlich große, wie auch die 
Sahl und Verſchiedenartigkeit der dabei in Betracht 
kommenden Inſekten eine ganz enorme iſt. Wie weit 
aber dieſe Anpaſſung geht, mag an einem der infers“ 
eſſanteſten, obgleich wenig bekannten Beiſpiele gezeigt 
werden. 

Der Feigenbaum, der auch in Deutſchland in großen 
Kübeln gezogen wird, hier aber nur Früchte von recht 
zweifelhafter Güte bringt, wächſt im Süden in zwei 
verſchiedenen Formen, als Caprificus und Ficus bezeichnet. 
Die als Feige bezeichneten Früchte find eigentlich Frucht- 
ſtände; die junge Feige iſt ein flaſchenförmiges Gebilde, 
deffen innere Höhlung dicht mit kleinen, ſehr einfach ge: 
bauten Blüten beſetzt ijt. Die als Caprificus bezeich⸗ 
nete Form trägt im oberen Teil der Feige männliche, im 
unteren weibliche Blüten, die jedoch narbenlos find, 


einen ſehr kurzen Griffel haben und nicht zur Samen⸗ 


bildung beſtimmt ſind. Bei dem erſten Ficus dagegen 
ſind zweierlei weibliche, aber keine männlichen Blüten 
in der Urne vor handen. Die einen find fo wie bei 
Caprificus geſtaltet, die andern dagegen für die Samen” 
bildung beſtimmt, mit langem Griffel und mit Narbe 
verſehen. Die narbenloſen, kurzgriffligen Blüten dienen 
nun einem ganz eigenartigen Sweck, nämlich zur Er⸗ 
nährung der Larven einer beſtimmten Gallweſpe, die 
dann ſpäter die Beſtäubung zu übernehmen hat. 

Die jungen Feigen beſitzen oben eine ſehr enge 
Oeffnung, durch die die ſehr kleine Gallweſpe eben hin 
durchſchlüpfen kann, während andere ſonſt die Kreuzung 
vermittelnde Inſekten, wie Bienen, Fliegen, Schmetter- 
linge, nicht hineinkönnen. Kriecht nun eine weibliche 
Gallweſpe in eine Urne des Caprificus und legt dort 
ihre Eier in die narbenloſen ſogenannten Gallenblüten, 
fo entwickeln fid) in einiger Zeit die jungen Gallweſpen, 
die ſich jedoch nach andern Feigen umſehen müſſen, da 
die etwa nicht bewohnten Gallenblüten derſelben Feige 
inzwiſchen verwelkt ſind. Sie kriechen alſo zu der engen 
Oeffnung der Urne heraus, berühren aber dabei die oben 
ſtehenden geöffneten Staubbeutel und beladen ſich mit 
Blütenſtaub. Dann ſuchen ſie andere Feigen auf, kriechen 
hinein und laden bei ihrem Suchen nach Gallenblüten 
den Blütenſtaub auf die langgriffligen Blüten ab, damit 
ihre Befruchtung vollziehend. 

Feige ſowohl als Gallweſpe haben ſich ſo vollkommen 
aneinander angepaßt, daß die eine ohne die andere ſich 
nicht weiter fortpflanzen würde; die Feige würde ohne 
Gallweſpe keinen keimungsfähigen Samen bilden, und 
die Gallweſpe würde ohne die Feige ihre Eier nicht 
mehr ablegen können. Gewig ein merkwürdiges Bei 
ſpiel inniger Beziehungen zwiſchen ſo ganz verſchiedenen 
Weſen. Dabei mag aber erwähnt werden, daß eine 
Befruchtung zur Ausbildung ſchöner ſaftiger Feigen 
nicht notwendig iſt, wenigſtens nicht bei allen Sorten. 

Auch die Weiterverbreitung der Pflanzen durch Tiere 
beruht vielfach auf Leiſtung und Gegenleiſtung. Swar 
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abl an wie die mit Borften, Widerhaken u. |. w. verſehenen 
P Wäi VH mph Samen und Früchte; bei einer nicht geringen Sahl ift 
TI NEN da aber eine ſolche Gegenleiſtung in irgendeiner Form ge⸗ 
T ane "n | boten. Dies ift beifpielsweife in charakteriſtiſcher 6 
58675 bei den Beerenfrüchten der Fall. | 

m E D wählen wir als Beifpiel die Miſtel, die ja auch in 
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und erhalten dafür von der Pflanze Wohnräume und 
oft fogar befonders für fie gebildete Nahrung, eine 
Form der Wechſelbeziehungen, wie fie ausgebildeter kaum 
gedacht werden kann. 

Ein beſonders ſchönes Beiſpiel bietet die in den 
Tropen heimiſche Acacia cornigera. Sie beſitzt Blätter, 
die im allgemeinen denen der Sinnpflanze Mimosa 
pudica ähnlich, aber nicht in derſelben Weiſe für 
Reize empfindlich ſind. Am Ende jedes der feinen 
Fiederblättchen ift ein kleines, weißes, eiförmiges Körper 
chen, Müllerſches Körperchen genannt, vorhanden, die 
man zweckmäßig als „Ameiſenbrot“ bezeichnen könnte. 
An der Baſis der Blätter entwickeln ſich mächtige 
Dornen, die innen hohl ſind und in die von den 
Ameiſen an der Spitze je ein Coch gebiſſen wird. 
So liefert die Pflanze den Ameiſen in den hohlen 
Dornen Aufenthaltsräume, Wohnung und in den Müller⸗ 
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Pflanze reifen im Spätherbſt und Winter, zu einer 
Zeit, wo die beerenfreſſenden Vögel, die bei uns brüten, 
meiſt ihre Winterquartiere aufgeſucht haben. Dafür 
kommen Gäſte aus dem Norden, namentlich Droſſeln, 
die den nur ſpärlich gedeckten Tiſch eifrig abſuchen. Die 
weißen Beeren auf den wintergrünen kleinen Büſchen 
werden bald entdeckt und gierig verſchlungen; nament⸗ 
lich eine Art, die auch ihren Namen von der Pflanze 
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An el ti erhalten hat, die Miſteldroſſel, zeigt eine beſondere Vor- chen Körperchen eine Nahrung, die von den Ameiſen 
| 01 ped liebe für diefe Speije. Im Magen und Darm der ſehr gern gefreſſen wird. Als Gegenleiftung wird nun 
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der Keimfähigkeit mit den Exkrementen ausgeftoßen. 
Bei der raſchen Beweglichkeit und Wanderluſt dieſer 
vögel wird dies wohl ſelten auf demſelben Baum, 
auf dem die Beere verſpeiſt wurde, ſondern in der 


ſchneiderameiſen, gewährt, und die von ſolchen Schutz⸗ 
ameiſen bewohnten Akazien bleiben verſchont. 

Steigen wir in die niederſten Regionen des Tier⸗ 
und Pflanzenreichs hinab, ſo finden wir oft noch in viel 
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Nachbarſchaft oder felbft in weiterer Entfernung ge’ 
ſchehen. Diele Samen freilich werden dabei auf den 
Erdboden gelangen und zu Grunde gehn, da ſie kein 
paſſendes Subſtrat finden, viele aber werden auch mit 
den Exkrementen an den Sweigen hängen bleiben und 
ſich zu neuen Pflanzen entwickeln können. Die Erhal⸗ 
tung der Miſtel ift alſo ſehr weſentlich, wenn auch nicht 
ausſchließlich, von der Verbreitung durch Vogel ab. 
hängig, und ſie bietet ihnen dafür Nahrung. Die 
Droſſeln freilich ſind weniger abhängig von der Miſtel, 
denn ſie finden andere Beeren, die ihnen Nahrung ge⸗ 
währen, aber in Seiten der Mot find auch die Miſtel⸗ 
beeren für ſie wichtig. Auch hier iſt alſo ein Gegen⸗ 
ſeitigkeitsverhältnis ausgebildet, das freilich nicht in ſo 
enge Grenzen gebannt ift, wie bei dem vorhinerwähnten 
zwiſchen Feige und Gallweſpe. 

Sehr intereſſante Beziehungen ſind in den letzten 
Jahrzehnten auch zwiſchen Pflanzen und Ameiſen ent: 
deckt worden, und die Sahl der ſogenannten Ameiſen⸗ 
pflanzen wird noch fortwährend vermehrt. Auch hier 
find es s. B. Wechſelbeziehungen, die unſer beſonderes 
Intereſſe erregen. 

Die Blattſchneiderameiſen der Tropen beißen kleine 
Blattſtücke ab, die ſie in ihrem Bau zuſammenkneten 
und einem beſonderen, von ihnen gewählten Pilz als 
Nahrung darbieten. Dieſer Pilz — übrigens bei ver⸗ 
ſchiedenen Ameiſen auch verſchiedene Pilzarten — lohnt 
den Ameiſen für feine Kultur durch die Bildung eiweiß ⸗ 
reicher, meiſt keulenförmig angeſchwollener Fäden, die 
den Ameiſen zur Nahrung dienen. Die Kultur der 
Pilze in den „Pilzgärten“ wird von den Ameiſen 
ganz ſyſtematiſch betrieben, und einzelne Ameiſenarten 
ſcheinen hinſichtlich ihrer Nahrung ausſchließlich darauf 
angewieſen zu ſein. Daß ſolche Blattſchneiderameiſen, 
wo ſie in Menge vorkommen, den Pflanzen recht be⸗ 
trächtlichen Schaden zufügen können, iſt einleuchtend; 
und es iſt eine gewiß intereſſante Erſcheinung, daß dieſen 
Räubern aus der gleichen Inſektengruppe Feinde ent⸗ 


ausgeſprochenerem Maß enge Beziehungen zwiſchen 
Vertretern der beiden Reiche. Sie geſtalten ſich 
oft ſo innig, Tier und Pflanze verſchmelzen ſo ſehr mit⸗ 
einander, daß man ein einziges Weſen vor ſich zu 
haben glaubt und thatſächlich auch bis vor kurzem ge⸗ 
glaubt hat. Bei dem grünen Waſſerpolypen Hydra 
viridis iſt der grüne Farbſtoff nicht dem Tierkörper eigen, 
ſondern gehört kleinen, grünen Algenzellen an, die in 
der inneren Wand des Polypen liegen und ſich dort durch 
Teilung in demſelben Maß vermehren, wie der Hydra: 
körper wächſt. Selbſt in die Eier der Hydra gehn dieſe 
als Soochlorellen bezeichneten Algenzellen über und 
entwickeln ſich mit dieſen in dem neuen Polypen weiter. 
Daß es fich dabei thatſächlich um eigene Organismen, 
um Algen und nicht um Elemente des Tierkörpers han⸗ 
delt, wurde dadurch bewieſen, daß es gelang, die grünen 
Körperchen aus dem Polypen zu iſolieren und von 
dieſem getrennt weiter zu züchten. Man erkannte dann 
in ihnen eine gewöhnliche, als Chlorella vulgaris bekannte 
Alge. Wie ſich in dieſem Fall zwiſchen Tier und Pflanze 
Leiſtung und Gegenleiſtung verteilt, iſt freilich ſchwer zu 
beſtimmen; gewiß iſt aber anzunehmen, daß beide Weſen 
voneinander Vorteil ziehn. Bei andern grünen Tieren 
niederer Entwicklung kommt ein ähnliches Verhältnis 
vor, oft iſt die Selbſtändigkeit der einen oder andern 
Art noch mehr geſchwunden. 

Dieſe Erſcheinungen der Symbioſe zwiſchen Tier 
und Pflanze leiten uns zu einer andern Erſcheinung 
über, zu dem Schmarotzertum. Swiſchen dieſem und 
der Symbioſe wird die Grenze oft ſehr ſchwer zu ziehn 
ſein, denn auch in dem Schmarotzertum der Pflanzen 
giebt es Fälle, in denen der Wirt noch einen ۰ 
wiſſen Nutzen von dem Schmarotzer haben kann. 
Freilich iſt dies weniger bei den auf oder in Tieren 
ſchmarotzenden Pflanzen der Fall, als bei den Paraſiten 
der Pflanzen. Bier iſt das Verhältnis mehr einſeitig; 
das Tier wird nur geſchädigt, während die Pflanze 
allein den Nutzen davonträgt. Unter den Pflanzen ſind 


E 


: Nummer AL 


: „Den ganzen Tag figen!” 


eben gefchrieben Ratte, 


es 'aber nur bie niederften, Bakterien und Pilze, die 
auf und in Tieren ſchmarotzen. Bei den höheren 


Pflanzen hat ſich eins andere Art von Schädigung der 


Tiere durch Pflanzen ausgebildet: der Inſektenfang. 
Dieſelbe Pflanze, deren Blüte der Inſekten zur Frucht⸗ 
bildung bedarf, fängt vielleicht andere, nicht zur Be⸗ 


ſtäubung geeignete Inſekten mittels oft ſehr komplizierter 


Sangeinrichtungen. Urſprünglich find diefe Sangapparate 


‚wohl nichts anderes als Schugeinrichtungen gegen läftige 


oder fchädliche Inſekten geweſen, wie fie das gewiß noch 


jetzt bei manchen der inſektenfangenden Pflanzen ſind. 
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Wind ihlich ft nb aber T Pflanzen dazu Rad 
gen, die im Körper der gefangenen Inſekten enthaltenen 
verwertbaren Stoffe für ſich zu benutzen und durch be⸗ 
ſondere Drüſen aufzuſaugen. Aber auch hier kann man 


nicht mehr recht von Wechſelbeziehungen reden; während 


ſonſt die Pflanze direkt oder indirekt jedem Tier die 
Stoffe zur Bildung des Körpers liefert, lebt die Pflanze 
hier von den Stoffen des Tier körpers. Swiſchen dieſen beiden 
Extremen kommen alle Uebergänge vor, in denen Pflanze 
und Tier voneinander Nutzen haben und von denen im 
vorftehenden einige der auffälligſten geſchildert worden find, 
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Stimmungsbild von Emil Ertl. 


„Du follteft aber doch 
auch an die Luft gehn, 
papal" fagte Annie. 


Sie nannte ihn faft immer „Papa“ r obgleich er der 


Papa ihrer Kinder mar; aber fie fah ja one mit den 
Augen der Kinder, 


„Wo geht ihr denn hin d“ fragte Oskar zerſtreut. 
„Sum Wohlthätigfeitsfeft Man ift. doch wenigftens 


den Abend ein biſſel im Grünen. Und die Kinder 


möchten natürlich den Jahrmarkt ſehn.“ 
„Natürlich, ja, ja, geht nur!“ ſagte er wie geiſtes⸗ 


abweſend. 


Das neunjährige Mädchen und der zwölfjährige 


Rolf öffneten die Thür und fchoben fich zögernd in 
Vaters Arbeitszimmer herein, fie im hellgelben Stroh: 


hütchen, mit nackten Beinchen und Halbſtrümpfen, er 


ſchon ganz männlich in langen Bofen, Matroſenanzug 
mit himmelblauem Kragen. Draußen hörte man die 


gedämpfte Stimme Minnis, die im Alter zwifchen - 
dieſen beiden ſtand: 
doch zu arbeiten!“ 


„Nicht hineingehn! Papa hat 


„Thür zu, bitte, es zieht!“ rief der Papa. 


Gretli und Rolf’ wollten zurückprallen, aber die 
Mama ſagte: „Alſo raſch herein! Papa erlaubt ſchon, 


daß ihr ihm Adieu ſagt.“ 

„Aber gewiß!“ ſagte er, indem er nervös Xrafel 
füße auf den Rand eines Blatts malte, an dem er 
„Lebt wohl 87 gute au: 
haltung!” 

Nun trat auch Minni ein, das Soen äugige Kind, 
in ihrem Strohhut mit weißen Bändern. Der Reihe 
nach küßten ſie ihn auf die Wange, erſt Gretli, dann 
Rolf, dann Minni, und entfernten fich geſittet und eil- 


| fertig. Im Vorzimmer fagte Mama: „Gott, was für 
ein Stoß Seitungen und Briefe! Trag ſie hinein, Minnil“ 


„Das giebt es denn ſchon wieder?” fuhr Oskar auf. 
„Nur Seitungen und Briefe, Papa,“ ſagte das 
Mädchen, gleichſam ſich entſchuldigend 


„Na ja, ſchon recht, 
leg ſie hin.“ 
Nachdem das Kind 
ſich entfernt hatte, riß er die Briefumschläge auf und 
die Schleifen von den, Zeitungen, dann zündete er ſich 
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eine Sigarette an und ließ das geübte Auge über 
Gedrucktes und Geſchriebenes gleiten. 


Ein paarmal 


dazwiſchen ſchlug er mit der flachen Hand leicht auf 
den Schreibtiſch. Daß es immer wieder neue Aerger⸗; 


niſſe gab, Mißverſtändniſſe, Bös willigkeitenl, Aber was 


läßt ſich dagegen thun? Kämpfen heißt. es eben, fich. 


und feine Ueberzeugung verteidigen. Gerade das nennt 
man Leben. 


Rechter Band auf ſeinem Schreibtiſch iom neben: 


einander zwölf Stück wohlgeſpitzter Bleiſtifte, links ein 
hoher Stoß Papier, zu Quartblättern zugeſchnitten. Minni is, 


des älteren Mädchens, Geſchäft war es, dieſe Vorräte in 
Ordnung zu halten. Sie war fo eine von den Still: 
waltenden, die man nicht hört, verdichtete Weiblichkeit 
im Keim, eins von jenen Kindern, die man leiſe aufs Naar 
küſſen möchte und fagen:. gefegnet wer dich einmal 
heimführt! 

Jeden Morgen, ehe Papa ſein Simmer betrat, zer · 
Eu fie das Papier und ſpitzte die Bleiſtifte, deren 


immer genau ein Dutzend ſein mußte. Manchmal kam 


es vor, daß am nächſten Morgen alle zwölf abge⸗ 
brochen waren. Sie ſetzte ſie wieder inſtand und 
legte ſie nebeneinander, daß ſie ausfahen wie fangen. 
in einem Depot für die Ulanen. Den Papiervorrat . 
aber füllte fie nach, wie die Danaiden das Faß. 


Wenn Oskar während des Schreibens ein phyſiſches 


Hindernis fand, konnte es ihn raſend machen. Darum 
hatte er ſich's ‚fo eingerichtet. Das Papier brauchte 


man nur herzunehmen, Blatt für Blatt, und wie die 
Spitze ſo eines harten Stiftes über gut geglättetes 


Papier hingleitet, das iſt ganz einzig, unvergleichlich. 

Gerade jetzt, während Oskar fo allein und ungeſtört 
am Schreibtifch ſaß, riſſen ihn wieder die Gedanken 
hin. Was da in den Zeitungen ſtand, konnte er un⸗ 
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Seite 490. 
möglich auf fidi und feiner Partei figen laffen. Das 
mußte einmal gründlich widerlegt werden. Mit be 


ſtrickender Sachlichkeit, und doch zugleich temperamentvoll, 
ſchlagfertig, witzig. So ein Artikel von ihm — das 
ſauſte wie eine damaszierte Klinge durch die Luft. 

Wie ihm die Worte aufs Papier floſſen, aus der 
Ueberzeugung heraus! Jede Viertelſtunde krachte eine 
Bleiſtiftſpitze, und ſofort flog der dienſtuntaugliche 
Stift beiſeite und ein anderer trat für ihn ein, aus 
der Referve, die in Reih und Glied wartete, gleich 
kampfbereiten, todesmutigen Soldaten. 

Und mit den Bleiſtiften, die in die Schreibtiſchecke 
flogen, flog auch die Seit hin, ohne daß er es merkte, 
und er wunderte ſich faſt, als nach und nach ein leiſes 
Swielicht um den Schreibtiſch zu weben begann und 
plötzlich auch ſchon die Seinen vom DVolfsfeft wieder 
heimfehrten, die ganze ۸9/5۵ 

Die Kinder in ihrer Ausgelafjenheit ſchlugen die 
ſtrengen Vorſchriften gänzlich in den Wind, die ihnen 
Mama immer einſchärfte: Papas Simmer wie ein 
Heiligtum zu betrachten. Glückſelig ſtürmten fie herein, 
voll von Erlebniſſen, umdrängten ihn, er hörte fie er- 
zählen, berichten, (childern, plauderte mit ihnen, aber 
dabei ſaß er unbeweglich an ſeinem Schreibtiſch und 
dachte nur immer an ſeine Arbeit, die er noch krönen 
wollte, deren letzte Gedanken und wirkſamſte Sätze in 
ihren Umriſſen ganz deutlich vor ſeinem geiſtigen Auge 
ſtanden und die er doch noch nicht hatte packen und 
feſthalten können. Und darum war er ſehr froh, als 
die Stimme feiner Frau erlönte: „Jetzt laßt aber Papa. 
in Ruhe, er hat noch zu arbeiten!“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſaß er ganz vergnügt 
mit ſeiner Familie beim Abendbrot. Der Aufſatz war 
nicht nur vollendet, ſondern ſogar ſchon im Briefkaſten. 
Er war zufrieden mit dem Artikel. Der ſaß! 

Die Kinder zeigten, was ſie ſich gekauft hatten auf 
dem Jahrmarkt. Rolf Anſichtskarten. Er fammelte 
natürlich, und zwar vom geographiſchen Geſichtspunkt 
aus: Gegenden, nur Gegenden. Gretli hatte ſich 
ein wunderbares Spielzeug gekauft. Das war ein 
Geſtell mit vier Rädern und obenauf eine Schweins: 
blaſe, die ſich mächtig blähte, wenn man hineinpuſtete. 
Die langſam wieder ausſtrömende Luft entfeſſelte den 
Ton eines Trompetchens und ſetzte zugleich das kleine 
Fahrzeug in Bewegung, wenn man es auf den ۹٣ 
oder Fußboden ſtellte. Es machte einen ſehr drolligen 
Eindruck, wenn das Wägelchen ſelbſtthätig dahinrollte 
unter dem Blaſen des Trompetchens, während der auf— 
geblähte Sack, den es führte, allmählich einſchrumpfte. Die 
Kinder unterhielten ſich lange mit dem ſchnurrigen Spiel⸗ 
zeug, ließen es umwenden, anhalten, bergauf und bergab— 
fahren und blieſen es immer wieder auf, ſobald ihm 
der Atem ausgegangen war. Beluſtigt [aben die Eltern zu. 

„Was die Leute alles erfinden!“ ſagte Annie. 

Oskar nickte: „Ja, und wenn man denkt, 
immerhin ein bißchen Genie dazu gehört, 
auszudenken.“ 

Nachdem die Kinder zu Bett geſchickt waren, ſteckte 
fidi Oskar eine Sigarette an und fragte: „Iſt die 
Lampe in meinem Schreibzimmer angezündet d“ 


daß 
ſo etwas 
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„Schon wieder arbeiten?” 

„Ja, dieſe Broſchüre, 
werden.“ 

„Deine Sigarette wenigſtens rauch noch hier zu 
Ende, bat Annie. 

Er blieb ſitzen. Sie nahm das Puſtewägelchen, das 
die Kinder auf dem Tiſch zurückgelaſſen hatten, blies 
es auf und ließ es über den Teppich hinlaufen. Es 
arbeitete ſich mühſam, aber beharrlich durch das rauhe 
Terrain. Eine ganze Seitlang zog es an wie eine 
kleine Cokomotive und ließ dabei das Trompetchen 
blaſen. Dann ſchrumpfte die Schweinsblaſe ein, knüllte 
ſich zuſammen wie eine runzlige Haut, und mit einem 
langgezogenen, ſeufzenden Wigton entfloh der letzte 
Lebensatem. Da ſtand es ſtille. Oskar und Annie 
lachten. | os 

„Du follteft nicht fo viel arbeiten, Oskar,“ fagte 
fie. „Es muß dich ja ganz mißmutig und ſchließlich 
noch krank machen.“ 

„O, ich halte etwas aus, 


die muß endlich fertig 


di 


erwiderte er behaglich. 


„Und mißmutig? Das Arbeiten macht mich nicht 
mißmutig. Das iſt ja das größte Vergnügen, das es 


überhaupt giebt.“ 

Er ſtand auf und ging im Speiſezimmer auf und 
nieder, in Gedanken. „Siehſt du,“ ſagte er, „was 
mißmutig macht, das iſt, daß man keinen Dank hat. 
Ich meine nicht Lohn, ich meine Dank. Ueberall 
nichts als Anfeindungen, Mißdeutungen, Verleumdungen, 
von allen Seiten. Und man giebt doch ſein Beſtes hin. 
Man will etwas Gutes erweiſen, Liebe ſpenden, und die, 


denen es zugedacht iſt, verſtehen es nicht, merken 
es kaum. 

„Ja, ſo iſt es,“ ſeufzte ſie bekümmert. 

Er trat zu ihr und küßte ſie auf die Stirn: „Na, 
das war nur fo ein Ausbruch... Ich laſſe mir meine 
Siele nicht verrücken, und vorderhand bin ich noch 


obenauf.“ Und mit einem Blick auf die Uhr ſagte er: 
„Jetzt heißt es aber fleißig ſein!“ 

Er öffnete die Thür zu ſeinem Arbeitszimmer, blieb 
aber noch einmal ſtehn und fragte zurück: „Was 
hat ſich denn eigentlich Minni auf dem Jahrmarkt 
gefauft ?" 

„Minnid Die Rofe.” 

„Welche Roſe d“ 

„Nun, die Rofe, die fie dir brachte.“ 

„Mir?“ 

„Ja. Sie brachte dir doch eine Roſe!“ 

„Eine Rofe? Mir d“ 

„Ja. Schon auf dem Hinweg fragte fie, ob man 
auch Rofen zu kaufen bekäme auf dem Jahrmarkt. 
Dann kaufe ich eine Rofe für Papa, fagte fie.” 

„Aber ſie gab ſie mir doch nicht d“ 

„Ja, fie gab fie dir, als wir nad) Haufe kamen.“ 

„Und ich d“ 

„Du nahmſt ſie und rochſt daran. Und dann fragte 
ſie, ob ſie die Blume in die kleine Bronzevaſe ſtecker 
dürfe, die auf deinem Schreibtiſch ſteht.“ 

„Und ich?” 

„Du ſagteſt: 
thun“ 


da darf man kein Waſſer hinein 
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„Und dann d“ 
„Dann brachte ſie ihr eigenes kleines Porzellan⸗ 


väschen hinüber und fragte, ob fie die Rofe hineinthun 
und auf deinen Schreibtiſch ſtellen dürfe.“ 
„Nun d“ 


„Da ſagteſt du: ja, gewiß! Aber ich merkte 


gleich, daß du gar nicht wußteſt, wovon die Rede war, 
und daß dir andere Gedanken durch den Kopf gingen. 
Denn es flog ein ſeltſames | 
Lächeln über dein Geficht, 
und gleich darauf ergriffſt du 
einen Bleiſtift und warfſt ein 
paar Sätze aufs Papier.“ 

Er wunderte ſich. 

„Sollte man gar nicht 
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glauben!“ murmelte er und warf ourh die offe 
ſtehende Thür einen Blick auf ſeinen Schreibtiſch. Da 
ſtand neben der Lampe eine kleine Porzellanvaſe mit 
einer ſchönen roten Roſe. Es kam ihm vor wie ein 
Wunder. 

Einen Augenblick ſtand er unſchlüſſig, dann drehte 
er ſich um und ſchritt durchs Speiſezimmer nach der 
gegenüberliegenden Thür. | 

„Muß doch fehn, ob fie 
noch mad, ift?" 


. fehrte er zurück, vorſichtig, auf 


ſchon.“ 


lebensdauer und Beruf. 


Eine Studie von Fritz Silz. 


Von allen Knaben, die lebend geboren werden, ſtirbt rund 
ein Viertel, von allen Mädchen etwas über ein Fünftel im 
erſten Lebensjahr. Dann nimmt zwar die Sterblichkeit etwas 
ab, aber doch nur ſo weit. daß von allen Kindern nur zwei 
Drittel in der Lage ſind, ihren vierten Geburtstag zu feiern; 
das fehlende Drittel deckt vor Erreichung dieſes Zeitpunktes 
bereits der kühle Raſen. 

Auf dies gewaltige Kinderfterben folgt gewiſſermaßen 
eine Ruhepauſe; in Seiten, die nicht durch Epidemien aus⸗ 
gezeichnet ſind, holt ſich der Tod nur hier und dort einmal ein 
Opfer aus den ſpäteren Lebensjahren. Das geht ſo faſt ſieben 
Jahrzehnte lang. Gegen das 20. Lebensjahr aber ſetzt die 
zweite große Sterblichkeitsperiode ein, und die 17750 Männer 
und 21901 Frauen, die in Deutſchland unter je 100000 
Lebendgeborenen das ſiebzigſte Lebens jahr erreichen, ſind ihm 
nun in einem verhältnismäßig kurzen Zeitraum verfallen, 
wie hartnäckig ſich auch jene 90 — 100 jährigen und wohl gar 
noch älteren „Rieſen der Langlebigkeit“ gegen den Senſen⸗ 
mann zur Wehre ſetzen mögen. 

Jene obenerwähnten. frühzeitig dahingerafften Kinder 
machen mit den Siebzigjährigen zuſammen etwas mehr als 
die Hälfte aller Lebendgeborenen aus. Auf die Frage nach 
dem Verbleiben der kleineren andern Hälfte ift zu antworten: 
ſie ſind in der Zeit zwiſchen dem vierten und dem ſiebzigſten 
Lebensjahr verſtorben, und zwar anfangs in ſehr kleinem, 
bis etwa zum 14. Lebensjahr ſinkendem und von da ab in 
allmählich wieder anſteigendem Prozentſatz. 

Nimmt man mit Profeſſor Lexis das Alter von 70 bis 
75 Jahren als die „normale Lebensdauer“ an, fo hat man 
in allen denen, die es nicht erreichen, Opfer von allerlei 
ungünſtigen Einflüſſen und Zufällen zu erblicken, unter 
denen eine ſchwächliche Konftitution, Epidemien wie Typhus und 
Cholera und endlich Unfälle aller Art genannt ſein mögen. 

Einen ganz beſonderen Einfluß aber auf die Sterblichkeit 
und damit felbjtverjtändlich auch auf die Lebensdauer hat man 
ſeit längerer Zeit auch der Art des Berufs beigemeſſen, 
wenngleich an umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten auf 
dieſem Gebiet immer noch ein bedauerlicher Mangel herrſcht. 
Der Grund dieſer letzteren Erſcheinung ift ſicher in den un 
geheuren Schwierigkeiten der zu löſenden Aufgaben zu ſuchen, 
auf die einzugehen wir uns indeſſen hier verſagen müſſen. 


ſich an der Hand des vorhandenen 


Immerhin aber läßt 
des Berufs auf die Sterblichkeit ge⸗ 


Materials ein Einfluß 
nügend klar erkennen. 
Das Derbienft, die geſamte Lebensſtellung bei der Frage 


nach der Sterblichkeit berückſichtigt zu haben, gebührt Profeſſor 


Conrad in Halle, der gemeinſchaftlich mit einigen jüngeren 


Mitarbeitern die Sterblichfeitsverhältniffe von Halle während 
der Jahre von 1855 — 74 unterſucht und das Ergebnis dieſer 
Unterſuchungen in den Seminarabhandlungen 1877 ver- 
öffentlicht hat. Nach den von ihm und ſeinen Mitarbeitern 
gefundenen Refultaten zeigen fid) ſchon bet den Totgeburten 
und ſodann bei der Kinderfterblichfeit die Einflüſſe der Lebens: 
ſtellung in ganz markanter Weiſe. Profeſſor Conrad und 
feine Mitarbeiter teilten die Bevölkerung in fünf Klaffen: 
1. die höheren Stände mit einem Einkommen von 3000 Mark 


und mehr, 2. Handwerker, 5. Subalternbeamte, kleine Kaufe 


leute u. f. w., 4. Arbeiter, und 5., ſoweit die erſten Lebens. 
jahre in Betracht kommen, uneheliche Kinder. Nach dieſer 
Gruppierung ſtarben von 100 lebendgeborenen Kindern im 


erſten Jahr bei den \ 


von 1858—62 von 1870 — 74 
1. höheren Ständen 13,04 10,01 
2. Handwerkern 15,83 19,98 
3. Subalternbeamten 20,20 23,73 
4. Arbeitern 16,28 | 20,26 
5. unehelichen Kindern 58,67 36,10 


In dieſen Sahlen zeigt fid) deutlich die Ueberlegenheit 
der höheren Stände. Durch größere Schonung der Mutter und 
ſorgfältige Pflege des Neugeborenen, insbeſondere durch Bes 
ſchaffung geſunder Nahrung, wo der natürliche Lebensquell des 
Säuglings etwa verſiegt fein ſollte, wird die Kinderſterblichkeit 
dieſer Bevö!kerungsſchicht auf weniger als die Hälfte des 
Durchſchnitts der andern Klaffen herabgemindert. 

So wird dem Tod manches Gpfer entriſſen, das ihm unter 
ungünſtigeren Derhaltniffen verfallen wäre. Aber freilich, 
der hinkende Bote kommt nach. Die Anſtrengungen, die die 
Vorbereitung auf den höheren Staatsdienft erfordern, der Be’ 
ſuch der höheren Schulen und die Examina raffen ſo manchen 
Schwächling dahin, den die Sorge liebender Eltern und An- 
verwandten bisher vor dem Tod ſchützte. In dem Alter von 
14 —50 Jahren, das fidh durch eine {ehr geringe Sterblichkeit 
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auf 25,50 (18,55) Jahre. 


nehmen gegolten hat, 


halb der Landes gren⸗ 


günſtigen Sterbticheitsverhättnife €s hatter nämlich die 
Lehrer an den Univerſitäten eine Unterſterblichkeit von 27,8, 
an den Gyinnafien 16,5 und an den Dolfsfdulen 12,2 


24,46 (17,98) fernere Lebens jahre, nach. den ferner ge 


machten Erfahrungen ein im gleichen Alter ſtehender Geiſt⸗ 


licher auf 28. 24 (20,62), ein Gymnaſiallehrer auf 28,50 
(20, 25), ein Elementarlehrer auf 28,05 (20,29), ein Arzt 
Es durf freilich nicht überſehen 
werden, daß es ſich dabei nur um Perſonen handelt, 
die erſt auf Grund einer ſtrengen ärztlichen Unterſuchung 


Su gefunden ‚haben. 


2 %. 


- .  "Wad) ber deutfchen Sterblichkeitstafel für 1871/81 hat ein 
E mann im Alter von 40 (bezw. 50) Jahren noch Aus ſicht auf 
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dieſe immerhin beſchränkte Anzahl von Beiſpielen mag 
genügen, um zu zeigen, wie einzelne Berufsarten einen leben 


verlängernden, andere einen lebenverkürzenden Einfluß auf ihre 


Angehörigen ausüben. Je mehr man die letzteren Erwerbszweige 
durch weitere Aufdeckung des Fuſammenhangs zwiſchen Beruf 


und Lebensdauer und durch Berückſichtigung der Todesarten in. 


ihrem ſchädlichen. Einfluß erkennen lernt, deſto mehr wird 
man auch in der Lage ſein, die erkannten Uebelſtände zu 
befeitigen, fo weit dies in menſchlicher Macht ſteht. Es iſt zweifel⸗ 
los in den letzten Jahren und Jahrzehnten auf dem Wege 


hygieniſcher Schutzmaßregeln mancher Mißſtand beſeitigt worden; 


aber ebenſo zweifellos iſt es, daß gerade auf dieſem Gebiet noch 


ein beträchtliches Quantum ſozialer Arbeit zu. leiſten ift 


— 


Dem uralten germa: 
niſchen Drang nach dem 
Süden haben auch die in 
den letzten beiden Jahr⸗ 
zehnten zu ſteigender Be⸗ 
liebtheit gelangten Nord⸗ 
landfahrten keinen Abbruch 
gethan. Man Founte allen: 


Marokkanifcher Handler, - 


des Stroms deutſcher Wanderer nach Italien ſprechen, 
dafür haben fich aber die füdlichen Grenzen des 
Touriſtenverkehrs weit über das Land des angeb⸗ 
lichen „ewig blauen Himmels hinaus bis zur afri⸗ 
kaniſchen und kleinaſiatiſchen Küfte verſchoben und Al⸗ 
ger ien, Aegypten, Paläftina und die Levante in ihr Be⸗ 
reich gebracht. Um die rapide Entwicklung der 
Verkehrs verhã ältniſſe richtig, zu würdigen, möge man 
bedenken, daß es erſt ſeit dem Jahr 1888 eine direkte 
Eifenbahnverbindung zwiſchen dem Abendland und. 


Konſtantinopel giebt und daß eine Reife nach der 


Hohen Pforte und der 
kleinaſiatiſchen Küſte 
noch in den ſiebziger 
Jahren für ein be- 
ſchwerliches und nicht 
ungefährliches Unter⸗ 


während ſie heute 
als ein Ferienausflug 
betrachtet wird, der 
auch dem bequemften 
Courijten feine größe: | 
ten Strapazen bereitet 
als eine Reife inner» 


zen. Das Morgenland 
da „hinten weit in 
der Türkei“ und noch 
viel weiter über den 
Bosporus hinaus ift 
uns fein Traumgeſicht 
aus Caufendundeiner 

Nacht mehr; Kairo 


Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen, 


nationalen eleganten Welt; 


algeriſchen Mafen ftrahlen 
die elektriſchen Lichter fom: 


falls von einer Ablenkung 


Der alte Bafen von Marfeilte. | 


entwickelt fich ‘tit Sturmes⸗ 
ſchritten zum winterlichen 
Rendezvous der inter- 


mitten in der Sahara, in 
Bisfra und in andern 


Typus eines alten Shen | 
fortabler Hotels über. den 


nächtlichen Wüſtenſand, und wenn erft bie Simak der 


Bagdadbahn ertónen werden, rüden uns auch die 


Gelände des Euphrat und Tigris, die biblifche Wiege 
des Menſchengeſchlechts, in greifbare Nähe. | ` 


An dieſer touriſtiſchen Eroberung des Mittelmeer: 
beckens hat die deutſche Seeſchiffahrt und mit ihr unſere 
intenfiv geſteigerte Neigung zu Seefahrten außerordent⸗ 
lich großen Anteil. In demſelben Maß, wie die Ham: 
burger und Bremer Reedereien aus ihren Schiffen 
immer muſtergiltiger eingerichtete und verlockendere 
Aufenthaltsorte ſchufen und ärztliche Stimmen den 


längerer Seereiſen auf 
Geiſt und Körper 

in noch ſo vielen 
„balkenloſen Waſſer“ 
und wich vor der Luſt, 
dieſes modernſte Reife- 
mittel einmal aus 
eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. 

Es giebt aber 
auch nicht viele reiz⸗ 
vollere Genüſſe als den, 
ſich von einem der kom⸗ 
fortablen Dampfer der 
„Deutſchen Levante” 

' £ü..e^ zu den Hafen: 
ſtädten des alten Flaf- 
ſiſchen Meeres tragen 
zu laſſen. Die Cevante⸗ 
Linie hat mehrere neue 


. wöhlthätigen Einfluß 


priefen, ſchwand die 
ſteckende Scheu vor dem | 
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Schiffe, ele£rpreg^ | : | : ا و‎ M LAM Eiſenbahnfahrten, 


dampfer „Pera“, trotz allen Komforts 
„Stambul“ und die moderner Luxus⸗ 


f ſoeben im Bau wagen, eine allge⸗ 
jb ۱ vollendete „Thera- meine Ermüdung 
N Zi" pia“, ſpeziell für und große Ab⸗ 
gu | touriſtiſche Swecke ſpannung unaus⸗ 
d | p^ |. iM Dienft geſtellt bleiblich ift, wirkt 
s SEN und. unternimmt eine Seereiſe gleich 
5 | | vom März bis atinftig, auf Sci 
Aa Oktober ihre Fahr⸗ und Körper. Der 
du | ten, die von Dom: gewaltige Eindruck 
( burg nach Konftan- des Meeres ‚er 


tinopel ſowie an 
die Hütten des 
Schwarzen Meeres 
führen. Auf der 


p 


weitert die Ane 
ſchauungen und er: 
höht die Empfäng⸗ 
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2 lichkeit der Reifen- 
yr etwa achtzehntägi- den für all das 

` | i gen Fahrt nach Neue und Fremd: 

7 fi | A Konftantinopel ler- Mz en artige, das fid 

r. d l e . 

7 Hj it nen die Reifenden Konftantino jel: Blick auf die Stadtteile Galata und Pera. | ihnen bietet. 

i: ]ا‎ eine Reihe der ik Pere... Aber nicht bloß 

` bn! e 


4 ! E nften nnd. intereffanteften Hafen: . 
T | : plage des Südens kennen: Liſſabon, 
| e Algier, Tunis, Malta, Piräus-Athen 

| u. f. w. und überall ift die Aufent⸗ 

haltszeit lang genug bemeſſen, um 
einen ausreichenden Ueberblick zu 
verſchaffen. | 
Es läßt ſich ja nicht beſtreiten, 
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die Piychiater brechen für Seereiſen 
eine Lanze, audy die Avgieniker 
ſchätzen ſie ſehr hoch ein. Denn 
die völlige Ruhe und Weltab⸗ 
geſchloſſenheit auf einem See⸗ 
dampfer, die ſtete Anregung, die 
eine Seereife bietet, der Komfort 
des Schiffes im Verein mit dem 
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E daß die moderne Form der Gefell- Gefühl der abſoluten Sreiheit und 

EN ſchaftsſeereiſen leicht zu allzu obers- voller Behaglichkeit ſind in anders⸗ 

hi flächlicher Beobachtung und allzu wie nicht zu erreichendem Maß 

1 Tr müheloſem Genuß des Reiſens ver- geeignet, die im haſtenden Leben 

2 führen kann, indeffen muß man der Gegenwart raſch ſich ver⸗ 

d » E andrerfeits bedenfen, daß älteren, brauchenden Kräfte zu erhalten und 

1 c bequemen, nervöſen oder im Reifen zu erneuern. Ganz verſchwindend 

0 n GG ungeübten Perfonen dadurch eine ift die Sahl derer, denen die 

(Meus ) AG Wohlthat erwiefen wird, auf die fie Majeſtät des Meeres nicht auch 

F CS font verzichten müßten, €s ift das Herz weitete und fie mitteil-‏ و 

{al TM nicht jedermanns Geſchmack, von RER [amer machte, und fo geben fidi 

jj dic Hotel zu Hotel zu pilgern, fih mit per Emm Gunuplatz in Konftantinopel, auf einer Seereife die Menfchen 

Prellern und trinkgeldheiſchendem : unmittelbarer als fonft. Man. läßt‏ و ھی 

A a, ہے‎ Gefindel aller Art herumzuärgern und alle die Hundert leichter die Konvenienz fallen, die zu Haufe üblich ijt, 

ACE kleinen Unbequemlichkeiten einer beſtändigen Ortsver⸗ und der Verkehr gewinnt außerordentlich an Anregung, 

1 EC änderung m Kauf 3U 0 Auf einer Gefellihaftse indem Berufsklaſſen fich nähertreten, die fid) ۴ 

drai | E | ſeereiſe geht man — entfernterftehen.Das . "A - 

۱ „„ - SER 777 diefen Plackereien allgemeine Gefühl 
We f ac aus dem Weg, man des Wohlbefindens 
a 40 hat fein ſicheres ſtimmt die Mitreiſen⸗ 
un m il Obdach, ftets das⸗ den leichter zu ein: 
i 1 ſelbe Bett, ſtets dice ander. Es drückt 


ſelbe gute Koſt und niemand den andern 
befindet ſich in einem mit ſeinem Daſein 
Kreife von Lands: und beengt feinen; 
leuten, der durch den man wird in einem 
Geiſt der Solidarität gewiſſen Grad mit— 
und Kameradfchafte einander vertraut. 
lichkeit, wie er fich Ein geiſtvoller fran: 
an Bord ſehr ſchnell zofe hat ſolche ephe- 
zu entwickeln pflegt, merenFreundſchaften 
zuſammengehalten einmal „Zigaretten: 
wird und vielfältige freundſchaften“ ge 
Anregungen und nannt, kurz von 
! — Serſtreuungen bietet. Dauer, aber ihr 
Albanefifcher Wächter. Während bei langen Duft haftet noch eine 
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Panorama von 0 


ganze Weile, 1 die Zigarette längſt zur “Whe 


geworden ift: die Erinnerung an forglofe und ^ genu: 
reiche Stunden. 
Vorzüge einer längeren Seereiſe 
mit Unterbrechungen durch Aufent⸗ 
halt an Land ſieht Chevalley 
mit Recht darin, daß eine See⸗ 
reiſe in weitgehendem Maß Bes. 
legenheit giebt, die an Land ge⸗ 
wonnenen Eindrücke zu fixieren, 
flüchtige Erlebniſſe als dauernde, 
wertvolle Erinnerungen uns zu 
eigen zu machen. Man erlebt 
die. genoſſenen Schönheiten zum 
zweitenmal, aber tiefer: bewußt, 
ruhig, mit bleibendem Eindruck. 
Unfere Illuſtrationen führen 
einige maleriſche Städtebilder aus 
den Mittelmeerländern und ein 
paar orientaliſche Typen vor 
Augen. Da ift eine Hafenanficht 
von Marſeille (Abb. S. 495). — 


nicht des nenen Hafens mit feinem 
Gewimmel von Dampferkoloſſen und pronos Seglern, 


ſondern des alten. Hafens für den Uleinverkehr, 
ME oem Blick auf die öſtliche, von der ftolzen Kirche 


Nomadenzelt algeriſcher Wlanderbeduinen. 


Einen weiteren der weſentlichen 


Maurie Dame im Bauskleid, 
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Notre Dame überragte vorſtadt. Swei ۱ weitere Bilder 


zeigen das wunderbar aufgeblühte Algier und eine 


Moſchee in Cunis, daran reihen ſich Aufnahmen von 
dem engliſchen Kriegshafenplatz 
von Malta und aus dem farbenbun⸗ 


wo Abendland und Morgenland 
ſich finden und zu den ſeltſamſten 
° Kontraftmirfungen. zufammenthun. 
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bares, eine Fahrt hinaus in das 
Meer. In ſeiner ſchier endloſen 
Pracht fchaut es das Auge als 
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| fchilferndes Schuppenbild v 


men, der Stimmungen und Tem⸗ 
peramente, die im Bild, im Wort 
zu erſchöpfen menſchliche Kunſt 
verſagt. Das gewaltige, immer 
wechſelnde Meer ſpr icht feine eigene 
Sprache, voll zwingender Majeſtät 
wie kein anderes Stück der großen 
Natur ins wiederum voll unvergleichlicher Cieblichkeit in 
ſeinem graziöſen Wellenſpiel und ſeiner kryſtallenen Anmut. 
D CA) i ` 


Einfahrt in den Paten von Malta. 


ten Konftantinopel (Abb. S. 404), 


Es iſt ſtets etwas Wunder⸗ 


glitzernde Schlangenhaut, als 


einer Fülle der Farben und For⸗ 
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Kinderaufführungen im Züricher Stadttheater: Scenen aus dem Märchenrfpiel „Die Sonntagskinder“ von Kathe Zeg, 
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Admiral Evans. Prinz Heinrich. 
Von der Blitzfahrt des Prinzen Heinrich durch Amerika: Huf der Plattform des Ictzten Wagens 
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d und fein Gefolge auf dem Wege zum Grabe Waſhingtons. Der Prinz beſichtigt die Schlachtfelder von 


Prinz Deinrich in Wafbington und auf den Schlachtfeldern von Chatanooga. 
Photographijche Momentaufnahmen. 
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Nummer 12. 


Wie unfere Lefer gefeben haben, liegt der „Woche“ feit mebreren Nummern eine 


ChroniR «« Woche 


bei, in der wir in gedrángter Form eine Ueberſicht der wichtigſten Ereigniffe 
auf allen Gebieten des Öffentlichen Lebens der jebt abgefchloffenen Woche geben. 
Wir haben diefe Einrichtung getroffen, um unfem Lefern auch die nad) dem 
Schluß der Nummer eingehenden Nachrichten noch bieten zu können. 


Derlag und Redaktion. 


ea Unfere Bilder. mo 


Dou der Amerikafahrt des Prinzen Heinrich (Abb. 

S. 499 bis 504). Nachdem am 25. Februar die Taufe der 
kaiſerlichen Rennjacht „Meteor“ auf Shooters Island fott 
gefunden hatte, blieb Prinz Heinrich noch einige Tage in 
Neupork, um an den zahlreichen, ihm zu Ehren veranftalteten 
ckeſtlichkeiten teilzunehmen, und reiſte dann zum zweitenmal 
nach Wafhington. Bier, wie an allen andern Orten, die er 
beſuchte, benutzte der Prinz jede Gelegenheit, um nicht nur 
ſeine Kenntnis von Land und Leuten zu bereichern, ſondern 
auch den großen Toten der Amerikaner Ehren zu erweiſen. 
Da der Sufall es fügte, daß gerade am Tag ſeiner Ankunft 
im Kapitol eine Gedächtnis feier für den ermordeten Prd 
fidenten Mac Kinley ſtattfand, verabſäumte er nicht, daran 
teilzunehmen. Doch damit nicht genug, fuhr er nachmittags 
noch nach Mount Vernon und legte am Grabe Waſhingtons, 
der dort zur letzten Ruhe gebettet iſt, einen Kranz nieder. 
In der Nacht zum 1. März trat er dann die Blitzfahrt durch 
die Vereinigten Staaten an, die ihn im Flug durch die 
größten Städte des Landes und zu deſſen bedeutendſten 
Sehens würdigkeiten führte. Um nach Möglichkeit auch die 
Gegend, die er durcheilte, kennen zu lernen, begnügte er ſich 
nicht, auf der Plattform des letztens Wagens — übrigens 
mit Admiral Evans und General Corbin — ſich aufzuhalten, 
ſondern legte einen großen Teil der Reife auf der Lokomotive 
zurück, ſo daß er ſich beiſpielsweiſe vor der Ankunft in 
Pitts burg, da er vollſtändig von Ruß geſchwärzt war, einer 
gründlichen Reinigung und Umkleidung unterziehen mußte, 
um ſich der etwa 20000 Köpfe zählenden Menge zu zeigen, 
die zu ſeinem Empfang auf dem Bahnhof und in deſſen un⸗ 
mittelbarer Umgebung erſchienen war. Nach kurzer Raft 
ging's weiter ins Gebiet des Ohio; von Chatanooga aus 
wurde ein Ausflug auf die nahegelegenen Schlachtfelder von 
Chickamauga und Lookout Mountain gemacht, auf denen im 
September und November 1865 die blutigſten Kämpfe zwiſchen 
den Truppen der Konföderierten und der Union durchgefochten 
wurden. Ebenſo ſtattete in Chicago Prinz Heinrich dem 
Lincolnpark einen Beſuch ab und legte, wie zuvor am Grab 
Wafhingtons, hier am Denkmal Abraham Lincolns einen 
Kranz nieder. Von hier aus brachte der Blitzzug den Prinzen 
über Milwaukee wieder oſtwärts nach Buffalo, von wo aus 
er im Dierfpänner zur Beſichtigung der Niagarafälle fuhr. 

2 


Schorlemer - Alſt⸗Denkmal (Abb. S. 505). Dem im 
Jahr 1898 verſtorbenen Freiherrn Burghard von Schorlemer⸗ 
Alſt, dem Begründer und Präfidenten des Weſtfäliſchen ۰+ 
vereins, iſt von dieſem in Münſter i. W. ein Denkmal geſetzt 
worden, das am 16. März unter Teilnahme des Landwirt⸗ 
ſchaſtsminiſters v. Podbielski, feines Vorgängers Freiherrn 
v. Hammerftein-Korten und anderer hervorragender Perſönlich— 
keiten enthüllt wurde. Freiherr von Schorlemer ſtand be— 
kanntlich während des Kulturfampfes neben Windthorſt an 
der Spitze des Zentrums, zog ſich jedoch {pater aus dem 
parlamentariſchen Leben zurück, um ſich ganz der Bewirt⸗ 


ſchaftung ſeines Gutes Alſt und der Förderung des Weſt⸗ 
fäliſchen Bauernvereins zu widmen. 

\ EA 

Der Kaifer in Wilhelmshaven und Bremen (Abb. 
S. 506). Kaifer Wilhelm, der fid) am 11. März zur Der, 
eidigung der Marinerefruten nad) Wilhelmshaven begab, hat 
dafelbft aud) dem zweiten Seebataillon das von ihm verliehene 


- fahnenband zur Chinamedaille überreicht und danach die 


Parade abgenommen. In der Regel hat der Kaifer auf der 
Rückfahrt von der Refrutenvereidigung fidh) ein paar Stunden 
in Bremen aufgehalten. Im vorigen Jahr wurde er, wie 
man ſich erinnert, bei dieſer Gelegenheit durch eine Laſche, 
die ein unzurechnungsfähiger Epileptiker nach ihm ſchleuderte, 
verletzt. Um fo größer war der Jubel, daß der Kaifer trotz 
der trüben Erinnerung auch jetzt wieder der alten Hanſeſtadt 
feinen Beſuch abſtattete und im Senatszimmer des Ratskellers 
mit den Senatoren geraume Seit verweilte. 

Der Prinzregent Luitpold von Bayern (Abb. S. 506 a) 
vollendete am 12. März ſein einundachtzigſtes Lebens jahr. 
Die Feier des Geburtstages trug, ſo weit ſie ſich öffentlich 
abſpielte, einen überwiegend militäriſchen Charakter: morgens 
ein großes Wecken in der Garniſon von München, mittags 
eine große Parade auf dem Odeonsplatz. Stundenlang vorher 
hatte ſich bereits das Publikum angeſammelt, und als dann 
zur ſeſtgeſetzten Seit der Prinzregent erſchien und vor dem 
Ludwigdenkmal ſeinen Platz einnahm, um die Regimenter an 
fich vorübermarſchieren zu laffen, ſchollen ihm donnernde Body 
rufe aus vielen tauſend Kehlen entgegen. 

SI 


Eine Vorſtandsſitzung des rheinifhen Goethe: 
vereins (Abb. S. 506b). Die feier des 150. Geburtstags 
Goethes im Jahr 1899 ließ in einer Anzahl hervorragender 
Perſönlichkeiten Düffeldorfs den Gedanken entſtehn, in der 
Stadt, in der die bildende Kunft fo reiche Pflege fand, auch 
für die dramatiſche Kunſt mehr als bisher zu thun. Es 
dauerte denn auch nicht lange, und der rheiniſche Goethe 
verein für Feſtſpiele in Düſſeldorf war unter dem Dorſitz des 
damaligen Regierungspräſidenten, jetzigen Finanzminiſters 
von Rheinbaben gegründet. Der Verein hat in den vergan- 
genen Jahren bereits gezeigt, daß er ſeine Aufgabe zu löſen 
verſteht. Im Sommer, wenn die großen Hoftheater ihre 
Mitglieder freigeben, wurden wirkliche Muſteraufführungen 
von Meiſterwerken Goethes. Schillers, Seffings, Kleiſts und 
Hebbels veranſtaltet. Allein, frei von Einſeitigkeit, ſagte 
fih der Verein, daß, wo dramatiſche Kunft gepflegt wird, 
auch Shakeſpeare nicht fehlen darf. Eine Auswahl ſeiner 
Tragödien und Luſtſpiele wird in dieſem Juli zur Aufführung 
kommen. Auf der einen Seite die Gewerbe- und Kunſtaus⸗ 
ſtellung, auf. der andern Seite Muſtervorſtellungen, wahrlich, 
Düſſeldorf giebt ein leuchtendes Beiſpiel, wie gleichzeitig mit 
den materiellen auch ideale Swecke gefördert werden können. 
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Die Beerdigung des chineſiſchen Gefandten in 
Petersburg (Abb. S. 5060). Kürzlich ift in St. Petersburg 


der am dortigen Hof beglaubigte chineſiſche Gefandte Nang Un ` 


geſtorben. Seine Beerdigung bot ein eigentümliches Shan. 
ſpiel, da ſie ganz nach chineſiſchen Bräuchen vollzogen wurde. 
Daher ſchreibt ſich wohl auch die lebhafte Teilnahme der 
Bevölkerung an dem Leichenbegängnis, die ſich um den lebenden 
Vang⸗-Yü nicht viel gekümmert hat. 
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Der „Geſindeball“ der Berliner Bühnenkünſtler 
(Abb. S. 506 d), der ſeine Entſtehung der vor einigen Jahren 
von einem Richter gemachten Entdeckung verdankt, daß die 
Schauſpieler der Geſindeordnung unterſtehen, hat auch in 
dieſem Winter, am 15. März, wieder einen höchſt animierten 
Verlauf genommen. Unſer Bild zeigt die Mitglieder des 
Komitees, deren Namen bekannt genug find, um von ihren 
Trägern und Trägerinnen eine Vorſtellung zu geben. 


Prinz Eitel Friedrich in Stettin (Abb. S. 559). Der 
zweite Sohn unſeres Kaiſerpaares, Prinz Eitel Friedrich, iſt 
jüngft & la suite des Grenadierregiments Hönig Friedrich 
Wilhelm IV. (2. Pomm.) Nr. 2 geſtellt worden. Man hat 
darin einen neuen Huldbeweis für das alte Regiment zu er, 
blicken, das fic) ſchon feit langer Zeit der beſonderen Gunſt 
der hohenzollernſchen Könige erfreut. 

S3 


Sport im bayrifhen Königshaus (Abb. S. 540/41). 
Wie der Prinzregent Luitpold von Bayern fid die Liebe zur 
Jagd bis in ſein hohes Alter erhalten hat, ſo hat er ſie auch 
auf feine Kinder und Kindesfinder vererbt. Der Pflege des 
Körpers wird im bayrifhen Königshaus die größte ۰ 
ſamkeit zugewendet, und deshalb treiben die Prinzen und 
Prinzeffinnen neben der Jagd auch allerhand Sport. 

ER 


Die Berliner Stadtmiffion (Abb. S. 539) feierte am 
9. März ihr fünfundzwanzigjähriges Jubiläum, das mit 
einem Feſtgottesdienſt in der Stadtmiſſtons kirche begann. 
Abends fand ein Familienabend im Stadtmiſſtons haus ſtatt, 
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und einige Tage ſpäter fand die Feier mit einem wohl 

gelungenen Kirchenkonzert ihren Abſchluß. Wir bringen aus 

dieſem Anlaß die Porträts der leitenden Perſönlichkeiten der 

Stadtmiſſion, unter ihnen den Hofprediger a. D. Dr. Stöcker, 

der bei dieſer Gelegenheit von der theologiſchen Fakultät der 

Univerſität Greifswald zum Ehrendoktor ernannt worden iſt. 
GN 


Hermann Allmers (Abb. S. sas). Eine Eiche im 


deutſchen Dichterwald tft gefallen, Hermann Allmers, der auf 
feinem Gut Rechtenfleth, einundachtzig Jahre alt, geſtorben 
iſt, war eine Kraftnatur, die allerdings ſtärker noch als in 
den Dichtungen im Leben zur Geltung kam. Er hat der 
Poeſie nicht neue Bahnen gewieſen, ſo wertvoll und reich an 
Schönheit auch feine Hauptwerke, vor allem fein „Marſchenbuch“ 
find; als deutſcher Mann, als feſter, aufrechter Charakter gab 
er den Jüngeren ein leuchtendes Beiſpiel. 


Perſonalien (Porträts S. 506 b). Kurz hintereinander 


feierte der bekannte Philofoph und Pädagoge Profeſſor 
Dr. Adolf Laſſon in Berlin fein fünfundzwanzigjähriges 
Dozentenjubiläum und ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Laſſon, 
der früher auch lange Jahre als Oberlehrer am Luiſenſtädti⸗ 
ſchen Realgpmnaſium gewirkt hat, wurde im Jahr 1892 zum 
ordentlichen Honorarprofeſſor ernannt. — Bei dem inter 
nationalen Schachturnier, das im Februar und März in 
Monte Carlo abgehalten wurde, erhielt den erſten Preis der 
Ungar Geza Maroczy, den zweiten der Amerikaner Harry 
Nelſon Pillsbury. — Der am 18. September 1860 in Turin 


geborene italieniſche Komponiſt Baron Alberto Franchetti, 
der ſeine Studien in München und Dresden, hier als Schüler 
Draejefes, gemacht hat, erzielte neuerdings in Mailand mit 
einer Oper „Germania“ einen großen Erfolg. Das Buch 
des neuen Werkes behandelt eine Epifode aus den deutſchen 
Freiheitskriegen. — In Halberftadt, wohin er fih begeben 
hatte, um ſich in einer Klinik einer Operation zu unterziehen, 
ftarb, 55 Jahre alt, Hauptmann a. D. Fritz Hönig, einer der 
hervorragendſten deutſchen Militärſchriftſteller, der feine Feder 
wiederholt auch in den Dienſt der „Woche“ geſtellt hat. 


. en 


Die Gefahren der allgemeinen Bildung. 


Von 


Dr. S. Saenger. 


Wir find alle in dem Glauben an die „allgemeine Bil. 
dung“ groß, viele von uns ſind in ihm auch ſelig geworden. 
Wenn etwas ſpezifiſch deutſch genannt werden konnte, ſo 
war es dieſer Glaube. Und es war ein erhebender, ein er⸗ 
wärmender, faſt möchte ich ſagen: ein moraliſcher Glaube; 
— moralifch freilich ohne den philiftröjen Beigeſchmack, den 
die offiziellen Kulturvertreter ihm, nicht ohne Erfolg. zu 
geben ſuchten, ſondern in dem hohen und menſchlich freien 
Sinn, in dem die Heroen der deutſchen Idealzeit (CLeſſing, 
Winckelmann. Herder, Goethe, Schiller) mit der Sache den 
Begriff ſchufen. 

Dieſer Glaube machte ſtark und zeugte ganze Menſchen, 
ſolange er, in den höheren Schulen organiſiert, unangefochten 
herrfchte. Als aber, mit der verblüffenden Entwicklung der 
naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen, der neueren Technik und 
des Wirtſchaftlebens, Zweifel aufkamen an der allgemeinen 
Giltigkeit der allgemeinen Bildung, die das Gymnafium als 
die allein berechtigte höhere Anſtalt gab; als das pädagogiſche 
Denken aufhörte. das Vorrecht der Fachleute zu fein, und, 
unter dem Druck der neuen Derhältmiffe, das In:ereſſe der 


Laien, des „Publikums“, gewann; als endlich die ſtark an⸗ 
ſchwellende Maſſe der wirtſchaftlich Erſtarkten und politiſch 
Emanzipierten der klaffenden Uluft gewahr wurde, die ſich 
zwiſchen dem Leben und der höheren Schule aufthat —: da 
wurde dieſer Glaube anmaßend, unduldfam. verfolgungſüchtig, 
da wurden die Gläubigen nervös, reizbar, fanatiſch blind 
gegen die Schranken ihrer Ueberzeugung und die Gefahren 
ihrer Ueberſchätzung. 

Seit ungefähr dreißig Jahren wächſt ſtetig das Bewußtſein 


dieſes Gegenſatzes, und ſeitdem tobt der Kampf um Sinn 


und Geltung der allgemeinen Bildung. Er hat das höhere 
Schulweſen ergriffen, ohne zu wirklich charakteriſtiſchen Neu- 
bildungen geführt zu haben. Er hat das allgemeine Denken 
befruchtet, aber nicht geklärt, ſondern in dem Dunkel einander 
widerſprechender Behauptungen belaſſen. So finden wir das 
Problem, das anfangs im engen Bezirk der pädagogiſchen 
Litteratur als Gegenſatz der Humaniften und Realiften fein 
Daſein friſtete, als nationales Kulturproblem wieder. 

Aber zunächſt: was bedeutet der Fankapfel „allgemeine 
Bildung“! d Der Ausdruck gehört feit beinahe hundert Jahren 
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zu den Requifiten jeder pädagogiſchen Unterhaltung — man 

follte alfo meinen, er geftattete eine annähernd eindeutige 
Definition. Leider trügt diefe Vorausſetzung, und ich muß 
verſuchen, aus dem Chor der Meinungen die führenden 
Stimmen auszuſondern. Die Humaniften verjiehen darunter 
zunächſt eine hiſtoriſch bedingte und gerichtete Bildung, wie 
ſie durch die Anlehnung an das klaſſiſche Altertum, durch 
die Kenntniffe der im engeren Sinn als klaſſiſch geltenden 


Sprachen und Kitteraturen gewonnen zu werden pflegt. Dann, 


allgemeiner: die Pflege und Entwicklung des litterariſch 
aefthetifchen Derftändniffes, die Vertrautheit mit den haupt: 
ſächlichen, aus dem Altertum überkommenen philoſophiſchen 
Lehrmeinungen. Es iſt, wie man ſieht, das Bildungsideal 
des klaſſiſchen Philologen, das auf dem humaniſtiſchen Gym 
naſium feine Verkörperung findet oder — finden foll. Dieſe⸗ 
Ideal ſetzt voraus, daß die Antike in Dichtung. Kunft und 
Philoſophie ewig Giltiges geſchaffen hat und wahre Bildung, 
wahre Urteilsfähigkeit und Geſchmacksſicherheit nur durch 
Orientierung in und an der klaſſiſchen Welt zu erreichen fei. 
Ich ſüge gleich hinzu: ſolange und wo immer dieſe Bildung 
wirklich vorhanden war, rundete ſie ſich zu einer Einheit ab. 
Und diefe Einheit, dieſer harmoniſche Sufammenfhluß der 
Ideenwelt, dieſe gleichſtrebende Richtung der Ideale — 
welcher Segen, welches Glück für die Gläubigen des Humanis» 
mus. Er weckt den hiſtoriſchen Sinn des Menſchen, erzeugt 
in ihm das Gefühl der geiſtigen Gebundenheit, der Ub 
hängigkeit, macht ihn bedachtſam, beſonnen, jähen Sprüngen 
in Denken und Handeln abgeneigt, ſtimmt ihn kritiſch gegen 
Neuerungen, macht ihn heimiſch in einem in ſich abgeſchloſſenen 
Aulturkreis und giebt ihm dadurch eine in ſich abgeſchloſſene 
Weltanſchauung mit feſten Wertmaßſtäben. Noch mehr: er 
bewahrt ihn vor dem Unfertigen, Unabgeſchloſſenen, Sid. 
widerſprechenden, Sweifelhaften, kurz: den weiten, ins Um, 
endliche ſich verlierenden Perſpektiven, die bei der Beſchäftigung 
mit den Sachwiſſenſchaften (den Naturwiſſenſchaften, den Ge⸗ 
bieten der Forſchung), bei der Bekanntſchaft mit den neueren 
Kulturen und Litteraturen und ihren Problemen den Menſchen⸗ 
geiſt — beſonders den jugendlichen, in der Entwicklung be⸗ 
griffenen — zuerſt ſo unendlich anzieht, ſo lebhaft anregt, 
fo ſtark über das Alltägliche empor⸗ und hinaushebt, dann 
aber oft ſo tief bedrückt, manchmal ſo unheilvoll verſtimmt. 
Auch behaupten bie Humaniften, die Beſchäftigung mit etwas 
fernem, Fremdem, in Zeit und Raum weit Abliegendem, 
nicht unmittelbar Nützlichem erzeuge den rechten Idealismus 
der Geſinnung und Denkweiſe, entwurzle den Materialismus, 
entkräfte den hang zum Banauſentum, der in dem durch- 
ſchnittlichen Staubgeborenen ſich rege. Daher glauben die 
Verfechter dieſes Bildungsideals, daß es allein auf dem 
einzig ſicheren Weg (altphilologiſche Schule, aefthetifche 
Schulung) zu den Quellen der ewig giltigen menſchlichen 
Werte führe. Daher ihr Anſpruch: die ſo beſchaffene und 
ſo übermittelte Bildung ſei die allgemeine ſchlechthin. Daher 
ihre Forderung: das nationale Bildungsſtreben auf die Grund⸗ 
lage dieſer Vorbildung zu ſtellen. 

Man pflegt heute dieſem Bildungsideal einfach das 
realiſtiſche entgegenzuſtellen und glaubt nicht ſelten, es 
fei entſtanden zu dem Zweck, ebenfalls allgemein menſchliche 
Bildung zu übermitteln. Das iſt falſch. Die realiſtiſchen 
Lehranſtalten (Realfdulen feit dem erſten Drittel des acht. 
zehnten Jahrhunderts) für „nichtſtudierende“ Jünglinge, die 
„unlateiniſch“ bleiben wollen und ſollen, gaben zwar auch, 
im Anſchluß an die auf der Volksſchule erworbenen Elemente 
des Wiſſens, allgemeinbildenden Unterricht, doch in geringerem 
Umfang und gewiſſermaßen aus zweiter Hand: 17٤6 
war die praktiſche, ja „handgreifliche“ Vorbereitung für die 
Berufe des Kaufmanns, des Landwirts, des Technikers, des 


Bildungs prinzip gefälſcht. 
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Bauhandwerkers u. f. w. Wenig theoretiſche, faſt 3)٣ 
lich angewandte Mathematik, Mechanik und Naturwiſſenſchaft: 
das war urſprünglich ihr Endziel. Dieſe Anſtalten ſind aus 
Nützlichkeitsrückſichten geboren, fie waren nicht auf ein Ab» 
ſtraktum: den Menſchen ſchlechthin, ſondern auf das praktiſche 
Lebensbedürfnis zugeſchnitten, und kein Menſch dachte während 
ihrer erſten Entwicklung daran, daß ſie einſt dienen würden, 
ein dem klaſſiſchen gleichwertiges Bildungsideal zu über 
mitteln, daß die Naturwiſſenſchaften nebſt der Pflege neuerer 
Sprachen und Litteraturen fähig ſeien, höhere allgemeine 
Menſchenbildung zu geben. Die Einſicht in dieſe Möglichkeit 
wuchs ganz allmählich mit dem Ausbau und dem echt 
wiſſenſchaftlichen Betrieb der Naturforſchung. So allmählich, 
daß, als die Geiſteswiſſenſchaften den Naturwiſſenſchaften die 
Methoden abzugucken anfingen (bewußt feit Mitte des nenn 
zehnten Jahrhunderts), alſo das geſchichtliche Rangverhältnis 
zwiſchen beiden ſich umkehrte, die Schulverwaltung den 
realiſtiſchen Dollanftalten nicht anders als durch die an⸗ 
organiſche Einfügung des Lateinunterrichts in ihren Lehrplan 
den Stempel einer allgemeinen Bildungsanſtalt glaubte auf 
drücken zu können. Dadurch wurde natürlich das realiſtiſche 
Man weiß, daß nun die beiden 
Bildungsideale nebeneinander beſtehen und auf die Organi: 
ſation der höheren Schule beſtimmenden Einfluß zu gewinnen 
ſuchen, teilweiſe auch ſchon gewonnen haben. Aber noch iſt 
das humaniſtiſche Bildungsprinzip das höhere, noch gilt es 
als das vornehmere, noch wird ihm vielfach die alleinige 
Kraft zugefchrieben, „allgemein“ zu bilden, obgleich auf dem 
Bildungsmarkt infolge der angedeuteten, groben materiellen 
Einflüſſe die realiſtiſche Bildung an Boden gewinnt. 

Dies der knappe Rahmen der Entwicklung. Ich hob 
dabei Ion hervor, daß Nützlichkeitsrückſichten die Entſtehung 
der realiſtiſchen Anſtalten beſtimmt haben. Aber etwa nur 
diefer? Mit einer durch keine Kenntnis betrübten Zuverſicht 
wird das behauptet. Thatſächlich iſt das humaniſtiſche, gleich 
den platoniſchen Ideen über dem Leben zu ſchweben ſcheinende 
Bildungsideal aus ihm und dem nackten Bedürfnis geboren: 


die Lateinſchule des Mittelalters diente der Theologie, der 


römiſchen Kirche, der öffentlichen Verwaltung mit ihrer 
lateiniſchen Amtsſprache, der Rechtſprechung, die auf dem 
corpus juris beruhte, u. ſ. w. Daß man dies vergeſſen 
konnte, iſt der Stagnation des rein wiſſenſchaftlichen, des 
ſchöpferiſchen Denkens im Mittelalter zu danken. Daß man 
es vergeſſen hat, hat zu Einſeitigkeiten geführt, die die all 
gemeine Bildung in humaniſtiſchem Sinn zur Gefahr für die 
Volksbildung machten. Die Vorzüge, deren ſie mit Kecht 
ſich rühmen darf, 
Einzelne von ihnen grenzen an Mängel. 
Kulturkreis wäre im Ablauf der menſchlichen Geſchichte der 


an fid) wertvollſte geweſen — wer hätte den Mut, den Be. 
weis dafür auf ſich zu nehmen — ſo muß die Beſchränkung 


auf ihn die bedenkliche Gewohnheit erzeugen, den Teil für 
das Ganze zu nehmen; dadurch aber wird die wiſſenſchaftliche 
Auffaſſung der Geſchichte zerſtört. Ein anderer Vorzug, die 


logiſch⸗grammatiſche Schulung, hat eine noch häßlichere Kehr- 
ſeite: ſie führt zum Wortkultus, zur Ueberſchätzung der 


Rhetorik, weckt Advokatengewohnheiten, nährt den verhängnis⸗ 
vollen Glauben, der geſchickt vorgetragene Wortzuſammen⸗ 
hang decke ſich mit dem Sachzuſammenhang, und untergräbt 
die Beſcheidenheit, wie fie die Beſchäftigung mit den 7111: 
erſcheinungen hervorzurufen pflegt. Dieſe verlangen in der 
That ſtumme Hingabe an den Gegenſtand der Erkenntnis, 
beſcheidenes Stillhalten, viel mehr als die Beſchäftigung mit 
äſthetiſch⸗philologiſch⸗hiſtoriſchen Dingen mit ihrer unermeßlich 
weiten Domäne des Sagens, Glaubens, Meinens, den 
Trübungen des Verjtandes durch den Willen und das Inter 


find ſchon gebührend hervorgehoben. 
Geſetzt, der antike 
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effe. Goethe ſagt einmal: was ich recht weiß, weiß ich nur 
mir ſelbſt; ein ausgeſprochenes Wort fördert ſelten, es erregt 
meiſt Widerſpruch, Stocken und Stillſtehen. Ein Ausſpruch, 
wie geſchaffen, den Verfechtern einer ausſchließlichen Wort⸗ 
kultur ins Stammbuch geſchrieben zu werden. Da in ihr das 
Triebe und Wunſchleben zum Ausdruck kommt, da fih die 
perſönlichſten, jeder Kontrolle von außen entrückten Seelen⸗ 
regungen in litterariſchen und hiſtoriſchen Werken ſpiegeln, 
ſo iſt auf dieſem — an ſich intereſſanteſten, menſchlichſten — 
Gebiet das heiße Bemühen nach gemeinfamen Maßſtäben, 
nach gemeinſamer Grundlage der Bewertung und Be 


urteilung zu ewiger Unfruchtbarkeit verdammt. Und man 


wird einſehen, wie gefährlich es ift, fo auschließlich, wie es 
faſt jetzt noch in unſern höheren Schulen der Fall iſt, die 
Jugend en masse durch langjährigen Aufenthalt in dieſem 
fo gefährlich lockenden, (o übermächtig anziehenden ۰ 
reich zur Wahrheit, Sachlichkeit, Objektivität zu erziehen. 
Ein anderer Ausſpruch Goethes giebt derſelben Erfahrung 
Ausdruck: im Verkehr mit menſchlichen Dingen, meinte er, 
wüßte er nie, was das Rechte ſei, der Natur gegenüber 
wiſſe er ſofort, woran er ſei. Daher ſeine zuweilen bis 
zum Haß geſteigerte Ablehnung der Geſchichte, die doch, in 
dem angedeuteten Sinn, mit die Grundlage der allgemeinen 
humaniſtiſchen Bildung iſt. Im Fuſammenhang damit ſteht 
noch eine andere weit größere Gefahr: fte verlockt „von der 
Thätigkeit gegen die Außenwelt zu einer falſchen inneren 
Beſchaulichkeit“, deren üble Folgen jene halben, problematiſchen 
Naturen ſind, jene willensſchwachen Träumer, die nie den 
Ausgleich mit dem Leben finden, weil ſie verſchmähen, ſich 
mit deſſen wirklichen Bedingungen bekannt zu machen. Auch 
ſcheint mir die Dreſſur auf die allgemeine humaniſtiſche 
Bildung zur Unterſchätzung der Gegenwart und ihrer 
Leiſtungen zu führen: fie macht gegen die lebendigen Be- 
wegungen der Gegenwart leicht ſtumpf und raubt bas $i 
trauen zur eigenen Kraft. Das hat auf äſthetiſch⸗litterar iſchem 
Gebiet beſonders bedauernswerte Folgen gezeitigt. Ich müßte 
hier ein Kapitel über die Renaiſſance, die Neugeburt der 
Antike, einſchalten, um zu beweiſen, wie die geſündeſten 
künſtleriſchen und kunſtgewerblichen Traditionen zerſtört, wie 
von da ab die Wurzeln der Heimatkunſt (Gotik) abgetötet 
wurden. Das klingt ketzeriſch, aber ich kann mich hier auf 
John Rustin berufen, der als erſter in Europa den Mut 
gehabt hat, einmal rückſichtslos auf die tiefen Schatten des 
glänzenden Lichtbildes „Renaiſſance“ hinzuweiſen. 


Für keines der großen Kulturvölker hat dieſe Entwicklung 


ſo ſchwere Nachteile gehabt, wie für das deutſche, in dem 
die hiſtoriſch⸗humaniſtiſche Bildung ſeit der Reformation am 
tiefſten Wurzeln geſchlagen hat. Es blieb in Kunft und 
Litteratur mehr als andere Nationen unſelbſtändig, mehr auf 
Anregungen von außen angewieſen. Seine Erfindungsgabe, 
ſeine Originalität vertrocknete. Seine im Mittelalter noch 
ſo kräftige, anſchauliche, ſo ſinnliche Sprache blieb, infolge 
der Lateinbildung, lange ungelenk, verlor viel von ihrer 
Plaſtik, wurde in ſyntaktiſcher Beziehung ſogar vielfach (im 
Vergleich zum Franzöſiſchen und Engliſchen) unbeholfen und 
weitſchweifig. Volk und Gebildete ſprachen zwei Sprachen, 
und das Gelehrtendeutſch — nun, jedermann kennt es ja. 
Wie die Phantafte bezeugt werden ſollte durch maſſenhafte 
Anführungen aus antiker Mythologie und Geſchichte, ſo wurde 
der Stil an den antiken Muſtern (Cicero) gebildet und ver 
bildet, wurde geſchwollen, unüberſichtlich, infolge der gewun⸗ 
denen Perioden und endloſen Schachtelſätze geradezu ſtickig. 


Dieſes Deutſch der humaniſtiſch oder „allgemein“ Gebildeten 
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war eins der am ſchwerſten verdaulichen Uebel der deutſchen 
Welt. Luther, der am wenigſten „allgemein“ gebildete 
Dumani(t, ſchrieb noch volkstümlich — wir haben feitbem 
keinen Proſaiker gehabt, der ſo tief aus dem Bronnen der 
deutſchen Dolfsfeele geſchöpft hätte. Die wirkliche, echte 
Kulturreinheit der deutſchen Nation ging darüber thatſächlich 
zu Grunde, und längſt, bevor die Wirtſchaftsentwicklung in 


Dentſchland wie anderswo die Scheidung in Beſitzende und 


Proletarier durchgeführt hatte, war ſie in die feindlichen 
Heerlager der allgemein Gebildeten und der Ungebildeten, 
der Leute mit vornehmer Cateinbildung und der des Lateiniſchen 
unkundigen Banauſen zerriſſen. 

Die Zeit hat die Unmöglichkeit einer ſo beſchaffenen all⸗ 
gemeinen Bildung als das Lehrziel der höheren Schule er- 
wieſen. Erſt hat ſie, dem revolutionierenden Anſturm der 
neueren Bedürfniſſe, der neuen Produktionstechnik und Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe, der unendlich erweiterten Matur: und Sachkenntnis 
nachgebend, den geſchloſſenen Bildungsgang des humaniſtiſchen 
Gymnafiums durch Aufnahme realiſtiſcher Elemente geſprengt; 
nun zerbröckelt auch das Gymnafialmonopol. Jenes Bildungs: 
ideal war möglich, ſolange man Recht ſprach nach dem 
corpus juris. Solange man Pſpchologie lehrte nach Ariftoteles. 
Solange man Wiſſenſchaft und Philofophie lernte aus in 
fremden Zungen geſchriebenen Büchern. Solange das Kunſt⸗ 
ſchaffen durch die urſprüngliche und neu aufgelegte Antike 
(Renaiffance) in Feſſeln geſchlagen, ſolange das Knunſt⸗ 
empfinden durch litterariſch⸗philologiſche Mittel erzogen wurde. 
Die allgemeine humaniſtiſche Bildung, erſt ein Werkzeug der 
Befreiung aus dem Joch der Scholaſtik, der mittelalterlichen 
Theologie, blieb hinter dem wirklich gelebten Leben zurück. 
Sie befriedigt ſchließlich weder die Intelligenz, die ohne ſtets 
neue Erfahrungen verkümmert und in die Irrwege einer nur 
das alte wiederkäuenden Dialektik gedrängt wird, noch den 
durch unſere Triebe und Wünſche genährten Gefühlskreis, der 
ohne ſtets neue, ſozuſagen brühwarme Erlebniſſe vereiſt und 
vergreiſt, ftarr und beklemmend eng wird, und wurde mit 
ihrem Anſpruch auf zeit⸗ und raumloſe Allgemeingiltigkeit 
läſtig bis zur Unerträglichkeit. Ihre gefährlichen Einſeitig⸗ 
keiten wurden aber erſt erkannt, als mit einem Schlag faſt 
und beinahe ohne Uebergänge das Bildungsbedürfnis von 
Millionen erwachte oder erweckt wurde — ich wage zwiſchen 
Aktiv und Paſſiv nicht zu entſcheiden. Jedenfalls hatte und 
hat man in täglich bedrohlicherem Umfang mit der Notwendig⸗ 
keit zu rechnen, das bisherige, in ſeinen Zielen und Mitteln 
ariſtokratiſche Bildungs-, Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen 
zu demokratiſieren: ohne Sweifel die ſchwierigſte, aber auch 
unerläßlichſte Aufgabe unſerer Zeit. Wer glaubt, fie durch 
Derweifung auf das „Altbewährte“ löſen zu können, ſcheint 
mir pädagogiſch — unzurechnungsfähig würde ich ſagen, 
wenn der Ausdruck geſtattet wäre; denn ſoviel ich ſehn und 
begreifen kann, ſcheint der Verſuch kläglich geſcheitert, den 
Millionen „allgemeine Bildung“ zu verabreichen, ihnen im 
Maſſenunterricht durch akademiſch gebildete Drillmeiſter den 
berühmten hiſtoriſchen Sinn anzuzüchten und für die 
Schöpfungen längſt vergangener Zeiten und Völker litterariſch⸗ 
äfthetifches Derftändnis beizubringen und zu antiquariſcher 
Genußfähigkeit zu erziehn. 

Nun find wir dabei, die beſchriebenen Gefahren zu be 
ſeitigen, indem wir andern Bildungs möglichkeiten und Su 
dungswegen die Gleichberechtigung einräumen. Ich bin 
überzeugt, daß nur fo ein einheitliches, modernes Bildungs- 
ideal geboren werden kann, das den Maſſen bekömmlich ift, 
ohne die Ausleſe an höherem Pflug zu hindern. 
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ide stam ift bie Religion der وت تا‎ Darum 
woll auch der Dauerzuſtand innerer, ſelbſtzufriedener 
Glückſeligkeit beim Moslem. Wenn dieſer 
GE Befchauer oft den Eindruck unheilbaren 
Stumpfſinns macht, ſo wird 
man doch mit dieſer Be⸗ 
| zeichnung das Seelenleben 
eines frommen Türken 


auf den 


ſchwerlich kurzweg charak⸗ 
teriſieren können. Der auf⸗ 


merkſame Beobachter ori- 


entaliſchen Stadt⸗ und Land⸗ 
lebens entdeckt doch recht 


viele Abweichungen von der 


dem Türken angedichteten 


croniſchen Lethargie und 
CThatenloſigkeit. Man hat 


oft genug den Eindruck, als 
glimme es unter der Aſche. 


Aber im großen und ganzen 
erzeugt freilich wohl die 


Dorftellung von dem Himmel 
der Propheten und von der 
unbeſiegbaren Gewalt de⸗ 
Kismet jene Cuft am Träu⸗ 


men und am Träumeriſchen, 


ohne die wir Abendländer 
uns den Türken gar nicht 
zu denken vermögen. Das 
fontemplative Wefen feines 
Innern überträgt der ٣۷٣ 
hammedaner auch auf. feine 


dengebung. Das iſt eine 
er eindrucksvollſten Er⸗ 


Die Stambulftrasse in ھت‎ bei ری دو‎ mit ‚dem 77+ | 


Türkifche Friedhöfe — 


Don B. bon Kupffer. 


E 75 photographische Aufnahnien. 
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Ein türkiſches Grabdenkmal. 


ſcheinungen im orientalifchen Leben. Die Galatabriide, die 
das ! £ maleriſche Stambul mit dem ſchmutziggeſchäftigen 
Suſtand Galata über das Goldene Horn weg verbindet, bietet an ſich 


dem Beſchauer i in 1 jeder Sekunde einen Wandelbildabſchnitt 
von beinahe ſinnverwirren⸗ 


der internationaler Buntheit 


und Beweglichkeit dar, und 
die Wellen dieſes Lebens 
zittern in unſerer Seele nach, 


wenn wir bewundernd in den 


brauſenden Menſchenſtrom 


hineinblicken. Aber blind 
müßte der ſein, der nicht 


ſelbſt inmitten dieſes Bildes 


von rinnendem, wachendem 


Leben die Spuren des Träu⸗ 
mens, Sinnens und Brütens 
fände. Das klingt ſo hinein 
wie plötzliche Mollakkorde 


in eine rauſchende Marſch⸗ 
muſik: langſam ſchreitende 


Tur banträger, gravitätiſche 


Herren in Leibrock und Ses, 


Knaben mit großen, ſchwar⸗ 
zen, ſchläfrigen Augen ins 
Weite ſtarrend, verſchleierte 


Weiber, im Flüſterton mit- 


einander ſchwatzend, zer⸗ 
lumpte Bettler, in ſtiller Re⸗ 
ſignation ans Brückengelän⸗ 
der gelehnt, 
der Spitze ihres Bootes mit 
offenen Augen ſchlummernd 


— Mollakkorde, alles Moll · 
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Tärkiſche Friedböfe: 


Der Friedhof von Eyub bei Konftantinopel. 


Photographiſche Aufnahme. 
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akkorde in der Melodie 


dieſes bunten Lebens. 


Nirgends tritt das 
Träumeriſche des Orients 
ſo ſtark und ſo packend 


zu Tage wie in den 


Friedhöfen in und um 


Nonſtantinopel. Auch von 


unſern Begräbnisſtätten 
ſagt man: „Am Ruhe⸗ 
platz der Toten, da pflegt 
es ſtill zu ſein.“ Aber 
abgeſehen von der nüch⸗ 
ternſtädtiſchen Umgebung 
unjerer meiſten Kirchhöfe 


liegt auch — von rühm- 


lichen Ausnahmen nicht 
zu reden — eine ſtarke 
Monotonie in unſerm 
Gräberſchmuck, unſerer 
Friedhof⸗ architektur. Mo⸗ 
notonie ſoll man nicht 
mit den Eindrücken be⸗ 


; R a£ ſchaulicher Ruhe ver: 


wechſeln. Das Eintönige 
wirkt ſchließlich gerade 
ablenkend, ſehnſuchtser⸗ 


weckend. Man vertieft 


ſich nicht darin. Der 
Geiſt bettet ſich nicht 


ſinnend in das Eintönige, 


ſondern ſucht vielmehr 
nach Abwechslung. Der 


` fürfifdhe Friedhof, und 


ſelbſt wenn ſchwatzende 
Touriften, die ſich laut 
aus dem Bädeker vor⸗ 
leſen, auf ſeinen ſtillen 
Pfaden wandeln, wirkt 
ganz anders, trotzdem die 
Grundform der Grab⸗ 


denkmäler eigentlich nicht 


viel abwechslungsreicher 
iſt, als bei uns. Da 


regiert die Sypreſſe. Viel 


fach tritt fie in impo 
nierender Maſſenhaftig⸗ 
keit auf, und dann 
herrſcht auf dem Gottes; 
oder etwas von Waldes: 
ruh. Selbſt ein flori⸗ 


daniſcher Fichtenwald mit 
Cauſenden gleichartiger 


Rieſenſtämme — wie man 
ſie ſonſt wohl nirgend⸗ 
ſehen kann — wirkt 
nicht fo eintönig, daß 


man nach Leben, Be⸗ 


wegung und Farbe 
ſchreien oder gähnen 
möchte. Waldesruhe 
ift. Gebetsruhe, Heili: 
gung, traumhaftes Leben. 
Die ſchwarzgrüne Sy’ 
preſſe hat ſchon an fich 
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Der berühmte friedhof von Skutari, ^ ^ —- 
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ſelbſt eine eigenartige Wirkung. In ihr ruht Stimmung, wie 
ſie in Böcklinſchen Bildern wirkt. Sie ſteht ſo ſtarr und unbe⸗ 
weglich in ihrer Düfterheit da, und kein Wind bewegt ihre 
Wipfel. Man denke ſich den Friedhof von Skutari (Abb. 
S. 513), dem alten Chryſopolis, das heute die Türken 


Ueskudar nennen, jenſeits des Boſporus, dem alten Stambul 


gegenüber: das ganze Gelände ragt hoch empor, eine 
Terraffe von. Mofcheen, Käufern, bunten Kuppeln und. 
ſpitzen Minarets, von oben herab bejchaitet durch 
einen dunklen Wald von Sppreſſen. Und ſüdlich vom 
Kloſter der heulenden Derwiſche liegt der berühmte 


` Totenwald von Skutari. Man wandert weit über eine 


Stunde durch die Baumreihen, in die wie in beabſich⸗ 


tigter maleriſcher Unordnung die türkiſchen Grabmäler 


zu vielen Tauſenden hineingeſtreut ſind. Weißer Marmor 
in dunkelgrüner Bettung. Ein hoher, ſäulenartiger, 


weißer Kopfftein über der Marmorplatte, geziert mit 
dem Marmorfez bei älteren Gräbern von Türken. 
Krönen kugelartige Gebilde oder gemeißelte Rofen die: 
Spitze des Kopfpfeilers, ſo iſt's das Grab eines weib⸗ 
lichen Weſens. Und iſt's ein Größerer, ein Beſitzender, 
der im Schatten der Sypreffen ruht, dann bedecken auch 
noch vergoldete Namensinſchriften, Koranſprüche und 
Gedenkverſe den fchlanfen, etwas breiter gehaltenen 
Marmorpfeiler. 

Grabſtätten, denen in den Jahren blutiger Kämpfe der 
Turbankopf abgefchlagen wurde. 
Skutari iſt vielleicht das größte Totenfeld oder richtiger 
geſagt der größte Totenwald der Welt und wurde von 
beſonders frommen Moslemiten, weil auf aſiatiſchem 


Boden gelegen, immer bevorzugt. Der Leichnam, den 


nur die Hände des prieſterlichen Imam berühren ſollen, 
liegt auf ein Brett ge,chnallt, das Antlitz gen Oſten ge⸗ 
wandt, in der Erde, und die aufrühreriſche Hand der 


Dort in Skutari ſieht man ſehr alte 


Der Friedhof von 


Kultur darf ihn nicht ſtören. Da giebt's keine Aus⸗ 
grabungen, keine Verwandlungen von Friedhöfen in 
Bauſtellen. Man denke, welche Rieſenmaſſen von Marmor 
feit Jahrhunderten in den düſteren Sypreſſenhainen allein 


in der Umgebung Stambuls aufgeſpeichert find! ٠٦ 
Ein ähnliches Bild bieten die andern Totenftätten der 


Türkei und insbefondere Konftantinopels. Etwas minder 


regellos, kleiner, aber nicht minder maleriſch, liegt 
der Friedhof in dem in Bäumen verſteckten, lieblichen Vorort 
Eyub am goldenen Horn (Abb. S. 51 J u. 512), wo 672 


Abu Eyub, der Fahnenträger des Propheten, fiel und | 


begraben wurde, und wo heute die von Mohammed dem 


Eroberer erbaute Moſchee, in der die Schwertumgürtung 


des Großherrn bei der Thronbefteigung vollzogen wird, 
ſich befindet. Da lugt in die Gräberwelt idylliſches 


Dorfleben hinein, die Totenzypreſſen fcheinen mit melan - 


7 prem 2 
Trauernde Türkenfrauen. 
as * ۹ on es, WW 


choliſcher Ruhe auf die dörflichen Häuſer und weißen 


Moſcheekuppeln herab, und in die Lichtungen hinein glitzert 
von Ferne der blaue Waſſerſpiegel des goldenen Horns. 
Wie das Volk von Konftantinopel zu den „ſüßen 
Waſſern“ pilgert, ſo benutzt es auch die Friedhöfe zu 
Erholungsſtätten, zum Ruhen, zum Träumen. Die leben⸗ 
dige Staffage der Totenhaine vermag den maleriſch⸗ 


melancholiſchen Eindruck dieſer wunderſamen Stätten 


nur zu erbohen. Sinnend ſieht man die verſchleierten 


Frauengeſtalten und verwitterten Greiſe mit braunen 


Geſichtern und wallenden Bärten an den Marmor 
pfeilern, wohl ſtundenlang ſitzend, als feien auch fie aus 


Marmorſtein gemeißelt, während Hunde und Vögel aus. 
den kleinen Trögen, die meiſt am Fuß der Grabſtätten 
angebracht find, zahm und friedlich am Regenwaſſer 
Ein Bild unendlichen Friedens, vor 


ihren Durſt ſtillen. 
dem ſelbſt die Schauer des Todes weichen. ۱ 
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Der Schimmel des alten Haida hatte feinesgleichen 
nicht im Dorf. Doch zeichneten ihn innere Eigenſchaften 
weit über äußere aus, wie das auch bei Menſchen 
manchmal vorkommt. Die Füße trug er zu kurz, den 
Leib zu dick, ſein Fell war wie von Fliegen überſät, 
die gelbliche Mähne dünn, der Schweif ſpärlich und 
der. Ausdruck feines Kopfes von ſtumpfſinniger Blödig⸗ 
keit. Mit Vorliebe ſtreckte er der Welt die Sunge ent⸗ 
gegen. Allein innerlich war er eine Perle. Stets freudig 
bei der Arbeit, keine Müdigkeit heuchelnd, unverdroſſen, 
gehorſam, anhänglich und beſcheiden. Wenn die Haus- 
tiere ihre Dienſtbücher hätten, wäre das ſeine von An⸗ 
preiſungen überfüllt geweſen. 

Er gehörte zu den Rofalteften der Gemeinde. Auf 
feinem Rüden hatten als Kinder geſpielt, die heute 
ſchon erwachſene Männer waren. Ueber ſeine Jugend 
fehlten alle Daten. Haida hatte ihn einſt um ſiebzig 
Gulden auf einem Markt gekauft. Ihm war es be⸗ 
ſchieden, die vier Ehefrauen ſeines Beſitzers zu über⸗ 
dauern. Er hatte ſogar noch die alte Haidula gekannt, 
die Stiefmutter ſeines Herrn, die böſeſte Sieben auf 
Meilen im Umkreis. Das war ein Weib geweſen, ſo 
gallenbitter, daß manche heute noch das Kreuz ſchlugen, 
wenn ſie ihrer gedachten. 


Ausgeſehen hat ſie wie ein alter Weidenſtamm im 


Winter, und ihre Finger glichen verkrümmten Wurzeln. 
Sie haßte die Menſchen, weil keiner fie liebte; und 
keiner liebte ſie, weil ſie alle haßte. 

unaufhörlich führte fie Prozeſſe, auch mit ihren 
eigenen Kindern, denen fie die Erbſchaft des Vaters 
ſtreitig machte. So gefürchtet war ſie, daß alle ihr 
auswichen. Wer fie auf dem Feld fah, machte einen 
großen Bogen, um nicht an ihr vorbeikommen zu müſſen. 
Das erbitterte ſie dann ſo heftig, daß ſie ihm laute 
Schmähreden nachſchmetterte, wofür ſie dann nicht ſelten 
wegen Ehrenbeleidigung verklagt wurde. Allein ſelbſt 
der Richter wagte ſich nur zaghaft in die Gerichtsſtube, 
wenn die harte Alte mit dem Wurzelgeſicht auf der 
Anklagebank fag. 

Lange war es, als ob ſelbſt Tod und Teufel nichts 
von ihr wiſſen wollten und ihr ſeliger Mann ſich im 
Nimmel noch vor ihr fürchte und immerfort den lieben 
Gott um ein recht langes Leben für ſie bitte. Eines 
Tags ſtarb ſie dennoch, faſt neunzigjährig. Das kam 
dem ganzen Dorf wie ein Wunder vor. 

Die üblichen Meſſen wurden für fie gelefen — ſcheinbar 
Seelenmeſſen — in Wirklichkeit waren es Dankesopfer, bei 
denen die halbe Gemeinde fich in der Kirche zuſammenfand. 


Eine Dorfgeſchichte von Marie Stona. 


Seither lebte die Familie Haidas friedlich weiter, 
mit ihren Tieren unter einem Dach. Die Kühe drängten 


ſich im linken Mauerwinkel zuſammen, die Menſchen im 


rechten. Der linke wurde Stall, der rechte Stube genannt. 
In der Mitte zwiſchen beiden herrſchte der Schimmel 
allein. Selbſt er atmete auf, als die Alte wegblieb, 
hatte ſie ihm doch genug heimliche Püffe und Stöße 
gegeben. Von ihr hatte er das raſche Suſchnappen 
gelernt, wenn läftige Hände ihm zu nahekamen. 
Sein Reich war das kleinſte, allein da es finſter 


war, blieben deſſen Grenzen ihm unbekannt. Hier ſtand 


er gedankenvoll in ſeinen wenigen Mußeſtunden, das 
Haupt tief zur Erde geneigt, als fpüre er den Ratfeln 
ſeines Daſeins nach. | | 

Dor ihm lockte duftendes Heu aus der Xaufe, neben 
ihm ſtand immer jemand von der Familie und ſtreichelte 
ihn. Er war nie gefeſſelt. Dieſe Schmach that ſein 
Herr ihm feit Jahren nicht mehr an. Er genoß voll. 
ſtändige Freiheit, die er nie mißbrauchte. Einer Be⸗ 
dienung bedurfte er faſt gar nicht. Sonntags ging es 
ihm beſonders gut. Da durfte er den ganzen Tag thun, 
wozu er Suft hatte. Er hatte aber zu wenig Luft. Er 
ſpazierte ein wenig im Hof umher, an dem Hhalbver⸗ 
fallenen Cattenzaun entlang, an Brettern und Balken 


und zerbrochenen Rädern vorbei und guckte auf die 


Straße zur gelben Mühle hinüber. 
Wenn ihn die Luſt anwandelte, ein Bad zu nehmen 
oder auch nur zu trinken, ſchritt er in den Mühlbach, 


der vor dem Haus hinfloß. Ward er hungrig, ſtieß 


er mit der Schnauze die Holzthür auf und ging zur 
Wieſe. Er kannte ſie genau, ſie lag gleich hinter 


dem Haus. Ein Graben durchquerte ſie, an dem dickes, 


langes Schilf wuchs. Dem wich er aus, denn er liebte 
nur Blumen und die zarteſten Gräſer. Hatte er ſich an 
ihnen ſatt gefreſſen, dann kehrte er wieder langſam und 
unbehelligt zurück. Jeder Unberufene hütete fich, ihn 
anzurühren; man wußte, daß er von der alten Stief- 
mutter das Beißen gelernt hatte. 

Unter den Tieren im Hof nahm er eine iſolierte 
Stellung ein. Er verachtete die Schweine ſehr, weil ſie 
immer quietſchten und gegen die Thür ihres Derfchlags 
polterten. Auch von den Kühen hielt er wenig; ihr 
Leben {chien ihm gehaltlos und ohne rechte Thätigkeit. 
Hühner und Tauben umſchwirrten ihn, ohne daß er ſie 
bemerkte. So niedrigem Dolf ſchenkte er gar keine 
Beachtung. Er blieb am liebſten allein. An den Der- 
kehr mit andern Pferden, an ein verſtändiges Aus⸗ 


wiehern mit ihnen, das die Menſchen Ausſprache nennen, 
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gezimmert, juft beim Kopf des Pferdes. 
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dachte er längſt nicht mehr. 
und ſein Beruf mit den mannigfachen Veränderungen, 
die die Jahreszeiten mit ſich brachten. 

Im letzten Sommer gab es lebenstolle Elemente in 
der Familie. Ein Sohn, der vom Militärdienſt nach 
Haufe gekommen war, ſpielte allabendlich Harmonika 
unter dem Birnbaum im Garten, wobei dann Mädel 
und Burſchen um ihn herumſaßen und lärmten. 

Der alte Haida duldete die ausgelaſſene Fröhlichkeit 
gern, weil er hoffte, daß ſie den Müller im Schlaf 
ſtöre. Denn dem einen Poſſen zu ſpielen, war ſeine 
größte Freude. Sein Aerger über den Nachbar ſtammte 
aus der Cebenszeit der alten Stiefmutter her; die hatte aus 
lauter Prozeßſucht mit dem Müller einen Grenzſtreit um 
einen wertloſen Wieſenrain begonnen. Sehn Jahre 
dauerte der Kampf, den die Alte durch alle drei (e: 


richtsinſtanzen jagte und ſchließlich doch verlor. 


Der Haida haßte ſeine Stiefmutter, allein, daß der 
Müller den Prozeß gewonnen, konnte er ihm doch nicht 
verzeihen. Wo es nur immer anging, ſpielte er ihm 
zum Trotz irgendein Stückchen auf. An das Ufer des 
Mühblbachs, der durch feinen Garten floß, pflanzte er 
allerlei tief niederhängendes Buſchwerk, das die Flucht 
des Waſſers henunte, und züchtete Scharen von Gänſen, 
die den ganzen Tag Fanfaren zu den Fenſtern des 
Müllers emporſchmetterten, als ob ſie dazu abgerichtet 
wären. Vom Gutsherrn pachtete er die Fiſcherei und 
fing dem Mäller im eigenen Slug die Fiſche weg. 

Der Müller war ein Philoſoph. Schweigend duldete 
er die kleinen Freundlichkeiten des Nachbars und freute 
fidi nur, wenn nach Regengüſſen (ein Mühlbach ſchwoll 
und Garten und Wieſe des Haida unter Waſſer ſetzte. 
Dann ſaß der Alte fluchend auf ſeiner Inſel oder fuhr 
mit dem Fiſcherkahn im eigenen Hof umher. 

Seinen Sorn klagte er am liebſten dem Schimmel. 
In deſſen Stall hatte er ſich ein Bänkchen an der Mauer 
Dort ſaß er 
ſtundenlang, rauchte ſeine Pfeife und murrte ſeinen 
Menſchenhaß dem Freund vor. Der ſenkte den Kopf 
noch tiefer, als nicke er ihm Beifall, und ein Sittern 
flog durch ſeine alten Füße. 

Floß das Waſſer nach einigen Tagen ab, dann ver⸗ 
einigten Herr und Tier ſich wieder zu kräftiger Arbeit. 
Der Vormittag wurde dem eigenen Beſitz gewidmet. 
Nachmittags zog man auf Erwerb aus. Da wurde, 
je nach der Jahreszeit, in fremdem Dienſt Kohle oder 
Siegel gefahren, geackert oder geerntet. 

Sie waren den ganzen Tag beiſammen, der Haida 
und fein Schimmel. Der Haida machte mehr Worte, 
aber der Schimmel hatte mehr Gedanken. Der Alte 
freute ſich an ihm herzlicher als an ſeiner ganzen Familie. 
Er hatte Kückſichten für ihn, wie er fie nie für einen 
Menſchen gehabt. Stets teilte er ſein Brot mit ihm, 
und überfiel ein Unwetter ſie beide, dann warf er ſeinen 
Mantel dem Roß über den Rücken. 

In der Ebene, wenn die Fracht leicht war, ließ der 
Schimmel den Kopf hängen, und ſeine Füße zitterten bei 
jedem Schritt. Doch galt es, mit dem vollgeladenen 
Wagen einen Berg zu nehmen, da ſpannten ſich ſeine 


Ihm genügte ſein Herr 
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Muskeln, er hob den Kopf, blähte die Nüſtern, und mit 
unverdroſſener Emſigkeit, faſt ſtolz ausſchreitend, zog er 
die Saft wie im Spiel empor, als freue er fid) feiner 
Stärke. War die Schwierigkeit überwunden, dann. 
glänzten die Augen des alten Haida mit dem Fell des. 
Schimmels um die Wette. 

Einſt war die Seit der Kartoffelernte gekommen. 
Das braune Erdreich lag aufgeriſſen; junge Saaten 
ſproßten ſchon wie alte Wieſen, und die Lüfte durch⸗ 
dufteten Rauchwölkchen, die brennendem Kartoffelfraut 
entſtiegen. Der Schimmel führte ſchwere Säcke, aber 
das machte ihm nichts. Rüſtig ſchritt er hin. Neben 
ihm ging fein Herr, wie er es ſtets that, wenn der 
Wagen belaſtet war, als wollte er ihm durch ſeine 
Gegenwart Kraft geben. 

Nun kamen ſie an einem Schlag junger Luzerne 
vorüber. Köſtlich rechten fid) die feinen Blättchen an 
den ſteilen Stielen empor. Der Schimmel ſchlug die 
blaßrote Sunge um die Lippen, ſchnupperte vor Sehn⸗ 
ſucht und ſchielte unaufhörlich nach dem freßlichen Grün. 
Plötzlich ſtieß er ein Wiehern aus. | 

„Na warte,“ fagte fein Herr und ſchlug ihn be: 
ruhigend auf den Hals. „Ich weiß fchon, was du 
möchteſt! Sollſt deine Freude haben!“ 

Abends legte er ihm ein Bündel duftender Luzerne 
in die Krippe. Der Schimmel fraß, daß es eine Luft 
war. Freudig ging auch der Bauer an ſein Mahl und 
zog dann befriedigt mit den Seinen zur Ruhe. 

Gegen Mitternacht weckte ſie heftiges Poltern und 
Stoßen. Sie fuhren auf. Die jüngſte Tochter Maruſchka 
war die erſte, die aus dem Simmer rannte, dem Stall zu. 

„Vater!“ ſchrie ſie entſetzt zurück. „Der Schimmel 
is krank — wie verrückt is er!“ 

Dem Haida wurde himmelangſt. Er ſtürzte hinaus. 

Da lag ſein Liebling, ſein Freund und wand ſich in 
Schmerzen und hieb und ſchlug um ſich. 

„Er hat Krämpfe!“ rief Haida verzweifelt, mihte 
ſich um den Leidenden und ſchickte Maruſchka eilends zu 
einem weiſen Mann ins nächſte Dorf, der ſchon vielen 
Kranken geholfen hatte. Er behandelte die Menſchen wie 
Tiere und die Tiere wie Menſchen und verdankte dieſer 
klugen Einſicht in die Natur alles Cebenden große Erfolge. 

Es war zwei Uhr nachts. 

Die ganze Familie umgab jammernd den Schimmel. 
Als die vier Hausfrauen geſtorben waren, hatte kein 
ähnliches Wehklagen ſich erhoben. 

Haida gelang es, den Kranken auf die Füße zu 
bringen; nun führte er ihn im finſteren Hof auf und 
nieder, ihn ſtreichelnd, aufmunternd, ihm durch zärtliche 
Worte Lebensmut zuſprechend. 

Endlich fam Maruſchka mit den Natfchlägen des 
weiſen Mannes zurückgelaufen. Gegen fünf Uhr morgens 
ſchien es, als ob der Schimmel gerettet wäre. Schon 
ſchritt er mühelos umher, blickte freudiger, trank ۴٤۴ 
und erkannte die ihn Umſtehenden. 

Da brach plötzlich ein neuer Anfall über ihn herein. 

Er riß fidi von Haida los, ſtürmte gegen den Bach, 
warf ſich in die Flut, wälzte ſich, jagte wieder in den 
Hof, ſtieß gegen den Cattenzaun, überrannte den Raida, 


ſorgenden Blicke in die Zukunft. 


ja, er kriegte noch Geld dazu, 
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der ſich ihm entgegenſtellte und ihn auffangen wollte, 
und ſtürzte plötzlich im Garten zuſammen, gerade unter 
dem alten Birnbaum. 

Saut ſchreiend war die Familie hinter ihm juges 
laufen und hockte nun, alle Heiligen um Hilfe anrufend, 
an feinem Lager. 
glaften Augen; die Haut fpannte fic) ihm über Magen 
und Rippen, als wollte fie berſten. Er ſtieß einen 
kurzen, brüllenden Laut aus — dann ein Sucken — 
ein Strecken — und alles ward ſtille. 

Er hatte ausgelitten. 

Tobender Schmerz erhob fid). Der alte Haida ſchlug 
mit dem Kopf an den Baumſtamm. „Ich hab ihn 
gemordet — ich hab ibn gemordet!“ ſchluchzte er iu 
aufhörlih. „Sehn Jahre hätt er noch leben können 
ohne den verwünſchten jungen Klee!“ 

Nie hatten ſeine Kinder ihn ſo verzweifelt geſehn. 

Mit dem letzten Seufzer des Schimmels traten jene 
ſchmerzvollen Pflichten an ihn heran, die ſchon bei 
einem menſchlichen Todesfall ſo peinlich ſind. Der Tote 
mußte der Erde übergeben werden. Allein wo ſollte 
Haida die Begräbnisftätte wählen d 

Noch ſtand Haida grübelnd da, als drüben, hinter 
dem Lattenzaun, des Müllers hoher Kutfchierwagen 
vor die Mühle rollte, zwei junge Braune vorgeſpannt. 
Eine förmliche Wut erfaßte Haida auf die gefunden 
Pferde und auf den Müller ſelbſt. Der fuhr jetzt in 
aller Sonntags früh fröhlich hinaus zu irgendeinem Feſt! 

Hallo — da kam dem Haida ein Gedanke. Ja — 
ſo ging's — ſo mußte es gehn! 

Kaum war der Wagen davongeſauſt, da zog er mit 
Hilfe feiner Söhne und Schwiegerſöhne, die Maruſchka 
herbeigeholt hatte, den toten Schimmel an Stricken und 
auf Balken hinaus aus dem Hof. 

Nach zwei Stunden kehrte er ein wenig gefaßter 


heim. Er ſäuberte den Stall und wandte dabei die 
Wo ſollte er einen 


Erſatz ſuchen für den Entriſſenen d 

Wenn ihm eine Frau geſtorben war, wie leicht iſt 
es ihm da immer geworden, die nächſte zu finden. Die 
heiratsluſtigen Mädchen und Witwen winkten ihm aus 
allen umliegenden Ortfchaften zu; er bekam fie umſonſt, 
wenn er endlich eine 
wählte. Aber die Schimmel winkten nicht! 

In trüben Schmerz verloren, ſaß er des Nachmittags 
auf dem kleinen Bänkchen vor ſeinem Garten. Nicht 
einmal die Pfeife ſchmeckte ihm. 

Da fam die Maruſchka gelaufen. „Herr Vater!“ 
rief ſie ſchon von weitem, „Ihr ſollt gleich zum Bürger⸗ 
meiſter kommen.“ 

„Sum Bürgermeiſter P^ fragte der Haida verwundert 
und argwöhniſch. 

„No ja freilich — zum Bürgermeiſter! 
ſchon auf Euch vor der Thür.“ 

Haida nahm feine Mütze und fchritt aus dem Hof. 
Ihm war nicht ganz ficher zu Mut. 

Der Bürgermeiſter, in jeder Beziehung die ſchwer⸗ 
wiegendſte Perſönlichkeit des Dorfes, ſtand vor ſeinem 
Gafthaus, und als er den Haida gewahrte, ging er 


Er wart 


Da öffnete er noch einmal die ber- 
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ihm ſogar entgegen. Das gefiel dem Haida nicht ſon⸗ 
derlich. Eine ſolche Ungeduld zeigte die ſonſt äußerſt 


behäbige Amtsperſon ſelten. 
Nun nahm der Bürgermeiſter den Haida gar unter 


den Arm — das that er nur in ganz beſonders dring⸗ 


lichen Fällen. 
„Aber Onkel, Onkel!“ ſagte er leiſe, „was habt Ihr 


denn 7ء‎ 

„Ich d“ fragte der Haida unfchuldig. 
ich denn wohl angeftellt haben?” 

„Wie könnt Ihr denn dem Müller das anthun! 
Ja — was ijt Euch denn eingefallen P“ 

„Wie — fo wißt Ihr d“ zögerte Haida. 

„Aber natürlich weiß ich, das ganze Dorf weiß es, 
und der Müller war der erſte, der es wußte. Er tobt 
und flucht. Er ſchwört, jetzt ſei ſeine Geduld mit Euch 
am Ende. Angezeigt hat er Euch!” 

„A — a — angezeigt?” 

„No ja freilich — ert dem Bürgermeiſteramt, 
ſchriftlich; nachher will er Euch beim Bezirksgericht 
verklagen wegen Beſitzſtörung. Um den Gendarmen 
hat er auch ſchon geſchickt, und dann will er noch der 
Bezir kshauptmannſchaft den Fall melden. Ich fag Euch, 
Onkel — es kann Euch paffteren, daß Ihr für Euren 
Einfall auch noch brummen müßt!“ 


„Brummen d“ 
„No ja freilich. Der Müller kennt diesmal keinen 


Spaß. Es iſt ja unglaublich! Schleppt Ihr das um⸗ 
geſtandene Vieh auf ein fremdes Beſitztum und grabt 
es dort heimlich ein!“ 

Der Haida fuhr ſich verzweifelt hinters Ohr. Jetzt 
ſchien ihm die Sache ſelbſt gewagt. 

„Ja um Gottes willen, was foll ich denn jetzt machen p“ 

„Den Kadaver ſogleich ausſcharren und ihn auf 
Eurer eigenen Wieſe vergraben. 

„O Gott — o Gott! — Der arme Schimmel — 
foll er denn keine Ruhe haben im Tod! Und fchwer 
war die Beſtie, Plag hat's genug gekoſtet, bis wir ihn 
fo verfichert haben!“ | 

„Ja — dann geht halt zum Müller und bittet ihn 
um Verzeihung — vielleicht behält er den Schimmel.“ 

„Um — Verzeihung bitten — den Müller d“ 

„Vo ja, freilich! Seid doch nicht ſo vernagelt, 
Onkel — eins oder das andere müßt Ihr doch thun — 
ſeht Ihr denn das nicht ein p“ | 

Ja, ja — er fah’s fchon ein. Er fah auch, daß 
bei dem Bürgermeiſter die Geduld zur Neige ging, 
und er wußte nicht, ob er ein zweites Fäßchen davon 
im Keller hatte, wie er's beim Bier ſtets in ſorgfältiger 
Gepflogenheit trug. So kraute er fidi 8 einmal über 
den ganzen Kopf und ging. 

Sum Müller. Der war nicht zu Hanfe. Die Müllers- 
knechte ſahen ihn höhnend an, als er zwiſchen all dem 
Poltern und Rütteln und Klappern in dem feinen, 
weißen Staub der Mühle ſtand. 

„Der Herr ift auf ein neues Grab gegangen — aber 
nicht, um zu beten,“ meinte der eine, und alle lachten. 

„Er ift auf der Wieſe,“ ſagte ein alter Knecht gut 
mütig Paida nitte, ſeufzte und ging auch der Wieſe zu. 


„Was ſoll 
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Schon von eer gewährte er die kraftvolle, ‘hehe 
Heſtalt des Mällers. Demütig nahte der Bauer. 
| „Ach, verzeiht mir — verzeiht mir, Herr —“ rief 


er mit einer Stimme, die wie von Thränen zerweicht war. gar nicht gewußt.“ 


„Ja — was ift Euch denn eingefallen P^ wetterte 
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Und Ihr werdet keine Anzeige. gegen mich machen d⸗ 
„Nein — wenn ich's Euch verſpreche.“ 
„Derr — Ihr ſeid ein guter Mann — - das hab ich 


„And Ihr feid ein er Mann تم‎ hab ich 


der Müller. „Wie konntet Ihr Euch unterſtehn — auf auch nicht gewußt. Wie Ihr ſo ſchnell nach dem Tod 


meiner Wieſe — warum denn nicht auf Eurer? Die 
liegt Euch ja außerdem viel näher.“ | 


„Ach, ich weiß nicht — wie das gekommen iſt — 


der Teufel oder die Stiefmutter hat mir den Einfall auf! Den Schimmel 


gegeben! — Habt Erbarmen — laßt (dion der armen 
Beſtie die Ruhe hier. Ich bin ja genug geftraft!” 

Den Müller rührte der Schmerz. „Verſprecht mir wenig⸗ 
ſtens, daß Ihr mir nie mehr einen poffen fpielen werdet!“ 


mich mit Euch verſöhnt. 
Höchſtens mit der Welt.“ 


„Ja, der Schimmel war ein braves Tier,“ ſagte 


Eurer braven Frauen geheiratet 02 na — E hielt 
ich nicht viel von Euch „ 
„Das waren eben nur Frauen, Herr! Aber past 
verſchmerz ich nie! Noch 

Tode hat er mir geholfen und mir Gutes gethan und 
Die Weiber . uns 


„Wie könnt ich — wie wollt ich jel Ewig danken der Müller. „Nur die Sprache hat ihm gefehlt — 


will ich Euch.“ 


„Na — ich will Euch alfo diesmal glauben. Und 
ſo mag denn das Tier hier bleiben — عو وت‎ ; 


mur die Sprache.” 


Meber das durchfurchte Antlitz des “Haida glitt ein 
pfiffiger Sug. Seine Stimme dämpfte fich; „Verſteht 


daß es tief genug 0ء‎ ijt." mich recht, Kerr Müller — das war ja fein größter 
„Swei Meter Herr Müller — ich ſchwör's Vorteil. Glaubt mir, ich weiß, was das wert iſt — d 


Euch!“ In feiner Sucht fog er einen halben Meter dazu. 


ich hab die Minie Frau!“ 


Funkentelegraphie. 


von . W. von Rüdiger, Geheimer Regierungsrat a. D. 


Su den aktuellen Ereig⸗ 
niſſen der Amerikafahrt des 
Prinzen Heinrich zählt auch 
die drahtloſe oder richtiger 
die Funkentelegraphie. Dieſe 
wurde von ſeiten der Schiffs, 
ſt ation auf der Hohenzollern“ 
im Hafen von Neupork dazu 
benutzt, um unſern über- 
ſeeiſchen. Freunden und 
Landsleuten die erſte Kunde 
von dem Herannahen des 
deutſchen Schnellfchiffs 

„Kronprinz Wilhelm“ zu 
bringen. Das Syſtem Slaby⸗ 
Arco hat ſich auch bei dieſer 


Gelegenheit. bewährt; es 


hatte übrigens zuvor ſchon 
bei einer der jüngſten Aus- 


fahrten des Sdmelldampfers 


„Deutſchland“ mit deſſen 
Sanffsftation und der Land: 


ſtation Duhnen bei Kur 


haven. auf. 150 Kilometer 
Sprechweite klare Depefe chen 


gewechfelt und damit den 
Weltreford für dieſe⸗ Jahr 


errungen. Damit iſt der un⸗ 
zweifelhafte Beweis ge⸗ 
liefert, daß Funkentelegraphie 
keine bloße wiſſenſchaftliche 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 
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Station für Funkentelegraphie mit Geber und Empfänger. 


Spielerei mehr ijt, fondem 
ein wichtiger Faktor im 
Nachrichtendienſt. Beſonder⸗ 
für die Marine iſt die Funken⸗ 
telegraphie von der aller⸗ 
größten Bedeutung. Sämt⸗ 
liche Schlachtſchiffe unſerer 

Marine, alle großen Kreu⸗ 


zer, zuſammen 40 Schiffe, 


dar unter auch, wie erwähnt, 
die Jacht „Hohenzollern“, 


ſind mit Funkentelegraphie 


nach der neuſten Bauart 


verſehen. 


Viele, denen das Weſen 
der Funkentelegraphie fremd 
iſt, werden ſich fragen: wie 
iſt es möglich, in Wind und 
Sturm auf See ohne irgend⸗ 
welche Verbindung mit dem 
Cand auf ſo weite Entfer⸗ 
nungen ſich verſtändigen zu 
können d Was ift eigentlich 
Funkentelegraphie, und mit 
welchen Hilfsmitteln wird 
die Verſtändigung erzielt? 
Wir wollen verſuchen, die 
dabei gebräuchlichen Ap⸗ 


parate, ſowie deren Hand- 


habung und Wirkung in 
möglichſter Kürze zu erklären. 


~ 


r 


machen. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung der 
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daß elektriſche Strahlen dieselben Grund- 


er fich. der fogenannten Refonatoren, das find 
offene Drahtkreiſe, deren Enden mit polierten 
Meſſingkugeln verſehen ſind. Bringt man 


Strahlen, ſo wird in dieſem elektriſches Mit⸗ 
klingen geweckt, das ſich durch 1671 


des Reſonators ſtellte Hertz auch feſt, daß 
elektriſche Strahlen von. einer Metallwand 
zurückgeworfen werden, ähnlich wie das Licht 
von einer ſpiegelnden Fläche. Ferner ermittelte 


Impuls, ſich durch den Raum nach allen 
Richtungen hin verbreitet. Er. fand annähernd 
BER 300 000 Kilometer in einer Sekunde, alfo 
Der Empfangsapparat mit Batterie und frittert. IS i faſt übereinſtimmend mit der Lichtgeſchwindig⸗ 

keit. Sum Verſtändnis des Sufammenwirfens 
M In allen Fällen Handelt es ſich zuerſt um zwei End: ‚der einzelnen Entdeckungen und der durch ſie hervor⸗ 
ſtationen, zwiſchen denen depeſchiert werden fo. Dazu gerufenen Apparate müffen wir nun n noch die geiſtreichen 


braucht jede einen 40 bis 50 Meter langen | EE 
Kupferdraht, der an einem Turm oder Maſt "E jc GS mu 
ſenkrecht aufgeſpannt ift. Dieſe Sendedrahte EE 1 n ͤ e 


nennt man auch Fühlhörner. Beide Stationen, 
die Land: und die Schiffsſtation, ſind mit den 
Apparaten, wie ſie Abb. S. 518 zeigt, aus⸗ 
gerüſtet. Eine komplette Station beſteht aus 
dem Geber und dem Empfänger. Auf unſerm 
Bild ſehen wir links den Sendedraht, in der 
Mitte hoch an der Walid den Induktor und 
darunter auf einem Tifch die übrigen Apparate, 
die aus einer Leydener Flaſchenbatterie, einem 
Primärkondenſator, einem Unterbrecher und 
einem Stromumformer beftehen, auf deren 
Beſtimmungen und Gebrauch wir zurückkom 
men. Der Empfänger, den obenſt. Abb. in 
vergrößertem Maßſtab wiedergiebt, iſt gleich | N 7 SES S. 
falls auf dem Tifch vor der Leydener Flaſchen⸗ eg KT ay FW 
batterie befeftigt und befteht, abgefehen von ii 8 N 
dem eigentlichen Morſeſchreiber, wie die Doft 3 E ای یا ای‎ NA I 
telegraphie ſolche benutzt, der Alarm und 
Lockklingel, aus dem eigentlichen Empfangs ⸗ 
apparat mit Batterie, dem Fritter und den 
Abſtimmungsſpulen. M 

Sur Erklärung der Sunfentelegraphie | 
` müffen wir uns vorerft mit der eleftrifchen 3 
Strahlung und Wellenbewegung bekannt 


dahingehörigen Geſetze verdanken wir dem 
deutſchen Gelehrten Heinrich Hertz, der in 
den achtziger Jahren durch entſcheidende Ver⸗ 
ſuche nachwies, daß als Träger der elektriſchen 
Wellen bewegung der Weltenäther anzunehmen 
ſei, den man bekanntlich auch zur Erklärung 
der ود‎ des Lichts heranzieht, und 


feldftation 1 für PO ee ghi 


geſetze befolgen, wie die Lichtſtrahlen. Err 
hat auch zuerſt die Einrichtungen angegeben, 

mit denen man in den Strahlen, die ein 
elektriſcher Funke ausſendet, elektriſche Kraft 
nachweiſen kann. Su dieſem Sweck bediente 
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einen ſolchen Reſonator i in den Weg elektriſcher 


von Funken an der Unterbrechungsſtelle kund⸗ 
giebt, in ähnlicher Art, wie etwa durch 
Schallwellen eine Stimmgabel zum Mittönen 
gebracht wird. Mit dieſem. einfachen Mittel 


er durch Taſtverſuche mit dem Reſonator auch 
die Wellenlängen elektriſcher Strahlen und die 
Geſchwindigkeit, mit der ein elektriſcher Anſtoß. 
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| getroffen wird, leitet fie den Strom, 


Wider ſtand wieder her. Der engliſche 
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Einrichtungen zur Derftärfung der eleftrifchen Strahlung, 
der dauernden Funkengebung, ſowie Erzeugung kräftiger 
elektriſcher Wellen und weitreichender elektriſcher Impulſe 
kennen lernen. ۱ 

Die Signalübertragung mittels elektriſcher Wellen 
zwiſchen zwei Stationen geht folgendermaßen vor ſich. 


Station Gibfee, 


An der Aufgabeftelle ves Sie a wird der Sende⸗ 
draht in elektriſche Strahlung verſetzt. 
fich mit Lichtgeſchwindigkeit nach allen Richtungen des 


Raums, trifft aljo auch den Luftleiter der Empfangs⸗ 


ſtation und verſetzt dieſen in ähnliche Schwingungen 
wie die des Gebers. Der empfangende fuftleiter Ger: 
fegt den S. 519 abgebildeten Empfänger i in Schwingungen. 
In letzterem liegt der Fritter, der wichtigſte Teil des 
Empfangsapparats. Dieſer Fritter | 
wirkt wie ein Stromſchlüſſel, der einen 

lokalen elektriſchen Stromkreis auto⸗ 

matiſch ſchließt und öffnet und auf 
diefe Weiſe die elektriſche Strahlung |2 
des Gebers an der Smpfangsſtelle 
bethätigt. Der Fritter, auch Kohärer 
genannt, ift eine Glasröhre, in der 
loſe übereinander geſchichtete Metall: 
körner wie Eiſen, Kupfer, Meſſing 
oder Nickelfeilſpäne ſich befinden. Eine 
ſolche Röhre bietet an und für ſich 

dem Durchgang eines elektriſchen 
Stroms unüberwindlichen Widerſtand; 

ſobald ſie aber von elektriſchen Strahlen 


und eine leiſe Erſchütterung, z. B. durch 
Klopfen an der Röhre nach erfolgter 
Beſtrahlung, ſtellt den unendlichen 


Dhyfifer Lodge ift wohl als Vater 

des Gedankens zu bezeichnen, mit 

elektriſchen Strahlen und Frittröhren zu telegraphieren. 
Es fehlt nun noch ein Apparat, der die im Sefundardraht 
erzeugten Wechſelſtröme auffä ngt und zur Wahrnehmung 
bringt. Dies iſt die uns bekannte Frittröhre. Um 
aus diefer die größeren Leiftungen zu gewinnen, wird 


man fie dort an den Empfangsdraht anſchließen müſſen, 
wo die hervorgerufenen Wechſelſpannungen am größten 


Dieſe verbreitet 
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ſind. Dies wäre an der Spitze des Fangdrahtes. Da 


dieſe aber ein unzulänglicher Punkt iſt, ſo hilft man 


fid) in, der Weiſe, daß man an das untere Ende des 


Fangdrahts einen zweiten Draht von gleicher Lange 
anſchließt. Dieſer Verlängerungsdraht erzeugt an ſeinem 
freien Ende einen kräftigen Schwingungsbauch der 
elektriſchen Spannung, in ähnlicher 
Stärke wie die an der Spitze des 
Fangdrahtes, und bietet gleichzeitig 
den Vorteil der Zugänglichkeit. Es ift. 
auch nicht nötig, den Derlängerungs- 
draht gradlinig zu führen, man kann 
ihn auf größere Spulen wickeln, wie 
aus der Abb. S. 519 erſichtlich. Durch 
dieſes Hilfsmittel iſt es jetzt gelungen, 
die Präziſion und Sicherheit der Seichen⸗ 
gebung in ausgiebigem Maß zu pers 
ftárfen. | 
Der Derlängerungsdraht ermöglicht 
aber noch andere nicht unweſentliche 
Vorteile, nämlich, daß man vorhandene 
Leiter, z. B. Blitzableiter, Fahnenſtangen 
oder eiſerne Schiffsmaſten und der⸗ 
gleichen in beſtimmten Fällen ohne 
weiteres als Empfangsdrähte für die 
Funkentelegraphie benutzen kann. 
Bei leichtbeweglichen Seldftationen 
(Abb. S. 519) werden die Depefchen 
nicht mit Morſeſchrift gegeben und abgelefen, fondern 
mittels Telephonhörer abgehorcht. Als Stromquelle dienen 
bei ſolchen Stationen mehrere Trockenelemente; die hier 
zur Derwendung kommenden eigens konſtruierten Induk⸗ 
toren geben eine Funkenlänge von drei bis fünf Millimeter. 
Ihr aus blankem Kupferdraht beſtehender Sendedraht 
wird mittels Drachen oder Ballons in die Höhe gehalten. 
Eine intereſſante Landftation auf deutſchem Boden 


Station Zugſpitze. 


iſt im vorigen. Jahr auf der Sugſpitze, dem höchften 
Berg Deutſchlands, ausgeführt worden. Sie korreſpon⸗ 
diert mit der Station Eibfee bei einer Höhendifferenz 


von zweitauſend Meter. Hierbei iſt zu bemerken, daß 


ſie mit minimalen elektriſchen Kräften arbeitet und 
dennoch ganz tadellos funktioniert. 
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Akademiſcher Sport. 


i Don Dr. Robert Heffen. 


Während das geiltige Auge der Nation gefpannt 
nach den Solltarifsverhandlungen und andern Haupt: 
und Staatsaftionen fchaute, hat ſich in aller Stille ein 
Ereignis vollzogen, das mehr als nur ſymptomatiſche 
Bedeutung beanſprucht und für die Sitten unſeres 
Volkes die günſtigſte Nachwirkung erwarten läßt: in 
Heidelberg, der berühmten Stadt des Rodenſteiners und 
der Hir ſchgaſſe, hat fid) ein akademiſcher Sportklub gebildet. 

Was in aller Welt bezwecken diefe jungen Leute d 
hör ich fragen. Wie kommt es, daß ihnen das deutſche 
Fechten, Kneipen, Turnen nicht genügen willd Was 
iſt denn gar fo wichtig an dieſer Neuerung? 

Um es in einem Wort zu fagen: wenn eine Sache, 
wie der Freiluftſport, einmal zu den Wirklichkeiten unſere⸗ 
nationalen Daſeins gehört, ſo ſollten die jungen Studenten 
ſeine geborenen Führer ſein, nicht bloß in der Vertretung 
des Gedankens, ſondern vor allem in der Leiſtung. Dieſer 
Aufgabe hat ſich aber unſere Studentenſchaft bisher im 
allgemeinen ferngehalten, um älteren Sitten treuzu⸗ 
bleiben. Das deutſche Heer andrerſeits iſt eine ſo 
pflichtenreiche und ernſte Inſtitution, daß aus nahe⸗ 
liegenden Gründen nur der Rennfport in ihr wirkliche 
Förderung findet. Das Homburger Ofſiziertennis⸗ 
turnier verſammelt alljährlich höchſtens zwanzig Teil⸗ 
nehmer, und von dieſen verdanken die meiſten ihre 
ſportliche Ausbildung auch nur beſonders günſtigen 
Sufälligkeiten. Auf der Ruderbank hat man bei Regatten 
wohl noch nie einen Offizier geſehn, im Fußball ſtehn 
die jungen Kaufleute ganz in erſter Reihe, und wo 
bisher — wenn man von Berlin mit ſeinen Ausnahme⸗ 
verhältniſſen abſieht — auch von Studenten ſchwache 
Verſuche gemacht wurden, den Sport ſyſtematiſch zu 
betreiben, ſind ſie bald genug, wie unlängſt in Straßburg, 
unter dem Druck der Umſtände zur „Pflege der Geſelligkeit“ 
übergegangen, haben ins alte Fahrwaſſer zurückgelenkt. 

Deshalb iſt der akademiſche Sportklub in Heidelberg 
um ſo erfreulicher, weil er ſichtbarlich einer treibenden 
Notwendigkeit entfprach, keine Anregung von außen, 
kein idealiſtiſches Prinzip ihn entſtehen ließen. Heidelberg 
iſt reich an Schülern; es hat ſeit vielen Jahren einen ſehr 
ſtattlichen Ruderklub, der zwiſchen der alten und neuen 
Heidelberger Brücke an klaren Tagen das Muſter guter 
Leiſtungen bietet; in den Nachbarſtädten Karlsruhe und 
Mannheim wird ausgezeichnet Fußball geſpielt; der Neuen⸗ 
heimer Tennisplatz jenſeits des Neckars iſt dicht bevölkert. 
So traten denn dort allmählich Studenten auf, die 
ihre leidenſchaftliche Vorliebe für das Tummeln an 
freier Luft nicht aufgeben wollten, vielmehr nach Halt 
und Stütze für ihre liebſten Gewohnheiten ſuchten, und 
dieſer Halt iſt jetzt gefunden. Eine große Sahl von 
Aktiven und Paſſiven, ſelbſt aus den Nachbarſtädten, 
ſchloß ſich an, und das Glück hatte die Laune, das 
junge Unternehmen zu ſtützen; einige unſerer vorzüg⸗ 
lichſten Sportsleute ſiedelten nach Heidelberg über, 
und ein Gönner der Jugend ſchenkte Grund und Boden. 

Der Schwierigkeiten, die ihrer noch harren, ſind ſich 
die jungen Leute völlig bewußt; denn das Vorurteil in 
Deutſchland gegen Sreiluft ift groß, und manches hat dazu 


beigetragen, den Sport in gewiſſen Kreiſen unbeliebt 
zu machen. Um ſo dringender muß es betont werden, 
daß athletiſche Wettſpiele dem germaniſchen Charakter 
von jeher mindeſtens ebenſo geläufig und ein tiefes 
Bedürfnis waren, wie dem helleniſchen, ja, daß nicht 
bloß die Sache, von der wir heut reden, ſondern das 
Wort ſelbſt zum Deutſcheſten gehört, was es überhaupt 
giebt. Es ift, wie Profeſſor Hueppe nachgewieſen hat, 
kein Geringerer als der Weſtgote Ulfilas, der in ſeiner 
Bibelüberſetzung ausdrücklich ſagt: „Viele kämpfen im 
Sport, doch nur wenige erringen die Palme.“ Wir 
können England nur dankbar ſein, daß es uns, während 
wir feierten, gewiſſe Sportarten mufterhaft ausgebildet 
hat; aber ſo wenig ſie drüben erfunden wurden, ſo 
wenig ſind wir „Nachäffer“, wenn wir ſie heute 
betreiben; denn jeder Sport, der von einer Nation 
mit wirklicher Liebe gepflegt wird, entwickelt fich all: 
mählich und nimmt nationale Eigenheiten an: Cricket 
iſt nachweislich aus Friesland zu den Briten hinüber⸗ 
gekommen, Tennis aber war vor dreihundert Jahren 
bei uns verbreiteter als heute; es wurde auch winters 
in eigens dazu errichteten Häufern ausgeübt. Ein 
bekannter Kupferftich zeigt uns Straßburger Studenten 
aus dem Jahr 1609 in einem Diererfpiel mit quer 
gezogenem niedrigem Netz, und einer von den Dieren 
hebt mit einem „Rakett“, wie wir es heute noch kennen, 
zu einem geradezu klaſſiſchen „backhander“ aus. In 
Mannheim und Tübingen hab ich mit eigenen Augen 
die alten „Ballhäuſer“ ſtehen ſehn, dergleichen vor dem 
dreißigjährigen Krieg faſt jede deutſche Stadt beſaß, 
und in denen nicht etwa getanzt, ſondern Ball geſchlagen 
wurde. Das beweiſt jene Lokalität des Heidelberger 
Schloſſes, die noch jetzt als „Ballenhaus“ geführt wird; denn 
der Pfälzer ſagt nicht „die Bälle“, ſondern „die Ballen“. 

Nun iſt ja wohl richtig, daß „Rugby“, jene Art des 
Fußballſports, bei der auch Arme und Hände mitwirken, 
auf den ungeübten Suſchauer einen etwas wilden Ein⸗ 
druck macht; denn die erſte Reihe der Spieler trägt 
nicht umſonſt den Namen „Stürmer“. Aber wer ſich 
die Mühe nimmt, mehr als einmal zuzuſchauen und 
ſich in den Sinn des Spieles einweihen zu laſſen, lernt bald 


aus dem, was ihm früher roh und rückſichtslos ſcheinen 


wollte, die Feinheit der Technik herausmerken und folgt 
allen dieſen Thaten der Schlagfertigkeit mit ſchärfſtem An⸗ 
teil. Das Ding tobt wie eine Schlacht, und wenn man zwei 
Mannſchaften, nachdem es eben heiß herging, ſich wieder 
aufſtellen ſieht, ſchnaufend, mit jagenden Flanken und 
doch funkelnden Augen, bereit, fofort von neuem das 
Aeußerſte daran zu ſetzen, der begreift es, warum 
die Suſchauer jede gelungene Phaſe des Spiels mit 
lautem Beifall belohnen. Und wie wird dieſer Sport 
erſt geliebt von ſeinen Teilnehmern, wie verſteht man 
den Schmerz; eines kräftigen Jungen, dem ſolche Be’ 
thätigung und Uebung von Herz, Lunge, Muskelſyſtem 
und Auge verboten wird! Wie mißverſtehn doch jene 
das Wort „Erziehung“, die hier nur immer von der 
„Gefährlichkeit“ reden, als ob nicht jede Verbeſſerung 
des Straßenpflaſters mehr Knöchelbrüche im Gefolge 
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hätte, als alles Sugballfpielen in derſelben Stadt; als 
ob man Knaben blog immer in der Stube halten müßte, 
bis eines Tags, wie Präfident Rooſevelt das an der 
früheren jeunesse dorée Amerikas beklagte, „die Jugend 
ſo weichlich und weibiſch geworden, daß ſie das Grün 
des Billards dem Grün des Rafens vorzieht.“ 

Der akademiſche Sportklub iſt weit entfernt, ſich 
ſolchen Vorwürfen gegenüber als das alleinige Heil zu 
betrachten. Alles Aggreſſive liegt ihm fern. Er iſt 
überzeugt, daß auf alle mögliche Weiſe Tüchtiges er⸗ 
reicht, die Mannhaftigkeit gefördert, das gymnaſtiſche 
Ideal: vollſtändige Herrſchaft über das Muskelſyſtem 
zu jeder verlangten Leiſtung und Tauglichkeit für 
jede Strapaze vorgeſchrittener Kultur, verwirklicht werden 
kann. Kurz, er will niemand etwas nehmen; er glaubt 
nur, daß bei dem ſtarken Bevölkerungszuwachs in 
Deutſchland ſportliche. Organiſationen praktiſch find. 
Er weiß ganz genau, daß die feſtgewurzelten ſtudenti⸗— 
{chen Korporationen noch auf eine ferne Zukunft hinaus 
den Inſtinkten der großen Mehrheit am beſten ent⸗ 
ſprechen werden, iſt ſich jedoch um ſo lebhafter bewußt, 
gewiſſen erft werdenden und wachſenden Anforderungen 
modernen Dolfslebens entgegenzukommen. Denn wenn 
3. B. die Deutſchen mit ſolcher Inbrunſt Kolonialpolitif 
treiben, ſo kann es keinem Sweifel unterliegen, daß eine 
Ausbildung in Ertragung von Sonnenhitze und Durſt 
mit der dazu gehörigen Mäßigkeit eine beſſere Vorſchule 
für den Tropendienſt bilden, als der Kneipenbeſuch, der 
erfahrungsgemäß die Leber anfällig macht und unge⸗ 
zählten Landsleuten in Afrika ein frühes Grab ge 
ſchaufelt hat. 

Die glänzenden Vorzüge des Fechtens werden am 
allerwenigſten dabei verkannt. Aber das verhängte 


Fechten begleitet den deutſchen Muſenſohn leider nicht 


ins bürgerliche Leben. Es hört faſt immer auf mit 


Hochſchule ſelbſt 
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dem Verlaſſen der betreffenden Hochjchule, und auf der 
führt es zum Menſurbetrieb, der 
wieder vom Kneipenbetrieb unzertrennbar ift und 
durch zu häufige Wiederkehr die Ausbildung fech⸗ 
teriſcher Vollkommenheit erſchwert. Die möglichſt 
vollkommene Technik aber iſt, nächſt dem freien An⸗ 
treten zum Wettſpiel und dem Sug zur Selbſtändig⸗ 
keit, das Hauptmerkmal wahren Sports. Nur aus 
dieſem Grunde, nicht weil er weniger gern luſtig wäre, 
ſondern weil der Alkohol die Exaktheit von Hand und 
Auge behindert, weil große Biermengen auf die Dauer 
das Herz ſchwächen und unnützes Fett anſetzen, ſo daß 
Leute, die ein paar Jahre lang ſcharf getrunken haben, 
für gewiſſe Höchftleiftungen bei Rudern und Fußball 
nicht mehr tauglich ſind — darum allein legt ſich der 
ſportliche Akademiker jene Mäßigkeit auf, die von ſeinem 
Spielhaus alkoholiſche Getränke verbannt. 

Hier liegt aber zugleich auch die größte Schwierigkeit 
der kommenden Entwicklung. Denn wo ſind die Räume, 
um in der Stadt ſelbſt jo geſinnten Leuten ihre Su: 
ſammenkünfte zu ermöglichen ? Wir alle leben in einer 
Abhängigkeit von der Kneipe, die an Sklaverei grenzt, 
und müſſen, ſobald wir geſchloſſene Räume aufſuchen, 
etwas „verzehren“ oder mindeſtens beſtellen; und das 
Bier iſt dabei immer noch am billigſten. 

Welche Hochſchule wird als nächſte Heidelberg folgen d 
Und wie lange Seit wird hingehn, bis irgendein akade⸗ 
miſcher Sportklub ein geſelliges Heim hat, das mit feinen 
Abſichten im Einklang ift? Voller Licht und Luft, mit 
Bibliothek und Leſeſaal, mit ein paar Billards und ſämt⸗ 
lichen Vorkehrungen für leichte Athletik! Noch leben 
erſt wenige Deutſche, die für ſolche Abſichten ſchon etwas 
übrighätten, die ſolch einen Sweck zu fördern geneigt 
wären. Aber die Hauptiache iff vorhanden: die Jugend 
will. Und der Jugend pflegt die Sukunft zu gehören. 


GENEE T 


Der neue Kunstausstellungspalast in Diisseldort. 


Don Profeſſor Dr. Paul Clemen. 
Hierzu 3 photographifche Aufnahmen. 


Der lange, öde Uferftreifen, der fidi am nördlichen 
Ende von Düffeldorf in weitgeſpanntem Bogen am 
Rhein hinzog, hat feit ein paar Jahren ein ſeltſam 
verändertes Geſicht erhalten. Erſt haben rieſenhafte 
geſpenſtige Baggermaſchinen Tag und Nacht gearbeitet, 
um einen ganz neuen Stadtteil dem Rhein abzugewinnen: 
der gewaltige Strom, der das jüngſte Wachstum der 
Stadt begründet hat, hat ihr auch dieſes neue Gelände 
geſchenkt. Und auf dieſem langgeſtreckten Streifen, der 
Biegung des ſich hier in behaglicher Breite dahin⸗ 
wälzenden Fluſſes folgend, iſt in den beiden letzten 
Jahren ein ganzes Heer von großen und kleinen weißen 
und bunten Bauwerken emporgewachſen, in einer Aus⸗ 
dehnung von faſt zwei Kilometern, von umſichtig und 
geſchickt verteilten, über Nacht entſtandenen gärtneriſchen 
Anlagen eingerahmt. Bauten in phantaſtiſchen und 
abenteuerlichen Formen, Rundtempel und Kuppelbauten, 
Paläſte, Sellenanlagen und zierliche Häuschen mit Lauben 


und Loggien, nur wenige das» Material und die Kon: 
ſtruktion ehrlich offenbarend, die meiſten verkleidet und 
umhüllt von einer vorgeklebten Außenarchitektur, die 
weder in der Formenſprache noch in dem Maßſtab dem 
Rechnung trägt, was diefe Hallen im kommenden 
Sommer enthalten ſollen. Es iſt wieder einmal viel 
angewandte Kunftgefchichte, aber luſtig und feſtlich an 
zuſehn, trotzdem ſich die Gebäude mit den Ellbogen 
faſt berühren, in der Geſamtwirkung weit beſſer über⸗ 
legt als vor zwei Jahren die langen Schauſeiten auf 
der Pariſer Invalideneſplanade. Der Kruppfche Pavillon, 
der wie eine drohende und trotzige Feſtung von derben, 
bewehrten Ecktürmen flankiert, von einem eiſernen Schiffs* 
maſt überragt, ſich wuchtig und machtvoll am Strom 
hingelagert hat, und das von dem zu früh verſtorbenen 
Architekten Thielen entworfene Hauptausftellungsgebäude 
mit der gewaltigen dominierenden Kuppel bilden für 
das Auge in der Rheinanſicht glückliche Ruhepunkte. 
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Ge fedis Monate hindurch ses dies reiche Ber 
inde von Millionen von Befuchern überflutet werden, 
die Bewerbe- und Induſtrieausſtellung für Rheinland 
und Weſtfalen wird hier das beſte Können von ganz 
wWeſtdeutſchland offenbaren, es wird hier der harte 
Kampf um das Eiſen gekämpft werden, die größte 
Induſtrie Deutſchland⸗ wird hier umfaſſender und über⸗ 
zeugender als jemals vorher innerhalb unferer Grenzen 


oder im Ausland ſich zeigen, die Aus ſtellung wird über⸗ 


haupt die größte ſein, die Deutſchland, in dem für die 
Weltausſtellungen kein Boden zu ‘fein ſcheint, bislang 
geſehn hat. Aber |73 in zehn Monaten wird dies 
ganze Gelände ein einziger rieſiger Trümmerhaufen ſein, 
nur das Skelett der Bauten wird noch daftehn — und 


nach einem weiteren Jahr wird hier ein neuer Park 


entſtanden fein. . Düſſeldorf kommt dann eigentlich ا‎ 
an den Rhein zu liegen, eine. Dillenftrage wird 


- Hintergrund diefen Parkſtreifen ſäumen bis zu 1 1 
Florentiner Villa, die ein kunſtſinniger Jungdüſſeldorfer 


ſich dort fern vom Getriebe der Stadt errichtet hat, und 
eine Rheinanlage wird hier aus dem Boden wachſen, 


als Fortſetzung des altberühmten Hofgartens, ausge 
dehnter noch als die Koblenzer Rheinanlage, freilich 
ohne den Hintergrund der bewaldeten Berge, dafür 
aber mit einem weiten Ausblick über den einem See 
gleich fich hier weitenden Strom, in eine in fernes 
Silbergrau getauchte, ſchon ganz holländiſch uns am 
: mutende LCandſchaft, für das maleriſch empfindende Auge 


d unendlich feine Reize bergend. 


Aber ein Bauwerk aus diefer ganzen Segion wird 
die Serſtörung überdauern. Nicht für ein fo ephemeres 
Daſein in leichter Eifen- und Rabitzkonſtruktion errichtet, 
ſondern für die ESwigkeit gefügt, erhebt fidi, in Dot’ 


nehmer Abgeſchloſſenheit, weit hinter die vier fache Mittel 


allee zurü rücktretend — Ber neue Kunftpalefl, ‘Goad oen 
Rhein zu verdecken ihn jetzt zum Teil die Kuppeln der 
großen Hüttenvereine. Später wird aus dem Grün 
des Parks allein dies weiße Haus der Kunft mit feinem ` 
kupfernen Dom auftauchen, in der Mittelachſe, nach dem 


dauernden Eigentü 


S 


۰ 


! * 


Rhein zu ſich ſenkend, davor die große weitverzweigte 
Waſſerkunſt, die die deutſchen Beton fabrikanten dort jetzt 


aufbauen, mit Karl Janſſens in gigantiſcher Größe 
aus gefi ihrter Kentaurengruppe in der Mitte. NE 
Am 8. März ift das Gebäude nach zweijähriger 
Bauzeit feierlich eingeweiht und von der Stadt als der 
merin und Hegerin und von der 
Künftlerfchaft: für die deutſch · nationale Kunſtausſtellungg 
_ diefes Jahres übernommen worden. Es ſind viel Reden 
gehalten worden, weiſe und weniger weiſe, und der 
entwickelte Durſt war nicht unrühmlich. Sum erſtenmal 
| E auch den Fernerſtelſenden Gelegenheit geboten worden, 
in ruhiger Muße zu bewundern, was in ſtiller und 


mühevoller Arbeit von den Architekten und den Unter⸗ 


nehmern, von dem unermüdlichen Dorfigenden der Xunft ` 
ausſtellung und ſeinem Stab geſchaffen worden iſt. 


Nur wer hier ſelbſt hat zuſehen und mit Hand anlegen 


dürfen, weiß, welche Schwierigkeiten zu überwinden waren, 
weiß, welche Summe von Ueberlegung und Sorge in das 
Fundament des Baus mit eingebettet iſt. Auf Grund 
eines preisgekrönten Entwurfs des Düſſeldorfer Archi ⸗ 
tekten Bender iſt der Bau entſtanden. Freilich iſt zuletzt 
nicht vielmehr als die alii ickliche Grundrißdiſpoſition und 


die Gliederung der Faſſade ü übriggeblieben. Die Durch 


führung haben dann Philipp Holzmann & Cie. über⸗ 
nommen; nur eine Weltfirma wie dies Frankfurter Haus 


konnte die Garantie bieten, den Palaſt wirklich in ſo 
überraſchend kurzer Seit zu Ende zu bringen. Die 


Architekten Rückgauer und Kraefft haben die Ausführung 
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in Düſſeldorf geleitet, der erſte mehr für die Detailierung, 
der zweite für den techniſchen Teil. Die Geſamtkoſten 
des Rohbaus betragen 1 200 000 Mark, dazu kom⸗ 
men 800 000 Mark für das Grundſtück, das von 
der Stadt zur Verfügung geſtellt iſt. Die Ausdeh⸗ 
nung der Faſſade iſt ſehr bedeutend, ſie beträgt 
134 Meter, während 3 B. das Reichstagshaus in 
Berlin nur eine ſolche von 114 Meter hat. Die lange 
Fläche ift durch zwei Sckriſalite und den kräftigen aus⸗ 
ladenden Mittelriſalit gegliedert, hinter dem ſich die in 
Kupfer eingedeckte „ 

Mittelkuppel er: ` e — 

hebt. Es geht dieſer Ze | | 
Kuppel wie allen 
ihresgleichen, die 
den. Tambour ent: 
behren: . fie brau⸗ 
chen einige Diſtanz, 
um zur vollen Wir⸗ 
kung zu kommen. 
Der ganzen Ar⸗ 
chiteftur liegen ita⸗ 
lieniſche Barod: 
formen zu Grunde, 
die aber in künſt⸗ 


ſüddeutſchen ‚ge f 
miſcht erſcheinen, 

die Detaillierung 

iſt dabei ziemlich 
modern; neben. 

Couis XVI. Moti- 
ven und klaſſi⸗ 

ziſtiſchen Formen 

indem Kuppelraum 

treten an den Eck⸗ 

riſaliten und im 
Aeußeren der Kup 
pelder Schule Otto 

Wagners verwand⸗ 

te Details auf. Die 

geſamten Einzel⸗ 

heiten find. aber 

einer großen ید‎ 
heitlichen Wirfung 

untergeordnet. In 

den langen Flächen 

der beiden Flügel | 

wirken die wuchtigen Profile der Fenſterumrahmungen 
(dimer und ernſt, ein großes Halbrund betont den 
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Mitteleingang, nur an dem Balkonausbau hier. 


kommen feinere, mehr ſpielende Formen zur Arn 
wendung. Die hellſchimmernden weißgelblichen Tuff 


quadern, aus denen die ganze Faſſade aufgeführt iſt, 


geben dabei dem ganzen Bau etwas feſtliches. Es iſt 
eine würdige Heimſtätte, die der ganzen Kunſt hier er- 
richtet iſt, weit wirkungsvoller als der Dresdner Kunſt⸗ 
palaft und unendlich monumentaler als das Münchner 
und das Berliner Ausſtellungsgebäude. Der plaſtiſche 


Mitteleingang des Runftpalartes. 


| Nummer 12. 
Schmuck fehlt freilich noch, der die Silhouette reicher 
aus geſtalten foll — für die ehernen Viergeſpanne 


auf den. £drijaliten und die krönende Gruppe über 
dem Mittelgiebel ſind erſt die Unterſätze vorhanden; 


nur das mittlere Giebelfeld und die Felder über 


den Seitenportalen haben ihren Skulpturenſchmuck von 
Heinz Müller und Nieder ſchon erhalten. Die mächtige 
Eingangshalle, die ſich nach den Emporen in großen 
Rundbögen öffnet, und die durch die obere Laterne ein 
feines, gedämpftes, gelbliches Licht empfängt, iſt das 
| | Glanzſtück des gan’ 
zen Gebäudes und 
von glücklichſter 
Wirkung, die ab⸗ 
geſchrägten Ecken 
find in echtem 
Marmor verklei⸗ 
det, Bronzekar⸗ 
tuſchen bilden den 
unteren Abſchluß. 
Direkt hinter der 
Kuppel liegt dann 
in der Mittelachſe 
des Gebäudes der 
Ehrenhof, der 
einem glücklichen 
Vorſchlag des 
Kaifers entſpre⸗ 
chend, als eine Art 
Kreuzgang in ita⸗ 
lienifchen. ٣ 


renaiffanceformen: 

ausgebildet ift, nach 
dem Quadrum zu 

Bogenſtellungen 

2 75 auf Rundſäulen in 
; £j muftergiltig erafter 


Sandſteinausfüh⸗ 
rung zeigt. Wie 
ein Campo ſanto 
foll dieſer Säulen” 
hof die Skulpturen 
aufnehmen, niedere 
gärtneriſche Anla 
gen werden wie in 
dem kleinen Bin⸗ 
nenhof des Petit 
Palais in Paris 
das Quadrum einnehmen, ein breites, marmornes Brunnen” 
becken wird Kühle ſpenden. Hinter dem Ehrenhof liegt 
dann wieder der 28 Meter lange Mittelſaal, der mit 
einer geräumigen Apſis abſchließt. Und auf beiden 
Seiten ziehen fidi dann die mit doppeltem Gberlicht 
überdeckten Ausſtellungsſäle hin, bei deren Einrichtung 
alle Erfahrungen der letzten Ausſtellungen, der neueren 
Aus ſtellungs gebäude beſonnen verwertet find und die 
durch ein raffiniertes Syſtem von verſtellbaren Wänden 
das Schaffen großer wie kleiner Säle der ۰ 
faltigſten Form und von jeder Ausdehnung geſtatten. 
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Nicht weniger als 8000 Quadratmeter beträgt die um⸗ 
Dante Fläche. NE > SCH | 


Das iff das Haus. Eine neue Heimftätte fol es 
fein für die Düſſeldorfer Kunft; die deutſche Kunſt. Die 
eigentliche Weihe wird es erft am I. Mai erhalten, 
wenn unter dem Protektorat des Deutſchen Kronprinzen 
die deutſch⸗ nationale Kunftausftellung mit der kunſt⸗ 


| hiftorifchen Ausſtellung in ihr eröffnet werden wird.“ 


Der zähen Energie, der bewunderungswürdigen Umſicht 
und dem diplomatifchen Geſchick des erſten Vorſitzenden 


der Ausſtellung und des Kunſtausſchuſſes, des Profeffors 


i 
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— ober ift es ein Mädchen? — geleitet und geſchützt | 
von der Induſtrie, einer muskulöſen Meunierſchen Ge⸗ 
ſtalt. Und ins herkömmlich Mythologiſche überſetzt. be- 


zeugt das zum zweitenmal das Giebelfeld über dem 
Mitteleingang. Ich möchte nur wiſſen, wer von den 


guten Rheinlandern in dem bärtigen Kerl in der Mitte 


den Feuerſpender Prometheus erkennen wird — und 
ob es den Vorgang verſtändlicher macht, wenn man 


dem Publikum den Namen nennt? Aber ohne dieſe 
längt zu Tode gehetzten Symbole ſcheinen wir nun 
einmal nicht auskommen zu können. | 


Der Ehrenhof des Düffeldorfer Kunftpalaftes, 


Fritz Roeber, ift es in vorderſter finie zu danken, daß der 
Bau emporgewachſen iſt und daß eine Ausftellung in 
ſolchem Umfang überhaupt eingeleitet werden konnte. 
Es ift ein in den Annalen des Ausſtellungsweſens wohl 
einzigartiges Faktum, daß eine Künftlerfchaft die An⸗ 
regung zu einer Gewerbe- und Induſtrieausſtellung giebt 


— und ohne Beiſpiel bisher auch die fürftliche Liberalität 


der privaten Induſtrie, die aus eigenen Mitteln der 
Kunſt ein Haus errichtet. Mit vollem Recht erſcheint 
drum auch auf dem offiziellen Plakat der Düffeldorfer 
Ausſtellung, das ſchön gedacht, aber miferabel wieder⸗ 
gegeben ift, der Genius der Kunft, der Knabe Euphorion, 


Was dies neue Haus für Düſſeldorf bedeuten foll, 
hoffentlich bedeuten wird, braucht kaum geſagt zu 
werden. Bisher waren die Düffeldorfer Künftler auf 
den Ausſtellungen Gäſte, gern geſehene oder auch nur 
geduldete, jetzt werden ſie ſelbſt Gaſtgeber und Haus⸗ 
herren fein. Die ganzen Derhältniffe auf dem Kunſt⸗ 
markt haben ſich feit zwanzig Jahren durchaus ver⸗ 
ſchoben. Die großen Ausſtellungen bieten nicht nur 
mehr eine gelegentliche Revue über das zeitgenöſſiſche 
Schaffen, ſie ſtellen auch die großen Markthallen für 
den gewöhnlichen Umſatz dar. Der alte gemütliche 
Bilderhandel, wie er in Weſtdeutſchland noch bis vor 
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drei Jahrzehnten beſtand, wo die Kunfthändler und die 
Liebhaber durch die Ateliers ſpazieren gingen und dort 
einkauften, iſt faſt ganz verſchwunden, mit dem maſſen⸗ 
haften Abſatz der Düſſeldorfer Bilder und Bildchen nach 
Amerika und England iſt es vorbei. Allein maßgebend 
ſind die Ausſtellungserfolge zum Glück noch längſt 
nicht — Boedlin, von Gebhardt haben ohne die Jus: 
ftellungen ihre ſteile Höhe erreicht. Aber die Aus’ 
ſtellungen fangen immer mehr an, wie im kaufmänniſchen 
Leben die Börſen, den Markt zu beſtimmen. Selbſt 
die alten und ſoliden Firmen dürfen ſich nicht von der 
Börſe fernhalten. Von den großen Wettkämpfen in 
München und Dresden war Düſſeldorf aber faſt ganz 
ausgeſchloſſen, nur Berlin gewährte ihm vorſichtige 
Gaſtfreundſchaft: aber Berlin iſt kein Olympia. In 
Condon, in Amſterdam, in Paris traf man einzelne 
Düſſeldorfer, aber die Mehrzahl ſtellte überhaupt 
nicht mehr auswärts aus, und vor allem ſtellte Düſſel⸗ 
dorf, das ganze Düſſeldorf, das alte und das junge, 
nie mehr geſchloſſen aus. Wenn die Düſſeldorfer Kunft 
heute von ihrem alten Piedeſtal, der zum Iſolierſchemel 
geworden war, herabgeftiegen zu fein ſcheint, wenn die 
Düſſeldorfer Malerei wohl auch hier und da von ober⸗ 
flächlichen Beobachtern über die Achſel angeſehen wird, 
fo liegt das eben zunächſt daran, daß nirgendwo ein 
geſchloſſenes Geſamtbild von dem Wollen und Können 
der Düſſeldorfer Kunft zu gewinnen war. Es fehlte 
freilich hier auch unter den Künſtlern ſelbſt an Korps: 
geiſt: das kleine Düſſeldorf leiſtet ſich den lächerlichen 
Luxus von nicht weniger als ſechs Künſtlergruppen, alle 
ſtellen für ſich au⸗ und einige herzlich dürftig, die beſten 
und vornehmſten Künftler überhaupt kaum. Nicht em- 
mal dem Rheinländer war es möglich, auf einmal 
einen Ueberblick über die geſamte Kunſt Düſſeldorfs ſich 
zu verſchaffen. Weit ſchlimmer ward das, wenn die 
Düſſeldorfer Kunſt draußen erſchien: in Paris waren 
ihr ganze zehn laufende Meter zugebilligt. 

Daß eine kräftige, auf heimiſchem Boden erwachſene, 
ernfthaft arbeitende, blühende Kunft hier bejteht und eine 
junge Kunft dazu, das wird hoffentlich die Ausſtellung 
des Sommers erweiſen. Auch wie viele ſtarke Indivi⸗ 


dualitäten hier im Feld ſtehen, wie fruchtbar ihr Schaffen 


iſt, wird dieſer Sommer zeigen. Es iſt eine Jugend ohne 
Kinder krankheiten. Wenn Düſſeldorf jetzt die Künſtler⸗ 
ſchaften Deutſchland⸗ und Oeſterreichs zum erſtenmal zu 
feierlicher Deranftaltung bei fich zu Gaſt ladet, und wenn 
es nicht den Atelierabhub des letzten Winters, ſondern 
das beſte aus den letzten zehn Jahren für diefe De- 
zennalausſtellung begehrt, muß es wiſſen, daß es die 
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ſtärkſten Gegner ſich ins eigene Haus holt. Ein furcht⸗ 
bar ernſtes Ringen ſteht bevor: Düſſeldorf muß ſeinen 
Platz au der Sonne behaupten, ſeine Stelle als eine der 
führenden Kunftftädte, einen Doften, der vielen gefährdet, 
einigen verloren erſchien, neu erkämpfen. Es kommt 
gar nicht auf Maſſenanhäufung in dieſer Ausſtellung 
an, auch nicht darauf, daß móglichft viele Künſtler ver⸗ 
treten ſind. Wirkt dieſe Ausſtellung nicht überzeugend, 
ſo iſt ſie vergebens. So iſt für die heimiſche Kunſt 
dieſe Deranftaltung ein Signal zur Sammlung und eine 
Mahnung zur äußerſten Anſpannung aller Kräfte. 

Aber wenn es nur auf die egoiſtiſchen Wünſche der 
Künftler und auf die Hoffnungen der Stadt Düſſel⸗ 
dorf angekommen wäre, hätte die weſtdeutſche Induſtrie 
nie mit ſolcher Einmütigkeit dieſe großen Opfer be⸗ 
ſchloſſen. Es handelte fidi um weit mehr. Für die 
Provinzen Weſtdeutſchlands galt es, ein Nunſtzentrum 
zu ſchaffen, für das ganze deutſche Kunſtleben einen 
Ankerplatz, vielleicht auch einen Stapelort. Es gilt, 
die beiden reichſten Provinzen von ganz Deutſchland 
der Kunft überhaupt erſt zu erſchließen — der Kunft, 
nicht dem Kunſtmarkt allein. Allzu raſch ſind in den 
letzten zwanzig Jahren hier fürſtliche Vermögen ent⸗ 
ſtanden, die künſtleriſchen Bedürfniſſe haben ſich nicht 
im gleichen Schritt entwickeln können. Und doch zeigt 
das Beiſpiel des benachbarten Krefeld, wie leicht unter 
zielbewußter Leitung die Kräfte zu entfeſſeln ſind, 
künſtleriſcher Sinn zu wecken iſt. So ſoll dieſer Kunſt⸗ 
palaſt mit ſeinen wechſelnden Ausſtellungen, der erſten 
großen deutſch⸗ nationalen Ausſtellung und allen ihren 
Nachfolgerinnen die leicht beweglichen und empfäng⸗ 
lichen Rheinländer wieder daran gewöhnen, regelmäßig 
große Kunſt zu ſehen. Erſt zu ſehen und noch einmal 
zu fehen — dann vielleicht auch zu kaufen. Hat ood? 
das Rheinland feit dem Jahr 1861 (in Köln) und 
1880 (in Düffeldorf) über haupt feine große Kunſt⸗ 
ausſtellung mehr geſehen. Die direkten materiellen Er⸗ 
folge dieſer Ausſtellungen ſind doch nur gering im 
vergleich zu den Mühen und Koften, die fie bereitet. 
Es handelt ſich hier weit mehr um große ideale Faktoren 
— um die Frage der künſtleriſchen Volkserziehung. 
Ich denke, die Samenkörner werden in den Rheinlanden 
auf einen fruchtbaren Boden fallen. Das Horoffop it 
günſtig. Und daß in emer wirtſchaftlich ſo unſicheren 
Zeit zwei Millionen für einen rein künſtleriſchen Sweck 
geopfert werden konnten, wirkt verſöhnend und frohe 
Hoffnung erweckend. Die Induſtrie hat jetzt in Düſſel⸗ 
dorf bei der Kunft die Gevatterſchaft übernommen 7 
mag ſie ihr eine gute Patin bleiben. 
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Sim Kinderzimmer faßen wir zu Dritt, 
Rotbäckig, lachend; unfre Stimmen ſchollen, 
Zu keckem Sprunge ward der Knabenſchritt, 
Derweil der Regen an die Fenſter glitt 
Und vor der Chür die Goffen braufend 
ſchwollen. ۱ 


Die alte Frau, die ftill am Tifche faf, 


bob oft den Blick, bevor fie weiter las. 


Sie wußt es längft: uns Buben bielt fie 
nimmer, 

Sie war zu ſchwach, war [don zu müd 
und grau, 

Und wenn fie ſchalt: wir trieben’s nur 
noch ſchlimmer — 

So blieb fie ftill, die alte Kinderfrau. 


Da fiel am Uhrwerk raffelnd das Gewicht, 

Mit vollem Klang die Stunde zu begrüßen, 

Und fieh — die Alte bob mit müden Füßen 

Sich plötzlich auf und fab uns ins Gefidt. 

Uon eines Lebens Müh und Laft zermürbt, 

Stand ſie gebeugt und wies uns weh die 
Stunde, 

Dann kam es zitternd aus dem greiſen 
Munde: | 

„Ihr lacht und lärmt, und Jefus Chriftus 
[tirbt! “ | 


Ein Schweigen ward. Wir Brüder fahn 


empor 


nV nn 


| 


aN 


Am Karfreitag. ` 


Und trugen Scheu und ließen unfre Spiele, 
Schwer hing die Stille über Raum und 
Diele — 


Das Buch der Bücher nahm die Alte vor. 


Sie las nicht ſchnell; Wort zog nach Wort 
einher, - 

An eigner Fülle trug ein jedes ſchwer. 

Wir ſahen den, der vor Pilatus ftand, 

Dem römifch Kriegsvolk eine Krone wand, 

Dem ſcharfe Dornen in die Schläfe ftachen, 

Dem unterm Kreuz die müden Knie 
brachen, 

Den man mit hohn und bittrem Effig tränkte, 

Des heilig Haupt um diefe Zeit (id) fenkte < . 


Die Greifin fchwieg. Es klang der Goffen 
Braus. 
— An diefem Cage blieb es {till im Baus... 


* * 
* 


Des Lebens Mund lacht füß und purpurrot, 
Ich leb und lach — die alte Frau ift tot. 
Doch wenn im Jahr die [tille Woche naht, 
Umdrängt ein Flüftern meinen lauten Pfad. 
Und wenn ich tief ins eigne Berz mir ſchau, 
Hor id) nod) heut die alte Kinderfrau, 

Wie ſcheu ihr Wort um meine Seele wirbt: 
„Du lärmſt und lachſt, und Jefus Chriftus 


ſtirbt!“ 
P Carl Busse. 
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Die junge Generation. 


Roman von 


Emma Merk. 


7. Fortſetzung. 


Die Geſchwiſter waren ja blind und taub, oder ſie 
wollten nicht ſehn, wie Riedenkof die Sorgen quälten. Die 
Mutter hatte immer fo viele kleine Haushaltfümmernifje 
im Kopf, daß ihr für die großen, ernſten Fragen der 
Blick getrübt ſchien. Martha kam ſich manchmal wie 
die Kaſſandra vor, die allein das drohende Unheil 
herannahen ſah. Sie wollte auch niemand ins Der- 
trauen ziehen, auch den Onkel nicht; ihn am wenigſten. 
Das hätte ausgeſehn wie eine Bitte, zu raten, zu 
helfen, und ſie verſtand in dieſem Punkt ſehr wohl den 
Stolz des Vaters, der ſeinem Schwager voll en aus 
dem Wege ging. 

Georg Brandner wohnte allerdings. noch bei Rieden- 
hofs, aber er fam nur noch felten zu den Mahlzeiten 
und dachte lebhaft daran, fidi nun in einem eigenen 
Heim niederzulaffen, in dem er ſelbſt Säfte bei fich 
ſehen, eine intereſſante Geſelligkeit nach ſeinem Ge⸗ 
ſchmack pflegen könnte. Er hatte ſo viele Verbindungen 
angeknüpft, er war in fo verſchiedenen Kreifen einge 
laden worden, es näherten ſich ihm ſo viele hervor⸗ 
ragende Perſönlichkeiten, daß er auf einen ſehr regen 
Verkehr hoffen durfte, deſſen Mittelpunkt er wäre. 

Und doch — obwohl er raſch und ſpielend erreicht, 
was er gewollt, obwohl er das Gold, das er verdient, 
als Schlüſſel für alle Chüren erprobt — doch ward es 
ihm ganz traurig zu Mut, als er im Atelier von Eda 
Kalfberg das im Herbſt beſtellte Bild und die hübſchen 
Candſchaftsſtudien aus Sifchbach wiederſah, die ihm die 
herzenswarme Stimmung jener erſten Wochen in der 
Heimat ſo lebhaft zurückriefen. 

Eda hatte ihm erzählt, daß ſie nach Berlin zu ihrer 
Schweſter reife, und als fie dann ſpäter von Hedwig zu 
ſprechen begann, ſagte fie: „Um Hedwigs willen ift 
es mir leid, daß ich mein Atelier für einige Wochen 
ſchließen muß. Sie kommt fo gern zu mir: ‚Hier bei 
Ihnen ift eine andere Luft wie bei uns!’ ſagt fie oft, 
‚Bier ift Freiheit, Schönheit, Sonne!“ In der letzten 
Zeit ſcheint fie einen beſonderen Kummer zu haben, den 
ſie mir verſchweigt. Manchmal habe ich ſchon gedacht, 
ſie ſei verliebt!“ 

„Sit das Fräulein heute, am Sonntag, zu Haus? 
Ich würde ganz gern einen Beſuch bei Winklers 
machen.“ 


„O, das wollen wir gleich erfahren. Einer Unter⸗ 


haltung mit der Mutter allein möchte ich Sie nicht 
ausſetzen. Das ift kein Genuß,“ lachte Eda. Sie öffnete 


das Fenſter und pfiff ein paar Takte aus der Fledermaus. 
„Das iſt mein Lockruf für die Kleine! Wenn ſie 
da ift, wird fie gleich herausfchauen. Da ift fie 
ſchon!“ 
„Herr Brandner will dich beſuchen! Er ift bei mir,“ 
rief ſie lachend hinunter. 


Wenige Minuten fpäter wurde bei der Malerin ge 
klingelt. Schüchtern und verlegen trat Hedwig in das 
Atelier. : 

„Ich wollte Ihnen hier ‚Grüß Gott‘ fagen,” meinte 
fie, Brandner die Hand reichend. „Was follen Sie 
bei uns d Meine Mutter erzählt Sc ood) nur uner- 
quickliche Familiengeſchichten, die Sie nicht intereſſieren!“ 

„Aber warum denn nicht, liebes Fräulein d“ ſagte 
er, betroffen von ihrem herben Ton und dem bitteren 
dug um ihre Lippen. 

„Was kümmern Sie diefe kleinen Verhältniſſe!“ ers 
widerte fie. „Sie leben in einer andern Welt! Und wirklich, 
ich bin froh, wenn ich Luſtigeres höre und feke. Ich 
mag ſchon den Farbengeruch hier im Atelier ſo gern. 
Das erinnert mich fo hübſch an den Kerbft, an ihren 
Studienplatz, Fräulein dal“ 

„Sie denken gern an Siſchbach zurück d“ fragte e er 
Ber 

„O ja!“ ſeufzte ſie mit einem warmen Blick. Aber 
ihre Augen ſenkten ſich gleich wieder. 

Sie war verändert. Sie ſchaute nicht mehr lieb 
und vertrauensvoll zu ihm auf; ſie ſprach ungewöhnlich 
haſtig, und durch ihre Stimme klang, trotz der Mühe, 
die ſie ſich gab, leicht und lebhaft zu plaudern, ein 
kranker, ſchmerzlicher Ton. 

„Mir kommt es vor, als wäre es ſchon unendlich 
lang her, daß ich draußen war in der Natur, als ſei 


ich ſeitdem ganz alt geworden.“ 


„Sie haben ſo viel erlebt in dieſen wenigen 
Monaten?“ fragte er mit einer gewiſſen Derftinuntheit. 
Ihr fremdes Weſen kränkte ihn. Es war ihm eine 
große Enttäuſchung, daß fie (o zurückhaltend und kühl 
gegen ihn geworden war. 

„Ach ja!“ erwiderte ſie mit einem Sucken um PS 
feinen Oppen, „So mancherlei!“ 

Die heitere, kindliche Gemüts ruhe, die ihm fo wohl. 
gefallen hatte, ſchien ihr gänzlich verloren gegangen zu 
fein. Es war unverkennbar, daß ein beſtimmter Ge 
danke fie völlig beherrſchte, daß eine leidenſchaftliche 
Erregung ihre Wangen ſo bleich und ſchmal gemacht, 
fo tiefe Schatten unter ihre Augen gegraben hatte. 

„Ein Liebeskummer!“ daran zweifelte er nicht. Sie 
war ja jung und hübſch. Sie ſehnte ſich nach Wärme, 
nach Schönheit, nach Sonne! Sie ließ ſich locken von 
begehrlichen Augen und ſchmeichelnden Worten, wie 
tauſend andere vor ihr. Und dann kamen die Sorgen, 
die Reue, die verweinten Nächte. Ein ſchmerzliches, 
zorniges Gefühl ſtieg in ihm auf. Die Dorftellung, daß 
dieſer zarte Mädchenmund einen andern küßte, that m 
unſagbar weh. 

Aber er hatte ja kein Recht, ihr zu zürnen. Er 
hatte geſchwiegen. Und ſie ſtand noch mit heißen, 
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ungeftümen Wünſchen im Leben, während fein reifes 
Herz ſchon allzu ruhig und vernünftig geworden war. 


Freilich nicht fo ruhig, nicht fo vernünftig, daß es. 


fich in dieſer Stunde nicht mit rechter Bitterkeit zuſammen⸗ 
gekrampft hätte! 

Bei allem Mitleid, das ſie ihm weckte, konnte er 
nicht weiter mit Fragen in ſie dringen, er fürchtete ſich 
nun vor einer Rolle als Vertrauter, als „alter Freund!“ 

Siemlich haſtig, nach einem gleichgiltigen, mühſam hin⸗ 
geſchleppten Geſpräch, nahm er Abſchied. 

In feiner Familie, bei den Brüdern, konnte er fidi 
über Mangel an Vertrauen nicht beklagen. Er mußte 
da ſo manche Klage mit anhören. 

Bei dem Oberſt war die traurige Umwälzung im 
Leben eines Offiziers eingetreten: er hatte feinen Ab- 
ſchied erhalten. Nun mußte er auf einen beſcheideneren 
Suſchnitt ſeiner Exiſtenz bedacht ſein. 

Georg gegenüber ſchüttete er ſein Herz aus. Er 
ſelbſt fügte fich ja viel leichter in die veränderten Der- 
hältniſſe; aber feine Tochter vergoß Ströme von Thränen 
über jede Vereinfachung, die er in Vorſchlag brachte. 
Sie fand es entſetzlich, drei Treppen hoch zu wohnen. 
Sie war untröſtlich, ſich mit einem Mädchen behelfen 
zu müſſen. Und vom Wegziehn auf das Land, in eine 
Kleinſtadt wollte fie auch nichts wiſſen. 

Georgs Schwägerin, die Frau des Regierungsrats, 
jammerte über ihren Sohn Sigmund. 

„Mein Gott, du glaubſt nicht, wie nervös er iſt! 
Es -ift ja begreiflich in feinem Beruf, bei feiner zarten 
Erregbarkeit. Jede winzige Störung, ein Lärm auf 
der Straße raubt ihm jede Schaffens freude; — tager 
lang kann er nicht arbeiten, wenn er einmal eine 
Störung erfuhr, und es wäre doch wirklich an der Seit, 
daß er etwas veröffentlichte, als Dichter von ſich reden 
machte!“ 

Sie war eben im Begriff, eine Kindergefellichaft 
für ihre zwölfjährige Tochter, den naſeweiſen 
Backfiſch, herzurichten. Die Einladung rief eine Dons, 
umwälzung hervor. Ein Tafchenfpieler war beftellt. 
Der Tiſch wurde dekoriert. Eine Derlofung ſollte ftatt- 
finden, und Frau von Brandner hatte ſich in ſchlafloſen 
Nächten den Kopf zerbrochen, wie ſie ein neues 
Arrangement finden könnte, um die kleinen Fräuleins zu 
überraſchen. 

„Man giebt ſich überall ſolche Mühe, die Ribes 3 
amüſieren!“ ſeufzte fie. „Sie werden fo verwöhnt!“ 

„Ja, das muß wahr fein! Verwöhnt werden fie, 
eure Kinder! Ihr erzieht euch ja Tyrannen! Ihr 
macht fie ja ſelbſt blaſiert!“ rief Georg zornig auf⸗ 
lachend. 

Er dachte an das ernfte, tiefe Menſchenleid, das aus 
Hedwigs Stimme, aus ihren umſchatteten Augen zu 
ihm geſprochen. Er dachte an all die furchtbaren 
Sorgen und Kämpfe, mit denen Tauſende und aber 
Taufende um ihre Exiſtenz ringen, an all die tragifchen 
Konflikte des modernen £ebems, Er ſchämte fih, ange: 
ſichts von fo viel wirklichem Elend, fo viel fchwer- 
laſtendem, wahrem Daſeinsjammer dieſe Klagen ſeiner 
Verwandten anzuhören, die doch nichts weiter waren, 
als das Zugeftändnis der grenzenloſen Schwäche der 


1 
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Eltern und der ins Abſurde gefteigerten Anſprüche 
der Kinder. Bisher hatte er geſchwiegen, zu allem, 
auch zu Theos und Kurts und Lolos unglaublichen 
Anforderungen an ihren Vater. Aber ſeine Geduld 
war erfchöpft. Er fühlte, daß er bei der nächſten Ge⸗ 
legenheit einmal ſeiner Empörung Luft machen, daß er 
es einmal in dürren Worten ſagen müſſe, wie er über 


dieſe neue Jugend dachte. 


* " . 


Seit Wochen und Wochen hatte Melanie das 
Kranfenzinmer ihres Sohnes kaum verlaſſen, feit Wochen 
und Wochen trug ſie die ſchwerſte Buße, die nur ein 
Frauenherz treffen kann. Der Schuß in die Schulter, 
den Adalbert bei dem Duell bekommen, war an ſich 
nicht lebensgefährlich. Aber er hatte ſtarken Blutverluſt 
gehabt; und ein heftiges Fieber, das ſich ein paar 
Tage ſpäter einſtellte, verſchlimmerte ſeinen Suſtand. 

In bangen Nächten hatte die Mutter die Hände 
gerungen in wilder Verzweiflung, wenn ſie von dem 
Thermometer ablas, daß die Blutwärme immer noch 
ſtieg und ſtieg. Sie hatte ſich zuweilen niedergeworfen 
vor ſeinem Lager und das Schickſal angefleht um Er⸗ 
barmen, wenn er nach wilden Phantafien ſchwach, mit 
kurzen, mühſamen Atemzügen in den Kiſſen lag und ſie mit 
Todesangſt nach dem ſchwachen, kaum noch hörbaren 
Pulsſchlag ſuchen mußte. Und während fie in Jammer 
und Sorge auf den Tag harrte, an dem er endlich mit 
klaren Augen aufblicken, aus dem krankhaften Fieber⸗ 
halbſchlaf erwachen würde, mußte fie doch unaufhörlich 
zittern vor dieſer heiß erſehnten, ſchrecklichen Stunde. 
So lange er ſchwach und elend blieb, war er ja wieder 
das Kind, das ſich von der Mama verwöhnen und 
warten ließ. Vielleicht erinnerte er fich ganz inftinftiv, 
daß dieſe Hände ihm fo oft die Kiffen geglättet, dieſe 
treuen Augen in ſo mancher Nacht ſich auf ihn ge⸗ 
richtet hatten, wenn er Schmerzen gelitten, daß dieſe 


ſchlanke Geſtalt immer bei ihm geweſen, wenn Sieber- 


träume ihn quälten. 
Aber, wenn das Bewußtſein ihm wiederkehrte, würde 


er fich dann nicht mit Enſetzen von ihr abwenden d Würde 
er nicht Richter ſein wollen über ſeine Mutter und mit 
dem kalten Blick in ſeinen Augen ihr Verdammungs⸗ 
urteil ſprechen d 

Es war ein heller Wintermorgen, an dem er nach 
ruhigerem Schlaf verwundert, nachdenklich im Simmer 
umherſchaute, ſich zu beſinnen ſchien auf das, was ge⸗ 
ſchehen war, um flare Ueberlegung rang. 

Langſam, zögernd trat Melanie zu ihm hin. Ihr 
Nerz klopfte, daß fie kaum atmen konnte; die Caffe in 
ihrer Hand zitterte. Ein Sonnenſtrahl fiel auf ihr 
Haupt, das fid) zu ihm Herabneigte. Er ftarrte fie an 
mit großen, beſtürzten Augen. War das ſeine ſchöne, 
junge Mama? Welk und eingefallen das Geſicht, die 
Süge Scharf und ſpitz; zahllofe feine Fältchen um Mund 
und Augen. Das Haar lockte ſich nicht mehr in 
weichen Ringeln um ihre Schläfen. Sie trug es in 
glatten Scheiteln, gleichgiltig zurückgeſtrichen, in einen 
Knoten zuſammengeſteckt. Sie hatte keine Seit mehr 
übriggehabt für Eitelkeit, kaum mehr für einen Blick 
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in den Spiegel. Und diefes ſchöne, blonde Haar war 
grau geworden, ganz grau. Eine alte Sraul 
„Arme Mutter!“ ſagte er leiſe. 


Ihr ſtanden die Augen voll Thränen. Sie hätte ſich 


niederwerfen, ihn mit einem Schluchzen an ſich drücken 


mögen: „Mein Sohn! Mein Liebling! Mein Herz 
blatt!“ Aber ſie mußte ſich ja zuſammennehmen, ſie durfte 
ihn nicht aufregen. Draußen weinte ſie ſich aus. Heiße 
Freudenthränen, Thränen der Dankbarkeit, wie eine Er: 
löfte, wie eine Freigeſprochene! 

Doch ihr Leidens kelch war noch nicht zu Ende geleert. 
Da die Gefahr für den Kranken vorüber ſchien, be⸗ 
fahl ihr der Arzt mit größter Strenge, ſie müſſe wieder 
an die Luft, mindeſtens eine Stunde am Tag ſpazieren 
gehn. Sie gehorchte und ſchleppte ſich durch die 
Straßen, die Anlagen. Sie fuhr wieder aus. Die Be⸗ 
kannten, die ſich früher an fie herangedrängt, vermieden 
nun, fie zu grüßen. Die Herren zogen den Hut mit 
einer gewiſſen kecken Vertraulichkeit. Ein paar ältere 
Damen dankten ihr eiſig kühl. Sie fühlte, ſie war eine 
Derfemte. Sie ſtand im Bann der Geſellſchaft. So 
lange es fid) für ihren Sohn um Leben und Tod ge 
handelt, hatte ſie alles vergeſſen, was noch drohte. 
Wenn er nur lebte! Alles andere war ja ſo nichtig! 
Nun beſann ſie ſich erſt, daß ſie nur eine Geduldete 
war im Haus ihres Gatten. Daß ſie ſich ſelbſt die 
Friſt geſetzt: ſo lange Adalbert ſie brauchte. Dann 
mußte ſie fort, fort aus ihrem Heim, von ihrem Sohn; 
allein und einſam in die Fremde. Sie konnte ja nicht 
bleiben. Alle dieſe kalten Blicke, alle dieſe ſtrengen 
Mienen ſagten es ihr. 

Sie fürchtete ſich ordentlich, wenn ihr Mann das 
Wort an ſie richtete, wenn er einmal ſeine müden, um⸗ 
florten Augen zu ihr aufſchlug. Nun kam wohl die 
unerbittliche Frage: „Wann gehft du?" Dieſe Frage, 
der ſie ſich beugen mußte. 

Adalbert war nun fo weit, daß er aufftehn durfte. 
Er aß mit friſchem Heißhunger; er lachte fogar {chon 
wieder. Aber der Arzt kam noch täglich. Er ſprach 
vom Süden. An ein Ausgehen in dem rauhen 
Winter wäre nicht zu denken. Die Lunge brauchte 
Schonung. 

„Ich habe einen Entſchluß gefaßt,“ ſagte eines 
Tags der Baron, ohne ſeine Frau anzuſehn. „Ich 


will das Haus hier verkaufen. Die Möbel, die Bilder, 


alles, was uns lieb iſt, nehmen wir mit und ziehn in 
eine Dilla in Nizza oder in Mentone — irgendwo an 
der Riviera, wo es warm und ſonnig iſt. Was kümmern 
uns die Menſchen? Wir drei — wir müſſen ja doch 
zuſammenbleiben. Und ich ſehne mich ſo fort aus dieſer 
Kälte! — Ich friere; ich will Sonne haben, blauen 
Himmel.“ 

Er ſchaute ſchaudernd hinaus in das Schneetreiben, 


als läge ihm nichts weiter am Herzen als ein Klimawechſel. 
O ſie fühlte die beſchämende Großmut, die in ſeinen 


ruhigen, gelaſſenen Worten lag. Sie fühlte, daß er 
ihretwegen der Stadt den Rücken kehrte, in der er ein 
halbes Menſchenleben in Frieden und Behagen zuge: 
bracht hatte, und daß er ihr das große Opfer noch zu 
verſchleiern, zu verkleinern fuchte. 
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Sie konnte nicht ſprechen. Ihre Augen ſtanden voll 
Thränen. Ganz ſchüchtern trat ſie an ihn heran und 
zog feine Hand an ihre Lippen. 


* H = 


Es erregte großes Intereſſe bei Riedenhofs, als 
Georg eines Mittags, da er wieder bei der Schweſter 


zu Cih war, ganz geſprächsweiſe erwähnte: „Herr 


von Walderſtein zieht mit feiner Familie von hier fort. 
Der Sohn ſoll in einem milden Klima leben. Ich habe 
die Villa gekauft und will mir da draußen meine Jung⸗ 
geſellenbehauſung einrichten.“ 

Sogar der Major blickte auf, mit einer auffallenden 
Freude. War es ihm eine Beruhigung, daß der Schwager 
ein Heim beſaß, in dem auch noch Raum wäre für 
andere d Seine ernſten Augen ſtreiften einen Moment 
ſeine Frau mit wehmütiger Beſorgnis. Dann ſagte er 
in dem vergnügt heiteren Ton, den er Georg gegenüber 
anzuſchlagen pflegte: „Ich gratuliere dir von Herzen, 
Schwager. Es iſt wohl eins der ſchönſten Anweſen in 
München, in dem du dich niederlaſſen willſt.“ 

„Nun — die wunderbare Einrichtung, die koſtbaren 
alten Sachen kommen natürlich fort. Nur ein paar 
Simmer bleiben eingerichtet. Für das übrige muß 
Amalie mir an die Hand gehn, nicht wahr d Ich ver 
ſtehe nicht viel von Möbeln; habe immer ein wenig 
wie ein Sigeuner gehauſt, der keine bleibende Stätte hat!“ 

Solo, die in der letzten Seit viel mit Dörmann ge 
tanzt und ſich wieder für den hübſchen Amtsrichter er⸗ 
wärmt hatte, entwarf ſofort im ſtillen einen reizenden 
Plan. Der Onkel ſollte ihnen die Wohnung im zweiten 
Stock überlaffen; fie würden ſich die Simmer dann einrichten. 
Das könnte prachtvoll werden! Die Wohnung ſtand ihr 
bei ihren Heiratsgedanken immer im Vordergrund. 

Frau Amalie hatte geſpannt aufgehorcht. 

Ihr Theo lag ihr beſtändig im Ohr. Er müßte 
unbedingt Geld haben. Miß White verlange ſo oft 
feine Begleitung. Das verurſache natürlich Bolten: er 
habe auch keine Seit, etwas zu verdienen. Aber es 
läge ja nur an ihm, wann er ſie um ihr Jawort bitten 
wolle. Die gute Partie war ihm einfach ſicher. Der 
richtige Augenblick müſſe nur abgewartet werden. Wenn 
der Onkel nur nicht ſo knickerig wäre! Sum Malen 
an dem langweiligen Bild hätte er nun einmal keine 
Stimmung. Wenn die Mama es einmal verjuchtel 

Die gute Mutter fand die Gelegenheit günſtig. 

Sie war nach Tiſch mit ihrem Bruder allein; ſie 
brachte ihm den Aſchbecher, die Streichhölzer, und als 
er ſich feine Havana angezündet, begann fie mutig ihr 
Anliegen vorzutragen. 

Mein Gott! Wenn er das feinſte Haus im elegan” 
teſten Viertel kaufte, dann konnte es ihm wahrlich nicht 
darauf ankommen, ſeinen Neffen mit einer beſcheidenen 
Summe aus der Derlegenheit zu helfen. 

Sie ahnte nicht, welchen Sturm ſie heraufbeſchwören 
ſollte. Ihrem Bruder ſtieg gleich das Blut zu Kopf. 

„Wenn du ſelbſt etwas von mir willſt, Amalie, bin 
ich mit Vergnügen bereit. Für Theo hab ich nidis 
übrig. Er ſoll das Bild fertig malen, dann bezahle ich 
ihm, was er ſich durch ſeine Arbeit verdient hat.“ 


Nummer 12 
„Aber ich bitte dich, نے‎ fuhr Frau Riedenhof 
fort, etwas eingeſchüchtert durch die unerwartete, ſchroffe 


Abweiſung. 
mütig. Martha rühmt nur immer, wie viel du für die 


Armen thuſt. Warum willſt du nur hart ſein gegen 


meinen Sohn, der dir doch näher ſtehn müßte d“ 

„Für die Armen thu ich was, natürlich! Das halte 
ich für meine Pflicht, nachdem ich ſo glücklich war, mir 
mehr zu erwerben, als ich brauche. Iſt dein Herzblatt 
Theo etwa ein Armerd Ich müßte mich ja ſchämen 
vor jedem armen Teufel, vor jedem hilfloſen Greis, vor 
jedem hungrigen Kind, wenn ich, ſtatt wirkliches Elend 
zu lindern, ſtatt zu helfen, wo ſo viel Hilfe not thut, 
mein Geld einem jungen Müßiggänger hinwürfe, damit 


er ſpielen und Sekt trinken kann! Ja, höre, Amalie! 


Ich muß es dir einmal ſagen! Ich begreife nicht, wie 
ihr die Kinder aufwachſen läßt! Sie machen ja tn: 
ſprüche wie die Märchenprinzen, dieſe jungen Herren! 
Alle wollen es den reichen Ceuten gleichthun! Sie wollen 
genießen, ehe ſie nur das geringſte geleiſtet haben!“ 

„Geh, Georg! Du haſt es gar nicht nötig, ſo ſtreng 
zu urteilen,“ verſetzte Amalie pikiert. „Du biſt als 
junger Menſch auch kein Tugendſpiegel geweſen — ganz 
im Gegenteil!“ : 

„Babe ich auch nie behauptet, meine Liebe. Ich 
war faul, leichtſinnig, unbändig, tollköpfig! Das gebe 
ich alles gerne zu! Aber verwöhnt war ich nicht, wie 
dieſe neue Generation, die jetzt heranwächſt. Aus 
materiellem Genuß habe ich mir nichts gemacht. Ich 
konnte, wenn es not that, ein Stück Brot und für ein 
paar Kreuzer Käfe zu Mittag eſſen und Waſſer trinken, 
ohne daß es mir die Laune verdarb. Ich mußte nicht 
‚einige Gläſer Sekt im Leib haben“, um fröhlich zu fein, 
wie dieſe jungen Herren in Theos Klub! Gb ich auf 
einem BHolsftuhl fag oder auf einem weichgepolſterten 
Fauteuil, das habe ich mit vierundzwanzig Jahren nicht 
gemerkt. Ich hätte auch auf einer Holzbanf geſchlafen, 
ohne ein Geſicht zu ſchneiden! Aber nun muß ein 
ganzer Apparat in Scene geſetzt werden, damit die 
Jugend ſich nur überhaupt wohl fühlt. Nun ſind ſie 
Kenner in Delikateſſen und ſprechen über ein Menü wie 
alte Gourmands mit ſchlechten Sähnen und verdorbe— 
nem Magen! Nun haben die Herren ihre feinen Mode— 
nuancen und ſind eitel wie die Mädchen, und die Damen 
müſſen in raffinierten Toiletten erſcheinen, wenn ſie von 
dieſen blafierten Gigerln nur überhaupt beachtet werden 
ſollen! Wenn ich verzogen geweſen wäre, wie dieſe 
jungen Bürſchchen, wie dein Theo, dann wäre nichts 
mehr aus mir geworden — das darfſt du mir glauben, 
Amalie!“ 

„Mein Gott! Das liegt eben in der Beit!” wandte 
die Schwefter ein. „Alles lebt jetzt beffer, alles ftellt 
größere Anforderungen. Der Schreiner im: Binterhaus 
hat am Sonntag denfelben guten Rock an, wie mein 
Mann. Ja, wenn ich nur die Dienſtboten anſehe!“ 

„Bleiben wir bei der Sache, liebe Schweſter. Bei 
der Jugend. Ich rede nicht von den Arbeitern. Ich 
rede von den jungen Leuten, die noch nichts leiſten, die 
nichts verdienen, die ihrem Vater auf der Schüſſel ſitzen! 
Don den jungen Damen und Herren! Und ich frage 


„Du biſt gegen die Fremdeſten fo groß 
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mich, wie ſoll es werden, wenn ihre Anſprüche in dieſer 
Weiſe weiter wachſen wie in den letzten dreißig Jahren? 
Wenn man den zwölfjährigen Kindern einen eigenen 
Spaßmacher beſtellen und auf beſondere Ueberraſchungen 
bedacht ſein muß, damit ſie ſich überhaupt amüſieren, 
wenn man fie einladet! Sigmund, der große Dichter, 
braucht ein für ihn umgebautes, raffiniert ,ftimmungs: 
volles‘ Simmer, damit er aus feinem trägen Gehirn ein 
paar Gedanken herauspreßt! Und Konftanze macht 
ihrem Vater das Leben ſchwer, weil ſie ſich in einfache 
Derhältniffe nicht einfügen kann. 
denn die Wohnungseinrichtung, all der Trödel, mit dem 
ihr euch umgebt, das Wichtigſte im Leben? Hat denn 
die Jugend nicht bloß keinen Idealismus und keine 
Begeiſterung mehr, auch keinen Humor und keine luſtige 
Phantafie, die fie über das Kleinwinzige emporhebt, 
das früher nur den Alten wichtig ward Es thäte 


wahrlich not, daß wieder einmal ein großer Sturm 


zwifchen fie führe und alles Ueberflüſſige wegfegte und 
der Jugend den rechten Ernſt predigte, ihr wieder die 
Tiefe des Lebens vor Augen ſtellte! Dekadent iſt ſie! 
Verwöhnte Schwächlinge, Epikuräer mit vierundzwanzig 
Jahren, Praffer, die fremdes Geld und fremde Arbeits: 
kraft vergeuden! Und ſiehſt du, hierin liegt mehr 
als leichtſinniger Jugendübermut — Schlimmeres. Wenn 
die Söhne reicher Leute, wenn die jungen Kaufleute, 
die ſelbſt ſchon ein glänzendes Gehalt beziehen, ſich an 
dieſem plumpen Lebensgenuß erfreuen, das iſt ihre 
Sache. Nichts weiter als eine Frage des Geſchmacks. 
Aber für die andern jungen Herren und Damen — ja 
auch für Kurt und Theo und folo — da wird's zum 
Charafterfehler, wenn fie ihre Anforderungen und Be 
dürfniſſe nicht einzuſchränken wiſſen!“ | 

Srau Amalie war das Blut zu Kopf geftiegen. In 
ihrer Verwirrung, in ihrem heimlichen Aerger über den 
Bruder, dem ſie doch nicht heftig zu widerſprechen 
wagte, preßte ſie das Taſchentuch an die Augen und 
ſtieß ungeduldig hervor: „Ach, das wäre eben Sache 
ihres Vaters. Mein Mann müßte reden. Er ſeufzt nur 
immer und ſchweigt. Auch mit mir ſpricht er niemals 


über feine Derhältniffe.” 


Georg nahm Amaliens Hand und ſagte leiſe, mit 


ernſten Augen: „Ja, ſiehſt du denn nicht, Schweſter, wie 
es mit deinem Mann fteht? Mir gegenüber iſt nie eine 
Klage über ſeine Cippen gekommen. Aber, ich fürchte 
ſehr, er hat das Steuer aus den Händen verloren und 
läßt ſich treiben. Er hat den Kampf aufgegeben. Er 
fühlt, daß das Schiff ſinkt. Die großen, blühenden 
Kinder, die ſo heißblütig nach Leben und Genuß 
drängen, haben ihm die Kraft weggenommen, den Luft— 
raum. Ausgebeutet, ausgeſogen haben ſie ihn. Und 
wenn dieſen geſteigerten Wünſchen der Jugend nicht 
Einhalt geboten wird, ſo muß es überall ſo werden, 
daß die Kinder heranwachſen wie Feinde, die fordernd, 
begehrend, rückſichtslos auf die Eltern einſtürmen, die 
ihre Väter auspreſſen, bis dieſe zuſammenbrechen unter 
der überwältigenden Laft der Familie!“ 

Amalie ſtarrte ihren Bruder mit erſchrockenen Augen 
an. „Du biſt grauſam,“ ſagte ſie. „Ach, lieber Gott, 
wenn es wirklich fo iſt, wie du meinſt, wenn wir mirf 


Ja, zum Teufel! ft - 


„ اک‎ i | 
: I oh سس ا‎ M : 
| Ir DE ۱ i ` EN H t | | 
EE 5%“ ۱ کک‎ al 
"a Ww" n E 
obe" Er 0 d Be E 
, if, 1 ^ E : "n. 
۷ A cx. " R 
t ah i ۱ i 1 al 
, 10 i l i dä BA 1 DA 
M 
ver" d ' ` ٦ 
vbi N E VEU i i i 
, ji 4 IE yl 
ii us 6 نر‎ Ta 
C aa 
| J 4d INN v h 
n 45 
| 1 wey : 


v | di 0 i hé m 
| اس‎ Y 
J ji 
pP A 7 
| n DAT 
m | 
pb. 


» 7 


TEMA 
MS T t l 
t LE e LI 
i ^ 5 in, * ^ " l 
; 4 DRE 
3 Y 


A u^ iba: 


KE 
CD, ki) 


NW VW 
A lo. li. 
A 1 | OM 


Du ure مم‎ 
"un Jh, 3 E » , 
"ärch: 
A | 


bj. E 
: "E 
(A 4 


i esl 


(or 
19 

*. 
a 

' EN 


Seite 532. 


lich über unſere Verhältniſſe leben, dann ift Theo doch 
am allerſchlimmſten daran. Er, ein Künſtler! Es wird 
dann doch am beſten ſein, er nimmt die Amerikanerin. 
Aber eben deshalb, damit er dieſes Siel erreicht und 
ſich verſorgt, ſollteſt du ihm eine Weile aushelfen.“ 

Sie war zäh für ihren Liebling. 

Aber Georg lachte unwillig auf: „Die ‚Amerikanerin', 
die gute Partie! Natürlich! Das iſt immer der Vot⸗ 
anker! Ich muß ſagen, wenn ich auch ein Thunichtgut 
war, ſo viel Reſpekt vor mir ſelbſt hätte ich doch immer 
gehabt, daß ich mich nicht von meiner Frau hätte er⸗ 
halten laſſen mögen, daß es mir ſchmällich erſchienen 
wäre, ein häßliches Mädchen zu heiraten, nur weil ſie 
Geld hat. Aber das ift die logiſche Konſequenz! Vor 
lauter Dielbrauchen und Dielbegehren, vor all dem 
Kram, der fo unentbehrlich ſcheint, ift es fo weit ga 
kommen, daß die Jugend auf das Schönſte, Beſte, auf 
das Lebenswerteſte verzichten muß, daß keiner und. 
keine mehr frei nach dem Herzen wählen kann. Es iſt 
ein ſoziales Unglück, wenn ein Haushalt ſo koſtſpielig 
und ſchwer zu erſchwingen iſt, daß nur mehr die alten, 
die reichen Männer an die Ehe denken können. Wie 
oft wird denn noch aus fiebe geheiratet in euren 
Kreifen? Verkaufen müſſen fie ſich, eure Töchter und 
eure Söhne! Die Ehe iſt ein Geſchäft geworden — 
pfui Teufel! . Sage es nur deinem Theo, Wort 
für Wort, was ich von ihm halte. Mein Herz hat ihm 
wahrhaftig entgegengefchlagen, als er mir auf dem 
Bahnhof entgegentrat. So bildhübſch! So kraftvoll! 
So ein Prachtmenſch! Aber ich bin hart gegen ihn 
geworden! Wenn er arbeiten will — gleichviel was, 
ſoll er einen Freund an mir haben! Einen faulen 
Schlemmer unterſtütze ich nicht!“ 

Schwergekränkt hatte Amalie das Simmer verlaſſen. 
Sie wollte über ihren, Theo nicht die Wahrheit hören. 
Sie war empört über Georgs Eigenſinn, wie fie feine 
Weigerung nannte, und zeigte fidi fogar gereizt gegen 
Martha, weil fie die einzige war, die ſich die Zuneigung 
des Onkels zu erhalten verſtanden hatte. 

Ein paar Tage ſpäter ſtand Lolo in Balltoilette 
vor dem Spiegel, zupfte befliſſen an ihrer Friſur herum, 
betupfte ſich noch einmal mit der Puderquaſte, während 
Frau Riedenhof in größter Aufregung und Eile in ihr 
Seidenkleid ſchlüpfte. Sie hatte ſo viel Seit verſäumt, 
weil fie ihre Brillantnadel nicht finden konnte. Das 
ganze Haus war in Alarm gekommen, man hatte die 
Dienſtmädchen verhört; es hatte Beteuerungen und 
Thränen gegeben; ſchließlich ſteckte die koſtbare Broſche 


ganz friedlich am Vorhang, wo Amalie ſie ſelbſt in der 


Haſt verwahrte, weil Theo ungeduldig nach ihr rief. 
Er ging auch auf den Ball, und ſein Anzug machte ihm 
immer viel zu ſchaffen; jedesmal zankte er über die 
Mäfcherin, über die Hemdkragen, und die Mama mußte 
raten, helfen, ſich anbrummen laſſen. Sie hatte ſchon 
eine Migräne, ehe ſie nur fertig war. 

Als man eben wegfahren wollte, kam ganz uner- 
wartet, peinlich überraſchend, Leutnant Kurt an. 

Er {ah nervös, erregt aus. ۱ 

Die Mutter blickte ihn beſorgt an. Told rief: „Du 
kannſt gleich mitgehen — du biſt ja in Uniform.“ 
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„Das wird ſich nicht machen laſſen,“ erwiderte er 
ausweichend. „Ich habe eine Verabredung. — Ich 
muß nachts wieder wegreifen. — Um 8 Uhr morgens 
ftehe ich {chon wieder in meiner Kaſerne.“ 

Theo flüſterte ihm raſch zu: „Papa iſt ſchlechter 
Saute. Gnad dir Gott, wenn du etwas von ihm 
willſt!“ | | | 

„Adieu, Papa,“ riefen Theo und Colo noch in die 
Studierſtube. Frau Riedenhof hatte gar keine Seit 
mehr, fich zu verabſchieden. Die Kinder zogen fie fort. 

In der Wohnſtube ſaß nur Martha, die nicht zu 
bewegen war, in Geſellſchaft zu gehen, und ſchrieb. 

Sie legte die Feder weg, ſobald ſie allein mit dem 
Bruder war, und fragte leiſe, angſtvoll: „Was iſt denn, 
Kurt! Du haft doch nichts ErnftesP Du willſt doch 


Papa nicht wieder plagen p“ 


„Ich muß allerdings mit Papa ſprechen!“ 

„Nun, du darfſt nicht, Kurt! Ich leide es nicht. 
Papa ift fo verſtimmt. Und wenn du wieder Geld 
willſt, das iſt ganz nutzlos! Diesmal wird er unerbitt— 
lich ſein. Er muß ja. Er hat ſo geklagt über die 
Neujahrsrechnungen.“ 

Der Offizier ging unruhig im Simmer auf und ab 
und drehte verlegen an ſeinem Schnurrbart. 

„Ich kann es ihm nicht erſparen. Meinſt du, ich 
wäre zum Spaß hergefahren und hätte die Nacht ge⸗ 
opfert? Ach was! Das Hinauszögern nützt doch nichts! 
Alſo avanti!“ 

Er mußte ſich ſichtlich ſelbſt einen Stoß geben, um 
zu der Attacke vorzugehen. 

Martha ſtellte ſich ihm in den Weg. 

„Haſt du denn gar kein Mitleid d Papa fieht fo 
ſchlecht aus! Ich will nicht, daß du ihn wieder qual 
Du follft ihm nicht eine ſchlafloſe Nacht verurſachen.“ 

„Und wenn er nun in den nächſten Wochen unter den 
Militärdienſtnachrichten leſen müßte, daß ich den Ab- 
ſchied bekommen habe — glaubſt du, das wäre ihm 
etwa erfreulicherd Willſt du mich hindern, bei ihm 
meine Zuflucht zu ſuchen, ehe das Aeußerſte gefchieht d“ 

Martha war ſehr blaß geworden. Sie kämpfte 
einen Moment mit ſich, mit ihrem Stolz. 

Als Kurt an ihr vorüber wollte, legte ſie ihm die 
Hand auf den Arm. 

„Ich will — um Papas willen — will ich dir ein 
großes Opfer bringen. Ich bitte den Onkel für dich. 
Meinetwegen gleich jetzt. Er hat heute abend eine 
Sitzung. Ich fahre hin, laſſe ihn herausrufen!“ 

Er ſchüttelte den Kopf, verlegen, mit einer raſchen 
Nöte, die ihm in die Stirne flog. 

„Das nützt nichts, das iſt umſonſt!“ 

„Du warſt ſchon bei, ihm d“ 

„Nein, ach geh! — Frag mich nicht weiter! Ich 
habe keine Zeit zu längeren Auseinanderſetzungen. Ihr 
Mädels verſteht nichts von dieſen Geſchichten!“ 

„Als ob es nicht immer dasſelbe wäre: Schulden! 
Geld!“ ſagte ſie bitter. Sie war ſo zornig auf den 
Bruder in ihrer Angſt um den Vater. 


Fortſetzung folgt. 


ہے 
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Neues vom Vogelflug. 


Plauderei von Dr. Alexander Sofolomsty, 


Was würde der Menſch geben, wenn er wie ein 
Vogel fliegen könnte! Wie ohnmächtig erſcheinen feine 
Bemühungen mit der Flugmaſchine den leichten Wen 
dungen und der erſtaunlichen Schnelligkeit einer fliegenden 
Schwalbe gegenüber! | 

Scheinbar unbegrenzt erfcheint die Flugfähigkeit 
des Vogels: Wind und Wetter üben keinen erſichtlichen 
Einfluß auf ihn aus, Höhe und Geſchwindigkeit des 
Fluges ſcheinen unbegrenzt der Wahl des Vogels frei⸗ 
zuſtehn. Phantaſie und Dichtung, jene hehren Eigen⸗ 
ſchaften der Menſchenſeele, haben hier eingeſetzt, wo 
exakte Beobachtung und empiriſches Wiſſen der Forſcher 
nicht vorlagen. Das Leben der Dögel iſt tauſendfältig 
mit der Volksempfindung verbunden. Liebes- und Ehe- 
leben, Aufzucht der Jungen, Geſang und Wandertrieb 
finden ihren Wiederhall in der empfänglichen Bruſt 
des Menſchen. Kein Wunder alſo, wenn der Vogel 
in all den Phaſen feines Lebens beobachtet wird und 
die leichtbeſchwingte Phantaſie ihm Eigenſchaften und 
Fähigkeiten andichtet, die das leibliche Auge des 
Forſchers nicht geſehen hat. 

So find denn unſere Kenntniffe über die Schnellig- 
keit und die Höhe des Vogelflugs noch ſehr mangelhaft. 
Wer wollte denn auch von der Erde aus die Höhen⸗ 
diſtanz eines fliegenden Vogels meſſen oder wer die 
Schnelligkeit eines dahinſtürmenden Adlers feſtſtellen d 
Die Unbegrenztheit der Flugfähigkeit des Vogels iſt nur 
eine ſcheinbare, auch ihm ſind von der Natur Grenzen 
geſetzt, denen er ſich unabwendbar unterwerfen muß. 
So lange er auf der Erde ſteht, fühlt auch er die 
Wirkung des Windes, weshalb er ſich in der Ruhe 
dem Wind entgegendreht, damit er ihm nicht fein (Ge 
fieder aufbläht. Ganz anders wird aber die Sache, 
wenn der Vogel fich vom Boden erhebt und fliegen 
will. Dann wendet er ſich der Windrichtung entgegen 
und läßt ſich entweder mit ausgebreiteten Flügeln vom 
Wind tragen, oder er manövriert durch die Muskelarbeit 
ſeiner Flügel unter Beihilfe des Schwanzes als Steuer 
in der Luft nach eigenem Willen umher. 

Bei dieſem Fliegen nach den verſchiedenſten Rich- 
tungen in der Luft kommen für den Vogel zwei Mo— 
mente in Betracht. Entweder er findet durch den gleich. 
gerichteten Windſtrom eine große Förderung ſeines 
Fluges, der ſich in dieſem Fall zugleich aus aktiver 
Eigenbewegung und paſſiver Weiterbeförderung von 
ſeiten des Windes zuſammenſetzt, oder er fliegt gegen 
den Wind und iſt hierbei allein auf ſeine aktive 
Muskelarbeit angewieſen. 

Auf dieſe Weiſe kombiniert ſich der Flug. Daß 
hierbei Wind und Wetter eine große Rolle als Förderer 
oder Hemmer des Fluges fpielen, liegt auf der Hand. 


Um ſo erſtaunlicher ſind aber die Leiſtungen vieler 
Vögel trotz aller Hemmniffe, die ihrer Flugkraft ent 
gegenwirken. Hier ſind namentlich die Meeresvögel 
allen andern voran. Nach verſchiedenen Beobachtern 
gilt der Fregattvogel als der ſchmellſte Flieger auf dem 
Meer. Man ſieht ihn oft in hoher Luft Kreiſe be: 
ſchreiben oder dem Wind entgegen mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit forteilen. Auch dem Sturm trotzt er 
oft ſtundenlang. Bei dieſen Weltmeervögeln, denen ſich 
Sturmvögel und Albatros anſchließen, wird der Flug 
in weit höherem Maß als bei andern Vögeln Lebens⸗ 
aufgabe, da ſie die größte Seit ihres Lebens fliegend 
zubringen. 

Swei Einrichtungen find es, die dem Vogel bei feinem 

Flug weſentliche Unterſtützung bieten, nämlich Feder⸗ 
kleid und £uftfáde. Das erſtere bildet durch dachziegel⸗ 
artige Cagerung ſeiner Federn eine leichte und dichte 
Fläche, die trotz ihres leichten Baus beim Fliegen der 
Luft genügend Widerſtand entgegenbringt. Die Luft⸗ 
ſäcke dringen nicht nur in die Knochen, ſondern auch 
unter die Haut und zwiſchen die Faſern der Muskeln 
hinein. Sie eben mit der Lunge in Verbindung, von der 
aus ſie mit Luft gefüllt werden, und haben den Sweck, 
das ſpezifiſche Gewicht des Körpers zu verringern. 
Die Flügelſchläge der vortrefflichen Flieger erfolgen 
bald raſcher, bald langſamer, entweder ſie werden 
gänzlich unterbrochen, oder die Flügel werden mehr 
oder minder hoch gewendet. Es richtet fid) dies natür” 
lich danach, ob das Tier ſteigen, ſinken, ſchweben oder 
kreiſen will. Beim Herabſinken zieht der Vogel plöß- 
lich ſeine Flügel an den Körper zurück. 
Was die Geſchwindigkeit des Fluges anlangt, fo 
liegen hierüber nur ſehr ſpärliche Beobachtungen vor; 
fie genügen zur Seit durchaus noch nicht, um ein be 
friedigendes Refultat verzeichnen zu können. Im allge 
meinen läßt ſich ſagen, daß Vögel mit langen, ſchmalen, 
ſcharf zugeſpitzten und hartfedrigen Flügeln folchen mit 
breiten, kurzen und ſtumpfen Flügeln gegenüber durch 
raſchen Flug ſehr im Vorteil ſind. 

Auch über die Höhe des Dogelfluges find wir noch 
lange nicht genügend orientiert. Es liegen hier nur 
ſehr geringe glaubwürdige Beobachtungen vor. In 
den meiſten Fällen handelt es fich hierbei um iur 
gefähre Schätzungen oder erſichtliche Uebertreibungen, 
die keinen Auſpruch auf wiſſenſchaftliche Genauigkeit 
machen können. Bekannt iſt die intereſſante Beobach— 
tung Humboldts, der, als er fih in der Nähe des 
Gipfels vom Chimboraſſo befand, noch weit über ſich 
einen Kondor ſchweben ſah. 

Mit großer Freude iſt es zu begrüßen, daß in aller⸗ 
jüngfter Seit ein wiſſenſchaftlicher Weg eingefchlagen 
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wird, oer durch exakte Beobachtungen fidt in diefe 
dunklen Fragen zu bringen verſpricht. l 


Leutnant F. von Lucanus in Berlin, der i in Fachkreiſen 
als Ornithologe geſchätzt wird, ſuchte die Höhe des Vogel: 


fluges auf Grund aeéronautiſcher Beobachtungen feſt⸗ 
zuftellen.. Su dieſem Sweck ſetzte er ſich mit verſchie⸗ 


denen Luftſchiffervereinen in Verbindung und forderte 
die Teilnehmer von Ballonfahrten auf, exakte Beob⸗ 
achtungen über die Höhe des Dogelfluges vorzunehmen. 
Die diesbezüglichen Beobachtungen ergaben bis jetzt 


als Reſultat, daß über 400 Meter relativer Höhe nur 


ganz ausnalinsmeife Vögel angetroffen wurden. Ueber 


2000 Meter wurde nur ein einziges Mal ein Adler 


beobachtet. Genannter Herr, der auf dem fünften inter⸗ 
nationalen Soologenkongreß ſeine erzielten Reſultate vor⸗ 


trug, vertrat die Meinung, daß die Vögel im allgemeinen 


innerhalb 1000 Meter Höhe ziehen und daß 2000 Meter 
die äußerſte Höhengrenze. ihres Fluges fein wird. 

Auf Veranlaſſung des Herrn von Lucanus wurden 
auf verſchiedenen Ballonfahrten Vögel mitgenommen 


und während der Fahrt ausgeſetzt. Es ſtellte ſich hierbei 


heraus, daß über den Wolken freigelaſſene Vögel alle 
Anzeichen der Angſt verrieten, ängſtlich hins und her” 


flogen und ſich auf der Gondel niederließen. Sobald 


aber ein Stückchen der Erde durch den zerriſſenen 
Wolkenſchleier ſichtbar wurde, ſtürzten ſich die Tiere 
ſofort auf die Erde hinab. Freigelaſſene Brieftauben 


benahmen fidi ebenſo. Es beweiſt dies, daß die Vögel 


nicht über den wolken ziehen werden, ſondern unter 


ihnen, um fiets die Erde zur Orientierung. in Sicht 
zu haben. Es dürſte demnach die unterſte Wolkenſchicht 
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die meteorologifche Grenze für die Höhe des Vogels 


ffuges abgeben. Ganz abgeſehen hiervon, brauchen die 
Vögel ſich nicht, um größere Fernſicht zu erzielen, über 
1000 Meter relativer Höhe zu erheben, da nach praf: 


tiſchen Erfahrungen der Luftſchiffer in größerer Höhe 


infolge von ftörenden Reflexen, die bei den langen, 


ſchrägen Sehlinien auftreten, keine größere Fernſicht. er. 


zielt wird. 

Eine intereffante Chatſache iſt, daß eine in 1600 
Meter Höhe ausgeſetzte Brieftaube unfähig zu fliegen 
war und herabfiel. Vielleicht leiſtete die Luft in dieſer 


Höhe. wegen geringer Dichtigkeit zu wenig Widerſtand. 


Obgleich dieſe Experimente noch lange nicht als er⸗ 


ſchöpfend für die Klarftellung der Frage über die Höhe 
des Dogelfluges aͤngeſehen werden können, ſo iſt es 


doch erfreulich, daß man es hier mit poſitiven Beob⸗ 
achtungen zu thun hat. Während der erwähnten | 
Sitzung des Kongreſſes wurde hervorgehoben, daß wir 
noch gar nicht erſchöpfend orientiert ſind, zu welcher 
Tageszeit die Vögel ziehen. Es wurde die Meinung 
ausgeſprochen, daß dies hauptſächlich zur Nachtzeit 
ſtattfindet. Da die vorſtehend erörterten Beobachtungen 
bis jetzt nur am Tage ausgeführt wurden, iſt es 
wünſchenswert, daß dieſe auch auf die Nachtzeit aus⸗ 
gedehnt werden. Hierzu würden fich Seffelballons be: 
ſonders gut eignen, auch ſollte man die verſchiedenen 
zoologiſchen Stationen, namentlich die biologiſche Anſtalt 
auf Helgoland und die vor kurzer Seit neugegründete 
ornithologifche Beobachtungsſtation oder Vogelwarte in 
Roffitten, für die Cöſung dieſer Aufgaben mit Hilfe des 
Ballons zu intereſſieren 000 | 


Seine Excellenz war sur Beſichtigung des Artillerie 
regiments für einige Tage auf dem großen Schießplatz 


-eingetroffen und hatte, fich ſelbſt zum Leid und eigent: 


lich niemand zur Freude, in der Generalsbarade 
Wohnung genommen. Als Excellenz am erſten Abend 
ſich ſchlafen legte, ſchalt er nicht ſchlecht, das Bett war 


ſehr kurz, die Matratze niederträchtig hart, und außer⸗ 


dem hatte er nach kurzer Seit die Empfindung, als ob 
er in dem Bett nicht ganz allein ſei, es war ihm immer 
(o; als ob. Und als er ſchließlich Licht anzündete, da 
ſah er denn auch, daß es wirklich ſo war. Wie kam 
das Gelichter in die Generalsbaracke — in der Wann: 
ſchafts baracke läßt man fich die Mitbewohner zur Not 
noch gefallen, aber in einer Generalswohnung? Uner⸗ 
hört! Excellenz war ſehr böſe, nur eins tröſtete ihn, 


die Nacht war nicht lang. Es war fehr ſpät im Kafino 


geworden, ſo bis kurz nach halb hatten alle beiſammen 
geſeſſen, und man mußte ſehr früh wieder aufitehn. 


Der ſcharfe Schul. 


Militäriſche Skizze von 0890 ۵۷ von Schlicht, 


Als Excellenz fich nach einigen Stunden eines ſehr un. 
ruhigen Schlafs erhob und während der Toilette 
feinen fterblichen Leib in dem großen Spiegel beſah, 
wurde feine Laune immer fchlechter, und. feine Mienen 
verfündeten nicht allzuviel Güte, als er pünftlich auf 
die angegebene Minute bet der Batterie des Haupt 
manns von Adorf eintraf. Dieſe follte zuerſt im 
Scharfſchießen beſichtigt werden und ſtand, weiterer 
Befehle harrend, in Marſchformation auf der Chauſſee 
bereit. 

Seine Excellenz winkte den verſammelten Herren 
einen flüchtigen Gruß zu und rief dann den Herrn 
Hauptmann mit feinen Offizieren zu fich heran, um ihm 
ſeinen Auftrag mitzuteilen. Wenig ſpäter trat die 
Batterie den Vormarſch an, und bald darauf wurden 
auf einen Wink Seiner Excellenz die Siele auf dem 
großen Uebungsplatz ſichtbar. Das Schießen nahm 
feinen Anfang, die ſcharfen. Granaten und Schrapnells 
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` faudien und ſauſten durch die Luft. Stunde auf Stunde 
ging dahin. Endlich kam das letzte Siel, 
Befehl gemäß ſollte eine beſtimmte Anzahl von Granaten 
im Schnellfeuer hierauf abgegeben werden. Aber diejes 
Schnellfeuer dauerte Seiner Excellenz anſcheinend viel 
zu lange, denn ſehr ungeduldig und ungnädig ſprengte 
er plötzlich auf die Batterie los: „Herrgott, ſind denn 
die zwanzig Schuß immer noch nicht abgegeben, wie 
lange dauert das denn noch? Wie viel Schuß fehlen noch 9" 

Der Herr Hauptmann und Batteriechef ſah ſeine 
Sugführer fragend an, dieſe wieder ihre Untergebenen, 
und ſchließlich kam die Meldung: „Die Batterie hat 
abgeſchoſſen.“ 

Das ſtrenge Geſicht des Vorgeſetzten wurde um eine 
Kleinigkeit freundlicher, denn er hatte Hunger und 
freute ſich, nun frühſtücken gehn zu können. „Na ja, 
alfo,” fagte er, „endlich, lange genug hat es aber auch 
gedauert. Wir wollen jetzt, nur noch ſchnell die Anzahl 
der Treffer feſtſtellen laſſen.“ 

Das geſchah, und die Batterie hatte ſo gut ge⸗ 
ſchoſſen, daß ſie das höchſte Cob erntete. 

In der denkbar beſten Laune trabte der Hauptmann 
wenig ſpäter mit ſeiner Batterie wieder dem Baracken⸗ 
lager entgegen; allzufeſt hatte er nicht auf ſeinen Füßen 
geſtanden, jetzt war er gerettet, wenigſtens für ein Jahr 
hatten die Herren Vorgeſetzten wieder mit ihm kapitu⸗ 
liert. Er war glückſelig, aber beim Militär wird (dion 
dafür geſorgt, daß niemand vor Glück übermütig wird. 

An der Seite des Herrn Hauptmanns erklangen 
plötzlich Huffchläge, und als er aufblickte, fah er feinen 
Oberleutnant neben fidh. „Na, was giebt's , lieber 
Scholten?” erkundigte er fich. 

Der Herr „Ober“ war eine ſtattliche Erfcheinung, 
aus ſeinem ganzen Weſen ſprach eine gewiſſe Ruhe und 
Ueberlegenheit, aber zugleich auch etwas Burſchikoſes. 
Er hatte feinen Hauptmann in der Hand und konnte 
ſich dieſem gegenüber viel, beinah alles erlauben. Das 
merkte man an dem wenig dienſtlichen Ton, in dem er 
jetzt antwortete: „Herr Hauptmann, ich muß eine 
Meldung machen, die leider wenig erfreulich iſt: das 
eine Geſchütz iſt noch ſcharf geladen.“ 

Der Hauptmann hielt fein Pferd vor Entſetzen an, 
ſo daß er um ein Haar von den hinter ihm reitenden 
Leuten umgeritten worden wäre, und ſtarrte ſeinen 
Leutnant wie geiſtesabweſend an: „Was fagen Sie da? 
Das eine Geſchütz iſt noch ſcharf geladen? Aber das 
iſt ja gar nicht möglich!“ 

„Doch, doch,“ widerſprach der Herr Ober, „und die 
Sache hängt, wie ich auf Befragen erfahren habe, ſehr 
einfach zuſammen. Als Seine Excellenz herankamen, 
um fich zu erkundigen, ob die Batterie mit dem Schnell- 
feuer immer noch nicht fertig ſei, wurden die Leute 
ängſtlich und unruhig, und wohl mehr aus Unüberlegt⸗ 
heit als mit böſer Abſicht gaben ſie die falſche Antwort, 
daß abgeſchoſſen ſei. Nun fahren wir hier mit einem 
ſcharfgeladenen Geſchütz herum, Granate mit Sünder 
auf zweitauſend Meter eingeſtellt.“ 

Der Hauptmann rang die Hände, und ſein Pferd 
ſchüttelte unwillig die Ohren; das war ja eine ſchöne 
Geſchichte, die es da zu hören bekam. 


* 


und dem 


Seite 535. 


„Was machen wir denn nur d“ ſtöhnte der Haupt⸗ 
mann. „Herausnehmen können wir das Geſchoß doch 
nicht, wenn wir uns nicht der Gefahr ausſetzen wollen, 
daß das Satansvieh krepiert und mir einige Leute in 
Stücke reißt. Und dafür danke ich gehorſamſt. 
fangen wir nur an?" 

Der Herr Ober machte ein ſehr nachdenkliches Ge⸗ 
ſicht, fo ganz klar war ihm die Löfung der ſchwierigen 
Frage in dieſem Augenblick auch noch nicht. „Es 1 
nur eins, Herr Hauptmann,“ ſagte er endlich, 
Geſchütz muß abgefeuert werden. Ueber das > 
und Wie werde ich mir erlauben nachzudenken.“ 

„Ja, denken Sie nur nach,“ 
mann bei. „Ich will mir ebenfalls Mühe geben, einen 


Ausweg zu finden.“ 


Der Herr Ober warf feinem DVorgeſetzten einen 


Blick zu, der nicht allzuviel Vertrauen verriet, dann 


ritten fie ſchweigend eine ganze Weile nebeneinander her: 

„Wenn nur Excellenz nichts erfährt,“ ſtöhnte der 
Herr Hauptmann plötzlich von neuem. „Wenn der 
eine Ahnung davon hätte, daß ich hier mit einem ge: 
ladenen Geſchütz in der Welt herumgondele, dann 
brächte der Mann mich einfach um — es muß ihm 
heute nacht irgendetwas Gräßliches die Laune ver: 
dorben haben. Als er mich lobte, machte er ſchon ein 
Geſicht, als wenn er mich freſſen wollte, und wie wird 
das erſt, wenn er mich zur Rede ſtellt! Dann bin ich 
als Offizier einfach fertig.“ 

„Na, na,“ beruhigte ihn der Herr Ober. 
das kam nicht ſo recht von Herzen. 

„Wir müſſen den Schuß abgeben, das iſt ja klar,“ 
begann der Hauptmann abermals. „Aber Excellenz 
darf den Schuß nicht hören, fonft fragt er: ‚Der ſchießt 
hier ohne meine Erlaubnis d' Wenn Excellenz etwas 
hort, it das Unglück fertig. Wie wir aber das Kunft 
HO fer tigbringen follen, einen ſcharfen Schuß abge 
geben, ohne daß Excellenz etwas hört, das 2 ich 
nicht.” 

„Ich auch nicht,“ meinte der Herr Ober, „aber 
vielleicht geht es doch irgendwie. Derlaffen der Herr 
Hauptmann ſich nur auf mich, ich werde ſchon etwas 
finden.“ 

Nach einer halben Stunde erreichte man das Sager: 
die Geſchütze wurden aufgeftellt und die Poften fone 
mandiert. Die zuverläſſigſten Leute wurden heute 
hierzu beordert, und diefe waren fid) der Verantwortung, 
die auf ihnen ruhte, wohl bewußt. Wenn ſie nicht 
genau aufpaßten, konnte die Granate mit einem Mal das 
Rohr verlaſſen und ein unabſehbares Unglück anrichten. 
Würde der Hauptmann nicht gefürchtet haben, Aufſehn 
zu erregen und dadurch die Wahrheit an den Tag zu 
bringen, dann hätte er am liebſten ſelbſt den Säbel ge⸗ 
zogen und Poſten geſtanden. So wankte er mehr tot 
als lebendig in ſeine Baracke. Er wagte es nicht, ſich 
ſehn zu laſſen, und als er abends um ſieben Uhr in das 
Kafino ging, um dort Mittag zu eſſen, da geſchah dies 
nicht, weil er Hunger hatte, ſondern lediglich deshalb, 
um mit feinem Leutnant zuſammenzutreffen. 

„Na, wie ift es?" fragte er feinen Ober. „Willen 
Sie einen Rat d“ 3 
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Der aber fchüttelte den Kopf. 
ich werde ſchon noch etwas finden.“ 

Diesmal warf der Hauptmann feinem Leutnant einen 
wenig vertrauensvollen Blick zu. Und doch: der Herr 
Ober war ſeine letzte Rettung; er wußte, ihm ſelbſt 
würde abſolut nichts einfallen. 

Das Mittageſſen nahm ſeinen Anfang, und im 
Barackenlager iſt es nun einmal nicht anders, da wird 
gehörig gekneipt, und man bleibt bis zum Subettgehn 
ſitzen, weil man abſolut nicht weiß, wie man ſonſt die 
Zeit totſchlagen fol. Auch heute wurde brav gezecht, 
und ſogar Excellenz ſprach dem Wein fleißig zu. Der 
hohe Herr trank überhaupt ſehr gern einen guten 
Tropfen, und heute mußte er eine beſonders gute Marke 
erwiſcht haben, denn ſeine Augen wurden nach und nach 
immer kleiner, ſeine Wangen immer röter. 

Niemand beobachtete den hohen Dorgeſetzten fo 
ſcharf, wie der Oberleutnant von Scholten, und plötzlich 
hatte er einen Gedanken. Er erkob ſich und ging 
gleich darauf mit ſeinem Herrn Hauptmann, der ſeinem 


„Noch nicht, aber 


leiſeſten Wink folgte, in eine ftille Ede. 


„Herr Hauptmann, ich hab's,“ rief er freudeſtrahlend. 
„Wir ſind gerettet. Die Stimmung hat ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht, ſelbſt Seine Excellenz ſcheint mir nicht 
mehr weit von dem Einſchlafen zu ſein. Ich gehe jetzt 
fort, laſſe das Geſchütz auſpannen und rafe im Galopp 
mitten auf den Schießplatz. Dort feure ich das Gee 
ſchütz ab, ſauſe im Galopp zurück und bin in einer 
halben Stunde wieder hier!“ 

Aufmerkſam hatte der Herr Hauptmann zugehört, 
aber noch aufmerkſamer hatte er unterdes Excellenz 


angeſehen. „Ja — ja — aber glauben Sie, daß 
Excellenz ſchon ſo weit iſt? Mir kommt er noch ſehr 
nüchtern vor — ſehr nüchtern.“ 


Der Herr Ober ſchüttelte den Kopf: „Da irren der 
Herr Hauptmann ſich ſehr. Ich habe mich vorhin da 
oben einmal vorbeigeſchlängelt und dem Geſpräch ge: 
lauſcht. Ich will Excellenz nicht zu nahetreten, aber 
allzu geſcheit war es nicht, was er ſagte. Ich glaube, 
er wird bald ſchlafen.“ 

„So — meinen Sie?“ fragte der Hauptmann freudig, 
Aber fein Mißtrauen ſchwand doch nicht dahin. „Ich 
traue dem Frieden nicht recht,“ ſagte er endlich, „und 
wenn auch, ſelbſt anſcheinend Tote find im letzten Augen⸗ 
blick wieder lebendig geworden, warum ſoll da nicht 
plötzlich wieder jemand hellhörig werden, dem man 
eigentlich gar kein Gehör mehr zutraut? Und wenn 
Excellenz es hört? Ihnen kann es ja gleich ſein, aber 
ich habe Weib und Kind zu Haufe, und meine Frau ift 
ehrgeizig, die will durchaus Major werden, ich meine 
natürlich Frau Major — wiſſen Sie, lieber will ich 
mich wirklich totſchießen laſſen, als daß ich meinen Tod 
dieſem elenden Schuß verdanke. Da piele ich nicht mit, 
denken Sie fich etwas anderes aus.“ 

Das war leichter geſagt, als gethan, und Sölle 
ging der Herr Ober von dannen; ſein Plan war viel 
beſſer, als er im erſten Augenblick ausfak, aber wenn 
der andere nicht wollte, dann war ja nichts zu wollen. 
So ſetzte er ſich denn wieder an die Kneiptafel, und 
durch Sufall bekam er einen leeren Stuhl neben dem 
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Hauptmann von Bensdorf. Der trank fih, wie er 
ſeinem Nachbar erzählte, gehörig Mut an, denn er kam 
mor gen als Erſter an die Reihe, und der Erſte Rane es 
ja immer am ſchlimmſten. 

„Sehen Sie, Scholten,“ wandte er ſich leutſelig an 
den Herrn Ober, „ich habe vorhin mit dem Regiments: 
adjutanten geſprochen. Verraten durfte er es ja eigent: 
lich nicht, aber gethan hat er es dennoch: das erſte 
Ziel, das ich morgen beſchießen foll, ift feindliche In 
fanterie auf zweitauſend Meter. Es find. Kolommen" 
ſcheiben, und ich foll Schnellfeuer abgeben. Iſt ja Un 
ſinn, ich bitte Sie, Schnellfeuer auf zweitauſend Meter. 
Na, bie Hauptſache ift ja, daß die Munition alle wird, 
die Brüder in der Munitionsfabrik wollen doch was zu 
thun haben. Na, was wollte ich denn eigentlich ſagen 
— wiſſen Sie, dieſer Rotwein iſt ein niederträchtiges 
Gewächs, ich glaube, das Zeug wird hier im Lager 
felbft gebant, es geht unheimlich ins Blut unb in 
den Kopf. Ach ja, richtig, Ihnen kann ich es ja jagen: ` 
ich habe Angſt vor dem erften Schuß. Der muß ſchnell 
herauskommen, fo fdmell wie nur möglich, das kann 
den hohen Herrn nie ſchnell genug gehen, da ſoll man 
womöglich ſchon ſchießen, ehe man abgeprotzt hat, Seit 
zum Caden laſſen ſie einem überhaupt nicht mehr. Na, 
überhaupt die Vorgeſetzten.“ 

Der Herr Ober hatte dem etwas weinſeligen Haupt: 
mann mit dem größten Intereſſe zugehört und nur 
ſchwer ſeine Freude verheimlicht. Jetzt war er nun 
wirklich gerettet. 

„Sie haben recht, Herr Fasern? ſtimmte er dem 
Sprecher bei, um ihn ſeinem Plan geneigt zu machen, 
„mit dem erſten Schuß iſt das ſolch eigen Ding, und 
ot der nicht fofort abgegeben wird, bann ijt die 
ganze Stimmung Seiner Excellenz zum Teufel, und ob 
ſie überhaupt wiederkommt, iſt eine große Frage. Aber, 
Herr Hauptmam, Sie haben ein wahnfinniges Glück. 
Wir haben zufällig — ganz zufällig — noch von heute 
morgen her ein geladenes Geſchütz in der Batterie, wir 
haben aus Derfehen vergeſſen, es abzufeuern. So 
etwas ſoll ja eigentlich nicht vorkommen, aber immerhin 
kann ſolche Kleinigfeit auch mal paſſieren. Ich will 
Ihnen einen Vorſchlag machen, Herr Hauptmann. Ich 
ſpreche nachher mit meinem Kapitän, und wir pumpen 
Ihnen das Geſchütz für morgen. Sie brauchen dann 
nur zu thun, als wenn Sie laden laſſen, dafür, daß 
Sie nicht erwiſcht werden, werde ich ſchon aufpaſſen. 
Und ehe Excellenz es für möglich hält, kommandieren 
Sie dann: „Feuer“, und das höchſte Lob und die höchſte 
Anerkennung werden nicht ausbleiben. „Sehen Sie, 
meine Herren, wird Excellenz fagen, , das ift eine Feuer⸗ 
eröffnung, wie ich fie liebe. Meine Herren, nehmen Sie ſich 
alle an dem Hauptmann von Bensdorf ein Beiſpiel. 

In dieſer Tonart redete der Herr Gber noch eine 
Stunde auf den Hauptmann ein, und ſchließlich hatte er 
deſſen Ehrenwort, daß er morgen früh das 856 
mitnehmen wolle. 

Gleich darauf fuchte der Herr Ober feinen eigenen 
Hauptmann auf: „Gott fet Dank, Herr Hauptmann, den 
Schuß find wir los, aber Mühe genug hat's gekoſtet, 
ich bin mehr tot als lebendig.“ 
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Und bis in die fpäte Nacht trank er fih neue 
febensfraft an. 

Am 1 Morgen ftand die Batterie des 1 
manns von Bensdorf zur Beſichtigung bereit, und als 
Excellenz ankam, befand er ſich in einer ſehr guten 
faune. Er hatte geſtern feine Stabsordonnanz in die 
nächſte Stadt geſchickt und ſich größere Quantitäten eines 
gewiſſen Pulvers holen laſſen und 01 0 fehr 
gut geſchlafen. 

„Na, ferr Hauptmann, nun zeigen Sie, was Sie 
können,“ ſagte der hohe Herr zum Schluß leutſelig. 
„Schnell in Stellung, ſchnell abprotzen, erſtes Geſchütz — 
Feuer — da muß auch ſchon der erſte Schuß gefallen 
ſein.“ ۱ 
„Nur ohne Sorge,“ dachte der Herr Hauptmann, „das 
wollen wir ſchon machen.“ Dann jagte er zu feinen 
Leuten zurück. 

Ercellenz blieb fi den andern Offizieren noch 
halten, bis die Batterie ſich in Marſch geſetzt hatte, 
dann gab er das Seichen zum Erſcheinen des Siels, 
und gleich darauf fuhr die Batterie in Stellung. Ex⸗ 
cellenz wollte hinreiten und der Eröffnung des Feuers 
beiwohnen. Aber das durfte nicht fein. Hatte Haupt 
mann von Bensdorf Wort gehalten und das Geſchütz 
mitgenommen, fo mußte auch der Herr Ober Wort 
halten und den Herrn Hauptmann vor einer Entdeckung 
retten. Und ſo nahm er denn mit einem Mal allen 
perſönlichen Mut zuſammen und ritt mit folder Dehe- 
menz gegen Excellenz an, daß dieſer fonderbarerweife 
zwar obenblieb, er felbft aber gleich darauf der Länge 
nach auf der Erde lag. 

„Nerrrr — find Sie wahnſinnig geworden d“ fuhr 
Excellenz den Sünder an, dann ſtürmte er davon, denn 
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vorn hatte man ſchon geladen, und deutlich erklang das 
Kommando: „Erftes Geſchütz — Feuer!“ 

Aber das Geſchütz feuerte nicht. 

„Erſtes Geſchütz — Feuer!“ rief der 0+0 
noch einmal. 

„Sum Donnerwetter, Herr Leutnant, fo geben Sie 
doch mit dem erſten Geſchütz Feuer!“ hauchte Excellenz 
den Sugführer an. 

„Kerls — eine neue Schlagröhre,” rief der Offizier 
feinen Leuten mit halblauter Stimme zu. 

Aber das Geſchütz feuerte immer noch nicht. 

Suerſt wollte ſeine Excellenz maßlos grob werden, 
aber ſtatt deſſen wurde er plötzlich nachdenklich. f 

„Meine Herren, ſagte er, „wir haben hier einen 
Verſager. Die Sache ift ſehr lehrreich. Unter ge: 
nauſter Befolgung aller für dieſen Fall erlaſſenen Vor⸗ 
ſchriften werden wir den Derſchluß öffnen und feft 
ſtellen, woran es liegt, daß der Schuß nicht lasging. 
Das kann verſchiedene Urfachen haben. Ich bin ſehr 
neugierig, welche von den vielen es iſt.“ 

Als Seine Excellenz jedoch die richtige Urſache 
kennen gelernt hatte, war ſeine Neugierde zwar geſtillt, 
aber zufrieden war der hohe Herr doch nicht. Er 
wurde ſo grob, wie noch nie zuvor in ſeinem Leben, 
und zwar nicht ohne jede Deranlaffung: die Leute 
hatten geſtern, als ſie angeherrſcht wurden, thatſächlich 
nicht mehr gewußt, was ſie antworteten. Das Sefhüg 
war gar nicht mehr geladen. 

Am meiſten fluchte darüber der Herr Ober, der fich 
beim Sturz vom Pferd die rechte Schulter ausgerenkt 
hatte und nun, ohne daß die Sache irgendwelchen fitt 
lichen Wert gehabt hätte, wochenlang im Lazarett liegen 


mußte. 


— سے سے 
Nrühlingsſpiele der Rinder.‏ 


Don Dorothee Goebeler. 


Denn der Frühling auf die Berge ſteigt, ſchmilzt 
nicht nur der Schnee im Sonnenſchein, auch die Kinder 
reiben den Winterſchlaf aus den Augen. Kaum daß 
die erſten linden Lüfte wehen, find fie da. Im Stadt— 
park, in den Anlagen, auf allen Straßen, in allen Höfen 
kribbelt und wimmelt es von Kindern. Die Kleinen 
liegen im Sand und mollen, bauen Schlöſſer und backen 
Kuchen, die Großen tollen umher, ſpringen und jagen 
ſich, jubeln und jauchzen und fingen. — Kinder im 
Frühling, es liegt eine merkwürdige Poeſie darüber, ſo 
ein „ich weiß nicht was d“, das die Herzen weich macht 
und die Seele faßt, wie Erinnerung aus längſt ver⸗ 
klungenen Jugendtagen. 

Freilich, ſie ſpielen auch im Sommer, aber es iſt 
dann doch etwas anderes. Das Lachen klingt nicht 
mehr ſo hell, der Jubel nicht mehr ſo laut, die Glut 
der Hundstage und — die Gewohnheit haben ihn in 
gleicher Weiſe gedämpft. Und dann hat der Frühling 
ſeine eigenen Spiele, Spiele, die ſchon an ſich verkünden, 
daß es eben Frühling ift. Wenn auf dem Berliner 


Straßenpflaſter die kabbaliſtiſchen Zeichen v von „Himmel 
und Hölle“ erſcheinen, ift der Lenz nicht mehr weit, wenn 
die Murmel rollt und der Ball gen Himmel ſpringt, 
fliegt die Krähe zu Holze, baut die Schwalbe ihr Neſt. 

Ballſchlagen, Murmelſchieben, Seck, Derfled und 
Ringelrethen find ausgeſprochene Frühlingsſpiele. Warum 
gerade ſie? Die Antwort iſt nicht ſchwer. Es ſind 
mythologiſche Spiele, Ueberbleibfel uralter Frühlingsfeſte. 
In vereinzelten Dörfern Weſtfalens ſchlägt alt und 
jung noch heute am zweiten Oftertag an einem be: 
ſtimmten Platz vor dem Dorf, gewöhnlich an einer 
alten Opferſtätte oder doch einer Stätte, die nach 
Sonnenaufgang liegt, den „Oſterball“. Der Ball ift 
rund, wie die Sonne, die im Frühling hoch und höher 
ſteigt, Wachstum und Gedeihen um ſich her verbreitend. 
Als Symbol des ſieghaften Frühlings warf der Ger⸗ 
mane an geweihter Stätte das Abbild der ſeelenreifenden 
Sonne, den Ball, zum blauen Frühlingshimmel hinauf. 
Je höher er ſtieg, deſto heller, ſegenſpendender lachte ſie 


ihm und ſeinem Haus. 
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Heute ift der Ball nur noch Kinderfpielzeug, Früh⸗ 
lingsſpielzeug aber ijt er noch immer. Unſere Jugend 
ſchlägt ihn in den mannigfachſten Formen; und wenn 
die Buben ſich in zwei Parteien teilen, wenn eine der 
andern den Ball abzujagen oder ihn höher und weiter 
als jene zu ſchleudern ſucht, er innert es nicht an den 
Rampf zwiſchen Licht und Nacht, den uralt ewigen 
Kampf der Winterrieſen um den Sonnenball? Dem 
Ball an Form verwandt ift die Murmel. Unſere d Droe 
niken geben keinen Beleg, daß auch ſie in irgendwelcher 
Beziehung zu germaniſchen Cenzfeſten ſtand. Johann 
Fiſchart erwähnt in feinem „Gargantua“ (16. Jahr- 
Hundert) das „Kluttern mit Marmorkügelein“ indeſſen 
als altes deutſches Spiel. Die Form der Murmel, die 


Thatſache, daß auch ſie ausſchließlich als erſtes Früh⸗ 


lingsſpielzeug erſcheint und im Sommer verſchwindet, 
legt die Vermutung nahe, daß auch fie in naher Der- 
wandtſchaft zu den alten Srühlingsfeften ſteht. Das 
Kegelſpiel, bei dem ja auch die Kugel ihre Rolle ſpielt, 
hat ſeinen Geburtstag am Sonntag fütare und wurde 
als „Heidenwerfen“ während des ganzen Mittelalters 
an dieſem Sonntag geübt. 

Seck und Derfted find ziemlich proſaiſch, wenn ſie 
auf finſteren Großftadthöfen zwiſchen allerhand Gee 
rimpel vor fidi gehen, in den Bergen Süddeutſchlands 
aber fingt die: Jugend, während fie den Kameraden 
Sure die Garten jagt: 

„Wir ſtreichen durch die Hecken, 

Den Frühling zu erwecken.“ 
oder: „Wir wollen unter die Buchen, 

Wir wollen den Sommer ſuchen.“ 

Das Lied wird vielfach variiert, jedenfalls aber zeigt 
es, daß es auch hier der Sommer, die Frühlingsgottheit 
iſt, der Buben und Mädel entgegenziehen, die ſie auf⸗ 
ſtöbern, greifen und feſthalten wollen! Es iſt aber nicht 
bloß die Göttermythe allein, die in den Spielen unſerer 
Längſt entſchwundene 
Kulturperioden ſtehen in ihnen wieder auf. Drüben 
auf dem Platz hat ſich eine ganze Schar an den Händen 


gefaßt, ſie drehen ſich im Kreis, ihre feinen Stimmen 


tönen hell durch den lauen Frühlingsabend : 


„Ringel, ringel Roſenkranz, 

Fuchs ſchwanz, Kälberfhmanz. 

Morgen wollen wir waſchen — 

Trägt die Magd das Waſſer ein, 

Fällt der ganze Keſſel ein. 
Kikriki!“ 


Es it ein Cied ohne Sinn und verſtand, ein Lied, 
das uns abſolut nichts mehr ſagt und am allerwenigsten 
etwas ſagt, wenn es im Schatten enger Mauern erklingt. 
Aber denkt euch ſo um fünfhundert Jahre zurück. Sum 
Maitanz unter der Linde erſcheinen Junker und Jung⸗ 
fräulein. Durch ihre Hände läuft der Kranz von erſtem 
Maiengrün, ſie drehen ihn im Kreis und tanzen und 
ſingen. In der Schweiz hat ſich die Guirlande im 
Kinderfpiel bis heut erhalten. Die Kleinen flechten fie 
aus den Stielen des Cöwenzahns, laffen fie von Hand 


zu Hand gehen und ſingen: 


„Trettet zu, trettet zu, 
Trettet uf di nigen Schuh. 
Trettet uf das Kettemli, 
Daß es {oll erklingele, 

Wer die ſchönſte Jungfer fi 
In dem ganzen Ringele.” — 


In die Jäger: und Ackerbauerzeit unſerer Vorfahren 
führen uns „Häschen in der Grube“ und „Putthönekin“ 
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zurück. Putthönekin iſt ein auerliebſtes Greifſpiel, das 
heut {chon etwas in Dergeffenheit geraten if. Die 
Spieler teilen ſich in drei Parteien: die Bäuerin, den 
Fuchs und die Hühner. Die Bäuerin ruft: Putt: 
hühnchen, Putthühnchen, kommt alle nach Baus!” und 


nun entſpinnt ſich folgendes Wechſelgeſpräch: „Wir 
können nicht!“ — „Warum denn nicht?“ — „Wir 


fürchten uns!“ — „Vor wem denn d“ — „Vorm Fuchs.“ 
— „Wo fibt er denn d“ — „Unterm Fliederſtrauch.“ — 
„Was thut er dad“ — „Er pflückt fin Blümchen 
(Blömekin) und wind't ſich'n Kränzchen und ſetzt ſich's 
aufs Schwänzchen und geht damit in die Kirche.“ — 


„Putt, putt, Hühnchen, kommt ſchnell nach Haus.” Nun 
beginnen die Hühner in den „Stall“ zu laufen. Wer 


dabei vom Fuchs gefangen wird, muß das nächſte Mal 
Fuchs ſein. 

Wo die „Blindekuh“ ihren Urſprung bat ijt ſchwer 
feftzuftellen, aber auch fie ift aft. Sifchart erwähnt fie 
als „Blinzemaus“. Er kennt aud ſchon das Doten: 
oder Topffchlagen, ſowie den „Fuchs im Coch“. An 
längſt vergangene Seiten mit längſt verſchwundenen 
Vorſtellungen knüpft wieder eins der liebſten Frühlings; 
ſpiele unſerer Knaben an: „Räuber und Prinzeſſin“ 
oder „Räuber und Stadtſoldat“. Es ſind die Tage 
ſchönſter Mittelalterromantik, die das alte Spiel 
heraufbeſchwört, dieſelben Tage, die ein Mädchenſpiel 
zu neuem Leben erweckt. „Es kommen drei Herren aus 
Mohrenland; ſchoͤnſte Antjeduſe, ſie wollen die jüngſte 
Tochter haben“ u. f. w., „Lange, lange Ceinewand“, die 
„goldene Brücke“, „Blauer, blauer Fingerhut, ſpinnefeine 
Seide“ gehören in dasſelbe Genre. Und endlich das 
ſchönſte und melodiöſeſte unſerer Reigenlieder, das fich 
jedem einſchmeichelt, das man nie vergißt: Mariechen 
ſaß auf einem Stein und kämmte ſich ihr blondes Haar“. 
Es muß ſehr alt ſein. Es findet ſich nach Tendenz 
und Inhalt wieder in den alten engliſchen Balladen 
von „Wilhelm und Schöngretchen”, von „der nußbraunen 
Braut und der blonden Nanett“. 

Auf dieſe längſt vergeſſene Urheimat weiſen ſchließ⸗ 
lich auch die kleinen Reime hin, mit denen die Jugend 
die Tierwelt des Frühlings lockt. Ruft der Berliner 
Junge: „Maikäfer, fliege, dein Vater iſt im Kriege, 
deine Mutter iſt in Engelland, Engelland iſt abgebrannt“ 

— fo mahnt der kleine Engländer das Marienkäferchen: 
„Frauenvögelein, flieg nach Haus — dein Haus ver⸗ 
brennt, deine Kinder ſind tot.“ 

Die neue und allerneuſte Seit hat dem reichen Schatz 
unferer traditionellen Kinderſpiele aud) manche neue 
Kindererfreuung hinzugefügt. Wer über Berlins große 
Spielplätze geht, ſieht bald, daß unſere moderne Jugend 
der verfloſſener Jahrhunderte nicht nachſteht. Auch ſie 
kopiert die Beſchäftigung ihrer Umgebung und folgt 
den Seitereigniſſen. „Bure und Engländer“ haben 
„Räuber und Prinzeſſin“ faſt verdrängt. Die Indianer 
müſſen ebenſo herhalten, wie die Chinefen. Die Sirkus⸗ 
künſte, die man im Winter bewundert hat, feiern ein 
fröhliches Auferſtehen. Straßenſcenen werden mit viel 
Geſchick kopiert, oft mit zu viel Geſchick, denn es ſind 
nicht immer die beſten. 

Daneben aber lebt und webt noch immer unſer 
altes deutſches Kinderfpiel, unverwüſtlich mit jedem 


Lenz zu neuem Leben erwachend, mit jedem Lenz eine 


neue Brücke ſchlagend von der Gegenwart zurück in 
die Vergangenheit. 
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Wirkl. Gberkonſiſtorialrat Dr. Brückner. Hofprediger a. D. D. Stöcker. Generalſuperintendent D. Faber. 


Paſtor Ernſt Ewers, ; Graf A. Bernſtorff. 
Zum 25 jährigen Jubiläum der Berliner Stadtmiffion: Gründer und Vorſtandsmitglieder. 
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Vom Beſuch des Prinzen Eitel Friedrich in Stettin: 
Areiſe der Öberleutnants des Grenadierregiments König Friedrich Wilhelm IV. 


= Hofphot. £. Klett, Stettin. 
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Seitenanficht des alten: Bindutempels in Madura. 


Indiſche Tempel. 


Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 


H 


Auf dem Weg von Puticorin, Landungsplatz 
der Schiffe für die Paſſagiere, die fid) weiter auf 
dem Landweg nach dem ſüdlichen Vorderindien 
begeben, und Madras liegt die alte Tempelſtadt 
Madura. Der Reiſende hält ſich hier gewöhnlich 
eine Nacht auf, um am nächſten Tag den uralten 
Nindutempel mit feinen eigentümlichen pyramiden” . 
artigen Aufbauten zu ſehn. Dieſe Bauart charak⸗ 
teriſiert alle ſüdindiſchen Tempel, von denen der 
in Madura der großartigſte feiner Art ift. Unſere 
zweite Abbildung zeigt den Eingang. Der Aufbau 
auf der rechten Seite hat zehn Abſtufungen, die 
ringsherum mit allegoriſchen Figuren bedeckt ſind. 
Sie find alle wahrhaft künſtleriſch von fron- 
arbeitern, die kleiner Dergehn wegen vers. 
urteilt wurden, ausgeführt. Die erſte Abbildung | 
zeigt uns die fünf turmartigen Aufbauten des 
Tempels. Der Turm am Eingang hat, wie ſchon 
erwähnt, zehn Abſtufungen, die andern weiſen in 
gleicher Ausführung ſieben, fünf; drei und zwei 
auf. Die kleineren Nebengebäude des Tempels 
find alle in gleichem Stil erbaut und mit goldenen: 
Kuppeln geſchmückt. In der Mitte die größte 
Kapelle, ringsherum die kleineren; in jeder von 
ihnen betet der einzelne Hindu bei beſonderen Ge ⸗ 
legenheiten, ſonſt wird niemand hineingelaſſen. 
Davor liegt der künſtlich ausgegrabene See, zu 
dem, wie Abb. 1 zeigt, von den breiten Säulen? HEC 
gängen hinab fteinerne Treppen führen. - = 
Das ganze Leben fpielt fic) in den Tempen ` — | 
Indiens ab, das alltägliche wie das religiófe. um d 
Eingang find Derfaufsbuden aufgeſchlagen, man 
bietet Bananen, Kofosnüffe und Süßigkeiten an. 
Am Ausgang wieder treiben Schneider ihr Doug: 
werk, Maſchinen raſſeln, Gefäße und Krüge für 
Küche und Haus werden verkauft, und alles geht. 
ohne großen Lärm vor fih. P 
Gräfin Hedda Brockdorff. 
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^ Kronprinz Wilhelm in Weimar (Abb. S. 545). 
Unſer Kronprinz hat den Beginn der Ofterfericn benutzt, um 
von Bonn aus eine längere Reife nach Elſaß⸗ Lothringen, 
der Schweiz und Süddeutſchland zu unternehmen. Er hat 
unter anderm mehrere Tage in Bayern geweilt und Ungs- 
burg. Nürnberg. Rotenburg v. Tauber, Bamberg beſucht. 
Ueberall, wo er fid) dem Publikum zeigte, wurde der Kron- 
prinz aufs freudigſte begrüßt. Die größten Anſtrengungen 
aber: ihn würdig zu empfangen, hatte vielleicht das kleine 
Weimar gemacht. Der Großherzog empfing ſeinen Gaſt 
bereits in Eiſenach und fuhr mit ihm zuſammen nach der 
Wartburg, wo eine Frühſtückstafel ſtattfand. Gemeinſchaft⸗ 
lich machten der Großherzog und der Kronprinz dann auch 
die kurze Reiſe nach der Stadt Weimar, die in reichem 
Flaggenſchmuck prangte. Auf dem klaſſiſchen Boden huldigte 
der zukünftige Deutſche Kaifer den Manen des größten 
deutſchen Geiſtesfürſten: er verweilte längere Zeit im Goethe- 
haus. Den Moment, da er es nach eingehender Beſich⸗ 
tigung wieder verließ, ſtellt unſer Bild dar. | | 
2 


Nachklänge von der Amerikafahrt des Prinzen 
Heinrich (Abb. S. 546—548). Als Ehrenbürger von nicht 
weniger als 22 amerikaniſchen Städten iſt Prinz Heinrich von 
feiner Reife über den Ozean heimgekehrt. Ueberall wo ihm 
die Bevölkerung feierlichen Empfang bereiten konnte, ſei es 
in großen Städten wie Philadelphia und Milwaukee, ſei es in 
kleinen wie Syracufe, wurde ihm neben andern Auszeichnungen 
auch the Freedom of the City zu teil. In Spracuſe begnügte 
man ſich übrigens nicht damit, den Prinzen allein zu ehren, 
die deutſchen Frauen daſelbſt gedachten auch ſeiner Gemahlin 
und überreichten ihm als Geſchenk für dieſe ein künſtleriſch 
ausgeſtattetes Album. Legt dieſes Zeugnis ab für den kunſt⸗ 
gewerblichen Geſchmack der Spracuſaner, ſo ſollte Milwaukee 
eine andere Gelegenheit bekommen, zu zeigen, was es auf 
dieſem Gebiet zu leiſten vermag. Das von der Rheingauer 
Schaumweinkellerei A. G. Söhnlein & Co. in Schierſtein ge 
ftiftete Käftchen, in dem die zur Taufe des „Meteor“ be 
ſtimmte Flaſche Rheingoldlekt überreicht wurde, erhielt hier 
feinen künſtleriſchen Schmuck, zu dem auch die Inſchrift gehört: 
„Des deutſchen Rheines flüffiges Gold kredenzt von der deutſche⸗ 
ſten Stadt des Landes als ein Trankopfer der unverbrüchlichen 
Freundſchaſt zwiſchen den beiden Nationen, die unſern Herzen 
am nächſten ſtehen.“ Nun, die unverbrüchliche Freundſchaft 
zwiſchen dieſen beiden Nationen iſt, 
wiederholt betont, durch die ganze Xeife des Prinzen Heinrich 
noch befeftigt worden. Er hat die Aufgabe, feinen kaiſer⸗ 
lichen Bruder drüben zu vertreten, glänzend gelöſt und durfte 
frohgemut dem Augenblick entgegenſehen, da ihn dieſer nach 
der glücklichen Ankunft in Kurhafen begrüßte, um ihn durch 
den Kaifer Wilhelmkanal in fein Heim nach Kiel zu geleiten. 
SY | 


Koloman Tisza (Abb. S. 549), der am 23. März nach 


langem Leiden geſtorben ift, zählte zu den bedeutendſten und 
erfolgreichſten ungariſchen Staatsmännern. Am 16. Dezember 
1830 in Groß wardein geboren, bethätigte er fid) zuerſt. {hon 
als achtzehnjähriger Jüngling während der Revolution in 
der Politik. Im Jahr 1861 wurde er, nachdem er ſehr energiſch 
für die Konftitution eingetreten war, ins Abgeordnetenhaus 
gewählt, in dem er bald eine führende Stellung errang. 
Er wurde der Mitbegründer und Führer der neuen liberalen 
Partei, die durch ihn zur Regierung kam und ſeit ſeiner 
Ernennung zum Minifterpräfidenten [875 am Ruder ge 
lieben iſt. Tisza ſelbſt führte die Zügel der Regierung faſt 
munterbrochen bis zum Jahr 1890. 
>| 

Hermann Dambery (Porträt S. 550), der berühmte 

ngarifche Orientalijt, feierte am 19. März in Budapeſt feinen 


das wurde bereits 
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ſiebzigſten Geburtstag. Ausgeſtattet mit einer ungewöhnlichen 


Begabung für die Erlernung fremder Sprachen und mit 
ſeltenem Lebensmut, hat er es zu Anſehen und Ehren in 
der wiſſenſchaftlichen Welt gebracht. obwohl er weder einen 
regelrechten Schulunterricht genoſſen, noch ordnungsmäßige 
akademiſche Studien getrieben hat. Ganz auf fid) felbft gee 
ſtellt, war der Autodidakt {hon mit (8 Jahren imſtande, 
erwachſenen Perſonen Unterricht zu erteilen. Später wane 
derte er aus der Heimat nach Konftantinopel aus, wo er, 
da er des Cürkiſchen mächtig war, als Hauslehrer in vor 
nehmen ottomaniſchen Häuſern fid) eine ganz angenehme 
Exiſtenz zu ſchaffen vermochte. Allein ſein Thatendrang und 
ſein Wiſſensdurſt trieben ihn weiter. Nachdem er neben 
mehreren kleineren Werken ein deutſch⸗türkiſches Wörterbuch 
herausgegeben hatte, fand er die Unterſtützung der ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften für eine Reife nach Turkeſtan. 
Kühn, wie er war, trat er fie in der Verkleidung eines 
Derwiſches an. Die Gefahren, die ihm im Fall der Entdeckung 
drohten, galten ihm nichts gegenüber den Dortetlen für den 
Forſcher, der auf dieſe Weiſe manches beobachten konnte, was 
ihm ſonſt verborgen geblieben wäre. Das Glück war mit 
ihm, er kehrte heil zurück und legte ſeine Erfahrungen in 
einer Reihe bedeutender wiſſenſchaftlicher Werke nieder. 
S3 p 3 i ' : u 
Frau Anne (Abb. S. 550) betitelt fih die letzte Novität 
des Berliner Königlichen Schauſpielhauſes, ein Oſtermärchen 
von Marx Möller, deffen kritiſche Würdigung unſere Lefer 
in der „Chronik der Woche“ unter Theater und Muſik finden. 
In der Form des Märchens erzählt der Dichter, wie eine 
Königin, die ihre Tochter verloren hat, Troft erhält, indem 


fie ihre Liebe fremden Kindern widmet. 


3 

Prinz Mirfo von Montenegro und feine Braut 
(Abb. S. 549). Man muß es dem Fürſten Nikita laſſen, 
daß er es ausgezeichnet verfteht, für. feine Kinder günſtige 
eheliche Verbindungen zu finden. Für feinen zweiten, am 
5. April 1829 geborenen Sohn, den Prinzen Mirko, Groß⸗ 
Wojwoden von Grahovo und der Senta, hat er zwar eine 
Braut aus regierendem Haus nicht erkoren, aber eine, durch 
die Prinz Mirko noch einmal ſelbſt zum regierenden Fürſten 
werden könnte. Fräulein Konſtantinowitſch, die Tochter des 
ſerbiſchen Oberſten, beſitzt neben einem großen Vermögen 
auch noch den Vorzug, mit den Obrenomit(d) verwandt zu 
fein. Der ferbifche Thron, den Hönig Alexander niemand 
weniger gönnt als dem Prätendenten Karageorgiewitſch, könnte 
daher dem Prinzen Mirko einmal auf friedlichem Wege zufallen. 

| 2 

Fritz von Uhde, in deffen Atelier (Abb. S. 551) wir 
unſere Leſer heute führen, gehört zu den bedeutendſten und 
merkwürdigſten Malern der Gegenwart. Schon fein ۰ 
gang ift nicht alltäglich. Daß jemand erft eine andere Sauf. 
bahn einſchlägt, bevor er ſich der Kunft widmet, kommt öfter 
vor, daß aber jemand feiner Kunſt abhold wird und erft nach 
langer Unterbrechung wieder zu ihr zurückkehrt, ijt gewiß eine 
Seltenheit. Uhde, der am 22. Mai 1848 zu Wolkenburg in 
Sachſen geboren wurde, beſuchte bereits im Jahr 1866 die 
Kunftafademie in Dresden. Da ihm jedoch die dort herr⸗ 


ſchende Richtung widerſtrebte, trat er in die Armee ein, in 


der er volle zehn Jahre diente. Als Rittmeiſter nahm er 
1821 den Abſchied und widmete fid) erneut der Malerei, num, 
mehr in München. Vorübergehend malte er bei Muncacſy 
in Paris, in der Hauptſache aber ſucht er ſeine Vorbilder in 
den' alten Niederländern. Daher der Realismus in feinen 
Gemälden. Sein naturaliſtiſches Prinzip, bibliſche Geſtalten 
als moderne Menſchen darzuftellen. erfuhr natürlich vielfache 
Anfechtung, ſchaffte Uhde aber auch zahlreiche Anhänger. 
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Ein Zeg zum Beften des Tierfhubes (Abb. S. 552) 
hat gerade noch vor Thoresſchluß die Fürſtin Lwoff Wilma 
Parlaghy) unter lebhafter Anteilnahme der Frau Gräfin 
Bülow, der Gemahlin unſeres Keichskanzlers, im Neuen 
Königlihen Opernhaus in Berlin veranſtaltet. Während 
zweier aufeinander folgender Tage gab es dort {ehr viel zu 
ſehen und zu kaufen. Derfciedene Damen der Geſellſchaft 
waren eifrig bemüht, die feilgebotenen Gegenſtände auch 
abzuſetzen, und ſo iſt für den wohlthätigen Zweck denn auch 
ein recht erkleckliches Sümmchen zuſammengekommen. 

CS 


Perſonalien (Porträts S. 549 und 550). Als Nach⸗ 
folger des Wirklichen Geheimen Rats Perſius, der fih aus 
Geſundheitsrückſichten ins Privatleben zurückgezogen hat, iſt 
der bisherige Direktor im Kultus miniſterium Dr. Kuegler 
zum Drüfibenten des preußiſchen Gberverwaltungsgerichts er 
nannt worden. Seit 1862 im Staatsdienft ſtehend, gehörte 
er achtundzwanzig Jahre der Unterrichtsverwältung an, 
zuerſt als Juſtitiar des Drovinzialſchulkollegiums zu Poſen, 
feit 1884 als Hilfsarbeiter, dann als vortragender Rat und 
ſchließl ich als Leiter des Volks ſchulweſens im Kultusminifterium. 
— Der Komponift Siegmund von Hauſegger, der fid) während 
der letzten Jahre um das Muſikleben Münchens als Dirigent 
des Kaim-Orchefters große Derdienfte erworben hat, trat von 
dieſer Stellung zurück, um ſich fortan ganz ſeiner ſchöpferiſchen 
Thätigkeit zu widmen. Hanfegger, der am 16. Auguft 1872 
in Graz geboren wurde, hat bisher zwei größere Gpern 
geſchrieben, die fid) indeſſen auf dem Cheater nicht einge 
bürgert haben. Bedeutende Erfolge waren ihm dagegen als 
Sinfoniker beſchieden, und namentlich, ſeit ſeine ſinfoniſche 
Dichtung „Barbaroſſa“ bekannt geworden iſt, zählt man ihn 
zu den hervorragendſten unter den jüngeren dentſchen Kom. 
poniften. — Sum Regierungspräſidenten in Liegnitz iſt der 
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bisherige Geheime Oberregierungsrat im CLandwirtſchafts⸗ 
miniſterium Königliher Kammerherr Günther Freiherr von 
Seherr-Choß ernannt worden. Er tritt fein neues Amt be⸗ 
reits am 1. April an. — Geheimrat Dr. Chriſtoph Ernſt 
Luthardt, der ſeit 1856 als ordentlicher Profeſſor der Theologie 
gewirkt hat, tritt am erſten April in den Ruheftand. Luthardt, 
der nebenbei feit 1898 die „Allgemeine lutheriſche Kirchen- 
zeitung“ herausgiebt, ſchrieb unter dem Titel „Erinnerungen 
aus vergangenen Tagen“ 1889 eine Selbſtbiographie. Die 
Leipziger Univerſität wird den jetzt Neunundſiebzigjährigen 
ſchwer vermiſſen. — Auf einer Konzertreife, die ihn bis 
nach Konftantinopel führen ſollte, ſtarb am 20. März in 
Temesvar der Königlich ſächſtiſche Kammerſänger Paul Bulß. 
Am 19 Dezember 1847 auf dem Rittergut Birkholz in der 
Priegnitz geboren, wandig er fid) {hor frühzeitig der Muſik 
zu, fo daß er bereits 1868 fein erftes feſtes Engagement 
als Baritoniſt am Lübecker Stadttheater antreten konnte. 
Ueber Köln und Kaffel kam er 1876 nach Dresden und 1889 
nach Berlin an die Königliche Oper. — Faſt gleichzeitig mit 
ihm ſchied der Königlich bayriſche Kammerſänger Franz 
Nachbaur, ein Freund König Ludwig II., aus dem Leben. 
Nachbaur, der am 25 März 1835 auf Schloß Gießen bei 
Friedrichshafen geboren wurde, beſuchte zuerſt das Poly’ 
technikum in Stuttgart, bevor er ſich ſeiner glänzenden Lauf⸗ 
bahn als Gperntenor widmete. Nach einigen Wanderjahren 
fam er 1866 an die Münchner Hofoper, deren Mitglied er 
blieb, bis er ſich 1890 ins Privatleben zurückzog. — Bei der 
Gefangennahme des Häuptlings von Sanyo fiel am ا‎ $e 
bruar Oberleutnant Nolte, der früher dem Infanterieregiment 
68 zu Koblenz angehört hatte und 1896 zur Schutztruppe für 
Kamerun übergetreten war. Als Stationschef von Naunde 
beteiligte er fic) mit Auszeihnung an den Kämpfen der 
Wute-Adamauaerpedition und gründete fpäter die Station Nofo. 
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Olterwalſer. 


Der ſtarke Frühling treibt mit Macht 
Dofaunenftöße vor ſich ber, 

Die Tauflut ſchwillt, die Scholle kracht, 

Es reißt der Damm, es ſchwankt das Wehr. 


ildſchwäne ſegeln übers Land 

(Dit heimwehbangem Flügelftreicb, 
Befreit am bunten Wiefenftrand 

Die braunen Wellen bricht der Teich. 


Daß fchmelzen, Rerz, was ſchmelzen foll, 
Des €rdenglückes Schollenreft 

Und trag dein Roffen jubelvoll 

Empor zum engen Frühlingsfeſt. 


Prinz €. Schoenaich-Zarolath. 
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Ofterzauber in der Natur. 
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Don Fritz Sfomronnef, | 


Am Öftermorgen braucht der Hausprophet die 
fleißigen Mägde nicht zu wecken. Vor Tau und Tag 
ſind ſie aufgeſtanden, haben ſich feſtlich gekleidet und 
geſchmückt und ſind hinausgeeilt, um am lebenden Quell 
das heilbringende Oſterwaſſer zu ſchöpfen. Schweigend 
müſſen ſie ihren Weg wandeln, ſchweigend zurückkehren; 
fein Geſchwätz, kein eitles Lachen darf die hehre Stille 
des erwachenden Morgen ftören, an dem ſogar die liebe 
Sonne aus Freuden dreimal beim Aufgehen hüpft. 

Es giebt wohl kaum einen ſinnigeren Volksbrauch 
als dies ſchweigende Wandern zur ſpringenden Quelle! 
Wer hat unſern Altvordern die Weisheit von der 
Kraft des lebendig gewordenen Waffers gepredigt 7 
Wer hat fie gelehrt, mit ſinnigem Brauch die Natur- 
kraft zu ehren, die fo wunderbar den Auferftehungs- 
gedanken verförpert? Wer anders, als die Natur ſelbſt, 
die jedem, der ſich ihr mit Liebe naht, die Fülle ihrer 
Wunder in Herz und Gemüt gießt. 

Ja, das Ofterfeft iſt das Feſt des ſpringenden 
Waſſers! | 

Monatelang hat der grimme Froſt Seen, Flüſſe und 
Bäche mit ſtarrer Eisdecke gebändigt. Feld und Wald 
ſchlummern unter dem weißen Mantel, bis der Frühling 
feine Vorboten ausfendet, den wärmenden Sonnenftrahl 
and den lauen Südweſt, der mit jauchzendem Braufen 
über die Erde fährt. Sein Hauch weckt den toten Schnee 
zum Leben auf. Von den Bäumen tropft es, von jedem 
Abhang ſpringen die Rinnfale, der Waldbach ſprengt 
die Eisfeſſeln, gurgelnd und ſchäumend ſchießt das Waſſer 
zu Chal. Wohl fieht es trüb und ſchmutzig aus, aber 
das iſt ja das Seichen ſeiner neuen Jugend, denn das, 
was ſeine Fluten trübt, iſt der reiche Segen fruchtbaren 
Er dreichs, den er weiter abwärts den Fluren ſpenden foll. 

Mit ſtarker Hand hat der Wind an den Kronen der 
Bäume gerüttelt, bis es die Wurzeln tief unten im Erd 
reich merkten. Jetzt warten fie ſehnſüchtig auf das 
Waſſer, das ihnen neues Leben ſpenden ſoll. Suerſt 


haben die Mooſe ſich ſatt getrunken und die kleinen 


Waldblumen, die dem Frühling den erſten Gruß ent— 
bieten wollen. Nun dringt es heran durch das Erdreich. 
Begierig ſaugen die Wurzeln es auf, denn ungeduldig 
harrt bereits der Baum, daß der belebende Saft auch zu 
ihm emporſteige und die ſchlummernden Knoſpen erwecke. 

Ja, das Waſſer iſt lebendig geworden! 

Auch im Waſſer wird es lebendig. Hier weckt der 
Sonnenſtrahl! Mücken und Libellen ſtreifen die Hülle 
ab, in der fie geduldig ihrem kurzen Erdendafein ent- 
gegenträumten, und entfalten ihre zarten Flügel. In 
fröhlichem Gewimmel tanzen fie über dem ſtillen Waſſer⸗ 
ſpiegel, und ein leifer Ton, wie Geifterhauch, zittert durch 
die laue Abendluft. Hier und dort ſinkt einer der 
Tänzer auf die Waſſerfläche hinab. Aber die Fiſchlein, 
die ſonſt ſo lüſtern nach Beute ſind, achten ihrer nicht. 
Sie haben Beſſeres zu thun. Ruhelos ſtreicht der 
Hochzeiter umher, um eine Hochzeiterin zu ſuchen. Bier 


und dort brodelt über dem Getümmel der laichenden 
Fiſche das Waſſer auf. 

Ja, das Waſſer iſt lebendig geworden! 

ungeduldig wartet der Menſch auf das Erwachen 
der Natur. Mit frevelnder Hand bohrt er die Birken 
an, um den ſteigenden Saft zu fangen. Freudig ſpendet 
der Baum von ſeiner Fülle und achtet nicht der Wunde, 
wenn der hineingetriebene Holzpflok fie rechtzeitig 
ſchließt. Aber nicht genug damit. Auch zarte Reifer 
raubt der Menſch der Birke, um durch ein laues Waſſer⸗ 
bad die zarten Blättchen vorzeitig aus ihrer Hülle zu 
locken. Er verlangt von der Natur, daß ſie ihm ſeine 
Sefte verſchöne. „Weiße Weihnachten“ will er haben. 
Mit Pelzwerk wohlbewehrt will er im Schlitten durch 
den ſchneeverhangenen Wald ſpazieren fahren, mit 
Flügeln am Fuß will er auf blanker Eisdecke hinſauſen. 
Dann will er „grüne Oſtern“ haben. Aber der Kalender- 
macher richtet ſich nicht nach der Natur. Wohl giebt 
ihm der erſte Frühlingsvollmond den Termin für das 
Auferſtehungsfeſt der Natur an, aber wie oft ſäumt 
der Frühling mit feinem Kommen. Dann lockt der 
Menſch mit frommem Trug aus den Birkenruten die 
grünen Blättchen, um an dem hellen Schimmer ſeine 
Sehnſucht zu ſtillen. 

Ja, die Natur iſt lebendig geworden! 

Aus dem verdorrten Gras heben ſich friſche Spitzen, 
den Tieren des Feldes und des Waldes zu fröhlichem 


Schmaus! Kümmerlich haben fie dem rauhen Winter 


ihre Nahrung abgerungen. Jetzt erfüllt neue Kraft 
ihre Glieder. Auf den grünenden Fluren tummelt ſich 
Meiſter Lampe, ſehnſüchtig ſucht er die Gefährtin. 
Unfere Altvordern ſahen in feinem Liebesleben das 
Symbol der ewig aufs neue zeugenden Kraft, ſie opferten 
fen Bildnis der Frühlingsgöttin Freya. Und mir? 
Wir muten ihm zur Gſterzeit das abſonderliche Geſchäft 
des Eierlegens zul Weshalb kürzen wir der fleißigen 
Henne ihr Recht d 

Und all den kleinen Singvögeln, die von der Glute 
ſonne des Mittags und aus der Märchenpracht der 
Tropen zurückgekehrt ſind, um in der lieben Heimat das 
Left ſich zu bauen! Nie klingt ihr kleines Lied füßer 
und inniger, als jetzt, da ſie dem Frühling entgegen⸗ 
jubeln! Don regenfeuchter Scholle fteigt früh nach kalter 


Nacht die Lerche empor und begrüßt mit ſchmuckloſem 


Sang die aufgehende Sonne, im Gipfel der Birke flötet 
die Droſſel, und durch die niedrigen Büſche ſchlüpfen 
luſtig zwitſchernd die munteren Meiſen. Wie das lebt 
und webt! Wie das ſchafft und haſtet, getrieben von 
jener Naturkraft, die auch im Waſſer lebendig ward 
und nun im kleinen Vogelherz den Trieb erweckt, der 
dem ſinnenden Menſchen das große Ratfel der ewigen 
Auferſtehung erklärt. | 

Mögen die Dichter immer den Frühling preifen! 
Mögen ſie ſchwelgen im Genuß der im Blütenſchmuck 
prangenden Natur. Aber ift die Hoffnung nicht füßer 
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als die Erfüllung d Das Ahnen beſeligender als die 
Wirklichkeit? Giebt es etwas Schöneres, als wenn 
unſere Lieblinge, die kleinen Menſchenblumen, früh 
morgens aus traumloſem Schlaf erwachen und mit 
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geröteten Bäckchen aus dunklen Augen in den neuen 

Tag ſchauen d So beginnt auch die Natur jetzt zu er⸗ 

wachen, fchon reibt fie den Schlaf aus den Augen. 
Darum feiern wir das Ofterfeft! 


Zwecke und Ziele der ärztlichen Studienreiſen. 


Von Dr. P. 


Im verſloſſenen Herbſt it zum erſtenmal in 1۰+ 
land ein Unternehmen zur Ausführung gelangt, das 
einige Jahre vorher in Frankreich bereits Eingang ge— 
funden hatte. Es bildete ſich unter Führung hervor: 


ragender Aerzte ein Komitee, das ſich zur Aufgabe 


ſtellte, alljährlich Aerzte und Studierende der Medizin 
unter den denkbar günſtigſten Bedingungen in Bades 
und Kurorte zu führen und ihnen damit Gelegenheit zu 
geben, die Kurmittel aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen. Es leuchtet ja ein, daß es unmöglich iſt, 
in den Börjälen der Univerſitäten Klima, Quellen, 
Brunnen u. ſ. w. den Hörern zu demonſtrieren und daß 
es als ein Mangel bezeichnet werden muß, wenn dieſe 
fo ungeheuer wichtigen Heilfaktoren den Aerzten lediglich 


aus theoretiſchen Studien bekannt ſind. Niemand wird 


heute die große Bedeutung der Badekuren und des 
Klimawechſels für die Behandlung der Krankheiten und 
ihrer Folgezuſtände leugnen können und wollen. Wenn 
es auch gewiß falſch wäre, anzunehmen, daß gewiſſe 
Krankheiten nur in einem Bade- oder Kurort zur Aus» 
heilung gelangen, ſo wäre es gerade ſo falſch, anzu— 
nehmen, daß wir der von der Natur gebotenen Kur- 
mittel in dem gedachten Sinn überhaupt entraten können. 
Iſt es doch ſehr häufig nicht der Gebrauch des an 
Ort und Stelle zu Tage tretenden heilkräftigen Waſſers 
und der Luft, nicht der Gebrauch beſtimmter ſpezifiſcher 
Kurmittel, ſondern vielmehr die Aenderung der ganzen 
Umgebung und Cebensweife, die dem Kranken oder 
Rekonvaleszenten diejenigen therapeutiſchen Erfolge 
bringt, die wir beabſichtigen. Ein Arzt, der ſich durch 
den Augenſchein von den in Rede ſtehenden 1۰ 
niſſen an Ort und Stelle nicht hat überzeugen können, 
wird immerhin auf die teilweiſe von den betreffenden 
Bader und Kurorten ſelbſt ausgehenden Mitteilungen. 
teilweife auf die von Kollegen herſtammenden Do 


ſchreibungen der Bade- und Kurorte angewieſen fein, 


ohne ſich ſelbſt ein Urteil bilden zu können. Wir dürfen 


daher mit vollem Recht die von dem Komitee beabſich⸗ 


tigte Inſtitution als eine wichtige Ergänzung des 


‚Univerjitätsunterrichts bezeichnen. Solchen Ueber: 


legungen iſt es wohl auch zu danken geweſen, daß ſchon 
bei Beginn. der Arbeiten des Komitees ſich in ٥۰ 
kreiſen, in Kreiſen der Nochſchullehrer und der Medizinal— 
referenten der Miniſterien ein lebhaftes Intereſſe 
für den Plan zu erkennen gab. Dank dieſem Intereſſe 


gelang es in kürzeſter Seit dem Arbeitskomitee, das ſich 


aus den Herren Geheimrat Profeſſor Dr. von Leyden 
und Geheimrat Profejjor Dr. Liebreich, Berlin, Dr. Gilbert, 


Baden-Baden, Dr. Meißner und Dr. Oliven, Berlin, zu- 


ſammenſetzte, ein Ehrenkomitee zu ſchaffen, das mit 
wenigen Aus nahmen die Fachlehrer fait aller deutſchen 


Univerfitaten und die Miniſterialreferenten der deutſchen 


Meißner. 


Bundesſtaaten enthält. Größer noch bewies fid) das 
Intereſſe der Aerzteſchaft. In kürzeſter Seit war eine 
unerwartet hohe Teilnehmerzahl für die erſte Reiſe erreicht, 
ungefähr vierhundert Aerzte meldeten ſich zur Teilnahme 
an der am 28. September v. J. in Hamburg beginnenden 
Studienreiſe in die deutſchen Nordſee bäder. Der Plan 
gelang über Erwarten gut. Das herrlichſte Wetter, die 
ruhigfte See ließ bis zum vorletzten Tag die Teilnehmer 
den ſchönen Berbft des Jahres 1901 genießen. In kürzeſter 
Seit zogen an ihnen die überraſchend wechſelnden Bilder 
der Nordſeeinſeln vorüber, und {chon nach wenigen Tagen 
ſtimmten alle darin überein, daß die auf dieſer Reiſe 
erworbenen Kenntniſſe durch bloße Bücherſtudien niemals 
zu erwerben geweſen wären. Eine beſondere Bedeutung 
gewann dieſe erſte Studienreiſe dadurch, daß der 
Miniſter für Candwirtſchaft und Forſten einen Vertreter 
geſandt hatte, daß das Reichsgeſundheitsamt durch 
einen Referenten vertreten war, daß in dem ſtaatlichen 
Bad Norderney der Regierungspräſident ſelbſt die Güte 
hatte, die Teilnehmer bei der Beſichtigung der Inſel zu 
führen. Abgeſehn von den für die Teilnehmer ſo— 
wichtigen Beobachtungen, die ſie ſelbſt auf dieſer Reife 
zu machen Gelegenheit hatten, wurden ihnen in jedem 
Badeort, veranlaßt durch das Komitee von dort prat. 
tizierenden Aerzten, Vorträge über die Bedeutung, die 
Heilerfolge, Frequenz, Statiſtik, Klima u. f. w. gehalten, fo 
daß die zahlreichen Sitzungen ein Analagon der Univerſi⸗ 
tätsvorleſungen darſtellten, nur mit dem Unterſchied, daß 
fie an dem Ort ftattfanden, über den fie handelten. 

Auf der andern Seite darf nicht verſchwiegen werden, 
daß die Bade’ und Kurorte ihrerfeits durch die Demon 
ftrationen, die gehalten wurden, ſowie durch die Wer 
nungsäußerungen der beſuchenden Aerzte Anregungen 
genug erhielten, um etwaigen Mängeln abzuhelfen. 

In dieſem Jahr nun ſoll ſich die ärztliche Studien⸗ 
reife in die ſächſiſchen und böhmiſchen Bäder erſtrecken, 
und zwar ift der Beſuch von Dresden, Schandau, Königs 
brunn, Bilin, Teplitz, Gießhübl, liter, Franzensbad, 
Cobenſtein, Steben, Marienbad, Karlsbad in Aus ſicht 
genommen. Der Beginn der Reiſe wird dieſes Jahr 
weſentlich früher feſtgeſetzt, beſonders in der Abſicht, 
Karlsbad, den Ort der diesjährigen Naturforſcher⸗ 


verſammlung, am Schluß der Reiſe zu beſuchen, einen 


Tag vor Beginn der 16+16. 

Das obengenannte Arbeitskomitee hat fid $ in einer 
am 20. Februar dieſes Jahres abgehaltenen General 
verſammlung auf 5 Jahre unter Sugrundelegung ger 
eigneter Statuten konſtituiert, und ſomit erſcheint das 
Unternehmen als dauernde Inſtitution geſichert. Wir 
find überzeugt, daß die ärztlichen Studienreiſen fich ſehr 
bald zu einem notwendigen und ſchätzenswerten Teil 
des ärztlichen Fortbildungsweſens geſtalten werden 
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Amerikanische oſterbräuche. 


Wenn nach langer Wintererſtarrung die zarte Früh⸗ 
lingsſonne die erſten derfchämten Blüten und Blättchen 
an Strauch und Baum hervorlockt, wenn der milde, 
verklärende Schimmer über der ganzen Natur ruht, der 
das Srühlingserwachen ahnen läßt, dann feiert man 
in der ganzen Welt Gſtern: das Feſt der Auferſtehung. 
Vielleicht ſind keine Sagen ſo ſinnig, keine Gebräuche 
fo unauslöſchlich in die Herzen und Gemüter der Völker 
eingedrungen, wie gerade die des Oſter feſtes, weil es 
ein reines Feſt der Freude iſt. Es ſtellt da⸗ Aufjauchzen 
der Natur und der Menſchheit dar nach langer, unheil— 
voller Winternacht; das Verlangen nach dem Leben, 
die Cuſt an Sonne und Fröhlichkeit kommt überall zum 
Durchbruch. 1 E a s 

Bei uns im deutfchen Vaterland freuen wir uns 
der erſten, zarten, flaumigen Weidenkätzchen, die den 
Srühling zuerſt grüßen, wir beſingen das beſcheidene 
Veilchen, das vorſichtig aus dürrem Laub der ſchmeichelnden 
Sonne entgegenlugt, und in der Ofternacht geht heimlich 
die ſchüchterne Maid zum verſteckten Quell, um Oſter⸗ 
waſſer zu holen; kein Wort darf geſprochen werden 
bei der wichtigen Verrichtung, denn ſonſt findet. auch 
in dieſem Jahr der Herzallerliebſte nicht den Mut, fich 
zu offenbaren, und das Mägdelein muß wieder ein 
langes und banges Jahr warten, bis ſie den Aus⸗ 
erwählten ihr Eigen nennen darf. Und weiter webt ein 
geheimnisvolles Raunen und Wehen in der Oſternacht 
durch die ganze Natur: Hexen und gute Geiſter gehen 
um, ſie ſtiften Böſes und Gutes, und es erfordert aller: 
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Sette 558. ۱ ۱ , 


hand Dorfichtsmaßregeln, um fich vor Schaden zu be: 
wahren. Aus grauer Vorzeit her it Chriſtliches und 


Keidnifches bunt gemiſcht in den Gefühlen und Env | 


pfindungen des  Dolfes, und fo haben ſich die 


ſymboliſchen Seichen des alten Frühlingsfeſtes, die, 


wie Oſterkuchen, Oſterei und Ofterhafe, meiſt Sym: 


bole der Auferſtehung und Fruchtbarkeit waren, 


bis heute erhalten. 
Die chriſtlichen 
Oſterglocken aber 
mit ihren frommen 
Klängen geben bei 
uns dem Feſt die 
hohe Weihe, die 
uns herausreißt 
aus dem Alltäg⸗ 
lichen und uns über 
die materiellen An⸗ 
forderungen des 
Tages erhebt. 
Anders iſt es 
bei unſern Vettern 
drüben jenſeits des 
großen Waſſers. للا‎ 
Sie find aem: ee 
froher als, wir, an Ju 
ihnen haften die 
Traditionen alter 
Seiten und einer 
alten Geſchichte 
nicht mehr, ſie 
fordern unbeküm⸗ 
mert um die Ueber⸗ 
lieferungen der 
Väter den Genuß 
des Tages. Was 
für uns mit dem 
Edelroſt des Alters 
umgeben, was mit 


von uns nicht mehr 
verſtandenen Erin⸗ 
nerungen umgeben 
iſt, exiſtiert nicht 
mehr für ſie, die 
ruhelos und rüſtig 
vorwärtsſchreiten, 
ohne von dem 
Schwergewicht 
einer tauſendjähri⸗ 
gen Vergangen⸗ 
heit und Geſchichte, 
ohne von ahnungs⸗ 
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Eier, und fei es felbft nur mit Swiebelſchale, gefärbt 
werden müſſen. Unſere Kinder fuchen die ſorgſam ver: 


ſteckten Eier mit heller Freude, fie freuen fidi des Be 
fies und find fröhlich. Ganz anders der junge Ameri- 
faner, Schon in frühefter Jugend gewöhnt er fich an 
das Wetten und Wagen, von denen das etftere befannt: 
lich amerikaniſches Nationallaſter iſt. Das ſogenannte 
z i Eiertippen ift in 
Amerifa zu Oftern 
ein weitverbreite⸗ 
ter Kinderſport: 
die Knaben ſchla⸗ 
gen zwei Eier mit 
den ſpitzen Enden 
zuſammen (Abb. 
S, 557), und der, 
deſſen Ei ganz 
bleibt, erhält als 
Belohnung das 
eingedrückte. Daß 
es hierbei natürlich 
wahre Künftler 
giebt, und daß 
allerlei Kunſtgriffe 
angewendet wer⸗ 
den, darf bei der 
»Frühreife ameri 
kaniſcher Kinder 
nicht wunderneh⸗ 
men. Der jugend 
“lidhe Amerikaner 
läßt nicht einmal 
das Oſter feſt vor⸗ 
übergehen, ohne 
fidi in allen Prak- 
tifen feines ſpäteren 
Lebens auszubil⸗ 
den. Auf den Hüh⸗ 
nerhöfen werden 
Eier geſammelt 
(Abb. S. 557), die zu 
Hauſe der Mutter 
verkauft werden, 
die fie wieder ver: 
ſtecken muß, damit 
fie. von den Kim 
dern ſpäter ۷۶ 
den und verſpeiſt 
werden können. 
Der größte Jubel 
und das größte 
Feſt aber ſpielt ſich 
zu Oſtern in der 


reichen Sagen und Bundeshauptſtadt 
Märchen beſchwert l Oftergeflügel auf der Strasse. Waſhington ab. 


zu werden. Sie, 
die aus allerlei Volk und Völkern beſtehen, haben 


‚aus ihren Heimatländern die verſchiedenen Formen 


mit hinübergenommen, ohne ſich über deren Urſprung 
und Inhalt heute noch irgendwelche Illuſionen zu machen. 
Nach ſauren Wochen frohe Feſte: das iſt die Coſung! 

Wo Europäer und Chriſten wohnen, iſt wohl das 
Oſterfeſt ohne das Ofterei nicht denkbar. Bei uns kann 
ſich niemand Rechenſchaft geben, woher eigentlich das 


Oſterei ſtammt, weshalb gerade zu Gſtern die friſchen 


| e Die großen An⸗ 
lagen um das Weiße Haus werden dann geöffnet 
und freigegeben, die ganze Bevölkerung zielt dorthin, 
und Jungamerika ift volzählig auf den Beinen. Die 


„Eltern verſtecken die Oftereier in den Gebüſchen, 


und dann beginnt das große „Preisſuchen“ (Abb. 
S. 550), ein wahres Vergnügen für die Kinderwelt, 
Negerboys und junge Weiße ſind gleich eifrig bei der 
Arbeit. Bier ift Oftern ein wirkliches Volksfeſt, an dem 
Rd) jung und alt in gleich freudiger Weiſe beteiligen 


* 


Aber genau wie bei un | 
zur Ofterseit eine förmliche Induſtrie in künſtlichen Oſter⸗ 


eiern. Sucker, Schokolade und Marzipan werden dazu 
verwendet, die Auslagen der Konditoren und guder: 


bäder werden mit ben hervorragendſten Kunftgebilden 
ausgeſtattet, um die Kaufluft anzuregen, und die ameri⸗ 


kaniſche Kunſtfertigkeit ſteht in dieſer Beziehung auf 


keiner geringeren Höhe als die unfrige > 
Während aber bei uns als Oſterſpeiſe eigentlich das 
Ofterlamm traditionell iſt, bedeutet in Amerika das 
Oſterfeſt für das Geflügel einen großen Sterbetag. Su 
feiner Seit des Jahres wird in Amerika fo viel Geflügel 
gegeſſen wie zu Oftern, und wieder kümmert fid) hier 
gerade die Jugend ganz beſonders um die Schlachtopfer. 
Wir bevorzugen zur Weihnachtszeit die Gans, die als 
Familienbraten dieſem Feſt bei uns die | 
höhere IDeibe giebt; der Martins vogel 
wird uns aber faſt immer tot ins Baus 
geliefert, in Amerifa dagegen bereitet die 
Auswahl des lebenden Geflügels der 
Jugend eine ganz beſondere Freude und 
giebt ihr Gelegenheit, auch hierbei eine 
Zewiſſe Schlauheit zu zeigen, indem aus 
en Geflügelkäſten das feiftefte.und fchönfte 
ter ausgewählt werden muß. 
och was wäre das feft des Srüb» 


ings, namentlich für die amerikaniſche 


s entwickelt ſich in Amerika Damenwelt, 
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Oftermorgen in den Anlagen des Weissen Daufes: Beim Suchen der Oftereier, 


ohne die entfprechende Frühjahrstoilette 
und ganz beſonders ohne den prominenten Früh⸗ 
jahrshutl In dieſer Beziehung ift der Oſtertag 
in Amerika für die Damenwelt geradezu ein Parade: 
tag, an dem die neuen Moden zur Schau geſtellt 
werden. Daß die ſchönen Trägerinnen dabei von 


dem Wunſch beſeelt ſind, alle ihre- Nebenbuhlerinnen 


möglichft in den Schatten zu ftellen, -ift ein Beſtreben, 
das nicht nur für Amerika typiſch fein fol. Aber thats 
ſächlich werden in keinem andern Land der Welt vor 
Oſtern von ſeiten der Damen fo. ernfthafte Konferenzen 
mit Modiſtinnen und Putzmacherinnen abgehalten, wie 
gerade drüben in Amerika. Der Ofterhut ift ein Ge 
ſprächsthema, das ſchon Wochen vor dem Feſt in per⸗ 
manenz erklärt wird, und der höchfte und duftigſte Glanz 
der Toiletten wird am Oſtertag in 
Amerika gerade in den Kirchen gezeigt. 
Das ift Fein Wunder, denn die erften 
Frühjahrstoiletten, die die Mode hervor- 
gebracht hat, ſollen gezeigt und bewundert 
werden. Vielleicht iſt es in andern 
Gegenden der Welt auch nicht viel 
anders, aber in Amerika wird zu Oſtern 
vielleicht noch mehr von den Toiletten 
geſprochen. Anderwärts geht man lieber 
ohne viele Redensarten meiſt gleich zur 
That über. R. C. 
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Durd die Zeitung. 


Erzählung von Kurt Julius Wolf. 


Als fie das Heiratsgejuch gelefen hatte, betrachtete 
fie fich lange im Spiegel. 

„Ein älteres, erfahrenes Fräulein“ — ja, das traf 
zu. „Swei Kinder, ein trautes Heim” — danach hatte 
ſie ſich ſchon lange geſehnt. „Auf Vermögen wird 
weniger Wert gelegt, als auf Kinderliebe und häuslichen 
Sinn“ — o Gott, Vermögen hatte ſie freilich nicht, 
aber ein ganzes Herz voll Liebe für die Kleinen und 
Kleinſten. Als Hausfrau konnte fie ſich zwar nur 
ſchwer vorſtellen; ſie dachte ſich ihre ſchmale Figur in 
einer großen Blaudruckſchürze, mit der Suppenterrine 
aus der Küche kommend, während „er“ und zwei kleine, 
hungrige Mäulchen ſie am gedeckten Tiſch erwarteten, 
und mußte lächeln bei diefer ungewöhnlichen Dor(teffung. 
Da er aber dem Inſerat nach ein beſſerer Menſch und 
vor allem ein guter Familienvater ſein mußte, dieſer 
„Witwer und Beamte, Mitte der Dreißiger“, ſo würde 
es gewiß nicht ſchwer fallen, ſich mit gutem Willen in 
die Pflichten einer „treuen Lebensgefährtin“ hinein⸗ 
zuleben. Mitte der Dreißiger ſind freilich die Männer 
noch recht anſpruchsvoll und vermiſſen alles lieber als 
ein hübſches Geſicht, und ſie mit den ſtubenblaſſen Backen 
und den erſten Trockenfalten eines „ſpäten“ Fräuleins 
hatte in dieſem Sinn nicht viel zu bieten. 

Sie ſenkte wehmütig den Kopf und nahm ſich vor, 
von dieſer ausſichtsloſen Idee abzukommen. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht ſchrieb ſie aber doch 
einen Brief an die angegebene Adreſſe. Darin redete 
ſie weder von ihren Tugenden, noch nahm ſie den ge⸗ 


ſpreizten Ton der Ehrbarkeit zu Hilfe., 


Sie ſchrieb ganz einfach fo, wie ihr ums Herz war. 
Sie begann damit, ihre Derhältniffe darzulegen, und 
welcher Ceute Kind ſie ſei, wie ſie als Mädchen wohl⸗ 
geborgen im Elternhaus aufgewachſen, das nur gute 
Tage zu kennen ſchien, wie dann der Vater plötzlich 
ſtarb und über dem Nachlaß der Konkurs eröffnet 
wurde. Es war ein ehrenhafter Bankrott; aber ihr 
ſchönes Geſchäft ging dabei verloren, und ſie mußten 
fort aus der kleinen Stadt, in der ſie jung und ſorglos 
glücklich geweſen. Der Bruder war gezwungen, feme 
Studien abzubrechen und als ſchlichter Elektrotechniker 
das tägliche Brot zu verdienen. Die Mutter ſtarb in 
Not und Kummer, und ſo ſtand fie allein in der Welt, 
allein und auf ſich ſelbſt angewieſen. Sie hätte dann 
jahrelang in verſchiedenen Stellungen den Intereſſen 
fremder Menſchen gedient, darüber zwar ihr Glück ver- 
ſäumt, aber neben einem Schatz von Erfahrungen auch 
ſo viel Erſpartes davongetragen, daß ſie ſchließlich im 
Beimatftädtchen ein eigenes Geſchäft in der alten Branche 
eröffnen konnte. Aus kleinen Anfängen hätte ſie ſich 
empor gearbeitet und jo das Ihrige gethan, den Daters- 
namen wieder zu Ehren zu bringen. So weit hätte ſie 
alſo keinen Grund, mit ihrem Schickſal unzufrieden zu 
fein, wenn es nicht in ihrem ſtillen Leben eben doch 


eine geheime Quelle der Unruhe gäbe, die ſie das Be⸗ 
hagen einer ſorgenfreien Exiſtenz nicht ungetrübt ge⸗ 
nießen laſſe, und das ſei die Frage, wofür ſie eigentlich 
lebe und ſtrebe. In ihrem Frauenherzen hätte ſich in all 
den einſamen Jahren ſo viel Särtlichkeit aufgeſpeichert, 
daß fie ſich beſſer nicht ausgerüftet. denken könne, dieſen 
beiden halbverwaiſten Kleinen eine zweite Mutter zu 
werden. Der Vater dürfe nun zwar einen zweiten 
Liebesfrühling nicht erwarten, in dieſem Punkt habe ihr 
das harte Leben wenig übriggelaſſen; aber der ehrliche 
Vorſatz werde ihn gewiß ebenſo zufrieden ſtellen, daß 
fie Freud und Leid als guter Kamerad mit ihm teilen, 
feine Häuslichkeit fo angenehm geſtalten Wale, als er 


ſich immer wünſche. 


Gleich am nächſten Abend kam die Antwort voll 
warmer Anerkennung für ihr hochherziges Anerbieten. 
Zugleich wurde fie gebeten, den nächſten Sonntagnach⸗ 
mittag, wenn es ihre Seit erlaube, nach dem gar nicht 
fernen Wohnort des Briefſchreibers zu kommen, der ſie 
dort mit den Kindern am Bahnhof erwarten wolle. 

Sie ſagte zu. 

Am nächſten Sonntagnachmittag wurde das Woll⸗ 
und Weißwarengeſchäft von Klara Hinkelmann in der 
Töpfergaſſe ein halbes Stündchen früher geſchloſſen. 

Die Reiſe ſelbſt erforderte nicht mehr als ein Stündchen 
Bahnfahrt, dann war das etwas aufgeregte Fräulein 
am Siel. Die beiden Kinder ſah ſie zuerſt auf dem 
Perron und wußte deshalb gleich, wo ſie erwartet 
wurde. Beim Anblick des großen, faſt eleganten 
Mannes aber, der da fo hoch aufgerichtet die 1+ 
kommenden muſterte, erſchrak ſie doch ein wenig. Sie 
ſchämte ſich ihrer Abſicht und ging faſt zögernd auf ihn 
zu. Er entdeckte fie nun auch und kam ihr mit ge: 
zogenem Hut entgegen. 

„Fräulein Hinkelmann d“ fragte er. 

„Ja —“ ſagte ſie ſtockend und wurde unter dem 
prüfenden Auge rot vor Derlegenheit. 

„Meinen Dank, daß Sie gekommen ſind,“ ſagte er 
mit ruhigem Ernſt und reichte ihr die Hand. Dann 
wandte er ſich halb den Kindern zu: „Lieschen, meine 
Aeltefte, und Karlchen, das Neſthäkchen. Und das d 
Tante Hinkelmann. Gebt der Tante die Hand, Kinder.“ 

Sie thaten’s, halb kindlich ſcheu und halb neugierig. 
Dem Fräulein aber ging das Herz auf, als es die lieben 
kleinen Geſichter erblickte. Nun war ihr auf einmal 
alles leicht. | 

„Guten Tag, ihr Kinder,“ fagte fie herzlich und er 
faßte zu gleicher Seit die ausgeſtreckten weichen Händchen. 

Lieschen war ein hübſches, ſechsjähriges Ding mit 
großen, tiefernſten Mädchenaugen und einem ſüßen Weh: 
mutsausdrud um den gefchürzten Mund; ihr Blondhaar 
unter der aufgeſchlagenen Krempe eines granatroten 
Schwedenhutes ringelte fich in glänzenden Haarſchlangen 
um das zarte, weiße Geſichtchen. Karlchen dagegen ſtrotzte 
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von Geſundheit und Leibesfülle; mit ſeinen neugierig⸗ 
dreiſten Schelmenaugen, dem feuchten Stumpfnäschen und 
dem beſtändig offenſtehenden Kirſchenmäulchen machte er 
den humoriſtiſchen Eindruck etwa eines Poſaunenengels, 
eines jener drolligen, kleinen Kerls, deren Thun und 
Treiben eine unerſchöpfliche Quelle der Erheiterung für 
ihre Umgebung bildet. 

Im Warteſaal II. Klaſſe nahm man in der Ecke 
an einem Sofatiſch Platz. Der Regiſtrator beſtellte 
Bier und für das Fräulein und die Kinder Kaffee und 
Kuchen. Der große Mann gab ſich in der Nähe doch 
etwas unſicher, auch das Fräulein hatte ſchwer an ſeiner 
Befangenheit zu tragen; beiden war daher die unruhige 


Gegenwart der Kinder eine große Erleichterung. Die 


Beſchäftigung mit ihnen bildete ſozuſagen die ver⸗ 
mittelnde Brücke. | 
„Ein gewichtiges Herrchen, der Kleine, im Gegenſatz 
zu ſeinem feinen Schweſterchen, meinte das Fräulein. 
„Ja, ja. Sie werden es kaum glauben, er iſt zwei 
Jahre jünger und wiegt ganze zwölf Pfund mehr. 
Lieschen 24 und dieſer Dreikäſehoch 36. Weiteres 
bleibt noch abzuwarten. Kein Wunder, was das Freß⸗ 
ſäckchen ſich täglich einverleibt! Extrabutterbröte außer 
den Mahlzeiten ſind ſeine Spezialität. Wenn das ſo 
fortgeht, kommt Karlemann auf die Ausſtellung.“ 
„Karlemann nicht ausſtellen, Kuchen haben,“ mahnte 
der Kleine, mit langen Blicken den Kuchenteller beäugend. 
Das Fräulein band ihm ihr Taſchentuch vor die 
Bruſt und zerſchnitt die Kuchenftiide zu Streifen, von 
denen er den erſten bekam. Es dauerte nicht lange, daß er 
en zweiten begehrte, und bis zum dritten war es auch nur 
in Augenblick. Als er ſich ſatt fühlte, verfeinerte er 
en Genuß, indem er mit flinken Mauſezähnchen nur 
sch den fügen Belag des Streußelkuchens abſchurfte, 
en trockenen Kuchenreſt aber, ſobald er ſich unbeobachtet 
wh, unter den Tifch warf. 
Der Dater merkte es ſchließlich und fagte Breng: 
Karlemann, was machſt du dad Ich glaube, der 
chlingel wirft den Kuchen fort.“ 
„Für Rappo, erklärte er mit der unfehuldigften 
liene von der Welt. 
„Wir haben doch aber Rappo zu Haufe gelaſſen.“ 
Eine Weile blickte er verdutzt von einem zum andern, 
inn klärte fid) plötzlich fein Geſicht, und er meinte 
eundlich: „Für Tante Himann fein Rappo.“ 
Da mußte ſelbſt der Vater über ſeinen kleinen 
hlauberger lachen, und der benutzte den günſtigen 
igenblick zu einer Attacke auf den Kuchenteller. 


Das Fräulein aber hielt ihn auf. 


„Du haſt genug, mein Junge. Was noch übrig⸗ 
bleibt, das wickeln wir ein, und du kannſt es mit nach 


Haufe nehmen. Siehſt du, dann haſt du morgen auch 


noch Streußelkuchen.“ 
„Ja, Tante,“ nickte der kleine Mann und gab ſich 


zufrieden. Dann hielt er ihr mit ſtummer Bitte die 


klebrigen Hände hin, und das gute Fräulein ſäuberte 
fie mit dem abgenommenen Taſchentuch von allen Brocken 


und Kaffeetropfen. 

„Nun beſchäftigt euch, Kinder,“ ſagte der Vater. 
„Nehmt ein paar illustrierte Blätter vor; aber nichts 
zerreißen, ۸ں‎ 

Karlemann entfuhr ein Jubelſchrei, und er war bereit, 


ſich mit der Wucht feines dicken Körperchens auf die ) 


Mappe zu ſtürzen. Lieschen aber befchwichtigte ihn, 
legte akkurat das Heft mit dem Titel vor ſich hin, be⸗ 
feuchtete die Fingerſpitze und drehte langſam Blatt für 
Blatt, die Seiten von oben bis unten nach der Bilder⸗ 
folge wichtig betrachtend. Was ſie davon verſtand, 
erzählte ſie köſtlich ernſthaft dem Bruder. Der lauſchte 
geſpannten Blicks, von Seit zu Seit aus ſeinem ewig 
offenen Mündchen Brocken kindlicher Weltbetrachtung 
dazwiſchen werfend. 
Plötzlich ſtand er auf, erfaßte das Heft und brachte 
es der Tante hin. 
„Nier, Tante,“ ſagte er, mit dem Finger auf ein 
afrikaniſches Scherzbildchen tippend, „Negerlein —“ 
„Was ift damit?” 
Erſt jah der Junge feinen Vater an, und als dieſer 
nickte, ſagte er ſein drolliges Verschen auf: 
„Sieben kleine Negerlein, 
Die liefen in den Snee, 
Sie wollten keine mehr Schwarze en — 
Sind alle erfrorn — o weh!“ 


„Sehr ſchön,“ lobte das Fräulein und ſtreichelte die 


roten Bängebaden. „Ein Prachtferlchen,” fagte fie 
zum Vater, als ſich der Kleine entfernt hatte. 

„Und ein großer Schlingel, liebes Fräulein. Lanter 
dummes Zeug im Kopf.” 

Und der ernſte Mann erzählte nun mit der ihn 
plötzlich naherriidenden Weltſprache menſchlicher Leiden 
von ſeiner verſtorbenen Gattin, von der ſchweren 
Seit, die ihrem Tod folgte. Er habe ja wohl jetzt 
das ſchlimmſte überſtanden; auf die Dauer aber ſei das 
Suſammenleben mit der Wirtſchafterin nicht auszuhalten. 
Es fehle im Haushalt an allen Ecken, die Kinder feien 


auf dem Weg zu verwildern, und er fehne ſich nach 
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einem bißchen Wärme im Baus, nach der alten Be 
haglichfeit und der alten Ordnung. 

Das Fräulein hörte ihn ſchweigend an; ihr Blick 
hing an den Kindern, und alles Mitleid, das feine be: 
wegte Stimme auslöfte, ſammelte ſich auf dieſen un⸗ 
ſchuldigen Häuptern. Eine mütterlich⸗umfaſſende Särt⸗ 
lichkeit machte ihr Herz erbeben und gab ihr heilige 
Dorfage für das zukünftige Leben. 

Nur ſagen konnte ſie es nicht. — 

Gegen Abend, als ſich der Sug näherte, verab⸗ 
ſchiedete ſie ſich. 

„Tante Himann dableiben,“ bat Karlemann. 

„Heute nicht, Karlemann,“ ſagte der Vater, yes 
geht nicht. Aber vielleicht kommt Tante Hinkelmann 
wieder. Und das nächſte Mal geht ſie mit nod, Haufe, 
und du bitteſt ſie ganz dazubleiben, wenn es ihr bei 
uns gefällt.“ 

„Ja,“ nickte der Kleine, „und alle Tage Streußel⸗ 
kuchen.“ 

Sie nahm die Kinder bei der Hand; ehe fie aber 
hinaustrat, bückte fie ſich ſchnell und küßte ſie, ohne daß 
es der Vater ſehn konnte, faſt leidenſchaftlich auf den 
kleinen Mund. Lieschen bekam ganz feuchte Augen 
davon, Karlemann jedoch gab ihr den Schmatz kindlich 
lebhaft zurück. 

Bevor fie einſtieg, reichte ihr der Regiſtrator die 
Hand, nahm den Hut ab und bedankte ſich wiederholt 
und feierlich. 

Er blieb auch auf dem Perron, ſo lange der ſchmale 
Oberkörper im Kupeefenfter zu ſehen war, ſo lange das 
blaſſe, freundliche Geſicht den Kindern Grüße zunickte. 

„Es iſt eben doch nicht das Richtige,“ ſeufzte er dann, 
nach der Stadt zurückkehrend, und dachte dabei an eine 
hübſche, lebens frohe Witwe. 

Das Fräulein aber fuhr wie im South nach Haufe, 
im Gedanken immer bei den Kindern. Nie war es ihr 
in ihrer ſtillen Stube ſo leer erſchienen wie an dieſem 


Abend. Als der Morgen kam und das kleine Städtchen 


mit aufgefriſchten Werktagsſinnen an die Wochenarbeit 
ging, war es ihre erſte Aufgabe, über den weißen Wäſche⸗ 
ſtücken und den bunten Kinderhäubchen im Schaufenſter 
ein großes Plakat anzubringen mit der Aufſchrift: 

„Aus verkauf wegen Geſchäfts aufgabe.“ 

Sugleich ſetzte ſie die Preiſe weſentlich herab. 

Die Kunde von dieſer überraſchenden Thatſache ver⸗ 
breitete ſich ſchnell genug in der kleinen Stadt, auch das 
Heiratsprojeft war aus Andeutungen und Beobachtungen 
leicht dazu konſtruiert und nach bekannter Kleinftadtfitte, 
jede Neuigkeit als geiſtige Auffriſchung auch ins Nach⸗ 
barhaus zu tragen, bald Stadtgeſpräch geworden. Dies 
und die billigen Preiſe machten derartig Stimmung für 
das Ninkelmannſche Weißwarengeſchäft, daß das Fräulein 
noch nie fo viel Kundenbeſuch gehabt hatte, wie in den 
beiden nächſten Wochen. 

Leicht gab fid) ihr auf einmal das Leben, fie hantierte 
wie getragen in ihrem Laden, und eine {pûte Elut ſtieg 
verſchönend in das blutarme Geſicht. Wenn die Leute 
auf die Zukunft anſpielten, wehrte ſie beſcheiden ab; 
aber ihre lächelnden Augen bedankten ſich. Am liebſten 
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verkaufte fie Kinderfachen, das gab fo hübſch Gelegen: 
heit, fich mit den Müttern über die intimften Bekleidungs⸗ 
fragen der kleinen Lieblinge zu unterhalten. Dann 
konnte ſie mitunter doch das Geſtändnis nicht ganz unter⸗ 
drücken, daß fie nun auch bald zwei allerliebſte Kinderchen 
bemuttern werde. 

Der Ausverkauf ging infolge der Preisermäßigung 
recht lebhaft von ſtatten; immerhin konnte es noch 
Monate dauern, ehe alles zu Geld gemacht und ſchließlich 
auch die Ausſtattung beſchafft war. Und weil das 
Warten denn gar ſo eintönig verlief und ſie innerlich 
über ihren Alltag hinaus ſchon ganz in der Zukunft 
aufging, ſchrieb ſie ihm eines Tags einen herzlichen 
Brief mit der Bitte, ihr auf einige Seit die Kinder zu 
überlaſſen. Er werde ſie wohl einmal entbehren können, 
um ſo eher vielleicht, wenn er bedenke, wie gut ſich ſo 
beide Teile ſchon vor der Zeit ineinander einleben 
könnten, fie in die Kinderherzen und die Kinder in ihre 
neue Mama. 

Drei, vier Tage mußte ſie auf Nachricht warten; 


dann kam eine Antwort, die niederſchmetternd wirkte. 
Er ſchrieb: 


Nochgeehrtes Fräulein! 


Sie werden ſich gewundert haben, daß ich ſeit 
jenem Sonntag weder ſchrieb, noch ihren Beſuch er⸗ 
widerte, und heute vielleicht mit Bedauern ſtatt der 
Kinder meinen Brief empfangen. 

Daß Sie gerade meinen Kindern fo viel Siebe 
entgegenbringen, dafür weiß ich Ihnen herzlich Dank; 
geſtatten Sie mir aber zu bemerken: ich habe nicht 
oie Abſicht, ein Kinderfräulein ins Haus zu nehmen, 
ich habe die Abſicht, zu heiraten. So ſehr mir das 
Wohl meiner Kinder am Herzen liegt, und wie viel 
Erfolg auch der erſte Eindruck Ihres Weſens in dieſer 
Beziehung garantiert — ich bin eben ſchließlich 
auch da und aufrichtig genug zu geſtehen, daß ich im 
Gedanken an meine erſte glückliche Ehe, die leider 
nur vier Jahre währte, nicht ſo zu kurz kommen 
möchte, als ich nach Cage der Sache befürchten muß. 
Ich gebe zu, daß ich den erſten Fehler gemacht habe, 
und daß man Unrecht thut, ſeine Intereſſen nicht 
von vornherein perſönlich zu vertreten. Nur aus 
Liebe zu meinen Kindern beſchritt ich dieſen nicht 
mehr ungewöhnlichen Weg und würde es ſehr be⸗ 
dauern, wenn ich damit auf Ihrer Seite eine Ent⸗ 
täuſchung herbeigeführt haben ſollte. 

Viel haben Sie jedoch nach meiner Anſicht nicht 
verloren, verehrtes Fräulein. Die Che eines kleinen 
Beamten verlangt derartige Opfer von beiden Teilen, 
daß Sie mit 5006+ auf Ihre Geſundheit nicht ure 
gehalten ſein dürfen, ihr enthoben zu ſein. 

Mit den beften Wünſchen für Ihr ferneres Wohl 
ergehen und vielen Grüßen von den Kindern 

Ihr ergebenſter 
Theodor Sehrfeld, Regiſtrator. 
Alle dieſe glatten Worte drangen halb unverſtändlich, 
wie aus weiter Ferne, an ihr inneres Ohr; fie fühlte 
nur das eine, daß ſie die Kinder verlor. 


Zum er | 5: 


bet, mit e Augen, begrub ie das ‚Ans 


denken dieſer ſüßen kleinen Geſchöpfe i in ihrem gekränkten 
Nerzen. Dann entfernte fie das Plakat aus dem Schau 
| fenſter, mußte ſofort umfangreiche Neubeſtellungen auf 

nehmen und. ſetzte auch die Preiſe wieder auf die alte Norm. 
Abermals gab es im Städtchen eine Neuigkeit, zahl- 


reiche Kundinnen kamen wie damals mit ihrer plumpen 


ae und ihrem verletzenden Mitleid. 
NE „Es ift nichts draus geworden, 
0 und doch. that es ihr jedesmal fo weh. 


Unbefriedigt zogen ſich die meiſten zurück, und was 


hier und da als gedankenlos hingeworfene Mutmaßung 


en wurde, verallgemeinerte ſich m einer وا سرت‎ 


Neue frũ ibjabrsmoden. "Tar 


° Hierzu 5 pliotographi [die Aufnahmen, ; 


| Das Srübjalr. 1902 bringt zwei Ce den 
zehn⸗ bis zwölfteiligen Kleiderrock und die ſchwarz⸗ 
ſeidenen „veste-habits“, Scheinbar find das kleine Der’ 
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1. Strassenktefd aus braunem Tuch mit Fuchspelzkragen. 


alles viel billiger bekommen. 


ſagte ſie gleich 


hübſchen, lebensfrohen Witwe Hochzeit hielt, machte ok 
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| von: Geringſchetzigkeit und Pharifäerfühle Die Gelegen⸗ 


heitsfunden, die im Notfall ab und zu vorſprachen, 


mäkelten über den Preis und meinten, man habe früher 
Dergebens machte. fie 


geltend, daß fie. erftens feine Schleuderware führe und 


zweitens nun wieder für ihre Exiſtenz ſorgen müſſe. 


Die Leute ſahen fie bloß an und dachten: warum hat 


fie nicht geheiratet, wenn ſie es nötig hat? 
Immer ſtiller wurde der Laden in der Töpfergafle, 


und die Lieferanten drängten alle auf einmal. 


Ein halbes Jahr ſpäter, als der Regiſtrator mit der 


Firma Hinkelmann zum zweitenmal bankrott. 


H 


legenheitsdetails, die in Ermanglung | thatfächlicher 
Aenderungen herhalten müffen, in Wahrheit aber treten 


d D 


hier — zwar noch: ganz beſcheiden — die erſten Vor⸗ 


2. Langer Mantel aus ſchwarzem Taffet mit hellem Atias futter. 


Mri 
>»: 
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boten einer neuen Modeepoche auf. Der „kommende 
Stil“ läßt fich. doch ſchon ziemlich deutlich herausfühlen. 
Die Tage der engen Kleiderformen find gezählt, und die. 
Aera des Faltenwurfs, der Faltendrapierung bricht 
heran. Endlich kommt man zu der Erkenntnis, daß der 
um die Hüften eng anliegende Koftümrod auf der Straße 
ſeine Schattenſeiten hat. Die Geſellſchaftstoilette gehört 
ja ohnedies {chon lange dem genre flottant. Fürs erſte 
bleiben die Koſtümröcke zwar oben noch beinah fo feft. 
anliegend wie bisher; durch die vielen nach dem Gürtel 
zuſammenlaufenden Nähte wird der Eindruck des Ges- 
ſpannten jedoch ganz erheblich gemildert. Die Langs: 
nähte ſchweifen nach unten nicht mehr ſo bogenförmig 
aus, die dadurch verminderte Weite wird durch drei, vier 
übereinander fallende, meiſt gerade geſchnittene Volants 
erſetzt, oder aber der Rock nimmt in ſeinem Geſamtſchnitt 


3. Seidene Weftenjacke mit Sammetband und Stickerei. 
Phot. J. J. Roche, Paris. 
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q. früblingstoilette für kleine GeTellfchaften. 
Phot. J. 3. Roche, Paris. 


eine Stofffülle an, daß nur glatt aufgeſteppte Stoffſtreifen 
oder Ornamente als Verzierung dienen. Aendert ſich 
die äußere finie damit Lon einigermaßen, fo trägt das 
Weſtenjäckchen, gleichviel ob aus Taffet, Lonifine oder 
Spitzenſtoff, ſchon eine ausgeprägtere Tendenz zur „Weit: 
ſchweifigkeit“. | | 

An einer ganzen Reihe moderner Koftiime bemerkt 
man bereits die Spuren des erwähnten Modenwechſels.“ 
So 5. B. in Abb, I. Die Vorderanſicht des Straßenkleides 
zeigt eine Teilung des Rodés über einem (falſchen) 
Unterkleid, das auch auf der Kückbahn ſichtbar wird. 
Durch die übereinandergeſchobenen Säume des „Doppel: 
rocks“ fallen die geſtrafften Nähte fort, das Ganze ſieht 
bequemer aus. Der Volant ſetzt nur an den 3 71 
an. Dementſprechend erſcheint das Arrangement der 
Taille, die fidi herzförmig über einem Chemifett von 
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meerſchaumweißer Seide 
öffnet. Su dem einfachen 
Anzug paßt der breite 
Fuchskragen und ein 
Straußenfederhut ganz 
vorzüglich. 
Abb. 2 bringt einen 
langen Mantel aus 
ſchwerem ſchwarzem 
Taffet, weit und ſchlicht 
in der Form. Seine 
Eleganz beſteht ledig 
im Material, in dem 
Wert des Futters, deſſen 
leicht graugrüner Ton 
zwar offiziell noch als 
„weiß. gilt, aber doch 
mehr metalliſch als 
ſeidig erglänzt. Eigen⸗ 
artig iſt das Gewebe 
wie das Farbenſpiel, 
das durch ſchwarze 
Sammetbänder noch 
mehr gehoben wird. 
Der kühn aufgeſchlagene, 
mit Spitzen inkruſtationen 
und wallenden Federn 
überladene Hut ſcheint 
das kleine Köpfchen 
ſchier zu erdrücken; 
weniger wäre auch hier 
mehr geweſen. 
Auf Abb. 3 fehen wir 
eins der beſprochenen 
Weſtenjäckchen, bluſen⸗ 
artig in der Taille, mit 
weiten, etwas phantaſti⸗ 
ſchen Aermeln, einem 
ſpitzſchnebbigen, etwa 
drei Finger breiten Gürtel 
und dem „Flitſchen“, wie 
man in Wien ſagt. Dieſer 
Schoß, vorn. flach, legt 
ſich ſchon an den Seiten 
n tiefe Falten, die natur- 
gemäß etwas ont, und 
ıbftehen und einen fe- 
eſſioniſtiſch ſchlanken 
Vuchs mit voller Abſicht⸗ 
ichfeit vernichten. Reihen- 
veife aufgeſetztes ſchma⸗ 
5 Sammetband und 
reitere Schleifen har⸗ 
onieren mit dem 
ammetkragen und den 
dus ketieraufſchlägen der 
ermel, die farbige 
tickereifeſtons verzieren. 
Eine Frühlingstoilette, 
e die heutige Vorliebe 
r ſchwarze Sammet: 
ndgarnituren ganz bes 
iders illuſtriert, giebt |É 
b. 4 wieder, Der 5. Spitzenjacke mit langem Schoss. Zwölfteiliger Rock aus gemuftertem Foulard, 
bliche Doile mit den | Phot. J. J. Roche, Paris. ۱ ۱ 
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gleichfarbigen Seidenftidereien an 2lermefn, Kragen 
und Gürtelſchoß läßt den blaßblauen Ton des Unters 
kleides durchſchimmern. Die Taille, „à la corbeille“ 
beſetzt, kann man auch dekolletiert tragen, das Sidhu 
bildet dann eben die Umrahmung des Halsausſchnittes. 

Das langſchößige, in der Taille anſchließende Jackett 
aus ſchwarzer Chantillyſpitze in Abb. 5 eilt femer Seit 
voraus — es iſt nämlich hauptſächlich für ſolche Tage 
beſtimmt, an denen die geſchloſſene ſeidene Jacke ſchon 
zu warm wird, doch ſieht man dieſe „Weſte“ in Paris 
ſchon vielfach, namentlich auf den augenblicklich allent⸗ 
halben eröffneten Privatkunſtausſtellungen. Der faltige 
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Anſatz, die breiten und langen Enden vorn, der Aermel 
mit ſehr weiter Manſchette, die Bluſe — alles iſt 
reich mit Sammetband verziert. Sehr originell wirkt 
zu der feinfädigen Chantilly der gelblichweiße Kragen 
aus kräftiger ſpaniſcher Spitzenapplikation, den eine 
volle Sammetbandroſette ſchließt. Die Nähte des 
ſchmalteiligen Rockes aus geblümtem Foulard ſind von 
gepaſpelten Stoffbieſen verdeckt. 

Der neue Rockſchnitt hat übrigens für praktiſche Damen 
einen erheblichen Nachteil — Stoffbreiten älterer Form paffen 
durchaus nicht auf die vielteilige Abſchrägung, ſo daß an der 
Weite ſchließlich immer drei bis vier Bahnen fehlen. C. Dodhorn, 


eme, > AE 
Die kleiniten Baufteine des Weltaebäudes. 


Plauderei von Dr. Joh. Schanz. 


Daß es innerhalb der ſichtbaren Welt noch eine 


ganz andere Welt geben könnte mit eigenartigen Ge⸗ 


ſtaltungen und Bewegungen, die nur deshalb dem Auge 
verborgen bleibt, weil ſie zu klein iſt, um von ihm er⸗ 
blickt und entdeckt werden zu können, daran hatte bis 
tief ins ſiebzehnte Jahrhundert hinein kaum jemand ge 
dacht. Wohl waren [dion im Altertum Vergrößerungs⸗ 
gläſer bekannt geweſen; ſie vergrößerten aber nur in 
ſolchem Maß, daß ſie dem Menſchen nichts Neues über 
die betrachteten Gegenſtände lehrten. Man kann ſich 
heute nur ſchwer eine Vorſtellung davon machen, welches 
ungeheure Aufſehen die Erfindung des Mikroſkops und 
die mit feiner Hilfe ermöglichte Entdeckung der Infuſions⸗ 
Herchen durch Antony van Leeuwenhoeck aus Delft om: 
gefähr ums Jahr 1673 in der ganzen gebildeten Welt 
erregte. Wo man bisher ein Nichts, Ruhe, gleichmäßige 
Stoffanſammlung vorausgeſetzt und für ſelbſtverſtändlich 
gehalten, da tauchte auf einmal eine neue Welt auf 
mit neuen Formen, glänzenden Farben, mit allen Merk⸗ 
malen eines eigenartigen Lebens. Was konnte man 
denn da noch von der Sukunft erwarten? War die 
Frage nach den äußeren Grenzen des unendlichen Welt⸗ 
alls von alters her eine offene geweſen und geblieben, 
fo entſtand jetzt die neue Frage nach den inneren Grenzen, 
nach der Teilbarkeit des Stoffs. Wo waren und welches 
waren die letzten nicht weiter zerlegbaren Urteilchen, aus 
denen die Schöpfung beſtand d 

Man wußte freilich, daß bereits im Altertum die 
Lehre aufgeſtellt worden war, daß alle Körper aus un: 
teilbaren kleinſten. Teilen, den Atomen, zuſammengeſetzt 
ſeien. Dieſe philoſophiſche, durch nichts bewieſene Anſicht 
iſt ſeit dem Altertum von den verſchiedenſten Gelehrten 
in ſtets neue Gewänder gekleidet worden, ohne daß 
hierbei das Wiſſen des Menſchen eine Vermehrung er⸗ 
fahren hätte. Erſt der neueren phyſikaliſchen Forſchung 
blieb es vorbehalten, darauf hinzuweiſen, daß es wohl 
vorläufig nicht möglich ſei, einen direkten Nachweis für 
das Vorhandenſein ſolcher kleinſten Stoffteile zu liefern, 
daß aber die Annahme von ſolchen alle Thatſachen, 
die uns über das Verhältnis der verſchiedenen Stoffe 
zu einander in der Phyſik und Chemie oft rätſelhaft 
entgegentreten, in überraſchend einfacher Weiſe erklärt. 


Welche Größe mögen denn nun aber jene kleinſten 
Bauſteine beſitzen, aus denen ſich das Weltengebäude 
aufbauen fol? Hiervon können wir uns eine Vorſtellung 
machen, wenn wir die Abmeſſungen berechnen, die die 
Stoffe da, wo fie uns in feinſter Verteilung entgegen- 
treten, noch beſitzen. Unendlich groß iſt das Gebiet, 
auf dem uns derartige Beiſpiele begegnen. So hat 
man in neuſter Seit die Dicke der Flüſſigkeitsſchicht zu 
beſtimmen verſucht, die ſich auf einer zweiten Flüſſigkeit 
ausbreiten kann. Jedermann weiß 3. B., daß ein 
Tropfen Gel auf Waſſer eine ſolche Schicht bildet. 
Man hat nun gefunden, daß ſie bei einer Dicke von 
1/0000 Millimeter noch vollſtändig zuſammen hängend 
war; von einer Schicht von verdünnter Schwefelſäure 
auf Queckſilber konnte man ſogar eine Dicke von nur 
1/1000000 Millimeter nachweiſen. 

Die moderne Phyſik hat die Bezeichnung Atome, die 
die alten Griechen aufgeſtellt hatten, fallen laſſen und 
nennt die kleinſten Stoffteilchen, die für ſich noch be⸗ 
ſtehen können, Moleküle, d. h. kleine Maſſen. Aus den 
Meſſungen von Flüſſigkeitsſchichten geht alſo zweifellos 
hervor, daß die Dicke eines ſolchen Moleküls nicht größer 
als ein Milliontel Millimeter ſein kann. | 

Einen vorzüglichen Anhaltepunkt über die mutmaß⸗ 
liche Größe oder Kleinheit der Moleküle bietet aber der 
Geruchſinn. Iſt man ſich auch über ſein eigentliches 
Weſen noch nicht vollkommen im klaren, fo ſteht jeden- 
falls ſo viel feſt, daß eine Geruchs wahrnehmung nur 
dann eintreten kann, wenn wenigſtens ein Molekül des 
gerochenen Gaſes die Nafenfchleimhaut trifft. Wie jehr 
aber der Geruchſinn die andern Sinne überragt, geht 
aus Meſſungen und Verſuchen hervor, die z. B. für 
Moſchus ergaben, daß er noch in der 01: 
homöopathifchen Verdünnung gerochen wird. Was 
dies aber bejagen will, veranſchaulicht etwa der 
Hinweis darauf, daß die hundertſte derartige Der’ 
dünnung eines Milligramms eine würfelförmige Löſung 
erfordern würde, deren Kantenlänge etwa 15 Billionen 
Siriusfernen betrüge. Wo fängt hier die Vorſtellung 
an, wo hört ſie auf d 

Jedenfalls finden ſich alle in dieſem Würfel ver⸗ 
teilten Moleküle des Moſchus urſprünglich innerhalb 
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feines Milligramms untergebracht. Wie groß die 
Dicke ſolcher Moleküle fein mag, wer könnte dies in 
Sahlen angeben? Erfüllt doch ein Stückchen Moſchus 
ein Simmer jahrelang mit duftenden Teilchen, die ſich 
zweifellos ununterbrochen von ihm ablöſen, ohne daß 
ein nachweisbarer Gewichtsverluſt eintritt. Hierbei muß 
man bedenken, daß unſere modernen Wagen feinſter 
Bauart noch den tauſendſten Teil eines Milligramms, 
alſo den millionten Teil eines Gramms anzuzeigen ver⸗ 
mögen! | 

Auch bei flüſſiger Verdünnung von Farbſtoffen tritt 
eine außerordentliche Verteilung der kleinſten Körper». 
teilchen auf, ohne daß ſie irgendwo zum Verſchwinden 
gebracht würden, da das Vorhandenſein der Farbe auch 
in den größten Verdünnungen darauf hinweiſt, daß der 
Stoff noch im Sufammenhang auftreten muß. So läßt 
fich eine kleine Menge in Alkohol gelöftes Rofanilin 
um das Hundertmillionenfache verdünnen, wobei noch 
eine Schicht von 1/2 Millimeter Dicke deutlich die rote 
Farbe zeigt. | | | 

Bekannt ift auch die feine Verteilbarkeit der Metalle; 
ein altes Beiſpiel beſagt, daß man mit einem Dukaten 
einen ganzen Reiter vergolden könne! Solche Goldfolien 
hat man neuerdings genau gemeſſen und gefunden, daß 
noch vollſtändig zuſammenhängende Blätter eine Dicke 
von 1/40000 Millimeter hatten. 

Unfere Mikroſkope zeigen bei der ſtärkſten Vergrößerung 
von etwa 3000 uns Lebeweſen, die eben noch als Punkt, 
alfo unter dem Mikroſkop höchſtens 1/10 Millimeter im 
Durchmeſſer dick erſcheinen. In Wirklichkeit iſt alſo die 
Größe dieſer Tierchen höchſtens 1/30000 eines Millimeters. 
Bedenkt man nun aber, daß ein ſolches Wefen noch aus 
einer ganzen Anzahl von Organen beſteht, von denen 
ein jedes aus verſchiedenen Stoffanſammlungen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, die wiederum in viele Moleküle zerfallen 
mögen, ſo kann man ſich von ihrer Größe einen Be⸗ 
griff, oder richtiger geſagt, keinen Begriff mehr bilden. 
Derfucht man Bakterien unter dem Mikroſkop zu füttern, 
ſo bringt ein trillionſtel Teil eines Milligramms von 
Sleifchertraft noch eine erſichtliche Reizwirkung hervor. 

Noch eine bekannte, aber bemerkenswerte Erſcheinung, 
die hierher gehört, darf nicht unerwähnt bleiben: das 
Witterung⸗ vermögen einiger Tiere. Es wirkt befannt- 
lich nicht, wie man früher angenommen hat, in die 
Ferne, ſondern es iſt dadurch bedingt, daß ſich Teil⸗ 
hen des gewitterten Gegenſtandes von ihm abgelöft 
aben und bis zur Naſenſchleimhaut des witternden 
Tieres gelangt ſind. Noch auf 100 Schritt Entfernung 
vittert die Gemſe auf diefe Weiſe den Jäger. Es ift 
lar, daß nur ganz verſchwindend kleine Körperteilchen 
s ſein können, die ſich auf dieſe Weiſe ununterbrochen 
on den Körpern ablöfen, denn die letzteren bleiben doch 
oßdem wie fie find und verlieren nicht an Gewicht. 

Unter der Vorausſetzung, daß unfere Hypothefen 
ber die Befchaffenheit der Materie richtig find, hat 
an nun thatſächlich verſucht, die Größe der Moleküle 

berechnen. Man hat durch Verſuche gefunden, daß 
an J Liter Waſſerſtoff nur auf 0,00062 Liter zuſammen⸗ 
effen kann, dies muß alfo das Volumen aller m 1 Liter 
afferftoff enthaltener Moleküle fein. Ihre Anzahl 
t man aber auf 50000 Crillionen berechnet. Hier⸗ 
کا‎ folgt das Volumen eines Waſſerſtoffmoleküls, das 
Quadrillionſtel Kubikzentimeter groß fein muß. In 


griffen und Vorſtellungen zu folgen! 
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{ Gramm Waſſerſtoff wären hiernach ½ Quadrillion 
Moleküle enthalten. Wollte man ſie entfernen und 
hierbei in jeder Sekunde 1 Million Moleküle fortnehmen, 
ſo würde dieſe Operation über 3000 Jahre dauern. 
Doch genug mit dieſen Sahlen, die uns ſchon lange 
nicht mehr tauglich erſcheinen, ihnen mit unſern Be⸗ 
| Mir werfen nur 
noch die eine Frage auf, ob denn mit dieſen Molekülen 
die Grenze der Teilbarkeit der Materie erreicht ift? 
Hierauf antwortet die Wiſſenſchaft aber von neuem 
verneinend. Denn die Moleküle der einzelnen Körper 
find, wie die Chemie lehrt, noch weiter zufammen- 
geſetzt und beſtehen aus einzelnen chemiſch nicht weiter 
teilbaren Körpern, für die die Wiſſenſchaft das alte 
Wort der griechiſchen Philoſophen beibehalten hat 
und die als Atome bezeichnet werden. Ueberall, 
wo wir die Beobachtung machen, daß eine ſtoffliche 
Aenderung auftritt, wenn alſo z. B. Eiſen an der Luft 
roſtet, da tritt auch ein Serfall der Moleküle unter 
Bildung von neuen Molekülen ein: nur in ſolchen 


Fällen treten die allerkleinſten Bauſteine der Welt, die 


Atome, in Wirkſamkeit. Für gewöhnlich ſind ſie im 
Molekül feſt vereinigt. 

Welche Größe beſitzen nun aber diefe Atome? Nun, 
ſie ſind ſo weſentlich nicht von den Molekülen verſchieden. 


Dieſe können aus 2, 3, 4, 10, 20 Atomen beſtehen, bei 


komplizierten organiſchen Verbindungen, wie den Ei⸗ 
weißkörpern, auch aus Hunderten von Atomen; damit 
ſcheint aber die Grenze erreicht zu ſein. Vorläufig hat 
die Wiſſenſchaft keine Veranlaſſung, anzunehmen, daß 
das Atom noch weiter zerlegt werden kann, doch ftehen 
die Vorboten für weitere Spekulationen in dieſer Richtung 
ſchon vor der Thür, iſt man doch in den letzten Jahren 
zu der Erkenntnis gelangt, daß alle bisher für einfache 
Stoffe gehaltenen ſogenannten Elemente oder Grund» 
ſtoffe aus einem und demſelben Urftoff beſtehen müſſen. 
Iſt dies aber zutreffend, dann ſind auch die einzelnen 
Atome dieſer Elemente ineinander überführbar, was 
notwendigerweiſe vorausſetzt, daß diefe Atome aus ein- 
zelnen Teilen zuſammengeſetzt ſein müſſen, die in irgend⸗ 
einer Weiſe durch die Derfchiedenheit ihrer Lagerung 
oder Anordnung die Stoffart bedingen, um die es ſich 
bei dem betreffenden Körper handelt. 

Wir ſehen ſo, daß die Grenzen der Welt nach 
innen nicht minder wunderbar und rätſelhaft find, wie 
die Grenzen nach außen. Daß wir überhaupt von 
Grenzen ſprechen und ſolche vorausſetzen, erſcheint in 
der menſchlichen Natur begründet, iſt aber bei näherer 
Betrachtung nichts als eine Selbſttäuſchung. So wenig 
wie das Weltall nach außen irgendeine Grenze beſitzt, 
ſo wenig iſt dies nach innen der Fall; nur dem Sufall, 
der das menſchliche Wahrnehmungs vermögen in be: 
ſtimmte Schranken bannte, iſt es zuzuſchreiben, daß wir 
naiverweiſe die Dinge auch als innerhalb derſelben be- 
findlich vorausſetzen, während ihnen doch nach keiner 
Seite hin eine Schranke gezogen ſein kann. 

Wäre das Infuſionstierchen, deſſen Länge ein 
7½0000 Millimeter ift, mit Verſtand begabt, fo könnte 
es mit gleichem Recht wie wir die Frage nach den 
kleinſten Teilen, aus denen es zuſammengeſetzt iſt, auf⸗ 
werfen. Es würde aber wohl bei unſern Molekülen 
und Atomen nicht ſtehen bleiben, ſondern noch weiter 
einzudringen wünſchen in die Unendlichkeit des Weltalls. 
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am Der ſibiriſche Pelzhandel. 
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Dou Woldemar Horft. 


Hierzu 7 photograpbiſche Aufnahmen. 


Den erſten kaufmänniſch betriebenen Pelzhandel beſaß 
Kanada. Bereits 1628 trat dort eine franzöſiſch⸗kana⸗ 
diſche Pelzkompagnie ins Leben, die anfangs große 
Erfolge erzielte, aber im Lauf der Seit fo ungeſchickt 
aus beuteriſch mit den eingeborenen Kanadiern verfuhr, 
daß ihr bald aus Xteuyorf ſehr erfolgreich Konkurrenz 
gemacht werden konnte. Später entwickelte ſich aus 
dieſem Wettbewerb heraus die berühmte amerikaniſche 
(engliſch⸗holländiſche) Hudſon ⸗Bai⸗ Compagnie, die noch 
heutigen Tags exiſtiert. | 

In Rußland dagegen wurde ein organifierter Del: 
handel erft [643 eingeführt. gwar kannte man lange 
vor der Entdeckung Amerikas bereits den großen Pelz- 
reichtum Sibiriens, aber nur wenige der koſtbaren Felle 
gelangten im Taufchhandel über den Ural in das mos: 
kowitiſche Reich. Wilde kriegeriſche Nomadenvölker — 
Ticheremiffen, Baſchkiren, Oſtjaken, Wogulen — ver: 
hinderten jedes friedliche Vordringen der ruſſiſchen 
Kaufleute, denen außerdem in den räuberiſchen KNoſaken⸗ 
horden am Don und an der Wolga gefährliche, nicht zu 
überwindende Gegner erſtanden, die die ruſſiſche Ober⸗ 
hoheit erſt nach langen Kämpfen anerkannten. 

Im Februar des genannten Jahres 1645 konnte in 
Irbit die erſte Meſſe abgehalten werden, deren Bedeu⸗ 
tung, namentlich für den Pelzhendel, von Jahr zu Jahr 
ſtieg. Früher war es für den Europäer nicht leicht, nach 
Irbit zu gelangen, aber ſeitdem die große fibirifche 
Bahn mit ihren Sweigbahnen nach Jekaterinenburg 
und Tjumen dem Verkehr übergeben ift, zieht es all: 
jährlich auch viele Europäer, hauptſächlich aus Deutſch⸗ 
land und England, hierher, und in den letzten Jahren 
waren zur Meſſe oft 50 000 und mehr Fremde aus 
allen Teilen Europas und Aſiens anweſend. 

Die Fahrt nach Irbit iſt heute ein Kinderſpiel. In 
Moskau ſetzt man ſich in die vortrefflichen Waggons der 
ſibiriſchen Cuxuszüge und gelangt in drei Tagen und drei 
Nächten bis nach Tſcheljabinsk an der Grenze Sibiriens. 
Die Fahrt durch den Ural iſt nicht ohne Intereſſe. 
Bei Slatouſt, der berühmten Ural’ Eifeninduftrieftadt, 
überfchreitet man die Grenze Aliens (Abb. S. 569). Bei 
Tſcheljabinsk zweigt fid) die Bahn CTſcheljabinsk⸗Kotlas 
ab. In nördlicher Richtung geht es bei nächtlicher 
Fahrt durch den Ural nach Jekaterinenburg weiter. 
Bis zur Eifenbahnftation für Irbit⸗Kampyſchlöw braucht 
man abermals eine Nacht. Hier macht jeder für die 
Weiter fahrt Toilette, da die letzten 108 Werſt im Schlitten 
zurückgelegt werden müſſen. Nach zehn bis zwölf 
Stunden, je nachdem man ſich auf den Poſtſtationen 
aufhält, wo immer, auch beim ſtärkſten Verkehr, ſofort 
friſche Pferde zu haben find, ſieht man Irbit (Abb. 5.571) 
ganz plötzlich vor fich. Denn die langausgedehnte, wenig 
anſprechende Stadt liegt hinter einem Hügel, zu deſſen 
Gipfel hinauf die Straße eine ſtarke Krümmung macht. 

Richtige Hotels giebt es in Irbit nicht. Das einzige 
Ding, das ſich ſo nennt, darf keinen Anſpruch auf dieſen 
Titel erheben. Man findet indeſſen ein leidliches Unter⸗ 
kommen in den Privathäuſern, wo auch oft zugleich die 
Koft zu haben if. Die Preife der Simmer werden für 


die ganze Dauer der Meſſe berechnet, gleichgiltig, wie 
lange man ſich aufhalten will, und ſchwanken zwiſchen 
50 und 120 Rubel. In den Reftaurants ift das Leben 
ſündhaft teuer. Eine Flaſche ganz gewöhnlichen ruſſiſchen 
Weins, die in Petersburg 45 — 60 Kopefen koſtet, muß 
hier mit 4—5 Rubeln bezahlt werden; das Bier koſtet 


für die Flaſche 50 Kopeken n. f. w. Das Effen it — 


für ſibiriſche Verhältniſſe — nicht gerade ſchlecht, aber 
immerhin noch teurer als in den teuerſten Reſtaurants 
von Paris. Im allgemeinen leben die Ruffen, bejonders 
die Sibiriaken, die ſich ein ganzes Jahr auf die Genüſſe 
der Irbiter Meſſe freuen, während dieſer Seit und be⸗ 
ſonders während der Nacht ſehr leichtſinnig. Aber 
man würde fehl gehen, wollte man daraus ſchließen, 
ſie wären deshalb bei Tage weniger gute Kaufleute. 
Der Rufje, der kaufen will, fpielt mit der Routine 
eines Schauſpielers die Rolle des Verkäufers. Hat 
3. B. ein Ruffe Sobel zu verkaufen, und ein fremder 
Käufer kommt zu ihm und verlangt nur „erſte Qualität,“ 
die allerbeſte, teuerſte dunkle Ware, ſo kann man über⸗ 
zeugt ſein, daß ihm der Ruſſe trotzdem noch lange nicht 
feine beſten Zobelfelle zeigt. Erft bringt er ihm halb» 
dunkle Mittelware, preiſt ihre Schönheit und ihren 
Wert in allen Tonarten und kommt nur mit einer 
beſſeren Sorte heraus, wenn der Käufer die Der- 
handlungen abbrechen will. Wieder geht der Handel 
los, bis er zum Schluß, als Knalleffeft, noch eine 
Partie ganz dunkler Zobelfelle her vorzieht, für die er dann 
faſt berechtigt erſcheint, eine unverſchämte Forderung 
zu ſtellen. 

Der Handel um Sobelfelle iſt überhaupt eins der 
ſchwierigſten Kapitel in der Rauchwarenkunde. Selbſt 
Fachleute fallen oft genug herein, und es gehören 
viele Jahre ununterbrochenen Studiums dazu, um die 
Ware mit Sicherheit taxieren zu können und gegen alle 
gauneriſchen Kniffe, deren es unzählige giebt, gefeit zu 
ſein. Man färbt (ſchmiert) die Felle, räuchert ſie, um 
ſie dunkler zu machen, denn die dunkelſten Sobel ſind 
die wertvollſten, oder man entnimmt einer Anzahl ſchad⸗ 


hafter Felle die dunkelſten Teile und näht aus dieſen 


neue dunkle Felle zuſammen, deren Nähte inwendig mit 
einer dünnen, feinen Haut überklebt werden, fo daß man 
den Betrug auch nicht ſofort merkt, wenn man das 
Fell umkehrt. 

Schon im letzten Drittel des Januar (ruſſiſch) langen 
aus allen Gegenden Sibiriens und Europas Käufer 
in Irbit an, und die Parole für die erſteren lautet dann: 
„Ware anſehen.“ Jeder Einkäufer hält ſeine Agenten, 
Kommiſſionäre, die ihn über das Eintreffen neuer 
Sendungen ſofort unterrichten müſſen. Nun gilt es, 
bei guter Ware möglichft zuerſt zur Stelle zu ſein, 
denn ſonſt kauft der Konkurrent. Handelt es ſich um 
größere, ſogenannte „gefchloffene” Partien und kommt 
der Käufer zum Derfäufer, fo riegelt dieſer fo” 
fort die Thür ab, und die Befichtigung beginnt. Während" 
dem klopft häufig (don der nächſte Reflektant an die 
Pforte, ſtört den Handel und verdirbt die Preiſe. Dann 
muß fich der erſte Kaufliebhaber kurz entſchließen, raſch 


- 


Nummer 15. 
und ſicher farieren und 
ſein Gebot machen. Iſt. 
der Händler ein Schlau⸗ 
kopf, dann geht er auf 
ein gutes Gebot ein. 
Denn für den zweiten iſt 
es ſchon eine leiſe War⸗ 
nung, wenn der erſte 
Käufer reſultatlos ab⸗ 
zieht. Man iff [o unend⸗ 
lich mißtrauiſch im Pel’ 
handel. Viele kaufen 
überhaupt prinzipiell 
feine Selle, die ein ande- 
rer bereits zu Geficht 
bekommen hat, und wer 
einmal gekauft hat, der 
verſchließt ſeine Ware 
und läßt ſie von nie⸗ 
mand mehr anſchauen. An 
In. Irbit gelangen natür⸗ 
lich nicht nur Pelzſorten, ſondern überhaupt 


d'Aa 


famtliche 
Erzeugniſſe Sibiriens (und einige Chinas) auf den 


Markt. Vor allen Dingen ift es ein wichtiger Handels» 
platz für die Rohhäute aller möglichen Haustiere, 
ferner für Schafwolle, Siegen, Pferde und Kamel: 
haar, für Därme, Leder, Thee, Getreide u. f. w. 


Aber ihre europäiſche Berühmtheit verdankt die 
Meßſtadt ausſchließlich dem Pelzhandel. Und da, im 


verhältnis zu ſeiner Größe, der Sobel das koſtbarſte 
aller Pelztiere iſt und Sibirien wiederum die weitaus 
wertvollſten Exemplare liefert, die faſt ausſchließlich 
in dieſem Platz verhandelt werden, fo ift die kleine 


Stadt. Irbit ſchon feit geraumer Seit der einzig maß 


zebende Ort für den gefamten Handel mit Sobelfellen. 


» 
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Die amerikaniſchen 
Zobel (richtiger müßte 
man ſie kanadiſche Mar⸗ 
der nennen) können ſich 
an Feinheit, Farbe, Weich — 
heit und Schönheit des 
Baars nicht mit den 
ſibiriſchen meſſen; ſie 
ſind auch minderwer⸗ 
tiger und ſtehen im 
Preiſe viel tiefer. Der 
ſibiriſche Sobel gehört 
allerdings auch zur Fa⸗ 
milie der Marder. Aber 
er ift ein „Uebermarder !, 
an den das! Geſchlecht 
der profanen Marder 
nicht heranreicht. Er 
unterſcheidet ſich auch auf 
den erſten Blick weſent⸗ 
lich von den übrigen 


Mardern. Er hat einen viel kürzeren „Schweif“ (ſo 


Ay a ts 


gkuppe im Ural. 


heißt es in der Kürſchnerſprache), und im Vergleich zu 


dem Edelmarder zeigt feine Kehle viel weniger Gelb. 


Wer öfter mit der Hand über ein Sobelfell gefahren 


iſt, der unterſcheidet es auch in der Dunkelheit ſofort 
von dem Fell des Marders. Die Dichte, die Feinheit 
des Haares, der unvergleichliche, ſeidige Glanz des 
Pelzes, deſſen Farbe in allen Nuancen von Braun bis faſt 
Schwarz und bis völlig Silberig vorkommt, machen das 
Sobelfell zum begehrteſten Pelzwerk der ganzen Welt. 

Die Heimat des ſibiriſchen Sobels erſtreckt ſich vom 
Ural bis zum öſtlichen Eismeer und ſüdlich herab bis etwa 


zum 58. Grad nördlicher Breite. Die teuerſten Sorten 


kommen aus dem Lena: und nördlichen Amurgebiet. 
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Im Handel nennt man diefe ganz dunklen Zobel ges 
wöhnlich Jakutskiſche, und tüchtige Kenner follen im: 
ſtande fein, nach Farbe und Struktur des Haares genau 
die Herkunft der verſchiedenen Arten anzugeben. 

Die preije der Felle ſchwanken fo ungehenerlich, 
daß ein jeder {chon daran erkennen kann, wie unendlich 
ſchwierig ein richtiges Tarieren, überhaupt das Handeln 
mit Sobelfellen fem muß. Im vorigen Jahr zahlte 
man in Irbit für ganz helle, alſo für die ſchlechteſten, 


Auf der Irbiter Meſſe: Handel mit Rohbäuten. 


Nummer 15. 
A 


für dunkle und ganz 
dunkle 80 bis 400 Mark 


ſchon über 1000 Mark 

für einzelne Prachtexem⸗ 

plare bezahlt worden. 
Dem Sobel am näch⸗ 
ſten kommen im Preiſe 


zu der Größe des Felles) 


unter denen der Schwarz⸗ 
fuchs obenan ſteht. Er 
kommt aber ſo gut wie 


unterſte weiße Schwanz⸗ 
ſpitze, ſondern höchſtens 
als halb oder dreiviertel 
ſchwarzer Silberfuchs. 
Der Silberfuchs wird 


7 wenn. er ganz 
ſchwarz auftritt; es be⸗ 


(das heißt im Verhältnis 


die ſeltenen Fuchsarten, 


gar nicht mehr vor, 
das heißt als richtiger 
Schwarzfuchs, ſchwarz 
vom Kopf bis an die 


26 bis 30 Mark und 


das Stück. Ja, es ſind 


A x | ' BEN E | nämlich ein Schwarz — 
Auf der Irbiter Meffe: Bandel mit Baushaltungsgegenftänden. E ~ fuchs h ch j 


ſteht aber außer in der Farbe ſonſt kein zoologiſcher 


Anterſchied zwiſchen den beiden Tieren. Auch ihre 


Heimat (Sibirien, Kamtſchatka, Kanada, Alaska) iſt 
genau dieſelbe. Der Schwarzfuchs iſt alſo nur die 


teuer ſte Spielart de⸗ Silberfuchſes. Auf der vorletzten 


Parifer Ausſtellung war, unter Glas und Rahmen, ein 


Schwarzfuchs zu fehen, den eine Pariſer Firma aus 
Beklamebedürfnis für 24 000 Frank erſtanden hatte. 
Indeſſen auch der Silberfuchs, ſein Bruder, erzielt 
| Preife, mit denen er ſich 


ſehen laffen darf. So 
it es durchaus nicht 
felten, daß auf den Auf: 
tionen in London ein 


2000 Mart fortgeht. In 
Irbit halten fie ۵ 
zwiſchen. 200 und 600 
Aubelii; geringe, nicht. 
reine Selle. find aber 


Rubel zu haben. Ein 


Silberfuchs läßt ſich 
eigentlich gar nicht auf⸗ 
ſtellen. Je tiefer da⸗ 
Schwarz auf dem Rücken 
hinabreicht, um fo wert 
voller wird er. 

Von den Füchſen wäre 
der Reihenfolge nach 
jetzt wohl der ſehr ge⸗ 
ſchätzte Blaufuchs zu 
nennen, denn man be⸗ 
zahlt fein Fell mit 50 
bis 200 Rubeln. Aber er 
iff nur eine Spielart des. 
Polar fuchſes, der, ähnlich 


A 


Durchſchnitts preis für den 


fchönes. Exemplar für C 


(dion für 60 bis 200 


^ 


Hammer eo 


— 


wie Schwarz. und Siiberfuchs, Bulb m blau und in 
noch andern Nuancen auftritt. Seine Heimat ergiebt 
fih aus feinem Namen, doch kommen die ſchönſten 


blauen Exemplare nicht aus Rußland, ſondern aus 


Amerika. Die weißen Füchſe ſtehen im Preiſe nur wenig 
höher als die gewöhnlichen Rotfüchſe, deren edelſter 
Vertreter aber, der Kreuzfuchs, den Weißfuchs wiederum 


im Preiſe um das Dreifache ſchlägt. 


- 
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Blick auf. den 0 Irbit in Sibirien. Pur ade De can 


Die beſten ruſſiſchen Edelmarder kommen 
aus dem Archangelſchen Gouvernement, ſind aber aus 


\ 


im Winter oben rotgrau, auf dem Bauch ganz 
(arj.^ Ueber feine Schulter bla tter läuft ein breiter, 


ifen, der fich nach unten in dem 0 ſchwarzen 
r verliert. 

Don der Familie der Marder, die in Irbit. sieh: 
auf den Markt kommen, wäre zunächſt der dem 
el ſehr ähnliche Edelmarder zu nennen. Manches 
le Fell kann man von weitem mit einem Sobel ver- 
felit. Aber fo ſchön es auch ift, es fehlt ihm der Glanz, 


Ba Oberhaar; 
Der Areuzfuchs 


gelb iſt. 
larger, in der Mitte durch einen Querſtrich gekreuzter 


weit übertreffen. 
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2 0010 „ und die ſeidige Weichheit des Sobel 


felles. Im Dorjahr ` trat plötzlich ein großer Preis- 
ſturz in Marderfellen ein; fie fielen: um 100 Prozent, 
die Füchſe um 50; es war überhaupt ein verhängnis- 
volles Jahr für den: Pelzhandel. 

Der Steinmarder hat weißes Unterhaar und ane 
außerdem iſt feine Kehle weiß, 


während die des Edel oder Baummarders ſchön rot 


erſter Hand nur auf der Meſſe von Pinega (6; bis 
21. Dezember ruffifch) zu haben. Dort findet man auch 
die ſchönſten Rotfüchſe, die an Feuer alle andern Rotfüchſe 
Die beſten Steinmarder aber giebt es 
im Ural und im Kaukaſus. An den ſchönſten Exemplaren 
d das Oberhaar: auffallend lang. und tief ſchwarzbraun. 
Nun ift noch ein Marder zu erwähnen, der tatarifche, 
„Volinsky“ genannt; ein ſehr 0 Burfche, der 


et ote 


worden, daß die 


höchſtens ſieht man 


fig an Mützen oder 


fich: über diefe Größe 
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zu Zehntaufenden in Irbit gehandelt wird. Denn er ift 
jehr billig (Preis etwas über einen Rubel) und eignet 
fich vortrefflich zur Sobelimitation. Sämtliche „Kolinsky“ 
werden „auf Sobel” gefärbt (in Leipzig und Paris) 


und wandern dann als. Sobelfelle niederen Grades: in 


die Welt. (Die hellen Sobelfelle werden bekanntlich 
gleichfalls ſamt und ſonders dunkel gefärbt, und zwar 
mit außer ordentlicher Kunſtfertigkeit). 


Saft hätte ich eins der ſchönſten Delstiere ausgelaſſen, 


den ſogenannten Kamtſchatkabiber, deſſen Fell heute mit 
Tauſenden bezahlt 
wird. Er iſt näm⸗ 
lich ſo ſelten ge⸗ 


ruſſiſche Regierung 
Schonzeit für ihn 
angeordnet hat. 
Man findet ihn 
deshalb in Irbit 
jetzt nicht mehr, 


noch ab und zu 
alte Felle, bewun⸗ 
dert fie auch häu ⸗ 


als Kragen auf 
den Pelzen, denn 
die, Ruſſen lieben 
dieſes Pelzwerk 
ungemein. Kame F7 
tſchatkabiber ſieht -i 
ähnlich aus wie 
dunkler Sobel, mit 
Silberſpitzen im 
Granens (Ober) 
haar, und wird 
von vielen ſeiner 
Dauerhaftigkeit 

wegen den beſten 
Zobelfellen vorge⸗ 
zogen. Er iſt heute 
auch teurer als 
dunkler Sobel, denn 
ein gutes Fell, das 
allerdings bis 
11/2 Meter Lange 
aufweiſt, iſt unter 
5000 Mark nicht 
zu haben. Da man 


eines „Biberfells” / | 


wundern könnte, ſo füge ich hinzu, daß der Kame 


tſchatkabiber it überhaupt fein Biber ift, fondern auf den 
zoologiſchen Namen Kalan oder großer Seeotter 
hört. Im Handel aber hat man ihm ruhig den 
Namen gelaſſen, den zwar Unkenntnis ihm einſt ge⸗ 
geben, unter dem er aber berühmt geworden iſt. 
Seine Heimat iſt zu beiden Seiten der Behringsſtraße 
zu ſuchen. Oft vergnügt er ſich damit, auf treibende 
Eisſchollen zu. klettern und Entdeckungsreiſen zu unter⸗ 
nehmen, die jedoch nicht immer nach ſeinem Geſchmack 
ausfallen. So treibt ein ſolcher Otter zuweilen von 
Amerika nach Sibirien binöber oder umgekehrt. Aber 


2 


kauft werden. 


Derfaufsbuden für geringere Pelze und Aleidungsſtücke. 


Derfaufsbuden für £ebensmittel und Chee. 
Augenblicksbilder von der Irbiter Meffe. 
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dieſe Reife ermi ibet und entkräftet ihn fo, daß er dann. 
gewöhnlich leicht eine Beute der ihm eifrig nachſtellenden 


Eingeborenen wird. Deshalb wurde über den leicht⸗ 


ſinnigen Geſellen in Rußland eine Schonzeit verhängt. 

Sehr lebhaft war in den beiden legten Jahren in 
Irbit der Handel mit Hermelinfellen, die, in Päckchen 
zu zehm Stück verſchnürt, mit umgewendeten Fellen ver⸗ 


nach, ob die kleinen umgedrehten Felle genügenden 
Inhalt (Haare) haben. Die Farbe beurteilt er nach den 
her ausſtehenden 
weißen Schwänz⸗ 
chen mit ſchwarzer 
Spitze. Haben fie 
einen Schimmer 
von Gelb, ſo ſind ſie 
minderwertig oder 
unbrauchbar. 
Hermeline find, in 
Voraus ſicht der 
Krönungsfeier in 


London, im Preis 


ſehr in die Höhe 


Dor zwei Jahr 
ren bot man mir 


Gouvernement ta 
delloſe Bermelin- 
felle für zwanzig 
` Kopefen an; im 
Vorjahr koſteten 
ſie in Irbit ſchon 
einen Rubel mehr. 

Einen Haupt. 
handelsartifel bil- 


Grauwerk, „Seh“ 


riſche Eichhörnchen. 
Man kann dieſes 
Pelzfutter aber in 
jedem Kürfchner- 
laden fehn, und ich 


die Beſchreibung 


Bärenfelle werden 
viel feilgeboten, 
ſelbſt Eisbärfelle, 
! obwohl diefe beffer 
im hohen Norden gefauft werden. Dann fieht man 
Ceoparden · Panthers, ſibiriſche Cigerfelle, viele Lüchſe und 
beſonders viele Wölfe. Manches Wolfs fell hat eine 
herrliche, faſt ſtahlblaue Farbe, aber für Pelzwerk im 
engeren Sinn eignen ſich dieſe Felle ſamt und ſonders nicht, 
daraus werden Dekorationsſtücke, Schlittendecken, Suge 
teppiche u. f. w. gearbeitet. Die Candbewokhner tragen 
zwar mitunter einen Wolfs: oder Bärenpelz, zum beſſeren 


Pelzwerk kann man dieſe Felle deshalb doch nicht 


rechnen. Sie find viel zu ſchwer für die feinere 
Konfektion. Und mit dem Material für die letztere 
[elite fih dieſer Aufſatz in der Nauptſache 00 


ee 1‏ ج 
C‏ 


Der Käufer fühlt nur mit den Fingern 


det ferner das 


genannt, das ſibi⸗ 


darf mir demnach 


ſchenken. Auch 


getrieben worden. 


im Archangelſ chen 


- 
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Die junge Seneration. 


Emma Werk. 


8. Sorıfegung. 

ch will es doch verſuchen, Kurt,” ſagte 
Martha bebend. „Onkel Georg hat mich 
lieb. Mir wird er eine Bitte nicht ab- 
ſchlagen. Leicht wird es mir freilich nicht.“ 

„In Gottes Namen denn! Wenn du es wiſſen mußt! 
Er wird doch nein ſagen! Er hat mir ſchon einmal 
Geld geſchickt, um meine Schulden zu bezahlen. Damals 
ſchrieb er mir einen lakoniſchen Brief dazu: „Einmal 
und nicht wieder. Bedenke das wohl! Ich mache keine 


Redensarten. Ein zweites Mal wäre ich taub gegen 


jede Dorftellung, jede Bitte.“ 
„Und du haſt wieder Schulden gemacht! In dieſen 


paar Monaten! Ihr ſeid ſchrecklich! Gewiß haſt du 
geſpielt!“ brauſte Martha leidenſchaftlich auf. 

„Nein! Pech habe ich gehabt. Schauderhaftes Pech! 
So was kann nur unſereinem paſſieren! Alſo höre zu: 
ich hatte dem Onkel damals vorgefchlagen, mir ein Renn» 
pferd zu kaufen, das verhältnismäßig billig zu haben 
war. Ein famoſes Tier! Ich mußte einfach den Preis 
gewinnen. Das ſtand feft. Er wollte von dem Pferd 
nichts wiſſen. Er fragte nach meinen Schulden. Ich 
dachte ſchon, er würde überhaupt nichts mehr von ſich 
hören laſſen — er hatte ſich über mich geärgert, weil 
ich gegen die kleine Telephoniſtin nicht dienerhafter 
geweſen bin. Aber eines Tags kam das Geld doch. Als 
ich nun die hübſchen Scheine liegen ſah, dachte ich: 
wenn du nur das Allernötigſte bezahlſt und dennoch 
das Pferd kaufſt — dann kannſt du dir den Preis 
holen; wirſt deine Schulden nach dem Rennen los — 
und behältſt noch einen netten Reſt übrig. Meine 
Gläubiger warteten gerne zu, als ſie mich auf dem 
‚Cromwell ſahen. Und nun — es ift ja zum Verrückt— 
werden! — drei Wochen vor dem Rennen wird der 
Gaul krank und geht drauf!“ 

Er ſtampfte wütend mit dem Fuß auf. 

„Das haben die Kerle natürlich gleich erfahren und 
ſind Trab gelaufen um ihren Mammon. Mit einem 
notoriſchen Pechvogel hat niemand Nachſicht. Der 
eine, der Blutſauger, will mich beim Gberſt anzeigen.“ 
Wenn der ein vernünftiger Menſch wäre, dann käme ich 
mit einer Moralpauke davon. Lumpige fünfzehntauſend 
Mark! Gar nicht der Rede wert! Aber der iſt wie ein 
Puritaner! Ich habe fchon einmal ein Renfontre mit 
ihm gehabt. Der Alte iſt ja voller Neid auf jeden, 
der ſein Leben genießt. Seine Frau hält ihn ſtraff am 
Sügel. Wenn er von Schulden hört, das regt ihn auf, 
wie den Stier ein rotes Tuch. Er wird fid) die Ge 
legenheit nicht entgehen laſſen, mir den Hals zu brechen, 
um ein Exempel zu ſtatuieren!“ 

Er hatte in ſeinem Eifer ſo laut geſprochen, daß 
der Major in ſeinem Simmer die Stimme hörte. 


Martha fab, wie fahl der Vater war, als er dann 
mit der erſchrockenen Frage: „Kurt, du hier?” die Thür 
öffnete. Und als Kurt in des Vaters Arbeitszimmer 


verſchwand, war ihr ſo angſtvoll ſchwer zu Mute, 
als würde da drinnen an einem ſchwerkranken Menſchen 


eine Operation vollzogen. 

Dann hörte fie den Vater fagen, fo traurig, fo herz. 
erſchütternd: „Ich kann es ja vor deinen 6)1 
nicht verantworten“ — dann die hellere Stimme des 
Bruders: „Sieh es mir nur ab, Papa! Du kannſt das 
ja verrechnen.“ 

Eine lange Pauje, es war ſtill geworden. 

Endlich kam Kurt heraus. Er hatte rote Flecken 
auf den Wangen nach der ſtarken Erregung. Aber 
man ſah ihm an, daß er ſeinen Sweck erreicht hatte. 
Martha konnte nicht mit ihm ſprechen. Sie haßte, ſie 
verachtete ihren Bruder in dieſer Stunde. | 

Er pfiff [eife vor fid) hin, verſuchte eine Unters 
haltung anzuknüpfen, nahm dann, da ſie einſilbig und 
finſter blieb, ein Buch zur Hand, blätterte in der Zeitung. 
Schließlich ſprang er heftig auf: „Das halte ich nicht 
aus! Dieſes widerliche Gethue! Ich ziehe ein Paar 
Lackſtiefel von Theo an und gehe für einige Stunden 
auf den Ball. Bis zwei habe ich noch Seit. Gute Nacht!“ 

Martha verſuchte weiterzuſchreiben. Ihr war ſo 
bang vor dem kummervollen Geſicht des Vaters. 

Der Tifch wurde gedeckt. Man brachte das Abend- 
brot. Das Stubenmädchen klopfte leiſe an die Thür 
des Studierzimmers: „Gnädiger Herr, bitte, zu Tiſch!“ 

Martha wartete eine Weile. Der Vater kam nicht. 
Vielleicht hatte er Kurt nicht fortgehen hören; vielleicht 
ſchien es ihm unerträglich, mit dem Sohn zufammen« 


zuſitzen ? Ach, der Appetit mochte ihm wohl vergangen 


ſein, dem armen Vater! 
Sie trat in das Studierzimmer. Auf dem Schreib- 


tiſch brannte die grünverhängte Lampe. Halbdämmrig 
war's in dem großen Raum. 

„Papa!“ rief fie, ganz überraſcht, ihn nicht an feinem 
gewohnten Platz zu ſehen. 

Ein Stöhnen antwortete ihr. 

Nun ſah ſie erſt, daß er am Fenſter kauerte, das er 
geöffnet hatte. Winterkälte wehte herein. 

Sie ſtürzte zu ihm hin: „Was ift dir, um Gottes 
willen! Cieber Papa!“ 

Er deutete auf ſeine Bruſt. Sprechen konnte er nicht. 
In einer furchtbaren, krampfartigen Beängſtigung rang 
er um Atem. Die bläulichen Lippen, dieſer jammer- 
volle, um Hilfe flehende Ausdruck des halb Erſtickenden 
erſchreckte ſie ſo, daß ſie meinte, ſie müſſe umſinken. 

Sie drückte mit zitternder Hand auf die Klingel. 
Mit Hilfe der Dienerin brachte ſie ihn zu Bett. Sein 
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ganzer Körper bebte vor Froſt. Man legte ihm Senf 
teig auf die Bruſt und brachte warme Tücher, eine 
Märmflafche für die kalten Füße. Kaum ihrer Stimme 
mächtig vor Angſt, hatte fie dem Arzt telephoniert und 
um Eile gebeten. Es dauerte auch nicht lange, bis 
Geheimrat von Kagermann, ein alter Freund ihres 
Vaters, erſchien. Er war mit Marthas Anordnungen 
zufrieden, er tröſtete den Kranken: „Eine nervöſe Ge 
ſchichte! Biſt überarbeitet! Nur Ruhe, Ruhe, 
mein Lieber!“ Aber ſeine Miene war ſehr düſter, als 
Martha ihn hinausbegleitete. Die Arznei, die er vere 
ſchrieb, mußte ſofort bereitet werden. Am frühen 
Morgen wollte er wieder nachſehen. 

Martha war ratlos, was ſie thun ſollte: auf den 
Ball ſchicken, die Mutter benachrichtigend Aber ihre 
frühe Rückkehr würde den Dater nur beunruhigen, 
und helfen konnte ja auch die Mutter nicht. 

Nachdem er die Tropfen genommen, ging es wieder 
etwas beſſer. Die furchtbare Beklemmung ließ nach. Er 
lag nun ganz ſtill, wie ſchlummernd. Sie ſaß an ſeinem 
Bett, horchte mit ſchwerklopfendem Herzen auf ſeine kurzen 
Atemzüge, wagte ſich kaum zu regen, um ihn nicht zu 
ſtören. Da hob er plötzlich die Lider und ſuchte nach 
ihrer Hand. Mühſam, mit verſagender Stimme murmelte 
er: „Mein gutes Kind! Darfſt mir nicht zürnen, wenn 
ich einmal fort bin — weit fort!“ Er machte eine 
traurige Bewegung mit der Hand. „Ich war ein ſchwacher 
Mann. Das Herz hat zu matt geſchlagen, lange ſchon.“ 

„Sieber, armer Papal Su gut biſt du, viel zu 
gut! Sorg dich nur jetzt nicht! Rege dich nicht auf! 
Es muß anders werden. Ich rede mit den Brüdern, 
mit Solo! Wir wollen uns (dion einſchränken.“ 

Er lächelte wehmütig. 

„Wir können den Karren nicht aufhalten, wir beide! 
Er rollt, rollt abwärts, abwärts — ganz raſend geſchwind “ 
Er hatte ſich aufgerichtet. Der angſtvolle Blick trat 
wieder in ſeine Augen. Aufs neue rang er nach Luft. 

„Wenn fie alle wären, wie Ou," ſtieß er hervor. 
„Aber diefe Jugend, fie ift fo haftig, fo ungeduldig, ſo 
ſelbſtherrlich — fie fordert und fordert! — Was ſoll 
nun werdend Wie ſoll es nun weitergehen?” 

Ein neuer ſchlimmer Anfall kam, auf den eine tiefe 
Erſchöpfung folgte. Und als dann der Vater ſtill und 


سے 


bleich, mit gefchloffenen Augen in den Kiffen lag, da 


(haute Martha mit einem großen, ſtarren, 71ھ‎ 
Blick auf feine ſchmalen Hände, die kraftlos auf der 
Decke ruhten: an den Nägeln waren blaue Flecke — 
furchtbare, untrügliche Todesmale. 

In verzweiflungsvoller Angſt ſchickte ſie fort auf 
den Ball, um die Mutter, die Geſchwiſter holen zu 
laſſen. Wie gelähmt vor Schmerz wartete ſie in der 
todesbangen Einſamkeit; ſchaudernd vor dem Unerbitt⸗ 
lichen, das über ſie alle hereinbrechen mußte, vor dem 
eifigen Hauch, den fie ſchon zu fühlen meinte, gegen den 
all ihre Ciebe ſo machtlos war, kämpfend gegen das 
Schluchzen, das ihr den Hals zuſammendrückte, nur zu⸗ 
weilen die Hände vor das Geſicht preſſend in ihrer 
furchtbaren Herzensqual. Einmal regte fidi der Vater. 
Sie beugte ſich zu ihm herab, und er (ah mit feinem 
weiten, glanzloſen, matten Blick in ihr verſtörtes Geſicht. 
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Seine Hand taſtete wieder nach der ihren. Zeile, 
kaum hörbar hauchte er: „Nicht weinen! Nicht weinen! 
Gönn mir die Ruh, mein gutes Kind!“ 

Dann ſank er wieder in das halb bewußtloſe Hin⸗ 
dämmern zurück. — 

Frau Riedenhof hatte mit ihren Kindern den Ball 
ſaal verlaſſen, ehe die Botſchaft von der plötzlichen Er⸗ 
krankung ihres Gatten ſie erreichte. 

Ahnungslos kamen fie heim; müde von ärm und 
Sicht, angeheitert von Sekt und Muſik, deren übermütige 
Klänge ihnen noch im Ohr nachſchwirrten, in dem leiſen 
Taumel, in den Tanz und Lachen und fröhliches Treiben 
die Sinne einwiegen. 

Theo allerdings war zornig erregt. Miß White 
hatte ſeinen Bruder Kurt ganz auffallend bevotzugt 
und ihm, ihrem bisherigen getreuen Ritter, mit ihrer un⸗ 
verblümten Aufrichtigkeit geſagt: „Warum ſind Sie 
nicht Offizier d Ich liebe Offiziere. Ihr Bruder iſt 
ſehr hübſch in der Uniform!“ 

Und Kurt war ſofort bereit geweſen, der jungen 
Ausländerin, deren launenhafte Gunſt ſich ihm zuwendete, 
mit größter Energie den Hof zu machen. Sie hatte ihm 
ſogar verſprochen, ihn in Würzburg zu beſuchen. Theo 
fand dieſe freien Manieren der Amerikanerinnen plop: 
lich ganz geſchmacklos und unerträglich. Colo hatte ſich 
um fo beffer amüſiert. Sie hielt einen wunderbaren 
Roſenſtrauß in den Händen, den ihr Verehrer Dörmanıı 
ihr beim Kotillon gebracht, und überlegte noch auf der 
Treppe, ob fie Martha wecken und ihr gleich erzählen 
follte, daß der hübſche Amtsrichter ſich heute wirklich 
zu einer richtigen Ciebeserklärung hatte hinreißen laſſen, 
und daß fie fid) wohl demnächſt verloben wür den. 

Da ſah ſie die Schweſter überwacht, verweint, 
totenblaß an der Thür lehnen und hörte die ernſten 
Worte, die ſo niederſchmetternd in ihre übermütige Ball 
ſtimmung hereinfielen: „Papa ift ſchwerkrank — Papa 
ſtirbt!“ 

Einen Tag lang atmete der Kranke noch. Aber er 
lag {hort weltentriidt, in ſeliger Bewußtloſigkeit. Wenn 
Martha, die unermüdlich bei ihm wachte, ihm von Seit 
zu Seit einen Löffel voll Portwein einflöſte, öffnete er 
gehorfam die Tippen, wie im Traum. 

Ohne Kampf, ganz ſtill und fanft kam das Ende. 
Als der Vater dann in tiefem Todesfrieden ruhte, das 
ſchmale Geſicht fo vornehm und jchön in der ſtarren 
Bläſſe, da überkam Martha eine wilde Sehnſucht, ihr 
Haupt niederlegen zu dürfen neben das feine — über 
wunden zu haben, wie er. 

Der Lichtſtrahl, der einmal ihr Leben mit Gold⸗ 
ſchimmer überſchüttet hatte, war erloſchen. Ihr Gee 
liebter hatte ſie vergeſſen. Nun war auch der Vater 
tot. Warum lebte fie noch? 

Frau Amalie ſchluchzte ganz fafjungslos. Sie konnte 
es ſich nicht verzeihen, daß ſie ihrem armen Walter an 
dem letzten Abend nicht mehr Adieu geſagt hatte. Dieſer 
Gedanke quälte ſie am allermeiſten. Die Brillantnadel, 
die ſie verlegt hatte, war ſchuld geweſen; Theo hatte 
immer wieder nach ihr gerufen; ſie mußte ſich fo eilen! 

„Ohne Gruß ging ich fort! Ohne Lebewohl!” 


 &üblte fie vielleicht doch in tieffter Seele, daß diefe 


Nummer 13. 


letzte Derfäumnis nur ſymboliſch war für ihr 
ganzes Suſammenleben mit dem Gatten? Vor 
ſo vielen kleinen Dingen, die ſie beſchäftigten, 
vor allzuviel häuslicher Unruhe und Haſt und 
übergroßem Dienſteifer für die Kinder hatte ſie 
nie Zeit gehabt, ihre Band in die des Gatten 
zu legen, war ſie ihm fremd geworden, war er 
einſam geblieben. ۱ 

Sie waren alle tief erfchüttert, auch Lolo, 
auch die Brüder. Einige Tage lang lag auf 
dem ernſtgewordenen Heim die tiefe, feierliche 
Weihe einer großen Trauer. Kurt, den ein 
Telegramm zurückgerufen, nachdem er kaum 
nach Würzburg gekommen war, ſchien doch ſehr 
betroffen und verftört, als er feinen Vater als 
Sterbenden wiederfah. Er vermied es, Marthas 
Augen zu begegnen. 

Sie begriff freilich nicht, wie er überhaupt 
einen Biffen über die Lippen bringen konnte; fie 
war empört, als ſie ihn am Begräbnistag vor 
dem Spiegel ſtehen ſah, ſichtlich darauf bedacht, 
eine gute Figur zu machen, wenn er hinter dem 
Sarge ging. Regte fid) denn fein Gewiſſen nicht d 
Quälte ihn keine Reue d Der Arzt hatte freilich 
von einer Verkalkung der Adern, von Hoch 
gradiger Herzſchwäche gefprochen. Aber es blieb 
doch nicht wegzuleugnen, daß eine heftige e 
müt⸗ bewegung dem Vater den Todesſtoß gegeben. 
Es that ihr ſo weh, daß ſie ihm dieſes Letzte 
nicht hatte erſparen können. Ihr ſtand es un⸗ 
zweifelhaft feſt, daß der Seelenkummer, die ſeeliſche 
Depreſſion ſeinen Organismus zerſtört hatten. 

Sie ſchwieg darüber. Ach, ſie ſah voraus, 
daß in der nächſten Seit genug der bitteren 
Worte bei ihnen fallen würden. Sie allein 
wußte, was bevorſtand: der Zuſammenbruch. 

Allmählich regten ſich wieder die perſönlichen 
Intereſſen. Eine und die andere Frage ward 
laut: was nun gefchehen würde, wie man ſich 
das Leben einteilen wollte, ob die Wohnung 
beibehalten werden ſollte d 

Ehe Kurts Urlaub zu Ende war, mußte 
wohl die Hinterlaſſenſchaft geregelt werden. 

Mit Thränen in den Augen öffnete Frau 
Riedenhof eines Tags im Beiſein ihrer Kinder 
den Geldſchrank des Derftorbenen. | 

Obenauf lag ein Zettel — die letzten Worte, 
die feine Hand gefchrieben hatte. 

Der Leutnant ſenkte nun doch fehr beſchämt 
und verlegen den Kopf. | 

„Meinem Sohn Kurt 10000 Mark in Staats: 
papieren, ausgehändigt am 15. März 1900.“ 

Er hatte noch damit begonnen, die Nummern 
zu notieren. Dann war er zuſammengebrochen. 
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Mann ſeine Aktien verwahrte, auf den Tiſch 
und zählte die Summe. „Dreißigtauſend Mark“ 


ſagte ſie mit gepreßter Stimme. Einen Moment 


ſanken ihr die Arme ſchlaff herab, ſie ſchaute 
ihre Kinder. an, die mit verſtörten Geſichtern 
hinter ihr ſtanden; dann ſuchte ſie mit wachſender 
Aufregung in dem Schrank. 

„Es muß doch irgendwo ein Depotſchein 
liegen. Der arme Papa ſprach allerdings nie 
davon, daß er ſein Vermögen auf eine Bank 
gegeben hätte. Aber ich bin nun doch überzeugt.“ 

„Ich fürchte, Mama, du ſuchſt umſonſtl“ fagte 
Martha traurig. „Ich fürchte, wir haben jahre⸗ 
lang vom Kapital gelebt. Und das — das iſt 
der Reſt unſeres Vermögens!“ 

Die Mutter warf ihr einen vorwurfs vollen 
Blick zu. 

„Wie kannſt du eine ſolche Behauptung auch 
nur ausſprechen? Ich meine doch, ihr ſolltet 
mich aufzurichten ſuchen, Gott mir das Herz 
immer noch ſchwerer zu machen. Man muß 
einfach bei den verſchiedenen größeren Banken 
herumfragen. Dielleicht hatte der gute Papa 
fein Geld in feinem Bureau d“ 

Colo, Kurt und Theo waren ſo erſchrocken, 
als bebte die Erde, als müßten ſie haltlos ins 
Leere ſinken. Martha preßte nur das Mitleid 
mit dem Vater das Herz zuſammen. Eine ganze 
Schublade billiger Coſe lag in ſeinem Geld⸗ 
ſchrank; an jeder Lotterie hatte er ſich beteiligt 
und gehofft auf einen Gewinn, der die große 
Lücke ein wenig ausfüllen, der einen Aufſchub 
gewähren könnte. Sie erinnerte ſich, daß ſie 
ein paarmal eine Siehungslifte in feiner Hand 
fah, daß er fih ſuchend auf die Zahlen herab- 
neigte. Und immer nichts! Nichts! Keine Hilfe! 
Keine Rettung! Wie mochte er fich geſorgt 
haben vor dem Moment, der näher, der unaufe 
haltfamer heranrückte, in dem fein Schrank [eer 
war, ganz leer. Und all den Kummer, all die 
Angft hatte er ftumm und allein getragen und 
nicht mehr die Kraft gefühlt, die ernſte Wahr. 
heit zu befennen, feinen Kindern zu fagen: „So 
kann, ſo darf es nicht weitergehen.“ 
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Draußen war ungewöhnlich lichtes, fonniges 
Märzwetter, blauer Himmel, weiße Frühjahrs- 
wolken, milde Luft. Aber bei Riedenhofs war es 
froſtig geworden: finſtere Mienen, gereizte Stimmen, 
Seufzer, Thränen, peinliche Erörterungen. 

„Natürlich, wenn der arme Dater beftändig 
Leutnants ſchulden hat bezahlen müſſen!“ ferie 
Theo ſeinen Bruder an. 


Die Mutter legte die Mappe, in der ihr 
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„ede doch nicht von den zehntauſend Mark, bitte! 
Die muß ich mir abziehen laffen! Die werden mir an’ 
gerechnet auf Heller und Pfennig. Aber du warſt doch 
die ganze Seit zu Haufe. Ueber das, was du gebraucht 
haſt, iſt nicht ſo genau Buch geführt worden!“ 

„Mir hätte der Vater keine tauſend Mark gegeben, 
viel weniger zehntauſend!“ 

„Da hat er ſehr recht dran gethan! was biſt du 
denn d Nichts! Ein Bummler! Um zehn Uhr ſtehſt du 
auf! Das bißchen Malen! O jel” 

„Ich muß febr bitten! Du haft ja ebenſowenig eine 
Ahnung von Kunft wie der Onkel!“ 

„Um Gottes willen, erinnere mich nicht an den! Da 
ſteigt mir ja gleich die Galle auf!“ 

„Meinſt du vielleicht mir nicht d“ 

Jeden Tag gab es nun eine Scene zwiſchen den 
Brüdern. Theo war ſo wütend auf Kurt, weil 
Miß White an den Leutnant ein Beileidsſchreiben ge: 
richtet hatte, auf engliſch, das der Offizier doch noch 
beſſer beherrichte als er. An Theo hatte fie nur auf 
einer Difitenfarte ein paar fehlerhaft geſchriebene ھ7٤6‎ 
Worte gefrigelt. 

Nur in einem waren Kurt und Theo einig, und 
folo ſtimmte ihnen lebhaft bei: in ihrer Entrüftung 
über das Vorgehen des Onkels und in ihrer neidiſchen 
Feindſeligkeit gegen Martha. 

Nachdem die verzweifelte Frau Riedenhof es doch 
endlich hatte glauben müſſen, daß das Vermögen ihres 
Gatten auf dreißigtauſend Mark zuſammengeſchwunden 
war, daß ihr nichts blieb als dieſe beſcheidene Summe, 
ihre Penſion als Majors witwe und den Policenbetrag der 
Cebensverſicherungsgeſellſchaft, bei der ihr Mann aber 
wegen ſeiner Kränklichkeit auch nicht hoch verſichert 
worden war, hatte ſie doch wieder Suflucht zu ihrem 
Bruder genommen, fo (dimer ihr auch das Eingeſtändnis 
fiel, daß er mit ſeinen ernſten Worten ſo grauſam Recht 
behalten. 

Georg Brandner hatte nach der Auseinanderſetzung 
mit ſeiner Schweſter möglichſt raſch ſeinen Umzug in 
die Waldenſteinſche Villa bewerkſtelligt, obwohl es noch 
ziemlich ungemütlich war in den leeren Simmern, mit 
den Handwerksleuten, die noch allerlei arbeiten mußten, 
mit den in Eile engagierten fremden Dienſtboten. So: 
bald er aber von dem Tode feines Schwagers hörte, 
war er natürlich ſofort gekommen, hatte der ſchluchzenden 
Amalie die Hand gedrückt und ſie getröſtet: „Ueberlaß 
es nur mir, für dich zu ſorgen, liebe Schweſter. Mein 
Heim iſt das deine. Du kannſt ganz ruhig ſein über 
deine Zukunft.” 

Und als Martha davon ſprach, eine Stelle ou, 
nehmen, hatte er ſanft ihr Haar geſtreichelt und gebeten: 
„Ja, ja, das thu nur, mein Kind! Das wollte ich dir 
auch vorſchlagen. Aber eine Stelle in meinem Haufe. 
Als mein Sekretär! Ich kann dich ja gar nicht ent⸗ 
behren. Du biſt ja meine rechte Hand!” 

Colo aber war wütend auf ihn. 

Man hatte ihn in die Derhältniffe einweihen müſſen, 
da er doch Rat ſchaffen ſollte, und er ſagte ganz trocken: 
„Ich bin gern bereit, dir Unterricht geben zu laſſen, 
liebe Colo, denn du wirft nun doch wohl daran denken 
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müſſen, dir ſelbſt etwas zu verdienen. Beſinne dich nur, 
welche Beſchäftigung dir am beſten zuſagt. Glaub mir, 
ernſte Arbeit hilft am beſten über traurige Seiten hinweg.“ 
„Du ſcheinſt mich dafür beſtimmt zu halten, eine 
alte Jungfer zu werden!“ hatte ſie ſchnippiſch erwidert. 
„Ich bin mehr dafür, mich zu verheiraten, Ontel!” 
Sobald ſie allein waren, legte Martha den Arm 
um die Schultern der Schweſter und fragte mit warmem 


Intereſſe: „Du biſt mit Dörmann verlobt? Hat er idi 


erflart? Wie ich mich freue!“ 

„Wie können wir uns denn verloben d“ fuhr Solo 
auf. „Wenn ich arm bin, wenn ich nichts habe! Sollen 
wir von einem Amtsrichtergehalt leben d“ 

„Ich bin überzeugt, Onkel Georg giebt euch einen 
Suſchuß, wenn er weiß, daß ihr euch gut ſeid, daß es 
ſich nur um die Geldfrage handelt.“ 

„Was der uns geben wird! Den kenne ich jetzt! 
Tauſend Mark vielleicht im Jahr! Meinſt du, ich mag eine 
ſolche HungerletdererP Eine Wohnung mit drei Simmern 
und einem Dienſtmädchen — und ich ſoll mir womöglich 
meine Kleider zu Haufe machen und meine Hüte ſelbſt 
aufſtecken. — Vein! Für kleine Verhältniſſe find wir 
beide nicht geſchaffen! Und du biſt ſchuld! Du haſt 
ihm immer noch vorgeredet von der edlen Einfachheit 
und gefunden, daß die Damen zu viel Luxus bean 
ſpruchen. Du mit deiner Scheinheiligkeit! Halte mich 
nur nicht für fo dumm! Es war weiter nichts als 
Erbſchleicherei von dir — du Haft gewußt, wo er zu 
packen iſt, der alte Geizhals!“ 

Kurt brummte auch zur Mutter hin: „Eine Kugel 
vor den Kopf! Das ift das einzige! Dahin treibt er 
mich! Ich foll mich in eine andere Umgebung oer: 
ſetzen laſſen, wenn ich in meinem Regiment nicht be⸗ 
ſcheidener leben kann! Wenn ich mir für das bißchen 
Zulage, die er mir gnädigſt in Ausſicht ſtellte, auch noch 
eine Moralpauke gefallen laſſen ſoll, da mache ich lieber 
gleich ein Ende!“ 


Mama Riedenhof rang nur immer die Hände und 


ſagte: „Wäre ich doch vor meinem guten Mann ge 


ſtorben! Alles ſtürzt auf mich herab!“ 

Ihr Ciebling Theo hatte einfach aufgelacht in wilder 
Erbitterung, nachdem der Onkel ihn ins Gebet ge 
nommen. 

„Für einen Künftler fehlt es dir an Fleiß und an 
Begeiſterung! So viel verſtehe ich auch von Kunſt, 
daß man mit Leib und Seele dabei ſein muß, wenn 
man was Rechtes ſchaffen will. Geh noch ein paar 
Jahre aufs Polytechnikum, mache dein Examen als 
Ingenieur. Dann will ich dir einen Poſten im Ausland 
ſuchen. Du brauchſt ein feſtes Geleiſe, einen Beruf, in 
dem du einfach Tag für Tag im Geſchirr ſtehen mußt!“ 

Und ſolche Unverſchämtheiten, ſolche Sumutungen 
ſollte er ſich ins Geſicht ſagen laſſen, ohne heftige 
Erwiderung, ohne Murren, nur weil man auf den alten 
Petroleumhändler angewieſen war! O, zum Glück 
gab es doch noch einen andern Ausweg aus all der 
Klemme und Miſere. 

Er freute ſich ſchon auf den Moment, wo er dem 
Onkel den ganzen Bettel vor die Füße werfen und ein⸗ 
mal ſeinem Groll Luft machen durfte. 


N 
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`` Sebald er das Jawort der Amerikanerin hätte, dahin, ihr Herz blutete aufs neue. Kein Menſch ver⸗ 


würde er ſich einmal eine gute Stunde gönnen und 
mit einem dicken, ſchwarzen Pinſel das Bild des Der- 
haßten zudecken, das ihn in feinem Atelier noch Balb. 
fertig angrinſte und ihm die Laune verdarb. 


| $ 
Martha hatte auf dem Schreibtifch ihres Daters ein 
paar Broſchüren und Bücher gefunden, auf denen 


der Name Moritz 
Köſter ſtand. 


Erſt wollte ſie 


ſie nur einpacken 
und als Druckſache 
nach Paris ſchicken. 
Aber im letzten Mo⸗ 
ment entſchloß ſie 
ſich doch, ein paar 
Seilen zu ſchreiben. 
Sehr geehrter 
Herr Doktor! 
Vielleicht haben 
Sie ſchon aus der 
Seitung erfahren, 
daß mein guter 
vater geſtorben 
iſt. In ſeinem 
Namen ſage ich 
Ihnen beſten Dank 
für die beiliegen⸗ 
den Bücher, die 
er noch zuletzt in 


Händen hatte. Ich 


habe ja auf mei⸗ 
nen letzten Brief 
vor ein paar Mo⸗ 
naten keine Ant⸗ 
wort erhalten. 
Das ſoll fein Dor, 
wurf ſein. Ich 
zatte es Ihnen 
ur Pflicht ge⸗ 
nacht, wahr und 
ufrichtig gegen 


nid) zu fein. Sie ` Jf 


no nur Ihrem 
erfprechent getreu 
eblieben. Aber 
h wollte Ihnen 
och Ihr Eigen⸗ 
m nicht wortlos 
rückſchicken, nicht 


me einen freundlichen Gruß und die beſten Wünſche 
r Ihr Wohlergehen. 


rieben haben mußte. 


Martha Riedenhof. 


Jie Antwort fam fo raſch, daß er wohl umgehend 
Die teilnahmsvollen Worte, 
r ſagte, entlockten ihr heiße Thränen, die erften, die 
ach dem Tode des Daters hatte weinen können. 
die Entſagung, zu der ſie ſich in der letzten Seit 
gekämpft zu haben glaubte, war plötzlich wieder 
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Don Max Kreger. 


Ein Mann [faf im Park auf einfamer Bank 
Und laufchte der Vögel muntrem Gefang. 
Die flogen [chon fonnig von Neft zu Neft 
Und kündeten das Auferftehungsfeft, 
Und als die Paffionszeit ihm ging durch 
den Sinn, 
Sebt fich ein Bettler dicht neben ibn bin; 
Er trug langes Baar und ein weites Kleid, 
Aus [einem Geficht ſprach ewiges Leid. 
Und ais demütig er um ein Scherflein bat, 
Da gab Stolz ibm der Mann den wohl— 
feilen Rat: 
„Wende dich an den Verein für die Armen, 
Ich zeige dort jährlich für euch mein 
Erbarmen.“ 
Da erhob [ich der müde ohn allen Gram 
Und ging juft den Weg, den ein Kind 
daherkam. 
Das zeigte ein wunderfames Erftaunen 
Und konnte vor Schreck „Herr Jeſus“ nur 
raunen. 
Und in füßer Scheu und mit tiefem Regen 
Empfing es vom Bettler den Ofterfegen. 
Der Mann aber blieb voll Beſchämung [tebn 
Und bat lange dem Reiland nachgefehn. 
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fiand fie ja fo wie er; er allein hatte den. ſympathiſcheen, 
in ihr tiefſtes Innere dringenden Ton, der ihr Troft 
und neuen Mut hätte geben können. u 
„Ich fühle mich nicht ſchuldlos vor Ihnen, Martha,“ 
hieß es am Schluß. „Ich will mich nicht reinwaſchen. 
Neues, Fremdes hat mein Leben beherrſcht und Macht 
gewonnen über mein Empfinden. Aber eins will ich 
| | | | zu meiner Rechtfer⸗ 


tigung ſagen: ich 


mußte bis jetzt an⸗ 
nehmen, daß Sie 


aufgehört hätten zu 
ſchreiben. Der Brief, 


den Sie erwähnten 


— die Antwort auf 
meine Seilen nach 
meiner erſten Auns. 
fahrt und nach 
meinem erſten Be⸗ 
ſuch auf der hieſigen 
Sternwarte — er iſt 
nicht in⸗ meine Hände 
gekommen. Ich bitte 


Sie dringend, teilen 


Sie mir ſo bald als 


möglich mit, wann 


Sie dieſen Brief ab. 
geſchickt haben. Es 
iſt mir von großer 
Wichtigkeit, zu wiſſen, 
wo er geblieben. 
Adreſſieren Sie an 
die Sternwarte, da⸗ 
mit ich die Nachricht 


raſch erhalte.“ 


Martha war ganz 
beſchämt, wie gut 
ſie ſich an das Da⸗ 
tum erinnerte. Der. 
18. Dezember! Die 
Auskunft konnte ſie 


ihm ja geben. Aber 


ſie that es mit einem 
recht bitteren, weh⸗ 
mütigen Gefühl. 
Was lag denn dar⸗ 
an, ob der Brief 
verloren gegangen 
war d Er hätte 
wohl auch ohne 


Antwort ſich an ſie wenden, er hätte ihr Vorwürfe 
machen, ſie mit Ungeduld beſtürmen können, von ſich 
hören zu laſſen — wenn es ihm danach ums Herz 
geweſen wäre. Warum nahm er den tückiſchen Zufall 
ſo wichtig? Es war ja fo nebenſächlich, fo gleichgiltig, 
nachdem er ſelbſt bekannte, daß „Neues, Fremdes ſein Leben 
beherrſchte und Macht über fein Empfinden gewonnen“. 

Es war ja zu Ende! E 

Es {chien ihr, als wäre auch thre Jugend zu Ende, 
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als man nun das alte Heim auflöfte, die Wohnung 
verließ, in der fie feit ihren Kindertagen geweilt hatten, 
als fie ihren Doten als bezahlter Sekretär des Onkels 
in der fremden Behauſung antrat. Sie hatte fich erft 
geweigert, ein Honorar von ihm anzunehmen, und ger 
meint: 

„Das iſt ja doch nur ein Geſchenk, Onkel, das du 
mir aus Gutmütigkeit anbieteſt, und ich möchte lieber 
nicht —“ 

Sie wollte den Satz nicht ausſprechen: „ein Almoſen 


empfangen.“ Aber er hatte ihr auf die Schulter ge⸗ 


klopft und lachend erwidert: „O, da biſt du vollſtändig 
im Irrtum. Ich brauche dich und werde eine aus 
giebige Arbeitsleiſtung von dir fordern. 
Geſchäftliche angeht, hört bei mir jede Gemütlichkeit 
auf, Kind!“ í 

Mit Sak und Dad fiedelte die Familie Riedenhof 
ut die ehemalige Walderſteinſche Villa über. 

Colo, die in Giele Räumen ihre ſtolzeſten Sukunfts⸗ 
träume aufgebaut und ſich dann ſpäter hier an 
der Seite des hübſchen Amtsrichters in einer modernen, 
prunkvollen Umgebung geſehen hatte, fügte ſich nur 
in katzenjämmerlichſter Stimmung in dieſen Umzug. 

Dörmann hatte einen Kranz und ein höfliches Beileids⸗ 
ſchreiben geſchickt. Er war nicht einmal ſelbſt zu einem 


Wo das 
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Kondolenzbeſuch erſchienen. Es war ja kein Geheimnis 
geblieben, wie bei Riedenhofs die Dinge lagen. Er 
fand wohl, daß er unter dieſen Umſtänden beſſer daran 
thäte, jene am letzten Ballabend zwiſchen Walzerklängen 
geflüfterte Liebeserklärung in Dergefjenheit geraten zu 
laſſen. | | 

Eine Frau ohne Vermögen fam für ihn gar 
nicht in Betracht. Der reiche Onkel, von dem ſich 
wohl einiges Hatte hoffen laſſen, mußte ohnedies die 
Laſt der ganzen Familie auf ſich nehmen. Es ging 
alſo nicht: Schwamm drüber! Wozu ſich in peinliche 
Gemütsaufregungen ſtürzen? Er hatte fih ja noch 
gerade zu rechter Seit aus der Schlinge ziehen können! 

Lolo freilich dachte anders. Sie fand es empörend, 
daß er ſich ſo ängſtlich und vorſichtig zurückzog. Als 
ob ſie eine ſentimentale Närrin wäre, die zu einer 
dummen Verlobung das Seug hätte! 

Sie mußte Schönheit um ſich haben, Fülle, Ueberfluß! 

Ihrem Herzen konnte ſie viel leichter Swang 
anthun als ihrem Geſchmack, als ihrem Verlangen nach 
all den Herrlichkeiten, die nur in den feinſten und vor: 
nehmſten Läden zu kaufen waren. 
Ihr erſter Beſuch nach der großen Umwälzung, die 
ihr Leben erfahren, galt Frau v. Villena, | 

Fortſetzung folgt. 


Amerikaniſche Liynchiuftiz. 


Don Dr. D M. von Kadich (Meunyorf). 


Su jenen bekannt gewordenen 5150 Fällen von 
Cynchgerichten, die fid) lant ſtatiſtiſcher Ausweiſe inner⸗ 
halb des Gebiets der Vereinigten Staaten von Amerika 
im Laufe der letzten zwanzig Jahre (von 1880 bis 
1900) ereignet haben, find im vorigen Jahr 133 hin 
zugekommen. 

5150 bekannt gewordene, d. h. in die Oeffentlichkeit 
gelangte Cynchgerichte in der kurzen Spanne Seit von 
nur zwei Jahrzehnten, ſomit 156 in jedem Kalender- 
jahr durchſchnittlich und 155 im erſten Jahr des 
zwanzigſten Jahrhunderts: das ſind Thatſachen, die 
hier zwar noch durch viel ſpeziellere Sahlen zu belegen 
ſein werden, jedoch ſchon in dieſer Faſſung unbedingt 
zum Nachdenken anregen müſſen. 

Sunächſt ſcheinen fie darauf hinzuweiſen, daß die 
Gründe für das Dorhandenfein Richter LCynchs über: 
haupt denn doch tiefer liegen, als man in der Stoilifa- 
tion im allgemeinen und in den Oſtſtaaten Nordamerikas 
im beſondern gewöhnlich zu glauben geneigt iſt, und 
daher auch viel tiefer geſucht werden müſſen, als einzig 
in jenen rein theoretiſchen Momenten, die man einfach 
in die Worte zuſammenfaßt: die amerikaniſchen Ge: 
richtsbehörden ſind zu umſtändlich, zu langſam, und die 
Jufti; drüben it — zu unberechenbar. 

Ferner läßt gerade das ſo oft wiederholte Auftreten 
der Lynchjuſtiz und ſchließlich noch viel mehr der 
geradezu typiſche Charakter ganzer Gruppen von Fällen 
die Annahme zu, daß man es hier mit einer Erſcheinung 


zu thun hat, die eigentlich nicht gar zu ſehr obenhin 
und ausſchließlich von obenherab mit ſtehenden Rede⸗ 
wendungen, wie „vererbter Volksbrauch“, „Pöbelherr- 
ſchaft“, „mittelalterliche Roheit“, „Blutgier des Mobs“, 
„Mordluſt“, kurzweg behandelt und ebenſo abgethan, 
ſondern vielmehr gründlich auf ihren Urſprung hin ge 
prüft werden ſollte. 

Gewiß kann über die Exiſtenzberechtigung oder gar 
über die Notwendigkeit des „Lynchlaw”, von der man 
im Süden ſehr häufig hört, unter Menſchen mit modernen 
Rechts begriffen, die fich wiederum auf feſtgewordene, 
mehr oder weniger fichere, zivile Derhältniffe im weiteſten 
Sinn ſtützen, weil fie aus ſolchen hervorgegangen find, 
kaum ein Sweifel aufkommen oder beſtehn; doch liefern 
die fchon erwähnten Thatſachen und Sahlen den Beweis, 
daß es eben noch andere Verhältniſſe, andere Auffaſſungen 
giebt, die es möglich machen, daß Richter „Lynch 
überhaupt auftreten kann, und dies nicht etwa 
vereinzelt oder geheimnisvoll wie die Freiſchöffen 
der mittelalterlichen Feme, ſondern in gewiſſen Fällen 
ſogar mehr oder minder öffentlich, ſelbſt am hellen, 
lichten Tag. 

Ich habe nun der Lynchfrage, der ich, wie jeder 
andern Aeußerung des amerikaniſchen Volkslebens, als 
vorurteilsloſer Beobachter gegenüber zu ſtehn glaube, 
inſofern ein theoretifches Intereſſe gewidmet, als ich 
feit nahezu neun Jahren ſämtliche Fälle von Lynd 
ger ichten, über die in der Tagespreſſe in den verſchiedenſten 
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Teilen des nordamerikaniſchen Weſtens berichtet wurde, 
ſammeln ließ oder ſelbſt ſammelte, und andrerſeits habe 
ich lange genug unter der verſchiedenartigſten Bevöl— 
kerung der wilden Welt Nordamerikas gelebt, um mir 
einiges Vertrautſein mit der fogenannten „Volksſeele“ 
und deren Aeußerungen zumuten zu dürfen. 


Auf Grund dieſes mir vorliegenden ſtatiſtiſchen und 


anderweitigen, unmittelbaren Beobachtungsmaterials 
will ich nun erſt verſuchen, die Frage einmal nach 
ihren Hauptpunkten zu zergliedern. 

Wer ſich die Mühe nimmt, die 155 Fälle, in denen 
Richter Synch im Jahr 1901 auftrat, genau Durch, 
zugehn, wird zunächſt finden, daß ſich dieſe Sahl aus 
98 Farbigen (97 Negern ſowie Mulatten und bloß 
einem Chineſen) und 35 Weißen zuſammenſetzt, daß 
darunter vierzigmal brutalſter Raubmord, fünfzigmal 
Sittlichkeits verbrechen, fünfzehnmal das Nieder brennen von 
Farmen, wobei Menſchen umkamen, und zehnmal das 
vergiften von Brunnen in waſſerarmen Gegenden als 
Urjachen des ſummariſchen Verfahrens erfichtlich fino, 
und daß die weitaus größere Mehrheit aller dieſer 
135 Verbrechen, nämlich 115, auf dem Lande, in Ger: 
hältnismäßig ſehr ſpärlich bewohnten Gegenden, teil⸗ 
weiſe ſogar in der Einſamkeit begangen wurden. Und 
gerade dieſes Moment ſcheint mir von der allergrößten 
Wichtigkeit zu ſein, weil es bei näherer Betrachtung ſo 
manchen Fall von „Lynchlaw“ erklärt. Es bringt uns 
nämlich auf jene ſtarren, in Fleiſch und Blut über- 
gegangenen Eigentumsbegriffe, auf jene ſeltſame Wert 
ſchätzung von Hab und Gut, die als ſolche dem Menſchen, 
der inmitten der Siviliſation lebt, ganz unverſtändlich 
vorkommen können, in der wilden Welt jedoch maf: 
gebend ſind, um hinüberzuleiten zu jenen örtlichen 
Derhältniffen, denen die Ueberzeugung, daß Selbſtſchutz 
notwendig und Selbſthilfe ſelbſtverſtändlich ſei, entſpringt. 

Faſt in jeder Gegend der wilden Welt Nordamerikas 
gilt etwas anderes als unantaftbares Eigentum. Im 
Stromgebiet des Miſſiſſippi wird der rauheſte unter den 
dort hauſenden und thatſächlich vom Fluß lebenden 
„Riverboys“, der am Morgen ſeine Fiſchkäſten nachfieht 
und findet, daß über Nacht ein halbes Dutzend der 
delikateſten und wertvollſten Marktfiſche verſchwunden 
iſt, bei dieſer Entdeckung kaum mehr ſagen, als: „da 
hat eben einer, der vorüberfuhr, Hunger gehabt und fich 
Nahrung geholt“; aber wehe jedem, der ein Ruderboot 
beſchädigt oder gar ſtiehlt! Selbſt die Gerichte in den 
Aferſtädten beſtrafen den „Skiffſumper“, wie man Leute 
dieſes Seichens nennt, regelmäßig viel höher, als hätte 
der Mann Tauſende von Dollars entwendet, weil der 
Eigentümer ſein Boot zum Leben notwendiger braucht 
als bares Geld, ſo weit der Strom fließt. Dem Rancher 
oder Cowboy auf den großen und kleinen Viehweiden 
des Weſtens wird es ſehr ſelten darauf ankommen, mit 
jedem ehrlich ausſehenden und offen ſprechenden Fremden 
lagernd Mahlzeiten zu teilen, ja im Bedarfsfall ſelbſt 
das nächſtbeſte Kalb vor den Kopf zu ſchießen, und der 
Schafhirt wird kaum darüber klagen, wenn ihm ge: 
egentlich der eine oder andere Hammel fehlt, auch wenn 
r Grund hat zu der Annahme, daß dieſer von nicht 
geladenen Gäſten verſpeiſt wurde. Aber wehe jedem, der 
nnen ein Pferd ſtiehlt oder, nicht von Hunger getrieben, 
teh. forttreibt und dadurch die Leute des einzigen Der, 
ehrsmittels beraubt, das ihnen auf der Prärie zur 
erfügung Debt, beziehungsweiſe ihnen das nimmt, was 
t ihrer Arbeitswelt einzig Wert für fie hat! Der 
eine Farmer im angebauten Prärieland nimmt ſich 


ſelten die Mühe, jeden Abend ſein Geflügel zu zählen, 
das am Tage unbeaufſichtigt neben der Straße draußen 
umherlief, und vermißt er ab und zu einmal einen Grut: 
hahn oder etliche Hühner, oder findet er am Morgen, daß 
jemand über Nacht von ſeinem Feld fünfzig Maiskolben 
geholt hat, um mit dieſen neben der Straße die eigenen 
Pferde zu füttern, ſo wird er bei ſich ſelbſt höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich meinen, daß es ein altes Suppenhuhn auch 
gethan hätte und daß für zwei Pferde auch dreißig 
Kolben, hinreichend geweſen wären, ſonſt aber wird er 
keinen Schritt machen, um den Geflügelfreund oder die 
Radfpuren des andern zu verfolgen. Doch wehe jedem, 
der ihm den Brunnen verunreinigt, der vielleicht auf 
Quadratmeilen das einzige Waſſer enthält, oder auf 
feinem Land ein Rieſenfeuer anzündet, ohne ihn um 
die Erlaubnis zu fragen, ohne ſich um das ſummende, 
trockene Präriegras, um die. Nähe von Strohmieten, 
Heuſchobern, Häuſern, ſowie um die Windrichtung weiter 
zu kümmern, und durch ſeine Angriffe ſein und ſeiner 
Familie Leben gefährdet. Am allerdraſtiſchten aus⸗ 
gedrückt findet man dieſe gewiß eigenartige Auffaſſung 
perſönlichen Eigentums in den Urwaldgebieten des Nord⸗ 
weſtens, in denen es gar nicht weiter auffällt, wenn ein 
vollſtändig eingerichtetes, ausgerüſtetes und verprovian⸗ 
tiertes Kamp für einen und ſelbſt für mehrere Tage 
nicht zugeſperrt verlaffen wird. Es gefchieht dies nicht 
etwa deshalb, weil ſich der Beſitzer des Blockhauſes 
oder die Mannſchaft, die es gewöhnlich bewohnt, 
ſagen: „Wer einbrechen will, der thut das doch und 
ſchlägt uns noch dazu die Dorhängefchlöffer ab, ſondern 
aus einem ganz andern Grund, und dieſer iſt, wie ich 
auf meinen Kreuz und Querfahrten häufig zu ſehn Gee 
legenheit hatte, regelmäßig auf einem Stück Papier 
oder auf einer Holztafel, die außen an der Thür be 
feſtigt iſt, angegeben und drückt in lapidaren Schriftzeichen 
ungefähr Folgendes aus: „Tritt ungeniert ein, Fremder, 
und mache dir's bequem, fo gut du kannſt, aber ver- 
dammt ſei der Mann, der eine Kleinigkeit ſtiehlt!“ 
Beides iſt wortwörtlich zu nehmen: die Einladung 
ſowohl, wie die Warnung; erſtere iſt herzlich gut ge- 
meint, denn fie fordert den Mann auf, von den Proviant» 
vorräten dasjenige und von jeglichem ſo viel zu nehmen, 
als er zu ſeiner Mahlzeit notwendig zu brauchen glaubt. 
Er mag fidi ruhig die neuſten Wolldecken, die beft- 
gefüllten Haferfäde als Kiffen zuſammentragen und 
ſo lange hier raſten, als ein müde gewordener Mann 
in dieſer Waldwelt Ruhe forie Schlaf über haupt be: 
nötigt. Das alles iſt ihm herzlich gern gegönnt. Aber 
wehe jedem, der dieſe Gutthaten und dieſes eigentlich 
ungemeſſene Vertrauen in irgendeiner Weiſe mißbraucht; 
fet es, daß er beim Weggehn. das Feuer nicht ausmacht 
und daß die Surückkehrenden ftatt der Heimſtätte in der 
Wildnis einen rauchenden Holzkohlenhaufen vorfinden, 
in dem alles begraben liegt, was ſeit Jahren ihr Denken 
und Streben beſchäftigt, ihre Welt gebildet hat, ſei es, 
daß er böswilligerweiſe Einrichtungsſtücke zerſchlägt 
oder ſonſt beſchädigt (es giebt, ſo ſeltſam das auch 
klingen mag, auch ſo geartete Menſchen), oder aber gar 
ſeine Wanderung fortſetzt und etwas mitnimmt, das 
ihm nicht gehört. Immer und überall giebt es in der- 
artigen Fällen bloß drei Worte, das ſind jene, die an 
der Thür angeſchrieben ſtehn und lauten: „Verdammt 


fei der Mann!“ Einem ſolchen Mann winkt nur äußerſt 


ſelten die Ausſicht, auf den wenigen Straßen, die ihm der 
Buſch bietet, weit zu kommen, denn er wird augenblick— 
lich „getradt” und verfolgt werden, felbft wenn es fid 
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bloß um eine neue Holzart oder eine neue Säge handelt, 
die er mitnimmt und die in der nächſten Stadt vielleicht 
{chon um fünf Dollars zu kaufen ift. — Und was dann d 

Angenommen, fie haben den Mann erwifcht, der 
ihr Vertrauen ſo oder anders mißbraucht und ihnen 
das zur Arbeit gehörige Handwerkszeug, das zum Leben 
nötige Material oder Gerät geſtohlen hat. Sum nächſt⸗ 
gelegenen Städtchen, zum nächſten Gerichtsſitz find viel 
leicht nur fünfzig engliſche Meilen, das bedeutet für ſie 
aber zwei volle Tage Fußmarſch bei gutem, wenig ⸗ 
ſtens drei bei ſchlechtem Wetter und ebenſo viele zurück, 
macht allein für den Weg eine volle Woche Arbeits-, 
d. h. Geldverluſt, darüber ift fid) jeder ſofort klar. 
Der Gedanke an weitere Umſtändlichkeiten, wie: Gerichts⸗ 
prozeduren, Vernehmungen, Seugenausſagen u. ſ. w. 
braucht im Augenblick gar nicht einmal aufzutauchen, 
er wird ſich ſogar nur ſehr ſelten äußern; ſtellt er ſich 
dann aber ein, fo fagen fich die Leute: was weiß denn 
der Richter in der Stadt, was der Advokat davon, was 
eine Axt oder eine Säge draußen im Buſch wert ſind, 
wie viel beide gerade jetzt für uns bedeuten. Das wäre 
jedoch ſchon der höchſte Grad wohlerzogener, ziviliſierter 
Ueberlegung, bis zu dem ſie ſich bei derlei Anläſſen 
verſteigen, auf den zu kommen ſie ſich die Seit nehmen, 
wofern ſie überhaupt ſo weit denken. In der Regel 
wird der geſunde Menſchenverſtand dieſen einfachen, in 
der Wildnis hartgewordenen Leuten fagen: hat (id) der 
Mann heute hier ſattgegeſſen und ausgeſchlafen und 
obendrein noch dazu geftohlen, jo thut er das morgen 
wo anders, und das muß ihm ausgetrieben werden. 
Alſo: „auspeitſchen und ſeiner Wege gehn laſſen“, oder 
„teeren und federn“, wenn das Material dazu gerade 
bei der Hand ift, dann ſtiehlt dieſes Opfer der Dolfs» 
jufti; in dieſer Gegend gewiß nicht mehr. 

Das iſt die rein menſchliche Auffaſſung in der wilden 
Welt Nordamerikas, das der gewöhnliche Verlauf 
ſolcher Begebenheiten. Man braucht nur noch an 
zunehmen, daß der Flüchtling, durch die Verfolgung 
noch desperater geworden, ſich nicht fangen und 
namentlich nicht körperlich züchtigen laſſen will, eine 
Waffe bei ſich trägt, ſich der Feſtnahme widerſetzt und 
einen ſeiner Verfolger dabei totſchießt oder verwundet: 
die unbedingte Folge davon wird ſein, daß er früher 
oder ſpäter überwältigt wird und auch auf dem Platz 
bleibt, durch mehrere Kugeln fällt oder — am nächſten 
Baum aufgeknüpft wird; aber in erſter Linie nicht als 
ein „Opfer des Raſſenhaſſes“, auch nicht als ein folches 
der „unzulänglichen, unberechenbaren Juſtiz“ oder „des 
Blutdurſtes der Menge“, ſondern zu allererſt als ein 
Opfer der in ſolchen Gebieten herrfchenden Verhältniſſe, 
Rechtsauffaſſungen und Eigentumsbegriffe, die den 
Menſchen in der Siviliſation zwar unverſtändlich er— 
ſcheinen müſſen, aber doch beſtehen und beſtehen werden, 
ſo lange es irgendwo noch eine — „wilde Welt“ giebt, 
in der Menſchen wohnen, die etwas beſitzen, das hart 
erworbene Eigentum hochhalten und auf oder mit dieſem 
ehrlich ums Daſein kämpfen. 

Dort wird ſich dieſer eine nach ſelbſt miterlebten 
Begebenheiten gejchtlderte Fall allerorts mutatis mutandis, 
ſofern das Objekt des Angriffs oder die Urſache in Betracht 
kommt, mehr oder weniger gleich abſpielen: in den 
Farmergegenden und in den Weidegebieten des Weſtens, 
im Gebiet des großen Stromes, in den Weißföhren— 
regionen, wie in den „Mining⸗Camps“; er kann den 
Weißen ebenſogut und ſchnell betreffen, wie den Neger 
oder Indianer. Das beweiſen die ſtatiſtiſchen Belege. 
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Wegen Brandſtiftung auf Farmen und Beimſtätten, 
wegen Straßenraub oder Diebſtahl, teilweiſe verbunden 
mit brutalem Mord, ſind 1898 — ſo weit bekannt ge⸗ 
worden — 27 Menſchen, darunter 14 Weiße, der ſum⸗ 
mariſchen Volksjuſtiz zum Opfer gefallen, 1899: 31 von 
108: 16 Weiße, 15 Neger, 1 Vollblutindianer, ſowie! Miſch⸗ 
ling; für das Jahr 1900 wird der fleißigſte Statiſtiker 
genauere hierher gehörige Sahlen kaum zu ermitteln 
imſtande ſein, weil es ſchwerlich jemals feſtzuſtellen ſein 
wird, wie viel Perſonen, Schwarze und Weiße, während 
der Unglückstage in Galveſton kurzerhand durch das 
Volk abgethan wurden — und im abgelaufenen Jahr 
(1901) erlitten der obengenannten Verbrechen wegen 
60 Individuen — darunter 20 Weiße — den Tod 
durch „Richter Cynch“. An dieſer Stelle ift jedoch aus: 
drücklich darauf hinzuweiſen, daß es fid) hier natur 
gemäß nur um bekannt gewordene Fälle, d. h. um 
ſolche handelt, die der Tagespreſſe mitgeteilt und von 
dieſer gewiſſenhaft regiſtriert wurden, während andrer⸗ 
feits darauf hinzuweiſen ift, daß im großen Weſten 
heute noch alljährlich ſo mancher Pferde⸗ oder Viehdieb, 
bezw. Brandſtifter kurzerhand aufgeknüpft wird, ohne 
daß man etwas in der nächſten Stadt oder in der nächſten 
Se itungsredaktion erfährt, entweder, weil die Stadt zu weit 
vom Schauplatz der That entfernt lag oder aber weil beide 
Parteien die triftigften Gründe zum Stillſchweigen hatten. 

Laffen nun die bisher erwähnten „lynchgerichtlich“ 
Abgeurteilten eine große Derfchiedenheit in der Art der 
von ihnen begangenen Verbrechen erkennen, und ver 
ſchiebt fidi dieſes Charakterbild naturgemäß von Jahr 
zu Jahr je nach der Suſammenſetzung der einwandernden 
Bevölkerung, jo weiſt das Verzeichnis der von den ae: 
lynchten Negern begangenen Unthaten im Jahr 1901 
eine vollſtändige Uebereinſtimmung im Charakter der 
letzteren auf; 48 verfielen Richter Cynch wegen verſuchter 
und meiſtens auch gelungener Angriffe auf weiße Frauen, 
52 wurden wegen offenkundigen Mordes abgethan, und 
in 17 Fällen wird die Urſache der Tyncherei als un 
bekannt angegeben. In keinem einzigen der mir vor— 
liegenden Ausweiſe ſeit 1893 ereigneten ſich die brutalen 
Angriffe ſeitens ſchwarzer Unholde mit einer fo ۰ 
haften Regelmäßigkeit wie im verfloſſenen Jahr, aber 
noch nie wurden derartige Unthaten auch in einer ſo 
ſchrecklichen Weiſe bisher gerügt, wie dies 1901 geſchah. 
Man braucht ſich bloß an Fälle zu erinnern, wie an den des 
Farbigen Alexander, der am 15. Januar v. J. in Leavers: 
worth: Canfas der Sheriffsmannſchaft entriſſen und im 
Beiſein von 8000 Perſonen öffentlich auf dem Marktplatz 
verbrannt wurde, an jenen des Negers John Henderjon, 
dem am 15. März in Corficana-Teras dasſelbe Schickſal 
widerfuhr, oder ſchließlich an den des Farbigen Fred 
Rochelle, der am 29. Mai in Bartow⸗Florida ebenfalls 


öffentlich am Pfahl verbrannt wurde, ohne daß die 


Behörden Anſtalten getroffen hätten, um ein derart 
grauſiges Lynchgericht zu verhindern. 

Wie iſt es nur möglich, wird man fragen, daß ſich 
an der Verfolgung und Exekution eines ſolchen Negers 
nicht bloß alles beteiligt, was man mit Mob bezeichnen 
könnte, ſondern kurz geſagt die ganze Bevölkerung der 
Stadt oder des Städtchens, unter der ſich die leitenden 
Perſönlichkeiten befinden, die in der Gegend überall be: 
kannt ſind und in ihrem Leben eine hervorragende 
Rolle ſpielen? Woher kommt es, daß nahezu ſämtliche 
£ynchereien — ſelbſt Weißer — die, wenn man fie 
einfach als Verbrechen auffaßt, als Morde qualifiziert, 
doch auf das Schwerſte zu ahnden wären, gänzlich unbe” 
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. ftraft bleiben, daß man darüber glatt zur Tagesordnung 
hinweggeht, trotzdem man die Thäter ſehr häufig ganz 
genau kennt? Worin liegt der Grund, daß ſich nach 
einem CLynchger icht farbigen Verbrechern gegenüber weder 
in der betreffenden Grafſchaft, noch im ganzen großen 
Staat Behörden finden laſſen, die man zur Erhebung 
einer Anklage oder auch zur Einleitung eines Unterſuchungs⸗ 
verfahrens beſtimmen könnte, daß der Wahrſpruch der 
Unterſuchungs jury in der Regel ſehr vielſagend dahin 
lautet: der Mann hat ſo und ſo geheißen, hat das und 
das begangen und feinen Tod durch die Hände unbe- 
kannter Perſonen gefunden ? Wie und wodurch ſind 
bloß alle die hier aufgeführten Momente nach jedem 
Synchgericht zu erklären, und wie werden jene auf 
fallenden Erſcheinungen überhaupt möglich, die fo manchen 
Fall von „Cynchlaw“ einleiten und für die Mehrzahl 
derſelben gradezu typiſch ſind? Hierzu rechne ich 
ſchon das Eindringen in ein feſtgebautes, ſowie gut⸗ 
bewachtes Gefängnis, das Ueberwältigen der Sheriffs- 


mannſchaften, das Erhalten ſowohl der Sellenſchlüſſel, 


wie die Angabe der richtigen Sellennummer, endlich da⸗ 
Herausholen und Fortſchaffen des Gefangenen. Das alles 
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betrifft doch Aktionen, die einen äußerſt gewaltſamen Un» 
ſtrich haben; es ſetzt Vorbereitungen voraus, es ſchließt 
Vorgänge ein, die bedrohlich, ſowie tumultuds im höchſten 
Grad ausſehen und doch in den meiſten Fällen ſo glatt, 
fo ruhig, ohne einen Schuß, ohne daß die Bürgerſchaft 
außergewöhnlich alarmiert oder behelligt wird, ablaufen. 

Wer löſt diefe Widerſprüche? Wer hat den Mut, 
fie zu erklären ? . . Die Thatſachen liegen vor, fie find 
nicht wegzuleugnen und durch theoretiſche Phraſen 
oder abſtrakte Abhandlungen weder zu bekämpfen, noch 
zu ändern! | 

Beobachtet und ftudiert follte die ganze fo heikle 
Cynchfrage werden, wenn auch nur auf Grund jenes 
Materials von 1000 Fällen, die fid) im letzten Jahr’ 
zehnt in den verſchiedenen Staaten ereignet haben und 
ſich daher in allen Einzelheiten verfolgen laſſen; ſtreng 
objektiv beobachtet und kritiſch geſichtet von Berufenen 
und zwar nach jeder Richtung hin: nach der rein 
menſchlichen ebenſo, wie nach der praktiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Einzig dadurch können im Laufe der Seit Mittel 
und Wege gefunden werden, die das „Lynchlaw“ von 
ſelbſt verſchwinden machen. 


Das 


Der Herr Major und der Herr Oberftabsar3t waren 
it ihrer Verabſchiedung unzertrennliche Freunde ge 
orden. Jeden Mittag Punkt zwölf Uhr trafen fie 
ch — der eine von Norden, der andere von Süden 
mmend — vor dem Café Bauer, gingen eine halbe 
tunde auf und ab, bis die Wachtparade vorüber war, 
id bogen dann, ohne ein Wort zu ſprechen, in die 
ichſte Querſtraße ein, um in einer alten, gemütlichen 
einftube zu verſchwinden. 

Dort ſaßen ſie nun — je nach dem. Jedenfalls 
nnte fich nie ein Mitglied des runden Tiſches rühmen, 
tger ausgehalten zu haben, als fie. Sie waren ſtets 
letzten, die die Fahne der Wiſſenſchaft hoch und in 
wen hielten. Mit geröteten Köpfen verließen fie als 
eget die Stätte ihrer Thätigkeit Arm in Arm, um 
och ſchon an der nächſten Ede ſich wortlos die Hand 

drücken, der eine nach rechts, der andere nach links 
{chwindend. 

Der Major war mit dieſem Lebenswandel durchaus 
rieden. Er erfüllte ihn mit militärifcher Pünktlichkeit 
Gründlichkeit und dachte nicht weiter über ihn 
h. In dem Doktor dagegen regte ſich zuweilen noch 

Stolz des alten Wiſſenſchaftlers. Als ſie einmal 
der beide als die letzten Säulen ſich gegenüberſaßen 

an ihrem guten, alten Rüdesheimer kauten, da be— 

n der Doktor plötzlich: „Wiſſen Sie was, Major? 
beiden alten Kerls ſollten uns doch eigentlich ſchämen.“ 


Skizze von Berthold Ruhnert. 


Der Major rührte ſich kaum und fragte nur läſſig 
mit müder Junge: „Weshalb denn d“ i 

„Wir follten doch beide eigentlich noch etwas für 
das Vaterland und die Menſchheit leiſten.“ | 

„Wollen Sie fich verheiraten?“ fragte der Major 
gelaſſen. | 

„Wäre auch nicht ſchlecht, aber daran habe ich eben 
nicht gedacht.“ 

„Woran haben Sie denn gedacht? Gehen Sie doch 
nicht wie die Katze um den heißen Brei!“ 

„Sehen Sie mal, Sie ſind doch ein tüchtiger und 
ſchneidiger Offizier geweſen, in allen Sätteln wohl⸗ 
beſchlagen. Ich mein Gott, ich habe auch einmal 
zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigt. Trotzdem aber — 
ſollten wir beide denn wirklich ſchon für die Welt ab- 


geſchloſſen haben d Und kein anderes Ziel mehr kennen, 


als uns täglich zu betrinken ?" 

„Ich betrinke mich nie.“ 

„Lieber Major, zu weit davon entfernt -“ 

„Jedenfalls haben Sie mich doch noch nie betrunken 
geſehn.“ | 

„Ich möchte das doh —“ 

„Niemals, ſage ich Ihnen. Denn erſtens kommt es 
nicht vor, und zweitens können Sie doch viel weniger 
vertragen als ich. Was aber meinen Beruf anbetrifft, 
fo habe ich dreißig Jahre meinem Kaifer und König 
mit Leib und Seele gedient. Ich hätte ihm auch 
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gedient bis zum letzten Atemzug, als Obert, als 
General, fogar als Kommandierender. Eines ſchönen 
Tags aber war ich abgeſägt. Schwamm drüber! 
Wollen wir einmal annehmen, daß die andern 
ſo viel klüger und ſtrammer waren. Was ſoll ich denn 
aber jetzt anfangend Ich danke meinem Schöpfer, 
daß ich mit meiner Penſion und meinem kleinen Erbteil 
auskomme und auf meine alten Tage nicht nötig habe, 
als Schnorrer durch die Welt zu laufen. Sie aber — 
Doktor, Sie waren ja ſtets ein herzensguter Kerl, aber 
von der Medizin haben Sie doch nie zu viel verſtanden. 
Wenn unfere braven Pommern nicht fo kerngeſund ge: 
weſen wären — weiß Gott, an Ihnen hat es nicht 
gelegen, daß ſie dick und fett und vor allem lebendig 
nach Haufe kamen. Wollen Sie jetzt noch Menſchen⸗ 
mörder werdend Hüten Sie ſich: die hieſige Bevölkerung 
iſt lange nicht ſo widerſtandsfähig.“ 

„Cieber Major —“ 

„Sie find heute in einer griesgrämigen Jammer” 
ſtimmung. Ueberlegen Sie ſich die Sache heute abend 
oder morgen vormittag noch einmal gründlich, und reden 
Sie nie wieder davon. — Fritz! Noch eine Rüdes⸗ 
heimer!“ 

Es trat eine lange Pauſe ein, nur durch das Knallen 
des herausgezogenen Pfropfens unterbrochen. Endlich 
fing der Oberſtabsarzt wieder an: „Außerdem iſt es 
auch nicht geſund.“ 

„Aha! Siehſt du aus dieſem Coch! Haben wohl 
auch etwas von Antialkohol geleſen d“ 

„Gar nichts habe ich geleſen.“ 

„Hätte mich auch jehr 8 Wie fommen 
Sie Denit aber darauf?” 

„Wie ich darauf fomme? Da مد‎ ich mir doch 
nur Ihr Geſicht und Ihren roten Nacken anzuſehn, um 
mir zu ſagen, der Mann macht das nicht mehr lange 
mit. Und das thut mir leid! Um Ihretwillen und um 
meinetwillen.“ | 

Jetzt ſchlug der Major aber mit der Hand auf 
den Tiſch: „Schockſchwerenot! Sind Sie denn des 
Teufels? Sich mit ſolchen lächerlichen Gedanken zu 
plagen! Was fällt Ihnen denn überhaupt ein? Und 
wenn Sie denken, Sie könnten mich bange machen, da 
irren Sie ſich ganz gewaltig! Sehn Jahre garantiere 
ich Ihnen mindeſtens noch.“ | 

„Keine zehn Monate.“ 

Jetzt lehnte ſich der Major doch faſſungslos gegen 
die Sehne des Stuhls und fah, ohne ein Wort hervor- 
zubringen, zu dem Doktor hinüber, der in unerſchütter⸗ 
licher Ruhe ihm gegenüber ſaß und mit abſoluteſter 
Sicherheit noch einmal langſam wiederholte: „Keine 
zehn Monate mehr, wenn Sie ſo fortleben.“ 

„Aber leben Sie denn nicht genau ebenſo wie ich d“ 

„Glauben Sie etwa, daß mir das gut bekommt 
Ich habe neulich auch bei mir Inventur gemacht: 
vierzehn Monate. Keinen Cag länger.“ 

„Aber, Doktor, das ift ja einfach ſchrecklichl“ 

„Iſt es auch. Und deshalb hatte ich mir vorge: 
nommen, heute mit Ilnen zu ſprechen. Wenn Sie 
aber nicht hören wollen —“ | 


j^ 


„Sprechen Sie! 
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Und der Doktor ſprach, ſprach lange und eindring⸗ 
lich, bis ſie beide ganz windelweich waren und ſich 
gegenſeitig das Ehrenwort gaben, niemals wieder mehr 
als einen Schoppen leichten Moſels zum Frühſchoppen 
zu trinken. Die frei werdende Seit am Nachmittag ſollte 
künftig zu Spaziergängen in freier Luft, zum Beſuch von 
Muſeen und zu andern idealen Swecken benutzt werden. 

Nur eine Bedingung hatte der Major gemacht: bei 
beſonderen Gelegenheiten müſſe ein angemeſſener, kräf— 
tiger Schluck erlaubt ſein. Wie hätte man ſich ſonſt 
zum Beiſpiel an Kaifers Geburtstag benehmen follen? 
Bei dem üblichen Schoppen Surius? Nein! Einer 
ſolchen Majeſtäts beleidigung wäre der Major 8 
fähig geweſen. 

Nach einigem Saudern hatte der Doktor Schließlich 
eingeftimmt, und beide hatten zum Schluß eine extras 
gute Henkersflaſche zur 2018 ihres 15ء6‎ 
geleert. 

Dann waren beide in gehobener Stimmung. aa 
Haufe gependelt. 

Am nächſten Tage hatte man ſich wie gewöhnlich 
getroffen, fich über die aufziehenden ſlrammen Eliſabether 
gefreut und war dann wortlos wie immer den gewohn⸗ 
ten Gang die kleine Treppe hinauf in das alte, ver- 
räucherte Lokal gegangen. 

Beide richteten ſich ängſtlich mit ihrem Schoppen ein. 
Als er trotz aller Mäßigkeit endlich doch zur Neige 
gekommen war, hatte ſich der Major zufällig einen 
Augenblick entfernt, und als er nach wenigen Minuten 
zurückkehrte, brachte der ſchmunzelnde Fritz ihm eine 
beſſere Flaſche Geiſenkeimer mit zwei Gläſern nach. 

„Aber Gerr Major,“ fuhr der Doktor auf. „Sie 
haben mir Ihr Ehrenwort gegeben — 

„Lieber Doktor! Darauf hätten Sie mich nicht auf 
merkſam zu machen brauchen. Das vergißt ein alter 
Soldat nicht fo leicht. Aber wiſſen Sie denn nicht? 
Heut ift doch der 27. September! Nun d Wird es hell 
im Kopf d. Immer noch nicht? — Kapitulation von 
Straßburg! Und daran habe ich auch mein beſcheiden 
Teil mitgewirkt. Ich denke, das muß doch gefeiert 
werden. ft das keine beſondere Gelegenheit?“ 


Der Doktor wagte nicht zu widerſprechen. Man 


trank wie üblich. 

Am nächſten Tage erſchien Fritz mit einer Flaſche 
Johannisberger. „Aber Herr Major —“ 

„Ich hoffe, Sie werden mich nicht noch einmal an 
Selbſtverſtändliches zu erinnern wagen. Heute iſt der 
Jahrestag der Einweihung des Niederwalddenkmals, 
bei der, wie Sie wohl wiſſen, unfer alter Kaiſer einem 
bübiſchen Attentat glücklich entging. Iſt das nicht eines 
Freudenſchluckes wert ?" 

Der Doktor fügte ſich und trank. 

Am nächſten Tage war der erſte Habsburger 80 
den deutſchen Kaiſerthron geftiegen. 

„Bel 1 intimen Beziehungen zu Oeſterreich — 
ich dächte doch — 


Am 30. September war Antanarivo von den Stet | 


zoſen erobert worden. 


„Wenn es auch die 0ی‎ waren — 5 war eine 
That der Waffen! Ufo —!“ 


Nummer 13. 

Am nächſten Tag war der تب‎ h der Uni⸗ 
versität Heidelberg. 

„Doktor, das iſt was für Sie! Ich ſchließe mich 
gern an. Mars und Apoll waren immer Freunde.“ 
Der Doktor gab feinen Widerſtand allmählich auf. 
Der Major aber verfchmähte es bald, täglich vom Tifch 
aufzuſtehen und nach dem Kalender zu fehen. Ihm 
wurde vom aufmerkſamen Fritz jetzt gleich zu Beginn 
des Frühſchoppens das abgeriſſene Blatt des Tags auf 
einem Teller überreicht. 

So feierte man nach der Reihe die Begegnung 
Goethes mit Napoleon, den Geburtstag der Duſe, die 
Unabhängigkeitserklärung von Belgien, die erfte Be 
ſteigung des Kilimandfcharo, den Tod des ruſſiſchen 
Altertumforſchers Alexander Nikolajewitſch Afanasje w, 
den Seeſieg bei Cepanto und ſo weiter. 

Und wirklich! Durch dieſe Feiern war ein höherer 
Schwung in die Tafelrunde gekommen. Man hatte doch 
jetzt einen Sweck! Man trank nicht ſinnlos, um zu 
trinken, ſondern man begeiſterte ſich für große Thaten, 
für bedeutende Männer, für Triumphe der Menſchheit. 
Der ganze Frühſchoppen ſchien veredelt, gehoben, dem 
gemeinen Sweck des Genuſſes entrückt. Nach kurzer 
Seit ſchon begriffen die beiden nicht, wie ſie früher ſo 
gedankenlos hatten dahinleben können. 

Seinen nie recht ernſtlichen Widerſtand gegen das 
Trinken gab der Doktor vollſtändig auf. Die Sache 
hatte ja jetzt Syſtem, war zweckvoll geordnet, fo daß 
höheres wiſſenſchaftliche⸗ Bewußtſein einen Anſtoß 
daran nicht zu nehmen brauchte. | 

€s war am 13. Oftober. Am Tage vorher hatte 
man die Entdeckung von Amerika gründlich gefeiert. 
Sur gewohnten Stunde betraten die Unzertrennlichen 
ihr Stammlokal. Langſam wurden die Meberzieher 
ausgezogen, ein kräftiger Schluck von dem bereitſtehenden 
Schoppen Moſelwein genommen, und dann griff der 
Major nach dem Tageszettel, der ihm in angemeſſener 
Haltung von dem niemals läſſigen Fritz gereicht 
wurde, neugierig, welche Genüſſe ihm heute wohl be 
vorſtünden. 

Aber was war das d Auf dem Kalender mar ja 
nichts verzeichnet! Nicht die kleinſte Schlacht, der une 
bedeutendſte Geburtstag, die gleichgiltigfte Begebenheit! 
Der Major drehte den Zettel hin und Her, auf diefe 


und jene Seite; er hielt ihn gegen das Licht, er gab 
ihn dem Doktor zur Prüfung. Es war und blieb nichts 
daran zu ändern. Dieſer Tag war kein Erinnerungstag. 

„Natürlich der Dreizehnte! Ich hatte es ja geahnt, 
daß heut ein Unglück kommen mußte.“ 

Eine tiefe Stille trat ein, in der die beiden ihre 
Schoppen leerten. Immer mehr neigte ſich der Wein 
ſeinem Ende zu, immer unheimlicher wurde es. Kalter 
Schweiß trat dem Major auf die Stirn. 

Fritz aber, der unbegreiflicherweife von dem 111101, 
der heute über dem runden Tiſch ſchwebte, nichts ge⸗ 
merkt hatte, brachte, ohne eine Beſtellung abzuwarten, 
eine Flaſche Scharlachberger, der heute an der Reihe 
war. 
Da ſtand fie nun, die fdifanfe, hohe Flaſche mit den 
bauchigen Römern, ſo einladend und appetitlich wie nur 
irgendmöglich und verbreitete aus ihrem Innern einen 
milden, edlen Duft, der durch das Simmer ſchwebte. 

Der Major war am Ende ſeiner Kraft. 

„Doktorchen, was follen wir machen? Sie ift auf: 
gezogen! Und haben wir fie nicht verdient? Seit 


vierzehn Tagen find wir jetzt getreu unſerm Wort ſolide. 


Wollen wir heute einmal leichtſinnig fein?” 
Das erlöſende Wort war gefunden. Naſſen Auges 
ſah der Doktor auf ſeinen alten Kameraden. „Bravo, 
Major! Aus uns wird ja doch nichts mehr! Geben 
wir uns unſer Wort zurück: ſeien wir leichtſinnig!“ 


Und ſo geſchah es. 


Nach zehn Monaten lachte der Major den Doktor 


noch einmal aus vollem Halfe aus: „Wer weiß aber, 
was aus mir geworden wäre, wenn ich damals nicht 
das erlöſende Wort gefunden hätte. Vielleicht hätte 
dam der alte Armeerevolver von 1870 doch noch ei 
mal ſchießen müſſen.“ 

„Machen Sie nicht ſolche blutigen Späße! Was 
hätte denn da aus mir werden ſollen ?" 

„Hätten ja nachkommen können. Jeder auf ſeine Art: 
ich mit der alten Schlachtenbüchſe und Sie — Sie hätten 
es ja noch bequemer gehabt. Sie hätten ſich ja nur zu 
behandeln brauchen. Erfolg garantiert. Exitus letalis. 
Heißt es nicht fo? — Doktorchen, Doktorchen! Ein 
Segen für die WMenfchheit, daß Sie nicht gegen fie Los, 
gelaſſen worden ſind! Was hätten Sie alles für Un⸗ 
heil anrichten können!“ 


— dá 
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Die Uorſchußgenoſſenſchakten. 


Volks wirtſchaftliche Studie 


In den meiſten Sweigen geſchäftlicher Thätigkeit 
ſtrebt man den Suſammenſchluß der Kräfte an, denn der 
Einzelne vermag in dem Kampf ums Dafein die ent- 
gegenſtehenden Schwierigkeiten kaum zu überwinden. 
Dieſe Beſtrebungen ſind ſo alt wie die menſchliche 
Kultur. Mark⸗ und Gaugenoſſenſchaften ſind aus der 
Urgeſchichte der Germanen bekannt, erſtere, um die 
Grenzen gegen äußere Feinde zu (chirmen, letztere, um 


von Oekonomierat Plehn. 


die Verwaltung der gemeinſamen Ackernutzung u. ſ. w. 
in den einzelnen Stämmen oder Gemeinden zu beſorgen. 
Die Gemeinden vergrößerten ſich, es entſtanden Städte, 
die bei größerem Wachstum kompliziertere Verwaltungs- 
organe ſchaffen mußten, untereinander ſich verbündeten 
und fo die größte aller Genoſſenſchaften, die Hanfa, 
ſchufen. In den Städten traten die Vertreter einzelner 
Erwerbszweige zu Innungen zuſammen, dann entſtanden 


| 
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Vereinigungen zur Förderung beſtimmter Swede, Hans 


delsgeſellſchaften und Genoſſenſchaften im modernen 


Sinn. Als Beiſpiel einer großartigen Kreditgenoſſen⸗ 
ſchaft ſei die von Friedrich dem Großen begründete 
Landſchaft erwähnt, in der die Geſamtheit der Ritter: 
güter in den einzelnen Provinzen für gegebene Dar— 
lehen haften. 

Nicht immer iſt es leicht geweſen, die richtige Form 
für ſolche Beſtrebungen zu finden. Die Seit ſchafft ihre 
Männer, und wenn der richtige Mann zur rechten Seit 
in die Erſcheinung tritt und ſieht, worin es ſeinem Volk 
fehlt, da findet er den Weg, Gutes und Großes zu 
leiſten. Solch ein Mann war Hermann Schulze, 1808 
in Delitzſch geboren, als Schulze⸗Delitzſch in weiteſten 
Kreifen bekannt, 1883 geſtorben. Er war Richter in 
der Provinz Poſen, legte aus politiſchen Gründen 1850 
fein Amt nieder und zog in feine Vaterftadt. In jener 
Seit wurde eine außerordentlich große Umwälzung in dem 
Gebiet der deutſchen Arbeit durch die Einführung der 
Dampfkraft hervorgerufen. Die durch ſie bewegten 
Maſchinen bewirkten rieſige Leiſtungen und arbeiteten 
mit größerer Sicherheit als Menſchenkräfte; unzählige 
fleißige Hände wurden brotlos, und es fehlte ihnen an 
der Möglichkeit, aus eigener Kraft ihren Lebensbedarf 
zu verdienen. Es fehlte an einer Werkſtätte, an Werk⸗ 
zeugen, Rohmaterial und vor allem, woraus dieſe 
Bedürfniſſe hätten befriedigt werden können, an Kredit. 
Dieſen gab es damals nur gegen Verpfändung eines 


Wertgegenſtandes, der dem Darleiher Sicherheit bot, 


falls das Geld nicht zurückgezahlt wurde. 

Schulze ſetzte an die Stelle der mangelnden Werte 
gegenſtände ideale Güter, die beliehen werden ſollten: 
Arbeitsluſt, Arbeitskraft und moraliſche Suverläſſigkeit. 
Es war eine ganz neue Idee, ungläubig ſchüttelten 
die Mitbürger die Köpfe über den „ſonderbaren 
Schwärmer“, und dennoch ift die Idee zur That geworden 
und hat reichen Segen verbreitet. 

Schulze begründete 1850 in Delitzſch den erſten Dor, 
ſchußverein, der den mittelloſen Arbeitern Kredit ſchaffen 
ſollte. Er gewann für das Unternehmen einige wohl 
habende Bürger, die durch eine Einlage den Grund: 
ſtock des Vereinsvermögens bildeten. Dieſe Namen 
vertrauenswerter Männer lockten bald kreditſuchende 
Handwerker, Arbeiter u. f. w. heran. Jeder mußte 
einen kleinen Beitrag zahlen, was auch ratenweiſe in 
ganz kleinen Summen geſchehen konnte, ſo daß kaum 
jemand wegen Armut ausgeſchloſſen wurde. Der Der- 
ein wurde in folgender Weiſe organiſiert: ſämtliche 
Mitglieder bildeten die Generalverſammlung, diefe wählte 
zur Geſchäftsführung einen Vorſtand, zur Kontrolle des 
Vorſtandes einen Aufſichtsrat. Alle Mitglieder hafteten 
nach dem Handelsrecht ſolidariſch mit ihrem ganzen 
Vermögen für die Verpflichtungen des Dereins. 

Anträge auf Gewährung von Darlehen wurden von 
dem Vorſtand geprüft. Erwies der Darlehnsſucher fid 
als zuverläſſiger Mann, ſo wurde ihm das Darlehn 
gegeben, immer nur gegen Wechſel mit drei Unter⸗ 
ſchriften auf drei Monate, aber mit Ausſicht auf Dro: 
longation bei kleinen Abzahlungen. Die Bürgen, die 
ihre Unterſchriften hergeben wollten, wurden natürlich 
ebenfalls auf ihre Suverläſſigkeit geprüft. Oft genug 
beſaßen alle drei nicht ſo viel, daß ſie zuſammen das 
Darlehn hätten zurückzahlen können. Es wurden eben, 
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wie geſagt, die idealen Güter Arbeitskraft, Arbeits luſt 
und Suverläſſigkeit beliehen. Der Darlehnsnehmer 
konnte ſterben, durch Krankheit am Erwerb verhindert 
werden, ſich ein liederliches Leben angewöhnen und 
dadurch zahlungsunfähig werden — dann mußten die 
Bürgen eintreten. Dieſen konnte das Gleiche geſchehen, 
dann mußte der Ausfall durch das Vereinsvermögen 
gedeckt werden und, wenn dies nicht ausreichte, wurde 
das Vermögen der Mitglieder angegriffen. Alle Gegner 
Schulzes — und welcher Neuerer hätte deren nicht? — 
ſagten baldigen Untergang des Unternehmens voraus. 
Sie haben ſich getäuſcht. Die als gefährlich verſchriene 
Solidarhaft hat ſich gerade als Schutz bewährt. Weil 
fie jedes Mitglied mit Derluft bedroht, iſt der Vorſtand 
aufs äußerſte bemüht, ſich über die Perſönlichkeiten des 
Darlehnnehmers und der Bürgen zu unterrichten. 
Unglücksfälle find ja nie zu vermeiden, aber Verlufte, die 
durch moraliſche Mängel entſtanden wären, find ۰ 
ordentlich ſelten geweſen. Der vielfach angezweifelte 
Gedanke hat ſich glänzend bewährt. Das Beiſpiel fand 
Nachfolge, der von Schulze begründete Verband der 
deutſchen Wirtſchafts⸗ und Erwerbsgenoſſenſchaften zählt 
über taufend Vorſchußvereine, an Darlehen werden jähr- 
lich rund zwei Milliarden Mark gegeben, in einem der 
letzten Jahre durchſchnittlich in Poſten von 585 Mark, 
woraus hervorgeht, daß die urſprüngliche Abſicht, gerade 
den ärmeren Leuten zu helfen, glänzend erreicht ift. . 

Durch dieſe Erfolge aber war nur der erſte Schritt 
gethan. Jetzt zeigte ſich Schulzes Organiſationstalent 
in vollſtem Glanz. Der kleine Handwerker konnte nun 
mit dem geliehenen Geld Werkzeuge und Materialien 
anſchaffen, mußte aber die letzteren in kleinen Mengen 
einkaufen und verhältnismäßig ſehr teuer bezahlen. 
Schulze begründete Rohftoffgenoffenfchaften, durch die 
die zum Geſchäftsbetrieb nötigen Materialien in größe⸗ 
ren Mengen, in Eifenbahnwagenladungen, billiger be: 
zogen werden konnten. Solche Genoſſenſchaften traten 
zu Verbänden zuſammen, dieſe mieteten 3. B. ein Schiff, 
das aus Amerika Häute herüberbrachte, ſo daß die 
Schuhmacher in kleinen Betrieben das Leder billiger 
erhielten, als es der Großhandel liefern konnte. 

Immer weitere Bedürfniſſe traten hervor. Durch 
Magazingenoſſenſchaften wurden gemeinſame Verkaufs- 
ſtellen, durch Produktivgenoſſenſchaften gemeinſame Wert- 
ſtellen dargeboten, die alle bedeutende Erſparniſſe im 
Vergleich zum Einzelbetrieb möglich machten. Dann 
wurden unter der Bezeichnung „Werkgenoſſenſchaften“ 
Vereinigungen zu andern Swecken ins Leben gerufen, 
wie Baugenoſſenſchaften, Genoſſenſchaftsbäckereien, 
Sauerkrautfabriken und andere. 

Endlich (orate Schulze für billige Volksernährung 
durch die Konfumvereine. Dies war ein ſehr fchwieriges 
Geſchäft, weil es ſich um Waren handelte, die leicht 
dem Derderben ausgeſetzt find. Viele Vereine haben 
die Schwierigkeiten nicht überwinden können und ſind 
eingegangen, andere blühen. Das Sparfyftem ift zum 
Teil fo organiſiert, daß Marken für eine Mark ab- 
gegeben werden, für die der Inhaber Waren für 1,10 
Mark kaufen kann, alfo dabei 10 Prozent gewinnt — 
teils. fo, daß die Waren zu Tagespreifen verkauft 
werden und den Mitgliedern am Jahresſchluß im 
Verhältnis zu ihrem Einkauf eine Dividende aus 
gezahlt wird. 


سس 


d 


Nummer 15. em 


Pas die Aerzte fagen.. 


Kakao als Nahrungs- und Genußmittel. 

Die Genußmittel zerfallen in zwei große Gruppen, in 
alkoholiſche und nichtalkoholiſche, aber das Beſtreben der 
Hygienifer geht ſchon lange dahin, den Verbrauch der alkoho⸗ 
liſchen Getränke zu Gunſten der nichtalkoholiſchen einzuſchränken. 
Man mag darüber denken, wie man will, Thatſache bleibt, 


daß der Alkohol neben der Cuberfulofe bei uns die meiſten 


Opfer fordert. Als nichtalkohöliſche Genußmittel kommen 
für europäiſche Derhältniffe nur Kaffee, Thee und Aa kao 
in Betracht. Während der Kaffee fid) ſchon im 18. Jahr. 


hundert in Deutſchland eingebürgert hatte, waren Kakao und 
Chee ſelbſt noch vor 50 Jahren einem großen Theil des 
Volkes ganz unbekannte Dinge. 


Im Jahr 1840 betrug der 
durchſchnittliche jährliche Verbrauch an Kakao, auf den Hopf 
der Bevölkerung berechnet, 10 Gramm, im Jahr 1899 
270 Gramm. Dieſes außerordentlich auffällige Anſteigen 
des Verbrauchs iſt neben dem Wohlgeſchmack und der viel⸗ 
ſeitigen Verwendbarkeit des Kafaos hauptſächlich der Er⸗ 
kenntnis zuzuſchreiben, welche eminente Bedeutung der 
Hafao zugleich als Nahrungsmittel hat. ۱ 


Die Natur hat in den Kakaobohnen die ſämtlichen Nähr⸗ 


ſtoffe, die für die Ernährung des Menſchen in Betracht 
kommen, 
Blutgefäßen 


fo wichtigen Nährſalze vereinigt. Das Fett 


- 


Welchen Zauber übt ein unfchuldiges kleines Weſen 


‚aus, deſſen Geiſt bereits feine Schwingen zu regen be⸗ 


ginnt! Eine der reinſten Freuden des Lebens geht dem 
Menſchen verloren, der nie die ſo bequem dargebotene 


Gelegenheit benutzt, fich in das kindliche Denken und 


Empfinden zu vertiefen. 
Des Kindes Seelenleben zu 
ergründen, ſeine geiſtige 
Entwicklung zu verfolgen, 
iſt ein Studium, dem ſich 
gelehrte Männer mit Eifer 
hingegeben haben. Umfang⸗ 
reiche Bände ſind über ihre 
Forſchungen auf dieſem 
Gebiet geſchrieben worden. 
Bilder, die in der Dor, 
ſtellung des jungen Erden⸗ 
bürgers aufſteigen, nehmen 
Geſtalt und Farbe an, ſie 
beleben ſich, ſie werden ihm 
ur greifbaren Wirklichkeit. 
In ſeiner Welt, die er ſich 
elbſt geſchaffen, giebt es 
engel und Feen, die mit 
hm fpielen, Tiere und Biu- 
ten, mit denen er reden 
ann. In tote Gegenſtände 
"mmt Leben und Bewe⸗ 
ung, ſobald der kleine 
Kenmeiſter, das Kind, es 
ünſcht. Eine Schere, die 
auf dem Fußboden ober 
iſch entlangſchiebt und 
bei heftig auf und zu 


einſchließlich der für den osmotiſchen Druck in den 
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Die kleine Rechenkünftlerin. . 
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macht allein über die Hälfte aller Beſtandteile aus; außer⸗ 
dem wird die Wirkung der Kakaogerbſäure, die für die pep⸗ 
tiſche Verdauung des Magens von großer Bedeutung iſt, im 
Darm aber leicht Derftopfung herbeiführen könnte, zum Teil 
. patalyfiert, Nun find ‘aber größere Quantitäten 
jedem Organismus zuträglich, ja oft wirken ſte unangenehm 
ſtörend, und man kam daher ſchon frühzeitig auf den Gedanken, 
dem Hakao einen. Teil. feines. fettes durch Preffen zu entziehn. 
Ferner fand man, daß, wenn man dieſem entölten Kakao 
kohlenſaure Alkalien in geringer Menge zuſetzte, eine Lockerung 
und ein Aufquellen der Gewebefaſern ſtattfand, wodurch ein 
viel gebundeneres Getränk erzielt wurde, ohne daß dadurch der 
Kakao an ſeinen ſonſtigen Eigenſchaften einbüßte. 
Verfahren wurde zuerſt in Holland angewandt, deshalb führt 
der ſo präparierte, auch als „ leicht löslich“ bezeichnete Kakao 
Selbſtverſtändlich konnte 


den Namen „zholländiſcher Kakao“. 
dieſer Herſtellungsprozeß kein Geheimnis bleiben, ſondern 
iſt längſt in allen kakaofabrizierenden Ländern eingeführt 


worden und hat ſich auch in Deutſchland dauerndes Bürger⸗ 
recht erworben. Es iſt gelungen, die urſprüngliche holländifche 
Methode in rationeller Weiſe zu verbeſſern und danach einen 
Aa kao herzuſtellen, der ſeinesgleichen ſucht. ۱ 
fum fann feinen Bedarf an Kafao und Schokoladen ruhig durch 
inländiſche Fabrikate decken und hat nicht nötig, aus ländiſchen 
Hakao zu kaufen; es wird ihm vielmehr im deutſchen präparierten 
oder leicht löslichen Kakao ein Fabrikat geboten, das nach allen 
Richtungen hin ſelbſt den verwöhnteſten Geſchmack befriedigt. 
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klappt, wird zum kläffenden Huno, das aufgerollte 
Sentimetermaß zur ziſchenden Schlange, ein harmlofer 
Schwarzer Pelzmuff zu einem blutdürſtigen Raubtier. 


Eine ſehr wichtige Rolle im Thun und Treiben 
unſerer Kleinen 


beiderlei Geſchlechts ſpielt der 
wiß jeder ſchon zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hat. 
Bei allen Völkern beſteht 
mehr oder minder die Nei- 
gung, wahrgenommene Be⸗ 
wegungen, gehörte Redens⸗ 
arten, ja ſogar Handlungen 
und Gewohnheiten anderer 
zu wiederholen. Bei Wilden 
iſt der Drang, alles nach⸗ 
zuahmen, beſonders ſtark 


ganze Sätze in einer ihnen 
fremden Sprache nachzu⸗ 


Huften, Nieſen und Stot- 
tern der Siviliſierten, mit 
denen ſie zuſammenkommen. 
Beim Kulturmenfchen wird 
freilich durch die Erziehung 
auf möglichſte Unterdrückung 
des Nachahmungstriebes hin- 
gewirkt, doch macht ſich dieſer 
trotzdem immer von neuem 
geltend. Auch die „anſteckende 
- Kraft” der Begeifterung, 
en des Lachens, Weinens und 

Gähnens beruht darauf. 


Fett nicht 


Dies 


Das deutſche Publi- 


Nachahmungstrieb, den ge- 


ausgeprägt. Sie verſuchen, 


ſprechen, und imitieren das 
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Die originellen Menſchen werden von den andern, 
den ſogenannten Herdenmenſchen, nachgeahmt. Im 
Bereich der Mode handelt es ſich um die mehr oder 
minder geſchmackvollen Erfindungen der Modiſtin und 
tonangebender Damen der Geſellſchaft, manchmal auch 
nur um die Kaprize einer gefeierten Bühnenfünftlerin, 
über die alle Modeſklavinnen herfallen und die ſie ſich 
zu eigen machen. Ein beliebter Schauspieler, ein hervor⸗ 
ragender Parlamentsredner oder ſonſt eine bekannte 
Perſönlichkeit braucht nur eine witzige Phraſe fallen zu 


laſſen, ſofort wird das Bonmot von Tauſenden auf⸗ 


gefangen und bei paſſender oder nicht paſſender Gelegen⸗ 
heit angewendet. Der angehende Bühnenfänger nimmt 
fid) einen Opernſtar von Weltruf, die unbekannte junge 
Schauspielerin eine große Tragddin zum Vorbild, dem 
„unentwegt“ nachgeeifert wird. Kommis und Ladenjunge 
geben ſich, wo es ihnen nur angebracht erſcheint, die 
Airs des Prinzipals, der Diener kopiert ſeinen Herrn 
und das Kammerkätzchen die Gnädige in Haltung und 
Gebärden. So kann man überall die Wahrnehmung 
machen, daß Geringere den Mächtigen, Lernende den 
Gelehrten, Unbeachtete den Berühmten allerlei Eigen" 
tümlichkeiten ablauſchen, um ſie ſelbſt zu verwerten. 
Am markanteſten ift diefe Sucht, es andern nach 
zuthun, bei Kindern. Was aber bei den Großen meiſt 
unbewußt geſchieht — denn der Erwachſene möchte 
doch um keinen Preis als Nachahmer gelten — das 
wird von den Kleinen mit voller Abſicht ausgeführt. 
Das Kind fühlt inſtinktiv feine Hilflofigfeit, feine Schwäche 
und Abhängigkeit; es ſehnt ſich danach, ſtark zu ſein, 
etwas zu bedeuten und etwas zu leiſten. Diefes bei 
intelligenten Kindern beſonders intenſive Empfinden 
drängt ſie dazu, alles nachzumachen, was ihnen an 
ihren Eltern und erwachſenen Geſchwiſtern, an Dienſt⸗ 


Der erfte Schmuck. 
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Bei der Puppentoilette. 7 — 


boten und Bekannten auffällt und imponiert. Das 
kleinſte Bürſchlein will beim Spiel ſtets Papa ſein und 
verlangt oft vom älteren Bruder, er ſolle das Kind 
vorſtellen. Mit welcher Würde hält der Knirps einen 
Stock oder einen kurzen Bleiſtift, die ſeine Einbildungs⸗ 
kraft in eine Tabakspfeife oder in eine Sigarre ver 
wandelt, im Mund, und wie ausgezeichnet weiß er das 
paffende Geräuſch zu imitieren oder ſich den Anſchein 
zu geben, als blaſe er Ringe in die Luft! Gemeſſenen. 
Schrittes geht er auf und nieder und läßt ſich auch 
wohl tief und ſeufzend in ſein Seſſelchen fallen. Manche 


5 H ٠ ۰ “ae. 
Redensart des Daters, wie: „Ja, ja, fo iſt's im Leben 


oder: „So muß man fich quälen“, kommt gewöhnlich in 

etwas verſtümmelter Form, je nach dem Alter des 

kleinen Papas, von den jugendlichen Lippen. 
Kleine Mädchen ſind natürlich immer Mütter. Da 


giebt es ſo viele Puppenkinder, die verſehen werden 


müſſen, daß man wirklich alle Hände voll zu thun hat. 
Wer einer folchen vier: bis fünfjährigen Mama un 
auffällig zuſchaut, der dürfte erſtaunt fein, mit welcher 


Treue das Kind ſeine eigene Mutter kopiert. Gewiſſen⸗ 


haft und mit bewundernswert richtigen Handgriffen 


Baby gebadet. Manche⸗ 


wird das porzellanene 
Geſchicklichkeit der 


Dienſtmädchen könnte von der 


Kleinen lernen. Beim Abtrocknen, Wickeln und An— 


kleiden, beim Füttern und Schlafenlegen der Puppen 
geht die Spielende mit einer Sicherheit zu Werke, 
die von der ſcharfen Aufmerkſamkeit zeugt, mit der 
Mutter oder Amme bei der Wartung des Neugeborenen 
beobachtet wird. Beſitzt ein kleines Mädchen keine 
jüngeren Geſchwiſter, 


licherweiſe nicht fo ſorgfältig behandelt. Es ift nur 3" 
natürlich, daß Kinder am häufigſten die Perſonen ihrer 


an denen es ſeine Studien. 
machen kann, dann werden die Wickelpuppen begreif 


Nummer 13. 


nächſten Umgebung 
vorzuſtellen ſuchen. 
Wem es Vergnügen 
bereitet, im Sommer 
die öffentlichen Plätze 
und Anlagen zu be⸗ 
ſuchen, die den von 
Erwachſenen beauf⸗ 
ſichtigten Kleinen zum 
Tummeln freigegeben 
ſind, der kann aus 
dem Spiel und dem 
Verhalten dieſer oder 
jener. Gruppe ihm 
fremder Hinder bald 
erraten, welche Stel⸗ 
lung die betreffenden 
Eltern einnehmen. 
Das Söhnchen -eines 
Schutzmanns, eines 
Straßenbahnſchaff⸗ 
ners, eines Cokomotiv⸗ 
führers oder eines ! 
Briefträgers wird : EM 
felten etwas anderes fein wollen, als was „Vata“ 
ift. Die Kinder eines Kaufmanns fpielen am liebften 
Verkauf, die eines Zahnarjtes improvifieren, wo fie fich 
auch befinden mögen, mit Dorliebe das Atelier eines 
Dentiſten. Der ältefte Knabe ift der Mann mit. der 
ange, ein jüngerer Bruder giebt fich als Patient her, 
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et 
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2 


py 


und das Schweſterchen erklärt fich bereit, Affiftentin- 


oder, in Ermanglung einer Sitzgelegenheit, auch gar 
der Armſtuhl zu ſein, in dem das Opfer Platz nehmen 
ſoll. Der Sprößling eines Beamten geht ins Bureau, 


Grossmütterchen. 
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der eines Offiziers 
zeigt fich gern in feiner 
„Uniform“ und ver- 
fteht es meifterhaft, 
-ein Häuflein gehor⸗ 
lamer Rekruten um 
ſich zu ſcharen. Das 
Töchterchen einer 
Lehrerin ſpielt Schule, 
die Kleine einer Putz⸗ 
macherin garniert und 
verkauft Hüte, die 
einer Schneiderin 
nimmt Maß und pros 
biert an, das Kind 
einer Wäſcherin han⸗ 
tiert am Waſchtrog 


aus u. f. w. 

Die Welt ſtellt 
noch keine Anforderun⸗ 
gen an Kinder von 


nicht ſchulpflichtigem 


lichen Erdenbürgern aber dämmert ſchon das Bewußt⸗ 
fein, daß fie einen Lebenszweck haben, und ein gewiſſer 


Inſtinkt treibt fie, dieſen zu bethätigen. Sehr früh er: 


wacht in der Seele des Kindes der Trieb, ſich zu be⸗ 
ſchäftigen. Das Spiel iſt ſeine erſte ſchaffende Thätigkeit, 
ſeine Arbeit, mit der es ihm heiliger Ernſt iſt. Und 
was es bei den Großen ſieht, das will es auch thun. 
Sein Nachahmungstrieb erſcheint faſt wie Ehrgeiz. Es 
kommt ſich ordentlich wichtig vor, wenn die Mutter es 
zu kleinen Bilfeleiftungen heranzieht. m. O. 


; Wissbegier. 


und trägt die Wajche 


„ ds Eine ſchwierige 7> TN u 
Alter. In den jugend: 
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9. Wie zwei „Freundinnen“ fich begrüssen, 


i 


Vie geht's? 


Hierzu 6 photographif che Aufnahmen. ۱ 


der hübſche Brauch, einem 


Bekannten zur Begrüßung die 
Hand zu reichen, dürfte "fo alt 
fein wie die Weltgeſchichte. In 
früheren Zeiten hat man einen 
Händedruck wohl nur mit Men- 
ſchen, die einem ſehr teuer waren, 
ausgetauſcht. Heute aber geben 
ſich auch Leute die Hand, die 
durchaus keine herzlichen Gefühle 


füreinander hegen. Intereſſant iſt 


es nun, die mannigfaltigen Formen 
des Händedrucks zu ſtudieren. 

In Abbildung 1 haben wir 
den ſich für unwiderſtehlich 


haltenden Don Juan vor uns, 
der jedes weibliche Weſen zwiſchen 


vierzehn und vierzig Lenzen auf 


diefe Weiſe begrüßt. 
Unſer 2. Bildchen zeigt zwei 
Jünglinge, die nur ſo thun, als ob 
ſie ſich die Hand geben wollen. 
Ihre gekrümmten Fingerſpitzen 
nähern ſich zaghaft und werden 
dann plötzlich zurückgezogen. Viel 
männlicher iſt im Vergleich zu 
dieſer albernen Form der kräftige 
Händedruck, den zwei arme Kerle 
austauſchen (Abb. 6). 


Wenn befreundete Männer 


einander herzlich die Hand ſchüt⸗ 
teln, ſo wird man wohl ſtets die 


Beobachtung machen können, daß 
ſie ſich dabei offen ins Auge 


ſchauen (Abb. 4). Bei den Frauen 
iſt dies viel ſeltener der Fall. 
Während zwei weibliche Hände 
ſich im Gruß begegnen (Abb. 5), 
läßt jede der beiden Damen ihre 
Augen mit wahrer Virtuoſität 
über die ganze Toilette ihres 
Gegenübers ſchweifen. 

Welches Maß von Zärtlichkeit 
liegt in der reizenden Art und 
۱ . JDeife, in der 

ſich Brautleute in 
Gegenwart an⸗ 
derer begrüßen. 
Der gute Ton 
verlangt es, daß 
ſie von ihrem 
Becht, ſich zu 
küſſen, vor an⸗ 
deren Leuten kei⸗ 
nen Gebrauch 
machen. Dafür 
aber blicken ſie 
ſich tief in die 
Augen; er er⸗ 
faßt ihre beiden 
Hände, und wäh⸗ 
rend er die eine 
innig drückt, führt 
er die andere 
galant an ſeine 
Lippen (Abb. 5). 


5. Braut und Bräutigam; 


» 


6. Ein kräftiger Bändedruch, 
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ER  Zwergedelbirjch aus Sardinien. EJ 
E 41 7 : Ein erſtaunlicher Größenunterſchied zwiſchen dem eigent- Vaturforſcher bleibt gerade vor dieſer „vermückerten Kreatur" 
IA i 7 iu lichen Gegenſtand unſeres Bildes, der verfümmerten Swergen⸗ am längften ſtehen. Ich freue mich, daß ich zu gleicher Zeit — ۱ 
i 1 n Ke d geſtalt im Vordergrund, und dem Riefen im Hintergrund, den endlich, nachdem ich jahrelang vergeblich Briefe darum 
| ! fig sc ` wir nicht ganz ohne Abſicht mitphotographiert haben! Dier geſchrieben habe — Damwild aus Sardinien erhalten habe, 
aM vi " i tritt fo recht deutlich , _- _ | das nur fo groß wie 
i 807 S zu Tage, was aus / "wesch Rehwild, und Wild⸗ 
٢ Linie ME | demſelben Lebeweſen ſchweine vom vorigen 
سا‎ Lu: at | unter verſchiedenen Ze ` Jahr, die nur fo groß 
vi DW i K bensbedingungen wer- find, wie bei uns Friſch⸗ 
Néi d H S 170 den kann: beides ſind linge von dieſem Jahr. 
MA Vi MES -  qusgewadfene Edel- Wenn man fid) erinnert, 
1 RS - hirſche im allerengſten daß der ſardiniſch⸗ Dra“ 
| 1 0 1 ch ; Sinn des Wortes, und ſilianiſche Muflon das 
| oth 1 his iy | P i doch ift der fardinifche kleinſte aller 76 
all "hl 07 St Swerg kaum halb fo ift, bag auf andern Mit- 
| dd inl n Mie vi e ` groß wie der kaukaſiſche telmeerinſeln (Malta, 
N E T 16 47 ۲ B Rieſe! Seit Jahren ift Cypern) 316 
| d Kid, TE es [dion mein Beſtreben, ausgeftorbener werg- 
Un] AES : hier im Soologiſchen formen vom Elefanten 


Garten vor Augen zu und Flußpferd gefunden 


worden ſind, ſo erſcheint 


führen, wie dieſelbe Tier⸗ 


— — 
— —— ےہ‎ 
— œ 
2-4 
d D 
~ — - 
ہے‎ * 
— — — 
— _ ۔‎ _ 
D 


= — ee 
2 


— eT 2 


۳ dez AN form im Zuſammenhang alsbald der Swerg⸗ 
| | 18 i Hiya AT { mit der Geographie. edelhirfd aus Sardinien 
sa | 5 جا‎ j S d. h. ihrer engeren Det, — dem ۳٣۷ blickenden 
` , ٦ d om S ; " , mat, fich verändert, und Sardinifcher und hauhafifcher €delbirfch im Berliner Zootogifchen Garten. wiſſenſchaftlichen Auge 
ea fi Rn mts ۱ ih darf wohl hoffen, Phot. Ludwig Bab, Berlin. | in hochintereſſantem 
| 1 ys. oft." daß ich damit der AC | Licht. Ob die infulare - 
EU kl Ww NC Wiſſenſchaft manchen 1, geleiftet habe. Aber keine Zu. Abgeſchloſſenheit und damit notwendig verbundene Jn 

TI Pd 1 ; | ſammenſtellung feappiert die wiſſenſchaftlichen und weid. zucht ihn fo heruntergebraht hat? Wer will es ‚jagen? 
7 | 4 S ns männiſchen Spezial intereſſenten mehr als die anf unſerer Es giebt andere Inſeln (Ceylon, Formoſa), an deren Tiers 

d va MIT ad 4 Augenblidsaufmahme, fefigehaltene. Der Jäger und Heger welt von ſolchen Folgen nicht pas, Geringſte wahrzu⸗ 

KR EE ſchlägt zwar angeſichts des zwerghaften Sardiniers mit dem nehmen ift. | Dr. £ Heck. 

۱ 14 905 WE „leeren“, unentwickelten Geweth bald drei Kreuze und denkt ۱ ———— ` 

EE i Ä fid: „Gott bewahre mich vor ſolchem Krippzeug!“ Aber der Schluss des redaktionellen Teils. 
San 
11 
1 t; d 
گور را‎ 


۔۔ ۔ے چو سم - کے ey‏ 
e *. :. 3‏ 


we 
8 Z 
— 
sf 
مد‎ 
WK D 
— 
مج‎ 7. 
— 
EE 
2 
«m PL 


au deR ےو‎ 4 — 
" K 
we ae: 
teg a ZC em iw 
2 Ace os 
Ce Tele 
— ^ = 
mr nn 


42 
Z 7 
2 d E - 
— 22 
= 3^ 
r 
e 
nn we n 


| 
. 4 


DIEWOCHE 


' 
! 


| MODERNE 
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT 


Band II, (Heft 14-26) 


vom i. April bis 30. Juni 1902. 


7 


Druck und Verlag von AUGUST SCHERL G. m. b. H, BERLIN SW. 12. 


> EE x 1 ame ——— 


— — en — ٭-۔‎ 


0 

o 

Lat 

٢ d ] 

p 
DM 


3 
U 
u da 
Ay. 
Ki 
€ a 
t a 
D 
14 
i 
d 
* i 
M 
dÉ 
H 
4 
d T 
bod 
| MES 
he 
1 ' 
EU 
1 
N 
i 
7 


e 
* ** 
d ‘ 
D d 2 
8 ` 1 
H ` D 
' 
ر‎ H * - 
= La 
d s — D * 
۳ ۰: N 
i 4 1 E 
‚ 7 
ے‫‎ — 
۹ mm 
E VN 
"we = 
2 * 
= » 8 
P 
- 
H 
- 
- 
a 
è 
- 
E * - i 
7 
~ 
5 : 
— 
N 
M 
4 - en 
7 T: 
0 RE N 
i ۰ 
- ) e 
` 
i - 
CH H 
^ 
^ * 
bd 
e 
t 
e 
» 
rd 
' - 
- 
Ki PES 4 
e t — — -—— ئہ تھے لے‎ — . ⁵⅛ vr کک سے‎ — ee mc 7 d Kier — چس سس تہ 701--0 وو‎ : T2 , - ۹ . 2 d 
— — — — — — — ہے‎ 9 — u 222 ͤ — EE KERN POE a کے‎ ð2 ð 0 >m- — — . ——W — — aes Sen ai ` ll 2 îi. pU ME $ at ise: سمے جو جا‎ pen PEST z ` - ا‎ er = - 2 = 
ہے — مم‎ — — — —À — ̃ — mm a — — —— e — pd AN PE, "X - — تم — — سے‎ — - — 
em ERR en — — — — — مت‎ m ~- — — -a Žž ---- — — 
e, e R i. SEES BS a = ترک سے ہے اک‎ ae = r A Ao ES oe „„ *o. We — ے پا ٭‎ e An "ee, c e, — 2 — — Mu SS Wiem he — — — — —U tdia — 
سے‎ : 
- ^ CTS N = A H x — 30س‎ ATE PN چ‎ es u. Se 2, Se a ویک سک‎ ⁵ ⅛ eo ےد ہمہ‎ A ˙ — ̃ AS Pe dim 00001 os سے ہے‎ ` e $ er 2 Tee 
H — —— e en mei... m — — — — — — ER? — UMS A — — — — —— as... ہمہ‎ = E 2 2 a 92 7 AE — 2 2: DEL Eur = u ` 7 » r3 j 
p Pr ——— x — — — — - = = > — D — ee er — — — -= > — — جب‎ x H t —— A " x T 2 2 > ہے‎ — d ہے‎ [ae A CN 
jr eph E Van qa ھہ‎ - uM en... -6.4 Na افو سے پوت مھ ہے نے‎ m — dë — — — The e som € m Dt 1 — dë 2.. A EA e — 4 nz T . * — ہم‎ — — a. Y d A | > نی‎ - — i — e. sios — © یٹ‎ e Lä s «a * E? H SC ars SEI > UR — 
= سے‎ SES „ سے‎ L.i- FU 7 — ën pu — کا‎ a کے‎ OS ا ےھ‎ nf u - A ea ne ows ہے‎ ee „ 7 — ہے ہے ہہ ہے‎ E — — P m ہف‎ s Sek, 7. fr — ہہت‎ — — 2 1 
2 a eres er ES T O s a ar = - - -— ہے‎ — Xx — — mn + ~- — — — — کے‎ ~ ROS e: et — * 2 SECH BE € „ 2d E TS Tae prp - y US 957 gr - T 1 1 
e سے و‎ —— Sr une 5t = S = ro = = E 2 T E ECT ud i a = : ; - = > 47 274 iw dd E Dow — 
= r 1 3 8 SG ; GER — PR E E 5 - 21 3 s zal As — pn 71 -4w)* BU وع ۔‎ vX 5 er Aug $ Ar 4/ Sa — 4 d 7 
| capio f a Apr Ee ہے چو ۴ د چپ سو‎ f 1$ i ار سے‎ E 2 XXX wm -d e وی‎ f — 4 4? 2 re x. 217 . SER. y: She — —-—J ےک کا‎ x — — 2 — . einen — — — ھا ہے‎ P 
1 P e 2 Ne ہے عقوم‎ — — — — - Moa». نے ے‎ eg -۔۔ ۔ ہہ‎ cc 4->- - ہے‎ —X © n o ہے‎ — e e o es - comae m À € اسم‎ * = E کے ۔ کم د کے 3 = ا‎ m SI = ` s — de W^ 00 — = no vs ES +. 37; — 
. LAM = E ee. سے تر ے‎ ee rend Se ee EE کے‎ NEE ne € E E ھی‎ m Ge cw. Z ھ ے۔۔ ہر ےج‎ -s-5 Ts... e zl 2 Es > Ten — — — » loc oe — * 2 
— — gë Si e eg = - u — — = = 2 = > —. — = — — i . - — — e - — — — 2 — æm ہہ — — -- -- - س‎ - De? - - --- -- s. oer "æ. = — — - - 
E ہہ‎ AE Rm CE سے وت کے ےس‎ WIRE ہہ‎ o مع‎ ee ہے سے تچ‎ Cs nn aa Ta nn ات‎ ee ساس‎ — — mn — سس‎ — o — — a — > — an =- — کی ۴ — — — — ہے سے می‎ S ینہ‎ des: PS ` 
Z Cen f. "A * Sg Eë سم‎ st oe 2 S ٦ 5 d - ` 
= d 9 ` — 9 — > ہہ‎ e - NS tech, — کے‎ 2 2 Š ce. 3 n m E = A 
S — ò SE nn WAP, — s => = ہے‎ 8 3 3 ` 
x - = 
=e : = - t 
— ne r lU rf : 
ES d : = 
Te H 7 1 8 5 Es - woe سے‎ 
5 i =: ا‎ 2 = - = A d - IC ^ S - a dëi Á 7 
Pag D ×۴ *. $ ` ES — $ £ — E PUE 2 i . F ` ET 
H DEC — 2 ^ = — جا‎ - — — = mE ne کا بر نے‎ z — Zn A واو . — ےکک ا‎ UL ی‎ — c — — t -- 2 -— mt "a -. Tem.. nn — — — — — — ہہ‎ 2 — — Ame — — 2 —— ꝰſÜN—ͤ— . H 
— — ےہ‎ p ہا ھا 2 — — سے ۔ اض‎ ee men — eee — ےہ ہے‎ n — - = - - — — — — — eg — AN in Eë d — igs = EE Së 1 — 2 > a, e "d -~> S 8 
—— a سے . سم - = = — — ود سے ي‎  — n ہے سس ا ا‎ r . ‚ —K Pie A m وص , ,, جا تھے‎ - Ar وس‎ rt تنا‎ RE aol. d شض شی ہہ ہت — —— — وس ہج‎ — — — — æ — £ SE pad GERS- — Aa - um aot پوت‎ 
— ہے چ لے‎ ne — — — — — — = = - s ET — = E E 
„ ee N سج‎ Ge ہے‎ — — x 00S anoo 1a چس 000000709 ےر‎ Oe r. — — 9] 90 "men ĩ — € c ~ 7 Dun COLE LET mg — — Y — $ ~a — — 4422 ˙ ہے‎ d — سے‎ A u Set — S 
— — — — — و‎ ee. — Are Zr ee Lt — — ei ` E "KT — — A 4 nn — — — 2 کد‎ Pee Dr — ضر‎ z5 مھ‎ — u n — un وہہ‎ .- — un — a ogee RARE a ہے جو‎ e "eg M o. -æ - 
= e we — —— یی‎ — em = ~ گے‎ == = Ka u - — — - - ké — = er MEE - - A 8 RN RES PE) DEUS تر‎ P 2 od ER — pal H 
— — الم‎ — — Rm = IT = P 2 z. — E Si — — „ „ . pn . AË ^ vct 
IT een = = 
T * ~ 2 — - — جم ےا‎ —ů— — oo — c! m7 ent T 
- ge e- ze ge ge v vr d سے‎ g 


2c 9 


n. 


- 


` 


'1. Romane, ‚Erzählungen 


und Skizzen. 
Andrej ew, Leonid: Sturmgeläut ^. . 8 1 
Beaulieu, G. von: Meine vier Nichten 
— Mein blonder Schützling 


PU 


Berend, Alice: „Fräulein“ EET ee 


Bethge, Hans: Sonntag fr.. 
‚Busse, Karl: Die Werbung 
Canter, Bernard: Die Brüder . . | 
Chätelain: Der Landbrieftrager . . . .. 
Diers, Marie: Im Herrenhaus von Luckmühlen 
689, 743, 798, 869, 922, 973, 1022, 1071, 
Ze | 1119, 1171, 
Duimchen, Theodor: Mein und dein 
Harder, Agnes: Sein 
‚Hedenstjerna, Alfred von: Eine Mutte 
Kahlen berg, Hans von: Vorortromantik- . 
Kaiser, Fritz: Vom lasterhaften Beppo 
Kohlenegg, Vilctor von: Bohéme . 
Kolben, Alfred: Marchenzauber . DE 
Kuhnert, Berthold: Mein Schwiegersohn! . 
l Langmann, Philipp: Der geizige Bauer 
Marriot, Emil: Die Sünde wider den Geist . 
Merk, Emma: Die junge Generation’ (Fort- 
setzung und Schluss) . . 622, ر66‎ 
Mewis, Marianne: Duvenhof . RO S 
Renner, Gustav: Zwei Fischer 
Scho 
| ۱ l | 704, 
Schönthan, Paul von: Sie helfen einem 
Scotta, Marie: Der Aelteste ہے‎ 
Westkirch, Luise: Die billige Wohnung . 
ilmers, John: „Besorgt« „ u 


2. Illustrierte Besuche. 


„Jörn Uhle, Beim Dichter des. soe or n 


3. Belehrende Aufsätze. 


Auge und die Tagesbeleuchtung' an Arbeits- 
plätzen, Das. Von Prof. Dr. Hermann Cohn 
Deutschostafrika, Neue Transportwege in. 
Von Hermann von Wissmann. . کے‎ 
eldorf als Kongressstadt. Von Dr. 
__, Wilhelm Beumer, Mitglied des Reichstags 
Eroberung, Eine moralische. Nachklänge zur 
Prinz Heinrichfahrt von Professar Hugo 
Münsterberg, Harvarduniversität, Cam- 
bridge bei Boston. be 
Hilfssprach e, Eineinternationale. Von Alfred 
Hermann Friedl 0 qn 


Düss 


Roman, Q3 e.. e ھ‎ Je g 


epp, Meta: Der Madonnensammler 656, 
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eS eS See 


Ki 
* 


I SachkEGISTER. 
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Von Prof. Dr. V. Czerny- 

Heidelberg irs ow 

| Leyden, Ernst von. Von Prof. Dr. Martin 
Mendelsohn. . . . 2 2 22. جا‎ 

Martinique und ähnliche Naturereignisse, Die 
Katastrophe auf., Von F. S. Archenhold, 
Direktor der Treptower Sternwarte . 

Martinique, Auf dem Todesacker von, 

Paradies, Ein bedrohtes. Von Dr. G. Diercks 


Kussmaul, Adolf. 


e . a 


| . dozent Dr. W Straub. „ 

Schmetterlin ge, Wohlriechende. Von Pro- 

l fessor Dr. W. Marshall (Leipzig) 

Schön und Hässlich, Jenseits von. Von 
Professor. Dr. K. Lange (Tübingen) : 

Spionage, Die militärische, Von Oberstleutnant 


a..D. Rogalla von Bieberstein 
‘Universitat und Volksschullehrer. Von Prof. 
Dr. Johannes. Rehmke . i ie Aa cd 
Vegetarismus und Fleischnahrung. Von Geh. 
. . Med Rat Prof. Dr. A. Ewald. 
Vogelmord in Italien, Der. Von Hans Frei- 
herr von Berlepsch . TIT 
Vulkanische Ausbrüche. Von Dr. Hecker 
Vulkanischen Erscheinungen in Poisdam, 


SCH Die Beobachtung der jüngsten. Von Dr. 
758 O. Hecker 

Weltwirtschaft, In der Entwicklung zur. 
160 Von W. Morgenroth N 
875 


H 


Ameisenhaufen, Gleichgewicht im. Von 


Dr. Ludwig Karell . . 
bildungen) . z 
Baden, Grossherzog Friedrich von, Von Dr. 
Josef Ettlinger (mit 7 Abbildungen) 
Berliner Kinderheim, Ein (mit 2 Abbildungen) 
| Bienenstaat, Der. Von Wilhelm Bölsche 
(mit 6 Abbildungen) P 
Bismarckarchipel, Aus dem. Von Dr. A. 
Sokolowsky (mit 7 Abbildungen). 
Bowle zu brauen, Die Kunst, eine. Plauderei 
von Dr. Fritz Bernhard ` Sé Xx 
Bremer Baumwollbórse, Die (mit2 Abbildungen) 
Busch, Zumsiebzigsten Geburtstag von Wilhelm 
(mit 11 Abbildungen) 
Delikatessen der Strasse. Von A. Berthold 
(mit 8 Abbildungen . ... . ; 


(mit 4 Abbildungen und 1 Karte) 
Düsseldorfer Ausstellung, Die E ا‎ ap 


Rauchen, Die Nikotinfrage beim. Von Privat- 


4. Unterhaltende Aufsätze. 


Auswanderer Von Hans Osiwald (mit 7 Ab- 


Düsseldorf einst und jetzt. Von Klara Viebig 


Düsseldorfer Ausstellung, Wie amüsiert man 
sich auf der. Von Alfred Holzbock (mit 
6 Abbildungen) `... , e 
Düsseldorfe r kunsthistorische Ausstellung, 
Die (mit 2 Abbildungen. 7 
Ferienkolonien. Von Dorothee Goebeler . 
Fernphotographie, Elektrische, Von Jo- 
hannes Gaedicke (mit 2 Abbildungen) . 5 
Feuerwehrpferde (mit 2 Abbildungen) . 
Erauem und ihre Maler, Schöne. Von Jarno 
Jessen (mit 2 Abbildungen). D ua 
‚Frei ist;der Bursch! Von; Dr. Franz Oppen- 
heimer (mit 3 Abbildungen) 
Frühjahrshüte, Neue (mit 5 Abbildungen) . 
Frühjahrstoiletten, Pariser (mit 5 Abbild.) 
Garten und Balkon, Etwas über . . . . ` 
Geld im Kunstleben, Das.  Plauderei von- 
J. Landau -— in ke ik, hee. war 
Germanische Nationalmuseum, Das. Von 
Dr. Karl Simon (mit 9 Abbildungen) 
Geschwaderübungen. Von Graf E. Re- 
ventlow, Kapitänleutnant a. D. (mit 3 Ab- 
bildungen 
Gipfelturnen, Deutsches. Von Dr. Otto 
Knörk (mit 5 Abbildungen . . . . . . 
Glücksrad, Am. Von A. Oskar Klaussmann 
(mit 5 Abbildungen) "o 
Hagenbecks Tierstaat, Karl. Von Dr, Hans 
M. von Kadich (mit 7 Abbildungen) . . 
Halligen, Die. Von Gustav Kopal (mit 4 Ab- 
bildungen und 1 Karte) SC ور و ہو‎ 
Hausgenossen, Selisame (mit 7 Abbildungen) 
Holzschuharbeitern, Bei den (mit 3 Ab- 
bildungen) © a. ہو ول‎ ue m d us 
Indische Fakire. Von Kurt Toeppen (mit 
7 Abbildungen) . . .. ...... 
Irland, Quer durch. Von Dr. Gustav Zieler 
^ (mit 7 Abbildungen) 
Jugendspiel und Jahreszeit. 
BEE 0ص‎ 
Karawane, Die heilige. Von Kurt Toeppen 
(mit 2 Abbildungen) . . . ..... 
Kindermoden (mit 5 Abbildungen) . . à 
Kindersegen in deutschen Fürstenhäusern 
(mit 7 Abbildungen 
Klettertouren in der sächsischen Schweiz. 
Von Dr. Franz Oppenheimer (mit 5 Ab- 
bildungen) . یا و ا جو‎ E drip. Sg 
Krönungsstaat, Der englische. Von M. 
Oberberg (mit 3 Abbildungen) . . PR 
Leberecht Hühnchen und sein Dichter. 
Von Paul Remer (mit Abbildung). . 
Luft, Feste. Von Dr. L. Reimer (mit 3 Abb.) 
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Mädchensport (mit 3 Abbildungen) . 
Madrid, die un in (mit 5 Ab- 
bildungen) . à 
Marken, Land und Leite in. Erinnerungen 
eines Malers von Heinrich Lessing (mit 
5 Abbildungen) اد کت‎ Na 
Metalle, Die kostbarsten. Plauderei von 
Siegm. Saubermann. . . EC 
Moor, Im niederdeutschen. Von Haus: Osiwald 
(mit 5 Abbildungen) 
Norwegen, Hochwildiransport nach (mit 5 Ab- 
bildungen) . ; 
Oesterreichische Derby, Das (mit 9 Ab- 
bildungen) , 
Pariser Pflaster, Vom. "Yon Elsbeth Meyer- 
Förster (mit 9 Abbildungen) : 
Picknick. Plauderei von Fritz Hallberg . 
Pilze, Einiges über. Von Dr. L. Reimer . 
Pinguine. Von Wilhelm Bölsche (mit 5 Ab- 
bildungen) . : 
Plastik, Humor in der. 
(mit 5 Abbildungen) 
Reichstag, Rund um den. 
(mit 12 Abbildungen) . ; 
Rhodes, Cecil. Von Cajus Möller 
Rien ne va plus! Plauderei von E. Vely 
Ritterorden, Deutschlands. Von Dr. A. von 
Wilke (mit 12 Abbildungen) : 
Robbenfang, Auf dem (mit 4 Abbildungen) 
Russische Volkskunst. Von Dr. Oeorg Lehnert 
(mit 4 Abbildungen) "ue 
Schiffsbránde auf offener See (mit 1 Abbild.) 
Schnupftabaksdosen. Von Dr. Georg 
Lehnert (mit 3 Abbildungen) . . - . 
Schweizer Volksfeste (mit 1 Abbildung) . 
Schweizerischen Parlamenisgebáude, Aus 
dem alten. Von Albert Fleiner 
Spielzeugfabrikanten, Jugendliche. Von 
M. Oberberg (mit 4 Abbildungen) . 
Stahlindustrie, Was leistet die deutsche 
(mit 3 Abbildungen) 
Start zum Ziel, Vom. Von Graf E. Reventlow, 
Kapitanleutnant a, D. (mit 7 Abbildungen) 


Von Dr. A. Nossig 


Von Paul Roland 


Seite 
614 


905 


1165 


Stimmhygiene. Plauderei von Serafine 
: Détschy 5 € 9 e e e e e e ss č o 
Storchlegende, Die. Von Fritz Skowronnek 


(mit 5 Abbildungen) 
Afrikanische. 


Tanzmasken, 
Sokolowsky (mit 2 
Tennisgefahr, Die. 
von König 


Teslas, Ueber die Erfindungen Nicola, 


Von Dr. A. 
Abbildungen) . 
Scherzo von Hans 


Von 


.  . Ingenieur R. Scharf (mit 4 Abbildungen) 
| Thalsperren (mit 4 Abbildungen). : 
Tier, Wem gehört das? Juristische Planderei 


von À. Elvers . 


Tiere, Giftige (mit 8 Abbildungen) 
Tiere CR Helfer des Menschen, Wilde. 


derei von Dr. Th. 


Plau- 
Zell 


Toilettenbedarf einer bus Der (mit 6 Ab- 


bildungen) 


Touristenland, Ein neues ; (mit 6 Abbild.) . 

Ueberbrettls, Sterne des. Von Willy Ganske 
(mit 8 Abbildungen) 

W aldersee, Zum 70. Geburtstag des Orafen v von 

Wetterunbilden, Der Kampf gegen die. Von 


Dr. Udo Dammer . 


Zigeunern, Bei den. 


Von A. Oskar Klauss- 


mann (mit 4 Abbildungen) . 


5. Gedichte, Sprüche. 


Benzmann, Hans: Unter der Eiche . 
Bulcke, Carl: Die weisse Nelke 

— Schubert im Frühling . E 
Busse-Palma, Georg: Abschied . 
Destinn, Emmy: Marquisliedchen 
Evers, Franz: Pfingsiglaube . ; 
Falke, Gustav: Wunsch. . g 
Heller, Leo: Am Fenster . 
Holm, Mia: Himmelfahrt . 8 
Krack, Otto: Vor Daudets Denkmal 
Kretzer, Max: Die Eine 
Madeleine, Marie: Anonym . : 
Rafael, L.: Und morgen wird es Frühling s sein 
Ritter, Anna: Auf dem Gardasee . 
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Die mit einem * versehenen Artikel sind illustriert. 


Seite 
A. 

Aachen, Aufenthalt des ee in 1137, 1177, 118) 
— (Abbildung) ar oe 1189 
Aarhus, Schloss Marselisborg in 1137 
— (Abbildung) 1142 

Abbazia, Grundsteinlegung der evangelischen 
Kirche inn 1041 
— (Abbildung). ). 1079 
Abschied, Gedicht ۰ مج‎ 625 
Acton of Aldenham, Lord... . 1182 
‘Afrika gewesen, In . . se 2 + + + * © 1127 
*Afrikanische Tanzmasken . . . 722 
Albers, Kapitän der „Deutschland“ (mit Porträt) 784 

Alvensleben-Neugattersieben, Graf von 
(Abbildung) 8 1007 
Am Fenster, Gedicggnht. 124 
Am Rhein, Lied . . . 2... 7095 
Ameisenhaufen, Gleichgewicht im 1028 
Ameisensäure als Heilmittel ; 928 
Amerika, Lehranstalt für Farbige in (Abbild.) 677 
Amerling, Friedrich von, Maler, Denkmal für 1181 
— (Abbildung) و‎ . 1188 
Amra, Das Kalifenschloss in E Ab- 7 


bildung) . gg 


Amsterdam, 
dámmerung" in 
— (Abbildung) 


Aufführung 


1 Götter- 


der 


d’ 0ھ"‎ 2 Francesco, Sänger . 


(Abbildung) 
Ändrejew, Leonid 
Anonym, Gedicht . 


Anseele, belgischer Politiker (Porträt) . 


Ansichtspostkarten 
Aphorismen .. 
Archenhold, F. S., 
Sternwarte . 
Arendt, Olga . 


Direktor der Treptow- 


— Rudolf, Professor, Dr. 
Arimondi, Aurelia, Sängerin 


— (Porträt) . 

— (Abbildung). 

— Vittorio, Sänger . 
(Porirät) 


— — (Abbildung) . 
Assisi, Franz Infant von. 


(Porträt) . . . 


Auer, Professor, Dr. . 


—  (Portrát) . 


Auf dem Gardasee, Gedicht 
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1132 
1144 
1181 
1221 
1051 
747 
683 
631 
826 


949 
1042 


Seite 
Salus, Hugo: Weihe: wl eoe 847 
Seidel, Heinrich: Glaube, Liebe, Hoffnung . 1156 
Sirius, Peter: Aphorismen . ze. 826 
— Sprüche . . . . . CA Uwe 2 
Stona, Maria: Die Mondfee : = 822 
Strasburger, Egon Hugo: Im Mai 977 
— Traumschiff . . . !!! 1027 
Trojan, Johannes: Zur Einweihung des 
Burschenschaftsdenkmals . . . . . » 937 
Vanselow, Karl: Jugend . . . .» 955 
Widmann, J. V.: Augensprache . . . 601 
Wildenbruch, Ernst von: Der Tragödie 
letzter Teil e... >» 1039 . 
Wildenradt, J. von: Am Rhein i, ae و‎ 5 
Wolzogen, Elsa Laura von: Eine Lenz- 
Tageweis. . : ; 913 
Zoozmann, Richard: "Berliner Mädels . T 83 
6. Stándige Rubriken. 
Aerzte sagen, Was die "ES . 774, 928, 980 
Bilder vom Tage (Photographische Auf- 
nahmen) 591, 635, 681, 735, 787, 837, 

889, 941, 993, 1043, 1091, 1139, 1183 
Börsenwoche, Die 784, 1042, 1090, 1182 
Buch der Woche, Das 732, 784, 835, 886, 

990, 1087, 1133 
Chronik, Berliner 731, 780, 830, 882, 936, 
989, 1040, 1088, 1133 
Richter sagen, Was die. . . 631, 774, 928 
Sport und Jagd . . 734, 786, 938, 1086, 1136, 1180 
| Tage der Woche, Die sieben 727, 719, 829, 
881, 933, 985, 1035, 1083, 1131, 1177 
Theater und Musik 731, 782, 832, 885, 938, 
j 1084, 1132 
Toten der Woche, Die 732, 784, 835, 886, . 

938, 991, 1042, 1090, 1136, 1182 

Umschau 727, 779, 829, 881, 933, 987, 1040, 
| 1083, 1131, 1177 

Welt, Bilder aus aller 632, 677, 723, 775, 
827, 929, 981, 1029, 1079, 1129, 1176, 122] 

Zu unsern Bildern 599, 643, 733, 785, 834, 
887, 939, 991, 1041, 1089, 1137, 1181 
Seite 

Aufsess, Hans Freiherr von und zu (mit 
Porträt) . . . .-- ODE ER 1103 

Auge und die Tagesbeleuchtung an Arbeits- 
plätzen, Das .. 670 
Augensprache, Gedicht . 601 
d'Aurignac, Emile (Porträt: es 
— Marie put 
= (Porträt) )). 1005 
— (Abbildung .. . s es sss? mp 
— Romain (Porträt) . ee ee. 1015 
» Auswanderer!!! . 1182 
Axenstein, Vom . . co... * * o 1205 

— (Abbildungen. . . . . * * e 

B. 

697 


e Baden, Orossherzog Friedrich von . 
Baden, Friedrich Grossherzog von 


No. 16 S. V, 779, 


1041, 1088, 1131, p 
— (Porträt) . 
= (Abbildungen) . ` 681, 698, 700, bone er 
— jubiläum dees . 785, = 
— — (Abbildungen) 787, 788, ee me 
iedri Port 
— Friedrich Erbgrossherzog von en is 


— — Abbildungen): 


1902. 
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. No. 9۷ 
nn 697 
— — (Abbildungen) . 681, 698, 787, 1095 
Balata, Fest des bulgarischen Exarchen in . 939 


Baden, Luise Grossherzogin von . 


— (Abbildungen). . . W^ cow e su cu 6ى‎ 


Ballin, Generaldirektor. 2... 102 
— (Abbildung). TITTEN 
Banhans, Anton Baron, Dr. (mit Porträt) . 991 
Barmen, Brand des Stadttheaters in .. 599 
— (Abbildung. . . |. oe ee . . 5096 
Baumeister, Bernhard. ` ea wow 786 
- (Portrait). . . ي و‎ 7 
Bayern, Alfons Prinz von (Abbildung) . . 1005 
— Georg Prinz von ——— . „ . 786 
7 - (Abbildung) ). — 790 
— Ludwig I. von, Denkmal für . , , . 887 
= = (Abbildungy. )) 889 
— Luitpold Prinz von ` 786, 887, 1131, 1137 
— — (Abbildungen) . 651, 889, 1139 
— Rupprecht Prinzessin von (Abbildung) . 651 
— Siegfried Herzog in 1131, 1137 
(Port) .......... ۔‎ 1140 
Bayha, Reichstagsabgeordneter . . ۰... NB 
Beaulieu, G. von . e . 629, 1012 


Beauvais-Paris, Automobilwettfahrt . . . 0921 


~ (Abbildung) ) 55. 5 . . 1034 
Becker, Klara. ALII EE 835 


= (Porträt). h 5. . 844 
Beethovenstatue, Max Klingers 734 
~ (Abbildung). . , e... 7 


8 
Behrens, Fräulein (Abbildung . . . . . 1190 
Benda, Oskar, Hofrat (Porträt) . . . . . , 996 
Benz mann, Hans ee e ee. 115] 
Berend, Alice . , ee ooo o, 809 
Beringer, Hans, Vorsitzender des Berliner 
Tierschutzvereins . . e. . o 784, 786 
- Corträt ) 5تت‎ 0 
Berlepsch, Hans Freiherr von . . . 55 
Berlin, Arbeiterinnenheim in (Abbildung). . 67 
— Büste für Wilhelm Griesinger in. , 734 
7 — Abbildung) . . . ... . «i.e, 538 
— Der Schillerverband deutsch. Frauen in 728, 734 
— Die grosse Sportwoche in ker . 6 
~ F (Abbildungen) . . . ` ©... . 4 
Die Leydenfeier in e wu „ 734 
FT Gb bildung. . » 741 
— Die Stuttgarter Oper in . . . 1037 
7 — (Porträt) ): .. 1048 
— Frühjahrsparade in 5. 5.5. . 104 
T — (Abbildung) )) 1044 
— Grosse Kunstausstellung in . 783 
— — (Abbildungen) gue cu utu 
— Internationale Kommission für Luftschiff- 
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Mein und Dein, Skizze . . . . 1164 
Mein Schwiegersohn!, Skizze . . . 952 
Meine vier Nichten, Skizze. . . 629 
Meiningen, Friedrich Prinzessin von . 835, 1181 
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Meister, Obere. 643 
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Moralische Eroberung, Eine 619 
Morgenroth, W. 1001 
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de Mot, Bürgermeister vor Brüssel (Porträt) 683 
Müller, Peler, Sänger 1038 
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Oldenburg, Elisabeth Grossherzogin von 1137 
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— (Porträt) . 1140 
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*Paradies, Ein. bedrohtes 833 
Paris, Das Daudetdenkmal in . E . 1207 
— Gavarnifest in . 734 
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— (Abbildung) . 1146 
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Fürſt Georg Münſter zu Derneburg (Abb. S. 594), 


der Karfreitag in Hannover, zweiundachtzig Jahre alt, ge⸗ 


ſtorben iſt, ſtand in feiner Jugend im diplomatiſchen Dienſt feines 
hannoverſchen Vaterlandes. Nach der Umwälzung des Jahres 
1866 aber, während deren er zwiſchen der welfiſchen Dynaſtie 
und den Hohenzollern zu vermitteln ſuchte, ſtellte er ſich auf 
den nationalen Boden. 
hat er von 1875 bis 1885 in London und dann bis zum 
Januar 1901 in Paris erfolgreich gewirkt. 
Eleonora Duſe als Francesca da Rimini (Abb. 
S. 595). Die berühmte italieniſche Cragddin, die am 11. April 
im Leſſingtheater ein auf ſechs Abende berechnetes Gaſtſpiel 
beginnt, wird bei dieſer Gelegenheit zum erſtenmal in Deutſch⸗ 
land die Titelrolle in d'Annunzios Drama Francesca da Rimini 
ſpielen, in der ſie neuerdings in Venedig große Erfolge erzielt hat. 
Der Brand des Stadttheaters in Barmen (Abb. 


S. 596) hat über viele Perſonen großes Unglück gebracht, 


obwohl Menſchenleben nicht zu beklagen ſind und nur ein 


Straßenbahnangeſtellter durch herabſtürzende Trümmer verletzt 
wurde. Aber die Künftler haben nicht nur ihre Stellung 


verloren, ſondern zum großen Teil iſt ihnen auch ihre 
Garderobe verbrannt. S IM 
| S3 


Dr. Sieber-Montabaur (Abb, S. 596), der am zweiten 


Oſterfeiertage in Camberg nach langen Leiden geſtorben iſt, 
gehörte zu den bedeutendften Parlamentariern Deutſchlands. 
Als im Jahr 1891 Windthorſt aus dem Leben ſchied, blieb es 


längere Zeit zweifelhaft, wer ihn als Führer im Sentrum 


erſetzen würde. Bei der großen Anzahl geifiig hervorragender 
Mitglieder, die die Partei beſitzt, hatten ſelbſtverſtändlich 
mehrere bedeutenden Einfluß. Allein am ſtärkſten erwies 
fih ſchließlich die Perſönlichkeit Siebers, und während der 
beiden letzten Legis laturperioden galt er als der anerkannte 
Führer des Zentrums. Er war durch feine umfaſſenden 
Kenntniffe und durch feine unermüdliche Arbeitskraft für dieſe 
Stellung gleichſam prädeſtiniert. An der Spitze der ausſchlag⸗ 
gebenden Partei übte er ſchließlich einen Einfluß im Reichs: 
tag aus, wie vor ihm nur Windthorſt und noch früher Las- 
ker. Seine Meinung war in der Regel entſcheidend für An⸗ 


nahme oder Ablehnung der Vorlagen. 


Graf Brazza (Abb. S. 596). Peter Graf de Brazza, 
der bekannte franzöſiſche Afrikareiſende, hat von der Republik 
in Anerkennung feiner Derbienfte eine lebens längliche Rente 
don 10000 Frank erhalten. Graf Brazza, der 1852 in 
Rom geboren wurde, beſuchte die Marineſchule zu Breſt und 
nahm 1870 Dienfte in der franzöjifchen Flotte. Im Jahr 1875 
begann er ſeine Expeditionen in Afrika, durch die das fran⸗ 
zöſiſche Kolonialgebiet bedeutend erweitert worden ift. 

, S ) 

Das Modell des Boethedenfmals für die Stadt 

Rom (Abb. S. 597) ift kürzlich vom Kaifer im Atelier 

Guftav Eberleins beſichtigt und genehmigt worden. Der 
Künftler hat das Doftament, auf dem fid die Figur des 
Dichterfürſten erhebt, durch drei Gruppen belebt, die den 
Lyriker, den Dramatiker und den Philoſophen Goethe ſym⸗ 
bolifieren, nämlich Mignon mit dem Harfner, Oreft vor den 
Furien zur Schweſter fliehend und Fauſt mit Mephiſto. 

Das neue Schweizer parlamentsgebäude (Abb. S. 598) 
in Bern, in das die Bundesverſammlung am 1. April ihren 
feierlichen Einzug gehalten hat, präſentiert ſich dem Auge des 


ea Unfere Bilder. s» 


Als Botfchafter des Deutſchen Reiches 


Seite 500. 


i 
H H i 
' 


i 


wurde hier zum erſtenmal ein Rechteck gewählt, das auf 
einer Seite kreuzförmig ausgebuchtet ift. Dadurch follen Ueber. 
ſicht und Akuſtik weſentlich verbeſſert ſei n. 


Der Kaiferbeder der Stadt Halle a. S. (Abb. S. 654). 
Gleich mancher andern Stadt hat jetzt auch Halle a. S. einen 
prächtigen Pokal, der lediglich beſtimmt iſt, vom Kaifer be⸗ 
nutzt zu werden, wenn er einmal den Ehrentrunk entgegen⸗ 
nimmt. Der Becher ift ein. Geſchenk des Geheimen Hom 
merzienrats Hübner. | | | 


Das diesjährige Preisreiten des Berlin-Pots- 
damer Reitervereins (Abb. S. 652) fand bereits am 
21. März im Catterfall in der Luiſenſtraße in Berlin Patt 
Außer dem Protektor Prinzen Friedrich Leopold war während 
der ganzen Dauer auch der Kaifer anweſend, während die 
Kaiſerin gegen den Schluß zur Preisverteilung erſchien. 


Die ſächſiſche Forſtakademie Tharandt (Abb. S. 65 4) 
ſoll aufhören als ſelbſtändige Anſtalt zu exiſtieren. Da die 
Hahl der fie aufſuchenden Studenten nur gering iſt, werden 
in Zukunft die Forſtbefliſſenen ſämtlich auf die Univerſität 
Leipzig verwieſen. Für die praktiſche Schulung dürfte aber 
auch in Zukunft Tharandt ſeine Bedeutung behalten. 


Der Salvator (Abb. S. 655) bildet in münchen den 


Höhepunkt der Bockſaiſon. Zwar findet auch der Bod des 


Hofbräus und mancher andern Brauereien ftets guten Suſpruch, 
aber die ungebundene Ausgelaſſenheit, die manchmal wohl 
auch in draſtiſcher Weiſe über die Stränge ſchlägt, wie 
beim Salvator, iſt ſonſt nicht zu finden. Da herrſcht fo recht 
die derbe bapriſche Gemütlichkeit. D TRUE 


GS 
Perſonalien (Porträts S. 594). Am 4. April feierte der 


Erzbifhof von München⸗Freiſing Dr. F. J. von Stein ſeinen 


ſiebzigſten Geburtstag. — Am 1. April iſt Geheimrat Hermann 
Ende, der Präfident der Königlichen Akademie der Künfte, 
von der Leitung des Meiſterateliers für antike und aus der 
Antike abgeleitete Bauſtile zurückgetreten. Als Nachfolger 
wurde der Königlihe Baurat Franz Schwechten berufen, der 
der Akademie ſeit dem Jahr 1885 angehört. Schwechten, 
der am 12. Auguſt 1841 in Köln geboren wurde, hat den 
Grund zu ſeinem Ruhm als Erbauer des Anhalter Bahnhofs 
in Berlin gelegt. Fu feiner bedeutendſten Schöpfung gehört 


die Kaifer- Wilhelmgedächtniskirche in Charlottenburg. — 


Den ſiebzigſten Geburtstag feierte am 30. März Profeſſor 
Theodor Gomperz, der Jahrzehnte hindurch als Lehrer der 
klaſſiſchen Philologie an der Wiener Univerſität gewirkt hat 
und der akademiſchen Thätigkeit erſt vor kurzem entſagte, 
um fih der Vollendung feines ſchriftſtelleriſchen Bauptmerfs 
„Griechiſche Denker“, einer Geſchichte der antiken Philoſophie, 
zu widmen. — Am 2. April trat im Langenbeckhaus zu Berlin 
der 51. Chirurgenkongreß zuſammen, als beffen Vorſitzender 
ein ſchweizer Gelehrter, Profeſſor Dr. Kocher aus Bern, fun: 


gierte. — Das ſiebzigſte Lebens jahr vollendete am 25. März 


der Geheime ‚Regierungsrat Karl; Gerhardt, Landes ſyndikus 
der Provinzialverwaltung und Stellvertreter des Landesdirektors 
der Provinz Brandenburg. Außerhalb ſeines Amtes hat der 
Jubilar ſich große Verdienſte um die deutſche Freimaurerei 
erworben. — Durch den Tod des Kardinals Dr. Jakob 6 
hat der öſterreichiſche Epiſkopat eins ſeiner bedeutendſten 
Mitglieder verloren. Miſſia, der 1884 zum Fürſtbiſchof in 
Laibach und 1892 zum Fürſterzbiſchof von Görz ernannt wurde, 
erhielt den Kardinalshut im darauffolgenden Jahr. — Am 
21. März ſtarb in Graz Profeſſor Dr. Adolf Jariſch, einer 
der hervorragenſten Dermatologen. Jariſch, der 1850 in 


Beſchauers äußerlich ebenſo prächtig, wie es im Innern i PB 
praktiſch a i = in ium des Sitzungsſaales Wien geboren wurde, war feit 1880 akademiſcher Lehrer. 
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Zum 70. Geburtstag des Grafen Walderfee. 


Es iſt einer der ſchlagendſten Beweiſe für den inneren 
Wert und die vollendete Harmonie des Körpers und der Seele 
jener Männer, die das neue Deutſche Reich begründen halfen, 
daß es der überwiegenden Mehrzahl aus ihrem Kreiſe ver- 
gönnt war, in ungeſchwächter Kraft weit über die Grenze 
hinaus thätig zu ſein, die das ehrwürdige Wort des Pſalmiſten 
menſchlichem Leben und Wirken ſetzt. Nicht die aufflackernde 
Flamme des Genius eines Einzelnen, ſondern die in ſich feſt 
gegründete Geſundheit einer ganzen Generation war der 
ſchaffende Faktor; und der Spätergeborene blickt mit ſicherer 
Huverficht und fröhlicher Hoffnung in die Zukunft, wenn er 
ſieht, wie dasſelbe Schickſal auch dem Geſchlecht zu teil wird, 
das ſein Leben noch mit den geſchiedenen Größen verbindet. 
Der Generalfeldmarſchall Graf Walderſee, deffen 70. Ge. 
burtstag wir am 8. April feiern, nimmt gleichſam dieſe ver- 
mittelnde Stellung ein. Sein ganzes Leben iſt eng verwoben 
mit der Gründungsgeſchichte des Reichs, Freundſchaftsbande 
knüpften ihn an die beiden Heroen Bismarck und Moltke, 
und doch iſt er eine moderne Erſcheinung vom Wirbel bis 
zur Sohle, der Soldat des dritten Kaifers. Sein Name wird 
als erſter über der neuen Epoche ſtehen, da der deutſche Soldat 
wieder wie in alten Zeiten die ſchwankenden Schiffsplanken 
betrat, um auch in ferner Sone mit kräftigem Schwertes 
hieb für die Ehre des Daterlands einzutreten. Mögen die 
folgenden Zeilen, die der Feder eines der Freunde und 
thätigften Mitkämpfer des Feldmarſchalls im fernen Often 
entſtammen, dazu beitragen, die Verehrung, die das deutſche 
Volk dem Grafen Walderſee entgegenbringt, noch zu verſtärken. 


* * 
* 


Am 8. April find 20 Jahre vergangen, feit Generalfeld- 
marſchall Alfred Graf von Walderfee in Potsdam das Licht 
der Welt erblickte, wo fein Dater — fpäter General der 
Kavallerie — damals Kommandeur des Regiments der 
Gardeducorps war. Im elterlichen Haus und im Kadetten- 
korps erzogen, wurde er aus der Selekta der damaligen 
Berliner Anſtalt am 27. April 1850, alſo erſt 18 Jahre 
alt, als Offizier dem Gardeartillerieregiment überwieſen; 
in dieſer Waffe verblieb er in wechſelnden Stellungen die 
erſten 16 Jahre feiner demnächſt 52 jährigen Dienſtzeit. 1865 
wurde er perſönlicher Adjutant des Generalfeldzengmeifters 
Prinzen Karl von Preußen, Bruders unſeres Heldenkaiſers 
Wilhelm, und machte als ſolcher den Feldzug von 1866 in 
Böhmen und die Schlacht bei Königgrätz im Gefolge des 
Königs mit. Hier zeichnete ſich der junge Hauptmann durch 
die ſchneidige und überlegene Art, womit er die ihm während 
der Schlacht vom König erteilten Aufträge ausführte, der— 
geftalt aus, daß er ſchon nach wenigen Tagen in den General: 
ſtab verſetzt wurde. 

Am 28. Juli desſelben Jahres bereits zum Major be⸗ 
fördert, wurde Graf Walderſee kurz vor Ausbruch des großen 
Krieges unter Ernennung zum Flügeladjutanten zur Botſchaft 
nach Paris kommandiert und zeigte dort bald ſeine ſpäter ſo 
hervortretende ſcharfe Beobachtungsgabe und ſein diplomatiſches 
Geſchick. Schon nach einigen Monaten lieferte er Berichte 
über die franzöſiſche Armee, ihre Fechtweiſe und die ihr 
damals anhaftenden Schwächen, die einer Inſtruktion für 
die deutſchen Truppen zu Grunde gelegt wurden und ſich 
als völlig zutreffend erwieſen. 

Bei Ausbruch des 7ں‎ Hrieges zum dienſtthuenden 
Flügelad jutanten ernannt, nahm er im Gefolge König Wilhelms 
an den Schlachten bei Gravelotte, Beaumont und Sedan teil 


und bewährte ſich auch bei dieſer Gelegenheit wieder ſo vorzüg⸗ 
lich, daß der König ihn im November 1820 zur Armee des 
Prinzen Friedrich Karl mit der gewiß ſchwierigen Miſſion 
entſandte, hier die Abſichten des Großen Hauptquartiers in 
angemeſſener Weiſe zur Geltung zu bringen und direkt an 
den König zu berichten. Nachdem er dieſe Aufgabe zur vollen 
Zufriedenheit des Königs und in völliger Uebereinſtimmung 
mit dem Prinzen- Feldmarſchall gelöſt, auch die Schlachten 
von Beaune la Rolande, Orleans, Beaugency und Loigny 
mitgemacht hatte, wurde er Anfang Januar 1821 als Chef 
des Generalſtabs zur Armeeabteilung des Großherzogs von 
mecklenburg⸗Schwerin kommandiert. 

Als ſolcher wirkte Graf Walderſee bei den großen Ent⸗ 
ſcheidungskämpfen bei Le Mans mit und erwarb ſich bald 
das Vertrauen feires Oberkommandierenden und der Truppen. 
Ausgezeichnet durch das eiſerne Kreuz erſter Klaſſe, wurde er 
auf Dorfchlag des Fürſten Bismarck nach dem Friedensſchluß 
der erſte kaiſerliche Geſchäftsträger bei der franzöſiſchen 
Republi? und erhielt ſomit eine Dertrauensftellung, die neben 
beſonderer Gewandtheit ritterliches Auftreten und ſoldatiſche 
Offenheit verlangte. 

Nach der Ernennung des Grafen Arnim zum deutſchen 
Botſchafter in Paris wurde Graf Walderſee abberufen und 
gleichzeitig mit feiner Beförderung zum Oberft im ۹9۹ 
1871 zum Kommandeur des 15. (jetzigen Königs-)Ulanen- 
regiments in Hannover ernannt, deffen kleidſame Uniform. 
er noch heute mit Vorliebe trägt. Don 1873—1881 Chef 
des Generalſtabs beim X., damals vom Prinzen Albrecht 
von Preußen befehligten Armeekorps, begründete er in dieſer 
Seit das Glück ſeines Lebens durch ſeine am 14. April 1874 
erfolgte Vermählung mit der verwitweten Fürſtin von oer, 
geb. Lee, und avanzierte bereits 1826 — erſt 45 Jahre alt 
— zum Generalmajor. 

1881 wurde der Graf als Generalquartiermeiſter dem feld 
marſchall Moltke zur Seite geſtellt und iſt ihm im Laufe der 
nun folgenden ſieben Jahre eine verdienſtvolle Stütze und ein 
treuer Freund geworden. Als dann im Cranerjahr 1888 
Moltke ſeinen Abſchied nahm, war es für ihn, wie für die 
ganze Armee ſelbſtverſtändlich, daß der Mann, den der jetzige 
Kaifer ſelbſt als feinen Lehrmeiſter in der Kriegskunſt be 
zeichnet hatte, Chef des Generalſtabs der Armee wurde. 

Und fo war es auch. Graf Walderfee übernahm di: 
Erbſchaft ſeines berühmten Vorgängers und war von nur 
an unabläſſig thätig, das Werk und die Schule Moltkes, die 
den Generalſtab in der Welt zu Ehren gebracht hatten, aus 
zubauen und zu vervollkommnen. 

Und nicht nur der Generalſtab, die ganze Armee iſt 
fortan in die Schule des Grafen Walderſee gegangen. 

Im Februar 1891 zum kommandierenden General des 
IX. Armeekorps ernannt, gelang es ihm, beſonders durch 
ſein mutvolles und überlegtes, ruhiges Auftreten während 
der Cholera 1892 in Hamburg fidh bei feiner Truppe, wie 
bei der Bevölkerung des ganzen Korpsbezirks eine auf Liebe 
und Verehrung gegründete Dertrauensftellung zu verſchaffen. 
während der großen Herbſtmanöver in den Jahren 1895 
in Pommern und 1896 in Schleſien wurde dem Grafen Ge 
legenheit gegeben, feine hervorragenden Führereigenſchaften 
im hellſten Licht zu zeigen. Der 1. April 1898, an dem der 
nunmehrige Generaloberſt von feinem Armeekorps Abſchied 
nahm, um die Stellung als Generalinſpekteur der III. Armee 
inſpektion in Hannover zu übernehmen, war ein 9 
für das IX. Armeekorps, ja den geſamten Korpsbezirt. Die 


Wenn Tage find und 0841+ gleich, 
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dem Scheidenden bei diefer Gelegenheit dargebradten Ehrungen 
bewieſen deutlich, wie feft er mit feinem Armeekorps und 
der Bürgerſchaft in Schleswig⸗Holſtein, in Mecklenburg und 
nicht zum mindeſten in den Hanſaſtädten verwachſen mar. 
Die Allerhöchſte Ordre, durch die Graf Walderſee zum 
alinſpekteur ernannt wurde, ſchloß mit den Worten: 
„Ich übertrage Ihnen die wichtige Stellung eines 
Generalinſpekteurs, in der Hoffnung, daß Ihr um 
faffendes Wiſſen und Können, Ihre in Krieg und 
Frieden geſammelten reichen Erfahrungen noch lange 
meiner Armee zu gute kommen mögen.“ | 
Diefe kaiſerliche Hoffnung ſollte wenige Jahre darauf in 
glänzender Weiſe in Erfüllung gehen. | d 
Nachdem der Graf im April 1899 in ſtiller Zurüdigezogen- 
heit am Gardaſee das feft feiner ſilbernen Hochzeit und am 


Gener 


22. April 1900 in Hannover ſein fünfzigjähriges Dienſt⸗ 


jubiläum gefeiert hatte, wurde er Anfang Mai zum General: 


feldmarſchall ernannt, wohl nicht ahnend, daß bereits wenige 


Monate darauf ſich die Gelegenheit finden ſollte, an noch nie 
dageweſener Stelle feines neuen Amtes zu walten. Auf Dor: 


ſchlag und in Uebereinſtimmung mit den verbündeten und 
befreundeten Souveränen am 6. Auguſt 1900 zum Gberbe⸗ 


fehlshaber in Oftafien ernannt, übernahm Graf Walderſee, 
68 Jahre alt, im feſten Vertrauen auf Gottes Beiſtand, mit 
dem Wagemut eines Jünglings eine Aufgabe, die an 


feine geiſtige und phyſiſche Elaſtizität die größten Anforde⸗ 


rungen ſtellte. ۱ | 
Nur ein Mann, der, wie Graf Walderſee, körperlich noch 


völlig friſch geblieben war und der in ſeiner Perſon reiches 
militäriſches und univerſelles Wiſſen mit diplomatiſchem Ge⸗ 
ſchick, feinen Takt mit gewinnendem Weſen, ſowie welt 
männiſche Formen mit zielbewußter Energie des Willens ver⸗ 
einigte, konnte in dieſem Gewirr der verſchiedenſten Truppen, 
Sprachen, Inſtruktionen und Intereſſen aller in Oftaften ver · 


ſammelten Kontingente dreier Erdteile die Oberhand behalten 
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und fidh außerdem noch das Vertrauen ſämtlicher fremden 
Generale, Admirale und Diplomaten in hohem Maß erwerben. 
Es war wieder einmal eine jener klugen Erwägungen 


unſeres Kaiſers, an dieſe Stelle einen Mann zu ſetzen, 


ber bereits allſeitig bekannt und hochgeſchägzt, anerkannter⸗ 


maßen auch wohl der Einzige war, der ihr nach allen Rich · 


tungen hin gerecht zu werden vermochte. | 
Iſt auch dem Grafen Walderfee und unſern Truppen 
nicht beſchieden geweſen, in China große Schlachten zu ſchlagen 
und Operationen nach Art der Kriege von 1866 und 70-71 
auszuführen, ſo hat er dennoch Großes geleiſtet, indem er 
getreu feiner Miſſion „aufzubauen und nicht zu zerſtören“ alles 


daranſetzte, die Einigkeit unter den Mächten aufrechtzuer⸗ 


halten und möglichſt ſchnell wieder friedliche Derhältniffe in 
China herzuſtellen, wo Deutſchland zum erſtenmal die führende 
Stelle übernommen und in ſeiner Politik die Bahn weiſer 
mäßigung innezuhalten hatte. Deutſchland hat jedenfalls, dank 
der Perſönlichkeit des Grafen Walderſee, die erſte ernſte Probe 
auf dem Gebiet der Weltpolitik mit Ehren beſtanden und dabei 
eine Rolle geſpielt, die fein. Anſehen in der ganzen Welt er⸗ 
höht und ſeine Beziehungen zu China weſentlich verbeſſert hat. 

Welche hohen Derdienfte ſich Graf Walderſee in jener 
Seit um die ganze ziviliſierte Welt erworben hat, das haben 
alle Staaten und deren Souveräne — allen voran natürlich 
unſer Kaiſer — in der wärmſten und den Grafen hochehrenden 
Weiſe durch Verleihung der höchſten Auszeichnungen bekundet. 

Graf Walderſee hat ſich den Dank des Vaterlandes ver⸗ 
dient. Wenn je aber noch in fernen Zeiten ſpätere Geſchlechter 
mit Stolz von der erſten großen deutſchen überſeeiſchen 


Expedition ſprechen werden, ſo wird der Name Walderſee 
dabei rühmlichſt erwähnt werden. Möchte ein gütiges Ge⸗ 


ſchick dem allverehrten Feldmarſchall noch viele glückliche Jahre 
an der Seite ſeiner teuren Gemahlin beſcheren und ihn noch 


erleben laſſen, wie die Saat, die er in Oſtaſten geſät hat, 


aufgeht und unſerm Daterland, zum reichen Segen gereicht! 


Hugenſprache. 


des neuen ſchweizeriſchen Sundeshauſes in Bern. 


Zur Vollendung 


Die Berge ſehn auf Uechtlands Stadt, 


Und freud’ger ſchaut es als zuvor, 
Deidlos, die Stadt am Aareſtrom. 


„Cin Adler lüft mit leiſem Plug, 
So ſchwebt — ich fühle fie [yon nah — 


Und Uechtlands Stadt zu ihnen ſchaut. 
Site fpridjt und f{tredit fid) Dot empor: Da fir bei euch geruht genug, 


Sie werden nie einander ſatt 
Und tauſchen Grüße ftoi; und traut. 


Die Berge ſind voll lichter Zier, 


Erſcheint Helvetiens Panier, 

Des Schweizerkreuzes hehres Bild. 
Bri Frühlings⸗ und bei Herbltesſchein, 
Stellt treulich ſich das Zeichen ein 

Im hohen Gletſcherkirnbereich. 


So tauſchen, wie Uerliebte thun, 
Strritſücht' gen Gruß, der Frieden hat, 


„Uollendet ward zuerſt mein Dom, 


„Uollendet jetzt das hahe Haus, 


Und auf der Jungfrau breitem Schild. Des ganzen Uaterlandes Saal, 
Weit in die Cbne blickt's hinaus 


Mit feines Kreuzes goldnem Strahl, 


„Und glänzt hinauf zur Alpenwand 
Und funkelt jenen Zinnen zu: 

Bei mir auch wohnt das Uaterland! — 
Und, wie ſich von der Felſenklug 


Au mir herab Helvetia!“ 


Die Berge kann der Jubellaut 
Dicht kränken. Alfo klingt ihr Wort: 
„dir haben doch zuerſt gebaut 
Der Freiheit Thron, die unſer Bort. 


„Dun mag fie wohnen, wo fie will, 
Beſuchen wechſelnd dich und mich. 

Bei Dir iſt's laut, bei mir iſt's ftill, 
bie Schweiz“ bei beiden ſicherlich“!“ 


— Weil Augen ftill in Augen ruhn — 
Die Alpen und die Bundesſtadt. 
2j. V. Widmann. 
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Cecíl fibodes. 


Don Cajus Moeller. 


Der „ungekrönte König von Südafrika“ fah fein Werk 
zerrüttet, als er aus dem Leben ſchied; mindeſtens fünfzig 
Jahre werden bis zur Wiederherſtellung deſſen vergehen, was 


die jüngſten dreißig Monate vernichtet haben. Das heißt, wenn 


jetzt dort Friede wird, was ſehr möglich, aber keineswegs 
ſicher iſt. Inſoweit war der verſtorbene engliſche Gewalts⸗ 
menſch eine tragiſche Erſcheinung und iſt als ſolche ſchon 


in den letzten Monaten ſeines Lebens vielfach empfunden 


worden. 

Afrika iſt zwar nicht der jüngſt entdeckte Erdteil, wohl 
aber der zuletzt erſchloſſene. Daher die Erſcheinung, daß die 
Kämpfe um feinen Bodenbeſitz an der Schwelle des zwanzig; 
ſten Jahrhunderts Geſtalten gezeitigt haben, wie in Mittel⸗ 
und Südamerika im ſechzehnten, in Oſtindien im achtzehnten 
Jahrhundert. Leider nur beſitzt jede Generation ihre 
eigene Moralität und iſt Cecil Rhodes nicht verziehen worden, 


was die älteren Generationen mühſam ertragen hatten; 
inſoweit kann man wohl ſagen, daß der große politiſche 


Abenteurer von Südafrika zu {pat Die 


geboren war. 


ganze engliſche Politik an der Südſpitze des ſchwarzen Erd» 


teils nimmt fic) überhaupt wie ein Rückfall in die Manier 
älterer Seiten aus und ſoll ſich hinſichtlich des endlichen 
Ergebniſſes jedenfalls noch bewähren. Dem Fürſten Bismarck 
wird bekanntlich in dieſer Richtung eine Prophezeiung 
negativer Tendenz zugeſchrieben. 

Die Entwicklung Englands in dem letzten Menſchenalter 
des neunzehnten Jahrhunderts gehört dazu, eine Erſcheinung 
verſtändlich zu machen wie den Mann, nach deſſen ſehr be 
ſcheidenem Familiennamen ein ganzes afrikaniſches Territorium 
genannt worden iſt. Die Konfolidierung des europäiſchen 
Feſtlandes durch die Schöpfung des neuen Deutſchen Reiches 
hatte Englands wirtſchaftliche Ueberlegenheit in dem eigenen 
Meltteil eingeengt und es auf neue Gebiete verwieſen; 
es iſt kein Zufall, daß gerade zwiſchen 1866 und 1870 
Sir Charles Dilke zuerſt jenes Wort „Größerbritannien“ 
aus ſprach, auf deffen politiſche Verwirklichung fih ſeitdem 
ein ſo großes Maß engliſcher Energie gerichtet hat. Von 
denſelben Ideen war Cecil Rhodes durchdrungen. Auf 
dem Höhepunkt ſeiner Erfolge um die Mitte der neunziger 
Jahre hielt er in der Kapftadt eine Rede mit ſpöttiſchen 
Angriffen auf die heimatlichen Gegner ſeiner afrikaniſchen 
Ausdehnungspolitik, dieſe vermochten nach ſeiner Anſicht nicht 
zu würdigen, daß England nur die Wahl zwiſchen einer 
ſolchen Politik und einem inneren Rückgang beſäße, der fidh 
bald zu rapid vorſchreitendem Verfall entwickeln müßte. Man 
kann dem „kapländiſchen Napoleon“ zum mindeſten nicht 
beſtreiten, daß Spſtem in feinem Vorgehen mar. 

Im perſönlichen Weſen wenig entgegenkommend, vermied 
der gewaltige Diamanten. und Sänderfpefulant übrigens 
ſorgfältig das Auftreten des Abenteurers; er war von far- 
kaſtiſchem Witz und hatte die Lücken einer früh durch den 
Daſeinskampf geſtörten Jugendbildung ſpäter auszufüllen 
gewußt. Ein Zug von unzeitgemäßer Romantik liegt dar 
über, wie der arme Pfarrers ſohn, kaum achtzehnjährig, einen 
in Südafrika angeſiedelten älteren Bruder aufſucht und dort 
nicht nur die kranke Bruſt kuriert, ſondern auch ſofort bei 
Entdeckung der Diamantgruben von Kimberley ſich einen 
Hauptanteil an den neuen Schätzen zu ſichern wußte; ſein 


älterer Bruder ſtarb auf der Neife, und mit deſſen kleinem 
Vermögen machte ſich Rhodes durch erfolgreiche Spekulation 
zum Millionär. Aber er war weit mehr als ein bloßer 
Börſenſpieler. Als er zum erſtenmal im Auftrag jenes 
feines daheimbleibenden Bruders nach Kimberley fuhr, be 
merkte fein Nebenmann auf dem Ochſenkarren, daß er be 
ſtändig in einem kirchlich ausſehenden Buch las. „Wollen 
Sie Theologe werdend“ fragte er. „Nein, aber ich lerne 
die 59 (anglikaniſchen) Artikel auswendig, weil ich zu Ozford 
ins Examen will.“ In der Chat erreichte der junge Speku⸗ 
lant ſeine Abſicht und erwarb an der genannten Univerſität 
einen akademiſchen Grad. Der große Unternehmer war ausge 
ſprochen religiös, aber ſteigerte die dem Engländer auf dieſem 
Feld eigene Miſchung von Nüchternheit und Phantaſtik noch 
in ganz beſonderer Weiſe; für das Daſein Gottes erkannte 
er, wie er gelegentlich fagte, mindeſtens 50 Prozent Wahr ⸗ 
ſcheinlichkeit, und dieſem Gott glaubte er am beſten durch 
den Kampf um die Herrſchaft der ſtärkſten vorhandenen 
Menſchenraſſe zu dienen. Für dieſe hielt er nämlich die 
Engländer, worüber man wohl ſeine Zweifel wird empfinden 
dürfen, ohne deshalb in die jetzt beliebte Geringſchätzung 
jenes Volks einſtimmen zu wollen. Darin war der jetzt 
Derftorbene Darwiniſt, dem Stärkſten ſollte auf Erden von 
Rechts wegen die Herrfchaft gehören; die in das Praktiſche 
umgeſetzte Uebermenſchentheorie von Friedrich Nietzſche. Das 
„tu regere imperio“ des Virgil. Dergleichen Naturen können 
denn freilich nach den Mitteln für ihren Erfolg nur möglichſt 
wenig fragen. 

Als Rhodes nicht ohne Mühe England zur Uebernahme 
des von ihm angekauften teilweiſen Betſchuanagebiets ver⸗ 
mocht hatte, brach er abſichtlich einen Krieg mit ſeinem bis⸗ 
herigen Freund, dem Matabelekönig Lo Ben Gula, vom Haun; 
vergebens bot der einſichtige Fürſt jede Art von 171 
an; ſein Untergang war notwendig, weil die von Rhodes 
geſtiftete „britiſche Südafrikageſellſchaft“ vor dem Sufammen- 
bruch ſtand. Das neuerworbene Gebiet erhielt den Namen 
„Rhodeſia“, der Begründer des Unternehmens wurde 
in dem bisher kritiſch gegen ihn geſtimmten Heimatland 
als Heros gefeiert und konnte in Südafrika als Diktator 
auftreten. Bald darauf freilich fügte ihm um ۷ 
jahr 1896 der berüchtigte Einfall ſeines Freundes Jameſon 
in die Transvaalrepublik einen empfindlichen Schaden zu. 
Wie er dann für den feit Oktober 1899 wütenden füdafrifa- 
niſchen Krieg eine Haupttriebfeder geweſen und in Kimberley 
mitbelagert worden iſt, ſteht noch in friſcher Erinnerung. 

Erſcheinungen, wie Cecil Rhodes, wollen weder verurteilt 
noch verherrlicht, ſondern verſtanden werden. Die Welt 
geſchichte bedarf ihrer, und man muß ſie nicht nach binnen⸗ 
deutſchen Begriffen auffaſſen. Andrerſeits iſt doch der Anſicht 
entſchieden zu widerſprechen, als ob ſolchen Geſchichtsgeſtalten 
notwendig alles moraliſch hingehn müßte. Den Kopf des 
großen Cyrus warf die Sfythenfönigin Tompris in ein Gefäß 
mit Blut, damit er fid) ſatttrinken möchte, und der pontus 
könig Mithridates ließ dem gefangenen Römer Aquilius ge 
ſchmolzenes Gold in den Schlund gießen, damit er davon 
genug bekäme. Das iſt die Kritik der Naturvölker an jenen 
werkzeugen der Weltgeſchichte, von denen jetzt in Südafrika 
Cecil Rhodes ein ſehr merkwürdiges geweſen iſt. 
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- Frei ift der Burfch! | 
Wanderfahrten eines deutſchen Studenten von Dr. Franz Oppenheimer. 


SÉ A Hierzu 3 photographiſche Aufnahmen. 


- 


. Die aute alte Seit! Vierzig Semefter und drüber auf 


dem Buckel, und die einſt fo rot prahlenden Tiefquarten 
auf der linken Bade find zu feinen Silberſtreifen verblaßt, 


die andern Silberſtreifen auf der Denkkuppel immer 


ähnlicher werden. | 

O alte Burfchenherrlichfeit, o tempora, o mores! Bin 
ich wirklich zum laudator temporis acti geworden, weil 
mir die Srifche und Jugendluſt zum Teufel gegangen ift? 
Iſt das Phlegma allein geblieben und der Spiritus 
verdunſtet? Ehrlich geſagt — ich glaube nicht! Die 
alte Seit war wirklich beſſer, jugendlicher, wenn das 
Wort erlaubt iſt. Wir verengländern ein wenig, was 
ich im allgemeinen gar nicht beklagen will. Denn ein 
Teilchen business-Geiſt gehört einmal dazu, und wir 


Deutſchen haben lange genug den Poeten bei der Teilung 


der Welt gefpielt, der zu ſpät kommt und fid) mit dem 
Himmel begnügen muß. Aber unſerer Jugend ſteht der 
business-Geiſt ſeltſam fremd zu Geſicht. Mir war der 
Student von damals lieber, in deſſen Leben der Schneider 
und Schlips fabrikant eine unbedeutende Rolle fpielte, fo 
lange er ſeine Rechnung nicht präſentierte, lieber, als 
der korrekte Klubmann von heute. 

Aber, gottlob, der frühere Typus iſt auch noch ver⸗ 
treten, häufig genug, um eine alte Burſchenkehle 
luſtig mithalten zu machen, wenn Wein hinein und Lied 
hinaus will. Vogue la galére: wenn ich einer ſolchen 
jungjungen Schar draußen begegnet bin in der Seriem 
zeit — ich habe mich immer dazugeſetzt und Strich ge⸗ 
halten, trotz allen Katern diefes Planeten. Dann 
wurde mir das Weinglas zum Kinematographen, und 
aus jeder Perle, die vom Grund des goldenen Riesling 
aufſprang, enthüllte ſich ein liebes Bild, ein unverlorenes. 


a 


Maiſonnenſchein durch junges, lichtgrünes Buchen- 


laub! In flottem Marſch geht's durchs „Himmelreich“ 


empor. Rings lacht die junge Saat, die Obſtbäume 


 prunfen im Blütenſchnee. Die Sonne ſengt, aber 


unſere Marktweiberhüte aus Schilfrohr, um die das 


Fuchſenband fich ſchlingt, geben kühlen Schatten. „Wohl⸗ 


auf, die Luft geht friſch und rein!“ Der alte Höllenmüller 
tritt aus ſeiner Mühle, rückt am Käppi und wiegt den 


ſchweren Kopf im Cakt. 


Doch weiter! „Wer lange ſitzt, mug roſten. Den aller- 
ſonnigſten Sonnenſchein läßt uns der Herrgott koſten.“ 


Die enge, dunkle Schlucht des „Höllenthals“ nimmt uns 


auf, eine halsbrecheriſche Kletterei am Hirſchenſprung 
— o goldene Seit, wo das Sweckwidrigſte das Wich⸗ 
tigſte iſt! Und weiter zum Nachtquartier am Titifee, 
und morgens empor zum Feldberg, durch mannstiefen, 


naſſen Schnee. Rings bücken ſich des alten Schwarz⸗ 


alos tannengekrönte Bergkämme vor ihrem Oberherrn; 


wir liegen auf ſonnendurchglühter Halde im Würzeduft 


der jungen Gräſer, ſatt, wunſchlos, göttlich faul. Nir⸗ 


wäna, große Glücksſtunde, wo der Menſch im All ver⸗ 


ſinkend aufgeht! 
Ein anderer Morgen, ein anderer Berg! Der 


Schauinsland! Am Südhimmel ſteht's, leuchtend weiß, 


wie ferne, zerfließende Sommerwolken, und doch ſo 


anders: die Alpen, von den Berner Giganten an bis 
oftwärts zum Grtler und den Oetzthalern, lockend und 
winkend, eine Verheißung ewiger Schönheit. Seit der 
Stunde frage ich die unvergängliche Liebe zum Hoch⸗ 
gebirge im Herzen; und zählt meine Steigerliſte heute 
auch an hundert Gipfel und fehlt auch kein einziger 
derer, die ich damals als kraſſer Fuchs aus weiter Ferne, 
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übers grüne Rheinthal hinüber, (de beſtaunte: die 
Liebe hóret nimmer auf. | 


O Wirtshaus am Schauinsland! So leergetrunfen 


warft du noch nie! „Sie han mir's uzgeſupfit“, klang's 
mit Scheffels Kaifer Rotbart. Als der Vorrat an Wein, 


Bier und Rum zu Ende gegangen war, braute der 


Wirt uns eine Bowle von — Kirfchbranntwein. Ui je! 
Dieſer „felis ululatus“ am nächſten Morgen. 

Eine neue Perle, ein neues Bildl Im Ruderboot 
auf der Saale! Das Bier läuft wacker aus dem Fäßchen 
im Vorderteil in die Gläſer und aus den Gläſern in 
die durſtigen Kehlen; denn Singen macht durſtig, und wir 
ſingen das alte wehmutsvolle Cied: „Auf den Bergen 
die Burgen, im Thale die Saale, die Mädchen im 
Städtchen, einſt alles wie heut.“ Im langſamen Takt 
geht es ſtromauf, und da links grüßt die Rudelsburg 


Das Siebengebirge mit Drachenfels und Rolandseck. 040098 WEN 


über dem prachtvollen Hufeifen, das der Slug hier bildet. 
Wo ſah ich doch noch ſolch hohe Ruine an ſolch 


einem prachtvollen Strombogen d Ah richtig! Der Dam, 


ſtein an der Werra! Von Göttingen aus waren wir 


hinaufgepilgert und ſahen über den ſanften Waldbergen 


die Sonne finfen, daß der ſilberne Fluß in Blut Dere 
wandelt dahinfloß. „Wo ſeid ihr zur Seit mir, ihr 


werten Gefährten, geblieben d Vertrieben im Wechfel 
der Seit.“ Dem einen fühlt das ewige Eis des Polar’ 
meeres das heiße, mutige Herz; der zweite „ſchilt die 


ſünd'ge Seele aus“, und der dritte „flickt ihr verfall'nes 


Haus“. . jerum, o quae mutatio rerum, Philiſter werden 
wir alle, die wir nicht jung ſterben! Melancholie? Bah, 
ein tiefer Schluck ſpült ſie hinab. 

Und wieder ſpringt aus der Rieslingperle ein neues 
Bild. Von Bonn ſind wir rheinauf gefahren, ein 
„Exbummel“ im September. Roſtrot leuchtet das Laub 


der Weinberge rechts und links, blau und grün ſtrotzen 


ſchwere Trauben von den Stöcken. Wir lagern vorn 
an der Spitze des Dampfers, ſieben trinkfeſte, ſangesfeſte 


Nummer 14. 


Kandidaten der verſchiedenſten Fakultäten, und trinken 
roten Aßmannshäuſer, fragt mich nicht, wie viel. „An 
den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein, 
mein Sohn, ich rate dir gut; da geht dir das Leben 
ſo wonniglich ein, da wächſt dir ſo freudig der Mut.“ 
Staunend ſehen die hageren, amerikaniſchen Gentlemen 
und die ſüßen, blonden, engliſchen Miſſes vom erſten 
Platz auf unſere Tafelrunde: fanden ſie uns shocking, 


oder ging ihnen eine Ahnung auf von deutſcher Stu⸗ 


dentenpoeſie? Ich hab's nicht erfragt und nicht erfahren. 

Das Siebengebirge hebt ſich links über das Ufer; 
ich will nicht beſtreiten, daß es einigen von uns als 
Dierzehngebirge erſchienen fein mag, denn der Aßmanns⸗ 
häuſer erzeugt bekanntlich in größeren Quantitäten leicht 
ein Doppelſehen. Wir ſteigen ſtramm empor zum 
Drachenfels, und gärend „Drachenblut“ verwandelt 


- 


uns den. fpärlichen Reft der Milch der frommen Den 
fungsatt. Was darauf kam, taucht nur noch. ۷۰۶ 
haft aus dichtem Nebel. Ich ſehe uns, „weh uns, 
als Weinvertilger“, {pat abends durch Honnef, toben, 
höre mich mit dem Nachtwächter philoſophieren, der 
— o alte, gute Seit! — noch mit Hellebarde, Laterne. 
und Tutehorn uns entgegentrat und väterlich zur Ruhe 
ermahnte, und höre noch die furchtbaren Töne, die ein 
Kamerad — heut iſt er ordentlicher Profeſſor und 
Geheimrat — dem heimtückiſch entwendeten Inſtrument 
entlockte. Und dann geht's weiter durch die ſtillen 
Gaſſen, und vor jedem hellen Fenſter klingt's: „Wenn 
wir durch die Straßen ziehen, recht wie Burſch in Saus 
und Braus, ſchauen Aeuglein, blau und graue, ſchwarz 
und braun aus manchem Haus.” Da hat wohl manch 
rheiniſch Mädchen in fein Vopfkiſſen gekichert und 
mancher invalide Weinſchwelg ingrimmig über die böſen 
Buben geflucht. O wonnevolle Jugendzeit! O Phili” 
ſterium! © Schwabenalter! | ۱ 
Frei ift der 3111| 
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Sein Roman. 


Erzählung von Agnes Harder. 


Am beften it es, ich laffe meinen Freund jprechen, 
gerade fo wie an dem Tag, da ih thm wieder einmal 
Vorwürfe machte, die ewig neuen Vorwürfe, die wir 
Frauen immer für unſere Freunde haben, wenn ſie es 
verſäumten, ein Weib zu nehmen. 

„Ja doch, ich ſtimme Jhnen ja zu. Uebrigens 
werden Sie immer gerächt. Nicht nur, wenn es ſich 
um abgeriſſene Knöpfe oder mangelnde Bequemlichkeit 
handelt, ſondern auch nach der idealen Seite hin. Da unter⸗ 
ſchätzen Sie uns eben. Es giebt für einen alternden 
Junggeſellen Stunden, in denen ſelbſt eine ſo eifrige 
Advokatin der Ehe ihn bedauern würde, könnte ſie ihm 
ins Herz ſehn. Es ift eben nicht immer Egoismus, der 
uns zum Alleinſein führt. Don manchem Einſamen wäre 
ein Roman zu erzählen, empfindſam wie die Geicichte 
eines Stiftsfräuleins.“ 

„Liebſter Rat, Sie wiſſen, ich ziehe die Romane des 
Lebens allen Buchromanen vor. Sie müſſen aber wahr⸗ 
ſcheinlich ſein. Und wenn Sie mir mit Ihren eigenen 
Schickſalen kommen, ſo muß ich Ihnen geſtehn, daß ich 
mir den Roman einer Stiftsdame von Anfang an etwas 
mehr in Moll denke.“ 

„Ich bin geſchmackvoll genug, nicht von mir zu 
reden. Bin ich zudem nicht einer Ihrer älteſten Ver⸗ 
ehrer? Es reizt mich aber heute, mein Geſchlecht in 
Ihren Augen weißzuwaſchen — bitte, nennen Sie es 
nicht Mohrenwäſche — und ich wähle dazu einen ge⸗ 
meinſamen Bekannten, den guten Oberft von Rabenau.“ 

„Ach, den Oberft, der noch vor einigen Jahren das 
Hufarenregiment führte? Ich fah ihn öfters bei feiner 
Mutter in Cuiſenwalde. Sie vergötterte ihren Jungen, wie 
ſie ihn noch immer nannte. Er hatte eine rührend kind⸗ 
liche Art, ſich dieſe fürſorgende Liebe gefallen zu laſſen. 
Ich feke ihn noch, wie er an einem warmen Auguſt⸗ 
abend ſich einmal ihr zuliebe den Paletot anzog, ob: 
gleich ihm die Schweißtropfen auf der Stirne ſtanden. 
Dieſer Hiine aber, der es übrigens ſehr gut verftanden 
haben foll, Sekt mit Burgunder zu miſchen, um die bee 
rühmte falte Ente‘ herzuſtellen — und der Roman 
einer Stiftsdame — da machen Sie mich wirklich neu⸗ 
gierig!” 

„Womit ich fchon halb und halb gewonnen habe. 
Uebrigens, gerade die falte Ente“ ift vielleicht ſchuld 
daran, daß ich die Gefchichte überhaupt erfuhr. 
Er mifchte fie wirklich tadellos. Sie wiſſen ja, daß fein 
Regiment in der kleinen Stadt lag, aus der ich, kurz 
bevor er ſeinen Abſchied nahm, hierher verſetzt wurde. 
Militär und Zivil ſtanden miteinander ausgezeichnet. Nach 
ſeinem Fortgang ſoll ſich das geändert haben. Wir 
älteren Junggeſellen — und wir waren eine ſtattliche 
Sahl — hatten einen gemeinſamen Stammtiſch. Der 
Obert war das belebende Element. Mußten wir ihn 
einmal ein paar Tage entbehren, ſo trennten wir uns 
unfehlbar eine Stunde früher. Sie lächeln ſpöttiſch, 


Sie ahnen eben nicht, was für eine Dumme von Familien- 
finn an fo einem Stammtiſch deponiert jem kann. Und 
dann, verzeihen Sie, die Poeſie des Trinkens wird die 
Frau nie begreifen. 

„Der Gberſt wohnte unter mir, und wir waren uns 
im Kauf der Seit ziemlich nahegetreten. Der klägliche 
Ferienmonat in der unbequemſten Jahres zeit, in dem wir 
Juriſten uns für elf weitere Monate mit dem notwen« 
digen Sauerſtoff verſehn müſſen, gehört ihm unweiger⸗ 
lich, und wenn ich neben ihm in den Bergen umher⸗ 
ſteige, lüfte ich in der Seit nicht nur meinen vom Akten⸗ 
ſtaub zerfreſſenen Ceib, ſondern auch meine Seele. Dieſe 
Freundſchaft aber begann an dem Tag, an dem ich 
ſeinen Roman erfuhr. 

„Er war zum Geburtstag feiner Mutter in Luiſen⸗ 
walde geweſen, nur für drei Tage, im Anſchluß an 
eine Reife nach Köln ‚zu Freunden“, wie er ſagte. 
Ich hatte ihn noch nicht geſehn, aber den ganzen Nach⸗ 
mittag, gerade um die uns Junggeſellen heilige Stunde 
der Sieſta, wurden unten Thüren zugeſchlagen, zuletzt 
nagelte man offenbar eine Kiſte zu. Als ich die Treppe 
hinunterſtieg, trugen die beiden Burſchen fie gerade fort. 
Der Obert ſtützte fid) mit beiden Händen auf das 
Treppengeländer und ſah ihr nach, als enthielte fie 
einen koſtbaren Gegenſtand, von dem er ſich ſchwer 
trenne. Die Thür zum Schlafzimmer ſtand hinter ihm 
offen. Wie ich ſo hinabſtieg, ſah ich unwillkürlich, daß 
alle möglichen Uniformſtücke umherlagen. 

„Er zuckte förmlich zuſammen, als er mich ſah. Sein 
Händedruck war aber herzlich wie immer. Die Tatze 
eines Bären. Dann bat er mich, einen Augenblick zu 
warten, er käme gleich mit. Unterwegs ſagte er mir, 
er hätte ein unbeſchreibliches Cuftbediirfuis aus CLuiſen⸗ 
walde mitgebracht. Seine Mutter hätte ihren zweiund⸗ 
achtzigſten Geburtstag gefeiert, geiſtig ja vollſtändig rege, 
aber bei einer Temperatur von dreiundzwanzig Grad 
in einem geheizten Simmer. Und da ſie ihren Jungen 
doch nur ſelten ſah, hatte er drei Tage bei ihr aushalten 
müſſen, dicht neben ihrem Stuhl ſitzend, während ſie 
ſeine Hand in ihren zitternden, gichtiſchen Fingern hielt. 

„Ich ſah ihn mir von der Seite an, die große, ein 
wenig ſchwerfällige Geſtalt, das rote, gutmütige Geſicht, 
das in ſeiner unteren Hälfte jedem beliebigen oſtelbiſchen 
Junker gehören konnte, wenn es nicht die kluge Stirn 
und die blitzenden Blauaugen ſo beſonders charakter iſtiſch 
gemacht hätten, und glaubte ihm. Das konnte heute ja 
eine ordentliche Sitzung werden. 

„Wir waren auch alle vollzählig beifammen, jeder 
begrüßte den Heimgefehrten, und die Sache nahm fo weit 
ihren programmmäßigen Verlauf. Aber das merkte ich 
doch bald, der Oberſt war gegen Erwarten nicht mit 
ganzer Seele dabei. Es war ein prachtvoller Julis 
abend. Einer der Bekannten fragte nach dem älteren 
Bruder des Oberften, dem Wajoratsherrit von Cuiſen⸗ 
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walde. 


erzählte auch, daß er den zweiten Neffen in Groß 
Lichterfelde ‘im Kadettenforps aufgefucht hätte. Einer 
fragte fcherzend, - wie thm denn im Schoß oder 


, Familie eigentlich zu Mute wäre, und unverſehens waren 


wir mitten drin in dem Für und Wider der Ehe. 
Nicht gerade zum erſtenmal. Sie glauben nicht, wie 
oft an einem Junggeſellenſtammtiſch dieſe letzten Dinge 
erwogen werden. Beute aber waren wir beſonders 
eifrig. Nur der Öberft blieb ſtumm. Er trank mächtig. 


Immer wieder leerte er ſein Glas, und als ſich der 


Kreis ſchon leerte, ſetzte er noch eine neue, kalte Ente‘ an. 
Als aus dem Volksgarten das Anattern der Schlacht⸗ 
muſik ertönte, mit der das Programm ſchloß, waren wir 
die beiden letzten. Da fing er plötzlich an zu ſprechen: 
„Ja, zum Schluß, dann wird es ſo eine Scherz⸗ 
frage hinter der Kanne. 


„Er wartete aber meine Antwort gar nicht ab, 
ſondern erzählte gleich. Mit ſeiner Mutter fing es an. 
Wie ſie bald nach ſeiner, des zweiten Jungen Geburt 
Witwe geworden ſei und das Gut bewirtſchaftet habe 


für die Kinder, unter den allerſchwierigſten Verhält⸗ 
der 


Bruder in den Beſitz getreten, kurz nachdem er ſeiner 


niſſen. Als er zum Regiment gekommen, ſei 
Mutter noch einen Todesſchreck eingejagt hatte und an 
einer Lungenentzündung gefährlich erkrankt war. Sart 
ſei er immer geweſen, auch als künftiger Erbe be⸗ 
ſonders verwöhnt und verhätſchelt. 
| „Ich war noch ein blutjunger Leutnant, da traf's 
mich. Ich verliebte mich, und gleich fo gründlich, daß 
ich einfah, hier war nur ein Weg. Einfach in meinen 
Empfindungen war ich immer geweſen — und ſchließ⸗ 
lich, auf Geld war ich nicht angewieſen. Geld hatte 
ſie nämlich nicht. Daß ſie auch nicht von Adel war, 


kam inſofern nicht in Betracht, als Luiſenwalde ja dem 
Bruder gehörte. 


Als ich anhielt, ſtellten die Eltern 
nur eine Bedingung — wir ſollten ein Jahr warten. 
Gern that ich's nicht, mein Mädel aber auch nicht, 
und da wir beide vollſtändig einig waren, ſo gab es 
in aller Derfchwiegenheit eine Brautzeit — 
„Er brach ab und goß ſich von neuem ein. Ich 

rührte mich nicht. Drüben, im Volksgarten, war es 
ganz ſtill geworden. d 

„ Ein Schatten war übrigens doch da. Ich hatte 
bei ihr einen Rivalen. Nicht einen einfachen Cour⸗ 
macher, ſondern einen, der es ebenſo ernſt meinte, wie 
ich ſelbſt, und mit zuſammengebiſſenen Zähnen dabei- 
ſtand, als er merkte, wie die Sache ſtand. Ihren 
Eltern aber, das wußte ich wohl, wäre jener will⸗ 
kommener geweſen. 
| „Es war Weihnachten, und zum erſtenmal wurde es 

mir ſchwer, an die Tanne in der alten Halle in Cuiſen⸗ 
walde zu denken, da kam ein troſtloſer Brief von der 
Mutter. Unſer Hausarzt hatte meinen Bruder gerade 
nach Davos gebracht. 
Jahr. Sie verlangte dringend nach mir. 


Rin, Damals gab es noch nicht die Kleinbahn. Ich 


w Der Oberft antwortete ausführlich, ſprach von 
der Frau Schwägerin und dem ſtattlichen Nachwuchs, 


Wollen Sie wiſſen, wie es 
war? Heute abend ift vielleicht die rechte Stunde dazu.“ 


Er gab ihm kaum noch ein . 
Ich fuhr. 
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mußte noch vierzig Kilometer mit der Poſt machen. 


Da ſaß ich denn in dem gepolſterten Käfig und fah. 
die Chauſſeebäume an und konnte mir an den Fingern 


abzählen, was nun kommen würde. Ein paar wilde 


Derzweiflungsfüffe trug ich noch auf den Lippen, und 
wenn ich die Augen ſchloß, um an den Himmel zu 
denken, den ich verlaſſen, dann ſtieß der alte Kaſten gegen 
einen Stein und mein Kopf an das Netz, in dem mein 
Gegenüber feine Haubenſchachteln untergebracht hatte. 
Als ich in der Kreisftadt endlich den eigenen Schlitten 
beſtieg, hatte ich faſt den Derftand verloren. 

„Aber wunderbar, wie auf uns Kinder der Scholle 
der Heimatboden wirkt. Kaum bog der alte Chriſtian an 
der Grenzpappel auf Luiſenwaldergebiet, kaum ſah ich 
den alten Kaften mit feinem fteilen Siegeldach, da wußte 


ich auch, daß ich nachgeben würde. Streit der Pflichten. 
Immer das nächte, was 


— das ift nichts für mich. 


es auch Fofte. | | 
„Ich fagte alles fofort der Mutter. 


geopfert hatte in der Liebe für uns. Und wenn ich 
eine Bürgerliche heiratete, ſo kam das Majorat an 
die Todfeinde meines Vaters, von denen meine Mutter 
mir immer gejagt: hatte, nur ſie wären ſchuld an 
ſeinem Tod. 

„Ich reichte dann gleich meinen Urlaub ein und 
ließ mich auf ein Jahr à la suite ſtellen. Surück und 
ſie wieder ſehn, das ging nicht. Nie mehr, dachte ich 
damals. Ich blieb auf Luifenwalde und wirtſchaftete, 
denn bisher war ich doch nichts anderes geweſen, als 
Großjunge zu Haus. Nun aber wurde ich nach menſch⸗ 
licher Vorausſicht der Herr, denn die wöchentlichen 
Berichte des Arztes aus Davos ſagten das ſchlimmſte. 
Und es war ſonderbar, wie ich anfangs dieſe meine 


Herrſchaft haßte, als meine Codfeindin, die mir mein Glück 
Ich wußte aber immer, daß die 


genommen hatte. 
Scholle ſtärker wäre, als ich, und daß ich mich ihrem 
Willen fügen müßte. Dann kam im Bochfommer ein 
Brief von ihr. Sie hatte ſich mit dem andern verlobt. 


Sie ſchrieb es mir ganz ruhig, ohne viele Redensarten. 


Nur am Schluß ſtand: Ich werde aber nie aufhören, 
dir gut zu fein. Damals — “ 


„Er goß den Heft der großen Kanne in fein Glas 


und trank. 

„Der Stoff geht zu. Ende. Ich muß kurz fein. 
Von nun an dachte ich anders über die Scholle, auf 
der ich ſtand. Wir hatten eine gute Ernte. Ich war 
beim Einbringen von früh bis ſpät, und als die Felder 
leer waren, da lernte ich etwas verſtehn, von Be⸗ 
ſtändigkeit im Wechſel, und dachte, ſchließlich könne ſich 
auch der Menſch damit abfinden. Ich wohnte in dem 


alten Flügel, den der Markgraf von Schwedt gebaut 


hat, und die Linden vor den Fenſtern, dachte ich, 
ſollten mir nun rauſchen, ſo lange ich lebte. | 
„Vun, Sie wiſſen, daß.es auch damit nichts wurde, 
Gott fet Dank. Heute komme ich von Cuiſenwalde 
und habe wieder einmal geſehen, daß mein Bruder 
doch der rechte Herr und Erbe ijt. Tadellos, ſage ich 
Ihnen. Wird nächſtens wirklich ein Muſtergut werden. 


Sie ſtand vor 
mir und ſah mich an, und ich dachte, wie fie ihr Leben 
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Er kam damals kerngeſund aus Davos zurück, und 
zwei Jahre ſpäter ſtand ich Pate hei ſeinem älteſten 
Sohn. Ich war zum Regiment zurückgekehrt, ohne 


Gefahr, ſie war ſchon fort. Mein Brüder ahnte nichts 


von der Sache. Die blieb allein zwiſchen Mutter und mir. 

„Dann traf ich ſie einmal zufä lig auf Reiſen. Ihr 
Mann war natürlich dabei: wir blieben ein paar 
Tage zuſammen, und ich mußte ihnen verſprechen, fie 
zu beſuchen. Ich that's auch. Seitdem ſahen wir uns 
regelmäßig jedes Jahr. Vor acht Tagen feierten ſie 
ihre ſilberne Hochzeit. Ich war ihr einziger Gaſt. 
Wie wir nun ſo abends zuſammenſitzen, fagt fie auf 
einmal; fie glaube, the Mann und ich, wir wären gleich. 
groß. Wir meffen, und es ftimmt wirklich. Da meint 
ſie ſo, halb lachend, halb ernſt, es ſei ſchade, daß ich 
keine Uniform mithabe. Sie möchte ſo gern einmal 
fehen, wie ihr Mann ausſchauen würde, wenn er Oberſt 


bei den Huſaren wäre. Ich ſah erſt zu ihm hin. Er 


nickte aber nur. Da hab ich ihm heute eine Uniform 
geſchickt, die könnte er ſogar zur Kaiſerparade tragen!“ 

„Er ſtand ein wenig ſchwerfällig auf, und wir gingen 
durch die ſtille Stadt nach unſerer Wohnung. Als er 
mir zum Abſchied die Hand gab, meinte er, lange ſpiele 
er nun nicht mehr mit. Das hätte der Herrgott auch 
nicht recht gedacht, daß er ihn in Friedenszeit zum 
Reiterober{t gemacht hätte. Beute, beim Kramen unter 
einen Uniformſtücken, fei es ihm fo recht klar geworden. 
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Als ich dann kaum hierhergekommen war, zeigte er 
mir auch wirklich an, daß er feinen Abſchied genommen 
hätte. Sind Sie übrigens mit der Geſchichte zufrieden P“ 

‚ft das der Schluß?“ DW 

„Wie meinen Sie das? Ich faate Ihnen ja ſchon, | 
eigentlich war es der Beginn unferer Freundſchaft. 
Als ich in diefeni Sommer nach Tuzern komme und 
auf das Dampfboot ſteige, das nach Flüelen geht, 
ſchlägt mir plötzlich jemand auf die Schulter. Die 
komprimierte Kraft hat doch nur einer, denke ich. Richtig, 
es iſt der Gberſt. Wir wollten uns ein paar Tage 
fpäter in Aroſa treffen. Er ſagt mir aber, er könne 
die verabredung nicht einhalten, es kämen Bekannte 
nach Luzern, . und er müſſe den Bärenführer ſpielen. 
Er wollte mich bis nach Flüelen begleiten und dann 
mit der Bahn zurück, morgen müſſe er notwendig auf. 


den. Pilatus. Den kenne er doch wie feine Taſche, 


meinte ich. Da blinzelte er verſchmitzt. Für feine Geha 
verhältniſſe, ja, da kenne er ihn. Aber nun wolle er 


fih die Wege einmal daraufhin anſehn, ob fie auch 


für verwöhnte Füße ſeien. Als das Dampfſchiff hielt, 
fragte ich fo nebenbei, wer denn käme. Hochzeitsreiſende, 
ſagte er. Und als er den Namen nannte, wußte ich's. 
Es war ihre einzige Tochter.” — — — 

Ich ſchwieg lange und überlegte. Dann gab ice 
meinem Freunde die Hand. Ueber männlichen. Egois⸗ 
mus aber ſprachen wir an dem Tag nicht weiter. 


Der Bienenftaat. 


CO as war in ziemlich alten 
° Tagen. Vielleicht das 


verſchollener deutſcher 
die ſchönen Fichten 


wuchſen, | deren’ frau: 
felndes Harz nachmals 


zum gelben Bernftein . 


geworden ift. Dielleicht 


gar noch früher, als ums Ende der großen Kreidezeit 
der erſte Kranz echter, bunter Frühlingsblüten ſich um 


die alte Erde wob. Es war lange vor der Eiszeit und 


wohl ziemlich ſicher noch jenſeits der Entſtehung des 


Menſchen. In dieſe Tage verlege ich ein Tiermärchen. 


Es ſpielt bei ganz kleinen Leuten; der Tritt eines jener 


Urweltrieſen hätte Tauſende auf einmal zermalmt. 
Sie hatten glashelle Flügelchen, ſechs Beine und 


erweiſen ſich in allem als echte Inſekten beſtimmter 
Sorte. Der Inſektenſtamm war damals ſchon uralt, 
hatte längſt das Cand erobert und fliegen gelernt. Nach | 


ebenjo urverbiirgtem Geſetz ſchied fich diefe kleine Ge: 
ſellſchaft in Männlein und Weiblein. Im übrigen 


lebten fie aber keineswegs gefellig. Selbft die Ehe war 


nur eine recht lofe Geſchichte bei ihnen. Wenn alle 


mals ſchon, als am Ufer 


Flüſſe der Tertiärzeit 


Don Wilhelm Bölſche. 
Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von R. W. Oldham, Barnftaple. 


Knofpen ſprangen, begegneten fih die Liebenden auf 
ihrem Flug, ſchloſſen hoch im Blau einen kurzen Bund 
— dann aber fiel der ſofort verlaſſenen Frau die ganze 
Sorge um Wohl und Wehe ihrer Kinder zu. Hier, wie 
ſo unzähligemal in der Natur, war keine Rede davon, 
daß die Frau das ſchwache, das ſchutz bedürftige Gee 
ſchlecht fet. Alle. Kraft, alle Ausdauer, alle Intelligenz 
muß ſie in ſich vereinigen. Und bewundernswert iſt, 
wie es ihr gelingt. Suerſt baut ſie eine ſchützende 
Wiege, die ihre Kinder aufnehmen ſoll. Dann legt ſie 
eine erſte Schicht Eier ab, Die Carvchen entwickeln 
n — fie füttert fie. Uuabläſſig trägt fie Nährſtoffe 

Doch der hungrigen Mäuler find gar viele, ihre 
Kraft droht zu erlahmen. 

Aber ſchlimmer noch. Ihre Mutterfähigkeit geht | 
weit über das bisher geleiſtete: nach kurzer Pauſe muß 
fie neue Eier ins Neſt legen. Ein Konflikt der Pflichten 
entſteht, fie kann das ſelbſtgeſchaffene junge Leben un⸗ 
möglich mehr als Pflegerin, als Nährerin bewältigen. 
Doch plötzlich erwächft unerwartete Hilfe aus dem Höhe- 
punkt der Verwicklung ſelbſt. Während die zweitgelegte 
Generation nach Brot zu verlangen beginnt, ift die erſte 
glücklich flügge geworden. Indem ſie ſich aber zur 


eigenen Sorge fürs Leben wenden ſoll, zeigt ſich: ihre 


Suppe iſt bei aller Mutterſorge doch zu dünn geweſen. 
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Auf der Wacht vor dem Bienenftock. 


Seite 609. 


Sie ift verkrüppelt. Und zwar ſind es gerade die Or⸗ all die Freuden und Leiden, an ſich ſelbſt durchleben 


gane der Liebe, die bei ihr verfrüppelt find, Nie wird 
ſie ſelbſt zur Mutter werden. Sie wird nie ein Be⸗ 
dürfnis fühlen, im Blau über den Blüten auf die Braut⸗ 
ſchau zu gehn. Und doch ftellt ſich ein Seltſames ein. 
Es iſt im Grunde fo naheliegend. Diefe von der Natur 


beſtimmten zwangsweiſen Al 


Mutter ein- und aus fliegen 
und mühſam die neu er⸗ 
wachfene zweite Generation 


füttern. Sie machen's ihr 


nach, bringen ebenfalls 
einen Teil ihrer Nahrung 
heim und füttern das junge 
Dolf mit. Es ift, als lebe 
ſo wenigſtens ein Schatten 
der ſonſt verſagten Ehe: 


die Mutterliebe, rührend 


ſich aus. Und natürlich: 
diesmal erhält die zweite 
Generation ſo reichliche 
Koſt, daß aus ihr völlig 
geſunde Männlein wie Weib⸗ 
lein hervorgehen. Sie ſind 
ſtark und halten ſelbſt den 
kalten Winter aus. Im 
nächſten Frühjahr feiern“ ſie 
Hochzeit und beginnen voll- 
kräftig das alte Spiel. Bis 
dann jede Mutter die 
gleiche kleine Tragikomödie, 


tjüngferchen fehen die alte 


muß, die ihre Stammmutter bereits beſtand. 
Dieſe ſchlichte Geſchichte, die ich eben erzählt habe, 
iſt in Wahrheit mehr als ein Märchen. Sie iſt der 


Verſuch, 


fich die geſchichtliche Vorau⸗ ſetzung wieder 


zurückzu, erdenken“, die zu einem der größten Wunder 
tieriſcher Entwicklung auf Erden geführt haben kann. 
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Ein Bienenkorb. 


Die Seiten . wandelten 


fidi, eines Tags trat das 


wunderbare Weſen der £r 
füllung auf Erden auf: der 
Menſch. Seine hellen Augen 
mufterten die Natur auf 
das, was er brauchen 
konnte. Vom ganzen In⸗ 
ſektenſtamm war es nicht 
eben viel. Das meiſte dort 
ſtach, biß, kratzte, ärgerte 
ihn als wahre Plage aller- 


orten. Und doch war in 


all dem mißliebigen Klein- 
zeug auf einmal ein Fleck, 
der ihn feſſelte, ihn nicht 
mehr ließ. Es war der 
Bienenſtaat. In keinen Akten 
ſteht mehr, wann und wo 


er ihn entdeckt und für ſein 


„Eigentum“ erklärt hat. 
Aber geſchehen iſt es, auf 
Nimmerwiedertrennen. Dieſe 
Biene mit ihren köſtlichen 
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Dorratsfammern 
fonnte er aller: 
dings „brauchen“. 
Aber zugleich ſtand 
er, das Gedanken⸗ 
weſen dieſer Erde, 
ſinnend doch auch 
vor dem Wunder, 
das ſie ſeinem 
Nachdenken bot. 
Dieſer Bienen⸗ 
ſtaat war nichts 
anderes, als das 
endliche Ergebnis 
jener kleinen Hiſto⸗ 
rie von Annodazu⸗ 
mal. Folgende gro⸗ 
teske Arabeske war 
in der Kette der 
Jahrtauſende aus 
jenem einfachen 
Sachverhalt her⸗ | 
aus gewachſen. Das Ehe: und Kinderleben jener geflügelten 
Inſekten führte in jedem einzelnen Fall zur Entſtehung 


Die Arbeiterinnen verlaffen den Bienenkorb. 
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auf gebot. 
Ausgangspunkt 
iſt völlig im alten 
Sinn jene einzelne 
Urmutter, die weib⸗ 
liche Biene, die im 
Blau ihre Hodr 
zeit gefeiert hat 
und nun ohne 
Mann, ſofort ver⸗ 
witwet, heimkommt 
und Eier legt. Das 
iſt die angebliche 
„Bienenkönigin“. 
Aus der ehemali⸗ 
gen ſchlecht genähr⸗ 
ten Erſtgeneration, 
die, ſtatt ſelbſt zu 
Müttern, bloß noch 
zu treuen Gouver: 
nanten taugte, if 


erhörtem Maffen: 


eine fefte Inſtitution geworden, die das eigentliche Gros des 


foloffaler, vieltauſendköpfiger Familienverbände oder 


bluts verwandter Genoſſenſchaften. Die erſte ſtaunende 
Betrachtung ſah in dieſen Tierhaufen „Staaten“. Man 
bemerkte die bevorzugte Rolle einer einzelnen weiblichen 
Biene darin und redete von einer „Königin“. Dieſe 
Begriffe find aber nur irreführend geweſen. In Mahr- 


heit handelte es ſich um eine Familiengeſchichte, wenn 


man fo will: um eine Liebesgefchichte, allerdings mit un: 
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„Staates bildet, Es find die ſogenannten Arbeiterinnen. 
Sie haben der Königin allmählich geradezu jede Päppel- 
arbeit und alles, was damit zufammenhängt, abgenommen. 
Sie bauen auch die Wiegen, das große Kinderhaus. Die 


Urmutter ift entlaftet: fie braucht bloß noch zu ſorgen, 


daß jedes Bettlein ſein Kindlein erhält. Dabei iſt 
aber das, was einſt Swang der Nahrungsnot war, 
gewiſſermaßen erſtarrt zu einer großen chineſiſchen 
Pagode von Gewohnheitsrecht. Da wären genug 


Mie die Königin gelucht wird. 


* 
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Die Brut im Innern eines Bienenftockes. 


fleißige Bande jetzt, alsbald eine neue echte Dater: und 


Muttergeneration heraufzupäppeln, worauf die Gouver⸗ 
nanten ſtill wieder vom Schauplatz verſchwinden könnten. 


Aber die Jahreszeiten kamen dazwiſchen. Die lange 


Winterruhe vor allem. Der Brauch kam als nützlich 
auf, das Liebesfeſt der neuen’ ganz leiftwigsfähigen 
Generation allemal auf den Frühling zu vertagen. 
Wie aber die Swiſchenzeit füllen? Die Gouvernanten 
waren ſehr kurzlebig, viel kurzlebiger als die vollkräftige 


Urmutter. So halfen ſie dem Stamm über das lange 


Jahr, indem ſie zunächſt erſt noch wieder eine abſichtlich 
ſchlecht gefütterte und alſo ebenfalls verkrüppelte 
Gouvernantengeneration Nummer zwei erzogen. Und 
die noch eine und ſo eventuell fort, bis eine letzte 
den Winter überſtand. Dann, im Frühling, kam endlich 
der alte Sweck wieder ſieghaft aufs Tapet. Nun 
wurde wirklich an die Erſchaffung echter Liebespaare 
gedacht. Die Königin legte zunächſt eine beſtimmte 
Reihe Eier, die auf Grund eines beſonderen ſinnreichen 
Verfahrens, das diefe Bienenmutter lange vor Schenck 
als ihr Geheimnis beſaß, nur Knaben ergaben: Drohnen. 
Dann legte ſie auch noch einige andere, die, dank 
äußerſt ſplendider Koſt, nunmehr geſunde weibliche 
Bienen vom echten Muttertypus lieferten: junge Köni- 
ginnen. Dieſe Frühjahrsſprößlinge beiderlei Geſchlechts 
fanden fic) wenig ſpäter zum frohen Hochzeitszug zu: 
ſammen, und damit war der Ring allemal wieder hübſch 
geſchloſſen — ſozuſagen der Jahresring des Artlebens. 

In dieſen Grundſtamm hatten ſich bloß einige Kompli— 
kationen eingefügt. Je mehr die alte Königin entlaſtet 
worden war, deſto größer war ihre Leiſtungsfähigkeit im 
Eierlegen und zugleich auch ihre Cebenszähigkeit geworden. 


Seite 611. 
Wenn im Frühjahr die neue, echte. Kiebesgeneration 
heranwuchs, hatte fie für ihr Teil noch gar Feine 
fuft abzudanken. So ſchwärmte fie mit einem 
Teil der Gouvernanten aus und gründete eine neue 


Genoſſenſchaft. Dieſer Exodus hat den Beſchauern 


von jeher am. meiſten Spaß gemacht. Dann kam 
noch eine recht kurioſe Geſchichte, betreffend die 
Herren Männer. Der Brauch bürgerte ſich ein, 
daß auch nach dem anfänglichen Liebesflug der Königin 


eine Anzahl männlicher Junggeſellen im Gouvernanten⸗ 
haushalt Koft und Logis bekamen. Aber es hatte 


ſeine Grenzen, und gegen den kargen Winter wurde 
tabula rasa gemacht, man ſchlug die faulen Super⸗ 
numerare einfach tot: Drohnenſchlacht. ^ne. 
In dieſer Derfaffung erhielt der Menſch den Bienen: 
ſtaat. Unverkennbar war dieſer zu einer gewiſſen Der: 
ſchwendung gelangt. Er arbeitete mit einer Neberproduktion 
pedantiſch fleißiger Arbeitskräfte. Und hier war es, wo der 
Menſch plötzlich einſetzte. Dieſer chineſenhaft verſteinte, 
automatiſch fortwirkende Gouvernantenfleiß ließ ſich, ſo 
klein die Tierchen waren, als Summe doch noch für den 


großen Menſchen ausnutzen. Von da ab ein Einzigartiges 


auf Erden: der Menſch und die Biene in einer ArtSchuß- 

gemeinſchaft zu gegenſeitigem Vorteil. Freilich: die Biene 

iſt dabei immer ſtarrer geworden. Der Menſch aber 

hat fich feine ſchöne goldige Honigſemmel geſtr ichen und 

über ſie weg Ariſtoteles, Newton und Darwin geleſen. 
N 


Ein ausgewanderter Bienenſchwarm. 


—— illl. 
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Die Nikotinfrage beim Rauchen. 


Don Privatdozent Dr. ID, Straub. 


Wie die Tollkirſche das Atropin, die Mohnpflanze 
das Morphin als wirkſames Gift enthält, ſo die Tabaks⸗ 
pflanze das Nikotin; es iſt ihre ſpezifiſche Giftſubſtanz, 
die nur ſie allein fabrizieren kann. Eine gelbliche 
Flüſſigkeit, leicht beweglich, von unangenehmem Geruch; 
es kratzt auf der Zunge, reizt zum Brechen und beträgt 
fich in chemiſcher Hinficht wie eine ſtarke Lauge. 

Es iſt flüchtig, deshalb durchdringt es raſch unſere 
Schleimhäute in Mund, Magen und Darm. In den 
Magen gelangt, findet es Sellen von beſonderer 
Organiſation, mit denen es chemiſche Umſetzungen ein⸗ 
gehen kann, wobei es dieſelben erſt zu geſteigerter 
Thätigkeit reizt und dann lähmt — das ſind die Nerven⸗ 
zellen, die Gehirn und Rückenmark aufbauen. Die Folgen, 
die im Maſchinenbetrieb des Organismus eine derartige 
Störung oder gar Serſtörung einzelner feiner Rader 
und Radchen herbeiführen können, heißen wir dann Symp: 
tome der Vergiftung, im ſchlimmſten Fall iſt's der Tod. 

Nur ein paar ſolche Symptome ſeien mir zu er⸗ 
wähnen geſtattet. Unſer Herz it im weiteſten Spiel- 
raum allen Anforderungen angepaßt; wenn wir laufen, 
turnen, überhaupt uns anſtrengen, arbeitet die Körper⸗ 
muskulatur mehr, muß demnach mehr mit nährendem 
Blut verſorgt werden. Das thut ſofort das Herz, 
indem es raſchere Arbeit leiſtet; liegen wir hingegen 
ruhig im Schlaf, ſo iſt das Blutbedürfnis der Organe 
minimal, das Herz arbeitet langſam, langſamer noch 
als unter der Tagesnorm. Dieſe Befehle zur Ver⸗ 
tiefung oder Derflachung der Thätigkeit werden dem 
Herzmuskel durch eine beſondere, automatiſche Nerven⸗ 
leitung übermittelt — den Nervus vagus. Gerade dieſer 
Nerv ift einer der vielen Angriffspunkte des Nikotins. 
Er wird gereizt, manchmal auch — dies aber nur bei 
ſchweren Vergiftungen — gelähmt; die Folge iſt, daß 
das Herz fidi nicht mehr anpaſſen kann, da der Regus 
lationsapparat ſeiner Thätigkeit in Unordnung geraten 
iſt. Dies äußert ſich, je nachdem, in Pulsverlangſamung 
oder Beſchleunigung mit den Folgezuſtänden Herzklopfen, 
Atemnot u. ſ. w. 

Im Rückenmark, hoch oben in der Nähe des Ge⸗ 
hirns, liegen die Sellen für die Thätigkeit der Atmung. 
Werden diefe durch unfer Gift gelähmt, jo erliſcht fos 
fort die Atmung; für die betroffene Perſon bedeutet 
das den Tod durch Erſticken. Früher, wo noch das 
Nikotin und die Tabakspflanze in der ärztlichen Praxis 
ausgiebig angewandt wurden, mögen als Folgen von 
Verwechslungen ſolche Todesfälle wohl vorgekommen 
fein; heutzutage kommen nur mehr akute Nikotinver⸗ 
giftungen leichten Grades als Folgen von Tabakrauch⸗ 
oder Kauexzeſſen zur ärztlichen Behandlung. 

Es fragt ſich nun, was für eine Rolle ſpielt das 
Nikotin in unſern Tabaksgenußmitteln ? Vor allem in 
der Sigarre, von der ich im folgenden allein handeln 
werde. 


Verfolgen wir erſt einmal den Entwicklungsprozeß 


der Zigarre. Ein von der Pflanze gepflücktes, ohne 


weiteres getrocknetes Tabaksblatt ſieht aus wie Tabak, 


iſt aber für unſern Geſchmack vollſtändig ungenießbar 
— auch in Habana. Um die Blätter rauchgerecht zu 


machen, müffen fie erft einen Gärungsprozeß durchmachen. 
Su dieſem Ende werden ſie im feuchten Suſtand in 
Haufen von 20—100 Sentner aufgeſtapelt und mehrere 
Wochen ſich ſelbſt überlaſſen. Dabei nun finden die 
auf den Blättern reichlich lebenden Bakterien, Schimmel⸗ 
pilze u. ſ. w. Gelegenheit zu intenſiverem Wachstum. 
Die Folge iſt eine teilweiſe Serſtörung der Pflanzen⸗ 
ſubſtanz, wobei als Spaltungsprodukte der Thätigkeit 
dieſer winzigen, aber mächtigen und raffinierten Chemiker 
Subſtanzen auftreten, die dem fertigen Tabak ſein 
ſpezifiſches Aroma verleihen. Nebenher erwärmt ſich 
der ganze Blätterhaufen beträchtlich — bis zu 60° find 
in ſeinem Innern gemeſſen worden — ein Seichen des 
heftigen Energieumſatzes bei dieſem Gärungsprozeß. Der 
ganze Vorgang iſt analog dem, der zur Selbſtentzündung 
des Heus führen kann, wobei ja auch Spaltpilze die 
primäre Urſache ſind. 

Der Gärungsprozeß verleiht, wie bemerkt, den 
fo behandelten Zigarren ihr Aroma — und zwar ein 
ſpezifiſches, denn eine Mexikozigarre ſchmeckt ganz an: 
ders als eine Havanazigarre. Die Spezialität ift zum 
beträchtlichen Teil durch die Art der Gärungsorganismen 
bedingt — bei dem immenſen Artenreichttum der Bak⸗ 
terienflora übrigens nicht zu verwundern. Die Thatſache 
ſelbſt hat hohe praktiſche Bedeutung, denn es iſt dadurch 
ein Weg vorgezeichnet, um unedle Tabakſorten durch 
„Impfen“ mit den Gärungserregern edler Tabake zu 
verbeſſern. Dabei bleibt aber die Thatſache unange⸗ 
fochten, daß die beſten Sigarren aus den beſten Roh⸗ 
tabaken gewonnen werden. ët 

Durch die Gährung des Rohtabaks wird der 
Gehalt an Nikotin beträchtlich — bis auf die Hälfte — 
verringert. Das macht es ſchon recht unwahrſcheinlich, 
daß wir Tabak rauchen um des Nikotins willen, denn 
es wäre unrationell gehandelt, wollte man ſich die 
Menge der gewünſchten Subſtanz durch den immerhin 
nebenſächlichen Prozeß der Genießbarmachung ſchmälern. 
Noch unwahrſcheinlicher wird die Annahme durch die 
Thatſache, daß die edelſten, d. h. am beſten ſchmeckenden 
Tabakſorten 0,5—2 Prozent Nikotin, die gemeinen aber 
2—8 Prozent auf Trockenſubſtanz berechnet enthalten. 
Auch muß hierzu erwähnt werden, daß nach den 
{pater behandelten Tabaksrauchanalyſen der Nikotin⸗ 
gehalt des Rauchs der öſterreichiſchen Regiezigarren 
bei faſt allen Sorten, ob leicht oder ſchwer, ungefähr 
derſelbe war, unabhängig vom Nikotingehalt der Sigarre. 

Zur völligen Entſcheidung dürfte aber die phyſio⸗ 
logiſche Erfahrung genügen. Es giebt wenig Gifte, 
an die ſich der Organismus fo ſehr gewöhnen kann, 
wie gerade an das Nikotin. Ein Kaninchen, das heute 
die Vergiftung mit einer gewiſſen Menge Nikotin 
gerade noch überſteht, braucht ein paar Tage ſpäter 
beträchtlich mehr des Giftes, um die Symptome in 
gleicher Intenſität wieder herbeizuführen. Werden die 
Vergiftungen nur häufig genug herbeigeführt, ſo kann 
man es leicht ſo weit bringen, daß das Tier ohne jede 
Störung Mengen Nikotin erträgt, die ein normales, 
ungewohntes Tier ſofort töten würden. 

Ins menſchliche überſetzt, heißt das: der Raucher, 
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dem anfangs auf eine Zigarre übel geworden ifl, wird 
bald deren mehrere ohne Störung vertragen können. 


Swiſchen der „Schwere“ einer Zigarre und ihrem. 


Nikotingehalt befteht, wie oben [dion angedeutet, kein direkter 
und wahrfcheinlich auch fein indirefter Zufammenhang. 
Ich entnehme einer daraufhin angeftellten Unterſuchung 
folgende Daten: eine als 
zeichnete Manilazigarre zu 10 Pfennig enthielt 1,192 
Prozent Nikotin, eine „leichte“ Importe dagegen 2,241 


Prozent. Demnach muß es als zufälliges Suſammen⸗ 
treffen bezeichnet werden, wenn die als / ſchwer bekannte 


öſterreichiſche Regievirginia auch das Maximum von 
2,96 Prozent Nikotin aufwies. 
nannte ,nifotinfreie" Zigarre noch 1,57 Prozent, alfo 
mehr als die obenerwähnte Manila enthält, braucht 
ihrer ſonſtigen Harmlofigfeit keinen Eintrag zu thun. 
Was aber wirklich die Schwere einer Sigarrenſorte 
ausmacht, iſt zwar als chemiſches Individuum noch ganz 
unbekannt, aber höchſt wahrſcheinlich in Produkten zu 
ſuchen, die beim Gärung⸗prozeß der Tabaksblätter ent- 


ſtehen und als ſolche oder verändert durch den Derbrennungs- 


prozeß beim Rauchen ſich der Atmungsluft beimengen 
und auf dieſem Weg ihre Giftwirkung hervorrufen. 
Die Veränderung der Sigarre beim Rauchen mit 


ein paar Worten zu beleuchten, ſei mir noch geſtattet. 


Da die Sigarre unter verhältnismäßig geringer Wärme⸗ 
entwicklung nur verglimmt und nicht mit Flamme ger: 
brennt, treten nur die Produkte einer unvollſtändigen 
verbrennung auf und unter dieſen auch die noch un⸗ 
bekannten, dem Rauch das Aroma gebenden Körper. 
Unter den der chemiſchen Unterſuchung zugänglichen 


Produkten der unvollſtändigen Verbrennung nimmt an 


Maffe die erfte Stelle ein das Kohlenoxyd — die 
chemiſche Verbindung, die die Urſache der Kohlendunſt⸗ 
vergiftungen iſt. | ا‎ 


Durch Konftruftion eines finnreichen Apparats, der 
vollſtändig die Thätigkeit des Ranchers kopiert, ift es 


kürzlich J. Habermann gelungen, zum Sweck der chemi⸗ 
ſchen Analyſe die Rauchgaſe aus den verſchiedenen 
Ofterreichifchen Regiezigarrenſorten treu darzuſtellen und zu 
ſammeln. Die folgenden Angaben ſind ſeiner intereſſanten 
Abhandlung entnommen. Die Verfuche wurden fo ange: 
fellt, daß durch ein Pumpwerk eine meßbare Quantität 
Luft durch die angebrannte Sigarre geſogen wurde, mit 
einer ſolchen Geſchwindigkeit, daß die Sigarre ruhig zu 
Ende brannte, der Verbrennungsprozeß alſo ſo verlief, 
wie ihn der Rancher durch zeitweiliges Luftdurchſaugen 
zu unterhalten ſich bemüht. Arbeitete die Pumpe zu 
langſam, ſo erloſch die Sigarre. Auf dieſe Weiſe 
konnte für jede Sorte das „Ventilation⸗bedürfnis“ feft. 
geſtellt werden. 
M Es fragt fich, was aus dem Nikotin der Zigarre 
wird, das doch in nicht unbeträchtlicher Menge in ihr 
ſich findet. Es iſt eine flüchtige Flüſſigkeit, die hohen 
Temperaturen als ſolche nicht ftandhält, ſondern in den 
gasförmigen Suftand übergeht. Es wird alſo in der 
Nähe der Glutzone der brennenden Sigarre als Nikotin⸗ 
dampf verflüchtigt, mit der durchgeſaugten Luft fort⸗ 
geführt und den Rauchgafen beigemengt. 

Bei der Analyſe des Rauchs fand nun Habermann 
m Mittel etwa 1/6 bis 2/6 des Nikotingehalts der Zigarre 
m Rauch wieder; das iſt alſo die Menge, der man die 


beſonders ſchwer be⸗ 


Daß ferner eine ſoge⸗ 
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| Giftwirkung zuſchreiben zu können glaubt. Veberſetzt 
man dieſe Zahlen ins Praktiſche, fo ergiebt fich folgende 


Rechnung: eine Sigarre der Sorte Portorifo wiegt 
etwa 4 Gramm, ſie enthält 0,06 Gramm Nikotin, davon 
geht ein Drittel im günſtigſten Fall in den Rauch über, 


das ſind 0,02 Gramm. Da man aber den Stummel 


nicht zu rauchen pflegt, dadurch alſo etwa ein Viertel 


der Sigarre in Abzug kommt, verringert ſich dieſe Menge 


auf etwa 15 Milligramm Nikotin. Von dieſen 15 Mili- 
gramm dringt höchſtens eins in den Organismus des 
Ranchers wirklich ein, das iſt aber fo gut wie nichts! 


Wie bemerkt, geht nur ein Bruchteil des Nikotins 


der Sigarre in den Rauch. Der Reſt hat zweier lei 
Schickſal. Ein kleiner Teil kann der Verbrennung nicht 


| entgehn, er wird dadurch mehr oder weniger verändert, 


jedenfalls aber zu Subftanzen umgewandelt, die nicht mehr 
Nikotin find. : Mit dem andern Teil geht folgendes por fich. 
Die durch Hitze flüchtig gewordene Nikotinmenge be: 
findet ſich auf der Wanderung nach rückwärts. Je 


weiter aber die Vikotindämpfe ہك‎ von der Glutzone 
entfernen, deſto weniger ſind die Bedingungen erfüllt, 


die für ihr Fortbeſtehen im Gaszuſtand maßgebend ſind, 
mit andern Worten, wenn die Nikotindämpfe in den 


kühleren Teil der Zigarre kommen, fo verdichten fie 


ſich wieder zur Flüſſigkeit und bleiben dort liegen. Der 
kleine Teil Nikotin, der dieſer abermaligen Verdichtung 
entgeht, iſt der im Rauch ſpäter nachweisbare. Der 
Ort der Anſammlung der wieder verdichteten Nikotin⸗ 


dämpfe, der Sigarrenſtummel, ift alfo beträchtlich nikotin 


reicher, als ſeinem Gehalt an unverbranntem Tabak 
entſpricht. In Uebereinftimmung damit fand Haber⸗ 


mann bei der chemiſchen Analyfe der Stummel ihren 
Gehalt an Nikotin und nikotinähnlichen Subſtanzen um 


etwa 20—100 Prozent höher, als dem Gehalt der 
Sigarre nach zu erwarten war. ا‎ 

Eine beträchtliche Zahl anderer flüchtiger Subftanzen 
wurde noch im Sigarrenrauch aufgefunden, fo Pyridin, 
die Flüſſigkeit, mit der der Brennſpiritus denaturiert 
wird, Schwefelwaſſerſtoff und vielleicht auch Blauſäure. 

Fragen wir nun abermals, wodurch iſt die Schwere 
der Sigarre bedingt, ſo kann der Kreis der in Betracht 
kommenden Subſtanzen beträchtlich eingeengt werden. 
Kohlenfäure und Nikotin, ſowie der 
Mengen vorhandene Schwefelwaſſerſtoff fallen von vorn⸗ 
hinein weg. Bleibt noch die Gruppe der pyridine 
artigen Körper, unter denen allerdings recht heftige 
Gifte vorkommen können, ſowie die Blauſäure, die als 
äußerſt raſch wirkſame Subſtanz auch in kleinen Mengen 
ihre Vergiftungserſcheinungen hervorrufen kann, und 
ſchließlich das Kohlenoxyd. . 

Mebrigens ift es äußerſt unwahrfcheinlich, daß eine 


Subſtanz allein für die Schwere der Zigarre verant- 


wortlich gemacht werden kann, höchftwahrfcheinlich 
helfen hier viele mit, deren gegenſeitiges Mengenver⸗ 


hältnis in jeder Sigarrenſorte verſchieden ſein wird; 


abhängig von der Sigarrenform, dem Waſſergehalt, 
der Geſchwindigkeit des Verrauchens und vielen andern 
Faktoren mehr. Damit iſt aber die glatte Entſcheidung 
der Frage in eine ferne Sukunft gerückt. 
müſſen wir uns mit der Erkenntnis begnügen, daß das 
Nikotin im Tabak lange nicht die gefährliche Bedeutung 
hat, die ihm gemeiniglich zugeſchoben wird. 
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Rudertraining. — 


| کہ Madchenfport.‏ کت 


Hierzu 3 Momentaufnahmen. 


Sobald die erſten milden Lüfte wehen und es fidi 
in der Natur überall zu regen beginnt, treibt es 
die lebensluſtige Jugend hinaus, um im Freien bei 
Sport und Spiel die Glieder zu ftählen. Kaum ift die 
letzte Feuchtigkeit von den Sonnenftrahlen aufgeſogen, 


ſo wird alles zur Ausübung der Sportſpiele hergerichtet. 


Bei uns hat ſich das Lawntennis fo eingebürgert, 
daß man es in fehr vielen Familien [dion lange 
als eine Forderung des guten Tons erachtet, den 
heranwachſenden Töchtern Gelegenheit zu geben, fich in 
dem bereits über die ganze Erde verbreiteten engliſchen 
„wieſenballſpiel“ zu vervollkommnen. Bekannt find die 


Turniere in Homburg, Wiesbaden, an der Riviera u. f: w. 


In den letzten großen Meiſterſchaftskämpfen, die im 
Februar und März in Nizza und Monte Carlo zwifchen. 


Teilnehmern der verſchiedenſten Nationalitäten aus 


gefochten wurden, zeichnete ſich eine bekannte deutſche 
Gräfin in hervorragender Weiſe aus. 

Seit kurzem find auch Golf und Hockey in Deutſch⸗ 
land eingeführt, doch wird es wohl noch lange dauern, 
ehe unfere Damen fich dem einen oder andern diefer. 
beiden Spiele mit ſolcher Leidenſchaft hingeben werden, 
wie es jenſeits des Kanals, im klaſſiſchen Cand des 
Sports, und in Nordamerika geſchieht. Befonders die 
Amerikanerinnen möchte man in dieſer Hinficht immer 
wieder der heutigen weiblichen Generation Deutſchlands 


als Muſter hinftellen. Jene Frauen und Mädchen haben. 


eben längſt erkannt, daß ſie ſich durch Ausübung der 


mannigfaltigſten Sportarten und Spiele im Freien wider⸗ 


ftandsfähige Geſundheit ſichern. Und wo Geſundheit iſt, 
da iſt auch Jugendfriſche und Schönheit. 


Mit welcher Begeiſterung die jungen und „jüngeren“ 


Damen jenfeits des Weltmeers fidi vornehmlich den 
Sportſpielen widmen, erkennt man an dem Eifer, mit. 
dem fie in jedem Jahr. von neuem Raketts, Kolben, 
Schlagholz und Bälle hervorholen. Auf den wohl⸗ 
gepflegten „Lawns“, die zu den Pillen und Paläften 
der exkluſiven Dierhundert gehören, wie auf den aus: 


gedehnten Rafenflachen im Weichbild der Stadt herrſcht 
um dieſe Jahreszeit ſtets luſtiges Leben und Treiben. 
Zu den beliebteſten Spielen der freien Töchter Kolum" 
bias gehört unſtreitig das Hockey, Der zu dieſem Ball 
ſpiel erforderliche Platz muß etwa 90 Meter lang und 
halb ſo breit ſein. An jedem Ende des Terrains be 


findet ſich ein ſogenanntes „Goal“, das von zwei mit 


einer Querſtange und einem Netz verbundenen Mart 
pfählen gebildet wird. Die Spielenden teilen ſich in 


zwei Parteien, von denen jede bemüht iſt, einen kleinen 


hellen Guttaperchaball durch das Mal der gegneriſchen 
Partei unter dem nicht ganz bis zum Erdboden reichen ` 
den Nek hindurchzutreiben. Sobald dies einer Spies 
lerin gelingt, hat fie. für ihre Partei das Spiel ge 
wonnen. Sum Treiben des Balls, der nie mit der 
Hand berührt werden darf, bedient man ſich eines 
Schlagholzes, das mit einem ſchlichten Krückſtock große 
Aehnlichkeit Hat. FF 
Ein neueres, in Amerika in allen Damenuniverſitäten 
und Penſionaten eingeführtes Sportſpiel nennt ſich 
„Handball“. Die Spielregeln weichen wenig von denen 
des Cawntennis ab, nur daß der Ball ſtatt mit dem 
Rakett mit den Händen zwiſchen den aus je zwei, drei 
oder vier Perſonen beftehenden Parteien ` hin: und her 
über geſchlagen wird. Unſer Bild auf Seite 615 zeigt 
zwei Teams im kritiſchen Moment einer Partie. Der 
nächſte Augenblick muß über Sieg und Niederlage ent 
ſcheiden. Von dem moderneren Handball iſt das vor 
einigen Jahren auftauchende intereſſante Korbballſpiel 
noch nicht ganz in den Hintergrund gedrängt worden. 
Die transatlantiſchen Schönen ſind einmal ſehr für 
Abwechslung. Und ſie thun gut daran, aus ihrer 
reichen Auswahl von Sportfpielen bald dieſes, bald 
jenes auf die Tagesordnung zu ſetzen. Das „Basket · 
ballſpiel“ iſt dein Fußball ähnlich. Von den beiden 
Parteien ſucht jede den ziemlich großen Ball in einen 
in beträchtlicher Höhe vom Erdboden an einer Mauer 
angebrachten Korb hineinzuwerfen. Die Mitglieder 
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Mädchenfport: Beim Goiftpiel. 


des Team, denen dies gelingt, trotz energiſcher Bemügun⸗ 


gen der Gegenpartei, den Ball für ſich zu erobern und 
in das korbartige Netz zu werfen, ſind natürlich Sieger. 

Ein allgemein beliebter Sport iſt auch das Bowling, 
ein Spiel, das Gewandtheit und ein. ſehr gutes Auge 
erfordert. Auf ebener Rajenfläche von mindeſtens dreißig 
Meter Breite und Länge läßt jeder Beteiligte zwei 


größere dunkle Holzkugeln, die jedoch an einzelnen 


Stellen etwas platt ſind, derart über die abgeſteckte 
Bahn rollen, daß ſie eine kleine weiße Kugel, den 
„Jack“, berühren oder ihr doch ſo nahe wie möglich 
zu liegen kommen. Der Jack muß bei Beginn der 
Partie ungefähr 21 Meter weit von einer kleinen Sug: 
matte entfernt ſein, auf der jeder Spieler Poſto faßt, 
ſobald er ſeine Kugeln entſenden will. Die Partei, 
deren Kugeln in die nächſte Nähe des Jack gelangen, 


gewinnt. Die Bewegung, die man ſich bei Ausübung 


des Spiels macht, iſt nicht übermäßig, und aus dieſem 
Grunde eignet ſich Bowling beſonders für das zarte 
Geſchlecht. Beim Golf, dem „alten Königsſpiel“, beſteht 


der Sweck der zwei Spielenden darin, einen leichten 


Guttaperchaball aus dem einen „Loch“ in das nächſt⸗ 
folgende zu treiben. Wem dies mit Hilfe feiner Kolben 
(clubs), deren jeder Spieler ein ganzes Sortiment bei 


ſich hat, mit den wenigſten Schlägen gelingt, der geht 
als Sieger aus dem Match hervor. Die Löcher, in der 
Regel 18 an der Sahl, bilden einen Kreis und find. je 
nach dem 100 bis 400 Meter voneinander entfernt. 
Bei uns kaum dem Namen nach bekannt iſt Badminton, 
das neuerdings auch in Homburg eingeführt ift. Wie man 
behan tst, fol Cawntennis davon hergeleitet fein. 
Jedenfalls ſpielten in Madras und Kalkutta lebende 
Engländer Badminton ſchon Jahrzehnte, bevor Tennis 
populär wurde, deſſen Grundregeln mit denen des älteren 
Spiels faft übereinſtimmen. Nur iſt das Netz bedeutend 
höher, der Court dagegen viel kleiner als beim Wieſen · 
ballſpiel. Es wird mit einem durch Blei beſchwerten, 
federngekrönten Korfball, dem wie ein Babyſpielzeug 
ausfehenden »shuttlecock« und einem ganz leichten indiſchen 
Kakett geſpielt. Die Art des Sählens der Points iff 
etwas anderes als bei LCawntennis, da nur die „fer“ 
vierende“ Seite zählt. | | 

Veber allen diefen Sportſpielen wird die edite Sports: 
dame aber niemals das Radeln und Rudern vernach⸗ 
läſſigen. Eine wahre Luſt iſt es, zum erſtenmal wieder 
nach monatelanger Winterpauſe auf dem Stahlroß in 
die Srühlingsluft hinauszueilen oder im ſchlanken Boot 
auf ſchimmernder Waſſerfläche dahinzugleiten. m. ©. 
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_ Feuerwehrpferde. 


gierzu 2 photographiſche Momentaufnahmen. ۱ : 


| Schrill, herriſch, nervös fönt die Glocke der euere Nu find die 8 änge und die ھ۶"‎ - 
wehr durch die Straßen. Alle Fuhrwerke halten, wie die Tiere werden fozufagen hinter die Front geführt 
es vorgeſchrieben ift, damit dem wilden Trab der und find im Augenblick beruhigt. Sie kennen ihre 
Rettung⸗ fahrzeuge kein Aufenthalt entſteht, denn hier iſt Pflicht wie altgediente Unteroffiziere, aber ſie ſind 
immer Gefahr im Verzug. Aber auch die Paſſanten auch trainiert und abgerichtet, daß es eine Art 
bleiben einen Augenblick ſtehen, wie oft man das blen⸗ hat. Es werden nur junge, kräftige, mus kulöſe und 
dende Schaufpiel, das der dahinraſende Zug der Feuer⸗ intelligente Tiere in den Dienſt der Feuerwehren ein⸗ 
wehr bietet, auch ſchon gefehen hat: der Anblick geſtellt, Tiere, die ſehr ſchnell begreifen, um was es ſich 
der ernſten, bärtigen Männer, die auf den. Mannſchafts⸗ handelt, die fehlerfrei und abſolut ſicher ſind. Denn ein 
wagen ſitzen, die an den Spritzen und Gerätefahrzeugen ſtörriſches und widerſpenſtiges Pferd kann den ganzen 
förmlich hängen, reizt die Neugier des Publikums immer Feuerlöſchdienſt überhaupt in Frage ſtellen. 
don neuem, und wie kritiſch die Bevölkerung bei uns Dabei findet, bei uns wenigſtens, eine eigent⸗ 
auch veranlagt fein mag — der Feuerwehr blickt jeder liche Dreſſur der Pferde für den beſtimmten Swed 
freundlich nach, weiß er doch, daß alle diefe Tapferen nicht Gott, Die Tiere werden allerding⸗ eingefahren, 
der Capferen in jedem Augenblick bereit find, Leben und um die vorgeſchriebene Schnelligkeit zur Erreichung der 
‘Gefundkeit für ihre Mitmenſchen in die Schanze zu ſchlagen. Brandſtätte leiſten zu können, ſonſt macht es mr | I. 
Um eine Straßenecke verſchwindet der braufende Zug, Schwierigkeiten, die Pferde an den Schein der Fackeln | | 
` amd dort aus dem Dachſtuhl eines Haufes fteigt der zu gewöhnen, vor dem fie eine natürliche Scheu befißen. 
Qualm empor, züngeln die gierigen Flammen. Mit Aber ſie gewöhnen ſich verhältnismäßig leicht an die 
Fackelbeleuchtung, wie denn überhaupt durch Geduld 
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: einem Ruck ſtehen die Pferde auf dem glatten Aſphalt, 
und liebevolle Behandlung faſt alles von den Pferden 
erlangt werden kann. 
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fie. fchnaufen- und zittern vor. Anſtrengung und Aufregung, 


ar fliegenden Flanken bedeckt der weiße Schaum — im So wenig wie man ſchon für 
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gewöhnliche “Swede ein Pferd weder anſchreien oder 


mißhandeln darf, wenn man ein gutartiges und folg⸗ 
ſames Tier erziehen will, das im gegebenen Augenblick 
mit Eifer alle Kräfte einſetzt, ſo iſt es natürlich bei 
dem gefährlichen und notwendigen Dienſt der Feuer⸗ 


wehren erſt recht der Fall. Man muß aber ſehen, mit 


welcher Gewiſſenhaftigkeit, Liebe und Vingebung die 
Pferde bei der Feuerwehr behandelt werden. Die Ställe 
ſind, was Sauberkeit und Ordnung anbetrifft, wahre 
Schmuckkäſtchen. Ueberall ftehen die Pferde in ihren 
Boxen, übrigens mit dem Kopf nach der Stallthür, fo 
daß durch Umwenden der Tiere keine Seit beim Heraus: 
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lich marſchiert in dieſer Beziehung Amerika an der 
Spitze des Sports. Wir ſehen auf unſern Bildern, daß 


die Pferde darauf dreſſiert ſind, durch brennende Reifen 


zu jagen, daß ſie ſich auf ein Kommando oder ein Signal 
vor ihre Fahrzeuge ſtellen, um ſich anſchirren zu laſſen. 
Es wird künſtlicher Alarm mit einer künſtlichen Feuers⸗ 
brunſt veranſtaltet, und die Pferde lernen denn auch 


ziemlich ſchnell, die anſcheinende Gefahr zu überwinden. 


Amerika ift ja das Land der Höchftleiftungen; alles, was 


eim öffentlichen Dienſt ſteht, muß für das Publikum 


etwas Außergewöhnliches leiſten, und man ſucht in ſolchen 
Kunſtſtücken und Kunſtſtückchen eine gewiſſe „Forſche“. 


Dreffterte Feuerwehrpferde ſpringen durch brennende Reifen. 


führen verloren geht und auch unnötige Schreierei oder gar 
Roheiten, die in der Eile doch einmal paſſieren können, 
vermieden werden. Die Pferde werden in der einfachſten 
weiſe, fo daß ihre Bewegungsfreiheit abſolut nicht ge: 
hindert wird, angeſchirrt; man kennt weder Scheu⸗ 
klappen noch Aufſatzzügel. Die Geſchirre hängen ſelbſt⸗ 
verſtändlich immer zur Hand, fo daß ſie in jedem Augen⸗ 
blick erreicht werden können. : | 

Während man nun bei uns die Pferde der Seuer- 
wehren als einfach pflichtgetreue und fchneidige Arbeiter 
betrachten Fann, die unter allen Umſtänden die ihnen 
obliegenden Aufgaben erfüllen, bildet man in andern 
Ländern die Tiere zu einer Art von Künftlern heran, 
die zirkusartige Kunſtſtücke ausführen können. Nament⸗ 


Jedenfalls hat die Kultivierung eines ſolchen Sports 
die Kehr ſeite, daß die Pferde bei unpaſſenden Gelegen⸗ 
heiten aus Mißverſtändnis mit Wagen und Mannſchaft 
in das Feuer hineinrennen können. Bei der gewiß 
muſtergiltigen Berliner Feuerwehr ijt der Dienſt fo ge 


regelt, daß die Pferde überhaupt nicht bis in die un⸗ 


mittelbare Nähe des Feuers gelangen, und diefe Maß. 
nahme hat ſich bisher durchaus bewährt. Kunſtſtücke 
gehören in den Sirkus, ſo ſagte man uns, die Pflichten 
der Feuerwehr aber find fo ſchwer und vielfeitig, ſie 
erfordern in ernſteſter Weiſe ſo ſehr die Anſpannung von 
Mann und Tier, daß man die Erlernung von irgend" 
welchen Kunſtſtückchen für durchaus überflüffig er achtet. 
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Cine moralische Eroberung. 


0+2۶ zur Prinz Heinrich: 0 
von 


oleo Hugo کر‎ Harvard - Univerſität, Cambridge Bei Bofton. 


Nach 7 Heimkehr des Prinzen Heinrich beginnt fid) nun 
langſam das Weſentliche dieſer Fahrt von dem vielen Unweſent⸗ 
lichen abzuheben. So kurz auch die Reiſe bemeſſen, es war ja 
unvermeidlich, daß fid) viel Gleichgiltiges, Triviales und Auf⸗ 


gebauſchtes an den Gaſt des übergaſtfreundlichen Landes heran⸗ 


drängte — doch alles das wird ſchnell vergeſſen ſein. Zum 
Unweſentlichen gehört zwar auch manches Erfreuliche; daß der 
Prinz die Schlachtfelder im Süden, den Niagara im Norden 


ſah, das mag ihm perſönlich in ſchöner Erinnerung bleiben, 


aber zu dem, was der Reife Charakter gab, gehörte es nicht. 
Der Prinz kam nicht als Globetrotter, der mit Couriſten⸗ 
neugier Keiſeunterhaltung ſucht, ſondern als Vertreter des 
Kaifers und des deutſchen Volkes und deshalb begierig, nicht 
an ſeine perſönliche Serſtreuung zu denken, ſondern mit 
eigenen Augen und Ohren die Wefenszüge des amerikaniſchen 
Volkes kennen zu lernen, wohl bewußt, welche. gefährliche 
Unkenntnis des Amerikanertums auch in den beſten Kreifen 


Deutſchlands noch vorherrſcht. 


daß da drei Motive im Vordergrund ſtehen: der Geiſt der 
Selbſtbeſtimmung, der Geiſt der Selbſtbethätigung und der Geiſt 
der Selbſtvervollkommnung, drei verſchiedene Ausdrucksformen 
der gleichen individualiſtiſchen Lebensauffaſſung. Ein Volk, 
in dem jeder einzige im weiteſten Maß es als Pflicht fühlt 
und deshalb das Recht hat, ſein politiſches Schickſal ſelbſt zu 
entſcheiden — ein Volk, in dem jeder einzige es als Pflicht 
fühlt und deshalb durch keine Vorurteile und Vorrechte daran 
gehindert werden darf, ſich nur durch die Bethätigung ſeiner 
eigenen Kräfte vor den andern hervorzuheben — ein Polk, 
in dem jeder einzige es als Pflicht fühlt und deshalb die 
äußere Möglichkeit haben muß, ſeine Perſönlichkeit zur 
höchſten Entfaltung ſeiner Kräfte heranzubilden — kurz, ein 
Volk, das frei ift, aber in dem jeder die Rechte des andern 
ehrt, das gedeiht, aber in dem jeder ſeinen Erfolg ſich ſelbſt 
verdankt, und das nach den höchſten Sielen ſtrebt, aber jeden 
"einzigen gleihermaßen ermutigt, das Höchſte zu erreichen: 
das iſt bas individualiſtiſche Ideal, dem die Nation unter 
dem Sternenbanner entgegenſtrebt. Europa glaubte noch bis 
vor kurzem naiv an die populäre Karikatur diefer Volksſeele. 


Für den Drang nach politiſcher Gleichheit und Freiheit wurde 


in dem üblichen Serrbild ein Geif der Suchtloſigkeit und 
Beſtechlichkeit ſubſtituiert; die Zeitungen beurteilten die 
Politik nach der Mißwirtſchaft iriſcher Stadtpolitiker — und 
doch iſt für den Amerikaner der Geiſt der Selbſtbeſtimmung 
in erſter Linie ein Geiſt der Selbſtzucht; wer wirklich an 
Selbſtbeſtimmung glaubt, ſetzt ſich mit ſich ſelbſt in Wider⸗ 
ſpruch, wenn er in die Rechte des Nachbars eingreift. Die 
juriſtiſch⸗politiſche Selbftzucht des alten Römertums gegenüber 
dem Griechentum Europas iſt da aufs neue erſchienen. Und 
für den Drang nach Selbſtbethätigung fette der harmloſe 
Durch ſchnittseuropäer die Sehnſucht nach dem Dollar. Man 
ſah nicht, daß hier das Gold nicht um der Genüſſe willen, 
ſondern als Maßſtab der erfolgreichen Bethätigung geſucht 
wurde, und daß ein ſolcher Maßſtab in einem Land, das 
keinen Adel, keine Orden, keine Titel anerkennt, notwendig 
größere Bedeutung gewinnen muß. Man überſah, daß alle 


Unter dieſem Geſi ichts punkt - 


galt es, den. Gaft dorthin zu führen, wo die entſcheidenden 
Merkmale des Volkes zum prägnanteſten Ausdruck kommen. 
Wer die Seele des amerikaniſchen Volkes kennt, der weiß, 


überall freie Schulunterricht, 


H 


die in Europa nicht unbeliebten Formen des Gelderwerbs, 
bei denen das Moment der Selbſtbethätigung fehlt, wie die 
Mitgift oder die Lotterie, hier verachtet werden, und daß 


gerade das wirtſchaftliche Leben hier ein Maß von Vertrauen 
und Ehrlichkeit bethätigt, das den Fremden immer aufs 
neue verblüfft. 
bis plötzlich die „amerikaniſche Gefahr“ da war und man 
langſam zu begreifen begann, daß ſolche Erfolge denn doch 
nicht möglich geweſen wären, wenn nicht ſittlich wertvollere 
Motive als bloße Habſucht dahinter geftanden hätten. 

Und die gleiche Ueberraſchung, mit der das unvorbereitete 
Europa die Riefenentfaltung amerikaniſcher Politik und 


Wirtſchaft erlebte, wird fid) unerwartet ſchnell auch auf dem i 


Gebiet des Geifteslebens einſtellen. Da ift die Karikatur ja 
am ſchlimmſten, die europäiſche Unkenntnis der amerikaniſchen 
Volksſeele am bedauerlichſten. Der Geiſt der individnaliſtiſchen 
Selbſtvervollkommnung bringt es ja: notwendig mit: fich, ` daß 
die Hebung des geiſtigen Niveaus für die Allgemeinheit EO 


nächſt wichtiger erfcheint 


ſich daher zunächſt in den Dienſt der Aufgabe Bellen," Bildung 
und Intereſſe in die weiteſten Kreiſe zu tragen, ſtatt alle 
Kraft auf kleine Gruppen zu konzentrieren. Die Intenſi tät 
des geiſtigen Lebens in den Millionen beachtete man nicht; 
man bemerkte nur die Seltenheit der Einzelleiſtungen von 
Weltbedeutung und ſchloß daraus auf geiſtige Unfähigkeit und 
Intereſſeloſigkeit. So wie der Amerikaner politiſch korrupt 
und wirtſchaftlich habgierig : ‘fein ſollte, ‘fo follte er in Kunft 
und Wif enſchaft als Barbar gelten. Der Durchſchnittsdeutſche 
hat ja auch heute noch kaum eine Ahnung davon, daß ſich auf 
geiſtigem Gebiet hier vielleicht noch größere Wandlungen 
vollzogen als auf kommerziellem und politiſchem. Und auch 
da handelt es ſich nicht etwa um bloße Nachahmung, ſondern 
um eigene Aufgaben mit eigenen Lõſungs methoden. So wie 
die induſtrielle Entwicklung hier ganz andere Wege ging als 
in Deutſchland, hier ihre Erfolge durch ar beitſparende Ma⸗ 
ſchinen erreichte, während Deutſchland durch billige Arbeits. 
kräfte im Vorteil war, ſo hat auch der geiſtige Fortſchritt 
hier feine- eigenen Wege geſucht. Das Bibliotheksweſen, 
dem nichts Aehnliches drüben an die Seite zu ſetzen ift, der 
die in der Kulturgeſchichte 
einzigſtehenden Schenkungen für Kunft und Wiſſenſchaft, die 
Luxus ſucht der reichen Kreiſe, die Prämien der Technik und 
Induſtrie, die vollberechtigte Anteilnahme der Frau, die 


Maſſe der ſtetig wachſenden Kreife, die in der zweiten und. 


dritten Generation wirtſchaftlich unabhängig ſind, und viele 
andere Umſtände haben ſich vereinigt, um Bedingungen zu 
fhaffen, unter denen Hunſt und Wiſſenſchaft fid) heute 


ſchneller hier entwickeln als ſelbſt die Stahlinduſtrie. 


Jene drei Grundtriebe führen zur gleichen, individualiſtiſchen 
Lebensanſchauung, aber ſie haben ſich hiſtoriſch unter ungleichen 
Einflüſſen entwickelt. Der Geiſt der Selbſtbeſtimmung, der 
in der Verfaſſung der Vereinigten Staaten ſeinen klaſſiſchen 
Ausdruck findet, ſtammt aus dem urſprünglichen Kolonial 
charakter des Volkes; durch weite Meere vom Mutterland gee 
trennt, ohne bindende Traditionen, ohne beherrſchende Symbole, 
auf eigenes Urteil und eigene Kraft angewieſen, mußten die 
amerikaniſchen Koloniften des ſiebzehnten und achtzehnten 


man ſah immer nur die Aeußerlichkeiten, 


| als die Züchtung vereinzelter | 
Maximalleiſtungen; die ſtärkſten Energien der Nation müſſen | 
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Jahrhunderts die Prinzipien der Selbſtbeſtimmung fo allent- 
ſcheidend werden laffen, daß fie allein zum idealen Kraft- 
zentrum ihres Staatsweſens werden konnten. Der Drang nach 
Selbſtbethätigung dagegen ſtammt aus der langen Periode des 
Kampfes. Es galt das ungeheure Land zu eröffnen, Prärien 
und Ströme, Gebirge und Urwald zu überwinden. Dieſer 
Kampf hat heute, ſeit Erſchließung des Weſtens, feine Schärfe 
verloren, und immer mehr miſcht ſich daher in den herben 
Geiſt der Selbſtbethätigung der weichere des Behagens und 
der gemütlichen Freude am Leben; aber die beherrſchenden 
Süge des wirtſchaftlichen Empfindens ſind doch wohl für 
immer aus jener Kampfzeit in die Amerikanernatur über- 
gegangen. Damals lernte der Amerikaner auch, was der 


Deutſche erſt langſam jetzt nachzulernen anfängt: den Glauben 


an den kulturſchöpferiſchen Wert des wirtſchaftlichen Lebens. 
Ein Dolf, das im Wirtſchaftsleben nur ein notwendiges 
Uebel ſieht und Kulturwerte nur in den Gebieten von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, von Heer und Verwaltung, von Recht und 
Religion ſucht, wird niemals erſtklaſſiges Menſchenmaterial 
für ſeine Wirtſchaft gewinnen können und dadurch notwendig 
im Nachteil fein gegen ein Volk, das feine glänzendſten Kräfte 
in den Dienſt der Wiſſenſchaft einſtellt. Der Geiſt der Selbft- 
vervollkommnung ſchließlich hatte ſeine lebendigſte, hiſtoriſche 
Quelle im Puritanertum Neuenglands, von dem aus feit 
Hunderten von Jahren die ſtärkſten ſittlichen Impulſe ins 
Land gedrungen ſind und heute noch dringen. 

Es iſt naturgemäß, daß dieſe verſchiedenen Antriebe ſich 
auch räumlich ſondern und verſchiedene Gegenden in ver— 
ſchiedener Weiſe beherrſchen. Ward der Drang nach Selbſt⸗ 
beſtimmung das Energiezentrum der unter Waſhington ge⸗ 
ſchaffenen Derfaffung, fo mußte jener Drang feinen deutlichſten 
Ausdruck in der Stadt finden, die, nach Waſhington genannt, 
der Ausführung der Derfaffung allein gewidmet wurde. Der 
Drang nach Selbſtbethätigung andrerſeits mußte ſich da 
am ausdrucksreichſten zeigen, wo Natur und Geſchichte das 
wirtſchaftliche Eingangsthor für den Kontinent ſchufen: 
an der Mündung des Hudfon, in Neupork. Und der Drang 
nach Selbſtvervollkommnung ſchließlich hat ſein hiſtoriſches 
Sentrum dort, wo 1636, zunächſt als Hochſchule für puritaniſche 
Geiſtliche, das Harvard College gegründet wurde, in Boſton. 
Ja, wer je mit geſchichtlichem Bewußtſein die Stufen zum 
Kapitol in Waſhington hinaufgeſchritten if, dann in 
Neupork am unteren Broadway die zwanzigſtöckigen Geſchäfts⸗ 
häufer beſucht hat und ſchließlich in Boſtons Gartenvorſtadt 
Cambridge durch die Hallen der Harvard-Univerfität gewandert 
iſt, der hat dort, wie an keinen andern Stellen im Land, 
jenen dreifachen Geiſt verſpürt, der das eigenartige Volk 
geformt und erhoben hat. 

Zu dieſen drei Kulturzentren, dem politiſchen, dem wirt. 
ſchaftlichen und dem geiſtigen, mußte Prinz Heinrich fid) des. 
halb wenden, wenn er, und durch ihn das deutſche Volk, 
wirklich das Weſen des Landes kennen lernen wollte. Alle 
ſeine andern Beſuche mußten unweſentlich bleiben neben 
denen in Wafhington, Neupork und Boſton, und jene Stunden, 
die er unter den Senatoren dort, unter den Induſtriellen da 
und unter den Profeſſoren hier verbracht, müſſen als die 
charakteriſtiſchten Teile der Reife gelten. 

Freilich mag es ſcheinen, als ſei ein wichtiger Zug der 
amerikaniſchen Dolfsfeele hier ausgeſchaltet; neben dem polt 
tiſchen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Leben darf das ſoziale 
nicht vergeſſen werden, und auch hier ſcheint ſich alles von 
einem Punkt überſehen zu laſſen. Es würde nämlich weit. 
verbreiteter Anſchauung huldigen, wenn wir im Sinn des 
vorangehenden fortfahren wollten, daß es der hiſtoriſch ane 
geſtammte Geiſt der ſozialen Selbſtbehauptung ſei, der die 
amerikaniſche Demokratie beherrſcht. Der Prinz hat dieſen 
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Geiſt nicht zu ſehen bekommen, nicht weil man die demokra⸗ 
tiſchen Formen vor einem Prinzen verſtecken wollte, im Gegen⸗ 
teil, oft genug haben ſich die äußerlichen Unmanieren der 
Gleichthuerei taktlos aufgedrängt; den Geiſt der ſozialen 
Gleichheit hat der Prinz einfach deshalb nicht gefehen, weil 
er nicht exiſtiert. Schon vom Beginn der hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung haben ſich ariſtokratiſche Fäden in das Gewebe der 
demokratiſchen Geſellſchaft hier eingefügt, und heute ſind die 
Tendenzen zur ſozialen Differenzierung ſo ſehr mit den ent⸗ 
gegengerichteten vermiſcht, daß von einer Ausprägung des 
ſozialen Gleichheitsgedankens nur in Aeußerlichkeiten, nicht 
im weſenlichen die Rede ſein kann. Der Prinz war eigentlich 
der demokratiſchte in den Kreiſen, in denen er ſich hier be⸗ 
wegte; alle die, die ihn umgaben, bemühten ſich vor allem 
zu zeigen, daß ſie mehr als ihre Nachbarn ſind. 

Aber eins, das der Prinz ſehen mußte und reichlich ſah, 
muß in der That zu den weſentlichen Eindrücken der Reife 
hinzugefügt werden: er ſah das Deutſchtum des Landes, und 
gerade unter dieſem Geſichtspunkt war auch die Rundfahrt 
nach den weſtlichen Städten eine nötige Zuthat. Bisher hat 
Deutſchland von den Millionen Amerikanern deutſcher Ab- 
ſtammung wenig Notiz genommen; die meiſten wußten, daß 
Karl Schurz vorhanden war, aber wären ſchon bei der Frage 
nach einem zweiten Namen in Verlegenheit gekommen; nicht 
wenigen bedeutete der Deutſche in Amerika im allgemeinen 
einen mißratenen Sohn, der rechtzeitig den Ozean zwiſchen ſich 
und die Polizei gelegt hat. Deutſchland hat durch die Augen 
des Prinzen jetzt geſehen, daß das Deutſchtum in Amerika 


blühend gedeiht, daß es eine wichtige Rolle im Verkehr der 


beiden Länder fpielt, daß es nicht wenige Männer von Cir 
fluß und Anſehen in ſeiner Mitte findet, und daß es in der 
neuen Heimat ſtets Pflichtgefühl und Ehrenhaftigkeit, Fleiß 
und Gründlichkeit zur Geltung brachte. Ueberſchätzen wird 
man es auch in Sukunft nicht, daß es zu leicht die Mutter⸗ 


ſprache abſtreift, daß es zu wenig höheren geiſtigen Idealen 


nachſtrebt, daß es zu bereit iſt, den Amerikanern gerade die 
Fehler nachzuahmen, daß es fid) zu wenig um öffentliche Un 
gelegenheiten kümmert — das ſind ja Eindrücke, die vielleicht 
gerade in dieſen Tagen beſtärkt wurden; aber der Deutſche 
daheim wird doch wenigſtens anfangen, über dieſe Millionen 
nachzudenken, die eine Unſumme körperlicher und ſittlicher 
Kräfte repräſentieren. 

Aber der Prinz kam nicht nur, um Amerika kennen zu 
lernen: die Amerikaner ſollten durch ihn Deutſchland kennen 
lernen. Wie fah es denn bisher damit aus? Das Intereſſe 
der Amerikaner an Deutſchland hat ſich in den letzten Jahr⸗ 
zehnten verſchoben. Einſtmals war es das Land der Dichter 


und Denker und gleichzeitig das Land, das die brauchbarſten 


Einwanderer ſchickte; jetzt ift es das Land, das als wirt 
ſchaftlicher Konkurrent und als politiſcher Rivale in den 
Seitungen daſteht. Die Einwandererfrage iſt in der That 
ganz zurückgetreten, ſeit die deutſchen Emigranten ſo gering 
an Sahl im Vergleich mit den ofte und ſüdeuropäiſchen An 
kömmlingen geworden ſind. Und die Liebe für die Denker 
und Dichter wurde immer platoniſcher. Man weiß, daß 
heute ein Kant, ein Goethe, ein Beethoven nicht zur Stelle 
iſt, und ſucht vergeblich ſelbſt nach einem Helmholtz oder 
Wagner. Gewiß ift die Sahl der amerikaniſchen Studenten, 
die heute die deutſchen Univerſitäten beſuchen, viel größer 
als vor vierzig Jahren, aber Deutſchland iſt für ſie nicht 
mehr der eine Schulmeiſter in der Welt; der Amerikaner 
weiß, daß er inzwiſchen das alles ſelbſt gelernt hat. Vor 
allem der Weg von Weimar nach Darzin ijt den meiſten 
Amerikanern ſchwer geworden; das Deutſchland Bismarcks 
war ihnen weniger perſönlich fympathifh als das Deutſch⸗ 
land Goethes, und noch bis geſtern galt es als Dogma, daß 
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der ſtarre, kalte, unſpmpathiſche Soldatengeiſt herrifch die 


guten Geiſter Deutſchlands verſcheucht halte. Das Intereſſe 
galt deshalb ganz der Wirtſchaft und der Politik, und 


auf beiden Gebieten herrſchte düſteres Mißtrauen. Sollfragen 


und Holonialfragen, kleinliche Streitigkeiten und Schwierig⸗ 
keiten, Verdächtigungen und Befürchtungen erfüllten die Ge- 
müter. Deutſchland kreuzte Amerikas Wege auf dem Welt- 
markt und der Weltpolitik. 

Und von geſtern zu heute iſt das alles anders geworden. 
Mögen auch äußerlich zunächſt noch kleine Reaktionen ein⸗ 


treten: wer das innere Leben und die Stimmung Amerikas 


kennt, der weiß, daß nach Prinz Heinrichs Fahrt die Freundſchaft 
zwiſchen beiden Ländern für lange Seit ungetrübt bleiben wird. 
Wie war das möglichd In den äußeren Derhültniffen 
hat ſich ja nichts geändert — wie konnte alles plötzlich ſolch 
anderes Geſicht annehmen? Der einfache Grund lag darin, 
daß die äußeren Derhältniffe nicht die geringſte Nötigung 
zu irgendeinem Swift enthalten und die elenden Streitig⸗ 
keiten nur deshalb entſtanden waren, weil das Vertrauen 
fehlte, und das Vertrauen fehlte, weil jenes Gefühl der Anti 
pathie alles verdarb. Nicht Weizenpreiſe und Kohlenftationen 
entſchieden, ſondern Sympathie und Antipathie. Hochherzige 
Naturen werden nicht Feinde, weil fie nach gleichen gielen 
ſtreben. Gelänge es, jene Antipathie zu zerſtören, dann 
müßte notwendig das Vertrauen wiederkehren, und mit der 
Spmpathie wird die Löſung aller wirtſchaftlichen und poli⸗ 
tiſchen Schwierigkeiten angebahnt fein. Und alles das geſchah 
ſchnell, wie wenn die Sonne durch die Wolken bricht. 


e" 


prächtigſten Menſchennaturen ift, die je im deutſchen Dater 


Seite 621. 


. N E i H 
Prinz Heinrich kam und fah und ſiegte. Diele Hunderte 


haben den warmen Druck feiner Hand gefühlt, viele Tauſende 
haben feinen Worten gelauſcht, und Hunderttaufende haben ihn 
ſehen dürfen, und überall, überall kam es wie ſonnige Freude 
über die Menſchen. Wohl hat der Kaifer im ganzen Land 


ungezählte begeiſterte Verehrer, aber der Kaifer iſt fern, und 
auf der Höhe bes Chrons erſcheint er ſtreng, erhaben, faſt 


unperſönlich, wie ein abſtrakter Herrſchafts begriff. Aber 
hier kam als ſein Vertreter ein Preußenprinz in eigener 


Perſon ins Land, ſo edel und doch ſo ſchlicht, ſo ſicher und 


doch ſo maßvoll, ſo beredt und doch ſo beſcheiden, ſo königlich 
und doch fo gutmütig. Wenn das preußiſche Herrſcherhaus 
aus ſolchen herzgewinnenden Augen ſpricht, dann hält das 
Vorurteil von dem unſpmpathiſchen Soldatengeiſt nicht länger 


ſtand: und mit der Sympathie kommt das herzliche Der, 


trauen, und mit dem Vertrauen die frohe Gewißheit, daß 


ſich in Zukunft alle Fragen zwiſchen den beiden Völkern in 


Freundſchaft werden löſen laſſen. 

Ja, Prinz Heinrich hat nicht nur Amerika kennen gelernt, 
ſondern es innerlich umgeſtimmt. Aber Amerika hat ſich dabei 
nichts vergeben, denn es hat von ſeiner Seite aus genau das 
Gleiche gethan. Ja, erobert hat es den Prinzen, denn der 
einzigartige Empfang hat des Prinzen Seele aufs tiefſte 
gefangen genommen; aber vor allem entdeckt hat es den 
Prinzen, denn enge Kreiſe nur wußten vor der Amerikafahrt, 
was heute Millionen wiſſen, daß Prinz Heinrich eine der 


! 


land emporgeblüht find. 


Rien ne va plus. 


Plauderei von €. Dely. 


Die ſpielvergnügliche — beffer ſpielſüchtige Welt, jene 
Tauſende, die das nervenerregende und ſittenverderbende 
Häſard als ihr Hauptunterhaltungsmittel betrachten, find 
ſchwer von dem Wort getroffen worden, das in der Repräſen⸗ 
tantenkammer zu Brüſſel geſprochen iſt: „Alle Spielveran- 
ſtaltungen in Belgien find verboten.“ War doch Gſtende ein 
jo ſchöner, fafhionabler Ort, nach dem man ganz unſchuldig, 
der Seebäder und des großartigen internationalen Treibens 
halber gehn konnte. Dieſe Eigenſchaften verdeckten die An⸗ 
ziehungskraft des Spielflubs. des „Cercle des Etrangers“, aufs 
liebenswürdigſte. Schon im Winter bei den Diners gab's 
Verabredungen, und wo man verſchwiegen bis zu früher 
Morgenſtunde dem Poker gehuldigt, hieß es: „Auf Wieder: 
ſehen in Oſtende!“ bei Männlein wie Weiblein. 

Die Räume des Cercle befinden ſich in dem Seitenflügel 
des Kurhaufes. Allen Spielarten konnte man hier huldigen, 
aber man mußte in den Klub eingeführt und Mitglied werden, bei 
einem Eintrittsgeld von 20 Frank. Drei Tage hing der Name des 
Kandidaten aus. War aber ein Eiliger da, der nicht Seit 
hatte, ſo lange zu warten, fand er auch gleich Aufnahme. 


Und war man in Oftende fertig, winkte das verſchwiegene | 


Spaa, zwiſchen Lüttich und Aachen reizend gelegen, mit 
Roulette und Pharo. Auch hier die Derborgenheit, während 
beim Beſuch von Monte Carlo ja gar kein Sweifel ſein kann, 
daß man mehr Zeit in den Prachtſälen, in der parfümierten 
Luft, mo nur geflüſtert wird, die Kugel rollt. das Gold klirrt, 
zubringt, als draußen, wo es von Farben ſinnverwirrend glüht, 
wo der Blumenduft ſchmeichelt und das Meer leiſe rauſcht. 

Oſtende und Spaa werden alſo aus der Liſte der Spielbäder 


verſchwinden, die einſt ganz beachtungswert war. Se 


ſtrichen, wie das kleine und doch ſo berüchtigte Nenndorf 
bei Hannover, von dem uns die Großeltern erzählten. Wie 


Baden-Baden, Wies baden und Homburg, wo die Bankhalter 
Benazet und Blanc regierten, als Frankreich 1839 alle öffent⸗ 
lichen, Spielhäufer ſchloß. Die Pracht der Säle, die ſchönen 
Anlagen zeugen nod von jener Seit. Das alte römiſche 
Kecht war fo fireng, die Häuſer Fonfiszieren zu laſſen, in 
denen Haſardſpieler getroffen wurden — feit dem mittelalter 
war man duldſamer und bis zur Mitte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts wurde faſt in jedem kleinen Badeort, wohin man 
der Geſundheit halber ging, des Vergnügens wegen geſpielt. 
Die Spielleidenſchaft iſt eine der gefährlichſten und verdam⸗ 


menswerteſten, und die von ihr Betroffenen fallen ihr meiſtens 


zum Opfer. Wäre mit dem Schließen und Derbieten nur 
auch der Spielwut geſteuert! Freilich, der Paſſant, der Bade. 


gaſt iſt geſchützt, die Gelegenheit kann ſich ihm nicht mehr 


aufdrängen — der echte und rechte Spieler findet aber ſeine 
Genoſſen, wie Mittel und Wege, ſeine Harten zu wenden. 

Für Belgien alſo „rien ne va plus‘ — damit wäre 
Monte Carlo eine Alleinherrſchaft zugeſichert, die feine Ha 
bitués ängſtigen könnte wegen zu großen Zudrangs. Aber 
lange ſchon ſchwirrt eine tröſtende Nachricht durch die Luft: 
Korfu, die Inſel der Phäaken, foll mit einer Spielbank be, 


glückt werden. Den Korfioten ſelbſt, wie den Einwohnern ` 


Monakos, wird das Spielen verboten ſein. Aber auf ſtolzen, 
ſchnellen Schiffen wird das Publikum aus aller Welt kommen 
und auf das Zauberwort hören: „Faites votre jeu!“ 

Und die, denen das gleißende Gold aus den Händen rollt, 
haben dann wundervolle Plätze, von der Welt Abſchied durch 
die Bleikugel zu nehmen: auf den Höhen, die über das 
Achilleion ragen, wo Kaiferin Elifabeth von Oeſterreich 
ihrem Sohn ein Denkmal ſetzte und das zweite dem Sänger 
des „Buchs der Lieder“, oder in der Brandung an der 
zypreffenbeftandenen Inſel Pondikiniſt. „Rien ne va plus!“ 
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Nummer 14. 


Die junge Generation. 


Emma Merk. 


9. Fortſetzung. 

m Berbft hatte Lolo ja noch gelacht über den dicen, 

alten Kommerzienrat, den ihr die Dame als be 
gehrenswerten Freier vorgeftellt hatte. Nun erfchien er 
ihr nicht mehr als „Böcklinſches Ungeheuer” — nein, als 
Erlöſer aus der Abhängigkeit von dem widerwärtigen 
Onkel, als liebenswürdiger Tröſter in der grauen Ein- 
förmigkeit dieſer Trauerwochen. Aber ob es ihm wirklich 
Ernſt war mit feiner Bewunderung d 


Theo atmete auf, als Kurt wieder abreiſte. 
Eines Mittags warf er ſich in ſeinen ſchönſten 


ſchwarzen Anzug — es that ihm eigentlich ſehr leid, 
daß er nicht für eine Stunde wieder als ſpaniſcher 
Torero auftreten durfte, in dem prunkvollen Koftiim, 
in dem er Miß Whites Wohlgefallen erregt hatte. In 
einem nüchternen ſchwarzen Gehrock fühlte er ſich nicht 
fo ficher als unwiderſtehlicher Eroberer. Aber er mußte 
ſein Glück wagen — es mußte etwas geſchehen für 
ſeine Sukunft. Wenn ihm ein anderer zuvorkäme! 
Der Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirn bei dem 
Gedanken. 

Gänzlich unerwartet, ganz verblüffend und vernich⸗ 
tend traf ihn, was nun geſchah. 

Miß White hörte ſeine Bitte um ihre Hand lächelnd 
an, aber dann ſagte ſie: „Dear Mr. Riedenhof, Sie 
ſind ein ſehr good looking Gentleman. Aber ein Maler 


hat doch ſo gar keine geſellſchaftliche Poſition! Eine 
berühmte Maler, das wäre etwas anderes! Ich habe 


mir immer vorgenommen, zu heiraten ein Offizier, nicht 
bloß Reſerveleutnant wie Sie, ein wirkliches Offizier 
wie Ihr Bruder.“ 

Ein Korb alſo! Er, der ſchöne Theo, den die ſüßen 
Mädels ſo verwöhnt hatten, er bekam einen Korb von 
der häßlichen, plumpen Amerikanerin! Es war ja 
eigentlich zum Lachen, wenn es für ihn nicht fo tragifch 
geweſen mare! 

Was nun d 


DC 


Georg Brandner hatte an einem fchönen, blauen 
Srühlingstag, als er in den Anlagen fpazieren ging, 
eine Begegnung, die ihn ganz merkwürdig aus dem 
Gleichgewicht brachte. 

Juerſt ſah er Frau Winkler, behäbig und lebhaft 
ſchwatzend, mit einer jungen Frau, die ihr auffallend 
glich, wahrſcheinlich ihrer älteren Tochter. Hinterdrein 
aber ging ein Brautpaar; Hedwig am Arm eines 
kleinen, unterſetzten Mannes in einem hellen Sommer: 
anzug mit einem Maiblumenſtrauß im Knopfloch. 

Im erſten Augenblick hatte Brandner eine Empfindung, 
als lebte der ſchmerzliche Groll ſeiner Jugendzeit wieder 
auf. Deutlich ſtand ihm jene Stunde vor Augen, 
als fein glühend geliebtes erſtes Mädchen ihm mit über: 


mütigem Lächeln ihren Bräutigam vorgeſtellt hatte. 
Sweimal ſollte ſich für ihn das erbitternde, kränkende 


Erlebnis abſpielen, daß ein Mädchen, von dem er ſich 


geliebt geglaubt, ihm am Arm eines andern entgegenkam! 

Er grüßte ſehr kühl und gemeſſen. Er konnte es 
nicht über ſich gewinnen, ſtehenzubleiben und einen 
Glückwunſch zu ſagen. Nachdem das erſte Gefühl der 


Enttäuſchung verflogen war, machte er fic) freilich Vor ` 


würfe über ſeinen Mangel an Selbſtbeherrſchung. 

Was für ein Recht beſaß er denn, ſich gekränkt zu 
zeigend Er hatte doch nicht die geringſten Anſprüche 
an Hedwigs Neigung, an ihre Treue! Freuen ſollte 
er ſich im Gegenteil, daß ſie von ihrem aufreibenden 
Beruf erlöſt wurde, daß ſie fortkam von der albernen 
Mutter, daß dem lieben, warmherzigen Geſchöpf doch 
ein Glück blühte. Ganz abſcheulich ſchien es 
ihm nun, daß er ohne ein freundliches Wort an ihr 
vor übergegangen war. Aber wie er fid) auch die Sache 
zurechtlegte, es blieb ihm immer ein peinlicher Eindruck. 
Und allmählich ward ihm auch klar, warum ihn der 
Anblick des Bräutigams ſo unangenehm berührte. 
Der unterſetzte kleine Mann in dem hellen Sommer: 
anzug hatte recht gewöhnlich ausgeſehen. Nicht etwa 
einfach und ſchlicht, als wäre er in beſcheidenen ۰ 
hältniſſen; nein, allzu fein geſchniegelt und aufgeputzt, 
mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit und Geziertheit, 
als wollte er den feinen Herrn ſpielen, ohne dafür 
rechtes Geſchick zu beſitzen. | 

Georg hätte Hedwig einen befferen Geſchmack zu— 
getraut; fie [chien ſolche Sehnfucht zu haben, fid) aus 
ihrer häuslichen Sphäre herauszuheben. Und das war 
nun ihr Erwählter! Um dieſen Menſchen hatte ſie ſich 
abgehärmt in einem Liebeskummer, der ſie bleich und 
elend machte! Sie ſelbſt ſchien ihm in ſeinen Augen 
geſunken, feit er fie am Arm eines Bräutigams fah 
den er in ſeiner Erbitterung nach einem flüchtigen Blick 
verurteilte; das ganze Frauengeſchlecht dünkte ihn 
plötzlich nur eines mitleidigen, geringſchätzigen Achlel- 
zuckens wert. 

Er kaufte in einem Blumenladen einen Korb mit 
Byazinthen und Maiblumen, ſchrieb auf eine 6 
„Herzlichen Glückwunſch“ und ſchickte ihn an die Braut. 

Jetzt konnte er wohl einen Strich machen unter 
ſeinen letzten ſtillen, kleinen Roman. Nun würden die 
warmen Mädchenaugen mit ihrem zarten Gpalglanz, 
die ihn bisher ſo oft verfolgt, die ſich ſogar in ſeine 
Träume geſchlichen hatten, wohl nimmermehr vor ihm 
auftauchen. 

Aber er täuſchte ſich. 

Eines Abends ſah er Hedwig mit ihrem Bräutigam 
im Schauſpielhaus. Immer noch war ſie ſo bleich; 
immer noch fag ein fo rührend trauriger Sug um 


‘ 
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bean Mund, obwohl ſie f d bemühte, zu ۱ lächeln, heiter 
und angeregt zu erſcheinen. Nein, das war keine glück⸗ 


liche Braut, die mit roſiger Erwartung in die Zukunft 


ſchaute! Sie glich einem armen Opfer, das fich kampfes⸗ 
müde in das Schickſal ergiebt, dem es nicht zu ents 
rinnen vermag. 

Er mußte nun doch wieder an ſie denken, nicht mehr. 
‚mit Groll und eiferfü üchtiger Erbitterung, nur im tiefſten 
Mitleid. Und weil ihn das blaſſe Geſichtchen, das er 
wieder ſo oft vor. ſich auftauchen fah, beunruhigte, ging 


er eines Tags in das Atelier zu Eda Kalkberg, um bei 


ihr Erkundigungen über dieſe überraſchende Verlobung 
einzuziehen. Er konnte in ſeinem neuen Haus ja noch 
viele Bilder brauchen und hatte alſo den ſchönſten 


Vorwand, um fid) bei der Malerin einzufü hren. Sie 


war erſt vor kurzem von der Reife gekommen und ſchien 
ſelbſt noch ganz verblüfft über die Wendung in dem 
Geſchick ihrer jungen Freundin, denn ſie fing gleich an 
über Hedwig zu ſprechen: 
dam Mädel, fagte fie ganz ärgerlich in 
rauhen Art, hinter der ſich doch ſo viel Herzensgüte 
nerbarg. „Mein Gott! Aufzwingen kann ich ihr 
meinen Rat und mein Intereſſe nicht, 
Vertrauen mehr in mich fegt! „Denken Sie, ich werde 


mich in ein paar Wochen verheiraten!‘ erzählte fie mir, 


ohne mich anzubliden, ganz ruhig und gefchäftsmäßig 


in demſelben Ton, in dem fie mir mitgeteilt hätte, fie 
Ich flarrte fie - 


wolle fich einen neuen Mantel kaufen. 
natürlich nur ganz ungläubig an und ſchüttelte den Kopf. 


Da ward ſie ordentlich heftig und rief: „Sie ſollten 
ſich doch freuen, Fräulein Eda, daß ich künftig einen 


Beſchützer haben werde und mich nicht mehr um meine 


Exiſtenz ſorgen muß. Sie haben doch immer gemeint, 
ich ſei viel zu ſchüchtern und viel zu weich geartet, um 


allein in der Welt zu ftehen. Nun wünſchen Sie mir 
nicht einmal Glück!“ Dabei aber klang's wie Weinen 


durch ihre Stimme, und ihre Augen ſchauten ſo müde 


und freudlos auf den Srühlingshimmel hinaus, daf ich | 


abjolut nicht an ihr Gli ick glauben konnte.“ 
„Haben Sie den Bräutigam kennen gelernt? Was 


ift’s für ein Menſchd Es kommt mir wie eine Vernunft⸗ 


heirat vor. Er wird doch in guten Derhältniffen leben?“ 
fragte Brandner, recht betrübt über dieſe Auskunft. 
„Er heißt Anton Schenkell, und im Adreßbuch ſteht: 
Realitätenbeſitzer. Hedwig hat bisher vermieden, mich 
mit ihm zuſammenzubringen. Geſtern begegnete ich 
den beiden auf der Treppe, da mußte ſie ihn ſchon 
vorſtellen. Gefallen hat er mir ganz und gar nicht. 
Vor allem, weil er ſich 5 7ء‎ als eine großmülige 
Chat anzechnet, daß er ein Mädchen ohne Vermögen 
zur Frau nimmt, und meint, er thue Hedwig auch noch 
eine beſondere Ehre an. Solcher Männerhochmut bringt 
mich immer in Harniſch! 
zu gut, viel zu fein und gemütvoll für dieſen dickköpfigen 
Menſchen mit den kleinen, ſchlauen Mäuſeaugen!“ 


„Und Sie wiſſen nicht, Fräulein Kalkberg, wie das, 


junge Mädchen eigentlich dazu kam? Sie war ja [chon 
ſeit längerer Seit ſo verſtimmt und niedergeſchlagen.“ 


Ich glaube, da ſteckt die Mutter dahinter, rief Eda 


„Sicher fo eine Familienverſchwörung! Sie‏ سا 


ſie ſich denn auch gründlich. i 


„Ich werde nicht klug aus 
ihrer herben, 


wenn fie fein. 


wurde. 
feinem Blick ein junges, blaffes Geſicht, das ganz be 


ſonder⸗ ernſthaft und aufmerkſam auf ihn gerichtet war, 


Hedwig iſt ja doch viel, viel 
| war. 
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| haben das arme Ding ‘fo lange gequält und geknetet, g 


bis fie meinte, fie miiffe zugreifen, ‚die Derforgung' fidi 
nicht entgehen laſſen. Wie ich dieſes Wort 7 Raffe! 
Aber da ift nichts zu machen. Ich bin mir wirklich grau⸗ 
ſam erſchienen, weil ich ſie ſo aufs Gewiſſen fragte, ob 
überlegt hätte, und ob ſie 


ſich auch klar darüber wäre, wie lieb man einen Mann 


haben müßte, um ihm fein ganzes Ich zu überantworten. 


Sie hat nur genickt, aber wie ſie mir dann die Hand 
gab und mich anſchaute, da iſt mir's ganz weh geworden 
von dieſem Blick. Frau winkler aber weiß ſich gar 


nicht vor Stol; und Glü ickſeligkeit zu laſſen, und ich 


muß alle die ſchönen Geſchenke bewundern, die der 


Bräutigam ſchon geſchickt hat, und mit anhören, wie 
die Simmer eingerichtet werden, und die gute Frau 


läßt manchmal ein Bedauern mit einfließen, daß ich ſo 
eine arme alte Jungfer, geworden bin, die ſolche nen 


lichkeit nicht erleben durfte!“ 
Sie lachte trocken, Brandner ſtimmte mit ein, aber 


er unterdrückte dabei einen tiefen Seufzer. Merkwür⸗ 


dig, wie dieſe Fiſchbacher Gegend, die ihm bisher fo 


reizvoll und ſonnenwarm erſchienen war, ihm nun wie 
von Melancholie umflort vorkam, als er die Skizzen 
wieder anfah. 

(daft in feinen Zimmern haben, irgendeinen Beiteren 
See — nichts mehr vom Innthal, nichts mehr von 
den Erinnerungen an ſeine letzte Herzens jugend! 

In der nächſten Seit war er ſehr beſchäftigt. Er 
hatte verſprochen, im Volksbildungsverein einen Vortrag 


über ſeine Wanderungen im Kaufafus zu halten, und 
er mußte fidi gründlich vorbereiten, ehe er zum erften- 


mal in feinem Leben eine Rednerbühne betrat. Der 


Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt; auch Frauen 


hatten Zutritt, und er freute ſich, daß ihm die Worte 
freier und lebhafter von den Lippen floſſen, als er er⸗ 
wartet hatte, und daß ihm lebhafter Beifall gezollt 
Einmal war es ihm geweſen, als begegnete 


und er fragte ſich, ob wirklich Hedwig hierhergekommen 
ſei, und er begann mit den Augen nach ihr zu ſuchen. 


Aber ein breiter Männerrücken verbarg ihm dann 


wieder den jungen Kopf, und er ſagte ſich ſchließlich, 
daß ihn wohl eine Aehnlichkeit getä uſcht haben mochte. 
Es war ein Sufall, daß er ſich von den Herren 


nicht überreden ließ, 


ihm die milde Luft, der Waſſerhauch der far, an der 


er eine Strecke weit entlang gehen mußte, ganz köſtlich. 


Von einer Bank am Ufer erhob ſich, als er vorüberkam, 
eine jchlanfe, dunkle. Geſtalt. Es war ſchon dämmrig, 


und er ans Hedwig erft, als fie ihm gan; nahe 


„verzeihen Sie, ich habe hier gewartet! "Ach hoffte, 
Ihnen zu begegnen, Herr Brandner,“ ſtieß ſie in einem 
ganz ſeltſam erregten Ton hervor. „Ich wollte Ihnen 


doch danken für Ihren Vortrag und dann — dann 


möchte ich Ihnen doch auch noch Adien ſagen — ehe 


== ich ns 00 7 


لک سے ا 
—— 


Er wollte lieber eine fremdere Land: ` 


| nach dem Vortrag zu bleiben, 
ſondern ſich gleich auf den Heimweg machte. Der 
Abend war fo fchön, nach dem heißen Raum [dier 
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. fort, ohne viel zu fragen. 


nicht fo im Sturmſchritt weiterlaufen. 
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„Es freut mich herzlich, daß ich Sie noch einmal 
fehe, Fräulein Hedwig,“ erwiderte er, ganz bewegt von 
ihrer zitternden Stimme, „daß ich Ihnen noch mündlich 
recht viel Glück wünſchen gan Wann it Ihr Hodr 
zeitstag d⸗ 

Sie ſchwieg einen Moment; gepreßt und leiſe, wie 
mit einem angſtvollen Schauer, ſagte ſie dann: „Morgen.“ 

„Morgen d“ wiederholte er, überraſcht und von 
Schrecken ergriffen. Daß ſie am letzten Tag vor ihrer 
Hochzeit fo allein hier im Dunkeln fag, daß fie an dieſem 
Abend noch Seit fand zu einem Lebewohl für ihn — 
das beunruhigte, ängſtigte ihn. 

Sie ſchien wohl ſeine Gedanken zu erraten. 

„Mein Bräutigam feiert heute noch ſeinen Abſchied 
von. ſeinen Freunden. So habe ich ein paar letzte 
Stunden der Freiheit. Als ich in der Zeitung las, daß 
Sie einen Vortrag halten würden, da überkam mich 
eine ganz unſinnige Freude. Meine Mutter ließ mich 
Jetzt darf ich ja ein wenig 
eigenen Willen haben, da ich doch morgen nicht mehr 
zu Haufe bin!“ 

Es war etwas Fieberhaftes in ihrem Weſen. Ihre 
früher ſo ſanfte, weiche Stimme hatte manchmal einen 
ſchrillen, harten Ton. Sie eilte mit raſchen Schritten 
vorwärts, wie getrieben von einer leidenſchaftlichen 
Unruhe. Brandner wurde es ganz beklommen zu Mut. 
Er bog in einen Seitenweg ein, in dem es noch eim 
ſamer war. Es ſchien ihm beſſer, wenn niemand ihnen 
begegnete, niemand ſah, in welcher verzweifelten Stim⸗ 
mung die Braut, die morgen ihren Hochzeitstag feiern 
ſollte, in der Abenddämmerung an der Seite eines 
fremden Mannes ging. Auch ihm pochte das Herz. 
Aber er wollte nur die Stimme des Mitleids hören, 
nur dem ſelbſtloſen Wunſch für ihr Glück Raum geben. 
Beruhigen, tröſten wollte er ſie wie ein krankes Kind. 

„Geben Sie mir Ihren Arm, Hedwig,” ſagte er, 
ſich zu einem heiteren Ton zwingend. „Wir wollen 
Sie ſollen mir 
ganz ruhig erzählen, von ſich, von Ihrem künftigen 
Leben — 

Schüchtern legte fie ihre Hand auf feinen Arm. Er 
ſah ihre Augen glänzen, nun, da ſie ihm ſo nahe war. 

„Sie denken alſo nicht ſchlecht von mir?” murmelte 
ſie leiſe. „Ich fürchtete ſchon — darum mußte ich noch 
einmal mit Ihnen ſprechen! Sie haben mich ſo fremd 
und kalt gegrüßt, als Sie mir mit meinem Bräutigam 
begegneten. Sie ahnen gar nicht, wie mich das 
niederdrückte — wie es mich unglücklich machte, daß 
Sie nun gering von mir denken müßten. Es iſt mir, 
als wäre alles gut, weil ich Ihnen doch noch ſagen 
darf, daß ich kein wankelmütiges, leicht verliebtes Ding 
bin, das in wenigen Wochen vergeſſen und fein Der 
bald dem, bald jenem ſchenken kann. Ach nein! Die 
ſchöne, ſonnige Erinnerung an den Derbft, die fibt wie 
eingegraben feft. Aber ich habe mir ernfthaft vor. 
gepredigt: man muß ſich mit dem Leben abfinden und 
es nehmen, wie es wirklich ift. Ich habe ja gar kein 
Recht, fo hoch hinaus zuwollen und ein abſonderliches 
Glück zu erwarten. Wer bin ich denn? Das Träumen 
ins Blaue hinein iſt ſo ungeſund! Davon wird man 
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nur unzufrieden und lebensmüde. Wenn ich nun ver⸗ 
heiratet bin, dann iſt doch alles dumme Wünſchen zu 
Ende; ich habe mein Los, an dem es nichts mehr zu 
ändern und zu rütteln giebt, und thue eben auch meine 


Pflicht wie tauſend andere.” 


Sie ſprach ſo raſch in ihrer Erregung, daß er t fie 
nicht zu unterbrechen vermochte. Ach — ihm ver(agten 
auch die Worte! Er war ſo tief beſchämt, ſo ergriffen, 
ſo erſchüttert. Sie verriet ihm ja viel mehr, als ſie 
wollte. Wie ein rührendes Bekenntnis klang dieſe 
heftige, in ihrer wirren Faſſungsloſigkeit geſtammelte 
Selbſtverteidigung: „Dich habe ich liebgehabt! Nach 
dir habe ich mich geſehnt! Nun ſuche ich 00 0 
Ein Ende!“ 

„Aber liebe, liebe Hedwig! Welches Recht hätte 
ich, Ihnen Dorwürfe zu machen, geringer von Ihnen 
zu denken!“ ſagte er dann ganz kleinlaut. „Ich bin 
ein alter Mann im Vergleich zu Ihnen, Kind, und 
habe mit meinen grauen Haaren nur noch Anſpruch 
auf ein bißchen freundſchaftliches Intereſſe von einem 
ſo jungen Geſchöpf, wie Sie es ſind. Aber ein guter 
Freund bin ich Ihnen, glauben Sie es mir, Hedwig 
— und der will ich bleiben, immer, immer — und 
wenn Sie irgendeinmal im Leben Rat und Hilfe 
brauchen, dann kommen Sie zu mir! Ich wünſche 
Ihnen ja freilich von ganzem Herzen, daß Sie eine 
gute Wahl getroffen hätten, daß Ihnen jede ſorgen⸗ 
volle Stunde erſpart bliebe! — Aber was haben in 
denn nur? Ja, Kind, armes Kind!“ 

Sie hatte die Hände vor das Geſicht gedrückt - 
fing plötzlich zu ſchluchzen an, fo wild und verzweifelt, 
wie er nie in ſeinem Leben ein Weib hatte ſchluckzen 
hören. Es zerriß ihm das Herz. 

„Um Gottes willen, Hedwig! Sprechen Sie doch! 
Haben Sie Angſt vor der Zukunft Bereuen Sie Ihren 
Entſchluß ?" 

„Ich kann ihn nicht lieben! Ich kann ja nicht! 
Mir ſchaudert ſo vor morgen — vor allem!“ 

Er zog ihr die Hände von dem thränennaſſen Geſicht 
und ſagte ſehr beſtimmt, ſehr erregt: „Dann dürfen Sie 
dieſen Schritt nicht thun! Noch iſt es nicht zu ſpät! 
Noch find Sie nicht feine Frau! Bedenken Sie doch, 
ein ganzes Leben! Heute können Sie noch zurück. Ich 
will Ihnen beiſtehen. Ich gehe mit Ihnen zu Ihrer 
Mutter.“ 

„Nein, nein!“ ſchrie fie auf in heftiger Abwehr. 
„Ich habe ja mein Wort gegeben. Ich darf es nicht 


brechen. Er hat mir nichts zu leide gethan. Es wäre 
ein Betrug.“ Sie ſtrich fih über die Stirn. — „Der. 


zeihen Sie mir, daß ich mich ſo gehen ließ! Ein Surück 
giebt es nicht mehr. — Ich will nun nach Haufe gehn. 
Aber allein! — Es iſt beſſer ſo. Und da werde ich 
auch wieder ganz ruhig werden. Ganz ſtill und gefaßt, 
ſo wie ich es morgen ſein will — morgen und immer.“ 

„Bis zu einem Wagen führe ich Sie noch. Ich laſſe 
Sie nicht allein gehn in der einſamen Gegend.“ 

Sie widerſprach nicht. Stumm, mit geſenktem Haupt 
ging ſie die wenigen Schritte noch. Als man die Lichter 
der Droſchken ſchon SES die Bäume 0 fah, blieb 
fie ſtehen. 


: N 
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„Gute Nacht, Herr Brandner!“ ſagts ſie ganz leiſe. 
Er nahm ihre Hand bewegt und traurig. 


Sie aber hob ihre Augen zu ihm empor: „Leben 
Sie wohl — mein guter Freund!“ klang thränen⸗ 


erſtickt an ſein Ohr. = 


And dann fchlang fich ein ſchlanker Mä dehan unt. 


feinen ‚Bals, er fühlte weiche fippen auf den feinen — 
einen kurzen, bebenden - "a zart und ſcheu wie ein 


Bauch, 
Wie ein Schatten war ſie fortgeglitten ins Dunkel. 


Er ſtand allein. Gleich darauf hörte er das Rollen 


eines Wagens. M 
Sie Ratte ihm die Seele aufgewil ibit mit ihren 


Thränen, mit ihrem Abſchiedskuß. Er ſchlief nicht in 
dieſer Nacht. Er ging | | 
ruhelos in feinem 
 éimmer auf und ab 
und ſtieß nur manch 
mal die heißen, hefe 
tigen Worte hervor: 
„Es darf nicht ſein! 
Es ſoll nicht fein!“ 
Am frühen Morgen 
ſchon ſchlug er den 
Weg nach Hedwigs 
Wohnung ein. Als 
er dann vor dem 
Dous ſtand, an dem 
noch die Vorhänge 
geſchloſſen waren, 
ward er ſich erſt klar, 
wie ſchwer ſich im letz⸗ 
ten Augenblick dieſer 
Eingriff, den er in der 
Nacht ſo feſt be⸗ 
ſchloſſen hatte, aus: 
führen ließ. Wenn 
er der Mutter Dei, | 
wigs am Hochzeits 
tag der Tochter er⸗ 
klärte: „Die Heirat 
darf nicht zu ſtande 
kommen! Sie machen 
Ihr Kind unglück⸗ 
lich!“ ſo würde ſie glauben, er habe den verſtand ver⸗ 


loren. Er konnte ja nicht einmal Einlaß begehren zu. 


fo früher Stunde. Er mußte irgendeinen Vorwand 
finden, wenn er überhaupt an dieſem Tag das Haus 
betrat. 

In ruheloſer imme lief er durch die Straßen; 
ſchließlich trat er in einen Juwelierladen und kaufte eine 
hübſche Schmucknadel mit ein paar Perlen, die er 
Hedwig bringen wollte. Mit einem Hochzeits geſchenk 
konnte er ſich den Einlaß erzwingen. Sie ſollte fühlen, 


daß er in ihrer Nähe war, und wenn er ſie in Thränen 


fand, wenn er, wieder die Angſt und Verzweiflung in 
ihren Mienen, las, dann würde er auch den Mut beſitzen, 
Zu handeln. ۱ 

Als er fid endlich zu klingeln entſchloß, kam er 
mitten hinein. in feſtliche Aufregung und ſpielte ganz 


„„ S UE Schluchzen: „Ich fani 


Abſchied. 


Uon Georg Busse-palma. 


Wenn wir uns heut auch trennen müffen, 
Jd) bleib dir treu bis in den Cod. 


Nie will íd) einen andern küffen, 
Als deinen Mund, fo füß und rot. 
Nur Rofen, die am Wege blüben, 
Werd ich verträumt im Abendwind 
vielleicht an meine Uſppen ziehen, 
Weil fie den deinen ähnlich find. 


Und du, wenn deine Lippen dürften, 
Mach’s fo wie ich und geb hinaus! 
Der Purpur duftger Blumenfürften 
Brennt dichtgedrängt ja um dein Raus. 
Wird einen nur dein Mund berühren, 
Wenn nur dein Sehnen bei mir iſt, 

Jd) werd. es ín der Ferne fpüren, 

Als hätteſt du mich felbft ء٤‎ ` 
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die überflüffige Rolle, die er erwartet: hatte. Hedwig 


gehörte fich felbft gar nicht an. Sie befand fid) in den 
Bänden der Schneiderin, die an dem Kleid herum⸗ 


zupfte, des Friſeurs, der ihr den Schleier und den 
Kranz ſteckte, der Schweſter, du ſich. geſchäftis um die 


Braut zu thun machte. 
Aber als ſie dann in das Wohnzimmer heraustral, 


in ihrem weißen Staat, mit den Myrten im Blond: 


haar, die feine Geſtalt umwogt von dem zarten 
Schleier, da packte ihn unwillkürlich ein Schauer. Er 
mußte an die Derfe aus der Braut von Korinth denken: 
„Opfer giebt es hier — weder Lamm noch Stier, 


Aber Menſchenopfer unerhört!“ 


€ 


Und er ſelbſt erſchien fich als ein M litſchuldiger, der | 


dieſes arme, ſchönge⸗ 
ſchmückte Opfer hin 
‚eingedrängt hatte in 
eine Ehe, vor der ſie 
zurückſchauderte. 

Ihr verzweifeltes 


ihn nicht liebhaben! 
Ich kann ihn nicht 
liebhaben!“ klang ihm 
unaufhörlich im Ohr. 
Als er nun das Sit⸗ 
tern ihrer Hand fühlte, 
während er mit einem 
letzten bewegten Ab⸗ 
ſchieds wort fein e 
ſchenk überreichte, da 
geſchah ihm, was er 
ſeit vielen Jahrzehnten 
nicht mehr an ſich 


gen wurden ihm naß. 
Er verließ eiligſt die 
Wohnung. Er konnte 
in dieſem Augenblick 
um keinen Preis dem 


übertreten, der er⸗ 
wartet wurde. Ohne 
: auf den Weg zu 
achten, den er einfchlug, lief er 11 1 vor die Stadt in 
einem dumpfen Verlangen, keinem Menſchen zu begeg⸗ 


nen, allein zu ſein. 2 


Erſt ſpät abends kam er heim und ſaß dann in 


ſeinem Arbeitszimmer in jener dumpfen körperlichen 
Erſchöpfung, die auf eine große ſeeliſche Erregung zu 
folgen pflegt. Martha hatte ihm einige Briefe gebracht, 


für die ſie ſeine Unterſchrift brauchte, und ſprach noch 


mit ihm über verſchiedene Anfragen, die ſie morgen be⸗ 
antworten ſollte, als man draußen eine weinerliche, 


faſſungsloſe Stimme nach ihm fragen hörte. 


Zu ſeiner Hochgradigen Befremdung ſtürzte Fraͤu 


Winkler herein, noch in ihrem hochzeitlichen Seidenkleid, 


über das fie einen Shawl geworfen hatte, mit dunfel 


rot erhigten Kopf, wirren Augen, mit Thränenſpuren 


auf den Wangen, atemlos, förmlich ringend nach Luft. 


erlebt hatte: die Au- 


Bräutigam gegen: — 


ee 


— M 
E ےہ ۔ چ۔‎ SE 


X Eë 


ہہ 2ے — 1 
i‏ — 
4 — 


کیب — 


ing 


— 


TEM —‏ ج 


— — — 
ss —_ ےہ‎ 


= - 


— 


== ae —— 
P 


Rd 
— — کے‎ D 
ہے تج‎ aua ہنہ_‎ 


— — - -- کے‎ = 
DC e, EE | 0:0 ee 


at 
ڪڪ‎ 


— — 


cke AM 
me ce — 


ER E 


— 
E EE 
EA Woes 
— — 


— ̃— 
ج — = 

SCH Sec 

EE ur 


کے 
san.‏ 


= . Geet e 
- — Nk Kee See کہ ے‎ 
e ` 


nn 


— 
— 


NES. =‏ = — جک اع 
= ہس ۔ bg a‏ 
v Y‏ وت . = : S m‏ — — 
Ne er ur y‏ 2 : : — — ام i‏ = 
و کیہ UI RES‏ ا A‏ اج ۔ : : — pee Ium PEDE ENS‏ , 1 
e — mS a, a. — m: Sid Nabi od ۲ — — = ۴ 8 — 2 E = *‏ " — وچ 
De tae e S‏ ہے ہے سر سے ng‏ کے „ JE‏ سح سید JA‏ — 
EE - > c PES * 5 m = S = e 8 wer Einen Sag Ar‏ 
a -> DF poems ae R T. b ۴ eo — 5 Be‏ — 
ES ` = iT. N en = E 8 : Së . Tum — ~. 2‏ — — 
K‏ - + وت 2 d‏ * . ہد Ee » e m * — um‏ $ ور 
ےک — eT‏ دے — — 5 pean eae EES? = Bee‏ : 
t —ͤ—ů—ů— em Bw‏ سس DX — = : pio ans Dar D Aa‏ € 
ہس ھت S : cae es VS ME CDS‏ : ےی ben ok‏ : 
c E : aps " IAS S SE — 1‏ 
Ed EN‏ کہ FR: imos Re‏ 
See DEUM è ee.‏ ا ہے i d x‏ : 


— 


> 47 


H E: 


zu 


= سے 


— ——— nm 
— 


MA 
= 
ae 
a ma 
— 


— 
— — m 

f:‏ ےہ 

€« 4 


نے 


e be 

re. inem 

te‏ | ہے 

کے 05 „ 
S ES EY re‏ » 
یا شی ہے وھ ہے جب — 

re e F 
7 . 


— 


D 
— hem £ 


Bone — 2 


D 
‘ 
WER 


ہس ےد 
— 


5 ne Ri DN 
ےت‎ cr Dee 


-e — 
a — 


— — 
“~ 
d 
"^ او‎ ide - — 
Ulm EN LS. 
2 2 
* DOR 


| . 
as, a - 
Em 2 2 

> 
TIENS 


Acc 


— 
* 
= DI — 


—— ä —— —— 2 c Aa. ee 


او | 


| Kummer 14. 
ce Seite 626. 
۱ +9 


| anz verftört: 
. D o n gefommen, g : "n 
i Stunde ift mein Schwieger| 1 5 hat er geſchrien, heiſer 
ao. a Ar 5 Meine Hedwig! SM wo fie hin it — Herr , ۰ Zorn und Schrecken. ] niederfinfer laffen, den 
sh "m i Schlag — wiſſen Sie nicht, "e hatte fich in einen Stuh ben, ehe fie leije das 
a NE E = اسیا‎ Eine wilde 20101 46 Se ihr noch gutmütig hingefchoben, 
۱ M A ` l ead 7 7 » ra 2 ine 1 Mar ` 2 
1 MIL 5 ler i p 7 Er war aufgeſprungen chte ihn toll, daß ſie j er verließ. i i erzählte fie; „Um 
DA A 4 hm den Hals zufammen. à Beh ig fragte, als wäre en r Seufzen und تر‎ hl. Ich hab meinem 
du 2 NW SR vt. ibm m ach Hedwi f R nte i n dem Mahl. ute 
ale "Me. tl "sr : . : dieſer Nacht, 1 y : üchtiger Schmerz den ſie auf Do | aehn fo d 
BANCA ihn jetzt, in dt, یو مسا‎ fünf Uhr flan det, daß er 
: 1 ۱ T DES Niue ^ HAE 1 ue, D [bft augere ! ut war. i 
Sa ded " Hs ine heimliche Sehnju : im alle feine Re erfohn fe : fen, als g 
eiiier du jeine [s wüßte fie 1 Schwieger| mehr getrunken, | eine 
ji Vi | , nam ten worden, als heute begangen. t hatte {chon äfern, und er hatte ein 
AC d wd of ^y) EZ perra f fenfünden, die er Frau denn e anz gläſern, mein 
LE ۶ „ Arr lle die Gedan tand verloren, ine Augen waren ge ch Hauſe, denn 
id TL um a den Derfta hre Seine ngen nach | auf 
11 ch, | | | ( Sie denn ; Sie fuchen J i nge. Ste ging en wollen 
E 7 N ET Ke du H „Haben ۱ : heftig a, " oie ſchwere Su 9 t morgen fortfahr den 
NASA LE : ſchrie er fie der Braut, EE Shi hat erf ا‎ zärtlich geworden, 
e terre l | Winkler d ۱ | ir? Sie fragen mich nach Was ift denn Schwiegerjoh ijj. Natürlich ift er رو‎ enig heftig, 
E | 1 1 ٦ ub | a. dern angetraut wurde? 1 die Bodieitsret ea vielleicht auch ie hatte halt 
d e éi d 5 inem an . Dem war ' 1 tt! r 
| 7 dni tab? | rh ich hab den Derftand ene 2 ihn a duy 2 er doch gejehen, 
«| I He (oss TE : N ae n recht — S fen und wet : e K f 21 er a ; t” 
CNN val 7 K l te haben ganz ; as ich den iel Wein im Kopf. : esittert hat. 
eh! en T „Die ٠ ticht mehr, w , Ss viel e den tt und gez 
(gt ٦.۷۳٥ TET ch weiß gar 1 bin ich da herau ie totenblaß gewor 
M. ek? ae verloren! Ich eiflung bin ich daß fie tote olgt. 
| s M IL thun foll. In meiner SE — fie ift ja fort, fert 6 Fortſetzung f 
, à : u | pu di V IN | d Herr ou mein 3 : wohin! Dor einer 
Tre d Un? gelaufen in Menfch weiß 
d 1 ige | von ihrem Mann! Kein | 
A j | Mis ۱ „ جو چچ‎ ENEE 
ہو‎ MEN MEI 
d iw? Ka m | P, 
» E abet | | | 2 2 4 e lonage. 
(ei ` f e 
HN Die mílí 
' ; : d: e tein. 
1 ge ت07‎ 0 | | Don Oberftleutnant a. fcheinen in vielen Ländern se رد‎ befondere 
1 nee Wit ame fm fya IL S i : i t em " oes u 2 r 
rap er | : rmittlung eines geht, toriſchen Bereiſung So fiel es vor eine 
\ 1 ur € forma [ten hl 
| 00 ud 7 Der Warſchauer Sall, or verzweigten Netzes militärische Aufträge zu E KH beträchtliche ia 
"uf rmm u ptt? i 1105 1 1 4 
r ech al EE über power großen „ ſcheint, lenkt die Auf Reihe von 5 jedem Jahr en Fan 
hos E 0 d | a E è 1 zu 71244 : D 5 7 1 d i e. : 
EM pu T ed riesigen ER ات سو ہد‎ eines E de deutfehen =. Spionage 3 
CNE 0 eme militäriſche Leiſtung iſchen Eigen- VVV keineswegs als Spion⸗ iſchen Jufor⸗ 
„ اسر‎ n T jedoch diefe Reife iet der militärifchen 
; ^ ee 1, ib So jehr die mie von den kriegeri d an⸗ jedo 1 ms Gebiet ft riſtiſche der 
x ۱ 199 1 کا ٭‎ Y M erfter Linie : angeboren over dern muß fie , das Chara e : n 
11 : eer a Landes in feien fie Bewaff fon i da ihnen Spione vo 
ee rte tos Bewohner, bildung, Bew verweiſen, edungene Spione 
ceto الو‎ e hie ften feiner Stärfe, Ausbi d . mationen ährend daher a Kriegs: 
Dye I "ig, {cha | ie pon der ! Kriegsvorbereitung ik e fehlt. Wah id von den 
IAS س‎ i Ge erzogen, ſowie v nd Führung, Kri 9?! fo ver · Spionage Meinung gerichtet m Tode bedroht 
K e. e j Organifation H macht abhängt, : der öffentlichen E ießen oder ehrloſem 2 ts, die 
bL AN nung, igkeit ſeiner Wehrmacht Kenntnis im Krieg mit Erſchieße ines Staats, 
re tigkeit ſeir ch die genaue tzen im Krieg Organe ei ionen 
4| | m und Schlagfer lichtigfeit doch durch igen Gegnern geſetz taiere oder andere ac formatione 
a "hn e, A f di Kriegstüchtig Ge i den etwaigen ea : d, werden Offizie i : militäriſche In e 
TUE pd Cé wor g mag te ; Derhältnifie bei 2 Kenntnis ſin ! $ . R inden Ländern S rung des g 
A [te Wd gh [ler militäriſchen ligt zu werden, als diefe Ke dert. im Frieden in fremde ch nach Konfiszie e veran 
BTL Mf STI i) heblich unterſtützt zu u n Streitkräfte fördert. teln, heute einfach ückkehr über die Grenz ` 
„ n infofern erheb Einſetzen der eigene : ie möglichen ſammeln, terials zur Rückke 2 im gebotenen Jn 
TO" aorta ckmäßigſte Ein tionen über die mög mmelten Materials ilitärmächte im g dienen 
BE DN we das zweckmäßi ` Infor matio ilitäriſche Not fa die meiſten Mili ieſes Mittels bedie 
„ „ e vet "Maien, LEN i i ilitäriſchen : itiſche und militär laßt, da wohl die idi ſich dieſes dienſtliche 
Ne مو‎ Na € ` Die y daher eine 6 ihrer Erlan⸗ laßt, , Landesvertetdigung e auf dienſtliche, 
1 blend ety H Gegner find oa nanche Wege zu ۰٢ tereffe ihrer 85 d ſonſtigen Organ ionsreiſen aus: 
2 DIE À b n auch 1 erwerflich e . Offiziere un l ۰171 
TUA P digkeit, wen dpunkt aus v und ihre ) hre ۷ iegsvor 
West . ۱ : wendigkeit, lichen Standpu ört vor allem | iche Deranlaffung ih 2 der Kriegsvor 
ia | d GH 4 y" ig vom ſittli i Wegen gehör 11 3m Ilo amtliche bſt während 6 mit 
%. کس و‎ M g f Su dieſen Wege ilitärmächte a doch [elbf n 186 
کے ام ری‎ 11 gung ! können. Su rößeren Militä ühren. Wurde Feldzug vo cher 
te (rs ۱ R ſcheinen Allein, da alle d ; ffenbaren führ : . por dem E ter deutſ ` 
2 ۱۰۰۷۹ 4450 Ge i e. „went, à teniae Staat m offe itungsperiode 15 ezeichne ` be: 
وہ رو ڑھچ‎ | die Spionag ürde fid derjenig vollte. berei : : bekannter ausg ionsreiſe 
کہہے‎ E AN miir f rzichten ı ; ein e ۰٥ : 
V DEL : , nden, fo Iein auf fie pers 1 Geſterreich ; [hen Juforme zur 
B * le anwe etwa allen : iiber die d ih einer fold) ; infach nur m. 
Fern "yr (Tp Bade mish Informationen vidt ur über di Olsen ا کپ اس‎ Dech Die Fils 
WI | ie militär ich übe troffen wurde, imat vera : gegett 
A boot ei Die mi ſondern a taaten werden in feine Heim ۱ id heute gec 
Pu he Gegner, : allenden Sta ämtlicher Nückehr in mation fi nicht 
| IE etwaigen t ins Gewicht f uio ſämtlicher l | tlitärifchen Infor d fte ٦٦ 
abu ای‎ EM im Völkerkonzer es ihrer Armeen 1 den mittel der mi lich erweitert, un i N ſtändiger 
ee me Wé ächft durch das Stu weit fich dieſelben aus früher außerordentlich if Studium un ten 
„ ^ ur ۵ھ‎ S a ten? 3 IT; terten ie genannt 
Pesos. "dues 71 ilitäriſchen m 5 u. ſ. w. nur in er ſremden Armee ntelligenz 
el E d'Ee Reglements Kur a Det: den 1 In en S. 1 oder J 
Mega, 2 id ſowie durch wee legierte gewinnen 5 dieses Organe im 
Sech rumes durch beſondere Dc rößeren Armeen ſin 
a ) N it Generalſtäben aller g 
5 Héi | ae R Or 


ations? 
en Inform in 
ie in jenen beſonder 1 auch 
یو‎ departements, ſowie e $ Auslands, fonder 1 durch 
ium der Heereseinrichtungen ifen zu Manövern des remden Armeeı n 
un nd beld aftigt und wie aus der دع‎ ſtändigen 5 ge coe es nò! 
5 ; 20 os der be dan blih ge Geſandt⸗ 
Departemen ter dauernd be ; im Vorjahr an der er erhe 8 eilen 
1 €. dE : n Ob 7 n eig 
und d italieniſchen „ dort militäriſch eine 99 e ا‎ bei de 
ETA 9ک‎ italienifchen le Fällen hervor: Militär 
{ Säi M „ und ähnlichen jah ' 
Ka iE i rekognoszierte, 
i * i i 
E 


— = 
ay 
re 
= e * * 
— 


Nummer 14. | | 
fchaften im Ausland. Ferner aber bildet heute 
ein wichtiges Informationsmittel der Telegraph, der in 
chiffrierten Depeſchen oder, wo ſolche ausgeſchloſſen ſind, 


in verabredeten Handelsdepeſchen die Informationen 
in weit räfcherer und ſchwerer kontrollierbarer Weiſe 
als dies noch in den Kriegen 


zu übermitteln geſtattet, 
bis zur Mitte de⸗ vorigen Jahrhunderts der Fall mar. 
Wir ſehen mit Staunen, wie die Burenmiſſion in Holland, 
ungeachtet der Entfernung der kämpfenden Buren von 
den 10011611: und trot der engliſchen Kreuzer, wie der Block⸗ 
haäuslinien, beſtändig genaue Nachrichten vom Kriegs: 
ſchauplatz erhält, die nicht durch den zeitraubenden 
Schiffsverkehr, ſondern offenbar durch den Telegraphen 
m, irgendeiner Form übermittelt werden müſſen. Ein 
anderes Informations mittel aber bildet heute noch zu 
Ariegszeiten die Tagespreſſe, die, in allen 
Ländern mit einigen tauſend verſchiedenen Organen ver⸗ 
treten, eine wichtige Quelle für militäriſche Nachrichten 
bildet. Wird doch berichtet, daß General v. Doigts- 
Rheetz im Großen, Hauptquartier König Wilhelms 1866 
aus der „Times“ ſehr wichtige Nachrichten über die 
öſterreichiſche Armee erfuhr, die für die Entfchliegungen 
des Oberkommandos mitbeftimmend wurden. Ebenſo 
lieferte der Inhalt engliſcher Tagesblätter 1870/71 dem 
deutſchen Oberkommando wichtige Informationen über 
die Maßregeln des Gegners. Ein Umſtand, der heute 
die militäriſchen Informationen im Ausland befonders 
erleichtert, ſcheint darin zu liegen, daß von faſt allen 
Ländern eine größere oder geringere Anzahl ihrer Staats- 
angehörigen, die ihren Erwerb in der Fremde nach— 
gehen, in den Staaten des Auslandes weilt, und die 


unter Umftänden zwar nicht zur Spionage, fo doch zur 


Erlangung dieſer oder jener militäriſchen Informationen 
benutzt werden könnte. Fühlte man doch in Frankreich 
1870, ohne daß hierfür irgendwelche Beweiſe zu Grunde 
lagen, inſtinktiv die darin liegende Gefahr heraus und 
verwies faſt alle Deutſchen aus Paris und viele aus 
dem übrigen Frankreich. 

Allein zur Erlangung beſtändiger und umfaſſender 
Informationen genügen alle dieſe Mittel nicht voll⸗ 
kommen, ſondern bedürfen in mancher Richtung der Er- 
gänzung, namentlich wenn es ſich entweder um konkrete, 
fachmänniſches Derftändnis erfordernde Aufgaben oder 
um. Gegenſtände und Mitteilungen handelt, die nur 
durch die Thätigkeit dazu beſonders geeigneter, ſtändiger 
Agenten zu erlangen find. Ganz beſonders gilt dies 


ſolche Organe erſt ſelbſt zu ſuchen, 


großen 


als unentbehrlich ſtillſchweigend 
ſelbſtverſtändlich, wenn eigene, dafür gedungene Staats” 
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über die Wehrmacht des Aus landes zu erlangen ſucht. 


und völlig. dazu berechtigt und feiner Regierung ۰ 
über verpflichtet iſt, iſt es für ihn unerläßlich, ſich ge⸗ 
eignete Agenten zu ſichern, die befähigt ſind, ſeine 
Informationen, ſo weit er ſie nicht durch Autopſie bei 
den Manövern und Reifen und durch Studium der 
Sachlitteratur und Tagespreſſe zu erlangen vermag, 
weſentlich zu ergänzen. Vicht ſelten dürften ihm der⸗ 
artige Agenten und Organe von ſeinem Vorgänger im 
Amt ſchon überliefert werden oder ſich ihm ſelbſt an- 
bieten, wobei er ſich vor der Gefahr, daß ſich ihm ein 
Doppelſpion anbietet, zu hüten hat. Iſt er genötigt, 

fo. dürfte dies 
ein Fall ſein, wo in. Anbetracht des wichtigen Dienſtes, 
den er damit ſeinem Lande leiſtet, der Sweck das Mittel 


zu heiligen vermag. Der gedungene Agent aber macht 


ſich, wenn er geheime militäriſche Informationen über 
ſein eigenes Cand giebt, des Landesverrat ſchuldig und 


verfällt ſchwerer Strafe. 


In früheren Seiten wurde der im Krieg abgefaßte 
Spion grundſätzlich erſchoſſen. Die Spionage aber iſt 
und bleibt ein notwendiges Uebel. Bei der Diel- 
geſtaltigkeit der heutigen Informationsmittel ift. fle 
vielleicht nicht mehr von der Wichtigkeit wie in früheren 
Seiten, allein ſie iſt immer noch unentbehrlich und 
überall vorhanden; fie vermag jedoch für den Militär- 
attaché, der fich dieſes notwendigen Uebels zu bedienen 
genötigt iſt, keine andere Folge zu haben, wie ſeine 
Abberufung. Sie wird mit einem Wort allerſeits 

konzediert, aber 


angehörige, wie in dem Warſchauer Fall, dabei entdeckt 
werden, nach den gandesgeſetzen aufs ſtrengſte beſtraft. 
Es ſei noch erwähnt, daß, wie jener Fall erneut beweiſt, 
nicht felten Frauen und ſelbſt Damen höherer Gefell 
ſchaſtsklaſſen zur Vermittlung der Spionage benutzt zu 
werden pflegen. Aus Anlaß des Warſchauer Salles 
wurde ferner bekannt, daß gleichwie Frankreich ſo auch 
Rußland ſich neuerding⸗ gefälſchter Mobilmachungs⸗ 
pläne u. ſ. w. bedient haben ſoll, die es den ä 
ſtatt der richtigen auslieferte. 

Sur Seit. der Kriege des erſten Kaiſerreichs war die 
Militärgeographie Europas noch ſehr wenig entwickelt, und 
die Armeen bedurften daher zahlreicher und vortrefflicher 


Spione, ſchon um die Straßen im Feindesland zu erforſchen. 
Heute giebt es hinſichtlich der Topographie kein Ge⸗ 


heimnis mehr, alles militäriſch Wichtige und Aus- 
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für die Seftungs- und Mobilmachungspläne und die 
Dispoſitionen für den ſtrategiſchen Aufmarſch, ſowie für drückbare der Grtsbeſchreibung ift auf vortrefflichen f e a, 
Pläne von Befeſtigungen, feien es große Cagerfeſtungen, Karten verzeichnet, die für jeden käuflich find; ſobald | 4 Wé Bue 
Depotplätze, geficherte Uferwechfelpläße; Sperrforts oder ein Sort errichtet wird, Debt es auf der Karte ver». a í < AR" 
noch zu improvifierende Befeſtigungsanlagen u. f. w. merkt. Selbſt die Reiſehandbücher geben manche nützliche نے‎ TORE 
Ebenfo aber auch für wichtige Neuerungen in der Be Auskunft. In früheren Seiten bedurften dagegen die out d 
waffnung und Ausrüſtung. Armeechefs der Spione, um die Hilfsquellen des feind⸗ SEE CNN 
Als ein Triumph deutfcher Diskretion in diefer Dim, lichen Gebiets und die Stärke der Streitkräfte kennen mi "ug 
ficht darf daher auch die Geheimhaltung unſere⸗ neuen zu lernen. Heute liefern die ſtatiſtiſchen Jahrbücher und i dh 
Sdmellfeuergefchiigmodells gelten, bis es, in feiner felbft die Heetesbudgets großenteils das Material. Die E A LE 
Gefamtfabrifation vollendet. in einer Batterie dem Spionage in Friedenszeiten richtet fid) daher vielfach nur l DS ww. ib 
Kaifer ind, irren wir nicht, den fremden Militärattaches gegen die Mobilmachungspläne und Spesialpläne von E 
Das Gleiche aber Befeſtigungen. In Kriegszeiten müſſen Spionage und Nach⸗ * eo 
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vorgeführt zu werden. vermochte. 1 | 
richtenweſen noch intenſiver betrieben werden, da es von 
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gelang: für das Mauſerrepetiergewehr, von dem bekannt⸗ : 
lih erft nach ſeiner Einführung in die Armee ein großer Wichtigkeit iſt, ſich über die Cage, die Streitkräfte we 
Exemplar auf einer Wache in Spandau von einem als und die Pläne des Feindes zu informieren. Durch ein | "m 

Offizier verkleideten Agenten einer fremden Macht ent, Londoner Telegramm erfuhr 1870 das große Haupt: — ee | 

wendet wurde. Da der Militärattaché inu Ausland in quartier die Derfammlung der Armee Mac Mahons | ۱ bs | d 

. feiner amtlichen, dort beglaubigten Eigenſchaft im Jnter- bei Rheims und feine Pläne, fih mit Bazaine zu vers i 1 

einigen. Auch auf dem Weg befonderer Nachrichten | 5 
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einziehung foll die Bewegung Bourbafis zum 5 
Belforts diesfeits befannt geworden fein. Man braucht 
daher die Agenten nicht nur in dem Gebiet, in dent 
man gerade operiert, fondern im ganzen Land. Der 
Prince de Ligne äußerte einft: „Wenn man einen 
Generalſtabsoffizier für eine Million kaufen kann, 
ſo iſt dies nicht zu teuer bezahlt.“ Sum Glück iſt heute 
das ſittliche Niveau wohl aller Offizierkorps, die deſſen 
etwa bedürfen, und unter denen ſich keine Abenteurer 
mehr wie in früherer Seit befinden, ein erheblich ge⸗ 
ſteigertes, und der Warſchauer Fall muß als ein Aus⸗ 
nahmefall gelten, der allerdings ſeiner Seltenheit halber 
und infolge der weiten reife, die er zieht, um fo 
fchärfer hervortritt. | 

Napoleon hatte feinen Spionagedienft vortrefflich 
organifiert und mit deffen Leitung feinen Flügeladjutanten 
und Kommandeur der Elitegendarmen General Savary 
und unter feinem Befehl den „großen Spion“ Karl 
Cudwig Schulmeifter beauftragt. Diefer verband eine 
außerordentliche Menſchenkenntnis mit großem militäriſchem 
Inſtinkt, vor nichts zurückſchreckender Verwegenheit und 
der Gabe, ſich nach Miene, Friſur und Kleidung der⸗ 
art verändern zu können, daß niemand ihn wieder⸗ 
erkannte. Soll er doch Napoleon ſelbſt nach einer Audienz 
in Straßburg durch die in wenigen Minuten bewerk⸗ 
ſtelligten Veränderungen feines Ausſehens derart getäuſcht 
haben, daß dieſer ihn nicht wiedererkannte. Er begab ſich 
gewöhnlich als Tabak ⸗ und Branntweinverkäufer zu den 
feindlichen Armeen, und man nimmt an, daß er im 
Feldzug von 1805 ſich der öſterreichiſchen Uniform be⸗ 
diente, um innerhalb der Armee Mads und Kutufoffs 
frei verkehren und dafür Pferde erhalten zu können. 
Napoleon bezahlte ihn königlich, dekorierte ihn jedoch 
niemals. Charles, ſoll er eines Tags zu Schulmeiſter, als er 
ihm öffentlich dankte, geſagt haben, du biſt eine Armee 
wert. Was wünſchſt dud Ich will dir nichts ver⸗ 
weigern. Sire, antwortete der Spion, das Kreuz der 
Ehrenlegion. Geld, ſo viel du willſt, entgegnete Na⸗ 
poleon, das Kreuz aber nie, das behalte ich meinen 
Braven vor. Es giebt eine ganze Litteratur über dieſen 
außerordentlichen Spion. Er figurierte zuerſt in ſeinem 
Geburtsort als Eiſenhändler und ſpäter als Tabaks⸗ 
händler in Straßburg, wo er einen lebhaften Schmuggel⸗ 
handel im großen betrieb, ſcheint jedoch ſchon 1800 
in den franzöſiſchen Spionagedienſt ſowie den der Geheim: 
polizei getreten zu fein und den Herzog von Enghien 
überwacht zu haben. Er erhielt aber infolge feines 
Schmuggelhandels in Straßburg mehrere Monate Ge: 
fängnis und wurde dann von dort verwieſen, jedoch 
befand er ſich 1805 im Dienſt Napoleons, und als 
feine größte Leiſtung galt in Frankreich lange fein Un: 
teil an der Kapitulation von Ulm, da er Mack und 
Napoleon dort als Doppelſpion diente. Er wurde 
ſchließlich der Doppelſpionage verdächtig befunden und 
mit dem Tod durch Erſchießen bedroht, nach Wien 
transportiert, dort jedoch bei dem Herannahen Murats, 
der am 15. November in die Hauptſtadt einzog, zum 
franzöſiſchen Generalkommiſſar der Polizei ernannt, als 
der er den Franzoſen die wichtigſten Dienſte leiſtete, 
während er zugleich die militäriſche Spionage mit 
größtem Erfolg bis zur Schlacht von Auſterlitz und 
zum Rückzug der Franzoſen aus Wien fortſetzte. Hierauf 
kehrte er auf kurze Seit nach Frankreich zurück und 
ſpionierte als dann wieder in Defterreich, wurde vers 
haftet und auf vier Monate ins Gefängnis geſetzt, jedoch 
wieder freigelaſſen, dann begleitete er die franzöſiſche Armee 
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beim Feldzug von 1806, in deſſen Verlauf er bei der Ein⸗ 
nahme von Wismar ſtark beteiligt war. 1807 wohnte er der 
Schlacht von Friedland bei, wurde verwundet und nach 
der Einnahme Königsbergs dort Polizeipräfekt. 1808 


wurde ihm die Leitung der Polizei während des Fürſten⸗ 


kongreſſes in Erfurt anvertraut, bei dem er neue wich⸗ 
tige Dienſte leiſtete. Im folgenden Feldzug von 1809 
wurde Schulmeiſter zum Kommandeur der Gendarmerie 
und Polizeichef der Armee Napoleons ernannt und nach 
der Beſetzung Wiens abermals dort Polizeipräſident. 
Es würde zu weit führen, die wechſelnde Laufbahn 
dieſes für ſein Fach außerordentlich begabten Menſchen 
weiter zu verfolgen; dafür, welche Geiſtes gegenwart 
und Verſchlagenheit er in den ſchwierigſten Cebenslagen 
zu entwickeln verſtand, ſei jedoch ein Beiſpiel angeführt. 
1809 von einem franzöſiſchen Miniſter beauftragt, einen 
wichtigen Brief an eine hohe Perſönlichkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Armee gelangen zu laſſen, trat er, mit guten 
PDäſſen verſehen, als deutſcher Juwelenhändler mit 
einem beträchtlichen Vorrat an Diamanten und andern 
Edelſteinen im öſterreichiſchen Cager auf; allein er wurde 
verraten, arretiert und durchſucht. Die im doppelten 
Boden einer goldenen Doſe befindlichen Briefe wurden 
gefunden, Schulmeiſter wurde zum Tode verurteilt und 
den mit ſeiner Hinrichtung beauftragten Soldaten über⸗ 
geben. Allein es war Nacht, und man verſchob daher 


die Exekution auf den andern Morgen. Schulmeiſter 
erkannte unter ſeinen Wachen einen franzöſiſchen 


Deſerteur, unterhielt ſich mit ihm, reizte ihn durch die 


Ausficht auf Belohnung, ließ Wein kommen, trank mit 


feiner Eskorte, berauſchte fte: und ließ Opium in ihren 
Wein gleiten, zog die Uniform des einen an und ent⸗ 
wich mit dem Franzoſen. Während feines zweiten Auf” 
enthalts in Wien entdeckte er unter anderm die erſten 
Deranftaltungen zu dem beabſichtigten Sug des Herzogs 
von Braunſchweig durch Deutſchland, ſowie die wich⸗ 
tigſten Veränderungen im Gberkommando der öſter⸗ 
reichiſchen Armee. Nach dem Feldzug von 1809 verließ 
Schulmeiſter den Dienſt Napoleons. Sein ſchimpfliche⸗ 
Gewerbe hatte ihm nebſt dem Schmuggel ein Vermögen 
eingebracht, das auf mehrere Millionen geſchätzt wurde. 
An den ſpäteren Feldzügen Napoleons nahm er nicht mehr 
teil. Er wurde 1815 von dem preußiſchen Polizei 
kommiſſar in Paris, Juſtus Grüner, verhaftet und nach 
Weſel transportiert, jedoch im November des ſelben Jahres 


angeblich nach Zahlung eines hohen Löfegeldes in Freiheit 


geſetzt. Dies legte die erſte Breſche in ſein Vermögen. 
1817 veröffentlichte er in Leipzig „Bruchſtücke aus dem 
Leben Karl Schulmeifters” und widmete fich fortan nur 
der Verwaltung ſeiner Gelder. Er lebte auch ferner auf 
ſehr großem Fuß, ſo daß ſein Vermögen zu ſchwinden 
begann. Er mußte ſein Schloß verkaufen, auch 
feine zahlreichen induſtriellen Unternehmungen ſcheiterten 
ſämtlich. Er lebte ſchließlich in Straßburg als kleiner 
Rentier und erhielt vom Miniſter ein Tabaksbureau. 
Als Louis Napoleon nach dem Staatsſtreich Straßburg 
beſichtigte, ſuchte er den hochbetagten Greis in ſeiner kleinen 
Wohnung am Broglieplatz auf. Erſt im Mai 1853 ſtarb 
Schulmeiſter noch als Zeitgenoffe der heutigen älteren Gene 
ration, der „Niederrheiniſche Kurier“ ſchrieb damals über 
ihn: „Karl Schulmeiſter, früherer Generalkommiſſar der 
kaiſerlichen Armee, endete am 8. Mai feine. [ange Lebens” 
laufbahn im Alter von 83 Jahren. Wir würden gern 
über dieſen letzten Abkömmling des erſten Kaiferreichs, 
der Napoleon I. fo treue Dienſte leiſtete, einige biogra” 
phifche Details geben, allein er hat feine gefchichtlichen 


Zenger [ q.. 


oder ‚politifchen Memoiten . hinterlaffen. Al⸗ Parfei- 


gänger hat er die verwegenſten Waffenthaten verrichtet, 


unter denen der. Uebergang über die Brücke von 
Landshut, die Einnahme von Wismar mit einem 


Dutzend Huſaren und die Kapitulation von Ulm, die 


Frankreich 38000 Gefangene brachte, den Weg nach 
Wien öffnete und den Sieg von Auſterlitz vorbereitete, 
hervorzuheben ſind. In den Platz mit den aus ihm 
hervorgebrochenen Belagerten hineingeworfen, verdankte 


man feiner Kühnheit und dem Schrecken, den er dem 


unglücklichen General Mack einzuflößen wußte, dieſe 


! 


Es it nicht; gut, daß der Menſch allein. fei. Die 
ſchöne Leſerin (Ceferinnen find immer ſchön) mache fidi 
nach dieſer feierlich bibliſchen Einleitung nicht. auf. eine 
ſpannende Cie bes geſchichte gefaßt; was ich erzählen 
will, iſt eine wahre Begebenheit ganz anderer Art. 
Mit nichten handelt fie von Liebe, dagegen von Nichten, 
genau ausgedrückt, von meinen vier Nichten. 

Der Familienrat, eine Behörde, deren Beſchlüſſe 
für mein gehorfames Gemüt Rechtsgiltigfeit beſitzen, 
hatte entſchieden: „Es iſt nicht gut, daß der Menſch 
allein fei,’ dein Hauſen mit dem ſimplen Dienſtmädchen 
muß ‚aufhören. Du brauchſt in deinem Alter eine 
liebevolle, ſachgemäße Pflege, Agathe kann zu dir 


kommen.“ 


In manchen Familien iſt Mangel. an Nachwuchs, | 


in meiner dagegen giebt es viele Nichten. Sie haben 
alle einen Beruf erwählt; indeſſen üben fie ihn nicht 
aus, denn das „haben fie nicht nötig”. Sie warten, 
bis in der Familie „etwas paffiert", dann ftellen fie 
fich ein. 

Um Agathens liebevolle Fürſorge — zu verdienen, 
rüſtete ich mich feierlich zu ihrem Empfang. Ich richtete 
ein reizendes Jungesmädchenſtübchen ganz in Polo für 


ſie ein: roſa Betthimmel, ebenſolche Gardinen, einen 
zartfarbenen dicken Teppich, eine Chaiſelongue, über die 


ſich Roſenranken fpannen. 


Um die Seit von Agathens Ankunft fuhr ich ſelbſt 


nach dem Bahnhof. | 

Ein großes, hageres, blaffes Mädchen, das ich fofort 
nach der Familienähnlichkeit erkannte, trat mir entgegen. 
Sie hatte das Fanatikergeſicht leidenſchaftlicher Menſchen, 
leicht zitternde Naſenflügel und einen ſchmalen, aus. 
drucksvollen Mund. 

In der Droſchke angelangt, nahm fie mir ruhig 
meinen Mantel ab: „Du biſt zu warm angezogen, 
liebe Tante. Ueberhaupt, du trägſt undurchläſſige 
Kleidung, und das iſt falſch.“ 

„Aber mich friert,“ entgegnete ich verblüfft. 


„Das iſt nur Gewöhnung, liebe Tante. Ich bin 
Es iſt geſund⸗ 


Krankenpflegerin und muß es wiſſen. 
heitlich ein nicht fachgemäßes Derfahren. “ 
„Aber ich bin ja ganz gefund.” 


- 


Kapitulation. 


peine vier Nichten. ` 


Sti; ء33‎ von G. von Beaulieu. 


Abendbrot hergerichtet. 
lehnte ſich im Stuhl zurück und beobachtete mich ſcharf. 
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Wiederholt an der Seite des Kaifers 
verwundet, erhielt er bei Friedland einen Schuß an den 
Kopf, beffen Narbe ihm lebenslänglich blieb. Mehrere 
Generationen unſerer Mitbürger konnten ihm die An⸗ 


erkennung nicht verfagen, daß er im Glück ftets hilfreich 
und gefällig, im Unglück würdig und gefaßt war.“ | 


Derartige Erfcheinungen find heute auf dem Gebiet 


der Spionage nicht mehr möglich. Immerhin wird die 
militäriſche Spionage auch ferner ein notwendiges Uebel 
und unerläßliches Hilfsmittel der F und 


Kriegsführung bilden. 


i 


„Noch biſt du es, liebe Tante. Indeſſen wenn du 
ſo fortfährſt, bleibſt du es nicht mehr lange.“ 
Ich lernte in der Seit von Agathens liebevoller 
Fürſorge drei Worte haſſen: geſundheitlich, ſachgemäß, 
Krankenpflegerin. Ja, auch das Wörtchen: noch. 
Minna, mein ſimples Dienſtmädchen, hatte ein reizendes 
Agathe rührte es nicht an; ſie 


„Du ißt abends Fleiſch, liebe Tante?” fragte fie 
mißbilligend. 


„Ich dachte, du würdeſt 1 kein Mittag ⸗ 


eſſen bekommen, und ließ daher einen warmen Braten 


nimmſt — — 


machen. 
A 


,€s ift gefundheitlich unrichtig, du wirſt 0 fein 


Auge zuthun, liebe Tante.“ 
„Meinſt du?“ Mir blieb ber Biffen im Munde ſtecken, 


fo beſtimmt war ihre Prophezeiung. 
„Wenn es ſaure Milch und Aepfel wären, würde 


ich etwas genießen, liebe Tante.“ 


„Aepfel haben wir zum Nachtiſch, ſaure Milch habe 
ich leider nicht im Haus,“ antwortete ich kleinlaut. 

Mit Sagen ging ich zur Ruh; die liebevolle SES 
zu ertragen, würde nicht leicht fein. 

Am andern Morgen beim Kaffee blidte mich Agathe 
ſcharf an: „Du ſiehſt ſchlecht aus, liebe Tante, du haſt 
nicht gefchlafen.” ۱ 

„O, doch.“ 

Sie lächelte ungläubig. 

„Nun, wie Mach du dein. Simmer p“ fragte ich, 
um abzulenken. 

„Ja, liebe Tante, ich möchte da gleich etwas zur 
Sprache bringen. In dem Simmer mit dem dicken 
Teppich und den vielen Vorhängen kann ich nicht ſchlafen. 
Der Teppich müßte fort, er iff ein Staubfänger, und 
der Betthimmel nimmt Luft und Licht. Da halte ich 
es für richtiger, in deinem Simmer mit dir zu ſchlafen; 
ich kann dich dort noch beſſer in ſachgemäße Obhut 
nehmen, liebe Tante.“ 

„Ich bin es ſo gar nicht gewöhnt, mit andern zu 
ſchlafen“ — damit verſuchte ich einen ſchwachen Wider⸗ 
ſtand. Da ftarrte Agathe mich mit ihrem Fanatikergeſicht 
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ſcharf an, fo daß ich wie hypnotifiert fortfuhr: „Wenn 
du es aber wünſcheſt —“ ME" 

„Es ift gefundheitlich das einzig Richtige. Ich bin 
Krankenpflegerin und muß es willen, liebe Tante.“ 

Sie ſprach die Worte mit ſcharfrollendem R, ſo daß 
die bekannten gefürchteten Redensarten mir wie ein 
nahendes Gewitter erſchienen. | 

Agathe gehörte zu den Frauen, die in Er manglung 
eines Menſchen, den ſie leidenſchaftlich lieben, ein Prinzip 
zu ihrem Abgott erheben. 

Als ich an dem Abend zu Bett ging, fand ich meine 
Nichte ſchon auf dem Schlafſofa vor, beide Fenſter 
ſtanden weit offen: 

Ich machte leiſe ein Fenſter zu. 

Wie elektriſiert ſprang Agathe auf: „Du machſt zu, 
foll ich ſchmutzige Luft einatmen? Schon zu lange haſt 
du dich mit ſchlechter Luft vergiftet, das muß aufhören, 
liebe Tante. 

„Ich bin ganz geſund,“ ſagte ich mit dem Trotz 
des Sklaven, der an ſeinen Ketten rüttelt. „Es iſt 
Oktober und die Nächte ſchon kalt, ein offenes Fenſter 
genügt.“ 

„Nun morgen,“ entgeghete fie ſeufzend. 

fange währte mein Sieg nicht. Ich wurde nun 
ſyſtematiſch erzogen. Ohne mich zu fragen, kaufte mir 
Agathe durchläſſige Unterkleidung. Ich erhielt Paket 
und Rechnung ins Haus geichidt. Ohne mich zu fragen, 
wies ſie das Mädchen an, was und wie es zu kochen 


hätte. 


So vergingen einige Wochen. Ich habe nämlich 
eine Haupteigenſchaft: die Geduld. Aber endlich wandte 
ich mich doch an die zuſtändige Behörde, den Familien- 
rat, und bat um Ablöſung der liebevollen Fürſorge. 


* " چ 


Man ſchickte mir meine zweite Nichte Senta. Sie 
war ebenfalls ein ſchlankes, bleichſüchtiges Weſen, aber 
träge und gleichgiltig. Um meine Geſundheit kümmerte 
ſie ſich gar nicht, und das war mir ſehr lieb. Sie iſt 
eine Muſikerin, Geigerin, und übte einige Stunden 
täglich. Das war auch das einzige, was ſie that; ſelbſt 


zum Spazierengehn war ſie zu träge. Meiſt lag ſie 


auf der Chaifelongne mit den Roſenzweigen und ſchmökerte. 
Sie las alle Romane, deren ſie habhaft werden konnte. 

So lebten wir friedlich nebeneinander hin, bis ein 
Ereignis eintrat, das mich erſchreckte. 


Eines Nachts roch es ſtark brenzlig aus Sentas 


Schlafzimmer. | 

Am Morgen befragte ich meine Nichte deshalb. 

„Ach, der Betthimmel iſt nur ein bißchen angebrannt,“ 
erwiderte ſie gleichgiltig. 

„Wie kam das, Kind?” 

„Ach, ich las, und da kam die Campe der Sardine 
zu nahe, aber ich löſchte das Feuer gleich aus. 

„Du laſeſt? So, thuſt du das öfter des Nachts 
und bei der Petroleumlampe ?” 

„Ja, immer,“ bekannte ſie, mich mit verträumten 
Augen anblidend. ۱ ۱ 

„Aber das ift ja fehr gefährlich, bitte, thue es nie 
wieder, fonft habe ich feine ruhige Minute mehr.” 


Nummer IA 


Sie antwortete nichts, ich hielt das für Suſtimmung. 

Doch war es von dem Augenblick an um meine 
Nachtruhe geſchehen. Immerzu ſchmupperte ich in der 
fuft herum, ob es brenzlig röche. Und richtig, eines 
Nachts kam dicker Qualm zu mir herein. 

Sofort [prang ich auf und eilte zu Senta. Flammen 
züngelten an dem Betthimmel entlang, Senta lag wie 
betäubt da, ich rüttelte ſie wach. Gemeinſam gelang 
es uns, die Gardinen herunterzureißen und den Brand 
zu löſchen. | 

Ich ſchrieb an den Familienrat, daß er die kleine 
Mordbrennerin ablöſen möchte, ich ſchliefe keine Nacht 
mehr, ſo ängſtigte ich mich um ſie. 

Man antwortete mir, ich wäre nie zufrieden, und 
ſchickte mir eine andere Nichte. 


* : * 

` Nummer drei, Martha, war nicht von der fanften 
Art wie Senta. Sie hatte ihr Lehrerinnenexamen 
gemacht und fing beinahe jeden Satz an: „Ich als 
Lehrerin.“ Sie war groß und kübſch, von net, 
feſtgeſchnürter Figur und benahm ſich immer korrekt. 
Natürlich wollte fie mich auch erziehen. : 

Am erften Morgen, als Martha tadellos gekleidet 
und beſchuht zum Frühſtück erſchien, fragte fie: „Wo hängt. 
de in Stundenplan, liebe Tante?” 

„Bitte nenne mich nicht ‚liebe Tante‘, es — es — 
ſie ſah mich ſcharf an, ich ſtotterte: „Es ruft unaw 
genehme Erinnerungen wach.“ 

„Wie du es wünſcheſt, I — Tante,“ verbeſſerte ſie 
ſich räuſpernd, „aber bitte, wo hängt dein Stunden 
plan d“ | 

„Ich habe keinen.“ 

„Du lebſt ohne Stundenplan, l — Tante, ja, wie 
lebſt du denn d Ich als Lehrerin thue jede Stunde 
etwas Beſtimmtes: von 6—7 ziehe ich mich an, von 
7—8 — رھ‎ 

„Das ift ja ſehr ſchön, Marthchen, aber ich mache 
es anders, ich thue jeden Tag, was mir gerade paßt.“ 

„Und dabei geht die Wirtſckaft ? Ich als Lehrerin 
könnte nicht fo wild darauf los leben.“ | 

„Minna ift {hon lange bei mir und weiß, was ſie 
zu thun hat.“ | 

„Du läßt Minna zu felbftändig wirtſchaften, du biſt 
überhaupt zu gut zu dem Mädchen, du verwöhnſt ſie, 
| — Tante, ſolche Leute faſſen das falſch auf. Ich als 
Lehrerin —“ ۱ | 

„Du magſt ja ganz recht haben, Marthchen, aber 
bevor ich eure liebevolle Pflege genoß, hat ſie ſo gut 
für mich geforgt.” 

Eines Tags überraſchte mich Martha mit einem 
reizend gemalten Stundenplan. Die ſauber und ſchön 
geſchriebene Tabelle war mit Sonnenblumen und Herbſt⸗ 
laub umrahmt. Ich warf einen Blick darauf. 


Montag: 
6—7 Ankleiden, 
7—8 Srühftüd, 
8—9 Spaziergang, 
9-1 Schreiben, 


Nummer 14. 
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1—2 Mittageſſen, 
2—3 Mittagsruhe, 
3—5 Korrefpondenz, Selen, 
5—7 Spaziergang, 
7—8 Abendeſſen, 
..8—10 Geſpräch über Geleſenes, Patience legen, 


10-6 Ruhe. 


„Du biſt ſehr freundlich, M larthchen, aber wenn mir 


nun von 9—{ nichts einfällt, und wenn es von 8—9 
und von 5—7, wo die Spaziergehftunden: find, regnet d 
Patience: lege. ich nicht, und über Gelefenes ſprechen, ſich 
das vornehmen, iſt unerträglich pedantiſch. Auch bin 
ich zu alt geworden, um mich noch zu ändern. 
Stundenplan würde mich ganz lähmen, ich würde gar 


nichts mehr ſchreiben können, wenn ich mich auf die 


Stunden von 9—1 beſchränken müßte.“ ۱ 


Martha ſchloß Breng und fpig den Mund, aber 
Ich wußte indeſſen, daß fie den Plan, 
mich an ihre Art von Ordnung zu gemó öhnen, nicht 


fi ie ſagte nichts. 


aufgegeben hätte. Es war ein immerwährender ſtiller 
Krieg zwiſchen uns, fie als £ehrerin lebte nach dem 
Stundenplan, ich als Schriftftellerin lebte nicht danach. 


Die Seit von 9—1, wo ich offiziell dem Beſuch der 


Muſen entgegenſehen ſollte, verbrachte ſie damit, franzö⸗ 
ſiſche und engliſche Grammatik zu treiben. Grammatik 
war ihr Kieblingsftudium, es entſprach ihrer Korrekt⸗ 
heit am beſten. 

Nie habe ich mich 7 niedergedrückt gefühlt, als 
während des Beſuches meiner tadelloſen Nichte. Es 
wehte mich kühl von ihr an, eine Atmoſphäre, die er: 
ſtarrend wirkte und jedes frohe Empfinden in mir 
vernichtete. M artha gehörte zu jenen vortrefflichen 
Menſchen, die einen: buchſtäblich umbringen können. 
Sie merkte es ſchließlich felbft, wie ich unter ihrer liebe- 


vollen Fürſorge hinwelfte, wie ich zuſehends kleiner wurde. 


Energiſch, wie fie ift, bat fie den Familienrat, ſie 
Mit 


abzulöſen; ſie könnte anderweit nützlicher wirken. 
einem ſo undisziplinierten EN: wie mir, fei nichts 
anzufangen. 

Ich richtete Martha ein dieti Abſchiedseſſen 
her und brachte ſie freudeſtrahlend auf den Bahnhof. 


b 
* " : 


Nummer pier, Suſanne, langte an. Sie war ein 
friſches, hübſches, luſtiges Ding, das den ganzen Tag 
lachte und Unfinn machte. Ich fam aus den Gegen: 


ſätzen nicht heraus, es wurde mir faft zu viel des Lärms 
Suſanne hatte Talent zur Schau- 


und Des Gelächters. 
ſpieler in; es war ihr aber von den Eltern nur erlaubt 
worden, ſich zur Deklamationslehrerin auszubilden; in 


ſah ich, worüber ſie lachten. 


Der | 


perſönlich haftenden Geſellſchafter geſchrieben waren. 
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jungen Mädchen waren derart in ihre Unterhaltung 
vertieft, daß ſie mein Kommen nicht bemerkten. Nun 
Suſanne hatte ſich mit 
meinen Kleidern aus ſtafflert und ahmte mein Weſen 
und meine Redemeife täufchend, nach. 

Leiſe ſchlich ich zurück Ich wollte Game iE 
fo beſchämen, die Aufführung durch mein plogliches | 
Erfcheinen zu beenden. | 

Beim Mittageffen, wo ich die Kleine zuerft wieder 
ſah, war fie zärtlich und lieb wie immer, fie hatte 
feine Empfindung von dem, was ſie gethan. Aber 


' Sufanne war mir ſeitdem verleidet, dieſe Art liebevoller 


Fürſorge war denn doch zu arg. 
Ich faßte mir ein Herz, ſchrieb an | ben Samilien: 


rat und beftellte die Lieferung der Nichten ab. 


Seitdem Me ich Ruhe. 


NE Was die Richter lagen. 
Anſichts poſtkarten. l 


Auch auf Anſi hts poſtkarten können, nach einem Urteil 
des Kammergerichts in Berlin, die Beſtimmungen des Reichs 
preßgeſetzes Anwendung finden, 3. B., wenn ihr Inhalt ein 


politiſcher oder ſozialer iſt. Dann muß Drucker und Verleger 


allerdings angegeben werden. Auf den gewöhnlichen illuſtrierten 
Poſtkarten iſt dies aber nicht notwendig. Denn dieſe dienen 
ausſchließlich den Sweden des Verkehrs und Gewerbes 


und haben — wie die Entſcheidung ſich ausdrückt — „an 


ſich keinen Gedankeninhalt“, eine große polizeiliche Kontrolle 
erſcheint hier alſo entbehrlich, weil ein 0۸ der pre: 


freiheit u zu befürchten ſteht. 


Intereſſante entscheidungen. 
1. Wie iſt ein Wechſel ſeitens einer Firma zu zeichnen, 


die aus Sad und Namensbezeichnung zuſammengeſetzt ift?- 


Genügt es, wenn die Sachbezeichnung durch Aufdruck here 
gefellt ift, während nur die Namens bezeichnung durch einen 
berechtigten Vertreter der Geſellſchaft geſchrieben ift? — Das 
Keichsgericht hat dieſe Frage bejaht. Seitens der Kommandit⸗ 
geſellſchaft: Papier: und Pappenfabrik Sadowa, Moritz A. & 
Komp, war ein Wechſel in Umlauf geſetzt worden, auf dem 
ſie als Ausſtellerin ſowie als Indoſſantin vermerkt ſtand. 
In beiden. Fällen war die Namenszeichnung der Kommandit: 
geſellſchaft in der Weiſe bewirkt worden, daß die Worte: 
Papier- und Pappenfabrif Sadowa durch Stempelaufdrud ` 
hergeftellt und nur die Worte: Moritz A. & Komp. von dem 
Eine 

derartige Seichnung der Firma, auf einem Wechſel ift nach 
jener Entſcheidung des Reichsgerichts durchaus formgerecht. 
2. Beide Dertragsteile — ſowohl der Veräußerer des 
Grundſtücks wie ſein Erwerber — dürfen, laut einem 
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Inzwifchen fam der Sommer, und Suſanne hielt Abgabe der Erklärungen vor dem Grundbuchrichter ermäch— Ber 
fich min zum Glück viel in dem kleinen Gärtchen hinter tigen, die fih auf den Eigentumsübergang des 2007 , ^. 4 
dem Hauſe auf. Sie hatte ſtets einen Kreis bewundern⸗ vom Veräußerer auf den Erwerber beziehen. ۱ l 5 Se 1135 i 
der Freundinner ch, da fie Menfchen- wie Tiers 5. Die von einem Ehegatten noch vor dem. 1. Januar 1900 Sa if N. TY 
ndinnen um fid, f l in einem wechſelſeitigen Teſtament getroffenen letztwilligen Aiya امس‎ 

ſtimmen vorzüglich nachahmen konnte und E unter’ Beſtimmungen können, laut einem Beſchluß bes Kammer; „ l 
haltend war. gerichts, auch jet nod) von ihm, fofern der andere Ehe: E u 
- Eines Tags klang ſo lautes Gelächter aus T gatte noch lebt, in den formen des vor Inkrafttreten des eg 
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Die Beifetzung der fürftin Marie zu Wied in Monrepos am 28. März. Generalleutnant von Braunſchweig, 


: hervorragender Mathematiker, 


feierte feinen 70. Geburtstag, 
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Der Rönig von Schweden und Norwegen mit der Königin von Rumänien in Ponnef am Rhein. 
Phot. Karl D. Georg, Honnef. 
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Statue des Bismarckdenkmals von Bains bundriefer, 


` 2 e Das Lifztdenkmal für Weimar von b. babn, 
das für Lübeck beſtimmt ift. das demnächſt enthüllt wird. 
Photographifche Aufnahme. : 


Phot. Michael Dietrich, München. 
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Der POE Chirurgenkengreß (Abb. 
S. 641), der unter Dorfit; des Profeſſors Dr. Hocher · Bern 


vom 2. bis zum 5. April in Berlin verſammelt war, hat 


während dieſer Gier Tage eine erſtaunliche Fulle von Arbeit 
geliefert. Es wurden viele hochbedeutſame Vorträge ge⸗ 
halten, viele nintereffante Fälle“ vorgeſtellt. Wie hätte 
es auch anders ſein können in einer Geſellſchaft, die ſich 
zuſammenſetzte aus den Autoritäten Deutſchlands, Englands, 
5 Oeſterreichs, Rußlands und der Schweiz; die ja 
in dieſem Jahr auch den Dorſitzenden geſtellt hat. Welch. 


| eine Fülle von theoretifchem Wiſſen und praktiſcher Erfahrung 


war da vertreten! Naturgemäß war nicht alles, was gc 
ſprochen und gezeigt wurde, auch für den Laien feſſelnd, aber 
gar vieles war doch geeignet, weit über die Hreiſe der Sach⸗ 
verftändigen- hinaus Intereſſe zu erregen. Vor allen Dingen 
eins, was- gar nicht befonders betont, aber mit aller wine - 
ſchenswerten Dentlichkeit durch die. Thatſachen gelehrt wurde. 
Es wird oft geklagt, daß die innere Medizin bei allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritten doch als Heilkunſt nicht entfernt dieſelbe 
Entwicklung aufweiſen kann wie die Chirurgie. Aber es zeigt 


ſich, daß die beiden immer mehr Hand in Hand gehen, daß der 


Chirurg i in immer größerem Umfang het. gelung Arankheiten 


eingreift, un durch ſeine 3 eilung zu bringen. 


Die inen des یم‎ Parlamentsgebäudes 
in Bern (Abb. S., 639) hat fid) zu einem förmlichen Volks- 
feſt geſtaltet. Ju vielen Taufenden. hatte ſich das publifum 
angeftaut, als die eidgenõ ſſiſchen Räte fid) aus dem alten 
„Bundesrats haus in feierlichem Sug nach ihrem neuen Arbeits- 
heim begaben. Wir fügen im vorliegenden Heft der Moment⸗ 
aufnahme von der Einweihungsfeier die Bilder (S. 658) des 
Profeſſors Auer, der das neue Gebäude geſchaffen hat, und des 
Oberſten Meiſter hinzu, der zuerſt als Pe des National: 
rats zu wirken beſtimmt iſt. | | | 


| ‚Minifterpräfident Zanardelli und die Deutſchen 
vom Gardaſee (Abb. S. 658). In Maderno, am weſtlichen 
Ufer des Gardaſees, beſitzt der italien iſche Min inifterprafident 
eine Billa, in die er ſich gern zurückzieht, wenn er von den 
Anſtrengungen ſeines Amtes Erholung fudit. Seine letzte 
Anweſenheit haben die Deutſchen, die fid) in großer Zahl an 


der ſogen. Riviera di Garda teils anſä äſſig gemacht haben, teils 


vorübergehend aufhalten, benutzt, um inn EES لاو‎ begrüßen. 
ES 


Die Beiſetzung der Fürſtin marie zu wied (Abb. 
S. 640) fand am Gründonnerstag unter großer Teil⸗ 
Neuwied ſtatt. Unter 
den Leidtragenden waren thatſächlich alle Schichten ber; Se 
völkerung vom einfachen Arbeiter bis zum regierenden Fürſten 
vertreten, iſt doch die Tochter der Verſtorbenen die Aönigin 
von Rumänien. Dieſe hatte übrigens einige Tage ſpäter in 
Honnef eine Begegnung mit dem König und der Königin von 
Schweden, die gleichfalls an der SEN 
teilgenommen hätten. m i 
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Bantiteiers Sismárd für Lübeck (Abb. 5 - 
jn der Hanſaſtadt Lübeck ift. der Hundrieferfhe Entwurf 
eines Bis marckdenkmals zur Aus führung gewählt worden, der 
bei dem Hamburger Wettbewerb den zweiten Preis erhalten 
hatte. Wenn damals dem Modell von Lederer und Schandt der 
Vorzug gegeben wurde, kann dabei der perſönliche Geſchmack 
der Jurpmitglieder, kann aber auch die Erwägung den. Ans, 
ſchlag gegeben haben, daß dieſe⸗ fid) dem Platz beſonders 
günſtig anpaßt, auf dem das Monument errichtet 
werden foll. Die Lübecker haben jedenfalls wohl daran 
gethan, daß fie fid für, den Entwurf Hans Hundrieſers 
entſchieden; ſie ſind nun ſicher, ein Bismarckdenkmal zu er⸗ 
halten, das hinter dem Hamburger kaum 0۴ | 


Papiere, 
Generalgouverneurs, zugingen, mit 


an das Aus land verſchacherte. 
thäter in eine üble Lage gebracht, den nur, ſeine anerkannte 


Ehrenhaftigfeit vor noch Schlimmerem bewahrt یت‎ 


"am Heumieo 


Bilder. =D 


| Ein. Lifgtdenfmal in Weimar (Abb. b 642. In 
der Stadt. | 


in der er erſt als Kapellmeiſier, ſpäter als pé 
dagoge lange Jahre fruchtbringend gewirkt, in dem kleinen 


Weimar, das für die deutſche Dichtung und durch ihn für 
die deutſche Muſik ſo hohe Bedeutung erlangt hat, wird 


Franz Lift demnächſt ein denkmal errichtet werden. 
Mit Genugthnung muß es begrüßt werden, daß es dem 
Münchner Bildhauer D. 
PE das der Größe des Derewigten gerecht wird. a. 
Bos 
“General Duzyrewsti (Abb. 8. 638), der ſich zur Kur 


in Nizza aufgehalten hat, iſt in feine. ruſſiſche Heimat zurüd. 
gekehrt, um in der Spionageaffaire des Oberfte Grimm 


Seugnis abzulegen. Er mußte allzugroßes Wohlwollen mit 


dem glücklicher weiſe nur vorübergehenden Verdacht büßen, 


daß ‘er: an: den-Machenſchaften des Oberſten beteiligt fei, der 
an fremde Mächte ruſſiſche Militärgeheimniſſe verkauft hat. 


Er hatte an Grimm, der fih als ſehr anſtellig erwies, Ge ⸗ 


fallen gefunden und dieſem nach dem Tod ſeiner Frau ſogar 
in feinem Haus Wohnung gegeben. Der Oberſt mißbrauchte 


das Vertrauen feines Gönners ſchmählich, indem er geheime 
die dem General Puzyrews ki als - " Gehilfen ` ‘des 
Hilfe einer Dame 


Er hat dadurch ſeinen Woll- 
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Die Paiva, wie fie kurzweg genannt wurde, Mmarquiſe E 


von Paiva, ift für einige Tage in. der Erinnerung der 
Pariſer wieder aufgelebt, als ihr Palais mit dem pracht⸗ 
vollen . Inventar: (Abb. S, 628) kürzlich verſteigert wurde. 


Sie wat eine noch mehr durch geiſtige Begabung als: durch, 


Schönheit hervorragende Frau, 
Kaiſerreichs in der Pariſer Geſellſchaft eine der erſten Rollen 


ſpielte. Als Pauline Lachmann war ſie, ein einfaches, junges 
Mädchen, nach der franzöſiſchen Nauptſtadt. gekommen, wo 


zuerſt der berühmte Pianiſt Genri De für fie 'entflammte 
und ſie als Gattin heimführte. In zweiter Ehe war fie mit 
einem Attaché der portugieſiſchen Geſandtſchaft, Marquis von 


Paiva, vermählt, nach deffen Tode ſie die "Gemahlin des 
Grafen, jetzt Fürſten Guido Henckel von Donnersmarck wurde. 
Im Jahe 1884 eteilte "e im Benckelſchen SR Neudeck der Cod. 
. i S3 ay d : 7 

perſonalien Porträts S. 656 638; 640 und T5 


Der Erbgroßherzog- Adolf Friedrich von Mecklenburg Strelitz 
17. April mit feiner. Gemahlin Elifabeth ' die 


feiert am. 
ſilberne. Hochzeit. — Der folländiſche Miniſterpräſident 
Dr. Kupper hat von Berlin aus auch andere deutſche 


Städte beſucht und dort verſchiedene Anſtalten beſichtigt. — 


Sum Kommandeur des XVII. Armeekorps. wurde der bisherige , 
Kommandeur der 10. Diviſion Generalleutnant von Braun. 
ſchweig ernannt. — Der. bisherige dänifche. Geſandte in Paris 


Freiherr von Hegermann - Lindencrone ſoll in gleicher Eigen · 
ſchaft nach Berlin kommen. — Der Sultan Bat. feiten ehe» 
maligen: Gefandten: in. Waſhington, Mavrogeni Bey, zum 
Herzog von Samos ernannt. — Karl Tefta, der erſte Drago⸗ 
man der deutſchen Botſchaft in Konftantinopel, wurde zum 
Vertreter der deutſchen Bondholders an der „Dette publique“ 
gewählt. — Den ſiebzigſten Geburtstag feierten. der Schweizer 


Mathematiker Dr. O. W. Fiedler in Für ich und der Höfe - 


bibliothekar Profeſſor Dr. Hermann Kluge in Altenburg. — 


An bedeutenden jüngſt verſtorbenen Perſönlichkeiten bringt 
das vorliegende Heft die folgenden im Bild: 


Geheimrat 


Bafe, bekannter Architekt in Hannover; Edinund von Soller, 
befannter Journalift und Schriftſteller i in Stuttgart; Hofkapell⸗ 
meiſter Dr. W. Stade in Altenburg; Dr. Edmund von Pfleidexer, 
Profeſſor der Philoſophie an der ہورع‎ EE - 
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ys war im September 1877. Wir hatten eine lange 
Sitzung gehabt. In der von der Gefellfchaft, die 
, fid) die gute nennt, befuchten Weinſtube war uns 


das Gas vor der Naſe ausgedreht worden. Wir fanden 


ein anderes Cokal offen, dem wir in betreff der Nachtruhe 


eine größere Anſpruchsloſigkeit zutrauten. Da ſetzten 


wir uns an den blank geſcheuerten Tiſch, tranken wenig 
Bier und ſprachen viel von Staats: und gelehrten Sachen. 


Wir unterhielten uns wirklich ſehr gut und hatten im 
Eifer unſeres Geſprächs gar nicht bemerkt, daß wir dem 


verſchlafenen Wirt läſtig wurden. Er machte uns 
ſchließlich, nicht unhöflich, aber ſehr deutlich darauf auf⸗ 
merkſam, daß er auf unſer längeres Verweilen unter 
feinem gaftlichen Dach keinen Wert legte. Wir zahlten 
und gingen. Die Straße war leer, die Luft rein und 


kühl, und im Often lichtete fidi der Himmel in zart 


violetten und zitronenfarbigen Tönen. Wir hatten 
freilich ſchon ſeit fünf bis ſechs Stunden eifrig debattiert, 
aber wir waren uns über die künſtleriſche Berechtigung 
der Leitmotive im Muſikdrama und über Nietzſches Cin: 
wirkung auf die bildende Kunſt doch noch lange nicht 
im klaren. Die Diskuſſion wurde, während wir planlos 
die ſchlafende Stadt durchſchlenderten, mit un verminderter 
Lebhaftigkeit fortgeſetzt. Auf einmal befanden wir uns 
vor dem einzigen Cokal, in dem die Gefahr des Hinaus» 
komplimentierens aus geſchloſſen war. Dor dem Bahnhofs» 
gebäude. Wir traten in den Warteſaal dritter Klaſſe. 
Ich glaube, das „Milieu“, wie man heutzutage zu ſagen 
pflegt, war höchft ungemütlich. Es war muffig, dumpfig, 
ſtaubig. In den Eden lagen einige Bündel ſchlafender 


Menſchen. Man ſetzte uns Kaffee vor, der offenbar 


Der 


Schreibt einer jetzt in deutſchen Landen 

So recht weitwendig. abgeftanden, 
Ein bißchen rührſam. faſt ſchon trift, 

So nennt er gem fid) — Rumoriſt. 


Der wirkliche Rumor jedoch, 
Der pfeift aus einem andern Loch: 


von (Ji 
| EE NS 
wit Bufch und Lenbach in München. 


echte Rumor. E 


Iheim Busch. 


\ 


vom Vachtzug übriggeblieben. mar und ſeitdem „un ⸗ 
entwegt“ auf dem Herd gebrodelt hatte. Beim erſten 


Semikolon in unſerer Unterhaltung — einen Punkt hatten 


wir überhaupt nicht gemacht — erhob ſich einer und 
erinnerte daran, daß wir um eins, alſo in 5 Stunden, 


bei Erwin Nanfſtaengl zum Frühſtück eingeladen wären. 
Da könnten wir ja weiter reden. Wir fuhren alſo 
nach Haus, ſchliefen wenig, aber dafür um ſo feſter, 
und waren um | Uhr pünktlich in beſter Verfaſſung 
zur Stelle. SR 


Dieſe vergnügten Nachtſchwärmer waren Franz 
Lenbach, Wilhelm Buſch und ich. | 


Nach dem Frühſtück machte Hanfſtaengl zu gutem Ge 


denken an unſere dauerhafte Sitzung zwei Gruppen; 
bilder von uns: auf dem einen find wir in der fchönen, 


Stellung der Canovaſchen drei Grazien dargeſtellt; zum 


andern, dem wir den Titel gaben: „Den Künftler ziert 


wurden die erforderlichen Requifiten‏ سی سو انت 


aus Lenbachs Atelier und der Adermannfchen Buch⸗ 


handlung {dell zur Stelle geſchafft: für Cen bach Pinfel, 
Palette und fein Porträt des Freiherrn v. Liphart, das 


damals den Höhepunft feiner Kunſt bezeichnete, für 
Wilhelm Buſch Bleiſtift, „Max und Moritz“ und die 
„Münchner Bilderbogen“, für mich Feder, der Theater: | 


zettel, auf dem „Ein Erfolg“ ſtand, und die neuſte Nummer 
der „Gegenwart“. Das iſt die Entſtehung⸗geſchichte des 
Bildes, das hier, auf Seite 647, veröffentlicht wird. 


Wenn ich das Bild jetzt betrachte und an unſere 


Stimmung von damals denke, fällt mir der bedeutende 


Anfang der Novelle von Ernſt Dohm ein: „Inzwiſchen 
44 : 


war es ſpäter geworden Paul Lindau. 


Der meidet die traurigen Sachen 
Und ſchenkt uns das heilige Lachen. 


O Meifter vom Rans Ruckebein,, 
Du follt darum gepriefen fein! ' 
Indem wir uns faft krank gelacht. 
Raſt du die Welt geſund gemacht! 
. Eduard Pötzl. 


D 


bga 


eco, 


De 


Sa, Wilhelm Buſch, die Zeit vergeht. 
und wer in deinem Alter fteht, 
Und wen der Rimmel feiern läßt 


. Sein flebzigftes Geburtstagsfeſt, 
Schaut weit ins Leben ſchon zurück. 


Wenn du es thuft, blickſt du auf Glück. 


Was ift das aud) für ein Rumor, 
Mit dem du plióblid) kamft hervor,. 


In Bild und Wort von eigner Art, 


Wie nie. vorher gefunden ward: 
FNarmloſigkeit mit Uebermut — 
Das eine ftebt dem andern gut, 


Und Wort und Bild und Bild und Wort 
.“ Sind eins und ziehn uns mit fid) fort. 
Manchmal geht's graufam bei dir zu, 


Furchtbare Dinge meldeft du. 
Da geht ein armer Menfch entzwei — 
Dir, ſcheint es, ift das einerlei — 
‘nen andern bolt der Schwarze gar, 
Dod) ftráubt fid) keinem drum das Raar. 
(Dan fiebt es an, freut fid) und lacht — 
Wie haft du das zumeg gebracht? 
Die Kunft wohl macht's, wer die befíbt, 
Zerbricht fid) nicht den Kopf und fdwift, 
Er weiß, es ift auf ihn Verlaf, 
Und geht daran und macht fo was. 
Dabei muß fein ein ſcharfer Blick 
Und ſichre Rand und viel Geſchick. 
Daß alles wohl zufammenpafit, : 


` Und auch ein Rerz, wie du es haft. 


Jung zogf du aus, und manches Land 

In Gottes Welt ift dir bekannt. 

Jett ſchwelfſt du nicht mehr durch die Welt, 
Daheim zu fein, dir mehr gefällt. l 
Dem hohen Waldgebirg nicht fern 

Raft du dein Reim und weilſt da gern. 

Da haſt du alles, was du brauchſt: 
Du bif gefund, gottlob, und raudft; 

Und daß du ein zufriedner Mann, 


Sieht man dir on von weitem an, 


wenn du umher im Garten gehſt 
Und hler und da mal ſtille ſtehſt. 
Um zu erfreun dich im Gemüt - 


D 


An dem, was kreucht und fleucht und blüht. 


Jn Frieden und in füßer Rub 


.  Rörft du dem Sang der Vögel zu, 


Die grüßen dich von Baum und Strauch. 
Und liebe Menfchen haft du aud, ۱ 
Die gerne thun, was dein Begehr — 
Sprich, wilhelm Bufd, was willt du mehr? 


Daß lange Zeit noch ftets aufs neu, 
Was heut dich froh macht, dich erfreu, ` 
Mit diefem Wunſch wird dein gedacht 


Von allen, die du froh gemacht. 
Das, mein id), ift das Befte doch! 


Begehrſt du hohe Würden noch? 

Ich weiß, du giebſt nicht viel darauf. 

Und ſchweig, fonft ſagſt du noch: hör auf! 
Johannes Trojan, 


Jubilare / Withelm Buſch. 


Di iebzig Jahre gehn im ,9ا0‎ 


Ploöhlich ift man, lleber Bufo, 
Als ein Greis im Silberhaar 


Ein verehrter Jubilar! 
Zieht man dann auch faure Mienen, 
Daß man, ftatt bei feinen Bienen 
Auf die ganze Welt zu pfeifen, 


Dankend muß zum Häppchen greifen, . 
Sagt der Weife doch zu ſich: | 
„Willem, na, denn helpt dat nich!“ 
Wenn man dann auch tief bereut, 
Daß man einft die Welt erfreut 

Mit viel ſpaßigen Geſchichten 
Und verfluchten Scherzgedidten, 


` Wird man dann auch wild und wilder, 


Daß man durch viel ſchoͤne Bilder 
Jedermann mit Luſt erfüllte, E 
Daß die Welt vor Wonne bfûllte, ` 
Wird fich doch der Weife fagen; 
„Diefes muß man ftill ertragen, 
Jefes Roch und dies Aurra — | 
Dazu ift man nun mal da. 


` Warum macht man fo viel Spaß! 


Slehſt du woll, das kommt von das!“ 


Laß fie jubeln, laß fie ſchrein. 
Denen einft Rans Ruckebein 
Rold verfüßte ihre Jugend, 
Denen Vorbild aller Tugend 


.. Max und Moris find geweſen. 
Und die Schnurrdiburr gelefen | 


Mit Vergnügen und Gefühl, 


Die im weichen Lebngeftab! 


Crefflid) fid) daran erbauten, l 
Wie die Menfchen fid) verbauten, -` 
Wobei in der lekten Phafe I 
Stets gefchändet ward die Nafe. ' 


` Reilgenfcheine zu Zerftóren 


Dort, wo fie nicht ‚hingehören, 
Und mit [charfen. Federfpiten 
Oeden Dünkel aufzufchliken, 
Raft du meífterlid) verftanden, ۓ‎ 
Was die andern reizend fanden, 


Denn, was einem felbft genierlid) — 


- 


Trifft es andre, ſcheint's pläſlerlſch. 


Fragſt du nun noch warum? Darum 
Machen wir ein groß Ditſcharum. 

Und bis fern in die Türkei! 
Donnert unfer Jubelſchrei: 
Wilhelm Bufdj, der uns erfreute, 
Gute Laune uhs erneute 


. Sebt, er If noch immer da! 
Darum: Rip, hip, hoch — hurra! 


Dit der Miene eines Weffen 


Laß dich feiern, laß dich preifen! - 
. hädhle fill, wehmütig frog. 


Denn die Menfden find mal fo! 
Bieinrich Seidel, 
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ol Der angewandte uſch. 
6 i ^ einen beſſeren Derdrußtöter giebt es als ein treffendes, Sarg ift, und verſucht weiter, ſich als Nagel zu denken. Es 7 
ji EM 7 UN Heiteres Schlagwort, das die Zuftände wie ein Schein mißlingt ihr. Don Weinen feine Rede. ٦ 
EPI 7 * werfer erhellt, die täuſchenden Schemen der Einbildung in ihr „Dein {hones Kleid. Wie es aus ſieht!“ 
N ME Nichts auflöft und der Wirklichkeit zu ihrem Recht verhilft. „Ich will es gewiß nicht wiederthun.“ SCH | 
g : Und weil fie lächelnd leiten, Mißmut wenden, Frieden Die Mutter trocknet ihre Thränen. * x - 
IT Bitten, Segen fpenden, find Meiſter Wilhelms Derfe zu ge⸗ Schweigen. : | 
b 1 : flügelten Worten geworden, und er felbft ward der ۶ں‎ ` „Eiht du dich jetzt etwas befier, 7 
1 1 | aller Deutſchen, wo in aller Welt Deutſche ſind. „Wenn du mir verſprichſt, artig zu ſein.“ 
EN Aber auch die Unmündigen kennen ihn und wenden ihn „Wirklich beſſer, Muttchend“ | 
| 7 an, fih zur Freude, zur Erziehung der Eltern und zum Croft „Ein wenig, jal” | 
d aller, die da der Meinung find, daß trotz Tolftoi, Ztieb(de . Elshen fhlägt die blauen Augen voll auf und blickt die Mutter 
4 0 und Ibſen ber Humor dennoch unausrottbar ift. an, fo luſtig, fo liftig, fo kinderfroh und doch fo altklug und ſpricht: 
Hr Die Scene der wahren Begebenheit, die wiederzuerzählen ` | „Als die gute Mutter Bolte À : 
1 ich nicht unterlaſſen fann, ift ein Schlafgemach, Ede links, | Sich ein wenig jetzt erholte.“ | 
م‎ wo das Bettlein der vier jährigen Elſa Debt, Elſa liegt in Aus war es. Die Mutter mußte lächeln, ja lachen mußte 
i dem Bett. Davor ſitzt Frau Anna, bie Mutter. Frau Anna fie. „Du Balg,“ rief fie, „was ſoll ich mit dir anfangen?" 
, di ift tiefbetrübt, denn Elfa war unartig geweſen, viel unartiger. „Gieb mir'n Hug, Muttchen.“ ` ۱ 
| m als eim Kind fein darf, das nach der Frau von Lohengrin Frau Anna umſchlang ihr Kind und herzte es und küßte 
T benannt wurde und ein nagelneues Sonntagskleid bekommen es. Ihr Kind war Kind geweſen, als es mit dem Sonntags 
a hat. Elſa war — durchaus im Gegenſatz zu ihrer Namens- — ftaat auf den Baum kletterte; weiter nichts. Daß ſie 
7 ſchweſter — auf einen Baum geklettert, hatte das Kleid oer, die Sache fo tragiſch nehmen fonnte?! ; | 


dorben, hierüber keine Reue gezeigt m. |. m. Genug, der Wie ein Wolkenſchatten ſchwand der unechte Kummer; 
Sünden Maß war eben[o voll, wie die Thränendrüſen der dem erlöſenden, heiligen Lachen wich die Unwahrheit, des 
Mutter; beide liefen deshalb über. Unmuts Gefolgſchaft, die den fröhlichen Wildfang fogar in 
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Er | Das Kind verfuchte auch zu weinen, allein ohne Erfolg. einen Sargnagel verſchwärzte. ہا‎ 
ا‎ i €s war zu {hon auf dem. großen Baum geweſen. Die Dögel Sonft ‘find es immer weißgeflügelte, faltenröckige Engel, 
ci batten fih gar nicht vor ihr gefürchtet, als fle ruhig zwiſchen die das verlorene Kind am das trene mutterherz legen. dies⸗ 
SKS ih der grünen 8 fag. Und fo hod. So wundervoll hoch! mal war es Wilhelm Buſch, der Bumorift, deffen. Worte 
Yit cb Nein, weinen konnte Elſa nicht. ۱ die Mutter in die Wirklichkeit zurückriefen, an das Herz des 
A, Die Mutter redete viel, aber immer noch blieb das Sünden⸗ Kindes, das keine Thränen lügen konnte, weil es mit dem 
GE de kind unzerknirſcht. ٦ " | | Meiſter, von dem es die Worte hatte, lachen mußte über | 
1 e A | „Dein Betragen macht mich krank. Ganz krank. Du den kleinen Aerger in dem Gewand eines Kieſenkummers. i 
a E wirft der Nagel zu meinem Sarg.“ E Sau drollig. Wie oft hat er (dou Segen geſtiftet, der ‘ane 
xii. d Elfa ſucht fih vorzuftellen, was ein Nagel zu einem gewandte Buſch, und wird er ftiften fernerhin!“ Julius Stinde. | 
وت‎ d , " i 8 3 Df ۲ کت‎ ` : : ‘ a 
٭‎ “| ` : : , f S 
R n | " 11 N 1 : li ; ap ۱ B à " 
WM Wilhelm Buff in Münden. . 
MES lilhelm Buſch in München. 
| . d s Erinnerungen aus den fünfziger und fechziger Jahren. prs | 
` A nca | ۳ m | | 
7 pes? | M Pot اق جرد‎ BE | 
٠ 10 Vs E GE it Wilhelm Buſch einer der hervor- damals in München herrſchende Kunftrichtung, in die 
ar ATA d Sragendften deutſchen Rumoriſten. Mit herrlichen „Akademiſche Strömung“, wie er fie in feinem „Von 
it "ein SES: Geiftesgaben ausgerüſtet, gebietet er mit ſouveräner Un- mir über mich“ nennt, nicht hineinfinden, und fo. 
` M 12 Ae abhängigteit zugleich über Stift und Seder, fo daß alle fam es, daß, während wir in verſchiedenen Schulen, bei 
2r pO [eine Produkte wie aus einem Guß fino. Daher kommt Ph. Foltz, Schmied, Schrandolph u. ſ. w. uns gruppiert 
E: Ape P 1 wohl auch der unwiderſtehliche Eindruck, den ſie auf hatten, er fuori la. mura blieb. Was er eigentlich trieb, 
= REES E Alt und Jung ausüben und pus ausüben werden. das wußte niemand. Bekam er in feiner Wohnung un - 
[^ yl a Nachdem Buſch vorher in üſſeldorf und Antwerpen erwartet Beſuch, ſo verſchwand gewöhnlich irgendetwas 
4 اہ‎ feine Studien begonnen und fortgeſetzt hatte, kam er im in feiner Tifchichublade, ohne daß jema AR 5 
el | | و‎ Ra n iſchſchublade, ohne daß jemand wiſſen konnte, 
e P NE Jahr 1854 nach München, Die tiefen Eindrücke, die was es war, ob ein angefangenes Gedicht, oder eine 
be, | d die nieder ländiſchen Meiſterwerke auf inn gemacht hatten, in Arbeit befindliche Skizze, oder eine Regensburger Wurſt, 
NI d | wirkten hier noch lange nach, und er konnte fich in bie. die er vor dem eintretenden Freund retten wollte. 
Est 
dei f 
ler! 
Sé I | 
isa 


ES 
: 
| 


. 


Ba 


in das Iſar⸗ oder Wiirmthal. oder. an den. 


in dem lieblichen Brannenburg, 
hatten und anfingen zu malen, lag unſer 


: einmal, wenn man, 


Bammer 15 TUN de Gg ہے‎ 
Am 25. November (0 Busch in den 
 Künftlerverein 17ر‎ ünchen” aufgenommen. 
Dieſer hatte an ihm eine brillante Acquiſition 
gemacht. Anfang⸗ zurückhaltend, taute er aber 
ſehr raſch auf und war unter dieſer heiteren 
‚Jungen. Schar bald ganz in ſeinem Element. 
Er fehlte nirgends, weder in der Dämme⸗ 
rung im Café bei Schach. oder Dominoſpiel, 
noch abends in der Künſtlerkneipe. Am aller⸗ 
wenigſten aber bei den ſonntäglichen Fußtouren 


Starnbergerſee, die wir bei ſchönem Wetter 
zu machen pflegten. Bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten hatte er meiſt ein Notizbüchlein bei ۷ 
fich; bald fielen ihm ein paar Verſe ein, 

bald ſkizzierte er irgendeinen ی08‎ mit 


b wenigen Strichen. 


Am gelungenſten war er bei unſern 
Studienreiſen; wenn wir da am Starn⸗ 


bergerſee oder im Gebirge, hauptſächlich | 
unſere plätze auf⸗ 


geſucht 
Buſch gewöhnlich 
ſein Pfeifchen | deg machte feine 
während uns der Schweiß von der Stirn rann. 


höchſt behaglich im Gras, rauchte 
ſchlechten Witze, 
Da 


wanderte denn ganz verſtohlen ſein Büchlein aus der 
Caſche, und wenn es wieder hineinglitt, da war ſchon 
Nicht 


einer oder der andere von uns darin feftgenagelt. 
wie Schreiber diejer. Seilen, von 
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Wilhelm Buſch. Franz v. Lenbach. 
Aus der Münchner Glanzzeit von Wilhelm Buſch. 
Photographifde Aufnahme. 


weilig vorgelegt wurde. 


Paul £inbau, 


Feſttage. 
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0600110075 von Wilhelm Burch in Wiedenfahl, . 
Mer Brener, Hamburg. a. 


Zahnweh 0-7 Sie verbundenem Geſcht ſeinen ER 
nicht hemmen konnte, war man ſicher vor ihm (Abb. S. 640). 
Das bekamen wir aber erſt zu Geſicht, wenn das 
Karifaturenbuch mit der Kneipzeitung im Verein je⸗ 


„Fliegenden Blättern“ 


_ Gedichte abdruckten und die 


- 


S "ließen. Dann folgten „Max und Moritz“. 
Sein weg war gebahnt, und wir hatten das 
angenehme Gefühl, unbewußt als Piedeſtal 


1 


höher ftieg. 
Von Anfang der ſiebziger ود‎ an über- 


trug er alles; was er feitdem geſchaffen, 
ſeinem Jung⸗Münchner Freund Otto Baſſer⸗ 
mann, der damals den renommierten Verlag 
ſeines Vaters in Heidelberg übernommen 


ſich treu bis auf den heutigen Tag. 
Su dem Emporblühen Jung: Münchens 
Ende der fünfziger bis anfangs. der ſechziger 


Er ſchrieb die 


hervorragend beigetragen. 
„Ciebestreu und 


Texte zu der Operette 


den „Schuſtern und Schneidern“ von Krempel- 
feber, beide voll Witz und Humor. "E 


Bildete jedoch der große Märchenball im König 
lichen Odeon im Jahr 1862. Wenn der 


wenigen Monaten durch den Tod entriſſen 
wurde, dekoriert) alle entzückte und ſofort die 
richtige Stimmung hervorrief, fo wurde diefe 
durch das reizende Feſtſpiel „Hanſel und 
Gretel“ noch weſentlich gefteigert. 
hierzu hatte Buſch geſchrieben, der auch das 
ganze Programm des Feſtes entwarf und die 
Auswahl der darzuſtellenden Märchen traf: 


D 3 ` 
— E a — ii 
mam vum SÉ 


Das waren für uns immer 


Unbarmherzig ging er mit uns um; nicht 
minder aber mit ſich ſelbſt (Abb. S. 640). | 
Seine Erfolge bei uns drangen bald an die Außenwelt ` 


und da waren Braun & Schneider die erſten, die in den i 
einzelne humoriſtiſche m 


herrlichen 
„Münchner Bilderbögen“ von ihm herftellen ` 


8 MO — ہے‎ — 
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gedient zu haben, von dem aus er immer 


hatte, In herzlicher Freundſchaft blieben. ſie | 


Jahre hat Bufch auch noch in anderer Weife 
Grauſamkeit“ von Eduard Beinel | und zu 
‚Den: Glanzpunkt der Jung⸗Münchner Aera | 


Saal in feiner märchenhaften Pracht (durch 
unſern Freund Andreas Müller, der uns vor 
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UE 2 — —y—t-— ۱ DE‏ ا دوہ 
A 1 8 i 1 , Die Berge umkränzet Und alles iſt mein,‏ | 

SE | ۷ T 4 IE Don der Reben Grün, Und alles ift dein, 

82 | id is WT Binunter den Strom | Das herrliche Land 

A DM pu 4 Diele Schiffe ziehn. An dem grünen Rhein. 

v ok ate a m 

y m ae es E , So rührig und aufopfernd Buſch war, fo lange ein ſolches Seft 

ar. 


geplant und vorbereitet wurde — fo wenig war er während desjelben 
felbft zu ſehen. Unter allen 77 hielt er ſich, wenn er über⸗ 
haupt da war, vollſtändig im Hintergrund. Es ging ihm vollſtändig 
gegen die Natur, mit ſeiner Perſon irgendwie in den Vordergrund 
zu treten, ja es ſchien faſt, als ob er eine gewiſſe Abneigung gegen 
ſolche Ceute habe, die infolge von Ehrenämtern durch Repräſentation 
und Honneurmachen die Augen anderer auf fid) ziehen mußten. 

Am allerwiderwärtigſten waren ihm aber die fogenannten „Ser 
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tk PL ND ſchaftelhuber“; denen ift ja auch das köſtliche, köchſt boshafte Gedicht 
T | Eu 1 Ar | in der „Kritik des Herzens“ gewidmet.. | 
Pr. wf FALL AR 4 72 l : : i E 
| Bn Si ` vtt | Wirklich, er war unentbehrlich! Schützenfeſt, Kaſinobälle, 
j l r jl tl Ure bie Ueberall, wo was 0 Pferderennen, Preisgericht, 
p Al, 7 i 15 d es Hu dem Wohle der Gemeinde, Liedertafel, Spritzenprobe, 
b Mr SH ds “| Er war thätig, er war da. Ohne ihn da ging es nicht. 
| | bi : d EE 1 Ohne ihn war nichts zu machen, 
00.00 mu th il Keine Stunde war er frei. 
` (d. is e | Geftern. als fie ihn begruben, 
E | ben fe, | War er richtig auch dabei. 
ine we ape ا‎ 
3 5 A | | | d d | Karikaturenzeichnung von Wilhelm Burch: 
5 تل‎ e " Xünfilidie Tranchlerung 
to d er] E. "s a hb 1 eines gebratenen Kalbsfopfs. 
| ناما لیخ‎ | | 
p M il A e 1 " ۱ i . . : 
P ES) T Seen A die melodienreiche Muſik war wieder von 
PU NN 4. Juro unferm Freund Krempelieger. Der Höhe 
r gier 15705 GN punkt war erreicht, als der 096 
i 94 Lip ius EE H D 
3 . a PETG A des Prinzen unter den Klängen der Muſik 
pr ds abusu کر‎ von dem malerifchen Schloß am Rhein 
E i (von Chriftian Jank gemalt) fich in den 


Saal bewegte — ein Bild von hinreißen⸗ 
der Pracht. 

So recht charakteriſtiſch für Buſch iſt 
in dem Textbuch der „Chor der Polizei⸗ 
ſoldaten“, die den Menſchenfreſſer ge⸗ 
fangen nehmen: 


Wehe! Wehe! 
Wehe dem. der Böſes thut! 
Denn das thut gar ſelten gut. 
Die Polizei 
Kommt ſchnell herbei, 
Ihr Arm iſt lang 
Und leiſe ihr Gang, 
Ihr Auge wacht 
In dunkler Nacht; 
Habt acht, habt acht! 
Es naht die Polizei, 
Eh man's gedacht! 


Und dann die reizenden Verſe, die auch 
ohne Muſik ſo melodiſch klingen, mit denen 
der dem Käfig entronnene, nun wieder 
verwandelte Prinz von Suckerkand die 
Gretel als Braut begrüßt: 


Nun ziehen wir fort 
An den grünen Rhein, 
Da glänzet mein Schloß 
Im Sonnenſchein. 

Da ſtehen wir beid 

An des Söllers Rand 
Und ſchauen hinaus 

In das weite Land. 
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Manufkriptfeite aus „Max und Moritz“ von Wilhelm Bufcb. 


der: 
dig 


. hier aus hörte er den ftürmifchen Applaus der entzückten 
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viel Weltweisheit ent: 
halten, daß es für je 
den ein Derluft ift, der 
es nicht geleſen hat. 
Nach Obenge⸗ 
ſagtem wird es nicht 
überraſchen, 
man erfährt, wo 
ſich Buſch an jenem 


gehalten hat. Er be⸗ 


Mühſeligkeiten des 
| Coilettenwechſels 
unterzogen zu haben, 
auf die Galerie und 
ließ ſich hier mit noch 
einem gleichgeſinnten 


€ 


Freund beiden Seuers 


Wilhelm Burch vor fünfundzwanzig Jahren. wächtern hinter einem 


Hofphot. Franz Hanfftaengl, München, Krug | ſchäumenden 


Bieres nieder. Von 


Menge, von hier aus ſah er auch die liebliche Königin 


Marie mit den beiden jugendlichen Prinzen Ludwig 
und Otto ſich unter den Feſtgäſten bewegen, auch 
` fonnte er unzähligemal feinen Namen hören. 


Als er in den ſiebziger Jahren einmal wieder nach 
München kam, ach, wie war da alles verändert! Kiünfilere 


vereine find geſchwunden, andere find aufgetaucht; unter 
dieſen letzteren war es die „Allotria“, an die ſich Buſch ſehr 


intim anſchloß. Er hatte ſich ſogar von ſeinem neuge⸗ 
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Rarikaturenzeichnung von Wilhelm Burch: 
Piris in feinem Brannenburger Atelier. 


| E In diefem Büch⸗ 
lein iſt überhaupt ſo 


wenn 


gab ſich ganz ruhig, 
ohne ſich vorher den 


Märchenabend auf; 


Mit Chränen tritt Frau Doris hervor 
i Und fagt ihm ein leifes Wörichen ins Ohr. 
cali. éi ei Dios Wort fährt ihm wie Donner und Blitz 
Durch Kopf, Herz, Leib in den Sorgenſtitz. 
Und tief erfchüttert und allſogleich dT 
Seigt er fid? mild, gerührt und weich, l 
' | (Herr und Frau Knopp.) 


wonnenen Sreund Gedon ein Atelier höchft luxuriòs ein. 
richten laffen, um in Oel zu malen Uneingeweihte haben 


` 


wohl faum etwas von diefer nenen Chätigfeit zu fehen be, 


kommen, die er librigens auch bald wieder aufgab; fiemochte 
wohl feinem ganzen Naturell nicht entſprochen haben. 
Seit langer Seit lebt er, wie bekannt, in ftiller 


Weltabgeſchiedenheit in ſeiner Heimat und läßt wenig 


mehr von ſich hören. 3 ۱ 


; | ſiebzigſten Geburtstags mag 


Si Odeon) ein ftilles Plätzchen 


nicht fichtbar ift. Aber 
wie er. damals doch dem 


der an feine Ohren drang, 


| Genen 
ſchüttet, über fich ergehen 


bleiben wird ein unend⸗ 


Das Nerannahen feines 


ihm nicht wenig Sorgen 
machen, doch hat er ſich ja 
(wie damals auf der 
Galerie des Königlichen 


ausgeſucht, an dem er 


lauten, begeiſterten Beifall, 


nicht entgehen konnte, ſo 
wird er auch jetzt all die 
vielen Éuloigungen, mit E 
man- ihn über: 


laffen müſſen. Mag er 
ſich mit dem bekannten 
türkiſchen Sprichwort | 
tröſten: „Auch dieſes geht 
vorüber!“ Aber zurück 
lich befriedigtes Gefühl, 
das das Bewußtſein her⸗ 
vorbringt, ſo unzähligen 
Menſchen unzählige Freu⸗ 
den bereitet zu haben. 


Bufch auf dem Weg zur Kneipe. 
Selbſtkarikatur. 
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Rinderfegen in deutſchen fiirftenbau fern. - 


Hierzu 7 Shotographifche Aufnahmen, 


Das Familienleben 
der Für ſten iſt von jeher 
der großen Menge der 
Gegenſtand eines be⸗ 


ſonderen Intereſſes ge⸗ 
weſen, ſei es aus ehr⸗ 


licher Anteilnahme an 


dem Glück und Unglück 
des angeſtammten Herr” 


ſcher hauſes, ſei es aus 
allgemein menſchlichem 
Mitgefühl, ſei es auch 
nur aus müßiger Neu⸗ 
gier. Die Geſchichte 
lehrt uns, wie ſtark 


das von den Großen 
gegebene Beiſpiel der 


Lebensführung auf die 


ſittlichen Anſchauungen 


‘Hauler, daß fie darin von ihren Altvordern um ein 


Erhebliches übertroffen werden. Die politiſche Ser⸗ 


ſplitterung de⸗ heiligen Deutſchen Reiches römiſcher 
Nation war zum Teil eine Folge dieſes Kinderreichtums, 
der ein ohnehin ſchon kleines Ländchen immer wieder 


in. neue kleine Duodezmonarchien teilte. Und was für 
Sahlen treten uns da entgegen! Was bedeuten die 
achtzehn Söhne und Töchter, mit denen heute der 


Herzog von Parma ſozuſagen den Rekord hält, daneben! 


In den Häuſern Hohenzollern ء‎ Sigmaringen, Waldeck, 


Naſſau, Stolberg finden wir 24, 25 und 26 Kinder, 


und die Fruchtbarkeit des Solmsſchen Geſchlechts, in 
dem X7, 16, 15, 14 und 13 Kinder vorkamen, 
war ſeinen norddeutſchen Standesgenoſſen ſprich⸗ 


wörtlich geworden. In Süddeutſchland thaten ſich 


die Fugger in gleicher Weiſe hervor: bei ihnen 
kehrt mehreremal die Sahl von 21 Rindern wieder. 
Man ſollte nun wohl meinen, daß ein Dater von 


anderthalb bis zwei Dutzend Kindern auf eine lange 


Prinzeffin Viktorfa Kuife von Preussen. 
Hofphot. Reichard und Lindner, Berlin. vermag und 


wie bedeut⸗ 


ame politiſche Folgen fich daraus ergeben 


können — bedeutſame für diefe wie für jene. 
Nach. der Suchtloſigkeit des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts richtete ſich in Preußen das Volk 


wieder auf an dem reinen Eheglück Friedrich 


Wilhelms III. und ſeiner Luiſe, nach der 


Lotterwirtſchaft der Könige Georg IV. und 


Wilhelm IV. brachte die Königin Viktoria 
durch die ſchlichte, geſunde Art, wie ſie ihre 
Pflichten als Gattin und Mutter auffaßte, 
und mit ihrem Berrfcheramt.. zu vereinigen 
wußte, Englands Männer und Frauen dazu, 
ſich wieder auf ſich ſelbſt zu beſinnen. 


Bei. Boch und Gering ift in gleichem Maß 


die Grundlage des Familienlebens weniger 
das Verhältnis der Gatten zu einander, als 


das der Eltern zu den Kindern. Und je 


größer die Sahl der Kinder, die dem Eltern: 
bund entſproſſen, um ſo feſter werden ſich 
die Familienbande zuſammenziehn — wo nicht 
Not und Armut herrſchen, die jedes neue 
Kind nur als ein Hemnmis mehr im Kampf 
ums Daſein erſcheinen laſſen. Nun, wenn 


‚den Mächtigen dieſer Erde auch ſonſt menſch⸗ 


liches Leid und Ungemach ebenſowenig erſpart 
bleibt wie den gewöhnlichen Sterblichen, ſo 
bleiben ſie doch nur in ganz ſeltenen Fällen 
nicht von der einfachen, brutalen Sorge um 
das tägliche Brot verſchont. Um das 
materielle Fortkommen eines Sprößlings 
brauchen ſie ſich keine ſchlafloſen Nächte zu 
bereiten. Ihnen wird „Kinderſegen“ wirklicher 
Segen. 

Wenn auch heute noch einzelne ſouveräne 
Familien und ſolche des. ihnen ebenbürtigen 
hohen Adels ſich eines recht anſehnlichen 
Kinderreichtums erfreuen, fo zeigt doch ein 
Blick auf die alten N derſelben 


der Maſſen zu wirken Dauer ſeiner Nachkommenſchaft und auf ihr immer 


Prinz Eitel Friedrich. 
Prinz Oskar. 


Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
Prinz Joachim. 
Die kaiferlichen Prinzen. 
Aufnahme vont Hofphotogtaphen J. C. SE Berlin. 


Prinz Adalbert. 
. Auguſt Wilhelm. 
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| $ 7 d | ( AU land ein Fremder geworden war und in Rußland eine neue 
de (Oh Hi ji BITE: Heimat gefunden Ratte, fo fak das oldenburgifche Volk mit 
, i det | GA 7 / begreiflichen Befürchtungen in die Sulunft. Um fo größer 
15 de | 1 "hs Hi" i : war die Freude, als dem jetzigen Großherzog Auguſt — 
e MESS n p Ir 72 aus deffen Ehe mit der preußiſchen Prinzeſſin Elifabeth 
۱ | 00 ۴ Wa ID i 7 nur eine Tochter, die Herzogin Sofie Charlotte, ent⸗ 
du rie] 0 n D e ji ſproſſen war — feine zweite Gemahlin, Elifabeth von 
Koch? isd Ai Le | M Mecklenburg · Schwer in, einen Sohn und Erben ſchenkte. 
li fi E \ i WT i Heberhaupt ift es vielleicht noch nie der Fall ge⸗ 
ID pat i | fe a melen, daß in fo vielen Ländern Deutſchlands, wie jetzt, 
ut oh | géi cht? T nicht ein direkter Abkomme, Sohn oder Enkel des, 
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۹ ا ان‎ wo dem kinderloſen König Albert fein Bruder Georg 
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Jay RUM m - rufen find. Aber auf diefe Weife ift die Vererbung der 
US n I wu ri € 3l | Hrone in Bayern auf vier, in Sachſen auf drei Geng- 
CALL dl 40 1 í 0 rationen hinaus geſichert. Prinzregent Luitpold.. hat, 
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' i Grossherzogin Elifabeth von Oldenburg und Erbgrossherzog Nikolaus. 
) n | Hofphot. Jean Baptiſte Feilner, Oldenburg. 
„ itt ۱ . . ۱ ۱ ۱ 
( vermehrtes Anwachſen mit Sicherheit rechnen könne. 
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| Aber die Regeln der Natur find denn doch nicht fo 
Na leicht an der Oberfläche erkennbar. Gerade die finder: 
| reichſten Familien haben oft ein kurzes, nur wenige 
Generationen währendes Daſein gefriſtet. So ſtarb 
die ebenerwähnte Linie des Haufes Naſſau — Naſſau⸗ 
Idſtein, der 26 Kinder entſproſſen waren, ſchon mit 
den Enkeln, obwohl fie auch wieder zwölf an der Sahl 
waren, im Mannes ſtamm vollſtändig aus. Dasſelbe Schick 
ſal wurde einem Zweig der märkiſchen Familie von der. 
Schulenburg zu teil, trotzdem der Sohn des Begründers 
von zwei Frauen mit 27 Kindern beſchenkt worden war. 
Und umgekehrt entfaltete ſich manches Geſchlecht, das, 
nur auf wenigen Augen ruhend, dem Erlöſchen nahe 
ſchien, plötzlich zu neuer jahrhundertelanger Blüte. 

Dieſe hiſtoriſchen Reminiszenzen find gegenwärtig 
deshalb von Intereſſe, weil in verfchiedenen Staaten 
des Deutfcten Reiches die Fortdauer der zur Seit regie⸗ 
renden Dynaſtie in Frage gefellt zu fein ſcheint. Su 
welchen Komplikationen der Thronfolgewechſel in 
ſolchem Fall führen kann, auch wenn es ſich nur um 
den Uebergang der Succeſſion an eine andere Linie des 
Berrfcherhaufes handelt, hat der immer noch nicht ends 
giltig geregelte „Fall Lippe” erft in jüngfter Seit gezeigt. 
Im Großherzogtum Oldenburg lagen bis vor einigen 
Jahren die Dinge einfacher, indem eine eigentliche 
Thronfolgefrage, ein Sweifel über die Perfon des 
einſtigen Trägers der Kone, nicht beſtehen konnte. Da à, 
dieſer aber, trotz feiner nagen Verwandtſchaft mit dem MA SU ور‎ de dads 


e 3 ۱ mitihren Söhnen, ben Prinzen Hermann und Friedrich.‏ ر 
vegierenden Sweig, : allmählich feinem deutſchen Dater: | 8 Hofphot. Selle und Kuntze, Potsdam. ;‏ 
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1 gir a Franziska. 2.. €363g Franz Karl. Salvator, 3. Ezh3gin Hedwig. 4. C3h3g Hubert Salvator, 5. Ezh3g Theodor. 20100105: e SEH erino: | 


um jii Urenkel, um 
fid) zu ſehen, ſeitdem 
des. Prinzen Rupprecht 
Gemahlin, die anmutige 
Tochter des Herzogs 
Karl Theodor, die Mut: 
ter eines Sohnes wurde, 
der nach feinem Urgroß⸗ 
vater Cuitpold heißt und 
die Freude ſeines jun⸗ 
gen, im Bamberger 


Schloß Hof haltenden 
| Elternpaare⸗ iſt. Und 
in Sachſen ſind dem 


Ehebund des Prinzen 
Friedrich Auguſt mit der 


tos kaniſclſen Erzherzo⸗ 


gin Suife Antoinette 
Maria bisher ſchon drei 
blühende Söhne ent- 
ſproſſen. Dem Kaiſer 
von Oeſterreich ift es 
nicht beichieden, einen 
Sohn. zum Nachfolger 
zu haben. Aber durch 
die Söhne und Enkel 
eines Bruders fieht er 
oie Succeſſion in drei 


Graden jetzt ſchon feſt⸗ 


ſtehend. Einen Erſatz fin⸗ 
det Oeſterreichs greiſer 
Herrſcher in dem Sas 


milienglück ſeiner beiden 


Töchter, der Prinzeſſin 
Giſela von Bayern und 
namentlich der Erzher- 


Marie Valerie (Franz Salvator) mit ihren Kindern.‏ 0ء69 
Phot. Karl Pflanz, Linz. . ۱‏ 


£ 
` - 


1. Dring Georg. 2. Prinz Friedrich Chriftian, 3. pan Ernſt Heinrich. 4. Gett Margarete. 
Prinz und Prinzeffin Friedrich Huguft von Sachfen mit ihren Rindern. 
Phot. Alinfhardt und Eyſſen. Dresden. 
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zogin iau : die | mit 
ihrem Gatten, dem 
Erzherzog Franz Sal⸗ 
vator von Tos kana, und 
ihrer ſechs köpfigen Kin- 
derfchar meiſt auf ihrem 
Schloß Wallſee an der, 


D 


Donau lebt und ihren 
Vater oft bei fid) als 
Gaſt empfängt. So 


kehrt auch der König 


Wilhelm II. von Würt⸗ 


temberg in jedem Jahr 


mehrmals bei feiner. 


Tochter, der Erbprin⸗ 
zeſſin Pauline zu Wied, 
in Potsdam ein, um ſich 


an ihrem Eheglück und 
zwei Enkeln, den 


Prinzen Hermann und 
Friedrich, zu freuen. 
Nie war das preu⸗ 
ßiſche Königshaus fo 
reich an männlichen 
Sproſſen wie jetzt. Nicht 
weniger als achtzehn 
Prinzen jedes Alters, 
vom 76 jährigen Prin: 
zen Georg hinab bis zu 
dem noch nicht zwei⸗ 
jährigen, feines Daters 
Namen tragenden Prin: 
zen Heinrich, umgeben 
den Deutſchen Kaiſer 
und König vou Preußen. 
C. von Nordegg. 
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iaioa s von Taufenden von M eilen: kommen ſie über 


zweite tee geht von Kairo aus; fie hat noch 
eine eigene Bedeutung, denn Kairo hat das Privilegium; Länder und Meere, von China und von den Sunda⸗ 


| die Kiffua el Kaaba, das. Kleid. des. heiligen Tempels, .. 
zu liefern, das, in lange ſchwarze Kiften verpackt, 


Karawane vorangetragen wird. 
Verdienſt, beim Tragen der Hitten zu helfen; 


inſeln, vom Kap und von den. Ufern‘ des Atlantiſchen 
der Ozeans, aus dem Innern der Sahara, vom Niger, 


Es gilt als großes aus Indien, Sibirien, aus Turkeſtan und aus der 
die Buchara. 


Arbeit. Das Kleid beſteht aus Seidenftöff mit reich⸗ allt, 
verzierten Borten und bedeckt die ganze Kaaba, ein nach der Entfernung früher: oder fpäter. zur Pilgerfahrt, 
ſucht und findet nach den ungeheuren Anstrengungen der 


großes Gebäude, wie ein Mantel. Das alte Kleid, das 


nur von der Sonne 
gelitten hat — es 
regnet in Mekka faſt 
niemals — wird 
: zerſchnitten und 
unter die Pilger 
verteilt; jeder 
nimmt ſein Stück 
mit nach Baus, 
. eine wirklich echte 
Beliquie, denn man 
hat mit eigenen 
Augen geſehen, daß 
das Stück von dem 
alten Kleid abge⸗ 
Schnitten wurde. 
In dieſem Jahr 
traf der Tag des 
Gebets der Pilger 
auf den zwanzigſten 
März. Der darauf- 
folgende Tag ift ein 
hohes Feſt, das in 
der ganzen muham- 
medaniſchen Welt 
gefeiert wird. Die 
Gedanken eines 
jeden Gläubigen 
weilen an dieſem 
Tag bei ſeinen Ver⸗ 


wandten, Stam- . 


mes-und Glaubens: 
genoffen, denen das 
hohe Glück ۰ 
worden ift, an der 
Pilgerfahrt teilge- 


nommen zu haben. 


Jeder Muhamme⸗ 
daner ſoll wenig⸗ 
ſtens einmal in 
ſeinem Leben pil⸗ 
gern. Die Wall⸗ 


Arme, die keinen 
Pfennig ihr eigen 
nennen, ſind auch 
mit dabei; ſie 
betteln ſich durch, 
was bei der hoch⸗ 
herzigen Gafi- 
freundſchaft, die 
in allen mulam: 
medaniſchen Län: 
dern zu Haufe ift, 
nicht ſo ſchwer 
D als man viel- 
leicht denken ſollte. 

Wegen der Peſt 


dien verboten. Als 
ich vor drei Jah: 


Samilie und ziem- 


Gefolge von Vom: 
bay nach Maskat 
reiſte, mußte ich 
dem Polizeioffizier 
an Bord das Ver⸗ 


weiter nach Mekka 
reiſen zu wollen. 
Viele indiſche Pilger 
wählen nämlich 
dieſen Weg, und 
jeder, der ſich ver⸗ 
rät oder von dem 
man mit einiger 

Beſtimmtheit an⸗ 


Das Kamel, das der heiligen Karawane vorausgeführt wird. 


nehmen konnte, 


fahrt iſt eine der fünf Grundſäulen des Islam, aber | 
man foll fich nicht arm machen, um die Unfoften zur von der Mitfahrt ausgeſchloſſen. Als früher an der 
oſtafrikaniſchen Küſte noch keine Dampfer verkehrten, 


Reife aufzutreiben, 


vor allen Dingen nicht das Haus, in dem man wohnt, 


man ſoll keinen Grundbeſitz und | 
brauchte man zur Pilgerfahrt von dort oft mehr als 
ein Jahr, da man mit Dhaus über Mkölleh fahren 


zu dieſem Swed verkaufen. Sehr beſchäftigte Leute 
Jenden auch einen Stellvertreter zur Wallfahrt, was von und dort auf Hine und Rückweg den günſtigen Monſum 
abwarten mußte. 


den meiſten Rechts gelehrten als ſtatthaft erklärt no 
Häufig. findet man auch in Teſtamenten Legate 


ſolche Stellvertreter. 


Aber alle ſolche Mühſeligkeiten nimmt der Pilger 
gern in den Kauf, und viele Muhammedaner wünfchen 
es. fich, gelegentlich der Pilgerfahrt in der heiligen 


Nicht nur mit den beiden obenerwähnten Karawanen 
Stadt Mekka zu ſterben und dort 4 zu werden. 


reiſen die Gläubigen 0 Mekka, ſondern auf Ent 
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Ueberall, wo der Gebetruf des Propheten | 
Gläubigen drängen ſich dazu und wechſeln ab in der: von den Minarets und von den Dächern der M loſcheen 
erſchallt, rüſtet ſich der Gläubige, der es vermag, je 


‚Reife Croft im 
Glauben in der 
۱ heiligen Stadt. 


ift. ſchon feit mek: 
reren Jahren die 
Pilgerfahrt in In⸗ 


ren mit meiner 


lich zahlreichem 


ſprechen geben, 
nicht von dort 
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Der Madonnenfammler. 
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Erzählung von Meta Schoepp. 


Wenn Mama gut gelaunt war, war's entzückend. 
Dann durfte man morgens an ihrem Bett ſitzen und mit ihr 
Schokolade trinken. Man hatte einen ſeidegefütterten, 
weißen Flanellrock an mit goldenen Knöpfen und einer 
hellblauen Schnur. Und Papa kam auch herein und 
fah dann gar nicht fo ernſt aus wie gewöhnlich. Und 
Mama lachte — man mußte mitlachen, ſo luſtig klang's; 
und ſie erzählte vom Prinzen und von der Excellenz, 
die taub war; und von Sachen, die man gar nicht Ger: 
ſtand, aber die alle wunderhübſch waren. Und Papa 
hörte zu; manches gefiel ihm nicht. Aber man ſah's 
nur an feinen Augen, wenn ihm etwas nicht gefiel. Zu 
Mama ſagte er nimts. | | 

Aber die Herrlichkeit dauerte nur eine Stunde. Um 
zwölf Uhr kam die Sofe, und dann fah man Mana 
nur noch für Minuten. Das war ſo ſchade. Denn man 
fah fie fo gern an, niemand fah man fo gern an wie 
Mama. Und Papa ging es ebenſo. Manchmal kam 
ſie herein, wenn man den Thee nahm. Das geſchah immer 
in der Bibliothek um fünf Uhr. Papa ſaß auf einem 
hohen Stuhl, deſſen Rückenlehne einen Löwen mit einer 
prachtvollen Mähne und einem Schild unter der rechten 
Tatze zeigte; und man hatte einen ebenſo hohen Stuhl, 
auf dem man ſich ſchrecklich klein vorkam. Es war auch 
gar nicht gemütlich. Papa las die Seitung oder ein 
Buch und ſprach kaum ein Wort. Und man war immer 
in Aufregung, daß die Schale mit dem Milchthee umfiel, 
oder daß man vom Stuhl rutſchte und im Fall die 
ſeidene Tiſchdecke herabriß. oder daß man den Sahnen⸗ 
topf umwarf. Wenn ſo etwas paſſieren würde, müßte 
man im Kinderzimmer trinken, hatte Mama geſagt. 
Und das wollte man nicht. Denn trotz des Ungemüt⸗ 
lichen war es doch wundervoll in der Bibliothek, und man 
kam fid) nicht gar fo unbedeutend vor wie im Kinder: 
zimmer. Schade war's nur, daß man immer noch nicht 
allein auf den Stuhl klettern konnte. Der Franz mußte 
einen hinaufheben. Aber die Serviette legte man ſich 
ſchon über die Knie, wie's Papa auch that. 

Und dann kam manchmal Mama. Dann klappte 
Papa ſofort das Buch zu und holte ſelbſt einen Seffel. 
Und man brauchte nicht mehr ſo ſteif auf ſeinem Stuhl 
ſitzen. Mama rief einen dann zu ſich und nahm einen 
in den Arm und erzählte herrliche Geſchichten — von 
einem Mann, der ſich erſchoß, und einer Frau, die in 
einem prachtvollen Schloß wohnte, und von einem 
König, der eigentlich gar kein König war, fo luſtig war 
er. Das gefiel Papa aber nicht. Manchmal ſagte er's. 
„Das ſind keine Erzählungen für ein ſiebenjähriges 
Kind.” — Dann küßte Mama einen und fagte etwas 
ſehr Drolliges und lachte — und man mußte mitlachen. 

Aber font war's ſchrecklich langweilig. Ja, wir: 
lich! Den ganzen Morgen mit „Nurſe“ zuſammen ſein, 
war gar nicht hübſch. Die lachte faſt nie. Und hatte 
immer ſo große Angſt, daß man ſich erkältete; oder daß 


man überfahren würde; oder daß man fich beim Laufen: 
erhige; oder daß man fid) den Magen verderbe. Und 
von andern Kindern wollte ſie gar nichts wiſſen. Sie 
war einmal {ehr empört, als im Park ein kleines. 
Mädchen auf ſie zukam und ganz zutraulich fragte: 
„Du, Junge, willſt du mit uns ſpielen “ Warum war 
fie fo böſed Und fuhr fo ärgerlich auf die Kleine los d 
Man war doch ein Junge! Das war doch kein Schimpf⸗ 
name. Papa ſagte es doch auch! 

Doch ſonſt ſagten alle „junger Herr“. 

Es wäre ſehr nett geweſen, wenn man mit Klingmanns- 
Jungen hätte ſpielen dürfen. Klingmanı war oer 
Kutſcher, und manchmal erlaubte er, daß man in den 
Stall kam. Sein Junge hieß Karl und lief immer 
barfuß. Wie das prachtvoll fein mußte! Nach dem: 
Regen in den Pfützen und die Hofen mit den Händen 
ganz hoch hinaufgezogen — ach ja, wer das ſo einmal. 
könnte! Karl that's immer; und auf die Bäume kletterte 
er, und vor Karo hatte er gar feine Angſt, und oer 
war doch fo böſe. Aber er nahm die Mütze ab, wenn. 
man kam, und dann lief er weg, fo ſchnell er konnte. 
Nurſe fagte, „das ift kein Umgang für Sie, junger Herr;“ 
aber warum denn nicht? Warum konnten alle Jungen: 
zufammenfpielen, ausgenommen man ſelbſt? Und. 
warum kam niemand und holte einen, wie man's doch: 
mit Karl Klingmann immer that? | 

Wenn Nurfe nicht wäre! Sie famen ficherlich nicht, 
weil Nurſe immer dabei war. 

Herrlich war's, wenn man mit Papa und Mama. 
ausfahren durfte. Man ſaß ihnen gegenüber und fak- 
ſie immerfort an. Bald den einen und bald den andern. 
So viele Ceute grüßten. Aber es ſah aus, als ob fie- 
immer nur Mama grüßten. Denn Mama lächelte jedes ⸗ 
mal fo freundlich, und manchmal wurde fie rot. Dann. 
guckte fie raſch zu Papa hin und fagte etwas Komifches- 
Es mußte komiſch fein, warum hätte Papa ſonſt gelacht P- 
Im Park ritt oft ein Offizier neben dem Wagen her und- 
plauderte mit Mama. Dann fah Papa gar nicht lieb. 
aus, und man wagte kaum zu atmen, aus Angſt, er 
lönnte böſe werden. Aber verſtohlen betrachtete man 
den Reiter. Einen blonden Sdmurrbart hatte der und 
eine weiße Mütze und Lackſtiefel bis zu den Knien. Und 
ein ſchwarzes Pferd hatte er. Furchtbar wild mußte es 
ſein. Einmal ſtand es ganz hoch, nur auf zwei Beinen, 
und man hatte ſchreckliche Angſt, daß es gerade in den 
Wagen kommen würde. Aber man ſchrie nicht. Ein 
Junge ſchreit über haupt nicht. Und nachher ſagte Mama, 
es war nicht ſo ſchlimm. 

wenn man ihnen im Wagen gegenüberſaß, ۳٢ 
man erſt, wie verſchieden ſie waren. Papa 
hatte einen langen, weißen Bart und Mama ganz 
ſchwarzes Haar. Sie ſah ſchrecklich jung aus und er 
ſchrecklich alt. Aber um nichts in der Welt hätte man 
ſich's anders gewünſcht. Papa konnte man fih gar 


, Nummer 15. | 2 B 


i nicht anders vorſtellen und Mama auch nicht. Und 


wenn man nicht fo viel im Kinderzimmer Hätte ſein 


müſſen, wäre es auch ganz herrlich geweſen. : A 
Ach nein, auch dann nicht, denn da war noch 
Blanche. 
Vor Blanche وو‎ man Angft, wirkliche Angſt. 
Blanche hatte Augen wie Kohlen. Wenn die etwas 
ſagte, war ſogar Nurſe artig. Und Mama hatte ſie 


ſchrecklich lieb. Wenn ſie nach Haus kam, rief ſie nach 


Blanche, und dann waren ſie zuſammen in Mamas 
Schlafzimmer und ſprachen leiſe zuſammen. Man ſchlich 
ſich manchmal bis an die Thür — vielleicht wurde 
man doch einmal hineinge holt — Mama mußte ſich 
doch nach ihrem Jungen ſehnen. | 

Aber man wurde nie hineingeholt. 

Fur Blanche ſchien man auch gar nicht zu exiſtieren. 
Sie konnte über einen hinwegfehen, als wäre man Luft. 
Nie ſagte ſie „guten Morgen“ oder „gute Nacht“; in 
ihrer Gegenwart war ſogar Mama anders. Gar nicht 
fo nett wie ſonſt. „Geh nun, mein Kind,” ſagte fie 
gewöhnlich, wenn Blanche kam; und ihr Kuß war nicht 
wie ſonſt, wenn zum Beiſpiel Papa dabei war. Als 
wenn ſie an ganz etwas anderes dachte. 
man gar nicht ihr Junge wärel 

Blanche war Mamas Sofe. 

Und dann nahm Blanche die Blumen an, die für 
Mama kamen. 
und Maiblumen und Veilchen — aber am meiſten 
Rofen. Das ganze Haus duftete nach Rofen. Sie 
brachte fie immer in die Glasveranda, und die Leute 
blieben oft ſtehen und bewunderten die Pracht. Von 
der Straße aus konnte man über den kleinen Roſen⸗ 
garten hinweg gerade hineinſehen. Mama freute ſich 
ſehr über die Blumen. Aber Papa nicht. Er ging 
nie in die Glasveranda. Und einige Rofen kamen in 
Mamas Boudoir. Man wußte ganz genau, welche. 
Man war morgens im Frühſtückszimmer, bis das 
Kinderzimmer aufgeräumt war, 
ruhig verhalten mußte, kniete man auf dem Stuhl am 
Fenſter und beobachtete, was draußen vorging. Dann 
kam ſehr oft ein Mann — es war gewiß ein Bett, 
knecht — und brachte Rofen, rote Rofen. Und die 
ftanden nachher in Mamas Zimmer unter dem Venetianer. 
Weil es nur wenige waren. 
die Glasveranda. — 

Das hatte man. auch Nurſe gefagt. 
„km“ gemacht. 

Wenn Papa den Reitknecht ſah, wurde er immer 
zornig. Dann runzelte er die Stirn, und ſeine Augen 
wurden ſo böſe. Er konnte ihn nicht leiden, dieſen 
Keitknecht; man dachte immer nach, warum er ihn 
wohl nicht leiden mochte. Und damit Papa ſich nicht 


Í 
[ 


Nurſe natie 


ärgerte, [prang man raſch vom Stuhl hinab, wenn er kam. 


Man war dann nur in Angſt, daß jemand anders hin 
ausging und den Reitknecht vielleicht meldete. Aber 
Blanche hatte wohl auch aufgepaßt. Blanches leiſen 
Tritt hörte man, ſowie die Glocke anfchlug.- 

Und wie ſchön Mama ausſah mit dieſen roten 
0 -denn ſie Ratte fie an ihrem Kleid. Einigemal 


mehr ertragen — lieber Gott, 


Als wenn 


O, ſo wundervolle Blumen! Rofen. 


und da man ſich ſehr 
etwas ſo Seltenes, daß man zuerſt gar nicht wußte, wie 


man ſich betragen ſollte. Aber dann bekam man Mut 
und hielt die Hand feft, ganz feft. -Und es war fo 


Die lohnten ſich nicht für | 
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wenigſtens. Man erkannte ſie ae blinzelte Mama ver: | 


ftánonispolf an. Und glücklicherweiſe merkte es Papa nicht. 


Ach, wie ſchön ſie war! Man konnte fid oft gar 


nicht denken, daß das wirklich die Mama war. Mitten 
in der Nacht kam fie einmal ins Kinderzimmer. und 


hatte fo heiße Hände, und eine von den Rofen war ins 


Bett gefallen, als ſie ſich hinabbeugte. Und es hatte 


. fidh angehört, als wenn jemand leiſe, ganz leiſe weine. 
Da hatte man gemacht, als ſchliefe man. 
Herz hatte jo ſtürmiſch geſchlagen, und die kleinen Säuſte = 


hatten ſich geballt, und Mama hatte gefagt — man 


hatte es ganz deutlich verſtanden — „ich kann's nich 
ich kann's nicht mehr!“ 


Und dann war alles ganz ſtill geweſen; uur Nurſe 


hatte geſchnarcht; und Mama war lange Seit am Beti 
geblieben — man war darüber eingeſchlafen. Am andern 


Morgen lag die Roſe welk neben dem Kopfkiſſen; ein 
Glück, daß Nurſe ſie nicht geſekenz ſonſt hätte man ſie 
nicht behalten dürfen. 


Aber Mama war wie immer. So luſtig und komiſch 
— aber ihr kleiner Junge war 8 traurig. 


Warum ſie wohl geweint Raben mochte? 
In dem weißen Kleid war fie am ſchönſten. 


„Bin ich ſchön ?“ fragte ſie Papa. Es war im 


Sibliothefzimmer, als man den Thee einnahm. Sie 
war ganz leiſe hineingekommen und ſtand in der offenen 
Thür. Papa ſagte gar nichts. Er legte nur die Seitung 
weg und ſah böſe aus — aber eigentlich doch nicht 
böſe — und fie ſtand ganz ruhig und fah ihn an. Doch 
ihren Jungen fah fie nicht an. Als wenn der gar nicht 
da wäre. Und ihre Augen blickten ſo traurig — und 
eine rote Roſe hatte ſie an der Bruſt, gerade am Herzen; 


ſonſt war ſie ganz weiß. Wie ein Engel. 


Als ſie fort war, ging Papa auch hinaus und kam 
erſt wieder, als der Wagen mit ihr fortgefahren. Er 
ging im Simmer auf und ab. Und auf einmal blieb 
er ſtehen, gerade vor ſeinem Jungen blieb er ſtehen 
und ſtreichelte ſo gütig den dunklen Kopf, und das war 


lächerlich dumm, daß man auf einmal weinen mußte. 
Su dumm war's! Und Papa merkte es auch und war. 
gewiß fehr ärgerlich, wenn er auch nodi freundlich 8 
„Warum weinft du denn?” 
Man wußte es nicht, es war wirklich Dummheit, 


weiter nichts. 


„Weil Mama uns Feinen Nuß gegeben hat zum Abi | 


ſchied P“ 
Ach ja, das war's vielleicht. 

„Nun, nun, das war nicht bös gemeint, Du Raft 
eine fo fdióne Mama —” | 

„Aber warum geht fie immer alfein fort und läßt 
uns. Së Baus?” Man hatte auf einmal Vertrauen. Papas 
Stimme war fo anders wie gewöhnlich. 

„Das bringt ihr Beruf mit ſich, mein Paul Erich; 
das verſtehſt du heute noch nicht. Später ſollſt du's 
auch einmal wiſſen. Mama ift eine große ۶ 
und fie hat fehr viel zu thun.“ 


Und das 
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„Bekommt fie deshalb auch fo ſchöne Blumen d“ 
„Ja deshalb.“ 
„Aber warum macht ſie ſich immer nur ſo ſchön, 


wenn fie fortgeht d“ | 


„Iſt das wirklich ſo d“ das klang nicht mehr fo gütig. 

„Ach nein — ach nein — —“ es kam ganz ſtotternd 
heraus — — „fie ift immer fo ſchön, und Papa — 
wenn ich groß bin, und du erlaubſt es, heirate ich Mama.“ 

Warum wohl Papa fo luſtig lahte? Man fühlte 
ſich auf einmal hoch aufgehoben, und dann gab's einen 
Kuß mitten auf den Mund. Und eine ganze Stunde 
durfte man heute länger bleiben, obgleich Nurſe dreimal 
an die Thür kam. 

Was das wohl ift — eine große Künftlerin? Und 
ob große Künſtlerinnen alle ſo wenig Seit haben für 
ihre kleinen Jungen ? Nurſe ſagte, daß das dumme 
Fragen wären und kleine Jungen nicht ſo naſeweiß ſein 
dürften. | 

Und warum heißt Papa „Herr Graf“ und Mama 
„Frau Breda" P | 

Nurſe fagte, daß das zum Mervdésmachen wäre, und 
fie fah jehr bófe aus. 

Es fam fo oft Beſuch — — man durfte kaum 
das Kinderzimmer verlaffen. 

Und Papa verreiſte — ein Vetter war geſtorben. 
Und an dem Abend kam Blanche ins Kinderzimmer und 
zeigte Nurſe ein Armband. Und Nurſe ſagte, daß es 
prachtvoll wäre. 

Und am andern Morgen, als man im Frühſtücks⸗ 
zimmer zum Fenſter hinausſah, kam nicht der Reitknecht, 
ſondern ein Herr, der ſehr groß war und einen blonden 
Schnurrbart hatte und der ganz gewiß der Offizier 
war mit dem ſchwarzen Pferd. Und er hatte auch eine 
rote Roſe — und draußen waren Blanches leiſe 
Schritte hörbar. 

Mama würde gewiß nicht böſe ſein, wenn man dem 
Herrn „guten Tag“ ſagte. Und Papa auch nicht. 
Man wollte nur wegen des Pferdes etwas wiſſen. Ob 
es immer ſo wild war. Und ob es ſchwer war zu 
reiten; und wie man es machen müßte, auch Offizier 
zu werden; und dann müßte er ſich doch auch freuen, 
daß ein ſo kleiner Junge ihn doch gleich wieder er⸗ 
kannt hätte. 

Gewiß war er im Salon. Da konnte man ganz 
leicht hineinkommen, ohne daß jemand es merkte. Nur 
durch zwei Simmer gehn. 

Aber im Salon war er nicht. Alſo in Mamas 
Boudoir. Das iſt da hinter dem ſchwer herabwallenden 
Gobelin. Unhörbar trippeln die kleinen Füße über 
den weichen Teppich — vorſichtig zieht die kleine Hand 
die ſchweren Falten auseinander — 

Da ſteht der fremde Mann mitten im Simmer, und 
Mama liegt in ſeinen Armen, und er küßt ſie — küßt ſie —. 

Was ift das für ein ſchreckliches Gefühl in der Bruſt d 
Und warum wird auf einmal alles rot ringsherum d 
Und warum fchlagen die Sälne aufeinander d Und 
warum muß man fo furchtbar ſchreien ? 

Die kleinen Fäuſte ſchlagen nach dem Fremden, und 
er tritt mit den Füßen nach ihm — —. „Du ſollſt meine 
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Mama nicht küſſen! Du ſollſt meine Mama nicht lieb: 
haben!“ Und Mama ſchreit laut auf und ſchlägt nach 
ihm! O Gott, nach ihrem kleinen Jungen ſchlägt ſie — 
immerfort — auf den Kopf, auf die Hände, ins Ge⸗ 
ſicht — bis man nichts mehr von ſich weiß. — 

Wie lieb Papa iſt. Immer wenn man aufwacht, 
ſitzt er am Bett und ſieht nach ſeinem kleinen Jungen. 

Manchmal kommt auch Mama. Aber ſie bleibt nur 
ganz kurze Seit. Was war's nur mit Mama? Was 
war's mit Mama P ۱ 

Und Nurſe ift auch nicht mehr da. 

Und Papa erzählt fo traurig, daß man nächſtens 
in Penſion kommen wird, zu andern kleinen Jungen. 

Und das iſt alles, was man von der erſten Kindheit 


behalten hat. 
ZS " = 

Niemand hatte ihn gern in der Penſion. Das wußte 
Paul Erich. Die Mitſchüler hielten ihn für ſtolz und 
hochmütig, und der junge Baron Keller, der ſeit einem 
Jahr da war, hatte ihn von Anfang an „Sie“ und 
„Graf Rankewitz“ genannt, obgleich fid ſonſt alle „du“ 
nannten. Da war es nun natürlich, daß der kleine Graf 
ihn auch „Baron“ anredete, und daß ſie ſich fremd blieben. 
Keller war drei Jahre älter als Paul Erich, alſo fünf- 
zehn, und ſowie die Ferien begannen, reiſte er ſofort 
nach Berlin zu ſeinen Eltern. Er war der jüngſte in 
der Familie und ſehr ſchwächlich, darum hatte man ihn 
aufs Cand in Dr. Seydels Penſion geſchickt. Was er 
alles erzählte, wenn er zurückkam! In den Frühſtücks⸗ 
pauſen bildete fich ſofort ein Kreis aufmerkſamer gu 
hörer um ihn, und auf den Spaziergängen wollte jeder 
mit Axel Keller gehen. 

Paul Erich ging nie mit ihm und gehörte auch 
nie zu den Suhörern. Ihm war's einigemal fo vorge" 
kommen, als dämpfte man die Stimmen, wenn er in 
ihre Nähe kam. 


Auch den Lehrern war er fremd geblieben, trotz 


dieſer fünf langen Jahre. Suerſt nannten ſie ihn ein 
„eigentümliches Kind“ und ſpäter einen „verſchloſſenen 
Charakter“. Sonſt waren fie mit feinen Leiſtungen 3U 
frieden — bis auf feine fortwährende Zerftreutheit. 
Der Junge dachte entſchieden an etwas anderes, als 
was man von ihm erwartete. Es war ein Wunder, 
daß er überhaupt dem Unterricht zu folgen vermochte. 
Und wenn man ibm Dorhaltungen machte über [eine 
Unaufmerkſamkeit, konnte er einen fo eigentümlich an 
ſehen — vor dem Blick konnte man eigentlich auch 
wieder nicht zornig werden. Aber zu den angenehmen 
Schülern gehörte er keinesfalls. 

Und Paul Erich wußte das auch. Und es that ihm 
leid, daß ihn keiner leiden mocgte. Ach ja es that 
ihm ſchrecklich leid. ۱ 

So mit offenen Augen im Bett liegen und nicht 
ſchlafen können wegen der großen Sehnſucht nach Haus 
— was man da alles denken muß! Ach Gott, was man 
da alles denken muß! Ringsum ganz ſtill alles — er hat 
auf Papas Wunſch ein eigenes Simmer — ganz [eife 
tickt die Uhr auf dem Nachttifch, und draußen rauſcht? 


`~ 


dem Bahnhof — fie hat 


ſchrecklich leid thun —“ 


Augen blickt ſie gerade zum Mond auf. 
fieht auf ihn. 


blättert in einem Buch — mit zitternden Händen. 
. fei junges, fehnendes Herz klopft fo laut, und ſeine EN 
Augen jehen nichts wegen des Nebels, der vor ihnen 


ſchwebt. 
ſie denn nicht, daß es wieder ein ſo langer, langer 


D 
e 


Nummer 15. 


۱ EE im Kaſtanienbaum, ons der M ond erhellt 
den Raum mit feinem matten Licht. Und gerade auf 


Papas und Mamas Bilder fällt ein hellerer Strahl 


— wie fchön Mama ift! Mit ihren großen, Schwarzen. 
Aber Papa 


| Ganz klar und feft auf ihn. Und das 
Geſicht bekommt Leben; und er fieht die Falten in dem 


lieben, edlen Geſicht und ſieht die tiefe Traurigkeit in 


den guten, geliebten Augen! Warum iſt er ſo traurig? 
Und auf einmal ſitzt man ihm gegenüber in der Biblio- 
thek; und ſie warten beide auf Mama. Denn Paul 


Erich muß in einer Stunde wieder fort auf ein halbes 


Jahr. 


Keins von ihnen fpricht ein Wort. Papa thut, 
als. leſe er in der Seitung — aber jeden Augenblick 


richtet ſich ſein Blick auf die Thür; und Paul Erich 
Und. 


Warum kommt ſie auch heute nicht P Weiß 


Abſchied ift? Hat fie ihn denn vergeſſen d Aber wie 
könnte ſie ihn vergeſſen? Nein, nein, da- ift nicht 
möglich! Und er lächelt Papa zu, der ihn ſo merk⸗ 
würdig anſieht — der ſoll ja nicht wiſſen, daß er ſo 
unausfprechlich traurig iff Und auch Papa lächelt — 
wenn er nur nicht gelächelt hätte, dann hätte man auch 
nicht weinen müſſen. 

„Iſt's denn gar fo ſchwer, daß man wieder zur 


Schule mug?” fragte er, und Paul Erich weiß, daß er 


ganz etwas anderes meint. "TP | 
Und da ſchluckt er die Thrä inen hinunter wie ein 


tapferer kleiner Mann — er will Papas Herz nicht 


noch ſchwerer machen und ſagt: „Nein, Papa.“ | 

Und dann ift es Zeit zu gehen 

Und Mama iſt noch nicht zu Haus. 

Papa fieht auf ihn — gerade auf ihn — wie hell 
der Mond ſcheint! | 

Da find fie auf dem Bahnhof. — Nigmann hat 
dem jungen Herrn die Hand gegeben und ſo herzlich 
geſagt: „Bleiben Sie geſund, junger Herr!” und ſeine 
Frau hat ihm einen Blumenſtrauß mitgegeben, den er 
immer noch in der Hand hält, und ihre Worte klingen 
noch immer in ſeinem Ohr: „Der liebe Gott behüte 
Sie, lieber, junger Herr!“ Und Karl läuft durch drei 


Straßen neben dem Wagen her und wendet kaum den 


Blick von ihm; und er auch nicht von ihm. Sie ſprechen 


kaum zuſammen, der Karl iſt immer ſo ſchüchtern. Aber 
wenn er ihn ſieht, leuchten ſeine Augen ſo herzlich 1 und 


ehrlich — und er läuft 

immer noch barfuß, der 

Karl. : 
Sie iſt auch nicht auf 


ihn alſo doch vergeſſen. 
„Es wird Mama 


ſagt Papa. 
Er kann nichts ant⸗ 


worten. Nichts. Für ein 


halbes Jahr mußte er Abſchied nehmen. 


— und fie fprechen fein Wort. 
fie kein Wort ſprechen können, als das eine ſchreckliche: 


es vergeſſen. Seine Mutter hatte es vergejjeitl 


Neben Papa geht er auf dem Perron — bis zum 
papa hält ſeine Rechte 


Ellbogen reicht er ihm jetzt. 
Sie wijfen beide, daß 


„Sie hat es vergeffen!“ ۱ 

„Denk, daß ich in Gedanken immer bei dir bin, 
ſagt Papa, wie der Zug in die Halle brauſt. 
Abfahrt ſtehen ſie noch vor dem Kupee, ohne zu 
ſprechen — beide warten noch — da nimmt er mit 
zitternden Fingern ein Vergißmeinnicht aus Frau Kling- 


manns Strauß und giebt es Papa. „Bieb e5. m ama, | 


jagt er und fügt dem Dater die Hand. — 


Ach, der 1 (ond, der m ond! “Und die langen, ſchwei⸗ | 


genden Nächte! 
Niemand kann ihn leiden, weil er nicht lachen kann 


wilden luſtigen Spielen der andern. 


Nerzen? Mit dieſem Kummer? Man darf nicht einmal 
zeigen, daß man Kummer hat! Und einen Freund darf 


man auch nicht haben! 
das alles ſagen; vor dem dürfte man keine Geheimniſſe 


haben. ‘Und wie ſoll man fo traurige Dinge ausſprechen. 
Was ſollte wohl ein anderer von Mama denken? Er 
kannte ſie ja, er wußte ja, daß ſie das ER bës ge B 


meint hatte. Aber ein anderer — 
Nun ift der Mond fort, und alles ift dunkel. 


die Uhr tickt ruhig weiter. 


Nur 


wie viel Tage es noch ſind bis zur Heimkehr. 

Und am andern Morgen hat er rotumränderte Augen, 
und Dr. Seydel fragt beſorgt, ob er krank ſei d 

Nein, er ift nie krank. Nie. 

„Faulenzer, ſagte Axel Keller zu ſeinen Freunden 


und blickte gehäſſig auf den jungen Kankwitz. Es war 


ganz unbegreiflich, warum er ihn haßte. Und die andern 
gaben Keller recht. Bei ihnen erkundigte ſich Dr. Seydel 


nicht nach dem Befinden. 
Das Jahr, da Axel Keller in der penſton war, war 


das ſchrecklichſte dieſer traurigen Penſions jahre. Warum 


er ihn wohl nicht leiden konnte d Weil er ihm i im Alter 
voraus war und im Lateiniſchen nicht weiter wie er? 
Aber dafür konnte er doch nichts. Oder weil er ein 
eigenes Simmer hatte d Er hätte es ihm ſo gern ab⸗ 
getreten, wäre das der Fall geweſen. 


ein ſo GER Taſchengeld hatte ? Was that er denn 
mit feinem Taſchengeld ? 


Auf die Hälfte legten die 


۱ 
N 


mußte heimlich Kuchen 
gefauft werden und für 
Axel ſüßer Liqueur. Und 
das andere ſparte er für 
die Seinigen zu Geburts⸗ 
tagen und Weihnachten. 
(Fortſetzung folgt.) 


7 fie hatte oct 


Bis zur 


und herumtollen, und weil er keine Freude hat an den 8 
Ach, kann man 


denn Freude haben mit dieſer unendlichen Sehnſucht im 


Einem Freunde müßte man 


Und im Kaſtanienbaum 
۱ rauſcht 5. Und Paul Erich rediet an den Singern nach, s: 


Nur müde — müde. 


۱ Oder weil er 


A Bey mitpenſionäre ohne wei 
| up ets M M teres Beſchlag. Dafür 
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miſcher innen haben 


in der Geſchichte 


entſtammen. dem 


Seite 660. 


Die Giftſtoffe babei von jeher im höchſten Maß 
das Intereſſe der Menſchen in Anſpruch genommen. 
Ihre vielfach von myſtiſchen Schleiern umwobene Fähig⸗ 
keit, blühendes Leben gewaltſam zu vernichten, machte 
ſie nicht nur zum Gegenſtand einer mit Furcht und 
Schrecken vermiſchten Neugierde, ſondern auch zum 


Werkzeug feind⸗ 


licher Triebe; Gift⸗ 
miſcher und Gift⸗ 


mehr als einmal 


und Sage ihre 
unheilvolle Rolle 
geſpielt. Die meiſten 
bekannten Gifte 


Pflanzenreich. Der 
Schierling, die 
Tollkirſche und 
manche andere ſind 
ſeit alters her be⸗ 
kannt und ge 
fürchtet, wenn auch 
die wiſſenſchaflliche 
Kenntnis ihrer gif⸗ 
tigen Prinzipien 
der jüngſten Seit 
angehört. Aber 
auch giftige Tiere 
ſind ſeit langem 
bekannt, und be⸗ 
ſonders einige 
Schlangen ſind es, \ 


Kopffhelett einer Giftfchlange, von unten gefeben. 


e 


Nummer ۰ 
T 


Schlangenkopf mit Giftzähnen im Oberkiefer. . E 


Giftige Tiere. n i 


Hierzu 8 photographijche Aufnahmen. 


die durch ihren verderbenbringenden Biß die Auf: 
merffamfeit auf fih gezogen haben. Außerdem 
hat der Volk⸗ glaube auch manches harmlofe Tier aus 


Antipathie in den Ruf gebracht, giftig zu fein. Und 


doch hat, wie ſo oft, auch hier der Dolfsglaube häufig 
genug richtige Inſtinkte: wie wir ſehen werden, haben 
thatſächlich einige 
verſchriene Tiere, 
die die Wiſſenſchaft 
lange für ungiftig 
hielt, thatſächlich 
giftige Eigenſchaf⸗ 


auch Kröten. 
Unter „giftigen“ 
Tieren hat man 
nun aber nicht 
ſolche zu verſtehen, 
die etwa beim Ge⸗ 
nuß Giftwirkungen 
auslöſen. Hier 
handelt es ſich ge⸗ 
wöhnlich um Gift⸗ 
bildungen ſekundä⸗ 
rer Art in den Ka‘ 
davern, zum Bei⸗ 
ſpiel durch Inva⸗ 
ſion gewiſſer Bak⸗ 
terien, und ſo hat 
man denn kein 
Recht, die „gifti⸗ 
gen“ Sifche, Mies‘ 
mufcheln, Auſtern 


e 


* 


ten, fo einige Spin , 
nen, Skorpione und 


7 


ET ae ESL 0۰ Seite cel. 


Numnier 15. 


de im Bienenſpeichel auch ein 
wirkliche Gift vorhanden, wie die 
Unterſuchungen von Langer gezeigt 
haben, aber doch in ſo geringen 
Mengen, daß es für größere Tiere 
keine Gefahr mit ſich bringt. 
Dagegen zeigt die Unter⸗ 
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füdiung der giftigen Tiere im E MD 
engſten Sinn, vor allem der Gift: "s * 
ſchlangen, daß ſie ganz eigentüm · TD 85 Ub 
& — i liche Giftſtoffe erzeugen und auss LEA . P 
B کو یی‎ >> | Berausgenommene Giftárüfen eirier Natter. SE mE ſcheiden, die von einer ganz augers | | ` TR A 
9 | | ^ 5: ordentlichen Giftigkeit fi n und , 
der Krebfe als giftige Tiere zu BA OE Unter da⸗ größte Intereſſe aller Kreife verdienen. m 
»dieſem Namen darf man nur jene Tiere zuſammenfaſſen, Giftſchlangen kommen Hauptſächlich in den warmen ‘i, 1 Lr 
die während ihres Lebens ein charakteriſtiſches Zonen der ganzen Erde vor, wo fie eine der furcht- | COUTE PN: 
| Gift erzeugen’ und imſtande ſind, durch ihre Lebens» 0 Landplagen bilden. Sterben Set einzig und H d (ele 
-Außerungen, beſonders durch Biß oder Stich, dieſe , 2 fh i 
Gifte auf andere Lebeweſen zu überttagen und ſie da⸗ u ۰) 
i durch zu ſchädigen oder gar zu töten. | d: M : 
Dieſe Gifte, die alfo mit irgendwelchen Säften des PEL 
"Körpers ausgefchieden werden, müſſen Stoffwechfel- m d A | 
produkte der Tiere ſelbſt ſein. Dadurch kommen wir li aa 
zu einer- weiteren Einſchränkung des Begriffs. Wenn | 1 ni 
nämlich der Fall vorliegt, daß das Tier fremde Gift- - aN 
ſtoffe aufnimmt und weiterträgt, ſo kann man auch hier Ai 


nicht von einem „giftigen“ Tier im ftrengen Sinn 
ſprechen. Das ift zum Beiſpiel bei den ſogenannten 
„giftigen Fliegen“ der Fall. Dieſe nehmen von irgend: 
einem Aas, auf dem fie fid) niedergelaffen haben, Saul: 
»nisgift oder auch lebende Bakterien auf und verimpfen 
diefe ihnen fremden Stoffe in ihre Bißwunden, fo daß 
weine Erkrankung des Gebiſſenen die Folge if. Da 
jedoch die Fliege das Gift nicht 0 produziert, fo it 
fie kein „giftiges Tier“ | 

Die Giftſtoffe nun, die in den Cieren ſelbſt gebildet 
werden, können in ſehr verſchiedenem Maß gefährlich 
ſein. Vielfach erzeugen die Tiere nur Stoffe, die einen 
leichten Entzündungsreiz an der Bißſtelle oder auch auf سیت‎ Butfchlange. 


der gefunden Haut entfalten. So ſondern die Ameiſen 
einen ätzenden Stoff, die Ameiſenſäure, ab; ähnliche allein in Indien jährlich etwa 20 000 Menſchen an 


Wirkungen ſind die bekannten des Bienen⸗ oder Weſpen⸗ den Folgen von Schlangenbiſſen! 

ſtiches und die Hautentzündungen infolge der Berührung. Die giftigen Schlangen finden ſich faſt ausſchließlich | 
"init der haarigen Bärenraupe, foweit diefe nicht mecha in zwei Unterordnungen der Schlangen vertreten. Mit 
iis durch die feinen Härchen bedingt find. Allerdings mehreren Giftzähnen ausgerüftet find die Elaphiden, i 
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Giftdrüſe, deren Ausführungsgang an der Baſis des 
- Giftzahııs mündet und durch eine offene Rinne oder 
auch eine geſchloſſene Röhre fortgeſetzt wird. Beim 
Beißen wird durch den Druck der Naumuskeln die 
Drüſe entleert, und das Gift gelangt in die Wunde. 


; ` Amerikanifche Mokaffinfchlange. 

8 

P. 

i während die Viperiden oder Ottern und die Crotaliden 
E nur einen Giftzahn im Oberkiefer haben. Die 
; Aufbewahrungsſtelle des Giftes ift die ſogenannte 


Á——- 


FE 

; Unfere Abbildung 5. 660 zeigt einen etwas zur Seite 
1 45 | gedrehten Schlangenkopf; man ſieht tm Gberkiefer die 
۱ 7 ۱ beiden Giftzähne mit doppelten Spitzen, darunter die 
f ^ lange Sunge, die mit feinen Väkchen beſetzt ijt, Bei 


der Abbildung des Kopfifeletts auf derſelben Seite ift 
der Unterkiefer zur Seite geſchlagen; im Gberkiefer ſieht 


i 1 E | man einen doppelten Giftzahn, in deffen Röhrchen zwei 
Los — 7 feine Sonden eingeführt zu ſehen find. Auf der Abbil⸗ 
B 1 ; dung S. 661 fieht man die Giftdrüſen der Doliophis 
n * intestinalis, frei herausgenommen in Geſtalt von zwei 
T h ) fangen Schläuchen mit feinen Ausführungsgängen. 
i A Die Drüfe (dint nur das Depot, nicht aber die 
Kb — - | 
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Skorpion mit Giftftachel. 


Nummer 15. 
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Amerikanifche Diamantklapperfchlange. 


Bildungsſtelle des Giftes zu fein, da auch das Blut der 
Giftſchlangen im weſentlichen genau dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften zeigt, wie der Speichel. یت‎ 

Die gefürchtetften Giftſchlangen der. alten Welt find 


Hutſchlange (Abb. S. 661) und die Ruſſellſche 
Viper (Daboia Russelii); in Aegypten die jo 
genannte Kleopatraſchlange (Naja haje). — 

Sehr weit verbreitet ift die Hornvtper 
(Cerastes). In Auftralien iſt es vor allem 
die Tigerſchlange (Hoplocephalus curtus) und 
die Todesſchlange (Acantophis). ^ ` | 


befannte Klapperfchlange in mehreren Abarten, 
Crotalus durissus, adamantieus (Abb. 5, 662), 
die ihren Namen von dem hornigen Anhängſel 
am Schwanz führt und zu den Crotaliden 


ſchlange (Abb. oben). m. M 

In Europa, namentlich Südfrankreich 
und Italien, finden wir hauptfächlich einige 
giftige Dipern ziemlich häufig, beſonders die 
Aspisviper und die Puffotter (Abb. S. 661) 
In Vorddeutſchland kommt allein die nicht 
gar fo feltene Kreuzotter (Pelias 
die ebenfalls zu den Viperiden gehört. 


In Amerika finden wir vor allem die 


gehört. Sehr gefürchtet iſt auch die 21111, 


berus) ‚por, 


u. a. in Indien die Brillenſchlange oder Cobra (Naja 
tripudians) und ihre Verwandten z. B. die oſtindiſche 


Nummer 15. p "ub e 


Bei der genauen wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der 
Gifte dieſer Schlangen, die wir vor allem Martin, 


E Moſſo, ‘Phifaliy und in allererſter Linie Profeſſor Calmette: 
haben fich nun. außerordentlich 


in Lille verdanken, 
wichtige "und. intereffante Ergebniſſe erzielen laſſen. 

Das Gift ſämtlicher Giftſchlangen ſcheint einheitlicher 
Natur zu ſein. Swar zeigt 
FCFlaphiden, wie der Brillenſchlange, einige Abweichungen 
von der des Crotalidenbiſſes, doch ſind dieſe nicht 
weſentlich und wohl auf 0008 2307 


zurückzuführen. 
Die, gleichmäßige Wirkung aller Schlangengifte iſt 


eine außerordentlich ſchnelle und intenfive Lähmung, des | 


Atmungsjentrums im verlängerten Mark, daneben auch 
Cähmungen anderer Nerven, Krämpfe u. ſ. w. Der 
Tod erfolgt durch Atemlähmung, häufig ſchon nach 
ganz kurzer Seit, ja in wenigen Minuten. 
wirkt nur vom Blut an, Li dagegen vom Magen aus 


| abſolut unfchädfich. 


. Die nähere Unterfuchung der  Gififtoffe felbft hat 
nun ergeben, daß ſie in jeder Beziehung ſehr ähnlich 


ſind den giftigen Prinzipien einiger Bakterien, beſonder⸗ 
dem Toxin der Diphtherie und. des Wundſtarrkrampfes. 


Es find Stoffe von ſcheinbar eiweißähnlicher Natur, 
ausgezeichnet durch eine außerordentliche Empfindlichkeit: 


gegen Erwärmen (Kochen hebt ihre Wirkſamkeit völlig 


auf), viele Chemikalien, Licht u. ſ. w. 
durch eine unerhörte Giftigkeit. 0,2 Milligramm un⸗ 


reinen Starrkrampfgifts würden einen Menſchen töten. 


Der gar nicht gereinigte Schlangenſpeichel tötet in Doſen 

von etwa 0,5 Milligramm ein Kaninchen. 
beſteht dieſer einfach eingetrocknete Speichel zum aller’ 

größten Teil aus ungiftigen Eiweißſubſtanzen und Salzen. 
Die Giftigkeit iſt alſo ganz eminent. 


Von der größten Wichtigkeit aber ift der Umſtand, 


daß man, wie mit den Bakteriengiften, auch mit dem 
Schlangentoxin Tiere immuniſieren kann, d. h. fie durch 
vorſichtig geſteigerte Dofen giftfeſt machen, und daß dann 
das Blutſerum dieſer Tiere ein ſpezifiſch wirkſames Heil⸗ 
ſerum gegen Schlangengift darſtellt, wie das Diphtherie⸗ 
heilſerum. Man hat mit dieſem von Calmette zuerſt 


hergeftellten Serum in Indien ſehr gute Refultate ers 


zielt, wenn es recht ſchnell nach dem Biß angewendet 
wurde. Alle andern Mittel gegen Schlangenbiſſe ſind 


kaum irgendwie heilfant. 


Ganz ähnliche Giftſtoffe, wie dieſes Toxin, hat M 


nun in neuerer Seit in andern Tieren gefunden. Die 
Skorpione (Abb. S. 662) enthalten zum Teil derartige 
Gifte in ihrer Afterdrüſe und können ziemlich ſchwere 
Vergiftungen herbeiführen. Auch Kröten enthalten, wie 
erſt vor wenigen Wochen gezeigt wurde, Gift. Die 
alte, von der Wiſſenſchaft verſpottete Volksmeinung, 
die die Kröten als giftig haßte und verfolgte, hat 
alfo eine gewiſſe Berechtigung. 

Beſonderes Intereſſe verdienen die Giftſpinnen, die 
neuerdings von R. Kobert, dem hervorragenden Roſtocker 
Pharmafologen, in einer ſehr wertvollen Monographie 
behandelt worden ſind. Auch auf dieſem Gebiet ging 
feit dem Altertum ſowohl in 
unter den Laien Wahrheit und Dichtung bunt durch 
einander. Nobert hat ſich der großen Mühe unter” 
zogen, die ganze gewaltige Litteratur kritiſch 77“ 
ar beiten; er hat ferner ſchon früher, als er noch in 


gefährlich angeſehen worden. 
von dem giftigen Bif- dieſer Spinne, die ſchwere geiſtige 


die Biß wirkung der 
Serrüttung, heftige Aufregungszuſtände mit پت‎ 


Das Gift 


und vor allem 


Und dabei 


der Gelehrtenwelt, wie 


Seite 663. 


Dorpat wirkte, eine großartige Sammelforſchung über 
die ſüdruſſiſchen Giftſpinnen in Scene geſetzt und ſchließ. | 
lich ſelbſt experimentell das Gebiet bearbeitet, E 
In der Eden, E 


meinung ift befonders immer die Tarantel als beſonders . 
Die italieniſche Erzählung 


Die Ergebniſſe ſind ſehr intereſſant. 


haftem Lachen oder Weinen mit fid bringen felt, 
durch Kobert widerlegt worden. Der Coronel ` 


bringt nur ziemlich geringfügige Schädigungen mit ſich: 


Rötung, Schwellung, Schmerzen u. ſ. w. Wirklich bes 


drohliche Allgemeinerſcheinungen dagegen treten niemals 


ein. Der Volksglaube kennt als. einziges Gegenmittel 


die Muſik und den. wilden, bis zum Unſinken fortgeſetzten 
' Kobert meint mit Recht, daß das 


Tanz (Tarantella). 
Heilſame dabei ausſchließlich der maffenhafte. Schweiß! 


ausbruch iſt. Hier ift: alfo: die Volksmeinung fehe übers 


trieben. 
Spinnengattungen. werden von Kobert verteidigt: 


als giftig verfchrieene 
die 


ruſſiſchen Walzenſpinnen (Solpugen, Phalangien) und die 


Auch zwei andere, 


ſüdamerikaniſchen Hielert, oder Vogelſpinnen, die Kolibris. S 
Beide find große, mit ftarfen | Beifwerk- ER 


zeugen ausgerüftete Tiere, die heftige, ſchmerzhafte Biſſe 


töten ſollen. 


applizieren können, allein keine Giftwirkung beſitzen. 
Es giebt aber doch eine Spinnengattung, die Gift 
erzeugt. Ueber einen großen Teil der warmen Länder 
verbreitet, findet fidi das Genus Lathrodectes, kleine 
ſchwarze Spinnen, die ſehr gefährlich ſind. Am beſten 


bekannt find die korſikaniſche Malmignatte, die ſüd⸗ 


ruſſiſche Karafurte und die neuſeeländiſche Katipo; doch 
giebt es noch mehr Arten. An dem Biß diefer Spinnen 


Menſchen können ſie ſehr gefährlich 


Im Gegenſatz zu dem heftigen Biß der ungiftigen 


Carantel erzeugt der Lathrodectesbiß kaum irgendwelche | 
Lokalerſcheinungen; manchmal ijt die Bißſtelle gar nicht 
Um ſo ſchwerer ſind die allgemeinen Folgen: 


zu finden. 
furchtbare Schmerzen, Kräfteverfall, Atemnot, Krämpfe; 


beim Menſchen, ift glücklicherweiſe ein tödlicher Ausgang 
felten. 


‚Die Vergiftung erinnert fehr an Schlangenbifle Jn 
der That hat nun Kobert aus Karafurten ein Torin 


ift und in einer Doſis von 0,1 bis 0,2 Milligramm 
ein Kaninchen von 1 Kilo Gewicht tötet. Im weiteren 
Derfolg feiner Unterſuchungen hat Nobert auch aus 


der Kreuzſpinne ein ganz ähnliches Gift iſoliert und 


damit” dem alten. Volksglauben an die Giftigkeit dieſer 
häufigen Haus ſpinne feſten Boden verliehen. Dieſes 
Gift iſt in aller jüngſter Seit auch im Inſtitut für erpe 
rimentelle Therapie in Frankfurt a. M. unter Leitung 
von Geh. Rat Ehrlich und E Sachs denne unter“ 


fudit worden. _ 
Danach ift es alfo ganz j zweifellos: erwieſen, daß 


die Kreuzſpinne giftig iſt. Indeſſen iſt ſie wenig ger 


fährlich, da fie nur ſchwache Beißwerkzeuge hat, den 
Menſchen nicht verwunden kann; allenfalls könnte ſie 
kleinen Kindern einmal gefährlich werden. Die andern 


Hausipinnen find durchaus ungiftig. Auch hier wieder 


ein نت‎ 
richtigen Kern haben. 


daß häufig alte Dolfsmeinungen einen 
Dr. £. Rad, 


ſterben kleine Tiere ftets; aber auch den Kamelen und 


bisweilen dem 
werden. 


iſoliert, das dem Schlangengift außerordentlich ähnlich | 
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Nummer 15. 


Aus dem alten schweizerischen Parlamentsaebäude, 


Journaliſtenerinnerungen von Albert Sleiner. 


Sie wünſchen von mir perſönliche Erinnerungen an das 
alte Haus des ſchweizeriſchen Bundesparlaments und ſeine 
Inſaſſen. Alſo ſo ſei es denn! 

Mit heiliger Scheu betrat ich den Bundes palaſt in Bern, 
als mir, einem jungen Fant von Journaliſten — es war in 
der erſten Hälfte der achtziger Jahre — die Aufgabe zuge⸗ 
teilt wurde, über die Verhandlungen im Nationalrat zu bes 
richten; mit frommer Andacht betrat ich das ehrwürdige 
patriotiſche Heiligtum, das den ſchweizeriſchen Einheitsſtaat 
verkörperte. Denn der Schweizer meiner Generation iſt in 
einer faſt abergläubiſchen Ehrfurcht vor dem Walten des 
Bundesrats aufgewachſen, und für ihn bedeutet das Bundes⸗ 
haus in Bern ungefähr dasſelbe wie für den frommen 
Katholiken die Peterskirche und der Vatikan in Rom. 

Sehr ſchön und erhebend waren die Räume, in denen ich 
meine neue Thätigkeit zu entfalten hatte, nun freilich nicht: 
ein großer, viereckiger Saal, eine Längswand, an der ſich 
der Präſidentenſitz erhob, mit grauen Figuren geſchmückt, die 
gegenüberliegende Längswand aus lauter Fenſtern beſtehend; 
an den Schmalſeiten in halber Höhe des nicht ſehr hohen 
Raumes die Suſchauertribünen, deren vorderſte Reihen als 
Diplomatenlogen galten; unter dieſen Tribünen, halb im 
Dunkel verborgen, die „Journaliſtenlogen“; der ganze Raum 
des Saales mit den Reihen der ſchwarzbepolſterten Sitze der 
Volksvertreter bis zum letzten Winkel angefüllt, das Ganze 
kahl, ſchmucklos und proſaiſch, aber von faſt unheimlichem 
Ernſt und düſterer Feierlichkeit. 

Da die ſchweizeriſchen Volksvertreter es von jeher mit 
ihren Pflichten ſehr ernſt nahmen, für deren Erfüllung ſie 
übrigens mit einem mäßigen Taggeld belohnt werden, ſo 
gab es kaum je Abweſende, außer in dringenden Krankheits- 
fällen, und da eine gute Gefundhett ſelbſtverſtändlich als ein 
Haupterfordernis eines Erkorenen des Volkes gilt, kamen 
auch diefe felten genug vor, fo daß der Raum an Sitzungs- 
tagen immer bis zum hinterſten Platz ganz ſchwarz erfüllt 
war. Die Lücken und leeren Bänke, die in andern Parla- 
menten häufig genug zu bemerken ſind, konnte man hier 
ſelten oder nie beobachten, und Beſchlußunfähigkeit des Hauſes 
iſt in Bern eine Ausnahme, die in den Annalen der Bundes⸗ 
verſammlung höchſt ſelten verzeichnet und dann immer als 
eine unerhörte Merkwürdigkeit beſtaunt wird. 

mit ungeheurem Ernſt wurde von jeher hier verhandelt, 
denn auch darin unterſcheidet ſich das ſchweizeriſche Parlament 


von andern, daß ſelbſt in den aufgeregteſten Zeiten der Ton 


einer würdigen, ſachlichen Verhandlung nie verlaſſen wird, 
und mit berechtigtem Stolz kann man ſagen, daß heftige, 
tumultuariſche Scenen hier nie vorgekommen find, ja daß 
fogar perſönliche Stichelreden und hitzige Wortgefechte, 1٠۰ 
rufe, Unterbrechungen und Lärm hier etwas ganz Unbe- 
kanntes ſind. | 

Düfte Tumulte, die anderwärts den Parlamentarismus 
fo in Mißkredit gebracht haben, wären in dieſer feierlich ernſten 
Derfammlung ſchlechterdings undenkbar, und die Präſidenten⸗ 
alode genießt hier eines {tiller Gottesfriedens. Man kennt 
da auch nicht bas beſtändige Kommen und Gehen der Abge⸗ 
ordneten, die perſönlichen Unterhaltungen innerhalb einzelner 
Gruppen mitten während der Verhandlung, und an großen 
Entſcheidungstagen konnte man höchſtens an den ſtärker ge 
röteten Geſichtern auf den Higegrad ſchließen, den die wichtige 
Debatte verurſachte. 

Ein Gefühl der Wehmut und des Veides überkommt mich, 
wenn ich heute an den Umzug vom alten ins neue ſchweize⸗ 


riſche Parlamentsgebäude denke; der Rührung über die eigene 


Beſcheidenheit, mit der wir Journaliſten, in einen kaum 
menſchenwürdig zu nennenden Kaften gepfercht, unferes 


ſchwierigen Dienſtes walteten, des Neides gegenüber den 
glücklicheren Nachfolgern, für die jetzt wenigſtens ſo aus⸗ 
reichend, wie es die richtige Erfüllung ihres Berufes ver⸗ 
langt, geſorgt iſt. 

Ein Schrecken überlief mich, als ich zum erſtenmal die 
enphemiftifh fo genannte „Journaliſtenloge“ betrat: ein 
Bretterverſchlag unter einer weit vorragenden Galerie, hinter 
Säulen und Pilaſtern verſteckt, ſo daß man weder ordentlich 
ſehen noch hören konnte, ſo eng. daß wer von Natur mit 
ausgewachſenen Gliedmaßen bedacht war, immer ſeine liebe 
Mühe und Not hatte, die zuſammengefalteten Beine irgendwo 
ſo unterzubringen, daß ſie den Nachbarn nicht ſtörten — 
von den Vonflikten gar nicht zu reden, die zwiſchen den Ells 
bogen der eingezwängt daſitzenden Schreibleute unaufhörlich 
entjtanden. Und dunkel war es, daß man am helllichten 
Tage, wenn die Köpfe der Herren Nationalräte im Saal 
draußen im ſchönſten Sonnenlicht glänzten, in dieſer dumpfen 
Preßklauſe die Gas flammen anzünden mußte. Ein älterer 
Kollege, deſſen geſchwächte Augen das grelle Gaslicht oder 
vielmehr das dadurch entſtehende Swielicht nicht mehr 
ertrugen, pflegte daher jeweilen von Haufe feine eigene 
Stubenlampe mitzubringen. : 

Es waren ftrenge Tage, faure Wochen und verdrießliche 
Monate harter Arbeit, die wir da in der Bundes verſammlung 
unter den unerquicklichſten Derhältniffen zubrachten, tagtäglich 
von Morgens neun Uhr bis Nachmittags um zwei Uhr in 
drangvoll fürchterliche Enge gekeilt und oft noch nach dieſer 
Tagesſitzung eine mehrſtündige Abendſitzung. Waren dann 
die Berichte ausgefertigt, fo mußten noch heitere „Stimmungs- 
bilder aus dem Parlament“ verfaßt oder tiefſinnige politiſche 
Betrachtungen über die wichtigen Ergebniſſe des Tages nieder⸗ 
geſchrieben werden. Ach, dieſe Stimmungsbilder! Sie kehren 
mir noch jetzt oft als fchredhafte Träume wieder. Denn 
bei der Achtung, die jeder gute Schweizer Bürger der ſelbſt⸗ 
gewählten Volksvertretung ſchuldet, und bei der hohen Chr. 
furcht, die allüberall im ganzen Land ein Nationalrat als 
eine geweihte und geheiligte Perſönlichkeit genießt — mit 
Redt ift auch das Schweizervolk auf die unantaſtbare Chr. 
barkeit feiner Vertreter ftoly — bei dieſem feierlich würdigen 
Ernſt der Körperfhaft mußte man zwar ſelbſtverſtändlich in 
unſeren raſch und friſch hingeworfenen Stimmungsbildern leicht 
leſerlich und luſtig ſchreiben, man durfte aber beileibe nicht 
kleine perſönliche Spitzen anbringen. 

Als man das alte Bundeshaus baute, konnte man ſelbſt⸗ 
verſtändlich mit dem Aufſchwung, den die Preſſe ſeither ge 
nommen, noch nicht rechnen, und fo war es natürlich, daß 
die wenigen Plätze, die man ihr zuwies, bald ungenügend 
wurden. Ueberhaupt ſtand der Journalismus damals bei uns 
noch nicht ſehr hoch gebucht und der Zeitungsfchreiber war, zumal 
in Bern, als ein höchſt überflüſſiges Individuum angeſehen, 
aber es gehört zu den Derdienften Joſef Viktor Widmanns, 
des unerſchrockenen Schriftſtellers und Dichters, auch dort all 
mählich eine Wandlung der Anſchauungen herbeigeführt zu 
haben. Die Journaliſten find freilich ein Dölflein, das fid) 
auch in widerwärtiger Lage nicht allzuleicht den Humor aus“ 
gehen läßt, und die alte Berner Journaliſtenloge war ۰ 
mal ein ganz „fideles Gefängnis“. 

wenn die Sitzungen gar zu lange gedauert hatten und 
kein Ende nehmen wollten, wenn die abgehaſteten Federn in 
den Händen zu erlahmen anfingen. pflegte ſich unfer ein ٥٥ 
gauiſcher Abgeordneter zu erbarmen, der ſeinen Sitz auf der 
hinterften Reihe unmittelbar unter unſerm Journaliſtenkaſten 
hatte und daher unſer Jammerdaſein alſo aus nächſter Nähe 
kannte. Wir ſtellten uns daher alle mit ihm auf einen 
möglichſt guten Fuß, radikale. liberale, wie konſervative 
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Preßvertreter, und nie find Anträge eines Parlaments mitglieds 


in der geſamten Preſſe aller Parteien ohne Unterſchied durch 


die Bank ſo wohlwollend beſprochen, nie Reden in artigerer 
Form wiedergegeben und weniger verſtümmelt worden als die 
ſeinen. Denn wenn wir nach einer anſtrengenden Debatte 
müde waren und der Redefluß noch nicht verfiegte, brauchten 
wir ihm bloß leiſe zuzurufen: „Ach, bitte, Herr Nationalrat, 
verlangen Sie Schluß! Wir können nicht mehr!“ Unſer 
menſchenfreundlicher Abgeordneter ſchlich ſich dann unbemerkt 
durch die hinteren Wandelgänge, flüſterte da und dort einem 
° Kollegen. ein Wort ins Ohr, und bald ertönte es aus allen 
Ecken des Saales und aus allen Parteilagern, immer ſtärker 
und lauter anſchwellend: „Schluß! Schluß!“ und in das 


dringende Verlangen des ungeduldig gewordenen Parlaments 
miſchten dann auch wir aus voller Lungenkraft unſere Stimmen, 


bis die Debatte abgebrochen und auf eine folgende Sitzung 


D 


vertagt war. ! 
| Kerr Nationalrat 
gemacht. Bei nächſter Gelegenheit ſollen Sie gelobt werden!“ 


In der That, ich kann mich nicht entſinnen, daß ein 


Antrag dieſes edlen Mannes in der Preſſe irgendeiner 
Partei je bekämpft worden wäre. Leider litt der Brave an 
der Gicht; aus Journaliſtenkreiſen wurde er mit allen mög ⸗ 
lichen lindernden Mitteln und den wohlgemeinteſten Rat: 


ſchlägen, das Uebel zu heilen, verſehen, damit er ja nie durch 


. Kranfheit am Beſuch der Sitzungen verhindert werde. 

Man durfte uns übrigens das Seugnis ausſtellen, daß 
wir fleißig bei der Arbeit waren, und ein älterer ausgedienter 
Preßkollege, Wilhelm König, unter dem Namen „Dr. Bäri“ 
in Bern eine ſtadtbekannte Perſönlichkeit, zeigte ſich entſetzt 


über unſern ungeheuren Pflichteifer und ſchilderte die idylliſchen 


Öuftände aus der guten alten Zeit der Anfänge des ſchweize ⸗ 
riſchen Bundes lebens. Damals nämlich nahm man es mit 
dem Seitungsſchreiben und ausführlichen Parlamentsreferaten 
noch nicht fo genau; dafür pflegte man ausgiebiger den Dere 
traulichen Verkehr mit den Ratsmitgliedern beim früh- oder 
Abendſchoppen, um ſummariſche Auskunft über die Vorgänge 
in der Kammer zu erhalten. Alter Gepflogenheit gemäß 
nahm ſich Dr. Bäri, wenn er einmal in der Journaliſtenloge 
auftauchte, eine große Wurſt, ein umfangreiches Stück Brot 
und eine Flaſche Wein oder ein anderes ſtärkendes Getränk 


mit und hielt geborgen durch das myſtiſche Dunkel dieſer 


ſchwach erleuchteten Ecke vergnügliche Mahlzeit; ja auf die 
Wohlthat eines nachfolgenden Schläfchens verzichtete er manch⸗ 
mal nicht im Katſaal. E W 

In dem engen verborgenen Journaliſtenkaſten wurden 
nicht nur die Sitzungsberichte verfaßt, ſondern er war auch 
der Brodelkeſſel, wo die vielen guten und ſchlechten Witze, 
die wahren und die erdichteten Anekdoten gekocht wurden, 
die dann unter den Ratsmitgliedern zirkulierten, zur Er⸗ 
heiterung der Freunde und zum Aerger der politiſchen Gegner. 
Darin zeichnete ſich namentlich ein Preßkollege aus, der eine 
Feder {pi und kantig wie ein Pfriem, eine Zunge {harf 
wie ein Rafiermeffer führte, geiſtreich und ſchlagfertig bis in 
die Fingerſpitzen. 
die Gaben ſeines witzigen Geiſtes nach links und rechts 
gleichmäßig austeilte und auch ſeine eigenen Parteigänger 


mit mildem Spott nicht verſchonte, denn er hatte dank einer 


großen Perſonenkenntnis eine ſolche Trefffiherheit im raſchen 


Herausfinden kleiner menſchlicher Schwächen erlangt, beſaß 


dabei ein ſo zwingendes, echt journaliſtiſches Bedürfnis der 


Mitteilung, daß er auch Rückſichten auf die eigenen Vorteile 


nicht kannte. Mit den ſchillernden Federn ſeines Witzes hat 
ſich mancher Abgeordnete geziert. Dieſer Mann, eben wahr⸗ 
ſcheinlich wegen dieſer Unparteilichkeit, aber auch vielleicht 
deshalb, weil zu feiner Zeit die gewöhnlichen Seitungs⸗ 
honorare die ſorgenfreie Erhaltung einer kindergeſegneten 
familie nicht ermöglicht hätten und er alſo darauf ange⸗ 


das haben Sie wieder einmal gut 


Er war darin ganz unparteiiſch, daß er 
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wieſen war, verſchiedene Blätter gleichzeitig zu bedienen, 
diefer. Mann hatte ſich ein ſolches Anpaſſungsvermögen an- 
geeignet, daß er unbeſchadet ſeiner inneren Integrität ein 
Fatholifch « Fonfervatives und ein proteſtantiſch⸗konſervatives 


Blatt mit politiſchen Berichten und Artikeln zu verſehen 


vermochte, ohne deswegen allzu oft mit fid) ſelbſt in eine 
Polemik zu verfallen. Dabei machte es ihm nichts aus, zeit⸗ 
weilig auch die Vertretung eines abweſenden oder erkrankten 
liberalen Kollegen zu übernehmen, ſtets zur vollſten Zufrieden ⸗ 
heit. Ja, er hatte dieſe vielſeitige Fähigkeit (o entwickelt, 
daß er ſie ſportmäßig übte und imſtande war, während der 
Sitzungen gleichzeitig Berichte für mehrere Blätter zu ſchreiben. 


Daß dieſe verſchiedener Parteirichtung angehörten, {hier ihm. ` 


das Geſchäft eher zu erleichtern, als zu erſchweren, denn 
wenn er in einem Blatt den Gegner mit einigen wenigen 
wegwerfenden Bemerkungen abthun konnte, ſo war ihm dafür 
Seit gelaſſen, den Bericht für das andere um fo ausführlicher ` 
zu geſtalten und umgekehrt. Er. hat. fih. dabei. allerdings 
körperlich völlig aufgearbeitet und iſt eines Tags in den 
Gielen liegen geblieben. Für mich war er die intereſſanteſte 
Journaliſtenbekanntſchaft jener Zeit, und man halte ihn ja 
nicht für einen gewöhnlichen Schmock. Gewiß wäre es ihm 


| auch lieber geweſen, nur für ein einziges Glatt und für eine 


einzige Richtung zu ſchreiben, aber als guter Familienvater 
konnte er ſich dazumals ſolchen Prinzipienkultus nicht geſtatten. 
Wenn aber auch die ‚Dorurteile gegen die Preſſe, oder 
wenigſtens gegen ihre Vertreter noch nicht ganz verſchwunden 
ſind und ſie weit davon entfernt iſt, wie in andern Ländern 
als ein geeignetes Sprungbrett für eine politiſche Laufbahn 
zu dienen, ſo iſt die Zugehörigkeit zur Preſſe doch auch nicht 
ein Hindernis, ins Parlament gewählt zu werden. Eine ganze 


Reihe ſehr, angeſehener Mitglieder der Bundes verſammlung 
Als das hervorragendſte 


gingen aus der Preſſe hervor. 
Beiſpiel iſt der ehemalige Redakteur der „Basler Nachrichten“ 
Emil Frey zu nennen, der dank ſeiner glücklichen äußeren 
und inneren Gaben eine in der Schweiz freiljch ungewöhn⸗ 
liche Laufbahn zurücklegte. Als ein gern geſehener und ge. 
hörter Redner gewann er in Baſel eine führende Stellung in 
der radikalen Partei und wurde von ihr in den Nationalrat 


gewählt, in dem er bald ein ſo großes Anſehen genoß, daß 
ihn der Bundesrat zum Geſandten und bevollmächtigten 


Miniſter bei den Vereinigten Staaten von Amerika ernannte, 
wo er in jungen Jahren den Krieg mitgemacht hatte. Manche 
nannten damals dieſe Wahl eine ehrenvolle Derbannung eines 
unbequemen politiſchen Gegners. Als Frep aus Waſhington 


infolge einer unglücklich verlaufenen Abſtimmung zurückkehrte, 
trat er wieder in den Seitungsdienſt ein und lieferte in der 


Basler „Nationalzeitung“ kurze politiſche Tages befehle. Sein 
Anſehn war durch ſeine Preßthätigkeit nicht geſchmälert, und 
als eine Stelle in der oberſten Landesbehörde frei wurde, 
wählte ihn die Bundesverſammlung in den Bundesrat. Er 
trat daraus zurück, um den Poſten des Leiters des inter — 
nationalen Bureaus der Telegraphenverwaltungen zu Ober, 
nehmen, dem er heute noch vorſteht. — Ein anderer Basler 
Redakteur Dr. Göttisheim ſaß bis zu ſeinem Tod im Ständerat. 
Die Stadt Genf fandte faſt immer den Leiter einer Zeitung 
als Vertreter in den Nationalrat, wo heute noch Favon von 

dem Blatt „Genevois“ ein großes Wort führt, und der Re. 
dakteur der „Züricher Poſt“ Theodor Curti, einer der geift- 
vollſten und am vielſeitigſten gebildeten Tagesſchriftſteller der 


Schweiz, hat ſich, in den Nationalrat gewählt, raſch eine 
hervorragende Stellung als Parlamentarier erobert, obſchon 


er auf der äußerſten ſozialiſtiſch gefärbten Linken ſaß. On 
revient toujours à ses premiers amours, und ſo kehrt jetzt 
Curti, die politiſchen Sorgen eines Nationalrats und die 
adminiſtrativen eines St. Galliſchen Regierungsrats von ſich 
ſchüttelnd, wieder zu dem Blatt zurück, von dem aus er 


ſeine Laufbahn begann. | 
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Nummer 15. 


Die junge Generation. 


Roman von 


Tm 10. Fortſetzung. 

„Non ihrer Erregung überwältigt, machte Frau 
J| Winkler eine Pauſe und fuhr dann fort: 
„Wie wenn ſie einen Schüttelfroſt bekäm, 
und weil er doch auch wieder gutmütig iſt, 
hat er gejagt: „Ich thu dir ja nichts. Ruhe dich 
nur aus!“ Dann ift fie aus dem Simmer gegangen 
und hat ihr Brautkleid ausgezogen, und er iſt auf 
dem Sofa eingeſchlafen. Wie er aufgewacht ift, war 
es ſchon ſieben Uhr. — Er hat nach Hedwig gerufen, 
er hat in der ganzen Wohnung nach ihr geſucht. 
Sie war nicht da. Mehr als eine Stunde hat er ge: 
wartet, dann kam er zu uns, natürlich ganz außer 
ſich. — Und wir ſind gerade erſt heimgekommen 
von der Hochzeit, ich und meine verheiratete Tochter. 
Wir haben es zuerſt gar nicht begreifen können, was er 
will, und haben gemeint, er mache Spaß, oder ſie hätte 
fich nur verſteckt. Wir find in die neue Wohnung ge: 
laufen und haben auch geſucht — ſie hatte ihren Kragen 
genommen, und ihr Tuch war nicht da. Und die Perlen— 
nadel, die Sie ihr geſchenkt haben, Herr Brandner, die 
hat ſie wohl auch wieder angeſteckt. Ihr Brautkleid, 
der Kranz und der Schleier, das hat alles auf dem 
Stuhl gelegen . . . Dann lief ich zu Fräulein Kalfberg, 
weil fie doch fo oft in dem Atelier bei der Malerin ge: 
ſteckt hat, und hab mir gedacht: vielleicht iſt ſie erſchrocken, 
weil ihr Mann doch wirklich ein wenig betrunken war, 
und hat ſich dahin geflüchtet, bis er ausgeſchlafen hätte. 
Und die andern gingen zu ihren andern Bekannten und 
ſuchten nach ihr in der ganzen Stadt. Die Malerin 
hat mich mit finſteren Augen angeſchaut und geſagt: 
Nun jammern Sie natürlich, Frau Winkler! Und Sie 
haben fie doch hineingehetzt in diefe unſinnige Heirat, 
das arme, arme Ding!“ 

„Ja, ja!“ ſchrie Brandner auf, in dem Uebermaß 
von Schrecken, Mitleid und Selbſtvorwürfen, die ſein 
Herz beſtürmten. „Die Malerin hat ganz recht! Wie 
haben Sie ihr zureden können! Wie konnten Sie es 
geſchehen laffen, daß fie fidi an dieſen Menſchen weg 
warf, für den ſie doch nicht die geringſte Neigung fühlte d 
Sie hätten doch ſehen müſſen, daß es über ihre Kraft 
ging!“ 

Frau Winkler drückte das Taſchentuch vor die Augen. 

„Mein Gott! Ich hab doch gar keinen andern Aus⸗ 
weg gewußt. Ich habe ja eine Hypothef aufnehmen 
müffen auf. mein Baus in Miesbach. Das ift doch das 
einzige, was ich neben meiner Penſion beſitze. Aber 
der Mann meiner Aelteſten hat ja nirgends eine Stellung 
geſunden, und dann hat er ein Geſchäft kaufen wollen; 
— ferr Schenfell hat uns das Geld gegeben, gegen 
die Hypothek. Das Geſchäft iſt dann wieder nicht ge⸗ 
gangen — die Sinfen konnten nicht gezahlt werden — 


Emma Werk. 


da hat der Herr Schenkell uns mit der Verſteigerung 
gedroht. Wer {oll uns denn das Geld leihen d Wir 
kennen ja niemand. Ich hab zu meiner Hedwig oft 
geſagt: ich will den Herrn Brandner bitten. Er war 
immer ſo freundlich zu uns, und er iſt ein reicher Mann. 
Aber davon hat ſie nichts hören wollen. Ich hab ſie 
noch nie (o geſehen, wie fie da zornig und heftig ge 
worden ift, wenn ich nur ein Wort von Ihnen hinge 
worfen hab! Mit aufgehobenen Händen hat ſie mich 
gebettelt: ich dürfte Ihnen nicht ſchreiben!“ 
Brandner ging mit ſchweren Schritten im Simmer 
auf und ab. Wie Meſſerſtiche trafen ihn die Worte. 
Weil ſie ihn liebhatte, war ſie ſo ſtolz geweſen, 
hatte er ihr nicht helfen, fie nicht retten dürfen! Er er 
innerte ſich nun, wie ſie um jeden Preis zu vermeiden 
ſuchte, daß er in ihre Wohnung kam, daß er mit ihrer 
Mutter zuſammentraf. Er ſah wieder den bitteren Zug 
um ihre Lippen, als ſie ihm ſagte: „Was kümmern Sie 
unſere kleinen Verhältniſſe ?“ Er haßte feinen Reichtum, 
er grollte über ſeinen Ehrgeiz! Er wollte ja eine 
geſellſchaftliche Stellung, er wollte gekannt und genannt 
ſein — ſtatt ihr nahezubleiben als guter Freund! 
„Damit ich ja nicht zu Ihnen liefe in meinen Sorgen, 
Herr Brandner, ging fie lieber eines Tags felbft zu Schenfell 
hin und bat ihn um Aufſchub. Nun — und ſo iſt es 
balt dann gekommen. Sie hat ihm gefallen — er iſt 
noch ein Mann in den beſten Jahren; er hat ſchon 
lange heiraten wollen, und eines Tags hat er bei mir 
um ſie angehalten. Ich war ja wie erlöſt! Wie kann 
ich denn anders, als ihr zureden, wenn ſie ein ſolches 
Glück macht, um das die reichſten Bürgermädchen ſie 
beneiden. Der Schenkell hat drei Häuſer!“ 
„Perfprechen Sie mir, daß Sie Ihre Tochter nicht 
zur Rückkehr zwingen, nun da fie vor ihm geflohen ift! 
Geb's Gott, daß es noch nicht zu ſpät iſt! Daß es noch 
eine Rettung giebt!“ ſagte Brandner mit gepreßter 


Stimme. 


7 * ik 


Am nächſten Tage ſtand im Morgenblatt eine kurze, 
düſtere Nachricht: „An den Ueberfallen hat fich heute 
abend eine junge Frau an ihrem Hochzeitstag in die 
hochgehenden Wellen der far geſtürzt und war ſofort 
tot. Man konnte nur ihre Leiche an das Land bringen. 
Die Motive der That ſind unbekannt.“ 

Martha hatte ſchlecht geſchlafen; fie mußte immerfor⸗ 
an den verſtörten Geſichtsansdruck des Onkel: 
denken, als die faſſungsloſe Frau bei ihm eintrat und 
nach ihrer Tochter fragte. Sie hatte ihn noch einmal 
das Haus verlaſſen hören, und dann erſt gegen Morgen 
kam ſein Schritt durch den Garten, langſam, ſchwer, 
müde, als könnte er ſich kaum weiterſchleppen. 


mein Schmerz das arme Seel- 


Nummer 15. 


Er kam von der Toten; er 
hatte die jungen Lippen, die 
geſtern noch weich und warm 
auf den ſeinen geruht, wieder⸗ 
geſehen, bleich und kalt — in 
ewigem, ſtarrem Schweigen 

Als ſie am Morgen zur 
gewohnten Stunde ihren Dienſt 
antreten wollte, ſaß er vorn⸗ 
' fibergebeugt in feinem Stuhl, 
die Hände in das Geſicht ver⸗ e 
graben, fo in feinen Gram vers D 
ſunken, daß er nicht bemerkte, e 
wie fie die. Thür öffnete. Sie 
zog fidi leiſe wieder zurück. 
Ert nach einigen Stunden 
wagte ſie es noch einmal, ihn 
zu ſtören. Sie fand ihn noch 
auf ſeinem Platz, aber ſeine 
Arme hingen ſchlaff herab, und ſie 
[ab den troſtloſen Blick in feinem 
ſchmerzzerwühlten Geſicht. 

„Komm nur, mein Kind,“ 
ſagte er mit ganz klangloſer 
Stimme. „Ich bin dir danke 
bar, wenn du bei mir bleibſt! 
Freilich, ich hab ja verdient, 
einſam zu ſein — ganz einſam. 
Ein paar treue Arme wollten 
ſich mir entgegenſtrecken — 
und ich habe mich abgewendet. 
Ein junges Herz hätte mir ſein 
Beſtes gegeben, und ich Thor 
habe überlegt und gezögert 
und mich zurückhalten laſſen 
von Weltklugheit und ängſt⸗ 
lichem Hochmut! Nun ruft all 


L2 پد‎ 
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chen nicht mehr zurück!“ 
Martha ergriff mit ſo war⸗ 
mer Teilnahme ſeine Hand, ſie 
fragte mit ſolcher Rührung, 
was ibm gefchehen fei, daß er 
ihre Jugend vergaß und nur 
noch den guten Kameraden 
in ihr fab, die Vertraute, ber 
er all ſeinen Jammer beichten 
durfte, vor der er ſich anklagte 
als Mitſchuldigen an Hedwigs 
tragiſchem Ende. Martha 
begleitete ihn hinaus auf den 
Friedhof, auf dem die Tote 
unter einer Fülle weißer Rofen- 
gebettet lag; ſie ſtand neben 
ihm an dem Grab, in das man 
an einem wonnigen Frühlings- 
tag das arme junge Geſchöpf 
verſenkte. Sie vergoß Thränen 
des Mitleids für die Fremde, 
aber ſie ſuchte doch auch nach 
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Troſtesworten für den Nieder⸗ 


gebeugten, der an ſich ſelbſt 


irre geworden war. 


Hedwig thut mir ja 


namenlos leid, Onkel,“ ſagte 


„Aber ſie iſt zu 


ſie ſanft. 
gegangen an dem 


Grunde 


Irrtum, daß ſie ihre eigene 


Perſon, ihr ganzes Selbſt zu 
Markte tragen müßte, um die 
Mutter zu retten. Dieſes Opfer 


darf keine Mutter fordern! Sie 
durfte ihr Herz nicht verkau⸗ 


fen, um eine Hypothekenſchuld 
zu begleichen. Gerade weil ſie 
dich liebhatte, durfte fie das 
nicht. Dieſer Fehler hat ſie in 
den Tod gejagt. Ich begreife 
ja, wie furchtbar der Gedanke 


auf dir laſtet, daß du ſie 


hätteſt retten können. Aber 
ich ſehe nur ein tragiſches Ge⸗ 


ſchick, keine Schuld, die du dir 


ſo ſchwer anrechnen müßteſt. 
Du haft: ihr ja nie von Liebe 
geſprochen, haft ihr nicht mit 
glühenden Worten heiße Sehn⸗ 
ſucht wachgerufen, ſie nicht 
eingewiegt in Träume von 
Treue und Glück — um ſie 
dann allein zu laſſen. Glaub 
mir: auch das wird an uns 
verbrochen, und wir müffen es 
tragen und weiterleben.“ 

Wie ein Aufſchrei war's 
aus einer tiefverwundeten Seele. 
Es klang ſo bitterer, ſelbſt⸗ 
durchlebter Schmerz aus den 
Worten, daß Georg ſeine 


du ſo Trauriges ſchon erfahren, 
Kind d“ 

Sie nickte nur. 

Er fah ihr mit feinen 
ernſten, umflorten Augen bittend 


ins Geſicht: „Ich möchte 
dein Vertrauen, Martha. 


Sind wir nicht Leidensgenoſſen, 
du mit deinen braunen, ich mit 
meinen grauen Haaren d“ 


ſchichte, Onkel, das Alleralltäg⸗ 
lichſte, fagte fie mit einem 
wehmütigen Lächeln. „Ehe er 
fortging nach Paris, da ſchien 
es ſo, als hätte er mich lieb; 
dort hat 
raſch vergeſſen, weil ihm wohl 
eine andere beſſer gefiel. Das 


iſt alles!“ 


Nichte betroffen anblickte: „Haft 


„Es iſt eine ſo kurze Ge⸗ 


er mich aber 
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„Wenn er ein Mädchen wie dich raſch ver: 
geſſen konnte, dann verdient er gar nicht, daß du 
noch an ihn denkſt, Martha! So ein Thor! Es war ein 
Irrtum deines Herzens, Kind, von dem du bald wieder 
geſunden wirſt. Das Leben wird dir noch beſſeres Glück 
zu ſchenken haben. Ich möchte freilich mit dem Egoismus 
eines alten Mannes wünſchen, daß du mir nicht zu raſch 
fortgenommen wirſt. Wie ſoll ich denn das Daſein 
hier ertragen ohne dich!“ 

Seine Stimme klang ſo ſchmerzerſchüttert, ein ſo 
tiefer Kummer ſprach aus feinen Sügen, daß Martha 
in dieſer Stunde in ihrem warmen Mitgefühl mit dem 
treuen Freund ſich keine weitere Lebensaufgabe wünſchte, 
als ihm zur Seite zu bleiben, ihm ein guter Kamerad 


zu ſein. 


e 7 S 


Die übrige Familie Riedenhof dankte es in der 


Chat Georg Brandner ſchlecht, daß er fie bei fich out 


genommen hatte. Colo, die ſich immer freundſchaftlicher 
an Frau von Dillena angeſchloſſen und auch ihren Sweck, 
die Annäherung an den Kommerzienrat Albertus erreicht 
hatte, machte ſich beſtändig luſtig über die einfache 
Lebensführung des Onkels. 

„Ich würde mir gerne einen Ueberblick über den 
Haushalt aneignen, meinetwegen ſogar in der Küche 
zuſehen; aber in dieſem Spießbürgerhausweſen mit 
Suppenfleiſch und Gemüſe kann ich für meine künftigen 
Verhältniſſe doch nichts lernen,“ fagte fie mit einem ge: 
ringſchätzenden Naſerümpfen. 

Sobald die erſten Trauermonate vorüber waren, 
ſollte ihre Verlobung mit dem Kommerzienrat bekannt 
gemacht werden, und dann wollte ſie heiraten, ſo raſch 
als möglich, und ſich auf einer Schweizerreiſe und ſpäter 
in ihrem eigenen Heim, das ihr Bräutigam glänzend 
ausſtatten ließ, von all den Entbehrungen erholen, die 
ihr jetzt auferlegt wurden. 

Martha konnte ein Gefühl des Ekels nicht über⸗ 
winden, wenn ſie die Schweſter neben der geſchminkten 
Frau von Villena, dem dicken Kommerzienrat gegen: 
über, in deſſen Wagen ſitzen ſah. 

Eine Verkaufte! Ein bitteres Wort für Frau von 
Dillena trat ihr auf die Lippen. 

Aber Lolo hätte ja nur gelacht über eine Warnung. 
Und es war auch nicht zu befürchten, daß der Schritt, 
zu dem ſie ſich entſchloſſen, über ihre Kraft gehen würde. 
Wein! Sie ließ fidi durch die Lüge, die fie fprechen 
mußte, nicht in den Tod jagen. Im Gegenteil. Als 
Frau Kommerzienrat würde ſie ſich ſtolz in die Bruſt 
werfen und hochmütig an den armen kleinen Dingern 
vorüberrauſchen, die für ihre Schönheit Wohlleben und 
ſeidene Kleider einhandelten — ohne den Ring am Finger. 

Amalie Riedenhof ſchwamm beſtändig in Thränen, 
nicht über Colos Heirat — o bewahre! Es ſchien ihr 
der einzige Lichtblick, daß ihre jüngere Tochter eine ſo 
gute Partie machte. Die Sorge um die Sukunft ihrer 
Kinder, der Gedanke an Geld hatte den letzten Xeft 
von höherem Schwung über das Alltägliche und Prak⸗ 
tiſche hinaus in ihr erdrückt. 

Aber ihr armer Theo! 
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Er war eines Tags mit aufgeregtem Geſicht heim⸗ 
gekommen. 

„Mama,“ hatte er gefagt, „ich habe im Klub einen 
Amerikaner kennen gelernt, der mir ein glänzendes 
Anerbieten machte. Er braucht einen Maler, der für ein 
großes Theater die Dekorationen herſtellt. Sie nehmen 
dort Künſtler für dieſe Arbeit, fie zahlen hohe Honorare. 
Ich werde ein paar Wochen zu dem hiefigen Dot, 
theatermaler hingehen, um die Technik zu lernen, und 
dann geht's fort nach Neuyork. Ich will hinaus aus 
dieſem ekelhaften München! Ich hab es ſatt!“ 

Die beſtürzte Mutter beſchwor ihn, ſie nicht zu ver⸗ 
laffen, dieſen Entſchluß wieder aufzugeben; aber er 
ſagte mit einem zornigen Funkeln in den Augen, mit 
einem böſen Ausdruck, wie ſie ihn noch nie in ſeinem 
ſchönen Geſicht geſehen: „Rede mir nicht zu, zu bleiben, 
Mama. Du könnteſt es bereuen! Es ift viel beffer, 


wenn Kurt und ich einander nicht mehr begegnen. Ich 


weiß nicht, ob ich mich zurückhalten könnte, ob nicht 
etwas Schreckliches geſchähe, wenn er ſich etwa unter⸗ 
ſtehen ſollte, ſeine Braut hierher zu bringen!“ 

Eine Todfeindfchaft gegen den Bruder war all: 
mählich in Theo großgewachſen. Kurt fchrieb mert 
würdig heiter, erzählte, daß Miß White fidi in Würz⸗ 
burg aufhalte, daß er täglich mit ihr ſpazieren reite 
und von den Kameraden beneidet werde. Kein Wort, 
daß er ſich verſetzen laſſen wollte, keine Klage, kein 
zorniger Ausfall gegen den Onkel. Er war ſeiner 
Sache ſicher. Er fühlte ſich gerettet. 

Und Theo haßte ihn, nicht aus eiferfüchtiger Liebe 
für das Weib, das ihm der Bruder weggenommen, 
nein, nur aus Neid auf das Geld dieſes Weibes, um 
der Beute willen, die der Leutnant ihm entriſſen hatte. 

Mama Riedenhof wagte unter dieſen Umſtänden 
nicht weiter in ihren Liebling einzudringen und mußte 
den ernſten Abſchied, der ihr ſo tief ans Herz griff, 


über ſich ergehen laſſen. 


Theo war ganz vergnügt, als er im April abreiſte, 
um ſich nach Amerika einzuſchiffen. Der viel geſchmähte 
Onkel hatte fidi zuguterletzt doch noch großmütig ge 


zeigt und ihm eine recht anſtändige Barſchaft mit auf 


den Weg gegeben. 

„Schlage dich nur einmal herum mit dem geben,“ 
ſagte er, als er dem Neffen auf dem Bahnhof die 
Hand drückte. „Es giebt gar keine beſſere Erziehung, 
mein Junge!“ ۱ 

Don Adalbert Walderſtein traf noch einmal ein 
Brief an Brandner ein, den Martha mit großer Er 
griffenheit las. 

Er ſchickte im Namen ſeiner Mutter eine Anweiſung 
auf die Summe von zwanzigtauſend Mark, die dieſe 
dem von Brandner geſtifteten Rekonvaleszentengeim gue 
wenden wollte, und bat, daß der Name der Geberin in 
der Oeffentlichkeit verſchwiegen bleiben follte. ۱ 

„Ich wollte, wir könnten auch die milde Luft, die 
ſchöne Sonnenwärme, in der ich hier wieder geſund 
geworden bin, Ihrer ſegensreichen Anſtalt zur Verfügung 
ſtellen,“ fügte Adalbert hinzu. „Es ift fo köſtlich in 
der Villa am Meer, in der wir blühende Roſen haben, 
wenn in der Heimat noch der Schnee liegt, in der wir 
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als einzigen Gruß aus der großen, weiten Welt das 
Anſchlagen der Wellen hören, die an das ſtille Ufer 


branden. Ich habe unwillkürlich, in all der Schönheits⸗ 
fülle um mich her, zu zeichnen, zu malen begonnen 


und fühle mich wahrhaft glücklich, weil es mir ſchein⸗ 
bar nicht ganz an Talent fehlt. Vielleicht erfüllen Sie 
mir gelegentlich noch eine große Bitte. Ich hätte gern 
ein paar photographifche Aufnahmen unſerer früheren 
Villa, deren Eigentü⸗ | | i 

mer Sie nun find. Ich 
möchte verfuchen, mei 
nem Dater eine Skizze 
feines einſtigen Heims 
zu entwerfen, die ihn 
gewiß freuen wird. 
Wir alle ſchicken aus 
unſerm weltabgeſchie⸗ 
denen blauen Frieden 
herzliche Grüße an 
das alte Haus und 
feine jetzigen Bewoh⸗ 


ZS 5 Vu 

Der Frühling kam 
mit Macht. 

Im Garten blüh⸗ 
ten die Fliederſträuche, 
Goldregen und Rot 
dorn; ein Gezwitſcher 
und Gejubel war's 
in allen Zweigen. Die 
ſchöngepflegten Raſen⸗ 
flächen leuchteten im 
zarten Gelbgrün, und 
durch die friſchbelaub⸗ 
ten Kronen der hohen, 
alten Bäume floß ein 
Strom von goldigem 
Licht herab. 
Martha ſaß mit 
dem Onkel im Freien 
und hatte eben einen 
Brief nach ſeinem 
Diktat vollendet. Sie 
ſchob ihm das Blatt 
zur Unterfchrift Hin. 
Dann ſah ſie einen 
Moment auf; ihr Blick fiel auf das Gitter. 
hot, an dem geklingelt wurde. Sie zuckte ſo heftig 
ufammen, daf Brandner, ber eben die Seder anſetzte, 
uf dem kleinen Gartentiſch einen leiſen Stoß verſpürte. 

„Was haft du, Martha d Du biſt plötzlich totenblaß.“ 

Er fah nun auch, daß ein Fremder in den Garten 
etreten war, und erriet aus dem faffungslofen Erſchrecken 

iner Nichte, wer es ſein mochte. ۱ 

Als Dr. Köfter näher getreten war, hatte Martha fich 

ieder in der Gewalt und konnte mit verhältnismäßig 


Die weiße Nelke. 
We he |» Trug im Knopflod) geftern Nacht 
| | | Eine müde Nelke, 


Spät zu Kaufe ſtellt ich ſacht 
In ein Glas die welke. 


Und ich dachte ſtill zurück: 
Selbft der Nelke Trauern 
Wollt ein kurzgemábrtes Glück 
Mir nicht überdauern. 


Bald in bunter Träume Land. 
Sah ich. wie die leichte. | 
Lieblichſchlanke Mädchenhand 
Mir die Blume reichte. EN 
Und von einem Kranz umlaubt | l 
Lebnte bell und heiter i wirkte. Mit verſtänd⸗ 


An mich fid) ein Wädchenhaupft 
Und ich träumte weiter: E 


Blaue Augen, blondes Raar, 
Zürnen, küffen, laden —' - 

Als der Traum am fchönften war. 
(Dufte ich erwachen. 


Eben wollt im Licht vermebn, 
. Was der Traum mir malte: : 

Da fah ich die Nelke ftehn, 

Und die Nelke ſtrahlte. 
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ruhiger Stimme die beiden Herren miteinander befannt: 
machen, | چو‎ Ben 
Moritz reichte Martha mit ernftem Blick die Hand: 
„In einem Trauerfleid muß ich Sie wiederfinden. Sie 
haben ſo Schweres erlebt feit dem 70 
In etwas bebrüdtem Ton begann das Geſpräch, 
als Dr. Köfter dann an dem unter Bäumen. verſteckten, 
von Sonnenlichtern überſprühten Tifchchen Platz nahni. 
E | | „Ich habe Sie in 
Ihrer früheren Woh- 
nung geſucht, gnädige 
Fräulein, und bin 
lange herumgeirrt, 
bis ich erfahren konnte, 
daß Sie nun hierher 
gezogen find.” “/ 
„Sie ſind ſchon 
länger von Paris zu⸗ 
rück d“ fragte Martha 
mit ruhiger Höflichkeit. 
„Seit geſtern.“ 


eine freudige Röte in 


ihren Willen. | 
€s gab wieder 
eine Pauſe. Brand: 


‚ner fühlte, daß fih 
zu jagen hatten, daß 
klemmend auf ſie 


nisvollem Takt erhob 
er ſich. 
„Entſchuldigen Sie 
mich, Herr Doktor, ich 
muß dieſen Brief ex⸗ 


Sie noch anzutreffen. 
Ich möchte allerlei 
el aus Paris hören.“ 
waren, blieb es eine 
Weile ganz ſtill. Mar: 
tha hatte die Augen 
geſenkt und ſpielte mit 
l der feder, die nod) 
vor ihr lag. Ein Sonnenftreifen glitt über ihre Hände. 
Scheu, bittend, mit befcheidenem, ſanftem Druck legte er 
feine Rechte auf eine dieſer weißen Hände. l 
„Das erſte Wort, das ich bei dieſem Wiederſehen 
ſagen muß, Martha, heißt: verzeihen Sie mir!“ 
Sie ſchüttelte das Haupt. l 
„Sie irren fih, Herr Doktor!“ erwiderte fie, indem 


ſie langſam ihre Hand zurückzog. „Ich habe Ihnen 


nichts zu verzeihen, und Sie haben mir nichts abzubitten.“ 
Schluß folgt. | 


aa — 
C. ww 3 


Nun fchlug ihr doch 


das Geſicht, wider 


die beiden Wichtiges 


ein Dritter nur be⸗ 


pedieren. Ich hoffe, 


Als ſie nun allein 


Idee 
7 
Wéi 
EE 
d d 
ui 1. . * 
0 he. 
1 ] 
hi j y 
In SE i 
d 4 n p 15 
‘ fee i 
?4 i A1 (C ۱ 
* "n ie 4 
"i 1 EN 1 i et" 
^ E d u^ H 
7 "vt ۱ i us 
i J. le " 
15 SN COSS «i 
. ra ; 
y i = ! 1 
à ite e sin 
n DI 
$ 1 "LM 
. ` t | t Së 0 L] 
DND ` Ww N ` 
HEI vd ES Au d e 
D Ca re 8 " 
Wë M DR fir 
٦ [ar 4 ty 
(C yor "m à 
d A De Ar) 
gu 5 Mc 
d AU , AL a 
2ٰ RK: m 0 H 
e i "Y, RUE. Ab 
s í 
Zo» à ré 
er ; of! ANM i 
* ناد‎ Ub. dr qe 
7 e Af 5 r 
di ew TI bt 
` "un کے‎ cd. Ba SM 4 
" f M ange IV PEL? 
E PME ton Kf QUA n 
Tu i Au Pu f We i vc, E 
LUI EA E E) 
ee * 3 P f 
‘i > z BEIM i 4 ALI Ge? 
. A "u^ , d 
s A t wäi = ZS * D 
d " 7 ~? \ i $ Br e 
d: E M. 1 . ^ S i 
ار‎ Ini il Ne 
ac ut * i t ] 
"ED 9 1 H 
۸ cd EE dur det) 
7 yote ` 1 
è AUS ٦ 1 2. t.! be 1 i 
N ës n 2 n 
. Lp £ “et j| " ٠ 7 
: 1 PTA j 
ml ٠ 
„ % Ph eld ^, 1 " 
VE MK "ke * : 
1 Se WI " d 
(NA b : 
e „ d ud 2 : (NA 
$ , cd LI 1 P NU 
EM < en H deg t TE ‘ f 
T el ‘ N 20 d x 
Da ٭‎ ¥ ‘ 
ANE dini L 
et Tél o 
Y ' D sii 7 d -f ra 
S * "a 71 کی‎ * 
E n d i Gi ^ 
„ MM be 
t 27 UT (d * ` DT 
P gus DIST pts 1 M 
n Br 4 * v 
» e ` ٠ e 
, 1 E 
K i 


: 4 $ — —.— E ہے‎ = 5 - : 
ar S f Se = GE —. — D — P لی‎ ug 2 a 7 "1. e ` p 
= — S X À — é = S ^x e S 5 2 ei e ES. « Qir dë — € — لج‎ 4. 3 es D 
ore Sains ET ZE سد‎ 0 LU PM Uc. ae EE 3! > 
5 d S = = = Hacc ee es ہم و „ —— سی‎ ^ > — z کا‎ 
— = — iar e dU m m: en qe gy ES نک یکرت‎ ۱ f و‎ k p: 
È LESS = = +H - = » geg, e 4 le LL T 
: $23... uu estes Ty Et Ime : j — 
—— i - ag Krups E. "e - Ka. 8 


A . . 
t Ex D M "S E ` E e e = = = 
c ea al E SSE Sa EAL ی‎ = NOE M E 
P c rc i 3 m y xl Le. E پر‎ RES 2 ME : 2 $ 
7 we a, E E hoe = 7 7 — = CREE PL Ot M ea Zu A ren و ہے لپ سے‎ H — "n - 
— em ا‎ = ay lee 5 x I ei می مھ ری ما‎ NEIN —— * = pies — — 
: LÁ ہہ کی‎ — ` 25” — LE e ab Pe = E SEN SUIS = 5 
p: 2S IS een E SE e zi — . ms 
و‎ —À : a en BER ae = 
a S o E — Gs mi ax "mer, acu 
: Z2—-. 2 "I 
= . 


— — n 
4 
* 


A v — — 
— FN ye 


ا 
سے ۔ 

- 
x 


— 
ae —— 


— us 
X. ‘ » 2 Xx 
— reme" a e —— —ÀÀ 
or 3 we IN 
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Das Auge und die Tagesbeleuchtung an Arbeitsplätzen. 


Don Profeffor Dr. med. et phil. Hermann Cohn in Breslau. 


Jedermann weiß, daß man fein Auge einer Schrift 
um fo mehr nähern muß, je fchlechter die Beleuchtung 
ft. Jedermann weiß, daß große Annäherung an die 
Schrift Kurzſichtigkeit erzeugen und vermehren kann. 
Jedermann weiß, daß Kurzſichtigkeit nicht nur ein un 
angenehmes Gebrechen, ſondern in ihren höheren Graden 
oft eine das Sehvermögen ernſtlich bedrohende Krankheit ift. 

Daher lautet eine der älteſten Forderungen der Hy- 
giene, daß jeder Arbeitsplatz auf das Beſte beleuchtet 
werden ſolle, damit man ſich der Schrift nicht unnötig 
zu nähern brauche. 

Auf das Beſte! Ja, aber was iſt das Beſte d Blen⸗ 
dende, zuckende und heiße Beleuchtung ſchädigen das 
Auge; das Licht ſoll ſtetig, kühl, nicht blendend ſein. 
Dieſe Vorzüge vereint das diffuſe Tageslicht; es handelt 
ſich alſo nur darum, daß es den Platz ordentlich erhellt. 


Das Tageslicht iſt bekanntlich überaus ſchwankend; 
eine weiße oder eine dunkle Wolke, grauer Himmel oder 
Sonnenſchein ändern es in wenigen Minuten ſehr bedeutend. 

Wie kann man das Tageslicht mefjen? Die Auf⸗ 
gabe ift gar nicht leicht, ebenſowenig die populäre Dar: 
ſtellung der Methoden. 

Ein Photometer, mit dem man ebenſo leicht und 
ſchnell das Tageslicht meſſen kann, wie die Wärme mit 
dem Thermometer, exiſtiert leider zur Seit noch nicht. 

Das einzige vortreffliche Inſtrument, das wir haben, 
wurde im Jahr 1882 von Profeſſor Ceonhard Weber 
in Kiel erfunden (Abb. 1). Es iſt für wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen unentbehrlich, kann aber wegen 
feiner komplizierten Konſtruktion hier nicht eingehend 
beſchrieben werden. Es genügt mitzuteilen, daß die 
Helligkeit des Tageslichts, das einen weißen Karton (k) 
beleuchtet, verglichen wird mit der Helligkeit einer Milch: 
glasſcheibe (f) die in dem Rohr A einer Benzinflamme 
von 20 Millimeter Höhe mehr oder weniger genähert 
wird. Je heller das Tageslicht, deſto näher muß das 
milchglas der Flamme gebracht werden; durch Berech⸗ 
nungen kann man dann finden, wie viel ſogenannte 
Meterkerzenhelligkeit das Tageslicht an dem Platz des 
weißen Kartons hat. 


Auch den Begriff der Meterkerze verdankt man 
Seonhard Weber. Nach dieſem Maß zeichnen wir jetzt 
allgemein. Eine Meterkerze iſt die Helligkeit eines 
Kartons, der beleuchtet wird von einer Normalkerze in 
einem Meter ſenkrechter Entfernung. 

Wenn wir alfo jagen: auf dieſem Tiſch find 50 
Meterkerzen (MK), fo heißt das: es ift auf dem Tiſch 
fo hell, als wenn DO Normalferzen in einem Meter 
Entfernung der Tifchplatte ſenkrecht gegenüberſtünden. 

Die Schwankungen des Tageslichts find enorme, 
und das Auge ahnt die Differenzen nie die das Photo⸗ 
meter aufdeckt. 

An meinem Schreibtiſch dicht an einem großen, nach 
Norden gelegenen Balkonfenſter fand ich 3. B. im No⸗ 
vember zwiſchen 12 und 2 Uhr 67 bis 2420 Meter⸗ 
kerzen, alſo Schwankungen um das 36 fache. Weber 
fand fogar im Juni 4519 bis 76 560 Meterkerzen. 

Durch zahlreiche Derfuche habe ich im Jahr 1885 
bewieſen, daß das geſunde Auge bei 50 Meterkerzen in 
einer Minute 16 Seilen Seitungsſchrift fließend und be⸗ 
quem in einem Meter Entfernung lieſt, bei 10 Meter⸗ 
kerzen aber nur mühſam 12 Seilen. Ich verlangte 
daher, und es iſt kein Widerſpruch laut geworden, daß 
jeder gute Arbeitsplatz 50 Meterkerzen haben müſſe, 
ein Platz mit weniger als 10 Meterkerzen aber nicht 
mehr geduldet werden dürfe. 

So vorzüglich nun auch der Weberſche Apparat iſt, 
ſo hat er ſich doch wegen ſeiner Kompliziertheit, Größe, 
ſchwierigen Handhabung und wegen ſeines hohen 
Preiſes (400 Mark) im täglichen Leben leider nicht 
einführen können. | 

Man fuchte daher die Lichtmeſſung auf Umwegen 
mit einfacheren Apparaten zu erzielen. 

Wieder war es Weber, der 1884 den Raumwinkel 
meſſer erfand (Abb. 2). Auch hier muß von de 
taillierter Schilderung Abſtand genommen werden. Durch 
eine. Linfe wird, wie in der photographifchen Kamera, 
ein verkleinertes umgekehrtes Bild des Fenſters, das den 
Platz erleuchtet, auf einer mit kleinen Quadraten bedeckten 
Platte (P) entworfen. Je höher die gegenüberliegenden 
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Abb. 2. Raumwinkelmelſer. 
Häuſer find, und je näher fie dem Fenſter ſtehen, deſto 
weniger Himmel wird auf dem Fenſterbild ſichtbar 
werden; liegt das Simmer hoch und ſind die gegenüber‘ 
liegenden Hauler weit enfernt, fo wird ein viel größeres 
Himmelsſtück auf den Quadraten erfcheinen. Da die 
Tages beleuchtung hauptſächlich von dem Stück Himmel 


— 


Nummer 15. 


abhängt, das den Platz durch das Fenſter beleuchtet, ſo 
wird der Platz um ſo heller ſein, je mehr Quadrate 
das Himmelsbild einnimmt. 

Nun verglich ich an Taufenden von Schulplagen ſchon 
vor 18 Jahren die mit dem Weberſchen Photometer 


gefundene Helligkeit mit der Sahl der beleuchteten | 


Quadrate an otefen Plätzen und kam zu dem Schluß, 
daß, falls weniger als 50 Quadrate vom Himmel er- 


leuchtet waren, die Helligkeit an trüben Tagen kleiner 


als 10 Meterkerzen war, daß alſo dieſe Plätze nicht ge⸗ 


duldet werden dürfen. 
Der ſinnreiche Apparat, deſſen Anwendung allerdings 


auch einige Berechnungen erfordert, die hier übergangen 


werden, koſtet nur 30 Mark und 0 in feiner Schule 


fehlen., 
Aber freilich, wir meſſen damit nur das direkte 
Nimmelslicht, während doch noch außerdem viel von 
den Wänden und von den 01 refleftiertes Licht 
auf den Arbeitsplatz fällt. 

Einen dritten Weg habe ich vor einigen Jahren an⸗ 
gegeben, um ohne Die vorgenannten Inſtrumente die 


Cages beleuchtung durch unſer eigenes Auge zu prüfen. 


Drei graue Gläſer (C 1—3) von beſtimmter Lichtabforption 
werden vor das Auge gebracht, und durch dieſe werden 
Siffern von beſtimmter Größe in 40 Zentimeter Entfernung 
laut vorgeleſen. Durch vergleichende Prüfungen mit 
dem Photometer wurde von mir und fpäter von 
Dr. Römer in Gießen feſtgeſtellt, daß ein Platz vor⸗ 
züglich beleuchtet iſt, wenn das geſunde Auge in 50 
Sekunden durch alle 5 grauen Gläſer eine beſtimmte 
Sahl von Siffern vorlieſt, daß die Beleuchtung gut, 
wenn ſie durch 2, brauchbar, wenn ſie noch durch ein 
graues Glas in gleicher Seit geleſen wird, wie ohne 
Glas. Wird aber nur ohne graues Glas geleſen, ſo 
iſt der Platz unbrauchbar. Der kleine Apparat wird 
28 genannt SCH 3). 


Lichtprüfer 
von Prof. H. Cohn. 


Natürlich ifi auch mit dieſem Inſtrument keine ab. 
folute Meſſung möglich, denn derfelbe Menſch lieft nicht 
immer gleich ſchnell; der eine lieſt vorſichtig, um keine 
Fehler zu machen, der andere macht lieber Fehler, um 
recht ſchnell zu leſen; viel hängt von der Ermüdung 
ab. Die genannten Apparate ſind alſo nicht zur Meſſung, 
ſondern nur zur Lichtprüfung zu brauchen, aber ſie ſind 
einfache und billige Surrogate für exakte Meſſungen. 

Nun ſind wir aber vor kurzer Seit auf chemi⸗ 
ſchem Wege zu einer billigen, bequemen und brauch⸗ 
baren Lichtprüfung gekommen, die die weiteſte Der: 
breitung verdient, nicht bloß in Schulen, ſondern an allen 
Arbeitsplätzen. 
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Seit Jahrhunderten weiß man, daß das Licht chemiſche 
Serſetzungen hervorruft, z. B. Stoffe ausbleicht, Papier 
vergilbt, Silberlöſungen verdunkelt u. f w. Da das 
fidit das Chlorſilberpapier ſchwärzt, das unter dem 
Namen Ariſtopapier käuflich iſt, wird dieſes längſt in 
der Photographie zum Kopieren der Negative verwendet. 
Der leider zu früh verftorbene Profeſſor Vogel in 
Charlottenburg konſtruierte auch ſchon vor langen Jahren 
ein Aktinometer, indem er 2, 5, 4 bis 20 Slorblätter 
in einem Käſtchen über ein Ariſtopapier legte; je heller 


das Tageslicht war, durch deſto mehr Flore bräunte fich das 


Papier; je dunkler, deſto weniger Flore durchdrang es. 
Es haben fih daher fchon viele Hygienifer und 


Phyfifer die Frage vorgelegt, ob man aus der größeren 


oder geringeren Schwärzung des Chlorſilberpapiers 


nicht einen Schluß auf die größere oder geringere Hellig» , 


keit des Tageslichts ziehen könnte. Aber alle Forſcher 
find davon zurückgekommen, weil das weiße Tageslicht, 
das bekanntlich rote, orangegelbe, gelbe, grüne, blaue, 
violette und überviolette Strahlen in ſich vereinigt, uns 
am hellſten erſcheint durch ſeine gelben Strahlen, die 
man als die optiſch wirkſamſten bezeichnen kann, während 
die chemiſch und photographiſch wirkſamen, ſogenannten 


aktiniſchen Strahlen die dem Auge am dunkelſten er: 


ſcheinenden violetten und übervioletten ſind. 


Jeder Amateurphotograph weiß, daß er am ſpäten 


Nachmittag nur flaue Bilder erhält, obgleich er noch 
auf dieſe Entfernung kleine Schrift lieſt, wie am hellen 


Mittag. Das Tageslicht enthält eben gegen Abend 
viel weniger chemiſch wirkende, aktiniſche Strahlen, als 
am Mittag. Es ſtimmt alſo die Höhe der optiſchen ۱ 


Helligkeit nicht überein mit der der aktiniſchen; aus der 
höchften chemiſchen Wirkung auf das Ariſtopapier folgt 
mithin durchaus noch nicht die größte optiſche Helligkeit. 

Aber auch ohne dieſe Uebereinſtimmung gelang es 


kürzlich dem Königlichen Baurat Wingen in Poppelsdorf 


bei Bonn, die Schwärzung des Chlorſilberpapiers zur 
Beurteilung der Helligkeit eines Platzes zu verwerten. 
Wingen, der früher Stadtbaurat in Glogau war, 


hatte beobachtet, daß fein Sohn auf dem finfteren Gymna - 


ſium in Glogau von Jahr zu Jahr kurzſichtiger wurde, 
und ſuchte, da ihn die Umſtändlichkeit der Photometrie 
abſchreckte, eine Methode, durch die man den Behörden 
die ſchlecht beleuchteten Plätze in billiger, leichter und 
überſichtlicher Weiſe zeigen könnte. Wingen wußte natür⸗ 
lich auch, daß durch die Tiefe der Schwärzung des 
Ariſtopapiers die Helligkeit des Platzes nicht gemeſſen 
werden kann; aber mit dem praktiſchen Blick, den kein 
anderer Hygieniker bisher gehabt, ſagte er ſich, daß es 
gar nicht darauf ankäme, zu wiſſen, wie viel Meterkerzen 
an jedem Schülerplatz, ſondern nur darauf, ob an 
einem Platz weniger oder mehr als die per langre 
50 Meterkerzen vorhanden feien. 

Und fo kam er auf die treffliche Idee, auf jedem 
Arbeitsplatz ein Stückchen Chlorſilberpapier auszulegen 


und nach einer Stunde die gefundene Bräunung deſſelben 


zu vergleichen mit der Bräunung eines Papiers, das 
er an einen Platz gelegt, von dem er mit Webers Photo’ 
meter beſtimmt hatte, daß er die gewünſchten 50 Meter⸗ 
kerzen beſaß. 

Schluß: alle Plätze, bei denen das Papier nicht ſo 
dunkel iſt als die Probe, ſind ungenügend beleuchtet. 

Cieße man die Papiere nun ferner am Licht, fe 
würden ſie natürlich allmählich immer dunkler werden: 
man entwickelt und fixiert ſie alſo, wie alle photo: 
graphifchen Papiere, indem man fie zehn Minuten in 
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eine Cöſung von unterſchwefligſaurem Natron bringt 
und ſie dann auswäſcht. Nun klebt man die Papiere 
in den Plan der Klaſſe ein und ſieht mit einem Blick, 
welche Plätze ſchlecht, welche brauchbar und welche, 
da ſie noch viel brauner gewordene Papiere als die 
Probe zeigen, vorzüglich ſind. Solche Klaſſenpläne ſind, 
wie Wingen ſehr richtig ſagt, „präſentabel, überſichtlich 
und ein dauerndes Menetekel für die Behörden, ſowie 
ein Stützpunkt für die dabei intereſſierten Schulärzte, 
Eltern und Lehrer, um auf Abhilfe zu dringen.“ 

Ich habe die Methode nachgeprüft und ſehr nützlich 
gefunden. Ich kann nur wünſchen, daß recht bald in 
jeder Schule des Deutſchen Reichs dieſe kleinen Blättchen 
ausgelegt und die Befunde den Behörden eingereicht 
würden, wahrlich eine empfehlenswerte Aufgabe für 
Schulärzte. In den neuen Schulen wird man vermut⸗ 
lich meiſt, aber keineswegs an allen Stellen gute Plätze 
finden; aber in den alten Schulen dürfte die mangelnde 
Derdunflung der Papiere ein helles Licht auf die oft 
recht jammervollen, dort herrſchenden Beleuchtungsver⸗ 
hältnifje werfen. 

Freilich das Ideal würde fein, daß wir ein photo: 
graphiſches Papier erhalten, das ſich konform den 
gelben optiſchen Strahlen des Tageslichts veränderte, 
ſo daß man aus der Verfärbung des Papiers die 
Meterkerzenhelligkeit des Tageslichts direkt ableiten könnte. 

Auch dazu iſt in neuſter Seit der Weg ſchon gut 
vorbereitet und zwar durch einen Berliner Chemiker 
Herrn Dr. Andreſen. Ihm iſt es gelungen, ein 
Rhodaminpapier herzuſtellen, das nicht nur für die 
blauen, ſondern auch für die gelben Strahlen ſenſibel 
iſt. Noch ſind die Unterſuchungen nicht beendet, und 
noch iff das Papier nicht im Handel; aber Dr. Andreſen 
iſt ein deutſcher Gelehrter, der nicht ruht, bis er ſeine 
Aufgaben erfüllt hat. So ftteg er, um auf großen 
Höhen photometriſche Meſſungen zu machen, auf den 
Montblanc, kam bei entſetzlichem Wetter auf dem Ob: 
ſervatorium Dallot an, blieb dort ſechs Tage einge: 
ſchloſſen und mußte, ohne nur eine einzige Beobachtung 
gemacht zu haben, in größtem Schneeſturm mit Lebens: 
gefahr nach Chamounix herabſteigen. Das hielt ihn 
jedoch nicht ab, den Montblanc nochmals bei klarem 
Wetter zu erklimmen, wo er dann ſeine hochintereſſanten 
Lichtmeſſungen anſtellen konnte. Wir dürfen alſo hoffen, 
daß er auch das Problem der Vergleichbarkeit der photo⸗ 
graphiſchen mit den photometriſchen Meſſungen löſen wird. 

Zunächſt aber empfehlen wir Wingens Methode 
auf das wärmſte nicht nur für Schulen, ſondern auch 
für alle Schreibpulte im Haufe, in den Kontors, in den 


Bureaur, die oft kläglich beleuchtet find, ſowie für alle 


Arbeitsplätze in Werkſtätten. Was iſt einfacher, als 
daß man auf das Pult ein kleines Stückchen käuflichen 
Ar iſtopapiers legt und es nach einer halben Stunde mit 
einem ſolchen vergleicht, das an einem Platz von 
50 Meterkerzen gelegen hat? Iſt es dunkler als die 
Probe, ſo iſt das Pult gut beleuchtet, iſt es blaſſer, ſo 
taugt der Platz nichts. 

Allerdings würde es dem Einzelnen ſchwer ſein, ſich 
das Probepapier erſt mittels Webers Photometer ſelbſt 
herzuſtellen; doch werden dieſe Probepapiere ſicherlich 
bald im Buchhandel erſcheinen. 


Nummer 15. 


Wenn jeder Dater, Lehrer, Bureauvorfteher, Hand: 
werksmeiſter auf ſo einfache Weiſe wird entſcheiden 
können, ob die Arbeitsplätze weniger als 50 Meterkerzen 
zeigen, ſo wird er ſich gewiß bemühen, eventuell hellere 
Plätze zur Arbeit zu ſchaffen. Dadurch wird er ver: 
hindern, daß die Arbeitenden ſich der Schrift und der 


Abb. 4. Wingenfcher Lichtprüfer. 


Arbeit unnötig nähern, und dadurch wird er der Ent— 
ſtehung und Vermehrung der unter den Gebildeten 
leider immer mehr um fich greifenden Kurzſichtigkeit 
vorbeugen. 


Nachſchrift. Der vorſtehende Artikel war der 
Redaktion bereits eingeſandt worden, bevor Baurat 
Wingen einen noch bequemeren Apparat konſtruiert 
hatte. Es ift dies eine Verkleinerung des Weberſchen 
Photometers (Abb. 4). Im Innern eines geſchloſſenen 
Kaſtens iſt eine von außen regulierbare Benzinflamme 
angebracht, die auf der Bodenfläche des Kaſtens bet a 
die durch eine Oeffnung in der Decke zu beobachtende 
Helligkeit von 10 oder 50 Meterkerzen hervorruft. 
Der Kaften hat einen Anſatz bede, deffen Oberfläche 
das äußere Licht aufzufangen beſtimmt iſt. Dieſer 
Anſatz wird auf den zu unterſuchenden Platz gebracht. 
Ueber und neben der Kaſtendecke befinden fid) die roten 
Gläſer f und g. Durch das Glas f nimmt das Auge 
die Helligkeit a der Anſatzfläche und durch g die auf 
der inneren Kaftenbodenfläche und a hervorgerufene 
Helligkeit von 10 oder 50 Meterkerzen wahr. Da die 
Gläſer rot ſind, läßt ſich das bläuliche Tageslicht mit 
dem gelben Benzinlicht ganz leicht vergleichen. it a 
heller als d, ſo iſt der betreffende Arbeitsplatz, auf dem 
der Kaften aufgeſtellt wur de, ſchlecht beleuchtet. 

Dieſer Weber ⸗Wingenſche kleine und billige Apparat 
dürfte eine große Sukunft haben; er ift freilich kein 
Cichtmeſſer, ſondern nur ein Lichtprüfer, aber für 
Schulen und Arbeitsplätze außerordentlich brauchbar. 
Möge er ähnlich wie ein Simmerthermometer bald 
nirgends mehr fehlen! 
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Die Brüder. 
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Skizze von Bernard Canter. 


b 
* 


Sein Ehrgeiz galt nicht nur der eigenen Perfon, 


ſondern erftredte fich auch auf feine Geſchwiſter. Sehr 


jung ſchon vaterlos, frühreif als der älteſte Sohn einer 
vielköpfigen, unbegüterten Familie, mit einem raſchen 
Auffaſſungsvermögen begabt, energiſch, unbeſchreiblich 
ſtark im Beharren und Durchſetzen, war er der Vater 
und ein guter Vater ſeiner Geſchwiſter geworden. Dieſen, 
ſtets daran gewöhnt, daß er für ſie ſorgte, wurde es 
niemals klar, daß ein Bruder eigentlich in einem 
andern Verhältnis zu ihnen ſtände als ein Vater, 
und fie hatten in ihrem Kinderegoismus alles, was er 
that, als etwas Selbſtverſtändliches angeſehn. Ihm 
war das recht, es verſchaffte ihm einen gewiſſen Genuß, 


und er fah darin eine Quldigung vor der Art und 


Weiſe, wie er ſeine große Aufgabe vollbrachte. Aber 
als die Schweſter, die im Alter auf ihn folgte, ſich ver- 
heiratete und ſelbſt Mutter ward, da war doch die Er— 
kenntnis über ſie gekommen, und nicht er, ſondern ſie hatte 
die andern Kinder darauf hingewieſen, was Bart ihnen 

geweſen war. | | | 

Emilie, die zweite Schweſter, war Lehrerin geworden; 
Dirk, der dann folgte, ſtudierte noch in Amſterdam 
ein Jahr und ſollte bald ſein Cehrerexamen machen. 


Bart hielt ſich, wenn er nicht auf Reiſen war, den 


ganzen Tag in dem Manufakturwarengeſchäft auf. 
Mina, die jüngſte Schweſter, bediente im Laden, und 
Beſt, der jüngſte Bruder, führte die Bücher. Das Gee 
ſchäft ging nicht außergewöhnlich gut, aber es warf 
doch gerade genug ab, und Bart reiſte im Frühjahr und 
im Herbſt für eine deutſche Korfettfabrif, deren Stadt: 
agent er war. Wenn er fich auf Reifen befand, vergütete 
die Firma ihm die Speſen, und was er daran ſparte, 
wurde in eine Extrakaſſe für Dirks Studiengelder gethan. 
Das hatte er Dirk niemals geſagt — er ſchämte ſich 
zu zeigen, wie gut er war — denn das Haus bezahlte 
nicht gar zu üppig. 
Reifen, aß zum Frühſtück nur zwei trockene Brötchen 
und hielt ſich in ſeinem Koffer Butter und Käfe. 
Mittags mußte er dann, aus Standesrückſichten und um 
Verbindungen anzuknüpfen, mit an der Table d’hote eſſen. 
Es war ihm, als beſtehle er ſeine Familie, wenn er 
Geflügelſuppe, Roaſtbeaf oder Entenbraten verzehrte. 
Bier trank er nicht, obgleich er es gern gethan hätte. 
Immer wieder mußte er den andern Handlungsreiſenden 
dieſelbe Lüge über feinen ſchlechten Magen erzählen. 
Des Abends ließ. es fih manchmal nicht vermeiden, 
daß er ein Spielchen mitmachte; dann ſpielte er wirklich, 
um zu gewinnen. Die ſchwierigſten Augenblicke waren 
die des Trinkgeldgebens. Er verſuchte auf alle mögliche 
Weiſe, einen Hausknecht oder einen Kellner zu vergeſſen, 
nicht weil er von Haus aus geizig war, ſondern nur 
weil Dirks Studienkaſſe ſo furchtbar viel erforderte. 
Billard ſpielte er nicht, er war immer zu fparfam ge: 
weſen, um die erſten Ausgaben zu decken, die das Er⸗ 
lernen des Spiels unumgänglich nötig macht. Jeden 
Abend berechnete er, was er ausgegeben und wieviel 


vor und ſchnitt gegen Mutter und die Kin 


Aber Bart lebte ſo ſparſam auf 


er von feinen Spefen übrigbehalten hatte Es gab 
Tage, an denen er durch die Verhältniſſe gezwungen 
war, die Tagesſpeſen, die das Haus ihm vergütete, 
zu überſchreiten. Dann berechnete er des Abends im 
Bett, wie er das wohl wieder einholen könnte, ſetzte 


im Gedanken Briefe an die Firma auf, in denen er 


um höhere Speſen erſuchte, Briefe, die er am nächſten 
Tag wieder verwarf, da die Durchſchnittsſpeſen für 
einen Reiſenden, der nicht außergewöhnlich gute Ge’ 
ſchäfte machte, vollauf genügen mußten. Er war ein 
guter Verkäufer im Laden, aber als Engrosverkäufer 
doch nur mittelmäßig. ' | | 
Wenn er von der Reife zurückkehrte, berechnete er, 
wieviel er für die Studienfaffe übrigbehalten hatte, und 


es war ihm fo zur Gewohnheit geworden, für andere zu 


ſorgen, daß er nicht einmal an das Große und Schöne 
dachte, was jene Reihe von kleinen und heimlichen 
Opfern und Entbehrungen barg. Er ſchämte fich da- 

der über die 


Genüſſe des Hotellebens auf. 

Aber der Tag des großen Opfers kam, der Tag, 
im Vergleich zu dem alle andern nur wie ein vor 
bereitendes „Training“ anzuſehen waren. 

Als Dirk fein letztes Examen beſtanden und in 
einer Provinzialſtadt eine Anſtellung als Lehrer an 
der höheren Bürgerſchule bekommen hatte, kam er zu 
Bart und ſagte ihm, daß er ſich verloben wollte — 
mit Elsbeth Brouwer. d 

Bart erſchrak. Alſo Dirk auch... Bart hatte 
Elsbeth lieb, hatte es aber niemals zu einem Menſchen 
geſagt, nicht einmal zu ihr. „Erſt müſſen die Kinder 
verforgt fein, ehe ich ans Heiraten denke. Ich habe es 
nun fo lange durchgeführt, und es iff mir fo ſchön ge: 
glückt — eine vorzeitige Heirat meinerſeits mit all den 
Koften, die damit verbunden find, würde das alles über 
den Haufen werfen. Alſo warten!“ hatte er mehr als 
einmal zu ſich ſelbſt geſagt. | 

Und nun hatte er zu lange gewartet. 

Dirk, jünger, egoiftifcher, vielleicht auch, was die 
Menſchen natürlicher nennen, hatte, ſobald er das Examen 


beſtanden, um Elsbeths Hand angehalten und fie be: 


kommen. ۱ 
Sum erftenmal kam Bart der Gedanke, er hätte 


vielleicht zuviel von ſich ſelbſt gefordert. An dem Abend 
lag er lange wach und grübelte und grübelte und machte 


eine Bilanz von dem, was er erreicht hatte... Die 


Sukunft aller Kinder war ſichergeſtellt, das Geſchäft war 
im Aufblühen, die Mutter würde von ihrem 65. Geburts- 
tage an eine Leibrente beziehen. Eine Schweſter gut 
verheiratet. Eine zweite auf dem Weg Oberlehrerin 
zu werden. Beſt würde in dieſem Jahr ſein Abiturium 
machen und dann zur Handelsſchule übergehen; und 


Mina würde ſich wohl auch noch verheiraten. 


Er hatte an alle gedacht — aber fid) ſelbſt ver: 
geſſen. Mein Gott, mein Gott, war das Leben denn 
wirklich fo ungerecht und fo graufanılP 
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Einen Augenblick ſchien es ihm, als wäre fem Kopf 
ganz leer geworden, als lebte er ohne zu denken, ohne 
zu fühlen. Regungslos lag er auf feinem Bett, ganz 
gerade ausgeſtreckt, wie eine Leiche im Sarg. Da drehte 
er ſich plötzlich mit einem Ruck um, und es war ihm, 
als ſtürzte er von einer Höhe in den Abgrund. 

Aber dann wurde er ruhig. Er fühlte jetzt 
etwas Wehmütiges in fich, etwas, das ſchmerzlich war 
und ſüß zugleich, eine ſeltſame Empfindung — wie das 
Glück über einen ſchönen Schmerz — über die er ſich 
keine Rechenſchaft ablegte. 

„Aushalten, mein Junge, aushalten, vielleicht iſt's zu 
deinem Glück, ohne daß du es jetzt einzuſehen vermagſt,“ 
ſo ermutigte er ſich ſelbſt und fiel dann in Schlaf. 

Die Brautzeit war gekommen — Bart befand ſich viel 
auf Reifen. Dann die Hochzeit. Bart hatte in feinem 
Toaſt die Hoffnung ausgeſprochen, das junge Paar 
möge ſehr, ſehr glücklich werden; er hatte geſagt, daß 
ſie jetzt, da ſie zuſammen das Schifflein der Ehe be⸗ 
ſtiegen, Gutes und Böſes miteinander zu teilen hätten; 
daß er, obwohl ſein Vorredner, Elsbeths hochverehrter 
Vater, ihm das Gras vor den Füßen weggemäht habe, 
doch noch einmal fagen wolle, daß ihr Glück.. 
da hatte Bart angefangen zu zittern und zu weinen, 
und er hörte nur noch den Lärm der Bravos und fah 
verwirrt die Menfchen an, die auf ihn zufamen mit 
einem Glaſe Wein, um mit ihm anzuftoßen, und er (af 
wie eine Difion Elsbeth in ihrem weißen Brautkleid, 
und fie umarmte und küßte ihn und dankte ihm für 
alles, was er für Dirk gethan 

Elsbeth küßte ihn, ſie küßte ihn nochmals; er empfand 
etwas Unbeſtimmtes, Seltſames bei dieſem Ruß 
ein Gedanke blitzte in ihm auf ... war gleich darauf 
wieder verſchwunden ... er blieb ſtill figen, konnte 
nicht effen .. war blaß und gerührt. Er dankte Gott, 
als das junge Paar ſich endlich ſtill und unbemerkt 
entfernte. 

Dirk zog in eine Provinzſtadt. Nach drei Monaten 
hörte Bart zum erſtenmal, daß ſie nicht glücklich, und 
nach ſechs Monaten, daß ſie ſogar ſehr unglücklich wären. 
Er ſchrieb ihnen Briefe und ermahnte ſie, aber es half 
nichts, die Charaktere paßten nicht zu einander. Elsbeth 
war ziemlich ungebildet, war ein ſpießbürgerliches, gutes 
Bausmütterchen, und Dirk war weltlich veranlagt, wollte 
eine Frau haben, mit der er auch in geiſtiger Beziehung 
zuſammenleben könnte. 

Als Bart feine 1:٤6 machte, ſuchte er Dirk auf, 
wollte noch einmal verſuchen, die Swei einander näher⸗ 
zubringen. 

Dirk war in der Schule und Elsbeth allein zu Haufe. 
Er fühlte fich fremd in den Simmern mit der einfarbigen 
Tapete und den modernen Radierungen an der Wand. 
Er begann mit Elsbeth zu fprechen, hörte ihre Klagen 
über Dirk an; daß Dirk immerfort in all den Büchern 
läſe, daß er niemals zuhörte, wenn ſie mit ihm ſpräche, 
fich für nichts intereffierte, was fie beträfe; daß er niemals 
ein Wort des Dankes für ſie hätte, wenn ſie gut ge⸗ 
kocht; daß er ſie, wenn Beſuch da wäre, am liebſten gar 
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nicht im Simmer ſähe oder ihr das Wort abſchnitte, 
ſobald ſie etwas ſagen wollte. Geſtern hätte ſie ſich 
jo viel Mühe gemacht — fie hätten eine kleine Geſell⸗ 
ſchaft gegeben, weil Dirks erſtes Lehrbuch erſchienen 
wäre, und drei Herren von der Schule wären abends 
mit ihren Frauen gekommen und hätten eine Caffe 
Kaffee getrunken und darauf ein gutes Glas Wein 
und eine ſelbſtgebackene Konfitürentorte gegeſſen; beim 
Konditor koſte ſolche Torte ſicherlich drei Mark, und 
ſie hätte nur für vierzig Pfennig Mehl, drei Eier, 
für zehn Pfennig Aepfel, ein halbes Pfund Sucker und 
ein halbes Pfund geſchmorte Pflaumen dazu gebraucht. 
Und da hätten ſie angefangen, über alle möglichen 
modernen Dichter zu ſprechen. Und weil fie etwas 
mißverſtand, wäre ihr eine komiſche Bemerkung ent⸗ 
ſchlüpft. Da hätten fie alle gelacht, aber Dirk hätte 
ſie wütend angeſehen und im Beiſein aller „Dummkopf“ 
zu ihr geſagt, und das hätte fie ertragen müſſen 

Bart fag ſtill da und blickte auf Elsbeth und (ah 
Elsbeth an, während ſie ſo ſprach. Er blickte auf ihre 
Schulterlinie, auf das kokette Cöckchen, das hinter dem 
Ohr her vorſprang. 

„Wir paffen nicht zu einander . . . wir hätten uns 
niemals heiraten follen . . . Dirk ift zu gelehrt für mich...” 

Sie neigte ſich ein wenig vor; er ſah, wie eine Thräne 
in ihren Augen perlte. | 

„Es ift vielleicht gar nicht feine Schuld, Bart ... ich 
hätte ihn nicht nehmen follen ... denn ich hatte nie 
auf Dirk gehofft... aber es kam alles fo plötzlich 
und dann, ſein rame und feine ſchöne Sufunft... 
und Dater, der es fo {ehr wünfchte.. . .“ 

Bart jah fie noch immer an mit weitgeöffneten Augen, 
und wieder war er ſchwindelig wie damals an jenem 
Abend nach der Verlobung. 

„Vein, Bart ... auf Dirk hatte ich nie gehofft, nie 
nie, nie... auf Dirk nicht. 

Er fragte nicht, auf wen denn ſonſt .. er begriff 
plötzlich . „Elsbeth .. Elsbeth. . ſei ſtill .. fei fill.. 
ich gehe fort .. ich gehe gleich von hier fort.. und. 
und . . vertrage dich mit Dirk . . vertrage dich 

Er war aufgeſtanden und ging zum Simmer hin⸗ 
aus.. „Nein .. geh nicht mit .. bleib da .. und per 
trage dich . . vertrage dich ..“ 

Sie blieb zurück, hörte ſeine Schritte auf der Treppe, 
im Flur; das Suſchlagen der Hausthür war wie etwas, 
das ſie von einem andern Leben abſchloß, wie eine für 
immer verlorene glückliche Zukunft. 

In dem Fenſterſpiegel ſah ſie ihn gehen, dicht unter 
den Häuſern, mit ſeinem leicht gebogenen Rücken, die 
linke Schulter ein wenig höher als die rechte — er hatte 


aus Sparſamkeit ſeinen Muſterkoffer immer ſelbſt ge⸗ 


tragen. 

Und indem ihre Augen ihm ^n dem Spiegelchen 
folgten, bewegten ſich ihre Lippen nervös auf und 
nieder .. nach dem Gang feiner Schritte in rhythmiſcher 
Wiederkehr ein und dasſelbe Wort murmelnd . 
„Liebling, Liebling — Liebling!“ 

(Aus dem holländiſchen Manuſkript übertragen von Elfe Otten.) 
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jetzt für Monate vom Schauplatz. 


und vor allem ſchwarzes Stroh; bunt. 


überdecken. Blumen bringt die Pariſer 


Die Verheißung 


5 Gebiet der Aleider⸗ 
und Hutmoden über⸗ 
trägt ſich von einer 


Chat ſo lange auf ſich 
warten läßt. So ſehen 


` $rühjahrshüte, einige 
unbedeutende Aende⸗ 


l Runder ‘But aus Ichwarzem Banartrop. rungen ausgenommen, | 


den Modellen von 1901. 


hutes auch ſehr erwünſcht war, verſchwindet 
Als modern gilt naturfarbenes, graues 


gefärbtes, hauptſächlich rotes, grünes oder 
lila erfreut ſich ſo allſeitiger Beliebtheit, 
daß es der eleganten Toilette verloren 
geht. Die Formen zeigen — immer mit 
Ausnahme der überwiegend. herrſchenden 
„Omelettes“ — etwas erhöhte Köpfe und 
ſehr breite Krempen, die weich und wellig e 
die Stirn beſchatten, ſeitlich etwas ge · 
ſchweift “find und dann den Haarknoten : 


Mode gewöhnlich erſt ſpäter, im Juni z 
etwa, die deutſche dagegen möchte ſich der 
ſommerlichen Pracht ſo früh wie möglich freuen. Rofen. in 


allen Arten, 700 und Dimenfionen find 6 Loſung für 


T ddie nächſte Seit. Vom 
: TUS SE flatternden Beckenrös⸗ 


gantiſchen Sentifolie, 
die allein und ohne 
jedes Beiwerk den 
„Hut“ vorſtellt, blühen 
alle Arten, und die 
Damen gleichen wan⸗ 
delnden Prachtkatalo- 
gen, an denen Gärtner 
ihre Freude haben. 

| Unſere Abbildun- 
SE gen bringen Modelle, 


— — 


Geſchmack vereint. Der 
große runde Hut aus 
geknotetem ſchwarzem 


q. Beller Strohhut mit Blumengarnierung. 


großer Neuerungen und 
6 Umwälzungen auf dem 


Saiſon zur andern ub 
ſchade, daß es im alle ` ` 
gemeinen bei den 
Worten bleibt und die 


| den bis zur La 
. France, von der Moos. 
roſenknoſpe bis zur gi · 


heue Frühjahrshüte. 


E 5 Aufnahnien von O. Becker und Maaß, Berlin. 


auch die diesjährigen | 


ziemlich à ahnlich. Die mehr. oder minder gebogenen: Celler: 
. formen ftehen nicht allen Geſichtern, und der 07 
groteske Kopfputz, der für Konzert und 
Theater berechnet und als Entſchädigung 
für das allgemeine Einerlei des Straßen⸗ 


. Fri hjahrshut mit Tül, und Straussenfedern, 


in denen ſich franzö — 
ſiſcher und deutſcher 


dung 1, deſſen Krempe 
links über- und in⸗ 
einanderſchlägt, iſt mit 
vollen Gewinden aus 


. hobene Form. 
Abbildung 2 iuis 


Das gelbliche Stroh 
iſt über und über von 


mehr friſchen Teint 


kanntlich nicht für alle“. 


der Kleidung im allge⸗ 
meinen, von den Hüten 
im beſonderen. Man 


liebige Hutform wäh 


vor allem bei der 


Nummer 15. 


Bandſtroh in. Abbil 


ſchwarzem Tüll gar 
niert; ein paar kurze 
ſchwarze Federn füllen 
innen die ſeitlich ge⸗ 


Das Modell 


durch zarte Farbe. 


mattroſa Gaze ver» 
ſchleiert, der Kopf i 
mit ſchwarzem Sammetband umſchlungen, : eine: helle Roſe 
am وت‎ man Sammetbügel. ‘befeftigt, ^. 

. Der etwas gewagte Brigantenhut in 
Abbildung s zeigt einen Rand von einzel 
nen, oben abgerundeten Strohblättern, die 
ſich jeder nach Belieben ordnen kann, 
flach, breit, hoch — wie's gefällt und 
kleidet. Auch hier Cüllwolken und ſchwarze 
Straußenfedern, in denen eine Nadel 
von farbigem Straß aufblitzt. 


2. Gelber Strohhut ante mattrofa Gaze. 


aus weißem und graubraunem Geflecht, 


nennen kann. Ein Kranz von dunklen 
Sammetkamillen mit hellgelben Helden 
ruht auf dem teils gewölbten und teils 
offenen Rand, der von ein paar fun 
kelnden Boutons über den Schläfen gus 
ſammengedrückt wird. 


bringt Abbildung 5. ſilberweiße 


Baſthut einfacher Faſſon iſt mit Ee Rofen- 


geradezu überſchüttet. Er paßt ä jur 7ھ‎ Ge 
ſichter und wird jum - 
gen Mädchen allerliebſt 
ſtehn, allein vollen Ge⸗ 

ſichtern und einem nicht 


kann er eine Gefahr 
bedeuten. Eins foll 
fih ja aber auch be: 


ſchicken. 
Das gilt, wie von 


foll nicht irgendeine bes 


len, die gerade „hoch ⸗ 
modern“ ift, ſondern 


Wahl darauf ſehn, 
was kleidet. en 


5. Weisser Bafthut, mit Blumen garniert. | 


H 


Abbildung 4 veranſchaulicht eine Form 


die man eben ſowohl eckig wie rund 


Eine kleine Probe pm Blumen 
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i Don der Derjteigerung im Palais Paiva zu Paris: Aus ber Ausftellung von Kunftgegenftänden in Petersburg: ° J 
Die filberne Badewanne. Silberne Uhr, Rrönungsgefchenk der Grossfürften, 
Phot. CUctualité, Paris. Phot. C. O Bulla, Petersburg. 
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{ Aus der Husftellung von Runstgegenftänden in Petersburg: Der bauptfaal mit den Kunftfchatzen des Zarenpaares. 
n Phot. C. O Bulla, Petersburg. 
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Frhr. von Hegermann-Lindencrone, 
zum neuen däniſchen Geſandten 
in Berlin auserſehn. 


Mavrogeni Bey, 
ehemaliger türkiſcher Geſandter 
in Waſhington, 
wurde vom Sultan zum Fürſten 
von Samos ernannt. 


Prof. Dr. Hermann Kluge, 
Geheimer Hofrat in Altenburg, 
feierte ſeinen 70. Geburtstag. 


/ Karl Tefta, 
bisher J. Dragoman der deutſchen 
Botfchaft in Konftantinopel, 
jetzt Vertreter der deutſchen Bondholders 
an der „Dette publique”. 


Vom Wohlthätigkeitsfeſt zum Beſten von Transvaals Frauen und Kindern: 
Gräfin Alexandrine von Beroldingen beim Vortrag ſchwäbiſcher Gedichte. 
pbotoaraphijcbe Aufnahme. 


Schluss des redaktionellen Teils. 


L 


4^ B 


Qi 


Inhalt der Nummer 16. 


Berlin, den 19. f 


pril 192. ۲ 


m Jafırgang. 


+ 


; 12, April. ` 


Die ruſſiſche Regierung veröffentlicht der Wortlaut des | 


7 ) 
| Se l Seite 
| Eo SEH ek aamen) Dig اف ا کٹ‎ Maudſchureivertrages 
" Im Derrenfjaus 1 . oman von Marie Diers , ; . 689 E * e , ۱ 
T ` Marguisliedden. Gedicht von Emmy Deſteinn | . . 695 In Lauſa ird der Redak | ifti 
| WI | : une wird der Redakteur bes anarchiſtiſchen Blattes 
; Der Vogelmord in Italien. Don Hans reiherr von Berl H P A e ue 3 qne 
| t-Dogelrr j Hans Sreih erlepſch $95 „Il Risvaglior verhaftet, deffen Artikel den Konflift zwiſchen 


2004 


= Großherzog Friedrich von Baden. De Feier feines fänfzigjährigen Regies 


`. Dom parier Pflafter, 
Der Madonnenfanmler. Erzählung von Meta Schoepp. (Sortfegung) . . 204 


rungsjebiläums. Don Dr. Joſef Ettlinger Be ee 
Don Elsbeth Meyer-Sörfter, (mit 9 Abbildungen.) 01 


Thalſperien. (Mit 4 Abbildungen) JV 
Buſſiſch⸗ Dolfsfunft, Don Dr. Georg £ehnert, (mit 4 Abbildungen) . 2 
„Ernſt yon Leyden. Zum 20. April 1902. Don Prof. Dr. Martin Mendeljohn 213 
“Eine Mutter. Lebensbild von Alfred von Hedenſtj erna 715 
„Die junge Generation. Roman von Emma Merk. (Schluß) . 7 


Uad morgen wird es Frühling ſein! Gedicht von C. Rafael. 219 


Ein italleniſches Kinderfeſt. (Mit 2 Abbildungen) 


Je ͤĩ 7ĩ?XÄ 338 
Afrikaniſche Tanzmasken. Von Dr. A. Sokolowsky. (mit 2 Abbildungen) 222. 


Bilder aus aller Welt. 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei ben 


. ; ftr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 20; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Aarlſtr. 1; Caffet, 
Obere Königftr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeftr. 1; 
Düffeldorf, Schadowſtr. 69; Elberfeld, 36 88;. 6۲۲۰۰ a. Rh., 
fimbederplag 8; Frankfurt a. M., Seil 63; Görlitz, fuifenftr. 16; Balle 
a. 9., Alte Promenade 8; Bamburg, Neuerwall 60; Hannover, Georg: 
rage 39; Karlsruhe, Xaiferfir. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, و‎ 8 5 
ſtra Köln a. Rh., Hoheſtr. 145; Königsberg i. Pr., SEN fche 
Langgaſſe 55; Leipzig, Petersftr. 19; Magdeburg, let München, 
Kaufingerfir. 25 (Domfretheit); Nürnberg, £oren erſtr. 30;. tettin,- Breite 
; Stuttgart, Königfir. 11; Ntesba en, Kirchgaffe 26; Zürich, 
8. 


Rennweg 4 
| Jeder unbefugte, Nachdruck aus díefer Zeitfchrift 


0 1 


wird ftrafrechtlich verfolgt, 


chhandlungen, im 


der Schweiz und Italien hervorgerufen haben. 
S mE . i 13, April. " wo ; , 
Die Delegierten der Arbeiterſyndikate in Brüſſel beſchließen 


einſtimmig, den allgemeinen. Ausftand zu proklamieren. Im 


übrigen verläuft der Tag ruhig. - 
Der ſchweizeriſche Geſandte in Rom, Dr. Carlin, verläßt: 
auf Anordnung des Bundesrats ſeinen Poſten. * 
E er 14. April. 
Die Burenführer Schalk Burger, Louis Botha, Lucas 
Neyer, Delarey, Steijn und Deet treffen in pretoria ein. 
Lord Milner begiebt ſich gleichfalls dorthin. 


Die kürzlich gewählte Berliner Handelskammer wird durch 


den Handels miniſter Möller eröffnet. | 
Wegen ber Proklamation des Generalaufſtandes find die 
Truppen in Brüffel fonfigniert. Die öffentlichen Gebäude. 


ſowie das ſozialiſtiſche Volkshaus werden durch ſtarke Ab 


teilungen der Bürgergarde bewacht. | 
‚Aus Pretoria wird berichtet, dağ die, dort meilenben 

Surenführer die Friedensverhandlungen mit Milner und 

Kitchener aufgenommen haben. | | 
Das englifhe Unterhaus beſchließt die Einführung des in 


der Budgetvorlage vorgeſchlagenen Korn- und Mehlzolles. 


15, April. 


Aus Paris wird gemeldet, daf die Königinmutter Natalie 
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von Serbien von der griechiſch⸗ orthodoxen zur römiſch⸗katholiſchen 
Kirche übergetreten iſt. | | | 


. bleiben foll. 


Hand herrührt, keinen Beſchluß. 


Wu اص‎ 


e Die sieben Tage der Woche, 


Der ruſſiſche Minifter des Innern Sſipjagin wird in der 
Vorhalle des Keichsratsgebäudes zu Peters burg ermordet. 
Der Mörder, der ſich Balſchaneff nennt, giebt an, er ſei im 
vorigen Jahr als Student in Kiew gemaßregelt worden und 
habe ſich dafür rächen wollen. E 1 1 

ms 16, April, NE 


Aus London wird gemeldet, 


daß in den Sriedensver. : 


۱ 10. April. handlungen zu Pretoria. eine Stockung ek ſei. Die | 
Keichskanzler Graf Bülow wird vom Kaifer fran oſef Ablehnung des von den Burenführern gewünſchten Waffen. 
5 SE f 08 TOME ftillftandes, namentlid aber bie fragen der Amneftie und der 


empfangen. M | TEC 
Chamberlain erflärte im Unterhaus, daß die Proklamation 
Aitcheners über die Verbannung der Burenführer in Kraft 
Die Berliner Stadtverordneten verſammlung berät in ge⸗ 
heimer Sitzung über ein Schreiben des ſich zur Zeit in einer 
Nervenheilanſtalt befindenden Stadtrats Hauff mann, in dem 
dieſer erklärt, 
zichtet. Die Stadtverordneten faſſen über das Schriftſtück, das 
gwar von Kauffmann unterzeichnet if, 


In verſchiedenen Induſtrie ſtädten Belgiens finden Strafen 


kämpfe ſtatt; die heftigſten Unruhen kommen in Brüſſel vor. 


11. April, 


Beichskanzler Graf Bülow trifft wieder in Berlin ein. 


daß er auf die Bürgermeifterfandidatur ver⸗ 


aber nicht von ſeiner 


Ein vom Bundesrat genehmigter Geſetzentwurf betreffend 


die Regelung der Kinderarbeiten in gewerblichen Betrieben 
wird veröffentlicht. AP a 

In Brüffel werden bei einem Straßenkampf vor dem 
ſozialiſtiſchen Volkshaus fünfzig Perſonen durch Schüſſe ver. 
wundet. In der Kammer kommt es zu argen Lärmſcenen, 
die Saaldiener verhüten nur mit Mühe Thätlichkeiten. 


Kitchenerſchen Verbannungsproklamation drogen bie ‘Ders 
handlungen zum Stillſtand zu bringen. . Au 


سے 

Nach den Ofterferien’ ift die Vertretung des deutſchen 

Volkes wieder nach dem hohen Haus am Königsplatz zurück⸗ 
gekehrt. Die Verhandlungen haben von neuem begonnen, und 
zwar hat man die durch die Ferien unterbrochenen Bera- 
tungen der Seemanns ordnung wieder aufgenommen. Da 
namentlich von ſozialdemokratiſcher Seite bereits zahlreiche 
Abänderungsanträge vorliegen, die ſich zum Teil auf mid» 
tige, grundſätzliche Fragen, wie das Koalitionsrecht der 
Schiffs mannſchaft während der Fahrt, beziehen, fo ift angus 
nehmen, daß dieſe Vorlage in der kurzen Zeit bis zu den 
Pfingſtferien ſchwerlich erledigt werden wird. In dieſer Zeit 
harren aber noch verſchiedene Geſetze ihrer Erledigung, ſo die 
Vorlagen über die Schaumwein ⸗ und Süßſtoffſteuer, die noch in der 
Kommiffion zu erledigende Branntweinſteuernovelle, die neue. 
Servis tarifvorlage, ein Nachtrags etat über dieDeteraneri beihilfen, 


r 
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der Entwurf wegen Befeitigung des fliegenden Gerichtsſtandes 
der Preſſe, die Vorlage über die oſtafrikaniſche Sentralbahn, der 
Entwurf zur Regelung der gewerblichen Kinderarbeit, die 
Gebührentarife für den Kaiſer⸗Wilhelmskanal, die Entſchädi⸗ 
gung der Mitglieder der Solltariffommiffion und verſchiedene 
andere kleine Vorlagen. Auch die wichtigſten dieſer Vorlagen 
können in der zur Verfügung ſtehenden Seit nicht annähernd 
erledigt werden, und ſo iſt denn mit ziemlicher Sicherheit 
vorauszuſehen, daß dem Reichstag eine recht [ange Sommer⸗ 
ſeſſion beſchieden fein wird. Bei der notoriſchen Beſchluß— 
unfähigkeit des Hauſes dürfte dieſer Umſtand ſchwerlich von 
förderndem Einfluß auf die Erledigung der Vorlagen fein. 
Je 


Die ruffifhen Nihiliſten haben die Welt wieder einmal 
durch eine ihrer Schreckensthaten in Erregung verſetzt. Der 
ruſſiſche Miniſter des Innern Sfipjagin wurde in Petersburg 
in der Dorhalle des 
Reichsratsgebäudes von , 
dem Studenten 0+ ^ 7 
neff erſchoſſen. Der 7 : 
Mörder behauptete bei 
ſeiner Verhaftung, als ^ 
Student der Univerſität 
Hiew bei den vorjähri⸗ 
gen Unruhen gemaß⸗ 
regelt und dadurch zu 
einem Racheakt gegen 
den Miniſter beſtimmt 
worden zu ſein. Die 
Kühnheit und das plane 
mäßige, wohlüberlegte 
Vorgehen bei dieſem 
Mordattentat laſſen aber 
wohl darauf ſchließen, 
daß es ſich hier kaum 
um die That eines 
Einzelnen handelt, fon- 
dern daß ein Komplott 
vorliegt, und daß der 
Mörder beauftragt war, 
die That zu verüben. 
Der Student hatte be⸗ 
kanntlich die Uniform 
eines Adjutanten ange⸗ 
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daß er ihn faft mit der 
Waffe berührte. Es 


Anlage des Attentats 
kaum zweifelhaft erſchei⸗ 
nen, daß der Mörder Mitſchuldige hatte, und es wird Aufgabe der 
ruſſiſchen Regierung ſein, dieſe Mitſchuldigen möglichſt ſchnell zu 
ermitteln und zur Rechenſchaft zu ziehen. Allerdings hat das 
Vorgehen der ruſſiſchen Regierungskreiſe gerade in den letzten 
Jahren unter der ſtudierenden Jugend ein bedeutendes Maß von 
Erbitterung erzeugt, die Unterdrückungen waren teilweiſe ſehr 
rigoroſer Natur, und bei dem leicht erregbaren Charakter der 
ruſſiſchen Studenten konnten expulſive Gegenmaßregeln nicht 
ausbleiben. Exaltados und Desperados haben fid) in Ruf: 
land, wie die Geſchichte der vielen ruſſiſchen Attentate zeigt, 
ſtets gefunden, der Drang nach freieren Inſtitutionen iſt in 
den gebildeten 7 Ruflands fo  ftarf, daß die 
ruſſiſche Regierung vielleicht nicht unklug handeln würde, 
dieſem Drängen des wichtigſten Beſtandteils der ruſſiſchen 
Bevölkerung ſo weit, wie es irgend möglich iſt, nachzugeben. 
Mit polizeilichen Maßnahmen allein dürfte die Bewegung 
ſchwerlich noch in Schranken zu halten ſein. 
S 


In Belgien, namentlich in Brüſſel felbft, haben fih aus 
Anlaß des Kampfes um das allgemeine Wahlrecht Scenen 
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abgefpielt, die an die wilden Seiten ber franzöſiſchen Revo. 
lution erinnern. Die aufſtändiſchen Arbeiter haben der polizei 
und der Gendarmerie förmliche Straßenſchlachten geliefert, 


von beiden Seiten iſt mit Feuerwaffen gekämpft worden, 


Barrikaden wurden errichtet, Tote und Verwundete bedeckten 
das Straßenpflaſter. Die ganze Stadt war bet einer derartigen 
großen Erhebung in mitleidenſchaft gezogen außer der foge 
nannten „neutralen Sone“, die wir auf unſerer Karte bejonders 
kenntlich gemacht haben. Es iſt dies der prachtvolle Stadtteil 
aus dem 18. Jahrhundert, in dem das Königliche Schloß, 
die Miniſterien und das Parlamentsgebäude fidh befinden, Hie 
war durch ſtarke Abteilungen der Bürgerwehr dafür geſorgt 
worden, daß niemand, der nicht geſchäftliche oder dienſtliche 
Beſorgungen hatte, Zutritt fand. Es gewinnt aber den Anſchein, 
als ob man in Belgien erſt am Anfang einer Revolution ſtände. 
Der proklamierte Generalſtreik bedeutet den wirtſchaflichen 
und politiſchen Kempf 
Tg, AA bis aufs Meffer, undes 
2 Da DNNN N ift einerſeits zu bv 
; © zweifeln, ob die Maſſen 
4 al : F 

1 Cs N die erforderliche Ruhe 
GD und Disziplin bewahren 
SAD A| werden, um blutige ۲ 
GRUND re ſammenſtöße mit dem 
17 ofl Militär zu vermeiden, 
x 77, We und andrerſeits, ob die 
7 2 za) belgifhe Jno d 
7 ZZ 7, haupt in der Lage il 
EI eine fo ſchwere ۷ 
| gung, wie fie der Oe 
neralftreif mit (id) bringt, 
zu ertragen. Jedenfalls 
follten die bürgerlichen 
Parteien in jeder Weiſe 
darum beſorgt fein, die 
äußerſtenschreckniſſe von 
dem geängſteten Land 
fernzuhalten. Die letzte 
Hoffnung beruht aller: 
dings auf dem König: 
der durch einen abt 
nettswechfel darthun 
könnte, ob er den Be 
: f ſtrebungen der Arbeiter. 
Y ANN bevölkerung nach dem 
. SZ ,, ulugemeinen Wahlrecht 
Qs EE yo wohlwollend gegenüber 

fteht oder nicht. 


Der italieniſch⸗ſchwei⸗ 
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Plan der „neutralen Zone“ in Brüffel. 
fann mad der ganzen Das umränderte Gebiet enthält den um den Stadtpark gruppierten Stadtteil mit dem Königlichen 
Schloß, dem Parlamentshaus und den Minifterien. i zerifche Swiſchenfall ha 


infofern feine vorläufige 
Erledigung gefunden, als die italieniſche Regierung 
ein Grünbuch veröffentlichte, das in neuen Dokumenten die 
Entſtehungsgeſchichte des Konflikts aktenmäßig darſtellt. Der 
italieniſche Geſandte in der Schweiz, Silveſtrelli, hatte zunächſt 
mündlich die Aufmerkſamkeit des Dizepräfidenten ğem? auf 
den Seitungsartikel, der Anlaß zu dem Swiſchenfall gab, und 
die darin enthaltene Beſchimpfung des Andenkens König 
Bumberts gelenkt. Es war hieraus ſchließlich der Schrift 
wechſel entſtanden, der die Beziehungen der Schweiz zu Italien 
trüben zu wollen ſchien. Die Schweiz hatte die Abberufung 
Silveſtrellis verlangt, dieſem Verlangen war aber von feiten 
der italieniſchen Regierung nicht ſtattgegeben worden. Der 
italieniſche Miniſter des Aeußeren, Prinetti, fah fih im Gegen 
teil in die Notwendigkeit verſetzt, auch feinerfeits die offizielle; 
Beziehungen zu dem ſchweizeriſchen Geſandten in an 
Carlin, abzubrechen. Die italienifhe Regierung fleht T7 
heut auf dem Standpunkt, daß es am beſten wäre, en 
die Mißverhältniſſe, die aufgetreten find, durch freimütis 
Erklärungen zwiſchen Silveſtrelli und dem ſchwe izer iſchen 
Bundesrat baldigſt behoben würden. 
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Sollte es fo weitergehn, wie eben jetzt, fo würde die 
theatraliſche Frühjahrs ſaiſon bewegter, als der eigentliche 
Winter war. 
ſchäftigkeit nicht. täuſchen laſſen. Sie bringt noch vielerlei, 
aber nicht viel; und den reiſenden Geſellſchaften, die in faſt 
ununterbrochenem Zug aus Paris nach Berlin ſtrömen, iſt es 
wohl mehr um einen Berliner Stempel für ihre weiteren 


‚Saftfahrten zu thun. Manche dieſer Wandergäſte haben einſt | 
im Revandefieber gegrollt. Wie ganz anders hat fih der 


Ruf à Berlin erfüllt! Uns fann es recht fein. Die Boch flut 


von Paris her hat mannigfache Urſachen. Chauviniſtiſche 
Derfliegenheit und Mißtrauen find geebbt; die erſten glücklichen 


Derfude franzöſiſcher Bühnenkünſtler, wie die der Xéjane, 
haben auch geringere Kräfte angeſpornt; dazu kommt die 


geiſtige Not manches Berliner Cheaters, die augenblicklich 


unverkennbar iſt, und wenn der Direktor ratlos geworden it, 
fo ruft er nach dem Wandervirtnofen als feinem Beiſtand. 
So kommt es, daß ſelbſt ein Theater wie das Berliner 
Leſſingtheater genau den Eindruck macht wie eine Provinz 
bühne, die mit Hilfe des Starſpſtems, des bevorzugten Schau⸗ 
ſpielers, ſich erhält. | 


Allerdings brachte das Leſſingtheater eine Novität aus 


dem Franzöſiſchen. Aber es handelt fic. dabei mehr um eine 


flüchtige Epiſode. Der Moraliſt Brieux, Derfaffer der „Roten 
Robe", hat einen theatraliſchen Mahnruf „Fremde Mütter“ 
geſchrieben. Die breit vorgetragene Lehrabſicht darin drängt 


das Dramatiſch⸗Lebens volle zurück; und wiewohl ſie ganz 


gewiß nicht bloß Uebelſtände in Paris trifft, ſo hat ſie doch 


für Berlin nicht die gleiche Bedeutung. Unter „Fremden 


Müttern“ wird das Ammenweſen gemeint, mit feinen fchäd- 
lichen Auswüchſen nach zwei Seiten hin. Das ſogenannte 
Luxusweib, welchen Urſprungs es immer ſei, wird der 
Mutterſchaft in Freud und Leid entfremdet, und die Kinder 
der Landamme ſelbſt gehen vielfach unbehütet zu Grunde: 
ein Moment, das für Frankreich wichtiger iſt, als für das 


kinderreichere Deutſchland. 


Im Leſſingtheater ift auch Eleonore Duſe wieder einge: 
kehrt. Seit fie im November 1892 zum erſtenmal in Deutſch⸗ 
land war, verging kein Jahr ohne deutſche Gaſtfahrt der 
Italienerin. Ihre ſenſible, ſchmerzhaft erregte und erregbare 
Art iſt uns vertraut geworden. Wir hatten im Anfang 
vielleicht den Reichtum ihrer Perſönlichkeit überſchätzt, aber 
eine ſchauſpieleriſche Perſönlichkeit von beſonderſtem Gepräge 
bleibt ſie. Diesmal kam ſie nach Wien, wie nach Berlin, 
lediglich wegen zweier Werke ihres früheren intimen Freundes 


d'Annunzio, der Tragödien „Francesca von Rimini“ und der 


„Totenſtadt“. Das wird ihr mehr Ehre als Gewinn bringen. 
Sie hält mit Fähigkeit an d'Annunzios Künftlerfhaft feft, 


wiewohl der Dichter ſie in einem Roman mit ſeiner groß— 


männiſchen Weiſe verletzt haben mußte. Großmänniſche Manier, 
überhitzte Pathetik, vermengt mit der Neigung zum Ausmalen 
blutig-granfiger Zuftände, ſpricht auch aus den Tragödien von 
der Francesca, und der Cotenftadt. Viel Sinn für phan 
taſtiſche Stimmung, dekorativen Fierat und blendenden Glanz 
der Sprache, dabei ein aufgebläht großtragiſches Empfinden, 
das doch nicht im Innern erſchüttert. Als unſelig liebende 


Francesca ſah Frau Duſe prachtvoll aus, eine Adelserſcheinung 
in Seele und Hülle, mit dem Grundzug von Melancholie. 


Was ſie an ſtiliſiertem Adel gewann, verlor ſie vielleicht am 
Schein der Jugendlichkeit. ۰ 


Don den ſchweren Stimmungen führt das Gaſtſpiel der 
Pariſer am Neuen Theater zur gepfefferten Ausgelaſſenheit. 
Eine Notwendigkeit war dies Gaſtſpiel gerade nicht, denn die 
Schauspieler bilden keine Aus leſe und bringen ihr Genie nicht in 


Doch darf man fih von all der bunten Ges 
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ſeiner Vollendung vor. Es if Durchſchnitt, der fid ou 
ſammenfand, um uns Stücke, wie „Die Dame von Maxim“, 
alfo den fedem Pariſer Schwank, vorzuführen. Die Gäſte, 
unter ihnen Frl. Cheirel, ſind gewandt, mitunter von draſtiſch 
draufgehender Komif, mitunter wieder diskreter, als wir es 
gewöhnt ſind. Aber etwas ganz Apartes wiſſen ſie nicht zu 
lagen; fie nähern fid) eben unſerm bravdisziplinierten Durch⸗ 
ſchnitt. Auch der Volks ſänger Paulus, der als n Defondere 
Nummer“ ziehen follte, eroberte nicht durch originellen Dor: 
trag. Man erwartete einen ſtärkeren, perſönlicheren Eindruck. 


„Der blieb bei aller Dolfsfängerroutine, Sungenfertigfeit und 


trotz verſchmitztem Mienenſpiel aus. Entweder iſt der „König 

der Chanſons“, wie ihn die Reklame nannte, nicht mehr der 

Alte, oder ſein Genre läßt ſich aus Paris nicht fort verpflanzen. 
CH 


Die Fülle der Theatcrereigniffe wurde noch durch eine 
Kuriofität bereichert. Im Berliner Cheater führte man eine 
Bearbeitung des Hamlet” auf, wie fie von deutſchen Wander. 
truppen im 17. Jahrhundert in Deutſchland geſpielt wurde. 
Natürlich war mit dem Text Hamlets grauſam verfahren 


worden. Nur das rein Stoffliche blieb übrig, und das war 


nach dem Seitgeſchmack verſchnörkelt. Wie man dieſen 
Hamlet damals empfand, wie er dargeſtellt worden ſein 
mochte, das läßt ſich nicht mehr lebendig machen. Längſt⸗ 
vergangene Tage und -Erfcheiningen kann man nicht nev 


„veranſchaulichen“. Es wäre alſo verwegen anſpruchsvoll, 
von einem kulturgeſchichtlichen Der(udj. ſprechen zu wollen. 


Schauſpieler und Publikum indeſſen taſteten nicht erſt lange 
im ungewiſſen herum, ſondern beide nahmen die Geſchichte 
als parodiſtiſchen Ulk auf. | Kofi. 


Auch die vierte Novität des 5 Königlichen Opern⸗ 
haufes, die einaktige Oper „Der Wald“ von E. M. Smyth, 
erwies ſich als Niete, ja, ſie war die weitaus minderwertigſte 
der vier neuen OGpernwerke, die diefen Winter bei uns ein 
flüchtiges Daſein führten. Die Oper der Miß Smyth, einer ar 
geblich talentvollen Engländerin, verdankt einem zwiefachen Irr⸗ 
tum ihr Daſein. Zunächſt nahm die Autorin an, irgendeine bes 
liebige Mordgeſchichte, und ſei ſie noch ſo albern und abgeſchmackt, 
brauche nur für „verteilte Rollen“ zurechtgeſchnitten zu werden, 
und der Operntert fei fertig. Sodann befand fie fid) in dem 


Wann, um ein muſikaliſch⸗dramatiſches Kunftwerf zu ſchaffen, 
genüge es, die Technik der muſikaliſchen Kompoſition erlernt 
zu haben. Die Mißgeburt, die dieſem doppelten Irrglauben 


entwachſen, verſtimmte ſelbſt unſer nachſichtiges Opernpublikum. 
Es lehnte das Werk mit einer Deutlichkeit ab, wie man ſie 
bisher bei Premieren im UMöniglichen Opernhaus noch kaum 
erlebt hat. te i 


Das „Paſſionsoratorium“ des Altonaer Chordirigenten 
Felix Woprſch, das {for vor ein paar Jahren entſtanden 
und bereits in mehreren deutſchen Städten aufgeführt worden 
ift, wurde in Berlin zum erſtenmal vom Sternſchen Geſang— 
verein (Profefjor Gernsheim) in deſſen letztem Konzert zum 
Vortrag gebracht und mit Intereſſe, wenn auch vielerſeits 
gewiß mit recht gemiſchten Gefühlen angehört. Mit Johann 
Sebaſtian Bach in Konkurrenz zu treten, ift eine Kühnheit; 
ſich aber gar neben den Bach der Matthäuspaſſion zu ſtellen, 
das erſcheint uns geradezu als eine Dermefjenheit. Freilich, 
Herr Woprſch wird fordern, daß man ihn „für ſich“ nehme. 
Leicht geſagt! Bringen wir es doch kaum fertig, unſern 
Goethe und Schiller zu vergeſſen, wenn wir Gounods „Mar: 
garethe" und Roſſinis „Tell“ hören, die doch etwas weſen⸗ 
haft anderes find, als die dichteriſchen Originalwerke! Wopyrſch 


ſtellt denſelben Stoff mit ziemlich denfelben Mitteln dar. Er. 


iſt ein ernſtdenkender, kenntnisreicher Muſiker. Aber die Er- 
innerung an die erhabenen Klänge des großen Johann 
Sebaftian würde er in uns auch dann ſchwerlich aus zulöſchen 
vermögen, wenn feine Kunft nicht, wie es der Fall iſt, jeg⸗ 
lichen eigenartig perſönlichen Gepräges entbehrte. 

$ 


Eugen Gura hat fih mit einem in der Berliner Phil 
harmonie veranſtalteten letzten Balladenabend vom Konzerte 


CE eg AIT —— ہس‎ 


e - ہش‎ ee 
— ہے‎ 


= a I 2 SM 3- 
2 5 QS = " dad = 
Eu d ہی‎ e Ss. x — 2 D + 
7 - P HI : g — e AES = bà 4 < * 
g - 55 ano — LE = 3 E > ` 22 ES t ` VUE — CLE re — 4 
یل‎ E 27 e = 3 rg d : E a تھے تچ کے ے‎ ree g S <% "Zz: ہے‎ 1X ee کے‎ ER E: cx 
ger r, S — — 1 T — — m EE — S55 سسجت سس‎ — — 4 ELA LL = - 
7 — n ا‎ E — 7 e T > — te - — 
— a te -> » 3 2 e tto. m - 85 D - 
e 4 دی‎ ^ >> Ss : —— SE : y ee سس‎ —- : j 
UM = > A ہیں‎ LU VET. i EE a le x , Sr PUE so DP — Ka 22 — n po d 7 - Gab e bens 
: deg d e Fade UNE ous bs 5 te i. aloe a — — = EE ^x EE m— — Se bi = — 
- „ NE * ۵ : on a ہے‎ — — — d py uic — (ER * وت‎ * — "v 2 
; ee ; — ge — —.— = B S d — 
bg m An 2 E » = 
- P 


mc چپ‎ - 
Se Ze 


XLI. 
= 


پ سے FO‏ 

SE 

— — 
: a 


Seite IV. 


faal verabſchiedet, nachdem er der Bühne bereits vor ein 
paar Jahren Dalet gefagt hat. Ein Menſchenalter lang war 
der nunmehr ſechzigjährige Künftler eine Zierde des Konzert- 
podiums, unter allen Liederſängern einer der vornehmſten 
und intelligenteſten und als Interpret der Löweſchen Ballade 
(nad) dem Tod Arnold Senfft von Pilſachs) der ſchlechthin 
Einzige. Altes und Neues umfaßte ſein Repertoire; bekannte 
und in weiteſten Kreiſen unbekannte Komponiften hat er 
berückſichtigt. Nie hat er ſich von erfolgſicherer Modemuſik 
ins Schlepptau nehmen laſſen, aber dem ſchwer nach Geltung 
Ringenden hat er mit feiner ſtarken, persönlichen Kunft zur 
gebührenden Anerkennung verholfen. Er hat ſich tief in 
unſer Gedächtnis geſchrieben. Wir wiſſen, daß wir ſobald 
nicht ſeinesgleichen finden werden. Wilhelm atte. 


erliner Chronik. 


Das Geſchichtchen von dem Mann, der während der jüngſten 
„Berliner Sturmflut“ gemächlich auf feinem Bett fort- 
ſchwamm, wird für die Phantaſie manches Menſchen wunder: 
lich genug geklungen haben. Allein man muß immer be— 
denken: einmal giebt es Leute, die auch durch Kanonenjcüfje 
nicht zu erwecken ſind, namentlich wenn ſie zu Ehren des 
Sonntags reichlichere Trankopfer dargebracht hatten. Dann 
kommt die erſtaunliche Seltenheit des Wetterereigniſſes für 
Berlin hinzu. Kann dies zahme Berlin ſo rebelliſch werden? 
welcher Aufruhr in den Lüften? Wir find ſolche Phänomene 
nicht gewöhnt, denn Berlin iſt, was ſein klimatiſches Weſen an⸗ 
langt, im allgemeinen friedlich, eine Stadt voll mittlerer Gemüt⸗ 
lichkeit. Ueberraſchende Umſchläge der Temperatur, gewaltige 
Stürme, mächtige Gewitter, finſtere, undurchdringliche Nebel, 
ſchwaden gehören zu den großen Ausnahmen; und nun dieſe 
nächtlich toſende Gewitterſchlacht unter wolkenbruchartigem 
Kegen bis tief in den Morgen hinein! Ach! und das moderne, 
dünnwandige Großſtadthaus ein Schallfänger für all das 
Knattern, Krachen, Poltern und Brüllen; und die Zimmer 
durch die ununterbrochen einfallenden Blitzſtrahlen wie in 
fahlblaues, grell aufzuckendes Licht getaucht! Da hatte man 
einmal den Eindruck jener furchtbaren Schönheit, den uns 


die Natur Berlins nur ganz vereinzelt gewährt. 


Andere deutſche Großſtädte rühmen ſich ſolcher phantaſti⸗ 
ſchen Schönheit häufiger als Berlin. Wenn auf der ſonnen⸗ 
klaren Gocebene von München der Bergwind jäh umſpringt 
und Freundliches plötzlich in düſter⸗ſtrenge Rauheit wandelt, 
wenn in hamburg die feuchten, weißlichen Nebelſchwärme 
fih um Maſtbäume und Kirdtürme legen und Stadt, Strom 


und Hafen in eins verſchwommen erſcheinen: da wird man 


von ſeltſam eindringlichem Reiz getroffen. Nicht wenige 
giebt es, die dann dem Großſtadtbild im Verein mit feiner 
Landſchaft mehr Feierlichkeit zugeſtehn, als wenn es die 
heitere oder geſchäftig regſame Alltagsphyſiognomie zeigt. 
Ein ſtilles Wunder hat übrigens die Flut, die ſo ge⸗ 
räuſchvoll ſich über uns ergoß, fertiggebracht. In den 
warmen Frühlingswaſſern wohnt Sauberkraft. Endlich er⸗ 
ſcheint der Raſen auf unſern Schmuckplätzen in ſatterem Grün, 
im Geſträuch iſt es lebendig geworden, und im Baumgeäſt 
gucken die erſten neugierigen, noch ſpärlichen Blattſpitzen her 
vor. Vor Kaffeehäufern und Wirtſchaften werden inzwiſchen 
die Tiſche geſtellt und der „künſtliche Vorgarten“ errichtet. 
man erwartet hier das Frühjahr in ſeiner Art. Weitläufig 
pflegen ja diefe Vorräume bei uns nicht zu ſein. Einige 
Tiſche genügen meiſt. In Berlin ſetzt man das Der. 


gnügungsleben nicht gern auffällig nach der Straße hin fort, 


darum liebt man auch in den kargen Dorräumen zu Café 
und Gaſthaus noch gern eine gewiſſe Verkleidung, die {harf 


und deutlich von Platz und Straße trennt. N 


> 
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Kärrefief, 


Joſef Lauf, dem Dichter und Major, werden häufig um 
künſtleriſche Nückfichten vorgeworfen, und man neigt gern zur 
Annahme, daß er ſeine Dichtkunſt unter fremden Willen gebeugt 
habe. Es mag Wahres daran ſein, und Joſef Lauff iſt nicht immer 
dem Gott im eigenen Innern gefolgt. Er hat vielleicht den 
einen oder andern Stoff ergriffen, der ſeinem eigentlichen Weſen 
fernlag. Aber er iſt dabei doch immer Dichter geblieben und 
hat ehrlich mit ſeinen Geſtalten gerungen. Wenn er unter⸗ 
legen iſt, wenn er in ſeinen Dramen theatraliſche Poſe und 
Phrafe nicht immer überwunden hat, fo trug die Schuld 
daran vor allem die dramatiſche Form, über die er nicht 
Herr war. Wie ſo manchen andern Dichter unſerer Tage 
hat auch ihn die Bühne von feinem eigentlichen Weg fort: 
gelockt. Sein lpriſch⸗humoriſtiſches Weſen, der innerſte Reich 
tum feiner Begabung, verkümmerte zwiſchen den Kulifen, 
verlangte nach der freien, erzählenden Dichtung, um ſich ganz 
ausleben und ausgeben zu können. 

welch eine vollwertige, vollſaftige dichteriſche Perſönlich⸗ 
keit der vielverleumdete Joſef Lauff im Grunde darſtellt, kann 
ſein neuer Roman „Kärrekiek“ allen Ungläubigen beweiſen 
(Verlag von Albert Ahn, Köln). Es iſt eine niederrheiniſche 
Geſchichte, mit der der Dichter in fein Heimatland, in ſein 
Jugendland heimkehrt. Auf dieſem heiligen Boden fällt aller 
Flitter und flatter, alles äußere und fremde Weſen von ihm 
ab, und er wird ganz er ſelbſt: Menſch und Dichter, nicht 
mehr Major und Dichter. Mit andächtiger Freude ſchreitet 
er auf den Erinnerungswegen feiner Kindheit, und mit 
liebevoll nachbildendem Geiſt macht er die Geſtalten und 
Geſchehniſſe ſeines Jugendlandes lebendig. ۱ 

Eine Fülle prächtiger, humorvoller Menſchen, die nur ein 
Dichter ſo ſchauen und ſchaffen konnte, umdrängt uns in dem 
Roman von Joſef Lauff. Da iſt vor allem Pittje pittjemitt, 
Barbier, Schweinefteher und Leichenbitter, alles in einer 
Perfor. Man ift faft verſucht, ihn einen niederrheiniſchen 
Onkel Bräfig zu nennen: fo voller Humor und Menſchlichkeit 
iſt dieſe Geſtalt, ſo nah der Natur und der Volks ſeele. Pittie 
Pittjewitt hätte wohl eigentlich der Held der Er zählung ſein 
follen; aber auch als Nebenfigur triumphiert er und behält 
das letzte Wort im Buch ſo gut wie in unſerer Erinnerung. 
von Pittje Pittjewitt empfängt der Erzähler den Anſtoß zu 
ſeiner Geſchichte, und Pittje Pittjewitt muß auch am Schluß 
fein Ja und Amen zu dem fertigen Werk geben. Pittje 
Dittjewitt ift ſchließlich mehr als Held, mehr ſelbſt als 
Dichter und Werk — er ſchwebt als fröhlicher Geiſt über allem. 

Zwei Geſchichten erzählt Joſef Lauff in feinem Roman: 
eine fröhliche und wahre, eine traurige und zuweilen falſch⸗ 
ſentimentale. Die fröhliche Geſchichte iſt ſeine Jugend, 
wundervoll lebendig und anſchaulich erzählt — die traurige 
Geſchichte iſt das Schickſal eines jungen Geiſtlichen, der im 
Bann einer irdiſchen Liebe kämpft und unterliegt. Sie war 
wohl als der dunkle Untergrund gedacht, von dem ſich der 
Humor der Knabenjahre um fo heller und leuchtender abheben 
ſollte. Der Lyriker kommt hier zu feinem Recht und hat ſchöne. 
ftimmungsvolle Naturbilder geſchaffen. Doch das Menſchliche 
will ſich nicht rein enthüllen und geht immer wieder in 
Pathos und Sentimentalität unter. Die traurige und die 
fröhliche Geſchichte verſchlingen ſich nicht ineinander, 
werden nicht eins, und das Werk klafft in zwei Hälften 
auseinander. 

Aber pittje Pittjewitt bleibt eins, ein ganzer Menſch 
— und es geht nicht mehr an, an dem Schöpfer einer 
ſolchen Geſtalt nichtachtend vorüberzugehn. Man muß ihn 
unter die Dichter einreihen, unter die Verkünder menſch⸗ 
licher Freude und Wahrheit. Paul Remer. 
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| Da uns viele Beſchwerden darüber zugekommen find, daß die feparat beigelegte 


„Chronik der Woche“ häufig in Verluft geraten war, ehe fie in die Ránde der 
Lefer kam, feben wir uns veranlaßt, zu der früheren Weife der Veröffentlichung 


ea Unfere 


Großherzog Friedrich von Baden (Abb. S. 681) 
feiert am 24. April das fünfzigjährige Regierungs jubiläum. 
In ganz Deutſchland wünſcht man dem greiſen Fürſten zu 


dieſem ſeltenen Feſt von Herzen Glück; denn man weiß, daß 


er vor allem ſtets den nationalen Gedanken hochgehalten und 


für die nationale Einigung unter Preußens Führung ge⸗ 


wirkt hat, und man weiß ferner, daß ihm die Wohlfahrt 
ſeines Volkes alle Feit am Herzen gelegen hat. Wo man 


aber ſeiner gedenkt, wird man auch die Gattin nicht ver⸗ 


geſſen, die einzige Tochter des alten Kaifers, die nun ſchon 
beinahe 46 Jahre mit dem Großherzog Freud und Leid teilt. 

Crnf von Leyden (Abb. S. 682) der berühmte 
Kliniker, deſſen Derdienfte um die Wiſſenſchaft unſere Leſer 
in einem beſonderen Artikel gewürdigt finden, feiert am 
20. April ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. In Danzig geboren, 
ſtudierte er in Berlin Medizin, promovierte 1853 und trat 


1854 als Militärarzt in die Armee. Aus der Stellung eines 


Stabsarztes wurde er 1865 als ordentlicher Profeſſor an die 
Univerſität Königsberg i. Pr. berufen, von wo er 1872 nach 
Straßburg i. E. und 1876 als Nachfolger ſeines ehemaligen 
Lehrers Traube nach Berlin fam; 1895 verlieh ihm der 


NO 
Geheimer Kommerzienrat B. Lueg (Abb. 685) in 
Düſſeldorf gehört, zu den Männern, die ſich vor allem um 
das Suftandefommen der Ausſtellung in der rheiniſchen Jn 


duſtrieſtadt verdient gemacht haben. Als Dor(igenber des 


Komitees hielt er zwar bei der Beſichtigung des Geländes 


durch den Kronprinzen im Februar einen orientierenden Dor: 


trag, in dem er andern Dank und Anerkennung für ihre 
Mühewaltung aus ſprach, aber man weiß, daß beides in 


erſter Reihe ihm gebührt. 


Die Unruhen in Belgien (Abb. S. 683), die während 
mehrerer Tage das Gepräge einer förmlichen Revolution 
trugen, dauern noch fort, aber ſie haben ſich weſentlich ab⸗ 
geſchwächt. Die Wachſamkeit der Bürgergarde und die Be⸗ 


mühungen der politiſchen Führer, es nicht zum äußerſten 


kommen zu laſſen, haben auf die Maſſen einen wohlthätigen 


| Einfluß ausgeübt. Einftweilen hat der Generalausftand. den 


Kampf um das allgemeine Wahlrecht, der zu den groben Aus» 


| ſchreitungen führte, einigermaßen in den Hintergrund gedrängt. 


تج 


Der „Meteor“ (Abb. S. 686), die neue Jacht unferes 
Kaifers, die ihre innere Ausſtattung und ihre eigentliche 
Beſegelung erft in England erhalten wird, hat vor der Aus⸗ 


reiſe nach Europa bereits eine Probefahrt gemacht und ſich 
‚hierbei trotz widriger Umſtände glänzend bewährt. 
ſchlechter Führung rannte der „Meteor“ im Hafen ſo heftig 


In folge 


gegen einen ins Waſſer gerammten Pfahl, daß das ganze 
zerkrachte und das Eiſen an Backbord 
ſich tief einbeulte 
fahrt fortgeſetzt, und obwohl ſehr ungünſtiges Wetter und 


und verbog. Trotzdem wurde die Probe- 


‚zurückzukehren und die „Chronik der Woche“ im Reft ſelbſt zu bringen. 


Verlag und Redaktion. 


flarfer Wind herrſchte, erfüllte die Jacht alle Hoffnungen in 
Bezug auf Geſchwindigkeit, Stabilität und Manövrierfähigkeit. 


e 
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Maurice Maeterlind 
Drama „Mona Danna” vollendet, das demnächſt in. Paris 
zur Aufführung kommen ſoll. Man ſieht der Première mit 
großer Spannung entgegen, da der bekannte Symbolift in der 
„Mona Danna" — etwa mit „Frau Johanna“ zu verdeut- 
ſchen — den alten Stoff des Konflikts zwiſchen Liebe und 
Pflicht zum Vorwurf genommen und ſich darin einer auch 
dem Dolf. leicht verſtändlichen Sprache bedient. = 


Mazim Gorki (Abb. S. 686), einer der hervorragendſten 


jüngeren Schriftſteller Rußlands, der jüngſt mit ſeinem neuſten 
Stück „Die Kleinbürger” großen Erfolg gehabt hat, iſt vom 
Leben ſchon hart mitgenommen worden. Im vorigen Jahr 
hat man ihn unter dem Verdacht politiſcher Umtriebe ver. 


haftet, und jetzt liegt er an einer Lungenentzündung darnieder. 


| 3 
Eleonore Dufe (Abb. S. 687) hat für ihr diesmaliges 
Gaſtſpiel im Leſſingtheater in Berlin zwei neue Stücke von 
Gabriele d' Annunzio mitgebracht, „Francesca da Rimini“ und 
„Cittä morta", in deutſcher Ueberſetzung als „Totenſtadt“ ſchon 
früher hier aufgeführt (vgl. Nr. 5, S. 179). Ihr Bild als 


Francesca finden unſere Sefer bereits in Nr. 14 (S. 595), 


heute bringen wir eine Aufnahme der berühmten Künſt⸗ 
lerin als Trägerin der Hauptrolle in der Città morta. 
\ : $3 ` s . 


Der Heerohme (Abb. S. 684), Joſef Lauffs neuftes 
Stück, ein bürgerliches Drama in vier Akten, hat bei ſeiner 


Erſtaufführung im Königlichen Theater zu Wiesbaden einen 
durchſchlagenden Erfolg erzielt. 


Heerohme iſt ein junger 
katholiſcher Geiſtlicher, der vor dem Empfang der Weihen 
ſteht. Auch Wilm Derhage iſt ein ſolcher, er will jedoch der 
geiſtlichen Caufbahn entſagen, um Banneden Mlesdag gerecht 
werden zu können, die er verführt hat. Allein deren Vater 
erſchlägt ihn im Forn über die ihm angethane Schmach. 
Unſer Bild zeigt die Scene des vierten Aktes, in der Dater 
Mesdag, bevor es zur Hataſtrophe kommt, Wilm aus ſeinem 


Haufe weiſt. s 


Hamlet (Abb. S. 684) tft neuerdings im Berliner Theater 
in einer Form, wie er im Anfang des ſiebzehnten Jahr» 
hunderts auf deutſchen Bühnen gegeben wurde, zu neuem 
Leben erweckt worden. Es handelt ſich um ein Stück mit 
dem Titel „Tragödia. Der beſtrafte Brudermord oder Prinz 


Hamlet aus Dänemark. Ein Prologus und fünf Akte“, 


deſſen Manuſkript feiner Zeit im Nachlaß des Schauſpielers 

Eckhoff gefunden wurde. Mag der litterariſche Wert der 

Ausgrabung ſtrittig ſein, jedenfalls liefert die Tragödie den 
Stoff zu wirkſamen ſceniſchen Bildern. , 
ES | 

wei Expeditionen nach Grönland ſollen in dieſem 

Sommer von Dänemark aus unternommen werden. Die eine, 
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(Abb. S. 686) hat ein neues 
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die vom Privatdozenten Dr. Engell geführt wird, hat 
das Studium der Gletſcherbildung und die Deranfialtung von 
Landmeſſungen zum Sweck. Ein weiteres Siel iſt der zweiten 
geſteckt, die der däniſche Schriftſteller Mylius-Erichfen leiten 
wird, und an der ſich ferner der Maler Graf Moltko und der 
Dolmet(der bung Ras muſſen beteiligen. Sie wollen fih im 
allgemeinen der Erforſchung der fozialen und ökonomiſchen 
Verhältniſſe Grönlands widmen. 


83 


Der internationale Friedenskongreß (Abb. S, 725) 
it in dieſem Jahr in dem ſonnigen Monako zuſammen⸗ 
getreten, nachdem Fürſt Alfred von Monako ſelbſt die Ein 
ladung dazu an das internationale Friedensbureau in Bern 
hatte ergehen laſſen. Einundzwanzig Nationen, unter denen 
auffallenderweiſe die norwegiſche fehlte, waren durch etwa 
600 Köpfe vertreten, die ſich die Propaganda für die Idee 
des allgemeinen Weltfriedens zur Aufgabe gemacht haben. 
| 2 


Die Revolution in Kolumbien (Abb. S. 224), deren 
Exiſtenz von der dortigen Regierung mit großer Entſchieden⸗ 
heit abgeleugnet wurde, iſt durch die Dementis natürlich nicht 
niedergeſchlagen worden, ſondern geht ihren Gang weiter. 
Die Inſurgenten haben von den Regierungs truppen eine fo 
geringe Meinung, daß fie glauben, fie mit fingierten Wad). 
poſten hinters Licht führen zu können, die ſich ausnehmen, 
wie die Dogelfcheuchen auf unſern Feldern. 


GS 


Fedor Flinger (Abb. S. 723), der am 4. April in Leipzig 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag feierte, iſt ein wahrer Freund 
der Kinder. Der große Künftler hat in feinen meiſterhaften 
Tierzeichnungen Bilder geſchaffen, die in ihrer Natürlichkeit 
auch von unſern Kleinen verſtanden werden und ihnen Freude 
bereiten. Flinzer, der in Reichenbach i. D. geboren ift, bezog 
1849 die Kunftafademie in Dresden, um fid) zum Maler aus» 
zubilden. Aber nicht mit dem Pinfel, ſondern mit dem Stift 
hat er ſich zum berühmten Mann gemacht. Seine Entwicklung 
wurde dadurch in eine andere Bahn gelenkt, daß er 1859 
einen Ruf als Seichenlehrer nach Chemnitz erhielt und annahm. 
Hier wurde der Künftler, der der Welt fo humorvolle Seich— 
nungen geſchenkt hat, zugleich zum Reorganifator des ۰ 
unterrichts. f 

2 


Denkmalsenthüllung in Kopenhagen (Abb. S. 226). 
Am 2. April ift in Kopenhagen ein Denkmal zur Erinnerung 


an die am gleichen Tage des Jahres 1801 von Dänen und 


Norwegern gegen eine engliſche Uebermacht unter Nelſon 
geſchlagene „Schlacht auf der Reede“ enthüllt worden. Die 
Hoſten für das von Bündesböll geſchaffene Monument wurden 
durch private Sammlungen in Dänemark und Norwegen 
aufgebracht. | 

2 


Der Hahnenfampf (Abb. S. 724) ift in Amerika fo 
wenig auszurotten, wie der Stierkampf in Spanien, wenn er 
auch nicht offiziell veranſtaltet wird. Swar find die Hahnen⸗ 
kämpfe den Leuten nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum 
Sweck; man macht Wetten, welches Tier den ‚Sieg davon⸗ 
tragen wird; aber die Roheit wird doch dadurch nicht geringer. 
Es regt ſich eben überall noch die Beſtie im Menſchen. 

2 


Perfonalien (Porträts 5. 682). Lord Kimberley, der 
am 8. April, 26 Jahre alt, geſtor ben iſt, war der Führer 
der kleinen liberalen Partei im engliſchen Oberhaus. Er 
hat wiederholt dem Miniſterium unter der Präſidentſchaft 
Gladſtones angehört und war zuletzt 1894 bis 1895 Miniſter 
des Aeußeren unter Rofebery. — Der Erbgroßherzog Wilhelm 
von Luxemburg iſt kürzlich vom Großherzog Adolf zum Statt. 
halter eingeſetzt worden. Nach politiſchen Hründen für die 
Maßregel braucht man nicht zu ſuchen, ſie iſt dadurch be⸗ 
gründet, daß der Großherzog mit ſeinen fünfundachtzig Jahren 
die Laſt der Kegierungsgeſchäfte nicht mehr alle in zu tragen 
vermag. — Graf Matſukata, der frühere Miniſterpräſident 
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von Japan, hat eine Reife nach Europa angetreten. Er 
geht zunächſt nach England, vermutlich um dort wegen Auf 
nahme einer japaniſchen Anleihe zu verhandeln. — Anſtelle 
des im März in den Ruheſtand getretenen Generals der 
Infanterie, Freiherrn von Falkenhauſen, iſt zum Kommandeur 
des XIII. (württembergiſchen) Armeekorps der bisherige Kom- 
mandeur der ſiebenten Diviſion in Magdeburg, Generallent 
nant Konrad von Hugo, ernannt worden. General von hugo, 


der am 20. Januar 1844 geboren wurde, gehört dem heer 


ſeit 1862 an. 


e 
CR SA, SOFT 


a | Frühjahrsipuk. € 


Geftern war die Krife... Ich ging über den Pots: 
damerplatz. Hel Hel Die wütenden Rufe der Weißlackierten 
ſtachen mir in die Ohren, die Schnauzen der Pferde ſtreiſten 
faſt meine Schultern. Del Aufgepaßt! Ein niedliches Jucker⸗ 
geſpann mit hüpfendem Riemenzeug klingelte heran. Ich fah 
nur ein wirres, glitzerndes Durcheinander von Lack, Silber, 
Nickel; Straßenbahnwagen krochen bunt und ſchwer über den 
Platz, Meuſchen huſchten, alles ſchien lautlos, weſenlos, at 
ſpenſtiſch, nur die gelben Frühjahrsnarziſſen der Blumen⸗ 
händler auf den beiden Steininſeln hatten Leben, leuchteten 
greller, wärmer, ſchienen die weiche Luft mit ihrer Farbe zu 
tränken, daß ſie wie ein ſchwerer Schleier wallte und die 
Nerven müde machte. Ich war melancholiſch. Es wurde 
immer ſchlimmer. 

Erft hatte mich dieſe neue, ſchmeichelnde Luft ganz ver 
rückt gemacht, der Uebermut war in mir aufgeſchäumt, aber 
heute, mit einem Mal, verdunkelte fic) die Stimmung. wie 
der Himmel finſter wird von einer grauen, ſchweren Wolke, 
immer ſchwärzer. In der Nacht hatte ich keinen Schlaf 
gefunden: die Angſt fühlte mir mit eiſiger Hand die Bruſt 
herauf, daß ich reglos lag wie gebannt, als hauſte ich ſchon 
als blaſſer Gaſt da unten in der ſtillen Stadt. ۱ 

Ich ſchritt wie lautlos mit einem wehen 8 die 
Leipzigerſtraße hinunter. An der Wilhelmſtraße traf ich 
einen Bekannten. Er blühte förmlich und ſchwang kühn den Stod. 
„Wie geht's? Leidvoll, gedankenvolld“ Seine Forſchheit 
kränkte mich, ich machte Aus flüchte; ein weißer Korb, deffen 
Füllung blau ſchimmerte, wurde vorübergetragen, ein ſtarker 
Duft wallte mir wie eine köſtlich warme Welle ins Geſicht, 
es waren Deilchen; das ertrug ich nicht, ich gab dem andern 
die Hand und ging weiter. Die Menſchen, die mir begegneten, 
ſchienen alle ſehr lebhaft, alle die Lippen ſchienen zu lächeln, 
von dem drängenden, warmen, heißen Atem zu zittern; aber 
ich fah es kaum. Helle Toiletten kniſterten, ſtreiften mit 
bethörendem Rafcheln über die blanken Granitplatten, Blumen 
und Federn nickten, und nun ein Lachen, das die Sinne mit 
Bangen erfüllte. Eine kleine Blutwelle hob ſich in mir und 
färbte meine Wangen. 

Unter den Linden war alles voll von Frühlingshüten; 
das war ein Leuchten von exotiſchen Blumen, ein Wehen von 
Federn in dem fpielenden Wind, und die klaren, hellen Hand. 
ſchuhe blinkten unruhig auf wie Möwenleiber im Sonnenlicht! 
Es war Difitenzeit. Ich wollte nicht ſehen. Aber dicht vol 
mir ſchritt eine hohe Schlanke, mit ſchwerem blondem Haar, 
im Nacken mit mühe gebändigt, ich that unwillkürlich einen 
raſcheren Schritt ... ein diskreter Blick ... ſeidige Wimpern, 
leuchtende graue Augen dahinter ... Thorheit! Das war 
nun alles vorbei. ite 

Doch mein Blut pulſierte etwas raſcher. Immer وی‎ 
tauchten auf, das raſchelte, lachte um mich her, das glitt 1 
weh, fo köſtlich über die Nerven, daß zaghaft etwas gei 
wachte. Eine Sehnſuchtd ... Es durchriefelte mich . 
Was war das? . . Ich haßte ſeit geflern abend die mutt 
mit ihrem gräßlichen, ewig gleichen Menü, der Stamm if | 
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die bunten Umſchläge leuchteten 
lange Reihe von brennendroten Bänden mit gleißender Golds 
ſchrift ... Hm! Lauter Reiſebücher! Ich bog mich vor und 


Erfolg zu verzeichnen. 
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ſchien mir fade, die dicke Luft, in der die grauen Rand. 
ſchwaden wie Wolken hingen, zum Erſticken ungeſund, unſäglich 
widerlich, die Kellner ſchmierig. Ich konnte meine Wirtin 
nicht mehr (eben, meine zwei möblierten Simmer muteten 
mich troſtlos an, fremd, wie ein Gefängnis! Ueberall fehlte 
etwas, ein Duft, eine Friſche, eine Weichheit, ein. Glanz. — 
War es bas? fehlte jene geſchickte, kleine Hand, die einem 
rechts und links hübſche lichte Seidenkiſſen zwiſchen Stuhl lehne 
und Kücken ſteckt und einem dann über die Stirn ſtreicht — 
ach, das wäre noch weicher als Seide . .?! | 
Wie die gelben Narziſſen anf dem Mittelgang der Linden 


lockten, überall, daß die Luft flimmerte! Ich möchte mir 


jetzt fo einen Strauß kaufen. Und wie flott die 11 
aus ſchritten, Happ, klapp, das Aufſchlagen ſchmaler 16 ػ۰‎ 
ſäbel und dazu das filberne Singen der Sporen und weit 
unten in der Strafe, verweht, Militärmuſik, tſching bum. .! 

Da — ein elegantes Herrenmode magazin. Gelbe Hemden 
mit engliſchen Klappfragen und matthelle Krawatten, das 
Xeufte. Well. Und da die Buchhandlung. Reizend! Wie 
. was gab es dad Eine 


las, jede Aufſchrift ſehr genau und ſummte dann leiſe. Ich 


ſah mir noch anderes an. Dann ſchlenderte ich weiter. Und 


dann blieb ich wieder ſtehen, ging zurück und ſah mir die 
hochroten Bände noch einmal an. Lauter neue Auflagen! 


Riviera. Norwegen. Belgien. Griechenland. Schottland. 


Ich ging ſehr langſam weiter. Und die Luft um mich 
her ſchien fid) jetzt wieder verwandeln zu wollen, gle ich ſam 
an unnatürlichem Glanz zu verlieren, ſchien traulicher, ſolider, 
gemütlich⸗alltäglich zu werden, daß ich mich leiſe dehnte. 
Riviera — Seſtri — Rapallo — Oberitalien — vielleicht Syrien 


L oder Nordkap. 


Hel Da war ja wieder mein Bekannter von vorhin. 
Er kam eben aus dem Hotel heraus und zog ſich die wein⸗ 
farbenen Handſchuhe an. | Se" | 

„Na! Immer nod) tvübfelig?" 

nWDiefo? Trübſeligd Man ift ein bißchen müde von der 
Sonne, weiter nichts. Schön, was? Man möchte Flügel 


haben. Möchte Pläne machen. Wo gondelt man in dieſem 
Jahr hin? Haben Sie ſchon was? Ich glaube, man fängt 


fo {adt damit an. Das liegt jetzt in der Luft. die Sehnſucht 
nach der Ferne, die Luft an der künftigen Reiſeroute . 
Haha! Haben Sie einen Moment Seit? Ich will mir nur da 


aus der Buchhandlung einen neuen Reiſeführer heraus holen, 


ich denke fo Nordkap, mal was Friſches, Herbes! Kommen 
Sie. Dieſe Luft, wasd Prachtvoll, dieſer Sonnenſchein, dieſe 


| Narziſſen, wie fie leuchten ... Köftlih! Kommen Sie!“ 


` , Hogg. 


=> 
` Maxim Gorki. 


Maxim Gorki — wer kannte vor Jahresfriſt in Deutſch⸗ 
land dieſen Namen? Und heut erfreut fic) fein Träger bei 
uns einer Popularität, wie ſie nur wenige unſerer einheimiſchen 
Autoren genießen. In feiner ruſſiſchen Heimat nennt man 


1 
, 


Gorki in einem Atem mit Doftojemsfi und Tolſtoj, wenn 


auch die litterariſche Erſcheinung des Dreiunddreißigjährigen 
noch nicht als abgeſchloſſen gelten kann. Seine Bücher haben 
in Rußland einen geradezu fabelhaften Abſatz: Auflagen von 


dreißig⸗, vierzigtauſend Exemplaren find im Handumdrehen 


verkauft. Und auch bei uns haben Gorfis Dichtungen litte 
rariſch wie buchhändleriſch einen ganz außergewöhnlichen 


Worauf beruht dieſe ganz überraſchende Wirkung eines 


Autors, den man entſchieden noch zu den „Jungen“ zählen 


muß? Ohne Sweifel ſprechen die Stoffe, die Gorki in feinen 
Erzählungen behandelt, ſehr viel dabei mit. Die ruſſiſche 
Steppe, der ruſſiſche Wald, das ſüdruſſiſche Meeresgeſtade 


| Seite VII. 
übten von jeher in den Darſtellungen der ruſſiſchen Schrift 
ſteller nicht nur auf die ſarmatiſchen Landsleute, ſondern auch 


auf uns ihre Anziehungskraft aus. In den landſchaftlichen 
Schilderungen beſitzt Gorki eine unübertroffene Meiſterſchaft. 


Aber während er uns in dieſer Zinſicht nur Bekanntes in 
veränderter, reicher, buntfprühender Beleuchtung darbietet, 
ſind dafür die Menſchen, die er uns vorführt, von ganz neuer 


Art. Das ſind nicht die ſalonfähigen Helden der Turgen⸗ 


jewſchen oder der älteren Tolſtojſchen Romane, nicht die Grübler 
und Gottſucher Doftojewstis oder die ſonderbaren Käuze Anton 
Tſchechows, nicht, mit einem Wort, die landläufigen Typen 
aus den Kreifen der Beſitzenden, Beamten und Intelligen⸗ 
ten — es ſind vielmehr Geſtalten aus einer Welt, die von 
der Welt der „anſtändigen Leute“ durch unüberſteigbare 


Scheidewände getrennt ift. Mörder, Diebe, Dagabunden, . 


Trunkenbolde, Dirnen — wohl kennt man alle dieſe Typen 
aus Kriminalromanen, die auf die bloße Spannung berechnet 
find und der Phantaſie — namentlich jüngerer Sefer — oft 
eine höchſt ungeſunde Nahrung darbieten. Mit dieſer Art 
von Litteratur haben die Schilderungen, die Gorki von ſeiner 
„Welt der Ausgeſtoßenen“ giebt, nichts gemein: ihm iſt es 
nur um den Menſchen in dieſen Verlorenen und Dermor 


fenen, die er ſich zu Helden erkoren hat, zu thun, und ſelbſt 


in den Derworfenften unter ihnen weiß er noch den göttlichen 
Funken aufzuzeigen. Maxim Gorki iſt nicht der kalte, natu⸗ 
raliſtiſche Schilderer, der das Hauptgewicht auf die Meiſter⸗ 
ſchaft in der Darſtellung des Geſehenen legt — er faßt ſeine 


Aufgabe tiefer, er will ein aufrüttelnder Mahner ſein, der 


die Glücklichen dieſer Welt warnt, jene Letzten unter den 
Brüdern nicht zu mißachten und zu vergeſſen. Für dieſe 
Aufgabe, die er ſich geſtellt hat, ſetzt er ſeine ganze Kraft 


und Verve, feine ganze Perſönlichkeit ein — und das vor 


allem iſt's, was den Dichtungen Gorkis ihren eigenartigen 


Reiz giebt. Ueberall fühlt man es heraus: dieſem Dichter 
iſt alles Herzensſache, was er ſagt, und wenn man ihm auch 


nicht. in allem beiſtimmt, -fo fichert doch feine ehrliche Gerad. 
heit ihm ſtets die Sympathien der Leſer. 

Ueber Maxim Gorkis perſönliche Schickſale ift ſchon viel 
geſchrieben worden: man weiß, daß er eigentlich Alexej 
Maximowitſch Pjeſchkow heißt, in Niſchnij⸗ Nowgorod ge’ 
boren und armer Leute Kind iſt, daß er früh die Eltern 
verlor, ſo gut wie gar keine Schule beſucht hat und vom 
neunten Jahr an ſich ſein Stückchen Brot ſelbſt verdienen 
mußte. Jede Art von Arbeit hat er verſucht, in den kargen 
Mußeſtunden aber verſchlang ſein wißbegieriger Geiſt alles, 
was er nur an Bildungsſtoffen erreichen konnte. Vor allem 


wollte er ſelbſt ſehen und hören, und fo durchwanderte er. 
raſtlos, als ſchlichter „Fechtbruder“ und Gelegenheitsarbeiter, 


feine ruſſiſche Heimat. Als vor zehn Jahren Gorkis erſte 


Erzählung „Makar Tſchudra“ erſchien, arbeitete er in der 


Eiſenbahnwerkſtätte zu Tiflis. Dann wurde er Journaliſt, 
ſchrieb Feuilletons und Plaudereien für Provinzblätter und 
ward zuerſt durch feine Skizze „Tſchelkaſch“ den litterariſch 
maßgebenden Kreifen bekannt. Nun folgte Skizze auf Skizze, 
Erzählung auf Erzählung, und zuletzt verſuchte Gorki ſich mit 
Glück auch auf dem Gebiet des Romans. „Drei Menſchen“, 
ſeine letzte umfangreiche Erzählung, bedeutet einen großen 
Fortſchritt in ſeiner Entwicklung. Inzwiſchen hat Gorki 


-fidh auch dem Drama zugewandt: feine vieraftige Bühnen- 


dichtung „Die Kleinbürger“ wurde am 8. April (euro: 
päiſchen Stils) zum erſtenmal in Petersburg durch die 
bekannte Stanislawskiſche Truppe aufgeführt. Alle Kritifer 
rühmen einſtimmig die ſcharfe Charakteriſtik der durchweg 


intereſſanten Typen, den einfachen, klaren, großen 


Fug des Dramas und feine zukunftfrohe Grund 
ſtimmung, die in den Herzen der Zuſchauer begeiſterten 
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Wiederhall fand. Das morſche ruffifhe Bürgertum iſt's, 
das Gorki in ſeinem Erſtlingsſtück ſchildert — er weiß aber 
auch bereits Typen vorzuführen, die eine Verjüngung, eine 
Wiedergeburt der Geſellſchaft erhoffen laffen. „Die Klein- 
bürger“ ſind das erſte Stück eines umfangreichen Dramen⸗ 
Cyclus, in dem Gorki eine Charakteriſtik der verſchiedenen 
Kreiſe der heutigen ruſſiſchen Geſellſchaft zu geben gedenkt. 
Die ruſſiſche Akademie hatte Gorki neben Tolſtoj und 
Tſchechow einen Ehrenplatz in ihren Keihen zugedacht — 
eine Anerkennung, die wohl Gorki ſelbſt kaum ſo früh 
erwartet hatte. Eine politiſche Affaire, die ihm bereits 


im Sommer vorigen Jahres eine längere Unterſuchungshaft 
eingetragen hatte, wurde auch diesmal der Anlaß, daß ſeine 
bereits erfolgte Ernennung zum Ehrenmitglied der Akademie 
Vielleicht iſt auch hier 
Auguſt Scholz. 


wieder rückgängig gemacht wurde. 
„aufgehoben“ nur „aufgeſchoben“. — 


Jules Dalou, berühmter franzöſiſcher Bildhauer, Schöpfer 


der Monumentalgruppe „Der Triumph der Republik“, + am. 


15. April zu Paris. ; 
Gräfin Alexandrine zu Eulenburg, die Mutter des 


deutſchen Botſchafters in Wien, T in Meran am 11. April 


im 27. Lebensjahr. 7 eo: | 

Schweizer Bundesrichter Dr. Hafner, T im Alter von. 
64 Jahren zu Saufanne. ; EE 
` Univerfitdtsprofeffor. Dr. Bans v. Hebra, Primarius des 
Wiedener Hranfenhaufes, T am 15. April zu Wien. ۱ 
Schriftſtellerin Antonie Kreiml-Baumberg, durch. 
Selbſtmord geendet in Wien am 15. April. A 
Der Miniſter ffr, den öffentlichen Unterricht Zühdi⸗ 
Paſcha, f am 15. April zu Konſtantinopel. 3 

Gberkonſiſtorialrat Reichard, T in Poſen am 15. April. 
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Jules Dalon. t 


۱ Biftorienmaler Profeffor Franz Reiff, T am 11. April 
zu Aachen. : ۱ 

Dr. Robert, das Haupt der kataloniſchen Bewegung in 
Spanien, T am 1t. April. T T 

Auffifher Minifter, des Innern 5 | ipjagin, am 15. April 
in der Vorhalle des Keichsratsgebäudes zu Petersburg er. 
ſchoſſen. : E 
wirkl. Geh. Oberbaurat Stredert, vortragender Rat im 
Keichseiſenbahnamt, T am 15. April zu Berlin im Alter 
von 22 Jahren. 


Kanzelredner Talmage, T in Yeuyort am 13. April. i 


. vaalfriedensfrage hinauszögerte, verringerte fih ganz 
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John Whitehead, Beſitzer der Corpedofabrif in Fiume, 
t am 10. April im 48. Lebensjahr. | 


Sektionschef a. D. Leopold Freiherr v. Wieſer, Dor 
ſitzender der Geſellſchaft für vervielfältigende Kunft, + in Wien. 
Sektionschef Friedrich Zechner, Autorität auf dem Gebiet 


x 


des Bergweſens, t am 10. April zu Wien. 


In dem maß, als fid die Entſcheidung in der Crs 
mag 
lich in den jüngſten Tagen das anfangs fo hoch 1 
Intereſſe unferer Geſchäftskreiſe an dieſer ganzen Angelegen⸗ 
heit. Damit ſoll nicht gefagt fein, daß die Frage, ob Krieg, 
oder Frieden in Südafrika, für die Börſe und alles, was un⸗ 
mittelbar und mittelbar mit ihr zuſammenhängt, keine große 
Wichtigkeit mehr beſitze. Man ift fih im Gegenteil nad; 
wie vor ſehr klar darüber, daß der Friede in Transvaal und: 
die Wiederkehr geordneter Derhältniffe von ungemeiner wirt 
ſchaftlicher Bedeutung nicht allein für das zunächſt betroffene 
England, ſondern gleichfalls in ſehr hohem Grad auch für 
unſere wirtſchaftlichen Derhältniffe fein wird. Aber es liegt nun. 
einmal in der Natur der Dinge, daß Entſcheidungen, ote fid 
lange hinzögern, an aktuellem Intereſſe verlieren, und gerade an 
der Börſe iſt man ja bekanntlich beſonders darauf angewieſen, 
ſtets neue Anregungen zu verarbeiten und ihnen nachzugehen. 
- Me | 


So war denn auch die Kursbewegung in der ablaufenden 
Woche nicht ſonderlich ausgreifend. Schwankungen nach oben 
und unten, vorwiegend aber nach oben, haben ſich in ziemlich 
engem Rahmen vollzogen, und wenn es vorübergehend aus 
Anlaß gewiſſer Neuyorfer Börſenbewegungen und ſonſtiger 
ephemerer Einwirkungen ab und zu geſchienen hatte, als 
wolle ſich eine kräftigere Bewegung Bahn brechen, ſo zeigte 
ſich doch immer wieder gleich darauf, daß nach wie vor die 
Zurückhaltung unſerer Geſchäftskreiſe den hervorſtechendſten 
Sug des Verkehrs bildet. In England wurde der Staats 
voranſchlag eingebracht, und das enorme Deſtzit erregte keine 
ger inge Senſation. Die Sollerhöhung auf wichtige Lebens ⸗ 
mittel, die der engliſche Schatzkanzler in Vorſchlag bringt, 
und die bevorftehende neue engliſche Anleihe wirkten übrigens 
auf den Londoner Markt kaum nennenswert zurück. Der 
Nauſſeenthuſtasmus ift zwar dort zunächſt zum Stillſtand ger 


kommen, aber man wartet anſcheinend nur auf den Friedens⸗ 


ſchluß, um aufs neue die Hebel der Hauſſe einzuſetzen. Von 

der ferneren Haltung der Neuporker Börſe wird es nach wie vor 

in nicht geringem Maß abhängen, ob ſich die günſtige Bewegung 

auf den kontinentalen Märkten weiter entwickeln kann. 
p : 


Als Folgeerſcheinung der bekanntlich hauptſächlich von 
Deutſchland übernommenen neuen ruſſiſchen Anleihe von 
500 Millionen Mark hat ſich hier eine ſtärkere Nachfrage 
nach fremden Wechſeln eingeſtellt, die auch wieder die Dis⸗ 
kuſſion darüber angeregt hat, ob die Gefahr eines deutſchen 
Goldexports nicht zunächſt in Sicht kommen werde. Bei der 
jetzigen Derfafung der Keichsbank, die über einen verhältnis. 
mäßig großen Goldſchatz verfügt, hätte dieſe Frage aber nur 
dann beſondere Bedeutung, wenn eine ſtarke Goldaus fuhr 
thatfählih in abſehbarer Zeit zu befürchten wäre. Aber, 
erſtlich find die Wechſelkurſe noch erheblich vom Goldpunkt 
entfernt, und außerdem bleiben große ruſſiſche Guthaben in 
Europa und vornehmlich auch in Berlin deponiert. . Immer 
hin wird die Reichsbank die ihr zugefchriebene Abſicht, in 
aller Kürze wieder die Diskontierung unter ihrer offiziellen 
Rate am offenen Markt aufzunehmen, vorläufig nicht zur 
Aus führung bringen. | | 
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Erbgroßherzog Wilhelm v. Cuxemburg, 
wurde zum Statthalter von Luremburg 


ernannt. 
} 
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: foro Kimberley + Generalleutnant Konrad v. Hugo, Graf M. Matſukata, 
früherer engliſcher Miniſter und Führer der neue Führer des 13. (Kgl. württem⸗ ehemaliger japaniſcher Premierminiſter, 
der Liberalen im Oberhaus. bergiſchen) Armeekorps. hat eine Europareife angetreten. 
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Zum 70. Geburtstag des Geheimrats €rnft von Leyden am 20. April: Der Gelehrte in feinem Arbeitszimmer. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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; , A. Schreiner (Armenhäusler Verhage). 2. Bach (Seminarit Wilhelm). 3. Leffler (Holzſchuhmacher Mesdag). 4. Frl. Santen (Lena). 5. Frl. Willig (Hannede). . 
Von der €rftauffübrung des Dramas „Der Beerohme von Joſef Lauff in Wiesbaden am n. April (IV. Akt). 

y 1 Phot. €. X. Schiffer, Wiesbaden. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“ von Sander und Labijch, Berlin. 
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Die Hbfahrt der Kaiferlichen Jacht „Meteor“ aus dem Dafen von Neuyork 


in Paris zur Darftellung gelangt. 


Der vlämifche Dichter Maurice Maeterlinck, 
deffen neuſtes Werk „Mona Danra” demnächſt 
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Photographiſche Momentaufnahme. 


LA 
— © 
= CH 
H ره‎ 
9 :3 م‎ 
2 
— 2 2 
2ئ‎ 
— مړ‎ 
SF 1, 
EXON 
ses Hi 
ےچ سر رح‎ 
SAS 
3 8 
+e = 
m) iz 
m] 
v EH 
w g 
88 8 
LA 
5^ 
um vi 
eo WV 
8 8 2 
uw E DÄ 
8 895 
را نے‎ 
z 2Q 
+ 
SE 
VK Amy mr 
Qc 
t "e 
2 
E 
— — — — - — — — mu 7 az : — سے وف‎ s > ‘ > * x : = V à نت‎ " 
—̃ Q—— "ef S "eg — — رج ہے‎ 2 , — "DI a 7 — — —— — e 
mm — — سے‎ n = -— rm — = = —— mts mm — 2 = — 7 wow سے‎ “= — e-o UA — — — — — — 


Seite 687. 


Nummer 16. 


* 


ES 


E 


— 


—— 


Eleonore Dufe. 


^ 
A 


Akt). 


tos „Città morta“ (I. 


d'Hnnunz 


ie Vorlefungsfcene in 


Photographifche Aufnahme. 


D 


ien und Berlin: 


in N 


Zum Gaftfpiel der Dufe 


M Seite 688. 


7 i — 
bi 


Qaffanten werden auf Rollwagen durch 


Momentaufnahme von 


٢ 

1 ۱ 

| 3 

IS i 

3 d 
۹ 9 

we ; 

IK, i 
Ul 1 

: 

i | . 

KI ۱ 
| f 

1 AT} 

5 

[I 

ad 

30 

d 

Akut 

wi! 


$6; 


» 
u 
$ 


ve^ 
DW 


B 


die überſchwemmte Dorfítrage befördert. 


Hugo Rudolphy, Berlin. 


Dammrutſch in der General-Papeftrafe in Schöneberg. 
Momentaufnahme von ES. von Brauchitſch, Berlin. 
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F 5 
Is. war für Gottfried von Pontow 
ein Glück geweſen, ſeine erſte und 


d) dürfen. 


Sinn „Glück“ nennt. In der 


mögender, lebensluſtiger junger ‚Leutnant ſtets und 
‚überall die Rolle, die ihm zuſagte. Er war aller⸗ 
dings weder ſchön noch ſtattlich, denn feine Figur er- 
reichte eben nur die Mittelgröße, und in ſeinem runden 
Geſicht mit den unregelmäßigen Sügen waren die breite, 
klare Stirn unter dem dicken Blondhaar und der 


mächtige Schnurrbart das einzig. Anſehnliche. Aber er 


beſaß einen ſelbſtſicheren Schneid, eine flotte, ſorgen— 


— 


und ſkrupelloſe Art, das Leben zu nehmen, die ihn 
über viele kleine Steine, an denen Minder begünſtigte 
fid wundſtoßen, glatt und ungefährdet forttrug. 

Da kam die Seit, daß die Ecken ſeines Charakters: 
ſeine Unüberlegtheit, fein Eigenwille, fem Jähzorn ihm 
allmählich im Dienft, im Kameradfchafts- und Kneipen. 
leben anfingen, Streiche zu fpielen, und ihm zum  erfteiv 
mal den geliebten Leutnantsrock beengend erſcheinen 


ließen. Schon blühten ihm wegen allerlei unfchöner . 


Vorfälle NMnannehmlichkeiten auf, da ſtarb fein Vater, 


und die Frage, das Familiengut Luckmühlen, hinten 
im Moorwinkel, zu übernehmen, trat an ihn heran. 
Die lleberlegung war kurz, der Entſchluß rafch. 
und kräftig. 


Gottfried von Pontow zog den bunten 
Rock aus, heiratete den Gegenſtand feiner erſten, wirt: 


۱ lich ernſten Neigung und wurde Gutsherr auf Suck 


E lich, fondern- in 
Seine Gefühle zu 0+0 und zu dämmen, hielt 


mühlen. Seine Erwählte war ein verwaiſtes, nicht per» 
mógenlofes Freifräulein von Aubrid. - 
ſchon mehrere Monate hindurch, nicht zart und Beim: 
raſender Heftigkeit den Hof gemacht. 


V 7 


er fü ir Unſinn. 
„Warum ſoll ich mir eine Maske aufitiilpen?” 


entgegnete. er den freunden, die ihn warnten, auch der 


Dame wegen nicht. zu weit zu gehen. Er hätte es. 
auch gar nicht gekonnt, das 0 naiv Rü d 


ſichts loſe war ihm Natur. | ; 

€s. ging aber, wider das 0 on 
alles glücklich ab. Fräulein von Aubrick erwiderte 
fette: Neigung: Sie war fé. fanft, fchüchtern und ver- 
ſchwiegen, wie er von alledem das Gegenteil war. Sie 


war auch beleſen und urteilsklar in Sachen der Kunft 


und Litteratur, während er davon nur den äußerſten 
Schliff weghatte und über alles, was rein geiſtige 
Intereſſen betraf, ein bißchen banaufenhaft dachte. 


\ 


erren " von Luchmü len. 


"Roman von 


einzige Jugendliebe heiraten zu 


Er hatte überhaupt viel von 
dem, was man im landläufigen 


Er hatte ihr 


räumen folgten. noch weitere Anzeigen. 


Marie Diers. ےا‎ e ا ا‎ | 


Sie waren üt jedem Stück verſchieden, und doch 


hatten fie fic) lieb. Und die Leute, die prophezeiten, daß 


die Liebe, die „der tolle Götz“ aufbringen könne, immer 
nur ein Strohfeuer fei, waren falſche Propheten geweſen. 
Die Derwöhnungen - und Derführungen - einer allzu 
leichten, glücklichen Jugend hatten- eins in Gottfried 


von Pontow. nicht zu löſchen, vermocht: die Ehrfurcht 


vor dem Heiligen. All feine unbeherrſchte Art der 


S Landesreſidenz ſpielte er als ver⸗ Lehens fü hrung, fein unbedachter, j ähzorniger Selbſttrotz 


machte. Halt vor der Gegenwart 15 Frau. M NV 
£r brüſtete fich laut damit, die Weiber zu kennen 


und zu verachten, und feine junge Gattin lächelte nur 


zu dieſen Ergüffen. Sie kannte ihn beſſer. Sein 
lautes, trotziges Hielen umſchloß einen. ganz heimlichen, 
ſcheu verftedten Kern, deffen er felbft. ſich nicht einmal 
klar bewußt war. 

So oberflächlich er dun: fo rauh, ja beinah. roh 
— fie. fürchtete und entſetzte fich . nie vor (Dm. Sie 
wußte es ganz gut: in ſeinen Grundfeſten ändern 
konnte fte Giele Charakter nicht, fie hätte dazu auch 
nicht einmal Luft gehabt. Aber: ihn lieb behalten 
und den edlen, ſcheuen Kern ſeiner Natur in ihren 
Händen feftzukalten und ganz heimlich zu pflegen. und 
zu ſtärken — das konnte ſie und wi ürde 1 e 71 bis 
an das Ende ihres Lebens. 

Gerade dieſer Mam, der ſich WR nicht وت‎ in 


Urſache und: Wirkung. der unüberlegt, oft: blind für 


rechts und links durch die Täglichkeiten des Lebens 


ſtürmte, der nur zu gut raſches Verſündigen und ebenſo 
raſches, geheimes Bereuen kannte — der brauchte eine 


Frau, wie Leonore ſie war. | 
Er: erfchien - als. der ununfchräntte. Herr dui Ge 


walthaber im Hof. und auch im Baus. Aber er. war 
nur ein Beherrfchter. Don der wachen Liebe. beherrfcht, 
die die feinften Fühlfäden feiner Seele in der Band 
hielt und leiſe daran: zuckte, wenn és notthat. 

In der Reſidenz fing man an, zu merken, daß in 
Cuckmühlen ein. gutes Einvernehmen herrſchen  müffe; 


denn der tolle Götz ließ ſich kaum mehr in ſeinen 
früheren. Freundeskreiſen ſehn. 


Selbſt, im. längſten 


Winter nicht. paseo traf. nach Jahresfriſt die erſte 
gedruckte Anzeige ein. Haus Pontow meldete den 
Stammhalter! Und in 0 kurz bemeſſenen Swiſchen⸗ 
: RE . alte 
Herrenhaus fing an, fich. zu bevölkern. 

So that man denn den luſtigen Götz. zu den Obi. 
liſtern, und allmählich kamen neue Eindrücke und ver⸗ 
drängten ihn ganz; aus a Gedächtnis der ‚rafch- 
lebenden Geſellſchaftswelt. | 

Götz von Pontow grämte ſich 


Seine Welt war in Luckmühlen. 


wy 
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nicht ſehr. Die bunte Welt dahinten war ihm nur 
noch) wie ein Traum. 
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Herrgott, das war eine Cuft, um die ihn mancher 
beneiden ſollte: heimkehrend von der Jagd, in 


ſchmutzigen Reitſtiefeln, nag, lendenlahm, halb ver 
weile empfunden. Die Jagd, dazu die eigene Ueber⸗ 


hungert — und dann am breiten Fenſter im Erdgeſchoß 
das Gewimmel kleiner Köpfchen, das ihn mit unge⸗ 
duldiger Sehnſucht erwartete! 

Ihm ging es heiß durch die Glieder, wenn er die 
plattgedrückten Näschen zählte: da der Aelteſte, Erich, 
ein brauner Krauskopf mit den ſchwarzen Augen der 
Mama, dann Anna Beate, ein bißchen heller in Haut 
und Haar, ein ſanftes Engelchen von Geburt an. 
Dann der blonde Jürgen, echter Pontowſcher Typus 
mit dem feſten Kinn und der leicht aufgeworfenen Naſe. 
Und dahinter noch auf Mutters Arm das Baby, das 
Kleinſte, der Verzug der Geſchwiſter, die vor lauter 
Leben zappelnde Prinzeſſin Ruth. | i 

Eine zählte er ſchon gar nicht mehr mit: die Mutter 
ſelbſt. Die mußte ja ſelbſtverſtändlich dabei ſein. Und 
er war ſich gar nicht mehr bewußt, daß alle dieſe 
plattgedrückten Näschen, dies ganze zappelnde, wartende 
— auf ihn wartende kleine Volk ihm nichts mehr 
geweſen wäre, wenn dies Geſicht mit ſeiner ſchlichten 
Dornehmheit, dem (anftgütigen Lächeln darunter ger 
fehlt hätte. 

So wie man der Sonne kaum gedenkt, wenn man 
des Lebens ringsum ſich freut, das fie geweckt und ge 
ſchaffen hat. 

Selbſtverſtändlich dünkte es ihn, daß Leonore unter 
dem Häufchen dort war. Ach — das Glück iſt ja nie 
ſelbſtwerſtändlich! — 

Sechs Jahre weilte Götz von Pontow jetzt ſchon 
auf feinem Candſitz und hatte fich noch zu feiner Stunde 
in das Weltleben zurückgeſehnt. Trotzdem war er 
durchaus nicht für die Landwirtſchaft begeiſtert. Dazu 
fehlte ihm die zähe Geduld, die unerſchütterliche Ruhe 
des echten Candmanns, der zwar nie mit dem lieben 
Gott zufrieden iſt, ihm aber bei Mißernten auch nicht 
gleich den Himmel ſtürmen will. 

Die Landwirtſchaft hätte nur Reiz für Götz gehabt, 
wenn das, was er heute ſäte, in acht Tagen in Blüte 
ſtand und in vierzehn geſchnitten werden könnte. Wenn 
es in unwandelbarer Beſtändigkeit in die ſprießende 
Saat regnete, auf die gemähten Garben in wolfen. 
loſer Glut niederbrannte, auf die Winterſaat eine 
weiche Schneedecke legte und ſich ſtet⸗ ſo verhielte, 
wie man es von einer anſtändigen Wetterordnung er⸗ 
warten kann. 

Da es fih aber feinesmegs ſo verhielt, dankte 
Gottfried von Pontow für das Ganze. Er hatte auch 
einen tadelloſen Inſpektor, zwar kaum älter als er, 
aber aus einer ſeit Generationen reingehaltenen Sn: 
ſpektorlinie ſtammend. Der hieß Marius und wohnte 
mit Frau und Kind in einem hübſchen, maſſiven Häus⸗ 
chen, etwas ſeitwärts vom Herrenhaus und direkt am 
Gutshof gelegen. 

Vor dieſem eingefleiſchten Landmann blamierte ſich 
Götz von Pontow doch nur durch etwaige Anordnungen 
und Eingriffe. Damit tröſtete er fich ſelbſt fchlieglich, 
als er nach einigen Monaten landwirtſchaftlicher Ab- 
quälerei dieſen Sweig menſchlicher Thätigkeit, den er 
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trotz aller Kletterverſuche nicht erklimmen konnte, mit 
einem erleichterten Aufatmen fortſckmellen ließ. 
Trotzdem hatte er in Cuckmühlen noch nie Lange 


wachung und Verwaltung ſeiner Jagdgründe ſchuf ihm 
die Arbeit und den Lebensberuf, den er brauchte. Er 
konnte auch ganz gut einmal ein paar Tage nichts 
thun, ohne daß er ſich unbehaglich oder unbefriedigt 
fühlte. Dann ritt er über ſeine Felder weg, bis an 
die Grenzen ſeiner Marken. und empfand eine naive 
Genugthuung darin, daß er in einer beſtimmten 
Richtung von Mittag bis Sonnenuntergang reiten 
konnte, ohne ſeine Grenze zu erreichen. Allerdings 
durfte dann die Sonne nicht im Wendekreis des 
Krebſes, ſondern in dem des Steinbocks ſtehn. An 
langen Sommertagen unternahm er diefe Stolz» und 
Machtritte nicht gerade. ۱ 

Seine Vorfahren hatten fich bemüht, durch Land 
käufe und Derdrängung bäuerlicher Exiſtenzen die 
Grenzſteine immer weiter zu ſetzen. Rechten Erfolg 
hatten ſie aber nur nach dieſer einen, der Südweſt⸗ 
richtung, gehabt, und das zumeiſt aus dem Grunde, 
weil hier der Boden ziemlich leicht war und die der⸗ 
zeitigen Beſitzer ſich an den Rand ihrer Kaffen ge 
arbeitet hatten. ۱ 

Marius machte aus 5 undankbaren Fetzen 
immer noch das möglichſte. Er hatte allerdings auch 
feme Gebieter, der ihm bei jedem Erperiment, das 
etwas koſtete, hemmend in die Arme fiel. Götz war 
im ganzen zufrieden, wenn Marius in ſeinem Fach 
möglichſt ſelbſtändig auftrat, und zum Knaufern fehlte 
ihm jedwede Veranlagung. 

Eine ländliche Freude, bei der er beſonders etwas 
draufgehn ließ, bildete ihm ſein Pferdeſtall. Als £eub 
nant hatte er ſich viel an Rennen beteiligt, das redete 
ihm jetzt feine Frau unmerklich aus. So unmerklich, 
daß er ſich einbildete, er ſelbſt habe die Luft verloren, 
und es müſſe Ceonore ordentlich wehmütig ſein, daß er 
auf dieſen glanzvollen Sport verzichte. 

Es war und blieb jedoch eine Freude für jeden 
Kenner, feinen kleinen, aber auserlefenen Beſtand an 
fehn zu dürfen. Seine Kutfcher und Reittuechte bildete 
er fidi ſelbſt aus, es ging nicht ohne wilde Auftritte 
dabei ab. Die Reitpeitiche ſpielte ihre Rolle darin, 
plötzliche Entlaſſungen, nächtliche Fluchtverſuche, hin 
und wieder auch eine Beſchwerde beim Amtsgericht 
waren gewohnte Ereigniſſe. Aber die Weggelaufenen 
zogen immer wieder neue Melder heran. Der hohe 
Sohn und dazu die Ehre, in Herrn von Pontows 
Pferdeſtall dienen zu dürfen, wirkten mächtig. Schließlich 
bekam er ein kleines Dienſtperſonal zuſammen, das 
wachfam und geſchult wie Jagdhunde und ebenſo 
dreſſiert darauf war, einen Fluch und einen Schwips mit 
der Reitgerte ohne moraliſche Entrüſtung hinzunehmen. 

Frau von Pontows Lebenskummer war dieſer 
Pferdeftall mit feinen raſſigen Tieren und feinen raffe 
loſen Menſchen. Sie bemitleidete die Leute nicht, ſie 
verachtete fie und mißtraute ihnen. Wer ſich ſo an 
Leib und Seele verkauft, ſich ſo aller Würde begab, 
wie konnte auf den ein Derlaj fein! E 
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Aber fte fah es von erfter Stunde an: hier durfte 
fie keinen Einfluß üben wollen. In dem Verkehr mit 
ſeinen herrlichen Pferden nützte Götz manche brachliegende 


Kraft ſeiner Natur aus. Da hatte Frau von Pontow 


ſogar das Reiten erlernt. | 

Es war und blieb ihr eim Opfer, aber. fie brachte 
es ohne Zögern. Seine fnabenhafte Freude daran wog 
ihr jede Beſchwerde auf. 1 5 | 
Sie handelte gut gegen ihn und klug, wie fie 


meinte. Aber es war die größte Unklugheit ihres 
jungen Lebens. Götz konnte fo leicht in nichts Maß 
halten, auch nicht im Reiten. Die ſtundenlangen 


inneren Schmerzen nach ſtürmiſchen Galoppaden hätten 
ſie längſt belehren müſſen. Aber gewohnt, ſich ſelbſt 


nie in Betracht zu bringen, legte ſie auch dem keine 
Bedeutung bei. Krk? 


Nach Ruths Geburt kränkelte fie lange. Dann, als 


„die Kleine ein Jahr alt war, an einem fonnigen Herbſt⸗ 


morgen, überrafchte fie ihren Mann in ihrem weißen 
Aeitfleib, das er ihr felbft ausgefucht hatte, und in dem 
fie ihn jedesmal: von neuem bezauberte. 

Sie Ratte lange mit fid) gerungen. Im Innern 
ſaß eine Stimme, die ſie warnte. Aber ſie fühlte ſich 
heute ſo wohl, und der Morgen war ſo leuchtend ſchön! 
Wenn ſie ruhig ritten, konnte es ihr unmöglich Schaden 


thun. Ihr alter Doktor aus der nächſten Stadt war 
zu ängſtlich, er brauchte es auch gar nicht zu erfahren. 


Was ſollte ihr denn geſchehn d ۱ 
Die ausbrechende Freude ihres Mannes übertäubte 
das letzte Warnen ihres Innern. Er küßte ihre Hände 
und hob fie ſelbſt auf ihr Pferd „Mimi“, ein wunders 
ſchönes braunes Tier mit Gazellenfüßen. 
„Wir reiten aber heute vorſichtig, zum Anfang,“ 
ſagte er ſelbſt. i 
Es blieb nicht bei dem Dorfichtigreiten. Das 


Reiten ift auch eine Leidenſchaft, wie Kartenfpiel und 


Liebe. Man tann fich eher ihrer ganz enthalten, als, 
wenn ſie einen erfaßt hat, ſie dämmen und zügeln zu 


wollen. ; 


As frau von Pontow nach Haus fam, war fie 
ungewöhnlich blaß. Die Kinder ſtürmten ihr entgegen, 
da durchſchnitt ſie ein jähes Gefühl von Schreck und 
Reue. Die Knie zitterten ihr, und fie mußte fich 
ſetzen. | = 

Ihr war, als würde es plötzlich dunkel. 

„Was habe ich gethan?” murmelte fie, als die 
kleinen hilfloſen Körperchen fidi ihr in den Arm 


- 
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ſchmiegten, ihren Schoß erfletterten und weiche Aermchen 
ihren Hals umfingen. ; | 
Trotzdem ging der Schwächesuftand wieder vorüber. 
Sie hatte oft vollſtändig ſchmerzfreie Tage und konnte 
ſich einreden, daß alle ihre Sorge unnütz ſei. Als aber 
ihr inneres Leiden fid) immer wieder bemerklich machte, 
beichtete ſie, blaß vor Furcht, ihrem Arzt das Ge⸗ 
ſchehene. Er tröſtete ſie: das habe nichts damit zu 
thun, freilich müſſe er jetzt jeden Ritt auf das ſtrengſte 
verbieten. | | | = 


N x 


Frau von Pontow wußte nicht: war es feine wirt. 


liche Meinung, oder wollte er fie nur über Selbft- 


vorwürfe hinausbringen. Sie gab ſich jetzt die ängſt⸗ 


lichſte Mühe, bis auf die Minute ſeinen Anordnungen 


zu genügen. 
Die Stunde, in der ſie vom Ritt kam und in der 


ihre Kinder fie umdrängten, konnte ſie nicht wieder 


vergeſſen. 


Nach etwa einem Jahr verlor fie den freien Ge 
brauch ihrer Füße. Sie konnte faſt nur noch ſtark ge⸗ 
ſtützt im Simmer herumgehn; Gottfried, außer ſich, 


rief einen fremden Arzt nach dem andern, eine Be 


rühmtheit nach der andern ins Baus. | 
Jahrelang bildete fein Heim nur noch eine Klinik. 


Aerzte kamen und gingen, Operationen wurden aus 
geführt, Diakoniſſen hantierten Tag und Nacht. Die 


x 


junge Frau von Pontow rang mit allen Kräften und 


allem. Willen gegen den entſetzlichſten Feind, der fie 
ihrem Mann, ihren Kindern entreißen wollte. 
Ach freilich — fie war unerſetzlich in dieſem Haus! 


Dann wieder kamen lange Monate voller Ruhe 


und Aufatmen. Swar konnte ſie nicht aufſtehn, aber 
ſie lag in einem weißen, weichen Krankengewand auf 
einem Ruhebett, das ihr Mann in das Wohnzimmer, 
wo es ihnen allen am traulichſten war, hatte ſtellen 
laſſen. Da gab es dann noch wunderſchöne Tage. 
Alle Hausgenoſſen um fie her: das fünfjährige Mell: 
häkchen, die ſüße, kleine Ruth, die mit ihren Einfällen 
und Plaudereien alle erheiterte. Jürgen, der Abc 
Schütz, mit feinen winzigen Kenntniſſen prahlend. Die 
ſtets hilfsbereite, liebevolle Anna⸗Beate, deren weiche 
Händchen es ſchon ſo gut gelernt hatten, die kranke 
Mama zu umhegen, und dann der faſt elfjährige Erich, 
der Muſterſchüler und Kernjunge. 

In dieſem Kreife befanden fid auch auf Leonorens 
Wunſch meiſt der Hauslehrer Erichs und die Erzieherin 
der jüngeren Kinder. , 
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Götz von Pontow aber, der Vater und Gatte, faf 
auf dem Diwan, feiner Frau fo nak wie möglich. Er 
war auch heiter und glückszuverſichtlich an dieſen ſchönen 
Tagen. 

Das letzte Weihnachten war noch das Schönſte von 
allen geweſen. Da drängte ſich alle Ciebe und alles 
Glück noch einmal zuſammen. Der Glanz der Wachs⸗ 
kerzen ruhte warm auf Frau von Pontows bleichen 
Sügen. Keiner ſah die Schatten, die dieſe helle Freude 
warf, und wer ſie ſah, wollte fie nicht ſehn. 

Die Wiſſenſchaft hatte die Schmerzen und mit 
ihnen auch viele ſeeliſche Qual aus ihrem Leben ent⸗ 
fernt. Es durfte ſtill auslöſchen, wie ein müde brennendes 
Sicht. 

Den erften Deildienfrang in dieſem Jahr legte die 
kleine, ſtille Anna ⸗Beate auf das Grab der innig⸗ 
geliebten Mutter. 

II. 

Erſatz fürs Unerſetzliche! 

Wem böte es der immer bereite Tag nicht an mit 
ſeinem Wechſel von Morgen, Mittag und Nacht, mit 
feinem Kaleidoſkop von Eindrücken! Aber der Menſch 
ſpricht ſich ſeine eigene Wertſchätzung, wie er zu dieſem 
Anerbieten ſteht. 

Ob er die große Slide mit den billigen Erſatz⸗ 
lappen von Tagesluſt und Leid flickt, oder ob er klar 
und tapfer dem Schickſal in das große Geſicht ſieht: 
das Unerſetzliche bleibt unerſetzt! 

Gottfried von Pontow war wahrlich ein irdiſch 
gebauter Menſch, dem die Erdenklumpen nur allzu 
reich an Leib und Seele hingen. Aber eins konnte er: 
ohne Betäuben, Beſchönigen und Ceugnen vor fich ſelbſt 
eingeſtehn, daß er das Beſte vom Leben für immer und 
ewig verloren habe. 

feonore konnte ihm nie erſetzt werden und durch 
niemand und an keiner Stelle ſeines Empfindens. 

Ihr Stuhl blieb an ſeinem Herd ewig leer. 

Sein erſter Schmerz war ein Groll, der gegen das 
Geſchick anſtürmte. Eine ungebändigt wilde Dere 
zweiflung. Am Morgen nach der Sterbenacht, in 
grauer Märzfrühe, ging er in den Pferdeſtall und 
ſchickte die Knechte hinaus. Dann krachte ein Schuß. 
Bebend ſtanden die Leute draußen, nicht einmal jetzt, 
da fie ihn im Geiſt ſchon tot vor fidi ſahen, imſtande, 
ſein Verbot zu übertreten. 

Er kam heraus, die rauchende Piſtole hielt er in 
der Hand. Mit fahlem Geſicht, ohne ein Wort an 
ſie zu verlieren, ſchritt er an der furchtgelähmten Gruppe 
vorbei. 

Drinnen lag „Mimi“ erſchoſſen, das ſchöne, wert⸗ 
volle Reitpferd ſeiner Frau. 

Gottfried von Pontow war kein anderer Menſch ge: 
worden in feiner zwölfjährigen Ehe. Er wäre es auch 
wohl in einer fünfzigjährigen nicht geworden. In dem 
ſteten heilſamen Swang, den Leonorens Gegenwart auf 
ihn ausübte, hatte er allerdings eine edle Kunſt gelernt: 
die Selbſtbeherrſchung. Sein Gefühl hatte ihm ftets 
befohlen, ſich vor ihr zuſammenzunehmen, ſich nie, 
auch nicht in Kleidung und Manieren, nicht in Müdig⸗ 
keit und ſchlechter Caune, gehn zu faffen. 


F 
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Diefer Swang war nun jählings gelöſt. Er war 
frei. — ۱ 

Nach dem Begräbnis ritt er tagelang in Regen und 
Schlamm auf den Feldern umher. Dann kam er nach 
Haus; ohne, wie er es gewohnt war, die Kleidung 
zu wechſeln, ging er mit den hohen, ſchmutzbeſpritzten 
Reitſtiefeln ins Kinderzimmer. 

Hier blieb er ſtehn und [ah finfter auf die mutter: 
loſe kleine Herde. Sie waren alle verſtummt und faken 
ihn bang und furchtſam an. 

Die Erzieherin von Anna-Beate und Jürgen, die 
bisher am Fenſter geſeſſen hatte, ſtand jetzt auf und 
kam heran. Sie war ein hübſches, junges Ding, 
tüchtig in ihrem Fach und voller Hingabe für و‎ 
Haus. Auch fle war in tiefe Trauer gekleidet. Ihre 
Augen ſtanden voller Thränen. 

„Bere von Pontow,“ ſagte fie leiſe und warm, 
„vertrauen Sie mir! Ich will mich mit allen Kräften 
und meinem ganzen Herzen bemühn, den Kindern die 
Mutter zu erſetzen.“ 

Das war ein böſes Wort! Herr von Pontow wurde 
blaß und in nächſter Minute jählings rot. 

„Das kann keiner!“ fuhr er auf. „Weder Sie 
noch ſonſt ein Menſch. Und es ſoll es auch keiner! 
Die Kinder ſind mutterlos und ſollen es bleiben! Und 
ſollen es wiſſen und ewig wiſſen, daß ſie es ſind. Nur 
kein Surrogat, Fräulein! Laſſen Sie mir die Hand da 
von. Von heute an kommen mir nur noch männliche 
Erzieher ins Haus, denn für dieſe Kinder gab es nur 
eine Frau auf der Welt, und die iſt tot!“ 

Das letzte Wort hatte einen Klang von Roheit. 
So wutvoll, ſo unbändig, ſo verzweifelter Erbitterung 
voll ſchrie ſein Schmerz aus ihm. 

Das Fräulein war zurückgewichen, ihre ſtammelnde 
Entgegnung, daß er fie mißverſtehe, hörte er nicht 
mehr. ۱ 

Er fette feinen Willen durch, trotzdem Freunde und 
Bekannte ihm zuzureden verſuchten. Seine eigene Schweſter, 
die Regierungsrätin Chlodwig aus der Reſidenz, ſchrieb 
ihm bogenlange Briefe, ſtellte ihm eindringlich vor, 
daß er ſich an der Entwicklung, der Sukunft ſeiner 
Töchter verſündige, wenn er ihnen eine fo vom Her 
kommen abweichende Erziehung gebe. 

Er las die Briefe kaum, beantwortete fie nie. Pa 
dagogiſche Erwägungen lagen ihm weltenfern, der 
Aufwand von Gefühlserregungen, den andere um dieſe 
Angelegenheit machten, erſchien ihm beinah lächerlich. 
Er wollte nur das eine: kein Frauengeſicht in der 
Kinderftube ſehn. Nicht den verhaßten Anblick ers 
dulden, daß die Arme feiner Kinder fih um einen 
fremden Frauennacken ſchlängen, daß ein leichter Tritt 
in dieſen Räumen erklänge — daß ſchließlich alles 
wieder ins Geleiſe käme. 

Ja: er warf alle Scherben ſeines zerſchlagenen 
Lebens, alles, was wieder leiſe als friedliches Doug: 
glück aufblühen wollte, der Toten in die Grube nach. 

Das Fräulein mußte das Haus verlaſſen. Der 
junge Philologe, der bisher Erichs Unterricht geleitet 
hatte, erhielt jetzt auch Anna-Beate. Für Jürgen 
ward ein Elementarlehrer genommen, und die kleine 


in nähere Beziehung trat. 


1 


hat wie das Reitpferd! 


Kinder 
ihnen oft die Augen naß. 


lofe Verlaſſenheit. 
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Ruth blieb, kaum ſechs i hrig, ohne jegliche Bewachung. 
Wenn der “Seminarit fich ihrer annahm, außerhalb der 
Stunden, die Jürgens Unterricht freiließ, mit ihr und 


dem kleinen Bruder Spaziergänge machte oder in der 


. ihnen Geſchichtchen erzählte, ſo war das 
fein freier Wille. Es verlangte dies niemand von ihm 
und dankte ihm auch niemand. : 

Nur das Dienftmädchen, das die Wäfche der beiden 
Jüngſten zu beſorgen, ihnen ihr Eſſen anzurichten hatte 


und für ihre körperliche Sauberkeit verantwortlich war, 


ſtellte, das einzige weibliche 
weſen vor, da⸗ mit ihnen EE | 


Was 665 volt; ponto 
in wilder Schmetzenswut 
gewollt hatte, war ihm 
allzu gut gelungen. Ce- 
onorens Derluft blieb om 
erſetzlich. Ja, er ward 
zum Unglück für bieles 
Haus. 

Wenn befreundete Bes 
ſucher kamen und die vier 
ſahen, wurden 


Aus ihren ganzen Er⸗ 
ſcheinungen ſprach die 
Hilfloſigkeit, die mutter⸗ 


„Herr von Pontow, 
wenn das Ihre Frau fehen. 
FSimtel” rief einer der 
Freunde ſchmerzlich aus. 
„Um ihretwillen müßten 
Sie den armen Kindern 
mehr Liebe und Wärme 
geben! ‘a 1 
Er war tanb bei ſolchen ۲ Y» 
Reden. Woher die Liebe 4 s 
nehmen, Die man ihm in 
dem Sarg eingehämmert 
hatte? a 
Ich wundere mich 
nur,“ zürnte eine benach⸗ 
barte Baronin, „daß er ſeine Kinder nicht aid erſchoſſen 
Ein ſo maßlos ſelbſtſüchtiger 
Gram iſt mir in meinem Leben noch nicht begegnet.“ 

Mochten ſie alle, die ihn verurteilten, recht haben — er 
hatte das Recht. Kein Richter auf Erden konnte ihm einen 
andern Weg aufzwingen als den, den er ſich erwählt hatte. 

Wenn ihm manchmal, in ganz ſtillen Stunden, die 


Erkenntnis kam: Leonore würde dies auch mißbilligen, 


ſie würde ſagen — und er vertiefte ſich darin, den 
Klang der Stimme, die Worte ſich zu vergegenwärtigen 
— dann ſtieß er trotzig und wild alles von fidi. 
„Warum biſt du tot?“ sürnte er mit ihr. 
Die Lebende hatte die Fühlfäden ſeiner Seele in 
Bänden halten können — die Tote nicht mehr. 
Bier war Lednorens Macht zu Ende. Ihr Weſen 
und, Wollen verlofh ihm mit ihrem Leben. Seine 


Dann wollen wir doch nicht im Schatten ftebnt 
Was ſucht dein Blidt.in jenen blauen Weiten? 
Komm, fei doch liebt Gouf du nicht mit mir 


Rórft du die Flöte? Auf zum Tanz! 
— 6017027 ‚dein Raupt mit weißem 


Sel artig, du! An meinem Arm zu gleiten 
Wird dir nicht ſchwer, du kleines, loſes Ding! 
P - A Was läßt du mid) um deine Blumen ftreiten? 
| 7 j — nun halt ich deine Flügel, Schmetterling! 
Füb!ft du den Abend? Füblft ihn ganz — 7 
Schmücke mein Raupt mit deinem 


Emmy Deſtinn. 
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Dhantafte, fein eigener Wille Hie nicht 7 Werk 
ihres Lebens fort. | ! 
Auch an diefer Stelle — ewig unerſetzlich. | | 
Jahre gingen vorüber, und die Kinder wuchſen 
heran. Die einzelnen Entwicklungen dieſer jungen 
Seelen gingen dem Dater verloren, der hatte nicht die 
Fähigkeit, dem mit offenen Augen zuzuſchauen. Er fak. 
immer nur vor fich, was der Tag bot, und mas ſich 
vom geſtrigen Tag nicht allzu ſehr abhob. | E 
SS Erih او‎ lernte und ein zuverlä iſſiger, gerad. 

| ſinniger Junge war, er 
| zählte ihm hin und wieder 
der Kandidat. Daß Jür⸗ 
gen fchlechter als Schlecht 
lernte, nie feine Aufgaben 
regelrecht und ſauber aus» 
führte, jeden, Tadel von 
ſich ablaufen ließ wie der 
Hühnerhund das Waſſer, 
und allzeit zu ungezogenen 
Widerreden bereit war — 
das aber verſchwieg der 
Seminariſt. Denn Herr von 
Pontow war fein. Prin⸗ 
zipal, mit dem ſich mög 


verhandeln. ließ. Man 
konnte ja nie wiſſen, wie 
ſolche Eröffnungen auf. 
genommen wurden. Da. 
fraß der junge Mann 
lieber den täglichen Aerger 
in ſich hinein und log ſich 
vor ſeinem pädagogiſchen 
Gewiſſen von einer Stunde 
zur andern durch. | 
Es war. ein Elend mit 
dem Bengel, mait mochte 
es angreifen, wie man 
wollte, er hatte Intereſſe 
für nichts, was den Unter⸗ 
richt betraf. Wenn Herr 
Müller ihm von Aegan 
der dem Großen erzählte, 
fag er mit ۸00 Augen da und dachte an 
Alexander, Papas braunen Reithenaft, auf. dem einmal 
— ach nur einmal zu reiten der Traum ſeiner Tage 
und Nächte war. Ihm waren immer nur die Arbeits⸗ 
gäule auf dem Gutshof zugänglich. | 
Daß Anna⸗Beate ein blaffes, ftilles Dingelchen war, 
immer das that, was man von ihr verlangte, und 
ſtets darauf bedacht, für andere: den Papa, den 


Wenn andre luftig 
ſchreiten, 


gehn? 


Rofenkranzi . 3 


Rofenkranz . 


Lehrer, die Geſchwiſter zu ſorgen, das hatte fich fo in 


das tägliche Daſein eingelebt, daß es zur. Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geworden war. Herr von Pontow dachte 
darüber ebenſowenig nach, wie er über die Luft nad? 
dachte, die er einatmete. Der Begriff: Anna⸗Beate 
verband fich gleichzeitig mit dem Begriff, des ſanften 
Hausgeiſtchens, das nur für andere fchaffen durfte 
und nicht für ſich ſelbſt da war. | 
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Ein ganz anderes Menſchengebilde aber war die 
kleine Ruth. Da, wo Anna⸗Beate, auch vor Fremden, 
ſtets unbeachtet durchgeſchlüpft war, zog ſie von erſtem 
Anfang an alle Blicke auf ſich. Sie war von einer 
kraftvollen, geſunden Schönheit, ihre mattweiße Haut 
war ſanft durchleuchtet, die großen, grauen Augen 
hatten Feuer und einen ſtets wechſelnden Ausdruck. 
Ungemein lieblich fiel das rötlich braune Haar dem 
Kind in die ſchimmernde Stirn und in den Nacken. 
In jeder Bewegung lag federnde Kraft. 

Mutterhand hätte das Kind wohl anders geleiten 
als es jetzt von verhätſchelnden Fremden, von einem 
unfertigen jungen Seminariſten, von Geſchwiſtern, die 
in ihr nur das Neſiküken, Mutters Kleinftes, ſahen, 
geichah. 

Wäre nicht Jürgen geweſen, der dickköpfige, blonde 
Bube, der keine Gefühlsrückſichten kannte und mit dem 
es manchmal Tatzen gab — Prinzeßchen Ruth wäre 
wie ein leibhaftiges Engelchen auf Wolken über die 
Jahre ihrer Uindheit dahingeſchifft. 

Allerdings — wer die Hotten jedes Jants wur 
weigerlich trug, war Jürgen, das ſchwarze Schaf der 
Familie. Er nahm die Rolle des ſchwarzen Schafs 
auch mit leidlichem Gleichmut hin und machte keine 
allzugroßen Auftrengungen, je feine Schuldloſigkeit zu 
beweiſen. 

Eines ſonnigen Junivormittags fah Herr von 
Pontow Ruth an der Einfahrt mit einem feiner jungen 
Jagdhunde herumtollen. Daß es ſein Jagdhund war, 
dem er das Spielen verboten hatte, zog zuerſt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Gruppe. Er polterte einen 
Fluch und ſtieß das Fenſter auf. Ueber den weiten 
Platz ſchrillte fein Pfiff. Der Hund ſtutzte, dann jagte 
er in langen Sätzen heran. Doch plötzlich ſchien ihm 
das Bewußtſein ſeines Vergehens zu kommen. Er 
begann zu winſeln, und mit eingeklemmtem Schwanz 
kroch er zur Erde, ein ausdrucksvolles Bild von hün- 
diſcher Angſt. 

Aber da ſtand ſchon Ruth neben ihm. Ihre Augen 
blitzten vor Mut. „Papa! Du ſollſt ihm nichts thun! 
Ich hab ihn gerufen. Es war ſo ſchrecklich HENS! 
Alle andern haben Schule!” 

Er (ah auf das Heine, lebensvolle Ding nieder. „Ja, 
warum haft du denn keine Schule d“ 

„Ich? Ach Papa, Herr Möller wollte mir ja 
welche geben, aber da mußte ich ſo über ihn lachen. 
Er iſt ſo ſchrecklich komiſch, Papa! Ehe er redet, 
macht er fchon immer den Mund weit auf — fo — 
und da wollte ich ihm den Federhalter reinpieken. 
Da wurde er aber böſe, Papa! Und da hat er mich 
weggejagt.“ 

„So,“ ſagte Herr von Pontow und warf das 
Fenſter zu. 

Nein, zum Donnerwetter, das geht doch aber nicht! 
Das Ding muß doch etwas lernen! 

Er gab ſich einen Ruck und ſtampfte in den oberen 
Stock. Ohne anzuklopfen trat er in das Schulzimmer 
der Kleineren. Das gab einen jähen Schreck! 

Der arme Herr Möller wurde geiſterblaß, von 
wegen ſchlecht beſtellten Sewiſſens. Anno: Beate mit 
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artig geflochtenen Söpfchen faf zwar ſtill und tadellos 
vor ihrem Leſebuch, aber — o, eine Tarnkappe her, 
um Jürgen, in deſſen Geſicht von einer jüngſt ſtatt⸗ 
gehabten Beulfcene her noch zehn Tintenfinger die 
Geſichtshaut zierten, zu verbergen mitſamt dem unglüd: 
ſeligen Schreibheft, das den, der hineinſah, eine volle 
Stunde um allen Lebensgenuß bringen konnte! 

Und Herr von Pontow ſah hinein! Der erſte 
von ſeinen Blicken fiel gerade auf dies traurigſte aller 
menſchlichen Erzeugniſſe. 

Er war zwar kein Anbeter pädagogiſcher Formeln. 
Don feinen Uindheitserinnerungen waren die ſchönſten 
die, wie er ſeine Lehrer geärgert hatte. Vielleicht 
waren feine erſten Hefte auch nicht ſchöneren Anſehns 
geweſen als das vorliegende. 

Aber das war jetzt alles vergeſſen und nie geweſen. 
Jetzt war er der geſtrenge Vater, und dies war ſein 
Sohn, und dies war das wiſſenſchaftliche Erzeugnis 
ſeines Sohnes, und dies war der Lehrer ſeines Sohnes, 
der berufen war, ihn in die Hallen menſchlicher Weis⸗ 
heit einzuführen — und alles dies zuſammenge⸗ 
nommen, ergab ein Geſamtbild, das unabwendbar nach 
einem Donnerwetter ſchrie, wie es nur unter deutſchem 
Himmel tobt. 

Ganz langſam, mit einer ER in der der Sturm 
ſchlief, ſagte er: „Da fol doch Gott den Teufel tot 
ſchlagen!“ | | 

„Berr von Pontow —“ ftotterte Herr Möller, 
natürlich ſtehenden Fußes, mit Umklammerung der 
Stuhllehne. Ihm ſchoſſen allerhand Ideen durch den 
Kopf, wie das Vorliegende zu erklären, zu beſchönigen 
wäre — oder wie er, um ſich felbit zu retten, Jürgen 
preisgäbe. 

Aber der Ausführung auch nur einer Idee kam 
Herr von Pontow zuvor. Der klappte das Schreibheft 
zuſammen und ſchlug es Jürgen ein paarmal ٣ 
drücklich um die Ohren. Dem Jungen, den ſonſt 
niemand zu ſchlagen wagte, mußte die Phantaſie dies 
ſauſende Pfeifen um ſein Geſicht fürchterlich vergrößern, 
denn er brach in ein jämmerliches Weinen aus. 

„So!“ ſagte Herr von Pontow und fah den Lehrer 
triumphierend an, als wollte er fagen: fiehft du, mein 
Lieber! Ich habe nicht Schulmeiſter gelernt und kann's 
doch beſſer als du — 

Dann warf er das Heft auf den Tifch, ſteckte die 
Hände in die Joppentaſchen und fragte grob: „Warum 
bekommt Ruth keine Schule d“ 

„Ich habe es verſucht, Herr von Pontow — 

„Ich weiß!“ unterbrach ihn der barſch. Er 
ſchwieg einen Moment, ein Ueberdruß wallte langſam 
in ihm auf. | 

Nun hatte er Männererziehnng im Haufe, und 
trotzdem ging alles ſchief! Er ſah über den Schultiſch 
hin, eine beklemmende Pauſe trat ein. Von nebenan 
tönte die dozierende Stimme des Kandidaten. 

Es packte ihn plötzlich vor die Bruſt, wie eine 
Fauſt, die ihn ſchüttelte. Das ging nicht ſo weiter, 
daß er feine Kinder aufs Geratewohl Fremden über 
ließ. Das ſah er ja ſchon an ſeinen Pferden! Keine 
Stunde dürfen die Leute vor Kontrolle ſicher ſein. 
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Und wie es im fecbeflat f G wird's DE in der 


$ Schulftube fein. 


Er zog Die Stirn zusammen, wie eine p 


Saft wälzte fich diefe Erkenntnis auf ihn. Da fiel ſein 


Blick auf Anna-Beate,. die ihn ernſt und groß aus ihren 


ehrlichen Augen anſah. Es war ihm plotzlich ein Troft, E. 


dieſen Augen zu begegnen. 
„Du, Amia-Beate,” fagte er holpernd. - “Haunt du 


dich nicht ein bißchen um Ruth bekümmern ? 0+ 2 l 


bis ich. fehe; wie alles wird ?" 


t. 


P4 
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٦ „Ja, Papa," ien Anna-Beate nies hohem Er 

röten. Ihr junger, ‘feiner Sraueninſtinkt litt unter dem 
Schlag, der hierdurch dem armen Herrn Möller erteilt 

ward. Aber zu gleicher Set erf füllte fie. Stolz über 


dieſe Aufgabe. 


„Jürgen ſoll jetzt alle Sonnabend ſeine Hefte 
auf meinen Schreibtiſch legen,“ herrſchte Herr von 
Pontow den Cehrer an, dann ging er und aa die 


Thür hinter fich zu. 
Fortſetzung d 


Der Vogelmord : in Italien. 


Don Gans. Sreihere von Berlepſch. 


Eine im vorigen Herbſt Ait ee 6 Reife nach Italien 
hatte hauptſächlich den Zweck, mich wieder einmal perſönlich 


über den Stand der dortigen Vogelvernichtung zu unterrichten. 


„Ich muß ſagen, daß ſie noch genau ſo blüht, wie vor 


zwanzig Jahren, ja heute infolge der fortgeſchrittenen Technik 


— wenigſtens was den Fang im kleinen. anbetrifft — noch 


e eifriger betrieben wird wie früher. Die Fangwerkzeuge find ent, . 
ſchieden vermehrt und vervollkommnet, dagegen hat die Sahl 


der erbeuteten Vögel fehr abgenommen, das ſicherſte Zeichen 
für die Abnahme unſerer Vögel im allgemeinen. Ueberall 
hörte ich von Fängern und Händlern die gleiche Klage, daß 
fich. die Vögel feit den letzten Jahrzehnten jährlich verrin⸗ 
gerten und der Fang vielfach gar nicht mehr lohne. | 
Wenn ich diefe Klagen auch ohnehin geglaubt hätte, fo wurden 
fie mir aber noch dadurch beſtätigt, daß einerſeits der einft- 


mals von Italien aus ſchwunghaft betriebene Export kleiner 
` Dögel ſehr nachgelaſſen ja teilweiſe ganz aufgehört hat und 


andrerſeits der Preis der auf den italien iſchen Märkten aus- 
gelegten Vögel ſehr geftiegen ift Während z. B. in den 
achtziger Jahren ein Dutzend „piccoli uccelli" (kleiner 


Vögel) — das find alle nur denkbaren Arten bis zu Rot 


fehlen. und Finkengröße — durchſchnittlich 30 — 50 Centeſimi 
koſteten, ja bei reichlichem Fang an warmen Tagen — wo das 


E Derfenden nicht angängig ijt — bis 5 Centeſimi fielen, fo tft der 


heutige Preis für ein Dutzend ber. gleichen Dögel durchſchnittlich 
bis auf 80 Cent. oder 1 Lire geſtiegen. Relativ billig find 


unr die. bitter ſchmeckenden Sperlinge geblieben — faft aus: 


ſchließ lich Feldfperlinge, den Hausfperling habe ich nur fehr 
ſelten darunter gefunden — die, täglich in großer Maſſe 
ausgelegt, das Dutzend für 50—60 Centefimi und gewiß 


auch noch billiger zu haben waren. 


Wenn man die Menge der täglich ausgelegten Vögel 
ſteht, iſt's allerdings kaum glaublich, daß ſie alle an einem 


Cag und in der einen Stadt gegeſſen werden können. Es 
erklärt ſich nur daraus, daß kleine Vögel ein Nahrungsmittel 


oder Leckerbiſſen in gleicher Weiſe des armen Arbeiters, wie 


des reichen Mannes fi nò, und befonders der zahllofen, 
gerade zu jener Zeit in Italien anweſenden Fremden nicht 


zu vergeſſen. Ja, gerade die fid) jährlich mehrenden inter: 
nationalen Hotels halte ich für die سس سی نت‎ der 
unzähligen Dögel. 

Der Mann des Dolkes läßt ſi ch ſeine Vögel vielfach in 
den öffentlichen Garküchen braten, denen auch ich zu meiner 
Belehrung öfters einen Beſuch abſtattete. Bier werden die 


Vögel. je nach Wunſch der Liebhaber, meiſt dutzendweis, 


abwechſelnd ا‎ ein Dogel, eine Scheibe Semmel und ein 


Salbeiblatt, auf Spieße 0+000 und über e folyfolfenfeue 
gebraten. Eine Diertelftunde genügt, die Heinen. Körper im 
eigenen Fett fertig zu braten, worauf fie dann mit den 
gleichfalls mitgeröſteten Semmeln ſogleich an Ort und pores 
verfpeijt werden. 


Die meiſten vögel, ib gewiß nicht weniger als SE 


fah ih in Mailand und Florenz, auffallend weniger als 


früher dagegen in Como und den verſchiedenen kleineren 
Städten. Auch hierfür liegt der Grund in der allgemeinen 


Abnahme der Dögel. Während früher fo viele gefangen 
wurden, daß alle Märkte reichlich verſorgt werden konnten und 
noch genug zu ſchwungvollem Export übrigblieben, iſt heute 


die geſamte Ausbeute Italiens kaum noch für die eigenen 
großen Städte genügend. Wenn man des halb von der l 


großen Menge, die man auf den genannten Märkten ſteht, 
einen Schluß auf die Geſamtzahl der vernichteten Vögel 
ziehen wollte, fo würde man entſchieden fehlgehen. Die dort 


angehäuften Maſſen ſtammen von überall und teilweiſe von 
ſehr weit entlegenen Gegenden. Fänger und Händler erſter 


Hand entziehen ihre Beute den eigenen Landsleuten, weil ſie 
in den großen Städten bei dem beftändigen hohen Derbraud, 
auch eines höheren und gleich mäßigeren Gewinns Leg find, 
als in den kleineren Orten. 

In Mailand wie in Florenz ſah ih ganz ins maſſen 
Vögel, wohl täglich zwiſchen 20 - 50 000 Stück. Ihre Arten 
wechſeln natürlich je nach der Jahreszeit und den ent⸗ 
ſprechenden Wanderzügen. 


größte Maſſe der vernichteten Vögel in Lerchen und Rot 
kehlchen, von welch letzteren an manchen Morgen auf einem 
Markt gewiß 3 - 4000 Stück zuſammengetragen waren. 


An einigen Haufen Rotkehlchen fiel mir auf, daß jedem 


Tierchen ein Unterſchenkel zerſplittert war, und ich erfuhr, 


daß ſich dlefe in archetti (unfern Sprenfeln) gefangen hätten, | 
wobei das Serſplittern eines Beins unvermeidlich ſei. 


Das Wunder barſte ift aber dabei, daß durch Sprenfelfang, 
womit doch immer nur ein Vogel erbeutet werden kann, 
und jeder Sprenkel bekanntlich eine ſowohl zeitraubende An⸗ 
fertigung wie auch Bedienung erfordert, überhaupt ſolche Maſſen 
zuſammenkommen können. Denn wenn aud; die auf dieſe 
Weiſe erlegten Vögel nur einen kleinen Bruchteil der mit 
Netzen gefangenen ausmachen, ſo konnte ich doch immerhin 
manchen Morgen viele Hunderte von Vögeln mit zerſplittertem 
Bein Fonftatieren. 

Wadhft; Lerchen und Rotkehlchen folgten je Sahl nach 


die verſchiedenen Droſſeln — auch hier leider neben Miſtel⸗ 
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Während meiner vorjährigen 
Beobachtungen in der erſten Hälfte des Oktober beſtand die 
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und Weindroſſel hauptſächlich unfere herrliche Singdroſſel. 
Uebrigens ſind auch bei uns nach zuverläſſigem ſtatiſtiſchem 
Material von den jährlich gefangenen ſogenannten Krammets- 
vögeln etwa 60 Prozent Singdroſſeln, 4 Prozent andere nütz— 
liche Juſektenfreſſer. Der eigentliche Krammets vogel ift 
Anfang Gktober noch gar nicht eingetroffen. 

Abweichend gegen meine früheren Beobachtungen werden 
jetzt in Oberitalien auch Wachteln feilgeboten. Dieſe werden 
aber nicht dort gefangen, ſondern kommen aus Süditalien, 
hauptſächlich aus der Kampagna und aus Capri. Uebrigens 
werden die Wachteln noch mehr wie in Italien in Aegypten 
vernichtet. Nach der ,Ornithologifden Monatsſchrift“ betrug 
im Jahr 1898 die Ausfuhr lebender Wachteln von dort 
1 275 490, wovon 1088 490 nach Frankreich, bezw. über 
Frankreich nach England, 92 000 direkt nach England, 70 000 
nach Italien und 25 000 nach Malta gingen. 

Die Wachteln werden, wie ich auf italieniſchen Märkten 
öfter geſehen habe, lebend (ö) zu je 50 Stück in flache, an 
der einen Seite mit Draht und oben mit Leinewand per 
ſchloſſene Kiſten verpackt, von denen oft ein Dutzend und 
mehr übereinanderſtehen. Je nach Bedürfnis werden die 
In ſaſſen herausgeholt, mit dem Kopf auf den Tiſch geſchlagen, 
während man ihnen zugleich den Brufifaften eindrückt und 
die erſt halbtoten, noch mit den Flügeln ſchlagenden Tierchen 
zu rupfen beginnt. Alles dies, auch das Rupfen geht mit 
fo unglaublicher Geſchwindigkèit. daß es wohl kaum eine 
Minute dauert, bis eine Wachtel zum Braten fertig her⸗ 
gerichtet iſt und eine andere an die Reihe kommt. 

Aber ich war, wie geſagt, nicht nur auf den ſtädtiſchen 
märkten, auch die mir von früher her bekannten Fanganſtalten 
in den Bergen um die Seen herum habe ich wieder auf— 
geſucht. Auch dort fand ich alles noch beim alten. Die 
kleineren Fanganſtalten beſtehen meiſt auch jetzt noch 
nur aus einem roccolo, wogegen auf den größeren 
neben ſolchem ſich auch noch eine pressanella, verſchiedene 
passata (dieſe drei Ausdrücke bezeichnen die gebräuchlichſten 
italieniſchen Fangmethoden durch Netze) und etwas abſeits 
auch öfters noch ein Dogelherd befindet. 

Daneben wartet der Dögel auf Schritt und Tritt noch 
die Vernichtung im kleinen durch Sprenkel, Leim, Schlag- 
bauer, Schlagnetz u. ſ. w., und dieſe Mordwerkzeuge ſind ſeit 
meiner letzten Anweſenheit in Italien entſchieden noch ver: 
beſſert und vermehrt worden. Auch über die Lockvögel und 
die Art ihrer Verwendung kann ich nichts Neues berichten. 
Eine große Anzahl iſt nach wie vor geblendet und verriet 
dieſen alten Greuel trotz unfreundlichen Her bſtwetter⸗ ſchon 
von weitem durch lauten Geſang. 

Neu trat mir uur auch hier auf den Fangſtellen die Klage 
entgegen: es giebt keine Vögel mehr, alljährlich werden ſie 
weniger, und trotzdem ſie heute doppelt ſo viel koſten wie 
früher. lohnt ſich der Fang nicht mehr. Nun, ich glaube 
genug Beweiſe von der Abnahme unſerer Wandervögel ge— 
ſammelt zu haben, um daraus ernent die traurige Thatſache 
feitfiellen zu können, daß fid) unſere europäiſche Vogelwelt im 
ſteten Schwinden befindet. Unſere Zugvögel wandern — abe 
geſehen von ganz verſchwindenden Ausnahmen vereinzelter 
Amſeln, Finken, Stare — heute noch genau fo wie früher, und 
auch die Straßen, die fie ziehen, find die gleichen geblieben; 
was anderes kann alſo wohl der Grund ihres immer ſpär— 
licheren Erſcheinens in Italien ſein, als daß ſie eben immer 
weniger werdend 

Nun bin ich aber weit davon entfernt. dieſe Abnahme 
der Vögel lediglich auf die Vogelvernichtung des Südens 
ſchieben zu wollen. Vein, gewiß nicht! Die Abnahme iſt 
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vielmehr ein erſter Linie die Folge der immer mehr Zort, 
ſchreitenden Kultur, wodurch, und zwar hauptſächlich durch 
die intenſive Land. und Forſtwirtſchaft, die Vögel ihrer 
Lebensbedingungen, beſonders hinreichender und zuſagender 
Niſtgelegenheiten, beraubt werden. Wohl aber iſt jene Der- 
nichtung in Italien als ſehr ſchwerwiegender zweiter Faktor 
zu betrachten, indem dadurch die ſo wie ſo ſchon ver⸗ 


ringerten Zugvögel nun noch vollends zu Grunde gehen. 


Deshalb ift der italieniſche Vogelfang jetzt noch verderben⸗ 
bringender als früher, weil die Vögel damals bei den noch 
unbeſchräukten Niſtgelegenheiten dem einen Angriff von feiten 
des Menſchen noch wiederſtehen konnten. Jetzt aber, wo ihnen 
auch noch in der Kultur ein Feind entgegentritt, beſtürmt ſie 
ein doppelter Vernichtungskrieg, dem fie, tritt nicht bald 
Wandel ein, ſicher unterliegen werden. 

Daraus erhellt denn alſo auch, daß wir zur Erhaltung 
und Wiedervermehrung unſerer Dögel gegen beide Feinde zu 
Felde ziehen müſſen, alfo ſowohl weiter fortfahren, den Vögeln 
thre Lebensbedingungen, hauptfächlich Niſtgelegenheiten, wieder 
zu ſchaffen (Aufhängen von naturgemäßen Niſtkäſten, Anlage 
von Dogelſchutzgehölzen, Winterfütterung, Vernichtung der 
Dogelfeinde), als auch, und zwar mit aller Energie, 
dafür ſorgen müſſen, daß das von den meiſten europäiſchen 
Staaten bereits unterzeichnete und hoffentlich nun bald in 
Kraft tretende internationale Dogelſchutzgeſetz auch von 
Italien angenommen werde. 

Ich habe mich in Italien ferner überall darüber zu unter⸗ 
richten verſucht, wie man dort ſelbſt über den Vogelfang denkt 
und wie man ſein Verbot aufnehmen würde, und kann nur 
ſagen, daß ich größtenteils auf ſehr vernünftige Anſichten ge⸗ 
ſtoßen bin. Die Leute ſehen den Schaden, den ſie ſich und der 
Allgemeinheit durch ihre Dogelvernichtung zufügen, ſehr wohl 
ein, fie klagten vielfach über neuerdings bei ihnen dadurch ver» 
ſchuldete Inſektenepidemien, und ſelbſt für das ethiſche Moment 
fand ich Verſtändnis. Aber überall fand ich auch die gleiche, 
und wie wir leider zugeben müſſen, ſehr berechtigte Ent 
ſchuldigung, daß es ja anderswo ebenſo gemacht werde, und 
beſonders auch bei uns, in dem ewig Moral predigenden 
Deutſchland, noch der Droſſelfang (Krammetsvogelfang) erlaubt 
ſei. Als Derbreiter dieſer traurigen Wahrheit unter der 
italieniſchen Bevölkerung mußte ich mich nun leider ſelbſt 
entdecken, da meine Schrift „Allgemeiner Dogelſchutz, feine 
Begründung und Ausführung“ auch in das Italieniſche über⸗ 
ſetzt iſt und dort ziemlich große Verbreitung erfahren hat. 
Die betreffende Stelle meiner Schrift lautet: „Aber haben 
wir wohl ein Recht, ſolches (den Vogelfang) verbieten zu 
wollen? Können wir dem Italiener überhaupt nur einen 
Vorwurf machen, daß er unſere Vögel fängt, fo lange wir 
ſelbſt jene Vögel, die, von Norden kommend, bei uns Gaſt⸗ 
freundſchaft ſuchen, in gleicher Weiſe durch den Krammets: 
vogelfang vernichtend Nein, gewiß nicht! Wollen wir dem 


Südländer diesbezügliche Vorſchriften machen, fo müſſen wir 


vor allem erſt vor der eigenen Thür kehren.“ 

Dies habe ich nun zwar nicht gerade für die Italiener 
geſchrieben, aber wahr iſt es jedenfalls, und Wahrheit darf 
jeder wiſſen. Deshalb mit dieſem Greuel erſt mal bei 
uns aufgeräumt! Dies erachte ich als erte Vorbedingung 
zu erfolgreichen Unter handlungen, und erft dann werden wir 
hoffen können, daß dem internationalen Uebereinkommen zum 
Schutz der europäiſchen Vogelwelt auch Italien beitritt. 

Aber nochmals mahne ich zu energiſchem Handeln, ehe es 
zu ſpät iſt, denn die in Italien geſammelten Beobachtungen 
ſprechen eine zu ernfte und untrügliche Sprache, als daß man 
hier noch länger eine abwartende Haltung einnehmen darf. 
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Grossherzogin Kuife von Baden und ihre Kinder, Erbgrossherzog Friedrich und Kronprinzeffin von Schweden. 


/ 


LI 


Sur Seier feines fünfzigjä 


Großherzog Friebri 


hrigen Regierungsjubiläums. 


von Baden. 


Don Dr. Joſef Ettlinger. 


Im badiſchen Land giebt es heute nur noch recht 
wenig Leute, die fid) entſinnen können, daß je ein 
anderer Fürſt im Schloß zu Karlsruhe reſidiert hat, 


als der jetzige Großherzog: ſchon die dritte Generation 


wächſt unter dem Schirm ſeiner Regierung heran, und 
ſo ſind die Fäden, die hier Fürſt und Volk verbinden, 
allmählich immer dichter und immer ſtärker geworden. 


Gleich in den erſten Jahren, als der ſechsundzwanzig⸗ 


jährige Prinz Friedrich in unruhiger Seit unter den 
ſchwierigſten Derhältniffen die Regentſchaft übernahm, 


gewann er fic) rafch. die Herzen der Badener; und Giele . | 
Liebe, die nicht etwa eingeimpften Lopalitätsgefühlen, 
ſondern der warmen perſönlichen Verehrung für einen 
wahrhaft verehrungswürdigen, in feiner . Bochherzigfeit 


hundertfach erprobten, gütigen Menſchen entfpringt, hat 


ſich ſeither von Jahrzehnt zu Jahrzehnt vervielfacht 
und vertieft, wenn fie auch felten in Böller · und Hurra⸗ 


geräuſchen lärmenden Ausdruck ſuchte. | 

Was aber dieſes innige familiäre Verhältnis zwiſchen 
Dolf und Landes herrn begründet und ihm fo wetterfeſte 
Wurzeln gegeben hat, das waren nicht ſo ſehr die 
ſeltenen menſchlichen Vorzüge ſeiner Perfönlichkeit: vor 


allem war es die unbedingte Achtung, die der Groß⸗ 


herzog von jeher für den verſtändigen Dolfswillen be- 


kundet und für die er, ein durch und durch liberaler 


H 


.Sürft, mehr als einmal fein eigenes Empfinden mit 
weiſer Selbftbeherrfchuig aufgeopfert hat. Niemals im 
Lauf dieſes ereignis vollen Halbjahrhunderts war in dem 


badiſchen Land ein Wille mächtig, der mit dem der 
Mehrheit ſeiner Bürger im Widerſtreit ſtand, und dieſer 
gegenſeitigen Anerkennung und Achtung zwiſchen Re⸗ 
genten und Regierten dankt Großherzog Friedrich mehr 
als allem andern feine beiſpielloſe Popularität. 
Der hervorleuchtende Grundzug ſeines Charakters, 


bei aller Willens ſtärke und dem Feſthalten an der eigenen 


ueberzeugung ſtets das perfönliche Wollen dem Gemein- 
wohl und dem Dienſt einer großen Idee unterzuordnen, 


dieſe vornehmſte und für einen Kronenträger ſicherlich 
ſchwerſte Form der Beſcheidenheit hat ihm auch feine 
unvergeßliche Rolle in der Geſchichte der deutſchen 


Reichsgründung zugewieſen. Wie er im eigenen Land 
den antimacchiavelliſtiſchen Grundſatz vertrat, daß der 
Fürſt nur der erſte Diener ſeines Staates zu ſein habe, 


' fo fühlte er fid) als Souverän eines deutſchen Teil: 


gebiets durchaus als ein Diener der Reichsidee und hat 
ſeine früh gewonnene Ueberzeugung von Preußens 
hiftorifchene Beruf zur führenden Bundes macht mit 
Entſchloſſen heit und opferfreudigem Idealismus bis zum 
Siel verfolgt. Es war deshalb kein Sufall, es kam 
ihm allein vor allen deutſchen Fürſten zu, daß er in 
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Derfailles das erfte Lebe- 


hoch auf den neugewählten 
Deutſchen Kaifer ausbrachte, 
denn fein unerſchütterliches 


und vorbildliches Wirken 


für die Schöpfung des ge⸗ 


einten Reiches war einer 
von den großen Faktoren,, 


denen die Errungenſchaften 
des Jahres 1871 zu danken 
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lang gerade auf elſäſſiſchem 

Boden ernſthaft gehegt und 
erörtert wurde, praktiſch 
von vornherein undurchführ: 
bar war, jo bewies doch fein. 
Aufkommen und der Anklang, 
den er in der politiſch reifen 
Bevölkerung fand, welche 
ſegensreiche Wirkung man 
ſich von einer Regierung des 
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BE \ ۱ ۱ ۱ Der Grossherzog von Baden mit dem Grafen Baefeler auf der Keimfabrt vom Manöver. ` 
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Auftretens entſpricht auch der ganze Hofhalt und das 
Privatleben des Großherzogs, aus dem Luxus und 
Etikette völlig verbannt ſind, ſo weit nicht Pflichten der 


Reprafentation fie erfordern. Auf dieſem Gebiet hat 


das ſtille, taftvolle und feinſinnige Wirken der Grog: 
Herzogin Luiſe, in der ihm feit ſechsundvierzig Jahren 
eine Gefährtin von reichen und bewährten Herzensgaben 
zur Seite fleht, ſtets dankbare Bewunderung im Lande 


gefunden, nicht minder wie ihre außerordentliche organi⸗ 


ſatoriſche Thätigkeit für das Wohlthätigkeits⸗ und Gr 
ziehungsweſen. Die Liebe zu dieſem ihrem Lebenswerk 
haben ihr auch die ſchweren Schickſalsſchläge nicht ver⸗ 


kümmern können, die das badiſche Sürftenhaus beſonders 


‘ V 


neben den Reſidenzen in Karlsruhe und Baden-Baden 
die kleine Bodenſeeinſel Mainau mit ihrem einfachen 


Schloß noch immer der bevorzugte Sommeraufenthalt. 


So fteht heute die ehrwürdige und liebenswerte Be 
ſtalt Großherzog Friedrichs im Abglanz eines an Kämpfen 
und Siegen, an Frucht und Segen reichen Lebenswerk⸗ 
an der Schwelle feines ſechſten Regierungsjahrzehnts. 
Und mit dem badiſchen Volk fühlen ſich ungezählte 


Deutſche im Reih und jenſeits des Weltmeers in dem 


warmen Herzens wunſch eins, daß dieſem fich ſelbſt und 
feiner. reinen Dorfäten allezeit getreuen Fürſten noch 
ein langer und leidens freier Lebensabend zum Wohl 
(eines. Landes geſchenkt fein möchte. 
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Hierzu 9 photographiſche 21101110771 von Dalla, Paris. 


des Italiens und betrachtet den unaufhörlichen Scenen” 


E Es iſt ein folches Herzens vergnügen, durch das Straßen⸗ | | 8 
. wechfel, der fid) vor euren Blicken entrollt! 


anten, und von dieſen wieder 


gewirr von Paris zu fliegen — ſei's in einem Fiaker, 
die weiblichen, die Figu⸗ 


ſei's in einem Automobil, fets, mit dann allerdings recht Da ſind es zuerſt die Paſſ 
die uns feſſeln. Mit ihrem 
leichten, fieghaften Schritt 
einer nie allzu eiligen Pa⸗ 

riſerin bewegen ſie fh 
durch die Menge, die Kleider 
zuſammenraffend und über 
dem eleganten Schuh hodh 
hebend, gleich den Tänze⸗ 
rinnen, deren Trick es ift, 
ihre geſchickten Füßchen in 
immer neuer und immer 
vorteilhafter Poſe zu zeigen. 
Du kannſt nur ſchwer auf 
den erſten Blick einen Unter- 
ſchied zwiſchen Geſchäfts⸗ 
mädchen und Dame machen. 
Denn eine borgt von der 
andern — die erſte von der 
ſorgloſen Eleganz der zwei⸗ 
ten in Haltung und Miene, 
die zweite von der erſten 
die friſche Urſprünglichkeit 
und muntere Kofetterte des 
Blicks, des Plauderns, des 
Lachens und das füdlich 
ſchlendernde Verweilen, da, 
wo es was zu ſehen, zu 


hohen Perron der Cramway 
aus — eine ſolche Luſt, 
die Wogen dieſes unend⸗ p . 
lichen Kebensmeeres zu F n 
durchſchneiden, daß ich mir BL RT D ^ ˙ oR si g 
feine größere im Tages- ER 
programm eines Darijer Der: 
gnügungsaufenthalts weiß. 
Nicht, doß mir die Formen 
und Farben neu wären, 
die ſich da unter, neben, 
vor mir um das Rädergeleis 
meines Dehifels gruppieren: 
es ſind die Formen und 
Farben jeder Weltſtadt. Aber 
in ihrer Gruppierung, in 
dem wie unbeabſichtigt er- 
ſcheinenden Wirken der 
Gegenſätze und wieder der 
Harmonien liegt dieſer große 
Reiz, in der geradezu Fünfte 
leriſchen Sorgfalt, die auf 
Effektentfaltung verwendet 
iſt, in der Grazie jedes 
Einzelbildes. 
Laßt euch nieder mit mir 
in einem Paffagecafé des 


ewig belebten Boulevard Ein Bücherliebhaber. ` 
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Allerband Kleinigkeiten. 


oen Bänken in der Nähe eines Konzertplates oder einer 
Schauſtellung die Saungäſte und Cumpazivagabunden, 
die Frauen aus dem Dolf, die unter dem großen 
Kattunmantel den Säugling an ihrer Bruſt verbergen, 
und die Bettler und Invaliden, dieſe alten weißköpfigen 
Herren der Republick, die ſich im Sonnenſchein der 
Vorſtadtplätze die Geſchichte ihrer Stelzfüße erzählen, 
weggeworfene Sigarrenſtummel vorübereilender Paſſanten 
weiterrauchen und ſich gegenfeitig monsieur anreden. Ein 
Straßenbild, wie es ſich dann in noch viel geſteigerterer 
Mannigfaltigkeit und Luſt bei großen öffentlichen Volks⸗ 
feſten, zum Beiſpiel am Aſchermittwoch entwickelt — das iſt 
vollends ein Schauſpiel, wie man es bis ans Lebensende 
nicht vergißt. Vom Glasdach einer Riefenveranda habe 


ich dieſem Märchen zugeſehn, und ich bin ſicher, es war 


eins aus „Taufend und einer Nacht“. Das Glasdach 
war bis auf den letzten Platz vermietet an ſolche, die'? 
bezahlen konnten — da ſaßen ringsum an den Tifchen,. 
auf denen die filbernen Theekannen und die hellen Wein⸗ 


: karaffen glänzten, ungezählte Damen und Herren und 


Kinder, die Damen in großer Toilette, die Kinder in 


eq ہہ‎ | 


Auf dem Boulevard des Italiens: Mittagsrube, 
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Die Lieblinge der Kinder. 


Masken, die Herren im Frack. Unten, tief unter uns 
brodelte die Volksluſt von mi-carême, da ſchwankte und 
wankte zwiſchen den Ufern der Boulevards das M SCH 


| die ſchwarze, undurchdringliche Menge. 


~ eepe am س‎ 


— 


SNE deg 


WÉI antidiluvianiſcher Form, bepackt mit Treppen und Thronen 


E und Podien, auf denen das bunte Maskengewimmel 


ſich lagerte, ziehen im Glanz ihrer Uränze, Guirlanden, 
Teppiche, Gold⸗ und Silberſchabracken langſam durch den 

von unzähligen reitenden Schutzleuten gebahnten Weg. 

Die ſüßen Königinnen nicken von oben herab, ſie 


E 
c 


können von ihrem himmelhohen Thron in die Wohnungs. 


zT ` etagen ber Boulevardbewohner jehen. Alle Senfter, alle 

| Balkons, alle Hansdacher find ſchwarz von Menſchen, 

ps fie. verneigen fid für heute vor dieſen reizenden 
"Königinnen der Hallen. 

Und Wagen auf IDagenburg, Holzthron auf Holzthron 

ſchlängelt fich vor bei; auf dieſem muſiziert man, dort tanzt 

man Ballett, von jenem wirft man Blumen. Von Minute 

zu Minute ſteigert ſich der Taumel, Frauenſchreie er— 
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Kinderfpiele im Tuileriengarten. 


E Dann fam der Umzug. Trompetenſtöße, die SC 
Menge eleftrifierten, verkündeten ihn. Riefenwagen von 
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Schutzleute werfen die Hufe auf gegen 


zitternde Kinderſtimmen jammern aus 


drückte dürfen wieder aufatmen, Lücken 
voll Luft und Licht bilden fich. zwiſchen 
den Haufen. Doch nun ſtürzt der Hon: 
fettiregen nieder, Hunderte und Cau 
ſende, Hunderttauſende blauer, kleiner 
Säcke werden geleert, wie man ſie ſeit 


nen 


von bunten Papierflittern geht über 
die Stadt und ihre Schauluſtigen nieder. 
Alle Frauen ſind geſprenkelt mit bunten 
Casse alle 2067 tragen « ein 


PAIN 


Auf dem «lege zum Baffin. 
Warenlager davon auf. ihrem Rand. 
Die Straßen find fußhoch mit diefer 
gleichmäßigen Papierlaſt bedeckt, man 
watet wie in tiefem, raſchelndem Laub. 


tieft ſich, wird sügellofer, die Klugen 
eilen heim: | 

Das ift mi-carême, der Hochmoment 
des Straßenlebens von Paris, der 
Kulminationspunkt feiner ſinnlichen Luft. 
Am andern Tag haben die Strafen 
ihr gewöhnliches Ausfehen wieder, und 
von neuem treten die anmutigen und 
drolligen Scenen des Straßenerwerbs⸗ 
lebens mit der Kleganz der groß— 
ſtädtiſchen Etabliffements in Wett- 
bewerb, um ſich unſere Beachtung zu 


erringen. | 
co 


ingen, die mächtigen pferde der 


die immer wilder drängende Menge, 
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der eingefeilten Enge auf, Männer 
heben ihre Frauen auf den Arm. — 
Endlich iſt der Sug vorbei. Halber ⸗ 


frühem Morgen an allen Straßenecken 
kauft, ein Regen, nein, ein Hagelfchauer 


Die Dämmerung kommt, die Luſt ver⸗ 
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Fortſetzung. 
Vergeblich zerbrach ſich Paul Erich den Kopf darüber, 
womit er Axel beleidigt haben könnte. Wiſſentlich nie! 
Aber Axel konnte ihn nicht leiden; das fühlte er. Und 
ſeitdem er da war, waren auch die andern anders ge⸗ 
worden. Ja, ganz anders. 

Ein einziges Mal hatte er ihn gefragt, weil ihm 
das Herz gar zu voll war und er eine unbezähm⸗ 
bare Sehnſucht nach Frieden hatte. An jenem traurigen 
Abend war's, kurz vor Weihnachten, als ſich alle rüſteten, 
nach Haus zu reiſen, und er in der Penſion bleiben 
mußte, weil ſeine Eltern den Winter im Süden zu⸗ 
brachten. Keller hatte vor dem Spiegel im Speiſeſaal 
geſtanden und mit zwei Bürften fein Haupthaar „menſch⸗ 
lich“ gemacht, ohne fcheinbar auch nur die geringſte 
Notiz von ihm zu nehmen, der ſo traurig am Fenſter 
lehnte und ſo einſam war. Da hatte er's gewagt. 
Sein Herz klopfte allerdings ſtürmiſch, und er ſah ſehr 
bleich aus, als er auf den Aelteren zutrat. 

„Mir iſt's, Baron Keller, als wenn Sie manchmal 
unfreundlich zu mir wären,“ ſagte er, „wenn ich Sie 
einmal verletzt haben ſollte, bitte ich um Verzeihung.“ 

Und Axel hatte ihn aufs höchfte überrafcht angeſehen 
und mit dem Kopf geſchüttelt. 

„Aber nein, Graf, durchaus nicht! Amüſieren Sie 
ſich nur recht gut zu Weihnachten,“ und flüchtig hatte 
er ihm die Hand gereicht und war hinausgegangen. 
Und Paul Erich war's, als unterdrückte er nur mühſam 
ein Cächeln. Sicherlich hatte er's den andern geſagt, 
denn bei Tiſch verſicherten ſie ſich alle, daß man ſich 
nicht beleidigt fühlte, daß man aber den andern um 
Verzeihung bäte. 

Ach, jenes ſchreckliche Weihnachten! Dieſes Feſt der 
fiebe in der Einſamkeit zugebracht! Allen war er im 
Wege, er mit ſeinem verſchloſſenen Charakter. Er 
ſtimmte gar nicht froh wie andere Kinder mit feinen 
fehnfuchtsvollen, traurigen Augen. Und eigentlich war 
er auch gar kein Kind. Niemand wußte, was man mit 
ihm anfangen ſollte. Und darum ſchickte ihn die Frau 
Direktor morgens und abends in die Kicche. Da ſtörte 
er wenigſtens nicht. 

Wie lange wohl Baron Keller in der Penſion blieb d 
Und wenn er doch wenigſtens ſo ſprechen würde, daß 
er es auch verſtand; daß er nicht immer denken mußte, 
er hätte ihn zum Thema. 

Sie ſaßen bei der Abendmahlzeit, und der Direktor 
fragte, welche Pläne ſeine Schüler für die Sukunft 
hätten. Offizier und Richter und Xünfler — einer 
wollte Reichskanzler werden, der war erſt ſeit einem 
Vierteljahr in der Schule. Keller ſelbſtverſtändlich 
Offizier, wie alle ſeine Brüder und Vettern, e er 
bruſtkrank war: 

„Und du, Paul Erich? 

„Ich weiß nicht.“ 


Erzählung von Meta Schoepp. ' 


„Naſt noch nicht darüber nachgedacht d“ 

„Papa hat noch nicht mit mir darüber geſprochen.“ 

„Kann ich mir denken,“ ſagte Keller gutmütig. 
Aber einige lachten. Paul Erich errötete. 

„Und ich bin ja auch noch ſo jung.“ 

„Und aus ſo ſtreng feudaler Familie,“ 
„nicht wahr, Graf d“ 

Ja A 

Und wieder lachten einige, und Arel betrachtete ihn 


(aate Keller, 


io ſpöttiſch — follte das eine Beleidigung fein? Feudal? ` 


Was kann das heißen d 

Der Direktor wechſelte ſofort das Thema und ſandte 
Keller einen ärgerlichen Blick. Und Paul Erich wußte, 
daß es ihn betraf, und ſeine Schläfen fingen an zu 
hammern, und er wurde ganz weiß im Geſicht. Und 
trotzdem dachte er, daß er ſich lächerlich machte, weil 
er nicht wußte, was das Wort zu bedeuten hatte. 

Warum er nur immer dachte, daß man ihn be 
leidigen wollte d 

Keller erzählte in der Arbeitsſtunde von ſeinen 
Berliner Erlebniſſen. Alle lauſchten voll Entzücken. 
So etwas kannten die andern nicht. Wintergarten, Sirkus, 
Dariété — Axel wußte von allem zu reden. Wenn 
man einen Fähnrich zum Bruder hat, weiß man ſchon 
Beſcheid. Und im Wintergarten war er ſchon zweimal 
geweſen! Unglaublich, was man da zu ſehen bekommt! 


Sein Bruder ging faſt jeden Abend hin; aber in Sivil | 


natürlich. Und plötzlich fagte er ganz laut, daß es 
jeder verſtand: „Sagen Sie mal, Graf — wiſſen Sie, 
was eine Soubrette ijt?" 

Paul Erich hob erſtaunt den Kopf von feiner Arbeit 
empor. Ganz plötzlich war Totenftille im Simmer. 
Die Jungen hielten den Atem an. 

„Nein,“ ſagte er, „das weiß ich nicht.“ 

Und Keller in bedauerndem Ton: „O, das ift fchadel 
Ich dachte, gerade Sie hätten uns genaueren Beſcheid 
geben können.“ 

„Es thut mir ſehr leid, Baron.“ 

„Nun, nun, Sie werden's eines Tags noch erfahren.“ 

Er ſah ſich um — aber es lachte niemand. In⸗ 
ſtinktiv ſchien die Furcht vor einer Kataftrophe die 
jungen Herzen zu beherrſchen. Das ärgerte Keller. 

„Sie wiſſen's alfo nicht? Und ihr alle nicht? Das iſt 
aber wirklich merkwürdig! Dann will ich's Ihnen ſagen, 
Graf Rankwitz. Eine Soubrette iſt ein hübſches Ge⸗ 
ſchöpf, das vor uns Männern tanzt und ſingt. Sie 
bekommt dafür von uns hübſche Geſchenke, und mands 
mal iſt einer ſo dumm und heiratet ſie. Und immer 
hat fie Ciebhaber — was das ict wiſſen Sie doch, Graf 


Bankwitz d“ 


Arglos ſah der Knabe in das lächelnde Geſicht; 
vielleicht ſtellte er ſich in gutes Licht, wenn er bejahte. 
Und fo lächelte auch er und fagte „ja“. 
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Nummer 16. i | 
„Das dachte ich mir auch, ſagte Axel und lachte 


laut auf. Und ringsherum erhob fich ftürmifches 
Gelächter, und nur paul Erich ftand ruhig x aller: 


dings mit einem fehr roten Kopf. ` ` 
„Wollt ihr mir nicht lagen, warum ihr darüber ſo 


lacht p 


Einer von den Aelteren mochte 07 mi iei. mit 
ihm haben. | 
„Du haft. das fo komiſch gejagt." a 


Das beruhigte ihn wieder. 
„Ja,“ rief Axel, „das haben. Sie wirklich zu fomifch 


‚gejagt. Ich glaube, da⸗ hätte ſogar Ihre Frau Mutter 


^ 


gefunden! Das muß ich wirklich meinem Bruder 
d Kreben!" Und er lachte immer noch. 


Paul Erich fah ihn verftändnislos an — was hatte 


Mama damit zu thun? Aber der Lehrer frat ein und 
erkundigte fih nach dem Lärm — da konnte er nicht 
fragen; und. fpäter war fogar Axel fo freundlich zu 


ihm, daß er fid) doch nicht denken konnte, man hätte 
ihn beleidigen wollen. Als er aber heute an Papa 
ſchrie b, fragte er in einem langen Nachſatz, was eine 
Soubrette iſt und was feudal heißt. Papa mußte das 


doch wiſſen. Und dann wollte er's den andern ſchon 


| | ۱ اوھ 
Der Religionsunterricht war ihm der liebſte. Es war‏ 


ſo ſchön, zu wiſſen, daß immerfort jemand in der Nähe 
iſt, der uns liebt; daß er immer bei uns iſt und uns 


behütet und bewahrt vor allem Uebel. Aber es war 
ihm ſchrecklich, als er er fuhr, daß er ſelbſt ein fo großer 


Sünder wäre, daß der Heiland auch ſeinetwegen den 


ſchrecklichen Cod hätte leiden müſſen. Er ſann nach, 
welche große Sünde er wohl ſchon auf ſich geladen, 


ob er auch alle Menſchen liebte; und da war's 


ihm fürchterlich, als er ſich ehrlich geſtand, daß er 
Axel Keller haßte. Er weinte heiße Thränen darüber 
und nahm ſich vor, ſo etwas Häßliches zu bekämpfen. 
Und auch, daß er im tiefſten Innern feiner Mutter 


Vorwürfe machte, daß ſie ſich ſo ſelten nach ihm er⸗ 


kundigte, peinigte ihn. Sie war eine große Künſtlerin, 
wie konnte ſie an alles denken. Später würde es ſchon 


ander⸗ werden. 
Ach, wenn er erſt groß wäre! Und wenn er erſt 


ſo viel gelernt hätte, daß er nicht mehr bei Dr. Seydel 
zu ſein brauchte! Papa ſchrieb, alle Jungen müſſen in 


Penſion, damit ſie ſich früh an Selbſtändigkeit gewöhnen 


und ſpäter ſtarke, tüchtige Männer würden. Das wollte 


er ja, und wenn er hätte zu Haus bleiben dürfen, hätte 


er ſich noch viel größere Mühe gegeben. Sicherlich. 


Klingmanns Karl wollte doch auch ein ſtarker Mann 
werden; Gardedragoner oder Bierfahrer. Aber der 


fam nicht in Penſion. Der durfte zu Haufe bleiben. 
Wenn er Balsfchmerzen hatte, fette ſich feine Mutter 


gewiß neben ihn ans Bett und gab ihm heiße Milch. 
Und wenn er Kopfichmerzen hatte, that es ihr leid. 
Paul Erich hatte oft Kopfſchmerzen und Halsſchmerzen; 
er wurde dann auf ſein Simmer geſchickt und brauchte 
nicht in den Unterricht. Er wäre aber doch lieber beim 
Unterricht geblieben. In feinem Simmer war's dann 
ſo einſam und traurig. Er mußte immer daran denken, 
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wie و‎ l das fein müßte, wenn Mama neben | 
ihm fäße und er dürfte den Kopf an ihre Bruſt legen; 


und ſie würden kein Wort ſprechen — kein Wort — 
und Papa käme manchmal hinein und . ob es 


ſchon beſſer wäre — 


Und wenn er das dachte, mußte er weinen, all, fo 
bitterlich weinen, und es half gar nichts, daß er an 


die alten Spartaner dachte und an Muciu⸗ Scävola 
und an all die großen Helden, die er durch ſeine 


Exerzitien kennen gelernt. Es nützte auch nichts, daß 


er immer wieder murmelte: Männer weinen nicht — 


die Balsfchmerzen und die Kopfſchmerzen waren natür⸗ 


* 


lich nur ſchuld an ſeiner Schwäche 
Und er war auch noch ſo klein! 


Ein einziges Mal war die Sehnfucht aber doch 
ſtärker geweſen als Wille und Vernunft. Das war 


damals, als v. Schmidts Vater ſo unerwartet geſtorben 
und v. Schmidt fogar aus dem Unterricht geholt wurde. 


Da hatte er gedacht — wenn Papa oder Mama auch 
fo plötzlich ftürbe — und dieſer Gedanke hatte ein 
ſo grauenhafte⸗ Entſetzen in ſeinem Herzen wachgerufen, | i 
daß er ohne weiteres. davongelaufen war. Die Bahn⸗ 
ſtation war anderthalb Stunden weit, und als er völlig 
erſchöpft dort ankam, benachrichtigte der Stations vor⸗ 
ſteher den Direktor und nahm ihn mit in feine Woh ⸗ 
Und da war eine liebe, blonde Frau, die ihn ہے‎ 
in ihre Arme nahm und ſich alles erzählen ließ; und 
ípáter kam ein Telegramm von Papa, daß er und 


nung. 


Mama geſund wären. Und dann ſaß er zwiſchen Mann 


und Frau auf dem Sofa, und jedes von ihnen hielt eine 
Hand von ihm feſt, und ſie ſagten, daß ihnen ein Junge 
geſtorben war; ach, ſo ein lieber Junge und in Paul 


Erichs Alter. Und die Frau fing an zu weinen, und 


als von der Schule jemand kam, um ihn zu holen, 
küßte fie ihn und ſagte fo merkwürdig: „Du armes 
' Kind!” Das hatte er lange nicht vergeſſen können. 


War er denn, ein armes Kind? Und es war fo lieb, 


daß ſie ihn küßte. Vielleicht hatte ſie fic vorgeftellt, 


daß er ihr Junge wäre. 
Baron Keller hatte einen Brief erhalten beim Früh 


ſtück und war auf einmal ganz rot geworden. Und 


dann hatte er Paul Erich faſt neugierig betrachtet und | 


mit einer gewiſſen Anerkennung gefragt: „Ihr Herr 
Vater iff wohl ein guter Schütze, Graf Xanfmig?" ` 
Wie wohl fo ein Lob that! Paul Erich errötete ſtolz. 


Er dachte an Papas Gewehrſchrank, und weil jemand 
geſagt hatte, daß es eine wundervolle Sammlung wäre. 


„Ja,“ ſagte er. 
Keller erwiderte nichts. Aber in der Frühſtücks pauſe, 


als die Lehrer nicht dabei waren, verſammelten ſich 
ſämtliche Schüler mit Ausnahme des kleinen Grafen 


um thn, und im Flüſterton teilte er ihnen etwas mit, 


das eine ganz ungewohnte Wirkung hervorrief. Kein 
lautes Wundern oder Fragen oder Lachen, wie es ge⸗ 
wöhnlich war — ganz ruhig und ſtill blieben alle — 
und auf den jungen Geſichtern ein merkwürdiger Ernſt; 
und auf einmal ſahen ſie alle zu Paul Erich hin, der 
in ſeiner Gutmütigkeit wie gewöhnlich ſein Frühſtück 


mit Wolf, dem Hofhund, teilte. 
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„Mein Bruder fchreibt, daß er ein Kavalier ift, aber 
daß fie ein ganz gewöhnliches Frauenzimmer fem mug," 
jagte eben Baron Keller. 

Da kam Dr. Seydel mit finfter gerunzelter Stirn 
über den Hof, gerade auf die Gruppe zu. 

„Es ſcheint, Axel, daß Sie bereits von dem bedaner« 
lichen Konflikt, der einen Ihrer Mitſchüler betrifft, 
Kenntnis haben,“ ſagte er. 

„Ja, Herr Direktor.“ 

„Und daß Sie den andern gegenüber davon Gebrauch 
machten?“ 

„Ja, Herr Direktor.“ 

Cotenſtille. Einige kamen näher, um beſſer zu 
hören. Axel nahm eine forciert ſteife Haltung an, um 
den andern zu imponieren. Der Direktor ſah ihn ſtreng an. 
„Ich überlaſſe es Ihrem Empfinden, ob es nicht richtiger 
geweſen wäre, darüber Schweigen zu beobachten.“ 

Paul Erich fam neugierig näher. Axel bemerkte es. 

„Wozu“ fragte er laut. 

„Um ein reines Gemüt zu ſchonen.“ 

„Wenn man eine Soubrette zur Mutter hat, muß 
man es ſich ſchon gefallen laſſen, daß anſtändige Ceute 
darüber fprechen,” fagte er, und dabei (ah er den er» 
ſtaunten Paul Erich an, fo haßerfüllt und fo triumphie- 
rend, daß der arme Junge keinen Sweifel hegte, ihn 
beträfe dieſe ganze Unterredung. 

Dr. Seydel ſah auf einmal ſo böſe aus, daß die 
meiſten erſchrocken die Augen ſenkten. Sein ſonſt ſo 
freundliches, gutmütiges Geſicht war dunkelrot und ent⸗ 
ſtellt und das volle Rinn zitterte ganz deutlich. 
„Schweigen Sie!“ ſchrie er. 

Doch Axel, bisher ſtets an große Suvorkommenheit 
ſeitens der Lehrer gewöhnt und durch dieſen Ton erſt 
recht erbittert, warf ſtolz den Kopf zurück. „Ich habe 
das nicht nötig, Herr Direktor; mir iſt es unangenehm 
genug geweſen, mit Leuten wie Graf Rankwitz kamerad⸗ 
ſchaftlich zu verkehren.“ 

Das vernahm Paul Erich ganz deutlich. 
ſtarrt blieb er ſtehen. Was war das? 

„Ich verbiete Ihnen —!“ ſchrie der Direktor, und er 
fah außer fic) auf das blaſſe Kind. 

Axel hörte es gar nicht. Sein Haß, über den er 
ſich ſelbſt keine Rechenſchaft abzulegen vermochte, ſchien 
ihn taub und blind zu machen. „Habe ich etwa ge 
logend Wer lügt denn hier d Doch höchſtens Graf 
Kankwitz, wenn er fo thut, als wüßte er von all den 
Sachen nichts! Das ſagt mein Bruder auch! Die 
Frau Mama tanzt und ſingt, und er —“ 

Da ſtand er vor ihm. Schneeweiß das Geficht, und 
die Zähne ſchlugen aufeinander; und rot wurde es vor 
ſeinen Augen. Wie Blut — wie lauter Blut. 

„Was ſagen Sie von Mama —“ keuchte er heiſer — 
„von meiner Mama — 9" 

Axel lachte ihm ins Geſicht. 

„Was wir eben von ſolchen Weibern zu ſagen 
pflegen — fie it mit einem andern Mann davonge: 
laufen, und Ihr Papa, der gute Herr Graf —“ 


Wie er⸗ 


GE 
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Da traf ihn ein Fauſtſchlag mitten ins Geſicht und 
dann noch einer — und eine heulende Stimme, die grell 
in aller Ohren ſchallte, ſchrie immerfort — „von meiner 
Mama — von meiner Mama —!“ und dann warf fich 
Keller in raſender Wut auf den Jüngeren, und ſie 
wälzten ſich auf dem Boden, als ſeien ſie eins. 

Bis man ſie mit Gewalt auseinandergeriſſen; beide 
blutend, beide ſchäumend vor Wut. Paul Erich wurde in 
ſein Zimmer eingeſchloſſen. Aber unaufhörlich ſtampfte 
er mit den Füßen gegen die Thür und ſchrie nach ſeiner 
Mutter — er wollte nicht mehr hierbleiben! Er wollte 
nach Hauſe! 

Und die ganze Nacht ſchrie er, immer dasſelbe, und 
keine Drohung half und kein Verſprechen. \ 

So telegraphierte man nach Haufe, daß er mit dem 
Nachmittagszug ankommen würde. 

Klingmann begrüßte ihn ernſter als ſonſt — er 
mochte auf ſeines jungen Herrn verſtörtem Antlitz die 
Geſchichte der Erkenntnis leſen. 

Paul Erich ſagte kein Wort. Fragte auch nicht 
nach Papa — er fürchtete ſich zu fragen. 

Frau Klingmann öffnete ihm den Wagenſchlag. Sie 
ſah ihn auch ſo anders an — ſo traurig. 

„Sie brauchen ſich nicht zu ängſtigen, junger Herr,“ 
ſagte ſie, „es iſt nicht gefährlich.“ 

Was war nicht gefährlih? Warum brauchte er 
fich nicht zu ängſtigen d 

Eine fremde Frau nahm ihn in Empfang und führte 
ihn zur Bibliothek. 

„Natürlich müſſen Sie ſich ruhig verhalten,“ ſagte 
ſie leiſe, „wir müſſen Erregungen vermeiden.“ 

Welche Erregungend Warum ruhig verhalten? 

„Es iſt auch keine Gefahr — ein Schuß durch die 
linke Schulter — das wiſſen Sie ja ſchon.“ 

Hatte er „ja“ geſagt? Wie ein Trunkener taumelte 
er vorwärts. Ein Schuß durch die Schulter? Wer 
hatte Papa durch die Schulter geſchoſſen d Und keine 
Gefahr d Was war denn das d Was war denn das? 

„Und vorläufig erwähnen Sie nicht Ihre Frau Mutter 


— wiſſen Sie — es iſt beſſer —“ 
Mama nicht erwähnen — nein, nein, Mama nicht 
erwähnen! 


Und die Thür öffnete ſich leiſe, ach, ſo leiſe — 

Und da lag er; da lag der Papa auf einem Sel 
bett; aber er ſah gar nicht mehr aus wie ſonſt. 50 
verfallen das Geſicht; fo verändert die Süge. Und er 
lächelte feinem Paul Erich entgegen. Und der kleine 
Junge war in dieſem Augenblick ein Held, ein Mann. 
Vielleicht almte er etwas von der furchtbaren Tra 
gödie, die da ſtattgefunden hatte. Er preßte die 
Zähne aufeinander. Und blieb im Schatten, damit 
Papa fein geſchwollenes, blutrünftiges Geſicht nicht 
ſähe 

Und dann trat er leiſe an ſein Bett, küßte die herab 
hängende Rechte und fragte lächelnd — es war das lebte 
Lächeln feiner Kindheit —: „Wie geht es dir, papa?” 

Schluß folgt. 
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wieder auszugleichen! 
völker zur Vervollkommnung ihrer Bewäſſerung⸗ anlagen; 


Die ۸11 bei Ronsdorf zur ‚Wafferverlorgung der Stadt Ronsdorf. 
Phot. Böcker, Ronsdorf. 
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Die nnd von Chalfperren. ift ebenſo alt wie 


das Beftreben der Menfchheit, die unerfchöpflichen Kräfte 
der Waſſerläufe zur Befriedigung ihrer verſchiedenartigſten 


Bedürfniſſe auszunutzen. Doch ſteht dieſem Beſtreben 
in der Unregelmäßigkeit der verfügbaren Waſſermengen 


ein ſehr hinderlicher Umſtand entgegen. In der Regen: 


periode führt der Fluß große Waſſermengen, die zur 
Hochflut anwachfen . und gewaltigen Schaden anrichten 
Bald iff die Flutwelle abgefloſſen, der Fluß 
geht in ſein altes Bett zurück, auf den Regen folgt 


Sonnenſchein, und wo vor einigen M onaten die Flut 
toſte und alle Gerinne zu 7061 geworden waren, 
herrſcht jetzt der empfindlichſte Waſſermangel mit allen für 
die organifche Natur, wie für die auf Waſſer angewie⸗ 

ſenen gewerblichen Betriebe ſo unſeligen Folgen. 
liegt aber näher, als das unnütze oder gar Schaden brin⸗ 


Was 


gende Nochwaſſer im. oberen Flußlauf aufzuhalten, es 
dort aufzuſpeichern für die trockene Jahreszeit und den 


dann entſtandenen Waſſermangel aus dieſem Vorrat 
Das thaten die erſten Kultur⸗ 
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Die Bever-Chalfperre bet Bückeswagen zur op iin der Wafferftände der Mupper. 


H 


wir wiederholen es, de wir in künſtlich geſchaffenen 


Gebirgsſeen den Ueberfluß der regenreichen Perioden auf⸗ 


ſtauen und aus dieſen das gewonnene Gefälle und die 
verfügbaren Waſſermengen zu unſern Swecken ausnutzen. 
Eine Thalſperre iſt nichts anderes als ein künſtlicher 
See: In einem Gebirgsthal, in dem das Vorhandenſein 
genügender Waſſermengen durch langjährige Meſſungen 


nachgewieſen wird, führt man ein Hindernis auf, das das 


Thalbecken nach unten waſſerdicht abſperren foll. Für 
die Ausführung einer ſolchen Abſperrung wählt man 


die Stelle des Thals, wo die Seitenhänge am engſten 
zuſammentreten, um fich nach oben in mehreren Buchten 


wieder auszuweiten. Man erzielt ſo mit einer möglichſt 
kurzen Abfperrung. einen großen Nutzinhalt des Beckens. 
Das Stauwerk ſelbſt wird gebildet durch einen Damm 
Die durch 
Erddänme gebildeten Chalfperren ſtammen hauptſächlich | 


aus Erde oder durch eine mächtige Mauer. 


aus früheren Jahrhunderten oder werden auch heute noch 


in ſolchen Gegenden ausgeführt, wo die Natur des Unter, 


grundes oder der Mangel an geeignetem Ar beitermake⸗ 
rial die Ausführung einer Mauer unmöglich machen. 
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Die Mauern befommen je nach. der Geftaltung des 
betreffenden Thales und dem Inhalt, den das Becken 
haben muß, bedeutende Höhen von 50,40, ja 50 Meter. 


Dieſe großen Höhen bedingen wieder einen gewaltigen 


Waſſerdruck, der z. B. bei einer Mauer von 40 Meter 
Höhe und 100 Meter Länge 80 000 Tonnen beträgt. 


Er wirkt in horizontaler Richtung, und das Gewicht der 


Mauer muß ihm das Gleichgewicht halten. Dieſe 
koloſſalen Belaſtungen erklären auch die gewaltigen 
Dimenſionen, die ſolche Mauern haben müſſen und die 
in keinem andern Gebiet des Ingenieurweſens wieder⸗ 


kehren. So hat die bekannte Gileppe Thalſperre bei 


Verviers (Belgien) bei einer Höhe von 45 Meter an 
der Sohle der Mauer 66 Meter, an der Krone 15 Meter 


دو حم 
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Nummer 16. 


das Waſſer ungehindert abfließen zu laſſen. Nach 


Vollendung des Baus werden in die Stollen große 
Rohre, die mit doppeltem Schieberverſchluß verſehen 
ſind, ſorgfältig eingemauert. Mittels der Schieber 
wird ſpäter das Waſſer, je nach Bedarf, aus dem 
Thalſperrenbecken abgegeben. Wenn es gefüllt ift, 


muß der weitere Sufluß abgeleitet werden, ſo daß da⸗ 


waſſer nicht über die Mauer krone hinüberfchlägt: Deshalb 
wird ein Teil der Mauer ſelbſt als Ueberlauf ausgebildet, 
oder man baut einen ſolchen an die Mauer, ſeitlich in 


das Becken hinein. Ueber dieſen Wehrrücken fällt das 


überflüſſige Waſſer ab, um in impoſanten Kaskaden 


dem früheren Bachbett wieder zuzuſtrömen. Die Mauer 


wird nicht in gerader Linie von einem Hang zum 


Die Lenneper Thalſperre zur Wlarferverforgung von Lennep. 
Phot. Karl Canibeck, Lennep. اا‎ 


Dide.. Bei der im Bau begriffenen Chalfperre bei Gemünd 


in der Eifel, die als die größte derartige Anlage Europas 


zu gelten hat, wird die Mauer bei einer Höhe von 
58 Meter eine Dicke von 52 Meter haben. Auf der Stelle, 
wo eine Thalſperrenmauer errichtet werden ſoll, muß 
unbedingt dichter, felſiger Untergrund vorhanden ſein. 


Die überlagernden Bodenmaſſen werden entfernt und 
der Felſen ſelbſt auf eine Tiefe von 1,5 bis 2 Meter 
ausgebrochen, bis er in ſeinem Gefüge kompakt und 
feft geſchloſſen erſcheint. Auf die dann hergerichtete 
Sundamentjohle wird die Mauer aufgeſetzt. Iſt der Mauer⸗ 
klotz in der Hauptiache fertiggeſtellt, ſo wird er an der 
Waſſerſeite mit einem dichten Putz von Sementmörtel 
überzogen, um dem Waſſer den Eintritt zu verlegen. 
In der Mauer werden auf Höhe der Chaljohle Stollen 
angeordnet, die während der Bauzeit offenbleiben, um 


andern geführt, ſondern bekommt eine im Grundriß 
thalanfwärts gekrümmte Form. Wie ein auf der That 
ſohle flachliegendes Gewölbe ftenumt fie fich dem Waſſer⸗ 
druck entgegen und überträgt ihn auf die felfigen Chal: 
wände. Zahlreiche Städte des Rheinlandes haben ihre 
unzureichenden Waſſerverſorgungen durch den Bau einer 
Thalſperre ergänzt; fo Barmen, Lennep, Solingen, 
Remſcheid, Ronsdorf, und trotz der hohen Anlagekoſten 
haben fie fidi zu dieſem Swe vollauf bewährt. 

Als Begründer des Thalſperrenbaus in Deutſchland 
ſind vor allem zu nennen: Miniſterialrat Fecht für Elſaß 
Lothringen und Geheimrat Jutze, Profeſſor der Techni⸗ 
ſchen Hochſchule in Aachen, für Rheinland und Weſtfalen. 
Die von dieſen Männern geſchaffenen erſten lee 
anlagen, fowie deren reiches Beobachtungsmaterid 
werden auch für das übrige Deutſchland vorbildlich ſein. 
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ie Thalſperre bei Altena. 
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£. Stütina, Barmen. 


fphot. 
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E Rulliiche Volkskunit. ; 


Don Dr. Georg Lehnert. 


Hierzu 4 photographijche Aufnahmen von C. O. Bulla. 


Per Tauriſche Palaſt zu 
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ium BEST: | Petersburg birgt angen: 


blicklich eine Ausſtellung, 
die unter dem Schutz 
der Kaiſerin Alexandra. 
Feodorowna {teht und 
zeigen ſoll, welchen 
Aufſchwung das ruſſiſche 
Hausgewerbe genom: 
men hat, und melden 
Platz darin die Dolfs: 
kunſt noch behauptet. 
Die Ausſtellung ſoll beide 
fördern. Es ſpielt ſich 
zur Seit in Rußland 
derſelbe Vorgang ab, 


den wir ſchon längſt 
hinter uns haben: in 


den Landſchaften nahe den Mittelpunkten 
des Großgewerbes möchte der Bauer, in 
dem allein die echte Volkskunſt wurzelt, nicht 
mehr durch Beſtellen des Feldes ſeinen 
Lebensunterhalt gewinnen, ſondern lieber 


einem Gewerbe ſich widmen. So wird er. 


ſchließlich zum bloßen Hausarbeiter, der die 
Landwirtſchaft ganz aufgiebt. Anders der 
Bauer, der die ärmſten Gegenden Rußlands 


bewohnt, fern den großen Städten. Immer 


und immer wieder verſagen ihm Grund 
und Boden die ausreichenden Mittel zum 
Leben. Darum ſucht er wah: 
rend der langen Wintermonate, 
wenn ſeine Landwirtſchaft ruht, 
im Berftellen von Kleingeräten, 
Möbeln, Webereien, Spitzen und 
Stickereien einen Gewinn. Dieſe — 
ca 


Art des Kuftars, des bäuerlichen 
Handwerfers, will man in Rußland 


nach Kräften ſtützen — mit Recht, denn nur 
in ihm liegt die Zukunft der Dolfsfunft. 


In einem Land wie Rußland, in dem 
weite Gebiete für ihren Hausrat und ihre 


Kleidung noch faſt ausſchließlich auf das 


Selbſterzeugte angewieſen ſind, in einem 
ſolchen Sand muß das Hausgewerbe von 
großer, einſchneidender Bedeutung ſein. 
Man zählt denn auch mehr als acht Millionen 
Kuſtari dort. Allein der Auſtar beſitzt 
weder die Seit noch die Fähigkeit, fid) mit. 
dem Vertrieb ſeiner Erzeugniſſe ſelbſt zu 
befaſſen. Daher bemühen ſich einſichtige 
Leute, und durch fie unterrichtet, die Regie 
rung, dem Swiſchenhandel zu ſteuern und 
den Kuftaris durch Genoſſenſchaften, Der. 
eine, Banken und Ausſtellungen den um. 
mittelbaren Abſatz ihrer Erzeugniſſe und 
damit beſſeren .Derdienft zu ermöglichen. 
Die Großfürſtin Sergius hat funjtae 
werbliche Ausftellungen ins Leben ge« 
rufen, die alljährlich zweimal in Mos⸗ 
kau ftattfinden und die ruſſiſche Volks kunſt 
auf das nachhaltigſte heben. Neben 
dieſer Fürſtin ſind noch Frau Mar⸗ 
montow, Frau Wladimir Jakuntſchi— 
kow, die Malerin Helene Polenow 
und der Maler Alexander Godowine 

der ruſſiſchen Volkskunſt 

beſonders weſentliche För— 

derer geweſen. 

Am weiteſten ver⸗ 
breitet, am reichſten in 
ihren Geſtalten und Ge 
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bilden ift die bäuerliche Holzbearbeitung, alfo die 
Ciſchlerei und Schnitzerei. Sie fertigt alles, was aus 
Holz gebraucht wird, namentlich ſämtliche Möbel, 
Hausgeräte, Spielzeuge und Muſikinſtrumente. Die 
Formen find altüberlieferte, aus dem byzantinifchen \ 12 | | بے‎ 
Stil abgeleitete; die Märchen, 4 MN N L W. 
Legenden und Volksgeſänge : 
gewähren reichliche Vorwürfe 
für das immer bunt bemalte 
Schnitzwerk. mE 
Frau Jakuntſchikow hat 


ſich weſentlich um die Wieder⸗ 


belebung der ländlichen Frauen 
arbeit bemüht. Anlaß dazu PI 


bot ihr eine Hungersnot, die 


18919 im Cambower Bezirk 
ausbrach.; Da führte ſie im 


Dorf Solomenka die alte bäuer⸗ 


liche Technik der Buntſtickerei 


als Hausgewerbe wieder ein. 
Seitdem hat ſich gerade dieſer 


Speig der weiblichen Gandar. 
beit neuerdings weit verbreitet 


und weſentlich vertieft. In 


ähnlicher Weiſe hat die Groß⸗ 
fürſtin Sergius den altbäuer⸗ 


lichen Leinendruck wieder be⸗ 
lebt, und Fräulein Polenow 


wie Frau Jakuntſchikow haben 


durch eigene Entwürfe der 


heimiſchen Aufnäharbeit neue, 
ganz im ruſſiſchen Geiſt ſich 
bewegende Bahnen erſchloſſen. 


Beſonder⸗ aber. fördert 
man, und mit Recht, die alte 
Handweberei. wie fie in Rufe 


land heute noch vielenorts be⸗ 


trieben wird. Der einfache 
Webſtuhl iſt hochſchäftig, d. h., 
er Debt fo, daß die Kette oder 


D s , 
. e H 


‚der Aufzug fid) ſenkrecht vor dem Arbeitenden befindet. 
Der Einſchlag oder der Schuß wird von rechts nach 
links und umgekehrt mit der Hand eingewirkt. Dieſe 
Weberei, oder richtiger geſagt, Wirkerei liebt uralte, 
rein ruſſiſche Muſter, die fle namentlich für Kleidungs⸗ 
ſtücke, Decken, Hiſſen bezüge, Teppiche und Vorhänge Dere. . 
wendet. - NECS AME TM 
Endlich — das Letzte, nicht das Schlechteſte — auch die 
„Spitzeninduſtrie, die weit verzweigt, in mehreren Regie 
rungsbezirken betrieben wird, findet neuerdings durch 
Schulen weſentliche Förderung. In Rußland iſt ſeit 
alters her eine buntfarbige Spitze zu Hauſe. Man 
klöppelt We meiſtens; doch hat man vor einiger Zeit 
auch gelernt, feine, weiße Leinenſpitzen zu nähen. Wenn 
die buntfarbige, geklöppelte Spitze mehr dem Geſchmack 
des Volks zuſagt, das ſich ihrer insbeſondere zum Schmuck 
der Frauenkleidung bedient, ſo iſt die weiße, genähte 
Leinenſpitze mehr für die vornehme Welt beſtimmt. Und 
die im Petersburger oder im Penſaer Bezirk 3. B. ge 
nähten Spitzen können ſich getroſt den guten weſteuro⸗ 
päiſchen an die Seite ſtellen. " 
So fehen wir in Rußland die Dolfsfunft von be. 
rufenen Seiten gefördert. Wir in Deutfchland werden 
ja. unfere Volkskunſt, trotz aller Bemühungen, voraus⸗ 
ſichtlich nicht wieder zu neuem Leben erwecken können. 
Die Bedingungen für ihr Daſein ſind entſchwunden; 
/ fie felbft ift geweſen. In Rußland aber hat fie ſich noch $ 
lange nicht erſchöpft, fondernift noch im Entfalten begriffen. 
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ug von ‘Leyden. 


Hum 20. April 1902. 


‚Don Profeſſor Dr. Martin Oentelfohn. 


' 


etzt wiſſen Sie es alle, daß ich ficbyia bin; jetzt läßt 
es ſich nicht mehr, verheimlichen.“ Ein faſt wehmütiges 
Lächeln ging über Ernſt von Lepydens gütige Sige, als 
er vor wenigen Tagen mir dieſe Worte ſagte. Aber zur 


| Wehmut iſt gar kein Anlaß. Wohl mag die Geburtsurkunde 


und der Taufſchein ſo alt ſein — der Mann, der heute nur 


formell an die Schwelle des Greiſenalters tritt, iſt es nicht. 


Aufgerichtet und thätig. fördernd und anregend ſteht er da, 


iſt zum guten Teil ſein per ſönliches, ſein Lebenswerk; 
die Kranken nicht minder wie die Aerzte haben allen Anlaß, 


wie nur je zuvor; und wer ihn ſieht und kennt, ſieht und 


kennt nur einen Mann auf der Höhe SE Kebens, nicht EINEN, 


Siebzigjährigen. 
Ob der mächtigſte fürf der Welt auf den Tod erkrauft 


und nach einem Arzt für ihn auf dem ganzen Erdball Umſchau 


gehalten wird; ob Aerzte und Schüler aus fernen Erdteilen 
ſich aufmachen, um bei einem Meiſter ihrer Kunft die Dollendung 


für ihren Beruf zu finden — immer richten ſich heute die 
Blicke zumeiſt auf Ernſt von Leyden. Nicht etwa, weil er 
den erſten kliniſchen Lehrſtuhl, den Deutſchland zu vergeben 
vermag, innehat, ſondern weil er wie kein anderer. die 
heutige innere Medizin repräſentiert. 


Wenn Deutſchland zur 
Seit, was zweifellos iſt, an der Spitze nicht nur der Medizin 


über haupt, ſondern auch der inneren medizin marſchiert, ſo 
| iſt Lepden der Generaliſſimus auf dieſem War fd). P 


Die Richtung, die die innere Medizin nun genommen, 
und 


ihm dafür dankbar zu ſein. Dor. einem Menſchenalter, als 


Lepden nach Berlin kam und damit in einen großen und 
weithin ſichtbaren Wirkungskreis eintrat, 
Medizin vorwiegend abfirafte: Intereſſen, hauptſächlich dia⸗ 
gnoſtiſcher Art; die eigentlichen Heilaufgaben traten zurück. Es 
wäre ſe hr 02 darzulegen, wie und warum das fo 


hatte die kliniſche 


gekommen; nicht als geringſte erſcheint mir die Urſache, daß 


das größte und alles überragende medizin iſche Genie der 


Epoche zufällig ein rein anatomiſcher Denker war, und daß 


‚feine ſtreng morphologiſche Anſchauungsweiſe der Dinge wie 
auf alle andern Sweige der Medizin ſo auch auf die innere 


Alinik fid) übertrug. Das ift nun anders geworden, und 
nicht zum geringſten durch Grup von Leyden. Zwar beruht 
jeder geiſtige und jeder kulturelle Fortſchritt auf der natür⸗ 


lichen Entwicklung der Dinge, die nach großen, ewigen, 


ehernen Geſetzen ihren Lauf nehmen; und der Einzelne ver⸗ 


mag nichts, als in dieſe Entwicklung fördernd oder hemmend 


einzugreifen, fie zu lenken, zu leiten: fo ift auch die Ent 
wicklung der modernen inneren Medizin nach der therapeu⸗ 


tiſchen Richtung hin aus dem Sufammenwirfen vieler Ders 


ſchiedener, Kräfte entſtanden. Aber unter Lepdens wunder- 


baren geiſtigen Qualitäten, die in ſo reichem Maß in ihm 


vereint ſind, nimmt vielleicht eine der erſten Stellen die 


geradezu intuitive Fähigkeit ein, die künftige Entwicklung 
der Dinge mit unvergleichlicher Creffficherheit zu erkennen 
und, wenn ſie in einer ſeinen eigenen Sielen entſprechenden 


Richtung fid) bewegen, zu einem Seitpunkt ſchon mit ſeiner 


ganzen autoritativen Perſönlichkeit. für ſie einzutreten, zu 


dem andere noch kaum ahnen, daß ſi fie demnächſt im Mittel- 


punkt des Intereſſes ftehen werden. 'So hat er auch als der 
erſten einer die mächtige Entwicklung vorausgeſehen, 


die 


nach allem dem abſtrakten Nihilismus der vorhergehenden 


Seit die innere Medizin wieder zur Therapie und zum Det, 


r 
t 


lungsbeſtreben zurückführen würde und zurückführen mußte; 
und ſeine eigene humane und hilfsbereite Veranlagung, ſein 
warmes Herz ließen ihn nur zu gern ſich mit ganzer Seele 


den Sielen zuwenden, die es als diejenigen der augenblicklichen 
So wiirde er der 


mediziniſchen Entwicklung klar erkannte. 


Leiter dieſer Entwicklung. 
Die praktiſche Medizin hat nur zu 7 teg den Bann 


geſtanden, der ihr von der damals führenden Stelle aus auf⸗ 
gedrückt wurde, ſie ſei eine naturwiſſenſchaftliche Disziplin. 


Eine ſolche Anſchauung konnte bei den Aerzten nur dadurch 
Wurzel faſſen, daß man die mediziniſche Forſchung verwechſelte 


mit der ärztlichen Ausübung. Selbſtverſtändlich iſt die medi⸗ 
ziniſche Forſchung eine Naturwiſſenſchaft; denn ſie ſucht wie 
jede Wiſſenſchaſt das Geſetz, die Regel / das allen Gente iis 


fame aufzufinden, „fie fucht das vertraute Geſetz in des Ju ⸗ 
falls grauſenden Wundern, ſucht den ruhenden Pol in der 


Erſcheinungen Flucht.“ Sie iſt ſo die ausgefpiochene 21 
alles Perſönlichen, Abweichenden, Individuellen. Die ärztliche 


Ausübung aber, die eine Kunſt iſt, hat ihre größte Aufgabe 
wie jede Kunſt gerade im Per ſön lichen, im Zufälligen, gerade 
in dem, was die einzelne perfon von den ‚andern unter: 


ſcheidet, was fie zur , per(ónlidjfeit" macht. 


Wiſſen ift Stück. 


werk, Aunſt iſt Ganzwerk; natürlich, denn die Wiſſenſchaft 
erſtrebt das für das ganze Weltall Ge meingiltige, und davon 


etwas Dauerndes zu erkennen, iſt dem Menſchengeiſt nur im 
geringſten Maß möglich; die 11 dagegen hat zum Objekt 
ihrer That die einzelne Perſönlichkeit gerade in Ninſicht anf 


das, was ihr vornehmlich eigentümlich ift, und hierin aus. 
reichend einzudringen; "ift dem Menſchengeiſt wohl möglich. 


| in der inneren Medizin ift das Sefte die Kunftausübung 


der Perſönlichkeit; und die feſtſtehenden Ergebniſſe der 


Forfhung find nur die Werkzeuge, die „Mittel“,‏ کی ا 


die ſie zu ihrer Kunſtausübung benutzt. Wenn ein Sorf 
mann nur Botaniker oder ein Landwirt nur Soologe ſein 


wollte, ſähe es um Tierzucht: und Baumbeſtand ſchlimm aus; 
die Aerzte dür fen nicht nur Naturwiſſenſchaftler ſein. Die 


praktiſche innere Medizin, deren die Menſchheit, ach, ſo 


bitter bedarf, wie des Brotes zu ihrer Ernährung, iſt eine 
Kunftausübung, keine Naturwiſſenſchaft, eine Kunftansübung, 
die fid) der Geſetze der 0 0 wie E Malerei 


derjenigen der Gptik. 
Beide großen Gruppen, die 0ت0‎ 9 wie 


die ärztliche Kunft, haben Seydens Leben bisher ausgefüllt; 
von der mediziniſchen Forſchung her hat er feine Hauptwirk⸗ 
ſamkeit im Lauf der Jahre mehr und mehr und mit immer 
größerem Nachdruck auf die ärztliche Kunſt übertragen, ohne 
jedoch jemals die eine über der andern ganz zu vergeſſen. 


Er hat die Urankheiten des Kückenmarks erforſcht und fie in 


feinem großen Werk darüber vorbildlich dargeſtellt, und [doit 


in die erſten Forſchungen über die Tabes dorsalis, die ſeinen 
Namen berühmt gemacht haben, den klaren und bewußten 
Hinweis auf Heilmaßnahmen gelegt, an die damals, vor 
vierzig Jahren, kein Menſch ſonſt dachte, und die heute zu 


einer wirkſamen therapeutiſchen Methode geworden ſind: auf 
die Uebungstherapie bei der Behandlung der Rückenmarks⸗ 


ſchwindſucht. Er hat die Herzkrankheiten pathologiſch⸗ana⸗ 


tömifch ſtudiert und ſchon zu der Zeit, wo niemand fie. anders 


behandelte, als ausſchließlich nur mit Arzeneien, auf die 
Grundſätze hingewieſen, die heute in den Prinzipien der 
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Schonung und der Uebung des Herzmuskels Angelpunkte der 


modernen Herztherapie geworden ſind. Er hat die verſchiedenen 


Formen der Nierenentzündungen an Leichen ſtudiert und eigene 


Gruppen und Einteilungen der Nephritis aufgeſtellt und 
auch hier ſchon in feinen pathologiſchen Unterſuchungen die 
Frage erörtert, wie durch eine Entlaſtung der erkrank⸗ 
ten Niere, zumal bei Frauen vor der Entbindung, eine 
Schonung des geſchädigten Organs und damit eine Der, 
hütung des Weiterſchreitens des verderblichen Prozeſſes 
herbeigeführt werden könne. Er hat über Lungenkrank⸗ 
heiten und über Ufthma gearbeitet, wie ja die von ihm 


 .entocdten, eigenartigen und zierlichen Kryftalle, die während 


des aſthmatiſchen Anfalls die Kranken mit ihrem Auswurf 
entleeren, als die „Lepdenſchen Hrpſtalle“ für alle Zukunft 
benannt bleiben werden. Er hat ſeit Jahren auf das eifrigſte 
ſich bemüht, dem Urſprung der Krebskrankheit nachzugehn, und 
hat in den Krebsgeſchwülſten einen amöbenartigen Organis- 
mus entdeckt, der bis dahin nicht bekannt war und ihm zu 
Ehren „Leydenia gemmipara“ benannt wurde. Er hat 
bakteriologiſche Studien und Beobachtungen von großer Be— 
deutung bei Herzentzündung und bei Gelenfrheumatismus, 
bei Wundſtarrkrampf und bei Hirnhautentzündung anzeftellt 
und ganz neuerdings erſt fogar ein Heilferum für Scharlach 
in feiner Klinik hergeſtellt und erprobt. Er hat, mit einem 
Wort, auf jedem Gebiet der wiſſenſchaftlichen Forſchung in 


der inneren Medizin wichtige und weittragende Arbeiten ge- 


leiftet. in einer Fülle und einer Bedeutung, wie es nur 
wenigen Forſchern ſonſt beſchieden iſt. 
Aber das konnte ihm nicht genügen. Er wollte helfen 


und heilen. Und nicht nur er perſönlich und allein, ſondern 


die innere Medizin überhaupt ſollte mit allem Nachdruck 
darauf hingeführt und mit allen Hilfsmitteln dazu aus— 
gerüſtet werden, zu helfen und zu heilen. Und je mehr ſein 
Ruhm und feine Autorität wuchs und anſtieg, deſto mehr 
warf er fie in die Wagſchale zu Gunſten aller der Heil: 
beſtrebungen, die die Erfahrung und die ärztliche Kunft uns 
darbieten. 

Arzneimittel, die allein für ſich eine Krankheit zum 
Schwinden bringen, giebt es nicht oder ſo gut wie nicht; ich 
fürchte, es wird ſie nie geben. Wohl aber giebt es in großer 
Fahl Einwirkungen der verſchiedenſten Art, die, auf den 
menſchlichen Körper angewendet, in ihm ſolche Rückwirkungen 
erzeugen, daß diefe den vorhandenen Kranfheitszuftand aus. 


gleichen können. Ein Arzeneimittel gegen die Lungenent⸗ 


zündung giebt es nicht, wohl aber die mannigfachſten Hilfs. 
mittel, um die Herzthätigkeit zu erhöhen oder zu kräftigen, 
die Bereitung der verſchiedenen Drüſenſäfte zu ſteigern, die 
Thätigkeit der Schweißdrüſen anzuregen, die Blutdurchſtrömung 
der Hautoberfläche zu beeinfluſſen und überhaupt die Arbeit 
der einzelnen Organe anzuſpornen oder zu erniedrigen. Aus 
der qualitativ und quantitativ richtigen Verwendung dieſer 


Heilmittel ſetzt ſich das Können und das Wirken des Arztes 


zuſammen; ein Lieblingswort Leydens: man folle den Kranken 
behandeln und nicht die Krankheit, bedeutet ja eben, daß bei 
zwölf Menſchen, die Lungenentzündung haben, ein Dutzend 
durchaus verſchiedener Krankheitszuſtände vorliegen. Denn 
von dem Individuellen und Perſönlichen jedes Uranken. 
von der vorhandenen Kraft und Seiftungsfähigfeit der Organ⸗ 
funktionen und des geſamten Organismus der einzelnen 
Perſon hängt in der Hauptſache das Maß und die Sahl der 
einzelnen Einwirkungen ab, die in immer wieder zu er— 
neuernder Kombination der Arzt an ihm vorzunehmen hat; 
und dieſes individuelle Maß der vielfachen Heileinwirfungen, 
der pſychiſchen wie der phyfifden und der chemiſchen, in jedem 
Einzelfall richtig Zu erkennen und zu verwerten, erfordert 
zum mindeſten eine gleich hohe geiſtige Thätigkeit wie die 
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naturwiſſenſchaftliche Forſchung. Es iſt eine Ueberhebung, 
wenn, wie man jüngſt leſen konnte, „die Jungen und die 


reinen Forſcher in der Medizin“ ſie für geringer ſchätzen als 


dieſe; in die Pſpchologie eines Kranken eindringen, ſo ſehr, 
daß man mit feinem geiſtigen Zuſtand bewußt nach beſtimm⸗ 
ten gielen hin operieren kann, die Funktionsgröße der eim 
zelnen Leinungen feines Organismus fo analpſieren und ihre 
Keaktionsfähigkeit auf die einzelnen Zeilmaßnahmen fo feft. 
ſtellen, daß ſie bekannte Größen werden, iſt zum mindeſten 
eine gleich hohe geiſtige Thätigkeit, wie das Differenzieren 
verſchiedener Bakterienarten nach Form und Wachs tum, oder 
die chemiſche Analpſe von Stoffwechſelprodukten. 

Die Hilfsmittel und die Möglichkeit zu ſolchem wahrhaft 
ärztlichen Handeln zu ſchaffen, iſt ſeit langem und insbefondere 
während des letzten Dezenniums Leydens unabläſſiges und 
eifriges Bemühen. Durch ſeine hervorragende Stellung, nicht 
nur in der Wiſſenſchaft, ſondern auch im Staat und in der 
Geſell ſchaft, war es ihm wie kaum einem andern möglich, 
alle maßgebenden Faktoren in Bewegung zu ſetzen und zu 
gewinnen. um den großen Apparat an Hilfsmitteln und 
Einrichtungen aufzubringen und zu beſchaffen, deſſen die 
moderne Medizin für ihr Wirken bedarf. 

Sein erſtes und vornehmlichſtes Beſtreben wandte ſich der 
Ernährungstherapie zu; er übertrug mit vielem Glück die 
Forſchungsergebniſſe der wiſſenſchaſtlichen Diätetik auf die 
ärztliche Kunft der Ernährungstherapie. Mit unermüdlichem 
Eifer wies er die Aerzte immer und immer wieder auf die 
große Bedeutung hin, die der bis dahin arg vernachläſſigten 
Kranfenernährung für die Erhöhung der Widerſtandsfähig⸗ 
keit des Kranken gegenüber der Krankheit zukommt, und 
ſeiner Autorität und ſeinem Beiſpiel iſt es zuzuſchreiben, daß 
die von Leyden in feinem großen Handbuch der Ernährungs 
therapie niedergelegten Grundſätze heute in der Uranken⸗ 
behandlung allgemeine Geltung gewonnen haben. 

Und nicht nur für die Diätetik, ſür die geſamten ſogenannten 
phyſikaliſchen Heilmethoden, wie fie die heutige Therapie 
charakteriſieren, wurde er Schützer und Förderer. Von dem 
Augenblick an, wo Leyden alle die einzelnen Heilbeftrebungen 
mit ſeiner Perſon und ſeiner wiſſenſchaftlichen Stellung deckte 
und ihre Förderung ſich angelegen ſein ließ, waren ſie für 
die wiſſeuſchaftliche Medizin gewonnen, während ſie zuvor 
mit manchem Mißverſtändnis, manchem Vorurteil und mancher 
Gehäſſigkeit, und nicht nur in außerärztlichen Kreiſen, zu 
kämpfen gehabt hatten. Man erzählt ſich vom erſten Napoleon, 
daß er einmal, auf feinen Thronſeſſel deutend, geſagt habe: 
„Was ich von hier aus ſpreche, hat alles Bedeutung;“ 
Seydens unvergängliches Derdienft ift es, in feiner perfon 
alle modernen Heilbeſtrebungen zuſammengefaßt und von 
feiner hohen Poſition aus mit Nachdruck zu ihnen ſich be 
kannt zu haben; nur dadurch konnten fie die ausgedehnte Ze: 
achtung und Befolgung erlangen, zu der ſie ohne ihn 
nie vorgeſchritten wären. 

So hat er ſich früher als irgendein anderer in Deutſch⸗ 
land an die Spitze der Heilſtättenbewegung geſtellt und den 
Kampf gegen die Cuberfulofe erfolgreich aufgenommen, mit 
einer Organiſationskraft und einer Energie der Durchführung, 
wie fie beifpiellos ift. So hat er die Krebsforſchung organiſiert 
und die Leitung eines Kreifes von Forſchern und Aerzten 
übernommen, die die noch immer unbekannte Urſache dieſer 
verderblichen Urankheit zu ergründen ſich als Aufgabe vor- 
geſetzt haben. Das Wichtigſte aber und Bedeutungsvollſte hat 
er für die Urankenpflege gethan. 

Ueber die ausnehmend große Bedeutung der Krankenpflege 
für die Heilung der Urankheiten befteht jetzt unter den Aerzten 
volle Uebereinſtimmung. Dem war nicht immer ſo: die 
Kranfenpflege, die als Werk der Barmherzigkeit die Seiden 
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lindert und die Kranken tröſtet, i ward ſtets geübt; daß fie, 


unfer voller wiſſen ſchaftlicher Erkenntnis vom Arzt ſelbſt 


verwendet, zur ausgesprochenen Heilmethode und zum eigent⸗ 


: lichen Heilmittel wird, iſt eine an erft des legten 


Jahrzehnts. 
Auch hier hat Leyden dauernd. Seine 16 Band 


über der ſich mehr und mehr entwickelnden ärztlichen 
| Kranfenpflege gehalten und ihr mit Rat. und Chat. fein un; 


ermüblidjes Intereſſe gewidmet; auch hier dankt die ſe ihm die 


7 machtvollſte Förderung. Er war es, unter deffen Präfidium 
jene. große Ausſlellung für Krankenpflege in. Berlin vers 


anſtaltet wurde, die die Bedeutung der Disziplin weiten 


Kreiſen vor Augen führte; er war es, auf deſſen im 


verein mit dem Hultus miniſter und ſeinen Räten geſtellten 


Antrag Ihre Majeftät die Kaiferin beſtimmte und in einem 


eigenen Handſchreiben verfügte, daß ein Muſeum für Uranken⸗ 


pflege in Berlin errichtet werde, das dem ſo dringend not⸗ 
wendigen Unterricht der Studierenden der Medizin in dieſer 


Heilmethode dienen ſoll. 
| Daß. gerade die Kranfenpflege Seydens ganzes 1 in 


j fo hohem 6 durchdringt, ift erklärlich; ift, fie doch der 


Inbegriff der geſamten Fürſorge, die der Arzt feinen Kranken 


zu teil werden läßt. Die größten Erfolge der modernen 


inneren medizin beruhen ja auf der Kranfenpflege, beruhen 

darauf, daß die Summe der vielen kleinen Reil maßnahmen, 

die ſich in ihren Wirkungen kombinieren und ſummieren und 

ſo den Geſamtheileffekt herbeiführen, auch thatſächlich zur 
Aus führung sommen und ſrſtematiſch dem Kranken zu teil 
werden. ; 


- Das beweifendfte Beiſpiel hierfür find die 0 
ſtätten, in denen kein Arzneimittel, das den Cuberkel⸗ 


bazillus abtötet, den Kranken verabfolgt wird, weil es ein 
ſolches eben nicht giebt, wo aber durch die Summe der unter 


dauernder ärztlicher Aufſicht zur Einwirkung kommenden all⸗ 


gemeinen Heileinflüſſe der Körper der Kranken ſo weit gekräftigt 
werden kann, daß er der Krankheit ſelbſt Herr wird. Es 


wird darum auch nicht ausbleiben können, daß für jede ein⸗ 


zelne große Gruppe innerer Krankheiten. eigene 81 


entftehen, wie mir fie für die Lungenkrankheiten bereits: 
beſitzen, Beilanftalten, in denen die Krankenpflege im weite⸗ 


E ften Umfang zur Anwendung fommen und dann auch Erfolge 
e PN die bei ben Ve ſelbſt überlaffenen ھ7‎ ! 


SN 


Der Oberlehrer PM Holmberg ee fei fünf 


Jahren in ſeiner einfachen, kleinen Wohnung in einer 
Quergaſſe des ſtillen Städtchens Dunkelburg und kannte 


alle Leute, die in dem Haufe ous, und eingingen. 
Nun hatte er ſeit faſt einer Woche einen alten, 


grauen Kopf dort unten vermißt und begann, wie das 


bei fo. kleinen Verhältniſſen leicht vorkommt, fich darüber 


zu beunruhigen, obwohl der alte, graue Kopf nur einer 
Waſchfrau gehörte und ihm völlig gleichgiltig war. 


Als, er am fechften Tag in die Schule ging, konnte er 


es unmöglich unter laſſen, eine Thür im unteren Stock zu 


` öffnen und zu fragen: „Wie geht es der Frau Peters ſon ? 


Ich habe fie feit mehreren Tagen nicht gejehn.” - 


 ebensbil. von. Alfred von Redenfijerna. DS 
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niemals möglich find. 
„ beruht in der Mrankenpflege. 


‘Das: bethätigt Leyden auch auf das glücklichſte in Ging —— 7 8َ ^ 
E ausgedehnten ärztlichen Thätigkeit. „ E 
weſens, die echte Humanität, die ihm innewohnt, vereint 
fid) hier mit dem anf tiefſter wiſſenſchaftlicher Erkenntnis E 
beruhenden Béjtreben; durch die Ejerangielung und Beachtung Vt 
aller, auch der. anfcheinend kleinſten und nebenſächlichſveten 
Hilfsmittel, den Kranken zu nützen und ihre Heilung zun 
fördern. Darum hängen dieſe auch mit. einer Liebe an ihm, T 


mie fie. dem Arzt felten zu teil wird. Und wir alle, die 


wir das Glück haben, ihm nahezuſtehen, die wir von ihm 


gelernt und mit ihm gearbeitet haben, wir empfinden in 
unſerer eigenen ärztlichen Thätigkeit von dem vielen, Das 


wir ihm danken, immer und immer wieder als das beſte die 
tiefe Weisheit des alten Wortes, daß nur ein guter Menſch 


ein guter Arzt ſein könne. 


Ich habe von Ernſt v. Keyden ſprechen wollen, und ich 
ſehe, daß ich von der ganzen inneren medizin, ihrem Weſen : 
und ihrem Wirken, ihrer Entwicklung und ihren Fielen ‘gee 
Mir ſcheint, nichts dürfte mehr- darthun 
können, wie fehe und wie innig das Werf und die Perfor ` 
lichkeit dieſes einzigen Mannes mit der geſamten inneren 
Medizin verwachſen und verwebt iſt, wie dieſe in ihm ihren 
vornehmſten und vollendetſten Kepräſentanten beſitzt, nicht 
nur durch ſeine hohe wiſſenſchaftliche Bedeutung, durch feine 


ſproch en habe. 


über den ganzen Erdkreis ſich erſtreckende ärztliche Thätigkeit, 


ſondern auch durch ſeine Weisheit und Klugheit, feine Ge. 
walt über bie Menſchen und die Güte feines Herzens. Weit 
ragt er hinaus über viele ſeiner Berufsgenoſſen durch die 


glänzende Stellung in der Geſellſchaft, die er einnimmt, durch 


den Einfluß, den er überall hin ausübt, nicht zum mindeſten 
auch durch die treue und verſtändnisvolle Mitarbeit ſeinen 
hochgeſinnten und bedeutenden Gattin. Sein Stern, der ihm ` 
ftets geleuchtet hat, wird, das hoffen: wir zuverfi chtlich, noch 
: [ange glänzend im Senit über feinem. Baus ſtehen. | 
Als Antonius im Senat die Größe Cäſars rühmt und 
E ſchildert, wie er groß und bedeutend ſei vor allen den andern, 


hält Caſſius ihm entgegen: „Ihr preiſt ihn zu fehr —." 


Vielleicht darf auch ich mit Antonius antworten: „So müſſen 
Cäſars Feinde von ihm Get von einem Freund iſt's kalte 


020 i 


jn folchen kleinen verhältniſſen feinen fich alle, und 
fo würde ohne Verwunderung über die Frage geant · 


wortet: „Frau Petersſon ift heute nacht um 1 Uhr ge⸗ 
ſtorben.“ Der Tod dieſer alten Frau, die Dr. Holm - 
berg ja nichts anging, gab wohl den Anlaß. dazu, daß : 


er, dem zwar - eine große Familie, aber geringe Ein · 
künfte beſchieden waren, einige Tage. nach Beginn der 


Ofterferien eine Reife weit fort in eine andere Provinz | 


unternahm. Es war dem Oberlehrer nämlich . einge: 
fallen, daß dort ein alter, grauer Kopf ebenfo gut, wie 
der hier, zur letzten Ruhe eingehn könnte, und das, 
was Frau Petersſon betroffen hatte, zauberte ihm fort⸗ 
während dieſes Haupt vor die Seele, das fi viele 


Denn der beſte eit unserer bein 


Die Güte ſeines 
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Jahre jeden Abend über fein Bett gebeugt hatte und 
ihm mit liebevollen Gedanken auf ſeinem Weg in die 
Welt hinaus gefolgt war, bis er es nun ganze ſieben 
Jahre aus den Augen verloren hatte. ] 

Er war fein herzlofer Sohn. Er fchrieb jedes Jahr 
dreis, bisweilen viermal an feine alte Mutter, und oft 
lag eine Banknote im Brief, die einem Bankier zwar 
nicht imponiert hätte, aber groß für einen armen 
Lehrer und ganz furchtbar groß für ein Mutterauge 
war. Und ſeine Frau ſchrieb freundliche Grüße auf 
kleinen, niedlichen Weihnachtskarten, und als die Anſichts⸗ 
poſtkarten aufkamen, verſuchten die Kinder hie und da 
der lieben Großmama eine Dorftellung davon zu geben, 
wie herrlich es hier wäre, und welche Paläſte ſie in 
Dunkelburg hätten. . 

Aber jede Frage in den von einer alten Näherin 
für die greiſe Schmiedewitwe geſchriebenen Briefen: ob 
ſie niemals mehr ihren Sohn wiederſehn könnted wurde 
mit einem kurzen: „Vielleicht im Sommer“ beant⸗ 
wortet — jedoch mit jedem Sommer, der verging, wurde 
ihre Hoffnung, ihn zu ſehn, ſchwächer und ihre Augen 
matter. | | 

Die feelifchen Eindrücke kommen, wie fie wollen, und 
die Menſchenherzen find feltfamer Art. Die fchüchternen, 
zitternden Fragen der Mutter in den unbeholfenen Schrift 
zügen der Näherin hatten nichts gegen ein dünnes 
Portemonnaie und ein von ſchweren Sorgen bedriidtes 
Herz vermocht. Aber der Choral, der geſungen wurde, 
als man die Leiche der Frau Petersſon hinaustrug, 
erklang wie ein Reifebefehl, bevor es zu ſpät wäre. 

Dr. Holmberg klopfte an jenem regneriſchen Märztag 
lange vergeblich an die Thür der kleinen Hütte, die 
einſt ſein Elternhaus war. Schließlich wurde die 
Thür heftig aufgeriſſen, eine rohe, heiſere Stimme ſchrie: 
„er möchte ſich zum Teufel ſcheren“ und erklärte ihm 
brutal, daß die Witwe Holmberg vor vier Jahren die 
Hütte verkauft hätte und nun beim Wagenlackierer 
Olsſon wohnte. 

Das Herz des Doktors zuckte ſchmerzvoll: „Die Hütte 
verkauft!“ und das hatte er nie erfahren! Großer 
Gott! fitt feine Mutter Not? Er hatte doch gemeint, 
daß das Schmiedewerkzeug und die andern Sachen, die 
der Vater hinterließ, zuſammen mit den alten, fleißigen 
Händen der Mutter und den kleinen Scheinen, die er 
ſchickte, für ſie hinreichend geweſen wären. Bedrückten 
Herzens klopfte er an die fremde Thür und hielt bald 
ſeine greiſe Mutter in den Armen. Wie alt und welk ſie 
geworden war! Hager, wie ein Skelett, klein, faſt wie 
ein Kind, weißhaarig und gebrechlich. Ihr Mutterherz 
ſchrie ihm entgegen, und die ganze verſchrumpelte Geſtalt 
zitterte vor Rührung; aber über ihre Lippen kamen 
nur die Worte: „Nein, ſieh, du biſt hergereiſt, Sven! 
Es iſt ja ſo ſchlechtes Wetter! Setz dich, ich will Kaffee 
kochen.“ 

„Mutter, Mutter, warum ſchriebſt du mir nicht, 
bevor du die Hütte verkaufteſt ?" 

„Was hätte das genützt? Du hatteſt ja doch an 
anderes zu denken. Glsſons find gut gegen mich. Ach, 
wie freut es mich, dich zu ſehn!“ 

Er blickte faſt erſchreckt in dem engen, nicht befonders 
reinen Raum umher, wo eine ältere Frau große Mühe 
hatte, die vier Kinder in der Ecke zurüdzuhalten, in der 
ſie zuſammengekauert ſaßen. Er ſchlug den Blick nieder 
und errötete vor dem abgenntzten Kleid, das die magere 
Geſtalt umſchloß, die anfing, jih an dem offenen Herd 
zu ſchaffen zu machen. 
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„Schläfſt du hier auch d“ 

„Nein, nebenan. Bier liegt ja die Näherin, die 
die Briefe ſchreibt,“ ſagte die Alte und machte die Thür 
zu einem kleinen Kämmerchen auf, mit einem gewiſſen 
Stolz, wenigſtens etwas Beſſeres zu haben, als der 
Sohn gefürchtet hatte. 

` „Haft du noch — kannſt du — ich meine, kannſt 
du noch mit deinen alten Händen etwas arbeiten, Mutter d“ 
fragte er leiſe. Ä 

„Die Hände, ach, Gott fet Cob, find nicht fo ſchlecht 
geworden, außer an den Tagen, wenn die Sicht mich 
plagt. Aber — in den letzten Jahren konnte ich nicht 
mehr recht ſehn —“ 

Es dunkelte auch vor ſeinen Augen, und er ſtieß 
mühſam hervor: „Barmherziger Gott! Siehſt du gar 
nichts mehr — kannſt du mich nicht ſehn d“ 

Sie ſtrich ſanft feinen Rockärmel mit ihrer kleinen, 
braunen, verſchrumpelten Hand, und es glitt etwas, das 
einem Lächeln ähnelte, über die welken Züge. 

„Ja, dich ſehe ich, Spen, und die Sonne und auch 
das Haus, und wenn die Lokomotive kommt, ſehe ich 
ſie; aber meine Arbeit beſteht jetzt meiſt nur noch im 
Strümpfeſtricken. Wie alt ift deine Kleinfte nun, Sven?” 

„Vier Jahre,“ antwortete er mit gepreßter Stimme. 

„Da werden ſie nett!“ rief ſie, und ihre Stimme 
klang voller Jubel, zog eine Schublade in ihrem Hammers 
chen auf, taſtete darin herum und reichte ihm dann ein 
paar weiße Wollſtrümpfe, aber dicke, furchtbar dicke. 

„Haft du fie für die Kleine geſtrickt?“ fragte er 
und wiſchte ſeine Augen. 

„Vein, eigentlich waren fie für Selma beſtimmt, die 
ältere Schweſter, aber ſie entwuchs ihnen ja, denn du 
kamſt ja niemals.“ 

Das war ihr einziges Wort des Vorwurfs, aber, 
o Gott, wie es ſchmerzte! Dr. Holmberg (anf in der 
kleinen Kammer auf einen Stuhl nieder, ſprach wenig und 
bemerkte nur undeutlich, daß die Näherin nach Haufe 
kam und die drei Frauen eifrig beſchäftigt waren, 
flüſterten und in dem engen Raum umherliefen. Schließ 
lich legte fidi die kleine, welke Hand auf feine Schulter, 
und die gebrochene Stimme erklang in ſtolzem Ton, als 
fie ſagte: „Sven, willſt du noch einmal im Leben bei 
deiner Mutter eſſen d“ 

Dr. Holmberg riß die Augen auf. Bei ihm zu 
Haufe war alles dürftig, jede Ausgabe mußte genau 
erwogen werden, und ſie hatten nur ſelten die Mittel 
zu den guten Sachen, die die Alte hier auftrug: feines 
Weißbrot, eingelegte Hummern, vortreffliche Anchovis, 
vorzüglichen Kafe, kleine, ſaftige Beafſteaks, Bier und 
Meiereibutter. Freilich war die Näherin hine und Der: 
gelaufen, aber das Geld — wo hatte Mutter das 
Geld her? Es war ihm, als wenn ihm die Biffen fo 
ſeltſam groß im Munde wurden, und die Mahlzeit dauerte 
lange. Als ſie beendet war, erhob ſich die Alte und 
faltete die Hände, und Dr. Holmberg fühlte den Drang, 
das Tiſchgebet der Kinderjahre laut zu beten, wie in 
jenen Tagen, als der Griesbrei dampfend auf dem 
Tiſch der Schmiedehütte ſtand und ſein Vater hineinkam 
und das Schurzfell an den Nagel hing. 

Dann trat die Alte zu ihrem Sohn heran, gleichſam 
zögernd und ängſtlich, und flüſterte: „Sven, es ift viel 
leicht unbeſcheiden, dich um etwas zu bitten, aber ich möchte 
dich ſo innig um etwas recht Großes und Schönes bitten. 

Dr. Holmberg fühlte, wie das Blut zu feinen Wangen 
emporſtieg. Sicher hatte die Anweſenheit des lange 
vermißten, einzigen, geliebten Sohnes die Dämme auf 


— 
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gehäufter Sehnſucht geſprengt, ſicher beabſichtete die 
Mutter, ihn darum zu bitten, ihr aus dem fremden 


Haus herauszuhelfen und fie feine Sieben ſehn zu laſſen. 


Na, ſeine Frau war eine Majorstochter, fein Naus 


dürftig, und er konnte nur in kleinen Beträgen die 
Studienſchulden abzahlen, aber fein Herz rief laut: ſeine 
Mutter ſollte ein Winkelchen bei ihm zu Haufe und einen 
Stuhl an ſeinem Tiſch bekommen, wenn ſie es begehrte. 


wWwWas willſt du, Mutter?“ flüſterte er zärtlich und 
ſchlang den Arm ſtützend um die ſpitzen Schultern. 


Ja, fiehft du, Sven, hier giebt es ja zwei furchtbar 
feine Hotels bei der Station, aber die Nählotte kann in 
Olsſons Bett ſchlafen, denn Glsſon iſt draußen als 
Schmierer bei dem Nachtzug, und ich habe zwei Laken 


maiit Spitzen und eine neue Decke, und es iſt keine Gefahr 


4 


dabei, fo daß, wenn du nur wollteſt, Sven — 
„Wollte — was, Mutter d“ ſtammelte er. 
Ach, wenn du dich mit dem Schlafſofa der Näh⸗ 
lotte begnügen wollteſt! Der Gedanke iſt ja für 


mich das Schwerſte geweſen in den Jahren, ſeit die 


Hütte verkauft wurde, daß du nicht bei mir übernachten 
würdeſt, da ich dir doch kein eigenes Heim bieten kann!“ 
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Dr. Holmberg fühlte einen Druck im Hals. Er 
blickte auf die Reſte der guten Mahlzeit, auf das weiße 
Ciſchtuch und den Porzellanteller mit kleinen,, blauen 
Rändern, von dem er gegeſſen hatte — die andern drei 
Teller waren nur weiß — und er ſah auf dem Schlaf⸗ 
fofa der Nählotte ein paar blendend weiße Laken mit 


breiten Spitzen. Er wandte das Geſicht fort, damit 


keiner ſehn ſollte, was ſeine Augen thaten, und murmelte: 
„Aber, Mutter, wo in aller Welt haſt du all das Feine 
und Prächtige hernehmen können d“ 


„O, du kannſt mir glauben, daß die Laden hier 
nichts Schlechtes führen, und dann hatte der Fleiſcher 
geſtern Schlachttag, und Bahnmeiſters Minna überließ 


mir ihr Fleiſch, als ſie erfuhr, worum es ſich zandelte!“ 


„Und das Geld? Und das Porzellan, ‚und das 
Tiſchtuch, und die Meſſer, und das feine Bett, Mutter d“ 


Sie reckte ihre gebeugte Geſtalt, ſo gut ſie konnte, 
zu alter Höhe empor und bekam wieder etwas von dem 
belehrenden Ton, in dem ſie ihn gewarnt hatte, fich vor 
den. fprühenden Funken der Effe zu hüten, als er ein kleiner 
Junge war, und ſie antwortete: „Wie du ſchwatzeſt, 
Spen! Ich habe ja die ganze 20 auf dich gewartet!“ 


Die junge Generation. 


Emma Werk. Set 


Schluß. 


ie Mienen Dr. Köfters zeigten größte Beſtürzung, 

während Martha mit mühſam unterdrückter Er⸗ 
regung fortfuhr: | 

„Wenn Sie mir einen großen, großen Gefallen thun 


` wollen, fo ſprechen Sie nicht mehr von — von dem, 


was einſt geweſen 
„Es wundert mich, daß Sie Ihre Studien in Paris 


ſo bald abgebrochen haben,“ ſetzte ſie hinzu, in einen 


nüchternen Geſprächston einlenkend. „Naben Sie beruf. 


lich in Deutſchland zu thun d“ | 
„Vein — ih fam nur Ihretwegen, Martha, nur 


um Ihnen dieſes Wort zu ſagen, das Sie nicht hören 
wollen .. . Darum kann ich Ihnen den großen, großen 
Gefallen nicht thun. Ich muß fprechen über das, ‚was 
geweſen“ — wie Sie fo bitter fagen. Für mich giebt 
es kein Einſt. Nur Bleibendes, Unvergeßliches.“ 

Ein bitteres Lächeln glitt um ihren Mund. 

„In Ihrem letzten Brief waren Sie aufrichtiger.“ 

„Ich will auch jetzt aufrichtig ſein — ich will gleich 


das Schlimmſte eingeſtehen: ja, ich war Ihnen freu: 


los, Martha! Ich war nahe daran, Sie, mich ſelbſt 
zu. verlieren; nahe daran, die größte, unwiderrufliche 


Thorheit meines Lebens zu begehen. Und Sie 28 


mich davor. gerettet!” 

Nun hob fie unwillkürlich die Augen zu ihm مج‎ 
bei der überrafchten Frage: „Ich? ۶ 

Sie ſenkte raſch wieder den Blick. Sie fühlte, daß 
es ihr zu ſchwer fallen würde, dieſem Geſicht gegen⸗ 
über, an das ſie ſo oft mit heißer Sehnſucht, mit wilden 


Schmerzen gedacht, ſo ruhig und gelaſſen und vernünftig 
zu bleiben, wie ſie doch mußte. Sie durfte ihm ja 


nicht mit leidenſchaftlichen, empörten Worten ſagen, 


wie ſie gelitten hatte all die Seit, wie grauſam weh 
er ihr gethan mit ſeinem Schweigen. 
„Ja, Martha, Sie haben mich mit Ihren kurzen 
Seilen nach dem Tod Ihres Daters gerettet,” fuhr er fort. 
Und als fie mit ftolger Miene einwarf: „Ich wüßte 
nicht — ich habe doch mit keinem Wort —“ unterbrach 


er ſie raſch: „O nein, nein — dieſe Seilen ließen an 


fremder Kühle nichts zu wünſchen übrig! Gewiß 
nicht. Aber ich erfuhr doch, daß Sie nicht aufgehört 
hatten, mir zu ſchreiben. Ich hätte ja Ihren Brief 


niemals unbeantwortet gelaffen, Ihr Schweigen nur 


hatte mich trotzig gemacht.“ 

„Sie brauchten mir ja gar nicht mehr zu ſchreiben. 
Sie hatten mir feierlichſt 081 — erinnern 
Sie fich?” 

„Aber ich hatte doch nicht aufgehört, lieb an Sie 
zu denken, das Heimweh nach Ihnen war doch ge 
blieben. Sie ſchütteln ſo ungläubig den Kopf, Martha. 
Ich lüge Ihnen nichts vor! Was hätte es für einen 
Sinn, hierherzukommen und mit Ihnen zu ſprechen, 
wenn ich nicht wahr ſein wollte ? Aber Sie werden 
mir meine Stimmung nicht nachfühlen können. Frauen 
ſind ſo viel einheitlicher in ihrem Empfinden; ſie ſind 
treuer veranlagt als wir. Ich will es ja gewiß nicht 


befchönigen, ich kann es nur beklagen, daß unſere Sinne 


uns ſo viel leichter einen Streich ſpielen und wir 
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der Verſuchung gegenüber fchwächer find. Ich könnte 
freilih fo manches zu meiner Entſchuldigung fagen. 
Wochenlang war ich im Krankenzimmer eingeſperrt. Außer 
dem Arzt ſah ich nur zwei Menſchen um mich, und der 
eine war ein hübſches, junges Geſchöpf, von dem ich 
abhängig war in meiner Hilfloſigkeit, um das die Dank 
barkeit allmählich eine Art Gloriole wob. Ich habe 
keinen Augenblick geglaubt, daß die kleine Nini meiner 
Seele naheſtehn, daß fie eine tiefeingreifende Rolle in 
meinem Leben ſpielen ſollte. Ich habe überhaupt ſo 
wenig gedacht in meinem Erholungszuſtand. Ich war 
nur froh, daß ich lebte, ohne Schmerzen, ohne Fieber. 
Sie ſchien mir ein echtes, friſches, unverfälſchtes Stück 
Natur, und mir gefiel ihre kindliche Harmloſigkeit, ihr 
ſchmiegſames, zuthunliches Weſen. Wie ein hübſche⸗ 
Kätzchen hat ſie mich umſchmeichelt und mich gereizt mit 
ihrer liebevollen Särtlichkeit und ihrer zurückhaltenden 
Scheu zugleich.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick. 

„Ach, Martha,“ fing er dann wieder an, in warmem, 
treuherzigem Ton. „Ich bin wirklich viel zu ſehr 
Träumer und Idealiſt. Das iſt von Uebel. 
klügerer junger Mann mit mehr Lebenserfahrung 
hätte ſich ſofort geſagt: umſonſt haben Mutter und 
Tochter den Fremden nicht mit dieſer Aufopferung ge⸗ 
pflegt. Da fie die ihnen angebotene Entſchädigung ab: 
lehnen, was wollen fie? Ein anderer hätte ihnen ge- 
geben, was er nur irgend entbehren konnte, um ſich die 
Dankesſchuld vom Hals zu ſchaffen, und wäre mit einem 
Händedruck aus dem Haus gegangen. Ich war ge 
rührt, bewegt. Ich glaubte an dieſe wunderbare, ſelbſtloſe 
Großmut. 

„Später iſt mir freilich ein Licht aufgegangen. Mit 
allen Mitteln haben ſie mich umgarnen, mich zu einer 
Verlobung mit Nini bringen wollen. Ich will Ihnen 
die verſchiedenen kleinen Winkelzüge und Intriguen, die 
ich jetzt durchſchaue, nicht erzählen. Es ift häßlich! 
Die erſte Erkenntnis fam, als ich herausbrachte, daß 
Ihr Brief mir unterſchlagen wurde. Nini kannte 
Ihre Schrift. 

„Sie hatten einmal, als ich krank lag, Nachricht über 
mein Befinden erbeten. Sie ahnte, daß Sie mir wohl 
naheſtehen müßten, und da ihr dieſe Grüße aus meiner 
Heimat nicht paßten, hatte fie den Brief einfach beſeitigt. 
Die Buchſendung fiel ihr nicht auf. Sonſt hätte ſie 
fidh auch das zweite Mal kein Gewiſſen daraus gemacht, 
das Paket, das aus München kam, hinter meinem Kücken 
zu unterſchlagen. Bei meinen Fragen und Nachforſchungen 
gewann ich einen erſchreckenden Einblick in ihren Charakter, 
in dieſes vermeintliche Kinderherz. Sie ahnte gar 
nicht, wie viel ſie mir verriet, wie wenig harmlos und 
unverfälſcht und gutherzig ſie mir plötzlich erſchien! 
Nur der Ton, in dem ſie von der fremden Briefſchreiberin 
ſprach, nachdem ihr das Leugnen nichts mehr half! 
Dieſes Stück Natur, an das ich geglaubt, war ja ſchon 
ganz verdorben und vergiftet von der Pariſer Luft! 
Mir graute plötzlich vor dem jungen Geſicht mit den 
hübſchen Grübchen, vor dieſen lachenden Augen! Meine 
ganze tolle Verliebtheit war verflogen in dieſer kurzen 
Stunde. 


Ein 
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„Später iſt mir noch manches zu Ohren gekommen 
über Mutter und Tochter, die ſchon längere Seit an junge 
deutſche Thoren Simmer vermieten. Und als fie dann 
ſahen, daß ſie ihren Sweck nicht mehr erreichten, 
haben fie die Maske der ſelbſtloſen Großmut fallen 
laſſen und mich in haarſträubender Weiſe ausgebeutet. 
Aber das war nur noch eine Komödie, nachdem 
ih mit heiler Haut dem tragiſchen Ausgang ent⸗ 
ſchlüpft war. 

„Das ift mein aufrichtiges Bekenntnis, Martha! Ich 
habe die Entfremdung nicht länger tragen können. Ein 
Kniefall ift ja nicht mehr Mode! Aber moraliſch liege 
ich ganz klein und demütig zu Ihren Füßen und bitte: 
ſchauen Sie mich wieder freundlich an! Sagen Sie 
mir ein gutes Wort! Vergeben, vergeſſen Sie!“ 

Seine Stimme war immer weicher, immer zärtlicher 
geworden. Er zwang ſie mit ſeinen heißen Augen, die 
fidh fo nah, fo flehend auf die ihren hefteten, zu ihm 
aufzublicken. Da war's um ihre Kraft geſchehen. 

„Vor einer Stunde noch, wenn mir jemand prophe- 
zeit hätte, Sie würden wiederkommen und mich bitten, 
zu vergeſſen, was Sie mir gethan haben, wäre ich 
meiner ſelbſt zu ſicher geweſen; ich hätte ruhig erwidert: 
Was ſoll das mir! Ich habe abgeſchloſſen mit meiner 
Liebe; ich bin fertig mit ihm. Ich kann, ich will nicht 
neue Schmerzen tragen! Und nun in Ihrer Nähe, wenn 
ich Sie ſprechen höre, fühle ich nur, wie ſchwach und 
thöricht ich bin, weiß ich nur, daß ich nichts erreicht 
habe über mein dummes Herz trotz aller Ermahnungen, 
aller guten Vorſätze. — Was kommen wird, das fehe 
ich freilich ganz klar voraus! Sehnſucht, Enttäuſchungen, 
Seelenjammer — das alte Lied!“ 

„Nein, nein, Martha! Ein neues Lied! Keine Sehn⸗ 
ſucht mehr und hoffentlich auch keine Enttäuſchungen! 
Ich kann nicht leben ohne dich! Ich brauche dich! Ich 
muß dich an meiner Seite haben! Wir gehören zu 
einander, und wir wollen glücklich ſein, ſo lange wir jung 
ſind! Ich will nicht endloſe Jahre warten, bis ich als 
Aſtronom eine Profeffur erringel Zum Glück habe ich 
ſchon früger das Staatsexamen in Mathematik ge⸗ 
macht, das mich zum Unterricht an den 71 
berechtigt. Ich bin hierher gekommen, um mich als 
Klaffenlehrer zu melden. Ich habe gute Seugniſſe; ich 
kann wohl ſehr bald auf eine Stelle hoffen. Weißt du, 
Martha, eine Villa, wie dieſe hier, habe ich dir ja nicht 
zu bieten. Es iſt nur ein recht beſcheidenes Cos, das 
ich für dich habe. Aber du ſollſt nicht länger abhängig, 
ſein von deinem Onkel — und wenn du mir gut biſt — 
was kümmert uns alles andere d Ein gemeinſames Leben, 
ift es nicht das Beſte, was uns die Welt zu geben hat?” 

Sie ſaß ganz ſtill, wie eingeſponnen in einen ſüßen 
Traum. Nur das eine konnte ſie denken: ſo lieb hat 
er dich! So lieb! Er weiß, daß du arm und abhängig 
geworden biſt, und kommt zu dir, trotz allem! Er will 
ſeinen Beruf für dich opfern. So ernſt iſt es ihm mit 
ſeiner Ciebe! | 

Dieſes Unerwartete, diefes Glück, das nach grauen 
Tagen fo plötzlich auf fie einſtürmte, machte fie ganz 
faſſungslos. Sie fühlte, daß fie fih auf die Wirklich 
keit beſinnen, daß ſie klar überlegen müßte, aber wie 
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Angſt, daß Ihnen 
erkauft erſchiene! 
das Verlangen 


himmel, dem Sie 
um meinetwillen 


Herz will und for⸗ 
das Opfer nur 
Glück!“ 


weile ſchweigend 


ineinander. ©, D تک‎ 


ſtark zu bleiben. 
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eein roſiger Nebel ſchwamm es ihr vor den Augen. 
Doch als er dann ihre Hände faßte unb noch ein . 
mal. dringender flehte: „Sag mir, daß du dich freuſt, 
daß du vorlieb nehmen willſt mit unſerm ſtillen, kleinen 

Heim!“ da packte fie eine dumpfe Angſt, und fie ſagte in 


einer leidenſchaftlichen Abwehr ihrer eigenen ſehnſüch⸗ 
tigen Derfunfenheit: „Nein, nein, Moritz! Das Opfer, 


das Sie mir bringen wollen, würde mich zu Boden 
drücken! Ich müßte zu Grunde gehen unter der furcht⸗ 
! / 


* 


aren Verantwor⸗ 
tung. Ich könnte 
es mir nie ver⸗ 
zeihen, daß Sie fich 
um meinetwillen 
in eine Tret 
mühle einſpannen 
ließen! O die 


eines Tags Ihr 
Glück zu teuer 


Daß die Rene 
über Sie käme, 


nach dem großen, 


weiten Sternen⸗ 


entſagten.“ 
Ich thue ja 
nur, was mein 
dert! Ich bringe 
meinem eigenen 
Sie fah. eine 
in das Sonnen⸗ 


geflimmer und 
preßte die Bände 


wie mußte ſie 
tapfer ſein in 


Res 


dieſer Stunde! 
Sie mußte die 
Kraft haben, 


für ſie beide. یج‎ a 
„Ich Rabe Sie liebgewonnen, da oben auf der 


Sternwarte, Wie los gelöſt (dienen Sie mir von der 
kleinen, winzigen Erde unter uns. Ich bewunderte Sie, 
ich liebte Sie, weil Sie anders waren wie die andern; 
wie getragen von einem großen, glühenden Sehnen 


A 


nach Erkenntnis, wie durchglüht von heiligem Feuer. 

„Dieſer erſte Augenblick, in dem es mich zu Ihnen 
hinzog, bleibt unverwiſchbar. Ich weiß nicht, ob Sie 
derſelbe für mich wären, wenn ich Sie lostrennen müßte 
von dieſem gewaltigen Hintergrund, von dem Wiſſen 
und Streben, das einen fo mäditigen Eindruck auf mich 


darf Sie nicht herabreißen.“ 


Und morgen % 
wird es Frühling fein! 


Von D. Rafael. p 


Sie haben ihn zu Grab getragen. 
Die Glocken klangen dumpf darein, 
(Dit Cbránen, unter bittern Klagen 
Versenken fie den ſchwarzen Schrein, 


Sin jeder giebt die Rand voll Erde 
Ihm nach in feine dunkle Gruft. 

Roch oben ruft der Lenz: es werde! 
Ein Kranichzug zieht durch die Luft. 


Die Lerchen ſchmettern Jubellieder, 
Der Friedhof iſt voll Sonnenſchein. 
Die letzte Scholle finkt hernieder: 

und morgen — wird es Frühling feint 


machte! Ich will, daß Großes aus Ihnen wird, Moritz! 
Ich habe für Sie ſo ehrgeizige Wünſche! Ein kleines, 
beſcheidenes Alltags glück darf Ihnen. nicht genügen, es 


Ihre Stimme ſchwankte. Wie unter Thränen fügte 
ſie hinzu: „Es wäre auch für mich kein Glück!“ | 


Der Glanz in feinen Augen war ‚erlofchen, ET, 


fenfte das Haupt und ſchwieg. ۱ | 
„Das bedeutet alfo eine Abweiſung — ein Lebe 
E = wohl! Wieder 
einen Abſchied 

auf unabſehbare 
Seit!“ ſagte er 

dann in verän⸗ 
dertem Ton, ge⸗ 


wurfs voll. 
Brandner, der 
ſich eben näherte, 
bemerkte ſofort, 
daß die beiden 


BFE FF 1 


E HUP ٭ے٭‎ in düfterer, trüb. 
l | ` feliger Stimmung 
nebeneinander.. 

fagen, und er 


begriff ſehr wohl, 

daß der junge 

Mann nach der. 
ernſten 
redung, die ſicht⸗ 

lich hier ſtattge⸗ 
funden Hatte, 

keine Luſt zu ir 
gendeinem gleich- 

giltigen Geſpräch 

haben 
ſondern daß er 
- haftig, verwirrt 
aufſprang und 
von einer Verab⸗ 

redung murmelte, 

die ihn. wegrufe. 

„Es thut mir 
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fo leid, daß ich auf⸗ 
/ gehalten wurde; 
NM Herr Doktor,“ 


ſagte er herzlich. 
„Aber ich bitte 
Par | wirklich um eine 
Entſchädigung für diefe verſäumte Unterhaltung. 
Darf ich Ihnen einen Vorſchlag machen? Kommen 


Sie heute nachmittag mit mir und Martha ins Iſarthal! 
Es ift ein fo wunderbarer Frühlingstag. Sie thun mir 


wirklich einen Gefallen, wenn Sie zuſagen. Ich bin 


ſo dankbar für jede Serftrenung! Und Sie ſollten 
unſere beſcheidene Münchner Umgebung doch auch im 
ſchönſten Licht bewundern.“ 


Moritz fah, daß Martha ihrem Onkel einen warmen, 
dankbaren Blick zuwarf, daß dieſer Gedanke an einen 


gemeinſamen Ausflug ihr ernſtes, trauriges Geſicht 


kränkt und Dore 


Untere 


fonnte, 
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machen, ganz toll und blindlings ins Blaue hinein⸗ 
suheiraten! Aber ihm will ich keine Laft fein! Er darf 
nicht niedergedrückt werden von Alltagsſorgen.“ 

„Du ſollſt ihm feine Laft werden, und Sorgen follt 
ihr keine haben! Dafür laß mich nur ein wenig ein: 
greifen, Kind! Weißt du, wenn ich auch in der Theorie 
ein Schwärmer bin, in der Praxis habe ich doch ſo 
viel Vernunft, daß ich meinen Liebling nicht ins Elend 
hineinlaufen laſſe!“ 


A. E 0 SE ا‎ Seite 720. Nummer 16. 
E 
lye EN. förmlich verklärte. Es war wie ein Sonnenſtrahl nach Eine warme Röte ſchlug Martha in die Wangen. 
ا‎ MI den letzten ſchweren Minuten, und er fühlte, wie fein „Nein, Onkel! Du haft {hon fo viel gethan für uns 
, e n Groll vor ihrem erwartungs frohen Lächeln ſchwand. alle. Wir wollen dir nicht auch noch Opfer en 
a \ ni ۱ | „Ich ſchließe mich gern an, Herr Brandner,“ ſagte Moritz wäre auch viel zu ſtolz.“ 
کوٹ‎ d "n iden er. Und während der Onkel das Kursbuch zu Rate „Unſinn!“ unterbrach er ſie mit zorniger Stimme, 
"A d T ul. ra zog, nahm er Marthas Hand und drückte feine Lippen aber mit unendlich gütigem Blick. „Er hat doch bisher 
" 4 TAM darauf und flüfterte: „Alſo auf Wiederſehn!“ gelebt, das ſoll er von ſeinen Sinſen weiter thun. Und 
PE XT Nr un Als fie allein waren, blickte Brandner feine Nichte, du wirft fo viel haben, daß ihr nicht zu hungern und zu 
HE پا‎ ۱ die bebend vor Erregung ihr Geficht in ihre Bände darben braucht. Mit Lurus will ich euch gar nicht über 
: : 4% e i vergrub, eine Weile nachdenklich an. ſchütten; nein, gerade nicht! Ihr ſollt einmal der Welt das 
p T ME | „Ich hätte eigentlich nicht gedacht, Martha, daß du Beiſpiel geben, daß man auch in der Einfachheit zufrieden 
LB E ü engherzig ſeiſt,“ begann er dann mit. fanftent Vorwurf. und glücklich fein kann, wenn man fich wirklich gern hat. 
il PN h „Du haft es deinem jungen Freund nicht vergeben, Laßt euch trauen! Geh mit ihm, wohin ihn feine Studien 
Non, by 1 daß er dich in Paris eine Weile vergeffen hatte. Er rufen. Und wenn ihr nicht mehr fo frei herumziehen 
M. Ma i ` kam doch fichtlih mit brennendem Verlangen nach könnt, wenn ihr ein Weft braucht, fo findet fich 
| LEN وو‎ Verſöhnung — und ihr feid in kühler, faſt feindfeliger ſchon eine Heinftätte für euch. Ihr braucht nicht jo 
r E (odo رید‎ Stimmung auseinandergegangen, nicht? Ich muß fagen, fort den ganzen Ballaſt von Beſitz und Hake, von 
ا‎ 1 „ ! 8 y fo {ehr ich über deinen Doktor geſchmäht hatte,er hat es Möbeln und Kauseinrichtung, der fo zur Kardinalfrage 
s they " | mir angethan auf den erften Blick mit feinen klugen, ehre erhoben wird, als handelte es fih beim Heiraten nur 
1 ۱۰۷۱ MEO lichen Augen. Ich bin ganz ärgerlich über dich, Kind!“ um die Wohnung, in die zwei Menſchen einziehen! 
n N b | . 40 „Du thuſt mir unrecht, Onkel! Ich bin ſehr ſchwach Ihr ſeid jung! Habt nur den Mut, das Glück beim 
x Ach H لاس‎ „ in feiner Nähe. Ich kann ihm nicht bös fem, kann Schopf zu faſſen!“ 
e fi UN 2 dann nichts anderes denken, als daß ich ihn liebhabe.“ Da Martha verlegen, mit glühenden Wangen und 
acht این ہہ رو‎ „Das ift brav von dir! Aber warum dann die geſenkten Augen vor ihm ftand, nicht zu glauben wagte, 
2 zd 7 | ` N finfteren Mienen d“ | daß alle Wolken fich lichteten, die über ihrer Zukunft 
Lal ] . „Sinſter waren ſie eigentlich nicht, eher traurig. gelaſtet hatten, legte er ihr die Hand auf das Haupt 
dë n Er hat mir vorgeſchlagen, daß er femen Beruf an den und fuhr mit weicherer Stimme in tiefer Bewegung fort: 
s Y | Nagel hängen und Mathematiklehrer werden will, da⸗ „Was kann ich denn thun, um mein Gewiſſen zu ۰ 
"Har mit wir uns bald heiraten können.“ leichtern, um freier aufzuatmen, als euch Jungen zu helfen, 
Ei I 0 „Siehſt du, das gefällt mir vôn ihm!“ rief Georg als fremdes Glück zu ſchaffen! Daß ich dann einſam 
"a ub ae mit ganz jugendlicher Lebhaftigkeit. „Ich habe ihm bleibe, das ift meine Strafe. Ich habe fie verdient.” 
بے‎ rl | doch gleich angeſehen, daß er ein ganzer Kerl ift!" 7 o 
ge i „Aber du begreift, daß ich das nicht annehmen i 
- uu ۱ fonnte? Er ift doch mit ganzer Seele Aſtronom.“ Im Iſarthal, unter dem hellen Buchengrün, ſchritt 
E Sa "o „Vielleicht! Ja! Und doch, fchau, Kind, es würde nachmittags ein junges Paar Arm in Arm mit warnte 
E 1 IP mir Freude machen, es würde mir wohlthun, einmal glänzenden Augen. 
T Säi wieder zwei junge Menſchen zu fehen, die den Mut Ein Wagen fuhr einmal an ihnen vorüber. Colo 
A l (NO ihrer Liebe haben! Unſere Eltern und Großeltern beugte fidi heraus, überraicht, neugierig: „War das 
Eeër um 1 haben auch oftmals ins Blaue hineingeheiratet. Wenn nicht Martha d Hat fie fidi am Ende gar auch verlobt? 
p 7 F ;, es fein mußte, haben fie fich knapp durchgeholfen und Darum ihr heißes Geficht heut mittag! Nein! Mit dem 
| b : ot fich beide geplagt und gefpart und gefchafft, aber fie Sternguder! Mit dem langweiligen Menſchen! Das 
ub d E atb waren doch nicht fo ängſtlich klug, nicht jo mattherjig, fieht ihr wieder ähnlich!“ 
DI WE aes wie wir alle heutzutage. Sum Donnerwetter! Ihr Mit einem ſpöttiſchen Cachen lehnte ſich Colo in die 
DM 7 habt euch lieb! Das ift doch die Hauptſache! Du Kiffen zurück und warf dem ihr , 6ءء‎ 61 
$t follft ihn nicht wieder allein fortlaſſen. Du follft mit Kommerzienrat einen koketten Blick zu. 
v ihm gehen! Ihr ſollt eure beften Jahre nicht vertrauern!“ Eine Staubwolke wirbelte auf und ſchob ſich zwifchen 
16 l, „Ach Onkel! Ich glaube, für mich wäre ich gar fie und das Paar, das auf dem fchlichten Waldpfad in 
xi x nicht fo ängſtlich! Ich wäre bereit, eine Dummheit zu Sonne und Frühlingswind dahinfchritt. 


Es war wie ein Vorbild für die Sufunftswege der 
Schweſtern: Colo, {hou geſchmückt, im bequemen Wagen, 


eine Rolle ſpielend in der oberflächlichen Komödie, 


die ihr das Leben war; Martha, tapfer und einfach 
zu Fuß, unbeachtet, fern von der großen Welt, aber in 
gleichem Schritt mit dem Geliebten, mit warmem ni 
pinden und tiefem Ernſt, dankbar für das echte Menſchen⸗ 
glück, das ihr zu teil geworden. 

Ende. 
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E: italienisches: Kinderfest. 


Hierzu 2 'Momentanfnahmen.- 


Seit 1 vielen Jahrhunderten ift ber wald aus Italien 2 


def gänzlich verſchwunden- Eine un vernünftige Kaubwirt⸗ 
ſchaft hat die Wälder vernichtet, und erſt die neuen Errungen⸗ 


ſchaften der wiſſenſchaft haben gezeigt, von welch großem 


Wert nicht nur in wirtſchaftlicher, ſondern auch in hygieniſcher 
Beziehung ein guter Waldbeſtand iſt. 
an der Stätte, wo ſich einſt in uralten Seiten das romfeind⸗ 


liche Antemnae erhob, das vom au Baccelli populär ge⸗ 2 


ftaltete. adeft der Bäume" ftatt. Don ber Höhe überſchaut 
man den hundertfach gekrümmten Lauf des Tiber, ſieht man 
das ganze blumenüberſäte Land bis zur ewigen Stadt. Ganz 
Rom ſtrömte hinaus zu dem Feſt, das bei der Jugend die 


Liebe zur Natur erwecken ſoll und zugleich den Sweck ver⸗ 


folgt, die Waldwirtſchaft in Italien zu. heben. Dreißigtauſend 
Schulkinder Roms, Mädchen und Knaben, feſtlich geſchmückt 


in Uniformen, bunten Mützen und andern Abzeichen, mit zahl 


vom: Baumfelt in Rom: Der 8 der 5901147 


Unläugſt fand wieder 


“ier Fahnen und Mmuſikforps lack e in unendlichen 
| gug an und nahmen vor dem Berg Aufſtellung. Daneben 


traten Abordnungen aller in Rom garniſonierenden Regimenter | 


^an, Delegierte. der Hocfchulen und Syceen. 
nahmen die Mitglieder der Miniſterien und die Generalität 


Auf Tribünen 


Platz. Auch das italieniſche Hönigspaar war 'erſchienen und 
wurde mit dem Jubel. des nach vielen Cauſenden zählenden 


Publikums empfangen. 


ſofort die Pflanzung von zwölftauſend Bäumchen durch die 
Schüler und Schülerinnen ſtattfand und dann die ganze Kinder- 
fhar beim Königspaar vorüberdefilierte. Das eft hatte, 
‚obwohl man diesmal von Maſſengeſang und Feſtreden Abſtand 
genommen hatte, einen überraſchend, ſchönen Verlauf, und 
man kann fagen, daß dieſe Idee, das Nützliche mit dem 
Schönen zu verbinden, für Italien das Richtige trifft. Hoffentlich 
gedeihen die Bäume, damit das ſchöne Land wieder Waldbeſtand 
bekommt, der doch den anziehendften Reiz jeder Landſchaft bildet. 


vom Baumfeft in Rom: Die Kinder beim Pflanzen der Bäume, E TS 7 TU 


E 
64 ; 
n سس‎ 


5 


Es wurde. ein Denkmal mit ent 


ſprechender lateiniſcher Inſchrift enthüllt, und die Königin 
Helena gab das Seiden zum Beginn der Feſtlichkeit, worauf 
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dur 1 NMinzkanisebe Tanzmasken. 
e ARRO, B E 


Sed hier Cels کو سس سب مر‎ tiefere 
au quet 180٦۱۷0905 uw SE i Sei : : : ار مت‎ , e 
ETUR Mi UM | Die maske hat bei den Naturmenſchen eine ili nicht 
SH | DI LM . GER) A: deutung als bei den Kulturvölkern. Sie ift nam weck 
| rn Wéi r MALTA BE E Be Gë 280. duae lebte Segen ſtand ſondern 1 U 
di d ] jJ 00 x ho. 7 acht mit dem Geiſterglauben ds | وہ‎ e oon Meha | 
e e ab Marr us J m E Beziehung. Die Entſtehung N, Anſchauungen der Völker 
| A NV ۶ d'M 2 ۱ fid hauptſächlich auf religiöſe (GN de Sweck 
d A M We EN XE | laffen e n. Urſprünglich hatten die Masken en Sweck, 
Up او‎ di" - n a zurückführen. ` Mr[prür EE ilder die Dämonen und 
00 | 010 n ` 3m | te, ſcheußliche Schreckbilde EE 
i vh oeh UU gé IEEE... و‎ die als die Widerſacher und Unglücksbringer 
T PEINE Vl UN | , e gp BERGE en. 
E 0 wéi" 00 | angefehen wurden, fernzuhalten ا ا‎ ‘side: 0 
DK Lea! 3 ell, e مسا‎ dg ſich in der Südſee io ER 
۱ | ۳ dE) ih it N ihren ا‎ masken in Gebrauch, die aus 5 | 
K | \ i irs Al, Wal c | Bend t mit Kokosfaſern verziert und duc کی‎ ! 
| M MM eb . desee E Ehe کک‎ ama aee. 
ek aN: deine erſtaunliche ; guinea gebräuchliche Duf- Dut- 
Vier? MET" | | & laffen. Der auf Zengui verknüpft ift zeigt 
E i A. Lei ۳ a OH se! d è erkennen tidem eine beſondere Maskierung verknüpft iſt, eng 
al d x Dé 0 ch: bos d beften eine diesbezügliche وت‎ Uus M Det» 
o PES „% AEN A k s gang eigenartiger Brauch S Masken aufzulegen 
ہا‎ MM M | در‎ astor id bemalte N d 09 
7 WP \ ded 1 L Sg ftorbenen künſtlich ius dee, ا‎ der Wilden erklären, ihre 
Lt Til. RN wl! Ai | äßt fid) dies aus der Abfi inheil⸗ 
tj 7 ` d A Wéi d E * Ger f der wanderung ins Jenſeits vor dem unh 
* HMM t * d UK . au : - 4. 2 e 
duet do " ua. ET Dämonen zu ſchützen. ; | 
N | i ا‎ % 170 ۷۱ | vollen Einfin و ظا‎ der Sitte der Maskierung bei di 
n " Ch WU A, Was اہ‎ t, fo läßt fid dies nur auf Schädel und 
i : Lui "9 so b d Xr Völkern anbelang M Que 
H VG Lu "Lach, A. ہے‎ Se ep 
! \ An v f, | 1 ۱ 
f : 7 Hee s si MI d LI, 
BR MNT 
UNIS d 
éi ien :ا‎ 
CH dei 0 dd | W : 
' rv 0 f “ai D LET : 7 
SLE 8 N | Id | —— Ta | 
„ 1 uh | ag — - ; e Ke = 
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Man abonner auf die „Noche“: 


P in Berlin unb Dororten bei der Baupterpebition Simmerſtraße 37/41, fowie bei den 
int 


Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und ín ſämtl. Buchhandlungen, 

vd eutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten (Seitungs-Preisliſte 
Ar. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rb., Kölnftr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlſtr. 1; Carfel, 
Obere Königfir. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 

Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogstraße 38; Effen a. Rh., 


Limbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Zeil 65; Görlitz, £uifenftr. 16; Balle 


a. 9., Alte Premenade 8; Bamburg, Neuerwall 60; Dannover, Georg: 
ſtraße 39; Karlsrube, AMgiſerſtr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel. Holſten⸗ 
ſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtr. 145; Königsberg i. Dr., Aneiphöfſche 
, Kanggaffı e-55; Leipzig, Petersſtr. 19; Magd eburg, Breiteweg 184; München, 

Kaufinaecftz 25 (Dontfreiheit); Nürnberg, Corenzerſtr. 30; Stettin, Breites 
firaße 45; Stuttgart, Königfte. (1; Wiesbaden, Airchgaſſ e 26; Zürich, 


Rennweg 48 8 
Jeder unbefugte Nachdruck aus die ſer Zeitfchrift 


wird ftrafrechtlich verfolgt. 


1 


die sieben Tage der Woche, 
17. April. | 


Der Kaifer tritt mit dem Kronprinzen von Bremerhaven 
aus an Bord بات سس‎ 070 eine kurze Nord⸗ 


landsreiſe an. 
In Gumbinnen beginnt die erneute Derhandlung des 


‘ 


Es tritt alsbald eine Dertagung ein, da die 


lehnen. 
Aus London. wird gemeldet, daß über einen großen Teil 


vòn Irland ein Ausnahmezuſtand verhängt worden iſt. 
Die in Amerika erbaute Segel jacht des Kaifers „Meteor“ 


trifft in 0000 ein. وت‎ 


18. April. 

Der Petersburger Regierungsbote meldet die 04+ 
des Miniſterſtaatsſekretärs des Großfürſtentums Finnland, 
Senators von Plehwe, zum ruſſiſchen Miniſter des Innern. 
Die Aerzte der Königin Wilhelmina von Holland ſtellen 


feſt. daß dieſe an einem typhöſen Fieber erkrankt iſt. 


t 


* 


— den 26. April 1902. 


o ^m Xcofigfproset itt Gumbinnen werden die Ablehnungz و‎ 

anträge der Angeklagten vom Gerichtshof verworfen. ۲ 
Die belgiſche Deputiertenkammer lehnt nach dreitägiger 

Beratung den auch von der Regierung nn Antrag auf 


Revifion der Derfafjung ab. 


Im engliſchen Unterhaus der erſte cord des 


erklärt 


Schatzes Balfour, daß die Burendelegierten von Pretoria ab. 


gereiſt ſeien, um mit Vertretern der verſchiedenen Kommandos 
Sufammenfünfte zur Beratung der Lage abzuhalten. Der. 
Miniſter fügt. hinzu, daß die Wiederaufnahme der Friedens 


: 070 in Pretoria n icht vor drei Wochen zu erwarten n 


19. April. 


Der Dorftand der Brüſſeler Arbeiterſpndikate — 


daß am Montag die Arbeit wieder aufgenommen werden 


foll. In kleinen Werkſtätten iſt der Streik bereits beendet. 
In Löwen werden per einem Straßenkampf ſieben ES 


2 
20, April. 


Der Kaifer enthüllt zu Hannover das Rofenberg.Denfmal. 


Aus Greiz wird der Tod des 81 تئیہ‎ XXII. von 


Reuß ä. L. gemeldet. 
Der norwegiſche Staats miniſter Blehr bildet ein neues 


Kabinett, in dem er neben dem Präſidium das miniſterium | 
des Innern übernimmt. uos m | 


: 21. April. 
^m Belfingfors fommt es bei der ‚ARefrutenaushebung zu 
heftigen Straßen kämpfen, bei denen نو‎ Perfonen 


ſchwer verletzt werden. 
In Managua (Mifaragıa) iio. eine. Kaferne in die Luft 


geſprengt. Mehr als 100 Soldaten, die fih darin befinden, 


werden getötet. 
39, April, 


Der ruſſt iſche Minifter für Volksaufklärung, General p. s. 
Wannows ki, erbittet und erhält vom aren ſeine 00-2 


٠ 23. April. | 7 
Der Kaifer ift anläßlich der Geburtstagsfeier des Königs 


von Sachſen in Dresden eingetroffen. 
General Uribe-Uribe wurde bei Medina geſchlagen und 


gezwun gen, fid) auf veresolaniides Gebiet zurückzuziehen. 


Umſchau. 


Die mit ziemlicher Spannung EE Diätenvorlage 
für die Mitglieder der &olltáriffommijfton' ift. dem deutſchen 
Reichstag zugegangen. Sie entſpricht der Faſſung, die ihr 
der Bundesrat ſchon vor den Ofterferien gegeben hatte. Die 
Dorlage an fic) ift eigentlich wenig aufregender Natur, fie 


bedeutet nur einen Bruch mit dem Prinzip der Diätenloſigkeit, 


überhaupt, die von verſchiedenen Parteien ſchon ſeit Beftehen 
des deutſchen Parlaments bekämpft wurde. In der Begrün- 


dung wird lediglich auf die Billigkeit und das bei Vorberatung 


der Juſtizgeſetze eingeſchlagene Verfahren hingewiefen. €s 
unterliegt kaum einem Sweifel, daß die Vorlage im Reichs» 
tag eine Mehrheit finden wird, da das Zentrum als aus: 


ſchlaggebende Partei von ſeiner Anſicht, bei dieſer Gelegenheit 


die allgemeinen Diäten durchzudrücken, zurückgekommen iſt. 
$ 


Die belgiſchen. Unruhen, die namentlich von der Zecken 
ſozialpolitiſchen Welt mit großer Aufmerkſamkeit. verfolgt 
wurden, haben vorläufig mit einer Niederlage der Arbeiter. 


E? Jahrgang. ^ 
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Neue Cranoportwege f ín Deutfcho ftafrîka. 


Don au von wiffmann. EOS: ۲ 


In einem Land, das noch faſt N aus eg und 


| fleglofer Wildnis befteht, ift natürlich für jeden Hulturverſuch 
vielleicht die wichtigſte Frage die des Verkehrs. 


In Deutſch⸗ 


oftafrifa, wo das Klima die Benutzung von Tieren zum Der, 
kehr und Transport faſt ausſchließt, wo der Meufch noch 


faſt das einzige Laſttier iſt, ſpielt natürlich die Derfehrs frage. 
eine noch viel brennendere Rolle als in Ländern, wo Hamel, 
— pferd / Maultier, ja ſelbſt Fanta zur Beförderung von Laſten 


und aus ihm nach der Nüſte zur Der, 


in das Innere 
Es bedarf wohl kaum einer weiteren Aus» 


fügung ftehen. 


führung, daß der Menſch als Laſtenträger für weite Strecken 


das teuerſte und in vieler Beziehung ſchwierigſte Transport- 
mittel darſtellt. War es doch fraglos dieſer Umſtand, der 
die Erfor ſchung Afrikas ſo erſchwerte! Wie häufig iſt in der. 
letzten Zeit (don dargelegt, daß der erhoffte Fortſchritt unſerer 
afrikaniſchen Kolonien ohne Eiſenbahnbauten nicht denkbar 
iſt; aber leider ift das Derftändnis für Kolonien bei uns noch 
nicht ſo weit gediehen, daß man, nachdem man einmal A 
geſagt hat durch die Beſitznahme von Ko- I 
lonien, auch einfieht, B fagen zu ۰۲ 
durch das notwendigſte Mittel für die 
Befruchtung unſerer Kolonien, für die 
Schaffung von Eiſenbahnen. Es ift dese >. 
halb freudig zu begrüßen, daß ſich jetzt 
Unternehmer finden, wie der bekannte 
Afrikanerhauptmann Schloiſer, die, wenig- 
ftens nach Kräften, dem ſchweren Mangel 
an verkehrsſtraßen, beſonders in Deutſchoſt⸗ 
afrika, abzuhelfen verſuchen und zwar, da 
es für Eiſenbahnbauten an nötigen Mitteln 
fehlt, durch Einrichtung regelmäßiger und 
geſicherter Trans portkarawanen. 

Als ich im Jahr 1892 den Dampfer 
„Hermann von Wiſſmann“ auf dem 
Npaſſaſee montierte, hieß es, es fei dies 
mein einziges Unternehmen, das, wenn 


auch ſchnell und prompt gelungen, doch viel zu große mittel i 


beanfprucht hätte. Heute heißt es ſchon feit 5 Jahren, daß es in 
Oſtafrika kein Unternehmen gebe, das ſich ſo glänzend rentiert 
habe, als das erwähnte. Wieviel mehr würde man noch Gelegen 
heit gehabt haben, ſich über die Rentabilität zu freuen, wenn 
man damals die von mir ſchon faſt fertig. dargeſtellte Der: 
kehrslinie mit eigenen Verkehrsmitteln von der Küjte bis an 
das äußerſte Ende des Xyaffafees aufrechterhalten hätte! 
Sobald zu ſehen war, daß fic) der „Hermann von Wiſſmann“ 
auf dem Npaſſa außerordentlich rentierte, wurden bei Belegen: 
heit meiner Hochzeit die erſten Sammlungen für einen 


Dampfer, der den Namen meiner Frau tragen und den Tan: 


ganifafee befahren ſollte, veranftaltet. Alle 6 +6 
hofften damals, daß die Verbindung zwiſchen den beiden 
Dampferlinien und mit der Küfte doch nur eine Frage 
Ein Offizier; der fid) ſchon früher 
durch ſachgemäße Führung größerer Unternehmungen in Oft- 
afrika bekannt gemacht hatte, Hauptmann Schloifer, nahm die 
وو اس‎ des obengenannten Projefts für den Dampfer 

„Hedwig von Wiſſmann“ mit Feuereifer auf. Jahrelang 
mußte er in. der Heimat wirken, bis er endlich die nötigen 
Mittel beiſammen hatte. Mit großer Umſicht und ۰ 
lichem Kampf gegen häufige Schwierigkeiten und Verluſte 
konnte er im vorigen Jahr die erſte Fahrt des erſten Dampf⸗ 


Bauptmann Schloifer. 


nehmens leichter gelingen, 


Gigs eines deutſchen Bootes, der „Hedwig 1 von wigmann, 


auf dem Tanganikaſee nach der Heimat melden. 
Man kann Schloifer zweifellos allein das Verdienſt biefes 


bedeutenden Fortſchritts in unſerer Kolonie zuſchreiben, und 


ſo iſt es verſtändlich, daß ein Mann, dem eine ſo ſchwierige 


Aufgabe gelungen iſt, der ſich weiterer Arbeit in den Kolonien 
noch vollkommen gewachſen fühlt, weiter ſtrebt auf der ein, 


mal beſchrittenen Bahn, d. h., die beiden nun mit un ſern 
Dampfern beſetzten Seen in einen möglichſt billigen verkehr 


mit der Küfte und untereinander zu bringen verſucht. 


Das Konfurrenzunternehmen, das Schloifer zu bekämpfen 


hat und das auf dem früher von mir ſchon beſetzten Weg 
bereits jahrelang gute Eeſchäfte gemacht hat, führt durch engli⸗ 


ſches und portugieſiſches Gebiet (Sambeſi und Schire). Es 


tft fo teuer und hat fih allmählich auch fo viel Feinde ers 


worben, daß Schloifer, der bei den Eingeborenen der Länder, 
die für den Verkehr in Frage fommen, beliebt und einflußreich 
is gewiß A hat, durch gut kontrollierte, ſichere und in 


ausreichender Hahl vorhandene Träger den 
Verkehr der Hüſte mit den großen Seen 

zum guten Teil der englifhen Kompagnie 
aus der Hand zu nehmen. 

Schloifers Projekt, den ſeit 160 
Seiten betriebenen Salzhandel von Udjiji 
am Tanganikaſee für Aushilfefrachten und 
zu Zahlungen in Verwendung zu nehmen, 
ift gewiß ein ſehr geſchickter Zug, ebenſo 


ſtämmen in fein Trans portprojekt zu vers 
Inder und Araber gethan haben. 

von der Xüjte aus nach den großen Seen 
und zur Verbindung der Seen unterein⸗ 


ander beſitzen, wird Schloifers Projekt 
fraglos als ein für die Kolonie außer⸗ 


ordentlich ſegensreiches und, wie ich mit Sicherheit annehme, 


auch rentables angeſehen werden müſſen. Die Ausſicht auf 
Eiſenbahnen iſt aber wieder weit hinausgerückt, der Ban 
anderer Wege ift zu teuer im Verhältnis zu feiner Der, 
wendung, zumal weil Saft und Sugtiere fo ſehr unter dem 
Klima leiden, und fo müſſen wir denn die Seen mit ihren 
tüchtigen Dampfern wieder durch das alte Transportmittel, 
durch Träger, mit der Küfte in Verbindung bringen. Welcher 
enorme Vorteil aber in der Organifation verläßlicher und. 
ſchneller Trägerkarawanen liegt, das kann jeder beurteilen, 
der einmal in dieſen Ländern gereiſt iſt. | 

So muf alfo jeder, der irgendwie materiell in Dent {chs 
oſtafrika intereſſiert ift, wie jeder, dem das Gedeihen unferer 
Kolonien am Herzen liegt, dem Unternehmen Schloifers 
Erfolg wünſchen. 
als die zur Montierung des 
Dampfers „Hedwig von Wiſſmann“ auf dem Tanganika. 
Es ift ihm, der {hon in dieſen Tagen wieder Europa ver 
läßt, um das beſchriebene Projekt durchzuführen, zum großen 
Teil durch eigene Mittel gelungen, das Unternehmen in 
Gang zu bringen, aber er wird fraglos erſt durch größere 
Mittel befähigt werden, dem für die Kolonie ſegensreichen 
Unternehmen die erwünſchte Ausdehnung zu geben, und ich 
bin überzeugt, daß es ihm bald möglich ſein wird, ſchon mit 


wie dex, den Kleinhandel mit den Neger⸗ 
ſchlingen, wie das ſchon früher mit Erfolg 


Bis wir alſo einmal eine Eiſenbahn 


Möge ihm die Fundierung des Unter⸗ 
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feinen jetzt beſchränkten Mitteln zu zeigen, daß fih auch 
materielle Vorteile für die Teilnehmer an dem Projekt er, 
geben werden. Was früher ſchon indiſchen und arabiſchen 
Uyternehmern im kleinen Stil gelungen ift, das muß einem 
Mann wie Scloifer, der raftlofe Thätigkeit und Ausdauer 
mit eingehender Kenntnis der Derhültui(fe und große Ge 
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ſchicklichkeit im Verkehr mit den Eingeborenen verbindet, 
gewiß gut einſchlagen, und ſo können wir dem kühnen 
Pionier und für ſein Projekt befähigten Unternehmer nur 
wünſchen, daß die „Sentralafrikaniſche Seengeſellſchaft“, die 
ihren Sitz in Hamburg hat, grünen und blühen möge zum 
Beſten der Kolonie und der Aktionäre. 


Verdifeſtſpiele. 


Don Kapellmeifter Joſef Stransky-Prag. 


Wie Sonnenfhein nach trüben Wolken wirkte die helle 
Feſtesfreude der Prager Derdifeftfpiele im Mai des Dorjahrs 
nach der Kunde vom Tode Guiſeppe Verdis. Es war ein 
ſtolzer Rückblick auf die herrlichen Kunſtthaten des verewigten 
Meiſters. Keine Gedächtnisrede und kein ragendes Denkmal 
kann das Andenken eines Hünſtlers mehr ehren, als die 
möglichſt getreue Umſetzung feiner Ideen in lebens volle Chat. 
Die Prager Feſtſpiele waren eine Ehrung Verdis vornehmſter 
Art, fie führten die Bedeutung des größten italieniſchen Ton- 
künſtlers in wundervollen und ſtilgerechten Aufführungen vor 
Augen. , 
„Wer den Dichter will verftehn, 

Mug in Dichters Lande gehn.“ 

Wie fimpel klingt doch dieſe oft zitierte Sentenz, und wie 
unendlich tief erſchien fie uns allen, als die Derdifchen Werke, 
von denen uns doch jede Note vertraut war, wie etwas völlig 
Neues vorüberrauſchten, als ſelbſt aus dem alten und — 
ach fo genialen „Trovatore“ tönende Wunder emporblühten! 
Da wurde uns denn auch klar, daß das meiſte, was man 
für italieniſch hält, gar nicht italieniſche Art ſei, daß die von 
den meiſtenteils ſchlechten wälſchen Operngeſellſchaften nach 
Deutſchland importierte Sängermanier keineswegs zum 
Charakteriſtikum der italieniſchen Oper gehöre. Fragen wir 
einmal einen dentſchen Opernſänger, der noch keine Gelegen: 
heit hatte, ein erſtklaſſiges italieniſches Euſemble zu hören, 
was er für „italieniſch“ halte, fo dürfte die Antwort etwa 
lauten: „Schleifende Tonverbindung bis zum Derwifchen der 
Töne, wenig Rhythmus und CTaktgefühl, vollſtändige Nicht⸗ 
beachtung des geſungenen Wortes, exploſives Hervorheben 
eines jeden effektvollen Tons mit dem leidigen Nachvorn⸗ 
ſtürzen, Vernachläſſigung der ſchauſpieleriſchen Seiftung und 
ganz beſonders Dordrängen der eigenen Perſönlichkeit auf 
Hoſten des Enſembles.“ Wie fehlgeſchoſſen! Die auserleſene 
Künftlerfhar, die für die Derdifeftipiele aus der Elite der 
italieniſchen Sänger ausgewählt wurde, enthielt auch nicht 
ein einziges mit dieſen Unarten behaftetes Mitglied, da gab 
es kein langweiliges Schmieren und Dahinſchmelzen, kein 
kuliſſenreißeriſches an die Rampe Stürzen, wo es nicht der 
dramatiſchen Situation entſprach; der italieniſche Text wurde 
mit muſterhafter Deutlichkeit behandelt, und vornehmſte 
muſikaliſche Sucht, ſowie feinſte Rhythmik herrfchten auf der 
ganzen Linie. Ganz beſonders waren aber die wohldurd. 
dachten ſchauſpieleriſchen Zeiftungen und die prächtige, ein. 
wandsfreie Behandlung des Enſembles zu bewundern, welch 
letztere durch das dynamiſche Unterordnen und die peinlichſte 
muſikaliſche Genauigkeit eines jeden der Mitwirkenden die 
Höhepunkte der Aufführungen und damit auch der Wirkung 
bildeten. Das rhythmiſche Gefühl des italieniſchen Sängers 
iſt von ſeltener Feinheit, und darauf möchte ich ſpeziell hin- 
weiſen. Der deutſche Sänger, der ſeine heimiſchen Meiſter 
bei liebevollſter Beachtung der kleinſten Note und jeder an⸗ 


Le 


gedeuteten Dortragsbezeidnung mit wohlgebildetem Stilgefühl 
zur Geltung bringt, glaubt oft, die italieniſche Oper gewähre 
ihm von diefer ſtrammen Disziplin vollkommenſte Abſolution, 
da ſei der ſchöne Ton die Hauptſache, und was ihm 
„liegt“, wird mit einer Fülle von Fermaten verunziert, die 
die urſprüngliche Vorlage mitunter bis zur Unkenntlichkeit 
verſchleiern. 

Das Verdienſemble lehrte uns, daß man auch in Italien 
vor den Noten eines Meifters die gleiche heilige Ehrfurcht 
habe, wie wir ſie empfinden, und daß ſie keineswegs der 
Willkür der Ausübenden preisgegeben ſind. Freilich — Halte 
und Tempoverrückungen giebt es ja in den Derdifchen Werken 
eine Unmenge, und viele davon ſind auch uns Dentſchen 
geläufig. Die Italiener haben allerdings noch mehr der 
Aenderungen, jedoch nur feſtſtehende bringen ſie zu Gehör; 
es kommt nie vor, daß ein Sänger zu dieſen in einer 
unglaublich kurzen Zeit zur Tradition gewordenen Nuancen 
neue aus eigener Machtvollkommenheit hinzuthun wollte. 
Dem italieniſchen Dirigenten find die traditionellen Aenderun⸗— 
gen in Fleiſch und Blut übergegangen, er weiß ohne vor 
herige Derftändigung ganz genau, auf welchem Ton der 
Säuger ſtehn bleiben wird und darf; er iſt überzeugt, daß 
kein echter italieniſcher Künſtler einen Ton, mag er auch 
noch (o ſchön gelungen fein, an ungewohnter Stelle über 
Gebühr feſthalten wird. Darin liegt ein großer Unterſchied 
zwiſchen unſern und den italieniſchen 7 1. 

Aber nicht in bloßen Verſchiebungen von Rhythmus und 
Tempo ift italieniſche und ſpeziell die Derditradition zu 
ſuchen, ihr Weſentliches liegt auf einem ganz andern Gebiet, 
es gehört zu den Imponderabilien der Muſikwiedergabe. 
Wenn ein deutſcher Dirigent mit der Partitur in der Hand 
aufmerkſam eine italieniſche Aufführung verfolgte, ſich 3. B. 
bei dem glutvollen Enſemble des 3. Aktes von „Ernani“ 
jede kleinſie Seitmaßänderung durch den Metronom fixieren 
ließe, die Nuanzierung getreulich notierte und nun. mit 
einem gleichwertigen deutſchen Enſemble die gleiche Wirkung 
zu erzielen verſuchte — ich glaube, er müßte eine arge nf’ 
täuſchung erleben. In der Weiſe, wie die Italiener der 
gleichen interpretieren, liegt ein undefinierbares Etwas, das 
wir wohl kopieren, aber keineswegs in der Vollkommenheit 
des Originals erreichen können. Dieſes Etwas iſt in Worte 
nicht zu faſſen und macht umgekehrt wiederum begreiflich, 
daß ein noch fo vortreffliches italieniſches Enſemble nie im- 
ſtande ſein kann, „Die Meiſterſinger von Nürnberg“ auch 
nur annähernd ſo wiederzugeben, wie es ſelbſt ein mittel 
gutes deutſches Stadttheater vermag. ۱ 

Höchſt feſſelnd und lehrreich ift auch die Wichtigkeit, die 
der italieniſche Muſiker vielem beimißt, was wir für feht 
nebenſächlich halten. Man denke nur an die zahlreichen, oft 
nur zweitaktigen Ritornelle, die den Verdiſchen Arien voran- 
zugenn pflegen; diefe Vorſpiele find nach unſern Begriffen 
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habe ich nichts mehr zu ſchaffen. 
zufriedenen politiſchen &ünferP Nicht den Daumen dreh ich 


eag 
nn — w- ہے ہس ہے‎ 
& . EO EE 
۷ 
H 


l gleih; an der, Seine, an der Donan, an der Spree. 
kleineren Lebensformen merkt man Unterſchiede. Der Pariſer, 


der Stadt denkt. 


- 


feine eigentliche Muf P, ſondern nur EH 38+0 und 


ſtellen die antizipierte Begleitung des folgenden muſikaliſchen 


Gedankens vor. Bei den deutſchen Aufführungen werden ſie 


meiſt mit völlig ansdrucks loſem Piano oder Forte, wie die 


lakoniſche Vorſchrift eben lautet, abgefpielt und dienen nur 
zur Fixierung des Tempos für den ſpäter einſetzenden Sänger. 
Anders beim Italiener. 
gleitung in den Arien erſcheint, gilt ihm ſchon als Muſik, er 
hat ein weit intenſiveres Durchfühlen des abſoluten Tons 
als wir, er berauſcht ſich ſchon am bloßen Klang, und eine 
tönende leere Saite löſt bei ihm ſchon eine 6 


Was uns nur ausdrucksloſe Bee 


Empfindung aus; ſo wünſcht er in den obenerwähnten melodie⸗ 


loſen Takten bereits Ausdruck, um der im folgenden Geſang 
fejigelegten, Empfindung wirkſam zu präludieren. 


mich noch genau daran zu erinnern, welches Lächeln der treff 


liche Digna bei unſerm Orcheſter hervorrief, wenn er Nuancen | 


für die Ritornelle draſtiſch vorſang, und denke mit Erſtaunen 


an die außerordentlichen Wirkungen, die er durch Pr 
| Kleinigfeiten erzielte. 


Die große muſikaliſche Bedeutung der verdifeſtſpiele lag 


alſo darin, daß man dieſe unſterblichen Meifterwerfe. ftilgerecht 
zu hören bekam, und daß dadurch ein Stück guter Tradition 


von unſchätzbarem Wert in deutſche Lande getragen wurde. 
Nun wird auch Berlin das wunderbare, um zahlreiche 


| Koryphäen ` fogar noch vermehrte Enſemble kennen lernen, 
und es iſt kein Zweifel, daß die Derdifeftfpiele veredelnd auf. 
die Art deutſcher Geſangskunſt wirken und für die fernere 


Wiedergabe der Derdifchen Werke von 02 01ء‎ 


Einfluß ER 28:060 


Ich bin im Adreßbuch TM J'suis: dans , I'Bottin! fingt 
die Guilbert in einem ihrer bekannteſten Liedchen. Wie ſie 
es fingt, da wird ein Stückchen des leibhaftigen Pariſer 
| Philifteriums lebendig. Ich fteh im Adreßbuch, d. h., ich bin 
wer. Breitbeinig wandle ich über das Pariſer Trottoir; 


Mit dem namenloſen Geſindel 


ſelbſtſicher und ſelbſtgefällig. 
Und das Gebelfer der. un- 


darum um. Ich ſteh im Adreßbuch. 
Auf jedem großſtädtiſchen Pflaſter gedeiht der Typus 
dieſes gerechten Bürgers. Sein Weſen, die ſtumpfe, dicke 


Zufriedenheit mit fih ſelbſt, die er ausatmet, bleibt ſich 
Nur in 


der ſich als würdiger Seitgenoſſe fühlt, wenn er im Adref 
buch verzeichnet ijt, verwahrt fid) gegen übergroße Beweg⸗ 
lichkeit. Er will nicht zu den politiſch ſo leicht erregbaren 
Elementen gehören, die heute dem, morgen jenem zuſchreien. 
Die bringen ihr Paris in den Derdacht, als fet dort immer 


etwas Unruhiges los. 


Wir an der Spree haben eine wefentlich’ andere Der. 


gangenheit hinter uns. 


In Kärglichkeit iſt Berlin groß geworden: die Berliner 


von ehedem mußten Sparer und pfennigbrüder fein. Natur⸗ 


gemäß äußert ſich dann die philiftröfe Selbſtvergnüglichkeit 
am behaglichſten, wenn in der Sparlade Gtofdjen auf Groſchen 
ſich häuft. Welcher wohlige Stolz in der echt berliniſchen 
Redensart: „Es tft alles da. Es ift nicht wie bei armen 
Leuten.“ Es hatte feinen guten Grund, daß dieſer Aus ſpruch 
im Nu zum geflügelten Wort werden konnte. 

Die alten Seiten ſind vorüber. Das eigentlich dürftige 
Berlin iſt verſchwunden, wenn man an den Geſamtcharakter 
Aus verräucherten Tabagien, engen Weiß— 


Er iſt dagegen ſtolz auf ſein Gleich⸗ 
gewicht, auf fein phlegmatiſches Beharrungsvermögen. | 


d machte. 


Ich weiß 


Wi 


ländlichen Lokalen mit Kaffeefühen und Tanzvergnügen find 
hohe, weite, oft prunkende Räume entſtanden, 16 
und Tanzſäle; und es tft bekannt, daß nicht wenige Leute 
bereits über den verſtiegenen Luxus und die نول ساوت‎ Neu⸗ 


berlins jammern. 
Wie die ſogenannten ataviſtiſchen Neigungen bei einzelnen 


i menſchengeſchlechtern erklärt werden, als ein Kückfall auf groß ⸗ 


bierſtuben, erfüllt mit fäuerlichen Gerüchen, aus kümmerlich | 


* 


väterliche Erſcheinungsformen, ſo geht es ähnlich in ganzen ۱ 


großftädtifhen Gebilden. In diefen Tagen konnten wir es 
erleben. Man entrüſtete ſich echt kleinbürgerlich, wie man 
ſich nur zu Großväterzeiten in Altberlin entrüſtet hatte: 
Damals, als man aus der Not buchſtäblich eine Haupttugend 


urſacht wurde. Wie weit überall das Berliner Unglück 
Teilnahme erregt. beweiſt recht deutlich die Unterſtützungsgabe 
des Präſidenten Steijn vom Oranjefreiſtaat. 

Allein in gewiſſen, nicht gar zu engen Kreifen der Berliner 
Geſellſchaft glimmt der Kärglichkeitseifer von früher weiter. 
Man maulte nicht wenig. Wie, find die Ueberſchwemmten 


Die Stadt Berlin hat eine Hilfsfommiffion ernannt, 
die augenblicklich an der Arbeit iſt, die Schäden zu lindern, 
die durch die furchtbare Gewitterkataſtrophe von neulich ver⸗ 


nicht ſelbſt an ihrer Not ſchuld? Ja, da gewöhnt man fic). 


Kein Sommerſonntag ohne 


großſtädtiſche Bedüxrfniſſe an. 
Womöglich möchte 


Landpartie, vom Mai bis zum Gktober. 


man die Kerrſchaft ſpielen und auf Sommerfriſche ziehen; | 
und was die fittlide Entrüftung der Selbſtgerechten an über : 


treibenden Merkmalen nur zu erſinnen weiß, wird heraus- 


gefunden, um die La ſterhaftigkeit und 009 


. 5 recht ſchwarz zu malen. 


ſee oder ſonſt in einem Dorort. 
dürfnis los, welche Nüchterngeit! Ein trüber Nutztag um den 


Ich ſteh im Adreßbuch! Ich bin wer. Warum brauche 
ich nicht auf Hilfe zu lauern, wenn mir was widerfährtd 


Ein bißchen vom allgemeinen Phariſäertum und ein bißchen. 


von der Beſchränkung vergangener Tage lebt darin, wenn 
mar fo für die Bedürfnis loſigkeit in Leidenſchaft gerät. An 


die wirtſchaftliche und nicht zum wenigſten auch an die 


energiefördernde Seite der Frage denkt man nicht dabei; 
an den regſamen Hräfteumſatz der Großſtadt, an die hygienifche 


Weitung des Lebensgenuſſes, der Freude im menſchlichen 
Haushalt; und beftände felbft diefe Freude in nichts anderm; 


als im- ‚Sonntagstanz eines Dienſtmädchens draußen in Halen. 


andern! 


alter. Mufifant und Philofoph gegen die ewigen Fanatiker 
der grauen Nutzmoral das Gleichnis aus: jetz is dees wirk⸗ 


lich fo a großes Glück, wenn a jung's, ſauberes, arm’ & Madel 


an alten Strumpfwirker heirat? Seper, 


E und a 


E 
Don der Gutmütigkeit des deutſchen eee 


von feiner Nachſicht fremden Kunſtleiſtungen gegenüber und 
feiner Neigung, alles beifalls würdig zu finden, was aus dem 


Ausland kommt, fheint man jenfeits der deutſchen Grenze 


und insbeſondere in Paris wohl etwas zuviel gehört und 
geleſen und ſich ſchließlich einen recht ſchiefen Begriff von 
jener vielberufenen und gewiß nicht ganz wegzuleugnenden 
Eigenſchaft unſerer Landsleute gemacht zu haben. Anders 
wenigſtens iſt das Wagnis zweier franzöſiſcher Unternehmer 
nicht recht zu erklären, in der Reichs hauptſtadt, auf der 
Höniglichen Filialbühne im Tiergarten (Kroll), franzöſiſche 
Opernvorſtellungen zu veranſtalten mit künſtleriſchen Mitteln, 
die ſelbſt an kleinen Provinztheatern nicht ausreichen würden, 


den Anſprüchen eines ernſten, gebildeten Gpernpublikums zu 


genügen. Nur zwei oder drei Soliſten der Truppe konnten 
vor der Kritik beſtehn; alles übrige, ſamt Chor, Regie und 


Grau in Grau, ewig bes 


| In dem Wiener Drama „Sicbelei" von Schnitzler, das 
jetzt wieder im Deutſchen Theater gegeben wird, ſpielt ein 


unn ër zeg 


anne 
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Kapellmeiſter, erwies fid) als unzulänglich. Die 6 
von Gounods „Fauſt“ mit dieſen Kräften war derart, daß 
die Wiedergabe des Werks durch die mit beſcheidenen 
Mitteln arbeitende Sommeroper in Berlin O als wahre 
Muſtervorſtellung dagegen erſcheinen mußte. Nun verſucht 
das franzöſiſche Enfemble mit der Aufführung einiger bei 
uns unbekannter Opernwerfe die Scharte nach Möglichkeit 
wieder auszuwetzen. Hoffentlich gelingt es ihr. 
| $ | 


In der Oper franzöfifche, im Konzertfaal italieniſche Gäſte. 
Pietro Mascagni und ein gemiſchtes Quartett ſtimm— 
begabter italieniſcher Sänger gaben in der Philharmonie zu 
mohltbätigem weë zwei Konzerte. Im erſten wurde das 
vergnügte Roſſiniſche „Stabat mater“ ſtilgemäß, d. h. in 
völlig theatraliſch-virtuoſiſcher Manier zu Gehör gebracht; im 
zweiten buhlten die Soliſten mit der Entfaltung ihrer präch⸗ 
tigen Stimmmittel erfolgreich um die Gunſt des Publikums. 
Maéſtro Mascagni ſchlug unermüdlich den Takt dazu, ohne 
jedoch als Dirigent großen Eindruck zu machen. Erft als er 
die italieniſche Muſik ließ und eine Tſchaikowskyſche Ouver. 
ture unter den Stab bekam, zeigte es ſich, daß es ihm wohl 
gegeben iſt, ſich unter Umſtänden über den kapellmeiſterlichen 
Durchſchnitt imponierend zu erheben. 

$ 

Das Quartett der Herren Joachim und Genoffen ſpielte 
in einem nach Abſchluß feiner Abonnementsabende veranftal. 
teten Konzert zwei Manuſkriptſtreichquartette von Schratten⸗ 
holz und v. Dohnanyi, ſowie ein gleichfalls noch ungedrucktes 
Streichſertett von Heinrich XXIV. Fürſt Reuß zum erſten⸗ 
mal. Sind die beiden Quartette auch kaum mehr als acht— 
bare Talentproben, und ſtellt das geſchmackvoll und gewandt 
gearbeitete Sextett ebenfalls keinen allzu erheblichen Gewinn 
dar, fo bedeutet dieſer erſte Novitätenabend des Meiſter⸗ 
quartetts doch den Rufern im Streit für die zeitgenöffifche 
Produktion eine ſchöne Genugthuung, um fo mehr, als die 
berühmten vier Hünſtler kundgegeben haben, auch feruerhin 
neuen, unbekannten Werken einen platz in ihrem Programm 
zu gönnen. 


Wilhelm Klatte, 


esr: ET — y 
Infant Franz von Aſſiſi, Gemahl der Königin Iſabella 
von Spanien, t am 17. April auf dem Schloß Epinay bei 
Paris. (Porträt S. 740). 

Karoline Brahms, die Stiefmutter von Johannes Brahms, 
+ im Alter von 78 Jahren zu Pinneberg. 

Oberſtabsarzt Dr. Johann Habart, bekannt durch ſeine 
Unterſuchungen über die Wirkung des kleinkalibrigen ($e 
ſchoſſes, T zu Wien am 19. April. 

Der regierende Fürſt Heinrich XXII. Neuß ältere Linie, 
+ am 19. April zu Greiz. (Portr. S. 736). 

N. W. Hinridfen, früherer Reichstagsabgeordneter und 
Präſident der Hamburger Handelskammer, T zu Gamburg am 
18. April. 

Ungariſcher Handelsminifler Roranszky, ¢ am 19. April 
zu Budapeſt. ۱ ۱ ۱ 

Prof. Dr. Kius, Lehrer Kaifer Wilhelms in den alten 
Sprachen am Gymnaſinm zu Kafjel, t am 17. April. 

Oberförſter Lange, früherer Verwalter der Güter des 
Fürſten Bismarck, fam 20. April zu Mülheim an der Moſel 
(Porträt S. 756). i ۱ 

Profeffor Freiherr von Pechmann, Vorſteher des hemi. 
ſchen Inſtituts der Univerſität Tübingen, f am 19. April. 

General Graf Andreas Palffy. Kapitan der ungarifden 
Scibgarde, T zu Wien am 15. April im 64. Lebens jahr. 

Aurélien Scholl, bekannter Pariſer Journaliſt, T am 
16. April. 

Johannes Schmeidler, Pfarrer der Berliner Jeruſalems⸗ 
gemeinde, T am 17. April zu Berlin. 
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Die neuen Frauen. 
„Wir begabten Frauen von heute, wir ſtehen alle auf einer 
ſchwankenden Brücke ohne Geländer; wer nicht ſchwindelfrei ift, 
ſtürzt leicht hinab ... Die neuen Ideen ſind {hon lebendig, 


die alten in uns noch nicht tot... Wir haben die Nerven 
der alten Generation und die Intelligenz und das Wollen 
der neuen. Und gleich dem Moſes werden wir an der 
Schwelle des gelobten Landes ſterben.“ 

In dieſem Bekenntnis faßt Hedwig Dohm den Inhalt 
ihres neuen Romans „Chrifta Ruland“ zuſammen (Derlag 
von S. Fiſcher, Berlin). Sie ſchildert die neue Frau. wie 
ſie als Uebergangsgeſchöpf auf der Grenzſcheide zweier Seiten 
ſteht, wie fie umſonſt Vergangenheit und Zukunft in fid) zu 
verſöhnen trachtet und an dieſem inneren Swieſpalt zu Grunde 
geht. Ueberall in der Frauenwelt fühlen wir ein ſehnſüchtiges, 
heißes Ringen, aus den ſtillen Binnenwäſſern hinaus ins 
große offene Meer. Aber die Ruhe der Binnenwäſſer hält 
feft wie Schlamm — die Sehnſüchtigen, die fid) loszureißen 
vermögen, brechen doch erſchöpft am Weg zuſammen und 
hören das große Meer nur in der Ferne rauſchen ... 

In mannigfach wechſelnden Geſtalten ſtellt Hedwig Dohm 
die Uebergangsfrau vor uns hin. . Da ijt Julia König, der 
losgelaſſene Blauſtrumpf aus der Provinz, der vor lauter 
Sturm und Drang nicht zum ruhigen Schaffen und Bilden 
kommt. Da ijt Anſelma Sartorius, die wild⸗phantaſtiſche 
Malerin, die auf ſelbſtgeſchichtetem Scheiterhaufen mit ihren 
Gemälden in den läuternden Flammentod geht. Da iſt 
Klariſſa Wendler, die myftifche Mädchenſeele, ein blaſſes, zer 
flatterndes Dämmerungsweſen, das ziel und weglos zwiſchen 
Abend und Morgen irrt. Da iſt ſchließlich Chriſta Ruland 
ſelbſt, die höhere Tochter aus dem Berliner Tiergartenviertel, 
die mehr Berliner Witz und Fürwitz hat, als ſich mit ihrer 
ſuchenden Seele verträgt. | 

Die Derfafjerin hat Chriſta Ruland zur Heldin des Romans 
gemacht — vielleicht weil fie ihr fo hübſche geiſtreiche Plan: 
dereien über alles mögliche und unmögliche in den Mund 
legen kaun? Denn ſonſt eignet ſich Chriſta Ruland herzlich 
ſchlecht zum Mittelpunkt einer ernſten Seitſchilderung, wie 
fie Hedwig Dohm doch wohl beabſichtigt. Sie iſt die echte 
rechte Dilettantin: fie vermag nichts tief zu erleben, fie ſpielt 
mit allem — ſelbſt mit ihrer Sehnſucht. Ihre Empfindungen 
ſind nur Senſationen, ihre Gedanken von außen angeflogene 
Ideen, ihr Seelenleben kommt auf ein bißchen Inſtinkt für 
Seitgefühle hinaus. „Sie hat Geiſt, aber eigentlich mehr 
Geiſter, oder eigentlich nur die Schatten von Geiſtern,“ wie 
es im Roman heißt. Man glaubt ihr nichts: nicht ihre 
ſuchende, irrende Jugend, nicht ihr Unverſtandenſein in unglück⸗ 
licher Ehe, nicht ihr ſchmerzliches Ringen mit den großen 
Seit⸗ und Menſchheits fragen, nicht ihre Entſagung am Schluß 
und den Willen, fortan ihr Leben ſelbſtloſer, ſozialer Liebes 
arbeit, der Pflege und Erziehung armer Kinder, zu widmen. 
Sie bleibt immer die nervöſe kluge Großſtädterin, die alles 
Tiefe, Reine Heilige mit ihrem Verſtaud zerſetzt und befleckt. 

Chriſta Rulands Leben und Leiden kann ſo im Grunde 
nur wenig für die Allgemeinheit der Frauen bedeuten. Es 
bedurfte einer tieſeren ernſteren Weibnatur. um in ihr die 
ſeeliſchen Kämpfe und Nöte lebendig zu machen, in denen 
heute die Uebergangsfrau — die Frau zwiſchen Abend und 
Morgen — ſteht. Die Aufgabe forderte wohl auch eine 
naivere, echtere Dichterin, als Hedwig Dohm es iſt, die zwar 
klug und geiſtvoll zu plaudern weiß, aber kein warmes Leben 
zu ſchaffen vermag. Ihr bewegliches geiſtiges Weſen hat 
viel Aehnlichkeit mit dem Chriſta Rulands — ein prafjeludes 
Witzfeuer ift ihr Buch, kein lebendiges Uunſtwerk, das Licht 
in dunkle Seelengründe trägt. 


جب 


Paul Renter. 


H 


1 H 


ER E 


ſchen Hochſchule in Charlotten- 


in Wilhelmshaven (Abb. 


— — — — ÀÀ—— 9" 


pots dam (Abb. S, 275). Die 


Kaiſer anweſend iſt und اا‎ 
penteile vornimmt. So fand 


Rekrutenvorſtellung in Potsdam 
ſtatt, bei der der oberſte Kriegs⸗ 


Nummer 17. 


ea Untere 


Enthüllung des E berg den kal in Han⸗ 


nover (Abb. S. 236). »Die Erinnerung an den Reitergeneral 


von, Rofenberg wird in der Armee und auf dem Turf fort 
leben, er war gleich hervorragend als Reiter und als General. 


Nach ſeinem Cod bildete ſich alsbald ein Komitee mit dem 
Grafen Walderſee an der Spitze, das eine Aufforderung an 


die Kavallerieoffiziere ergehen ließ, zu einem denkmal für 
den Deremigten beizuſteuern. Der Sufall wollte, daß gerade 
damals in der Schorfheide ein rieſiger Granitblock gefunden 
wurde, den der Kaifer dem Komitee zur Verfügung ſtellte. 
Dem Berliner Bildhauer Krufe fiel die Aufgabe zu, den 


Block zu einem Denkſtein umzuwandeln, der am 20. April 
in Hannover enthüllt worden ift Der Kaifer ehrte das UAn- 


denken des Generals, indem er mit dem Kronprinzen an der. 
Enthüllungsfeier teilnahm und an die verſammelten Offi- 
ziere eine Anſprache hielt, die in einem Hoch auf den 


90 Walderſee gipfelte. 
Das Haiſer⸗Friedrichdenkmal für Charlokten⸗ 


(Abb. S. 739) ift mit Genehmigung des Kaifers dem‏ ےا 
Bildhauer Profeſſor Jofeph. Uphues zur Aus führung übertragen‏ 
worden. Der Künftler felt den edlen Fürſten als Reiter‏ 
in der Uniform der Gardeducorps mit dem Adlerhelm auf ruhigem |‏ 


‚Pferde dar. 6ھ‎ Embleme 
und Reliefs erinnern an die 
Würde des Monarchen und mehrere 
beſonders bedeutungsvolle Mo» 
mente aus ſeinem Leben. Das 
Standbild erhält einen vor- 
nehmen architektoniſchen Aufbau, 
an deſſen Grundzügen Profeſſor 
Otto Schmalz von der Technis 


burg mitgearbeitet hat. 
Su einem Seemannsheim 


5 758) it am 15. April unter 
Beteiligung des Prinzen und der 
Prinzeſſin Heinrich der. Grundſtein 
gelegt worden. Dieſe Seemanns— 
heime bilden eine Art Gaſthäuſer, 
in denen Seeleute für längere 
oder kürzere Seit Unterkunft und 
zug leich körperliche und geiſtige 
Nahrung gegen mäßiges Entgelt 
finden. Man hofft. durch ihre 
Errichtung die Seeleute von dem 
Beſuch der wenig empfehlens⸗ 
werten Wirtſchaften abzuhalten, in 
denen ihre Genußſucht nach langen 
Entbehrungen ausgebentet wird. 
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in der Garde dienenden Soldaten 
genießen den Dorzug, daß bei 


ihrer Vereidigung meiſtenteils der EB Luxusmaaren 


h Lebensmitlel ` 
lid) die Beſichtigungen der Trup | i Chemie | 
k.Zransportwesen | 


aud am 11. April wieder eiue 


m Ingenieurwesen 


herr ſelbſt die SCH abſchritt. 
Ä / Zlektrizität 
Das EE 
mal in — Cifenad) (Abb. 
S. 740). Sur Derherrlichung 
der burſchenſchaftlichen Idee 


P Unterrichbswresen 


d Sidt Yusslellung 
T Sportplatz 
\ ) 2 
S Vergrägungspark 
(X Narine-Schausptcte 
u Damplerstate: tom 
f ہے‎ Textilindust v Rneinthor — 
W Hofgartenthor 
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y Arefelderstr 
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1 Gesundheibspflege J allgemeine Nusteltungsbautern 
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D Maschinenneser & Heere e 


ole Parkanlagen | 2 
O fapierinaustrie QE» Nasserkûnsis V | 
| urmetster, Berlin Xo. 
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und sur Erinnerung ari die großen Momente der vaterländifchen 


Geſchichte, bie die Burſchenſchaften erlebt haben, iſt von dem 
Eiſenacher D C. ein Denkmal errichtet worden, das am 


22. Mai enthüllt werden ſoll. Ausgeführt hat es der Dres 
dener Architekt Wilhelm Kreis, einer der begabteſten deutſchen 
Künſtler, der {hor als Hörer der Techniſchen Hochſchule in 


Charlottenburg bei der Konkurrenz um das Hölkerſchlacht⸗ 


denkmal in Leipzig mit einem Preis ausgezeichnet wurde und 


der ſich auch als Erbauer von Bismarckſäulen hervorgethan hat. 


Die Eröffnung der Düffeldorfer Ausſtellung 


(Abb. S. 755), die programmgemäß am 1. Mai ſtattfinden 
wird, wirft bereits ihre Schatten voraus. Man ſchätzt die 
Bedeutung , diefes Ereigniſſes allgemein fo hoch, daß fogar 


unſere parlamentariſchen Körper ihre Dispoſitionen danach 
getroffen haben, damit ihre Präfidien und die Minifter an 


der Feierlichkeit teilnehmen können. Wir bringen heute die 
Porträts der Perſönlichkeiten, die ſich um das Zuſtandekommen 
der Ausſtellung in hervorragender Weiſe verdient gemacht häben: 
Dorftand und Arbeits ausſchuß mit dem Kronprinzen als Protektor 
an der are: PS untenſtehend den Plan der Ausſtellung. 
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Ein öſterreichiſch- ungarifhes Geſchwader in 
Italien (Abb. S. 276). Kaifer Franz Joſef hat den Be 
ſuch, den ihm König Viktor Emanuel III. nach feinem Re— 
gierungsautritt machte, bisher mit Rückſicht auf den Vatikan 
nicht erwidert. Nun hat ein öſterreichiſch⸗ ungariſches Geſchwader 
unter Führung des Kontreadmirals von Ripper verſchiedene ita⸗ 
lien iſche Hafen ſtädte beſucht und mannigfache Ehrungen erfahren; 
die Offiziere ſind auch vom Hönig in Rom empfangen worden. 

EA 


Die Lepdenfeier in Berlin (Abb. S. 741). Nachdem 
bereits der Kongreß für innere Medizin in Wiesbaden Ernft 
von Zeenen feine Huldigungen dargebracht hatte, fand ant 
fiebzigften Geburtstag des großen Klinifers ſelbſt noch eine 
beſondere Feier in der Philharmonie zu Berlin ſtatt. Neben 
vielen andern Auszeichnungen wurden ihm bei dieſer Ge 
legenheit auch mehrere größere Geldſpenden zum Beſten von 
Anſtalten zu teil, denen Leyden fein Intereſſe zuwendet. 
Die eigentliche Feſtrede hielt Profeſſor Nothnagel aus 
Wien, vorzeiten der erſte Aſſiſtent Leydens. 

GSS 


Eine Büſte Wilhelm Grieſingers (Abb. S. 238) iſt 
vor der neuen Nervenklinik der Berliner Charité aufgeſtellt 
und am 18. April feierlich enthüllt worden. Es wurden dabei 
mehrere Reden gehalten. Während Generalarzt Schaper, der 
Leiter der Charité, Grieſingers wiſſenſchaftliche Bedeutung im 
allgemeinen ſchilderte, pries ihn Geheimrat Jolly, der gegen: 
wärtige Vertreter der Nervenheilkunde an der Anſtalt, als 
den Mann, auf den die Vereinigung von Pfydiatrie und 
Nervenheilkunde zurückzuführen ſei. 

2 

Ermordung einer Deutſchen in Neupommern 
(Abb. S. 242). Pagaratava auf Neupommern, eine zum 
deutſchen Bismarckarchipel gehörige Inſel, iſt kürzlich der 
Schauplatz einer Blutthat geweſen, die die friedliche Entwick⸗ 
lung unſeres Kolonialbeſitzes in der Südſee grauſam unter. 
brochen hat. Eine Deutſche, Frau Hedwig Wolff, wurde von Ein⸗ 
geborenen überfallen und mit ihrem Säugling durch Axthiebe 
ermordet. Es mußte daher über den Stamm, dem die Hätte 
thäter angehören, ein ſtrenges Strafgericht abgehalten werden. 
Alle Pflanzungen des Diſtrikts wurden zerſtört und das ganze 
Pagaratavagelände von den Eingeborenen geſäubert, die dabei 
50 Tote und 10 Gefangene verloren, während unſere Polizei- 
truppe unverſehrt blieb. | 

>: 

Aufbahrung der Leiche von Cecil Rhodes in 
Hapſtadt (Abb. S. 742). In den Matoppobergen bei 
Buluwajo, wo er ſein Landhaus hatte, ſind die ſterblichen 
Ueberreſte des Napoleons von Südafrika in die kühle Erde 
gebettet worden. In Kapſtadt aber hatte man zuvor eine 
großartige Leichenfeier für den Derewigten veranftaltet. 

nn 


Mar Klingers Beethoven (Abb. S. 237), der in der 
Wiener Sezeſſion ausgeſtellt worden iſt, übt dort auf das 
Publikum eine ganz außergewöhnliche Anziehungskraft aus. 
Der Plan, es für ein Wiener Privatmuſeum zu er— 
werben, iſt wegen der Höhe des Preiſes — Klinger be⸗ 
ziffert ihn auf 400000 mark — aufgegeben worden. 
Nun bemüht man ſich in Leipzig hauptſächlich darum, 
das Denkmal in den Beſitz der Stadt zu bringen. 

2 


Gavarnifeſt in Paris (Abb. S. 772). Eine eigen: 
tümliche Idee haben kürzlich Pariſer Schriftfteller ausgeführt. 
Anläßlich der Errichtung eines Denkmals für Gavarni, der 
mit feinem Stift die Zeit des Bürgerkönigtums fo meiſterhaft 
zu ſchildern verſtand, haben ſie ein Feſt veranſtaltet, zu dem 
die Teilnehmer alle im Koftüm jener Epoche erſchienen. 

G&S 

Don der dramatiſchen Kunſt. Ein intereffantes ſchau⸗ 
ſpieleriſches Experiment iſt neulich im Neuen Königlichen 
Operntheater zu Berlin zu Gunſten des Schiller verbandes 
deutſcher Frauen gemacht worden. Es fand nüw b eine 
Aufführung der von Schiller überſetzten Scenen ans den 
Dhönizierinnen (Abb. S. 775) des Euripides port Man 
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nimmt jetzt häufig ſeine Zuflucht zur Vergangenheit, wenn 
dem Publikum Beſonderes geboten werden foll. Aber ſchließ⸗ 
lich erweiſt ſich, wenn man von dem bewährten Paffifchen 
Beſtand abſieht, doch das Neue wenigſtens vorübergehend 
als zugkräftiger. Das hat zu ſeiner Freude in dieſen Tagen 
der Wiener Dichter Schönherr (Porträt S. 740) erfahren, 
deffen Drama „Sonnwendtag“ bei der Erſtauffuͤhrung im 
Burgtheater einen glänzenden Erfolg erzielte. 
RS 


Perſonalien. (Porträts S. 736, 740 und 778.) Prinz 
Heinrich XXII von Reuß ä. £. iff nach längerer Krankheit 
geſtorben. Er hat bis an ſein Ende an dem legitimiſtiſchen 
Prinzip feſtgehalten und ſich deshalb mit den Ereigniſſen des 
Jahres 1866 niemals ausgeföhnt. — Wenige Tage vor ihm 
ſtarb ein anderer Fürſt, der für die Welt ſchon lange tot 
war: Franz von Aſſiſi, der Gemahl der ehemaligen Königin 
Iſabella von Spanien. — Eine Ueberraſchung hat die Königin- 
mutter von Serbien der Welt bereitet, indem ſie vom griechiſch⸗ 
orthodoxen zum römiſch⸗katholiſchen Glauben übertrat. Man 
ſchöpft daraus die Vermutung, daß ſie ſich wieder vermählen 
wolle. — Zum Nachfolger des ermordeten Miniſters des 
Innern Sſipjagin hat der Sar den Senator von plehwe, 


bisher Miniſterſtaatsſekretär des Großfürſtentums Finnland, 


ernannt. — Die Neubildung des norwegiſchen Kabinetts ane 
ſtelle des zurückgetretenen Miniſterpräſidenten Steen hat der 
bisherige Miniſter Blehr übernommen und durchgeführt. — 
In Mülheim iſt der Oberförſter Lange geſtorben, der 
lange Jahre hindurch die Güter des Fürſten Bismarck 
verwaltete und manche Deputation durch den Park 
vor den Fürſten geführt hat. — Durch die Zeitungen. ging 
jüngſt die Meldung. daß der älteſte deutſche Korpsftudent, 
Kittergutsbeſitzer Zeitfchel in Schieben in Thüringen, 92 Jahre 
alt, geſtorben ſei. Die Nachricht war nicht ganz zutreffend; 
es lebt nämlich noch ein älterer Korpsftndent in Freiburg: 
Medizinalrat Dr. Würth, der am 14. April 1805 in Hufingen 
(Schwarzwald) geboren wurde. — In Schwerin ift Fräulein 
Amalie Buchheim, die Kuftodin der Sammlungen medlen- 
burgifcher Altertümer im Großherzoglichen Mufenm, aus dem 
Leben geſchieden. Die in Gelehrtenkreiſen ſehr geſchätzte 


Dame hat ein Alter von 83 Jahren erreicht. 


Der Frühling, der nun doch mit Macht zu kommen 
ſcheint, hat den Rennſport endlich zu voller Blüte gebracht. 
Wenn auch die Hoppegartener Bahn noch nicht eröffuet ift, 
fo entfaltet fid) in Karlshorft um fo regeres Leben, namente 
lich läßt die Beteiligung der Ställe nichts zu wünſchen übrig. 
An allen Renutagen ſieht man auserleſene Felder, die 


ſchneidigſten Herrenreiter find faſt immer im Sattel, die 


Anteilnahme des Publikums iſt in dieſem Jahr eine ganz 
beſonders ſtarke. Aber auch überall, wo der edle Rennſport 
gedeiht, ift man jetzt in voller Thätigkeit. In Köln wurde 
das große Kölner Frühjahrs handicap gelaufen, in Kaſſel, 
Frankfurt a. M., Wien und Haris-Longchamps fanden be 
merfeusmerte Rennen ſtatt. | m 
2 

Ein buntbewegtes Bild des Ruder- und Segelſports bilden 
jetzt die Gewäſſer des Gberſpreegebiets. Das Anſegeln der 
Ober ſpreevereine hat bereits ftattgefunden, und zwar 
bei einem Wetter, wie man es ſich beſſer gar nicht 
wünſchen konnte. Die Spree vom Klubhaus des Berliner 
Jachtklubs bis hinauf zur „Bammelecke“ zeigte bewegtes 
Leben und Treiben. Ueberall wurden Segelboote, die im 
ſchmucken Frühjahrskleid prangten, in allen Größen inſtand— 
geſetzt, und von Möpenick, ſowie von Schmöckwitz kamen 
flinke Boote daher, die auf dem Langen See kreuzten. R. C. 
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Geh. Kommerzienrat D. Lueg, 


Erſter Vorſitzender. 


Oberbürgermeiſter a. D. F. Haumann, 
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Der Kronprinz, 
Protektor der Ausſtellung. 
Dr. E. Wilms, 


7 . . j 


Maler Qrofeffor Fritz Röber, 
Vorſitzender der Kunftausftellung. 


Oberingenieur €. Schrödter, ` 


Erſter ſtellvertretender Vorſitzender. Direktor der Ausſtellung u. Beigeordneter der Stadt Däffeldorf. Vorſitzender des Preſſeausſchuſſes. 


Zur Eröffnung der 71 Ausftellung am 1. Mat. 
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Heinrich XXII. 
Fürſt Reuß ältere Linie T 
in Greiz. 


von Plehwe, 
der neue ruſſiſche Miniſter 
des Innern. 


Blehr, 
der neue norwegiſche Miniſter⸗ 
prajident. 
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Wilhelm Lange + 
der langjährige 6:٤ 
des Fürſten Bismarck. 
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1 4 | t N Die Enthüllung des Rofenbergdenkmals durch den Kaifer in Hannover am 20. April. 
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Die €ntbüllung der Büfte Wilhelm Griefingers vor der neuen Nervenklinik der Kgl. 
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Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Prinzeſſin Heinrich. 


Yon dcr Grundfteinlegung des Seemannsbaufes in Wilhelmshaven am 15. April: 


Phot. Fr. Kloppmann Nachf., Wilhelmshaven. 
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Prinz Heinrich. 
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Charite in Berlin am 18. April. 
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Der Bammerfchlag des Prinzen Heinrich. 
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Das Reiterftandbild des Kaifer friedrichdenkmals für Charlottenburg 
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Roman von 


A. Fortſetzung. rg. سا‎ "ELO , Marie 


err von Dniom befand fidi in E 
Laune, fo lange alles in der Schwebe hing. 
Was "war, zum .Kudud auch, nun zu 


Für die. Mädchen einen. neuen Seminariſten nehmen d. 
Dies letztere beſonders dünkte ihm widerwärtig. 
Und plötzlich hegte er den lebhaften Wunſch. fo ırecht 
von Herzen: ach was, nur keine fremden Leute mehr. 
im Hanfe! Und von dem „ aus faßte er 
nun das Ding an. | 

Natürlich, Erich. fort. Was faf 105 der: 
große Junge auch nod; zu Hauſe herum! Dummes 
Seug, ſo ein Bengel muß ſich andere Luft um die 
Ohren; blaſen laffen. Immer das Gehocke bei den 
Geſchwiſtern machte ihn. ja. ganz. weichmütig. Raus 
mit ihm! Ein flotter a 98 wie 2 Dater 
geweſen war! 7 

Herr von Pontow hatte feine 80ي‎ gfiert 
aber daß mit diefem Entſchluß ein Riß durch die kleine 
Familie ging, merkte er doch. Doppelt feſt hatten ſich 


ſeine Kinder aneinander geſchloſſen, weil ihnen die 


Welt außerhalb و‎ engiten rape: falt und pene 


dSeuchte. ` 
Im herbſtlichen Morgenwind ſtand - Wagen. vor 


der Thür, der Erich. nach der nächften Stadt, Rambin, 


bringen ſollte. Von dort führte ihn der Zug weit ins 


Land, bis nach Berlin, in deren benachbarter Kadetten. 
anftalt der junge Pontow angemeldet war. 

Erich war blaß, als er Abſchied nahm: €s DIS 
bem Jungen tiefer, als er um die Welt hatte merfen 
. laffen, beſonders dem Dater gegenüber. Aber er konnte 
das Gefühl nicht loswerden, als ſei er verantwortlich 
für ſeine Geſchwiſter und handle er an ihnen, in⸗ 
dem er ſie verließ. 

Ruth in ihrer ungebdndiaten . jungen. Kraft war 
die einzige, die lauten Schmerz äußerte. Jürgen 
ftand blaſiert, Anna⸗Beate gefaßt daneben. Aber die 
Kleine hing ſich mit Thränen dem Bruder an den 


Hals. 


und küßte haſtig das kleine Geſicht. Er hätte. ihr noch 
eine Menge fagen mögen, aber fo jung: er war, kaum. 
dreizehnjährig, empfand. er doch {hon in lebendiger. 
Schärfe, daß in Lebenslagen, wie der ſeinen, zurück⸗ 
gelaſſene Worte nichts bedeuten. Daß jeder Einfluß 
durch die Ferne zerſchnitten wird, und daß Wünſchen 
und. Lieben: nicht ſtark genug find, um gegen die lll 
täglichkeiten und Sufälligkeiten des Lebens, den ganzen 
Schwarm flatternder und ee Geiſter auf⸗ 


í 


207 | 
Ein ftiller Ort, dort oben neben. der Kirche, i 


dunklem, hallendem Erbbegräbnis hatte ihn, den Knaben, | 


thun d Jürgen dem Kandidaten aufhalſen d 


Mühſam löſte er die Sea. port feinem Raden 


In Herrenhaus von Luckmühlen. 


Diers. | 


i 


bie 7ت‎ Aitogsweisheit dee: nur das Gegen” 


wartige hat 0 
III. 


: Jetzt kam alles anders. Die Derhalhriffe ſelbſt 
arbeiteten dabei auch Herrn von ;Dontom. in die 
Hände: der Philologe nahm ſeine Entlaſſung, um ins 
Examen zu fleigeit, | Herr. Möller hatte fich als unmög⸗ 
lich bewieſen, und jeder fragte ſich: „Was nun d“ 


Herr von Pontow nahm Hut und Anotenſtock, und 


wie er ſtand und ging, in Jagd joppe und Reitſtiefeln, 
begab er fidi ins Dorf hinunter. Im Schatten des 
Kirchbergs ſtand das freundliche Pfarrhaus. ` Ents 
blätterte Weinranken umgaben die Front, eine pfeifen. 
krautlaube überſchattete die kleine Veranda mit وت‎ 
rohgezimmerten. Seitenbänken. , 
Die Paftorin fam dem Patronatsherrn in [Sem un 
geheizten Flur entgegen. Sie war ein ftilles. Weſen 
voll vornehmer Schlichtheit. Zwei Kindergräber da 
oben, auf zugiger Höhe, hatten ihr ſonſt lebhaftes, 
frohes Intereſſe für die Außenwelt mit hinabgezogen. 
Sie klagte und trauerte nicht mehr um begrabenes 
Glück, aber ſie ſtrengte ſich auch nicht EES an, vom 
Leben jetzt noch etwas zu erwarten. 
SE werde meinen Mann rufen, feti i von. poi 
.fagte fie. „Er. giebt im . 
Se dem kleinen Marius Unterricht.” 
Der Paſtor, ein Fünfziger, war friſcher und EZ 


ſtiſcher als feine Frau. In dem verräucherten Studier” 


zimmer legte ihm Herr von Pontow feine Nöte vor. 
Durch. die halboffene Thür zum Nebenzimmer ſah man 
einen kleinen Schultiſch und Bänke. Ein braunlockiger 
Knabenfopf ſpähte ab und zu vorſichtig um die Ecke 
und zuckte immer wieder ſchnell zurück. er 

Die Sache war mit Klipp und Klapp 08+2 


| Der Paftor fuchte Croft für den Verluft der eigenen 


Kinder in dem Unterrichten fremder. Es war. feine 
fiebhaberei, und er hatte es zu fchönen. Erfolgen. ge: 


bracht. Philipp Marius, der Sohn des Inſpektors, 


den er ganz ungeſchliffen von der Dorfſchule über⸗ 
nommen hatte und der jetzt elf Jahre war, wollte er 


in anderthalb Jahren für die Tertia reif machen. 


Anna⸗Beate und Jürgen zu unterrichten, würde 
ihm eine Freude ſein, erklärte er. Aber. von der. 
kleinen Ruth wollte er nichts wiſſen. Er verſtände es 
nicht, die Elementarkenntniſſe beizubringen, meinte er. 
Das ſei eine Lücke bei. ihm. 2 

Herr. poit, Pontows naiv. vorgebrachte m Teimung, 
Anna⸗ Beate ſolle dies Amt. übernehmen, konnte er nicht 
ernſt nehmen. Er mußte fich- Mühe geben, feine Be 
Iujtigung: darüber nicht zu verraten. ۱ 

„Ach,. daß ich. daran nicht dachte!“ rief er - plstzlich 
aus. „Meine Frau hat. ja ihre Cehrerinnenprüfung 
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abgelegt. Die kann das thun! Es wird auch ihr felbft 
gut thun! Und für die kleine Ruth iſt prächtig geſorgt, 
Herr von Pontow!“ 

Er war ganz froh und erſtaunte aufs höchſte, als 
Herr von Pontow plötzlich heftig aufſtand. 

„Unter keiner Bedingung!“ ſagte er barſch. „Ich 
will keine Frauenerziehung. Ich danke Ihnen für den 
gutgemeinten Dorfchlag, Herr Paftor, aber er iſt nichts 
für mich.“ 

Der Paftor überwand die Empfindlichkeit über dies 
rauhe Anfahren. Er kannte ja die Wunderlichkeit 
ſeines Patrons, hatte oft die Kinder bedauert, die am 
ſchwerſten davon betroffen wurden. War nicht heute 
die Stunde gekommen, ihm ins Gewiſſen zu reden d 

Einen Augenblick rang er mit der Furcht, ſich 
dieſem eigenwilligen, unberechenbaren Mann gegenüber 
Unannehmlichkeiten auszuſetzen. Dann ſiegte fein Pflicht 
gefühl. Er ſprach von Gottes Hand, die in Herrn von 
Pontows Leben ernſt und tief eingegriffen habe. Aber 
wie es uns nicht zukomme, feine Ratſchläge in menſch⸗ 
lich trotziger Weiſe auslegen und ſie zum Unheil ver⸗ 
drehen zu wollen. Wie wir um das eine, das uns 
genommen, nicht alles andere verächtlich und zornig fort⸗ 
ſtoßen dürften — 

So weit war er zur Not gekommen. Ja, nur zur 
Not, denn Herrn von Pontows ſich ſteigend rötendes 
Geſicht, der wütende Ausdruck ſeiner Augen ließ ihm 
doch das Herz klopfen. Es war auch wohl nur der 
Klang der altgewohnten Kanzelſtimme, die er fo lange 
ertrug. Jetzt ging der Sturm los. 

„Ich danke für Ihre Predigt, Herr Paſtor! Sparen 
Sie fie zum Sonntag auf! Wie ich mit Gott und 
meiner toten Frau fertig werde, ſage ich Ihnen doch 
nicht. Wir brauchen in der proteſtantiſchen Kirche keine 
Vermittler! Das haben Sie uns ſelbſt erzählt. Und 
was ich mit meiner Tochter anfange, geht Sie den 
Teufel was an. Sie wollen ſie nicht unterrichten. 
Gut, ſo unterrichte ich ſie ſelbſt. Adieu!“ 

Als der Paſtor zu ſeinem Schüler zurückkehrte, 
zitterte ihm das Buch in der Hand. Philipp Marius 
fah ihn neugierig an. 

„Warum fchimpfte denn der gnädige Herr?” wagte 
er zu fragen. : 

Der Paſtor machte eine abwehrende Bewegung. 
Dann trat er ans Fenſter und fah dem Davonſtampfen⸗ 
den nach. Er erinnerte ihn plötzlich an die Bulldogge 
von Inſpektor Marius, die einigemal mit Philipp ge⸗ 
laufen war. Die blieb in beſtändigem Knurren, und 
bei dem geringſten Anlaß biß ſie um ſich. Ueber 
dieſen Vergleich, der ihm äußerſt treffend erſchien, 
mußte er lächeln, und der Humor in ihm kam wieder 
oben auf. 

Ich will nicht mit ihm maulen, wie ein empfind⸗ 
ſames Jüngferchen, dachte er. Mit dieſen kantigen 


Ecken ſtößt der arme Menſch ſich ſchließlich weit mehr, 


als er andere je ſtoßen kann. 
Und zu Philipp ſagte er in 
Ton: „Du kriegſt es gut, Junge. 
in denen du noch zurück biſt, 
Junker Jürgen zum Mitſchüler.“ 


gelaſſen freundlichem 
In einigen Stunden, 
bekommſt du unſern 
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Am erſten Morgen, als Anna-Beate und Jürgen 
mit ihren Bücherranzen froh und erwartungsvoll da⸗ 
vontrotteten, holte Herr von Pontow fich Ruth aus der 
Kinderſtube. 

„Armes Raderchen,” brummte er. 
keiner was wiſſen. Na, da komm her.“ 

Er klemmte ſie zwiſchen ſeine Knie, und ſie mußte 
ihm aus der Fibel ihre Leſekünſte vortragen. Das 
machte ihm mehr Spaß, als er gedacht hätte. Als ſie 
das bei Anna⸗Beate zuletzt Erlernte abgewickelt hatte, 
fing er etwas Neues mit ihr an. 

Herrgott im. Himmel, das ging ja! Wie fte begriff, 
der kleine Racker! In hitzigem Vergnügen wollte er 
immer weiter gehn, da drehte ſie ihr Köpfchen nach 
ihm um. „Aber doch nicht fo viel auf einmal, Papa! 
Nun dasſelbe wiederholen!“ 

„Ach ſo, wiederholen!“ 

Das dünkte ihm erſt ein bißchen langweilig, aber 
dann leuchtete es ihm doch ein. Natürlich, es mußte 
doch feſtſitzen, was ſie bei ihm gelernt hatte. 

Plötzlich ergriff ihn der Ehrgeiz. Jal Es follte feſter 
figen als bei Herrn Möller und Anna⸗Beate zuſammen⸗ 
genommen! Und mit ſanftmütigſter Geduld ging er die 
Sache von vorn mit ihr durch. 

Er lachte vor ſich hin, ſo vergnüglich war ihm zu 
Mut. An ſeinem niedergebeugten Kinn kitzelte ihr 
weiches Haar. Mit ihren zierlichen Fingerchen hatte 
fie feinen dicken Zeigefinger erfaßt und tippte damit 


„Von dir will 


auf jedes Wort, das ſie las. 


Donnerwetter, war das niedlich! 

Und ſolch kluges Balg! Wie es jetzt ſchon raſch 
ging! Aber unverzagt fingen die beiden das dritte Mal 
an. Nun war es wirklich tadellos. 

Ruth lachte und klappte mit beiden Händchen die 
Buchdeckel zuſammen. „So, papal" 

„Iſt es nun ſchon aus?“ fragte er ganz verblüfft. 

„Nein, jetzt kommt das Schreiben. Soll ich mein 
Heft holen?” 

„Ja, thu's.“ | 

Als er allein war, fchlug fich Herr von Pontow aus 
Vergnügen mit einer Fauſt auf die andere. 

Der dumme Paftor! That fo groß mit feiner Ges 
lehrſamkeit und konnte das nicht einmal! Es war thm 
nicht etwa zu gering, ſondern er konnte es nicht! Sein 
Derfuch war ja kläglich geſcheitert! | 

Gottfried von Pontow begann fich ordentlich etwas 
einzubilden. Nun das Schreiben alfo! Das war ein bißchen 
langweiliger. Prinzeßchen Ruth fag auf feinem Leder 
feffel und baumelte mit den Beinchen. „Die Katzen 
haben Tatzen mit ſpitzen Krallen. Moos mëcht im 
Wald. Der Menſch hat eine lebendige Seele.“ 

Herr von Pontow ſah ihr über die Schulter. Ihm 
kam vor, ſie ſchriebe heute weniger gut als das vorige 
Mal. „Ruth, das f fteht ſchief!“ mahnte er. 

„Ja, Papa, du mußt immer mitſprechen!“ 

„Was ſoll ich denn mitſprechen d“ 

„Sählen!“ 

Er dachte angeſtrengt nach. Zählen? Unſinn. Das 
war nicht nötig. Bei ihm hatte auch kein Menſck ge 
zählt, das wußte er ganz genau. Er hielt ihr eine 
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fchöne Rede über die Selbftünbigfeit des Arbeitens. Sie 
fei jetzt alt und klug genug dafür. 

Ruth drehte ihr Köpfchen herum und guckte ihm in 
۱ „Kann es nun genug fein, Papa?” 

„Ja!“ ſagte er erleichtert und ſchon vollſtändig 
autoritativ. „Morgen kommſt du wieder zur Stunde, 
Ruth.“ | d Ä ۱ 
„Ja. Was habe ich denn auf?“ 

Er dachte nach. Am liebſten hätte er ſie gefragt. 
Aber ſich nur keine Blöße geben vor dieſen tingen 


Mädelaugen! 
„Dasſelbe leſen wie hente EE er, „und eine 


Seite f chreiben.” 


„Eine ganze Seite? Hu! Papal” 

„Eine halbe meinte ich doch,“ jagte er ganz ärger- 
lich, als habe fie ihn wirklich nur mißverſtanden. 

„Naß Und jest?" 

„Na und jetzt?“ SR 

Er fah an ihr herunter. „Balg, kleines, willſt du 
mit mir aufs Pferd? Geh, laß dich anziehn!“ 

Ein Jubelſchrei und hinaus. 

Beim Mittag ſagte Herr von Pontow zu dem auf⸗ 
wartenden Diener: „Ruth ſitzt neben mir. Bring ihr 


Gedeck herauf. Was ſteckt ihr das Wurm da immer 


dns hinterfte Ende?” 
Dieſen unerhört bevorzugten Platz benutzte Rath fos 


fort, ihr helles Stimmchen ertönen zu laffen: „Du, 


Jürgen, ich bin heute mit Papa E In den 


Wald! Auf Alexander!“ 
Jürgen machte ſonſt zu Ruths Konverfation ein Teid 


lich ftumpfes Geſicht. Diesmal aber horchte er auf, 


ward erf glühend rot, dann blaß. 
„Auf — Alexander —" murmelte er ſtockend nach. 


Anna-Beate war die einzige, die ihn verſtand. Sie 


| warf, ihm einen rafchen, mitfühlenden Blid zu, und in 


ihrer Seele entftand ein heldenhafter Entſchluß. 

„Wie ging es denn bei dem Paftor?” forſchte der 
Vater. Aus beiden Mündern ein gewohnheitsgemäßes: 
„Gut, papal" Dann brummte Jürgen mürrifh: „Er 
iſt ſtrenger als Herr Möller.“ | 

„Das wollte ich mir auch ausbitten, Bengel!” fuhr 
ihn Éerr von Dontom an. 

Anna-Beate berichtete ſchüchtern: „Philipp Marius 
war auch da, Papa. Er hat einige Stunden mit mir 
und eine auch mit Jürgen. Er iſt ſehr nett.“ 

Dies intereſſierte Herrn von Pontow natürlich fehr 
wenig und blieb unbeantwortet. 
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und ich hatte die , allerfeinften Stunden, 
Ruth. „So feine, wie noch nie. An Papas Schreibtifch.” 
. „I jetzt und plappre nicht, " befahl der Dater 
freng. Seine Strenge war aber nicht echt. 
maßlos ſtolz auf feine kleine Schülerin. | 
Nach Tifch,, als er eben hinausgehn wollte, zupfte 


ihn etwas am Rod. Anna ⸗Beate war es, dunkelrot 


vor Aufregung. Sie konnte faum ſprechen, ſo ä ängſtigte 
fie fid. | 

„Papa, ich habe eine große Bitte. Caß doch Jürgen 
auch. einmal auf Alex ander reiten. 


ſo furchtbar glücklich fein." 
„Was? Unſinn!“ Herr von Pontow ſchüttelte die 


bittende kleine Hand unwirſch ab. „Den großen Bengel 
vor mich aufs Pferd nehmen d Dir iſt ja wohl nicht 
gut! Und allein auf dem Vieh möchteſt du ihn doch 
wohl auch nicht gern ſehn, was? Er hat ja den grauen 
Pony, damit kann er zum Teufel reiten. 


verrückte Ideel“ | " 
Anna-Beate ſank das Herz. Wie hatte fie auch nur 


um fo etwas Ungeheuerliches bitten können! Was 
mußte Papa von ihr denken! Gewiß, Ruth war ja ſo 
klein! Später ging das mit ihr auch nicht mehr. 


Aber der alte, graue Pony, ein ausrangiertes 


Klepperchen der Butterfrau, war freilich ein ſehr 
ſchlechter Troſt. | 


* x $ 


Herr von Pontow fing an, fidi bei den Stunden zu 
langweilen. Anna-Beate mußte wieder heran. Es war 
ja auch eigentlich keine Sache für ihn. Nur ab und 
zu, wenn er gerade in Laune war, nahm er ſich das 
kleine Ding wieder her, klemmte ſie zwiſchen ſeine Knie 
und ließ ſeinen Zeigefinger als Wegweiſer benutzen. 
Aber fonft, in Haus und Hof und bei feinen Ritten, 
wollte er das Kind um ſich haben. Ihr dummes 
kleines Geplapper tönte ihm reizend in alle die ge⸗ 
wohnten Tagestöne, und er liebte es, wenn er über die 
Felder oder in ſeinen Pferdeſtall ging, ſie zu fühlen, 
wie ſie ſich mit beiden Händchen an ſeinen Arm hing 
und ihr winterkaltes Geſichtchen an feiner Hand warmte, 

Kam er abends noch fo ſpät nach Haufe,. jo mußte 
Ruth doch da ſein und ihm entgegenlaufen, ſonſt kam 
er in fchlechte Laune. Daß dem Kind das unregelmäßige 
Aufbleiben ſchaden könnte, ſah er nicht ein. „Sie kann 
ja morgen bis in den hellen Tag ſchlafen!“ | 


N Ad 
prahlte. 


Er war | 


Ich weiß, das ift ` 
ſchon ſeit Monaten ſein ſchoͤnſter Wunſch. Er würde 
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Ruth that das auch, und es glich fid) ſcheinbar aus. 
Wie an alles, fo gewöhnte fid) der Kindeskörper 
ſchließlich auch an dieſe arge Einrichtung, auf die er 
erſt in Unmut und weinerlicher Verdroſſenheit reagiert 
hatte. Anna⸗Beate blieb natürlich immer getreulich mit auf. 
Sie konnte das Kind nicht bis in die Nacht hinein den 
Dienſtboten überlaſſen. Ueberdies hätte der Dater 
das auch ſicherlich nicht gewünſcht. 

Die Entrüftung über Herrn von Pontow ſchlug in 
der Gegend wieder neue Wellen. Auch der Paſtor 
ſchüttelte unwillig und ſchmerzlich den Kopf, wenn er 
Anna-Beate, die nicht in den hellen Tag hineinſchlafen 
konnte, mit 230 Augen SU 01 Sügen 
in der Stunde fiken; fah. ۱ 

Jürgen ward auch unter Paftor Roths führung 
nicht zum wiſſenſchaftlichen Licht. Er war und blieb 
ein ſchwerer Ternkopf. Nur feine gröbſten Untugenden 
wagten ſich unter der liebevollen, ſtrengen Hand dieſes 
neuen Lehrers nicht hervor. 

Paſtor Roth war von Natur eine tief geduldige 
Seele, Mangel an geiſtigem Können reizte ihn nicht, 
und ein Kind wie Jürgen erregte ſtatt Sorn und Heftig⸗ 
keit nur ſein teilnehmendes Intereſſe. 

Armer Burſche, dachte er oft, was ſoll aus dir noch 
werden! Dir fehlt die weiche Hand, die dir über deine 
rauhen Backen geſtrichen hätte! Ach dir, du armer 
Kerl, fehlt die Mutter wohl am meiſten! | 

Jürgen hatte einen neuen Lebensreiz in dem verkehr 

mit Philipp Marius entdeckt. Früher, als der Inſpektor⸗ 
junge noch in die Dorfſchule ging, lag ein gemeinſames 
Spielen ganz außer dem Bereich der Möglichkeiten. 
Auch drückte ſich das ſchüchterne Bürſchchen ſtets von 
dannen, ſowie die Kinder aus dem Herrenhaus in ſeinen 
Geſichtskreis traten. 

Jetzt fühlte er bebend die Ehre, die ihm geſchah. 
Daß er zwei Jahre älter war als Jürgen und ihm in 
Kenntniſſen, ja an Faſſungsgabe voraus, änderte nichts 
in ihrem Verhältnis. Jürgen war und blieb der „junge 
Herr“, der zu kommandieren hatte, Philipp der Unter- 
gebene. Sie paßten auch jeder in ſeine Rolle. Jürgen beſaß 
neben dem Bewußtſein ſeines blauen Blutes eine tüchtige 
Portion jungenhaften Cigenwillens und Rechthaberei. 
Philipp hatte ein weiches, treues Gemüt, das beſte 
Streben von der Welt, aber eine innere Unſelbſtändig⸗ 
keit, die ihn ſich gern einem ſtärkeren Willen unterwerfen 
ließ. Wein die Leute im Dorf die beiden Jungens zus 
ſammen beobachteten, ſtießen ſie ſich lachend an. 

„Kiek bloß den Junker Jürgen, de is de nn. 
Herr, wo hei leiwt und lebt!“ 

Er (ah ihm in ſolchen Momenten auch in den Ge 
fichtszügen ſprechend ähnlich. 

Der arme kleine Philipp Marius ward jetzt aber in 
Konflikte geſtoßen, denen ſein ER Mut nicht ge 
wachſen war. 

Sein Dater, der Inſpektor, war zwar im Verhältnis 
zu ſeinem Herrn ein unſchätzbarer Beamter, aber im 
Baus hielt er ſich nur zu gern für die mancherlei 
kleinen und großen Demütigungen ſchadlos, die ihm im 
verkehr mit einem Herrn, wie Götz von Pontow war, 
nicht zu gering erwuchſen. 


Nummer 17. 


Er gehörte zu jener Sorte von Éaustyrannen, die 
ihre Stärke nur aus der Schwäche ihrer Umgebung 
ziehn. Einen wirklichen Willen zu brechen, ſind ſie nicht 
imſtande, aber Wehrloſe zu knechten und geduckte Geiſter 
noch ein bißchen tiefer zu ducken, iſt die Würze ihrer Tage. 

Frau Inſpektor Marius, ein ängſtliches, unſelbſtän⸗ 
diges Gemüt, war vom erſten Tage bei ihm „unten 
durch“. Vicht einmal der oft barbariſchen, ungleich⸗ 
mäßigen Erziehungsweiſe gegenüber, die ihr Söhnchen 
erfuhr, vermochte ihr unterdrückter Geiſt ſich aufzulehnen, 
und ſo wuchs der kleine Philipp in Furcht und Sittern 
vor feinem Vater auf. 

Bis jetzt hatte er fid) wenigſtens noch vor Veber: 
tretungen direkter Gebote hüten können. Was aber 
nun, da ein neuer Machtfaktor, da Jürgen von Pontow 
in ſeinem Leben auftrat und oft deſſen Wille mit dem 
des Vaters zuſammenſtieß d 

Sum Beiſpiel hatte Jürgen nicht die geringſte Em 
ſicht für die Thatſache, daß mit dem Schlag halbeins 
im Inſpektorhaus die Suppe auf dem Tifch ſtand und 
es ein geradezu unerhörtes Verbrechen war, dann nicht, 
auf den Hausherrn harrend, hinter ſeinem Stuhl zu 
ſtehn. Ebenſo ſcherte er ſich den Kuckuck darum, ob in 
Inſpektors Garten die und die Wege verbotenes Terri⸗ 
torium waren, ob jene alte Flinte, die er einmal dort 
in einer Ede des Wohnzimmers fand, als ein unan 
taſtbares Heiligtum oder als willkommenes Inſtrument 
zum Spatzenſchießen galt. 

Philipp, der Aermſte, verſchüchtert und nervös wie 
er ohnedies war, hatte nur die lockende Wahl zwiſchen 
dem Spott feines Kameraden und deffen rüden jungen 
Fäuſten, die ſich jetzt zum erſtenmal in den prachtvollſten 
Rippenſtößen verſuchen konnten — oder dem Sorn des 
Vaters, dem nur die roheſten Mittel zur Erhaltung ſeiner 
Autorität geläufig waren. 

Sieger um Philipps Seele blieb meiſt der junge 
Ariſtokrat. In feinem ganzen Auftreten, feinem Herren: 
ton lag ſo viel Selbſtverſtändlichkeit, daß der Junge, 
dem überdies {hon der Reſpekt vor dem Haufe Pontow 
ins Blut übergegangen war, dieſer Gewalt wie einem 
Schickſal verfiel. Daß er dann jedesmal mit ſeinem 
eigenen Leib die Koften bezahlen mußte, ohne Abzug, 
ohne auch nur zu Worte zu kommen — ja, daß er für 
Jürgens alleinige Schulden recht oft mitbezahlen mußte, 
galt als Naturgeſetz für ihn und die verängſtigte Mutter. 

Da erſtand ihm unerwartet Rettung. 

Anna Beate hatte kaum den Stand der Dinge durch⸗ 
ſchaut, als ihr das Herz heiß wurde für den gequälten 
Jungen. Jürgen zu einer etwas einfichtsvolleren Hand» 
lungsweiſe zu bringen, verſuchte ſie erſt gar nicht. SE 
kannte fie ihre Leute. 

Aber als Philipp einmal wieder reif für des In⸗ 
ſpektors Hundepeitfche war, nahm fie ihn ohne viel 
Gerede an der Hand und ging mit hinüber. Marius, 
der auf das Klingeln der Hausthür ſchon heraus ſtürzte, 
prallte zurück. ۱ | 

„Philipp ift ſchuldlos,“ ſagte fie ganz beſtimmt. 
„Ich muß Ihnen das fagen, damit er nicht etwa ur 
gerecht beſtraft wird. Es kann überhaupt noch öfter 
vorkommen, daß er bei uns, fo lange er mit Jürgen unter‘ 


| ; 
—.——— 


T Y 


men, de Nummer 17. 
Imgebung F | ! | 
AT richtet wird, länger ausbleibt, als gewöhnlich. Auch 
le Geile ^ fanm er es nicht hindern, wenn fich Jürgen hier Un. 
er Cay, | arten erlaubt. Wenn Ihnen etwas nicht recht ift, 
felin müſſen Sie ſich, bitte, an Papa deswegen wenden. 
t uude Philipp kann in den Sachen gar nichts thun.“ lungen. 
md | Philipp wagte nicht zu atmen. 
dude ` ftille, kleine Anna⸗Beate noch nie gefehn! Ein kühler fei. 
uela, Nochmut thronte auf ihrer klaren Stirn. 
Bitten Das Unerhörte gejchahl Der Inſpektor ließ die 
Hundepeitſche hinter fich ee und murmelte 
مال‎ ein paar verlegene Ent⸗ 
sde fchuldigungen und Su⸗ 
Je geſtändniſſe. 
it den | Von dieſer Stunde 
8 . an, da das gnädige 
fr ` Fräulein ſelbſt fid) für 
ée ` Philipp verwandt hatte, 
1 . fah der Inſpektor feinen 
nidi Sohn mit andern Augen 
TN an. Er übertrug im 
di ,  fiefen Innern einen Sch weiß nicht, wer ibn mir wohl Jeane 
jm . Teil feines knechtiſchen / Md ا‎ e j meer 
WM ` . Refpefts vor dem Herren: / „ 
na "haus nun auch auf ihn. N Aber ce ahn i Je Flut, 
„ "008 ۵ 
Ä rebt,. dies zu verbergen, 
gd und raffte fich noch hin en Een Biel In dan late مک‎ Eu 
„und wieder zu eine. (Bf It fo gefund, au, fo tol 
m väterlichen Schreckens⸗ | » 
2 ۱ und . Machtrolle auf. 5 Se سد‎ ae a as US rauben? 
5 Aber der Junge hätte SE x ہب ا اس مل رش ا‎ scm 
i nicht den Inſtinkt des Ich — weiß — es nicht, wer fo unruhvoll 
: Kindes haben : müffen, Zitiert in brennendem Sehnen: 
| ; : کو تہ‎ l „Sie lacht fo gefund, fo 1 fo toll 
um nicht zu fpüren, daß Und mit fo weißen Zähnen. 


(| feine böfefte Leidenszeit 


jetzt hinter ihm lag. 
| Eine 
Danfbarfeit für feine 
junge Retterin füllte fein 
knabenhaft begeiſterungs⸗ 
fähiges Herz. Er ver⸗ 
ſuchte, ihr das auf Schritt 


ſich ihr dienſtbar zu zei- 
gen, wo er nur irgend 
konnte. Und in den 
Nächten lag er wach und 
| träumte lange Geſchich⸗ 
| ten, wie er ein Mann 


Herr. von Pontow war jetzt ſehr mit fich zufrieden, 
wie er die Dinge eingerichtet hatte: Erich war gut ver: 
foragt, Anna⸗Beate und Jürgen waren auch wohl auf⸗ 
gehoben, und Ruth — feine kleine Ruth, “fein luſtiger, 
prächtiger Kamerad — na, ob die gut verſorgt war! 
Swar, bis zu ihrem zehnten Jahr hatte ſie weder 


überwallende 


und ritt zu beweiſen, 


| und ihr ihre Güte fo’ 


werden, 
tauſendfach vergelten würde, 
daß ſie und alle Welt, von Staunen übermannt, vor 
einer unerhörten Dankes ⸗ und Heldenthat ſtehn folle. 


IV. 


Marie-Madelcine. 


getreten waren. 
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einen beſtimmten Lehrer, noch regelmäßigen Unterricht. 
Meiſt war es Anna -⸗Beate, die fid) ihrer annahm, oft 
auch der ſtets hilfs bereite Philipp Marius, dann wieder 
bekam der Papa ſelbſt feine philologiſchen Anwand⸗ 
Aber die Veberzeugung ſetzte fich in ihm feft, 
So hatte er die daß dies gerade genug Plage für „das arme, kleine Balg“ 
Sie lernte ja: fo! ſchnell, fie wußte ja ſchon ſo viell 
Sie wußte überhaupt alle⸗ von ſelbſt. 

Einen Blauſtrumpf ſollten fie ihm doch etwa nicht 
aus ſeinem Springinsfeld ee Was brauchte denn 


ſo eine kleine Dirn Ober, 
haupt zu lernen! Wenn 


im "Kopf behielt und ihr 
keckes, junges Herz in 
der Bruſt, dann war es 
ſchon gut, dann konnte 
man jedem Mann gratu- 
lieren, der ſie einmal 
erringen dürfte. Der liebe 


ſchon ſo nett gebaut, da 


ihre vorwitzigen Finger 
davon laſſen, die ver⸗ 


Arbeitsſtück doch nur. 
„Was, Ruth, wir ſind 
"Kameraden in Not und 
Todd“ ſagte er oft zu 
ihr, wenn ſie mitſammen 
über die Felder ritten. 
Er hatte ſie jetzt nicht 
mehr vor ſich im Sattel. 
Ein eigenes Pferdchen 
hatte er ihr angeſchafft, 
engliſches Halbblut, ein 
ſchlankes, ſchmalköpfiges, 
feinnerviges Tier, Rot 
traut benannt. Sie war 
mit dem Tier und ſeinen 
Eigenſchaften wie ver⸗ 
wachſen, und niemand 
Hatte Surcht für ſie, wenn 
die kleine Ruth ohne 
Hut und Handſchuhe, 
das rötliche Naar auf⸗ 
gelöſt im Wind Rate 


_ کک‎ — SSS 


große 1 thun terno, über das weite Feld dahinſauſte. 

Kameraden in Not und Tod — ja, das waren 8 ie, 
Vater und Tochter, davon waren ſie feſt überzeugt, 
wenn auch bisher weder Not noch Tod an fie heran 
Aber in der Einbildung erlebten ſie Be⸗ 


gebniſſe und Gefahren auf ihren Streifzügen, die ſie oft 


Mütze auf dem Haar, 


tagelang zu Fuß, zu Pferd in die Wälder und in die 
weiteſte Umgebung führten. Ruth in einem kurzen, 
wetterfeſten, grauen Röckchen, eine weiche, knabenhafte 
das Teſching über der Schulter, 
das ſie ſehr gewandt handhabte. Nam die Nacht ihnen 
über den Weg, fo wurde irgendeine entlegene Sörfterei, 


ſie nur ihre hellen Augen 


Gott hatte dies Ding 


ſollten die Menſchen nur 


darben ihm ſein ſchönſtes 
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ein Chauſſeehaus aufgefucht. In hellen Sommernächten 
| gab es fogar Biwak in? Freien. 
i bay f Die beiden hatten untereinander eine اگ‎ 
LN {prache, die niemand außer ihnen vertand. Das war 
KO Ruths Idee, der fich der Vater anfangs abwehrend und 
` fpottend entgegenſetzte. Aber nach und nach gefiel ihm 
die Geſchichte immer beſſer, und ſchließlich war er der⸗ 
Pad. d | jenige, der fie erweiterte und vervollkommnete und einen 
, 01 unbändigen Spaß daran fand. 
Dik M کر‎ In Baus und Dorf $udmüblen war dies Verhältnis 
۱ bu bald ſprichwörtlich. Die alten Leute, die ſchon unter 
Herrn von Pontows Vater und Großvater gedient 
hatten, wollten manchmal den Kopf darüber ſchütteln. 
„Dat is nicks, wenn ein Dadder ſien ein Kind fo för 
N 1 die annern vörſett!“ Aber die Jüngeren redeten dem 
اپ‎ MÀ. | das Wort: „Na, lat man, Großvadding, dat is doch 


Jürgen litt auch unter dieſem Verhältnis, aber nur 
in einer Beziehung: in der Pferdeangelegenheit. Auch 
jetzt mit zwölf Jahren hatte er immer nur irgendeinen 
ausgedienten, harttrabenden Hofflepper als einziges Reit 
pferd. Dafür ſollte er ſich dann auch noch großartig 
bedanken. Auf feine kleine Schweſter und deren Rottraut 
warf er einen Haß. Gewiß, wenn die Pferdeftälle nicht 
Tag und Nacht in ſtrenger Obhut geftanden hätten, er 
Hätte ſich eingeſchlichen und Rottraut irgendeinen Schaden 
angethan. Wer ihn genau kannte, mußte es ihm anſehn: 
unter den zuſammengezogenen, blonden Brauen blitzte 
ein böſer Blick. 

Da nahm Anna⸗Beate ſich Ruth vor. 
lenkſame junge Herz ward tiefgerührt. Unter Thränen 
warf Ruth ſich um Jürgens Hals. „Jürgen, ich will 
dir Rottraut leihen, du kannſt ſie reiten. Eine Stunde, 


Und das nod 


pr 


d nu mal fien Jüngſt'! 


| 
| 
| 
Fi 
) 
l 


De hett em fien frau noch fo 
Prüchloaten.” 

^m Grunde aber fannen fie darauf, fich dies Der- 
hältnis nutzbar zu machen. 

Fortan gingen alle Bittgefuche für den gnädigen 
Herrn möglichſt über Ruth. Wenn es jemand gab, der 
bei ihm das Unmöglichite erbetteln konnte, dann war 
ſie es. Anfangs lief die Sache auch ziemlich glatt und 
ſicher. Ruth ſonnte ſich in ihrer Rolle als vermittelnde 
Heilige. Dann kam ein merkbarer Ruck. Ganz unerwartet 
wurde ſie ablehnend, und dann wieder zeigte ſie ſich 
gnädiger. Man mußte einſehen, ſie hatte ihre Caunen 
und ihren Eigenwillen fo gut wie der Herr Papa ſelbſt. 
Auch war es jetzt mit Bücken und Mitleiderregen nicht 
mehr gethan. Es lief ſchließlich auch darauf hinaus, 
bei dem Prinzeßchen einen günſtigen Moment abzupaſſen. 
Immer aber konnte fie den Leuten auch nicht helfen. 
Einmal ftand fie fogar dabei, als der Vater, erzürnt 
über die Begriffſtutzigkeit eines neuen Reitknechts, der 
ſogar ihr Schützling war, den jungen Menſchen an der 
Gurgel packte und ihn in feinem Jähzorn fo hart hinten 
über auf die Steinflieſen des Stallgangs ſchmetterte, 
daß der Burſche fidi einen Arm brach. Sein Vater, 
ein Rambiner Schuhmacher, holte ihn wehklagend ab 
und übergab die Sache dem Gericht. 

Herr von Pontow wurde von ſeinem Jagdfreund, 
dem Amtsrichter, vorgeladen und mußte bezahlen. Aber 
auf Ruths Bitte nahm er den Geheilten wieder in 
Dienſt und behandelte ihn ſeitdem etwas ſänftiglicher. 
Nur Ruth zuliebe — ſonſt hätte keiner auf der Welt 
ihn vermocht, einen Menſchen, der ihn verklagt hatte, 
wieder bei ſich aufzunehmen. 

Wenn Erich in den Ferien zu Haufe war, mußte 
ihm die Bevorzugung von Ruth, der nichts das Gleidh. 
gewicht hielt, ebenſogut auffallen, wie den andern. 
Aber er ſprach ſich nicht darüber aus, ſelbſt nicht zu 
Anna⸗Beate, mit der er ſonſt alles teilte. 

Anna⸗Beate ſuchte das ſtets in das günſtigſte Licht 


zu ſtellen. „Wie ſchön iſt es, daß Papa zu Uſchi ſo 
freundlich iſt. Sie braucht das auch ſo ſehr, wirklich, 
Erich!“ 


Erich widerſprach dem nicht. Aber er ſah die 
Schweſter ſeltſam an. Brauchſt denn du es nicht? 
dachte er und zürnte dem Vater. 


verſiegten. 


zwei, drei, den ganzen Nachmittag, Jürgen!“ 

Jürgen fah fie aus aufgeriſſenen Augen an, er 
wurde blaß. Einen kurzen Moment regte der Satan 
ſich in ihm. Dann ſchoß ihm das Blut ins Geſicht, 
und er fühlte wilde Scham über ſich ſelbſt. 

„Scher dich weg, murrte er und ſtieß Ruth mit 
dem Ellbogen von ſich. „Das Pferd iſt ja ganz ver⸗ 
weibſcht, das kann mich ja gar nicht mehr tragen.“ 

Ruth ſah dem Davonſtürmenden nach, ihre Thränen 
Ach, im Grunde war es doch gut, daß er 
es nicht that! Was hätte der wilde Junge vielleicht 
mit ihrem Liebling machen können! 

Aber Anna⸗Beates eindringliches Reden wirkte doch 
nach. Ruth ging geradeswegs zum Papa und bettelte 
um ein Reitpferd für Jürgen. Aber damit hatte ſie 
kein Glück. 

„Unſinn!“ fuhr er ſie an. „Dafür ſoll ich mein 
gutes Geld wegwerfen? Nachher will Anna» Beate 
auch noch eins haben, und ſchließlich kommt mir Erich 
in den Ferien auch damit an. Uebrigens iſt der Junge 


ja viel zu ungeſchickt zum Reiten! Sieh’s dir doch mal 


an, Uſchi, was der für eine Figur zu Pferde madit. 
Der reine Mehlſack! Nee, mein Kind, daraus wird 


niſcht. Oſtern kommt er ſo wie ſo aufs Gymnaſium 
nach Rambin, das Fannft ihm von mir beſtellen.“ 
* " * 


Jürgen kam auf das Gymnaſium nach Rambin, 
wohin ihm fein Freund Philipp Marius ſchon voraus- 
gegangen war, und Ruth rückte nun endlich in einen 
regelrechten Unterricht bei Paſtor Roth ein. 

„Es muß ja doch wohl ſein,“ ſagte der Papa ganz 
niedergeſchlagen, als er mit Roth darüber konferierte. 
„Aber ſtopfen Sie ihr nicht ſo viel unnützen Kram in 
den kleinen Kopf. Sie {oll mir nicht blaß und maulſchen 
werden, wie andere Mädchen.“ 

Paſtor Roth ſchüttelte den Kopf. Mit den „andern 
Mädchen“ meinte er wohl ſeine älteſte Tochter? Ach, 
Gott helfe dieſem verkehrten Menſchen! Aber er hütete 
feine gunge dem Patronatsherri gegenüber. 

Vor dem Unterricht mit dem grundverzogenen Wild⸗ 
fang hatte er aber allen Reſpekt. 

Er hatte ſchon ſeine ehrliche Not mit Jürgen gehabt, 
aber dies war doch noch ein anderes Stück. 
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Paſtor manchmal vor. 


Kein harter Eingriff in ihr Gemütsleben! 
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Das ungleichmäßige, lückenhafte Wiſſen beunruhigte 
ihn weniger, er kannte ja ihre fprunghafte Dor 
bereitung und war darauf gefaßt. 
gleichen laſſen. Aber ihr fehlte völlig jenes Moment 
im Kindes leben, an dem der Erzieher die feſte Handhabe 


findet: da⸗ Pflicht-, ja geradezu das Autoritätsgefühl. 


Sie wußte kaum, was das war. Vor dem Vater 
empfand fie Reſpekt, aber der Reſpekt hatte keine weiten 
Grenzen. Und die Pflicht? Warum d Es ging ja auch fo, 
war immer ſo gegangen. Mit Betteln und Trotzen — 
ſo hatte bisher die Erfahrung ſie belehrt — war alles 
auf der Welt zu erreichen. Zufall, Laune, Augenblicks⸗ 


empfinden waren die Wegweiſer dieſer jungen Seele. 
Ernſte, firenge Mienen machten ihr gar keinen Ein ⸗ 


druck. Sie glaubte nicht daran. In dem Katechismus 


ihrer Cebens erfahrung ſtand: 
Antwort: Strenge ift ‚Böfethun‘, 
aus, aber iſt durch Bitten und Schmollen, im ſchlimmſten 
Fall durch Thränen zu überwinden.“ 

Wie eine kulturfremde junge Wilde kam ſie dem 


Er baute fich ein wunderſchönes Programm: Dor’ 
ſicht in der Erziehung dieſes verſchobenen Charakters. 
Keine allzu 
feſt gezogenen Zügel, die durch den ſteten Rückhalt am 
Vater gar nicht einmal anwendbar waren. Ein 
allmähliches Hiniiberleiten in geſittete Bahnen! 

Paſtor Roth fing wieder von vorne an — derſelbe 
Erfolg. Und wieder von vorne — derſelbe Erfolg. 
„Ich paſſe nicht zu dem Amt,“ klagte er verzweifelt 
ſeiner Frau. Die riet ihm, es aufzugeben. Nein, 
nein!) Da wehrte er fih. Einmal wollte er feinen 
Patron nicht unnötig erzürnen, und dann ſagte er ſich, 


daß er Ruth dadurch einen ſehr ſchlechten Dienſt leiſten 


würde. Dann ließe der Vater fie ganz verwildern, wäh- 
rend er, der Paſtor, jetzt auf dem ſchmalen Streifchen, 
das ihm zur Bebauung überlaſſen war, doch immer noch 
edlen Samen ziehen könne. 
EB a at 

Als die Jahre ins Cand gingen, wurde Herr von 
Pontow eines Abends durch feine Bekannten im Ram” 
biner Jagdklub darauf aufmerkſam gemacht: eigentlich 
habe er jetzt erwachſene Töchter im Baus, nun könne 
bei ihm das Ceben wieder ein bißchen menſchlicher 
Bisher war es doch weder Fiſch noch Vogel 


werden. 
geweſen, weder Junggeſellentum noch eine richtige 
Näuslichkeit. Herr von Pontow wurde nachdenklich. 


So ganz angenehm war ihm die Sache nicht. Andern 


Morgens ſah er ſich ſeine Töchter an. 

Anna Beate war jetzt beinah achtzehn Jahre. Blaß, 
braunhaarig, ſchlicht gekleidet, ſchlicht geſcheitelt, ſanften 
Blicks, dienſtbereit, beinah unperſönlich in ihrer aus⸗ 
geprägten Selbſtloſigkeit. Im übrigen: etwas langes, 
hageres Geſicht, hohe Stirn, lange Naſe, langes Kinn. 

Ihretwegen trafen etwa alle halbe Jahr oder öfter 


entrüſtete Briefe von Frau Regierungsrat Chlodwig, 


geborene von Pontow, ein. Die Tante erregte ſich 


jedes Jahr mehreremal, 


Das hätte ſich aus⸗ 


„Strenge, was ift das d 


ſieht ſehr ſchrecklich 


hatten etwas Edges, 
Augen, der kecke, lebensfriſche Mund und das rötlich 
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daß ihre älteſte Nichte ohne 
ſtandes gemäße Ausbildung heranwachſe. Götz von 
Pontow blieb feinem Grundſatz getreu, diefe ſchweſter⸗ 
lichen Briefe kaltblütig in den Papierkorb zu werfen 
und nur mit guten Neujahrs⸗ und Geburtstags wünſchen 
ſeine brüderliche Exiſtenz zu bekräftigen. 

Es war ihm alles „dreidoppelter Unſinn“, was 
Schweſter Wanda ſchrieb. Was Anna⸗Beate auch an 
Fremdſprachen, Kunſtgeſchichte, Litteratur wiſſen mußte, 
hatte alles Paſtor Roth fie gelehrt. Muſikſtunden 
hatte ſie dann ſchließlich auch noch bei Frau Paſtor 
nehmen dürfen. Was wollte man eigentlich noch? 

Heute ward er doch zum erſtenmal ſchwankend. 
Wandas verachtete Briefklagen tönten ihm plötzlich im 
Ohr. „Anna⸗Beate, fanhft du tanzen?” fuhr er fie 
plötzlich an. 

Sie erſchrat vor ſeiner heftigen Frage. „Vein, Papa." 

„Kannft du fingen oder malen?” 

Sie wurde immer verwirrter: „Nein, Papa.“ 

„Sum Donnerwetter noch einmal! Was kannſt du 
denn d Bohnenſuppe kochen, Gedichte deklamieren, das 
große Einmaleins rechnen, was 97 

Ruth fah ſpitzbübiſch dazwiſchen. „Was {oll fie 
denn. können, Papa? Das haft du doch ſelbſt ein⸗ 
gerichtet!” half fie der geängſtigten Schweſter. 

„Das nimmt jetzt ein Ende, dies Herumtappen an 
allem!“ polterte Herr von Pontow weiter, als habe 


Anna-Beate fid) unverzeihlicher Verſäumniſſe ſchuldig 


„In vierzehn Tagen kommſt du zu Tante 


gemacht. 
Und dann 


Wanda und bleibſt den Winter über da. 


bitte ich mir. aus, daß du alle die 20 07 die 


du noch nicht ena 
„Ja, Papa,“ ftotterte Anna-Beate nur. Sie ieee 


rot und blaß, Schreck und Freude riffen an ihr. 

Ruth hing ſich an des Daters Arm, als er in die 
friſche Septembermorgenluft hinausſchritt. Sie war 
jetzt in den unvorteilhaften Backfiſchjahren. Die runde 


Kinderfchönheit war gewichen, der Junfrauenzauber x 


noch nicht erblüht. Ihre Bewegungen wie ihre Formen 
Nur die ftrahlenden grauen 


ſchimmernde Haar war von den Schäden des Ueber: 


gangs nicht erreicht worden. 

„Papa, und was wird dann aus mir? Komme ich 
auch zu Tante Wanda?" ` 

Er blieb plötzlich wie gebannt ſtehn. „Du d!“ Der 
Gedanke ſchien wie ein Blitz vor ihm niederzufahren. 

„Du mir davonlaufen, dumme Jöre! Und was 
wird aus mir? Ich kucke in den Mond, was? Nee, 
mien Döchting, du bliewſt bi mi. Und wenn's uns mal 
langweilig wird, was, Adi, bann ſchließen wir hier 
unſern Kram auf ein paar Wochen ab und reiſen nach 
Berlin. Da wirft du dein kleines Maul aufreißen, mein 
Junge, da iſt's beſſer als bei Tante Wanda. Und wir 


lachen die in der Reſidenz aus. Oder wir kutſchieren 


auch mal in die Berge. Warum denn nicht? Du wirft 
ja jebt ſchon meine erwachfene Tochter,” | 
Fortſetzung folgt. 


-AA 


r 


— 


—— 


E 


— — 


H — 


— 


E 


— 4 SE 
"o . arat 
~ 4. d 


ze 


ze 


ner: 


—ů— 
D 


Fa 


IY 


d 
WI 
DAN 
T 
; 
Ae 
: 


M = = a 


— FT LR = = — = — ج‎ See E — x WW 
S یت‎ E E “tote o „„ LDT.Iagasó o. ہیں‎ ER تہب‎ M 
ex -X ONE vn O : = ہر سے‎ BAT I ج ارز بج‎ en nenn ER A er ۔ سم دی‎ ~ 
— — =>; 7 ; : ST سر ہے‎ et Pn: ; ہے‎ se. 
Faber: — POS جم‎ — A . - TET. ET - —.— e 
= e a 5 کپ ا‎ mE. e S WE a aud : x," p. 5 یھ‎ Tx 
m J — — : SER SSES E وت‎ a x ` B 28 
z. Ge کس‎ m EE. - > - ad t Eni — = MM — 24 
„ = = er Em 8 ہد‎ 3 — Dto. euge iq uer Me = 
~ — aiu — nun. : > — 
2 ee Pees 5 oe — 


un 


7 
i 7 . É 
P 
š ` 2 -— * e 
5d bes بے‎ = — & - ` ۶ : 
* = — -— — E ER bei =. 2 — — 
Bi * um سے — و‎ 2 S x -a à ORE ENS AT An dae! EE 
T CSS D 5 Am er al orm ne Ex JEDE — R 
تھا‎ 2 EM ۹ Se - d Es = t EE 1 .- LET MES "E = = — 2 2 D مہ ے‎ —— =: 
= Can, . 2. " r DIM S - 7 SRI. 24 S = - ad EM 
„„ ae 0 , = e n . $ E D 3 Ee 
RE : H á d یئ‎ A. o — : on e — - T 1 ie - s.s- 7 
= — 2 = — B "PIS 1 5 - 2 
M - h g - eg D - zs - ceu S io - — 
xr ۔‎ : + S 7 CS —— m) = „ Ld 
= i SC Sc TA 7 X e ri - — N & — a 1 = gun 
D S e 2 A TN - ہے‎ — , " 22 one وو وہ‎ wen 
ee : T e - ; جع‎ Be esse S e Pe — — 
S b g n 8 ۹و ور‎ E — 
= So Te er n - - E E is = “a4 24. £ 
SE ` H PEN ^ AA 7 a : 2 b e — we. که‎ 
ie — — « a 2 xD Arad É Ga و‎ 5 - — 5 
Sa, m 2 — E 2 E - 
D > سس‎ = * ` 
p M ey Me H E 


LS 
5 E — " $ 
= e =. T HEC 2 
: = —— — — 1 — o4 
— ea . ase > ںہ رص‎ — 
: VL K oy مت شا‎ re A 


AO ít» 
uv Be ? 


— 


3 


* 
==... 2 b 
AN Zap. C! » 
JM EE 


۱ 7 j 
Ir, d'V Ti kl wi 
e 


i \, 
i rq LE AH 

I hy, Ile | j 
LT uL if dl He TEM 


— 
eur 
— 


— 7 
Ly 
= 
s 
— — 
3 ہی‎ 


ER 


RT DER 
DA MEN 


Ln Td 
Pray 


"uc 


i 

M N H I 
LES D 
"ei: 


DIE 


Seite 750. 


` Düffeldorf rinit und jetzt. 
E: von Klara Uiebig. nn 


Hierzu 4 photographifche Aufnahmen und eine Karte. 


je iſt der Rhein ſchöner, als wenn nach 
dem Winterſchlaf der Frühling von den 
Bergen ſteigt und ſein Gewand voll 
Blüten übers Uferland ausſchüttet. Nirgend 
kommt der Lenz gabenfreudiger, ſpendet 
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l nirgend mit reicherer, lebensfroherer Hand; alle OGbſt⸗ 


bäume im Gau ftehen in duftigen Schleiern, während 
an Spree und Havel, an Weichſel und Elbe noch nackte 
Aeſte in Aprilſchauern zittern.. | | | 
Wie grün ijt der Fluß, hellflaſchengrün feine Wellen, 
dunkelſmaragdgrün feine Ufer! Die Germania auf dem 
Nieder wald ſteht in ſtrahlender Aureole, fte ſchaut rhein- 
auf, rheinab — und winkt: „Ich grüße dich, mein 
Trauter, du ſchönſter unter den Strömen Deutſchlands!“ 
Da heben die Glocken all der Dome an zu läuten; 
trotz allen feierlich dumpfen Getöns ſchwingt etwas mit 
und klingt hell hindurch: die Lebensluſt. Warum follen 
denn auch die Glocken nicht freudig klingen? Cäuten 
ſie doch einem Volk, das jung bleibt auch mit grauem 
Baar, das da ſchafft und arbeitet nicht in ſtumpfem, 
reſigniertem Pflichtgefühl, nein, das auch lacht mit 
rußigem Geſicht. des | | | 
Dampfkeſſel ſtöhnen, Maſchinen rattern, Räder 
treiben, Lokomotiven fauchen, Rieſenſchlote ſchwärzen 
den Himmel an, ungezählte Hochöfen ſpucken Feuer — 
wie einſt der Drache im Drachenloch der „Sieben Berge", — 
ſehnige Männer mit haariger Bruſt und eiſernen Armen 
ſtehen daran und ſchüren die Glut. Rollt im Abend- 
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Blick auf die Düffeldorfer Husftellung. 
Für die „Woche“ gezeichnet von Paul Vrockmüller. 


Krippe, über der eifft der Stern „Peter Cornelius“ 


ſelten glücklichen Miſchung. ` 
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dunkel die Eifenbahn: ſchnell vorbei an dieſen Stätten 
rühriger Induſtrie, ſo ſieht man ſie auftauchen im 
glühenden Sauberſchein, dieſe Arbeitergeſtalten, nackt bis 
zum Gürtel, rieſengroß — moderne Cyklopen. Und 
mitten in den nüchternen Alltag, in das moderne Er⸗ 
werbsleben fällt ein Strahl Poeſie, ein Schimmer jener 
Romantik, die den Rhein umwebt, wie verklärender 
Mondſchein; die ihm, eben nur ihm allein, eigen, die 
{chon ein Lächeln auf unfere Tippen ruft, hören wir 
nur ſeinen Namen nennen. PLE: 

Eine Stadt am Rhein —! Selbſt dem alltäglichſten 
Sinn drängt fich da die Fülle der Geſichte. 

Und Düſſeldorf, Düſſeldorf vor allen, wer kennt es 
nicht, als die Geburtsſtätte deutſcher Hunt, als die 


aufging und leuchtete Pp! mE BER, s 

Nun Rat fid) die kleine Malerſtadt mit den ۷۶ 
lichen Gaſſen und den freundlichen Häuschen zu einer 
großen Induſtr ieſtadt mit breiten Straßen und eleganten 
Paläſten gewandelt — nein, doch nicht gewandelt, 
Düffeldorf hat fid) feine alteingefeffene Malerzunft zu 
erhalten gewußt. Es bietet uns jetzt Kunft und Jn 
duſtrie, Harmonifch geeint, Schönheit und Arbeit- in einer 


Ueber der Stadt, it der Heinrich Heine geboren, in 
der er als blaffes „Jüngesken“ zur Franziskanerkloſter⸗ 
ſchule wanderte und ſeine junge Seele, noch kindesrein, 
jenen Bauch unſterblicher Poeſie einſog, der mit dem 
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3 Der Marktplatz von Dürfeldorf. mit dem Reiterftandbild des Kurfürften ‚Johann Wilhelm. ` x. 
i 23-0 ; c ‘Photographifehe سوا‎ De de T IM EN 


“Rheinwind über die rofen Dächer ber alten a | 


‚zieht — heute noch wie damals — liegt eit Sauber, 

Hier, mie wohl faum fo anſchaulich in irgendeiner 
andern Stadt, findet fich jener ſchöne rheiniſche Einklang 
von raſtloſem Erwerbstrieb und behaglichem Lebens: 
genuß, von künſtleriſchem Ringen und naiver Fröhlich⸗ 


keit; darum ift auch kein anderer Ort des Rheinlandes 


für die kommende große Kunft- und Induſfrieausſtellung 


ſo berufen, wie das „Dorf an der Düſſel“. 
Ja, das hätte ſich der fränkiſche Edelmann, der 
alte Arnold von Teveren, auch nicht träumen laſſen, 


als er, fein klein winziges Dörfchen um ein Biergeld 


an einen Waffenbruder, den Grafen Engelbert, ver. 
ſchacherte, daß aus den paar Hütten auf Weideland 
am: Bach fo etwas werden würde! Hätte ere gewußt, 
hätte er jedenfalls mehr verlangt, aber ums Jahr 1189 
ſchrie ben die Herren Agrarier „verdienen“ 0 i d 


mit ao großen F. 


۱ Düffeldorf ift durch viele Hände geglitten; es aude 
doch wohl immer: ein Kleinod gewefen fein — die 


Düſſelperle — um das. fich’s gelohnt hat, zu zanken. 
M lanch Regiment iff über die Stadt hingegangen, im 


guten wie im ſchlimmen, und ihr Wappen hat manche 
Verwandlung durchgemacht. Erſt unter erzbiſchöflicher 
Gewalt, dann unter Limburgs rotem Löwen im filbernen 
Feld, hierauf der Grafſchaft Berg geeint, deren Herr, 
ein junger Graf Wilhelm, Herzog wurde und fid) das 
Schloß zu Düffeldorf ums Jahr dreizehnhundert und 
ſo und ſo viel erbaut haben ſoll. ! 


Schön war's nicht, TT alte Sdiof, | eigentlic ein 
höchſt nüchterner Bau mit geradgeſtreckter Faſſade und 


langweiligen Senfterreihen; aber eben dieſe Zelter 


ſchauten hinaus auf den breiten, breiten: Strom, der 


noch breiter erſcheint durch die grüne Niederung des 


jenſeitigen Ufers, durch den nebelnden Duft, der a 
Lauf überhaucht bis hin zum fernen Horizont, 
Wellen und Wolken fich küſſen. Und unter der alen 
Schloßmauer her kam die kleine Düſſel dem Rhein in 
die Arme geſprungen, und oben hinter den langen 
Fenſterreihen ging die ſchöne Jacobe von Baden um, 
die ermordete Gattin des ſchwachſinnigen Herzogs 
Johann Wilhelm von Jülich ⸗Hleve⸗Berg. | 

Das waren böfe Zeiten dazumal auf dem alten 


Düffeldorfer Schloß! Luthers Lehren und ſtrenges 
Papſttum, die Lebens luſt einer ſchönen Frau und die 
Wahnvorſtellungen . eines kranken Herrſchers rangen 


miteinander. Wer kann's der Frau Herzogin verargen, 


daß. dero hochſeliger Geiſt, im ſchleppenden, weißen 


Gewand, noch nach Jahrhunderten nächtens von Sinne 


zu Sinne ſpuken ging und nach dem Buhlen, dem 
jungen Ritter Diedrich von Hall, jammernd die Hände 


aus ſtreckte pl 

Schade, heute kann die ſchöne Jacobe nicht mehr 
ſpuken gehn, das alte Schloß iſt vom Erdboden ver— 
ſchwunden, ein. Brand hat es eingeäſchert vor ungefähr 


dreißig Jahren, und man hat die Ruinen weggeräumt. 


Die Erinnerung aber, ift. geblieben, ein angenehmes 
Gruſeln im Gedenken an Schuld und Blut. 
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Aber auch ein Bürgerſtolz auf Glanz und Pracht. 


Denn das waren andere Seiten für Düſſeldorf, als 


jener andere Johann Wilhelm gegen Ende des ſieb⸗ 


zehnten Jahrhunderts im Schloß reſidierte! Der brachte 


neues Leben in das von den Franzoſen gebrandſchatzte 
Land, der ſetzte fidi die Kurfiirftenfrone aufs locken⸗ 
umwallte Haupt. Er einte die Kurpfalz mit Jülich 
und Berg. Ein Hofhalten im alten Düffeldorfer Schloß 
begann in eitel Herrlichkeit; die Sonne kurfürſtlicher 
Huld beglänzte die Reſidenzſtadt, ihre fte eng ein: 
ſchließenden Feſtungsmauern wurden herausgerückt, 
Straßen angelegt, ein ganz neuer Stadtteil gebaut, 
Kunſt und Gewerbe zu 
‚ einer bis dahin noch 
nicht geahnten Blüte 
gebracht. An einer ita⸗ 
lieniſchen Oper ergötzte 
ſich der Fürſt und be⸗ 
gründete die weltbe⸗ 
rühmte Gemäldegalerie; 
die ſaft⸗ und kraftſtrotzen⸗ 
den Niederländer waren 
recht Leute nach ſeinem 
Herzen, und noch legt 
die „Himmelfahrt Mariä“ 


‚Panorama von Düffeldorf- 
Photographiſche Aufnahme 


tigen Gaul — der mächtige Mann mit dem markigen 


Antlitz, ſeine Rechte hält das Septer, frei ſchaut er 
unter der Nur fürſtenkrone: „Was foftet die Welt p! 
Der alte Jan Willem — vom Rhein umfächeln 
friſche Lüftchen die erzene Herrfcherftirn, Spatzen ſitzen 
Dréit auf den kurfürſtlichen Coden, Mar ktgetriebe macht 
ſich zu Füßen breit, und am Martinsabend wimmeln 
Tauſende von glückſeligen Kindern um ihn herum, 
ſchwenken, ihn grüßend, ihre bunten Laternchen und 
jauchzen hell: „Cuſtig, luſtig, trallala!” | | 
Dom Marktplatz. und dem alten Jan Willem iſt's 


nicht 008 zum و ات‎ Chor und zum Kaifer 


Napoleon. Raſch die 
Bolkerſtraße hinunter — 
die uralte Bolchgergaſz 
— an den Käufern 
„St. Peter“, „Morgen 
ſtern“, „Goldener Engel,, 

„Schwarzes Hündchen“ r 
„Anker“, „In der Lame 
pet“, „Drei Könige“, 

‚Rotes Kreuz”, und wie 
fie alle hießen, vorbei. 
Vorbei an Nummer 58, 
wo jetzt eine Tafel zeigt, 


— Ge EEE x 4 Geet — 9 x ` 
des Peter Paul Rubens — LEN nt ee MI M a daß hier Heinrich Beine 


beredtes Seugnis. ab für 
den kurfürſtlichen Kunſt⸗ 
geſchmack. | | 
Ein echt Diiffeldorfer 
Kind, ein froher rhet 
niſcher Jung, beſuchte 
der Herrſcher auch gern 
das Schützenfeſt; verſtand 
einen Spaß, trieb ſelbſt 
oft einen, wenn auch 
ſeine Frau, die Maria 


geboren ift — noch fteht 
der Akazienbaum im 
Gärtchen, und nicht bloß 
rheinpilgernde Engländer 
betrachten das Hühner⸗ 
ſtällchen an der gekalkten 
Wand des Binterhaufes, 
in dem einft der Dichter 
Der(teden im Stroh ge 
fpielt — raſch hier vor⸗ 
bei und hin zur Alleeſtraße, 


Loiſia aus dem fremden Der neue Brunnen an der Bazarftrasse, | dem einftigen Boulevard 
Cand Italia, die den ' Photographifche Aufnahme. | Napoleon, bis zum Rar 


Spaß nicht verftand, gat 


manchmal, ein weiblicher Harun’ al Raſchid, die Straßen 


verkleidet durchſchlich, ihrem Guglielmo nachzuſpüren. 


Ja, ſeinen „Jan Willem“, den liebte das Volk, den 
liebt es noch heut! Darum ift auch fein Standbild auf 
dem Marktplatz geblieben, trotz des Wandels der Seiten, 


recht im Herzen der Stadt. Da ſitzt er ES dem mäch⸗ 


tingerthor, durch das der 

franzöſiſche Kaifer einzog, noch nicht hundert Jahre nach 
کل‎ Willems Tod, in die ihm unterthane rheinifche Stadt. 
Düſſeldorf war franzöfifch gemacht worden. Da 
böllerten die Böller, da trommelten die Trommeln, da 
brauften die Rufe „Vive l'Empereur!“ über die Rue de l'em- 
pereur — die jetzige Kaiſerſtraße — bis hin zum Rafen. 


7 Ne 


+ 


Und fie ſahen 


den Kaifer, den Kaifer. 
bis heute Napoleonsberg genannt, 
die Arme verſchränkt, und blickte mit ſeinem marmornen 


am Abend flüſternde 
Tie bespaare in ihren 
Schatten. 
Drüben über dem 
hafen aber, wo der 
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vom Rhein aus gefehen. 
von Johannes Cüpke, Berlin. 


Die alten Stämme des Fofgartens haben es gehört 
die einmarfchierenden Garden, die 


Grenadiergeſichter unter den Bärenmützen, die drei⸗ 


farbigen Kofarden, die blinkenden Bajonette, die fran⸗ 


zöſiſchen Adler unter deutſchen Bäumen; und ſie ſchauten 
Auf dem Hügel am Rhein, 


Imßeratorgeſicht hin über den Hafen zum alten Schloß. 


Das alte Schloß iſt nicht mehr, und der große Kaifer | 


ift nicht mehr. 
ehemals, und die Waldrieſen des ee ſehen heut 


Aber der Rhein rauſcht noch heut wie 


noch wie damals am 
Morgen ſpielende Kinder, 


ſchickſalsſchwangere Blick 
des Korſen geruht, erhebt 
ſich jetzt frei der ſtolze 
Bau der Akademie. Künſt⸗ 
lerträume und Hoffnun⸗ 
gen beleben ihn, und 
Namen, die keine Seit aus 
der Geſchichte der Male⸗ 
rei löſchen wird, ſind 
darin aufgeſchrie ben. 
Noch gehn die beiden 
alten Brüder, Andreas 
und Oswald Achenbach, 
durch die Straßen der 
Stadt. Sie haben viele 
Aberdauert, dieſe Dete- 
ranen Alt⸗Düſſeldorfer 
Kunſt, faſt alle, die ne 
gefähr gleichzeitig mit 
ihnen begonnen haben: 


Karl Hübner, den erſten 
Schilderer der Webernot, Bendemann, den Jeremia⸗maler, 


den genialen Totentanz: Rethel, den Romantiker K. F. 


Leſſing, den Schlachtenſchöpfer Camphauſen, die Humo” 


riften Schrödter und Haſenklever, den Helgolandſchwärmer 


Jordan und den ſonnigen Dautier. Die ruhen nun aus von 
ihrer Arbeit, aber ihre Werke folgen ihnen nach. Die 
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ftand der Eroberer, : 
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Der Düffeldorfer Matkalten. 
Phot. Stengel & Markert, Dresden. 


Diiffeldorfer Kunft ift nicht tot. 


wieder junge Blumen hervorblühn, daß auf den fluten⸗ 


den Wellen rheiniſchen Lebens fic) immer wieder neu ⸗ 


geborene Kunft ſonnenbeglänzt wiegt, das ſoll, das wird 


die Ausſtellung zeigen, deren Bieſenanlagen ſich längs | 


des Rheins erftred'en. 
Unzählige $rémbe werden: diefe Austellung beſuchen; 


die Düſſelſtadt, die ſich beſonders reizvoll im Maimonat, in 
bräutlicher Schöne, im jugendlichen Kranz blühender Gärten 
offenbart, wird manch bewunderten Blick abbekommen. 


Ich aber möchte um 


der iſt nicht allzuviel 
mehr von ihm übrigge⸗ 
blieben, aber jeder Ein⸗ 
geborene wird dem Frem⸗ 
den gern die wege weiſen 
zum alten Jan Willem, 
zu den alten Straßen, 
in denen Erinnerungen. 
wohnen an ewig junge 
Geiſter: an Kornelius, 
Heine, Immermann, an 
Robert Reini, Freilig · 
rath und viele mehr, auch 
an den jungen Muſikdirek. 
tor Felix Mendelsſohn und 
an den Meiſterſänger 
Heineſcher Lieder, an 
Robert Schumann mit 
ſeiner Frau Klara. 
Geht zum alten Kal: 
varienberg an der alten 
Lambertuskirche, um den 
die Prozeſſionen wallen, 
und vor allem, tretet 
hinaus zum alten Soll- 
' thor und fchaut den alten 
Vater Rhein! Horcht, 
was der rauſcht! Er ſpricht von Geſchlechtern, die 
jetzt im Grab liegen; aber es waren lebenstüchtige, 
lebens freudige Geſchlechter. Ohne ſie, wo wäre da 
die prangende Stadt, wo der Glanz ihrer Jetztzeit ? ! 
In den dunklen Bürgerhäuſern der alten Gaſſen haben 


ſie gearbeitet, geſpart und gehofft. 
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۱ Daß aus dem alfo be ⸗ 
fruchteten Malkaſten im alten Jakobiſchen Garten immer 


einen Blick bitten auch für ` 
das alte Dü iffeldorf. Seis 
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dë Am Glücksrad. 


Don A. Ostar Klaußmann. 
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, Hierzu 5 0020 Montentaufnahnten. | dp un RT 
WY ie Seit, wo es zum guten fa chſiſche, geſchieht dies lediglich aus Honfurrenggrünbon. 
Con gehörte, auf all und In außerdeutſchen Staaten giebt es noch Lotterien in 
jede Cotterie zu ſchimpfen, Holland, in Dänemark, in Portugal und in Spanien. 
wo es für unmoraliſch Auch in Frankreich bericht ein großes Intereſſe für 
galt, Lotterien einzurich⸗ Lotterieziehungen. Es giebt aber dort nicht Lotterien 
ten und in Lotterien zu in unſerm Sinn, ſondern der Crédit foncier. giebt Bons 


tn (el eM a | ſpielen, ift längſt vorüber. aus, Anteile an ſogenannten. Sosanleihen, und alljährlich 
NG |, 1 BR Der große italienische wird ein Teil diefer ſogenannten Bons verloft, und 
| | is | e hu i Staatsmann. Cavour während zwölftauſend Stück dieſer gezogenen Coſe al pari 
| A ^ dts Al, I nannte die Lotterie eine zurückgezahlt werden, fallen auf. die andern Nummern, 
| hu J, 00 7 Blödſinnsſteuer, der Eng⸗ die aus dem Rad kommen, Gewinne bis zur Höhe 
BEN کا‎ d Mel "rie | länder Canning eine Bette von einer halben Million Frank. Auch Italien hat 
UR "| | Mrs ge ` dé یں‎ lerfteuer, und ſelbſt die Kaiferin Katharina von Rußland eine Lotterie, die ſehr viel vom Publikum benutzt wird. 
b 072/0 RM wer fee” w.rrde von den Gegnern der Lotterie als Autorität age» In, dew romaniſchen Ländern find” Lotterieſpiel und 
i | j Kéi Sig 7 | führt, weil fie. behauptet hatte, die Kotterie fei eine Spitz⸗ Aberglauben, wie wir fehen werden, außerordentlich | 
Ha 000 Ua s ` büberei. Trog dieſer allgemeinen Gegnerſchaft gegen die innig verbunden. Italien und Geſterreich haben das 
WI ۲۷۹۱۷۷۲۸۶۷ ۸ M . Lotterie, die noch vor zwanzig Jahren beſtand, hatte eine Sahlenlotto; Belgien zieht auch Serienloſe, ebenſo wie 
dpt LN . Wi (8 ۷ m ganze Anzahl von Staaten Lotterien eingerichtet gehabt, Frankreich, Dänemark und Rußland. Die Staaten haben 
| jt 3 Mf j| {| T ND die heute noch in Preußen, Sachfen, Braunfchweig, Ham- aus den Lotterien Einkünfte, die in die Millionen gehen. 
1 I H Wi CRT EE burg und Mecklenburg⸗Schwerin beftehen. In Bayern hat Den größten Erfolg hat aber für den Staatsſäckel wohl 
j y^ "i | 20 i. TS | man die Lotterie, dem Anſturm der A öffentlichen Meinung das Lotto, zumal dieſe⸗ außerordentlich geringe Einſätze 
اا۱‎ ¢ Sunk, x folgend, [etuer Seit abgeſchafft. Dafür ift- aber in geſtattet. Man kann in Italien z. B. ſchon mit zwölf 
L 7 Sins MEM ©. ja neuerer Seit die anhaltiſche Lotterie entſtanden, die in Centeſimi eine Sahl im Staatslotto befegen. Die Summen, 
r S^ 0 0 1 1 S den lebten Tagen mit der heffifchen’ Staatslotterie die man im Lotto gewinnen kann, ſind nicht groß. 
h "mh dn us * vereinigt worden iſt. Heute denkt man, beſonders in Trotzdem verdienen die Staaten mit dem Lotto fehr viel 
dl i K éd? den Parlamenten, anders über die Lotterie. Man findet Geld. Als و‎ B. in Bayern das Lotto noch beſtand, 
HEN | Pe میں موا لاس‎ c fie nicht mehr fo ſehr unmoraliſch, als vielmehr dazu hatte die Staatsfafjé nur ein einziges Mal, im Jahr 
yl ‘ B 0 J 75 Net s geeignet, auch dem kleinen Mann, auch dem Aermſten 1853, einen Derluft von ſiebzigtauſend Gulden. Sonſt 
* SEN A e ot ا‎ das Leben dadurch zu verſchönen, daß ibm eine gewiſſe hatte die Staatsfaffe einen Reingewinn von mehr als 
ii | WA 164% M تھا وی‎ Hoffnung auf einen Gewinn für billiges Geld vers einer Million Gulden, 1859 fogar von dreieinhalb Mil- 
. RN ul dna اھر‎ s gönnt wird. So hat man unter Miquel die preußiſche lionen bayriſcher Gulden. ۱ ۱ 
کو‎ d ve LIT d e Lotterie dahin reformiert, daß kleinere Anteile wie bisse Das Lotto ift älter als die Klaſſenlotterie. Es ent⸗ 
CN. (el, Lë, her, nämlich Sehntellofe, zur Ausgabe gelangen. Wo ſtand zuerft in Genua und ift merkwürdigerweiſe politi 
J5 0 1 fn A T Lotterien verboten ſind, wie z. B. in ganz Preußen die ſchen Urſprungs. Bei der Ergänzung des großen Rats: 
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Rad befinden fid) die Gewinnnummern. 
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. Von der franzöfifchen. Lotterie: Wie die Aummen gezogen ‚werden. 


An Genua 11 9 im ſechzehnten Jahrhundert ja ährlich 
Man wettete auf 
Die Ramen, die aus der Urne fommen würden, und 
ſchließlich ſetzte man anſtelle der Namen einfach Sahlen. 
Das Sahlenlotto hat heut noch neunzig Nummern, und 
man kann ein bis fünf Zahlen von den neunzig be⸗ 
ſetzen. Erſt im achtzehnten Jahrhundert verbreitete ſich 


das Lottoſpiel von Genua aus in die andern Staaten 
Europas, wurde hier zur Alaſſeulotterie umgewandelt, 
‚neben der. ja, wie bekannt, heut noch eine große Menge 


von Lotterien zu Wohlthätigkeits⸗, Kirchenbau“ und 


Landſchaftskorrekturzwecken beſtehen. 

Ob es ſich um die Siehung von ſogenannten Serien⸗ 
loſen oder Staatseffekten handelt, ob eine Ziehung von 
ſtaatlicher Klaffenlotterie oder von behördlich genehmigten 


Privatlotterien oder Sahlenlottos ftattfindet: die Technik 
der Siehung tft ü 


überall in der Welt die gleiche. In einen 
größeren, trommelartigen Sylinder von vier bis ſieben 
Fuß Durchmeſſer und von zwei bis vier Fuß Höhe, ge⸗ 
nannt das Glücksrad, werden die ſämtlichen Nummern, 
die in einer Lotterie mitfpielen, geſchüttet. Das Glücks⸗ 


rad iſt mit ſeinen Achſen derartig aufgehängt, daß es 
durch Kurbeln zu ſehr raſchen Kreiſen gebracht werden 


Der Mantel des Sylinders befteht aus Meſſing, 


kann. 
Das 


der obere und untere Deckel aus. ſtarkem Glas. 


Rad iſt ſo aufgehängt, daß den Suſchauern bei der 


Siehung die eine Glasplatte zugewendet iſt, damit man 
deutlich ſehen kann, was im Innern des Rades geſchieht. 
Im Innern des Rades ſind an dem Meſſinginantel 
fächerartig Platten aus Meſſingblech angelötet, die in 
der verſchiedenſten Weiſe ausgefchnitten und: durchbrochen 


ſind. Diefe- Platten verhindern, daß die Lofe fid in : 
einem einzigen Haufen anſammeln und ſich ſchwer 


durcheinander miſchen; ſie veranlaſſen die Lofe viel- 
mehr, in einem wilden Tanz durcheinander zu wirbeln, 
wenn die Trommel gedreht wird, und fich fehr: raſch 


vollkommen umzulagern. In einem zweiten, kleineren 
Um Betrüge⸗ 


reien zu vermeiden, werden die Vorarbeiten für die 


Siehung jeder Lotterie mit außerordentlicher Sorgfalt 


betrieben. Gewöhnlich find die Gewinnloſe in rotem, 


die Losnummern im, ſchwarzem Druck hergeſtell. Bei 


der preußiſchen Klaffenlotterie rollt man die länglichen, 
ſchmalen Streifen, die den ſchwarzen oder roten Auf— 
druck enthalten, zu einem Röllchen zuſammen, auf das 
man einen kleinen, aus Papier gefertigten Ring auf- 


ſchiebt, fo daß ein folches Cos ungefähr im kleinen einer | 


Serviette ähnelt, die man zufammengerollt und durch 
einen Serviettenring gefchoben hat. In andern Staaten, 


5. B. beim Lotto in ہہ‎ und in Øefterreich, bet den 


Serienlosziehungen in Paris, werden die einzelnen 
Nummern in ee Büchſen geſteckt, die aus zwei 
genau aufeinander paſſenden Teilen beftehen und im 
kleinen einer ſogenannten Sederbüchfe, einem Pennal, 
ähnlich ſehen, wie es die Schulkinder benutzen. Eine 


ſtaatliche Kommiſſion bei der Klaſſenlotterie und bei dem 


Staatslotto, ſonſt das unternehmende Komitee unter der 


Aufſicht von Notaren und Staatsbeamten überwacht die 


Die Gewinnnummern werden laut verleſen. 
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fogenannte Einfchüttung der Nummern in die beiden 
Räder. Bei der preußiſchen Lotterie verwendet man, 
um eine raſche Meberficht über alle zur Einfchüttung 
gelangenden Lofe zu erhalten, Sählbretter rechteckiger 


Form. 


Dieſe Bretter enthalten in zwanzig Reihen über— 


einander je fünfzig gleichmäßige Vertiefungen, in die 
je ein Cosröllchen | d 


hinempaft. Das 
Fehlen eines eine 
zigen 81141615 


fieht man mit einem 


Blick, wenn man 
ein ſolches Sähl⸗ 
brett betrachtet. Es 
iſt oo ſehr leicht 
feſtzuſtellen, ob die 
vierhunderttaufend 
Lofe, die 3. B. bei 
der preußiſchen 
Lotterie auf ein⸗ 
mal in das große 


Rad gefchüttet wer 


den, auch wirklich 
vor handen find, 
Durch Stichproben 


überzeugt fid die 


Kommiſſion, ob. 


auf jedem Sähl⸗ 


brett an der be⸗ 


ſtimmten Stelle 
auch die dort hin⸗ 
gehörende Num⸗ 


mer lagert, indem 


das Röllchen aufge⸗ 


hoben, der Papier- 
ring aufgezogen 
und der Aufdruck 


des Papierſtreifen? 


geprüft wird. Iſt 
die Einſchüttung 
in das Glücksrad 
vollzogen, ſind in 
das kleine Rad die 
rotgedruckten Ge⸗ 
winnloſe, die die 


Höhe des Gewinns 


angeben, geſchüttet 


worden, ſo werden 


die Räder verfiegelt 


(vgl. Vignette S. 


754.) In Frankreich 


werden ſogar die 


Klappen, durch die 
man in die Räder 
hineinfaſſen kann, 


um die einzelnen 


Röllchen herauszu⸗ 


D 


holen, mit drei verſchiedenen Schlüſſeln, von denen jeder in 
Verwahrung eines andern Komiteemitgliedes ſich be⸗ 
findet, verſchloſſen. Am Siehungstag werden die Glücks⸗ 
räder bei den meiſten deutſchen Lotterien auf den gewaltigen 
Eichentifch. geſtellt, an dem die Siehungskommiſſion 
ſitzt. Neben den Rädern ſtellen ſich auf dem Tifch die 
Waiſenknaben auf, die die einzelnen Röllchen aus dein 
Rad herausziehen. Beim Crédit foncier in Paris zum 


Beiſpiel ſtehen die Räder, 


auf der Erde. 


rr 


o "ef 


2 s 
5 ; > 
ie 


Waiſenknaben, die die Lofe aus de 


. Nummer 17. 


r, wie unſere Bilder zeigen, 
Auch beim Crédit foncier fungieren 
Waiſenknaben als Loszieher, und unſer Bild S. 754 
zeigt den Waiſenknaben in dem Augenblick, in dem er. 
dem Publikum feinen bis zum Aermel entblößten Arm 
und die leere Innenſeite feiner Hand zeigt, um eine 


— —— —AU— pint aa 


Von der Lotterieziehung in Rom: Die erften vier Gewinnnummern. 
Momentaufnahme von Abéniacar. 


Sicherheit, dafür 
zu geben, daß er 
nicht etwa ein in 
der Hand verbor⸗ 
gen gehaltenes Cos 
in das Rad hin⸗ 
einſchmuggelt oder 
als ſoeben ergriffen 
aus dem Rad her⸗ 
-ausholt. . Beim 
italienifchen Cotto 
verwendet man in 
‚manchen ` Städten 
Blinde, entweder 


Bettler oder Leute 


aus dem Armen: 
haus, um die Los 
und Gewinnnum⸗ 
mern zu ziehen. 


Beamte lefeit die 


Zahlen der” Lofe, 
die aus dem großen 
Rad gezogen find, 


x por; ebenjo ‚rufen 


fie laut die Gewinn⸗ 
fumme aus, die 
auf die betreffende 
Sahl gefallen iſt. 
Ueber die Siehun⸗ 
gen werden forge 
fältige Protokolle 
aufgenommen. 
Trotzdem man 
mit aller Vorſicht 
und. Genauigkeit 
bei den Lotterie” 
ziehungen zu Werke 
geht, find ‘Betr 
gereien doch nicht 
gänzlich ausge⸗ 


ſchloſſen. Die Leſer 


erinnern ſich gewiß 
noch des berühmten 
Farkasprozeſſes, 
der fih zu Temes” 
var in Ungarn 


im Jahr 1889 ab’ 


ſpielte. Durch Ber 
ſtechung einer gan 
zen Anzahl von 
Beamten, auch der 
n Rädern heraus 


holten, . war es dem Betrüger Sarfas gelungen, groß⸗ 
artige Gewinne im Sahlenlotto zu erreichen. Man 


kann beim Sablenlotto den 


heißt auf 


eine 


ſetzen, unter der Vorausſetzung, daß, wenn die Nummer 
wirklich gezogen wird, dem Spieler der Einſatz vierzehn? 
fach zurückgezahlt wird. Man kann aber auch auf den 


Nummer 


einen 


Auszug beſetzen, das 


Betrag 


gewiſſen d 
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zwangen, Glückszahlen anzu⸗ 


mordeten die Betrogenen in 
grauſamer Weiſe den falſchen 


3. B. in Neapel, wo die Lotto- 
geheuerliche Aufregung verur⸗ 
ſacht, die Sahl 57 als die Sahl 
angegeben, die zuerſt aus dem 
als achthunderttauſend. Lire 
wurden in wenigen Tagen in 
den kleinen Beträgen von 


auf die Sahl 57 geſetzt, und 


lich veranlaßt, ſich auf den 


Nummer. 17. 090 998۳ 


Ruf feßen; man kann wetten, daß eine beſtimmte 


Nummer, die man beſetzt, als erfte, zweite, dritte, vierte 
oder fünfte aus dem Rad kommt. Man kann ferner 
zwei Nummern beſetzen, die ſich unter den fünf ge⸗ 


zogenen befinden. Man hat dann eine Ambe und be⸗ 


kommt im Gewinnfall das Sweihundertfünfzigfache de⸗ 
SCH Einſatzes. Hat man drei Nummern von den fünf ge⸗ 
zogenen erraten und beſetzt gehabt, ſo bekommt man 
das Fünftauſendfache, und hat man ſogar vier Nummern, 
eine ſogenannte Quaterne getroffen, ſo erhält man das 
Vierundſechzigtauſendfache. In Italien wird das Zahlen- 
lotto- jeden Sonnabend gezogen. Unjer ` Bild S. 756 


zeigt uns eine aufgeregte Dolfsmenge vor dem Dous 


der Lotteriedireftion, und vom Balkon des Haufes aus 
verkündet ein Beamter die Nummern, die gezogen 
wurden, während über feinem: Kopf die Sahlen auf 
einem Tableau gleichzeitig erſcheinen. Es exiſtieren in 
Oeſterreich und in Italien geheime Lottos, die von 


Privatleuten gehalten werden und die. deshalb ſehr viel 


Sulauf haben, weil dieſe heimlichen Lotteriearrangeure 


ſich mit noch geringeren Einſätzen als der Staat be⸗ 


gnügen. In Oeſterreich wird diefes heimliche Lotto 
das „blaue Lotto” genannt. In Italien heißt es Lotto 


clandestino, 


und natürlich verfolgt der Staat dieſe 
Privatkonkurrenz auf das ſchärfſte. Die Unternehmer 


der heimlichen Lottos verdienen meiſt viel Geld; auch 
für ihr Lotto gelten die vom ftaatlichen Cotto gezogenen 
Sahlen. Haben ſie einmal Pech und fallen größere 
Gewinne auf die Sahle, die von Privatleuten bei 


ihnen beſetzt find, fo fruchten gewöhnlich die Unter- 
nehmer des heimlichen Kottos, um ſich ژ۷‎ De 


ꝓflichtungen zu entziehen. 


Es giebt in Italien Leute, die ein Geſchäft darqus 
machen, Sahlen für das Lotto. zu verraten, die nach 


ihrer Angabe unfehlbar gezogen werden müſſen. Dieſe 
Leute haben nach dem kraſſen Aberglauben des Volkes 


übernatürliche Kräfte, und man bezahlt. ihnen gern eine 
Kleinigkeit für das Verraten der Nummern. Es ijt 


allerding⸗ auch ſchon vorgekommen, daß unternehmende 
und rabiate £otteriefpieler einen 1 Wahrfager abs 


fingen, irgendwo einſperrten 
und mit gräßlichen Martern 


geben. Wurden dann dieſe 

Sahlen nicht gezogen, fo ers 
Propheten. Ein ſolcher Wun⸗ 
dermann hatte im Jahr 1889 


ziehung jeden Sonnabend un⸗ 


Rad kommen würde. Mehr 


zwölf bis dreißig Centefimi 
die Regierung fah fidi ſchließ⸗ 


Geſetzesparagraphen zu be⸗ 
rufen, der ihr geſtattet, bei 
außerordentlich hohen Sä igen 


تج 


auf eiue Nummer die Annahme weiterer Einſätze zu per^ | 


weigern. Natürlich wurde auch bei den heimlichen Lotteries 


Sie kam überhaupt nicht aus dem Rad heraus, und der 


Staat und die heimlichen Lotterieveranſtalter verdienten 
ſchweres Geld. Als im Jahr 1890 die Deutfche Kaiferin PU 


Augufta ftarb, wur den üt Temesvar das Geburtsjahr 
und das Lebens alter der Dahingeſchiedenen, die Zahlen 
18, 11 und 78, von vielen Hunderten von kleinen 
Leuten als Terne beſetzt, und merkw ürdigerweiſe wur⸗ 


den dieſe Nummern auch als Terne gezogen. Im 


Jahr 1899 gingen in Genua auf. einer bergab füh⸗ 
renden Straße die Pferde vor dem Wagen eines Ban⸗ 


kier⸗ durch, fprangen über eine Mauer, ſtürzten in 


einen ſiebzig Meter tiefer liegenden Garten und ſpießten 
ſich auf den Orangenbäumen des Gartens zu Tode. 
In den Lottoländern giebt es Bücher, in denen jedes 


Ereignis durch eine. Sahl dargeftellt if. In Genua 


wurden Tauſende von Amben und Ternen infolge diefes 


Unglücks auf die Zahlen. geſetzt, die für „Pferd“, 
19 8 und „Orangenbäume“ in den Lotteriewahrſage⸗ 


büchern angeſetzt ſind. Der Zufall wollte es, daß dieſe 


Nummern wirklich herauskamen, und der Staat hatte 


zwei Millionen Lire an dem betreffenden Sonnabend 


allein in Genua zu bezahlen. Der höchſte Gewinn war 
einhundertundfü infzigtauſend Lire; die meiſten Gewinne 


betrugen viertauſenddreihundert Cire und waren mit 


wenigen Pfennigen Einſatz gewonnen worden. 


Ein großartiger Lotterieſchwindel iſt vor kurzem in 


Berlin entdeckt worden. Hier befand ſich eine Druckerei, 


die in aller Beimlichfeit Lofe von Lotterien herftellte,. ` 


die An in, Wirklichkeit exiſtiert haben. Die Kom: 


plizen des Druckers verkauften diefe. Lofe in Rußland 
mit. großem Erfolg. Sie gaben gefälſchte Lotterieliſten 


heraus und ließen. einzelne ihrer Klienten auch kleine Ge⸗ 


winne machen, um das Vertrauen zur Lotterie zu fördern. 


Als man den Betrug entdeckte, hatten die Gauner ihn bereits 


feit Jahren betrieben, und fie müſſen nach den Ausweiſen, ۱ 
die man in ihren Geſchäftspapieren fand, Millionen an 
dieſen gar nicht exiſtierenden Lotterien gewonnen haben. 


Im Kotteriebureau zu Neapel am Sonnabendmorgen. 
Photographijche Aufnahme von 2Ibéniacar. - 


veranftaltern die Sahl 57 über alle Maßen ſtark beſetzt. 
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Nummer 17. 


Zwei Fifcher. 


Skizze von Guſtav Renner. 


Dierks und Anders waren Freunde, ſo lange man 
denken konnte. Wenn Dierks, der lang und hager, aber 
dabei breitſchultrig und knochig war, mit den Händen 
in den weiten Boſen am Strand entlangſchlenderte, 
ſo wußte man, daß Anders auch bald ſichtbar werden 
würde. 

Ja, ſie waren Freunde, wenn ſie auch nie davon 
ſprachen und das Wort „Freund“ überhaupt nicht in 
den Mund nahmen. Man wußte es aber, daß ſie 
zuſammenhielten, und richtete ſich danach in dem kleinen 
Fiſcherdorf. Selbſt im Wirtshaus hielt man immer 
etwas an ſich, wenn die beiden eintraten. | 

Aber das ging nicht immer fo leicht, denn Anders 
war hitzig, und wenn ein Streit entſtand, fo war er 
ſicher der Anfänger. Kurz und unterſetzt, mit breitem, 
rotem Geficht, heftig und etwas rechthaberifch im ſicheren 
Vertrauen auf Dierks Bundesgenoſſenſchaft, war er nicht 
leicht zu behandeln. 

Darin, wie auch in ſeiner äußeren Erſcheinung, 
bildete er das gerade Gegenteil zu Dierks. Dieſer ſaß 
gewöhnlich ganz ſteif und gerade auf ſeinem Stuhl, 
hatte die großen, braunen, ſchwieligen Hände gleich⸗ 
mäßig breit auf die beiden Knie gelegt und rauchte. 
Er ſagte kein Wort und rauchte. Die kurze Pfeife, 
ohne die man ihm nie ſah, hatte ihm den breiten Mund 
ganz ſchief gezogen, auch das linke Augenlid ſchien 
davon beeinflußt zu ſein, denn es ließ das Auge nur 
durch einen ganz ſchmalen Spalt durchblicken. 

So ſaß er ruhig und wartete, auch wenn Anders 
Händel anfing und ihm dabei mitunter einen Unter: 
ſtützung ſuchenden Blick oder ein paar Worte zuwarf. 
Mit unfehlbarer Sicherheit aber erfaßte er den Höhe- 
punkt der Schlägerei. War dieſer gekommen, dann 
ſtand er langſam auf, legte die Dfeife weg, fpudte aus, 
rieb ſich die Hände, reckte die langen Arme ein paar— 
mal, daß es knackte, und faßte dann, ohne Rückſicht 
darauf, wer es war, die beiden Nächſten am Kragen, 
ſtieß ſie mit den Köpfen zuſammen und warf ſie zur 
Thür hinaus. Im Handumdrehen war dann die Stube 
geleert. | 

Hatte er dies vollbracht, jo fette er fich, als ob nichts 
geſchehen wäre, wieder auf ſeinen alten Platz und griff 
nach der Pfeife. 

„No, do is ſe doch utgangen! — Jan, 
ſticken und 'n Snaps!“ 

Anders aber ſtand vor ihm, 
und fuchtelte wild mit den Armen. 

„So, de hewwen't man wedder for veer Weeken, jo. 
Jan, 'ne Buddel, E betal' t." 


"n Tünd- 


krebsrot im Geficht, 


Sie beſaßen beide SEN em Boot. Schon als 
Knaben hatten fie auf diefes Stel hingearbeitet, denn 
bis ein jeder ein eigenes Sahrzeug erlangte, darüber 
hätte das halbe Leben hingehen können. Sie waren 


auf Giele Weiſe doch ihre eigenen Herren. Es wurde 
Halbpart gemacht in allem, doch war dies eigentlich 
nur dem Namen nach, denn wenn der eine nichts hatte, 
zahlte der andere, und das ging ſo lange, daß niemand 
auf der Welt, am wenigſten ſie ſelbſt, hätte ſagen 
können, wer hier Gläubiger oder Schuldner ſei. Sie 
kümmerten ſich auch nicht darum. Keiner dachte daran, 
daß es je anders ſein oder werden könnte, als es war. 

Aber es wurde doch anders. | 

Sie wohnten einander gegenüber. Wenn ſchlechte⸗ 
Wetter war, fo daß fie nicht auf die See kommen, wenn 
fie keine Luft oder kein Geld hatten, nach dem Wirts⸗ 
haus zu gehen, oder wenn ſie auch nur zu bequem 
waren, die Straße zu überſchreiten, lehnten ſie im 
Fenſter und unterhielten fidi von Dous zu Haus. Das 
Geſpräch wurde allerdings faſt allein von Anders ger 
führt, denn Dierks beſchränkte ſich dabei nur auf ein⸗ 
ſilbige Suſtimmung oder Ablehnung. 

Jeden Morgen, wenn der Tag graute und das Meer 
da draußen im Dämmerlicht da lag, wie glattgeſpannte, 
hellgraue Seide, die allmählich einen gelblichen, dann 
einen rötlichen Schimmer annahm, oder wenn die See 
ihre dunklen Wogen, von denen im Swielicht nur die 
weißen Kämme ſichtbar waren, an den Strand ſchob, 
ſtand Anders an dem Fenſter des jenſeitigen Häuschens 
und klopfte an die Scheiben. 

„Dierks, ſtah up!“ 

„Bün ſchon up!“ klang es von drinnen Re und bald 
darauf öffnete ſich die Thür, aus deren niederem Rahmen 
ſich mit gebücktem Nacken Dierks' lange Geſtalt ſchob. 
Dann ging es auf die See hinaus. 

Eines Tags aber war Dierks nach der Stadt ge: 
gangen, aus irgendeinem Grund, den er niemand ſagte. 
Er ging eben. 

Anders hatte, wie faſt täglich, ſeinen Streit mit der 
Wirtſchafterin, die beiden das bißchen Hausweſen be 
ſorgte. Sie ftand vor ihm, eine nicht ganz gerade ge 
wachſene Perſon, von der Anders immer behauptete, 
ſie ſchiele nicht nur mit beiden Augen, ſondern auch mit 
den Naſenlöchern. Sie ſchielte aber nur mit einem 
Auge und ſtand nun vor ihm, den Mund halb offen, 
ohne etwas zu ſagen, und trocknete ſich fortwährend, 
wie in Verlegenheit, die Hände an der Schürze. Dieſe 
Angewohnheit, und daß ſie ſich niemals verteidigte, 
reizte Anders gewöhnlich noch mehr. Heute hatte er 
nun nicht einmal jemand, zu dem er hinüberlaufen 
und dem er feinen Aerger {childern konnte. ۱ 

„Wiw, id glöwe, du heft 0 Düwel mwn 
fim!" ſchrie er zuletzt im höchften gorn, blaurot vor 
Aerger, und warf ſeine Thonpfeife an die Wand, daß 
die Splitter umherflogen. 

„Rut, rut ut min Hus!“ tie er noch und ſetzte 
fih, als die Alte verſchwunden war, ans Fenſter. Rad 
dem er (id etwas beruhigt hatte, griff er in feine Jacken! 


amd er würde die Pfeife, wenn fie gan; 


winkel, ftopfte fie, zündete fie an und ſtellte 
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tafche, um die Pfeife herauszuholen, fand ſie 
aber natürlich nicht. Er wollte. gerade 
wieder in l ibe geraten, in der Annahme, 
daß das „intfamte Wiws bild“ dieſes höchſt⸗ 
wichtige Stück verlegt hätte, als ihm ſeine 
Vernichtungsthat von vorhin einfiel. 

Ein Fluch entfuhr ihm. Ein paarmal 
ging er in der Stube auf und ab, wobei 
er ſich über die eine knarrende Diele ärgerte, 
aus Wut aber immer wieder darauf trat. 
Eigentlich hatte er keine Cuſt zum Rauchen, 


geweſen wäre, ſicher gleich wieder weggelegt 
Haben; nun fie aber nicht da war, glaubte 
er, ohne Rauchen nicht leben zu können. 
Was follte er aber thun? Es war Sonn: 
tag, und die Läden waren geſchloſſen, ganz 
abgeſehen davon, daß er mit dem einzigen 
Krämer im Ort nicht gut ſtand und nie 
etwas bei ihm kaufte, fondern ſich nur 
über feine Waren luſtig machte. 
Draußen regnete es in feinen, langen 
Strichen. Er ſetzte ſich und ſah zu, wie die 
Tropfen leiſe ans Senfter klopften; aber das 
war langweilig, und bald ſtand er wieder 
auf. Dann ſetzte er ſich wieder, und nie 
war ihm das Rauchen ſo verlockend erſchie⸗ 
nen als heute. | | 
Plötzlich fiel ihm ein, daß er ja bloß zu 
Dierks hinüberzugehen brauche, der ja eine 
ganze Pfeifenſammlung, feinen einzigen Stolz, 
befag. Anders’ breites Geſicht hellte fid 
auf. Ein paar Augenblicke ſpäter ſtand er 
auf der Bank vor dem Tellerbord, über 
dem die Pfeifen, nach der Größe geordnet, 
hingen. Mit Xennerbliden muſterte er die 
Reihe und entſchloß ſich endlich, zur Feier 
des Tages, für einen Meerſchaumkopf, den 
Dierks, als er noch Matroſe war, aus Kairo 
oder von irgendwo da unten her mitge⸗ 
Pracht hatte und auf den er ſehr viel hielt. 
Anders nahm die Pfeife herab, ſchob ſie 
in den linken, dann in den rechten Mund⸗ 


z 2ھ‎ 
We 1 
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fid vor den handgroßen Spiegel an der 
Thür, um ſich ſelbſt zu bewundern. Dann 
ging er, die Bande in das Wams geſteckt, 
ſtolz und behaglich hinüber nach ſeinem 
Haus, wo er fich wieder ans Fenſter ſetzte 
und nun den Regen gar nicht mehr lang⸗ 
weilig fand, | 

Die Freude follte aber nicht lange dauern. 
Er klopfte eben die Aſche der erſten Pfeife 
aus, als ſich die Thür öffnete und die Alte 
wiederum erſchien. Sie trocknete ſich aber⸗ 
mals die Hände und erklärte in ſtotterndem 
Ton, daß ſie künftig nur noch bei Dierks 
die Wirtſchaft führen werde. 

„Büſt woll doll gewor'n p fragte Anders. 


Seite 759. 


„Nä,“ fagte fie, „awer id wüll's nich wär'n.“ 
Und auf alle Vorhaltungen antwortete ſie 
nur immer: „Ick wüll nich; ick geh!“ Sie 
hätte es lange genug ausgehalten, nun 
wär's aber gut. Das wurde Anders ſchließ⸗ 
lich zu viel. Man hörte einen Stuhl durch 
die Stube poltern, dann einen Krach an der 
Wand — und wieder lag eine Pfeife zer: 


ſchlagen am Boden. Diesmal aber war es 


Dierks“ Pfeife. | 

Anders ftand davor, fah fidi nachdenklich 
die Trümmer an und fchüttelte den Kopf. 

„Wat wird he nu ſeggen d“ 

5 " a 

Dierfs fagte aber nicht viel, als er am 
Abend nach Haufe gefommen war und 
Anders, fein Unglück erzählend, vor ihm ftand. 

„t wor mine Dipl" entgegnete er bloß, 
ohne einen Muskel in dem der ben Geſicht 
zu verziehen, als Anders ausgeredet und 


ſeiner Wut über das „intfamte Wiw“ ge⸗ 
nügend Luft gemacht hatte. 


„Kregſt 'ne nüge, Dierks, meinte Anders 
begütigend. ۱ We 

„Awer 't wor doch mine Dip!" beharrte 
Dierks. | 

„Jo, wat is dor wedder, Dip is pip!" 

„Pip is nich Dipl" 
„Morgen ſchallſt ne nüge hewwen, un 
ne veel fin're!“ ſagte Anders. 

„Wüll nich.“ 

„Mit Sülwer!“ 

„Wüll nich!“ 

„Dierks, du büſt amer n —“ 

„Heſt du mi gefroagt p“ 

nm A 

„Nä. 

„Em, nä, fo. ` 

Anders fah, daß mit ihm nichts weiter 
anzufangen wäre, und ging. Am nächften 
Tag brachte er wirklich einen neuen Meer⸗ 
ſchaumkopf mit Silberbeſchlag, denn die 
Sache ging ihm zu Herzen. Er hatte aber 


ſchlechten Erfolg damit, Dierks ſah die neue 
Pfeife gar nicht an. 


„Kiek, Dierks, ne nüge pip!" ſagte 


Anders, ſo ſchmeichelnd er vermochte. 


„Is't mine pip?" 

„Nä, awer peel finer. Mit Sülwer.“ 
„Is't de ſülwige d“ 

„Nä, awer kiek doch —“ 

„wüll nich. Wo is mine Pip?“ 
Anders hielt den neuen Kopf in die Sonne, 


daß das Silber blitzte. „Na, kiek bloß, 
Dierks!“ Dann nahm er die Pfeife in den 
Mund, ſog daran und machte: „Ah!“ 


Aber Dierks ſagte nur immer: „Wüll 


nich,“ ohne fidi auf weitere Verhandlungen 
einzulaſſen. Suletzt fragte er nur noch, wo 
das neue Dings her fei. 
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„No, vonn Krämer,“ entgegnete Anders, 

„Wat? Vonn Krämer?” ſagte Dierks und kniff 
auch das rechte Auge noch zu. Dann langte er, ohne 
etwas zu ſagen, weit über den Tiſch hinüber, daß ſich 
die Jacke zurückſchob und der ſtarkknochige Arm ein 
ganzes Stück fichtbar wurde. Mit einem Griff hatte 
er den Pfeifenkopf, und im nächſten Augenblick lag das 
koſtbare Stück zerbrochen auf der Straße. — 

Seit dieſer Seit waren die beiden Unzertrennlichen 
bittere Feinde. Sie ſprachen kein Wort miteinander, 
was immerhin ſeine Unbequemlichkeiten hatte, da ſie 

doch nach wie vor den Fiſchfang mit dem gemeinſamen 
Boot betrieben. 

Anfangs machte Anders, der, bei ſeiner unruhigeren 
Natur, ſich zuerſt in dieſes Schweigen nicht hineinfinden 
konnte, ſchwache Verſuche, wieder das alte Verhältnis 
anzubahnen. Als er aber fah, daß ſeine Mühe ver⸗ 
gebens war, ſchwieg auch er, und ihre ganze Unter⸗ 
haltung beſchränkte fich jetzt auf ein „back“ oder , £u" 
oder dergleichen einſilbige Notwendigkeiten. 

Das ging wohl ſo über anderthalb Jahre. Außer 
der Arbeit ſprach keiner ein Wort zu dem andern, zum 
größten Erſtaunen des Dorfes. In das Wirtshaus 
ging Anders nicht mehr, denn er traute ſeiner eigenen 
Kraft nun doch nicht recht und wollte ſich keiner Nieder⸗ 
lage ausſetzen. Es war ſchauerlich langweilig ſo, das 
empfanden beide, aber keiner wollte ſich etwas ver⸗ 
geben. Suerſt wollten einige gute Freunde vermitteln; 
ſie hatten aber kein Glück dabei, denn Dierks hatte 
zwar den erſten ruhig angehört, war aber dann aufs 
geſtanden und hatte dem Vermittler ſtumm ein Paar 
hinter die Ohren gegeben, daß ihm Hören und Sehen 
verging. Anders hingegen ſchlug den Suſprechern die 
Thür vor der Naſe zu, fluchte ganz läſterlich und warf 
Tiſch und Stühle durcheinander. Seitdem ließ man die 
beiden in Ruhe. ۱ 

Anders ging wohl noch jeden Morgen an Dierkſens 
Senfter und klopfte, ſagte aber nichts mehr dabei, und 
Dierks trat, wie früher, heraus, ſagte aber ebenfalls 
kein Wort. Das war allerdings unangenehm, aber 
was der Menſch nicht kann, das kann er nicht. — 

Eines frühen Morgens waren ſie wieder auf dem 
Waffer. Die See war die Nacht vorher {ehr unruhig 
geweſen, und noch immer gingen die Wellen ziemlich 
ſtark, hoben ſich, wie mit einem zornig aufbrauſenden 
Ton, und ſenkten ſich wieder mit einem Seufzer der Er⸗ 
leichterung — unaufhörlich, unaufhörlich! Der Himmel 
jedodt war zum größten Teil klar, und hell und ruhig 
glänzten die Sterne in dem matten Blauſchwarz, nur 
gegen Often zu in der Dämmerung allmählich ver: 
ſchwindend. | 

Dierks und Anders waren vollauf beſchäftigt, die 
am Abend vorher gelegten Netze aufzunehmen, und be: 
merkten dabei gar nicht, daß der Wind allmählich ſtärker 
wurde. Erſt als ein heftiger Windſtoß ſich plötzlich in 
die Segel legte und das Boot faſt auf die Seite warf, 
ſchauten ſie zum Himmel auf, und ihre Mienen wurden 
bedenklich. 

Ein zweiter Stoß folgte. 


Dierks warf Anders einen Blick zu, der ſofort ver⸗ 
ſtanden wurde. Anders trat breitbeinig über die am 
Boden liegenden Netze und Taue zum Steuer, und im 
Handumdrehn war das Boot gewendet. Nun ging's 
dem Land zu. Sie wandten ſich um und ſahen, wie 
ſich aus dem Dunkel etwas herwälzte, breit, unge⸗ 
heuer, unwiderſtehlich, mit dem noch verhaltenen Gebrüll 
eines entfernten, hungrigen Raubtiers. Es galt, vorher 
noch den Strand zu erreichen, und blitzſckmell ſchnitt das 
Boot durch die Wogen, die auch hier ſchon unruhig 
wurden, als ahnten fie, daß ihnen Hilfe käme, um die 
verhaßten Menſchen zu begraben, die ſich ohne weiteres 
zu ihren Herrſchern aufwarfen. 

Schon war der Strand in Sicht; eine kleine Land» 
zunge galt es noch zu umſchneiden, und ſie waren in 
rubigerem Waſſer. 

Das Steuer knarrte unter Anders’ Händen. Dierks 
holte ein Segel ein, um zu wenden. Haarſcharf ſchnitt 
der Bootsrand bei der Wendung am Waſſer entlang. 
Schon atmeten beide auf. Da hob ſich plötzlich dicht 
neben dem Boot eine gewaltige Sturzſee, ſtieß mit 
furchtbarem Anprall an die linke Seite des gebrechlichen 
Fahrzeugs, und im nächſten Augenblick war nichts mehr 
von ihm zu ſehn. 

Als die Welle vorbeigegangen war, tauchte das 
Boot, mit dem Kiel nach oben, noch einmal auf, dann 


kam an feiner rechten Seite ein Kopf zum Dorfchein. 


Es war Dierks. Er ſtreckte ſeinen langen Arm nach 
dem Kiel, daß die Sehnen hervortraten wie geſpannte 
Saiten. Die Finger umkrallten das Holz. Ein Ruck, 
und der Oberkörper tauchte aus dem Waſſer auf. 
Langſam und vorſichtig ſchob Dierks das linke Bein an 
den naſſen, glitſchrigen Planken hinauf, das Boot 
ſchwankte nach feiner Seite — und er faf rittlings auf 
dem Kiel. 

Als er ſich eben zurechtſetzen wollte, ſtieg ein zweiter 
Kopf auf. Swei Hände griffen krampfhaft in die Luft. 

„Dierks, Dierks!“ ſchrie Anders und verſuchte, ſich 
an dem Boot feftzuhalten. Sein ſonſt fo rotes Geſicht 
war ganz bleich, die Haare klebten in Strähnen über 
der Stirn, und die Augen waren unnatürlich weit geöffnet. 

„Anders!“ rief Dierks und beugte ſich vor, um dem 
andern die Hand zu reichen. Dieſen aber verließen 
ſchon die Kräfte. Er warf noch einen Blick voll ſolch 
angſtvoller Furcht, gepaart mit Hilfloſigkeit, auf Dierks, 


daß es dieſen tief durchſchauerte. 


Dann verſank er. — 

Swei Tage darauf wurde Anders begraben. 

Sämtliche Fiſcher des Dorfs ſtanden um das Grab, 
hatten die Mützen oder Hüte in den Händen und hörten 
dem alten Pfarrer zu. Als dieſer gegangen war, 
ſtanden ſie noch immer, als erwarteten ſie noch irgend⸗ 
etwas. Und richtig drängte ſich jetzt eine lange Geſtalt 
durch die erſte Reihe und ſtieg auf den Hügel 

Es war Dierks. Er ſtellte ſich breitbeinig und feſt 
bin, daß feine Stiefeln tief in der lockeren Erde ver 
ſanken, und drehte verlegen und unſchlüſſig den breiten 
Hut m den Händen, denn er wollte eine Rede halten. 
Es war ihm unerträglich, daß fein langjähriger Hamer ad 
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ſo ohne ein Wort von ihm in die Erde dt Ben | 
follte. Er wußte nur nicht, wie und wo et anzufangen 


E hätte, denn reden war feine Sache nicht, und als er. fo 
daſtand und den Hut immer ſchneller 2 wurde er. 
nur nod? verlegener. | 

Plötzlich trat er entſchloſſen einen Schritt vor. 

„Ne woar min Friend!“ ſagte er dann und fah ſich 
ا‎ a o. um, als ob er jedem, der dagegen 
proteſtieren wollte, Trotz böte. ond nu is he “87ن‎ 

; جج‎ ſchloß er und ſenkte den Kopf. ' 
pu "uw ° ° Dam warf er drei Handvoll Erde. auf den Sarg 
VEM MEC und ing, eine ſich nach den andern umzuſehn. | 


Ueber alle Meere der Erde verbreitet ſind die 


E ie a Robben, neben den Walen die einzigſten Säugetiere 


der ſalzigen Fluten. Im Norden leben die meiſten, 
im Süden die auffallendſten Arten. Gewöhnlich halten 
ſich die Robben in der Nähe der Küſten auf, nur bet 
LAE. befonderen Gelegenheiten, namentlich während der Sorte ` 
7 . i. ` pflanzungszeit, betreten fie das Seftlanb, um bei der 
geringſten Störung blitzſchnell in den Tie fen des Meeres 
۱ EE verſchwinden. Von der Schnelligkeit und Behendig⸗ 
| E feit, ‚die fie in ihrem eigentlichen Element bethätigen, 
2 bemerkt man am Land nichts; fie erſcheinen vielmehr 
als das vollendetſte Bild der Faulheit. Alle Robben 
ſiſſind in hohem Grad geſellig, einzelne ſieht man faſt 
` nie. Je -einfamer die Gegend, um ſo zahlreichere 
Herden bilden ſich, je weniger der Menſch mit ihnen 
zuſammenkommt, um ſo behäbiger und gemütlicher 
zꝗeigen ſich die in bewohnten Gegenden überaus ſcheuen 
P | 28080 ۶ ‚Der 00 ift offenbar der furchtbarfte 


| À 


ہی — — 


—ͤ— و کس‎ on 


` : E 7 bd : pe 4 photographie Aufnahmen. o : 
und blutdi ürſtigſte Feind der weknloſen Wafferbewohner, P 


TA er an bei Kirdihofsthor cabida. fü ite er f 


ein. wunderliches Suden in den Augen. Er bif die 
Zähne zuſammen und fagte vor fich hin: e Hieft, Anders, 
do Dem ick di doch unnerkregen !! | 
d S 2K aa o l , 
Kurze Zeit araut verfanfte Dierfs, fein D zäuschen 


4 + 


und das Boot und nahm Heuer auf einem Schiff, das 

nach Südamerika oder ſonſtwo da unten ging. | 
Es wäre ihm zu langweilig fo, und bei der Fiſcherei | 

käme auch nichts heraus, ſagte er denen, die "m nach 

ſeinen Gründen fragten. | 

‚Seitdem ES man im Dorf nicht mehe von dim. | 


/ 


p . . 3 


und wenn nicht die beteiligten Staaten ihre ſchützende Hand 
mit aller Energie ausſtrecken, ſo wird es den Robben bald 
ſo gehen, wie es den Büffeln in den Vereinigten Staaten 


ging, und wie es den Elefanten in Afrika bevorſteht. 


Unſere Bilder zeigen in erſter Linie den Fang des 
Seelöwen und. des Seebären. Die Verbreitung der 


Seelöwen erſtreckt ſich auf die nördliche Hälfte des 


Stillen Ozeans. Die ſogenannten „Rockeries“, wo fie 
regelmäßig alljährlich zu Cauſenden erfcheinen und 
landen, liegen hauptſächlich zwiſchen dem 55. und 57. 


Grad nördlicher Breite, und zwar ſowohl auf dem Feſt⸗ 


land von Amerika und Aſien, wie auf den meiſten 
innerhalb dieſes Gürtels gelegenen Inſeln. Das männ⸗ 
liche Tier erreicht ſehr oft eine Länge von 4 Metern 
und mehr bei einem Umfang von annähernd 5 Metern 
und einem Gewicht bis zu 600 Kilogramm. Im An⸗ 


fang ihrer alljährlichen Landzeit zeigen ſich die zu den 


Seelöwen an der kalifornifchen Rüfte bei 8. Francisco, 
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Pariier Frühlahrstolletten. 


o 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Die Fabrikanten haben mit ihren Seichnern und dem 
Rüſtzeug ihrer Webſtühle Stoffe und Farben neu erobert, 


denn da alles ſchon einmal dageweſen iſt, bleibt eben 
nichts übrig, als die alten Poſitionen friſch zu beſetzen. 
Mit andern Worten: das, was vor einem halben 


Jahrhundert den Damen gefiel, ſoll nun unſerm 
heutigen Geſchmack angepaßt werden. Die Kunft des 
modernen Handwerks und das gereiftere techniſche 
Können bringen das mit Leichtigkeit zuwege. Früher 
fraffe Farben find gemildert, ehedem ſtarre Gewebe 
ſchmiegſam gemacht — Derfeinerungen, die eines ge 
wiſſen kulturhiſtoriſchen Intereſſes nicht entbehren. Aber 


der Reihe nach! Was man vor vier Dezennien 


„ſckottiſch“ nannte, das vielftreifige Linienkaro auf 
einfarbigem Grund, ſteht unter den Stoffneuheiten von 
1902 obenan. Damals war es Rips, jetzt ſind es faſt 
durchgehends weiche Himalajagewebe, reinwollene Stoffe 
mit feinem Haarflaum, für Sommer und Winter gleich 


angenehm. Das alte ſchreiende Rot, das harte Blau 


oder Grün iſt verſchwunden, unauffällige, ja oft un⸗ 


ſcheinbare Farben, die für eine vornehme Straßen⸗ 


toilette einzig und allein in Betracht kommen dürfen, 
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1. Schneiderkleid aus Bimalajaftoff mit Wefteneinfatz, 
` Phot. 3. 3. Roche, Paris. 


Nummer 17. 


2. Bazartoilette aus Sefdengaze und chinefifchem Krepp. 
Phot. Madar, Paris. = 


find dafür angenommen. Die Muſterung liegt weniger 


in der Farbe des Deſſinfadens, als vielmehr in der Art, 
wie er verwebt wird: ſchnurartig hervortretend, geknotet, 


genoppt oder auf- und niedergedreht, und es ift geradezu 


erſtaunlich, wie viel Variationeu einem an ſich ziemlich 
dürftigen Thema abgewonnen werden können. Bei 


einer fo hundertfältigen Derfchiederiheit läßt fid nur der 


urſprüngliche Gedanke fefthalten: die Stoffe für Dro 
menadentoiletten, das heißt Himalaja, Sibelin, Dome 


. [pun, find ausſchließlich mit Streifen, Strichvierecken und 
Sickzacklinien gemuſtert, unb nur Baumwoll · und Waſch⸗ 
zeuge — Hochſommerſtoffe — behalten noch vielfach 


Ranken oder Blumenzeichnung. Auch das Aufzählen 


der Farben hat feine Schwierigkeit, denn der koloriſtiſche 


Sinn vieler Leſerinnen wird wohl an der Phantaſie des 


Färbers ſcheitern. Gleich zuerſt „Cyklop“! Die feurig 


ſchwarze Tiefe der Gigantenſchmiede taucht vor uns 


auf. Sweifellos gehört „Cyklop“ in die rote Skala. 


Gefehlt! Es ijt ein fables, ſchmutziges Braun. Oder 
wie ſieht „Aragon“ aus? Kaum einer unter Taufend 
wird die Farbe des kleinen ſpaniſchen Flüßchens kennen, 
und wir müſſen es auf Treu und Glauben hinnehmen, 
daß es gelbbraun ſei. Auch „Porto“, ein Braunrot, iſt 


ſchwer vorzuſtellen, beſſer ſchon „Malaga“ (rotbraun); 


- — — e. 


kleid“ gelten ſoll, 


Nummer le. 


3. Beſuchs toilette aus ſchwarzem Caffet mit fracktaille. 
Phot. J. J. Roche, Paris. 


Jf 


mit „Faun“, einem braun-grau-weiß⸗ ſchwarzen Gemiſch, 
wird die Sache ſchon wieder unſicher. Die vielen Stein: 
farben gelben wie grauen Tons (Marmor, Schiefer, 
Baſalt, Granit u. f. w.) finden das befte Derjtändnis, 


trotz der ſezeſſioniſtiſch⸗ myſtiſchen „Klänge“, die auch hier 
nicht fehlen: Sphinx, Melaphire, Meduſa, lauter wetter⸗ 


graue, glaſigblaue und mooſiggrüne Nuancen. Für 
Beſuchs⸗ und Gelegenheitstoiletten in Alpaka, Mohair, 


Seidenpopeline, Voile gelten die gleichen Farben, nur 


in helleren Schattierungen. An Eleganz iſt den letzt— 
genannten Stoffen jedoch der ſchwarze taffetas glacé weit 
überlegen, er iſt und bleibt der elou der Saiſon. 


Aus dem obenerwähnten ſchottiſchen Bimalajaftoff 
beſteht das Promenadenkleid in Abb. 1. 


Zu den feinen 


grauen und weißen Längs- und Querfäden des marmor: 
grauen Stoffs ſteht der weißgetupfte ſchwarze Atlas in 
ſcharfem Gegenſatz. Als ſchmaler Daspel der Rocknähte, 
Aermelpuffen und der fchwarzen Atlasblenden der Taille, 
als enggefältelter Pliſſee um die offenen Deberärmel 
und den Schulterkragen und als kurzer Jackenſchoß 


angebracht, nimmt er dem Koftüm, das als „Schneider— 
eigentlich das  charafterifti{che 


Merkmal dieſes Genres: die abſolute Schmuck⸗ 


lofigfeit. 


Die Weſte aus weißer Guipüre klappt am 
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Hals mit zwei Sacken über einem Chemifett auf 
Seidenchiffon auf. : 

Da die Wohlthä itigfeitsveranftaltungen nach Oftern 

nicht mehr mit einem Ball abfchließen, unterfcheiden fich 


die betreffenden Toiletten auch weſentlich von den 
Der lindengrüne 


winterlichen; wie z. B. Abb. 2 zeigt. 


Seidenrock iſt mit gleichfarbigen Saumpuffen und einer 


ſtraſſierten Goldborte beſetzt. 
ſtrohgelber 


geſtickter Seidengaze, mit faltenloſen 
Seitenteilen und breitem grüngelbem Doileplifjee vereint 
fich ein fehr originell drapiertes Kreppdechinetuch, deſſen 
einer Sipfel die kurze Schleppe bedeckt, während der 
andere über die linke Schulter geworfen, von der Taille 
ſchärpenartig herabfällt. Der aufgeſchlagene Hut verbirgt 


fidi unter einer Fülle von rofa clioux-choux. 


Eine Toilette aus ſchwarzem Taffet giebt Abb. 3 wieder. 
Das eigenartige Arrangement der drei breiten Sorme 


volants, ein jeder wiederum mit drei ſchwarzen Tuch⸗ 


blenden mehrfach durchfteppt, ſowie der Bluſenſpenzer 
mit langem Frackſchoß ſtempeln das Koftüm zu einer 


„wirklichen“ Neuheit. Die Machart iſt außerordentlich 


` 


angeknöpften „Tellerwiſcher“. Die 


einfach, bis auf den Aermel mit ſeinem ſcheinbar extra 
ſpitzenbordierten 


ſchwarzen Sammetrevers öffnen ſich über einer Säumchen⸗ 
weſte mit glattem, Stehkragen. E 


Die „Cafaque“ foll die allzu zählebige, gicteffefte Bluſe 


allmählich verdrängen. Der Unterjchied zwiſchen beiden 


4. Blufencafaque aus Seidenmuffelin und Chantiliyſpitze. 
Phot. J. J. Roche, Paris 


/ 
f 


Mit dem Ueberkleid aus 
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5. Einfaches Gefellfchaftskleid aus Foulard mit Sammetverzierung 
Phot. Dalla, Paris, 
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eigentlich nur in der‏ 5ہ" 


Verlängerung der Form, wie 


man in Abb. 4 ſieht. Der 


beigefarbene Seidenmuſſelin iſt 
teils mit ſchwarzen Sammet- 
bändchen, durch weiße Spitzen 
entre-deux gezogen, garniert, 
teils von ſchwarzer Chantilly⸗ 
ſpitze verſchleiert. Auffallender: 
weiſe weicht ber Aermel von 
der ſonſt üblichen Länge und 
bauſchigen Weite vollfiändig 
> Der waſſergrüne Ton 

Pannefammets in der 


Zwé, oen Gürtel- und Hals⸗ 


ſpangen bildet einen hübſchen 
Farbenkontraſt zu dem matten 
Grundton des Ganzen, zumal 
auch den Nut gelbliche und 
weiße Spitzen und blaßroſa 
Sentifolien ſchmücken. 
Neben all den teuren Mor 


ellen und dem nod) teureren 


Material wird vielleicht ein 


anſpruchsloſes Kleidchen nicht 


unwillkommen fein.. Praftifche. 
Baus fünſtlerinnen finden in 
Abb. 5 eine Form, die ſich 
vortrefflich. zum Um- und Zut, 
arbeiten ſchon älterer Geſell⸗ 
ſchaftskoſtüme eignet. Seide 
oder Wolle iſt gleich gut zu 
verwenden. Unter den ſammet⸗ 
banddurchzogenen Spitzen⸗ 
zwiſchenſätzen und den eng 
aneinanderſtehenden Säumchen 
laſſen ſich unfreiwillige Nähte 


ſehr gut verbergen, und der 


Taille wird das Devant, das 
zwangsweiſe vielleicht extra 
aufzuſetzen ſtatt anzufchneiden, 
iſt, zu neuem Glanz verhelfen. 

Ueberhaupt wird das Um⸗ 
arbeiten von Seidenkleidern 
der vergangenen Saiſon jetzt 
vielfach ein Gegenſtand wich⸗ 
tiger Beratungen ſein. Die 
neue, vielſeitige Form des 
Rodes ſtellt fih als faſt un- 
überwindbares Hemmnis allen 


Sparſamkeitsabſichten entgegen, 


und es gehört Erfindungs gabe 


„dazu, die zu Hilfe genommenen 


Stoffe ſo zu verwenden, daß 
man die verſtimmende Abſicht 
nicht bemerkt. Einſatzzwickel 
aus Tuch oder Sammet, die im 
Gürtel ſpitz anfangen und in 


breitem Schwibbogen am Nock⸗ 


ſaum enden, ermöglichen es, 
aus einem alten Stoffteil. Pd 
neue zu fchneiden und foi 
nötige Weite zu erzielen, 
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liſche Sirkuspoſſe, wie „Charleys Tante”, allein 
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Das Geld im 1 Kunftleben. - 


Plauderei von وت‎ I 


Als die Redaktion der Woche” mich kürzlich einlud, 


an dieſer Stelle über das Einkommen unſerer Billmen⸗ 
künſtler, über die vielbeſprochenen und oft mit Uebers 
treibung beſprochenen glänzenden Theatergagen mich 
vernehmen zu laſſen, da wollte ſie ſicherlich nicht etwa 
bloß der kleinlichen Neugier dienen. Für die Klatſch⸗ 


ſucht der Cheaterliebhaber, die fid? darüber unterhalten. 
wieviel Fräulein X verdient und welche Gage Herr D 


erhält, hätte ſie weder ſich noch mich bemüht. Dafür 
wäre denn doch — auch wenn man zugiebt, daß eine 


Seitſchrift nicht bloß den höchſten Problemen in Seit 


und Raum nachforſchen ſoll — für mich die Seit und 
für ſie der Raum zu koſtbar. Wenn ſie aber von 
dem Gefühl geleitet war, daß in der Welt des ſchönen 
Scheins auch der ſchöne Kaſſenſchein eine größere Rolle 
ſpielt, als man gemeinhin annimmt, und daß es heißt, 
fehr weſentlichen neuen Erkenntniſſen nachforſchen, 
wenn man ergründen will, wie vielfach und wie eigen 


das Gold auf die 277 wirft, dant war fie 


einer überaus intereffänten und ergiebigen Wahrheit 


auf der Spur. 
Auf Schritt und Tritt ſehn wir Bülhnendicktung 


und Darſtellungskunſt beeinflußt von den unedlen Geiſtern, 


die im edelſten Metall leben und weben: im Gold. 
Wenn wir gelegentlich eimnal hören, daß irgendein 
Tenoriſt mit den normalen Geiſtesgaben dieſes Faches 
— überflüſſig erſt ausdrücklich zu erwähnen, wie viel 
Tenoriſten von Verftand und überlegener Bildung es 
giebt, nur werden ſie nicht für Verſtand und Bildung 


bezahlt — wenn wir alſo hören, daß irgendein be⸗ 


liebiger Sänger zehnmal fo viel einnimmt als der ver- 
dienſtvollſte Gelehrte, werden wir bedenklich. Wenn 
wir erfahren, daß irgendein Sänger, der vor wenigen 


Jahren etwa noch Droſchkenkutſcher oder Schneider geweſen, 
das Vierfache vom Gehalt eines preußiſchen Staats 


miniſters vielleicht nicht gerade verdient, aber doch er⸗ 
wirbt, ſo machen wir uns über den Wert von Leiſtung 
und Gegenleiſtung allerlei Gedanken. Wenn wir zu 
fällig davon Kenntnis bekommen, daß eine rohe eng⸗ 

in 
Deutſchland etwa eine halbe Million Mark an 
Tantiemen einbrachte, insgeſamt aber mehr, als Goethe, 
Schiller, Ceſſing und Shakeſpeare zuſammen mit ihrem 


ganzen Lebenswerk erreichten, iſt man leicht geneigt, im 


Theater eine Art Waſſerkopf der Litteratur und Kunſt 
zu ſehn. 

Das Verhältnis der Künſte untereinander, das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Kunſtwert und Geldwert insbeſondere, 
ift indes nach derlei zufälligen Eindrücken und ober: 
flächlichen Betrachtungen nicht gut zu erkennen und zu 
beurteilen. 

Sehn wir uns zunächſt die Wechſeltwir kung zwiſchen 
Kunſt und Geld in ihren auffälligſten Ergebniſſen 
an, ehe wir Urſachen und Folgen SSES Erfcheinungen 
betrachten. 

Die Epoche der ungeheuren Tantiemen idis der 9 
Gagen hat bei uns in Deutſchland vor noch gar nicht 
ſo langer Seit ihren Anfang genommen. Roderich Benedix 
war einer der meiſtgeſpielten Autoren, zu ſeiner Seit 
nahezu der einzige ſtändige Luſtſpiellieferant unſerer 


Bühnen, یی(‎ 0 hinterließ. er kein großes vermögen, 
als er vor gerade dreißig Jahren ſtarb. Als vor etwa 


zwanzig Jahren verlautete, Franz und Paul von Schönthan 


hätten ihr £uftfpiel „Der Raub der Sabinerinnen“ an 
Pollini und Felix Bloch für 60000 Mark verkauft, da 
wollte es kein Menſch glauben. Man hielt's für einen 
Ge waltſtreich der Reklame. Hatte doch Adolph C'Arronge 
Anfang der ſiebziger Jahre das erfolgreichſte und meiſt⸗ 


geſpielte Volksſtück, das wir je beſeſſen, „Mein ceopold“, 
an Roeder und Michaelſon für 2000, ſage zweitauſend | 


Thaler verkauft. Und da follten die Schönthans ` das 
Sehnfache erhalten? Heute weiß man nicht nur, daß jene 
Siffer richtig gewefen, man weiß auch, daß die Käufer 


mit dem Stüd im Kaufe der Jahre mehr als. das Drei | 


fache des Anfaufspreifes eingenommen : haben. PDC 
weiß man aber ferner, daß in unferer Zeit ein erfolg: 
reiches: Stück [dion in der erften Spielzeit ſechzigtauſend 
Mark und darüber einbringen kann. „Alt⸗Heidelberg“ 
von Wilhelm Meyer - Förſter wird diefe. Summe ſicherlich 
noch in dieſem Jahr übertreffen, wohl auch Felix Philippis 


* 


Schauſpiel „Das große Licht“, Blumenthal und Kadelburg 


haben ſich mit dem „Weißen Rößl“ noch höher verftiegen: 

Die Aera der hohen Gagen iſt noch keine dreißig 
Jahre alt. Vor etwas über fünfzig Jahren gaben 
Marggraf und Herloßſohn ein Theaterlerifon heraus, 


in dem fie unter dem betreffenden Artikel als die höchſte 


etwa vorkommende Gage die Summe von 6000 Thalern 
nannten. Sie mußten ſich damals den Vorwurf arger 
Uebertretbung gefallen laffen. Als der heimgegangene 
Pollini im Jahr 1874 : das Hamburger Stadttheater 
übernahm, da ging durch die europäiſche Preſſe die als 
Merkwürdigkeit gegebene und mit Staunen aufgenommene 


Mitteilung, er habe Franz Nachbaur — den eben ver ` 


ſtorbenen Kammerſänger — als Gaſt für acht Monate 
engagiert und zahle ihm, man denke! 24 000 Mark. 


5000. Mark alfo 1000 Thaler monatlich!! Skeptiker 


hatten damals ihre Sweifel und murmelten etwas 
von „Reklame“. Heute iſt kaum davon die Rede, daß 
unſer Berliner Mönigliches Opernhaus für das Tenor- 
fach allein jährlich über 200 000 Mark an Gagen 


zahlt, und daß der kürzlich in den Ruheſtand zurückgetretene 
Sylva auf etwa 60 000 Mark, der eben ٣848 | 


Kammerfänger Paul Bulß ebenfalls auf nahezu 
60 000 Mark Jahreseinkommen gelangte, von den 
Einnahmen aus Konzerten und Gaſtſpielen abgefehn. 
Eine Primadonna vom Rang und der Größe der un 


vergejjenen. frau Doggenhuber war 1865 bei Direktor 


Ernſt in Köln, für ihr erſtes Fach natürlich, mit 150 
Chalern monatlich engagiert, ihr fpäterer Mann, unfer 
unvergeſſener Krolop, . erhielt im ſelben Engagement für 
erſte Bariton⸗ und Buffopartien monatlich 60 Thaler. 
Heute würde das Sehnfache für eine ſehr beſcheidene 
Gage gelten. Felix Weingartner war 1888 bei Pollini 
mit -350 Mark monatlich als Kapellmeifter engagiert. 

Im Schaufpiel ift die Entwicklung eine ähnliche 
geweſen. Agnes Sorma, die im Monat Februar an 


zwanzig Spielabenden im Leſſingtheater auf ihren 


Anteil über 25 000 Mark einnahm, war vor genau 
zwanzig Jahren, in der Saiſon 1881—1882, am Stadt: 
theater in Poſen mit einer Monatsgage von 99 Thalern, 
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270 Mark, engagiert, fpielte erſtes Rollenfach und war 
überaus beliebt. Heute bekommt fie im ſelben Poſen 
an einem Abend nahezu das Vierfache einer damaligen 
Monatsgage, nämlich 1000 Mark. Die Heroine unferes 
Königlichen Schauſpielhauſes, Roſa Poppe, war im 
Jahr 1884 bei Direktor Große 
180 Mark monatlich engagiert und ſpielte große Rollen 
mit großem Erfolg. Ihr Einkommen hat ſich ſeitdem 


nahezu verzwanzigfacht, denn fie bezieht 14000 Mark 


Gage, 140 Mark Spielhonorar hundertmal garantiert 
und kommt oft über die Garantie, dazu kommen die 
vielfachen Gaſtſpielurlaube. Arthur Vollmer hatte noch 


zu Ende der ſiebziger Jahre im Königlichen Schauſpiel 


hauje 1500 Thaler, 4500 Mark Jahreseinkommen. 
Emanuel Reicher gehörte Ende der ſiebziger Jahre 
dem Hoftheater in Oldenburg mit 300 Mark Monats- 
gage an, Arthur Kraußneck vom Königlichen Schau: 
ſpielhaus hatte ebenfalls in Oldenburg 180 Mark 
monatlich, Georg Engels war Anfang der ſiebziger 
Jahre bei Direktor Woltersdorf mit 50, ſpäter mit 
60 Thalern monatlich engagiert. Alle dieſe Künſtler 
haben ſeitdem ihr Einkommen vervielfacht, zum Teil 
verzehnfacht oder gar verzwanzigfacht — zunächſt mit 
der wachſenden Bedeutung ihres Talents und Namens, 
dann aber auch mit dem allgemeinen Steigen der 
Gagenverhältniſſe. Roſa Retty, die 1895 von ihren 
erſten Anfängen am hieſigen Deutſchen Theater hinweg 
an das Wiener Volkstheater mit einer für ihr damalige⸗ 
Vorſtellungs vermögen geradezu horrenden Gage von 
5000 Gulden jährlich berufen wurde, hat dort in 
fieben Jahren ihr Einkommen verdreifacht. Herr Albert 
Datry, der nunmehrige zweite Präfident der Bühnen- 
genoſſenſchaft, war noch vor etwa neun oder zehn Jahren 
am Heidelberger Stadttheater mit 120 Mark und dann 
in Wildbad mit 150 Mark monatlich engagiert, wo 
damals Fräulein Meta Jäger, jetzt Mitglied des Leſſing⸗ 
theaters, die fürſtliche Gage von 120 Mark bezog. 
Richard Alexander, der jetzt als Komiker und Mit- 
direktor des Reſidenztheaters ein jo bedeutendes Eine 
kommen erreicht, erachtete es als Glück, als Barnay 
Anfang der neunziger Jahre ihn mit 6000 Mark en- 
gagieren wollte. Der „Eventualvertrag“ konnte nicht 
in Kraft treten. 

Den ſchlechten früheren Theatergagen hat übrigens 
auch unſere Litteratur, unſere Publiziſtik einen Zuwachs 
zu danken. Wer weiß, ob Richard Schmidt⸗Cabanis, 
der 1866 bei Direktor Schoenerſtedt in Roſtock das 
ſtolze Monatseinkommen von 28 Chalern bezog, ob Rudolf 
Elcho, der bei Nesmüller in Dresden im Jahr 1868 
die imponierende Summe von 30 Chalern bekam, ob 
Robert Miſch, der vor einem Dutzend Jahren in Sürich 
mit einem Einkommen von 200 Frank mimte, wer weiß, 
ob ſie alle ſich ſo bald dem Cintenfaß zugewandt 
hätten, wenn ſich bei den Schminktöpfen beſſer hätte 
leben laſſen. 

Für die Entwicklung des Gaſtſpielweſens iſt es 
charakteriſtiſch, daß Wilhelm Kläger, einer der berühm⸗ 
teſten Wandervirtuoſen, im Jahr 1868 für „drei 
Friedrichsdor“ den Abend gaſtierte, während jetzt Agnes 
Sorma für den Abend 1000 Mark fordert und — 
erhält. Aber vor wenigen Jahren noch gaſtierte auch 
Agnes Sorma, zum Beiſpiel in Nürnberg, für 300 Mark 
den Abend und war damals ſehr ſtolz auf dieſes große 
Einkommen. 

Um in der freilich wohl ſchon etwas verblaſſenden Glo⸗ 
rienzeit des Varietés das Ueberbrettl nicht ganz zu über: 
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gehen, will ich noch erwähnen, daß Frau Siſela Niſſen⸗ 
Schneider, als fie, ein kleiner Backfiſch, im Herbft 1888 
zuerſt im Berliner Theater erſchien, 200 Mark, aber 
auch 1895, im fünften Jahr ihres Engagements, nur 
500 Mark monatlich bezog. Das bunte Brettl zahlt 
ihr wohl das Achtfache in bunten Kaſſenſcheinen. Fräulein 
Bozena Bradsky war vor elf Jahren bei Direktor 
Simens in Düſſeldorf mit 180 Mark engagiert, jetzt er“ 
reicht ſie bei täglichem Auftreten etwa 3000 Mark 
monatlich. 

Die Siffernſprache iſt nun ſehr beredt, aber man 
muß ſie verſtehen. Sahlen beweiſen, aber ſie beweiſen 
auch alles, was man will. Aus der Steigerung der 
Sahlen eine gleiche Steigerung der Theaterverhältniſſe 
zu folgern, wäre jedenfalls gewagt. Sunächſt hat ſich der 
Durchſchnitt keineswegs in demſelben Verhältnis gehoben. 
Dann aber, und das iſt das weſentliche, hört man wohl 
ſehr vie! von den wenigen Schickſalsgünſtlingen, aber 
nicht viel von den Opfern und Märtyrern. Man er⸗ 
fährt viel von den glücklichen Karrieren und wenig von 
den Armen, die am Wege wund verbluten. Man ſieht 
die weithin leuchtenden Stars, aber nicht die vielen, 
die ewig im Dunkel bleiben mit ihrer quälenden Sehn⸗ 
ſucht nach einem Platz an der Sonne. 

Dieſe Lüde in der Kenntnis der Theaterzuſtände 
hat ihre argen Nachteile. Früher, als es noch galt, 
über Vorurteile kühn hinwegzuſetzen, wenn man ſich der 
Bühne widmen wollte, als man noch wußte, daß man 
Elend, Mißachtung, Unrecht in den Kauf nehmen müßte, 
da wandte fid) der Bühne nur zu, wen ein unüberwind⸗ 
licher Drang dazu trieb. Darum waren die charalte- 
riſtiſchen Talente häufiger. Jetzt fragt fich der fürſorg⸗ 
liche Vater, was er mit feinem Sohn, wohl auch mit 
der Tochter anfangen ſolle, und wenn ihm das Studium 
zu koſtſpielig, ein ehrlich Handwerk zu gering erſcheint, 
dann denkt er an die Votizen von den unerhörten 
Gagen, die es bei der Bühne regnet, und er ſchickt die 
Kinder in die Theaterſchule. Daher das DVorherrſchen 
einer wohlgeſchulten, anſtändigen Mittelmäßigkeit. Da⸗ 
her aber auch die jährlich ſich verſtärkende Armee von 
Kunſtjüngern, die alle Thüren der Theater agenturen 
— wie vielfach vergeblich! — belagert halten. 

Dieſe Theateragenturen, von denen man in der 
Oeffentlichkeit ſo viel ſpricht und ſo wenig weiß, haben 
zur Steigerung der Gagenverhältniſſe nicht wenig bet 
getragen. Nicht nur bewußt und abſichtlich, weil ihre 
Provifion ja mit dem erhöhten Einkommen ihrer 
Klienten wächſt, ſondern auch, weil das in ihren 
Bureaus ſich vollziehende Spiel der Konkurrenz, weil 
das Geſetz von Nachfrage und Angebot bei dem Mangel 
an großen Talenten es ſo verlangte. Es iſt hier nicht 
der Ort, des Eingehenderen zu unterſuchen, inwieweit 
diefe günſtigen Verhältniſſe kürzlich bedroht waren, als 
eine behördliche Verordnung die Laft der Provifions: 
zahlung, in ſehr guter und löblicher Abſicht, den Bühnen" 
leitern zuweiſen wollte. Die Gefahr lag nahe, daß die 
Direktoren nicht nur in Form von Gagenverminderung 
dieſe Caſt wieder abwälzen, ſondern auch, daß ſie ſich 
mit den dann allein von ihnen abhängigen Agenturen 
zum Binarbeiten auf Gagenreduktion verbinden. 

Die neuerdings, oft nicht ohne Grund, einer gewiſſen 
Mißgunſt begegnende, rein geſchäftliche Seite des Theater- 
lebens hat auch ſonſt noch ihr ernſtliches Intereſſe. Die 
Teilnahme der Bevölkerung am Theaterleben iſt ein 
Maßſtab für den wirtſchaftlichen Wohlſtand, aber auch 
einer für das geiſtige Leben und das Bildungs bedürfnis, 
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für die herrfchenden Strömungen in unſerm Kulturleben. 
Don diefem Gefichtspunft aus dürfen wir mit unferm ` 


Cheatermejen zufrieden fein und feiner Zukunft mit den 
beſten Erwartungen entgegenfehen. Wir leben in der 
Seit der Demokratiſierung der geiſtigen Genüſſe. Das 
ſehen wir auch beim Theater. Die freien Bühnen, die 
freien Volksbühnen, Vereine, die billigen Nachmittags vor⸗ 
ſtellungen haben trefflich vorgearbeitet. Es iſt nicht 
Sufall, daß ſich jetzt das Schillertheater in Berlin ver⸗ 
doppelt und vielleicht bald verdreifacht, nicht Zufall, daß 


die Gemeinden dem Theater erhöhtes Intereſſe zuwenden 


und für Schülervorſtellungen ſorgen. Die Entwicklung des 


Theaterweſens hat, in Berlin namentlich, bisher mit 


dem Wachstum der Bevölkerung nicht Schritt gehalten. 
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Man fieht die wenigen prunfenden, allzu prunfenden Kunſt⸗ 


paläfte, die nen erftanden find, aber man denkt nicht der 
vielen Cheater, die vom Erdboden verſchwanden. Das 


Diftoriatheater in der Münzſtraße, das ational: und 


das Vorſtädtiſche Theater am Weinbergsweg, das Stadt- 


theater in der Lindenſtraße, das Thaliatheater, an deffen 
Stelle fich jetzt der Sentralbahnhof Friedrichſtraße erhebt, 
vom Boruſſiatheater in der Wrangelſtraße, vom Dariedte- 
theater am Johannistiſch und von kleineren Bühnen gar 
nicht zu reden. Dafür haben wir nur Leſſingtheater, 


Neues Theater, Metropoltheater, Theater des Weſtens 


eingetauſcht. Aber das Bedürfnis nach Schauſpielhäuſern 


. ift ſichtlich im Wachſen. Wir gehen einer Aera der 


Volksbühne entgegen. 


Der (Dadonnenfammler.. 


Erzählung von Meta Sch oepp. 


Schluß. 

Sie hatten ſich nicht ſcheiden (affen. Wegen Paul 
Erich nicht. Aber fie lebten getrennt. Völlig getrennt. 
Und fie hatte darauf beftanden, daß fie zwei Monate im 
Jahr ihr Kind bei fid) ſähe. Wie hätte man ihr das 
verwehren können? Sie hegte eine fo zärtliche Liebe 
für das Kind! Der Juſtizrat, dem die Sache zu ordnen 
oblag, war geneigt, die Schuld an dem Serwürfnis nicht 


ganz der armen Frau beizumeſſen. Wie kann man ſeiner 


Frau erlauben, zu ſpielen; einer Frau, die ſo ſchön iſt! 
Vielleicht hatte ſie mit der Behauptung von dem Geiz 
ihres Mannes recht. Und einmal ſagte er's dem alten 
Herrn; vorſichtig, daß es ihm nicht weh thäte. Aber 
der war vorbereitet. Er hatte gewartet auf dieſe 
Frage. Und nun beantwortete er ſie ganz ruhig und 
ſachlich. So ruhig und ſachlich, daß der Juſtizrat über⸗ 
raſcht war. | 

„Sehen Sie, lieber. Freund, das, was Sie da fagen, 
ſagt mir mein Gewiſſen täglich — ſtündlich, fobald 
Ruhe und Stille um mich iſt. Und es hätte recht, wenn 
ich nicht ein Menſch wäre, mit menſchlichem Maß zu 
meſſen. Das Furchtbarſte, was uns treffen kann, iſt die 
Liebesleidenſchaft im Alter; ſie iſt unnatürlich — und 
darum wird fie nur zu leicht Herrin über uns. Ich 


pom meine Frau, ‚als ich fie zum erſtenmal hörte und 


ſah — in Deſſau, in der Sauberflöte. Sie war neun⸗ 
zehn und ich dreiundfünfzig. Ich war völlig unab- 
hängig, ohne Familienvermögen — und ſie beſaß eine 


ſehr kluge Mutter. Etwas Illegales war völlig aus. 


geſchloſſen, ich konnte nicht von ihr laſſen. Da habe ich ſie 
geheiratet — und ſie verſprach nicht mehr zu ſpielen. 
Dann aber wurde das Kind geboren. Eine Macht iſt 
ſolch ein Kind! Das wußte ſie auch und konnte mir 
meine Einwilligung für einige Gaſtſpiele abſchmeicheln. 


Und als ſie ſah, welchen Eindruck ſie hervorrief, gab 
es kein Surück mehr. Es liegt ihr im Blut. Sie kann 


nicht dafür. Ich werde ihr niemals Vorwürfe machen. 
Schlimm nur wurde es, als ſie ſich beſtimmen ließ, zur 
Operette überzugehen. Von jenem Augenblick an war 


ſie wirklich für mich verloren. Das iſt unſere Geſchichte, 
lieber Freund. Die braucht nicht aus geſchmückt zu 
werden, um tragiſch zu wirken.“ 


Er fand ihren Wunſch auch ſehr erklärlich. Mein 


Gott, ihr Kind! Ihr einziges Kind! Aber dann war 


es noch etwas, das ihm Gielen Wunſch perſönlich an- 


genehm machte. Es war doch ein Band zwiſchen ihnen. 
Es war eine Hoffnung vorhanden — und an dieſe 
Hoffnung klammerte er fih. Er wußte, daß er fie mit 
zu Grabe nehmen würde, dieſe Hoffnung. Aber er 
wollte ſie nicht fahren laſſen. 

Wenn Paul Erich Abſchied von ihm nahm, um die 
Sommerferien bei ihr zu verleben — ſie wohnte auf 
dem Cand — dann ſagte er lächelnd: „Wenn du 
willſt, kannſt du Mama ſagen, daß es mir gut geht.“ 
Paul Erich kam nie dazu, es zu ſagen. Denn ſie ver⸗ 
mied es aufs ſtrengſte, den Gatten auch nur zu er 


wähnen. Und kehrte er zurück und ſah die ängſtlich 


forſchenden Augen des Greiſes auf ſich ruhen, lächelte er 
und log: „at ama läßt grüßen und freut fich, asl es 


dir gut geht.“ 


Und gelegentlich fragte fein Vater — wie etwas 


ganz Nebenſächliches natürlich, das ihm eben einftel: 
„Daß fie in die Stadt kommt, hat fie wohl nicht geſagt?“ 


— und ſeine Lider zwinkerten ſo eigentümlich, und er 
konnte die Augen gar nicht von der Sigarre wenden, 
die ſeit Minuten doch erloſchen war. 

„Nein,“ ſagte Paul Erich dann gepreßt, „davon 
hat fie nichts gefagt.” l 

Und weiter fprachen fie nicht von ihr; bis zu den 
großen Sommerferien im nächſten Jahr. 

„Wie ſie ſich freuen wird, ſagte Graf Rankwitz, 
voller Stolz den Sohn betrachtend; „nun biſt du ein 
Primaner!” 

Paul Erich dachte, daf ihre Freude nicht fo beſon⸗ 


ders groß fein würde. 
„Wie gut ihr nebeneinander ausſehen müßt! Eine 


ſo ſchöne, junge Mutter und ein ſo prächtiger Sohn! 
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Wenn ich nicht mehr bin, wirft du ihr eine Stütze fein, 
nicht wahr, mein Paul Erich d“ 

Gut, daß er den gequälten Ausdruck in dem jungen 
Geſicht nicht ſah. „Ja, Papa.“ 

„Erzähl ihr auch, wie wir jetzt unfer Leben einge: 
richtet haben; und daß du ſtudieren wirſt; und daß wir 
zuſammen im Horaz leſen; und daß im letzten Winter 
die Abende ſo lang waren; ja, das ſag ihr; und daß 
ich alt bin,“ fügte fein Vater hinzu. 

Und der Primaner, mit zuckenden Lippen lächelnd 
und die jungen Augen ſo feſt auf das geliebte Geſicht 
geheftet: „Ja, Papa.“ 

Der Alte wußte wohl, daß der Junge ihn verſtand, 
wie nur der Freund den Freund verſteht. Und ſeine 
Hand zitterte, als er die jugendliche Rechte drückte, und 


auch er ſagte mit einem Cächeln: „Nun, dann danke ich 


dir, mein Paul Erich.“ 
* " * 

Sie bewohnte eine allerliebſte, kleine Villa, eine Stunde 
von Hirſchberg entfernt. Und während der Sommer: 
monate war da reges, luſtiges Leben. Unbegrenzte 
Gaſtfreundſchaft herrſchte. Jeder war willkommen, der 
über geſunden Humor verfügte, das Leben nur von der 
angenehmen Seite kannte und das Talent hatte, der 
ſchönen Hausfrau die Seit zu vertreiben. 

Paul Erich beſaß dieſes Talent nicht. 

„Morgen kommt Graf Rankwitz,“ ſagte die Breda 
— ſo lautete ihr Künſtlername — eines Abends mit leiſem 
Seufzer. Seit feiner Einſegnung litt fie unter feinen Be- 
ſuchen. Es (dien, als könnte er's nicht vergeſſen, daß 
ſie an jenem Tage nicht an ſeiner Seite geweſen. Sie 
ſpielte eben in Petersburg — man vergötterte ſie dort 
ja geradezu — eine Künſtlerin kann doch nicht ſo ohne 
weiteres über ſich beſtimmen! Aber noch etwas anderes 
war's, das ſie vor ſich ſelbſt nicht gelten laſſen wollte, 
und das doch nicht wich; etwas, was ſie nur empfand, wenn 
er bei ihr war; etwas, wovor ihr graute und was ſich 
ihr in ſeiner Gegenwart ſo grauſam offenbarte — 
das war das Bewußtſein, daß ihre Blütezeit hinter ihr 
läge und das Alter käme. Ihr Sohn ſagte ihr's. Sie 
erſchrak faſt, als ſie ihn im nächſten Jahr wiederſah, 
wie er zum Mann heranreifte; wie er längſt nicht mehr 
das Kind war, deſſen Mitleid ſie ſich durch ein paar 
Thränen erkaufte. Sie fürchtete ſich vor ſeinen Augen, 
die in ihrer Seele zu leſen ſchienen. Fürchtete ſeine 
Fragen — 

Und ſie wußte, daß ſie dieſen Sohn nicht liebte, daß 
er ihr ganz fremd war. Sie fah nichts Verwandtes 
in ihm; nur den Feind, der ſie plötzlich an der Schwelle 
des Alters bedrohte. 

Sie wollte nicht alt ſein! Sie wollte nicht! 

Kam er, ſah ſie deutlich die feinen Linien und 
Striche, die in ihre Haut gegraben waren; ſah ſie, daß 
ihre Augen nicht mehr glänzten und ſtrahlten wie früher 
und die Geſchmeidigkeit der Glieder nachgelaſſen hatte; 
und das wundervolle Ebenmaß ihres Körpers war dahin 
trotz aller Vorſicht beim Eſſen! Das alles fab fie, wenn 
er kam; ſie ſaß vor dem Spiegel, ſtundenlang, und zer⸗ 
marterte ihr Hirn, wie fie mit allerlei Kunſtmitteln den 
Derheerungen des Alters entgehen könnte. 
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Sie war ſchlechter Caune in den Tagen, da ſie ihren 
Sohn erwartete, und die luſtigen Gäſte nahmen Urlaub 
auf einige Seit. Nur ganz Getreue blieben und wurden 
dem jungen Grafen gewöhnlich als Freunde, Vettern 
oder Brüder der Geſellſchaftsdame, Frau v. Minkwitz, 
vorgeſtellt. Frau v. Minkwitz war ein armes, ٠۰ 
bittertes Geſchöpf, glücklich, daß es bei der Breda Auf⸗ 
nahme gefunden hatte. 

Die Breda ging zu ſeinem Empfang auf den Bahnhof. 
Und als er auf fie zukam, erſchrak fie. Welche 7۷" 
lichkeit mit dem Vater! Und wie groß er war! Er 
überragte ſie bei weitem. Und trat ſo ſicher und ſelbſt⸗ 
bewußt auf; an dem war nichts Kuabenhaftes und 
Unfertiges mehr. Siebzehn Jahre war er alt — ſieb⸗ 
zehn Jahre! Sie hatte Angſt vor ihm! Ja, wirklich, 
ſie hatte Angſt! Und eine Unſicherheit kam über ſie, 
wie fie fie früher noch nie empfunden. Was ſollte fie 
denn mit dem da anfangen? wei Monate lang! 
Jeder Tag war jetzt für ſie koſtbar. Jeder Tag, den 
ſie genießen konnte. Und der da kam und beanſpruchte 
ſie als ſeine Mutter! Wie eine alte Frau mußte ſie ja 
neben ihm ausſehen. Kein Menſch glaubte mehr an 
ihre Jugend! 

Aber ſie küßte ihn und ſagte ihm wie jedes Jahr, 
daß ſie kaum den Augenblick hätte erwarten können, 
wo ſie ihn in ihre Arme ſchließen dürfte. 

Und Paul Erich that ihr den Gefallen und glaubte es. 

„Diesmal iſt's ſchrecklich einſam bei mir,“ ſagte ſie 
unterwegs, „ich bin geſundheitlich recht angegriffen ge 
weſen und bedarf der Erholung. Es iſt wirklich zu 
nett, daß du gekommen biſt. Und nun erzähle mir, 
wie es dir gegangen iſt.“ | 

Und er erzählte. Aber fehr bald hörte fie nicht 
mehr. Es war doch zu fonderbar, daß der da ihr 
Sohn war. Ein ganz erwachſener Menſch. Und 
einmal war er ganz klein geweſen. Reizend war er, 
als er ſo klein war. Ganz blond; und Locken hatte 
er. Und ſie hielt ihn auf dem Schoß, und ſein Vater 
lehnte über ihrem Stuhl — ach, wie war der Mann 
damals glücklich! 

Hatte fie gefenfstP Nein — der Wind war d der 
über den Bober herfam. 

Und wie ſüß er damals ausſah in dem ien Flanell 
röckchen — goldene Knöpfe hatte es und um den Leib 
eine blaue Schnur — wie deutlich ſie ſich erinnerte — 
und er ſtand vor ihrer Thür und ſchlug mit den kleinen 
Fäuſtchen dagegen: „Laß mich doch rein, Mama! Ich 
will artig fein! Siebe Mama, laß mich kein!“ Aber fie 
hatte ihn nicht eingelaſſen, denn ſie ſchmückte ſich, um 
dem ſchönen Dergen zu gefallen. Und der Kleine war 
jo läſtig bei der Toilette. 

Und der da neben ihr ſaß, war der Kleine, der 
Einlaß begehrte. 

„Friert dich d“ fragte Paul Erich; ſie war 7 
geſchauert. Und nun drückte fie fid) fröſtelnd in die 
Wagenecke, etwas von ihm fort. 

„Nein — nein — fprich nur weiter.“ Sie lächelte 
ihm zu. „Und ſieh mal, wie lange diesmal der 
Schnee auf den Bergen liegt, und wie rofig die Koppe 
glüht. Du kommſt in der ſchönſten Jahreszeit.“ 


gh 
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zu locken. 
ihn die Minkwitz ein, rot, verlegen und ganz lächerlich 


* 
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In mein Ucrandazimmer schaut der Mond 
Durch das Geäst der kahlen Lindenzweige; 
mein Nachbar, der im dritten Stocke wohnt, 
Spielt im Mansardenstübchen seine Geige. 
Td) höre jeden leisen Ton vol] Rub 
Uerklingen auf den dunklen Gartenwegen; 
Auf meinem Glasdach schlägt den Takt dazu 
Der schläfrigmüde, warme ۰ 


Das kleine Scherzo hört ich lange nicht, 
Nun klagt es wieder seine Melodien; 

Auf meine Bücher sſeht das Lampenlicht, 
Mein Leben will an mir vorüberziehen . . . 
Auf meine Bücher sieht das Lampenlicht, 
Und viel Uergessnes spüre ich erwachen. 
Das kleine Scherzo hört id) lange nicht 

Und hör es weinen jetzt und kindlich lachen .. 


T us 8 
"n. d IN iR, Nun tritt der Vollmond aus dem Nebel vor. 
7 S VER: au E. Die Geige schmachtet: es wird Frühling wieder. 
Die Frösche quaken laut im nahen Moor, 
Und durch das Dunkel duftet erster Flieder. 
Die Hausthür knarrt. Zwei Liebende. „Gut Nacht“. 


Sie küssen sich. Er winkt und geht von dannen. 
Jetzt schweigt die Geige. Leuchtendweiss und sacht 


Uersinkt der Mond im Dunkel schwarzer Tannen. 


Er konnte fich nicht heimiſch fühlen, ſo ehrlich er's 


auch verſuchte. Und die Angſt um Papa ließ ihn auch 
gar nicht zur Ruhe kommen. Er mußte immer nach 


Haufe denken; wie ſchlecht er ausſah in letzter Seit, und 


daß Papa niemand hatte, der ihn liebte, wenn er nicht bei 
ihm war. Ach wenn er mit Mama darüber hätte ſprechen 


können — aber ſie vermied ja ſichtlich, mit ihm allein 
zu ſein. Immer war die Minkwitz dabei, oder Beſuch 
aus der Nachbarſchaft, oder dieſer merkwürdige Schwager 
der Minkwitz, der nie ein Wort für ſeine Schwägerin 
hatte und ſich über feine Anweſenheit immer von neuem 


wunderte. , 
Er bewohnte diefelben Zimmer wie in den früheren 


Jahren. Beide zur Schneekoppe hin. Und da fie im 
zweiten Stock lagen, genoß er den herrlichen Blick über die 
Buchen und Edeltannen des Gartens hinweg auf das 


ganze Gebirge. Schade, daß Mama fo fpät aufſtand. Die 


Morgenſtunden waren ſo köſtlich. Er hatte an einem der 
erſten Tage den Derfuch gemacht, fie aus den Federn 
Aber kurz vor der Schlafzimmerthür holte 


erſchrocken, und nötigte ihn, von feinem. ſträflichen Dor 
haben abzulaſſen. Die gnädige Frau liebte das nicht. 
Nein, durchaus nicht. Sie dürfte nicht geſtört werden. 

Er bat, daß ſie mit ihm zur Kirche ginge. Dann 
konnte er ihr's ſagen, ohne Seugen. Und er dachte 
ſich's ſo heilig, einmal mit ſeiner Mutter zuſammen in 


Carl Bulcke. 


der Kirche zu ſein. Er beſaß ein merkwürdig frommes, 


gläubiges Gemüt, dieſer junge Primaner. 
Wie ihr das lächerlich vorkam! Wie fie das amit 


fierte! Es kam ordentlich Leben dadurch in die kleine. 


Tiſchgeſellſchaft. | | | 
„Haben Sie's gehört, Herr Rittmeiſter“ — das war 
der Schwager — „haben Sie's gehört? In die Kirche 
will er mit mir gehn! Mit mir! Die Mama ift ihm 
zu luftig! Die Mama foll ins Büßerhaus! Deshalb 
ift er hierhergekommen! Deshalb!" Sie lachte hell 
auf. Und alle lachten mit. Nur Paul Erich nicht. 
Der ſaß ganz blaß auf ſeinem Stuhl und ſtarrte ſie an, 
da war ſo ein ſonderbarer Ton in ihrer Stimme, etwas 
Fremdes, Empörtes, Feindliches | 
„Verzeih, Mama — wenn es dir nicht paßt 
Ihre Augen funkelten ihn an — ja, das Feindliche 
lag auch in ihren Augen. oe 
„Vein, es paßt mir nicht! Es paßt mir durchaus 
nicht! Und wenn man dich deshalb geſchickt hat, 
daß du Bekehrungs verſuche machſt, paßt es mir. erft 
recht nicht!!“ Zur Magdalena iſt's immer noch Seit, 
nicht wahr, liebe Minkwitz? Ich bin jung und geſund 


d 


und ſchön und beliebt — und ein anderer iſt's nicht! 


Und darum ſoll ich meine Jugend opfern? Und darum 
will mein Herr Sohn mit mir beten?“ 

Inmmer diefe funkelnden Augen! Und zwiſchen den 
voten Tippen die weißen, ſchimmernden Sähne — und 
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in der reichberingten Hand, in diefer wundervoll ge: 
formten, weißen Hand das grünſchillernde Weinglas 
— das war feine Mutter d 

„Miſſionar wollte er auch werden, denkt euch doch! 
Ein gottgefälliges Werk thun! Und ich hätte vielleicht 
die Ehre gehabt, mit ihm in die Wüſte zu ziehn! He! 
Sieht er nicht ſchon aus, wie der heilige Antonius p 
Su einem Betbruder haben ſie ihn gemacht, damit ich 
nicht verdammt werde! Sagt doch, iſt es wirklich eine 
Sünde, wenn ich mich am Leben freue d Bin ich ge 
ſchaffen, um zu beten d“ 

Und ſie ſtieß ihren Stuhl zurück und ſprang auf — 
die Göttin der Luft und der Liebe, und alle ſtießen mit 
den Glafern an und waren entzückt von ihren Worten. 

Das war ſeine Mutter! 


Und dann war fie ihm auf einmal um den Hals 


gefallen und hatte ihn ganz feſt an ſich gedrückt — 
„Ach du Dummchen — leb doch erft! Leb doch erft 
mal!“ Er aber war ſo verwirrt, daß er nicht antworten 
konnte, daß er kaum einen Gedanken zu faſſen vermochte. 

Dem Rittmeiſter machte es Vergnügen, von nun an 
mit ihm zuſammenzuſein. Sie fuhren oder unternahmen 
Spaziergänge, und Paul Erich entdeckte zu ſeinem 
Staunen, daß der ſpottluſtige, lebensfrohe Mann ein 
reiches Wiſſen und reichere Erfahrung hatte. Er ſprach 
auch einmal vom alten Rankwitz. Er hatte ihn irgendwo 
mal kennen gelernt und hegte große Verehrung für ihn. 


Er nahm den jungen Grafen mit in die Nachbarfchaft, 


ſobald irgendwo ein luſtiges Gelage ſtattfand, und wenn 
Paul Erich anfing, weinſelig zu werden, wurde er erſt 
recht luſtig. „Sie ſind ja wie ein kleines Mädchen aus 
der Kloſterſchule, ſagte er einmal zu ihm, und ſein 
junger Freund wurde darüber ſo wütend, daß er ihn 
fordern wollte. „Mein Gott,“ warf der Rittmeifter 
leicht hin, „wenn ich denke, was ich für ein Kerl war 
in Ihrem Alter.“ Paul Erich kam ſich neben dem 
eleganten Weltmann wirklich wie ein Baby vor. 

„Von Ihrer Frau Mutter müſſen Sie ſich das nicht 
ſo zu Herzen nehmen,“ fuhr der Rittmeiſter fort; „übrigens 
eine prächtige Frau, Ihre Mutter. Was foll die in der 
Kirche! Was folen wir in der Kirche! Das ift doch 
nichts für uns aufgeklärte Menſchen. Ammenmärchen, 
um Kinder zu ſchrecken! Troſt für Arme und Kranke, 
damit fie doch auch 'ne Freude haben. Heute hungern 
und leiden wir, wir Stiefkinder. Aber einſtmals werdet 
ihr alle, die ihr jetzt tanzt und ſchwelgt und genießt, 
im ewigen Feuer brennen und ſchmoren. Gewiſſer⸗ 
maßen iſt's ein Ausgleich, nicht wahr? Aber Ihnen, 
lieber Graf, nützt das doch nichts. Sie werden immer⸗ 
hin auch ein Schwelger werden. Grafen mit großem 


Vermögen find ähnlich den Kamelen, die nicht durch das 


bewußte Nadelöhr ſpazieren können. Aber das wiſſen 
Sie ja alles ſelbſt, Sie ſind ja ein viel zu moderner 
Menſch, um anders zu denken. Gewiſſermaßen mögen 
Sie ja ſogar recht gehabt haben neulich, Frauen müſſen 
Religion haben. Entſchieden. 
das etwas anderes.“ 

Paul Erich that das Cob wohl. Es war etwas ſo 
Neues, daß ein ſo kluger Mann mit ihm in dieſer Art 
ſprach. Ein Mann, der die Welt kannte. — — 


Mit uns Männern iſt 
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„Sie müſſen nicht ſo oft erröten,“ ſagte dieſer Mann, 
der die Welt kannte. „Die Frauen fühlen ſich uns ſo⸗ 
fort überlegen, ſobald fie ſehen, wie wir vor ihnen er⸗ 
röten. Von vornherein ihnen beweiſen, daß wir die 
Herren find! Ich hätte wohl Luft, Sie mit einigen 
Damen bekannt zu machen — — Sie wiſſen ja eigent⸗ 
lich noch gar nichts vom Leben! Schule und wieder 
Schule — und ich wette, daß Ihre ganze Gelehrſam⸗ 
keit einem Frauenlächeln gegenüber nicht ſtandhält. 
Aber ſo lange das iſt, werden Sie keine Erfolge haben, 
mein Beſter.“ | 

Paul Erich begann Vergnügen an ſolchen Themata 
zu haben. Er gab ſich die größte Mühe, ſich auch 
dieſer neuen Freundſchaft würdig zu zeigen. Es war 
ihm nach kurzer Seit nicht mehr unangenehm, wenn 
man ihn fo ſtaunend betrachtete, ihn, den Sohn der Breda. 

„Unſer Gänſeblümchen ſcheint nicht länger ein Gänſe⸗ 
blümchen zu fein,” ſagte die Breda zum Rittmeiſter. 
„Graf Rantwig wird Ihnen für die Erziehung Lis 
Sohnes danten.” | 

„And feine Mutter?” 

Sie zuckte die Achſeln. 


„Er hat ja keine Mutter, der arme Junge. Dies⸗ 


mal habe ich alles gethan, um das vielbeſungene Mutter⸗ | 


gefühl in mir zu entdecken. 
handen zu fein. 


Aber es fcheint nicht vor. 
Es giebt wilde Tiere, die ihre Jungen 


frefjen. Es wird Menſchen geben, die ihre Kinder nicht 
lieben. Eine Abnormität — oder ein Wunder. Sehen 


Sie, er iſt zu alt für mich, und ich zu jung für ihn. 
Auf die Jahre kommt's nicht an. Ich erinnere mich 
mit Vergnügen des Fürſten Sergei; der war drei Jahre 
älter als Paul Erich und hat mir einen Heiratsantrag 
gemacht. Ich ſag's Ihnen ganz offen, ich habe mein 
Kind nie geliebt, nie richtig geliebt. Und ich fühle auch 
keine Verpflichtung ihm gegenüber. Vor den Särtlich⸗ 


keiten meines Mannes habe ich mich gefürchtet — ich 


habe ihm alles geopfert — Glück, Karriere — meine 


ſchönſten Jahre habe ich an ſeiner Seite vertrauern 


müſſen — glauben Sie, das vergißt man fo leicht? 
Ich weiß von dem Kind nichts, als daß ich es m 
habe.“ 

Der Rittmeifter wunderte ſich nicht darüber. 5 
wäre lächerlich geweſen, von dieſem prachtvollen Menſchen⸗ 
tier etwas zu verlangen, was eine Seele verriet. Su 
dem — ſie war auf den Namen ihrer Mutter getauft. 
Die war Garderobiere am Theater. Und vom Grafen 
Rankwitz hatte diefe bis zu ihrem Tode eine (o gute Rente 
bezogen, daß ſie wohl ſagen durfte, ſie habe mit ihrer 
Tochter ein gutes Geſchäft gemacht. 

Paul Erich wurde übrigens mit jedem Tag unbe⸗ 
quemer. Seitdem er nicht mehr „Gänſeblümchen“ war, 


bekam er einen merkwürdig forſchenden Blick, war 


etwas Unruhiges über ihn gekommen. Er wich dem 
Rittmeifter ſichtlich aus, machte allein weite Spazier- 
gänge. Er kniff die Lippen ein, wenn er in die auf 
fodernden Augen feiner Mutter fah — in diefe Glut 
der wundervollen Augen. Es war ihm ſchrecklich, als 
er überall mangelnder Ehrerbietung begegnete; und da⸗ 
Staunen der Gäſte im Hanfe über feine Anweſenheit 
verletzte ihn jetzt aufs höchte. 


es aufzuheben. 
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Und dann — an einem wundervollen Tage war's, 
wo die Blüten ſtärker zu duften ſchienen als gewöhnlich, 
wo die Vögel leiſe girrten und der warme Mittagswind 
durch das Caub rauſchte. Seine Mutter, der Rittmeiſter 


Rund er ſaßen auf der Veranda und träumten; und, die 


Minkwitz hodte beſcheiden im Simmer und ſtickte für die 
Breda, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. 
Ein Buch fiel zur Erde, und Paul Erich bückte fich ſchnell, 
Und als er ſich wieder aufgerichtet, 
war er leichenblaß und ſtürzte aus dem Simmer — 
und die Breda ſprang zornig auf. „Nicht mal be⸗ 


quem hinlegen darf man ſich!“ — zufällig hatten ihre 
„Nicht mehr 


Füße jene des Rittmeiſters berührt. 
auszuhalten iſt's! Man fühlt ſich fremd in ſeinem 
eigenen Haufel Den ganzen Tag wird herumſpioniert. T 

Paul Erich war entſchwunden; durch den Park lief 


er über das Kleefeld zu den düſteren Tannen hin, unter 


— 


nicht länger bleiben — 


müſſe. 


ahnen von dem, was er wußte. 


daß du fort willft." 


denen er ſo gerne lag. 
die Augen gedrückt, um den Thränen zu wehren, Thränen 


der Scham, der Wut. Der Scham, der Wut über ſich 


ſelbſt! Hätte er den Mann, dieſen frechen Derächter 
alles deſſen, was. heilig iſt, nicht morden müſſen d Statt 
verfen lief er davon wie ein dummer Junge. 

Im weichen Mooſe lag er, wild ſchluchzend; und 
manchmal erblickte er durch die ruhigen, ſchweren Aeſte 
der rieſigen Edeltannen ein Stückchen blauen Himmels; 
das ſah auf ihn herab, ſo lieb, ſo tröſtend wie ein 
Auge. Und er wurde auch ruhig nach und nach. 
Er hörte auf das Murmeln der Quelle, das Summen 
der Bienen; er ſah das liebliche Thal zu ſeinen Füßen, 
dieſen Garten, den die Natur ſelbſt geſchaffen. 

Und da verſiegten die Thränen. Ihm war, als höre 
er plötzlich das Hohelied, das Mutter Erde fang. Und 


etwas Großes, Niegeahntes erfüllte fein Herz, daß er 


die Hände falten mußte. Und er ſah zu den Bergen 
auf, deren Gipfel ſich ſo klar vom Firmament abhoben. 
Und ringsum eine ſo tiefe, heilige Stille. Und er 
dachte, daß das Große, das ihn erfüllte, ein Gebet ſein 
Ein Gebet an Mutter Natur. 

Abends packte er ſeine Sachen. Er konnte nicht 
länger bleiben. Aber er mußte ihr ſagen, was ſein 
Vater ihm aufgetragen hatte. Sein Vater durfte nichts 


lich ſchwer, ſie um dieſe Unterredung zu bitten. Doch 
wenn er's nicht that, würde er vor dem fragenden 
Blick des Greiſes erzittern. Vielleicht kehrte ſie doch 
zurück. Und ſein Vater mochte an die Lüge glauben und 
in ſeinem Glauben von einem letzten Glück träumen. 
Sie kam, nachdem er eine halbe Stunde gewartet. 
Sie ſah ihn kalt und feindlich an, und ihr Geſicht 
war verunſchönt durch den harten, heraus fordernden 
Blick ihrer Augen. Sie reichten ſich nicht die Hände. 
„Du wollteſt mich ſprechen. Ich habe ſchon gehört, 


„Ja.“ Es klang ganz tonlos. Und feine Bruſt 
arbeitete ſo heftig, daß er jedes Wort herauspreſſen 
mußte. „Ich kann nicht länger bleiben —“ was wollte 
er doch fagen? Alles war ihm entfallen! „Ich kann 
und dann rief er plötzlich 


qualvoll, verzweifelt: „Mutter!“ 


Und er hatte die Fäuſte vor 


Es wurde ihm ſchreck⸗ 


Sie verſtand ihn: nicht. Hörte nicht den Schrei des 
gemarterten Herzens. Ihr war die ganze Sache ſchrecklich 
peinlich; ſie ſchämte ſich doch vor dieſem Jüngling, der 
„zufällig“ ihr Sohn war. Sie machte eine ungeduldige 
Bewegung. „Nun d“ | 
Da lächelte er; ein bißchen krampfhaft fah's aus. 
Und wie er die Hände zuſammenpreßte, wie ein großer, 
verlegener Schuljunge. Die Breda richtete fid) keck 


auf. Der wollte ihr Moralpredigten halten? Vor dem 


hatte fie vorhin gezittert P Wie dumm, wie ſchrecklich 
dumm! 

Er ſagte ihr's. Leiſe. Ohne Zufammenhang. Und 
ohne fie anzuſehn. Und er ſchämte fich, daß er ihr's 
fagte. | Zn 

Wie fie lachte! Wie feine Mutter lachte! 

„Jetzt will er mich? Jetzt, wo's zu Ende geht, 
will er mich? Und er denkt, daß ich nun auch Zomme 
Und du denkſt es auchd Haha — das wäre ein pracht⸗ 
voller Abſchluß! Einmal hat er mich hinausgejagt — 
jawohl! Ninausgejagt! Da paßte die Breda nicht zu 
dem gräflichen Namen, da konnte das Kind vergiftet 
werden — was will er denn von mir? Und warum 
ſagſt du mir's erſt? Du wirſt ja nun doch erzählen, 
in welchem Sündenpfuhl die Frau Mama ſteckt! “ 

„Mutter!“ | 

„Pah — denkſt du, ich weiß es nicht? Oder es 
macht mir etwas? Das Geld wirt du ja doch be 
kommen — dafür wirſt du ſchon geſorgt haben! Biſt ja 
nicht umſonſt die Seit bei ihm geweſen.“ 

Wie entgeiſtert ſtarrte er fie an. Das konnte fie von 
ihm denken? Don ihrem eigenen Sohn? Er begriff 
nicht mehr, Due fie ihm alles fagte — in wiitendem Haf 
— in wahnfi nniger Erregung; verſtand nichts mehr von 
den ſchrecklichen Anklagen, die fie gegen feinen Dater 
ſchleuderte, der ihr noch einmal die Hand reichen wollte. 
Der ſie vielleicht um Verzeihung bitten wollte. 

Er ſah immer noch aus wie ein großer, verlegener 
Schuljunge. Doch aus dem Geſicht war alles Leben 
entwichen; und in den Augen ein Ausdruck, den wir 
alle kennen: wie bei einem Kind, dem man etwas 
fiebes, ach, fo Liebes fortnahm, und das weinen 
möchte. — | 

Und er ging... 

Und an der Thür núr einen kurzen Augenblick, wie 


um ſich zu beſinnen; wie um ſich auf das Sauberwort 
zu beſinnen, das ihm die Pforten zu dem verlorenen 
Paradies öffnen müßte: zum Mlutterherzen. — 

Honigduft erfüllte die Lüfte, und Schmetterlinge 
taumelten von Blüte zu Blüte, von Kelch zu Kelch. Es 
rauſchte geheimnisvoll im Tannenwald, und die Berg- 
wäſſerlein liefen ſo behende dahin. Und in ewiger, ſtarrer 
Majeſtät lagen die Berge... 

Eo ru * 

Dreißig Jahre ift er heute. Sie nennen ihn einen 
Sonderling. Es heißt, daß ihm nichts heilig ſei; daß 
er alles genoſſen habe, was die Welt zu bieten vermag. 
Er hat kalte, durchdringende Augen, die immer miß⸗ 
trauiſch blicken. Wenn er die nicht hätte, ſo meinen die 
Frauen, wäre er ein ſchöner Mann. Aber es ſind nicht 
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nur die Augen. Es ift das Antlitz, dem man in der 
Kindheit das Lächeln nahm — und das dann erſtarrte. 

Seine Mutter lebt mit ihm in derſelben Stadt, und 
oft kreuzt ſie ſeinen Weg. Aber er kennt ſie nicht. Und 
wenn ſie vor ihm niederfiele — er würde ſie nicht auf⸗ 
heben. So ſagen die Leute. Sie aber lechzt nach einem 
freundlichen Blick ſeiner Augen, die über ſie hinwegſehn. 

Er verachtet die Welt trotz feiner dreißig Jahre. 
Wie er fie verachtet! Und läßt nichts gelten. Nicht 
die Freundſchaft und nicht die Liebe. Man fühlt fich 


beengt in ſeiner Nähe und meidet ſeine Geſellſchaft. 


Er iſt ein Sonderling, heißt es, aber eigentlich weiß 
niemand warum. | | | 


Aber et ijt wirklich einer, glaube ich. Seine ſtarren, 


kalten Augen ſuchen nach dem Weibe, das er auf den 
Thron ſetzen möchte, von dem ein anderes, 10 5 
geſtoßen wurde. Und wenn man ſeine Sammlung ſieht, 
muß man den Kopf über ihn ſchütteln: lauter Madonnen 
find’s, lauter Madonnen. Aber nicht die triumphierende 
Königin — nicht die dolorosa — immer nur die Mutter 
mit dem Kind. Und das Kind ſieht jauchzend auf in 
das gütige, glückverklärte Antlitz, und die Mutter iſt ſo 
heilig in. ihrem Glück. | ( 

Nur Weib. Nur Mutter. ! 

Und Paul Erich fit ſtundenlang inmitten feiner 
Sammlung. pep qe 


UA 


wer iſt Erbe? | | 

Wenn jemand nicht durch Teſtament über feinen Nachlaß 
verfügt hat, ſo beſtimmt ſich die Erbfolge nach den Regeln 
des Geſetzes. Wer ſo auf Grund des Geſetzes zur Erbſchaft 


berufen wird, heißt in der heutigen Rechtsſprache „gefeglicher 


Erbe“. Die geſetzlichen Erben ſind die Verwandten des 
Erblaſſers und in Ordnungen (Klaffen) eingeteilt, von denen 
jede frühere die ſpätere gänzlich ausſchließt. 

Hinterläßt der Derftorbene Abkömmlinge, fo erben dieſe 
allein; ſie ſind die Erben erſter Ordnung. Mehrere Kinder 
erben ohne Unterſchied des Geſchlechts zu gleichen Teilen. 
An die Stelle eines vor dem Erblaſſer verſtorbenen 7۰“ 
lings treten deſſen Abkömmlinge. Wer lebt, ſchließt ſeine 
eigenen Nachkommen von der Erbfolge aus. Leben 3. B. 
ein Sohn des Erblaſſers und drei Kinder eines verſtorbenen 
Sohnes, ſo erhält der Sohn die eine Hälfte, während jenen 
Kindern von der andern Hälfte je ein Drittel zufällt. 
Geſetzliche Erben zweiter Ordnung ſind die Eltern des 
Erblaſſers und deren Abkömmlinge. Dieſe alle ſind nur be⸗ 
rufen, wenn Nachkommen des Erblaſſer⸗ nicht vorhanden 
ſind. Leben die Eltern, ſo erbt jeder von ihnen die Hälfte. 
Iſt der Vater oder die Mutter verſtorben, ſo treten an die 
Stelle des Derftorbenen deſſen Abkömmlinge, und zwar nach 
den für die erſte Ordnung geltenden Regeln. Wenn alſo 
nur der Dater und drei Brüder leben, [o erbt der Dater die 
Hälfte, jeder der Brüder ein Sechſtel; waren die drei Brüder 
verſtorben und überlebt von drei oder vier oder fünf Kindern, 
fo erhält jedes Kind des erſten Bruders ein Achtzehntel, 
jedes des zweiten ein Dierundzwanzigftel, jedes des dritten 
Bruders ein Dreißigſtel des Nachlaſſes. "E 

In der dritten Ordnung erben die Großeltern urb deren 
Abkömmlinge. Leben die Großeltern, ſo erben ſie allein und 
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zu gleichen Teilen. Anſtelle eines verſtorbenen Großeltern⸗ 
teils treten deſſen Abkömmlinge. 

Geſetzliche Erben der vierten Ordnung find die Urgroß⸗ 
eltern und deren Abkömmlinge. 

Als die fünfte Ordnung endlich werden jene Verwandten 
bezeichnet, die dem Erblaſſer noch ferner ſtehen, als die vor. 
hergehenden Ordnungen. Von ihnen erben ſtets jene allein, 
die fih als feine nächſten Verwandten ausweiſen können. 

Binterläßt der Derftorbene außer dem Gatten Abkömmlinge, 
fo erhält der Gatte ein Viertel und die Abkömmlinge zur 
fammen drei Viertel; hinterläßt er keine Abkömmlinge, jedoch, 
Eltern oder Abkömmlinge von ſolchen oder Großeltern, ſo 
erhält der Gatte die eine, die übrigen die andere Hälfte. 
Iſt kein Angehöriger der bezeichneten Kategorien vorhanden, 
ſo erbt der Ehegatte alles. | ' 

Wenn endlich von all dieſen geſetzlichen Erben keiner zu 
ermitteln ift, fo fällt der Nachlaß an denjenigen Bundes- 
ſtaat, dem der Erblaſſer zur Zeit feines Todes angehörte. 


VA Was die Herzte sagen. Ad 


Soll man nach Tiſch ſchlafend 

Der berühmte franzöſiſche Forſcher Claude Bernard hat 
einmal einen intereſſanten Verſuch angeſtellt. Er fütterte 
zwei Jagdhunde des Morgens gleichmäßig und nahm den 
einen auf die Jagd mit, während er den andern einſperrte. 
Am Abend wurden beide Hunde getötet und ihre Magen 
unterſucht. Dabei zeigte ſich, daß der nach dem Freſſen ein⸗ 
geſperrte Hund fein Futter gänzlich, der andere dagegen das 
ſeinige noch gar nicht verdaut hatte. Dieſes Experiment 
würde alfo für uns Sweifüßler den ſtrikten Hinweis enthalten, 
nach genoſſener Mahlzeit der Ruhe zu pflegen. Es bedarf 
aber, genau genommen, eines ſolchen Hinweiſes nicht; denn 
viele, wenn nicht die meiſten Menſchen überkommt mad) be 
endeter Mahlzeit ein erſchlaffendes Müdigkeitsgefühl, dem fie oft 
nicht widerſtehen können, und kleine Kinder. ſchlafen nach einer 
befriedigenden Mahlzeit von ſelbſt ein. Bezeichnend ſagt ein 
alter Spruch: Plenus venter non studet libenter — ein voller 
Bauch findiert nicht gern. ۱ 

Sweifellos ift die Müdigkeit nach dem Effen oft nur die 
Folge einer übermäßigen Sättigung. Andrerſeits aber ſtellt 
ſich unter Pulsbeſchleunigung nicht ſelten ein leicht fle bere 
hafter Suftand ein, der indeſſen durchaus nicht krankhaft zu 
nennen iſt. Namentlich bei Kopfarbeitern ſammeln ſich leicht 
bis Mittag fhon reichlich ſchlafmachende Ermüdungsſtoffe im 
Gehirn an, und hier wird ein etwa viertel bis halbſtündiges 
Schläfchen von  Dorteil fein. Ein länger ausgedehnter 
Nachmittagsſchlaf verlangfamt und erſchwert gewöhnlich die 
Verdauung. Allerdings empfiehlt es fid) ebenſowenig, nach 
dem Effen anſtrengend zu arbeiten. Während der Verdauung 
ſtrömt das Blut in reicherem Maß zum Magen, jede fibers 
mäßige Anſtrengung eines andern Organs aber würde den 
Blutzufluß verringern und die Verdauung beeinträchtigen. 

Wie überall, ſo empfiehlt es ſich auch hier, die goldene 
Mittelſtraße zu wandeln. Wer es ermöglichen kann, ſollte 
ſich nach dem Eſſen in einen bequemen Stuhl ſetzen oder mit 
erhöhtem Kopf auf eine Ottomane legen und die nächſte Seit 
mit einer ganz leichten Lektüre ausfüllen. Nur ſehr rührige 
Menſchen, die bereits den ganzen Vormittag anſtrengende 
Geifiesarbeit geleiſtet haben, dürfen ein wenig ſchlafen, ſofern 
ſie das Bedürfnis danach empfinden, ebenſo alters ſchwache 
oder kränkliche Perſonen und bleichſüchtige Mädchen. Da⸗ 
gegen ſollten Perſonen mit Herzfehlern, Aderverkalkung, 
Kopfmallungen oder Fettleibigkeit auf den Schlaf nach 
Tiſch überhaupt ganz verzichten; ihnen thut dagegen 
Ruhe vor dem Eſſen außerordentlich gut. „ 9 
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Bilder vom Parifer Gavarnifeft am 12; April 


p. 2. Der Bildhauer und Maler Gérôme im Koftünt von 1830. 
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Phot. C Actualité, Paris. 


— — — = 
o> eme سس‎ 
— — — 

— om: 
- — è 
—- سے‎ 
- 
= 
a - 


PEL Le 
| ef | d l 
| \ oi | 6 
MEN Nd VN N 
"this 01 
جو‎ HLR d 
d oh T 1 
ME u^ T ۳۷ M N 
1 1 R 


ET ا0‎ di ` 
CLCEC WW hr 


IN N ns E 1 ; 
MATTER |: 1 P 
DER ö ۱ 1 802 "a 
AES E 0001 1 
„ . J 0 
I bl, ` H QU M 


--- 


—— —äP — ےہ‎ 


LA 
A 
K. 
& 


DU gE 


4 


— — س‎ 
> 
2x Da — 


— -— 
E 
— 

* 

* 
~~ 
= 

-= 
—— 
- 
— 


[4 
a 


Ra - 
8 5 2 a 
- . <- — —[—pKn 
poer SE ez e — 
E 75 Ee S 2 
ae s 
& s uem — — 


` 
— 
— 
— e 
= 
— 
s 


i U 
DET. ' [ 
| LAIT 
1 | | 
NI M 
\ 43 C 
Ih d 14 d 
1 
۱ LM 


Seite 778. o EE 


d وچ‎ 
7 b 
„ 


7 
LEE 


4 
2 
1 


S 
ps 
€ 
n 
^ 


‘Operation an einem Elefanten durch rprofeffor Drexler, Prag. 


$ | Phot. 'Ezapel, Prag. i , GEN ied 


H 
„ 


Der operierte Elefant. Eine ſehr bemerkenswerte Operation an einem Elefanten» 
weibchen iſt vor kurzem in Prag ausgeführt worden. Der Elefant lahmte ſeit einiger Zeit, 
und keine Heilmethode wollte helfen. Da wandte fih der unglückliche Menageriebeſitzer, dem 
das wertvolle Tier gehörte, an Dr. Drexler, Profeſſor der Tierheilkunde an der deutſchen 


Univerfität in Prag, der eine vom Hüftknochen ausgehende Fiſtel feſtſtellce. Drofeffor Drexler 


entſchloß fi} zu einen operativen Eingriff, und der vierfüßige Patient wurde mit daumen- 
biden Ketten am Hals und an Aen Füßen gefeſſelt. Um dem Elefanten die Schmerzen zu 
erſparen, wurde ihm eine Einſpritzung von 4 Gramm Morphium und ebenſoviel Kofain 
gegeben, die das Tier ſichtlich beruhigre. Auf unſerer Aufnahme ift der Augenblick der 
Operation feftgehalten. , | ME | 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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Her engliſche Krönungsſtaat. Don M. Oberberg. 
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Grafen Lerchenfeld Köfering, 
Dr. von Neidhardt und dem ftellvertretenden Weimarer Be. 


vollmächtigten Dr. Paulßen, überbringt dem Großherzog 
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Fiir unfern Bildern . 


Eder vont Cage, ( hoto raphiſche Aufnahmen). — t 
Am Rhein. Geb if 9 55 J. von Wildenradt. Für die Feſtnummer der 
„Düſſeldorfer Ausſtellungs woche“ komponiert von Engelbert: Humperdinck . = 


Ini Herrenhaus von fudmüblen. Roman von Marie Diers. (Sortiegung) 
(Mit 3 Abbildungen) 805 


Im niederdeutſchen Moor. Von Hans Gſtwald. 
„Fräulein“. Ein Lebensbild von Alice Berend. : | A 
Wunſch. Gedicht von Guftav Falke. » CU woe e. » 8] 
Feſte &uft. Don Dr. £. Reimer. (Mit 3 Abbildungen); oe ee a E 
Wem gehört das Tier? Juriſtiſche Plauderei von A. El pers 813 
ann in der Plaſtik 814 
SE Skizze von Diftor von Xolfenegg . : 
ffsbrdnde auf offener See, (Mit X bbilbung) . 
Deine Onus und Fleiſchnahrung. Don Geh. "e Bat Prof. p à Ewald pe 


. Die Mondfee. Gedicht von Maria Stona l 
Die billige Wohnüng, Ski Nie von nife Wenticch . WAGE. dio ee E 823 
Aphorismen. Don Peter tris . e oS on nv n 826 
Bilder aus aller Welt. (Mit 3 Abbildungen) وت‎ en ee E Veet ٤ 


pian abonniert auf die 99 Coches | 


in: 3 erli in und Dororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 57/41, ſowie bei den 


Filialen des „Berliner Coral⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
De utfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten (Seitungs⸗Preisliſte 
Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woch“: Bonn a. Rh., Aölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlſtr. 1; Caſſel, 
Obere Königfir. 27; Chemnitz, Innere Johannisftr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 


 Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 58; Giren a. Rh., 


Cimbeckerplaß 8; Frankfurt a. M., Seil 65; Görlitz, Luiſenſtr. 16; Balle 

a. S., Alte Promenade 8; Pamburg, Neuerwall 60; Dannover, Georg: 

, firage 39; Karlsruhe, Kaiferfir. 34; Kattowitz, poftfir. 12; Kiel, Bolftens 
ſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtr. 145; Königsberg i. Br., Hneiphöffche 

| fang affe 55; Leipzig, Heere g 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, 


Haufingerſtr. 25 (Domfreibeit); Nürnberg, Corenzerſtr. 30; tettín, Breite⸗ 
ſtraße 45; Stuttgart, Königftr. 11; Wiesbaden, Hicchgaffe 26; Zürich, 
Rennweg 48. 
l - Jeder unbefugte Nachdruck aug diefer Zeitfchrift 

wird ſtraf rechtlich 90177 | ; 


die sieben Tage der Woche, 
= 7 224. April. 


Aud Guatemala wird gemeldet, daß daſelbſt bei einem 


Erdbeben mehr als 200 Perſonen ums Leben gekommen ſind. 


Bei der Reichstagserſatzwahl im 14. Hannoverſchen Wahle 


kreis Celle Gifhorn für den verftorbenen Abgeordneten frei 
herrn von Hammerftein kommt es zur Stichwahl zwiſchen 
dem welfiſchen und dem nationalliberalen Kandidaten. 
25. Hprll. 
تھے‎ des Bundesrats, beſtehend aus dem 


Beichskanzler Grafen Bülow, dem bapriſchen Geſandten 
dem heſſiſchen Geſandten 


Friedrich von Baden, in Karlsruhe Glückwünſche zu ſeinem 
änfstejährigen Regierungsjubtidum, | 


d . Inhalt der. Nummer 18. ۰ 


Don Dr, A. Noſſig. mit 5 EE I 


Aus Finnland wird gemeldet, daß in Wiborg unde andern. 


Städten des Großfürſtentums ähnliche Ruheſtörungen wie in 
Belfingfors aus Anlaß der Rekrutenaus hebungen ftattfanden. 
Bei der Reichstags erſatzwahl im Kreis Saarbrücken wird 


der nationalliberale Abgeordnete Bolg, deſſen Mandat für 
l 097 erklärt. war, mit bedeutender Majorität wiedergewä ids 2 


26. April. ہے‎ 


Der Kaifer trifft in "Karlsruhe ein, um dem Großherzog 


perfönlih feine Glückwünſche zum Regierungs jubiläum aus. 


zuſprechen. 

| 27. April. | 
Aus Wien wird gemeldet, daß Kaifer Franz Jo ſef den 
Prinzen Heinrich von Preußen zum Admiral der öſterreichiſch 


ungariſchen Flotte ernannt hat. 
In Frankreich finden die Neuwahlen zur Deputierten⸗ 


kammer ſtatt. Während in Paris die Nationaliſten bedeutende 


Erfolge erringen, gehört die Mehrheit der in den Provinzen 
Ihnen fallen 


Gewählten den miniſteriellen Parteien an. 
von den 401 Mandaten, über die die Entſcheidung bereits 


d gefallen it, 248 zu. In 171 fallen müſſen Stichwahlen 


vorgenommen werden. 


Bei den Kantonsratswahlen i in Zürich wurden 27 Sozial · 
demokraten gewählt. Dadurch wird die Mehrheit im Rat 


aad links verſchoben. 
28. April. 

In der italieniſchen Deputiertenkammer teilt der Miniſter⸗ 
präfident. mit, daß der König das Entlaſſungsgeſuch des 


Ariegsminiſters Generals di San Martino angenommen und 
den Marineminiſter Morin mit der einſtweiligen 2ھ‎ 


des Kriegsminifteriums betraut habe. 

. Der Reichstag überweiſt die Vorlage über die Diäten für 
die Mitglieder der Solltarifkommiſſion zur Vorberatung an 
die Budgetkommiſſion. In der Debatte ſprechen ſich die NU 
treter einer ſtarken Mehrheit für die عو‎ aus. | 


29. April. 
Am Krofigfprozef in Gumbinnen wird nad "Deko 


die Beweisaufnahme geſchloſſen. |‏ سج 


30. April. 
Der Reichskanzler Graf Bülow und die preußiſchen Miniter 


von Thielen, Dr. Studt, Freiherr von Rheinbaben, Freiherr 


von Baminerftein' und Möller begeben ſich zur feierlichen 
ang der. "" 70 nach. ET 3 


Umſchau. 


Das Kegierungs jubilä um des Großherzogs von Baden hat 


mit feinem patriotiſchen Feſtlichkeiten den ſchönen Beweis er⸗ 


bracht, daß nicht nur im badiſchen Land, nicht nur im Reid, 
ſondern auch überall, wo überhaupt Deutſche wohnen, die 
ehrwürdige Geſtalt des Großherzogs als die Derförperung des 


deutfchnationalen Gedankens betrachtet wird. Das deutſche | 


Dqlf und die deutſchen Fürſten, der Kaifer an der Spitze, 
ehrten den greiſen Jubilar, und die Rede, die der Kaifer bei 
dem Feſtmahl in Karlsruhe hielt, erhob ſich weit über die 
offtziellen Auslaſſungen bei derartigen Gelegenheiten, ſie kam 
aus einem warmfühlenden und darkbaren Herzen und ſprach 


das aus, was jeder Deutſche in jenem Augenblick 02 
| T d 


Die Düffeldorfer Ausſtellung, deren pforten ſi ch am 1. Mai 
öffneten, giebt Rheinland⸗Weſtfalen, bem mächtigſten Eiſen. 
und +0 in deutſchen Landen, Gelegenheit, ſelbſtändig 
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der Welt feine großartigen Erzeugniſſe zu zeigen. Aus ſich 


ſelbſt heraus, ohne offiziellen Antrieb, haben die Induſtriellen 
Rheinland Weftfalens mit einem Eifer und einer Aufopferung, 
die auch durch die inzwiſchen eingetretene wirtſchaftliche 
Depreſſion nicht beeinträchtigt wurden, die Ausſtellung in 
Scene geſetzt. Um die Wichtigkeit der Ausſtellung auch nach 
außen hin erkennbar zu machen, hat der jugendliche Kron⸗ 
prinz des Deutſchen Reiches das Protektorat über die Der- 
anftaltung übernommen. Der Reichskanzler Graf Bülow, 
der Miniſter der öffentlichen Arbeiten v. Thielen, der Kultus» 
minifter Dr. Studt, der Finanzminiſter Freiherr v. Rhein: 
baben, der Minifter des Innern Freiherr v. Bammerftein 
und der Handelsminifter Möller waren bei dem ۰ 
akt zugegen. Die Stadt Düſſeldorf am Rhein iſt ſchon 
durch ihre Lage für eine ſolche Austellung außerordent⸗ 
lich begünſtigt. Gerade unter den heutigen 071 
iſt es von hohem, volkswirtſchaftlichem Wert, daß die un⸗ 
gebrochene Kraft und der geſunde Boden der deutſchen 
Induſtrie der Welt gezeigt wird. Wenn Deutſchland auch in 
abſehbarer Zeit ein reiner Induſtrieſtaat nicht werden wird, 
iſt es doch geboten, unſerer Induſtrie die weiteſtgehende und 
höchſte Aufmerkſamkeit zu widmen. In dieſem Sinn ijt die 
Düſſeldorfer Ausftellung eine That von weittragender, 
nationaler Bedeutung. 
a 


Die Wahlen zur franzöfifhen Kammer haben fih ۰ 


lich {ehr ruhig vollzogen. Es ſtehen allerdings noch 175 
Stichwahlen aus, aber heute ſchon läßt ſich erkennen, daß 
das Kabinett Waldeck⸗Rouſſeau in der neuen 9 
des franzöſiſchen Parlaments gleichfalls über eine hinreichend 
ſtarke Majorität verfügen wird, ja daß es im gegebenen 
Fall ſogar zwiſchen zwei Mehrheiten die Wahl hat. Es iſt 
eine bekannte Erfahrungsthatſache, daß die Bevölkerung 
jeder Großſtadt radikal und oppoſitionell ift. Wenn das im 
allgemeinen ſchon zutreffend iſt, ſo iſt es aber ganz beſonders 
in Paris der Fall. Die Pariſer grollen gewohnheitsmäßig 
ſtets der jeweiligen Regierung, es iſt bei den diesmaligen 
Wahlen aber fehr auffällig geweſen, daß die Sozialiſten mert, 
würdig ſchlechte Geſchäfte gemacht haben. In dieſer 2e 
ziehung ſind zweifellos die Ereigniſſe im Nachbarland Belgien 
von beſtimmendem Einfluß geweſen. Man ſcheint auch in 
Frankreich eingeſehen zu haben, daß das Hinabfteigen auf 
die Straße von keiner Bedeutung für die Aenderung der 
ſozialen Derhältniffe iit, und daß die ſtaatlichen Organiſationen 
immer noch ſtärker find als revoltierende Aufſtändige, und 
daß die Anwendung von Gewalt nur Gegendruck hervorruft. 
Namentlich hat die extreme Richtung des Sozialismus, die 
bei der Hauptwahl überhaupt nur zwei Sitze errang, eine 
direkte Schlappe erlitten. 
| 2 

Die Unruhen auf der Balkanhalbinſel hatten fih. wie es 
ſchien, bereits im Sand verlaufen. Die griechiſchen (fer, 
feiertage gingen vorüber, ohne daß die zu dieſem Termin 
angekündigten ſlawiſch⸗ nationalen Erhebungen auf der Balkan— 
halbinſel ſich verwirklicht hätten. In Makedonien herrſcht 
verhältnismäßige Ruhe, Bulgaren und Serben ſcheinen darauf 
verzichtet zu haben, die alte Feindſchaft und Eiferſucht zu 
erneuern. Dieſe Ruhe ſcheint aber dem Fürſten von Montenegro 
nicht in ſeine Politik zu paſſen, es iſt bekannt, daß gerade die 
Montenegriner fih wegen der eigentümlichen Erbfolgeverhält- 
niſſe im ſerbiſchen Königshaus mit Dergrößerungsplänen tragen. 
Die außerhalb Montenegros weilende waffenfähige Mannſchaft 
hat Befehl erhalten, in die Heimat zurückzukehren. Dieſe 
auffallende Maßregel hängt offenbar mit größeren Nüftungen 
zuſammen, die Montenegro im ſtillen betreibt. Fürſt 
Nikita war erft kürzlich in Podgoritza, wo fih alba: 
neſiſche Führer zum Zweck langer Beratungen eingefunden 
batten, Es wird natürlich ganz auf die Haltung der ruſſiſchen 
Regierung ankommen, und ob dieſe — was zur Seit aus: 
geſcbloſſen erſcheint — zulaſſen wird, daß die ehrgeizigen und 
eroberungsſüchtigen Pläne Montenegros fid zu Thaten aus: 
wachſen, die immerhin verhängnisvolle Folgen haben könnten. 


GP 
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Der alte Havelzauber lockt aufs neue. Höhen und Obſt⸗ 
gehänge leuchtend überftreut. Ein weißlich wallendes Blüten ⸗ 
meer. Jartrote Pfirſichblüten heben in kräftigeren Farben⸗ 
tönen aus der reinlichen Pracht ſich hervor; und drunten, 
vom weiten Gewäſſer umſpült, die „Obſtkammer Berlins“, 
das vielgenannte Städtchen Werder bei Potsdam! Sonſt ein 
friedliches Idyll, ſtillgeſchäftig und wie fernab vom Berliner 
Strom. Um die erſte Maienzeit aber wird's zur Pilgerſtätte für 
Berlin; am ruhigen, blütenverhangenen Ort weiden ſich 
frühlingstrunkene Blicke; und wie überall auf Pilgerſtätten 
ſcheint die geſamte Einwohnerſchaft eifrige Fremdeninduſtrie 
zu treiben. Unter rauſchenden Baumkronen werden Frucht 
weinſtände aufgefchlagen, in Gaſthänſern ein unruhig flutendes 
Leben, Muſik, nicht immer harmoniſcher Natur, klingt darein; 
blühende Zweiglein werden als Angedenken feilgeboteu; und 
Berliniſche Frühlingsluft ſchwillt und ſchwillt. 

Im Frühlingstaumel, in der Seit der erſten Waffen 
ausflüge brechen auch rauhere Elemente der Berliner Bevöl⸗ 
kerung den feierlichen Frieden jungſchaffender Natur. Seit 
einigen Jahren mehren ſich die Klagen über Forſifrevel, 
Baumbeſchädigung und ähnliche Uebergriffe in der Sand: 
ſchaftskultur. Das war früher nicht, als dem Berliniſchen 
Charakter faſt eine überzärtliche Empfindſamkeit für „Jejend“, 
für die Landſchaft nachgeſagt wurde. Ein paar Hiefern auf 
ſandiger Höhe, und für das bedürfnisarme und dankbare 
Berliner Gemüt von ehedem war die Romantik der „Jejend“ 
geſchaffen. Man muß nicht gleich, weil wüſte Roheiten 
und unnützer Frevel vorkommen, auf ſtarke Dermwilderung im 
verkehr mit der Natur ſchließen. Unwiſſenheit, leichtherzig 
trunkener Uebermut tragen die größere Schuld an dieſer 
unangenehmen Erſcheinung. Der jugendlich großſtädtiſche 
Nachs wuchs insbeſondere wächſt auf, ohne irgendeine intimere 
Kühlung mit dem Walten in freier Natur gewinnen zu 
können. Es fehlt der rechte Begriff für die Pflanzenwerte, 
oder er bleibt verkümmert. Daher ift mancher Unfug zu er 
klären, wie bei unwiſſenden Kindern die grauſamen Spiele 
mit der niederen Tierwelt zu erklären ſind. Im übrigen 
ſind durch belehrende Mahnungen, nicht durch die dürren 
Derbotsplafate Nutzerfolge erzielt worden. 

meldet ſich der ungeſtüme Drang nach dem Land, da 
nahen zugleich für die Stadt die Tage der künſtleriſchen 
Maſſenausſtellungen. Für Berlin hat die Eröffnung ſolcher 
Kunſtſchau weitaus noch nicht jene geſellſchaftliche Bedeutung, 
die die ſogenannten Firnistage. Generalproben gleichſam, 
für Paris längft gewonnen haben. In Berlin hat man es 
auch hier in gewiſſem Sinn mit einer Art von „Premieren 
publikum“, nicht mit der Geſellſchaft im erweiterten Geiſt 
zu thun. Dreitauſend Equipagen und Mietswagen fuhren in 
paris am Cage der Eröffnung des erſten Salons vor. In 
der Berliner Sezeſſion gab es wohl auch ein Gedränge von 
Leuten aus Berlin W. Was will das aber für die be 
ſcheidenen und ſo beengten Räume in einem mittleren fan» 
haus von Charlottenburg bedeutend Ein paar hundert Ze 
ſucher, und die Drängelei iſt fertig. 

Während Gelehrte und Laien die Sommerausſtellungen 
des Jahres — zu Berlin und münchen kommt diesmal 
Düſſeldorf und Karlsruhe hervorragend hinzu — kritiſch 
prüfen ſollen, hat ſich für Berlin in aller Stille ein ungleich 
wichtigeres, fozial-fünftlerifches Ereignis vorbereitet. Das ift 
die Abendbeleuchtung unſerer Muſeen. 

Die Idee iſt nicht neu. Sie tauchte immer wieder auf, 
wenn man deutlich fah, mie wenig die Muſeenſchätze eigent 
lich befichtigt und gekannt werden. Vergleichsweiſe natürlich. 
Bei einer Stadt von fo ausgeſprochenem Arbeitscharakter, wie 
Berlin, mußte ein Hauptgrund hierfür raſch auffallen. Der 
Arbeitstag gönnt wenig Muße; und nach mehr als einer 
Richtung hin dient der Berliner Fremdenverkehr ebenfalls 


liner Bevölferungsfreife. 


überwunden. 


- Seben gerufene Induſtrie - und Gewerbeausſtellung. 
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vornehmlich der: Arbeit, aon Geſchäft Der behaglich ver⸗ 


weilende, flanierende fremde ijt in Berlin immerhin ein 
ſeltener Gaſt. 


Es war alfo klar, daß mannigfach keimende 
Gedirfniffe, fid) in den Mufeen: umzuthun, brachliegen 
mußten. Das gilt nicht blöß für den Arbeiter, ſo 


weit er Bildungsdrang beſitzt, ſondern fiir umfaſſende Ber- 
Stets aufs neue tauchte in den 


Seitungen der Plan auf, die Abendbeleuchtung einzuführen, 
um ſo den Dielbeſchäftigten in den Feierſtunden eine An⸗ 


ſchauung von ungleich höherem Wert zu verſchaffen, als 


flüchtige Saiſonausſtellungen gewähren können. Aber mit 


bureanfratifher Zähigkeit wurden derartige Anregungen ſtets 


abgelehnt. Ein kaiſerliches Machtwort hat alle Bedenken 


Abendbeleuchtung gemacht. Mit einem Schlag wird die neue 


Maßregel ſelbſtverſtändlich nicht Wunder wirken. Auch hier wird. 
Dann aber kann 


ſie ſich erſt in Ausdauer bewähren können. 
ſie e 08 zum 17۲ en gedeihen. Sever. 
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Eine Derlobung, die garen vor der 698 


rückgängig gemacht wurde, erregt nicht nur in Prag, ſondern 


in den Kreifen der öſterreichiſchen und deutſchen Ariſtokratie, der 


die beiden Verlobten angehören, außerordentliches Aufſehen. 
Ueber die Gründe der Löſung dieſes projektierten Bindniffes 


zwiſchen der Gräfin Henriette Chotef, jüngſten Schweſter der 


E 


Du iffeldorf als 


und nun werden die erjien Derfude mit der 
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Fürſtin Sophie von- Soketi ber Gemahlin yes öfter 
reichiſchen Chronfolgers, und dem Prinzen Stanislaus Radziwill 
kurſieren eine Anzahl Gerüchte, von denen jenes, nach dem 
die Vermählung rückgängig gemacht worden . fet. weil der 
Bräutigam, der als Leutnant dem 1. hannoverſchen Königs. , 
ulanenregiment angehört, eine Million Mark Schulden beſitze, 
die die Familie der Braut nicht übernehmen wolle, von beiden 
Familien als unzutreffend, bezeichnet wird. Die Abſage der 
Vermählung erregte in Prag um fo größere Senſation, als ftd 
dort unter den zur Fochzeitsſeier eingetroffenen Gäſten auch 
der öſterreichiſche Thronfolger mit Fürſtin Hohenberg befand. 
Prinz Stanislaus, deſſen Schweſtern an die Grafen Jofeph 
und Roman Potocki vermählt ſind, von denen der erſtere 
kürzlich durch die im Wiener Jockepklub an den ungariſchen 
Sportsman, Herrn von S3émere, im Spiel. verlorenen zwei 
Millionen Kronen viel von ſich reden machte, iſt der jüngſte 
20 des Sessel n dürften Anton n . 
¥ 

| Ein Mitglied der Seutfhen Geſandtſchaft! im dag Kater 
ſekretär Freiherr Paul von Lüttwitz, vermählt fid) in dieſen 
Tagen mit Prinzeſſin Uruſſow, einer Verwandten des ruſſi⸗ 
ſchen Botſchafters in Paris. Freiherr von Lüttwitz, deffen 
Familie dem fchlefifhen Uradel entſtammt, ift der einzige 
Sohn des vor mehreren. Jahren verſtorbenen Kammerherrn 
Freiherrn Kudolf von Lüttwitz aus deſſen erſter Ehe mit 
einer Amerikanerin, Miß Campbell Simſon. Don den drei 
Schweſtern des Bräutigams vermählte ſich die älteſte an den 


Kittmeiſter von Alten auf. Groß⸗Goltern, die zweite an deſſen 


Bruder, den preußiſchen Regierungsrat Maximilian von Alten 


| in Hannover, während die jüngſte die Gemahlin des früheren 


en BE, وت‎ von Oriola wurde. 


Kongress ftadt. 


Don Dr. Wilhelm Senmer, Mitglied des Reichstags. 


Die ur die kraftvolle Initiative des Geheimen Komi 
merzienrats HF. Lueg unter Mitwirkung der großen drei, in 


Düſſeldorf domizilierenden wirtſchaftlich⸗ techniſchen Vereine ins 
mit. der 


auch eine deutſch⸗ nationale Kunftausftellung verbunden fein 


wird, hat Deranlaffung dazu gegeben, daß Düffeldorf im Lauf 
dieſes Sommers zu ihrem jetzt ſchon dreifachen Titel der 


Garten-, Induſtrie. und Kunftftadt den vierten der Hongreß⸗ 
ſtadt hinzuzufügen, das volle Recht hat. Die Zahl ber ane 


gemeldeten Kongreſſe hat bereits hundert überſtiegen, und die 


Thätigkeit der Sonderausſchüſſe, die hier zum gwed oer Dor» 
beratung des Empfangs ſo vieler und ſo verſchiedenartiger 
Körperfchaften zur Zeit entfaltet wird, ijt geradezu ſtaunens⸗ 
wert. Es giebt kaum ein Gebiet des menſchlichen Wiſſens, 


deſſen Vertreter ſich im Sommer 1902 nicht in Düſſeldorf vere 


ſammeln werden, und zwar nationale ſowohl als internationale 
Vertreter, da eine größere Anzahl der in. Ausfiht ſtehenden 
Kongreſſe den Charakter der Internationalität tragen wird. 
So vor allem der Internationale Arbeiter Verſicherungs kongreß 
(Congrés international des accidents et des assurances 
sociales), auf deſſen früheren Tagungen zu Paris, Bern, 
Mailand und Brüſſel vornehmlich auf die deutſchen Einrichtungen 
in freundlicher Weiſe Bezug genommen wurde, [o daß es 


nunmehr zzweckentſprechend erſchien, dem Aongreß diefe Ein⸗ 


richtungen in ihrer Wirkſamkeit vorzuführen. Auch der inter: 
nationale Kongreß zur Erörterung der. Arbeiterwohnungsfrage 
tagt zum. erftenmal auf deutfhem Boden. Der internationale 


Schiffahrtskongreß (früher Binnenſchiffahrtskongreß) hat ſchon 


einmal auf deutſchem Boden getagt und zwar in Frankfurt a. M. 
Urſprünglich, eine private Deranftaltung, hat er dadurch, 
daß ſich feit. längeren Jahren auch die Regierungen der 
ſchiffahrttreibenden Länder der Erde in offizieller Weife an 
ſeinen Verhandlungen beteiligen, eine ſtet⸗ ONE Bedeutung 


i 
! N 


für die Entwicklung des Schiffahrtsverkehrs gewonnen und ijt 
in den letzten Tagungen von durchſchnittlich 1500 Teilnehmern 
beſucht worden, unter denen ſich die angeſehendſten Staats» 
und Privatingenienre, Vertreter von Handelskammern, wirt 
ſchaftlichen Körperfchaften, Ingenieur- und Schiffahrts vereinen, 

Staatsmänner und Gelehrte, ſowie Privatleute, die für die. 
Entwicklung des Verkehrs ein beſonderes Intereſſe haben, 
aus faſt allen Staaten Europas und vielen Staaten Amerikas 
und Aftens befanden. Auch die Schiffbautechniſche Ge ſellſchaft 
wird thre. Sommerverſammlung in Düſſeldorf abhalten und 
ihr inſofern einen internationalen Charakter, geben, als die 
verwandten Inſtitute in England, Schweden, Norwegen, 
Italien, Spanien. Rußland, Amerika u. ſ. w. zu ihr eine 
Einladung erhalten haben, auf die ſchon jetzt zuſtimmende 
Antworten in reicher gabl vorliegen. Bekanntlich iſt auch 
der Deutſche Kaifer Mitglied dieſer Geſellſchaft, in deren Der, 
handlungen er im vorigen Jahr aktiv eingriff, als er fid) ein 


gehend an der Erörterung der Vorträge beteiligte und bei dieſer 
Gelegenheit die wunderſchöne Geſchichte vom metazentrum 


unter lebhafter Beiterkeit der Zuhörer erzählte. Internationale 
Gäſte wird es in Düſſeldorf auch dadurch in größerer Menge 
geben, daß auswärtige Inſtitute ihre Tagung hier abhalten. 

Die große Sahl der Xongrefje, die deutſche Geſellſchaften 


im Sommer 1902 nach Düffeldorf verlegen, hier aufzuführen; 


würde zu weit führen. Es ſei deshalb auch kein Name 
genannt; ihre Bedeutung haben alle diefe Körperſchaften 
in größerem oder geringerem Grade. Es haben einzelne 
Körperfhaften 100, andere. 1200 und mehr Teilnehmer 
in Ausficht geftellt. 

Auch über die Programme dieſer vielen Körperſchaften 
für die Düſſeldorfer Tagung muß ich mir aus Kaumrückſichten 
Mitteilungen verſagen. Nur ſo viel ſei hervorgehoben, daß 
in jedem auch den frohen Feſten nach den ſauren 


deſſen recht zu erwärmen. 
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wochen, in dieſem Fall Tagen, der Beratung ein breiter 
und freundlicher Raum gewährt worden ift. Wir Rheinländer 
verſtehen ja im allgemeinen auch die Kunſt, Feſte zu feiern, 
vielleicht gerade deshalb, weil die Arbeit im Rheinland und 
in ſeiner Schweſterprovinz weſtfalen eine ſo große Rolle 
ſpielt. Und den 671 wendet die Stadt Düſſeldorf 
eine beſondere Aufmerkſamkeit zu, weil ſie den Namen einer 
gaſtfreien Stadt bereits beſitzt und ihn nicht allein nicht ver 
lieren, ſondern die Berechtigung, ihn zu tragen, erſt recht 
im Ausſtellungsjahr beweiſen möchte. So find denn für die 
verſchiedenen Kongreſſe geplant: Empfänge und Gartenfeſte, 
Ausflüge in die Umgegend, vor allem auch Fahrten auf dem 
Rhein, in der Stromftrede Bingen bis Düſſeldorf, bei denen 
Inländer und Ausländer an der Schönheit der Gegend 
ihre helle Freude haben werden. ۱ | 
„Einhundert Kongreſſe! Armer Oberbürgermeiſter von 
Düſſeldorf!“ hörte ich neulich aus wirklich teilnahms vollem 
Mund. Aber auch dieſes Mitleid iſt nicht in ganzem Um⸗ 
fang berechtigt; einmal, weil wir eine ſtarke Arbeitsteilung 
auch in Bezug auf die Kongreſſe ins Werk geſetzt haben, und 
andrerſeits, weil unſer Oberbürgermeifter an jo etwas ge 
wöhnt ift. Unſer Düſſeldorfer Oberhaupt hat ſtarke Nerven, 
einen guten Magen und ein fröhliches Herz, und dieſen 
Vorzug teilt er mit vielen, vielen Herren, die ihm von der 
Aus ſtellungsleitung, vom Arbeits ausſchuß der⸗Ausſſtellung und 
aus andern Kreiſen beim Empfang der Hongreſſiſten mutig 
und hilfreich zur Seite ftehen werden. Und die Kongreffiften 


nicht allein, ſondern auch die Kongreffiftinnen dürfen getroſt 


nach Düſſeldorf kommen; wir haben für die verſchiedenſten 
Kongreſſe Damenaus ſchüſſe gebildet, die ihren Mitſchweſtern 
nach jeder Richtung hin zu Dienſten ſein werden und es für eine 
beſonders angenehme Pflicht rheiniſcher Gaſtfreundſchaft halten. 
Darum nur nicht wegbleiben aus falſchem Mitleid! — Das 
Klima der Düffelftadt iſt milde; wir liegen in ＋ 519 12M 
25 S nördlicher Breite, 27 M 5 8 öftlih von Greenwich, 
39 meter über dem Meeresſpiegel, haben einen mittleren 
Barometerſtand von 28,005 Parifer Soll und eine mittlere 
Temperatur von -+ 80,822 Réaumur. Was will man mehr? 


— 
NIE Theater. d 


Auf Wien entfällt für die diesjährige Nachſaiſon der Preis; 
und viel mehr obendrein, wenn nicht lokal patriotiſches Gefühl 
in Freude über einen Gewinn den neuen Mann überſchätzt. 
Harl Schönherr, deſſen Porträt in der vorigen Nummer der 
„Woche“ bereits gebracht wurde, hat mit feinem „Sonnwend- 
tag", einem Bauerndrama aus Tirol, einen unleugbar ftarfen 
Erfolg tm Burgtheater erſtritten, der bei den Wiederholungen 
des Schauſpiels noch andauert. Oeſterreichiſche Zeitkämpfe, 
Parteienzwiſt, um deſſentwillen es zu einem Bruder mord 
kommt, ſpielen in die Dorftragödie beſtimmend hinein: auf 
deutſcher Bühne werden ſpezifiſch öſterreichiſche Beziehungen 
an Schärfe verlieren, und deutlicher wird dann der reine 
menſchlichkeits gehalt reden müſſen. Es wird ſich lebhafter 
zeigen, ob das ſtolze Wort: „uns iſt ein neuer Anzengruber 
erſtanden“, in der erſten Ueberraſchung geprägt wurde, oder 
ob der Tiroler Dichter, ein Mann in den dreißigern, ein 


wirklich prinzliches Anrecht hat. 


Die Berliner Woche hat nichts ſonderlich Günſtiges ge 
zeitigt. Am Seffingtheater wurde Wolzogens Münchner 
Komödie „Die hohe Schule“ zum erſtenmal gegeben. 
Sie war ſchon vor längerer Seit in Hamburg aufgeführt 
worden, gefiel aber in Berlin einigermaßen beſſer, ohne in⸗ 
Dazu iſt die Arbeit trotz urfprüng- 
lich guter Anlage zu lofe und flüchtig durchgeführt. Cine 
Ueberbrettelei in fünf Akten. Ein flottes Münchner mädel, 
ein modiſches Kind, nicht auf den Kopf gefallen und ftreber- 
haft, macht Karriere. Sie heiratet zum abenteuerlichen Schluß 
einen Grafen und präſentiert jih als hoffähig. Das alles 
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mit einem netten Geſichtchen und mit einer Unverfrorenheit, 
die nicht mehr nett iſt. Das Geſchichtchen hätte in tollerem 
Tempo geſpielt werden müſſen, als im Leſſingtheater geſchah. 
Dazu fehlten der norddeutſchen Darſtellerin der herrſchenden 
Rolle der Münchner Ton und die Weiſe, mit ſcheinnaiver 
Futraulichkeit zu verblüffen. š 

Während die deutſchen Meifterfpiele uns im Mai fo reich 
beſchäftigen ſollen, ſcheint die Flut fremder Gaſtſpiele wieder 
abzudämmen. man kommt leicht in den Verdacht, ein 
Ouengler zu fein, wenn man feine Bedenken gegen dieſen 
übergroßen fremd⸗ nationalen Strom aus ſpricht. Allein in 
der ſchauſpieleriſchen Kunſt gerade kann der internationale 
wettbewerb nicht viel Gewinn bringen. Der Schauſpieler 
und ſeine Ausdrucksmittel ſind ganz beſonders an Sprache 
und nationales Temperament gebunden. Dinge, die nicht 
übertragbar ſind und, wenn ſie willkürlich übertragen werden, 
geradezu verwirren und ſchädigen. So gab es eine Seitlang 
eine Manie auf deutſcher Bühne, die Duſe zu kopieren. Man 
kam bis zum Serrbild der gelaſſeneren deutfchen Ausdrucks ⸗ 
weiſe. Viel Snobismus, der mitunter vor dem fremden 
Dirtuofen in lächerlicher Weiſe verzückt thut, als wäre 
mindeſtens ein Himmels ſtern niedergegangen, und viel Bil 
dungs heuchelei haben außer der Ratlofigfeit mancher Cheater’ 
direktoren den Ueberſchuß fremder Dauergaſtſpiele verſchuldet, 
denn daß derartiges im heutigen nationalen Staatengebilde 
anormal ift liegt auf der Hand. Die übergroße Willfährig⸗ 
keit auf unſerer Seite hat bei den andern die Meinung auf 
kommen laſſen: hier laſſe ſich leicht gewinnen und erobern. 
Das war ein Irrtum, und manche reiſende Geſellſchaft mußte 
ihn büßen. | Kofi, 
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Berliner Sezeffion 1902. 

Das Publifum fteht mit jedem Jahr weniger beunruhigt 
vor den Bildern im Pavillon der Sezeſſion. Mancher von 
den Künſtlern ift wohl reifer, innerlicher, kurz ein anderer 
geworden, aber uns ſcheint es, daß mehr der kleine Kreis 
der Ausſteller in jenem Sinn wirkt: man begegnet in jedem 
Jahr in den kleinen Räumen denſelben Künſtlern wieder, 
gewöhnt ſich alſo an ſie und verſöhnt ſich mit ihrer Art, 
und das iſt ohne Sweifel ein Vorzug dieſer Enge; aber muß 
fie nicht ſchließlich, wenn man fo dezidiert unter fih bleibt, zum 
Nachteil werden. — gerade der modernen Kunft gegenüber? 

Im alten Sinn ſezeſſioniſtiſch wirkt eigentlich nur noch 
der Norweger Munch; er kommt in letzter Zeit nicht mehr 
häufig zu uns und iſt in der That ein kraſſer Sonderling; 
aber ſchlechthin lachen ſollte man nicht über ihn, er hat ſtarke, 
harmoniſch geſtimmte Farben, große Linien, die Stimmung 
ſchaffen, und oft einen Blick für feinfte Seelenre gangen man 
ſehe ſich einmal mit gutem willen in die norwegiſche Sommer⸗ 
nacht oder in die Sterbebilder hinein, da wird einem das 
Echte überraſchend aus dem Karifaturenhaften entgegentreten. 
Ein anderer Clou iſt Liebermanns Delilabild; es frappiert durch 
die ſcharf geſehene Bewegung, aber die Phantafie des 25 
verlangt hungernd nach mehr, das ift nur eine geiſtreiche Linien“ 
ſtudie; unbefriedigt ſteht man auch vor Corinths König Saul, 
es iſt keine Tiefe, überhaupt kein Raum in dem malerisch 
ſtarken Bild, die Figuren erſticken einander; gut ift fem 
peter Hille und das Selbſtbildnis; auf dem Grazienbild bleibt 
ſein derber Pinſel allzu fonfequent jenfeits von Anmut und 
Frauenſchöne. Slevogt hat einen vorzüglichen Don Suan 
d' Andrade da, mit Derve gemalt, nervös in Strid und 
Stimmung; Trübner unter anderm ein wundervoll tieftonige⸗ 
Herrenporträt aus den ſiebziger Jahren, deſſen modell durch 
Leibl bekannt iſt, von Leibl ſelbſt ſehen wir ſein letztes, une 
vollendetes Werk, ein Bauermädchen, mit dem berühmten 
warmen, vibrierenden Fleiſchton des Meiſters, vielleicht das 
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„Träumer“, . Urbel’ 


Weimar, Hans am 


E. Hancke, . Sinde 


wieder ‚reichlich bei- 


net, da find von 
-Praftvolle ‘Breitner. 


mann’ Sargent; da 


"Zorn mit drei all. 
Truchet, der Ruſſe 


einem delikaten See⸗ 
ſtück, der ausge 


„Beethoven“ das 
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beſte Porträt; Unde bat eins feiner bekannten breit. und. 
ſaftig gemalten Interieurs der letzten Jahre ausge- 


ſtellt, Klinger einen Homer; Nans Thoma, Sigel, den 


verſtorbenen Phantaſten Viktor Müller brauchen wir nur 
zu erwähnen. feiftifom giebt fünf Landſchaften, die 


weniger ſtiliſiert ſind als früher, dafür aber um fo inner: 
licher wirken (Wolkenſchatten, Pechſee), ähnlich ſo ſteht es 
um £. v. Hofmann, auch hier ein Abgehen von der dekora⸗ 
tiven Linie, ein Hinneigen zu Einfachheit. und ruhiger; 
ſtarker Stimmung; Brandenburgs „Hoch oben“ hat koloriſti⸗ 
ſche Werte, Baluſchek zeigt ſeine Art am beſten in , Bahn: 
wärterglück“, Th. Th. Beine. verblüfft durch eine groteske 


Deftalin. Von guten, zum Teil ausgezeichneten Arbeiten 


nennen wir noch: Dh. Franks Landſchaften, ein 781 von 


X. Breyer, Hummels 
Selbſtbildnis, Blocks 


ten von Hagen⸗ 


Ende und Overbeck 
Worpswede, levers 
Dumont, Schramm» 
"Zittau, A. Stremel, 


Walther, 2t. Hübner 
u. d, Auch diesmal 
hat das Ausland 


geſteuert: da iſt Ma⸗ 


Lebenden: Monet mit 
ſeinem koſtbaren ۰ 
ren „Frühſtück“, der 


Amſterdam, Iſaac 
Israels, der elegante 
Lavery, fein Lands: 


ift. Suloaga mit 
einem kühlen Rie⸗ 
ſenbild, auf dem 
virtuos acht und mehr 
verſchiedene rote Nu · 
ancen zuſammenge⸗ 
ſtimmt ſind, Anders 


zuſicher hingeſtriche⸗ 
nen Porträts, Abel, 


Somoff. Whiſtler mit 


zeichnete Grosvenor 
Thomas. — Unter 
den Plaſtikern erregt 
natürlich Klingers 


meiſte Aufſehen und 

enttäuſcht zugleich bei allem Reſpekt vor dem Künſtler, 
vor dem Radierer; das farbige Hilfsmiodell aus Gips 
wirkt kleinlich und ſchmucküberladen, und die Figur 


ſcheint ohne Knochenbau, Mängel, die man ohne Kenntnis 


der ausgeführten Arbeit in Wien ſchwerlich richtig bewerten 
kann. Gaul hat einen vortrefflichen ſchreitenden Strauß da. 
Ch. v. Gofen eine pikante Heineſtatuette, der ſenſible Belgier 
Minne, der als Individualität zwiſchen Meunier und Rodin 
Debt, intereſſtert; Taſchners famoſer Wanderer (Holz) iſt zu 


groß im Format; auf die Schönen Arbeiten von A. Hilde- 


brandt, A. Krauß, Ilſe Konrat, Fritz Alimſch, Nikolaus 
Friedrich, M. Streicher u. f. w. können wir nur hinweiſen. 
Tuaillons großer Roffelenfer zeigt bei ausgeſprochenem 
Stil lebhafte Bewegung. Bleibt noch Rodin zu nennen. — 
Alſo alles in allem viel Gutes, eine intereſſante Aus- 


, m 7 
کت‎ Mean 


/ i | Seite 283. 


Rellung, intereffant auch da, wo e Soe oder Ge 
quältes bietet, EN Son 
D „ ` i Š à 


Am 3. Mai. eröffnet die Berliner Große Kunftausftellung 
in gewohnter Weiſe ihre Pforten. Der jeweilige Inhalt 
dieſes „Jahrmarkts der Kunſt“ unterſteht bekanntlich ſeit 
Jahren der ſcharfen Kritik der die Allein herrſchaft der Berliner 
alten Schule bekämpfenden neuen Richtung, die in der Sezeſſion 


ihr Heil erblickt. Allmählich aber hat auch der Charakter 


der „Großen“ ſich gewandelt, und es iſt die möglichkeit ge⸗ 
geben, dem Inhalt durch geſchickte Heranziehung tüchtiger 
deutſcher und ausländiſcher Künſtler, durch ſtrenge Sichtung 
des allzu. reichlich eingelieferten heimiſchen Bildermaterials 
und durch eine rein künſtleriſche Wirkungen erſtrebende 


"m 1 


Thätigkeit der Dän, 


gekommiſſton fo weit 
|. charafteriftifche fär- 

bung zu geben, daf 
der Beſchauer zu⸗ 
gleich Genuß und 

Belehrung empfin⸗ 
det. Nach dieſen 
Grundſätzen ift die 
diesjährige Ausftel 

lungsleitung ver’ 
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Spitze Profeſſor A. 
Kampf ‚fand. So 


kannter und erprobter 
Weiſe durch Sufam- 
menhängen in. je 
einem Saal einheit. 
liche wirkung hers 
vorrufend, neben den 
ſtets treff lichen Düſſel⸗ 
dor fern die Dresdner, 
mit Kuehl und Bracht 
an der Spitze, und 
die Münchner Suit: 
poldgruppe vertre⸗ 
ten; und der Ber⸗ 
liner „Sezeſſion aus 


ein eigener? Saal ein 
geräumt. Das Aus⸗ 
land zeigt geſchloſſen 
eine däniſche Abtei⸗ 
lung, eine kleine 

Sonderausſtellung 
des Italieners E. 
Gelli, ferner find 
Niederländer, Un⸗ 
garn und Spanier 
gut vertreten. — 
Wir veröffentlichen, 


Om 


Böcklins Grabmal. € i weiteres Eingehen 


۱ auf Ausftellung, Bil- 
der und Statuen uns vorbehaltend, in dem vorliegenden Heft 
einige . Werke aus der 5ء‎ teing. 
Aë 

Böcklins Grabmal. Auf dem Friedhof der Fremden 
zwiſchen Florenz und der Certofa di Dal d' Ema, wo die 
irdiſchen Hefte des großen Meiſters ihre letzte Kuheſtätte ge- 
funden haben, erhebt fidj feit kurzem in ſchlichter Monu 
mentalität ein Grabmal, geſchaffen von der Hand des älteften 
Sohnes des Derftorbenen, Carlo Böcklin. Das Grab wird 
von einer mächtigen Platte gedeckt, darüber erhebt -fih ein 
altarartiger Unterbau, den eine doriſche Säule mit einer 
Aſchenurne von einfacher Form frónt.. Die Inſchrift der Grab: 
platte verkündet Namen und Lebensdaten des Meiſters, und auf 


dem Unterbau {teht das Horaziſche Wort: Non omnis moriar. 


fahren, an deren 


ſehen wir, in be⸗ 


der Sezeſſion“ wurde 
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Das Buch der Woche 7 | 


Ein nordiſcher Eheroman. 


Unſere Ehegeſchichten handeln faft ausnahmslos von Ehen, 
die keine mehr ſind. Die eheliche Gemeinſchaft beginnt erſt 
dann für die Dichter und ihr Publikum Bedeutung zu ge⸗ 
winnen, wenn ein Dritter, Liebhaber oder Geliebter, ftörend 
ſich eindrängt. Don Ehen, die in Fäulnis und Serrüttung 


übergegangen ſind, erzählen die Bücher, ſelten von der Innig⸗ 


keit und Heiligkeit des Zuſammenlebens zweier Menſchen. 
Die glückliche Ehe iſt noch ſo gut wie ein unentdecktes Land 
für die neue Kunft. 

Man hat ein Vorurteil gegen das Glück. Man hält es 
für langweilig und künſtleriſch reizlos, für einen faulen 
Frieden, in dem ſich keine tiefere Menſchlichkeit entfalten 
kann. Wer ſolchen Glauben hat, dem iſt nimmermehr echtes 
Glück begegnet, den hat es nicht einmal mit dem Saum 
ſeines Gewandes geſtreift. „Die Liebe ſteht niemals ſtille.“ 
Nicht träge Ruhe ijt das Glück, ſondern ein nnaufhörliches 
Wachſen und Reifen, eine ewige Erneuerung und Länterung 
zu immer reinerer Harmonie. Es iſt ein tiefer und ſchmerz, 
licher Kampf zwiſchen zwei Seelen, die einander ganz ge⸗ 


hören, die bis ins letzte miteinander eins ſein wollen. So 


viel Heimliches, Rätſelhaftes. Grauenvolles, Ewiges, Seliges 
wogt zwiſchen zwei Menſchenherzen hin und her, daß es wohl 
eine Dichterkraft locken ſollte, in diefe Tiefen hinabzutauchen 
und ihre funkelnden Schätze ans Licht zu heben. 

Ein Dichter aus dem Norden wagt jetzt den Derſuch, eine 
glückliche Ehe zu ſchildern: Guſtaf af Geijerſtam in ſeinem 
„Buch vom Brüderchen“ (deutſche Uebertragung von 
Francis Maro in S. Fiſchers Verlag, Berlin.) Es iſt ein 
^d» Roman, und Geijerftam erzählt uns von feinem eigenen 
Eheglück. Er ſelbſt tritt als ein wahrhaft Liebender in den 
Bintergrund, und der Mittelpunkt feines Buches iſt die Frau, 
das geliebte Weſen, um die er in unaufhörlichem Kampf 
ringen muß. Schleichende Mächte bedrohen das Glück; Alter, 
Alltag, Gewohnheit kommen und wollen ſeinen Glanz trüben. 
Da giebt es keinen Stillſtand und keinen Frieden, ſelbſt nicht 
in der höchſten Seligkeit. Das iſt kein Glück, das nicht an 
jedem Morgen und jedem Abend neu erkämpft wird. Die 
Liebe muß wachſen im Fortgang des Lebens — oder ſie 
muß abnehmen und verſumpfen. „Ich verſtehe nicht,“ ſagt 
Geijerſtam, „daß Leute davon ſprechen können, daß man in 
der Jugend am meiſten liebt und am glücklichſten iſt. Das 
müſſen Menſchen fein, die nicht lieben können.“ 

Es iſt ein reines und großes Eheglück, das die beiden 
menſchen im „Buch vom Brüderchen“ zuſammenleben. Sie 
kämpfen ehrlich um ihre Gemeinſamkeit und wollen einander 
ganz gehören. Aber immer wieder thun ſich neue Abgründe 
zwiſchen ihnen auf, über die fie verlangend die Arme nach- 
einander ausſirecken. Die Frau ijt der tiefere Menſch; fie ift 


der Natur, dem Unbewußten, Gott näher als der lebens- 


freudige Mann. Sie ſchant in all ihrem Glück nach der 
dunklen Seite der Erdendinge aus, wo das Leben in den Tod 
hinüberfließt. Sie empfindet das Glück ſo tief, daß ſie an 
ihm vergehn muß; ihr Leben und Lieben iſt ein Sterben. 
Das iſt ihre heimliche unſagbare Trauer, die ſich oft trennend 
zwiſchen ſie und ihren Mann drängt. Dann aber kommt der 
kleine Jwan, das nachgeborene Brüderchen, ganz Weſen von 
ihrem Weſen. Don ihm erhofft fie, daß er fie wieder heiter 
aus Leben ketten wird, das ihr ſchon zu entgleiten drohte. 
Aber der kleine Swan lebt nur, um zu ſterben = aud) er 
ift ein Todgemeihter. Und da er geht, zieht er die Mutter 
langſam in ſein Sterben mit hinein . 

Nach Wochen voll Qual und Hoffnung muß der Mann 
ſchließlich die furchtbare Gewißheit auf ſich nehmen, daß ſein 
Weib ihn verlaſſen wird, ihn verlaffen will. Da finden ſie 
ſich endlich im Angeſicht des unabwendbaren Schickſals ganz zu 
einander — und nun kann er ſie faſt mit einem lächelnden 
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Frieden dem Tod hingeben. Er verliert fie nicht, fondern 
wird ſie jetzt erſt in Wahrheit ſein Eigen nennen. „Ewig 
beſitzen wir nur das Verlorene,“ ſagt Henrik Ibſen, ein 
anderer großer Seelendeuter aus dem Norden. paul Remer. 


Die 


Kommodore Albers, Kapitän ber „Deutſchland“, + an 
Bord ſienes Schiffes. | 
— Hans Beringer, Grin 
der des Berliner Tierfchuß- 
vereins, T in Berlin am 
28. April (Porträt S. 790). 
Profeſſor Immanuel 
Lazarus Fuchs, bekannter 
Mathematiker, + am 27. 
April in Berlin im 69. 
Lebens jahr. 

General der Infanterie 
William v. Goeben, + 
'am 20. April zu Lauenſiein 
in Hannover im 84. Le⸗ 
bens jahr. | 

Vizeadmiral Ménard, 
bedeutender franzöſiſcher 
Offizier, t am 20. April 
in Paris. 

Profeſſor Franz Reiff, 
Hiſtorienmaler, + in Aachen 
im Alter von 67 Jahren. 

Baron von Stuart, Direktor des ruſſiſchen Staatsarchivs, 
T in Peters burg. | | 


Kapitän Albers. 


Die finanzielle Seite des amerikaniſchen Imperialismus 
macht Europa zunächſt weit mehr Kopffhmerzen als die 
politiſche. Dieſer wirtſchaftliche Ueberwältigungstrieb, der in 
Pierpont Morgan ſeine Verkörperung erhalten hat, muß ja, 
wenn nicht alle wirtſchaftlichen Geſetze trügen. über kurz 
oder lang an dem Punkt an langen, wo die Umkehr zu er 
folgen hat. Was aber dann geſchehen wird und welchen 
ſchweren Erſchütterungen das Wirtſchaftsleben nicht nur 
jenſeits des atlantiſchen Ozeans durch einen Zuſammenbruch 
der gigantiſchen Truſt⸗ und Kapitalifierungsmwirtfhaft 7۰ 
worfen werden könnte, läßt fid) heute hier ſchwerlich aus 
malen. Die gewaltige amerikaniſche Geldverdienungsmaſchine 
hat die Verkehrs und Geſchäftskanäle der großen Republik 
derart angefüllt, daß ſie überſchäumen und einen Abfluß 
nach unſerm alten Kontinent ſuchen. Es ſcheint drüben 
nachgerade an großen lukrativen Geſchäften zu mangeln., 
und Amerika beginnt, den europäifchen Markt mit phan. 
taſtiſchen Rieſenprojekten zu bearbeiten. So lange man bei 
uns die amerikaniſche Geſchäfts praxis unbeteiligt von weitem 
betrachtete, war fie lediglich der Gegenſtand des Erſtaunens 
und Kopffhüttelns. Seitdem fie in unſere geſchäftlichen 
Kreife gewaltſam eingreift, iſt ſie ein Gegenſtand der Be⸗ 
ſorgnis und nervöfer Aengſtlichkeit geworden. 

Ki 


Ganz befonders gilt dies zunächſt von den engliſchen Ge 
ſchäftskreiſen; denn die neuſte Rieſenorganiſation der Morgan: 
gruppe hat bekanntlich nichts weniger als die Umalgamteruny 
ſämtlicher großer, internationaler, trans ozeaniſcher Schiff. 
fahrtslinien auf ihr Programm geſchrieben und auch bereits 


ere durchgeführt. 


amerikaniſchen Uebermenſchen noch nicht gelernt hat. 
unſer Markt zeigt ein derartig niedergebrochenes Ausſehen, daß 


Ke 
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England Debt in jener Operation eine 
Bedrohung feiner bisherigen Welthandelsſtellung und auch 
ein wenig Anlaß zu politiſchen Befürchtungen. Die dortigen 
Stimmen mehren ſich, die lauten Proteſt erheben gegen den 
Uebergang der großen engliſchen Schiffahrtslinien an den 
amerikaniſchen Truſt; und ein Gefühl der. Bitterkeit tritt in 
Großbritannien um ſo mehr an den Cag, als man dort die 
Beobachtung gemacht hat, daß die großen deutſchen Schiff⸗ 


fahrtslinien es beffec verſtanden haben, ihre Selbſtändigkeit und 


ihr Selbſtbeſtimmungsrecht jenem Truſt gegenüber zu wahren. 
Auf amerikaniſcher Seite ſucht man natürlich angeſichts der ſich 
recht verſpätet geltend machenden engliſchen Abwehrverſuche die 


ganze Sache in möglichſt harmloſe Beleuchtung zu rücken. 
5 


In den deutſchen Geſchäfts kreiſen iſt man auch heute noch 


nicht geneigt, die ſogenannte amerikaniſche Gefahr allzu ernſt 
zu nehmen. 


rufen, um nachzuweiſen, daß Deutſchland das. Gruſeln vor den 
Aber 


man am beſten gar nicht von ihm redet. Weder die verſchiedenen 
Phaſen der Transvaalfriedensverhandlungen nod die wed feln. 
den Berichte aus den Induſtriebezirken und noch weniger der 


Erfolg der an den Markt gebrachten Emiſſionen haben die öde 


` Intereſſeloſigkeit unſerer Börſe zu bannen vermocht. 
harrt in mißtrauiſcher Ceilnahmloſigkeit und glaubt weder ſo 
recht an einen baldigen Friedensſchluß in Südafrika, noch an 


ſchließen. 


ziemliches Aufſehen zu machen verſtand und deren Name in 
den Sprachſchatz des Berlinertums überging. 


genie, eine echte 


es eintrüglid) war. 


Man vers 


eine angeblich eingetretene, irgend ins Gewicht fallende Beffe 
rung in den maßgebenden heimiſchen Induſtrien. Beweis: 


das außenſtehende Publikum, auf das es ja bei feriöfen Vörſen⸗ 


bewegungen allein anfonimt, will fid) nicht zum Kaufen ent 
Man wartet noch immer auf eine Aenderung der 


Börſengeſetzgebung. Aber wann wird ſie kommend Derus, 


- 


In Berlin iſt eine Perſönlichkeit geſtorben, die zeitweiſe 
„Schirp macht 
alles", fo lautete früher ein Plakat an den Anſchlagſäulen, 
auf dem Freiherr von Schirp — das iſt der Name des 
Derjtorbenen — der reichs hauptſtädtiſchen Bevölkerung ſeine 
Dienſte anbot. Er war in gewiſſem Sinn ein Uuiverſal 
Großſtadtpflanze, wie ſie nur in 
unſerer ſchnelllebigen Seit, die die vielſeitigſten Anforde 
rungen an den Einzelnen ſtellt, gedeihen kaun. Ur- 
ſprünglich Offizier, litt es den mit einem urwüchſigen 
Geſchäfts ſinn Ausgeſtatteten nicht lauge in den Reihen der 


Armee, er wandte ſich in Berlin zunächſt der lokalen Bericht. 
erſtattung als Journaliſt zu, um dann ſpäter zu dem Infra. 


tiveren Reklame⸗ und Annoncenweſen überzugehen. Er hatte 
eine Art von amerikaniſchem Erfolg, weil er es verſtand, 


von fid) reden zu machen. Heine exotiſche völkerſchaft beſuchte 
Berlin, ohne daß Schirp ſie „gemanagert“ hätte, er vermittelte. 


die Bekanntſchaft wilder Tiere mit den Bewohnern der 
Metropole der Intelligenz, er veranftaltete in der Haſenhaide 


die erſten Ringkämpfe größeren Stils, ſtand mit Löwen: 
bändigern und Schlangenbeſchwörern auf dem vertrauteſten 


Fuß, bei Paraden und öffentlichen Aufzügen baute er Tribünen 


und verkaufte Billets — kurzum, er machte eben alles, wenn 
Zuletzt richtete er eine der in letzter 


Seit ſo ſchnell in Aufnahme gekommenen Bars ein, die aller: 
dings von Temperenzlern ftrengerer OGbſervanz nicht auf 


| geſucht wirde. Nun ift er am Ende feiner Thaten augekommen 


als ein Mann, der gezeigt hat, daß man auch in Berlin eine 
[delle und vielſeitige Karriere machen kann. R. C. 


wy 


Wenn die deutſchen Börſen nod) fo wie früher 
das Spiegelbild der wirtſchaftlichen Bewegung darſtellen 
würden, ſo könnte man ſich auch jetzt auf unſere Märkte bes 


| wohlwollende Fürſorge. 
großer Fahl ihre Glückwünſche überſandten, und wenn der 


~ 


Anfang nahmen; der Jubilar wollte ihn nicht der Freude 
weihen, weil er zugleich der Todestag feines Daters ift. 
nicht minder bezeichnend ift, daß in das Programm auch der 

Beſuch der Internationalen Kunſtausſtellung, deren Eröffnung 


Vorkämpfer der nationalen Einigung verehrt, 
man im Großherzogtum dem Landesfürſten noch beſonders 
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Das en des 8 e (Abb. 
S. 787, 788 789) wird durch allerhand feſtliche Sufaminene 
künfte, Kongreffe u. f. w. noch einige Wochen hindurch weiter 


gefeiert werden, während ſich die offiziellen keſtlichkeiten 


über drei Tage erſtreckt haben, vom 25. bis zum 27. April. 
Es iſt ſehr bezeichnend für den Großherzog, daß ſie nicht 
am 24., dem Cage ſeines Regierungsantritts ſelbſt, ihren 


Und 


auf den 25. feſtgeſetzt worden war, durch die großherzogliche 
Familie aufgenommen wurde. Der Großherzog hat ſich 
eben, wie die Sicherheit ſeines Landes, aud), deffen mate 
rielle und ideelle Hebung allezeit angelegen fein ` affer. 
Er traf feine Maßregeln zum Wohl der Allgemeinheit auf 
Grund ſelbſtändiger Beobachtung und reicher Erfahrung, aber 
als ſtreng konſtitutioneller Fürſt, wie er in der Anſprache an 
ſeine gegenwärtigen Miniſter her vorhob, ſtets in lleberein- 
ſtimmung mit ſeinen berufenen Ratgebern. So hat ſich 
Baden unter ſeiner Regierung zu ſchöner Blüte entwickelt, 


und wenn man den Jubilar in ganz Deutfchland als 
‘fo dankt 


für feine auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens bethätigte 
Und wenn die Monarchen ihm in 


Kaifer perſönlich ſich zu ihm. begab, ſo wurde ſein Jubiläum 
auf der andern Seite doch ein wahres Dolfsfeft; ganz Baden 


= nahm innigen Anteil an dem Ehrentag ſeines Großherzogtums, 
und in Karlsruhe ſtrömte eine ungeheure Dolfsmenge zu⸗ 


ſammen, um bei jeder ſich bietenden Gelegenheit für ihre 
treue 20 innung in feftlihem Jubel Feugnis Ka 

$2 | 

Derfaffungsjubiläum in Koburg- „Gotha (porträt 

S. 790). Heute am 5. Mai wird im Herzogtum Sachſen⸗ 


E Koburg und Gotha das fünfzig jährige Beſtehen der Verſaſſung 


feſtlich begangen. Herzog Eruſt IL, der von 1844 bis 1893 
regierte, war den liberalen Ideen nicht abhold, durch früh- 
zeitiges Entgegenkommen gegen die damals im volk bert, 
ſchenden Ideen bewirkte er, daß ſein Land von den Stürmen 
des Jahres 1848 verſchont blieb. Nachdem durch den Miniſter 
von Seebach zunächſt eine organiſche vereinigung der beiden 


Groß herzogtümer Koburg und Gotha ins Werk geſetzt worden 


war, wurde am 3. Mai 1852 das Staatsgrundgeſetz erlaſſen, 
unter deffen Schutz fih die konſtitutionellen Derhältniffe des 
Landes ruhig entwickeln konnten. Herzog Ernſt hinterließ 
bekanntlich keine direkten Nachfolger, der Thron ging, als er 
aus dem Leben ſchied, an den Herzog Alfred von Edinburg, 
und als dieſer ſtarb, an den minderjährigen Herzog Karl 
Leopold von Albanp über. Für dieſen, der am 12. Juli 1884 
geboren wurde, der alſo auch jetzt noch nicht mündig iſt, führt der 
Erbprinz Ernſt von Hohenlohe⸗Langenburg, aufs befte unterſtützt 
von dem Staats miniſter Dr. Otto Hentig, die e 
SS 
 Kaiferfage in Deia fen en (Abb. 5. 288). Die 
kaiſerliche Familie hat einige Tage in Primkenau bei dem 
Herzog Ernſt Günther zu Schleswig ⸗Holſtein, dem Bruder 
der Kaiferin, zu Gaſte geweilt. Der Aufenthalt des 5 
war nur kurz, da er am Abend nach der Ankunft bereits 
wieder abreiſte, um ſich nach Karlsruhe zur Teilnahme an 
dem Jubiläum des Großherzogtums zu begeben. Die Kaifertn 
aber blieb mehrere Tage und mit ihr der Kronprinz und 
Prinz eue Friedrich, die eifrig der Birfhahnjagd oblagen. 
GN 

Das Georgiritterfeft in München (Abb. S. 790) 

wurde am 24. April, wie alljährlich, unter Teilnahme des 
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Prinzregenten Luitpold und anderer Mitglieder des fónig. 
lichen Hauſes gefeiert. Die ganze Ordensritterſchaft ver. 
ſammelte ſich in den Gemächern des Prinzregenten, um von 
dort aus den Kirchgang nach der alten Hofkapelle anzutreten, 
wo ein Traueramt für den letzten Grofmeifter des Ordens, 
König Ludwig II., abgehalten wurde. Bei dem diesjährigen 
Feſt wurde auch Prinz Georg, der kürzlich großjährig ge 
worden und in die Kammer der Reichsräte eingetreten ift, 
zum Ritter geſchlagen. | | 


Der König von Siam (Abb. S. 791) hat der öfters 
reichiſchen Hauptftadt einen Beſuch abge(tattet. Der junge 
aſiatiſche Thronfolger, der feine Erziehung in England ge- 
noſſen hat, ift befliffen, europäiſche Fuſtände genau kennen 
zu lernen, um dereinſt das Lebenswerk ſeines Vaters, des 
Königs Chulalongkorn fortſetzen zu können, der fid) zur Unf: 
gabe geſetzt hat, abendländiſche Kultur nach Siam zu verpflanzen. 
In Erkenntnis dieſer Thatſachen hat man dem Kronprinzen in 
Wien offiziell dieſelbe ehrenvolle Aufnahme bereitet, die regel» 
mäßig den Mitgliedern europäiſcher Fürſtenhäuſer zu teil wird. 

EA 


meiſterſpiele (Porträts S. 294), will fagen Dorjtellungen 
klaſſiſcher Dramen, in denen die hervorragendften deutſchen 
Schauſpieler mitwirken werden, finden demnächſt in Berlin 
teilweiſe bei Kroll, teilweiſe im Königlichen Schauſpielhaus 
ſtatt. Neben manchen Künftlern, die auch in der Gunſt des 
Berliner Publikums längſt feſten Fuß gefaßt haben, werden 
auch einige mitwirken, die in der Hauptfahe noch nicht oder, 
weil ſie ihr zu lange fernblieben, nicht mehr bekannt ſind. 
Es ſeien von ihnen genannt: Johanna Buska aus Drag, 
Klara Salbach aus Dresden, Mathieu Lützenkirchen aus München 
und last not least Bernhard Baumeiſter vom Wiener Hof: 
burgtheater, der Senior der deutſchen Schauſpieler, der dieſer 
Tage fein fünfzigjähriges Hünſtlerjubiläum begeht. 

GS 


Die deutfhe Shafefpearegefellfhaft (Abb. S. 295) 
hat, wie fie es feit mehr als 30 Jahren gewohnt ift, am 
25. April in Weimar ihre Generalverſammlung unter dem 
Dorfi des Geheimen Kommerzienrats Dr. Gechelhaeuſer abr 
gehalten, der in ſeiner Begrüßungsanſprache den Stand der 
Geſellſchaft und ihre Entwicklung während der letzten Jahre 
als ſehr erfreulich bezeichnen konnte. Den Feſtvortrag hielt 
Profeffor Dr. Schick aus München über die „Entſtehung des 
Hamlet von Shakeſpeare“. 


Die Berliner Rettungsgeſellſchaft (Abb. 5. 794) 
veranſtaltete am 27. April mittags ein Frühjahrsfeſt im 
wintergarten des Sentralhotels. Wie alle ihre früheren 
Feſtlichkeiten nahm auch dieſes einen glänzenden Derlauf. 
Die im Wintergarten beſchäftigten Artiſten, ſowie eine An⸗ 
zahl hervorragender Sänger ſtellten ſich bereitwillig in den 
Dienſt der Wohlthätigkeit, ſo daß den Feſtteilnehmern ein 
reichhaltiges Programm von Variété- und Konzertaufführungen 
geboten werden konnte, denen fid) eine Vorſtellung der Offen- 
bachſchen Operette „Der an vor der Thür“ anſchloß. 


Ein neues Kavallerieflußüberſetzungsmittel 
(Abb. S. 791) haben zwei öſterreichiſche Offiziere, Rittmeiſter 
Baron de Daur und Pionierhauptmann de Dall erfunden, das 
hauptſächlich beſtimmt iſt, mit beſonderen Aufgaben betraute 
Kavallerieabteilungen den ſelbſtändigen Uebergang über Fluß- 
läufe zu ermöglichen. Um eine Vermehrung des Trains und 
eine Beeinträchtigung der Beweglichkeit der Kavallerie zu 
vermeiden, mußte natürlich auf leichtes Gewicht geſehen 
werden, eine Erwägung, die zur Benutzung des Aluminiums 
führte. Das neue Flußüberſetzungsmittel ‚hat aufer dem 
Vorzug der Leichtigkeit auch den der vielſeitigen Verwendbar⸗ 
keit, indem es jede Art der Flußüberſchreitung geſtattet. Es 
kann ſowohl zum einfachen Ueberfahren und zum Ueberfahren 
an Seilen, wie zur Herftellung von Stegen und Brücken be 
nutzt werden. Wie weit ſich die Erfindung in der Praxis 
bewähren wird, muß freilich noch abgewartet werden; den 
Vorteilen, die fie offenſichtlich bietet, ſteht vor allem der 
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Nachteil gegenüber, daß die Kavallerie in der Handhabung 
des Mittels erſt beſonders ausgebildet werden müßte. ١ 
Perſonalien (Porträts S. 790). Für das jürfteutum 
Reuß a £. it nach dem Cod des Fürſten Heinrich XXII. 
eine Regentſchaft notwendig geworden, da deffen Sohn, 
Heinrich XXIV., unheilbar geiſteskrank iſt. Der gegebene Re⸗ 
gierungsverweſer war Fürſt Heinrich XIV. von Reuß j. L., 
dem der Thron ſpäter zufällt. Der Fürſt, der am 28. Mai 
1852 geboren wurde, hat die Kegentſchaft angetreten, fo daß 
thatſächlich heute bereits die Vereinigung der beiden Fürſten⸗ 
tümer Reuß befteht, die rechtlich nach dem Tod des geiſtes⸗ 
kranken Fürſten Heinrich XXIV. eintritt. — Auf der 1+: 
dorfer Aus ſtellung zeichnet ſich durch große Reichhaltigkeit be⸗ 
ſonders auch die Maſchinengruppe aus, deren Leitung in den 
Händen des Herrn E. Dücker liegt. — Das 90. Lebens jahr 
vollendete Profeſſor Dr. Emmert in Bern, der ſeit Jahrzehnten 
an der dortigen Univerſität als Lehrer der gerichtlichen 
Medizin wirkt. — Den 70. Geburtstag feierte der bekannte 
Geſanglehrer Julius Hey in Berlin, der durch fein großes, 
vierbändiges Werk „Deutfcher Geſangsunterricht“ eine neue 
theoretiſche Grundlage für nur ſpeziell deutſche Geſangskunſt 
geſchaffen hat. Hey wirkte von 1867 bis 1887 an der von 
Richard Wagner begründeten Münchner Muſikſchule und 
ſiedelte dann nach Berlin über. — In Berlin iſt der ehe 
malige königlich bapriſche Telegrapheninſpektor Hans Beringer 
nach langem Leiden geſtorben. In Nürnberg und München 
bildete früher fein Haus einen Sammelpunkt für nationale 


politiker. Mitte der achtziger Jahre überſiedelte er, nachdem 


er den Abſchied genommen hatte, nach Berlin, wo er ſeine 
Kräfte den Tierſchutzbeſtrebungen widmete. Er war der 
Begründer, Vorſitzende und Geſchäftsführer der Berliner und 
des deutſchen Lehrer⸗Tierſchutzvereins. 


Auch die Hamburger Bahn iſt jetzt eröffnet worden. ein 
Zeichen dafür, daß wir uns immer mehr der Höhe der. Saifon 
nähern. Im Frühjahrshandikap fiegte das Hamburger pferd 
„Pfiffikus“. Ebenſo kam das Godeffroyrennen zur 7 
dung. Das Kennen brachte dem Württembergiſchen Privat 
geſtüt Weil einen ſchönen Erfolg, der „Kronenthaler”, von 
Jones geſteuert, „Cadeau“ und drei andere Pferde fing 
In England wurden auf dem klaſſiſchen Boden von Newmarket 
die 2000 Guineen gelaufen. Es iſt dies eins der berühmteſten 
Rennen der Welt, eine wahrhaft vornehme Konkurrenz, die 


zu gewinnen für Züchter, Beſitzer, Trainer und Jockey eine 


hohe Ehre bedeutet. 2000 Guineen, Derby und St. Leger 
find die großen Ziele der engliſchen Sportsmen, und da die 
Sweitauſend zeitlich zuerſt fallen, das erſte Glied der viel- 
beneideten „dreizackigen Krone” find, ijt es ein ganz before 
derer Vorzug, hier zu ſiegen. | ` 
e 

Der Frühjahrsgautag des Gau 20 (Berlin) des Deutſchen 
Radfahrbundes, der in Berlin ftattfand, war von 142 Dele⸗ 
gierten beſucht. Es wurde das diesjährige ſportliche Pro 
gramm des Gaues beraten. Es wurden in Aus ſicht ae 
nommen: am 1. Juni eine Gaufahrt nach Hoffen, am 6. Juli 
eine Gaufahrt nach Liebenwalde ⸗Sehdenick, am 5. Auguſt 
eine Gaufahrt nach Neu- Ruppin. Es wurde ferner im 
Prinzip beſchloſſen, daß der Gau 20 ſeine 5000 Mitglieder 
gegen Haftpflicht verſichert. Der Termin für den Eintritt 
dieſer Derfiherung ſoll aber noch hinausgeſchoben werden, 
weil es nicht ausgeſchloſſen ifj, daß der Deutſche 7 
bund auf dem diesjährigen Bundestag in Hotel die Derfidye 
rung feiner rund 50000 Mitglieder ſelbſt übernimmt. R. €. 
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Befuch des Krenprinzen von Siam in Wien: Der Kaifer ven Oefterreich mit feinem Gart. 
Phot.. Albert Jellinek, Wien. 
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vom frühlingsfeft der Berliner Rettungagefellfchaft im „Wintergarten“ am 27. HAprii: Mitglieder und Gafte bei der Cafe 
Spezialaufnahme für die „Woche“ von Zander und Labiſch, Berlin. 


| 
— | 
- ` ad 
—— — o 
. e ے۔. یہ‎ 
4 ۱ 
" 


ہے سے — — 


Net m — m 


Nummer 18. 
— ¶— — 


ہیی 


wp le - a "‏ وف 
z E > =‏ - 
legen EE‏ —— 


— 
SS — ne - 
< سے سے‎ (9 com 


` 


d 2 He SS 


| 


| 


5 
E. 


| 


AT 


— 


WA 
7 


— = 7 — 
= — 7 re ہت‎ * zu = 


UII 
gc RÀ 


d 
It 


1 u NE 


ns . j 2205 اہ‎ i ZUNG LE F 5 0۸ 2 8 N i Toss 2 
H A ( E ای‎ 
Eh We FU WW 


SLECFRIEDS -VERGES -NSTRUNK 


Am ES 


Für die Festnummer der „Düsseldorfer Ausstellungs: Woche“ 
Komponirt von Engelbert Humperdinck. 
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Im Herrenhaus von Luckmühlen. 


Roman von 


2. Fottſetzung. Marie 


aß Ruth erwachſen war — freilich, das 
bekam Herr von Pontow eher zu ſpüren, 
als ihm lieb war. Schon etwa drei 
Wochen ſpäter, in den Herbſtferien. 

Jürgen hatte einen Denſionsgenoſſen mitgebracht. 
Das war einer dieſer Taugenichtſe, die aus der großen 
Stadt kommen, von wo die Eltern ſie in eine kleine 
ſtecken, um dort Vernunft zu lernen. Die viel mehr 
hinter ſich haben, als ein neunzehnjähriger Junge von 
Rechts wegen hinter ſich haben ſollte. Ihr Unglück ift 
gewöhnlich ihr Reichtum, der ihr Willensleben erfchlafft 
und ihren Sinn auf die Aeußerlichkeiten des Daſeins 
geſtellt hat. 

Wenn man Jürgen fragte: „Wie kommſt du denn 
zu ſolchem Freunde wie dieſem Viktor Hagenreuter d“ fo 
wußte er einfach keine Antwort. Ja, eigentlich wunderte 
er ſich ſelbſt darüber. 

Die Sache war einfach die: er hatte nicht Viktor zu 
ſeinem Freund gemacht, ſondern Viktor hatte dies ſelbſt 
gethan, und Jürgen, in paſſiver Gutmütigkeit, hatte es 
geſchehn laſſen. 

Viktor Hagenreuter, der reiche Kaufmannsſohn aus 
Hamburg, fand eben einen Reiz darin, der Freund des 
jungen Adligen zu ſein und die Ferien, ſtatt in dem 
langweiligen Rambin, auf dem Familienſitz derer von 
Pontow zu verbringen. 

In den erſten Tagen der vierzehntägigen Ferien ging 
alles wunderſchön. Der hübſche, elegante und ge- 
ſchmeidige Jüngling hatte eine Art, ſich in jedermanns 
Denkweiſe einzufügen, die ihm allzu leicht Beliebtheit 
verſchaffte. 

„Ein heller Junge!“ ſagte Herr von Pontow an: 
erkennend. „Könnteſt ihm etwas abguden, Jürgen!“ 

Nach ein paar Tagen ſagte er aber das nicht 
mehr. 

Viktor Hagenreuters Verhängnis war das weibliche 
Geſchlecht. Wo er auch ſeinen Fuß hinſetzte, richtete 
er Unheil an, verfing fid) ſelbſt in allerlei Verwicklungen. 


»Aber er hatte weder Luſt noch Energie, dieſem Der: 


hängnis entgegenzuarbeiten. 

„Pflücke die Rofe, fo lang fie noch blüht!“ 

Ein paar Derschen voller Klang und Schwung, die 
fidi eines Abends in Ruths Thürrige ſchoben — denn 
es gab Thürritzen in dieſem alten Baufe — war der Anfang. 

Ruth las fie beim Stearinlicht in ihrem Stübchen 
und errötete vor Entzücken. Ein Gedicht an ſie! 

In den Traum hinein klangen die ſchmeichelnden 
Delen. 

Am andern Morgen, beim Kaffeetiſch — anfang: 
liche Derfchämtheit auf ihrer Seite — glühende, lange 
Blicke unter den Wimpern hervor auf der ſeinen, 
dann, beim Aufſtehn, als der Papa ſich gerade ab— 


Diers. 


wandte, ein blitzſchnelles Haſchen nach 0 Hand, em 
Kug darauf — 

Jetzt war es mit Ruths Befangenheit vorbei. Die 
Derfe hatten ihr einigermaßen imponiert, Giele Huldi⸗ 
gungen imponierten ihr gar nicht, beluſtigten ſie aber 
um ſo mehr. 

Es fiel ihr nicht ein, die ſpröde Heilige zu ſpielen. 
In ihrem ſechzehnjährigen Herzen fang und klang der 
erſte, junge Triumph. 

Sie fühlte fidi ganz als Viktors Gottheit. Mit 
pikanten Launen quälte und entzückte ſie ihn. Sie war 


im Grunde das Weib, das für ihn paßte: ein bißchen 


herzlos, ein bißchen ſorglos, ein bißchen grauſam und 
ein ganz klein bißchen mitverliebt. ; 

Ein Blinder hätte es fehen müſſen, daß mit den 
beiden etwas nicht in Richtigkeit war. Und Herr 
von Pontow war noch lange kein Blinder. Mit Staunen 
erft und dann mit wachſender Unruhe fah er diefes 
Getändel mit an, das in feinen Augen fich ins en 
‚große verzerrte. 

Ein oder zwei Tage ging er herum wie ein wut— 
ſchnaubender Stier, ſagte aber nichts. Nur Jürgen 
kriegte er einmal bei zufälliger Begegnung an der 
Hausecke zu faſſen. 

„Haſt ja eine noble Freundſchaft, mein Sohn!“ 
Und dann mit einem Ausdruck, als wolle er ihm am 
liebſten den Kopf abreißen, brüllte er den Derblüfften 
an: „Sage mir, mit wem du umgehft, und ich will 
dir ſagen — wer du biſt!“ 

Das war die vorläufige Entladung. Die eigentliche 
ließ aber auch nicht auf ſich warten. 

Die beiden in ihren roſigen Wolken merkten nicht 
viel davon, was ſich über ihren Hauptern zuſammen⸗ 
zog. Dem jungen Mann wurde es zwar ungemütlich, 
wenn der Hausherr in der Stube war. Der war keiner 
von den bequemen Papas, ſo viel hatte er doch auch 
ſchon heraus. Aber dieſe Wahrnehmung war immerhin 
nicht ftar? genug, um ihn zu warnen. 

Es war die Seit des Vollmonds. Dieſe klaren, 
lauen Herbſtnächte thaten auch noch das ihre, um das 
Unglück zu beſchleunigen. 

Viktor beſaß alle Eigenſchaften eines Troubadours. 
Er ſang und ſchlug zur Not auch ein bißchen die 
Sither. Dies letztere hätte ſchöner ſein können, aber 
Mond und Stimmung thaten ein übriges, um die 
Sitherklänge zu ergänzen. 

Geſtern abend hatte er es unter Ruths Fenſter Der’ 
ſucht. Da war ihr Kopf heraus gefahren, und fie hatte 
ihm mit allen Seichen der Angſt abgewinkt. Freilich, 
etwas ſeitwärts darunter lag Papas Schlafzimmer. 
Das hatte er nicht bedacht. Er ſetzte ſchnell ab. Nein 
— das wollte er doch lieber nicht riskieren! 
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Heute fing er es klüger an. Auf dem oberen. 
Korridor, dicht vor Ruths Thür, da hörte ihn niemand, 
als ſie ſelbſt. Und den Mond hatte er hier auch. Durch 
ein ganz ſchmales Giebelfenſterchen ets der Schein, 


Sonſt war es dunkel. 
Da tappte er ein paar leiſe Akkorde und begann: 


O gieb vom weichen pfühle 

| Grüumenb ein halb Gehör — 
Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe — was willſt du mehe?” 


Drinnen blieb es ſtill. €s fiel auch fein Sichtfhein, ` 


durch die bekannte Chürrie. 
füge, Mädel, und lauſchend in den Mond ſchaute, der 


auch zu ihr ins Stübchen fchlüpftel —^ 
Mondſchein und نے ہت‎ — was emt ou 
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„Bei meinem وٹ‎ i 
Segnet der Sterne Beer. 

Die ewigen Gefühle — 
Schlafe ———" ہے‎ 
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Bagage! aN, 
|». Sah brachen die ſüßen Töne ab. 


4 


Auf Filzbambuſchen war er Rerange]dilicdhen, und 


jetzt ſprühte es eitel Blitz und Donner. 


„Alberner Bengel! Läßt du mir das Mädel in Rubel 


wart, mein Kleiner! Wart, mein Kleiner!” 
Er brachte die Worte vor Wut nur in Stößen 


Jetzt nahm er den Geängſtigten am Kragen 


heraus. 
von wo herauf 


und fchleppte thn. bis an die * 


das Lampenlicht drang. 


„Laß dich. doch einmal beſchaun, mein Sieber! Hä? 
Kinder: feid thr alle zwei, gottserbärmlich dumme Kinder, 
und nun pfeift du mir hier folche Töne? Iſt wohl 


dein Dank für das Gaſtrecht, ja? Dal Den Weg will 
ich dir zeigen! Den Weg! Den Weg! | 


Sinnlos machte ihn der Jorn. Der Anblick des 
bleichen, ſchlotternden Miſſethäter⸗ nahm ihm die letzte 
Faſſung. Er ſchüttelte ihn ein paarmal hin und her, 


und mit einem einzigen Ruck ſtieß er au 00 SR 
Treppe hinunter — | 


Ein. Krachen — ein Aufſchrei — ein wilde⸗ Ge⸗ 


| polter — 


Da oben ftanb er und war plötzlich ernüchtert. 

Krenjbonner! Was hatte er da angerichtet! Wenn 
der Menſch ſich nun den Hals brach — | | 

Um die Biegung der Treppe herum polterte es 


weiter. Dann ſtill. — 
Ein paar ſchreckliche Augenblicke Er 9 oben 


und wagte nicht, nachzugehn — 


Doch nur eine Minute. Dann krabbelte es unten 


wieder. 


brochen. 
Nun ſtieg er hinterher. Unten in dem hellerlenchtéten 


Deftibül. ſtand der Siebhaber als Jammergeſtalt, ein 
bißchen ſchief in den Hüften, und paßte mechaniſch die 
zerbrochenen Teile feiner Sither aneinander. / i 


` p 


Wie fie wohl lag, das | 


| 20 8 | 


Gott fei Dank! dachte Götz. Es ſtöhnte leiſe, 
aber er hörte SC deutlich Schritte. Alſo nichts ge 
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| Da fam Götz von Pontow das Cache: 


nahm 1 zuſammen. 
„Entſchuldigen Sie,“ 


gekoſtetp' “ 
Der Jüngling adde ſich in unerträglicher Derlegen- 


heit ab und {chit ittelte nur abwehrend den Kopf. 
„Vielleicht ſuchen Sie gleich in Rambin den Arzt 


E fuhr Herr von Dontom in derfelben heuchleriſchen 


Sanftmut fort. „Dürfte ich Sie an unſern Hausarzt 
weiſen, Doktor dinge Er. mope mir die Eiquidation 
zuſchicken.“ | 

Dem Derhöhnten fam der Trob der Verzweiflung. 
„Danke,“ ſagte er. „Damit iſt es nicht gethan. Ich 


weiß nicht, ob nicht innere Schäden — jedenfalls wird 
die Sache ihr gerichtliches Nachſpiel finden.“ | 


„Jedenfalls!“ ſagte Herr von Dontom freundlich. 
„Was wollt ihr denn dad“ donnerte er ein paar 


Dienſtboten an, die auf den Lärm erſchreckt in die 


Kleider gefahren waren und ſich jetzt vorſichlig in der 
Thürſpalte zeigten. „Oder jal Halt!“ rief er fie zurück. 


„Anſpannen beſtellen! Der junge Herr hier hat eilig, 


heute abend noch in Rambin zu thun.“ 


Damit drehte er fich, fo elegant fich das auf Filz i 
bambufchen thin läßt, auf dem Abſatz um und ließ den 


jungen Viktor ſtehn. 
Oben aber, an der dunklen G Treppenbiegung lauſchte 


Ruth herab. 


ihre Sympathien galten dem Ritter. 


Aber man muß ſeinen Ritter nicht ſehn, wie er mit 


ſchiefen Hüften und den Trümmern ſeiner Sither SE 
fich die Knie reibt und juft jo ausfieht, wie einer — 


der eben die Treppe hinuntergefallen ift. 


So ein Anblick wirkt für die ſüßeſten Gefühle direkt 
tödlich. Auch in Ruth ſtieg plötzlich ein Cachen auf, ein 


Lachen, das ſie ſchüttelte. 


Und am andern Morgen, als Éerr von Dontow ibe 


teils grimmſchnaubend, teils aber auch ein bißchen ver ⸗ 


legen entgegentrat, flog ſie ihm um den en. und 
zauſte ſeinen Schnurrbart. 

„Du ſchrecklicher, alter Papa! Meinen erſten Liebes: 
traum! 


Nachſpiel!l“ 
„Liebes traum!“ brummte er, aber er war doch ſchon 


verſöhnt. „Weißt du was, Uſchi, an das gerichtliche 
Nachſpiel glaube ich nicht ſehr.“ ۱ 


Ach nein, Viktor Hagenreuter zog auch vor, an 


ſeine Eltern zu ſchreiben, daß fie ihn von Rambin 


wegnehmen möchten, die dortige Ernährungsweile bes 


fante thm nicht. 
u . e * 

Als Anna-Beate, im nächſten Frühling aus der Res 
ſidenz zurückkehrte, gab ihr Tante Wanda einen Brief 
an Papa mit: 

„Du haſt mir deine älteſte Tochter ſo überaus un⸗ 
geübt in allen geſellſchaftlichen Formen und Kenntniſſen 
übergeben, daß du dich nicht wundern darfſt, wenn ſie 
zur Seit noch nicht ſo gewandt und ſicher iſt, wie ich 


Aber er 


ſagte er it ſehr ſanftem 
„Und das M (ufifoings da — سس‎ hat es . 
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Sie war erft namenlos erfchredt und 
empört durch des Vaters wildes Dreinfahren, . und alle 7 


Und was Haft du jetzt? Ein gerichtliche⸗ 
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es wohl wünſchte. Doch hoffe ich, lieber Götz, daß du 
mir im nächſten Winter das Kind wieder ſchickſt, damit 
es mir gelingt, ein richtiges Fräulein von Pontow aus 
dieſem kleinen Candfräulein zu machen. Auch möchte 
ich dir empfehlen, zeitiger, als du es bei Anna⸗Beate 
gethan haſt, bei Ruth an deren ſtandesgemäße Aus⸗ 
bildung zu denken.“ 

Herr von Pontow ſah ſich wieder ſeine älteſte 
Tochter an. Sie war noch etwas gewachſen, mit ihrer 
Haarfriſur war irgendeine Veränderung vor fih ae: 
gangen. Wenigſtens nicht mehr ſo glattgeſcheitelt und 
hinter die Ohren geſtrichen ſah ſie aus. Neue Kleider 
hatte er ihr auch anſchaffen müſſen, und ſie ſaßen ein 
bißchen anders als die ſchablonenhaften Gewänder, die 
die einzige Zerrſchaftsſchneiderin in Rambin anzufertigen 
pflegte. Ueberhaupt um eine kleine Schattierung war 
ihr Weſen verändert, er wußte nicht recht, wo und 
wie. Im großen und ganzen aber war ſie die Anna⸗ 
Beate geblieben, als die ſie weggegangen war. 

„Alſo es hat noch nicht gefleckt mit dir d“ ſagte 
er ärgerlich. „Nächſten Winter willſt du wieder fort d“ 

Er gab es vor ſich ſelbſt nicht recht zu, daß er ſie den 


ganzen Winter über vermißt hätte. An allen Ecken und 


Enden hatte ihr geräuſchloſes, freundliches Walten geſehlt. 

„Ach nein, Papa!“ rief fie lebhafter als ſonſt. „Laß 
mich lieber hier! So wie Tante Wanda will, werde 
ich doch nicht! Und ich habe die ganze Seit über ſo viel 
nach Hauſe gedacht!” 

Er lachte unter ſeinem Schnurrbart. „Dummes 
Seug! Willſt mir hier wohl zur alten Jungfer 
werden? Va, wie du magſt, Mädel. Ich werde dich 
nicht fortjagen.“ 

Damit war die Sache erledigt und Anna-Beates 
Sukunft als Hausgeiſtchen beſiegelt. Sol An dieſer Nuß 
hat fidi Wanda ihre Erziehungszähne ausgebiſſen! 
dachte Herr von Pontow bei fich. Hoffentlich ift fie 
nun von ihrem Theoriefieber geheilt. Er empfand teils 
fchadenfrohes Vergnügen darüber, teils doch geheimen 
Aerger, daß mit ſeiner älteſten Tochter allen Ernſtes ſo 
wenig Staat zu machen ſei. 

Noch weniger Staat aber war mit Jürgen, dem 
Schlingel, zu machen. Jahr für Jahr ſtand ihm die 
liebevolle Sorgfalt der Lehrer zur Seite, und Jahr für 
Jahr ging, trotz aller hingebenden Bemühungen, die 
Karre ſchiefer. Unter ne Jahren machte er kaum je 
eine Klaſſe ab. 

Er war überhaupt ein ganz unmöglicher Junge. 
Es war nicht, als ſei er in einem Herrenhaus, ſondern 
bei Bauern aufgewachſen. Er wollte oder konnte keine 
Manieren lernen. Befand er ſich in den Ferien zu Haufe, 
und es fam Beſuch, fo war es eine altgewohnte Hans: 
regel, daß Herr von Pontow ihn hinausſchickte, ſelbſt 
wenn Altersgenoſſen dabei waren. Es verdachte ihm 
dies auch keiner, ſelbſt Erich und Anna⸗Beate mußten 
es in der Ordnung finden, und Jürgen ſelbſt war nur 
erfreut dadurch. Der Pferdeſtall, nach dem er auch be 
ſtändig roch, war ein weit angenehmerer Aufenthalt für 
ihn als die väterlichen Gemächer. 

Keiner wußte auch recht, wie dieſer Junge anzu 
faſſen ſei. Er hatte nicht das geringſte Bedürfnis nach 
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irgendeinem Familienanſchluß, einer inneren Suſammen⸗ 
gehörigkeit, einem Ausſprechen. Dabei konnte man ihn 
nicht geradezu für dumm halten, in praktiſchen Dingen 
hatte er oft einen überraſchend ſchnellen Blick und eine 
gute Faſſungsgabe. 

Dies hatte ihm auch auf dem Gymnaſium gute 
Dienſte leiſten können, aber da ſtand ihm ſeine unend⸗ 
liche Trägheit im Weg. Er empfand weder Schmerz 
noch Aerger über die klägliche Rolle, die er als Schüler 
ſpielte. Aber wenn der ſtämmige, breitſchultrige junge 
Menſch in träger Gleichmütigkeit auf ſeinem Platz ſaß, 
dann fällte einer ſeiner Lehrer wieder und wieder das 
Urteil über ihn: „Es kommt mir vor, als ob der ganze 
innere Menſch ſchliefe, und als ob da doch noch etwas 
aufzuwecken wäre. 

In den diesjährigen großen Ferien brachte Erich im 
Einverſtändnis mit dem Vater einen Freund mit, der 
ſich erboten hatte, Jürgen während der Hundstage in 
ſeinen Wiſſenſchaften ein bißchen nachzuhelfen. 

Erich bewies große Achtung und ein echtes Freund 
ſchafts empfinden für den gleichaltrigen Jüngling. Sie 
waren Genoſſen in der Kadettenanſtalt geweſen, bis ein 
trauriges Geſchick die Pläne des Freundes kreuzte und 
ihn in andere Bahnen warf. 

Hans Wilhelm von Hacke hatte eine heitere, 
glänzende Jugend genoſſen. Allzu glänzend nur, wie es 
fich jetzt herausſtellte. Sein Vater, der lebensfrohe, 
leichtherzige Major Albrecht von Hacke, hatte nach dem 
Tod ſeiner Frau und zweier Töchter den ihm einzig 
noch Gebliebenen mit vergötternder Liebe umhegt und 
alle Erdenſchätze, die Glücksverlangen und Schönheits- 
ſinn zu heben wiſſen, um ihn gehäuft. 

Bei einem Manöver im vorigen Jahr ſtürzte ſein 
Pferd, und er, ein angehender Fünfziger, in blühender 
Geſundheit, wurde ſterbend vom Platz getragen. 
Seit dieſem unglückſeligen Tag zeigte das Leben für 
Hans Wilhelm ein verwandeltes Geſicht. Der Vater 
hatte, feſt auf ſeine Geſundheit und ſein gutes Glück 
bauend, in ſehr geringem Maß für ſeine Sukunft 
geſorgt. Nahe Verwandte, um hilfreich einzuſpringen, 
waren nicht vorhanden, und von Entfernteren Wohl- 
thaten anzunehmen, litt Hans Wilhelms Familienſtolz nicht. 

Die Offizierskarriere war mit einem Schlag ver” 
ſperrt. Ein angeheirateter, weitläufiger Verwandter, 
ein Oberlehrer, übernahm die Vormundſchaft über den 
kaum Neunzehnjährigen und bewog ihn, das Studium 
der Philologie zu ergreifen. 

„Es iſt zwar überfüllt, wie alles jetzt,“ ſetzte er 
hinzu. „Aber irgendein Lehrerpoſten in einem Provinz 
neſtchen wird ſich ſchon für dich finden. Das heißt 
natürlich nur, wenn du dich eiſern ins Joch legſt, mein 
Sieber, und deiner bummligen Vorbildung ein bißchen 
auf die Füße hilfſt!“ 

Der Oberlehrer hatte, da ihm die ganze Lebens 
führung derer von Hacke wenig gefiel, eine mißmutige 
Abneigung gegen den Major empfunden und konnte 
ſich nun einer leiſen Genugthuung nicht erwehren. 

Jetzt aber kam alles hervor, was in Hans Wilhelm 
ſchlummerte und ſonſt in dem ſorgloſen, glanzvollen 
Leben vielleicht nie erwacht wäre. Aus dem flotten 
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| + Offiziersafpirant wurde ein armer Student, 


hielten trotz des Gllückswechſels die meiſten 


: wefen, den eine mutterlofe Kindheit früh 
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der die Nächte bei ſchwelender Petroleum: 
lampe, oft in fchlecht geheistem Simmer 
über feinen Büchern faf und am Tage 
mit bohrenden Eifer die Kollegs beſuchte 
und ſich über manches Mittag mit einer 
Stulle und einem Schluck Bier hinweglog. 
Dann that er ſich um Privatſtunden 
um, und damit machte er Glück. „Was 
ich euch ſagte, in dem Bengel ſteckt 
doch ein Philologe!“ triumphierte der 
Oberlehrer. „Und unter uns geſagt: es 
war für ihn vielleicht noch nicht das 
Schlechteſte, daß ſein Vater ſterben mußte, 
ehe er ganz verbummelt und verflacht 
wäre!“ | 
Von 
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ſeinen ehemaligen Freunden 


treu bei ihm aus. Ja, er hatte ſich nur 
zu wehren, daß ihm nicht immer wieder 
Pumpgelder aufgedrängt wurden, deren 
Annahme er nicht verantworten konnte. 
Am treuſten und feſteſten aber ſaß 
ſein Verhältnis zu Erich von Pontow. 
Ehemals war Erich der Ernſtere ge 


gereift hatte. Jetzt war Hans Wilhelm 
der, dem das Leben die Fanſt zeigte, und 
der ſich zu entſcheiden hatte: ſtehn oder 
kriechen. .ےک‎ ae 
Und er fand, wenn ihm auch mand? 
mal die Waffer bis an die Seele gingen 


dë 
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hungerter Tag je verleugnen noch Ger: 


wiſchen. | : | 
Gleich am nächſten Tag nahm er 


: 7 | fich ohne viel ſchöne Worte Jürgen vor. 
۴ Der Schlingel war wohl einen halben 


Kopf größer als fein Lehrer, und ohne 


fein unerfchütterliches Phlegma hätte er 


doch. vielleicht gegen ſolche Art des Unters 
richts eine kleine Rebellion verſucht. So 


d aber ließ er es gehn, wie es ging, gab 
träge feine Antworten, oder gab fie auch 


nicht, ſah an Hans Wilhelm vorbei durchs. 


Fenſter, und in ſeinen hellblauen Augen 


wachte langſam eine Sehnſucht auf und 


wurde immer größer: hinaus! An die 


Luft! In die Ställe! | 
„Na, dann laufen Sie nur für heute, 
Jürgen,“ fagte Hans Wilhelm und ſchlug 


das Buch zu. Den aufblitzenden, dank⸗ 


baren Blick des Jungen konnte er lange 
nicht vergeſſen. Als Erich ihn nach dem 
Refultat fragte, blieb er ein Weilchen 
ſtumm. | CA BE | 
„Dem Hilft kein Schulmeifter,” ſagte 
er dann. „Dem hilft nur das Leben.“ . 
Und als er Erichs etwas betroffenen 
Blick fah, ſetzte er raſch hinzu: „Du 
weißt doch, Schnürchen“ — ſo hieß Erich 
bei den Kameraden wegen feiner unwan ⸗ 
delbaren Korrektheit — „daß ich mich 
gerade gern an verſchobenen Charakteren 
verſuche. Und ein Bengel wie euer 
Jürgen reizt mich beſonders. Der arme 


und er die Zähne zuſammenbeißen mußte, 
um ſich nicht umreißen zu laſſen. 

Als er in das Haus Pontow trat, 
war ein Jahr feit dem böfen Manöver: 
tag vergangen. Der erfte Sturm über 
der. jungen Seele war verbrauft: er hatte 
fid) mit dem Leben, wie es jetzt war, 
zurechtgefunden. Ja, er ſagte manchmal 
lächelnd zu Erich: „Vielleicht hat der 
Onkel Oberlehrer doch recht. Vielleicht 


bin ich wirklich zum Philologen geboren.“ 


Er war mittelgroß und ſah jetzt durch 
das ſchlechte Leben, das er führte, etwa⸗ 
graufarbig und elend aus. Seine Süge 
waren markierter als die ſanfteren von 
Erich. Die ſteile, hoch ausgebuchtete Stirn 
begrenzte das braune Haar, das er, 
unkleidſamerweiſe, völlig. kurzgeſchoren 
trug. Auf der kurzen Oberlippe des 
ausgeprägt trotzigen Mundes ſaß ſchon 
der erſte junge Bartflaum, den Erich 
noch vergebens erſehnte. A 
Er hatte als „hübfcher Kerl“ bei 
feinen Kameraden gegolten. Jetzt konnte 
man ihn kaum mehr dafür halten. Aber 
die Tönung des geborenen Ariſtokraten 
lag auf feiner Perſönlichkeit. Die konnte 
keine durcharbeitete Nacht, kein durch⸗ 


Junge wird mich nicht alle Tage ſo leicht 
los wie heute. Dem ſetze ich mich in 
den Nacken, bis er aus lauter Der ` 
M sweiflung den Weg läuft, den ich will. 
<“ WVAN Aber es ift alles Scheinweſen und Tier’ 
quälerei dazu. Das ſehe ich ſo klar, 
wie ich ſehe, daß du noch einmal das 
Entzücken eures Regiments und der 
Schrecken deiner Rekruten wirft.” ' 

7 „Du meinſt, Hans Wilhelm, daß nie | 
etwas Ordentliches aus Jürgen wird d“ 
fragte Erich beklommen. | | 
„Sum Donnerwetter, das frage den 
lieben Gott und nicht mich. Ich ſage 
nur: ein Schulmeiſter macht's nicht aus 
ihm.. Vielleicht irgendeine große Paſſion, 
die auch unnobel ſein kann: ein Pferd, 
ein Frauenzimmer, der Wein. Oder auch 
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h ۷ nichts, was weiß ich. Sum Propheten 
7 Ni hat mich dein Papa doch nicht engagiert, 
| in t fondern zum Leuteſchinder und Tierquäler. 
XP Uebrigens iſt es ein nettes Haus bei 
۸ | Cu euch, und eure kleine Ruth heirate ich 
—— vielleicht noch mal. Das Ding hat ja 
Sa / Ze | Raffe, mein Sieber!” 

S ) Near: 3 Erich fah erftaunt orem. Seit mann 


ſcherte fid) Hans Wilhelm denn um Mädels P 
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Ach Unſinn, Ruth war ja noch ein Kind! 

O nein, Ruth war kein Kind mehr, wenn auch alle 
in Baus und Hof fie noch dafür hielten, auch der Papa, 
trotz ſeiner Proklamationen von der „erwachſenen 
Tochter”, ja, fie ſelbſt. Das hatte Hans Wilhelm von 
allen zuerſt entdeckt. 

Er war zwanzig Jahre alt und ſie ſiebzehn. Und 
er fand: in ganz Berlin und Umgegend gab es nicht 
ein ſo prachtvolles Menſchenkind, wie dieſe kleine Ruth 
von Pontow, in ihrer unverſtellten Urſprünglichkeit, 
ihrem wilden Naturreiz. 

Er wußte dem Vater Dank, daß er fie fo in frei 
heit dreſſiert hatte. Unzugeritten kam ſie ihm vor, wie 
ein junges Steppenpferd, kraftvoll und doch nervös 
wie ein Berberrößlein. Und ihn durchglühte der wilde 
Mut und die jagende Luft, als Erſter dieſem feurigen 
Geſchöpf den faffo überzuwerfen — mit ihm über 
Stock und Stein zu jagen, bis es ermattet ſtille hielt 
und ſich zum erſtenmal dem Willensdruck feiner Hand 
fügte. — — 

Junge, jauchzende Träume ſtürmten durch fein Ge: 
hirn. Die Fülle ungebrochener Jugendkraft ließ ihm 
fem Fühlen ungebändigt, fem Wollen allmächtig er, 
fcheinen. Denn die fchwarzverhangenen Tage feines 
letzten ſtürmiſchen Jahres hatten ihn gelehrt, daß der 
Wille allmächtig iſt. 

Er war viel mit Ruth zuſammen. Ein Derſtellen, 
ein Verſchleiern giebt es noch nicht im März des Liebes 
lebens. Da iſt noch die Seele offen wie der blaue 


Srühlingshimmel. Aber wenn die Sonne höher fteigt, - 


dann kommt die Furcht und das Derftummen. 

Auch gab es keine Tante bei Pontows, die, wohl 
befliſſen den Anſtand zu wahren, ein Männlein und ein 
Mägdlein beileibe nicht allein in der Stube läßt. Sie 
könnten ſich ja in die Augen gucken! | 

Ach Gott, und das Schrecknis, wenn fie fich, ehe fie 
die Ringlein wechſeln, einmal gründlich in die Augen 
geguckt hätten! 

Nein, bei Pontows gab es dieſe Etikette nicht. 
Anna⸗Beate hatte zwar von Tante Wanda eine Ahnung 
mitgebracht, daß es ſo etwas gebe und daß das heil⸗ 
ſam und notwendig ſei. Aber ſie traute ſich doch noch 
nicht recht, ſo ein Ding eigenmächtig zu handhaben. Sie 
hätte damit auch zwiſchen den Geiſtern dieſes Hanfes 
kein Glück gehabt. 

So guckten ſich denn die beiden in den heißen, 
langen Sommertagen ungeſtört in die Augen. Ruth 
mußte ihm Rede ſtehn von ihrem Thun nnd Treiben, 
ihren Stunden beim Paſtor, ihrem Denken und Fühlen. 

Erſt gab ſie auf alles Antwort, lachend, wie ein 
frohgelauntes Kind. Er gefiel ihr auch ganz gut, es 
war „doch mal ein anderes Geſicht“. Dann verſtimmte 
ſie dies oder das. Sie wußte ſelbſt nicht recht, was. 
Sie bekam ihre Caunen, ſo ſchien es. 

Aber es waren wunderliche Launen. Nicht ſpieleriſch 
und lenkbar, wie ihre ſonſtigen waren. Sie ſaßen ihr 
gleichſam im Nacken, umſchloſſen wie mit eiſernen 
Klammern ihr Weſen und Wollen. 

Sie konnte plötzlich dem jungen Fremden nicht mehr 
gerade in die Augen ſehn, lief fort, wenn er kam, oder 


Nummer 18. 


wenn das nicht ging, reizte ſie jedes Wort bei ihm, 
machte ſie verſchloſſen und trotzig. 

„Papa, ich möchte mit dir ausreiten, recht, recht 
weit! Nach den Gollnitzer Höhen hinüber. Wir find 
(o lange beide nicht die Nächte über weggeweſen! Kann 
ich dir den Mantelſack packen d“ 

„Nanu! Gerade jetzt?“ Herr von Pontow war 
doch ein bißchen verblüfft. In den Ferien von allen 
Geſchwiſtern wegd Da verſtehe der Kuckuck ſo ein 
Mädel! 

„Habt ihr euch etwa gezankt, Dirning d“ 

„Ach, kein Gedanke daran! Ich möchte nur mal 


mit dir wieder reiten. Mit dir allein, Papa!“ 


Der Papa fiel auch in dieſe Schlinge. Er blähte 
ſich ordentlich vor Stolz, daß ſeine kleine Ruth ihn den 
Brüdern, dem Gaſt, dem ganzen Ferientrubel vorzog. 

Dahin ſprengten ſie beide vom Hof hinab, quer 
über die Chauſſee und über die Felder weg. Schon 
ging's im Sturmgalopp, und die andern hatten das 


Nachſehn. 


Hans Wilhelm von Hacke ſtand unter einer großen 
Linde etwas ſeitwärts neben den Stallgebäuden. Er 
bekam ordentlich große Augen vor Erſtaunen und 
Enttäuſchung, als er die beiden, fo reiſefertig aus 
gerüſtet, ohne vorbereitende Erklärung dahinſprengen 
(ah. Immer kleiner und kleiner wurden ihre Geſtalten. 

Dem leidenſchaftlichen Burſchen wich das Blut aus 
dem Geſicht. Er dachte an ſeinen Laſſo, an die tobende 
Jagd mit dem jungen Steppenpferd. ۱ 

„And ich fange dich doch!“ murmelte er wild. 

Als er fid umwandte, ftand Philipp Marius, der 
Oberprimaner und angehende Abiturient, neben ihm. 
Der ſah rot aus und hatte leuchtende Augen. 

Hans Wilhelm nahm von ſeinem Ausdruck weiter 
keine Notiz. Er hatte für den ſchüchternen jungen 
Menſchen bisher noch nicht viel Beachtung übrig⸗ 
gehabt. Auch jetzt kam er Ihm nur gerade recht als 
Auskunftgeber. 

„Macht der Herr von Pontow je folche plötzlichen 
Exkurſionen d“ fragte er leichthin. „Bleibt wohl länger 
fort, was?” = | 

„Ja, Herr von Hacke,“ beeilte fidi Philipp zu ent 
gegnen. „Oft tagelang. Man erfährt nachher auch nie, 
wo fie gewefen find. — Fräulein von Pontow [ibt 
herrlich zu Pferde, nicht wahr?” 

Der letzte Satz klang begeiſtert. Die braunen Augen 
des jungen Marius leuchteten von innen heraus. 

Hans Wilhelm ſtutzte und fah den Sprecher ſchärfer 
an. Er machte plötzlich hochmütige Augen. 

„Ver ſtehn Sie fidi denn darauf, um das kritiſieren 
zu können d“ fragte er, und ohne die Antwort abzw 
warten, drehte er kurz um und ging dem Haufe zu. 

Philipp Marius ſtand wie angedonnert da. Hatte 
er dieſe bittere Cektion verdient? 

Hatte er wirklich die Augen höher erhoben, als 
ihm sufam? Aber was wollte er denn p Stand es 
nicht jedem frei, zu bewundern, wo fich fo viel Schön 
heit bot? 

Aber freilich, er hätte es nicht ſagen dürfen! Was 
dachte nur der herriſche Fremde von 7 
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in unſerer Anftalt, . 


| ‚möglich objektioen SE an. 


SÉ Stage, 
noch immer nicht vollftändig erledigt werden fonnte, 


` ift die des — Schleppentragens in des Wortes zwei⸗ 
facher Bedeutung. Von 


die imponierende, aber 
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Glühende Scham ae auf ۰ Wangen, als 
er, halbblind vor Erregung, nach den hinteren Semüfe 
| gärten ging, wo er, einer Weiſung feines Daters gemäß, | 

2 die jätenden Srauen überwachen in 


v. | 


oun Abiturium können wir Ihren Sohn Beim 


beſten Willen nicht bringen, Herr’ von Pontow,” faate 


der Gymnaſialdirektor beklommenen Tons. Es war 
keine angenehme Notwendigkeit, dem choleriſchen vater 


dieſe Eröffnung zu machen. „Aber wenn ich Ihnen 


raten darf, ſo belaffen Sie ihn noch bis nächſte Oſtern 
wo er dann, wenn nur irgend an⸗ 


ſein Einjährigenzeugnis erhalten wird. Ich 


gängig, 
ſollte denken, daß er für die Candwirtſchaft recht taug⸗ 


lich ſein würde, und Sie doch {pater das Bewußtſein 


Haben könnten, Ihr ſchönes Gut um unbedenklich über 
ماش و‎ zu dürfen.” 


Als Herr von Pontow in denkbar ſchlechteſter 


i کے‎ wieder: auf die Straße, trat, ſtand dort Jürgen 


im hellen Herbſtſonnenſchein und wartete auf ihn. 
Er fah ihn aus der Entfernung kritiſc 8 mit 


E. Seitpunkt rückt immer näher 
heran, da in London ein Schau · 
ſpiel ſich entrollen wird, wie 
man es ſeit nahezu ſieben Jahr⸗ 


eg E Ä zehnten dort nicht mehr erlebt 
Die Vorbereitungen zu. 


hat. 
den Krönungsfeierlichkeiten find 
bereits im vollem Gang. In 
den Ateliers der großen Mode⸗ 
firmen im Weſtend, bei den 
Juwelieren in Piccadilly und 
کت‎ 


kurz über all in der Millionen: 
ftadt an der Themfe herrſcht feit 
| Wochen fieberhafte Thätigkeit. 

„Eine ungemein 
die viel Kopfzerbrechen verurſacht hat und 


einer greiſen Ariſtokratin, 
Krönung der ' verftorbenen Königin 
wird ſehr davor gewarnt, 
hochſt läſtige Courſchleppe 
zuzulaſſen. „Unſere nur beſcheidenen Schleppen,“ ſo er⸗ 
zählt die Dame, „bereiteten uns ſchreckliche Verlegenheit. 


die bei der 
Viktoria zugegen war, 


Bei dem Gedränge in der Abtei war das Treten auf 


die eigene Rocverlängerung, wie anf die der andern 
gar nicht zu vermeiden, und dies wieder gab die Der 
anlaſſung. daß wir die Schleppe der Königin ſehr un ⸗ 


Kopf, alles an ihm Muskeln und kerniges Sleiſch. Und ! 
dabei hatte der Bengel eine gewiſſe Treuherzigkeit und Kl 
Gutmütigkeit, daß man im Ernſt ihm gar nicht recht böſe اح‎ A 


dazu dies Phlegma, das einen ſchon nervös. machen SE 


die weißen Sähne ordentlich mit einem hörbaren Ruck 


| nähme ich dich jetzt beim Kragen und prügelte dich, 
ſo wahr mir Gott helfe, auf offener Straße kurz und 


ſtein zuſammenſuchen kannſt!“ 


Der englifebe Krönungsftaat. wo“ 
| Bleu 3 Photographie Aufnahmen: pon Robert und Sai Eondon.. d ue : | i 


zerrten. Aus tiefftem Herzen bedauerten wir die Königin 


bei den Spital⸗ | 


wichtige 
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7 was ~ nur mit dieſem Jungen atl: Eigentlich E 
war er doch ein ganz anſehnlicher, hübſcher Burſche! 
Dieſe breite Bruſt, dieſer Wald von Haaren auf dem 
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“fein konnte. Jetzt wieder, als er den Dater fah, ſtrahlte er 
ordentlich und kam mit ſeinen langen Beinen herangeſtolpert, 
als habe er ihm Wunder was mitzuteilen. Und im 
Grunde wußte er nicht fünf Worte mit ihm zu reden. 

Ja, dieſe fchauderhaften, bäuriſchen M. anieren! und 


konnte, wenn man es nur anfahl Herr von Pontow vos 1٦ 
war kirſchrot, als der Junge bei ihm war. 5 "AR, 
„Du ell" herrſchte et ihn an, daß das lächelnde | ! 

Geſicht des Aermſten mitten im Lächeln erſtarrte und 


aufeinanderklappten. „Wenn ich könnte, wie ich möchte, PEE 


klein, daß du alle deine دو رت‎ einzeln aus: dem Rin- 


 gortfegung folat „ 
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beholfen gen und unwillkürlich کر‎ kin und fees 


und bewunderten nur, wie fie: es trotz unferer -Unges  ' 
ſchicklichkeit bewerkſtelligte, mit ſo viel Grazie und Würde 
dahinzuſchreiten.“ In den letzten Jahren hat bei fürſt⸗ | 
lichen Hochzeiten in England die Schleppe gefehlt, und 


auch im Hinblick auf die feierliche Parlaments eröffnung | Ne Ain KE 
durch König Eduard lautete die Parole: „Ohne . 99 et: 
Schleppen!“ Bei einer Krönung ift es nicht. notwendig. 21) ch, 
durch die Länge der Schleppe den Rang der Trägerin e ار سا‎ 
zu kennzeichnen, da dieſer fchon an der Form der Adels- CH ا‎ il 


krone und an der Reihenzahl der ſchwarzen Tupfen auf 


dem Hermelinkragen zu erkennen iſt. Uebrigens werden se.,“ 
die königlichen Prinzeſſinnen von den Pairsfrauen auß dE 1 
ſofort dadurch zu unterſcheiden ſein, daß ſie purpur⸗ | m [ Me 
farbenen Sammet fragen, während die letzteren eine H pst 
beftimmte Nuance Karmefin wählen mëtten, Es iſt کور رر‎ 
nun entfchieden worden, die Krönungsroben mit mäßig - & e Hh d NA 
langen Schleppen zu verſehen, doch weiß man noch nit bil J^. de 


die genaue Länge. Jedenfalls können. fich die Teil- VAL 
nehmerinnen an der Krönungszeremonie für den Der, u | y ` 
zicht auf die majeſtätiſche Courſchleppe ſchadlos halten, l } 
indem fie thre Srifur mit einem Brillantdiadem ſchmücken, n 
was ihnen Königin Alexandra geftattet. Eine ſolche x i 
Ciara wird den prunkvollen Anzug der Ladies erſt ver⸗ SE 


— 
a” 


$ 


vollſtändigen, ohne im geringiten . beim Aufſetzen der 
Krone, die doch nur für wenige Minuten getragen ex 
werden foll, hinderlich zu fein. Allerlei ſinnreiche Dor, f 
richtungen find bereits vorgeſchlagen, um die Pairs und A 
ihre Gattinnen davor zu bewahren, durch das Abrutfchen, - ` Aa 
d 
EEN 
A 
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Schieffigen ` oder Wackeln des ungewohnten Kopf 


ornaments der Lacherlichfeit preisgegeben zu fein: | 

In den Schaufenftern der faſhionablen Juwelier- 
geſchäfte kann man. außer den verſchiedenartigſten mehr 
oder minder koſtſpieligen Schmuckgegenſtänden, die auf 


den erſten Blick erkennen laſſen, daß fie „Coronation: ` 
Souvenirs“ vorſtellen follen, eine ganze Sammlung 


von Adelskronen bewundern. Alle diefe „Coronets“ 
ruhen auf karmeſinfarbenen, mit weißem Atlas 
abgefütterten Sammetmützen, die mit einem Her- 


melinrand und in der oberen Mitte mit einer Gold: 


quaſte verſehen find. Den gleichen Vorſchriften ent- 


ſprechen die für die Gemahlinnen der Pairs beſtimmten 


kleineren Kronen. Während bei der Krönung der 
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ſchmückt und -folf einen Wert von weit über 7 Millio 


nen Mark darſtellen. Den Reichsapfel, der auf dem 


Scheitelpunkt von vier goldenen, an den Rändern mit 


dichten Perlenreihen beſetzten Bügeln ruht, überragt 
ein. Malteſerkreuz, in deſſen Mitte ein großer Rubin 
funkelt. Dies iſt jener hiſtoriſch berühmte Stein, den 


der feiner dunklen Büſtung wegen der „Schwarze Prinz“ 


genannte Sohn Eduards III. von dem kaſtiliſchen König 
peter dem Grauſamen zum Geſchenk erhielt, als er dem 


aus ſeinem Land vertriebenen Herrſcher durch den Sieg 


bei Navarrete 1567 wieder zu feinem. Thron verhalf. 
Königin Alexandra, für die eine ganz neue Krone 


angefertigt werden ſoll, hat unter den ihr vorgelegten 
50 bis 40 verſchiedenen Entwürfen in gotiſchem Stil 


Von der Berftellung der Krönungsgewänder: Die Schneider bei der Arbeit. 


önigin Viktoria an dem Kopfichmud ihrer Kronvafallen 
die fchönften Edelſteine und Perlen prangten, iſt diesmal 
der ſpezielle Erlaß ergangen, daß keine der Adels kronen 
mit Juwelen geſchmückt ſein darf. Selbſt die Silberbälle 
auf dem Stirnreif ſollen in keinem Fall, wie es früher 
geſchah, durch Per len erſetzt werden. Begreiflicherweiſe 
find beſonders die Damen nicht fehr erbaut von dieſer 


königlichen Verfügung. Gar manche Vertreterin der 
hohen Ariſtokratie ift im Beſitz unſchätzbarer Kleinodien, 


und man kann es ihr kaum verdenfen, wenn. fie Bes 
dauern darüber empfindet, eine ſo prächtige Gelegenheit, 
ihre Schätze zur Schau zu tragen, ungenutzt vorüber⸗ 


gehen laſſen zu müſſen. 


Von den ſchmuckloſen goldenen Kopfbedeckungen des 


Adels werden ſich die Kronen des Hönigs und der 
: Königin defto prunkvoller abheben. Das Symbol der 


Berrfcherwürde, mit dent der Erzbiſchof von Canter: 
bury am 26. Juni Eduard VII. krönen wird, iſt 
mit der beſcheidenen Anzahl von 3190 Brillanten, 
Smaragden, Saphiren, Rubinen und Perlen ge: 


noch keine Wahl treffen können. Die Krone foll acht 
reich verzierte Bügel haben und als koſtbarſtes 


Kleinod den vielgerühmten Kohinoor aufweiſen, der einſt 


aus einem indiſchen Götzenbild geraubt wurde und ſeit 


1850 dem engliſchen Kronſchatz angehört. Jedenfalls 
dürfte der herrliche Stein als Kronornament ficherer 
aufgehoben fein, denn als loſe Broſche, wie ihn Königin 
Viktoria bei beſonderen Gelegenheiten zu tragen pflegte. 


Da Queen Alexandra „nur“ die Gattin des Regenten 


dft, wird fie keine im eigentlichen Sinn des Wortes könig ⸗ 


liche Tracht anlegen. Das Material ihrer Krönungs“ 
robe, unter der fie eine dekolletierte, ſpitzenbeſetzte Tor 


lette aus weißer Seide zu tragen gedenkt, wird zwar echt 
königlicher Purpurſammet fein, doch dürfte man vergeben⸗ 
nach irgendeinem in ihre Kleidung geſtickten Abzeichen 


der Königswürde ſuche. ' 


Deſto verſchwenderiſcher werden dieſe in kunſtvoller 
Gold⸗ und Silberbroderie ausgeführten Abzeichen die 
Gewänder bedecken, in denen könig Eduard ſelbſt an 


ſeinem Ehrentag erſcheinen muß. Hier iſt in der That 
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von einem Sante die Rede, denn als ein Vergnügen 


läßt es fich kaum bezeichnen, an einem womöglich - recht 


heißen Jun ivormittag ſich in einen ſchweren, hermelin⸗ 
gefütterten Sammetmantel und verſchiedene andere 
Extraumhänge zu hüllen. Der Krönungsmantel 
wird mit ſilbernen Adlern, Lilien, Rofen und ähnlichen 
Emblemen beſtickt. Das Wams aus Goldbrokat dar⸗ 
unter ſoll ebenſo wie die Stola. mit dem St. Georgs ⸗ 
kreuz der britiſchen Hönigs krone und mit den friſchen, 


^ 8 OM NE 5% 
ANT N 


Baronetskrone. y "NT گت‎ 


H 


Grafenfrone. 3 LIE 
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| Ausftattung der 0ء‎ mit Sammet und 0۴ „ 


ſchottiſchen und englischen Kationafgeichen - — 2 Klee: 
blatt, der Diſtel, und der Roſe — in Goldſtickerei deko · 
riert werden. Da nur wenige Bewohner der Themfe . 


ſtadt jemals in ihrem Leben Krönungsftaat zu. Geficht 
bekommen haben, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß man 
die königlichen Gewänder, an denen wahre Meiſter⸗ 
werke engliſcher Stickereikunſt zu bewundern ſind, kurz vor 
dem wichtigen Tag gegen mäßige⸗ Eintrittsgeld zu wohl | L 
thatigem Sweck öffentlich ausſtellen wird. Di 
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2 Im niederdeut chen Moor. EES 
SE. | | 7 HE 7 P d GH ۱ Von Bans Oſtwald. a » 


XN | | — Bleu 5 photographiſche Aufnahmen. : | 
| | | | Im 51 ibjahr, menn bie Some wieder Kraft und Rauch ins Geſicht. von Qualm und Funken umſprült 


| 4 E Am oe ven wenn fie die Winterfeuchte . ftehen fie in ihren geſchwärzten Kleidern wie leibhaftige 
ps جج‎ aus em Boden js SE dann zieht „Jan vom Moor“ Teufel da, die nur warten, um irgendeinen armen 
aes Beide =A oe = 5 hat S سی‎ das Sünder mit ihren langen Feuergabeln aufjujpieger.: . ہے‎ 
و‎ l oden und ihn zerhackt. Iſt das Moorbrennen beendigt, ſo hat n 
` SS? | en و‎ er. d auf. die ſchwarzbraune, wurzelige bauer feine Srü ühjahrsbeftellung rn ^ ber lügen | 
4 P Se zün : ein Bund Stroh an; das er über fein und Eggen ift. ihm erſpart. Er braucht nur den Buch | 
"LN Feld zerſtreut. Langſam fängt der Boden Feuer. Oft weizen in die Aſche zu ſäen — und dann im -Späi« 
GE, muß es noch hier und da mühſam angefacht werden. ſommer zu ernten. T : 

| Ga? SC Sg us et SÉ Srühjahrswind an. Damit Dieſe leichtfertige Beackerung sieht natürlich nur 
` e n ie Slamme zu weit trage nu das das aus dem Boden, was der Torfbauer de note 
E 4 wohlthätige Sener DEET | S „ | 
جا‎ in blinder Raferet | ie cris l 

5 Hof | | in Dürftigfeit und 


übermäßiger Be 
ſcheidenheit, da⸗ 
ihm durch das 


Baum. and Saun 
FE ! serftöre, - wird an 
3s der dem. Mind ent⸗ 
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ao Feld am Rand des Menſchen nach‏ 

größeren Genüſſen 


ſtreben, begnügt 
ſich auch der Moor⸗ 


E | Grabens brennt, 
werfen die Bauern E HES 


P کے‎ die torfigen Schol⸗ 

1 len mit langen, bauer nicht mehr 

a" | zweizinkigen Sorfen allein mit dem €t» 

über das Moor. trag der gebrann ·‏ و 
ten Felder. Auch‏ | 


er führt nach unà 
nach. eine ange 
brachte bäuerliche 
Bearbeitung des 
Bodens ein. Die 


Die brennenden 
Schollen entzünden 
| jo nad und nach 
e P das ganze Feld. 
۱ ia Der Wind ‚jagt. oen 
"E | Bauern; ` die einige „ 
و‎ Meter hinter dem des natürlich pus 
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der nur von der m utter Erde zu 15 sfai a E 5 
Gelände gezogen werden, damit der aus gehobene Torf, arme Teufel muß mi ühfam den leichten, helleren und 
Fu deer den ertragfähigen Ackerboden oft in einer Mächtigkeit gehaltloſeren Torf ſeiner Stiche mit Spaten und Hade 
von mehreren. Metern bedeckt, fortgeſchafft werden kann los hauen. Und will er nur einigermaßen einen Gewinn 
gnmnmach den Städten, die am Rand des Moors liegen: dafür erzielen, ſo muß er dieſen „Backtorf! auf- flachen eas 
: Bremen: ift eine Hauptabnehmerin der Torfbauern. Feld anfeuchten und. gehörig „petten“ das heißt: mit 


Im Frühjahr beginnt das Torfgraben. Es koſtet den Füßen kneten, daß er dichter und gehaltvoller und 
a ſomit auch wertvoller wird.! Sonft kann dieſer Torf 


ehrlichen Schweiß. Im ſommerlichen Sonnenbrand ſteht X es 
der Bauer in den. Torfgruben. Mit einem langen; nür zur ſchlecht bezahlten Streu und zu jenen Induſtrie ` 
meſſerähnlichen Spaten ſchneidet er in die ſchwarze, erzeugniſſen gebraucht werden, die, wie Bierunterſätze. m pur e 
EE brennſtoffhaltige Erde, zerteilt ſie in regelmä äßige Würfel ‘Derbandftoffe, Sündſteine, Tapeten und. Aehnliches, heute CE. uu 
erft eim verhä iltnismäßig. beſchränktes Abſatzgebiet haben. 


e Es und hebt ſie mit kunſtgerechten Stichen heraus. . Vorher. 
mußte er aber erf die zähe Grasnarbe, die Bunkerde, Nicht immer AUCH die Torfſtiche von. gleicher Mächtig 


| Site Dor allen Dingen müſſen Gräben durch das 
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Ä ane Koloniftenbaus in Wörpedorf. 0۶ ۱ P3 
t 


feit und Ciefe. m 11 baben e eine 00-2 0 
von acht Metern, ‚viele: aber nur von drei und zwei 
| Metern. Die Torfſtiche erſcheinen mit ihren fteilen; dunklen 
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abheben b an. einer 1 Stelle auffchichtem. Dieſe 
Bunkerde wird ſpäter wieder über den Acker zerſtreut. 


Ein Mann, der zur Seite des den. Torf Abſtechenden 
۱ ſteht, hebt die Torfſtücke mit einem Spatenſtich heraus. W nden, mit ihrem brachen Boden und mit, den überall 

Eine Bauersfrau fährt den Torf auf Karren oder auf aufgeſchichteten Torfhaufen, die fo hoch wie die Hütten SN 
7 kleinen primitiven Seldbahnwagen, deren Räder auf im Moor aufgeſtapelt ſind, faſt wie ein offen zu. Tage 

71 laufen, nah dem Stapelplag. Dort wird liegendes Bergwerks feld. In manchen Teilen des Moor⸗ 

der Torf in kleinen“ Baufen aufgefchichtet und von der reiht ſich Torfſtich an Torfſtich. Eine ſchwarze Grube 

P x auf die Heide nieder brennenden Sonne getrocknet. Die gähnt hinter der u Der flache Horizont wird nur von 
° ` ` Ber dem Moor brütende Hitze dörrt ihn wie in einem End Bäumen und dürftigem Geftrüpp unterbrochen. l 
1! < Ofen Wenn er öfter umgeſetzt und zuletzt in größeren In den am Rand pu großen Teufels moors, das 

| | Stapeln aufgefchichtet worden iſt, bekommt der Torf zwiſchen der unteren Elbe und Weſer ſeine ſchwammige 

Defter. Güte faſt die Härte des Holzes. | Pflanzenerde lagert, liegenden wohlhabenderen Dörfern 

Aber nicht immer iſt mit dem Stechen und Auf⸗ ſieht es anders aus. Da ſteigen in den Torfſtichen 

über Terraſſe an. Und alle find bepflanzt, 


fehichten die Arbeit des Torfbauern gethan. Nicht jeder Terraſſe 
Torfbauer hat Ben befteu dunklen Torf zum Eigentum, and Pferd 0 pftü lige liber die. ou gediingte Erde. 
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Aber nicht überall trägt der nach giebige Boden das 


Pferd. Wohl hat der Corfbauer bereits einen Ausweg 


gefunden. Ebenſo, wie er ſelbſt auf breiten Holzſchuhen 
über das Moor geht, bindet er auch ſeinem Pferd 
Holzſchuge unter die Hufe. 

Aber das ſind nur dürftige Notbebelfe. Die ganze 
Arbeit im Moor hat noch etwas Urwüchſiges an ſich. 
Beſonders der im Berbit vor fid gehende Transport 
des Torfs. Schmale, ſchwarze Kähne, die etwa eine 
Cänge von fieben bis acht Metern haben, ziehen die 
Kanäle entlang. Die geradlinig geſtochenen Waſſer⸗ 
wege ſind meiſt gerade ſo breit, daß zwei einander be⸗ 
gegnende Kähne drauf fahren können. In den Gräben 
ge? der mit ungefähr. 8000 Kilogramm Torf beladene 


Corfrchiff und Wlinterfchuppen. 


Die Bereitung von ہت‎ 
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Kahn: geſchoben werden. Der Bauer ſetzt ein Ruder 
hinter eins der Holzbänder des Kahns; das Griffende 
ſtemmt er in Hüfthöhe. an den Körper und bringt. fo, 
den Kahn vorwärts — felbft im dem kühlen, feuchten 
Berbftregen ſchwitzend. Erſt auf der Hamme, einem 
Moorfluß, der einem Bronzeſtrom gleicht, 0 der 
Bauer fein braunrotes Segel aufjeßen. | 
Wenn eine Reihe folcher Torfkähne durch die ſaft 
grünen, meilenweiten Hammewieſen fährt, mit dem 
Segel in der Luft gegen den tiefblauen Himmel, ſo iſt 
das von einem kräftigen, reinen und klaren Farbenreiz. 

Ueberhaupt: die Farbe hat ein Beim im Moor ge 
funden. Den Malern in Worpswede ſpringen die ur: 
ſprünglichſten und klarſten, kraftſtrotzenden Farben nur 


mer D 
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fo entgegen. Wenn im Sommer die Hammerwiejen von 


vielen Hunderttaufend blühender Nelken über wuchert find, 
ſo iſt das ein Glühen und Leuchten voller Pracht. 

Und der Herbft im Moor! Die bei jeder Hütte, bei 
jedem Haus ſtehenden Bäume ſchillern ſo bunt wie 
Rieſenſträuße. Das Fachwerk der Bauten leuchtet mit 
hellgrünen Balken und roten Siegeln heraus. Die Wieſe 


ſteht tiefgrün, und an den Rändern der Wege, die durch 
das mit erſterbendem violettem Heidekraut beſtandene 


Moor führen, glüht das Rot der Brombeeren, Hage⸗ 


butten und Ebereſchen aus dem Buſchwerk. Die hellen 


Birken, die längs der ſchwarzen, moosberandeten und 
von kleinen Brücken überſchnittenen Kanäle ftehen, ſtreuen 
mattgoldene Blätter auf das grüne Ufer und über das 
dunkle Waſſer. Das trägt die Blätter langſam davon, 
vorüber an den aus Reiſern geflochtenen, von grau⸗ 
grünem Moos umſponnenen Scheunen und Schutzdächern 
der Torfkähne, vorüber an den weichen, mit Föhren 
beſtandenen Sandhügeln mit den kupfern 0,0 
Stämmen und ſchwarzgriimen * | 
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Noch ift fat das ganze, viele Meilen breite und 
lange Moor in ſeiner Urwüchſigkeit vorhanden. Der 
Bauer lebt noch mit ſeinem Vieh unter einem gemein⸗ 
ſamen Dach. Dieſes breite Giebeldach beſchirmt Wohn⸗ 


und Schlafraum, Herd, Stall, Scheuer und Dorrats- 


kammer. Es iſt gewiſſermaßen ein Symbol für das 


Leben im Moor. Es zeigt, wie wenig die ſo ſchnell 


fortſchreitende und umwälzende Kultur hier im Grunde 
zu wirken vermochte. Noch lebt jeder abgeſchloſſen 
für ſich unter ſeinem einzigen Dach, jelbftherrlich wie in 
einer ummauerten Burg. Noch gedeiht die Farbe, das 
maleriſche Bild im Moor in Anerſchöpflichkeit, in Urkraft. 
Jede Jahreszeit, jede Stunde mit ihrem Licht- und 
Sonnenwechſel, mit Dämmerung und Mittagsklarheit 
bietet neue Reize. Jeder Schritt ein anderes Bild. Es 
iſt noch ein unerſchloſſenes Paradie⸗ für Touriſten 
und wanderfrohe Menſchen. Dort finden fie noch 
keuſche Unberührtheit des Landes und der Menſchen; 


die köſtlichſte Einfachheit erwartet ſie im nieder⸗ 


en Moor. Aber auch eine reiche Ausbeute. 


NE" 


„Fräulein“. 


Ein Lebensbild von Alice Berend. 


Als Räthchen Schellbach 7 die Welt fam, empfingen 
fie ſeidene Bettchen, und ängſtlich wurden ihre erjten 
Schrittchen gehütet. Als ſie zu plappern anfing und 
„Täthchen“ heute Puppe und morgen „Tokolade“ haben 
wollte, wurde ihr ſelten und nur ſchweren Herzens ein 


Wunſch abgeſchlagen. Sorgfältig ward ſie erzogen 


and ſorgſam gehütet, jo ängſtlich bewahrt vor allen 
traurigen Schattenſeiten des Lebens. Im warmen 
Sonnenglanze elterlicher Liebe lag ihre Jugend, und 
weich und gut wurde Käthchen, der niemand etwas 


Böſes gethan. Sie war von ſeltenem Liebreiz, und 


alles, was fie that und fagte, war anmutig. „Sie ift 
wie zum Glück geboren,“ meinten die Bekannten von ihr. 
Hauptſächlich, um den glückſtrahlenden Eltern zu ſchmei⸗ 
heln, aber zum Teil auch, weil fie wirklich Aehnliches 
empfanden. | 

Doch als es mit den Kinderſchuhchen und eSchrittchen 
oorbei war, als Käthe den erften Schritt ins Leben 


gehen mußte, da ftand fie allein, da war weder Pater: ` 


noch Mutterhand, nach der ſie faſſen konnte. Wie 


gerade die ſtärkſten Gewitter ſich in wenigen Minuten 


am heiterſten Himmel zuſammenziehen und, Schlag auf 
Schlag treffend, herniedergehen, ſo war in wenigen 
Stunden Käthes blumiger, ſonniger Weg in eine troſt⸗ 
loſe Einöde verwandelt. 


An ihrem 18. Geburtstag ſtarb plötzlich der Vater, 


tags darauf erfuhren die Mutter und fie, daß fie 
mittellos daſtanden, und eine Woche ſpäter begleitete ſie 


auch die zarte Mutter, die all dieſem Entſetzlichen nicht 


gewachſen war, zum Kirchhof. 
Sie blieb allein auf der Welt, bis auf einen Bruder 


ihres Vaters, einen alten Junggeſellen. Su dieſem kam 
fie nun zuerſt. Willenlos und apathiſch war fie mit 


dem Onkel in die kleine Stadt gefahren, wo er als 
Arzt praktizierte. Sie wußte noch gar nicht, was mit 
ihr geſchehen war. Die furchtbare Sehnſucht nach den 
geliebten Eltern und ihrer Liebe überwog alles andere 
in ihr. Nur ihrem Schmerz nachhängend, lebte ſie ſtill 
und gleichgiltig bei dem alten Onkel dahin. Doch als 
das Trauer jahr vorüber war, da erklärte ihr der Onkel, 
daß er ſie beim beſten Willen nicht länger bei ſich be⸗ 
halten könne. Er hatte nur eine wenig einträgliche 
Praxis und bis jetzt zum größten Teil von den 
uUnterſtützungen feines Bruders, Käthes Vater, gelebt. 
Käthe mußte verfuchen, auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Don den vielen Bekannten, die in Näthes Eltern- 
haus manche frohe Stunde verlebt hatten, die das „wie 
zum Glück geborene“ Kind mit Särtlichkeiten überhäuft 
hatten, kümmerte ſich keiner um ſie. Man zuckte wohl 
bedauernd die Achſeln, man ſeufzte, wenn der Sufall 
die Rede auf fie brachte, man jagte wohl: „Das arme 
Mädel, wer hätte ihr das vorausgeſagt,“ aber damit 
begnügte man ſich auch. Man hatte nicht Zeit, fih 
länger mit diefer „wirklich traurigen“ Sache zu beſchäf⸗ 
tigen. Man ſpürte nicht Luſt, ſich darum Unannehm⸗ 
lichkeiten aufzuerlegen, ſich dadurch verſtimmen zu laſſen. 
Diele hatten auch durch den Suſammenbruch des Bank: 
haufes, das dem Vater Käthes gehörte, Geldverluſte 
erlitten und, wenn man es auch nicht gerade Käthchen 
nachtrug — man wollte nicht wieder an all dies Un⸗ 
angenehme durch ſie erinnert werden. So war es be⸗ 
greiflich, daß der Onkel, der an einige von ihnen 
um Rat oder Vorſchläge für Käthes Zukunft ſchrieb, 


ſehr liebenswürdige, aber ablehnende Briefe erhielt 


Briefe, die mit „Leider“ oder „Zu meinem innigſten 
Bedauern“ anfingen und „Ihnen ſonſt jederzeit ge⸗ 


— -—-. — 
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fällige” oder ,gefülliger" endeten. Jedoch durch die 
Empfehlung eines der wenigen Patienten des Ontels 
bekam Käthe jchlieglich eine Stellung als Fräulein in 
einem vornehmen Hauſe in Berlin. 

Su Oſtern ſollte fie dort fein, und am Karfreitag 
reiſte Käthe wieder der Stadt entgegen, in der ſie auf⸗ 
gewachſen war. Die Wälder und Wieſen, durch die ſie 
fuhr, zeigten ſchon die erſten Zeichen des jungen Früh⸗ 
lings. Eine weiche, lodende Luft ſchlug zum Kupee⸗ 
fenſter herein und brachte hin und wieder den ſchwer⸗ 
mütigen Klang einer Karfreitagsglode mit. Käthe fag 
anfangs ganz verträumt da. Doch das Abwechslungs⸗ 
reiche der Fahrt ſchüttelte ihre Gedanken bunt durch⸗ 
einander. Die Jugendfreude wachte allmählich auf, 
und mit immer helleren Augen ſah ſie zum Fenſter hin⸗ 
aus. Schließlich hatte ſie faſt vergeſſen, wohin ſie fuhr, 
und all das Schreckliche der letzten Seit dämmerte nur 
in ihr, wie ein böſer Traum, der vorbei. Mit Schrecken 
fand fie ſich erſt in die Wirklichkeit zurück, als der Zug, 
langſamer und immer langſamer fahrend, in den Anhalter 
Bahnhof dampfte. — 
bei Rechtsanwalt Scholze, und Friedchen und Lottchen 
im Alter von fünf und fedis Jahren waren ihrer Ob: 
hut anvertraut. Käthe war ſehr kinderlieb, und die 
Kinder hingen auch bald zärtlich an dem neuen Fräulein. 
Aber ſchwer wurde es Käthe doch, ſich in dieſe dienende 
Stellung hineinzufinden. Bitter ſchwer. Immer ſpringen 
zu müſſen, wenn die Dame des Hauſes rief. Immer 
ſchweigend gehorchen zu müſſen. Wenn Beſuch kam, 
ſie die Kinder niedlich angezogen präſentieren mußte 
und in den Salon trat, hörte ſie oft den Beſuch ſagen: 
„Sie haben ja ein ſo nettes Fräulein.“ „Ja,“ ant⸗ 
wortete ihre Dame dann, „durch Empfehlung, fie iſt 
aus ſehr guter Familie, hat erſte Erziehung genoſſen, 
das iſt ſehr angenehm.“ Und man antwortete dann: 
„Ja, das iſt ſehr angenehm, und durch Empfehlung 
haben Sie ſie d Das iſt wirklich ein Glücksfall. Frau 
Doktor ſucht ſchon ſo lange jemand Paſſendes für ihre 
Kinder. Man hört immer, es giebt ſo viel ſolcher 
Mädchen, aber es giebt lange nicht genug.“ Doch das 
hörte Käthchen nicht mehr, ſie war ſchon längſt wieder 
in der Kinder ſtube und ſpielte eifrig mit den Kindern. 
Wer ſie ſo zärtlich und lebhaft mit den Kleinen ſpielen ſah, 
der mußte unwillkürlich denken, welch eine wunderliebliche 
Mutter ſie ſein würde. — Ja, mit den Kindern ward 
ſie ſelbſt wieder Kind, und ihre Jugend ließ ſie oftmals 
das Trübe ihrer Lage vergeſſen. Aber die Kleinen 
waren eben Kinder, und niemand hatte ſie ſonſt, mit 
dem ſie einmal ſprechen konnte, der ihr ein herzliches 
Wort gab. Die Dienſtmädchen nannten ſie, nachdem 
ſie herausgefunden, daß ſie für keinerlei Klatſch zugäng⸗ 
lich wäre, Prinzeſſin Habenichts, und ſchikanierten ſie, wo 
ſie konnten. Die Hausfrau war nicht gut und nicht 
böſe zu ihr. Sie war zufrieden mit Käthe und dachte 
nicht weiter über ſie nach. Bei den vielen geſellſchaft⸗ 
lichen Pflichten, die ſie in Anſpruch nahmen, konnte ſie 
doch unmöglich noch beachten, welcher Stimmung und 
von welchem Befinden ihr Fräulein war. 


Nun war Käthe ſchon ein paar Wochen „Fräulein“ 
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Manche, manche heiße Thräne bekam Käthes Kopf: 
kiſſen zu ſchlucken. — | 

Aber zu den großen Serien verreiften fie. Die ganze 
Familie reiſte an die Oſtſee, und Käthe jubelte innerlich 
ebenſo herzlich, wie die Kinder es laut thaten, als der 
Sug abfuhr. | 

Bier am raufchenden Meer, das von Kommen und 
Gehn, von Schönheit und Ewigkeit ſprach, flutete auch 
die Liebe in Hathes Herz. Sie hatte einen Jugend⸗ 
freund hier getroffen, und viele Stunden, während derer 
die Kinder im Sand ſpielten, verplauderte ſie fröhlich 
mit ihm. Nach und nach hatte ſich Käthchen alles 
vom Herzen herunter geredet, was in dieſer bitteren 
Seit angeſammelt war. Ihre Augen ſtrahlten und 
blitzten, als wenn ſie niemals geweint hätten. Frau 
Rechts anwalt Scholze bemerkte wohl den jungen Mann, 
der bei ihrem Fräulein und den Kindern ſaß, aber als 
ſie hörte, daß es ein alter Bekannter ſei, ſagte ſie nichts 
weiter darüber. Sie war ſelbſt (o animiert und ami 
ſierte ſich ſo gut, ſie war ſo froh, ſich auf Käthe ver⸗ 
laſſen und ihr ohne Sorge die Kinder anvertrauen zu 
können, daß ſie ihr vieles nachſah. 

Der Sommer und die Ferien gingen vorüber, die 
Koffer wurden zur Heimreiſe gepackt. Aber am Tage 
der Abreiſe war Käthe Braut, und ein breiter, goldener 
King glänzte an ihrer linken Hand. Zwar mußte ihre 
Verlobung noch geheim bleiben, denn ihr Verlobter 
ſollte erft mit feinem Vater ſprechen. , 19 
lavieren”, wie er lachend ſagte, denn der Vater war 
ſehr hochmütig, und Käthe war doch nichts als 
„Fräulein“. Trotzdem war ſie über alle Maßen glück⸗ 
lich, und fie fühlte nichts mehr von dem Traurigen 
ihrer Stellung. Sie freute ſich faſt darüber, es war 
ihr, als müſſe ſie ſonſt der Götter Neid heraufbeſchwören 
durch ihr unendliches Glück. 

Als ſie ein paar Tage wieder in Berlin waren, 
bemerkte Frau Rechtsanwalt den Ring an Käthes 
Finger. 

„Sind Sie verlobt, Fräulein d“ 

„Ja,“ ſagte Käthe errötend. 

„Ach, da wollen Sie wohl bald gehn d“ fragte die 
Dame (dwell. | 

„Ach nein,” war die Antwort. „Wir werden wohl 
noch einige Zeit warten müſſen, gnädige Frau.“ 

„So,“ ſagte die gnädige Frau lächelnd, „nun, da 
gratuliere ich Ilmen auch, was ift denn Ihr Brau: 
tigam ?" 

Aber ehe Käthe noch antwortete, war ſie ſchon au⸗ 
dem Simmer. Es hatte geklingelt, und ſie erwartete 
Kaffee beſuch. Sie erzählte dieſem auch unter anderm, 
daß fid) ihr Fräulein verlobt habe. „Mir, offenge 
ſtanden, gar nicht angenehm,“ ſagte ſie. „Erſtens wird 
ſie nicht mehr lange bleiben, und dann wird ſie ſchlechter 
auf die Kinder aufpaſſen, wenn fie Cie bes gedanken im 
Kopfe hat.“ 

Hin und her flogen die Briefe zwiſchen den Verlobten, 
bis einer kam, in dem ſtand, daß der Vater nicht ſeine 
Einwilligung gäbe. Aber es folgten darauf nicht wie ſonſt 
neue Ciebesſchwüre, ſondern man ſprach von „vielleicht 


ſcheint aus zu fein. 


deinem dunklen Wine 
tertage die Beherr⸗ 


ihren Thränen, die 


vergießen konnte, ſo 


zu ſchluchzen anfing, 
kam es zur Küm | 


das Jammern, bis 


die Kinderſtube ge’ 
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doch etwas übereiltem Handeln“, von „Jugendeſelei“, 


von „nicht den Mut haben, dem Vater zu trotzen“. Am 
andern Tag trug Käthe nicht mehr den Xing. Die 


Dame des Haufes bemerkte es ſofort, und Käthes ver, 


weinte Augen ſagten ihr das übrige. Sie war ſo 


taktvoll, nichts zu fragen, aber diesmal fagte fie zu. 


ihrer Freundin: „Die Verlobung von meinem Fräulein 

Das arme Ding, aber ich bin 
recht froh, daß ich | 

fie behalten fann.” 
Und fie behielt fie 

dennoch nicht. 
Als Käthe an 
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ſie des Abends in 
den freien Stunden 
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viel fie wollte, gar [chlags. 


am Tage freien Sauf | 
ließ und herzbrechend 


digung. Als nämlich 
die Kinder ihr ge 
liebtes Fräulein ſo 
ſchluchzen ſahen, 
hatten ſie auch zu 
weinen begonnen, 
immer lauter wurde 


die Mutter ganz 
bleich vor Schreck in 


ſtürzt kam. Als ſie 

erfahren, um was 
es ſich handelte, war 
ſie außer ſich, und 

aufgeregt und un⸗ 

gerecht durch den 

unnützen Schreck ſagte 

ſie: „Sie können | 

gehn. Ich will, daß meine Kinder Frohes um ſich 


felm. Die Kinder fo aufzuregen!“ 


Käthe war alles ſo gleichgiltig jetzt, daß ſie nichts 


erwiderte. Sie kümmerte ſich auch gar nicht mehr um 
Jedoch eine Bekannte des Hauſes 


eine neue Stelle. 
ſchrieb an ſie und bat, ſie, ſich ihr vorzuſtellen. Sie 
ging hin; eine freundliche Dame, die gelähmt im Seſſel 
ſaß, empfing ſie. | u | 

„Hätten Sie Luft zu mir zu kommen, mein Hind?” 
fragte die Dame. ۳ i 

Käthe nickte. „ | 

„Wie alt find Sie denn, Fräulein d“ 

„Swanzig Jahre, fagte Käthe leiſe. 


Die alte Sehnfucht: auf den Gaffen liegt 
Die Sonne eines er[ten warmen Cags. 
Fern, fern ein Weg durch Wiefe und 


Und unterm Schatten jungen Buchen» 


Der [trebt nach einer tiefen Einfamkeit, 

Ein braunes Dach luat zwifchen 
Zweigen aus: 

Kommft du? Und wie die kleine 
Pforte klingt, 

Grüßt mich mein Glück, 


id) ganz zu Baus. 
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„Ach, das iſt noch fo jung. Bei mir geht es ſehr 
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füchtig find, fo — — 


So zog denn Käthe zu jener alten Dame, die ſie 


ſehr freundlich behandelte und ſie doch in der egoiſtiſchen 
Art kränklicher Menſchen tyranniſierte. Ä 


Niemals dachte 
fte darüber nach, daf 
" fie ein junges, blühen- 
des Geſchöpf, das 
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das Leben hatte, an 
ihren Krankenſtuhl 
feſſelte. Sie {chenfte 
ihr hier und da ein 


billet, aber ſie er⸗ 
wartete dann ihr 
Fräulein ſchon mit 
größter Ungeduld und 
mehrfachen Anliegen. 
Die Angehörigen, die 
die leidende Dame 
beſuchten, waren ge⸗ 
wöhnt, fo wie man 
ein Möbel, wie man 
einen Schatten fieht, 


Kach EL. 
i e 


Bier bin 
Gustav Falke, 


Verwandten vorzufin⸗ 
den. Sie begrüßten 
ſie freundlich, gleich⸗ 
mütig, faſt immer 
dieſelben Redensarten 
mit ihr wechſelnd. — 


ging Käthes Jugend 
und Leben, wie ja in 
gleichmäßiger Einför⸗ 
migkeit die Tage viel 
unbemerkbarer dahin⸗ 
ſchwinden, als im 
Strudel des Lebens, 
wo jede Stunde etwas 


Neues bringt. Als die Dame ſtarb, da hatte Käthe ſie | 
faſt dreißig Jahre gepflegt. Als ſie es nachrechnete, wollte 


ſie es ſelbſt nicht glauben, wie die Seit verflogen war. War 
fie wirklich bald fünfzig Jahre d Es kam ihr wie ein Traum 
vor. Es ſchien unmöglich, daß alles jo lange, jahr- 


zehntelang her ſein ſollte, was ihr wie geſtern vorkam. 


Die alte Dame hatte ihr eine kleine Rente ausgeſetzt, 
von der ſie nun beſcheiden lebte. Käthe hatte gegen dieſe 
Kupfermiingen für das Alter ihr ganzes Ceben ein: 
tauſchen müffen. — — i | l 

Und hätte ich meine Gefchichte hier begonnen und fie in 


umgefehrter Reihenfolge berichtet, man hätte mich ausge 


lacht, daß ich von der „alten Jungfer“ etwas erzählen wollte. 


2 alle Anſprüche auf 


Theaters, ein Konzert ` 


` Kaum merkbar ver, 


ſtill zu, wenn Sie alfo zu lebensfroh und vergnügungs⸗ 


„Nein, das bin ich nicht,“ ſagte Käthe, „wenn 
gnädige Frau es verſuchen wollten.“ in 


das Fräulein bei ihrer 
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oo fette Luft. ze 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Dor wenigen Wochen haben wir uns mit der kleine Körnchen feſter Luft ſchon früher beobachtet. Der 
„Flüſſigen Luft! beſchäftigt und neben der großen, amerikaniſche Profeſſor Metz hat ‘fie nun unſer es Wiſſen⸗ 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung dieſes modern'ten Sweiges zum erſtenmal in größeren, ſoliden Stücken hergeſtellt. 
der Dovfit, der Phyſik der niederen Temperaluren, auch | | ا‎ | 3 
die praktiſchen Hoffnungen, die die Technik an die 
flüſſige Cuft knüpft, beſprochen. 

Die Bedeutung der flüſſigen Gaſe liegt einerſeits in 
ihrer enorm tiefen Temperatur von etwa — 200 Grad; 
ſie gewinnen dadurch den Wert von Nonſervierungs— 
mitteln erſten Ranges, weil es mit ihrer Anwendung 
eine Kleinigkeit iſt, Räume dauernd auf Temperaturen 
von etwa O Grad zu erhalten, bei denen keine Fäulnis 
eintritt. Ferner ermöglichen ſie der chemiſchen Induſtrie, 
Stoffe durch Ausfrierenlaſſen in reinen 
Kryftallen zu erhalten, die, wie das zu 
mediziniſchen Zwecken benutzte Chloro⸗ 
form, früher nur ſchwer abſolut rein 
darzuſtellen waren u. ſ. w. 

Ihre zweite Bedeutung gewinnen 
ſie als Sprengſtoffe. Die flüſſigen Gaſe 
find auf ein ſehr kleines Volumen 
zuſammengepreßt, und wenn ſie bei 
ſchneller Erwärmung plötzlich wieder 
vergaſen, jo entfalten. fie bei der 
rapiden Ausdehnung Sprengwirkungen 
von gewaltiger Kraft. Man hat auch 
` fhatjádiid) in der letzten Seit viel⸗ glas bis zu etwa dreiviertel der Höhe, 

fach Derfuche mit Sprengſtoffen gemacht, | fette auf dieſes Glas einen durch eine 
die flüffige Cuft enthalten. So verſucht | Glasröhre durchbohrten Kork und ver’ 
man neuerdings ein Gemiſch von [ofer Watte, band dieſe⸗ Glasrohr mit einer ſehr gut arbeitenden Vakuum: 


| Verdichtung atmofpharifcher Luft 
an dem Reagensrohr mit fefter Luft. 


Er füllte flüſſige Luft in ein Reagens’ | 


Kohlenpulver und flüſſiger Luft, das der Schießbaum⸗ pumpe. Dabei mußte nun die Luft äußerſt (dell oer 
wolle ähnlich wirkt. -— | a. dunſten, die Abkühlung war eine ungemein ſchnelle, und | 
Jetzt kommt nun aus Amerika die Kunde von inter⸗ ſo erhielt er in dem Glas ein Stück feſter £uft von : 
eſſanten Verſuchen, die Profeſſor Metz vom Tulane etwa 4 Sentimeter Höhe, das er nun heraus ſchütteln 
College in Couifiana mit feſter Luft angeſtellt hat. konnte. Wie alle feſten Gaſe verdunſtet auch dieſer 

Feſte Luft iſt uns nichts Unbekanntes mehr. Wenn Stoff, der eine Temperatur von etwa — 220 Grad 
man die flüſſigen Gaſe ſchnell verdunſten läßt, ſo ver: haben mag, ſehr langſam, weil die Luft ein ſchlechter 
brauchen ſie dabei ſo enorme Wärmemengen, daß ſie Wärmeleiter iſt, und ſo konnte man mit ihm Verſuche 
einem Teil ihrer eigenen Slüjfigteit noch mehr Wärme anſtellen. Ein Wunder iſt freilich, daß dem kühnen 
entziehen, fo daß dieſer feft wird. So hat man denn Profeſſor bei dem fo fehnellen Abſaugen der flüſſigen 


mit hat der Forſcher recht. 
Die feſte Luft iſt ein 

durchſichtiger Stoff, wie 
klares Eis; aber merk⸗ | 
würdigerweiſe nicht ſprö⸗ 
de, ſondern elaſtiſch wie 
Nautſchuk. Wenn man 
mit dem Hammer darauf⸗ 
ſchlägt, prallt dieſer zu 
rück. Eine Zange, mit 

der man  hineingreift, ہے‎ 
wird von der zähen 

Maſſe feſtgehalten. 

Bei der Deſtillation 


Ein Bammer prallt von einem Stück ۲۲۰۰ء۶‎ Luft zurück. der flüſſigen Luft im 


ات 


(äi, 


Wiens 
00 


ſich auf feiner. 4.٥٦ 
ein feiner Tau von 


| ſchlagen haben foll. 

von feſter Luft Vorteile zur 

Seile ſtehen werden, die man 
mit andern Stoffen nicht. 
würde erreichen können. 
ſtreiten. Das warnende Beis 


riſchen Obermedizinalfolle’ 
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Vakuum kühlte fih das 
Reagensglas ſo ab, daß 
flüſſiger Luft niederge 


Danach iſt es ſehr möge |o ae 
lich, daß der Verwendung ws. 


Man darf heute niemals 
einer Sache jeden Wert ab- . 


ſpiel des weiland Kgl. Bay⸗ 
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| Eam. | ! Juriftifche Plauderei von Al. Elvers. = 
- ^ €benfo wie der Boologe,.. fo macht auch der Juriſt | werden fie herrenlos. In Gegenſatz zu der geiſtigen Herr⸗ 

zwiſchen dem vielen Getier, ſo da auf Erden kreucht und 
fleucht, Unterſchiede. Ihm kommt es aber nicht auf die 


SGeſtalt und das Ausfehen der Geſchöpfe an, ſondern. 


auf die Art und Möglichkeit, wie fich die beiden haupt 


ſächlichſten Herrſchaftsverhältniſſe, das thatſächliche und 
rechtliche, Beſitz und Eigentum, an den Tieren verwirk⸗ 


lichen laſſen. Da muß nun einem jeden die Derfchieden- 


heit auffallen, wie man einen Hund beherrſcht und wie 
man zu den Hafen, den Faſanen auf ſeiner Jagd ſteht. 


Gehört mir noch der Kanarienvogel, der meinem Bauer 


entflogen iſt? — Das Bürgerliche Geſetzbuch regelt dieſe 


Fragen ſo: zunächſt ſind die Haustiere zu ſondern, das 
pferd, die Kuh, der Hund, die Baus katze, die Siege, 
Ente, die Hühner, Gänſe, die durch jahrhundertelange 


_ Ueberlieferung an das Suſammenleben mit’ den Mens 


[den gewöhnt find: . diefe Tiere werden wie andere 


Sachen behandelt. Wenn mein Pferd entläuft und ich 
thatfächlich die Herrfchaft darüber verliere, fo gehört 
es mir doch noch, es ift nicht anders, als hätte ich 
meine Uhr oder beim Ballſpielen den Ball verloren. 
Erſt wenn ich gar nichts mehr zur Wiedererlangung 


thue, fo würde darin der Wille zu fehen fein, die Herr- 


ſchaft aufzugeben, und der Flüchtling wäre herrenlos. 
Ganz anders verhält es ſich mit den Tieren, die. 
als gezähmte bezeichnet werden. Dazu können auch 
Hunde gehören. Vor allem. ſind hierhin aber die Tauben 


zu rechnen, auch wohl anderes Geflügel, das nicht gerade 
als Haustier gilt, ferner Schwäne, vielleicht auch Wild, das 


zum gewohnten Futterplatz kommt. Dieſe Tiere dürfen 


ſich aber nicht in Käfigen oder auf abgegitterten Plätzen 


befinden. Es muß fid) um die geiſtige Herrſchaft des 


Menſchen über das Tier handeln. Solange die über⸗ 


legene geiſtige Macht des Menfchen beſteht, die das Tier 


feſthält, fo lange kann er Eigentum und Beſitz an ihnen 


haben. Wenn die Tiere aber „die Gewohnheit ablegen, 
an den ihnen beſtimmten Ort zurückzukehren“, dann 


Gine Pincette bleibt in ferter Luft harten. 
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giums ſollte uns ſtets vor 
vorſchnellem Urteil abhalten. 
Die weiſen Herren, die ihr 
„ wiſſenſchaftlich begründe⸗ 


daß die Geſchwindigkeit der 
کی5‎ Eifenbahnfahrt von Fürth 
nach Nürnberg (höchſtens 


gefährden müſſe, daß alſo 
die Eiſenbahn durchaus zu 
die ſchnelle Des avouierung 
ihres weiſen Urteils ſehr 


bald miterlebt haben. 
| ٦ E Dr. £. Reimer. 
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ſchaft ſtellt das Geſetz die thatfächliche. Wilde Tiere, die 
in phyſiſcher Gefangenſchaft leben, in Menageriekäfigen, 


in umgitterten Gärten, Tiergärten, in Fiſchteichen oder 
andern völlig abgeſchloſſenen Gewäſſern, der Pfau auf dem 
eingefriedigten Bauernhof, der Kanarienvogel im Bauer, 


der Karpfen im Teich und andere Tiere ſind natürlich 


Beſitz und Eigentum deſſen, der fie gefangen hält oder 


für den ſie gefangen gehalten werden. Erlangt das 
Tier aber feine Freiheit wieder, fo wird es herrenlos, 


d. h., wenn man es nicht verfolgt. Um das Eigentumsrecht | 
an dem Tier auch ferner beanfpruchen zu können, muß 


man es unverzüglich verfolgen und darf die Der: 


folgung nicht aufgeben. Es iſt ſehr fraglich, ob darin 


eine hinlängliche Verfolgung zu ſehen iſt, wenn man 
in die Zeitung fegt: „Kanarienvogel entflogen, der 
Wieder bringer wird belohnt. Der Wiederbringer iſt 
‚hier offenbar bereits Eigentümer und kann den ganzen 
Wert des Vogels als Kaufpreis verlangen. E 
Nerrenlos find einmal alle die Tiere, die die Srei- 


heit erlangt haben, ferner. find jene Tiere herrenlos, | 


die noch nie unter menſchlicher Herrſchaft geſtanden 
haben. Die erſteren kann ſich ein. jeder einfach da- 


durch aneignen, daß er ſie in Beſitz nimmt. Bei den 


Tieren, die von jeher wild und frei geweſen find, muß 


man zwiſchen jagdbaren und andern Tieren unterfcheiden. - 


Welche Tiere jagdbar ſind, das. fteht in den einzelnen 


Landes geſetzen. Wild, das fich auf meiner Jagd befindet, 


kann ich und nur ich mir aneignen. Ich allein kann 
Eigentumsrecht daran erwerben, entweder dadurch, daß 
ich es ſelbſt erlege oder fange oder das durch einen meiner 


Angeſtellten oder Bekannten in meinem Namen thun laſſe. 


Der Wilderer erwirbt nicht das Sleifch des Wildes, das 
er geſchoſſen, das Tier bleibt herrenlos, bis der Jagd⸗ 


berechtigte es in Beſitz bekonimt. Sämtliche übrigen 
freien Tiere, die nicht jagdbar ſind, erwirbt ohne Rück 
ſicht auf Jagdberechtigung der. der ſie erbeutet. 
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25 Kilometer in der Stunde!) 
die Paſſagiere aufs ſchwerſte 


verwerfen ſei, werden wohl 
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Der Menfch der Steinzeit. Gruppe von €. frémict-Darís. 


» 


Humor in der Plaftik. ہے‎ 


Don Dr. A. Noffig. 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen. 


Seitdem der Menſch den Thon zu kneten begann, 
um zuerſt mit unbehilflichen Fingern, hierauf mit ſtets 
wachſendem Geſchick die Geſtalten der wirklichen Welt 
oder die Träume ſeiner Phantaſie nachzubilden, 
brachte er, neben Schöpfungen von religiöſem Ernſt, 
auch humoriſtiſche Werke hervor. Für uns Spät⸗ 
geborene, die wir auf dem Schutt unzähliger Kulturen 


einer eklektiſchen, raffinierten Kunſt nachhängen, ver⸗ 


wiſchen ſich freilich die Grenzen jener zwei Arten, wenn 


Formen auf. Seit etwa dreißig Jahren, d. i., ſeitdem 


die plaſtiſche Schatzgrube von Tanagra eröffnet wurde, 
wiſſen wir, daß auch die vollkommenſten Idealplaſtiker 
der Welt, die Hellenen, neben hehren Sötterbildern 


Sigürchen voll köſtlichen Humors modellierten, ähnlich 


wie die griechiſchen Tragiker neben ihren Schickſals⸗ 
dramen burleske Satyrſpiele dichteten. EE 
Es gab eine Epoche, in der die Idealplaſtik mit der 


humoriſtiſchen Kleinplaſtik zu einem organiſchen Ganzen 
ſich verband; und es gab eine Kunft, die dieſe Ver. 
einigung herſtellte: dies auf den erſten Blick paradoxal 

erſcheinende Werk vollbrachte die gotiſche Architektur 


wir die Erzeugniſſe primitiver Epochen betrachten. Das 
afrikaniſche oder mexikaniſche Gößenbild wirkt mit feinem 
unfreiwilligen Humor auf unſere Lachmuskeln oft noch 


ſtärker als die humoriſtiſch angehauchten Felsreliefs der 
exotiſchen Plaſtiker; und ebenſo fällt es uns ſchwer, zu 
entſcheiden, was farifaturaler ift: der Kür bis kopf, den 
ein Dorfburſche aus Ulk in einen Menſchenkopf ver⸗ 
wandelt, oder die naiv gehaltene Statue, die ein 
braver Provinzſteinmetz gemeißelt hat. ni: 

In dem Augenblick aber, wo eine Kunft eine ge: 
wiſſe Reife zu gewinnen beginnt, tritt das bewußt 
humoriſtiſche Genre in ausgeprägten, unverkennbaren 


im Mittelalter. Niemals war wohl die religiöfe Em” 


pfindung in der Plaſtik reiner und tiefer geweſen als 
zur Zeit, da die gotiſchen Kirchen entſtanden; niemals 
aber ſprudelte auch die Quelle des plaſtiſchen Humors 
lebendiger als zu jener Seit. Dieſe gotiſchen Stein 
meke, deren Namen uns unbekannt find und die wir 
nur nach ihrem Nandwerkerzeichen unterſcheiden, waren 
vielleicht die größten Bumoriſten der Skulptur, die je gelebt 
haben; und die Cyklen von gähnenden Drachen, gites’ 
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MEM Swergvolk aller Art, die,” aus 
`. einem (dier unerfchöpflichen Er: 
findungs reichtum hervorgegan⸗ 


: gen, die Rieſenkörper der Notre 


Dame oder des Stephansdoms 
umhüpfen, ſind humoriſtiſche 
Epen in Stein, die dem „Stofch- 


GS ہو‎ mäuſekrieg“ den Werken ‘eines 


Rabelais oder Swift an die Scite 
geſtellt werden können. 
E Nur die japanifchen Plaftifer 
— o5 Pönnen fich an Reichtum humo- 
en SH riſtiſcher Ideen mit dieſen lachen- 
den Philoſophen des Meißels ver⸗ 
gleichen. Die moderne europäiſche 
Plaſtik hat da⸗ Rumoriftifche 
Genre im großen und ganzen 
dem Kunſtgewerbe überlaſſen. 
.' Den den zahlloſen Figürchen 
dieſer Art, die die Schaufenſter 
der Großftä idte füllen, ſind nur 
wenige von einem bekannten 
f Bildhauer figniert. Will aber 
^... ein Plaftifer. unferer. ‚Seit einen 
Humoriſtiſchen Stoff behandeln, 
ſo thut er. es zumeiſt in der 
Form eines größer ausgeführten 
Werkes, das mit den flüchtigen 
Skizzen der Sabriksplaſtik nichts 
gemein hat. 
So hat der jüngſt verſtorbene 
Dalou eine Monumentalgruppe 
in Bronze hinterlaffen, . die von 
vielen als ſein beſte⸗ Werk 
* geſchätzt wird und einen auf 
einem Bock reitenden, betrun⸗ 
kenen Silen darſtellt. Fremiet, 
| Ge der berühmte Thonplaftifer, ' der 
. fo viele ergreifende Scenen aus 
den Kämpfen zwifchen Menſch 
und Tier gefchaffen, hat es nicht 
verſchmäht, auch den Humor 
des Jardin d'acclimatisation aus- 
zunutzen: fo in dem Seite 814 
abgebildeten Hochrelief, das 
den drolligen Widerſtand eines 
fortgeſ chleppten jungen Raubtiers 
zur Anſchauung bringt. Auch 
der „Bläſer“ des deutſchen 
Bildhauers Profeſſor Janenſch, 
den nicht nur der gelungene 
Falſtaffhabitus, ſondern auch 
der am Gürtel aufgehängte 
Humpen als einen Freund edlen 
Naſſes kennzeichnet, iſt eine nach 
allen Regeln der Kunft kompo⸗ 
nierte und durchgefü hrte Sigur. 
Wir ſchätzen ſie um ſo höher, 
weil in ihr die humoriſtiſche 
Wirkung bloß durch charakte⸗ 
riſtiſche Ausprägung eines 
menſchlichen Typus erreicht iſt, 
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während der plaſtiſche Humor | 


font nur felten poſſierlicher 


Y 


grämigen Teufelchen und ulkigem S 


aM 


کے دی 


Der Bläfer des Buchholzbrunnens in Dortmund. 
` Modelliert- von. Prof. Gerhard Janenſch, Berlin. 
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Gänfeliefel, Von Prof. Maifon-München. 


Tiere entraten kann. So 


macht Profeffor Maiſon aus 


feinem „Gänſelieſel“, um den 
Humor des Werks zu ver⸗ 
ſtärken, ein Faunmädchen 
und läßt in einer andern 
ſehr bekannten und populären 
Gruppe einen lachenden 
Neger auf einem widerſpen⸗ 


ſtigen Bock reiten. inert, ſehr 
feinen Geſchmack verraten 


geiſterfüllte Statuetten, wie 


St. Marceaux „Harlekin“, 


der unter feiner Nalbmaske 
mit ſouveränem Humor lächelt, 
und namentlich Cherets „Recht 
des Stärkeren“, die ent⸗ 
zückende Rokokobrunnen⸗ 


gruppe, in der die vollendete 


Grazie und Anmut der Der: 
ſailler Künſtler auferſtanden 
zu ſein ſcheint. 


Neuerdings hat man fido 
in der Kunſtwelt mit der, 


Frage beſchäftigt, warum 
das moderne Kunſthandwerk, 
trotz der hohen Entwicklung 
der Bildhauertechnik, doch 
nicht fo lebens volle, himo- 
riſtiſche Nippesſachen hervor- 
bringt, wie ſie das Altertum 
3. B. in der bekannten Haar: 
fdmeidegruppe. von Tanagra 
geſchaffen. Man fand die 


- 


Harlekin. Von R. de Saint-Marceaux-Paris. 


Das Recht des Stärkeren. von J. Chèret- Paris. 


Urſache zunächſt darin, daß 
unſere kunſtgewerblichen Ste. 
gürchen rein fabrikmäßig ver⸗ 
vielfältigt werden, während 


die Tanagraſtatuetten aus 


Modellierthon in Hoklformen 
gepreßt und dann, bevor ſie 


gebrannt wurden, noch eine 


Ueberarbeitung von der Hand 
des Bildhauers erfuhren. 
Die zweite Urſache haben 
wir früher ſchon geſtreift: 
es. ift der Umſtand, daß die 
berufenſten Meiſter mit dieſen 
Maſſenartikeln nichts zu thun 
haben wollen. Um nun Dos 
Kunſtgewerbe auf ein höheres 
fünftlerifches Niveau U 
heben, wurde jüngft in Paris 
eine Spielzeugkonkurrenz et 
öffnet, an der fih ٤6 
Küniftler, wie Gérôme, Detaille, 
Barrias, Srémiet, beteiligten. 
Ihr hat man es zu ver 
danken, daß in der aller⸗ 


neuſten Seit auch in der 


populären Kleinplaſtik hur 
morvolle und dabei künſt⸗ 
leriſch bemerken⸗werte Werke 
auftauchten, ſo vor allem 
Srémiets „Affe im Supper 
topf“. Hoffentlich greift dieſe 
Bewegung auch erfolgreich 
nach Deutſchland hinüber. 
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Bobéme. 


Skizze von viktor von Nohlenegg. 


Manchem iſt nicht zu helfen. Wir redeten von der 
künftigen Kunſtausſtellung, vom Firnistag und kamen 
auf die Bohême. Die ift jetzt ſozuſagen hochaktuell, 
entfaltet ihre üppigſten Blüten, man iſt verzweifelt oder 
unſäglich befriedigt, man kämpft mit Rahmenfabrifanten, 
unternimmt die kühnſten Pumpe . . . die Ausſtellung! 
Man wird auffallen, man wird verkaufen, man wird 
dieſem Publikum die Fauſt zeigen — hoho! Man ift 
ſo aufgeregt, daß man ſehr viel trinken und ſehr wenig 
ſchlafen muß! Aber einer von uns behauptete, daß es 
gar keine Bohême. mehr gäbe, wenigſtens nicht die 


echte, rechte. Ich fragte nur: „Sie kennen Murger, 


den alten Kunſtzigeunerpoetend“ — „Ja, ja... reizend!“ 
Aha! Der gute Papa Murger, der im Grunde ein 
kleiner, ſatter Philiſter war, nicht gerade mit Glasaugen 
fah, aber doch jenen Idealiſierungsblick hatte, der der 
Geſundheit ſo zuträglich iſt, Murger war hier Quelle. 

Ach. was hat der alte, liebe Herr mit ſeinem Buch 
angerichtet! Wie vielen Romanſchreibern hat er intime 
„Wilieuſtudien“ geliefert, jene Sigeunergloriole, die alles 
poetiſch umftrahlt, daß der Leſer entzückt lächelt 


nein, dieſe Künftler! Sie fpüren keinen Hunger, fie machen 


fidh ` feine Sorgen, wo werden fie! Sie wünfchen fich 
keine Ordnung und Sauberkeit, fie laufen mit ausgefranſten 
Hoſen und verſchliſſenen Mänteln umher, ſie pfeifen auf 
Geld und Ruhm und ſind ſentimental wie verliebte Sucker⸗ 
bäcker — und dann die kleinen Mädchen, die Modelle, alle 
ſo reizend flott, ſo empfindſam, ſo aufopferungsvoll. 

da möchte man weiß Gott auch Künftler fein. 

Nein, ganz ſo nett iſt die Sache nicht, das war ſie nie, 
auch zu Papa Murgers Seiten nicht! Dieſe Leutchen find 
gewiß Dirtuofen im Hoffen und Leichtnehmen, aber auch 
im Verzweifeln, ſie ſehen weiß oder ſchwarz, leben in 
Superlativen und kommen zuletzt doch immer mit einem 
Achſelzucken über den Berg: ſein wir luſtig! Das liegt 
am Temperament, an der Ausſicht auf Ruhm, Erfolg, 


am raſchen Verdienen, raſchen Verthun, an dem famoſen 
Größenwahn; das fchafft jener Leichtſinn, der dem Sue 
ſchauer alles verklärt, der aber doch nicht vor tiefſtem 


Leid, verzehrender Sehnſucht, bitterſtem Hunger und 
Schlimmerem ſchützt — ſein wir luſtig! 


Das ſagten wir und mehr; wir ſaßen in einem 


Maleratelier, hoch oben, in der Nähe des Himmels, 


in der leicht erſchlaffenden Terpentinluft, in die wir 
blaue Tabakswolken blieſen. Aber unſer Skeptiker ears 


den Kopf und lächelte: „Ja ja . . . aber früher ...“ 
Er glaubte uns nicht. Er ging dann weg, er war 
nur zufällig zwiſchen uns geraten mit ſeinem zu⸗ 
friedenen Lächeln Aber er hätte noch ein wenig 


warten ſollen. Dann hätte er ein bißchen editefte 
Bohême miterlebt. 


Unfer Freund Horneffer, klein, pechſchwarz, mit 


wüſtem Schopf und Dollbart, kam in Hemdsarmeln und 


Filzſchuhen, die kurze Pfeife im Mund, aus dem Nach⸗ 
bar atelier hereingeſtürmt; er ſchwang eine Dijitenfarte: 
„Kinder, Kinder —!“ „Ja, mas?" — Wir wußten, 
daß er mit dem Rahnmentiſchler in Urfehde lebte: er 
wollte ein Rieſenbild ausſtellen, und da brauchte er 
einen koſtbaren Rahmen, aber der brutale Handwerfer 


wollte erſt Geld ſehen, Geld!! Der Schwarze rafte 
vor Wut follte fem Bild in einer Ede ver: 
ſchimmeln, von feiner Wand leuchten, keinen Kritiker 


ärgern? Und er hatte doch gehungert, um Farben 


kaufen zu können; ohne Rahmen — das war nicht aus⸗ 
zudenfen! — Er ſchwang die Karte. Er hatte ſie oben 
an ſeiner Thür gefunden: „rau, Kofebach, Bellevue: 
ſtraße, bittet um baldigften Beſuch. Und im Adreßbuch 
hatte er nachgeſchlagen: Kofebach, Kommerzienrat! 
Der Schwarze war leichenblaß vor Aufregung und 
ſprang umher. Er traute den Leuten nicht, ſie waren 
Kommerzienrat, folglich folte er ein Bild malen. 


Sweifellos! Ein Porträt, einen Fries im Deftibül, in 


die Badeſtube . . Horneffer war nicht zu befänitigen. 
„Ich gehe ſofort hin! Mein Rahmen, wißt ihr... 
Dann kann ich ja den Kerl, den elenden, bezahlen!“ 
Das leuchtete uns ein. Aber fo ſchnell ging das 
nicht, Norneffer war mit feinem Dref etwas rückſtändig, 
und er wollte dort Eindruck machen. Da mußten wir 
aushelfen. Ein paar Cackſchuhe wurden hervorgeſucht, 
fie waren etwas weit — rein mit den Füßen! Einer von 
uns band ſich den modiſchen Scarf los, ein zweiter ſtellte 


feinen Sacküberzieher mit Handfchuhen zur Verfügung, auch 


ein Chapeau claque war da... Horneffer fah wunder voll 
aus, die Lackſchuhe zu groß, der Mantel zu klein, der 


Claque zu klein, die Handſchuhe zu groß, und der 


Haarſchopf quoll ſtruppig über den Kragen und der Bart 


über die ſchöne Krawatte; der ganze Kerl wurde noch 


von allen Seiten parfümiert, bekam eine Sigarre und 
ging zitternd vor Aufregung davon. 

Ach, er kam palo gr ſchon nach einer halben 
Stunde. Ja was d. 
neffer? Den kannte man bei Kommerzienrats nicht. 
Oho... und dieſe Karte, gnädige Frau? Horneffer 


ſchwitzte wieder in dem engen Mantel und vor Angſt 


und holte, wie vorhin in der Belle vueſtraße, mehr bieder 
als elegant die Karte heraus: Nad Wie? „Ach die 
Karte ... verzeihen Sie... ich wollte eine Dame be: 
ſuchen, Malerin; ich war nie in dem Dous, und weil 
nun ‚Atelier‘ an der Thür ſtand, und ich fand nicht. 
und ich dachte .. und es machte niemand anf...” 
Horneffer erzählte uns, den Claque im Genick, 
Mantel, Rock, Weſte offen. Er war febr traurig, „So 
eine Niedertracht!“ Er meinte die Enttäuſchung. „Und 
fie wollten ſich partout nicht malen laffen. Sie hätten 
ſich erft vorige Woche photographieren laſſen ...“ Er 


ſchimpfte. Wir nahmen ihm vorlänfig unſer Eigentum 


wieder ab. Aber als er ſo nackt und bloß und geſchlagen 
vor uns ſtand, kam uns eine Erleuchtung. Das ging 
nicht. „Kinder. wir müſſen das Ereignis feiern. Es war 
immerhin ein Glückslächeln“. Horneffer überlegte 
Feiern d ‘Hm. Eigentlich war es jetzt fo, wie es vorher 


war; als wäre überhaupt nichts paſſiert. Und wenn ſie 
nun eine Bowle oder Aehnliche⸗ machten, ſo wäre das 
doch ein Lebens gewinn, ein Extrazufalls genuß, alfo 
etwas, das man immer mitnehmen ſoll, befonders als 


Gratiserfmeinung. „Feiern d. .. Feiern wir!“ 
Bohême hin, Bohême her! Gorneffer braucht einen 
Rahmen! Wollen Sie fid nicht malen laffen? 


EE 


Nichts.. gar nichts. Bore 
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` Schiffsbrände auf offener See. 


D : 7 i ! 


Nunimer 18. 


Hierzu 1 photographifche Aufnahme. l a. 7٦ 


Yon allen Zufällen und Sährniffen, an denen das 


Seemannsleben fo überreich ift, fürchtet der Schiffer 
nichts fo fehr wie den Brand des Sahrzeuges, auf dem 


er fich befindet. Dem wütendſten Sturm kann er ents 


gehn; hat er erſt das offene Meer erreicht, ſo blickt er 
wohlgemut und unverzagt in die brandende See, aber 


der Ruf „Feuer im Schiff“ hat etwas Furchtbare⸗ für 


der Ladung ab. Aber es iſt auch ſchon vorgekommen, 


* 


oder mehreremal Feuerlärm geübt. Der wenig er⸗ 


fahrene Paſſagier erſchrickt dann meiſtens ſehr, wenn 


er auf das Signal der Schiffsglocke von überall her 


Matroſen und Maſchinenperſonal herbeiftürzen ſieht, die 


alle Vorkehrungen treffen, um ein Unglück abzuwenden. 
Natürlich hängt die Feuersgefahr meiſt von der Art 


Der brennende Petroleumdampfer „Nerite“ im Suezkanal. 
Photographiſche Momentaufnahme. | | E 


ihn. Glimmt in der Ladung irgendwo ein Funke, fo 
hat er — wachſend ohne Widerſtand — bei ſeiner 
Entdeckung häufig (dion ſo gewaltige Dimenſionen an⸗ 
genommen, daß nur in den ſeltenſten Fällen Rettung 


möglich iſt; Schiff und Ladung ſind meiſtens verloren, 


und wehe der Mannſchaft, die vielleicht in dunkler 


»Nacht, bei Sturmgebraus in ſchwankenden Booten den 


ſicheren Boden verlaſſen muß und dann jedem Spiel von 
Wind und Wellen ſchutzlos preisgegeben if. Deshalb 
ſind auf jedem Schiff für die Brandgefahr die äußerſten 
Vorſichtsmaßregeln getroffen. Schon bei Beginn der 
Fahrt wird die Mannſchaft für einen ſolchen Fall ein⸗ 
geteilt, jedem iſt ſein Poſten und ſeine Thätigkeit zu⸗ 
geteilt, und auf längeren Reifen wird faſt immer ein⸗ 


daß durch Unvorſichtigkeit oder Sahrläffigfeit. beim Der’ 
ftauen der. Ladung Schiffe in Brand geraten und Der 
loren gegangen find, bet denen niemand eine derartige 
Kataftrophe vermutete. Bei feuergefährlicher 6 
iſt allerdings, namentlich auf Dampfern, wo ein Brand 
ja ſelbſtverſtändlich viel eher zu befürchten iſt als auf 
Segelſchiffen, die größtmögliche Sorgſamkeit und Behut⸗ 
ſamkeit geboten. M F 
Mir fehn auf unferm Bild eine furchtbare Schiffs 
fataftrophe. Der Petroleumdampfer „Nerite von der 
Shell Transport and Trading Company, ein dreimaſtige⸗ 
Schiff von 4805 Tons, lief von Batum mit emer 
Ladung Petroleum nach Often. Die Fahrt ging außer⸗ 
gewöhnlich gut von ſtatten, bis das Schiff den Sue 
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kanal erreichte: Hier lief der Dampfer im Großen 
Bitterſee auf Grund, und die überaus feuergefährliche 
Ladung geriet in Brand. Alle Bemühungen, die Flammen 
zu löſchen, blieben erfolglos, das Schiff mußte. auf 
gegeben und verlaſſen werden. Das brennende Gel 


ergoß ſich völlig über die weite Waſſerfläche und brachte 
gerade in jener Gegend be⸗ 


W den ganzen, 


! 004 


E Seite 819. 


deutenden 8008ی‎ zum Stehen. Die :Rauchent- 
wicklung des brennenden Oels und des in Flammen 
ſte henden Schiffs war ſo ſtark, daß ſie von beiden 
Mündungen des Suezkanals geſehen werden konnte. 


Glücklicherweife war nur ein Materialſchaden zu be ` 
klagen, der -allerdings 100 000 Pfund Sterling betrug, | 


0 die orante Mannſchaft konnte gerettet werden. E 


— Vegetarismus. und Fieischnahrung. 


Geh Dote Sec? Dr. A. Ewald. 


` Goethe hat. einmal die Wahrheit mit einem Schiff ver⸗ 
alien deffen Kiel vorn die Wafer des Irrtums durd’ 
ſchneidet und trennt, aber nicht verhindern kann, daß ſie 
hinter ihm ſofort wieder zuſammenlaufen. So, fürchte ich, 
wird es mir teilweiſe auch mit den folgenden Aus führungen 
ergehen. Ueber das Verhältnis der tieriſchen zur pflanzlichen 


 Woft ift ſchon ſo viel geſchrieben und geſprochen worden und 
der Wert der. verſchieden en Nahrungs weiſe ſo vielfach er 


örtert, ohne daß es gelungen wäre, die Anhänger einer ein⸗ 


ſeitig vegetabiliſchen Koft von der Sweckloſigkeit, ja unter 


Umſtänden von ihrer Schädlichkeit zu überzeugen, daß ich 


nicht zu hoffen wage, daran etwas Erhebliches zu ändern. 
Immerhin will ich verſuchen, den Standpunkt der wiſenſchaft l 


in, ‚diefen Fragen auseinanderzuſetzen. a 


Der tierifche Körper bedarf zur Ausübung feiner geiſtungen 


bekanntlich einer Nahrung, die ſich aus drei verſchiedenen 


Gruppen von Nährſtoffen: dem Eiweiß, dem Stärkemehl und 
den Fetten zuſammenſetzt. Aus dem Eiweiß baut fid) der 


tieriſche Körper zum weſentlichen auf, Stärke und der daraus 
did bildende Zucker, ſowie Fett dienen zur Erzeugung der 


tieriſchen Wärme und der daraus erwachſenden Kraftleiftung 
des Organis mus. Alle unſere Nahrungsmittel laſſen ſich in 
dieſe drei Grundſtoffe zerlegen, zu denen dann noch ein ge⸗ 
wiſſer Anteil an Mineralſtoffen hinzukommt. 
dienen weſentlich zum Aufbau der Knochen und des Blutes, 
treten aber auch in die Sufammenfegung anderer Körper⸗ 
gewebe. ein. Nun ift es ein höchſt merkwürdiges, aber in 
der ganzen Cierreihe, von dem Menſchen bis zu den niedrig: 
ften Lebeweſen giltiges und unumſtößliches Geſetz, daß das 


geben ohne eine gewiſſe, in den einzelnen Fällen wechſelnde, 


‚niemals aber vollkommen entbehrliche Menge Eiweiß nicht 
beſtehen kann. Ueber die Größe dieſer ESiweißmenge haben 
die Anſichten der Gelehrten im Lauf, der Seit geſchwankt, 
daß aber ein gewiffes Maß davon, ein eiſerner Beftand, in 
der Nahrung vorhanden fein muß, 
Sweifel — es fragt ſich nur, woher dieſes Eiweiß genommen 
werden fol. Nun kommt das Eiweiß in der Natur haupt- 
ſächlich in folgenden Formen vor: 1. Als reines Eiweiß in 
den Eiern der Tiere, als tieriſches Albumin. 2. Als Blut 


eeiweiß, Faſerſtoff des Blutes. 3. Als Fleiſch, wozu auch 


die drüſigen Gebilde, Gehirnfubftanz, Lungen u. f. w. zu 


j rechnen find. 4. Als Käſeſtoff in der Milch und den aus 


der Milch bereiteten Molkereiprodukten. 5. Als Beſtandteil 
der vegetabilien, das heißt der Cerealien, Getreide, Hülſen⸗ 
früchte, Gemüſe, Früchte u. f. w. 

Theoretiſch ſollte es nun völlig gleich icit melde von 
den genaunten Quellen des Eiweißes der Menſch zu feiner 


۱ Ernährung benützt, in Wahrheit liegen die Dinge aber 


anders. Angenommen, ein Mann von 70 Kilogramm ٠ 


Dieſe letzteren 


darüber beſteht kein 


| wicht bedarf zu feinem Unterhalt einer täglichen menge von 
etwa 90 Gramm Eiweiß, ſo würde er zunächſt ſehr per 
ſchiedene Mengen von den genannten Stoffen zu ſich nehmen 


müſſen, um die gewünſchte Quantität Eiweiß darin zu finden. 


Da das Hühnereiweiß etwa 18 Prozent Eiweiß hat, fo: müßte 


man demgemäß 500 Gramm (= 16,5 Eier) davon den "Tag 
effen; um auf die befagten 90 Gramm zu kommen. Dom 
Reis mit 8 Prozent brauchte man dagegen [dor 1100 Gramm, 
von Kartoffeln mit 1,5 Prozent fogar 6000 Gramm. Dds 
gebratene oder. gekochte Kindfleiſch hat ungefähr 34 Prozent 
Eiweiß, würde alſo mit 260 Gramm in Rechnung zu ſetzen 
ſein. Ihm kommen von den Cerealien am nächſten die 
Bohnen, mit 24,5 Prozent, von denen man demgemäß 350 
bis 400 Gramm zu vertilgen hätte. Alle andern pflanzlichen 
Nährſtoffe ſtehen an Elweißgehalt. hinter den ebengenannten 


zurück, zum Teil fogar ſehr erheblich zurück, ſo daß man 


von ihnen viel größerer Quantitäten benötigen würde. Auch 


die Milch mit ihren 3,5 bis 4 Prozent Eiweiß würde ſo 


große Mengen nötig machen, nämlich 3 bis 3,5 Liter, daß 
ſie ein Erwachſener auf die Dauer nicht als tägliches Quai 


tum zu fih nehmen kann. Wenn alfo für die Mehrzahl der 
vegetabilien täglich ein ſehr viel größeres Volumen in die 


Verdauungswege eingeführt werden müßte, als von den 
tieriſchen Nahrungs produkten, ſo wollen wir doch einmal zu 
Gunſten der erſteren die Bohnen oder die ihnen. naheſtegenden 
Hülſenfrüchte herausgreifen, deren Eiweißgehalt dem des 
Fleiſches ſehr nahekommt. Angenommen. wir wollten tdg. 
lich ftatt Fleiſch einen ſchönen Brei aus Grütze oder ein ge⸗ 
höriges Gericht Bohnen eſſen. Damit hätten wir einen 


offenbaren Vorteil erreicht. Der Marktpreis des Fleiſches iſt 


ſo viel höher als der des Gemüſes, daß wir uns unvergleich⸗ 


lich viel billiger ernähren würden. Von dieſem Geſichtspunkt 


aus wäre alſo gegen eine ausſchließlich vegetabiliſche Nah⸗ 
rung nicht nur nichts einzuwenden, vielmehr würde man 
dabei bedeutend billiger wie ſonſt · fortkommen. Leider ſprechen 
eine Reihe anderweitiger Bedenken gegen eine einſeitig aus 
Pflanzenkoſt beſtehende Ernährungsweiſe. Da ſind zuerſt 
anatomiſche Gründe, das heißt ſolche, die ſich aus der Be⸗ 


ſchaffenheit des menſchlichen Magens und Darmkanals here 


leiten. Bekanntlich giebt es drei große Gruppen oder Arten 
der Ernährung: die Fleiſchfreſſer (Carnivoren), die Pflanzen: 
freſſer (Frugivoren oder Herbivoren) und die von gemiſchter 
Nahrung lebenden Tiere, die Alleseſſer (Omnivoren), Su 
den letzteren gehört im allgemeinen auch der Menſch. Nun 
ift es aber keineswegs nur durch den blinden Zufall bedingt, 
daß fid die Geſchöpfe Gottes in diefe drei Abteilungen 


ſondern, vielmehr hat dies ſeinen äußerſt triftigen Grund 


in den anatomiſchen Derhältniffen der den betreffenden 
Gruppen angehörigen Tiere. 
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Wenn wir nämlich die Derhältniffe der Länge des Tieres 
zu der Länge feines Darms einſchließlich Magens betrachten, 


fo zeigt fih, daß hierin außerordentliche Differenzen fott, 


finden. So iſt zum Beiſpiel beim Menſchen, wenn wir ſeine 
geſamte Länge gleich 1 ſetzen, die Länge des Derdauungs- 
ſchlauchs 5, beim Ochſen 20, beim Schaf fogar 27. Der 
Ochſe hat alfo einen mal längeren Darmkanal als der 
Menſch, das Schaf einen beinah 6 mal fo langen. Dagegen 
beträgt beim Katzengeſchlecht das Verhältnis nur 1:4. Nun 
find die Tiere mit den kurzen Därmen alle reine Fleiſch⸗ 
freſſer, die mit den langen Därmen reine Pflanzenfreſſer, 
während die mitten inneſtehenden Tiere von gemiſchter 
Nahrung leben. 

Auch iſt der Magen bei den Pflanzenfreſſern teilweiſe 
mit einer eigentümlichen Vorrichtung verſehen, nämlich einer 
Scheidung in eine Anzahl Unterabteilungen, den Vormagen, 
den Pſalter, den Labmagen u. ſ. f., die eine beſonders ſorg⸗ 
fältige Ferteilung und Erweichung der Ingeſta vorſorgen. 
Es kann darüber kein Sweifel beſtehen, daß in einem langen 
Darmkanal die eingebrachten Nahrungsmittel mehr zerkleinert 
und beſſer ausgelaugt werden als in einem kurzen. 

Etwas Aehnliches ſcheint nun auch von den Zähnen zu 
gelten. Bekanntlich haben die Raubtiere und Fleiſchfreſſer 
die Schneidezähne beſonders ausgebildet, während die Pflanzen⸗ 
freſſer mit beſonders ftarfen Mahlzähnen verſehen find. Die 
erſteren haben das Fleiſch auseinanderzureißen, die andern 
die körnige und faſerige Pflanzenkoſt zu verarbeiten. Auch 
hier würde der Menſch mit feinem Gebiß in der Mitte ſtehen. 
Indeſſen find die Kückſchlüſſe von der Art des Gebiſſes auf 
die Art der Ernährung trügeriſch und nicht immer zutreffend. 
So ſagt man z. B. von den Affen, obgleich ſie eine dem 
Menſchen ſehr ähnliche Anordnung der Zähne haben, daß fie 
Frugivoren ſeien, und will daraus auch für den Menſchen 
herleiten, daß er eigentlich als Pflanzen freſſer geboren ſei. 
Dieſe Annahme von den Affen iſt aber ein Irrtum, viele 
Affen find auch in der Freiheit omnivor, und alle werden es 
mit Leichtigkeit in der Gefangenſchaft. Noch ſchlagender iſt 
aber das Verhalten des Murmeltieres und des Sieſels. Beide 
haben das gleiche Gebiß, aber das Murmeltier ift herbivore und 
das Sieſel ift Omnivore. Würde man alfo nur das Gebiß 
eines Siefels finden, ohne fonft etwas von dem Tier zu 
wiſſen, während man das Murmeltier als Pflanzenfreffer 
kennt, fo würde man auch von dem Sieſel das Gleiche an- 
nehmen und damit einen großen Irrtum begehen. Schließlich 
muß man fagen. daß der Menſch feinem Gebiß nach ebenfo. 
gut Pflanzenfreſſer wie Fleiſchfreſſer ſein könnte. 

Wenden wir uns nun von dieſen anatomiſchen Betrach— 
tungen zu den Erfahrungen, die wir über die Verarbeitung 
der Speiſen im Magen beſitzen, d. h. zu der Einwirkung der 
Derdauungsfäfte auf fie, fo tritt uns zunächſt folgende ein⸗ 
deutige und nicht zu beftreitende Thatſache entgegen. 

Die ſchon oft genannten Nährſtoffe: Eiweiß, Kohlehydrate 
und Fett nehmen wir zumeiſt nicht als ſolche, ſondern in 
eine Hülle eingefchloffen zu uns. Dieſe Hülle, die Zell. 
membran, beſteht aus verhältnismäßig dünnen und zarten 
Häuten bei dem Fleiſch, aus feſten und derben Faſern, 
Schalen und Hülfen bei den Cerealien und Gemüſen. Durch 
das Putzen und Kochen, durch Schlagen und Schaben ſuchen 
wir diefe Hüllen fo viel wie möglich zu erweichen. Aber 
auch dies gelingt viel beſſer bei dem Fleiſch, als bei den 
meiſten pflanzlichen Nährſtoffen. Je leichter aber die Der. 
dauungsſäfte Zutritt zu den im Innern der Sellen einge 
ſchloſſenen Nährſtoffen finden, deſto leichter wird auch die 
verdauung von ſtatten gehen, deſto beſſer wird auch das be⸗ 
treffende Nahrungsmittel ausgenutzt werden. Es iſt aber 
eine nicht wegzuleugnende Thatſache, daß die Degetabilien 
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das Eiweiß in Sellhüllen halten, die äußerſt ſchwer für die 
Verdauungsſäfte durchdringlich find. Auf dieſem Verhalten 
beruht das Beſtreben der Induſtrie, die Stärkemehle, Ge 
treide u. ſ. w., wie man ſich ausdrückt, aufzuſchließen, d. h., 
diefe Hülfen durch eine geeignete Präparation noch mehr zu 
zerkleinern und zu zerſprengen, als dies bei der gewöhnlichen 
Zubereitung ſtattfindet. 

Vergleicht man die zur Aufnahme aus dem Darm in die 
Säfte des menſchlichen Körpers gelangten Mengen von den 
verſchiedenen Nährſtoffen, d. h. ihre Ausnützung für die Ani- 
malien und Degetabilien, fo findet man folgende, aus der 
Berechnung von je 25 verſchiedenen Nahrungsmitteln der 
betreffenden Gattung gewonnenen 07٤ 


: Eiweiß Fett Kohlehy?. . 
Animalien 92,5 pros. 87,2 pros. 4,0 Proz. 
Degetabilien 86,3 „ 72,0 „ 71,8 „ 


Das Gleiche gilt infolgedeſſen auch von den für den Ore 
ganismus verwertbaren Wärmewerten, von denen auf 100 
Gramm Subſtanz zur Aufnahme kommen: von Animalien 
284 Kalorien, von Degetabilien 208 Kalorien ). 

Es ſtehen alfo in jeder Hinſicht die Degetabilien hinter 
den Animalien zurück. 

Nun kommt aber noch etwas anderes hinzu, worauf ich 
ſchon vorher hingewieſen habe. Das ift der Umſtand, daß 
wir die gleiche Menge Eiweiß in den Degetabilien in einer 
ſehr viel größeren Geſamtmaſſe, ich möchte ſagen, in einer 
viel umfänglicheren Verpackung aufzunehmen haben, wie 
in den Animalien. So bedürfen wir, um unſere 90 Gramm 
Eiweiß aufzunehmen, nicht weniger als 1334 Gramm Brot, 
dagegen nur 366 Gramm Braten und nur 554 Gramm 
Schinken, fo daß alfo der Verdauungsapparat mit einer viel 
größeren Menge im erſteren Fall arbeiten muß, wie in den 
zuletzt angeführten Fällen. Die Folgen davon ſind eine zu 
ſtarke Belaſtung des Magens, ſeine Ueberdehnung und die 
daraus hervorgehenden Beſchwerden der Verdauung. Dazu 
kommt, daß das Uebermaß der Kohlehydrate leicht zu ihrer. 
abnormen Gärung im Darm Veranlaſſung giebt und 1 
ſucht nebſt andern Unbequemlichkeiten zur Folge hat. 

Wir fehen alſo, wie wir die Sache auch drehen und 
wenden, die vegetabiliſche Ernährung {teht immer im Hinter. 
treffen. Es ift nicht geſagt, daß fih der Menſch nicht auch 
zur Not ſein Nahrungsbedürfnis aus einer rein vegetabili⸗ 
ſchen Koft entnehmen könnte, aber er thut es auf die Gefahr 
hin, ſeinen Derdauungswerfzengen eine übermäßige Arbeit 
aufzubürden und trotzdem nicht die notwendige Summe von 
Eiweiß in ſeiner Nahrung zu ſich oder vielmehr in ſein 
Blut aufzunehmen. 

Es iſt gar keine Frage und durch genaue Unterſuchungen 
von wiſſenſchaftlich dazu qualifizierten Forſchern feſtgeſtellt, 
daß es Perſonen giebt, die bei einer rein vegetabiliſchen 
Diät ihr Leben erhalten können. Ja, die Anzahl derartiger 
Perſonen mehrt ſich, wenn der Degetarianismus nicht im 
ſtrengen Sinn des Wortes durchgeführt, alſo wenn nur von 
Pflanzenfoft gelebt wird, ſondern die Vertreter der foge- 
nannten gemäßigten Richtung in Frage kommen, die auch 
die vom lebenden Tier ſtammenden Produkte, alſo Milch und 
die Molkereiprodukte, ſowie Eier in ihr Menù aufnehmen. 

Aber ſelbſt wenn eine rein vegetabiliſche Nahrung eine 
Reihe von Jahren ohne offenkundige Schädigung des Orga 
nismus vertragen wird, wozu immer ein beſonders leiſtungs⸗ 
fähiger Magendarmkanal gehört, ſo zeigt ſich doch eine gewiſſe 


*) Man verſteht unter | Kalorie die Wärmemenge, um die 1 Gramm 
einer verbrennbaren Subſtanz bei ihrer Verbrennung die Temperatur von 1000 
Gramm (I Eiter) Wafer erhöht. So z. B. hat bas Siweiß 41 Kalorien, d. b. 
| Gramm Eiweiß kann durch feine Verbrennung 1 fiter Waſſer um FA n 
Celſius erwärmen. Das Seit hat 9,3 Kalorien, der Alkohol 7,3 Kalorien n. f. f. 
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Schwächung des Körpers, ſobald eim folder Menfh eine 


wirklich ſchwere Krankheit durchzumachen hat, indem ent 
weder ihr Verlauf oder die Rekonvalescenz ſchwerer bezw. 


langſamer verläuft. als bei Menſchen, die ſich in vernünftiger 
einen Hering und dergleichen zu verſchaffen. 


eije mit gemifdter Nahrung genährt hatten. 

»Die meiſten Degetarianer fühlen übrigens, der eine nach 
kürzerer, der andere nach längerer Zeit, dieſes Schwächegefühl 
an fih ſelbſt und laſſen demgemäß mit der ſtrengen Befol- 
gung der reinpflanzlichen Lebensweiſe nach — ich habe doch 
nur ſelten einmal jemand gefunden, der ſich von ſeinem 
blinden Eifer ſo weit führen ließ, bis er ſchließ lich nicht 
mehr weiter konnte und, wie ich es einmal erlebt habe, als 
Opfer feiner Ueberzeugung zu Grunde ging. Ja ich behaupte, 
daß ſich ſolche Leute noch weſentlich weniger widerſtands fähig 
erweiſen würden, wenn ſie nicht den Schaden der einſeitigen 


Ernährung durch ein Gegenmittel auszugleichen wüßten, und 


das iſt die Enthaltung vom Alkohol, die ja bei den meiſten 
Deaetarianern mit der vegetariſchen Lebensweiſe zuſammengeht. 

Wenn die Degetarianer trotzdem behaupten, daß ihre 
Lebensführung zu beſonderen Kraftleiftungen befähigt, fo be 
ruht dies, ſoweit man derartige Behauptungen kontrollieren 


kann, auf einer Täuſchung. Das angebliche ſportliche Ueber⸗ 


gewicht, das einzelnen Leiſtungen von Degetarianern nad. 
geſagt wird, beſteht in Wahrheit gar nicht. Beſonders ge⸗ 
rühmt wurde, daß ein Degetarianer über feine Gegner 
in einem Dauerlauf Berlin — Wien geſiegt hatte, indem er 
578 Kilometer in 108 Stunden mit 46 Stunden 26 Mi- 


nuten Ruhezeit zurücklegte. Wenn auch nicht direkt ver- 


gleichbar, ſo beweiſt doch die Thatſache, daß der ſchlechteſte 
amerikaniſche Dauerläufer in einem Dauerlauf in Neupork für 
845 Kilometer nur 109 Stunden, mit 30 Stunden 20 Minuten 
Ruhezeit, brauchte, daß fid / bei gemiſchter Nahrung ganz 
andere Leiſtungen erreichen laſſen. Auch in dem genannten 
und ähnlichen Fällen dürfte bei den Vegetarianern weſentlich 
die Abſtinenz vom Alkohol ins Gewicht fallen. 

Der Vegetarier gleicht einem Mann, der feine Dampf 
maſchine mit Stroh ſtatt mit Bol; oder Steinfohlen heizt. 
Es geht auch fo, ja es muß gehen, wenn kein anderes Geiz 
material vorhanden iſt, aber jeder würde den für thöricht, 
oder fagen wir milder, für ſchlecht beraten erklären, der 
dies ohne zwingenden Grund thun wollte. 

Allerdings ſollen ſolche Gründe auf ethiſchem Gebiet vor⸗ 


` liegen. In früheren Jahren herrſchte der naive Glaube, 
daß das Fleiſcheſſen die Menſchen grauſamer und leidenſchaft⸗ 


licher mache. 
forten in Meier Binficht zu unterſcheiden, ſo daß von dem 


Ja man ging fo weit, die einzelnen Fleiſch⸗ 


berühmten engliſchen Schauſpieler Garrik behauptet wurde, 
daß er, wenn er die Kolle König Richards III. ſpielen ſollte, 
vorher ein Roaſtbeef aß, wenn er aber einen betrogenen 
Ehemann darſtellte, ſein Mittagbrot aus Schaffleiſch beſtand. 
Das iſt ungefähr ebenſo, wie wenn der Rotwein als beſonders 
gut für Blutarme angefehen wird, ein Ruf, den er offenbar 
nur ſeiner roten, dem Blut ähnlichen Farbe zu verdanken 
hat. In der Wirklichkeit iſt von ſolchen Unterſchieden zwiſchen 
Animalien und Degetabilten nichts bekannt. Gerade wilde 
Völkerſchaften, die fld) ausſchließlich von Vegetabilien nähren, 
find beſonders grauſam, wie z. B. die Dajaks auf den Sunda. 


inſeln. Die chineſiſchen Piraten, die von Reis leben, laſſen 


an Grauſamkeit bekanntlich auch nichts zu wünſchen übrig. 


Allerdings unterſcheidet ſich die Fleiſchnahrung dadurch 
von den Degetabilien, daß fie gewiſſe Stoffe neben dem Ei⸗ 


weiß enthält, bie wir als Ertraftivftoffe bezeichnen, deren 


wirkung eine erregende auf das Herz und das Nervenſyſtem 
iſt. Darin iſt aber kein Schade, ſondern im Gegenteil etm 


Vorteil gelegen. Denn eine einfeitige fleiſchloſe Hoſt wird 


auf die Dauer den meiſten Menſchen vollkommen unerträglich 


und giebt ſogar zu Erkrankungen Deranlaffung. Diefe Ere 


fahrung hat man mit aller nur wünſchenswerten Schärfe in 
den Gefängniſſen gemacht. Es iſt bekannt, daß die Gefangenen 


ihren letzten Pfennig hergeben, um fih ein Stück Wurſt, 
Was aber die 


Qualität des in den verſchiedenen Nahrungsmitteln enthaltenen 
Eiweißes betrifft, ſo iſt ſie überall die gleiche, gleichgiltig, ob es 
in den Sellen der Pflanzen, in der Milch oder im Fleiſch 
enthalten iſt. Von dem Nuklein, das neben dem Eiweiß im 


Fleiſch als Beſtandteil ſeiner Sellen vorkommt, hat mau be, . 
hauptet, daß es ſchädlich ſei und beſonders zur Gicht dis poniere. 


Das iſt aber bis jetzt nichts als eine unbewieſene Vermutung, 


die keineswegs ſicher iſt. Dagegen iſt ſicher, daß wir mit 


dem Fleiſch gelegentlich Bandwürmer, Finnen und 6٤ 
aufnehmen und dann als Wirte folder ſchädlichen Güfte 
dienen. Das iſt freilich ſchlimm, obgleich dieſe Gefahr durch 
eine verſtändige Zubereitung und eine ausgiebige Beauf⸗ 
ſichtigung des Fleiſchverkehrs, alfo durch eine energiſche Hand: 
habung des Fleiſchſchaugeſetzes ſehr erheblich verringert 
werden, ja faſt gänzlich beſeitigt werden kann. Wir wollen 
aber auch andrerſeits nicht verſchweigen, daß in dem Getreide 
das Mutterkorn, in den Pflanzen das Solanin und das Ricin, 
eins der, ſtärkſten überhaupt bekannten Gifte, vorkommt, 
und daß gewiſſe ſchwere Krankheiten, wie die Pellagra in der 
Poebene, aus ſchließlich durch den Genuß von Mais hervor⸗ 
gerufen werden. 

Nun, nachdem ich den Bekennern der pegetartfchen Sebens.. 
weiſe fo viel Unerfreuliches habe fagen müſſen, will id, 


doch auch mit. dem Geſtändnis nicht zurückhalten, daß meines 


Erachtens die größte Mehrzahl der Menſchen viel zu viel 
Fleiſch zu ſich nimmt. Denn das iſt ſicher, ſo wenig rationell 
es erſcheint, fih ausſchließlich von Pflanzenkoſt zu ernähren, fo 


falſch iſt es auch, Tag für Tag und jahraus, jahrein ſeinem 
"Organismus ein Uebermaß von Fleiſchnahrung zuzuführen; 


nicht nur, weil mit dem übermäßigen Genuß von Fleiſch — 
ich betone das Wort übermäßig — gewiſſe Störungen der 
Geſundheit verbunden find, wie 3. B. die Gicht, die Der 


kalkung der Gefäße u. ſ. f., ſondern ganz beſonders deshalb, 


weil die übermäßige Fleiſchnahrung unzweifelhaft die 
Neigung zum Honſum alkoholiſcher Getränke mit ſich bringt. 
Das halte ich aber für die größte Gefahr, die um ſo ſchwerer 


wiegt, als ſie nicht eine gelegentliche und zufällige, ſondern 


eine allgemeine und in ihren Wirkungen verheerende iſt. 
Im großen und ganzen trinken die Südländer wenig alkoho⸗ 
liſche Getränke und eſſen viel weniger Fleiſch als die Nord⸗ 


länder, daher findet auch der Vegetarianis mus keinen Eingang 


bei ihnen. Ich halte den Alkohol für eine der größten 
Geißeln des Menſchengeſchlechts und weiß mich in dieſer 


| Anſchauung eins mit den Degetariern. Ja, ich würde fo weit 


gehn, daß ich, wenn es nicht anders möglich wäre, die Nach⸗ 
teile einer gemäßigt vegetariſchen Lebensweiſe in den Kauf 
nehmen würde, den Vorteilen der Abſtinenz gegenüber. In⸗ 
deſſen iſt das eine keineswegs unumgänglich an das andere 
gebunden, vielmehr giebt es eine ſehr große Sahl abſtinent 
lebender Menſchen, die keineswegs Degetarianer find, ſondern 
von gemiſchter Hop leben. Nun will ich nicht verlangen oder 
es für ein erſtrebenswertes Ideal erklären, daß alle Menſchen 
Abſtinenzler werden ſollen. Wir alle verlangen als unab⸗ 
weis bares Poſtulat un ſerer Natur neben den Nahrungsmitteln 
nach ſogenannten Genußmitteln, d. h. gewiſſen Natur- oder 
Kunftproduften, die, ohne einen eigentlichen Nährwert zu be 
figen, eine anregende Wirkung auf das Uervenfpjiem und 
damit auf die Verdauung ausüben. Kein Dolf auf der Erde, 
mag es unter der brennenden Sonne des Aequators 
oder zwiſchen den Eisfeldern der Polarregion wohnen, kann 
ihrer entbehren, wenn ſie auch je nach dem Geſchmack 


Seite 821. 


— 
—— 


e EE re a — ` 

جو۱ ہد دج = m ` SC‏ 

rud -— ae - poc cae 4 1 
NL mec USE ج وا پ ںہ‎ 


— 
RD 


^T [3 
2. oy — 


Seite 822 


und der Gewohnheit der Völker und der einzelnen Individuen 
ſehr verſchiedenartig ſind. Sie treten uns als alkoholhaltige 
Getränke, als Thee und Kaffee, als Tabak, als Bethelnuß 
oder gar als Opium entgegen, von den Gewürzen und den 


verſchiedenen aromatiſchen Pflanzen- u. f. w. Extrakten ganz 


abgeſehn. | | E 
Auf irgendeine Weife, und das ift offenbar, auh ein 


ehernes Naturgeſetz, muß der Menſch feinen Nerven einen 


gewiſſen Reiz zuführen. Er ſoll ſich nur hüten, ihn 


ſo weit zu ſteigern, daß anſtelle der phyſiologiſchen Erregung 


eine vorübergehende oder dauernde Erſchlaffung und Schädi⸗ 
gung eintritt. Dies gilt für uns Bewohner der mittleren 


Menſchengeſchlechts, „weil wir ihn meiſt nicht merken, und 


wenn er uns am Kragen hätte“. Kleine Mengen Alkohol i 


find unter die unſchädlichen Genußmittel zu zählen. Das 
Unglück iſt nur, daß der Begriff „klein“ individuell außer⸗ 
ordentlich verſchieden ijt und nur zu leicht die Grenze über. 
ſchritten wird, wo der harmloſe Freund zum böſen Dämon 


wird. Dieſe Schwelle liegt aber bei vielen Menſchen bereits 
bei der 0, und ſolche Naturen können nichts Beſſeres thun, 
als vollkommen abſtinent zu leben. 


Wenn ich nun ſchon unter gewöhnlichen Derhältniffen für 
einen mäßigen Fleiſchverbrauch plädiere, d. h. für etwa 
150 bis 200 Gramm Fleiſch auf den Tag, fo empfehle ich og, 
radezu eine vegetabiliſche oder laktovegetabiliſche Nahrung bei 
gewiſſen Krankheitszuſtänden. Hierher gehören die Nieren- 
krankheiten, die Fettſucht, gewiſſe Lebererkrankungen, Herz 


erkrankungen, die Rheumatismen, die Gicht n. a. m., die ins 


einzelne aufzuzählen und zu beſprechen mich viel zu weit führen 
würde. Hier kann man aber durch eine derartige Diät, die dann 
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Jn Sommernächten ſilberweiß, 
Voll heimlichem Flimmern und Leuchten 


Da ſchwingt undd ſchlingt ſich's blutenleis 
Ueber die Fluren, die feuchten.“ 


Die Gräfer lauſchen, die Blume wacht, 
Aus Relden zittern Düfte: 

Auf ſchimmernden Saiten ſchwebt fo facht 
Die Mondfee durch die Lüfte. 


Sie ftreut mit ihrer lichten Rand 
Blitendes Sterngefunkel 

Ueber das weite, tauige Land, 
Ueber der Wälder Dunkel. 
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freilich den Körper nicht erhält, ſondern eine ſogenannte Unter⸗ 
ernährung darſtellt, ausgezeichnete Erfolge erzielen. Dier dient 


alfo die Koſt nicht ſowohl oder doch nicht aus ſchließlich als Nähr 


mittel, ſondern gleichzeitig als Medizin, ja der letztere An⸗ 


teil dürfte in den. meiſten Fällen im Vordergrund ſtehen. 


Nun wird man vielleicht den naheliegenden Einwand machen, 


warum man denn nicht von vornherein, das heißt immer, 
dieſe Koft anwendet und fo die Entſtehung derartiger Krank. 
heiten überhaupt verhindertd Das wäre, aber gerade (o, als 
wollte man einem Menſchen fein Lebelang Salicylfäure geben, 
damit er keinen Gelenkrheumatis mus, oder Digitalis, damit. 
er keine Herzkrankheit bekäme. 
Breiten ganz beſonders für den Alkohol, den Teufel des | 


i ۲ 
Wenn es fid) nur darum bei uns handelte, zu vegetieren, 


ſagt Hüppe mit Recht, und ein mehr oder weniger bedürfnislofes 
Leben zu führen, dann wäre uns leicht gedient. Wir wollen 


aber nicht bloß vegetieren. Wir wollen wirklich leben und 
kämpfen und an den Aufgaben unſerer Seit lebendigen Anteil 
nehmen. Unſere Seit ſtellt uns vor fo wichtige Uulturauf⸗ 


gaben und verlangt von uns eine ſo rege Mitarbeit, daß wir 
uns zum Kampf nach Mitteln umſehen müſſen, die für den. 


Gefunden in, allen Lagen paſſen und uns den ungeſchmälerten. 
Vollgenuß unferer Gaben und Kräfte ermöglichen. Dahin gehört. 
vor allen Dingen eine vernunftgemäße Ernährung, die auf. 
dem zweckdienlichſten und angenehmſten Weg die größtmög⸗ 
lichſte Kraftleiſtung mit fid) bringt. Wir wollen keine Asketen, 
keine Mönche fein, die fid) der unſchuldigen Freuden des Lebens,. 


und dazu gehört auch der Wohlgeſchmack und die Abwechslung 


unſerer Speifen, berauben; aber wir wollen andrerſeits auch 


uns vor Uebertreibungen hüten. Folgen wir der goldenen 


Mittelſtraße, ſo werden wir uns auch in der Frage der Er⸗ 


nährung ſicherlich am beſten befinden. 
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Durch finftrer Ströme riefelnde Flut 
Ihre glänzende Schleppe gleitet, 

Auf Wiefen und Felder in treuer Rut 
Sie Spitenſchleſer breitet. 


Die Wipfel küßt ihr leifer Rauch, 

Und demutvoll verneigen 

Die Zweige fid), und der Roſenſtrauch 
€rbebt in feligem Schweigen. 


Und Debt fie ein armes Wenſchenkind 
Vor ſich, verzweifelt und trübe, 

Senkt in fein Rerz fie füß und lind 
Das Sternleín Liebe. María Stona. 
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Woynung. ` 


Skizze von Cuife weſtkirch. 


Havelbock 1 aus. Es war Swang, unange · 
nehmer Swang. Das Haus, in dem fie wohnten, wurde 


abgeriſſen. Aber Frau Annie Havelbock, von ihrem 


Walten im Haushalt und am ‚Slidforb her. gewohnt, 
alle Dinge ſo lange zu wenden und zu drehen, bis fie. 


die beſte Seite nach oben kehrten, hoffte auch dieſer Un- 


annehmlichkeit eine gute abzugewinnen. Regierungsrat 


Havelbocks wohnten zur Seit für 1600 Mark. Es gab 


Wohnungen mit ebenſovielen Räumen ſchon zu 1000. 


Warum ſollten ſie nicht auch mal billiger wohnen d 
Eine lange Perſpektive von hübſchen Sommerkleidchen 
für die Kinder, von eleganten Hüten für ſie ſelbſt erſtand 
bei der Ausſicht auf ſolch jährliche Erſparnis vor Frau 
Annies Blick. Vielleicht fiel gar eine Erholungsreiſe 
für den Hausherrn ab. Der war ein abgearbeiteter,. 


| müder Mann, von der Sorge für Unterhalt und ſtandes⸗ 
gemäße Erziehung ſeiner fünf Rangen und von den 


Mühen und Laſten der Geſchäfte niedergedrückt. In 
feinen Privatangelegenheiten ließ er die Frau ſchalten. 
Frau Annie begab ſich alſo auf die Suche. Sie 


Stadt herum, und es war eine hübſche Summe, die ſie 


allabendlich für Gmnibuſſe und elektriſche Bahnen in 


ihr Ausgabebuch eintrug. Derweil verdarb das ‘viele 
beſchäftigte Mädchen für alles daheim das Mittageſſen. 

Endlich, eines Mittags, als die Familie wieder 
melancholifch um die wäſſrige und verſpätete Bouillon 


fag — Heinz und Erna maulend, weil fie die Schulzeit 


verſäumten — ſtürzte Srau R atemlos und 
firablend. herein. | : % Em 
„Erich, ich hab die Wohnung!“ | 
„Wirklich p“ | 
„Ja, und rat mal, was fie foftet 1” SE 
Der Regierungsrat wurde bedenklich. وو‎ 
liebe Annie, über 1600 Mark — ۱ 
„Sechzehnhundert! — Sechzehn hundert! — Was 
redeft du von ſechzehnhundert? — Neun hundert koſtet 
ſie! Neunhundert Mark, nicht einen Pfennig mehr! 


Waſſergeld eingerechnet!“ 


Sie ſagte das mit ſolchem Nachdruck, ſolchem 
Triumph, daß ſogar die Kinder verſtummten und mit 
aufgeriſſenen Augen die Mama anſtarrten in der Ahnung 
von etwas Großartigem. Der Regierungsrat ſagte nur: 
puo Annie — !“ 

»Sie war gekränkt. „Du freuſt dich nicht? Du freuſt 

dich nicht mal? Siebenhundert Mark im Jahr 8 
ich, und du freuft dich nicht p!“ 
„Doch, liebe Annie, gewiß! Die Erſparni⸗ würde 
mich außerordentlich erfreuen. Nur, hm — jedes Ding 
pflegt einen ſeiner Güte entſprechenden Preis zu haben. 
Unſere Wohnung für 1600 Mark bot uns gerade, was 
wir brauchten. Glaubſt du wirklich, daß eine im 
Preis von neunhundert Mark unſern Anſprüchen ge⸗ 
nügen könnte? Mir ſcheint es zweifelhaft.“ | 


` 1:٠ 


in der 


Frau Annie ماھت‎ mit fieghafter Sanio ihren 
pu in die kaltgewordene Suppe. „Sieh du meine 


Wohnung nur erſt!“ 


Am nächſten Tag fah de اھ‎ fie. sie 


war wirklich nicht übel. Ein bißchen abgelegen von 
ſeinem Bureau, aber Bewegung tft gefund. Das. Haus, 


ein. proßiger Bau mit Stuckverzierungen bis zum fünften 
Stockwerk hinauf, war ein Doppelhaus, fünfzehn Parteien 
wohnten darin. Zu ebener Erde befanden ſich Cäden, auf 


der einen Seite ein Bäcker, auf der andern ein Schlächter, 
im Swiſchengeſchoß Bureaux, Warenlager. Regierungs" 
rats Wohnung lag im dritten Stock —. Salon mit 


Schiebethüren und Parkett und ein kleines Boudoir für 


die Hausfrau, zwar nicht heizbar, aber ſehr hübſch ous, 
geſtattet, nach der Straße zu. Das „Berliner Simmer” 


ſehr dunkel, aber, feinen Mund würde man ja wohl 


finden können. Schlimmſtenfall⸗ mußte man die Lampe 
Die ſeitwärts liegenden Schlafzimmer auch 
dunkel. Nun, zum Schlafen brauchte man erſt recht kein 


Licht. Das Kinderzimmer und die Stube des Regierungs⸗ 
rats gingen auf den Hof, der von hohen Hinterhäufern ` 


eingeſchloſſen war und ausgefüllt von einigen kleinen, 
unſcheinbaren Baulichkeiten, auf deren Dächer man ſah. 


Die halbdunfle Küche war nicht übel, der ganz lichtloſe 
Vorplatz wenigſtens geräumig und bequem zum Aufſtellen 
von Schränken. Auch ein Badezimmer fehlte nicht. Alles 


in allem, für ihren Preis war die Wohnung überraſchend. 
„Das kommt daher, weil das Haus ein Doppelhaus. 
it," ſagte der freundliche Wirt. „Die Läden unten 


bringen gute Miete. Da brauch ich den Herrſchaften 


hier oben keine teuren Preiſe zu machen. Als Schlächter ⸗ 


meifter: muß ich ja auf ein eigenes Haus ſehn. Aber 
Wucher treib ich damit nicht. Ich freue mich, wenn 


ich gute und ſichere Mieter wie die Herrſchaften be⸗ 
komme und die nicht gleich wieder wechſeln. Daraufhin 
hab ich fchon den Mietpreis. berechnet.” : 

Das klang verſtändig. Pater Havelbock Beton dekê 

aufrichtig feiner Frau richtigen Blick und glücklichen 
Griff und ſicherte ſich gern die preise ede Wohnung 
durch Kontraft auf fünf Jahre. 
Mit den augenblicklichen Inhabern hatte e er keine 
Rüdfprache genommen. Sie frugen ſämtlich einen ſo 
verbiſſen wütenden Ausdruck auf ihren Geſichtern, daß 
dem Regierungsrat das Fragen verging. 

Schon im März konnten Havelbocks einziehn. Der 
Umzugstag war ein Sefttag für alle, obgleich es an 
kleinen Enttäuſchungen und unerwarteten Hinderniffen 


nicht fehlte. Bei näherer Beſichtigung zeigten fid) ver - 


ſchiedene Fenſterrahmen gequollen; in den Thüren fehlten 
Schlüſſel, die Badeeinrichtung wollte nicht funktionieren. 
Auf kleine Reparaturen, erklärte der Wirt, ſich nicht 
einzulaſſen. Alſo zahlten Havelbocks aus ihrer Taſche. 
Warum nicht, wenn man fünf Jahre lang wohnen 
bleiben will? Und für den Preis! 
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Schlimmer war's, daß die fchön gedrehten Gardinen⸗ 
ſtangen, noch von Frau Annies Ausſtattung, ſämtlich 
um einen halben Meter kürzer geſägt werden mußten. 
Die vorige Wohnung hatte bedeutend breitere Fenſter 
gehabt. Dafür lagen hier die Shawls der Portieren 
in langen Schleppen auf den Fußböden als ſinnige 
Menſchenfallen, und die Kronleuchter hingen fo tief Der, 
unter, daß alle am Umzug Beteiligten ſich Beulen daran 
ſtießen. Frau Annie ließ dann Tiſche darunter rücken. 
Ihre faune verdarb es nicht. Für den Preis durften 
Simmerdecken ſchon etwas niedrig ſein. Die kunſtvollen 
Fenſterdraperien im Salon ſenkten ſich denn auch in höchſt 
origineller Weiſe vor die Scheiben, ein ſo vornehmes 
Helldunkel erzeugend, daß Frau Annie endlich einmal 
ihr künſtleriſches Feingefühl für befriedigt erklärte und 
der Regierungsrat ſich gleich am erſten Tag auf eine 
Servante mit Nippes ſetzte, weil er ſie für einen Seſſel 
hielt. 

In ihr hübſches Boudoir war Frau Annie gait; 
vernarrt. Su ſchade, daß der Ofen darin fehlte. 
Nachdem ſie ſich einen ausgiebigen Schnupfen geholt 
hatte, wagte ſie eine ſchüchterne Bitte an den 
Wirt zu richten. Der Mann zuckte die Achſeln. Bei 
dem Preis! — Er hatte recht. Bei dem Preis 
konnten, durften die Mieter ſich wohl ſelbſt einen Ofen 
leiſten. Havelbocks kauften einen ſehr hübſchen, ver⸗ 
nickelt, mit einer Unzahl Schrauben und Klappen. Preis 
120 Mark. Bei notwendigen Dingen iſt teuer immer 
das Billigſte. Und was wäre im norddeutſchen Klima 
notwendiger als ein Ofen? 

Am Sonntag wurden die Intimſten eingeladen zum 
Bewundern. Sie verhielten fich anfangs zurückhaltend 
und unſicher, weil ihre Augen die geprieſene Suſammen⸗ 
ſtellung von Farben und Formen beim redlichſten Willen 
in der Finſternis nicht erfaſſen konnten. Als indeſſen 
Havelbocks anfingen, empfindlich zu werden, lobten fie 
mit Begeiſterung. 

Am nächſten Tag ſuchte der Regierungsrat vom 
Morgen bis zum Abend ſeine Brille, nicht ohne 
durch ebenſo heftige, wie ungerechte Beſchuldigungen 
gegen ſeine Angehörigen deren Empfindlichkeit bis zu 
Thränenausbrüchen zu reizen. Als die Campe gebracht 
wurde, lag die Brille dann ganz richtig auf ſeinem 
Schreibtiſch neben dem Tintenfaß. Es war die Schuld 
des grauen Regenhimmels. Bei Sonnenſchein würde 
alles beſſer werden. Die Erwachſenen blieben ſtillver⸗ 
gnügt. Die Kinder, rückſichtslos und unverſtändig, wie 
Kinder find, rebellierten. Heinz und Meta behaupteten 
mit nervös machender Hartnäckigkeit, daß fie an ihren 
hübfch dekorierten Arbeitstiſchen zu ihren Schularbeiten 
nicht ſehen könnten, und verlangten um Mittag ihre 
Campen. ٤٤٤ے‎ die ſchon fedis Jahre bei * 
diente, wollte fie aber nicht hergeben. 

„Bei hellem Tach zwei Campen auf dem Flur, eine 
in bor Küche, eine beim Herrn Regierungsrat! Und 
nu wollen die Jöhren auch noch zwei haben! — Ja, 
dem Petroleum, dem das foftet, ift ja fein Menfch reich 
jenug zu bezahlen!“ 

Frau Annie bezahlte es doch. Die Kinder ſollten 
feinen Vorwand haben, ihre Schularbeiten ſchlecht zu 
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machen. Und bei dem Mietpreis durften ſie ſchon Tag 
und Nacht Campen brennen. 

Acht friedliche Tage folgten. Dann geſchah etwas 
Schreckliches. Frau Annie ſchraubte gerade an ihrem 
Patentofen herum, der eine ſeiner Kaufſumme entſprechende 
Menge Rauch entwickelte, weil der Schornſtein auf ſeine 
Feinheiten nicht eingerichtet war, da ſtürzte der Re⸗ 
gierungsrat herein, einen Zeigefinger in jedem Ohr, 
und ſchrie unaufhörlich, während er fich wie ein Kreiſel 
um ſich ſelbſt drehte: „Ich werd verrückt! Ich werd 
verrückt!“ 

Mit bebenden Knien tappte ſich Frau Annie durch 
den Rauch zu ihrem Ehegemahl und verſuchte ihn mit 
ſanfter Gewalt in ſein Simmer zu führen. Er aber 
widerſetzte ſich aufheulend. Und keuchend und erſchöpft 
ließ er ſich zuletzt im Salon auf einen Diwan fallen. 
Er hatte durch die Gewohnheit endlich herausbekommen, 
was fiche und was Sitze waren, wenn er fie auch 
nicht ſehen konnte. 

„Was iſt dir d“ forſchte Frau Annie, ſchluchzend vor 
Angſt. „Liebſter Mann, was ift dir d“ 

Der Regierungsrat nahm einen Seigefinger aus dem 
Ohr und deutete mit tragiſcher Gebärde in der Richtung 
ſeiner Stube. 

Frau Annie ging hin. Da brannte die Campe, da 
lag der halb beſchriebene Bogen — die Feder aller⸗ 
dings nicht auf dem Tiſch, ſondern in einer Tintenlache 
auf dem Teppich. Und der ganze Raum war durch’ 
zittert, erfüllt von ſeltſamen Tönen, einem Knarren, 
Schaben, Krächzen, vermengt mit ohrzerreißendem 
Quietfchen. Die Regierungsrätin, die ihres Mannes 
Nerven kannte, die Nerven aller überbürdeten, geiſtigen 
Arbeiter, warf ein Tuch um und ſtürmte hinunter in den 
Schlächterladen. 

„Um Himmels willen, Herr Hantelmeier, was ift das 
für ein ſeltſames Geräuſch unter meines Mannes Stube d 
Es muß im Hof ſein. Mein Mann iſt leider ſehr nervös. 
Es iſt ein Quietſchen, ein Knarren —“ 

„Ja, in der Werkſtatt auf dem Hof iſt heut der 
Tifchler eingezogen. Die werden wohl Bretter ſägen.“ 

„Bretter — ſägen d — Bitte, könnte das — öfters 
vorkommen d“ 

„Ja, freilich, alle Tage. Dafür iſt der Mann Tifchler. ? 

Frau Annie ging hinauf. 

„Mein armes Herz,“ ſagte ſie zu ihrem Mann. 
„Wir müſſen dein Simmer verlegen. Wer konnte auch 
ahnen, daß gerade drunter eine Tiſchlerwerkſtatt wäre 
Du nimmſt unſer Schlafzimmer, wir ziehen ins Fremden- 
zimmer, und die Kinder können hier ſchlafen. Es iſt ein 
bißchen unbequem — aber es wird ſchon gehen. Für 
den Preis, nicht wahr d“ 

Am nächſten Tag war bei Havelbods abermals 
Umzug. Der Tapezierer fam wieder, der Cifchler, vier 
Dienftleute zum Möbelrücken, zwei Elektrotechniker, um 
die Klingeln zu verlegen, ein Campenverſtändiger, um 
die Campen umzuhängen, eine Scheuerfrau, um den 
Schmutz wegzuwiſchen, den ſie alle machten. Es iſt 
wahr, Havelbocks [parten den Möbelwagen. Dafür 
ſtimmte es mit den Vorhängen nicht. Das eine Simmer 
hatte drei Fenſter, das andere zwei, das dritte eins. 
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Im Kinderzimmer waren die Draperien grün, im Schlaf⸗ 
zimmer der. Eltern blau. Man mußte einige Shawls 
neu zufanfen und ein paar vorhandene als überflüſſig 


in die Kifte legen. Wirklich ein Glück, daß die Wohnung 
| e billig war! | 


Todmüde, doch befriedigt gingen Regierungsrats 


gegen elf Uhr in dem neuen Schlafgemach zu Bett. Und 


bis kurz nach Mitternacht ſchliefen ſie köſtlich. Da fuhr 
der Regierungsrat in die Höhe. Das Aufklirren von 
Eiſen auf Stein hatte ſeine Gehörnerven getroffen. Und 
wieder das Klirren, und nochmals, immer wieder! 


Raſſeln, Scharren, laute Stimmen, ein Höllengetöſe. 


„Was iff das d Horch doch! Was. ift das?“ 
Frau Annie ſaß auch ſchon aufrecht. Im Licht der 


roten Ampel ſtarrten ſie einander mit vor Entſetzen auf 


geriſſenen Augen an. „Was kann das fein?” 

Es dauerte fort. | S 
| In diefer Nacht fchliefen fie nicht mehr. Diesmal 
ftürzte der Regierungsrat felbft zum Hauswirt, im erften 
, Morgengrauen. 

„Was für ein Lärm war das heut unter eng 
Schlafſtube, Herr Rantelmeier ? Wir haben fein Auge 
geſchloſſen. | 
unter Ihrer Schlafſtube o Der Eckſtube rechts? 
Aha. Ja, das. wird wohl der Bader fein. Die backen 
nachts. Und wenn die Geſellen die heißen Backbleche 
auf die Steinplatten vor dem Backofen werfen, das 
macht Spektakel. Ja freilich, ein bißchen Spektakel 
macht's ſchon. : 

„Annie,“ fagte der Regierungsrat, als er wieder 
keraufkam, „es bleibt Hs übrig, wir nuijjen noch mal 


umändern.“ 
„Freilich, Männchen. Ich Rab mir's [don über 


| legt. Wir ziehen in deine frühere Stube — nachts ift 


der Cifchler ruhig. Du befommft dann die Stube der 
Kinder — bei Tag ftört dich der Bäder nicht. Und 
die Kinder fónnen hier 090 werden. Die a 
über den Lärm weg.“ 

Wieder famen der ee der Tifchler, vier 
Dienftleute zum Möbeltragen, zwei Elektrotechniker, um 
die Klingeln zu verlegen, der Lampenaufhänger. Und 
hinter ihnen kam die Scheuerfrau, um ihre Spuren zu 
vertilgen. Es mußten auch abermals einige Shawls 
als un verwendbar gegen die Motten verpackt werden. 
Aber danach waren Regierungsrats wirklich ſehr zu 
frieden mit ihrer Wohnung. Zwar war das Schlaf. 


zimmer des Ehepaars ſo eng, daß der Regierungsrat 


nicht in ſein Bett gelangen konnte, ohne über die Diwan⸗ 
lehne zu klettern, und Frau Annie jedesmal den Cifch 
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wegrüden mußte, wenn fie ihren Schrank auffchliegen 
wollte. Die Kinderſtube lag auch am andern Ende 
des Ganges. Aber für den Preis! 

And um die gute Caune der Familie zu erhöhen, 
durchbrach jetzt endlich nach langen Regenwochen die 
Sonne in voller Frühlingskraft die tief hängenden 
Wolfen, einen Cichtſchimmer fogar bis in die Tiefe des 
ſtockdunklen Flurs gießend, ſo daß Lieſe eine der Campen 
löſchen konnte. Ueberall draußen ein Anoſpen und 
Wachſen, ein Regen und Lebendigwerden. Maikäfer 
und Schmetterlinge nicht bloß auf den Redaktionsſtuben, 


ſondern vereinzelt ſchon im Freien, Hälmchen und.. 


Keimchen in üppiger Fülle aus dem Erdſchoß drängend, 
Räupchen und Käferchen. Ein Krabbeln und Sappeln, 


ein ſtrotzendes Leben überall. 
Da wurde es auch in Regierungsrats Havelbods 


Wohnung lebendig. x 
Ganz plöglih fam's. Eines Mittags bei Tid 
wurde es offenbar. Erna, die wohlerzogene Erna 
kratzte ſich. zz 
Frau Annie war empört. „Erna, das ift um 
anſtändig. Ein fo großes Mädchen! Schäm dich!“ 
Da kratzte ſich Heinz. 
Der Papa ſchlug ihn auf die Finger. Aber als das 
Elternpaar ſich nun umſah in der Tafelrunde, ſiehe, da 


fragten fich Hans und Lotte und der kleine Fränze, und 


Erna und Heinz fingen wieder an. 
Die Mittagstafel wurde aufgehoben, ohne شا‎ 


zur Strafe. 


Beim Nachmittags kaffee begann der Regierungsrat | 


ſehr eigentümliche Drehungen und Windungen des 
Körpers auszuführen, und beim Abendbrot fuhr Frau 
Annie fih mit ſpitzen Fingern grajiös in den Hals» 
ausſchnitt und tupfte verſtohlen auf Ellbogen und Knie. 

„Siehſt du, Mama, jetzt traben du dich ſelbſt,“ 
ſagte Erna. / 

Sie bekam eine Ohrfeige. Die Kinder wurden alle 
vor der Seit zu Bett geſchickt. Sie waren unausſtehlich, 
nervös, zänkiſch, weinerlich. l | 

Aber auch das Ehepaar fühlte fid) in gereizter 
Stimmung. Der Regierungsrat warf ganz plötzlich die 
Seitung hin und lief auf ſein Simmer. Und ſogleich 
ſprang Frau Annie auf, ging in das Boudoir, in dem 
der Ofen aufgehört hatte zu rauchen, ſeit er nicht mehr 
geheizt wurde, drehte den Schlüſſel in der Thür um und 
ließ das Rouleau herunter. 

Nach fünf Minuten klingelte ſie ſtürmiſch. rl fam, 
eine Gewitterwolke zwiſchen den Brauen. 

„Lieſe! Lieſe!“ Frau Regierungsrat Havelbock 
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ftammelte vor Entſetzen. „Wiſſen Sie denn? — 
Es ift entſetzlich! — Wir haben in der Wohnung — Flöhe!“ 

„Wenn Sie das jetzt erſt merken, gnädige Frau! — 
Ich bin nun fechs Jahre in Ihrem Haus; aber wenn 
das ſo bleibt — ſo leid es mir thut, dann sich ich. 

„Das bleibt ja nicht, Lieſe! Das kann ja nicht 
bleiben!“ Frau Annie weinte ‚beinahe. „Mein Mann 
muß mit dem Haus wirt reden.“ 

Am nächſten Morgen redete der SE mit 
dem Wirt, diesmal {ehr ernft, {ehr nachdrücklich. Er 
hatte die ganze Nacht nicht geſchlafen. 

„Regen Sie fidi doch nicht auf,“ ſagte der behäbige 
Mann, „um ſolch einen kleinen Mißſtand bei dem 
billigen Mietspreis! Ich weiß von der Sache zwar 
gar nichts, und eigentlich geht ſie mich alſo nichts an. 
Aber ich bin ein entgegenkommender Nauswirt. Ich 
(chide Ihnen einen Kammerjäger. Bafta.” 

Der Mann kam. Frau Annie ließ ihn verſtohlen 
ein. Ihr Kaffeefränzchen hatte fie abbeſtellt. Sie 
ſchämte ſich, einem Menſchen in die Augen zu ſehen. 
Der Mann ging durch die ganze Wohnung und beſtrich jede 
Ritze mit einer geheimnisvollen Flüſſigkeit. Der Erfolg 
war, daß in der Nacht alle Bavelbods mit Erſtickungs⸗ 
anfällen rangen. Frau Annie mußte Fränzchen, der 
ſchon blau im Geſicht wurde, um zwei Uhr morgens 
auf den Balkon retten. Am nächſten Tag waren alle 
Menſchen in der Wohnung krank. Bei den Inſekten 
konnte man eine Abnahme an Cebensfreudigkeit por: 
läufig nicht konſtatieren, im Gegenteil, ſie zeigten ſich 
lebendiger als zuvor. 

Der Regierungsrat ſah ſeine Frau an und ſtutzte. 

„Es ift merkwürdig, liebe Annie, du haft jetzt genau 
denſelben Ausdruck im Geſicht wie unſere Vorgänger 
hier. Leib und Seele verdirbt die vermaledeite Wohnung. 
Ich habe genug. Ich ziehe.“ 

Frau Annie brach in Schluchzen aus. 
ja auf fünf Jahre Kontrakt j^ 

Aber Regierungsrat Havelbod war entſchloſſen. Er 
mietete die erftbefte Wohnung und zog. Dem Wirt 
zahlte er das angebrochene Quartal. 

„Das ſtimmt nicht,“ ſagte der gemütliche Mann. 
„Ich bekomme zwanzig Quartale. Unſer Kontrakt läuft 
noch vierunddreiviertel Jahre, und Sie haben gar 
kein Recht, ihm zu brechen. Der Herr Regierungsrat 
ſind ein viel zu erfahrener und gewitzigter Mann, als 
daß Sie fih nicht hätten fagen müſſen, daß eine Woh: 
nung für ſolchen Preis irgendeinen kleinen Fehler haben 
müßte. Es ſollte mir leid thun, wenn ich mir mein 
Recht erzwingen müßte. 

„Erzwingen Sie, was Sie können,“ 
Regierungsrat wild. „Ich ziehe.“ 

Und man zog wieder. Abermals, jedoch zum letzten⸗ 
mal. in dieſer Tragikomödie, rollte der Möbelwagen 
vors Haus, ſtampfte eine Horde ftarfer Männer umher 
und packte mit rauhen Fäuſten Möbel und Hausrat zu- 
ſammen, abermals kamen alle Handwerker der Reihe 
nach anmarſchiert, der Tapezierer waltete wiederum 
ſeines Amtes und fand, zum lebhaften Bedauern Aller, 
daß die verſtümmelten Gardinenſtangen für die neue 
Erſatzwohnung durchaus unzulänglich wären. 


„Wir haben 


antwortete der 
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Havelbocks wohnen jetzt für 1650 Mark. Sie können 
in ihren Kammern ſchlafen und im Eßzimmer ihre Celler 
ſehen, und weder der Lärm nützlicher Nandwerker, noch 
die zu üppige Lebensfülle der Natur ſtört ihre Ruhe. 
Dennoch ſind ſie nicht ganz vergnügt. Frau Annie 
macht angſtvoll einen Bogen um jedes Geſchäft, in dem 
Frühlingskleider und Hüte in Verſuchung führen. 
Der Regierungsrat grübelt öfter über einem unſchein⸗ 
baren Büchelchen und lieſt darin mit gemiſchten Gefühlen: 
12. März: Umzug: dee Packer, Dong ۱ | 


merfer . . . 300,— ME. 
15. März: Kleine ا وت‎ in der Wohnung $0,— u 
16. März: Cin Ofen . 120,— u 
2. April: Veränderungen innerhalb der Woh: 

nung, Dienftlente, Handwerfer u. ſ. w. 100— + 

8 Shawls, Uebergardinen à Stück 10 Mk. 80,— u 
4. April: Abermalige Veränderung in der Woh⸗ 

nung, Dienſtleute, Handwerker u. f. w. 80,— . 
25. April: Miete für ein Quartal 


. . 225, — " 
‘Möbelwagen, | 


25. April: Abermaliger Umzug, 

Handwerker, Packer u. ſ. w. 300, — 4 
28. April: Für Gardinenſtangen, da die alten 

ſämtlich zu kurz geſchnitten waren 126, ' 
5. Mai: Inſertionskoſten für den Verkauf des 

überflüſſig gewordenen Ofens 2,50 u 


30. Mai: Redtsanmalt Scharf an vorläufigen 
Gebühren . 40, — n 
| 1405,50 Mk. 

Entſchädigung für . . Ds 7 

Prozeßkoſten „ A P 
Und er fchüttelt ben Kopf nb ſeufzt und wundert 


fich, was eine billige Wolnung koſten kann. 


Gë 


Aphorismen 


von 
Deter Sirius. 
Manche Menfchen fieht man bloß ſich [tellen, 
Weil, ſtatt wahr zu fein, alle bloß ſich ſtellen. 


Nicht nur Früchte, auch menſchen giebt es, bei denen 
nur der Kern oder nur a Schale genießbar ift. 


Es giebt Salle, wo man Schweigen muß, um (eine 
Anficht recht laut werden zu laffen. 
2 


Es muß einer [bon {ebr klein fein, wenn er nicht 
zu Großen aufzufchauen vermag: 


Mancher Schriftfteller ub das Recht der Feder 
fei — fie andern نوس‎ 


Mit den Weibern ift mancher ſertig geworden, 
aber nicht mit feinem nen 


Wenn ein Ge[cheiter با‎ eine Dummheit macht, 
ift es gewöhnlich eine ganz große. 
F 


Wenn Freunde mit einander rechnen, gebt die 
Sreundfchaft oft in die Brüche. 
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T niert war, 
von Bildern. 
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Wohtthätigfeitsvorfer 
lungen in Schönbrunn. Das 


Schloßtheater in Schönbrunn 


lud in dieſen Tagen zu Wohl 
tlätigkeitsvorſtellungen ein und 


rief aus modernem, Fühlen 


und Denken in alte, 
gene Pracht und Herrlichkeit. 
Das -fofette fleine Theater 


| ‚aus der Seit Maria Chereſias 
weckte die Grazie und Fein- 
heit jener 


Tage, und mit. 


N. 


vergan⸗ 


vollendeter Seitempfindung und 


Bert von Fürſten. Zur Auf⸗ 


führung kam ein noch unbes 
kanntes Sufifpiel , von Adolf 


Ke Wilbrandt 


„Von Angeſicht. 


zu Angeſicht“, ein kleines 


Nachſpiel aus dem Franzö - l 


fiichen. „Die Georginen”, das 
vom. Wiener Regiffeur und. 
Sänger Auguſt Stoll kompo⸗ 
und eine Folge 
„Aus einem 
alten Mär arden”, die in be 
rückender Schönheit das alte 


Don 
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| Anmut ſpielte der alte Adel 
Geſterre ichs vor einem Par⸗ 


M 


` Bilder: aus aller Welt. | 


1 Prinzeſſin em Fürſtenberg. 2 2, . Pringeffi n marina wrede. 3. Prinz Alex. Caxis. 


- £ebende Bilder „Aus einem alten Märchen“: Apotheoſe. 


v, 


ließ Schauspieler und: Publis A 


zender Hofftaat: des Märchen⸗ 
herzogs, den Fürſt Schönburg⸗ 
Hartenſtein 
ein ungemein wirkungsvolles 


- 


alten Märchen“ die Prin zeſſi n. 


und das große Schlußtableau, en | 
die Apotheoſe 
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ſchmeichelndes Rokokointerieur. 


kum nicht aus ſeinem Bann. 
Das Aſchenbrö del. verkörperte 
in den Bildern „Aus einem 


Effi. „Fürftenberg. ` Ein glän⸗ 


darftellte, gab. 072 


Sch luß bild, in dem die Aufzüge 
der roten, blauen, gelben und 
weißen Garden, die Tänze 5 


Aſchenbrödels. dE a 


und der guten Fee, wieder 


holt gezeigt werden mußten. | 
‚Es waren ‚glänzende Schön: 2 7 
brunner Tage, die Cage der EE 
Proben und Aufführungen. 
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Die Eröffnung des pari 


t 


px 


Ses Darifer Salons, le Vernissage, der Firnistag war früher Eröffnung immer noch: 
ein ger Ereignis für Paris. Die ROME luden zu ſich ein, ſchaftliches Ereignis. Sie iſt die erſte planvolle Frühjahrs⸗ 


an einem ſchönen, ſtrahlen ` 
den Frühlingstag kam ganz 


Paris, das geiſtige, künſt⸗ 
leriſche, lebenſprühende und 
lebengebende Paris in den 
„salon“, in die große 


Ausſtellung. Und die Künſt⸗ 


ler waren hier und da 


noch nicht ganz fertig — 


oder ſie hatten gerade ihr 


Werk beendet, am Stand- 


ort und Hängeplatz des 
Bildes hatten ſie ihr Werk 


noch einmal gefirnißt, 

leuchtend glänzten die Far⸗ 
ben, ſcharf duftete das 

Terpentin — und, daher die 


Bezeichnung „Firnistag“. 
Heute iſt der Name nur 
noch hiſtoriſch begründet, 
vielleicht riecht es noch ein 
klein. wenig, aber die 
wolken von Duft und 


Parfüm, die jeder der un⸗ 
zähligen Beſucherinnen ent⸗ 
ſtrömen, verdrängen den 


herben, ſtrengen Geruch des 
diris. Und die Künſtler 


laden auch nicht mehr ein. 


Jeder, der fein. Billet be- 
zahlt, hat zur Eröffnung 
Sutritt. So wird das 


geiſtige Darts: verdrängt 


vom offiziellen und vom 


zahlenden Paris. Schließ 
lich kam es zu einer. ger 
ſunden Teilung. Suerft- 
wird der „Salon“ vom Präfidenten Soubet ‚offiziell. erö öffnet, ak fie if da, fie T tegt 
am nächſten Cag: ift ber eigentliche Firnistag für die In⸗ 

timen, ` und erſt am dritten Tag [teht die Ausſtellung dem 
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I. Prájtoent £oubet. 2: Frau Loubet, 3. Miniſter sergues. 
D Don ber Eröffnung des Pariſer Salons: 
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ſer Salons. ‚Die Erö mg Publikum offen. Eins aber iſt dieſe in drei Cage E 


ein unbeſtritten wichtiges aefell. 


Befichtigung der Ausftellung durch den Präfidenten PEN fu 


‘Momentaufnahme von 511801077 Paris. J 


? ol Might Loy if dez 


modenaus ſtellung des meih, 
lichen Geſchlechts in der 
Seineſtadt. Die ſchlanke 
Linie iſt noch immer 
Symbol und Sehnſucht 
unſerer Franenmode. Die 
Figur wird beinahe ge⸗ 


waltſam unterdrückt, die 


Verjüngung wird über 


trieben, die Schleppe ~ 
trotz des Vereins zur Ders 


beſſerung der Frauenklei⸗ 
dung, trotz der Lungen 
und der Bazillen — wird 
immer länger! Das iſt 
die Ausbeute des wichti⸗ 
gen Tages. Die Damen 
der Welt, in der man 
ſich nicht langweilt, und 
nach ihnen die Damen der 
offiziellen Geſellſchaftswelt 


kamen, ließen ſich ſehen, 


fahen und beneideten, bes 
wunderten und verläum⸗ 


deten und gaben an einem 


Frühlingsvormittag die 


Mode an für — ganz 


Europa. Und die Bilder? 
Sie find heute Top Neben 
ſache. Ob. es ein kleines 


mädchenbild von Lavery 


oder Raffaelli, ob ein 


Damenporträt von far 
gent, ob es ein Cottet 


oder Besnard, ein Whiſt⸗ 
ler oder Kroyer ifte heute 
iſt die. Geſellſchaſt i in ihrem 


Morgen vielleicht. Hest die Au 


Schluss des redaktionellen Teils: 
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Berlin, den 10. Mai’1902. 


4. Jahrgang. 
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Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei ber Haupterpedition 66 37/41, fowie bet den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in (éng), Buchhandlungen, im 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder n (Seitungs⸗Preisliſte 


Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Wo Bonn a. Rh., Köinftr. 29; 


Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Karlfir. 1; Caſſel, 


Obere Nönigſtr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. Lr. 


Düfreldorf, Sdjaboroftr. 59; Elberfeld, Herzogſt ſtraße 38; Effen a. Rh., 
Zimbederplaß 8; frankfurt a. M., 3 Feil 65; G Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Balle 
a. S., Alte Promenade 8; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, Georg⸗ 
Grofe 59; Karlsrube, Kaiferftr. 34; Kattowitz, pofi 12; Kiel, Solftens 
ſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtr. 145; Komea t Pr., Hneiphöffche 
Eanggatfe 5 55; Leipzig, Petersſtr. 19; Magd eburg, Breiteweg 184; Men 
Kaufingerfir . 25 (Bomfreiheit); Nürnberg, Corenzerſtr. 30; Stettin, Breite⸗ 


d ſtraße 45; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, Kirchgaſſe 26; Zürich, 


Rennweg 48. 
Feder unbefugte Nachdruck aus diefer Zettfcbrift ` 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, | 
230. April. 


Der Aroſigkprozeß in Gumbinnen endet mit der frei 
ſprechung SS beiden Angeklagten Marten und Fidel. 


. 1. Mai. | 
In Düſſeldorf wird die Jnodufiriee und Kunftausftellung 


vom Kronprinzen als Protektor feierlich eröffnet. Im An⸗ 


ſchluß hieran findet ein Feſtmahl ſtatt, bei dem der Kronprinz 


und Reichskanzler Graf Bülow Reden halten. 

Wie über London berichtet wird, ſuchte ein heftiger 
Decca in Indien heim. Ueber 
400 Perſonen kamen ums Leben. Die Ernte ift in der 
ganzen Gegend völlig vernichtet. 
| 2. Mai. 

Bei der Reichstagsftichwahl im 14. hannoverſchen Wahl 
kreis, Celle-Gifhorn, wird der nationalliberale Kandidat Wehl 


t 


gegen den Welfen v. d. Decken gewählt. 


In Berlin ſtirbt Prinz Georg von Preußen, das älteſte 
Mitglied des preußiſchen Königshaufes. | 


3, Mai, 
In Sachſen · Koburg und Gotha wird das Hönfsigjährige 
Beftehen der Verfaſſung feſtlich begangen. 


In Liſſabon und Coimbra finden bedenkliche Studenten- 


17 ſtatt, bei denen Nochrufe auf die Republik ausge⸗ 
bracht werden. Die Cruppen weigern ſich gegen die un 


we 000 | 
I. Mai. 


Der See von Baden veröffentlicht für die ‘Sym: 
pathiefundgebungen aus Anlaß feines Regierungsjubiläums 
eine Dankſagung, die mit den Worten fließt, er wolle die 


letzten Kräfte ſeines alten Lebens Linſetzen, auf daß EE 


mit Treue und Siebe mit Kiebe vergolten werde. 


Aus Nofohama wird gemeldet, daß an der GN von 


Boffribo eine Flotte von Beringsfifhern von einem Sturm 
überraſcht wurde und dabei 250 Menſchen ums Leben kamen. 
Im Befinden der Königin Wilhelmina von Holland tritt 
eine fo flarfe Verſchlimmerung ein, daß die Aerzte ſich ge⸗ 
nötigt ſehen, eine künſtliche Entbindung herbeizuführen. Die 
Königin überſteht glücklich die ſchwierige Operation. 


5, Mai. 


Der München- Berliner D-Zug entgleift bei Sſchortau, der 
letzten Station vor Delitzſch. gwei Perſonen werden getötet, 
darunter der Keichstagsabgeordnete Johann Friedel Bayreuth. 

Die belgiſche Repräſentantenkammer erteilt der ee 


Suckerkonvention ihre Suſtimmung. X 


6, Mai, 


Nach einer Meldung aus Pefing giebt die chineſiſche 
Kegierung in einem Edikt ihrem Bedauern über die neuer⸗ 
dings vorgekommene Ermordung von Miſſionaren Ausdruck 
und ordnet an, daß Entſchädigungsgelder gezahlt und die 
ſchuldigen Beamten beſtraft werden. | 

Aus Portugal wird gemeldet, daf in verſchiedenen Städten 


des Landes Studentenunruhen ſtattgefunden haben, gegen die 


die Polizei einſchreiten mußte, daß hingegen eine angekündigte 
Demonftration von Offizieren des Heeres und der Marine 
unterblieben iſt. Die Unruhen fi nd zurückzuführen auf die 
von der Regierung mit den aus wärtigen Gläubigern getroffene 


Vereinbarung. 


Umihau 


Die Frauenfrage ift in unſerm ganzen politifhen und 


| wirtſchaftlichen Leben ein Faktor geworden, der bis zu feiner 


endgiltigen Löſung gewiß nicht aus der öffentlichen Diskuſſion 
verſchwinden wird. Hein Gegenftand ift in den letzten 
Jahren und Jahrzehnten heißer umſtritten worden, und ſo 
iſt es denn kein Wunder, daß die Erörterung dieſer Frage 
nun auch in unſern Parlamenten Platz ergriffen hat. In 


rein wirtſchaftlicher Beziehung hat ſich die Frau faſt auf allen 


Gebieten, die ihr erſtrebenswert erſchienen, die ihr zukommende 


Stellung erobert, die Induſtrie kann heut die Frauenarbeit 
überhaupt nicht mehr entbehren, im gewerblichen Leben finden 


wir die Frau überall in ehrlichem Wettkampf mit der männ⸗ 
lichen Arbeitskraft. Es handelt ſich aber außerdem um die 
politiſchen Rechte der Frau, und im preußiſchen Abgeordneten. 
haus wurde die Sulaffung von Frauen zu politiſchen Dere 


ſammlungen und damit eine bedeutende Aenderung der 


herrſchenden Praxis ſowie der Interpretation des Vereins- 
geſetzes ſtatuiert, welch letzteres beſtimmt. daß frauen den 


D 
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Derfammlungen und Sitzungen politiſcher Vereine nicht bei⸗ 
wohnen dürfen. Der preußiſche Miniſter des Innern, Freiherr 
von Hammerſtein, führte im Gegenſatz hierzu aus, das klinge 
apodiktiſch, ſei aber doch anders gedacht. Die Anweſenheit 
von Frauen ſolle nicht direkt unter Strafe geſetzt, es ſoll nur 
Gelegenheit gegeben werden. auf die Entfernung dieſer 
Frauen hinzuwirken. Der Schluß des Paragraphen lautet: 
„Werden die Frauen auf die Aufforderung des anweſenden 
Abgeordneten der Obrigkeit hin nicht entfernt, ſo iſt Grund 
zur Auflöfung der Verſammlung oder Sitzung vorhanden.“ 
Der Minifter präzifterte dann feinen Standpunkt weiter dahin, 
daß er durch eine allgemeine Verfügung angeordnet habe, daß 
Frauen zu den Verhandlungen politiſcher Vereine aller poli 
tiſchen Richtungen ſo weit zuzulaſſen ſeien, als äußerlich kenntlich 


gemacht ſei, daß ſie an den Verhandlungen nicht teilnehmen. 


Sich redneriſch zu bethätigen, müffe ihnen aber nach wie vor 
verſagt werden. Es iſt kaum anzunehmen, daß ſich die Frauen 
mit dieſer rein dekorativen Rolle zufrieden geben werden. 
Stumme Teilnahme als „Suhörerinnen oder Zuſchauerinnen“ 
it angeſichts deffen, was die betreffende politiſch⸗ſoziale 
Frauenbewegung eigentlich will, für die Frauen nur eine 
ſehr problematiſche Teilnahme. 


n d 


In Rußland hat fid bekanntlich ein Wechſel im Miniſterium 
für Volksaufklärung vollzogen. Anſtelle des Generals Wan- 
nowski iſt ſein bisheriger Gehilfe, Geheimrat Gregor Senger, 
getreten. Die Veränderung in der leitenden Stelle des 
| Miniſteriums hängt mit den 
Reformbefirebungen im ruſſiſchen 
Unterrichts weſen zuſammen, 
denen der frühere Miniſter be⸗ 
kanntlich ſehr freundlich gegen⸗ 
überſtand. Von dem jetzigen 
Miniſter iſt dieſe Meinung nicht 
verbreitet, er {teht im Gegen 
teil in dem Ruf, durchaus ein 
Anhänger der alten Anſchauun⸗ 
gen zu fein. Senger war, be 
vor er in das Miniſterium be⸗ 
rufen wurde, Profeſſor der 
römiſchen Geſchichte und Litte⸗ 
ratur an der Univerſität Kiew. 

Staatsrat Senger, Er iſt Dentſchruſſe aus den Oft. 
der neue ruſſiſche Unterrichtsminifter. ſeeprovinzen, ein Schüler von 
Mommſen und Curtius, und hat 
die klaſſiſche Philologie mit wertvollen Arbeiten bereichert, 
feine lateiniſchen Ueberſetzungen von Schiller, Byron und 
Viktor Hugo find in der ruſſiſchen Gelehrtenwelt überall 
bekannt. So viel ſteht feſt, daß er mit Wannowski in der 
Frage der Mittelſchulreform wenig einverſtanden geweſen iſt, 
und es muß nun abgewartet werden, wie er in den gegen- 
wärtig viel wichtigeren Bemühungen, die Studenten mit den 
beſtehenden Derhältniffen zu verſöhnen, vorgehen wird. 
F 

Das tragiſche Schickſal der jugendlichen Königin Wilhelmina 
von Holland erregt nicht nur in Holland ſelbſt, ſondern in 
der ganzen Welt das tiefſte Mitleid. Wenn je eine Herrſcherin 
von der begeiſterten Liebe einer ganzen Nation getragen 
wurde, fo mar es Hollands Königin, felten aber hat eine 
größere Dulderin auf dem Thron geſeſſen. Mit freudiger 
Spannung ſah das niederländiſche Volk dem frohen Ereignis 
entgegen, das im September dem Haus Oranien den fo heiß 
erſehnten Erben ſchenken ſollte. Da erkrankte die Königin 
an einem typhöfen Fieber, und die Folge hiervon war, daß 
die Hoffnungen. die die königliche Familie und die Nation 
an den geſegneten Zuſtand der Uönigin geknüpft hatte, aber. 
mals nicht in Erfüllung gehen konnten. Die Königin beſand 
fidh bereits auf dem Weg der Beſſerung, Volk und Herrſcher⸗— 
haus jubelten auf — ein verhängnisvolles Schickſal aber 
wollte es anders. Hoffentlich gehen auch dieſe ſchweren 
Prüfungen glücklich wieder an ihr vorüber. 
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man kennt die großen und weniger großen Senfations» 
malereien, die von Seit zu Seit ein richtiges Wanderdaſein 
führen. Der Ausdruck „Kundreiſegemälde“ wurde für fie 
geprägt. Es müſſen nicht gerade rein künſtleriſche Eigen. 
ſchaften fein, die dem Aundreifegemälde Zulauf verſchaffen. 
Bald ift das Auffehen zerflattert, und die Eindrücke verfliegen, 
als hätte man ein Weilchen vor einem flüchtig vorüber⸗ 
ziehenden Wandelpanorama geſtanden. 

Kundreiſegemälde, Wandelpanorama bleiben vielerlei im 


‚umfaffendften Sinn, was in der bewegten Ortsgeſchichte 


Berlins vorüberrauſcht. Oft kann man in friedlicheren 
kleinen Städten die Bemerkung hören: wie befteht ihr nur 
in dem Wirrwarr von Eindrücken, die notwendig auf euch 
losſtürmend Gewöhnlich kommt ein irrtümlicher Schluß heraus. 
Einmal überſchätzt man den Umfang der Kreiſe, die der 
Senfation willig nachgeben. Hat doch Berlin kraft ſeiner 
Suwanderung noch immer {ehr viel weniger nervös erreg⸗ 
bare, ja ruſtikale Elemente in ſich; und das find ganz auper 
gewöhnliche Augenblicke, wenn die Geſamtbevölkerung wie 
von einer einzigen Empfindung beſeelt zu ſein ſcheint. Solch 
ein höhenmoment war's, als man durch abendliche Extra 
blätter den Ausgang des großen Gumbinner Prozeſſes erfuhr. 
Dann wird der Bewohner der kleineren Stadt gern die Kraft 
ſeiner Eindrücke auch auf den Großſtädter übertragen. Wäre 
das richtig, dann allerdings wäre die Xervenftärfe und 
Elaſtizität des Berliners erſtaunlich. Aber das Prinzip des 
raſch vorübergleitenden Wandelpanoramas: hier faßt man 
ein Schnitzelchen auf, dort verweilt man ein wenig; man 
nippt und naſcht, und will man beftehen, man könnte ſich 
ſogar nicht alles „an die Nerven gehen laſſen“. Indem man 
Eindrücke gefliſſentlich fallen läßt, ſchützt man ſich inſtinktiv. 
Das übt die Lebewelt, das üben alle, die über die Ueberfülle 
von winterlichen Geſellſchaftspflichten zu klagen haben; und 
das üben endlich jene Elemente, die ihre Aufmerkſamkeit auf 
Berlin als Cheater, Kunft- und Dergnügungsftadt richten. 
Wie wäre es möglich, dies Kunterbunt geiſtig voll zu ver 
dauen, ſeit Berlin durch erhöhte Kaufkraft ein Mittleramt von 
erſter Bedeutung übernahmd Was giebt nicht alles in Berlin 
feine Difitenfarte zu ferneren Beſuchen ab? Wie rechnet 
man noch immer auf eine deutſche univerſelle Eigenſchaft, 
das Fremde begreifen zu wollen. Eine Sache muß ſchon jet ` 
flach und von oben herab angefaßt werden, wenn ſie hier 
völliger Unduldſamkeit begegnen ſoll. | 

Wir ftehen vor Pfingften. Man follte meinen, nun regte 
fid die Sehnſucht; hinaus aus dem Häuſerwall und Steinmeer. 
Es müßte ſein, als ſummte es in der Seele der Menſchen 
wie von heimlichen Wanderliedern. | 
Aber da ijt bas Kunftgetriebe und das Cheaterwefen in 
einem flutenden Drang, wie kaum je in der Winterszeit. In 
Berlin entſtand die Redensart: „Einen Schnitt Kunſt genießen.“ 
Sie erklärt, wie ſolches Maſſenaufgebot, folder Kunſtſport 
möglich fei. Denn nicht wenige Sige fallen hier mit dem 
des Sports und der eigentümlichen Cup am Sport zuſammen. 

Das Publikum iſt nämlich für all dieſe künſtleriſchen Er 
lebniſſe, Ausftellungen, Meiſterſpiele nicht allzureich an Sahl; 
auch nicht allzureich an wechſelndem Charakter. Dies Publikum 
hat auch in der Genußempfänglichkeit fih eine gewiſſe Gym 
naſtik zu eigen gemacht. Naiv, wie jemand, der ſelten zum 
künſtleriſchen Genuß kommt, ihn aber dafür durſtig und nach⸗ 
haltig einſaugt, iſt es nicht. Ihm wird nicht alles zum Er⸗ 
eignis. Es genießt hier und dort eben ſeinen „Schnitt Kunj“. 
Es gleitet über vieles leicht hinweg, horcht auf, wenn ihm 
irgendein „Favorit“ begegnet oder eine beſonders virtuoſe 
Bravour oder etwa ein ganz feines Raffinement. 

Diefe Art der Empfänglichkeit rührt nicht an das Innerſte. 
Man iſt am Montag nicht ſo voll der Eindrücke, daß man am 
Dienstag keine neuen vertrüge. Kundreiſege mälde! Sever 
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genoſſe und Spielgefährte des 


Mit Stolz nannte er. fid 
beſönders wenn er guter 


Karl Immermann glänzte. 
Dieſe erfien Eindrücke haben 


des Prinzen Georg, Prinz 
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Prinz Georg von Preußen T 


| Der Dag: wen Prinz unferes faiferlichen Hanſes 
war dieſem von doppelter Seite verwandt. Sein Großvater, 
der Prinz Louis, der jung an Halsentzindung ſtarb, war 

ein Bruder König Friedrich Wilhelms III., des Urgroßvater⸗ 


unferes Kaifers; des Prinzen Großmutter aber war die eben⸗ 
falls durch Schönheit ausgezeichnete Schwefter der Königin 
Luiſe, Prinzeß Friederike von Mecklenburg ⸗Strelitz, die nur 
ein Jahr mit. dem Prinzen Louis von Preußen verheiratet 
war, ſich fpäter mit einem Prinzen von Solms. Braunfels 
vermählte, ſchließlich den König Ernſt تحت‎ von EEN 
ehelichte und die Mutter des 
letzten Königs von Hannover, 
Georgs V., wurde. 

Der Vater des Prinzen, 
der einſt durch ſeine Eleganz 
und Leutſeligkeit berühmte 
Prinz Friedrich von Preußen, 
war der einzige Sohn aus 
jener kurzen Ehe und ا‎ 


erſten Deutſchen Kaifers. Des 
Prinzen Georg Mutter war 
die Prinzeſſin Luiſe von An⸗ 
halt» Bernburg, eine zartbe⸗ 
ſaitete hochbegabte Fürſtin, 
die jedoch leider aus einem un- 
glücklichen Geſchlecht ſtammte, 
in dem der Wahnſinn ſeit 
Generationen heimiſch war. 
Auch ſie erlag leider mit 
zunehmenden Jahren dieſem 
traurigen Geſchick. 

Der Prinz war in Düſſel⸗ 
dorf geboren, im Jägerhof. 


Laune war, „einen Düſſel⸗ 
dorfer“. Sein Vater bekleidete 
damals dort eine Statthalter- 
ſtelle und hielt im Derein 
mit ſeiner Gattin einen geiſtig 
und künſtleriſch belebten Hof, 
an dem auch namentlich 


ſehr auf die beiden Kinder 
des hohen Paares gewirkt, 
denn auch der älteſte Bruder 


Alexander, war ſtets lebhaft 
der Kunſt und Wiſſenſchaft 
zugeneigt. Als Prinz Georg 
ſehr jung bei den Gardes⸗ 
ducorps eintrat, ſchadete er ſich leider durch zu anſtrengend 
genoſſenen Reitunterricht. Seine Bruſt hatte gelitten, er 


mußte nach Italien. Aktiver Soldat konnte er danach nicht 


mehr werden, darum widmete er ſich mit doppeltem Eifer 
feinen Studien, den modernen Sprachen, der Poefie und der 


Muſik. Herr Chériot, der auch kurze Seit der Lehrer der 
Dichterin Annette von Droſte⸗Hüls hoff i in Münſter war, wurde 
fein franzöſiſcher Lektor, bei Johanna Hinkel, die damals 
noch Johanna Model hieß, nahm er Klavierunterriht. Der 


Prinz ſpielte wundervoll und war vom Scheitel bis zur Sohle 
muſikaliſch. Es war dies eigentlich fein fchönftes Talent, 
von dem er auch nur Freude und Genuß hatte, während 
ſeine dichteriſche und ſchriftſtelleriſche Begabung ihn mit den 
Wehen der Produktion, mit den Schwierigkeiten des Ringens 
um Erfolg bekannt gemacht hat. 


Unter vielem andern hat beſonders das Jahr 1848 mit | 


feinen Wirren einen tiefen Eindruck auf den Prinzen aus» 
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Schloss Rheinftein bei Bingen, 
in deffen Fürſtengruft Prinz 9 von ۳ beigeſetzt wurde. 


geübt, ebenſo ſeine Bekanntſchaft mit der großen Cragsdin 
Felix Rachel, die in Ems ſtattfand und die wohl hauptſächlich 
den Anſtoß. zu feiner dramatiſch⸗ litterariſchen Thätigkeit gegeben 
hat. Er ſelbſt wollte die Ermutigung, den Muſen zu huldigen, 


allerdings mehr im von Treskowſchen Raus gefunden haben, 
woſelbſt neben dem Familienoberhaupt eine ſehr geiftreiche . 


Frau nebſt Tochter walteten. Die letztere ſchreibt noch heute 
Romane und Skizzen, die erſtere wurde von Bettina „kleines 
Generale“ genannt, denn ſie war zuerſt in Frankfurt a. ©. 


eine Generalin von Siglinska, danach in Berlin eine Frau 
Leutnant von Treskow, der 


Gatte erhielt jedoch bald den 


im Hofſtaat des Prinzen 
Friedrich angeſtellt. 


haupt früher viele Familien. 
Er verkehrte im von Olfer: 
ſchen Haus in der Kantian: 
ſtraße, bei Fräulein Solmar, 
bei Frau von Schack⸗Grödits⸗ 
berg, bei Hermine Stilke, der 
Blumenmalerin, bei Frau 
von Fohenhauſen, bei Guſtav 
von Putlitz, der Gräfin 
Oriolla, Bettinas Tochter, 
und bei Frau Rofalie Strikker, 
Gräfin Saurma-Zülzendorf, 
Gräfin Bredow u. ſ. w. Aber 
dann zog er ſich doch leider 
mehr zurück, beſonders nach 
dem Krieg von 1870/71; die 


nur noch zu ganz kleinen 


ſonenzahl und fonftiger: Su 
ſchnitt man ihm immer erft 
vorher genau unterbreiten 
mußte. Suletzt ging der 
Prinz gar nicht mehr aus, 
ſondern gab nur noch im 
eigenen Palais hin und wieder 
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Wi ` E zuerft „Phädra“ in Schwerin 
durch Herrn, von Putlitz auf» 
geführt worden, dann glänzten 
Johanna Wagner und Klara 


Hauptrolle. „Elektra ließ der 
Kronprinz im Muſchelſaal 
des Neuen Palais zu Potsdam 
durch kunſtgebildete Dilettan« 
ten der Hofgeſellſchaft darſtellen. Im Nationaltheater, das der 
Prinz ſehr beſchützte, gefielen „Adonia“ und das Stück „Köni 
ginChriſtine von Schweden“, das ein Dorfpiel „Umſonſt“ beſitzt. 
Eine kunſtſinnige Dame ſagte damals zum Prinzen: „Hönig⸗ 
liche Hoheit, Sie haben zwar ‚umfonft‘, aber nicht vergebens 
geſchrieben!“ „Katharina Doifin” machte dann leider abfolutes 
Fiasko. Dem Prinzen ſelbſt waren von ſeinen Werken am 
meiſten „Die vergelbten Blätter“ und das Luſtſpiel „Revenu 
de tout“ ans Herz gewachſen. Er beherrſchte das Franzöſiſche 
wie ein geborener Franzoſe. Sein Schwanengeſang war 
„Praxedes“, ein Einakter voll hoher Poeſie, Kraft und 
Schönheit, der in Düſſeldorf aufgeführt wurde. 

Der Tod ſeines einzigen Bruders Prinz Alexander, der am 
4. Januar 189s erfolgte, erfchütterte den Prinzen derartig, 
daß er von diefer Zeit an ein anderer wurde. 

Nun iſt er ihm nach kaum ſechs Jahren im Tod gefolgt. 


Ein Herzſchlag hat den eigentlich noch ſehr kräftigen Mann 


Titel Legationsrat und wurde 


Der Prinz beſuchte über 


guten Bekannten durften ihn 


AHreiſen einladen, deren Det, ` 
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Siegler zu Berlin in der 
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ſanft ausgelöſcht. Im Tod hoben fih die merkwürdige 
Schönheit und die feinen Linien feiner Füge glorreich hervor, 
ein wunderbar vornehmes, ſtolzes Fürſtenantlitz! Man mußte 


an ein Scherzwort denken, das einſt in glücklichen Stunden aus des 


Prinzen Munde kam. Jemand ſagte nämlich, daß er doch wohl 
einſt ſehr gut ausgeſehen, um nicht zu ſagen, ſchön geweſen ſein 
müßte. „J was,“ antwortete der Prinz, „in meiner Jugend waren 
Lehndorff und Perponcher an der Tagesordnung, da konnte 
überhaupt keiner mehr mit.“ Er meinte den Grafen Heinrich 
Lehndorff, ſpäteren Flügeladjutanten Kaifer Wilhelms l., 
und deſſen langjährigen Zofmarſchall, Graf Fritz von Perponcher, 
die allerdings ganz wunderbare impoſante Erſcheinungen waren. 
Mit Prinz Georg ift ein edler, hoher Geiſt, ein reich be 
gabter Menſch heimgegangen. Das Beſte in ſeiner ſchönen 
und reinen Seele war aber doch fein gutes und kluges Herz. 
l Arthur von £oy. 
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So haben denn in dieſem nicht recht lenz, aber theater- 
frohen Mai die Meiſterſpiele im Neuen Königl. Opernhaus 
begonnen. Mit Grillparzers weicher, fein⸗pſpchologiſcher 
Eſtherſtudie und mit Schillers gigantiſchem Demetriusbruchſtück. 
Eſther ift eine Sondervorſtellung des Berliner Hojtheaters, 
und im Demetrius follte der Wettbewerb von Einzelſchau⸗ 
ſpielern aus verſchiedenen Theatern beginnen. Denn nach 
zweierlei Abſichten unterſcheiden ſich die ſogenannten Meiſter⸗ 
ſpiele. Die Sondervorſtellungen mehrerer Hoftheater ſollen 
eine Anſchauung von der Enſemblekunſt dieſer Theater geben. 
Von anßerhöftfhen Theatern, wie dem deutſchen Cheater in 


Berlin und den großſtädtiſchen Bühnen Hamburg, Frankfurt, 


Köln u. ſ. w., wurde abgeſehn. Die gemiſchten Dorftellungen 
ſollen Gelegenheit bieten, die „stars“, die Lieblinge ver⸗ 
ſchiedener Bühnen, auch außerhalb der Hoftheater mitein⸗ 
ander zu vergleichen. Eine gründlichere Kenntnis vom Weſen 
deſſen, was die Einzelbühnen ſchaffen können, wird natürlich 
durch derlei Vorführungen nicht erworben. Dazu gehört mehr 
als eine und die andere Dorftellung, die vielleicht von gu- 
fälligkeiten abhängt. Vor allem läßt ſich der Ortsgeiſt nicht 
übertragen, nicht der von München und nicht der von Wien 
oder Stuttgart; und durch die Berührung mit ihm, durch 
ſeine Ueberlieferungen erſt gewinnt die Schauſpielkunſt ſelbſt 
eine beſondere Stütze, eine beſondere Färbung, ein beſonderes 
Leben. In gewiſſem Sinn können darum in den Meiſter⸗ 
ſpielen nur Koftproben gleichſam geboten werden; und alle 
Urteile werden nur eine bedingungsweiſe Geltung bean⸗ 
ſpruchen dürfen. 
a 

Mit den Verdi. und Meiſterſpielen ift das theatralifche 
Intereſſe für Berlin durchaus nicht erſchöpft. Premieren 
und Neuaufführungen hören nicht auf, und die Umwandlung 
der Ueberbrettl in kleinere, reguläre Theater, das charakteriſtiſche 
Ereignis des Theater jahrs vor feinem Ende, hat begonnen. 
Pſerhofer, der neue Direktor des Sezeſſionstheaters, wo Wolzogen 
mit ſeiner Truppe die Ueberbrettlmode begann, kündigt 
eine Reihe von Einaktern für die kommende Spielzeit an, 
und im „Schall und Rauch“ gab es eine regelrechte Erſt⸗ 
aufführung von einem Strindbergſchen Schauſpiel „Der fried. 
lofe”, mit Reicher in der Hauptrolle eines trüben heidniſchen 
Helden auf Island, der vor der nahenden Gewalt ſieghaften 
Chriſtentums weicht. Starke, volle Wirkung kam nicht auf. 
— Ein junger deutſcher Autor, Felix Schneider, folgte hierauf 
mit einer lyriſch geſtimmten, zärtlichen Kleinigfeit, der Lenz- 
und Liebesdichtung „Maiennacht“. Eine alte Geſchichte. 
Ein Referendar ſoll einen letzten Anlauf zur Arbeit vor dem 
Examen nehmen. Aber Liebchen am Fenſter und die Maien- 
nacht locken, und die guten Vorſätze verfliegen. Der nicht 
allzuſchwere Einakter fand ermutigenden Beifall. Cott 
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Im Berliner Neuen Königlichen Operntheater (Kroll) 
haben die in Verbindung mit den Meiſterſpielen arrangierten 
Derdifeftfpiele mit der Aufführung von „Un ballo in 
maschera“ einen, man darf wohl ſagen, verheißungsvollen 
Anfang genommen. Es ift Herrn Angelo Neumann, dem 
Leiter dieſer Gpernvorſtellungen, gleich am erſten Abend ge⸗ 
lungen, die Geſpenſter des peinlichen Mißerfolgs, die un⸗ 


längſt in beängſtigender Weiſe „bei Kroll“ umgingen, zu 


bannen. Von einem fo erfahrenen Theaterpraktiker, wie 
Angelo Neumann, war das nicht anders zu erwarten. Er 
hat die Sache planmäßig vorbereitet, jedoch ohne Anwendung 
eines beſonderen Tricks. Die Aufführungen gruppieren ſich 
weder um einen berühmten „star“, noch um eine mehr oder 
minder ſenſationelle Novität. Das Spielverzeichnis enthält nichts 
weiter als ſieben bei uns wohlbekannte Derdifhe Opern; 
das eine oder das andere der in Italien gern gehörten, bei 
uns aber nicht durchgedrungenen Werke des berühmten 
Meiſters vermißt man ebenſo, wie etwa die chronologiſche 
Anordnung der dargebotenen Stücke, wodurch mit den Anf. 
führungen eine anſchauliche Illuſtration des Derdifhen Cnt 
wicklungsganges geſchaffen worden wäre. Daß ſolche oder 
ähnliche „höhere Geſichtspunkte“ bei Aufſtellung des Spiel. 
plans nicht vorgelegen haben, ergiebt ſich ſchon daraus, daß 
der „Falſtaff“ überhaupt im Repertoire fehlt, das Werk alfo, 
das uns Deutſchen erſt die Augen geöffnet hat über die Be⸗ 
deutung und Größe des „Troubadour“. Komponiſten, ja, bas 
uns ihn erſt in Wahrheit lieben gelehrt hat. Es iſt der 
Nur⸗Theatermann, der den ganzen Plan entworfen hat. 

Und doch werden uns, das war {hon nach der „Maskenball“. 
aufführung unverkennbar, die Derdifeftfpiele zu denken auf 
geben. Das Soliperfonal, das Herr Neumann zuſammengeſtellt 
hat, ragt über den Durchſchnitt keineswegs erheblich empor, 
wenn man etwa von dem prächtigen Baſſiſten Arimondi und 
der auch ſchauſpieleriſch ſehr begabten Sopraniſtin Maria de 
Macchi abſieht. Gleich gute Einzelleiſtungen (und befferel) 
trifft man auch auf deutſchen Bühnen. Was wir aber nie 
und nimmer zu ſtande brin⸗ 
gen werden, das iſt erſtlich 
die hier gebotene beſondere 
Art des Enſembleſpiels und 
-gefangs und zweitens die 
verblüffende Derlebendigung 
der Orcheſterbegleitung. Nicht 
in dem bei uns vorhandenen 
Mangel an teechniſcher 
Leiſtungsfähigkeit liegt hier- 
für der Grund, ſondern darin, 
daß es deutſchen Künftlern 
naturnotwendig verſagt ble 
ben muß, den Intentionen 
des italieniſchen 875 
bis ins letzte nachzugehen. 
Es ift eine Frage des Bluts. 
Und je italieniſcher Verdi fig 
giebt, je weiter er noch vom 
Durchbruch des univerſellen 
Geiſtes (Falſtaff) entfernt ift, un fo mehr wird feine national 
italieniſche Muſik auch für ihre vollendete Darſtellung des wald" 
echten Italieners bedürfen. Daß wir ganz hervorragende Kapelle 


Maéftro Arturo Vigna. 


meiſter beſitzen, wird uns Fein Nachbarvolk rechts oder links De’ 


ſtreiten. Und doch: wird irgendeiner von ihnen den Orcheſterpart 
des „Maskenball“ in ähnlicher Weiſe herausbringen, wie der 
junge, bisher bei uns kaum dem Namen nach bekannte 
Maöſtro Digna? Wie er jede kleinſte Note lebendig zu 
machen, wie er auch das (nach unſern Begriffen!) Unwichtigſte 
zu beſeelen wußte: das war nicht nur überraſchend, ſondern 
auch ganz danach angethan, auf den Kern der Frage, wie 
Derdi aufzuführen fet, bedeutſam und inſtruktiv hinzulenken. 
Und daß wir Gelegenheit haben, dieſer Frage auf den Grund 
zu kommen, darin ift ſchließlich wohl die vornehmſte künſt⸗ 
leriſche Bedeutung der Derdifeftfpiele zu ſuchen. | 
e 


Wilhelm Klatte. 
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on der Derfafjungsfeier in Gotha: Illumination am Denkmal des Herzogs Ernſt II. am 3. Mai. 2. Das am 1. Mai abgebrannte Gurnigelbad bei Bern. 
on den Arbeiten zur Umgeſtaltung der Straße „Unter den Linden” in Berlin. 4. und 5. Walpurgisfeier auf dem Brocken: Die Radaufapelle — Auffahrt. 
6. Die neuen Akademiegebäude in Berlin⸗Charlottenburg. 


Aus unferer Skizzenmappe. 
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Die Derdifeftfpiele (Porträts S. 844), die Herr Angelo 
Neumann in Verbindung mit den Meifterfpielen im Neuen 
Höniglichen Operntheater zu Berlin veranſtaltet, haben mit 
einer Aufführung des „Maskenball“ verheißungsvoll begonnen. 
Neben dem ausgezeichneten Baſſiſten Vittorio Arimondi, der 
fih {chon [feit längerer geit der höchſten Gunſt unſeres 
Publikums erfreut, trat der Tenoriſt Emilio de Macchi am 
bedeutſamſten hervor. Nächſt ihm bewährten ſich der Baritoniſt 
Mario Sanmarco und die Altiſtin Aurelia Arimondi, die 


Gemahlin des Baſſiſten, als tüchtige Künſtler. Die Seele der 
ganzen Aufführung war Arturo Vigna, in dem man einen 


genialen Kapellmeifter kennen lernte. Er herrſcht ſouverän über 
Soliſten, Chor und Orcheſter und feine Herrſchaft ift glänzend. 


Der akademiſche Tag in Sarid (Abb. S. 844). 


Der Tag der Gründung der Univerſität in Zürich wird dort 


allzährlich als dies academicus feſtlich begangen. Die Wiſſen⸗ 


ſchaft kommt durch eine Rede in der Aula der Hochſchule, die 


Geſelligkeit durch einen großen Kommers zu ihrem Recht, die 


geſamte Einwohnerſchaſt aber kann (id. an dem farbenreichen 


Anblick des Feſtzuges erfreuen, den die Studenten in vollem 
Wichs mit großem Pomp veranſtalten. ۱ 
گجا‎ 


. Der Geſamtvorſtand des Reichstags (Abb. S. 845) 


zählt mehr Köpfe, als man im allgemeinen annimmt. Vom 


Präſidenten und den beiden. Dizepräfidenten hört man oft, 
weil ſie bei der Leitung der Verhandlungen ſelbſt häufig das 
Wort ergreifen müſſen. Von den Schriftführern, acht an der 
Sahl, weiß man wenigſtens, daß ſie exiſtieren; wer einmal 
eine Reichstagsſitzung beſucht, ſieht immer ein paar von 
ihnen neben dem Präſidenten ihres Amtes walten. Gar nichts 
hingegen ſpürt man in der Oeffentlichkeit von der Thätigkeit 


der beiden Quäſtoren, die das Rechnungs- und Kaffenwefen. 


zu überwachen haben. Schließlich gehören dem Geſamtvor⸗ 
ſtand noch die Vorſitzenden der Abteilungen an, die zwar 
immer noch, wie es die Geſchäftsordnung vorſchreibt, gebildet 


werden, die aber im allgemeinen wohl leicht entbehrt werden 


könnten. Sie haben die Legitimation der Abgeordneten zu 
prüfen und nominell anch die Mitglieder für die Hommiſſionen 
zu wählen. In Wahrheit werden dieſe jedoch regelmäßig 
von den Fraktionen des Hanfes beſtimmt. 


Das Verfaſſungs jubiläum in Sachſen⸗Koburg und 
Gotha (Abb. S. 855) iſt in feierlicher Weiſe begangen 
worden. Im Chronfaal des Schloſſes Friedenſtein zu 


> 


A MES zb 


eebe 
` 4 — ilz ےش‎ — — 
S — 


A 
= —— 


7 

o TY Nm, 
NV MN 
Yon der Hutomobilfahrt Paris-Petersburg: 


Sm hinteren Wagen M. de Cuverville, M. be Chuſſeau⸗Flavien 
und der Weltreifende Gafton Stiegler. 


Gotha fand ein Feſtakt ftatt, bei dem der Regent, Erbe | 
prinz Ernſt zu Hohenlohe-Langenburg, in Gegenwart des 


Herzogs Karl Eduard eine Rede hielt. Er gab einen Ueber⸗ 
blick über die fiaatsrektlihe Entwicklung der beiden Herzog. 


tümer feit ihrer Vereinigung und verſprach, daß auch der ` 
( 
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junge Herzog, der fid) mit Ernft und Eifer für feinen fürſt⸗ 
lichen Beruf vorbereite, dereinſt dem Geiſt der Derfaffutig 


entſprechend regieren werde. Es fanden aus Anlaß des 


Jubiläums viele Ordensverleihungen ſtatt; mehr noch als dieſe 


aber trugen die vielen Begnadigungen, die vorgenommen 
wurden, dazu bei, die Stimmung im Volk zu heben, für die 
unter anderm die glänzende Illumination der Hauptſtadt 


Gotha leuchtendes Zeugnis ablegte. 


Politiſche Demonſtrationen in Schweden (Abb. 
S. 842). Aehnlich wie in Belgien macht ſich neuerdings 
auch im Hönigreich Schweden eine auf Einführung des alle 


gemeinen Wahlrechts gerichtete Bewegung geltend. Solchen 


Umfang freilich wie die belgiſchen haben die ſchwediſchen 
Kundgebungen nicht gewonnen, und zu ſolchen Ausſchrei⸗ 
tungen wie in Brüſſel ijt es in Stockholm nicht gekommen. 
Immerhin waren die Demonſtrationen bedeutend genug, um 
nicht achtlos an ihnen vorüberzugehen. 
Eine Siſenbahnkataſtrophe (Abb. oben). hat fid 

am frühen Morgen des 5. Mai bei ber. Station fhortan in 
der Nähe von Delitzſch ereignet. Der von München nach 
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Nach der Entgleifung des D-Zuges München-Berlin bei 0 ص۱‎ 
۱ am 5 Mai morgens 4 Uhr. 


Berlin fahrende D-Sug kam hier infolge eines Achſenbruche⸗ 
am Tender zur Entgleiſung. Lokomotive, Tender und pad ` 


wagen riffen fid) von dem übrigen Zug los, und zwei 
Per ſonenwagen fielen aus den Geleiſen. Leider ging es dabei 


nicht ohne Derluft von Menſchenleben ab. Mehrere Perſonen 
wurden ſchwer verletzt und zwei getötet, unter ihnen der 
nationalliberale Reicstagsabgeordnete für Bayreuth, Johann 
Friedel, der nach Berlin reiſte, um fid) an den parlamen- 
tariſchen Arbeiten zu beteiligen. | 
is | 
Walpurgisnacht auf dem Brocken (Abb. S. 853) — 
Wie im vorigen Jahr iſt auch diesmal die Walpurgisnacht 
auf dem Brocken unter Beteiligung zahlreicher Fremden ge 
feiert worden. Die meiſten unternahmen den. Aufſtieg von 
dem Kurort Schierke, und das ſchlechte Wetter — es lag - 
um das Brodenhotel tiefer Schnee — vermochte die gute 
Stimmung keineswegs zu zerſtören. Es herrſchte vielmehr 
die für die Walpurgisnacht geziemende Ausgelaſſenheit. 
ng e 
Das Kurhaus Gurnigelbad (Abb. S. 833) im der 
Schweiz, das eben wieder inftandgefegt wurde, um Erholung 
oder Geneſung fuchenden Sommergäſten Obdach zu gewähren. 
iſt in der Nacht zum 1. Mai ein Raub der Flammen ge 
worden. Das Hotel ift total niedergebrannt. Man wird 
bei uns mit Bedauern von dem Brand, über deſſen Ent⸗ 
ſtehungsurſache noch nichts bekannt iſt, Kenntnis erhalten, da 
das Gurnigelbad auch von vielen Deutſchen aufgeſucht wurde. 
$9 ^ 
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Berliner Straßenbilder (Abb. S. 855). Die Reids: 
hauptſtadt ſteht einmal wieder im Seiden der Buddelei. 
Bier wird, um Telephondrähte, dort um Gasröhren zu legen, 
dort um die Unterleitung für die elektriſche Bahn herzuſtellen, 
der Erdboden aufgeriſſen. Und ähnlich wie in Berlin geht 
es in feiner Umgebung zu, die, mögen auch die Dororte 
rechtlich abgeſonderte Gemeinden bleiben, allmählich von der 
Metropole aufgeſogen wird. Die thatſächliche Verſchmelzung 
bekundet ſich auch darin, daß viele Berliner Inſtitute nach den 
Vororten verlegt werden. So hat man in Charlottenburg erſt die 
Techniſche Hochſchule erbaut, und eben jetzt geht dort die Afa- 
demie der bildenden Künfte und die Hochſchule für Muſik ihrer 
Vollendung entgegen. Es ſind Bauten von eigenartigem Reiz. 


| 
Eine Automobilfahrt von Paris nach Petersburg 


(Abb. S. 835) hat der franzöfifche Journaliſt Gaſton Stiegler 
angetreten, der durch feine in 63 Tagen vollbrachte Reiſe um 


die Welt bekannt geworden iſt. Sein Begleiter iſt der Redakteur 
Cuverville. Die Herren haben Paris am 1. Mai verlaſſen 
und wollen Petersburg am 16. erreichen. 

EA 


Derfonalien (Porträts S. 844) Sur Königin der 


Kölner Blumenfeſte hat der preisgekrönte Liebesdichter die 


Prinzeffin Friedrich von Meiningen erwählt. Dieſe hat die 
Wahl angenommen, aber Fräulein Klara Becker, die Tochter 
des Oberbürgermeiſters von Höln, mit ihrer Vertretung be⸗ 
auftragt. — Der Präſident der dominikaniſchen Republik Jimenez 
ſieht ſich durch eine Revolution in ſeiner Stellung bedroht. 
Vielleicht gelingt es ihm, fid) mit Hilfe der Regierung von 
Haiti zu halten; wenn nicht, kann er wiederum ſeinen Nachfolger 
durch Revolution bedrohen, das iſt ſüdlich von Nordamerika 
ſo Sitte. — Von der berühmten Forſtakademie in Tharandt 


iſt neuerdings viel die Rede geweſen, da es hieß, ſie ſolle an 


die Univerfität Leipzig angegliedert werden. Dem energiſchen 


Eintreten des verdienten Direktors der Akademie, Geheimen 
Oberforſtrats Dr. Neumeiſter, iſt es indeſſen zu danken, daß 
die Anſtalt in ihrer bisherigen Form beſtehn bleibt. 
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Swei Kunftfreunde. 
Mit dem Mai hat auch der alljährliche Kunftfrühling 


wieder ſeinen Einzug in die deutſchen Gaue gehalten. In 


Berlin und München, in Düffeldorf und Karlsruhe find wert 
volle Kunftausftellungen eröffnet worden. Es ift nun die 
Aufgabe des Kunftlaien, mit ſelbſtloſer Hingabe, mit dant: 
barem Gewiſſen nachzuſchaffen, was in der Stille der Ateliers 
aus glühenden Künftlerherzen an Farbe und Freude empor⸗ 
getaucht iſt. Da dürfte es wohl an der Seit ſein, auf zwei 
Männer aufmerkſam zu machen, die an der Erneuerung 
unferes Kunftlebens hervorragenden Anteil haben, die noch 
immer unermüdlich am Werk find, Derftändnis und Be 
geiſterung für das Hunſtſchaffen in die große Maſſe der Trägen 


und Gleichgiltigen zu tragen. Ich meine den Münchner 


Georg Hirth und den Hamburger Alfred Lichtwark. 

Georg Hirth, der Begründer und Herausgeber der 
„Jugend“, giebt jetzt feine zahlreichen Aufſätze über fünfte 
leriſche Fragen und Angelegenheiten in einem Sammelband 


„Wege zur Kunſt“ heraus (Derlag der Jugend, München). 


Eine ſelten kraftvolle Perſönlichkeit tritt uns in ihm ent- 
gegen, eine friſche, ſinnenfrohe Natur, deren Freude am 
Leben ſich zu reiner Freude an der Kunft vertieft hat. Georg 
Hirth weiß von keinem Unterſchied zwiſchen Kunft und 
Leben; für ihn ift die Kunft ein höheres, feiner Flüchtigkeit 
entkleidetes, zu unvergänglicher Schönheit geläutertes Leben. 
Er erblickt in ihr einen „unerläßlichen Vorhof der Unfterb- 
lichkeit, den mit Würde und ernſthaftem Bemühen, mit 
offenen Augen zu durchſchreiten ein Gott mohlgefälliges 


Werk, eine heilige Pflicht iſt“. Die Kunftförderung iſt ihm 
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etwas Erhabenes, in gewiſſem Sinn Neligiöfes: „Wer feinen 


Mitmenſchen Kunſtgenuß gönnt und bietet, der ſtreut Saaten 
des Wohlwollens aus und macht ſich verdient um den Glau⸗ 
ben an Höheres, Ewiges, Unverwelkliches; er hilft der 
menſchheit das Joch der Gemeinheit abſchütteln.“ ۱ 

Wer bie Kunſt fo auffaßt, dem ift fle eine heilige, eine 
Herzensangelegenheit, die er fid) von keinem Unberufenen 
verunglimpfen läßt. Ohne Ermüden ſteht Georg Hirth auf 
der Wacht, immer bereit, jeden offenen oder heimlichen Un- 
griff auf die reine Schönheit abzuwehren. Ein teutoniſcher 
gorn kann ihn da manchmal übermannen, dem er in derb⸗ 
bajuvariſchen Kraftausdrücken Luft macht. „Alles verſtehn, 
aber nicht alles gehn laſſen, wie es mag!“ iſt ſein Wahl⸗ 
ſpruch. So iſt er gleichſam das künſtleriſche Gewiſſen für 
München und den deutſchen Süden geworden, das unfehlbar 
bet Unverftand, Kleinlichkeit, Trägheit in Kunſtdingen auf 
wallt und mit lauter, vernehmlicher Stimme ſpricht. Und 
was er derart der Kunſt gegeben hat, ein heißes, begeiſtertes 
Herz, das hat er doppelt und dreifach von ihr zurückempfangen. 
Sie iſt für ihn der Jungbrunnen geworden, der ſeine Sinne 
friſch, ſein Herz jung erhalten hat — und der gereifte 
Mann durfte es noch wagen, die künſtleriſche Jugend Deutſch⸗ 
lands um ſeine Fahne zu ſcharen! 

Der gleiche fröhliche Glaube an die Kunft erfüllt 
Alfred Lichtwark, der ſoeben einen neuen Band ſeiner 
„Grundlagen der künſtleriſchen Bildung“ unter dem Titel 
„Aus der Praxis“ veröffentlicht (Derlag von Bruno 
Caſſirer, Berlin). Er iſt kühler und nüchterner als der 
leicht aufflammende Georg Hirth; die praktiſche Sinnes. 
art des Hamburgers lebt in ihm. Bedächtig wägt er alle 
Möglichkeiten des Gelingens gegeneinander ab, um dann 
ziel- und wegſicher zur That zu ſchreiten. Sein Jiel iſt nichts 
Geringeres, als das Hamburgiſche Kunfttreiben wieder neu zu 
beleben, die alte Metropole der Niederſachſen zu einer füh⸗ 
renden Kunſtſtadt zu erheben. Daran arbeitet er ſeit Jahren, 
mit einer ungewöhnlichen Thatkraft, mit einer ſeltenen praf- 
tiſchen Tüchtigkeit, welche die nicht leicht beweglichen 
Hamburger ſchon zu bezwingen vermocht hat. „Schlechte und 
‚niedrige Kunſt kann nur gedeihen, wo fie von einer Vere 
wandten Geſinnung breiter Schichten des Dolfes getragen 
wird.“ Don dieſer Ueberzeugung geht Alfred Lichtwark aus 
und ſucht vor allen Dingen das „Publikum“ zu reformieren, 
dieſen zähen Boden von neuem aufnahmefähig zu machen. 

Jedes Volk hat die Kunft, die es verdient — und wenn 
erft wieder unfer Dolf wahrhaft künſtleriſch empfinden gelernt 
hat, dann wird ganz von ſelbſt die große Kunſt kommen, die 
ſeiner Kulturhöhe entſpricht. paul Remer. 


J WS (fi 


Johann Friedel, bapriſcher Reichstagsabgeordneter, T am 
5. Mai anläßlich des Eiſenbahnunglücks bei Sſchortau im Alter 
von 46 Jahren. 
priu Georg von Preußen, T am 2. Mai in Berlin 
im 77. Lebensjahr (Porträt S. 841). „ „ 
Dr. Friedrich Leopold Goltz, Profeſſor der Phyſiologie, 
f am 4. Mai in Straßburg im Alter von 68 Jahren. 
Seminardirektor G. Humperdinck, Vater des bekannten 
Komponiften, t am 28. April in Poppelsdorf bei Bonn. 
Landrat v. Klitzing, T am 2. Mai in Striegau. 
Xavier de Montépin, fruchtbarer Romanſchriftſteller, 
T am 1. Mai in Paris im Alter von 78 Jahren. 
Potter Palmer, bekannter amerifanifcher Finanzmann, 
T am 4. Mai in Chicago. | 
Dompropft Dr. Krüger, T am 1. Mai in Frauenburg Oftpr. 
Profeffor £. f. Trautmann, Geh. Medizinalrat und 
Generalarzt a. D., f am 4. Mai in Berlin. 


GP 
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Die Düffeldorfer Ausftellung. ` 


Ausftellungszauber! Hell blinkt die lichte Maienfonne her» 
nieder auf die Märchenſtadt, die fih am rechten Rheinnfer 
angeſiedelt hat und uns die modernen Wunder der Technik 
offenbaren ſoll. Die Maſchine iſt Trumpf in dieſem Spiel 
unſichtbarer Kräfte; Eiſen und Kohle, Gas und Elektrizität 
geben ſich hier ein Stelldichein, ziehen ſich an und ſtoßen ſich 
ab, ganz wie es der Regiſſeur des mechaniſchen Theaters, 
der logarithmenkundige, Zirkel und Maßſtab ſchwingende 
Techniker, von ihnen heiſcht. Und doch keine Heimat des 
ſchwarzen Rauches, des Gifte aushauchenden Dampfes — 
ſaftiges Grün umgiebt die Burgen des Fabrikadels, Jugend- 
ſtil kräuſelt die ſtarren Linien des Nützlichkeitsbaus, und die 
ſchlanken Silhouetten lieblicher Mädchengeſtalten heben ſich 
zierlich ab von den Koloffalmaffen der Motoren, Dynamos und 
anderer Ungetüme. Rheinland und Weſtfalen — ſonniges 
Rebengelände und rote Erde, Becherklang und Eiſenhämmern, 
in dieſer Ausſtellung iſt es eins geworden, haben ſeine Laute 
fid zu einem Akkord verſchmolzen, der das Hohelied der 
Arbeit weit hinausträgt in alle deutſchen Gaue und über die 
Grenzen hinaus. | 

Und noch ein dritter Saft ift der, der mit liebenswürdigem 
Lächeln die ihm gebührende Stellung heiſcht: die Kunſt, die 
Verkörperung alles Idealen in dieſer Welt des Realen. 
Aelter als die Induſtrieſtadt Düſſeldorf iſt das weſtdeutſche 
Kunftzentrum, und als ein Symbol muß es gelten, daß die 
Ausſtellung ſich zu Füßen der Kunſtakademie angeſiedelt hat. 
Aber noch älter als das, was wir die Düſſeldorfer Kunſt nennen, 
ſind die Kunſtſchätze des Landes, umhegt von den köſtlichen Bauten 
der Dome, Kirchen, Kapellen, Schlöſſer und Burgen, und es 
if nur ein Gebot der Gerechtigkeit, auch diefe Zeugen einer 
ruhmvollen Vergangenheit aus ihren Ruheſtätten an das 
Tageslicht des zwanzigſten Jahrhunderts zu ſtellen. Endlich 
— wie das Ueberbrettl den Schlußpunkt im Theaterprogramm 
der Weltſtadt macht — ift auch hier eine luſtige Note, der fröh⸗ 
liche Klingklang des Vergnügungsparks, vermiſcht mit dem 
Raufhen und Funkeln der Feuerfontänen! Almhütte und 
Kairo, Rüdesheimer und Holländer half and half, Feſſelballon 
und Rutſchbahn — wer möchte euch miſſen, wer eure Schätze 
inausgefofiet laffen! Rheiniſche Fröhlichkeit, Karnevals 
ſtimmung in wonniger Sommernacht — mondbeſchienen taucht 
die Loreley vor uns auf, mit ihrem unvergänglichen Sauber des 
Lebens Sorge und der Arbeit Mühe leiſe von uns abſtreifend. 

ب۱ 


Swei Chore führen von der Stadt in die Ausftellung; 
aus dem romantiſchen Hofgarten oder vom Strom her können 
wir in das mit rund 160 Ausftellungsbauten beſetzte, 
60 Hektar umfaſſende Ausftellungsterrain gelangen, das eine 
breite, pon vier Baumreihen eingezäunte Allee nach Norden 
durchzieht. Am Ende der Allee erhebt fid) die Hauptinduſtrie⸗ 
halle, eine der größten Hallen, die je gebaut wurde; fie be- 
deckt eine Fläche von 50 000 Quadratmeter Inhalt, hat eine 
Länge von 400 Meter und eine Breite von 7s Meter, ihre 
Kuppel, ein architektoniſches Meiſterwerk, ragt 60 Meter hoch. 
Bier befinden ſich die Ausſtellungen des Bergbaus und des 
Salinenweſens, ferner die Erzeugniſſe des Hüttenweſens, die 
den ganz erſtaunlichen Höhepunkt der rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Eiſeninduſtrie kennzeichnen, ſowie der Metall- und Kleineifen- 
induſtrie. Daran ſchließt ſich die Gruppe der wiſſenſchaftlichen 
und muſikaliſchen Inſtrumente an. Die Kuppelhalle ift mit 
dem rieſigen, 600 Quadratmeter großen Roeberſchen Fries 
geſchmückt, der die Entwicklung von Handel und Verkehr dar⸗ 
ſtellt. Es folgen dann die Ausftellungen des Kunftgewerbes, 
der Holz, Thons, Porzellan und Glaswareninduftrie, der 
Certil-, Galanterie- und Kurzwarenbrande ſowie der Nahrungs. 
und Genußmittel. ۱ 

Auf der linken Seite wird die Hauptallee von den Pavillons 
ber Induſtrie flankiert; da ift das gewaltige Kruppſche Bauwerk 
(Abb. S. 840), halb Feſtung, halb Panzerſchiff — fehlt doch 


— — 


ſelbſt der Gefechtsmaſt nicht! — Dann folgen die Waſſer⸗ 
anlage des deutſchen Betonvereins, die Bauten des Hoerder 
Bergwerks⸗ und Hüttenvereins, des Bochumer Vereins, der 
Rheiniſchen Metallwaren und Maſchinenfabrik, bis die hell 
und freundlich dreinſchauende Fefthalle (Abb. 840) vor dem 
Induſtriepalaſt auftaucht u. a. m. Rechts grüßt der unſern 
Sefern bereits bekannte monumentale Kunftpalaft herüber, 
ihm benachbart erhebt (id) der eigenartig⸗ſchöne Eifen- und 
Glas palaſt der Gute⸗Hoffnungshütte (Abb. S. 840), ein ⸗ 
ſtimmig als der eleganteſte Bau der Ausſtellung geprieſen. 
Die Maſchinenhalle zeigt ihre ſchmale Querfaſſade, die über 
die gewaltige Ausdehnung des Baus täuſcht, in dem ſich 
drei elektriſch betriebene Sauffrdne von je 50 000 Kilo 
Tragfähigkeit munter bewegen, indeſſen der 20 000 Quadrat» 
meter umfaſſende Raum mit einer überwältigenden Fülle von 
Erzeugniſſen der Maſchineninduſtrie angefüllt iſt. | 

Jenſeits der Hauptinduſtriehalle haben hauptſächlich Dere 
fehrseinrichtungen, Transportmittel und dergl. Aufſtellung ae 


nommen; ferner findet fid) dort der Vergnügungspark vor; das 
Ende dieſes nördlichen Teils wird von dem neuen Staatsbahnhof 
mit großen Perrons und zahlreichen Geleiſen abgeſchloſſen. 


Noch iſt nicht alles „fertig“, aber die Eröffnung am 
1. Mai bot doch bereits ein anderes Bild dar als das ſonſt 
übliche Proviſorium. Binnen kurzem werden die letzten 
Spuren der vorbereitenden Thätigkeit beſeitigt ſein, und als 


ſtolze, aber nicht ſpröde Schöne ladet die Ausſtellung zur 
Bewunderung ein. Auch dem öſterreichiſchen Bundes volk ift. 


ein Willkommen geboten; die Kunſtausſtellung enthält 6 
eigene öſterreichiſche Abteilung, die treffliche Gaben bietet. 

Unſerm deutſchen Nationalgefühl wird aber die Auge 
ſtellung vor allem die beruhigende Gewißheit geben, daß es 


nicht Furcht war, was die rheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtrie ab’ 


hielt, die Pariſer Ausſtellung 1900 zu beſchicken. Die moderne 
Technik gebraucht gewaltige Raummaſſe, um ſich in ge⸗ 
bührender Weiſe in Scene zu ſetzen, und dieſe konnte Paris 
nicht geben. Im eigenen Land unter den kritiſchen Blicken 
der ganzen Welt einen vollen Triumph zu feiern, iſt mindeſtens 


ebenſo wertvoll, als eine kleine Paradeausſtellung auf inter⸗ 
nationalem Gebiet und jedenfalls nützlicher und zukunfts⸗ 


reicher! میں‎ 
Die Eröffnung der Ausftellung fand am 1. Mai bird 


den Schutzherrn des. Unternehmens, den Deutſchen Kronprinzen, 


ſtatt. Nach Anſprachen der beiden Vorſttzenden der Uus. 
ſtellung, Kommerzienrat Lueg (Abb. S. 859) und Profeſſor 


Roeber, begann der Rundgang durch die Ausſtellung (Abb. 


S. 858), dem ein Feſtmahl in der Feſthalle folgte. | 
Nach dem erſten Gang hielt der Neichsfanzler eine An⸗ 


ſprache (Abb. S. 837), die einige höchſt intereſſante Streif 
lichter auf die innere Politik warf. Dann brachte Geheimrat 
Lueg einen Trinkſpruch auf den Kronprinzen aus, und ſchließ⸗ 
lich hielt der Kronprinz eine bedeutungsvolle Rede, die in 
den Worten gipfelte, daß das deutſche Volk trotz energiſchem 


Wettbewerb nicht daran denke, ſeine idealen Aufgaben zu 
vernachläſſigen. 


Der Eröffnungsakt verlief in der würdigſten Weiſe und 
gab dem großen nationalen Werk die echte Weihe. 
) E 


Ausſtellungszeitſchrift. während der Dauer der 
Düſſeldorſer Ausſtellung erſcheint dort an jedem Sonnabend 


in 24 textlich und illuſtrativ reich ausgeſtatteten Nummern 


eine Sonderausgabe der „Woche“, an der die vorzüg - 


lichſten Federn unferer fachmänniſchen und litterariſchen Welt 


mitarbeiten und die in ihrer Fülle von intereſſantem Stoff 
ein umfaſſendes, getreues Spiegelbild der Ausſtellung und des 
Ausſtellungslebens bieten, ſowie nach ihrem Abſchluß ein 
Erinnerungsalbum von bleibendem Wert darſtellen wird. 
Das zweite Heft der „Ausftellungsmode” gelangt gleichzeitig 
mit dieſem Heft zur Ausgabe. 
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Die große Feſthalle. Die Gute Hoffnungshütte. 


Anfichten aus der Düffeldorfer Husftellung. 
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Hugenblicksbitder von den Kundgebungen zu Gunften des allgemeinen Wahlrechts in Stockholm am 1. Mai. 


Momentaufnahmen des Hofphotographen A. Blomberg, Stockholm. 
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Emilio de Macchi. Mario Sanmarco. Aurelia 11۰+ 


Die italienifchen Rünftler, die an den Verdifeftfpielen in Berlin mitwirken, 


Klara Becker, 
Feſtkönigin der Kölner Blumenſpiele. 


Vom Jahrestag 


Geh. Oberforftrat Dr, Neumeiſter, Don Juan Jimenez, Philipp Langmann, 
Akademiedirektor von Tharandt. Präſident von Haiti. Derfaffer der Erzählung S. 845. 


der Gründung der Züricher Univerfität am 29. April: Der Umzug der Studenten. 
Phot. Link, Zürich. 
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Der geizige Bauer. 


Seite 845. 


Erzählung von Philipp cangmann. | 


. Der Bauer Matthäus fuhr zufriedenen Gemüts vom 


Wochenmarkt heim. Er hatte ein jähriges Kalb und 


einige Sack Hafer gut verkauft und freute ſich der 


paar Gulden, die er heimbrachte. Der dicke Pelz, das 


Heu, darein er ſich wohl zurechtgeſetzt hatte, hielten ihn 
warm, der gute Tabak aus ſeiner neuen Pfeife ſchmeckte 
ihm, er hatte gut gegeſſen und getrunken und ſah mit 


tiefem Behagen in die ſchneebedeckte Candſchaft, auf den 
feſtgefrorenen Weg, auf die ſchwarzen kahlen Bäume 


längs der Straße und auf den weißen Winterhimmel. 

Sein Haus war friſch gedeckt und ſchuldenfrei, das 
Feld ernährte ihn bei ſchwerer Arbeit, und über manche 
magere Seit half er ſich langſam durchs Leben. Sein 
Weib war geſund, arbeitete und ſparte, der Bube, ſein 
einziges Kind, wuchs heran, vor zwei Jahren hatte er 
feiner Schwefter ihren Anteil ausgezahlt, dreißig Gulden 
hatte er im Kaſten, damit und mit dem heutigen kam 
er bis zum Sommer, bis zum Herbſt aus, und wenn 


alles gelang, konnte er im nächſten Jahr wiederum 


einige Hunderter in die Sparkaſſe tragen. 
Seine Sufriedenheit wurde weſentlich erhöht, wenn 

er des Nachbarn gedachte, der ein Stück Grund um 

das andere verkaufen mußte, des Bürgermeiſters, dem 


die Tochter geſtorben war, und an all das viele Un⸗ 


zukömmliche, das ſich jahraus, jahrein in ſeinem engen 


Weltwinkel ereignete und die Menſchen dort ins Elend 


brachte. Doch blieb es bei der Betrachtung, kein Eigen 
nutz, keine habgierige Berechnung, keine Schadenfreude 
erwachte in ihm, und ſeine Seele blieb rein. 

Noch ſah er im Unglück des andern nicht ſeinen 


eigenen Vorteil, den hart und rückſichtslos auszubeuten 


Vergnügen macht. Heute mir, morgen dir, war der 
Grundbaß ſeiner Gedanken. | ! 

Was brauchte es viel, auch ihn in die Klemme zu 
bringen? Swei Jahre Mißwachs, oder zweimal hinter- 


einander gute Ernten in der Welt, oder das Vieh ſtellt 
um, oder das und jenes, und er kann ſich umfehen, . 


wie er ſich wieder aufrappelt. Jetzt geht es noch ſoſo. 
Alſo gut, nichts reden, nicht viel vornehmen, lieber 
wenig hoffen, damit hernach die Hoffnung über- 
troffen wird. | 

Die ftillfte und tieffte Freude war fein Kind, und 
das Herz lachte ihm, wenn er ſeines lieben Geſichts, 
ſeiner dunkelblauen Augen, ſeiner Freuden, Spiele und 


Schmerzen gedachte. 


Indem er jo hindämmerte, das Rof gehen ließ, wie 


es wollte, hörte er plötzlich hinter fich Pferdegetrappel, 
Geſchrei und Suruf, und ehe er noch recht zu ſich kam, 
faufte eine Reiſekaleſche an ihm vorüber, von den ۰ص‎ 


00 Dferben im rafenden Galopp hin und ber 
geſchleudert. Er fuhr rafch nach, aber er fam zu fpät; 
das Gefährt war bereits an dem Steingeländer eines 
Waſſerdurchlaſſes in Trümmer gegangen und: umge” 
worfen, die Pferde lagen in den Strängen verwickelt 
auf einem Haufen und der Kutſcher wie tot auf der 
andern Seite der Straße. Mit Mühe gelang es ihm, 
einem älteren Herrn aus dem Wagen zu helfen und 
ein zartes, halbwüchſiges Mädchen, das vor Schreck 
ohnmächtig geworden war, mit ſeinem Beiſtand heraus» 
zuheben. Er bettete fie, fo gut es ging, in feinen Leiter⸗ 
wagen, den Knecht auch, damit er nicht erfriere, und 
brachte alle ins Dorf, in fein Baus, unter die Obhut 


ſeines Weibes. Der Knecht war tot, die Pferde hatten 
die Füße gebrochen; der alte Herr war mit einer kleinen 


Nervenerſchütterung davongekommen und beteiligte fid) 
an der Pflege feines Kindes, dem ein Arm aus 


gerenkt war. 


Vier Wochen blieben ſie bei Matthäus in Kleinkuben, | 


und als fie gingen, fagte der Herr: „Bier gebe ich 
euch für die Mühe, die ihr mit uns hattet, und als 
Entſchädigung der Koften dreihundert Gulden. Sorgfalt 
und Liebe, die ihr uns fremden Leuten bezeigt Habt, 
kann ich nicht lohnen, aber als Andenken nehmt hier 
dieſen Becher. Er iſt von Gold, ſchwer, und wenn ihr 
an Feſttagen daraus trinkt, gedenket meiner in Frieden.“ 

So kam Matthäus zu einem Stück Gold, und mit 
dem Gold zu einer andern Seele. Es war ſeine wirkliche 


Seele. Denn mit dem Gold geht es wie mit dem Wein, 


die Wahrheit liegt in ihm; der Raufch lügt nicht, er 
zerſtört alles, was fich wie eine Schale um den Kern 
legt, und zeigt ihn bloß. Frei von allen Hemmungen 
und Schranken reckt ſich die Seele, erhebt ſich und zeigt 
ihr wahres Geſicht. Der wird zänkiſch, der ſonſt 
friedlich war, denn wirklich zänkiſch und unduldſam iſt 
fein eigentliches Weſen, jener froh und der andere rühr- 
ſelig, denn heiter und weich ſind ihre Seelen; einer küßt, 
und der zweite greift zum Meſſer. Mangel und Kümmer- 


niſſe, Befürchtungen, Sorgen, Aengſte ſind es, die unſere 


Seelen drücken; nur wer frei von dem Druck der Not⸗ 


durft ift, wer von feinem Nachbar nichts erhofft, wer 


gar kein Gold hat, nichts als ſein Leben und nichts 
fürchtet, oder es verachtet, oder wer genug davon hat, 
einen geſicherten Schatz, einen e der iſt frei und 


zeigt ſein wahres Ich. 


Nicht das Gold macht hart, ſondern wer als Reicher 


hart wird, der iſt es wirklich, nicht der Arme iſt mild— 


thätig, er fühlt, wie die Armut drückt; laßt ihn zu Geld 


kommen und feht zu, ob fein Haus, fein Herz und feine 
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Hand offen bleiben. Der eine beginnt zu verſchwenden, 


der andere wird habgierig und unerſättlich, einer froh, ` 


der andere düfter, der fromm, jener übermütig und 
hoffärtig,. und fo zeigt jeder echt und furchtlos, was 
er wirklich iſt. | 

Als Matthäus ein Stück Gold in der Truhe wußte, 
da war es ihm, als ſei jemand an ſeiner Seite, der 


ihm immer zuraunte: es kann dir nichts gefchehn! 


Brennt das Haus zuſammen, das Gold verbrennt nicht, 
fällt die Kuh, kaufſt eine andere, kommt Hagelſchlag 
und Dürre, hei, mit Gold flickt man alles. Er wurde 
immer ſparſamer, immer fleißiger, immer klüger. 

Im Laufe der Jahre ſtieg er zum wohlhabenden 
Mann auf. Wenn die andern im Wirtshaus ſaßen, 
tanzten, tranken, ſpielten und rauften, ſaß er daheim in 
der finſteren Stube, um das Oel zu ſparen, drehte die 
Daumenmühle und dachte ans Geld; wo einer einen 
Unecht genommen hätte, da ſchund er lieber ſelbſt Tag 
und Nacht und trieb ſein Weib grimmig an, daß Gott 
erbarm! Nie gönnte er ſich einen ordentlichen Biſſen, 
ſein ſchweres, ſchwarzes Brot mit Salz genügte ihm, 
und beträglich ſtrich er die Bröslein vom Tiſch in die 
flache Hand, ſchüttete fie in den Mund und ſchmatzte 
dazu, als wär es ein fettes Huhn. 

Sein Weib ließ ihm ſeinen Weg; war doch alles für 
ihren einzigen Sohn. Um den rackerte und knauſerte 
ſie mit, für ihn half ſie die Thaler zu Berge ſcharren, 
ihm gedachte ſie ein frohes Leben zu bereiten. 

Der Sohn bemühte ſich, den Vater von der über⸗ 
großen Sparſamkeit abzubringen. Er ſtellte ihm vor, 
was die Leute dazu [agen werden, daß er es doch nicht 
nötig habe, den Kreuzer dreimal zu wenden, daß die 
Mutter auch ſchon krank und abgearbeitet ſei und eine 
Ruhe nötig habe. Und er, fet er denn wirklich ein 
Baueruſohn, lebe er denn nicht wie ein armer Knecht, 
zeige er ſich denn unter den Burſchen, wie es ſeinem 
Alter und ſeiner Wohlhabenheit gezieme ? Alle ſeine 


Worte fielen von dem harten Gemüt des Alten ab wie 


Erbſen von der Wand. Er antwortete gar nicht, er 
ſah zur Seite unter ſeinen buſchigen Brauen und fing 
ein tiefes Mißtrauen gegen die Menſchen, die ihm am 
nächſten ſtanden. Selbſt ſein Weib wurde ihm verdächtig, 
als er bemerkte, daß ſie dem Jungen in allen Stücken 
beiſtimmte und ihm die Stange hielt. 

Der Sohn aber hatte was mit einer Häuslerstochter, 
und die Mutter wußte darum. Als es nun zur Heirat 
kommen ſollte, da gedachte Matthäus den Seinigen 
einen rechten Aerger anzuthun. 

„Nein,“ ſagte er, „der Sohn vom reichen Matthäus 
darf mit keiner Bettelmagd hochzeiten, er muß eine 
Reiche nehmen.“ Da war denn Feuer am Dach, und 
des Sankes und Unfriedens war kein Ende. Der Junge 
hielt feſt an dem Mädchen und die Mutter an dem 
Jungen, und die Bauern ſprachen kein Wort drein, 
denn kein einziger war des geizigen Matthäus Freund. 

Als es aber nicht aufhörte und keine Ruhe kommen 
wollte, da ſagte einmal der Mann recht giftig zu ſeinem 
weib: „Bäuerin, was denkſt du, thut es unſerm Sohn 
gut, da auf dem Dorf zu ſitzen d Er ißt manchen guten 
Ranken Brot umſonſt weg. Das ganze Jahr iſt nicht 


Nummer 19. 


Arbeit für ihn, fo geht er, die Hände in den Bofen- 
taſchen, wie die andern Tagediebe und denkt an allerlei, 
wozu er nicht beſtellt iſt. Ich will ihn in die Welt 
ſchicken.“ 

Die Bäuerin weinte, aber es half nichts, und der 
Sohn mußte hinaus in die Welt, ohne mehr zu haben, 
als das, was er gerade auf dem Leib trug; denn 
Matthäus hätte ſich lieber ein Ohr abſchneiden laſſen, 
als einen Silbergulden aus dem Beutel gezogen. Er 
ging fürbaß nach Rußland, ſein Mädchen mit, und ſchlug 
ſich durch ſchlecht und recht. 

Der Vater hatte nun den Eſſer vom Hals, aber die 
Mutter beſaß ihren Sohn nicht mehr. Wozu hatte ſie 
ſich die Finger ſteif gearbeitet, den Rücken krumm, die 
Füße gichtiſch? Für wen hatte fie geſpart und gedarbt? 
Darüber dachte ſie nach, nahm ſich's zu Herzen, bald 
fing ſie an zu kränkeln, legte ſich hin und gab ihren 
Geiſt auf. 

Nun hauſte Matthäus allein auf feinem Hof, ohne 
Weib und Kind. Die Leidenſchaften wurden ſtark in 
ihm, ſein Sinn verſtockt, ſeine Geldgier der allmächtige 
Herr. Da begann er Geld auf Sinſen zu leihen. Er 
machte ein großes Wuchergewerbe, lieh aus, hier 
und da, dem und jenem, und allmählich war der 
ganze Kreis ihm unterthänig. Es tft mit dem Wuchern 
fo, daß die Habfucht wächſt, wenn der Sins ſich mehrt, 
die Gier ſteigt wie das Geld im Sad, und bald nichts 
anderes Freude macht, als ein recht gewaltiger Haufen 
Dukaten. So ging es dem Matthäus. Er wurde ein 
rechter ſchmutziger Hals, ein unerbittlicher Ceuteſchinder, 
der jeden hart von Haus und Hof trieb, der ihm ſeinen 
Aänberzins nicht zahlen konnte. 

Keinem räudigen Hund reichte er einen Biſſen Brot, 
keinem Armen ein Hemd, der Kirche keinen gelochten 
Heller. Den Sohn ließ er nicht nach Haus, er ließ ihm 
gar durch den Advokaten drohen; die Felder hatte er 
verpachtet, wozu hatte er ihn nötig? Sehnſucht ſpürte 
er keine nach ihm, ſein liebſtes Geſchäft war das 
Sinseintreiben und das Veinſagen und Pfänden feine 
einzige Freude. Er lebte von Brot, Käfe und Milchbrei, 
und ob er auch im Cauf der Jahre wie an Seele ſo 
auch am £eib eintrocknete und immer gelber und dürrer 
wurde, blieb er doch geſund dabei und überlebte das 
ganze Dorf. Eins aber hatte er ſich aus bedungen: 
wenn einer ſeiner Schuldner ſtarb, mußte ihm die 
Witwe oder das Kind, oder wer immer hinterblieb, auf 
einem großen Bogen Papier einen e e ſchreiben. 
Das wollte er ſo haben. 

Mit der Seit kam er dahin, daß er in ſeiner Stube 
eine ganze Reihe ſolcher Totenzettel aufgenagelt hatte. 
Das war ſein Schuldbuch. Davor ſpazierte er auf und 
ab, machte ſeine Eintragungen, je nachdem die Erben 


des einen oder andern der Toten den fälligen Pacht 


bezahlten. Blieb der Pacht aus, dann ſtellte er fich 


vor den Settel, kicherte, klatſchte in die Hände und 


freute ſich greulich. 
Da ftand: Michael Holzner, geboren dort und dort, 


geſtorben an dem und dem, ſchuldig ſo viel, gezahlt ſo 


viel, gepfändet dann und dann. Willibald Schluckſer 
hat ſich aufgehängt; die Kinder haben am J. Mai den 


; 


| Bolen 
de 
ie Wet 


Dok: 
haben, 
dem 
Win 


. G 


{chug 


er Ap 


tte fi 
p de 
arbt? 

bald 


ihn 


ohne 
duc 
Wm 


D 
hier 


mm 
fri 
its 


fen 


| Prozeß nach. einer 


ſteht, die aber doch 


barkeit weiſen, und 
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letzten Reſt gezahlt. Und ſo einer neben dem andern, 
die Wand durch, Settel bei Settel, die andere Wand, 
ringsherum. 

Wie es zu geſchehen pflegt auf dieſer Welt, daß 
manches doch ſeinen Richter findet, der nach ſtrengem 


Geſetz ſtraft, daß einer glaube, in eine Goldgrube ein. 


zuſteigen, was aber manchmal eine ganz andere Grube 
iſt, fo langte auch eine Hand dem Matthäus an den 
Kragen. Und das war jene Hand, die nicht mehr los⸗ 
läßt. Derlaffe ſich nur ja keiner darauf, er handle 


nach dem geſchrie⸗ 
benen Geſetz und Wie 48 
gehorche der Ob. M 

rigfeit in allen 2 
Dingen und zahle y [A 
pünktlich ſeine 
Steuern und Ga⸗ 
ben, und keine 
Polizei und kein 
Richter könne ihm 
ankommen. Und 
wenn es der Ad⸗ 
vokat hundertmal 
ſage, es ſei alles 
nach dem Recht, 
und wenn er alle 
Prozeſſe gewinnt, 
einen Richter giebt 
es, der führt den 


Dorfchrift, die nir⸗ 
gends ۴ 


jeder kennt, der 
ſpricht frei, Men⸗ 
ſchen, die immer 
gefehlt haben, und 
ſpricht ſchuldig, die 
pfiffig zwiſchen 
ſchlecht und gerecht 
durchſchlüpfen, die 
ſtolz auf ihre Ehr⸗ 


da giebt es keinen 
andern Fürſprecher 
wie den einen, der f 
heißt: der gute Kad N 
Wile, und da giebt 

es keine andere Strafe wie die Verdammnis, die man 
über ſich ſelbſt ſpricht. 

Der Schenkwirt hatte ſich zur Ruhe geſetzt und ſein 
Haus einem neuen verkauft, dem es gar ſchlecht ging, 
weil die Bauern mit dem Brauer im Kampf lagen und 
mit Handfchlag feierlich beſchloſſen hatten, kein Bier 
mehr zu trinken und auch anderes nicht, fo lange das 
trotzige, ſtierſchädelige Pechfaß nicht nachgebe. Wenn aber 
drei in Feindſchaft find, wie geht es dad Der Schwächſte 
bekommt feine Hane weg. Das iſt ſicher. Der Wirt 
in ſeiner Not nahm zu Matthäus ſeine Suflucht; das 
war ſo, als bäte die Maus die Eule um ein Quartier. 


Il n | .ےد‎ | 


Zéi 


17470 


Ch fanft die Dufe mir die Stirne ftreift, 
Uird meine Seele vor Erwartung till 
Und lauſcht dem Klang, der ihr entgegen- 


Und dem Akkord, der ſie beglücken will. 
Hein Mädchen ift fo keuſch, fa ſehnſuchts⸗ 


Kein Pagenherz, das noch in Träumeniebt, 
Wie meine Serle, die erklingen fall, 
Wenn über mir der Muſe Schleier ſchwebt. 


| Dun beugt fie fih herab; nun neigt fie ſich: 
© [rliger Ruf, den ich fo heiß erfehnt] 
Was thuit Du mir? Wohin entführſt du 


Ich bin ein Gott, und meine Seele tönt! 
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Matthäus ſchlug ihm auch richtig die Fänge ordentlich 
ins Fleiſch, daß er nicht mehr loskonnte und bald kläglich 
zu Grunde ging. Aber ſo elend, daß Matthäus ſelbſt 
um ſein Geld gekommen wäre, wenn er nicht bei der 
Feilbietung mitgeboten hätte. Da erwarb er denn einige 
Faß Wein, Schnäpſe in Flaſchen von allen N 
Speck und Wurſt, und was eben da war. 

So kam zu Matthäus ein anderer Geiſt, jener, der 
bislang gut verkorkt und verſpundet war, jetzt aber 
mit aller Macht auskam und manchen Schaden that. 

Die Kaſſen in der 
Stadt waren feſt, 
von Eiſen und da⸗ 
zu gut eingemau⸗ 
ert, ſein Geld konnte 
ihm keiner nehmen; 
aber die Kellerthür 
ſchloß nicht gut. 
Nämlich da konnte 
leicht einer mit⸗ 
naſchen, wenn er 
ſelbſt nicht raſch 
machte und ordent⸗ 
lich hinterher war. 

Ja, mit dem 
Hinterherfein! — 
Es geht nicht ſo 
ganz, wie man 
glaubt. Schlam⸗ 
pampen will ge⸗ 
lernt ſein, ſonſt 
kriegt der Sack 
reift, ein Coch. 

| Matthäus Tag 

. den ganzen Tag im 
Rauſch, viele Wo: 

chen lang. Grin 

mig und unver: 

droſſen kämpfte er 

gegen Fäſſer und 

Flaſchen, ob er den 
Wein nicht doch 

alle kriege. Am 

Abend [af er‏ وت 
immer vor feiner‏ 
Buchhaltung und‏ 
ſchaute ſtier um fich,‏ 
bald lachte er laut,‏ 


drohte, fluchte und ſchrie, bald gab er ſich dem 0)0 


Elend hin und greinte wie ein Kind. 
Einmal hatte er fich wieder übermannen laffen und 


bis in die Nacht hinein ſchwer gezecht. Da packte ihn der 


voll, 


Rugo Salus. 


. Uebermut, er holte den goldenen Becher aus der Truhe, 


füllte ihn an und trank dem erſten Partezettel zu, der 
an der Wand hing, und dann dem zweiten, die Reihe 
durch rief er alle beim Namen und hieß ſie willkommen 
und lud ſie zu Gaſt. | 

Holzner, rief er, komm an, trink mit! Sopf, Hegen⸗ 
bart, alter, dummer Florentin, her da zu mir, Kropf, 
fang, Schludfer, mach dich frei, Speck genug und 


— — 


Seite 848 


Schinken friſch und Kornfchnaps mit Wein iſt da! Wagen: 
fell, Staufeft, Michel Immerberger, alter Saufaus, heut 
zahl ich, Kirmes tft! Heidirodoh hollala, holladiadia 
rullala, hopp dullia, hopp dullio, dulli dullio! Bei 


dieſen Worten trank er den Becher leer. 


Als er ſich aber im Stuhl wieder zurechtſetzte — 
was war d 

23d s WAS.. ] 

Da ſtand der tote Holzner wirklich, da hing der 
Schludfer am Wandnagel und der Hegenbart, blau wie 
ſie ihn aus dem Waſſer gezogen hatten, und der Staufeſt, 
der Lang, der Sopf, ſie alle, alle, ſtumm, ſtill, und der 
eine faltete die Hände, der verbarg ſein Geſicht, ein 
dritter ſah ihn wild an, und keiner fehlte in der Reihe. 

Sopf aber öffnete den verweſten Mund und ſagte: 
„Du Blutſauger, deinetwegen mußte ich weg von Haus 
und Hof, du Schinder! — —“ | 

Schluckſer lupfte feine Halsbinde, krächzte und fchrie: 
„Er hat mich ums Leben gebracht und meine Kinder 
in die Shand! — —“ 

Mich hat er ausgeraubt und verlacht! Mir mit bos⸗ 
haftem Hohn das Leid vergiftet! Mich hat er verlockt 
zum Trunk und Schuldenmachen und mich dann ver: 
laſſen! Da ſchauten alle auf den Sünder, und es war 
ihm, als wollten ſie ihn mit ihren Augen umbringen, 
und der Klagen wollte kein Ende nehmen. 


Matthäus, ſo wie es ihm war, als liefe ihm ein 


Heer von Ratten über den Kücken, faßte den Becher 


grimmig zwiſchen ſeine knochigen Krallen, hieb mit 


ihm auf den Tiſch, ſprang mit beiden Füßen auf und 
ſchrie aus ſeiner Gurgel, die von der Angſt gepreßt 
war: „Saufaus, Spieler, faule Hund, Prozeßmacher, 
Cotterbuben alle miteinander! — Hab ich geſoffen oder 
ihr, die Nacht durch? — Hab ich gezwickt und in einer 
Nacht meinen Wald verſpielt? — Haſt mich nicht knie⸗ 
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fällig gebeten d — Biſt du nicht am Bettelſtab geweſen, 
wie du but erft zu mir gekommen d — Und du Shand: 
bub, Haft du nicht dreimal geerbt? — Hei, Bagagi, 
marſch naus!“ 

Sie riſſen Laden und Fenſter auf und ſtoben hinaus, 
und ihre Lafen zogen fie wie lange Schleier hinter ſich. 

Der irre Alte aber ſah durch das Fenſter hinaus 
auf ein weites, tiefverſchneites Feld. 

Ein kleines Dorf ſenkte ſeine Strohdächer bis tief 
hinab, als wollte es ſich vor der Hungersnot zuſammen 
kauern, die wild, groß und wolfsäugig über das end: 
loſe Cand einherſchritt. Die grimmige Kälte lief mit 
weißgefrorenem Geſicht nebenher, und hinter dem Paar 
wanderte gleichmütig, geſchäftsmäßig. von der vielen 
Arbeit abgeſpannt, der baumlange Tod. 

Swei arme Menſchen ſchleppten ſich durch das Dorf 
von Thür zu Thür, klopften an, winſelten, weinten, 
flehten, nirgends ward ihnen aufgethan. Und als ſie 
bei der letzten Hütte vergebens warteten, als der ver. 
ſchneite Feldweg vor ihnen dalag und keine Ausſicht, 
das nächſte Dorf zu erreichen, und ohne Hoffnung auf 
Obdach und Brot, da hob der eine der beiden Menſchen 
feine Arme zu dem trunkenen, wahnſinnigen Matthäus, 
der ihn fernher durch das Fenſter feines Hauſes an 
ſtarrte, er hob die Arme und verfluchte ſeinen Vater, 
der ihn ins Elend geſtoßen und vertrieben hatte. 
Matthäus wollte ihm winken, ihn rufen, kein Wort 
brachte er hervor, er wollte ihm den Wein hinüber⸗ 
reichen, Fleiſch und Brot, vergebens, er konnte die 
Arme nicht heben, eine Blutwelle ſchoß ihm zu Kopf, 
es faufte ihm in den Ohren, mit einem Aufſchrei fiel 
er hin. Er hat ſich nicht wieder erhoben. 

Es iſt eine eigene Sache mit dem Geldzuſammenraffen: 
frage doch, was er damit macht, wozu er es braucht, ob es 
ihm wohl dabei iſt — er weiß es nicht. Und rafft immerzu. 


KL 
— — — — — — — — — — — 
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Jugendfpiel und Jahreszeit. 


Don Eduard Berk. | 


Hoher Sinn liegt nicht nur im kindiſchen, fondern in 
allem Spiel, fobald wir es in feinen innerſten Weſen 
betrachten. Wenn Schiller fagt, der Menfch fet nur da 
ganz Menſch, wo er fpielt, fo heißt das: er {teht am 
höchſten, wo er nicht aus wang und Not, fondern in 
Freiheit und Freude wirkt. Spiel ift das eigentliche Ge⸗ 
ſchäft der Kinder, aber auch das Recht der Erwachſenen. 
Es bedeutet Luft, alſo den Gegenſatz zur Arbeit, zum 
ernſten Kampf ums Daſein. Ihm gehört die über⸗ 
ſchüſſige Kraft, die Kraftbethätigung um ihrer ſelbſt willen. 

Nun iſt aber die Luſt, ebenſo wie der Schmerz, eins 
der wichtigſten Mittel der Natur, um die willensbegabten 
Geſchöpfe zum Gehorſam gegen das natürliche Geſetz 
zu überreden; ſie ſind die beiden ſtärkſten Motive des 
Selbſterhaltungstriebs. Der Schmerz dient als War: 
nung vor allem Schädlichen, Lebensfeindlichen, die Luft 
als Anreiz zu allem Nützlichen, Cebener haltenden. Und 


fo iff auch der auf Luft gerichtete Spieltrieb eine Der’ 
anſtaltung der Natur, um uns ihren Abſichten willfährig 
zu machen. Wir werden dies um ſo weniger bezweifeln, 
wenn wir eine univerſelle Erſcheinung in ihm erkennen. 

Schon bei allen höher organiſierten Tieren finden 
wir ihn ausgebildet. Bei den Menſchenraſſen aber, 
den niedrigſten wie den höchſten, hat er in allen 
Sonen und in allen Seitaltern gewaltet. Selbſt von 
den Spielzeugen, die unſere heutigen Kinder er 
freuen, findet man viele bei den Natur völkern, und 
ſie waren ſchon dem früheſten Altertum bekannt. Kinder” 
klappern, wie fie noch jetzt bei den Zauberwerfen ٣ 
kaniſcher Medizinmänner die muſikaliſche Begleitung ab⸗ 
geben, hat man in den Gräbern aus der vor +٣ 
Urzeit entdeckt, und auch die Hellenen beſaßen fie. Mit 
geſchnitzten Tierbildern. Pferdchen, Schweinen, Hunden 
ſpielten die Kinder der alten Germanen. Kugelfpiele, 
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wie unſere Murmeln, giebt es in Polynefien, und ihnen 
verwandt find die Knochenſpiele der Grientalen, die 
Aſtragali der Griechen und Römer. Das beliebteſte 
Spiel des klaͤſſiſchen Altertums bei jung und alt war 
das Ballſpiel. Mit Kinderwindmühlen beluſtigen ſich 
die kleinen Japaneſen, und man ſieht ſie auf unſern 
mittelalterlichen Bildern dargeſtellt. Puppen, die die 


Weiber der Betſchuanen mit ſich herumtragen, bis ſie 


wirkliche Kinder haben, waren ſchon auf dem griechiſchen 
Markt ein ſtehender Artikel. Und auch Lieder von 
allerlei Art, wie ſie zum Spiel von unſern Kleinen ge⸗ 
ſungen werden, haben uns die helleniſchen Schriftſteller 


überliefert. 
ſind zweifellos zu allen Seiten die einfachſten ne 


fpiele entſproſſen. 
Wenn wir alſo erkennen, daß der Spieltrieb etwas 


Allgemeines, Naturgewolltes ift, fo werden wir uns 


fragen, welchem Nutzen, welchem Sweck er in der 


Oekonomie der Natur zu dienen beſtimmt iſt, und wir 
werden ihn als die erſte Schule der Natur und als das 
wichtigſte Mittel zur Selbſterziehung des Kindes würdi⸗ 
gen. Er äußert ſich zunächſt als Bewegungstrieb, und 
als ſolcher übt und entwickelt er die Kräfte des Körpers. 
Dann tritt er als Bildungstrieb auf, deſſen früheſte 
Form ein ſcheinbarer Serſtörungstrieb iſt, und hier wirkt 
er bereits auf das Wachstum der höheren Anlagen. 
Und beſonders ſtark iſt er als Nachahmungstrieb, wo⸗ 
durch er zur Vorbereitung für die ernſten Geſchäfte des 
ſpäteren Lebens wird. Ueberhaupt weckt ſchon das 
früheſte Spiel die Beobachtungsgabe und führt dem 
jungen Kopf immer neue Erfahrungen zu. Wenn die 
Eskimokinder kleine Schneehütten bauen, die ſie mit einem 
Stückchen Campendocht erleuchten, ſo lernen ſie ſchon 
ebenſo inſtinktiv den Beruf des Mannes wie unfere 
deutſchen Jungen bei ihrem Soldatenſpiel und wie einſt 
der Knabe Cyrus, als er die perſiſchen Hirtenkinder 
exerzierte. 

Da nun der, Spieltrieb ein 00 Inſtinkt tft, 
fo befindet er fic) auch mit dem Leben der Natur in 
enger Wechſelbeziehung, zumal bei dem Kinde. Denn 
jedes Kind iſt noch ein Naturkind, weil erſt die Jahre 
den Menſchen durch Derbildung und Verkünſtelung der 
Natur entfremden. Und wo immer ein Volk noch weſent⸗ 
lich von der umgebenden Natur abhängig iſt, da wird 
alles kindliche Leben auch wieder auf die Natur zurück⸗ 
geführt werden. Darum wurde in Aſien wie in 
Griechenland und bei den alten Mexikanern das künftige 
Schickſal des neugeborenen Kindes aus den Sternen 
gedeutet. 

So kann uns denn der große Einfluß des Wechſels 
der Jahreszeiten auf das Kinderfpiel nicht wunder: 
nehmen. Und hier iſt zunächſt bemerkenswert, daß wir 
in ihm die lebendigſte Verbindung mit einer Vergangen⸗ 
heit beſitzen, in der unſere Väter ſelbſt der Natur noch 
näherſtanden. Wenn die Bedeutung alter Volksſitten 
und Bräuche längſt verblaßt ift, fo lebt ihr letzter Mach: 
glanz noch im Kinderſpiel fort. Es eröffnet uns mytho⸗ 
logiſche Rückblicke und iſt von größter kulturhiſtoriſcher 
Wichtigkeit. Das Naturleben im Kreislauf des Jahres 
war der urſprüngliche Sinn aller unſerer Mythen und 
aller unſerer Feſte, und weil mit ihm die Kindheit noch 
immer die innigſte Süblung hat, fo war fie auch am 


beſten berufen, uns von Geſchlecht zu Geſchlecht zu ver⸗ 


erben, was naturſelige Herzen in uralten Seiten bewegt 


und beglückt hat. Wie bei uns an manchen Orten die 


Jugend zu Oſtern mit Bettelliedern ihre Umzüge hält, 


Aus dem unmittelbarſten Lebensdrang aber 
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fo zogen auch die helleniſchen Kinder beim Lenzbeginn 
mit dem eingefangenen erften Frühlingsvogel von Haus 
zu Haus. und fangen, um Geſchenke bittend, ihre 
Schwalben⸗, Krähen⸗ und Käferlieder. Aber es ſind 
unſere eigenen Stammes erinnerungen, die unſern Jugend⸗ 
bräuchen den beſonderen Charakter verleihen, und der 
heidniſch⸗germaniſche Feſt⸗ und Opfertang lebt in ihnen 
wieder auf. Unfer Oſterfeſt ift das Feſt der Frühlingsgöttin 
Oſtara, und ihr heiliges Tier, der Hafe, als das Sinnbild 
der Fruchtbarkeit, legt die Eier, mit denen die Jugend in 
manchen Candſchaften feöhliche Kampffpiele treibt. Am 
Sonntag Cätare befiegt ein jugendlicher Darfteller oes 
Sommers den Winter, der dann in Geftalt einer Stroh- 
puppe ins Waſſer oder Feuer geworfen wird. Wir haben 
auch noch hier und da das Lenzwecken und die Sommer⸗ 
verkündigung, wir haben im Sommer den Ringeltanz 
der Mädchen, der ganz auf heidniſche Spiele zurück⸗ 


weiſt, wir haben das Gregoriusfeſt der Kinder, das 


píog für eine Nachahmung der Panathenäen und des 
römiſchen Minervafeſtes erklärt. Und endlich unſer 
Weihnachtsfeft, deffen ſtrahlender Lichterbaum ficher aus 
altheidnifcher Naturſymbolik hervorgegangen if. Das 
alles ſind Feſte der Jahreszeiten, und in jedem Sinn 
find es Kinderfpielfefte. 

Aber es ift eigentümlich, wie viel andere Spiele 
denen keinerlei ſymboliſche Bedeutung innewohnt, mit 


derſelben Regelmäßigkeit im Kreislauf des Jahres wieder · 


kehren und blühen und verſchwinden wie jene Feſte, 
deren Tag der Kalender beſtimmt, ja wie die Blumen, 
die jede ihre eigene Jahreszeit haben. So ſchon im 
März, wenn noch kaum der Schnee hinweggetaut iſt, 
das Kreifelfchlagen und das Murmelſpiel, dann die 
vielen Ballſpiele des Sommers. Dann, ſobald der Herbſt⸗ 
wind über die Stoppeln weht, das Drachenſteigen. Und 
endlich kommt der Winter mit ſeinem Eislauf, mit ſeinen 
Schneeballſchlachten und Schlitten fahrten und dem Schnee⸗ 
mann mit den ſchwarzen Kohlenaugen, dem ſtolzen 
Werk jugendlicher Bildhauerfunft. Mit feinen kurzen 
Tagen iſt er natürlich auch in beſonderem Maße die 
Seit der Stubenſpiele. Leider ſind viele von den teuren 
Spielſachen, die unſere Induſtrie heutzutage hervor⸗ 
bringt, von geringem pädagogiſchem Nutzen, weil ſie 
die Entwicklung des Erfindungstriebes hemmen. Man 
ſollte den Kindern nur einfache Dinge geben, an denen 
ſie bauen und beſſern können, Spiele, die ihren Arbeits⸗ 
trieb wecken und ihren Geiſt wie ihre Hände durch 
Selbſtthätigkeit üben. Sehr nützlich iſt darum das 
ſommerliche Strandleben, wenn die kleinen Baumeiſter 
aus dem feuchten Sand Schlöſſer und Burgen errichten 
können. Um ſo beſſer, wenn die Flut dieſe ſchnell 
wieder zerſtört und zu täglichem Wiederaufbau nötigt. 
Aus eben dieſem Grunde ſollte man die Jugend auch 
im Sommer draußen im Freien zum Pflanzen und 
Blumenpflegen anhalten. Es dürfte kein Kind ohne ſein 
Gartenfleckchen aufwachſen, das es liebevoll beſorgt. 
Da würde vieles Edle in der Kindesfeele gedeihen, das 
ſo oft aus Mangel an Nahrung verkümmern muß. 
Gemütsbildend iſt es auch, wenn den Kindern früh die 
Wartung und Pflege von Haustieren anvertraut wird. 

Den höchſten Wert müſſen wir heutzutage neben 
den Beſchäftigungsſpielen auf ſolche Spiele legen, die 
nach ihrem Charakter zu den Leibesübungen gehören. 
In dem natürlichen Trieb zu ihnen vollzieht ſich, wie 
Johannes Ranke es nennt, „die Selbſtheilung der Kinder 
von den Schulſchädlichkeiten“. Auf dieſem Gebiet 
bleibt die Symnaſtik der Helenen das unerreichte Dor: 
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bild. Bier hat jede Uebung ihre eigene Jahreszeit. In 
der Sommerglut lockt das Wafer, die heißen Glieder 
zu kühlen, und das Schwimmen, Tauchen, Springen 
nebſt den damit verbundenen Sonnenbädern geben das 
junge Menſchenkind mehr als irgend ein anderes Spiel 
der Natur zurück. Im kalten Winter umgekehrt wird 
der Körper durch das Schlittfchuhlaufen erwärmt. Und 
beide Uebungen weiten die Lungen, machen die Muskeln 
feft, die Glieder ſtark. Dazwiſchen aber liegt die bunte 
Mannigfaltigkeit all der Turns und Tanz-, all der 
Hüpf- und Kauffpiele, die der erfinderiſche Kindergeift 
in allen £anden aus dem eingeborenen Bewegungs: 
trieb der Jugend geſchaffen hat. 

In den wärmeren Ländern ift natürlich die Abhängig; 
keit von der Jahreszeit geringer, daher auch der Wechſel 
der Spiele weniger mannigfaltig als bei uns. Aber 
nicht einmal in Griechenland konnte man, wie Hüppe 
hervorhebt, alle Körperübungen im Freien treiben. Da: 
her war bereits in Olympia eine gedeckte Uebungsbahn 
vorhanden. In noch höherem Maße weiß man ſich 
durch die Erfindungen der Neuzeit von dem Einfluß 
der Jahreszeiten unabhängig zu machen. So hat man 
die Rollichlittichuhe erfunden, die auch im Sommer be: 
nutzt werden können; mit ihnen beleben in der City 
von Condon in der Abenddämmerung, wenn der Geſchäfts⸗ 
verkehr ſich gelegt hat, fröhliche Knabenſcharen die 
aſphaltierten Straßen. 

Allein, wenn wir uns auch freuen dürfen, daß Leben 
und Geſundheit der Jugend, der Raſſe fidi durch den 
ſpontanen Spieltrieb immer wieder erneuern, ja, wenn 
wir uns ſagen müſſen, daß es ohne das beſtändige 
Walten dieſes Naturinſtinkts übel um uns beſtellt ſein 
würde, ſo dürfen wir doch nicht glauben, daß es 
daran genügt. In der Entwicklung unſerer Kultur 
liegt die Gefahr, daß wir den heilfamen Inſtinkt 
körperlicher Bewegung vernachläſſigen, ja ihn unter⸗ 
drücken und der Jugend dadurch ſchweren Schaden 
zufügen. In unſerer Seit iſt für den Kampf ums Da⸗ 
ſein die Ausbildung der geiſtigen Fähigkeiten von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung. Darum müſſen die Kinder von 
früh auf ſitzen und lernen, und mit der Ueberbürdung 
ihres Kopfes ſteht die Beſchränkung ihrer Spielzeit in 
gleichem Verhältnis. Während im Jahnſchen Turnen 
das Spiel in freier Luft den wichtigſten Platz einnahm, 
waren wir um 1870 dahin gelangt, die ſchönen ſon⸗ 
nigen Turnplätze faſt ganz außer Gebrauch zu ſetzen 
und das innerlich verödete, häufig mit Unluſt betriebene 
Turnen in dumpfe Räume zu verbannen, damit der 
Schularbeit ſo wenig Seit wie möglich verloren ginge. 
Ja, es wurde für roh gehalten, wenn die Knaben in 
den Pauſen zwifchen den Lehrſtunden fich auf den Schul- 
höfen wild herumjagten; fein ſittſam mußten fie zu 
zweien wie peripatetiſche Dhilofophen auf- und nieder- 
wandeln. Seitdem aber ſind wir zu der Erkenntnis 
gelangt, daß wir mit ſolchen Beſchränkungen einen 


falſchen Weg beſchritten hatten; denn weit entfernt, die 


jungen Köpfe leiftungsfáhiger zu machen, ſchädigte man 
mit dem Leib auch das Gehirn, das doch ein phyfifches 
Organ iſt, und überhaupt züchtete man ein nervöſes, 
bleichſüchtiges, altkluge⸗ Geſchlecht heran, das weder 
Ausficht hatte, für ſich ſelbſt die edelſten Preiſe des 
Lebens zu gewinnen, noch auch geeignet war, dem Wohl 
ſeines Volkes mit der Kraft eines wohlgebildeten Körpers 
und eines klaren, unverbrauchten Geiſtes zu dienen. Und 


ſo begriffen wir, daß neben dem Turnen das Jugend ` 


(piel, in dem uns ein herrliches, immer wirkſames Der. 
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jüngungsmittel unſerer Raſſe gegeben ijt, als gleich⸗ 
berechtigte Erziehungsmaßregel wieder eingeſetzt werden 
muß. Wir haben es nicht nur wieder achten gelernt, 
ſondern wir wiſſen nun auch, daß es unſere Pflicht iſt, 
ſeine Bethätigung nach jeder Richtung zu fördern und 
zu organiſieren. Und das um ſo mehr, als unſer Volk 
in der langen Entwöhnung von kräftiger Leibesübung 
das Verſtändnis für ihren Wert verloren hatte. Es 
muß zu ihrer Würdigung erſt wieder erzogen werden. 

Jeder Derftändige wird es billigen, daß wir, um 
wieder auf die rechte Bahn zu gelangen, bei Nationen 
in die Schule gehn, denen die richtige Erkenntnis ſchon 
früher aufgegangen war. Wie wir es nicht verſchmäht 
haben, von der Gymnaſtik der Griechen zu lernen, ſo 
dürfen wir auch für die Anregungen dankbar ſein, die 
wir aus England empfangen. Beſonders eins der von 
dort übernommenen Spiele ift es, das uns eine wirb 
liche £üde ausgefüllt und deswegen auch [dwell zahl 
reiche Freunde bei uns gefunden hat: das Fußballſpiel, 


das an den trockenen Wintertagen gepflegt wird, wenn 


kein Eis auf Seen und Flüſſen den Schlittichuhlauf er⸗ 
möglicht. Aber auch das Cricketſpiel, das ſich am beſten 
für die warme Sommerzeit eignet, hat alle Ausſicht, ſich 
weit zu verbreiten, wenn wir auch vielleicht niemals ſo 
ganz darin aufgehen werden, wie die Engländer, die 
ja überhaupt das Keibesfpiel allzuhoch über die geiſtige 
Ausbildung ſtellen, anſtatt ein harmoniſches Gleichmaß 
der Kräfte zu erſtreben. Daß wir ferner das ſommer⸗ 
liche Cawntennis und das wanderfrohe Fahrrad durch 
Englands Beiſpiel ſchätzen gelernt haben, iſt Grund zu 
weiterem Dank. Wenn ſich neuerdings, unter dem Ein⸗ 
fluß der wachſenden Erkenntnis von der Heilkraft der 
Sonne, eine junge Richtung noch enger an das Vorbild 
der Hellenen anſchließt und eine wirkliche Gymnaſtik, 
d. h. das Nacktturnen mit Diskuswurf und Ringkampf, 
wieder einführt, ſo verdient auch das als ein Mittel 
im Kampf gegen unſere Derweichlichung ungeteilten 
Beifall. 

Es iſt aber dahin zu trachten, daß wir für das 
heilfräftige Bewegungsſpiel nicht nur die Schuljugend, 
ſondern auch die der Schule entwachfenen jungen Lente 
im Stande der Lehrlinge und Geſellen gewinnen. 
Auch ſie leiden unter dem Druck der Arbeit in Werk. 
ſtätten, Fabriken und Schreibſtuben, und zudem iſt bei 
ihnen unter den heutigen Derhältniffen die Gefahr be⸗ 
ſonders groß, daß ſie die zügelloſe Freiheit ihrer Muße⸗ 
ſtunden mit rohen Genüſſen vergeuden und ſo auch 
ſittlich verdorben werden. Freilich würde es ſich nicht 
empfehlen, ſie zum Spiel zu zwingen; aber ſie könnten 
durch einſichtige Ratgeber dazu angeleitet werden, und 
hier bietet ſich eine große Aufgabe für alle Meiſter 
und Lehrherren, denen das Wohl der ihnen anver” 
trauten Jugend und das Wohl des Volksganzen am 
Herzen liegt. Wir müſſen uns klar werden, daß es ſich 
hier um eine Frage der Sozialhygiene, um Glück und 
Zukunft des Volkes und um unſere edelſten Güter 
handelt. 

Die deutſche Spielbewegung fteht erſt in ihren An 
fängen, und fie muß noch bedeutend wachſen, ehe ſie 
ihrem Siel gerecht werden kann. Aber das wird ſie 
ganz gewiß thun, weil fie fo verheißungs voll, ja wel 
fie fo dringend notwendig ift, daß bald kein Dernünt 
tiger ſie mehr unterſchätzen wird. Und wenn wir er 
einmal bei jeder Stadt große öffentliche, allen gemein 
fame Spielplätze beſitzen, auf denen der Gymnaſiaſt mit 
dem Handwerkslehrling und der Student mit dem jungen 
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Sabrifarbeiter fich ebenfo im fröhlichen Spiel verbindet, 
wie das Heer fie ſpäter alle zum nämlichen Dienft in 
Reih und Glied einordnet, ſo wird ſich auch ganz un⸗ 
merklich ein großer Schritt zur Ausgleichung der ſozialen 
Gegenſätze, zur Verſöhnung vollziehen. Das wäre dann 
noch eine andere Art der Geſundung und der Rückkehr 
zur Matur. Dann werden vielleicht auch die Erſten 
und Edelften, die geiftig Hervorragendſten in. unferm 
Volk es nicht mehr unter ihrer Würde erachten, ſich 
mit Rat und Suſpruch und dem lebendigen Einfluß 
ihrer Perſönlichkeit in das jugendfrohe Treiben zu 
miſchen, gerade wie einſtmals Heraklit, der Philoſoph, 


am Dianentemper zu Ephefus die Hnabenfpiele ordnete 


und leitete. 
Unſere Jugend aber wird wieder einfacher und ge⸗ 


ſünder und damit freier werden und tüchtiger zu allem 
würdigen Thun, wenn fie im Einklang mit dem Wechſel 
der Jahreszeiten ihre ftarfen, mannhaften Freuden fich 
im heißen Kampfſpiel erringt. Und fie wird dann die 
Natur in all ihren Erſcheinungen wieder liebgewinnen 


und dem Winter entgegenjauchzen wie dem Sommer, 
dem Herbſt wie dem Frühling, deren jeder ſeine Gaben 
beiſteuert zur Erhöhung des Lebens, für den einzelnen 
ſowohl wie und für das ganze Vaterland. | 


SSS سک(‎ 


Einiges über Pile. B 


Don Dr. & Reimer. 


Wenn der Winterfchnee vergangen ift, wenn ein linder, 
warmer Regen herniederrauſcht, dann heben auch bald die 
putzigen Geſellen ihre Köpfchen in die Höhe, das vielgeftaltige 
Geſchlecht der Hutpilze, die fo nett anzuſehn find und fo 
trefflich ſchmecken — und ſo häufig Vergiftungen erzeugen. 

Wegen dieſes alten Widerſtreites zwiſchen dem Wohl⸗ 
geſchmack und der Gefährlichkeit der Pilze ſchwankt im pie 
blikum das Urteil über ihren Wert zwiſchen den größten 
Extremen. Während die einen ſie, beſonders Steinpilz und 
Pfifferling, geradezu als das „Brot der Armen“ bezeichnen 
und ihren Nährwert und ihre phyſiologiſche Bedeutung über den 
grünen Klee loben, ſprechen andere ein unbedingtes Anathema 
über die „Giftpilze“ aus und verbannen ſie alle, ſamt und 
ſonders, von ihrem Ciſch. 

Beide Anſichten ſchießen weit übers Siel hinaus. Die 
eßbaren Pilze find ein ſehr wohlſchmeckendes, geſundes Ge 
richt — weiter nichts. Es ift abſolut nicht angängig, ihnen 
einen beſonders hohen Nährwert zuzuſchreiben. Wie alle 
jungen Pflanzenteile, beſiehen auch fie zu einem {ehr großen 
Teil aus Waſſer. Daneben enthalten ſie eine Menge von 
Celluloſe, die ſür den menſchlichen Organismus völlig 
wertlos iſt. Ihr Gehalt an wirklichen Nährſtoffen, d. h. 
Eiweißſubſtanzen und Stärke, iſt recht geringfügig. Die Der- 
gleichung eines Pilzgerichtes alfo mit einer reichlichen Fleiſch⸗ 
mahlzeit, wie ſie häufig gemacht wird, iſt durchaus nicht be⸗ 
rechtigt. Ihr phyfiologifcher Wert beruht vielmehr in den 
gleichen Beſtandteilen, wie der der andern jungen Pflanzen, 
in dem Gehalt an Eiſen und Half, die für die Blutbereitung 
und den Unochenbau fo wichtig find, und vor allem in dem 
reichen Kaliumgehalt, das ſich im Fleiſch ſehr ſpärlich findet 
und doch für die roten Blutkörperchen unentbehrlich ift 

Außerdem tragen fie ihre Berechtigung als Nahrungs- 
mittel einfach darin, daß ſie wohlſchmeckend ſind, und ſo 
wäre vom Standpunkt des Gelehrten wie des Volks wirts 
gegen ihren Genuß nicht das mindeſte einzuwenden, wenn 
die ſatale Giftigkeit nicht wäre. 

Es verlohnt ſich wohl, auf dieſes alte Vorurteil näher 
einzugehen und zu unterſuchen, ob denn die Gefahr wirklich 
ſo groß iſt, daß ſich unſern gewohnten Speiſepilzen Giftpilze 


beimengen. Da tft zunächſt unfer Liebling und ein wirt- 


liches Dolfsnahrungsmittel, der Pfifferling oder Eierſchwamm 
(Cantharellus cibarius). Auch er ſteckt vielfach im Verruf, 
weil er einen giftigen Doppelgänger haben ſoll. Dieſer 
Böſewicht ſoll der ihm nahe verwandte Cantharellus auran- 
tiacus ſein, der etwas rötlicher, aber ſonſt ſehr ähnlich iſt. 


Er verdankt ſeinen ſchlechten Ruf dem bekannten Berliner 
Botaniker Gleditſch. Es ſcheint aber eine falſche Anſchuldi⸗ 
gung zu ſein; wenigſtens behaupten die Pilzſammler, daß ſie 
dieſe Art ebenſo gefahrlos genöffen wie den gewöhnlichen 
Pfifferling, und daß die Marktware oft den einen oder den 
andern enthielte, ohne daß irgendwie Schädigungen eintreten. 
In der That kommen Vergiftungen nach Genuß von Pfiffer⸗ 
lingen wohl nie zur Kenntnis, wenn ſie friſch waren. Daß 
Pilze verderben können, wie andere Speiſen, und dann bein: 
Genuß Vergiftungserſcheinungen auftreten, ift einleuchtend 
und recht häufig die Urſache von Erkrankungen. Der pfiffer 
ling tft alfo von dem Verdacht, einen giftigen Doppelgänger 
zu haben, freizuſprechen. Er kann in friſchem Zuftand ohne 
Sorgen genoſſen werden. 

Das Gleiche gilt von den Steinpilzen in ihren verſchie⸗ 
denen Abarten. Es giebt darunter einige minder wohl. 
ſchmeckende, aber ſicher giftig iſt keiner. Es giebt eine ganze 
Menge ähnlicher Arten, wie Seidenſchwamm, Stockſchwamm, 
Nagelſchwamm, Kaiſerling n. f. w. Die giftigen, wie 
der Fliegenſchwamm, find leicht zu unterſcheiden; wir 
werden darauf zurückkommen. Geübte Pilzſammler werden 
von dieſen Pilzen ſtets nur die guten Arten herausfinden. 


Eben ſo ungefährlich ift der delikate Muſſeron (Marasmius). 


Die Täublinge (Russula) werden mit Redt felten gegeſſen; 
es iſt hier ſchon ſchwerer, die nichtgiftigen herauszufinden, 
namentlich Russula emetica, der Speiteufel, iſt giftig. Unter 
den Reizfern (Lactasius) befinden (id) ber fehr wohlſchmeckende 
echte Reizker und der Giftreizker (L. torminosus), gellen. 
Giftigkeit übrigens nicht ſicher fefifteht. 

Eine wirklich große Gefahr bietet eigentlich nur der 
Genuß von wilden Champignons. Gerade dieſer delikate Pilz 
hat einen {ehr bösartigen Doppelgänger, den Anollenblätter⸗ 
ſchwamm (Amanita phalloides). Er ſteht dem Champignon 
außerordentlich ähnlich. Beſonders junge Pilze, die noch 
nicht die für den Champignon charakteriſtiſche rötlich⸗violette 
Färbung der Lamellen auf der Unterfeite des Hutes auf. 
weiſen, find deswegen gefährlich. Der Knollenblätterſchwamm 
hat ſchon häufig tödliche Vergiftungen hervorgerufen. Er iſt 
höchft giftig; in einem Fall ſtarb ein zwölfjähriger Knabe nach 
dem Genuß eines Drittels von dem Hut eines mittelgroßen 
Pilzes. Die Sterblichkeit beträgt etwa 25 Prozent. Welche 
Gefahr dieſer Pilz hervorrufen kann, zeigt ein in München 
1884 beobachteter Fall, wo nach der tödlichen Erkrankung 
zweier Hinder bei der Marktfrau noch ein ganzer Vorrat der 
Giftpilze konfisziert wurde, die fie als echte Champignons 
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fetlbot. Glücklicherweiſe hatte fie noch nicht mehr davon 
verkauft; ſonſt wäre das Unheil unabſehbar geworden. 

Das Gift des Unollenblätterſchwamms iſt noch nicht ſicher 
bekannt: zwar fand in ihm Kobert einen giftigen Eiweißſtoff, 
das Phallin, das jedoch anders wirkt, vor allem auf das Blut. 
Außerdem aber wird Phallin beim Kochen unwirkſam; es 
kann alſo nicht mehr in gekochten Knollenblätterſchwämmen 
wirkſam ſein, wie es ſtets der Fall iſt. Das Gift muß alſo 
noch außer dem Phallin vorhanden ſein. Sehr wichtig iſt 
die Thatſache, daß es augenſcheinlich durch Kochen mit Eſſig 
zerſtört wird. Schon 1851 verſpeiſte Gérard öffentlich 
70 Gramm () in Eſſig behandelter Knollenblätterſchwämme 
ohne Schaden. Auch die Italiener kennen dieſe günſtige 
Eigenſchaft des Eſſigs, wie Hufemann berichtet. Das Weg⸗ 
gießen der Brühe vor dem Genuß ſoll ebenfalls das Gift 
beſeitigen. Dies iſt ja ſehr leicht möglich, wenn das Gift in 
Waſſer löslich Ut, und eine {ehr einfache Dorfichtsmaßregel. 
Am beſten aber iſt es, wenn man auf wilde Champignons 
überhaupt verzichtet und ausſchließlich künſtlich gezüchtete 
genießt, bei denen natürlich Vergiftungen nicht vorkommen 
können, wenn mit einiger Gewiſſenhaftigkeit gearbeitet wird. 

Vergiftungen kommen ferner bei den Morcheln vor. Unter 
dieſem Namen faßt man eine Reihe von Pilzarten zuſammen, 
die den beiden Gattungen Morchella (echte Morchel) und 
Helvella (Sorchel) angehören. Erſtere find abſolut unſchädlich; 
die Lorchel dagegen enthält in friſchem Suſtand ein fehr 
heftiges Blutgift, die Helvellaſäure. Indeſſen ift die Sache 
nicht ſo ſchlimm, wie ſie ausſieht. Denn die Morcheln ſind 
in getrocknetem Fuſtand ſtets völlig ungiftig. In anderer 
Form werden ſie aber kaum genoſſen. 

Ein ſonderbarer Geſelle tft der buntgeſcheckte Sliegen- 
ſchwamm (Amanita muscaria). Mit feinem ſcharlachraten 
Hut und den weißen Tupfen darauf ift er der bekannteſte 
Pilz, und für den Laien ſo recht der Giftpilz an ſich. Als 
Fliegenmittel genießt er eines uralten Anſehens. Er iſt 


thatſächlich {ehr giftig, denn er enthält bas Muscarin, ein 
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ſchweres Herzgift, das eigentümlicherweiſe der direkte Gegen 
ſatz zu dem Gift der Tollkirſche, dem Atropin, iſt. Man kann 
buchſtäblich eins als das Gegengift gegen das andere benutzen. 
Seltſam ift die Verwendung des Fliegenſchwamms als ً ۳۰ 
mittel trotz ſeiner Giftigkeit. 

Die Nomaden Oſtaſiens brauen fih aus dieſem Teufels 
pilz einen fürchterlichen Schnaps, den ſie fanatiſch lieben 
und für den fie fogar ihre Renntiere hingeben. Er foll 
wunderbare Wirkungen haben; nach ſeinem Genuß ſoll man 
hellgeiftig, lebhaft und zu den rieſigſten Anſtrengungen fähig 
werden. Sonderbar iſt aber auch, daß in Rußland und auch 
in Oſtpreußen u. ſ. w. Fliegenſchwämme noch heute gegeſſen 
werden. Die naheliegende Annahme, daß es eine ungiftige 
Abart geben könnte, iſt nicht ſtichhaltig, da man ſie nie hat 
finden können. Und doch eſſen die Leute die Pilze. Sie 
haben eine eigentümliche Zubereitung dieſes angenehmen Ge: 
richts, und bisweilen auftretende Dergiftungsfille wurden 
von den Landbewohnern darauf zurückgeführt, daß die Pilze 
nicht „richtig“ zubereitet geweſen wären. Wie ſie aber „richtig“ 
zubereitet werden, hat man noch nicht recht herausbekommen. 

Damit ſind die wichtigſten Giftpilze erwähnt; eine Reihe 
anderer gilt für giftig; aber wohl hauptſächlich deshalb, weil 
es keinem menſchen einfällt, fie zu effen; unterſucht find fie. 
auf ihre Giftigkeit wiſſenſchaftlich nicht. Man ſieht alſo, daß 


der einzige wirklich gefährliche Patron der Knollenblätter- 


ſchwamm iſt. Die Angſt vor der Pilzvergiftung iſt demnach 
recht übertrieben. Hüten foll man fih nur vor den wilden 
Champignons; ſonſt kann man die andern Speiſepilze ſorglos 
genießen. 

Freilich ſollten trotzdem unſere Hausfrauen es ſich zur 
Gewohnheit machen, alle Pilze erſt zu kochen und die Brühe 
fortzugießen; es iſt das eine Kleinigkeit, und ſie kann doch 
manches Unheil verhüten. Alle andern Proben, wie der 
gelbe Milchſaft, das Blauwerden an der Luft, verdächtiger 
Geruch u. ſ. w, ſind durchaus ungeeignet, einen Giftpilz 
von einem harmloſen zu unterſcheiden. 


Rund um den Reichstag. 


Von Paul Roland. 


Hierzu 12 Momentaufnahmen für die „Woche“ von Benninghoven. 


Draußen vor dem Reichstagsgebäude, im leuchtenden 
Frühlingsgrün des Tiergartens, iſt es jetzt wirklich 
ſchöner als drinnen, und den Fremden, die ſich Meiſter 
Wallots Werk von innen beſehen, werden von dem 
Führer zuweilen als Merkwürdigkeit einige wenige 
Herren im großen Beratungsſaal gezeigt: Reichstags⸗ 
abgeordnete. „Sind das die Knaben alle?“ fragt mit 
Samuel der Beſucher und hört noch, wie der Präſident 
auf die Unterſtützung irgendeines Antrages durch die 
vor geſchriebene Anzahl von Mitgliedern verzichtet. Mit 
gutem Grund; es ſind ja nicht dreißig anweſend. 

Alſo faſſen wir lieber draußen Poſto, wo ſich, wie 
der Augenſchein lehrt, die Mehrzahl der Volksvertreter 
befinden muß. Mit uns verläßt der preußifche Land- 
wirtſchaftsminiſter Herr von Podbiels ki das Haus. Er 
hat in der Solltar ifkommiſſion gewirkt, wo ihm die nicht 
gerade dankbare Aufgabe zugefallen iſt, die Vorſchläge 
des Bundesrats gegen ſeine früheren Parteigenoſſen von 


der Rechten zu verteidigen. Aber feine gute Laune läßt 


er ſich augenſcheinlich nicht ſo leicht verderben, und ſo 
zieht er vergnügt lächelnd nach gethaner Arbeit feines 
Weges, als wenn es keine Berliner Milchhändler und 
Schlächtermeiſter gäbe, mit denen ein gewöhnlicher Sterb⸗ 
licher fid) nicht verfeinden darf. Der ehemalige General 
poſtmeiſter iſt eben kein gewöhnlicher Sterblicher, ſondern 
ſelbſt Landwirt und Produzent, fein ſogenannter Papier 
agrarier, der feine Kenntniffe nicht aus der Praxis, 
ſondern nur aus Büchern geſchöpft hat. Das iſt ſonſt 
ein beliebter Vorwurf gegen unbequeme Gegner der 
Sandmwirtfchaft und wird einem Dr. Oertel, dem Chef 
redafteur des Bundesorgans, wohl auch gelegentlich 
zurückgegeben. Er, wie der Freiherr v. Wangenheim 
ſind eifrige Anhänger des Bundes der Landwirte, dieſer 
iſt ſogar deſſen Präſident, und er hat ſich einmal ſelbſt 
einen Sandwirt — nicht Landwirt — genannt, um die 
Bonität feines Gutes Klein’ Spiegel draftifch zu bezeichnen. 
Wie große Leute meiſtens zu thun pflegen, geht Frei 
herr von Wangenheim ein wenig gebückt, während 
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Um genommen wird. Sielilich %% o MER 
T" regelmäßig um 9 Uhr herum 
آ0‎ erfcheint auch der Direktor des 
خی مد‎ ace Reichsamts des Innern Herr 
villis 5 Wermuth, ein Seichen dafür, 
id : daß die Sollkommiſſion tagt, ; 
- ee und dann läßt auch Herr 
„ Rettich, der Vorſitzende, nicht 
و‎ lange auf fid) warten. Man 
= könnte dieſen Großherzoglich 
pir ~ Mecklenburgiſchen Domänenrat 
ii ; für einen Oberften a. D. halten, 
(en ! während fein Begleiter, Herr 
70 Rintelen, der Vertreter des | 
10 "8 Stadt: und Candkreiſes Trier, 
" ebenfo wie der erfte Dizepräfi- 
d 7 dent des Reichstags, Herr | 
më Spahn, unfchwer in ihren 
M durchgearbeiteten لاق‎ gen den 
Vi | alten Juriſten erkennen laffen. 
o | Der Sufall hat es gefügt, daß 
m = ———73 der: Heichsgerichtsrat Dr. 
LE Landwirtfchaftsminifter von Podbielski. Spahn in dem Augenblick auf Dr. Oertel (konſervativ). h 
۳ : die Platte des Photographen J 
vi geraten ift, als er in der 
k | Richtung nach dem Reichstag 
LAE den Platz vor dem Branden- 
a burgerthor in Begleitung feines 
Sohnes, des befannten Straf- 
| burger Profeffors, überfchritt, 
und aus diefem Umftand, der 
| auf Aniverſitäts ferien bim, 
deutet, könnte nötigenfalls von 
‚einem Biftörifer der Seitpuntt 
der Aufnahme berechnet wer: 
den, wenn dabei die erft fpär- 
liche, Belaubung der Baume: 
und die Schatten mit in Anſatz 
gebracht werden. Schwieriger 
wäre ſchon eine derartige Feſt⸗ 
ſtellung bei dem Mitglied der 
Reichs partei, dem Abgeordneten 


Gamp. Aber ich kann eins 
verraten: er kommt gerade 
aus einer Sollkommiſſions⸗ 
ſitzung, und das Schriftſtück, 
das er lieſt, mag es enthalten, 
was es will, eine Freundſchafts⸗ 
beteuerung Bebels für den 
Wirklichen Geheimen Ober: 
regierungsrat a. D. enthält es 
gewiß nicht. 

Wie ſein Parteigenoffe Herr 
v. Tiedemann iff Herr Gamp 
u Le و‎ EEE E E AN früher im: Staatsdienft beſchäf⸗ 
| E tigt geweſen, w während ſein کت‎ 
dunkler Teint ihn einen als Freiherr von Wangenhéim (fonfervativ). 
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Vizepräfident Spabn mit feinem Sohn, proferfor Dr. Martin Spabn, 


einen Candbewokner kennzeichnet. Jedenfalls ift er auch 
Rittergutsbefiger und vertritt einen oſtpreußiſchen Wahl- 
kreis, woran niemand zweifeln wird, der ihm reden hört. 
Herr von Tiedemann hat. durch die feiner Seit von 
ihm publizierten Erinnerungen an den Kürſten Bismarck 
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Dr. Rintelen (Sentrum). Rettich (fonfervativ). 


l „von Tiedemann (Beichspartei). 


feine eigene Thätigkeit als Chef der Reichskanzlei der 
jüngeren Generation ins Gedächtnis zurückgerufen und 
war parlamentarifch bis dahin nur im preußiſchen Ab 
geordnetenhaus als freikonſervatives Mitglied aufgetreten, 
während er dieſem Reichstag zum erſtenmal angehört. 


Geheimrat Gamp (Reichspartei) 
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Er iſt alfo Doppelmandatar, 
d. h. einer von denen, auf 


die der Reichs tag⸗prãſident 


mit ziemlicher Sicherheit 


zählen kann, fo lange eben 


der Landtag feine Pforten 
nicht geſchloſſen hat. Critt 
dieſer Fall ein, dann werden 
freilich in der Umgebung des 
Reichstags nur noch ſehr 


wenige Abgeordnete ihren 
Wechſel innehalten, auf dem 
ihnen der Photograph nach⸗ 
ſtellen kann, und lediglich Mit⸗ 
glieder der Sollkommiſſion — 


ihr Einkommen ‘hat fich, wie 
die Steuer behörde ſi ch für die 
nächfte Einſchätzung vorgemerkt 
hat, um 2400 Mark erhöht. — 
ſchleichen durch die Sommer⸗ 
glut in die kühlen Räume, und 


auch die eifrigſten von ihnen, 
zu denen wohl der Vertreter | 


der Gro ßinduſtr ie, der Nationale 
liberale Herr Beumer, gehört, 
werden wohl zeitweiſe ſich 
vertreten laſſen und ſo der 


Steuerbehörde eine Ent⸗ 


täuſchung bereiten. Ob gerade 
' Herr Rickert fich Herrn Richter 
zu ſeinem Stellvertreter er⸗ 
bitten wird, erſcheint mir 
fraglich, wenn ſchon ſie in 
den س اشن‎ im großen und 


Beumer (Lationalliberal). 


Dr. Beim (Sentrum). 


S Reichshaufes 
wurde, und auch der Ab- 
geordnete Heim, der bekannte 
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ganzen, diesmal einig ſein 
werden, ein ſeltenes Ereignis, 
denn es ſcheint ein Natur 
geſetz zu fein, daß fid) die 
politiſch am میمت‎ ftehenden 
Parteien ar 
befehden. P die nicht in 
Berlin Woknenden ſei be: 
merkt, daß der Abgeordnete 
5 Rickert nicht etwa aufgenom⸗ 
men ift, wie er einen Barris 
g kadenbau leitet: die Pflaſter⸗ 


allerheftigſten 


ſteine rühren vielmehr von 


der Kabellegung her, die in 


der nächſten Umgebung des 


8 des bayriſchen Bauern: 


bundes, geht auf dem Bild 
einer der proviſoriſchen Brücken 


entgegen, die über die Som⸗ 


merſtraße mit ihren tiefen 
Gräben geſchlagen ſind. Gb 
das ſymboliſch aufzufaſſen ift? 


Schwerlich. Der Bauernbund 


will die Brücke der Verſtändi 
gung nicht betreten, und wenn 


ſich Dr. Heim auch, um eine 


ſeiner Redeblüten zu benutzen, 


„Schwielen an das Trommel⸗ 


fell ſitzen“ ſollte, und darum 
ſchaut er ſo nachdenklich drein. 


Rickert (Freiſinnige Delaney. 


vorgenommen 
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Zum Schuß der Beſatzungen und aller £ebensteile 
der Schiffe gegen die verheerende Wirkung feindlicher 
Geſchoſſe ſind bei allen großen Mächten, die über eine 
Kriegs flotte verfügen, nicht nur die Kinienfchiffe, ſondern 
auch eine Anzahl großer Kreuzer mit Panzerſchutz verſehen. 


Das Sweckmäßige und das Notwendige einer ſolchen 


Anordnung haben in jüngſter Seit ſowohl der japaniſch⸗ 
chineſiſche wie auch der amerikaniſch · ſpaniſche Krieg 
gelehrt, und mehr als je zuvor herrſcht heut bei allen 


großen Marinen das Beſtreben, in Bezug auf Panze⸗ 
rung den höchſten Grad der Vollkommenheit zu erreichen. 


Neben einigen wenigen Staaten iſt Deutſchland in 


der glücklichen Lage, nicht nur alle ſeine eigenen Schiffe 


mit den Erzeugniſſen heimifcher Werke panzern. und 


armieren zu können, ſondern überdies noch an andere 
Mächte das für ihre Kriegsichiffe erforderliche Danzer 


rungsmatertal abzugeben: Deshalb ift es wichtig und wert: 


T | MET Die grösste Nickelftablplatte, die bisher gewalzt wurde (Gewicht 106 000 kg). 


PS 


Alas die deutfche Stablinduftrie leiftet. — 


Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. | 
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voll, daß im Ausland genaue Kenntnis darüber verbreitet 


wird, wie unübertroffen das deutſche Material in ſeiner 
Güte ift und welch hohe Stufe von feiftungsfühigteit 
die deutſche Stahlinduſtrie erreicht hat. 
Beredtes Zeugnis haben ja hiervon {chor längſt. die 
zahlreichen Reſultate der Schießübungen der Schiffs⸗ 
artillerie gegen Panzerplatten abgelegt, die entweder 


in der Kruppſchen Gußſtahlfabrik in Eſſen ſelbſt her: li 
geftellt ‘oder nach Kruppſchem. Verfahren bearbeitet 


worden ſind. Einen weiteren Beweis von nicht min⸗ 
derer Bedeutung bringt die dies jährige Düſſeldorfer 
Ausſtellung, zu der von weit und breit alle Nationen 
zuſammenſtrömen werden, um deutſchen Fleiß, ۶ 
Wirken und Schaffen, deutſche Erfolge zu bewundern 
und in ihrer Heimat weiterzuverbreiten. Auf dieſer 


Aus ſtellung findet fid) im Krupppavillon unter andern 
auch eine Panzerplatte, die zwar ihrer Hebergröße 
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Der ieget tablblod, aus dem die Schiffswelle e. 858) gefchmieder. wurde, unter der n prere, 


4 b 


wegen zur Panzerung von Schiffen feine verwendung 
finden kann, aber ein glänzendes Seugnis dafür ablegt, 


Kruppfche Panzerwerkſtatt zu vollbringen vermag. Die 
S. 856 abgeblldete Nickelſtahlplatte, die die größte iſt, die 


bisher je gewalzt wurde, hat bei einer Länge von 


15,6 Meter, einer Breite von 3,4 Meter und einer Dicke 
106 000 Kilo⸗ 
gramm (106 Tonnen) und iſt aus einem Stahlblock 
von 150 000 Kilogramm ausgewalzt worden, der bei 
4,56 Meter Höhe, 3,78 Meter Breite eine Dicke von 
1,02 Meter hatte. Sum Anheben und Niederlegen 
5 Platte auf einen Eiſenbalnwagen von Eſſen nach 

Düſſeldorf dienten zwei elektriſch betriebene Laufkräne 
von je 75000 Kilogramm Tragfähigkeit, während zur 
Beförderung ſelbſt ein auf 52 Rädern ruhender Waggon 


welch erſtaunliche Leiſtungen auf dieſem Gebiet die 


der Kruppfchen Fabrik benutzt wurde. Das zweite der 
impoſanten Meiſterſtücke der modernen deutſchen Stahl 
induſtrie findet fid) gleichfalls im Urupppavillon in 
Geſtalt der S. 858 abgebildeten Schiffswelle. 


Einer der für die Fortbewegung des Schiffes und 


namentlich für ſeine Sicherheit auf hoher See wich⸗ 
tigſten Faktoren iſt die Feſtigkeit und Suverläſſigkeit 
der Schiffs wellen, die bekanntlich dazu dienen, die von 
der Hauptmafchine erzeugte Kraft auf die das Schiff 
treibenden Propellerſchrauben zu übertragen. Ein Bruch 
der Welle beraubt das Schiff ſeiner fortbewegenden 
Kraft. und macht. es zu einem willenloſen Spiel von 
Wind und wogen, da es in einem ſolchen Fall dem 
Steuer nicht mehr zu gehorchen vermag. 

Mit den wachſenden Dimenſionen der modernen 
Schiffe und namentlich der Schnelldampfer wuchſen 
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i Die grösste bisher 0+00۶ 8 ٤+ (45 meter tang). 


natürlich auch die Abmeffungen der Schiffswellen. Die 
von Krupp ausgeftellte Welle dürfte den neuſten Un: 
forderungen des Schiffsbaus nicht nur entſprechen, 
ſondern ſie ſogar weit übertreffen. Die Welle iſt nicht 
mit Rüdficht auf eine unmittelbare praktiſche Verwendung 
hergeftellt worden, ſondern ſoll lediglich dazu dienen, 


die Leiſtungsfähigkeit der Werkſtätten der Nruppſchen 


Gußſtahlfabrik darzuthun. | i 

Der Ciegelftahlblod, aus dem die Welle von 45 Meter 
ange und 52 000 Kilogramm Gewicht gefchmiedet 
wurde, hatte eine Lange von 3,90 Meter, einen Durch 


meſſer von 1,85 Meter und ein Gewicht von annähernd 
80 Tormen (Abb. S. 857). Sein Guß erfolgte aus 1768 
Tieceln die von 490 Mann bedient wurden, und nahm 


Sie ſaß am offenen Fenſter im Lehnſtuhl, von blen⸗ 
denden Kiſſen umgeben, und ſah auf ihre ſchmalen 
Hände, die ihr verſchränkt im Schoß lagen. Es waren 
gläſerne, kranke Mädchenhände, auf denen fich die 
blauen Adern deutlich abzeichneten, Hände, die den 
Anſchein erweckten, als ob ſie ſchon nicht mehr einer 
Cebenden ‚angehörten. Sie waren ganz weiß. Nur die 


Nägel zeigten noch eine ſchwache Röte, und dort, wo 


die Knöchelchen lagen, ſchimmerte es roja. 

Sie regte die dünnen Finger, hob die eine Hand 
und hielt ſie gegen das Licht, um das Blut ſchimmern 
zu ſehen. Es leuchtete ſehr blaß, blaſſer als vor einigen 
Tagen noch, und es fiel ihr jetzt auch viel ſchwerer, 
die Hand zu erheben. Es ging ſchnell abwärts. 

Sie legte die Hand in den Schoß zurück, 
und fah zum Fenſter hinaus. Draußen 
Frühling. Er war ſchöner als ſonſt, 


lächelte 
war der 
wärmer, blüten⸗ 


trauben und verſchwendeten einen ſüßen Duft, 
lichte Wolken ins Simmer zog, Goldregenbäume ſtanden 
dahinter und leuchtende Schneeballen und all die bunten 


Sträucher, die unſer Auge im jungen Frühlingsglanz 


Auch Jasmin 
And 


immer von neuem zu entzücken pflegen. 
war in Menge da; aber der blühte noch nicht. 
aus der Ferne ſchlug eine Nachtigall. 

Sie ſah mit ihren großen, blauen Augen in all den 
Glanz und ließ die ſtrahlende Sonne ungehindert in ihr 
Geſichtchen 90 Einmal huftete fie, leiſe und SE 


Dicht vor dem Fenſter ſchwankten blaue Flieder⸗ 
der wie 


۱ ungefähr 30 Minuten in Anſpruch. 
Gewicht ſtellen noch nicht die größtmögliche Leiſtung des 
Eſſener Werks dar, es können vielmehr Tiegelſtahlblöcke 
bis zu einem Gewicht von 85 000 Kilogramm und 
Martinſtahlblöcke bis zu einem Gewicht von 120 000 
Kilogramm geaoffen werden. 

- * Dorerwähnte Welle ٥۶ das größte Bieber aus: 
geführte Schmiedeſtück dar. 
5000tonnigen hydrauliſchen Preſſe (vgl. Abb. S. 857) zu 


einer Länge von annnähernd' 46 Meter ausgeſchmiedet, 


wozu 22 Higen und 62 Schmiedeſtunden erforderlich waren. 
Die Hohlbohrung der Welle geſchah um ein Kernſtück herum. 
das nach der Bohrung in einem Stück aus der hohlen Welle 


herausgeholt wurde und in Düſſeldorf mit ausgeftellt ijt. 


Sonntag frûb. 


Skizze von Hans Bethge. | E 


Dabei neigte fie fido fanft vörnüber. 
fie den Kopf in die Kiffen und träumte. 
Don der Vergangenheit. An die Sukunft dachte ſie 


‚ nicht gern; o, die war fo grauſam — fo grauſam ۰ 
Sie war von Kind auf zart geweſen, immer ſchwäch⸗ 


lich und blaß. Aber daß es ſchon in fo jungen Jahren 
fo weit kommen könnte, das hatte ſie doch nicht geglaubt. 

Sie artete ganz nach der Mutter; die war lange, 
lange tot. Sie hatte ein ſchönes Grab draußen auf 
dem St. Lukas kirchhof, ein Grab in lauter Rofen und 
Immergrün und mit einem weißen, 
Marmorkreuz darauf. Sie hatte ihre Mutter nie ger. 
kannt, aber fie hing mit fchranfenlofer Liebe an ihr. 
Sie pflegte ihr Grab, jedes Andenken an die Tote war 
ihr ein Heiligtum, und was ihr der Vater von ihr er⸗ 
zählte, vergaß ſie nie. 

„Sie war ganz wie du, Annäliſa,“ 
zu ſagen, „ſo zart und ſo ſchlank. 
ihr: deine blauen Märchenaugen, dies reiche Naar 
und dieſe feinen, zerbrechlichen Hände. Und auch die 
Stimme. Nur daß fie weniger ſprach als du und auch 
leifer. Sie war allezeit kränklich, Lifa. Siehſt du, das 
wenigſtens hat ſie dir nicht vermacht: du biſt mein ge⸗ 
fundes, kerngeſundes Mädel, nicht wahr d“ 

Da nickte ſie denn. Sie: war ja auch ganz geſund 
Nur daß fie das Herumtollen nicht fo aus hielt wie die 
andern Mädchen. Sie bekam ſo leicht Stiche auf der 
Bruſt, und ſie tollte doch ſo gern. 
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Der Dater hätte es ihr auch fagen follen, daß es 


für ein Mädchen, wie fie, gefährlich fei, mit den andern 
umherzujagen. Aber er war zu ſchwach und zwang 
ſich, zu denken, daß es wohl auch gar nicht ſo ſchlimm 
ſei, wie er in trüben Stunden fürchtete. Es war nicht 
recht von ihm. Er ſcheute ſich, ihr die junge Luſt zu 
verbieten. Sie hätte dann vielleicht gemerkt, weshalb 
man es ihr verbot. Denn ſie war ein kluges Mädchen. 

Aber ſie merkte es bald auch ſo. Die Stiche ſagten 


es zu deutlich. Doch verriet ſie keinem etwas davon, 


daß ſie es wußte. Sie wollte ihren Vater nicht be⸗ 
trüben und vor allem: ſie wollte nicht als ſiech be⸗ 
dauert werden: das wäre ihr das Furchtbarſte geweſen. 
Sobald man von jemand weiß, daß eine Krankheit an 


ihm nagt, ift feine Schönheit, und fei fie noch fo blen. 


dend, in den Augen der Menſchen dahin. Nur Ge⸗ 
Man ſieht ſie mit lachenden Augen 
und nähert ſich ihr, ſo viel man kann. Für Krankheit 
hat man Mitleid und Scheu. Man wird befangen ihr 
gegenüber, das goldene Lachen in den Augen erſtirbt, 
und man wendet ſich ab, ſchnell ab. 

Dies alles wußte fifa, Und fie wollte durchaus 
kein Mitleid haben und denen, die um ſie waren, keine 


Scheu einflößen, nur das nicht! Aber ſie begann mehr 


und mehr zu ahnen, was ihr bevorſtand. Nur glaubte 
ſie immer noch nicht, daß es ſo bald kommen würde. 


Sie hoffte immer noch, wenigſtens ſo alt zu werden, 


wie ihre tote Mutter geworden war. Sie bat ihren 
Gott ſo viel darum, ihr dieſen einzigen Wunſch zu er⸗ 
füllen, denn gar ſo jung von dieſer verheißenden Erde 
— das iſt zu grauſam. Aber Gott that es nicht. 
Liſa trug ein großes, heimliches Verlangen in ſich, 
über das ſie ſich ſelbſt nicht klar wurde. Da ſie ein 
nachdenkliches Geſchöpf war, wie alle Leidenden, fo 
dachte ſie unabläſſig darüber nach, wohin eigentlich ihr 
Verlangen ging. Beſonders nachts, wenn der Vater 
glaubte, ſie ſchliefe, und ſie mit wachen Augen, die 
Arme unter dem Kopf verſchränkt, in die Sinfternis ſah. 

War es die Mutter, nach der ſie verlangte? Erſt 
Aber wenn ſie dann neben ihrem Grab 
ftand und ganz verföhnlich, fill und ohne Klage an 
die Cote dachte und leiſe den Sprühregen der kleinen 
Gießkanne über den Epheu rieſeln ließ, ohne daß das 
Herz ihr zuckte, dann ſchüttelte fie den Kopf: nein, das 
war es nicht. 

Auch der Frühling, auch der Sommer war es nicht. 
Denn dieſe Seiten ſchläferten ihre Sehnſucht nicht ein. 
Sie brannte raſtlos weiter. 

Oder war es die Gefundheit? 

Aber nein. Es kamen Tage, es kamen Wochen, in 
denen eine wundervolle Hoffnung durch ihr Inneres 
zog, Hoffnung auf Geneſung. Sie fühlte ſich dann 
leicht und friſch, der Schleier vor den Augen war ge: 
wichen, ihre Bruſt atmete frei, ihre Farben lachten, ſie 
glaubte wirklich, daß ſie geneſen werde — o, ſie mußte 
ja — ſie war ja jetzt ganz geſund — alle Leiden ver⸗ 
gangen 

Aber das Verlangen blieb. Alſo auch das war’s nicht. 

und fie kam nicht dahinter. Ihr Wunſch nach dem 
Unbeftimmten blieb, und fie grübelte weiter darüber 
nach. Und ihre Hoffnungstage wurden kürzer und kürzer. 

Liſa weinte oft. Sie fühlte nun doch deutlich, daß 
es bald zu Ende ging. Daß alle Hoffnung Thorheit 
war. Daß nichts, nichts helfen konnte. 


zwei dunkle Ränder liefen, geſchloſſen. 
heute unglücklicher als je. Die Bruſt war ihr ſo wund. 


nete fidi in frohem Lächeln. 


Sie weinte über ihre Jugend, über all das Glück, 
das ſie nicht koſten durfte, wie die andern Mädchen, 


liber... 
Es war an einem Srithlingsabend. Sie war 3eitig 


zu Bett gegangen, denn ſie fühlte ſich kränker als ſonſt 


. und mitten im Weinen hörte fie auf. Ihre Augen 


leuchteten. Es war ganz ſtille. Nur das . 


auf dem Delglas TUE leife, Teife. 


neber... 
Sollte es das etwa fein, was die Menfchen die Siebe 


nannten? Wie? Wer liebte fie dennd Die Mutter 


war tot. Der Vater? Der hatte gar keine Seit für 
ſie. Er mühte ſich den ganzen Tag im Geſchäft. Er 
küßte ſie zwar oft auf die Stirn — ſehr oft ſogar — 
aber er fah fie immer fo an dabei, fo tief und wie mit 
verhaltenen Thränen, daß ihr unter feinem Kuß gar 
nicht wohl und warm werden konnte. Im Gegenteil: 
ſie wurde noch troſtloſer dadurch. Es ſchien, als ob 
ſich der einſame Mann ſelbſt nach mehr Sonne ſehnte. 


Und die andere, die große Liebe, die ſie nur ahnen: 
konnte? Sie kannte fie nicht. Sollte es das etwa fein P 


Sie ſann die ganze Nacht. Und am andern Morgen 


war ſie ſo blaß, daß alle erſchraken. 


»Sie kam nun nicht mehr aus dem Simmer. Der 
Huften wurde immer ärger und wich nicht mehr. Sie 
konnte nur noch ſchlecht gehen. Und die Stiche, die 
gräßlichen Stiche. 

Man führte fie immer an das Fenſter, in den Kiffen- 
ſtuhl, damit ſie den Frühling genöſſe. Da ſaß ſie denn, 
fah hinaus in die blühende, verheißungsvolle Welt, mit 
der ſie nichts, aber auch gar nichts mehr gemeinſam 


hatte, hörte die Vögel fingen und in der Ferne den 
Mühlbach gehen — und wartete ab. Sie weinte ſchon 


längſt nicht mehr. Aber wenn es bisweilen ganz be: 
ſonders ſchön war, der Duft der Blüten betäubend, der 
Himmel weit und blau und die Kirchenglocken klangen, 
deren Ruf ſie nicht mehr folgen konnte, dann wurde die 
Sehnſucht wieder mit doppelten Schmerzen in ihr wach. 
Dann ſchloß ſie die Augen, dann kam ein Sug wie 
tiefe Wehmut, etwas Madonnenhaftes in ihre blaffen 


Mienen — ſie ſehnte ſich — und dann ſtahl ſich wohl 


auch eine Thräne aus ihren langen Wimpern hervor. 

So war es auch heute. Warme, weiche, duftſüße 
Luft, recht für kranke Seelen und Leiber, ein 31 
aus weitem Blau, der träumende Sang einer Nachtigall 
und ſanftes, ſanftes Glockenſchwingen. Das griff ihr 
ans Herz. Sie lehnte ſich zurück, die Augen, um die 
Sie fühlte ſich 


Es arbeitete darin und ſtieg als heiferer Huften auf, 


der ſich nicht hemmen ließ, auch wenn ſie ſich noch ſo 


ſehr ſträubte. 
Ihr Atem ging. hörbar. Es war ein leiſes ۶0ط‎ 1. 


Sie lag regungslos, ſüß wie ein Engelsbild, und Lang: 
faim ſchwanden ihr die Gedanken. Ihr Mündchen öff— 
Die Frühlingsluft hatte 
ſie überwältigt. Sie war eingeſchlafen. 

Draußen gingen die ſonntäglichen Glocken i immer noch. 
Die Nachtigall hatte zwar aufgehört, aber andere Vögel 
erfüllten jetzt die Luft mit ihren Liedern. Der Himmel 
und die Sonne lachten weiter, und der Flieder nickte mit 
feinen reichen, blauen Trauben wie ſonſt ins Senfter hinein. 

Sie merkte nichts niehr von alledem. Sie war 
glücklich. .. war glücklich. 
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Indiſche Safire. 


۸۳۷۷ Wwe 


Die Fakire, urſprünglich 
eine religiöfe Sekte von 
Affetifern, die in Indien 
vor dem engliſchen Regiment 
noch viel mehr Anhänger 
hatte als jetzt, ſind ſozuſagen 
Heilige, in der Art, wie 
die arabiſchen Derwiſche, 
und leben von Almoſen, 
die ihnen namentlich auf 
dem Lande häufig und 
willig geſpendet werden. 
Aber auch ſolche Leute, die 
ſich nicht durch Betteln, 
ſondern durch Sauberkunſt— 
ſtücke, Wahrſagen, Schlan⸗ 
genbeſchwören u. ſ. w. ihr 
Brot verdienen, nennt man 
gewöhnlich Fakire. 

Auf unſern Bildern iſt 
das Bravourſtück, der foge- 
nannte  Xorbtrif darge: 
ſtellt. Auf Abb. 1 ſieht 
man, wie Prinz Iſhmael 
— fo nennt fid) der Hindu: 
künſtler, bei uns zu Land 
würde er fih wahrſchein— 
lich Profeſſor nennen — 
ſeine Schweſter bezaubert, 
was natürlich nur als eine 
Introduktion zu betrachten 
iſt. Nachdem der Fakir der 
Dame mit einem Band 
die Hände vor das Geſicht 
gebunden hat, ſchließt er 
fie in ein ſtarkes Knoten 


SET 


netz ein (Abb. 2 u. 3). So 
ſtellt ſie der Fakir auf den 
Rand eines Korbes (Abb. 4) 
und läßt ſie in dieſer Lage 
mit dem Korbdedel auf 
ihr liegend (Abbildung 5). 
Dann verſchwindet auf einen 
Schuß oder ein anderes 
Signal hin die Geſtalt, 
manchmal noch mit einem 
Tuch bedeckt, im Korb. it 
dies geſchehen, ſo ſtellt 
der Sauberer den Korb 
aufrecht mit der Oeffnung 
nach dem Publikum, damit 
es ſich überzeugen kann, 
daß nichts im Korb ent— 
halten iſt. Ja, um alle 
Zweifel zu benehmen, ſticht 
er mit einem ſpitzen Degen, 
wie auf Abb. 6 dargeſtellt 
iſt, nach allen Richtungen 
in den Horb hinein. Muß 
man nicht denken, daß im 
nächſten Augenblick Blut 
fließen wirdd Nun läßt 
der Fakir das Schwert ruhen 
und wendet ſich gewöhnlich 
mit einer kleinen Anſprache 
an die Zuſchauer, klagt, 
daß ſeine Schweſter, ſein 
Sohn, oder wen er gerade 
zu dem Trick benutzt hat, 
verſchwunden iſt u. ſ. w., 
dann ſpricht er Beſchwö⸗ 
rungen, klopft wohl auch 


mmer 
nne |} 
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/ mit feinem Stab auf den 

Horb oder klatſcht in die 

Hände, und plötzlich ſteht 
die verſchwundene Geſtalt, 

aller Banden ledig, im 

Korb, wie auf Abb. 7 zu 

ſehen iſt. Ein genauer 

Beobachter wird ſich wohl 

eine Vorſtellung machen 
können, wie die Sache vor 
ſich geht. Wenn man auf 
den bauchigen Rand des 

Korbes aufmerkſam macht, 

dann wird gewiß manchem 
ein Schlüſſel zu dem Rätſel 
gegeben ſein. 

Bei uns zu Lande iſt 
man gewöhnt, Saubervor— 
ſtellungen auf einer Bühne 
zu ſehen, wo dem „Pro— 
feſſor“ Verſenkungen, Schnü- ` 
re, Auliſſen und zahlreiche 
unſichtbare Hände zur Der 
fügung ſtehen; nicht ſo in 
Indien. Der Fakir eröffnet 
ſeine Vorſtellung auf der 
Straße, in einem Garten, 
auf Deck eines Schiffes, 
irgendwo, ohne irgend— 
welche Vorbereitungen. Die 
paar Sachen, die er braucht, 
trägt er mit feinen Ui 
gehörigen in Körben an 
Stangen über der Schulter. 

In Bombay treiben 
ſich kleinere und größere 
derartige Künftlergefell- 
ſchaften zu Dutzenden auf 
den Straßen herum; der 
bekannte Klang einer klei— 
nen Trommel lockt Zeus 
gierige, namentlich Fremde, 
an die Fenſter; der Fakir 
thut durch Gebärden kund, 
daß er eine Vorſtellung 
geben möchte, lüftet wohl 
auch den Deckel eines der 
Körbe, aus dem ſich die 
Köpfe von ein paar Bril— 
lenſchlangen erheben, und 
ſucht ſo die Schauluſt zu 
erregen. Das „Honorar“, 
das man den Fakiren 
verabfolgt, iſt gewöhnlich 
nicht ſehr hoch, und wenn 
ein Fremder eine ganze 
Rupie (etwa 1,55 Mark) 
ſpendiert, ſo kann er ſicher 
fein, von den Künftlern 
für einen Bara sahib (großen 
Herrn) gehalten und als 
ſolcher angeredet zu werden. 
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So wie alle Inder, find 
auch die Fakire gute Ges 
ſchäftsleute und haben 
Unternehmungsgeiſt. In 
allen Ländern, die der weite 
Indiſche Ozean beſpült, 
und noch weiter fort findet 
man indiſche Kaufleute, 


Kolonien von Indern ſich 
gebildet haben, da kommen 
auch Fakire hin. Sie rei⸗ 
ſen natürlich beſcheiden als 
Deckpaſſagiere, und wenn 
die See es irgend erlaubt, 
fangen fie ſofort an, ihre, 
paffage abzuarbeiten. So- 
bald alle Mitreifenden 
zur Ruhe gekommen 
ſind, hört man den be— 
kannten Ton der kleinen 
Trommel, die Künftler ae 
ben eine Dorftellung, der 
auch dieſer oder jener von 
den vornehmeren Kajüten- 
paſſagieren beiwohnt. In 
Bagamopo an der deutſch— 
oſtafrikaniſchen Küfte traf 
ich einmal eine aus fünf 
Perſonen beſtehende Truppe 
von Fakiren, die aus der 
Gegend von Lahore Gomm, 


ſellſchaft erzählte mir, daß 
er mit ſeinen Angehörigen 
zu Haufe mit vier Rupies 
für Koft und Wohnung für 
den Monat reichlich aus— 
käme. „Hier in Bagamopo 
iſt die kleinſte Münze der 
Defa“ (Peja = 2 Pfennig), 
ſagte er, „bei uns wechſelt 
man den Peſa in Kauri 
mufdeln um, und damit 
kauft man dann ein.“ 
Für einen Peſa bekommt 
man je nach dem Kurs 
60 bis 100 Muſcheln, die 
einen Ausfuhrartikel von 
Oſtafrika bilden und auch 
in verſchiedenen Ländern 
des Innern von Afrika 
als Scheidemünze dienen. 
Außer dem Korbtric 
machen die Leute noch an— 
dere verblüffende Hunt, 
ſtücke: das Wachſen des 
Mangobaumes vor den 
Augen der Sufchauer, Tan- 
zen auf ſcharfen Schwertern 
mit bloßen Füßen u. ſ. w. 
Aurt Toeppen. 
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Die Storchlegende. 


Don Fritz Skowronnek. 


Hierzu 5 Momentaufnahmen von Ottomar Anſchütz, Berlin. 


Es find nur wenige Vögel, die mit dem Menſchen 
zuſammen ſiedeln: der Spatz, die Schwalbe und der 
Storch. Sie bauen ihr Neft in oder auf dem Anweſen 
des Menſchen, ohne jedoch in nähere. Beziehungen zu 


ihm zu treten. Sie verlangen eben nichts weiter, als: 


daß man ſie ungeſtört brüten und ihre Jungen erziehen 
läßt. Der Menſch dagegen ſpinnt allerlei geiſtige Fäden, 
die ihn mit dem Gaſt verbinden. Das geringſte Wohl- 


wollen genießt der Spatz. Oft genug wird fein Neſt 
zerftört, um die allzu ſtarke Vermehrung des Virſchen⸗ 


räubers zu hindern. | 
viel ruhiger und ficherer fieden. die Schwalben 


unter dem Schutz des Menſchen, der ſie nicht nur als 
eifrige Inſektenjäger ſchätzt, ſondern ſich auch an ihren 


Flugkünſten und an ihrem innigen Familienleben erfreut. 
Nur die Imker haben eine ſtarke Abneigung gegen die 
Schwalben, die ihre Nonigträger wegfangen. 


Am wenigſten Anfechtung hat der Storch zu erdulden. 


Wenn er am Marientag — 25. März — von ſeiner 
Winterreife zurückkehrt, jubeln die Kinder ihm zu: 
: „Storch, Storch, du Guter, ۱ 
Bring mir einen Bruder, 
Storch, Storch, du Beſter, 
Bring mir eine Schweſter.“ 


Die Erwachſenen greifen, ſobald ſie ihn zum erſten⸗ 


mal im Jahr erblicken, eiligſt in die Taſche und laſſen 


das Geld darin klimpern, weil ſie glauben, daß nun 


ihr Beutel nie ganz leer werden wird. Der Bauer 
läßt vorſorglich ein Rad oder eine alte Egge auf das 


Scheunendach legen und wartet fehnfüchtig, daß ein 
Storchenpaar dieſer Einladung Folge leiſtet und auf 
feinem Anweſen mit dem Neſtbau beginnt. Denn im 
Volksglauben ift jedes Gehöft, das der Storch bewohnt, 
gegen Blitzſchlag und Feuersgefahr gefeit. Außer dieſem 
Aberglauben fteht dem Heren Adebar noch das An- 


ſehen zur Seite, das er als liebevoller Ehemann und 


ſorgſamer Familienvater genießt. Das muß man ihm 
ja laſſen: wenn Frau Adebar brütet iſt er von früh 
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bis fpät auf den Beinen, um die Gattin mit allen 


Delikateſſen zu erquicken, die Seld und Wieſe bieten. 


Und wenn gar (dion Junge im eft find, dann wett⸗ 
eifern die beiden Alten im Heranſchleppen der Atzung. 
Weshalb aber rechnet man dem Storch als ein be; 


ſonderes Verdienſt an, was jedes Tier an feinen Jungen 


thut, das ſanfte Reh ebenſogut wie der raubgierige 
Marder? Und wenn man das Cheleben des Adebars 
rühmt, dann foll man die Vorgänge nicht vergeffen. 
die ſich ſehr oft vorher abſpielen. Da fieht man ein 


Paar emfig an feinem Weft bauen. Eines Tags et* 


ſcheint ein Nebenbuhler auf dem Plan. Sofort beginnt 
ein heftiger Kampf zwiſchen den beiden Männchen. 
Dem Sieger gehört ſtets das Weibchen, das ohne Wider” 
ſtreben mit dem Eindringling, der ihren Gatten ge 
tötet, das glücklichſte Familienleben beginnt. Im Ur⸗ 
zuſtand wird's bei den Sweihändern auch nicht ander⸗ 
m jetziges Empfinden zum Maßſtab nehmen, 
müßte unſere Hochachtung vor dem 
Eheleben des Storchs doch weſentlich 
eingeſchränkt werden! ۹ 
Was fagt man aber zu der Chat 
fache, daß fehr viele Störche ein ganz 


Heffentlichkeit iſt es noch nicht bekannt, 

aber, die Grünröcke, deren Revier an 
Bruch und Wieſenflächen grenzt, wiſſen 
es ſchon lange, daß zahlreiche Störche 
überhaupt nicht niſten. Tagsüber {par 
zieren ſie auf dem Feld umber, und 
abends ziehen ſie nach dem Wald, um 
auf einzelſtehenden Kiefern und Eichen 
ihr Nachtquartier aufzuſchlagen. Aus 
manchen Gegenden liegen Beobachtungen 
vor, daß auf einem Gebiet, in. dem 
etwa acht oder zehn Paare niſten, mehr 


als hundert ledige Störche leben. Noch 


- 


gewefen fein, aber wenn wir unfer ` 


ehelofes Dafein führen? In der großen 
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weiß man nicht, ob die Natur - die Fähigkeit 
der Fortpflanzung ſchuldig geblieben, oder ob ſie 
aus freiem Antrieb das bequeme Daſein eines Ein⸗ 
ſpänners dem mühevollen Eheleben vorziehen. Man 
weiß auch nicht, ob man es mit einem Veberſchuß 
von Männchen oder Weibchen zu thun hat, die 
AE beim beſten Willen keine Lebensgefährtin ` haben 
= finden können. Aber an der Thatfache, daß es 
T recht viele ledige Störche giebt, ift nicht zu rütteln. 
| Die Legende, die Herrn Adebar umgiebt, beruht 
4 nicht zum geringften Teil auf der Annahme, daß 
j! er ein nützliches Tier fei. Wer genauer beobachtet, 
wird zu der entgegengeſetzten Anſicht gelangen. 
Und die Jäger haben ſchon ſeit geraumer Seit 
begonnen, dem el. ‚twürdigen Vogel, der fo arabi 
tätiſch durch das Feld ſpaziert, auf den Dienſt zu 
i paffen; daß er Sröfche, Schlangen und M käuſe 
gz, 7 vertilgt, ift nicht zu beſtreiten. 
Ar , Aber -liegt denn das IDeafarigen der Fröſche 
im Intereſſe der Menfchen? Durchaus nicht! Denn 


* 


Heimkehr. 

eine Thatfache, an der kein Freund des Po Adebar vorbei 
kann. Und ebenſo unbeſtreitbar iſt es, daß der Storch 
jeden Junghaſen nimmt, den er findet. 


e S Leider findet er fo ziemlich alle, die in ſeinem Jagd— 
br revier das Licht der Welt erblicken. Auf jeden Fuchs 
p " rechnet der Jäger im Jahr ſechzig Hafen, die dem 
ud ſchlauen Räuber zum Opfer fallen. Mindeſtens ebenfoviel 
ab kann er dem Storch auf fein Schuldfonto ſchreiben. Hat 
m er erſt einen gefunden, dann holt er fid die andern mit 
We leichter Mühe, denn die Junghaſen eines Wurfs entfernen 
Wio fich in den erſten Wochen ihres Daſeins nicht weit von 
a der Stelle, wo fie. gefebt worden find. 

an ` Es ift hohe Seit, diefe Chatfachen vor der breiteſten 
y n Oeffentlichkeit zu beſprechen und die Storchlegende, die 
ek den Rindern fchon in der Schule erzählt wird, zu 
me zerſtören. Mag es dem Volksgemüt, das dem Adebar. 
de jo viel Sympathie entgegenbringt, eine fchmerzliche Wunde 
gf | | 

M f ' . .  Gín forglicher Bausvater. £2 

WË 

ur das Geſchlecht der Fröſche richtet nicht nur keinen 

p: Schaden an, fondern niigt durch eifrige Dertilgung 


EE von Mücken und Fliegen aller Art. Und gering ijt 
di das Verdienſt des Herrn Adebar, wenn er ab und 
zu eine ungiftige Ringelnatter, die auch den Mäuſen 
** nachſtellt, erwiſcht. Vollends falfch ift es, ihn als 
e Mäufefeind zu loben. Gewiß: er wird ein fettes 
Mäuslein, das ihm über den Weg läuft, nicht 
d verfchmähen. Aber wenn er nur von diefer Jagd 
leben follte, dann würde er ſamt ſeinen Jungen 
elendiglich verhungern. 

Er findet eben viel leichter zu erhafchende Beute 
und — nimmt fiel Er verſchmäht es fogar, die 
Wieſe abzuſuchen, auf der es von Fröſchen wimmelt, 
und wandert lieber in der jungen Saat umher, weil 
er dort die Neſter der Lerchen und der andern an 
der Erde brütenden Singvögel findet. Es iſt ihm 
gleich, ob er angebrütete Eier oder nackte Junge 
im Neſt findet. Mit einem Griff ſeines Schnabels 
packt. er das ganze eft und trägt es heim. Das 
iſt nicht etwa eine unerwieſene Behauptung, ſondern . Eiue f'amtlienfcene, ` 
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Ichlagen — es muß ausgefprochen werden, daß wir unfere 


Liebe einem Unwürdigen zugewandt haben, der trotz 


ſeines ehrbaren Benehmens nichts weiter iſt als ein 
ſchlimmer Räuber. Den Hausfrauen auf dem Land, 
die fich oft das Verſchwinden eines Kükens oder. jungen 


Entleins nicht zu erklären wiſſen, ſei ſchließlich noch der 
Rat gegeben, Herrn Adebar genau zu beobachten. Sie 
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werden bald dahinterkommen, daß ſie ihre Sympathie 
einem fcheinheiligen Böſewicht zugewendet haben! Aber 


auf dieſer Welt des ſchönen Scheins, wo ſo viele Wölfe im 
Schafsgewand umherſpazieren und Verſchlagenheit fidi 


gern hinter biedermänniſcher Maske verbirgt, kann man dem 
ſtelzbeinigen Sünder ſchließlich nicht grollen und wird ihm 


um mancher drolligen Eigenſchaft willen Abſolution erteilen. 


um o» : l 
EN SA 2 recht feſtfreudiges Volk ſind 
deo d die Schweizer Eidgenoſſen. 

| ae) Wohl nirgends häufen fid — 
„will man von den Kirchen- 
2 Sch, feften der katholiſchen Länder 
abſehn — die Anläſſe zu 
ſfeſtlichem Leben und Treiben 

in gleichem Maß wie in 
dem kleinen, aber dichtbe- 


Land, deffen einzelne Kantone 
حا اک‎ SE jeder für fid) die Ruhmes- 
tage aus der Väter Seit jährlich oder in Luſtren be 
gehn, nicht zu gedenken der zahllofen kantonalen und 
eidgenöſſiſchen Feſte der Turn: Schüßen- und Sanger: 
vereine, die ftets einen politiſchen Beigeſchmack haben 
und eine Kategorie von Feſten für ſich bilden. Treibt 
die Feſtluſt der Schweizer auch manche eigene. 


e dur — Ana id ےر رر‎ 


Blüten — Gottfried Keller hat fie in feinem „Fähnlein 


der ſieben Aufrechten“, im „Grünen Heinrich" und dem 
„verlorenen Lachen“ unübertrefflich gezeichnet — fo 
möchte man ſie als lebendigen Ausdruck kraftvollen, 
ſelbſtbewußten Bürgerſinns doch nicht miſſen, um ſo 
weniger, da diefe Sefte den häufig in kantonalen und 
interkantonalen Eiferſüchteleien zerfallenen Landesteilen 
den eidgenöſſiſchen Gedanken von neuem. wecken und 
das Gefühl der Einheit wiederherſtellen. Die ſcharf 


getrennte Eigenart der einzelnen Kantone, die dem 


Candes fremden vom erſten Augenblick an auffällt, giebt 
auch den Feſten, die jeder Kanton für fid) ſelbſt feiert, 
ihr Sondergepräge und verleiht ihnen dadurch kultur⸗ 
hiſtoriſchen Reiz. Sechſeläuten — das Frühlingsfeſt der 


Zürcher, zu dem programmgemäß die Sonne ſcheinen 


muß — zeigt in dem glänzend koſtümierten Aufzug der 
Fünfte, die nicht mehr ſozialpolitiſche Gruppen, ſondern 
einzig noch geſellſchaftliche Vereinigungen darſtellen, den 
Reichtum und den Stolz der Bürger in blendendem 
Licht. Eine Grundidee, die in freier Weiſe ausgeſtaltet 
wird, beſtimmt den Charakter des ganzen Zuges, der 
eine große Zahl geſchmückter Feſtwagen, begleitet von 
Reitergruppen und Fußgängern, zeigt. Und des Abends 
flammt am Ufer des Sees der mächtige Scheiterhaufen 
zum Himmel, der den „Bögg“, das Symbol des Winters, 


zu Aſche verzehrt. Mit Jubel verfolgt das zuſchauende 
volk im weiten Ring den maleriſchen Vorgang, 


der. für den echten Sürcher noch tiefere ſymboliſche Be⸗ 
dentung hat. Jagt der Wind die Flammen zur Seite, 
ſo daß ſich die mächtigen Rauchwolken nach der Tiefe 
ziehen, über dem See lagern und die Wergpuppe erſt 


völkerten und wohlhabenden 


| Schweizer Volksfeſte. 


Hierzu die photographiſche Momentaufnahme S. 865. 


ſpät oder nicht völlig dem Feuer zune Opfer fällt, fo 


wird dies als übles Vorzeichen für den Sommer und 


deſſen Ernte gedeutet. War das in den vergangenen 
Jahren der Fall, fo erwies ſich diesmal der Himmel 
günſtiger; kerzengerade, wie der Rauch von Abels 
bibelgeſchichtlichem OGpferfeuer, ſtieg der Qualm des 
gewaltigen Holzſtoßes zum Himmel. 


Des günſtigen Dorzeichens froh, eilten nachts die 


Männer auf die Sunftſtuben, um ſich den am Sechſe⸗ 
[áuten üblichen, durch Reden und Scherz gewürzten Sedr 
gelagen hinzugeben. | KE 
Andern Charakter trägt das Jahresfeſt der Glarner, 
die Näfelſer Fahrt, eine feierliche Prozeſſion der Be⸗ 


völkerung zur Erinnerung an die Schlacht bei Näfels, 


in der das kleine Bergvolk das Ritterheer der Habs: 
burger ſchlug und fidi damit vor Unterjochung rettete. 
Der paritätifche Charakter der Bevölkerung von Glarus 
wird auch bei dieſer Feier, bei der die Geiſtlichkeit eine 
weſentliche Rolle ſpielt, ſtreng gewahrt. In der 
Näfelſer Kirche hält erſt der katholiſche Geiſtliche die 
Feſtpredigt, der nach altgeheiligtem Brauch die Verleſung 


der Namen jener Tapfern folgt, die beim Kampf für 


die Freiheit der Heimat fielen. Dann beſteigt der evan 
gelifche, Pfarrer die Kanzel und verlieſt, nachdem er 


‚feine Rede gehalten, die Namen der Gefallenen noch ` 


mals. Die eigentliche Feſtrede jedoch hält der Land 
mann des Kantons im Freien auf dem Schlachtfeld. 
Baſel und Luzern haben ihre Sonderfeſte zur Faſtnachts· 


zeit; die Basler Saftnacht iſt namentlich berühmt ihrer 
Maskenbälle wegen, bei denen fich der ſonſt fehe 


reſervierte Basler gehen läßt, daß es eine Art hat. 
Originell iff ferner die „Groppenfaſtnacht“ in Erma 
tingen, das Volksfeſt des Bodenſees, das [einen Namen 
von einem Sifch des ſchwäbiſchen Meeres, der „Groppe, 
trägt und ebenfalls als Frühlings feſt gefeiert wird. 
Die Sefte der welſchen Kantone find weniger derb, 
mehr von ſinnigem Reiz, ſo das berühmte Winzerfeſt 
zu Vevey in der weinfrohen Waadt und das Varziſſen⸗ 
fet in Montreux am Genferſee, Feſte, in denen fran 
sófifdier Geſchmack und Anmut voll zur Geltung kommen. 
Genfs Jahresfeier, die „Escalade“, gilt dem Gedächt⸗ 
nis des Tages, an dem die Bürger der Rloneſtadt 
im Jahr 1602 den nächtlichen Angriff der Savoyer 
glücklich abſchlugen und damit ihre Unabhängigkeit dau⸗ 
ernd vor den Eroberungsgelüften der landgierigen Nadr 
barn ſicherten. Das Feſt giebt den Bürgern Anlaß zur 
Entfaltung ausgelaſſener Fröhlichkeit und kennzeichnet 
auf dieſe Weiſe am beſten den leichtlebigen Dolfsdiaratter 
der Welſchſchweizer gegenüber dem der Deutſchſchweizer. 


— ۾‎ 
UE D SEE DE 


Nummer 19. 


233 e e ege 


H 


4 


wuer E 


ےک 


2 


6. e 
RUM 


d 


* 


FS 


> 


, / 23 
"A eg 


8 
ZI: 


“ 


=: sx» — xt = í 
= Ee — = 

= 
— = = = 
ےس‎ 7 ` Gm 


on 


zt. 
Do — 


D 


1 


M 
0 
SR? 
<t 


U 


l 
+ 
= 
g 
9 
La 
A . 7 
KMA r - 
© 
n 
S 
9 we | 
$* 
we 9 
— 
= x 
N e 
ai X و‎ 
: 7 _ 
Eo 
bad 
PE i 
O ٹم‎ 
8 5^8 
97 
e 
چو‎ ou Ré ; 
-— 88 ہے‎ 
erg 
528 
ei ES N . 
e o 
Oss : 
o 
$25 ۱ 
G. 8 8 
8 Ê 
g 
oe 
eae 
2&3 و‎ 
- Q = 
te 09.5 
r) E ; 
ZF» © y 
= 2 5 
E ۱ 
n 
S5 
N = 
w = 
8 8 . 
"S ^ 
6 35 
Pr 2 
> ums 
2 0 
2 
E . 
„ 
فا‎ D 
Di 
8 . 
A 
e ,M پے نچ‎ ol ہے‎ 10 7707 05 : l = Sai 


u "n 0 
Ma a 


p: 
dio و‎ 
bw ITI R^ 

oer" 

4 


| 7 "T 


E 


' guineas, wie des Bismardarchipels 


Seite 866. 


^ 1 
YUA ' 


Eingeborene Arbeiter vom Jabimftamm. 


aum ift die Schreckens nachricht von dem Ueberfall 
der erſten Deutſchen Südſeeexpedition, die mit der 
Ermordung ihres Leiters, des Herrn Mende endete, 


verklungen, da berichtet der Draht ſchon wieder von einem 


tragiſchen Ereignis aus der deutſchen Südſee, das um 

ſo ergreifender iſt, als es ſich um die Niedermetzlung 

einer wehrloſen Plantagenbeſitzers frau und ihrer beiden 

Kinder handelt. Es dürfte daher den Leſer intereſſie⸗ 

ren, die Eingeborenen dieſer Sildfeegebiete in Bild 

und Schrift etwas näher kennen zu lernen. E 
Die Eingeborenen Deutſchneu⸗ 


find Melaneſier. Sie unterſcheiden fich 
in körperlicher Hinficht ſehr von den 
Polyneſiern, zu denen unter andern die 
Samoaner gerechnet werden. Ihre 
Hautfarbe it als ein dunkles und 
ſchmutziges Kupferbraun zu bezeich⸗ 
nen, das bei den einzelnen Stämmen 
nach der helleren oder dunkleren Ton⸗ 
art hin variiert. Ihr Haar ift tief⸗ 
ſchwarz und kraus. In der Geſichts⸗ 
bildung fallen die flache Stirn, die 
hervortretenden Augenbrauen, ſowie 
namentlich die große, gebogene Naſe 
befonders auf. In ihren Charakter- 
eigenſchaften zeigen die Melaneſier 
hauptſächlich leichte Erregbarkeit und 
Rachfucht. Wabricheinlich ift. auf die in 
ihrer Charafteranlage-begründete Rach: 
fudit die ſcheußliche Sitte der Menſchen⸗ 
freſſerei zurückzuführen, die früher auf 
Neupommern allgemein verbreitet 
war. Dank dem thatkräftigen Ein- 


Eingeborener aus Neupommern 
mit einem Muſchelgeldkragen. 


t 
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dem Bismarckarctipel. | V! 
dem Bismarckarchibel. A) 
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ſchreiten der Verwaltungsbehörden, ſowie dem Einfluß 
der Miſſionare und dort anſäſſiger Europäer find der — 


artige traurige Vorkommniſſe heute als eine Seltenheit 


zu betrachten. In wenigen Jahren wird man ſie 
gewiß zu den vergangenen Thatfachen rechnen können. 
Früher wurden Jagden auf Bewohner der Nachbar⸗ 


"Dörfer, ja auf Stammesgenoſſen veranſtaltet. Die un 


glücklichen Opfer werden im Wald hinterliftig. über 
fallen, getötet, geſchlachtet, gebraten und verſpeiſt! 
Ihrer Körpergeftalt nach gehören die Melaneſter zu 
| den mittelgroßen Menſchen, fie ſind 
aber ſehnig und mus kulös gebaut. Don 
einer Bekleidung kann eigentlich nicht 
die Rede ſein. Im Norden und Nord 
weften Neuguineas gehen e die Ein 
geborenen bis auf einen aus Baum 
baft gefertigten handbreiten Leder{churz 
völlig nackt, und auch im Bismarck⸗ 
archipel bilden Hüftſchurze aus Baum: 
rinde, Gras und Blätterwerk die git 
zige Kleidung. Im Gegenſatz hierzu 
iſt der Sinn für Schmuck bei dieſen N 
Naturmenſchen außerordentlich als’ 
geprägt. Man ſchmückt ſich Ohren, 
Naſe, Hals und Arme. afer’. und 
Ohrknorpel werden durchbohrt, und ۱ 
in diefe Oeffnungen werden Tier⸗ 
knochen, Bambusſtäbchen oder ſogar 
nur Dogelfedern hineingeſteckt. Die 
Ohrlappen werden bei einzelnen In- 
dividuen durch diefe Prozedur jo er 
weitert, daß ſie als dünne Spangen | 
bis zu den Schultern herabhängen — | 
Auch wird die Nafe mit Eberhauern, 
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Eingeborener von der Infel Siar mit einer Hbnenfígur. 
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Aſtrolabebai auf Kaifer Wilhelms land. 
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deren Spitzen nach oben gerichtet find, 
verziert. Beſonderer Verbreitung er, 
freut ſich die Narbenzeichnung, die im 
Gegenſatz zu der Punktiertätowierung 
der Polyneſier, wie ſie die Samoaner 
zum Beiſpiel ausüben, durch Aufreißen 
beigebrachter Narben hervorgerufen 
wird. Neben Eberzähnen werden als 
Schmuckgegenſtände namentlich Hunde- 
zähne und Muſcheln verwandt. Was 
ſich die melaneſiſchen Damen in dieſer 
Beziehung an Schmuck leiſten, beweiſt 
uns am beſten das nebenſtehende Bild 
der jugendlichen Schönen von der 


Ihrem Haar widmen die Cingeborenen 
beſondere Sorgfalt; man erblickt bei 
ihnen die auf verſchiedenſte Weiſe ge⸗ 
ſchnittenen und gekämmten Friſuren. 
Auch ſchmücken ſie es mit Bambus⸗ 
kämmen, Knochenftüden und Dogel. 
federn. Viele bearbeiten es während 
des Bades mit Korallenkalk. Schließ : 


lich hängt den Wilden das Haar in Form von dünnen 


Strähnen vom Kopf herunter. Manche lieben es auch, 


das Haar hellgelb, rot, blau u. ſ. w. zu färben; bei Todes⸗ 
fall wird es aus Trauer oft glänzend pechſchwarz gefärbt. 


Die Hütten der Wilden ruhen auf niedrigen Pfeilern, 
ſie find langgeſtreckt und viereckig und werden mit Palm⸗ 


blättern belegt. Auf Neuguinea legt man auch Baum⸗ 
häuſer an, zu denen Strickleitern hinaufführen. Trotz ihrer 
kriegeriſchen Sinnesart ift. der Ackerbau bei ihnen ſehr 
verbreitet, namentlich werden Kofos:, Arefa- und Sago- 
palmen, forie Bananen, Taroo und Suckerrohr gebaut. 


Ein wichtiges Handelsprodukt der deutſchen Südſee iſt 


Huslegerboot im. Prinz Deinridibafen (Infel Siar). 


Mädchen aus Kaifer Wilbelmstand 
mit Hals⸗ und Obrſchmuck. 
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das als Kopra in den Handel fom: 
mende ausgelöfte Fleiſch der Nokosnuß, 
das ein außerordentlich wertvolles 
Nahrungsmittel für die Eingeborenen 
abgiebt. Ihre Viehzucht beſchränkt 
fich auf Hammel, Schwein und Huhn. 
Beſonderer Erwähnung verdienen noch 
die mit Auslegern verſehenen Schiffe 
der Eingeborenen, die ſie, auf den 
Auslegern ſtehend, während der Fahrt 
auf See mit ihrem eigenen Körper⸗ 
gewicht belaſten, um ſie vor dem 
Kentern zu bewahren. 


gereihte, zu dem Sweck präparierte 
Kauriſchnecken. Dieſe werden häufig 
zu einem Halskragen zuſammengefügt, 


aus Neupommern (S. 866) zeigt. 
Das ſo bereitete Geld wird Diwarra 


= in dieſem Fall ihr Portemonnaie um 
den Hals mit fid) herum. Ihre Kunftfertigfeit zeigt 
ſich namentlich in Herſtellung von Thongefäßen, ſo⸗ 


wie Muſchelarbeiten, auch verſtehen ſie Matten und 


Körbe zu flechten. Im ornamentalen Folzſchnitzwerk 
entwickeln ſie große Phantaſie, was die Herſtellung 
der Tanzmasken und Ahnenfiguren (vergl. 7 
die Abbildung des Eingeborenen von der Inſel Siar) 
beweiſen. In ihren religiöſen Anſchauungen, die 


auf niederer Stufe ſtehen, miſchen ſich Geiſterglaube 
und Ahnenkultus. Hiermit ftehen die phantaſtiſch ge: 
ſtalteten Geiſterhäuſer und aus Bambus aufgerichteten 
Tote nhäuſer in Berührung. 


Dr. A. Sokolowsky. 
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Im Herrenhaus von Luckmühlen. 


Roman von 


5. Fortſetzung. Marie 
err von Pontow hatte ſeinen Solm in hellem 
Sorn angeſchrien. Dieſer Ausbruch, wenn 
auch nur in Worten, erleichterte ihn ſchon 
um ein Beträchtliches. Beinah ſo, als 


habe er ſich alle Wut in der That herausgeprügelt. 


Er fegte fid) jetzt in Bewegung und ſchritt mit wuch⸗ 
tigen Tritten ſeinem Gaſthaus zu, während Jürgen 
mit geſenkten Ohren wie ein abgeſtrafter Jagdhund 
neben ihm hertrabte. 

Was der Vater nun aber noch weiterſprach, war 
ihm eitel Leckerbiſſen. Sein Geſicht erhellte ſich mit 
jeder Minute. Was! Nur noch dieſen Winter durch 
brauchte er die fatalen Schulbänke zu drücken? Dann 
konnte er alle Bücher in den Winkel ſchleudern und 
durfte bei Marius die Candwirtſchaft lernen ? War das 
nicht nur ein Traum, der ihn foppte d 

Hurra! hätte er beinah laut gerufen, als jetzt der 
Vater vor der Thür des Gaſthauſes ſtehen blieb. Aber 
zum Glück befann er fidi noch. Sum Burrafchrein lud 
das väterliche Geſicht gerade noch nicht ein. Hui jel 
Das hätte eine Maulſchelle geſetzt, die nicht von ſchlechten 
Eltern war]. Er kannte leider Papas Maulſchellen, die 
hatten es in fid). 

Aber daß ſeine hellblauen Augen wieder lachten, 
war nicht zu ändern bei einem Schlingel wie Jürgen, 
der im Leben ſchon manche Prügel gekriegt hatte, aber 
noch keine wegen Lügens. „Er iſt zu dumm zum 
Lügen,“ ſagten ſeine Mitſchüler. Gewiß, man konnte 
es auch ſo auffaſſen. 

„Laffe!“ ſchnauzte ihn Gottfried von Pontow an. 
„Lachſt wohl noch gar, daß du ſolch ein Eſel biſt!“ 

Aber weiter ereiferte er ſich nicht mehr um den 
Sünder, kehrte ſich um, ſtampfte die Steintreppe empor 
und überließ das ſchwarze Schaf ſich ſelbſt und ſeinen 
etwaigen Gewiſſensbiſſen. 


* % 


Im Hauſe Pontow war es jetzt wirklich lebendig 
geworden. Wie in alten Seiten fuhren Wagen aus 
der Wachbarfchaft vor, tönten Lachen und Stimmgewirr 
durch die weiten Räume. Trotzdem es jetzt zum Herbſt 
ging, mußte der alte Gärtner, der es ſich ſchon recht 
bequem gemacht hatte, aus ſeiner ſchönen Gemüts ruhe 
heraus. Der parkartige Garten, der: fich hinter dem 
Hauſe bis zum See herunterſtreckte, war in der That 
ſehr verwildert. Sum Tummel: und Spielplatz war er 
herrlich geweſen, jetzt, wo es fii darum handelte, mit 
ihm vor den verwöhnten Gäſten etwas „herzumachen“, 
mußte er von Grund aus geſäubert, in den dichteren 
Beſtänden etwas durchforſtet und in ſeinen Ausſichts⸗ 
punkten vervollkommnet werden. 

Wie war das fo ſchnell gekommen d Lediglich Ruths 
Werk. Seit den großen Ferien hatte fich eine Unruhe 


Diers. 
ihrer bemächtigt. Papa und Rottraut genügten nicht 
mehr. Menſchen ſehn! Immer Abwechslung! Alle Tage 


etwas Neunes! 
Ihre Dergnügungsfucht, die ſich fo plötzlich und 


laut äußerte, hatte einen nervöſen Sug. Sie war nicht 
mehr das reine Naturkind, ein Tropfen Dekadenz floß 


mit hinein. Der Märzſturm hatte ſeine Sittiche über ſie 
geſchüttelt. Aber fie war nicht das junge 7۰ 
lein, das ſich erſchauernd unter ihm beugt, ſich dann 
wieder gerade emporreckt und das neue drängende L Leben 
in ſeinen Adern fühlt. 

Sie war aufgeſprungen und hatte jauchzend mitge⸗ 
tollt. Hatte ſich wahllos umwirbeln laſſen und ſtand 
dann und wußte nicht, wo ſie ſtand. 

Jetzt wollte ſie weiter tollen, obwohl kein Sturm 
ihr half. Es war Windftille, aber fie machte den 
Sturm. An Hans Wilhelm von Hacke dachte ſie gar nicht 
mehr, wenigſtens nicht mit dem kleinſten guten Gee 
denken. Auch ſonſt nicht in klaren Begriffen. Nur auf 
dem Grund ihrer Seele wohnte eine dunkle Feindſchaft 
gegen ihn, die ſie nicht zu benennen wußte, deren Siel 
und Wurzel ſie nicht kannte. 

Er hatte fidi nach ihrem Reitausflug gar nicht 
mehr um ſie gekümmert, war trotzig ſeiner Wege 
gegangen. Aber ob er dies that, oder das Gegenteil: 
ſich ihr näherte, alles empfand ſie von ihm als eine 
Beleidigung, und von ſeinem Hierfein blieb ihr. ein 
Stachel zurück. 

„Er ſoll nicht ider een dachte ſie erbittert. 

Aber was ging Hans Wilhelm von Hacke fie jetzt 
noch an! Des Lebens bunte Wellen umſtrömten ſie. 
Wo ſie hinkam, fiel ſie auf. Die Damen zeigten ihr 
zum Teil ſpinöſe Mienen, aber von den jungen Männern 
wurde ſie verzogen und gefeiert. 

So ſah alſo das Leben aus! So war es! Ach, und 
wie war ſie noch dumm geweſen vor einem halben 
Jahr! Da hatte ſie das alles noch nicht gewußt. 

Leben heißt: fidi an feinem eigenen Machtgefühl 
berauſchen und nur als Menſch, als Mann gelten 
laſſen den, der davon trunken wird. Königin im 
Reich der Laune! Die Blumen, die am Wegrand ſehn⸗ 
ſüchtig blühn, mit Lachen pflücken und gelangweilt 
wieder fortwerfen. 

Ruth war fiebzehn Jahre und eben noch ein Kind 
geweſen. Aber dieſe Weisheit der Mondaine hatte ſie 
doch ſchon gelernt. 

Gottfried von Pontow ſah, daß ſein kleiner Kamerad 
Furore machte. Das dünkte ihm ganz in der Ordnung 
ſo. Aber gegen Weihnachten hin ſchien ihm die Sache 
ein anderes Geſicht zu bekommen. l 

An einem froftflaren Dezembermorgen jaudite ein 
junger Mann in feinem Simmer auf, den er erf nicht 
recht unterzubringen wußte. „Grofje, Rechtsanwalt” 
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ftand auf der Karte, die ihm Hermann, des Doules 
langjähriger Hüter, überbrachte. Das Geſicht hatte er 
auch ſchon öfter geſehn. Kahle Platte, ein bißchen ver- 
dächtig gefärbte Naſe, Anſatz zum Bierbauch. Im 
übrigen: tadellofe Handschuhe, {ehr flotter Schnurrbart, 
reſpektables Redewerk. 

Herr von Pontow mußte erft in ſeinem Hirnkaſten 
ein bißchen aufräumen, ehe er merkte, wo das hinaus⸗ 
wollte. Jetzt beſann er ſich auch. Der Herr Rechtsanwalt 
war ein unverwüſtlicher Beſtandteil der Ballſäle. Er 
ſelbſt hatte fidi noch vor kurzem mit dem alten Ritt: 
meiſter von Brühl über dieſen hingebenden Eifer be- 
luſtigt. 

Ach fol Jetzt verſtand er endlich. Es handelte 
fich um Ruth und glich einem Heiratsantrag ganz be: 
denklich. | 

Erft kam ihm das Sachen. „Herr! Wo denken Sie 
hin?” Aber je länger der Menſch fchnabelwerfte, je 
ungemütlicher wurde ihm das Ding. 

Eben war der Rechtsanwalt, den Herrn von Pontows 
Weſen in Hoffnungen wiegte, bis zur Aufzählung von 
Ruths Vorzügen gelangt. Er ſchwärmte von ihrem 
„märchenhaften“ Baar, das es ihm ſchon in erſter 
Stunde angethan habe. 

Da ſtieg dem Vater das Blut zu Kopf. 

Dürfte man nur immer das ſagen, was man möchte! 
„Here! Ihnen ift wohl nicht gut? Rechtsum kehrt, 
marſch! Da iſt die Thürklinke!“ Das wäre eine Lust 
geweſen, ſich ſo zu äußern. 

Aber Gottfried von Pontow war ſchließlich doch 
auch von der Kultur beleckt und hatte ſeinen „Knigge“ 
im Kopf. Daher ſtieß er alle dieſe ſchönen Naturlaute 
wieder in die Kehle hinunter und äußerte fich ganz ge: 
ſittet folgendermaßen: „Herr Rechtsanwalt, Ihr Une 
trag ehrt mich, aber ich bin leider nicht in der Lage, 
ihm Folge zu geben. Meine Tochter Ruth iſt zum 
Heiraten noch viel zu jung. Ich weiß noch nicht ein⸗ 
mal, wie ſie ſelbſt über dieſe Sache denkt — aber 
wüßte ich es auch,“ fuhr er mit einer abwehrenden 
Handbewegung fort, um jedes etwaige Siegesgeſchrei 
abzuſchneiden — „fo würde ihr Für und Wider an 
meinen Prinzipien nicht das geringſte ändern.“ 

„Ich kann warten, Herr von Pontow,“ ſagte der 
mit der Platte. 

Nun blieb doch Götz von Henker der Mund offen 
ſtehn. Hatte er fid Wunder was auf feine wohl 
geformte, improviſierte Rede eingebildet, und da that 
dieſer Dickhäuter, als habe eine Kuh gebrummt. Nun 
warf er aber doch fem Komplimentierbuch in den 
Winkel. 

„Schockſchwerenot, Here — wie kommen Sie mir 
vor?" fuhr er drauf los. „Können Sie nicht verſtehn, 
wenn man durch die Blume ſpricht? Ob Sie warten 
können oder nicht, oder was Sie ſonſt noch können oder 
nicht, frage ich den Teufel. Ihr Antrag ehrt mich, 
aber ich danke höflichſt. Ich gebe Ihnen meine 
Tochter nicht! Ich danke Ihnen! Potz Element, ich 
werde doch wohl noch ein bißchen Vater ſpielen dürfen!“ 

„Dann iſt die Sache ja erledigt,“ ſagte der Rechts⸗ 
anwalt. Er war nun doch blaß und ein bißchen kurz⸗ 
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atmig geworden. Herr von Pontow hatte wirklich 
frappante Aehnlichkeit mit einem Bullenbeißer. Die 
Geſchichte hier wurde brenzlig. „Ich konnte ja nicht er: 
warten, auf folche feindliche Geſinnung zu ſtoßen,“ 
murmelte er, „da doch Fräulein Ruth —“ 

Das Folgende hielt er für geraten, zu verſchlucken, 
und mit einer Seitwärtsbewegung, die eine fchnetdige, 
aber kühle Verbeugung vor dem Bullenbeißer markieren 
ſollte, konzentrierte er ſich der Thür entgegen, die nach 
Herr von Pontows Anſicht Icon ſehnſüchtig auf ihn 
wartete. 

„So ein verfluchter Breil” murrte Herr von Pontow 
ihm nach. Damit meinte er eine etwaige ٣ 
ſtimmung zwiſchen den Abſichten des ſoeben Entſchwundenen 
und ſeiner Tochter. 

Na, dieſe Sache wollte er bald haben! 

Er ſtapfte durch das Haus und lugte in alle 
Simmer. Ruth nicht da. Schon wollte er ſtutzig 
werden und ſich in eine niederdrückende Beſorgnis 
hineinphantaſieren, da kam ihm durch ein Dienſt⸗ 
mädchen die Kunde, daß Ruth in ihrem 5) 
zimmer ſei. 

Ohne Sögern ging er in den erſten Stock quan uno 
flieg die Thür auf. 

Ruth ftand por dem Spiegel mit durgelöhen Haar. 
Sum Swed ihrer Morgentoilette gefchah dies nicht, 
denn fie war ſchon vor Stunden unten am Kaffeetiſch 
geweſen. Und unglücklicherweiſe fiel dem Vater auch 
ſogleich das „märchenhafte Haar” aus der Sreier- 
rede ein. 

„Was treibt du da für Derrüctheiten!” donnerte 
er ſie an. 

Ruth fühlte ſich in der That ertappt und ſchuldbe. 
wußt. Sie raffte die Haarwellen haftig zuſammen und 
ſchlang ſie zu einem Knoten. Dabei murmelte ſie etwas 
von „in Unordnung geraten“. 

„Ja, dein ganzer innerer Menſch ſcheint in Un⸗ 
ordnung geraten zu ſein! Was haſt du denn mit 
dem Bierbruder, dem Rechtsanwalt aus Rambin, vor 
gehabt?” 

Ruth. errötete, dann aber lachte fie auf. „Ach 
Papa, ift der wirklich bei dir gewefen? Der ift ja mein 
getreuer Eckart, feit ich den erſten Fuß in den Ballſaal 
geſetzt habe. Und nun haſt du ihn gewiß ſchrecklich 
behandelt, und der ganze Spaß iſt vorbei!“ Sie zog 
einen Schmollmund. 

Aber ihr Weſen übte heute keine Macht über den 
Vater. Seine Augen wurden ſtählern. 

„Du wollteſt wohl lieber, ich ſollte ſeinen beglückenden 
Antrag mit Kratzfuß annehmen d“ fragte er, jeder Soll 
an ihm hohnvolle Strenge. 

Ruth war es beklommen, fo kannte fie ihn ja gar 
nicht! 

„Ach, ich meine ja nur, Papa, du hätteſt zu dem 
armen Menſchen nicht ſo hart ſein ſollen. Iſt es denn 
ein Verbrechen, daß er mich fo gern hat?" 

„Nein —“ ſagte Herr von Pontow und trat 
näher. Seine Worte fielen wie Eifen. „Es iit kein 
verbrechen, wenn du — ihm vielleicht Hoffnungen 
gemacht haben follteft — —“ 


tmm y 


auch wohl nichts mehr? 

Alles abgeriffen und für immer dahin, 
um irgendeinen grünen Jungen, der des 
wWeg⸗ 7 Und wenn es diefer nicht, 
. fo war es. jener. Auf das Geſicht kam es 

nun dabei ja auch nicht mehr ſo ſehr an. 
Die Thatſache hatte das Wort. 
Seine Arme, die eben Ruth noch inſtinktiv 
umfaßten, ſanken ſchlaff nieder. Aber der 
Traurigkeit, die ihn lähmen wollte, riß der 
alte, echte Pontowſche Jähzorn das Steuer 
aus der Hand. 
Oho! So ſchnell ſchießen die Preußen nicht! 
Ruth, das dumme Ding, war noch Feine 
achtzehn Jahre. Mit ſechsundzwanzig, ſieben⸗ 
undzwanzig heiratet man in der Neuzeit. Weiß 
denn vorher ſo ein Kindsfopf, was er will! 

Dem grünen Jungen wollte er das Wie 
der kommen, dem albernen Kind da⸗ Kokettie 


ren verſalzen! 
„Papa!“ flehte Ruth. Sum erſtenmal 


empfand ſie eine wilde Angſt vor ihm. Würde 


er fie ſchlagen — 
„Die Sache nimmt einen andern Kurs — 
ZE er, noch mit beherrſchter Stimme. Jene 


gefährliche Gedämpftheit war darin, die bei 


ihm ps dem Sturm voranging. 
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Es gellte ihm in den Ohren wie die Pofaune 
des Gerichts. | 

„Ruth — fei doch nur ſtill — ich — | 
Ruth, weine doch niht —^ ` 

Aber er wußte felbft nicht, was er ſagte. 
Seine Worte waren ein hilfloſes Stammeln. 

„Ich werde dir Anna⸗Beate ſchicken —“ 
ſagte er endlich. Er wandte ſich herum, es 
ſaß ihm wie ein Nebel vor den Blicken, er 
mußte tappen, ehe er die Klinke fand. 

Ruths jämmerliches Weinen, ihre verzwei⸗ 
felten Ausrufe hallten ihm nach. 

MT NE 

Anna-Beate kam foeben vom Inſpektor⸗ 
haus herüber. Ihre Wangen waren heiß, 
und ihr Herz klopfte. 

Dies dünkte ihr heute einer der glücklich⸗ 
ſten Tage ihres Lebens. Denn ſie, und ſie 
allein, hatte heute das Geſchick ihres Freunde⸗ 
Philipp zum guten entſchieden. Ja, er war 
ihr Freund, ihr ſehr geliebter Freund geworden. 
Nicht nur, weil er hübſch von Geſtalt und 
Geſicht war, mit Intelligenz in den Augen 
und einem lauteren Gemüt, ſondern weil ſie 
ihm hatte helfen dürfen, wieder und wieder. 
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Seit fie den Knaben zum erſtenmal vor der rohen 
Sauft feines Vaters geſchützt hatte bis zu dem heutigen 
Tag, an dem fie ihm die heißerſehnte Laufbahn von 
dem zähen Alten abgerungen hatte, war ihr Verhältnis 
zu ihm ein ſtetes Helfen, Schützen, Beraten geweſen — 
fein Verhältnis zu ihr ein Danken, Derehren, ein wohliges 
Sichbeſchütztfühlen. 

Der alte Marius hatte ſeinen Jungen Landwirt 
werden laffen wollen, ein abhängiger Landwirt, wie er 
ſelbſt war. Aber in Philipps Seele lebten andere 
Wünſche. Das Studium lockte ihn, und ſein Herz zog 


ihn zu der Theologie. Doch er hätte ſeinen Wunſch 


nie dem Alten gegenüber durchgetrieben, wenn nicht 
feine mächtige Helferin ihm zur Seite geftanden hätte. 

Vertrat Anna-Beate irgendeine Sache eines andern, 
ſo wuchs gleichſam ihre Geſtalt. Ihre Augen bekamen 
etwas Swingendes, ihre Stimme erhielt Ueberlegenheit 
und herrſchgewohnte Hoheit. 

Hier, wo fie wußte, daß Marius nach einem langen, 
förmlich knauſerigen Dienſtleben mit guten Einkünften 
keineswegs vor der materiellen Unmöglichkeit ſtand, 
ſeinem einzigen Sohn die erſehnte Ausbildung zu ge⸗ 
währen, wo ſie ſicheren Boden unter den Füßen und 
als einziges Bollwerk den Eigenſinn des Alten vor 
fich hatte, war ihr Kampf mit ihm ein einziger Sieges ⸗ 
lauf. Der Alte hatte längſt gelernt, ihre kühl und klar 
blickenden Augen mächtig zu reſpektieren. Er, der 
Bramarbas in ſeinem Haus, wurde ihr gegenüber klein⸗ 
laut und unbeholfen. 


„Dat gnä'j Fräulein hett den Ollen in' Sack!“ 


wußten auch {hon die Gutsleute. 

Nach kaum einer Diertelſtunde ungleichen Wort⸗ 
gefechts wandte Anna» Beate fih mit leuchtenden 
Augen zu Philipp um: ſie hatte ihm die Palme er⸗ 
kämpft. 

Draußen in dem ſteingepflaſterten Flur ergriff 
Philipp des Mädchens Hände und küßte ſie. Er ver⸗ 
mochte kein Wort zu ſagen, Glück und Begeiſterung 
machten ihn ſtumm. 

Anna⸗Beate fah auf den braunen Cockenkopf nieder, 
der fidi auf ihre Hände neigte. Durch ihr Inneres 
ging eine ſtarke, große Bewegung. „Du liebſter Menſch —“ 
flüſterten lautlos ihre Lippen. 

Als fie den Hof überſchritt, glühte ihr Herz. Das 
erſte ſüße Sukunftsahnen umſpann dies Menſchenkind, 
das in ihrem jungen Leben noch kein einziges Mal ein 
eigenes Glück erträumt hatte. 

Jäh aus ihren Sinnen wurde ſie geſchreckt. In der 
Eingangshalle kam ihr der Dater entgegen, mit fleckig 
gerötetem Geficht, die Stirn voller Schweiß, keuchend 
vor Aufregung. 

„Du — Anna-Beate — geh hinauf — zu Ruth — 
fie hat — ich — du mußt nach ihr fehn —“ 

„Dapa! Was ift paſſiert?“ ſtieß fie erbleichend 
hervor. 

„Nichts, ach nichts. Dummes Seug. Was hat das 
dumme Ding auch zu kokettieren und mir ihre Anbeter 
auf den Hals zu hetzen!“ Jetzt arbeitete er ſich in 
einen wohlthätigen Zorn hinein. „Da habe ich fie ein 
bißchen gezeichnet, daß ihr und andern die £uft vergeht!“ 
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„Gezeichnet — 
ſetzen gelähmt. 

„Nun ja! Was guckſt dud Ich bin kein Mörder, 
alberne Jöre! Blut iſt nicht gefloſſen. Nur ein paar 
Haare habe ich ihr abgeſchnitten. Da haſt du das ganze 
Malheur! Nun geh und bringe ſie zur Vernunft!“ 

Anna-Beate wankten die Knie, kaum konnte fie die 
Treppe hinaufgelangen. Aber ſobald ſie dem Unheil 
gegenüberſtand, kam ihre gewohnte Ruhe zurück. 

Kuth hatte ſich mit ihrem entſtellten Kopf über ihr 
Bett geworfen und weinte in lauten jämmerlichen 
Tönen wie eine Verzweifelte. Die abgefchnittenen 
Strähnen lagen noch, wo ſie hingefallen waren. 

In der erſten Aufregung hatte Anna⸗Beate 
etwas weit Schrecklicheres geglaubt. Die wirkliche 
Thatſache erleichterte fie ordentlich. Das war ja noch 
kein Unglück, das geſchehn war. 

„Liebling, ſo faſſe dich doch! Richte dich auf, daß 
idi ſehn kann. Vielleicht ift alles noch nicht fo ſchlimm. 
Ruth, Kleine, laß mich doch fehn!” 

Nirgends kam Anna-Beatens fanfte Stimme mehr zu 
ihrem Recht, als wenn irgendetwas Schlimmeres ge⸗ 
ſchehn, Schmerz und Angſt über die Gemüter gekommen 
war. Ihre ganze Art war eine einzige Tröſtung. 

Ruths Gemüt hatte wirklich in aller finſterſter Nacht 
geſeſſen. Das ganze Leben (dien ihr plötzlich wertlos, 
alles zerſtört, zerfetzt, alle möglichen Schreckbilder, 
ja Selbſtmordgedanken jagten durch ihren fiebernden 
Geiſt. Da klang Anna⸗Beatens Stimme in den wilden 
Tumult. Sie richtete ſich taumelnd empor. 

Anna⸗Beatens Mienen blieben ganz ruhig. Sie 
ſpiegelten in keinem Zug den Schreck, den ſie nun doch 
empfand. 

In dem ſchönen Haar, dem Stolz dieſes Kopfes, 
war eine wilde Derwüftung angerichtet. Hinter dem 
linken Ohr fehlte eine dicke Strähne, borſtig ſtanden die 
abgeſchnittenen Stiimpfe da. Dann am Hinterkopf, 
von oben herunter, war nochmals ein breites Stück ab’ 
geſäbelt. Nur die befinnungslofe Fauſt eines blind Jak 
zornigen hatte ſolchen Schnitt geführt. 

Da war kein Ausgleich, kein Derbergen möglich. 

Aus dem geſchwollenen Geficht ſtarrten Anna⸗-Beate 
zwei angſtvolle Augen an. ` 

O ja, folder Lage war fie gewachſen! 

„Ruth,“ (aate fie heiter. „Weißt du, Kleines, du 
haft ja ganz fchönes Haar, aber ein bißchen unordentlich 
ſaß es dir immer. Beſonders beim Reiten und nun auch 
auf den Tanzfeſten iſt mir das aufgefallen. Ich habe 
dir damals ſchon immer vorſchlagen wollen und wagte 
es nur nicht recht: laß dir einen Tituskopf ſchneiden. 
Kind, warum eigentlich nicht? Du haft keine Arbeit 
und keinen Aerger mehr davon, und es wird dir [ib 
ſtehn. Wollen wir es mal gleich verſuchen? Der Friſeur 
führt es dann noch regelrecht aus. Findeſt du darin ſolch 
ſchreckliches Unglückd Ich gar nicht. Denk doch mal, 
Bertha Brühl hat ihr ganzes herrliches Haar durchs 
Nervenfieber verloren. Und iff die etwa ins Klofter 
gegangen? Denk, wie die noch auf den Bällen gefeiert 
wird! Ach, dumm biſt du ja, um ſolcher lächerlichen 
Sache willen dich halbtot zu heulen!” 
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ängt irgendwo ein Leiermann 

Einen flotten Tanz zu [pielen an, 
So zeigt lich gleich der Mädel Schar 
Und munter drebt fid) Paar um Paar. 
Czardas, Menuettwalzer und Galopp, 
Washington-Poft — ei das geht bopboppi 
Sie tanzen das Neufte — nichts ift zu 

ſchwer, 

Als ob's ihnen angeboren wär — 
Wo haben das bloß die Mädels her? 


Gë Sie ſchweben durchs Leben im fröhlichen Tanz, 
) 3 Sie ſchwärmen für Mode und Eleganz. 
Der raubefte Mann wird weich und zart, 
NA Sie ſchmeicheln und ftreicheln ibm Kinn und Bart, 
| Und das Küffen — das Küffen wird ihnen nicht ſchwer, 


Sie hatte Ruth auf einen Stuhl niedergedrückt, 
wohlweislich fo, daß fie fid) nicht im Spiegel ſehn 
konnte. Und ehe diefe noch recht zur Beſinnung ge 
kommen war, ergriff Anna⸗Beate {chon eine Schere 
vom Nähtiſch, ohne eine Minute zu zögern, als müſſe 
das nur ſo ſein, fuhr ſie in die dichten Wellen, und die 
Strähnen rauſchten nieder. 

Da ſchrie Ruth von neuem auf und griff ſich an 
den Kopf. Doch Anna Beate wehrte fie ab, und ihr 
heiteres, gleichmütiges Weſen wirkte mit ſuggeſtiver 
Macht auf das verſtörte junge Herz. 

Aber während ſie unverdroſſen weiterplauderte und 
der Sache ſogar eine komiſche Seite abzugewinnen 
trachtete, krampfte fidi ihr die Seele im Leib zuſammen. 
Mit jedem Schnitt in dieſem herrlichen Reichtum ëmt 
ſie ſich ins eigene Fleiſch. 

Doch nicht das war es, worunter ſie am meiſten 
litt. In dieſer Stunde erkannte ſie es zum erſten⸗ 
mal unter tiefem Erbeben, daß ihres Daters Liebe für 
Ruth ein Verhängnis war. Und daß ein Tag kommen 
konnte, in der er ihr noch etwas anderes zerſtörte als 
die Pracht ihres Haares. 
| | VI. 

Seit Ruth Herrn von Pontow mit ihrem ۵۶۰ 
fchorenen Köpfchen wieder unter die Augen getreten 
war, behandelte er ſie mit Sanftmut und Rückſicht wie 
ein krankes Kind, ja er trat ordentlich leiſe auf in 
ihrer Gegenwart. Ihr tagelanges Grollen ertrug er 


Und find die Fräuleins erft junge Frau, 
Treiben [ie's weiter fo ganz genau. 


Als ob's ihnen angeboren wär — 

Wo haben das bloß die Mädels her? 
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Wenn erft die Mädels Fräuleins find, N 

Findet man drunter mand) hübfches Kind. 

Und tragen fie aud) nur ein ärmliches Kleid, / 

So tragen fie's doch mit Schick und Schneid. ۱ | 

Ein Bändchen, ein Schleifchen — fo haben M 
fie’s gern, 


Uon Kopf bis Füßen möglich[t modern; 1 
Sich nett zu kleiden, wird ihnen nicht ſchwer, [| 
Als ob's ihnen angeboren wär — }! 
Wo haben das bloß die Mädels her? / 

K 


Richard Zoozmann. 


geduldig, wie eine felbftverftändliche, traurige Boule 
quenz. Als fie dann aber mit der Elaftizität ihrer 
fiebzehn Jahre allmählich den böſen Wechſel überwand, 
ſich an ihren Tituskopf gewöhnte, ja ihn ſchließlich für 
„ganz niedlich“ erklärte, lebte er auf wie ein verdurſtender 
Baum im Regen. 

Dieſe Stadien des reuigen Sündertums waren von 
jeher Etappen ſeines Lebens geweſen. Als junger, 
hitzköpfiger Ceutnant, deſſen Daſein eigentlich nur von 
dummen Streichen und Katzenjammer über dieſe Streiche 
ausgefüllt war, hatte ihn dies gar nicht ſo übel ge⸗ 
kleidet. Es hatte ihm etwas Jungenhaftes, Herziges 


gegeben, etwas von dem enfant gité, über das man in 


beſtändiger Spannung und Unruhe ſchweben, dem man 
aber nie wirklich böſe werden kann. 

Frau von Pontow hatte hier den Ausgleich voll- 
zogen. Sie hatte den impulſiven Stürmer vor ſich ſelbſt 
geſchützt. Nie wäre geſchehen, was gejchehen war, 
wenn ſie noch lebte. 

Herr von Pontow ward ſich deſſen zwar noch nicht 
bewußt, aber Anna⸗Beate fah es mit ihren klaren, be⸗ 
kümmerten Kindesaugen. Seit jener ſtürmiſchen Stunde 
bangte ihr unſäglich um Ruth, um den Vater ſelbſt. 
Es war ihr nicht gegeben, ſich zu irgendjemand, 
und ſei es ſelbſt Erich, auszuſprechen. Ihren Vater 
anzuklagen, vermochte ſie nicht einmal vor ſich ſelbſt. 

In ihrer gewohnten mildernden Weiſe bereitete ſie 
ſchriftlich die Brüder darauf vor, Ruth verändert zu 
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finden. Sie wußte, daß dies bei Erich genügen würde, 
um ihn kein Erſtaunen, das verletzen konnte, äußern 
zu laſſen. Und ſollte Jürgen in feiner phlegmatifchen, 
derben Art ein paar faule Späße reißen, ſo war das 
noch zu ertragen. Den Jungen nahm doch niemand 
ernſt. | 

Su Weihnachten kam Erich nicht allein, Hans Wile 
helm von Hade begleitete ihn. 

Niemand hatte gegen Erichs Bitte eine Einwendung 
gehabt. Da hatte auch Ruth gefchwiegen. 

Ihr ganzes Fühlen bis zu feiner Ankunft war ein 
planlofes Fürchten. Aber fie durfte fen Kommen nicht 
vereiteln, es hätte die Aufmerkſamkeit auf fie gelenkt. 

Unter tanzenden Schneeflocken zogen die Weihnachts. 
gäſte ins Haus. 

Ruth harrte in dem großen, düſteren Eßzimmer 
mit den gedunkelten Möbeln. Graue Dezembernach⸗ 
mittagsdämmerung füllte das Gemach, nur ein fladerndes 
Feuer im Kamin gab einen helleren Ton in dieſe matten 
Farben. 

Ihr Berz that ein paar nervöſe, kurze Schläge. 
Sie hätte vorne ſein müſſen, gewiß! Aber ſie wollte 
Erich nicht gleich mit ihrem Tituskopf unter die Augen 
laufen, er ſollte fie zuerſt hier im Halbdunfel fehn. 

faute Stimmen und Tritte näherten fich. Da ers 
faßte Ruth eine wilde Auflehnung. Warum fürchtete 
ſie ſich ? Wovor d 

Sie trat trotzig den Angekommenen entgegen. 

Fanden ſie ſie häßlich, ſo wie ſie jetzt war, ſo 
mochten fie es doch thun. Es war ja Papas Derrüdt- 
heit geweſen, nicht ihre eigene. Und fanden ſie ſie nicht 
häßlich, fo war es auch einerlei. Hing fie etwa von 
ihrem Urteil ab! 

Erich war in feiner neuen Teutnantsuniform. Er 

bot die prächtige Erſcheinung eines jungen Menſchen, 
der das bunte Tuch nicht nur zum Putz, zum Daſeins⸗ 
zweck des Imponierens trägt, ſondern als einen Ehren- 
rock, den rein zu halten der Einſatz der ganzen Perſön⸗ 
lichkeit nicht zuviel iſt. 
Er war nicht der übliche „blutjunge Leutnant”, mit 
den glückſeligen Strahlaugen und den runden, bartloſen 
Bäckchen, der ſeine Achſelſtreifen voll göttlichen Stolzes 
trägt und das Sivil nur bedauern kann. 

Er ſah aus wie ein Mann, dem das Standesbewußt⸗ 
ſein den Blick nicht umnebelt, ſondern ſchärft. 

Neben ſeiner glänzenden Erſcheinung fiel Hans 
Wilhelm in dem ſchlichtgrauen Reiſeanzug etwas ab, 
und Jürgen nun gar, der mit demſelben Wagen ge⸗ 
kommen war, tölpelte hinterdrein, als wenn er der 
Reitburfche der beiden geweſen wäre. 

Erich, der Menſch des Taktes, machte nur gerade 
fo viel Weſens von Ruths Tituskopf, als er machen 
mußte, um nicht beeinflußt zu erſcheinen. 

Hans Wilhelm dagegen beachtete es in Wahrheit 
kaum. Solche Einzelheiten zählten für ihn noch nicht. 
Er nahm dieſe Menſchenerſcheinung im ganzen. Nicht 
Augen und Mund, nicht Hand oder Haar war es, was 
hier ſein Gefühl beeinflußte. 

Er hatte ſich wild nach ihr gejehnt, aber nicht an 
ihr holdes Lächeln hatte er dabei gedacht, nicht an die 


und Derfuchen. 
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Berührung ihrer Hände, den Blitz ihrer Augen. Seine 


Siebe war kein leichtes Spiel. 

Ein wildes Verlangen war ſie nach dem Kampf der 
Kräfte, nach dem Laſſo, nach dem Steppenritt! 

Das machte ſein Auge ſo kalt, ſein Weſen gegen ſie 
fo ſtark und fotz, Kein Betteln war darin, kein ۷ 

Noch iſt nicht Seit! ſagten ſeine Mienen zu ihr. 
Nicht hier am Sßtiſch, im Familienkreis. Aber wenn 
es Seit it — dann ſpielen wir miteinander um ۱ 
und Seele. Willſt du mitmachen d Du ſollſt es — du 
mußt es. — 

Mit ſiebzehn Jahren verſteht man dieſe Sprache 
noch nicht. Aber es kommt heran wie ein dunkler 
Riefe. Dor dem fürchtet fich die ſpielverwöhnte junge 
Seele und flüchtet ſchauernd in den letzten Winkel. 

Er fah es, daß ihre Seele fid) flüchtete. Er fah 
nur das im Tanz der Tage. Der Geruch von Tannen 
nadeln, von Kuchen und Wachskerzen zog an ihm vor⸗ 
über, die ganze alte, deutſche Weihnachtsherrlichkeit 
warf ihren Glanz über feinen Aufenthalt in dem Sud’ 
mühler Herrenhaus. 

Es ging, Vebelbildern gleich, an ihm vorüber. 
Leidenſchaftlich war ſeine Ausſchließlichkeit, tyranniſch 
ſein Empfinden. | | 

Er wollte, fie follte fid nicht flüchten. Ja! Jene 
Flucht vor dem Laſſo, jenes naturwilde Spiel der 
Kräfte: fange mich doch, wenn du kannſt! Wenn du 
kannſt! Hier bin ich ja! Und dann in den Sturm hinein 
— ſelbſt der Sturm! Ein Ritt um Tod und Leben —! 

Das wollte er! 

Aber was fie that, war ein Verfteden. Fürchtete fie 
fich vor dieſem Kampf? Sie fah ihn fo wild und Idien 
aus ihren jungen Augen an. 

Ja, auch fie hatte keinen Blick für das Licht des 
Chriſtbaums. Ihre erſchrockene Seele kauerte im 
dunkelſten Winkel, und Wache davor hielt der Trotz. 

Sie hatte ſchon Männerliebe geſehn und mit Männer⸗ 
herzen geſpielt. Aber nie hatte ihr Empfinden ſo in 
Wehr und Waffen geſtanden wie jetzt. | 

Sie gab ihm kaum Gelegenheit, mit ihr zu ſprechen. 
Selbſt die Hausbewohner merkten es, wie voller Stacheln 
ihr Weſen war. | 

Einmal mußte fie ihm aber doch ſtandhalten. 

Es war Beſuch dageweſen und bis in den ſpäten 
Abend geblieben. Herr von Pontow hatte einen guten 
Weinkeller, und die ſchweren Sorten hatten heiße 
Köpfe gemacht. In lebhaftem Durcheinander trennte 
man ſich. f 

Der letzte Wagen war vom Hof. Ueber der Ein⸗ 
fahrt und auf Sweigen und Dächern lag Schnee im 
ungewiſſen Mondlicht. Geſpenſtiſch ſchwarz ſtanden hüben 
und drüben die hohen Baumſtämme. 

Herr von Pontow ging zu den Pferdeftällen hinüber. 
Das eine Wagenpferd war ſeit geſtern an Kolik erkrankt. 
Er trug eine Stalllaterne, deren flackender Schein über 
den Schnee huſchte, über die ſchwarzen Geleiſe, die fo" 
eben die Räder in die weiße Decke gefurcht hatten. 
Jürgen ſchloß ſich ihm wie ſelbſtverſtändlich an, auch 
Erich folgte aus Höflichkeit. 
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Kommt du init, Hans Wilhelm?” fragte er feinen 
Freund beim Hinausgehn. 

Der verneinte, er wußte kaum, um was er gefragt 
war. Wie ein Träumender ſah er die drei Geftdlten 
über den Hof gehn und verſchwinden. Ein kalter Wind 
blies ihm um den erhitzten Kopf. Er wandte ſich und 


ging ins Haus zurück. 


Was ihn am ſtärkſten beſchäftigt hatte, den ganzen 
Abend über und bis zur letzten Minute, war: Ruth 
freundlich, ausgelaſſen luſtig zu ſehn mit andern. Mit 
jungen Ceuten, die ihr huldigten, und deren Huldigungen 
ſie wie Roſen willig über ſich ausſchütten ließ. 

Er hätte gelacht, hätte jemand dies Eiferſucht ge⸗ 
nannt. Es war auch keine Eiferſucht der Art, die ſich 
mit Neid deckt. Für die Liebenswürdigkeiten, die ſie hier 
erwies, hätte er überhaupt gedankt. So wollte er ſie 
nicht für ſich, bei Gott! Ein Salondämchen hätte er 
auch anderswo haben können. 

Aber daß ſie ſo ausſehn konnte — und nicht für 
ihn, daß fie Lachen und Leichtigkeit hatte — und nicht 


für ihn, das trieb ihm die Sporen ins Fleiſch. Seine 


Hand zuckte, nach den Schleiern zu greifen, in die ihre 


Seele ſich wickelte: e damit! Laß mich ſehn, 
wer du biſt! mE | 
Im Wohnzimmer, wo noch Stühle und Seffel in 


regellofer Unordnung umberftanden, Weingläſer auf 


Tiſchen und Tifchchen, Sigarrenreſte in Aſchbechern 
lagen, traf er ſie an. Sie ſaß auf einem der Seſſel 
müßig und ſtarrte ins Lichtt. Swei Simmer weiter, 
durch offene Thüren, fah man Anna⸗Beate am Eftifch 


\ 
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das Silbergefchier ſortieren, um es einzufchließen. 
Das breite Licht der Petroleumhängelampe war durch 
einen gelblichen Schirm abgedämpft. Ruths Geſicht 
hatte im vollen Licht gelegen, als er eintrat. 23 ſtand 
ſie auf, als wolle ſie gehn. 

Das Blut ſchoß ihm zu Kopf. 

„Glauben Sie, daß das Fortlaufen Ihnen etwa⸗ 
nützt ?“ fragte er brüsk. 

Sie ſah ihn mit. großen, kalten Augen an. 
„Nützt —P Das Sortlaufen — Beide Worte find an 
ſich ein Unſinn. . eu erft, 0 Sie reden, 
Herr von Hacke!“ ! 

Er gab ihr feine ےر‎ Er blieb ſtehn, wo er 
ſtand, und fah fie mit zuſammengebiſſenen Zähnen an. 

Einige lange Sekunden. Da fing ihm das Herz im 
Leib zu brennen an. Er ſah, daß ihre Augen nicht 
mehr kalt blickten, nicht mehr voll jener Scheu und Ab⸗ 
wehr, die nicht und nirgends zu packen war. Eine 
Feindſchaft erwachte darin, lebendig, voll ſprühender Glut, 

„Laſſen Sie mich in Ruhe!” rief fie plötzlich. Ihre 
Lippen wurden blaß. „Sie find mir verhaßt! Delt 
find Sie mir!“ | 

Sie wandte fich um und flücste hinaus. 7 

Er ftand noch immer, wo er geftanden hatte. Un⸗ 
beweglich, wie ein Steinbild. Da fah ihn Anna-Beate 
von. drüben und rief ihn an. Er ging hinüber, den 
Kopf im Raufh. _ | | m | 

Dor feinen Ohren wirbelte es wie jauchzende 
Schlachtmuſik: „Der Steppenritt! Der Steppenritt!“ 

Fortſetzung folgt. 


Sie helfen einem. 


Von Paul von :سی‎ 


€s giebt viele, liebe, aute, nette, unbefangene, talent- 
lofe Menſchen, die uns unaufgefordert mit „Stoffen“ 
beiſpringen. Jeder Schriftſteller hat es hundertmal er⸗ 
lebt, ob er nun das Gebiet des Dramas, des Romans, 
der Novelle oder des Feuilletons beackere, immer tragen 
einem dienſtwillige Freunde Ideen zu, die von ihnen regel⸗ 
mäßig durch das Prädikat „großartig“ empfohlen werden. 
Ueberdies ſind dieſe Ideen ausnahmlos „ganz originell!“ 

Nicht ſelten verſucht der glückliche Finder einem die 
Sähne lang zu machen durch die verſteckte Drohung: 
„Meiner Seel! Wenn ich Seit hätte, möchte id) es felbft 
ſchreiben.“ — Bekanntlich ift faft jeder Gebildete ein 
durch glücklichere Cebensumſtände und MHeberbürdung 
mit andern, wohl auch lukrativeren Geſchäften „ver- 
hinderter“ Dichter. — Seltener hört man die zaghaftere 
Einſchränkung: „Wenn ich's könnte, möchte ich das 
N ſchreiben.“ 

Es iſt faſt immer ein Segen, daß der Gute nicht 
„ſchreiben“ kann, nicht nur deshalb, weil nach einer 
ftafiftijchen Schätzung ohnedies fchon auf je 16 geneigte 
Sefer ein Schriftfteller und 25 Schriftſteller innen kommen, 
fondern auch aus dem Grunde, weil der Alllerwelts- 
gedanke, den der beglückte Entdecker gefunden hat, in 


zehn Fällen 9 bis 24 mal — nichts taugt. 


Obwohl ich — vielleicht darf ich ſagen bekanntlich 
— kein Dramatiker bin, bemerke ich, daß mich wohl⸗ 
wollende Freunde doch am liebſten auf dieſer erträgnis⸗ 
re ichen Bahn ſehen möchten, und man muß fich, wohl 
oder übel, ihre freiwilligen Cotſendienſte anbieten laffen. 

Wie oft wird der Gleichmut des profeſſionellen 
Cintenarbeiters durch den Suruf: „Sie, das wäre ein 
Luſtſpiel!“ auf die Probe geſtellt. 

Ein Regenſchirm fällt um, zwei Lente bücken fich 
danach und ſtoßen mit den Köpfen zuſammen — „ein 
fertiges Luſtſpiel““ — Ein Serſtreuter beſteigt einen 
Wagen und giebt dem Kutfcher Straße und Hausnummer 
eines Freundes an, ſtatt der eigenen; der Freund iſt 
aber — um die Verwechslung zur ausgelaſſenſten 
Karnevalstollheit zu ſteigern — vor einem Jahr aus: 
gezogen; „das fertige Luſtſpiel!“ — Der als kurzſichtig 
bekannte Rechtsanwalt K. hat neulich einen ſchlafenden 
Dackel für ſeine Aktentaſche gehalten und wurde den 
Irrtum erſt gewahr, als die vermeintliche Caſche zu 
bellen anfing. Wieder ein „fertiges Cuſtſpiel l!“ 

Manchmal werden dieſe koſtbaren Stoffe auch noch 
durch den Hinweis auf die Aktualität verführeriſcher 
gemacht: „Sie, was mir kürzlich paſſiert iſt, das wäre 
was fürs Theater!“ und ohne erſt eine Frage ab- 
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zuwarten, ſprudelt's Heraus, fchlecht erzählt auch noch: 
„Denken Sie fid ich war bei Bauſeweins ein 
geladen, das heißt, ich war nicht eingeladen, aber 
ich dachte, ich ſei eingeladen. Was ſoll ich Ihnen er⸗ 
zählen: ich komme im Frack pünktlich um 1/20 Uhr an, 
das Ehepaar ſitzt bei Tiſch, an nichts Arges denkend, 
bei kaltem Abendbrot, allein natürlich, denn die Ein⸗ 
ladung galt — erſt für den nächſten Tag. Ich hatte 
mich in dem Datum geirrt. Na das Erftaunen; 
wie ich plötzlich, ganz unerwartet in Frack und weißer 
Krawatte ankomme! Dann natürlich allgemeines Hallo! 
Wir haben alle drei gleich geſagt: das müſſen wir 
Ihnen erzählen, das wär was fürs Theater!“ | 

Die Erzählung ermutigt einen andern Zuhörer fofort 
einzufallen: „Aber noch gelungener war das: unlängſt 
war ich beim Geheimrat X. geladen, ich ver fehle das 
Stockwerk, klingle zwei Treppen hoch, anſtatt drei 
Treppen. Da war aber auch Geſellſchaft. Ich merf's 
nicht gleich, erſt als ich mich nach der Hausfrau er- 
kundige, ſehe ich, daß ich einer wildfremden Dame 
gegenüberſtehe. Ich habe ſo lachen müſſen. — Das 
wäre etwas für eine Poffe!” — ZE 

Es ift ein Erfahrungsgrundſatz, daß Erlebniſſe, über 
die der Erzähler ſelbſt „ſo lachen mußte“, in der Regel 
nicht geeignet find, jemand andern ein Lächeln abzu⸗ 
gewinnen. Aus Höflichkeit löſt ſich wohl ein mattes 
konventionelles Schmunzeln aus, beſonders wenn der 
Erzähler andere verſöhnende Eigenſchaften feines Weſens 
beſitzt. Nur ein rückſichtsloſer Patron wird den Mann 
die Wahrheit an den Kopf werfen und ihm fagen, daß 
die Geſchichte keine Pointe, oder doch nur eine ſeiner 
harmlofen Seele erkennbare hat. Freilich, manchmal findet 
ein £aie nach dem Vorbild der blinden Henne einen Keim für 
dr amatiſche Vorgänge, und dann nimmt der Autor wohl 
auch einen milderen Ton an und wirft in das Glück 


des Entdeckers höchſtens den Schatten der unvorher⸗ 


geſehenen Frage: „Nun ja, und was geſchieht weiter?“ 
— Es entſteht eine kleine Verlegenheit, dann wehrt fich 
der befremdete Stoffſpender mit der einen Schimmer 


von Gereiztheit verratenden Antwort: „Na — alfo — 
natürlich — nu ja — alſo — das übrige müßten 
Sie erfinden! — Heißen müßte es": nun kommt der 


Vorſchlag für einen Titel, der aber wahrſcheinlich un: 
möglich wäre. Und fo hat der ſtolze Vater des Luft» 
ſpielgedankens eigentlich nicht viel mehr geliefert, als 
die — Swiſchenakte. Die Herrfchaften verwechſeln den 
„Stoff“ mit dem „Ausgangspunkt“. Das ift zweierlei. Es 
giebt verlockende Ausgangspunkte, die aber doch nur in 
oft betretene Irrgärten oder in unfruchtbare Wüſteneien 
führen, und anſcheinend hoffnungsreiche Keime, die durch- 
aus nicht triebkräftig ſind. 

Den Trumpf ſpielen die Nothelfer gewöhnlich mit 
dem Schlußſatz aus: „Das iſt thatſächlich paſſirt!“ Sie 
begreifen nicht, daß ein heiteres Spiel der Phantaſie 
wertvoll genug ift, und daß eine Nichtigkeit kaum ſafti⸗ 
ger wird, weil ſie ſich „thatſächlich“ zugetragen hat. 

Sie helfen einem nicht nur mit „Stoffen“, ſondern 
auch mit Figuren. Sehr viele Mitmenſchen haben 
einen Schwager, der ein Original ift, „eine richtige 
£uftfpielfigur”, ihr drolliger Schneider gehört unbedingt 
aufs Theater, und der Ichwerhörige Dienſtmann an der 
Ecke müßte „in einem Stück verwendet werden“. 

Das iſt das Luſtſpiel — nun kommt der Roman. 
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„Ah gut, daß ich Sie treffe, Sie Herr X., ich hätt 
was für Sie, einen großartigen Romanſtoff, und buch 
ſtäblich wahr!“ redet uns einer der Stoffvermittler an. 
„Denken Sie ſich: eine Kouſine von mir war als Mädchen 
zwei Jahre ſo zu ſagen verlobt mit einem höheren Bank⸗ 
beamten, die Geſchichte ift auseinandergegangen, fie hat 
dann nach Budapeſt geheiratet, vor einem Vierteljahr 
hat fie fich ſcheiden laſſen, und was glauben Sie, nachftens 
heiratet ſie nun doch ihren Bankbeamten! Unglaublich, 
was? Wenn man das noch ausſchmückt شک‎ 

Ah, freilich! Wenn man's ausſchmückt! 

Unſere Lebensretter ſchütteln die Romanideen nur fo 
aus dem Aermel: „Sie, das ift ein ganzer Roman: die 
Elſe S. hat ſich verlobt, und wiſſen Sie, wie ſie ihren 
Bräutigam kennen gelernt hat, das iſt originell. Der 
Badeofen hat fortwährend geraucht, die ganze Anlage 
war nicht in Ordnung. Der alte Herr läßt einen 
Ingenieur kommen, der ſieht nach, kommt ein zweites, 
ein drittes Mal, lernt dabei Elſe kennen, verliebt ſich 
und hält um fie an. Unglaublich, pas?" ` | 

Gewiß, es ift ein ganzer Roman, ein ſehr amüfanter 
noch dazu, beſonders für die Beteiligten. Titel: „Im 
Banne des Badeofens.” | | ۰ 

Oder: eine Gouvernante (nicht die’ „Waiſe von 
Cowood“, fondern eine Berlinerin), die für den. ver” 
witweten Vater ihrer Söglinge eine ſtille Liebe im 
Haufe herumträgt („Sie kennen das betreffende Haus 
fogar!"); dazu hat der Stoffentdecker noch den Konflikt 
hinzugedichtet, daß fte erft im dritten Band durch ein liegen: 
gebliebenes Taſchentuch erfahren dürfte, daß ſie die 


natürliche Tochter des heimlich Verehrten ifl. U. f. w. 


Sauter herrliche, blühende, originelle Romanideen, 
befonders wenn man fie noch „entſprechend ausſchmückt“. 

Auch der Feuilletoniſt kommt nicht zu kurz bei der 
Gratis verteilung von glänzenden Stoffen. 

„Das könnten Sie fchreiben, das gäbe ein groß 
artiges Feuilleton!“ 

Ueberfliiffig, zu (agen, daß fidi in fünfundneunzig 


Fällen unter hundert der „Stoff“ am allerwenigſten für 


ein „Feuilleton“ eignet, ſo daß man gewöhnlich durch 
die bloße Sumutung ſchon in Schrecken verſetzt und zu 
rückſichtsloſenn Widerſpruch verleitet wird. Oder es 
wird einem gleich die Piſtole auf, die Bruſt geſletzt: 
„Darüber müßten Sie einmal etwas ſchreiben!“ Sum Ver 
ſpiel darüber, daß unſere lieben Frauen mit ihren Schleppen 
die Luft verderben, daß im Theater viele Lente gewohn- 
heitsmäßig zu ſpät kommen, daß es auf der Welt 
manierliche und unmanierliche Menſchen giebt, u. |. w. 

Die Berrfchaften wiſſen nicht, daß man während 
einer vieljährigen feuilletoniſtiſchen Thätigkeit ohnedies 
{hon über alles geſchrieben hat und wahrſcheinlich 
auch über das, was ihnen erſt jetzt als eine menſchliche 
Schwäche, als ein geſellſchaftlicher Uebelſtand, als eine 
öffentliche Unſitte auffällt. Sie halten auch dafür, daß 
dem „darüber ſchreiben“ die Abſchaffung der entdeckten 
Mängel auf dem Fuße folgt. 

Latente Talente möchte ich, ein zufällig harmoniſche⸗ 
Wortbild gebrauchend, diefe Ideen und Stoffentdecker 
nennen. Und es ijt gut fo. Wohin würde es erft 
führen, wenn fie wirklich ſelbſt ſchrieben ? Wir grollen 
ihnen auch nicht ernſtlich und verkennen die Wohl 
meinung ihrer harmloſen Paſſion nicht. Aber „man 
müßte einmal darüber ſchreiben!“ — Gefchicht hiermit! 
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Jugendliche Spielzeugfabrikanten. - 


Hierzu 4 Momentaufnahmen von Valla, Paris. 


Bei Herſtellung einfacher Spielwaren werden häufiger, 
als man annimmt, Kinder beſchäftigt. In den Spiel⸗ 
zeuginduſtrieſchulen in Seiffen, Olbernhau und Grünhainichen 
im ſächſiſchen Erzgebirge nimmt man Kinder vom elften 
Lebens jahr an auf, doch müſſen fie, fid) mit der Ausbildung 


begnügen, die fie in der ſogenannten Vorſchule erhalten. Den 
zweijährigen Kurſus der eigentlichen Fachſchule können ſie erſt 
ſpäter durchmachen. Dieſe drei Inſtitute, von denen das eine 


in Olbernhau von einem, Verein, die beiden andern vom 
Staat unterhalten werden, erheben: kein Schulgeld. 


welchen Reiz, ſelbſt auf, jüngere Kinder, dass Anfertigen | 


von allerlei Spielkram ausübt, beweiſt zur Genüge der Eifer, 


war, deſſen Ruhm jetzt aber 
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Anzahl dieſer jungen Spielzeugfabrikanten verdankt ihre 
Geſchicklichkeit in der Berftellung fo niedlicher Sachen dem 


menſchenfreundlichen Beſtreben eines einfächen Mannes aus 


dem Volk, der bis vor wenigen Jahren noch völlig unbekannt 
{hon über die Grenzen feines.. 

Landes hinausdringt. Gë L Ba | 

Im Weichbild des vor ‘der füdlichen Pariſer Wallmauer 


gelegenen Städtchens Montrouge befindet ſich eine kleine An⸗ 


ſiedelung (Abb. S. 829), deren niedrige, helle Häuschen einen 
ungemein freundlichen Anblick gewähren. Auf Anregung 
eines früheren Kaminfegers, der vor ſechs Jahren durch einen 
Sturz vom Dach an beiden Armen ſo ſchwere Derlegungen ` 


Ditcoq. 


. In der Werkftätte der Spielwaren: Meilter Vítcoq mit feinen Schülern. 


mit dem ‘die in ben Fröbelſchen Handarbeiten unterwieſenen 
Kleinen. fih der hübſchen Beſchäftigung widmen. In den 
Kindergärten wird mit fo viel Begeifterung, Ausdauer und 


Geſchick geflochten, gefaltet, ausgeſchnitten, bemalt und geklebt, 


daß es eine wahre Freude ift den fleißigen Händchen zuzu 
chauen. Dann betrachte man fih einmal die Hampelmänner, 
die „Waldteufel“ und die mancherlei andern Scherzartikel, 
die zur weihnachtszeit von den in keiner Großſtadt fehlenden 
kleinen Straßenhändlern feilgeboten werden. ٭‎ 

Nirgends blüht der Straßenhandel, namentlich der Spiel. 
zeughandel auf offener Straße, wohl üppiger als in paris. 
Hu Hunderten wandern die kleinen wie die großen Kamelots 
von früh bis {pût auf den Boulevards umher und preiſen ihre 


Verkaufsöbjekte an. Unter den Kindern, die auf dieſe Weiſe 


zum kargen Derdienft der Eltern beizutragen ſuchen, bemerkt 
man beſonders viele Spielſachenhändler. Heine geringe 


erlitt, daß er ſein Metier nicht weiter ausüben konnte, zogen 
ſich zugleich mit ihm mehrere Handwerkerfamilien hierher 
zurück. Man pachtete das Land, und jeder baute fid) feine - 
Hütte, wie es ihm gefiel. Dieſe kleine Republik in der großen 
nennt ſich die „Cié des Hautes Bornes”, Auch jedes 
Häuschen führt feinen beſonderen Namen. Die auf unferer 
Abb. S. 829 im Vordergrund ſichtbare „Villa des Philosophes 
bewohnt Meiſter Vitcog, das Haupt der beſcheidenen Kolonie. 
Der Mann, den fein eigenes Unglück zum Wohlthäter vieler 
menſchen werden ließ, widmete fid, nachdem er fem ge 
fährliches Handwerk aufgeben mußte, der Fabrikation von 
Spielwaren, in der er bald große Fertigkeit erlangte. Da 
der Erlös aus dem Verkauf der von ihm hergeſtellten Sachen 
genügt, um” ferne und feiner Familie geringe Anſprüche 3" 
befriedigen, läßt er auch andere aus feinem Talent Nutzen 
ziehen. Sein Haus ſteht jedem offen, der kommen will, um 
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die Anfertigung von alferlei Spielzeug zu erlernen. Haupt⸗ 
ſächlich find es Kinder, die fih mit Entzücken um den un⸗ 
eigennützigen Lehrmeiſter ſcharen und unermüdlich die kleinen 
Hände regen. 


` 


fd iftigung hingeben. تو‎ a 7 
Seftimmte Stunden find für die Anleitung in der Herftellung .. 


der Spielſachen nicht angeſetzt. Die Kinder wie die erwachſenen 


Die jüngfte Blumenarbeiterin der Weit, 


‘ 


Man fieht es den jugendlichen Lehrlingen, 
die uns Bild S. 878 Sor Augen führt, an ihren Mienen an, 
mit welchem Ernſt und welchem Vergnügen fie fid) ihrer Bes 
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Die Handwerkerkolonie in Montrouge bei Paris. eae qu می‎ ee Rs e 
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Lernbegierigen Bommen. und gehen, wann fie wollen. Sobald 


Schüler oder Schülerinnen ſich einfinden, giebt man ihnen 


eine Arbeit, und alles, was Te zu wiſſen wün ſchen, wird ge. 
zeigt. Dabei ſteht jedem frei, das bei Vitcog Gelernte zu vere 
werten, wie es ihm beliebt. Die heranwachſenden Knaben 


richten ſich meiſt im elterlichen Heim eine kleine Werkſtatt ein 


und verkaufen die fertigen Sachen auf der Straße. Einige 
arbeiten auch in den Fabriken weiter. m. Oberberg. 
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x err E Die Eliſabeth⸗ der Auftrag gegeben, 
5 | "e Kemenate auf. das alte Frauenge⸗ 
P P der Wartburg. mach mit Gemälden 
(rx Am 22. April bes zu ſchmücken, deren 
ka Jt fuchte der Kaifer die „Aus führung in Mo⸗ 
Wartburg, um die NA UA) AES UL ا تب‎ ENEE SU NO faif beffimmt wurde. 
Ausfhmüdungsar Be کپ‎ CD) SHE Ran. SE? Die Wölbungen des 


.. <» beiten der Kemenate — RO NES | ar ee og Wr کو ام‎ M Se و‎ geräumigen, in feiner 
in Augenſchein zu "mop; ری‎ | S : ٠ Y Mitte von einer 
nehmen, die dereinft mächtigen Säule ge 
die Landgräfin Elifa» tragenen Gemaches, 
beth bewohnt hat. das heute als Ders 
Die Arbeiten find . ſammlungsraum für 
bekanntlich im Auf⸗ die Gäſte des Haiſers 
trag des Haters oder Großherzogs 
vorgenommen, der dient, wenn ſie ſich 
von der Abſicht gee nach der Taſel im 
leitet war, das Ans benachbarten Speiſe⸗ 
denken feines Große ſaal hierher zurüͤck⸗ 
Hoheims, des verſtor⸗ ziehen, glänzen heute 
benen Großherzogs bereits in aller Far⸗ 


5 


` ‘Karl Alexander von Die Elifabeth-Kemenate auf der Wartburg, | m benpracht. Die acht 
Sachſen⸗Weimar, des die der Kaifer mit Htofaif ausſchmücken ließ und am 22. April beſichtigte. Lünetten, die ſichüber 
m Bruders der 71 Photographiſche Aufnahme. i dem ringsum ۰ 


Augufta, zu ehren. | s den paneel in. halbe 
„Bier, in der Wartburg, auf hiftorifhem und ſagenumwobenem kreisförmigen Niſchen befinden und für die der Maler Oetken 
Boden, den alljährlich zahlloſe Ausländer betreten, wollen ebenfalls die Entwürfe gezeichnet hat, ſtellen verſchiedene 
wir zeigen, was deutſche Kunſt zu leiſten vermag,“ äußerte Epiſoden aus dem Leben und Wirken der Landgräfin Elifabeth 
der Kaifer, als er die Ausſchmückung der Kemenate ins dar. Die vorgelegten Skizzen haben auch den ungeteilten 
Auge faßte. So wurde dem Hiftorienmaler Betten, der u. a. den Beifall des Kaifers gefunden, fo daß die Ausführung in 
vom Kaifer dem Sultan für Konftantinopel geſchenkten Brunnen Moſaik bereits in Angriff genommen worden if,’ 
entworfen hat und an der inneren Aus ſchmückung der Kafer = | — 5 7 
Wilhelm Gedächtniskirche in Berlin regen Anteil nahm, Schluss des redaktionellen Teils. 
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Man abonniert auf die „Wloche‘: 


in Berlin und Dororten bei der Haupterpedition Simmerſtraße 32/41, ſowie bei den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im. 

Deutſchen Reich bet allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Seitungs⸗Preisliſte 
Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Nölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Harlſtr. 1; Caſſel, 
Obere Hönigſtr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 58; Effen a. Rh., 
£imbederpla 8; Frankfurt a. M., Zeil 65; Görlitz, Cuiſenſtr. 16; Dalle 
a. 8., Alte Promenade 8; Hamburg, Neuerwall 60: Hannover, Georg: 
ſtraße 39; Karlsruhe, Kaiferftr. 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, Bolftens 
ſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtr. 145; Königsberg t. Dr., Uneiphöfſche 
Canggaſſe 55; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breiteweg 184; München, 
Kaufingerſtr. 25 (Domfreibeit); Nürnberg, £orenzerftr. 30; Stettin, Breites 
2:466 45; Stuttgart, Königftr. 11; Wiesbaden, Xirchgaffe 26; Zürich, 
Rennweg 48 l 

jeder unbefugte Nachdruck aus dieſer Zeitfchrift 
wird ftrafrechtlich verfolgt. 


m 
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Die sieben Cage der Woche, 


1. Mai. 


Der Kaifer trifft in Straßburg i. E. ein. 
In Budapeft hält der öſterreichiſch⸗ ungariſche Miniſter 


Graf Goluchowski im Budgetausſchuß des Reichsrats eine 


Rede über die internationale politiſche Lage; er ſtellt darin 
unter anderm offiziell feſt, daß die Erneuerung des Drei⸗ 
bundes vom Jahr 1903 ab bereits geſichert ift. 
8. Mai. 
In San Domingo bildet ſich eine proviſoriſche Regierung 


unter dem Vorſitz von Vasquez. 


9, Mai. 

Ueber Paris kommen erſchütternde Nachrichten über eine 
vulkaniſche Kataftrophe auf der Inſel Martinique. Durch 
einen Ausbruch des Monte Pelée ift die ganze Stadt Saint 
Pierre mit ihren Holonialanlagen völlig zerſtört worden. 

Die Berliner Stadtſpnode nimmt einſtimmig einen Antrag 
an, der den Wunſch ausfpricht, die Schankwirtſchaften möchten 


während des Vormittags gottesdienſtes an Sonn ⸗ und Feiertagen 
zwei Stunden geſchloſſen werden. | 

Der Kaifer erklärt von der Hohfönigsburg aus in einem 
Erlaß an den Statthalter von Elfaß-Lothringen fein Eins 
verſtändnis mit der Aufhebung des Diktaturparagraphen. 


۱ 10. Mai. 
Aus Port au Prince wird gemeldet, daß Präſident Sam 
die Präfidentfchaft der Republik Haiti niedergelegt hat. 

Der Kaifer trifft von Straßburg in Wiesbaden ein. 

Das Kriegsgericht in St. Peters burg verurteilt den Mörder 
des Miniſters Sfipjagin, Balmaſchoff, zum Tode. 

. . Dor der Inſel St. Vincent wird der Ausbruch des Vulkans 
Soufriere gemeldet. | 

Der Kaifer fendet an den Präfidenten Loubet ein Beileids- 
telegramm aus Anlaß der Kataſtrophe auf Martinique. 
Präfident Loubet antwortet mit einem Danktelegramm. 

Die Stichwahlen für die Deputiertenkammer in Frankreich 
fallen für die Regierung günſtig aus. Die Regierung ver 
fügt danach über eine Mehrheit von rund 200 Stimmen. 

In Fürth hält der bapriſche Kanalverein ſeine zwölfte 


` Hauptoerfammliung ab, bet der Prinz Ludwig, der Protektor 


des Vereins, eine bedeutſame Anſprache hält. 
| 12. Mai, 

Der braſilianiſche Deputierte Severo wird bei einem Auf⸗ 
ſtieg mit ſeinem lenkbaren Luftſchiff „Pax“ infolge einer 
Exploſion des Ballons getötet. A 

In Berlin findet ein von etwa 700 Vertretern befuchter 
Städtetag ftatt, der eine Refolution gegen jede Erhöhung der 
Sölle auf Lebensmittel annimmt. ۱ | 

In Spanien beginnen die Feſtlichkeiten aus Anlaß des 


Kegierungsantritts des Königs Alfons XIII. 

E 13. Mai. 

In Madrid findet der letzte Minifterrat unter dem Dorfit 
der Königinregentin Marie Chriftine ftatt. | 

Der Petersburger Regierungsbote veröffentlicht zwei 
Telegramme, die Kaifer Wilhelm den Narwaſchen Dragonern 
als Chef des Regiments zu ihrem Jubiläum geſendet hat. 

Das ſerbiſche Kabinett Wuitſch reicht ſeine Entlaſſung ein. 

14. Mai. 

Auf Haiti finden, wie aus Port au Prince gemeldet wird, 

andauernd Straßenkämpfe ftatt. 


S 


Umichau, 


Der letzte Beſuch des Kaifers in Elfa Lothringen hat 
einen Nachgeſchmack hinterlaffen, der den Bewohnern der 


Reichs lande gewiß höchſt angenehm auf der Zunge liegt. In 


Würdigung ihrer ruhigen und lopalen Haltung hat der Kaifer 
die Aufhebung des ſogenannten Diktaturparagraphen in die 
Wege geleitet. Wer da weiß, wie drückend die Clfafe 
Lothringer dieſe Ausnahmebeſtimmung empfanden, wird ſich 
von dem kaiſerlichen Entſchluß gewiß eine tiefgehende, nach⸗ 
haltige Wirkung verſprechen. In Wirklichkeit hatte der 
Paragraph, der für den Fall der Gefahr den Statthalter mit 
diktatoriſchen Vollmachten ausſtattet, nur noch theoretiſche 
Bedeutung; zur Anwendung iſt er überhaupt nur ganz ſelten 
gelangt, und ſchon der frühere Staatsſekretär von Puttkamer 
hat wie der gegenwärtige, von Köller, auf Grund genauer 
Henntniſſe der reichs ländiſchen Verhältniſſe ihn für entbehrlich 
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der Humbertſchen Gläubiger 
der legendären Erbſchaft feſtgeſtellt werden ſollte, fand 


Seite 882. 


erklärt. Dies fimmt auch ganz mit der Auffaſſung des 
Statthalters, Fürſten von Eohenlohe-£angenburg, überein. 
In der Chat haben die Elſaß-Lothringer feit der Entſcheidung, 
die ſie mit dem alten Vaterland wieder vereinigte, im großen 
und ganzen ſtets eine ruhige und beſonnene Faltung bewahrt. 
man kann dem kaiſerlichen Entſchluß, der eine nur immer 
wieder an den gewaltſamen Wechſel der Derhältniffe erinnernde 
Einrichtung beſeitigt, nur Beifall zollen. 
* 


Eine {ehr günſtige Prognoſe hat der öſterreichiſch ; ungariſche 
Miniſter des Auswärtigen, Graf Goluchowski, zu Budapeſt 
im Budgetausſchuß der öſterreichiſchen Delegation dem euro’ 
päiſchen Frieden geſtellt. Die Erneuerung des Dreibunds er⸗ 
klärt er für geſichert, und zu Rußland ſeien die Beziehungen 
der habsburgiſchen Monarchie in ſo günſtiger Entwicklung 
noch über das Balkanabkommen hinaus begriffen, daß zu 
Beſorgniſſen nach dieſer Seite jeder Anlaß fehle. Selbſt der 
Sweibund erſcheint in dieſer Beleuchtung als ein Stützpfeiler 
des Weltfriedens. 

"d 

Die franzöfifhen Stichwahlen am Sonntag haben dem 
Kabinett Waldeck⸗Rouſſeau eine noch größere Mehrheit, als 
man erwartet hatte, verſchafft. Die Oppofitionellen werden 
zuſammen über etwa 208 Stimmen verfügen, ſo daß für die 
Regierungsmehrheit deren 585 bleiben, was eine Mehrheit 
von 125 ergeben würde. Allerdings wird dieſe Rechnung 
nur ſtimmen, wenn das Kabinett ſein bisheriges Verhältnis 
zu den radikalen Sozialiſten und den Sozialiſten aufrecht 
erhält. Das wird es aber, nachdem Millerand in der Stichwahl 
geſiegt hat, zweifellos thun, da es Thorheit wäre, 99 unfichere 
Kantoniſten, wie die Meliniſten, gegen die 90 radikalen Sozia⸗ 
liſten und die 43 meiſt traitabeln Sozialiſten einzutauſchen. 


er 

Der Humbertſkandal in Frankreich zieht immer weitere 
Kreife und ſcheint zu einer unfauberen Staatsaffaire anzu» 
ſchwellen, die ſich ihren großen Vorbildern des panama. und 
Drepfusſkandals würdig anreiht. Seit is Jahren führte 
das Ehepaar Humbert unter Aufbietung aller juriſtiſchen 
Schikanen Prozeß mit einem y 
fingierten Gegner Crawford 
über ein fingiertes Streit 
objekt, eine Hundertmillionen- 
erbſchaft. Die Gerichte hatten 
nur die Aktenlage zu prüfen, 
keineswegs aber zu erforſchen, 
ob denn das riefige Streit 
objekt wirklich exiſtiere. Auf 
Grund günſtiger Entſcheidun⸗ 
gen gelang es den ehelichen 
Finanzgenies im Laufe der 
Jahre eine Summe von 
56 Millionen Frank auf 
Konto der Erbſchaft zu er- 
ſchwindeln, freilich ohne nach⸗ 
haltigen Segen, denn alles 
Geld zerrann in waghal- 
ſigen Spekulationen und 
Perfonen, für die die 
keine Geheimniſſe hatten. 


Bumbert fenior. 


in Beſtechungen einflußreicher 
Kuliſſen dieſes Bombenbetrugs 
Als am 9. Mai auf Drängen 
endlich das Dorhandenſein 
und konnte 


man keinen Centime nur von der recht⸗ 


zeitigen Flucht des Schwindlerpaars Kenntnis nehmen. Der 


Skandal konnte wirklich in keinem „günſtigeren“ Augenblick 
losbrechen, als jetzt nach den Wahlen. Nationaliſten und 


Miniſterielle ſpielen die Affaire gegeneinander aus, und es 
läßt fih in dem Chaos vorläufig. noch nicht abſehen, in 


welchem Lager die Kompromittierten zu ſuchen find. Das 


Hauptintereſſe richtet fid auf bie Perſon des Vaters Eum. 


bert (Porträt oben), der jahrelang eine tonangebende politiſche 


Rolle geſpielt hat und unter anderm Generalprofurator des 


Haſſations hofs und Juſtizminiſter im Kabinett freycinet mar. 


Man behauptet, daß in ſeinen einflußreichen Händen die Fäden 


der famoſen Streitſache „Humbert kontra Crawford“ lagen. 
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Ein ſtattliches Bürgerparlament! Vielfach noch Männer 


in mittleren Jahren. Mehr als ſiebenhundert Vertreter 
deutſcher Städte. Der große Saal des Hotels Kaiſerhof 
erſchien gefüllt, belebt. Belebt nicht im Sinn einer unruhigen, 
aufgeregten Menge; auch fern von jeder Grandezza, von 
feierlicher oder ſteifer Würde, wie man ſie in Witzblättern 
noch immer gern den geſtrengen ſtädtiſchen Würdenträgern 
beilegt. Die moderne Seit hat hier in allen Aeußerlichkeiten 
ihre nivellierende Arbeit gethan. Von Nord und Süd war 
man zuſammengekommen, um einem wirtſchaftlichen Entſchluß 
im Intereſſe der deutſchen Städte Nachdruck zu geben. Die 
politiſche Seite der Angelegenheit ſoll den Chroniſten nicht 
kümmern. Als geſellſchaftliches Ereignis geſehen, überraſcht 
das Bürgerparlament durch ſeine Einfachheit. 

Ein ſtolzer Städtekongreß immerhin. Die verſchiedenſten 
Temperamente aus deutſchen Gauen mußten da zuſammen⸗ 
treffen; Vertreter von gewaltigen und beſcheidenen Stadt⸗ 
körperſchaften. Von Thorn bis Stuttgart giebt es eine 
Menge von eigentümlichen landsmannſchaftlichen Abſtufungen. 
Das alles trat in der Reichs hauptſtadt zurück. Man poſierte 
nicht; man war auf ein Gefühl geſtimmt. Man hatte das 
Bewußtſein, Fürſprecher einer ſtarken Intereſſengruppe, der 
deutſchen Stadtbürgerſchaft und ihrer Bedürfniſſe zu ſein. 
Kein Pathos aber und keine Deklamation wurde laut; ſelbſt 
nicht, als ein Wort vom keimenden Haß gegen die Städte 
fiel. Nicht allzu häufig wird eine Demonſtration ſo gelaſſen 
verlaufen, wie die des Bürgerparlaments, wenn es ſich um 
jo hochgeſpannte Intereſſen handelt, wie fie diesmal zwiſchen 
Stadtbürgerſchaft und Agrariern ſchweben. Ohne parteiiſche 
Doreingenommenheit wird man geftehen dürfen: ein tüchtiger 
Zug von ruhiger, felbftficherer Kraft waltete auf dem Kongreß. 
Allerdings ift Berlin als Kongrefftadt nicht recht ge 
eignet, zu übergroßem Pathos, zu theatraliſchem Prunk oder 
zu Aufregungen zu verführen. Wie der Dichter Fontane 
von fid fagt, er habe den Zug zur Feierlichkeit nicht in ſich, 
ſo kann das in der Kegel auch für ſein Berlin gelten. Es 
ift im Grunde doch nichts Gewöhnliches, wenn folh Bürger 
parlament aus allen Kreifen des Reiches in Berlin, als dem 
Mittelpunkt, tagt. Gleichgiltig, um was es ſich politiſch, 
wirtſchaftlich handle: die Stammesbeſonderheiten ſchwinden, 
es kommt zum Bekenntnis einer großen Einheitlichkeit. Aber 
nach außen hin merkt man in der öffentlichen Erſcheinung 
Berlins kaum etwas von den Vorgängen. Keine Feierlich⸗ 
keit und keine heftig bewegte Aufregung, wie ſie bei dem 
Naturell unſerer Pariſer Nachbarn ſo leicht wieder während 
der jüngſten Kammerwahlen hervorbrach; und wer weiß, 
was uns erſt die neuſte Affaire Humbert, die Gaukelei und 
Gaunerei von märchenhafter Einfachheit und märchenhafter 


Größe, bringen ſoll. 


Berlin wird ja als Kongrefftadt immer häufiger aufge 
ſucht. Aber die feſtliche Gebärde zeigt es darum doch nur 
in den ſeltenſten Fällen. Auf ernſtere Fachkreiſe bleiben die 
Suſammenkünfte beſchränkt. Es gelingt ſchwer, darüber hin 
aus allgemeinere Teilnahme zu wecken. 

Gleich aufs neue geben die vielberufenen Meiſtervorfüh⸗ 
rungen ein Beiſpiel hierfür. Dieſe Cheatervorftellungen 
haben wohl mit einem deutſchen Schauſpielerkongreß Aehn · 
lichkeit; und das Theater hat gewiß nichts von der Strenge, 
die mit politiſchen oder Gelehrtenkongreſſen verbunden iſt. 
Aber es fehlt der Hauch von Feſtlichkeit inmitten des emſigen, 
komplizierten Arbeitsgetriebes von Berlin; und ſo drängt 
ſich vielen, wie von ſelbſt, die Frage auf: wird es nicht 
beffer fein, ſolche Meifter- und FFeſtſpiele ein andermal 
in einer friedlicheren, kleineren deutſchen Stadt zu veranftal- 
teu? Ausübende wie Genießende würden an Sammlung wie 
an Empfänglichkeit gewinnen. عم‎ 
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der weiß, daß der min, 


Nummer 20. 


Die Schreckens botſchaft von der Ferſtörung der blühenden 
Handelsſtadt Saint Pierre auf der Inſel Martinique erfüllt 


die ganze Kulturwelt mit Entſetzen. Die Kataftrophe, die 
fie meldet, wird, ſelbſt wenn der Derluft an Menſchenleben 
ſich ſchließlich nicht als ſo groß erweiſen ſollte, wie die 
letzten Berichte ihn beziffern, in den Annalen der Geſchichte 
als eine der furchtbarſten verzeichnet werden, von denen die 
Menfchheit Kunde hat. Die elementaren Naturgewalten 
haben zwar oft, auch in neuerer Seit, ihre verheerende Kraft 
in ihrer ganzen Größe gezeigt, aber die Vernichtung, die ſie 
angerichtet, die Opfer, die | 

fie verlangt haben, find mit 
wenigen Ausnahmen doch 


immer verhältnismäßig ge⸗ ہے‎ 
D - [] e Gë PEAY — f 
ring geweſen im Vergleich D SESS 


zu denen, die der Ausbruch 
des ſcheinbar erloſchenen 
Vulkans der Inſel Marti- 
nique dort gefordert hat. 
Es erſcheint im erſten 
Augenblick ſchwer verſtänd⸗ 
lich, wie das Unheil ſo 
ſchnell über die große, an 
der See gelegene Grtſchaft 
hat hereinbrechen können, 
daß ſich nur wenige Ein⸗ .. " 
wohner durch die Flucht ET RUE A n 
dem Untergang zu ent e 7 
ziehen vermocht haben, man 


WW 


unmittelbar am Fuß des 
Mont Pelée lag, von feinem ` 
Krater kaum feds bis fieben ` 
Kilometer entfernt war. 
Wer die Stadt mit 
eigenen Augen gefehen hat, 


deftens 1350 Meter hohe 
Berg, das mächtige Wahr- 
zeichen der durchweg ge. 
birgigen Inſel, dem an 
feinen Ausläufern fih hin- Lë 
ziehenden Ort gerade einen SD yee cae 
beſonderen landfchaftlihen ROBIN 
Reiz verlieh und den 

Hintergrund bildete, von کا‎ e ET. 
dem fih die freundliche TE Tue 
Stadt mit ihren über- 
wiegend in hellen leuchten» 
den Farben gemalten 
Häuſern kräftig abhob. 
Der Mont Pelée ſchützte Saint Pierre gegen alle rauhen 


deg‏ کے 


Winde aus Norden und Often und beherrſchte die Stadt fo > 


vollſtändig, daß man feinen mächtigen Gipfel von allen 
Straßen und Plätzen aus immer vor Augen hatte. Dieſer 
Anblick war erfreulich, denn die Montagne Pelée war 
ihrem Namen längſt untreu geworden, der „kahle“ Berg 
hatte ſich bis zu ſeiner Spitze hinauf in das prachtvollſte 
Grün der tropiſchen Vegetation gekleidet, die auf keiner andern 
weſtindiſchen Inſel ſo üppig wuchert, wie auf Martinique. 
Der vulkaniſche Urſprung der letzteren iſt in allen ihren 
Teilen deutlich erkennbar, und die {ehr häufigen Erderſchütte⸗ 
rungen haben zu allen Zeiten angedeutet, daß die Feuerherde 
in ihrem Innern keineswegs vollſtändig erloſchen ſind, wenn⸗ 
gleich der Hauptkrater der Inſel feit dem letzten größeren 
Ausbruch des Jahres 1851 keine wahrnehmbaren Seichen 
von Thätigkeit gegeben hat und mit ſeinem ſchönen, von 
Pflanzen aller Art umrahmten kleinen See ein beliebtes 


| e P | | ص‎ , 
Ein bedrobtes Paradies. 

Ausflugsziel der &infeimifden tole bee ende Couriſten 

war. Dieſe mehr oder minder ſtarken Erdbeben waren auch. 
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Geburtshaus und Denkmal der Katferín Joſefine auf Martinique. 
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die Deranlafjung geweſen, daß man die Häuſer fo weit als 


möglich recht maſſiv und meiſt nur einſtöckig oder aber aus. 


den leichteſten Hölzern herſtellte, um den Erfchütterungen 
des Bodens Widerſtand leiſten zu können. Fenſterglas wurde 
in Saint Pierre wenig verwandt, weil dies bei der geringſten 


— — 


ws 


Bodenbewegung zerbricht. Bei dem gleichmäßigen Klima, - 
das dort zu allen Seiten des Jahres herrſcht, weil die See 


in den überwiegend an ihren Ufern gelegenen Ortſchaften 


die CTropenhitze mildert, 
können Glasfenſter auch 


ſieartige Holzläden Ger, 
treten fie. | 


Wärme des Bodens erhöht 
feine Fruchtbarkeit, bringt 
vollſter Entfaltung und 
unter 149 24° bis 140837 
nördlicher Breite gelegene 
Inſel einen üppigeren 


ot un 


Tropenländer. 
ſache der unvergleichlichen 
Schönheit Martiniques iſt 
aber auch die vieler unan⸗ 
genehmer Eigenſchaften der 
Tropenwelt und der Un⸗ 
geſundheit des 
Malaria, Gelbes Fieber 
und andere Infektions- 
krankheiten ſchlimmſter Art 
treten häufig auf, und ſie 
würden es dem Europäer 
ſehr ſchwer machen, dort 


- m 


ganze Inſel ein Bergland 
CU, und außerdem überaus 


Hn waſſerreich wäre. Erſchwerte 
M "e der bergige, fteinige Chas : 
rafter des Bodens feine. 


Bebauung in hohem Maß, 


Quellenreichtum erleichtert, 
und die zahlloſen Gebirgs⸗ 
bäche und kleinen flüffe ver- 
hindern die Anſammlung 
۱ ۱ von Stoffen, die Infektions- 
keimen Nahrung gewähren können. Bringt der Boden neben den 
farbenprächtigſten Blüten und nützlichſten Pflanzen auch die 
ſchädlichſten und giftigſten hervor, ſo auch neben den ſchönſten 
Inſekten, Schmetterlingen, Kolibris und andern Vögeln die 
widerwärtigſten und gefährlichſten Tiere niederer Gattungen, 
wie die großen haarigen Spinnen, Skorpione, giftige Krabben, 
Tauſendfüße und zahlloſe Inſekten, die den Menfhen und 
Haustieren das Leben erſchweren, vor allem aber Sch langen 
in ſo großer Menge, wie ſie kaum anderswo auf ſo be⸗ 
ſchränktem Raum zu finden ſind. Unter letzteren ift die per 
hältnismäßig kleine Lanzenſchlange die furchtbarſte, denn ihr 
Biß iſt faſt immer tödlich oder zieht, wenn man beizeiten 
Gegengifte anwenden kann, krebsartige Krankheiten, Elefan- 
tiafis und andere ſchlimme Folgen nach ſich. Alle Verſuche, 
dieſe Feinde der Menſchen zu vernichten, haben ſich als 
fruchtlos erwieſen, da der poröſe, ſchluchten⸗, höhlen- und 
grottenreiche Boden der Inſel gerade dieſen Tieren Brut 


ſo wurde dieſe durch den 


die Vegetation zu pracht⸗ 


Pflanzenwuchs aufzuweiſen 
hat, als viele andere ſüd. 
licher gelegene kontinentale 
Dieſe Ur⸗ 


~ 


Klimas. - 


zu leben, wenn nicht die. 


entbehrt werden, und jalous ` 


Die hohe natürliche 


trägt dazu bei, daß die 


2 — - > 
— ے۔ نز ي ۔ — a‏ 
E = -‏ — ۔۔۔ — 
= = — 


— m: 


— — 


Boc. - 
—— ہے‎ 


Scite 884. 


ftätten in größter Maffe bietet und das feuchte, warme Klima 
ihre. Fruchtbarkeit erhöht. 

Dieter Schlangenreichtum war es, der die erften fremden 
Beſucher der Inſel ſchon nach kurzem Aufenthalt — die 
Ueberlieferung ſpricht von wenigen Stunden — bewog, ſie 
wieder zu verlaſſen. 
Die Inſel war ſchon 
von Kolumbus ent⸗ 
deckt worden, der 
erſte Derfuh einer 
Anſiedlung auf ihr 
ſoll jedoch erſt am 
25. Juni 1655 von 
den franzöſiſchen Reis 
ſenden Olive und 
Dupleſſis gemacht 
worden ſein. That⸗ 
ſächlich wurde ſie 
von 2 77٤7 
1665 für Frankreich 
in Befig genommen, nit 
blieb zunächſt in GETT J/g 
den Händen vers ڪڪ‎ 
ſchiedener Kolonial. 
geſellſchaften, bis fte 
1625 der franzöſi⸗ 
ſchen Xolontalper: 
waltung unterſtellt 
wurde. Die karai⸗ 
biſche Bevölkerung 
war wohl ſchon von 
den erſten Anſiedlern 
zum Teil ausgerottet 
worden, nur ein 
kleiner Teil von 
ihr blieb im In⸗ 
nern, da aber die Europäer in dem Tropenflima nicht im- 
ſtande waren, den Boden zu bebauen, ſo wurden ſchwarze 
Sklaven eingeführt, die denn auch bis auf den heutigen Tag 
den Haupt und Grundbeſtandteil der ungefähr 180000 Seelen 
ſtarken Bevölkerung der Inſel bilden. Die farbige Bevölkerung 
beziffert ſich auf etwa 140 000 Individuen. 1794 ging 
Martinique in engliſchen Beſitz über, wurde jedoch 1816 
wieder an Frankreich abgetreten, unter deſſen Verwaltung 
ſich die Bodenkultur ſehr glänzend entwickelt und einen großen 
Wohlſtand erzeugt hat. Nach der Aufhebung der Sklaverei 
und der Befreiung der Neger, die als Koloniften auf der 
Inſel blieben, wurde die Beſchaffung neuer Arbeitskräfte 
erforderlich, und wie auf Trinidad und andern weſtindiſchen 
Inſeln wurden feit 1855 oſtindiſche Kulis eingeführt, die ſich 
bei ihrer außerordentlichen Mäßigkeit und ihrem Urſprung 
aus tropiſchen Ländern als widerſtandsfähig gegen die Ungunſt 
des Klimas und daneben als fleißige, zuverläſſige Landarbeiter 
bewährt haben. Ihre Sahl beläuft ſich auf ungefähr 25 000, 
während die eingeborene weiße Kreolenbevölkerung etwa 
12 000 Individuen zählt. Da von den 988 Quadratkilometer 
Flächenraum der Inſel kaum viel mehr als die Hälfte, 
höchſtens aber drei Fünftel in Kultur genommen if, ſo 
ergiebt ſich daraus eine ungewöhnlich dichte Bevölkerung der 
Ortſchaften und des kulturfähigen Bodens, der in erſter Linie 
mit Zuckerrohr beſtellt ift. Daneben bilden Kakaobohnen, 
Kaffee und alle andern tropiſchen Bodenerzeugniſſe ſehr 
ergiebige Ausfuhrerzeugniffe und Einnahmequellen. 

Was Martinique zu erzeugen vermag, davon bot der 
herrliche botaniſche Garten von Saint Pierre den beſten 


Kart. Inst. H Amend Berlin W30. 


Ueberblick. Im Norden der Stadt, am Fuß des mit vielen 


kleinen Kapellen beſetzten und gewiſſermaßen eine Art 
Kalvarienberg bildenden Morne Rouge gelegen, über den man 
zum Mont Pelée hinaufſtieg, bildete der botaniſche Garten 
einen ungemein reizvollen, angenehmen Aufenthalt und diente 
auch der vornehmen Geſellſchaft Saint Pierres während ge⸗ 
wiſſer Tages ſtunden als beliebte Promenade. Eine tiefe, fid 
nach der Stadt hin erweiternde Schlucht und das davorliegende 
سا‎ 


Karte der Infel Martinique und Ueberfíchtoharte der benachbarten Infeln. 
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Gelände war in geſchickter Weiſe zu ſchönen Parkanlagen 
benutzt worden, in denen alle, auch die ſeltenſten Pflanzen 
der Tropenwelt ihre geeigneten Plätze gefunden hatten und 
in denen Waſſerfälle, Springbrunnen und rauſchende Bäche 
eine angenehme, erfriſchende Kühle verbreiteten. Viele, durch 
ihre Schönheit be 
rühmte Kreplentin: 
der belebten dieſen 
von den phantaſt⸗ 
iſchten Gebilden der 
Natur erfüllten Gar⸗ 
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prächtigen neuſten 
Koftüme und ihre 
wertvollen Schmuck⸗ 
ſachen in den Abend⸗ 
ſtunden zur Schau 
trugen. An dieſen 
Garten ſchloß ſich 
= DSK ein botaniſches Mu⸗ 

WER کی‎ ACG: J feum, das viele 


2 مر ہی ہر ےج یکا ۶7م‎ | Raritäten enthielt. 
RN. TN E INOUE Die Stadt felbft 


bot außer einigen gro 
ßeren Kirchen keine 
namhaften Sehens⸗ 
würdigkeiten. In der 
Bauptftraße, der Ave⸗ 
nue Victor Hugo, 
lagen die größten 
Geſchäfte, in denen 
۱ die gewerblichen Ere 
zeugniſſe Frankreichs überwogen, unter deſſen Kultureinfluß 
das ganze Leben der Bevölkerung Martiniques ſteht. Ueberall 
hörte man das Naufchen des Waſſers, da zahlreiche Bäche 
durch die Stadt floſſen, deren Waſſer zum Teil in größere 
Kanäle abgelenkt und in Refervoirs geleitet war und für 
gewerbliche Swede in den Fabriken benutzt wurde. ۱ 

Auf den Marktplätzen, beſonders der großen Place Bertin, 
herrſchte in den frühen Morgenſtunden immer ein ſtarkes 
Gedränge; die öffentlichen Waſchhäuſer boten ein ſehr be, 
wegtes und intereſſantes Bild und gaben auf weite Cnt 
fernung hin eine Dorftellung von der Sungenfertigheit der 
Frauen der niederen Klaſſen. Des Abends hörte man überall 
die ſchwermütigen Klänge der {ehr eigenartigen Volkslieder, 
die in ihrem muſikaliſchen Charakter ſtark von dem der 
Negerlieder beeinflußt ſind. 

Im Hafen herrſchte ein ſtarker Schiffsverkehr, da Saint 
Pierre den Stapelplatz für alle Erzeugniſſe der Inſel wie für 
die importierten Waren bildete. 

Im allgemeinen herrſchte ein heiteres Leben in Saint 
Pierre, und über ſeiner landſchaftlichen Umgebung, wie über 
der ganzen Inſel ſchwebte ein Hauber, der den Namen redt 
fertigte, der ihr gegeben iſt: Doux pays des revenanfs. In 
dieſer Bezeichnung faßte man das „revenant“ zuerſt in ſeiner 
wörtlichen Bedeutung „Zurückkehrender“ auf und wollte damit 
andeuten, daß, wer einmal dort geweſen, immer von Sehn 
ſucht erfüllt iſt, dorthin zurückzukehren, und daß auch die 
Eingeborenen ſtets dorthin zurückzukehren wünſchen, wenn 
ſie, wie die meiſten jungen Leute es thun, in Nordamerika 
oder in Frankreich ihre Ausbildung genoſſen haben. Das 
Wort nahm aber auch die zweite Bedeutung „Geiſt, Gefpenft” 
an, denn der häufig von Wolfen eingehüllte Mont pelée, die 
ganze zauberhaft ſchöne Inſel mit ihren 400 Bergen, MM 
ihren tiefen, geheimnisvollen Schluchten, ihrer tropiſchen. 
phantaſtiſchen Vegetation und ihrer eigenartigen Fauna 
haben zur Schöpfung vieler lokaler Sagen und Märchen Ver- 
anlaſſung gegeben, die die Heimat der Frau von Maintenon 
und der Kaiferin Joſephine — der in Fort de France ein. 
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fehr. ſchönes Standbild errichtet ift — mit einem romanti- 
ſchen Sauber umgeben. | | 
Saint Pierre, die Stätte des fröhlichſten Lebens unb ge: 
ſchäftigſten Treibens iſt zerſtört — wird es ein zweites Pom⸗ 
peji werden, oder wird es aus ſeinen Trümmern neu er⸗ 
ſtehen d | Dr. G. Diercks. 
Während diefe Seilen geſchrieben werden, lauten die Nad- 
richten von den kleinen Antillen immer bedrohlicher, ſo daß die 
Hoffnung, daß die erſten Mitteilungen auf ſtarker Uebertreibung 


beruhten, als vollſtändig vereitelt gelten muß. Nicht nur auf 


Martinique halten die vulkaniſchen Ausbrüche an, in ihrer 


vernichtenden Wirkung noch aſſiſtiert von Ueberſchwemmungen 


der Flüſſe, ſondern auch von den benachbarten Inſeln 


St. Vincent und Dominika wie auch von Jamaika treffen 


Biobspoften. ein, die ein beſtändiges Anwachſen und Aus⸗ 
breiten der gewaltigen unterirdiſchen Revolution melden. 

Auf St. Vincent ſollen bereits 1600 Perſonen ums Leben 
gefortinen fein, ſeitdem der Vulkan Soufrière begonnen hat, 
Lava aus zuſpeien. 
Fort de France auf Martinique gebracht. Von der Inſel 
Dominika wird das Verſchwinden des „Kochenden Sees" ges 
meldet, des Kraters eines erloſchenen Vulkans, den ein 
Gewäſſer von beträchtlicher Tiefe ausfüllte. Die Gberfläche 
dieſes Sees war in beſtändiger Bewegung und warf ver⸗ 
möge einer unterirdiſchen Kraft Wellen, die ſich zwei Meter 
hoch erhoben. Das Verſchwinden des Sees wird natürlich 
als höchſt bedenkliches Zeichen aufgefaßt. 

Um die Not der Ueberlebenden einigermaßen zu lindern, 
haben die Regierungen von Frankreich und den Vereinigten 


Staaten ſchleunigſt Kettungsexpeditionen entſandt. 
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| Im Vordergrund des theatralifchen Intereſſes ſtehn immer 


noch die „Meiſterſpiele“, wenngleich ſich ihr Ergebnis jetzt 
ſchon annähernd überſehn läßt. | 


In großen, weſentlichen Zügen betrachtet, dürfte es zu 


einem negativen Ergebnis kommen, das heißt, die Meifter- 
ſpiele in ihrer bisherigen Form geben keine zureichende An- 
ſchauung vom augenblicklichen Stand der deutſchen Schauſpiel⸗ 
kunſt und können ſie nicht geben. Das liegt an äußeren, wie 
an inneren Gründen. Ein Hauptmoment iſt die unglückliche 
Wahl des Neuen Königl. Gpernhauſes für die Schaufpiele mit 
„gemiſchtem“ Enſemble. Das frühere „Krollſche Etabliſſement“ 
it einfach kein Schauſpielhaus. Es kann eine echte fhan 
ſpieleriſche Perſönlichkeit nicht voll unterkriegen, den Schau⸗ 
ſpielern aber von mittlerem Wuchs nimmt es die Kraft. 
Eine friſche, wie unmittelbar inſtinktiv treffende Natur be. 


hauptet fih; das that Frl. Medelsfy vom Wiener Burge 


theater (Gretchen im Fauſt). Die Ueberraſchung für Berlin! 
Das thaten ebenſo die reifen, echten Könner, wie etwa 


Vollmer ⸗Berlin (Wagner) im Fauſt oder Roſa Bertens (Marfa) 


im Demetrius. Sonſt aber käme man zu ungerechten Schlüſſen 
über Schauſpieler, die gerade für die mittlere Höhe unferer 
Schauſpielkunſt wichtig wären. 

Ein innerlicher Mißſtand bleibt ebenſo die ungenügende 
Vorbereitung der wetteifernden Schauſpieler. Sie ſind nicht 
ineinander eingeübt. Ganz unzweideutig und klar iſt das 
Ergebnis: ohne gut geſtimmtes Enſembleſpiel geht es nun 
einmal nicht. Viel eher ohne die genialiſche Einzelperſönlich⸗ 
keit. Als Geſamtkunſtwerk gedieh bisher die Sonder vorſtellung 
des Münchner Hoftheaters („Erbförſter“) vergleichsweiſe am 
beſten, wiewohl ſie — Häußer etwa ausgenommen — nicht 
durch ſchauſpieleriſche Eigenperſönlichkeiten glänzte. Aber das 
Enſembleſpiel hatte echte Harmonie in fic, eine einheitliche 
Seele, und für die Enſembleſpiele der Hoftheater ſteht das 
Königliche Schauſpielgaus mit ungleich günſtigeren äußeren 


Mehrere tauſend Flüchtlinge wurden nach 
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Bedingungen als Kroll bereit. Relativ am ſchlimmſten ſtand 


es um die Aufführung des Meiſterwerks der Deutſchen, des 
Fauft. Matkowsky⸗Berlin wurde krank, und unvermittelt 


ſprang Gregori vom Wiener Burgtheater ein, ohne recht ge⸗ 
probt zu haben. 


bis Frl. Medelskp die Hörer zwang. 


Hainz und Frau Sorma beteiligen ſich an den Meiſter⸗ 
ſpielen nicht. Ebenſo fehlt die Enſemblekunſt des „Deutſchen 
Theaters“, die eben in Wien durch die Gaſtaufführung von 
Heijermans „Hoffnung“ einen glanzvollen Sieg erfocht. Das 
moderne Sprechſchauſpiel wird während der Meiſterſpiele nur 
durch das Dresdner Enſemble dargeſtellt. 

Es iſt begreiflich, daß in den kapitalkräftigſten und volks⸗ 
reichſten Großſtädten, alſo in Berlin und Wien, mit ihrer 
reicheren Gliederung und Arbeitsteilung im Cheater, die ſchau⸗ 


ſpieleriſche Einzelbegabung den kräftigſten Nährboden hat. 


Das haben die Meiſterſpiele ebenfalls dargethan. co ti. 
. 


erlebte Karl Bleibtreus 


Am Schillertheater zu Kiel 


„Sorndorf“, ein Schlachtendrama, feine erſte Aufführung in 


Deutſchland und fand nach Kieler Nachrichten vielen Beifall. 


ext 


Am zweiten und dritten Abend ber Derbifeftfplefe kamen 
„Aida“ und ,Rigoletto” zur Darſtellung. Den , Rigoletto” 
haben wir durch italieniſche Gaſtſpieler ſchon ganz ausge⸗ 
zeichnet zu hören bekommen, und bei den ſich unwillkürlich 
aufdrängenden Vergleichen mit jenen früheren Aufführungen 
ſchnitten die Feſtſpieler nicht eben günſtig ab. Ihre ſtarke 


Seite, das Enſemble, konnten ſie hier weniger eindrucks voll 


zur Geltung bringen, da die Oper faſt ganz auf Einzel. 
leiſtungen geſtellt iſt; was aber im einzelnen von den Ita⸗ 
lienern geboten wurde, war durchaus nicht fo, wie man es 
wohl hätte wünſchen mögen. 
ungen gar böſe Schattenſeite der italieniſchen Opernfunft 
trat darin kraß genug zu Tage: der techniſch virtuoſe, aber 


inhaltleere, ſeelenloſe Geſang. Die Vertreterin dieſes „bel 


canto“ im übelſten, kunſtfeindlichſten Sinn war Luiſa 
Cetrazzini, die die Gilda gab. Wer Ohren hatte, zu hören, 
und weſſen Trommelfell durch das beiſpielloſe Getobe eines 
Teiles der Cheaterbefuher nicht {hor vorher gar zu fehe 
mitgenommen war, konnte am Ende des dritten Akts deut⸗ 
lich vernehmen, welch verderbliche Macht eine ſolch rein 
äußerliche Kunſtfertigkeit — gerade infolge ihrer Aeußerlich⸗ 
keit — unter Umftänden auf ein echtblütiges künſtleriſches 
Bemühen auszuüben vermag: das große Finalduett zwiſchen 
Gilda und Rigoletto wurde um ſeine beſte Wirkung gebracht. 
Herr Sanmarco, der für den Rigoletto ſtimmlich wie dar- 
ſtelleriſch entſchieden ſehr begabt iſt (mag er gleich kein 
d' Andrade fein), ſetzte alle Kraft daran, dem Kachegeſang 
die rechte Färbung zu geben; aber vergeblich: die ausdrucks⸗ 
loſen Töne, die der Kehle ſeiner Partnerin entftrömten, 
töteten das Beſte, was er zu geben fic) mühte; es blieb 
ſchließlich bei leerer Kuliſſenreißerei, und davon ift Verdis 
Muſik an dieſer Stelle, trotz der ordinären Trompete im 
Nachſpiel, doch ein gutes Stück entfernt. 

mit der „Aida“ feierten die Italiener bis jetzt ihren 
größten Triumph. Das war ein Gleißen und Glänzen im 
ſceniſchen Arrangement, eine pompöſe Pracht in der Ent- 
faltung vokaler und inſtrumentaler Tonmaſſen — ſchier un⸗ 
erhört! Aapellmeiſter Vigna über alle dem das Septer 
ſchwingen zu fehen, war allein {don ein vergnügen. Wie 
wenn er ſelbſt Herrſcher von Aegyptenland, ja von ganz 
Afrika wäre, ſo ſtand er da, und alles parierte dem geringſten 
feiner Winke. — Daß man die „Aida“ mit den welſchen 
Gäſten im Königlichen Opernhaus noch eine oder gar mehrere⸗ 
mal zur Wiederholung anſetzte, war vielleicht mehr nützlich 
als klug gehandelt. Ans „Kaffe machen“ muß gewiß auch 
die Leitung des vornehmen königlichen Inſtituts denken; 
gerade am Schluß dieſer Saiſon hätte ſie jedoch alle Urſache, 
das Mißvergnügen an den heimiſchen Gpernzuſtänden nicht 
noch zu vergrößern. : Wilhelm latte, 


Auch ſonſt gab es Fährlichkeiten aller Art, 
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Sufunftsland. 


Am erten Sonntag des Maien ift unweit von dem 
Schlachtenſee im Grunewald das Genoſſenſchaftsheim der 
„Neuen Gemeinſchaft“ eröffnet worden. Unter der geiſtigen 
Leitung der Brüder Heinrich und Julius Hart hat ſich eine 
Anzahl gleichdenkender Männer und Frauen zuſammengethan, 
um auf zunächſt engbegrenztem Boden ein Stück Sukunfts⸗ 
kultur erſtehn zu laſſen. Ein Heim und ein Geiſt, eine 
Küche und eine Weltanſchauung ſoll die neue Gemeinde um⸗ 
ſchließen — wird jedoch die erträumte Einheit dem Alltag 
und feiner tauſendfachen Serſplitterung gegenüber ftandhalten d 
Vielleicht behalten die Neunmalklugen des Derftandes recht, 
und wieder einmal zerſchellt hier ein ſchöner Künjtlertraum 
an der Wirklichkeitd Aber ſelbſt dem zertrümmerten Ideal 
wird man noch eine hohe Bedeutung für unſere reifende neue 
Kultur zuſprechen müſſen. 

Die „Heidebrüder aus Münſterland“, wie Wilhelm Bölſche 
einmal die beiden Harts genannt hat, find und bleiben ewig 
junge Idealiſten. Aus ihrer weſtfäliſchen Heimat haben fie 
einen trotzigen Wiedertäufergeiſt mitgebracht, der die alte 
Welt erneuern und immer wieder erneuern will. Als ſie vor 
nunmehr einem Dierteljahrhundert von ihren roten Heiden 
nach Berlin kamen, da war ihre erſte reformatoriſche That, 
daß ſie mit der alten Litteratur aufräumten und einer jungen 
Dichtung die Wege wieſen. Als die kühnen Erneuerer 
unferes Schrifttums gehören fie bereits der Litteraturgeſchichte 
an, wo ihre Mumien den frommen Leſer mit gelindem 


Schauder erfüllen ... Aber die Harts find lebendig mit den 


Lebendigen geblieben und haben ſich unaufhörlich aufwärts 
entwickelt, weit über ihr Ingendwerk hinaus. Die junge 
Dichtung iſt inzwiſchen emporgeblüht. hat Frucht getragen, 
und der graue, griesgrämige Herbft ift ihr nicht mehr fern. 
In der heraufſteigenden Morgenröte harrt bereits eine nene 
Sehnſucht der Erlöfung und Erfüllung — und wieder find 
es die Heidebrüder aus Münſterland, die als die Erſten den 
Flügelſchlag des neuen Pfingſtgeiſtes vernommen haben und 
ihm eine Heimftätte auf Erden bereiten wollen. 

Auf breiterer gedanklicher Grundlage baut ſich jetzt ihr 
Reformationsmerf auf, als einſt in ftürmifchen Jugendtagen. 


Sie wollen nicht mehr allein die Litteratur erneuern; nein, unſer 


ganzes Leben, unſere Welt. und Gottanſchauung foll verjüngt 
und vertieft werden. Sie haben empfunden, daß das alte 
Jahrhundert, das realiſtiſche Zeitalter der Technik und Wiſſen⸗ 
ſchaft, mit einem geiſtigen Bankerott abgeſchloſſen hat, und 
daß wieder ein Sehnen nach der Seele, nach unſerm tiefſten 
menſchlichen und göttlichen Selbſt erwacht iſt. Der neue 
Pfingſtgeiſt iſt ein religiöfer Geiſt, ein Geiſt der Andacht 
und Weltfrömmigkeit; und ihn zu predigen, war ein echtes, 
rechtes Wiedertäuferwerk, das die beiden Weſtfalen locken 
mußte. Der eigentliche Apoſtel und Philoſoph der neuen Be— 
wegung iſt Julius Hart geworden mit ſeinem großangelegten 
Werk „Zukunftsland“, von dem die erften zwei Bände 
„Der neue Gott“ und „Die neue Welterkenntnis“ ere 
ſchienen find (Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig). Im 
erſten Teil ſetzt er ſich mit der Vergangenheit auseinander, 
beſonders auch mit Nietzſche, in dem er die wurmſtichige 
Frucht einer abſterbenden Kultur erblickt. Im zweiten Band 
ſucht er die Grundlagen für eine neue einheitliche Anſchauung 
und Erkenntnis der Welt zu ſchaffen. Der Schlußband („Die 
neue Erde“) ſoll das Weſen einer neuen Sittlichkeit aufſtellen, 
wie fie aus der gewonnenen neuen Weltanſchauung hervor. 
gehen wird. 

Die Philoſophie von Julius Hart iſt mit ihrem Streben 
nach Harmonie und Schönheit eine rein-dichterifche Welt. 
anſchauung. Sie ſtellt das ſchöpferiſche Ich in den Mittels 
punkt der Welt; in das Ich mündet die Welt, und das Ich 
ſtrömt wieder in die Welt hinaus. „Daß wir in Gott 
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hinuntertauhen und in ihn abſtürzen. wie in die morgen⸗ 
hellen Wellen des Meeres, daß wir die Welt trinken und 
zehren, mit tauſend Armen umſtricken und in ihr wie in 
großen Flammen verbrennen, alles uns und uns allem zu 
eigen machen: das iſt Religion.“ 

Das iſt zugleich auch das Glaubensbekenntnis eines 
Dichters, der heilige Schaffensglut in ſich brennen fühlt, und 
ſeine Weltauffaſſung wird vor allem in künſtleriſch empfin⸗ 
denden Menſchen einen Wiederhall wecken. paul Remer. 


Land ſchaftsmaler Camille Bernier, t 15. Mai in Paris. 

Profeſſor Dr. Julius Groſſe, Schriftſteller und Dichter, 
+ am 9. Mai am Gardaſee im Alter von 74 Jahren 
(Porträt S. 896). 

Bret Harte, amerikaniſcher Schriftſteller, + 6. Mai 
Porträt S. 896). 

Profeſſor Julius Köſtlin, Senior der theologiſchen Fa⸗ 
kultät der Univerſität Halle, Y am 15. Mai. | 

Kommerzienrat Kuhlow, Präſident der Halleſchen Hane 
delskammer, F am 12. Mai. 

Direktor L. Meyer von der Hamburg Amerifa-£inie, 
T am 11. Mai in Wiesbaden. 

Admiral Sampſon, + 2. Mai in Waſhington (Porträt 
S. 896). 

Der braſilianiſche Deputierte und Erfinder eines lenkbaren 
Luftſchiffes Severo, + 12. Mai zu Paris infolge der 
Exploſion feines Luftfahrzeuges „Pax“ (Porträt S. 888). 

Landrat a. D. v. Schöning, Mitglied des Herrenhaufes, 
T am 9. Mai in Stargard. 
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Die Geduld unſerer Geſchäftswelt wird gegenwärtig durch 
die Verzögerung der für ſie ſo wichtigen Entſcheidung in der 
Trans vaalfrage auf eine harte Probe geſtellt. Wenn man 
noch vor kurzem diefe Entſcheidung für die Mitte des laufen- 
den Monats in Aus ſicht ftellte, fo hat es heute den Anſchein, 
als ob man doch vielleicht mit dieſer Angabe zu optimiſtiſch 
verfahren wäre. An der Londoner Börſe trägt man fortgeſetzt 
eine zuverſichtliche Auffaſſung in Bezug auf den Ausgang 
der Angelegenheit zur Schau, und man ließ ſich in dieſer 
Meinung auch nicht beirren, als dortige Preßorgane in dieſen 
Tagen bereits die Möglichkeit der Derfhiebung der Königs 
krönung ventilierten. Wie jener altteſtamentariſche Weiſe, 
dem jedes Ereignis „zum Guten“ dienen mußte, ſo folgerte 
die Londoner Börſe, gerade eine übrigens für unwahrſchein⸗ 
lich gehaltene Verſchiebung der Krönung würde beweiſen, 
daß man in den engliſchen Regierungsfreifen dem baldigen 
Friedensſchluß mit vollſter Fuverſicht entgegenſehe und deshalb 
gern eine kleine Verzögerung der Krönung Hönig Eduards 
einräumen wolle. 5 


Für unfere praktiſchen Geſchäftskreiſe nahmen übrigens 
in der ganzen letzten Zeit die Erfcheinungen der Neuporker 
Börſe das Hauptintereffe in An ſpruch. In immer mehr 
ſteigendem Maß geraten die europäifchen Börſen in das 
Schlepptau des amerikaniſchen Marktes oder vielmehr der 
Sewaltmenſchen, die drüben die finanziellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Sigel führen, und auch die ſelbſtbewußten Engländer 
geben fid heute über dieſe Thatſache weiter keiner Täuſchung 
mehr hin, die bei uns bereits ſeit geraumer Seit erkannt 
worden ifl. Alle Deklamationen, die man an der Chemfe 
gegen die neuſte Vergewaltigung europäiſcher Gewerbe 
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thätig keit in Geſtalt der Amalgamierung großer Schiffahrts⸗ 
linien losläßt, und alle Drohungen mit Gegenmaßregeln haben 
die bezüg lichen Abmachungen Morgans, ſo weit bisher erſicht⸗ 
lich, in keiner Weiſe zu erfchüttern vermocht. Der allerneuſte 
amerikaniſche Verſuch, fid) die Verfügung über ein wichtiges 
deutſches Produkt zu verſchaffen, ſcheint allerdings auf 


einen Seis mographen ſklaviſch nachempfunden. Daher ſetzte 
ſich die Unentſchiedenheit, die drüben infolge teuren Geldes 
und des Kohlenarbeiterausſtandes, ſowie ungünſtigerer Saaten- 
ſtands berichte neuerdings Platz griff, dies ſeits zeitweiſe in 
eine ſchwächliche und mißmutige Markthaltung um. 

Ä 5 


Ich habe bereits anläßlich bes erſten Auftauchen jener hoff⸗ 
nungsvollen Darſtellungen einer nüchternen Auffaſſung 
das Wort geredet. Es zeigt ſich immer mehr, daß 
zwar der Kohlen- und Kofsabfat geſtiegen und die Aus ſichten 
zur Gewinnung wichtiger, außenſtehender gedhen für das 
Kohlenſyndikat günſtiger geworden ſind, allein in der Eiſen⸗ 
induſtrie ſieht es noch immer nicht ſonderlich erfreulich aus, 
und namentlich die Werke, die Rohſtoffe kaufen müfjen, 
und die weiter verarbeitenden Werke ſind ſo übel dran, wie 
Der neuſte Sanierungs verſuch der Dortmunder 
Un ion trug gleichfalls dazu bei, lebhafte Verſtimmung tief 
in die KapitaliftenPreife hineinzutragen, und der ganze 
Vorgang führt dem Publikum aufs neue in grellen Farben 
die betrübende That ſache vor Augen, daß nach dem Stand 
unferer Aktiengeſetzgebung das unglückliche Lebeweſen, das 
man Aktionär nennt, für alle Sünden aufkommen muß, die 
innerhalb und außerhalb ſeiner Geſellſchaft begangen werden 
und die es nicht verſchuldet hat. Derus. 
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Von der feier des fünfzigjähr. Jubiläums des 1. Seebataíllons in Kiel: 


Der am 13. Mat eingeweihte Gedenkſtein zur Erinnerung an die in den 
chineſiſchen Wirren 1900/1 Gebliebenen. 


— 2 
—— 


Ein Denkmal für König Ludwig I. von Bayern 
(Abb. S. 889) iſt am 8. Mai in Regens burg feierlich ent. 
hüllt worden. Die Stadt prangte im ceſtſchmuck, und die 
Behörden nicht nur, ſondern die ganze Bevölkerung hatte 
alles gethan, um dem Prinzregenten Luitpold, der ſeine Teil 
nahme an der Einweihung zugeſagt hatte, einen großartigen 
Empfang zu bereiten. Die Statue, die die Meiſterhand des 
Reichsrats Ferdinand von Miller geſchaffen hat, bildet eine 
Sierde des Domplatzes. Ruhig, ernft und würdevoll erhebt 
fid hoch zu Roß die Geſtalt König Ludwigs, dem die Stadt 
Regensburg felbft den Schmuck ihrer wertvollſten Baudenk⸗ 
mäler zu danken hat. 

i گجا‎ 


Das 50 jährige Jubiläum der Marineinfanterie 
(Abb, beiftehend) nahm am 12. Mai in Kiel mit einem großen 
Kommers feinen Anfang. Am nächſten Tag folgte auf dem 
Hof vor der Kaferne des erſten Seebataillons, des eigentlichen 
Geburtstags kindes, die Ein⸗ 
weihung des Gedenkſteins 
für die Kameraden, die 
in den chineſiſchen Wirren 
ihr Leben für das Vater⸗ 
land gelaſſen haben. Major 
v. Barſewiſch brachte das 
Kaiferhod und ein Hoch auf 
die Prinzeſſin Heinrich aus, 
die von der Kaferne aus 
der Feier beiwohnte. 


Haus baden bei Sa VA 
denweiler (Abb. S. 890). | 
Der idylliſch im ſůd lichen 
Teil des Schwarzwalds ge⸗ 
legene Kurort iſt in dieſem 
Jahr dazu auserſehen, un fes | 
rer Kaiferin zum Frühjahrsaufenthalt zu dienen. Am c. Mai reiſte 
fie mit dem Prinzen Joachim und der Prinzeſſin Viktoria $uife 
in Begleitung der Prinzeſſin Feodora von Schleswig ⸗Holſtein 
nach dieſem „Buen retiro“, wo ſie bis zum Anfang des ۲ 
Monats zu bleiben gedenkt. Hier kann die hohe Frau in 
ſtiller Surückgezogenheit Bergs und Waldluft genießen, ohne 
durch eine neugierige Menge beläſtigt zu werden. 

| Kä 


Ein Kaiferin Eliſabethdenkmal in Territet (Abb. 
S. 891). Nachdem der unglücklichen Kaiſerin und Königin 
Elifabeth in der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie bereits 
mehrere Denkmäler errichtet worden ſind, erhält ſie jetzt ein 
ſolches in der Nähe der Stätte, wo fie der Todes ſtoß des 
Mörders traf. In Territet, einem jener Dörfer am Genfer 
See, die man gemeinhin unter dem Namen Montreux zu⸗ 
ſammenfaßt, ſoll demnächſt ihr Standbild enthüllt werden, 
das der Bildhauer Antonio Chiattone geſchaffen hat. 

DS 


Major von Barf ewiſch. 


Hönig Oskar und Präſident Loubet (Abb. S. 890). 
Der Hönig von Schweden und Norwegen, der längere Zeit 
zur Kur in den Pyrenäen weilte, befindet fid) auf der Rid. 
reife über Frankreich und Deutſchland. Bei feinem Aufenthalt 
in Paris fand der Aus tauſch der zwiſchen Staatsoberhäuptern 
üblichen Höflichkeiten zwiſchen ihm und dem Präſidenten 
Loubet ſtatt. 

N 


Seim Regierungsjubiläum des Großherzogs 
von Baden (Abb. S. 932) hat natürlich auch die akademiſche 
Jugend nicht verfänmt, dem Landesherrn ihre Glüͤckwünſche 
zu übermitteln. Eine Abordnung von Studenten der drei 
Hochſchulen in Heidelberg, Freiburg und Karlsruhe, nach alter 
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۱ worden, der die Huldigung ber Akademiker gern entgegennahm. lebenden Bildern und Tänzen eine Art hiſtoriſche Ueberſicht über 
| 3 die Entwicklung des ſpaniſchen Tanzes von den Zeiten der 


Amadeusdenkmal in Turin (Abb. S. 894). Mit der Römerherrſchaft bis in die Gegenwart gegeben, die von her 


Eröffnung der erſten Ausſtellung für dekorative Hunſt in 
Turin wurde die Enthüllung des Denkmals für Amadeus, 
Herzog von Aoſta, den zweiten Sohn Viktor Emanuels, vers 
bunden. Ein eigentümlicher Zufall, daß die Einweihung des 
Standbildes beinahe mit den Krönungsfeierlichkeiten in 
Madrid zuſammenfällt, da doch Amadeus vor Alfons XII. 
zwei Jahre lang den ſpaniſchen Königsthron innehatte und 
dann durch ſeine Entſagung dem Sohn Iſabellens den Weg 
zur Krone feiner Väter freimachte. David Calandra, der das Mo⸗ 
nument für Turin geſchaffen hat, nahm aber nicht den König 
von Spanien, ſondern den italieniſchen General, der auf dem 
Schlachtfeld von Cuſtozza Lorbeeren geerntet hat, zum Vorwurf. 
GS 


Palilienfeft in Rom (Abb. S, 892). Su Ehren der 
Hirtengöttin pales wurde in früheren Zeiten am 21. April 
auf dem Palatin regelmäßig das Palilienfeſt gefeiert, ur⸗ 
ſprünglich ein feft der Sühne und Reinigung, 


vorragenden Künftlern arrangiert waren (Abb. S. 980). 

e i 3 

Grabdenkmal für Max Koner (Abb. S. 896). Am 

13. Mai wurde auf dem Jeruſalem er Kirchhof in Berlin 

das Denkmal von Fritz Klimſch für den verſtorbenen Maler 

max Koner unter Teilnahme zahlreicher hervorragender Per · 

ſön lichkeiten aus Kunft und Wiſſenſchaft feierlich eingeweiht. 
2 


Emanuel und Hedwig Reicher (Abb. S. 951). Neben 
manchen andern Bühnengrößen hat man auch Emanuel 
Reicher, nachdem er aus dem Verband des Deutſchen Theaters 
ausgeſchieden war, ſchon auf dem bunten Brettl ſehen können. 
Aber er hat fid dieſem modernen Dariété nicht ganz in die 
Arme geworfen, ſondern zieht, der Feſſeln eines feſten 
Engagements ledig, als moderner Rhapſode und Rezitator 
durch die Städte. In ſeiner Begleitung befindet ſich ſeine 

Tochter Hedwig Reicher, die, von ihm für die 


b . ٦ df? D ۱ das in einfachen Formen von flatter ging. Kunſt erzogen, im Reich der Kunft bereits ſelb 
Ié ۱ ا ا‎ j Im Lauf der Jahre aber änderte es feinen ſtändig ſchaltet und waltet. Ihre Begabung 
d Es TEN NT on Charakter; denn da bie Legende die Gründung erweiſt ſich als fo ſtark, daß fie ſelbſt mit ihren 
Kë S u ۳ٌ ie CH Roms auch auf den 21. April verlegt, wurde ZS Rezitationen neben dem Dater große Erfolge 
: 1 EI | | AH, 444 mit dem Palilien zugleich der Geburtstag == zu erringen vermag. | 
"IT «t Gala NM" Pa der ewigen Stadt gefeiert. Nun hat in diefem RE. Kä E 
| "Ere JP IET i Jahr der Internationale Künftlerverein in , Die Todesfahrt des Luftſchiffers 
Ta Kei LO, Ae Rom den Verſuch gemacht, das Palilienfeſt zu Severo (Abb. beiftehend). Der braſilianiſche 
3 d ULL یہ‎ | erneuern. Am 4. Mai bewegte fid) ein feier» Deputierte Severo, ber fid) feit einiger Seit 
اس ا‎ Pub, lider $ug vom Severianifchen Palaft hinaus in Paris aufhält, um dort mit einem von 
E Mr IT ELA پا‎ d nach dem Stadium, wo das feft einen glän- - ihm konſtruierten lenkbaren Luftſchiff Derfude 
\ 1 b +23۶۳۶ zenden Verlauf nahm. „I anzuſtellen, ift ein Opfer feiner aeronautiſchen 
ch, . db SR EM ۶5 5 Leidenſchaft geworden. Sein Ballon „Pax“, 
T 1. ۷ار‎ Die Düffeldorfer Jnduftries und der, fo lange er durch Seile gefeſſelt wurde, 
; Gm TENE. Kunftausftellung (Abb. S. 895) ſtellt fid tadellos dem Steuer gehorchte, explodierte 
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je näher man ſie kennen lernt, deſto deutlicher 

als ein wohlgelungenes Werk heraus und 

erregt dementſprechend in immer weiteren 

Kreifen das größte Intereſſe. Den Bildern, die wir bisher ſchon von 

der Ausſtellung gebracht haben, fügen wir heute weitere hinzu. 
گجا‎ 


Das neue foyer des Wiesbadener 9ظ‎ 
(Abb. S. 894) tft vom Kaifer bereits am Dorabend der dies, 
jährigen Feſtſpiele eröffnet worden. Der Kaifer beſuchte am 
10. Mat die Generalprobe zu Glucks „Armide“, die von 
dem Intendanten Georg von Hülfen überarbeitet worden ift, 
und benutzte diefe Gelegenheit, den neuen Erholungs raum 
einzuweihn, damit fid) während der erſten Vorſtellung gleich das 
Publikum ungehindert darin ergehen könne. Der Kaifer beſichtigte 
alle Einzelheiten des 
prachtvoll ausgeſtatteten 
Foyers und äußerte feine 
größte Sufriedenheit. 

GS 
Die Münchener 
Freiwillige Ret: 
tungsgeſellſchaft 
(Abb. S. 929) veranſtal⸗ 
tete kürzlich unter Bei⸗ 
ſtand von Damen und 
Herren der Ariſtokratie 
eine glänzend verlaufene 
große Wohlthätigfeits- 
vorſtellung, an der als 
Suſchauer. auch der 


Cuftiſchiffer Severo t 


bei dem erſten freien Aufſtieg, und Severo 
fand mit ſeinem Begleiter Sachet einen 


grauenvollen Tod. 


| EA 

Eifenbahnunfall bei St. Gallen (Abb. S. 896). Der 
Nachtſchnellzug, der feit Beginn diefes Monats von Mailand 
über Fürich nach München fährt, iſt in der zweiten Morgen⸗ 
ſtunde des 10. Mai kurz vor der Einfahrt in den Bahnhof 
von St. Gallen entgleiſt. Die Lokomotive und drei Derfonen- 
wagen, die zum Glück nur ſchwach befebt waren, wurden 
erheblich beſchädigt. Einige Paffagiere erlitten Verletzungen, 
aber getötet wurde niemand. Als Urſache des Unfalls wird 
eine Durchweichung des Untergrundes der Bahn angenommen. 


Perſonalien (Por: 
träts 5.896). Bret Harte, 
der berühmte amerikani- 
{che Novelliſt, ift in Cane 
berley, 65 Jahre alt, nach 
einem reichbewegten Le⸗ 
ben geftorben. — Gleich⸗ 
zeitig mit diefem ۷ 
der Feder verlor Amerika 
einen feiner populärſten 
Kriegshelden, den Admi⸗ 
ral William J. Sampſon, 
im Alter von 64 Jahren. 
— Der bekannte Dichter 
und Romanſchriftſteller 
Julius Groſſe iſt am 


Prinzregent teilnahm. Gardaſee plötzlich ver 
SS. fchieden. — Hum 1٦٥ 

Das Madrider ſchen Bandelsminifter ift 
Geſellſchaftsleben als Nachfolger Horanzkys 


erreichte in dieſem Jahr 
ſeinen Höhepunkt mit 
einem Tanzfeſt in der 


Die Trümmer des Luftfchiffs „Pax“, 


der Profeſſor der Statiſtik 
Ludwig Lang ernannt 
worden. e 
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Der Creppenaufgang im neuen Foyer des Hoftheaters. 
b Phot. Karl Schipper, Wiesbaden. 


X 20. 
ial Seite 896. Nummer 20 


\ ' 0 ۱ ۱ 1 رق‎ DT | 
H ۱ DN " aint d d Zu 
1 00۵ jin d 


Hf 0 Mon il Ap d 


\ 
un 
i 
i 1 


ہے ۔ 
— 
اتد جد — 
— — — 


N Hu TL 
I" 
ii Ir ۳| ac i I N Tur | 
1۷ t ۲ T SP 
uni d i 1 } } 
d ۲ MI ii dt EE 
Lu) Meat AN Am MA SE 
| | Eug 1 WIE 0 4 
ELTE e WES Urt arie — 
۶+۸۸۶" "۳۴ - 
TER AR ME | | b Admiral Sampſon T 
AN 1 d 1 \ | Ile NOU! ag zéit Ludwig Lang, 
| | | 1 ۲ ۱ Hmm 0 di | 1 der neue ungariſche Handelsminifter. der Siegen Ta 
F WI A ] 4 
“ a L ۱ WÉI 1 0 
| : h y W 44% N 0 Ko 0 20 IP i 
+0 4 T ۱ 
we ۱ } | K 
4 "i AIT UO | 17 nl 
0 | 1 0 | 


۱ ۱ 
| 13 sie od 
IER A 0 "H k 
n i 1 (ks nr \ 
1 jt de i 1 T 87 1 } 
hat | 01 
Schriftſteller Julius Groſſe + Das Grabdenkmal für Prof. Max Koner Bret Harte T 
Generalſekretär der Schillerſtiftung. auf dem Jerujalemer Friedhof in Berlin, berühmter amerikaniſcher Novellift. 
Phot. Herm. Boll, Berlin. : 


Vom Eifenbabnunglück bei St. Gallen in der Schweiz am 16. Mai: Der entgleifte Nachtzug Mailand-Zürich-München. | 


Phot. Schalch & Ebinger, St. Gallen. 
ö 
; و‎ 1 ( 
; Pn IK 


im Innern Raum geſpart würde. 


Nummer 20. 


Der „Duvenhof“ in der alten norddeutſchen Hanſe— 
ſtadt trägt feinen Namen mit Recht: von jeher hat es 
dort Tauben gegeben. In jener Seit, vor ein paar 
hundert Jahren, als er von ſeinem Stifter zu Wohnungen 
für arme Leute erbaut wurde, lebten noch mancherlei 
wunderliche Menſchen, die Muße fanden, ihre Kieb- 
habereien ſo recht nach Herzensluſt zu pflegen. Schließlich 
hängten ſie dann ihren Teſtamenten oder den Urkunden 
über ihre wohlthätigen Stiftungen eine kleine darauf⸗ 
bezügliche Klaufel an — wohl oft in der ſchalkhaften 


Abſicht, die Pfleger und Nutznießer der Gabe noch nach 


der Erblaſſer Tode ein wenig mit der Erfüllung der be⸗ 


treffenden Bedingung zu ſchikanieren und ſich „im Grabe 
darüber freuen i 


1 ^ zu können. Herr Gebert Colling war 
einer Ueberlieferung nach ein Taubennarr geweſen und 
hatte deshalb den „Wohnbuden“ des Duvenhofs Tauben- 
ſchläge aufſetzen laſſen, wo zuerſt ſeine eigenen verwaiſten 
Vögel gepflegt und dann andere gehalten werden ſollten 
„bis in alle Ewigkeit“. Die jungen bedürftigen Ehe⸗ 
paare, denen ſolche Wohnbude von den Verwaltern 
ſtatutengemäß überwieſen wurde, übernahmen die Der: 
pflichtung, Tauben zu halten, und konnten ſehen, wie 
fie ihren Nutzen daraus zogen. Eine andere Lesart 
berichtete aber, daß Herr Gebert dieſe Verfügung weniger 
feiner Taubenliebhaberei halber, als in boshaftem Gee 
denken an ſeine Eheliebſte Düveke, mit der er wie Hund 
und Katze lebte, getroffen haben ſollte, „damit der 
Krafehl nicht ausſtürbe!“ — Unter Taubenzüchtern, die 
nahe bei einander wohnen, kann nicht Frieden herrſchen. 
Es werden ſich ſtets Streitigkeiten über den flüchtigen 
Beſitz erheben, der oft ſo treulos ſeine angeſtammte 
Behauſung zu wechſeln liebt. Im Duvenhof ging es 
denn auch häufig her, wie in einem Raubtierhaus zur 
Fütterungszeit, und dazwiſchen herrſchte eine ſtillere Feind⸗ 
ſeligkeit, die ſich, beſonders von ſeiten des weiblichen 
Teils der Bewohnerſchaft, in kitzlichem Sungengeſtichel, 
düſteren Prophezeiungen vom Neid der Götter bei 


Glücksfällen im Nachbarhaus und einer latwergenſüßen 


Teilnahme, die der Betroffene nur ſehr widerwillig 


ſchluckte, bei Mißgeſchick äußerte. 

Wer allerdings an einem ſchönen Sommernachmittag 
den Duvenhof betrat, um ſich etwa ein paar Tauben 
zu kaufen, die man dort immer feilbot, konnte von all 
dieſem gärenden Drachengift nichts ahnen. Da lag 


die Sonne fo freundlich auf den winzigen, engbriiftigen 


alten Häuschen, die außen braune Holzgalerien und 
ſilbergrau verwitterte Brettertreppen aufwieſen, damit 

Von obenher ſah 
der grünſpanbedeckte Kupferhelm der nahen Heiligen⸗ 
geiſtkirche in den Hof hinein und ſpießte feine Wetter⸗ 
hahnſtange in den blauen Sommerhimmel. Mitten auf 
dem Duvenhof ſtand ein Brunnen in einer ſehr flachen 
Steinſchale. Wenn er in Thätigkeit geſetzt wurde, 
ſammelte ſich dort das überlaufende Waſſer, und die 


Jnrecubof. 


Pfingitgefchichte von Marianne Mewis. 


Seite 807. 
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Tauben fonnten trinfen. Rings um den Brunnen fpielten 
die Kinder des Duvenhofs, patfchten mit Händen und 
Füßen im Waſſer, beſpritzten fich, rollten fich auf dem 
Boden und miſchten ſich unter die große Taubenſchar, 
die auf dem Hof herumſpazierte, auf den Dächern 
tänzelte, das glänzende Gefieder putzte, in den Schlägen 
ab» und zuflog, in ſchimmernden Zügen zur Kirche auf- 
ſchwebte, gurrte und kollerte, kareſſierte und ſcharmuzierte. 
Den ganzen Tag über hörte man von den Kindern den 
Ruf: „Düveke!l Düveke! Duve! Duve! Duvel” 

Es war das meiftgebrauchte Wort auf dem Duvenhof. 


Auf Holzbänken und Schemeln vor den Thüren 


ſaßen die Mütter, die meiſt keine andere Beſchäftigung 
hatten, rupften Tauben für den Verkauf, daß die blanken 
Federn ſtoben, die ſtets wie ein leichter Flockenfall das 
Pflafter bedeckten, lachten dem Käufer einladend ent: 
gegen und boten das freundlichſte Bild nachbarlicher 
Eintracht. Derfchwand dann aber der Fremde durch 
den großen Thorweg, ſo verlor ſich auch das liebliche 


Lächeln von den Geſichtern, und irgendein unerquick⸗ 


licher Geſprächsſtoff wurde da wieder aufgeleſen, wo 
man ihn beim Erſcheinen des Kunden hatte fallen laſſen. 
Häufig handelte es ſich natürlich um die körperlichen 
und ſittlichen Eigenſchaften der teuren Sprößlinge. Wenn 
man aus den liebevollen Urteilen der weiblichen Ge- 
ſchworenen hätte ſchließen wollen, ſo entwickelte ſich der 
ganze Nachwuchs des Duvenhofs unfehlbar zu einer 
Bande von Trotteln und Straßenräubern. | 
Unter den Bewohnern des Duvenhofs befand fidi 

ein junges Ehepaar, auffallend ftille und zurückhaltende 
Leute, die fidi nach und nach durch Fleiß aus ihrer 
großen Dürftigkeit emporarbeiteten. Ihre vergleichs⸗ 
weiſe glänzenden Verhältniſſe waren den armſeligen 
Schluckern ringsum natürlich ein Dorn im Auge. Die 
Lorenz’ gaben aber wenig Gelegenheit, fid) an ihnen zu 
reiben. Sie betrachteten den Taubenhandel durchaus 
nur als Nebengeſchäft, fuchten feinen Streit wegen eines 
verflogenen Tieres und gingen meift andern Be 
ſchäftigungen nach. Sie hatten zwei Kinder, ein aller: 
liebftes, achtjähriges Mädchen, geweckt und befcheiden, 
ein rarer Vogel im Duvenhof, und ein vierjähriges 
Söhnchen. Der kleine Bube nun bot das Mittel, wenn 


man den „glücklichen“ Lorenz einmal die Suppe ver⸗ 


ſalzen wollte. Er lernte nämlich durchaus nicht ſprechen. 
Als er zwei Jahre alt war, meinte Mutter Krull, die 
Pythia des Duvenhofs: „'n beten lat is dat woll; 


awers bi fo mulfule Lüd kümmt dat vör, dat de Kinners 


ehr Tung nich brufen lehrt, as fif dat hört. Dat is 
'n richt'gen Straf för wem de lewe Gottesgaw ver⸗ 


achten dohn deiht.“ 


Darin lag ein Tadel für die Mutter, die allerdings 


hätte entgegnen können, daß die lieben Nachbarn und 


deren Brut reichlich erſetzten, was etwa von ſeiten der 


Eltern an gutem Beiſpiel verſäumt wurde, und daß 
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das Schweſterchen ja hinreichend Mundfertig⸗ 
keit erworben hätte. Eine ſchlagfertige Ent⸗ 
gegnung mit dem unvermeidlichen gungen. 
gefecht im Gefolge überſtieg indes der ſchweig⸗ 
ſamen Frau Lorenz’ Kräfte. So arbeitete 
ſie an den künſtlichen Blumen für eine 
Fabrik, die ſie unaufhörlich anfertigte, an⸗ 
ſtatt ſich mit einem gelegentlichen Tauben⸗ 
mord als Tagewerk zu begnügen, weiter 


und fuhr im übrigen in ihrer gewohnten 


Goldmacherkunſt fort. 
Der kleine Junge ſaß indes neben ihr 
auf den zwei großen Trittplatten vor ihrer 


Thür und zeichnete mit einem Stück Schneider⸗ 


kreide emſig auf die glatten Steine. Das war 
fein Cieblingsſpiel, mit dem er {ich ſtunden⸗ 
lang beſchäftigen konnte. Sein Dater, ane 
fangs ein gewöhnlicher Anſtreicher, aber ein 
ſtrebſamer und geſchickter Mann, beſuchte 
abends die Fachſchule und klomm nach und 
nach zur Ranaftufe eines tüchtigen Stuben” 
malers auf. Ihm mochte das Söhnchen 
das Seichnen nachäffen, vielleicht auch von 
beiden Eltern eine künſtleriſche Ader geerbt 
haben. Rednergaben wollte es aber durch? 
aus nicht entwickeln. Als es drei Jahre 
alt war und immer noch freundlich und 
verſtändig vor ſich hinſchwieg, meinten die 
Nachbarinnen, es fet taubſtumm oder blöd» 
ſinnig. Ein geiſtig geſundes Kind müßte 
in dem Alter wenigſtens ſchon gründlich 


ungezogen ſein. Der Vater wurde ängſtlich 
und nahm es zum Kaſſenarzt, der es unter: 


ſuchte, nichts Beunruhigendes entdecken konnte 
und Geduld anempfahl. Geduld war nun 
eine beſonders ftarfe Seite der beiden Lorenz, 
und ſie warteten ruhig wieder ein Jahr, 
regten auch in ihrer ſtillen Art das Kind 
wenig zum Sprechen an. Das Urteil des 
Arztes hatte ihre Befürchtungen ziemlich 
zum Schweigen gebracht. 

Am meiſten ging, wie es ſchien, das 
immer fortdauernde Gerede des Duvenhofs 
über des kleinen Lorenz „Gebrechen“ dem 
Schweſterchen des Kindes zu Herzen. Das 
Mädchen, ein ehrgeiziges, pflichttreues 
Schulkind, ſtets eine der Erſten in der Klaſſe, 
empfand den Mangel an geiſtiger Bethäti⸗ 
gung bei dem Brüderchen geradezu als eine 
Schmach für die Familie. Heimlich ſprach 
ſie ihm vor und verſuchte alles Erdenkliche, 
um die Neigung zum Sprechen in ihm zu 
wecken. Der kleine Burſche beachtete ihre 
Bemühungen wenig. Sie war vor⸗ und 
nachmittags in der Schule, hatte dazwiſchen 
noch Gänge für die Mutter zu laufen, mußte 
auch, wenn die Arbeit drängte, ſchon im 
Haus mit angreifen, machte ihre Schul⸗ 
arbeiten aufs ſorglichſte und war deshalb 
nicht ſehr häufig bei dem Hind, das [fidi 
ganz an die ſtille Mutter hängte. 

Gegen Pfingſten kam das kleine Mädchen 
eines Tags ſehr nachdenklich aus der Schule 
nach Haufe. Es war wundervolles, warmes 
Srühlingswetter, und die Bewohnerinnen 
des Duvenhofs ſaßen nachmittags auf der 
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Sonnenſeite des Plätzchens im Freien. Die 
Kleine wartete den Augenblick ab, da 
Mutter Krull einmal allein auf ihrer Bank 
blieb, ging mit ihrem Strickzeug ſittſam zu 
der alten Dame und ſetzte ſich nach beſchei⸗ 
dener Anfrage neben ſie. 

„Frau Krull,“ ſagte ſie ſchüchtern, „ich 
möcht woll was wiſſen.“ Sie befleißigte 


ſich immer der hochdeutſchen Schulfprache. 


„Was denn, mein Cütten d“ ermutigte 
die Alte, ebenfalls; um des guten Beifpiels 
halber, im Schriftdeutſch. 

„Wenn, Sie's man bloß wiſſen, Frau 
Krull . 

„Wo weis ich denn nich, dumm Dirn! 
Was du fragen thuſt, weiß ich noch in 
alle Wege.“ 

„Ach, Frau Krull, giebt das woll noch 
'n heilgen Geit?” 

„Ganz natürlich giebt's das! — Du 
kannſt doch den hogen Turm ſehn! Der 
is doch nich über Nacht zuſammengefalln!“ 
Sie meinte den Turm der Heiligen Geiſtkirche. 

„Ach, fo mein ich das nich ..“ 

„Wie meinſt du denn d“ | 

Das Kind bejau fidi mit einem ge 
quälten Ausdruck auf dem feinen Geſichtchen. 
„Ich fami das doch nicht recht fagen . 
ich mein das mit dem Sungen 
löſen . . . in Ofingſten.“ 

„Du biſt 'n lütten dummen Dirn! Ihr 
habt da woll was in Schule von gehabt d 
Da hättſt Fräulein nach fragen ſollen. Die 
muß dafor aufkommen, daß ihr nich ſo 
dumm bleibt, als ihr geboren ſeid. Sungen 
löſen — das war Krull'n ſein Sach, als er 
noch leben that: Der hat Staren abgericht't. 
— Nu ſteh auf. Du ſitzt auf Frau Hock 
ihren Platz.“ 

Am Pfingfimorgen fragte die Kleine ihre 
Mutter: „Kann ich woll 'n büſchen nach 
'n Det gehn d“ 

„Was wolltſt du denn in'n پوت‎ 

„Sie haben da fein ausgepußt . 

„Laß ihr man!“ mifchte fid) der Vater 
ein. „Sie bemalen das da jetz. Das is 
hübfch für Kinners zu ſehen.“ 

„Mutter, ich möcht Tetenbruder mit 
nehmen. Billers is was for ihm. Das 
mag er fuchba gern.“ 

„Kinners kommen ſo leicht unner die 
Räders .. Aber der Mann meinte: 
„Gott doch! — Sonntags fährt da kein 
wer ein.“ 

So zog das Geſchwiſterpaar ab, der 
kleine Junge in ſeinen ſteifen, dicken neuen 
Höschen, die wie Fäßchen um feine Beine 
ſtanden und ihn zwangen, mit ſpreiz⸗ 
beinigen Schritten, wie ein alter Seebär, 
einherzuſtapfen; das Mädchen mit der 
blanken Kattunſchürze über dem Sonntags“ 
kleid und dem ſchwarzen neulackierten Stroh: 
hütchen auf den blonden Nattenſchwänzen. 
Der Knabe kam faſt nie aus dem Duvenhof 
hinaus, denn die Mutter blieb tagsüber 
emſig bei ihrer Arbeit und war ſtet⸗ 


a 


Rummer y 
— 


1 Kein 3 
fid d. 
ff thee k 
9 iim; 
nad S 


Gin $ b 
e hefe 
dila 
* mii; 
en Dons 
ijen, fc 


mm Din. 
b nb: 


woll m} 


keck 


p! k. 


gefal". 


nem o 
Mie 
m... 


B: 
chah? 
dk 
i h 


Gu? 


i 


nieder, und die unwiſſenden Leute 


Nummer 20. 


ängſtlich, das Kind, das am Ende doch taub ſein konnte, 
hinauszulaſſen. Teten fah fid) fo forfchend um, wie 
ein Alter. Offenbar feſſelte ihn die neue Umgebung im 
höchſten Grad. Mitunter ſtreckte er die Händchen aus, 
als wenn er etwas beſonders Auffälliges der Schweſter 


zeigen wollte, und ſteckte gleich darauf verlegen den 


Finger in den Mund. 


Sie wurde nicht müde zu ſagen: „Sieh doch, Teten! 


— Was ift das? — Ein Wau— wau! — Hottewagen! 


— Muſſikatz!“ Er fog am Fingerchen und — fchwieg. 

Die Kinder gingen durch eine enge, ſehr ſtille Gaſſe; 
denn zwiſchen die alten Häuſer ſchoben ſich viele hohe 
Speicher, die des Feiertags halber geſchloſſen waren 
und wie ausgeſtorben lagen. 
noch zu früh. Ueberall aber ſteckten als Zeichen, daß 
doch ſchon Menſchen „begäng“ waren, die friſchen 
Birkenruten an den Thürkrampen, hinter den Riegeln 
der zurückgeſchlagenen Fenſterläden, ragten aus den 
Speicherlufen und lehnten in den dunklen Hausfluren, 
in die die Kinder hineinblickten. Nach kurzer Seit er⸗ 
reichten die beiden den „Heiligen Geiſt“. Die ſehr alten 
Gebäude, urſprünglich ein Kloſter mit Aloſterkirche, 
wurden als Spital benutzt. Die Kirche diente gelegentlich 
profanen Swecken, z. B. Ausſtellungen. Sie war ganz 
leer, ſtand gewöhnlich offen und wurde, da die Architektur 
als ſehenswert galt, von den Spitalleutchen den Fremden 
gezeigt. Neuerdings hatte man begonnen, Auffrifchungs- 


verſuche mit den alten Wandmalereien zu machen, die 


unter der Tünche erſchienen waren. 
Die Kinder blieben an der Thür ſtehen und ſchauten 


in den hohen Raum mit den prächtigen gotiſchen (Ge, 
wölben. Die Sonne ſchien durch die bunten Fenſter an 


der Morgenſeite und warf ein leuchtendes Farbenſpiel 


auf die ſauberen grauen Flieſen des Fußbodens, die 
von großen abgetretenen Grabplatten unterbrochen 
wurden. An den Wänden hatte man ganze Birfen- 
ſtämmchen mit ihrer weißen Atlashaut und dem zarten 
Behang ihres hellgrünen Laubs befeſtigt. Daneben 
breitete ſich der farbige Figurenſchmuck über die Mauern, 
meiſt arg abgeblaßt, an einigen Stellen indes in lichten, 
ungebrochenen Tönen, rot, gelb, blau, weiß, grün, 
innerhalb der ſtarklinigen ſchwarzen Hmriffe in ein⸗ 
fachen fchattenlofen Flächen nachgemalt. 

Die Geſchwiſter traten ſchüchtern ein. Tetens hell 
blaue Augen wurden immer größer. Er zog den Finger 
wieder zwiſchen den Lippen hervor und zeigte ſchnell 
bald nach den bunten Sonnenflecken, bald nach den 
Bildern, ſtieß auch, wie ſonſt ſchon, wenn einmal — 
ſehr ſelten! — etwas ſein ſchwerfälliges Temperament 


weckte, unartifulierte Caute aus. 
Das Schweflerchen beachtete feine Aufregung wenig. 


Ihre eigene Angelegenheit verurſachte ihr Herzklopfen. 


Ihre Blicke irrten in dem weiten, ganz menſchenleeren 
und ſehr ſtillen Raum umher. Sie ſuchte etwas. Eine 
Stelle aus der Pfingſtgeſchichte haftete ihr ſeit ein paar 
Tagen ſo feſt in den Gedanken, daß 
fie, felbft in der Nacht, als fie einmal 
aus ihrem feſten Kinderſchlummer er- 
wacht war, darüber nachgrübelte. 
„Da ließ ſich der heilige Geiſt gleich 
Flämmchen auf der Jünger Häupter 


Für die Kirche war es 


die Tauben vor den Kindern aufflatterten. 
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fingen an zu reden, wie die weiſeſten Schriftgelehrten und 
Prediger, denn der heilige Geiſt löſte ihnen die Zungen!” — 
hatte die Lehrerin erzählt. Alſo die Zungen löfte der heilige 
Geiſt den Leuten, die nicht zu reden verſtünden . .. 
Wenn man ihn nur zu finden wüßte! In feinen Haufe 
mußte er doch zu treffen fein, beſonders am Pfingſttag. 
Eine kleine Feuerflamme ließ fich indes nirgends ers 
ſpähen. Des Kindes Blick wanderte an den Wänden 
entlang: die bunten Männer und Frauen gehörten ohne 
Sweifel in die bibliſchen Geſchichten. Sie erkannte den 
heiligen Joſef mit der Simmermannsſäge, Petrus mit dem 
Schlüſſel. Gerade vor ihr kniete eine kaum noch kenntliche 
Jungfrau mit dem Lilienftengel vor friſch hergeſtelltem 
lichtblauem Grund. Darüber aber — dort hatte man ſchon 
begonnen, das Bild nachzumalen, indes wohl aufgehört, 
weil das Feſt kam — da ſchwebte ganz deutlich, faſt zum 
Greifen, eine ſchneeweiße Taube vor dem blauen Himmel. 

Die Kleine ſchaute darauf hin; und mit einem Mal 


fiel ihr ein, daß der heilige Geiſt ja auch als Taube 


erſcheinen könnte, wie fie noch genau von der Tauf. 
geſchichte her wußte. Das war er alſo — eine ſilber⸗ 
weiße Taube! Das Herz wurde ihr ſehr ſchwer. Nun 
mußte ſie wohl im Gebet ihr Anliegen vorbringen und 
fürchtete ſich doch allein ohne Mutter, ohne Lehrerin. 
Sie kniete nieder und umſchlang das Brüderchen ſo feſt 
mit einem Arm, daß ſie die Hände vor ſeinem kleinen 
prallen Körper falten konnte. Ein paarmal ſchluckte 
ſie; endlich faßte ſie Mut und ſtammelte: „Lieber heilger 
Geiſt — 185 doch Teten feine Zunge. Amen!“ — Mehr 
wußte fie nicht zu fagen. Die Augen groß zu der ae: 
malten Taube aufgeſchlagen, wartete fie atemlos auf 
den Erfolg ihrer Bitte. 

Auch der kleine Junge, der ſich inzwiſchen furchtlos 
umſah, hatte die Taube entdeckt. Sein Geſichtchen, auf 
dem bisher eine ſtaunende Spannung zu lefen war, vers 
änderte fich. Ein ſchelmiſches Lächeln breitete fich darauf 
aus, ein Schimmer des Erkennens und Derftehens, ein Aus⸗ 


druck der Freude und innigſten Befriedigung, inmitten 


dieſer fremden Welt etwas heimiſch Vertrautes entdeckt zu 
haben. Er ſtreckte beide kleine Hände empor und ſtieß mit 
Anſtrengung eine deutliche Silbe hervor: „Du — Du —“ 

Die kleine Schwefter wurde hochrot im Geficht vor 
Aufregung. Sie las ihm die Silbe, die er noch mehr- 
mals wiederholte, vom Mund; ſie ſprach mit und half 
ihm ein: „Duve! — Du—vel" — bis er's nachmachte 
und immer und immer wieder lallte. Eilig verließ ſie 
mit ihm die Kirche und wanderte heimwärts, immer 
das eine Wort wiederholend, das auch ihm eine unbe⸗ 
ſchreibliche Freude und Genugthuung zu verſchaffen ſchien. 
Sie ſtand eine wahre Todesangſt aus, daß er's ver- 
geſſen haben könnte, ehe fie nach Haufe kämen. Aber 


er ſprach es nur lauter und ſicherer, als im Duvenhof 
Und er rief 


es lachend der erſtaunten und entzückten Mutter zu. 
Tagelang 


beſchränkte er ſeinen Sprachſchatz auf die 
einzige Wortmünze. Dann aber er— 
wachte der Erwerbstrieb mit Macht in 
ihm; und mit „Mutta“, „Tatta“ und: 
i کی‎ | ,Sefta" lenkte Teten Lorenz in die ous: 
OF ia getretenen Wege aller kleinen Erden. 
7 pilger ein, die da beginnen, fid) ihren: 
Wortvorrat fürs Leben einzuſammeln. 
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8 ۳0 M di | Dermöchte das gefühllofe Gold ein wenig nachzu" Inwiefern die beſondere Koſtbarkeit des Goldes als 

| 00 yl e dë ! denken und beſäße es etwas von jenem Empfinden der längſt überwundener Standpunkt betrachtet zu werden 

0000 | | Lë d M menſchlichen Seele, das als Ehrgeiz den wirkſamſten verdient, zeigt die eine Thatſache, daß von den einiger⸗ 

Py 0 (St AAA, Ken, Stachel des Antriebs zu großen Chaten oder zumindeſt maßen genau bekannten 57 Metallen faft drei Fünftel, 
d \ 07 WA a? zu hohem Wollen bildet, fo müßte es eigentlich einen nämlich 55, mehr oder minder weſentlich teurer als jenes 

JI 00 | ké EC gelinden Aerger verſpüren. Vicht etwa, weil die find, und dabei würden die noch nicht genügend er 
i TRI 1 7, T AT moderne Technik ſchon eine ganze Reihe von Löfungs- forſchten Entdeckungen der letzten Jahre, das Europium, 

0 DE, | mitteln für das einſt faſt unangreifbare Element ent: das Croofes Victorium und Monium und die mutmaß— 

Gë dë | 1 ^g ١ deckt hat, oder gar weil fich auf freiliegender, ftar? lichen andern neuen Elemente mit metalliſchem Charakter, 
ا‎ Ant": M ut: verdünnter und darum ftatt purpurroter und roſen⸗ gar nicht mitgezählt. Eine andere augenfällige €t 
۱ 1 All M! IN. d Jang farbener Kaliumbromgoldverbindung erwieſenermaßen ſcheinung bildet die allmähliche Preisſteigerung ſolcher 
ار‎ Ml HO AE MU E ein — man ſchaudere! — Schimmelpilz anſiedelt, der Stoffe, die noch vor kurzem viel billiger als Gold 
Raitt NEAR n einen großen Teil des Goldgehalts allmählich an fid) waren, beiſpielsweiſe des früher zwiſchen ihm und dem 
| | Wa | i Ne 15 (l sieht: darüber käme das nachdenkliche und feinem hohen Silber ftehenden Platins, woran nebft der verringerten 
T "hl o pn "wd Rang entſprechend intelligente Gold ebenſo vorurteils- Ausbeute der ſteigende Bedarf zu techniſchen Sweden 

| 0001 | ۱ 1 frei hinweg wie darüber, dag Mord und Todſchlag die Schuld trägt. So ift namentlich das Platin für ge 

00 0 TS nicht mehr wie einft mit rotem Gold zu fühnen find. wiffe eleftrotechnifche Erzeugniſſe unerſetzlich, und wenn 

UM“ d Si So 1 denn der Grund der angenommenen innerlichen es nunmehr auch noch in großen Mengen für das neue 

"ch id) big ten Verſtimmung, die nur deshalb nicht zu ſehr überhand | Schwefelfaurefontattverfakren gebraucht werden foll, 
۱۷۷۷ M hs nehmen darf, weil ein vor ۷ bleiches Gold wie dann wird es, {chon jetzt mit 2,90 bis 5 Mark für das 
bist esa IE, uer mit Silber legiertes ausfehen und beträchtlich an Wert Gramm teurer als chemifch reines Gold, von dem ein 

Li st) d | N verlieren würde, nur in der verringerten Wertſchäzung Gramm ungefähr 2,80 Mark koſtet, dieſes bald ge 

mi t dan Dt Zo? der Menſchheit zu ſuchen ſein. Doch iſt es nicht die waltig übertreffen, wenn auch nicht ſo ſehr wie die dem 
ist e große Maſſe, deren Urteilstraft zu folchen, das fchöne, Platin in jeder Hinſicht naheſtehenden Schwermetalle 

OR, Wi Ri edle Metall beſchämenden Schlüffen geführt hat, denn Palladium, Iridium, Osmium, Ruthenium und Rho: 

00 "ul GG | „am Golde hängt, nad Golde drängt" noch immer dium. Das erfte, ein weißes, weiches, dehnbares Metall, 

E um MT p alles; nur einem ganz geringen Bruchteil der Erden das die merkwürdige Eigenſchaft beſitzt, faft fein tauſend⸗ 

N. dd d | ab bewohner, den gelehrten Vaturforſchern, geſchickten faches Volumen Sauerſtoff ſelbſtthätig abſorbieren zu 

1 d an Technikern und zu allermeift den Chemikern imponiert können, findet nur geringe gewerbliche Verwendung, 

A (54 ۳ das Gold, ‘ach, {chon gar lange nicht mehr. Es ergeht foftet aber fchon 4 Mark das Gramm. Das Iridium, 
07 rt Na ELA ihm in diefer Hinſicht ungefähr fo wie den olympifchen viel unfcheinbarer, aber härter als jenes und ſchwerer 

€ HU kt zl Göttern in den letzten paar Jahrhunderten ihrer Herr und ſtrengflüſſiger als das Platin, wird überhaupt nur 

Bi ALT d انا‎ is lli, ſchaft, da noch die große Maſſe der Hellenen und Italer in Legierungen, unter anderm mit 10 Prozent Osmium 
d 18۷ | zu ihren Tempeln und 771 wallte und gleich zu den Spitzen der echten Goldfedern verarbeitet und 

get 000 0 J zeitig weile Denker in vielbeſuchten Philoſophenſchulen koſtet ungefähr 12 Mark das Gramm. Noch höher 

7 sa 7 [et die Nichtexiſtenz und den allegoriſchen Charakter Gott ſtellt ſich das ſchwerſte aller Metalle, das Osmium, 
ARS. 1 (pd 4 ES vaters deus und der übrigen Hinmlifchen lehrten. Sic nicht bloß, weil es ein {ehr feltenes Element ift, ſondern 

۹ 2 ۱ transit gloria mundi! ۱ | : auch, weil fich die verſchiedenen Auergeſellſchaften, die 
AL daf 1 du un Da die Menſchen gewohnt ſind, ihre Wertſchätzung es wegen ſeines außerordentlich hohen Schmelzpunktes 
8 N WE, wech ` für leblofe Dinge durch den Preis auszudrücken, den (2500 Grad) zur Herſtellung der Fäden in den Osmium⸗ 

«1 ME hi 01 NG Wë fie dafür bezahlen, fo ift es klar, daß höher als Gold glühlampen verwenden, der geſamten, allerdings Röchſt 

1 | alm 0000 K. geſchätzte Metalle auch viel teurer zu ſtehen kommen, geringen Weltproduktion bemächtigt haben. Ein Gramm 

80/0 "un ae und ungerecht, wie die Welt nun einmal ſchon ift, was des Rutheniums kommt {hon auf 16 bis 17 Mark zu 

00079 0 nei uet s fich unter anderm auch darin zeigt, daß die nützlichſten ſtehen, und wer gar eine geringe Quantität von Rho 
ا‎ ta) S UR et Grundſtoffe als die billigſten und verachtetſten gelten, dium, das in reinem Suſtand in keinem uns bekannten 

i B nt ANER LA läßt fie bei der Wertbemeſſung zumeift weder äußere Mittel löslich ift, erwerben will, muß noch tiefer in die 

HAE He e Schönheit noch inneren Wert, ſondern vielfach nur die Tajche greifen, wie ein ſehr bekannter Chemiker in Wien, 
Rita? hr Wa Ge? Seltenheit des Dorfommens oder die Schwierigfeit der der für 500 Gramm dieſes Materials 15 000 Gulden, 
RI) Mon ۷ 17257 Reindarſtellung der betreffenden Grundſtoffe eine wefent^ alfo rund 25 000 Mark auf den Tiſch zählte. Und 
hn MEETS M N ui. liche Rolle fpielen. So zahlreich nun die um die Palme dabei kann das koſtſpielige Metall keine andern Kunſt⸗ 

NIA k | Ma. Wr. | des höchiten Preifes ringenden Bewerber auch ſind, ſo ſtücke als ſein Vetter Platin produzieren. 

MUT | v gen befigt zum Beiſpiel doch keiner die ſchöne [attgelbe Dieſe Gruppe ift noch lange nicht bie an teuern 
0 dad? Lr Farbe des reinen Goldes, mit alleiniger Ausnahme des Metallen reichfte, denn ihr ftehen ziemlich ebenbürtig 
۷۷ھ‎ ee Ri Baryums, das aber an der £uft gar ſchnell oxvdiert; die ſogenannten ſeltenen Erdmetalle gegenüber. Deren 
; | A PR COTES یں‎ es find demnach lediglich Zufälligkeiten, die den gegen billigſtes Mitglied ift vorläufig das Sirkonium, für das 

. „, ا‎ vo Ig E wärtigen hohen Preis der dadurch foftbaren Metalle be, jeder, wenn es garantiert chemifch rein ift, gern 0 bis 
recien 8 NU bs t Nes dingen, was aber nicht ausſchließt, daß viele davon für 4 Mark für das Gramm bezahlt, wenn er es für wiſſen⸗ 
AHLEN al 1800 Ihe uns höchſt wertvolle Eigenſchaften haben und es darum ſchaftliche Unterſuchungen braucht, denn eine techniſche 
Me 0 EN: fehr wünfchenswert 7ءء‎ laffen, durch Entdeckung Verwendung findet es in metalliſchem Suſtand nicht. 
peed t d RA En reicher Fundſtätten oder einfacher Produftionsmethode Nur feine Verbindung mit zwei Atomen Sauerſtoff 
| dh dall Ym billiger und unſerer Technik noch nutzbarer zu werden. wurde unter dem Namen Sirkonerde eine Seitlang für 
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die Spitzen des Drummondſchen Kalklichtes und an⸗ 


fänglich zur Erzeugung von Gasglühſtrümpfen ver- 
wendet, denn es ftrahlt in farbloſen Flammen ein 
ſchönes weißes’ Licht aus. In der Form, wie das reine 
Element in den Handel kommt, würde ein Laie keinen 
Pfifferling dafür geben, denn er könnte die kleinen, 
grauen, glänzenden Plättchen höchſtens für Eiſenfeilſpäne 
halten. Uebrigens würde es den meiſten Vertretern dieſer 
Gruppe ähnlich ergehen. Das Cerium ift beifpiels- 
weiſe bleigrau, weich und glanzlos, dabei muß man 
ſehr acht darauf geben, denn wenn man Ceriumfeil⸗ 
ſpäne an der Luft ſörglos liegen läßt, ſo entzünden ſie 
ſich heimtüdifch von ſelbſt und verbrennen in höchſt 
niederträchtiger Weiſe zu Ceriumdioryd, eine roftbraune 
Erde, von der man ein Gramm um zwei Pfennig be: 
kommen kann, wohingegen die gleiche Menge des Metalls 
ebenjo wie vom Lanthan, Neodym, Praſeodym, Erbium 
und Thorium zwiſchen 15 und 20 Mark koſten mag. 
Don dieſen ift das Thorium, das das zweithöchſte Atom⸗ 


gewicht (236,6) beſitzt, das techniſch wertvollſte, denn 


fein Dioryd, die Thorerde, bildet den Hauptbeſtandteil 
der Glühſtrümpfe, die uns ein fo ſchönes und billiges 
Licht liefern. Merkwürdigerweiſe bedarf das Thoroxyd, 
um fo hell leuchten zu können, unbedingt eines Suſatzes 
von einem bis zwei Hundertſtel in ihm feinverteilten 
Leroryds, fo daß dieſes eigentlich als Lichterreger und 
erſtere, ungemein feuerbeſtändige Erde nur als ſein 
Träger wirkt. Noch viel teurer kämen metalliſches 
Erbium, Terbium, Ykrium und Bkerbium zu ſtehen, die 
der gleichen Gruppe angehören, aber viel ſeltener auf 
Erden vorkommen, wenn es gelänge, ſie aus ihren Erden 
als Metalle abzuſcheiden. Ihre Sauerſtoff verbindungen, 
die Erden, fanden in der erſten Periode des Auerlichts 
gleichfalls Verwendung als Glühkörperbeſtandteile; jetzt 
dienen ſie hier und da, zumeiſt als Beimiſchung zu den 
übrigen Verwandten, zur Herſtellung der Stifte für die 
Nernſtlampe. Bekanntlich beſitzt diefe keinen Kohlen- 
faden als lichtausftrahlendes Mittel, ſondern fie macht 
ſich die Fähigkeit dieſer und anderer Metalloxyde, im 
erwärmten Suſtand Elektrizität zu leiten und dann 
weißglühend zu werden, zu nutze. Selbſtverſtändlich 
werden für all dieſe Swecke nicht die in der Natur als 
ſolche gar nicht vorkommenden, ſondern nur teils durch 
ſehr koſtſpielige Prozeſſe, teils vorläufig gar nicht her⸗ 
ſtellbaren Erdmetalle verwendet; man erzeugt für Gas⸗ 
glühnetze aus den braſilianiſchen Monazitſanden ſalpeter⸗ 
ſaure Verbindungen (Nitrate) und für die elektriſchen 
Campen reine Gxyde. 

Mit dieſen beiden Reihen wäre die Aufzählung der 
nutzbaren teuren Metalle erſchöpft, nur das Uran bean⸗ 
ſprucht noch einen beſcheidenen Platz an ihrer Seite, 
denn dieſes faſt goldſchwere, mit dem höchſten Atom- 
gewicht (240) begabte ſilbergraue Element dient zur 
Erzeugung von gelbgrünlichem fluoreszierendem Glas 
und zur Herſtellung prächtig gelber und ſchwarzer 
Porzellan farben. Es ift jedoch in letzter Seit ſehr teuer 
geworden; man verlangt 20 Mark für das Gramm, oft 
noch mehr. Den gleichen Preis erzielen das manchmal 
hellgelbe, manchmal weiße Calcium und das goldgelbe 
Baryum. Erſteres iſt das Metall des auf Erden nicht 
gar ſeltenen Kalkſteins, letzteres das des Schwerſpats, 
und beide können nur auf ſehr mühſelige und koſtſpielige 
Weiſe in eigens zu dieſem Sweck gebauten Apparaten 
aus ihren Jodperbindungen dadurch abgeſchieden werden, 
daß man dieſe Geſteine ſchmilzt und ſehr ſtarke elektriſche 
Ströme hindurchgehen läßt. Trotz aller Mühen iſt 
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die Ausbeute dieſer Elektrolyſe ziemlich gering, daher 
der hohe Preis von zwanzig bis dreißig Mark das 
Gramm. Ihn bezahlen und dabei bedenken zu 
müſſen, daß Baryt und noch mehr Kalkſtein einen 


weſentlichen Beſtandteil der Erdrinde ausmachen, mag 


recht unangenehm ſein. Es iſt aber nicht unmöglich, 


daß eines Tags doch ein Verfahren entdeckt wird, das 


uns, ſo wie wir das Metall des Lehms, Aluminium, 
gewinnen können, das gelbliche Silber des Kalkſteins 
bei ſehr geringen Herſtellungskoſten liefert; dann aber 
könnten wir dem Calcium den Ehrenplatz unter den 
nützlichen Metallen einräumen. Es gehört nämlich zu 
den wenigen Elementen, die mit Stickſtoff eine direkte 
Verbindung eingehn, und ergiebt, in dieſem geglüht, 
Stickſtoffcalcium, das, mit Waſſer begoſſen, einerfeits 
gelöſchten Kalk, andrerſeits Ammoniak liefert. Man 
kann demnach. mit feiner Hilfe aus dem für uns über- 


flüſſig maſſenhaften Stickſtoff der Luft Ammoniak er, 
zeugen, alſo ein vorzügliches Düngemittel in genügender 


Menge. Wie fchade, daß man um zwanzig Mark nur 


ein Gramm und nicht einen Meterzentner Calcium erhält! 


Von jenen koſtbaren Elementen metalliſchen Charakters, 
die ihren hohen Ciebhaberwert nur der Seltenheit ihres 
Vorkommens verdanken, da ſie — wenigſtens vorläufig 
— zu nichts anderm taugen, als den Männern der 


Wiſſenſchaft Kopfzerbrechen zu machen, ſind nebſt dem 


durch zwei indigoblaue Linien im Spektrum ausgezeich⸗ 
neten, beſtändig ſilberweißen Indium, von dem ein 
Gramm nur 15—16 Mark koſtet, vor allem drei nicht 
ſehr ſchwere Metalle, das grauweiße Gallium, das 
glänzendere Germanium und das rein überhaupt noch 
von niemand erblickte Skandium, von dem nur ein 


Oxvd, die Skandinerde, bekannt tft, dadurch beſonders 


intereſſant und von hohem wiſſenſchaftlichem Wert, weil 
ihre Auffindung und ihre Eigenſchaften von dem be⸗ 


rühmten ruſſiſchen Gelehrten Mendejeleff vorausgeſagt 
Sie find ebenjo wie das Niobium, von dem, 


wurden. 
man bisher nicht mehr als einen ſpiegelnden, metall- 


grauen Ueberzug einer Porzellanretorte zu erzeugen 
vermochte, und wie das Gadolinium, Decipium, Tantal, 


Samarium und CThulium teilweiſe nur für unverhältnise ہے‎ 


mäßig viel Geld, etwa 50—100 Mark das Gramm, 
teilweiſe überhaupt nur als Verbindungen mit Sauerſtoff 


und andern Körpern herbeizuſchaffen. 
Das Metall jedoch, deffen Wert den des Goldes am 


meiſten übertrifft, iſt das in letzter Seit vielgenannte 


Radium, deffen Exiſtenz zuerſt durch das Ehepaar Curce⸗ 


Paris vorausgefagt und von dem verſchiedene Chlor-, 


Jod- und Bromverbindungen durch Gieſel, Becquerel, 


Groofes u. a. hergeſtellt wurden. Profeſſor Miethe 
Charlottenburg hat ſogar eine ganz geringe Quantität 


einer Legierung von Radium mit unabtrennbarem Baryum 
zu gewinnen vermocht. Es find nicht ganz neunzehntel 
Gramm; daraus, daß deren Herſtellungskoſten über 
4000 Mark betrugen, läßt ſich ſchließen, daß ein Gramm 
des reinen Metalls mindeſtens auf 10 000 - 12 000 Mark 
zu ſtehn kommen würde. Kein gleichſchwerer Edelſtein 
der Welt könnte auch nur einen annähernden Preis er- 
zielen. Aber das Radium leiſtet für das viele Geld 
auch etwas, was außer ihm und ſeinen in der Thonerde 


und einigen andern Erden ſchlummernden, aber noch 


nicht nachgewieſenen Brüdern kein Grundſtoff vermag; 
es leuchtet ſichtbar mit magiſchem, bläulichgrünem Glanz, 


ohne daß es durch irgendwelche Energie geſpeiſt zu 


werden brauchte. Noch mehr: ſeine Strahlen gleichen den 
Röntgenſtrahlen und find von ihnen nur dadurch unters 


* D MT a z 5 2 s 
E > ےہ‎ — V a c i 8 ann 
— ا ھجت لئ‎ GE AE می قد‎ o un. EE — — = 
— . z NEUE M کی و موا‎ z Sn جا‎ Loge 4 3 T 
کی ہیں کو نین‎ = EN E = Apr S = ` S S 0o ov P 4 
—— ST ana eg 8 H — 7 2 See PLE Ké = 
men — pare: E Mm = TO een کی‎ RO - 
— — en 8 — —.— — : — = Ex 
= EST LI : — — ͥͤ —ͥ— 3 تا‎ 
` 1 Së KSE 2 ` 8 — 2^ 2 پھ خر‎ 
- — > ] ce d. > 
= ۔‎ Se "X — ا‎ Cé ae 
—] * uf 7 — = E | La X Ps U^ 


— چا 
127777 


- Pod 


. ڪل‎ H MS mis. 
— S 
gcn dr MER SES die DX 


— ہے — 


E > Sea Mos EL? 
— — 


Tr 
- Er لا‎ ad e d — ہے‎ à کے‎ 
4x wars ii. — 


= — EM E ۲ 
un . 


— 


——— 
— — 


Wu — 
— — 


—— — 
AM 


— — ہے جم 


ہج 
مس ی — 


- — ےہ‎ [mar — -—— — 
eee on ee d 


"m 


1 — 
t 4 


— — 
— — 


—. 


ŠI ے‎ 


H 
D 


Pa 
— 


| 


, 
H 
D 
b 

D 
, 

D 


° 


d 


| 


— À 


yj 
| 


ER 
1 l. 
002 


| EI) 


TT [ 
IP Cpt 
> i 

* 
H 
P 


LE: 3 
Teh 


لاو 
۴ 

Be 

D 


Wel | 
wi 0 
1 


lr? 
ia BUY 
| 7۳0 N 0010 sey 


Li 
7 ١ 1 
(äi) ] 
A 


H 


dt 
0 


WTA 
و‎ I“ nU 


EID و‎ 


A 


jT 
Alt %% NI 
W ۱ 
۲1 ULM de 


WI 
géi) 
| Ah TP ۱ 


HER, yaris. 


n 


t 


$ WIEN 
FF OA 


ey و رڈ‎ ute 
i MZ MECH 


ku 


! 
e IR | Lu: x 7 
h My 


N 

[| ı A wf 

7 ' 
LS 


1 
1 


VI A 
)ا‎ d 


KU ۳٣ 


Bi: 
xU. 


ry ess 
fle D 
abut te 


L| i 
d A 


} ` 


"d! 


jen 


des Ls ec te 


vit 
5 
7 


I 

toen 
^ 

H 


d n v 
6800 [ 


1 bt 
۱ i 
T vem kd 
v. t e 
٦ 
Vea n ; 


E d wt 
ke 
od 
mte 
N ` 


y 


vt 
PER 
be. ae 
۲ 
U 


2 da 
Se 
AN 

1. 


Seite 904. 


ſchieden, daß ſie durch Knochen, Erden und Metalle, 


auch durch zentimeterdickes Blei hindurchdringen, photo: 


graphiſche Platten ſchwärzen und andere chemiſche Kunfte 
ſtückchen vollbringen, ja ſogar die Luft elektriſch machen. 


Sie beeinfluſſen auch lebende Organismen, und mit Hü, 
ſicht auf dieſe Eigenſchaft ſind Unterſuchungen im Gange, 
die ihre etwaige Heilwirkung auf Hautkrankheiten, Cupus 
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und Krebs fe(tfteflen follen. Schon der geringfte Erfolg 


` auf diefem Gebiet würde das teuerfte Metall mit einer 


unfichtbaren Gloriole — eine fichtbare beſitzt es eigentlich 
{hon — umgeben und vollends rechtfertigen, daß wir 
es zehntaufend-, ja felbft hunderttauſendfach höher als 


das jeder beſonderen Fähigkeit entbehrende und darum 


keine Ausnahmeſtellung verdienende Sold ſetzen wollen. 


Ferienkolonien. 


Don Dorothee Goebeler. 


Ferienkolonien — immer, wenn ich das Wort höre, 
ſteigt ein beſtimmtes Bild vor mir auf, ein Bild voll 
ſchneidender Kontraſte. Der Zug kommt von den Vor⸗ 
orten, von Strausberg, Erkner, Friedrichshagen her. 
Er kommt durch den lachenden Sommertag und fährt nun 
in Berlin hinein, in das Berlin des Oſtens, das Arme⸗ 
leutsviertel. > 
lange, graue Straßenzeilen ſchließen fich um finftere Höfe. 
Grelle Sonne liegt auf dem Pflafter, und dennoch — 
keine Cuft, kein fidit. Es giebt viele ſolcher Viertel, 
nicht nur in Berlin. Und in dieſen Vierteln werden 
Kinder groß, Kinder, die nie ein Kornfeld ſehen, Kinder, 


deren Eltern kaum einmal Geld haben, ihnen Sonntags 


Waldesgrün zu zeigen. 
Draußen lachende Sommerpracht, und in dieſen 
vierteln Kinder, kranke, elende, ſieche Kinder. 


kolonien? Wir haben ſie — ein Segen, daß wir ſie 
haben. Ob wir genug davon beſitzend — Lange, o, 


noch lange, lange nicht. Hunderte von Kindern werden 


alljährlich aus ſtädtiſchen und Privatmitteln. hinaus⸗ 
geſchickt in den Wald und an die See, Tauſende, Hundert- 
tauſende bleiben zurück. Wie viel Lebenskraft geht da 
zu Grunde, wie viel Volkskraft ſiecht da für immer da⸗ 
hin! Geſunde Jugend, geſundes Volk, wo die Kinder 
kranken, krankt der Staat, nicht mit Unrecht hat man 
die Jugendfürſorge die vornehmſte Pflicht der ſozialen 
Hilfsthatigfeit genannt. | 

Die Ferienkolonien nehmen in dieſer Hilfsthatigkeit 
eine erfte Stelle ein. Ihre Anlage und Ausgeſtaltung 
beichäftigt die einfchlägigen Kreife fchon lange. Als 
„Vater“ der guten Idee nennt man vielfach den Pfarrer 
Bion zu Sürich, der 1876 die erſten Ferienkoloniſten in 
die Appenzeller Alpen geſchickt haben ſoll, thatſächlich 
ijt die Kaiferftadt an der Donau die Heimat der Serien. 
kolonien. Der Wiener Ferienkolonieverein wurde bereits 
1874 ins Leben gerufen. Der wohlthätige Schulverein 
von Hamburg ſandte ebenfalls ſchon 1876 arme Kinder 
zur Erholung aufs Land. Heute hat wohl jede Grog: 
ſtadt ihre Ferienkolonien; wo die Verwaltung nicht ſelbſt 
dafür eintritt, ſorgen Vereine, Heime und Horte für die 
leidende Jugend, bis in die Kr eiſe der Arbeitgeber 
ſelbſt iſt die Idee der Ferienkolonien ſchon gedrungen. 

Die Serienfolonlen, wie fie heute find, teilen fich in 
Doll- und Halbkolonien, denen fid) in den letzten Jahren 
auch noch die Wanderkolonien angeſchloſſen haben. So 
war es dem Berliner Verein für Ferienkolonien mög⸗ 
lich, zwei Trupps von je fünfzehn Rindern auf 


Ueber den Dächern brütet eine Dunſtwolke, 


| Giebt ` 
es einen Kontraft, der lauter ſchreit — nach Ferien ⸗ 


eine vierzehntägige Wanderfahrt durch den Harz und 
das Riefengebirge zu fchiden. Die Vollkoloniſten werden 
je nach Verordnung in Sool- und Seebädern oder auf 
dem Land untergebracht. Die Halbkoloniſten verſam⸗ 
meln ſich alltäglich unter Führung eines Lehrers zum 
Ausflug in einen benachbarten Vorort. 

Der Wert der Serienfolonien? Es erübrigt ſich 
eigentlich, ein Wort darüber zu verlieren. Wer hat 


ſie nicht ſchon einmal geſehn drangen in Feld und Heide, 


die kleinen, armſeligen Großſtadtkinder, wie ihre matten 
Augen leuchten, wie ihre blaſſen Wangen aufblühn, 
wie das vermickerte Körperchen fich dehnt und ſtreckt 
und füllt mit neuer Lebenskraft? Wer hat nicht ſchon 
auf dem Bahnhof geſtanden und ſah ſie heimkommen, die 
kleine Schar, ſtämmig und feft geſundet an Leib und Seele? 
Und trotzdem und alledem noch immer ſo viel Hände, 
die geſchloſſen bleiben, trotzdem ſie reichlich geben könnten. 
Auch die Ferienkolonien haben ihre Gegner. Wenn 
man ſo herumhorcht, was wird nicht alles dagegen 
vorgebracht. 
auf vier Wochen erholen ſie ſich, ſind ſie erſt wieder 
daheim im alten Elend, iſt der ganze Erfolg null und 
nichtig. — Er ift es aber doch nicht. Doktor Schmid⸗ 
Monnard in Halle hat an der Hand von mehr als 
zweitauſend Unterſuchungen nachgewieſen, daß der Erfolg 
der Ferienkolonien ein geradezu überraſchender ift: Die 
Kinder blühn nicht nur für den Moment auf, ſie ſtehn 
den Entbehrungen ihrer ärmlichen Exiſtenz bedeutend 
widerſtandsfähiger gegenüber. Vielfach wird den Ver⸗ 
einen auch der Vorwurf gemacht, daß ſie die Aufnahme 
der Kinder von einer gewiſſen Ausſteuer in Wäſche und 
Kleidern abhängig machen. Es bedarf wohl keines 
Hinweifes, daß in beſonders ſchweren Fällen der Verein 
ſelbſt für das Nötige eintritt. Wenn das nicht in jedem 
Fall geſchieht, wenn dem ganzen Unternehmen überhaupt 
noch ſo vieles mangelt, ſo liegt das wahrlich mehr an 
den fehlenden Mitteln, als am fehlenden Willen. Unſere 
Ferienkolonien brauchen Geld und nochmals Geld, erſt, 
wenn ihnen das zur Verfügung ſteht, können ſie werden, 
was ſie ſein ſollen. Und darum die Hände auf und die 
Beutel auf, ihr alle, die ihr geben könnt und geben wollt! 
Noch ſind wir leider Gottes nicht ſo weit, daß überall 
Stadt und Staat für die Ferienkolonien eintreten, ſie 
brauchen Privathilfe und viel Hilfe. Daran denkt, wenn 
ihr ſelbſt hinauseilt in die Wälder und an die See, denkt 
an die Kinder in den grauen Vierteln, an die ſchwachen, 
ſiechenden Kinder, in denen ſo viel lebendige Dolfsfr aft 
verloren geht, menn ihnen nicht geholfen wird! 


Zu une 


Erholung für die Kinder? Na ja — 
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g T. Alfons XIII. رو2‎ LAS König von Spanien. 


Die Königskrönung in Madrid. 


Hierzu 5 photographifche Aufnahmen. 


Als König Alfons XIII. am 24. April diefes Jahres 
zum erftenmal in Begleitung feiner Mutter einem Minifter- 
rat beiwohnte, nahm der alte Sagafta die Gelegenheit 
wahr, den jungen Herrſcher in einer längeren Anſprache 
zu bewillkommnen. Er ſprach dabei von den Grund⸗ 
ſätzen einer ſich „im modernen Geiſt“ bewegenden Politik. 

Spaniens Krone trägt Dornen, und auch der junge 
König wird fie noch ſpüren lernen, mehr wohl als die 
meiſten ſeiner Vorgänger aus dem Hauſe Bourbon, die 
fie unter den Rofen üppiger Lebensfreude zu erſticken 
und ihnen den Stachel zu nehmen verſuchten. Als der 
letzte ſpaniſche Habsburger einen Enkel feiner mit 
Ludwig XIV. von Frankreich vermählten älteren Schweſter 


teſtamentariſch zum alleinigen Erben ſeiner Reiche ein⸗ 
ſetzte, da trieb ein großer Gedanke den ſchwachen König: 
die Teilung der alten Monarchie, auf die England, 


Holland und Frankreich begehrliche Blicke richteten, ſollte 
verhindert werden. Doch es kam anders. 
folgekrieg trennte die ſpaniſchen Nebenländer von der 
iberiſchen Krone, und ftatt auf der Halbinſel mit energi: 
ſchen Reformplänen einzuſetzen, um dem Bourbonentum 
die Herrſchaft zu ſichern, kehrte Philipps V. Gemahlin 
mit dem Abenteurerduo Alberoni und Ripperda zur 
Großmachtspolitik zurück, die dem Reich zwar ſchillernde 
äußere Erfolge, aber nicht die innere Ruhe ſchaffen 
konnte. 


Der Erb⸗ 


Es iſt charakteriſtiſch für den politiſchen 
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am Wl ۳000 arme junge Königin teilte das Schickſal König 
Ta i | He d Amadeos: auch ſie galt in ihrem Land immer und 
"i li immer nur als Fremde; und in Sonderheit als 
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Lu? js er EAS Mitglied des Haufes Oeſterreich, das durch Canovas 
T | ih Y i RM Menu. del Caſtillo einſt in bitterſter Weiſe geſchmäht 
DEI 00 [. E M worden, war es ihr nicht vergönnt, fid) Freunde 
090۷ Vir T D A zu erwerben. Ihre Stellung wäre nach dem un- 
| 0۱ ۱ woe | d 45 Vis) erwartet ſchnellen Tod ihres Gatten arg gefährdet 
ee Mere H 0 worden, hätte fie nicht noch ein Kind von ihm 
JH. | | ii hi RISCH WE, unter dem Herzen getragen. Daß dieſes Kind ein 
00 n 0۸ ۱ " 01 ` | e E männlicher Chronerbe, trug weiter zur Beruhigung 
| i 1 | {N H NU Ai ۸ La ES oer Mißſtimmung gegen die Ausländerin bei. 
| 1 AW | MES 0 1 ا‎ A ; | => Die Königin ift eine Frau, vor der man 
| AN \ M 0 AIL Nar i irae Reſpekt haben muß, und daß fie eine gute Mutter 
| Mä 2 WIL AR 0 Nat ا‎ por iff, das haben auch ihre notoriſchen Feinde aner: 
d Vin WO AM |: kannt. Alfons XIII. hat fid) allein, dank der 
1 II 1 d ak j Be unermüdlichen Pflege feiner Mutter, aus einem 
0090 ھ211٣.‎ IE D * unendlich zarten Kind zu einem ſtattlichen Jüngling 
۱ 0 00 in ut entwickeln können. So lange es angängig war, 
| i MM nts 2 hat fie die Erziehung des Knaben ſelbſtändig geleitet 
WIE 1 EE dëi 7 und jedwede Einflüſſe von außen her von ihm 
1 | un ba o IS fernzuhalten verſtanden. Gewiß, fie mag auch 
ni die | d Intriguen gefürchtet haben, aber in der Haupt: 
00 او‎ f. | fache war es doch immer die Mutterliebe, die ihren 
00 EMIT ua Sohn für fid) behalten und vor allen Wettern und 
0 0 TEM. Unbilden ſchützen wollte. Erft als Alfons heran: 
Hand i (10 wuchs, lenkten fich die Blicke der Königin nach 
H 0 lebt P P" auswärts, um eine sauve-garde für ihren Sohn zu 
۱ 17 Ae - 
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۱ 7 3902 d'G 00 Alfons XII., Vater König Alfons’ XIII. 
. ra d fim D Aufnahme nad) einen Gemälde. 
Yoga re 
۳ d Wirrwarr jener Seiten, daß Spanien ſich erſt unter 
Na ص9۵‎ i Philipps Sohn Ferdinand zu erholen begann; und 
I ibus (ap 1 Ferdinand VI. mar — getftesfranf. Männer wie 
CC hä Mise | Campomanes, Florida-Blanca und Aranda arbeiteten | 
sd [ | unter Karl III. an der inneren Wohlfahrt des ۸ 
1 LA HAN! 1 | Candes; die unheilvolle Thätigkeit der Inquiſition 
d Wl E pats ; wurde befchränft, die päpſtliche Senſur aufgehoben, b 
9 M HES der Jeſuitismus unterdrückt: es war ein Aufſchwung L 
li * zum Beſſern, der freilich ein jähes Ende nahm, | 
uf EN an als Manuel Godoy der Günſtling der Gemahlin | 
989 کی‎ Karls IV. wurde, Don ven beiden Söhnen Karls IV. | 
1 0 000۵ ftammen die beiden lebenden Sweige der fpa: 
d 20 P nifchen Bourbons ab: oer regierende von Ser: | 
(GET, gi dinand von Aſturien und der karliſtiſche von deffen | 
0000 0 | Bruder Karl. l 
dir K. 4 Ferdinand war ein enragierter Widerſacher 
die M A | Godoys, und ſchon deshalb hoffte das Land manches 
TNR 1 von ihm. Das Dolf jubelte ihm zu, als er nach 
| ih d ENE der Abdankung Karls IV. zum König ausgerufen "M 
7 mL Enyi wurde. Und dann begann der große Kampf 
bäi vlt zwiſchen Abjolutismus und dem „modernen Geiſt“, 
dag 1 / ein jahrzehntelanger, mit raſender Erbitterung. ge- 
1 DN ) p führter Kampf, der er] durch die Abſetzung der 
"äu Ca Königin Iſabella zu Gunſten der modernen Ideen 
00 she UN entſchieden wurde. — D m SS — 
qun 0901 Vielleicht war Alfons XII., der Vater des jetzigen | | 
s enr Königs, der bete Herr) cher Spaniens im neunzehnten & ^ Ex Eu IMS 
Du sea Jahrhundert. Aber ein Volksfreund war auch er ES — A — — | 
1۹ li $ n nicht. Seine Vermählung mit der öſterreichiſchen A. Königinwitwe WERE role 555 N Ries 3. Infantin Maria 
UR. Ershorsogin Maria Chriftine war in Spanien mu puede c 
را‎ EOM mit gemiſchten Gefühlen aufgenommen worden. Die Phot. Valentin, Madrid, * 
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mme W ſchaffen. Viel war nicht zu holen. 
ا وا ا ا‎ 0 Die Bourbon · Anjous und die Bour: 
h Canons Û ` bon⸗Orleans boten wenig Gewähr 


i . für ehrliche Freundſchaft; da blieben 
von der lieben Verwandtſchaft nur 


Ge bw. noch die Bourbons: „beider Sizilien”, 
gefühlt» -  NRachfommen jenes Infanten Serdi: 
"n E naro, der infolge der Abtretung feines 
ind 5 Daters 1816 als Ferdinand I. König 
nfm AM beider Sizilien geworden war. Aller: 
0 | dings nennt fih der in Cannes 
A = | ۲ refidterende Alfons von Bourbon 
Mlr i ° nicht mehr König, fondern einfach 
يسا‎ Graf. von Caferta, hat.aber doch 
dh Ie ua nach feines Bruders Franz IL Tod 
۱ alle Protefte gegen die, die ihm 
Sa das Königtum ſtrittig machen, er- 
0 neuert. Don feinen Söhnen leben 
2 gegenwärtig vier am Madrider Hof: 
gel der fogenannte Erbprinz Herzog 
1 Ferdinand von Kalabrien, der mit 
aj der Prinzeß Marie von Bayern ver: 
B . mählt ift, Prinz Gennaro, Prinz 
hn Reiner und Prinz Karl, der ſich im 
b .^ . vorigen Jahr mit der Prinzeß Maria 
prar de las Mercedes, älteften Schwefter 
LEN des König Alfons, vermählt hat. 
P Auch diefe Heirat hat in Spanien 
verftimmt, und mehr noch die Ab⸗ 
geſchloſſenheit, in der der ‘Konig 

bisher gehalten wurde. Nun naht 

| ° der Tag der feierlichen Krönung und 

: damit das Ende der Regentſchaft. 
a Eine ganze Reihe raufchender Seftlich- 

keiten iſt angekündigt worden, unter 

denen ſelbſtverſtändlich auch ein 

glänzendes Stiergefecht nicht fehlt. 

Aber die Tage der Feſte und des 


Rönig Alfons im Jagdanzug. e 


Das Rönigliche Schloss in Madrid. 
Phot. Dalla, Paris. 


, 


zubereiten. 
wie ein unbeſchriebenes Blatt, und 
gerade deshalb. iſt man berechtigt, ihn 
am Cage feiner Mündigkeits erklärung 
mit Hoffnungen zu begrüßen. Vielleicht, 


Rauſches werden vergehen, und viel: 

leicht ſammelt der alte Sagaſta dann 
abermals ein neues Miniſterium um 
ſich, und vielleicht lernt dann Spanien 


in der Chat feinen König kennen. 
Denn bisher war er dem Volk 


ziemlich fremd. Man ſah ihn zu 


weilen in der ſchlichten Uniform 


eines Infanteriekadetten, die er erf 


am 17. Mai mit dem Marſchalls⸗ 


rock vertauſchen wird, und erwiderte 
ſeinen freundlichen Gruß. Doch eine 


feſte Brücke zwiſchen dem Königs- 
ſchloß und der weiten Halde, die das 


Volk bewohnt, iſt noch nicht ge. 
Das wird die 
erſte Aufgabe des jungen Herrfchers 
ſein, von dem Sagaſta hofft, daß 


ſchlagen worden. 


er nach einer dem modernen Geiſt 
entſprechenden Politik regieren werde. 
Auch Sagaſta hat ſich gewandelt wie 
Canovas und wie ſo mancher be⸗ 
rühmte und vielgenannte Miniſter 
Europas. Was er behalten hat, iſt 
die Gabe des Derfprechens. Dies 
Calent, Anweiſungen auf die Zukunft 
zu geben, klingt auch durch feine. 
letzte Miniſterrede, durch den guten 
Rat an feinen jungen König, fidi für 
das Problem der ſozialen Frage vor- 
Alfons XIII. iſt noch 


j daß dem Land eine neue Zufunft er- 


blüht, daß aus Hoffen und Träumen. 


Wahrheit und Leben wird. pacheco. 
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„Es giebt tauſend Menfchen, deren Umgang man 
fieber den Umgang mit harmlofen Tieren vorzieht,“ 
meint Demofrit, der lachende Philoſoph. Und fo ganz 
unrecht hat er nicht. Die Liebe zum Tier iſt wohl 
jedem guten Menſchen angeboren. 
iſt daher auch die verbreitetſte unter 
habereien. Ein engliſcher Schriftſteller behauptete, im 
Alter müßte man ſtets etwa⸗ Lebendiges um ſich haben, 
um ſelbſt lebendig zu bleiben, und er blieb es in der 
Umgebung von allerhand Getier bis in fein neunzigftes 
Jahr. Ob das wohl der Grund ift, weshalb fo häufig 
Eheleute, wenn die Wiege auf die Rumpelkammer ge- 


wandert und felbft das Veſt⸗ 
häkchen ausgeflogen ift, ihre 
Liebe Hund und Habe zu 
. wenden, und ob wohl aus 
dem gleichen Grund die 
Wohnungen lediger Leute jo 
oft der Arche Noahs gleichen P 

Der lachende philojoph 
hat für ſeine Behauptung 
einen Eaffifchen: Seugen im 
Philoſophen von Sansſouci, 
in Friedrich dem Großen, 
der ja ſtets von einigen 
Windſpielen umgeben war. 


Er liebte die Hunde, von | 


denen er behauptete, fie 
hingen ihm ohne alle Neben⸗ 
abfichten treuer an als die 
Menſchen. Sie waren feine 
fteten Begleiter in Krieg 
und Frieden. Auf der Ter- 


raſſe von Sansſouci liegen 
ſie begraben, und von dieſen 


feinen Lieblingen leben Biche 
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Tierliebhaberei 


D 


Gute freunde. 
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Hierzu 2 photographiſche Aufnahmen. 
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ausgenoffen. 


und Alkmene mit ihm in der Gefchichte: Gleich dem 
großen König hing des großen Kanzlers Herz ungemein 
an feinen Hunden, und auch Tyras, der Reichshund, 
hat es zu hiſtoriſcher Berühmtheit gebracht. 
Die Tierliebhaberei treibt aber manchmal ſonderbare 


allen Lieb- Blüten, wenn fie in das ausartet, was der Engländer 


Ein Leckerbiſſen für Vogel Strauss. 


„fad“ nennt, wenn fie eine Modenarrheit wird. Es ſind 
jetzt einige Jahre her, als die Kunde aus Paris zu 
uns, kam, daß dort die ſchönen Damen ſich mit aller⸗ 
hand lebendem Getier ſchmückten, Chamäleons und andern 
Eidechſen, Leuchtkäfern und Kolibris, die fie an goldenen 


Kettchen gefeſſelt als Schmuck am Hals, auf der Bruſt 


oder im Haar trugen. Und 
nicht lange darauf kam 


dort bekanntlich in gewiſſen 


Kreiſen die Mode auf, mit 
einem juwelengeſchmückten 
Schweinchen ſtatt eines King 
Charles ſpazieren zu gehen. 
Don Paris aus gelangte 
dieſe Mode nach Amerika. 


Die ſchönen Amerikanerinnen 
warfen ſich mit Eifer darauf 


und machten aus der Mode 
einen förmlichen Sport. 
Wenn eine reiche Ame” 
rifanerin fih einer Lieb- 
haberei hingiebt, fo thut fie 
es audi ganz, ob fie nun 
im Automobil fährt oder im 
Sulfy den Traber lenkt, ob 
fie Cridet oder Golf (pielt, 
rubert, bort oder fi t 
Auf die Dollars fommt 5 


ja nicht an, wenn fie in der 


Wahl ihres Paters oder 
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Gatten vorfichtig geweſen iſt. Und ſo ift es denn sut. Da iſt denn doch der Liebling von Fräulein Mac 


Seit in der amerikaniſchen Damenwelt Mode, allerhand Hall ein angenehmerer DZausgenojfe, ein junger Löwe, 

Tiere zu züchten, zu zähmen und abzurichten; je exotiſcher, der auf den Namen des indiſchen Heiligen Soroaſtro 

deſto beſſer. So hat auch das Beiſpiel Sarah Bern’ hört. Er hat es gut bei ihr. Im Sommer darf er ſie 

hardts Nachahmer gefunden, und einige Amerikanerinnen nach dem Seebad Atlantic City begleiten und neben ihr 
haben Schlangen als Lieblingstiere erkoren. Freilich; im dolce far niente am Strand in der Sonne liegen und 
bei der Bernhardt hatte das Derhätfcheln einer Schlange es fich wohl fein laffen, wie unjer Bild auf Seite 910 

EU einen praftifchen Swed, da fie als Kleopatra einer zeigt. Proſaiſcher iſt die Ciebe der Schauſpielerin Kate 
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` Auf dem Morgenfpaziergang, 


| ſolchen bedurfte, um ſich von ihr beißen zu laſſen und Vanderhoff. In ihren Mußeſtunden beſchäftigt fie fih - 

| an dem Schlangengift: zu ſterben. Fanny Davenport, mit der Landwirtſchaft, wenn auch in kleinem Maßſtab, 

| | die ihr die Rolle. nachfpielte, legte fid auch eine Dous: und ihr Liebling ift ein Jerſeykalb, 3 das fie mit ihren 

Y d. x ſchlange zu, und fo kamen dieſe lieben Tierchen in die eigenen ſchönen Händen pflegt und nährt (Abb. S. 911). 
Mode. Ob es aber gerade ein angenehmes Gefühl iſt, Die größte Menagerie aber, einen regelrechten 
ſo eine kleine boa constrictor fich als Boa um den Hals zoologiſchen Garten ; befigt Frau Elitch. In der Nähe 
zu legen, wie Frau Alva Monteth dies mit ihrem von Denver, in der reinen Luft Kolorados, hatte ihr 
Liebling thut (Abb. S. 910, iſt eine Frage, deren Gatte dieſen Garten angelegt. Er ſtarb ein Jahr nach 
Beantwortung wir lieber unſern Leſerinnen überlaſſen. ſeiner Eröffnung, und feither hat ſeine Witwe das Unter⸗ 
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Zahme Seehunde. 


nehmen verwaltet und zu hoher Blüte 
gebracht. Es beherbergt Löwen und 


Bären, Strauße und Kamele, Affen 
und Seehunde, Pfauen und — Eſel. 


Beim Tod ihres Gatten, vor neun Jah: 


ren, hatten ihre Freunde Frau Elitch 


geraten, den Garten zu verkaufen, da 
ſie glaubten, ihre Kräfte würden nicht 


zu ſeiner Verwaltung ausreichen. Aber 


die fiebe zu den Tieren, von denen 
ſie einen Teil ſelbſt großgezogen, über⸗ 
wog bei Frau Elith; fie behielt den 
Garten, den ſie zu einem öffentlichen 
Vergnügungsplatz mit Sommertheater, 
Spielplätzen für die Kinder, Konzert 


pavillon u. ſ. w. umgeſtaltete, und hat 


es nicht bereut. Wie fie ihre Pfleg: 
linge, ſo lieben dieſe ſie. Sie gehorchen 


ihr aufs Wort, und ihr Verhalten zeigt, 


was man mit Liebe und einem Tiſch— 
chen deck dich bei ihnen erreichen 


kann, wobei freilich auch der Knüppel 


aus dem Sack nicht fehlen darf. So 
war einſt ihr großer ſchwarzer Bär 
„Bill“ aus feinem Swinger entwichen 
und hatte eine Schar Arbeiter, Maurer, 
in die Flucht getrieben. Frau Elitch 
ſah, wie die Männer in wilder Flucht 
dem Ausgang zuliefen, und ſtürzte mit 
einem Beſen bewaffnet hinaus, und 
auf ihren bloßen Suruf kehrte der 


Bär in größter Haſt wieder in feine, 


Behauſung zurück. Ein anderer Bär, 


beim Betreten ihrer Wohnung im 


Am Strand. 


"TEN ae 
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Jim, iſt fo zahm, daß die Thür 


ſeines Swingers nicht verſchloſſen 
wird. Wenn er Luſt hat, ſchiebt er 
den Riegel zurück, wandert im Park 


umher und ftattet feiner Herrin 3e 
ſuche ab. Häufig findet ſie ihn 


Parlor“ oder in der Küche, und oft 
genug leiſten ihm einige zahme 
Nirſche und Antilopen dort Gefell 
ſchaft, freilich nicht zum Vorteil 


der Möbel, Teppiche und Vorhänge. 


Ein hübſcher Anblick iſt es, wenn. 
die zahmen Seehunde auf den 
Lockruf ihrer Pflegerin aus dem 
Waſſer auftauchen und ihre runden, 


glänzenden Körper das Ufer hin 


aufſchieben, um einen Leckerbiſſen 
in Empfang zu nehmen (Abb. 
nebenſt.). Jeden Tag macht ſie einen 


Rundgang durch ihren Park und 


beſucht jeden ihrer „pets“, wobei 
keiner i übergangen wird, ſelbſt der 
Eſel nicht, der aber kein Proletarier 
feines Gefchlechts ift, fondern eii 
ſtolzer Spanier. Das Kamel, das 


dem Efel Geſellſchaft leiſtet, genießt 


auch volle Freiheit, ſucht oft das 
Haus feiner Herrin auf und Debt 
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a ہا‎ die Thür nicht größer aus: 
eh |... gefallen ift. Beſondere Lieb- 
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knn UHirſch und Antilope dort Uniform. nicht. gefiel: oder 
CS aus und eingehen, und be⸗ ſeine Naſe: er ging brum⸗ il 
E Dauert augenſcheinlich, daß mend auf den. Hüter des d 


Geſetzes los und umarmte 


Set el | fond ek inn fo kräftig, daß die Ani⸗ 
| d linge der Frau Elitch ſind form in Fetzen und ihrem 
سے‎ ihre jungen Löwen Ed und | 


Crüger ber Atem ausging. 
Nach kurzem Kampf gelang 

es dem Poliziſten, -fich zu 

- befreien. . Er zog [feinen © 
Revolver unb brannte Ma? `. 


| ziergängen mitnimmt und 
i | mit denen ſie auf dem Haten. 
thing c. umkertollt (Abb. S. 909). 


| i | Kate, die fie auf ihren Spa 
f f | 
, ۷ ; EN MS Nicht immer freilich find 


| einige Kugeln auf den Pelz, ۱ 

AE diefe Hausgenofien fo harm: die ihm den Baraus machten. d 
5 im | i — iles und ungefährlich wie bie, Jims Herren waren nicht 7 
nS. mitt denen. fid) jene ſchönen wenig erſtaunt, ihn als Leiche Oo 
d fin | Ge Damen beſchäftigen. Da wiederzufinden und vor fele; 2 
| . — ; Rieltfid) ein Chicagoer Hai, nen Unthaten-zu hören. er 1 
H? SE EC ` fakverflub einen Bären, Jim miiffe betrunken geweſen ſein, 11 
n ~ genannt, der durch feine meinte einer von ihnen, denn ron 
"wi E Kunſtſtücke die Klubmitglie⸗ in nüchternem Zuſtand habe T. Ny 
a ` | der zu unterhalten pflegte er fih ſtets anftändig. be. v 

Lr | SE und für gänzlich ungefähr- tragen. Da ift es denn doch | 

Ji : l lich galt. Aber böfe, Bei- vorzuziehen, fich ſtatt Schlan⸗ i 

4  , `. fpiele verderben gute Sitten, gen, Löwen und Bären einen 

k auch die eines Bären. Jim Fund, eine Kage oder einen 

H nun hatte ſich das Trinken Kanarienvogel als Hausge⸗ 

tas UC angewöhnt und war febr noſſen zu wählen. Es. ift ange- | 

MÛ hinter allen Spirituofen her. nehmer, billiger und weniger 


Vor einiger Seit nun hatte 

er ſich eine Flaſche Whiskey 

zu verſchaffen gewußt und 

aus getrunken, war dann aus⸗ e 
gebrochen und auf Abenteuer vorausgeſetzt, daß nicht ge⸗ 
ausgegangen. Als erſter lief e — eae rade Hundeſperre und Maul⸗ 

ihm ein Schutzmann in den Eine gezübmte Boa conftrietor; ^ — forbzwang herrfcht se O. 


gefährlich, und man kommt 
dabei auch nicht ſo leicht indie | 
Gefahr, mit der holen Obrig - 
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„Beſorgt“. 


Skizze aus dem Seemannsleben von John Wilmers. 


Das Schiff iſt eine Welt für ſich. Das haben vor 
mir ſchon andere und beſſere Männer geſagt, wodurch 
der Ausſpruch etwas an Friſche eingebüßt hat. Aber 
wahr bleibt's doch: an Bord eines Schiffes kann man 
alles haben, was zum Leben gehört, und noch manches 
andere mehr. Und nun gar auf einem Kriegsſchiff. 
Da fehlt nichts; da ift für alles vorgeſorgt. Die Laſten 
und Hellegatts bergen eine Fülle der erſtaunlichſten 
Sachen; die Bibliothek verfügt über die auserleſenſten 
litterariſchen Leckerbiſſen; die Schiffsbücherkiſte enthält 
all die tauſend und abertaujend Vorſchriften und Der: 
fügungen; die Karten verzeichnen jeden Punkt der Erde 
mit beinah verdächtiger Genauigkeit; die nautiſchen 
Bücher beſchreiben den Weg zwiſchen — na, meinet⸗ 
wegen Heringsdorf und allen übrigen bewohnten Orten. 
Ja, es iſt wirklich nichts vergeſſen, nicht das Geringſte 
und nicht das Wichtigſte. Das Geringſte das iſt — na, 
es iſt mir gerade nicht gegenwärtig; aber das Wichtigſte, 
das iſt der Inventarien⸗ und Materialienetat. Dieſe 
beiden Bücher ſind die unentbehrlichſten Rüſtſtücke eine⸗ 
Kriegsſchiffs. 

Ohne Kanone kann ich mir eine moderne Fredekogge 
(dion vorſtellen; ich kann fie mir ohne Kompaß, Karten 
und Logarithmentafel fahren denken; aber ohne Inven” 
tarien und Materialienetat — nein, da erlahmt meine 
Phantaſie. 

Es iſt zum Glück noch nie vorgekommen, daß die 
beiden Bücher fehlten, und ein gütiger Himmel mag 
unſere Marine vor ſolch ſchrecklichem Unglück bewahren; 
aber ſollten doch einmal irgendwo die unerſetzlichen Bände 
über Bord gehen — es wäre nicht auszudenken. Daß 
der Verwalter ſich das Leben nehmen würde, ſteht bei 
mir feft, und daß der erſte Offizier in Raſerei, der 
Kommandant in Schwermut verfielen, halte ich für 
ſicher; die Detailoffiziere würden je nach Temperament 
ſchnellerem oder langſamerem Siechtum anheimfallen. 
Es wäre ein fürchterlicher Schlag für die Marine, für 
das Vaterland, für die geſittete Welt. 

Der jüngfte Leutnant, durch Verwaltungsſorgen noch 
nicht geläutert, würde vielleicht noch ſo viel Beſinnung 
behalten, Kurs nach dem nächſten Hafen abzuſetzen; 
dort angekommen, bliebe ihm aber auch nichts weiter 
übrig, als zu drahten: „Inventarien⸗ und Materialien: 
etat ſind zum Teufel! Ich bin zu Blocks,“ und das 
heißt, er iſt mit ſeinen umfaſſenden Kenntniſſen zu Ende, 
was doch allerlei ſagen will. Was könnte er auch 
anderes thun d Auf feinen ſchmächtigen Schultern liegt 
doch jetzt die ungeheure Verantwortung für Inventar 
und Material, und ich fehe fchon das Korps der Deck⸗ 
offiziere, von dem man ja eine höhere Auffaſſung nicht 
erwarten darf, luſtig über den Etat leben; ich ſtelle mir 
vor, wie der Meiſter 15 ftatt 12 Stück halbzölliger 
Nägel requiriert, nur um bis zu den Ellbogen darin 
wühlen zu können, wie der Bootsmann in überetats⸗ 
mäßiger Seife ſchlemmt und der Steuermann mit monat⸗ 
lich zwei Bleiſtiften praßt. Der jetzt kommandierende 
Leutnant würde noch als Admiral Erklärungen abzu⸗ 
geben, Protokolle zu unterſchreiben und Vernehmungen 
zu erdulden haben. Soll er fich fo fein junges Leben 
verhunzen laſſend Es wäre nicht auszudenken 


„Nee, nee! Ich melde mich krank!“ — 

Dem Leſer iſt jetzt wohl ſchon klar geworden, welchem 
Sweck die erwähnten Bücher dienen; daß er ihre ungeheure 
Wichtigkeit erfaſſe, darauf verzichte ich; dem Laien ift 
es ja leider nie begreiflich zu machen, daß das Fehlen 
einer durch den Etat beglaubigten und nachgewieſenen 
Nähnadel ein nationales Unglück iſt. Natürlich ver⸗ 
ſchwinden aber auch an Bord Nadeln, Nägel und 
größere Sachen. 

Ich erwähnte wohl vorhin, daß der Dierteljahrsetat 
an halbzölligen Nägeln zwölf Stück betrage; es ift möglich. 
daß ich zu hoch gegriffen habe; ich weiß aber beſtimmt. 
daß der Meiſter nach der Indienſtſtellung die Photographien 
feiner Bräute an die Kammerwand genagelt und daß er 
damit die Halbzölligen für das erſte Quartal verbraucht 
hat. Das macht ihm aber keine Schmerzen, denn er ſchickt 
nun ſeinen Maaten zur Werft mit dem nicht dienſtlichen 
Auftrag, Nägel zu „beſorgen“. Der ausgeſandte 
Simmerling bringt denn auch nach einigen Stunden 
ſo viel Nägel aller Sorten, daß für eine Reiſe um die 
Welt genügend an Bord ſind. Auch der Steuermann 
ſorgt für Bleiſtifte, Flaggentuch, Nadeln und Swirn 
durch „Beſorgen“. Der Bootsmann ſchleift Seife, Taw 
werk und einige Materialien an Bord, die er nicht ein⸗ 
mal gebrauchen kann. Feuerwerker und Torpedofeuer⸗ 
meiſter beſorgen, was ihnen nach ihrer Meinung im 
Etat zu wenig ausgeworfen iſt, von der Maſchine ganz 
zu ſchweigen, die Herren Maſchiniſten würden ja doch 
wieder alles abſtreiten. Das ſchreiende Mißverhältnis 
zwiſchen dem Bedürfnis an Flaggen und Inventarien⸗ 
etat gleicht der Steuermann durch „Beſorgen“ aus; 
der Simmermeiſter hat ſich durch die gleiche Thätigkeit 
von der Sorge um verlorengehende Malerpinſel be⸗ 
freit, und der Bootsmann kann manchen dreikantigen 
Schraper verſchmerzen; er hat ſich ja welche „beſorgt“. 

„Beſorgen“ heißt alſo im Marinedeutſch, im Intereſſe 
des Dienſtes Inventarien und Materialien über das in 
den heiligen Büchern verzeichnete Quantum an Bord 
bringen. Um die juriſtiſche Bedeutung des Wortes 
drücke ich mich mit möglichfter Geſchicklichkeit. 

Ja, aber können fich denn dieſe Deckoffiziere nicht 
auf andere Weiſe helfen d Sind die Marinebehörden 
wirklich ſo kurzſichtig, daß ſie nicht einſehen, was für 
das Schiff nötig iſt d ۱ 

O, da muß ich aber doch bitten! An Weitſichtigkeit 
nehmen es die Marinebehörden mit jeder Landbehörde 
auf, und das Keichsmarineamt übertrifft natürlich auch 
darin alle unterſtellten Behörden. Der Meiſter Klamer 
brauchte nur feinen Detailoffizier zu überzeugen, daß er 
mit den halbzölligen Nägeln unmöglich auskommen 
könne; der Herr Leutnant hätte dann nur den erſten 
Offizier zu dieſer Anſicht zu bekehren, der erſte brauchte 
nur den Kommandanten in dieſem Sinn breitzuſchlagen, 
wenn der reſpektloſe Ausdruck erlaubt iſt. Giebt nun 
noch der Geſchwaderchef und dann der Flottenhäuptling 
feinen Segen, dann hat das Geſuch höchftens noch fünf 
oder fedis Inſtanzen zu durchlaufen, um an den Staats: 
ſekretär zu gelangen, und dieſer hohe Beamte wird nach 
den notwendigen Erhebungen nicht zögern, dem Meiſter 
Klamei, Sohn des alten Klamei, der damals das Geſuch 


ner A 


dien 
op 
aien ij 
0 
jenen 
? ber, 
[ mi 


Nummer 20. 


ſtellte, jetzt in der Stellung feines Vaters, zu drei weiteren 


Halbzölligen im Dierteljahr zu verhelfen. 


Die Sache ginge alfo recht gut, aber der Details 
offizier iff leider kein Freund von S 
erſte hat mehr zu thun, 
der Kommandant verbit 
ſolchen Lappalien, 


bei denen do 


kommt. Klamei muß alfo „beſorgen“ 


Es giebt der 


noch mehr. 

Da iſt z. B. 
ein Kommandant, 
der beinah auto⸗ 
matiſch vor jedem 
Einlaufen den 
Befehl giebt: 

„Steuermann, 
laſſen Sie neue 
große Flagge und 


neuen langen 


Wimpel heißen!“ 


Swiſchen zwei 


Terminen zum 


Flaggenumtauſch 


hat er diefen Be⸗ 


fehl dreihundert⸗ 


mal gegeben. Ich 
möchte wirklich 


ſehen, wie fich 


der Staatsſekre⸗ 
für benehmen 
würde, wenn ein 
Geſuch um dreis 
NundertNational⸗ 
flaggen und Wim⸗ 
pel an ihn ge⸗ 
langte. Wie ich 


den hohen Herren 


kenne, würde er 
es ſicher ablehnen. 


Der 4011+ 


dant denkt aber 
gar nicht daran, 
ſich mit ſolchem 


Geſuch zu bla⸗ 
mieren, und fei 


nen Steuermann 
würde er für 
wahnſinnig er⸗ 
klären, wenn er 
auch nur eine 


große Flagge 


mehr als die etats- 
mäßigen zwei 
Haben wollte. Das 
Schiff führt aber 


beim Einlaufen in einen Hafen ftets blütenweiße Flagge 
und dito Wimpel, dem der Steuermann müßte ja ein 
ſtupides — äh, Pardon, ich wollte ſagen: das müßte 
ja ein merkwürdiger Steuermann ſein, der die Befehle 
ſeines Kommandanten nicht ausführen kann. 
geſagt, ein tüchtiger Steuermann kann mit fünf Flaggen 


Gründe für das Beſorgen natürlich 
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und Wimpeln fünfhundertmal „neue“ heißen. 


Wenn der Lotgaft Unklaug beim nächtlichen Loten 
ein Bleilot „verſäuft“ und den Vorfall ſofort meldet, dann 


chreibereien; der 
als Gutachten abzugeben, und 
tet ſich die Beläſtigung mit 
ch nie etwas heraus⸗ 
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Aenderungen vorzunehmen; endlich nach 


Cine Lenz⸗Tageweis. 


Und weil der Mai gekommen itt, 
Und weil die Bäume blühen, 

Und weil es fdjon wie Sommer weht 
Durch Rrühlingsmorgenkrühen — 
Und weil die Welt fo tauſendſchön, 
Daß man fie möchte herzen, 

So tanze ich ins Sommerland 

Im Walzerſchritt mit Scherzen! 


Was Sorge heißt, das weiß ich nicht, 
Bin eine Federleichte; 

Mein Glücks vorrat ift allfagroß, 
Daß er bis heute reichte. 

Ich bau mir meine eigne Welt 

Und geh darin ſpazieren, 

Hab das nur, was ich eben bin, 
Und kann ſo nichts verlieren. 


Ich wirble in den Morgenwind 

All meine tollen Launen 

Und will von morgens krüh bis ſpät 
Die Nrühlingspracht beftaunen: 

Ja weil die Welt fo tauſendſchön, 
Daß man fie möchte herzen — 

So tanze idj ins Sommerland 

Im Walzerſchritt mit Scherzen! ... 


Elsa Taura von Wolzogen. 


MUNYA l 


auch nicht heikler ift als der befchriebe 


nicht denunzieren. 


den Schuldigen zu ermitteln. 
„Wem gehörte der Löffel?” 
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ift die Sache ja fehr einfach, Der ‚Steuermann würde 
| den Chatbeftand unter vielem Seufzen protofollieren, denn 
fein Napigationsoffizier hat die Angewohnheit, ſtiliſtiſche 


dreimaliger Aus⸗ 


fertigung wäre mit dem Gutachten des Kommandanten 
ein Belag für das fehlende Lot geſchaffen. Unklaug 
denkt aber gar nicht daran, etwas zu melden, es könnte 
ja eine kleine Strafe wegen Nachläſſigkeit ſetzen. Er zieht 
es deshalb vor, ſich ein Cot aus der Inſtrumentenkammer 


zu „beſorgen“. 
Der verwaltende 
Signalmaat, der 
feinen Verluſt 
nach einigen Ta⸗ 
gen bemerkt, 


kann nun un 


möglich dem 


Steuermann da⸗ 


von Kenntnis ge⸗ 
ben, denn dieſer 
würde gleich be⸗ 
ginnen: „Sie 
haben eben nicht 
aufgepaßt; Sie 
ſind zu nichts zu 
gebrauchen uſw.“ 


Der Signalmaat 


„beſorgt“ ſich 
deshalb ſeiner⸗ 


ſeits ein Cot, und 
ich denke mir, 


im Torpedodetail 
wird demnächſt 
ein ſolches feb: 
len. Der Tor⸗ 


pedomaſchiniſten⸗ 


maat geht nun 
aus und beſorgt 
ſich das fehlende 


Inventarienſtück 


aus den Beſtänden 
des Steuermanns⸗ 
details u. ſ. f. 
bis zur Außer⸗ 
dienſtſtellung. 
Es giebt auch 
Inventarien⸗ 


ſtücke, die einem 


Detail eigentüm⸗ 


lich ſind und ſich 


deshalb an Bord 
nicht beſorgen 
laſſen. Dafür 


giebt's dann einen 


außer gewöhn⸗ 
lichen Weg, der 
ne, den ich aber 


auch unter dem Seugniszwangs verfahren nicht preis. 
geben werde, denn wohlgemerkt, ich will hier erzählen, 


Da fehlt bei der Backsgeſchirrmuſterung an Back 17? 
ein Löffel. Der Steuermann, auf dem die Sorge für 
das Backsgeſchirr mit Sentnerſchwere laſtet, verſucht es, 
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„Dat war Jan Unaak feinen!“ 

„Wat! min?! Mann, du büſt woll nich flaug?! 
Nee, Herr Steuermann, Eilers fein war das.“ 

„Wo ift die Backſchaft d“ 

„Auf Poften! Matroſe Timmel!“ 

„Wer ift der Nächſte d“ 

„Ich nicht!“ „Ich nicht!“ „Ich auch nicht!“ 

„Na, einer muß es doch ſein. Wer kommt nach 
Timmel d“ 
„Nach Timmel — nach Timmel — ach fol Rei 
mers!“ 

„Reimers fitt in Arreſt!“ 

„Niederträchtige Bande! Wo iſt der Badsältefte? 
Er foll fofort zu mir kommen!“ ZC 

„Der Bootsmaat is an Land!” 

„Dann holt mir den Eilers her, 
gehörte!” 

„Eilers 
China!” 

Was bleibt dem Steuermann übrig als 3U rafen. 
Etwa dem erſten Offizier die Sache vorftellen? Der 
würde ſich auch nur ärgern, und ſicher würde er mit 
dem Geſtändnis ſeiner Unfähigkeit, den Knoten zu löſen, 
die gewöhnlichen Bemerkungen verknüpfen: „Hätten 
Sie — und hätten Sie — und hätten Sie —; ſehen 
Sie zu, wie Sie einen Cöffel wieder kriegen.“ Der 
Steuermann macht einen Verſuch auf dem außer ۰ 
lichen Weg und hat bald einen Löffel wieder. 

Der Notwendigkeit des Beforgens tann fich an Bord 
niemand entziehn, der mit Derwaltung von Inventar 
betraut iſt. Ich kannte wohl einſt einen Herrn, der 
gegen die Unmoralität des Syſtems in feurigen Reden 
zu Felde zog, doch als ihm ſein Kommandant einſt drei 
Tage Muße gab, über den Derbleib eines Handfegers 
nachzudenken, da hatte er ſich zu beſſerer Einſicht durch⸗ 
gerungen. , 

Allzu ſchlimm ift ja auch die etwas faul erſcheinende 
Sache nicht, wenn man bedenkt, daß dem Staat ein 
direkter Derluft nicht entſteht; eine etwas radikale Der: 
minderung des Schreibwerks — weiter nichts. Die 
jeme Grenze, an der das Beſorgen aufhört und die 
Kriminalität beginnt, die kennt man wohl. 

Ed ES 


dem der Löffel 


is abkommandiert. Mit Gazelle nach 


Im Beſorgen giebt es Stümper, Dilettanten und 
Künſtler. Da erinnere ich mich eines Kameraden aus 
der Schiffsjungenzeit, der im Beſorgen geradezu Genie 
war. Er hatte Trinkwaſſer in Fülle, wenn wir nach 
einem Tropfen lechzten; ihm fehlte es nie an Cwift und 
Putzſtein. Wenn wir unſer Seug in Salzwaſſer zu 
reinigen verſuchten, dann plätſcherte er luſtig im warmen 
Seifenwaſſer. Eines Tags hatte uns der Schiffspfarrer 
in Habana an das Grab des großen Entdeckers geführt, 
und als wir uns nach der Rückkehr umzogen, zeigte 
mir Krauſe, fo hieß der Beſorgungsfanatiker, einen 
ſtarken Knochen. ۱ 

„Was ift das d“ fragte ich. 

„Beſorgt!“ 

„Ja, was ſoll denn das d 

„Aus der Kathedrale! 

„Na ja, wozu denn? 

„Don Kolumbus!” Bu 

„Menſch, du bift toll! Du bringſt dich ins Unglück! 
Wenn die das an Land merken — 
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„Dann beſorgen fie fich eben einen andern Knochen.“ 

Wie ein Cauffeuer durcheilte die Schiffsräume das 
Gerücht: „Krauſe hat ſich einen Knochen von Kolumbus 
beſorgt, und nach dem Abendmanöver ließ fid) der 
erſte Offizier den Aufſchneider kommen, befahl ihm, das 
Gebein her aufzuholen, und maß damit verſchiedenemal die 
Rückenlänge des braven Kraufe, dann warf er den 
Knochen über Bord. So iſt die Reliquie für Deutſch⸗ 
land verloren gegangen. 

Eine mir bis dahin unbekannte Art des Beſorgens 
lernte ich auf der Deckoffizierſchule kennen. Der Lehrer 
des Deutfchen hatte das Aufſatzthema: „Ein Tag an 
Bord“ gegeben, und einer der Schüler, dem ein 
grollendes Geſchick die Fähigkeit der ſinnigen Anein⸗ 
anderfügung von Sätzen verſagt hatte, entnahm ſeine 
Arbeit einem weitverbreiteten Buch. Auf das tiefſte 
entrüſtet las unſer Lehrer das Schriftſtück vor. 

„Kennt jemand diefe Arbeit d“ 

„Jawohl!“ „Jawohl!“ „Jawohl!“ 

„Wollen Sie mir nun, bitte, ſagen, wo Sie den Auf⸗ 
jag her haben, Obermaat Prerow ۶ ۱ 

„Den habe ich mir beforgt, Berr Doktor,“ ents 
gegnete der Gefragte mit fo von feinem guten Recht 
überzeugtem Geficht, daß der Lehrer nur mühſam von 
„formidabler Dummheit, eigentlich melden müſſen“ und 
Aehnlichem murmeln konnte. 

Dieſen Fall wage ich kaum zu entſchuldigen, denn 
Prerow hatte ſich ſeinen Aufſatz von einem Schriftfteller 
mit Admiralsrang beſorgt. 

Nicht berühmt, ſchon mehr berüchtigt war zu Dienſt⸗ 
zeiten ein höherer Angehöriger des Maſchinenperſonals. 
Wenn dieſer Herr ſich in den Werkſtätten der Werft 
blicken ließ, ſo glichen Meiſter und Arbeiter einem vom 
Nabicht bedrohten Taubenſchwarm. 

„Sprittmann kommt!“ telephonierte man von Arbeits- 
ſtelle zu Arbeitsſtelle; mit Argusaugen bewachte man 
jeden Gegenſtand, wenn der Gefürchtete eintrat. Aber 
nichts half gegen den mit großer perſönlicher Ciebens⸗ 
würdigkeit ausgeſtatteten Beſorger. Den Derluft manches 
Stückes Handwerkzeug bringt man auf den Werften mit 
ſeinem Namen in Verbindung, daß er aber, wie be⸗ 
hauptet wird, Amboſſe und Schraubenflügel unter den 
Rockſchößen davongetragen, iſt in das Reich der Fabel 
zu verweiſen; wahr aber iſt, daß die ängſtlichen Schiff⸗ 
bauer eine am Kai lagernde, zwanzig Tonnen ſchwere 
Panzerplatte mit der Aufſchrift verſehen hatten: „Spritt 
mann, liegen laſſen!“ 

Ich hatte nun eigentlich den Begriff „beſorgen“ ſo 
recht blankputzen wollen; aber ich ſehe ſchon, hier iſt 
noch ein Fleckchen, da iſt noch ein Fleck. Um dieſe 
paar Slee zu überftrahlen, brauche ich ja aber bloß 
zu nennen: Kamerun, Oftafrifa, Kiautfchaul 

Nicht? Haben wir von der Marine das damals 
nicht fein beforgt? Die chineſiſchen Torpedo- und Sluß⸗ 
kanonenboote hätten ſich jüngſt auch nicht ſo ſchnell an⸗ 
gefunden, hätten wir nicht das Beſorgen in langem, an 
ſtrengendem Friedens dienſt geübt, und paſſen Sie mal 
auf, ich ſehe ſchon im nächſten Krieg einen Admiral 
mit acht Schiffen aus Kiel laufen und mit zwölf wieder 
einfahren. Wenn ihn dann fein oberſter Kriegs herr fragt: 
„Wo haben Sie denn alle die Schiffe her, Herr Admiral 

„Die Schiffed ©, die habe ich mir beſorgt, 
Majeſtät!“ wird er zur Antwort geben. 
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Auf dem Gip: 


der D 


fel. 


chliichen Schweiz. 


Aufnahmen. ۱ 


bling? Der Kalender behauptet es, aber er ift 


ein fchlechter Gewährsmann. Der Nimmel iſt grau und froſtig, er weint vor 


Melancholie. 
Saft in die Bäume 
2 Winter hüllen lugen 1 


Der Ruckſack liegt fertig gepackt bereit, 
einem letzten bedauernden Blick auf den gem 


der beiden Hoſenbeine. 


Kleidungsftü fo nicht wiederfehen werde — und fie 
Schon fühle ich mich leichter 
ſtrumpf, und der Nals dreht 


im geſteiften Seinen. 
CTriefende Güſſe an. 


in der Traufe, Pirna in der Sintflut. 
morgens erwache, ſehe ich graue Wolken, 
Gitter abgeſchloſſen, über das gerade ein 
einer Gewandtheit klettert, die auf längere 
Fenſter winkt eine weder 


Köchin! ©. Liebe! 


Bei Rathen ſetzt uns die $a 


dahinfließt. 


nahbar die Gruppe der 


drüben der Raubtierfchre 


Aber was fchiert einen alten Wanderer das Wetter, wenn der 
fteigt und die erſten grünen Spitzen aus den braunen 


ich krieche ins Gebirgsfoftiim mit 
einſamen oberen hinteren Urſprung 


Eine dunkle Ahnung ſagt mir, daß ich das edle 


den Wagenfenſtern. 
Das 


und froher; das Bein 
ſich noch einmal ſo leicht im weichen Flanell wie 


hat mich nicht betrogen. 
ſpielt fo frei im Knie: 


Falkenberg im Regen, Dresden 
kann ja gut werden! Wie ich 


aber einen trockenen Hof, durch ein 
königlich ſächſiſcher Militärſoldat mit 
Vebung ſchließen läßt. 


Aus einem 


kleine noch weiße Hand zärtlichen Abſchied. Diagnofe: 


hebt 


hre über die Elbe, 
| Hinter dem „Erbgericht“ 
grauen Himmel, rechts davon 


die ſtrudelnd und zornig 
ſich trotzig die Baſtei in den 


aus grünem Tannengrund ſteigt ſteilrecht, un- 


„Gänſe“ auf. Unſerm hellen Juhuruf antwortet von 


Terraſſe erſcheint eine ſchlanke Geſtalt, den 


die „Nova“ am Himmel 

Wenige Schritte durch das Waldt 
Die Geſellſchaft teilt ſich. Die M 
Bröckelmann auf dem 
Kameraden wird La Quiante durch den Gühnekamin führen. 


Gans“. 
Dr. 


Kletterfchuhe an, unfer 


der Kletterer. 


gewöhnlichen Anſtieg, 


i der italieniſchen Bergführer „Noua“, und auf der 


Spielhahn am Hut, fa Quiante, 


hal, und wir ftehen am Fuß der „Kleinen 


ehrzahl geht unter Führung von 
| mich und einen andern 
Wir legen die 


liebenswürdiger Führer ſteigt ein und arbeitet ſich 
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licher Kaminfeger mit 


Ellbogen klettern muß. 


türlich ſtrenge ich 


Seite 916. | - 


empor bis zu einem Punkt, wo er ficheren Stand hat. 
„Folgen!“ Ich ſchwinge mich in den ſchwarzen, ſenkrechten 
Riß, der die Flanke der ſchönen ſchlanken Felsnadel ſpaltet 


— und muß ſehr wenig geiſtreich ausgeſehen haben in 


den nächſten paar Minuten, während ich ratlos nach 
Griffen und Tritten ſuchte, um mich emporzuſchwingen. 
Griff und Tritt? Ja, Kuchen! Glatte Wand überall, 


kaum eine Rauhigkeit, alle Kanten und Eden zu runden 


Buckeln abgeſchliffen! Hier verſagt alle meine in den 
Alpen errungene Kletterkunſt, und vorläufig habe ich 


auch keinen Dunſt von einer Ahnung, wie man da 


hinaufkommen fol: Stünde Ca Quiante nicht hohn⸗ 


lächelnd oben, ich würde das Problem für unlösbar ers 


klären. Endlich fange 
ich an, zu begreifen, 
daß man in dieſen 
Kaminen nicht mit 
Händen und Füßen, 
ſondern als wirk⸗ 


4, 


Rüden, Knien und 
Man klemmt ſich in 
ſo einen Riß, drückt 
den Rücken, oder, 
wenn nicht Platz ge⸗ 
nug iſt, eine Schulter 
feſt an die Wand und 
ſchiebt ſich nun lang⸗ 
ſam empor, indem 
man fich. rhythmiſch 
zuſammenzieht und 
wieder ausſtreckt. 
„Regenwurmtechnik“ 
nennt man das ſehr 
bezeichnend. 

Gut alfol Ich 
krümme mich wie ein 
Regenwurm, der ge⸗ 
treten wird, und 
ſchlängle mich lang⸗ 
ſam aufwärts. Na⸗ 


mich furchtbar dabei 
an, denn der Ungeübte 
braucht ja immer 
viel mehr Kraft al⸗ 
der Geübte. Man 
drückt ſich viel zu feſt 
gegen die Wand, weil man noch nicht weiß, was die ein⸗ 


fache Reibung zu leiſten imſtande iſt, und weil ein ſcheuer 


Blick nach unten zwiſchen den krampfhaft geſpreizten 
Beinen hindurch zeigt, daß man tief genug fallen 
kann, um unten im Sdmupftud) aufgeſammelt zu werden. 
Allmählich komme ich dahinter, und es geht aufwärts, 
von Abſatz zu Abſatz. Mit den Einzelheiten der Tour 
kann man nur Spezialiſten erfreuen, für die ein „ſchräger 
Kamin“, ein „Ueberhang“, eine „griffloſe Platte“ u. f. w. 
bekannte Termini technici und ftarfe „Cebensreize“ find: 
genug, wir ſtanden nach einer reichlichen Stunde oben 
auf dem Gipfel. Bergab iſt die Schornſteinfegerarbeit 
ebenſo kitzlich — „pikant“ heißt's im Jargon — 
aber viel weniger anſtrengend. Unſer Kleeblatt 
ſuchte und fand eine neue Abſtiegsvariante auf der 
Baſteiſeite, durch ein Gewirr ſchauerlicher Spalten und 


Der falhenfteín. 
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Klüfte den Tannen entgegen, die aus der Tiefe empor⸗ 
winkten. Das letzte Stück war eine echte und rechte 
„Abſeilſtelle“, an der wir beide ein paar Meter am 
Seil herabbaumelten, wie „ein totes Schwein“, während 
ſelbſt Ca Quiante als letzter nur an dem oben um einen 
Felskopf geſchlungenen Seil ſich haltend hinabwagte. 
Und dann ſtanden wir wieder an unſern Ruckſäcken und 
frühſtückten aus Herzensgeund. ` 

Inzwiſchen hatte fidi der Himmel eines Beſſern be: 
formen und lachte leuchtend blau über die grünen Wald» 
wipfel herab. Luſtig zogen wir zur Baſtei empor, zu 
der Brücke ſteil aufwärts durch Tannenforſt, und wir 


drei „forcierten“ den direkten Aufftieg über die Zellen 


von der Elbſeite her, 
an einer Stelle, wo 
bisher noch niemand 
gegangen iſt. „Wir“ 
— das ſoll heißen: 
fa Quiante kletterte 
voran, bis es ſelbſt 


weiter ging, und warf 
dann das Seil einem 
der Ausflügler zu, 
die ſtaunend und 
grauſend uns Kletter⸗ 
fere beobachteten. Der 
ſchlang es feft um 
einen Brückenpfeiler, 


ſicher auf die Brücke 
und zu unſerer heiß⸗ 
erſehnten Suppe. 
Nachmittags gab 
es einen ſehr langen, 
ſehr fidelen Spazier⸗ 
gang, erſt querwald⸗ 
ein ohne Weg und 
Steg, dann auf der 
prächtigen Straße zur 
Waltersdorfer Mühle, 
zum Brand, und zu 
letzt durch das jdióne 
Polenzthal elbwärt⸗ 
nach Schandau. Die 
Damen und der jüngſte 
Teilnehmer der Tour, 
ein neunjähriger 
| Prachtbub, hielten 
tapfer aus, und während der ۱ 
finfender Dämmerung hielten die alten ewigen 
Wanderlieder die Herzen und die Füße im Takt. Und 
es war ein „Wunderwanderwetter“, wie Richard Dehmel 


ſagt, blauer Himmel und leuchtender Sonnenſchein, der 


er freute, ohne zu durchglühen; und nichts in den jchönen 
grünen Nadelforſten erinnerte daran, daß der Frühling 
erſt eben begonnen hatte. ۱ 


Und wer's nie erlebt hat, dem iſt es nicht begreif · 
lich zu 


machen, wie paradieſiſch uns allen in 
Schandau an dieſem Abend die Raſt, b 
vor allem der Trunk ſchmeckte! Und dann die Sigarre 
und das Bett! Wer ſich rechtſchaffen knochenmüde 
marſchiert hat, braucht keine Appetitpillen und Schlaf. 
pulver. Und wenn alle Menſchen in der Apotheke 


kaufen würden, wären ſehr viele Doktoren überflüſſig. 


für ihn nicht mehr 


und ſo kamen wir 


letzten Strecke in 


das Mahl. und 
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gingen drei Partien auf den 
gen wir hinauf und den 


Ich habe jedenfalls noch keine 


„leine Sinne“, der Modeberg 


darf verraten, daß ich feelen? 


“hangs” und des „Reitgrats“ 
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Am folgenden Morgen 


Falkenſtein, der Reſt auf den 
viel leichteren Großen Thor- 
ſtein. Den „Schuſterweg“ ſtie⸗ 


„Turnerweg“ hinunter. Es 
gab noch mehr „Regenwurm⸗ 
technik“, als an der „Gaus“. 


ſo anſtrengende Tour gemacht 
und will es gern glauben, wenn 
mir Kundige verſichern, der 
Falkenſte in ſei ſchwerer als die 


von vor zehn Jahren. 

Nun, ich bin ja bloß ein 
beſcheidener Mitteltouriſt und 
darf nicht mitreden. Aber ich 


vergnügt war, als ich nach 
Ueberwindung der beiden 
„ſchrägen Kamine“, des „Ueber⸗ 


endlich auf dem breiten Gipfel 
lag, wo Vater Meurer den 


eiſernen Falken als Wahrzeichen aufgerichtet hat. Und 


noch ſeelenvergnügter war ich, als ich, mit zerriſſenen 


Händen, zerſchundenen Knien, zerbeulten Ellbogen, 
wundem Rücken und bodenloſen Inexpreſſibles wieder 


unten ſtand. Meinem liebenswürdigen und ſorglichen 


Führer, diesmal Dr. Bröckelmann, war auch nicht 
ein einziges Mal „das Seil ſchwer geworden“; ich 


hatte es allein geſchafft und merkte das noch acht 
Tage ſpäter an dem „Turnfieber“, das fich in den 
ungewöhnlichſten Muskelgruppen feſtgeſetzt hatte. 


Der letzte Anftieg. 
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Die Brofinnadel. 


Dann ging's wieder vorwärts, unter einem fid) mehr 
und mehr verdunkelnden Himmel, durch grüne CThälchen, 
zwiſchen den bizarren Felsgeſtalten. Dort die wilde Sacke 
des Saß Maor, dort der ſchiefe Turm der Broſinnadel, 
dort der Blauſtock, an dem der kühne Broſin einen jähen 
Tod fand, ein Opfer feines geliebten Sports. Wir 


erfteigen den Maſſiv des „Doms“ und wandern auf. der 


andern Seite wieder hinab, auf die „Rotkehlenſteige“, die 
mifer Wanderwitz faſt unisono in die „Kniefehlenfteige” 
umtauft, weil ſie ſteil genug abwärts führt, um müde 


nie noch müder zu machen. 


Eine ſelig faule Raft in dem prachtvollen Thal 


unten, das im weiten Halbfreis von den ſtarrenden 
wänden umzirkt ift, ein Pfeifchen Tabak, deffen Rauch 


man träumeriſch nachſchaut, wie er durch die Tannen 


zweige aufwärts wölkt; ein Schlückchen Wein und ein 
Stückchen Apfelſine — und dann der letzte Bummel auf 


den Rauſchenſtein, auf dem leichten Weg. Wir gehn 
nun hinauf, um der andern Partie, die auf dem 


ſchweren Weg klettert, das Seil zuzuwerfen, denn den 


Gipfel ſpaltet ein vier Meter breiter und an vierzig 
Meter tiefer Schlund, der überſprungen werden muß, 
ohne Seilſicherung ein immerhin gewagtes Unterfangen. 


Sie kamen, fie ſprangen, fie fiegten! Swei Stunden ſpäter 


ſaßen wir in Schmilka an der Elbe am Tifch und warteten 
heißhungrig auf die Nudelſuppe und das Eisbein. 

Als wir am andern Mittag bei Schandau mit der 
kleinen Dampffähre die Elbe kreuzten, gab es einen 
Seefturm en miniature. Die Spritzer brachen fortwäh⸗ 
rend über Deck: es war hochromantiſch. Um fünf Uhr 
grüßte mich die liebe Heimat, und ich fuhr heim, ſorgſam 
in den Wettermantel gehüllt, denn auf meiner Nord- 
ſeite prunkte ein dunkelblauer Sammetffiden von eines 
Quadratfußes Größe, auf graugriinem Cheviot ſehr 
originell und geſchmackvoll, aber von zu großer ſezeſ⸗ 
fioniftifcher Modernität, als daß man die neue Kombi- 


nation den Blicken der Berliner preisgeben möchte. 


Muſterſchutz angemeldet! Dr. Franz Oppenheimer. 
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Eam. کے‎ 
- wenn man einen Wagens 
zug von. Sigeunern ſieht, 

wenn man Gelegenheit hat, 
dieſes fahrende Volk einmal 
im Lager zu beobachten, ſo 


die Ueberzeugung auf, daß 


allmählich eine Wandlung 
vor ſich geht. Roheſter Ge⸗ 
walt, dem Galgen, dem 
Richtſchwert und der Der, 
“olgung mit dem Schief» 


lungen, den Charakter des Zigeuners zu ändern. Die 
fortſchreitende Kultur hat auf dem Weg der Milde 
aber dennoch einen Wechſel im Charakter des Figeuners 
zu ſtande gebracht, und dieſe Aenderung iſt dadurch 
erfolgt, daß fich die herumziehenden Scharen daran 
gewöhnt haben, ihren Aufenthalt in beſtimmten Ländern 
zu nehmen. Die herumziehenden Sigeunerbanden benutzen 
jetzt ſchon Wagen, die auch von den Artiſten als ſogenannte 
„Wohnungswagen“ geführt werden. Mit dieſen 
Wolnung⸗ wagen, in denen man kochen, ſchlafen und 
bei ſchlechtem Wetter wohnen kann, beginnt gewiſſer⸗ 
maßen die Seßhaftigkeit des Sigeuners. Er gewöhnt 
ſich daran, ein Haus zu beſitzen, vorläufig allerdings 
ein fahrbares, das er beliebig von Ort zu Ort verlegen 
kann. Selbſt die Sigeuner, die ohne Wohnungswagen 
herumziehen, führen ſchon auf. ihren Wagen Betten mit 
ſich, und nachts im Lager werden die Kranken und Kinder 
in die mit Leinwandplanen geſchützten Wagen gelegt, 
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Bei den Zigeunern. 
a | Von A. Ostar Klaußmann. 5 a 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


drängt ſich dem Beſchauer 


auch mit dem Sigeuner 


gewehr iſt es nicht ge⸗ 


türkiſche Spione, 
um hier im Auftrag der Türken die Chriſtenländer 
auszuſpionieren. 
balismus und erz 
‚Kinder fräßen. 


I 
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während die Erwachſenen neben dem Lagerfeuer ihre A 
Betten ausbreiten und in. diefen nächtigen. Vorbei find 


die Seiten, wo der Sigeuner Sommer und Winter auf 


dem bloßen Boden falief, den Schnee oder den Stein 


als Kopftiffen und das Nimmels gewölbe als Bettdecke 


über ſich. 2 i E l | 
Einen befonders wertvollen und. angenehmen Staats: ` 

bürger wird der Zigeuner allerdings, ſelbſt wenn er 

leBhaft geworden ift, wohl kaum abgeben. Er wird die 


Grundzüge ſeiner indiſchen Paria⸗Abſtammung behalten. 


Aber wir können ihm das ſchließlich nicht übelnehmen. 
Die Menſchen, unter denen er ſeit dem Anfang des fünf - 
zehnten Jahrhunderts in Europa herumzieht, haben ihn 

zu dem gemacht, was er iſt. Nachdem der erſte Schrecken, 
den die Sigeuner durch ihr Erſcheinen in Deutſchland 
einflößten, vorüber war, nachdem man die erſte aber⸗ 


gläubiſche Furcht vor ihnen überwunden hatte, die ja 


heut noch auf dem flachen Land allenthalben zu finden 
ift, entdeckte man, daß die Sigeuner ein gefährliches 
Element ſeien, weil ſie durch ihr ruhelofes Umherziehn, 
durch ihr Sichabſchließen von der ſie umgebenden Welt 
nicht nur leicht dazu kamen, Verbrecher zu werden, 
ſondern ſich auch vorzüglich dazu eigneten, für Der, 
brecherbanden Helfershelfer abzugeben. 

Suerſt behauptete man von den Sigeunern, fie feien ` 
die nach Deutſchland gekommen ſeien, 


Dann beſchuldigte man fie des Kanni: ` 
ählte von ihnen, daß fie ihre eigenen 
Endlich famen fie in den Verdacht, 
kleine Kinder zu ſtehlen, und bis heut iſt ja bekanntlich 


dieſer Verdacht von ihnen nicht gewichen, obgleich kein 


Ein Zigeunerlager, 
Hofphot. Eouis Held, Weimar. 
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l Mahlzeit im freien. 7 
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e einziger aktenmäßig bewieſener Fall von Kinderdiebftahl 
gegen die Sigeuner Friminaliftifch, feſtſteht. An den 
großen Käuberbanden, die ſich in Deutſchland während 
des dreißigjährigen Krieges bildeten, waren die 
Sigeuner außerordentlich ſtark beteiligt. Hunderte von 
ihnen find auf dem Rad, auf dem Schafott und am 
Galgen geſtorben. Man fah in Deutſchland ein, daß 


der Sigeuner gefährlich wurde, ſo daß man dieſen 


| Fremden gegenüber alle Menſchlichkeit vergaß. In einem 
alten Jagdbuch aus dem ſiebzehnten Jahrhundert findet 


man einen Streckenbericht von einer Jagd, der lautet: 
„Geſchoſſen: ein ſtarker Hirſch, fünf Schmaltiere, drei 


grobe Sauen, zehn geringe Sauen, zwei Zigeuner, èine. . 
Sigeunerin und ein Kind.“ Friedrich Wilhelm I., König 
von Preußen, befiehlt in einem Edikt vom 5. Oktober 1725, 
die Sigeuner, die fich in dem königlich preußiſchen Staats» 
gebiet betreten laſſen und über achtzehn Jahre alt ſind, 
‘Ohne Unterfchied des Geſchlechts, mit dem Galgen zu be⸗ 


j MN * um . Ne - "or ; i 
ſtrafen.“ In einer württembergiſchen Verordnung vom 


12. Oktober 1756 wird ebenfalls. das einfache Nieder⸗ 


ſchießen der Sigeuner, wo man ſie auch trifft, angeordnet. 
Diefe grauſamen Verfolgungen haben den Sigeuner zu 


dem gemacht, was er heute ift. Profeſſor Groß in Czerno - 


witz, einer der bedeutendſten der praktiſchen Kriminaliſten, 
der in ſeiner Amtsthätigkeit als Unterſuchungsrichter 
und Staatsanwalt viel mit ungariſchen Sigeunern zu 
thun gehabt hat, fällt über ſie folgendes treffende 


Urteil: „Man muß eben den Zigeuner als ein Produkt 


aus ſeinem natürlichen Weſen und der Exiſtenz auf 
faſſen, die er {eit Jahrhunderten geführt hat: Nahrung. 


Wohnung, Kampf mit den Elementen und Verfolgungen, 
wie ſie das Raubtier findet, dazu Körperbau und 


Sonderintelligenz des Menſchen zugeteilt, muß allerdings 


ein Lebeweſen geben, das in gewiſſer Richtung nichts, 
in gewiſſer aber alles zu leiſten vermag. Dazu muß 
noch erwogen werden, daß das geſamte Sinnen und 


Trachten des Sigeuners ſeit ſeinem Auftreten in Europa 
ſtets denſelben kleinen und engbegrenzten Gedankenkreis 
beherrfcht hat: er will ungebunden und frei ziehn, 


wohin er will, er verlangt nicht, jemand zu be⸗ 
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herrichen, er will aber 
auch nicht thun, was ein 
anderer befiehlt, er bes 
trachtet es als größtes 
Glück, feiner grenzen: 
loſen Faulheit frönen zu 
können, und will daher 
dem, der gearbeitet hat, 
ſo viel abnehmen, um 
ſeine allerdings geringen 
Bedürfniſſe zu befriedi⸗ 
gen. Ehre, Vaterland, 
Familie und Staat, Ver⸗ 
gangenheit und Sukunft 
ſeines Volkes, Begriffe, 
die jedes Kulturvolf zum 
beſten und höchſten ge⸗ 
bracht haben, was es 
leiſten kann, ſind dem 
Sigeuner ganz fremd, 
bei ihm werden ſie erſetzt 
durch unermeßliche Saul 
heit, tieriſchen Hunger, 
ſinnliche Liebe und ein 
bißchen Eitelkeit. Andere 
Triebfedern kennt er 
nicht, und die reſultie⸗ , ö 
rende Summe dieſer i 
Komponenten ift naturgemäß nichts anderes, als 
Streben nach dem Erwerb unrechtmäßigen Beſitzes.“ 
Unſere reichsdeutſchen Sigeuner ſind unzweifelhaft 
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um einige Nuancen beffer, als diefe Charakterſchilderung 


angiebt; fie ernähren fich als Keſſelflicker, Kammerjäger, 
Pferdehändler und durch Behandlung kranken Diehs. 
Sie haben in letzter Seit Neigung gezeigt, ihre Kinder, 
wenn auch nur ſtundenweiſe, in die Schule zu ſchicken, 


fo daß ſolche Sigeunerkinder nachweislich in einem halben 


Beſuch im Lager. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Ein zukünftiger Bäuptling. 
Spezialaufnahnie für die „Woche“. 


Jahr in einhundertundzwanzig verſchiedenen Schulen 


geweſen ſind. Sie befinden ſich auch in dem Beſitz 
großer Barmittel. Als vor wenigen Jahren der Sigeuner⸗ 


häuptling Petermann, der Chef einer Bande von une 


gefähr ſechzig Köpfen, die häufig in der Nähe Berlins 


ihr Cager aufſchlägt, gerichtlich eingezogen wurde, 
brachten die Zigeuner binnen achtundvierzig Stunden 
eine Kaution von fünfundzwanzigtauſend Mark für ihn 
zuſammen, die fie beim Gericht hinterlegen konnten. 
Der Name „Peter 
mann“ gehört zu den 
älteſten, die die Zigeuner 
führen. Den Behörden 


nämlich, beſonders im 
Deutſchen Reich, eine 
Anzahl von deutſchen 
Familiennamen beigelegt, 
wie Winter, Weiß, Rem 
hard, £aubinger, Deutſch. 

Auch heutzutage wer? 
den die Zigeuner noch 
nach alten geſetzlichen 
Beſtimmungen und Poli⸗ 


delt, was nicht wenig 
dazu beiträgt, ihre all: 
mähliche Sefhaftme 
chung zu verhinder. 
Nachdem ſie jedoch deut⸗ 
liche Zeichen gegeben 
haben, daß fie bereit find, 
fich anſäſſig zu machen, 


verfolgten die Sefhaft 
machung erleichtern. 
es» 


gegenüber haben fie ſich 


zeiverordnungen behan- 


ſollte man den fo. lange. 


Kummer ` 
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Die Kunit, eine Bowle zu brauen. 


Plauderei von Dr. 


gie Duft des Waldmeifters pflegt bei mir eine kleine 


Erinnerung auszulöfen. Ich ſehe einen freund- 
lichen alten Herrn in langem Rod, mit altmodi⸗ 
ſchen „Vatermördern“ und hoher, weißer Binde und neben 
ihm einen Knaben von zehn, zwölf Jahren. Tangſam 
wandeln ſie ſelbander durch den herrlichen Frühlingsmorgen 
zum Bergeshang, wo zwiſchen hohen Buchen an ſchattiger 
Stelle der Waldmeiſter ſeine zarten Blättchen emporſtreckt. 
Unterwegs erzählt der alte Herr ſeinem kleinen Begleiter 
das Märchen von dem Swerg Naſe, der durch den 
Duft des Kräutleins „Nießmitluſt“ verzaubert und 
wieder erlöſt wird. Dann folgt die Nutzanwendung: 
„Nun merke auf, du kleiner Schlingel! Ein unſchein⸗ 
bares Kräutlein war es, das der Königin der Paſteten, 
der Souzeraine, die Weihe gab, ohne die ſie ein ge⸗ 
wöhnlicher Fleiſchklumpen geblieben wäre. So giebt 
auch das Kräutlein, das wir jetzt ſuchen gehn, dem 
Gemiſch, das man Bowle nennt, die einzige, die wahre 
Weihe.“ 

Es war nicht etwa ein Schalk, der aus dem alten 
Herrn fprach. Nein, mit heiligem Ernſt ſammelte er 
aus der Menge der dichtſtehenden Pflanzen die 
aus, bei denen ſich wie ein winziges Köpfchen die 
Blütenknoſpe über den Blättern erhob. Mit der Wurzel 
zog er ſie aus und bettete ſie ſanft, ohne ſie zu drücken 
und zu quetſchen, in ein Körbchen. Erſt kurz bevor er die 
Bowle bereitete, ſchnitt er mit ſcharfer Schere das 
oberſte Drittel ab, das andere warf er fort. Viele 
Jahre ſpäter erſt habe ich die Kunſt des alten Herrn 
ſchätzen gelernt. Und eine etwas einſeitige Vorliebe 
für Waldmeiſter haftet mir noch jetzt an, obwohl ich 
aus guter Erfahrung bezeugen kann, daß auch andere 
Bowlen geeignet ſind, das Herz des Menſchen zu erfreuen. 

Es fällt mir allerdings gerade jetzt nicht ganz leicht, 
über eine Kunſt zu plaudern, die den Menſchen ver⸗ 
locken muß, in den Beutel zu greifen und eine Doppel⸗ 
krone für eine Maibowle anzuwenden. Denn ich ſtehe 
noch unter dem gewaltigen Eindruck der fulminanten 
Reden, mit denen die preußiſchen Volksvertreter in dieſen 
Tagen den Dämon Alkohol bekämpft haben. Ich höre 
noch, wie ein geheimer Sanitätsrat die ſchrecklichen 
Folgen der akuten und der chroniſchen Alkoholvergiftung 
ſchildert. Aber als er mit feinem Lächeln meint, daß 
auch die Herren Kollegen wohl ſchon manchmal den 
akuten Vergiftungs fall glücklich überſtanden hätten, da 
lächeln ſie alle, die ehrbaren Volksvertreter, wie weiland 
in Rom die Auguren . Und während mein Ohr 
mich ſchreckt, tröſtet mich mein Auge, denn auf manchem 
der Geſichter blüht die Tugendroſe, die der abſoluteſte 
Herrſcher der Welt, der Alkohol, feinen getreuen An: 
hängern verleiht 

Alſo auf die Gefahr hin, daß meine Anleitung die 
Fälle der akuten Vergiftung um einige vermehrt, will 
ich recht gründlich ſein. Dazu gehört vor allem, daß 
ſich jedermann über das Weſen der Bowle recht klar 
wird. Das erkennt man am beſten, wenn man Bowle 
und Punſch vergleicht. Beides ſind Miſchungen. Aber 
turmhoch fteht die Bowle über dem Punſch, der feinen 
Namen von dem hindoftanifchen Wort pansch (gleich 
fünf) erhalten haben fol. Man wird unwillkürlich 


Fritz Bernhard. 


verſucht, an bas aule deutfche Wort „pantfchen” 
denken. Doch ich will dem Getränk, das feine Existenz 


iv berechtigung hinreichend bewieſen hat, nicht zu nahe 


treten. Aber das kann ich ſagen, daß es einzig und 
allein auf den Geſchmack wirken will. 

Und das unterfcheidet es von der Bowle, Seren 
Swed es ijt, durch köſtlichen Duft die Naſe des Menſchen 
zu erfreuen. Eine Flaſche ,Surins" anf duftlofe Erd- 
beeren gegollen, giebt noch lange feine Bowle! Das 
feine Aroma ift das Hauptmerkmal dieſes edlen Gee 
tränks. Daraus ergeben fich ganz von ſelbſt die Dors 
ſchriften für die Subereitung, die man völlig unzu⸗ 
treffend noch immer als ein „Brauen“ bezeichnet, weil 
die deutſche Sprache kein paſſenderes Wort gefunden 
hat. Mein alter Freund ſprach nur vom „Anſetzen“ 
einer Bowle. Aber auch dies Wort iſt farblos; bleiben 
wir alſo vorläufig beim „Brauen“. 

Die erſte Grundregel heißt: nimm keinerlei Eſſenzen 


oder Tränklein dazu. Mögen ſie auch noch ſo ſehr 


mit hochtönenden Worten angeprieſen werden! Friſch 
aus der friſchen Frucht muß der Duft gewonnen werden! 
Und bediene dich dabei keines Vermittlers! Glaube 
nicht, daß es praktiſch iſt, mit ſcharfem Spiritus dem 
Waldmeiſter vorher den Duft zu entlocken und die Bowle 
dann mit ein paar Tropfen der Eſſenz zu parfümieren. 


Das ſei dem Fabrikanten überlaſſen, der handwerks⸗ 


mäßig „Maitrank“ bereitet. Nein, vor den Augen der 
Freunde, die ſich „zu löblichem Thun” verſammelt haben, 
werde die Bowle bereitet! Es iſt auch falſch, einer 
einzelnen Flaſche Wein die duftſpendenden Kräuter oder 
Früchte anzuvertrauen und fie dann mit-der Maffe zu 
miſchen. 

Wie lange man fie ziehen laffen fol? Das ift ein 

Geheimnis, deffen Schleier nur durch lange Hebung ge: 
lüftet wird! In die Bowle gehört nur der Duft, nicht 
der Geſchmack der Zugabe, nach der fie genannt wird. 
Und deshalb läßt ſich auch nie eine Bowle „abſchmecken“, 
denn hier foll die Sunge beſcheiden dem Geruchsorgan 
den Vortritt laffen! 
Im Rundlauf des Jahres beginnen wir natur 
gemäß mit der Maibowle, zu der Freund Waldmeifter 
das Aroma ſpendet. Wie die märchenhafte Souzeraine 
die Königin der Paſteten, ſo iſt die Maibowle die 
Königin der Bowlen. Freilich, wer genötigt iſt, dazu 
das jämmerliche Kraut zu verwenden, das roh zu 
ſammengepreßt nach tagelangem Transport matt und 
verwelkt in den Schaufenſtern der Delikateßläden liegt, 
der wird ſchwerlich in mein Urteil einſtimmen. Denn 
diefe mißhandelten Pflänzchen vermögen wenig Duft 
zu ſpenden. Deſto leichter zieht der Alkohol des Weins 
aus den Druckſtellen den faden Geſchmack, der nur mit 
dem Ausdruck „graſig“ zu treffen iſt. Aber auf dem 
Cand, wo man frühmorgens das taufriſche Kräutlein 
pflückt und eine Stunde ſpäter zur Bowle anſetzt, da 
wird man mir verſtändnisinnig zunicken. 

Genau dasſelbe gilt von den Gartenerdbeeren, die 
nur nach dem Grundſatz gezüchtet werden, ein möglichſt 
großes Volumen zu erzeugen. Sie haben den Duft ver⸗ 
loren, gehören alſo in eine Bowle nicht hinein. Um 
jo höher fteht die Walderdbeere. Aber fie muß ae: 
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wachen fein am ſonnigen Abhang, wo das Tages» 
geftirn fie beſtrahlt. Und doch entferne inan aus der 
Menge die ganz roten, weichen Exemplare, denn ſie 
ſind überſtändig und ſpenden mehr Saft als Duft. 

Am ſchwerſten iſt Ananas als Bowlenwürze zu be⸗ 
handeln, weil ſie ſchon beim Schneiden einen Teil ihres 
Saftes abgiebt. Ganz falſch iſt es, die Scheiben noch 
mit Sucker zu beſtreuen und ſtundenlang ftehen zu laſſen, 
um dann den Saft zur Bowle zu verwenden. Aehnlich ver⸗ 
fährt man übrigens auch mit der Apfelſine, die ſonſt 
nicht zu verachten iſt. Noch zu wenig bekannt iſt es, 
daß der Seller ie ſich ganz vorzüglich zur Bowlenbereitung 
eignet. Am deutſchen Kaiſerhof iſt deshalb der unſchein⸗ 
bare Knollen {hon lange ſehr beliebt. Wer zum erſten⸗ 
mal eine Selleriebowle vorgeſetzt bekommt, ohne ihre 
Entſtehung zu kennen, der wird vergeblich die Urſache 
des eigenartigen Aromas zu erraten ſuchen. Aber 
munden wird ihm das Getränk, das ſteht feſt. 

An den Wein, der zur Bowle verwendet wird, 
braucht man keine zu hohe Anforderungen zu ſtellen, 
denn ſeine Blume ſoll ja völlig hinter der andern 
Würze zurücktreten. Sehr gut eignet ſich ein ganz 
leichter Nofel dazu, noch beffer find die Saar- und 
Naheweine, die leider vielfach unter einer vornehmeren 
Flagge ſegeln. Das thun übrigens auch die Saale- 
weine, ja ſogar der Grüneberger, der glücklicherweiſe 
viel beſſer als ſein Ruf iſt und ſich mit Recht rühmen 
kann, daß er in feinen zahlreichen Verkleidungen all 
gemeine Achtung genießt. Auf keinen Fall darf in der 
Bowle eine Flaſche Champagner fehlen. Je herber er 
iſt, deſto beſſer, denn ihm entſtammt der angenehm 
prickelnde Geſchmack! Aber es muß Wein ſein, in dem 
das Mouſſé durch Gärung entſtanden, nicht das fade 
Getränk, in das die Kunſt der Fabrikanten die Kohlen- 
ſäure mit Gewalt hineingepreßt hat... 
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Daß kein mouſſierendes Waſſer, mag es heißen, wie 
es will, in die Bowle gehört, braucht wohl nicht erſt 
gefagt zu werden. Denn die Kohlenfäure entflieht, ehe man 
zu trinken beginnt, und es bleibt nichts übrig, als der leicht 
ſalzige Geſchmack. Wenn beſcheidene Gemüter an fold) einem 
Getränk Gefallen finden, dann ſei es ihnen gegönnt. 
Nur mögen ſie auf den Namen „Bowle“ verzichten. 

Es bleibt nur noch übrig, ein Wort über den Suſatz 


von Sucker zu ſagen. Manche halten ihn für ein not⸗ 


wendiges Uebel. Aber ſo lange die Bowle noch das 
Cabſal bleibt, das im Familienkreis zur Verherrlichung 
freudiger Ereigniſſe gebraut wird, ſo lange wird man 
Aüdfidit nehmen müſſen auf den Geſchmack der Damen, 
der eine Milderung des Herben verlangt. Doch hüte 
man ſich vor dem Streuzucker, denn er trübt die Bowle. 
Am beſten iſt es, wenn die Hausfrau von dem un⸗ 
geblauten Sucker, den ſie zum Einmachen der Früchte 
verwendet, ein paar Stücke ſpendet. 


Und nun wollen wir die Bowle anſetzen. Mit 


friſchem Waldmeiſter, wie ſich's für den Wonnemonat 
Mai gebührt. Lieber eine Flaſche zu viel als zu wenig, 
denn nichts tft unangenehmer, als wenn ein Gaſt das 
leere Glas an durſtige Cippen führt. Jetzt wird der 
Waldmeiſter hineingethan, nicht zum Bündel geſchnürt, 
ſondern jede Pflanze einzeln, damit der Wein an vielen 
Stellen zu gleicher Seit ſeine duftlöſende Kraft bethätigen 
kaun. Dann decke man das Gefäß feft zu und warte 
ruhig zehn Minuten, ehe man den Deckel lüftet und das 
Kraut herausfifcht. 

Nun laſſe man den Kork aus der Champagnerflaſche 
ſpringen und koſte andächtig das erſte Glas der Bowle: 
est, est, est! Doch „wenn fich Herz und Mund thut 
laben, will das Auge auch was haben!“ Alſo kein 
dunkles, kein gefärbtes Glas! Goldig klar foll die 
Bowle firahlen . 
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Im Herrenhaus von Luckmühlen. 


Roman von 


%. Fortſetzung. Marie 
ans Wilhelm ſchlief in dieſer Nacht 
wenig. Er haßte jede Stunde, die 
ed fich zwiſchen ihn und das Wiederſehn 

ſchob. Noch war es draußen ſtock⸗ 
finſter, als er ſich erhob. 

Dom: Wirt{chaftshof herüber drang 
ſchon Geraffel und Geklapper. Hundegebell, Menſchen⸗ 
ſtimmen. Fans Wilhelm ging ans Fenſter und blickte hinaus. 

Durch die kahlen Bäume überſah man hier einen 
Teil des Hofes. Laternen huſchten hin und her, die 
Menſchengeſtalten dahinter erkannte man nur in Umriſſen. 
Aus den Diehftällen drang Licht. 

Schneidende Morgenkälte kam durch das offene Senfter. 
Am Himmel ftanden noch die Sterne. Hans Wilhelm 
fah hinauf, ein ſtolzes, herbes Lächeln kam über feine 
jungen Cippen. So grüßte er den Tag und ſeinen Kampf! 

Er ging die Treppe im Dunkeln hinunter. Aber im Flur 
und in allen Simmern brannte Licht, die Mägde hantierten 


Diers. 


mit Selen und Wiſchtüchern. Durch die offenen Stuben 
thüren blies der Zugwind, Feuer bullerte in den Oefen. 


Ein junges Ding, das ihm gerade über den Weg 


lief, ſchrie bei ſeinem Anblick vor Erſtaunen. „O je! 
De jung Herr! So tiedig all up!“ 

„Ich bin wohl der Erſte hier d“ ſagte er lachend. 

„O nee, dat nu woll nich. De gnä'j Herr is all in 
fien Stuw, un det gna’j Fräulein Ruth is oof för' ne 
viertelſtunn rinnergoahn to em.“ 

Ruth! Er ſtaunte. Was hatte denn fie fo früh 
her ausgetrieben, an einem finſteren Winter morgen? 

Er fühlte ſein Herz ſchlagen. 

Ging der mächtige Geiſt, der ihm die Ruhe dieſer 
Nacht geraubt hatte, im Haufe umd War er auch zu 
ihr gekommen d 

Cangſam ging er vor bie Hausthür. Ein blaffer 
Streifen dämmerte im Often, aber rings auf der Erde 
lag noch mit dunklen Schleiern die Nacht. 


Ein Profit allen frohen Sechern! 
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Éans Wilhelm fchritt über den Schnee, der unter 
ihm knirſchte, und fah zu den erleuchteten Fenſtern von 
des Hausherrn Stube hinauf. 


Dahinter biſt du, mein Mädchen! Flüchteſt dich zum 


vater und weißt noch nicht, wie Vater hand ohnmächtig 
iſt gegen den Willen des Liebenden! Du thörichtes 
Kind! Du mein herrliches Weib! 

Ruth hatte keine ſchlafloſe Nacht verbracht. Aber 
als ſie erwachte, aus ſteinſchwerem Schlaf, ſchmerzten 
ihr Augen und Hirn, als hätte fie die ganze Nacht 
wachgelegen. Auf ihrer Bruſt ſaß ein quälender 
Druck. Allmählich beſann ſie ſich auf die Gegenwart. 

Da riß etwas an ihr, wie der Schrei einer Ge 
bundenen: los, los! Ich will frei fein! Fort. von 
hier! Mit dem Kopf voraus in den bunteften Strudel! 
Frei will ich ſein! 

Sie ſtand auf und ging zum Vater. 

„Papa, du haſt es mir einmal verſprochen, daß du 
mir Berlin zeigen willſt, und wer weiß, was noch. Jetzt 
möchte ich hin! Halte mir dein Wort!“ 

Und auf ſeine erſtaunte Widerrede nur ein um ſo 


haftigeres Bitten und Drängen. „Papa, du mußt es 


thun! Du biſt es mir ſchuldig! Und gleich jetzt, heute 
noch. Was haſt du denn dagegen, wenn mir ſo ſchreck⸗ 
lich daran liegt!“ 
„Aber Döchting! Swiſchen Weihnachten und ven · 
jahr! Und die Jungens alle hier!“ 
Es kam keine Antwort. Er hob die Glocke von 
ſeiner Lampe ab und ſah ihr ins Geſicht, das ſie jetzt 
unmutig zur Seite wandte. Es war blaß und die 


Augen darin gerötet. 
Da ſetzte er die Glocke klirrend auf ihr Geſtell. Sein 


Geſicht flammte. 

„So!“ rief er wild. „Iſt fo etwas wieder los? 

Na, mein Sitting, da fomm man, da will ich nichts 
dagegen fagen. Aber wär's nicht beffer, wir ſchmiſſen 
den andern 'raus? Das wäre ein bißchen einfacher, 
Ruth!“ 
Papa, was redeft du dal“ Sie warf ſich ihm 
jählings mit Ungeſtüm um den Hals, fo daß er ihr 
Geſicht nicht mehr ſehn konnte. „Setze dir doch keinen 
Unſinn in deinen Kopf, Papa! Nichts von Raus⸗ 
ſchmeißen! Wen meinſt du denn? Ich will nach 
Berlin, Papa, in die Theater, überall, überall hin! 
Ach, das wird ſo herrlich, wir beide dort zuſammen! 
Und die Silveſternacht gerade iſt ſo intereſſant dort. 
Sieh mal, Papa, es iſt mein erſter großer Wunſch! Den 
darfſt du, den darfſt du mir nicht abſchlagen!“ 

Herr von Pontow war ganz ſtill geworden mit 
ſeinem aufgeregten Kind im Arm. Er fuhr ihr leiſe 
über den kurzgeſchorenen Kopf. 

Ach du lieber Gott, er war ja auch nicht gerade 
von Pappe! Dieſe urplötzliche, raſende Sehnſucht nach 
Berlin gab ihm doch etwas zu denken auf. 

Derfluchtes Geziehe mit den Mannsleuten! Ging 
der Tanz etwa fchon wieder los? Ros 

Er fing laugfam an zu kochen. Ein inniges Der: 
langen ſtieg in ihm auf, dies vorwitzige Jüngelchen 
ſachte am Ohr zu nehmen und es die Haustreppe hin 
unterzuleiten. „So Johann, nun hilf dem jungen Herrn 
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mal auf den Sitz. Und dann fahr zu, aber kräftig. 
Der junge Herr möchte zu gern den nächſten Sug noch 
erreichen.” 

Aber was thut man, wenn man fo ein flehendes 
Ding da am Hals hat! Solche Augen zu ſehn kriegt! 
Da mußte doch auch irgendein geheimer Haken ſitzen. 

Ja, und ſolch ein alter Knochen iſt man ſchließlich 
doch auch noch nicht, um keine Erinnerung mehr an 
eigene Jugenderlebniſſe zu haben. Es giebt eben in der 
Seit Dinge, die delikat ſind und nicht viel Berührung 
vertragen. 

So etwas lag natürlich hier auch vor. Und das 
kluge Kind wußte ganz genau, daß eine „längſt ge⸗ 
plante“ Amüſierreiſe nach Berlin ratſamer ſei, als ein 
häßlicher Skandal! 

Da hätte er doch ſein Lebenlang Heu gegeſſen 
haben müſſen, um das nicht zu 01 und zu re 
ſpektieren. 

Am Kaffeetiſch, bei LCampenlicht kam dieſe neuſte 
Eröffnung zu Tage. Alles machte die größten Augen. 
Hans Wilhelm aber wurde blaß. 

Erich ſagte: „Papa, wollt ihr denn nicht lieber 
warten, bis mein Urlaub abgelaufen iſt? Dann ſind 
wir ja auch wieder zurück und können euch führen.“ 

Herr von Pontow that, als nähme er das mit dem 
Führen grimmig übel. Bei dem Hine und Herreden ge: 
riet man in andere Bahnen, und das hatte er, ſchlau 
wie ein Diplomat, bezweckt. Aber Erichs Naivität war 
doch nicht ſo ſchnell tot zu machen. 

„Wir könnten dann ja auch gleich 074 

„So? Und an Anna-Beate, die nun ganz allein su 
Haufe bleibt, benfft du gar nicht d“ 

„Ach fol Ja dann! Aber ein bißchen 1, 
nehmt's mir nicht übel, finde ich immerhin eure Idee.“ 

„Va, mein Junge, ſchluck's über! Wirſt noch andere 
Kiefelfteine verdauen müſſen auf der Welt.“ 


Ruth überließ dem Vater, alles einzurenken, zu 


erklären, zu verteidigen. Sie hatte ſich das bequemere 
Teil erwählt, ſich geheimnisvoll auszuſchweigen. Aber 


ihre Augen ſtrahlten in einem flackernden Feuer. 


Wenn fie Hans Wilhelms Blicken begegnete, lächelte 
fie, ein böſes Lächeln, voller Triumph und Spott. Es 
ſtach ihm ins Ber, ` 

VII. 

Im Sommer war ſie ihm davongeritten. Jetzt reiſte 
ſie ihm fort, ihm zum Hohn gerade nach Berlin, woher 
er ſelbſt kam. Deutlicher war keine Sprache, als dieſe 
Handlung ſprach. , 

Ich fürchte mich vor dir, und ich haſſe dich! 
Darum bin ich auf der Flucht. Ich werfe alle Thüren 
zu und ſchiebe alle Riegel vor, und du ſtehſt machtlos 
draußen! 

Dieſe Erkenntnis war bitter und ſüß zugleich. 

Den ganzen Tag und die Nacht vor der Abreiſe 
war ein ſtarkes Schneegeftöber geweſen. Jetzt arbeitete 
ſich der Schlitten mühſam durch angewehte Wälle zur 
Station. 

Aber als Vater und Tochter nach dreiſtündiger Fahrt 
mit dem Schnellzug Berlin erreichten, war dort jede 
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Spur des Schneefalls fortgeräumt. Glatt und grau 
[ag der Aſphalt da, über den die Droſchke rollte. 

Ruth gebärdete fid) wie ein Kind dem erſten Ein" 
druck der Großſtadt gegenüber. Herr von Pontow 
hatte das Verdeck des Taxameters — denn ſie reiſten 
faſt ohne Gepäck — niederſchlagen laſſen, um ihr den 
vollen Umblick zu ermöglichen. Hier gab es ja auch 
nicht den ſcharfen Flachlandwind, der einem um die 
Ohren blies. 

Auth war erſt atemlos, wie erſchlagen von dem 
mächtigen Wogen und Treiben, in das fie plötzlich 
aus ſchneetiefer Tandeinſamkeit fich verſetzt (ah. Sie 
hatte die Hand des Daters gepackt und prefte fie 
krampfhaft, ohne es zu wiſſen. 

Dann fiel langſam der erſtarrende Bann, und nun 
ging das Jubeln los. Bei jeder Straßenbiegung meinte 
ſie, nun müſſe es vorbei ſein und freies Feld ſie grüßen, 
und ſtatt deſſen erhob ſich ein neues Gewirr von Häuſern 
und Straßen — ein unabſehbares Bild. 

Alle Augenblicke ſchrie fie auf. „O fieh, Papa! 
Nein, immer noch nicht zu Ende. O fieh doch dieſen 
Schauladen! Schade, nun ſind wir ſchon vorbei! Herr⸗ 
gott, verirren ſich denn hier die Menſchen nicht? Sie 
ſehn alle ſo gleichmütig drein!“ 

Herr von Pontow fchüttelte fidi vor Lachen. War 
das ein Vergnügen, ſeinem Ruſchel ſo etwas zu zeigen! 
Er that ſchrecklich überlegen und blaſiert, aber im 
Grunde imponierte ihm, der Jahrzehnte nicht hier 
geweſen war, das Berliner Getriebe doch ganz er- 
heblich. 

Im Hotel ließ Ruth ihm kaum Seit, daß man die 
Reifetoilette wechſelte und ein bißchen zu Mittag aß. 
An ein Stündchen „verſchnaufen“ mit Kaffeetaſſe und 
Sigarre, wie er ſich das gedacht hatte, war nun ſchon 
gar nicht zu denken. Das Queckſilber ſtand neben ihm, 
puffte ihn bald rechts, bald links, nannte ihn den lang⸗ 
weiligſten, thranigſten aller Papas und hatte ihn auch 
ſchließlich ſo weit, daß er, noch mit dem letzten Biſſen 
im Mund, wieder mit ihr auf der Straße war. 

Nun ging es mitſammen die Linden, die Friedrich,, 
die Leipzigerftraße entlang. Aber in welchem Tempo! 
Dor jedem Schaufenſter, mochte es nun Damentoiletten 
oder Solinger Stahlwaren, Kunſtgegenſtände oder Deli 
kateſſen enthalten, wurde Poſto gefaßt. Dann flammten 
auch noch die elektriſchen Lampen auf in der früh herein⸗ 
brechenden Dämmerung. 

Allmählich wurde Ruth ſtiller. Sie blieb auch nicht 
mehr vor jedem Laden ſtehn. Am Arm des Daters 
ging ſie mit großen Augen, wie andächtig, überwältigt 
durch eine ſtrahlende Wunderwelt. 

Einmal nur ein tiefes Aufſeufzen. Er mußte ſich zu 
ihr beugen, um ihr Murmeln zu verſtehn. 

„Papa — ift denn dies alles wirklich oi 

Wie fie ausſah! Sum Anbeißen! Es war auch ein 
Glück, daß er fie fo feft am Arm hatte. Donner noch 
mal, dieſe Blicke, die ſie trafen, hatten es in ſich. Aber 
ſie merkte nichts von alledem. Traumwandelnd, ſelig 
ſchritt ſie durch das Gewoge. 

„Wie du Beſcheid weißt!“ ſagte ſie einmal bewundernd, 
als er mit ihr wieder um eine Ecke bog. 
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„Va, das verſteht fidi doch!“ gab er verächtlich zu⸗ 
rück. Er wußte nämlich faſt gar nicht Beſcheid und 
hielt ſich wohlweislich nur in den rechtwinklig zu ein⸗ 
ander ſtehenden Hauptftraßen, um fich ja vor ihr feine 
Blöße zu geben. 

„Denk, daß Menſchen hier wohnen!“ ſagte ſie dann 
wieder. „Tag für Tag, ihr ganzes Leben! Und daß 
fie hier Beſcheid wiſſen und fid) nie verirren!“ 

Das dünkte ihr vorderhand noch das Merkwürdigſte 
von allem. 

„Ja, die wiſſen hier Beſcheid wie du in Rambin.“ 

„Papal Dazu gehört aber doch {ehr viel Klugheit. 
Ich könnte es, glaube ich, nie. Denk, wenn du jetzt 
von meiner Seite verſchwändeſt, was finge ich da an, 
um in unfer Hotel zurückzugelangen d“ 

„Herrgott, Ruſchel, das wäre böſe! Dann gingſt 
du ſofort, aber ſofort zu einem Schutzmann und ließeſt 
dich von ihm in eine Droſchke ſetzen. Aber ſofort, ver⸗ 
ftanden? Und daß du dich nicht etwa an einen andern 
wendeſt. Das könnte paſſen!“ 

Die Dorftellung, daß fein Tituskopf plötzlich ohne 
ihn all den dreiſten Blicken umher preisgegeben ſei, 
machte ihn ſo wild, daß er förmlich ſchnaufte. Jetzt 
mußte Ruth, die ſeine wahre Sorge wenig ahnte, über 
ihn lachen. 

„Na Papa, vorläufig halte ich dich ja noch wie mit 
Kneifzangen. Selbſt wenn du wollteſt, könnteſt du mir 
nicht fortlaufen.“ 

In dieſer Nacht ſchreckte Ruth unzähligemal aus 
unruhigem Schlaf empor. Unter ihren Fenſtern wollte 
das entfernte Brauſen und Tönen des nächtlichen 
Lebens gar nicht enden. Nervöſe, traumhaft verzerrte 
Schreckbilder riſſen ſie hin und her, und ſie ward erſt 
immer wieder beruhigt, wenn von nebenan gedämpft 
das Schnarchen Herrn von Pontows tonte. Der ſchlief 
ſich redlich aus. Alle Knochen waren ihm wie zer⸗ 
ſchlagen. So hatte noch kein Manöver ihn ſtrapaziert, 
wie fein unerſättliches, großftadtberaufchtes Töchterchen. 

Trotz der kläglichen Nacht war nach ein paar 
Stunden tiefen Morgenſchlafs Ruth wieder obenauf. 
Der heutige Vormittag ſollte allerhand reizenden Ein 
käufen gewidmet fein. Heimlicherweiſe, beim Srülſtück, 
hinter vorgehaltener Zeitung ſtudierte Herr von 
Pontow den Straßenplan. Denn niemals würde Ruth 
ja einwilligen, ſeinem Wunſch gemäß alles in einer 
Droſchke abzufahren. Die fürchterliche Pflaſtertreterei 
mußte unrettbar wieder ihren Anfang nehmen. 

Sum Abend hatte er ſich durch einen Dienſtmann 
Billets zum Opernhaus beſorgen laſſen. Gounod 
Margarethe wurde gegeben. Zwar hätte er Ruth nte 
mals den Goetheſchen Fauſt leſen oder im Theater 
fehm laffen, aber daß eine Oper aus Schicklichkeitsrück⸗ 
ſichten zu vermeiden wäre, hatte er doch noch nie ge 
hört. Er felbft verſprach fich eigentlich nur die. Wonne 
des Ausruhens von dieſen Abendſtunden. Und wirklich, 
er kam ſich wieder wie gerädert vor, als er ſich ein 
bißchen „fein“ machte, mit dem, was der kleine, 
gemeinſame Koffer an den notwendigſtenRequiſiten hergab. 

Heute war Ruth nicht mehr ganz fo traumfelig und 
andächtig geweſen wie geftern. So ein kluger Mädel⸗ 
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Pon allen Freuden ilt die köitlichite, 

Sidi zu belauichen auf beieelten Wegen, 
Wenn leis und laut die Dinge dich bewegen 
Und deinen Sinnen lieblich offen find. 

Du hörit die Stimmen im erwachten Wind, 
Die von den fernen Bügeln zu dir fprechen, 
Wie reife Früchte vor den Zweigen brechen 
Und fidi beleben Gras und Strauch und Baum. 
Doch über dir ichmüct fih der blaue Raum 
Mit feiner Wolken brauiendem Choral. 

Da fiehit du Gold und Silber fich vereinen. 
Mit Schäfchenwolken ſpielt der Sonnenitrahl, 
Der will dir eine Engelſtimme fcheinen. 

Dann tönt dein Perz aus feinem tietiten Grund, 
Dann will dein Herz mif allen Weiten reden, 
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kopf fand ſich doch recht flink in alles Neue. Es hatte 
ihn ſogar amüſiert, wie ſie, nachdem ſie das erſte 
Staunen über die großen Geſchäfte mit ihren endloſen 
Räumlichkeiten, ihren Sahrftühlen und wunderbaren 
Wannigfalligfeiten überwunden hatte, ganz genau wußte, 
was ſie wollte und was ſie nicht wollte, und den 
dienſteifrigen Verkäufern gegenüber die kleine Ariſtokratin 
herausfehrte. - | 

Mit einigen Paketchen verſehn, die fie gleich bei 
fidi haben wollte, ließ fie fich nun endlich erweichen, 
eine Droſchke zu nehmen, aber alle Augenblicke ließ ſie 
halten, um in einen Laden zu ſpringen, in dem ſie 
etwas entdeckt hatte, was ſich zum Mitbringen eignete. 
Sie war weder zu halten, noch zu leiten, und Herr von 
Pontow konnte nur reſigniert in ſeine ſchmelzende Börſe 
ſehn und hübſch achtgeben, daß von den zahlloſen Päck⸗ 
chen, die ſich um ſeine Beine gruppierten, nichts aus 
dem Wagen verloren wurde. 

Nun endlich alfo ein ruhiger Sitzplatz in der Opern- 
loge. Er merkte, daß Ruth auch müde war. Ihr an⸗ 
fängliches jubelndes Staunen verſtummte mehr und 
mehr. Während der Dorftellung lauſchte fie mit ange 
haltenem Atem, aber auch in den Swiſchenpauſen blieb 
ſie ſtill und wortkarg. 

Erſt war es ihm ſo gerade recht. Es druſſelte ſich 
fo fü mit halbgeſchloſſenen Augen unter dem Rauſchen 
und Wogen der Muſik. Und hin und wieder einen 
glanzvollen Blick aus den ſeltſam ſchimmernden Augen 
feines Töchterchens zu erhaſchen, dünkte ihm auch gar lieblich. 


Und warm und wärmer öffnet fih dein Mund. 
Die vielen Wünſche lalien ihre Fehden 

Und trinken fich an dieler Welt gelund. 

Denn voll iff diefe Welt von gutem Schönen; 
Sie fagt dir viel in Farbe, Form und Klang. 
Du mußt didi nur an Licht und Luff gewöhnen 
Und mußt vergelfen deinen dunklen Drang. 
Verliere dich in delen Wirklichkeiten; 

Sei Menfch und Welen; lebe ohne Wahn; 

Sei felbit Natur! — und dir find aufgethan 


Die unermeßlichen Verborgenheiten. 

Dann darfit du jenen Felfen Bruder nennen, 
Und jene Welle foll dir Schweiter fein — 
Dann darfit du mit den Morgenréten brennen 
Und mit der Nacht voll Sternenwunder fein. 


Allmählich, als die flarfe körperliche Abſpannung 
bei ihm nachließ, nahm er an den Vorgängen auf der 
Bühne etwas mehr Anteil. Aber plötzlich fah er alles 
aus Ruths Augen, und da wollte ihm dies nicht gefallen 


und das nicht. 

Dazu die Muſik — 

Er beugte ſich unwillkürlich vor, um Ruths Geſicht 
zu ſehn. Sie merkte es gar nicht, ſo war ſie verſunken. 
Er ſpürte, daß ſie ſchneller atmete, daß ihre Wangen 
glühten. Da faßte ihn ein Schreck. Warum hatte 
er fie eigentlich hierhergebracht ꝰ E 

Jah durchſchoß die Erkenntnis fein Hirn, daß der 


blendende Trubel einer Großſtadt nach lebenslanger 


Candeinſamkeit, der Rauſch der Muſik und des Theater⸗ 
ein ſchlechtes Rezept für ein junges, heißſchlagendes 
Herz iſt. Und er hätte fich an den Kopf ſchlagen mögen. 

Ja, fühlte fie noch nichts für den jungen Hade, 
hier im Reich des Lichts und der Töne wurde es ja 
methodiſch herangezogen. Das Herz kommt in Schwin⸗ 
gungen und ſchwingt ſo lange, bis es einen Klang giebt. 
Und hat ein Weiberherz erſt einmal angefangen, zu 
klingen, dann bringt kein Teufel es dazu, wieder ſtill 


im Lot zu hängen. 5 
Das war Götz von Pontows wohldurchlebte Leut⸗ 


nantsphiloſophie. 

Er. fchielte beſtändig auf fein Töchterchen und 
zerbiß unruhig ſeinen Schnurrbart. Was in dem 
krauſen, kleinen Kopf nur alles vorgehn mag! dachte er 
verzweifelt in grimmigen Grübeleien. 
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An dem Abend brachte er es nicht mehr fertig, 
über das, was er empfand oder wollte, etwas pet: 
lauten zu laſſen. Auch ſchien ſich Ruth nach keinerlei 
Ausſprache wie ſonſt zu ſehnen. Ja, in ihrem Dahın- 
träumen merkte ſie ſeine Gegenwart wohl kaum. 

Heute nacht war er der Schlafloſe. Er wühlte 
umher und warf ſich nach rechts und links. Seit ſeines 
Lebens hatte er nie einen Begriff von Muſik gehabt, 
und nun ſaßen ihm ganze Motive und Melodien dieſer 
„verdammten Oper“ in den Ohren und verfolgten ihn 
bis an den Morgen. 

Als er morgens Ruth am Frühſtückstiſch traf, 
wetterte er unvermittelt los. Er habe das verfluchte 
Berlin ſatt, keine Nacht könne man hier ſchlafen, außer⸗ 
dem ſei der Kaffee ſchlecht, und von der ewigen Droſchken⸗ 
fahrerei habe er das Reißen gekriegt. Noch heute ginge 
es nach Cuckmühlen zurück. 

Ruth fah ihn an, als ſpräche er eine andere Sprache. 
Sie lächelte zerſtreut und nickte ſogar, als ſei ſie mit 
allem einverſtanden. Aber ſo weit verſtand ſich Herr 
von Pontow nun doch ſchon auf ihr Geſicht, um zu 
wiſſen: dieſe Nacht würden ſie noch keineswegs ihr 
Haupt in Cuckmühlen niederlegen. Hier ſteckte ein paſſiver 
Widerſtand, gegen den er machtlos war. 

An dieſem Tag: Muſeen und allerhand andere 
Sehenswürdigkeiten. Am Abend ein philharmoniſches 
Konzert. Ruth hatte das gewollt, und er hatte nichts 
dagegen einzuwenden gefunden. Sie ſah doch nun 
wenigſtens kein Geküſſe von Liebesleuten vor ſich. Aber 
ſtill und verträumt war ſie wie geſtern, und er kan 
aus der Unruhe nicht heraus. | 

Ruth lebte wirklich in neuen Empfindungen. Ein 
wunderſames, buntes Traumleben hatte ſie eingeſponnen. 
Furcht und Haß in ihr waren wie von berauſchenden 
Düften betäubt. Und wie mit heißen Händen öffnete 
das Weben der Welt dem empfänglichen Kind das 
ſtrengverſchloſſene Empfindungsleben. 

Als ſie nach Luckmühlen zurückkehrte, ſah ſie ſich 
dort wie mit traumbefangenen Augen um. Ihr war, 
als könne ſie ſich hier nie wieder zurechtfinden. Nachts 
weinte ſie und ſehnte ſich nach Muſik, nach lautem 
Treiben und Glanz zurück. 

Berlin ſchien ihr auch körperlich nicht bekommen zu 


fem. Sie fah blaß aus und hatte einen matten und 


doch unruhigen Ausdruck. Die ganze erſte Seit über 
war ſie verſtimmt und reizbar. 

Anna⸗Beate ängſtigte ſich um fie, aber ihr beforgtes 
Eindringen wurde von Ruth ſtürmiſch zurückgewieſen. 
Was wollte man denn von ihr? Sie hatte nichts zu 
ſagen, zu bekennen. 

Herr von Pontow war jetzt eifrig beſtrebt, feinen 
Fehler wieder auszugleichen. Sol Jetzt war man in 
Luckmühlen, hörte und fah von dem verdammten Berliner 
Getreibe nichts mehr, atmete Alltagsluft. Nun kam es 
nur darauf an, etwaige Erinnerungen, die ſich hier an 
Simmer oder Möbel heften konnten, gründlich zu verbannen. 

Beſtes Mittel: fremde Menſchen, alle Tage, ſo viele 
wie möglich. 

Junge Männer — das dünkte ihm bedenklich. 
Den Teufel mit Beelzebub austreiben, hieß das 
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ſchließlich. Alte Ceute waren langweilig, alſo: junge 
Mädchen. 

Er gewöhnte Ruth Freundinnen an. Erſt wollte 
ſie nichts davon hören, ihre Intereſſen lagen auf ſo 
ganz andern Gebieten. Allmählich aber fanden ſie 
den Ton zu einander, aus den Tagesviſiten wurden 
ausgedehnte Cogierbeſuche, und plötzlich hatte Ruth ihre 
Freundinnen. 

Da (ag Götz von Pontow wieder und fah, daß er 
eine neue Dummheit gemacht hatte. „Freundinnen“ 
ſind eine gefährliche Sache. Denn wovon redet ſolch 
junges Pack, wenn es unter ſich iſt d 

„Tod und Teufel!“ ſagte ſich Herr von Pontow. 
Er war in innerſter Seele verzweifelt. Er ahnte ſchon: 
wo er den Brei auch hinſetzte, er brannte ihm überall 
an. Es war eben die Seit, wo das Feuer aus allen 
Fugen blitzt. 

1. : * 

Unter Ruths Freundinnen war eine, die es bis zur 
Intimen brachte. Aber es war nicht eigentlich Ruth, 
ſondern ſie ſelbſt, die ſie dazu machte. 

Ruth hatte dieſen jungen Mädchen mit ihren Toiletten 
und Ballintereſſen gegenüber ein ſonderliches Gefühl: 
etwas Verwandtes und doch, als würde ſie mit unſicht⸗ 
baren Händen von ihnen zurückgezogen. Das gab ihrem 
Weſen eine Steifheit und zugleich etwas Paſſives, das 
der, die nahekommen wollte, das Nahekommen auch 
ermöglichte. 

Ihre Intime hieß Olga Beer. Ihr Vater, ein 
früherer wohlhabender Gutsbeſitzer, hatte in Spekulationen 
alles verloren und war daran geſtorben. Vor zwei 
Jahren war ihm die Mutter gefolgt. 

Nun lebte Olga, ziemlich nomadiſierend und um 
gewiß, wo ſie dauernd ihr Heim haben ſolle, mit einer 
alten, etwas kränklichen Tante von den kläglichen Reſten 
des väterlichen Vermögens. In letzter Seit war fie nach 
Rambin gekommen, und die Art ihres Auftretens ver 
ſchaffte ihr Eingang in die beſten Familien. Sie war 
von einer imponierenden Schönheit und beherrſchte 
Rede und Haltung zu jeder Seit und in jeder Cage 
muſtergiltig. | 

Enttäuſchungen und Erfahrungen hatten die Sedis 
und zwanzigjährige früh gereift. Eine geiſtige Ueber 
legenheit ruhte auf ihrem Weſen. Nie gab ſie ſich mit 
Bagatellen ab, die ihre Phantaſie berauſchten, wie die 
andern jungen Mädchen aus Ruths Bekanntenkreis es 
gern thaten. Sie drang auch nicht in Ruth, wollte 
nicht, nach fonft beliebter Manier, etwas aus ihr 
herauszuholen. 

Sie ſchien das ganze Leben und Treiben von höherer 
Warte anzuſehen. Sich nicht über irgendetwas zu 
wundern, oder Neugier auf etwas zu empfinden. Es 
war, als kenne fie alles und beurteile es von einem 
gleichſam hiſtoriſch - ypſychologiſch · æꝑhiloſophiſchen Stand⸗ 
punkt aus. ۱ 

Das bedeutete für Ruth ein Ausruhen. Das ewige 
Geplapper über Nichtigkeiten, das Zerfafern jedes Er 
lebniſſes, jedes Gefühls hatte ſie erregt und elend ge 
macht. In der Derallzeneinerung ihres Empfindung?“ 
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lebens fand ſie Troſt, ja mehr: einen langſam und ſtetig 
wehfenden Reiz. 

Anna-Beate ging umher und quälte ſich ab. Sie 
mochte dieſe Olga Beer nicht, und fie hätte Ruth lieber 
das größte Gänschen von Rambin zur Freundin ge: 
wünſcht als diefe philoſophiſche Schöne mit ihren be: 


ſtändig halbgeſchloſſenen Augen und ihrer metalliſchen 


Stimme. Ehe Juno, Beate noch Seit zu irgendwelchen Be: 
obachtungen gehabt hatte, war ihr dieſe Stimme ſchon 
auf die Nerven gefallen. Trotzdem war ſie nicht ab⸗ 
ſtoßend, hatte einen vollen, tiefen Klang. 

Aber es lag etwas Gemachtes darin, Anna⸗Beate 
nannte es für fic) etwas „Seeliſch⸗Unmuſikaliſches“. 
Nicht der Klang, der von Herzen kommt. Es glich eher 
einem Muſikſtück, das mit vollkommener Technik por 
getragen wird, und bei dem man doch in keinem Moment 
vor falſchen Griffen ſicher iſt, weil alles nur Mechanik, 
angelerntes Tonwerk iſt, kein Ausbruch echten Mufiffinns. 

Eine Dirtuofin des Lebens und des Herzens, fo kam 


ſie Anna⸗Beate vor. 
Spar fragte fie fih oft: 
Recht zu dieſer Auffaſſung: ift es das alte geſellſchaft⸗ 
liche Mißtrauen? Dann ſagte ſie ſich: nein! Einer 
Derfemten würde fie mit dem Herzen beiftehen können. 
Aber hier, wo fie nirgends eine beſtimmte Anſchuldigung 
fällen konnte, ſträubte ſich ihr ganzer Inſtinkt. 
War es Ruths Schickſal, ſtets vor die falſche Apotheke 
zu kommen? Warum nur riß man fo viel herum an 


dieſem jungen Herzen d 
Ach, in jenen Tagen, da es ſeine erſten ſeligbangen 


woher nehme ich das 


Schläge thut, da ſoll man es ganz allein ſich ſelbſt 


überlaſſen. | 
Anna⸗Beate wußte das. Ja freilich, fie ließ man 


allein. Niemand kümmerte ſich darum, ob ſie dem 
Briefträger harrend entgegenſah, ob ihr Geſicht fich 
mit leiſem Rot überzog, wenn das erwartete Schreiben 
in ihren Händen lag, ob ſie ſich dann ein halbes 
Stündchen zurückzog und mit verträumten, ſeligen Augen 
wieder hervorkam. 

O felig, o felig, in dieſer ſtillen, geheimnisbangen 
Seit des Blühens und Werdens unbeachtet ſeinen Weg 
gehen zu dürfen! 

Zu Oftern kam Jürgen ins Daterhaus zurück. 
Dem Jungen leuchtete das Geſicht. Nun ging ſeine 
gute Seit an! Sich körperlich zu plagen, achtete er für 
nichts. Nur die Bücher, die Bücher! Die hatte der 
Satan erfunden und den ganzen Krimskrams von 
Schönthun und Höflichkeitsdrechſelei dazu. 

Herr von Pontow aber ſah mit ärgerlichem Geſicht auf 
feinen Jüngſten. Nun hatte er dies rüde, manieren- 
loſe Gepolter Tag für Tag vor Augen, mit Ausnahme 
des einen Jahres, das Jürgen abdienen mußte. 

Das hielt er einfach nicht aus. Der Bengel war 
geradezu unerträglich. Da ſteckte er ihn kurzerhand 
aus dem Haus. In der Inſpektorwohnung wurden 
ihm zwei Stuben eingeräumt, und ſo bekam man ihn 


nur zu den Mahlzeiten und dann nicht einmal regel— 


mäßig zu Geſicht. 
In dieſem Sommer reiſte Herr von Pontow wieder 
mit Ruth. Aber diesmal führte er fie nicht nach 
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Berlin, fondern in die gewaltige Grofartigfeit der 
Alpenwelt. 

Es wurde ein verfehltes Unternehmen. Er ſelbſt 
war mit den Jahren ſteif und korpulent geworden, das 
Bergſteigen war nichts mehr für ihn. Und Ruths Sinn 
war noch nicht reif für die Natur in ihrer Größe. 

Die Bilder, die ihr Gehirn aufnahm, famen nicht 
bis in ihre Seele. 

Auf ihrer Rückreiſe hatten ſie glühendheiße Tage. 
In den größeren Städten machten ſie Pauſen, um ſich 
zu erholen. Trotzdem waren fie von Hitze, Staub und 
Ermüdung geplagt, als ihr Zug in den Berliner Bahn⸗ 
hof. einlief. Hier mußten fie das Kupee verlaffen und 
zu einem andern Bahnhof. fahren. | 

Ehe ſie das Ende des Bahnfleigserreichthatten, fah Ruth, 
daß Hans Wilhelm von Hacke jeufeits der Kontrolle ſtand. 

Es gab ihr einen Rud, und fie fühlte, wie eine 
Flamme in ihr Geſicht ſchlug. Sie hatte in all den 
letzten Stunden an die Möglichkeit feines Hierfeins ge 
dacht und es doch nicht erwartet, da durch ihre häufigen 
Keiſeunterbrechungen ihre Ankunft verzögert und um 
beſtimmt gemacht worden war. 

Hans Wilhelm hatte ſie entdeckt. Sie kam ihm 
fremd vor, wie ſie da in ihrem grauen Reiſekoſtüm und 
dem runden Strohhütchen unter allen andern ehrbar 
den Bahnſteig entlang trottete. Lächerlich geſittet kam 
ſie ihm vor — ach und ſo lächerlich lieb und entzückend! 


Er hatte in dieſer Stunde und in dieſer Umgebung. 


nicht mit ſeines Herzens Leidenſchaft zu ringen. Nur 
eine unendliche, beglückende Särtlichkeit empfand er 
für fie. Ihre wilden Worte aus den Weihnachtstagen, 
ihre trotzige Flucht, alles hatte er vergeſſen. Sie war das 
ſüße Kind, das zu ihm gelaufen kam, das gar keinen 


andern Weg hatte, als ſchnurſtracks ihm entgegen, durch . 


die enge Xontrolle und in feine Arme Hinein! 

Er jah von allem Getümmel und Getriebe nur fie. 
Jetzt trafen fich ihre Augen, und das Licht in den feinen 
ftedte es auch in den ihren an. Ein flüchtiges Lächeln 
huſchte durch ihren Blick. | 

Es war alles bereit. Sein Glück wäre gekommen, 
hier in dunſtiger Halle, mitten unter Dröhnen, Fauchen 
und Menſchengewühl, das große, helle Menſchenglück, 


das nicht erft lange nach Eintritts billet und paſſender 


Umgebung fragt — das kommt, wenn ſeine Seit erfüllt 
iſt und der Seiger auf Mittag fteht . 

Herr von Pontow hatte bisher Hihi achtgehabt 
auf das, was fid) vorbereitete. Plötzlich aber, faft 
ſchon Auge in Auge, ſah er den jungen Mann. 

Sein Fuß ſtockte, und die Stirnadern liefen ihm an. 

Donner und Teufel! Lief die Sache ſchon in ſolchen 
Stiefeln? Oho, da war er denn doch ein bißchen 
anderer Anſicht! 

Die lange Fahrt in Staub und brütender Hige hatte 
ihn ſo wie ſo gründlich verärgert. Nun mußte das auch 


noch dazu kommen! 


„Tag, Bade,” 


ſagte er kurzab auf die Begrüßung. 
„Wasp? Gepäck beſorgen? Unſinn. 


Ich nehm 


einen Dienſtmann und dann eine Droſchke zum Stettiner. 


Müſſen fo wie fo eilen, um den Sug zu erreichen. Was 


wollten Sie eigentlich hier? Zufällig, was?" 
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Er bligte Hans Wilhelm unter zuſammengezogenen 
Brauen voll wütenden Mißtrauens an. Wieder ein: 
mal der Bullenbeißer in voller Geſtalt. 

Ein {ehr angenehmer Anblick war er fchon an und 
für ſich nicht. Der Staubmantel hing ihm loſe um die 
unterſetzte, zur Stärke neigende Geſtalt und gab ihr 
ein unförmiges Ausſehen mit beträchtlicher Querlinie. 
Auf dem Kopf ſaß, etwas nach hinten geſchoben, noch 
die flache Reiſemütze, die er unterwegs gar nicht ab⸗ 
legte, und ſein Geſicht war von der Hitze aufgedunſen 
und braunroter als je. 

Die große, wilde, trotzige Ceidenſchaft des Liebenden 
{chert fich den Kuckuck um Väter. und Bullenbeißer⸗ 
mienen. Die rennt ſolche läſtigen Erſcheinungen einfach 
über den Haufen. | 

Aber die zarte, bange Zärtlichkeit, die mit verhaltenem 
Atem laufcht, wie die erfte Glücksſtunde zum Schlag 
aus hält, die erſchrickt zu Tode, wenn [olde irdiſche, 
rauhe Fauſt plötzlich in ihre Träume ſchlägt. 

Dans Wilhelm fand keine Antwort auf die brüske 
Frage. Ja — was hatte er hier gewollt? — 

„Und dann, Hacke, nehmen Sie es mir nicht übel, 
aber ich liebe fein Nebenherlaufen und Begleiten, wenn 
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ich unterwegs bin. Ich bin dann in ungemütlicher 
Derfaffung. Sonſt hätte ich auch Erich herbeſtellt, aber 
der kennt mich beffer und bleibt hübſch fort. So nun 
adieu, wir wollen uns gegenſeitig nicht aufhalten, Sie 
haben doch auch zu thun. Da, faß mich unter Ruth, 
damit wir zuſammenbleiben.“ 

Fort gingen ſie. Und Ruth hatte ihm keinen Blick 
mehr geſchenkt! : 

Er ging zu einem andern Ausgang hinaus, um 
ihnen nicht mehr unter die Augen zu fommen. 

Als er in feine einfame, hochgelegene Bude trat, 
übte nebenan, Wand an Ward, die Tochter feiner 
Simmerwirtin, die einem Kirchenchor angehörte. Ihre 
ſchwermütige Stimme drang deutlich herüber. 

Er unterſchied die Schlußworte: 


„Ach Leben, Sterben wär nicht ſo ſchwer, 
Wenn unfer Herz nur ſtille wär! 
Aber ſei ſtill — wie Gott es will —“ 


Er ſetzte ſich an den alten gelben Arbeitstiſch und ver⸗ 
grub fein Geſicht in die Hände, Er hätte weinen mögen. 
„Wenn unfer Herz nur ſtille wär —“ | 
Fortſetzung folgt. 


PF aiii 


Was die Richter sagen, 
| Pietätspflichten. 


Es iſt allgemein bekannt, daß Leben, Körper, Geſundheit 
und Freiheit des Menſchen zivilrechtlichen wie ſtrafrechtlichen 
Schutz genießen. Aber wie iſt es mit dem Derftorbenen? — 
Der Leichnam des Menſchen iſt Sache von dem Augenblick 
an, wo dem Körper das Leben entflieht. Der Leichnam 
iſt überdies eine herrenloſe Sache. Er gehört weder dem 
Erben, wenngleich dieſer die Koſten der ſtandesgemäßen Be⸗ 
erdigung des Derftorbenen zu tragen hat, noch fonft irgend⸗ 
jemand. Freilich giebt es hier Ausnahmefälle. Es kommt 
vor, daß der noch Lebende im voraus ſeinen Leichnam zu 
wiſſenſchaftlichen Sweden an Anatomien veräußert. Dann 
wird der Käufer mit Eintritt des Todesfalls Eigentümer 
des Leichnams. Wenngleich aber die Leiche herrenlos iſt, 
fo iſt fie doch der willkürlichen Aneignung jedes beliebigen 
Dritten entzogen. Ein Geſetz, das eine entgegengeſetzte 
Kechtsauffaſſung und damit ein Gkkupieren und Verſchachern 
des Leichnams zuließe, würde den guten Sitten widerſprechen. 

Darum verbietet das Strafgeſetzbuch unter Androhung 
von Gefängnisſtrafe, daß jemand unbefugt eine Leiche aus 
dem Gewahrſam der dazu berechtigten Perſon wegnimmt. 
Berechtigt zur Ausübung des Gewahrſams iſt außer der 
Per ſon, der die Sorge für die Beſtattung obliegt, jeder, der 
thatſächlich ſolche Obhut ausübt, wie 3. B. die Polizei oder 
die Verwaltung des Hoſpitals, in dem der Todesfall eintrat. 

Das Geſetz ſtraft ferner auch den mit Gefängnis, der 
unbefugt ein Grab zerſtört oder beſchädigt. 

Der legislative Grund dieſer Strafbeſtimmungen ift in 
dem für ein geſundes Dolfsleben unentbehrlichen Schutz des 


Pietätsgefühls zu finden. Deshalb ift die Beſchädigung eines 


Grabes, an das ſich keine Pietätsgefühle mehr knüpfen, z. B. 
die Aufdeckung eines Hünengrabes, nicht unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt ſtrafbar, ſondern höchſtens als Sachbeſchädigung. Aus 
demfelben Grund können auch Mumien und Skelette ungeſtraft 
in den Handels: oder Sammelverkehr gebracht werden. 


Que 


Was die Herzfe sagen. 


Ameifenfäure als Heilmittel. 


Tuberkuloſe, Krebs und chroniſche Nierenentzündung — 
diefe furchtbare Trias, die noch immer ſchwer auf dem Menſchen⸗ 
geſchlecht laſtet, will ein mecklenburger Arzt Dr. Krull durch 
eine neue Behandlungsmethode zur Heilung bringen. Die 
Botſchaft hör ich wohl, allein mir fehlt der Glaube — wird 
manch einer kopfſchüttelnd ausrufen; aber Dr. Krull glaubt 
auf Grund eines mehr als 1800 Patienten umfaſſenden Mar 
terials zu der Annahme berechtigt zu fein, daß Einſpritzungen 
einer ſtark verdünnten Löſung von Ameiſenſäure in der That 
jene ſchrecklichen Krankheiten zum Stillſtand bringen. Hiert, 
würdigerweiſe foll nach Krulls Beobachtungen oft ſchon eine 
einmalige Einfprigung einer ameiſenſauren Löſung von eins 
zu vielen Millionen ausreichen, um den Heilungsprozeß eine 
zuleiten. Die Ameiſenſäure wirkt im Organismus gewiſſer⸗ 
maßen wie ein Ferment anregend auf die Sellenthätigkeit, 
und dadurch wird die Geſamternährung des Körpers gehoben 
und dieſer ſelbſt ſo weit gekräftigt, daß er imſtande iſt, die in 
ihn eingedrungenen Krankheitskeime zu überwinden. Nach 
der Einſpritzung, zuweilen bereits nach einigen Tagen, ſpä⸗ 
teſtens aber im zweiten Monat, beginnt in allen erkrankten 
Organen eine lebhafte Thätigkeit fih zu entwickeln. ۱ 

Befonders günftig liegen nah Krulls Erfahrungen die 
Ausfihten bei der Lungentuberkuloſe im erften Stadium der 
Entwicklung, bei der Hauttuberfulofe, dem ſogenannten Lupus. 
Bei dieſem foll die Rückbildung bereits in der dritten Woche 
nach der Einſpritzung beginnen. In allen Fällen, beſonders 
bei Krebskranken, verlangt Krull einen noch gut erhaltenen 
allgemeinen Kräftezuftand. | 

Die Ankündigung des mecklenburger Arztes nimmt fid 
etwas phantaſtiſch aus; die Mißerfolge, die zahlreiche andere 
Behandlungsmethoden bisher gezeitigt haben, laſſen eine ge 
wiſſe Zurückhaltung des Urteils gerechtfertigt erſcheinen, und 
das um fo mehr, als es bisher an einwandsfreien Nad 
prüfungen der Methode und ihrer Refultate fehlt. 
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Obere Reihe (von links nach rechts): A. Menge-Narlsruhe. 2. Brenner-Heidelbera. 3. Stolterfoht-Karlsruhe. g. Graf Bethufy-Huc-Heidelbera. 5. Grein: 
Freiburg. 6. Maier-Freiburg. 7. Bollmann-Karlsruhe. 8. Göbel-Narlsruhe. 9. Dr. Baumgartner-Freiburg. 10. Hog Heidelberg. AU Braun-Marlsruhe. ۱ 
12. Wolff⸗Heidelberg (ſitzend). 13. Davin-Karlsruhe, Untere Reihe: J. Paetow⸗Freiburg. 2. Kaifersbeidelberg, 3. Schmidt-Beidelberg. 4. Arteg⸗ 
i Karlsruhe. 5. Xraftel-Heidelberg. 6. Itta-Freiburg. 
Die Vertreter der drei badifchen Hochfchulen Heidelberg, Freiburg und Karlsruhe, 
die dem Großherzog von Baden zu feinem Regierungsjubiläum die Glückwünſche der afademijchen Jugend überbrachten. 
Phot. Oskar Sud, Karlsruhe, 
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Schluss des redaktionellen Teils. 
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u) 


b. Jahrgang. — 


zen Heinrich den Vereinigten Staaten eine Bronze⸗ 


Inhalt der Nummer 21. Seite ſtatue Friedrichs des Großen zum Geſchenk zu machen be⸗ 
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ات‎ Hecker Pam vulkaniſchen Erſcheinungen in Potsdam, Don - einen Antrag an, onrd) den die Regierung aufgefordert wird, 
Berliner Chron t.. „% ER. „„ 936 bis 1904 eine neue Vorlage zu machen, die das allgemeine 
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E: unfern "i رم ا‎ og ah ee 2 080 König Alfons XIII. von Spanien wird großjährig und 
Die Börsenwoche. VVV 540 übernimmt die Kegierung des Königreichs. Er wird von 
Bilder vom Tage. (Photographifche Aufnahmen). :: . A0 unſerm Haiſer zum Chef des 3. Magdeburgiſchen Infanterie⸗ 


Die Hataſtrophe auf Martinique und ähnliche Naturereigniſſe. Don F. S. regiments Nr. 66 ernannt. Das Miniſterium Sagaſta reicht ; 
te | : 


rchenhold, Direktor der Tre tow⸗ Sternwarte „ 949 $ Sc , "OQ 1 £st 

Wilde Tiere als Helfer des Men chen. Plauderei von Dr. Ch. Zell. 351 ſeine Entlaſſung ein, nachdem der Hönig den Eid auf die 

> ae WEE gie 5 N Kuhnert 952 Derfaffung geleiftet hat: | | 
tene bes Hal 8 955 ; : NP | 7 
zierne bes Meberpreuls. Don Willy Ganske. (Mit 8 Abbildungen) ` ` 382 Der Kaifer kehrt aus Wiesbaden nach dem Neuen Palais 


si راو‎ 5 Se Don en 9 8 Abbildungen) . . 960 zurück 
"e enn sge ahr. erzo von ans von ön te D ۱ EN: e * .. : i A ; 2 2 2 | 
it 5 Abbildungen)... tt 904 Der allgemeine Arbeiterausſtand in Schweden wird beendet. 
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Quer arty 
Buer durch Irland. Don Dr. Guſtav teler, (mit 2 Abbildungen „ 967 | 
| In ben Bi ا ا انا‎ (mi 32 bifbungen) ; — dd 921 | 18. Mai. =. | 
m Herrenhaus von fudmithlen. Roman von arie Diers. (Fortſetzun 23 i rT. 1 , ; ۱ 
Im Mat, Ein Hindertted von Egon Gugo Strasburger S S rep ; » SE i i Aus Aden. trifft die Nachricht ein, daß am 9. Mai der 


Der Rampf gegen die Wetterunbilden. Bon Dr. Udo Dammer . | . 979 deutſche Dampfer „Ehrenfels“ untergegangen iſt. Vierzig 


Was die Aerzte ſagen . N "o5 و‎ 5. 980 ^ nie ; 
Bilder aus aller chen (Photographifche Aufnahmen) ee’ 381 Mann und der Kap itän werden vermißt. 
| | p ; Wie aus peking gemeldet wird, hat der ruſſiſche Geſandte | 
Man abonniert auf die noches; ` bei der on eg | erhoben gegen das 
in S erlin und Dororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 37/41, ſowie bei ben neuſte eng iſch·chineſiſche iſen annabkommen. : 
Filialen bes „Berliner Sokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im l 19, Mai. 4 7 


Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten (Zeitungs: reisliſte ; P 
E 8221); dine A . "Paten, Borm a. baie et Der. Gouverneur von Wilna, Generalleutnant von Wahl, 
remen ernſtr. 29; Breslau weidnitzerſtr. Ecke Marie, 1; Caffe "e. 5 | DIMUS 
Obere Nönigſtr. 27; Chemnitz, Innere Zohannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; wird. durch ein Revolverattentat verwundet, 


Dürfeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Dersogftraße 38; Effen a. Rh., 20. m ai. | 
l 4. Ba 1 m Sell 65; etn n dne do Balle l : A AARMA l ET 
Zu a. S. ittelſtr. 9, e Schulftr.; Bam urg, Neuerwall 60; Bannover, ` a ri in . 
^ Georgſtraße 39; Karlsruhe, Kaiferftr. 54; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, P räſident Loubet trifft zum Be ſuch des Faren in Peters. 
1 | Gecke 6; a. dd 26٤ ا نی ا‎ Dr., burg ein. " ' 
ne e Rangaaffe 55; e 9 etersſtraße 19; agdeburg, „ , ol. te de d d 7 f, 
} Brel 8 München, Maufingerſtagt 25 کر دس‎ Nürnberg. Auf der Inſel Kuba, die der amerikaniſche General 


Lorenzerſtraße 30; Stettin, Sreiteftraße 45; Stuttgart, Nönigſtraße 11; gouverneur Wood mit den amerifanifchen Truppen verlaſſen 
| Wiesbaden, Kirchgaffe. 26; Zürich, Rennweg 48. u hat, wird die Flagge der neuen Republi? Kuba gehißt. 
t . Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 91 m ai, " 
E LÀ 


wird ftrafrechtifch verfolgt. | l S ٠ 
: : E Don ber Inſel Martinique treffen neue Schreckensbot⸗ 


ſchaften ein. Durch einen neuen Aus bruch des Mont Pelée. 
wurden mehrere Ortſchaften zerſtört. Aus Fort de France 
mußte die 20 000 Köpfe ftarfe Einwohnerſchaft fliehen, da 
ein Aſchen⸗ und Steinregen über die Stadt niederging. 
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: Umichau. 


٦ Die sieb en Cage der Woche, Der Beſuch und die Aufnahme des Prinzen Heinrich in den 
. 15, Mai. Dereinigten Staaten haben drüben einen bedeutenden Eindruck 

| u „ hinterlaffen, aber dieſer unmittelbare Gedanken. und Gefühls. 
Im Königreich Schweden bricht ein allgemeiner Arbeiter austauf ch fonnte doch nur eine gewiſſe Zeit dauern, und 
55 E berech e 2 es ift abermals ein Beweis, wie viel unſerm Kaifer daran 
bro Dereenistn "be SN Konferenz der Burenvertreter liegt, das angebahnte Freundſchaftsverhältni⸗ su Regem und zu 

ur Beratun ie EE pflegen, an jest Su a eg er[ormene 

l In Düffeldorf tritt auf Einladung des Oberbiirgermeifters . SE A epis hae e ar 

: | PN x en beiden Mächten den Amerikanern dauernd por ugen 

Marx eine Verſammlung von Oberbiirgermeiftern der größeren halten will. Mit biefer Miffion hat er keinen G eringeren 
Städte Deutſchlands zuſammen. als ſeinen großen Ahn Friedrich II. betraut, deſſen Bronze⸗ 
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i, Prinz Albrecht von Preußen, der Regent von Braunſchweig, atué er dem Präſidenten Roofevelt als Geſchenk an die ^ X 

trifft als Dertreter unferes Haifers zu den Krönungsfeier- De ue e und die ide ber neuen up Eë 

lichkeiten in Madrid ein. ! Kriegsſchule in Waſhington ihren Platz finden ſoll. Dort d Y. 

C 16. Mai. wird fle bie amerifanifchen Bürger ftets an die Freundſchaft Ji 3 
Es wird ein Depeſchenwechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm erinnern, die der große Preußenkönig der Republik entgegen⸗ : Eet. 

und dem amerikaniſchen Präſidenten Rooſevelt veröffentlicht. brachte, und gleichzeitig den jungen Kriegsfhülern das | "p 


Der Kaifer teilt mit, daß er zur Erinnerung an die Reife Muſterbild eines genialen Feldherrn vergegenwärtigen. E 


——— — 


—— Dan e nn — — — — 


بک سس ہے کن ہے ےہ میڈ ul LI N‏ 


y— — مہ‎ aA ضرق‎ ser: 


Seite 934. 


Don Dienstag. bis Freitagmittag war der Präſident der 
franzöſiſchen Republik der Saft des Haren. Zwar wurde 
von ruſſiſcher Seite noch größerer Pomp entwickelt als bei 
dem Beſuch des Präſidenten Faure, trotzdem aber wird von 
dem Vorgang in der europäiſchen Preſſe im allgemeinen 
weniger Aufhebens gemacht als damals. Es rührt dies 
zum Cell daher, daß der Zweibund im Lauf der Jahre 
feine Ziele, wenigſtens bis auf weiteres, geändert hat. Bei 
ſeiner Gründung hauptſächlich gegen den Dreibund zugeſpitzt, 
hat er jetzt das Feld ſeiner Wirkſamkeit weit weg von 
Europa, nach Oftafien, verlegt. Sicherlich werden Rußland und 
Frankreich. Englands Beftreben, die nordchineſiſchen Eiſen ⸗ 
bahnen in feine Hände zu bekommen, zu durchkreuzen ſuchen. 
Ueberhaupt kommt jetzt im Fweibund der ruſſiſch ⸗franzöſiſche 
Gegenſatz gegen England immer mehr zur maßgebenden 
Bedeutung. Sollte die Burenkonferenz in Dereeniging wirklich 
zum Frieden führen und England dadurch die Hände frei 
bekommen, fo würde ſich dieſe Derbefferung feiner Lage durch 
größere Regſamkeit für Oftafien bemerkbar machen. 

| + 


Am Sonnabend hat König Alfons XIII. von Spanien, 


. großjährig geworden, feierlich den Eid auf die Derfaffung 


geleiſtet und damit felbftändig die Regierung übernommen. 
Die Feierlichkeit verlief ohne jede Störung, was vielleicht 


vereeniging in Südafrika, wo die Burenhonferenz ftattfindet. 


dem Umſtand zuzuſchreiben ift, daß die Polizei an dem bee 


treffenden Tag acht Anarchiſten, als eines Komplotts gegen 
den Hönig verdächtig, feftichmen ließ. Wahrſcheinlich handelte 
es ſich nur um einen Akt der Vorſicht. ۱ 
| * o ax 
Der allgemeine Ausftand ift in der letzten Zeit mehrfach 


als Geſpenſt umgegangen, es gelang aber nirgends, ihn in 


D 


die Wirklichkeit zu übertragen, er blieb eine bloße Shred. 
geſtalt. Es war den ſchwediſchen Arbeitern vorbehalten, ihn 
in ein Wefen von Fleiſch und Blut, aber freilich in ein 
recht zahmes, umzuwandeln. Auch ſie forderten eine Reform 
des Wahlgeſetzes, und auch ſie griffen zur Drogung mit dem 
allgemeinen Ausſtand, der dann in der That wirklich, wenn auch 
nur auf drei Tage, zu ſtande kam. Die beiden Kammern haben 


nun allerdings die Regierung aufgefordert, die geplante Reform 


auf Grund des allgemeinen Wahlrechts auszuführen, aber ſie 
wollen ſie auf zwei Jahre vertagt und das Wahlrecht doch 
an Bedingungen, wie militäriſche Dienſtleiſtung und Steuer⸗ 
zahlung, gebunden wiſſen. | 


Für Kuba beginnt jetzt die neue Aera ſeiner inneren 
Selbſtändigkeit. Am 20. Mai wurde die Fahne der Republik 
Kuba gehißt, die amerifanifhen Truppen verließen die 
Inſel, und der neue Präſident Palma hat ſein erſtes 
Miniſterium gebildet. 


Die Geduld der Friedensfreunde und nicht zuletzt wohl 
auch die Geduld der leitenden engliſchen Kreiſe und ihres 
Oberhaupis wird durch den ſchleppenden Gang der Derhand- 
lungen in Dereeniging in Südafrika auf eine harte Probe 


Nummer 21. 


geſtellt. Werden die Buren die Vorſchläge Kitcheners an 
nehmen, oder wird ihre hartnäckige Abneigung gegen alle 
Kompromiſſe fic) auch jetzt wieder ſiegreich behauptend Da 


ſich bisher ſo ziemlich alle Prophezeiungen in dieſem unglück⸗ 


ſeligen Handel als trügeriſch erwieſen, wird man auch jetzt 


gut thun, eine abwartende Haltung einzunehmen und nur 
mit vollendeten Thatſachen zu rechnen. , 


Der Fall Crawiord-Bumbert. 


Als mir vor vier Wochen ein Börſenmann von dem Fall 
Crawford⸗Humbert erzählte, ehe ein Wort davon in den 
Blättern geſtanden hatte, ſchüttelte ich mein ſchlaues Haupt 
und fagte: „Das muß ich ſchwarz auf weiß felen, ehe ich es 
glaube.“ Jetzt habe ich es ſchwarz auf weiß gefehen um 
kann nicht mehr zweifeln. Aber erſtaunt bin ich doch noch. 
Swar hat Carlyle geſagt, es ſei unmöglich, die Dummheit 


der Menfchheit zu überſchätzen, und aus eigener Erfahrung. 


weiß ich, daß der Engländer recht hat, aber die Geſchichte 
von Madame Humbert iſt doch ein bißchen ſtark. Und ob⸗ 
gleich es anderswo wohl ebenſo viele Dumme giebt, wie in 
Frankreich, neige ich doch zu der Anſicht, daß ein ſolcher 
Streich in Deutſchland oder in England nicht möglich wäre. 
Die Franzoſen wiſſen eben kaum das geringſte vom Aus · 
land, und für ſie fängt an den franzöſiſchen Grenzen die 
ſchwarze Nacht der Barbarei an. Ein Menſch, der die Reife 


um die Welt gemacht hat, iſt in Paris eine Sehens. 


würdigkeit, während man in London nicht auf die Straße 
gehen kann, ohne einen ſolchen Weltreiſenden zu treffen. 
Wenn man den Franzoſen von Amerika erzählt, ſo iſt das 
nicht anders, als wenn man den Deutſchen oder den Eng⸗ 
ländern von Timbuktu oder vom Mond erzählte. 

Aber die Ignoranz der Franzoſen allen ausländiſchen 
Dingen gegenüber genügt nicht zur Erklärung des Phänomens, 
daß profeffionelle Geldleiher und Wucherer auf ein fo albernes 
Märchen hineingefallen find. Die Herren Shylod & Co. pflegen 
ſonſt ihren Beutel nicht aufzuthun, wenn man ihnen vorlügt, 
ein Menſch, den nie jemand gefehen hat, habe einem Hundert: 
millionen hinterlaffen, die da im verſchloſſenen Geldſchrank 
liegen, die man aber nicht zeigen kann, weil andere Erben 
Einſpruch erheben. Derfichen Sie es einmal zum Spaß: 


gehen Sie zum Shylod Ihrer Heimat und (ehem Sie, ob er 


Ihnen daraufhin einen Heller leiht. Hein, daraufhin nicht, 
aber wenn Sie ſonſt in gutem Geruch (iehen, kann es doch 
paſſieren. Wenn Sie 3. B. ein Haus bewohnen, das eine 
Million wert iſt, wenn Sie Pferd und Wagen, Automobil 
und allen dazugehörigen Klimbim haben, wenn Sie in der 
reichſten und vornehmſten Geſellſchaft verkehren, wenn Sie 
der Sohn eines Miniſters und der Schwiegerſohn eines Ce. 
richtspräſidenten find, wenn Sie bei Hofe empfangen werden 
und in Ihren Salons die Spitzen der Spitzen empfangen, 
wenn Sie als Leumundzeugen diefe Spitzen der Spitzen an 
geben können. dann — ja dann iſt es doch nicht nur mög⸗ 
lich, ſondern fogar wahrſcheinlich, daß man Ihren Geſchichten, 
und feien fie auch noch fo abenteuerlich, Glauben ſchenkt und 
den feſt zugeſchnürten Geldſack öffnet, zumal, wenn Sie ver⸗ 
ſprechen und unterſchreiben, für hunderttauſend empfangene 
zweimalhunderttauſend Frank zurückzugeben, ſobald die Ge 
richte über Ihren Erbſchaftsprozeß entſchieden haben. Das 
könnte man fid) alfo erklären, denn bei Frau Humbert lagen 
die Derhältniffe wie eben gefdildert. Das weitere Rätſel 
wäre jetzt noch, wie dieſer ungeheure Schwindel vierund⸗ 
zwanzig Jahre lang anhalten konnte, und ich glaube, dieſe 
Frage führt uns zum faulen Punkt der ganzen Geſchichte. 

Der längft verſtorbene alte Humbert, der ehemalige Juſtiz⸗ 
miniſter, der die ganze Schwindelei in ſeinem miniſteriellen 
Gehirn erdacht haben foll, kannte die Kreuz. und Wintel- 
züge der franzöſiſchen Juſtiz, die noch etwas verzwickter fem 
jollen, als die Irrgänge der Gerechtigkeit in andern Ländern. 
Er baute alfo feinen Plan einzig anf diefe Verwicklung 
und Derſchleppungen. Frau Humbert, die Schwiegertochter 
des alten Herrn, durfte ihren myſteriöſen Geldſchrank, der 
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Bricffragment des famofen „Crawford“, 


hundertundzehn Millionen enthalten follte, erft öffnen, nad» 
dem die Gerichte entſchieden hatten, und darüber konnten ja 
ganz gut fünfzig oder hundert Jahre hingehen, ſobald beide 
Parteien ſich einzig beſtrebt zeigten, die Sache in die Länge 
zu ziehen. Und hier waren beide Parteien um ſo einiger, 
als es in Wirklichkeit nur eine einzige Partei gab. Der 
Millionär Crawford war ja nur erfunden, und erfunden 
waren auch feine beiden Neffen, mit denen Frau Humbert 
ſeit zwanzig Jahren ihren Prozeß führte. 

Daß aber die Advokaten und Richter nicht den Braten 
gerochen haben, iſt bedenklich, und man kann ohne weiteres 
annehmen, daß eine Anzahl dieſer Herren mit der Familie 
Humbert unter einer Decke ſtaken und ſehr wohl wußten, um 
was es ſich handelte. Wenn ſie es nicht wußten, ahnten ſie 
es doch ſicherlich, ließen ſich aber den Schwindel gefallen, 
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weil ihnen der Prozeß Geld eintrug. Dies iſt die mildeſte 
Auffaſſung, die man darüber gelten laſſen kann. Für einige 
der hohen Herren, die die Faſſade des Falles Humbert zierten 
und das verfaulte und morſche Innere deckten, weiß man 
nicht recht, was man zu ihren Gunſten anführen ſoll. Einer 
von ihnen, der durch ſeine warme, immer wiederholte Für⸗ 
ſprache der Familie Humbert ungezählte Opfer zugeführt hat, 
ift Staatsrat und gehört dem Aufſichtsrat der Ehrenlegion 
an, d. h., er ift einer von den Leuten, die darüber zu Gericht 
ſitzen, ob ein für die Ehrenlegion vorgeſchlagener Kandidat 
dieſer hohen Ehre würdig ift Gerr Jaquin hat vielen 
Gläubigern der Familie Humbert, gewiſſermaßen als 
Abſchlagszahlung, das Kreuz der Ehrenlegion verſchafft, eine 
Chatfache, die auch nicht geeignet ift, das geſunkene Anſehen 
dieſes Ordens zu heben. 

Die andere hohe Säule, auf die ſich die Gläubiger ver— 
ließen, ift Herr Dubuit, einer der angeſehenſten Pariſer 
Advokaten, lange Seit der Bätonnier der hieſigen Advokaten, 
d. h. der Mann, der darüber zu entſcheiden hatte, wenn ſich 
ein Advokat etwas zu ſchulden hatte kommen laſſen. Dieſe 
Stellung näher zu beleuchten, müßte ich einen eigenen langen 
Aufſatz ſchreiben. Es genüge die Angabe, daß die franzö- 
ſiſchen Advokaten ganz mittelalterlich organiſiert ſind und 
gewiſſermaßen einen Staat im Staat bilden, deſſen Herrſcher 
der für die Dauer eines Jahres gewählte Bätonnier iſt. Zu 
den Herren Jaquin und Dubnit ſchickte Frau Humbert die 
zweifelnden Gläubiger, durch Herrn Jaquin erwirkte fie ihnen 
den Orden, durch Herrn Dubuit erlangte fte die Begnadigung 
verſchiedener Leute, die zwar etwas gegen die Geſetze be— 
gangen hatten, mit ihrem Geld aber freigebig gegen Frau 
Humbert geweſen waren. Beide Herren gehen natürlich 
immer noch mit hoch erhobenem Haupt herum, und ich will 
gern einen Hoſenknopf gegen einen neuen Sylinderhut wetten, 
daß man fie vollſtändig in Ruhe laſſen und alles fie Kompro- 
mittierende wegräumen wird. Es iſt ſogar ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß die ganze Geſchichte eben wegen der in fie ver- 
wickelten angeſehenen Perſonen aus laufen wird wie das be 
kannte Hornberger Schießen. "e 

Inzwiſchen aber bemühen fih die politifchen Parteien, 
ſich gegenſeitig die Familie Humbert aufzulaſten. Beide 
Parteien haben dazu ein gleiches Recht: Herr Jaquin ift 
ein Anhänger der gegenwärtigen Regierung, Herr Dubuit 
iſt ein entſchiedener Nationaliſt. Unſereiner rechnet die 
Familie Humbert einfach zu der großen Partei der Spitz 
buben, und auch die Familie ſelbſt war über derartige Klein- 
lichkeiten erhaben und nahm das Geld, wo es immer zu 
haben war. Harl Eugen Schmidt. 


Die Beobachtung der jüngsten vulkaniichen Ericheinungen in Potsdam. 


Von Dr. O. Hecker, Potsdam. 


Am Morgen des 8. Mai, früh um 4 Uhr, wurde an den 
im’ Königlichen Geodätiſchen Inſtitut in Potsdam zur Be 
obachtung von Erdbeben aufgeſtellten Inſtrumenten eine Störung 
bemerkt, die auf die gewaltige Kataftrophe auf den Antillen 
zurückzuführen ſein dürfte. 

Welcher von den Vulkanen, der Mont Pelé e auf Martinique 


oder der Soufrière auf St. Vincent, die Störung verurſacht 


hat, iſt aus den Mitteilungen in den Seitungen nicht mit 
Sicherheit ſeſtzuſtellen, da die Zeitangaben für das Auftreten 
der Eruptionen verſchieden ſind, möglich wäre auch bei den 


nur 150 Kilometer voneinander entfernten Vulkanen ein 
Suſammenhang, ein gemeinſchaftlicher Herd in großer Tiefe, 
wofür ihr faſt gleichzeitiger Ausbruch ſpricht. 

Die Erfahrung, daß ſich Eruptionen, die nach längerer 
Ruhezeit eines Vulkans eintreten, durch außergewöhnliche 
Heftigkeit auszeichnen, hat ſich auch bei den beiden genannten 
Vulkanen beſtätigt, die ihre Thätigkeit ſchon ſeit einer langen 
Reihe von Jahren eingeſtellt hatten. Ein neuer Ausbruch 
tritt jedoch gewöhnlich nicht plötzlich ein, ſondern es pflegen 
heftige Erdbeben vorauszugehen, die von gewaltigen unter— 
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4 Uhr. 


3 Uhr 30 Min. mitteleurop. Seit. S N 
4 Uhr 30 Min. 


4 Uhr. 
Erdbebenſchwingungskurve im Kgl. Geodätifchen Inftitut in Potsdam am 8. Mai 1902 morgens. 
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irdiſchen Detonationen begleitet find. Sie find die Anzeichen 


für die ungeheure, tief unten in der Erdfrufte herrſchende 
Spannung, wo gewaltige Mengen glutflüſſiger Geſteinmaſſen 
und glühender Gaſe nach einem Ausweg drängen. Durch die 
während der Ruhezeit in dem Schlot des Vulkans erſtarrte 


Lava iſt ihnen aber der Weg verſperrt. Infolge der wachſen⸗ | 


den Spannung bahnt fih die eingezwängte feurige Maffe 
endlich ihren Weg nach oben, durchbricht nach und nach unter 


gewaltigem Coſen die Geſteinſchichten, bis ihr die oberen 


Teile der Erdrinde keinen Widerſtand mehr leiſten können 
und unter furchtbarem Krachen geſprengt werden, ſo daß die 
Lava frei austreten kann. 

Dieſes iſt der Höhepunkt des eigentlichen Erdbebens, 
deſſen Fernwirkung in Potsdam beobachtet wurde; er be- 
deutet aber nicht auch den Höhepunkt der Eruption, die fid 
erſt nach und nach zu entwickeln pflegt. 

Die Hauptphaſe der Erdbebenerſcheinungen läßt ſich an 
der vorſtehend wiedergegebenen Aufzeichnung eines photo 
graphiſch regiſtrierenden Horizontalpendels deutlich unter. 
ſcheiden. Ein ſolches Inſtrument wird durch die geringſten 
Bodenbewegungen zum Schwingen gebracht und ermöglicht, 
die durch ferne Erdbeben hervorgerufenen Bewegungen nicht 
nur zu beobachten, ſondern auch zu meſſen. 

Die regiſtrierte Kurve giebt direkt ein vergrößertes 


Spiegelbild der Bodenverſchiebungen; ein geradliniger Verlauf 


zeigt alfo Ruhe, ein welliger dagegen das Hine und Her 
ſchwingen des Erdbodens an. Die unter der Kurve ver 
merkten Zeiten find mitteleuropäiſche Zeit, fie find im folgen- 
den in mittlere Zeit von Martinique umgerechnet gegeben, 
die 4 Stunden 57 Minuten gegen mitteleuropäiſche Seit 
zurück ift. Da ferner die von den Dulfanen ausgehenden 
Erdbebenwellen etwa 14 Minuten zur Surücklegung des 
Wegs bis Potsdam gebraucht haben, fo ift die ganze Differenz 
5 Stunden 11 Minuten. Der erſte von dem Inſtrument 
verzeichnete Stoß fand an ſeinem Urſprungsort am 7. Mai 
abends 10 Uhr 20 Minuten ſtatt. Er erzeugte in Potsdam 
ein Hin- und Herſchwingen des Bodens von fünftaufendftel 
Millimeter. Ihm folgten mehrere weitere Erdſtöße von ane 
nähernd derſelben Größe nach je 34/2 Minuten. Allmählich geriet 
nun die Erdrinde in eine fortdauernde Bewegung, die fid) fort 
fette, bis um 25 Minuten vor 11 Uhr ber Kauptſtoß eintrat. 

Ein ſolcher Stoß eines weitentfernten Bebens äußert 
ſich ſtets in typiſcher Form. Die Inſtrumente geben zunächſt 
eine Reihe von kleinen Erſchütterungen, und ert nad) ge 
raumer Zeit kommen die Hauptwellen an. Man nimmt an, 
daß fic) der erſte Teil der Bewegung, das ,Dorbeben", durch 
den Erdkörper hindurch fortpflanzt, während die Hauptwellen 
fid mehr in den oberen Teilen der Erdrinde fortbewegen. 
Aus der Seitdifferenz des Eintreffens dieſer beiden Wellen. 
arten kann man mit einiger Sicherheit die Entfernung des 
Erdbebenherds berechnen. Im vorliegenden Fall ift das Ein- 
ſetzen der Vorläufer jedoch nicht ſcharf genug markiert, um 
eine ſolche Berechnung ausführen zu können. 

Die Inſtrumente zeichneten in Potsdam fünf größere 
wellen auf, die einer horizontalen Bodenverſchiebung von 
etwa 0,2 Millimeter Amplitude und 20 Sekunden Periode 
entſprachen. Hierauf nahmen die Bewegungen ab und er- 
loſchen nach etwa 11/2 Stunden völlig. 

Es ſei noch bemerkt, daß die vulkaniſchen Beben ſich im 
allgemeinen durch eine geringere Fernwirkung auszeichnen, 
als die geotektoniſchen, die Faltungsvorgängen in der Cro. 


rinde ihre Entfiehung verdanken. Bei dieſen find die Aus⸗ 


ſchläge der Inſtrumente oft ſehr viel größer, bei dem Crd’ 
beben in Guatemala im April dieſes Jahres 3. B. gaben die 
Horizontalpendel Ausfhläge von mehr als vier Zentimetern. 
Die in potsdam gemachten Beobachtungen liefern von 
neuem den intereſſanten Beweis, daß die Wellenbewegungen 
von Erdbeben auf dem ganzen Erdball zu ſpüren ſind und 
bis in die entfernteſten Länder hinein ihre Spuren bemerkbar 
machen, mögen dieſe auch ſo geringfügig ſein, daß ſie 
den menſchlichen Sinnen verborgen bleiben und nur mit 
Hilfe äußerſt empfindlicher Apparate zu kontrollieren ſind. 
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Hörnerſchlitten im Rieſengebirge, wenigſtens an verein 
zelten Stellen; und bei uns Regen um Regen und fröſtelnde 
Kühle. Diesmal ſtimmt das Wort Heinrich Heines vom 
grünangeſtrichenen Winter, der in Deutſchland den beginnenden 
Sommer bedeutet, aber noch ſteckt im Grün keine vollſaftig 
reife Kraft; noch hat alles Laub ſich nicht breit entfaltet, und 
manchmal ſcheint es, als krümmten ſich die Blätter, wie verzagt. 

Unter den Linden war die helle Farbenpracht gleichfalls 
noch nicht erſtanden. Wo der Mittagskorſo an vorfommer: 
lichen Sonntagen und felbft an klaren Wintertagen ſich ent 
wickelt, die einzige Zeit, in der in Berlin eigentlich in 
größerem Maß „flaniert“ wird, fah es verdroſſen aus. Dunkel ⸗ 
gekleidete, verhüllte Geſtalten; kein Verweilen, kein langjames 
Vor wärtsſchieben. Man trippelt geſchäftig feinem giel zu. 

Da war es denn außerhalb doch regſamer. Man muß es 
dem Berliner laſſen, allzu fchredhaft ift er heute auch nicht; 
und ſo unaufhaltſam ſtark iſt der Drang der Leute, die an die 
Stadt gebannt ſind, daß ſie aller trübſeligen Maientücke zum 
Trotz in Scharen, mit Plaids und dichten Ueberkleidern wohl 
verfehen, hinauspilgerten. Es gab einen immerhin anſehmlichen 
Verkehr, ſelbſt auf den Sportplätzen, die ja in der vergangenen 
Woche mannigfaches Intereſſe boten. Und dann, ſo viele 
menſchen haben ihre Lieblingsſtätten draußen in der Um 
gebung. Sie führt ein heimlicheres Intereſſe, als das an 
großen Sportturnieren, hinaus, nachzuſpähen, wie die lang: 
vertrauten Plätze den grünenden, blühenden Frühling fehu 
ſüchtig erwarten. 

mit picknicks und zartduftender Bowle war es vorerſt 
noch freilich wenig; und während der Feſttage mußte nicht 
ſelten jenes wärmende Getränk die Fröſtelnden aufrecht⸗ 
erhalten, das man mit ironiſchem Beigeſchmack den „oft 
preußiſchen Maiwein“ nennt. Es iſt der Grog, wie weit 
und breit bekannt. 

Da iſt man denn wieder auf das gefährliche Thema ge⸗ 
ſtoßen, das die Abſtinenten und die Moraliſten und wohl 
auch die Frömmler in der jüngſten Seit viel beſchäftigte. 
wir ſollten uns nicht fo übereifrig erhitzen, und ehe wir vers 
fluchen, ſollten wir Inhalt und Umfang eines Uebels kritiſch 
prüfen. Es wird in Berlin geſündigt. Man kann wüſte 
Crinferfcenen erleben; bei Trinkern im feinen Sylinderhut, 
wie in der Ballonmütze. Nur ſollte man fih vor Derallge 
meinerungen hüten. Sie ſind ſtets denen willkommen, die 
grämlichen Sinnes alle erhöhte Lebensluſt gern wie eine 
Sündhaftigkeit verdammen. Selbſt der harmloſere, ſonntäg⸗ 
liche Frühſchoppen wird da grimmig betrachtet; und der 
Brauch ift in Berlin wirklich weniger ausgebildet, als häufig 
in kleineren Landſtädten mit geringerem geſelligem Verkehr. 
Da war neulich in einem großen ſüddeutſchen Blatt eine 
Schilderung vom Frühſchoppen in feineren Berliner Gegenden 
zu leſen, daß man vor dem entmenſchten, in Alkoholdünſten 
taumelnden „beſſeren“ Berlin zurückſchaudern mochte. Das ſind 
Uebertreibungen, die für manchen finfterling die Waffen ſchmieden. 
weirs ein Haufergeviert mit unangenehm platten, von Grund 
aus geiftlofen „Chantants“ im Norden giebt, beinah ein far 
fernierter Häuſerblock, fo wird über den Sündenpfuhl Berlin 
gewimmert. Weil einer oder der andere Sonntagmittags 
über den Durſt getrunken hat, möchte man aus dem Berliner 
Sonntag mit dem Lebensdrang, der ihm eigentümlich iſt, 
einen grauen Londoner Sonntag machen. Schon Bismarck 
hat darüber gefpottet. Mit den grell übertriebenen Einzel 
beobachtungen ift es eben eine ganz und gar nicht ungewöhn' 
liche Sache; und der Engländer iſt heute noch kein Fabel 
weſen, der in ſein Tagebuch die Notiz eintrug: der deutſche 
Kellner iſt rothaarig und hat Sommerſproſſen. Er hatte ja 
einen ſolchen Kellner in der erſten deutſchen Eiſenbahnwirt⸗ 
ſchaft, die er betrat, „ beobachtet“. Sever. 
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Dit Jubelruk ward re verkündet: 
Kommt her und feft den ſtolzen Bau, 
Der felt auf Relfen ift gegründet 

Im herrlichen Thüringer Gau. 

Cs ſchallten frohe Burſchenlieder, 

Wo über krühlingsgrünen Wald 

Die alte Wartburg blickt hernieder 
Und mahnt an Luthers Machtgeſtalt. 


Woran fo manches Jahr gewendet 
Ward edlen Schaffens Luft und Kraft, 
In Deutſchlands Herzen ſteht vollendet 
Das Denkmal deutſcher Burſchenſchakt. 
In erníter Feier und mit Scherzen 
Und Gläferklang ift es geweiht, 
Und ſpricht zu Deutſchlands jungen Herzen 
Uon alter und von neuer Zeit. 


Cs ſpricht zuerſt von ſchweren Tagen, 
Als Deutſchland noch war ungeeint, 
Wohl war die große Schlacht geſchlagen, 
Die niederwark den äuhren Feind, 
Doch nicht war durch den Stahl bezwungen 
Der innre Reind, der arge Zwiſt, 
Doch nicht der große Sieg errungen, 
Der endlich doch errungen iſt. 


Da trat der erſte Bund zuſammen 
Der Jugend, die vom Schlachtfeld kam 
Und, in der Brult Begriſtrungsfllammen, 
Des Sängers hehres Wort vernahm, 
Das Wort vom Kaifer und vom Reiche, 
Das wieder follt’ erſtehn aufs neu; 

Da holten aus zu hartem Streiche 
Argliſt und Trug und Tyrannei. 


Sie aber liehen ſich nicht rauben, 
Wofür geftritten fie im Feld, 
Getreu bewahrten fie den Glauben, 


Zur Einweihung 
des Burſchenſchaktsdenkmals in Ciſenach. j 


(21.—23. Mai 1902.) 
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Dies Denkmal ſpricht von großen Tagen, € | 
Uon einer Zeit voll Ruhm und Glanz, 
Als wieder ward im Kampf geſchlagen 
Der Feind des deutſchen Uaterlands. 
Des ein'gen Uaterlands! Uergangen 
War langer Schande Dot und Nacht — 

Es war, wovon rinit Dichter fangen, 
Als Prris des Sieges heimgebracht. 


€s mahnt dies Denkmal an die Helden, 
Uon denen werden immerdar 
Die Blätter der Geſchichte melden, 
Berichtend von dem großen Jahr, 
Uom greifen Herrſcher, der erſchienen 
Zur rechten Zeit der rechte Wann, 
Uon feinen mächtgen Paladinen, 
Mit denen er den Sieg gewann. 


Dies Denkmal ift errichtet allen, 
Die damals ſtanden auf der Wadjt ` NL 
Und Die da kämpfend find gefallen 
Fürs Uaterland in blutger Schlacht — 

Den wackren Männern, die geboten 
Die Bruit dem Feind in ſchwerem Streit; ) 
Dies Denkmal iff auch deinen Toten, 
© Deutfche Burfdjen[djaft, geweiht. 
t 


Sei du auch deutſcher Einheit Hüter, 


Im großen wie im kleinen treu, RN 

Brwadhe du die teuren Güter, T, 
Die ſchwer erworben find aufs neu. | | 
Uerteidige mit [harfer Wehre Ul 
Und mit dem Geiſt und mit dem Wort | G 


Freiheit und Uaterland und Ehre 
Getreu als deinen Schatz und Bort. ۱ 


O deutſche Burſchenſchakt, entfalte 
Dein Banner, das du dir bewahrt A 
Aus alter Zeit, und bleib Die alte 


Dem ſich die Hoffnung zugefellt. Auch in der echten Deutfihen Art, | 
Sie haben tapfer fi gehalten Auf daß fih ferner auch erneue 4 
In Dot und Prin und Rerherfjaft! In jungen Herzen alte Kraft. t t 
Dies Denkmal gilt Den treuen Alten Zum Wohl des Uaterlands gedeihe 
Der erſten deutſchen Burſchenſchakt. Und blühe, deutſche Burſchenſchakt! A 
۹ 
Jobannes Trojan d Sy 
Göttingen und Bonn, 1856 —1859. E e 
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Noch erbraujt das geräuſchvolle Finale, ehe das Berliner 
Theater jahr verrinnt und die immer knapper bemeſſene ferien- 
pauſe begonnen hat. In dem Maſſenaufgebot ſchauſpieleriſcher 
Kräfte ſtellt ſich doch manches ein wenig anders dar, als es 
zu Anfang den Anſchein hatte. Aber eine umfaſſende ۰ 
ſchau über den Geſamtſtand der deutſchen Schauſpielkunſt kann 
dennoch nicht gewonnen werden. Auf dem Weg der gemiſch⸗ 
ten Dorftellungen mit einer Ausleſe von Kräften aus ver- 
ſchiedenen Theatern werden wir zu einer klaren Erkenntnis 
nicht kommen. Dazu iſt die Großſtadtentwicklung mit ihrem 
Cheaterbebürfnis zu reich, und das hat man deutlich erkannt, 
nur die Vorführung eines ganzen Enſembles giebt die rechte 
Anſchauung. 

Bisher ſind drei Hoftheater mit Enſembleſpielen beteiligt. 
Jede für fih hatte ihren Wert. Jede für fid) lehrte, daß 
man ein rechtſchaffenes Maß ſchauſpieleriſcher Schulung er- 
zielen könne, auch wo die genialen Künftlerindividnalitäten 
fehlen. Die waren ja in keiner Periode zu Dutzenden ge- 
ſät. Das Dresdner Hoftheater iſt das einzige, das bisher 
ein modernes Stück brachte, eine Komödie ſogar, in der die 
Hauptrolle berliniſch abgefaßt iſt, und brachte es damit zu 
einer ſehr reſpektablen Wirkung. Fran Salbach ſpielte in 
Schlaikjers Komödie „Des Paſtors Rieke“ die Wirtſchafterin 
des Pfarrers, den ſie in ihrer derben, geſunden Kraft aus 
Unruhen und Derfiimmungen wachruft, die ihn niederbeugen 
und zu lähmen drohen. Frau Salbach ſowohl, wie die Dar⸗ 
ſteller der kleineren Epiſoden fanden lebhaften Beifall. 

Leider iſt das Wiener Burgtheater von heute nicht in 
feiner Geſamtkraft bei den Berliner „Meiſterſpielen“ Dere 
treten. Dafür hat es zwei feiner älteſten Meiſter, Sonnen- 
thal und den greifen Baumeiſter, entſandt. In dieſen Alt- 
herren der Schauſpielkunſt lebt immer noch der Zug der 
großen Tradition, die für das eigentlich⸗klaſſiſche Drama den 
edelgeſteigerten Ausdruck findet. Sie kommen nicht mehr 
in der ungebändigten und unberührten Vollkraft, aber ſie 
haben für ſich die große Linie der Darſtellung bewahrt. Hat 
die genrehafte Kunſt, die ſcharfe Detailbeobachtung, der Drang, 
die charakteriſtiſche Wahrheit zu betonen, in den beſten Dar 
bietungen des Deutſchen Theaters feine Vollendung gefunden: 
in den Höhemomenten wird bei den Alten von Wien ein Stück 
jener monumentalen Würde offenbar, die uns ſonſt bei klaſſiſchen 
Dorftellungen verloren ging. Das klang aus der Nathan vor- 
ſtellung mit Sonnenthal und aus Baumeiſters Richter von Sala’ 
mea hervor. Rein und faft ungebrochen noch fam dieſer aufer. 
ordentliche Sinn für die verklärende Würde in Sonnenthals Nathan 
durch. Nicht eine geniale Improviſation macht es, ſondern die 
Geſtalt iſt mit künſtleriſchem Feingefühl durchdacht, auf einer 
beſtimmten Grundlage aufgebaut, von der aus ſie in die 
Höhe wächſt. Die Grundlage iſt bei Sonnenthal eine weiche 
Empfindung zwar, aber ſie entſpringt reicher Güte. Der 
urſprünglichere Baumeiſter iſt nun über 70 Jahre alt. Nach 
feinem 50 jährigen Bühnenjubiläum in Wien hat man ihn auch 
in Berlin gefeiert, woher er auch ſeinen Ausgang nahm. Die 
lebens freudige Fülle war ftets fein ſchauſpieleriſches Grundelement. 

. یں 


Im übrigen giebt es auf unſerm Theater noch Novitäten 
und neueinfindierte Komödien, aber man merkt es doch, es 
geht dem ſommerlichen Frieden zu. Das Berliner Theater 
hat mit einer ausgegrabenen alten Poſſe von L'Arronge und 
Wilken noch einen letzten Verſuch gemacht. Die Komödie 
„Kläffer“ war vor dreißig Jahren ein vielbegehrtes Huge 
ſtück. Aber die genügſame Behaglichkeit von ehedem iſt 
dahin, und ebenſo ſind ihre ſchauſpieleriſchen Dolmetſcher, 
die 9 und Helde, dahin. Man lacht, wie über 
luſtige Kindererinnerungen, aber man ſieht in dieſen Poſſen 
nicht mehr ein Spiegelbild von Neuberlin. Soli. 


Profeſſor Dr. Rudolf Arendt, Redakteur des Chemiſchen 
Seutralblatts, T am 14. Mai. 

Georges favor, Staatsrat und Nationalrat, Führer der 
Genfer radikalen Partei und 
Chefredakteur des „Genevois“, 
T am 12. Mai (Por tr. nebenft.). 

D. theol. Habicht, der 
Prälat der evangeliſchen Son, 
deskirche, T am 19. Mai in 
Darmſtadt im Alter von 
80 Jahren. | 

Hermann von Löhner, 
Kulturhiftorifer, T am 20. Mai 
in Wien. 

Guſtav Ritter von Mauth 
wer, Direftorderöfterreichifchen 
Kreditanjialt in Wien, T am 
19. Mat. 

Elsbeth Meyer- förfter, 
Schriſtſtellerin, T am 17. Mai 
in Bozen im Alter von 52 Jahren. (Portr. S. 948). 

Gräfin Klara von Monts, geb. von Ingersleben, Witwe 
des kommandierenden ۱۰٣۰ 
rals Alexander Graf von 
Monts, + am 18. Mai in 
m N Berlin (Portr. nebenſtehend). 
a WS | Geheimer Oberjuſtizrat 

PEE Schultheis, früherer Land 


Georges favon t 
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bert Swoboda, der „Ent 
decker“ Roſeggers, Tam 19. Mai 
im Alter von 24 Jahren. 

Derheyen, der bekannte 
dentſche Radfahrer, ſtürzte am 
20. Mai bei Fontaineblau aus 
dem Automobil und wurde tot 

vom Platz getragen. 

Profeſſor Dr. Wiebel, Direktor des chemiſchen Staats 

laboratoriums zu Hamburg, T am 15. Mai. 
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Ein glücklicher Stern leuchtete dem Verein für Hindernis” 
rennen am zweiten Pfingftfeiertag in Karlshorft, denn es 
wäre jammerſchade geweſen, wenn die „Große Internationale“, 
die vornehmſte und wertvollſte Konkurrenz des Karlshorfter 
Früh jahrsmeeting, in dieſen trüben, regneriſchen und 
kalten Tagen auch „zu Waſſer geworden“ wäre. So war 
es wirklich als ein Wunder anzuſehen, daß das Rennen 
zu guter Letzt noch vom Wetter begünftigt war. Ein 
überaus zahlreiches Publikum hatte ſich auf gut Glück 
eingefunden, alle Plätze waren beſetzt — ein Seichen dafür, 
daß man in Berlin in allen Bevölkerungsklaſſen dem edlen 
Sport das weiteſtgehende Intereſſe entgegenbringt. Die 
Internationale, von einem Achterfeld beſtritten, ſiel wie im 
Vorjahr an den Tepper -Laskiſchen Stall, der es ausgezeichnet 
verfteht. die Chancen feiner Pferde auszunutzen. Che Villain 
blieb Sieger, aber der Wallach hatte alle Mühe, gegen Floh " 
anzukämpfen, er konnte nur mit einer halben Länge gewinnen, 
und um ein Haar wäre er geſchlagen worden. 
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Am dritten Feiertag wurde der Jubiläumspreis zu Hoppe 
garten geritten. Für das wertvolle Rennen ging ein Feld 


von neun Pferden an den Ablauf. Wider alles Erwarten 
gewann Freiherr von Münchhauſens Kolibri, der von Hill 


geſteuert wurde, während A. von Schmieders Hutſchachtel zweite 


blieb und Manskes Slanderer als dritter landete. 
2 


Die Radrennen, die in der vergangenen Woche auf der 
Kurfürſtendammbahn abgehalten wurden, nahmen das Intereſſe 
des radelnden Publikums in Anſpruch. Das Hauptintereſſe ۲ 
trierte fid) auf das Sufammentreffen des ſchwarzen Weltmeiſter⸗ 
fahrers Major Taplor und unſeres Champions Willy Arend 
im Charlottenburger Malfahren. Dieſes Rennen, an dem 
ſich 51 Fahrer beteiligten, wurde in ſechs Vorläufen, drei 
Noffnungs läufen und drei Swiſchenläufen gefahren, denen fid) 
der Entſcheidungslauf anſchloß. Aus dieſem ging Arend vor 
Major Taylor als Sieger hervor. 

a | 

Der Dauermarfch Dresden⸗Berlin, den der Berliner Sport 
klub „Komet“ an den Pfingſtfeiertagen veranſtaltet hatte, 
war wenig vom Wetter begünſtigt. Trotzdem iſt der Erfolg 
hervorragend gut, da die faſt 200 Kilometer lange Strecke 
von dem Berliner Mann vom Sportklub „Komet“ ohne 


Ruhepauſe in 22 Stunden (3 Minuten 14 Sekunden (Welt 


rekord) zurückgelegt wurde. ^ 


"nn 
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d 
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fi  üniere Bilder. 


Der Kaifer in Hohfönigsburg (Abb. S. 942). Die 
Beſuche unſeres Kaifers in den Reichslanden, die beinah zu 
regelmäßigen Inſtitutionen geworden find, haben zweifellos 
nicht wenig zur Ausſöhnung der Elſaß⸗Lothringer mit der 
Sugehörigkeit zum Deutſchen Reich beigetragen. Der Ankauf 
des Gutes Urville durch den Kaifer, die Schenkung der Hohe 
königsburg an ihn von ſeiten der Gemeinde Schlettſtadt bilden 
Symptome der fortſchreitenden Annäherung, die durch den 


letzten Aufenthalt des Monarchen daſelbſt wieder eine neue 


Förderung erfahren hat. Denn von Hohkönigsburg aus iſt 
an den Statthalter der Erlaß ergangen, durch den die lang⸗ 
erfehnte Aufhebung des Diftaturparagraphen beſtimmt wird. 
e 

Prinz Heinrich hat eben mit dem erſten deutſchen 
Geſchwader (Abb. S. 945) auf einer Uebungsreiſe im 
Atlantik der Küfte von Großbritannien einen Beſuch abge⸗ 
ſtattet. Die Flottenabteilung lag mehrere Tage in Kingstown, 
und während dieſer Seit weilte Prinz Heinrich als Gaſt des 
Vizekönigs von Irland in Dublin, wo er ſich auch eifrig der 
Pflege des Sports hingab. | 


Präfident Loubet (Abb. S. 944) hat am 15. Mai die 
franzöfifche Hauptftadt verlaffen, um dem Zaren in Peters: 
burg feinen Gegenbeſuch abzuftatten. In Breſt, wo fih der 
Präſident an Bord des Kreuzers „Montcalm“ begab, der 
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ihn nach Petersburg gebracht hat, wurde Herr Lonbet von 
den Behörden feierlich empfangen. 
| 


Die Krönungsfeierlichkeiten in Madrid (Abb. S. 
941) find nicht ganz glatt verlaufen. Die Fahrt des jungen 
‚Königs zur Eidesleiſtung erlitt eine kleine Verzögerung, weil 
ein Mann aus der Menge ſich in verdächtiger Weiſe dem 
Wagen des Monarchen näherte. Man glaubte zuerſt an ein 


Attentat, doch ſtellte fidh heraus, daß der Zwiſchenfall durch ⸗ 


aus harmlos war. Eine der erſten Kegierungs handlungen 
König Alfons’ XIII. war feine Teilnahme- an der Grundſtein⸗ 
legung neuer Schulen. ۱ 

2 


Die Wiesbadener Feſtſpiele (Porträts S. 942) haben 
in dieſem Jahr wieder einen äußerſt glänzenden Verlauf gee 
nommen. Mehr noch als ſonſt Donn die Oper im Dorder- 
grund des Intereſſes vor dem Schauſpiel. Den Gipfelpunkt 
bildete die Gluckſche „Armide“ in neuer, von dem Inten⸗ 
danten und dem Kapellmeifter des Hoftheaters bearbeiteter 


Form. In der Citelpartie zeichnete fih zuerſt Frau Leffler- 


Burckard aus, deren Leiſtung jedoch noch überboten wurde 
durch, Fräulein Thila Plaichinger von der Berliner Konig: 


lichen Oper. 
گج‎ 


„Kuba [ibre" (Abb. S. 944). Mit dem 20. Mai hat 
die Herrſchaft des amerikaniſchen Generalgonverneurs Wood 
ihr Ende erreicht, die Inſel genießt größere Unabhängigkeit, 
als fie vor dem amerikaniſch - ſpaniſchen Krieg beſeſſen hat. 
Er hatte die Genugthuung, vor ſeiner Abreiſe noch die Tochter 
des Präſidenten Miß Alice Rooſevelt bei ſich begrüßen zu können. 

i | 


Der bulgariſche Erard in Konftantinopel Joſſif I. 
(Abb. S. 946) hat kürzlich fein fündundzwanzigjähriges Dor 
tifikatsjubiläum begangen. Aus dieſem Anlaß fand in der 
bulgariſchen Nationalkirche in Balata eine religiöſe Feier 
ſtatt, an der auch eine Abordnung von Metropoliten und 
andern Perſönlichkeiten aus Bulgarien teilnahm. 

! 2 


Düffeldorf (Abb. S. 981) hatte während der Pfingf- 
tage für die Fremden, die es beſuchten. außer der Ausſtellung 
noch eine andere Anziehungskraft. Es wurde das neunund⸗ 
ſiebzigſte niederrheiniſche Muſikfeſt hier abgehalten, das ſich 
ſeinen Vorgängern würdig anreihte. Wir bringen heute ein 
Panorama der Stadt mit dem Ausſtellungsgelände. ۱ 


گج 
Martabrunner Kirdtag (Abb. S. 983) hieß das letzte‏ 
vorzüglich gelungene Wohlthätigkeitsfeſt, das die Prinzeſſin‏ 
Alexandrine Windiſchgrätz und die Gräfin Stephanie Wenckheim‏ 
in Wien veranftalteten. |‏ 


| Gs i 
Die Koniglih Sächſiſche Induſtrieſchule in 
Plauen i. D. (Abb. S. 984) konnte in dieſem Monat das 
Jubiläum ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtehens feiern. 
Hofrat Profeſſor Hofmann hat ſich als weitblickender Direktor 
die größten Derdienfte um die Anſtalt erworben. 
| 3 


Die Sentralftelle für Arbeiterwohlfahrtseinrich⸗ 
tungen (Abb. S. 982) hat ihre elfte Konferenz in Hamburg 
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Vom Eifenbahnunfall auf der Station Neuss am Abend des 19. Mai. 
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abgehalten. Es wurden wichtige Fragen eingehend erörtert 
und verſchiedene Hamburger Inſtitute beſichtigt. Daneben 
fand auch ein Ausflug nach den Dierlanden ſtatt, wo Maler 
Schwindrazheim, der ſich das Studium der dortigen Bauernkunſt 
zur Aufgabe gemacht hat, einen intereſſanten Vortrag hielt. 
| EA 

Das Kriegsfriedensmufeum in Luzern (Abb. S. 948), 
das von dem verftorbenen ruffifhen Staatsrat von Bloch, 
dem bekannten Friedensagitator, geftiftet wurde, wird Anfang 
Juni eröffnet werden. Gleichzeitig findet daſelbſt die General⸗ 
verſammlung des internationalen Friedensbureaus ſtatt. 

SS 

Die neue Kriegsſchule auf dem Brauhausberg bei 
Potsdam (Abb. S. 948) ift nun vollendet. Der Bau, ber 
mit feinem Turm die ganze Umgegend beherrſcht, darf als 
vorzüglich gelungen bezeichnet werden. 


es 
Bei Sſchortau (Abb. S. 984), wo jüngſt der Münden- 
Berliner D. Zug entalet(te, hat am 22. Juni 1871 bereits 


einmal ein Eiſenbahnunglück ſtattgefunden mit noch verhäng⸗ 


nisvolleren Folgen. Damäls fanden achtzehn aus Frankreich 
heimfehrende Krieger bei der Kataftrophe ihren Tod. Ihrem 
Andenken iſt unweit der Stadt ein Denkmal geweiht. 


2 

Ein ſchwerer Eifenbahnunfall (Abb. S. 939) hat 
ſich am Pfingſtmontag bei der Station Neuß ereignet. Ein 
Güterzug fuhr dem Aachen⸗Düſſeldorfer Perſonenzug in die 
Flanke, acht Wagen entgleiſten und ſtürzten um. Ein vom 
Pfingſturlaub heimkehrender Infanteriſt wurde getötet, vier 
Paſſagiere ſchwer und 44 leicht verletzt. 

| PA 

Perfonalien (Porträts S. 948 und 984). In Paris 
fand mit großem Erfolg eine Aufführung der „Götter 
dämmerung“ von Richard Wagner ſtatt. Das Zuſtandekommen 
der Vorſtellung iſt der Société des Grandes Auditions 
musicales zu danken, deren Vorſitzender die Gräfin Greffulhe 
iſt. Als Brunhilde zeichnete ſich Madame Litvinne aus, eine 
geborene Ruffin, die als die bedeutendſte Wagnerſängerin 
Frankreichs gilt. — Im Verlauf der Berliner Derdifeftfpiele 
trat neben den bereits früher erwähnten Künftlern Signora 
Luiſa Cetrazzint als vollendete Kaloraturfängerin hervor. 
— In Bozen iſt Frau Elsbeth Meyer Forfter verſchieden, 
die, obwohl ſte nur ein Alter von 52 Jahren erreichte, bereits 
in der vorderſten Reihe der deutſchen Schriftſtellerinnen ſtand. 
— Generalleutnant 3. D. Gerhard v. d. Often feierte fein 
fünfzigjähriges Dienſtjubiläum. | 


Mutter und Kind! Wie etwas Untrennbares klingt es 
zuſammen! Und doch wie viele Frauen verzichten freiwillig, 
ja in abſichtlichem Frevel darauf, in der aufkeimenden 
Seele ihres Kindes Croft, Hoffnung und Läuterung 
zu finden nach erbitterten Anklagen, nach Verzweiflung und 
Qualen. Hein anderer Ausweg blieb ihnen bis her, als 
die Freuden der Mutterſchaft zu opfern und Fremden zu 
übertragen, um dem eigenen Kind ſelbſt fremd zu werden. 
Aber nicht bezahlte Ziehmütter und die abgeſchloſſene Welt 
der Findelhäuſer ſollen ſich fortan zwiſchen die beiden, die 
eins ſind in alle Ewigkeit, drängen; die Mutter ſelbſt toll 
ihrem kleinen Kind Nährerin und Hüterin fein. Und damit fie 
das könne, wird eine Stätte der Ruhe für ſie geſchaffen werden. 
Hochherzige Frauen und Männer haben ſich in Berlin vereint, 
ein Säuglingsheim zu gründen. Möge der Aufruf, der ftd an 
anderer Stelle diefes Heftes findet, in allen einen Wiederhall 
wecken, in jedem den Wunſch erftehen laſſen, fein Scherflein 
zum Gelingen beizutragen. C. D. 
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Auch die vorſichtig zögernde Kritik kann ſich dem Eindruck 
nicht verſchließen, daß die Börſenauffaſſung in der letzten Zeit 
etwas optimiſtiſcher geworden ift, und es fcheint. daß der viele 
gerühmte Börſeninſtinkt auch diesmal wieder das Richtige treffen 
wird. Nicht mehr ängſtlich und zaghaft blicken unſere Geſchäſts⸗ 
kreiſe nach London, von wo ſie die entſcheidenden Nachrichten 
über die Trans vaalfriedensverhandlungen erwarten. Man 
hat die nervöſe Spannung beiſeite gelegt, weil man mit 
größerer Beſtimmtheit als zu irgendeiner Seit nunmehr das 
nahe Ende des Kriegs erwartet, mögen auch die Verhandlungen 
zeitweiſe auf Schwierigkeiten ſtoßen oder ſich um Tage und 
Wochen in die Länge ziehen. Die Börſe war in dieſer Rid 
tung ſo zuverſichtlich geſtimmt, daß ihr ſelbſt ein zeitweiliger 
Abbruch der Verhandlungen keinen ſonderlichen Schrecken ein⸗ 
gejagt hätte. Ueberdies wurde ihre Aufmerkſamkeit durch 
ſachlichere Momente, namentlich durch die Entwicklung der 
Dinge an der Neuporker Börſe, erheblich abgelenkt. Und 
das war gut; denn einerſeits wurde dadurch die ſtockende 
Geſchäftsthätigkeit zeitweiſe wieder einigermaßen in Fluß 
gebracht, und andrerſeits erfuhr die etwas konfuſe Auffaſſung 
eine Klärung, die ſich auf Grund von gewiſſen Preſſedar⸗ 
ſtellungen über die kommerzielle und Börſenlage der Der 
einigten Staaten zeitweiſe gebildet hatte. 

T d | 

Mit dem Schlagwort von dem bevorftehenden Urach in 
Amerika ließ ſich übrigens in dieſen Tagen nicht viel aus⸗ 
richten. Die Erfahrungen der letzten Jahre haben nicht allein 
unſern maßgebenden Geſchäftskreiſen, ſondern auch dem ferner⸗ 
ſtehenden Publikum die Lehre gegeben, daß die geſchäftliche 
Potenz und Geldmacht Amerikas ſo immenſe iſt, daß in 
jenem Land auch außergewöhnliche und ungeſunde Ausſchrei⸗ 
tungen verhältnismäßig leichter ertragen und überwunden 
werden können, und daß ſelbſt der Zuſammenbruch einzelner 
ſchwindelhafter Teile der geſchäftlichen und wirtſchaftlichen 
Organiſation den ganzen Bau nicht ſo leicht zu gefährden 
vermag. Wie lange ſchon hat man bei uns das Ende der 
gigantiſchen amerikaniſchen Ring- und Cruſtwirtſchaft vorher. 
geſagt, und wie oft hat man in der letzten Epoche dem 
Morgantreiben ein raſches Ende mit Schrecken prophezeit! 
Wirkliche und einigermaßen zuverläffige Symptome von einem 
drohenden Debacle ſolcher Art laſſen ſich aber thatſächlich 
zur eit nicht erkennen, und der Stand der gewerblichen 
Thätigkeit in Amerika, der fort und fort ſteigende geſchäft⸗ 
liche Trieb, der ſich in den immer weiter zunehmenden Eiſen⸗ 
bahneinnahmen äußert, müßten dem eingefleiſchteſten Peſſimiſten 
zeigen, daß man drüben vorerſt noch auf einer recht geſunden 


Grundlage operiert. 


۳ 

Daß diefe Wahrnehmungen auf die Dauer nicht verfehlen 
können, auch auf unfere Märkte ihre freundlichen Reflexe zu 
werfen, ift ja ganz natürlich. Ohnehin zeigt fid) bei uns 
bekanntlich eine wenn auch beſcheidene Erholung in den 
maßgebenden Induſtriezweigen, eine Erholung, die ja freilich 
nicht auf breiter Grundlage und in ununterbrochener Linie im 
Eiſen⸗ und Kohlengewerbe ſich geltend macht, die aber immerhin 
nicht wegzuleugnen iſt. Es kommt hinzu, daß unſere deutſchen 
Börſen von einer Seite Sukkurs erhalten, von der man > 
am wenigſten erwarten mochte, nämlich von Wien her. „Dor 
haben der überraſchend glänzende Verlauf der ungariſchen 
Konverfionsoperation und die trotz allem Hin und ee 1 
Fluß kommende Eiſenbahnverſtaatlichungsoperation den 7 
der noch übriggebliebenen potenten Geſchäftskreiſe geſchwe 2 
und man hört nah langer Paufe aud) wieder von a 
Käufen an unferm Marft und von einer Initiative, ie dé 
ausgetrockneten Bächlein des Börſengeſchäfts manche 
fruchtende Welle zuführt. Derus, 


——— ="; 
P D 


Wë — S. ٦ 


— _ے ۔ مہم حا 


Swe A سس‎ ms — 8 S — z 3 75 < we S m E ——— 
T . 7 TAA H - e - "s ر‎ 5 = - 7 "u. u 
E: — =, . — . ai = TT > - سے‎ — - 
E 2 = 2 


zÄ n 


Seite 941. 


jungen König. 
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Stadtbaurat Genzmer, 
Erbauer des neuen Cheaterfovers. 
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Aufnahmen des Hofphotographen A. Klinger, Straßburg i. E. 
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| von den Raifertagen im Elfass und den p̃eſtſpielen in Wiesbaden. 
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ex ۱ |. $oubet, 2 Der Seeprafeft. 3. Berger, der Maire von Breſt. 
Der franzöfifche Präfident auf der fahrt nach Russland: Loubets Ankunft in Breft 
Phot. Charles Ehrenftroem, Paris. 
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Miß Alice Rooſevelt. 
Fum Regierungswechſel in Kuba am 20. Mai: 
ten Roofevelt zu Befuch beim bisherigen Generalgouverneur Leo 


Die Tochter des Präfiden nard Wood in Havana. 
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Der bulgariſche Erardh, umgeben von allen Metropoliten Mazedoniens und Bulgariens. 


Das 25. Jahresfeſt des bulgariſchen Exarchen in Balata bei Konſtantinopel. 


Photoa: apb ſche Aufnahmen von Sigm. Weinberg & Co., Pera. 
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um des verftorbenen ruffifchen Staatsrats von Bloch ín Luzern, das Hnfang Juni eröffnet wird. 
Phot. Louis Stoll. 


Das Kriegs- und friedensmufe 


N 7 
— Ks 
N WC DEREN مز‎ 
Gräfin Greffulhe, Vorſitzende des Vereins mme, Litvinne, Cuiſa Tetrazzini, Elsbeth +58۷ t 


„Société des Grandes Auditions mu- die bedeutendſte Wagnerſängerin wirkte in den Berliner Perdi- eine der hervorragendſten jüngeren 
sicales“ in Paris. Frankreichs. feſtſpielen nit. Schriftſtellerinnen. 


Die neue Kriegsſchule auf dem Brauhausberg bei Potsdam. 
Hofphot Ernſt Eichgrün, Potsdam. 


Dm Y 


ftaunen feiner Beobachter durch Neubildungen 
Kratern und Rillen hervor. i 


getreten ift, 
in. denen die in Todesangft fih krümmenden ausge: 


grabenen Menfchen- und Tierleichen aufgefunden find. 
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Die Katastrophe aui Martinique und ähnliche 1 laturereignisse. 


Von F. S. Archenhold, Direktor der Treptow: Sternwarte. 


Dulfanausbrüche und Erdbeben, dieſe Durchbrechun⸗ 
gen und Durchzuckungen der Erdoberfläche, ſind die 


immer ſich wieder meldenden Mahner an den Urſprung 


der Erde. Wir ſollen nicht vergeſſen, daß unſere 
Mutter Erde feuriger Abkunft, ein Kind der Soime ift. 
In allerfrüheſten Seiten find auf ihr Kataftrophen, wie 
ſie die Menſchen jetzt nur ſelten ſchrecken, ſicher ſo 
häufig geweſen, wie wir ſie heute noch bei einzelnen 


Planeten, deren Gberfläche noch nicht ſo hart ift wie 


die der Erde, beobachten. 
Die Sonne felbft zeigt uns täglich Bunderttaufende 


von Heinen und großen Ausbrüchen und Aenderungen 


ihrer glühenden Oberfläche. Aber auch Planeten, wie 


Jupiter und Saturn, die in ihrem Abkühlungsprozeß 
ſchon weiter vorgeſchritten ſind, trotzdem ſie noch keine 
feſte Oberfläche beſitzen, überraſchen uns oft durch 


| Bildungen ſtarker roter Flecken, die uns einen Einblick 


in ihre innere Glut gewähren. Unſer Mond, der ſchon 
deshalb weit mehr abgekühlt ſein muß als die Erde, 


weil ſein Durchmeſſer noch nicht einmal den vierten 


Teil des Er ddurchmeſſers beträgt, zeigt nicht nur Spuren 

früherer vulkaniſcher Thätigkeit, ſondern ruft das Er⸗ 

von 

Jetzt in letzter Seit will 

man auf der Meudoner Sternwarte ſogar direkt einen 

Ausbruch eines kleinen Mondkraters in der Nähe von 

Taetetus in der Alpenkette auf dem M ond beobachtet 
haben. 

Unter ſolchen Umſtänden darf es uns nicht wundern, 

daß auch bewohnte Gegenden der Erde von Kataftrophen 


heimgefucht werden, die, wie die jüngſte auf Martinique, 


viele Menſchenleben zum Opfer fordern. In folgendem 
wollen wir einige ſolcher Kataſtrophen und ihre Folge⸗ 
erſcheinungen ſchildern, jedoch nicht, ohne ausdrücklich dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß auch durch kleine Veränderungen, die 
an ſich unbedeutend ſind, in ungemein langen Seiträumen 
gleichwohl dem „Antlitz unſerer Erde“ neue Süge auf⸗ 


geprägt werden können. 


Als eine folche Kataftrophe, die den regelmäßigen 
Gang des Umgeſtaltungswerks unterbrochen hat, iſt die 
meſopotamiſche Sintflut zu nennen, von der uns nickt 
nur in der Bibel, ſondern auch auf Keilinfchriften be: 
richtet wird. In der Heiligen Schrift heißt der Erbauer 
der Arche Noah, in dem ſumeriſchen Gedicht, auf 
Keilinſchriftendenkmälern, heißt er Idzubar. Beide 
Erzählungen beſtätigen und ergänzen ſich in bemerkens⸗ 
werter Weiſe, wie Idzubar und Noah in beiden Er- 


zählungen die gleichen Rollen ſpielen. 


In hiſtoriſchen Seiten ift die Serſtörung Herculaneums 


und Pompejis aus dem Jahr 79 n. Chr. die bekannteſte 


Kataftrophe, die der Krater des Defuvs durch Ausſendung 
von Aſchenregen und Cavaglut herbeiführte. Wer heute 
die ausgegrabenen Stätten Pompejis durchwandert, kann 


noch die Plötzlichkeit, mit der das Ereignis 3. S. auf 
an den verſchiedenen Stellungen erkennen, 


Die einen ſind bei der Arbeit, die andern im Schlaf 
vom Tod ereilt worden. Wem es nicht vergönnt iſt, 
Pompeji ſelbſt aufzuſuchen, der findet im Muſeum von 
Neapel reichen Erſatz. Die gleichzeitig zu Tage ge— 


das Meer. 


empfinden, wie ſie in Finſternis eingehüllt waren. 
der Aſchenfall gelinder wurde, zeigte ſich bisweilen das 


dünnen Schleier gehüllt, 


hobenen Handwerkszeuge und Gebrauchsgegenſtände 
zeigen uns, welche Höhe damals fchon das Kunſtgewer be 
erreicht hatte. i 

ſpielzeugen, Schmuckgegenſtänden, Campen, Maßen und 
Gewichten, Schreibzeugen und Pferdegeſchirren u. ſ. w. 


zaubert das alte römifche Leben vor unſere Augen, 


wie es der Bulwerſche Roman ſo anſchaulich ſchildert. 
Im Jahr 1794 fand am 12. Juni ein anderer hef- 


tiger Ausbruch des Vefuvs fott, den Leopold von Buch 


ausführlich beſchrieben hat: „Eine ſchwarze, feftftehende 
Wolke lagerte fü ch un den Berg und verbreitete fich 
nach und nach wie ein finfterer Flor über den Golf und 
é Unanfhörlich fiel in Neapel und in der 
Gegend ein feiner Aſchenregen herab und bedeckte alle 
Pflanzen und Bäume, alle Häuſer und Straßen. In 


Neapel war es ſchwarzer feiner Staub, näher dem 


Vulkan zu ein dunkler Sand mit erkennbaren Teilen. 
Die Sonne erhob ſich ſtrahlenlos und ohne Glanz, und 
kaum war die Helle des Tages dem ſchwachen Licht der 
Morgenröte vergleichbar. Ein unbedeckter, lichter Streif 


am äußerſten weſtlichen Horizont ließ doppelt die Menſchen 
en. Als 


matte, rötliche Bild der Sonne.“ Dieſer Aus bruch iſt 


inſofern von beſonderem Intereſſe, als einen Monat 


ſpäter in ganz Deutſchland Höhenrauch beobachtet wurde; 
morgens und abends war er beſonders. ſichtbar. Die 
Sonne und nachts der Mond waren gleichſam in einen 
der auch ſogar des Mittags 
den ganzen Tag hindurch den Sonnenglanz ſo ſehr 
ſchwächte, daß er nur matt und faſt gelblich war. 
Am 26. April 1721 fand in Perfien ein heftige 
Erdbeben ſtatt, das die Stadt Tabriz zerſtörte, wobei 
8000 Menſchen ums Leben kamen. Hierauf traten 
Erſcheinungen ein, die die abergläubiſche Bevölkerung 
in große Beſtürzung verſetzte. Die Sonne ſchien in 
ungewöhnlich dunſtiger Atmoſphäre ſo auffallend rot, 
daß die Aſtrologen in dieſem ängſtlichen Anblick die 
Serſtörung von Ispahan durch Feuer zu erkennen 
glaubten. Aly Hazeen ſchreibt in einem perſiſchen 
Manuſkript: „Die Sonne war viele Tage lang oer: 
ſchleiert, und der Horizont hatte während dieſer Seit 
ein rotes und blutiges Anſehen.“ Aehnliche unheil⸗ 
verkündende Prophezeiungen entmutigten die Bevölkerung 
von Perſien derartig, daß die Empörung der Afghanen 
unter Führung des berühmten Thantas-Kouli-Kan zur 
Begründung ihrer Herrſchaft in Perſien führen konnte. 
Von beſonderem Intereſſe iſt, daß einige Wochen ſpäter 
in faſt ganz Mitteleuropa eine Verdunklung der Sonne 
durch Höhennebel beobachtet wurde. In Berlin „fah 
der berühmte Aſtronomus Kirch die Sonne ganz rot 


und ohne Strahlen durchſcheinen, daß man ſie etliche 


Stunden lang frei und ohne Verletzung hat anfehen 
können, was faſt die ganze Stadt in Verwunderung 
gefebt. " 

Im Jahr 1785 ſind 0م‎ 7 Dämmerungs⸗ 
erſcheinungen in engem Suſammenhang mit den hef⸗ 


tigen Erdbeben in Kalabrien und Sizilien beobachtet 
worden. 


Im Jahr 1851 entſtand im Süden von Sizilien im 
Mittelländiſchen Meer 


Eine Sammlung von Flöten, Kinder: 


eine neue Dulfaninfel. Am 
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8. Juli bemerkte der erſte Augenzeuge auf der Fahrt 
von Malta nach Palermo unter donnerähnlichem Getöſe 
eine ſchwarzgefärbte Waſſermaſſe bis über dreißig Meter 
ſich erheben. 

Am 2. Auguſt hißte ein Engländer die britiſche 
Flagge auf dieſer neuen Inſel und gab ihr den 
Namen „Grahamsinſel“. Profeſſor Gemellaro, der zur 
Unterſuchung abgeſandt war, taufte die Inſel „Vulkan⸗ 
infel König Ferdinand des Sweiten“, ohne zu wiſſen, 
daß ſchon zwei Tage vorher von den Engländern die 
Inſel in Beſitz genommen war. Der Beſtand der vul⸗ 
kaniſchen Erhebung war von fo kurzer Dauer, daß ein 
politiſcher Streit um den Beſitz des neuentſtandenen Landes 
ſich nicht entwickeln konnte. Bereits im Dezember 1851 
lotete man, wie Kießling berichtet, an derſelben Stelle 
eine Meerestiefe von 15 Metern. Hierauf wurden faſt im 
ganzen Mitteleuropa ungewöhnliche, offenbar mit dieſen 
vulkaniſchen Vorgängen im Suſammenhang ſtehende 
Sonnen⸗ und Bimmelsfärbungen beobachtet. Die 
„Preußiſche Staatszeitung“ vom 50. Auguſt 1851 widmet 
den merkwürdigen Dämmerungserſcheinungen, die damals 
in Berlin auftraten, eine ausführliche Beſchreibung, in 
der freilich das Phänomen fälſchlich als ein Nordlicht 
gedeutet wird. Ebenſo liegen Berichte aus Leipzig, 
Gotha, Kirfchberg u. f. w. vor; immer wird der 
zinnoberrote Glanz hervorgehoben. 

Ein heftiger Ausbruch des Hefla am 2. September 
1845 wird auch in Derbindung mit optifchen Erſchei⸗ 
nungen gebracht, die auf der Oſtſee beobachtet wurden. 

Unvergeſſen find die prachtvollen Dämmerungs- 
erſcheinungen, die die Ausbrüche des Krafatoa im Jahr 
1885 hervorgerufen haben. Diefes vulkaniſche Ereignis 
allergrößten Stils hat faſt 50 000 Menſchenleben und 
die Inſel Krakatoa am 27. Auguft vernichtet. Schon 
am 20. Mai des Jahres ſah man eine ungeheure weiße 
Dampfſäule, deren Höhe zu 10 000 Meter gemeſſen 
wurde, auf der Inſel Krafatoa emporſteigen. Ein 
Regen feiner Aſche bedeckte die vorbeifahrenden Schiffe. 
Die Sonne erſchien am verdunkelten Himmel blau, ein 
ungeheures Geknatter wurde von der Inſel her ver⸗ 
nommen. 

Man hörte den Donner bis auf 550 Kilometer 
Entfernung. Des Nachts fah man unaufhörlich 
Blitze in dem dunklen Rauch. Diele Afchenausbrüche 
hielten vom 20. Mai bis zum 26. Auguſt an. Die Luft 
erzitterte unausgeſetzt, und alles Hausgerät wurde in 
klappernde Bewegung geſetzt. In Batavia verfolgte 
man die Entwicklung der Ereigniſſe mit Bangen und 
Sagen. 

M. W. Meyer ſchildert anfchaulich das Ringen 
der entfeſſelten Naturkräfte: „Das iſt ein unbeſchreiblich 
furchtbarer Kampf der beiden feindſeligen Elemente 
zwiſchen Feuer und Waſſer geweſen, als der Vulkan 
inmitten ſeiner entſetzlichen Arbeit, durch dieſe ſelbſt 
unterwühlt, in ſich zuſammenfiel und feuerſpeiend 
unter das Meer verſank. Das Waſſer ſtürzte mit gieriger 
Wut in den glühend flüſſigen Schlund hinab; ziſchend 
und brodelnd verwandelte es ſich augenblicklich in unge⸗ 
heure Dampfmengen, die in mächtiger Dampfſpannung 
ſich mit dröhnendem Krach befreiten, Feuer, flüſſige 
Cava, glühende Steine und ein großes Stück Meer mit 
ſich zu den Wolken emporſchleudernd. Feuerſtröme 
ſtiegen vom Himmel auf und ab, und nur ſie erleuch⸗ 
teten die ſchwarze Nacht, die ſtatt ſonnigen tropiſchen 
Tages erſtickend ſchwer über Cand. und Meer lagerte. 
Am folgenden Morgen ging in Batavia die Sonne per 
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hüllt in roſtig blutiger Farbe auf. Schwarze Raud 
wolken ſtürmten in immer dichteren Scharen vom ۰ 
lichen Horizont herauf. Ein ſchwerer Regen von Aſche, 
Schwefel und Staub fiel über die Stadt herab, und um 
Mittag war ſie in undurchdringliche Dunkelheit gehüllt. 
Jede Beſchäftigung ſtockte. Eingeborene und Europäer 
wurden von Furcht und Entſetzen ergriffen. Um dieſe 
Zeit ſtrömte eine 17 Fuß hohe Welle vom Meer ins 
Cand hinein und hieß die Flüſſe zurück zu ihren Quellen 
fließen. Swei Stunden ſpäter kam eine zweite und 
höhere Welle. Sechsunddreißig Stunden lang blieb 
Batavia in Dunkelheit gehüllt. Das ift.ein Bericht von 
der unmittelbaren Wirkung der Kataftrophe aus zwanzig 
geographiſchen Meilen Entfernung. In der Nähe 
der Ausbruchsſtelle fielen heiße Bimſteinbrocken und nach 
Schwefel riechende Aſche ſo ſtark nieder, daß ſie auf der 
Haut Brandwunden erzeugten. Verbeek ſchätzt die em 
porgeſchleuderten Maſſen auf 18 Kubikkilometer. Die 
Lufterſchütterungen, die durch die Eruption hervorgerufen 
wurden, pflanzten ſich dreimal um die Erde bis zu den 
Antipoden und wieder zurück fort. Sonne und Mond 
zeigten außergewöhnliche Ringerfcheinungen, und jahre 
lang {pater waren der Abend- und Morgenhimmel auch hier 
in Berlin außerordentlich gefärbt. Als fich der dichtere 
Staub gefe&t hatte, vom Jahr 1887 an, fah man auch 
in einer Höhe von 80 Kilometern die leuchtenden Nacht: 
wolken auftreten. Dieſe Gebilde wurden hauptfächlic 
von dem verſtorbenen O. Jeſſe ſtudiert. Auch Schreiber 
dieſer Seilen war es vergönnt, zahlreiche Photographien 
dieſer Erſcheinungen herzuſtellen. Die letzten ſchwachen 
Anzeichen von ihrem Dorhanbenjein konnte ich noch im 
Jahr 1897 feſtſtellen. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
traten beſonders zahlreiche Erdbeben auf, die viele 
Menſchenleben vernichteten. Das Erdbeben von Chio 
am 3. April 1881 erheifchte 5650 Menſchenopfer, das 
Erdbeben von Ischia am 28. Juli 1883 2450 7۲۳۷۶ 
opfer, das Erdbeben in Spanien am 25 . Dezember 1884 
2500 Menfchenopfer, das Erdbeben von Baramula, im 
Thal von Kachemire in Sentralafien, am 17. Juni 1885 
5080 Menſchenopfer, das Erdbeben von Charleſton am 
31. Auguft 1886 erfchütterte die ganzen Karolinen. 

Auch die Kataftrophe auf Martinique am 8. Mai 
dieſes Jahres früh 8 Uhr iſt nicht ganz ohne Vor boten 
aufgetreten. 

Der Vulkan Mt. Pelée hat (dion in der Nacht 
vom 3. zum 4. Mai mit ſeinen ſtarken Eruptionen be 
gonnen und große Lavamafjen ausge[pien. Am 5. Mai 
fol bereits ein neuer Ausbruch die Saftoreien bei 
St. Pierre und 150 Menſchenleben vernichtet haben. 
Am 6. Mai hat der Cavaſtrom die Inſel ſtark bedroht. 
Am 8. Mai früh 8 Uhr ſcheint nun der Nauptausbruch 
von Mt. Delée ſtattgefunden zu haben. St. Pierre, die 
Haupthafenftadt von St. Martinique, iſt mit ihren 
25 500 Einwohnern vollſtändig vernichtet. Dieſer Haupt 
ausbruch wird ebenſo plötzlich wie der in Krakatao am 
27. Auguſt eingetreten ſein, ſo daß die Schiffe, die im 
Hafen von St. Pierre lagen, trotz Fahrtbereitſchaft faſt 
alle zerſtört wurden. ; 

Auch auf andern Inſeln der Kleinen Antillen, die 
alle mehr oder weniger vulkaniſch ſind, ſcheinen die 
Krater wieder thätig geworden zu fein. Dies wird, 
während dieſe Seilen geſchrieben werden, befonders von 
St. Vincent und Guadeloupe gemeldet. Auf Barbados 
war die Aſche ſchon kurze Seit nachher über 10 gent! 
meter hoch in diden Schichten angehäuft. 
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Schon in kurzer Seit wird es fid) zeigen, ob diefe 
Ausbrüche auf den Kleinen Antillen atmoſphäriſche 
Dämmerungserſche inungen im Gefolge haben werden, wie 
die früher erwähnten Vulkanausbrüche. Es ift nicht 


unwahrſcheinlich, daß ſich dann auch wieder die merk⸗ 
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würdigen, leuchtenden Nachtwolken, die wie weiße Ge: 
fpenfter am Nachthimmel entlang ziehen, zeigen und 
uns die letzte Kunde bringen werden von vernichteten 
Menſchenleben und Menſchenglück im fernen Ozean, 
von verſchütteten Städten und zerſtörten Pflanzungen. 


Wilde Ciere als Belfer des IMenichen. 


Plauderei von 


Schon die alten Bieten und Römer ergingen ſich 


in Betrachtungen über die Hilfe, die viele Tiere den 
Menſchen leiſten. So ſoll der Elefant dem einſam wandeln⸗ 
den Menſchen den richtigen Weg weiſen, ebenſo der Schakal. 
Don ihm erzählt ein alter Schriftſteller: man ſagt, der 
Schakal hege für den Menſchen ein beſonderes Wohl⸗ 
wollen, weiche ihm bei der Begegnung höflich aus und 
eile ihm fogar zu Hilfe, wenn er von einem andern 
Tier angegriffen werde. 

So ganz undenkbar ſind ſolche Erzählungen nicht, 
wenigſtens wurde in einem durchaus ernſten Blatt von 
dem amerikaniſchen Löwen, dem Puma, 4+ + 65 erzählt. 

Don dem ungefchlachten Nilpferd folen wir fogar 
die Kunft des Aderlaſſes gelernt haben, obwohl doch 
dieſer Behemoth gewiß nichts Sanitätsrätliches an fid) 
hat. Es heißt von ihm: jenem Tier verdankt auch die 
Arzneiwiſſenſchaft den Aderlaß; denn wenn es ſich durch 
guten Fraß gemäſtet hat, ſo geht es ans Ufer, ſucht 
ein friſch abgefchnittenes, ſpitziges Rohr, drückt den 
Leib hinein, zerſchneidet eine Ader, erleichtert durch Ab⸗ 


fließen des Blutes ſeinen bis zur Krankheit fetten Körper 


und verſchmiert dann die Wunde mit Lehm. 
Nicht genug können die Alten die Menſchenfreundlich⸗ 
keit des Delphins rühmen, wovon ja auch die bekannte 
Erzählung von Arion Seugnis ablegt. Wunderſame⸗ 
erzählen ſie von der Hilfe, die die Delphine den Fiſchern 
leiſten. Die heutigen Naturforſcher ſtehen dieſen Erzäh⸗ 
lungen ſehr ffeptifch gegenüber. 

Unbeſtritten ift jedoch, daß die Delphine ihre Kapriolen 
machen, als wenn ſie die Schiffsmannſchaft unterhalten 


wollten. So heißt es bei Cöſche: jeder Seemann freut 


ſich immer wieder, wenn er eine ſogenannte Schule oder 
Schar von Delphinen ſieht. In einen langen und 
verhältnismäßig ſchmalen Sug geordnet, eilen die luſtigen 
Reifenden durch die leichtbewegte See; mit hurtigen 
Sprüngen und einer Schnelligkeit, als gälte es ein 
Wettrennen, verfolgen ſie ihren Weg. Ein bis zwei 
Meter weit ſchnellen fich die glänzenden Leiber in zier⸗ 
lichen Bogen durch die Luft, fallen kopfüber in das 
Waſſer und ſchießen von neuem heraus, immer das 
gleiche Spiel wiederholend. Die Uebermütigſten der Schar 
überſchlagen ſich in der Luft, indem ſie dabei in ur— 
komiſcher Weiſe mit dem Schwanz wippen; andere 
laſſen ſich flach auf die Seite oder auf den Rücken fallen; 


noch andere ſpringen kerzengerade empor und tanzen, 


indem fie fid) dreis, viermal mit Hilfe des Schwanzes 


vorwärtsſchnellen, aufrechtſtehend oder wie Sprenkel 
gebogen über die Oberfläche dahin. Kaum ſehen fie 
ein Schiff, das unter allen Segeln vor der leichten Briſe 
herläuft, fo ſchwenken fie ab und kommen auf diefes 
zu. Nun beginnt erft die wahre Cuft. In weitem 
Bogen umkreiſen ſie das Fahrzeug, hüpfen vor ihm her 


Dr. Th. Sell. 


und an den Seiten entlang, kehren zurück und geben 
ihre ſchönſten Kunſtſtücke zum beſten. Je ſchneller das 
Schiff ſegelt, um ſo ausgelaſſener iſt ihr Treiben. 


So enthält auch die vorhin erwähnte Erzählung 


von den Elefanten einen wahren Kern. In der 
Wildnis der Tropen würde der Menſch nur mit Mühe 
fidi Wege bahnen können, wenn nicht die Dickhäuter 
durch die Wucht ihrer koloſſalen Leiber ſchnurgerade 
Wege durch die verſchlungenſten Dickichte fchiifen. In 
gleicher Weiſe machen ſich Nilpferd, Nashorn und der 
rieſige Kafferbüffel nützlich. Wiſſmann erzählt in feinen 
afrikaniſchen Jagdabenteuern folgendes Erlebnis: am 
hellen Tag war ich einſt an einer ſumpfigen Stelle 
des Nyaſſaſees ans Land gegangen, um das etwas 
höher und zurückliegende Ufer zu erreichen. Dies wäre 
kaum möglich geweſen, wenn nicht die Flußpferde ſich 
durch die rieſigen Sumpfgewächſe Tunnels hindurch 
gebrochen hätten, die oben und an den Seiten aus faſt 
undurchdringlichen Schilf- und andern Sumpfpflanzen 
beſtanden. In einem ſochen „Wechſel“ ging ich bis an 
den Bauch im Waſſer, als ich plötzlich in einer Biegung 
auf zehn Schritt einem Sufpferd gegenüberftand, das 
mich ganz erſtaunt anglotzte. An Ausweichen war nicht 
zu denken, und wenn ich geſchoſſen hätte, würde mich 
das ſehr ſtarke, alte Tier wahrſcheinlich angenommen 
haben. Kurz entſchloſſen riß ich mein Taſchentuch 
heraus und ſchwenkte es ſchreiend dem gewaltigen 
Dickhäuter entgegen, der auch wirklich ſofort erſchreckt, 
aus den Nüſtern wie eine Dampfmaſchine blaſend, 
herumfuhr und fich einen neuen Paß ſeitwärts im 
Sumpfdickicht brach. 

Der Elefant iſt aber außerdem noch ein vorzüg⸗ 
licher Pfadfinder. Wir ſtehen vor einem Rätſel, wie 
er es anſtellt, gerade die Stelle eines Gebirges aus⸗ 
findig zu machen, wo das Ueberſchreiten am leichteſten 
ſtattfinden kann. Die Thatſache als folche ift unbe 
ſtritten. Bei Brehm leſen wir folgendes: im Gebirge 
legen ſie ſich, ebenſo wie im Wald, Pfade an, und 
zwar mit einer Klugheit, die ſelbſt menſchliche Stragen: 


bauer in Erſtaunen ſetzt. Tennent erfuhr von engliſchen 


Baumeiſtern, daß die Elefanten, wenn ſie Gebirge 
überſchreiten, ſtets die günſtigſten und tiefſten Sättel 
auszuwählen und alle Regeln zur Ueberwindung be: 
deutender Steilungen aufs geſchickteſte zu benutzen ver- 
ſtehen. Es iſt eine bemerkenswerte Thatſache, daß ſolche 
Wege ſelbſt über Gebirge verlaufen, in denen gewöhn⸗ 
liche Pferde unbeſiegbare Hinderniffe finden würden. 
Genau das Gleiche gilt für die Bogosländer. Hier 
haben die Elefanten immer die günſtigſten Päſſe des 
Gebirges, die weit und breit zu finden ſind, zu ihren 
Wegen fid? ausgefucht und diefe mit wunderbarer Klug 
heit in ſachverſtändigſter Weiſe benutzt. 
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Auch bei uns hat man fich bei dem 16 1 
gefährlicher Stellen nach den Tieren gerichtet. Die 
Stadt Frankfurt a. M. ſoll ja ihren Namen daher haben, 
weil eine Hirſchkuh den Franken eine Furt zum Ueber- 
ſchreiten des Mains gezeigt hat. 

Daß man ſich nach dem Wild richten kann, ob die 
Eisdecke trägt, iſt eine bekannte Sache. Schon den Alten 
war das aufgefallen. So leſen wir bei einem alten 
Schriftſteller folgendes: in Thracien verdankt man in 
der Art ſelbſt dem Fuchs etwas, obgleich er ſonſt ein 
ſchadenfrohes Tier if. Wenn nämlich die Flüſſe ge 
froren ſind, ſo legt er ſein Ohr aufs Eis; merkt er, 
daß es dick und feſt genug iſt, ſo geht er unbedenklich 
auf dem Eis hin und wieder, und dann thun es ihm 
auch die Menſchen nach. 

Hierzu bemerkt ein moderner Naturforſcher: man 
kann jeden Winter die Beobachtung machen, daß Füchſe, 
Haſen, Rehe, Hirſche nie über das Eis der Flüſſe und 
Teiche gehen, bevor ſie ſich überzeugt haben, daß es ſie 
ſicher trägt. Da ſie die Dicke des Eiſes auch auf ſtehendem 
Waſſer richtig beurteilen, fo ijt es nicht wahrſcheinlich, 
daß ſie mit dem Ohr prüfen; jedenfalls urteilen ſie 
auch dann richtig, wenn das Eis mit Schnee bedeckt iſt, 
und man ſieht in dieſem keinen Abdruck aufgelegter 
Ohren; ebenſo bemerkt man keine Spur davon, daß ſie 
durch Stampfen mit dem Fuß probierten. — Wenn 
der ſelbe Naturforſcher nun aber weiter behauptet, daß 
die Tiere die Tragfähigkeit des Eiſes durch den Geruch 
prüften, ſo wird ſchwerlich ſich jemand eine Vorſtellung 
machen können, wie gerade das Riechen hierzu geeignet 
ſein ſoll. 

Zum Auffinden von Waſſer ſind wilde Tiere eben⸗ 
falls ſehr geeignet. Aus den auſtraliſchen 1 
wurde kürzlich berichtet, daß man ohne die Vögel, deren 
Flug dem verſchmachtenden Reifenden häufig ein Hin 
weis für das Dorhandenfein von Gewäſſern ift, ſehr 
übel dran wäre. Ferner kann man an manchen Vögeln 
erkennen, ob das Land bald in der Nähe iſt. Die 
Wikinger, die ohne Kompaß ihre kühnen Fahrten unter⸗ 
nahmen, bedienten ſich der Raben, um das Vorhanden⸗ 
fein von Land feſtzuſtellen. Ebenſo ſoll man verläßlichen 
Mitteilungen zufolge gewiſſe Fiſche, wie den Cotſenfiſch, 
nur in der Nähe des Landes antreffen. 
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Eine wirkliche Sanitätspolizei üben in heißen Gegenden 
Geier, Hyänen, Schakale und verwilderte Hunde aus. 
Ihnen ift es zu verdanken, daß die Kadaver jo ſchnell 
beſeitigt werden. Bei uns werden größere Tierleichen 
gewöhnlich von den Wildſchweinen gefreſſen. 

Bei der Jagd leiſten zum Beiſpiel Affen wichtige 
Dienſte, da ſie dem Jäger durch ihr Geſchrei anzeigen, 
welchen Weg ein verfolgtes Raubtier nimmt, Termiten⸗ 
baue gewähren dem Schützen Deckung, werden übrigens 
manchmal auch als Backſtuben benutzt. Der Uhu dient 
auf der Krähenhütte als Cockvogel. Den Fiſchern 
zeigen Walſiſche und Seevögel die Annäherung der 
Deringsfchwärme an. Gewiſſe Vögel, wie zum Beiſpiel 
der Honiganzeiger, führen den Menſchen direkt dahin, 
wo etwas Süßes zu ſchnabulieren iſt. So heißt es bei 
Brehm: wenn der Morok oder Honiganzeiger ein 
Bienenneft aufgeſpürt hat, ſetzt er ſich an die Candſtraße, 
ſchlägt mit den Flügeln, ſingt, ſobald er jemand erblickt, 
und ſucht ihm dadurch begreiflich zu machen und ihn 
aufzumuntern, daß er ihm folgen folle und die Aw 
weiſung eines Bienenneſtes zu erwarten habe. Merkt 
er, daß man mitgeht, ſo fliegt er von Baum zu Baum, 
bis er zur Stelle kommt, wo der Honig gefunden wird. 
Der Abeſſinier bemächtigt ſich des Honigs, ermangelt 
aber niemals, dem Vogel einen guten Teil davon zu 
überlaſſen. 

Raben und Krähen zeigen uns oft das Vorhanden 
fein von Leichen an. Erft kürzlich war die Leiche eines 
Selbſtmörders nicht zu finden, bis der Lehrer auf den 
Gedanken kam, den Kindern folgendes aufzutragen: 
„Paßt auf, wo ihr recht viel Krähen ſeht!“ Und 
richtig, auf dieſem Weg wurde der Leichnam auch 
wirklich gefunden. Füchſe haben in ungezählten Fällen 
im Wald verſcharrte Leichen ausgegraben und dadurch 
manches Verbrechen enthüllt. Allein in der Provinz 
Weſtpreußen wurden im Sommer 1867 vier Perſonen 
zum Tode verurteilt, deren Thaten nie entdeckt worden 
wären, wenn Füchſe nicht die im Wald verſcharrten 
Opfer wieder an das Tageslicht gebracht hätten. 

Natürlich ſind die Dienſte, die uns die wilden Tiere 
leiten, ganz unfreiwilliger Natur. Doch diefe Ge 
ſinnung ändert ja nichts an der Thatſache, daß wir 
aus ihrem Verhalten großen Nutzen ziehen. 


— — 


Mein Schwiegerſohn! 


Skizze von Berthold Kuhnert. 


Als ich im vorigen Sommer bei meiner letzten 
militäriſchen Uebung in Rathenow nachmittags über 
die Straße ſchlendere, hängt ſich plötzlich eine ältere 
Dame vertraut in meinen Arm und ſchaut fo glück— 
ftrahlend zu mir auf, wie nur immer der verliebteſte 
Backfiſch es fertig bekommen hätte. Ich erkannte er: 
ſtaunt die Frau Sanitätsrat Munter, die Schwieger- 
mutter meines Freundes Alfred in Berlin. 

„Aber meine verehrte gnädige Frau, Ihre Augen 
ſtrahlen ja mit der jungen Lenzſonne um die Wette. 
Was iſt Ihnen denn ſo Freudiges 77 

Sie preßt meinen Arm nur noch enger und ſieht mich wie: 
derum mit dem ſchwärmiſchen Blick unendlicher Seligkeit an. 


„Ach, mein liebſter, beſter Doktor, ich bin ja ſo 
maßlos glücklich, ſo grenzenlos heiter. Wiſſen Sie, ich 
bin ganz richtig — verliebt!“ | 

Und damit errdtete fie bis zur Halsfraufe. 

Ich zuckte unwillkürlich zuſammen. Ich war niemals 
in meinem Leben ein ſogenannter Damenherr, der eines 
regiſtrierenden Ceporello für ſeine Eroberungen bedurft 
hätte. Aber trotzdem — ich bin ein junger, wohl 
gebildeter, kräftiger Mann im beſten Alter, deſſen 
Aeußeres außerdem jetzt gerade durch die knappe, 
kleidſame Huſarenuniform auf das güücklichſte 9% 
hoben wurde. Sollte etwa die für eine Schwieger“ 
mutter noch recht jugendliche, durchaus wohlerhaltene 
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; Arm aus ihrer fanften Umfchlingung und 


feierlich; und ungeſchickt! Um wen in 
aller Welt kann es ſi di denn 
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Frau auf mich eins ihrer hübſchen, 
dunkelbraunen Augen geworfen haben d 
Etwas ängſtlich forſchte ich: „Wenn 
man fragen darf, gnädige eu — in 
men ?^ | 
Doll und groß TM fich 2 
Blicke. Dann fenften fich die ihrigen wie 
ertappt. Sie 30g mit der Spitze ihres 
Schirmes einige ſchwungvolle Linien in 
den Sand. „Raten Sie mal!“ 
Meine ſchlimmſten Befürchtungen 
ſchienen mir erfüllt. Dier mußte auf der 
Stelle etwas geſchehen, das fühlte ich. 
Ich blieb alſo ſtehen, löſte meinen 


ſagte ernſt und ruhig: „Nein, gnädige 
Frau, das kann ich nicht raten. Das 
müſſen Sie mir ſchon ſelbſt fagen." 

Sie lachte vergnügt aus ſich heraus: 
„Aber liebſter Doktor, was ſind Sie 


handeln ?" 
Es kann fih um fef viele handeln, 
In der Liebe iſt nichts unmöglich.“ 
„Glauben Sie etwa, daß mir auf 
meine alten Tage noch jemand gefährlich 
werden könnted Da müßte es fchon 
gerade ſolch ſchmucker, ſchneidiger Kavalier 


| auch gedacht. 


auf beide Wangen: 
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„Nichts, gar nichts, gnädige Frau.“ 
„kennen Sie Herrn ai ge · 
nauer?” 


„Siemlich genau.“ 


5 Glauben Sie, daß der Aufenthalt bei 
ihm für einen Strohwitwer der geeignete 


moi 

Ich wich aus: „Er kann ſich ja ine 
zwiſchen geändert haben. 
Schwiegerſohn ſein Weibchen über alles — 


„Sehen Sie, genau dasſelbe habe ich 
Und deshalb beſchloß ich 


eines ſchönen Tags, ihn zu beſuchen. Ich 


depeſchierte in aller Frühe und traf zwei 


Stunden fpäter um zehn Uhr vormittags 


in Berlin ein. 
ter Mann vom Bahnhof ab — ich hatte 
das von ihm nicht anders erwartet — 


und brachte mich in ein ganz in der 
Nähe gelegenes Hotel. Ai 
„Während ih mih auf meinem 


Simmer vom Reifeftaub ſäuberte, dachte 
ich: darüber nach, welche Ausflüchte er 


wohl erfinden würde, um mich recht bald . 
Als ich jedoch 


wieder los zu werden. 
die Treppe hinunterkam, eilte er freude 
ſtrahlend auf mich zu, ſchloß mich in 
feine Arme und drückte mir einen Kuß 
„Noch einmal herz- 
lichſt willkommen, Schwiegermama, du 


Auch liebt Ihr 


Er holte mich als galan: 


eine kleine Verwirrung 


Ceopold.“ 


ſein, wie Sie. Dergleichen ſind aber für 


uns alte Frauen wohl nicht mehr ge⸗ 
wachſen. — Nein! Ich bin ganz unſinnig 
meinen lieben und braven 
Er iſt das Muſter eines 


Gatten und Sohnes!“ 


verliebt in 
Schwiegerſohn. 


Ich kam mir etwas abgekühlt vor. 


"2 Es wäre meiner Eitelkeit jetzt beinah 


lieber geweſen, ich hätte in ihrem Herzen 
ig hervorgerufen. 
Sie aber fuhr voll Begeiſterung fort zu 
erzählen: „Vorgeſtern habe ich um in 
Berlin beſucht.“ 

Da wird er jedenfalls eine riefige 
Freude gehabt haben, bemerkte ich 
höflich. | 


„Eine ganz unſinnige! Sie wiſſen 


vielleicht, daß Emmi mit dem Kind auf 
einige Wochen nach Thüringen gegangen 


iſt. Das Mädchen hat ſie mitgenommen, 
da ſie ſich noch ziemlich ſchwach fühlt und 
für das kleine Weſen nicht allein ſorgen 
kann. Die Wirtſchaft wurde alſo zuge⸗ 


ſchloſſen, und Alfred zog für die kurze 


Dauer, wo er ſich von Berlin noch nicht 
freimachen konnte, zu ſeinem Freund 
„So, fol Su Leopold!“ 
Frau Munter war ſtehen geblieben 
und fah mich forſchend an: „Herr 
Doktor! Was denken Sie?" 


hätteft mir armen verlaffenen Strohwitwer 
keine größere Freude bereiten können. 


Tage vom Geſchäft losgemacht und ſtehe 


wollen uns einmal Berlin gehörig an⸗ 
fehen.‘ 


fehen Sie: fo nahe wir auch Hier bei 
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man doch nicht hin. Und dann find Ze: 
ſorgungen zu machen, es iſt ſtets eine 


wieder im Sug. 

„Welch eine ſchöne Seit wird das 
werden, Schwiegermamachen. Ich freue 
mich wie ein Kind darauf. Wie lange 
willſt du hier bleiben d 
„Ich dachte drei Tage, antwortete 
ich forſchend. Sein Geſicht nahm einen 
tieftraurigen Ausdruck an. 

„Unmöglich! Da haft du ja kaum das 
Gberflächlichſte geſehen! Nein, Schwieger⸗ 
mamachen! Eine Woche iſt das Mindeſte. 
Eher laſſe ich dich nicht wieder fort. 
Abgemacht o | 

„Was follte ich arme, alte Frau 
gegen fo viel ftürmifche Liebe machen? 
Er drückte mir einen ſchallenden Kuß 
mitten auf den Mund, und wir waren einig. 


Ich habe mich ſofort für die nächſten 


vollſtändig zu deiner Verfügung. Wir 


„Das war nun ganz mein Fall. Denn 


der Reſidenz wohnen — allzu oft kommt 


große Hetzjagd, todmüde ſitzt man abends 
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Ich mußte mir jetzt wirklich mein Taſchentuch an die 
Augen drücken, Thränen der Rührung ſtanden darin.“ 

Sie machte, überwältigt von der Erinnerung, eine 
kurze Pauſe. Ich erlaubte mir einzuwerfen: „Aber 
gnädige Frau, ich glaubte vorhin zu hören, Sie wären 
erft vorgeſtern drüben geweſen. Wie — d“ 

„Ganz recht! Der Geiſt war willig, doch das 
Fleiſch war nicht mehr ſtark genug. Meine Nerven, 
durch ein Menſchenalter an den ruhigen Betrieb dieſer 
lieblichen Kleinſtadt gewöhnt, waren dem Haſten und 
Drängen, dem Lärm und Gezeter der Großſtadt nicht 
mehr gewachſen. Sie werden das gleich hören. — 
Mein Schwiegerſohn alfo ging mit einem wahren Seuer- 
eifer an die Beſichtigungen der Sehenswürdigkeiten. 
Er hatte ſich ſchon ein Programm zurechtgelegt. Wir 
bummelten alfo zunächſt die Linden entlang zum Branden” 
burgerthor hinaus in die Siegesallee. 

„Sehr ſchön! Wirklich ſehr ſchön! Beſonders die 
Blumenbeete zwiſchen den einzelnen Gruppen in den 
herrlichften Farben waren mein ganzes Entzücken. Wir 
nahmen heute nur eine oberflächliche Beſichtigung vor, 
begannen giſtoriſch bei Albrecht dem Bären, gingen 
die eine Seite hinunter, die andere hinauf bis zu unſerm 
alten, ehrwürdigen Kaifer. Alfred kaufte mir einen 
ſehr ſchönen Führer, den ich abends durchſtudieren ſollte, 
damit wir in den nächſten Tagen alle Einzelheiten 
genauer bewundern könnten. Dann gingen wir zum 
neuen Bismarckdenkmal, und ſchließlich hielt es Alfred 
für nötig, auf die Siegesſäule zu ſteigen, damit wir 
den großartigen Ueberblick über die mächtige Stadt 
genöſſen. 

Wir fällt Treppenfteigen zwar recht ſchwer — wir 
ſind hier ja gar nicht daran gewöhnt — aber ich wollte 
Alfred nicht kränken und folgte ihm, der geflügelten 
Schritts hinaufzueilen ſchien, fo {cell ich es vermochte. 

„Die Ausſicht dort oben war ſehr ſchön. Aber der 
Stufen waren auch ſehr viele geweſen. 

„Als wir wieder unten ankamen, zog Alfred die 
Uhr. Es war halb eins. Alſo gerade die Seit meiner 
Mittagsmahlzeit. 

„Wir müſſen uns eilen, meinte er, ‚um drei Uhr 
werden die Muſeen geſchloſſen. 

„Ehe ich etwas erwidern konnte, ſaßen wir ſchon in 
einem Taxameter und fuhren nach der Stadt zu. Trog. 
dem mein Magen erheblich knurrte, ſchwieg ich dennoch. 
Mir fehlte zwar [don mein zweites Frühſtück, das ich 
um zehn Uhr einzunehmen gewohnt war, und ich hätte 
jetzt für mein Leben gern wenigſtens eine Kleinigkeit 
genoſſen, aber Alfred war in ſolchem Eifer des Seigens 
und Erklärens, daß es mir wirklich wie eine Entweihung 
vorgekommen wäre, ſeine heilige Begeiſterung in ſo 
profaner Weiſe zu ſtören. 

„Man ſagt, daß die Muſeen in Berlin klein ſeien 
gegen die großen Sammlungen in London, Rom und 
Petersburg. Ich kann das natürlich nicht beurteilen. 
Das eine aber weiß ich: wenn man in knapp andert⸗ 
halb Stunden das alte Muſeum, das neue Muſeum, die 
Nationalgalerie und das Pergamonmuſeum einer wenn 
auch noch ſo flüchtigen Beſichtigung unterzieht, daß 
einem dann der Umfang unſerer wiſſenſchaftlichen und 
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künſtleriſchen Schätze vollauf genügt. Ich war am gu 
ſammenbrechen, als wir Punkt drei Uhr auf der Srei. 
treppe des alten Muſeums ſtanden und die großen 
Pforten ſich hinter uns ſchloſſen. 

„Mein Schwiegerſohn aber ſchien wie verjüngt: 
„Weißt du mas? Der Tag ift zu ſchön, um ihn noch 
länger im Innern irgendwelcher Räume zu verbringen. 
Wir wollen in den Soologiſchen Garten fahren.“ 

„Lieber Sohn,‘ wagte ich ſchüchtern einzuwenden, 
zich habe heute morgen um ſieben Uhr nur ein kleines 
Täßchen Kaffee und zwei Swiebäcke zu mir genommen. 
Könnten wir jetzt nicht vielleicht irgendwo zu Mittag 
ſpeiſen ?* 

„Aber liebes Schwiegermamachen, unterbrach er 
mich faſt zornig, ‚warum haft du denn das nicht 
vorhin gefagtP Ich bin der unglücklichſte Menſch von 
der Welt. Ich könnte mich in Stücke reißen vor Wut, 
daß ich deine leiblichen Bedürfniſſe vergeſſen konnte. 
Ich س‎ 

„Aber lieber Alfred, beſänftigte ich ihn, zes eilt 
ja durchaus nicht. Ich bin ja auch gar nicht hungrig. 
Ich dachte nur — 

„Nachdenklich zog er feine Uhr aus der Tafche: ‚Es 
geht jetzt auf vier. Jetzt ſpeiſt man im allgemeinen 
nicht. Vorhin hätten wir überall die beſten Mahlzeiten 
gefunden. Jetzt aber wäre es ſchon am praktiſchten, 
wenn wir bis zum Diner im Hotel um fedis Uhr warteten.‘ 

„Mein Magen krampfte ſich zuſammen. 

„Giebt es denn nicht vielleicht im Soologiſchen 
Garten — ?* 

„Freilich! Dort iſt ja eine ausgezeichnete Wirtſchaft. 
Dort trinken wir eine Taſſe Kaffee und eſſen ein faftiges 
Schinkenbrot, vielleicht auch zwei, bis wir wieder ganz 
auf dem Poſten find. Dieſe Brötchen werden dort 
draußen in ganz vorzüglicher Verfaſſung hergeſtellt.“ 

„Ich drückte meinem Schwiegerſohn voll heißen 
Dankes die Hand. Wir ſetzten uns in eine Droſchke. 
Die Fahrt durch den Tiergarten erfriſchte mich wieder 
recht. Der entzückende Park ſtrahlte im friſcheſten, 
ſaftigſten Grün. Eine bunte Menſchenmenge wogte auf 
der Charlottenburger Chauſſee hin und her. Sie er⸗ 
warteten unſern Kaiſer. Mein Gott, wenn er jetzt 
wirklich käme. Und kaum hatte ich es gedacht, da ſehe 
ich auch ſchon Tücher ſchwenken von ferne, höre ich das 
Burrafchreien der Tauſende immer mehr anuwachſen, 
immer näher zu uns herſchallen. Und dort kommt er 
nun wirklich angeritten, gefolgt von einer glänzenden 
Suite bunter Uniformen. Und er grüßte rechts und 
links, ſo ernſt und doch auch wieder ſo freundlich. 

„Unſer Kutfcher hatte dicht am Rand des Reitwegs 
Halt gemacht. Und wie der Kaifer nun zu unſerm 
Standplatz gekommen war, da nickte er gerade zu uns 
herüber. Wirklich, Doktor, gerade zu uns! Seine Blicke 
begegneten ſich mit den meinen. Mir war es, als wenn 
ein Schauer durch meinen Leib lief. Dabei ſchwenkte 
ich mein Tuch aus Leibeskräften und ſchrie mir das 
letzte bißchen Feuchtigkeit aus der Kehle. 

„Dann fiel ich meinem Schwiegerſohn um den Hals 
und bedeckte ihn mit Hätten. Einen mußte ich jetzt in 
meiner überſtrömenden Freude umarmen. 
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Und will die Freude trinken bis auf 
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Soologifchen Gartens an. Bald aber wurde meine 
ſtarke Erregung durch eine deffo größere Schwäche 
abgelsſt. | 
„Mir war es wie eine Rettung, als ich gleich a 
Anfang die weißen, ſauber gedeckten Tiſche fah. Ich 


ſteuerte direkt darauf los. Da ſchrie plötzlich mein 


Schwiegerſohn: ‚Mamachen, fieh nur den Eisbären! 
Der iſt ja heute wieder zum Totlachen! Wie er mit der 
hölzernen Kugel ſpielt und nach den Brotſtücken ſchnappt. 


„Er ſtürmte hinüber und zerrte mich an der Hand. 
hinter ſich her. Don den Eisbären ging es zu den 


Löwen, den Tigern, den Giraffen, den Elefanten. 

„Ich freute mich ja innerlich, daß mein Schwiegerſohn 
fich, folh naives Gemüt bewahrt hatte. Wenn er vor 
dem Affenkäfig ſtand und den drolligen Späßen dieſer 
poſſierlichen Tiere zuſchaute, da lachte und ſprang er 
wirklich wie ein Kind. Mir war auch innerlich ſchon 


alles egal geworden. Verhungern würde ich ja wohl 


nicht. 
„Aber mein Schwiegerſohn dachte auch an mich und 
meinen höchſt proſaiſchen Hunger. Wir ſteuerten gerade 
auf die Waldſchänke los, die mit ihrem Holzhäuschen, 
in das grüne Laub hineingebaut, einen überaus art 
heimelnden Eindruck machte. Gerade als wir vor der 
kleinen Brücke ſtanden, die über den trennenden Graben 
hineinführte, machte mein Schwiegerſohn Halt und 
lauſchte auf das Klingen einer fernen Glocke. 


ea Jugend. ga 
Rechnet. nicht nach, wohin uns die 


Uon bellen Kleidern leuchten dieWege 


ich will die Welt und will ibre 


Sprecht mir von Freude, [precht mir 
von Raufch und Pracht, 
schenkt mir mit Wein den Becher 
| des Lebens voll 
Und grüßt mit Jauchzen alles, was 
| blüht und lacht, at 
Und alle die Schönheit, die noch 
kommen foll! ` 
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„Voch ganz überfelig kam ich an der Pforte des 


Zukunft lenkt. 
Alt ift, wer zählend [pürt, wie die 
۱ | Zeit verrinnt, — — — 
Jung, wer nicht fragt und nicht an 
۱ das Morgen denkt, 
Wem nod) die Augen frei für die 
Sonne lind. 


Karl Vanselow. 
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„Schwiegermama, das find die fiamefifchen Tänzer, 


die dürfen wir uns auf keinen Fall entgehen laffen. Die 


ſind wirklich ganz einzig in ihrer Art.“ ۱ 
„Schon waren wir auf dem Weg zu der entfernten 


Ecke, in der jene braunen Künftler ihre Dorftellungen 
gaben. Es war recht hübſch, recht lang und in dem 


für dieſe Jahreszeit reichlich ſtarken Sonnenbrand auch 


recht heiß. Mir klebte die Zunge am Gaumen, meine 
nie ſchlotterten. ۱ ۱ ۱ | 


„Sum drittenmal zog Alfred feine Uhr. ‚Es ift jetzt 
etwas nach fünf. Ich weiß nicht, ob es ratſam, fich 
durch eine Swifchenmahlzeit den Appetit zu verderben. 
Das beſte iſt vielleicht, wir fahren direkt in das Hotel, 
du machſt dich zum Diner bereit, und um fechs Uhr 
ſpeiſen wir mit vollem und ungeſchwächtem Hunger.‘ 

„Wie du denkſtl' antwortete ich matt und ſanft und 


zufrieden. | 
„Wir faßen wieder in einer Drofchfe und fuhren 


durch den Tiergarten zurück. Ich fah jetzt nicht mehr 


die geputzten Menſchen, die raſſelnden Kutfchen, die 
ſtolzen Reiter — nur Ruhe wollte ich, Ruge! 

„Wir fuhren durch das Vrandenburgerthor. An der 
Ecke einer Straße rief mein Schwiegerſohn plötzlich 
halt: „Iſt es. dir recht, fo nehmen wir noch fchnell das 
Aquarium mit. Heute iſt ja Mittwoch, der berühmte 
Siittertag.‘ u | | 

„Wir fliegen aus. Aber ich war nicht mehr in der 
Cage, mir etwas anzuſehn. Auf einer Bank vor dem 
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großen Schlaugenfafig brach ich ganz 
ſammen. 

„Und jetzt, lieber Doktor, kommt das Schrecklichſte, 
das ich jemals in meinem Leben geſehen habe. Der 
Wärter trat hinzu und ſetzte ein lebendes, reizendes 
kleines Kaninchen hinein. Mit teufliſchen Blicken er. 
folgte die Schlange das arme, gequälte Tier, richtete 
fich hoch auf und wiegte fich fo recht wohlgef kllig hin 
und her, als wenn es fich an der Todesangſt weiden 
wollte. Dann drückte ſie plötzlich den Kopf hart an 
den Boden, glitt langſam und ſataniſch grinſend heran, 
ein Ruck — das Kaninchen war ein paarmal von den 
glatten, gräßlichen Ringen umwickelt, das grauſige, 
ſchauderhafte Gebiß öffnete ſich und, gräßlich es ſchon 
auszuſpechen, verſchluckte das arme, zitternde Tier mit 
Dout und Haaren und würgte es hinunter. Man fah 
es ordentlich als eine dicke Wulſt im Schlangenleib 
langſam hinabgleiten. ) 

„Ich war einer Ohnmacht nahe. Mein Schwieger: 
ſohn trug mich mehr, als daß er mich führte, in den 
Wagen. | 

„Im Hotel angekommen, legte ich mich fofort zu Bett. 
Ich konnte keinen Happen mehr hinunterbringen. 

„Mein Schwiegerſohn mühte ſich um mich, wie eine 
Mutter um ihr krankes Kind. Ich dankte ihm mit 
Blick und Händedruck. Aber mit mir war nichts mehr 
anzufangen. 

„Schwiegermamachen, die Klingel iſt dicht an deinem 
Bett. Laß dir bringen, was du begehrſt. Das beſte 
aber wird ſein, du ſchläfſt dich gründlich aus. Wir 
müſſen unſere Seit nützen. Wir haben morgen viel zu 
thun, wenn wir in acht Tagen herumkommen wollen. 
Ich lege das Programm hier auf den Tiſch, daneben 
den Bädeker, damit du dich über alles unterrichten 
kannſt. Um halb neun hole ich dich ab. Iſt dir 
das recht d 

„Ja, mein Sohn. Geh nur! Mir ift alles recht.‘ 

„Ich habe eine fchredliche Nacht verbracht. Alle 
elektriſchen Wagen, Droſchken, Omnibuſſe, Automobile, 
alle Stadtbahnen, Hochbahnen, Tunnelbahnen, alle 
Seitungshändler und Schreihälſe von ganz Berlin 
ſchienen ſich ein Stelldichein vor meinem Hotel gegeben 
zu haben. 

„Und als ich ſchließlich in einen unruhigen Schlaf 
verfiel, welch ſchreckliche Träume hetzten da mein armes, 
gemartertes Hirn! Bald war ich die Schlange, die 
das dicke verſchluckte Tier nicht hinunterwürgen konnte, 
bald war ich das Kaninchen, dem ſich der gräßliche 
Rachen und der entſetzliche Baſiliskenblick der Mörderin 
näherte. 

„Alles, was ich am Tage geſehen hatte, die perga 
menifchen Giganten, die Tafelrunde Friedrichs des 
Großen, die ägyptiſchen Mumien, die Kaulbachichen 
Treppengemälde tanzten zuſammen mit den Fürſten der 
Siegesallee und den wilden Tieren und Affen des 
Zoologiſchen Gartens einen gräßlichen Karneval um 
mein Bett — unaufhörlich, ohne Gnade! 


erſchöpft zu 


Strich und Band halten. 
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„In kalten Schweiß gebadet, wachte ich auf. Es 
war ſchon heller Morgen. Ich nahm den Settel meines 
Schwiegerfohnes vom Tih und las die Reihe der 


Genüſſe, die mir feine Liebe für den heutigen Tag be 


reitete. Ich ſchauderte. Was müſſen dieſe Menſchen 
für Nerven haben! Damit konnte ich wirklich nicht 
Seiner aufopferungsvollen 
Güte und Freundlichkeit etwas abzuſchlagen — ſehen 
Sie, dazu hatte ich auch wieder nicht die robuſte Riids 
ſichtsloſigkeit. 

„Ich warf fchnell einige Zeilen auf einen Briefbogen, 
dankte ihm vielmals für feine unendliche Ciebenswür⸗ 
digkeit, bedauerte jedoch, daß mein armer, ſchwacher 
Körper nicht mehr imſtande ſei, den Strapazen der 
Großſtadt zu trotzen. | 

„Dann klingelte ich dem Mädchen. ‚Wann fährt der 


nächfte Sug nach Rathenow?‘ 


„Sieben Uhr vierundzwanzig Minuten.“ 

„Es imponierte mir, daß das Mädchen den Fahrplan 
auswendig wußte. Was müſſen ſolche Leute alles im 
Kopf haben! ۰ 


„Schnell hatte ich meine Sachen gepackt, Rechnung 


bezahlt und war unterwegs zum Bahnhof. Der Brief 


träger brachte mir gerade noch einen Morgengruß 
meines Schwiegerſohnes. Wie rührend! Eine Anſichts⸗ 
karte aus der ‚Traube‘. Es iſt das, glaube ich, ein 
Derfammlungsort gelehrter Geſellſchaften. Nicht 
wahr d 

„Ganz richtig, gnädige Frau,“ beſtätigte ich etwas 
hinterliſtig. „Sie finden dort jeden Abend eine große 
Anzahl Geleerter!“ 

„Um zehn Uhr war ich glücklich wieder in Rathenow. 
Den geſtrigen Tag habe ich gebraucht, um mich von 
den Erſchütterungen der vergangenen vierundzwanzig 
Stunden zu erholen. Diel dachte ich dabei an meinen 
geliebten Schwiegerſohn. Swei Telegramme fragten 
ſchon nach meinem Befinden. Das letzte ſogar mit be⸗ 
zahlter Rückantwort, ob ich auch glücklich hier wieder 
eingetroffen ſei.“ 

Wir waren vor dem HKafino angekommen. Ich 
mußte mich verabſchieden, um zum Mittageſſen nicht zu 
{pat zu erſcheinen. Sie drückte mir beide Hände: „50 
fehen Sie in mir die glücklichſte Schwiegermutter! Welche 
auf der ganzen Erde wird wohl von der Liebe ihres 
Sohnes in fo erdrückender Weiſe überſchüttet? Durch 
die Welt möchte ich ihn führen und den erſtaunten 
Völkern mit dem Stolz einer antiken, römiſchen Mutter 
zeigen: mein Schwiegerſohn!“ 

Gedankenvoll trennte ich mich von ihr. 

Am nächſten Sonntag befuchte ich Alfred. Als ich 
am Montag früh wieder in Rathenow eintraf, fah auch 
ich blaß und ſchwach aus und mußte der Frau Sanitats 
rat Recht geben: die Sehens würdigkeiten der Großſtadt 
ſind wirklich zu anſtrengend für jemand, deſſen Nerven 
nicht an das Ruheloſe und Aufregende dieſes Lebens 
gewöhnt find. Und dabei find wir weder in der Sieges 
allee, noch in irgendeinem Muſeum geweſen. 
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Olga d'ertrée, — i | - - 


(ie vor anderthalb Jahren der Begründer feinem erſten denkwürdigen Abend im Januar 1901 

der litterariſchen Brettlbewegung in Deutſchland, eine feſte Stütze ſind, gehört Olga d' Eſtree. Das ewig 
Ernſt von Wolzogen, keine geringe Mühe hatte, die wechſelnde Programm des Veberbrettls gewährte der 
geeigneten Kräfte für fein ۲ 7 | Vielſeitigkeit dieſer jungen 
Unternehmen zu entdecken, ſind 
ſeit den überraſchend ſchnellen 
Erfolgen des Ueberbrettls die 
neuen Talente wie Pilze aus 
dem Boden geſchoſſen. Aus 


Feld zur Bethätigung ihres 
Talents. Den rein lpriſchen 
Teil des Repertoires wußte 
ſie mit innigem Ausdruck und 
mädchenhaftem Liebreiz zu inter⸗ 
pretieren. Aber auch für die 
luſtigen Tanzduette von Oskar 
Strauß fand ſie den Ton 
harmlos liebenswürdigen Au 
mors, und in Frank Wedekinds 
— | She verſtand fie tief zu er. 
I ſchüttern. | 


theaters wie des Theaters er- 
[dienen die Ueberläufer, be⸗ 
gierig auf neuen künſtleriſchen 
Lorbeer und unermeßliche 
Gagen. Wenige hatten dieſen 
Schritt zu beklagen. Talente, 
die früher im verborgenen 
blühten und verkümmerten, 
kamen plötzlich in aller Welt 
Mund. Iſt es doch bekannt, 
daß eine Sängerin, die früher 
kaum ein Engagement für 
150 Mark monatlich finden 
konnte, heute mit der zwanzig⸗ 
fachen Summe bezahlt wird. 
Manche überſchätzte Kraft wird 
allerdings, wenn die Brettl⸗ 
begeiſterung in ein etwas ruhi⸗ 
geres Fahrwaſſer kommt, die 
Kehr ſeite der Medaille erkennen 
und in ihr früheres Nichts 
zurückſinken. LE P ſonders befähigt. Auch als 
Su den Künftlerinnen, die Rezitatorin und in den kleinen 
dem „Bunten Theater” feit Die auftralifche Tänzerin Saharet. einaftigen Burlesken des Heber: 


Niſſen, ehemals ein Stern der 
Gperettenbühne, iſt heute eine 
der beſten Vertreterinnen des 
deutſchen Sprechgeſanges, der 
ſich ſeit dem Auftreten der 
Parifer Diseuse Yvette Guilbert 
bei uns ungeahnt entwickelt 
hat. Ihre ſtärkſten Wirkungen 
erzielt die Künftlerin mit hu- 
moriftifchen Liedern, wozu fie 
ihre ſtarke komiſche Begabung, 
verbunden mit einer übermütig 
feden parodiſtiſchen Laune be: 
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Künſtlerin ein überaus weites 


Frau Gifela Schneider . 


WR — ٭۔‎ v esr 


اہے ہے ow‏ — 


— 


-X تک‎ 


$ 1 


H 


m. سی تی‎ mens er Cn con ee ...ےپ‎ 


eee ee —‏ * ہج سے 


— — A 


be 
- 


— T 


, — uU 


Seite 958. 


brettls als Schauſpielerin hat ſich 
Giſela Schneider⸗Niſſen mit vielem 
Erfolg bethätigt. 

Als Ernſt von Wolzogen Ende 
vorigen Jahres ſein neues, farben⸗ 
prächtiges Haus in der Köpenicker⸗ 


ſtraße eröffnete, brachte er den 


Berliner Premitrentigern eine eigen⸗ 
artige Ueberraſchung. Eine junge 
Künſtlerin erſchien auf der Bühne, 
eine zarte, mädchenhafte Erſchei⸗ 
nung, mit träumeriſchem Blick. und 
— einer Guitarre. Wie ſie von 
ihrem Seſſel aus das Publikum 
muſterte, erſchien ſie wie das 


zierliche Bild eines alten hollän- 


diſchen Meiſters. Fräulein Elſe 
Caura Seemann — heute Frau 
Baronin von Wolzogen — fang 
mit ſeltſam innigem Ausdruck 
ſchlichte, alte Volk⸗weiſen, und 
beſonders mit dem alten Lied von 
der „ſchönen Bertha“ aus dem 
Brandenburgiſchen eroberte ſie die 
Herzen der Zuhörer im Sturm. 
Seit jenem Abend zählt der Himmel 
des Ueberbrettls einen neuen Stern, 
und die Berliner Inſtrumenten⸗ 
händler verkaufen viele Guitarren. 
Es iſt wieder in Mode gekommen, 
das längſt vergeſſene Lieblings: 
inſtrument unſerer Großväter. Seit 


Elfe Laura Seemann (Baronin von Molzogen). 


Nummer 21. 
Jahren hat allerdings ſchon der 
feinfühlige ſchwediſche Chanſonnier 
Sven Scholander zu feiner Popue 
lariſierung beigetragen, aber er 
erſchien ſtets nur ein paar Abende 
vor dem kleinen Publikum der, Kons 


zertſäle. Eine Candsmannin von 
ihm iſt es auch, die neuerdings als 
Straßenſängerin mit der Saute 
auftritt. Fräulein Bokken⸗Caſſon, 


bisher dem Variété angehörend, 


imitiert die Volks ⸗ und Straßen. 
ſänger Skandinaviens, Frankreichs, 


Englands und Spaniens mit ver⸗ 
blüffender Naturtreue. 

Mar pa Delvard, eine der Haupt 
ſtützen des Münchner Künſtlerkaba⸗ 
retts „Die elf Scharfrichter“, hat 
im Gegenſatz zu den ebengenannten 
Künſtlerinnen ihre Haupterfolge 
mit ernſten Vorträgen errungen. 
Man hat fie wohl mit Recht die 
größte tragiſche Kraft des deutſchen 
Ueberbrettls genannt. Bei halb⸗ 
dunkler Bülme, mit geiſterhaft 
bleichen Geſichtszügen und ſchlaff 


| herabhängenden Armen tritt -fie 


auf, um das Publikum mit ihrer faſt 
krankhaft nervöſen und wühlenden 


Kunſt zu erſchüttern. | 
Unter den Tänzerinnen, die 


durch die künſtleriſche Ausgeftaltung 


Marya Delvard (München). 
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mm ۱ Nummer 2]. - | EN 
ھ7‎ - ihrer re ift für das große ۷ر‎ 
Cum: ſchen Leiſtungen gee Publikum noch ein UN, 
feiner De wiffermagen Dors unbekannter Stern, Vox 
der läuferinnen des doch hat ihr Name — Dy 
wa Ah Ueberbrettls waren, in den Salons der ۱ $41 
um der I Debt ote Fuller amerikaniſchen und Fee 
GR obenan. Sie hat  parifer Millionäre win 
rims ihre Sugehörigfeit bereits einen guten A 
GER zum  — Deberbrettt Klang. Miß Duncan Did. 
find durch ein längeres ift nach  eifrigem ni. 
machn Auftreten am Bun: Studium der antiken dur 
ECH ten Theater ſelbſt Dafenbiloer im bri: Bach 
hb bekräftigt. Dieſe tiſchen Muſeum auf ^ Miet 
TIT energifche Amerifa- den Gedanken ge: Wd, 
; nerin war die große kommen, den Tanz us 
rb ` Revolutionärin, die wieder auf feine AN 
mee NN 2 der in ihren typifchen Urformen zurück⸗ ^ Bl 
wi li Pas erſtarrten Tanz zuführen. Sie tanzt tip! 
mme لت‎ kunſt neues feelifches daher Antike, und . ا‎ 
D = as # Gireta Schneider-Niffen. und fünftlerifches da . die Dame Süße Die Serpentintänzerin Loſe Fuller. 1: 1 
Leben einzuhauchen von ungewöhnlicher | " 
Schönheit befibt, tanzt fie ihre griechifchen Tänze mit Mi 5 ۱ 
MAP 


o~r 
A — — 
- 


emu 
Garg verfuchte. "Abr Serpentintanz hat viele Nachahmerinnen 
Miß Duncan tanzte in der Wiener 


ar gefunden, und die verblüffenden neuen Sarbeneffefte nackten Füßen. 1 
T3 l blieben nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der Sezeſſion auf einem eigens hergerichteten Podium, das 4 - 
gi ۱ dekorativen Kunft der letzten fünfzehn Jahre. Ihr -ein terrafottafarbener Vorhang im Hintergrund abſchloß. MC 
0 Slammentan; ließ uns in feiner graufigen Schönheit Don Mutter Natur mit einem wunderbar gebauten " 7 ; 
rit j erfchauern. Im Jahr der Parifer Weltausſtellung hat Körper begnadet, wußte fie ihren Sufchauern die Antike Mrs 
kei die rafllos ſchaffende Künftlerin eine nene farbenpräch⸗ zu fuggerieren. Die eigenartige Kü inſtlerin, tanzte auch کیا‎ 
ih | tige Tanzſchöpfung vollendet, durch Botticellis „Primavera“ und den 
00 . deren vifionäre Kraft fie kürzlich auch „Engel mit der Viola“ nach Am- 

; das Berliner Publikum in eine brogio de Predis. Sie tanzte die 
A fremde Melt Imnbeikovendee Schön- „Echo“, für die einft der Waldgott 
de heit zauberte. „Pan“ in heißer Liebe entbrannte, 
| | und die fchnöde verlaffene Ariadne, 


Anders verdreht der überſchäu⸗ 
mende ſchwarze Kobold Saharet den 
Leuten die Köpfe. Dieſe auſtraliſche 
Tänzerin iſt ein wahrer Sprühteufel. 


EN im liebentbrannten Bacchus einen 

Tröfter fand. Ein Schaufpieler 
rezitierte dazu Derfe von Catull und 
Boraz, und Mitglieder des Dot, 


— — en 


Sind ihre unbändigen und” rof 
dem in jeder Linie forn oll⸗ 
endeten Bewegungen doch kaum 
noch Tanz zu nennen. Wie ein 
ſchemenhaftes Fabelweſen aus 
einer fremden Welt huſcht ſie 
vor uns hin, verblüfft uns. be⸗ 
rauſcht uns und ift entfchwunden 
wie ein Wirbelwind, ehe wir 
die Fülle der empfangenen Ein⸗ 
drücke ſammeln können. Litte⸗ 
raten und Seichner hat dieſe 
exotiſche Schönheit begeiſtert und 
zum Schaffen angeregt, Lenbach 
hat ſie mehrfach gemalt, und 
demnächſt will Stuck verſuchen, 


fie auf die Leinwand zu bannen. 
Und das Wunderbarſte bei alle⸗ 
dem: Frau Saharet ift glückliche 


und zärtliche Mutter! 


Ebenfalls eine Amerikanerin 
ift es, die kürzlich in Wien vor 
einem kleinen Kreis von as 


lern, Litteraten, Bühnenkünſt⸗ 


lern und Kunftfreunden durch 
eigenartige neue Formen in ihren 
Tänzen 


berechtigtes Aufſehen 
erregte. Miß Iſidora Duncan 
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Die internationale Volksliederfängerin Bokken-Raffon. 


opernorchefters führten die Be- 
gleitmufif aus. Ein böfer Ar- 
chäologe bewies dann allerdings 

mit wiſſenſchaftlicher Gründlich- 


keit, daß Miß Duncan anders 


hüpfe, wie es die Damen im 
alten Griechenland nachweis lich 


| gethan hätten. 


Die  griechifchen Mä idchen 
tanzten mit langen Gewändern 


und faſt immer mit Sandalen, 


nur die Schönen aus Karyd im 
Eurotasthal hüpften zu Ehren 
der Göttin Artemis ausnahms⸗ 
weiſe in kurzen Röckchen. Sonſt 
war der Tanz der Griechinnen ein 
vornehnies, anmutiges Wandeln. 
Doch war der Mann der Wiffen- 
bat galant genug, in der 
ſchönen Kalifornierin trotzdem 
eine ungewöhnliche künſtleriſche 
Individualität anzuerkennen. 
Und hierin war der größere Teil 
des Publikums mit ihm gleicher 
Meinung. Es bereitete der Künſt⸗ 
lerin ſtürmiſche Hußigungen. 
Willy Ganske. 


„zuckerhonigl Reiner Zucherhonîg 1“ 


Hierzu 8 Momentaufnahmen. 


wo Weg 


Delikateſſen der Strasse. M 


„Ich träume als Kind mich zurücke und ſchüttle Erdteile und Meere den heutigen abgeſtumpften Jungen⸗ 


mein greiſes Haupt!“ 


das Schloß Boncourt, ſondern die 
Mauer des alten Franziskaner⸗ 
kloſters, in dem die Unterflaffen: 
des Gleiwitzer Gymnaſiums unter” 
gebracht waren. Aus der niedrigen 
Mauerpforte fehe ich einen kleinen 
Knaben treten mit blonder Haar: 
mäkne, und dieſer Knabe bin ich 
ſelbſt. In der Linken trägt dieſer 
Knabe eine zuſammengeklappte 
Butterſtulle, und in der Rechten 
hält er krampfhaft einen Schatz 
feft, einen „Böhm“ . (fchlefifcher 
Provinzialismus für Silber 
grofchen oder Sehnpfennigſtück). 
Ich ſehe noch heut deutlich die 


hölzerne Barriere vor mir, auf 


die der Würſtelmann, der um zehn 


Vhr zur Freiviertelſtunde vor dem 


Klofter erſchien, feinen viereckigen 
Blechkaſten ſtützte. Auf dieſen 


Wiirftelmann ſteuert der Hnabe | 
[os und erfteht bei ihm ein paar |E 


warme Wiener Würſtchen, um ſie 


mit einem Genuß zu verzehren, 


den die kulinariſchen Schätze aller 


Vor dem geiſtigen Auge der 
Erinnerung erſcheint aber nicht wie dem ſeligen Chamiſſo 


„Ruchen, meine Berrfchaften! frifche Kuchen!“ 


papillen und Gaumengeſchmacksnerven des Mannes 
nicht zum zehnten Teil mehr zu gewähren vermögen. 


Aber es giebt glücklicherweiſe 


noch Taufende von Menſchen, 


beſonders unter der heranwachſen⸗ 


den Jugend aller Klimate und 
Länder, die an den Delifateffen, 
die auf der Straße zu ſofortigem 


Genuß feilgehalten werden, einen 
großartigen Genuß haben. Jedes 


Land, ja jede Großſtadt hat ihre 


Spezialitäten dieſer Genüſſe, und 
doch giebt es wieder einen inter⸗ 


nationalen Sug in dieſen Eßwaren, 


die zum augenblicklichen verbrauch 
beftimmt find. Der Buchweizen. 
kuchen, den die franzöſiſche Ver⸗ 
käuferin auf der Straße vor den 
Augen des lüſternen Käufers bäckt, 
ift der rechte Vetter des Kartoffel 


puffers, der in Norddeutſchland 


auf öffentlichem Markt in Ribot 
gebacken wird, iſt ein Verwandter 
des Delfuchens, den man friſch 
auf der ſpaniſchen Feria verzehrt, 
ein Verwandter des Londoner 
Muffin, der Pariſer Galette und 
ſelbſt des ſüßen Kuchens, der in 
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den Straßen von Konftantinopel-feilgehalten wird. „Warm 
find fe noch! Heiße Wiener!“ tönt es nachts in den Straßen 

der Großſtadt an unſer Ohr. (Der Urkomiſche antwortet 
bekanntlich dem Ausrufer: „Es iſt mir gleichgiltig, wie 
Sie heißen!“) Jene kleinen Würſtchen, die bei uns 
„Wiener“ und in Wien „Frankfurter“ heißen, haben. 
- ,fidi ein gewaltiges Abſatzgebiet erobert, und Mittel - 
europa ſchätzt ſie trotz der ſchrecklichen Dinge, die man 
| ihnen nachſagt, wobei das angebliche Finden von Huf- 
nägeln und Lederſtücken vom Saumzeug in ihrer 
Füllung noch das Gelindeſte if. Aber man ißt fie: 
p doch, beſonders, wenn fie mit Moſtrich , befenftigt” 
: find. Es giebt auch eine Geruchserinnerung! Welch 
penetranter Geruch drängt fich plötzlich meiner £r 
innerung auflP Das iff der Duft der auf offenem 
Feuer „brotzelnden“ Würſte, wie ſie auf den Jahr⸗ 
| märkten in Pofen und Weſtpreußen, in den Wallfahrts⸗ 
D orten von RuffifdPolen und Galizien von den in langen 
Reihen aufgeſtellten Verkäufern dargeboten werden. 
Von dieſen Würſten gilt der Grundſatz des Code 
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„Baffee ſchwar z!“ 5 


3m Süden trinft man die Limonade, in Konftantinopel 
Sorbet, in Bukareſt bietet uns der Straßenhändler ein 
ſcheußliches, aus gegorener Birfe hergeſtelltes Getränk, 
bis ſchließlich im Süden das klare Waſſer als hoch ⸗ 
geſchätzte Delikateſſe der Straße verkauft wird. Inter⸗ 
national und in der ganzen Kulturwelt zu finden ift der 
auf der Straße verkaufte Kaffee, ſowohl ſchwarz als 
mit Milch, bitter oder geſüßt. | 
International find heut die Genüſſe, die die Früchte 
aller Art bieten. Der gewaltige Aufſchwung des Der: 


y Fehrs zu Waſſer und zu Land hat es ermöglicht, daß 10 
më wenigſtens in den europäiſchen Großſtädten Bananen, 007 
; ۱ — E at az 
4 ME 
M, | Vë 1 
۷ — — i V 
mò „Warme Wirltchen | T" i 
ID Napoleon: „La recherche de la paternité est interdite“, D "M 
j und Schiller’ muß etwas von diefen Würſten gewußt I 
: | haben, als er die berühmte Warnung verfaßte: „Und oe l 
j m der Menſch verfuche die Götter nicht und begehre 07 
nimmer und nimmer zu ſchaun“ u. ſ. w. In „idealer JA | 
i Konkurrenz“, wie der Juriſt fagt, 8۷ Würſtchen und SÉ © 
: Kuchen, insbeſondere Brezeln (Pretzeln), man findet fie My t 
۱ ۱ friedlich auf den Tiſchen und in den Körben mann 0 
2 licher und weiblicher Straßenhändler, weit in Europa, „ 
vereinigt. : | o 0 
SÉ Nicht ohne kulturgeſchichtliches Intereſſe find die i 4% 
| öffentlich verzapften und verabreichten Getränke. m SE 


| Norden dominieren die heißen Getränke auf der Straße, 
| der ſteife Grog (die oftpreußifche Maibowle), der zu 
| allen Seiten konſumierte Tſchai (Chee) des Ruffen. In 
England und an der deutſchen Waſſerkante trinkt man 

Selterwaſſer, das der Verkäufer in Slafchen, gleich ge: 

miſcht mit einem beliebigen Fruchtſirup, feilhält. In 
Deutſchland trinkt man auf den Straßen zur warmen ۱ 

Jahreszeit das Selterwafler aus dem Ballon gezapft, . 
und als Beimiſchung ift nur der Himbeerſirup rituell. „Bananen! feigen! Datteln“ 
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Feigen, Datteln, Apfel · 
ſinen, ſelbſt Ananas etwas 
(o Gewöhnliches find, wie 
früher die einheimiſchen 
Früchte: Aepfel, Birnen, 
Kirſchen, Pflaumen, 
Weintrauben, die vere 
ſchiedenen Arten von 
Beeren und im Often die 
Zwiebel, die man als 
®bft ex faustibus ißt, und 
in den obengenannten 
Jahrmarkts - und Malle 
fahrtsorten die faure 
Gurke, die man fidi aus 
dem Faß herausholt und 
aus freier Nand verſpeiſt. 
Dazu giebt es gratis 
einen Topf Gurkenwaſſer, 
nzuckerbonbons! Gerftenzucker !“ en Söttergetränk, ; das 
allerdings dent verweich⸗ 
lichten Wefteuropder 
einen afuten Anfall von 
. cholera nostras einbringt. 
Doch nun zu den 
Süßigkeiten! Die ehe⸗ 
maligen Berliner Gene 
rationen ergößten ſich an 
der „Naute“, einem in 
Stangenform verkauften 
Gemiſch von Mohn und 
Sirup, der Südländer 
ſchwärmt beſonder⸗ in 
ſeiner Jugendzeit für den 
langſträhnigen Gerſten⸗ 
zucker und. Reglife, der 
Orientale hat fein Ba 
remsbrot und Nuga, und 
wir fenmen die über 
zuckerten Nüſſe und Frucht⸗ 
ſcheiben des Straßenver⸗ 
faufs. Der Parifer Dere 
faufer von Zuderhonig 
(bon pour la poitrinel) 
bildet (dion den Ueber⸗ 
gang zum Quackſalber. 
Er hält Vorträge über 
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| J den Bau und die Sunt» 
Er tionen des menſchlichen 
i Körpers, demonſtriert 
! an anatomiſchen Bildern 
| E herum, und fein ganzes 
f à elegantes Aeußere unter: 
EN ſcheidet ihn ſchon von dem 
CH Straßenhändler gewohn« 
j d i licher Art. Eine Er⸗ 
i i rungenſchaft der Neuzeit 
E ift das auf der Straße 
| 3 feilgehaltene Speiſeeis. 
' „A—is! A—is! Speife— 
5 5 A—is!“ gellt der Auf 
: A zur Sommerzeit durch die 
٦ : | Straßen Berlins. ng 
م0‎ | ENT ebenjo wie in London die 
d Limonade] Zitronen- und Bimbeerlimonade l. Pennyices, ſo finden in 
d 1 - = 
ju 
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GU? Paris die Produkte des Straßenhändlers mit Eis ihr gefüllt werden. Verwandt mit diefer Art des Straßen⸗ 

10716: dn; großes Publikum. Die Italiener ſind die Erfinder handels iſt das Röſten der Maronen, auch eine italieniſche 

hes in ti dieſes Speiſeeiſes, und in London ſind heut noch Erfindung. Von den Geſtaden des Mittelmeeres an 

Wee, ſämtliche Verkäufer dieſer beliebten Straßendelikateſſe verfolgt den Reiſenden der Ruf: „Maroni arroftatil” 

d Sa lediglich Italiener. 771 Urfprungs if die bis nach Bosnien und Kroatien, wo der Ruf ins Slawiſche, 
000 Waffel, die auf einem mit Seuerung verjehenen Wagen, und über Wien bis nad, Norddeutſchland, wo er ins 

de i por oen Augen des Käufers, auf offener Straße im Deutſche überſetzt wird. 

o. Waffeleiſen gebacken wird. Auch in Deutſchland und Dergeíjen wir nicht die Delikateſſen, die das Meer 

Li Frankreich hat fich dieſes „öffentliche Gebäck einge» in Form von geräucherten Fiſchen: Bücklingen, Sprotten, 
dc führt. Spezifiſch pariſeriſch iſt der Kartoffelſieder, der Makrelen, Flundern, Goldfiſchen, Stör, Lachs und Aal 

ee die länglichen Kartoffelſchnitze (pommes de terre frites) bietet, ferner die abgekochten Krebſe, Krabben, Taſchen⸗ 
l in einer tiefen Pfanne in Sett fiedet, bis die goldgelben frebfe, die. man nicht nur an der Waſſerkante, fondern 
Om Kartoffelftüce von ſelbſt an die Oberfläche kommen und auch in den Hauptorten des deutſchen Binnenlandes als 
: 5 mit dem Schaumlöffel dem Käufer in die Papierdüte een der Straße es A. Berthold. 
n ſcha⸗ 

sholt un 

hé Di 

— ie Tennisgefahr. 

nj. 

dk Scherzo von Hans von König. 

pert 

ampi: Schon feit Wochen wird geworben; bunte Briefhen Rock rauſchte auf, jede Falte war Spannung, und dann 
um flattern ſchmeichelnd ins Haus, nüchterne Poſtkarten de- eine weiche Bewegung, eine läffige Pirouette, und das 
نس‎ | fretieren, an jeder Straßenecke wird man mit der Frage reizende weiße Etwas wogte wieder in graziöfen Linien. ` 
jl i geftellt: „Nicht wahr, Sie thun mit? Es wird wieder Da fing es an. Ich konnte das nicht jehen, wie der 
p reizend!“ Aber ich bleibe kühl und glatt wie ein Eis- Atem durch die roten Lippen drängte, die blühende 
" zapfen, ich winde mich wie ein Aal. Ich werde mich Haut ſchien zu klopfen, die Augen bligten, und in dem 
Gg hüten. Ich halte dieſes Lawn Tennis, fo wundervoll fchlanfen ſchimmernden Hals regten ſich all die feinen 
n es ift, für eine neue Gefahr unferer Meberfultur; ich Aederchen. Ich fühlte’s bald: es handelte fich um die 
T. habe beobachtet, daß es das individuelle Daſein bedroht, eine oder um die andere. DEN 

li daß es mit merkwürdiger Suggeftivfraft wie ein Gift Und im Singleſpiel entſchied ſich's. Die eine war's. 
o i langſam jede Selbſtbeſtimmung aufhebt. Unſere Ladies Sie fpielte beffer, vielleicht ſprach auch noch anderes 
jr mit ihrer reizenden Beweglichkeit, ihrer virtuofen An: mit. Dieſes single handed - game, in dem nur Partner 
1 paſſungsfähigkeit ſind in gewiſſem Sinn gefeit, ſie haben gegen Partner ſteht, iſt in unſerm Sinn überhaupt die 
Qu von vornherein jeden Widerftand aufgegeben, ja haben gefährlichſte Sache von der Welt. 

de ſich zum Teil lächelnd mit jenen Wirkungen verbündet Ich ſah völlig klar. Aber was ſollte ich thun? 
n und fo das Leiden in eine heitere Aktivität verwandelt. Davonlaufen ?? Lieber Gott, wenn das fo ginge. Das 
ibe Ich warne aljo infonderkeit meine Geſchlechtsgenoſſen ijt ja eben der Sauber, die Gefahr, das Tennisfieber, 
it fo um Ende der Swanzig, Mitte Dreißig, das ift das was weiß ih. . .! Man kommt nicht mehr los, wenn 
15 ſchlimmſte Alter, beſonders wenn es auf Vermögen oder man einmal A gefagt hat. Ich vertraute mich einem 
si Sirum fundiert ift. Auf diefe höhere Dafeinsform wirkt Bekannten an. So und fo fteht es. „Rettungslos P“ 

yl die ganze Tennisatmofphäre "0 wie Wüſtenſamum „Wenn nicht etwas geſchieht — ja.“ Er lächelte 
" ein; fie erfchlaft, fie lähmt . überlegen, wie nur ein Aſſeſſor lächeln kann. „Mein 
We Ich habe es felbft ê 1 Sohn, es ift nie zu ſpät. Ich werde did) loseijen. 
hr Anfangs war ich mit allen Sibern babel, fprang Ironie thut Wunder, Spott ernüchtert. Ich werde das 
y wie ein Füllen ins Gehege. An den Füßen weiße nächſte Mal mit euch fpielen.” Er rückte fid) den 
ol Sederfchuhe, an den Beinen weißen Flanell, oben ein ſchwarzen Jettkneifer zurecht und erfchien am nächften 
d buntes Hemd à la Blufe, auf dem Kopf eine Art base Spieltag wirklich auf dem Tennisplatz. Blendend weiß 
1 fijcher Mütze, das war alles fo frifch, fo leicht, nahm mit blauen Streifen, einem roten Schlips und etwas 
d einem allen Druck, alle Körperfchwere, daß man fliegen Embonpoint. Er fah gut aus. Er lächelte fofort, fo 
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zu können meinte, dazu die kräftigen Bewegungen, ein 
faßenhaftes Sichbücken, ein Auffchnellen, als ſpränge ge 
bogener Stahl in feine natürliche Cinie zurück, das 
Schwirren des Raketts! Und drüben hinterm Netz 
flatterten die ſtrahlendweißen Piquskleider; weiße winzige 
Schuhe mit zierlichen Feſſeln darüber huſchten hin und 
her, und die fchlanfen Geſtalten bogen ſich, drehten ſich, 
eine kleine Fauſt umſpannte ſtählern den Griff, der Arm 
ſchlug kräftig aus, das war wie ein kecker, kühner 
Accent, wie ein Kampfruf, der Körper ſtraffte ſich, der 


reden Sie doch deutfch! — 


von links nach rechts: na Kinder, nu wollen wir mal 


ſehn! Aber ich hatte wenig Hoffnung. 


Da er ein leidenſchaftlicher Singleſpieler war, über⸗ 
ließ ich ihm meine Partnerin und promenierte neben 


der andern Dame im Garten. Allein mein Ohr lauſchte 


immer nach dem Tennisplatz hin, von wo das kurze 
Tönen der Schlägerſaiten herkam. Man war in der 
That ſehr eifrig, man rief ſich an, lachte! Nun wurde 
gezählt: love — fifteen; fifteen all! Herr Aſſeſſor, 
Warum p Klingt ſportmäßiger, 
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thirty — fifteen, forty! Aufpaſſen, etſch! — Aber ich 
wünſch es — Kling! Dreißig, vierzig, gleich! — Ich 
hörte es, das ging jo eine ganze Weile und länger, aber 
ich fchüttelte melancholifch den Kopf. Dann ſchlenderten 
wir zum Platz zurück, ſetzten uns und ſahen zu. Mein 
Aſſeſſor ſprang wie ein wieſel; fein Embonpoint gab 
ihm eine gewiſſe Federkraft. Es fah reizend aus, daß. 
es mich heiter ſtimmte. Ich lehnte mich allmählich immer 


weiter zurück, kreuzte die Arme und fühlte, wie gewiſſe Se 


onfelhafte Regungen fich in mir auslöften, wie wohlige 
wärme. Mit welcher Rage die jungen Leute da 
ſpielten! Sie jahen uns überhaupt kaum, wir waren 


für ſie ein paar dunkle Flecke im Grün der Büſche 
Als wir am Abend miteinander heimgingen, trocknete 


ſich mein Aſſeſſor noch immer mit ſeinem Batiſttuch die 
Stirn. „Nu d“ Aber er fah verſtändnislos ins Leere. 
„Samoſes Spiel.“ „Wie p“ fragte ich. „Sie ſchlägt 
übrigens brillant. Hält einen in Atem Teufel!" 

Er ſagte nur „fie“. Dann ſchwieg er wieder, und 
mir wurde weh zu Mut und dann weich, es war wie 
Dankbarkeit, und ich nahm feinen Arm. „Nommſt du 
am Mittwoch wieder, Adolf?“ — „wieder d Ich weiß 
nicht ja gewiß, natürlich, ich hab es ihr ver⸗ 
ſprochen. Ich bin ihr nämlich Revanche ſchuldig; ſchlägt 
brillant ... haha, und dieſe ... diefe.. . wie graziös 
fie anwirft : . . 


* D 


wie fie fid) ſtreckt, rank, ſchlank, und wie das weiße 
ein Blumenſtengel So 


Halschen fich biegt, wie ein... 


ober wenn fie einen Luftball nimmt, 
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Ich drückte ſeinen Arm: weiter, weiter ... ſprich 
weiter, mein Guter. Und er ſprach: „Die nächſte Partie 
geht nämlich um eine Düte Ananas⸗Marquis, weißt du, 
haha . . . da muß ich mich hölliſch zuſammennehmen, 
wenigſtens fo thun... Uebrigens reizende Familie, was?" 

„Entzückend. Einzig.“ E 

„Werde wohl mal Difite machen. Kommt die Mama 
öfter auf den Platz?“ — ‚Natürlich. Immer. So oft 
du willſt. . .!“ Ick drückte wieder feinen Arm. Der 
arme, liebe Kerl. Er war blaß, zerſtreut, ſeine Augen 
glänzten, ſeine Lippen lächelten. Aber ſeine Nähe be ` 
ruhigte mich unſäglich. Ich fing an, mich leiſe zu 
dehnen, wie aus einem Bann heraus zuſchlüpfen 

Er kam wieder. Und ich ſah wieder zu. Das dritte 


Mal vermochte ich ſchon zu fehlen, mich zu entſchuldigen, 


und am fünften Tennistag trat mir Adolf, der Aſſeſſor, 
ernſt und würdig entgegen. Ich ahnte. Na? Er 
wurde rot und nahm den Kneifer ab. Da drückte ich 
ihm die Hand, herzlich, ſchmerzlich. Nun ja, er war 35, 
hatte etwas Vermögen und etwas Siyum, die gefähr⸗ 
lichſte Miſchung. Sollte ich ihm wieder helfen, ſo⸗ 
zuſagen retour d Nee, das kann man nicht ſehenden 
Auges! | m 081111 
Item: ich warne. Nicht jeder heißt einen Adolf 
Freund. Die Gefahr des Ballſaals ift überholt. Dort 
ſind viele, hier wenige, dort iſt parfümierte Winter⸗ 
luft, hier köſtliche Lenzfriſche und lachende Sommer 
ſonne, man verfteht mich: die Tennisgefahr. i 


Keep 


. J. Banger aus rotem Wollenftoff. 


Kindermoden. 


a Sen | Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Becker & Maaß, Berlin. 


Leute, die mit klagendem Ton von der guten, alten Heit et 

zählen, pflegen bei dem Kapitel: es giebt heutzutage keine Kinder 
mehr, gern die Mode, „von der wir in unſerer Seit nichts wußten 
„ e | als den Hauptfattor für die vergiftung und Vernichtung des 
e e E = | naio- findlichen Geiftes verantwortlich zu machen. 
RO می بسن‎ EN : ! fic) wirklich nicht mehr der kleinen 
„damals“ echte, 
und dreißig Jahren wie Miniaturausgaben ihrer Eltern aus“ 
ſahn, geſchmacklos, 
zugeneſtelte Leibchen von einzwängendem 
Röckchen, breite, tief über die Hüften gezogene Schärpen, die den 
unglücklichen Opfern dieſer ſogenannten 
freien Gebrauch ihrer geſunden Beine beinah 
= das war die gelobte Anſpruchsloſigkeit 
Kinderkleidung. Freilich hat es noch fchlechtere Zeiten 
Jugend gegeben. In der vielgeprieſenen „Biedermaierepoche 
mit ihrer erheuchelten Einfachheit fand man es reizend, „A 
geſchnitten und mit kurzen Aermeln“ zu gehn. 
zur alternden Frau immer die dekolletierte Taille im Haufe, au 
Spaziergängen höchftens von einem dünnen Shawl verhüllt, wenn 
ein ſcharfer Wind durch die Straßen pfiff. 
und widerſtandsunfähige junge Geſchöpfe haben dieſen 551801 
fultus mit dem Tod bezahlt. Oder weiter zurück — was erzählen 
uns bie altklugen Kindergefichter auf den Gemälden berühmter 
Meiſter! 


vergangener Geſchlechter ſollten denen zu denken geben, 


Erinnern Sie 
Mädchen und Knaben, die 
rechte Modepuppen waren, ja noch vor zwanzig 


hygieniſch geradezu gemißhandelt ` Seft 
Schnitt, enggürtlige 


Brigantentracht den 
unmöglich machten 
und „Freiheit“ der 
für die 


vom Baby bis 


Unzählige kränkliche 


Die ſchmächtigen Geſtalten der Söhne und Töchter 
die ſtet⸗ 
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EE , /‏ 
pi "E über den entnervenden und - entfittlichenden Einfluß ſtraße ſtammt. Sind diefe. verputzten Dä Imchen und bie‏ 5 
e Pai | einer abgeſchloſſenen Kindermode lamentieren. Leider, geſchniegelten Herrlein wirklich Kinder? Lacht die „lütj‏ 
s Wilh c nicht gottlob, haben jene armen Würmchen keine holland’fche Mewfrou“ von Franz Hals wirklich nier‏ 
enn eigene, ihnen allein gehörige Tracht gekannt, keine ſo, oder wimmert ſie oft über den ſteifen Küraß, der‏ 
UT loſen Bängerchen und Pumphöschen, keine Pluder- ihre feinen Schultern zuſammendrückt d Fühlen fich die \‏ 
bluſen und Kittelchen, die den kleinen Menſchen Kinder Karls I, die durch die Kunſt van Dyks ewig‏ 

elm herzhaftes Schreien und thatfrä ftiges Balgen geftattee Kinder bleiben, in ihrer Noftr acht froh und ungebunden, 
ME ten, fie wußten nichts von leichten Stoffen und nichts wie Prinzen und Prinzeßchen von heute? Dauert uns 
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d ۱ : 2. u. 3. Kleid aus hellblauem Alpaka. Mäntelchen aus Tuch. ` We 

N | von weichen Schuhen, fie durften ihre Haare nicht der zehnjährige Miſſethäter nicht auf Chardins bekanntem ۱ 

J " offen tragen, ſondern mußten fih allerhand Friſuren Bild, der außer der Strafpredigt auch noch Magiſterrock, 

e ^ drechfeln laffen. Swickelſtrümpfe und Schnallenſchuhe, ohne zu muckſen, 

k | Aber eins kannten fie fchon als Schreckgeſpenſt hinnehmen muß? Und die „Söhne Rubens“ d Und ` 

j | ihrer Tage: den harten Panzer aus Holz und Eiſen⸗ viele, viele noch von bürgerlichem und adligem Gebliit 

d (dienen, das Korfett! Das prefte ihnen den zarten Wie anders dagegen jetzt! . 

۱ Körper ein, das machte fie engbrüftig und bleich, raubte Geht heutigentag⸗ wirklich ein gemeinſamer Sug 

1 innen die Bewegungsluft und einen Teil ihrer Geſund⸗ durch alle. Kinder- und Damenanzüge, fo liegt das 

heit, das ungebundene Sichaustoben, nach dem der ee der hier wie da endlich zum Geſetz gewordenen 

Rückſicht auf Bequemlichkeit und Wohlbefinden. Kein 


f Organismus nun einmal verlangt, ganz gleich, ob der 


Hungernde aus einem Sürftenpalaft oder von der Land- Backfiſchchen braucht ein Korfett zu tragen, keins auf 
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Badenfchuhen herumzuſtelzen, keins ift „gewölmlich“ 
mit Hängezopf und lockigem Haar. Körperlich hindernd 
bei Kampf und Spiel ſind die modernen Anzüge für 
Unaben wie für Mädchen jedenfalls nicht, und den 
großen Fehler: Schlichtheit der Form durch Eleganz des 
Materials zu verbeſſern (d. D. zu verböſern), werden 
einfichtsvolle Mütter zu umgehen ۰ Die junge 
Melt ſoll aus den nebenftehenden Abbildungen erkennen, 
wie hübſch einfache Kleider aus einfachen Stoffen ausſehen. 


Abbildung ! zeigt ein 65 Fräulein im Barmonika⸗ l 


hängerchen aus rotem Wollbatift mit weißer Soutachie— 
rung. Eine doppelreihige Spitzengarnitur umſchließt die 
Nals paſſe und ift durch eine Hundertdfenrofette zuſammen⸗ 
gefaßt. Statt des großen, aber leichten Baſthutes, innen 
nat Mullrüſchen, außen mit Blumen verziert, thut's auch 
ein „Rad“ mit Sranſenſchärpe. 

Bon den beiden Spielgefährtinnen, die unſere 
Abbildungen 2 und 3 veranimanlıchen, trägt die größere 
ein Kleid aus hellblauem Alpaka. Die faltenloſe Bluſe 


öffnet ſich über einer Säumchenweſte aus weißem 


4. Anzug aus rofa Krepp. 


Nummer. 2]. 


5. Matrofenkleid für dic Schule. 


Maſchmir; der Beſatz, ein ſchmaler Spachtelfeſton, iſt 


zierlich mit blauem Band durchzogen. Das Tuch: 
mäntelchen der Kleineren, ein Saffo mit Rundvolant, 
garnieren Seidenblenden: oder Mohairtreſſen. Den 
Kragen aus weißem Faltenmull umgrenzen Spitzen. 

Abbildung 4 bietet in der Form weder etwas 
Neues noch Auffallendes. Auch hier die halboffene Bluſe, 
ein €inja& aus Batiſt oder Seide, Revers aus Spachtel 
oder Kldppelfpige, ein Stulpenärmel mit , leberfall". 
Auf dem farbigen Strohhut leuchten em paar große choux. 

Das reizende Matroſenkleid aus marineblauem 
Cheviot, das Abb. 5 wiedergiebt, eignet ſich vorzüglich 
zum Schulkleid. Der Bock ift in tiefe Falten gelegt, 
der übliche Schiffsjungenkragen nicht zu vergeſſen. 

So hat die Mode alſo die Kinderwelt, nicht ver 
geſſen. Natürlich haben die kleinen Damen keine ſo 
bedeutende Auswahl wie die großen. Aber wenn die Formen 
der Kleider auch im allgemeinen dieſelben geblieben 
ſind und keine ſo bedeutenden Veränderungen aufweiſen, 
ſo zeigen unſere Bilder doch eine ganze Reihe be⸗ 
achtenswerter Neuheiten, die ſich namentlich auf Stoffe, 
Farben, Farbenzuſammenſtellungen, Verzierungen u. ſ. w. 
beziehen. e C. D. 


I... 


Immer 2 
—— 


ſchnell bereit iſt, zumal 
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Die Bängebrücke bei dem Badeort Portruſh an der nordirifchen Rürte. 


Ouer durch Irland. 


v 


Der Beſuch eines deutſchen Geſchwader⸗ unter dem 
Befehl des Prinzadmirals Heinrich lenkt! gegenwärtig 
die Augen unferes Dolfes auf das dem deutfchen Rei- 


fenden noch immer ziemlich unbekannte „ſmaragdene 


Eiland“ — the Emerald Isle — das in letzter Seit auch 
aus einem weniger erfreulichen Anlaß wieder einmal 


von ſich hat reden machen. Wie erinnerlich, haben die 
Unruhen der Bevölkerung zur Verhängung des 


Belagerungszuſtandes 
über eine Reihe von 
Städten geführt. Ir⸗ 
land iſt das typiſche 
Sand der „Bewegun⸗ 
gen“. Es gärt un⸗ 
unterbrochen in dieſem 
Volk, deſſen leicht ent⸗ 
zündliche Phantaſie 
fidi ſchnell an Partei: 
programmen ber auſcht 
und zu Verſchwörun⸗ 
gen und Revolutionen 


acht, 
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die ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Lage noch 
immer reichlich Anlaß 
zur Unzufriedenheit 
giebt. Wer die iriſche 
Geſchichte kennt, der 
weiß, daß ein wilder, 
leidenſchaftlicher Haß 


gegen das ſtamm⸗ 


Berühmte Ruinen in Irland: Die Muckross-Abbey bei Killarney. 


Hierzu 7 شس سر‎ Aufnahmen, 
fremde Angelſachſenvolk in: dieſem Ketienfamm lebt, 


aber er weiß auch, daß es dieſer Naß nicht über plöß- 


liche Aufſtände hinaus gebracht hat, und daß dem Aren: 


volk jene zähe Kraft mangelt, die in langſamem, ſchritt⸗ 
weiſem Vorwärtsſchreiten zu, nationaler Selbſtändigkeit 
und Macht führt. Die Iren ſind eine vorwiegend 
phantaſiebegabte Nation — leicht aufbrauſend und dann 


E^ erſtaunlichen Kraftleiftungen befähigt, aber auch leicht 
wieder entmutigt und 


dann in träger Indo⸗ 


ſind auch äußerſt ſug⸗ 
geſtibel: ſo iſt es ſehr 
charakteriſtiſch, wie 
ſchnell ſich in den vier⸗ 
ziger Jahren der Ab⸗ 


Mathews eine nach 
Millionen zählende 
Anhängerſchaft ge⸗ 
worben hat, und wie 
in den fünfziger Jah⸗ 
ren das Parteiwort 
„ Repeal" (Surückwei⸗ 
fung der unioniſtiſchen 
Beſtrebungen ۰ 
lands), auf das die Par⸗ 
teigänger O Connells 
und O' Briens ſchwo⸗ 
ren, und das Wort 
Homerule (ſelbſtändige 


lenz dahinbrütend. Sie 


ſtinenzapoſtel Father 


, ` 
d e $ SE. 

SER و‎ i e e Ge IE Sé + za 
== — — - $ — — > ` 8 
D ELS zt — ہے۔‎ — " . > 
— EE — seti 2 2 — S 
3 i = E in. de 
— P i - a ages - Pee بد‎ 

e x A m‏ یت Ken Comet ٤‏ سے 


mer I A 
22223 gp A 


— — 
nl . 
—.— 
A 


— oL... Yn 
— — ہہ‎ 


ر — — 
کے —— 


e -‏ و — سے سس Ai‏ 
> سے .کے ت کے 
— . — 


—— جس ۔ 
کروی ںہ 


x 
— پا‎ 
ne 


2 — 1 K S 
SE Ma EN 
K- — B 


* 

— MM ہے‎ 

UN 

^ tf 

- MEER 

" " E 
- D 

— — Ü—Ü— سس‎ 


— 


Seite 970. ! | Nummer 21. 


bës مت‎ Ze = 


- 


7 — — —‚— 1 — 
r er bett RT RETTEN? SR 
de M EM 


re 


ET ee ee 
x xi 


— —MÀÀ — SI —— 


— 


— 2 چپ سہ 2 — بی 


NJ ͤ AA 
AUI Sp N umm 


i- 


e e 
سم مهمو‎ — 


-r 


Ad 


= In der Schärenwelt des füdlichen Irland: Die Bucht von GlengarriTf. 


ein freier Bauernſtand nicht bilden. So trifft man den Touriften nur wenige; merkwürdigerweiſe aber i 
denn, menn man von den ftattlichen Küſtenſtädten ins trifft man viele deutſche Kellner, die wegen ihres 05 
Innere kommt, noch immer auf die dürftigen verfallenen und ihrer Umſicht ſehr geſchätzt ſind und es meiſt bald 
Steinhütten, deren zerlumpte Bewohner bettelnd der zur Selbſtändigkeit bringen. POPE 
Mail- coach, dem nationalen Verkehrsmittel, 17 Die meiſte Anziehungskraft übt der Süden ٥۵۶ 
laufen, und noch immer ringen die armen Pächter dem aus. Die lieblichen inſelreichen Seen von Killarney mit 
Oben Moorboden, der die weiten Ebenen füllt und fidi dem tropiſch⸗üppigen rhododendrongeſegneten Park des 
bis auf die Höhe der Berge zieht, mühſam ihr Stückchen Dubliner Bierfürſten Cord Guineß, die unmittelbar an 
Kartoffel- und Getreideland ab. diefe anmutige Landfchaft grenzende Wildnis des öden 

Der Fremdenverkehr hat fich ja in den letzten Jahren Bergpaſſes Gap of Dunloe, die Fjord und Scharenwelt 
zweifellos gehoben, und an den landſchaftlichen Glanz der Buchten von Kenmare und Glengarriff — das find 
punkten giebt es bereits große internationale Hotels mit Glanzpunkte der iriſchen Candſchaft von charakteriſtiſchem 
großen internationalen Preiſen, aber er beſchränkt fih Gepräge. Charakteriſtiſch iſt vor allem die Ueppigkeit 
doch faſt nur auf Engländer. Deutſche giebt es unter der Degetation und die ſatte, tiefe Färbung des Caubes, 
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Der „Riefendamm“ aus Bafaltfäulen an der Küfte von Nordirland. 


— 


` fo fdiroff find wie in Norwegen. 


. faft allen Großſtädten die 
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beides Folgen des ungewöhnlich feuchten, iriſchen Klimas, 


das freilich auch die minder erfreulichen zahlreichen Regen⸗ 
güſſe, die ſtete Plage der iriſchen Touriſten, zur Folge hat. 


Die Wildheit der norwegiſchen Fjords mangelt der 
nicht ſo großartigen iriſchen, aber ebenfalls ſtark zerriſſenen 
Küfte, deren Fjords nicht fo eng und deren Berge nicht 
im Norden des Landes, 


Ein vielbeſuchter Punkt liegt i 
nahe dem kleinen Badeort Portrufh: es iff der ſogen. 


Rieſendamm (the Giants causeway), eine Anſammlung 


von vielen Tauſenden der regelmäßigſten Baſaltſäulen 


(Abb. S. 970), die hier aus dem Meer emporragen und 


ſich bald zu einem ausgedehnten Parkett, bald zu kleinen 
Hügeln, bald zu einer Art Orgelpfeifen angeordnet haben. 


Nahe diefem Naturſpiel liegt die kühne Hängebrücke, die | 


wir dem Lefer ebenfalls im Bild (5. 967) vorführen. 
Diefes Bild mag auch eine Vorſtellung von der wild 
romantiſchen Schönheit der nordiriſchen Steilküſte geben. 

In den Städten Irlands wird der Tourift wenig 
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Anziehendes finden. Die Hauptftadt Dublin hat aufer 


einigen alten Kirchen und der ehrwürdigen Univerfität, 
dem berühmten Crinity-College, wo unter andern 
Goldfmith, Burke und Swift gelebt haben, keine Sehens⸗ 
würdigkeiten im gewöhnlichen Sinn. Die Straßen ſind 
häßlich und eintönig. Auch Belfaſt, das große Induſtrie⸗ 
zentrum mit feinen Rieſenwerften, bietet nur wenig. 


Desgleichen Cork, die Nauptſtadt des Südens. Die 
Städte beginnen langſam ſich zu moderniſieren, aber 


daß fie gewinnen durch die Bankpaläſte und Hotelbauten 
in dem bekannten international-eklektiſchen Stil, wird 
niemand behaupten. 
von denen wir eine der maleriſchten, die Muckroß Abbey 
bei Killarney, im Bild bringen (S. 967). Der iriſche Ephen, 


der ſaftiger, kräftiger und grüner iſt als ſonſt in einem 
europäiſchen Land, ſchenkt dieſen verfallenden Zeugen 
einer geſchwundenen Seit den maleriſchen Schmuck ſeiner 


grünen Umſchlingung, die auch oft genug freundlich das 


Elend der iriſchen Pächterfarm verbirgt. dr. Guftav Zieler. 


Bei den Holz ſchuharbeitern. 


Hierzu 3 Momentaufnahmen von Dalla, Paris. 


í Graziös und falonartig fehen die großen, ungeſchlach · 


ten Bolsfchuhe gerade nicht aus, die von dem größten 
Teil der franzöfifchen Candbevölkerung, aber auch viel: 
fach in Belgien und Holland und im Nordweſten Deutſch⸗ 
lands getragen werden. Den franzöſiſchen Bauern kann 


man ſich gar nicht ohne die traditionelle Bluſe, die Sipfel⸗ 
mütze, den kurzen Pfeifenſtummel und die mächtigen 
Holzſchuhe vorſtellen. Sie find eigentlich unzertrennlich 


i 
* 


von ihm, wenigſtens ents 
ſchließt er ſich nur bei ganz 
beſonders feierlichen Ge⸗ 
legenheiten, Stiefel anzu⸗ 
legen. Wie ſcheinbar unge⸗ 
ſchickt diefe furchtbaren Holz- 
klumpen nun auch ausſehen, 
ſo bewähren ſie ſich in der 
Praxis ganz ausgezeichnet. 
Die Holzfchuhe ſchützen den 
Fuß gegen Kälte und Näſſe, 
und ſo haben ſich denn in 


Leute, die ſich viel im Freien 
aufhalten müſſen, diefes Be⸗ 
kleidungsgegenſtandes be⸗ 
mächtigt. Wir ſehen die 
Droſchkenkutſcher und die 
Führer der Straßenbahn⸗ 
wagen faſt überall mit Holz- 
ſchuhen ausgerüftet, bei denen 
man allerdings, wahrſchein⸗ 
lich aus äfthetifchen Grün⸗ 
den, auch Leder mit zur 
Verwendung gebracht hat, 
ſo daß man hier eigentlich 
von Holzſtiefeln ſprechen 
kann. Vielfach hat bei uns 
der Holzſchuh die Pantinen 
mehr oder weniger ver⸗ 


wegs verbeſſert. 


Die Berſtellung der Bolzfchube: 


drängt, wenngleich dieſe Art der +6 9 natür- 
tich immer noch vielfach. ihre: Liebhaber und Anhänger 


findet. Im Winter wird meiftenteils noch Hen oder 
Stroh dazu verwendet, um den Fuß beſſer gegen 
Kälte und Näſſe zu ſchützen, was gewiß ſehr prat 
tiſch ift, aber die abfolute Schönheit des Anblicks Feines. 
Derartige Rückſichten find aler- 
dings für die Leute, die Holzſchuhe zu tragen gewöhnt 
ſind, im allgemeinen von 
wenig beſtimmender Natur. 
Thatſächlich aber iſt der 
Bedarf an Holzſchuhen in 
den Gegenden, wo ſie all⸗ 
gemein von der arbeitenden 
Bevölkerung getragen wer⸗ 
den, ſehr groß, und im 
weſentlichen wird diefe Suge 
bekleidung in der Haus 
induſtrie angefertigt. 
Zu ihrer Herſtellung 
werden die verſchiedenſten 
Holzarten verwendet. Meiſt 
beftehen fie aus Fichten, 
Birken⸗, Erlen: oder Nuß⸗ 


holz weniger verwendet 
wird. Die verſchiedenen 
Holzſorten haben natürlich 
verſchiedene Eigenſchaften, 
und ſo braucht man denn 
für den Sommer leichtere 
und durchläſſigere Hölzer, 
während für Winterſchuhe 
feftere und kompaktere Dok 
zer benutzt werden. Die 
Bolzfchuhe für den gewöhn⸗ 
lichen Bedarf werden heute 
noch mit den primitioften 


Reich aber iſt Irland an Ruinen, 
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i Handwerkzeugen gearbeitet; 
H Säge, Beil und Schneide⸗ 
H meter find die 1: 
1 mente. Dabei ift zur Ber: 
T | ſtellung der Holzſchuhe doch 
i eine große Kunſtfertigkeit 
۱ erforderlich, die Bearbeitung 
i | des Holzes, namentlich die 
` Ausführung für den Sug be: 
E anfprucht eine bemerfens- 
werte Geſchicklichkeit, und es 
4 giebt in dieſem Sach eben: 
N fogut wie in jedem andern 
e wirkliche Künſtler, deren 
| Produkte entſprechend höher 


M os bewertet werden. . 

Schon die Auswahl des 
Stammes, den fich der Supe 
5 bekleidungskünſtler auser⸗ 
leſen hat, erfordert einen 
| Fachmann. Der Baum muß 
| gefund und möglichſt aft 
* frei ſein. Der Stamm wird 
1 | mit der Handfage in 
Stücke von einer beſtimm⸗ 
| ten Länge gefchnitten, er 


— 


haben, darf aber andrer⸗ 


À menfionen hinausgehen, weil 

1 fonft das Material fid) zu teuer ftellen würde, da über- 
S flüſſige Abfälle ſelbſtverſtändlich für die Holzſchuhfabrika⸗ 
N tion feine Derwendung finden können. Der Stamm muß 
1 
y 
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— 
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{ehr genau zerteilt werden, da beim Suſchneiden viel ver- 


\ 


ift noch nichts verloren, nur anderes Tuch her" — fann hier 


in 7" e 
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dorben werden kann. Der Ausfpruch des Schneiders: „Es 
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. feineerüdfiditigung finden, 
denn durch. falſche Berech ⸗ 
nung würde man hier das 
ganze Material vergeuden. 

Eine große manuelle 
Geſchicklichkeit erfordert die 
Handhabung des Beils, mit 
dem dem Holzſchuh die 
äußere rohe Geſtalt gege⸗ 
ben wird, da ein unüber⸗ 

" legter ` oder ungeſchickter 

"Dieb den Holzklotz unbrauch⸗ 

barg machen kann. Die 

feinere äußere Form erhält 
der Holzſchuh durch ein ſenſen⸗ 
artiges Schneidemeſſer, durch 
das die äußere Höhlung des 
Schuhes und der Abſatz her⸗ 
geſtellt wird. Das Inſtrument 
iſt, wie unſer Bild zeigt, von 
primitiver Urwüchſigkeit, die 
Alt vorderen der heutigen 
olzſchuharbeiter haben 
ſicherlich auch kein anderes 
Handwerkzeug beſeſſen. 
Die Aushöhlung des 
Schuhes geſchieht durch 
hohlgeſchliffene, ſcharfe Klin: 


17 '  feits nicht über gewiſſe Di⸗ | Das Zufchneiden der Bolzrchube. gen. Die Arbeit ift natür” 


Zu lich ſehr mühſam und 
erfordert eine große Uebung. In manchen Gegenden 
brennt man auch das Innere mit glühenden Eiſen aus 
und hilft nur mit dem Meſſer nach. Jedenfalls iſt die 
Arbeit ſehr anſtrengend, denn wir ſehen, wie die Arbeiter 
erſchöpft find, und mit welcher Behaglichkeit fie die 
wohlverdiente Ruhe genießen. u. c. 


» j Mittagspaufe in der Bitte der Bolzfchuharbeiter. 
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Im Brrrenhaus von سس‎ 


Roman von 


Marie Díero. 


5. Fortſetzu ng. 
VIII. 


„ gemacht, was?” prahlte Herr von Pontow, 
als die beiden wieder im Sug ſaßen. 
Unterwegs waren nur geſchäftliche Dinge 
erörtert worden, auch war Ruth ſehr einſilbig. 


„Ja, Papa, ſagte ſie und ſah aus dem Fenſter. 


Binterfronten von Häuſern, Fabrikſchornſteine und Baur 


ſtellen glitten an ihnen vorüber. Noch war es Berliner 


Atem, der ſie umſtrich. 
Herr von Pontow hatte TT Tochter feft im Auge. 


„Ja, mein Kind,” fuhr er fort. „Was hatte denn 


der Burſche 2 auf dem Bahnhof zu ſuchen d. 


Hat da wahrſcheinlich ſchon alle Tage herumgelungert, 
ſtatt die Naſe ins Buch zu ſtecken. Das gefällt mir 
ſchlecht an ihm, Ruth. Meberhanpt hat er jetzt nichts 
mehr auf Cuckmühlen zu thun, und wir haben ihn heute 
zum letztenmal geſehn.“ 

Stumm. Keine Antwort. 

„Nad“ fragte er ungeduldig. 

„Ja, Papa. Mach's doch, wie du willſt.“ 

Dabei ſah ſie unentwegt hinaus, als lohne es ſich 
nicht, den Blick zu verändern. 

Eiferſüchtige Väter ſind nicht minder ſcharfäugig al⸗ 
eiferſüchtige Gatten. Ruths Geſicht gefiel ihm nicht. 
Was ſteckte hinter ihrer Verſchloſſenheit ? 

Da war die alte Not ſchon wieder! Und mit ſolchem 
Bengel, mit ſolchem jungen Dachs mußte er ſich herum⸗ 
ärgern. Konnten ſie ihm ſein Mädel nicht zufrieden 
laffen, bis fie wirklich reif zum Heiraten war d | 

Hatte wohl je einer nach Anna-Beate die Hand aus: 
geſtrecktd Und um Ruth, feine kleine Ruth, die doch 
ſein Einziges und Liebſtes war, riſſen ſie ſich. War 
das nicht Schickſalstücke? 

Ein Troſt blühte ihm auf. Was war Hans Wilhelm 
von Hacke? Was hatte er? Nichts und dreimal سد‎ 
Als Bewerber eine Null. 

Aber dann ſollte er auch nicht thun, als ſei er etwas, 
und dem Kind den Kopf heiß machen. 

Dod; dafür läßt ja der liebe- Gott noch genügend 
kaltes Waſſer fließen. Und die Spritze dazu konnte ein 
Gottfried von Pontow ſich noch allemal verſchaffen. 


Und was ſagte Ruth dazu? ©, fo ein kluges, kleines 


Mädel läßt ſich ſchon das Köpfchen zurechtrücken. Recht 
hat, wer recht behält. Hatte ihr Liebhaber nicht da: 
geſtanden wie ein begoſſener Pudel, mit erſchrockenen, 
ratlofen Augen, mit ordentlich bebenden Lippen d 

Seige ihm mal einer das Mädel, das ein ſolcher 
Anblick nicht um alle ihre dummen Liebesgedanfen bringt! 
Das Mittel war probat. Jeden Patron, der ſich ihr 
näherte, vor ihren Augen lächerlich machen! 

So konnte noch alles gut werden. Sie blieb bei 
ihm — ja wozu ſollte ſie eigentlich heiraten? Das 


%o, Ruth, das habe ich doch mal gut 


war im Grunde nur etwas für unverſorgte, alleinſtehende, 
unſelbſtändige Geſchöpfe. Denn: wollten ſie etwa ein 
beſonderliches Glück von dem verheirateten Suſtand 
erwarten? Ach, Blendwerk hinten und vorne! Wenn 
eine glücklich in der Ehe geweſen war, ſo war es ſeine 
Leonore geweſen. Und diefe Ehe hatte ihr das junge 
Leben gekoſtet. Andern erging es noch weniger glimpflich. 
Es war ſchon hart, als Weib geboren zu ſein. Mühfal, 
Schmerzen, Sukurzkommen an allen Ecken und Enden, 
das war des verheirateten Weibes Los. 

Natürlich rennen ſie blind drauf zu, die armen 
Dinger. Denken Wunder, was ſie erwiſchten, wenn ſie 
den goldenen Reif am Finger haben. Aber all das 
große und kleine Elend hinterher, das wird nicht mit im 
Heiratskontrakt aufgeſchrieben. Das glaubt erft, wer's 
ſchmeckt. Nein, nein! Davor follte fein kleiner Kamerad 
beſchützt werden. Ruth ſollte eben ſein kleiner Kamerad 
bleiben, frei wie das Füllen auf der Weide. 

Und (tarb er mal einft — und’ das würde ja, will's 
Gott, noch ein Weilchen Zeit haben — dann war fie 
über die Jahre hinaus, wo man dumme Träume hegt, 


und würde ihm Dank wiſſen, ſie ſo behütet zu haben. 


Ach, wunderſchön war diefe Lebensphiloſophie! Sie 
tauchte fein innerſtes heißes Wünſchen in das glanzhelle 
Licht zweckbewußten Wollens. 


* " $ 


Und auf Ruths anderer Seite ftand Fräulein von Beer. 
Die ſprach nicht nur einmal, fondern bei jeder Ge 
legenheit aljo: „Unfer Gefühlsleben beruht immer und 
überall auf Suggeftion. Auch die Liebe ijt eine anfangs 
anreflektierte Empfindung. Aber wir. werden fie uns 
ewig anreflektieren, weil ſie unſere Nerven angenehm 
kitzelt und peitſcht. Je ſchwächer der Intellekt und die 
Energie des Menſchen iſt, um ſo ſtärker wird die Suggeſtion 
über ihn Herr werden, bis ſie ſchließlich alle Inſtinkte 
beherrſcht und ihn durch سے وت‎ des Derftands zum 
Narren macht.” 

Die Liebe ein Narrenlied. Ein Ausklingen im 
Narrentum! Das war der Refrain, der von beiden 
Seiten dem Mädchen in die Ohren klang. 

Die Liebe ein Narrenlied! EP 
Sie ſtand und hörte zu. Ihre Seele fröſtelte. Und 
hinter ihr im Nebel, wie eine ſonnendurchglühte Sande 
ſchaft, entſchwand eine wunderſame Erinnerung. — — 

Herr von Pontow verfolgte eifrig ſeine neugewonnene 
Taktik. Ruth konnte ſehen und hören, was fie wollte: 
Theater, Konzerte i in der entfernter liegenden Kreisftadt, 
zu der man gut drei Stunden im Wagen brauchte. Sie 
fonnte fid) Bücher, Kleider, Schmuckſachen ſchicken laffen, 
fo viel fie nur irgend Luft hatte. Sie durfte Reifeplane 
für das kommende Frühjahr entwerfen, wenn es fein 
mußte: nach Italien, nach Paris. Ja, er hätte einer 
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Laune, die fie nach Konftantinopel oder Kleinafien hätte 
verlangen laffen, Erfüllung verheißen. Wie er das mit 
feinem Vermögen und den 6717 in Einklang 
brachte, war allerdings ein Exempel, das ihm Kopf: 
ſchmerzen bereitete. Aber Gottfried von Pontow hatte 
in feinem bisherigen Leben noch nicht gelernt, vor ſolchen 
Barrikaden Halt zu machen. Drüber weg mußte man, 
ſo oder ſo. Die angeſetzten Erbteile wurden eben ein 
wenig beſchnitten. Warum aud) nicht? Die Jungens 
ſtanden dereinſt doch auf eigenen Füßen, und was Anna⸗ 
Beate in ihrer Anſpruchsloſigkeit zum Leben brauchte, 
blieb noch zehnmal übrig. 

Und ſelbſt Erich, der jetzt von Berlin fort in eine 
teure rheinifche Garniſon verſetzt war, verbrauchte für 
einen Offizier wenig genug. Ach freilich, e⸗ mußte ſich 
ja alles machen. 

Es handelte fidi doch jetzt darum, Ruth in eine 
Wolkenkutſche zu ſetzen und über die Stürme, aber auch 
das Blühen, Reifen, Ernten dieſer Erde fortzuheben. 
Das war das bißchen Geld {hon wert. 

Eins follte fie ihm aber für alles, das er ihr anbot, 
vergelten: die Geſelligkeit. Er hatte es jetzt fatt, 
mit Herzklopfen jeden Männerblick zu zählen, der ihr 
nachging, ſeine Tage mit der ſteten Unruhe zu füllen: 
wer iſt es jetzt? Was denkt ſie darüber d Was kann 
daraus entſtehend 

Er fand es auch plötzlich ſo widrig, Ruth von zu⸗ 
dringlichen Blicken umlagert zu wiſſen. Er begann, 
ſein Geſchlecht von ganzem Herzen zu verachten. Daß 
auch er in den Tagen, die er zu ſeinen ſchönſten zählte, 
es nicht anders gemacht hatte, um fidi £eonore zu 
nähern, rechnete nicht. Das ٥۵ natürlich auf einem 
ganz andern Brett. 

In langer geheimer Sitzung nahm er ſich Ruth vor. 
Sie ging unerwartet gefügig auf feine Vorſchläge ein. 
„Gewiß, Papa, mach's doch, wie du willſt. Was 
frage ich nach den Tanzereien.“ 

Aber längſt nachdem Ruth ſchon hinaus war, ſaß 
er noch ſtumm vor ſeinem Schreibtiſch und ſchüttelte 
den Kopf vor ſich hin. „Mach's, wie du willſt.“ Das 
dünkte ihm ſo wunderlich, das wollte ihm gar nicht in 
den Sinn. Mach's, wie du willſt — ſeit wann hatte 
denn fein kleiner Kamerad keinen eigenen Willen mehr d 

Doch er tröſtete fidi. Eine weibliche Laune! In 
den Entwicklungsjahren kommen wohl mal melancholiſche 
Anwandlungen. 

Gegen die Anweſenheit von Fräulein Beer hatte er 
nichts. Sie gefiel ihm ganz gut. Sie ſtand auf dieſem 
erhabenen, allem Sehnen und Verlangen abgekehrten 
Standpunkt, auf den er ſein Mädel ſo gern haben wollte. 
Er begann der ſchönen Olga förmlich den Hof zu machen, 
um ſie dafür zu gewinnen, daß ſie ihren Einfluß ſeinen 
wünſchen dienſtbar mache. 

Sie blickte ihn mit ihren kühlen, klugen Augen an. 
Mit wunderbarer Präziſion zeigte ſie ſich ihm will⸗ 
fährig. Im Lauf der Wochen ward es wie ein Geheim⸗ 
bund zwiſchen ihnen, in dem fie ſich durch Zeichen, durch 
halbe Blicke verſtändigten. 

Ruth war im Daterhaus von ſteter Rückſicht und 
verwöhnung umgeben. In Watte gepackt, wie der 
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Volks ausdruck lautet. Aber {hon wachte in ihr der 
Inſtinkt der Selbſtwehr auf. Als verübte man mit all 


dem Einpacken und Verhätſcheln eine Sünde an ihrer 
lebendigen Seele. 


3 $ * 

Es war im September, und der Regen troff. Sehr 
frühzeitig fam der Abend heute herunter. Ruth war 
mit Anna⸗Beate zu einem Thee in befreundetem Kreis 
nach Rambin gefahren. Olga Beer hielt ſich wieder 
einige Tage in Ludmühlen auf und war nicht ein 
geladen worden. | | 

Jetzt fag fie mit Herrn von Pontow im Eßzimmer. 
Er hatte ein neues Pferd zugeritten, kam müde und 
durchnäßt nach Haus zurück. Es war ihm lieb, Fräulein 
Beer vorzufinden. Sie verſtand die Kunſt, ſich allen 
feinen Gewohnheiten anzupaſſen und fich in feine 71 
zu fügen. Starker, heißer Kaffee war ſofort bereit, 
dazu ſchnitt fie ihm Vesperbrötchen und plauderte ihm 
allerhand leichtes Seug vor. 

Er war ſowieſo in guter Caune. Anſtrengung und 
Näſſe war nichts, das ihn verſtimmen konnte. Ueber⸗ 
dies hatte Ruth ihn heute früh gebeten, in einigen 
Tagen ein Künftlerfonzert in Gollnitz befuchen zu dürfen. 
Das war ihre erſte Bitte nach der Richtung hin ge 
weſen, und er ſah darin das beſte Seichen, daß ſeinen 
Plänen gutes Gelingen beſchert war. 

„Welche Pferde nehmen Sie denn zu der Tour?” 
fragte ihn Olga. Sie wußte wohl, wo feme Intereſſen 
ſteckten. „Für die Füchſe ſind die ſechs Stunden Fahrt 
doch eine unmögliche Leiſtung.“ 

Er lachte über ihre Sorgen. Was ſie für eine 
Meinung von feinen Pferden habe! Natürlich müſſe 
man zeitig von hier fortfahren, um ihnen ein paar 
Ausruheſtunden in Gollnitz zu ermöglichen. 

„Uebrigens kommen Sie mit, Fräulein Beer, fagte 
er dann galant. „Wir nehmen zwar nur die leichte 
Halbchaiſe, aber ich fahre ſelbſt, und Sie können mit 
Ruth drinnen ſitzen.“ 

Fräulein Beer dankte ihm, gerade ſoviel wie der 
Gegenſtand erforderte. Nicht zu heftig, aber doch immer⸗ 
hin genug, um zu zeigen, daß fie es ihm anreckme. 

Die Dämmerung ſank, und Herrn von Pontows 
Stimmung wurde immer gemütlicher. Er wußte recht 
gut, daß dieſe dreiſtündige Fahrt auf dem Bock, wo⸗ 
möglich in Regen und Wind und zurück in mondloſer 
Nacht, bei ſeinen Jahren ſchon zur tüchtigen Strapaze 
wurde. Aber das Mädel hatte doch mehr Spaß davon, 
wenn Olga auch mitkam. Und du lieber Gott, er hätte 
auch ganz andere Strapazen für ſeinen kleinen Kerl 
durchgemacht! 

Sräulein Beer bemühte fich, von Ruth zu reden und 
den Eindrücken, die die künſtleriſch hochftehende Dare 
bietung auf fie machen werde. Sie ſprach wieder von 
der Höhe reifer Lebensanfchauung herab, objektiv, klar 
und einleuchtend. | 

Zu gern hörte Götz von Pontow fo etwas vortragen. 
Da fidi jedes Wort um Ruth handelte, blieb es ihm 
nicht blaffe Theorie, fondern fchloß lebens volle Wirt 
lichkeit ein. Wenn er eine Bemerkung dazwiſchen warf, 
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mochte ſie nun paſſen oder nicht, hatte er auch ſtets die 
Genugthuung, ſie ſofort reſpektiert und in den Gang 
der Idee verflochten zu ſehen. 

Da kam ein ſtarker Schritt über den Flur, und die 
Thür wurde polternd aufgeſtoßen. Das war natürlich 
Jürgen, kein Menſch auf Erden kam ſo herein. 

Jürgen ſollte in ein paar Tagen zum Militär ab⸗ 
gehen, davon erhoffte der Vater eine kleine Kultivierung 
ſeiner Sitten. 

„Papa —“ fagte er in das ungewiſſe Halbdunkel 
hinein. „Bitte, du möchteſt doch einmal herauskommen.“ 
Gottfried von Pontow konnte recht ungemütlich 
werden, wenn er in feiner Desperftunde geſtört wurde. 
Das wußten auch ſeine Leute. Wer kam ihm denn 
doch in die Quer d | 

„Was ſoll's denn d“ fragte er unwirſch. „Steh doch 
nicht in der halboffenen Thür! Rein oder raus! Wer's 
ift, will ich wiſſen.“ 5 

Jürgen war hereingekommen. „Ich ſoll's wohl 
eigentlich nicht ſagen,“ ſtotterte er verlegen. 

„Nicht fagen? Biſt wohl nicht ganz — he? Schock⸗ 
ſchwere —“ | 

Er ftand auf, um dem Geheimnis nachzugehen. Aber 
Olga fam ihm zuvor. | 

„gaffen Sie mich gehen, Herr von Pontow! Bleiben 
Sie ruhig bei Ihrem Kaffee, er wird ja ganz kalt. 
Ich bringe Ihnen Beſcheid.“ 

Sie eilte hinaus, und Jürgen ſtampfte hinterher. 

Herr von Pontow hörte undeutlich von der Eingangs⸗ 
halle her murmelnde Stimmen. Nahm denn das gar 
kein Ended Er wurde nun auch ſchon neugierig. 

Eben wollte er aufſtehn, da kam Olga zurück. Sie 
zog die Thür hinter ſich zu, ihr Geſicht hatte einen un⸗ 
ſchlüſſigen, beunruhigten Ausdruck. 

„Es iſt der Freund von Erich, der junge Hacke,“ 
ſagte fie. „Zu Fuß von der Rambiner Station herüber- 
gekommen. Er hat eben ſein philologiſches Examen 
gemacht und möchte Ihnen das melden —“ 

Sie hielt inne, Herr von Pontow war krebsrot ge- 
worden. Er ſtand jetzt, und die Fauſt, mit der er ſich 
wie krampfhaft auf den Tiſch ſtützte, bebte. 

„Der verdammte Bengel! Was geht mich ſein Examen 
an? Wie kann er fid) unterſtehn? Und von Rambin 
kommt er? Hat Ruth wohl ſchon getroffen, was?" 

Das letzte ſprach er förmlich keuchend. Sein rotes 
Geſicht entfärbte ſich. ۱ 

Olga hatte mit einem Rud ihre Unfchlüffigfeit ab: 
geftreift. Herrn von Pontows Verhalten gegenüber 
war fie fid) jetzt über die ganze Situation klar. 

„Ich will Ihnen helfen, Herr von Pontow!“ fagte 
fie mit einem eigenen Klang in ihrer tiefen Stimme. 
„Ich teile ja Ihre Beſorgniſſe. Herr von Hade kommt 
wegen Ruth, daran iſt kein Sweifel. Getroffen oder 
geſehen hat er ſie gottlob noch nicht.“ 


Firnis erhielte — 


„So werfe ich ihn hinaus, den Burſchen!“ rief Götz 
von Pontow und ſchritt der Thür zu. „Wir wollen 
doch mal ſehen —“ 

Da faßte ihn Olga mit beiden Händen am Arm. 
„Nicht doch! Das hat ja keinen Sweck! So ein Menſch 
kommt von hinten herein, wenn Sie ihn vorn hinaus: 
werfen, ſo lange er denkt, daß bei ihr noch etwas zu 
machen iſt. Wir müſſen ihn überzeugen, daß ſie gar 
nicht an ihn denkt!“ 

„Wie wollen Sie das anſtellen d“ fragte er ungläubig. 
Sie war Feuer und Flamme. Seinen Einwurf be⸗ 
achtete fie gar nicht. „Und zwar raſch muß es ge 
ſchehn, Herr von Pontow! Er muß fort fein, ehe 
jemand ihn hier ſieht. Denn wenn er ihr jetzt auch 


gar nichts gilt, ſo haben doch Begleitumſtände eine 


unberechenbare Macht über ſolch junges, unerfahrenes 
Nerz. Er hat es ſchlau angelegt, fie zu gewinnen. 
Ein ſtundenlanger Marſch, verweht, durchnäßt, und 
alles um ihretwillen, und eine Art Sieges botſchaft dazu 
— wer hält denn da ſtand d Sie würde ſich von aben⸗ 
teuerlichen Gefühlen einfach überwältigen laſſen, und 
das Unheil wäre in ſeinen Folgen unabſehbar. Ein 
aus ſichtsloſer Philologe! Im beſten Fall ein kümmer⸗ 
liches Dafein, das nur durch Ruths eigenes Geld etwas 
Ai 

Das weiß ich ja alles!" fuhr er 


„Nun ja doch! 
„Nun aber das Weitere, 


ſie jetzt doch ungeduldig an. 
ſchnell!ꝰ 

Es klang halb wie ein Befchl, halb wie ein 
Hilferuf. Sie drückte feine Hand. „Verlaſſen Sie fid 
auf mich, Herr von pontomI" 

Sie ſchob ihn zurück und ging wieder in den Flur. 

Dieſe weite Halle war kaum genügend durch eine 
Hängelampe erhellt. Dons Wilhelm ftand noch da, 
wo fie ihn vorhin verlaſſen Hatte, unweit der Eingangs” 
thür. Das Waſſer troff an ihm herunter. Aber fein 
Geſicht war heiß und leuchtend. 

Er wußte, es war eine Tollfühnheit, die ihn her⸗ 
führte. Aber mochte es eine ſein! Wie ſonſt erringt 
man fich die Sterne d 

Er fühlte ſich nicht als Bettler, als Eindringling. 
Er fühlte ſich auch nicht geringer, als der war, aus 
deſſen Hand er ſein Liebſtes begehrte. Er wußte, was 
er wert war und was er konnte. Die heiße, zähe 
Arbeit harter Jahre hatte es ihm gezeigt. 

Ich habe mehr gearbeitet als ihr alle! Und ich 
habe auch mehr geleiſtet! Ich war verwöhnt wie ihr, 
und ich habe hungern müſſen, wie euer letzter Knecht 
nicht zu hungern braucht. Ich habe Fauſt an Fauſt 
mit dem Leben gerungen, und nun kenne ich es, und 
es kennt mich. Nie wird das Weib, das ich be⸗ 
ſchütze, ſeinem Griff preisgegeben ſein. Es iſt ſicherer 
bei mir, als es je im Leben und Tod in eurem 
Schutz iſt! Das dürft ihr mir glauben. 
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Nein, er war fein Bettler! Er ftand da wie in 
leuchtender Wehr! Denn er zählte mit zu jener tapferen 
kleinen Schar, die noch ihr Ichbewußtſein wie ein 
ſtählernes Herz im Buſen trägt. m 

Die Uebermacht kann fie zermalmen, aber fie kann 
dies Herz keinen andern Schlag lehren. 

Er wandte den Kopf, als die Thür aufging, aber 
es war nur wieder Giele Fremde, die ihm im Wege 
ſtand. Was hatte fie hier zu thun d Warum führte fie 
die Unter handlung d 

„Bitte, Herr von Hacke,“ ſagte fie und öffnete die 
Thür zu des Hausherrn Arbeitszimmer. Der Diener 
hatte ſchon die Lampe hineingeſtellt. 

Hans Wilhelm fah fih mit einem halben Lächeln 
um. Dieſen Raum kannte er noch nicht. Man durfte 
ihn nicht ſo ohne weiteres und ohne Grund betreten. 
Hier alſo hatte ſich ſein Mädchen geflüchtet vor 
ihm —1 

Aber das war lange her. 

„Warum denn dieſe Feierlichkeit d“ fragte er lächelnd. 
„Ich bin ja hier bekannt.“ 

Es kam nicht ſogleich eine Antwort. Die fremde 
Dame wies ihm einen Platz an im Lichtkreis der 
Campe. Sie ſelbſt ſetzte ſich ſo, daß ſie den Schein im 
Rücken hatte. 

„Herr von Hacke —“ (aote fie mit einer ſeltſam 
zögernden Stimme. „Ich habe Ihren Namen in dieſem 
Haus ſchon einigemal gehört —“ 

Ihr Gehaben wollte ihn ungeduldig machen, und 
doch beklemmte es ihn. Irgendetwas Mißtöniges, 
wunderſam Feierliches und Fremdartiges ſchwebte da in 
der Cuft und ließ ſich nicht greifen. 

Träumte er denn d Er hätte Herrn von Pontow 
antreffen und von ihm kurzerhand herausgewieſen 
werden können. Auf das alles war er gefaßt und hätte 
ihm mit dem Gottesfeuer in der Bruſt ſtolzen Mutes 
begegnet. Unbeſiegbar hatte feine ftarfe, junge Liebe 
ihn vor dem eigenen Bewußtſein gemacht. | 

Dies hier — ftand nicht in feinem Programm. &s 
verwirrte ihn anfangs fo gänzlich, daß er kaum die 
Worte verſtand, die geſprochen wurden. 

Freundlich klangen ſie, ganz ungeheuer freundlich. 
Nur im beſten Sinn ſei ſein Name hier genannt 
worden, hörte er einmal heraus. Sie ſelbſt, als treuſte 
Freundin Ruths, ja als Hausgenoſſin, wie fie wohl 
ſagen dürfe, lebe alles, was dies Haus betreffe, wie 
ihr eigenſtes Ceben mit. 

Hans Wilhelm verſuchte den quälenden Bann, den 
ihre zögernde, ſanfte Redemeije auf ihn ausübte, ge 
waltſam zu durchbrechen. „Sind die Herrfchaften hier 
denn zu Haufe?” fragte er. „Ich möchte doch —“ 

„Ja! Sie find zu Haufe! Aber bleiben Sie, Herr 
von Hacke — es iſt — es liegt augenblicklich etwas 
vor —“ Und dann mit einem entſchloſſenen Aufblick: 
„Ich weiß, wie Sie zu der Familie ftehen, und 
daher iſt es Ihnen gegenüber keine Indiskretion, wenn 
ich Ihnen ſage, was noch kein Fremder weiß: meine 
Freundin Ruth ſteht ſoeben auf dem Punkt, ſich zu ver⸗ 
loben. Es iſt — es iſt — verzeihn Sie mir, mein 
Bert von Hacke: es ijt augenblicklich ein etwas uns 
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glücklicher Seitpunkt, um den aufgeregten und glide 
ſeligen Ceutchen da drinnen einen fremden Beſuch ein 
zuführen. Ich ſprach ſoeben nur kurz mit Herrn von 
Pontow, und er läßt Ihnen recht herzlich gratulieren 
und Sie bitten, Ihren ſonſt ſo werten Beſuch vielleicht 
in einigen Wochen zu wiederholen. Nicht wahr, Sie 
verdenken es ihm nicht? Er hat den Kopf fo voll, 
der Aermſte! Und mir rechnen Sie es nicht an, daß 
ich der Ueberbringer einer anfcheinend [o wenig liebens- 
würdigen Botſchaft bin.“ 

„Bitte ſehr, fagte Hans Wilhelm und (tano auf. 

Er hatte in dieſem Moment nur die eine Empfindung: 
fich nicht verraten vor dieſer fremden Perſon! Haltung 
bewahren! Und er bildete ſich auch ein, daß ihm dies 
vortrefflich gelinge. 

„Mit wem —“ brachte er endlich heraus, heiſer 
und faſt unverſtändlich. 

Auch Fräulein Beer hatte ſich erhoben. Sie fühlte 
ſich von Rührung ergriffen. Dies Ringen nach kühler 
Faſſung machte feine Serſchmetterung nur noh fidit 
licher. Aber es konnte nichts helfen. Solche Gelegen⸗ 
heit, Herrn von Pontow zu dienen, ja ſich ihm unent⸗ 


behrlich zu erweiſen, kam ſo leicht nicht wieder. Und | 


außerdem war die That in ihren Folgen nur ſegensreich 
für Ruth. Sentimentale Mitleidsregungen durften hier 
ja nicht beſtimmend ſein. 

Auf die murmelnd heraus geſtoßene Frage ging fie 
ſogleich freundlich ein. 

„Ich darf den Namen noch nicht nennen, Herr von 


Hacke. Sie werden ihn ohnedies erfahren. Es ift wohl 


ſchon ein Herzensgeheimnis von längerer Dauer. 
Natürlich darf ich nichts ausplappern. Nur zu ſchade, 
daß Sie gerade ſolchen ſchwierigen Augenblick treffen 
mußten. Aber Sie kommen wieder — nicht wahr? 
Wollen Sie auch vielleicht die Nacht hierbleiben d 
Morgen iſt Herr von Pontow gewiß gern bereit, Sie 
zu ſehn und Ihnen ſeine Glückwünſche darzubringen. 
Ruth wird Ihnen, als einem alten Freund, gewiß mehr 
von ihrem Glück anvertraun, als ich es darf. Ach ja, 
das ijt eine Idee! Ich laufe, Ihnen ein Simmer Ber 
zurichten.“ | 

„Ich danke Ihnen ſehr,“ (aote Hans Wilhelm. 
„Aber ich bleibe nicht. Ich habe keine Seit. Ich will 
jetzt nach Rambin zurück.“ 

„Nach Rambind Auf keinen Fall! Der Perſonen⸗ 
abendzug iſt ja längſt durch. Nein, wenn Sie fortmüſſen, 
fährt Jürgen Sie direkt nach Gollnig, wo gegen neun 
Uhr der Schnellzug nach Berlin eintrifft, der in Rambin 
nicht hält. Es iſt allerdings ſchade, das Stübchen für 
Sie wäre fo fchnell bereit, und morgen —“ 

Er unterbrach ſie heftig. Jedes weitere Wort wurde 
ihm zur unerträglichen Qual. Nur hinaus, an die Luft, 
in Sturm und Regen! Ihm war, als ſchöben fich die 
Wände um ihn zuſammen, ihn zu erſticken. 

Fräulein Beer erzeigte fih gefällig im ۵۷ 
Grade. Sie ſelbſt lief vorauf, Jürgen zu holen und 
zur größten Eile anzuſpornen. Hans Wilhelm folgte 
ihr. Als fie im Infpeftorhaus verſchwand, ſtand er 
draußen, umpfiffen von Wind und Regen, auf dem em 
famen, nachtdunklen, kalten Hof. 
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IX. 


Jürgen ſaß ds án feinem 020 Stübchen und 


ſchwitzte über einer theoretifchen Arbeit, betreffend die 
künſtliche Düngung, die Herr Marius ihm aufzugeben 
für gut befunden hatte und deren Dispoſition dem 
Handbuch für wiſſenſchaftliche Ackerbaukunſt zufolge in 
drei Teile zerfiel. Erſtens: was iſt künſtliche Düngung? 
Zweitens: welches find ihre Vorteile in betreff der 


natürlichen, und drittens: welches find ihre Nachteile ? 


Wenn ſich diefe. an auch 05 lis 
beffer anfafjen ließ 
als die ۷ 
lichen Sekundaner⸗ 
aufſätze, ſo hätte 
er doch vorgezogen, 


ie lieber nicht zu 
fi ۱ 3 آڈ‎ C Ein Hinderlied, 


machen. Denn ob 


es in Worte faffen 


Mei ift da, (Dai ift da, 


| Spannt den großen Ziegenbock 
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Regen und Wind ay ein wenig auf und abfü ührte. 
Hans Wilhelm mußte ihn fchon von weiten erfannt 
haben, er fam auf ihn zu und beftürmte ihn fofort, 
den Dater herauszurufen, ohne feinen Namen zu 
nennen. Kaum, daß er ihm Seit ließ, da⸗ Pferd in 
den Stall zu bringen. 

Da ſollte man ſich nun nicht den Kopf zerbrechen, 
was da vorliegen mochte! 

Plötzlich klopfte es an ſeine Thür, ohne daß er 
Schritte gehört hatte. Eine weibliche Geſtalt trat 
| herein. Ach fol 
Das Fräulein von 


N Va ; 
20 Vo drüben, Ruths 


es unwillkürlich aus 
ihm heraus. Solch 
ein Beſuch war 
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defte, was er über 
feinen 717 
dachte. 
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Ankunft. Er hatte 
ihn zwar in nicht 
allzu blendender 
Erinnerung von 
den Nachhilfeſtun⸗ 
den her, in denen ۴ 
ihm diefe Nach⸗ 
hilfe ein bißchen 
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fahren war. Trop: ۱ 
oem grollte er ihm aber zu feiner Stunde. Er beſaß 


eine gutmütige, verdroſſene Anhänglichkeit für ihn, eine 
Art mürriſcher Dankbarkeit, die aus einer dunklen Er- 
kenntnis erwuchs, daß der Fremde ſich mit ihm ge 


plagt hatte. Dieſelbe mürriſch gutmütige Anhänglich⸗ 
keit, die er für ſeinen Vater und zum Teil auch für 


ſeine Lehrer empfand. 

Was wollte Hans Wilhelm eigentlich hier d Und zu 
Fuß bei dem Wetter! Er hatte ihn in der Allee ge 
troffen, wo er das vom Dater heißgerittene Perd trotz 
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rein gefühlt hatte. 
Darum hatte er es 
längſt aufgegeben, 
ſich ſchuldenrein zu 
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diesmal wieder an: 
jtellt Haben. m 
Er ftolperte eur 
por und ſchlenkerte 
feine langen ٠٥ 
der gelaffen aus. 
„Was foll's denn, 
i Fräulein?“ fragte 

LOTTO: EBHARDT- 92 er, auf alles gefaßt. 
Olga war, ohne 
zu ſprechen, bis an den Arbeitstiſch herangekommen. 


Ein leiſes, feines Parfüm umgab fie. Er wurde plötz⸗ 


lich unbeweglich und ſtarrte ſie aus großen Augen an. 

„Lieber Herr Jürgen, Sie müſſen uns heute fchon 
den Gefallen thun, Herrn von Hacke ſo raſch wie 
möglich nach Gollnitz hinüberzufahren. Er möchte 
dort auf alle Fälle den Abendzug erreichen. Ihr 
Vater läßt Sie bitten, gleich ſelbſt anjufpannen. Eile 
iſt nötig.“ 

„Ja,“ nee Jürgen, ohne fich zu rühren. 
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Es fam alfo diesmal doch kein Vorwurf. Es war 
alles ganz anders wie ſonſt. Wunderlich und anders. 

„Herr von Hacke hatte etwas mit Ihrem Dater ab 
zumachen,“ erklärte Olga. Sie ſah unverwandt dem 
Jungen ins Geſicht. Was ſteckte in dem? Konnte fie 
ihn an ihrer Verſchwörung teilnehmen laffen? Oder 
mußte fie ihn blind machen wie den andern d 

„Wer hat feine Ankunft außer Ihnen noch bemerkt d“ 
fragte ſie vorläufig. 

„Seine Ankunft — 5“ ſtotterte Jürgen begriffsſtutzig. 
Er ſuchte ein Weilchen in ſeinem Kopf herum, bis er 


langſam entgegnete: „Hermann wohl. Der iff uns im 


Flur begegnet.“ 

„Weiter feiner? Wirklich feiner?" drängte Olga. 
Auf Hermann, den Diener, war Verlag. Der redete 
auch zu den andern Dienſtboten ungefragt kein Wort. 
Der mußte nur von Herrn von Pontow für alle Fälle 
zum Schweigen verpflichtet werden. 

„Vein, ſonſt keiner, fagte Jürgen wie vorher. 

Der ſeltſam träumeriſche Klang ſeiner Stimme ließ 
ſie plötzlich aufmerken. Wie ein Blitz durchfuhr ſie die 
ſeltſame Erkenntnis: der große, tölpelhafte Junge 
ſtand in dieſer Stunde vor der Wandlung ſeines 
Weſens, der verhängnisvollen Schwelle. Und ihre Hand 
ſollte ihm hiniiberhelfen — — 

Im erſten Moment bäumte ſich ihr Hochmut auf. 
Ihre Augen wurden hart. 

Aber die ewig in ihr ſiegreiche Vernunft überwand 
das raſche Aufzucken ihrer Inſtinkte. Hier galt es 
etwas Größeres, als anmaßende Knabengefiihle und 
ihre Beſtrafung. Hier galt es einen Machtkampf in 
dieſem Haus — einen Kampf, der nur ihr ganz allein 
bewußt war. 

Dieſer blonde Menſch mit den ſtarren, blauen 
Augen, die immer blauer zu werden ſchienen, der 
konnte in ihrer Hand zu dem werden, den ſie aus 
ihm machen wollte. Und es war beffer, emen Mit 
verſchworenen aus ihm zu machen, als ihn wie ein 
Kind zu behandeln. Ihn, der in dieſer Stunde kein 
Kind mehr war. | 

Sie fam noch näher, und er fühlte den weichen 
Atem des Wohlgeruchs, den ihre Kleider ausſtrömten. 
Wie in ein Märchen verſetzt, dünkte er ſich, und regungs⸗ 
los hörte er, was ſie ſprach. 

„Ich will Sie ins Vertrauen ziehn, Jürgen!“ ſagte 
ſie. „Es bandelt ſich um eine ernſte Sache, und ich 
glaube von Ihnen, daß Sie Mann genug ſind, um uns 
eine Hilfe und ein Freund zu ſein!“ 

Es waren berauſchende Worte, die fie ſprach. 
Aber er bewegte nur die Lippen, es kam kein Laut heraus. 

„Hans Wilhelm von Hacke kommt wegen Ruth! 
Aber Ihr Vater und ich, wir wiſſen, daß dies für 
Ruth ein Unglück wäre. Sie macht ſich nichts aus 
ihm, aber ſie darf nicht wiſſen, daß er hier war, um 
nicht beunruhigt zu werden. Wollen Sie uns helfen, 
Jürgen, feine Ankunft vor ihr geheim zu galten d“ 

Er räuſperte ſich, ehe er ſprechen konnte. Dann 
fagte er rauhen Tons: „Ja.“ 

Olga mußte lächeln. „Es wird Ihnen ſchwer,“ 
ſagte ſie. obwohl ſie wußte, daß nicht die ethiſche Er⸗ 
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wägung der Sache es war, die ihn ſo übernahm. „Ich 
weiß es ja: Sie ſind von Natur wahrhaftig und jeder 
Lüge abgeneigt. Und das habe ich immer an Ihnen 
geehrt. Aber lieber Jürgen, das Leben iſt komplizierter, 
als Sie in Ihrem jungen Kopf meinen. Es giebt Fälle, 
in denen die Lüge zur ſauren Pflicht wird. Können Sie 
das auf mein Wort glauben d“ | 

„Ja,“ ſagte er nur wieder, rauhtönig wie vorher, 

Sie ſchwieg einen Moment. Etwas wie ein dunkler, 
ahnender Schreck flog in ihrer Seele vorbei. Dieſe 
Stunde und ihr Gepräge hielt fie in der Hand. Aber 
das, was darin geboren ward, konnte ſie dereinſt viel 
leicht nicht mehr zügeln — | 

Sie fuhr fich über Stirn und Augen. Thorheit! In 
acht Tagen ging Jürgen zum Militär, und wenn er 
wiederkam — | 

Was hatte fie denn getHan, als dem 71 
Knaben die Augen geöffnet! Draußen würde er {chon 
ſehn, daß in Gärten und Wieſen überall Blumen 
ſtehn. Und er würde pflücken und ſich ſtechen laſſen 
und wieder pflücken und zertreten und wieder pflücken — 

Und fo ohne Ende. Ein Mann werden wie alle 
andern. Warum ſorgte fie ih? 

Ihre Stimme klang feſt, beinah hart, als ſie fort⸗ 
fuhr: „Bere von Hacke ift der Meinung, daß Ruth 
heute zu Haufe war. Ich möchte, daß Sie ihn dabei 
laſſen und womöglich erklären, daß Sie ſie eben erſt 
geſehn haben. Das iſt es, um was ich Sie zu bitten 
hatte, Jürgen.“ 

„Weiter nichts ?" rief Jürgen. 

Seine Rauhftimmigfeit war verflogen, hell wie im 
Jubel ſah er ſie an. 

Wenn ich dich jetzt ſchickte, Hans Wilhelm zu 
morden, würdeſt du vielleicht eben fo ausjehn! dachte 
fie. „Nein, weiter nichts,“ gab fie ernſt zur Antwort. 
Seinen ftrahlenden Augen begegnete fie mit keinem 
Lächeln. „Aber behalten Sie es gut, und nun {dell 
zum Anſpannen. Beſorgen Sie es allein, damit niemand 
davon merkt, wenigſtens Ihren Fahrgaſt nicht ſieht. 
Ich gehe gleich noch herunter zu Marius, um ihm zu 
ſagen, daß Ihr Pater Sie in feinem Auftrag nach 
Gollnitz ſchickt.“ | 


e . 
۱ R 


Durch Nacht und Nebel ftob das federleichte Gefährt. 
Es war ein unbequemer, ſteiflehniger Stuhlwagen, 
den der Vater ab und zu bei Jagden brauchte. Ueber 
den hohen Rädern waren die beiden Sitzbänke ſo nahe 
aneinander angebracht, daß der Hintenſitzende den 
Kutfcher beim Auf- und Abfteigen berühren mußte. Nur 
indem Bans Wilhelm ein bißchen nach links hinüber 
rückte, konnte er es vermeiden, Jürgen beftändig auf den 
Kücken zu gucken. ۱ 

Hans Wilhelm {ah fich nicht mehr um, als hinter 
ihm die Lichter des Herrenhaufes verglommen. 

Regen umpeitſchte ihn in dem ſcharfen Luftzug des 
jagend ſchnellen Fahrens. Der Caternenſchein rechts und 
links huſchte über Gräſer, Steine, Waſſerlachen. Um 
die Räder ſpritzte Schlamm und Erde. 

Etwa eine Diertelftunde noch hielt dies Empfinden 
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von Betäubung an, das auf Hans Wilhelms Gehirn 
lagerte. Dann fing ihm allmählich das Blut an zu brennen. 
Seine Hand zuckte, Jürgen in die Zügel zu greifen, 


die Pferdeköpfe herumzureißen und wieder zurückzujagen, 


von wo er kam. Dieſe Ereigniſſe ſollte er laufen laſſen, 


ſich von ihnen erdrücken laſſen d 
Woher kamen fie denn? Was galten fie? Man 


hatte in der Familie Ruth überredet, beſtimmt. Und 


Gielen gemachten, lebensunwahren: Beſtimmungen ſollte 
ſein Wille, ſein urſprünglichſtes Empfinden weichen ?. 
Darf man ſich ſo ſein Leben E laffen von 
fremder Band? Und Ruth —? 
„Jürgen!“ rief er plötzlich den jungen Pontow an. „Wer 


ift heut zu Beſuch in Ihrem Haus? Kennen Sie dend“ 


Jürgen ſtutzte und gab nicht ſogleich Antwort. 


„Ich weiß von niemand,“ ſagte er dann vorſichtig. 


„Aber Ruth war zu Haus.“ 


Es war vielleicht die erſte nackte Lüge feines Lebens, 
aber ſtolzer war er noch auf keine Arbeit, keine gute 


That geweſen, als er es auf feine erſte Lüge war. 


„Hat fie gehört, daß ich da war?” fragte Hans 


Wilhelm ſtürmiſch. 
Wieder verzögerte ſich die Antwort um Sekunden. 


Jürgen ſpielte in angeſtrengtem Denken mit der Peitſche. 


„Ja,“ ſagte er dann überlaut. „Sie ſaß drinnen 


im Simmer bei Papa, als ich's ſagte.“ 
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„So,“ murmelte Hans Wilhelm. Don da ab ſchwieg er. 

Jürgen war ein trockener, nüchterner Burſche, der 
nur die Wahrheit ſprach. Hans Wilhelm war es, als 
würde es erſt jetzt Nacht um ihn. 

Dann muß ich doch wohl damit fertig werden! 
dachte er. Er dachte denſelben Satz immer wieder, 
ſagte ihn ſich vor wie eine Grammatikregel, mit SES er 
feine Sufunft aufrichten wollte. 

Jürgen auf feinem Kutſchbock pfiff vor fich hin. 
Er mußte pfeifen, und wenn es ihm den Kragen ge⸗ 
koſtet hätte. Sonſt wäre er vor Stolz und Uebermut zer, 
platzt. Den erſten Teil der Aufgabe hatte er muſtergiltig 
gelöſt! Er ſtaunte vor ſich ſelbſt. Er, der auf dem 
Gymnaſium nicht die kleinſte Unthat von ſich abzu⸗ 
wälzen verſtanden hatte! Was würde Fräulein Olga 
ſagen! Nun kam der zweite Teil: Ruth nichts ſagen. 
Schade! Dabei konnte man ſich gar nicht recht pro⸗ 
duzieren. Wahrſcheinlich wurde er doch nicht einmal 
von ihr befragt. Alſo die ganze Aufgabe hieß eigentlich 
nur: Mund halten. Schade! 

Nein, dieſer negative Teil ſagte ihm nicht zu. Er hätte 
ſich gar zu gern noch ein bißchen in Intriguen getummelt. 
Daß er eigentlich eine recht teufliſche Rolle übernommen, 
machte er ſich gar nicht klar. Der naive Maßſtab aller 
Dinge war ihm in einer einzigen Stunde entwandt. 

 fortfegung folgt. 
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Der Rampf gegen die Wetterunbilden. 


Don Dr. Udo Dammer. 


„Es ift zumtal zum Verzweifeln!“ möchte der 
Gärtner oft mit dem Bootsmann Kattblod ausrufen. 
Wunderbar voll ſitzen da die Obſtbäume von Blüten, 
ſo daß er ſchon in Sorge iſt, wie die Kronen den Frucht⸗ 
ſegen tragen ſollen; da kommt eine kalte Nacht, das 
Queckſilber im Thermometer ſinkt und ſinkt, bis es 
einige Grade unter der ominöſen Null ſteht, und vorbei 
iſt alle Hoffnung auf einen guten Ernteſegen. 

Jedes Jahr um Mitte oder gegen Ende Mai wieder⸗ 
holen fich diefe Stunden des Hangens und Bangens, ob 
die Obſtblüte von einem Froſt getroffen wird; aber mert, 
würdigerweiſe wird noch immer herzlich wenig gethan, um 
das Unheil abzuwenden. Millionen des Nationalver⸗ 
mögens gehen alljährlich verloren, ohne daß ſich eine Hand 
regt, dem vorzubeugen. So war es vor hundert Jahren 
und wird es, leider, wohl auch noch lange Seit bleiben, 
denn die große Menge iſt dem Geſetz der Trägheit 
unterworfen. Und doch könnte, wenn auch nicht immer, 
ſo doch in den meiſten Fällen, ein großer Teil unſerer 
Obſternte gerettet werden! Deutſchland iſt, wie wenige 
Sander der Erde, geeignet für den Obſtbau, es könnte 
die Obſtkammer der Welt werden, denn kaum anderswo 
erhalten die Früchte das Aroma, wie gerade bei uns. 


Durch rationelle Wirtſchaft könnten die Ländereien, die 


jetzt mit Kornbau kaum die nötigſte Rente bringen, 
außerordentlich in ihrem Ertrag geſteigert werden. Su 
dieſer rationellen Wirtſchaft gehört aber auch eine fyfte- 
matiſche Bekämpfung der Wetterunbilden. 


Nachtfröſte treten zur Seit der Obſtblüte faſt nur bei 
heiterem Himmel ein. Dann ſtrahlt der Boden ſeine 
nur noch geringe Wärme ungehindert aus. Bindern 
wir dieſe Wärmeausſtrahlung, indem wir über dem 
Boden eine Decke ausſpannen, dann friert es unter 
dieſer Decke nicht. Bei großen Gbſtanlagen mit hody 
ſtämmigen Bäumen können wir nicht gut gewebte Decken 
ausſpannen, die die Bäume überragen; wohl aber 
können wir die Erde in eine dichte Rauchdecke einhüllen, 
die die gleichen Dienſte leiſtet. An einzelnen Stellen 
macht man von dieſem Mittel Gebrauch, 3. B. in Tirol 
und am Rhein, und freut fich, daß man mit einem 
minimalen Koſtenaufwand, der in gar keinem Derhältnis 
zu dem Ertrag der geretteten Früchte ſteht, die Natur 
bezwingt zum eigenen Vorteil. Ein Beiſpiel möge 
genügen. Die kleine Gemeinde Pfaffenſchwabheim in 
Rheinheſſen hatte 1900 durch Spätfroſt einen Ernte⸗ 
ausfall von etwa 60 000 Mark bei 650 Morgen. Im 
folgenden Jahr wurde eine Froſtwehr organiſiert, die 
in vier Nächten alarmiert wurde, aber nur in drei 
Nächten in Thätigkeit trat. In dieſen drei Nächten 
verbrauchte ſie zur Rauchentwicklung 195 Mark und 
rettete damit die ganze Ernte! 

Während bei dieſem Kampf gegen die Wetter- 
unbilden die ganze Gemeinde zuſammenſtehen muß, aber 
der Einzelne nur in Ausnahmefällen Ausſicht auf 
Erfolg hat, nämlich hauptſächlich dann, wenn er große 
Anlagen zu ſchützen hat, iſt in andern Fällen der 
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Kampf nur vom Einzelnen durchführbar. Wie oft 
kommt es in der Gärtnerei vor, daß empfindlichere 
Pflanzen zeitig aus ihren Winterquartieren hervorgeholt 
und ins Freie gebracht werden und dann eines Nachts 
gegen drohenden Nachtfroſt geſchützt werden müſſen. 
Wohl dem Gärtner, der rechtzeitig vorher die nötigen 
Vorkehrungen traf, ſo daß jetzt nur Decken über Gerüſte 
ausgebreitet zu werden brauchen; wehe dem Gärtner, 
der keine Vorkehrungen traf und nun die Nachtruhe 
opfern muß, um die Pflanzen wieder in Sicherheit zu 
bringen! Da kann es gar leicht vorkommen, daß 
Pflanzen vom Froſt getroffen werden, ſo daß ſie am 
Morgen hart wie Stein gefroren ſind. Iſt dies der 
Fall, fo überbrauſt der Gärtner die Pflanzen jo ſchnell 
wie möglich mit recht kaltem Waſſer und bedeckt ſie 
dann recht dicht, damit ſie ja kein Sonnenſtrahl treffe. 
Das verdunſtende Waſſer ſetzt die Temperatur der die 
Pflanzen umgebenden Luft herab, ſo daß die Pflanzen 
nur ganz langſam auftauen können und hierdurch vor 
dem Tod gerettet werden. In dieſem Fall, ebenſo in 
jenen Fällen, in denen empfindlichere Gehölze im Winter 
mit Stroh umhüllt werden, gilt es nicht ſowohl, die 
Pflanzen gegen Froſt überhaupt zu ſchützen, als vielmehr, 
dafür zu ſorgen, daß die Pflanzen nicht zu ſchroffen 
Te mperaturwechſeln ausgeſetzt find. Die oberirdiſchen 
Pflanzenteile, namentlich die Stengel und Blätter, find 
in ausgewachſenem Suſtand, ſowie dann, wenn fie noch 
in der Knoſpe ruhen, gegen Froſt viel weniger empfind- 
lich, als im Suſtand der Entwicklung. Auf der Er: 
kenntnis dieſer Thatſache beruht nun eine andere und 
meines Erachtens die einzig wirkſame Kampfmethode gegen 
Wetterunbilden, nämlich die Sucht widerſtandsfähiger Sor⸗ 
ten. Wir haben unter den Hunderten und Aberhunderten 
unſerer Obſtſorten eine ganze Anzahl, die ſehr früh, 
andere, die ſehr ſpät blühen, und ebenſo ſolche, die früh 
beziehungsweiſe {pût austreiben. Es ift eine ziemlich eur 
fache Sache, durch Verſuche feſtzuſtellen, welche Sorten 
für eine beſtimmte Gegend ſo austreiben und blühen, 
daß ſie in dieſer Gegend nicht von der Wetterungunſt 
im Frühjahr leiden. Wollte der Einzelne dieſe Verſuche 
ausführen, ſo würde er viel Geld und Seit opfern 
müſſen. Deshalb muß es Aufgabe des Staates ſein, 
dieje Derfuche in beſonderen Derfuchsftationen vorzu- 
nehmen. In Amerika werden ſolche Derfuche ſeit Jahr⸗ 
zehnten von ſtaatlichen Verſuchsſtationen ausgeführt, 
und weſentlich der vorzüglichen Organiſation und Leitung 
dieſer Stationen verdanken die Vereinigte Staaten 
ihren koloſſalen landwirtſchaftlichen Aufſchwung. 

Band in Hand mit dieſer Auslefe der Sorten geht 
nun noch ein anderes Kampfmittel gegen Wetterunbilden, 
das ſich nicht direkt gegen die Wetterungunſt richtet, 
ſondern ſie indirekt zu paralyſieren ſucht. Man hat 
nämlich durch Derfuche feſtgeſtellt, daß eine bee 
ſtimmte Ernährung der Pflanzen letztere widerftands- 
fähiger gegen ſchädliche Witterungseinflüſſe macht. Es 
ift eine wohl jedem bekannte Thatſache, daß der Land- 
mann nicht ſelten im Sommer ſeine ſchönſten Hoffnungen 
auf eine gute Ernte vernichtet ſieht, wenn durch einige 
ſtarke Regengüſſe das Getreide ſich lagert und dann 
infolge fortdauernden Regens auswächſt. Durch 
rationelle Ernährung der Pflanzen, im beſonderen durch 
reichliche Nalidüngung, kann dem „Lagern“ vorgebeugt 
werden. Ebenfo können Obſtbäume dadurch, daß fie 
im Spätſommer noch mit Kali und Phosphorſäure 
reichlich gedüngt werden, zu einer beſſeren Ausreifung 
des Holzes gebracht und dadurch widerſtandsfähiger 
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gegen niedere Temperaturen gemacht werden. Wir 


ſtehen hier noch auf der Schwelle eines Gebiets, das bei 


genauer Durchforſchung von größter Wichtigkeit für den 
Land: und Gartenbau werden wird, und es ift dringend zu 
wünſchen, daß dieſes Gebiet möglichſt bald mit ſtaatlichen 
Mitteln und von Forſchern, die ein offenes Auge für 
die praktiſchen Bedürfniſſe haben, unterſucht wird. 


چو 
Was die Herzfe lagen,‏ 


Der Durchbruch der Milchzähne. 
In normalem Suſtand beſitzt der Menſch in den erſten 
Monaten feines Dafeins keinen Sahn. Im fünften bis achten 
Monat erſcheinen die erſten Zähne, und zwar die mittleren 


oder großen Schneidezähne. Ihnen folgen im achten bis zwölften 


Monat die ſeitlichen oder kleinen Schneidezähne. Im zwölften 
bis ſechzehnten Monat erſcheinen die erſten Backenzähne. Mahl ⸗ 
zähne genannt. Am fpätefien, und zwar im ſechzehnten bis 


zwanzigſten Monat, kommen zwiſchen den letztgenannten Mahl⸗ 


zähmen und den ſeitlichen Schneidezähnen die Eckzähne vor. 

Nicht ſelten geſchieht dieſer Durchbruch der Milchzähne 
mit erheblichen Störungen im Allgemeinbefinden des be⸗ 
treffenden Kindes. Manche Mutter wird ſicher von durch⸗ 
wachten Nächten erzählen können, die ihr der erſte Sahn 


ihres Lieblings verſchuldet hat. : 


Eine leichte Entzündung ift faft ſtets Begleiterin einer 
Sahnung. Es wird dadurch in dem Kind der Hang hervor: 
gerufen, irgendeinen feſteren Gegenſtand in den Mund zu 
ſtecken, gleichſam um durch einen Druck mit ihm auf das 
entzündete Zahnfleiſch dem Hervordrängen des Sahns einen 
Widerſtand zu leiſten. Sur Erleichterung deſſen find Hahn: 
ringe, Lutſchpfropfen u. ſ. w. im Handel, die leider in den 
meiſten Familien in Benutzung ſind. Daß dieſe Gegenſtände 
den Kindern zum größten Verhängnis werden können, 
ahnen die wenigſten Mütter. Abgeſehen von der leichten 
Empfänglichkeit jener Gegenſtände für Schmutz haften ge 
rade an den Gummipfropfen wahre Floren von Bakterien. 
Hommen nun dieſe ſtark infizierten Ringe, Pfropfen u. ſ. w. 


mit den kurz nach dem Durchbruch des Fahnes entſtandenen 


Verletzungen des entzündeten Fahnfleiſches zuſammen, fo tft 
eine Uebertragung des an den betreffenden Gegenſtänden 


haftenden Urankheitskeims auf das zarte Gewebe des fint 


lichen Organismus leicht möglich. Nicht allzu ſelten ſind 
die einer Fahnung folgenden Infektionskrankheiten auf das 
Kauen an jenen Ringen und Pfröpfen zurückzuführen. Möge 
daher jede Mutter ſich warnen laſſen, derartige Gegenſtände 
ihrem Kind zu reichen. Ein Abreiben der Kieferbogen mit 
einem weichen, in Rotwein getauchten Tuch, Watte oder 


Schwamm werden dem Kind eine gleiche Milderung vers 
ſchaffen, wie das Beißen auf einen harten Gegenſtand. Die 


Waſchungen können dreimal täglich vorgenommen werden, 
ohne daß bei einer milden Anwendung eine Verletzung des 
Sahnfleifches zu befürchten wäre. Ebenſo vermag ein mehr 
fach zuſammengefaltetes, in kühles Waſſer getauchtes Lein⸗ 
wandläppchen, das oft erneuert werden muß, dem Kind Ent- 
zündung und Schmerz des Sahnfleiſches zu mildern. 

Eine andere nicht feltene Begleiterſcheinung einer Jahr 
nung ift der ſtarke Blutandrang zum Kopf; infolgedeſſen hat 
das Kind ſtark gerótete Wangen, zumal auf der Seite, auf 
der der Sahn durchbricht. Kalte Fußpackungen — jedoch nicht 
unter 18 Grad — dienen zur Ableitung des Blutandrangs. 

Ferner können Krämpfe, Diarrhöen, heftige Fieber und 
andere für die Erhaltung des Kindes oft bedenkliche Funktions“ 


ſtörungen Begleiterſcheinungen beim Durchbruch der Milde 


zähne fein. Es ift daher ratſam, bei ſtärkerem Hervortreten 
genannter Symptome das Kind in ärztliche oder zahnärztliche 
Behandlung zu geben, da der zarte kindliche Organismus zur 
ſchnellen Verbreitung einer Urankheit vorzüglich geeignet ift. 
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Man abonniert auf die „Woche“; _ 

in Berlin und Dororten bei der Éaupterpebition Simmerſtraße 32/44, ſowie bei den 

Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl, Buchhandlungen, im 
Dentfhen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten (Zeitungs-Preislifte 
Ar. 8221); und ben Geſchäfisſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Xolnfir. 29; 
Bremen, Obernfir. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ede Harlftr. 1; Caffel, 
Obere Hönigſtr. 22; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. 1; 
Düffeldorf, Schadowſtr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 58; Effen a, Rh., 
£inıbederplaß 8; frankfurt a. M., Seil 63; GSrlitz, Lutfenfir. 16; Balle 
a. S., Mittelſtr. 9, Ecke Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Bannover, 
Georgftraße 39; Karlsruhe, Haiſerſtr. 34; Kattowítz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Rönigsberg í. Pr, 
Aneiphöſſche Canggaſſe 55; . Kefpzig, Petersitrage 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, Kaufingerſtraße 25 (Domfreibeit)} Nürnberg, 
Corenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſſraße 45; Stuttgart, Königſtraße 11; 


Wiesbaden, Kirchgaffe 26; Zürich, Rennweg 48, 
jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 
wird ſtrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Tage der Woche, 
22. Mai, 


Der Kaifer ftattet der Stadt Metz einen Beſuch ab und 


begiebt ſich von dort nach Schloß Urville. 

Das Aönigreich Rumänien feiert das Jubiläum feiner vor 
fünfundzwanzig Jahren erfolgten Unabhängigkeitserklärung, 
| 223. Mai. | 

Aus Tripolis werden neue Unruhen gemeldet. Die ein- 
geborene Bevölkerung weigert fih, Steuern zu zahlen und 


Kriegsdienfte zu thun. 
Präſident Loubet tritt an Bord des „Montcalm“ die 


Deimreifé von Rußland nach Frankreich an. 
Der italieniſche Miniſter des Aeußern Prinetti hält in 

der italieniſchen Deputtertenfammer eine Rede über den Drei- 

bund. Die Regierungen hätten noch nichts unterzeichnet, 


aber bereits den Entſchluß fundgegeben, zu geeigneter Zeit | 


an die Erneuerung des 1 zu gehen, das feinen fried ⸗ 
lichen Charakter in keiner Welſe geändert habe. 
: 24. Mal. 
Wie aus Viktoria in Britifh Holumbia berichtet wird, 


fand in einem Kohlenbergwerk des Bezirks Koaoteny eine 


Berlin, dem 31. Mai 1902. 
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Sitze zu befegen. Davon fallen den 


I. Jahrgang, 


Erpleſion ſchlagender Wetter ſtatt, bei der 120 Perſonen 


getötet wurden. 
In der ungariſchen Delegation verteidigt Miniſterpräſident 


von Szell die Dreibundpolitik gegen einzelne Angriffe. Der 
Seftand des Bündniſſes gewähre die Hoffnung, daß auch die 
Ausgleichung einander widerſtrebender wirtſchaftlicher Jn 
tereſſen leichter erfolgen könne. | 

Eine im amerikaniſchen Repräfentantenhaus eingebrachte 
Refolution gegen die Aufſtellung der Statue Friedrichs des 
Großen in Waſhington wird an den zuſtändigen Aus ſchuß 
verwieſen. Deſſen Vorſitzender erklärt, der Antrag werde 
dort ſtill begraben werden. | 

Präſident Loubet unterbricht feine Beimreife in Kopen 
hagen. Er wird an Bord des Kreuzers „Caſſini“ von König 
Chriſtian begrüßt und folgt deffen Einladung zum Frühftüd 
im Königlichen Schloß. | | 

Die belgiſchen Kñammerwahlen ergeben eine Verſtärkung 

der klerikalen Regierungsmehrheit. Es war die Hälfte der 
aus 152 Mitgliedern beſtehenden Kammer zu erneuern, dazu 
14 infolge der Vermehrung der Bevölkerung neu geſchaffene 
Hlerikalen 10 zu, ihre Sahl 
ſteigt von 86 auf 96, die Mehrheit wächſt von 20 auf 26 Stimmen. 
Wie aus Rom gemeldet wird, wurden in Neapel auf 
den Salonmagen, in dem (id der König und die Königin 
von Italien befanden, von einem mehrfach beſtraften Indi⸗ 
viduum zwei Steine geworfen, die indeſſen keinen Schaden 
anrichteten. Der Chater befindet fih in Haft. | 
27, Ilal. 

Präſident Loubet trifft wieder in Paris ein. 

Das preußiſche Abgeordnetenhaus nimmt feine Arbeiten 
nach den Pfingfiferien wieder auf und führt in einer Sitzung 
die erſte Leſung der neuen Polenvorlage zu Ende, die einer 

Kommiffion überwieſen wird. | 
28, Mai. | l 

Aus Buenes Aires trifft die Meldung von der Unter- 
zeichnung bes Abrüftungs- und Fremudfchaftspertrags zwifchen 
Chile und Argentinien ein. Für etwa entftehende Streitfragen 
wird die engliſche Regierung als Schiedsrichter erwählt. 


Univerütät und Volksichullehrer. 


Don Profeffor Dr. Johannes Rehmke. 


Der Gedanke, daß der Dolksſchullehrer auch nur in 
irgendwelcher Beziehung zur Univerſität ſtehen könne, er⸗ 
ſcheint auf den erſten Blick abwegig und überſpannt. Man 
fragt fid) erſtaunt, was denn der Volks ſchullehrer wohl auf 
der Univerſität zu ſuchen habe und mie denn wohl feine Dor, 
bildung ausreichen könne, um mit Nutzen und Erfolg die 
Univerſität zu beziehen! So ſehen denn gar viele ein gut 
Stück blinder Ueberhebung in der Forderung des deutſchen 
Dolfsfchullehrerftands, der dem Volks ſchullehrer das Recht, 
die Univerfität beziehen zu können, eingeräumt. wiſſen will. 
Man beachte, dem Dolfsfchullehrer foll dies Recht zugeſtanden 
werden, das ijt dem Mann, der feine eigentliche Berufs- 
bildung ſchon auf dem Lehrer ſeminar erhalten und ſchon 
einige Seit in feinem Beruf geſtanden hat; fo ift wenigſtens der 
auf der Breslauer deutſchen Lehrerverſammlung 1898 gefaßte Be 
ſchluß gemeint: „Jeder Lehrer hat auf Grund feines 2Ibganas: 
zeugniſſes vom Seminar das Recht, die Univerſttät zu beſuchen.“ 
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Zwar giebt es unter den Volksſchullehrern Deutſchlands 
manche, die eine Beziehung noch ganz anderer Art zwiſchen 
Volksſckullehrer und Univerſität hergeſtellt wünſchen, nämlich 
der Art, daß die Vorbildung zum Volksſchullehrerberuf auf 
einer der drei höheren Schulen (Gymnaſium, Realgymnaſium 
und Oberrealſchnle) beginne und auf der Univerſität zum Ab⸗ 
ſchluß komme; dann würde alſo auch der 1م(‎ 7۰ 
beruf zu den wiſſenſchaftlichen Berufen geſtellt, das heißt zu 
den Berufen, die eine Univerſitätsbildung zu ihrer not- 
wendigen Dorausſetzung haben. Hier lautete die Forderung 
demnach: „Durch die Univerſität hindurch zum Volksſchul⸗ 
lehrerberuf;“ ſie legte dem Volks ſchullehrer nicht nur, wie 
jene Breslauer Forderung, das Rect, ſondern anch die Pflicht 
auf, die Univerſität zu beziehen, um eben überhaupt Dolfs» 
ſchullehrer ſein zu fönnen. Dieſer Forderung. die ſo ganz 
und gar den Flug in die Wolken nimmt, wollen wir nicht 
weiter nachſchauen, wo ſie etwa bleibe, ſondern jener andern, 
die den Boden der Mutter Erde nicht verliert, unſere Auf⸗ 
merkſamkeit zuwenden; auch ſie wird ebenfalls noch Bedenken 
wachrufen, und zwar ſind es beſonders drei Bedenken, die 
der Beachtung wert erſcheinen. 

Erſtens meint man, wenn der Volks ſchullehrer durch ſein 
Seminarabgangszeugnis ſich den Zugang zur Univerſität ſoll 
erſchließen können, fo müſſe das Lehrerſeminar ebenſo, wie 
die drei ſogenannten höheren Schulen, die von mir ſchon 
erwähnt ſind, ſeine Schüler zu der Denkſelbſtändigkeit und 
Derftandesentwidlung bringen, ohne die ein fruchtbares 
Univerſitätsſtudium nicht möglich iſt. Denn der Student iſt 
nicht Schüler, der auf eines Schulmeiſters Worte zu ſchwören 
nat, ſondern er iſt frei erwägender, aus eigenem Ermeſſen 
annehmender oder verwerfender Hörer deffen, was der Uni⸗ 
verſitätslehrer ihm bietet oder vorträgt; und dieſer letztere 
iſt demnach auch kein Schullehrer, wie die Univerſität ja 
auch nicht eine Schule, ſelbſt nicht eine Hochſchule if. Die 
Univerſität bedeutet vielmehr die einzigartige Bildungsanſtalt, 
die in erſter Linie den Lernenden in den wiſſenſchaftlichen 
Betrieb beſtimmter Aufgaben einzuführen beſtellt iſt, und 
nur in der notwendigen Folge dieſe⸗ ihres eigentlichen 
Zwecks auch die Vorbildung für beſtimmte Berufe in ihre 
Arbeit einſchließt. Daß nun die für den Univerſitätsbeſuch 
nötige Geiſtesreife oder Denkſelbſtändigkeit zwar auf jenen 
ſchon genannten höheren Schulen, nicht aber auf dem Lehrer: 
ſeminar zu gewinnen möglich ſei, wird in dieſer ſchroffen 
Behauptung nicht aufrechtzuerhalten und aus der Erfahrung 
feineswegs zu erhärten fein. Wenn aber auch in vielen 
Fällen der vom Lehrerſeminar Entlaſſene vor den von den 
höheren Schulen, beſonders von den Gymnaſien zur Unt 
verſität Abgehenden in jener Hinſicht bisher zurückblieb, ſo 
ſteht doch nicht geſchrieben, daß dies im Weſen des Lehrer: 
ſeminars und des Seminariſten an ſich begründet liegt und 
daß demzufolge der Seminariſt vor dem Gymnaſiaſten, Real: 
gymnaſiaſten und Oberrealſchüler unter allen Umſtänden in 
der Verſtandesentwicklung zurückſtehen werde. Man lege es 
nur ganz allgemein auch in den Lehrerſeminaren mit den 
ihnen zu Gebot ſtehenden Bildungsmitteln darauf an. die 
Seminariſten zu geiſtiger Reife, zur Denkſelbſtändigkeit zu 
bringen, und der Erfolg wird hier nicht geringer fein als 
in jenen höheren Schulen. 

Hiergegen wird aber von vielen noch als zweiter Grund 
geltend gemacht werden, daß dem Lehrer ſeminar doch bis auf ein 
verhältnismäßig Geringes die fremden Sprachen, ins beſondere 
das Latein mangele, ohne das, wie man zu meinen gewohnt 
iſt, die Geiſtes bildung und Derftandesentwidlung nicht zu 
beſchaffen ſei, die dem Studenten, dem „Kommilitonen“ des 
freiwirkenden Profeſſors, eigen ſein muß. 

Gegen dieſe Meinung nun iſt der Forderung, daß auch 
dem Volksſchullehrer das Recht des Univerſitätsbeſuchs ver: 
liehen werde, eine unverhoffte und mächtige Hilfe in dem 
Kieler Erlaß unſeres Kaifers vom 20. November 1900 ets 
wachſen, der in Preußen als gleichwertige Dorbildungs- 
anſtalten für die Univerſität das Gymnaſium, das Reals 
gymnaſium und die Oberrealſchule gelten laffen will. Mit 
dieſem Erlaß iſt nämlich das Gymnaſialmonopol, das freilich 


Nummer 22 


ſchon im Jahr 1822 durch Anerkennung des Realgymnaſiums 
als Auchvorbildungsanſtalt zur Univerſität eine Einbuße er⸗ 
litten hatte, ſogar zu Gunſten einer lateinloſen höheren 
Schule, nämlich der Gberrealſchule, aufgegeben worden. Da 
aber nunmehr von dem Eingangsthor der Univerſität der 
bisher für unentbehrlich gehaltene lateiniſche Riegel that 
ſächlich entfernt iſt, zeigt ſich zugleich auch der Weg vom 
Lehrerſeminar in die Univerſität hinein der Sache nach ſchon 
freigelegt, denn es iſt damit ja überhaupt zum Ausdruck ge⸗ 
bracht worden, daß die als Voraus ſetzung für die auf der 
Univerſität zu erwerbende wiſſenſchaftliche Bildung erforder 
liche Geiſtesfreiheit und Denkſelbſtändigkeit auch ohne fremde 
Sprachen zu gewinnen ſei, daß. mit andern Worten, auch 
eine rein deutſche Vorbildung ausreiche, um die Univerſität 
mit Nutzen zu beſtimmter wiſſenſchaftlicher Ausbildung zu 
beziehen. | 

Es darf alfo fehr wohl das Lehrerſeminar als die vierte 
Schule in dem Bund der höheren Schulen, die als Vorbildungs⸗ 
anftalten zur Yniverfität gelten können, aufgenommen werden, 
wie auch ein Blick in den Seminarlehrplan, der in den 
preußiſchen allgemeinen Beſtimmungen vom 1. Juli 1901 
ausgegeben iſt, verglichen mit dem Lehrplan der andern drei 
Schulen, uns belehren kann, da er uns zeigt, daß. abgeſehen 
von den fremden Sprachen, dem Seminariſten das Lehr ziel 
nicht näher, vielmehr in einigen Stücken fogar noch etwas 
weiter ausgeſteckt iſt, als den Schülern der andern drei 
Bildungsanſtalten. 

Jedoch ein drittes Bedenken bleibt noch übrig und ſcheint 
vor allem gerechtfertigt zu ſein; in der That jedoch entfteht 
diefer Schein nur aus dem mißverſtehen der von dem Dolfs. 
ſchullehrerſtand aufgeſtellten Forderung, dem Dolksſchullehrer 
das Recht zum Univerſitätsbeſuch einzuräumen. Man hat ſich 
nämlich vielfach in der meinung verfangen, als ob hier ge 
fordert werde, daß dem einzelnen Volksſchullehrer kraft feines 
Seminarabgangszeugniſſes das Recht auf jegliches Fachſtudium, 
das die Univerſität den Studenten eröffnet, gewährt werde. 
würde dies feitens der Volksſchullehrerſchaft gefordert, 10 
wäre freilich der Einwand durchaus am Platz, daß die 
Seminarbildung doch keineswegs als Vorbildung für alle 
Univerſitätsſtudien ausreichen könne. Ganz ſicher nicht! 
Ohne die alten klaſſiſchen Sprachen, insbeſondere ohne Latein 
iſt das theologiſche, juriſtiſche, hiftorifche und ſelbſtverſtändlich 
auch jegliches philologiſche Studium nicht in wiſſenſchaftlicher 
weiſe zu betreiben; zu all dieſen Studien kann daher das 
Seminarabgangszeugnis niemals die Berechtigung geben. 
Aber dahin geht ja auch gar nicht die beregte Forderung 
daß ſolche Studien durch das Seminarabgangs zeugnis dem 
Volks ſchullehrer erſchloſſen werden, ſie zielt ja gar nicht oar 
auf ab, aus dem Volksſchullehrer mit Hilfe der Univerſität 
etwa einen Paftor oder Richter oder Gymnaſiallehrer ſich 
entpuppen zu laſſen, ſondern ſie möchte einzig und allem 
Volksſchullehrern, die ihrem Beruf und Stand auch fernerhin 
treu bleiben wollen, durch die Univerſität die ihrem Beruf 
eignende Bildung zu teil werden laſſen können. Und hierin 
wird gewiß niemand eine Ueberhebung und eine Derirrung 
erblicken wollen. 

Sind ſomit die drei Bedenken gegen die Fulaſſung don 
volksſchullehrern zur Univerſität hinfällig, ſo erhebt ſich jetzt 
die Frage, zu welchem beſonderen Studium denn ein Dolls. 
ſchullehrer, der doch eben in feinem Stand bleiben will, die 
Univerfität beziehen könne. Der Dolfs(hullehrerberuf ſelbſt 
nur kann uns darauf die richtige Antwort geben. Da abet 
dieſer Beruf die Dolfs(dule zu feinem Arbeitsfeld hat und 
die volksſchule reine Erziehungsſchule iſt, ſo zielt eben alles 
im Dolfsfdullehrerberuf auf die allſeitige Erziehung des Shul 
kindes: Menſchenbildung iſt die Aufgabe dieſes hohen Berufs. 

Die eigentlihe Berufsbildung hat nun zwar der polls. 
ſchullehrer auf dem Seminar erhalten, alſo hier ift er aue 
ſchon über ſeine Aufgabe als Erzieher unterrichtet und mit 
den nötigen Mitteln, dieſer Aufgabe am Schulkind gerecht zu 
werden, aus gerüſtet worden. Aber das Berufsleben, in das 
er nach der Abgangsprüfung vom Seminar aus eintritt, wit 
ihm, wenn er felbft des lebendigeren 65 und bes regeren 
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Intereffes für feine Amtsthätigfeit nicht ermangelt, gar bald 
zu Gemüt führen, daß die Erziehungsfrage, die tagtäglich der 
Beruf ihm in immer neuer Einkleidung aufgiebt, mit dem 
überkommenen Seminarſchulgut von ihm nur in unfreier, 
programmartiger Weiſe beantwortet werden kann, ſo daß 
das Bedürfnis in ihm ſich bald regen muß, in ſelbſtändiger 
und freier Weiſe den Fragen der Erziehung gerecht werden 
zu können. Dieſe Selbſtändigkeit und, innere Freiheit aber 
gewährt nur die wiſſenſchaftliche Bildung, wie ſie eben auf 
der Univerſität und durch die Univerſität geboten wird. So 
treibt alſo in zwingender Weiſe den begabten und von ſeinem 
Beruf erfüllten Dolfsfdulfehrer fein Berufsleben ſelbſt zur 
Univerſität, um hier die wiſſenſchaftliche Bildung zu der auf 
dem Seminar erworbenen Berufsbildung noch hinzuzu⸗ 
gewinnen. 

Was aber kann dieſe wiſſenſchaftliche Bildung anderes 
zum Inhalt haben, als eben die volle Erziehungsaufgabe, von 
der Kant einmal geſagt hat, daß fie „das größte und ſchwerſte 
Problem ſei, das dem Menſchen aufgegeben werden könne“. 
Die Erziehungsaufgabe nun weiſt, was eben ihre wiſſenſchaft⸗ 
liche Begründung angeht, unmittelbar auf die Philoſophie 
hin, denn die Pädagogik ſteht mit allen ihren Wurzeln in 
dem Nährboden der Philoſophie, von der ich kein einziges 
ihrer Hauptſtücke (fet es Ontologie, Pſpchologie, Logik, Ethik 
oder Aefthetif) zu nennen weiß, das nicht dem Erzieher von 
Beruf für ſeine wiſſenſchaftliche Bildung einen pflichtigen 
Beitrag liefern müßte. Der Dolfsfdullehrer als Student 
wird ſich alſo im eigentlichſten Sinn als studiosus philosophiae 
zeichnen können: die Philoſophie iſt das Studium, zu dem 
ihm ſein Beruf, wenn er ihm nur Gehör giebt, unweigerlich 
hintreiben muß. 

Die wiſſenſchaſtliche Berufsbildung, die als das hohe und 
erſehnte Ziel dem tüchtigen und intereſſevollen Volks ſchullehrer 
durch ſein Berufsleben ſelbſt aufgegeben wird, iſt aber an⸗ 
drerſeits eine unabweisliche Forderung, die der Dolksſchul⸗ 
lehrerſtand als folder um feiner ſelbſtwillen aus reinem Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb an feine auserwählten Mitglieder ſtellen muß. 
Die Volks ſchullehrer alfo, die die Univerfität beziehen, erfüllen 
damit nicht nur ihr eigenes heißes Verlangen, ſondern auch 
die ihnen obliegende Pflicht gegen ihren Stand, gegen das 
Ganze, dem fie angehören. Wie jeder andere Stand in feinen 
Entwicklungsjahren, ſo ſtrebt naturgemäß auch der heute noch 
junge Volksſchullehrerſtand erft nach voller Selbſtändigkeit in 
feinem Lebensgebiet, das ift in der Dolksſchule; fein Wahr- 
ſpruch kann kein anderer fein als dieſer: „Die Dolfsfchule dem 
Volks ſchullehrer“, wie ja auch naturgemäß der des geiftlichen 
Standes ift: „Die Kirche dem Geiſtlichen“. Jener Wahr: 
ſpruch aber nimmt für den Volks ſchullehrer beides in Anſpruch, 
das Sdulehalten und das Schuleleiten. Das erſtere hat er 
fid) ſchon errungen, denn ohne ſeminariſtiſche Berufsbildung 
ift das Volksſchulehalten heute in Deutſchland nirgends mehr 
geſtattet. Um das zweite, das Schuleleiten, muß der Volks- 
ſchullehrerſtand heute noch heiß ringen und kämpfen; ſoll ihm 
aber auch in dieſem Stück der Sieg zufallen, ſo bedarf er 
wiſſenſchaftlich gebildeter Glieder, denn das Schuleleiten fordert 
mehr als ſeminariſtiſche Berufsbildung, fordert zu dieſer noch 
die beſtimmte, vorhin angedeutete wiſſenſchaftliche Bildung. 

Wer die Schule leitet, muß zwar einerſeits Berufsbildung 
und Berufsthätigkeit, wie fie Lehrerſeminar und Volksſchulamt 
ermöglichen, aufzuweiſen haben; andrerſeits aber iſt nicht 
weniger darauf der Ton zu legen, daß er den Berufs fragen 
innerlich frei gegenüberſtehe, daß er in dieſem Sinn über 
ſeinem eigenen Beruf ſtehe. Dieſe Stellung über ſeinem 
Beruf aber iſt von ihm allein durch jene wiſſenſchaftliche 
Bildung zu gewinnen, die ihm als Studenten der Philoſophie 
auf der Univerſität zu teil wird. Der Selbſterhaltungstrieb 
zwingt alfo den Dolfsfchullehrerftand, der ohne das Schule⸗ 
leiten kein aufrechter Stand werden kann, zu der Forderung, 
für den Dolfsfchullehrer die Univerſität rechtmäßig geöffnet 
zu fehen, von der ihm die ſichere Hilfe kommen kann in dem 
Hampf um die ihm als Stand notwendige Gerechtſame zum 
Schuleleiten ſowohl im kleineren wie im größeren Kreis von 


Volksſchulen. 
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mit immer größerer Wucht macht ſich von Jahr zu Jahr 
in der deutſchen Dolfsfchullehrerfhaft das drängende Der 
langen geltend, dem Volksſchullehrer die Univerſität zu ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Ausbildung für Beruf und Stand erſchloſſen 
zu ſehen. Wer dies brennende Bedürfnis nach wiſſenſchaft⸗ 
licher Ausbildung unter der Volksſchullehrerſchaft einerſeits 
und die bedeutenden Geiſteskräfte innerhalb des Dolksſchul⸗ 
lehrerſtandes andrerſeits in Erwägung steht. wird nicht om, 
hin können, den ſachlich ja durchaus gerechtfertigten Wunſch 
diefes Standes zu billigen, daß dem Dolksſchullehrer das Recht 
auf die Univerſität zuerkannt werde. 


Umichau, 

Dem Frieden ift im Lauf der Woche von einer ganzen 
Reihe von „Sachverſtändigen“ in höchſten und hohen Stel. 
lungen das allergünſtigſte Geſundheitszeugnis ausgeſtellt 
worden. Kaifer Wilhelm hat zu der nach Kurzel ge 
ſandten Abordnung des elſaß⸗lothringiſchen Landes aus ſchuſſes 
in febr nachdrücklichen Worten nicht nur von der auf bie Cr. 
haltung des Friedens berechneten Politik Deutſchlands, ſondern 
auch von deren Erfolgen geredet. — In Rom und Budapeſt 
haben der italieniſche Miniſter des Aus wärtigen Prinetti und 
der ungariſche Miniſterpräſident v. Szell den Dreibund gegen 
Bemäkelung kräftig in Schutz genommen, ſeinen Fortbeſtand 
für durchaus geſichert erklärt und damit feſtgeſtellt, daß die 
gegen ihn gerichteten friedensfeindlichen Umtriebe ihre Wir⸗ 
kung gänzlich verfehlt haben. Auf eine durchaus fried- 
liche Note waren auch die zwiſchen dem Zar und deſſen Gaſt, 
dem Präſidenten der Republik Frankreich, Loubet gewechſelten 
Trinkſprüche geſtimmt. Den Toaſten Loubets konnte man wohl 
anmerken, daß er ihnen gern einen etwas ftählernen Klang ges 
geben hätte, aber nachdem der Sar die Tonart angegeben, 
mußte in ihr verharrt werden. Auch als Loubet auf dem 
Rückweg von Rußland in Kopenhagen kurze Station machte 
und das Lob der tapferen und ausgezeichneten däniſchen Nation 
ſang, ſtand er noch im Bann jener zariſchen Direktive. Daß 
er Dänemark ſeine Spmpathien ausdrückte, rechtfertigt ſich ja 
ſchon genügend durch den Umſtand, daß dort die Wurzeln des 
Sweibunds liegen. Nach feiner Landung in Dünkirchen hat 
er Frankreich ausdrücklich auf die Herſtellung des inneren 
Friedens und die Arbeit im Innern hingewieſen. Selbſt in 
die harten Köpfe der Buren und der Engländer hat der Ge- 
danke an den Frieden, in ihre Herzen die Sehnſucht nach ihm 
ihren Einzug gehalten. Noch find die Derhandlungen in Pretoria 
nicht zum Ende gediehen, aber es iſt kaum noch daran zu 
zweifeln, daß beide Teile ein Zuſammenfinden ſehnlich wünſchen. 

$ f | 

In der internationalen Politif fpielen zur Zeit Statuen 
eine bemerfensmerte Rolle. Das Anerbieten unferes Kaifers, 
das Standbild Friedrichs des Großen der amerifanifchen Nation 
zu ſchenken, ijt drüben, abgeſehen von einzelnen Querköpfen, 
freundlich aufgenommen worden, und ſchon hat fid) ein Aus ſchuß 
gebildet, um als Gegengabe eine Statue Waſhingtons in 
Deutſchland zu errichten. In Waſhington iſt eben ein Denk⸗ 
mal des Marſchalls Rochambeau enthüllt worden, alsbald 
regen ſich Stimmen, die auch für den General Steuben, der 
gleich jenem den Amerikanern im Freiheitskriege große 
Dienſte geleiſtet hat, eine Statue fordern. 

$ 

Am Dienstag hat der preußiſche Landtag feine Arbeiten 
wieder aufgenommen und ſie mit der erſten Leſung der 
neuen, vom Keichskanzler Grafen Bülow warm empfohlenen 
Polenvorlage eröffnet. Die geforderte weſentliche Verſtär kung 
der Mittel der Anſiedlungskommiſſion wird jedenfalls Geſetz 
werden; erheblichere Schwierigkeiten werden ſich wohl nur 
gegen den Dorfchlag erheben, aus dem Fonds den Domänen⸗ 
beſitz des Staates im Oſten zu vermehren. Von dieſer Maß⸗ 
nahme erhoffen auch unzweifelhaft Deutſchnationalgeſinnte 
keinen Gewinn für die deutſche Sache. Ihre Arbeiten hat 
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Gefahr vorgebeugt wird, daß die 


beabſichtigen im Reichstag eine 
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an demſelben Tag auch die Suckerkommiſſion im Xeiditag 
begonnen, und es iſt die Solltarifkommiſſion ebendaſelbſt 
wieder zuſammengetreten. Sie hat ihre Arbeit bei der 
Poſition 259 wieder aufgenommen, ſo daß alſo außerdem 


4 


Sy‏ رہ 
Sr‏ 


Nr 
N (0.7 ; 
DIE 


mn 
AMD 


oN 


> 
en 
* 


* 
^ 
RS و‎ > 
— 


t 


A 


— 


ERA SAPA 
Lic ai ^l] "T 0 / 
فلا‎ ted 


1 
NM 
4 


M > = 
> ay 
* M 
A 
! 
i V 

Ak 


۵ ۷ m 7 

AS:‏ ) ا9 

TS G 
D 


Hl 
Iff; s 


70 


> 
3 
dre D 


5 , ےک‎ AR SC. 
TON AA 
— e^ ۱ھ‎ a Y 
3 


Das am 24. Mat zu Linz enthüllte Hdalbert Stifter-Denkmal. 


101 Poſitionen, darunter äußerſt wichtige, noch zu erledigen 
ſind. Es läßt ſich daraus auf die Langwierigkeit der noch 
erübrigenden Arbeit ein Schluß ziehen. 


$ ` 
Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus hat den Staatsvor⸗ 
anſchlag und das Finanzgeſetz angenommen. Die öſterreichiſche 
Regierung erhält dadurch für ihre Verhandlungen mit der 
ungariſchen über den Ausgleich eine Derftärfung ihrer Stellung, 
aber das Ergebnis der Verhandlungen liegt doch noch gänzlich 
im dunkeln. Die vorhandenen Schwierigkeiten liegen 
vor allen Dingen auf rein volkswirtſchaftlichem Gebiet. 
$ | 


Unſere großen Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften wollen eine Statutenände- 
rung vornehmen, durch die der 


Seitung unſerer Linie in amerika - 
niſche Hände fallen könnte. Trog: 
dem it noh niht allenthalben 
völlige Beruhigung, hierüber ein 
getreten, und die Honfervativen 


Interpellation zur Hlarſtellung der 8 ری‎ 
Derhältniffe einzubringen. AY: 
RT $ 


’ . 


— 


Ati 
‚de 


In Belgien fanden am Sonne 
tag die Ergänzungswahlen in die 
beiden Kammern ſtatt. Ihr Er 
gebnis war eine kleine Verſtär⸗ 
kung der Regierungsmehrheit. Die 
ſozialiſtiſchen Ausſchreitungen har 
ben, danach zu fließen, auf die e Thitiée Vulkane 
Wähler einen Eindrud gemacht, سر‎ GRE 
den die ſozialiſtiſchen Macher ge⸗ | 
wig nicht beabfichtigt hatten. 
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Die Begründung des Roten Kreuzes. 


Im gegenwärtigen Augenblick, wo der XII. internationale 
Kongreß vom Roten Krenz in Petersburg zuſammengetreten, 
um das große Humanitätswerk im (Geif der Zeit zu fördern, 
es auszubauen und diejenigen Reformen in dasfelbe einzuführen; 
die durch das Weſen der völkerrechtlichen Verträge. die 
Forderungen der Humanität und die Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik geboten ſind, iſt es nicht ohne Intereſſe, 
fid der Anfänge der gedachten Inſtitution zu erinnern, 
die im Lauf der Zeit zu einer der großartigsten 
Schöpfungen auf dem Gebiet menſchlicher Vereins thätigkeit 
geworden iſt. ۱ E 

Wie ein großer blüten- und blätterreiher Baum mit 
feſtem Stamm und reich entwickelten Aeſten und Sweigen, 
fo breitet heute das Rote Kreuz ſchirmend und ſchützend ſein 
Dach aus über die geſamte Kulturwelt, ein Sinnbild der 
Solidarität aller durch das Band der Menſchlichkeit und der 
werkthätigen Nächſtenliebe verbundenen Völker. . 

Wohl liegt es nahe, in einem ſolchen Seitpuntt and oes 
Mannes zu gedenken, der einft den Samen in den Boden 


legte, dem jener ſtolze und kräftige Baum entſproſſen, der 


dazu berufen, ein Schutz und Schirm der Dolfsfraft und der 
Träger und Derbreiter. einer auf Veredlung des Menſchen 
gerichteten Kultur zu ſein. Dieſer Mann iſt der Schweizer 
Henri Dunant, der, nachdem er in raſtloſem Bemühen 
ſeiner Schöpfung Leben und Ausbreitung gegeben und ſie 
über die ganze Erde verpflanzt hat, in ſtiller 7 


heit im ſchweizeriſchen Kanton Appenzell, und zwar in dem 


Ort Heiden dafelbft. unter der Obhut und Pflege eines treuen 
Freundes den Abend ſeines thatenreichen Lebens zubringt. 
Henri Dunant fteht heute im 25. Lebensjahr und nimmt an. 
allen Beſtrebungen unter der weißen Fahne mit dem roten 
Kreuz den regſten Anteil. Sein vorgerücktes Alter und ſein 
ſchwanfender Geſundheitszuſtand halten ihn indes dem 
Petersburger Kongreß fern. Aus ſeinen Jugenderinnerungen 
giebt er heute einige bemerkenswerte Einzelheiten über die 
Entſtehung des großen Humanitäts- und Friedenswerkes, das 
ſich die Teilnahme und Sympathie der ganzen gebildeten 
welt gewonnen hat. An einem Abend im Juli des 
Jahres 1859, ſo erzählt Dunant, fand in Mailand eine 


Derfammlung des Komitees von Mailänder Damen 
ſtatt, das ſich während des. Krieges zwiſchen Frankreich 


und Italien einerſeits, Oeſterreichs andrerſeits zu humanen 


Sweden gebildet hatte. In dieſer Derfammlung, bei der die 


Gräfin Derri-Borromage den Dorfi führte, erſchien Dunant 


und ſchilderte in eindringlicher und bewegter Weiſe die Ein⸗ 
drücke, die er auf dem Schlachtfeld von Solferino empfangen, 
ſowie die Wahrnehmungen, die er daſelbſt gemacht hatte, vor 
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Ueberfichtskarte von den thätigen Vulkanen in Zentralamerika und auf den Antilten (f. 8. 992). 
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A. Janjen ein äußeres Er- 


damals wegen 


haft Ausdruck, 


Taverna, den Präſidenten des Italieniſchen Roten Kreuzes, 


* 


dummer 22. 


jenem Komitee. Seine Ausführungen, denen man mit der 
größten Aufmerkſamkeit folgte, gipfelten in dem Schlußſatz, 
die Leiden und Schrecken des Krieges dadurch herabzumindern, 
daß fic) ein Dereinswefen bilde, das den verwundeten und 
erkrankten Ariegern ſchnelle und geregelte Hilfe brächte. 
Als äußeres Wahrzeichen dieſer Thätigkeit ſchlug er eine 
Fahne oder ein Banner, eine Griflamme oder ein Wappen 
vor, das an der Spitze, | Je 
fei es einer Stange, fei 
es eines Maftes oder 
Dfahles über einem Dac), 
an der Mauer eines 
Hauſes, einer Hirde 
oder im freien Feld be⸗ 
feſtigt würde. Durch ein 
ſolches Wahrzeichen ſolle 
den auf das Schlacht 
feld entſandten Ambu- 
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fennnugsmerfmal gege- 
ben und fie der Schonung 
durch den Feind empfoh⸗ 
len werden. — Alle 
Anweſenden ſtimmten 
dem Dorfchlag Dunants 
bei, und der Herzog 
von Melzi (der Beſitzer 
jener ſchönen Dilla am 
Comerſee, dicht neben 
der Villa Carlotta), der 
ſeiner 
Sympathie für Defter- 
reich in der eroberten 
Lombardei einen ſchwe⸗ 
ren Stand hatte, gab 
dieſer Zuſtimmung leb. 
indem 
er den menſchenfreund⸗ 
lichen Ideen Dunants 
behufs Begründung 
eines internationalen 
Verbandes zur För⸗ 
derung werkthätiger 
Humanität lauten Bei⸗ 
fall zollte. Aber nicht 
allein die vornehmen 
Damen Mailands billig⸗ | ۱ 
ten die Anregungen Dunants, fondern auch viele Frauen 
aus dem kleinern Ort Caftiglione, die mitten im -Kampf 
den Verwundeten Beiſtand geleiftet, fie mit Speiſe und 
Trank gelabt und ihre Wunden verbunden hatten, gaben 
durch Briefe und Abordnungen an ihn zu verſtehen, wie 
ſie voller Dankbarkeit und Hochachtung der Dienſte gedächten, 
die er den zum Tode Getroffenen auf blutiger Walſtatt geleiftet 
habe. Sie begleiteten dieſes Zeichen der Wertſchätzung und Syme 
pathie mit ſinnigen Gaben aller Art, die ſie ihm als Andenken 
an die erſchütternden Scenen, die fih auf dem Schlachtfeld abge- 
ſpielt, überſandten. Dunant fährt dann in einer an den Grafen 


vor einigen Tagen, anläßlich des Peters burger Kongreffes, ger 
richteten Zuſchrift fort: „Ungeachtet der geringen Sympathien, 
die mein Schritt bei der italien iſchen Preſſe fand, die ihn als 
eine Utopie und Phantaſterei bezeichnete, ſetzte ich die Pro⸗ 
paganda meiner Beſtrebungen fort und begab mich nach 
Italien, nach Paris und nach England; zuerſt war alles ver⸗ 
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„Dagegen änderte ſich das Bild, als ich im Jahr 
1862 mein Buch Souvenir de Solſerino veröffentlicht 
hatte. Kaum war dieſes erſchienen, als ich von. 
vielen hochgeſtellten Perſonen und von ‚mehreren, Fürſtlich⸗ 
keiten ſehr warm gehaltene Suſtimmungsſchreiben erhielt. 
Dieſe Fuſchriften waren meinem Unternehmen inſofern ſehr 
nützlich, als ſie die Genfer Gemeinnützige Geſellſchaft veran⸗ 
j laßten, ihreUnterſtützung 
einem von mir aufgeſtell 
ten Deſiderat zu geben, 
nämlich dem Gedanken, 
den im Feld operieren. 
den Armeen freiwillige 
Hilfskräfte für die Der, 
wundetenpflege zu über: 
weiſen. 
„Sehr wirkſam war 
auch der Beiſtand, den 
mir der Statiſtiſche Kone 
greß in Berlin im 
Jahr 1868 . leiftete, 
Dieſer Kongreß ſprach 
ſein Einverſtändnis aus 
mit dem Prinzip der 
Neutraliſation der im 
Krieg Verwundeten und 
des 3m ihrer Pflege 
dienenden Perſonals. 
Auch von anderer Seite 
wurde mir in Berlin 
Unterſtützung und Er⸗ 
mutigung zu teil. Der 
Ariegsminiſter von Roon 
nahm den lebhafteſten 
Anteil an meinen Vor⸗ 
ſchlägen und erkannte 
ihre Berechtigung an, 
ebenſo fand ich einen 
treuen und verſtändnis⸗ 
vollen Helfer in dem 
Gen eralarzt Dr. Löffler. 
„Nachdem, dank der mir in Berlin zugewendeten Teilnahme 
und der vielen mir dort gegebenen Beweiſe von achtungs⸗ 
voller Sympathie, der Boden in glücklichſter Weiſe vorbereitet 
worden war, erließ die von der Genfer Gemeinnützigen 
Geſellſchaft eingeſetzte Kommiſſion am 1. September 1865 eine 
Einladung zu einem (dem erſten) internationalen Kongreß 
nach Genf am hochſtehende und einflußreiche Perſonen poli 
tiſcher und anderer Kreife, an bekannte Philanthropen, Dólfer 
und Staatsrechts lehrer u. f. w.; damit war der Beſtand meines 


Werkes geſichert.“ | | 
Möge.-audy diesmal über ben Beratungen der in Peters. 
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Entwurf zum Ehrengrab für den 
in Peking am 28. Juni 1900 ermors 
deten Geſandten bes Deutſchen 
Reichs Freiherrn von Ketteler, 
(vgl. S, 992). 


burg verfammelten Dertreter jenes humanen Dereinswefens, : 


das die beften Kräfte der Völker zu einmütiger Arbeit zu⸗ 
ſammenfaßt, ſegensreiches Gelingen walten, und mögen die 
Früchte dieſer Arbeit dazu beitragen, den ziviliſatoriſchen 


Beſtrebungen, die unfer Zeitalter beherrſchen, in erhöhtem 


Maße den Stempel der Solidarität aufzuprägen! 


| 
i 


00 


— 
سے 


Jetzt gerade, da endlich vor ſommerliche Lüfte wehen und 


Geſellſchaften, 


geblich, namentlich in England vermochte ich gar nichts aus⸗ 
zurichten. Alle Bemühungen, meinem Unternehmen Gönner 
und Freunde zu gewinnen, waren von wenig Erfolg gekrönt. 

Den empfänglichſten Boden für meine Gedanken und Pläne 
fand ich in Paris, wo mir die Gelehrten und gemeinnützigen 

namentlich die Ethnographiſche, die Geo 
graphiſche, die Orient) und die Amerikaniſche Geſellſchaft, 

manche Aufmunterung zu teil werden ließen. 


der Flieder zu blühen beginnt, erinnert ein langwieriges 
Gerichtsſpiel an wirtſchaftlichen Mißmut und an beſondere 
wirtſchaftliche Gärungsmomente. Derartige Gerichtsſpiele, 
wie ſie von Seit zu Seit auftauchen, ſcheinen für den Berliner 
Chroniften wenig an Ausbeute zu ergeben. Nun ja, es fehlen 
die Pikanterien, wo der trockene Geſchäftsgang einer gericht⸗ 
lichen Nachprüfung unterliegt. In Paris, wo das weibliche 
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Element ungleich eindringlicher ſich fühlbar macht, pflegt wähnten. Manchen von ihnen trifft nun die furchtbare Ent⸗ 
das freilich anders zu ſein. Wir erlebten das bei Militär- täuſchung faſt am Ausgang des Lebens. Einer der Beſchul⸗ 
SES prozeſſen, die in jedermanns Andenken leben, und wir erlebten digten wird bald das 70. Lebens jahr vollendet haben, und 
L es ebenfo bei Sufammenbrider in der Hochfinanz. Ferner ein anderer, der geiſtige Führer der Gruppe, war in den 
ume | fehlen die großen pſpchologiſchen Verwicklungen; wenigſtens letzten Jahren, ein würdiger Sechziger, wie ein unantaſtbarer 
ſolche Verwicklungen, die die allgemeine Phantaſie ſofort er- Grandſeigneur in unſerer Nachbarſtadt Potsdam geachtet. 


~j 

T regen. Es gehört ſchon etwas von der Seelenkenntnis eines Nun ſtehen ihnen allen, deren Glücksweizen jäh wuchs 

l Balzac dazu, um inmitten des Einerleis von zahlreichen und jäh verdorrte, die ſchwerſten Tage bevor. Sie ſollen 

m Geſchäftsuſancen an das innerliche tragikomiſche Geſchick Rechenſchaft ablegen, ob und in welchem Maß ſie ein 7+ 
f: des Kaufmanns zu denken, der von einem gewiſſen Optimise liches Derfhulden zu büßen haben, ob ſie gewaltigeren, un 
= mus angeſtachelt, Einſatz um Einſatz wagt und wie in fieber⸗ berechenbaren Wirtfhaftsrevolutionen unterlegen find, oder ob 
= hafter Wirrnis ſich zu behaupten ſucht; und rings um ihn ſte ſich in blindwütiger Spekulationsgier vergangen haben. 


Eé ift der Boden erſchüttert. Solche Prozeſſe haben alſo ihre Weite, auch wenn ſie nicht 
mit den kaufmänniſchen und finanziellen Kataſtrophen iſt die geringſte „Senſation“ ans Licht bringen. Sie eröffnen 
es etwas Aehnliches wie mit den vulkaniſchen Erſchütterungen bedeutſame Perfpefticen nach dem modernen geſellſchaftlichen 


Yo unferer Erdrinde. Wo mam ſtrotzenden, ſafterfüllten Boden Aufbau und dem raſtlos drängenden wWirtſchaftsverkehr, vor 
n betreten zu haben glaubt, bricht jah das Derhängnis herein; dem der Einzelmenſch, und ftehe er auf der Sonnenhöhe ſeiner 
D und bis in ferne Winfel fpürt man das Seben. Don dem Erfolge, fo leicht verſinkt. Sever. 
CS Geſichtsfeld aus gefehen, erſcheinen die großen Prozeſſe, wie 
| jegt einer im Moabiter Kriminalpalaft geführt wird, durch⸗ حح‎ 

۰ aus nicht fo trocken und unintereſſant. Hier hat die Seit⸗ í ^ 
: chronik Merktage zu verzeichnen, und von ſchickſalsreichen Lebens / d 

l läufen weiß fie ebenfalls zu berichten. Mit dem Namen 

Sanden und Spielhagenbank ift das Andenken an eine ebbende‏ نول 

Erſcheinung nach jahrelangem, wirtſchaftlich hochflutendem 
LE Gedeihen verknüpft. 

i Seit dem Tage, da der Bankier Sanden in Unter- Der Untergang der Erde. 

Ge? ſuchungs haft abgeführt wurde, erkannte man deutlich die Der furchtbare Dulkanausbruch auf Martinique wirft noch 


Periode eines augenblicklichen Rück ſchlags; und wie es in immer ſeine Schatten über unſer Fühlen und Denken. Die 
ſolchen Perioden nach alter Erfahrung immer wiederzukehren Erde war eine Zeitlang ſtill und geduldig geweſen, das hatte 
pflegt: ein beſtimmter Galgenhumor kam zu feinem Recht. uns ſicher und allzu ſtolz gemacht. Wir glaubten ſchon, ihre 

In witzigen Uebertreibungen wurden die Leutchen, die vordem Herren zu ſein und die Riefin zu unſern Füßen bezwungen 
^ auf Gummirädern fuhren, jebt in plötzlichen Notſtänden gee zu haben. Gleich fürwitzigen Zwergen kletterten wir über 
E ſchildert; und vor dem Stift der Harikaturenzeichner hatten ihren Leib und feſſelten die gewaltigen Glieder mit unſern 
Sp vollends die Bankdirektoren, die hinter dem Gitterdraht kleinen, techniſchen Machtmitteln. Wir wollten in ihr nur 


` figen mußten, feine ۰ noch eine Gefangene ſehn, die in unſerm Dienſt arbeiten 
; | Im öffentlichen, Gerichts ſaal ſchwinden die Ferrbilder und muß. Doch nur ein leiſes Sufammenzuden der Glieder, 
Ge die galgenhumoriftifden merkmale. Man hat 0 gleichwie in einem tiefen Craum, und das ganze Reich Liliput 
. auch ſonſt dem Rück ſchlag gegenüber mehr Faſſung gewonnen. fiel über den Haufen. In einem Nu waren Tauſende von 
Umfang und Tiefe der Schäden ſind dentlicher ermeſſen, und Menſchenleben ausgelöſcht, und die Kulturarbeit von Jahr 
di ver erfie Anfturm ift überftanden. So tritt denn auch das hunderten lag unter den Trümmern. Und die in ſicherer 


rein menſchliche Schickſal derer, die an der Kataftrophe zu Ferne Wohnenden, die das Schickſal diesmal nicht traf, ftanden 
nächſt beteiligt waren und, von ihr niedergebrochen, im Sturm doch erſchüttert in ihrem ſtolzen Herrenbewußtſein. 


dë : andere mitriſſen, lebhafter hervor. Merkwürdiges Auf und Die Erde zeigt uns ſo bisweilen ihre Macht, um uns 
TIME Niederwogen von Exiſtenzen. Nicht auf bequemen Schemeln Demut zu lehren. Sie ſtört uns auf aus un ſerm kleinen 
„ des Patriziats und der Protektion ſind die Angeklagten Ichleben und zwingt uns, Blicke und Gedanken auf da⸗ 
br E emporgekommen. Faſt insgeſamt find fie urſprünglich kleine Ganze zu richten. Mit all unſerer äußeren Macht ſind wir 
4 a i Leute; von unſcheinbaren Berufen und Gewerken gingen ſie ein unfdeinbares Nichts, ein „Spiel der Mücke“ — nur im 
A ٦ aus und ließen fih vom Glücks bächlein tragen, immer weiter Geiſt ſind wir wirkliche Herren, wahrhaft Freie. Im Geiſt 
one | und weiter, bis fie den großen Glücksſtrom zu beherrſchen überwinden wir Glück nnd Unglück, Seben und Tod. Im 

Ney Geiſt triumphieren wir über die 


Erde und erobern die Welt. Im 
Geiſt erkennen wir auch die 
Kataftrophe auf Martinique als 
ein winziges Ereignis im gro en 
Weltgeihehn und vermögen ſelbſt 
einem Untergang unſerer Erde 
ruhig und gefaßt entgegenzuſehn. 
Im Geiſt ſchaffen wir uns den 
fröhlichen Glauben an eine eie 
weltentwicklung und weltvervol“ 
kommnung, in der d 
Erdenleben nur E 
Schritt aufwärts bedentet 
R p der ۹١۷۹ benutzt - | 
Natur zu feinen Swe en, fondern 
die Natur gebraucht den Menſche 
zur Vollendung ihrer un 
Aufgaben.“ Dieſen 
in M. Wilhelm me : 
Werk: „Der Untergang s 
Erde und die kos miſchen “it 
ſirophen“ (Allgemeiner in 


LS / vom Sandenprozess in Berlin. 
E Die Bauptangeflagten: ganden — Scdmidt—Pudjmäller. 
) 
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Bedingungen beginnen. 
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Dr. Kügler, 
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deutfche. Litteratur, Berlin). 
Frage eines Untergangs unferer Erde. Er erörtert alle. 7: 
nde bereiten können. Auch für die Erde 
wird der Tag kommen, da ſie ſterben und ſterbend ſich 
erneuern muß. Vielleicht iſt ihr ein gewaltſamer Tod be 
ſchieden, indem ein fremder, aus dem Himmelsraum verirrter 
Weltkörper fie über den Haufen renn 
auch ihr natürliches Ende, indem die 


ihren Mutterſchoß zieht? Aber wie auch 
ſein mag, der Geiſt und das Leben werden die große End⸗ 
hre Arbeit unter neuen beſſeren 


Sonne ſie wieder in 


„Abgeſchloſſenes, Beſchränktes giebt es nicht in der Natur, 
außer in den Köpfen der menſchen.“ Im Wirbeltanz der 
welten wird auch die Erde ihre. Auferſtehung feiern, und 

Rinde das erfte Grün auf 


wieder wird aus der erkalteten 
ſprießen, und wieder wird der erſte Menſch ſeine lichthungrigen 
ine größere ſchönere Erde 


Augen aufſchlagen. Und es wird ei 
Entwicklungsmöglichkeiten — denn ihre 
vergangenheit kann nicht, 


Welt, umſonſt geweſen ſein! paul Remer. 


\ 


Prinz Al 
(mecklenburg · S 

Dr. Anton Baron Ban⸗ 
hans, Präſident der Donau⸗ 
Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, 
ehemaliger Handelsminiſter, 
+ in Wien am 26. Mai im 
Alter von 77 Jahren (Dor: 
trät unten). 

3Soédjat, Schweizer Na⸗ 
tionalrat, T am 25. Mai im 
Alter von 52 Jahren. 

Benjamin Conſtant, 
Maler, T zu Paris am 26. 
Mai im Alter von 56 Jahren 
(Porträt rechts oben). 

Dr. Karl Diffené Prä⸗ 
fibent des Auffichtsrats der 
Mannheimer Dampfidlepp- 
ſchiffahrtsgeſellſchaft, T in Mannheim am 22. Mai, 66 Jahre alt. 

Dorval, bekannter franzöſiſcher Impreſario, bei einer 
Automobilfahrt bei Definet tödlich verunglückt. 


Georg Eberhard Grup, Verlags b 
= Karl Gimbel, Leutnant 


o D., bedeutender Kunft- 
fammler, T in Baden-Baden 
am 23. Mai | 
John Glover, Chemiker, 
Erfinder des Gloverturms, T 
in Schottland. 
Henry Gréville, Schrift 
ſtellerin, + am 25. Mai zu 
Boulogne im Alter von 60 


Jahren. 


Prof. Adolf Kufmaul T 


FIR NW ASSN 
(aN AQ SY 
۳ ہش‎ B 
7 


dienter Theaterdirektor, f. 
Profeſſor Hofrat Dr. Wil⸗ 

helm Ihne, t am 21, Mai 

im Alter von 81 Jahren. 
wirklicher Geheimer Rat 


Baron Banhans 7 


Präſident des Ober verwaltungsgerichts, t in 


Mai im Alter von 56 Jahren (Porträt S. 999). 
berühmter Mediziner, T am 
Jahren (Port. oben). 


Berlin am 24. 
Profeſſor Adolf Kuß maul, 
27. Mai zu Heidelberg im Alter von 80 


Er plaudert. darin über die ernſte 


tP. Vielleicht findet fie 


ihr letztes Schickſal 


i Benjamin Conſtant T 


wie irgendeine Wirkung in der 
württembergiſchen Miniſters, T in 


uchhändler, + in Lugano. 


Auguſt Groſſe, ver 


hier bezw. in Potsdam 


DE 
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pon Meufel, 
Lord J. Pauncefote, 


engliſcher Botſchafter in Waſhington, 
+ am 24. Mai, 74 Jahre 
alt (Porträt S. 995). 
wilhelm von Preſſel, 
bekannter deutſcher Inge⸗ 
nieur T im Deutſchen Hofpital 
zu Konftantinopel im Alter 
von 81 Jahren. 
D. theol. Hubertus Simar, 
Legat des apoſtoliſchen Stuhls, 
+ in Köln am 25. Mai, 62 
Jahre alt (Porträt S. 995). 


25. Mai. 

Migr. Carnafft, Inter 
nuntius im Haag, T am 24. 
mai (Porträt S. 995). 
Darnbüler, Witwe des ehemaligen 
Hemmingen am 21. Mai. 


Henriette von 


D 


N 7 Se u | 
WA 8 üniere Bilder. 
M Ja 
in den Reihslanden (Abb. S. 995). 
badener feftipielen im Elfaß 


dr Lothringen begeben 
nommen. Wiederholt 


Der Kaifer 
Der Kaifer, der vor den Wies 
geweilt hatte, hat ſich neuerdings na 
und auf ſeinem Schloß Urville Aufenthalt ge 
hat er auch die Stadt Metz beſucht, wo er größere militäriſche 
Uebungen abhielt und unter Führung des kommandieren⸗ 
den Generals Grafen Haefeler die neuen Forts beſichtigte. 


Das Burſchenſchaftsdenkmal in Eiſenach (Abb. 
ter Teilnahme von etwa 5000 


S. 998) iſt am 22. Mai un 
ingeweiht worden. An die Feier 


Burſchenſchaftern feierlich e 
ſchloß ſich ein Beſuch der Wartburg, wo ſich nach einer 


ernſten Anſprache bei einem weinfrühſchoppen das heiterſte 
ſtudentiſche Leben entwickelte. | 


identen Loubet (Abb. S. 995 


Die Reife des Praf 
und 994) nach Rußland gehört nun auch der Geſchichte an, 
in der ſie freilich einen hervorragenden Platz nicht beanſpruchen 
wird. Die Reife faures zum garen hatte noch ihre politiſche 
Bedeutung, da dieſer damals die befreundete franzöſiſche Nation 
zur verbündeten avanzieren ließ. Der Aufenthalt £oubets in 
Peters burg hingegen brachte nichts Neues. Der Präſident 
wurde freundlich willkommen geheißen, es gab die üblichen 
Feſte, es wurden ein paar Coafte in warmen Worten aus⸗ 
gebracht, und der Präſident reiſte wieder heim. Dabei machte 
Herr Loubet noch einen kleinen Abſtecher nach Kopenhagen, 
um König Chriſtian zu begrüßen, und hier ſpielten ſich im 
weſentlichen dieſelben Dinge, nur im kleineren Maßſtab, 
während weniger Stunden ab, wie in Petersburg während 
mehrerer Tage. 5ح‎ | 

Die Krönungsfeierlichkeiten in madrid (Abb. 
S. 997) find, abgefehen von dem bereits in unſerm vorigen 
Heft erwähnten harmloſen Swiſchenfall, ohne Störung vorüber: 
gegangen. Die Bilder, die wir heute von den Feſtlichkeiten 
bringen, geben eine Dorftellung davon, welchen regen Anteil 


die Bevölkerung daran genommen hat. 


Exotiſche Fürſt 
28. Mai find in der Keichs hauptſtadt der Schah von Perſien 
und der Kronprinz von Siam eingetroffen, um einige Tage 
| als Gäſte des Haiſers zu verweilen. 
Schah Muzaffred-Din, ein Freund europäiſcher Kultur, iſt 
Hronprinz Maha Wajiwawudh 


ſchon früher hier geweſen, 


kommt zum erſtenmal nach Berlin. 
گج‎ 


Starke, ehemaliger Obers 
ſtaatsanwalt, t in Kiel am 


brandenb. Oberpräfidialrat, +. in Potsdam. | 


— 


EA 
en in Berlin (Abb. S. 998) Am 


Sor 
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Die internationale Kommiſſion für wiſſenſchaft⸗ 
liche £uftfhiffahrt (Abb. S. 994 1. 995) trat in Berlin 
am 20. Mai zu ihrer dritten Tagung zuſammen. Die Plenar- 
ſitzungen wurden im Sitzungsſaal des deutſchen Reichstags 
abgehalten, und im Freien wurden praktiſche Proben auf die 
theoretiſchen Ergebniſſe der Wiſſen ſchaft gemacht. Beſonderes 
Intereſſe erregten die Aßmannſchen Gummiballons, die nach 
dem Vorbild der bekannten Kinderballons hergeſtellt find. 
Sie werden mit der Beſtimmung in die Lüfte entſandt, in der 
Höhe zu platzen. Die in ihrem Innern verwahrten Xe 
giſtrierapparate fallen dann zur Erde; durch eine ſinnreiche 
Fallvorrichtung werden ſie vor Beſchädigung geſchützt, und man 
kann die Meſſungen, die ſie vorgenommen haben, bequem von 
ihnen ableſen. 

83 


Das Herzogliche Hoftheater zuKoburg und Gotha 


(Abb. S. 996) wurde vor fünfundfiebzig Jahren von Herzog 
Ernft I. in Koburg begründet. Aus dieſem Anlaß fand am 
25. Mai daſelbſt eine Feſtvorſtellung ftatt. Es ging das ein⸗ 
aktige Luſtſpiel „Der Kuß nach Sicht“ in Scene, das ſeiner 
Zeit auch am Eröffnungstag gegeben wurde, und Webers 
Singfpiel „Abu 1)۰ 


Liſztdenkmal in Weimar (Abb. S. 996). Am heutigen 
31. Mai wird das Denkmal für den Komponiften und Pianiſten 
Franz von Liſzt in Weimar enthüllt, wo er lange Jahre 
hindurch die große Fahl feiner Schüler um fid) verſammelte 
und früher {hor als Kapellmeifter mit der größten Ents 
ſchiedenheit für Richard Wagner eingetreten iſt. 

SS 


Kettelerdenkmal. Der Kaifer hat den Entwurf des 
Bildhauers Hermann Hidding für das Denkmal (vergl. die 
Abbildung S. 989) des in Peking ermordeten Geſandten 
Freiherrn von Ketteler genehmigt. Das Monument wird im 
Höniglichen Schloßgarten zu Münſter mit der Front nach dem 
Friedhof aufgeſtellt, auf dem ſich das Grab des Freiherrn 
von Ketteler befindet. 

Dem Dichter Adalbert Stifter ift in Linz ein Dent. 
mal geſetzt worden (vergl. die Abbildung S. 988), das am 
24. Mai feierlich enthüllt wurde. Vor dem Statthalterei« 
gebäude hat es ſeinen Platz gefunden, wo Stifter einſtmals 
ſein Bureau als Landesſchulrat hatte. Es iſt dies das erſte 
Denkmal, das in der Stadt Linz errichtet wurde. 

Kä 

Schützenfeſt in Rom (Abb. S. 1000). Ein großes 
Bundes ſchießen, das zwei Wochen dauerte, begann am 18. Mai 
in Rom. Der Bedeutung, die den Schützenfeſten von der 
italieniſchen Bevölkerung beigelegt wird, trug auch Hönig 
Viktor Emanuel Rechnung, indem er das Feſt am erjten 
Tage beſuchte und drei Ehrenſchüſſe abgab. 

| 

Ritterfpiele in Budapeſt (Abb. S. 1051). Ein eigen: 
artiges Wohlthätigkeitsfeſt wurde vom 16. bis 18. Mai von 
der ungariſchen Ariſtokratie und Sportwelt veranftaltet. Eine 
Falken jagd, ein Turnier u. a. wurden aufgeführt, mit all 
dem Prunk, der während der glänzenden Regierung des 
Hönigs Mathias Corvinus üblich war. 

Düſſeldorf und feine Ausſtellung (Abb. S. 995, 
1052 und 1055) haben jüngſt hohen Beſuch gehabt. General. 
feldmarſchall Graf Walderſee weilte am 24. Mai in der Stadt 
und beſichtigte die Ausftellung unter Führung der leitenden 

erſönlichkeiten. 
شش شر‎ , | 

Die Kundgebungen in Stodholm (Abb. S. 1029) 
für das allgemeine. Wahlrecht, die bekanntlich nicht ohne 
Einfluß auf die Regierung und das Parlament geblieben 
find, haben aud) äußerlich einen impoſanten Eindruck ge 
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macht. Viele Tauſende veranſtalteten einen Umzug von un⸗ 
abſehbarer Länge durch die Stadt. | 

تخت | 

Die Wieſenbaude im Schnee (Abb. S. 1050). Deut 
licher als im Flachland machen ſich auf den Bergen die 
Wirkungen der wenig lenzmäßigen Witterung bemerkbar. 
Am 15. Mai lag die Wieſenbaude im Rieſengebirge noch ſo 
tief im Schnee, daß für die Beſucher erft mühſam ein Weg 
gebahnt werden mußte. 


Bei dem Fernmarſch Dresden: Berlin (Abb. S. 1034) 
hat der Sieger Karl Mann die 202 km lange Strecke thatſächlich 
in 26 Stunden und 58 Minuten zurückgelegt, da von der ur⸗ 
ſprünglich angegebenen Dauer eine auf ärztliche Unterſuchung 
verwandte Diertelſtunde in Abzug gebracht werden muß. 

اہر 


Der Automobilfport (Abb. S. 1034) erfreut fid) ganz 
befonders in Frankreich der behördlichen Protektion. So hat 
letzthin erft wieder der franzöſiſche Ackerbauminiſter eine 
Wettfahrt zwiſchen Beauvais und Paris veranjialtet. 

Die Stadt Quezalterango in Guatemala (Abb. 
S. 1000) iſt am 18. April von einem Erdbeben völlig zer⸗ 
ſtört worden. Bei der Kataftrophe, die offenbar mit den 
neueren vulkaniſchen Eruptionen auf den kleinen Antillen 
in Huſammenhang ſteht, fanden über 4000 Menſchen den Tod. — 
Der Mont pelée auf der Inſel Martinique (Abb. S. 1054), 
durch deſſen Ausbruch St. Pierre zerſtört wurde, war vor⸗ 
dem ein beliebter Ausflugsort für die Bewohner der Stadt. 
Glaubte man doch, daß der Krater, der ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ruhig geblieben war, erloſchen ſei. Im 
Hinblick auf die heftigen vulkaniſchen Ausbrüche und Erd» 
beben, die jetzt in Zentralamerika und auf den Antillen ftatt- 
finden, erhebt ſich ein ſtarkes Bedenken gegen die Ausführung 
des Nikaraguakauals. Unſere Karte auf S. 988 zeigt, in 
wie ſtarkem Maß das ganze zentralamerikaniſche Gebiet von 
noch thätigen Dulfanen beſetzt iſt. 

Der Himmelsglobus von der Pekinger Stern- 
warte (Abb. S. 999), deffen Ueberführung nach Deutſchland fo 
heftige Erörterungen hervorgerufen hat, iſt jetzt vor dem neuen 
Grangeriegebäude im Park von Sansſouci aufgeſtellt worden. 


Mesmerdenkmal (Abb. S. 999). Die Magnetopathen 


haben in dieſem Monat in Honftanz der Stadt, in deren 


Nähe 1734 Mesmer geboren wurde, einen Kongreß ۰ 
halten und ſich an der Enthüllung des Denkmals für den 
Begründer der magnetiſch⸗mediziniſchen Lehre beteiligt, die 
am 19. Mai ſtattfand. 


Perſonalien (Porträts S. 995 und 999). In Köln ftarb 
am 24. Mai Erzbifchof Simar und an dem gleichen Tag m 
Rom Monfignore Tarnaffi, der als Nuntius für München vom 
Vatikan in Ausſicht genommen war. — Auf feiner Beſitzung 
Serrahn bei Krakow in mecklenburg ⸗Schwerin ſchied Prinz 
Albert von Sachſen⸗Altenburg aus dem Leben, in Wafhington 
der Doyen des dortigen diplomatiſchen Korps, der engliſche Sot 
ſchafter Lord Julian Pauncefote. — In Berlin ſtarb der Wirk⸗ 
liche Geheime Rat Dr. Hügler, der erſt vor wenigen Monaten 
zum Präſidenten des preußiſchen Oberverwaltungsgerichts er 
nannt worden war, nachdem er lange Jahre als Direktor 
im Kultusminifterium das Volksſchulweſen geleitet hatte. — 
Der bekannte Theateringenieur Karl Lautenſchläger, der Er⸗ 
finder der drehbaren Bühne, iſt von ſeiner Stellung als 
maſchinendirektor der Münchner Bofbühne aus Gefundherts: 
rückſichten zurückgetreten. — Die allgemeine deutſche Lehrer 
verſammlung tagte in dieſem Jahr unter dem Vorfi des 
Lehrers Leopold Clausnitzer aus Friedrichsfelde bei Berlin in 
Chemnitz. Die ſächſiſche Regierung wurde dabei durch den 
Hultusminiſter Dr. von Seydewitz vertreten. 
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1. foubet mit der Zarin im Wagen, 2. Ankunft des Präſtdenten in Peterhof. Es folgen von 
Großfürft Alexei Alerandrowitich, Grogfürft paul Alexandrowitſch, Baron 


D 


rechts nach links: der Zar, Loubet, Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, 
Frederiks und Großfürſt Dimitri Konſtantinowitſch. 


* 


Vom Beſuch des Präftdenten Loubet in Russland. 


: | Momentaufnahmen von C. C Bulla, peters burg. 
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Abſchied von Honig Chrijtian am 25. Mai. 


Auf dem Kaiferberg bei der Parade in Krafnoje Sjelo. 
Loubet in Russland. Loubet in Ropenhagen. 
Petersburg. Momentaufnahme von Schiörring, Kopenhagen. 


Moment:ufnahme von €. 0). Bulla, 
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St : TEREZ i 3 al R ^ - teral Werneburg. 
ı der oberen Reihe: 1. Oberſt von Pannewitz. 2. Graf Zeppelin. 5. General Rothe. 4. General von Hahnke. 5 Genere 1 Haupt 


5 Bort n der unteren Reihe: 1. Haupmann Komano (Japan). 2. Major Borgatti (Italien). 5. Dives y Did) (Spanien). Bezold 
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Oberhofmarſchall von Rirleben, 
Leiter des Hoftheaters. 
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Gottfried Ma“ ling, 1. Abu Haſſan (Kammerf Mahling). 2. Fatime (Erl. Jslar). 3. Oberkämmerer (Bed). Hofrat Oskar Benda, 


u. Gberregiſſeur der Oper. Scene aus Webers Oper „Abu Haſſan“.‏ وس 
Hofphot. E. Ublenhuth, Koburg. .‏ 


Non der feier des 75jabrigea Jubiläums des +7 Boftbeaters am 23. Mai 1902. 
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2 Roſenthal. £ifst. Frau Sriedheim, 
S. ciebling. Siloti. Friedheim. Emil Sauer. Reifenauer. 


Zur Kifztfeier in Weimar am 31. Mai: Der verftorbene Meifter mtt einigen feiner Lieblingsfchüler. 
Phot. Louis Held, Weimar. 
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Direktor des Hoftheaters. 
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vom VIII. Kongress der Vereinigung Deutfcher Magnet: pathen in Konftanz: Einweihung des Mesmerdenkmals am 19. Mai. 
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In der Entwicklung zur Weltwirtfchaft. 


Volkswirtſchaftliche Studie von W. Morgenroth. 


Su keiner Seit ift wohl die Ueberzeugung, daß wir gegen’ 
wärtig in einem entſcheidenden Uebergangsſtadium in der 
Geſchichte der Völker ſtehen, fo allgemein geweſen, wie gerade 
jetzt, und kaum einer früheren Wendung in der Kultur- 
entwicklung der Menſchheit waren fid) auch die Zeitgenoſſen in 
gleichem Maß bewußt. Die mannigfachſten Erſcheinungen 
und Spmptome auf wirtſchaftlichem, ethiſchem, ſozialem wie 
politiſchem Gebiet deuten das Emporkommen einer neuen 
Seit an, die mit den Eigentümlichkeiten der verfloſſenen 
Perioden nur noch wenig gemeinſam haben wird. Am 
meiſten aber charafterifiert fid) der Uebergang durch die 
raſch wachſende Ausdehnung der Weltwirtſchafts beziehungen, 


durch die fortgeſetzt größer werdende gegenſeitige Abhängigkeit 


der Kulturnationen und die immer engere Verflechtung der 
bisherigen nationalen Einzelwirtſchaften in das Getriebe 
einer alle Völker und Länder der Erde 071 Welt 


wirtſchaft. 
Dieſe Entwicklung, in die die Völker mit Notwendigkeit 


weiter und weiter hineingezwungen werden, hat bereits in 


den letzten Jahrzehnten eine ſo ungeahnt ſchnelle Förderung 
erfahren, daß es geboten erſcheint, ſich Aufſchluß darüber zu 
geben, wie tief heute ſchon die verſchiedenen Nationen in 
der Weltwirtſchaft ſtehen, wie weit ihre ökonomiſchen Lebens» 
intereſſen {hort jetzt voneinander abhängig und zu melt. 
wirtſchaftlichen Intereſſen geworden ſind. Faſt in allen 
Kulturſtaaten ſpielt die Frage hiernach eine bedeutende Rolle 
im Hampf der politiſchen Parteien; denn je nach der Be⸗ 
teiligung eines Staates an den internationalen Wirtſchafts⸗ 
beziehungen und nach feinen im Ausland ruhenden Intereſſen 
gegenüber den im eigenen Wirtſchaftsgebiet begründeten be⸗ 
ſtimmen ſich die Grundzüge ſeiner geſamten Wirtſchaftspolitik. 
Schutzzöllner wie Freihändler haben daher diefe Frage in 
ihren Argumentationen von jeher eifrig erörtert. 

Für ihre Beantwortung, die natürlich für jedes Land 
gemäß der Lage ‚feiner Wirtſchaftsintereſſen anders ausfallen 
muß, giebt es eine ganze Reihe charakteriſtiſcher Merkmale, 
fo die Ausdehnung des internationalen Handels und Der- 
kehrs, die Geldumſätze an den großen internationalen Banken 
und Börſen, die Höhe des internationalen Kapitals, des im 
Aus land angelegten Nationalvermögens, die Sahl der Staats: 
angehörigen in fremden Ländern, die Größe des Kolonial 
beſitzes u. a. m. Den geeignetſten Maßſtab für den jewei⸗ 
ligen Zuſtand der Weltwirtſchaft bieten indeſſen die Auf 
zeichnungen über den Umfang des Welthandels, über die 
Wirtſchaftsgüter und Waren, die die Völker untereinander 
austauſchen; in ihnen pulſiert gleichſam der Lebensprozeß 
der Weltwirtſchaft, und finden die gegenſeitigen Intereſſen, 
die Geldumſätze, die Schuldverbindlichkeiten, der Verkehr ihre 
reale Grundlage. 

Die Wertumſätze im internationalen Güterverkehr ſind 
heute bereits auf eine enorme Höhe geſtiegen. Sie repräſentieren 
ſchon jetzt die gewaltige Summe von mindeſtens 80 bis 90 
Milliarden Mark jährlich, während ſie für den Anfang des 
19. Jahrhunderts auf nur 6, für die Mitte auf kaum 
17 Milliarden Mark zu ſchätzen find. Ihre Steigerung war 
befonders in den letzten Jahrzehnten rapid; nach Prof. Juraſcheks 
Berechnungen wurden im Welthandel umgeſetzt: 


im Jahr Millionen Mark 
1860 29 000 
1870 46 340 
1880 65 823 
1890 71242 
1899 l 86 579 


Zahlreiche äußere und innere Urſachen haben bei dem 
glänzenden Aufſchwung der Weltwirtſchaft, der ſich in dieſen 


Sahlen kennzeichnet, zuſammengewirkt. Ihre räumliche Aus⸗ 
dehnung über den Schauplatz Europas hinaus wurde 
gefördert durch die großartige Entfaltung der Vereinigten 
Staaten von Amerika, durch die wirtſchaftliche Erſchließung 
vieler neuer Produktionsgebiete, beſonders der ſüdamerikaniſchen 
Staaten und Britiſch⸗Indiens, das ſchnelle Aufblühen Kanadas, 
Auſtraliens, des Kaplandes und der ſüdafrikaniſchen Republiken, 
die Eröffnung der jahrhundertelang verſchloſſenen Märkte 
Oſtaſiens, die Entdeckung großer Goldlager in Kalifornien, 
Auſtralien, Transvaal u. ſ. w. Mächtige Hebel waren ferner: 
die Freigebung der wirtſchaftlichen Thätigkeit des Menſchen 
und das überaus raſche Bevölkerungs wachstum in den meiſten 
‚Kulturftaaten; die enorme Steigerung von Produktion und 
Konſumtion infolge der Fortſchritte der Fabrikationstechnik 
durch Anwendung der Maſchine und des chemiſchen Prozeſſes; 
die erſtaunlichen Errungenſchaften der Verkehrs einrichtungen, 
beſonders des Seeverkehrs, und die Anhäufung mobiler Kapi. 
talien, die nach Verwendung in großen ۹ء0۶‎ 
Unternehmungen drängen. 

Die Aufwärtsbewegung des Welthandels, wie der Welt. 
wirtſchaft überhaupt, geht nun keineswegs immer gleichmäßig 
vor ſich, ſie iſt durchaus nicht ſtetig, ſondern wird durch 
zahlreiche Rückſchläge oder Perioden des wirtſchaftlichen Still- 
ſtands unterbrochen. In dem wellenförmigen, ruckweiſen An⸗ 
ſteigen der Weltwirtſchaft in den letzten 30 Jahren kommt 
der rapide Aufſchwung zu Anfang der ſiebziger Jahre, zu 
Beginn und in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre, ferner 
der beiſpielloſe Aufſchwung 1895 / 1900 zum Ausdruck, eben ſo 
wie die Unterbrechungen der Aufwärtsbewegung durch zeit⸗ 
weiligen Stillſtand oder Rückgang nach dem wirtſchaftlichen 
Krach von 1875, in der Mitte der achtziger und zu Anfang 
der neunziger Jahre. 

Die jeweiligen Konjunfturen i in der geſamten Weltwirt. 
ſchaft äußern fid) mehr oder weniger wieder in der gleich. 
zeitigen Wirtſchaftslage der einzelnen Länder. Die Er- 
fahrung hat gelehrt, daß — von wenigen Ausnahmen ab. 
geſehen — rückſchrittliche oder aufſteigende Entwicklungsphaſen 
der Weltwirtſchaft von entſprechenden Konjunkturen in allen 
wichtigeren nationalen Einzelwirtſchaften begleitet waren. 
So ging der Aufſchwung der Periode 1895 / 1900 faſt über 
die ganze Erde, und nahezu alle Völker hatten Anteil an 


ihm; ebenſo iſt auch die jüngſte wirtſchaftliche Depreſſion, die 


wir eben mit allen ihren trüben Begleiterſcheinungen in 
unſerm Vaterland durchmachten, in ihrem innerſten Weſen eine 
allgemeine Weltwirtſchaftskriſis, bie fid) in faſt allen Ländern 
geltend macht. Selbſt in den Vereinigten Staaten von Amerika, 
wo die Derhältniffe am längſten profperierten, hat die wirt 
ſchaftliche Thätigkeit jetzt auch bereits ihren Höhepunkt über⸗ 
ſchritten, und man wird aller Dorausficht nach in den nächſt⸗ 
kommenden Jahren mit einer ſtillſtehenden, wenn nicht gar 
růck ſchrittlichen 00 ۷7 in der ganzen Welt zu 
rechnen haben. 

Deutlich zeigt fid) in dieſer Erſcheinung die überaus enge 
Verknüpfung der einzelnen Dolfswirtfhaften in der Weltwirt⸗ 
ſchaft. Eine gewiſſe Solidarität der Länder und Dölfer in 
dieſer Beziehung iſt unverkennbar, eine Solidarität, die ſich 
auch auf andern Gebieten zeigt und von der Paul Dehn 


zutreffend ſagt: 
„Sie erweitert und vertieft ſich noch fortwährend. Kulturell: 


an allen Kulturfortfchritten der Gegenwart find alle Völker 


beteiligt. Sozial: alle Kämpfe, Sorgen und Gefahren. find 
ihnen gemeinſam. Politiſch: fällt irgendwo ein Schuß, ſo 
erregt er allerwärts Alarm. Wirtſchaftlich: wenn es an der 
Börſe von Kalkutta kracht, kracht es auch an den Börfen 
von London und Berlin. Eine Hungersnot in Indien oder 
China wird felbjt in den entlegenfen Induſtriebezirken 
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Europas, auch in Dentſchland, wenngleich nur mittelbar, als 
eine Verminderung der allgemeinen Kaufkraft empfunden.“ 

Die Gemeinſamkeit der weltwirtſchaftlichen Intereſſen 
wird man in ihrer ganzen Bedeutung erſt verſtehen, wenn 
man ſich die wichtigſten Wirtſchaftsgüter vergegenwärtigt, 
die der Weltverkehr heute umſetzt. Der internationale Wirt- 
ſchaftsverkehr beſchränkt ſich nicht mehr wie in älteren Seiten 
auf Hoſtbarkeiten und feinere Genußmittel, die fid) meiſt nur 
die vermögenden Klaſſen leiſten konnten, ſondern auch Waffen: 
güter, wichtige Bedarfsartikel der breiten Dolfsmaffen und 
des täglichen Gebrauchs find neuerdings in großen Quanti- 
täten in ihn einbezogen worden. Sur Nahrung und 
Kleidung der gewöhnlichen Arbeiterfamilie ſteuern heute faſt 
alle Länder der Erde bei; Rußland oder Argentinien liefern 
beiſpielsweiſe den Weizen, Indien Reis und Gewürze, 
Braſilien Kaffee, die Vereinigten Staaten von Amerika oder 
China Baumwolle, Auſtralien Wolle, Südamerika Schuh— 
leder u. ſ. w. 

Gerade in ſolchen für die Ernährung und die induſtrielle 
Bearbeitung beſonders wichtigen Wirtſchaftsgütern werden 
gewaltige Mengen auf dem Weltmarkt umgeſetzt. Von Ge— 
treide und Mehl gelangt etwa der zehnte Teil der ganzen 
Produktion der Erde in den internationalen Handel, der im 
Jahr 1897 rund 55 Millionen Tonnen im Wert von faſt 
e Milliarden Mark repräſentierte. Die großen Getreide: 
lieferanten, die Vereinigten Staaten von Amerika, Rußland. 
Argentinien, Rumänien, Indien, überfluten die Märkte der 
Getreideeinfuhrländer jährlich mit mehr als 25 Millionen 
Tonnen, die zu etwa zwei Drittel in England und Deutſchland 
konſumiert werden. Der internationale Handel in Schlacht— 
vieh, Fleiſch, Fleiſchkonſerven und Extrakten hat ſich in 
neuſter Seit trotz der entgegenſtehenden erheblichen techniſchen 
Schwierigkeiten ſo ſtark entwickelt, daß er 1892 Geſamtwert⸗ 
umſätze von mehr als 2½ Milliarde Mark vermittelte. 
Zucker ift infolge der überlegenen Konfurrenz des Küben⸗ 
zuckers über den Rohrzucker ein Welthandelsartikel erſten 
Kanges geworden, mit dem die Länder der Ueberproduktion 
— in erſter Linie Deutſchland mit einer Rübenzuckererzeugung 
von 2 Millionen Tonnen oder zwei Fünftel der Weltproduktion 
— die fremden Staaten, beſonders die Vereinigten Staaten 
von Amerika und England verforgen. Freilich find die Der- 


einigten Staaten ſtändig beſtrebt, ſich von dem europäiſchen 


Fucker zu emanzipieren, eine Frage, die mit der Einver- 
leibung Kubas, Portorifos und der Philippinen, ſowie durch 
das ſchnelle Anwachſen einer eigenen Kübenzuckerinduſtrie in 
Amerika erhöhte Bedeutung gewonnen hat. In Kaffee ver⸗ 


ſorgt ein relativ beſchränktes Produktionsgebiet, beſonders 
Braſilien, das jährlich etwa 4 Millionen Tonnen, d. i. mehr 


als die Hälfte aller in den Welthandel gebrachten Mengen 
exportiert, die ganze übrige Erde. In ähnlicher Weiſe find 
Thee. Hakao, Tabak und Wein hervorragende Weltwirtſchafts— 
artikel. 

Im Weltverkehr mit induſtriellen Roh- und Hilfsſtoffen 
ſteht die Baumwolle unbedingt an erſter Stelle. Vor dem 
koloſſalen Anwachſen des internationalen Getreidehandels 
war fie überhaupt lange Seit hindurch das wichtigſte Welt- 
handelsgut. Doch erſtreckt fid der Rohſtoffbezug der ine 
duſtriellen Derarbeitungsländer aus den Erzengungsgebieten 
noch auf eine große Reihe anderer Artikel, wie Wolle, 
Leinen, Seide, Eiſen, Kohlen, Petroleum, Häute, Felle, farb- 
ſtoffe, Harze. Fette, Dele, Gerbſtoffe, Salpeter u. f. w. Be 
reits zu Ende der achtziger Jahre ſchätzte man die in den 
Welthandel kommenden Produktions mengen von 17+ 
wolle auf mehr als 4 Milliarden engliſche Pfund im Wert 
von weit über 2 Milliarden Mark. Bei dem ziemlich engen 
Erzeugungsgebiet der Baumwolle iſt die regelmäßige Der- 
ſorgung der europäiſchen, befonders der rieſenhaft ausgeftal- 
teten engliſchen Textilinduſtrien eine Frage ſchwerwiegendſter 
Art. Schwankungen oder das zeitweilige Derfagen der Dro 
duktion werden, wie ſich {hort während des amerikaniſchen 
Sezeſſionskrieges und an andern Beiſpielen früher gezeigt 
hat, nicht vorübergehn, ohne die europäiſchen Certilinduftrien 
wie die Geſamtwirtſchaft der betreffenden Länder aufs tiefjte 


um 
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zu erſchüttern. Auch mit der Entwicklung der europäiſchen 
Woll induſtrien vermag die eigene Produktion der wichtigeren 
Kulturftaaten {hon lange nicht mehr Schritt zu halten. 
Mindeſtens 10 Millionen Zentner Wolle werden jetzt aus über 
ſeeiſchen Gebieten, Auſtralien, Argentinien, Kapland u. f. w., 
nach den Verbrauchsländern, England, Deutfchland, frant 
reich, den Vereinigten Staaten u. ſ. w., gebracht. In Eiſen 
hat die gewaltige Steigerung von Produktion und Konfumtion 
überaus rege Weltumſätze mit ſich gebracht. Die Zunahme 
der Roheifenproduftion ift überhaupt mit dem weltwirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung eng verknüpft; ſie betrug: 


im Jahr Tauſend Tonnen 
1800 825 
1850 4 250 
1890 27 458 
1898 36 159 


Der Schwerpunkt der Eiſenerzeugung, für die hauptſächlich 
Großbritannien, die Vereinigten Staaten und Deutſchland in 
Betracht kommen, hat ſich in den letzten Jahrzehnten ſehr zu 
Gunſten Deutſchlands und Amerikas verſchoben. In der 
jüngſten Seit haben die Vereinigten Staaten immer mehr 
die führende Stellung auf dem Eiſenmarkt der Welt erreicht, 
auf fie entfällt jetzt ungefähr ein Drittel der Geſamtproduk⸗ 


tion. Ihre mächtige und erfolgreiche Konkurrenz, ſelbſt auf 


den enropäifchen Märkten, führte im verfloſſenen Jahr zu 
einem außerordentlichen Rückgang der in den Eiſeninduſtrien 
Englands und Deutfhlands angelegten Werte und dürfte 
einer der Hauptgründe der augenblicklichen wirtſchaftlichen 
Depreſſion in dieſen Ländern ſein. 

Schon an den wenigen aufgezählten Artikeln kann man 
ermeſſen, wie weit die Weltwirtſchaft bereits fortgeſchritten 
ift und wie tief die Völker {hort jetzt in ihr ſtehn. Der ge 
genſeitige Güteraustauſch erweiſt fih immer unerläßlicher; 
an der Fortdauer der einmal angeknüpften Beziehungen hat 
ſowohl das Verbrauchsland ein vitales Intereſſe, indem fie 
ihm die unentbehrlichen Nahrungsmittel und Rohftoffe 
liefern, wie auch das Erzeugungsland, in dem durch ihr 
plötzliches Aufhören große Sweige der wirtſchaftlichen Arbeit 
infolge der mangelnden Abſatzgelegenheit unproouftiv werden 
würden. Selbſt die großen Ackerbauſtaaten finden — wie 
das Beiſpiel Rußlands und der Vereinigten Staaten von 
Amerika zeigt — die Sicherſtellung einer proſperierenden 
Entwicklung nur auf dem Weltmarkt. ۱ 

Das befte Seidyen hierfür bietet die tiefgehende Erregung. 
die der bevorftehende Abſchluß von neuen Handelsvertragen in 
die politifhen Parteien aller Länder bringt. Hein großer 
Staat kann heute ohne ſolche Verträge noch auskommen, 
ſelbſt die Staaten nicht, die, wie früher Rußland, ſtets das 
Prinzip der wirtſchaftlichen Abſchließung und des Protek. 
tionismus in entſchiedenſter Form vertreten haben. Das 
Beifpiel der ruſſiſchen Follpolitik vor 1895 hat dies draſtiſch 
genug erwieſen. Den ſchutzzöllneriſchen Beſtrebungen nach 
einem wirtſchaftlichen Abſchluß gegen die übrige Welt, die 
unter dem Einfluß mächtiger politiſcher Parteien in den 
verſchiedenen Großſtaaten zu Tage treten, ſelbſt in dem von 
jeher freihändleriſchen England, ift deshalb eine allzugroße Se 
deutung für den Weltverkehr zur Seit nicht beizumeſſen. 
Das ideale Siel einer ſolchen Sollpolitik — alſo große 
weltreiche, die, unabhängig von allen fremden Märkten, 
ſämtliche Produkte der Erde ſelbſt hervorbringen und ein 


innerlich abgeſchloſſenes, ſelbſtgenügſames Ganze darſtellen, 


ein „Greater Britain“, ein „Panamerika“ und ein ruffifhes 
Reich von der Oſtſee bis zum Stillen Ozean — liegt, wenn 
es überhaupt jemals zu verwirklichen ſein ſollte, zweifellos 
noch in weiter Ferne. Vorläufig finden alle Großmächte gei 
Erde in einer freieren Handelspolitik noch eine ۶ 
Sicherung ihrer Intereſſen; denn für alle — beſonders aber 
für die Großhandelsſtaaten — iſt der Außenhandel von 
maßgebendſter Bedeutung für die geſamte volkswirtſchaftliche 
Entwicklung, mag er immerhin vielmals kleiner ſein als die 
im Innern durch Binnenhandel und Kleinhandel vermittelten 
Umſätze. Die derzeitige politiſche Konjtellation weiſt infolge: 
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deffen alle Großmächte auf die Offenhaltung der Weltmärkte 
und einen möglichft freien Wirtſchafts verkehr nachdrücklich 
hin und zwingt fie damit zur Weltwirtſchafts politik, zur 
Teilnahme an allen großen wirtſchaftlichen Entſcheidungen, 
die an irgendeinem Punkt der Erde diesſeits oder jenſeits 
der Weltmeere fallen. 

Die Weiterbildung der Weltwirtſchaft liegt aber ferner 
im allgemeinſten Kulturintereffe der geſamten Menſchheit. 
Denn durch die Nutzbarmachung und Derteilung aller Güter. 
die die Erde hervorbringt, bietet der Weltverkehr einen 
mächtigen Antrieb zur Kultur und Bebauung noch jung— 
fräulicher Gebiete, zur Förderung der noch ungehobenen 
Schätze der Erde und giebt damit zugleich die Möglichkeit, 
dem Menfchen mehr Verbrauchsgüter und Annehmlichkeiten 
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der gleichen wie fremder Jonen zu verſchaffen, den Lebens. 
genuß zu verbeſſern und zu veredeln, die Lebenshaltung in 
allen Klaſſen zu erhöhen. Das iſt aber die unentbehrliche 
Grundlage aller wahren menſchlichen Kultur und höheren Ge 
ſittung. j 

Daß die Weltwirtfhaft in der Zukunft nach dieſer Rich 
tung hin noch eine hohe Miſſion zu erfüllen hat, iſt nicht zu 
bezweifeln, da ſie, trotz des ſchon erreichten Umfangs, ſich 
immer noch in ihren Anfängen befindet. Die weitere Aus⸗ 
geftaltung wird ungeachtet der nicht ausbleibenden vorüber: 
gehenden Kückſchläge die Leiſtungsfähigkeit der ganzen Menſch⸗ 
heit zu einer noch mächtigeren Entfaltung bringen, als wir 
fie in den verfloſſenen Jahrzehnten der beginnenden Welt. 
wirtſchaft mit Staunen beobachtet haben. 


—— — 


٦ Dicknick. 


Plauderei von 


„Iſt die gnä'e Frau zu ſprechen d“ 

„Bitte ſehr — Herr Doktor werden ſchon erwartet.“ 

Während ich mir vor dem hohen Entreeſpiegel eilig 
über Haupthaar und Bart fuhr, dachte ich lächelnd der fröh⸗ 
lichen Frühlings aufforderung, die mich für heute nad? 
mittag hierheraerufen hatte. Ich hoffte auf ein ftilles 
Plauder ſtündchen mit meiner Gönnerin, um — wie fte 
geſchrieben — meine reiche Erfahrung in den Dienſt 
einer Frühlingsſache zu ſtellen und gemeinſam mit ihr 
auszudenken, wie man den kalten Lenz überwinden und 
den erſten großen Ausflug ins Freie bewerkſtelligen könne. 

Aus der ſtillen Plauderei wurde leider nichts. 


Meine Freundin hatte eine große Geſellſchaft zum Thee 


geladen; ich geriet beim Eintritt in den ſonnendurch— 
fluteten Salon ſofort mitten in die heftigſten Kontro- 
verſe und Dispute. Ein mittelalterlicher, derber Major 
ſtritt ſich mit einer zierlichen Großſtadtpflanze über die 
Berechtigung von Ausflügen ins Freie überhaupt und 
im beſondern. 

„Man bekommt nur das Podagra,“ ſchrie er 
ſichtlich gereizt. „Nur, wenn man's ſchon hat!“ ent 
gegnete ſie ſchnippiſch. „Und die Unbequemlichkeit!“ — 
„Ich nenne es Schwerfälligkeit!“ — „Ich ſitze lieber 
zwiſchen vier kahlen, häßlichen Wänden trocken, als im 
ſchönſten Walde naß!“ rief eine etwas ſpitzige, alte 
Jungfer. „Regenrauſchen im Wald ift wahre Poeſie,“ 
flüſterte ein unmoderner Dichter. „Sie können alle ſagen, 
was ſie wollen,“ meinte die Kleine mit unbeirrter 
Deutlichkeit, „ein Picknick iſt das einzig Richtige!“ Und 
ſie ſetzte ſich und trank Thee und knabberte petits fours. 
„Ich dachte ſchon daran,“ nahm die Hausfrau das 
Wort, „und habe den Gedanken doch wieder verworfen: 
ein Picknick iſt wirklich zu unbequem.“ Aufſeufzend 
wandte ſie ſich an mich: „Wiſſen Sie nichts Beſſeres, 
Doktor ?“ Ich ſchüttelte traurig das Haupt: „Ich 
glaube kaum, gnä'e Frau.“ Aber Frau Baumeiſter 
Pfeiffer, die gern ein gutes Kleid anhatte und dann 
ein wenig geſpreizt und geziert that, plädierte mit 
Wärme für ein Gartenfeſt. Bier habe man alles bei 
ſammen: Sonne, Freiheit, £uft, Bequemlichkeit und — 
Komfort. Und das Letzte ſei nicht der geringſte Vorteil 
vor dem üblichen „Welt, Wald- und Wieſenvergnügen 
des Sommers“. Und beim verachtenden Ausdruck dieſer 


Fritz Hallberg. 


Worte machte ſie einen ſpitzen Mund. Das erregte 
mich. Es gab noch allerhand Hine und Hergerede, bis 
ich ums Wort bat und als älteſter Un verheirateter der 
Geſellſchaft einen kleinen Vortrag hielt. Ich bin im 
vergangenen Sommer einunddreißigmal zum Picknick eur 
geladen geweſen und bin auch manchmal hingegangen. 
Und ich habe trotz mancher Ausſetzungen immer wieder 
gefunden, daß fo ein ungebundenes Sufammenfein unter 
freiem Himmel eins der reizvollſten Sommervergnügungen 
if. Die Geſellſchaft, und was fid) fo nennt, ift winters 
müde und müde auch des großen Komforts. Jedes 
Diner brachte neue Pracht, jedes Souper auserleſene 
Genüſſe. Man iſt blaſiert. Es gab viel Gutes — und 
man hat genug. So iſt die Abwechslung des komfort⸗ 
loſen geſellſchaftlichen Beiſammenſeins ungemein reizvoll. 
Selbſt der Verwöhnteſte empfindet und fühlt Erdgeruch 
ohne allzuviel Kultur wohlthuend für Nerven und 
Stimmung und gewinnt dem derberen Vergnügen eine 
neue ſenſations befriedigende Nuance ab. 

Und ein anderes wichtiges Moment kommt hinzu. 
Sum Picknick giebt es keine „Einladungen“, alſo giebt 
es keinen Zwang. Hier lädt fid) jeder ſelbſt zu Gaſte, 
jeder giebt, was er hat, jeder bringt ſeinem Geſchmack, 
feinen Saunen ein Opfer, und fo wird aus einer Sus 
ſammenſetzung von einzelnen individuellen Geſchmacks⸗ 
und Gefühlsgaben ein allgemeines Geſellſchaftsfeſt, das 
viel beſſer als die ſteifleinen Deranftaltungen im Salon 
geeignet iſt, die einzelnen Mitglieder der Geſellſchaft 
einander näherzubringen. 

So ſind die unbeſtreitbaren fundamentalen Vorzüge 
des Picknicks vor einer winterlich⸗geſellſchaftlichen Feſt⸗ 
lichkeit: Abwechslung und Individualität. Freilich giebt 
es da eine Dorausfegung, die das Picknick vielleicht mit 
einer guten Bowle gemeinſam hat. Es muß eine er- 
fahrene, treffſichere Hand fein, die die ganze „Choſe“ 
(wie der gute Deutſche ſagt) zuſammenſetzt. Die Wahl 
der Teilnehmer, die von der „leitenden Perſönlichkeit“ 
aufgefordert, ja nicht eingeladen werden, muß kundig 
und ſachgemäß geſchehen. Meiſt empfiehlt ſich, zwei 
Sentren zu bilden, deren Mittelpunkt je eine ſchöne 
Frau iſt, die ſich nicht allzu feindlich gegenüberſtehen 
dürfen. Eine einzige ſchöne Frau allein iſt nämlich nur 
für die Intimen günſtig. Dem Fernerſtehenden fehlt die 
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Anknüpfung, vielleicht ift die Diſtanz zu groß, vielleicht 
der Kreis der Getreuen um „fie“ zu eng, vielleicht ift 
er ſchüchtern — genug, er langweilt fidi bald. Giebt 
es aber zwei Sager, zwei Heer haufen, zwei Tummel⸗ 
plätze für Geiſt und Gefühl, dann iſt die Situation 
gerade für den Fremden weſentlich günſtiger. Sunächſt 
iſt die Anknüpfung leichter, das Seld weiter, die Reſo⸗ 
nanz größer. Aber auch der unheilbar Schüchterne 
oder der kühl Surückhaltende oder der mephiſtopheliſch 
Spottende kommt mehr auf die Rechnung. Denn zwei 
äußerlich vereinte, innerlich ſcharfgeſchiedene Picknick⸗ 
lager geben dem ſtillen, behutſamen Beobachter feine 
und oft ergötzliche Proben weiblicher Strategie und gefell 
ſchaftlicher Schlachtenkunſt. Und ſo iſt vielleicht für dieſen 
tertius gaudens das Picknick das allerer freulichſte „Freſſen“. 
Alſo als oberſte Bedingung für ein erfolgreiches Picknick 
ſei gefordert: ein kluger Leiter, zwei ſchöne Frauen. Natür⸗ 
lich dürfen es mehr anerkannte beautés fein, obwohl mit 
der Häufigkeit der Fälle die Gefahr ärgerlicher Reibungen 
und unangenehmer Diſſonanzen bedenklich wächſt. 

Bliebe noch etwas über die Geſellſchaft zu ſagen. Ein 
guter, nicht zu kleiner Hofftaat für die meiſt verwölmten 
Schönen iſt natürlich unerläßlich. So vergeſſe man 
nicht, den beliebteſten Aſſeſſor der Saiſon zu bitten (er 
war im Winter in einer Woche ſiebzehnmal eingeladen), 
und dirigiere neben ihn den langen Oberleutnant. 
Ohne ihn fällt der allmählich etwas zur Bequemlichkeit 
neigende juriſtiſche Junggeſelle zu bald ab. Sum Tragen 
der verſchiedenen Gegenſtände bediene man ſich der 
„Unermüdlichen“, einiger roſig lächelnder Herren, die 
ſich ſämtlich gegenſeitig von den kleinen, leiſen, feinen 
Gunſtbezeigungen der Angeſchmachteten und von baldiger 
Erhörung zuflüſtern. Und jeder glaubt dem andern, 
platzt vor Neid und verlangen und lügt dem Kom 
kurrenten noch einige unwiderlegliche Thatſachen, die 
zu ſeinen Gunſten ſprechen, fröhlich und unentwegt vor. 
Alle aber tragen in dieſem erhabenen Stolz der Herrin 
Gepäck und gern noch einiges mehr. Man benutze 
diefe edle Leidenichaft! 

Zu ihnen gebe man ein paar Tanten und einen 
geſtrichenen Löffel voll weißgewafchener Backfiſche, dazu 
Herren, ſo viel ſich irgend auftreiben laſſen, auch ein 
paar alte, die die Gemütlichkeit erhöhen, und — last 
not least — ein paar Jungen in den beſten Flegeljahren! 
Sie wirken als Brauſepulver für etwa ftagnierende 
Geſellſchaften, werfen Taſſen um, eſſen die Schlagſahne 
vorher, treiben einem etwa vorhandenen Fäßchen den 
Spund aus und machen plötzlich ein furchtbare⸗ Ge⸗ 
ſchrei, mit der unſinnigen Motivierung, ſie hätten im 
Waldesdunkel geſehen, wie der Referendar Lieschen 
umarmt und geküßt habe, was Lieschen mit entrüſtetem 
Geheul beſtreitet. Treffliche Wirkungen verſpricht auch 
ein Dichter, der — ſobald er fatt ift — die Waldgötter 
anruft und die Quellnymphen und gern und taktvoll 
ſchweigt, ſobald man ihm ununterbrochen einen Krug 
ſchäumenden Gerſtenſaftes darbeut. 

Das wären die etwa nötigen Objekte des Picknicks, 
was man gemeinhin Menſchen nennt. Als Ausflugsort 
dient am beſten eine ſchattige Waldwieſe mit einem 
luſtig plätſchernden Quell, ein paar prächtigen alten 
Eichen, einigen hochftämmigen, hellen Buchen, ein paar 
düfteren Cannen und einer ſchönen Fernſicht. Hat man 
nicht alles da⸗ beiſammen, ſei man mit dem einen oder 
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andern zufrieden und nörgle nicht unnötig und qualvoll! 
Als Fortbewegungsmittel zu beſagtem ſchönem Siel gilt 
als feinſtes der Mail ⸗ Coach, ift aber eigentlich beinah 
(dion beſtimmungswidrig, da er zu viel Kultur enthält 
und rauhe Naturburſche und ſolche, die es für einen 
halben Tag ſein wollen, ob ſeiner vornehmen Allüren 
abſchreckt. 

Ein mit luſtigen Ceutchen, mit Speiſe und Trank 
vollgepackter Kremſer, alias Omnibus, oder auch meh⸗ 
rere ſind das Sachgemäßeſte. Doch ſelbſt eine kleine 
Eiſenbahnfahrt und ein tüchtiger Fußmarſch bringen 
billig und gut zum Rendezvousplatz. Hier iſt nun die 
Atzung alles! Von ihr hängt Stimmung und ۴۶ 
unabänderlich ab. Und hier muß der Lenker oder 
beffer die Cenkerin des Ganzen [chon lange vorher leiſe, 
aber mit Beftimmtheit eingreifen. Man weiß es ja: 
Tante Jettchen bringt jedesmal Kuchen, der Aſſeſſor 
Sigarren, Dr. K. zwei Büchſen Hummermapyonnaiſe und 
der Dichter eine kleine Büchſe Maggiſuppenwürze zur 
Herftellung einer kräftigen Bouillon mit. Damit und 
mit noch manchen Ueberraſchungen muß die kundige 
Leiterin rechnen. Das Hauptmenü muß unbedingt vor! 
her beſtimmt und in feſten Händen ſein, ſonſt find be 
trübliche Kollifionen von zweimal vorhandener Erbs⸗ 
wurſt und Sauerfohl mit nachfolgender Schlagſahne 
und Himbeerfauce unvermeidlich. Beſondere Behutſam⸗ 
keit verlangen alle Flüſſigkeiten, bejonders ſchon beim 
Einpacken, damit nicht die Sauce des Bratherings ſich 
der Kaffeemilch annimmt und ihr unerwünſchten Ber 
geſchmack giebt. Um ſolche Juſammenſtöße und Cäufe 
klug zu vermeiden, ſcheue man die Ausgabe nicht und 
kaufe ein bis zwei von den ſehr praktiſchen Srühftüds- 
körben, die in geſchmackvoller Suſammenſtellung und 
appetitlicher Verpackung alles enthalten, was eine ver” 
wöhnte Sunge erwartet. Unumgänglich notwendig iſt 
ein kleiner Spirituskocher, zu dem die Induſtrie 
Spiritus in feſter Form, in Würfel gepreßt, liefert. 
Auch Bouillon, Sifch, Fleiſch, Gemüſe giebt uns die 
heutige Konſervenpräparation in guter Form und meiſt 
auch von nicht allzu unähnlichem Geſchmack. 

Iſt Speiſe und Trank gut, fließt der Alkohol nicht 
allzu knapp, und iſt das Wetter ſchön und trocken, dann 
garantiere ich für Fröhlichkeit! 

Sehr beliebt bei den Herren macht ſich der alte 
Sanitätsrat damit, daß er plötzlich eine Skatkarte zum 
Vorſchein bringt, während das eine Lager von der 
feinſinnigen Herrin mit eigens mitgebrachtem Tabak 
und von ihr ſelbſt gedrehten Sigaretten verſorgt wird. 
Nicht ohne Wirkung bleibt auch ein gefühlvolles Wald⸗ 
hornfolo, das einer der Referendare zum beſten giebt, 
und unendlich ſtimmungsvoll wird's im fröhlichen Kreis, 
wenn am Abend plötzlich der ſilberne Mond über den 
dunklen Tannen aufſteigt. Dann klingt erft leiſe und 
ſchüchtern, dann mächtig aus voller Männerbruſt und 
fröhlicher Frauenkehle das unverwüſtliche: „Wer hat dich, 
du ſchöner Wald, aufgebaut ſo hoch da droben!“ 

„Gnä'e Frau, wollen wir das nicht bald einmal 
an einem ſchönen Abend auf einer Waldblöße alle zu 
ſammen fingen?” 

Und die Geſellſchaft rief begeiſtert Suſtimmung, und 
die Gönnerin ſagte: „Sobald der erſte warme, wirkli 
ſchöne Tag iſt, rufe ich Sie alle zuſammen — zum 
Frühlingspicknick im grünen Waldrevier!“ 
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ſich dann ficherlich die Blicke vieler 
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.  Deutfchlands Ritterorden. 


Don Dr. A. von Wilke. 


* 


Umgeſtaltung des alten Deutſchen 
Reiches von der Landkarte verſchwun⸗ 
den und hat ſich wieder den zuerſt 
unternommenen friedlichen Aufgaben 

zugewandt, denen er ſich, glücklicher 
als der untergegangene Tempel 

herrenorden, noch heute mit Eifer 

und Erfolg widmet. 

Kaufleute aus Lübeck und Bremen 

ſtifteten den deutſchen Orden nach 

der Belagerung von Akka im dritten 

Kreuzzug. Er ſollte der Pflege der 
Verwundeten dienen und legte ſeinen 

Mitgliedern geiſtliche Pflichten auf. 


Mit feſtlichem Gepränge wird 
in den erſten Tagen des Juni in 
Gegenwart des Deutſchen Kaifers 
ein großes Ordensfeſt in dem wie: 
der hergeſtellten Hochmeiſterſchloß Ma- 
rienburg gefeiert werden. Don 
dem in ſeiner urſprünglichen Geſtalt 
neu erſtandenen unvergleichlichen 
Denkmal deutſcher Baukunſt werden 


von hier aus der deutſche Ritterorden 
das dem Heidentum entrungene preu- 
ßiſche Land. beherrſchte. Es ijt eine 


an blutigen, grauſamen Kämpfen 
war die erfte. Bethätigung des Unter⸗ 


nehmens, das unter dem Schutz des 
Kaifers, vom Papft beſtätigt, ſchnell 
zur Blüte gelangte. Aus dem Kranken⸗ 
pflegerverband ward dann 1198 
durch den Beſchluß der deutſchen 
Fürſten ein geiſtlicher Ritterorden, 
deſſen Angehörige ſich, da ſie die 
heilige Gottesmutter zu ihrer Schirm- 
herrin erkoren hatten, die „Ritter 
des Hofpitals Sankt Marien des 


chriſtlicher Barmherzigkeit einſt in 
den Kreuzzügen entſtanden, hat der 
deutſche Ritterorden fpäter den Krieg 
gegen die Ungläubigen auf ſeine 
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ſchaft innegehabt, die ihn dem ur 
ſprünglichen Sweck faſt ganz ent⸗ 
fremden mußte, iſt dann in den 
Stürmen der durch die franzöfifche - 
Revolution herbeigeführten politiſchen 


Ceſchi a Santa Croce, 
Sürfigrofmeifter des Malteſerordens "E: 


Ein aus Selten errichtetes Hoſpital 
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deutſchen Baufes zu Jeruſalem“, wohl auch nur die Inſtitut unter der Oberlehnshoheit des Kaifers von 
„Marianer“ nannten. Neben den mönchiſchen Gelübden Oeſterreich und der Leitung eines Doch: und Den, 
der Keufchheit, der Armut und des Gehorfams ver’ meiſters, der zugleich Inkaber des 4. Jufanterieregiments 
pflichteten ſie ſich zur Bekämpfung der Heiden und iſt. Dieſe regelmäßig von Mitgliedern des Kaifer- 
nahmen als Ordenstracht einen weißen Mantel mit hauſes ausgeübte Würde hat gegenwärtig der in 
ſchwarzem Kreuz an. Später, 1219, verlieh ihnen der Innsbruck als kommandierender General reſidierende 
König von Jeruſalem, Johann von Brienne, noch das Erzherzog Eugen inne (Porträt S. 1005). Außer den 
goldene Kreuz von Jerufalem zu dem ſchwarzen, und Großkapituloren, Profeßrittern und Ehrenrittern — 
als das Oberhaupt des Ordens, der Hochmeifter, die diefe müſſen acht adlige Ahnen nachweiſen — zählt der 
deutſche Reichs fürſtenwürde erhielt, wurde dieſen Abzeichen Orden auch Priefter und Schweſtern, die ſich mit Kinder _ 
ein Schild mit dem ſchwarzen Reichsadler hinzugefügt. und Urankenpflege beſchäftigen und das Stammperſonal | 
Es ift hier nicht der Ort, auf die vielbewegte für die vier Spitäler und einundvierzig Sanitätskolonnen 
politiſche Geſchichte der deutſchen Ritter einzugehn, die darſtellen, mit denen er im Kriegsfall ins Feld zu rücken 
ja auch, als ein Teil der Geſchichte unſeres Vaterlandes, bereit iſt. Selbſtverſtändlich iſt nur Katholiken der 


— 


* 
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Graf zu Boensbroech, . Graf von Wartensleben, 


vorſitzender der deutſchen Niederlaſſungen des Malteſerordens für Weſtfalen. i . Ordenshauptmann und Kommendator des Johanniierordens. 


den meiſten zur Genüge bekannt iſt. Es ſei nur einiges Beitritt möglich, während die niederländiſche, hier nicht 
über ſeine jetzige Organiſation geſagt. Als vor rund in Betracht kommende Ballei Utrecht ſchon ſeit der 
hundert Jahren im Frieden von Lunéville der große Reformation dem Proteſtantismus anhängt und ſich von 
gänderaustaufch zwiſchen Deutſchland und Frankreich. der Regierung des Hodymeifters los geſagt hat. 


ſeinen Anfang nahm, erhielt die weltliche Macht des Blickt der Marianerorden ſomit auf eine über acht⸗ 
deutſchen Ordens — ſo viel nämlich noch davon vor⸗ hundert Jahre alte Vergangenheit zurück, ſo kann der 


handen war — den Todes ſtoß. Don den zwölf Balleien, Johanniterorden fid) einer noch weiter zurückreichenden 
in die ſich ſeine über ganz Deutſchland verſtreuten Geſchichte rühmen. Auch fein- Urſprung führt in da⸗ 
Güter gliederten, gelangten die drei am linken Ufer des gelobte Land. Mönche gründeten im ſechſten Jahrhundert 
Rheins gelegenen an Frankreich; vier Jahre darauf auf Deranlaffung Gregors des Großen in Jeruſalem ein 
zogen Bayern, Württemberg und Baden die in ihren Hoſpital für erkrankte lateiniſche Pilger. Gerhard. der | 
Staaten befindlichen ein, und abermals ein Jahr {pater Dorfteher des Hofpitals bei der Eroberung Paläſtinas 
erklärte Napoleon, als Haupt des Rheinbundes, ihn in durch die Kreuzfahrer, ſchuf es zu einem geiftlichen, die 
deffen Bereich für aufgehoben, fo daß nur die Balleien Pflege der Armen und der Kinder beftimmten on 
in Oefterreid und in Holland (Utrecht) beftehn blieben. orden um, deffen, Mitglieder — Ritter, Prieſter un 
Nach den jetzt geltenden, im Jahr 1840 feſtgeſetzten dienende Brüder — ſich „Hoſpitaliter oder, nach Jo 
Statuten ſteht der Orden als ein geiſtlich-ritterliches hannes dem Täufer, ihrem Patron, auch „Johanniter 
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fürft €rnft zu Windifehgratz, 
Großkomtur bes bayrifden St. Georgi⸗Ritterordens. 


Engländern erobert und 


einbart worden war, daß 
es den Malteſern zurückgege⸗ 


Spitze des Ordens. Von da 


MES 


a Seite 1007. 
nannten und bald in ihren 
Rechten und ihrem anſehn⸗ 
lichen Beſitzſtand den Schutz 
der Päpfte erhielten. Durch 
die Türken vertrieben, ver⸗ 

legte der Orden ſeinen Sitz 
erſt nach Ptolemais, hundert 

Jahre ſpäter nach Cypern 

und ſchließlich nach Rhodus. 

Als ſie auch von hier, nach 

der Einnahme von Rhodu⸗ 

durch den Sultan Suleiman, 

‚hatten weichen müſſen, wies 

Kaiſer Karl V. den heimat⸗ 

los Gewordenen die Inſel 

Malta als Lehen an, indem 

er ihnen beſtändigen Krieg 

gegen die Ungläubigen und 
die Korfaren zur Pflicht 
machte. Nun nahmen ſie 
den Namen „Malteſerritter“ 
an. Faſt drei Jahrhunderte 
hindurch behaupteten ſie ſich 
in Malta, reiche Güter in 
verſchiedenen Ländern er⸗ 
werbend. Die franzöſiſche 

Revolution hatte auch für 

fie den Verluſt ihres Eigen ` 

tums und ihrer Selbſtändig ; 
keit im Gefolge. Malta 
ward erſt von Napoleon 

Bonaparte, dann von den 
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Graf zu Pappenheim, P 
bisher Hontmendator. des Johanniterordens für Bayern. 


von dieſen behalten, obwohl 
im Frieden von Amiens ver⸗ 


ben werden ſollte. Von 1798 
bis zu ſeinem Tod ſtand dann 
Kaifer. Paul von Rußland, 
mehr dem Namen als den 
Thatſachen nach, an der 


(VER. 


ab wurde der Schwierigkeit 
wegen, ein Kapitel der ver⸗ 
ſtreuten Ordens brüder einzu⸗ 
berufen, die Wahl des Groß⸗ 
meiſters dem Papſt über⸗ 
tragen. Längere Seit wurde 
der inzwiſchen nach Rom ver⸗ 
legte Orden nur durch Stell- 
vertreter geleitet, bis der 
jetzige Papſt Ceo XIII. in 
Anerkennung des Wieder⸗ 
aufſchwungs, den der Orden 
namentlich unter ſeinem 
derzeitigen Oberhaupt Jo⸗ 
hann Baptiſt Ceſchi a Santa 
Croce (Porträt S. 1005) ges 
nommen hatte, dieſen 1879 
zum Großmeiſter erhob und 
den Rittern die Befugniſſe 
wiedergab, ſich ſelbſt ihren 
oberſten Führer zu wählen. 
Der Malteſerorden hat, wie 


Graf von Alvensleben-Neugattersleben, 
Redhtsrifter des Johanniterordens. E 
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1812 bis 1852, der. „könig⸗ 
liche Johanniterorden“, den der 
König’ von Preußen wie jede 
andere Dekoration nach eigenem 
Gutdünken, aber nur an Edel 


fein Titel „Souveräner Orden des 
heiligen Johannes von Jeruf alem“ 
ge. 3 es ſagt, die Stellung einer ſouverä⸗ 
LPS . nen Macht und unterhält als folche 
B4. | am öfterreichifchen Hof einen augere 


n ordentlichen Gefandten und bevoll- leute verlieh. Friedrich WilhelmIV. 
1 mächtigten Miniſter. Dieſes Amt ſtellte dieſen Sweig des Johanniter · 
da verwaltet gegenwärtig der Komtur or dens in feiner alten Verfaſſung 
2. und Ehrenbailli Graf Rudolf wieder her, wies ihm als Feld der 


NIS Hardegg (Porträt nebenft.). Früher Thätigkeit die Krankenpflege zu und 


8 | teilte der Orden ſich in acht Priorate; ernannte, ſelbſt das Protektorat 
. à jetzt beſtehen deren noch vier: in als königlicher Schirmherr überneh⸗ 
et ` Rom, Combardo-Venetien, Sizilien, meno, feinen Bruder, den Prinzen 
me fowie das böhmifche, an Gütern Karl, zum Herrenmeiſter. Dieſem 
SCH | | reichfte, das einzige, deffen Beſitztum folgte ſein Neffe, Prinz Albrecht, 
t. — alle politiſchen Erſchütterungen der Regent von Braunſchweig 
SE | ungefchmälert überftanden hat. Hat (Porträt S. 1005.) In +96 
ae | die Verminderung der Prior ate Jahren ihres Beſtehens hat die 
„ naturgemäß eine Abnahme der in Ballei Brandenburg ſich in großem 
i d ۱ den Aemtern des Ordens thätigen Maßſtab entwickelt und reichen 
ae" ſogenannten Juftiz und Profeß⸗ Segen geſtiftet. Auch ſie nennt ein 
| NE ritter zur Folge gehabt, fo ijt an⸗ Bofpiz in Paläftina ihr eigen, da · 
Ai "2 drerfeits die Zahl der Ehrenritter neben aber beſitzt fie über vierzig 
„ ſtetig gewachſen. Dieſe haben fich Uranken⸗ und Siechenhäufer in 
Au M in Deutſchland zu zwei Aſſoziationen Deutſchland. Sie gliedert ſich in 
j 1 : SCH | vereinigt: einer rheiniſch⸗weſtfäli · ä fünfzehn . Gemeinſchaften, von 
i. | fchen und einer ſchleſiſchen, deren ۱ BABA. denen zehn auf die preußiſchen 
xod Präfident Graf und Marquis Wil- Geſandter bes Malteferordens in wien. Provinzen, fünf auf Bayern, 
E f helm Noensbroech für Rheinland: ` PR | Sachfen, Württemberg, Dellen und. 
Weftfalen, und Graf Sriedrich Praſchma für Schleſien ſind Mecklenburg fallen und an deren Spitze je ein Kommendator 
a 5i (Porträts S. 1006 und unten). Auch die Malteſer haben fteht. Die Mitglieder treten als Ehrenritter ein und haben 
1 d 7 - fidi das Jiel gefebt, die Leiden der Menſchheit zu lindern. adligen Stand — nicht aber adlige Abſtammung — 
: Ws Sie beſitzen im heiligen Land ‘auf dem Berg Tantur eine dem Anfehen des Ordens entſprechende ſoziale 
ie bei Bethlehem ein Noſpiz und zahlreiche Wohlfahrts⸗ Stellung, ein Alter von dreißig Jahren und evangeliſches 
1 H 5 einrichtungen in allen Ländern, wo fie Mitglieder zählen. Bekenntnis nachzuweiſen und beſtimmte Geldbeiträge zu 
d welche Verdienſte fich die deutſchen Genoſſenſchaften leiſten, die verhältnismäßig niedrig bemeſſen ſind. Durch 
ud N i in den letzten Kriegen erworben haben, ift unvergeſſen Ritterſchlag des Herrenmeifters kann der Ehrenritter 
EA | ` — {o ſtellte allein die rhein⸗weſtfäl. Genoſſenſchaft 1870/71 zum Redhtsritter erhoben werden. | l 
d 2 959 Perſonen der freiwilligen Krankenpflege zur Ver⸗ Der bayriſche Ritterorden vom heiligen Georg ft — 
18 7 fügung — und für den Fall eines kommenden Seldzugs wenigſtens in feiner jetzigen Verfaſſung — eine Schöpfung 
NIE 8 ftehen fie heute noch weit beffer ausgerüſtet bereit. Auch des Kur fürſten Karl Albert aus dem Jahr 17209. 
* E | unterhalten die ſchleſiſchen Ritter im Frieden fedis por Urfprünglich follte er der Derteidigung des fatholifchen 
Ss „* trefflich geführte Krankenhäuſer: in Breslau, Trebnitz, Glaubens dienen; König Ludwig II. aber, der ihn 
ns Kunzendorf, Rybnif, Friedland und Schurgaft, und die reorganıfierte, erſetzte diefe Beſtimmung durch die nord 
1 E E rheinifch-weftfälifchen das Hoſpital in Flensburg. nung, daß er die Pflege chriſtlicher Barmherzigkeit zum 
£ | Si | Die urfprünglich einfache Tracht der Ritter des heili: Siel habe. Die Sahl der Mitglieder iſt bedeutend kleiner 
1 T n gen Johannes von Jerufalem, der ſchwarze Mantel als die Schar derer, die den andern Orden 0027 
22 mit dem achtſpitzi⸗ | | "- | Ä eo wenn auch der 
Ee gen weißen Kreuz, Eintritt durchaus 
Al: wird auch heute nicht auf bayriſche 
وی تج‎ noch von den Juſtiz · Unterthanen be: 
7 und Profeßrittern ſchränkt ift, tg 
Ge getragen. | viele Preußen um 
| Ni M Die proteſtanti⸗ 0+7 Se 
| — d fhe Ballei Bran: angehören. Sie ui 
Ge 3 denburg, die fid klärt ſich اہی‎ 
f b früh vom Mutter: p ii 
UN l wer 
" 2 haus getrennt hatte zehn adligen Dore 


Gel am Anfang des 
vorigen Jahrhun 
derts der Durch 
führung der Säku⸗ 


fahren — acht von 
mütterlicher, acht 
von väterli et 
Seite — abſtammt, 


M! . ۱ ee u 0 | 
ke " ] 7 3 m Minifter von Wedel, = Graf Prafchma, Mirki. Geb. Rat v. Levetzow, in dem Orden Auf 
7 Opfer. An ihre Ordensſchatzmeiſter Vorſitzender des Vereins Ordenskanzler findet 

Stelle trat, von des Johanniterordens. der ſchleſiſchen Malteferritter. des Johanniterordens. : nahme `‏ رو یں 
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Eine nicht mehr „untergehende“ deutsche Inselwelt. 
Von Guftav Kopal, | 


Dor reichlich fünfzig Jahren machte ein Roman 
von Biernatzki „Die Hallig“ nicht geringes Aufſehen. 
Das lebhafte Intereſſe der deutſchen Lefer wurde von 
der rührenden Schilderung des Leidens loſes der armen 
Leutchen auf den Halligen erregt, auf der eigenartigen 
Kette von. Eilanden an der Weſtküſte Schleswigs, 
dürftigen Reſten einer nach und nach vom Meer 

verſchlungenen reichen Landſchaft. Nicht zu ver⸗ 

wechſeln find fie mit den durch Deichen geſchützten 
größeren Inſeln wie Sylt, Föhr u. a.; als Halligen 
bezeichnet man die Candfleckchen, die fih nur 50 bis 
80 Sentimeter über dem Meeresſpiegel der gewöhn⸗ 
lichen Flutzeiten erheben. Die Häuſer der wenigen Be⸗ 
wohner (kaum noch 500 Köpfe auf etwa 22 Quadrat- 
kilometer Geſamtfläche) ſtehen auf Werften („Wurten“), 
künſtlichen Erhöhungen von etwa 4 bis 5 Meter; 
dorthin flüchten die Inſulaner, wenn eine „Spring⸗ 
flut“ das Vorland überſchwemmt, ſich mit ihrem Vieh, 
beftehend aus Schafen und wenigen Rindern. Vieh⸗ 
zucht iſt ſo ziemlich ihre einzige Erwerbsquelle; Acker⸗ 
bau kann nicht betrieben werden, auch nicht Fiſchfang 
anders als für eigenen Bedarf. i d 
Wehe aber, wenn die „Sturmflut“ einſetzt, wie 
das am ſchrecklichen 3. Februar 1825 gejchahl 
Dann richtet „der blanke Hans”, die Vordſee, 
furchtbare und gründliche Verwüſtung an. Auf 

die, Dachböden der Gebäude müſſen die Halligleute 
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ſuchen. Unter dem anftiirmenden 
Wogenſchwall zittert das ganze Ge⸗ 
bälk, das, tief in die Wurt gegründet, 
noch ſtandhält, nachdem die Wellen 
bereits die Mauern des Fachwerks 
herausgefhlagen haben und den 
Hausrat des Erdgeſchoſſes davon: 
ſchwemmen. Kracht einer der Ständer, 
die den letzten Sufluchtsort halten, 
unter den mit ungeheurer Gewalt 
anprallenden Waſſern zuſammen, fo 
ſenkt ſich der Dachboden ſeitwärts, und 
„im Sturmgeheul verhallt der letzte 
Todes ſchrei“, die triumphierenden 
Wogen ſchleudern einander nicht nur 
Trümmer, ſondern auch Leichen zu. 
Und ſelbſt die Geretteten — ſie 
Haben faſt alles verloren! Sogar den 
Boden unter ihren Füßen hat der 
blanke Hans, der ihm ohnehin jahr- 
aus, jahrein feinen Tribut ahpreßt, 


HBallighaus nach der Sturmflut. 
Phot. Waldemar Lind, Wyt. 


Selbſt den Kirchhof von Oland rif 
die Sturmflut von 1825 jach aus» 
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einander, fo daß die Särge auf den Fluten 


ſchwammen; das grauſige Motiv, „wie die Toten zu 


den Lebenden kamen“, hat Wilhelm Jenſen in einem 


ſeiner neueren Romane, der auf den Halligen ſpielt, 


prächtig verwertet. Verſchlickt und verſandet das Weide⸗ 
land, fortgeſpült die für den Winter unentbehrlichen 
heuvorräte, mit ſalzigem Naß angefüllt die Siſternen 
(„Sood“ als Behälter für den Bedarf der Menſchen, 
„Fäding“ als ſolchen für den des Diehs genannt), in 
denen das Regenwaſſer mühſam geſammelt worden, 
denn Quellen fehlen gänzlich auf den Halligen — und ſo 
muß, wie auch im Sommer zuzeiten der Dürre, Süß⸗ 
waſſer von der Küfte geholt werden, noch dazu gegen 


bares Entgelt, da die benachbarten Marſchen des Seft- 


Nummer 22. 


eben des greiſen Fürſten gelangte erſt nach Wochen 
zu dieſem abgelegenen Erdenwinkel. Das lag daran, 
daß einerſeits das Meer dort für den Verkehr größerer 


Fahrzeuge zu feicht. ift; andrerſeits das ſogenannte 
Schlicklaufen zur Ebbezeit, alſo das Begehen des 
fchlüpfrigen, halbtrockengelegten Meeres bodens, bei dem 


die „Schlote“ und ,priele" (vom Meer gebahnte Det, 


tiefungen, mittels deren „der blanke Hans“ an den Halligen 
nagt) überſprungen werden müſſen; dieſes iſt äußerſt 
gefährlich. Das wagen nur in Notfällen, 3. B. wenn 
es Arzt oder Hebamme vom Feſtland zu beſtellen gilt, 
beherzte Eingeborene, denn wenn Webel fie überfällt 
oder die Flut vorzeitig hereinbricht, find fie rettungslos 
verloren. Daher verkehren auch die Einwohnerſchaften 


Blick in das Innere einer Ballighirche. 
Hofphot. Wilh. Dreéjen, Flensburg. 


landes gleichfalls waſſerarm find. Kurzum, namenloſes 


Elend führt die Sturmflut herbei! 


In dieſer Beziehung hat Biernatzki, der lange Jahre 


als Paſtor, zugleich als Lehrer und Küfter auf einer 
der Halligen ( Nordſtrandiſchmoor) weilte, keineswegs 
übertrieben, vielmehr nur Selbſterlebtes treu geſchildert. 
Nach andern Seiten kin ermangeln ſeine Bilder der 
Richtigkeit der Seichnung wie der Farbe. Innerhalb 


eines Dreivierteljahrkunderts hat fid auch mancher lei 
geändert. Aber heutzutage noch walten Derhältniſſe 


auf den Halligen ob, von denen man ſich im deutſchen 
Binnenland nur ſchwer eine Dorftellung machen kann. 


Beiſpiels weiſe die Schwierigkeiten, die dem Verkehr mit 
der doch fo nahen Küfle und ſelbſt mit den benachbarten 
e mögen durch die Thatjache 
illuſtriert werden, daß, nachdem am 9. März 1888 Kaifer 
Wilhelm J. geſtorben war, am 22. März die Halligleute 
noch Kaifers Geburtstag feierten: die Kunde vom Ab⸗ 


Inſeln entgegenftehen, 


der einzelnen Halligen wenig untereinander. — Sertige 


Särge werden für etwa eintretende Todesfälle vorrätig 
gehalten, da es für Tifchlerarbeit am beiten fehlt: Bäume 
wachſen auf den Halligen nicht, die Seewinde machen ? 
unmöglich, höchſtens erblickt man vereinzelt zwiſchen den 
Häuſern der Wurten einen verkrüppelten Holunder. Am 
üblichen Feuerungsmaterial mangelt es gänzlich; da hilft 


man ſich ähnlich, wie in den Steppen Aftens, den Pampas 


Südamerikas: getrockneter Diehmift (, Stolen" genannt 


muß Herde und Gefen heizen und wird für den Winter 
ſorglich aufgeſtapelt. — Ein wenig Gemüſe wird M 
den winzigen Gärten gezogen; nur 15 Ellen im Ge⸗ 
viert mißt der des Paſtors auf Gland, weil der Kaum 
gar knapp auf den Wurten, deren Anlage weſentlich 
mehr Koften verurſacht als der Bau der darauf ftehen” 
den Häufer. Getreide kann nicht gebaut werden; Brot 
und Mehl müſſen fidi die Halligleute durch den Erlös 
für die Wolle ihrer Schafe vom Sefiland verſchaffen. 


. l ۔‎ Mee 
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allen Safern feines Herzens hängt; „Oft oder Weft, to Huus 


is 't Bet," fagt der Plattdeutfche, felbft wenn, wie hier, 
das Haus auf ſo unſicherem Boden gebaut iſt, fort— 
während den Gefahren des Meeres preisgegeben. 
Doch in dieſer Beziehung ſoll es jetzt weſentlich 
anders werden. So lange die Inſeln unter däniſcher 
Nerrſchaft ftanden, bekümmerte man fic) in Kopenhagen 
wenig um ſie; ja, nach 1851 dienten ſogar die Pfarrer— 
ſtellen auf den Halligen als eine Art Sibirien für 
ſchleswig⸗holſteiniſch geſinnte Geiſtliche, wie des nähern 
in dem Buch von Guſtav Raſch „Vom verlaſſenen 
Bruderſtamm“, das zu Anfang der fechziger Jahre die 
Gemüter Alldeutſchlands mächtig aufregte, im Kapitel 
„Der Märtyrer auf Oland“ zu leſen iſt. Die guten Erfolge, 
die Holland im Kampf mit dem Meer durch die Neu- 


gewinnung lange verlorenen Landes erzielte, bewogen 


Preußen zur Nachahmung, wobei bemerkt zu werden 
verdient, daß das Meer zwar an der Weſtküſte Schleswig- 
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Holfteins ganze Kandftriche mit Hunderten wohlhabender 
Dorfſchaften verſchlungen hat, aber auch durch Ante 
ſchwemmung einige Halligen erſt vor kurzem umſchuf. 
Auf Grund vielſeitiger Bemühungen bewilligte der 
Preußifche Landtag 1896 zunächſt 1½ Millionen Mark 
zur Herſtellung von Dämmen und Steindoſſierungen der 
Uferkanten bei Oland und Langeneß-Nordmarſch. Auf 
Giele Weiſe werden zur Ablagerung der Meerwaſſer⸗ 
Sedimente ruhige Buchten gebildet, in deren Bereich 
auch Gröde und Habel gezogen werden ſollen. Das 
iſt die Grundlage zu großartiger Umgeſtaltung der 
Watten, zum Verwachſen der Inſeln mit dem Feſtland, 
zur Rückverwandlung des Seegrunds in das urſprüngliche 
fruchtbare Marſchland, mit einem Wort, zur Rettung 
der Halligen, die fo lange Seit in allen möglichen Ton⸗ 
arten als unrettbar „untergehende Inſelwelt“ bezeichnet 
wurden. Möge das große nutzbringende Werk fort⸗ 
ſchreiten und gelingen! 


EE REESE oer EE EE 


Mein blonder Schützling. 


Skizze von G. v. Beaulieu. 


Ich habe eine Leidenſchaft, das Protegieren, und 
— ich will es nur bekennen — es läuft gewöhnlich 
ſchlecht ab. Meine Phantaſie bekleidet meine Schütz⸗ 
linge mit fo vielen guten und ſchöuen Eigenſchaften, 
die ſie gar nicht beſitzen, vielleicht auch nicht beſitzen 
können, daß ich ſpäter, wenn die Phantaſiehüllen ſinken 
und der wirkliche Menſch zu Tage kommt, enttäuſcht 
und ernüchtert bin. Der Gegenſatz iſt eben zu groß. 

Paula Dammel ift meine Friſeuſe, fie war mir von 
einer befreundeten Familie empfohlen. Kaum kannte 
ich ſie, ſo zog ſie mit klingendem Spiel, wie die Militär⸗ 
muſik zum Chor, in mein Herz ein. Sie tit ein ſchlankes, 
zierliches Mädchen mit einem feinen, ſüßen Madonnen⸗ 
geficht und wunder vollem, aſchblondem Haar, das ihr 


Haupt gleich einem Heiligenfchein umgiebt. 
Hatte ich ſchon eine Schwäche für Paula, wenn fie 


geſund war, ſo konnte ich ihr nicht widerſtehen, wenn 
fie krank und angegriffen ausfak. 

Paula Dammel hatte eine Stiefmutter, Grund genug 
für mich, fie zu bemitleiden; fie ſpielte, nach ihren Er- 
zählungen, unter der Dammelſchar die Rolle eines 
Aſchenputtels. Ihr Vater war gut zu ihr, doch zählte 
er, wie oft beim Berlmer Volk, nicht mit; er arbeitete 
in einer Fabrik und ſonntags ging er in einen Derein. 
Seine Kinder fahen ihn oft tagelang nicht. 

Wenn Herr Dammel zärtlich zu ſeiner großen Tochter 
war, wurde die Stiefmutter eiferſüchtig, und deshalb 
konnte er ſie wenig in Schutz nehmen. 

Was mir ſo an Paula gefiel, war, daß ſie nie 
klagte und immer guten Muts war. Eines Morgens 
aber, als fie mit geſchwollenen Augen und ganz über: 
nächtig ankam und ich ſie darum befragte, geſtand ſie 
mir: Mama (ſie nannte ihre Stiefmutter immer Mama) 
habe ihr heute nacht eine Butſche (Fußbank) an den 
Kopf geworfen, weil fie nicht ſchnell genug zu Bett 
gegangen ſei und zu viel Petroleum verbraucht habe. 

„Da habe ich geſagt, daß ich fortaehe und mich bei 
Leuten einmiete, Penſion bezahle ich bei Mama ja auch. 


Sie rechnet bloß darauf, daß ich es nicht wage, weil 
im Sommer viele von meinen Damen verreiſen und 
ich dann keinen Derdienft habe. Ich hoffe aber, daß 
ich mich dur chbringe. Was meinen Sie d“ 

Ich glaubte ſelbſtverſtändlich die ganze Erzählung 
und ſagte entrüſtet: „Natürlich müſſen Sie fort.“ 

„Simmer habe ich mir ſchon angefehen, zwanzig 
Mark ſollen fie mit Kaffee koſten.“ 

„Das iſt nicht zu teuer.“ 

„Das Mittageſſen machen mir die Leute für fünfzig 
Pfennig, und Abendeſſen beſorge ich mir ſelbſt. Ich bin 
neugierig, was Papa dazu ſagen wird. Mama iſt 
natürlich außer ſich, weil ſie meine Penſion verliert, 
aber ich ſetze es durch.“ 

Sie reckte ihre ſchöne, ſchlanke Geſtalt höher und 
ſah wie die verkörperte Energie aus. 

Fräulein Dammel hatte zwar nicht viel gelernt, aber 


fie beſaß Mutter witz, war zu allem geſchickt und am 


ſtellig, fand fidi ſchnell in jede Lage und wußte ſtet⸗ 
einen Ausweg. Flink, klug, tüchtig, das war mem 
Paulchen. Mit dieſen Eigenſchaften würde ſie ſich 
ſicher forthelfen. 

Am andern Morgen ſah ſie ſo elend aus, daß es 
mir ins Herz ſchnitt. | ech 

,3 Ihnen etwas Unangenehmes gefchehn, Kind, 
fragte ich. 

„Vater platzt vor Wut,“ ſprach ſie mit zuckenden 
Lippen, weinte aber nicht, „er ſagt, ich werde noch mal 
in den grünen Wagen kommen, weil ich von Kaufe 
fortwil. Das geht mir doch gegen die Ehre, nun zieh 
ich gerade weg.” Der grüne Wagen ift ein Gefährt, 
das die verdächtigen Elemente aufſammelt. 

„Der Papa meinte es gewiß nicht böſe, er ! 
beſorgt um Sie.“ 

„Ja, aber das ſollte er nicht ſagen, und nun gehe 
ich jedenfalls.“ ۱ 

Gegen Ende des Monats fragte ich fie, ob fie nicht 
Geld brauche, fie habe doch gewiß allerhand Ausgaben. 
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„Ja,“ bekannte ſie errötend, 
Anſchaffungen für meine Wirtſchaft, zum Beiſpiel eine 


Sahnbürſte.“ 

„Eine Sahnbürſte d“ 

„Ja, zu, ‚Kaufe hatten wir alle nur eine. 

„Ach fo.” . 

„Und dann auch Seiflappen und aller hand.“ 

Ich händigte ihr den Monats lohn aus, und fie ging 
freudeſtrahlend von dannen. 

Der Umzug verlief nicht ohne Kampf, indeſſen doch 
ziemlich glatt. Paulchen ſchwamm nun in Wonne, ſie 
hatte es wie im Himmel, jeden Mittag bekam ſie ein 
Kotelett, die Wirtsleute ſahn ihr alles an den Augen 
ab. Ihre Damen waren gut zu ihr und nahmen ſie 


ins Theater und Konzert mit, ja mit einer fuhr ſie 


fogar in einer Equipage ſpazieren. Zufällig habe Mama 
ſie dabei geſehn, der Neid habe ihr förmlich auf dem 
Geſicht gelegen. 

Paulchen wurde T blaffer, als draußen die 
Sonne immer heißer fchien und ihre Damen, eine nach 
der andern, verreijten. 

„Wenn ich in den Nundstagen nur nicht verhungere, “ 
fagte fie. 

Wie fie immer elenber und elender wurde, faßte ich 
einen Entſchluß. Ich beabjichtigte, nach Schlangenbad 


zu reiſen, und ſchlug ihr vor, mich dahin zu begleiten. 


Niemand war glücklicher, als ſie. 
Schon auf der Reiſe, ich muß es bekennen, geſchah 


es, daß die Schleier meiner Phantaſie von meinem 
Schützling niederfanfen und ich unliebſame Entdeckungen 
machte. Gleich im Kupee ſetzte ſie mich in Erſtaunen. 
Sie fing an, mich du und Tante zu nennen. Auf mein 
verwundertes Geſicht verbeſſerte ſie ſich ſofort. „Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, Sie haben eine ſo fabelhafte Aehnlichkeit 
mit einer Tante von mir, der Schweſter von Papa, daß 
ich mich unwillkürlich verſchnappte.“ 

Auch das noch, ich hatte Aehnlichkeit mit Dammels 
Tante, etwas Schmeichelhafteres konnte ſie mir gar 
nicht (agen. Eine zweite Entdeckung waren die Ber- 
liner Redensarten. Was zu Hauſe, in homdopathifcher 
Dofis, erträglich, ja drollig geweſen, das wurde mir 
täglich und ſtündlich genoffen zur Qual. Sonft habe 
ich ein nachfichtiges Lächeln für die Berliner Redeweiſe, 
finde fie oft treffend und witzig, aber hört man fie 
von früh bis ſpät und nichts weiter, als das, dann 
wird fie unleidlich. Wie ein Papagei kommt mir ein 
Menſch vor, der nur in ſtereotypen Wendungen ſpricht. 


Ich fchaffte mir Ruhe mit der Behauptung, ich könne 


mich nicht den ganzen Tag unterhalten, es griffe mich 
an, ich ſei ſo gern allein. So oft ich ihr entwiſchen 
konnte, flüchtete ich in den Wald. 

Bald war meine Flucht nicht mehr nötig, denn die 
Seit kam, wo Paulchen Bekanntſchaften machte. , 

Der fcharffinnige Sefer hat ſchon längſt erraten, wo 
mein blonder Schützling ſterblich war, nämlich in Bezug 
auf die Männer. Bald hatte Paulchen einen Kreis von 
Verehrern, die ſie ſtets zu etwas einluden. Da ich 
Fräulein Dammel mit auf die Reiſe genommen, um bei 
weiten Spaziergängen nicht allein zu ſein, paßte mir 
ihre Abweſenheit auf halbe Tage nicht immer. 

Beſonders ein Herr Doktor that ſich in Einladungen 


hervor. 
bens würdig, fo wußte ich, daß mit Herrn Doktor eine 


„ich habe vielerlei 


war, ſtellte ſich wieder ein. 


Benahm ſich Paulchen morgens beſonders lie⸗ 
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partie in Sicht war. Gewöhnlich ſagte fie dann, „weil 


heute fo ſchönes Wetter ift, will Herr Doktor nach Wies- 
baden fahren. Sie haben doch nichts dagegen, Sie ſind 
ja ſo gern allein.“ 

Deer ſchlaue Racker hielt mir jetzt die Aeußerung, die 
ich am Anfang der Reiſe gethan, täglich vor. Oder 
es hieß: „Wir fahren heute nach Schwalbach, wenn es 
Ihnen recht ift, Sie haben ja das ſchöne Buch sum Lefen.” 

Die Freundſchaft mit dem Herrn Doktor war zu 
einem Höhepunkt gediehen, wo eine Krifis eintreten 
muß, die entweder zur Verlobung oder zum Bruch führt. 
Da erſteres hier ſo gut wie ausgeſchloſſen war, kam 
der Bruch. Paulchen wurde jetzt wieder reſpektvoll 
und höflich, ſelbſt die Beſcheidenheit, die ſie in Berlin 
gezeigt und die ihr auf der Reiſe abhanden gekommen 

Ihr feines, ſüßes Ma⸗ 
donnengeſicht ſah elend und blaß aus, ſo daß ich ihr 
nicht widerſtehen konnte und ſie wie früher behandelte. 

Doch bald hatte Paulchen eine neue Bekanntſchaft 
gemacht. Es war wieder ein Herr; mit Damen gab 
ſie ſich entweder nicht ab, oder die Damen gaben ſich 
nicht mit ihr ab, ſelbſt die Jungfern und Geſellſchafte⸗ 
rinnen beachteten Fräulein Dammel nicht. Waren die 
Einladungen von Nummer eins in gewiſſen Grenzen 
geblieben, ſo nahm Nummer zwei ſie ganz in Beſchlag. 
Gleich zu Anfang verlobte fid) Nummer zwei mit meinem 
blonden Schützling, und nun ſpielte Paulchen ihren Bräu⸗ 
tigam ſtets als Trumpf gegen mich aus. Ich warnte 
ſie, doch ſie iſt fünfundzwanzig Jahre alt und ſehr ſelbſt⸗ 
ſtändig; ſie hatte nur ein Lächeln für mich und that, 
was ſie wollte. 

Eines Morgens war ſie wieder hold zu mir, wie 
früher. Sie umgab mich mit zarten Aufmerkſamkeiten 
und rührte ſich nicht von meiner Seite. Als ſie keine 
Miene machte fortzugehen, fragte ich: „Unternehmen 
Sie heute keine Partie mit Ihrem Bräutigam P“ 

Sie warf die roten Lippen auf: „Bräutigam, ja 
Kuchen! Der Menſch iſt fort, plötzlich fort, ſchreibt mir, 
das Schickſal riſſe ihn von meiner Seite. Schickſal, hat 
ſich was, lachbar, zum Schreien!“ 

Ich thue mir etwas darauf zu gute, daß ich nicht 
ſagte: das dachte ich mir, oder das konnte man vor⸗ 
ausfehen ! 

„Sprach er nicht davon, daß er brete würde?“ 
.. »,Selbftmurmelno hat er fid) das verfniffen, ſonſt 
wäre ich ihm gut auf die Bude gerückt.“ 

Hatte mich früher Paulchen nur von ihrem Bräuti⸗ 
gam unterhalten, ſo ſprach ſie jetzt fortwährend von 
dem „Menschen“. Es ſchien ihr eine Wohlthat zu fein, 
von ihm zu reden. Der Liebe war der Sorn gefolgt. 
Aber tief hatte die Suneigung zu dem „Menſchen“ 
wohl nicht geſeſſen. 

Nach Berlin zurückgekehrt, prahlt Fräulein Dammel 
von ihrer Badereiſe und von ihren Erfolgen. Sie iſt 
eigens zu Mama gegangen, um Neid und Liferfucht zu 
erregen, um vor Mama mit ihrem vornehmen Umgang 
großzuthun. 

Fräulein Dammel iſt noch hübſcher als früher ge⸗ 
worden, das goldene Haar umgiebt ihr feines, ſüßes 
Madonnengeſicht wie ein Beiligenfchein, ihre ſchlanke 
Geſtalt hat ſich ein wenig gerundet. 

Paulchen friſiert mich noch immer, aber mit mir auf 
die Reiſe nehme ich ſie nicht mehr. 
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Eine moderne Narawanſerei — das ift, der erfte 
Eindruck, den der Fremde von Bremen erhält. Wer 
zum erſtenmal vom Bahnhof aus hineingeht in die 
alte Hanſaſtadt, der fieht faſt nichts als Gaſthäuſer, 
Hotels in feinſtem, vornehmſten 
bürgerliche Gaſthäuſer und 


einfache Dolksherbergen, 


Maſſenlogements. Swiſchen 


dieſen Häuſern haben fidi 


Agenten für das „Swilchen | 
deckgeſchäft“ niedergelaſſen. 
Jeder kleine Raum neben 
den hohen Glasfenſtern der 


Kontorräume iſt mit hohen: 


Buchſtaben bemalt. Faſt 
alle Völker Mitte und 
Oſteuropas finden dort ihre 
Sprache wieder — hier 


im Nordweſten Deutſchlands, 
hier im reinſten, deutſcheſten 
Winkel des Deutſchen Reichs, 
im Land der Frieſen. Da 
ſtehen tſchechiſche Worte 
neben ungariſchen, ſlowa⸗ 
kiſche neben rumäniſchen, 
und auch die merkwürdigen 
Buchſtaben der Ruffen mit 
ihren halbaſiatiſchen Cinien 
ſind da ſchwarz auf weiß 
angemalt — als ſei hier 
die Stelle, wo alle Sprachen 


Babels verſtanden würden. 


Auch die Menſchen, die 
ſich durch die Straßen 
bewegen, find fo ein buntes 


t Stil, gute, folide, 


Die Huswanderer geben an Bord. 
Photographiſche Aufnahme von w. Sander u. Sohn, Geeftemünde, 


Huswanderer. 
S ] Don Hans Oftwald. = 


` Bierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Nunimer 22, 


Gemiſch aus aller Herren Ländern, find ein Seichen von 


dem Charakter Bremens. 


Da gehen Gruppen, in 


denen die kurze Jacke der Slowenen und Ungarn, ihre 
kleinen runden Hüte und die Stulpenftiefel die Mehrzahl 


bilden. Drüben, vor dem 


f 
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- Die Impfung der männtichen Auswanderer. 


Schaufenfter voller. bunter 
Anſichtskarten, ſteht ein 
Mann im hellen Schafspelz. 
Seine vielen kleinen ſchwar⸗ 
zen Söpfe fallen herab, auf 
das wollige Sell: ein Schäfer, 
ein Hirt aus der Wallachei 
in ſeiner unverfälſchten Ur 
tracht. Das weib, das 
neben ihm ſteht und die 
blanke Auslage anſtaunt, iſt 
nicht weniger echt. Ihre 
Süße ſtecken in hohen, derben 
Schaftſtiefeln, ihre bunten, 
bauſchigen Röcke ſind grell 


beſetzt, das niedrige, knochige 


Geſicht iſt von ſchwarzem, 
fträhnigem Haar umgeben. 
Auf den Bänken vor den 
Bureaus der Agenten fiber 
Mädchen, deren ۴ 
verraten, daß fie etwa aus 
dem polniſchen Schleſien 
ftanunen: - Aber ihre bunten 
Kopftücher, ihre weiten 
Jacken und bunten Kleider 
deuten, daß fie noch wei 
entfernt lebten von der 
Tyrannei der Mode, daß ſie 
in völlig ländlicher Schlicht 
heit aufgewachſen ſind. 
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Aus einem der Häuser e oT nicht ganz ihre fröhliche Stimmung. 
Surfchen, die weiten Baumwollhofen ` in. die Stiefel’ ge . ift von den amerifanifchen Behörden für jeden euros 


ftopft, eine flache, graue Schirmmütze auf dem kurz⸗ 


geſchorenen, rundlichen blonden Schädel und den Ober: 
körper in einer Art Citewka: Ruffen, die ihr Letztes 
verkauft und ihre Wolgaſteppe verlaffen haben, weil 


ſie nicht, wie ſo viele ihrer Nachbarn, zu Grunde gehen 
wollten, und weil es ſie verlangt nach einem Land, in 
dem man nicht einen Aufenthaltsſchein haben muß, in 
dem man auch nicht wegen allerhand Vergehen nach 


den eiſigen Ebenen Sibiriens verſchickt werden kann. 


Dieſes Impfen 


päiſchen Auswanderer vorgeſchrieben. Bei dieſer Ge⸗ 


ihren Geſundheits zuſtand unterſucht. Da jeder ‚feinen 
Arm entblößen und dem Arzt hinftreden muß, braucht 

der Impfende dem Geimpften nur noch ſcharf in die 
Augen zu fehen, um zu wiſſen, ob er ihn zurückhalten 
muß oder ob er ihn hindurchlaffen kann durch das 
engmaſchige Netz, das wegen der großen Sahl der 
Aus wanderer von den. Behörden gezogen worden iſt. 


Vor dem Abſchied von der Heimat. 


. ^ Sie alle, diefe Ueberzähligen und auf ein beſſeres 
Los Hoffenden, find heiter und voll Freude in den Tagen, 


da fie in Bremen auf die Abfahrt des Schiffes warten, 
das fie nach der neuen Welt bringen fol. Sie fino 
nicht betrübt, daß fie ihre Heimat hinter fich haben; fie 
weinen nicht, daß fie die letzten Stunden auf dem heimat⸗ 
lichen Erdteil verbringen. Nein, fie. find alle voll 
Sehnſucht und Ungeduld, voll Sufriedenheit, ‚etwas ere 
warten zu können. : 


Dieſer Frohſinn begleitet die: Auswanderer bei allen 


Formalitäten, die fie noch vor dem Betreten des Dampfers 
zu erledigen haben. Selbſt bei dem Impfen, bei dem 
ſie mit dem ſonſt von ihnen mit einer gewiſſen Furcht 


angeſehenen Arzt in Berührung kommen, verlieren ſie 


Stahl geformt, 


Es ift. ſchon ein gefiebtes Material, das in die 
Impfräume gelaſſen wird. Aber hier, wird es noch 
einmal fcharf gefichtet. Die Augen der. Aerzte betrachten 
jeden, als wollten fie durch ihn hindurchfehen. Und 
wenn er vor ihnen beftanden, rufen fie dem der Impfung 
beimohnenden Beamten vom 71ء‎ Konfulat 
eine verabredete Wimmer zu. | 

Meiſt ift es die gleiche Nummer, das Zeichen, daß 
der Unterfuchte am nächſten Tag das Schiff betreten 
darf. Bei den Männern kommt es überhaupt faſt gar 
nicht vor, daß einer zurü ückgewieſen wird. Was da 
ſeinen Arm, feinen Oberkörper entblößt, ift edelſte Kraft, 


nichts als Muskel und ſehnige Stärke, Körper wie aus 
prachtvolle Sinnbilder der Arbeit. 
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legenheit werden zugleich ſämtliche Auswanderer auf 
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qo Pe Amerika kann fich zu dieſem immerwährenden Suſtrom 
klarſter Stärke und geſunder Kraft nur beglückwünſchen. 
Bei den Frauen, die zuſammen mit den Kindern ne .تع‎ 

und gewöhnlich vor den Männern geimpft werden, aid. وا‎ 
| kommt es {chon öfter vor, daß -diefe oder jene abge Ne m 
ES wieſen wird. Da ſieht man nicht viel ſolche tadelloſen, 
| erfreuenden Geſtalten wie bei den Männern. Die 
an TE Frauen ſind nicht von der Arbeit veredelt und verſchönt E — AA SEA 
al A worden. ir Uebermaß von Thätigfeit hat ihre: 4% os ے1‎ ٦ 
f ۱ Schönheit abgeftreift, fie: vermindert. Manche bleichen, f ER وو‎ E | 
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forgenvollen Geſichter ſchauen ängſtlich aus Gen Dor 
zimmern hinein in den Unterſuchungsraum, der in der 
Sloydgepächalle unmittelbar am Bahnhof liegt. Aber 
die vielen Kinder bringen mit ihrem Frohſinn auch hier 
IRAE Heiterkeit und Lebhaftigkeit hinein. | | 

3. A Am Morgen nach der Impfung der letzten für einen 
pe Dampfer des Norddeutſchen Lloyd beſtimmten Swiſchen⸗ 
decker gehen vom Bremer Hauptbahnhof Sonderzüge 

mit den Paffagieren nach Bremerhaven ab, wo der 

ge bereits angeheizte Dampfer auf fie wartet. Mit Sad 
Si f und Pad, mit Kind und Kegel klettern die „Swiſchen⸗ 
SEKR Ze decker“ hinein in die Wagen. Die meiften 67 
ſich auf der kurzen Strecke noch einem kurzen Schlaf. 
| In Bremerhaven wird alles unruhig. Mit den 

P Bündeln und Kiften in der Hand, die Kinder an den 


Vor der Hufnabme in den Verband der Vereinigten Staaten, 


KEN Rodichößen, laufen fie wirr durcheinander. Es ift u .و‎ MM 
bu nicht fo leicht, in dieſes Gewirr der Völker und Sprachen Oben auf dem Deck, wo alle fchnell unter⸗ 
at Ke Ordnung hineinzubringen. Eine ganze Menge Wärter gebracht werden mußten, ſtanden ein paar Schiffs arbeiter, 
Moo و‎ müffen hinzufpringen und die Menſchenknäuel entwirren. die jeden der Männer, der nicht gleich Beſcheid wußte, 
TT Und raſch muß das gehen. Jede Minute iſt koſtbar. gefaßt kriegten, um ihn mit einem gelinden Stoß nach der 
سس وا‎ | Die Slut geht in einer Viertelſtunde zurück, und bis richtigen Seite zu leiten. Als ſie aber einen kleinen 
on. dahin mug der Dampfer hinaus fein auf die offene Mann, der mit einem amerifanifchen Swickelbart ge. 

i dom See. Vorher miiffen die Auswanderer aber erſt noch ſchmückt war, ebenſo anfaſſen wollten, fah er ſie mit 

۱ ` ; کت‎ die Zollkammer paffieren. Und ihre fahri und Ge⸗ ſeinen grauen Augen durchdringend an: „Ich bin ameri · 
Oy" Ue | ſundheitsſcheine müſſen auch noch unterfucht werden. kaniſcher Staatsbürger!“ | | | 
وی‎ Das Hinauffteigen an Deck beansprucht auch feine Seit. Damit marſchierte er ftolz in das Swiſchendeck hinein. 


Auch die deutfchen Auswanderer wichen dem 8۳٣۳۶ 


i artigen Griff aus und gingen ungelenftauf. ihren Plab. 
d Bei der Auswahl der Plätze im Swifchended, das 
A fich meiſt an der Spitze der Schiffe befindet, wo es eben 
ep gerade nicht am angenehmften. zu leben ift, zeigte, ſich 
TR n ` i ALL AR ۳ہ‎ ebenfalls die Kultur und der Witz; die leichte SFaſſungs⸗ 
N * bL. Paa. %% جوا‎ a gabe als das Ueberlegene. Der graubärtige Amerikaner 
pa e ee IEN ` und ein lockiger Galizier hatten gleich die beſten Ecken. 
An die luftigſten und geſichertſten Stellen im Swiſchendeck 
SER herausgefunden und belegt. NEMO MN 
| E Als am Rotefandleuchtturm die Kajiitpaffagtere, 
T J die mit einem kleinen Dampfer nachkamen, auf das Schi 
Ge ba gingen, und als die meiften von iqnen weinten, während 
vi der Pleine Dampfer in den Hafen, in die Heimat zurück⸗ 
Al 855 kehrte mit den Verwandten, als er immer kleiner und 
len kleiner wurde, auch da zeigte keiner der Swiſchendecker 
pov ‚Schmerz oder Traurigkeit um das, was fie hinter ſich 
€ ließen. Nur erfonnt fahen fie zu den betrübten Paſſa⸗ 
di gieren empor. | | UT 
s e Die Mehrzahl dieſer Menſchen, die zum erſtenmal 
E aufs Waſſer kommen, find ledige Männer und ledige 
Frauen. Auch eine geringere Sahl von Familien zieht 
"us mit jedem Dampfer hinüber. Und. nicht . felten kommt 
=. es vor, bag auch eine Mutter mit ihren: Kindern 
+" allein die Ueberfahrt mitmacht. Sie ziehen om 
| . Mann und dem Vater nach, der {chon vor Monaten 
e ausgewandert iff und der nun feine Familie nachfommen 


läßt. Wie eine Madonna [ibt eine ‚folche Frau mu 
Aufgenommen! ihrem Säugling und den größern Kindern da. Gerade, 
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daß ſie noch fn 
modifchen Hüte tra⸗ 
gen, daß ſie in ein⸗ 
fachen Kitteln ſtecken, 
gerade das erhöht 
die Schö nheit, erhöht 
den;malerifchen Aus⸗ 
druck der vielen 
Bilder, die dieſe Aus⸗ 
wanderer bieten. 
Auf hoher See 
verbringen viele ihre 
Seit mit Schlafen. 
Es iſt kaum zu glau⸗ 
ben, was einzelne 
zuſammen ſchlafen 
können. Beſonders 
die Männer. Die 


ſchon lieber etwas. 
Und dann — die 
Kinder geben man⸗ 
ches zu thun. So 
hat manche Frau 


Gelegenheit, ſich zu beſchäftigen. Wird es dieſer on 11 
Mutter zu viel, fo, fpringen andere Frauen Hinzu. Nach 
und nach entwickelt ſich zwiſchen vielen ein innige⸗ Her: 


hältnis, bis fie bei der Ankunft - in. Xtenyorf wie eine 
große Samilie, wie eine geſchloſſene Gemeinſchaft leben. 
Dort aber läuft dann alles jäh auseinander, was 


2 einer Auswanderer familie. 


laufen alle auseinander. 
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eine Woche lang zu⸗ 
ſammen Freude und 
Trübſal, Sturm und 
Sonnenſchein erlebt. 
In dem 
figen Gewahrfam” * 
wo- alle Aus wande · 
IN rer warten müſſen 
(Abb. =: 1019); bis 
eine Reihe Formali⸗ 
täten erfüllt ſind und 
bis fie, gegen Dor: 
legung ihrer Papiere, 
ihrer Kontrakte oder 
Baarmittel in die 
Vereinigten Staaten 
„eintreten“ dürfen, 
halten dieſe 
tigen Bande noch 
ein wenig zuſammen. 
Dem unerfahrenen 
und Schwächeren 
wird geholfen. Die 
Stärkeren tragen das 


Gepäck von 09 zu, Raum, amb Ratſchläge und Hoff: 


nungen werden mitgeteilt. Hier und da ſtreiten ſich wohl 


noch einige um einen Weg, den ein dritter einſchlagen 
ſoll. Wird aber erſt von den Iſolierungsräumen der 
Landungsſteg hinübergelegt auf die feſte Erde, dann 
Jeder haſtet raſch hinein in 
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Der Eintritt in die neue Melt. I کی‎ 
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die neue Welt, mit glänzenden Augen; feine Pläne, 


feine Hoffnungen, feine Erwartungen find in dem vor 
Erregung fiebernden Geſicht ausgedrückt. Nun iſt die 
wochenlange Ruhe vorbei, und es gilt, die Wünſche in 
Wirklichkeiten umzuſchmieden. Da hat keiner mehr 
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für die andern Auge und Ohr. Eilends fireben fie 
hinein in das neue Leben, fiegesficher und zukunftsfroh. 
Aber mancher erhält auch da drüben ſeinen ſchweren 
Pack Enrräuſchungen, an dem er reichlich zu tragen hat. 
Wie das eben in jedem Leben, in jeder Welt ſo iſt. 


Pinguine 


Don Wilhelm 6. 


In einem anmutigen Märchen 
des Phyfifers Caßwitz ift erzählt, 
wie die Bewohner eines andern 
Planeten die Erde erreichen. Als 
bequeinfteLandungsftelle bieten fich 
ihnen aus phyſikaliſchen Gründen 
die Pole dar. Nichts müßte in der 
That ſonderbarer ſein als eine 
Entdeckung der Erde etwa vom 
Südpol aus. Der erſte Eindruck 
beim Niederſteigen auf das unge⸗ 
heure ſüdpolare Eisfeld müßte der 
ſein, daß diefe Erde ein völlig per 
p. gletſcherter, toter Weltkörper ſei. 
> Aver dann würden die Vulkane 
von Diftorialand ihre dampfenden 

ELSE Schlote aus den Schnee reden und 
erſte Kunde von einer in der Tiefe glühenden Erdthätigkeit 
geben. Doch der Blick wanderte nochmals weiter und er⸗ 
faßte jetzt das Bild eines jenſeits von Eis und Feuer bergen 
völlig meerumſchloſſenen Planeten. Nur hier und da ein 
kleiner, halb zernagter Baſaltfels, die im Sturm ſchäu⸗ 
mende, endloſe Waſſerfläche unterbrechend, ſonſt Meer, 
nichts als Meer. Wirklich wäre es ja die Waſſerſeite 
der Erde, auf die der Blick zufällig zuerſt träfe, alles 
größere Feſtland läge hinter der Krümmung des Horizonts. 
Und zu einem ſolchen echten Waſſerplaneten ſtimmte 
nichts beſſer als die, erfte dem Gaſt begegnende Tier⸗ 
welt. Er betritt eine ſolche meergepeitſchte Baſaltinſel, 
und vor ihm ſind die höchſten Spitzen dieſer Tierwelt: 
Vogel und Säugetier. Aber das Säugetier liegt am 
Strand in Geſtalt einer drei Meter langen Walze mit 
kurzen Floſſenfüßen, als „Seeelefant“, eine Robbe, die 
ſich dem Schwimmen im Ozean angepaßt hat. Und 
da er von dieſem ſchnaufenden Meerwu ider aufſchaut, 
umgiebt ihn ein meckernder Chor grotesker Vögel, die 
meterhoch aufrecht ragen, auch fie auf den erſten Blick 
mit ihrer ſchaukelnden, ſchlotternden Unbehilflichkeit auf 
dem Land, ihren zur ſchönſten Ruderfloſſe umgebildeten, 
flugunfähigen Flügeln als ozeaniſche Anpaſſung erſten 
Ranges gekennzeichnet. Pinguine find es, die berühmten 
„Fettgänſe“ der Südhalbkugel unſeres Planeten. Wenn 
der Pinguin auftaucht, ſo weiß der Seefahrer, der von 
Norden kommt, daß er den Aequator längſt im Rücken 
hat und in die Waſſerwüſte dieſer geheimnisvollen 
Gegenſeite ſeines Heimatſterns hineinſteuert. 

Er hat mit der echten Gans nichts zu thun, dieſer 
fette Pinguin, deſſen ganzer Leib bis in die Federdecke 
hinein buchſtäblich von Fett trieft. Ja, im Grund hat 
er mit allen übrigen Vögeln der ganzen Erde nicht 
viel zu ſchaffen. Einſam ſteht er im Syſtem, wie ſeine 


Vulkanklippen im Meer. Schon feine Beſchränkung auf 


Hierzu 5 photographiſche Momentaufnahmen. 


die Südhalbkugel giebt ihm etwas Iſoliertes. Alles 
faft, was dort heute feſt heimiſch iſt, hat einen wunder 
lichen, einen urweltlichen Charakter. Die Schnabeltiere 
und Molchfiſche Auſtraliens, die Brückeneidechſe und 
der Kiwi Neuſeelands, die Faultiere und Gürteltiere 
Südamerikas, alles hat einen Sug nach dem Seitalter 
der Ichthyoſaurier oder wenigſtens dem der Mega⸗ 
therien. Wie alt gerade der Pinguin iſt, wiſſen wir 
nicht genau, ein Riefenpinguin von fünf Fuß Höhe ijt 
verſteinert in Schichten der Eocänzeit, alſo hart an der 
Ichthyoſauriergrenze, gefunden worden, auch er aber 
auf Neuſeeland, alſo im Süden. Aber der ganze Bau 
ſchon des Pinguins ſpricht dafür, daß er eine uralte, 
früh von der Hauptlinie des großen Dogelftammbaums 
losgetrennte Anpaſſungsform darftellt. 

In grauen Tagen war es das ausgeſprochene 
Waſſertier, der Fiſch, der ans Land ftieg, feine Schwimm⸗ 
blaſe zur luftatmenden Lunge umformte und den Aus⸗ 
gangspunkt der Entwicklung aller höheren Wirbeltiere, 
der Amphibien, Reptile, Vögel, Säugetiere bildete. 
vogel wie Säugetier waren beide ihrem Bau nach 
bereits aus geſprochene Candanpaffungen. Aber auch fie 
gerieten gelegentlich doch wieder an und in das Waſſer. 
Da ift das Säugetier mit feinen vier Candbeinen nach⸗ 
träglich noch wieder Robbe und Walfiſch mit Floſſen 
geworden. Und da hat der Vogel, dem ſchon beſchieden 
geweſen, die Luft zu erobern, ſich nochmals umgekleidet 
zum „Sifchvogel”, zum Pinguin. Hein Teil der Erde 
nötigte aber ſo aufdringlich dazu, wie dieſe Klippen 
des unermeßlichen Südmeers. Wohl ijt auch im Norden, 
gegen den Pol hin, ein ſtarkes Streben in der Vogel. 
welt merkbar, fid wieder im Element des Sifches 
heimifch zu machen. Unſere Alken und Lummen ſind 
piel beſſere Taucher als Flieger, und auch ihre Körper- 
ſtellung iſt jene ſeltſam aufrechte, die auf den ganz nach 
hinten geſtellten Beinen „menſchenartig“ balanziert wie 
beim echten Pinguin. Noch der Haubenſteißfuß unſerer 
märkiſchen Seen zeigt dieſe Haltung und ift in mehr 
facher Hinſicht von all unfern Heimatsvögeln dem Pinguin 
am ähnlichſten. Aber nur ein einziger von allen nor- 
diſchen Vögeln hatte es fo weit gebracht, daß auch er 
nur noch laufen und tauchen, aber gar nicht mehr 
fliegen konnte: der Rieſenalk — und der ift feit einem 
halben Jahrhundert vom Menſchen ausgerottet. 
Anders im Süden, an den Omguinküſten. Am Gletſcher⸗ 
rand der Südpolarlande giebt es keine Raubtiere vom 
Säugergeſchlecht. Spärlich erſt dringt der Menſch in 
kühnen Expeditionen dorthin vor. Manche Pingum 
kolonie mag weitaus beſſere Kenntnis vom Südpolgebiet 
hoch zum Pol ſelbſt hinauf haben als wir heute noch 
mit all unſerer Wiſſenſchaft. In undenkbaren Maſſen 
hat das Geſchlecht dieſer Fiſchvögel ſich da unten aus“ 
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breiten, entfalten dürfen. Ihnen, die das Meer wieder 
als Heimat erobert, ſtand in der unerſchöpflichen Klein⸗ 


tierwelt dieſer Waſſer ja eine ewige Tafel offen. Wollten 
fie ruhen, fo bedurfte es nicht einmal einer Klippe, es 


genügte einer der ſchwimmenden, blaugrünen Hryftall 


paläſte dieſer Polarſee: ein Eisberg. Staunend ſieht 
der Seefahrer, wie auf ſolchem Eiskoloß die ſchwarz⸗ 
weißen Pinguine zu Reihen ſitzen, auf natürlichem Schiff 


ſo ihre Welt durchfahrend, ohne daß ſie Flügel 


brauchten. Döllig vereinſamte, wilde Inſelgruppen an der 


BEEN Eierfammeln in der Pinguinkolonie, 


das ift das gelobte Land der Pinguine. Nie ift auf 


* 


Grenze des antarftifchen Meeres, wie die Kerguelen — 


Pinguine auf dem, Marſch. | l . » » 


feinen alten welterfüllenden Wanderungen der Menſch 
als Anſiedler hierhergekommen. Vulkanarbeit hat in 
erft glühenden, dann zu nacktem Fels erſtarrten Lavas 
güſſen den Boden geſchaffen. Dain hat die nah here 


überhauchende Polarkälte Eisgletſcher an die Hügel: . 
flanken gehängt. Baumwuchs iſt im Lauf der Jahr⸗ 


taufende gekommen und, unbekannt weshalb, wieder 
verſchwunden, nur die Refte liegen noch da. Heute 


و ا 


A‏ * زی نار 
۵ سا ہے a‏ ۷ 
a‏ 


Co 


LI 
m 
^» IN t 
ie tup 
EL Tu 
(KIM m y 
GE 
e s i Y 
23 
ا‎ 
* 4 
. ` : 
! م او‎ io 
d AN 
DIN A 
ATA یج‎ 
ec 4 
ai f 
4 
(da i 
IRAM *. 
T. e 0% 
d 1 Lë 
oft | 
1 1 
ایم‎ y 
d E 
fale 
گے‎ a 
p 4 7 
vd. Py 
2 ہے‎ 
1 5 = ' 
H 8 ' i ۲ ۱ 8 
b - EE: " 
p Hu f 
' K E E f 
و‎ n E 
A Te 
en 
| 5 "A 
R.. 
2*0 
SE A H 
NW Vly 
e ep 
PUN 
اہ‎ 
f Wo T 
NIS 
e: , A 

] H : 

" N; Hu e 

EUNDO T 

tay 

k Me a Héi 

i 4 4 

1 ! ! 

| : ; 

dr st 
(y DH * 

95 M, ' E ge 

d M > 

* 5 

* 2 

iv i ^ D 

ek „ 

d Ae ۱ 

* l i Lë DE 

3 ad 2 

J N 45 

۰ WI 

N 4 

n A ' * 

5 7 ۱ 

7 H ھ2‎ 

٣۲ ey, 

ge 

4 € IS 

Be 3 

40 ad li * 

Se H 1 

„ 7 

As ET N 

* ۵ - 

Sei of 

4 .J. d 

5 d 7 

LR " d 

Fy 24 M 

"l| WË 1 5 

| 29 vo 

— تا "^ 

: P en 

le ge 

L pna E : 

de 

d dei 4 

T 
WS Mi 

i MD 

1 m. 7 

Sn : . 

PASS Ze 
2 ^ Ku * 
QI 

x 

NS gr 

+ it D d 

09 
4 ii hes 

4 4 

4 * ifa 

M D a E: 

E Koi 

| * e, 
de n Kaz 
dh : 7 

> 8 کات‎ 
» N > r 
E Te ab 
T NES 

Ep 
"Mg es. à 

i 1 7 

— نع‎ f 

PAL r” 
déi) \ 

' 2S 
4 
IN : 
J ٦ = 7 e 

ay 9 

po 


wällen, oder es wird gar von einem Viereck aus 
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Pinguine auf ihren Steinneftern. 


deckt niedriger Urautwuchs ſeltſamſter Pflanzen den 


gletſcherverſchrammten Boden. In ihm bergen ſich floh 
ähnliche Fliegen, die ihre Slügel:als Bewohner ſturm⸗ 
gepeitſchter Inſeln abgeſchafft haben, um nicht ins Meer 


verſchlagen zu werden, und ein ebenfalls flugunfähiger 
Schmetterling, der ausſchaut, als ſei er unreif aus der 
Puppe geſchält. Hierher wandern die Pinguine, um zu 


brüten. Denn dazu allein brauchen ſie unbedingt Sand. 
Ihr Dogelleib hat den Flügel fo völlig abgeſchafft, wie 


jene Fliege, faſt hat er ſogar die Feder abgethan, das 
»Charakteriſtikum des Vogels. Dachziegelartig panzern 


die kleinen Federreſte, eher wie Siſchſchuppen, den dicken, 


flaſchenförmigen Leib, und was ſonſt Flügel war, iſt 


eine glatte, hängende, regelrechte Floſſe. Aber darin 
herrſcht das alte Doaelerbe unzerſtörbar auch in dieſem 
Abtrünnigſten. des Geſchlechts: Eier muß er in ein Zeit 
legen, und bebrüten muß er ſie wie Krähe und Adler 
und Spatz. ٤ ۱ u 

Und doch bleibt er auch hier das Tier der Wunder. Sur 
rechten Seit ift es, als ſpeie das Meer Vögel. Millionen er» 


ſteigen das Land. Ihr Geſchrei, an Efel und ähnliche lauteſte 


Schreier gemahnend, erfüllt die Luft. gu Pro 
zeffionen ſpaßhaft hintereinandergereiht, watſcheln 
fie daher, daß das Gras meilenweit von ihnen in 
geradlinigen Straßen ausgetreten wird. Dann 
geht's ans Xefterbauen. Die einen ſchaufeln 
bloß eine ſeichte Grube dazu aus, in der das 
Ei auf Dung gebettet liegt, andere umgeben 
die Grube mit kunſtvolleren Steins oder Torf: | 


in. die Tiefe eine Röhre gebaut, und dieſe 
Höhlen verbinden fich in der dichtgedrängten Niſt⸗ 
kolonie unter: und miteinander, fo daß eine unſicht⸗ 
bare Katakombenſtadt entſteht. Solange das 
weibchen brütet, pilgert das Männchen uner⸗ 
mlidlich in off langer Wanderſchaft zum Meer 
und holt Nahrung herbei. Will die Mutter 
pauſieren, ſo brütet auch der Vater einmal 
weiter. Aber die wunderliche Beinſtellung und 
Körperhaltung hat bei einzelnen Arten diefes 
Brutgeſchäft noch ganz. beſonders geſtaltet. Einſt 
erfand die Sage vom Paradiesvogel, daß er, 


* 
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ewig in den blauen Lilften 
fernab von der profanen 
Erde ſchwebend, ſeine Eier in 
einer Falte auf dem Rüden 


trage] und jo ausbrüte. 
Das hod. nun. bloß Sage. 


Es war in den 7۳ 
ofaurustagen eben die 
große Trennung in der 
bhöchſten Tierent wicklung: der 
Vogel legte ſeine Eier ab 
und ließ ſie außerhalb reifen 
— das Säugetier dagegen 
blieb in. engerem Verband 
mit ſeinen Jungen. Da⸗ 
Sandfchnabeltier, das noch 
Eier legt, ſchleppt dieſe 
Eier in einer Hautfalte am 
Leib, einem Beutel, mit 
und brütet fie da aus. Das 
Känguruh, das echte „Beutel 
tier“, trägt das ſehr unreif 
geborene Kleine ebenfalls 


noch ‚lange i ſolchem Beutel. Endlich beim höheren 


Säugetier erfolgt die Geburt erſt, wenn das Kleine eine 


gewiſſe Lebensreife beſitzt. Nun denn: bei dieſen alten, 
jener Trennung wahrſcheinlich noch näherſtehenden Din 


guinen findet fid) allen Ernftes ein Anklang zugleich an 
jene Paradiesvogelſage und an das Beuteltier unter 
den Säugern. Gewiſſe Pinguinarten klemmen das Ei 
beim Brüten fo feft zwiſchen die Gberſchenkel, daß ſie 


es, aufgeſchreckt, watſchelnd mit forttragen können. 


Und dieſes Prinzip hat ſich beim patagoniſchen Pinguin 
dahin erweitert, daß das Weibchen am Bauch eine 
regelrechte beutelartige Hautfalte entwickelt, in der es 


gewohnheitsmäßig fein Ei mit fid) herumträgt. 


Auf ſeinen Südinſeln fühlt der Pinguin ſich noch 
naiv als Herr der Situation. Wenn der Menſch kommt, 
nimmt er ihn als Gat und geht gravitätiſch auf ihn 
zu. Neugierige Scharen umringen den Freund; dem 
Naturforſcher, der Pflanzen ſucht und Steine klopft, 
folgt die luſtige Prozeſſion auf Schritt und Tritt nach. 
Sie wiſſen noch nicht, was das für ein „Sreund“ ift. dy 
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Stimmbygiene. 


Plauderei von Serafine 2444۷۴ 


„Stimmhygiene, was 
fragen. 


wie!” 
Menfchen eine Ahnung von 


badour vorſingen wollte? | 
auspfeifen, Wohlwollende würden ihm raten: 
Sie fingen und fegen Sie fich erft richtig in den Beſitz 
Ihrer Stimmmittel.“ 

Die Redekunſt verlangt gleichzeitige Ausbildung der 
Atmungs- und Sprechwerkzeuge. Mit der Naivität der 
Unmwifjenheit ſtellt fich fo mancher, der den Trieb zum 
Vortrag in ſich fühlt, flugs vor das bewunderungs⸗ 
würdig nachſichtige Publikum und näſelt, kreiſcht, 
raſſelt oder brummt voller Sprachfehler den Text her⸗ 
unter, den er vorher nur eins oder zweimal flüchtig 
durchgeleſen hat, ohne Atemeinteilung, mit ſinnloſer 
Serreißung der Sätze, ohne Beachtung der Interpunktion, 
der logiſchen Hebung und Senkung des Tons, fo daß 
die Worte meiſt bis zur Unkenntlichkeit entſtellt an das 
Ohr des Hörers prallen, ohne Einlaß in ſein Auf— 
faffungsvermögen zu finden. Denn was da oben ent: 
weder in hohem Pathos geſungen oder im Predigerton 
gewimmert oder im „natürlich“ fein ſollenden Flüſter— 
ton gemurmelt wird, kann nie plaſtiſch als Bild des 
Inhalts vor des Hörers Gehirn erſcheinen. Man wird 
mit mehr oder minder Humor bald die Fehler der 
Ausſprache an dem Vortragenden kontrollieren und 
lächelnd feſtſtellen, daß der eine liſpelt, der andere ein 
Rachen-R ſchnarrt, daß dieſer winſelt und jener in der 
Fiſtel ſpricht; daß Herr N. ein Schwabe und Fräulein X. 
eine Sächſin ift, während Frau S. das hannoverſche set 
(ſtatt ſt) hören läßt. Wir hören Herrn Prediger Soundſo 
ganze Arien in feinem Predigerton fingen, und Profeſſor 
Ypſilanti ift unverſtändlich, weil er poltert, ftatt zu 
ſprechen. Wenn wir eine Weile all dieſes konſtatiert 
haben, werden wir müde, dem Text können wir nur 
in halbverſtändlichen Fragmenten folgen, und unfer Auf⸗ 
faſſungs vermögen ſtreikt. Nach einer gulen Weile 
fallen uns die Augen zu, oder wir tragen nervöfe Kopf: 
ſchmerzen davon. 

Das Publikum, deſſen Ohr für den oratoriſchen 
Vortrag noch nicht genug erzogen iſt, weiß nicht, woran 
der Fehler liegt, und ſchiebt die Schuld meiſt auf den 
unintereſſanten Inhalt. Bei einem muſikaliſchen Dor: 
trag, für deſſen Genuß ſeit Jahrhunderten auch das 
laienhafte Ohr ſchon ſo erzogen iſt, um Kritik üben zu 
können, würde wohl jeder ſagen: „Dieſer Sänger lat 
dieſen oder jenen Fehler, fchade um das ſchöne fico, 


ift das “ — höre ub oft 
„Sprechunterricht!“ lautet dann die Antwort. 
„Sprechunterricht — ja, aber ſprechen kann doch jeder,“ 
tönt es lachend zurück. Ich unterdriide dann ſchmerz⸗— 
lich das Heineſche Sitat: „Aber fragt mich nur nicht 
Und in der That, es ift merkwürdig, wie wenig 
der „Kunſt der Rede“ 
haben. Selbſt Gelehrte, die es genau wiſſen müßten, 
wie gepflegt die Kunft der ſchönen Rede im Altertum 
war, das die Erziehung des jungen. Mannes erſt dann 
als vollendet anſah, wenn er bei erſten Meiſtern der 
Athetorenfchule die Kunſt der Beredſamkeit ſtudiert hatte. 

Was würde man wohl zu einem Sänger ſagen, 
wenn er, ausgeſtattet mit den herrlichſten Stimmmitteln, 
uns als „wilder Naturſänger“, das heißt ohne vorher⸗ 


gehendes Studium, Lohengrin oder auch nur den Trou- 
Man würde ihn auslachen, 
„Lernen 


es fehlt ye Wärme, die Vergeiſtigung des Dortr age!" 
And Freunde werden dem Sänger raten: „Du: muft 
beffere Studien machen, du bringft Stimme und Dor: 
trag nicht zur Geltung!“ Dem Redner oder Rezitator, 
der noch keine Ahnung von Sprechkunſt hat, ſagt das 
niemand! Denn niemand denkt über das Stiefkind 
unter den Künſten nach. Man weiß nicht einmal, daß 
es eine Kunſt ijt, und zwar eine fo veredelnde Kunft 
wie felten eine. Wohl iſt man begeiſtert, hingeriſſen, 
wenn ein rhetoriſch gebildeter, geiſtig vornehmer Xe: 
zitator von Gottes Gnaden oft mit dem einfachſten 
Vortrag die Herzen rührt, erhebt, erheitert, oder den 
Hörern die ſchlummernden Schätze klaſſiſcher Dichtung 
erſt durch ſeinen plaſtiſchen Vortrag ſo vor Ohr und 
Augen zaubert, daß ſie deren unermeßliche Schönheit 
erſt jetzt recht verſtehen. König Gunther ſagt in Jordans 
Siegfriedſage zu Horand, ſeinem Märchenerzähler und 


Barden: 


„Ja, du kennſt deine Kunſt, 
Du ſelbſt bn ein Zauberer; denn wie du 4 


Haft du's verſtanden, mit deiner Stimme 
Leuchtende Farben, leibhafte Formen 
Verbunden zu Bildern, lebendigen Geſtalten 
Uns vorzutänſchen. So haft òn durch Töne 
Unſere Ohren in Augen verwandelt.“ 


Diefes Kriterium müßte auf jeden in der Deffent- 
lichkeit Sprechenden paffen. Sei er Schaufpieler, Lehrer, 
Prediger — gleichviel. Nur wenn er es fo weit ge 
bracht hat in der Kunſt des Vortrags, dürfte ſich ihm 
die Geffentlichkeit erſchließen. Welch ein Segen für die 
heranwachfende Jugend, wenn fie ſolche Vorbilder an 
ihren Lehrern und Predigern hätte! — Statt deſſen giebt 
es unzählige Lehrer, die ihre Stimme vernachläſſigen und 
mit falſcher Atmung und gedrücktem Kehlkopf ſprechen. 
Noch haben ja leider die Lehrerſeminare nicht daran 
gedacht, wie wichtig die Bildung der Rede in Atem, 
Ton und Wort für den Leiter der Jugend iſt, für ihn 
felbft wie für feine Schüler. Die Rhetorik, die von 
Demofthenes’ Seiten an die Alten zu einer Kunſt und 
zur Kunſtſchule erhoben hatten, müßte ein obligatoriſches 
Studium in Lehrer- und Predigerfeminaren fein und 
dürfte natürlich nur von Meiſtern in der Kunft der 
Rede gelehrt werden. Denn das Lehren der Rhetorik 
iſt an und für ſich eine Kunſt für ſich allein. 

Es gehört das phyſiologiſche und pfychologifche 
Studium eines halben Lebens dazu, ein Ohr in £r. 
fahrung ſo zu bilden, daß es bei dem Lernenden jeder 
Tonſchattierung bis auf die Urſache der entſtellenden 
Nebenklänge nachgehen kann. Der Bildner der Sprech— 
ſtimme hat nicht, wie der Geſangmeiſter, fertige Noten, 
mit deren Hilfe er hören lernen kann. Er muf fidh 
ſelbſt zum Inſtrument machen, oder ſein eigenes, tadel⸗ 
los geſchultes, ausdauerndes Organ muß durch Beiſpiel 
zur Nachahmung erziehen, auf phonetiſchem Wege. 
Er muß phyſiologiſch ſo weit gebildet ſein, um gerade 
die Funktionen der Atemwerkzeuge (Swerchfell, Bruſt⸗ 
torb, Lunge, Schlüſſelbeinhebung) und die Muskeln zu 
kennen, die durch Turnübungen zu dieſem Sweck erſt 
zu ſtärken find. Er muß die Arbeit der Sprechwerks 
zeuge (Zunge, Säpfchen, Gaumen, Rachen, Sähne) für 
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die Erzeugung jedes einzelnen Buchſtaben ftudiert haben, 
um Vorteile im Anſatz von Konfonanten und Vokalen 
zu lehren, Sprachfehler heilen zu können. Dazu gehört 
unermüdliche, gewiſſenhafte Geduld und Liebenswürdig⸗ 
keit. Denn der Lernende, deſſen Ohr erſt erzogen werden 
muß für die feinen Klangunterſchiede, verzagt leicht 
und verliert anfangs den Mut. Erſt wenn er fühlt, 
wie die Kehle erleichtert arbeitet, da durch tiefen Atem 


und Bruſtton ihr die halbe Arbeit abgenommen worden, 


wie der Ton von Lektion zu Lektion wächſt und in dem 


Bruſtkaſten endlich die nötige Reſonanz findet, die ihn 
mühelos verſtärkt, ert dann wachſen dem Lernenden 


Luſt, ja Begier am fördernden Studium. Iſt dieſe 
Stufe dann erreicht, fo beginnt das logiſche Her: 
ausarbeiten des Gedankens aus dem Satzbau, das 
künſtleriſche Einleben in den vorzutragenden Gegenſtand; 
Uebung für Phantaſie, Gemüt und Derftand. Immer 
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mehr verfeinert und veredelt ſich das Denken und 
Empfindungsleben des Lernenden, und Schönheiten in 
Doefie und Profa entdeckt er, die er nie geahnt. Das 
Wunderland poetiſcher Phantaſie iſt ihm erſchloſſen, wo 
goldene Blümlein mit Brillantentau auf den Wieſen 
ſtehen! Nun verfteht er, was die Nachtigall ſingt und 
das Heimchen zirpt, was die Bäume flüſtern und die 
Quellen rauſchen. Auf dem fandigen Weg heißer, 
ernſter Arbeit iſt er unverſehens auf die Höhen eines 
Märchenlandes gelangt, wo er, im Beſtreben, die 
Dichter zu verſtehen, ſelbſt Dichter geworden iſt. Das 
Märchenhafteſte iſt, daß auf dieſem Weg ſeine häßliche, 
matte, klangloſe oder gar heiſere Stimme ſonor, kräftig, 
gefund und aus dauernd wurde, allen Anforderungen feines 
Berufs gehorcht, denn nun verſteht er, was hygieniſche⸗ 
Sprechen und Redekunſt bedeuten und von welchem unſchätz⸗ 
baren Vorteil die volle Beherrſchung der Stimmmittel ift. 


SSS a 


Im Herrenhaus von Luckmühlen. 


Roman von 


6. Fortſetzung. Marie 


| Olga Beer die Fäden in die Hand ae: 
nommen hatte, gar nicht recht zu würdigen. 
„Ja, ja, Fräulein Olga, das ift ja alles 
ſchön! Ich danke Ihnen auch noch,“ (aote 
er mit einer Stimme, die gequält klang. 
d Olga war nicht fo ſtumpfſinnig, um nicht 
zu fühlen, daß er ſie in dieſem Augenblick am liebſten 
los geweſen wäre. Aber ebenſo klar war es ihr auch: 
da durfte ſie nicht nachgeben, er durfte gerade jetzt 
nicht allein bleiben. Denn als ſie von Marius, ihrer 
klugen Taktik voll, herübergekommen war, hatte ſie ihn 
am Fenſter ſeiner Stube angetroffen, wie er durch die 
entlanbten Bäume zum Wirtſchaftshof hinüberſpähte, 
von wo die Caternen durch die Regenſchleier ſchimmerten 
und Pferdegetrappel herüberklang. | 

Ohne Zweifel, er hatte Geri(jensbijjel Wenn man 
ihn gewähren ließe, er rannte gewiß noch hinunter und 
holte Hans Wilhelm wieder ins Haus, um ihn dann 
nach fünf Minuten ſo grob, ſo unbedacht und unklug 
wie möglich wieder davonzujagen. Gewißlich, dieſer 
Heißſporn mußte geleitet werden wie ein voreiliger 
Knabe, ſonſt verdarb er ſich ſelbſt ſtets und überall feine 
beſten Karten. 

Als er fich auf ihre Anrede herummwandte und fie 
halb verlegen, halb böſe anfah, fiel ihr zum erftenmal 
die Aehnlichkeit zwiſchen ihm und Jürgen auf. Und 
das Gefühl verließ ſie nicht, als ſie ihm klar und ein⸗ 
dringlich auseinanderſetzte, was ſie gethan hatte und 
was ſie hatte thun müſſen. Nur das eine, die fingierte 
Verlobung, verſchwieg fie hier, wie fie fie aus guten 
Gründen vor Jürgen verichwiegen hatte. 


Diers. 


Aber freilich: Jürgen hatte fie anders angeſehen. 
So, wie ſie brennend wünſchte, daß einmal nur Götz 
von Pontow ſie anſehen möge. — 

Nicht ein phantaſtiſches Ciebesglück erwartete ſie von 
dem alternden Mann. Nur etwas, das ihr das Leben, 
das ihr bis jetzt nur raffinierte Härte gezeigt hatte, 
ſchuldig geblieben war: eine eigene Bäuslichkeit, eine 
ſorgenloſe Exiſtenz. Eine Verbindung mit Menſchen, 
die nicht täglich und ſtündlich ihre Nerven zerriſſen, 
den Geſundungstrieb, die Cebensluſt in ihr mißhandelten. 

Sie wußte, daß jede Kunft der Kofetterie an Götz 
von Pontow verloren geweſen wäre. Das war ihr 
recht. Nicht mit weiblichen Reizen um ſeine Gunſt 
betteln wollte ſie, nur ſich ihm unentbehrlich machen. 
Ihn fühlen laſſen zu jedem Tag, zu jeder Stunde: 
ſiehſt du, ſo verſtehe ich dich! So kenne ich dich beffer, 
als du dich ſelbſt kennſt. So diene ich dir und ſchütze 
dich vor dir ſelbſt und deinen Uebertreibungen. 

Und fie wußte, daß fie auch nach erreichtem diel 
nicht läſſiger geworden wäre. Denn ihr Lebenselement 
war jenes Leiten und Herrſchen kluger Frauen, da⸗ 
oft durch feine objektive Klarheit bequem und wohl 
thätig iſt und dem doch das Beſte fehlt: des Herzens 
tiefinnerſtes Geben und Nehmen. 

„Es iſt ja alles ſchön!“ ſagte Götz von Pontow. 
„Ich danke Ihnen!“ Aber feine wahre Seele war 
draußen, wo der Laternenſchein durch den Regen glitt 
und die Pferdehufe klangen. | 

Die Fühlfäden feiner Nerven fpannten fich bis da 
hinüber. Er wußte es, als ſtände er dabei: jetzt wurde 
das Handpferd angeſpannt, jetzt der graue Wallach. 
Jetzt warf Jürgen, mit einer Handbewegung, die er 
leibhaftig vor fich jah, die Sligel über die Pferderücken. 
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Nein, nein! Sum Teufel nochmal! Das durfte er 
nicht zulaſſen! So jagt man keinen Gaſt aus dem Haus, 
fo lange wie Luckmühlen fteht! Und fei er, wer er fet, 
und wolle er, was er wolle! 

Mit hochrotem Kopf wandte er ſich ſchon, als wolle 
er hinaus. Aber Fräulein Olga war in dieſer Stunde 
die Mächtigere. Ihr klarer, kühler Derftand beſiegte 
ihn. Sie erriet ſeine Gedanken und widerlegte ſie, ehe 
er ſie ausgeſprochen. | 

Ward denn Hans Wilhelm verjagt? Von wem 
denn? Kannte Herr von Pontow ihn fo ſchlecht, daß 
er fid) gutwillig von einer Fremden verjagen ließ d 
O nein, er ging, ſelbſtwillig genug! Er wollte hier 
kein Gaſtrecht, er wollte nur Ruth. Was ſcherte ihn 
der Vater, die Familie ? Konnte er Ruth nicht erlangen — 

„Still!“ unterbrach fie Herr von Pontow. „Vorch!“ 

Es war der Wagen, der über den Steindamm des 
Hofes raffelte und hinausfuhr. In dem weichen Boden 
der Allee verhallte das Räderrollen. 

Olga war verſtummt. Sie fah, daß Götz von Pontow 
blaß geworden war. Jetzt reichte er ihr die Hand. 

„Es iſt ja nun gut,“ ſagte er mit mühſamer Stimme. 

„Ich möchte jetzt arbeiten. Haben Sie Dank, Fräulein 
Beer.“ 
„Ich that ja alles gern, für Sie und für Ruth,“ 
entgegnete ſie murmelnd. Dann ging ſie ſtumm hinaus. 
Dieſer Weg war doch faurer zu gehen, als fie ge 
dacht hatte. 

In ſeinem Simmer aber ſchritt er auf und ab, auf 
und ab. Seine Stirn war naß, und wieder und wieder 
mußte er ſie trocknen. 

Das alte, ehrliche Pontowſche Gewiſſen ſchlug ihm 
mit lauten Hämmerſchlägen in der Bruſt. 

X. 


Swei Wochen lang konnte Gottfried von Pontow 
ſein Kind nicht anſehn. Das Schuldgefühl ließ ihn für 
alle verſtimmt und reizbar erſcheinen, und nur Olga 
kannte den Stachel in ſeinem Fleiſch. 

Djeſe ſiedelte nun aber wieder zu ihrer Tante über. 
Der Aufenthalt in Luckmühlen mußte ſtets feine be 
ſtimmten Grenzen haben. Veberdies arbeiteten in den 
Rambiner Kaffeegefellfchaften die Zungen über diefen 
Gegenſtand mehr, als ihr lieb war. 

Ob Fräulein Beer wirklich eine fo innige 68۰ 
ſchaft für die viel jüngere Ruth empfinde d Oder, ob 
ſie es vielleicht — auf dieſem Umweg — auf Erich 
abgeſehen habe? Oder — ob die wohl gar — 

Ueber dieſen dritten Fall ſprach man ſich nicht weiter 
aus. Aber bedeutungsvolle Blicke ſprangen in die 
Breſche. Sutrauen konnte man es ihr ſchon! Und 
warum eigentlich nicht? Der Betreffende war immer⸗ 
hin noch eine Erſcheinung, die ſich ſehen ließ. Und die 
Sukunft, die er zu bieten hatte, war auch nicht von Pappe! 

Olga Beer mit ihrem feinen Inſtinkt fühlte jede 
Schattierung der Anſichten heraus, die über ſie im 
Schwange waren. Gottfried von Pontow dagegen wurde 
nicht im geringſten von ſolchen Gedanken beunruhigt, 
und machte im abendlich angeregten Klubkreis jemand 
einmal eine derartige Andeutung, ſo belachte er ſie 
obenhin wie einen mäßig guten Witz. 
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Irgendeine ernſtere Bedeutung dem beizulegen, 
fiel ihm nicht ein. Auch hatte er jetzt ja ganz andere 
Dinge im Kopf. 

Ungemütlich wird's einem doch in feiner Haut, wenn 
man ſolche Dinge hinter ſich hat. Es war, als wenn 
ein graues, maſſiges Geſpenſt vor ihm ſtünde, das 
ihm überall die Ausſicht verſperrte. Das jede Be⸗ 
wegung, jeden Blick merkwürdig unfrei machte, 

Kehrte er ſich dann entſchloſſen um und wollte das 
Geſpenſt mit klugem Philoſophieren packen, ſo war es 
plötzlich nicht mehr da, und er war befreit. Aber ſowie 
er wieder in den gemächlichen Geiſtestrott zurückkehrte, 
lag ihm die ſchwergraue Maſſe ſchon wieder auf Bruſt 
und Rücken. Es war zum Wildwerden. 

Anfangs hatte er noch die entſetzlichſte Angſt vor 
dem Briefträger. Hans Wilhelm würde ſchreiben, und 
fam es heraus, daß er Ruth hintergangen habe 

Hintergangen! Da tauchte die Philoſophie wieder 
auf. Ein Vater kann ſein Kind überhaupt nicht hinter⸗ 
gehen. Es war mohldurchdachte Pädagogik, dagegen 
es kein Muckſen giebt. | 

Wohldurchdacht — das konnte er wirklich beſchwören! 
Hatte er ſich wohl je im Leben ſo viel mit Gedanken 
Ach, warum plagte er ſich 
eigentlich fol Es war ja fchon beinah krankhaft. 

Als etwa vierzehn Tage ins Land gegangen waren 
und ſich nichts ereignet hatte, alle Dinge noch auf ihrem 
alten Fleck ſtanden, kam er allmählich auch wieder ins 
Geleiſe. Es vergingen Stunden, in denen er an die 
dumme Geſchichte gar nicht mehr dachte, dann ganze 
Tage, und ſchließlich war fie wirklich im feelifchen Sinn 
vergeſſen. Etwas innerlich Ueberwundenes, Hinten: 
liegendes, Weſenloſes. 


Dem Winter ſah er mit einem leiſen Behagen ent⸗ 


gegen. Jürgen war beim Militär, die vielen Beſuche, 
das Auskutſchieren in Geſellſchaften hatte er gründlich 
eingeſchränkt. Es konnte jetzt recht ein Leben werden, 
wie er es liebte. l 

Don früh bis ſpät nur Ruth für ihn da. Ausritte, 
kleine Jagdabenteuer ganz wie ſonſt. Daheim ein 
wohliges, bequemes Neſt, durchwaltet von der nimmer⸗ 
raſtenden, geräuſchloſen Sorge der Anna⸗Beate. Ab 
und zu ein luſtiger Herrenabend im Klub, größere 
Jagden, dazwiſchen das immer rege Intereſſe für ſeinen 
Pferdeftal. Dann kam wieder einmal Olga Beer 
herüber, der er ſchon längſt ohne läſtige Gewiſſens⸗ 
regung ins Geſicht ſehen konnte, ja mit der das gemein⸗ 
ſame Geheimnis ihn innerlich verband. Auch die geplanten 
Fahrten nach den Gollnitzer Konzerten fanden ſtatt, und 
er wußte eigentlich nicht, wenn er es ſich recht überlegte, 
wie er ſich das Leben wohl anders wünſchen ſolle. 

Aber irgendwo — irgendwo ſaß doch ein Haken. 

Das war die Sache: wenn er es ſich recht über⸗ 
legte! Ueberlegung, Reflexion gehörte dazu, um es 
ihm ſo wunderſchön erſcheinen zu laſſen. Es ging ihm 
ungefähr, wie es dem Weitſichtigen geht, der auf Armes⸗ 
länge das Buch von ſich abhalten muß, um es zu leſen. 
In der Nähe kriechen ihm die Buchſtaben durcheinander. 
Immer erſt auf Armeslänge in objektive Betrachtung hin⸗ 
ein! Dann ging es, dann konnte es gar nicht ſchöner ſein. 
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Aber im Dahinleben, wie der Tag es gab, und 
wie es doch früher {lets geweſen war, da fehlte irgend» 
etwas, oder war etwas zu viel. Oder da ſteckte irgend 
ein Stachel. Das war nicht etwa mehr die dumme 
Sache mit Hans Wilhelm, die war in der That abgethan. 
Es war überhaupt nichts — was ſollte es fem — 5 

* " * 

Auth mar es. 

Sie wußte es nicht, und er wußte es nicht. Es 
war, als ob ſich in den beiden etwas Fremdes geltend 
machte, ein unbehaglicher Druck, ein ängſtliches Taſten 
nach alter Art in alter Form. Ein ſcheues Ahnen von 
Veränderungen auf beiden Seiten. 

Und doch war er ſo ganz der Alte geblieben. 

Woran lag das? Wer deutete ihnen die Ratfel 
menſchlichen Entwickelns und Werdens? Jene feinen 
Kätſel voll Weisheit und Kindeseinfachheit? 

Es war eine da, die hätte es gekonnt, weil in ihrer 
Seele ſelbſt die Klugheit mit den Kindesaugen wohnte. 
Aber man war nicht gewöhnt, ſie reden zu hören, ihr 
Beachtung zu ſchenken. 

Anna Beate war berühmt als Tröfterin und Helferin 


in groben Nöten. Aber daß ihre feinen, klugen Hände 


auch die verwirrten Knäule unausgeſprochenen, ja un: 
erkannten Mißverſtehens und der Lebensverkennung ent⸗ 
wirren konnten, wußte man nicht, weil man ihr noch 
nie ſolche Knäule in die Hand gegeben hatte. Und 
Ruth war das Kind ihres Vaters. Sie lebte, aber fie 
grübelte nicht, verſtand ſich wenigſtens nicht auf das 
Grübeln. Drum konnten ſie beide eine Helferin, wie 
Anna⸗Beate, nie entdecken, nie fie ſchätzen. 

Aber in ihren ſtillen Stunden ſaß Anna-Beate allein 
und wirrte an dieſem Knäuel. Und die Arbeit dauerte 
gar nicht ſehr lange, dann hielt ſie die Fäden glatt in 
der Hand. Ihr eigenes Herzens leben hatte fie nicht den Sinn 
für fremdes Fühlen verlieren laſſen. Im Gegenteil: es 
war, als ſei es jetzt erſt viel geklärter, reifer, inniger als 
zuvor. Sie litt unter den gewaltſamen Eindrücken, die auf 
Ruths Seele gewirkt hatten. Und wieder klagte ihr 
Herz, das. feinen Glücksweg allein hatte finden und 
gehen dürfen, dieſelbe Klage: warum zerrte man fo 
viel an ihr herum? Warum beleuchtete und zerfaſerte 
man ihr erſtes Empfinden, daß es {hon im Keim ente 
ſtellt wurde und verdorrte d 

Es mochte gut ſein — und es war gut — oder es 
mochte auch ſchlecht ſein — aber es war ihr eigenes. 
Was wird fie jest? Ein theoretiſch reflektierender 
Geiſt wie Olga Beer d 

Nicht mit dem Vater haderte Anna Beate. Er 
mochte tauſendmal ſchuldig werden und würde doch nie 
ſchuldig fein in dem Sinn wie Olga Beer. Denn er 
lebte ſein eigenes Selbſt und konnte ſelbſt daran zu 
Grunde gehn. 

Eine Olga Beer ging nie zu Grunde, denn ſie 
ſpielte nur mit Theorien. Ihr eigenes Selbſt ließ ſie 
Flüglich dabei zu Haufe. Wo ftedte es d Hatte fie über- 
haupt eins P 

Bitter wie noch nie und über niemand dachte 
Anna Beate über diefe Freundin ihres Daters und 
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Ruths. Sie glaubte nicht, daß Ruth noch ein Gefühl für 
Dans Wilhelm ſich gerettet habe. Su unfertig war 
noch ihr Innenleben geweſen, zu ſehr auf Augenblicks⸗ 
empfinden, auf Selbſtſucht und Genußlaune geſtellt. 
Dies Gefühl hätte ihr Beſtes, die Rettung ihres ſeeliſchen 
Lebens werden können. Ja, Kampf und Entbehrung 
hätten kommen müſſen und die weichgewöhnte, junge 
Seele mit harten Händen faſſen und ſtählen. Aber der 
Weg war ein weit anderer geweſen. 

Wer fich feine erſte Liebe fo in weichen Federkiſſen 
erſticken läßt — was wird bei dem die zweite Liebe 
wert ſein d 
Anna-Beate fragte fih: bin ich denn einfeitig? 
Glaube ich. weil ich ſelbſt liebe, nicht an ein Glück 
und ein volles Leben auch ohne Verlobung und 
Hochzeit? Aber fie kam doch wieder auf ihr altes Lied 
zurück. Ein ſtarker Menſch mit klarer Selbſtzucht und 
innerer Berufsfähigkeit kann wohl allein im Leben 
tehen und glücklich werden. Aber Ruth — 5 

Es lag etwas Baftiges auf deren Weſen, als bräche 
eine innerliche Unbefriedigung durch. Sie wurde leicht 
unmutig, und wenn man zufammenfaß, verfiel fie oft 
in Schweigſamkeit. In dem Verkehr mit dem Vater, 
in Särtlichkeiten und Geplauder drang oft etwas 


Gewolltes durch, und die urſprünglich friſche Farbe ihre⸗ 


Kameradenverhältniſſes ſchien verwiſcht und wieder auf 
getüncht. Das alles fah Anna-Beate und hatte doch 
dabei ihre eigene ſtille, beglückende Geſchichte, die keinen 
intereſſierte und um die keiner ſich kümmerte. 

In dem fchmalen Siebelſtübchen, in dem geheimflen 
Schubfach ihrer Kommode bewahrte fie in den fort 
laufenden Briefen die Entwicklungsgeſchichte ihres 
Freundes auf. Dieſe Geſchichte hatte Etappen, auf die 
fie förmlich die Finger legen konnte. Das allmähliche 
Herauswickeln des Mannesbewußtſeins aus der bei 
ihm beſonders dichten Hülle ſchüchternen, dankerfüllten 
Knabenfinns war ihr in tiefſter Seele eine Er⸗ 
quickung. | 

Zu Weihnachten füllte fih wieder das Haus. 
Erich kam aus ſeiner rheiniſchen Garniſon, Jürgen 
präſentierte ſich als einjähriger Dragoner, vorteilhaft 
und fogar nicht ohne Schneid. Alle erſtaunten. „Ja, ja, 
der bunte Rock!“ ſagte Herr von Pontow, und keiner 
fand daran etwas zu widerſprechen. 

Nur Olga Beer, die zu den Seſttagen herübergeholt 
wurde, bekam einen ungeduldigen Schreck. 

Der Bengel ſchien bis jetzt wirklich noch keine andere 
Blume gefunden zu haben. Konnte das eine Laſt 
werden! Schon jetzt wurden feine blauen Augen 3W 
ſehends größer, und er fing an, hinter ihr herzulaufen 
wie ein junger Hund. 

Sie mufte fidi obenein noch freundlich zu ihm 
ſtellen, um die andern nicht erft auf überflüſſige Ge 
danken zu bringen. Aber fie [dob ein Unwohlſein 
ihrer Tante vor und fuhr (dion am 1 Vor mittag 
wieder fort. 

Auch Philipp Marius war gekommen, und häufiger 
als ſonſt wurde er ins Herrenhaus gezogen. | 

Dies war Erihs Derdienft, denn er fand, daf 
Philipp fich fo ftar! zu feinem Vorteil verändert habe, 
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Hände in die Zügel. Der Materialismus, 
der ihn umlauerte, die Welt des Genuſſes, 
der Laune, des Egoismus. Die eigene 


Schwäche in ihm ſelbſt. 
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Als ber Srühling fam, hörten die Eisfahrten und 
Konzerte auf, und Herr von Pontow konnte von 
neuem darauf ſinnen, Ruth zu beſchäftigen und zu ver- 
gnügen. Er ging mit ihr auf Reiſen und machte ſich einen 
Spaß daraus, ihr Städte und Gegenden ſo wahllos zu 
zeigen, daß ſie oft am Morgen nicht wußten, wo ſie ſich 
abends niederlegen würden. 

Dies war Ruth ſchon recht, es entſprach der Unruhe, 
die ſie noch immer mit ſich herumtrug. 

Jener wunderlichen Unruhe, die beſtändig auf etwas 
wartete, das von außen hereinfommen ſollte. Aber es 
war nichts Beſtimmtes, das fie erwartete. 

Nein! Ihr ganzer Sinn bäumte ſich dagegen auf. 
Nur leben, leben wollte ſie! Alles dies, was ſie ſah, 
was fie erlebte, war ja nichts! Das Leben mußte etwas 
ganz anderes ſein. 

Das Courmachen der Rambiner Tänzer war es 
doch auch nicht. Nein, bei Gott, fo ſah es nicht aus. 
Das kam ihr vor, wie abgeſpritzte Funken, die aus dem 
Ofenloch ſpringen, im Vergleich zu der aufflammenden 
Feuerſäule, die von der Erde bis zum Himmel lodert 
und alles Dergängliche verſchlingt. 

Auch die Natur in ihrer Gewalt, auch die Kunſt, 
die der Vater ihr vorführte, gaben ihr das Leben nicht. 
Nur das Bild des Lebens, das fern an ihr vorüberglitt 
und ſtumm für ſie war. 

Da packte ſie den Schemen, der noch durch ihre 
Seele ging, und fah ihn an und rief ihm zu: warſt 
nicht du ein anderer — ?P ۱ 

Aber er entglitt ihr unter den Händen, und die graue 
Woge verſchlang ilm und ſeine Erinnerung 

Herr von Pontow kehrte Hin und wieder einige 
Tage oder Wochen nach Luckmühlen zurück. Er mußte 
anftandshalber doch nach feinen Haufe fehen, hatte auch 
ſelbſt verlangen danach. Und dann mußte er immer wieder 
Gelder von Marius loseiſen. Und der alte Burſche bekam 
ſeine Mucken und ſtellte ſich jedesmal bockbeiniger an. 

Als es Herbſt wurde und Herr von Pontow eno 
giltig nach Haufe gefommen war, ftanden zwei Dinge 
ſonnenklar und fteinern feft vor feinen Augen: erftens, 
daß er die Reiferet bis an den Hals herauf fatt hatte. 
Noch einmal wieder feine Tage in Hotels und ۷٢ 
bahnkupees zuzubringen, dünkte ihm das Entſetzlichſte, 
das ihm die Sukunft in ihrem Schoß tragen konnte. 

Sweitens kam er zu der unwiderleglichen Erkenntnis, 
daß er in dieſem Sommer Gelder verausgabt hatte, 
deren Höhe ihm die Haut ſchaudern machte. Er hätte 
fürs Leben gern Marius einen Lügner und Verrückten 
genannt, aber die Sahlen und ſeine eigenen Angaben 
ſtanden leider allzu klar auf dem Papier. 

Wahrlich, die Summen waren eines Verſchwenders 


würdig. Und das hatte alles dieſer eine harmloſe 


Sommer auf dem Gewiſſen! 

Außerdem war ihm das Reifen körperlich nicht be 
kommen. Er ſetzte ſich feſt in den Kopf, ſich durch 
raſche Temperaturwechſel, feuchte Hotelbetten, An— 
ſtrengung und ſchlechte Küche in Grund und Boden 
ruiniert zu haben. Sein Rheumatismus ſollte chroniſch 
geworden, ſein ſonſt ſo taktfeſter Magen für immer aus 
dem Gleichmaß gebracht ſein. 
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Der Doktor, der fidi ſonſt nicht viel um Luckmühlen 
zu kümmern brauchte, wurde jetzt beſtändig um Aat 
gefragt. Er gab die allgemeinen Auskünfte und 
Verordnungen, die mehr einen Beruhigungs ⸗ als einen 
Eingriffscharakter trugen. Als Anna Beate ihn einmal 
heimlicherweiſe nach ſeiner Meinung fragte, ſagte er 
lächelnd: „Der Herr Papa wird alt, mein gnädiges 
Fräulein, das iſt die ganze geheimnisvolle Krankheit. 
Ein bißchen thatſächliches Swicken hier und da, wie es 
die Jahre mit fich bringen, und auch die ſo innig ver 
fluchten Reifen tragen ihr kleines Scherflein bei. Dann 
ein Stückchen Hypochondrie dazu, und das gegenwärtige 
Bild ift fertig. Der Herr Papa ift nie ein Cämmlein 
geweſen, da wird ihm auch jetzt nicht gerade die Geduld 
anwachſen. Laffen Sie ihn fid) nur tüchtig ausſchimpfen, 
das thut ihm beſſer als alle Medizin.“ 

Anna⸗Beate fah dem Arzt noch lange in tiefen Ge⸗ 
danken nach, als er davonfuhr. 

Der Papa wurde alt! Welch wunderliches Er⸗ 
eignis! So nutzt das Leben ſich ab. 

Sie fürchtete ſich plötzlich — nicht für fich, aber für 
Ruth. Denn wenn es ſich nun abnutzt, ehe man es in 
feinem Wert erkannt hat — 5 

x 8 * 

Ruth hatte nicht viel Geduld mit des Daters jetziger 
Derfaffung. Seine querköpfigen Caunen liebevoll zu er⸗ 
tragen, fiel ihr gar nicht ein. Seiner Ungeduld begegnete 
fie mit gleicher Ungeduld, feiner Derftimmung und 
Heftigkeit mit Trotz. Als die naſſen Tage kamen und 
ſein Rheumatismus ihn ans Simmer band, unternahm 
ſie ihre Ritte und Ausgänge ohne ihn. 

Das gab ihm die ſtärkſten Stöße, das konnte er am 
wenigſten vertragen. Ganz erbärmliche Stunden und 
Tage machte er durch. 

Er war allerdings keiner von denen, die ihren 
Kummer in ſich hineinfreſſen. Die Gabe des Heraus- 
polterns hatte er in reichem Maß erhalten. Aber ſie 
erleichterte ſein Herz auch nicht immer, und einen 
Wandel ſchuf ſie nun ſchon gar nicht. 

Anna Beatens Zureden hierbei verſagte, und fie ftellte 
es auch bald wieder ein. Was follte fie reden, um 
den tief Gekränkten zu beruhigen? Es gab ja nichts, 
was ihm erreichbar, ihm verfländlich gewejen wäre. 

Ach, Worte bleiben nur Worte, wo ihnen nicht im 
andern das gleiche Empfinden entgegenkommen. 

Und ſie blieben auch Worte, Ruth gegenüber. In 
ihr war alles zu wild und blind. Su ungeſchlichtet 
und ungeklärt. Für die einfache Pflicht der Dant 
barfeit, für Mitgefühl und Derftändnis war in ihrer 
Seele weder Raum noch Bodenkraft. Nur die Inſtinkte 
lebten in ihr. Und die ſagten ihr, daß ſie dem Vater 
gar keine Dankbarkeit ſchuldig (et. 

In den einſamen, tollen Ritten keimte ein dunkles 
Gefühl von Abwehr, von Grimm und Sorn gegen 
ihn auf. — 

So ging der böſe Geiſt durch das Herrenhaus von 
fudmüblen. Don oben bis unten ſchlich die tiefe ae 
ſtörung, und jeder Tag hing ſchwer über dem Laus 
Selbit die alten eingewöhnten Dienftboten litten darunter. 

In dieſer Not kam Olga Beer. 
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CRAVfASCHIE 


Craumfchifflein fährt durch Wolken bin, 


Umfpielt vom Sommerwinde; 

Ciel taufend Träume bringt es mit 
Dem fd:lummermüden Kinde. 
Uorüber an Burgen, Dorf und Stadt, 
Vorbei an Wald und Auen, 

Es grüßen die Blumen gelb und weiß, 
Die roten wie die blauen. | 


Die Nacht bricht an, [chon fährt es ein 


In märchenftille Raine — 


Lor meines Lieblings Chor es steht 


Im Silbermondenfcheine. 


Rich SCHOLZ. 


Allerdings Anna-Beate konnte dem Gefühl nicht ge 
bieten, als fei die Hilfe; die aus dieſer Hand kam, ein 
Pandorageſchenk. Aber es war doch ein Wechſel in 
dieſer böſen Eintönigkeit. | 

Beffer fonnten für Olga die Dinge gar nicht liegen. 
Es war ein Kommen zur rechten Zeit! ` 

Nun war fie es, die das erſte Unwetter erhielt. 
Aber das machte ihr wenig Schmerzen. So wie Götz 
von Pontow jetzt war: halbkrank, ungebärdig und 
doch dabei hilflos und unbeholfen, war er zur Ente 
faltung all ihrer Kräfte und Künfte der befte Gegen 
ftand. Sie ließ einen Schachtiſch in fein Simmer ſtellen 
und gewährte ihm den Triumph, fie matt zu feßen. 
Sie fpielte mit ihm Sechsundfechjig, las ihm die Zeitungen 
vor und hörte mit liebenswürdigſtem Intereſſe uralte 
Jagdgeſchichten an. 0 

Ja, allmählich ließ fie fich vom Doktor genau ir 
ſtruieren, übernahm die Pflege feines kranken Zut, 
gelenks, behandelte die Eſſensfrage für feinen empfind- 
lichen Magen mit einer unendlichen Wichtigkeit und gab 


ihm durch die unerfchütterliche Cebhaftigkeit ihres Intereſſes 
‚ein gutes Stück feines gekränkten Selbſtgefühls zurück. 


Ruth ward von den beiden, wie in ſtillſchweigender 


Uebereinkunft, geradezu boykottiert. Herr von Pontow 
grollte mit ihr, und Fräulein Beer machte 
auch zu dem ihren. 


dieſen Groll 


r 


Aber im Lauf der Wochen ftach es Olga doch, daß 


dieſer Groll auf Pontows Seite fid nicht abſchwächen, 


Die lieben Engel laden aus AE: 
Die Schätze ferner Lande = 2ھ‎ 
Und fingen dir ein füßes Lied ` NL 
An deines Bettes Rande. 

Da wird wie Sonnenſchein fo hell 
Die Welt der goldnen Cráume, 
€s duften die Delken im Garten all, 
Es blühen die Bäume — — 

Doch, wenn der Morgen wiederkehrt 
Mit feinen roten Gluten, 

Mein Schifflein leis von dannen fährt 
Auf unfichtbaren Fluten 


Egon B. Strasburger. 
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1 


0 


nicht von einer aufwachfenden Gleichgiltigkeit verdrängen 


laſſen wollte. Ns 


Ja, aus der verföhnlicheren Stimmung, in die ihn 
Fräulein Beers Sorgfalt verfegte, brach immer wieder 
blitzgleich ſein ausſchließliches Empfinden für fein jüngftes 
Kind, ſeinen kleinen Kameraden hervor, ein plötzlicher 
Ausbruch feines Derlangens nach ihr — nach ihrem 
alten, ſchönen Verhältnis. | | | 

Und dieſer Ausbruch war nur wie ein einzelner 
Strahl, der das helle Feuer verriet, das ihm im Herzen 
brannte. Dieſe Erkenntnis machte Olga Beer bis ins 


Innerſte hinein ungeduldig. | 


War diefer Mann denn überhaupt noch eines andern 
Gefühls fähig, als deffen für fein vergöttertes Kind? 
fief er nicht wie blind und taub durch das Leben d 

Wie es ſo kommt in dieſer Welt der Reflexion und 
Gefühlsgewöhnung, war auch Olgas Herz von der 
ſtarken Arbeit ihres Willens und ihrer Vernunft nicht 
unberührt geblieben. Was ſie ſich an warmer und 


wahrer Empfindung aus dem Drang feindlicher Lebens. 
ftrömungen bewahrt hatte, ſchenkte fie dem Mann, für den fe 
arbeitete und ſorgte, auf den ihre Hoffnungen ſich bauten. 


Gewiß, er mußte die Wohlthat ihrer geſchickten, ſanften 


Hände fpüren! Und fie war nicht nur dienend wie Anna⸗ 
Beate, ſie war anregend, beherrſchend, ſelbſt launenhaft. 


Da trat etwas ein, das ſie ſchon in der Ferne leiſe 


gefürchtet und doch geringſchätzig von fich geſchoben hatte. 


Fortſetzung folgt. 
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Gleichgewicht im Ameiſenhauken. 
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Don Dr. Cudwig Karell. 


Wehe dem Tier, daß unglücklicherweiſe in einen 
Ameiſenhaufen fällt! Bis auf die härteſten, unverdau— 
lichſten Refte zerbiffen zu werden, ift fein Los. Hat fich 
doch gar mancher ſchon dadurch das Skelett einer Schlange 
oder einer Eidechſe verſchafft, daß er ſie tot oder 
ſchwer verwundet in das Neft der kleinen braunen 
Teufel legte. In wenigen Stunden kann man ſich die 
blankgenagten Knochen des Reptils zuſammenſuchen. 

Nichts deſtoweniger haben ganz kleine Geſchöpfe gerade 
in dem ſo bevölkerten Neſt ihre Standquartiere. Wir 
nennen dieſe ſeltſamen Mietsparteien: „Ameiſengäſte“. 
Als folche find ſchon lange zwei Käfer, den Gattungen 
Comechufa und Atemeles angehörend, bekannt. 

Belauſchen wir das Leben einer Comechuſa! 

Ungeniert, als wäre fie von jeher hier aufgewachſen, 
bewegt ſie ſich unter den zahlloſen, ſechsfüßigen Mit⸗ 
gliedern des Staates. Braun und ſchlank, wie dieſe, 
mit ſehr kurzen Flügeln verſehen und nur etwa ſechs 
Millimeter lang, würde ſie vom Caien in dieſem Gewühl 
nicht entdeckt werden. Aber das Auge des Forſchers eripähte 
ſie dennoch. E. Waßmann, einer der gründlichſten 
Venner der fleißigen Inſekten, hat ſie nicht nur erkannt, 
ſondern auch ihr Thun und Lajjen, ihre Freude und 
ihr Leid in dem Staat, wo ein Bürger wie der andere 
ausſieht, belaufcht und wiedererzählt. Er lüftete den 
Schleier, der über die Beziehungen zwiſchen dieſen, 
wenn auch äußerlich ähnlichen, fo doch innerlich grund: 
verſchiedenen Sechsfüßlern gebreitet war. Da ergab 
ſich, daß die emſige, ſalomoniſche Cehrmeifterin der 
Faulen doch einem faffer frönt, und zwar der ٣۰ 
haftigkeit. Der als Gaſt geduldete Käfer, die genannte 
Comechuſa, ift die wandelnde Konditorei in dieſen 
ſcheinbar nur der Arbeit gewidmeten Räumen. 

Goldgelbe Haarbüfchel auf beiden Seiten des Rückens 
bezeichnen die Stelle, an der die Käfer den Ameiſen 
die ſüße Gabe verabreichen. Es iſt dies ein Saft, 
ähnlich wie ihn die Blattläuſe, bekanntlich die „Melk⸗ 
kühe der Ameiſen“, durch die ſogenannten Honigrdhren 
abfondern. Den Ameiſen ijt eben nichts Menſchliche⸗ 


fremd. Wir nehmen ja auch von dem Sendling des 


Zuckerbäckers, der uns feine ſüße Ware anbietet, fo 
manches Naſchwerk; aber wir zahlen dafür. | 

Was thut die Ameiſe d 

Geld hat ſie keins. In dieſem ſozialiſtiſchen Staat 
gleicht die Arbeit alles aus. 

Lomechuſa darf ſo frei von dem Futter, das die 
Her bergsväter für thre Larven aufſpeichern, nehmen, als 
wäre ſie ſelbſt eine ſolche, obwohl doch in ihrem Leib 
ein fühlendes Käferherz ſchlägt. Nicht nur ſie, ſondern 
auch ihre Kinder und Enkel ſpeiſen an dem Tiſch, der 
für die junge, fußloſe, madenartige Hoffnung und gu 
kunft des Stammes der Quartiergeber gedeckt wird. 
Etwa fo, wie wenn die Fleiſchhauer uns Beefſteaks und 
wir ihnen dafür Wein liefern würden. 

Das Käferlein befindet fih recht wohl dabei. Es 
kriecht munter umher, produziert ſeinen Suckerſaft, läßt 
ſich fleißig belecken und iſt ſelbſt wacker dabei, wenn es 
gilt, die beißenden Mundteile zu ſeines eigenen Leibes 
Wohl zu rühren. So lebt es in den Tag hinein und 


— ——.—— ح ج — S‏ 


läßt für alles die berühmten Vorbilder der Arbeitſamkeit 
ſorgen. Dieſe nehmen aber auch ihre Miſſion fem 
ernſt. Sie find keine Sechpreller. Sie laſſen fidi nidi 
umſonſt Leckereien bieten. 

Nicht nur Futter liefern ſie ihren ſüßen Gäſten und 
deren Familien, ſondern ſie ſorgen gerade ſo für ſie, 
als wären ſie blutsver wandte Sproſſen des hochgeborenen 


Bautflüglergeſchlechts Formica. Hochgeboren um fo mehr, 
da fid) die Hochzeitsreiſe der Eltern (im Auguſt) in den 


Lüften vollzieht. | 

Wenn fib ein junges, hilflofes Cärvchen zu einer 
höheren Stufe der Exiſtenz aufſchwingt, was wir „vers 
puppen“ nennen, ſo thut es gerade das Gegenteil vom 
Aufſchwingen — es kriecht in ein Erdloch. Dort fpumt 
es einen kleinen, weißen Cocon um ſich herum. Caien 
nennen die Cocons fälſchlich „Ameiſeneier“, und unſere 
beſten Singvögel laſſen ſich dieſe Puppen gerade ſo gut 
ſchmecken, als wären ſie richtig benamſet. 

Kaum eingehüllt ins Puppenkleid, rennt die ge 
ſchäftige Ameiſe herzu, zieht den ſteif, unbeweglich und 
ellipſenrund gewordenen Sohn aus feinen Erdloch ٠۰ 
vor und wälzt ihn nach oben, damit ihn die wärmende 
Sonne beſcheine. Nichts wird mit einem größeren Eifer 
betrieben als dieſes Geſchäft. Regnet es, oder naht ein 
Feind, ſo ſtürzt ſich wieder alles auf die Wiege der 
Ameiſenhoffnung und ſchleppt fie in das ſchützende 
Dunkel zurück. ۱ 

Auch Comechufa hat — wie wir (dion {ahen — ein 
fühlendes Herz und kennt infolgedeſſen die Liebe mit 
ihren Wonnen und Schmerzen. Ihre Larve macht es 
gerade fo wie die junge, einem raſtloſen Daſein ent 
gegenfehende, braune Gaſtgeberin. Sie ſpinnt auch 
einen Cocon im Erdloch. Aber ſie kann es nicht ſo 
gut wie jene, er fällt darum ſehr dünn und faden” 
ſcheinig aus. Die pflichtgetrene, in ſüßen Erinnerungen 
ſchwelgende Ameiſe kommt nun und reißt ſie aus dem 
Er dloch genau fo heraus, wie die eigene Puppe. Sie 
packt kräftig an, das verträgt aber der zarte Cocon 
nicht und — reißt. Die Kaferlarve ſpinnt nochmals 
ein Gewebe. Kaum fertig, wird fie abermals angepackt, 
wobei wieder ihre Hülle zerſtört wird. Es geht vielleicht 
noch ein drittes Mal, bis endlich der Comechuſalarve die 
Kräfte verſiegen und ſie in ihrem Erdloch elend verkommt. 
Sie faat fich wahrſcheinlich mit ihrem letzten Seufzer: 
und das hat mit ihrem Uebereifer die Ameiſe gethan! 

Gingen nicht viele auf diefe Weife zu Grunde, fo 
würden fidi die Gäſte bedeutend ſtärker vermehren, als 
es ihren Wirten zuträglich wäre. Liegen fie doch auf 
der faulen Haut und kennen den Ernſt des Lebens nicht! 

wären aber wieder keine Fremdlinge im Ziel ſo 
würde die Ueberproduktion, wegen des zu reichlich vor 
handenen Futters, dem Staat bedrohlich werden. Am 
dem die Käferlein fleißig freſſen, müſſen die Ameiſen 
emſig Nahrung zutragen, und es kommt weniger auf 
die eigenen Sprößlinge, die ſich auch infolgedeſſen nicht 
ſo zahlreich einſtellen. : 

Die Ameifen find durchaus moderne Eeichöpfe. 
Sie rüften und führen Kriege. Warum follen fie nicht 
auch auf die Erhaltung des Gleichgewichts GH 
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Wieſenbaude am 15. Mai. 


Frühling 1902: 


Die lDiefenbaube im Schnee 


: Die IteTenbaude im Riefengebirge am 15. Mai. 
Photographifche Aufnahmen von Johann Bönſch. 
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Hugenblicksbilder von der Diiffeldorfer Ausftellung. 


Aufnahmen von Hofphot. Otto Renard und von Julius Staegemann (W. Höffert Nachf 


üffeldorf. 
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Auf dem Mont Pelée, 


durch deſſen Ausbruch St. pierre auf Martinique zerſtört wurde. 


„„ LEI 


Die vom franzöfifchen Ackerbauminiſterſum 


Ankunft des Sieg 


veranftaltete Automobilwettfahrt Bcauvai 
Phot. Otto Barca, Paris, 


Schluss des redaktionellen Teils. 


ers Kart Mann im fernmarfch Dresden-Berlin. 


Momentaufnahme von Franz Kühn, Berlin, 


s-Paris: Ankunft des erften Wagens in Parts. 


DIE Noc 


4. Jahrgang, 


Berlin, den 7. Juni 1902. E 
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Die sieben Tage der Woche, 
29. Mai. 


Der Schah von Perſien und der Kronprinz von Siam 
treffen als Gäſte des Haiſers in Berlin ein. 

Der MI. internationale Kongreß des Roten Kreuzes wird in 
Petersburg im Beifein der Sarinmutter und des Großfürjten- 
thronfolgers eröffnet. | 

In paris werden Aeußerungen des Reichskanzlers vere 
öffentlicht, die er in einer Unterredung mit einem franzöſiſchen 
Journaliſten gethan hat. Danach erklärte Graf Bülow, der 
Horizont habe ſelten fo wenig dunkle Punkte gezeigt, wie jetzt. 
Die Burenkonferenz in Pretoria wird geſchloſſen, die 
Delegierten begeben ſich nach Dereeniging. b 

30, Mai. 


Die ſpaniſchen Kortez werden durch königliches Dekret 


vertagt. 
Belgrader Blätter erhalten die Meldung, daß an der Grenze 


des Sandſchak Novibazar eine aus 100 öſterreichiſchen Soldaten 
beftehende Patrouille von Albaneſen niedergemetzelt wurde. 


Wohlſtand bald wiederhergeftellt fein werde. 


| 31. Mai. | 
In Stuttgart treten die Angeftellten der Straßenbahn in 


den Aus ſtand. 

In Pretoria wird der Friedensvertrag — wie Kitchener es 
in einer Meldung an die britiſche Regierung nennt: „das 
Dokument ber Uebergabebedingungen“ von ſämtlichen Buren. 
delegierten und von Kitchener und Milner unterzeichnet. 


1. Juni. 
Hönig Eduard VII. erläßt eine Proklamation an das 


engliſche Volk, in der er ſeiner unendlichen Befriedigung 


über die Einſtellung der Feindſeligkeiten und der Hoffnung . 
Ausdruck giebt, daß in feinen „neuen Herrſchaftsgebieten“ der 


Die neugewählte franzöſiſche Deputiertenkammer hält ihre 
erſte Sitzung ab und wählt Bourgeois mit 303 gegen 262 
Stimmen, die auf Deschanel fallen, zum Präſidenten. e? 

2, Juni. | 
Im preußiſchen Abgeordnetenhaus wird der konſervative 


Antrag beraten, die Regierung zum Eintreten für die von 
der Mehrheit der Solltarifkommiſſion gewünſchte Erhöhung 


der landwirtſchaftlichen Zölle aufzufordern. Graf Bülow giebt 


die Erklärung ab, daß die Regierung es ablehne, ſich an der 
Diskuſſion zu beteiligen. Der Antrag wird mit 183 gegen 
29 Stimmen bei 42 Enthaltungen angenommen. 

In der erſten Sitzung des Reichstags nach den Pfingſt⸗ 
ferien bringt der Präſident Graf Balleſtrem die Teilnahme 
der deutſchen Volksvertretung an der Kataftrophe von Mar⸗ 


tinique zum Ausdruck. | À | 
In Lemberg führt der Uusftand der Bauarbeiter zu blutigen 


Straßenunruhen. | 7 
In Düſſeldorf wird der ſchiffbautechniſche Kongreß durch 


den Kronprinzen eröffnet. 


Im Unterhaus giebt Lord Balfour die Friedensbedingungen 
bekannt, nach denen die Buren König Eduard als ihren ge 
ſetzmäßigen Souverän anerkennen. | 

3. Juni. 

Der Dentſche Reichstag nimmt feine Beratungen mit der 
dritten Leſung der Branntweinſteuernovelle wieder auf. 

Die Führer der Buren verlaſſen Pretoria, um ihre 
Kommandos aufzulöſen. i sS E 

| 4. Juni ` | 
. König Albert von Sachſen ift in Sybillenort erkrankt. 
Die Straßenunruhen in Lemberg dauern fort. | 


em 


ei | 
Adolf Kußmaul. 
Ein Gedenkblatt, in dankbarer Erinnerung feinen Freunden 
gewidmet von Prof. Dr. D. Czerny. Heidelberg. | 


Wie nahe liegen doch Freude und Schmerz im Menſchen⸗ 
leben beifammen! Vor drei Monaten ſtrömten von allen, 
Seiten die Verehrer Kußmauls herbei, um feinem achtzigſten 
Geburtstag feſtlich zu begehen, und feine Derbienfte um ärzt⸗ 
liche Kunft und Wiſſenſchaft wurden in den wärmſten Tönen 
der Anerkennung gefeiert. Bei meinem fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläum hatte ich die große Freude, die hehre Lichtgeſtalt 


Nuß mauls unter meinen Schülern zu begrüßen. Noch am 


Vorabend ſeines Todes war er mein Gaſt im Freundeskreis, 
und wir freuten uns über die humorvolle Lebhaftigkeit, mit 
der er Erinnerungen aus dem denkwürdigen Jahr [848 er: 
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zählte. und waren erſtaunt über die Friſche, mit der er mit 
klaren Strichen ſechzig Jahre zurückliegende Beobachtungen 
zu ſchildern verſtand. Perſonen, Namen, Ortſchaften ſtanden 
ihm fo lebhaft vor Augen, als wenn er fie erft geſtern ge’ 
ſprochen oder geſehen hätte. 

Er ſchlief bis gegen Morgen, da überfiel ihn einer der 
ftenofardifchen Anfälle, die ihn feit längerer Seit manchmal 
quälten und mit Todesahnungen erfüllten. Die Herzthätigkeit 
verſagte, und bei der aufgehenden Sonne eines prächtigen 
Frühlingstags entſchlief er ſanft. Wem die Götter wohl⸗ 
wollen, dem [parem fie ein langes Krankenlager, und ſo 
wollen wir nicht klagen, daß er uns ſo plötzlich entriſſen 
wurde, am wenigſten darf ich es thun, der feinen väterlichen 
Freund durch dreißig Jahre faſt täglich genießen konnte. 
Unerſchöpflich von allen Teilen der ziviliſierten Welt kommen 


die Zeichen der Teilnahme: von Fürften, von Freunden und 


Aerzten, namentlich auch von Klienten, die die Stunden 
ſegnen, die ſie mit ihm verbringen konnten. Er blieb ebenſo 
ſehr durch feine ärztliche Kunft, wie durch die offene, teil 
nahmsvolle Art, mit der er ſich jedem näherte, unvergeßlich. 
Aus dem wohlwollenden Blick, aus dem freundlichen ملاع‎ 
ſpruch und aus der zarten eingehenden Unterſuchung ſchöpfte 
der Uranke die ſichere Hoffnung auf Geneſung. Wenn auch 
die Konſultation manchmal für den beſchäftigten Praktiker 
etwas lange währte, ſo nahm nicht nur der Patient einen 
dauernden Nutzen mit, ſondern auch der Arzt hatte neue 
Anregungen empfangen. 

Gerade dieſe Eigenſchaft war es, die ihn ſeinen 
Klienten ſo wertvoll machte, daß jeder, der ſich ihm 
anvertraute, die Empfindung hatte, er ſtehe im Mittel 
punkt ſeines Denkens und Fühlens. Es war ihm 
keine Seit zu lang, keine Mühe zu groß, ſich dem 
Kranken zu widmen und ſeine Beſchwerden zu heilen oder 
doch zu erleichtern. Auf Grund ſeiner reichen Erfahrung 
bildete er ſich ein Urteil über den Uranken, erzählte dem Arzt 
analoge Fälle und ſtellte den Heilplan feft. Dieſer war immer 
den Derhältniffen angepaßt und einfach. Kaum 1/2 Dutzend 
medikamente, die er aber meifterhaft anzuwenden wußte 
und die ihn faſt nie im Stich ließen, bildeten fein phar ma⸗ 
kologiſches ۰ 

Wenn auch alle Mittel erſchöpft erſchienen, er wußte 
immer noch Rat, und mancher Schwerkranke, der verloren 
ſchien, verdankte ſeiner peinlich ſorgfältigen Pflege, 
der nichts als Kleinigkeit erſchien, das zur Erleichterung 
dienen konnte, ſein Leben. In erſter Linie eine indivi⸗ 
duell angepaßte, ſorgfältig ausgewählte Diät, zielbewußte, 
durch Erfahrung am eigenen Leib ausprobierte Anwendung 
von Luft, Licht, Waſſer und körperlicher Bewegung machten 
manchen verzweifelten Kranken wieder zum geſunden, lebens⸗ 
frohen Menſcheu. 

Ein Profeſſor einer benachbarten mediziniſchen Fakultät 
ſchreibt mir: „Es iſt hier nicht der Ort, deſſen zu gedenken, 
was wir alle, die wir unſer Leben der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft gewidmet, dem großen Forſcher und Gelehrten neu 
maul verdanken. Aber nicht unterlaſſen kann ich, hier vor 
Ihnen meiner Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen für das un⸗ 
ermeßlich Gute, was der teure Verblichene als großer und 
liebevoller Arzt an mir gethan. Nachdem alle Behandlungs- 
methoden meinem Leiden gegenüber vergeblich angewandt 
und ein chroniſches Siechtum mein Los zu ſein ſchien, gab 
mir Ihr teurer Herr Schwiegervater durch ſeine unvergleich— 
liche ärztliche Kunſt und Beobachtungsgabe, an der Hand der 
einfachſten Mittel, deren richtige Anwendung der Natur der 
Erkrankung entſprach, faſt wie durch ein „Wunder“, die Ge— 
fundheit wieder, und zwar in einem Grade, wie ich ſie kaum 
je zuvor beſeſſen. So traure ich denn jetzt um den Hingang 
des größten 5 meines ganzen Lebens, dem ich, 
ſo lange er lebte, meine Dankbarkeit nicht anders bezeugen 
konnte, als durch eine unbegrenzte Liebe und Derehrung, die 
ich ihm aber auch, nachdem er von uns geſchieden, bis zur 
letzten Stunde bewahren werde.“ 

Das Wort Billroths, daß die mediziniſche Therapie dhis 
rurgiſch werden müſſe, hat er von Anfang an praktiſch durch⸗ 


hat: „So ſehr wir auch trauern, wir dürfen uns doch heute 
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geführt. Kußmaul hat mit Vorliebe mechaniſche Eingriffe 
angewandt und verfolgte mit großem Intereſſe die modernen 
Erfolge der Chirurgen bei inneren Krankheiten. Unermüdlich 
war er in der Erfindung von kleinen Eingriffen, die auf die 
Beſſerung der Lage der Kranfen hinzielten. Dabei ließ ihn 
ſeine allſeitig mediziniſche Bildung und Erfahrung nichts von 
dem Wefentlichen der Krankheit überſehen. | 
Noch {ehr lebhaft Debt mir in Erinnerung, wie er 
mit einem Herrn in meine Sprechſtunde kam, der ihm 
wegen eines ſchweren Magenleidens von auswärts 
zugewieſen worden war. Bei der Unterſuchung bemerkte 
Uußmaul, daß bie Blafengegend vorgewölbt war. Obgleich 
der Kranke nicht über Harnbeſchwerden klagte, diagnoſtizierte 
er Ischuria paradoxa. Es wurde der Katheter geſetzt, 
und damit waren die Magenbeſchwerden beſeitigt. Ein 
andermal wurde ihm eine hochgradig abgemagerte und 
anämiſche Dame aus London, mit der Diagnoſe Magenkrebs, 
zugeſchickt. Als er die Anamneſe genau erhob, ergab ſich, 
daß ſie an intermittierenden Blutverluſten leide. Er be⸗ 
handelte nicht den Magen, ſondern die Blutungen durch 
regelmäßige Tamponade, und die Patientin erholte ſich 
ſehr bald; der Magen wurde wieder leiſtungs fähig, bas 
Gewicht nahm zu, und dankbar, von einem ſchweren 
Leiden befreit zu ſein, verließ ſte Heidelberg. Sahllofen 
Menfhen hat er durch die Einführung der Oelklyſtiere 
Nutzen gebracht, und wenn manche Aerzte denſelben Erſolg 
damit nicht erreichen, ſo liegt es daran, daß ſie nicht ſo wie 
er zu individualiſieren verftehn. Ebenſo ließ es ſich Kußmaul 
nicht verdrießen, {for am frühen Morgen die Magenaus“ 
ſpülungen zu machen und dadurch dem Patienten Erleichterung 
für den ganzen Tag zu verſchaffen. 
Durch ein warmfühlendes Herz, feine ſtets hilfsbereite 
Nächſtenliebe und abſolute Fuverläſſigkeit wurde er eine Sue 
fluchtsſtätte für alle, die mit den Mühſalen des Erdendaſeins 
beladen ſind. Durch ſeine vornehme, jeder Eitelkeit bare 
Perſönlichkeit, durch feine ſcharfe, von einem untrüglichen 
Gedächtnis unterſtützte Beobachtungsgabe, die mit der Sider 
heit eines Pfadfinders neue, reiche Erzgänge der mediziniſchen 
Wiffenfhaft zu erſchließen verſtand, hat er ſich aus kleinen, 
ſchwierigen Derhältuiffen zu einem führenden Ceiſt empor 
gearbeitet. Er war eine Sierde des ärztlichen Standes und 
damit eine Zierde der Menſchheit. 
In ſeinen „Jugenderinnerungen eines alten Arztes“, die 
ein Gemeingut der deutſchen Nation geworden ſind, hat er 
ſeine Entwicklung beſchrieben. Wie bei den alten Asklepiaden 
war die ärztliche Kunft ſchon vom Dater und Großvater aus- 
geübt worden, der Aufenthalt auf dem Land hatte ſeine 
unbefangene Beobachtungsgabe geſchärft. Das Buch macht, 
wie mir ein badiſcher Miniſter ſchreibt, „auf jeden einen auf 
richtenden und erquidenden Eindruck. Es geht vorwärts in 
der Welt, und es wird befier in der Welt, fagt das köſlich 
liebenswürdige Buch.“ 
Ich ſchließe mit den Worten eines berühmten Kollegen, 
der viele Jahre mit Kußmaul an derſelben Schule gewirkt 


daran erinnern, daß ein Erdenleben in der Frühe des 
28. Mai, mitten unter den jungen Blüten und friſchen, 
grünen Blättern des Frühlings, im ſchönen Heidelberg ſein 
Ende fand, das wohl verdiente, gelebt worden zu ſein und 
das ſeinem Träger mit einem vollen Maß von allem, was 
ein irdiſch Leben an Leid, an Entbehrung, an Entſagung, 
an Arbeit und Mühen bringt, doch auch des Guten, Der 
dienſtvollen, Schönen und Köjtlihen fo vieles gebracht hat, 
wie es ſelten einem Menſchen beſchieden war. Das Eejte 
aber daran war, daß jeder, hod) oder gering, Kollege von 
Fach oder Laie, näher- oder fernerſtehend, Adolf Kußmanl 
all dies Schöne und Gute aufrichtigen Herzens gegönnt und 
gewünſcht hat, und daß unfer heimgegangener Lieber mehr 
noch von allem diefem Guten und Schönen für andere erwirkt 
hat, als für ſich ſelbſt, und es gern gab. 

So ſtehen wir am Grabe eines Mannes, der zu den 
Beſten und Edelſten gehört, die unſer deutſches Volk aufzu- 
weiſen hat; die Thränen ſollen fließen, dem weh fol fem 
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Recht werden, aber auch dem Stolz und der Freude, daß 
dieſer Mann uns ſo naheſtand.“ : 
$ 


Ein aus dem Sommer 1862 aufgenommenes Gruppen. 
bild, das wir auf S. 1049 wiedergeben, zeigt Adolf Kußmaul 
in Gefellfdjaft einer Anzahl von Männern, die alle zu den 
Koryphäen der Wiſſenſchaft zu zählen ſind. Die Namen 
Rinecker, Chierfh und Scanzoni, letzterer ein weltberühmter 
Gynäkologe, glänzen als Sterne erſten Ranges, gleich dem 


Kufmauls, am me⸗ 
diziniſchen Himmel. 
Schenks Name kennt 
jeder Botaniker, und 
Beetz, bedeutender Phy⸗ 
ſiker, ſpäter Direktor 
des Polytednifums in 
München, iſt dank ſeinen 
Bemühungen um das 
Suſtandekommen der 
großen elektriſchen Aus: 
ſtellung in München 
1883 in weiten Kreifen : 
populär geworden. In K 
den fünfziger Jahren * 4 
des vorigen Jahrhun⸗ 
derts an den Univer: 
fitäten Erlangen und 
Würzburg wirkend, hat- 
ten die Genannten einen 
Freundſchaftsbund . ge: 
ſchloſſen, der natürlich 
auch ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen zu 
gute kam. Ein eigen⸗ 
tümlicher Zufall ift es m 
nod, daß die erwähn⸗ I ۱ 
ten Gelehrten mit Uus» 
nahme Schenks und Scanzonis — in einem und dem: 
ſelben Jahr, nämlich 1822, das Licht der Welt erblickt 
hatten. Scanzoni wurde 1821, Schenk 1815 geboren. 


GY 


Das Halifenſchloßz. 


mitten im nordarabifhen Wüſtenſand, in einem faft un» 
entdeckten Lande, das nur Beduinen durchſtreifen, ift ein 
altes Schloß aufgefunden worden, deſſen Urſprung und Be⸗ 
deutung noch in tiefes Dunkel gehüllt iſt. In den Jahren 1897, 
1898 und 1900 hatte ein junger Priefter der Olmüger Erz 
diözefe, Dr. Alois 
Muſil, auf gefahr⸗ 
vollen Reifen in 
Nordarabien jenes 
Schloß entdeckt, das 
er dann in Beglei⸗ 
tung des Wiener 
Malers Alphons 
L. Mielich im Mai 
dieſes Jahres von 
neuem aufſuchte. 
Reid an archäo⸗ 
log iſcher und künſt⸗ 
leriſcher Ausbeute, 
erreichten die küh⸗ 
nen Reifenden um: 
längſt die Heimat 
wieder. Don den 0 
Wüſtenbewohnern EF 
wird das geheim⸗ 
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allerhand Gefpenfter darin ihr Weſen treiben follen. Diele 
Tagesreifen von dem Karawanenweg entfernt, weitab von 
aller Kultur, eingebettet im tiefen Sand, liegt es wie ein 
ſtummes Heiligtum in 
der ſchweigenden Wüſte. 
Unſere untenſtehende 
Abbildung giebt einen 
Eindruck des alten Ge⸗ 
bäudes. Durch eine Vor⸗ 
halle gelangt man in 
‚einen rieſigen, drei⸗ 
ſchifigen Hauptſaal, 
zwiſchen beiden liegen 
drei kleinere Gemächer, 
deren Röhrenanlagen 
auf Baderäume ſchließen 
laſſen. Moſaik deckt 
überall den Fußboden, 
an den Wänden ziehen 
ſich Marmorplatten, und 
alle Räume ſchmücken 
große Wandgemälde. 
Welchem Sweck diente 
dieſes Schloßd War es 
Priefter Dr. Alois Murt, der Herrſcherſitz eines 
Entdecker des Kalifenſchloſſes Amra. . Kalifen? War es ein 
Heiligtum Ein neues 


Problem für die Altertumsforſcher, denen der Wiener 
Profeſſor Joſeph Karabacef in der Sitzung der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften vom 18. Mai die erſten bedeut⸗ 


ſamen Mitteilungen machte. 


qe? 


Die Stuttaarter Oper in Berlin. 


Hierzu die Porträts auf 5. 1048. 


Unter den kunſtliebenden Fürſten Deutfchlands darf der 
jetzt regierende König von Württemberg eine der erſten Stellen 
beanſpruchen; je weniger er es liebt, mit feiner perfon hervor 
zutreten, deſto nachhaltiger und erſprießlicher weiß er durch 
entſcheidendes Eingreifen zur richtigen Seit und an richtiger 
Stelle, und mehr vielleicht noch durch die Weite und Un⸗ 
befangenheit ſeines Blicks zu wirken. Wie ſehr ihm ſpeziell 
das Theater ans Herz gewachſen iſt, hat der unmittelbar 
nach der Brandkataſtrophe gefaßte hochherzige Entſchluß be 
wieſen, das Stuttgarter Hoftheater durch Aufrechterhaltung 
ſämtlicher noch laufender Verträge als einheitlich organiſtertes 
Inſtitut fortbeſtehen zu laſſen. Allein ſchon unmittelbar nach 


feiner Thronbeſteigung that er den Schritt, der notwendig 
| war, nm beſſere und 


würdigere Theaterverhält⸗ 
niſſe herbeizuführen: er 
befreite die Intendanz aus 
dem zerfahrenen witter 
ſtadium, in dem ſie ſich 
während der letzten Jahre 
befunden hatte, und reihte 
fie als nur ihm unterges 
ordnet und verantwortlich 
unter die ſelbſtändigen 
Bofftäbe ein. Bei 
der Berufung der 
Perſönlichkeit, die 
zuerſt die neu ge⸗ 
ſchaffene Stelle 
einnehmen ſollte, 
leitete ihn eine 
glückliche Hand, 
ſo wenig es auch 
anfangs ſcheinen 
wollte. Der Be⸗ 
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nisvolle Schloß ہت‎ 
Amra ängſtlich Das eben entdeckte Kalifenfchloss Amra (n der nordarabtfchen Wüfte. : 
gemieden, weil nach der Grligtnalſtudie A. 4. mielichs für die „Woche“ gezeichnet von A. Karlinskr. rufene, Joachim 
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Gans Edler zu Putlitz, kam als mener Mann in neue 
Derhältniffe, als Unbekannter und Unerfahrener in ein 
ihm fremdes, mit ſchwerer Verantwortung belaſtetes Amt; 
ſo wenigſtens urteilte das Publikum, das von ihm nur 
wußte, daß er, ein Sohn des bekannten langjährigen Karls⸗ 
ruher Generalintendanten und liebenswürdigen Poeten Guſtav 
zu Putlitz, preußiſcher Offizier geweſen ſei und als ſolcher 
die von ihm wohl vom Pater übernommene Vorliebe für 
das Theater durch Teilnahme an Liebhabervorſtellungen be, 
thätigt habe. Wich das Vorurteil, das man gegen die Jugend 
und Unerfahrenheit des neuen Intendanten hegte, auch nicht 
raſch, ſo wich es im Verlauf der Seit doch ſo gründlich, 
daß es ſich heute ins volle Gegenteil verkehrt hat, denn 
zur Zeit wird niemand, welche Stellung er auch immer zu 
dem Leiter der Stuttgarter Hofbühne einnimmt, beſtreiten, 
daß durch Baron Putlitz in zielbewußter, unermüdlicher, 
vor feinem Hindernis zurückſchreckender Arbeit dem 
Stuttgarter Hoftheater der Rang und die Bedeutung eines 
modernen Theaters zugewieſen worden iſt. 

Bei der Stuttgarter Hofbiihne ift, und das gilt in der gleichen 
Weiſe von der Oper wie von dem Schauſpiel, ein für die 
Entwicklung geſunder Kunftpflege hochbedeutſames Prinzip 
zur Durchführung gekommen, nämlich: allen Nachdruck nicht 
auf die Einzel-, ſondern auf die Geſamtleiſtung zu legen. 
Was die Oper ſpeziell anlangt, fo wurden unter dem neuen Regime 
die Beſtrebungen Werthers ſofort wieder aufgenommen und 
weitergeführt. Noch unter Sumpes Leitung wurde das 
Wagnerſche Muſikdrama „Siegfried“ in den Spielplan anf⸗ 
genommen, und unter feinem Nachfolger, Dr. Obriſt, 
„Triſtan und Iſolde“. Unter den erſteren Dirigenten erlebte 
Verdis „Falſtaff“ in Stuttgart feine erſte Dorftellung in 
deutſcher Sprache, unter den letzteren Mascagnis intereſſante 
Oper „Ratcliff“. Dabei wurde an Neuheiten, wenn nicht 
alles, ſo doch das meiſte geboten, was auch anderwärts er⸗ 
ſchien, fo daß zur Zeit auch die Stuttgarter Oper durchaus 
die Bezeichnung eines modernen Kunftinftituts für fid geltend 
machen kann. 

Das jetzige Geſamtgaſtſpiel der Stuttgarter Oper in dem 
Neuen Königlichen Opernhaus in Berlin dürfte weiteren 
Kreiſen Gelegenheit bieten, ſich ein ſelbſtändiges Urteil über 
den Kunſtkörper zu bilden, den wir ſoeben in feinem Weſen 
zu ſkizzieren verſucht haben. Wir möchten hier nur noch ein 
kurzes Wort über die Suſammenſetzung des Künftlerftabs 


anbringen, der bei den Dorſtellungen mitzuwirken berufen ift. 


Ueber die Vertreterin der hochdramatiſchen Partie, Fräulein 
Ingeborg Sinck, vermögen wir allerdings ein eigenes Urteil 
nicht abzugeben, da die Künftlerin ihre ſtändige Wirkſamkeit 
in Stuttgart erſt im kommenden Herbft beginnen wird und 
ſich dem Publikum einſtweilen nur flüchtig vorgeſtellt 
hat; doch geht ihr von ihrem bisherigen Wirkungskreis 
am Stadttheater in Zürich ein guter Ruf voraus. Als 
jugendlich⸗dramatiſche Sängerin erſcheint Fräulein Eliſa 
Wiborg, eine Künftlerin mit ganz beſonders ſchönen Mitteln 
und fertigem Können, die vor allem infolge ihrer 
hohen künſtleriſchen Intelligenz befähigt ijt, fid) nicht Inner, 
halb der Schranken eines ſtreng abgegrenzten Fachs zu halten. 
Auch die Altiſtin, Fräulein Helene Deler, ift durch ihre 
Teilnahme an den Bayreuther Feſtſpielen, ſowie durch Gap, 
ſpielreiſen nicht nur über die Stuttgarter Bannmeile, ſondern 
auch über die Grenzen Deutſchlands hinaus beſtens bekannt 
geworden. Ihr zur Seite wirkt eine jüngere Kollegin, 
Fräulein Johanna Schönberger, ein darſtelleriſches Tempera. 
ment, und ſtimmlich inſofern ein Phänomen, als ihr Organ 
ſich aus der Kontrealtlage mühelos bis zu den Soprantönen 
erhebt. Fräulein Anna Reinifh, die Vertreterin der Kolos 
raturpartien, hat dem Stuttgarter Hoftheater drei Jahre lang 
nur „als Gaſt“ angehört; fie tritt mit Beginn der neuen 
Spielzeit wieder in ihren früheren Wirkungskreis an der 
Königlichen Hofoper in Berlin zurück und bedarf nicht erft 
einer Einführung bei den dortigen Kunft- und Cheaterfreunden. 
Die Soubrette, Fräulein Anna Sutter, erfreut ſich von 
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allen einheimiſchen Theaterangehörigen wohl der größten 
Beliebtheit bei dem Stuttgarter Publikum; ein durch und 
durch urſprüngliches Temperament und muſikaliſch von un⸗ 
erſchütterlicher Sicherheit, verfügt fie über einen unerſchöpf⸗ 
lichen Fonds von „Frohſinn und Laune“. Als Vertreter des 
Tenorfachs ſtehen nach deſſen heroiſcher und Iyrifcher Seite 
Herr Max Gießwein und Herr Peter Müller zur Ver: 
fügung. Hat erſterer auch noch nicht vollſtändig die Erinne⸗ 
rung an manchen feiner Vorgänger zu bannen vermocht, 
ſo hat er ſich doch während der kurzen Seit ſeines 
Wirkens in Stuttgart {hor eine achtunggebietende Stellung 
unter den dortigen Bühnenkünſtlern zu erringen verſtanden, 
vor allem durch die künſtleriſche Art und Weiſe, in der er ſeine 
ſchönen ſtimmlichen Mittel zur Geltung bringt. Sein lpriſcher 
Kollege, Herr Müller, dürfte, als fertiger Sänger, der 
er iſt, über eine der ſchönſten und geſundeſten Tenorſtimmen 
verfügen, die zur Zeit das deutſche Theater aufzuweiſen hat. 
Als Tenorbuffo erfreut Herr Felix Decken durch muſikaliſche 
Sicherheit und gewandtes, liebenswürdiges Spiel. In die 
Baritonpartien teilen ſich die Herren Wilhelm Fricke und 
Julius Neudörfer, wobei erſterer durch ſein geſangliches Geſchick 
und ſein ungewöhnliches Darſtellertalent, letzterer durch den 
metalliſchen Reiz, ſowie die edle Klangfarbe feines Organs 
und deſſen vornehm künſtleriſche Behandlung auffallen. 
Aehnliche Vorzüge entfaltet der Baſſiſt Herr Emil Holm, 
ein aufſtrebendes jüngeres Talent neben dem Altmeiſter 
Dr. Hans Pockh, ber feine Kraft mehr und mehr der Regie 
widmet, immerhin aber noch zu imponieren und herzlich zu 
erfreuen weiß, wo ſich des „Baſſes Grundgewalt“ oder die 
Jovialität echten und gefunden Humors zu bethätigen haben. 
Eine eigentümliche Spezialität der Stuttgarter Hofbühne re 
präſentiert Herr Sigmund Amanti, ein Charakterkomiker von 
originalem Geſtaltungs vermögen. 

Wenn von der Stuttgarter Hofoper die Rede ift, dürfen 
zwei Faktoren nicht vergeſſen werden, die bei ihr eine kaum 
minder wichtige Kolle ſpielen wie das Soloperſonal, der Chor 
und das Ordje(ter. Für die Leiſtungsfähigkeit des Stuttgarter 
Opernchors ſpricht wohl am beſten die in ihrer Art einzig 
daſtehende Thatſache, daß aus ihm fortwährend gute und be⸗ 
währte Solofräfte hervorgegangen find und in ihm Künft- 
lerinnen und Künftler wirken, die jeden Augenblick — wie 
das von Seit zu Seit auch thatſächlich geſchieht — mit der 
Aus führung größerer ſelbſtändiger Partien betraut werden 
können. Die Stuttgarter Hofkapelle hat eine Tradition zu 
wahren, die noch weit über die der Hofbühne zurückgeht 
und ſtets mit der größten Pietät aufrechterhalten worden 
iſt. Bedenke man nur, daß an ihrem erſten Geigenpult kein 
Geringerer als Edmund Singer ſitzt, der Altersgenoſſe und faſt 
ebenbürtige Kollege Joſef Joachims. Die Battuten ſchwinger 
zur Feit zwei Künſtler von bewährten künſtleriſchen Quali⸗ 
täten, die Hofkapellmeiſter Karl Pohlig und Hugo Reichen. 
berger, während die Regie eine ganz hervorragende Kraft 
dieſes Gebiets, Hofrat Auguſt Harlacher, führt, auf der 
jetzigen Kunftreife von Herrn Rudolf Reinecke unterſtützt, 
der auch in Baßbuffopartien thätig ſein wird. 

Don den zur Aufführung in Berlin beſtimmten Werken 
wird Weingartners ,Oreftes” mit dem vollen Reiz einer 
Neuheit auftreten und faſt die geſamten Kräfte des gaſtieren 
den Künftlerenfembles ins Feuer führen. Don den übrigen 
Werken ift Karl Weis’ Oper „Der polniſche Jude“ für Berlin 
Novität; durch ihre geſangliche und ſceniſche Wiedergabe hat 
ſie in Stuttgart hervorragende Wirkung erzielt. Die andern 
Werke ſind nur für die Stätte, an der ſie jetzt erſcheinen, 
neu, A. Meſſagers Vaudeville „Die kleinen Michus“, Ej. Berenys 
Mimodram „Die Hand“, Puccinis Oper „Bohéme“ und 
J. Offenbachs phantaſtiſche Oper „Hoffmanns Erzählungen“. 

Wie ſie in Berlin an den Stätten, an denen ſie früher 
zur Aufführung gelangten, intereſſiert und erfreut haben, ſo 
werden fie hoffentlich auch jetzt in der Darftellung, die ihnen 
durch die Stuttgarter zu teil wird, den Beifall der Berliner 
Theaterfreunde erringen Dr. Cudwig Holthof. 
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€ jagt die Zeit, gleich einem Treiberhunde, 


Dir Stunden, Daß fie wandern, wandern, 


| wandern — 
Eine tet {till — von allen eine Stunde 
Bleibt unbeweglich in dem Sturm der andern. 
Reglos, wie jemand, dem ein Bild voll Grauen 
Die ſtarren Glieder an den Boden pfühlte, 


Der rückwärts muk und immer rückwärts [hauen 
Zum Anblick des Entſetzens, das ihn quälte. 


Das ilt die Stunde, die das Bild erblickte, 
Wie Mammon aus der Tiefe job die Krallen, 
Wie fid zum Sprung das Ungeheuer ſchickte, 
Um über Recht und Nreiheit 1. 

Als ihm die Nlüſterkunde war erſchollen 
„Cs giebt noch Gold, im Erdenfchaß vergraben,“ 
Als glühend ihm die Cingeweide ſchwollen 


In gier’ger Brunft „Beſitzen! Haben! Haben!“ 


Das ift die Stunde, der die andern weichen, 


Wie aus dem Weg man weicht dem Ausfats= 
Kranken, 


Die in Die Seelen griff und mit Dem Zeidjen 
Des Nluchs fih grub in menſchliche Gedanken. 


Denn alles, was geboren war vom Weihe, 
Empfand in jener Stunde die Zerſtörung 
Heiligen Rechta, und wo in Menfchenleibe 
Cin Herz fid) hob, da ſchlug es in Empörung. 


Als fih der Geldſack Mannerarme kaufte, 
Cin Uolk aus ſeinem Uaterland zu jagen, 
Und mit des Kriegs ehrlichem Damen taufte, 
Was „Nauſtrecht“ hie in alten, wilden Tagen. 


Und nun ilts aus — die Ciner gegen Hundert 
Geltanden, liegen wie das Wild im Zwinger: 
Ringsum fie ſchweigt die Welt, die fie bewundert 
Und nicht die Hand für fie erhob, den Ringer. 


Und alles, was den Geldſack je verehrte, 
Frobiodit und klatſcht begeiſtert in die hände: 


; Und in den Sternen ewges Wort geſchrieben: 
| „Belfer, als Macht und Reichtum zu erwerben, 

Iit es dem Wenſchen, für fein heilges Lieben 
any für fein Sater anu den Tad ju Sterben.“ 
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Der Tragödie letzter Teil. 


(Sriebe zwifchen England und den euren) | 


„Der Krieg, der unfre Zinfen fo verbeerte, 
Gottlob, der dumme Krieg ift nun zu Ende.“ 


, Dein, nicht gattlob! Wenn Ihr von dieſem Kriege, 
Aon dieſem Frieden ſprecht, laht Gott beiſeite! 
` Ginit wird er. Antwort geben Curem Siege, 


Dann kommt das Weltgericht ihm zum Geleite. 


Freut Cuch für Cuch — [trt nicht den heilgen 
Kummer, 


Der wie ein Denkmal auf dem Felde laftet, ` 
Wo hingeſtreckt in Schweigen. und in Schlummer 
Ein Heldenvolk vom Heldenkampke raſtet. 


Chrkurcht der Stille, die mit ſchwerem Flügel 
Der. Geier nur durchmitzt, der Leichen wittert, 
Wo über blut⸗verſchlachte Relſenhügel 
Wie Sterbefeufzer eine Stimme zittert — 


Hört. Ihr die Stimme? Jeder muß fie hören, 


Dem Selbſtſucht Herz und pus nicht vers 
ſteinet — 


Mag fie den Siegesjubel Cuch verſtören: | 
Die Menfchheit ilt's, die Euren Sieg beweinet. 


Die Wenſchheit, die in überſtürztemm Hoffen 
Dem Uölkerfrieden Pfalmen ſchon geſungen, 
Und die ein kriedlich Uolk zu Tod getroffen 


Und Menſchenrecht von Habgier ſieht verſchlungen. 


Ihr aber, in des Schlakes Arm gebettet, 


Die Ihr im Kampf um Freiheit, Haus und Herde 


Die Freiheit nicht, die Ehre nur gerettet 
Und nur ein Grab in der geliebten Erde, 


Schlatt, tapfre Männer, 2 Ihr Heldenfrauen, 
Schlakt, arme Kinder, vor der Zeit gebrochen, 


Augen ſind wach, die auf Cuch niederſchauen, 


Unſterblichkrit hat über Cud) geſprochen. 


۱ Augen find wach, und Thränen werden klagen, | 
So lang aus Wenſchenaugen Thränen gehen; 


Herzen find wach und werden für Cuch ſchlagen, 
So lang in Menfchenfeelen Sterne 7 


Ernit von Wildenbruch. 
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Umichau, 


Mit erleichtertem Aufatmen begrüßte die ganze Welt die 


Kunde, daß am 31. Mai, nach einem Ringen von 31 Monaten 
und 5 Wochen, endlich der Friede zwiſchen England und den 
Buren zum Abſchluß gelangt war. Das kam daher, weil die 
Herzen diefer ganzen Welt, freilich nicht der offiziellen, mit dem 
kleinen Burenvolk in den Kampf um deſſen Unabhängigkeit und 
Freiheit gezogen waren. Die Hoffnung der Buren, daß andere 
Mächte ſich zu ihren Gunſten einmiſchen würden, hat ſich 
aber ganz und gar nicht erfüllt. Trotz aller Tapferkeit und 
Einzelerfolge haben ſie ſich doch zuletzt dabei beſcheiden 
müffen, für die Zukunft ihren früheren Republiken die 
Stellung einer der engliſchen Kolonien mit Selbſtverwaltung 
zu ſichern; fie werden im engliſchen Kolonialreich, das in 
Südafrika freilich mit der Zeit zu einer großen ſelbſtändigen 
Föderation ſich entwickeln mag, aufgehen; ihren ausgeprägt 
holländiſchen Charakter werden die früheren Republiken per: 
lieren. Für die wirtſchaftliche Wiederherſtellung der Buren 
hat England in dem Friedensſchluß weitgehende Verpflich⸗ 
tungen übernommen, den Kaprebellen gegenüber ſollen die 
Geſetze der Kolonie mit Milde angewendet werden, jedenfalls 
die Verhängung der Todesftrafe unter allen Umſtänden aus: 
geſchloſſen bleiben. 
Td 

Den zahlreihen Kundgebungen von Staatsoberhäuptern 
und Miniftern, die in der letzten Zeit den ausgefprochen 
friedlichen Charakter der Lage betonten, hat ſich noch eine 
Unterredung des Grafen Bülow mit einem franzöſiſchen 
Journaliſten angeſchloſſen, in der jener mit größtem ad’ 
druck (id in demſelben Sinn erklärte. Der eigentliche Zweck 
ſeiner Aeußerungen war wohl, die Erklärung des italieniſchen 
Miniſters des Auswärtigen Prinetti zu unterſtützen, daß die 
Sugehörigfeit Italiens zum Dreibund fid) mit den beſten Be- 
ziehungen desſelben zu Frankreich vereinigen laſſe. 

In ſcharf kriegeriſchem Ton dagegen war die Erklärung 
gehalten, in der Graf Bülow am Montag im Abgeordneten— 
haus den konſervativen Verſuch, durch eine Xefolutiow dem 
Reichstag für die Behandlung der Solltariffrage eine 
gebundene Marſchroute vorzuſchreiben, von der Hand wies. 
Bei der Hartnäckigkeit, mit der von agrariſcher Seite die Der- 
ſuche, die Regierung mürbe zu machen, fortgeſetzt werden, 
kann die Entſchiedenheit, mit der dieſe jede Beteiligung an 
der Debatte ablehnte, nicht wundernehmen. 

Der Reichstag hat am Dienstag mit der dritten Beratung 


der Branntweinſteuernovelle feine Arbeiten wieder out, 


genommen. 
T d 

Auch der öſterreichiſche Miniſterpräſident von Koerber hat 
ſich zu einer ſehr ernſten Erklärung, und zwar an die Adreſſe 
Ungarns, veranlaßt geſehen. Sie erfolgte im Wiener Herren- 
haus und hat durch ihren ſcharfen Ton großes Aufſehen er⸗ 
regt. Bei den Ausgleichsverhandlungen haben bisher die 
Ungarn Oefterreidis innere Spaltungen konſequent und mit 
Erfolg dazu benutzt, über dieſes einen finanziellen und wirt- 
ſchaftlichen Vorteil nach dem andern davonzutragen, ſo daß 
von einem Bund zwiſchen Gleichen kaum noch die Rede ſein 
kann. Das hat Herrn von Koerber im Anſchluß an die zuletzt 
in Peſt geführten Ausgleichsverhandlungen veranlaßt, geradezu 
die Möglichkeit der wirtſchaftlichen Trennung Oeſterreichs und 
Ungarns in Ausſicht zu ſtellen. Bisher haben dergleichen 
nur ungariſche Miniſter gewagt, und die ungariſche Sprödig⸗ 
keit muß wirklich bis ins Unerträgliche gegangen ſein, um 
Herrn von Koerber den Mut zu feiner Kundgebung zu ver- 
leihen. Noffentlich überhört man in Debt die Warnung nicht. 

T d 


Der Präſident der franzöſiſchen Republik Loubet hat fid) 
durch die Reden, die er bei ſeiner Abfahrt aus Frankreich 
nach Rußland und dann in Dünkirchen bei feiner Kückkehr 
hielt, in ſeltſamen Widerſpruch mit ſich ſelbſt geſetzt. In 
der Abſchiedsrede hat er auf die „Regierung der republifani- 
ſchen verteidigung“, das Kabinett Waldeck⸗Rouſſeau, alles er. 
denkliche Cob gehäuft; nachdem dieſes ſeinen Rücktritt erklärt, 
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hat er dagegen in Dünkirchen ſich für eine Regierung der 


„republikaniſchen Konzentration“, alſo für einen Anſchluß 
an die Meliniften unter Abrücken von den Sozialiſten, erklärt. 
Die Mehrheit der neuen Kammer hat ihm darauf eine ſehr 
deutliche Antwort erteilt, indem fie ſtatt Deschanels den ente 
ſchieden radikalen Bourgeois zu ihrem Präfidenten wählte. 
Sie hat damit zu verſtehen gegeben, daß ſie ein Beharren 
in den bisherigen Bahnen der inneren Politik wünſcht. 
Man darf begierig fein, wie dies Loubets Entſchließungen 
bei der Bildung des neuen Kabinetts beeinfluſſen wird. 


Die Welt iſt undantbar, und wie leicht vergißt fie erſt die 
Kleinen, die Unſcheinbaren. Wo zumal weitreichende melt. 
geſchichtliche Ereigniſſe, wie eben jetzt, die Gemüter beſchäf. 
tigen, da verſinken die Begebenheiten vollends, die nur für 
die örtliche Kultur Bedeutung haben. So ſollen ſie denn 
allgemach und ſacht verſchwinden, die einſtmals mit Altberlin 
innig verwachſen waren. Diel geſchmäht und viel belächelt, 
mit leicht-freundlicher und auch mit biſſiger Ironie behandelt, 
Zengen einer gemütlicheren Vergangenheit, fo ragen fie in 
unſere Tage der großen techniſchen Entſchlüſſe, da man eine 
Untergrundbahn durch das ſchwierige Erdterrain von Sentral: 
berlin und den rieſenhaften Straßenzug von zweiundzwanzig 
Kilometer, die „Heerſtraße nach Döberitz“, plant. Um den 
Schah von Perfien, um den Prinzen von Siam, um die 
ſreundnachbarlichen Gäſte aus Wien, die das „techniſcke 
Neuberlin“ aus Berufsintereſſe ftndieren, befümmert man 
ſich weit mehr, als um die Not einer Berliniſchen Spezialität. 
Keine bekümmerte Thräne ſcheint man ihr zu weihen. 

Aus beſcheidenen Anfängen wuchs dieſe Spezialität hervor, 
beſcheiden und phlegmatiſch, wie der Menſchentypus war, den 
ſie heranzog, ſcheint ſie aus dem Leben Berlins verſchwinden 
zu wollen. Das Los aller menſchlichen Einrichtungen! 

Genau ſiebzig Jahre find vergangen — alſo nach dem pfalm 
die Friſt eines Menſchenlebens, da zählte das damalige Berlin 
erft vierzig Droſchken. Sie find heute auf mehr als adit 
tauſend angewachſen; aber die kleinbürgerliche, alte, niemals 
in gar zu ſchnelle Raferei verfallende Droſchke zweiter Güte 
weicht. Geht es mit ihr in gleichem Tempo abwärts, wie 
in den letzten Jahren, fo ift ihr Todes ſtündlein nahe; und 
niemand berührt es. Sie, die Zeugin einer Vergangen. 
heit, die noch Zeit hatte, geht unter. Sie, die fo viel 
Hänſeleien über ſich ergehn laſſen mußte und alles mit 
philoſophiſcher Gelaſſenheit ertrug, fie, die das tppiſche Beir 
fpiel für das „ſparſam hungrige“ Berlin abgab, macht heute 
nur noch ein Achtel des geſamten Berliner Droſchkenbeſitzes 
aus. Nicht mehr lange wird der kecke Wiener „Fiaker“ auf 
feinem feſchen Seugel den böſen Witz machen dürfen: „Mei 
Fiakerroß Debt vüll ſchneller, als fo a „Drotſchken“gaul in 
Berlin fahrt“. Der Sieg der „Weißlackierten“ ift vollendet. 
Der moderne Geiſt nivellierender Technik hat im Cagameter, 
im minutiöfen „Fahrpreisanzeiger“, fih vollftändig bewährt. 

Dom Standpunkt engerer Gemütlichkeit aus mag das 
mancher von den Alten noch beklagen. Für die ſoziale 
Umwälzung im Innern Zteuberlins ift die Sache nicht ohne 
Belang. Geringere Pfennigfuchſerei und größere präziſion 
im Verkehr, heißt es nunmehr. So ift in dem Gefährt zu 
Nutzzwecken ganz gewiß eine lebhafte Verjüngung eingetreten. 

Ueber das elegante herrſchaftliche Cuxusgefährt von Berlin 
iſt noch vor wenigen Jahren mit Recht arg geklagt worden. 
Trotzdem das Pſerdematerial, wie man hört, auch bei uns 
wertvoller geworden, ſind hier die radikalen Fortſchritte, wie 
im Nutzfuhrwerk, nicht wahrzunehmen. Man verſuchte es 
zuzeiten wohl, durch ſtändige Korfofahrten das Intereſſe 
am eleganten oder originellen Surusfuhrwer? zu heben. Aber 
die Idee wollte nie recht gedeihen. Es blieb faſt ftets bet 
wenig erbaulidjen Verſuchen. Das wird zum Teil mit der 
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Berliner Scheu zuſammenhängen, prunkend aufzufallen. 
Dann kennen wir das „mondaine“ wie demimondaine Weſen 
im großen Stil nicht, das den Aufwand liebt, um überſtrahlen 
oder gar fapriziöſe Modegeſetze geben zu können. In Paris 
giebt es noch Herrinnen und eine Ariſtokratie dieſer „Halb— 
welt“, nicht zu verwechſeln mit dem vulgären Begriff, den 
man bei uns gemeinhin dem Wort beilegt. In Wien 
wiederum giebt es eine alteingewurzelte Luft am Schau⸗ 
gepränge, die von Modegrößen leicht dienſtbar erhalten wird. 
Der altberühmte Praterforfo vom 1. Mai hat freilich auf- 
gehört; ihm machten die Arbeiterbataillone, die für ihren 
Maientag an altwieneriſche Ueberlieferung anknüpften, ein 
Ende. Dafür ſorgt die gefeierte Modeheldin Fürſtin Pauline 
Metternich für die „Circenſes“, für die Schauſtücke der 
Wiener. So hatte ſie erſt jüngſt einen Maienblumenkorſo 
in Weiß veranſtaltet, der reiche Anerkennung fand und jeden⸗ 
falls dem Wiener Bürgertum ſeine Ergötzlichkeit bot. 
3 


Die deutſche Frauengenoſſenſchaft in Berlin (Dorfifende 
Frl. Dr. phil. Anna Gebſer) veranſtaltete am vergangenen 
Dienstag, d. 5. d. M., im Theater des Weſtens ein Frühlings⸗ 
feft, für deffen reichhaltiges Programm den Leitern des Feſte⸗ 
uneingeſchränktes Lob gebührt. Bis zum Dunkelwerden war der 
Garten des Cheaters des Weſtens von einer Schar fröh⸗ 
licher Menſchen belebt, die gekommen war, ſich all der launigen 
Scherze zu freuen, am Kafperletheater, dem Karuſſell, dem 
photographiſchen Atelier u. ſ. w. Dann rief die Glocke zur 
Feſtvorſtellung ins Theater. Ein kleines Luſtſpiel, ein luſtiges 
Theater, Orcheſter⸗ und Chorvorträge, Bauernſchänke, Standes» 
amt, Ueberapotheke u. a. m. boten reiche Unterhaltung. C. 


Mo 
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Die exotiſchen Gäſte unferes Katfers (Abb. S. 1043 
bis 1045), der Schah von Perfien, Muzaffer⸗ed⸗Din, und der 
Kronprinz von Siam Maha Wajiwawudh, find am deutfchen 
Hof mit allen erdenklichen Ehren aufgenommen worden. 
Der Schah wurde als regierender Fürſt vom Kaiſer perſönlich 
auf dem Bahnhof in Potsdam in Empfang genommen, 
während der ſiameſiſche Kronprinz {hor auf dem Charlotten. 
burger Bahnhof vom Prinzen Eite! Friedrich begrüßt und 
nach der nachbarlichen Reſidenz begleitet wurde, wo ihn bald 
nach feiner Ankunft der Kaifer im Neuen Palais empfing. 
Es ging ganz ſo zu, wie bei der Anweſenheit europäiſcher 
Fürſten, die Gäſte wurden durch Aufſtellung von Ehren: 
kompagnien, durch Galatafel u. a. geehrt. Das Hauptſtück 
aber bildete die große Frühjahrsparade. Aber auch die Gäſte 
aus dem fernen Often fügten fid) durchaus in die hier 
herrſchenden Derhältniffe ein, ihnen iſt bereits von ihren 
Vätern vorgearbeitet worden, die ſich zuerſt mit abend⸗ 
ländiſcher Kultur befreundeten. Die Seiten haben ſich ge- 
wandelt, nichts war mehr von jenem Spott zu bemerken, 
mit dem noch Schah Naſr-ed⸗Din vor Jahren in Europa 
begrüßt wurde, und Muzaffer ſprach in ſeinem Trinkſpruch 
auf unſern Kaifer bereits von den „traditionellen Beziehungen“ 
zwiſchen den Ländern der beiden Souveräne. 

EA 

Kaifer Franz Joſef in der Fronleichnams⸗ 
prozeſſion (Abb. S. 1046). Das Fronleichnamsfeſt, das 
in unſern Gegenden auf die Innenräume der katholiſchen 
Hirchen beſchränkt tft, beherrſcht in den Ländern mit über. 
wiegend katholiſcher Bevölkerung das ganze öffentliche Leben. 
Da werden große Prozeſſionen veranſtaltet, an denen Hoch 
und Niedrig gleichermaßen teilnimmt. So ſah man in der 
Prozeſſion in Wien auch in dieſem Jahr wieder den Kaifer 
Franz Joſef mit den Erzherzögen und den Spitzen der Behörden. 

G&S 


In Abbazia ift kürzlich der Grundftein zu einer evange» 
liſchen Kirche gelegt worden (Abb. S. 1079), in der aud 
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engliſcher Gottesdienſt abgehalten werden ſoll. Die Feier 


fand unter Teilnahme des Großherzogs von Luxemburg und 


der Spitzen der Behörden ftatt. Eine deutſche Schule befteht 
bereits in Abbazia und wird von mehr als 100 Kindern 
aller Konfeſſionen beſucht. Ihr ſoll ſich nun die Kirche an⸗ 
reihen, zu deren Ausbau aber leider die nötigen Mittel noch 
nicht vorhanden ſind. Die Deutſchen in Abbazia hoffen 


indeſſen, daß man ſich im Keich für ihre Schule und Kirche. 


intereſſieren werde. 
PA 


Die Einweihung des Rheinhafens zu Karlsruhe. 


(Abb. S. 1045), die am 27. Mai in feierlicher Weiſe von 
ſtatten ging, bildete gleichſam den Abſchluß des Regierungs. 
jubiläums des Großherzogs von Baden. Mit der Eröffnung 


der Kunſtausſtellung begann es, mit der Hafeneinweihung 


ging es zu Ende — ein Symptom, wie dieſer Fürſt ſtets ſein 
Augenmerk der Förderung der geiſtigen undd er materiellen 
Intereſſen ſeines Volkes zuwandte. | 


S3 
Auf Schloß Schaumburg (Abb. S. 1046) im Lahnthal, 
wo ſie ſchon vor ihrer Vermählung gern geweilt und wo ſie 
ihren Gatten näherkennen gelernt hat, wird Königin 
Wilhelmine von Holland auch in dieſem Jahr wieder Sommer- 
aufenthalt nehmen, ſobald ihr Geſundheitszuſtand die Reife 
geſtattet. Das Schloß, das dem Fürſten von Waldeck, dem 
Bruder der Nöniginmutter von Holland, gehört, wurde 1850 
in moderner Gotik ausgebaut. 
ود‎ | 
Die Deutfhe Kolonialgeſellſchaft (Abb. S. 1029) 
hat ihre diesjährige Generalverſammlung in Halle a. S. unter 
dem Dorfitz ihres Präfidenten, des Herzogs Johaun Albrecht 
zu Mecklenburg, abgehalten. Dem Jahresbericht war zu ent, 


nehmen, daß die Geſellſchaft zwar im verfloſſenen Jahr an. 


Mitgliederzahl nicht gewachſen iſt, aber für ihre Siele eine 
ſehr erfolgreiche Thätigkeit entfalten konnte. 

N | 

Das Kanonenboot „Panther“ (Abb. S. 1046), das 

der Kaifer zur Düſſeldorfer Ausſtellung entſandt hat, iſt be⸗ 
reits auf dem Rhein eingetroffen. Unmittelbar nach Pfingſten 
trat es von Kiel aus die Reife an, die über Rotterdam 
führte, woſelbſt Takelage und Maſten entfernt wurden, um 
die Fahrt ins Binnenland zu ermöglichen. Die Ankunft des 
„Panther“ in Düſſeldorf wird am 10. Juni erwartet. 

GS 


Die Enthüllung des Denkmals für Franz Kifzt in 
Weimar (Abb. S. 1049) hat am 31. Mai unter Teilnahme 
des regierenden Großherzogs und zahlreicher bekannter Det, 
ſönlichkeiten ſtattgefunden, die teilweiſe aus weiter Ferne 
gekommen waren. Die feirr, mit der auch eine Konzert- 
aufführung Liſztſcher Kompofitionen und eine ſceniſche Dare 
ſtellung feiner Legende von der „heiligen Elifabeth” vers 
bunden war, nahm einen erhebenden Verlauf. 


تج 
Die Derdifeftfpiele in Berlin (Abb. S. 1080) haben‏ 
zum Schluß noch eine Aufführung des „Othello“ gebracht,‏ 
der hier ſeit einem Jahrzehnt nicht mehr gegeben worden iſt.‏ 
Der Erfolg war groß und wie bei allen übrigen Dorftellungen‏ 
in erſter Reihe dem Hapellmeijter Digna zu danken. Es ift‏ 
wiederholt ausgeſprochen worden, daß die meiſten Sänger der‏ 
Feſtſpieltruppe zwar tüchtige, aber nicht außergewöhnlich‏ 
bedeutende Künftler waren. Der Wert der Aufführungen lag‏ 
in den meifterhaften, großzügigen Enſembles. Die Spiele‏ 
haben jedenfalls mancherlei Anregung gegeben und manche‏ 
Oper Verdis in neuem Licht erſcheinen laſſen.‏ 
تج 


Die Sezeffionsausftellung in München (Abb. 
S. 1046) ift auch in dieſem Jahr von dem Prinzregenten 
beſucht worden. Die neue Richtung in der bildenden Kunft, 
die dort bedeutend früher als in Berlin ſich eine ſelbſtändige 
Organiſation geſchaffen hat, genießt eben an der Iſar ſchon 
Gleichberechtigung mit der alten, während an der Spree die 
Sezeffion in offiziellen Kreiſen noch nicht für voll angefehen wird. 
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Der Doppelſchraubendampfer „Blücher“ (Abb. 

5. 1050). Das neuſte Schiff der Hamburg ⸗Amerikalinie machte 

kürzlich ſeine Probefahrt. Dabei hielt der Generaldirektor 

Ballin eine Rede, in der er auf die ungeahnt ſchnelle Entwick⸗ 

lung der deutſchen Reederei in den letzten Jahrzehnten hinwies. 
2 


Die Kataftrophe auf Martinique (Abb. S. 1047) ۴ 
nun auch Gegenſtand einer bedeutungsvollen Beileidskund⸗ 
gebung im Deutſchen Reichstag geworden. Präſident Graf. 
Balleſtrem, der die in der deutſchen Volksvertretung herre 
ſchenden Gefühle der Teilnahme und des Mitleids in warmen 
Worten zum Ausdruck brachte, gedachte dabei auch beſonders 
der Serſtörung der Stadt St. Pierre. Nach den Bildern 
im vorliegenden Heft kann man fih eine Dorítellung davon 
machen, wie arg die Elemente dort gehauſt haben. 


: 2 

Der Sport (Abb. 1050, 1081 und 1082) fteht zur Seit 
in vollſter Blüte. In Norddeutſchland und Süddeutſchland, 
im Inland wie im Ausland werden Tag für Tag Rennen 
veranſtaltet. Das öſterreichiſche und das franzöſiſche Derby 
find bereits gelaufen, und in Hamburg-Gr. Borftel hat das 
Jubiliumsmeeting begonnen. Den großen Preis im Wert 
von 100 000 Mark gewann die vom Jockey E. Martin ges! 
ſteuerte, den Herren C., von Sang-Puchhof und A. Schmieder 
gehörige Stute „Hutſchachtel“. Neben den Rennen hat es 
hie und da auch ſchon große Korfofahrten gegeben, fo in 
Wien einen eigenartigen „Weißen Blumenkorſo“. Auch auf 
den Radrennbahnen herrſcht reges Leben. „Das goldene Rad“ 
in Friedenau gewann zum erſtenmal ein Deutſcher, der 
Münchner Robl, indem er die 100 km in 1 Stunde 28 Minuten 
zurücklegte und damit den Weltrekord drückte, und aus dem 
Dauerrennen Marfeille Paris ging Lesna als erſter Sieger hervor. 

Käl 


Perfonalien (Porträts S. 1050). Jn dem Prozeß 
Sanden, der zur Seit die öffentliche Meinung in hervor⸗ 
ragendem Maß beſchäftigt, leitet Landgerichtdirektor Heidrich 
die Verhandlungen, während Gberſtaatsanwalt Dr. Iſenbiel 
die Anklage vertritt. — In Tübingen ſtarben beinahe gleich- 
zeitig der bekannte Strafrechtslehrer Profeſſor Dr. Guftav 
von Meyer und der frühere Lehrer des römiſchen Rechts 
Profeffor Dr. von Mandry, der als Mitglied der Kommiſſion 
zur Vorberatung des Bürgerlichen Geſetzbuchs an deſſen Aus- 
arbeitung mitgewirkt hat. | 
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St: Die Börienwoche 
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ſüdafrikaniſchen Friedensſchluſſes übertraf den der Londoner 
Börſe recht erheblich, denn alle Welt war fidh zuletzt darüber 
einig, daß der günftige Ausgang des Transvaalkriegs nur 
noch die Frage einer kurzen Seitſpanne bilden werde. Das 
vollzogene Ereignis wurde denn auch von der Börſe nach. 
dem alten Schema behandelt: man betrachtete die eingetroffene 
Thatſache als „eskomptiert“, wie ber beliebte terminus technicus 
lautet, und die Spekulation ſuchte einen Teil ihrer ۰۰۶ 
beſtände abzuſtoßen. Dies Beſtreben trat nicht allein in 
London, ſondern auch in Berlin zu Tage, und ſo kam es, 
daß die Kurfe ſowohl der ſüdafrikaniſchen Goldminenaktien, 
wie die mancher unſerer leitenden Papiere nach unvermittelter 
Preisſteigerung ebenſo raſch wieder zurückſanken. Ich möchte 
aber doch betonen, daß die Auffaſſung und das Gebaren der 
gewerbsmäßigen Spekulation, die hierbei allein zu Worte 
kam, im letzter Linie nicht ausſchlaggebend ift für die Ge- 
ſtaltung der Marktverhältniſſe. Es hieße doch die Bedeutung 
des ſüdafrikaniſchen Friedensſchluſſes ganz unverſtändig herab. 
drücken, wollte man dieſes überaus wichtige wirtſchafts⸗ 
politiſche Ereignis in eine Kategorie ſtellen mit einer be⸗ 
liebigen Emiſſions-, Fuſions⸗ oder Dividendenaffäre, mit der 
ſich die Börſe im Handumdrehen gewohnheits mäßig 
abfindet. Die Wiederkehr geordneter politiſcher und geſchäft— 
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licher Derháltniffe in Südafrika ift von noch weit größerer 
praktiſcher Bedeutung für Europa, als beiſpielsweiſe die Be 
ſeitigung der oſtaſiatiſchen Wirren es bisher geweſen. 

چ 


Dor allem wird die in abfehbarer Zeit erfolgende volle 
Wiederaufnahme der Goldminenbetriebe und deren unter den 
nenen günftigeren Derhältniffen ins Werk zu ſetzende große 
Ausdehnung einen befruchtenden Einfluß auf die europäiſchen 
Geldmärkte üben, von deffen Ausmaß und Tragweite fid 
heute ſchwerlich eine Schätzung geben läßt. Don mumittel- 
barer Wirkung auf die gewerblichen Derhältniffe wird aber 
die alsbald in Fluß kommende gewaltige Einfuhr von Pro 
dukten, Fabrikaten und Materialien aller Art ſein, die zur 
Wiederherſtellung des durch den langwierigen Krieg Serſtörten 
dienen follen. In einzelnen Organen der Tagespreſſe wurde 
behauptet, daß die deutſche Induſtrie bei dieſen Bezügen für 
Südafrika durch den engliſchen Wettbewerb, der ja neuerdings 
unter der imperialiſtiſch-protektioniſtiſchen Flagge ſegelt, an die 
Wand gedrückt würde. Aber nicht allein die direkte deutſche 
Aus fuhr, die ſchon bis zu einem gewiſſen Grade dadurch ge 
währleiſtet iſt, daß deutſches Kapital großen Minenbeſitz in 
Transvaal kontrolliert, ſondern der vorhandene und fih jetzt 
ſicherlich wieder ſteigernde deutſche indirekte Export, über 
England nämlich, wird ſicherlich zur Geltung kommen, und 
zwar auch ſchon aus dem Grunde. weil Großbritanniens 
Induſtrie für das ſüdafrikaniſche Abſatzgebiet nicht leiſtungs⸗ 
fähig genug iſt. B | | ۲ 

۱ میں | 

An unſerer Börfe wurde durch die eben berührten 7٤ 
die Aufmerkſamkeit vom Neuporker Markt keinen Augenblick 
abgelenkt. Der dortige Kohlenarbeiterausftand dauert fort, 
und die Hemmung, die die Unternehmungsluſt hierdurch gp 
fährt, wurde bisher durch die günſtigen amerikaniſchen ۷۰۶ 
berichte und die glänzenden Eiſenbahnausweiſe keineswegs 
aufgehoben. — Ein bemerkenswertes Ereignis bildete die in 
dieſen Tagen erfolgte Einigung des deutſchen Kalifyndifats 
mit den Amerikanern, die ſich bekanntlich bemüht hatten, 
deutſche Kalibergwerke zu erwerben, um fid) von der Diktatur 
des Syndikats freizumachen. Letzteres dürfte, da es nun 
mehr den Amerikanern Preiszugeſtändniſſe machen mußte, 
durch das ihm abgerungene Uebereinkommen einen namhaften 
Gewinnausfall erleiden. — Die fortgeſetzte Preisſteigerung 
unferer einheimiſchen und einer Anzahl ausländiſcher Staats: 
rentenanleihen belehrt darüber, daß (id) die Hapitaliſtenkreiſe 
gegenwärtig weit mehr für die ſolideren Anlageobjekte als 
für die Dividendenpapiere intereſſieren, mit welch letzteren ſie 
freilich ſeither recht ſchmerzliche Erfahrungen gemacht haben. 
man erwartet eine weitere Fortſetzung der preisbeſſerung der 
deulſchen Staatsanleihen. — Der von anſcheinend organiflerter 
Seite ausgehende Kampf gegen den rumäniſchen Staatsfredit 
if vorläufig zum Stehn gekommen, da die deutſche finanz 
gruppe zu Gunſten dieſer ſtark angefeindeten Werte ſcharf 
inter venierte. | c 
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Olga Arendt, Gattin des freifonfervativen Abgeordneten 
Dr. Otto Arendt, T am 29. Mai in Berlin. i 

Eugen Freiherr von Entreß-fürftened,. General ` 
major z. D., + am 28. Mai im 64. Lebensjahr. 

wirklicher Geheimrat Horftmann, T in Berlin am 
50. Mai. 

Profeffor Guftao von Mandry, t am 50. Mai im Alter 
von 71 Jahren in Tübingen (Porträt S. 1050). 7 

Hans Merian, Uunſtſchriftſteller, T am 29. Mai m 
Leipzig im Alter von 56 Jahren. 

von Meyer, Straſrechtslehrer an der Univerſität zu 
Tübingen, T dortfelbft am 29. Mai im Alter von 65 Jahren 
Porträt S. 1050). | 
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| A / Zum Befuch des 88 von Stam am Berliner Bor: Empfang des ‚Kronprinzen aurch Prinz Eitel Friedrich in Potsdam, * و‎ 
, ۱ ; Bofphot. Selle & Kuntze, Potsdam. i 
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8 ۱ Der Kaifer, Prinz Eitel Friedrich. 


von der Potsdamer fri ibjabrspavade am 31. Mat: vorbeimarſch des I. Garderegiments mit dem neuen Präfentiergriff aus der 5 
Friedericianifeben Zeit. ) GEN 


Sofphot. Selle & Kunge, Potsdam. | PS H. 
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Im Inneren der Stadt. Rechts die Kathedrale, 
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St. Pierre nach der Xataftropbe, Im Hintergrund die Stadthausuhr, die am 8. Mai um ? Uhr 50 Minuten morgens ſtehen blieb. 


Die erften Bilder von der Kataftrophe auf Martinique. 
Phot. Gribayedoff. 
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v. n Alttiſtin. 
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Mar Giegwein, 
heroiſcher Tenor. 
l SFE 
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; ات وہ‎ 


Ingeborg Sinck⸗Junker, 
dramatiſche Sängerin. 


Hofrat Auguſt Harlacher, 
Kegiſſeur der Oper. 


Anna Keiniſch, 
Aoloraturſängerin. 


Zum Gelamtgaltipiel der Stuttgarter Oper in Berlin. 


Konzertmeifter Singer, - 
Erite Geige. N. 


Karl Pohlig, 
Hofkapellmeiſter. 


Anna Sutter, 
Soubrette. 


reme 


DM 


Baron zu Putlitz. 
i Intendant. i 


Wilhelm Fricke, 
Baryton. 


— 


Altiſtin. 


Johanna Schönberger. 


Nummer 25. | 


Elija..Wiborg,.- ^" - 
dramatiſche Sängerin. l 


Hugo Reichenberger, 
Hofkapellmeiſter. 
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L Außmaul. 2. Rineder. 3. Schenk. 4, Thierfch. 5. Scanzoni. 6. Beetz. 
Eine Erinnerung an Kussmaul: Mitglieder der naturwiſſenſchaftlichen Gefellfchaften Erlangen und Würzburg. 
Aufgenommen im Sommer 1862 von Profeſſor F. Gerlach 


I. Prof. Thode. 2. Frau Prof. Thode. 3. Siegfried Wagner. 4. Frl. Timanoff. 5. Frau von Bronſart 6. Frl. D Stahr. 2. Frl. A. Stahr. 8. Frau von 
Vignau. 9. Frl. A. Mandel. 10. Frl. M. Mandel. 11. Frau M. Dayas. 12. Felix Weingartner. 13. Eugen d' Albert. 14. C. Pohlig. 15. O. Leßmann. 
lo. Emil Sauer. 17. Bernh. Stavenhagen. 18. A. Reifenauer. 


Von der Liſzt feier in Weimar am 31. Mai: Hm Denkmal nach der Enthüllung. 
Hofphot. Friedr. Hertel, Weimar. 


Von der Liſzt feier in Weimar am 31, Mat: Die Enthüllung des Denkmals durch den Grossberzog von Sachfen-Wleimar. 
phot. Couis Held, Weimar. 
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Sum Sandenprozeß: 
Landgerichtsdirektor Heidrich. 
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1. Generaldirektor Ballin, 2. Polizeidirektor Rojdjer, 
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Der große. Preis von Hamburg: 


Berren von Lang-Puchhof u. Schmieders Siegerin „Butſchachtel“. 


(Jodey Martin). 
Phot. A. Schaul, Hamburg. 
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Prof. Dr. 
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Guftav von Mandry, Tübingen, T 


hervorragender Rechtslehrer. 


Prof: Dr. Hugo von. Meyer, Tübingen, t 


5 


3. Oberingenieur Vermehren. 4. Direktor Ecker. 5 Eiſenbahnpräſident Jungnickel. 6. 


von der Probefahrt des Doppelſchraubenſchnelldampfers „ Blücher“: Generaldirektor Ballin mit feinen Gäften. 
Phot. 2. Schaul, Hamburg, 


bekannter . 


Bürgermeiſter 111 
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neuer heller Stern erſtanden. 


Nummer 23. 


Seite 1051. 


Sturmgeláut.. 


Don Leonid E 


In Leonid Andrejew ift der ruffifchen Citteratur, 
die fo viele glänzende Talente aufzuweiſen hat, ein 
Mit einem Schlag ift 
Andrejew, der erft einen Band „Erzählungen“ heraus. 
gegeben hat, in die vorderfte Reihe der zeitgenöffifchen 
ruffifchen Schriftfteller getreten, und Publifum wie Kritif 
find im Land des Zaren feines Lobes voll. Andrejew, 
ein Südruſſe, lebt als Journaliſt in Moskau und gehört 
zu dem engeren Kreis junger Autoren, die fich um 
Maxim Gorki ſcharen. Wie dieſer, trägt er das ruſſiſche 
Hemd, und mit ſeinem feinen, ſcharfgeſchnittenen Kopf 
und dem gedankentiefen, dunklen Auge repräſentiert er 
einen der anſprechendſten ſarmatiſchen Typen. In ſeinem 
dichteriſchen Schaffen iſt Andrejew durchaus originell, 
kein „Entdecker“ und „Enthüller“, ſondern im innerſten 
Weſen Poet, von durchaus ungewöhnlicher Geſtaltungs⸗ 
kraft, Meiſter in der Stimmungsmalerei, mit einer Vor⸗ 


f 
liebe für düftere Stoffe und ungewöhnliche Situationen 
und darin ſtark an Edgar Allan Poe erinnernd. Die 


Skizze „Sturmgeläut“, die fymbolifch die unheimliche 
ruſſiſche Sommerplage der großen Feuersbrünſte ſchil⸗ 
dert, dürfte von Andrejews Eigenart ein charakteriſti⸗ 


ſches Bild geben. 


1. 


In dieſem heißen, unheilvollen Sommer brannte es 
überall im Land. Ganze Städte, Dörfer und Weiler 
wurden eingeäfchert; die Wälder und Felder boten ihnen 
keinen Schutz mehr: widerſtands los ging der ungeſchützte 
Wald ſelbſt in Flammen auf, und wie ein rotes Tiſch⸗ 
tuch breitete ſich der Feuerbrand über die ausgedörrten 
Wieſen aus. Am Tage verbarg fid) die purpurrote, 
glanzloſe Sonne in dem ätzenden Rauch, in der Nacht 
aber lohte bald da, bald dort am Himmel ein lautloſer 
Feuerſchein auf, ſchwang ſich in ſtummem, phantaftifchem 
Tanz, und ſeltſame, unruhige Schatten von Menſchen 
und Bäumen huſchten wie geheimnisvolle Schlangen 
über die Erde. Die Hunde ließen nicht mehr ihr 
munteres Bellen vernehmen, das den Wanderer ſchon 
von Ferne zu rufen und ihm gaſtliches Obdach zu ver⸗ 


ſprechen ſchien; ſie heulten kläglich und langgedehnt oder 
i Die 


drückten fich mürrifch ſchweigend in den Winkel. 
Menſchen aber maßen ſich gegenſeitig mit mißtrauiſchen, 
erſchreckten Blicken, wie böſe Hunde, die einander nicht 


trauen, und fprachen laut von. den geheimnisvollen 


Brandſtiftern, die die Brände anlegten. In einem ent⸗ 
legenen Dorf hatten ſie einen Greis erſchlagen, der nicht 
angeben konnte, wohin er ging; und dann, wie er ſo 
dalag mit dem grauen, von dunklem Blut zuſammen⸗ 
geklebten Bart, hatte er ihnen leid gethan, und die 


Weiber hatten Thränen vergoſſen um den Erſchlagenen 
In dieſem heißen, unheilvollen Sommer lebte ich 


auf einem Landgut, in einem Haus, in dem es viele 


alte und junge Weibsbilder gab. Am Cage arbeiteten 
und plauderten wir und dachten nur wenig an die 
Brände, ſobald aber die Nacht anbrach, befiel uns der 
Schrecken. Der Beſitzer des Gutes fuhr häufig nach 
der Stadt; dann ſchliefen wir ganze Nächte lang nicht, 
ſtreiften ängſtlich zwiſchen den Gutsgebäuden umher und 


pem ndi Brandſtiftern. Eng aneinander geſchmiegt, 


ſchlichen wir daher und ſprachen nur flüſternd, die Nacht 


aber war ſo unheimlich ſtill, und die Gehöfte ringsum 


erſchienen als dunkle, befremdliche Maſſen. Sie ſchienen 
uns unbekannt, als hätten wir ſie nie vorher geſehen, 
und ſo hinfällig, ſo wenig dauerhaft, als erwarteten ſie 
bereits die Brandfackel und hätten gar nichts dagegen, 
daß man fie in Aſche legte. Einmal ſahen wir durch 
einen Riß in der Wand vor uns etwas Helles blinken. 
Es war der Himmel, wir aber dachten, es fet Feuer, und 
die Frauen ſtürzten ſchreiend auf mich zu, der ich damals 
noch faſt ein Knabe war, und baten mich, ſie zu ſchützen. 
. Und dabei ſtockte mir ſelbſt vor Angſt der Atem 
in der Keble, und ich konnte mich nicht von der. E 
rühren 
Bisweilen verließ ich mitten in der Nacht mein 
heißes, zerwühltes Bett und ſtieg durchs Fenſter in den 
Garten. Es war ein alter, majeſtätiſch⸗finſterer Garten, 
der auf den lauteſten Sturm mit einem zurückhaltenden, 
dumpfen Getön antwortete; unten, auf ſeinem Grund, 
war es dunkel und todesftill, wie auf dem Boden eines 
Abgrunds, oben aber, in feinen Wipfeln, ließ fid) ein 
undeutliches Rauſchen und Braufen vernehmen, das wie 
ein fernes, ernſtes Gemurmel klang. Ganz leiſe und 
ſtill, als wollte ich jemand entſchlüpfen, der auf den 
Sehen hinter mir herſchlich und über meine Schulter 
hinweggrinſte, ſchlich ich bis ans Ende des Gartens, 
wo auf einer Erhöhung der Saun ſich hinzog, hinter 
dem die Felder und Wälder ſich dehnten und im Dunkel 
verborgen die Bauerndörfer lagen. Die hohen, düſter⸗ 
ſchweigſamen Linden wichen mir ſeitwärts aus, und 
zwiſchen ihren dicken, ſchwarzen Stämmen erblickte ich 
durch die lichten Lücken im Geäſt und die Spalten des 
Saunes etwas Schreckliches, Ungewöhnliches, das mein 
Herz mit qualvoller Unruhe erfüllte und mich erbeben 
ließ. Ich ſah den Himmel, aber nicht den dunklen, 
ruhigen Himmel der Nacht, ſondern roſig, wie er nie⸗ 
mals, weder am Tage noch zur Nachtzeit zu ſein pflegt. 
Die mächtigen Linden ſtanden ernſt und ſchweigend, wie 
Menſchen, die etwas erwarten, und immer unnatürlicher 
wurde die rofige Färbung des Himmels, und in pur 
purnen Schauern huſchten unheimliche Reflexe von der 
brennenden Erde zu ſeiner Wölbung empor. Geballte 
Rauchfäulen ſtiegen langſam auf und verſchwammen am 
Himmel, und darin, daß fie fo ſchweigſam waren, wäh⸗ 
rend unten alles barſt und kniſterte, und daß ſie ſo ge⸗ 
laſſen und feierlich blieben, während unten alles ruhelos 
hin und her jagte — darin eben lag, wie in der roſigen 
Färbung des Himmels, das ۶ und Schauerlich⸗ 


Rätſelhafte. 


Als ob ſie aus 1 Brüten 1 o begannen 
die hohen Linden plötzlich alle zugleich zu flüftern, ver⸗ 
ſtummten dann ebenſo plötzlich und verharrten lange in 
düſterem Schweigen. Unheimlich ſtill war es rings um 
mich. Weit hinter mir lag das Haus, wie aufhorchend 
in banger Erwartung, voll geängſtigter Menſchen; links 
und rechts von mir ftanden gleichſam lauſchend die 
Linden, und vor mir wogte lautlos der roſenrote Himmel, 
wie ich ihn weder am Tage noch zur Nachtzeit je geſehen. 


7 
aum 
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Und weil ich ihn nicht ganz fah, fondern nur m 


Stücken, durch die Swiſchenräume zwiſchen den 1 
und Stämmen, erſchien er mir noch fchauerlicher, noch 
unbegreiflicher. 


2. 

Es war Nacht, und ich lag in unruhigem Halb⸗ 
ſchlummer in meinem Bett, als ein dumpfer, jäh ab⸗ 
gebrochener Ton an mein Ohr klang: er ſchien aus 
dem Boden zu kommen, drang in mein Hirn ein und 
legte ſich darin feſt wie ein runder Stein. Ein zweiter 
Ton folgte, ebenſo jäh und dumpf, und ich empfand 
eine Schwere im Kopf und einen Schmerz, als wenn 
in dicken Tropfen geſchmolzenes Blei Hineinflöffe. Die 
Tropfen bohrten und brannten fidi mir tief ins Hirn; 
es wurden ihrer immer mehr, und bald praſſelten ſie als 
ein dichter Regen von jähen, ungeſtümen Tönen durch 
meinen Schädel. 

„Bam! Bam! Bam!“ rief aus der Ferne irgend 
ein rieſiger, ftarfer, ungeduldiger Jemand. 

Ich öffnete die Augen und begriff ſogleich, daß es 
Sturmgeläut war, und daß das Nachbardorf Slobo⸗ 
diſchtſchi brannte. Das Fenſter war geſchloſſen, und es 
war dunkel in meinem Simmer, aber ich hatte den 
Eindruck, als ſeien Wände und Decke zurückgewichen, 
als ſei der ganze Raum ſamt ſeinen Möbeln, Bildern 
und Blumen durch das ſchauerliche Rufen auf die Straße 
gelockt worden. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie ich in meine Kleider 
hineinfam, und ich weiß nicht, warum ich allein zum 
Feuer lief und nicht mit den andern. Entweder hatten 
ſie mich vergeſſen, oder ich dachte nicht daran, daß ſie 
exiſtierten. Das Sturmgeläut rief ſo beharrlich und 
dumpf, als ob die Töne nicht aus der durchſichtigen 
Luft niederſchwebten, ſondern aus der dichten Maſſe der 
Erde hervorkämen — und ſo lief und lief ich. 

An dem roſig ſchimmernden Himmel über meinem 
Kopf waren die Sterne erblaßt, und im Garten war es 
ſeltſam hell, wie es darin weder am Tag noch in klaren 
Mondnächten zu ſein pflegte. Und als ich an den Saun 
kam, blickte auf mich durch die Lücken zwiſchen den 
Bäumen etwas Grellrotes, Unruhiges, verzweifelt Hin: 
und Éermogenbes nieder. Die hohen Linden waren wie 
mit Blut übergoſſen, und ihre runden Blätter ſträubten 
ſich bebend empor und liſpelten ängſtlich, aber man ver⸗ 
nahm ihre Stimme nicht über den kurzen, kräftigen 
Schlägen der wuchtig ſchwingenden Glocke. Jetzt klangen 
die Glockentöne hell und {harf und flogen mit wahn- 
ſinniger Eile durch die Luft, wie ein Schwarm von 
glühenden Steinen. Sie kreiſten nicht gleich Tauben 
durch die Luft, wie die Töne des ſanften Abendgeläuts, 
fie verhallten auch nicht in weicher Welle, wie das 
feierliche Gebetläuten — fie jagten gleichſam Hals über 
Kopf dahin, mit dem Ausdruck des Schreckens, als 
grimme Verkünder des Unglücks, die keine Seit haben, 
rückwärts zu ſchauen. 

„Bam! Bam! Bam!“ dröhnten fie, mit unaufhalt⸗ 
famem Ungeſtüm dahineilend, und die Starken Ober, 
holten die Schwachen, und alle miteinander jagten 
durch den Himmelsraum, nieder zur Erde, die fie be 
gierig einſog. 

Ebenſo ſchnurſtracks, wie ſie, ſtürmte ich über das 
weite Ackerfeld dahin, das in dem roten Wiederſchein 
matt erſchimmerte, wie der Schuppenpanzer eines ge⸗ 
waltigen, ſchwarzen Ungekeners. Ueber meinem Kopf, 
in ſchwindelnder Höhe ſchwebten einzelne grelle Funken 
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leicht dahin, und vor mir breitete ſich der ſchaurige 
Dorfbrand wie ein einziger rieſiger Scheiterhaufen, auf 
dem Häuſer, Tiere und Menſchen zu Aſche verglühten. 
Dort, hinter der unregelmäßigen Linie der ſchwarzen 
Bäume mit ihren teils runden, teils pikenartig ſpitzen 
Wipfeln, züngelte der blendende Flammenſchein empor, 
bog ſtolz den Nacken wie ein ſich bäumendes Roß, 
ſprang hin und her, warf feurige Flocken zum ſchwarzen 
Himmel hinauf und beugte ſich gierig zur Erde nach 
neuer Beute. In meinen Ohren tönte ein Brauſen 
vom ſchnellen Lauf, mein Berz ſchlug raich und laut, 
und mit ihm um die Wette pochten die regelloſen 
Schläge der Sturmglocke mir gegen Kopf und Bruſt. 
Und es lag in ihnen ſo viel Verzweiflung, als ob nicht 
eine eherne Glocke dröhnte, ſondern als ob das Herz 
der Erde ſelbſt, der vielgeprüften, im Todeskampf häm⸗ 
merte. 
„Bam! Bam! Bam!“ hallte es aus den Gluten der 
ſchrecklichen Brandſtätte, und es ſchien kaum glaublich, 
daß dieſe gewaltigen, verzweiflungsvollen Rufe dem 
kleinen, gebrechlichen Kirchturm entſtrömten, der ſo ruhig 
und ſtill erſchien, wie ein junges Mädchen in einem 
rofa Kleid. 

Ich ſtürzte zu Boden und fiel mit den Händen auf 
die trockenen Erdſchollen, die unter meinen Händen zu 
Staub zerfielen; ich richtete mich auf und eilte weiter, 
und mir entgegen eilte das Feuer, eilten die rufenden 
Töne der Sturmglocke. Schon hörte ich das Kniftern 
und Knirſchen des Holzes, an dem das Feuer fraß, und 
vielſtimmiges menſchliches Geſchrei, in dem Verzweiflung 
und Furcht das Grundmotiv bildeten. Und als das 
Schlangenziſchen des Feuers eine Weile ſchwieg, tönte 
deutlich ein langgezogenes Stöhnen an mein Ohr: die 


Weiber waren es, die da jammerten, und das Vieh, 


das in paniſchem Schrecken brüllte. 

Ein Sumpf hielt mich auf. Ein breiter, mit Schilf 
überwachſener Sumpf, der fidi zur Rechten und Linfen 
weithin dehnte. Ich ging ins Waſſer, zuerſt bis an 


die Knie, dann bis an die Bruſt, aber der Sumpf 


ſchien mich ganz verſchlucken zu wollen, und ſo ſchritt 
ich ans Ufer zurück. Dort drüben, ganz in der Nähe, 
wütete das Feuer und warf Garben goldener Funken, 
die den feurigen Blättern eines gigantiſchen Baumes 
glichen, zum Himmel empor; im ſchwarzen Rahmen des 
Schilfrohrs und Rietgraſes ſtrahlte das Waſſer des 
Sumpfes wie ein feurig lodernder Spiegel — und das 
Sturmgeläut rief, verzweifelt, in Todesqualen: 
„Komm doch! Komm! Konm!” 


5. 


Ich lief am Ufer auf und ab, und hinter mir her 
lief mein ſchwarzer Schatten, und als ich mich zum 
Waſſer niederbog, um feinen Grund zu erfpähen, ſtarrte 
mir aus dem ſchwarzen Abgrund das geſpenſtiſche Bild 
eines flammenden Menſchen entgegen, und in den ent 
ſtellten Sügen ſeines Geſichts mit dem wirr aufge⸗ 
ſträubten, gleichſam von einer unheimlichen Gewalt ju 
rückgeſtrichenen Haar vermochte ich mich ſelbſt nicht zu 
erkennen. 

„Was ift denn das? O Gott!“ entfuhr es mir, 
während meine Hände ſich wie bittend ausſtreckten. 

Die Sturmglocke aber rief. Sie flehte nicht mehr 
— ſie ſchrie wie ein Menſch, ſie ächzte und keuchte. 
Die Töne klangen chaotifch durcheinander, fie über 
ftürzten fidi, jak, ohne Nachhall, erſterbend, erftehend 
und wieder erſterbend. Und abermals bog ich mich zum 
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ٰ Waſſerſpiegel hinab, und neben meinem Bild ſah ich 
ein zweites feurig⸗ geſpenſtiſche⸗ Bild, hoch aufgerichtet, 
gerade und zu meinem Schrecken menſchenähnlich. | 

` „Der ift da?” fchrie idi auf und wandte mich um. 

"Dicht neben mir ftand ein Mann und fah ſchweigend 
nach dem Feuer. Sein Geſicht war bleich, und auf 
ſeiner Wange klebte friſches, noch nicht geronnenes, im 
Wiederſchein der Feuersbrunſt grell ſchimmernde⸗ Blut. 
Er war ſchlicht, nach Bauernart gekleidet. Vielleicht 
war er ſchon vor mir angelangt, vielleicht hatte auch 
ihn der Sumpf aufgehalten, vielleicht war er ſpäter 
gekommen — und ich hatte nur ſein Nommen nicht gehört. 

„Es brennt!“ ſprach er, ohne ſeine Augen von dem 
Flammenmeer abzuwenden. Der Neflex des Feuers ſpiegelte 
ſich in ihnen, und fie. erfchienen groß und gläſern. 

„Wer bit du? Woher kommſt ou?" fragte ich. 
„Deine Wange blutet!“ 

Mit ſeinen langen, mageren Fingern berührte er 
ſeine Wange, betrachtete dann die blutige Hand und 
ſtarrte wieder nach dem Feuer. 

„Es brennt,“ wiederholte er, 8 weiter auf mich 
zu ‚achten. „Alles brennt.“ 

„Weißt du nicht, wie man hier hinüberfommt?” 
fragte ich, zur Seite tretend; ich erriet, daß vor mir 
einer der vielen Unglücklichen ſtand, denen dieſer unheil⸗ 
volle Sommer den Derftand geraubt hatte. 

„Es brennt,“ antwortete er. „O:ho-hol Es brennt!“ 


ſchrie er immer wieder und lachte, wobei er mid, 


freundlich anfah und den Kopf ſchüttelte. Das jähe 
Geläut der Sturmglocke ſchwieg jetzt plötzlich, und 
lauter vernahm man das Praſſeln und Kniftern der 
Slamme. Sie bewegte ſich, als ob ſie lebte, und ſtreckte 
wie ermüdet die langen Arme nach dem ſchweigenden 
Glockenturm aus. Der ſchien jetzt ganz nahe zu ſein, 
und auch höher ſchien er, und ftatt des roſa Kleides 
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hatte er ein rotes an. Oben in der dunklen Weffnung, 
in der die Glocke hing, erſchien plötzlich ein fchüchternes, 
filles Flämmchen; gleich einer Kerzenflamme ſpiegelte 
es ſich in dem Metallmantel der Glocke. Und noch 
einmal erbebte jetzt die Glocke, und ihr letzter, wahn⸗ 
ſinnig⸗ verzweifelter Aufſchrei erſchütterte die Cuft; von 


neuem begann ich am Ufer auf und ab zu laufen, und 


hinter mir her lief mein ſchwarzer Schatten. 

„Ich komme ſchon! Ich komme!“ rief ich, gleichſam 
irgendjemand, der mich rief, zur Antwort. Der hoch’ 
gewachſene Menſch aber fag ruhig hinter mir, hielt. 
feine Knie mit den Armen umfaßt und fang, die Glocke 
nachahmend, mit lauter Stimme: 

„Bam! 23aml.... Bam! 


„Biſt du verrüdt Pl“ ſchrie ich EE am, et aber ref | 


immer lauter und vergnügter: 

„Bam! . Baml... Baml. 

„So ſchweig doch l/ bat ich ihn. 

Doch er lächelte und ſang weiter, wobei er den 
Kopf hin und her bewegte und das Feuer aus feinen 
gläfernen Augen wiederſtrahlte. Er war noch entſetz— 
licher als das Feuer, dieſer Wahnſinnige, und ich wandte 
mich ab und lief eilends am Ufer entlang davon. 
Kaum aber war ich ein paar Schritte weit entfernt, 
als plötzlich geräuſchlos, ganz dicht neben mir, ſeine 
lange Geſtalt in dem flatternden Bauernhemd auftauchte. 
Schweigend, wie ich ſelbſt, eilte er dahin, mit langen 
Schritten, die keine Müdigkeit zu kennen ſchienen, und 
ſchweigend huſchten neben uns her unſere N 
Schatten über den aufgewühlten Acker. 

In Todesqualen keuchte die Glocke und fchrie wie 
ein Menſch, der keine Hilfe mehr erwartet, für den es 
kein Hoffen mehr giebt. Wir aber haſteten ſtumm hinein 
ins Dunkel, immer gefolgt von unſern ſeltſam hüpfenden, 


gleichſam unſer ſpottenden Schatten 0 
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Etwas über Garten und Balkon. 


in „eigener Garten“, „Gartenbenutzung“ oder 
„Balkon“ iſt für die meiſten Menſchen eine erfreuliche 
Sache. Leider aber ſind, namentlich in den Großſtädten, 
Gärten mit Lauben und Gartenbenutzung dünn geſät, 
fie verſchwinden auch aus Berlin, wo es ihrer verhält; 
nis mäßig noch zahlreiche gab. Dafür iſt man ſeit den 
achtziger Jahren auf den Ausgleich der „Balkons“ ge 
kommen, und ſelbſt in volksreichen Stadtteilen, an Käufern 
mit kleinen Wohnungen, finden ſich Balkons, die im 
Sommer wirklich ein Zimmer erſetzen und mit allerhand 
bunten Blumen und 01۰و‎ KRankengewächs ges 
ſchmückt, einen gar freundlichen Anblick und Aufenthalt 
gewähren. Anders iſt es natürlich in kleineren Städten, 
auf dem Land! Dort iſt der Garten noch das richtige 
Eldorado, man kann „im Garten leben“. 

Die Vorliebe für den Garten und den Gartenauf⸗ 
enthalt war allen Seiten eigen, ſo ſehr die Moden der 
Gartenanlagen auch wechſelten. Unſere Urahnen 
ſchwärmten meiſt für die „Naſenbank“, die vielfach in 
Liedern poetiſch beſungen wurde. Die Raſenbank als 
Lieblingsplatz der heimlich Geliebten, als Platz der ۰ 
lichen Verlobung ſpielte eine große Rolle im Leben 
unſerer ſentimentaler fühlenden Großeltern. Die Rafer“ 


banf dürften mir in einem modernen Garten vergebens 


ſuchen, ſogar die Lauben, vor zwanzig Jahren noch 


‚hochbeliebt, finden wir jetzt ſeltener. Die Natur bank 


wurde, (don aus hygienifchen Gründen, arg angefeindet, 
bei kühlem Wetter, nach Regentagen, da konnte man 
ſich einen entſetzlichen Rheumatismus holen. Die mehr 
oder minder hübſche, nicht weiß angeſtrichene ſchwere 


Holzbank trat an ihre Stelle oder noch lieber, weil halt- 


barer und dem Wetter trotzender, die Eiſenbank mit 
oder ohne Holzſitz und Lehne. Natürlich ſtanden dieſe 
ſchweren Bänke, zu denen ſich der Bequemlichkeit wegen 
Tifche und Stühle gefellten, fat immer feft auf dem 
einmal angewieſenen Platz, denn das Fortbewegen war, 
beſonders für Damen, immer mit einigen Anſtrengungen 
verknüpft. Auf Schönheit konnten ſie außerdem auch 
keinen Anſpruch machen. Dazu kam, da der Transport 
immer etwas umſtändlich war, daß die Möbel den Sommer 
über „draußen“ blieben, Wind und Wetter ausgeſetzt 
waren und dadurch natürlich leicht unanſehnlich wurden 
oder zu kurze Seit ihrem Zweck dienen konnten. Eine 
erſte Aenderung brachten die Klappftühle, jene zuſammen⸗ 
legbaren, leicht transportablen ſogenannten Triumph: 
ftühle, die ein gutes Teil bequemer waren. Unſere 
Zeit fordert ja von allen Gebrauchsgegenſtänden, 
daß ſie mit der Zweckmäßigkeit auch möglichſte Schönheit 
und hübſches Ausfehen verbinden. Die Korbflechterei 
oder Rohrflechterei hat fich neuerdings zu einer wir. 
lichen Kunſt aus gewachſen. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
den Korbmöbeln unſerer Großeltern, den höchſtens zwei 
verſchiedene Formen zeigenden „Lehnftühlen” und der 
Fülle des jetzt Gebotenen. „Braungelb“ waren die 
Farben, die jene Möbel einförmig aufwieſen, während 
die modernen in den verſchiedenſten ſchönen kräftigen 
oder ſanftgetönten Farbenſtellungen prangen, mit und 
ohne Gold und Bronzeverzierung. Dabei find ſowohl 
Sitze als Cehnen auf das allerbequemſte eingerichtet. 
Für ältere Leute und für Kranke forgt die neue Induſtrie 


der Gartenmöbel auch. Während man früher mit vieler 
Mühe für Großväterchen wohl den ſchwer en „Ohren 
ſtuhl“ herausſchleppen oder eine Bank mit allen erdenk⸗ 
lichen Kiffen und Decken auspolftern mußte, hat man heute 
wunderſchöne, leicht transportable, mit bunter Kretonne 
bezogene Lehnſtühle in den verſchiedenſten Formen. 

Gegen diefe Neuheiten ftehen natürlich die früheren 
Holz und Eiſenmöbel tief im Schatten, wenn ſie auch, 
namentlich wo ſie während des Sommers „draußen“ 
bleiben müſſen, ihren Swe erfüllen. Auch wo die Garten: 
möbel ohne Aufſicht ſtehen müſſen, ſind ſie mehr am Platz 
und wetteifern darin mit den ſchweren, aber immer 
ſchönen Parkmöbeln aus Natureichenholzwurzeln, die 
allerdings auf Bequemlichkeit keinen Anſpruch machen 
können. | 

Eine „Laube“ ift für zahlreiche Leute im Garten 
unentbehrlich, ſchon weil fie, gut gezimmert, mit feſtem 
Dach und ſchön bewachſen, Schutz gegen Sonnenſtrahlen 


und kleine Regenſchauer bietet. Jetzt iſt das Garten“ 


zelt vielfach anftelle der Laube getreten, und man 
kann nicht leugnen, daß es nicht allein hübſch, 
ſondern auch höchſt praktiſch iſt. Meiſt beſteht es aus 
Säulen von T«€ijen, ift mit oben ſpitzzulaufendem rot 
grau geſtreiftem Drilldach und an allen Seiten mit eben 
ſolchen Drillvorhangen verſehen, die man nach Belieben 
öffnen und ſchließen kann. Der Boden wird mit einer 
hübſchen bunten japaniſchen Matte belegt, wie ſie auch 
auf Balkon und Veranda zur Anwendung kommen, 
kalten Füßen und Erkältungen ſicher vorbeugend, und 
das erwählte Rohrmeublement hineingeſtellt, ſo daß 
ein allerliebſtes Simmerchen fertig ift. Reicht unfer 
Kaffeetiſch nicht aus, ſo kommt noch ein extra „ſtummer 
Diener“ zur Verwendung, ſind wir weit entfernt von 
Blumenbos ketts, fo ſtellen wir ein oder zwei längliche 
„Blumenkrippen“, die mehrere blühende Blumentöpfe 
aufnehmen können, an eine oder zwei Seltſeiten auf. 

Selbſtverſtändlich ſorgt die moderne Seit mit ihrem 
erweiterten Derftändnis auch für ausgiebige Erleuchtung. 
Mondſchein iſt zwar eine ſchöne Sache und, wie vor 
Seiten, auch zum Spaziergang und beſonders dem 
„verſtohlenen Ciebesgeflüſter“ noch recht erwünſcht, aber 
er reicht doch nicht immer aus, abgefehen von der Heit 
des Dollmonds. Da muß künſtliche Erleuchtung hers 
halten, und zwar nicht nur die zu „italienischen Nächten“ 
unumgänglich nötigen buntfarbigen Dapierballons und 
Saternen, die ja, ſchaukelnd zwifchen den Bäumen, ſich 
recht hübſch ausnehmen, aber zur Erleuchtung beim 
Abendeſſen, zu einer Handarbeit oder zum Lefen nich 
paſſen dürften. Neben den längſt üblichen Windleuchtern, 
die einen guten Notbehelf bildeten, kann in einem Selt 
ſogar eine ſehr geſchmackvolle Nickelhängelampe zur An 
wendung kommen, deren Sylinder, genau wie der der 
neuen Petroleumgartenlampen, oben gegen jeden Wind 
hauch ver ſichert ijt und die, hell und gleichmäßig brennend, 
das Zelt taghell erleuchtet. 

Man ſieht alſo zur Genüge, wie die moderne Technik 
beſtrebt ift, uns Leuten von heutzutage das Leben recht 
bequem zu machen, damit ſelbſt auf Balkon oder Veranda 
und im Garten wir nichts entbehren, was wir im 
Wohn- und Eßzimmer gewohnt ſind. 
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T: lang die fonderbarften Kreife und Kringel befchreiben, Die großen Panzerſchiffe dagegen haben aus der Ferne | 
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und wurde ſo ganz von ſelbſt auf die Bildung von 
Geſchwadern und Flotten hingeführt, die ſo viel Schiffe 
vereinigen, wie von einem einzigen Befehlshaber gut 
überſehen und geleitet werden können. 
Damit ein Geſchwader ſein Geſchützfeuer, moͤglichſt 
auf den Feind konzentriert, zugleich abgeben kann, 
müſſen die Schiffe ſo dicht wie möglich zuſammenfahren, 
ebenſo aus dem weiteren Grund, weil alle Bewegungen, 
wie Schwenkungen u. ſ. w., möglichſt fehnell ausgeführt 
werden müſſen. Es leuchtet ein, daß je dichter zuſammen 
die Schiffe, deſto kürzer die Linie, deſto raſcher die 
Schwenkung: ein Eiſenbahnzug mit zwei Wagen biegt 
fchneller um eine: Ede als ein folcher mit zehn. 

` Um diefen Anforderungen zu entſprechen, iſt eine 
abſolute Gleichmäßigkeit aller Schiffe untereinander 


Bedingung, denn wenn z. B. ein Schiff langſamer läuft 


als befohlen, ſo entſteht die Gefahr, daß es von ſeinem 
„Hintermann angerannt wird; dreht es langſamer als 
ſein Vordermann, fo kann es mit dieſem kollidieren — 
kurz, es giebt tauſend Möglichkeiten der Gefahr, wenn 
viele große Schiffe im Verband zuſammenfahren, die 
nur durch Uebung zu relativen Unmöglichkeiten gemacht 
"werden können. Dieſe Hebung betrifft in erſter Linie 
die Seeoffiziere, die das Schiff durch ihre an die 
Maſchine und das Steuerruder gegebenen Befehle lenken, 
und ferner das Perſonal, das die beiden letztgenannten 
Apparate bedient. Das Schiff ſelbſt lernt nicht⸗ und 


ſcheidet nach erreichter Altersgrenze ebenſo dumm aus 


der Marine aus, wie es vom Stapel in diefe hinein” 
lief — leider! hat {chon oft ein gequälter Wachtoffizier 
oder ein nervöſer Kommandant gedacht. | Ge 
Da man nicht weiß, wo einſt der Kr iegsſchauplatz 
fein wird, fo iſt es Prinzip, die Geſchwader möglichit 
auf verfchiedenen Meeren üben zu laffen, denn es ift 
ein großer Unterſchied zwiſchen der flachen und nur 
kurze, kleine Wellen aufwerfenden Oftfee und der langen 
„und hohen Dünung bes Atlantiſchen Ozeans, die uns 
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Das Panzergefchwader fährt in Kiellinte. 
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die Abbildung auf S. 1055 vor Augen führt. Die 
weite Fläche des Ozeans iſt nie ohne Bewegung, und 
wenn aud die Oberfläche ſpiegelglatt ijt, ſo beſteht doch 


die ſogenannte Dünung, eine durch lange, hohe Wellen 


verurfachte langſame Auf- und Abbewegung des Waſſers. 
In dieſer ſchwankt und arbeitet auch das größte Schiff, 
und der Offizier muß unter dieſen Verhältniſſen 


fider und richtig manövrieren. Prinz Heinrich, der in 


dieſem Jahr wieder den ſchlagbereiten Kern unſerer 
Flotte, das I. Geſchwader, führt, hat ſtets einen ganz 
beſonderen Wert darauf gelegt, daß die Grenzen der 
ſogenannten heimiſchen Gewäſſer nicht die des Uebungs 
platzes bilden. Offiziere und Mannſchaften müſſen unter 


allen Derhältniffen mit dem Schiff und deſſen Waffen 


das Gleiche leiſten, dazu gehört aber Seegewohnheit. Auch 
der Nichtfachmann wird verftehen, bag es bedeutend 


ſchwerer iſt, mit den Kanonen. zu treffen, wenn das 


Schiff in der Norizontalen oder Vertikalen heftige 77 


kungen ausführt, wie es auch nicht leicht fein würde, 
von einem Karuffell oder einer ruſſiſchen Schaukel au⸗ 
Tauben zu ſchießen. Unſere Marine iſt ja genötigt, 
einen großen Teil des Mannſchaftserſatzes der Land 
bevölkerung zu entnehmen, und dieſe ſchmecken auf 
ſoſchen Uebungsfahrten meiſt zum erſtenmal die töf 
liche Seekrankheit und lernen ſie überwinden, was ja 
unbedingt erforderlich iſt, denn ein Mann, der ſich nicht 
gewöhnt hat, trotz der Seekrankheit ſeinen Dienſt durdy 
aus zu thun, würde in der Schlacht unter Umſtänden 
wenig leiften, und die Feinde find nicht mehr ſo ritterlich 
wie im Mittelalter, daß ſie dem einen Seekranken einen 
andern gegenüberſtellten, was ja ſonſt ein hübfches Bild 
geben würde. | er 
Diefe größeren Uebungsfahrten bilden zugleich eine 
für die Linienſchiffsbeſatzungen ebenſo ſeltene wie er 
wünſchte Gelegenheit, ein bißchen Ausland, fremde 
Häfen und 7 zu ſehen. Jedoch darf man nicht 
glauben, daß die Reife, von der das erſte Geſchwader 


Phot. Karl Speck, Kiel. 
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lachten, und ‚einem. blonden Bärt- 
chen auf der Oberlippe. Dieſer 


ratur von oberſt zu unterſt kehren 


Nummer 23 ۱ ۱ ۱ | I =s s 


nunmehr zurückgekehrt iſt, ‚eine Reprafentation in engli⸗ 


| n in el müſſen. Das Anlaufen der Häfen iſt nötig, um Nohlen 
ſchen Häfen zum Ziel gehabt hat; der Sweck iſt vielmehr und Proviant zu nehmen, ganz abgeſehen davon, daß 
nur in den Uebungen ſelbſt zu fuchen, die, wie ere die, S dapes | 2 
wähnt, auch außerhalb der Heimat vorgenommen werden 


Beim Dichter des „Jörn Uhl“. D 


Hierzu 2 photographifche Aufnahmen, 
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Ende ber aditsiger Jahre, als 
die moderne Richtung in der 
Litteratur ſich eben Bahn brach, 
wanderte in den Straßen von 
Berlin N. oft ein hu ger. Menſch 
mit ‚Kollegienheft und Lehrbuch. 
Es war ein holfteinifcher Student 
der Theologie, mit tiefliegenden 
blauen Augen, in denen ein gut 

Ceil Schelmerei ſteckte, wenn ſie 


jenes blonden Frieſen erſt das 


ſeiner Cebensaufgabe begann. 
Dieſer Fr ie ſe wußte, was er 


Als es aber an der Seit war, 


Sandgräfin“, daun „Die drei 
junge Mann wird ſich kaum je⸗ 
mals in eins der lärmenden 
Litteraturcafes verirrt haben, in 
denen damals junge Stürmer und 


Buſtav Frenſſen iſt der Sohn 
Dränger die ganze deutſche Litte⸗ 


eines Tifchlermeifters aus dem 
Dorf Barlt in. Süderditmarſchen. 
Dieſes Ditmarſchen iſt ein 
ergiebiges Land. geweſen für 


wollten. Wie wenige von dieſen 
Reformatoren waren wirklich 
„echt“! Die meiſten blieben in 
der Problem: oder Milieukunſt 
ſtecken, oder ſie ſchrieben Eſſays 
und Kritiken und waren mit 


Deutſchlands Dichtkunſt; Friedrich 
Bebbel, Theodor Storm und 
Klaus Groth ſtammen daher. 
Ge = ^A | Seltfam, daß der Primaner 
Guftav Frenffen. Frenſſen in Hufum juft in der 


allem durch, als in der Bruſt 


langſame Reifen und Ringen nach 


wollte, und verſtand es, zu warten. 


da rückte er ſeinen Stuhl an den 
Schreibtiſch und ſchrieb, erft „Die 


Hetreuen“ und ſchließlich den 
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Stube wohnte, m der Storm feine Novellen gefchrieben 
hat. Auch die Vorfahren unferes Dichters find eingeſeſſene 
Ditmarfchen geweſen. Arbeiter waren fie und Hand» 
werker, aber auch einige geiſtliche Herren und ein Land» 
vogt waren darunter. Uebrigens gilt da oben in Dit 
marfchen der Mann mehr als der Stand. Das fommt 
aus früher Freiheit und gemeinſamen Kämpfen, da 
einer ſich auf den andern verlaſſen mußte. | 
„mein Vater,“ fo fagte mir Frenſſen, „war immer 
voll guter Hoffnung und hielt den Kopf oben, während 
meine Mutter mehr ſcheu war und wenig unter Menſchen 
ging und viel forate." —Frenſſens Mutter ſchläft ſchon 
ſeit fünf Jahren auf dem Virchhof, der an das Pfarr- 
haus von Hemme ſtößt, aber der rüſtige Dater darf 


noch ſeines Solmes Ruhm erleben. Er iſt ein friſcher | 


Das Pfarrhaus zu Bemme in Norderditmarfchen, Wobnfitz des Paftors Frenffen. 


Nummer 25. 


! M 
in der Flut heranbrüllte, nicht ihrer Hände Werk per 
ſchlänge. Dieſes Pfarrhaus, das unſer Bild zeigt, 
ſteht ſchon ſeit über 450 Jahren, und ehedem hat es 
katholiſchen Mönchen zur Wohnung gedient. 


Die Fenſter der „Amtsſtube“ des Paſtors, die zu 


gleich Arbeitszimmer des Dichters iſt, gewähren einen 
weiten Blick über freies Feld; und wenn die Sonne auf den 
üppigen Wieſen liegt, iſt dies wohl ein beneidenswerter 
Platz, da das Auge, wenn es ermüdet iſt, ſich neue 
Stärkung am ſaftigen Grün da draußen holen kann. 


Und neben dem blonden, friſchen Mann, der in 


feinem Ueberrod und der blauen Schirmmütze eher den 


Eindruck eines Landmanns macht als eines Poeten, 
waltet eine ſchlanke, liebliche Frau, die ihrem Dichter 
eine tapfere Gehilfin im Schreiben und Beraten und 


Photographiſche Aufnahme. 


Mann, 75 Jahre ſchon, aber unangefochten vom Alter. 


Mit ſpärlichen Mitteln hat er vier Kinder in gute 


Lebensſtellungen hinein erzogen. 


Die erſten dreizehn Jahre verbrachte Guſtav Srenſſen 
in feinem Heimatdorf und bejuchte dort die Dorfſchule. 
Dann bezog der Knabe das Gymnaſium in Meldorf 
und ſpäter die Prima in Huſum. Darauf kam die 
Univerſität Tübingen mit viel Wandern und Träumen, 
Berlin N. mit ſeinen hohen Steinmaſſen, zwiſchen denen 
dem Seld: und Waldgewohnten gewiß manchmal bang 
wurde, und endlich die Landesuniverſität Kiel, wo viel 


Fleiß entwickelt und Examen gemacht wurde. 


Seit dreizehn Jahren im Pfarramt, wohnt der 
Dichter ſeit einem Jahrzelmt in Hemme in Vorder⸗ 
n einem uralten, ſtrohgedeckten Paſtorat. 
Das Haus liegt ebenſo wie die nahe Kirche mit dem 
roten Siegeldach auf einer Wurt. Das iſt ein auf⸗ 
geſchütteter Erdhügel, den die Ahnen in alten Seiten 
mühjam zuſammenkarrten, damit das Meer, wenn es 


ditmarſchen i 


Urteilen ijt. Frau Sren(jen ift der eigentliche Sekretär 
ihres Mannes. Sie lieft treu die vielen Bücher, die 
aus allen Enden der deutſchen Erde eingehen, und fer⸗ 
tigt Abſchriften und beantwortet Briefe und ſchneidet 
Kritiken aus — kurz, ſie hilft, wo ſie kann. | 

Der „Jörn Uhl“ hat dem Dichter ſchon viel An⸗ 
erkennung eingetragen. Und wahrlich, Frenſſen ſpendet 
in dieſem wunderbaren Buch fortwährend mit vollen 
Händen. Aus dieſem einen Roman hätte ein haushälte⸗ 


riſches Talent ein halbes Dutzend Romane gemacht und 


vielleicht noch einige Novellen dazu. Ich durfte einen 
wunderfchönen Brief von Paul Deele leſen, der den 
großen Reichtum des „Jörn Uhl“ rückhaltlos und warm 
lobt. Saft zu viel Fülle, meint Bee, fei in dem Bu 

für einen Roman, es fei mehr ein Lebensbild. Und der 
Meiſter der Novelle ſchließt feinen Gruß, der aus dem 
ſonnigen Gardone hinaufklingt ins nordiſche Marſckdorf, 


mit dem freudigen Ausruf: | 
„Habemus poetam]" —cheodor Scheff 
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— Ein Ausbruch des Veluvs: 
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Photographifche Momentaufnahme. 
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Eine Dampffäule wird aus dem geöffneten Krater gefchleudert.. 


H 


Uulkaniſche Ausbrüche. 


DH D 


Die furchtbare Kataftrophe auf den Antillen, deren 
Ende noch nicht abzuſehen ift, drängt uns unwillkürlich die verfchiedene thätige Dulf 


die Frage nach der Anzahl und der Bedeutung der in 
Europa befindlichen thätigen Vulkane auf. Und da 


gewährt es ein gewiſſes Gefühl der Beruhigung, wenn 


wir finden, daß das europäifche Feſtland, abgeſehen von 
dem unbedeutenden Monte Nuovo in den Phlegräifchen 
Feldern bei Neapel, nur einen einzigen thätigen Vulkan 
aufzuweiſen hat, den  Defuo, der aber allzuhäufig 
feiner Umgebung Verderben gebracht hat. In einer 
weniger glücklichen Cage befinden ſich einige kontinentale 


Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen. 


Inſeln im Mittelmeer, ſowie Island und Jan Mayen, 
ane beſitzen. | 

Der einzige Vulkan des Seftlandes, der Vefuv, gehört 
zu den gefchichteten, den Stratovulfanen, deren Kegel 
fich aus den erftarrten Eruptionsproduften zufammen- 
fest, die aus vulkaniſcher Aſche, Sand, £apilli, wie der 
Neapolitaner die emporgeſchleuderten Schlackenbrocken 
eckiger oder runder Form nennt, ſowie den ausbrechenden 
glutflüſſigen Geſteinmaſſen, der Cava, beftehen. 

Für die Bildung der Stratovulkane iſt die Nähe des 
Meeres Bedingung, denn durch den unterirdiſchen Gur 
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tritt von Waſſer zu ber glutflüffigen Cava, das fofort 
in Dampf von ungeheurer Spannung verwandelt wird, 
ſteigt dieſe brauſend empor; ein Teil wird hoch in die 


Luft geworfen, während ein anderer als Lavaflut aus 
dem Hauptkrater oder aus Seitenófrumgen, deren man 


am Defun etwa 30 zählen kann, herausbricht und, je 


nach der Slüffigfeit der Lava, raſcher oder langſamer 


ſich abwärts bewegt. | 
Suweilen werden auch große Waſſermengen, größten⸗ 
teils in Dampfform, von dem Vulkan zum Himmel empor: 


geſchleudert, die ſich dort unter gewaltigen elektriſchen 


Entladungen, einer ununterbrochenen Reihenfolge von 
Blitzen zu Waſſer verdichten, im Platzregen hernieder⸗ 


` " D 


~ 
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dem Italiener Buccini niedergeſchriebenen Beſchreibung 
gänzlich das Ausſehen eines feuerſpeienden Berges 
verloren; die Aſche und die Schlacken an der Obere 
fläche des Kegels hatten {ih zerſetzt, die Wände 
des Kraters, waren eingeſtürzt und alle Spuren der 
einſtigen Feuerwirkung verſchwunden. Der ganze 
Kegel war mit mächtigen Bäumen bedeckt, und ſelbſt im 
Krater wuchſen Steineichen, Eſchen und Kaſtanien. Der 
Vulkan, der fo häufig die Urſache furchtbarer Der, 
heerungen geweſen war, {chien erloſchen zu fein; mie: 
mand dachte daran, daß ihm noch vom Delup Gefahr 


drohen könne. Doch es war ein verhängnisvoller Arr, 


tum, denn im Dezember des Jahres 1651 fand, ein 


Armen und fidi als Schlammfluten von den Abhängen 


des Vulkans herabwälzen, wobei ſie große Mengen von 
Aſche und Lava mit ſich fortreißen. | 


Durch ſolche Schlammfluten und nicht durch Aſchen⸗ 
regen oder Ausbrüche feuerflüſſiger Cava ſcheint auch 
Berfulanum im Jahr 79 n. Chr. untergegangen zu ſein, 


die feſte Cavadecke ſtammt erſt aus ſpäterer Seit; Pompeji 


dagegen hat hauptſächlich durch Aſchen⸗ und Steinregen, 


weniger durch Schlammfluten ſeinen Untergang gefunden. 
welche Waffen der Defuv bei dieſer Eruption ausge: 
worfen hat, ‚geht daraus hervor, daß die Decke, unter 
der Pompeji begraben wurde, eine durchſchnittliche 
Mächtigkeit von 6 Metern beſaß und an manchen 


Stellen mehrere Meter die höchften Gebäude überragte. 


Nach Scrope find vulkaniſche Paroxysmen, Aus brüche 
größter Heftigkeit des Veſuvs, in den Jahren 79, 205, 


472, 512, 685, 995, 1056, 1159, 1506, 1651, 1760, 
1794, 1822 erfolgt. In der, langen Pauſe zwifchen ` 
1506 und 1651 hatte der Denn nach der von 


14 


Der Vulkan in voller Thätigkeit: Der Krater wirft Steine und Afche aus. 


geleitet von nach und nach ftárfer werdendem Erdbeben, 
ein Ausbruch von ſolcher Heftigkeit fott, daß 0 
Menſchen dabei getötet und mehrere der umliegenden 
Orte völlig zerſtört wurden. | 

Auch in den letzten Dezennien find verſchiedene hef⸗ 
figere Eruptionen des Veſuvs zu verzeichnen, fo am 
26. Auguſt 1872. Dieſe Kataftrophe ſtellte fih ganz 
überrafchend, ohne vorhergehende ſtärkere Erdbeben, 
ein. Es erfolgten plötzlich ſtarke unterirdiſche Exploſionen, 
die fih wie das Feuern einer ſchweren Batterie an 
hörten. Dann barſt der Kegel des Vulkans auseinander, 


eine Dampffäule, die die Höhe von 5000 Meter er” 


reichte, wurde zum Himmel emporgeſchleudert, und eine 
ungeheure Menge glutflüſſiger Cava ſtürzte aus den 
Riffen des Kraters hervor. Unſer Bild S. 1059 giebt 
dieſen Moment wieder; die gewaltige Dampfmenge, die 
ſich bei ruhiger Luft ſchirmartig ausbreitet, ſo daß der 
jüngere Plinius im Jahr 79 ihre Form mit einer Pinie 
vergleicht, wird vom Wind ſeitwärts getrieben. 


Ld 


مم 


Züunmer 2 


d 


i 


1 


dit 


puren Ae 
It ٣7 


0 din 


) 


nien. der 
arer Yor 


D 


fem 


۷ 


) 


0 Gefahr 
oller Jro 


and, qu 


| 


Seite 1062. 


Ein Teil der aus dem Krater hervorbrechenden 
cavamaſſen bahnte fich einen Weg zwiſchen den am 
Nordweſtabhang gelegenen Dörfern Maffa und St. Ses 
baftiano hindurch, zerſtörte einen Teil der beiden Ort⸗ 
ſchaften und bedeckte weithin das Cand, Kulturen und 
Wohnſtätten vernichtend. Auf dem obenftehenden Bild iſt 
die zackig⸗zerriſſene Struktur dieſes Lavaſtroms nach 
feiner Erſtarrung, hinter dem einige Gebäude des Dorfs 
St. Sebaſtiano ſichtbar ſind, ſehr deutlich zu erkennen. 

Das Bild S. 1060 giebt den Veſuv im Suſtand der 
Eruption im Mai 1881 wieder. Wir ſehen hier weniger 
Dampfentwicklung, als große Mengen von Steinen und 
Afche, die emporgeſchleudert entweder in den Krater 
zurückfallen oder auf die Abhänge des Eruptionskegels 
niederſtürzen und ihn immer höher auftürmen. Die 
Gewalt, mit der die Steine ausgeworfen werden, iſt 
ſehr bedeutend, denn ſie erreichen durchſchnittlich eine 
Höhe von 500 — 400 Meter, die Aſche dagegen 
wird oft in Höhen von vielen Tauſenden von Meter 
emporgetragen. Das Bild S. 1061 giebt fchlieglich eine 
Form wieder, die der Krater nach der Eruption im Sep⸗ 
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Nach der Kataftrophe: Der Lavaftrom in feiner Erftarrung. / 


tember des Jahres 1890 hatte. Aber auch diefe Form 

hat ſich jetzt bereits durch die fortdauernde Thätigkeit 

des Defuns völlig verändert. | Dr. Hecker. 
D . 


S : Së 1 
Sprüche. 
viel, was uns groß einſt vorgekommen, 
Jft bald verflackert und verglommen; 
viel, was man lachend einſt vergchtet, 
mit Rührung es der Greis betrachtet. 
. ¥ 
Wer von allen Denfben ſchlecht denkt, kennt fib felbft. 
T 
Was einer bei den Menfchen gilt, 
Iſt eine Art Aushängeſchild, 
Das ſelten fagt, ſehr oft verdeckt, 
Gas wirklich in dem Laden ſteckt. 
Y | 
Daf falfd) ein Ziel, kannft du erkennen, 
Siehſt du die Menfden danad) rennen, 


Sirius. 
Qe? 
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noch an der Leine die Strafe zu betreten, 
Kongeftionen und ſchweren Träumen, wir fürchten um 
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om lalterhaften Beppo. 


Skizze von Fritz Kaiſer. 


ch wende mich mit meinem Kummer an die Geſamt⸗ 

heit der Hundebeſitzer. — Ich weiß, daß alle unfere 
vierbeinigen Freunde in der Reichs hauptſtadt unter 

der Polizeiſperre leiden; Schnurz, ein intimer Freund 


meines Beppo, ein reizender Dackel, weigert ſich, überhaupt 
er leidet an 


feinen Derftand; Murx, eine Art Stiefcoufin Beppos, eine 
ſtämmige Dogge, entwickelt fid) entſchieden zum Raub- 
bein, unter allen Tiſchen liegt er und amüſiert ſich 
damit, plötzlich, wenn die Lampe oder der Kaffee auf 
die Tafel geſtellt wird, ganz langſam, gähnend und ſich 
ſtreckend aufzuſtehn und den Tiſch mit feinem gewölbten 
Buckel ins Wackeln zu bringen; 
ziehung geht unter dem Druck verloren, die beſte Kinder⸗ 
ſtube wird in Frage geſtellt, ganz abgeſehn von der 
Geſundheit und vom Behagen unſerer lieben Hunde. 
Und nun gar Beppo... Doch ich will Ihnen erzählen: 
Beppo ift ein famoſer weißer Terrier, fchnittig, raſſig, 
behende wie ein Wieſel. Aber er hat ein Laſter. Er 
buddelt. Das iſt ſeine größte Wonne; wo er geht und 
ſteht, muß er nach Mäuſen, Maulwürfen, Ratten, nach 
gar nichts ſcharren, er buddelt, um zu buddeln. Dieſe 


ſchlimme Neigung nun vergiftete zu Anfang ein wenig 


unſere Freundſchaft, denn Beppo hatte binnen acht 
Tagen unſern Garten um und um gegraben, er hatte 
weder Dergißmeinnicht, noch Kopfſalat und am aller: 
wenigſten das Spargelbeet geſchont. 
denn genötigt, energiſch vorzugehen, obwohl Frau 
Dubberke, unfere Gärtnersfrau, meinte, man müßte ihm 
den Fehler mit Liebe abgewöhnen, fie verftehe fich auf 
Hunde, die Worte: Schlumps, Lump genügten, um ihn 
bei der Ehre zu faſſen; Beppo, der daneben ſtand, ſenkte 
auch das Haupt und kniff den Schwanzſtummel ein, ſah 
aber doch dabei ziemlich duckmäuſerig aus. 

„Frau Dubberke,“ ſagte ich, „mit dem Ehrgefühl iſt 
das wohl nichts. Ich werde mal die Peitſche nehmen.“ 
Die Frau ging in ihre Kellerwohnung, ſteckte den Kopf 
unters Federbett, und ich unterhielt mich eine Weile 
ziemlich lebhaft mit Beppo. 

Das half fehlieglich... Einmal aber, als ich im 
Garten hinter einem dicken Baumſtamm ſaß und las, 
kam Beppo ſehr behende und fidel an, ſah ſich um, ohne 
mich freilich zu entdecken, dann noch einmal — und haſt 
du nicht geſehn, fingen ſeine Vorderbeine zu buddeln an. 
Na warte, mein Söhnchen! Beppo ſchwelgte in der Erde, 
fie flog wie ein ſchwarzer Sturzregen gen Himmel, bis 
zu meinen Füßen her rollten die Krumen. Dann ver 
ſchnaufte ſich der Schlemmer, und ſchließlich ſcharrte er 
alles wieder zu, geſchickt mit Vorder ⸗ und Hinterbeinen 
manöprierend, graziös wie das nur ein ſchnittiger Terrier 
kann; darauf beſah er ſich kritiſch den dunklen Fleck, 
kratzte noch ein paarmal flüchtig darüber hin, ihm die 


letzte Feile gebend, ſtellte ſich mit dem Rücken dagegen 


und wackelte mit dem Schwanzſtummel —: 


Weiterſchlendern dem Haus zu: 


es ift ja klar: alle ër, 


Da fühlte ich mich 


ich? — ich 


habe nichts gemacht — 2 und gar nicht —! De- 
dunkle Fleck da? — Ich bin's nicht gewefen! And danı. 
trollte er fid) vergnügt, immer mit dem Stummel 
wackelnd, davon, angenehm erjchöpft durch den Genuß, 
bis er mich, auf ein Käuſpern meinerſeits, hinter. dem 
Baum erblickte. Erſt etwas Verblüffung, ſtärkeres 
Wackeln und ſchließ lich ſtilles, ſittiges, feelenruhiges 
' „Ich hab nichts ge 
macht — abſolut nicht, du mußt geträumt haben — !“ 
Ich erzählte die Sache Frau Dubberke, und ſie küßte 
Beppo und ſchwor, daß er nur aus Ehrgefühl, au⸗ 
Reue und Scham das Loch wieder zugebuddelt habe: 
„Er fann es nich hören, wenn ich Schlumps fage.” 


Mag fein, indeffen ich griff wieder zu ſchärferen Res 


preſſalien. | 
Und ſiehe, es half. Der Garten lag nach einiger 


Seit von früh bis ſpät ſauber und unberührt da, und 
Beppo wandelte ſittig und gelaffen, wie ein Wefen, 


das ſeine Triebe bezwungen, auf den Wegen, roch an 


Krokus, Veilchen und Maiglöckchen und ſtand dann ſtill⸗ 
zufrieden an der Gartenthür und ſah ſich das Straßen⸗ 
leben an. Aber an jedem Nachmittag zwiſchen vier und 
fünf war er verſchwunden. 

Frau Dubberke,“ ſagte ich, „was ift das? Wo 
treibt fich der Bengel rum? Ich werde das Gefühl 
nicht los, als Deche er voller Tücken. Doch Frau 
Dubberke kniff die Lippen ein und zuckte die Achſel —: 
„Kann ich ihm nicht verdenken, wenn er tückſch wird. 


Es geht allens mit Güte zu machen.“ 
Dagegen konnt ich nicht an, und da mir Frau 


Dubberke keinen Fingerzeig geben konnte, beſchloß ich 


wieder Gewalt anzuwenden, ich ſperrte ihn ein. Doch 
Beppo war immer fixer als ich, jeden Thürſpalt be⸗ 
nutzte er, um zu entwiſchen, und war er erſt mal im 
Garten, dann war er auch mit einem Satz über den 
Saun hin auf der Straße. Nichts half, nicht Liebe, 
nicht Prügel. 

Eines Tags nun auf einem Spaziergang gelangte 
ich in eine neuangelegte Straße, in der ſich Bauplatz an 
Bauplatz reihte, Kinder ſpielten, troſtloſe Rohbauruinen 
emporragten, überall lag dicker Staub von roten Mauer⸗ 
ſteinen, von aufgewühlter trockener Erde, ſchwere Stein⸗ 


wagen malten durch den Sand, die Kutſcher ſchrien, 


die Pferde zitterten, und plötzlich ſah ich auf einer 
kahlen Bauſtelle, wo loſe Erde hoch aufgeſchichtet lag, 
meinen Beppo mit ſeinem Freund Schnurz. 
ſaß humoriſtiſch, gleichmütig auf einem kleinen Erdgipfel 
und fah fich mit dem zyniſch⸗ironiſchen Geſichts ausdruck 
des echten Dackels das Welttreiben an, Beppo aber 
war geſchäftig. Man erkannte ihn kaum, in einer dichten 
Wolke von dunklem Staub ſah man nur fein weißes 
Fell flimmern, ſein Kopf, ſeine Bruſt ſteckten tief in der 
Erde, in einer wundervoll lockeren Erde; er buddelte, 


Schnurz 
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raſtlos, leidenſchaftlich. Er blickte kaum einmal zu 
feinem Freund Schnurz hinüber, der weltverächtlich . 
gähnte, und fofort fuhr Beppo wieder in feine. herrlich 
tiefe Kute, und die Erde flog wieder auf, und der 


Schwanzſtummel wackelte mit fieberhafter Schnelle. 

Ich ſah nach der Uhr, es war gleich fünf. Und 
richtig, als es fünf ſchlug, ſtieg Beppo aus dem Coch 
herauf, in dem er ſchließlich völlig verſchwunden war, 


ſchüttelte ſich, tänzelte vergnügt einen Augenblick here 


um, Schnurz gähnte, und dann ſchlenderten ſie beide 


dicht nebeneinander gemächlich von dem Sandberg 


herab. 


Als Beppo mich jah, war et ſchrecklich verlegen. 


Er blinzelte mich von der Seite an, verſteckte den 

Stumniel und drehte mir halb den Rücken zu. | 
„Ja, Beppo,” fagte ich, „muß das fein ? Schließlich 

ift es doch -ein Safter, und wer weiß, was dir hier 


alles paſſieren kann, mein Sohn —" ich ſprach ſehr 


freundlich, ganz wie Frau Dubberke es wünſchte, doch 
Beppo wurde ſeine Verlegenheit nicht los; 50113 


eigenen Herrn vollauf genug hatte, trabte ruhig weiter 
mit wackelndem Behang und äußerſt krummen Beinen, 
jah nur noch einmal flüchtig zurück, ſo über die Achſel 
hin, und damit mußte der Synifer wohl etwas Be⸗ 
ſtimmtes gemeint haben, denn Beppo war wie der 
Wind hinter ihm her, und dann liefen die beiden mit 
gehobenen Schwänzen davon, es war, als ob ſie 
lachten. Was ſollte ich thun d Srau Dubberfe ftellte fich 


Die Bremer Baumwollbörſe. 
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Die Baumwottbarfe in Bremen. 
Phot. R. Stickelmann. 


auch ſtill. Armer Beppo ken 


d Vereinigten. | | 
Aegypten find die Länder, die in erfter Linie Baumwolle erzeugen und zum 
großen Teil auch gleich an Ort und Stelle zu Rohgeweben verarbeiten 


Bremer Börfe iſt die „Arbitrage“: die 
es wird geprüft, ob die gelieferte Ware der Probe, 
der Kauf erfolgt iſt, an Gehalt und Wert entſpricht. Ständige Hone 
=| miffionen, die ihren Sitz im Handelspalaſt felbft haben, 
kaufmänniſche Schiedsgerichte über etwaige Differenzen. 
der Baumwolle und namentlich der Rohgewebe hat in dem letzten Jahre 
zehnt ſehr zugenommen; die füdlichen Staaten von Nordamerika allein 
haben in dieſem Jahr ſchon 500 000 Ballen Baumwolle mehr 7 
tiert als im Vorjahre. 
und Großbritannien in Deutſchland der größte; 
letzten Statiſtik etwa 5 Kilogramm auf den Kopf der Bevölkerung. 
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entſchieden und entzückt auf Beppos Seite, „jedes Ge⸗ 


ſchöpf muß ſeinen Spaß erleben!“ Und da wir nicht 
Zeit hatten, ihn zu chaperonnieren, bekam Beppo 
offiziell die Erlaubnis, zwifchen vier und fünf nachmittags 
feinem Pläfier nachzugehn. Und das blieb fo das ganje 
Jahr über, bis nun diefe ſchreckliche Hundeſperre ins 


Land gekommen ijt. 


: D 


Da war es aus mit dem Buddeln . .. Wir legten 


Beppo an die Leine, da er entſchiedene Luft zum Aus- 


kneifen verriet, doch er biß ſie durch — und war ver⸗ 


ſchwunden. Der Scherz koſtete mich einen Thaler, man 


hatte den Bummler aufgegriffen und eingeſperrt. Ich 
legte Beppo au eine Eiſenkette. Aber da fing er an 


zu faſten und wurde ſo dürr, daß er ſich das Hals band 


mit der Kette abſtreifen konnte, und er verſchwand. 
Ich zahlte wieder einen Thaler und ſtellte nun dem 


lieben Beppo mit herzlichen Worten eine Ecke des 


Radieschenbeetes zur Verfügung; allein Beppo wollte 
nicht, der Garten war ihm heilig geworden, hier buddelte 
er nicht mehr; aber während wir noch miteinander 
aber, der mich gar nicht beachtete, da er an ſeinem i 


parlamentierten, fah er fid um, kniff den Stummel ein 
und entwich über den Saunmn. LE 
Ich habe ihn bis heute nicht: wiedergefehen. Im 


Aſpyl iſt er nicht, die Dubberke kommt jeden Morgen 
kopfſchüttelnd und mit verſchwollenen Augen von dort 
zurück: „Se haben ihn jewiß gleich umgebracht E 


So warten wir nun ſchon vierzehn Tage. Die 
Dubberke ſpricht nicht mehr. Meine Hoffnung- wird 


\ 


Hierzu 2 photographifche Aufnalfmen. 


Ein mächtiges, palaftartiges Gebäude, das einzig und. allein. dem 
Handel mit Baumwolle dienen ſoll, iſt jüngſt in Bremen unter der (adi ch 
verſtändigen Leitung des Architekten Poppe als. „Baumwollbörſe“ er- 


richtet worden. Bremen ift nächſt Hamburg der größte Baumwollenmarkt 
in Deutſchland; hier gelangt die Baumwolle, zuerſt als Rohprodukt 
oder in Rohgeweben, 


aus den überſeeiſchen Ländern zur Einfuhr: Der 
Staaten von Nordamerika, Oſtindien. und 


laffen. Daneben liefern die Länder am Kaukaſus Baumwolle. Die Bremer 
Baumwollbörſe iſt eine ähnliche Einrichtung wie die Produktenbörſen in den 
verſchiedenen Großſtädten; hier wird die Ware auf den Markt geworfen, 

und, wie überall, ſo regelt auch hier die Nachfrage im Verhältnis zum 
Angebot, und umgekehrt, den Preis der Baumwolle. 
wiriſchaftlichen Verbältniſſen der produzierenden und 
Länder ſteigt oder fällt fie im Preiſe. Das vornehmlichſte Geſchäft der 


konſumierenden 
Baumwolle wird „arbitriert“, d. h. 
auf Grund deren 


entfcheiden als 
Die Produktion 


Der Baumwollverbrauch iſt nächſt Amerika 
er betrug nach der 
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Der Kaifer Wilhelmplatz in Bremen mit dem Rathaus (links) und der Baumwollbörſe. 
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Deutiches Giptelturnen. 


Hierzu 5 Momentaufnahmen von W. Citzenthaler, Berlin. 


E — Dieſe wicti e Srage ſche int neuerdings immer 
Turnen oder Sport d | g as bee EES 
und Stoßballſpiele deutſchen und fremden Urſprungs entſchieden zu werden. 


Dem eigentlichen Turnen, insbeſondere dem an den Geräten, wird mit 


Vorliebe und immer lauter nachgeſagt, daß es nicht mehr zeitgemäß ſei, daß 


es an den Körper übermäßige Anforderungen ſtelle, daß es den Geiſt nach 


angeſtrengter Arbeit nicht entlaſte, daß Kautfchufübungen und Heilgymnaſtik 


dieſelben Dienſte thäten. 


Allerdings womit den meiſten Sportübungen gegenüber dem 0 
eine mächtige, werbende Kraft inne. Die Leichtigkeit und Schnellig die 
mit der ihre verhältnismäßig. einfachen Bewegungen erlernt werden, s f 
mäßige Kraftaufwand bei ihnen, der ftändige Aufenthalt in freier AM 
mit fortwährendem Wechſel der Scenerie, die Möglichkeit eines N 
geſelligen Verkehrs, auch mit dem andern Geſchlecht, üben auf Aupen nent 
einen magifchen Sauber aus, dent fie meift rettungslos anheimfallen. Si 
hat das Radfahren mit elementarer Kraft alle Geſellſchaftskreiſe vom Prinzen 
bis zum Arbeiter erfaßt, fo ſchwingt in England der Lord ebenſo Ka 
Schlagholz wie der Straßenjunge. Was das Turnen jahrzehntelang nich 
vermocht hat, das hat der Sport in ſeinen verſchiedenen Abarten gleichſam 
ſpielend erreicht. Wie kann dieſen ſo offenkundigen Vorzügen gegenüber 
das ſteifleinene deutſche Gerätturnen ſtandhalten d ۱ ۱ 

Wer es mit einer wahren Harmonie des Geiftigen und Körperlichen un 
Menſchen ernft meint, wer fich mit den phyſiologiſchen, ethifchen und 
äſthetiſchen Vorgängen innerhalb der deutſchen Turnkunſt genauer 
befaßt hat, wer ihrer Bedeutung für das deutſche Volkstum 
gerecht wird, der wird ihr jenes ſo oft leichtfertig ausgeſtellte 
Armutszeugnis aus voller Ueberzeugung verſagen. Während jeder 

Sport, fei es wegen der Einförmigfeit der Be ays 
wegung, die nur beſtimmte Muskelgruppen in qe 
Chätigkeit fet, fei es wegen der Beſchränkung auf p 
eine beſtimmte Tages- oder Jahreszeit, wegen der ee 
Koft(pieligfeit oder des Seitaufwandes an einer ges 
wiſſen Einfeitigfeit leidet, nimmt das Turnen den 
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Blutüberfüllung in den 
Cungen, Anhäufung von 
Ermüdungsſtoffen in den 
Muskeln führen. Die 
konzentrierteſte Form der 
Leibesgymnaſtik ſind die 
Kraft- und Geſchicklich⸗ 
keits übungen, wie fie 
beim Gerätturnen im Stütz 
und Hang am Reck, am 
Barren, an den Schaufel- 
ringen, beim gemiſchten 
Sprung am Bock und 
Pferd, beim Weit- und 
Hochſprung über die 
Schnur oder fefte Hinder- 
niſſe, beim Stabſpringen 
und Gerwerfen zum Uus: 
druck kommen. Während 
fie Herz und Lunge nur 
in eine mäßig geſteigerte, 
belebende Thätigkeit ver— 
ſetzen, führen ſie zu einer 
vielſeitigen Beherrſchung 
der Muskulatur, insbeſon— 
dere der Bruſt und der 


| Nummer 25. 
al u. a, leicht bis an die 
i Grenze der Leiftungs- 
t | fähigkeit der inneren 
Sx N Organe getrieben werden 
| und zu Atemloſigkeit, 


Weithochlprung über die Schnur. 


Vorzug für fid) im Anſpruch, an alle diefe Rück— 
fichten nicht gebunden zu fein. Es iff und bleibt 
die umfaſſendſte Leibesiibung, bei der alle Teile 
und Muskeln des Körpers durch die verſchiedenſten 
Bewegungen in Thätigkeit geſetzt und damit ge 
kräftigt werden. Es iſt völlig unabhängig von 
der Tages: und Jahreszeit, vom Wetter und 
andern Umſtänden; Turnanſtalten und Turngeräte 
ſind überall zu finden, wenn ſie nur jemand benutzen 
will. Somit iſt das Turnen das wichtigſte und 
allſeitigſte Mittel für die Jugend wie für Er⸗ 
wachſene, Körper und Geiſt vor Erfchlaffung und 
Verweichlichung zu bewahren, dem Körper Kraft 
und Gewandtheit, dem Geiſt Mut und Entſchloſſen— 
heit zu geben, den Einzelnen friſch und rege zu 
erhalten für ſeine eigene Thätigkeit ſowie für die 
Aufgaben, die das Vaterland an ihn ſtellt. 
Neuere phyſiologiſche Unterfuchungen, die den 
Uebungswert der einzelnen Bewegungen feſtſtellen, 
unterſcheiden Dauer-, Schnelligfeits-, Geſchicklich— 
feits- und Kraftübungen. Die Dauerübungen, 
wie Rudern, Radfahren, Schlittfchuhlaufen u. a., 
ſtellen rhythmiſch wiederholte Bewegungen dar, 
die jedoch in der Schnelligkeit der Aufeinanderfolge 
ſo weit gemäßigt ſind, daß das Gleichgewicht der per: 
ſchiedenen in Frage kommenden Organthätigkeiten 
erhalten bleibt. Während fie bei mäßigem Betrieb auf 
die Thätigkeit der Lunge und des Herzens belebend 
einwirken und die geleiſtete Muskelarbeit ſich auf 
größere Muskelmaſſen verteilt, können die Schnelligs 
keitsübungen, wie Laufen, Bewegungsſpiel, Tanzen 
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Bechtfprung vom hohen Reck. 
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Auf die koordinierende Hirn: und Nerven: 


Mutes und der Entſchloſſenheit. Bei ihnen 


Schultern, des Rückens und der Arme. 


thätigfeit üben fie den wohlthätigſten Ein⸗ 
fluß aus. Hierher gehören vor allem 
die turneriſchen Höchftleiftungen, die man 
unter dem Namen „Gipfelturnen“ zu⸗ 
jammenfagt. Es find die Uebungen an 
den einzelnen Geräten, die an die Kraft, 
Geſchicklichkeit und Willensanſtrengung die 
höchſten Anforderungen ſtellen. Auch fängt 
man an, ihre ethiſche Bedeutung in 
neuerer Seit zu würdigen. Sie ſind die 
vortrefflichſte Schule zur Erziehung des 
giebt der Turner auf Augenblicke den 
feſten Halt und vertrauenbietenden Griff 
am Gerät auf, oder baut, frei in der 
Luft ſchwebend, allein auf ſeine Kraft. 

Während der Körperhaltung bei 
manchen Sportübungen aus Cäſſigkeit oder 


Flanke vom hoben Reck. 
I Sweckmäßigkeitsgründen etwas Unfertige 
und Unfreies anhaftet, ja, von vielen fogar 
N ot „ 4 f Za darin etwas dem Sport Eigentümliches 
AR GE : ^ a gë | gelucht wird, kann das Gipfelturnen durch 
SNR .- . D die Narmonie und Schönheit ſeiner Be⸗ 
"A wegungen zu einer Quelle reinen äflheti 
EUN (den Genuſſes werden. Wenn der echte 
Turner mit weiſer Erſparnis der Kräfte, 
| mit Anſpannung jeder Muskelfaſer und 
voller Konzentrierung des Bewußtſeins 
auf die Uebung zu einem wuchtigen 
Sprunge ausholt oder eine verwickelte 
Schwungübung am Reck vollführt, ſo 
E | ſucht er zugleich jene. klaſſiſche Schönheit 
der Linien zu erzielen, die ſich durch die 
Abrundung der Vebergänge, die Elaſtizität 
und Leichtigkeit der Bewegung und das 
acis |: freie. Spiel der Gelenke ` charafterifiert. 
Se re Raunt eine andere Art körperlicher Be 
——BBͤ ] ðùV?u o e s tss thätigung kommt ſomit dem Gerätturnen 
^ 4. op äfthetifchem Bildungsmert gleich. 
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Die Düsseldorfer kunsthistorische Ausstellung. 
Hierzu 2 photographifchè Aufnahmen von Otto Renard, Düſſedorf. 7 SS ` ۱ ۱ ۱ M ` 
Su den gelungenften Deranftaltungen der weſtdeutſchen In den beiden Blättern, die wir ۱ zunächſt unſern i 
großen Ausſtellung dieſes Jahres zählt die Kritik die Leſern von dieſer glänzenden Aus ſtellung geben, läßt 
kunſthiſtoriſche Ausſtellung, die nicht bloß, wie bisher fich darſtellen, was ein zielbewußter: Kenner und Sammler 
ähnliche Vorführungen, kunſtgewerbliche Altertümer ۱ 


| in einem Cuſtrum an lehrreichen Belegen mittelalter⸗ 
bringt, ſondern teils als Rahmen, teils als be⸗ 


licher Kunftleiftung : zufammenzubringen vermag und 
ſcheidene Beigabe zwiſchen den Originalen, in tach’ was feirie Derbindungen, feine Kennerfchaft, fein. Einfluß 
bildungen große Abgüſſe nach hervorragenden melt an bedeutſamſten Kunſtſchätzen zu vereinigen weiß, al⸗ 
deutſchen Monumenten oder rieſige Photographien Sierde für die Ausſtellung, als Ehre für die kunſt⸗ 
rheinifch = weftfälifcher Bauten oder malerifche Innen⸗ fördernde Kirche, als unvergängliche Anerkennung 
räume mittelalterlicher Kirchen und damit 


: zum erftenmal für die [ángft mobernben Künftler, als einen un 
in einem Bild auf kleinem Raum darftellt, was, wie verſiegbaren Quell von Belehrung und Anregung. 


viel und wie Schönes im zweiten Jahrtauſend unſerer Die ganze Ausſtellung teilt ſich außer den سوا‎ 
Seitrechnung auf dieſem uralten Kulturgebiet an den Nachbildungen in Beiträge von Kirchenſchätzen s 
bedeutſamen Kunſtwerken geſchaffen worden iſt. von Privaten. Mitten unter die Kölner Kunſtſammler, 
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Die Reliquienfchreine im Echfaal der Husftellung. 


den feinfinnigen Sammler der Renaiffance Thewalt zur 
Rechten, den Sammler koſtbarer früherer Herrlichkeiten 
und Beſitzer einer an einzig vorhandenen Exemplaren 
rheiniſcher Keramik auch einzig daſtehenden Albert von 
Oppenheim zur Linken, hat fich der Vorſitzende der kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Ausſtellung, Domkapitular Schnütgen, ſeine 
Koje ausgewählt. Mitten in ihr, von vier alten Ceuchtern 


umgeben, ſitzt, den Raum beherrſchend, Chriftus auf dem 


Efel. Solcher Palmefel hat Mittels und Süddeutſchland 


noch manche, die auf Umzügen am Palmſonntag in 


Gebrauch waren. Die ganze übrige Ausſtellung bietet 
durch die Reihen von Vorführungen, auf der Rück⸗ 
wand zu unterſt in den geſtickten Meßgewändern, dar⸗ 
über in den Kreuzen und Kruzifixen, ſowie in den 
plaſtiſchen Darſtellungen der Madonna und der Heiligen 
in den Seitenſchränken, in den Muſtern der Kelche, Mon⸗ 
ſtranzen, Reliquien, der Leuchter, Ciborien, Wallfahrts- 
abzeichen ein überaus lehrreiches Anſchauungsmaterial 
für alle, die die verſchiedenen Gebiete kennen lernen 
wollen, auf denen die fatholifche Kirche der Hung Ge- 
legenheit bot, den religiöſen Empfindungen eine künſt⸗ 
leriſche Form zu geben; für den Herausgeber der Seit’ 
ſchrift für chriſtliche Kunſt, für den bewährten Rat- 
geber der Geiſtlichen im ganzen deutſchen Vater land 
ſind ſie zugleich ein draſtiſches Mittel, um ihnen 


an der Hand der herrlichen mittelalterlichen Kunſt⸗ 


werke zu ſagen: „Gehet hin und thut desgleichen.“ 
Das obenftehende Bild, das den Eckriſalitſaal darſtellt, 


zeigt die größten Erwartungen der Kunftverftändigen 
durch die noch nie vorher dageweſene Vorführung von 
beinah zwei Dutzend von Reliquienſchreinen in Original 
erfüllt. Durch den köſtlich geſchnitzten Reſt des Letters 
bogens von Siersdorf gelangt man in dieſen Ehrenſaal 
mittelalterlicher Mönchsgoldſchmiedekunſt. Rechts das 
farbige romaniſche Portal vom Dom zu Trier, daneben 
das reiche Renaiſſancegrabmal des Erzbiſchofs von Metzen⸗ 
haufen von Trier, im Hintergrund das frühgotiſche 
Hauptportal von der Ciebfrauenkirche in Trier geben 
in Abgüſſen drei Perlen rheiniſcher Monumentalplaſtik. 
Mitten wie ein Ehrendenkmal für die dahingeſchiedenen, 
beſcheidenen Künftler, die das höchſte ſchufen, ofme ihren 
Namen zu hinterlaſſen, ſteht, dem Kreuzgang von Xanten 
entnommen, das Original einer gotiſchen Totenleuchte. 
Und um fie herum die großen Thumben, die Heiligen‘ 
ſchreine, die Frömmigkeit und künſtleriſche Befähigung 
der Hauptzahl nach zwiſchen 1100 — 1300 geſchaffen 
hat: der Schrein des heiligen Anno, des heiligen Herr 
bert, des heiligen Snitbert, des heiligen Apollinaris, 
der heiligen Cordula, des heiligen Crispinianus, der 
makkabäiſchen Brüder der heiligen Urſula, des heiligen 
Viktor u. a. mit ihren merkwürdigen Silber und 
Goldreliefs, ihren getriebenen Heiligenfiguren, ihrem 
köſtlichen Siligran, ihren farbenfreudigen Schmelzen, ihren 
koſtbaren Gemmen und Edelſteinen und erregen das Staunen 
des Caien, die Andacht des Frommen und Taufende von 
ungelöften Fragen im Gehirn des Fachgelehrten. 55e 
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Im Herrenhaus von Tuchmühlen. 


Roman von | 
Marie Diers. 


7. Fortſetzung. | 

Droen hatte fein Jahr abgedient, kehrte 
A wieder nach Haufe zurück und zeigte fich 
von erfter Stunde an als Fräulein Beers 
allergetreuſter Verehrer, als der er ge: 
ſchieden war. Er hatte ſich vorteilhaft 
entwickelt. Seine ungeſchlachte Haltung hatte Straffheit 
bekommen, der blonde Flaum auf der Oberlippe war 
kräftig gewachſen. Dazu blickten ſeine Augen, die ſonſt 
einen beinah blöd⸗treuherzigen Ausdruck getragen un 
feder und unternehmender in die Welt. 

Aus dem täppifchen Lümmel, den jeder aus dem 
Weg ſchubſte, hatten das Garniſonleben und die Redouten⸗ 


bälle einen ganz paſſablen Junker gemacht, der in Er⸗ 


ſcheinung und Weſen zwar ein bißchen — milde geſagt: 
quadratiſch war, dem aber ein klingender Name und 
ein ungewiſſer Nimbus von. Unbekümmertheit anhing, 
und der für manches kleine Mädchen eine Viertelſtunde 
Herzklopfen bedeutete, ehe jeine und für eine 
Kotillontänzerin fiel. 

Das hatte Olga Beer vorausgefehn, daß bles aber 
an feinem Herzen fpurlos vorübergehn würde, hatte fie 
nicht erwartet. Denn fte ahnte diefes Burfchen Natur 
nur, fie kannte fie nicht. Eigenſinn der Zuneigung und 
Abneigung hing thm von feiner Kindheit auf fo feft 
an, wie die Muskeln in feinem Sleifch. 

Sie war es, die fein erftes Gefühl geweckt hatte. 
Und fie war es, die es behielt. 

Beſänftigt und gemächlich war ſeine Neigung ge⸗ 
weſen, ſo lange er fern von ihr war. Schwer und 
laugſam, wie das Blut, das in feinen Adern floß. 

Aber nun war er da. 

Er ſah ſie täglich, ſtündlich — und der ſchwere 
Puls fing an, raſcher zu klopfen — und das Erbe der 
Pontows: die Hitze im Blut, fete ein. 

Nur Olga ſah das kommen. Sie ſah es mit der 
gleichen Empfindung, mit der der Menſch die Blutgier 
im Auge des Kaubtiers erwachen ſieht. Mit Furcht und 
Entſetzen. Denn jetzt verſtand ſie, was in dieſer trägen 
Natur die Leidenſchaft bedeutete — und daß hier kein 
Entrinnen mehr für ſie war. 

Naß und Widerwille erfüllte fie bis zum Erſticken. 

Wie durfte dieſer halbfertige Menſch, dieſer dreiſte 
Knabe fidi anmaßen, einem losgelafjenen Tiger gleich, 
in ihr Leben einzubrechen — alle Pläne, die fie fid) gebaut, 
alle ihre durchdachten und gereiften Einrichtungen mit der 
tölpifchen Gewalt feiner ungezügelten Triebe umzureißen ? 

Und dies alles würde gefchehn, wenn man ihn ge: 


| währen lief! 


Dies Haus zu fliehn, hatte jetzt keinen Sinn mehr. 
Er war ja immer hier. Und ſchloß ſie ſich ſelbſt aus, 
ſo ward ſie hier bald eine Fremde. Darüber war ſie 


ſich klar genug. 


Aer de würde er Ee 7 nachfommen. So eit 
war er jetzt Ion, — — — : 

„Fräulein Olga, was gelen Sie eigentlich mit 
meinem Jungen an?” fragte einmal. Herr von. Pontow 
beim Schachſpiel. „Er iſt ja zu nichts mehr zu ge⸗ 
brauchen und wird blutrot, ſo wie Sie ins Simmer 
kommen. So etwas hätte ich dem 02 gar nicht 
zugetraut.“ 

„Ach, Kinderei!“ lächelte die firine Olga. 50 
fangen ja alle jungen Leute an. Ich werde ihm 
befehlen, mich Tante zu nennen, vielleicht bringt ihn das 


etwas zu Verſtand. Es ift nur das Ausſchlagen eines 


wilden Füllens. Das iſt ja kaum der Erwähnung wert.“ 

Es klopfte. Der Inſpektor kam zu einer Beſprechung. 
„Nun, dann laſſen wir die Figuren ſtehn,“ ſagte Herr 
von Pontow gutgelaunt. „Ich bin der. feſten Hoffnung, 
den Sieg zu erringen. Uebrigens habe ich Sie wohl ganz 
um Ihren Kaffee gebracht. Gehn Sie hinüber, hoffentlich 
hat die Bande Ihnen auch noch etwas übriggelaſſen.“ 

Der trübe Herbſttag dämmerte ſchon. Neblig. hing 
die ſchwere Luft vor den Fenſtern. Drüben waren bereits 
alle fort, nur Jürgen ſaß noch am Kaffeetiſch. Sie 
hatte das beinahe erwartet. Im geduldigen Harren auf 
ihr Kommen ſuchte er ſeinesgleichen. 

Aber ſie fühlte heute verſöhnlicher gegen ihn. Auch 
fah fie, daß mit der grauſamſten Härte nichts auszu⸗ 
richten war. So wollte Ls denn das Ding pon anderer 
Seite faffen. 

„Nun Jürgen?” fagte fie mit fübler Herablaffuna, 
in der eine tüchtige Miſchung Spott ſteckte. „So viel 
Seit, mein Junge? Ein Mann follte doch eigentlich 
beſchäftigter ſein.“ 

Er war aufgeſprungen und ſtand mit dunkelrotem 
Kopf vor ihr. „Ich habe auch wohl zu thun —“ 
ſtotterte er. „Aber — ich dachte —“ 

„Na, was dachten Sie?" fragte fie mit demfelben 
malitiöfen Lächeln. Sie ging und ſetzte fich an ihre Caffe. 

„Ich dachte — daß Sie kommen würden —“ 
ſagte er. Er ſtand noch immer; der baumſtarke 
Bengel bebte unter der Gewalt feines erſten Ciebes - 
geſtändniſſes. 

Olga verbarg ihr Erſchrecken unter dem leichteſten Ton. 

„Nun p Und was weiter d“ fragte fie obenhin. 
„Ratten Sie ein Anliegen an mich? Kann ich Ihnen 
mit etwas dienen d Einen Aufſatz nachſehn, wie d“ 

In der ſekundenlangen Pauſe hörte ſie, wie ſeine 
Sähne knirſchten. Das unheimliche Geräuſch ging. ihr 
durch Mark und Bein, und ſie wurde blaß. 

„Sie mir dienen d“ wiederholte er heifer. „Ich will 
Ihnen dienen, Fräulein Olga! Mit meinem Blut! Mit 
allem, was ich habe! Sagen Sie nur etwas! Seien Sie 


ſo gnädig, etwas zu verlangen!“ 
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In feinem Weſen war ein wunderliches Gemiſch 
von Kind und Beſtie. 

Olga ſchüttelte das Grauen von ſich ab. Dieſe 
Stunde mußte durchgekämpft werden, um jeden Preis! 
Sie rang nach Atem, ehe ſie ſprach. Dann klang ihre 
Stimme in gefaßter Sanftmut und Mütterlichkeit. 

„Sie ſind ein gutes Kind, Jürgen. Wirklich, ich 
habe Sie manchmal für recht unartig und unerzogen 


gehalten und darum ſo ſtreng behandelt. Aber Sie ſind 


nur ungeſchickt und meinen es gut. Wollen wir einen 
Vertrag machen? Sie nennen mich von heute ab Tante, 
und ich will Sie anfehn, als ob Sie mein lieber Neffe 
wären, den ich zu erziehn habe.“ 

„Tante d“ wiederholte er. Dann lachte er kurz auf. 

„Tanten ſind wohl ein bißchen anders,“ ſagte er 
mit einem Anflug von Humor. „Die ſind alt und 
häßlich. Und Sie —“ er holte tief Atem — 
und {ehr ſchön —“ 

„Unſinn,“ lachte Olga. „Sie ſind nicht klug, mein 
Kind. Uebrigens, lieber Jürgen, möchte ich Ihnen 
klar machen, daß Sie ſich ſoeben recht unſchicklich 
gegen mich benehmen. Ihnen ſteht es durchaus nicht 
zu, Urteile über mein Aeußeres abzugeben. Das erlaube 
ich nur Männern, die ich achte! Kindern aber nicht!“ 

„Ich bin kein Kind!“ rief Jürgen laut. „Ich will 
ja auch alles thun, was Sie wollen! — Sie können 
mich ſchlagen, wie ein Kind, wenn ich Ihnen ungehorſam 
bin. Und treten! Mit Ihren Füßchen! Und alles will ich 
thun. Vom Kirchturm ſpringen, wenn Sie es wollen —“ 

Olga machte eine ſo heftige Bewegung, daß ihre 
Caffe klirrte. Alſo wieder auf dem alten Standpunkt! 

Er ſtand vor ihr und bettelte weiter. 

„Wenn Sie es nicht glauben, dann ſagen Sie mir, 
ich ſoll die Hand da ins Ofenfeuer ſtecken. Ich thu's 
gleich! Schmerzen ſind ſchön, wenn Sie ſie wollen! 
Aber dafür will ich auch bei Ihnen ſein! Immer und 
immer! Ich kann nicht ſchlafen, weil ich an Sie denke. 
Und Sie folen mich anſehn — und Sie folen — —“ 

„Still!“ rief Olga außer ſich. „Kein Wort mehr, 
Narr! Faſeler!“ 

Mit jedem Wort war ſein Ton ſtürmiſcher geworden. 
Olga. ſprang empor. Sie wußte ganz genau: auch der 
letzte Zügel, um ihn in maßvolle Grenzen zurückzuziehn, 
war ihr geriſſen. 

„Ich werde es Ihrem Vater fagen! Er fol Sie 
züchtigen!“ 

„Warum bin ich ein Marr?“ ſtammelte er 
faſſungslos. 

Es kam keine Antwort mehr. Olga war ſchon hinaus. 

Einen Moment ſtand er noch und ſah ihr mit 
niederhängenden Armen nach. Dann ſtürzte er vor 
ihrem Stuhl in die Knie und warf ſeinen Kopf auf 
das Lederpolſter, auf dem ſie noch eben geſeſſen hatte. 

Er ſtammelte wilde Worte, er lachte und weinte. 

Wie Feuerflammen ſchlug es über ihm zuſammen. 


FF. 4 * 


ſind jung 


Olga ſagte Herrn von Pontow nichts von dieſem 
Auftritt. Es würde der Sache eine Wichtigkeit geben, 
die ſie nie und nimmer erhalten durfte. 
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Wozu ſollte es auch dienen d Jede Strafe, die Herr 
von Pontow ſich für ſeinen tollköpfigen Jungen er⸗ 
denken konnte, und ſei es ſelbſt die härteſte körperliche 
Süchtigung, würde dem nur ein glanzvolles Martyrium 
gedünkt haben. 

Er ſtand ja ſchon auf dem hoffnungsloſen Stand 
punkt, auf dem man ſagt: Schmerzen find fchönl 

Der Fall war total verzweifelt. Dieſer Menſch, der 
ſich einbildete, ein willenloſer Sklave in ihrer Hand zu 
fem, war in Wahrheit ein ausgebrochenes Raubtier, 
das keine Schranken, keine Sügel, das nur ſein eigenes 
wütendes Begehren kennt. 

Was für den Augenblick anderes thun. als abreiſen d 
Es war zwar ein lächerlich ſchwacher Notbehelf, aber 
doch das einzige, was jetzt überhaupt zu thun blieb. 

Herr von Pontow war betroffen. Wieder mußte die 
Tante mit ihren „Anfällen“ herhalten. Götz verſuchte 
erſt zu widerſprechen. Als das nicht half, zog er ein 
böſes Geſicht. 


„Nun kann ich mich wieder mopfen,” ſagte er in 
tiefer Verdroſſenheit. 

Olgas Augenlider zuckten unwillkürlich. So ſtark 
war die Stimme ihres Innern, die ihr plötzlich zurief: 
dies iſt gerade der rechte Moment, um zu gehn. 
Er ärgert ſich, wird mich vermiſſen! So aus dem 
vollen heraus! 

Und ein ſchnelles Lächeln kam über ihren Mund. 
Ich danke dir ſchön, du toller Jürgen! — 

Nach Rambin fährt man gut fünfviertel Stunden auf 
der Candſtraße. Auf einem guten Pferd und querfeldein 
braucht man nicht fünfundvierzig Minuten. 

Jürgen ſchaffte es in kaum fünfunddreißig. 

Er klingelte einfach bei dem Thürſchild von Frau 
Profeſſor Beer. Unglücklicherweiſe öffnete dieſe ſelbſt, 
obwohl Olga den ganzen Vormittag {chon ahnungsvoll 
auf feindlicher Cauer gelegen hatte. Wie es in ſolchen 
Fällen ſtets ift, gefchah das Unglück gerade, als fie auf 
ein paar Minuten ſich entfernt hatte, um von dem 
Bäcker im Haus etwas zu holen. 

Die Tante war natürlich nicht eingeweiht worden. 
Sie ließ auf die Dorftellung: Jürgen von Pontow, den 
ſtattlichen Junker mit tauſend Höflichkeiten ein. Da 
ſaß er nun auf dem geblümten Seſſel, als Olga 
wiederkam. 

Sie prallte zurück, als ſähe ſie in einen Wolfsrachen, 
der ſie verſchlingen wolle. Aber ſchon in nächſter Minute 
war ſie gefaßt. 

Bier in ihrer eigenen Hauslichfeit, im Rahmen einer 
dürftigen, mühſeligen Exiſtenz wurde ihr der Junker 
von Pontow eine etwas andere Perſönlichkeit. Warum 
follte fie feine Beſuche mit fo viel Lärm und Aplomb 
von fidi weifen? Mochte er doch kommen. Das be 
tonte in Rambin noch immer ausdrücklicher die ۷۳ 
gehörigkeit zu dem £udmühlener Herrenhaus. 

Ueberdies hatte ſie geſtern ſeine ſtürmiſche Erklärung 
doch wohl mit etwas zu langer Elle gemeſſen. Wenn 
ſie ihr ſelbſt keine Wichtigkeit beilegte, würden auch die 
andern es nicht thun. Alſo, neues Programm: Freund 
lich zu dem Bengel, aber ſtets in gemeſſenem Abſtand. 
Ihn durch Freundlichkeit einfach ermüden. 
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„Ach, der kleine Jürgen! Sieht du, Tantchen, r 


iſt anderthalb Kopf größer als ich, aber er iſt für uns 
alle immer noch der Kleine. Doch das ärgert ihn, ich 
will mich bemühen, es nicht wieder zu ſagen. Alſo, 
lieber Herr Jürgen, was ſoll ich als Willkommsgruß 
anbieten: ein Gläschen Rotſpon d“ | 

„Danke. Ich wollte nur hier fein,” gab Jürgen 
zur Antwort, der noch nicht gelernt hatte, daß der Menſch 
oft anders reden muß, als er denkt. Er gab fih zwar 
die grenzenloſeſte Mühe, geſchliffen zu fein. Aber es 
war zum Erbarmen, wie Olga den armen Jungen 
einſpannte. Sie ſetzte ihn auf Konverſation! 

In höflichen, gezirkelten Phraſen hielt fie ihn in 
Atem, ohne ihn auch nur einmal verſchnaufen zu laſſen. 
So achtlos ſie ihn anfangs behandelt hatte, ſo ſehr 
wurde es ihr allmählich zum Vergnügen, ihn wie einen 
großen Herrn anzureden, allerlei wichtig klingende 
politiſche, ſoziale, litterariſche Fragen ihm vorzulegen, 
ihn aus feiner Haut heraus zu ängſtigen. 

Er war ſchon ganz blaß und hatte verſtörte Augen. 
Seine Antworten waren immer nur ein Nachſprechen 
ihrer eigenen Wendungen. 

Beinah hätte ſie ihm ins Geſicht gelacht. Er kam 
ihr vor wie ein neu eingeſtelltes Sirkuspferd, das an 
der Leine läuft und ſpringt und fortwährend das Sauſen 
einer unſichtbaren Peitſche über ſich ſpürt. 

Die Tante ging ab und zu, holte Wein, Gläſer, 
kleine Kuchen, brachte ſogar Sigarren, die abzulehnen 
aber Jürgen doch noch Beſinnung genug Hatte. 

Als er wieder auf der Straße ſtand, brauſte es ihm 
im Kopf. Er hatte ein nebelhaftes, vages Empfinden 
von Fräulein Olgas blendender Klugheit und ſeiner un⸗ 
endlichen, unergründlichen Dummheit. 

Ganz langſam, Schritt vor Schritt, ritt er den im 
Herbſtregen aufgeweichten Weg nach Luckmühlen zurück. 


Er brauchte eine dreimal längere Seit als auf dem Hinweg. 


XII. 


Von allen Menſchen auf der Welt wußte vielleicht 
nur Olga Beer, daß Jürgen von Pontow kein Menſch 
war, den man als läſtig befunden, beiſeite ſchiebt. 

Sie kannte dieſe Augen, die nur zu betteln Ger, 
meinten, und in denen, grauſig in ihrer Stummheit, die 
Gewaltthätigkeit [auerte. 

Sie hatte ſich ein luſtiges Stündchen ſchaffen, ihn 
ängſtigen und blamieren können. Aber ſie erkannte es, 
daß dieſer Triumph nur ein Schein war. 

Und dann: ſie ſelbſt konnte dieſen Ton auf die Dauer 
auch nicht feſthalten. Es bedeutete eine Anſtrengung, 
ſich fortwährend in dieſe Unnatürlichkeit hineinzuſchrauben. 
Der Tag mit feinen Nichtigkeiten wirkte da ermattend. 
Und bei dem geringſten Nachlaſſen dieſer ſtraff ge 
fpannten Saite würde er, der Augenblicksmenſch, der 
reflexionsloſe Triebmenſch, ſich aller Ketten mit einem 
Schlag erledigt fühlen. 

Und wehe vor dem, der ſeiner Ketten ſich entledigt 
fühlt! Er ift viel wilder, ſreiheitstoller als der, der 
nie eine Kette trug! 

Nach einigen Tagen kam Jürgen wirklich wieder. 
Aber diesmal wie ein armer Sünder. Er hatte ſich in 


ſchlafloſen — thatfachlich ſchlafloſen Nächten einen regels 
rechten Vorwand herausgeſonnen. 

Das hatte dem Burſchen Gehirnkraft gekoſtet! Nicht, 
überhaupt einen Vorwand zu erfinden, ſondern einen 
ſolchen Vorwand zu erfinden, bei dem es auch nur an⸗ 
nähernd denkbar war, daß er ihn herausbrachte, ohne 
über die eigene unge zu ftolpern. 


Endlich hatte er etwas gefunden, das einigermaßen ` 


für ihn brauchbar war. Er müſſe in den nächſten Tagen 
nach Gollnig hinüber: ob Fräulein Beer vielleicht einen 
Auftrag habe wegen Serienbillets für die 000 
Winterkonzerte, die im November 6+61. 

Olga machte ihre ſchlimmſten 00 
„Wieſo, Herr von Pontow?” Jetzt nannte fte ihn nicht 
einmal mehr bei ſeinem Vornamen. „Hat Ihr Papa 
Sie 4 

„Nein — papa — 

Er lief rot an wie ein Krebs. Richtig! Saß er 
doch wieder drin. Er hätte ſich ohrfeigen mögen, daß 

er nun daſtand und nicht: aus noch ein wußte. Ach, 
heulen hätte er mögen wie ein kleiner Junge. 

Warum war er nur ſo ſchrecklich dumm und un⸗ 


u 


geſchickt. Dieſe einfachſte aller Fragen hätte er ooch 


vorausfehen müſſen. 
„Ich verſtehe nicht recht, was ich eigentlich ſoll,“ 


ſagte Olga mit großer Kühle. „Billete beſtellen 7 Aber 
das müßte doch von Ihrem Papa ausgehen.“ 

Jürgens Augen hatten ſich langſam verändert. Er 
ſpürte das leiſe Parfüm, das ſie umgab und das ihm 
zu ihrem Weſen gehörig deuchte. Dies Parfüm, das 
er zu ſpüren meinte, auch wenn er nicht bei ihr war. 
Seine Blicke wurden freier, kühner. Sie ſättigten ſich 
an dem Anblick, der für ihn Genußrauſch war. 

Wieder verlor ihre Ueberlegenheit die Macht über ihn. 

Sie ſah es. Und es war nichts geſchehen. Er 
hatte fie nur anfehen dürfen! 

„Nun d“ fragte fie ungeduldig und verzweifelt. 

Er wachte auf und fuhr ſich über die Stirn und 
durch das ftarre- Blondhaar. 

„Ich — ich weiß nicht —“ ſtotterte er, in einer 
liebenswürdigen Verlegenheit. „Papa — nein — ent 
ſchuldigen Sie nur — aber ich dachte —“ 

Olga ſah ihn eiſig an. Su der bequemen ſpöttiſchen 
Ueberhöflichkeit von neulich hatte fie heute nicht die 
richtige Kraft und Stimmung. Das quälte ſie ſelbſt. 

Da hob er plötzlich die Hände auf wie ein bittendes 
Kind. „Ach, ſeien Sie mir doch nicht böſe, Fräulein Olga! 
Verzeihen Sie doch nur, daß ich ſo ſehr dumm bin., 
Es thut mir ja ſelbſt ſo leid. Ich bin ſo dumm, und 
Sie ſind ſo klug. Aber vielleicht wird's beffer mit mir, 
wenn Sie gut mit mir find — 

„Ja, Jürgen! Sie find ein Kind, und zwar ein 
recht einfältiges Kind! Sehen Sie denn nicht, daß Sie 
mich mit Ihren Albernheiten quälen d Ach Gott, und 
dieſe Stellung, dies Geſicht! Wenn meine Tante herein⸗ 
kommt, muß ſie Sie für verrückt halten!“ 

„Ich werde abſchließen!“ rief Jürgen eifrig. „Nur 
zwei Minuten hören Sie mich ungeſtört an!“ 

Jetzt ſtieg Olga das Blut zu Kopf. War fie denn 
ganz überliefert dieſem unzurechnungsfähigen Jungen d 
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„Ein für allemal!“ rief fie in ſteigender Aufregung. 
„Ich will dieſen Unſinn nicht mehr anhören! Wenn 
Sie es denn auf mildere Manier nicht begreifen, zu⸗ 
dringlicher Knabe, ſo weiſe ich Ihnen hiermit die Thür! 
Ich verbiete Ihnen, mein Haus zu betreten, ich vers 
biete Ihnen aufs ſtrengſte, mich in Cuckmühlen mit Ihren 
Chorheiten zu beläſtigen, die mir zuwider find, Ja, 
zuwider, Jürgen von Pontow! Wenn Sie es denn ins 
Geſicht hinein hören wollen. Und nun adieu, ich habe 
Ihnen nichts mehr zu ſagen.“ 

Sie hielt es für das Geratenſte, dem erblaßten Geſicht 
mit den erſtarrten Augen und dem halbgeöffneten Mund 
den Rücken zu kehren und ins Nebenzimmer zu gehen. 

Nach einiger Seit hörte ſie nebenan die Thür gehen 
und ſchwere Tritte die Treppe hinunterpoltern. 

Eine Woche verging und die zweite. Schon in den 
erſten Tagen danach kam einmal Ruth herein, und 
dann holte ſogar Herr von Pontow fie zu einer Spazier⸗ 
fahrt ab. Beide waren wie immer, Jürgen mußte 
kein Wort geſagt haben. 

Von ihm ſelbſt kein Lebenszeichen. Eine große Er- 
leichterung kam allmählich über ſie. Hatte dieſer ſtärkſte 
Trank nun doch gewirkt d 

Eines Vormittags zu Ende Oftober {tand Olga in 
großer Wirtſchaftsſchürze am Küchentiſch, um Rübchen 
für den Mittag zu putzen. Das kleine Aufwartemädchen, 
das nur am Vormittag kam, hantierte klirrend und 
klappernd um ſie herum. 

Plötzlich ſagte es, halb keck, halb zaghaft: „Fräulein!“ 

„Nun d“ 

„Fräulein, das is doch man ſpaßig. Das muß 
Fräulein doch auch Spaß machen.“ 

„Was redſt du, Lina. Ich verfteh kein Wort.“ 

„Ach, ich mein man.“ 

Das junge Ding kicherte in ſich hinein und fuhr 
fort, die Schüſſeln klappernd in der Abwaſchwanne zu 
bewegen. 

„Fange doch nicht erſt an, ſo dummes Seug zu reden, 
wenn du es nicht zu Ende ſprechen kannſt,“ ſagte Olga 
mit pädagogiſcher Strenge. 

„Doch, ich kann's (don. Aber Fräulein muß nicht 
ſchimpfen. Weil es Fräulein doch wohl noch gar nicht 
ſo weiß. Aber alle Ceute lachen ſchon. Und der Kauf⸗ 
mann von unten hat geſagt, das wär ja wie in alten 
Zeiten mit die Ritter. Und das Fräulein könnte ſich 
ordentlich was drauf einbilden.“ 

Olgas Hand mit dem Meſſer war langſam nieder- 
geſunken. Sie fühlte, daß das Blut aus ihrem Geſicht wich. 

„Wenn du klatſchen willſt, Cina,“ ſagte fie mühſam, 
„können wir dich nicht länger gebrauchen.“ 

„Das ift doch kein Klatſchen, Fräulein!“ Das Mädchen 
war feuerrot und bekam gleich helle Thränen in die 
Augen. „Ach Gott, Fräulein, das iſt doch kein Klatſchen. 
Das iſt doch Wahrheit, daß der junge Herr von Pontow 
alle Abend bei Sie unters Senfter ſteht. Was kann denn 
ich davor d Und ich ſoll nu davor büßen und weggejagt 
werden d Ach Gott, ach Gott, Fräulein, Mutter haut 
mich ja tot. Und acht Wochen vor Weihnachten!“ 

Ihr 5 Beulen ward immer lauter. Olga 
hatte entſetzliche Angſt, die Tante könne es hören und 
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kommen. Nun hatte fie bei allem inneren Entfegen 
auch noch das Mädchen zu beruhigen. 

Das gelang ihr bald. Aber wie ein Stein lag ihr 
das andere auf der Bruſt. Während ſie redete, zer⸗ 
quälte ſie ſich den Kopf, etwas ausfindig zu machen, 
um Jürgens irrſinniges Benehmen zu erklären, in ein 
harmlofes Licht zu ſtellen. 

Aber ihr fiel nichts ein. Und immer tiefer bohrte ſich 
der Gedanke in ihren Kopf: es giebt in Wahrheit kein 
Entrinnen vor ihm. Dieſer blöde Junge iff mein Schidiall 

Die Tante hatte wie allabendlich den ganzen Tid 
mit ihren ſpiritiſtiſchen Schriften und Büchern überſät. 
Die Brille vor den Augen ſtudierte ſie jetzt wieder in 
flackernder Haft und machte fich fortwährend Notizen 
in ein dickes Schreibheft, das neben ihr lag. In dieſem 
Suſtand ſah und hörte ſie von ihrer Umgebung nicht viel. 

Olga ſtand leiſe auf und ging in das angrenzende 
dunkle Schlafzimmer. Bier ſpähte fie durch das Fenſter. 

Sie brauchte nicht lange zu ſuchen. Im Regen 
ſchritt eine lange Geſtalt, ohne Schirm, in den Mantel 
gewickelt, langſam auf und ab und hob bei jeder 
Wendung den Kopf, um zu den erleuchteten Fenſtern 
hinaufzufehen. 

Was ging in dem Menſchen dort por? 

War nicht in diefem Kopf die eine Vorftellung fo 
wahnſinnig ſtark entwickelt, daß nichts — aber auch 
nichts anderes Raum daneben hatte d Dachte er wohl 
eine Sekunde daran, ſie zu ſchonen d Sich ſelbſt zu 
ſchonen d 

War ihm das Hohngelachter der ganzen Welt auch 
nur ein Stäubchen in der Wage d 

Ihr Wunſch, ihr Befehl, ihr guter Ruf — was galt 
ihm das alles? Es ſah fo ſanft und rührend aus. 
So lächerlich ſanft. 

Aber es war das Cauern auf ſeine Beute. 

Er wußte wahrſcheinlich das ſelbſt nicht. Er war 
wahrſcheinlich tief geſchlagen, demütig, glaubte, dies ſei 
ſein und ihr ganzes Geſchick: ſie oben, er unten. 


Aber Olga wußte es: dies war das Ende nicht, es 
war der Anfang. 
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Nachften Tags ſchon fuhr Olga nach Luckmühlen. 
Sie hatte einen Boten geſchickt und gebeten. fie m 
dringender Angelegenheit holen zu laſſen. | 

Ihr Geficht war übernächtigt, aber ihre Wangen 
glühten trotz der feuchten Nebelluft auf der Candſtraße. 
Eine Art grimmiger Luft an dem Kampf, in den ſie 
jetzt offen hineintreten follte, füllte ihr Herz. 

Ruth wollte fie bei ihrem Ankommen an den Kaffee 
tifch ziehn, aber fie, feucht und verweht, ließ fih auf 
nichts ein. Erſt mit Herrn von Pontow reden. 

Auth wurde fchon ganz ängſtlich. So erregt kannte 
ſie ihre ſtets ruhige, geſammelte Freundin gar nicht. 
Aber ſie mußte ſie gewähren laſſen und bekam vorläufig 
nichts zu hören. 

Im Flur traf Ruth auf Jürgen, der eben pon 
draußen kam. Die Mütze fag ihm im Genick, die 


Haare klebten ihm naß an der Stirn. Er war heiß 
und rot. 
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„Sit. Fräulein Beer 706 fragte er haſtig. E Grunde glaube ich übrigens ſelbſt nicht daran. Papa 


„Jürgen! Bift du denn ganz und gar toll? Was und heiraten! 
geht dich Olga an! Und fie mag dich nicht einmal!” 
„Nein,“ ſagte er betrübt, „ſie mag mich nicht. Aber 
fie ift nun doch wieder da. Und weißt du auch warum? 
Weil ich den lieben Gott wohl tauſendmal darum ge⸗ 
beten habe. Und wenn ich ihn nun wieder tauſendmal 


bitte, dann mag 


habe ſo das be⸗ 
ſtimmte Gefühl. 
Darum lebe ich 
auch noch. Sonſt 
hätte ich mich neu⸗ 
lich — es iſt noch 
nicht ſehr lange 
her, vierzehn Tage 


waren es vor: 
geſtern — da hätte 
ich mich ſonſt er⸗ 
ſchoſſen “ 
Darüber lachte 
Ruth. Wer vom 
Totſchießen ſpricht, 
thut's gewöhnlich 
nicht. Um Liebe 
ſich totſchießen! Ach 
du lieber Gott! 
Das thut heutzu⸗ 
tage keiner mehr. 
Ihre Augen 
wurden hart. 
„Jürgen,“ ſagte 
ſie dann in einem 


beinah mütterlichen 


Ton. „Laß doch 
dieſe Dummheiten 
mit Olga. Du bla⸗ 
mierſt dich ja bloß. 
Ich will dir jetzt 
auch ſagen, was 
ich denke. Ich 
denke, Olga liebt 
Papa. Und Papa 
wird ſie auch ge⸗ 


wiß noch heiraten, 


das ſieht mir ſeit. 
einigen Tagen ganz 


7 . A j i a 
fo aus. Dann wird fie unfere zweite Mama. Na, mir 


it es ganz egal. 


künftigen Mama nicht den unglücklichen Liebhaber 
ſpielen. Das mußt du ſelbſt begreifen, Jürgen!“ 


Sie bekam nun 


haben. Seine rote Farbe war plötzlich wie ausgelöfcht, 
er fah aſchgrau im Geſicht aus. Er öffnete den Mund, 
aber es kam kein Ton heraus, und er ließ ihn halb- 
offen ſtehn. Abſchreckend und unheimlich war er anzuſehn. 

Ruth verſuchte ſchleunigſt einzulenken. „Das ift magnetiſch gebannt. 
natürlich nur ſo eine Idee von mir, Jürgen. Im 


Sei doch nicht ſo dumm, jeden Quark 
zu glauben!“ | = 


mur eit paarmal mühfelig den Kopf hin und her, wie 


\ 


ein gequältes Tier, das in der Schlinge ſitzt. 


ſie mich 
von Männern ge⸗ 
ſagt — die ſie 
achten kann und 
ich wäre“ 
„Jürgen! !“ don ⸗ 
nerte Herrn von 
Pontows Stinmie 
ینتا‎ el EE 225 von drüben. | 
SON RU Er zuckte jäh 
| E zuſammen, eine 


am Ende doch noch. Ich wird am Ende — -fhan fo fein — fie hat mir mal 
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„Ich, komme 
fdionl^' gab er 


17 " 3 ; laut zurück, mit 
J Die Eine. A ? ſonderbar mißtöni⸗ 
7 V EN | ger Stimme. Er rif 
Von ۹ 4 {einen Arm, den 
Ruth umklammert 
hatte, brüsk los 
und ſtürmte über 
den Flur nach des 
Vaters Zimmer. 
Ruth folgte ihm 
laufend, unmöglich 
konnte ſie ihn allein 
gehen laſſen. Aber 
der Vater, der ihn 
erwartete, fah fie 
böfé an und fchlug 
ihr die Thür vor 
oer Naſe zu. Sie 
hörte den Riegel 


Max Kretzer. 


Con allen Frauen, die mir Treue [chworen, 
Die mich auf ewig wollten lieben, 

bat als mein Schatten Eine fich verloren, 
Ift mir die Eine treu geblieben. 


Nicht lockt fie mehr durd) buntes Kleiderraufchen, 
Das mein Verlangen ſtürmiſch weckte, 
Ein graues Liedchen giebt fie mir zu laufchen, 
Mit dem das Schickfal ich einft neckte. 


Wenn id) aus [üßem Träumen mich erhebe, 
In dem ich meine Jugend wiederfand, 

Dann ruft die Eine traurig mir ihr: „Lebe!“ 
Und reicht als Sorge grüßend mir die Band. 


| und regungslos 
blieb ſie dann vor der Thüre ſtehen, um zu lauſchen. 
Drinnen gab Herr von Pontow ſeinem Jüngſten 
einen ſo ſtarken Stoß gegen die Schulter, daß er ein paar 
Schritte ins Simmer hineintaumelte. Er hatte einen roten 
Kopf, fah aber ſonſt nicht allzu erregt aus. , affe du!“ 
ſagte er im tieſſten Ton innerlichſter Ueberzeugung. 
Olga ſaß unweit des Schreibtiſchs. Unter der leicht 
verdrückten, kunſtvollen Friſur glühten ihre kleinen Ohren. 
Jürgen ſah die erſten Augenblicke nur darauf hin, wie 


D 


Aber du fannft doch vor deiner 


doch Angſt, ihm das geſagt zu 


Fortſetzung folgt. 


Aber ſein Geſicht veränderte ſich nicht. Er drehte 


„Nein, nein —“ quetſchte er endlich heraus — „es 


Flamme ſchlug ihm. 


ſchnappen. Blaß . 
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ch bin Romantiker, und ich habe 
eine junge Frau, die ein voll⸗ 
kommener Kindskopf iſt. So 
machen wir unſere Expeditionen 
auf das Wunderbare. Wir finden 
Wunder. ۱ 

Wir wohnen im Dorort. Berlin, 
die Großſtadt, verachten wir, den 
Weften mit feinen geraden Straßen, 
ſtarrenden, ſtukkaturbeladenen ۰ 
ſerſtirnen; das iſt nicht unſer 


Terrain. Gleichfalls verächtlich 


find uns die faſhionablen Dillenkolonien, diefe Stilver⸗ 
miſchung kann uns höchſtens ein Lächeln entlocken, der alt 
deutſche oder jezeffioniftifche Ehrgeiz ihrer Bewohner wird 
von uns als Calmi beifeite gefchoben. ۱ | | 

Wir find für das Echte, das Originale — O! Und uns 
täuſcht man nicht. | 

Hier giebt's auch lange Proletarierftrafen oder Miets⸗ 

kaſernenfronten, ziegelrote mit Weiß, Gelbgrün oder blendend 
weiße — — „Hans, ein Huhn!“ ruft die Verſchönerin meiner 
Tage entzückt. Unſer Glück hat angefangen. Es iſt ein 
wirkliches, echtes und wahrhaf⸗ 
tiges Baushuhn, das da in der 
Goſſe pickt, einer Goſſe trotz 
Grottoirs, des funkelnagelneuen 
Straßenpflaſters, von dem uns 
von Freunden des herrſchenden 
Syftems verſichert wird, daß 
jeder Stein eine Mark koſte. Das Huhn pickt — es läßt 
ſich nicht im geringſten ſtören durch vorbeiraſende elektriſche 
Bahnen und Automobile. Dieſes Huhn hat etwas entſchieden 
Unvornehmes. Wir lieben es, wir fangen an, aufzutauen. 

Unter den Häufern ziehn uns die ganz niedrigen, ein⸗ 
ſtöckigen an. Das ſind Charaktere. Manchmal ſteht eins 
mitten zwiſchen den Brandmauerrieſen mit Höfen und Ginter: 
höfen. Es ſteht da deplaziert, ungemütlich — aber es wehrt 
fih doch wie einer mit eingeſtemmten Ellbogen, ein wetter⸗ 
feſter, kurznackiger, kleiner Mann, den es ſchwer wäre, um⸗ 
zuſtoßen. Der Inſaſſe muß einen Flauſch mit Bärenmütze 
tragen, und er hat eine alte, ängſtliche Frau, die hinter ihren 
Blumentöpfen ſitzt. Beide ſind reich, Bürger erſter Ordnung, 
aber fie geben nicht nach — fie beide nichtl. Das find die Leute, 
die um jeden Schritt ihrer Vorgärten Prozeſſe führen, die Müllers 
von Sansſouci, Michael Kohlhaas, Phile’ 
mons und Baucis’. Es leben die Einſtöcker! 

merkwürdig, oft ſind die Einſtöcker 
Schmieden. Es giebt die ſonderbarſten 
primitiven Schmieden in dieſen aufſtreben⸗ 
den, modernen Dororten. Einige liegen 
mitten im Herzen der Stadt, dem ragenden, 
funkelnagelneuen, gotiſchen oder romaniſchen 


f, 
2 2 
— — a 

S VIE ; 
AR " 
سے‎ n 
„u 


Ki 
77 
M 
6 

ji 


E SH: 2 
[7 
| [X 
M 


Vorortromantik. | 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


Oberſtleutnant 
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Einen eigenen Charakter tragen auch die Apotheken. 
Ich weiß nicht, warum der Apothekerberuf immer etwas 
Romantiſches für mich hat. Sollte es mit dem „Giftmiſcher“ 
zuſammenhängen — der Mann weiß mehr als wird mit 
Jungfernleder und Johannisbrot meiner Jugend, dem eigen 
tümlichen Duft? Der Apothekengarten hat immer beſondere 
Blumen, Blumen, die es ſonſt nirgendwo giebt, himmelblaue 
Aſtern, gelbe Narziſſen, grüne Rofen, chemiſche Merkwürdig. 
keiten. Der Menſch experimentiert mit der Natur. 

Lotti zieht die ariſtokratiſch ausſehenden Ruinen vor. 
Es giebt ſolche Ruinen mitten in der belebten 66۰. 
Sie erinnern an dekadente Adelsgeſchlechter. Wir rufen uns 


den Turm des Junkers von Ravensburg zurück, und irgend⸗ 
ein getreuer ۱ 


Kaleb würde 
uns rauh ab. 
weiſen, wenn 
wir mit profa- 
nem Auge den 
Altersroſt ſtören 
würden. Ein 

penſionierter 


mit Eiſernem 
Kreuz und 
Knickebeinen 
muß da wohnen. 
Mich inter⸗ 
eſſiert auch der 
Säulenportikus. 


Er charakteriſiert das Haus des reichgewordenen Kleinbürgers, 
den Prog. Man ſieht ihn in der Hauptſtraße von Schöneberg, 
in Lankwitz, Mariendorf. Er war mal das Neuſte und Schönſte 
im Dorf. Es find immer drei Säulen unter einem Parthenon 
giebel, kurz, dick, dahinter öffnet fih eine terrakottfarbig aus 
geſtrichene Loggia. Sehr oft hängt in der Mitte ein runder 
Gipsteller mit einer blumenverſtreuenden Hore oder Aurora. Er 
fibt nun dahinter. Er ift ein ſchwerreicher Mann, 
aber er giebt nichts raus, der Millionenbauer. 
Im Garten ſteht die ſilberne Glaskugel, die Beete 
haben Muſcheleinfaſſung, er wählt 
liberal, aber haßt die Sozialdemo⸗ 
kratie. Ein braver Mann, grob, 
trinkt Weißbier. Eine Nuance von 
Progentum um 
ter ſcheidet ihn : f 
vom echten Einſtöcker ohne Säulenportikus 
— die Tochter wird [Kon Klavierſpielen, 
malt fider — — 

Lotti möchte wiſſen, welches der Char af ib 
bes Mannes ift, der (id) ein winziges, billiges 


SIR Sdwanzigtauſendmarkhäuschen als Ritterburg 
Rathaus gegenüber, am ee EE —- herrichtet? Er heißt Schwetſchke, wie wir 
dreier elektriſcher Bahnen. - Die Berliner 7ں‎ 


Sonntagspa(jagiere ſtauen fi zwiſchen DIR 
Schienen und dem vorgeſchobenen niedrigen 
Bolsftafet, Kinder quieken, Mütter ſchreien, 
Väter fluchen. im Anzeiger erſcheinen ironiſche 
Derfe eines lokalen Ariſtophanes — un beküm. 
mert hämmert der Schmied — ihn fibt 
nichts an. Waderer Mime, ich liebe dich! 


am Chürfhild leſen, Rechnungsrat oder 

IE 7 kleiner Beamter und ſchwärmt für den 
md = Feudalſtaat. Es ijt mit unendlichen Um 
mre., ſtänden verbunden, zu ihm zu gelangen. 

| Aus der Turmluke obſerviert erft ein Kopf 
. Schlüſſelbunde raſſeln, ein merkwürdig fteiles 
Treppchen führt unter einem überhängenden, 
grünglaſierten Siegeldach empor. : 
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träumt ſich 
als Quitzow. 


unter in dem 
rieſtgen 
märchen⸗ 
wald. Nie⸗ 
mand hat 
ja eine Idee 


üppigen 

. Derwildes 
rung, die da 

auf vetlaffe‏ ۔ 
nen ` Bane‏ 4( 
ſtellen noch‏ 
herrſcht. Am‏ 
Gitter zuerſt‏ 
ein ſtörendes‏ 
Bolzplafat:‏ 
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Bauſtellen zum Verkauf, zu erfragen bei Herrn Ephraimſohn, 


dahinter mannshohe Neſſeln, Waldrebe, hängende Faulbaum⸗ 
dolden, Schlehengebüſche. Man ſieht verſumpfte Waſſerflächen, 
auf einer birkenumſchloſſenen Wieſe graft ein weißer Klepper. 
Es ift zwar eine elende, dürre, mehr gelbliche Schindmähre · 


Lotti faltet die Hände in Andacht, fie iſt wie das Kind in der 


nn vor bem Knufperhäuschen. ` 
„ fagt fie unter ihrem Atem — refpeftvoll: „Ein 


Ra Pferd!“ 

Mriaden von Mücken ſchwirren aber der Dermwilderung,, 
man riecht ungehinderte Urwaldverweſung. In der Hecke 
ſpielt eine Wieſelfamilie. — Als wir Wohnungen ſuchen, 


lief ein Haſe durch die belebte Hauptſtraße; das gab für uns 


den Ausſchlag. 
Manchmal find wir müde. Dann kehren wir in irgend⸗ 


einem Reftaurant mit verlockendem Titel ein: „Sum grünen 
Hain“, „Birkenwäldchen“, „Lindengarten“, „Seeſchlößchen“. 
O diefe Dorortreftanrants am Alltag, außer der Saiſon! Sie 
ſtehen alle immer auf dem Bankrott; der Wirt kommt an⸗ 
geſchlumpt, beklagt ſich. Wir haben einen Braven gekannt, 
der abends im Schillertheater „mimte“, Idylle gehen nie. 
Es iſt eine furchtbare, aber unanfechtbare Wahrheit. Lotti 
wird ſchwermütig, ſie fand es ſo romantiſch. Und dieſer 
Mann ſetzt nun in dürren, aber unanfechtbaren Fahlen das 


Unromantiſche, die Künſtlichkeit des ſcheinbaren Para - 


dieſes auseinander. 
Etwas ernüchtert 
fliehen wir die. 
gaſtlich- ungaſtliche 
Stätte. Freies Feld 
von wünſchenswer⸗ 
teſter Freiheit und 
Flachheit breitet ſich 
vor uns. Lotti ents 
deckt Worpswedes, ** 
Dachaus, Walter 
Scott» Stimmungen. 


Man kann ſich in der Chat für Lear feine dramatiſchere Heide 


vorſtellen, als diefe Weiten an einem trüben November ⸗ oder 
grauen Märztag, braun in Braun, mit Weidenſtümpfen um 
Tümpel, immer im Hintergrund die blaue Siftere des Grune: 
walds. Dann plötzlich mitten aus der Ebene aufragend ein Home 
plex von acht bis zehn rieſigen Mietshäuſern, keine Villen etwa 
mit Gärten, kahle Steinwände, ringsum Wind und Weite, furcht 
fame, augeflebte Balkonchen. ale Pſychologie diefer Kolonie 


And jetzt 
tauchen wir 


von der 


wie barrika. 


empfehlen. 


intriguiert mich. Nach welcher Richtung die Siedler ſich 
auch wenden wollen, haben ſie bis zur nächſten Anſchluß⸗ 


ſtation ſicher eine halbe Stunde zu gehen. Was für Menſchen 


wohnen dad was denken fie? Welche Motive leiteten fie 
bei der Wahl dieſer Wohnſtätten, deren komplette Scheuß⸗ 
lichkeit, Swedlofigfeit den zyniſchen Nihilismus alles Menſch⸗ 


lichen nicht deutlicher ausdrücken fonnte? 


Nehmen wir an, daß der eine Grund: Billigkeit alles 
erklärt. Wir träumen Dramen, wir ſehen Madame Bovary 
durch die Felder laufen, in Verzweiflung nach der Romantik 
ſuchend. Es ift ein Tümpel da, kreisrund zwiſchen Krüppel- 


weiden in regelmäßigen PRONE der den 0+0 forms . 


lich heraus for⸗ 
dert. 

Am Weg, in 
Swiſchenräu⸗ 
men von halben. Y 
Stunden, liegen 
Villen. Sie ſchla. 
fen mit vergit⸗ 
terten Fenſtern 


diert, ſpärliche Fwergbäumchen vom Wind gefegt, betupfen 
die viel zu große Fläche des Siergartens. Meiſtens find fie 
übrigens zu vermieten. Wir ſtellen uns liebende Ehepaare 
vor, die den Ort für ihr Glück noch nicht einſam genug 
fanden. Wie ſie allmählich verſtummten, zu lachen verlernten, 


kalt und grau verſteinten. Es iſt das Verhängnis der 


Lokalität. 
manchmal haben ſie Namen der Liebe: „Marthas Heim“, 


„Dilla Klara“, „Emiliens Ruhe“. Wir ſind feſt durch⸗ 
drungen, daß Martha, Klara und Emilie ſich nach ſechs 
Wochen ſcheiden ließen. Zweieinhalb Jahre iſt der äußerſte 
Termin. Ich würde „Die einzelne Villa” als Romantitel 
Das Drama der Ehe in Strindbergſcher Nackt⸗ 
heit könnte ſich da abſpielen. Geſchwiſtervillen fordern zum 
Brudermord heraus, in „Hermanns Luſt“ wirft Hermann 
mit Stiefelknechten. 

Dieſe Einzelhäuſer überhaupt! Welcher Charakter gehört 
fhon dazu in unſern Seiten des ausgeprägteſten Herdenſinns! 


Sicher muß er einer ſein, der ſich den Vers angeſchrieben 


hat: „Wenn dich die Läſterzunge ſticht, ſo laß dir das zum 


Croſte ſagen, die ſchlechteſten Früchte ſind es nicht, woran die 


Weſpen nagen.“ Wir ſtellen uns einen mißvergnügten 
Schriftſteller vor, den die böſe Kritik da hinausgetrieben hat. 


Welche eigenartige Gelirnverfaſſung läßt dieſen hier, anſtatt 
in die Breite, ſein 


Haus in die Länge 
bauen mit einem 
einzigen Fenſter 
Front, drei Brand⸗ 


- Dorgänge? Ehrfurcht 

id erfüllt mid) vor bem 
/ awe] Bewohner, Aber 
wir haben nod) einen 


Siebling, eine immer neue Quelle des Genuffes, ahnungsvoller, 


myſtiſcher Schauer: ſtellen Sie ſich einen großen, total ver⸗ 
wilderten Blumengarten vor mit Georginen, Aſtern jeder 
Nuance, jedes Glanzes, jeder Buntheit, hinten weit zurück ein 
merkwürdiges Glas vorhaus, in dem man aufſteigende Treppen; 
gerüſte unterſcheidet. Nach der Straße zu ein Holzpavillon 
im Schweizerſtil. Dieſer weiſt neben kabbaliſtiſchen Zeichen 


am Giebel, zu beiden Seiten, wörtlich folgende Verſe auf: 


mauern Ich frage 
Sie, wer erklärt 


ſolche pſychologiſchen 


Und a hier in Ewigkeit. 


zeiger fallen uns ein. Bier und da lehnen 
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Pax nobiscum. 


Im kleinſten Raum zufrieden رات‎ 


Wt 602 DAT. 


Mit dem, mas Gott befchicden. 
Mit dir felbft unzufrieden, 
„So lang du fehlſt hinieden, 
Dann wird dir wahren Frieden 

Gott für die Seele bieten. 


Deus nobiscum. | 


Dom Himmel kommt der Regen, 
Dom Hinimel kommt der Segen. Uh 
Gieb Regen, Gott, und wenn es Seit, 


Rechts und tints von der Thür y 
abermals zwei Stunfprüde: ET KA n aH 


Reich in dem einen, 
„ Was die Seele heilt. 
Froh in dem ‚Kleinen, 
Wo geſund man weilt. 
Mir und den Meinen 
Werd es erteilt. ۱ 


Verlangen wir, 
Wenn Gottes Macht 
Uns ſtark bewacht. 
Wenn Friede lacht, 
Nicht Geldes Zier, Iſt dieſer Bau 8 
Palaſtes Pracht Uns Glückes .لم الا‎ 


Ach gebe zu, wir hätten 181 um eine Erklärung. eine 
kommen können, der gebildete und w wißbegierige 067 hätte 
die verpflichtung gefühlt. Wir ſind Fein | 
ſchmecker, wir wollen nichts wif en. Wir 
träumen uns da Buddhiſten, Sonnenanbeter pe) 
hinein; Böcklinſche Motive. Welches Dah’ t.. 
nen. fand hier Friedend Scharen weißge · : 
kleideter Jünger, fremdartige Geſänge 
ſingend, müßten hier an ſchönen Sommer- 
abenden wallen. Ich bemerke immer 
einen ſinnenden und fehnfüchtigen Aus. 
druck in Lottis Geſicht. Sie hebt fid) das . 
als Paradies auf, einen Oufludtsort. 

Es wird ſpäter. Die Phyſiognomie der 
Landſchaft verändert fid), wird düſterer, Jola. 
ſtimmung kommt auf. Von den Neuanlagen 
der rieſigen Elektrizitä äts werke ziehen im 
Gänſemarſch ſchwarze Arbeiterkolonnen | 
durch den grundloſen Schmutz. Wir 3 
können uns ein bilden, daß der Mörder 
jetzt zu ſeinem lichtſcheuen Gewerbe aus⸗ 
geht; die Mordsgeſchichten aus dem An⸗ 


ſich Kirchhöfe ` an die Chauffee an, 
neuangelegte, kahle, mit nackten Siet 
nen, Bretterzäunen. An einer Pfütze betreibt der „Krokodil. 
fänger mit feinem Sohn” geheimnisvollen fang, Padden 
oder Moos zur Aus ſtattung eines Aquariums. Gänzlich 
unmotiviert erhebt ſich ein Druidenſtein auf einer Anhöhe, 
merkwürdige, abgezirkelte Alleen münden in unmotivierten 
Schluchten. Wir قوش‎ Helgoland, einen — Derzeihung! 
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Düngerhaufen in der exakten Form 
des meerumſchloſſenen Eilands. Die 
intereſſanteſten Stilleben von boden ⸗ 
loſen Eimern, merkwürdig ausge: 
beulten Töpfen, zerknutſchten Kon: 
ſervenbüchſen gruppieren ſich um die 
Tafel, Strandgut der ‘Kultur, traurig, 
banal im. feiner nutzloſen Häßlichkeit 
von einer gewiffen, philoſophiſchen 
Wirkung. Eine Frau nüdelt eine 
Gans in der Chit einer einzel 
ſtehenden, ſchwarzgeteerten Baracke. 
Sie erſcheint roh, geſpenſtiſch. beten 
haft. in der flackernden Belenchtung 
der Bahndammlichter, das ‚Tier freit 
angſtvoll, zappelt.“ Nebenan thun 
ſich Leichengäſte von einem eben 
e ftattgefundenen Begräbnis in Schnaps 
gütlich; ein Eiſenbahnzug donnert vorüber. Die Hügel 
gleichen großen erſtarrten Wogen eines geſtorbenen Meers. 
Wir blicken in Sandkuhlen mit gelben, leiſe rieſelnden, 
eingeriſſenen Rändern, zwiſchen den Latten ſchuppen haufen 
Karnickelfamilien. Lotti hat ſich ſehr dicht an mich gedrückt. 

Um ein Feuer iſt die khakifarbene Zunft: der Müll 
kutſcher thätig. Sie verbrennen da eine Matratze — Rem: 
brandt une one zugleich, mit Shakeſpeareſcher Konverfätion 
zz gewürzt. Sauſend pfeifen die- 01 
‚um die 00 ee 
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Wir nähern uns der Stadt. wieder: 

| Da fauert. fie in der halben Dämmerung 
wie eine rieſige dunkle Maffe — die 
ے‫ کے‎ hohen, ſchlanken Kirchtürme verſchwinden | 
0: -faft in der grauen Luft. — Tiefer und 
tiefer finft die Sonne. Und allmählich 


wird es lebendig um uns. Borgias, 
— ſchlankgebeint, im kurzen Mantlet — 
COMM e$ ift die loſe über die Schultern ge“ 
SSS چ‎ worfene Arbeitsjacke — werfen vor uns 


rieſige Schatten. Es ſieht faſt unheimlich 
aus, wie fie hin ⸗ und zerſchwanken. Wir. 

` Defien. fie uns, eben einen „Kalten“ 

nach dem Tiber ſchleppend, vor. 

Lottis Herz bumpert. Man ſieht 
es ihr an. Sie iſt ganz me er voll 
Spannung und Aufregung. 

Die Elektriſchen kriechen wie rieſge 
ſchwerfällige Leuchtkäfer. Das ift ein 
Sauſen und Brauſen, die roten Kupfer. 

drähte blitzen im letzten Sonnenlicht, und unter den Rädern 
fprüht Feuer, als ob die Schienen brennen. Im: 515 
liegt die Stadt, von der helle Dämpfe aufſteigen, Babylon. 
Sie erſcheint uns breunend, Sodom im Schwefelregen — SS 

„O du!“ ſagt Lotti. „Das Leben ift as graufßs Are 
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panili- Von der Tagung der Deutfcben Rolonialgefellfchaft in balle a. 5 | 
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J. und 2. Großherzog und Großherzogin von Luxemburg. 5. Graf Metternich. 
Die Grundfteinlegung der evangelifchen Kirche in Abbazia durch den Grossherzog von Luxemburg. 
Photographiſche Momentaufnahme. 
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Schlußſcene aus Verdis Oper „Othello“. 


Angelo Neumann. 2. Frau Arimondi. 3. Maria de Macchi. 4. Mario Sanmarco. 5. Francesco Signorini. 6. Arimondi. 7. 
J. Angelo 7 8. Kurt Sommer. 9. Frau Sommer. 


feiter und Mitwirkende. 
Zum Schluss der Verdifeftfpiele im Neuen Königlichen Operntheater zu Berlin. 
Photographiſche Aufnahmen von Sander & Cabiſch, Berlin. 
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Maria de Macchi Desdemona). Francesco Signorini (Othello). Kurt Sominter (Cajfio). 
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Berlin, den 14. zu 1902. 
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Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtraße 37/41, ſawie bei? den 
Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, int 

Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder N (Seitungs⸗Preisliſte 
lir. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., HKölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Aarlſtr. 1; Caffel, 
Obere Königftr. 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seeſtr. E 

Dürfeldorf, Schadowftr. 59; Elberfeld, Herzogſtraße 58; Effen a. Rh., 


a; -Frankfurt a. M., Seil 63; Görlitz, Luiſenſtr. 16; Balle‏ سید 


.S., Mittelſtr. 9, Ede Schulſtr.; Bamburg, Neuerwall 60; Hannover, 
Horgen 39; Karlsruhe, le 34; Kattowitz, Poſtſtr. 12; Kiel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Rh., Hoheſtraße 145; Königsberg f. Pr., 
Kneiphöffche &angaafie 55; Leipzig, Petersſtraße 19; Magdeburg, 
Breiteweg 184; München, "Kaufingerfirage 25 (Domfreibeit); Nürnberg, 
Corenzerſtraße 30; Stettin, Breiteſtraße 45; Stuttgart, Königftraße 11: 
Wiesbaden, Airchgaſſe 26; Zürich, Rennweg 48. 

jeder unbefugte Nachdruck aus díefer Zeftichrift 


wird ftrafrechtlich verfolgt. 


Die sieben Cage der Woche, 
5, Juni. 


Auf der Marienburg findet in Gegenwart des Kaifer- 
paares das (feft des Johanniter und des Deutſchherren⸗ 


ordens ſtatt. Der Kaifer hält dabei eine Rede, in der er 
das deutſche Volk aufruft, ſich gegen poln iſchen Uebermut zu 
ſchützen. 

In Lemberg nehmen, nachdem eine Einigung mit den 
Unternehmern ſtattgefunden hat, die Maurer und Sauhand- 
werfer die Arbeit wieder auf. 

Der Deutſche Reichstag nimmt den fogenannten Toleranz 
antrag des Zentrums in dritter Leſung mit 165 gegen 
60 Stimmen an. 

Beide Häuſer des engliſchen Parlaments ſtimmen einem 
Regierunasantrag zu, Lord Kitchener eine Dotation von 
50000 Pfund Sterling zu gewähren und der Armee in 
Südafrika den Dank der Volksvertretung auszuſprechen. 


6. Juni. 
Aus Sibyllenort kommen Nachrichten über eine Dere 
ſchlimmerung im Befinden des Königs Albert von Sachfen. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer wählt Bourgeois ends. 
giltig zum Präſtdenten für die Seſſion. 
In Frankreich bildet Senator Combes ein neues mumiſeriun. 
7. Juni. 
Der Deutſche Reichstag nimmt das Geſetz betreffend die 
Aufhebung des Diktaturparagraphen in ) Lothringen 


einſtimmig an. 
Das Hanonenboot „Panther trifft mit bem 0009 


boot ,Sleipner" in Düffeldorf ein. 
Fürſt Ferdinand von Bulgarien tritt in Begleitung des 


Kriegsminifters Paprikow und des Sobranjepräſidenten Sanka 
die Reiſe nach Petersburg zum Beſuch des Faren an. 
| 8. Juni. | 
Es wird ein Depeſchenwechſel unferes Kaifers mit dem 
Hönig von England und dem Erzherzog Eugen von Peete 
aus Anlaß des Marienburger Feſtes veröffentlicht. 
9. Juni. 


Präfident Krüger läßt die Flagge der Trans vaalrepublik 
von feinem Palais OGranjeluſt in Utrecht niederholen. 


Der Reichstag nimmt die Brüſſeler Zuckerkonvention in a 


zweiter Sefung mit großer Mehrheit an. 
Das amerikaniſche Repräſentantenhaus nimmt das Geſeh 


gegen die Anarchiſten mit 125 gegen 58 Stimmen an. 

Das neue franzöſiſche Miniſterium Combes ſtellt ſich der 
Deputiertenkammer mit einer vom Minifterpräfidenten ver⸗ 
leſenen Programmrede vor. Darin wird ‚Aufrechterhaltung 
der Republik und Fernhaltung der Armee von der Politik 


als erſte Aufgabe bezeichnet. 
Das engliſche Unterhaus nimmt die Wiedereinführung 


eines Getreidezolls endgiltig mit 279 gegen 195 Stimmen an. 

10. Juni. | 

Der Reichstag nimmt das Zuckerſteuergeſetz in zweiter 

Leſung an. Die Kontingentierung der Produktion wird mit 
194 gegen 114 Stimmen abgelehnt. 
11. Juni. 

Miniſterpräſident Dr. von Koerber weiſt im öſterreichiſchen 


Abgeordnetenhaus den tſchechiſch⸗ radikalen Abgeordneten Klofac 


wegen ſeiner in der Sitzung vom Tag vorher gemachten 
Aeußerungen gegen den pn Kaifer zurecht. | 


Umichau. 


Eine ſchwere Leidens woche war dem hochbetagten König 
Albert von Sachſen beſchieden, und noch iſt ein Ende der 
Heimſuchung nicht abzuſehen. In dem ſtillen Sibyllenort hat 
er, wie ſchon ſo oft, ſeine Sommerfriſche geſucht, aber das 


langjährige ſchwere Blaſenleiden, von dem er gequält iſt d 


und das als unheilbar gilt, hat im Lauf der Seit die Körper. 
kräfte des Vierundſiebzigjährigen fo aufgerieben, daß Herz 
ſchwäche, die ſich in ſchweren und häufigen aſthmatiſchen 
Anfällen kundgiebt, eingetreten iſt. Einzeln gehört jedes der 
beiden Leiden zu den allerbeſchwerlichſten chroniſchen Uebeln, 
vereint ſind ſie wohl imſtande, das Leben eines Menſchen zu 
zerſtören, geſchweige denn die noch vorhandenen Kräfte eines 
ſchon durch langjähriges Leiden Geſchwächten vollends zu zer⸗ 
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Obgleich das Befinden des Kranken zeitweilig 
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Schwankungen nach der günftigen Seite hin aufweiſt, hält 
die bange Sorge doch an, und mit den ſächſiſchen Landes ⸗ 
kindern blickt das geſamte deutſche Volk innigſter Teilnahme 
voll nach dem Leidenslager. Möge, dies iſt der allgemeine 
Wunſch, die von Haus aus kräftige Konftitution des Königs 
dem Anſturm der vereinigten Leiden ſich noch gewachſen 
zeigen! 
* 


Der Reichstag hat in zweiter Leſung die von den Agrariern 
und dem Zentrum fo hart beanſtandete Brüſſeler guder. 
konvention angenommen. Die Mehrheit hatte ſich aber unter 
der Vorausſetzung zuſammengefunden, daß die Suckerſteuernovelle 
vor der Ratifikation derſelben Geſetz geworden ſein müſſe, und 
zwar in einer Geſtalt, die zu Gunſten der Kartellraffineure 
die Kontingentierung aufrechterhalten und außerdem die Sucker⸗ 
verbrauchsſteuer ganz bedeutend herabſetzen würde. Durch 
letztere Maßnahme bezwecken die Intereſſenten den Sucker⸗ 
verbrauch zu ſteigern, eine Abſicht, mit der man ſich ja ein⸗ 
verſtanden erklären könnte, machte nicht die Finanzlage 
des Reichs feinen Verzicht auf einen fo bedeutenden Ein. 
nahmebetrag zur Unmöglichkeit. Die Regierung widerſetzte 
ſich der Wiedereinführung der Kontingentierung und erklärte 
ſich bezüglich der Herabſetzung der Verbrauchsſteuer mit einem 
Antrag der freiſinnigen Volkspartei einverſtanden, der die 
Steuer auf 14 Mark feſtſetzte. Nach langer heftiger Debatte 
ſtellte ſich die Mehrheit des für dieſen Reichstag ungewöhn⸗ 
lich ftar? beſetzten Hauſes auf die Seite der Regierung. Auch 
der konſervative Antrag, daß gleichzeitig mit der Sucker⸗ 
ſteuernovelle auch das Saccharingeſetz in Kraft treten müſſe, 
kam zu Fall. Das Agrariertum, für das in dieſem Fall das 
Zentrum fid) weit entſchiedener und geſchloſſener einſetzte, als 
ſelbſt die Konſervativen, hat alſo eine erhebliche Niederlage, 
die erſte von ſolcher Bedeutung, erlitten. 

In zweiter Leſung war in der letzten Woche auch die 
Aufhebung des Diktaturparagraphen angenommen worden. 
Die Elſaß Lothringer zeigten fid) voll Dank und Anerkennung 
für die Maßnahmen, und alle Liebesmüh, die Herr Bebel 
aufwandte, fie in eine kritiſche Stimmung und in Harniſch 
hineinzureden, war verloren. Hat der Reichstag die noch 
ausſtehenden dritten Leſungen erledigt und auch noch das 
Süßſtoff ⸗ (Saccharin) Geſetz verabſchiedet, was ohne Sweifel 
in der Weiſe geſchieht, daß alle Zuckerkranke wegen „Der. 
weigerung des Suckerkonſums“ in empfindliche Geldſtrafe ge 
nommen werden, indem die Fabrikation und der freie Verkauf 
von Saccharin gänzlich verboten wird, ſo geht er bis zum 
Herbſt in Ferien. Don ihm bleibt dann nur noch die Holle 
tarifkommiſſion übrig. 

Das Abgeordnetenhaus, das ebenfalls vor der Vertagung 
ſteht, hat die Polenvorlage in zweiter Leſung genehmigt. 

I 


Das neue franzöfifhe Miniſterium unter Combes ift ein 
durchaus einheitliches radifales und foztaliftifch ۰ radifales, 
einen etwas abweichenden Einſchlag bildet nur der Name 
Rouvier, und zwar nicht etwa, weil er früher Opportunift 
geweſen iſt, denn er iſt in aller Form in die „Demokratiſche 
Dereinigung“ eingetreten. ſondern weil der neue finanz 
miniſter ein Gegner der progeffiven Einkommenſteuer tft und 
den Verzicht auf deren Einführung zur Bedingung feines 
Eintritts in die Regierung gemacht hat. Es dient dies 
vielleicht zum Heil des neuen Aabinetts, denn die Abneigung 
gegen die Einkommenſteuer reicht bis tief in die entſchiedene 
Linke hinein; ſie iſt eigentlich eine Forderung der Sozialiſten, 
die ja jetzt in der Regierung nicht mehr „mittgun“. Im 
übrigen iſt das Programm der neuen Regierung ſo reich⸗ 
haltig, daß fie auch ohne jene Reform für lange mit Arbeits⸗ 
ſtoff verſehen iſt. Sie will z. B. das Geſetz gegen die Kongre’ 
gationen durchführen und vervollſtändigen, ſo insbeſondere 
das Geſetz Fallouz, das Unterrichtsgeſetz von 1850, das den 
Hongregationen die Errichtung von Mittelſchulen geitattet, 
abſchaffen, allerhand Erſparungen treffen und den zweijährigen 
militärdienſt unter Schaffung einer Kerntruppe von Kapitu. 
lanten einführen. Noch in der Schwebe erſcheint die Frage 
des Ankaufs der Eiſenbahnen. Weniger bekannt von den 
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neuen Miniſtern find eigentlich nur der Arbeits miniſter 
Maruejouls und der Kolonialminiſter Doumerque. Der erſtere 
gehört zur Gruppe Briſſon, iſt alſo unanfechtbar radikal, und 
der letztere gar zu den Sozialiſtiſch⸗ Radikalen. 

| a 


Die Ausführung der Waffenftredung in Südafrika voll 
zieht fic) bis jetzt durchaus friedlich und glatt. Die Buren 
| führer haben ihre Truppen 
ausdrücklich aufgefordert, den 
Friedensbedingungen loyal 
nachzukommen. Wie die zurück. 
kehrenden Kriegsgefangenen 
die Stimmung beeinfluſſen 
werden, bleibt abzuwarten. 
In England wird der Urieg 
noch lange den bitteren Nadr 
geſchmack erhöhter Steuern 
zurücklaſſen: hat das Geldbe 
dürfnis doch ſogar zum Bruch 
mit den Cobdenſchen Grund 
ſätzen geführt, indem zum 
Kornzoll zurückgekehrt wurde. 
Für den Perfonalbefiand 
des Unterhauſes ift der Friedensſchluß dadurch be[om 
ders intereſſant, daß der von dem iriſchen Wahlkreis Galway 
gewählte frühere Burenführer Oberft Lynch (vgl. obenſt. Abb.), 
der feiner Zeit bekanntlich mit Verhaftung wegen Hochverrat 
bedroht wurde, in England angekommen iſt, um ſeinen Sitz 
im Unterhaus einzunehnien. 


Qe? 
Das Theater 66 


Hierzu die Bilder auf Seite 1096. 


Ueber den Millionenfchwindel der braven Mama Humbert 
kann man in Paris noch nicht zur Ruhe kommen, und im 
Grunde haben die Leute auch ganz recht, wenn ſie ſich ſo 
lange mit dieſer Geſchichte beſchäftigen. Miniſter wechſeln 
hier zu Lande alle ſechs Monate, Präfidenten werden alle 
fünf Jahre gewählt, Theater brennen alle drei Jahre ab, 
und Eiſenbahnen ſtoßen alle vierzehn Tage aufeinander. 
Aber leere Geldſchräuke, auf deren Garantie man ſechzig 
Millionen pumpen kann, kommen nicht alle Tage und nicht 
einmal in jedem Jahrhundert zur Welt. Und daun hat 
dieſe Geſchichte fo unzählige komiſche Anhängfel, daß man 
immer wieder neuen Stoff zum Geſpräch findet. Caran 
d' Ache, der amüſante Zeichner, hat dieſer Tage eine ſchreck⸗ 
liche Folge des Falles Humbert in einer luſtigen Zeichnung 
geſchildert. Eine frohe Geſellſchaft luſtwandelt in einem 
ſchönen Park: es find die eingeladenen Sommergäfte, die ſich 
mit dem Eigentümer des Landſchlößchens ergehen. Da kommt 
der Dame des Hauſes der Gedanke, die ganze Geſellſchaft in 
einem Gruppenbild feſtzuhalten. Alles nimmt die gewünſchte 
Stellung ein, und die Dame läßt ihren Apparat ſpielen. Als 
ſie aber nachher das entwickelte Bild betrachtet, ſieht da⸗ 
ganz anders aus, als fie es geglaubt und gewünſcht hatte. 
Außer dem in der mitte ſitzenden, mit der ſtolzen Freude 
des gaſtfreien Grundbeſitzers dreinſchauenden Hausherrn ift 
fein einziges Geſicht zu erkennen: der eine hat feinen Aut 
fo ins Geſicht gedrückt, daß alles verſteckt ift, der andere 
verdeckt ſeine Füge mit dem Cafchentuch, die dritte mit dem 
Sonnenſchirm, die vierte hält ihren Mops hoch, der fünfte 
verſteckt ſich hinter dem Federhut der vor ihm ſitzenden Dame, 
die ſechſte hat fid) eifrig in das Studium eines Buches ver 
tieft. Kurz, kein Menſch iſt zu erkennen. 

Dieſes allgemeine Derftedenfpielen ift eine Folge des falles 
Humbert. Frau Humbert hatte eine große Vorliebe für der 
artige photographiſche Aufnahmen, auf denen man im Kreife 
der braven Familie berühmte Leuchten der wiſſenſchaſt und 
Kuyt, Stützen des Staats und der Geſellſchaft, Miniſter, 
Akademiker und Uronadvokaten erviifte. Derartige photo: 
graphien mußten das wankende Dertrauen der Gläubiger 


Oberſt Lynd. 
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| ſtützen. Denken Sie doch nur: wenn Leute wie die erſten 
Spitzen von Litteratur und Kunft, wenn Mitglieder des Bundes. 
rats und des Reichstags in traulichem Verein mit Herrn X. 


ſich photographieren laſſen, und wenn dieſe Photographien 


noch dazu in den Sälen oder Gärten dieſes Herrn X. auf 
genommen worden ſind, wenn ſie ſomit darthun, daß zwiſchen 
den genannten Leuten und Herrn X. ein intimes Verhältnis 
beſteht, würden Sie dann jemals ohne ganz beſonders ſtarke 
Gründe auf den Gedanken kommen, Herr X. fei ein abge: 
feimter Gauner und Schwindlerd 

Es gehörte alſo mit zu dem äußerſt geſchickten und ſchlauen 

Syftem der Bande Humbert und Daurignac, ihre illuſtren 
Gäſte in möglichſt zwangloſer Form, zuſammen mit den ٤ 
gliedern der Gaunerbande zu photographieren, und deshalb 
ſind jetzt zahlreiche hochſtehende und der beſten Geſellſchaft 
angehörende Herren und Damen in helle Aufregung geraten. 
Sie fürchteten nämlich und fürchten noch, die fompromittieren- 
den Bilder, auf denen man fie mit den Humberts und Date 
rignacs erblickt, könnten in die Hände der Preſſe geraten und 
veröffentlicht werden. Das würde zwar auf die betreffenden 
Herrſchaften weiter kein ſchlechtes Licht werfen, aber ein 
bißchen lächerlich wird man doch, wenn man ſich jahrelang 
ein X für ein U vormachen läßt; jedermann alfo, der in 
dem geſchilderten Verkehr mit der nun ſo berühmten Familie 
ſtand, beeilt ſich jetzt, die böſen Bilder aus der Welt zu 
ſchaffen. Nicht allen iſt das gelungen, und ſo kommt es, daß 
nicht nur Pariſer Blätter, ſondern auch, wie die heutige 
„Woche“ zeigt, ausländiſche Seitſchriften imſtande find, der⸗ 
artige photographiſche Beweiſe des freundſchaftlichen Derhält- 
niſſes zwiſchen bekannten Pariſer Perſönlichkeiten und der 
Gaunerfamilie ihren Leſern vorzuſetzen. 

Die noble Familie betrieb nicht nur die Kunſt des Photo- 
graphen mit Eifer und Glad, ſondern ihre Angehörigen 
waren in faſt allen Künften zu Haufe. Herr Romain Dau 
rignac hat ein dickes Buch über Argentinien geſchrieben, 
worin er mit der bei Leuten, die in fremden Ländern ge⸗ 
melen find, leider nicht gerade ungewöhnlichen Unverſchämt⸗ 
heit fauſtdicke Lügen auftiſcht. Here Humbert war nicht nur 
Maler, ſondern auch Dichter, und wenn er nicht zur plötz⸗ 
lichen Abreiſe gezwungen worden wäre, hätten wir im kom⸗ 
menden Winter das Vergnügen gehabt, ein Stück von ihm 
auf einer Bühne des Boulevards zu ſehen. Den künftigen 
öffentlichen Ruhm erwartend, begnügte er ſich inzwiſchen 
mit den im intimen Freundeskreis geſammelten Lorbeeren. 
Er ließ in feinem fürſtlichen Palais an der Avenne de la 
Grande Armee ein Theater bauen, worin feine Stücke teils 
von Liebhabern, teils von Mitgliedern des Franzöſiſchen 
Theaters aufgeſührt wurden. Auch in dem Chateau de 
Villiers, wo die Familie den Sommer zu verbringen 
pflegte, gab es ein Cheater, auf deſſen bedeutungsvollen 
Brettern die Mitglieder der Familie und ihre Cingeladenen 
unter der Oberleitung eines profeffionellen Regiſſeurs die 
Mufenfinder des Hausherrn zu Gehör und Anſchauung 
brachten. Die berühmteſten Mitglieder der franzöſiſchen 
Nationaltheater haben fid) auf dem Privattheater Humbert 
hören laſſen, und der gewöhnliche Xegiffeur war dabei der 
Sänger und Schauſpieler Fugere von der Pariſer 1) 
Oper, den wir auf einer Photographie mit dem als mittel. 
alterlichen Ritter gekleideten Fräulein Eva Humbert er 
blicken. Aarl Eugen Schmidt. 


=> 
Gartenfeſte. 


i Hierzu die Bilder auf S. 1092. 


Es hat Seiten gegeben, wo man den ſommerlichen Garten 
feſten, die namentlich von der vornehmen Welt veranſtaltet 
wurden, ein ſinniges und poetiſches Gepränge verlieh. Man 
freute ſich des wiedererwachten Frühlings und gab ſich dem 
ganzen Sauber der freien Natur rückhaltlos hin, man ergötzte 
fih an Schäferſpielen und umgab fid) mit dem ausgewähl⸗ 
teften Luxus. Wenn unſere Seit auch mit ihren materiellen 
Beſtrebungen dem zarten poetiſchen Walten abhold geworden 
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zu ſein ſcheint, wenn wir jene idealen Regungen auch nicht 
mehr mit der Naivität vergangener Perioden zu verftehen 
fheinen, fo ijt bei unfern Gartenfeften ein realerer Sug in 


die Erſcheinung getreten, der aber doch von großen Herzens» 


regungen beherrſcht wird. Man tanzt und beluſtigt ſich heute 
nicht mehr des Tanzes und der Beluftigung wegen, ſondern 
man verfolgt ernſtere Swede, und diefe beſtehen hauptſächlich 
in der werkthätigen Hilfe, die wir den Armen und Ent⸗ 
erbten, den Notleidenden und Gedrückten leiſten wollen. 
Und vielleicht iſt es das ſchönſte Vorrecht der Reichen und 
Mächtigen, daß fie bei ihren feſtlichen Deranftaltungen auch 
derer gedenken dürfen, die weniger von der Natur und dem 
Schickſal begünſtigt ſind. ۱ ۱ 

Dieſe ſchöne Sitte tft international geworden. Wir bringen 
in unſerer heutigen Nummer Abbildungen von dem großen 
Wohlthätigkeitsfeſt, das der Prinz und die Prinzeſſin Karl 
von Schweden und Norwegen auf ihrem Sommerſitz Parkudden 
veranſtalteten. Die Hofhaltung des Prinzen Karl von Schweden 
bildet das belebende Element im Stockholmer Dot, und Ges 
ſellſchaftsleben, dank der jugendlichen Fröhlichkeit und Liebens⸗ 
würdigkeit feiner Gemahlin, der Prinzeſſin Ingeborg. Die 


Kronprinzeſſin ift bekanntlich leidend, Prinz Oskar Bernadotte 


hat eine unebenbürtige Ehe mit Ebba Munk geſchloſſen, ſo 
daß Prinzeffin Ingeborg gleichſam dazu prädeſtiniert war, den 
Mittelpunkt des geſellſchaftlichen Lebens zu bilden, als ſie vor 
fünf Jahren nach Stockholm kam. In Parkudden ſehen wir, 
wie die Prinzeſſin Karl ſich in den Dienſt der Wohlthätigkeit ſtellt, 
indem fie an Mitglieder der Geſellſchaft Zigaretten verkauft, auf 
der Sommerhühne des prachtvollen Landſitzes werden von Damen 


und Herren der Hofge ſellſchaft Vorſtellungen gegeben, die 


außerordentlichen Anklang fanden, und in Schweden und 
Norwegen, wo man mit unendlicher Treue an den Dolfs» 
fitten und Dolfstradjten feſthält, darf natürlich auch der 
Bauerntanz in Nationaltracht nicht fehlen. 

Auch in Berlin, der Stadt. die unter keinen Umſtänden 
auf dem Gebiet der Wohlthätigkeit zurückbleiben will, iſt 
man in dieſer Beziehung mit gutem Beiſpiel vorangegangen. 
Allen vorauf der Reichskanzler, der zu Gunſten des , frauen 
hilfsvereins für die Kinderheilftätten an der Nord- und Oft- 
fee" zu einem Sommerfeſt im Garten des Kanzlerpalais, 
einlud. Der Derein erfreut ſich wegen feiner ſegensreichen 
Beſtrebungen ganz beſonders der Sympathie unferer Kaiſerin; 
es nehmen daher an feinen feften der Hof, die Hofgeſellſchaft 
und die Diplomatie teil. 

Der Garten des Neichsfanzlerpalais gehört ſicherlich zu 
den ſchönſten Parkanlagen Berlins. Er ift ein Ueberbleibſel 
des gewaltigen Tiergartenkomplexes, fein waldartiger 
Charakter erhebt ihn weit über einen Garten im gewöhn⸗ 
lichen Sinn des Wortes. Die Hiftorie hat ihn gewiſſermaßen 
geheiligt, denn in ſeinen ſchattigen Gängen unter den ur— 
alten Baumrieſen wandelte einſt der Mann, der des Reiches 
Herrlichkeit aus Blut und Eiſen zuſammengeſchmiedet hatte. 
Es mag vielleicht ſein, daß manchmal mit Achſelzucken über 
derartige Beſtrebungen hinweggegangen wird, aber wenn 
durch Gartenfeſte, bei denen ſich das geſellſchaftliche Leben 
in ſeinem ganzen Glanz entfaltet, wo keine Mühe und 
Arbeit geſcheut wird, um die ganze Deranftaltung fo graziös 
wie möglich erſcheinen zu laſſen, auch nur eine Thräne ges 
trocknet wird, wenn Eltern, die ſich in Angſt und Sorge um 
ihre ſchwächlichen und kranken Kinder verzehren, in die Lage 
verſetzt werden, dieſen Kindern die Kräftigung der Seeluft 
und die Bewegung in freier Natur zu teil werden zu laſſen, 
dann ift der Zweck der Gartenfeſte in jeder Beziehung er. 
füllt. Denn ohne die höheren Siele der Wohlthätig keit, 
ohne das ernſthafte Beſtreben, Not und Elend, ſo weit es 
möglich ijt, ats der Welt zu ſchaffen, würde auch das ſchönſte 
deft, wenn es nur Selbſtzweck bleibt, kaum auf die Sym- 
pathien weiterer Bevölkerungskreiſe rechnen dürfen. Darum 
ijt die Aera der Sommerfeſte mit Freuden zu begrüßen, er. 


möglichen ſie es doch, daß eine große Anzahl von bleichen und 


kränklichen Großſtadtkindern ihren Eltern mit blühenden Wangen 
und friſchem Lebensmut zurückgegeben werden kann. R. ¢ 
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Die Berliner Sportwoche. 


Hierzu die Bilder auf 5. 1094. 


Die Sonne ſchien ſich in der vergangenen Woche auf 
mehrere Tage beurlaubt zu haben. Mißbilligend wehte der 
Wind über Frühlingsgefühle und maienduftige Frühjahrs⸗ 


toiletten, „ſelbſt Marcus Brutus hätt ſich einen Schnupfen 


zugezogen“ — aber Berlin ſtand im Seichen des Sports und 
ließ ſich feine Freude daran nicht rauben. Karlshorft und 
Hoppegarten, Weſtend und Grünau, Pferde, Reiter und 
Wagen, Sport zu Waſſer und zu Land bedeutet für den 
Berliner, der gerne weilt, „wo wat los is“, eine Attraktion, 
der beizuwohnen er fid) nur durch elementare -Ereigniffe ver- 
hindern läßt. Das intereſſante Treiben, jenes amüfante 
Charakteriſtikum, das das Lokalkolorit dieſer Veranſtaltungen 
bildet, feſſelt immer wieder aufs neue die Getreuen des 
Turfs, die niemals fehlenden Offiziere, die fid) ftets gleich⸗ 
bleibenden Habituds, wie nicht minder das große Publikum, 
die das Schauſpiel des buntbewegten Geſellſchaftsbildes und 
der Kampf um den Siegespreis lebhaft intereſſtert. Kommt 
nun gar, wie bei der Ruderregatta in Grünau, der Lokal⸗ 
patriotismus auf feine Koften, iſt der Tag nicht verloren, 
auch wenn der Lange See und die in filberne Schleier ge⸗ 
hüllten Müggelberge erft ſpät, gleich einer zarten Huldigung 
für die Sieger, in mildem Sonnenglanz erſtrahlen. Um den 
vom Kaifer Friedrich 1888 geſtifteten ſilbernen Pokal ſtritten 
der ſchließlich Sieger bleibende Berliner Ruderfiub und die 
Amſterdamer Roeien» Heil» Dereeniging de Hoop“ unter 
grenzenloſer Aufregung des dem Kampf beiwohnenden taufend⸗ 
köpfigen „Jungen Deutſchland“. „Uns kann keener!“ ver⸗ 
ſicherte zuverſichtlich ein Dreikäſehoch von acht Lenzen die 
Umftehenden, als in der Nähe der Tribünen die Holländer 
noch einen ſchwunghaften Verſuch machten, den Berlinern den 
faſt errungenen Sieg zu entreißen. Der Tip des kleinen 
Mannes erwies fih als zutreffend und wird voraus ſichtlich 
die Familie des „Wunderkindes“ veranlaſſen, ihm dereinſt ein 
„Bureau für todſichere Tips“ zu errichten. Mit guten Rat 
ſchlägen für andere iſt in Berlin noch immer viel Geld zu ver⸗ 
dienen. Dorausgefebt, daß man nicht ſelbſt auf feine Tips fegt. 

Auf der Trabrennbahn Berlin⸗Weſtend veranſtaltete auch, 
wie alljährlich, der Deutſche Sportverein einen Concours 
hippique, deffen Hauptattraktion am erſten Tag das aus 
gezeichnete Pferdematerial und deſſen Lenker waren, während 
am zweiten Tag die Schauluſt anläßlich des Blumenkor ſos und 
ſeiner Teilnehmer dominierte. Von den Siegern des erſten 
Tages erfreute fih ganz beſonders ein zur Neitfhule in 
Hannover kommandierter ſchwediſcher Offizier, Leutnant 
A. F. Ahnſtröm, der im Wetthochſpringen auf der iriſchen 
Stute „Lady Pepita“ den erſten Preis gewann, allgemeiner 
Sympathien, von denen ein großer Teil auch dem Gewinner 
des zweiten Preiſes, Kittmeiſter von Arnim, zu teil wurde. 
Die Konkurrenz der Ponpgeſpanne brachte dem der Berliner 
ruſſiſchen Seſandtſchaft attachierten Kammerherrn von Knorring, 
der bereits als Lenker feines Diererzugs den zweiten Preis 
davontrug, den erſten und zweiten Preis. Ueber Orgien von 
Staub, wie man ſie ſonſt bei Wagenkorſos zu erleben 
gewöhnt iſt, bis man glücklich am Großen Stern vorbei, an 
„natürlich wieder aufgeriſſenen“ und „natürlich wieder nen. 
gepflaſterten“ Stellen vorüber, über Aſphalttöpfe und auf⸗ 
geworfene Erdhaufen mit heiler Haut am Beſtimmungsort 
anzulangen pflegt, konnte ſich diesmal auch der profeffions- 
mäßigſte Nörgler nicht beſchweren. Die Blumenſch lacht ſtand 
— ein kleines Extempore abgerechnet, das ſich jener Jupiter 
leiſtete, der auf den wäſſerigen Namen Pluvius hört — unter 
einem günſtigen Stern. Da nach Ausſpruch eines engliſchen 
Staatsmanns die Zufriedenheit zuweilen nur eine meteoro» 
logiſche Frage ſein ſoll, befand ſich demnach das aktive und 
paſſive Publikum des Weſtendkorſos in fröhlichſter Stimmung, 
die durch den Anblick der vorzüglich beſpannten und zumeiſt 
geſchmackvoll dekorierten Gefährte erhöht wurde. In blumen: 
geſchmückten Wagen waren Prinz Joachim Albrecht, Graf 
v. d. Schulenburg, Oberſtſtallmeiſter Graf von Wedel, 
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Vizeoberſtſtallmeiſter Major v. Eſebeck erſchienen, ihnen folgten 
Graf Eulenburg, die Grafen Hohenau und v. Alvensleben⸗ 
Neugattersleben, Kammerherr v. Knorring, drei Wagen der 
1. Gardedragoner, im ganzen an ſechzig Geſpanne von der 
Mail- coach bis zum Ponywagen, deren Inſaſſen faſt eine 
Stunde lang von der Höhe des Preisrichterpavillons aus und 
von den Sufchauern zu beiden Seiten der Bahn mit mehr 
und minder vielſagenden Blumen bombardiert wurden. 
Weißer Flieder, Margueriten und lange Gräſer, roſa Rofen 
und rofa Mohn, Varziſſen, Kornblumen und weiße Nelken 
bildeten das duftige Material des Wagenſchmucks, mit dem 
die blumengeſchmückten Hüte der Damen zumeiſt harmo 
nierten. Daß die Anzahl der Wagen bei Deranftaltungen 
dieſer Art zu der Bedeutung Berlins als Weltſtadt in einem 
merkwürdigen Mißverhältnis fteht, iſt eine oft erörterte That 
ſache. In Wien nahmen an dem kürzlich dort ſtattgehabten 
Blumenkorſo 2000 blumengeſchmückte Gefährte teil, die in 
fünf Reihen durch die Hauptallee des Praters fahrend, die 
Wiener mit der Genugthnung erfüllen konnten, daß man in 
der Stadt des „Steffels“ und der Lieder nicht nur gern 
ſingen hört, ſondern auch gern mitſingt. Wenn die aktive 
Anteilnahme des Berliner Publikums an Deranftaltungen im 
Stil des Blumenkorſos nicht mit der Seit zunimmt, kann es 
ſich dereinſt ereignen, daß an dieſen Feſten ſich ſchließlich nur 
Zuſchauer beteiligen, wie in jenen kleinen Badeorten, in 
denen zwar die Aerzte voll 
— URS zählig verſammelt find, je 
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ein Jubiläum für den be⸗ 
liebten Reiter. Im Jahr 
1877 nämlich hat Herden 
Linden zum erſtenmal die Armee gewonnen. 

Die ſportlichen Deranftaltungen mit ihrem ſich zwanglos 
entwickelnden Geſellſchaftsbild gehören nun einmal zur Phy 
fiognomie der Großſtadt. Die überfüllten Rennzüge mit der 
Jagd nach Plätzen, die dabei entwickelten kleinen 6" 
keiten, in denen „alle Bande frommer Scheu“ gelöft werden und 
die uns die ſchönen romantiſchen Zeiten des Fauſtrechts ins Gee 
dächtnis zurückrufen, bedeuten den Beginn der Sportſaiſon. Die 
Waggons werden geſtürmt, und glücklich preiſt ſich, wem 
es gelingt, ſeine irdiſchen Ueberreſte auf einem Fragment von 
Sitz zu deponieren, den nur kraſſeſter Größenwahn mit dem 
Namen „Platz“ bezeichnen kann. Wer noch niemals in einer 
Sigarrenkiſte geſeſſen, kann, da einem modernen Menſchen 
keine unnatürliche Empfindung fremd bleiben darf, dieles 
Empfindens durch Löſung eines Eiſenbahnbillets nach unſern 
beiden Berliner Rennplägen Hoppegarten und Karls horſt 
teilhaftig werden. Er wird im Augenblick der Abfahrt des 
Zuges die Kupeethür aufreißen ſehn und Menſchen beobachten 
können, die mit den Geſten der wahnſinnigen Ophelia einen 
Platz erflehn. „Beſetzt!“ — „Bitte, nur einen einzigen Platz, 
einen ganz kleinen Platz für eine einzige, lumpige Perſon!“ — 
„Unmöglich! Wir ſind ſchon dreizehn!“ — 

„Was, Sie find dreizehn d! Da ift es ja ein wahres Glück, daß 
ich gekommen bin! Denken Sie doch, welche Unglück⸗ zahl! 

Und die „einzige lumpige Perſon“ ſetzt ſich auf die Unie 
ſeiner Mitmenſchen, tritt auf die Füße ſeiner Nachbarn, 
plappert für zwei und lacht für vier und zündet ſich cchließlich 
unter allgemeinem Proteſt eine unheimliche Figarre an, indem 
fie mildlächelnd bemerkt: „Ach, heute iſt ja alles egal — 
heut tit ja Renntag!“ — A form. 


Oberſtleutnant von Heyden⸗Cinden. 
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Ausländifche Romane. 


Der Krieg von 1870—71 hat in Frankreich eine ums 
fangreiche belletriſtiſche Litteratur im Gefolge gehabt. Meiſt 
triumphierte in dieſen Büchern die chanviniſtiſche Empfindung, 
und bas Menſchliche, das allein einen Inhalt für die Kunft 
abgiebt, ging unter in den Wogen der durch die Niederlage 


erregten Leidenſchaften. Es war eine patriotiſche Hinter 
treppenlitteratur, gefloſſen aus der trüben Quelle des Haſſes, 
und ein großes gebildetes Dolf mußte fie mit fortſchreitender 
innerer Geſundung und Beruhigung überwinden. Schon 
Solas gewaltige Hriegsſchilderung, die er in feinem Roman 
„Der Sufammenbruch” gab, zeigte das Streben nach menſch⸗ 
licher und künſtleriſcher Wahrheit, und das Gleiche darf auch 
dem jüngſten Werk der franzöſiſchen Kriegslitteratur, der 
Romanreihe „Une Epoque“ der Brüder Paul und Diftor 
Margueritte, nachgerühmt werden. Der erſte Teil liegt jetzt 
in deutſcher Ueberſetzung von N. Fricke unter dem Titel 
„Der Unſtern“ vor (Verlag von Hermann Seemann Vad. 
folger, Leipzig). Er ſchildert die Erlebniſſe und Empfindungen 
eines franzöſiſchen Generalſtabsofftziers während der Be- 
lagerung und Uebergabe von Metz. Ein zartes Liebes lied 
klingt leiſe an, wenn der Kanonendonner ſchweigt, und giebt 
dem von Schlachtenlärm und Kriegs leidenſchaft erfüllten Buch 


zug leich Tiefe und Stille. 


Die Ueberſetzung eines andern franzöfifhen Romans hat 
bereits binnen kurzer Seit mehrere Auflagen erlebt. Der 
Name der Derfafferin, der berühmten Brettldiva Yvette 


Guilbert, ſowie der glücklich gewählte deutſche Titel „Der 


Brettlkönig“ machen wohl vor allem das Glück des Buchs 
(deutſche Ueberſetzung von Paul Bornſtein im Verlag von 
Albert Langen, München). Aber der Roman hat auch innere 
Eigenſchaften und Vorzüge, die ſeinen Erfolg rechtfertigen. 
Yvette Guilbert ift bei keinem Geringeren in die Schule ٠ 
gangen als bei Sola, deſſen ſelbſtloſer Milieukunſt fie nad» 


ſtrebt, ohne dabei doch weibliche Grazie und Laune zu ver⸗ 


leugnen. Sie ſchildert ihr eigenes Milieu, die Welt des 
Montmartre, der franzöſiſchen Chanſon. Der Brettlkönig iſt 
ein Pariſer Schneidergeſelle, den eine ſchöne Stimme zu 
Ruhm und Keichtum emporträgt und der dann, nachdem 
die Glücksgöttin fih von ihm gewandt, mit Weib und Kind 
in tiefftem Elend endet. Beſonders die Frauengeſtalt des 
Romans, die warmherzige und opferfreudige Blanche Mefange, 
Geliebte und Gattin des Brettlkönigs, iſt mit feiner und 
ſicherer Kunſt lebendig gemacht. Es iſt ein geſundes und 
reines Buch trotz aller Nacktheit in den Schilderungen — 
ein echtes, rechtes Menſchenbuch, das aus aller Schuld und 
Derirrung den verklärenden Schimmer des Menſchlichen hervor- 


leuchten läßt. 
Ä > 


Ein dũſteres Werk der ruffifhen Klages und Anklage⸗ 
litteratur, dabei von leifer Hoffnung auf fünftige frohere 
Seit erhellt, iff Maxim Gorkis Roman „Drei Menſchen“ 
(deutſche Ueberſetzung von Aug. Scholz im Verlag von Bruno 
Caſſirer, Berlin). „Alle Menſchen ſehnen ſich nach Freude, 
und doch iſt ſo wenig Freude, ſo wenig, wenig Freude in 
der Welt! So wenig, daß mancher Menſch ſein Leben lang 
niemals der Freude begegnet, niemals!“ Ilja, der Held des 
Buchs, begegnet niemals der Freude; er ſucht aus tiefſter 
Seele das Edle und Reine, findet es aber nicht in der Wirt 
lichkeit, verſtrickt ſich in Schuld und Todſünde und rennt ſich 
ſchließlich an der dunklen Mauer ſeines Schickſals den Hopf 
ein. Der Schluß des Buchs wirkt trotz ſeiner erſchütternden 
Tragik durchaus befreiend und erlöſend. „Ach, flieg hin, 
Seele!“ ruft Ilja aus, müde der ewigen Lüge, und bekennt 
feine Schuld und läßt feine Seele in den läuternden Tod 
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jebt's irgendwo etwas Echtes, das heißt Keines, 
1 ich wiſſen!“ Dieſe Frage taucht 
d ein leiſes, zaghaftes 

dann habt 


fliegen. 
oder niht? Das möcht 
immer wieder in dem Roman auf, un 1 
Ja klingt ſchon durch: ſchafft andere Suſtände, 


ihr auch andere Menſchen! 


Ein eigenartiges und beachtenswertes Buch kommt aus 
dem Norden: des Schweden Viktor Wickſtröms Roman „Was 
Jejus in Oeſterſund erlebte" (deutſche Ueberſetzung von 
Friedrich von Hänel im Verlag von Nofmann & Co. in 
Berlin). Das Werk ift ein Zeugnis für die religiöfe Ere 
neuerung, die heute wieder alle Hulturvdlfer der Erde zu 
den tieferen Quellen des Lebens hinführt. Jefus kehrt 
wieder, und in dem jämtländiſchen Städtchen Geſterſund ſetzt 
er den Fuß auf die Erde. Das arme, bedrückte Dolf läuft 
ihm und feiner Lehre zu, während die Reihen und Bibel 
gelehrten in ihm einen Staats und Religionsfeind jehen — 
ganz wie in alter Seit. Manche Scenen gemahnen in ihrer 


Schlichtheit und Wahrheit an Bilder von Uhde. Das Buch 
erſchließt ſich in ſeiner ganzen Fülle und Tiefe nur einem 
aufmerkſamen und andachts vollen Sefer. 


Paul Remer. 


Maßgebende und zuweilen auch gänzlich „ungefragte“ 
Perſönlichkeiten diskutieren die Frage der wiſſenſchaftlichen 
Heranbildung und daraus reſultierenden geiſtigen Mitarbeit 
der Frauen vielfach in einem Con, der fid) — für fein 
hörige — nicht ſowohl gegen die intellektuellen Fähigkeiten 
des Weibes ereifert, als vielmehr für die erfchütterte (I) 
Exiſtenz des Mannes, des Ernährers von Frau und Kind, 
fih beſchwörend an die Welt wendet. Die Väter von Söhnen 
ſind ja gemeinhin ſchroffe Gegner jeder Frauenbeſtrebung, 
wachſen dem Familienoberhaupt aber Töchter heran, dann 
pflegt die ſoziale und wirtſchaftliche Gleichſtellung männlicher 
und weiblicher Staatsbürger als berechtigte Forderung an⸗ 
geſehen zu werden. So prallen im Meinungsſtreit verſchleiert⸗ 
ſelbſtiſche Befürchtungen rein ſachlichen Erwägungen viel öfter 
entgegen, als Außenftehende wohl annehmen. Ein fold) er, 
bitterter und leider nicht immer einwandsfrei geführter Kampf 
tobte vor kurzem in München gegen die Ernennung einer 
Dame zum ſtaatlichen Bibliothekar. Die „moderne 
Strömung“ hat ſchließlich doch den Sieg davon getragen, und 
Fräulein Dr. phil. Barbara Klara Renz iſt der erſte weib⸗ 
liche Bibliotheksbeamte im Deutſchen Reich. Dem gegen ſie 
erhobenen Vorwurf, fie habe ihre Vorbildung nicht an hei- 
miſchen Lehranſtalten genoſſen, konnte Fräulein Dr. phil. Renz 
in einem offenen Brief einfach damit entgegentreten, daß ſie 
eben im Ausland ſuchen mußte, was ihr das deutſche Dater- 
land verfagte. In fremden Ländern mußte fie ſich die Kennt- 
niſſe aneignen, die ſie ſich in Deutſchland nicht erwerben 
konnte. Sie machte in Sürich das Abiturientenexamen, 
ſtudierte in Rom, promovierte dort zum Dr. phil., ging dann 
nach Amerika, zunächſt auf die Neuporker Univerſttät und 
widmete ſich hauptſächlich der Bibliotheksforſchung, die 
ſie, nach Europa zurückgekehrt, zu ihrem eigentlichen Beruf 


erwählte. 
EI 


Die Entwicklung der öffentlichen Bibliotheken in 
Amerika hat dort zur Errichtung von Bibliothekarſchulen und 
Lehrkurſen für das Büchereifach geführt. Es ſind namentlich 
drei große Inſtitute: die Drexel Inſtitute Library School, die 
Bibliothekarſchule der Neuporker Staatsbibliothek und das Pratt 
Inſtitute, die fid) die fyftematifche Heranbildung von Schülern, 
d. h. eigentlich Schülerinnen, denn 4/5 aller Studierenden find 


Damen, zur Aufgabe ſtellen. C. D. 
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Profeſſor Schweninger hat kürzlich zu rechter Seit auf eine 
modiſche Erſcheinung hingewieſen, die jedem Beobachter des 
Berliner, wie des großſtädtiſchen Weſens überhaupt öfter 
ſchon aufgefallen war. Sie hat mit dem fachwiſſenſchaftlichen 
Streit, den Schweningers Vortrag in einer ſtudentiſchen Der, 
einigung Berlins erregte, direkt nichts zu ſchaffen. Ihre 
rein geſellſchaftliche Seite intereſſiert mannigfach; und vor 
ihren Uebertreibungen wird es wirklich manchmal ſchwer, 
keine Satire zu ſchreiben. 

Die modiſche Badereiſe iſt es, ein wichtiger Teil der 
ſommerlichen Flucht aus der Großſtadt iſt es, an die der 
vortragende Arzt dachte. Selbſtverſtändlich iſt hier nicht an 
erprobte Bäder von ſpezifiſcher Heilbedeutung gedacht; fondern 
an einen faſt abergläubiſchen Zug in einer gewiſſen Schicht 
unſerer Bevölkerung, die gegen ihre Ueberfättigung, gegen 
das geſtörte Gleichgewicht in ihrem Nervenbefinden von irgend- 
einer Sommerkur ein Allheilmittel erwartet. 

Es handelt fid) um jene unrnherfällten Geſellſchaftskreiſe, 
die gewiß gern ausſpannen möchten: aber es iſt ihnen häufig 
verſagt, dieſe große und doch ſo leichte Kunſt zu üben. Was 
ſie auf jedem ſtillen Flecken Erde haben könnte, der einiges 
Behagen bringt, dem jagen ſie vergebens nach irgendeinem 
Saiſongebot nach. Die Unraft, das Raffinement der Bedürfniſſe 
und viele Bande ihrer ſozialen Großſtadtgewohnheiten ſchleppen 
ſie mit ſich: und dann erhoffen ſie das Wunder ihrer Erlöſung, 
ganz wie Leute aus andern Welten, vom Sauberer Arzt, vom 
„Medizinman“ und feiner „Methode“. Es iſt wunderlich, 
wie mitunter die Ueberfeinerten und die Primitiven in einer 
Art von Heilmagie treffen; und wenn die Bauern auf der 
weiten Seifer Alm, unter dem Schleruftod in Südtirol ins 
Heubad kriechen, weil das auf alle Fälle und unbedingt 
gegen alles Gerig und Gebreſt hilft, fo find fie nicht allzu 
weit von den ganz feinen Herrſchaften entfernt, die in ihrer 
weiſe das Wunder ſuchen. Und welche Kraft muß manches 
sittrige Bäuerlein anwenden, um in hochſommerlicher Hitze 
in ſchweren Haufen dampfenden Geus vergraben, ſeine Hur 
zu beſtehn! Viele Leute wenden wirklich mehr Energie für 
eine vermeintliche Sommerkur auf, als fie verbrauchen müßten, 
um ſich in Wahrheit von großſtädtiſcher Laſt zu befreien. 
Das gilt nicht nur für die mehr oder weniger Angegriffenen, 
das gilt auch für nicht wenige Sommerurlauber, die ihre Er. 


ho lungsreiſe zu einem Hetzpenſum mit Ueberlaſtung umge« 
ſtalten. Wie die Anekdote vom Dillenbeſitzer erzählt, er habe 
ckliche Tage, einmal wenn er die Dilla beziehe, 


zwei glů 1 e 
dann wenn er fie los fet: fo kann man von foldem Pet, 


fenden ähnlich fagen, er habe nur zwei Freuden erlebt, bei 
der Abreiſe und bei der Heimkehr. Was dazwiſchen lag, 
war mehr Plage, als fräftigender Genuß. 

Während man noch hin und her berät, das wichtige 
„Wohin?" erörtert, die Reiſebücher und Anzeigen ſtudiert, 
geht bei der ungeheuer überwiegenden Mehrheit der Be⸗ 
völkerung das Leben im Arbeitsalltag unermüdlich weiter. 
Ach, welche Aermlichkeit in der Reporterphraſe vom „tout 
Berlin!“ Welcher kleine Teilausſchnitt ijt dies „ganze 
Berlin“, das ſich erlauben darf, eine kurze Sommerſaiſon zu 
haben! Für die ungezählten Tauſende muß der Sonntags» 
ausflug genügen mit ſeinen Beſchwerniſſen, ſeinem Gedrängel 
in überfüllten Bahnwagen und mit feinen ſtilleren und Lon, 
teren Freuden in der märkiſchen Heide oder in einem vorort- 
lichen Vergnügungsraum bei Muſik und Canzvergnügen. 
Neuerdings, da das „Sonntagsvergnügen“ mancherlei An⸗ 
fechtung erfährt, iſt viel von der Dolfsverrohung bei Sonn» 
tagsausflügen die Reve. Gewiß, manche Scenen ſind nicht 
ſchön; auf den Dergnügungsftätten ſowohl, wie während der 
Heimkehr und im ungeſtümen Anſturm auf Eifen- und Strafen- 
bahnwagen; und auch manche bittere Tragödie hat auf dem 
Sonntagstanzplatz begonnen. Dom Brutalen und Häßlichen 
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pricht man ſo gern. Das Derb-Urfpriinglicke und nicht felten 
auch das Gemütlich⸗Beſcheidene, Ulein⸗Familiäre, was ſolcher 
Berliniſche Sommerſonntag zeitigt, überſieht man ſo leicht; 
und ſo verallgemeinert man nach der Seite des dunkeln und 
dunkelſten Berlin hin! | 
Dom dunkeln Berlin gab ja wiederum ein geheimnis volles 
Kapitalverbrechen Kunde. Noch iſt der Prozeß in dieſem 
Kriminalfall nicht beendet, während dieſe Seilen in Druck 
gehen. Wieder handelt es ſich um einen Indizienbeweis und 
um die Spannung, die ſolcher kriminaliſtiſche Fall hervorruft. 
Was ſonſt vom „dunkeln Berlin“ dabei aus Licht kam, hat 
keine beſonderen ſozialen Merkmale. Der Ermordete, Löffler, 
wie Thomaſchke, der Mann, der der That verdächtigt wird 
und durch ſeinen Selbſtmordverſuch ſeine Lage wohl nicht 
verbeſſert, ſind großſtädtiſche Exiſtenzen, die Dinge trieben, 
bei denen fie das Suchthaus mit dem Aermel ſtreiften. 
Wucherer und Schlepper! Sever. 


IV 
en 


— 


Die alte Marienburg (Abb. S. 1091 u. 1092) in 
Weſtpreußen war am 5. Juni der Schauplatz einer erhebenden 
Feier. Die Johanniterritter, ihren Herrenmeifter den Prinzen 
Albrecht von Preußen an der Spitze, haben dort ein Ordens. 
feft abgehalten, zu dem die Ritter bes Deutſchherrenordens 
aus Wien und Utrecht als Gäſte geladen waren. Die Initiative 
dazu iſt von unſerm Kaifer ausgegangen, der auch mit der 
Kaiferin daran teilnahm. 


Ans dem Studentenleben (Abb. S. 1095). Das 
Korps „Boruſſia“ in Bonn feiert in dieſen Tagen ſein fünf. 
undſiebzigſtes Stiftungsfeſt, an dem auch unfer Kaifer teil 
zunehmen gedenkt. Dieſe Chatſache kennzeichnet ſchon die 
Ausnahmeſtellung, die die Bonner „Preußen“ unter den 
ſtudentiſchen Vereinigungen einnehmen. Natürlich fällt von 
dem Glanz, den ihnen dieſe Bevorzugung verleiht, auch etwa⸗ 


auf den größeren Verband, dem fie angehören. Bekanntlich 


haben fid {chon feit langer Zeit die Studentenverbindungen, die 


gleiche Ziele verfolgen, nicht nur an den einzelnen Univer · 


fitäten, ſondern im ganzen Deutſchen Reich zu großen Der 
bänden zuſammengethan, die alljährlich eine Art Generals 
verſammlung abhalten und zwar zumeiſt in thüringiſchen 
Orten. Die älteſten find wohl die der Korps, der ſogenannte 
Köfener S. C. (Seniorenkonvent), und der Burſchenſchaften 
Eiſenacher D. C. (Delegiertenfonvent). Ihr Beiſpiel hat zur 
Nacheiferung angeſpornt, und fo haben mir feit vielen Jahren 
auch einen Koburger L. C. (Lands mannſchafts Konvent). 


N 

Landwirtſchaftliche Wanderausſtellung in Mann 
heim (Abb. S. 1005). Der Großherzog von Baden und 
ſeine Gemahlin haben die ausgedehnte Reihe von guten 
Tagen, die das fünfzig jährige Kegierungsjubiläum mit ſich 
brachte, leicht ertragen. Nach wie vor nehmen die hohen 
Herrſchaften auch außerhalb ihrer Reſidenz an bedeutungsvollen 
Deranftaltungen teil. So haben fie jüngſt wieder der von der 
Dentfhen Landwirtſchaftsgeſellſchaft in Mannheim veranftalte 
ten ſechzehnten Wanderausſtellung ihren Beſuch abgeſtattet. 


| 
Der Kronprinz von Siam in Schwerin (Ubb. S. 1095). 
Der ſiameſiſche Thronfolger Maja Majiwawudh, der befannt: 


lich zur Zeit eine Reife durch Europa macht, beſchränkt ſich 


dabei nicht auf die ganz großen Städte. Er geht, weil er 
alles kennen lernen will, auch in kleinere und wird überall 
gut aufgenommen; fo hat er neuerdings dem großherzoglid- 
mecklenburgiſchen Hof in Schwerin einen Beſuch abgeſtattet 
und iſt auch da mit großer Auszeichnung empfangen worden. 


3 - 

Cin Goethedenfmal (Abb. S. 1089) ifl am 4. Juni in 
der Hauptſtadt der Lauſitz, in Görlitz, feierlich enthüllt wore 
den. Auf einer Brunnenanlage erhebt ſich eine mit großer 
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Meiſterſchaft ausgeführte Bildſäule des Dichterfürften. Der 
Bildhauer Profeffor Pfuhl hat das Modell dazu unentgelt- 
lich hergegeben, und Maurermeiſter Groſſer hat die Sundae 
mentierung auf feine eigenen Koſten  bemerfftelligt. 


| GN 

Die deutſche ſchiffbautechniſche Geſellſchaft (Abb. 
S. 1098) hat ihre diesjährige Sommerverſammlung in der 
Aus ſtellungsſtadt Düſſeldorf abgehalten. Wie bereits mit⸗ 
geteilt wurde, hat der Kronprinz den Kongreß eröffnet. Das 
Intereſſe, das unſere offiziellen Kreiſe der Geſellſchaft ent- 
gegenbringen, dokumentierte ſich daneben auch durch die An⸗ 
weſenheit des Staatsſekretärs des Reichs marineamts, Admirals 
von Tirpitz, den wir auf unſerm Bild mit dem Kapitän 5. S. 
Poh! und dem Oberleutnant 3. S. v. Uſedom in einem Wagen 
ſehen. Aber nicht nur aus Deutſchland, auch aus dem Zus, 
land hatten ſich hervorragende Teilnehmer eingefunden, von 
denen beſonders Earl of Glasgow, und Lord Braſſey aus 
England erwah it fein mögen. 

Der „Meteor“, die in Amerika erbaute Jacht unſeres 
Kaifers (Abb. S. 1098), wird demnächſt an der Wettfahrt 
zwiſchen Dover und Helgoland teilnehmen, aber da zur Hone 
kurrenz nur engliſche Schiffe zugelaſſen find, lediglich als 
Begleitſchiff. Seine Kennfähigkeit wird der „Meteor“ erft 
fpäter zu beweiſen 
Gelegenheit be⸗ 
kommen. Daß es 
hervorragende 
Eigenſchaften, 
wie Geſchwindig⸗ 
keit, Stabilität 
und Manövrier⸗ 
fähigkeit, beſitzt, 
hat ſich bereits 
bei der Ueber fahrt 
von Neupork nach 
England in er⸗ 
freulicher Weiſe 
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Auf ber Inſel Kuba (Abb. S. 1092) fonnt fih jetzt 
die Bevölkerung in dem Bewußtſein, endlich die langerſehnte 


Freiheit von fremder Herrfdaft erhalten zu haben. Präſident 
Eſtreda Palma, der fein Regiment nach der Kückberufung 
des amerikan iſchen Generalgouverneurs Wood angetreten hat, 


wird, wo er ſich zeigt, jubelnd begrüßt. 
KA 


Internationales Offiziersreiten in Turin (Abb. 
S. 1150). Die italienifhe Stadt Turin ift in dieſem Jahr 
der Ort der verſchiedenſten Deranftaltungen, die auf Cine 
heimiſche und Fremde große Anziehungskraft ausüben. Dies 


gilt vor allem von einem internationalen Offizierspreisreiten, ` 


an dem fih auch deutſche und öĩſterreichiſche Offiziere be, 
teiligen. Dieſer friedliche Wettkampf wird das Gefühl der 
Sufammengehörigfeit der Heere des Dreibunds noch ſtärken. 
i SI 
Der VII. Internationale Kongreß des „Roten 
Kreuzes“ (Abb. S. 1129) tft in St. Petersburg abgehalten 
worden, und feine Sitzungen haben im Saal der Adels verſamm⸗ 
lung ſtattgefunden; ein Beweis, welche Bedeutung man ihm 
in den maßgebenden ruſſiſchen Kreiſen beigelegt hat. Wie 
überall, wo humanitäre Intereſſen verfolgt werden, haben 
auch hier die Deutſchen eine hervorragende Rolle gefpielt, 
von denen u. a. der Generalſtabsarzt der Armee Profeſſor 
Dr. Schjerning be⸗ 
rufen war, eine 
Anſprache an 
den Kongreß zu 
richten. 
Kä 
Sommertoi⸗ 
Med کش کی‎ TAMEO, letter. für 
k MR = S KEE pferde (Abb. 
SC 9 Vat "IW ° a S. 1150). Pferde⸗ 
. e toiletten, was ift 
das? Kleidetman 
denn heutzutage 
die Pferde wie 
die Menſchend 


herausgeſtellt. 
Bekanntlich hat Nein, ſo iſt es 
ſich die Jacht auch ay کے‎ = 3 == See aber man 
on bei ihrer we I EEE ET A giebt ihnen, um 
a in 5 E ES دو و‎ Zee RER: 2 fie gegen die Hitze 
Amerika glänzend ھت وش‎ und den ۰+ 
Das neue Goethedenkmal in Görlitz, fti zu ſchützen, 
Hopfbedeckungen, 


bewährt, wo ihr 

infolge zu großen 

Selbftvertrauens des amerikaniſchen Lotſen ein kleines Malheur 

zuſtieß. Um Irrtümern vorzubeugen, mag noch ausdrücklich 

feftgeftellt werden, daß dem damaligen Kommandeur, Kapitän- 

leutnant Karpf, an dem Unfall nicht die mindeſte Schuld trifft. 
BI 


Don den guten Beziehungen zwiſchen den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Radfahrern (Abb. S. 1093) und den deutſchen 


Sportkollegen legte der feſtliche Empfang Seugnis ab, der 


den am 3. Juni von Riga und Mitau aufgebrochenen Mit- 
gliedern der Radfahrvereinigung „Union“ in Königsberg be: 
reitet wurde. Die Deutſchruſſen legten den 375° Kilometer 
langen Weg in 20 Stunden zurück — eine im Hinblick auf 
das ſchwierige Terrain ſehr reſpektable Leiſtung! 

GSS 


Bei dem Internationalen Schützenfeſt in Rom 
haben die Schweizer (Abb. S. 1098) große Erfolge erzielt. 
Im internationalen Gewehrmatch erreichten ſie mit 4484 
Punkten das beſte Reſultat, während die italieniſchen Schützen, 


die ihnen am nächſten kamen, ſich mit 4516 begnügen mußten. 


Ferner wurde der Schweizer Kellenberger erſter Weltmeiſter⸗ 
ſchütze und erſter Meiſterſchütze im Stehendſchießen und ſein 
Landsmann Stäheli erſter Meiſterſchütze im Aniendſchießen. 
Nur im Liegendſchießen ſiegte der Italiener Conti. Die 
Schweizer Schützen haben mit ihren Erfolgen nicht nur ihren 
alten Ruhm neu geſtärkt, ſie haben damit auch ihrem 
Vaterland einen Dienſt geleiſtet. 


der Infanterie William von Doigts, Rheg 


Hüte. und Hauben in allen möglichen Formen. 
DS 


Her نر‎ (Porträts S. 1098). Nachdem das Mini- 
ſterium Waldeck⸗Roſſeau feine Entlaſſung gegeben, hat Prä⸗ 
ſident Loubet den Senator Combes, gleich ſeinem Vorgänger 
ein entſchiedener Republikaner, mit der Neubildung des 
Miniſteriums beauftragt. Der neue Miniſterpräſident gehörte 
dem Kabinett Bourgeois vom Oktober 1895 bis zum April 1896 
an. — Millionenftiftungen für Kunſt und Wiffenfdaft, die 
ſozuſagen einen Sport der amerikaniſchen Nabobs bilden, 
gehören in Deutſchland zu den größten Seltenheiten. Mit 
um fo größerer Genugthuung wird man es begrüßen, daß 
neuerdings der Rentier Karl Faber in München für 
eine Stiftung zu Gunſten des Bapriſchen Nationalmuſeums 
daſelbſt und des Germaniſchen Muſeums in Nürnberg 
die Summe von einer Million Mark geſpendet hat. — Der 
ſchweizeriſche Nationalrat in Bern wählte zum Präſidenten 
den bisherigen Dizeprdfidenten Dr. Iten. Dieſer nahm die 
Wahl dankend mit dem Hinweis darauf an, daß ſeit dem 
Jahr 1848 kein Vertreter feines Heimatfantons Zug mehr 
die ehrenvolle Stellung bekleidet habe. — Der General 

iſt in Mar⸗ 
burg im 90. Lebensjahr geſtorben. Der Derewigte, der 
am 9. April 1813 zu Höxter geboren war, tft beſonders als 
Führer der Liegnitzer Königsgrenadiere in der Schlacht bei 


Höniggrätz bekannt geworden. 
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Die Börienwoche 
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In der Fachpreſſe werden jetzt vielfach die mutmaßlichen 
Wirkungen des ſüdafrikaniſchen Friedens ſchluſſes auf die deutſche 
Aus fuhrinduſtrie erörtert, und es iſt dieſen Beſprechungen die 
Auffaſſung gemeinſam, daß England die deutſche Induſtrie 
nach Kräften zurückdrängen und ſich den Löwenanteil ſichern 
werde. Auch der amerikaniſche Wettbewerb, der ja be⸗ 
kanntlich ſchon vor dem Kriegsausbruch in Südafrika ſehr 
rührig geweſen, werde ſich mächtig und erfolgreich Geltung 
verſchaffen. Wenn es auf den eren Blick einigermaßen be⸗ 
denklich erſcheinen muß, daß führende deutſche Erporthäufer 
und namhafte Werte einen gewiſſen Kleinmut an den Tag 
legen, nachdem doch die deutſche Induſtrie gerade in den 
letzten Jahren ſich durch Energie, Tüchtigkeit und große 
Fähigkeit auf dem Weltmarkt eine ſo achtunggebietende 
Stellung errungen hat, ſo darf doch vielleicht gerade der Um: 
ftand mit einiger Beruhigung erfüllen, daß man bei uns die 
Schwierigkeiten, die die neue Lage in Südafrika dem deutſchen 
Aus fuhr handel bietet, keineswegs unterſchätzt, ſondern wohl 
eher über Gebühr vergrößert. Dieſe Stellungnahme der 
deutſchen Exportinduſtrie läßt erwarten, daß ſie mit geſtei⸗ 
ertem Eifer und unter Anſpannung ihrer ganzen bedeutenden 
Leiſtungsfähigkeit in die Arena treten und dann auch ſicherlich 
ihren angemeſſenen Anteil im Wettbewerb erringen wird. Dies 
um ſo mehr, als die neueren engliſchen Kegierungserklärungen 
unzweidentig darauf hinweiſen, daß England nicht geneigt iit, 
ſeine altbewährten freihändleriſchen Grundſätze zu Gunſten 
einer zügelloſen, imperialiſtiſchen Politik völlig preiszugeben. 
| o 


Da die Börſe angeſichts der Unklarheit dieſer und. mancher 
anderer Geſichts punkte, die das Ende des Crans vaalkrieg⸗ 
ZZ geſchaffen hat, ſich in die Rolle 

des Mannes, der im Finſtern 
tappt, verſetzt ſieht, ſo erklärt ſich 
zur Genüge die unentſchiedene 
Haltung, die fie fett. der Friedens- 
proklamierung bekundet. Die letzten 
Derfänfe am engliſchen 0۰ 
minenmarkt waren anſcheinend 
nicht tiefgreifend genug, um eine 
merkliche Erleichterung zu ſchaffen, 
und die Zteuyorfer Börſe ſtand 
bis dahin noch immer unter dem 
Bann des großen Kohlenarbeiter- 
ausftanbes. Don den beiden eben” 
genannten großen märkten hängt 
aber bekanntlich mehr als jemals 


John Mitchell, ER : 
Prafident der Koblenarbeiter-Dereini« das Schickſal unſerer 26 ab, fo 


gung in den Vereinigten Staaten. weit namentlich die Kursgeftaltung 


in Betracht kommt. Die tieferliegenden Gründe dieſer auf einen 
jo hohen Grad gediehenen Unſelbſtändigkeit wurzeln bekanntlich 
nicht im Ausland, ſondern in der auf die Feindſeligkeit gegen 
das mobile Kapital geſtimmten Haltung unſerer geſetzgebenden 
Faktoren. Daß die Bedeutung der deutſchen Geldwirtſchaft 
ſeit dem Inkrafttreten des verſchärften Börſengeſetzes in dem 
mag geſunken iſt, als die der konkurrierenden weſteuropäi⸗ 
ſchen Märkte ſtieg, iſt eine beklagenswerte Thatſache, deren 
Erkenntnis fih auch unſere Kegierungskreiſe nicht mehr ver- 
ſchließen. Und hierau⸗ ſchöpft die Börſe immer wieder die 

offnung, daß in abſehbarer Seit eben auf die Initiative 
der Regierung eine Milderung diejes Geſetzes eintritt. 

i d * 

Die Ernennung Rouviers zum franzöſiſchen Finanzminiſter 
brachte der Pariſer Börſe bisher nicht die erwartete An⸗ 
regung. Was den Wiener Markt anbelangt, ſo ſucht er 
noch immer von Feit zu Seit die Kurfe feiner wenigen, 
für die Derftaatlihung in Betracht kommenden Eiſen⸗ 
bahnwerte zu galvaniſieren und auch etwas Stimmung 
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für fein leitendes Bankpapier zu machen. Aber der Cr. 
folg ۱ iſt recht beſcheiden, denn Berlin giebt gegen 
wärtig nun einmal ein ſchlechtes Echo ab für die Geräuſche, 
die die Spekulanten an der ſchönen blauen Donau hervor 
rufen. Iſt man doch auch dorten ſeiner Sache recht wenig 
ſicher, denn beiſpielsweiſe vermochte das nun endlich nach 
langen Geburtswehen zu ſtande gekommene öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Eiſenkartell keine größere Stimulierung des Marktes 
hervorzurufen. Die öſterreichiſche Börſe krankt an der ſchwierigen 
innerpolitiſchen Lage und beſonders an dem ungelöſten Aus⸗ 
gleich mit Ungarn und der Sollfrage. — Im Laufe der Woche 
ſchien es mehrfach, als wolle ſich am diesfeitigen Kohlen» 
und Hüttenaktienmarkt ein friſcherer geſchäftlicher Jug Geltung 
verſchaffen. Angeſichts mancher Transaktionen am Kohlen 
markt, die ungeachtet der üblichen Dementierungen in der Luft 
liegen, ſcheinen die Intereſſenten der haute finance ermunternd 
einzugreifen. Eine neue Kapitalerhöhung bei der 677 
Bergbaugeſellſchaft zum Schachtausbau wird bereits zugeſtanden. 
Uebrigens bereitete der letzte Geſchäfts bericht pereits auf die 
notwendige Bereitſtellung neuer Geldmittel vor. Bei der 
Dortmunder Union iſt nunmehr der neuſte Sanierungsverſuch 
unter Dach gebracht und für die neuen Vorzugsaktien, mit 
denen ſich die Diskontogeſellſchaft bezahlt macht, ein neuer 
Buchſtabe des Alphabets mit Beſchlag belegt. Wie lange 


werden die armen Aktionäre noch ſolche fruchtloſen Buchſtabier⸗ 
t 


Derus. 


übungen machen mũſſen d ۱ 
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Der Bey von Tunis, T am Il. Juni. | 
Maler Prof. Otto Eckmann, + 11. Juni in Badenweiler. 
Otto Freiherr von Gagern, penſionierter k. und k. General 
der Kavallerie, T in Wien am 5. Juni. | 
Wilhelm Fürft zu Hanau, zweiter Sohn des letzten Kur 
fürſten von Dellen, T am 4. Juni auf Schloß Horſchowitz in 
Böhmen im Alter von 66 Jahren. | IRRE: 
Wilhelm Hill, Tonkünftler, + am 6. Sunt in Homburg 
v. d. Höhe im Alter von 65 Jahren. Ä 
Dr. Georg Kerber, Bibliothekar im Abgeordnetenhaus, 
am 6. Juni in Halenfee im Alter von 5% Jahren. 
Emil Tugo, Maler, + in Münden am 6. Juni. 


Profeſſor Dr. Anton Ribbed, Direktor ves Städtiſchen 


Askaniſchen Gymnaſiums, + am 6. Juni in Berlin. 
Auguſte Schmidt, bekannte Vorkämpferin der 1۰ 
bewegung, t am 11. Juni zu Leipzig (Porträt untenfiehend). 
Heinrich Stürmer, der Neſtor unferer Bühnenkünſtler, tam 
10. Juni in Leipzig im Alter von 91 Jahren. (portr. untenft.) 


Auguſte Schmidt t 


Heinrich Stürmer T 


Joſeph Crübswaſſer, deutſch-mähriſcher Dichter, t" 
Iglau im Alter von 35 Jahren. 2 

General William von Doigts: Rhet, tam 2. Juni in 
Montreux im Alter von 90 Jahren (Porträt 5. 1098). 
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Vom Gohithatigkettsfel 


Die Kaiferin im Zuge. 


Aufnahmen von Hofphot. 


1. Prinzeſſin Karl verkauft Zigaretten. 2. Vorſtellung auf der Sommerbühne 
t, das Prinz und Prinzelfin Rarl von Schweden u. Norwegen aufihrem Sommerfitz Parku 
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Prinz Albrecht von Preußen als Berxenmeijter. 


von den feierlichkeiten in Marienburg am 5. Juni. 
Hofphot. Ottomar Anſchütz, Berlin. 


A. Blomberg, ۰. 


3. Banemtanz in Nationaltracht. 


dden am 4. Juni v 
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: e Der Kronprinz, : m. 
Zum Felt des 75jábrígen Beftehens des Korps „Boruſſia“ in Bonn: Der Kronprinz im Rreife feiner Kommilitonen, Wa 


Hofphot. Ferd. Bauer (W. Höffert Nachf.), Bonn a. Rh. 
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Von der fernfahrt Riga-Königsberg: Ankunft der Radfahrer aus Riga und Mitau in Königsberg am 4. Juni. 
phot. 2L. Kühlewindt & Krispien, Königsberg i. Pr. 
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Don der Ruderregatta in Grünau am 8. Juni: I 


Y p ج‎ D . - c 2 i i 
ude t rür À . Mennen um den Kaiferpreis. 2 Die ſiegende Mannſchaft: Berliner Buderklub. — Dom Concours hippiqu 
Blumenkorſo in Weſtend: 3. 4. 5. Bilder vom Blumenkorſo am 8, Juni 0 


6. Weithochjpringen am 2. Juni: Leutn. A. F. Ahnſtröm und Bittmeiſter von 2 
¢. Konkurrenz der Ponygeipanne am 


Bilder von der grossen Sportwoche in Berlin. 
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Aufnahmen von Bufe, Honig u. Co. und Franz Kühn, Berlin. 
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Der Kronprinz von Siam in Schwerin: empfang durch den Grossherzog von Mecklenburg- Schwerin. 
Phot. Fritz Heuſchkel, Schwerin i M. C \ 


J. Großherzogin von Baden. 2. Erbgroßherzog Friedrich 3. von Arnim-Criewen. 4. Erbgroßherzogin 5. Prinz Karl. 6. Großherzog von Baden 7. Prinz Mar. 
Das großherzogliche Paar auf der Ausſtellung 


Die 16. Wanderausftellung der Deutfchen Eandwirtſchafts-Geſeliſchaft in Mannheim: Vorführung preisgekrönter Rinder im grossen Ring. 
Aufnahmen von Hofphot. A. Weinig, Mannheim. 


| ries m iN Erd 
d Mid Sel) d ۷ qut Seite 1096. | Nummer 24, 
۱ { — — | 


ge” PT Më 10 


) 
ھ۸‎ ei! ene 


1. Fräulein Eva Humbert, 2. Frau Humbert. 3. Maître bu Buit. 4 Fräulein Marie Daurignac. 


Vom Parifer Millionenfchwindel: Die familie Bumbert an der See. 
il 0 an d KSC A8 phot. J ven, paris. 
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1. Fräulein Eva Humbert. 2 Der Schaufpieler Sugére von der Opera comique. 3. Romain Daurignac. 
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Der Aeltefte. 


Pon Marie Scotta, 


(py ftand auf der Brücke, die Ellbogen auf die 
rote Sandſteinbrüſtung geſtützt, das Geſicht in den 


Händen liegend und ſchaute hinunter auf den Fluß. 
Er konnte es kaum glauben, daß das der nämliche Fluß 
ſei, den er täglich vor Augen hatte. 

In breiten, gelben, trüben Maſſen kam er daher 
— ſtieg von Stunde zu Stunde — bedeckte Steindämme, 
Schilf, Weidengeſtrüpp — hatte die Ufer zu beiden Seiten 
längſt verſchlungen. Nur ein paar höhere Weidenbüſche 
ragten hier und dort kahl aus den reißenden Wogen. 

Gerade unterhalb der Brücke bildete ſich ein kleiner 
Strudel. Georg konnte kaum die Augen davon weg⸗ 
wenden. Immer drehte es ſich unten — weiß, ſchäu⸗ 
mend. Ein fortwährendes Derfchlingen und Verſinken 
— Aufſprudeln und in der d Sekunde Nicht 
mehrſein. 

Das Rauſchen füllte ihm den Kopf, füllte alle Ge 
danken. Er hörte nicht, was hinter ihm über die Brücke 
ging und fuhr, hörte die große Uhr nicht ſchlagen am 
Kirchturm. Am Rathaus ſchlug eine andere nach — 
er hörte ſie auch nicht. Er ſchaute nach dem Platz 
hinüber, wo die Schiffe im Bau lagen. Kahle, hohl 
geſchweifte Bretterſkelette, bei denen Georg an Mai⸗ 
käfer denken mußte. Er ſah gern zu, wie ſich dann 
die ſchön gelb oder braun 10 Außenwände 
darum legten. 

Ein Schiff lag auf dem Waſſer; Maſt und Tafel 
werk zeichneten fid) ſchwarz in den grauen Nebelhinter⸗ 
grund. Fenſter und Thüre der kleinen Kajüte waren 
grün und weiß. Das Schiff war neu und wartete auf 
ſeine erſte Fahrt. 

Georg ſah nichts weiter als das gelbe, abie 
Waſſer und das neue Schiff. Er dachte fich als Steuer: 
mann. Er bog in Gedanken ſchon um die nächſte 
Krümmung des Fluſſes und ſah, wie neue Thäler ſich 
vor ihm aufthaten — neue Berge an ihm vorüber- 
ſchwanden. | 

Dann fchiffte er plötzlich auf einer weiten, weiten 
Waſſerwüſte, ſah hinunter in helle, kryſtallgrüne Fluten 
und fah eine breite, weißſchäumende, ſilberſprudelnde 
Straße, die das Schiff hinter ſich ließ. 

Vogel jah er ziehen. Dörfer tauchten auf. Es 
blühte überall. Fremde Menſchen grüßten. 

Plötzlich brach ein Leuchten aus ſeinen Augen, und 
er lächelte über das ganze Geſicht. 

In all die Bilder hinein trat eine Scauenaeftalt. 
Seine Mutter — feine liebe, ſchöne Mutter. 

All feine ſchönen Gedanken waren ja nur für fie 
— um thretwillen. Ohne fie hätte ihm auch das Schiff 
nichts genützt — und das grüne Meer und die blühen- 
den Dörfer. Für ſie dachte er ſich das alles aus — 
damit er ihr erzählen könne, wenn er heimkam. Er 
hatte ſich nun einmal vorgenommen, keinen Tag nach 
Haus zu gehen, ohne etwas Schönes, Herrliches für 


ſie in Bereitſchaft zu haben. 


Er Sete ſi ch genau, wann er dieſen Dorlas 
gefaßt hatte und unter welchen Umſtänden. 
Vor einem Jahr war es — pier Monate nach des 
Daters Tod. Georg lag ſchon eit. einer Stunde zu 
Bett; aber er konnte nicht ſchlafen. Er hatte die 
Mutter im Nebenzimmer weinen hören. Der Ton hatte 
ihn getroffen, als fchlüge ihn jemand. Er lag da, 
kalt und zitternd, und horchte. | | 

Sie ging umber, 30g fich aus. 


ein Schluchzen. 
Georg ſprang aus See Bett, schlich über die Dielen 


feiner Schlaffammer und ſpähte Ge SE Thür, die ein 
wenig geöffnet war. | 

Die Mutter ftand mitten im Zimmer, i im ſeichten, 0-7 
Gewande. Sie hatte die Arme in die Höhe gehoben ۵ 
die Hände am Hinterkopf verſchränkt. Die goldenen 
Haare fielen darüber, faſt bis auf den Boden. Die 
großen, grauen Augen blickten angſtvoll, aber keine 
Thräne ſtand darin. Die weißen Sähne gruben fich 
in die vollen, roten Lippen. 

„Wie werd ich es ertragen können,“ ſagte ſie, und 
ihre Stimme klang fremd — „ſolch ein Daſein? Allein 
— arm — eingeſperrt in dieſem Neſt. Ich — die 


ich geſchaffen bin zu leben —“ 
Sie löſte die Hände und reckte die vollen, weißen 


Und wieder kam 


Arme von ſich. Das Blut ſtieg langſam über ihren 


Hals, empor in ihr Geſicht. 
„Ah!“ ſtöhnte ſie auf und ER die Hände gegen 


die Schläfen. 
Dann fchüttelte fie fich, als wolle EE etwas von 


fich abwerfen. 

Sie ging im Zimmer umher, blieb am Bett des 
Kleinen ſtehen. Der lag roſig verſchlafen darin — die 
langen Schatten der gefenften Wimpern auf den Wangen, 
einen Goldſchimmer um das Köpfchen. 

5 du!“ fagte die Mutter. „Wenigſtens biſt du 

Du biſt wie ich — 

"Bears wandte fich raſch und lief i in ſein Bett zurück. 
Er konnte eben noch das laute Aufſchluchzen unter⸗ 
drücken, bis er den Kopf in die Kiffen vergrub. — ` 

Als er am Morgen zum Frühſtück kam, fab: 0 die 


Mutter mißbilligend an. 
„Wie verſchlafen du ausſiehſt, 


ſind rot.“ 

unwillkürlich ſchaute fie vergleichend nach dem 
kleinen Burſchen, den das Mädchen eben zur Thür 
hereinſchob, und der jauchzend mit noch ungelenken 
Füßchen der Mutter zuſtrebte — mit ftrahlenden Blaue 
augen, lachendem Mund, ſchimmerndem Kraushaar. 


und deine 0 


Sie liebte fo ſehr, was ſchön war und Kar und 


lebensfroh. 
In der Nacht hatte Georg um ſich ſelbſt geweint. 


Um des großen Wehs willen, das ihn wie mit zwei 
Armen feſt umklammert hielt. Er ſchleppte es auch 


jetzt noch mit ſich umher. 
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Aber wie er die Mutter fah, vergaß er das eigene 
Empfinden. Ein brennendes Verlangen, ihr zu helfen, 
kam über ihn — das von ihr wegzunehmen, was ihr 
geſtern nacht ſo wehgethan. Er hatte nicht den Mut, 
es ihr zu ſagen. Aber er dachte und dachte und 
grübelte nach. | 

An der Schule war dann Geographieftunde. Der 
Herr Lehrer fprach von Indien, zufällig, in Sufammen- 
hang mit etwas anderm. Georg hatte ſchon einmal 
etwas über Indien geleſen. 

Und plötzlich war die graue Schulſtube verſchwunden. 
Große Palmen zeichneten gezackte Fächer in einen weiten, 
ſonnenglühenden, goldgleißenden Himmel. Ein Hügel, 
von Rhododendron überzogen, blühte rotlila. Bunt⸗ 
leuchtende Wieſen breiteten ſich aus. Die grünen Wirren 
der Dſchungeln thaten ſich auf, bunte Papageien 
krächzten, es ſchwirrte ſchimmernd durch die Luft 
von Vogelſchwingen. Es war, als höre man dumpf 
den Tritt von vielen Elefanten, den Schrei einer fernen 
Beſtie. 

„Georg Hartmut!“ rief der Lehrer und ſchlug mit 
der Hand auf das Pult. Er rief ſchon zum drittenmal. 

Georg bekam eine ſchlechte Note. 

Aber es lag ihm wenig daran. 
ſeligen Augen heim. 

Er hatte ja nun etwas für die Mutter. Das mußte 
ſie froh machen — ſo froh wie ihn. Erzählen wollte 
er ihr all das, was beſtändig an ſeinen Augen — 
innerlich — vorüberging — was er hörte — (ah — 
träumte. Sie ſollte Herzklopfen bekommen vor atem⸗ 
loſer Freude, ſo wie er es bekam. Sie ſollte ganz zu⸗ 
frieden werden — ganz ſtill — ganz froh — ſo wie 
er es war — oft, oft. 

Als er nach Haus kam, fand er ſie im Garten, 
ſie hatte Roſen abgeſchnitten und trug ſie im Gürtel 
ihres ſchwarzen Kleides. Jetzt ſammelte ſie die verſtreuten 
Blütenblätter, um ſie zwiſchen ihre Wäſche zu legen. 
Ein Rofenduft ging von allem aus, was ihr gehörte. 

Georg lief auf fie zu. Sie nickte ihm zerſtreut ent- 
gegen. Als er vor ihr ſtand, lief es ihm plötzlich kalt 
über den ganzen Körper. Die Stimme blieb aus, als 
er den Mund öffnete. Dann fing ihm das Herz raſend 
zu pochen an. 

Aber er überwand dies alles und fing an. Er er⸗ 
zählte, was der Lehrer geſagt. Was er ſelbſt gelefen, 
was er ſelbſt geträumt. Er wußte zwiſchen den 
dreien nicht mehr zu unterſcheiden. Er ſprach ſich heiß 
und atemlos, während er neben ihr den langen Garten: 
weg entlangging. 

Sie fchaute erſtaunt auf ihn herab. Was war über 
ihm gekommen, der ſonſt ſo ſtill war, ſo ſcheu und 
verträumt? Er war nicht einmal häßlich in dieſem 
Augenblick. 

,Dhautaftl^ ſagte fie und lächelte flüchtig. 

Er dachte an dieſes Lächeln, als er ſchon zu Bett lag. 

„Ich kann die Mutter froh machen,“ ſagte er immer 
wieder. 

Das war ihm [either der Lichtpunkt des Tages ge: 
weſen, der Augenblick, wo er ſeiner ſchönen, lieben 
Mutter etwas ſein, etwas geben durfte. Manchmal 


Er lief doch mit 
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lächelte ſie und hörte zu. Manchmal lächelte ſie nicht, 


und Georg wußte kaum, ob ſie ilm gehört. Dann 


freilich that ihm etwas ſeltſam weh in der Bruſt, wie 
ein wunder Fleck. 

Aber daran wollte er jetzt gar nicht denken. Denn 
heute war es froh in ihn und warm. Heute hatte er 
ihr ſo viel zu erzählen. Die Sonne zeigte ſich hinter 
dem Nebel wie ein weißer Punkt. Sie wurde größer 
— wuchs zu einer Silberſcheibe. Die Nebel bewegten 
ſich — zogen wie Schleier den Berg entlang. Es war, 
als fiele ein Gewand von der Sonne ab. Jetzt brach 
fie durch — ſäumte den Webel mit mattem Gold. 
Felder, Wieſen, Wald ſtanden plötzlich in fahlem Gelb. 

Um die Sonne herum ſchloß fida der Himmel blaß ⸗ 
grün. Ueber dem Fluß lag es ausgegoſſen wie ge 
ſchmolzenes Silber und zitterte in den bewegten Waſſern. 
Ein Kahn glitt dunkel darüber hin. 

Wieder ſchlug die Uhr dröhnend vom Kirchturm. 

Georg horchte und ſchrak zuſammen, als er die 
Schläge zählte. f 

Eine Stunde hatte er hier geſtanden — um eine 
Stunde hatte er ſich verſpätet. Und die Mutter wartete 
wohl auf ihn, ſaß daheim am Fenſter und nähte 
und wartete. Denn wenn auch Poldi um ſie herum⸗ 
ſpielte und ihr ſchön that und — hier ſeufzte Georg 
unbewußt — ſo hübſch zum Anſchaun war, ſo blond und 
roſig und ſtark und luſtig — reden konnte er doch nicht 
mit ihr und ihr erzählen, und damit die treiben Gedanken 
aus ihren Augen vertreiben, fonnte er auch nicht. 

Georg lief nach Haufe wie gejagt. 

„Bat die Mutter nach mir gefragt?" rief er im 
Vorbeiſauſen in die Küche hinein. 

„Gott bewahre!“ ſagte Hanne und lachte ſarkaſtiſch 
in ihre Kaffeemühle hinein. „Als ob die je nach dir 
gefragt hätte!“ 

Das hörte Georg nicht mehr. Er riß die Thür de⸗ 
Wohnzimmers auf. 

Die Mutter (ag im Senfter, gerade wie er DÉI 
gedacht. Aber fie nähte nicht, fie hielt Poldi in den 
Armen und ſchaute ängſtlich auf ſein heißes Geſichtchen. 

„Sind Sie das, Hanne? Ich meine, Poldi ijt nicht 
ganz wohl — er hat ſo heiß.“ 

„Ich bin's, Mutter,“ ſagte Georg. 

„Ach — du.“ 

Sie achtete nicht weiter auf ihn — ſie wiegte den 
Kleinen in ihren Armen. ۱ 

Georg ftand und fah ihr zu — fah, wie weich ihre 
Hände Poldi berührten — fah die Särtlichkeit um 
ihren Mund zittern — ſah ihre Augen — Er hörte 
ihre leiſe, leiſe Stimme — was ſie ſagte, konnte er 
nicht verſtehn. Es war ihm ja alles fremd. 

Hanne kam herein und ſah ſich Poldi an. 

„Ach, gehn Sie man, Frau Gberförſter,“ ſagte fie, 
„dem Jungen fehlt niſcht. Bat fich heiß getollt. Ins 
Bett rin. In 'ner Stunde iſt er wieder friſch.“ 

„Glauben Sie wirklich“ ſagte die Mutter auf 
atmend. ۱ 

Sie trug Poldi in ihr Schlafzimmer. Georg hörte 
die [eife Stimme weiter, während fie ihn in fein Bett 
chen legte. 
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Dann kam ſie zurück, nahm ihren Fenſterplatz wieder r^ Wale fich um — - ftü irzte hinaus — die Treppe 
i hinunter — durch den Garten — hinaus in die Wiefe 


ein, lehnte den Kopf. gegen die Wand und, lief die 
Hände müßig ſinken. gwei müde Linien 9006 fid um — weiter, bis er endlich zu Boden fiel. 
ihren Mund. Sein glühendes Geſicht 19 auf der feuchten Erde, 
Georg ſchlich zu ihr. Jetzt 00 Bie ihn. Diefe feine Hände gruben fih in das abgeftorbene Gras 
Sinien wollte er vers Zr | und den lockeren, 
VE | | 22 sonar naffen Boden. 


an n 


„Ich haffe fie IE 
ich haffe fie — ich 
haffe fie —“ fagte mg 


ſcheuchen. Er hodte 
fidi auf den Schemel 
neben ſie. 
„Mutter,“ fing er 
an, „wenn du heute 
mit dabei geweſen 
wäreſt! Drunten —“ | ` Mia Dome EE | keuchende Alem that 
Sie war empor. * a p» ibm weh, wie Seuer. 
Sein ganzes Sein 


em XD N 
—— 


NT. 


A 


geſchreckt, hatte inn Runevoll, in fel'gem Glanze 

nicht kommen hören, || Ziehn die Sterne ibre Bahn, Zu dem Biinmelsfrieden. auf, i 

jede Gewalt über fich Still wie fie, im Hethermeere Und die Arme werden Flügel, ſchrie gegen den 

verloren. Ihre ſeit C Cragen SR mich hinauf. | Schmerz, den man 

Jahr und Cag zer⸗ 8 | .س08‎ | 8 mit Wucht auf ih 
Bo E = Wy | sefchleudert. 


marterten Nerven er" 
ſchlafften jah wie Sai- 
ten, die die Spannung 
plötzlich verlieren. 

Georg! ſchrie 


Setz mich in den ftillen Dachen, — . Ä 4572 : 
Schieße durch den Weltenraum, in Schluchzen über. 
Zweifel, Müdigkeit und Schmerzen E Die Hände löſten fich 

und lagen fchlaff und 


Fallen ab von mir wie Traum. 
| fraftlos über den Kopf 
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fie den Jungen an. 8 op a K 
Er zuckte gufan- ERS AS 4 geworfen. ۶6 
men und ſtarrte zu AX 30 Niemals wieder fteig. ich nieder Y D Thränen famen fangs 
ihr auf. | [Sg der Erde Glick und Pein; x 5 ſam — ſchwer — 
„Geh doch — K s RN Einfam will ich [chon im Leben, 25 5 ۱ dann plötzlich jäh fich 

geh!“ fagte fie und PR i Still und wie im himmel lein. E E überſtürzend. | 
A Das Weinen 


Ror 
a 


L] RIS d 
— e e 


fchob mit den Händen 
it die Luft — „laß ſchüttelte feinen Hore 
mich in Ruhe mit , TM per wie ein Sturm. 
deinen dummen Ge ,,; den als milf 
611 eg cas in ihm zer⸗ 
OE Nòâſ rreeißen — ſterben — 
zu Grunde gehen — 
Er haßte ſeine Mutter 
nicht mehr — auch 
Poldi nicht mehr — 
wenigſtens nicht mehr 
ſo ſehr. Je länger 
er dalag und weinte, 
deſto gleichgiltiger 
wurde ihm alles. 
Müde war er 
endlich und kalt. Die 


ſie ja kaum mehr 
aushalten. Geh hin⸗ 
aus — ſpiele wie die 
andern Jungen. Ich 
kann's nicht ertragen 
— geh! geh!“ — 
Aber er konnte nicht 
gleich gehen. Die 
Füße trugen ihn nicht 
von der Stelle. Auch 
denken konnte er nicht 


N F x N 
gleich. Es war, als N. E 2 à S X Js 4 pa 16 ſ½ 
habe ihm jemand N 7A d n LN vm / SS xS Gedanken alle wie 
einen betäubenden i A » S V "i f, W a weggewiſcht. Und — 
Schlag auf den Kopf y %% W Ý s K 1 0 fi NUT wieder etwas wie 
gegeben. Dann fing . ff 1 wer | W C 0 2 ein wunder Fleck auf 
ſeine Bruſt an, raſcher SS 7 a 0۷ P cio Le der linfen Seite. Er 
zu atmen — rafcher richtete fich auf und 
und rafcher — keuchend. Seine Augen wurden iier — ſchaute um fich. Er wußte zuerft nicht recht, wo er war. 
feine Hände ballten fid) langſam. Ihr wurde unheimlich. Es dämmerte ſchon ftarf. Vor den Bergen ſtanden 
„Geh,“ ſagte ſie noch einmal. ۱ dichte Nebelwände. In der Nähe tauchte die Pappel 
| . allee aus dem Grau auf — lief an Georg vorüber — 


Plötzlich war es, als ſpränge etwas in ihm entzwei. 
Wie ein heißer Strom ſchoß es ihm zum Herzen — zu Kopf. wurde immer kleiner — verlief in einen ſchmalen, 
Er hob die geballten Fäuſte empor, feine Lippen dunklen Streifen. Georg konnte ihn kaum mehr am 
wurden ſchmal und weiß; ein ziſchender Laut kam hervor. Horizont unterſcheiden. 
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Er horchte. Erft fchien es, als fet fein Con hörbar. 
Aber dann tauchten Töne aus der Stille auf. Ein 
Laſtwagen knarrte weit weg die Landftraße entlang. 
Ein verſpäteter Rabe krächzte noch in den Pappeln. 
Vom Schiffsbauplatz her rief jemand. 

Die Töne verhallten. Nur einer blieb. Das ein⸗ 
tönige dumpfe Raufchen des Waſſers. Es war nah 
— ganz nah. | 

Georg fag in fich zufammengefauert und hörte zu. 


Allmählich verſchwand die Eintönigkeit. Das Gurgeln 


eines Strudels trat aus dem Raufchen — das Fallen 
von Waſſer über Steine — das Sprudeln zwiſchen 
Geſtrüpp und Wurzeln. Es war wie das Heraustreten 
einzelner Stimmen aus einem ſingenden Chor. | 

Georg dachte gar nichts. Alles in ihm war ſtumpf 
und zerſchlagen. Seine Augen ſchloſſen ſich — ſein 
Kopf nickte ſchwer — fiel nach vorn. 
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Plötzlich fuhr er auf. 

Es war dunkel — Nacht. 

Er lag wohl zu Bett. — In ſeinen Ohren war die 
Stimme ſeiner Mutter — leiſe, ganz leiſe — weich. — 
Sie ſprach mit ihm. Er ſah ſie auch im Dunkel. So 
lieb — ſo ſchön — 

Er ſprang auf — ſtreckte die Arme aus — taumelte 
in irgendeiner Richtung vorwärts. — Es ſpritzte um 
ihn auf — drang ihm eiskalt über die Knie. 

Seine Füße verſanken tiefer. Er wollte ſich auf⸗ 
raffen — herausarbeiten. Er griff in die Luft — 
wollte fidi an etwas fefthalten — verlor das Gleich- 


gewicht. 


Er ſtürzte vornüber ins Waſſer — | | 

Es ſchloß (fid) über ihm — raufchte weiter — fchwoll 
an — ftieg immer höher durch die dunkle, feuchte 
Vorfrühlingsnacht — — — 


Das Germaniſche Dationalmuſeum. 


Von Dr. Karl Simon. 


In dieſen Tagen ſind die Augen ganz Deutſchlands, 
ja der ganzen gebildeten Welt auf die alte Reichsſtadt 
Nürnberg gerichtet, in deren Mauern ſich ein Feſt von 
einzigartigem Charakter abſpielen wird: das Germaniſche 
Nationalmuſeum feiert das fünfzigjährige Jubiläum 
ſeines Beſtehens. Längſt iſt ſchon das Muſeum auch 
über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannt geworden, 
es iſt vielleicht überhaupt das populärſte in ganz 
Deutſchland. Und das iſt durchaus natürlich; denn es 
iſt eine Schöpfung des deutſchen Volkes als ſolchen, 
von einem Laien ins Leben gerufen gegen den Wider: 
ſpruch der Fachwiſſenſchaftler, von der fiebe und den 
Gaben einzelner Perſonen, Familien, Körperfchaften, 
endlich auch Staaten gefördert. 

Die Gründung des Muſeums fällt in die bewegte, 
politiſch unglückliche, geiſtig ſo überaus regſame Seit 
der vierziger und fünfziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts, in der ſo manches edle Herz ſich an der 
Schmach Deutſchlands verblutet hat, während bedächtigere 
Geiſter ſich in die Betrachtung deutſcher Geſchichte, 
deutſchen Lebens und Weſens flüchteten, um hier den 
Mut zu ſtählen und fich die Hoffnung auf eine glück. 
liche Sukunft Deutfchlands zu erhalten. Am Ende des 
18. Jahrhunderts entſtanden, als „Romantik“ mehrfach 
angefeindet, ſeit den Befreiungskriegen zu mächtiger 
Glut angefacht, wurde die vaterländiſche Bewegung 
bald eine Macht, die auf viele Gebiete des nationalen 
Lebens umgeſtaltend wirkte. Das deutſche Volkslied 
wurde durch Brentano und Achim von Arnim er— 
ſchloſſen, das deutſche Märchen von den Brüdern 
Grimm, die gemeinſam in alle Tiefen des deutſchen 
Weſens eindrangen und ungeahnte Schätze ans Licht 
förderten. Bei Ludwig Uhland ſetzte ſich das felbftändig 
Erforſchte in gleich ſelbſtändige dichteriſche Produktion 
um; in Dahlmann, Gervinus, vor allem in Leopold 
von Ranke verkörperte fid) der Genius eines zu hiſto⸗ 
riſcher Selbſtbeſinnung gelangenden Volkes. 

Einer ſolchen Verſammlung erleſener Geiſter in 
Frankfurt a. M. im Jahr 1846 unterbreitete ein fran: 


kiſcher Adliger, Hans Reichsfreiherr von und zu Aufſeß, 
den Plan, ein Generalrepertorium für die Erforſchung 
der geſamten deutſchen Geſchichte, im weiteſten Umfang 
der hiſtoriſch⸗politiſchen, wie funft« und litteraturgeſchicht⸗ 


lichen Einzelzweige zu errichten. Es war nicht das 


erſte Mal, daß der am 7. September 1801 zu Aufſeß 
in Oberfranken geborene, auf der Univerſität Erlangen 
juriſtiſch gebildete Freiherr mit ſeinem Plan vor die 
Oeffentlichkeit trat. 

Schon in Nürnberg hatte er 1855 ein ähnliches 
Projekt entwickelt, ohne thatfraftige Unterſtützung zu 
finden. Auch in Frankfurt erſchien der Plan — und 
in ſeinem ganzen Umfang war er es ja auch — zu 
ungeheuerlich. Erſt in Dresden wurde in einer Der 
ſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertums 
vereine, in der der nachmalige König Johann von 
Sachſen den Vorſitz führte, am 17. Auguſt 1852 die 
Gründung eines deutſchen Nationalmuſeums beſchloſſen. 
Nürnberg war als Sitz in Ausſicht genommen und 
blieb es auch. Hier war ja auch das Erdreich am 
beſten vorbereitet, in der das junge Unternehmen ſeine 
Wurzeln ſenken konnte. Hier waren die großen Namen 
Dürer, Peter Difcher, Adam Kraft im Volksbewußtſein 
noch nicht erloſchen. | 

Den bedeutendften Teil des Muſeums bildeten ۷ 
nächſt die eigenen Beſitzſtände des Freiherrn ſelbſt, die 
in gemieteten Cokalen aufgeftellt, nachher in das für 
die Sammlungen durch großherzige Schenkung des ehe 
maligen Königs Ludwig I. von Bayern erworbene ehe 
malige Karıhäuferflofter übergeführt wurden. ۱ 

Zehn Jahre lang führte Aufſeß unter den mannig‘ 
fachſten Mühen, Enttäuſchungen und großen perjön 
lichen Opfern die Anftalt ihrem Ziel entgegen. 1862 
glaubte er von der Leitung zurücktreten zu können, 
wurde aber zum lebens länglichen Ehrenvorſtand 9¢ 
wählt und verfolgte die Weiterentwicklung der Anſtalt, 
die ſeine Energie und Begeiſterung für Deutſchland⸗ 
Größe ins Leben gerufen hatte, bis zu ſeinem Code 
(1872) mit größtem Intereſſe. 
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Die GebRude des Germanifchen Nationalmufeums in Nürnberg. 


- 


Mit der Berufung bes | in Karls- 
ruhe am. 2. November 1831. ge- 
borenen Architekten und. Hunt, 
fchriftftellers Auguft Eſſenwein zum 
Vorſtand des Muſeum⸗ (1866) 
begann eine neue Aera. Durch 
ihn hauptſächlich hat das Muſeum 


die Richtung erhalten, die es bis 


heute verfolgt hat. Er ſtellte vor 5 
allem die Sammlungen der kunſt⸗ E 


und 510 71 Denkmäler 


in den Vordergrund, die ſchon 


unter ſeiner Leitung eine einzig⸗ 
artige Ausdehnung gewonnen 


haben, ſo daß faſt eine Stadt im | 


kleinen entitanden: ift. Bibliothek 
und Archiv blieben natür lich be⸗ 
ſtehen und werden ſtändig ver⸗ 
mehrt. Die zahlreichen Bauten, 


Photographijehe Aufnahme. 


Bans Preiberr von u. zu Auffess, 


der Gründer bes Germaniſchen Mufeums, ` 


die er 0 verdienen nicht 


weniger Bewunderung als die 
Organiſation des Muſeums über⸗ 


| haupt. Sie fpiegeln das allmah: 


liche Wachstum des Muſeums 
aufs deutlichſte wieder, und dar in 


liegt ihr „Stil“, der außerdem 


noch den für die einzelnen Räume 
beſtimmten Gegenſtänden nach 
Möglichkeit angepaßt iſt — ein 


` Prinzip, das erft neuerdings wieder 


in Gabriel v. Seidls Prachtbau 
des Bayrifchen Nationalmuſeum⸗ 


zur Anwendung gebracht worden 


iſt. Von ihm ſtammt die Oſtfaſſade 
des ganzen Baus mit den Räumen 


für die Waffen⸗ und Noſtümſamm⸗ 
lungen, dem Waſſerhof, den 


Bureauräumen und der Direktoren⸗ 


1. Erſter Direktor von Bezold. 2. Sweiter Direktor Hans Boeſch. 3. Konjervator Dr Stegmann. 4 Verwalter Steinbrüchel. 
Direktorium und Verwaltung des Germanifchen Mufeums. - , 
iux E Hans Franke & Co., Berlin. : 
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Der Roland. 
5. Soldan, Hofkunſthandlung. Nürnberg. 


ßiglährigen 


wohnung. 
ſie durch den von dem 


jetzigen Direktor Heren G. 


v. Bezold aufgeführten Bau 
für deutſche Volksaltertümer 
ihren glanzvollen Abſchluß 
erhalten. 


So iſt ein Ganzes von 


einzigartigem Reiz entſtanden, 
bei dem der Forſcher wie 
der Liebhaber ihre Rechnung 
finden. An den Wänden 
und in den Schränken vorn 
nahe dem Eingang ſind die 
Seugen einer 
lichen Seit aufgeſpeichert, 
dann kommen. die ۰ 
germaniſchen Denkmäler, 
Waffen, Schmuck; an den 
Wänden des Kreuzgangs 
ziehen ſich Grabſteine entlang, 
von dem römiſchen Reiter an 
über Fürſten und Könige, 
Biſchöfe und Ritter bis zu 
den mächtigen, faſt brutalen 
Geſtalten der Seit des drei- 
Krieges und 
darüber hinaus. Aber auch 
die wirkliche äußere Hülle des 
Ritters bekommen wir zu 
ſehen; mifer Bild zeigt pracht: 
volle Dlattenrüftungen aus der 
Seit Maximilians, einen Teil 


der Waffenſammlung, die eine der glänzendſten der Welt ijt. 


Doch die 


im Original (Abb. oben). 


Es geht hinauf ins erſte Stockwerk zu den Ge ` 
mälden, zu den aſtronomiſchen und geographiſchen 
Inſtrumenten. Rechts zieht ein Raum mit einer 
Rieſenretorte und allerhand unheimlichem Gerät 
den Blick auf ſich — eine vollſtändig eingerichtete 
Apotheke des 18 Jahrhunderts mit allem Zur 
behör, auch dem von der Decke herabhängenden 


Krokodil (Abb. nebenſt.). 


Nach einem flüchtigen Blick in den herrlichen 
Kirchenraum mit den kirchlichen Altertümern 
geht es die Treppe hinab zu dem fchönen | 
Renaiſſanceraum mit prachtvollen Möbeln und 
Gefen hinauf zu den Bauernſtuben. Neben ihnen 
eine alte Küche mit merkwürdigen Kochapparaten, 
Tellern, Schüſſeln, Bratſpießen u. ſ. w. (Abb. 
S. | 105). Gegenüber dieſen Räumen erhebt fich 
aus einem Teich ein zu der prächtigen Koftüm- 
luftiger, durchbrochener 
Treppenbau, leicht wie ein Gedanke — eine der 
glücklichſten Schöpfungen Eſſenweins, an der das 


ſammlung führender, 


„Fülle der Geſichte“ 
wir eilen vorbei an den Straf: und Marterwerk⸗ 
zeugen zu dem Raum mit den Abgüſſen der 
wundervollen Werke deutſcher Plaſtik, allen voran 
die edlen Geſtalten der „Kirche“ und „Synagoge“ 
vom Straßburger Münſter. Vom Garten herein 
grüßt als treuer Wächter des Reiligtums „Roland 
der Rie? am Rathaus zu Bremen“, 
kleineren Umgebung faſt mächtiger wirkend als 


wird zu groß; 


hier in der 


Publikum helle Freude hat (Abb. S. 1105). 


Erſt jüngſt hat 


vorgeſchicht · 


€ erem e 


l | Nummer 24, 


Plattenrüftungen aus der Zeit Maximilians L 
5. Soldan, 70 Nürnberg. 


An der Spitze des Muſeums ſteht feit Eſſenweins 
Tod als erter Direktor ©. v. Bezold, wie. Eſſenwein 
ausführender Architekt und Kunfthiftorifer. Neben ihm 
wirkt als zweiter Direktor Hans Boeſch, der wie Herr 
v. Bezold in unermüdlicher Arbeit die Schätze des 
Muſeums wiſſenſchaftlich bearbeitet und der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bearbeitung zugänglich macht.. Konfervator Dr., 
Hans Stegmann iſt bekannt durch feine Arbeiten über 
ältere Nürnbergiſche Kunſt und gediegene Kataloge über 
einzelne Abteilungen des Germaniſchen Muſeums, 
während Steinbrüchel fchon ſeit der Anfangszeit des 
Muſeums in der Verwaltung thätig geweſen iſt. 
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Apotheke des 18. Jahrhunderts, 
5. Soldan, Hofkunſthandlung, Nürnberg. 
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dat Der Xafferhof mit Treppenhaus. Der Wittelsbacher Hof. 

damit? S. Soldan, Hofkunſthandlung, Nürnberg. Photographifche Aufnahme. 
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lat m 1 5 = SE 1815 l Imponiereidfte größte ſichtbare Summe nationaler Energie, in dieſen 
lor 6; ‘ ^ , E geſetzte Denkmal des hiſtoriſchen Feſttagen reichen Segen an ſich erfahren und weiter— 
wei) mnes der Deutſchen im 19, Jahrhundert und die wirken als ein Hort unverlierbarer 
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Die Küche. 
S. Soldan, Hofkunſthandlung, Nürnberg. 
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Seite 1106. 


ie große Ausſtellung am 
Rhein ſteht in erſter Reihe 
im Seichen des Eiſens. Die 
architektoniſche Eigenart und 
intereſſante Stilloſigkeit, die 
maſſive Wucht und leichte 
Pracht verleihen dem Aeußern 
der Paläſte, in denen die 
Macht des Eiſens ſich aus⸗ 
breitet, trotz alledem etwas 
Dekoratives. Bei allem Ernſt, 
der über der Ausſtellung 
lagert, durchweht ſie doch 
ein fröhlicher Sug. Gewiß 


hat man nicht,, wie dieſes 


ſonſt oft üblich ift, dem Vergnügungspark das Haupt: 
gewicht beigelegt, gewiß hat man den feriófen Charakter 


nach allen Seiten hin gewahrt, allein man hat auch der 
leichten Freude das ihr gebührende Recht eingeräumt, man 


hat auch der lichten Schönheit nicht vergeſſen. — 


Wenn die Abendfchatten fih herniederſenken, dann 


leuchtet und funkelt es an allen Ecken und Enden des 
Ausſtellungsterrains. Der Rieſenfontäne vor dem 


Hauptgebäude entſpringen, feine und ſtarke, winzige 


und haus hohe Waſſerſtrahlen, und die Waſſer umſpülen 
auch die unteren Teile des Beckens, ſie erglühn in 
allen Farben, und mächtige Scheinwerfer, deren Helle 
überall durchdringt, geben dieſem Schauspiel etwas 


Magiſches. Die Fontäne bildet eigentlich den Mittel⸗ 


punkt all der Lichtfülle, die am Abend dieſe Ausſtellung 
durchflutet. Die Faſſaden der Haupt: und Induſtriehalle, 


des Kunftpalaftes und anderer anerkannter Bauten find 


Wie. man lich auf 71 Ausitellung amüliert. 


Hierzu 6 photographifche Aufnahmen. 


H 


Nummer 24. 


mit vielen Tauſenden von elektriſchen Glühkörpern ge, 
ſchmückt; wie in feinen, bunten Feuerlinien hebt ſich das 
Licht von den riefenhaften Grundriſſen ab, auch die 
Kuppeln der Eiſenpaläſte erſtrahlen in farbigem Licht⸗ 
glanz, der all dem Maſſiven und Wuchtigen den 
harten Ernſt nimmt. Dieſes wundervolle Illuminations— 


ſchauſpiel erreicht feinen: Höhepunkt am Aheinftrom 
.felbjt. Eine mächtige eiſerne Brücke itberwolbt in 


kraftvoller Nüchternheit den Fluß, und an den Ufern des 


Stroms, den die Romantik vergangener Seiten ver 


klärt, offenbart ſich die Gegenwart in ihrem ganzen 
Ernſt, in all ihrem dem realen Leben zugewandten 
Denken und Schaffen. Hat die Sonne Abſchied ge⸗ 
nommen, dann zeigt auch dieſe mächtige eiſerne Brücke 
ein Stück moderner Romantik; ihre dunklen Pfeiler. er 
glühen, ihre erzenen Geländer erſtrahlen in lichtem 
Glanz, und ihre weiten Bogen ſchimmern und glitzern. 
in allen Farben. | A qM MES 

Die Düffeldorfer Ausftellung hat auch ihren foge 


nannten Vergnügungspark; er fängt da an, wo der 


Ernſt aufhört, an der Grenze jener Bauten, in denen 
die Erzeugniſſe von Handel, Induſtrie und Gewerbe 
aufgefpeichert find. Selbſtverſtändlich ift eine der Haupt. 
attraftionen der Godardſche Feſſelballon, der, wie kein 
anderes Unternehmen, von des Wetters Gunſt abhängig 


iſt; feine Füllung lockt ſtets die Beſucher an, von denen 


gar mancher emporſteigt, um aus luftigen Höhen das 
Rieſenwerk da unten wie ein zierliches Spielzeug zu er 
ſchauen. Auch an einer Waſſerrutſchbahn fehlt es 
nicht; ſie hatte in der erſten Seit eine unfreiwillige 
Konkurrenz an den Waſſern, die der Himmel in Heber 
fülle herniederſandte. Hier kommt die Ausgelaſſenheit 


Der Platz vor der Bauptinduftriehalle mit den [pringenden Fontänen. 
Photographiſche Momentaufnahme. 
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0 Auf dem Kinderfpielplatz. Im Vergnügungspark: Aufftieg des felfelballons. 
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Grosse Illumination: Beleuchtung der Mafchinenhalle. 
Spezialaufnahnten für die „Woche“. 
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Die Wafferrutfchbahn. | ۱ | | Ex 


zur Geltung, und wenn das leichte Fahrzeug mit find und in der es fith gar gemütlich und gemütvoll mit 

ſeinen Inſaſſen von oben abrutſcht und im künſtlichen einem Schuß von Romantik zechen läßt. Wer an Station 

Waſſer unter Schwanken und ۱ — Rüdesheim vorbeifährt, kann 

Schaukeln landet, dann giebt eine alte Burg anſtaunen, die 
es ein luſtiges Gekreiſche, ein einen gar wohlerhaltenen Ein ⸗ 
harmlofes Anulken. Fröhlich druck macht; einſt hieß ſie die 

und ausgelaſſen geht es an all Brömſerburg, jetzt wird ſie von 

den Stätten zu, in denen eine der Gräfin Ingelheim bewohnt, 

durſtige Kehle ſich anfeuchten die ſie in künſtleriſcher und 

kann, allein aller Luſtigkeit und praftifcher Art pietätvoll reſtau 

aller Ausgelafjenheit ift die rieren und behaglich wohnbar 

Harmloſigkeit aufgeprägt. Die machen ließ. Die Brömfer 
einzelnen Reſtaur ants und Wein: burg bildet das Modell für 

ſtuben ſind in der Architektur oder die in ihrem Innern äußerſt 

in der Inneneinrichtung faſt trinkfeſte Rüdesheimer Burg 

durchweg auf den heimatlichen der Düffeldorfer Ausftellung. 

Ton geftimmt, wahren nament: - Geet Selbft der Dergnügungen der 
lich ben .rheinifchen und den > Nachbildung der 
Moſelcharakter. Eine der ort | 


tune Riidesheim. Kinder iff hier nicht vergeſſen 
! | worden, und auf dent eigens 
ginellſten Erſcheinungen auf dieſem Gebiet ift die Rides für fie errichteten Spielplatz, den unſere Abbildung 


heimer Burg, in der die verſchiedenen Weingrößen Rildes- 


Seite 1107 veranſchaulicht, können fie fih, herum 
heims mit edlen, edleren und edelſten Marken vertreten 


tummeln und herumjagen. Alfred Holzbock. 
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Der Toilettenbedarf einer Dame. 


. Hierzu 6 Aufnahmen von Becker & Maaß, Berlin. 


Die Frage, wie oft eine elegante Frau an einem Tag 
die Toiletten wechſelt, iſt eine müßige. Es giebt Damen, 
die heute und morgen vielleicht zehn verſchiedene Koftüme 
anlegen, um zehn verſchiedenen geſellſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen zu genügen Eine Norm läßt ſich eben nicht feſtſetzen. 
Die erſte Cagestoilette ift der Morgenrock (Abb. 4). Die Weite 
des großblumigen Saccogewaudes aus Brokatchiné engen viele 
Längsſäume etwas ein. Den kurzen Bolero mit Chantilly 
ſpitenbeſatz hält eine Schleife aus weiß und roja Seidengaze ſchriften der Fünfuhrtheeviſtten entfpricht, een wir auf Abb. 5 
mit langen zurückgeſchlagenen Enden zuſammen. Abb. 1 Su dem ſiebenteiligen Rock aus ſandſteinrotem Alpaka ift eine 
zeigt einen einfachen und vornehmen Anzug für Vormittags. Bluſe aus weißer Seidengaze gewählt, am Hals einfach dicht 
beſuche. Der Umbraton des Panneſammets und die eingekrauſt und mit Bändchenärmeln à la bonne femme, die 
gelbliche Guipüre vereinigen fid) zu waleriſcher Wirkung. quergeſäumten Deckärmel wieder aus Alpaka. Ein Bolero 
Auch hier wieder Säume. Der obere Aermel erweitert ſich aus ſpaniſcher Goldſpitze, mit der die mattglänzende Agraffe 
zu einer Glocke, unter der eine rüſchenbeſetzte Puffe aus des weißen Maroquingürtels im Ton übereinſtimmt, giebt 
Chiffon ſichtbar wird. Dieſe wird wiederum begrenzt von der der Toilette etwas Feſtlich- Frohes. Die Abendtoilette in Abb. 2 
Guipüremitaine. Das Schneiderkleid will in erſter Reihe bringt den Reformgedanken aufs glücklichſte zur Geltung, 
praktiſch fein, ebenſo für das Wandern in der Stadt auch ohne das hartnäckig wiederkehrende Figarojäckchen. 
wie auf der Landſtraße. Schmucklos, knapp, von ſolidem Unverkennbar verdanken wir dieſe Aenderung künſtleriſchem 


i Einfluß. Solche goldgeſtickten Bruſtlätze leuchten uns vielfad 


ein elegantes Modell aus ecrufarbenem Batiſtleinen für 
{mone Frühlingstage. Der fjarmonifarod fällt über em 
Unterkleid aus grünem Taffet, unter der Säumchenbluſe mit 
dem Bandgürtel ſchimmert ebenfalls die Seide durch. Das Tage 
werk einer modernen Frau ſchließt auch die Bewegungsſpiele 
ein, und wer nicht ſelbſt mit Schläger und Bällen ‚hantiert, 
ergögt ſich an der Geſchicklichkeit der andern. Eine, ſolche 
&uidjanertoilette für den Spielplatz, die übrigens auch den Dot: 


Stoff, 3. B. aus Sibelinetuh, mit fefter Taille und halb- 


anliegendem paletot, fann es bet aller Wetterfeſtigkeit auch aus altfpanifchen Porträts entgegen. Die Vergangenheit 
ſehr kleidſam ſein, wie Abb. 6 beweiſt. Abb. 5 giebt feiert in der Gegenwart Triumphe. N. d. 
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dé J. Dormittagstoilette aus Pannefammet mit Guipüreausſtattung. 2. Abendanzug aus Schantungpongé mit orientaliſchem Mieder. 3. Toilette aus grün⸗ 

0 farbenem Batiſtleinen für kleine Ausflüge. 4. 787 aus damaſſiertem Satinchiné mit Chantillyfpife. 5. Toilette aus Alpaka für den Spielplatz. 
6. Straßenkleid aus dunkelgrauem Tuch. 


pn Der Toilettenbedarf einer Dame. 


Seite 1110. 


Nummer 24. 


MDärchenzauber. 


„Du, hör maf, Guſtl, ob's dem wahr ift, was uns 
geftern nacht der hinfende Maurer erzählt hat? Weißt, 
das vom tanzenden Licht. Du, kein Auge konnt ich 
zumachen vor Angſt; die ganze Nacht hört ich's: trip, 
trap, trip, trap.“ 

„Ja, weißt, Rudl, ſchauerlich war's ja {chon g'nug; 
aber mir hat's nichts g'macht. Ein biſſel g'ſchwitzt 
hab ich, nachher bin ich aber bald eing'ſchlafen.“ 

„Ja, du Guſtl, du biſt halt ein Dickhäuter, deshalb 
ſchwitzt du auch immer.“ 

Dieſes Swiegeſpräch wurde flüfternden Tones in 
einer prachtvollen Sommernacht im Weidengebüſch eines 
großen Teiches von zwei fünfzehnjährigen Jungen ge: 
führt. Der eine, ſchwächlich, ſchwarzhaarig, mit trii 
meriſchen großen Augen, lag in Schwimmhoſen auf dem 
Bauch; der andere, dick wie der junge Bacchus, lag 
ſplitternackt auf dem Rücken und haſchte vergeblich nach 
einer Weidenrute, deren Spitze ihm als ſchwarze Sil: 
houette in der vollen Mondſcheibe erſchien. Der Teich 
lag abſeits von einem Dorf, das als Sommerfriſche 
ſehr beliebt war. 

Die Jungen, Söhne von Sommerfriſchlern, hatten ein 
Bündnis geſchloſſen, gemeinſam auf Abenteuer auszugehen. 

Da ihre Familien in der Hütte eines lahmen Maurers 
wohnten, hatten fie es ſehr bequem. 

Wenn alles ſchlief, ſchlüpften ſie in ihre Kleider und 
ſtahlen fih Abend für Abend zum Teich, um hier, ane 
geregt durch die Schauer der Nacht, ihren Träumereien 
nachzuhängen. | 

Der magere Rudl, der Phantaft, pflegte das Thema 
aufzuwerfen. Meiſtens handelte es von Geſpenſtern 
aller Art, feurigen Siegen, Mondkälbern, wandelnden 
Laternen, Menſchenknochen, Höllenhunden u. f. w. Der 
dicke Guſtl, der Phlegmatiker, beſchwichtigte durch feinen 
Gleichmut die heiße Einbildungskraft des Phantaſten, 
verſpürte aber dabei ſelbſt ein angenehm prickelndes 
Gruſeln auf feiner dicken Haut. 

So bildete der eine die Ergänzung des andern, und in 
dieſer Harmonie fand eine vollkommene Ausſprache ſtatt. 

Diesmal wollten ſie ein Bad nehmen; mehr aus 
Pflichtgefühl als aus Bedürfnis, denn der lahme Maurer 
hatte ihnen am Tage vorher erzählt, wer in einer Doll- 
mondnacht bade, der erlebe auch was. ۱ 

Sähneflappernd ſtieg Rudl ins Waſſer; ihm nach 
puſtete gemütlich Gufil, wie ein junges Nilpferd. Und 
dann kauerten ſie ſich im Uferſchlamm nieder und wagten 
nicht zu muckſen. 

Und das Vollmondlicht auf dem Waſſerſpiegel um: 
kreiſte ſie anfangs in weiten Ringen, die allmählich in 
ein feines Geflimmer übergingen. Nur an der Stelle, 
wo ſie hockten, hob ſich noch das Waſſer über ihren 
ſchweren Atemzügen in rhythmifden Wellen, die auf 
der Waſſerfläche als breite, wechſelnde Lichtflecke erſchienen, 
großen Waſſerroſen gleich, die ein leichter Windhauch 
hin- und herzutreiben ſchien. Ins Weidengebüſch am 


Ufer warf das Mondlicht geheimnisvolle Schildwachen⸗ 
ſchatten. Von Seit zu Seit ſchnellte fich, wie ein Edel 
ſtein erglänzend, ein Weißling über das Waſſer. 

Sein kurzes, dumpfes Nieder plumpſen verlor fid) über 
dem Spiegel. Dann ertönte nur noch das Sumſen einer 
Waſſerfliege, zart und ſpitz, das gluckſende Waſſergerieſel 
beim Teichauslaß, das heiſere Bellen eines Dorfhundes. 

Wenn dann ferne in einer Dorfkütte ein Licht ver 
ſchwand, dann war's, als per Are fich in der Nacht ein 
Ton, ein zitternder Harfenflang, und mit jedem ver 
löſchenden Licht ſchien die Stille der Nacht zuzunehmen. 

Und rings aus den aufſteigenden Böſchungen, die 
den Teich eng umſchloſſen, ſchien das düſtere Geheimnis 
der Nacht aus tauſend feindlichen Augen zu ſtarren. 

Aus der Höhe des beſtirnten Himmels, aus dem 
hellen Schimmer der Milchſtraße ſchlich ſich, den jungen 
Seelen kaum bewußt, das Ahnen der Unendlichkeit ein, 
mit bangen Schauern der Erwartung. 

Ein Froſch fing zu burren an, als ſtimme er ſein 
Inſtrument, verſtummte aber bald. Ein zweiter ſchien 
ihm zu antworten. Dann Stillel 

Da erſchien auf der jenfeitigen Böſchung des lang 
geſtreckten Teiches eine weiße Geſtalt, deren Umriſſe 
im blauen Licht ins Uebernatürliche zu wachſen ſchienen. 
Cangſam wandelte fie den Damm entlang. 

Mit weitoffenen Augen ſtarrten die Knaben hin. 

Der mächtige Schlag ihrer aufgeregten Herzen ſtieg 
ihnen gewaltſam in die Kehle; ihr Atem ging kurz und 
pfeifend. Die ganze Skala phantaſtiſcher Erwartung, 
Angſt, Gruſeln und Märchenzauber ſtürmten auf ſie mit 
einem Schlag ein und nahmen ihr ganzes Weſen ge 
fangen. Da wallte von der hehren Geſtalt ein weißer 
Schleier nieder, und fie ſtand da, umfloſſen vom ftahl 
blauen Licht, die Fee der Nacht. 

Entſetzen packte die Jungen, als ſie ins Waſſer ſtieg. 
Ungeachtet der bedeutenden Länge des Teiches ſchien 
ihnen jede Entfernung zu klein. 

Sie wollten fliehen, allein die Furcht lähmte ſie. 

Der leichte Wellenſchlag umkoſte ihren Körper ſchwer 
und brennend, wie geſchmolzenes Blei. Sie horchten auf 
das Plätſchern des Waſſers jenfeits am Ufer, fie faker 
den ſprühenden Giſcht, in dem das Fabelweſen unterging. 

Nach endloſer Pauſe entſtieg die weiße Frau dem 
Haller und hüllte fid) wieder in den wallenden Schleier. 

Auf ihrem feuchten Baar brach ſich das Mondlicht 
in goldenem Gefunkel, ihr Haupt ragte in den Himmel 
hinein, und über ihr flimmerte der Abendſtern, einem 
Diadem gleich, in wechſelndem Farbenglanz. Dann 
wandelte ſie wieder als Silhouette am Abendhimmel 
die Böſchung zurück und verſchwand, woher fie er 
ſchienen war. — : 

Bebend ſchlüpften die beiden Abenteurer in ihre 
Kleider. Su ſprechen wagten ſie nicht. 

Auf Geſpenſterfüßen ftahlen fie ſich vom Teich und 
verfchwanden in der Finſternis, bis in den hellen 
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Winter bereichert wird, 


E 


Morgen hinein von der Erſcheinung träumend, ohne 


Schlaf zu finden. 
Ein glücklicher Zufall Ratte ihnen eine, ſeltene Yacht 


geſchenkt, aus der fie unvergleichlichen Märchenzauber 
ſchöpfen konnten — fürs Leben. 


Nie ſprachen ſie miteinander 


allein die Unfaßbare geſehen. Kein Märchen konnte 


jemals mächtiger auf ſie einwirken. „ Be: 
` Bocbwîldtransport nach Norwegen. 


Hierzu 5 و وا وا‎ aufnahmen, 


Le 


r LJ 


Mehr und immer mehr mü 7 bie nordifchen Natur- 
und Jagdfreunde eins der edelſten und herrlichſten 
Tiere von der Weſtküſte Skandinaviens verſchwinden 
ſehen, das vor einem Jahrhundert, fogar noch vor 


fünfzig Jahren die Länderſtriche, die in den Rayon vom 
dreiundfünfzigſten bis zum ſiebenundſechzigſten Grad 
nördlicher Breite fallen, in ſtarken Rudeln bevölkerte. 


Es iſt dies unſer europäiſcher Edelhirſch, der in dieſen 


Hochnördlichen Breiten trotz des winterlich kalten Klimas 
recht gut gedieh. | 


Im Vergenfitit, bei Aaleſund auf der Inſelgruppe 


Ditteren bei Drontheim und als nördlichſten Punkt auf 

der ausgedehnten Inſel Otterd bei Namſos finden wir 

noch Reſte des alten, damals zahlreichen nordiſchen 
Air ſchbeſtandes bis auf den heutigen Tag. 


Die Geweihe der Hirfche im Bergenſtift und ganz f 


beſonders auf der Inſel Otteró waren ſtets hervor⸗ 
ragend ſchön und ſtark, 


da die reiche Aeſung der 


dortigen Flora noch durch eine gewiſſe Art Seetang im 
die dem Rotwild geſtattet, 


über das ar 
jener Nacht; ein jeder wahrte es, als hätte nur er 


Seite ur 
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inter der Beſchung c am Teich 1 0 die Bi itte des 
Wegräumers. Darin glimmte nur ein einziges L Lichtchen 


oben in einer Bodenkammer. ۱ 
Ein junges Mädchen, des wegräumers Tochter. 


frat leiſe in die kleine SE barfuß und dw 


langem. Hemd. 


Ihr reiches Boldhaar CR in langen, feuchten 


Strähnen hinab, ihr weißes Nachtgewand wallte zur 
Erde, wie ein Schleier = Alfred Kolben. 


ei 


anſtatt elend und abgemagert, ganz feift. und kugelrund | 


vom Winter in das Frühjahr einzutreten. 

Durch die unermüdlichen und aufopfernden Be 
mühungen des deutſchen Kenfuls in Namſos, des der 
deutſchen Jägerwelt fchon ſeit etwa fünfzehn Jahren 
rühmlichſt bekannten Bafenfapitäns Hjalmar Juell, 


wurde es ermöglicht, dem rheiniſchen Sportsman Leverkus 


Leverkuſen aus Bonn das Jagdrecht der etwa fünf 
Quadratmeilen großen Inſel Otterd bis [914 zu fichern. 
Der neue Jagdherr fand fich bereit, den zu Grunde 
gehenden Rotwildbeſtand durch Einfii hrung neuen (friſchen) 
Bluts in Form von mehreren Transporten lebender Hirſche 
und Muttertiere aus Deutſchland⸗Ungarn zu retten. So 
ſchloſſen denn die Grundbeſitzer der Inſel mit Herrn 


Juell einen Pachtrertrag auf fünfzehn Jahre, in dem 
-als vornehmſte Bedingung dem Bonner Jagdpächter 


die bindende Verpflichtung auferlegt wurde, eine Anzahl 
von mindeſtens zwölf Stücken Rotwild aus dem Aus⸗ 


land der Inſel auf eigene Koften zuzuführen. Der 


erſte Transport von ſechs Stücken (zwei Hirſchen 


Husgefetztes Bochwild auf der norwegifchen Infel Otters. 


LI 
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' birge aufgeſucht, wo er mit 
zwei andern ſtarken altnorwegi⸗ 
(dieu. Hirſchen fich von Gebirge 


2 feu und der Rinde des Eber 
Yum eſchenbaums fchlecht wid redit ا‎ 
, © durch den Winter geſchlagen hat. 1 
Led Dieſer kleine ,Gernegrop^ ` 
Wi . war. auch der Erfie, der mit 

einem Sprung von etwa 

(at 5 Meter den Käfig verließ, 
ra kurz. nachdem die Vorderwand | 


des letzteren geöffnet war, fo 
daß der Photograph ſich ſehr 


beeilen mußte, das untere Bild 


" auf Seite 1115 aufzunehmen. , 
j ` `". .Das Anfahren der Käfige 
er auf einem großen Ponton, der 
dai durch den zu diefem Swed 
ZH gecharterten Dampfer Herlaug" 
A A 5 pon Namſos nach der „Alten 
0 | = : Bucht“ auf Gtterö geſchleppt 
7 1 Verladung der Birfchkäfige im Bamburger Freihafen. wird, iſt auf der. untenftehenden 


. und vier befchlagenen Muttertieren) ging bereits im 


Abbildung wiedergegeben. 
In Gegenwart des Landrats, des Amtmanns, des 


Frühjahr 1900 aus dem fürſtlichen Tiergarten in Greiz Diſtriktsarzts, des deutſchen Konfuls und einer Menge 
über Hamburg nach der Inſel Otters ab, und vor kurzem Herren aus der Stadt Namſos ging dann das Ent 
ift der zweite Trausport in einer. Bucht der Oſtküſte ſpringen aus den Käfigen vor fich. Der Hirſch und zwei 
der Inſel glücklich gelandet worden. Auch dieſe letzteren Tiere ließen nicht lange auf ſich warten, dagegen wollten 
Stücke wurden dem fürſtlichen Beſtand in Thüringen zwei verfchänte „Schöne“ noch nicht an die ihnen bevor⸗ 


entnommen, deſſen Gehege aus direkter Blutkreuzung ſtehende Freiheit glauben und waren nicht zu bewegen, 
des beſten deutſchen Rotwilds mit den kapitalen un⸗ 


mit Sechſer geweih als Kronen: 


gariſchen Auehirſchen beſteht. | 
Die Reife von Hamburg auf einem norwegiſche 


Dampfer dauerte elf Tage, und beide Male wurden . 
(außer einem Achtenderhirfch beim erſten Transport) 
die ſämtlichen Stücke wohlbehalten in Freiheit geſetzt. 


Die vier Muttertiere dieſer erſten Sendung ſetzten 
im Juni 1900 je ein geſundes, kräftiges Kalb, und 
drei dieſer ſelben Alttiere haben 1901 auch wieder je 
ein Kalb gehabt, die ſich alle wohl und munter ihres 
Daſeins freuen. I2 | | 


Das Bild auf Seite ۱ء‎ zeigt eine Landſchaft der 
Inſel, in deren Mittelpunkt der im Jahr 1900 erſt zwei 


Jahre alt geweſene Hirſch 


die Käfige zu verlaſſen. Erſt als der. Oberjager das 
Oeffnen der Rückſeite der beiden Kaften anbefohlen 
hatte, ſprangen ſie zu gleicher Seit heraus; das 
eine Stück lief den Photographen, das andere deſſen 
Apparat um, und beide verſchwanden dann auf dent 
ſelben Wechſel, den die andern Tiere genommen 
hatten, im nahen Wald. | 


Für die Kontrolle des Geſundheitszuſtandes bei der 
Ueberfithrung ber Tiere wurden die ſchärfſten Maß⸗ 
nahmen angeordnet. So wurde bereits, in Greiz, der 
Abgangsſtation, eine ſtrenge Geſundheitsunterſuchung 
durch den fürſtlichen Kreistierarzt vorgeſchrieben, deren 
Befund nicht allein von der Greizer Veterindrftation 


zehner im Frühjahr 1902 fteht, .‏ رت 
links ein deutſches Muttertier‏ 4 8 
P von 1900 und rechts ein Kalb‏ 
lus dieſes Tiers aus dem Juni 1901.‏ 
e 4 Die Fütterung, aus Hafer,‏ 
D Heu und Kartoffeln beftehend,‏ 
e^ i iſt von den Fremdlingen gut‏ 
E angenommen; die vier Mutter⸗‏ 
tiere haben fogar [dion von‏ 5 
Ae den älteren deutſchen Tieren,‏ 
I hy die ſich ihnen anſchloſſen,‏ 
Sa das Aufnehmen des See‏ 
v. fh tangs als · ſchmackhafte Winter-‏ 
Pr ájung erlernt. Der geringe‏ 
der bei der letzten Sen’‏ رظ en‏ 
TRE dung war, hat aber jede Lands-‏ 
S 2 * mannſchaft verleugnet und‏ 
Lo ſich nicht nur fofort von dem‏ 
Së Rudel getrennt, fondern auch x‏ 1 
D E! eie einſame Gegend im Ge Landung des Bootes mit den Birfchkäfigen auf Otters.‏ 
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mit Unterſchrift e und polizeilich beglaubigt 
werden mußte, ſondern es wurde auch noch die Legali⸗ 
ſation dieſes Dokuments durch den königlich norwegiſchen 
- Beneralfonful i in Dresden verlangt. Ferner mußten unter 


polizeilicher Aufſicht die Eisenbahnwagen, in denen die 
Tiere nach Hamburg reiſten, mit Lyſol desinfiziert werden. 
Don Hamburg aus wurde ein befonderer Pfleger der 


‚legten, um das Werk zu fö rdern. | Ebenfo fam die 
Schnelligfeit, mit der die Angelegenheit in Greiz durch 
den Direktor der fürſtlichen Forſtverwaltung Aſſeſſor 


‘Roth erledigt wurde, dem Gelingen dieſes ſeltenen Unters ` 


nehmens ganz beſonders zu Hilfe. | 


So ift es hiernach denn heut eine bewieſene Chat- | 


daß fi fi ch: fogar in Gielen. hohen, faſt arktiſchen 
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Tiere auf der. Seereife vorgeſchrieben, und bei der Lan⸗ 


CS SE 


M 8 UD i 


Die Räfige, fertig zum Oeffnen. 


pus Wild verlässt die ei Käfige. 


oina. auf Otterd fand, vor Eröffnen der Käfige, i 
Anweſenheit von Regierungs⸗ und Veterinärbeamten, 


eine nochmalige Befundheitsunterfuchung ftatt, nachdem 


in Stavanger . die Beamten- der Quarantäneftation 


und Offiziere des Föniglichen Sollwefens. eine ähnliche 


Prüfung unternommen hatten. 


Neben dieſen berechtigten, im beiterfeifigen Intereſſe : 


gebotenen. Sicher heits maßregeln iſt aber vor allem der 
Eifer anzuerkennen, den alle norwegiſchen Behörden 
und Jagdfreunde, wie 3. B. der Hofjdgermeifter Kgl. 
Kammerherr A. SSES in  Thriftiania, an den Tag 


۴ Hochwilds bewerffilfigen 7 


Dom ſport⸗ und jagd⸗ 
lichen Standpunkt wäre es von Herzen zu wünſchen, 
daß dieſe gelungenen Derfuche der deutſchen Jägerwelt 
nicht nur einem fremden Land zu gute kämen, ſondern 
auf unſer engeres Vaterland ausgedehnt würden und 
manche bereits verlaſſene und ausgeſtorbene deutſche 
Waldreg ion ſich wieder mit dem herrlichſten Wild, das 
wir in Europa noch teilweiſe haben, bevölkerte, 
zum Wohl der Gemeinden, denen dadurch ungeahnt 
hohe Einnahmequellen ſich erſchlößen, und zur Ehre 
unſerer ſportliebenden 00 Jugend. 


Breiten die vollſtändige Akklimatiſation unſeres deutſchen 
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Deues Porträt des Kaifers. 
Hofphot. J. D. Doigt, Homburg v. d. D 
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| Ä | 2 Bäuerinnen aus der Umgebung von Sarajevo. 


Ein neues Touriftenlanck. 
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Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Auf Grund des im Berliner Vertrag erhaltenen 
Mandats ſchritt Geſterreich⸗-Ungarn im Jahr 1878 zur 
Beſetzung Bosniens und der Herzegowina, wohl der 


landſchaftlich ſchönſten Provinzen der europäifchen Türkei. 


Nur wenige Reiſende, meiſt Diplomaten, hatten das 
ſeit Jahrhunderten wie verſchloſſene Land vor der 
Okkupation bereiſt; beide Provinzen ſchliefen denn auch 


ruhig bis zum 19. Auguſt 1878, dem Tag der Erſtürmung 
Sarajevos, wie das Prinzeßchen hinter der Dornenhede. 
Dann aber redte und ftredte. fid) das ſchöne Kind. und 
ſchlug die klaren Aeuglein auf zu der gütigen Fee, der 
neuen Aera. In weniger denn zwanzig jahren war 
aus einem Land, deſſen Wegenetz man früher. felbft 
mit der fchärfften Supe nicht zu entdecken vermochte, in 
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Gefamtanficht von Sarajevo, der Bauptſtadt von Bosnien. 
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dem Hotels mehr als 
unbefannt waren, ein 
Touriſtenland gewor⸗ 
den, das ſich von Jahr 
zu Jahr eines größeren 
Beſuches erfreut. Was 
in dieſem Land von der 
Regierung und nicht 
zum wenigſten von der 
Armee geleiſtet wurde, 
iſt faſt beiſpiellos in 
der Rolonialgeſchichte 
aller Völker und Zeiten. 
Es herrſcht im großen 
Publikum — ich gebe 
dies zu — immer 
noch ein gewiſſes Vor⸗ 
urteil gegen den Beſuch 


des Okkupationsgebie⸗ 


tes; die alte Mär von 
der Unſicher heit im 
Sand, von primitivem 
Unter kommen und Der, 
pflegung, von ſpringen⸗ 


dem, hüpfendem und 
kratzendem Getier iſt 


nicht ſo leicht auszurot⸗ 


ten. Und wie ſieht es 


in Wirklichkeit aus P Ich 
habe mehrere Jahre 
im Okkupationsgebiet 
gewohnt und verlebe 


alljährlich meinen Ur⸗ 


laub an den Ufern der 
Bosna und Varenta, 
und fo manche nord- 
deutſche Familie iſt 
meinem Rat gefolgt zu 


einem Kitt ins altromantifche Land, in dem fich Orient 
und Occident eint. Vorwürfe habe ich bis heute noch 


nicht erhalten. 


Im Süden Europas unter demſelben Breitegrad 
wie ein Teil Italiens gelegen, von hohen Gebirgsketten 
durchzogen, bieten dieſe Lander, abwechslungsreich durch 


Die alte Kónígftadt Jajce mit dem berühmten 86:۰ 


intereffante Staffage gezaubert, 
grenze überſchreitet, befindet fi 
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die zahlreichen Ab- 


ſtufungen des landſchaft⸗ 
lichen Charakters, ein 
eigenartiges, an den 
Süden gemahnendes 
und dabei den Reiz der 
orientaliſchen Song 


ſchaft tragendes, forts 


während wechſelndes 
Bild. Während der 
Nordrand Bosniens 
von der Ehene an der 
Save aus in ein fanftes 
Mittelgebirge auffteigt, 
um dann in das 7 
tige Alpengebiet der 


zentralbosniſchen Berg 


kette, in ein wahrhaft 
majeſtätiſches Waldge⸗ 
biet überzugehen, iſt der 
Süden des Okkupations⸗ 
gebietes, die Herzego 


wina, ein Karftgebirge 


mit allen leinen Schrecken 
und Zaubern, mit tiefen 
Dolinen und unter 
irdiſchen Waſſerläufen, 


mit ſtarren verwitterten 


Felskämmen der Thal: 
ränder und unwegſamen 
Trümmerfeldern, aber 
auch mit einer oft tro 
piſch⸗wirkenden Blüten 
pracht. In allen dieſen 
natürlichen Reiz aber 
hat die hiftorifche Der 
gangenheit Bosniens 
eine maleriſche und hoch 
denn wer die Landes 


ch mitten im Orient. 


Wie leicht wird heute dem Touriſten ein Beſuch des 


Volksfeft in Bosnien: Das grosse Dammelbraten. 


Okkupationsgebiets gemacht! Ein Seitraum von drei 
bis vier Wochen genügt für eine Tour, die den 
Reifenden folgenden Weg zurücklegen läßt: Berlin 
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Budapeft— Sarajevo — Woftar—Ragnfa—Cattaro (unter 
allen Umſtänden ein Abftecher nach Montenegro); von 
Cattaro mit dem Dampfer längs der dalmatiniſchen 
Küfte bis Fiume oder Trieft (eventuell ein zweitägiger 
Abſtecher nach Venedig) — Wien — Berlin. Für alle⸗ 
weitere mag Bädeker oder im Gkkupationsgebiet die 
geradezu unglaubliche Suvorkommenheit der Landes- 
behörde ſorgen. Ob man die alte Königftadt Jajce 
mit ihrem grandiofen Waſſerfall oder von Sarajevo 
aus den Sandzak Novibazar beſuchen oder in den 
Grenzgebirgen längs der Narenta kraxeln will, überall 
wacht das Auge des Geſetzes (im beſten Sinn des 
Wortes), und wo nicht die ärariſchen Hotels ihre 
Pforten öffnen, da nimmt jede Gendarmeriekaſerne, 


jedes Forſt⸗ oder andere amtliche Gebäude den 
Fremdling in ſeinem Fremdenzimmer auf. Wer aber 
etwas ſehen will, was ſelbſt einem der bekannteſten 
Weltreiſenden ein bewunderndes „Donnerwetter“ ent⸗ 
lockte, der mache eine Floßfahrt auf der Dring von 
Gorazda nach Visegrad. Man glaube nun nicht, daß 
man irgendwie mit gol- und Paßſcherereien behelligt 
wird oder, der Sprache nicht mächtig, hilflos und 
verraten daſteht — alles das exiſtiert nicht, und Deutſch 
ift Trumpf. | 

Hoffen wir, daß fich an den diesjährigen Bosniens 
reiſenden, wie an ihren Vorgängern, der alte Spruch be⸗ 


wahrheitet: wer vom Waſſer des Balkan trinkt, kehrt 
immer wieder zurück! Genthe 


Im Herrenhaus von Luckmühlen. 


Roman von 


8. Foriſetzung. Marie 
:یھت‎ ürgen, ich habe Sie verklagen müffen,” 
SEN BX fagte Olga mit einer Stimme, die leife 
SCH N vibrierte, trotzdem fie fich Gewalt anthat. 
& ep „Ich weiß ja, daß Sie mir gutgefinnt 
KU fein mögen, aber Sie bringen mich um 
den Ruf, mein Kind. Derübeln Sie es mir nicht —“ 

„Was verübeln!“ fuhr Götz von Pontow grob dae 


zwiſchen. 
ſchuldigung! Da, mein Sohn, nimm vorläufig das für 


deine Fenſterpromenaden — und das — und alle guten 
Dinge ſind drei!“ 

Die drei guten Dinge waren urkräftige Ohrfeigen, 
die rechts und links an Jürgens Geſicht ſauſten mit 
einer Wucht, daß der baumlange Menſch taumelte. 

Olga war aufgefahren. „Nein, Herr von Pontow! 
Das it — ! Das hätten Sie mir erfparen können —!“ 

Alle ihre Nerven waren in Aufruhr. Götz achtete 
nicht auf ſie. Er war jetzt mächtig im Fahrwaſſer. 


„So! Du Schlemihl, du potzdämlicher Grün- 
ſchnabel! Das war das erſte! Und zum zweiten 


werde ich dich jetzt ein Jährchen oder zwei auf Reifen 
ſchicken. Kannſt dir die Welt mal auf andern Dörfern 
angucken, mein Cieber. Damit wir dich eine Seitlang 
los werden. So, fertig. Linksumkehrt. Adieu.“ 

Jürgen hatte ſich unwillkürlich mit beiden Händen 
an den geſchlagenen Kopf gefaßt. Es waren nicht die 
Ohrfeigen allein, die darin brannten. 

War er denn noch ein Menſch, oder war er ein Tier d 
Und war das Olga und das dort der Vater — 5 

Der Vater und Olgal! Was hatten die miteinander d 
Und er ſollte aus dem Haufe — — 

Die Beſinnung kam ihm plötzlich zurück. Er ließ 
die Hände fallen. 

„Ich gehe nicht,“ ſagte er mit einer ſeltſam 
harten Stimme. „Wenn du mich ſchlägſt, Papa, iſt das 
deine Sache. Aber ich gehe nicht.“ 


„Sie bitten ihn wohl noch gar um Ent⸗ 


Diers. 


Und ehe noch der verblüffte Dater ein Wort der 
Entgegnung fand, ſchrie er mit dröhnender Stimme: 
„Ich ſoll dir Platz machen, Papa! Aber ich mache 
dir keinen Platz! Ich gehe nicht! Trage mich doch 
fort, wenn du kannſt! Ich gehe nicht!“ 

Herr von Pontow verſtand den innerſten Sinn feiner 
Worte nicht. Olga verſtand ihn. 

Sie entfärbte fidi Wo wollte das hinaus? Was 
hatte ihm dieſe Worte in den Mund gelegt? 

Ihr tiefftes Geheimnis in feinen Händen — O Herr. 
gott, was konnte da geſchehn — 7 

Sie wußte: ſie mußte eingreifen, etwas ſprechen. 
Dieſen fürchterlichen Strom dämmen — aber ſie hob 
nur die Hände und ließ ſie wieder ſinken. Ihr Geiſt, 
ihr Körper ſchien gleicherweiſe gelähmt. 

Wie durch einen Nebel ſah ſie die beiden Männer, 
hörte Götz von Pontows grimmig⸗höhniſches Lachen. 

„Narr du! Willt wohl vor deiner Herzens königin 
eine Lanze mit deinem Vater brechen? Na, mein 
Junge, deine Lanzen werd ich dir ſchon brechen, und 
deine ſchönſten Zähne dazu. Hab in meinem alten Kopf 
den Katechismus denn doch noch ein bißchen beſſer, als 
du in deinem jungen.“ | 

Die Macht feiner Stimme, der vielgefürchteten, 
ſchien heute bei Jürgen zu verfagen. Mit zufammen- 
gebiffenen Sähnen fah er ein paar Augenblicke Götz ins 
Geſicht. Nicht wie der Sohn dem Vater, ſondern wie 
der Feind dem Feind. 

„Ich mache dir keinen Platz —“ ſagte er zwiſchen 
den Sähnen. 

Vor der gärenden Wut in Ton und Auge faßte jetzt 
plötzlich auch Gottfried von Pontow ein Erſchrecken. 
Wie fah der Junge aus? Wen hatte er da vor fich? 

Anwillkürlich trat er einen Schritt zurück. 

Da flackerte es wild in Jürgens Augen auf. Ein 
Siegesgefühl ftieg ihm, ſtarkem Rauſch gleich, zu Kopf. 


Si m. 
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Mit einer einzigen Armbewegung ſtieß er den Vater, 
der ihm den Weg verſtellte, beiſeite und war neben 
Olga, ehe jemand verſtand, was vorging. 

„Was?“ rief er fie an. „Ich mache keinem Platz! 
Du biſt mir tener genug zu ſtehn gekommen!“ 

Olga erſtarb der Caut in der Kehle. Da fühlte ſie 
fidi fchon erfaßt. gwei brennend heiße Lippen drückten 
ſich ihr auf die Hände — im nächſten Augenblick ſah 
ſie ſein Geſicht handbreit vor dem ihren — ſein Atem 
überflog ſie — mit einem gellenden Aufſchrei riß ſie ſich 
los und ſtürzte fid? Götz entgegen, der ihr zur Hilfe kam. 

In feine ausgeſtreckten Arme warf fie fich, um 
klammerte feinen Hals, und am ganzen Körper von 
Schluchzen geſchüttelt, barg fie ihr Geſicht an femer 
Schulter. 

„Ruhig! Ruhig!“ ſagte Gottfried von Pontow 
und ſtrich der Schutzſuchenden beſänftigend über Haar 
und Geſicht. „Er iſt ja wahnſinnig — er darf Ihnen 
nichts thun —“ 

Jürgen hatte ſich gewandt und ſah das. 

Herr von Pontow hob drohend ihm die Fauſt ent 
gegen. „Daß du dich nicht unterſtehſt, Wahnſinniger! 
Kaus mit dir! Dieſe Schwelle betrittſt du mir nicht 
noch einmal. Ich werde dir deine Reiſebeſtimmungen 
hinüberſchicken. Jetzt raus mit dir!“ 

Eine Paufe trat ein. Jürgens Geſicht verzerrte ſich 
langſam. 

„Iſt er noch nicht fort d“ flüſterte Olga, immer noch 


wie ein zitterndes Reh an Götzens Schulter gedrückt. 


Jürgen wandte die Augen ab und ging mit lang⸗ 
ſamen, auffallend ſchweren Schritten zur Thür. Als 
dieſe ſich dem Druck auf die Klinke nicht öffnete, taſtete 
er mit ruhiger Hand, aber wie einer, der nicht ſehn 
kann, nach dem Riegel und ſchob ihn zurück. 

Er öffnete und ſchloß die Thür ohne Lärm. 

Als fie ins Schloß ſchnappte, durchzuckte Götz von 
Pontow ein ſonderbares, meſſerſcharfes Gefühl. Er ließ 
unwillkürlich mit einer plötzlichen Bewegung die ange— 
klammerte Mädchengeſtalt los und ſchob ſie, ohne es zu 
wiſſen, von ſich ab. 

„Dummer Junge!“ ſagte er murmelnd, wie ſich ſelbſt 
zur Entſchuldigung. 

Draußen ſtand immer noch Ruth. Alles, was da 
drinnen laut geworden war, hatte fie gehört. Sie ev 
wartete, Jürgen wie einen Wütenden zu ſehn. 

Aber ſein Weſen hatte eine unnatürliche Ruhe. Als 
ſie ihn anredete, heftete er den Blick auf fie, aber mit 
leeren Augen, als ſähe er fie gar nicht. 

Dann verſuchte er zu lächeln, es war ein wunder: 
liches Derziehn der Geſichtsmuskeln. 

„Was fagft du, Jürgen d“ fragte fie geängſtigt, als 
fte feine Lippen fich bewegen fah. 

Er lächelte fein ſonderbares Lächeln wieder. 

„Ich ſage nur, es ift fchon alles (o —“ gab er ihr 
zur Antwort. Dann wandie er fid der Hausthiir zu. 

„Du wirft verreiſen, Jürgen?“ Ruth lief ihm nach, 
ſein Weſen erſchien ihr unheimlich. 

Er nickte ein paarmal. Dann taſtete er nach der 
Thürklinke, als könne er wirklich nicht ſehn, öffnete die 
Thür und zog ſie wieder hinter ſich ins Schloß. 
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Eine unſägliche Bangigkeit überfiel Ruth. Was 
hatte der Vater gethan! Um einer Fremden willen den 
Jürgen aus dem Haufe gewieſen! 

O Gott, nein, nein, das durfte nicht gefchehnl 
Was im letzten Grunde bedeutete denn Olga hier? 
Jürgen mußte beſtraft, vor neuen Dummheiten behütet 
werden, aber ihm heimatlos machen — um einer jungens, 
haften Tolfheit willen. Immer ſah fie fem Lächeln in 
dem entfarbten Geficht — 

Sie riß die Thür auf. War es denn in Wahrheit 
jo weit, daß Olga jetzt alles hier galt — d 

Nein! Der Dater machte ſich gar nichts mit ihr zu 
thun. Er (tano, wie in Grübeln verloren, am Schreibtisch, 
ſie kauerte in einem Seſſel, mit verhülltem Geſicht. 

„Papa —“ ſagte Ruth atemlos. „Jage Jürgen 
nicht fort. Wer weiß —“ 

Ihr Ton mußte ihre ganze Seelenangſt verraten. 
Herr von Pontow zuckte jählings empor. 

„Was ift mit ihm d“ rief er fie an. 

„Nichts — aber — wir müſſen nach ihm ſehn. Er 
war ſo anders —“ 

„Unſinn!“ Er ſchüttelte das unbeſtimmte Grauen 
von ſich ab. „Er hat ſich benommen wie ein Der 
rückter, die Ehre des Hauſes gegen einen Haft um 
gerannt. Du haſt es nicht geſehn, Ruth. Dafür erhält 
er die härteſte Strafe!“ 

Olga riß das Tuch von den Augen und kam heran. 
„Herr von Pontow, laffen Sie mich gehn! Derftoßen 
Sie um meinetwillen Ihren Sohn nicht. Behalten 
Sie ihn unter Augen. Ich werde dies Haus meiden, 
bis die Zeit kommt, daß feine Gefühle ruhiger werden.“ 

Sie war thränenüberſtrömt. Herr von Pontow fah 
jedoch an ihr vorbei. Ihre Erfcheinung ſprach nicht 
zu ihm, aber etwas anderes. 

Noch ſtand der Schreck lebendig vor ſeiner Seele. 
Unter den Augen war ihm Jürgen ein anderer ge 
worden. Und er hatte es in einem blitzähnlichen Em 
pfinden erkannt, darin Entſetzen und etwas wie Stolz 
ſich ſeltſam miſchten: dieſer Menſch war Fleiſch von 
ſeinem Fleiſch und Geiſt von ſeinem Geiſt. In dieſer 
trägen Hülle brannte das wilde Pontowſche Blut. 

Dem Becht einräumen müſſen ? Müſſen d Und doch 
wieder: den verjagen — d Er blickte auf. Etwas Rat 
loſes lag in ſeinen Augen. Er ſah von einer zur andern, 
beide baten ihn um das Gleiche. Und doch war es kein 
Aat. Und doch war es keine Hilfe. | 

Ueberſtark kam es plötzlich über ihn. So ſtark, fo 
lebens voll. daß es fih wie ein warmer Strom über ihn 
ergoß: die jähe Sehnſucht nach ſeiner halbvergeſſenen, 
längſt verſchmerzten toten Frau. E 

Die Mutter! Sie war zwiſchen Himmel und Erde 
die einzige, die hier hätte ſprechen dürfen und können. 

Keiner ſonſt und keiner je. Ach, reichte denn keine Stimme 
von dort herüber, auch dann nicht, wenn ihres Kindes £e 
bensnot nach der Mutter (die — ? faute Stimmen im 
Hof. Was denn jet? Eine Schlägerei, fo dicht am 
Herrenhaus Aber die lauten Stimmen kommen näher. 

Und jählings — es ift fonderbar — fekn Herr von 
Pontow und Ruth ſich an, und das Blut erſtarrt in 
ihnen bis zum Herzen. 
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Herr von Pontow thut fih Gewalt an und geht 
mit wanfenden Knien an das Fenſter, das er aufreißt. 
Unten ſteht's voller Leute. Nian -fieht ihn. Plötzlich 
alles fill. 

Er will fragen und kann nicht. 

Da tritt ein alter Knecht heran, die Mütze zwiſchen 
den Händen. 

„Gnädiger Herr — entſchuld'gen der gnädige Herr 
man bloß. Aber in der Scheune — is woll 'n Unglück 
paffiert. Wenn der gnädige Herr fo gut wären — und 
kämen eins herunter — | 

XIII. 

Ja, es hatte fchon feine Richtigkeit: Jürgen von 
Pontow hatte fid) erſchoſſen. 

So ganz einfach, als könne es gar nicht anders ſein. 
Inſpektor Marius hatte ihn noch die Treppe hinauf⸗ 
gehn und wieder herunterkommen hören. Da hatte er 
ſich das Gewehr geholt. o 

Dann war er in die Scheune gegangen. Gewiß, 
weil dort das aufgeftellte Korn und Stroh den Schuß 
dämpfte. Vielleicht auch aus einem andern Grund. 
Vielleicht aus gar keinem. Das würde kein Menſch je 
mehr erfahren. 

Er lag in einem Nebenraum der Tenne, etwas 
hintenüber auf einer Strohſchaube. Ein Stalljunge, der 
fich Streu holen wollte, fand ihn zuerſt. Dann kamen 
ſchon Leute, die auch den Knall gehört und danach ge: 
ſucht hatten. 

Das Gewehr rauchte noch, und er war auch noch 
über und über warm. Aber ein alter Kuhknecht, der 
als halber Doktor bei den Leuten in großem Anſehn 
ſtand, ſagte gleich: „De Lung is dörch un dörch. 
Doar is nicks bi to moafen. Mit un? Junker is 
vörbi.“ | 

Als Herr von Pontow mit Ruth fam, wich alles 
auseinander. Er ging ſtumm, ohne um fih zu ſehn, 
beugte ſich über ſeinen toten Jungen und legte ihm die 
Hand auf Hand und Stirn. 

Er ſprach nichts. Auch von Ruths Lippen fam fein 
Wort. Zod) vor zehn Minuten hatte er lebendig vor 
ihr geſtanden. Mit ihrem Cüchlein wiſchte fie ihm 
kniend das Blut ab, aber es war zu viel. 

„Jürgen!“ fagte fie plötzlich in das ſtarre, verftellte 


Geſicht. 
Und: „Jürgen!“ ſchrie ſie verzweifelt auf und warf 


ſich über ihn. 

Herr von Pontow riß ſie fort. „Nach der Wunde 
ſehn — er kann nicht tot ſein —“ ſtammelte er. 

Mit bebenden Händen löſte er die Kleidungsſtücke. 
Er warf ſich nieder und legte das Ohr auf die Herz⸗ 
gegend. „Jürgen! Jürgen!“ raunte er dann dicht an 
ſeinem Ohr. „Jürgen, mein Jung!“ 

Aber ſein Sohn blieb ſtumm. 

Ein reitender Bote jagte vom Hof, den Rambiner 
Arzt zu holen, ein anderer, an der Poftftation ein 
Telegramm an Erich aufzugeben. Drei der Cente 
faßten Jürgen, um ihn ins Haus zu tragen. 

Bei der Bewegung floß das Blut wieder. Herr 
von Pontow drängte den emen haftig zurück, ſchob 
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‚felbft ſeine hände unter des Toten Schultern, und ſo 
gingen fie über den Hof. 

Unterwegs zog er die eine Hand hervor, drehte den 
blonden Hopf ſeines Jungen mit dem halboffenen 
Mund und den glaſigen Augen ein wenig zur Seite, 
ſo daß er ſich ihm in den Arm bettete — und ſo trug 
er ihn über die Schwelle, über die er ihn ſoeben vers 
jagt hatte. — 

„In mein Simmer,“ ſtieß er heiſer heraus. 

Dort ſtand ein breites, altes Lederſofa, auf das 
legten fie ihn nieder. Die Knechte ſchlichen fich auf 
den Fußſpitzen heraus. Da wurde es totenſtill. 

Herr von Pontow achtete es nicht, ob er allein mit 
dem Toten war, oder ob noch ſonſt jemand in der 
Stube weilte. Er ſah mit brennend trockenen Augen in 
die veränderten Süge. 

Heiß und heißer ward es ihm ums Herz. Ihm 
war plötzlich, als habe er von ſeinen Kindern, als 
habe er von allen Menſchen auf der Welt dieſen am 
meiſten geliebt. 

Uebermaltigend war diefe Vorſtellung. 

„Jürgen — mein Jung — war das nötig — 97 
murmelte er. Die Worte kamen in Stößen heraus. 

Und plötzlich ſtand die letzte wüſte Scene grell vor 
ſeinen Augen. Das letzte Suſammenſein mit ſeinem 
Sohn — 

Die Hände brannten ihm plötzlich wie Feuer, dieſe 
Hände, die vor noch nicht einer Stunde — — 

Er dachte es nicht zu Ende. Ein lauter, "ëmmer, 
licher Aufſchrei kam ihm aus dem Mund. Die Knie 
wichen unter ihm, und er ſtürzte vor dem Sofa zuſammen 
wie ein getroffenes Stück Wild. 

Er merkte es nicht mehr, daß Anna⸗Beate und Ruth 
ihm zu Hilfe herbeieilten. — — ہے — ہے سے سے‎ — 

Paſtor Roth durfte Jürgen nicht beerdigen, ſein 
Amtseid verbot ihm das. Es war der bitterſte aller 
Tropfen in dem faſt geleerten Lebenskelch des alten 
Mannes. In der Abendſtunde, im Mantel der Dämmerung 
kam er auis Schloß. 

Man ließ ihn mit ſeinem einſtigen Schüler allein. 

„Herr, wäreſt du hier geweſen, unſer Bruder wäre 
nicht geftorben. “ 

Dunfel umfing die Stunde, in der der alte Mann 
am Cotenlager feines liebſten Schülers kniete. Die 
Dunkelheit, der jeder letzte Cichtſchein verloren ging. 

Wohin — wohin war dieſer Knabe gegangen ? 
Als Paſtor Roth herauskam, ſah er verfallen aus, 
zum Greis geworden. Anna⸗-Beate gab ihm ſtumm die 
Hand. Er wollte ſprechen, aber er ſchüttelte nur den 
Kopf mit den dünnen, weißen Strähnen, blickte zur Erde 
und ging. — 

In der Nacht mit Fackelſchein ward der jüngſte 
Sproß der Pontows begraben. Es folgten alle, alle 
aus Haus und Hof, obwohl die Kirche ihren Segen 

nicht mitgeben konnte. 

Philipp Marius, ſchnell herbeigerufen, ſprach das 
Gebet. Ringsumber ſchluchzte das Volk. Sie alle hatten 
den blonden Junker liebgehabt und fid) auf die Seit ge 
freut, in der er ſelbſtändig das Gut verwalten werde. 

s 


x 
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Nach diefem bekam alles ein anderes Geficht. 

Olga Beer betrat das Haus nicht wieder. In der 
düſteren Stunde, in der der Schrecken um das Geſchehnis 
alle Gemüter erfüllte, hatte fie ſich einen Einfpänner 
anſchirren laffen und war nach Rambin zurückgefahren. 
Und von dort betrieb ſie es, daß ihre Tante mit ihr in 
eine andere Provinz verzog. 

In dem Haufe Pontow jah fid) keiner nach ihr um. 
Vielleicht empfand nicht einer dort die Tragik ihres 
Geſchicks. 

Gottfried von Pontow nannte ihren Namen nicht 
mehr. Er hatte überhaupt ſeit jenem Tag das Sprechen 
faſt verlernt. 

Wer es vorher nicht gemerkt hatte, der ſah es jetzt: 
er wurde ein alter Mann. Es war das ſchlimme Altern, 
das nicht nur die Jahre ſchaffen. 

Da kam es heiß über Ruths Herz. All ihr Trog, 
ihre Eigenſucht, wie lag es ihr plötzlich ſo fern — wie 
dünkte es ſie ſo kindiſch. Nicht mehr als jene erſchien 
ſie ſich, die noch vor Wochen unbeſorgt über die Felder 
geritten war, verlachend die Einſamkeit, die ſie hinter 
ſich ließ. 

Nun kroch fie fo bange an den Dater heran. 
Nicht, um ihm zu helfen — um ſich ſelbſt helfen zu 
laſſen, gegen das Grauen, das draußen einherſchlich. 

Er ſah und fühlte ſie lange nicht. Jürgen war ja 
fein Cieblingskind geweſen — das ſtand ihm klar und 
feſt. Er ging nicht zu ſeinem Grab, aber er ſaß in 
feiner Stube und grübelte, wie das Leben des Jungen 
anders einzurichten wäre — und ſchreckte dann 
plötzlich wieder auf vor dem leeren Bewußtſein, 
daß es an dieſes Jungen Leben nichts mehr einzu⸗ 
richten gab. 

Die Tage ftanden tot über £udmühlen. Beſucher 
mieden das Haus. Die Draußenarbeit beſorgte Marius 
in altgewohnter Regelmäßigkeit, und drinnen fiel nichts 
mehr vor. 

Nur die Pferde, ſeine Pferde, die waren das einzige 
Cebenselixir des alternden Mannes. Dort allein konnte 
er auf Stunden den Druck abwerfen, der ſich auf ſein 
Seben geſenkt hatte. 

„Die dahinten auf Luckmühlen,“ hieß es in der Um⸗ 
gebung, wenn von den Pontows die Rede war. Faſt 
mit einem unheimlichen Geflüſter. Und wenn hin und 
wieder einer aus dem Haufe zu Beſorgungen nach 
Rambin kam, wich man ihm mit unwillkürlicher Scheu 
aus, wie einem Öezeichneten. 
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Sum zweitenmal nach Jürgens Tod blühten die 
Linden. Ceuchtender Frühſommerduft lag über dem alten 
Pontowſchen Herrengarten. 

Mitten in Sonne und Blütenduft fand hier Philipp 
Marius fein Königskind wieder. 

Er war jetzt ordiniert. Er hatte Gönner an ben 
höchſten Stellen, fein Weg lag vor ihm in lauter Licht. 
In vierzehn Tagen follte er feine Stellung an der Dot, 
kirche der Landes hauptſtadt antreten — — — 

Ruth hatte auf einer Bank geſeſſen, müßig in das 
Blättergeflimmer geſchaut. Es war Sonntagmorgen. 
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Ueber Buſch und Mauer her kamen die letzten ver⸗ 
hallenden Glockentöne. Ein neuer Paftor hielt dort 
den Gottesdienſt ab, Anna⸗Beate war zur Kirche ge 
gangen. 

Als das Mädchen Philipp Marius ſah, lächelte 
fie und ſtand auf, ihn zu begrüßen. Sie wußte durch 
den Inſpektor von ſeiner ehrenvollen Anſtellung. Er 
aber ſtand und ſah ihr mit ſtockendem Atem ins Geſicht. 

Was hatten die letzten zwei Jahre, in denen er nicht 
hier geweſen war, aus ihr gemacht! 

Sie ſchien ihm größer geworden und ſchlanker. Die 
Geſichtsfarbe ſeltſam durchſichtig, die Augen dunkler. 
Einen Moment hatte er ſich ſogar gefragt: iſt ſie da⸗ 
oder Anna Beate? Und doch war kein Schimmer von 
Aehnlichkeit in ihren Zügen. 

Das laute Pochen feines Herzens war plötzlich (till. 
Er wagte nicht, ihre dargebotene Hand zu küſſen. 
Und doch meinte er ſie noch nie ſo grenzenlos geliebt 
zu haben. 

„Sie haben mich hier geſucht d“ fragte fie. 

Ein ſtummes, heftiges Nicken war das einzige, was 
er hervorbrachte. | 

„So wollen wir noch ein Weilchen hier figen bleiben,” 
(aate fie. „Papa ift überdies ausgeritten, und 6 
iſt in der Kirche. Es ift ſchön hier, nicht wahr?” 

„Wunderſchön —“ ſagte er gedämpft, in tieſſter 
Ueberzeugung. Seine Herzensſtimmung ſchwankte zwiſchen 
Thränen und Jubel. 

„Und nun erzählen Sie von fidh!“ 

Es gelang ihm nur mit Anſtrengung. So viel lieber 
hätte er geſchwiegen, ihrer fügen Stimme gelaufdt. 
Oder auch in aller Stille gewartet — auf das Große, 
Wunderbare, das jetzt kommen mußte — aus Buſch 
oder Stein — aus dem Himmelsblau hernieder, aus 
den Sonnenfünkchen — — 

Aber ſie hatte geboten, da mußte er reden. 

Er ſprach abgeriſſen, ſtockend, fand oft kaum die 
Satzfüße, auf die er feine Worte zu ſtellen hatte. Nicht 
wie ein rühmlich Ausgezeichneter, dem durch Seif und 
Glück die glänzendſte Laufbahn fich eröffnet, ſaß er 
neben ihr, ſondern wie ein armſeliger Tropf, der müh 
ſam verſuchen muß, vor der Kritik zu beſtehn. 

Aber Ruth hatte ſo lange, lange keinen Menſchen 
mehr geſehn. 

Der Schrecken und Jammer um des Bruders böſen 
Tod war in der Alltagshandhabung zum Gewohnheit 
druck geworden. Auch über ſolche Lücken wächſt das 
junge treibende Gras. Doch ihr, die nie die Band 
eines Lehrmeiſters über fich geduldet hatte, war Jürgen, 
der Mißachtete, der Samilientölpel, zum härteften Lehr- 
meiſter des Lebens geworden. 

Der Erde bunte Bilder verlieren alle, alle ihre 
Farbe, wenn ein Schein aus der Swigkeit über fie 
dahinſtreicht. 

Ruth hatte nicht Menſchen und Menſchentreiben ver 
mißt in dieſen achtzehn Monaten. Sie hatte eine felt 
ſame Bekanntſchaft gemacht: ſich ſelbſt. ۱ 

Ueber des Tages engbegrenzten Kreis war ihr die 
weite des Lebens aufgegangen. Vicht hier if der 
Gipfel, nicht dort. Dein Horizont iſt nicht die Grenze. 
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Sie ftand unb ſtaunte. 


Staunen. 
in ihrer Kleinheit, in ihrer Blindheit. 


Aus Jürgens Grab heraus ſtreckte ſich 
ihr eine unſichtbare Fauſt. Wehe! Warum 
lebſt dud Wehe — wohin gehſt du — 5 

Und im eigenen Herzen ward neu— 
das bange Menſchheitsrufen 


geboren 
nach dem Sinn des Daſeins. 

Dies ift ein Leid, 
Seele ohne Worte geht. 


ſchen ſelbſteigener Entwicklung. 


Nicht an dieſer Ecke und nicht an 


jener ſteht ein Prophet, der dir hilft. 

Da hatte Ruth durch das Granen: 
gefühl innerlicher Einſamkeit die Hand des 
Lebens geſpürt, die ſie aufwärtszog. 

Aber die Menſchen waren EE fremd 
geworden. 

Nun ſtand wieder einer vor ihr, und 
um fie war es Sommer — 

Wie erwachend fah fie dem ins Be: 
ficht, ſtaunend. 

Der junge Prediger war ſchön, des 
ward ſie plötzlich gewahr. Und ſeine 
Stimme war voller Klang und ſeine 
Augen voller Licht. 

Sie dachte nichts, ſie ſah ihn immer 
nur an, immer und immer, wie man ein 
wundervolles Hunſtwerk betrachtet. Was 
er ſprach, hatte kein Intereſſe für ſie, 
ſie hörte es kaum. Aber ſie hatte den 
Wunſch, er möge noch nicht ſobald auf. 
hören, zu reden, wie er es that: träu⸗ 
meriſch, ſtockend, mit ſeiner muſika⸗ 
liſchen Stimme. | 

Er hörte aber doch " weil er zu 
Ende war, und er- wagte fie anzufehn. 

Ihr Slid, der gerade auf ihm ruhte, 
verwirrte ihm alle Sinne. Er wandte 
die Augen ab, weil er ihn nicht ertrug. 
And er fühlte: werde ich je, ihr gegen⸗ 
über den Mut meiner Wünſche finden d 
Je zu ihr ſprechen können, wie ich möchte? 


Wie ein Riefengroßes, Ungeheuerliches 


erhob ſich das vor ihm, das — ein 
menſchliches, ſtürmiſches Verlangen — 
ſeine Schritte hergeleitet hatte. Er drückte 
die Hände ineinander. Wer war er 
denn geweſen, daß er ſolche vermeſſenen 
Gedanken in fid) hatte nähren dürfen d 

Ueber ihnen zwitſcherten die Vögel, 


Ein lauer Mittagswind kam durch die 


ſonnenbeſchienenen Sweige. Betäubend 
duftete ein Lindenbaum ihnen zur Rechten. 


Ein bange⸗ 
Ein Entſetzen vor ſich ſelbſt 


das in junger 
Und es ſoll ſo 
gehn! Das Heil kommt nicht in Fragen 
und Antworten, in ja und nein, in zu: 
geſchnittenen Flicken, die auf alle Riſſe 
paffen — es erwächſt langfam und voll 
lebendiger Kraft aus eines jeden Men- 
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Sie — das verwöhnte Freifräulein, 
der Sproß aus edlem Blut, das Königs 
kind. Und er — ein bürgerlicher Pre- 
diger, ein Inſpektorſohn. 

2 Woher hatte er die Schwungkraf 
| ^ genommen zu dieſem Flug in Sie Wolken d 


verwirrt d 

„Wir haben nicht ſo viel erlebt pe 
in Cuckmühlen,“ fagte fie: langſam und 
weich. „Seit Sie zuletzt hier waren, 
nichts, äußerlich faſt gar nichts. 

Nun ſah er ſie doch Ku 
Sanne klang das gequalte Beben ihres 
Berzens, Ein Mitfühlen ihrer Schmerzen, 
faſt körperlich in feiner Stärke, erfaßte ihn. 

„Ich, ‚habe piel — täglich daran ge 
dacht —“ fagte er ſtockend. 

Sie nickte nur, als ſei das ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. 
Ausdruck ringend: „Es war ja nicht nur 
Schmerz und Leid, was ich in dieſer 
Seit empfunden habe. Auch anderes. 
Nichts Luftiges — aber Befferes —“ 

Sie ſchwieg. Ihr war, als müſſe 
er ihr einhelfen. Als ftehe doch plötzlich 
vor ihr einer, der ihres Herzens Wege 
mit ihr gehen könne — 


allzu helles Cicht, das auf die Wimpern 
fällt. Sie iſt ja eine Heilige! dachte er 
mit ſtockendem Atem. Ich möchte vor 
ihr knien dürfen und mein Geſicht in 
ihres Kleides Saum verhüllen — 

Sie aber ſah ihn an und wartete 
auf ſeine Antwort. 

Das kam ihm zum Bewußtſein mit 


und Freude. In alter Gewohnheit flog 
eine theologiſche Wendung an ſeinem 
Mund vorbei — er ließ ſie fliegen. Sie 
anpredigen? Er mußte lächeln. Predigt 
man auch Engel an? | | 
Die Antwort, die fie von feinen 
fippen vermißte, erhielt fie num doch — 
von feinen Augen. Wie. warm, wie. 
glänzend, wie froh war plötzlich ſein 
Blick! Sie ſtaunte darüber. 

Er verfteht mich ja! dachte fie. 

Still war es rings um ſie. Nur 
Buſch und Baum und Sonne waren um 
ſie her. Nur der Sommer lebte mit 
ihnen in dieſer Stunde. 

Da kam es wie eine heiße welle 
über Philipps zagendes Gemüt. | 
Du bift von Fleiſch und Blut wie ich! 
dachte er. Und vom Rauſch dieſer Minute 
glühte ihm Kopf und Herz. 

Auffchläge ertönten von. vorn her. 


— 


Ratte ihm feine gute Brotſtelle den Sinn 


In ihrer 


Dann ſagte ſie leiſe, mit dem 


Wieder wandte er den Blick zur 
Seite. Ihr Anſchaun blendete ihn wie 


einem wunderlichen. Gemiſch von Schreck 
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„Da kommt Papa zurück,“ fagte Ruth. „Ich will 
zu ihm, er hat es gern.“ 

„Oder wollen Sie lieber erf Papa begrüßen?“ 
ſagte ſie plötzlich, wie ſich erinnernd, und blieb ſtehn. 
„Dann bleibe ich noch ein Weilchen hier, und wir 
treffen uns dann wohl am Frühſtückstiſch. Anna⸗Beate 
wird Sie ſchwerlich fortlaſſen, ehe Sie etwas gegeſſen 
haben.“ 

Er bebte, als ſie ſich ſo unerwartet ihm wieder zu⸗ 
wandte, in feine tiefften Gedanken hinein. 

„Sie hat die goldenen Augen 
Der Waldeskönigin —“ 
dachte er mit ſeliger Wonne wie im Traum. 


= 7 


Ee 


Am Fentter. 


Du lehnit an meiner Schulter. — Sternenreich 
Iit vor dem Haus die Dacht herabgeſunken, 
Im ſchattenhakten Schlehgelträuch 

Crblitzen taufend lichtverſtreute Funken. 


Das ilt die wunderſame Sommernacht, 

Die liebevoll uns beide eingeſponnen, 

Und hätt mir nicht der kerne Mond gelacht, 
(Dir glänzten deiner Augen helle Sonnen. 


eo 8 


Jenseits von Schon und Hässlich. 


Don Profeſſor Dr. K. Lange (Tübingen). 


Daß die Aeſthetik die Lehre vom „Schönen“ fei, daß 
ihre Aufgabe darin beftehe, zu ermitteln, warum wir 
beftimmte Erzeugniſſe der Natur und Schöpfungen der 
Kunft als ſchön, andere als häßlich bezeichnen, galt bis 
vor kurzem als felbftverftändlich. Nur darüber ſtritt 
man fidi herum, ob das „Schöne“ etwas Objektives, 
durch Maß, Sahl u. ſ. w. Beſtimmbares, oder ob es 
etwas Subjektives, ein dem Gefühl Sugängliches ſei, 
ob man es nur als Urſache eines ſubjektiven Luſtgefühl⸗ 
faſſen könne. 7 Se 

Die Hervorkehrung des Schönheitsbegriffs in der 
Aeſthetik hat zu ganz ſeltſamen Konfequenzen geführt. 
Das haben noch ganz kürzlich die kunſttheoretiſchen 
Schriften Tolftois bewieſen. Dieſer geht von der Chat. 
fache aus, daß alle bisherigen Definitionen des Schönen 
in dem einen Punkt übereinſtimmen, daß das Schöne 
nichts anderes ſei als das, was uns gefalle. Das ſei 
aber ganz verkehrt. Die Kunft habe gar nicht den 
Sweck, uns zu gefallen, von uns genoſſen zu werden. 
Dieſe Meinung habe erft die Renaiſſance aufgebracht, 


Und über ſankte Wipkelwogen tot 
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„Ja! Ich will hineingehn!“ rief er plötzlich. Die 
Worte klangen wie ein Kriegs- und Siegesruf. „Ich 
will hineingehn!“ wiederholte er. Dann beugte er ſich 
auf ihre Hand und küßte fie, ohne daß fie fie ihm ge 
reicht hatte. ۱ 

Und wie ein Knabe, trunfen von feinen Empfindungen 
und Plänen, ſtürmte er davon. 

Sie fah ihm nach. Langſam ſtieg eine ſeltſame 
Almung in ihrem Herzen auf. 

Sie lehnte ſich an einen Buchenſtamm. Ein Sweig 
ſtreifte ihr Geſicht, ſie ſpürte es kaum. Ein Verwundern 
und Bangen, ein ſtilles Freuen bewegte ihr das Der, 


Fortſetzung folgt. 


SSS 


Der Mond und ſchenkt fein Licht den weichen Flechten, 
Zu denen ich im Traume mich geneigt 
Und die ich küßte in den weißen Dächten. 


Leo Heller. 


und damit fei die äſthetiſche Sünde in die Welt ge 
kommen. Den Swed der Kunft im Genuß zu ſehn, ſei 
ebenſo verkehrt, wie den Swed des Effens im Wohl 
geſchmack zu erkennen. Das Eſſen habe vielmehr 
lediglich den Swed, uns zu ernähren. Der Wert einer 
Speiſe könne nur nach dem Nährwert, den fie für 
unſern Organismus habe, nicht nach dem Reiz, den fie 
unferm Gaumen biete, bemeſſen werden. 0 fet 
auch der Nährwert der Kunft ganz unabhängig vol 
dem Genußwert, den fie für uns habe. Das Ent: 
fcheidende fei vielmehr ihre moralifche Wirkung. : 

Nach Tolftei fteht alfo die Kunſt „jenjeits von Schön 
und Häßlich“. Seine Argumentation hat für den flüdy 
tigen Sefer etwas außerordentlich Ueberzeugendes, Ja 
geradezu Swingendes. Man wird erft ſtutzig, wenn mal 
fieht, welche Schlußfolgerungen er aus feiner Lehre steht, 
d. h., wenn man fid) überzeugt, daß er den Inhalt ag 
Kunft ganz auf das religiös und ethiſch Erhebende 
einſchränken will. Daraus ergiebt ſich nämlich unmittelbar, 
daß er die großen Nünſtler der Vergangenheit, Sopkolles, 
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Raffael, Shakeſpeare, Bach, Goethe, Beethoven u. f. w., 
nicht gelten läßt, überhaupt faft die ganze glorreiche 
Geſchichte der Kunft mit wenigen Ausnahmen verwirft. 
Don dieſem Punkt aus ſchaut man denn kritiſcher ge⸗ 
ſtimmt zurück und erinnert ſich, daß Kant und unſere 
klaſſiſchen Dichter, die natürlich auch Tolſtois Billigung 
nicht finden, das Weſen der Kunftanfchauung ganz im 
Gegenſatz zu ihm im Genuß erkannten, und zwar in 
einem Genuß, der von allen ſinnlichen und praktiſchen 
Swecken, auch von ethiſchen und moraliſchen Erwägungen 
losgelöft ſei. 

Dies iſt auch jetzt noch der Standpunkt der deutſchen 
Jlefthetif. Und bei den neueren Forſchungen hat es fid) 
nur darum gehandelt, den Genußwert der Kunſt, d. h. 
diejenigen Eigenſchaften des Kunſtwerks, die bei ſeiner 
Anſchauung unmittelbare Luft gewähren, theoretifch von 
dem höheren Sweck, der biologiſchen Aufgabe der Kunſt, 
zu trennen. Dieſe letztere leugnen zu wollen, wäre 
natürlich ein vergebliches Beginnen. Daß die Kunſt im 
Leben der Völker eine beſtimmte Aufgabe hat, und zwar 
eine Aufgabe, die ſich auf ihr allgemeines Wohl, auf 
die pſychiſche und körperliche Geſundheit, auf die 
moraliſche Tüchtigkeit der Menſchen bezieht, kurz mit 
dem Ernſt des Lebens aufs engſte zuſammenhängt, ift 
ganz ſelbſtverſtändlich. Aber dieſe Thatſache verträgt 
ſich ſehr gut mit der Annahme, daß ihr unmittelbarer 
Swed, d. h. der Sweck, den der Kiinftler beim Schaffen 
im Auge hat, Erzeugung von Luſt iſt. Und es liegt auf 
der Hand, daß es die Aefthetif als Lehre vom äftheti- 
ſchen Genuß eben nur mit dieſer Seite der Kunſt zu 
thun hat, während die höhere Aufgabe der Kunſt der 
Beurteilung des Ethikers, des Geiſtlichen, des Erziehers, 
des Politikers u. ſ. w. anheimfällt. Für den Aeſthetiker 
handelt es fid) nur um die Frage, warum die Kunft 
ergötzt, was wir an der Kunft genießen. Hic Rhodus, 
hic salta! 

Hier ſtehen ſich ja nun freilich die Theorien noch 
immer ſchroff und unvereinbar gegenüber. Ich gebe 
Tolſtoi vollkommen recht, wenn er ſagt, daß daran vor 
allem der laxe Gebrauch des Wortes „ſchön“ ſchuld ſei. 
Wenn manz. B., wie dies neuerdings noch Kralif und Guyot, 
in gewiſſer Weiſe auch Dolfelt und Groß gethan haben, die 
Geſchmacks⸗, Taſt⸗ und Temperaturempfindungen mit zur 
Aeſthetik rechnet, zum Beiſpiel den Wohlgeſchmack eines 
Glafes Milch, den Genuß beim Streicheln einer weichen 
Fr auenhand oder beim Geruch eines Deilchens als äſthetiſch 
bezeichnet, ſo iſt die Grenze nach unten nicht ſehr leicht 
zu ziehen, und man weiß wirklich nicht, warum nicht 
auch die niedrigſten ſinnlichen Genüſſe zu den äſthetiſchen 
gerechnet werden ſollen. 

Ebenſo unzulänglich find die Definitionen der form: 
äſthetik, die das Weſen des Schönen in der Regelmäßig- 
keit und Symmetrie, der Harmonie und Ordnung, der 
proportion, der Glätte und Weichheit der Formen, dem 
ſinnlichen Reiz der Farben u. ſ. w. erkennen. Denn es 
liegt gar kein Grund vor, dieſe Eigenſchaften nur deshalb 
höher zu ſtellen als die Reize des Geſchmacks und 
Genuſſes, weil ſie durch die ſogenannten höheren Sinne 
auf unſer Gefühl wirken. Man begreift, daß der 
Dichter der „Macht der Finſternis“ einen Schönheits- 
begriff nicht anerkennen konnte, der auf rein äußerlichen 
Reizen ſolcher Art aufgebaut war. Wer will von 
einem Drama wie dieſem ſagen, ob es „ſchön“ oder 
„häßlich“ fei? Es ift einfach erſchütternd, d. h., es 
rüttelt durch ſeine tragiſche Wirkung den Menſchen in 
ſeinem tiefſten Innern auf und verſchafft ſeiner Seele 
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jene heilſame Reinigung, in der wir das Delen des 
tragiſchen Genuſſes erkennen. 

Hält man alfo an der Definition feft: ſchön ift, 
was in irgendeinem Sinn Genuß bereitet, ſo kann 
man auch ein ſolches Werk „ſchön“ nennen. Denn 


einen Genuß hat man als äfthetifch gebildeter Menſch 


doch auch an einer Tragödie. Faßt man dagegen das 
Wort „ſchön“ im formaliſtiſchen Sinn, ſo kann davon 
keine Rede ſein. Und unſere populärere Auffaſſung 
ſcheint mehr nach dieſer Richtung hin zu neigen. Wie 
oft konnte man bei der Aufführung der „Macht der 
Finſternis“ auf unſern dentſchen Theatern das Urteil 
hören: das fol ſchön fem? Dieſe abſcheulichen Reden 
und Handlungen wagt der Naturalismus uns als Kunſt 
zu bieten ? Man geht doch wahrhaftig nicht ins Theater, 
um ſich derartigen Schmutz vorführen zu laſſen. Den 
kann man doch im gewöhnlichen Leben genug haben! 

Man ſieht, es ſind genau die gleichen Einwände, die 
man auch gegen das Häßliche in der Malerei macht. 
Arbeiter und Bauern, rauchende Schornſteine und braune 
Sturzäcker, ſchmutzige Lumpen und ſtinkige Miſthaufen 
und Käſerinden ſoll die Malerei nicht darſtellen, weil 
das häßliche Weſen und häßliche Dinge ſind. Oder, 
wenn fie fie darſtellt, ſoll fie fie wenigſtens „idealiſieren“, 
in das Reich des Schönen emporheben. 
die Idealiſierung ſchon darin beſtände, daß diefe Stoffe 
überhaupt in die Kunft übertragen, d. h. maleriſch dargeſtellt 
werden! Im Leben riecht ein Miſthaufen freilich, und auch 


der Käfegeruch iff nicht jedermanns Sache. In der Del: ` 


malerei dagegen riechen beide nicht, oder wenigſtens nur nach 
Oel, ebenſo wie das Porträt eines wunderſchönen Mädchens 
mit großen ſchwarzen Augen, in das man fid), wenn man 
ihm im Leben begegnete, unzweifelhaft verlieben würde. 


Es hieße Eulen nach Athen tragen, wenn ich hier 


nachweiſen wollte, daß die Kunſt von jeher häßliche 
Dinge dargeſtellt hat. Wenn Sophokles den Philoktet 
auf offener Bühne über den Schmerz ſeiner eiternden 
Wunde jammern läßt, wenn bei Shakeſpeare Menſchen 
auf der Bühne geblendet und erdroſſelt werden, wenn 
Rembrandt in ſeinen Radierungen Bettler in den frag⸗ 
würdigſten Handlungen darſtellt, wenn Velazquez ver: 
krüppelte Swerge, Brouwer vertierte Menſchen, Schiller 
die abſcheulichſten Verbrechen zum Gegenſtand künſtleri— 
ſcher Darſtellung macht, ſo iſt es wohl klar, daß künſt⸗ 
lerifche Schönheit und Naturſchönheit zwei ganz ver: 
ſchiedene Dinge ſind. Solchen Beiſpielen gegenüber 
reichen die Geſetze der formaliſtiſchen Theorie nicht aus. 
Man muß die Aeſthetik auf andern Grundlagen auf 
bauen, wenn man fie verftehen will. 

Dieſe Grundlagen hat man nun in verſchiedener 
Weiſe zu ſchaffen geſucht. Dabei iſt die Entwicklung 
augenſcheinlich durch das Streben beſtimmt worden, den 
äfthetifchen Genuß möglichſt vom Inhalt des Kunftwerfs 
loszulöſen. Man kam immer mehr zu der Heberzeugung, 
daß es in der Kunſt nicht auf das Was, ſondern auf 
das Wie ankomme. Dieſes Wie bedeutet freilich nicht 
die bloße Technik, die äußere Routine, ſondern die 
ganze Art der Naturauffaſſung. Es iſt durchaus kein 
Sweifel, daß ein äſthetiſch gebildeter Menſch die Hille 
Bobbe des Franz Hals, das Bild einer alten zahnloſen 
und grinſenden Matroſenmutter, ebenſo genießen kann, 
wie die Sixtiniſche Madonna, daß ihm Shakeſpeares 
Richard III. als Kunſtſchöpfung mindeſtens den gleichen 
Genuß bereitet, wie Schillers Jungfrau von Orléans. 
Daraus geht doch allein ſchon hervor, daß der äſthetiſche 
Genuß von der Qualität des Inhalts unabhängig iſt. 


Als ob nicht 
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Die Aeſthetik hat fid nun bemüht, für diefe Los- 
löſung vom Inhalt die richtige Formel zu finden, und 


die letzte Theorie, die darüber aufgeftellt wurde, ifl 


die, daß die äfthetifche Wirkung eines Kunſtwerks weder 
auf der ſchönen Form noch auf dem ſchönen Inhalt an 
ſich beruht, ſondern auf ihrer Anregungskraft im Sinn 
der künſtleriſchen Phantafie oder, wie man es neuer⸗ 
dings ausdrückt, der äſthetiſchen Illuſion“). Jedes 
Kunſtwerk hat nach dieſer Theorie den unmittelbaren 
Sweck, die Menſchen zur Dorftellung irgendeiner Sache, 
einer Perſon, eines Charakters, eines Vorgangs, einer 
Bewegung, einer Stimmung anzuregen, zu der die gegen⸗ 
wärtige Wirklichkeit ihnen keine Veranlaſſung bietet. 
Die Kunft ift nichts anderes als ein Spiel der Phantaſie, 
durch das ſich der Menſch irgendetwas, was das Leben 
ihm verſagt hat, ſo lebendig vorſtellt, daß dadurch 
Erſatzgefühle der wirklichen entſtehen. 

Man fleht ſofort, daß unter dieſer Vorausſetzung 
der Inhalt des Kunftwerfs, das Was der Darſtellung 
für das Suſtandekommen des Genuſſes nicht ausſchlag⸗ 
gebend if. Ob ein Charakter ſchön oder häßlich, eine 
Stimmung fröhlich oder traurig, eine Bewegung an 
genehm oder unangehm iſt, iſt für ihre Verwendung 
in der Kunſt völlig gleichgiltig. Das einzige, worauf 
es ankommt, ift, daß das Kunſtwerk in fid) die Kraft 
hat, bei der Anſchauung gerade die Dorftellungen zu 
erzeugen, die es nach der Abſicht des Künſtlers er- 
zeugen ſoll. Die Schönheit iſt alſo in dieſem Fall gar 
nicht die formale oder ethiſche Schönheit deſſen, was die 
Kunft darſtellt, ſondern die Summe aller der Eigenſchaften 
des Kunſtwerks, die die Kraft haben, Illuſion zu erzeugen. 
Bei den nachahmenden Künften, der Malerei und 
Plaſtik, der Schauſpielkunſt, der dramatiſchen und epiſchen 
Poeſie, iſt dieſe Kraft nichts anderes als die Natur⸗ 
wahrheit des Kunſtwerks. Oder, genauer geſagt, die 
Uebereinſtimmung ſeiner Formen mit der Vaturerinne⸗ 
rung, die der Anſchauende hat. Das Entſcheidende für 
den künſtleriſchen Genuß gaben die Uebereinſtimmung 
der Formen des Kunſtwerks mit der Dorftellung 
von der Natur und vom Leben, die der Genießende, 
ſchon ehe er das Kunſtwerk anſchaut, in feinem Bewußt⸗ 
ſein hatte. Jeder Kunſtgenuß ſetzt eine ſolche Vorſtellung 
von der Natur, vom Leben voraus. Ohne ſie iſt ein 
Kunſtwerk überhaupt ungenießbar, eine tote Maffe, die 
der Anſchauende nicht mit Leben erfüllen kann. Und 
gerade in der Belebung, in der Umdeutung des Kunft- 
werks in Natur, Ceben und organiſches Wachstum be⸗ 
ruht der äfthetifche Genuß. Die Aufgabe der Kunſt ift 
alſo durchaus nicht, das „Schöne“ darzuſtellen, ſondern 
das, was fie darſtellt, ſchön, d. h. lebendig und über⸗ 
zeugend, wirkſam im Sinn der Illuſion darzuſtellen. 

Man kann das auch ſo formulieren, daß es in der 
Kunft gar nicht auf das Schöne, ſondern auf das äfthetifch 
Wirkſame ankommt. Ob man nun dieſes auch als 
„ſchön“ bezeichnen will, hängt natürlich von der Ge⸗ 
wohnheit, vom Sprachgebrauch ab. Nur ſollte man 
ſich immer klar darüber ſein, daß dieſe Schönheit etwas 
prinzipiell anderes iſt als die formale Schönheit, die 
der populäre Geſchmack an die erſte Stelle ſetzt und 
deren Weſen auf Einheit in der Mannigfaltigkeit, auf 
Harmonie, Symmetrie, Rhythmus u. f. w. beruht. Alle 
dieſe Dinge haben ja einen gewiſſen Wert als Urſachen 
eines niederen äfthetifchen Genuſſes. Aber dieſer Genuß 
iſt für da⸗ Ganze der äſthetiſchen Anſchauung nicht ans: 


*) Vergl. X. Lange, Das Weſen ber Kunjt, 2 Bde. Groteſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Berlin 1901. 
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ſchlaggebend, er tritt nur begleitend zu dem Genuß, der 
auf der lebendigen Illuſion beruht, hinzu. 

Schon ehe diefe Thatſachen ihre wiſſenſchaftliche 
Formulierung gefunden hatten, find fie von vielen Künſt⸗ 
lern und Kritikern als äſthetiſches Gemeingut betrachtet 
worden. Wie oft kann man in kunſttheoretiſchen Ab» 
handlungen, die ſich mit der realiſtiſchen Bewegung 
während der zweiten Hälfte des verfloſſenen Jahrhundertz 
beſchäftigen, den Satz leſen, daß es in der Kunſt nicht 
auf Schönheit, ſondern auf Wahrheit ankomme! Daß 
nicht der populäre Schönheitsbegriff der richtige fei, 
wonach glatte Wangen, ein verführeriſches Lächeln, 
weiche verſchwommene Formen und harmoniſche Farben 
das Weſen der Schönheit darſtellen, ſondern daß die Finite 
leriſche Auffaſſung, die Wahrheit und überzeugende Kraft 
der Darſtellung das Ausſchlaggebende in der Kunft fet. 
Jetzt liegt die theoretiſche Begründung dieſer Lehre vor, 
und man wird abzuwarten haben, mie fich die Kritik 
damit abfindet. Schon jetzt fehlt es nicht an ſolchen, 
die die Ueberzeugung ausſprechen, daß damit alle 
Schwierigkeiten gehoben ſind, alle Probleme der Aeſthelik 
eine überraſchende Köfung gefunden haben. 

In der Rede, die der Kaifer bei Gelegenheit der 
Einweihung der Denkmäler der Siegesallee gehalten 
hat, ift wiederholt von den „ewigen Geſetzen der Schon: 
heit, der Harmonie und der Aeſthetik“ die Rede geweſen. 
Laffen wir die Aeſthetik, die kein Parallelbegriff der 
Schönheit und Harmonie iſt, weg, und faſſen wir die 
Harmonie im Sinn des Kaifers als ein Kennzeichen 
der Schönheit auf, fo bleibt nur eine auf Harmonie be 
ruhende Schönheit übrig. Und es fragt fidi, was der Kaifer 
damit gemeint hat, da er doch gleichzeitig mit Recht ſagt, 
daß die Kunſt „aus den Quellen der großen Mutter Natur 
ſchöpfe. Es könnte danach faſt ſcheinen, als ob er die Natur 
unbedingt für ſchön hielte, und damit würde er fich ganz auf 
den Standpunkt des Natur alis mus ſtellen, der ja nach dem 
Goetheſchen Grundſatz handelt: „Greift nur hinein ins 
volle Menſchenleben, wo ihr es packt, da ift es inier 
eſſant,“ wobei man dann ſtatt „intereſſant“ im Sinn 
der Kunſt einfach „ſchön“ zu ſetzen hätte. 

In Wirklichkeit weiſt aber der ganze Tenor der 
kaiſerlichen Rede mehr auf eine andere Auffaſſung des 
Wortes hin, und dieſe muß ich zum Schluß er 
wähnen, um einen Einwand, der mir gemacht 
werden könnte, abzuſchneiden. Das iſt nämlich die Auf, 
faſſung des Schönen im Sinn einer konventionellen Schön 
heit. Die Thatſache eines konventionellen Schönheit“ 
gefühls, das die meiſten Menſchen beherrſcht, läßt fid 
freilich nicht leugnen. Ueber feine Eutftehung habe ich 
in meinem letzten Werk eine Theorie ausgebildet, der 
man einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit nicht 
abſtreiten wird. Ich glaube nämlich, daß unfer Schön 
heitsgefühl der Natur gegenüber weſentlich durch unſere 
Anſchauung von Kunft bedingt iſt. Ebenſo wie mit 
ein Kunſtwerk nicht genießen können, ohne uns dabei 
der Natur zu erinnern, die ihm entſpricht, indem die 
Erinnerungsvorſtellungen, die wir von der Natur haben, 


durch die Anſchauung des Kunſtwerks an die Oberfläche 


unferes Bewußtſeins gehoben werden, ebenſo ſchauen wit 
auch die Natur nicht ohne beſtimmte künſtleriſche Erinner um 
gen an. Maßgebend dafür ift natürlich die Hunt, die wir 
am meiſten ſchätzen und zu genießen Gelegenheit haben, und 


das iſt in der Regel die, die ſich ſchon einer gewiſſen An 


erkennung erfreut. Dieſe Kunft ijt aber von einzelnen idi 
vorragenden Künſtlern geſchaffen worden, die ihr perfon 
liches Schönheitsgefühl hatten und da, wo fie aus der 
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| ‘Natur Schönes darſtellen wollten — nati ilid EE 
ihren per ſönlichen Geſchmack zu Grunde legten. Dieſes ihr 


perſönliches Schönheitsideal braucht nun von vornherein 


durchaus nicht das der andern Menſchen zu ſein. Ich 
pu Häßliche, Grauſige und Furchtbare. 


perſönliche Schönheits ideal der Künſtler, wie die Thatſachen WM 
Und endlich. liegt nicht der ge 
Anerkennung hindurchgerungen hat, wenn es zur Mode ringſte Grund vor, das konventionelle Schönheitsideal einer 
oder zum guten Ton geworden ift fie ſchön zu finden, — 
fo ift die natürliche Folge davon die, daß die Menſchen 


bezweifle 5. B. ſehr, daß M (engels oder Seuerbads oder 
Boecklins Frauenideal mit dem der meiſten Menſchen 


-übereinftimmt: Wenn ſich aber eine ſolche Kunſt zur 


- 


fidi gems buen, die Natur. geradezu mit den Augen dieſer 


|p Künftler. zu ſehen; fie. finden dann auch in. der Natur 
das fchön, was dieſe Künſtler in ihr: fdión. gefunden 
haben. So entwickelt fid) ein konventioneller Schönheits⸗ 
begriff, und es fragt ſich, ob dieſer die Bedeutung hat, 


die nian ihm vielfach zuſchreibt. 
Lange Seit herrſchte bei uns ein Schönheitebegrif, , 


M der aus der Antike abftrahiert war, weil wir von 


Jugend auf unſere Kenntnis der Kunft. aus der 6 


geſchöpft hätten und nun auch in der Natur vorzugs⸗ 


Mc 


weiſe das ſchön fanden, was mit dem Schönhe its ideal 
der Antiken übereinſtimmte. 


paffung beruhendes Schönheitsideal, das ſich mit dieſem 


hiſtoriſchen Schönheitsideal verſchmilzt und in dieſer Ver⸗ 


ſchmelzung für ihn „das Schöne” in der Natur darſtellt. 


! Wenn - die frühere Aefthetif nun fagte: die Kunft Rat... 


das Schöne " darzuftellen, fo konnte fie das vernünftiger⸗ 


7 weiſe nur in dem Sinn meinen: jeder Künftler hat, 
wenn er etwas Schönes darſtellen will, die Formen 
aus der Fülle der Natur herauszugreifen, die ſeinem 


aus Vererbung, Anpaſſung und Tradition سان‎ 
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Die Zeit der ‚Reifen dg jas Jeder, der es irgend“ ers 


"möglichen Tann, geht. hinaus aufs Land, an die See, ins Ge 


birge und ſucht Erholung in der reinen Luft. So mancher 
bringt wohl auch einen lang vorbereiteten . zur 


Ausführung, beſteigt den 
Ozeandampfer und fährt 
hinaus in die ſchöne 
weite Welt, um fremde 
Länder, dunkelfarbige 
menſchen zu ſehen und 
ihre Sitten kennen zu 
lernen. Die deutſchen 
"Kolonien über See wer 
den nicht nur von Be⸗ 
amten, Geſchäfts⸗ und 
Seeleuten aufgeſucht, 
ſondern ſind auch das 
Siel dieſes und jenes 
Touriſten, ja, leibhaftige 
„Globetrotterinnen“ 
ſind da zu finden, wie 
man auf unſern Illuſtra⸗ 
tionen, die Gruppen von 
„Afrikanern“ darſtellen, 
ſieht. Viele Beamte 
und Kaufleute haben. ſich 
mit ihren geaen unter 


zehnten. 
Wenn die Griechen an dem: konventionellen Schönheits⸗ 


ideal feſtgehalten | 
orientaliſchen Kü inſtler, ausgebildet hatten, fo wären ſie 


eben nicht die Griechen geworden, deren Kunft wir ſo ; 
ſehr bewundern. 


Außerdem hat jeder 
Menſch fein eigenes, teils auf Vererbung, teils auf un 


| 7 i c Yn Afrika. geweten. 


Hierzu 2 hetographifche Aufnahmen von motzkus, Halle a; 5 x ۱ 


x fero. 2 Dr.-Stida.— 3. Frl. von Siegner. 
Schratter. u^ یرت‎ 8. Erxcellenz von Ziegner. 


Mitglieder: oe Deutichen Rotoníatgefátfebaft; die Afrika bereirt haben: Y 
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lehren, ganz verſchieden. 
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| Hat rich fan das sper nicht die Bedeutung haben, SE 
daß die Kunſt ein für allemal nur dieſem Schönkeitsideal. 
nachzuſtreben habe: Denn erſtens will ſie ja gar nicht 


immer „das Schöne“ darſtellen, ſondern oft geradezu das 
Dann aber ift das 


beſtimmten Seit, mag fie auch in der Kunſt noch fo. Hohes 


Schönheitsideal als die Nolländer des fiebzehnten, und 
Das wiſſen wir zur Genüge aus ihrer Kunſt. 


hätten, das ihre gehrmeiſter, die 


Und wenn Rembrandt die Natur nicht 
ander⸗ aufgefaßt hätte als ſeine Cehrer und älteren 


Maler ärmer. 
„Bis hierher und nicht weiter. 


Auch in der 20 iſt jeder 


der glühenden Cropenſonne 


engliſchen miſſtonen ane 


edid zu finden waren. 

Heutzutage iſt das 
Keiſen ja auch ſo be⸗ 
quem, daß es nicht der 


7 wiegten „Reiſeonkels“ 


zum Beiſpiel unſere 
größte Kolonie, Deutch. 
oſtafrika. Es giebt nichts 
Einfacheres; man ſetzt 
ſich auf einen der ſchönen. 
großen. Dampfer der Oft 
‚afrifa-£inie- und fährt 
direkt von Hamburg nach 
س‎ DA = Dar es Salaam, der 
.. = Hauptſtadt von Deutſch⸗ 

oſtafrikaʒ Hier. ſomohl 
wie in den meiſten 
. - Küftenplägen findet man 


4. Wieſing. - 5. Frau gun 6. ا‎ von 


geleiſtet haben, fü für alle Zukunft als vorbildlich anzuerkennen. g 
Die Thatſachen der Kunſtgeſchichte lehren vielmehr, daß 
das Schönheits ideal fich fortwä ihrend geändert hat. 
Griechen des vierten Jahrhunderts ‚haften ein anderes 


Die 


| ein Heim عافد‎ fo. daß 
das ſchöne Geſchlecht drüben bei unſern ſchwarzen. Landsleuten 


keine ſo ſeltene Erſcheinung mehr iſt, als vor etwa zwanzig 
bis dreißig Jahren, wo nur vereinzelte Damen, die meiſtens 


Erfahrungen eines ge⸗ 


bedarf, um ſich Afrika ۱ 
| anzufehen. Nehmen wir 


TE) 


dieſe wieder ein anderes als die Sranzofen : des acht. 


Seitgenoſſen, ſo wäre die Kunſtgeſchichte um einen großen 
Man kann der Kurt eben nicht gebieten: i. 

| Vielmehr ift £osIófung- ` 
‘pon’ dem konventionellen Schönheitsideal der älteren 

| Seitgenoſſen das Geheimnis jeder gefunden Weiter⸗ 
entwicklung. Alle großen Kunftepochen find revolutionär 
in dieſem Sinn geweſen. 


Stillſtand Rückſchritt. 
Inſofern können wir ie wenn auch in 


anderm Sinn als Tolftoj,. fagen, daß die un " lenſeits 
| E Schön und Reina ftehe. - e EE 


gehörten, im tropiſchen 
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a. > Gaſthöſe, die den An⸗ 
E EI ſprüchen des 7+ 
p den genügen. WII. man 
n allerdings etwas vom 
TO Innern. bes ſchwarzen 
e Weltteils  fehen, ^ fo: heißt 
ES es, die Mühſeligkeiten einer 
xu Expedition ertragen, felbft 
مت‎ eine ` Karawane von 
Pr ſchwarzen. Trägern zu⸗ 
* | vii ſammenſtellen und zu Fuß 
| Ja oder ‘auf dem Rücken des 
im ausdauernden . Grautier⸗ 
t NT der Wildnis zu trotzen. 
abo. Aber auch das find. keine 
NE unüberwindlichen Schwierig ⸗ 
e keiten, und zahlreiche 
SE? , Damen. haben ſchon vor 
og j ` a 
٠ 55 Geh geordneer Zu 
1 . تد سے‎ Se : : zu fttinde durch die deutſche 
ee relle و‎ ge رس‎ nn r جا‎ Bee, gef, ner fé. Regierung das Wagnis 
lye „ Mitglieder der Deutfchen Kolonialgefellfchaft, die Afrika bereift haben. m unternommen. Kurt Coeppen. 
aj "s i" کے ا‎ ch و‎ M i e SET 
"S Oelterreic in Condon. 
se | Trotz aller Staatsabgrenzungen und 
"a | oft peinlich gehüteter Nationalitäts⸗ 
ww ſchranken geht die Kunft ihren inter 
PN nationalen Weg weiter. Sie und die 
ue Wiſſenſchaft find berufen, einft die. 
or Völker und Menſchen unbekümmert 
SÉ, ۲ھ‎ um Stamm und Kaffe -feft und fried 
i E lich’ zufammenzuhalten. Und vor beiden, 
um x vor Kunft und Wiſſenſchaft, verbeugt 
Ry ſich heute ſchon die Courtoifie der 
ot gba ` Dölfer. In diefen Tagen wurde eine 
E le öfterreihifhe Kunſtgewerbeausſtellung 
in London eröffnet. Und fie fand eine i 
tme y glänzende Aufnahme bei den Spitzen 
یں‎ C der engliſchen Geſellſchaft wie beim 
Se großen Publikum. Allerdings zeigt 
: P mal auch die Ausftellung ein elegantes, 
er umfaſſendes Bild des öſterreichiſchen 
ds Eia SESCH? e a ۱ — Ä — — 
a anm Blick in die Ausftellungsräume. `. 5 
ae Kunftgemerbes. Gegen 200 Ausfteller 
e (i haben Arbeiten eingeſchickt, nur das 
RE Beſte ift vertreten, und es iſt im 
E Prince's Skating Rink mit feinftem 
E Geſchmack und zugleich in wirkungs 
A 3 vollſter Faſſung untergebracht. Der 
de öſterreichiſche Botſchafter in London, 
os Graf Deem, hat fid) im Intereſſe der 
öſterreichiſchen Regierung ſehr eifrig 
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* SWE NE GENE JJ und mit ihm ſchenkt die öſterreichiſche 


y ۱ x 
7 7 Kolonie. in London dem Kulturwerk 
e ihre ganze Aufmerkſamkeit. Es wurden 
. nur erſtklaſſige Arbeiten zugelaffen und 
. | jo der Ausſiellung der Eindruck 9 
|^ öſterreichiſcher Art und 8 
ao thse gediegener Eleganz gewahrt. Da 
ae zeigen ausdrücklich unſere Bilder, die 
>. einen Blick in die geſchmackvollen 
Se F iia Aus ſtellungsräume geben und uns 
en E یھ یں‎ in ein modernes, fein ſtiliſiertes 
ner „3 A S E v E LAM. MS Klavierzimmer führen. Ü 
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haben fr x J. Generaladjutant von Richter, Präfident des Kongreſſes. 2. Juſtizminiſter Murawiew. 3. Geheimrat Prof. Martens. 
1 Anſprache des deutſchen Generalarztes Dr. Schjerning. 
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ei Harinmutter und Großfürſt-Thronfolger Michael in der Hofloge. 
Sine Sitzung im Saal der Adelsverſammlung. 
Der VII. Internationale Kongress des „Roten Kreuzes“ in St. Petersburg. 
Aufnahmen von C. O. Bulla, St. Petersburg. ۱ 
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4 ft von Fitzewitz (a. Gardefeldart. Reg.). 2. Oberlt. von Hartrott (Küraff..Reg.). 3. Oberlt. von Geſterley (Huſ.- Reg.) 


£t. von Rörner (Ceib⸗Garde-Huſ.⸗Reg.). 6. Oberit, von Gofler (Huſ.-Reg.). 7. Oberlt. Tesdorpf (Huſ. Reg.). 
Die deutfchen Offiziere, die an dem internationalen Offizierpreisreiten in Turin teilnehmen. 
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Ginige Modelle fiir die Sommertoilette der Pferde. 
Phot. Dalla, Paris 


Schluss des redaktionellen Teils. 


A. Oberlt. Sulzberger (Feldart. Reg.). 
8. Oberlt, Freiherr von Eſebeck (Drag. Reg. 14). 
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Vom Strahl oct. Sonne wach الف‎ 


Klein Elschen und Marie, 
Sie ſpringen aus dem Belt heraus 
Und jauchzen wie noch nie 


Im Semdchen canzen fie: berum 
Mit freudigem @ejobl: 
Was iſt's, das fle fo glücklich. main? | 
Die Bathi bringt „Ode!!! 


ux 1 i x SE 
0 „ h ۱ ; (44 
% be dé 
A 


D $^ E e „1, 7 d > / / ۱ ۶71 J 
2۶۸ h *. | او‎ 1 IM N E 
i d'r 1 f 4. 2 eate RA NM 
fy 1 VE of : 1 | کر‎ N 
1 MA À t j; j = 9 
KN H NP d N ^7 
i کر‎ KR AN V 
W 
aU) MAT 
d N uM \ | 
\ 1 
| ON NN 
TRAN AYN 
N NNN N Y 8087 à 
Ke RUN NN N b 


بے >< 


Tr gf 
— کے‎ 
j — ا‎ 


— 


zt 
(TE BEER A 


/ 


SAC A 
0 SR 
N 


N 
N N 


Lu 


[IT 


Pe 


. 


CN — 
EIN 


k ۰۹ N N SS - ۰ 
TN 
N 0 In, 
NN EN 


XN 
۱ & 


7 


König Albert von Sachsen 


Juni 1902, 2 
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28. — Geſtorben am 19 


il 18 


D 


Geboren am 23. Ap 
Am 19. Juni Abends 8 


ſchweren Leiden erlegen. 


\ 


mem 


Albert von Sachſen fe 
Charakter und hervor». 


tor unter den deutſchen Bundes fürſten 


ónig. 


it Kö 


fen 
dem Gedächtnis des deutſchen Volkes fortleben., 


s lebhaften Anteil genommen. Nnaus löſchlich wird 


iſt der Sen 
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Als treuer Freund des Hohenzollernhauſes hat er 
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Uhr 5 Minu 
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Mit 
dahingeſchieden, ein Fürſt von hohen Geiſtes gaben, edlem 


an der Gründung des Deutſchen Re 


ragenden Feldherrneigenſchaften 
das Andenken an feine Helden 
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A. Jahrgang. 


Berlin, den 21. Juni 1909, e „ a 
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Mein und Dein. Skizze von Theodor 
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(mit 4 Abbildungen) : 
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Man abonniert auf die 0ص ؛‎ 


Bilder aus aller Welt. 


De ne en Reih bei allen و‎ aa oder Poftanftalten (Se 
i Nr. 8221); und dd Gefdiáftsfleflen ber „Woche“: Bonn a. b. LK 29; 
Schweidnitzerſtr. Ecke karite 1 Caffel, 
Obere Kön SE 225 Chemnitz, eal 10 
Düffeldor سا نیو‎ 593. El bonn 9 Beute 38; ات‎ a. Rh., 


d 3 | 5 le p a6 Magdeb 
neip e Ra e 55; eipzig, Petersſtr fira e agde urg. 
Min inchen, "Kaufingerfiraße 25 BT in, Nürnberg, 


Jeder unbefugte Naddrud aus dieter Zeitichrift , 
wird ftrafrecbtttch verfolgt. ۱ 


Die sieben Cage der Woche 


12. Juri. 
Die franzöſiſche Deputiertenkammer erteilt dem neuen 
Miniſterium Combes mit 329 gegen 124 Stimmen ein 


Dertrauenspotum. 
Wie aus Paris gemeldet wird, if der neue Vey von Cunts, 


Muhamed el Hadi, in Anweſenheit des franzöſiſchen General 


refidenten Pichon feierlich eingeſetzt worden. Mohamed ers 
klärte, er werde der friedlichen Politik feines Daters tren- 


bleiben. 
Aus Konftantinopel trifft bie Nachricht ein, daß Marſchall 
Fuad Paſcha im Gefängnis zu Damaskus plötzlich SES fei. 


13. Juni. 

Im ungariſchen Abgeordnetenhaus beantwortet Miniſter⸗ 
präfioent von Szell eine Interpellation, betreffend den Drei 
bund. Er giebt dabei der Meinung Ausdruck, daß das 
Bündnis ſtark genug ſei, um vorübergehende wirtſchaftliche 
Differenzen im Keim zu erſticken, einen dauernden wirt⸗ 
ſchaftlichen Krieg aber nicht vertrage. Herr von Szell hofft 
auf den Abſchluß eines neuen Handels vertrags mit Deutſchland. 


14. Sunk. 


Der enffifche Oberftleutnant Grimm, deffen Verhaftung 


vor einiger Seit fo großes Auffehen erregt hat, wird vom 


IDarjdauer Kriegsgericht wegen Derrats militäriſcher Ge 


heimniffe zu 0× Swangsarbeit verurteilt. 
| 15. Juni. 
In Wien wird amtlich die Verlobung des Herzogs Sieg 


fried in Bapern mit der Erzherzogin Maria Annunciata be⸗ 
Gleichzeitig findet in Peters burg die Det. 


kanntgegeben. 

lobung des Prinzen Nikolaus von Griechenland mit der 

Großfürſtin Helene von Rußland ſtatt. | | 
16. Juni. Su 


Der Kaifer und die Katferin treffen in Nürnberg zum 


fünfzigjährtgen Jubiläum des Germaniſchen Muſeums ein, 


an dem auch der Prinzregent von Bayern, der König von 


württemberg und der Großherzog von. Baden teilnehmen. 
In Düſſeldorf tritt der etwa von 600 Perſonen beſuchte 


internationale Wohnungskongreß zuſammen. 


In Stuttgart beginnt der vierte deutſche Gewerkſchafts kongreß. 


Dr. Hölzel erſcheint als Dertreter des Reichsamts des Innern. 
17. Juni. 


Das Haiſerpaar trifft zum Jubiläum der Königs huſaren i in 


Bonn ein. Der Reichskanzler Graf Bülow begiebt ſich auch dorthin. 
Bei einer Uebung des erſten litauiſchen Dragonerregiments 


in Cilſit wird der zur Beſichtigung anweſende Kommandeur 
der 57. Diviſton Generalleutnant von Bock und Polah durch 


die Lanze eines Dragoners ſchwer an Kopf und Hals verletzt. 


Im preußiſchen Herrenhaus wird die Polenvorlage mit 


großer Mehrheit angenommen. 


Der amerikaniſche Kriegsſekretär Root nimmt für die 


Generale Corbin, Young und Wood die Einladung des Dente 


Ke Kaifers zur Teilnahme an. 2 deutfchen Manövern an. 


die Kräfte des Königs Albert von Sachſen find in be 


denklicher Abnahme begriffen. 
Das Herrenhaus nimmt das Gefeb, betr. Ausführung des 


Schlachtvieh⸗ und Fleiſchbeſchaugeſetzes, an. 


Umicau. 


Der Sommer tritt bet uns in feine Rechte; nicht als ob 
er fid) zu feinem eigentlichen Beruf, der Gipfelpunkt der 
alljährlichen Naturentwicklung zu fein, aufgeſchwungen hätte, 
fondern nur als die ftille Jahreszeit, in der die Politik und 


deren Träger Ferien zu haben pflegen und die „Sommer- 


friſche“ Trumpf iſt. Auch für unſere Parlamentarier iſt die 
Seit der Erholung gekommen. Ihre Hauptleiftunger find die 


Brüſſeler Zuderfonvention und die Seemannsordnung; eine 
Arbeit von ſehr anfechtbarem Wert iſt das Geſetz über den 


„fliegenden Gerichtsſtand“ der Preſſe. Außer der Seemanns⸗ 
ordnung waren auch das Schaumweinſteuergeſetz, das Süß⸗ 
ſtoffgeſetz und die Branntweinſteuernovelle in der Beratung 
bereits vorgeſchrittene Bebe aus dem am 26. November v. J. 
zur Vertagung gelangten Seſſi ionsabſchnitt, wie denn die 
Vertagung immer regelmäßiger an die Stelle des Seſſtons⸗ 
ſchluſſes zu treten pflegt, da andernfalls die Arbeitsernte noch 
dürftiger ausfallen würde. Das Suckerſteuergeſetz iſt noch in 


einer für die Regierung annehmbaren Geſtalt durchgegangen, 


und das Zentrum als die „regierende Partei“ hat auch feinen 
„Coleranzantrag“ durchgeſetzt. Im übrigen find nicht einmal: 


' 
DH 


we 
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alle Reſte aus dem vorjährigen Seſſionsabſchnitt aufgearbeitet 
worden. 

Im preußiſchen Herrenhaus hat die Polenvorlage noch zu 
einer ſcharfen Debatte geführt, ohne daß jedoch neue Ge⸗ 
ſichtspunkte entwickelt worden wären. Der Schluß des Sand’ 
tags fand am 18. d. M. Datt, nachdem das Herrenhaus die 
Meinungsverſchiedenheiten beider Käufer über das Fleiſch⸗ 
beſchaugeſetz ausgeglichen hat. Die Hauptergebniſſe der fünf 
monatlichen Arbeit find das neue Dolengefeb. eine erneute 
Dotation der Provinzen und die Erwerbung einiger Kohlen. 
felder durch den Staat. Auch im Abgeordnetenhaus nahm die 
Etats beratung einen ſehr erheblichen Teil der Zeit in Anſpruch. 

e 

In Geſterreich {teht das Parlament ebenfalls vor dem Schluß 
der Seffion. Dieſe wird, wenn jener eintritt, über acht 
Monate gedauert haben. Aber diesmal ſchwimmt auf der 
mageren Suppe des Arbeitsergebniſſes kein Fettauge wie die 
Inveſtitions vorlage der vorigen Seſſion. Die einzige Leiſtung 
von größerem Belang dürfte vielmehr das neueingebrachte 
Preßgeſetz bilden, das nichts weniger als liberal iſt, für 
Oeſterreich aber doch einen nicht wegzuleugnenden Fortſchritt 
bedeutet. Der nationale Hader, der immer wieder alles in 
ſeine Wirbel zog, hat dem Miniſterpräſidenten von Hoerber 
zweimal Anlaß zu kräftigem Eingreifen gegeben. Einmal 
hat er ben Hadernden die Gefahr vor Augen gerückt, mit 
der die Arbeits unfähigkeit des Parlaments die freiheitlichen 
Errungenſchaften des Landes bedrohe, und in einem ſpäteren 
Stadium hat er ihnen zu bedenken gegeben, daß ſie durch 
ihre das Parlament lahmlegenden Swiſtigkeiten oft höchſt 
grotesker Art Oeſterreich für die Ausgleichsverhandlungen mit 
Ungarn und die Erneuerung der Handelsverträge geradezu 
wehrlos machen. Die Mahnung war hauptſächlich an die 


CTſchechen gerichtet, denn fie zeigten Luft zur Obſtruktion, und da 


ſtellte fih heraus, daß fie Herrn von Koerbers Mahnungen, 


wenn dieſer ſie nur recht eindringlich vorbringt, wohl zu 


würdigen wiſſen und die von ihnen ſo geſchmähte Verfaſſung 
doch nicht miſſen möchten. Sie verzichteten auf die Gbſtruktion, 
und es geſchah ſogar das Wunder, daß nicht bloß eine pros 
viſoriſche Bewilligung des Etats für etliche Monate, ſondern 
wirklich feit langen Jahren wieder einmal ein ordnungs- 
mäßiger Staats voranſchlag zu {tarde kam. 

Im ungariſchen Parlament hat der Minifterprafident 
von Szell eine bemerkenswerte Rede über den Dreibund und 
den Zuſammenhang zwiſchen politiſcher Allianz und Wirt- 
ſchaſtspolitik gehalten. 


Das Kabinett Combes hat von der Mehrheit der franzö⸗ 
ſiſchen Kammer ein Vertrauens votum erhalten, das der Regie» 
rung ausdrücklich ein ſcharfes Auftreten gegen den Klerifalis- 
mus und eine Politik der Erſparniſſe zur Pflicht machte. 
In der betreffenden Sitzung hielt 
der regierungsfreundliche Sozialiſt 
Jaurès eine Rede, die den end» 
giltigen Verzicht auf den Revanche- 
gedanken befürwortete. Sie erfuhr 
heftige Anfechtung, es iſt aber 
immerhin beachtenswert, daß ſie 
überhaupt gewagt und zu Ende 
geredet werden konnte. Viele Jahre 
ſind verfloſſen, ſeit Ferry das Wort 
ſprach, daß man nicht ewig nach 
dem Coch in den Dogeſen gucken 
dürfe. Aber er hat doch dabei 
nicht an ein vorbehaltloſes Auf 
Sranzöfijcher Abgeordneter Jaurès. geben von Elſaß Lothringen ge» 

dacht. Dieſem Gedanken Ausdruck 
zu geben, dazu gehört auch heute noch feſter Mut, den zu 
beſitzen Janres fidh rühmen darf. Er hat ihn ja auch in 
dem Kampf um Dreyfus ſchon bewieſen und darüber im 
Jahr 1898 ſein Abgeordnetenmandat verloren. Daß er bei 
den letzten Kñammerwahlen wieder in die Deputiertenkammer 
entfandt wurde, iſt für dieſe ſicherlich ein großer Gewinn. 
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Nummer 25. 


S 


Theater und gut 


(Hierzu Bilder aus dem Muſikleben S. 1144) 


Das Opernenfemble des Stuttgarter Hoftheaters 
hatte mit ſeinem Gaſtſpiel im Berliner Neuen Königlichen 
Operntheater bis jetzt eine Reihe höchſt ehrenvoller Erfolge 
zu verzeichnen. Es brachte eine kleine, ſehr geſchickt ausge 
wählte Gruppe intereſſanter Opernwerke zu Gehör, und zwar 
in Aufführungen, die fid ebenſo {ehr durch tadellofe muſika⸗ 
liſche Korrektheit, wie durch lebensfriſche Darſtellung und ge⸗ 
ſchmackvolle Inſcenierung auszeichneten. Als Neuheiten wurden 
geboten: die ſehr talentvoll gearbeitete ſogenannte Volksoper 
„Der polniſche Jude“ von Carl Weiß und die Trilogie „Oreſtes“ 
von Weingartner (vergl. Abb. S. 1144). Dor Jahren hat 
man Felix Weingartner, dem Gpernkomponiſten, in Berlin 
einmal bitteres Unrecht gethan. die vielen Freunde des 
Hünſtlers wollten das gewiß vergeſſen machen und bereiteten 
ihm daher gelegentlich der Oreſtespremière rauſchende Ova 
tionen, von denen einen Kückſchluß auf den Wert der Trilogie 
zu ziehen allerdings nicht gut angeht. So feinſinnig und formge⸗ 
wandt die Textdichtung des „Oreſtes“ verfifiziert iſt, den Stoff der 
antiken Tragödie bringt ſie uns doch nicht innerlich näher. 

* 


Die Königliche Oper konnte eben vor Eintritt in die 
Ferien noch ein kleines Jubiläum feiern, das der 600. Auf. 
führung von Mozarts „Don Juan“ (Abb. S. 1144). Da das 
königliche Inftitnt augenblicklich in der Lage iſt, ſämtliche Rollen 
des Mozartſchen Meiſterwerks mit den beſten Kräften zu be 
ſetzen, fo gewährt die Darſtellung unter Ricard Strauß — 
der auch bie Rezitative am Klavier mit genial improviſterter 
Begleitung verſieht — einen köſtlichen Genuß. 

یں 


In Krefeld wurde die 58. Tonkünſtlerverſammlung des 
Allgemeinen deutſchen Mufifvereins (Abb. S 1144) unter leb’ 
hafter Beteiligung von Muſikern aus ganz Deutſchland abge 
halten. Es fanden ſechs große Konzerte ſtatt, in denen eine 
ſtattliche Zahl neuer Werke von nicht weniger als 31 zeitgenöſſi⸗ 
(dem Tonſetzern zu Gehör kam. Als befonders bemerfens- 
werte Schöpfungen ſind daraus hervorzuheben: die ſechsſätzige, 
abendfüllende Sinfonie No. 5 von Guftav Mahler, ein ſehr 
eigenartiges Werk, ferner das farbenfriſche Idyll „Pan“ von 
Hermann Biſchoff, die intereſſante Ballade „Herr Oluf“ von 
Hans Pfitzner, der „Meergruß“ von Max Schillings, ein 
Klavierkonzert von Felix vom Rath, eine Dioloncellfonate von 
Ludw. Chuille, das f-moll-Klavierquartett von Georg Schumann, 
ein Violinkonzert von Jaques-Dalcroze und der „Chor der 
Toten“ von Fritz Neff. Ein ausgezeichneter, 116 Mann 
zählender Inſtrumentalkörper war aus den Stadtorcheſtern 
von Krefeld und Köln gebildet worden, und eine 450 Köpfe 
ftarfe, aus den ſangeskundigen Krefelder Damen und Herren 
beftehende Sängerſchar beftätigte mit ihren Leiſtungen, ſo 
namentlich mit der Aufführung des „Chriſtus“ von Liszt und 
des effektvollen Chorwerks „Hackelberends Begräbnis“ DON 
dem Feftdirigenten Theodor Müller Reuter, den hohen Ruf 
der rheinifchen Gefangschöre im vollſten Maß. 

* 


In einer Statiſtik der Pflege Wagnerſcher Kunſt im 
Ausland wäre Holland wohl einer der erften Plätze etm 
zuräumen (Abb. S. 1144). Der vor etwa zwei Jahrzehnten ge 
gründete Wagnerverein zu Amſterdam iſt es beſonders, der ſich 
um das Bekanntwerden der Werke des Bayreuther Meifters ver 
dient machte, zunächſt durch Konzertaufführungen, neuerdings 
aber ausschließlich durch bühnenmäßige Darftellungen. Unlängſt 
beendigte der Verein fein 19. Vereinsjahr mit einer Auffüh⸗ 
rung der „Götterdämmerung“, die unter Leitung des hode 
begabten, rührigen Gründers bes Wagnervereins, Dr. £j. Viotta, 
und unter Mitwirkung hervorragender Känſiler einen glänzen‘ 
den Verlauf nahm. Wilhelm Klatte. 
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E Die Freude am Licht. 
Wir wagen wieder fröhlich zu ſein. Wir haben wieder 
einen Mut und einen Glauben gewonnen. Die Suverſicht 
erhebt uns, daß die Entwicklung des Lebens aufwärtsgeht, 
zum Licht empor, und jubelnd ſchreiten wir mit in dem 
großen Siegeszug aller Dinge. Die Erde lächelt uns wieder, 
und der Tod ift feines Grauens entkleidet. Die Millionen. 
Gräber hienieden ſind ebenſoviel Wiegen, in denen ſchlum⸗ 
merndes Leben einer höheren Entfaltung entgegenträumt. 
Die Weltſchmerzlocke iſt von der Stirn des jungen Dichters 
verſchwunden. Sein Auge brütet nicht mehr in finſterer Ver⸗ 
zweiflung, in prometheiſchem Trotz. Prometheus iſt erlöſt 


und wandelt unter uns mit dem Lächeln eines jungen Siegers, 


feine Lichtſendung zu vollenden. Unſere dichter iſche Jugend 
hebt die Arme zum Licht und ſingt von Sonnenſehnſucht. 
Die Iyrifhe Dichtung, in der eine werdende Weltanſchauung 


immer zuerſt ihren Ausdruck ſucht, ſpiegelt am klarſten dieſen 


neuen Lichtglauben wieder. Schon die Titel der neuen Ge- 
dichtbücher bekunden die Wandlung: da liet man „Sonnen 
kinder“, „Sonnenwanderer“, „Sonnenſehnſucht“ u. ſ. w. Noch 
ſind es verworrene Klänge — noch iſt die junge Dichtung 
nicht frei von der Phraſe, und wie ſie ſich einſt in der Poſe 
des Unglücks gefiel, fo drapiert fie fid) jetzt mit dem Sternen- 
mantel des Glücks. Aber das eine bleibt doch beſtehen: 
der Weltſchmerz tjt überwunden, und eine Weltfrende blüht 
in den jungen Seelen empor! 

Auch der neue Roman zeugt von dem Umſchwung, der 
ſich in unſerm Geiſtesleben von der Nachtſeite zur Tagesſeite 
vollziehen will. Die realiſtiſche Kleinkunſt ſchilderte meiſt den 
Menſchen als einen willenloſen Sklaven ſeines Schickſals, der 
ſich an ſeinen Leidenſchaften und an einer häßlichen feind⸗ 
ſeligen Wirklichkeit verblutete. Das Erdenleben war zu 
einem engen, dumpfen Gefängnis geworden, in dem die 
arme Menſchenſeele ihrem Befreier Tod entgegen ſeufzte. Der 
neue Lichtglaube hat mit ſiegreicher Kraft auch dieſen Kerker 
zerbrochen und den Menſchen wieder freigemacht, daß er im 
Sonnenſchein reifen und wachſen kann zu feiner Lebenshöhe. 
An die Stelle der kleinen und kleinlichen Wirklichkeits⸗ 
ſchilderung iſt der große Entwicklungs⸗ und Erziehungsroman 
getreten, der uns den ſiegreichen Werdegang eines Menſchen 
zeigt, bis er Herr und Meiſter ſeines Erdenſchickſals geworden 
ift. Die letzte Seit hat uns mehrere folder Bücher gebracht: 
Wilhelm Weigands „Frankenthaler“, Bruno Willes „Offen⸗ 
barungen des Wachholderbaumes“, Felix Holländers „Thomas 
Truck“ und vor allem Guftav Frenſſens „Jörn Uhl“. 

Darauf beruhte die große überraſchende Wirkung des „Jörn 
Uhl”, daß er einen Menſchen darſtellt, der Sieger bleibt im 
Lebenskampf und durch Nacht und Not ſeinen Weg zum Licht 
findet. Der Roman des holſteiniſchen Paſtors iſt ein ganz 
norddeutſches Buch, und langſam, ſchwerfällig nur vollzieht 
ſich die Entwicklung und Läuterung ſeines Bauernjungen. 
Leichter, heller, fröhlicher iſt das Weſen eines ſüddeutſchen 
Entwicklungsromans, den Wilhelm Fiſcher in Graz unter 
dem bezeichnenden Titel „Die Freude am Licht“ veröffent⸗ 
licht Heimatverlag von Georg Heinrich Meyer, Berlin). Der 
Weg feines Fenz Paltram, obwohl eines Kindes der Sünde, 
dem unſere Alltagsmoral fonft das Leben nicht leicht macht, 
iſt von vornherein in lauter Licht und Sonne getaucht. Schon 
der Knabe weiß feine Perſönlichkeit mühelos zu behaupten, 
und wir gewinnen gleich bei der erſten Bekanntſchaft das 
fidere uvertrauen, daß dieſem Menſchen nichts geſchehen 
kann, und daß er mit den ſchnellen Schritten des Siegers ſein 
Siel erſtürmen wird. Seiner Entwicklung bleiben auch ſchwerere 
Kämpfe erſpart, und die paar Konflikte, in die er hineingerät, 
überwindet er faſt mit ſpielender Kraft. Es iſt eine Licht⸗ 
und Siegernatur, wie fie mit ſolchem unerſchütterlichen Glauben 
an Freude und Sonne ſeit langem nicht in unſerer Litteratur 


lebendig gemacht wurde. 
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Warum aber dichtet Wilhelm Fiſcher feinem Helden ein 
ariſtokratiſches Elternpaar an, ſein lichtes, adeliges Weſen 
zu erklären? Dieſe „Enthüllung“ am Schluß verſtimmt, 
erſtens weil ſie ſchon allzu oft dageweſen iſt, und dann vor 
allem, weil die Geſtalt dadurch an. Kraft und Größe einbüßt. 
der Dichter hätte uns auch den Glauben geben ſollen, daß 
die Freude am Licht in den dunkelſten Tiefen unſeres Volkes 
ſchlummert und von Seit zu Seit dort mit ſiegreicher 
Schöpferkraft einen ſolchen Lichtmenſchen bildet. Marie Ebner⸗ 
Eſchenbach, eine Edelfrau von Geburt und Geiſt, hat das im 


„Gemeindekind“ vermocht. Paul Remer. 
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Nach kurzen Lichtblicken und nach der Periode, die eine 
Hitzwelle ganz beſonders über Berlin brachte, gelangen wir 
immer wieder zu den abnormen Erſcheinungen des Jahres. 
Ein paar raſch verwehende Tage, und der Frühſommer iſt 
vorüber. Der Heumond beginnt. Der Anfang der Schul⸗ 
ferien treibt den Reifedrang auf feine Höhe, und für ein 
paar kurze Wochen fließt in Berlin ſelbſt all das träger, 
was für ſo manches naive Gemüt den Hauptwert und den 
blendendſten Reiz der Großſtadt aus macht: das wogende, 
haftende Amüſement in feiner kunterbunten Abwechslung. 
Jenes Amüſement, in dem die animierte Menſchenmenge im 
geſchloſſenen Raum den Ausſchlag giebt, fei es, daß fie fid 
im ſtrengeren Theaters und Konzertſaal zuſammenfinde, fet es, 
daß fle „leichteren Verlockungen“ nachjage. | 

Wir dürfen uns diesmal im Vergleich zu andern nicht 
einmal allzuſehr beklagen, daß uns die Natur diesmal ſo 
hartnäckig ihre heiterſten Freuden vorenthält. Paris, deſſen 
idplliſch frohe Umgebung nach einem Wort von Auguſt Strind⸗ 
berg an fid) ein liebliches Kunftwerf bedeutet, jammert viel 
mehr unter dem ewigen, fröſtelnerweckenden Regen; und der 
Londoner Juni zeigte gerade, da die Krönungsfeier lichkeiten 
beginnen ſollen, beinah den trübfeligen Charakter des ge 
ſürchteten Londoner Novembers. 

Eins freilich läßt der diesjährige Sommer, wenn er uns 
um die Naturluſt verkürzt, leichter verwinden. Man fühlt 
dabei nicht ſo arg, daß all das, was man früher Sommer⸗ 
ſaiſon nannte, immer knappere Seiträume beanſpruche. Es 
iſt ganz charakteriſtiſch, daß z. B. die Ferienzeiten der Berliner 
Theater zuſammenſchrumpfen. Paul Lindau ſchließt nur für 
einen Monat, und er wird Nachfolger finden. Im Neuen 
Theater hat man noch in dieſen Tagen eine Vovität, 
Dörmanns dunkles Wiener Sittenbild „Ledige Leute“, mit 
Erfolg aufführen ſehn. Die bunten Theater verſuchen noch 
dem Sommer ſtandzuhalten. Dies zuſammengefaßt, giebt 
eine eigentümliche geſellſchaftliche Veränderung. Es giebt 
nicht bloß ein ſtarkes Abfluten und eine größere Abſpannung 
während der Berliner Sommermonate, die fih in der Land- 
flucht, im Aufſuchen kleinerer Sommerfriſchen in den näheren 
und weiteren Vororten, für beſcheidenere Wünſche in der ſonn⸗ 
täglichen Landpartie für die kleinen Leute äußert. Es giebt 
auch im wechſelnden Gegenſatz dazu einen unabläſſigen Strom 
von weniger verbrauchter Zuwanderung. Damit iſt der Zuzug 
gemeint, der wohl in Berlin heimiſch zu werden trachtet, 


aber in noch ungebrochenem Beſtreben lebt, auszukoſten, was 


Berlin bietet. Dieſe Leute ſchreckt ein bißchen Sommer 
ſchwüle nicht, vorausgeſetzt, daß ihre wirtſchaftliche Lage 
ihnen einigen Luxusgenuß geſtattet. Dazu kommt der flüchtige 
Gaſtbeſuch aus der Provinz, und man weiß, wie der, nament⸗ 
lich wenn er aus dem kargeren Often ſtammt, tüchtige 
Strapazen auf ſich nehmen kann, wenn es den Sehens⸗ 
würdigkeiten und den Amüſements im beweglich lebenden 
Berlin gilt. Bis in die ſpäten Nachtſtunden hinein hört da 
die Regſamkeit nicht auf. Das läßt auch in der hochſommerlichen 
Seit der „ſauren Gurke“ die Stadt niemals „wie ausgeſtorben“, 
wie verlaſſen erſcheinen, und es übt von ſelbſt auch ſeinen Ein⸗ 
druck auf einen Teil der ausländiſchen Reiſewelt. Sever. 
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^n rennfportliher Beziehung leben wir augenblidlid) im 
Zeihen der „großen“ und ,,Subildumsmoden" (Abb. 
S. 1136 u. 1141). Swar macht der Himmel nirgends 
ein freundliches Geſicht in dieſem regneriſchen Sommer, 
und gerade in Paris, wo die „große Woche“ ſtets 
als ein ſportliches und geſellſchaftliches Ereignis erſten 
Rangs betrachtet wird, waren die ſportlichen Deran- 
ſtaltungen keineswegs vom Wetter begünſtigt. Die „große 
woche“ iſt bekanntlich die Woche zwiſchen dem Grand prix 
auf der Hindernisbahn vom Auteuil und dem Grand prix 


auf der Flachrennbahn von Longchamps. In Auteuil hat 


Retz, der gefchlagene franzöfifche Favorit des „Grand prix“, 
brachte feinem Beſitzer Blanc durch platzwette 200 000 Frank ein 


es ein Ereignis gegeben. Der Favorit „verdi“ ſtürzte mit 
ſeinem Reiter, dem Jockey Albert Johnſon, aber dieſer war 
ſofort wieder auf den Beinen und im Sattel, und faſt wäre 
es ihm noch gelungen, als Erſter durchs Ziel zu gehen, wenn 
die Bahn nur etwas länger geweſen wäre. Statt ſeiner 
aber gewann „Gratin“, Eigentum der Madame Ricotti, 
einer ehemaligen Tänzerin der Oper, die einen ziemlich be 
deutenden Neunftall beſitzt. Dieſe Dame ſtrich die Kleinigkeit 
von hundertundzwanzigtauſend Frank ein, die ſie der 
Schnelligkeit ihres Pferdes und dem glücklichen Sufall 
verdankt. 

Den Grand prix de Paris holte ſich diesmal Monſieur 
de SaintUlasys „Kizil Kourgan”, hinter der nur um einen 
Kopf getrennt „Maximum“ und „Retz“ totes Rennen 
machten, der gleiche Retz, der das franzöſiſche Derby diefes 
Jahres gewonnen hatte und infolgedeſſen auch als Favorit 
für den großen Preis an den Start gegangen war. Der 
Beſitzer von „Retz“ hat aber trotzdem durch das Rennen 
die ſtattliche Summe von zweihunderttauſend Frank gewonnen. 
Er nahm nämlich von Miſter Siviers, dem Eigentümer der 
engliſchen Stute „Szeptre“, eine Wette über dreihunderttauſend 
Frank gegen zweihunderttauſend an, daß „Retz“ vor „Szeptre“ 
plaziert werde. In Paris wohnen den Sportfeſten in dieſem 
Jahr weniger Fremde bei, als gewöhnlich, und man ſchreibt 
dieſen Umſiand den Krönungsfeierlichkeiten in London zu, die 
die Engländer in ihrer Heimat zurückhalten. ۱ 

Bei uns in Deutſchland wurden ron Sonntag an in Hamburg 
die Jubiläums matche gefeiert. Es tft das eine Sportwoche ohne- 
gleichen in deutſchen Landen. 456 900 mark an Barpreifen, 
fünfzehn koſtbare Ehrenpreiſe für fünf Renntage, deren einer 
ſogar 200 000 Mark allein als Jubiläumstag erhalten hat, 
das ift ſelbſt für das finanzgewaltige Hamburg etwas Anger, 
gewöhnliches. Es ijt das ein glückliches Seiden dafür, daß 
auch im Deutſchen Reich gezeigt wird, wie bei uns ſportliche 
Deranftaltungen im größten Stil möglich find, die getroſt 
einen internationalen Vergleich aushalten können. 
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Am Montag wurde ein Holomeeting abgehalten, am 
Dienstag war Rennen auf dem Horner Moor, am Mittwoch 
ſchoſſen Trainer und Jockeys Thontauben auf der Rennbahn, 
und nachmittags fand die Prämiierung der Sieger der 
Automobilfernfahrt Berlin - Hamburg ſtatt. Den Höhepunkt 
erreichte das Meeting am Donnerstag, dem Jubiläumstag. 
Am Freitag wurde im Roterbaumvelodrom ein großer 
Concours hippique und ein Abendfeſt im Soologiſchen Garten 
veranſtaltet. Für Sonnabend ijt ein Polo» und Gymthana⸗ 
meeting angeſetzt, und am Sonntag wird das Derby gelaufen, 
deffen Sieger diesmal ein Jubiläumsehrenpreis neben den 
100000 Mark winkt, und am Montag ſchließt das große 
Hamburger Jagdrennen den letzten Renntag und damit die 
glänzende Serie ſportlicher Deranftaltungen. 

Natürlich zieht die hamburger Jubiläumswoche die Augen 
der ganzen Sport- und Geſellſchaftswelt auf ſich. Denn die 
fünfzigjährige Feier deutſchen Sportlebens iſt ein Ereignis 
von ganz beſonderer Tragweite, es läßt erkennen, welche 
glückliche Entwicklung der Rennfport im allgemeinen in 
Deutſchland genommen hat. Die Männer, die vor fünfzig 
Jahren in Hamburg den Hamburger Kennklub gründeten, 
ahnten gewiß nicht, als der erſte Rennpreis von 1975 Chalern, 
den ber erſte Hamburger Derbyfieger gewann, ausgezahlt 
wurde, daß die Preife {chon nach einem halben Jahrhundert 
bis in die Hunderttaufende ſteigen würden. Jedenfalls find 
die ſportlichen Erfolge in Hamburg derartig, daß wir uns 
über die ftarfe Beteiligung des Aus landes an den Kämpfen 
nur freuen können. Es iſt immerhin als ein gutes Seien 
zu betrachten, daß unſere fportligen Unternehmungen auch 
außerhalb unſerer Grenzen beſondere Beachtung Diem. ہے‎ 


ie 


Dr. Georg von Bleidróber, + 11. Juni auf Schloß 
Lechenich bei Düren infolge eines Unfalls mit einem Automobil 
(Porträt S. 1140). 


Otto Brinkmann, Mitglied des Hamburger Stadt 
theaters, T im Alter von 54 Jahren. 


Johann Siegwald Dahl, Landſchafts⸗ und Ciermaler, 
Ehrenmitglied der Dresdner Kunſtakademie, T im 75. Kebensjaht. 


Friedrich Goldſchmidt, Generaldirektor der Brauerei 
Pabenhofer zu Berlin, früheres Mitglied des Reichs lags und 
Landtags, T in Marienbad im Alter von 65 Jahren. 

Adolf Heyden, Geh. Baurat, + am 11. Juni in Berlin 
im Alter von 63 Jahren (Porträt S. 1140). ۱ 

Ferdinand Jäger, Hofopernjänger, der erſte Siegfried 
der Bayreuther Feſtſpiele, + in Wien im Alter von 64 Jahren. 

Guſtav von Igalffp, k. k. Dragoneroberft, bekannter 
Reiteroffizier der öſterreichiſch⸗ungariſchen Armee, poom 
11. Juni in Wien. ۱ 

Wirkl. Geh. Oberfinanzrat Lehmann, T in Berlin am 
11. Juni im Alter von 52 Jahren. NT 

Eberhard von Mantey, General der Infanterie 3. ^" 
in Deſſau am 12. Juni. 

a Auguſte x moltke, Schwägerin des Feldmarſchals 
Moltke, ۴ in Kreiſau im Alter von 88 Jahren. Se 

Deutſchafrikaner F. W. Salzmann, früherer Wd 
meiſter von Bloemfontein, Y in Bloemfontein am > 
im Alter von 85 Jahren. ۱ wr 

Geh. Oberſchulrat a. D. Profeffor Schiller, f 5 pu 
am 12. Juni im Alter von 65 Jahren (Porträt tik an der 

Hofrat Dr. Schröder, Profeſſor der en f 
Techniſchen Hochſchule zu Karlsruhe, T in as 

6. Juni. % Er⸗ 
i ua Touzet von Treuenzmwölf: ehemalige 
sieherin der Erzherzogin Elifabeth Marie, t 
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Unfere 


Der Kaifer und die Kaiferin haben eine Art Rund- 


reife durch Deutſchland (Abb. S. 1159 und 1140) angetreten, 
die fie zur Teilnahme an verſchiedenen feſtlichen Veranſtal⸗ 
tungen führen. Die erſte Station bildete Nürnberg, wo am 
Montag das fünfzigjährige Jubiläum des Germaniſchen 
Muſeums (Abb. S. 1139) ſtattfand. Hier traf das Kaifer- 
paar mit dem Prinzregenten von Bayern, dem König von 
Württemberg und dem Großherzog von Baden zuſammen. 
Noch am Abend des ſelben Tages wurde die Reife nach Bonn 
fortgeſetzt zum Jubiläum der Königshufaren und zum fünf 
undſiebzigjährigen Stiftungsfeſt des Korps Boruſſia. Die 
Königshufaren garnifonieren jekt gerade ein halbes Jahr 
hundert in Bonn. Im Jahr 1813 als 2. Hnfarenregiment 
mit dem Grafen Henckel von Donnersmarck als Kommandeur 
in Breslau aufgeſtellt, wurde es 1852 von ſeinem damaligen 


Hommandeur Grafen Griola in die neue Garniſon nach der 


rheiniſchen Muſenſtadt geführt (Porträts S. 1140). Den Namen 
der Königshufaren erhielt das Regiment, das heute unter 
dem Kommando des Oberſtleutenants von Hertzberg fteht, 
von Wilhelm I., der bei feinem fünfzigjährigen Dienſtjubiläum 
zu ſeinem Chef ernannt worden war und dieſe Bezeichnung 
auch nach der Thronbeſteigung 
weiter führte. Seit langer 
Seit ſtehen die Königshuſaren 
in intimen Beziehungen zu 
den Bonner „Preußen“, ihre 
Jubiläen wurden daher auch 
gleichſam wie ein großes Feſt 
betrachtet. Der Aufenthalt in 
Bonn nahm den Dienstag und 
Mittwoch in Anſpruch, Donners⸗ 
tag begab ſich das Haiſerpaar 
nach Aachen, wohin auch die 
Königin von Holland den Vize” 
admiral P. Segers Deedens 
(Portr. S. 1140) zur Begrü⸗ 
ßung entſandt hatte, und am | 
geftrigen Freitag ging es nach prinz Nikolaus von Griechenland. 
Villa Hügel, von wo ans ſich 
die hohen Gäſte nach Mörs zur Enthüllung des Denkmals 
für König Friedrich I. (Abb. S. 1140) begaben und weiterhin 
zum Beſuch der Stadt Krefeld. Heute wird die Reiſe nach 
Düſſeldorf, Ruhrort, Weſel fortgeſetzt (Abb. S. 1134 u. 1135), 
und morgen erfolgt die Ankunft in Hamburg, von wo die 
Kaiferin nach Plön, der Kaifer aber nach Brunsbüttel fährt, 
um ſich auf der „Hohenzollern“ nach Helgoland einzuſchiffen. 
NI 
Fürſtliche Brantpaare (Porträts S. 1137 u. 1140). Am 
öſterreichiſchen und am ruſſiſchen Hof haben in den letzten Tagen 
Derlobungen ftattgefunden. Herzog Siegfried in Bayern, ein 
Sohn des verftorbenen Herzogs Maximilian, hat ſich in Wien mit 
der Erzherzogin Maria Annunciata, einer Nichte des Kaifers 
Franz Joſef, verlobt, und Prinz Nicolaus, der dritte Sohn 
des Königs von Griechenland, in Petersburg mit der ۰ 
fürſtin Helena, der Tochter des Großfürſten Wladimir. 
گج‎ 


Das Bodenfeefeft (Ubb. S. 1141), das feit mehr als 
einem Dierteljahrhundert die Offiziere der am See gelegenen 
deutſchen und öfterreichifchen Garniſonen gemeinſam begehen, 
fand diesmal in Friedrichshafen ſtatt. Etwa 450 badiſche, 
bapriſche, öſterreichiſche und württembergiſche Offiziere zogen 
in geſchloſſenem Zug durch die reichgeſchmückten Straßen vom 
Hafen zum Kurhaus. Bier erſchien gegen Abend auch der 
Hönig von Württemberg, um etwa eine Stunde zwanglos 
im Kreis der Feſtteilnehmer zu verweilen. 

EA 


Ein Gartenfeſt beim Reichskanzler (Abb. S. 1145). 
Alljährlich veranſtaltet der Frauenhilfsverein für Kinderheil 
ſtätten an den deutſchen Seeküſten ein Gartenfeſt. In dieſem 
Jahr fand es zum erftenmal in dem Park des Reichs kanzler⸗ 


Beſuch abgeſtattet. 
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palais.ftatt, den die Gräfin Bülow, ſelbſt eine eifrige Helferin 
der Bilfsthätigfeit, zur Verfügung geſtellt hatte. Lockte ſchon 


der Gedauke, einmal im Schatten der Bäume ſpazieren zu. 


dürfen, unter denen Fürſt Bismarck fo oft wandelte, fo war 
außerdem auch reichlich dafür geſorgt, den Aufenthalt an⸗ 


genehm zu machen. Zwei Militärkapellen ſpendeten abwechſelnd 


muſikaliſche Gaben, Damen des Dereins hielten allerhand 
Erfriſchungen feil, und mancherlei Beluſtigungen, wie bei 
Dolfsfeften, wurden geboten. Das Ganze war äußerſt ge 
lungen und hat dem Verein für feinen wohlthätigen Swed 
einen hübſchen SZuſchuß eingebracht. 


Rudolf Virchow (Abb. S. 1143), der, wie man fid) ere 
innert, im vergangenen Winter beim Verlaſſen der elektriſchen 
Straßenbahn zu Fall kam, hat an den Folgen der Derlegungen, 
die er ſich damals zuzog, ſchwerer zu leiden gehabt, als ſeine 
Freunde urſprünglich hofften. Er hat nicht nur feine afa- 
demiſche Thätigkeit ausſetzen müſſen, ſondern ſich auch ge⸗ 
nötigt geſehen, ſeine Ehrenſtellungen in verſchiedenen großen 
| wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften niederzulegen. Indeſſen be⸗ 

08 er fid Jet offenbar auf dem Weg erfreulicher Beſſerung. 
Eine ſechswöchige Kur in 
Teplitz Schönau hat vortrefflich 
angeſchlagen. Während der 
greiſe Gelehrte, als er mit 
ſeiner Familie dort eintraf, noch 
getragen werden mußte, konnte 
er bei der Abreiſe, auf einen 
Stock geſtützt, wieder gehen. 

SS 


Don verſchiedenen ۰ 
fen (Abb. S. 1142). Das eng, 
lifhe Dolf rüſtet fich, die 
Krönung Eduards VII. feſtlich 
zu begehen. zu der Hof und 
Hofgefellfhaft die umfaſſend⸗ 
ſten Vorbereitungen getroffen 
haben. Für die Königin und 
| die Damen der Ariſtokratie 
werden Roben angefertigt, deren jede ein kleines Dere 
mögen koſtet, und einen Krönungsfeffel läßt man in 
Paris anfertigen. — König Chriſtian von Dänemark 
hat ſich zur Kur nach Wiesbaden begeben. Während er dort 
mit dem Prinzen Hans weilt, hat der däniſche Thronfolger 
mit ſeiner Gemahlin auf dem Schloß Marſelisborg in Aarhus 
Einzug gehalten, das dem hohen Paar von den Jüten zum 
Geſchenk gemacht worden ift. — Der Großherzog von Olden: 
burg und ſeine Gemahlin haben jüngſt dem in der Hauptſtadt 
ihres Landes abgehaltenen Trabrennen beigewohnt. Um mit 
allen Teilen der Bevölkerung nähere Fühlung zu gewinnen, 
haben ſie ferner dem Fürſtentum Birkenfeld ihren fie 


BS 


fürft Ferdinand von Bulgarien hat in Petersburg 
(Abb. S. 1141) einen Empfang gefunden, mit dem er zu 
frieden fein darf, obwohl er den offiziellen Swed feiner Reife 
nicht erreicht hat. Die von ihm überbrachte Einladung zur Ent- 
hüllung des Denkmals, das die Bulgaren dem Sarbefreier 
Alexander II. in Soſia errichten, hat zwar Nikolaus II. nicht 
angenommen, aber er hat doch für die Idee Worte des Lobes 
und des Dankes gefunden. Für Ferdinand war es außerdem 
ſchon ein Gewinn, daß er überhaupt nach Petersburg reiſen 
konnte, während Alexander von Serbien noch immer auf die 
Feftfezung des Termins für feinen Beſuch am ruſſiſchen Hof 
wartet. 

S93 


In Tunis hat jüngſt ein Regierungswechſel Pott 
gefunden. Sidi Ali, Bep und Beſitzer des Königreichs 
Tuneſien, wie er ſich nannte, iſt im Alter von 84 Jahren 
aus dem Leben geſchieden. Sein Nachfolger wurde, da der 


Großfürftin Helene von Rußland. 
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älteſte bereits früher geſtorben ift, fein zweiter Sohn Mohamed | 


el Hadi (Porträts untenftehend), der mehrmals in Frankreich 
geweſen iſt und dort enropäiſche Kultur kennen gelernt hat. 
۱ R ag ass i 

Die Grabſtätte ferdinand Raimunds in Guten 
ſtein (vergl. die untenſtehende Abbildung) ift einer völligen 
Erneuerung unterzogen worden. Der Wiener Schriftſteller⸗ 
und Journaliſtenverein „Concordia“ hat die Gruft umbauen 
und gegen die ſchädlichen Einflüſſe der Witterung widerftands- 
fähiger machen laſſen. Die zu dieſem Sweck exhumierte 
Leiche des Dichters iſt nun am 16. Juni unter Teilnahme 


einer zahlreichen Feſtverſammlung wieder beſtattet worden. 


Aus dem +2 und Theaterleben (Portr. S. 1176). 
Boffapellmeifter Joſef von Helmes- | ۱ ED 


der Wiener Philharmoniker beftellt — 
worden. — Hoftheaterdireftor a. D. 
Wittmann blidt auf eine fünfzig- 
jährige Thätigkeit im Dienſt der 
Kunſt zurück. — Kammerſänger 
Theodor Reichmann, der Baritoniſt 
der Wiener Hofoper, hat jüngſt | 
in Berlin mit großem Erfolg. , | 
ein Gaſtſpiel abſolviert. — Alois NS DE 
Burgſtaller, der vor einigen Jahren EN 
für Bayreuth entdeckte Helden 
tenor, hat in Haris den „Sieg⸗ 
fried“ deutſch geſungen. | Sibt Uli, 
S8 Bey von Tunis t 


M 
Wirt i 
M. i 
at, | 
f | 


Die „Dilla Silvana” in 
Oſtdievenow (Abb. S. 1176) if von dem Dereim der 
Dienſtſtellenvorſtener des Stations: und Abfertigungsdienſtes 
der :prenfijd) heſſiſchen Eiſenbahngemeinſchaft ſowie der 
Keichseiſenbahnen in Elſaß Lothringen angekauft und zu 
einem Erholungsheim hergerichtet worden, deſſen Eröffnung 
vor kurzem ſtattfand. Obwohl der Preis für volle Penſion 
nur 5 Mark täglich beträgt, hoffen die Kechnungsführer 
auf Ueberſchüſſe, die zur Unterſtützung Minderbemittelter 
verwandt werden ſollen, um auch dieſen die Vorteile des 
Erholungsheims zugänglich zu machen. x 

í SE, 28 


Das internationale Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
muſeum zu £uzern (Abb. S. 1146), das der verftorbene 
ruſſiſche Staatsrat von Bloch begründet hat, iſt am 7. Juni 
feierlich eröffnet. worden. Sein Sweck iſt, ein Bild von der 
Entwicklung des Kriegs weſens ſeit den älteſten Seiten bis 
zur. Gegenwart zu ! ES 
geben, zugleich aber 
auch die verheerenden 
Folgen darzulegen, die |. سے‎ 
die unaufhörlichen zum 
Kriege über die Menſch⸗ 
heit gebracht. haben. 
Eine große Anzahl von 


ſich zu der Eröffnungs: ` 
feier, eingefunden, und 
manches ſchöne, hoff 
nungsfreudige Wort 
wurde geſprochen. So 
ſagte der alte Frederic 
Pafiy, als er die große 
ſeidene Schleife, die vor 
dem Mnuſeumsthor auf- 
geſpannt war, zerſchnitt: 
„Ich. eröffne hiermit die 
Thore einer neuen Seit.“ 
Leider wird ſie vorerſt 
noch nicht Einzug halten. 
Bs . 


Perfonalien (Pore 
träts S. 1140) Mar 


i 
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Die Wiederbeftattung des Sfterreichifchen Volksdichters Ferdinand Raimund 
auf dem Friedhof zu Gutenßein. 
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{hall fuad Paſcha, einer der fähigften und zuverläſſigſten 
türkiſchen Generale, ift angeblich geſtorben. Eine amtliche 
Beſtätigung der Nachricht liegt nicht vor, aber ſie klingt 
nicht unwahrſcheinlich. Fuad, ein Opfer der Mamarilla im. 
Nildiz Kiosk, wurde erft nach Syrien verbannt und dann 
wegen Rebellion zur Degradation und lebenslänglicher 
Feſtungshaft verurteilt. Es ift alfo {ehr wohl möglich, daß 
feine Feinde ihn ganz; aus dem Weg geräumt haben. — 
In Leipzig ſtarb, 65 Jahre alt, der durch ſeinen Konflikt 
mit der heſſiſchen Regierung bekanntgewordene Geheime 
Gberſchulrat a. D. Profeſſor Hermann Schiller. In ihm 
iſt ein herragender Schulmann, ein Gelehrter von be⸗ 
deutendem Ruf und ein Menſch mit ſeltenen Charakter 
und Geiſtesgaben hingegangen. Schiller war im Jahr 1839 

in. Wertheim geboren. Ab⸗ 
. gefehen von feinen geſchicht⸗ 
lichen Werken hat er fih ag 
mentlich durch ſeine pädagogiſchen 
Schriften und ſeine fruchtbaren 
Beſtrebungen auf ſchulhygie⸗ 
niſchem Gebiet einen Namen 
gemacht. — In Berlin ſchied 
der Geheime Baurat Adolf Deg, 


Hünſte, im Alter von 63 Jahren 
aus dem Leben. Heyden, 1858 
in Krefeld geboren, genoß ſeine 
erfte: Ausbildung im Atelier 
feines: Daters und, ſetzte in 
Berlin unter Stüler ſeine Studien 

fort. Im Alter von 19 Jahren 
gewann er ſchon den Schinkelpreis. Heyden, dem auch das 
Kunftgewerbe viel zu verdanken hat, iſt der Schöpfer vieler 
öffentlicher und privater Gebäude in Berlin und andern 
Städten. In Berlin find neben vielen Privatbanten die 
Paſſage Unter den Linden, die Bapriſche Geſandtſchaft in 
der Doßſtraße und das Admiralsgartenbad nach feinen 
Entwürfen gebaut. Frankfurt a. M., Bonn, Düſeeldorf, 
Krefeld find durch ihn mit Kultus- und Profanbauten ge 
ſchmückt. — Der Tod des Malers Profeſſors Otto Eckmann 
bedeutet für das Kunſtgewerbe einen feheren Derluft. Et 
war einer der führenden Geifter der kunſtgewerblichen 
Renaiffance, ein Künftler von großem Erfindungsreichtum 


Mohamed el Hadi, 
ſein Sohn und Nachfolger. 


und feinſtem Stilgefühl, der viel geleiſtet hat, obwohl er nur 


36 Jahre alt geworden ift. Die „Woche“ zählte ihn zu ihren 
künſtleriſchen Mitarbeitern. — Dr. Georg von Bleichröder, 
der Mitinhaber des bekannten Bankhauſes und Begründer 
| bes Geſtüts Römerhof, 
iſt den. Folgen eines 
Unfalls erlegen, den er 
mit- feinem Automobil 
erlitten hat. — Don 
den auf dem Cablean 
, der "Kaiferreife (Seite 
ln hy ۱ 1 134 und 1135) dats 
0 WA geftellten Perſonen haben 
gv, = Kou) die Nürnberger Bürger 
Do A ay! meifter von Schuh. un 


a 0 j dienſte um den glän⸗ 

EDUR | 8 s Uer » zenden Empfang ۴ 
VAS- warben, e ae 
oe = ſchen Fürſten in. Nürn 
bil anläßlich bes Jubi 
läums des Germaniſchen 
Muſeums bereitet wurde 
. Hans Red, der Direktor 
des Stadttheater? von 
Nürnberg, war der e! i 
der ers zune d 
nachts ſchwänke, TI", 
deep یت‎ 
zur Barſtellung gelang . 


den, Senator der Akademie der 
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Photographiſche Aufnahmen. 
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۷ I. Befuch des Germaniſchen Mufeums durch die Sürftlichfeiten: 1. Die Aaiſerin. 2. Der Kaifer. 5. Prinzregent Luitpold von Bayern. 4 König von Württemberg. 
II. Anfunft des Kaifers in Nürnberg. Ns 


d ) Die Jubelfeier des Germaniſchen Mufeums in Nürnberg am 16. Juni. 
W Hofphot. Michael Dietrich, München. ie DIRT 
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Vizeadmiral P. Zegers Deedens, Holland, 
begrüßte den Kaifer in der Rheinprovinz. 


Prof. Dr. Herm. Schiller, Leipzig, T 
hervorragender Schulmann. 


Prof. Otto Eckmann, Berlin, T 
Cehrer am Nunſtgewerbemuſeum. 


Herzog Siegfried in Bayern. 
Sur jüngſten 


Das am 20. Juni durch den Kaifer enthüllte Denkmal Friedrichs I. 


Henckel von Donnersmark, Erſter Kommandeur. 


Verlobung im 


Erzherzogin Maria Annunciata. 


öſterreichiſchen 


Phot. Steiger, Mörs. 


Graf Oriola, Kommandeur 1852. 
Zum fünfzigjährigen Garnifonsjubiläum der Bonner 


Kaiferhaus. 


wegen 


Marſchall Fuad Paſcha, 
angeblichen Hochverrats verurteilt. 


Geh. 


Baurat Adolf Heyden, Berlin, F 
bedeutender Architekt. 


Dr. Georg von Bleichröder f. 


verunglückte bei einer Automobilfahrk 


Königshufaren. 
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SC rn 


Der Horner Rennplatz am 15. Juni. è 
Vom Bamburger Jubilaumsmeeting auf der Horner Koppel. 
Photographiſche Aufnahmen von Shaul u. Breuer, Hamburg. 


Yom Bodenfeefelt in Friedrichshafen am 14. Juni. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ von Karl Bopp, Weingarten. 


Der Jubiläumspreis. 


NT 


CORNEA 


ES 


Ein luſtiger Tiſch: Badiſche, bayrifche, württembergiſche und öſterreichiſche Offiziere. 


fürft ferdinand von Bulgarien in Russland: Ankunft des fürften in St. Petersburg. 
2 phot C. © Bulla, St. Petersburg. 
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Bilder aus dem Muf 


Photographiſche Aufnahmen von Sander & Labij-h, Berlin 
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wohl die Carven wie die fertigen Inſekten übel duften. 
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Uohlriechende Schmetterlinge. 


Don Profeffor Dr. W. Marfhall (Leipzig). 


Während zahlreiche Inſekten, wie jeder weiß, übel 
entwickeln andere Wohlgerüche, das heißt 
Gerüche, die uns angenehm ſind. Das bekannteſte 
Beiſpiel iſt der Moſchusbock (Aromia moschata), ein 
ſchöner, blaugrünſchimmernder, bis 50 Millimeter 
langer, im Sommer auf Weiden lebender und ſehr 
ſtark nach Moſchus duftender Käfer mit langen Fühl⸗ 
hörnern. Einige Bienenarten, ein paar Schlupfwefpen- 
formen, ſelbſt zwei oder drei Spezies von Wanzen 
riechen gleichfalls angenehm, das heißt, ſie riechen unſern 
Naſen angenehm, aber wahrſcheinlich inſektenfreſſenden 
Tieren nicht. Alle dieſe Gerüche ſind Ekelgerüche, durch 
die etwaige Feinde abgehalten werden, ihre Inhaber 
zu verſpeiſen. Ihr Sitz iſt in der abgeſonderten Feuch⸗ 
tigkeit beſonderer Drüſen zu ſuchen, die größere Pakete 
darſtellen können und Speichel- und Afterdrüſen find, 
aber auch an andern Stellen auftreten können und meiſt 


vorftülpbare Schläuche darſtellen, wie die Gabeldrüſe 


im Nacken hinter dem Kopf bei den Raupen des 
Schwalbenfchwanzes und des Segelfalters, oder in den 
beiden Hörnern am Körperende der auf Weiden und 
Pappeln lebenden Raupe des als Gabelſchwanz oder 


Hermelinſpinner (Harpyia vinula) bekannten Schmetter: 
lings. 


In andern Fällen, fo auch beim Moſchus⸗ 
bock, ſind derartige Drüſen klein, ſitzen aber in der 
ganzen oder faſt in der ganzen Körperbedeckung verteilt. 

Wenn bei einer Inſektenart ſolche zur Abwehr 
dienende, Säfte und Gerüche abſondernde Drüſen vor⸗ 
handen ſind, ſo finden ſie ſich bei beiden Geſchlechtern, 
und wenn dieſe Inſekten ſolche ſind, die eine ſogenannte 
un vollkommene Verwandlung haben, wie Wanzen, 
Cikaden, Grillen, Heuſchrecken u. f. w., fo treten fie 
auch bei den Larven auf. ۱ 

Bei Inſekten mit vollkommener Verwandlung kommt 
es vor, daß bloß die Larven Stinkdrüſen haben, wie 
die vorher namhaft gemachten Schmetterlingsraupen, 
oder die fogenanntem Afterraupen verſchiedener Blatt⸗ 
weſpenarten, während zum Beiſpiel beim Gſterluzei⸗ 
falter, ſowie bei den Helikoniern, einer artenreichen 
tropifch-amerifanifcher Schmetterlinge, — fo: 


Wir haben in unſerm Vaterland verschiedene Schmetter- 
linge, die nur in völlig entwickeltem Suſtand und in 
beiden Geſchlechtern unangenehm, wenn auch nicht ſehr 
ſtark riechen, zum Beiſpiel die ſogenannten Widderchen, 
Blutströpfchen oder Fähnchen (Zygaena), bunte, meiſt 
grün und rot gefärbte Schmetterlinge, die im Sommer 
auf Wieſenblumen, beſonders gern auf Skabioſen ſitzen 


und ſehr langſam und ſchnurrend im Sonnenſchein fliegen. 


Dieſe geben aus den Fugen zwiſchen den Bruſtringen, ſelbſt 
aus den Fühlhörnern eine gelbe, ölartige, unangenehm 
duftende Feuchtigkeit von ſich, wenn man ſie beläſtigt. 

Es giebt aber auch Schmetterlinge, die ſehr an— 


genehm riechen. Ein nicht ſeltener, faſt in ganz Europa 


vorkommender, wegen feines Aroms ſchon feit Jahr: 
hunderten bekannter und in der deutſchen Sprache das 
nach auch benannter Schmetterling iſt der Biſamſchwärmer 
oder Windig (Sphinx convolvuli), ein prächtiges, bis 
12 Sentimeter klafterndes Tier mit grauen Flügeln, 


ſchwarz und roſenrot gebändertem Hinterleib und langer 


Rollzunge, deffen große, grüne oder braune Raupe im 


Hochfommer auf der Ackerwinde lebt. Solche Wohl⸗ 
gerüche ſind bei Schmetterlingen weit verbreitet, finden 
ſich aber nur im männlichen Geſchlecht und haben eine 
ſehr merkwürdige Bedeutung. Bevor wir jedoch auf 
dieſe eingehen, wollen wir den Bau der Duftapparate 
und ihre Lage am Körper der Inſekten ſtudieren. 

Der Biſamſchwärmer duftet im männlichen Geſchlecht 
außerordentlich ſtark, ebenſo auch, aber doch weſentlich 
ſchwächer der verwandte und ihm ähnliche Liguſter⸗ 


ſchwärmer (Sphinx ligustri). Am ſtärkſten macht ſich der 


Biſamgeruch bemerkbar, wenn die Tiere fliegen oder 
wenigſtens mit den Flügeln ſchwirren. Sein Sitz iſt 
am Rumpf, und zwar in einer Einſtülpung oder Tafche 
jederfeits vorn am erflen Hinterleibsring, die fich, wenn 
der Schwärmer ſich in der erwähnten Art bewegt, nach 
außen umſtülpt und dann eine mit zarten, haarförmigen 
Schüppchen beſetzte Wulſt darſtellt. Ueber dieſe Haar- 
ſchüppchen oder Schuppenhärchen, die von heller, weiß⸗ 
licher Färbung find und fich gegen die dunkler beſchuppte 
Umgebung ſcharf abheben, geht dann eine wellenförmige 
Bewegung hin, und fofort macht fich dabei der Moſchus⸗ 
duft intenſiv bemerkbar. Ob jene Bewegung will 
kürlich iſt, oder ob ſie nur durch die Bewegung der 
Flügel veranlaßt wird, iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Die Schuppen, von denen der Wohlgeruch aus⸗ 
ſtrömt, hat man Duftſchuppen, oder, da ſie nur dem 
männlichen Geſchlecht zukommen, Männchenſchuppen 
genannt. Meiſt ſitzen ſie wie beim Biſam⸗ und Liguſter⸗ 
ſchwärmer in folchen verſtülpbaren Taſchen, deren ſpalt⸗ 
förmiger Zugang ſehr eng iſt und in deren Wandungen 
feine, ſchlauchförmige Drüschen eingebettet ſind. Die 
einzelnen Hohlräume dieſer Drüschen ſetzen ſich in je eine 
Duftſchuppe fort, die mithin auch hohl find und am freien 
Ende offenſtehende Haarröhrchen darſtellen, in die der 
riechende, von den Drüſen abgeſonderte Stoff emporſteigt. 
Iſt die Taſche geſchloſſen, fo liegen die Haarſchüppchen 
dicht zuſammen, wird ſie aber ausgeſtülpt, ſo entfernen 
ſie ſich voneinander, ordnen ſich ſtrahlig an und bilden 
auf dieſe Art eine ſehr viel größere Derdunftungsfläche. 

Im tropifchen Südamerika lebt ein unſern Sand- 
augen und Damenbrettfaltern verwandter Tagfchmetter- 
ling (Didonis biblio), der eine bis auf eine breite blutrote 
Randbinde an den Hinterflügeln ſchwarze Oberfeite hat. 
Dieſes Inſekt hat in beiden Geſchlechtern oben zwiſchen 
dem vierten und fünften Hinterleibsring eine ähnliche 
Tafche, aus der es eine gleichfalls ſchwarze, haarig 
beſchuppte Doppelwulſt ausſtülpen kann, und das thut 
es, wenn man es anfaßt, wobei ſich ſofort ein ſehr 
unangenehmer Geſtank bemerkbar macht. Aber aufer: 
dem kann das Männchen dieſes merkwürdigen Inſekts 
oben auf dem Hinterleib zwiſchen dem fünften und 
ſechſten Ring eine zweite, weiß behaarte Doppelwulſt 
ausſtülpen, die gegen die ſchwarze Umgebung auffallend 
abſticht. Das thut es aber nur unter ganz beſonderen 
Umſtänden, nämlich wenn es einem Weibchen den Hof 
macht. Von dieſer weißen Wulſt geht ein ſehr an- 
genchmer, würziger, feiner Duft aus. 
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Wir haben bei dieſem Schmetterling daher Duft 
apparate mit den beiden Bedeutungen, die ihnen überhaupt 
zukommen, vereinigt: einen beiden Geſchlechtern gemein⸗ 
ſamen, der einen Ekelgeruch entwickelt, und einen zweiten, 
nur den Männchen zukommenden, deſſen Aufgabe es iſt, ein 
Odeur ausſtrömen zu laffen, das auf die Weibchen 
ſinnverwirrend und bezaubernd einwirkt. Nur bei den in 
Staaten lebenden Inſekten, beſonders bei Ameiſen, findet 
ſich noch ein dritter, wohl dem ganzen Tier eigener 
und nicht von beſonderen Drüſen ausgehender Geruch, 
den man den ſozialen oder Stammesgeruch nennen 
kann und an dent fich die Tauſende von Bürgerinnen 
des gleichen Gemeinweſens erkennen. 

Die Taſchen, in denen ſich bei den Männchen der 
Schmetterlinge die wohlriechende Stoffe abſondernden 
Drüſen nebſt den Verſtäubungsſchuppen befinden, werden, 
wenn ſie nicht bei Brautwerbungen und Liebesſpielen 
in Thätigkeit treten, geſchloſſen gehalten, damit 
kein Schmutz ſich zwiſchen den feuchten Schuppenhaaren 
feſtſetzt und der koſtbare Duft nicht unnütz an der 
fuft verdunſtet. Ich glaube aber, daß bei Beurteilung 
dieſer Derhältniffe noch ein dritter Punkt in Betracht 
zu ziehen iſt: wenn nämlich ein Männchen einem Weibchen 
den Hof macht, fo wird fein herrliches Parfüm viel 
mehr Eindruck auf die Dame machen, wenn es dies 
plötzlich von fid) giebt — das Ueberraſchende, das Der 
blüffende, um mich ſo auszudrücken, iſt wohl von einer 
nicht zu unterſchätzenden Bedeutung. 

Bei den großen, bis über zwanzig Sentimeter {pane 
nenden Arten der ſüdamerikaniſchen Schmetterlingsgattung 
Erebus, die gewiſſermaßen zwiſchen den Eulen und 
Spannern mitten innen {teht und fich unſern Ordens. 
bändern oder Bandeulen anſchließt, find im männlichen 
Geſchlecht die Schienen des hinterſten Beinpaars ſehr Vor? 
verbreitert, und dieſe ſind an ihrer Innenſeite mit einem 
dichten Wald von Haaren beſetzt, die in der Ruhe der 
Schiene innig anliegen, fich aber willkürlich zu einer ge: 
waltigen Bürſte auf- und auseinanderſpreizen laffen. In 
der Mitte des Flecks, in dem die Haare wurzeln, verläuft 
über die Schiene eine ſeichte Cängsrinne, und die hier ftehen- 
den langen, dünnen Schuppen (etwas anderes ſind jene 
Haare ja ſchließlich auch nicht) werden, wenn ſie nicht ge⸗ 
ſträubt ſind, von den benachbarten überdeckt. Der Geruch, 
den dieſe Schmetterlinge entwickeln, iſt zwar nicht ſehr 
ſtark für unſere Naſen, aber unverkennbar, und ſchon 
Vater Linné hat vor 150 Jahren einer Art dieſer Gat- 
tung den Namen Odorus, „der Wohlriechende“, gegeben. 

Am allerſeltſamſten ſind aber dieſe Duftapparate bei 
einem kleinen, unſcheinbaren, deutſchen Nachtfalter ent: 
wickelt, der zu der überhaupt ſehr ſonderbaren Familie 
der Wurzelbohrer (Hepialidae) gehört. Die hier in 
Betracht kommende Art iſt Hepialus hectus, deren Raupe 
an Graswurzeln lebt. Die Männchen fliegen im Juni 
und Juli auf breiten, graſigen Waldwegen (ſog. Schneiſen) 
und an Waldrändern etwa 0,5 Meter hoch über den Rafen 
einzeln oder in mehreren Exemplaren. Ihr Flug iſt 
ſehr eigentümlich, ſie pendeln nämlich dabei mit einem 
nach oben offenen Bogen in einer zum Boden ſenkrechten 
Ebene hin und her. Wo das geſchieht, ſitzt im Gras 
auf der Erde verſteckt ein Weibchen, denn wie bei vielen 
Spinnerarten fliegen die weiblichen Individuen nicht, 
obgleich ſie Flügel haben. Die Männchen dieſer Art, 
und nur diefe, haben an den lhinterſten Beinen keine 
Füße, dieſe endigen vielmehr mit den Schienen, die ſtark 
angeſchwollen. dabei aber in der Richtung von oben 
nach unten etwas abgeplaitet ſind. Entlang der Mitte 
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der Unterſeite der Schienen verläuft eine Reihe didt 
ſtehender, keulenförmiger Schuppen, gewiſſermaßen wie 
Paliſſaden. Dieſe Schuppen find hohl, am freien Ende 
mit einer Delle verſehn, in der eine feine Oeffnung, die 
Mündung des Hohlraums liegt. Der Hohlraum der 
Schiene ſelbſt enthält ſo viel flaſchenförmige, einzellige 
Drüſen, wie Kolbenſchüppchen vorhanden ſind, und die 
Höhlungen beider hängen zuſammen, fo daß der Duftftoff, 
ein gelbgrünes ätheriſches Oel von angenehm aromati. 
ſchem Geruch, bequem aus der Drüſe in die Schuppe 
und durch deren Scheitelöffnung nach außen tritt. Wenn 
das Männchen über dem Weibchen pendelt, läßt es ſein 
hinterftes Beinpaar herabhängen und den Duft auf 
ſeine tief im Gras verſteckte Angebetete einwirken. 
Dieſer Duftapparat befindet ſich zwar nicht in einer 
ein⸗ und ausſtülpbaren Taſche; es iſt aber auf eine 
andere, außerordentlich merkwürdige und in der Tierwelt 
ganz einzig daſtehende Art dafür geſorgt, daß der 
wohlriechende Stoff fich nicht unnütz an der Luft ver 
flüchtigt. Es befinden fich nämlich am erften Hinter ` 
leibsring zwei nur durch eine geringe Horn: oder 
Chitinbrücke getrennte, innen ſchwarz behaarte Tajchen 
mit elaſtiſchen Wandungen, deren Sugang nach vorn 
liegt und die durch dieſen nach außen in bekannter Art 
umgeſtülpt werden können. Jn diefe Caſchen ſteckt der 
Schmetterling feine Hinterfchienen, wenigſtens ihren 
unteren Teil, wie es bei uns gelegentlich die Dandys 
machen, wenn fie den Singerabfchnitt ihrer Hände ge 
ſchmackvoll in der Weſtentaſche unterbringen. Der 
Nachtfalter hat einige Mühe, ſeine Schienen in die 
Taſche hinein und heraus zu praktizieren, und er holt 
fie auch nur hervor, wenn er feiner Ciebſten in der Luft 
pendelnd den Dot macht. Am häufigſten befinden fidi bei 
den Tagfaltern Dufttaſchen auf der Oberfeite der Flügel, 
und zwar am Vorderrand der Vorderflügel, die ſich 
nach hinten umſchlagen und fo das Dach einer die Riedy 
ſchuppen enthaltenden Rinne bilden, oder es liegt oben 
mitten auf den Oberflügeln eine ſolche Taſche in Geſtalt 
einer Delle, die die von größeren benachbarten Schuppen 
überdeckten Männchenzellen enthält. Dieſe Deckſchuppen 
können willkürlich nach den Seiten zurückgeklappt werden, 
worauf ſich die haarartigen Duftſchuppen wulſtartig 
wie eine der Länge nach halbierte Walzbürſte nach oben 
und außen ſträuben. Unter unſern einheimifchen Tag 
faltern kommt eine durch den umgeſchlagenen Vorder 
rand der Vorderflügel gebildete Taſche bei einer im 
ſüdlichen und mittleren Deutſchland nicht ſeltenen Art der 
Dickköpfe oder Hefperien (Phanaos Tages) vor, bei einer 
zur ſelben Familie gehörigen, dem in ganz Deutſchland 
gemeinen Kommafalter (Pamphila comma) und bei dem 
großen Silberſtrich (Argynnis Paplica) finden ſich Duft: 
tafchen mitten auf der Fläche des Dberfliigels hinter 
einer der Kängsrippen, oder wie man fie wohl auch 
nennt „Längsnerven“. Häufiger find derartige Taſchen 
auf ber Gberſeite der Hinterflügel der Tagſchmetterlinge, 
und hier muß man an zwei ziemlich verſteckten Stellen 
nach ihnen ſuchen, die die männlichen Falter nur enb 
hüllen, wenn fie den weiblichen die Cour {dmeiden und ſie 
mit Ltebesduft überfchütten wollen. 

Die eine dieſer Stellen liegt nahe hinter dem Vorder 
rand der Hinterflügel und ift, wenn fie nicht in Chatig’ 
keit tritt, von dem hinterſten Abſchnitt der Dorderflügel 
zugedeckt, und die zweite findet fich am Innenrand jener 
in der tiefen, parallel zu den Hinterleibsſeiten verlaufenden 
Falte, die bei verſchiedenen Familien der Tagfalter jehr 
ſtark entwickelt ijt. 
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Bei andern Formen, namentlich aus der Eruppe der 
Sipflinge oder Theklen, jener eigenartigen, als ſchnecken⸗ 
förmige, grüne Raupen meift vom Laub von Bäumen und 
Büfchen fid) ernährenden Bläulinge, die am hinteren Augen: 
winkel der Hinterflügel ein kleines Schwänzchen haben, 
ſtehen die Männckenſchuppen an beſonderen Stellen der 
Oberſeite dicht zuſammen, aber offen und frei, nicht in 
einer Taſche verborgen. Das dürfte ein älteres, ur⸗ 
ſprünglicheres Verhalten ſein, aber noch urſprünglicher 
und altertümlicher iſt es wahrfcheinlich, wenn Männchen⸗ 
ſchuppen ziemlich regellos zwiſchen den andern Schuppen 
über die ganze Oberfläche beider Flügelpaare verteilt find. 
Dieſe Schuppen haben entweder die Geſtalt einfacher, 
abgeflachter Bläschen, denn ſie ſind hohl, oder gewöhn⸗ 
licher Schnapsfläſchchen, denen man den Hals abgeſchlagen 
hat. Sie haben einen kurzen Stiel, und über ihre Ober: 
fläche verlaufen parallele Cängsrippen, die mit gleichfalls 
geſtielten Knöpfchen beſetzt ſind. Hierdurch wird ihre 

und 
vermutlich dringt der Duft, der für uns nicht wahr⸗ 
nehmbar ift, einfach durch die zarte Wandung der 


Oberfläche weſentlich vermehrt und vergrößert, 


Schuppen. In andern Fällen ſind dieſe zerſtreut ſtehen⸗ 
den Schuppen flach, und ihr freier oberer Rand trägt 
franſenartige Fortſätze, die ſich, wie die Schuppen ſelbſt, 
als hohl erweiſen und am Ende ein feines Coch haben. 
Solche Männchenſchuppen ſind häufig und finden ſich 
unter andern bei unſern Weißlingen. Ihren Duft kann 
man unter Umſtänden nachweiſen: wenn man bei einem 
lebenden Rübſaatweißling (Pieris napi) mit dem Finger 
den Staub von der Oberfeite der Flügel abwiſcht und 
an ihm riecht, ſo wird man einen ſehr angenehmen, 
würzigen Duft, ähnlich wie den von Sitronen- oder 
Meliſſenblüten, gewahr. So ift es auch beim Rüben” 
weißling, nur iſt bei ihm das Odeur ſchwächer. 

Wenn wir bei vielen männlichen Schmetterlingen, 
die durch den Beſitz beſonders geformter, gewiß als 
Duftorgane funktionierender Schuppen ausgezeichnet ſind, 
nicht die Spur von Geruch wahrnehmen, ſo beweiſt das 
nicht, daß ein ſolcher nicht vorhanden wäre; es beweiſt viel 


eher die mangelhafte Ausbildung unſeres Geruchsſinns. 


Aber die meiſten Inſekten, und gerade die Schmetter⸗ 
linge, beſitzen ſelbſt eine für uns ganz unbegreiflich grof" 
artige Fähigkeit, Düfte wahrzunehmen, und nicht bloß 
im weiblichen, ſondern oft erſt recht im männlichen 
Geſchlecht, bei dem dann auch das Geruchsorgan ent⸗ 
ſprechend ausgebildet iſt. So ſehen wir, daß bei einer 
ganzen Reihe von Spinners und Spannerformen die 
Männchen gekämmte Fühler haben, wodurch ihre Ober» 
fläche ganz bedeutend vergrößert wird; in dieſen aber 
befinden ſich die einzelnen Geruchsorgane, deren Sahl 
dementſprechend vermehrt wird. Die Weibchen gerade 
dieſer Arten können kaum mehr als flattern, ja, viele 
vermögen auch das nicht einmal, da ihre Flügel ge⸗ 
ſchrumpft, bisweilen faft völlig verloren gegangen find. 

Die Männchen müſſen daher die Weibchen aufſuchen, 
und daß ſie dieſe finden, hat ſeinen Grund darin, daß 
auch die Weibchen beſondere Gerüche entwickeln, ſo 
zart, daß wir keine Spur davon bemerken: wenn der 
Duft der männlichen Schmetterlinge ein Beſtechungs⸗ 
und Verführungsduft ift, fo ift der der jungfräulichen 
Weibchen ein Lodduft, und er leiftet als ſolcher Groß 
artiges. Ein paar Fälle mögen das beſtätigen: irgendwo 
in England war in ein Simmer des dritten Stockwerks, 
etwa 40 Fuß hoch über dem Niveau der Straße, einem 
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Herrn Robinfon ein verfrüppeltes Weibchen des Ciguſter⸗ 
ſchwärmers ausgekrochen, das am Vorabend durch einen 
Sufall zerquetſcht wurde. In der Nacht ſtand das 
Fenſter der Stube, in der die Leiche lag, offen, und hier 
ſtellten ſich nach und nach 12 Männchen ein, von denen zehn 
gefangen wurden, zwei aber entwiſchten. Ein in der 
engen und ſtarkbevölkerten Kloftergaffe im Sentrum 
von Frankfurt am Main wohnhafter Herr, Namens 
Riefe, hatte ein gleichfalls verkrüppeltes Weibchen des 
überall nicht häufigen, aber in dortiger Gegend ganz 
beſonders ſeltenen Pflaumenſpinners (Lasiocampa pruni) 
aus der Raupe gezogen. Das Tier befand ſich in einem 
Behälter vor dem Fenſter, und es dauerte gar nicht 
lange, ſo kamen verſchiedene Männchen angeflogen und 
machten ſich um den Kaſten, in dem das Weibchen ſich 
befand, zu ſchaffen und ſuchten einen Zugang zu der 
Gefangenen. 
Bei männlichen Schaben, auch bei Käfern kommen 
denen der Schmetterlinge im Bau ſehr ähnliche Duft⸗ 
apparate vor; am merkwürdigſten aber iſt die Thatſache, 
daß ſie ſich auch bei Netzflüglern, und zwar bei Frühlings⸗ 
fliegen oder Köcherjungfern (Phryganidae) finden. Das 
iſt deshalb beſonders merkwürdig, weil die Schmetter⸗ 
linge aus dieſem Inſektenſtamm, oder wenigſtens gemein⸗ 
fam mit ihnen, aus einem dritten, ausgeſtorbenen hervor- 
gegangen ſind. Die betreffende, näher unterſuchte deutſche 
Art heißt Sericostoma personatum, „das maskierte Seiden⸗ 
mäulchen“ auf deutſch. Die meiſten Inſekten haben an 
ihren Kiefern gegliederte Anhänge, die Kiefertaſter oder 
Palpen. Dieſe fehlen denn auch dem „Seidenmäulchen“ 
nicht; während ſie aber bei dem Weibchen aus einer 
Reihe von vier hintereinandergelegenen ſchlanken Stück⸗ 
chen beſtehen, bilden fie beim Männchen rechts und [infe 
je ein einziges löffelförmiges, an der Innenſeite aus. 
gehöhltes Stück. Dieſe beiden Stücke legen ſich, wenn 
der Apparat nicht in Thätigkeit iſt, wie die Schalen 
einer Muſchel mit dem Unterrand zuſammen, während 
ſich die ausgehöhlte Innenſeite dicht an das Geſicht an⸗ 
preßt, was um ſo eher ohne Nachteil und Störung ge⸗ 
ſchehen kann, als die Frühlingsfliegen im ausgebildeten 
Suſtand keine Nahrung zu fich nehmen. Die 1٤ 
find dicht ausgekleidet mit blaffen, | mm langen und 
wahrſcheinlich hohlen und am freien geknöpften Ende 
offenſtehenden Haarſchüppchen, die mit den in den 
Wandungen befindlichen Drüſen in Verbindung ſtehen 
werden. Durch den engen Derfchluß kann die von den 
Drüſen abgeſchiedene duftende Feuchtigkeit nicht unnütz 
verdunſten; dieſe Vorrichtung entſpricht daher den 
Taſchen der Schmetterlinge. 

Beim Liebeswerben ſtellt ſich das Männchen des 
Seidenmäulchens dem Weibchen gerade gegenüber, reißt 
ſich die Maske vom Geſicht, das heißt, klappt die beiden 
Bohltafter auseinander, wobei die Haarauskleidung fich 
ſträubt und ein wundervoller Vanillenduft dem Weibchen 
entgegenſtrömt. 

Mikroſkope, mit denen wir nun bald Moleküle, wenn 
nicht gar Atome ſehen werden, und Mikrophone, mit 
denen wir faſt das Gras wachſen hören können, haben 
wir bereits; entdecken wir nun noch Mikrosmen, oder 
wie die Inſtrumente einmal heißen werden, dann wird 
uns auch die Welt der feinſten, zarteſten Düfte, Geſtänke 
ſowohl wie Wohlgerüche, erſchloſſen werden, und dann 
wird das Studium der Duftapparate der Inſekten in 
ein neues Stadium treten. 
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Die Werbung. 


ak Nummer 25 


Skizze von Karl 36, 


Man fah ihn auf der Straße ſtets im Sylinder. 


„Ich trage grundſätzlich keinen andern Nut,“ verſicherte 


er. „Weicher Filz iff mehr für die Künſtler.“ 
Und Künftler liebte Wilhelm Beiderich gar nicht. 


„Auch rein praktiſch ſteh ich mich fo am beſten. 


Der Zylinder war nicht billig. Fünfzehn Mark hab 
ich dranwenden müſſen. Aber er iſt dafür auch ſchon 


im ſiebenten Jahr im Gebrauch und noch wie neu. 
Und nun denken Sie: in der gleichen Seit hätt ich ſieben 


Filzhüte zu je fünf Mark kaufen können!“ 


Wilhelm Beiderich war überhaupt fehr mit fid zw 


frieden. Sein ganzes Leben hatte er ſicher eingeteilt 
und nützte es aufs beſte aus. Mit zwanzig Jahren 
hatte er geſagt: wenn ich die Vierzig erreiche, werde 


ich ſo und ſo weit ſein! Nun war er vierzig und hatte 


es richtig wahrgemacht. Wäre es anders gekommen, 
fo hätte er fich dies. nie verziehen. Dann würde er 
ja gelogen haben. Und er log niemals. Das vertrug 
ſich mit ſeinen Grundſätzen ſo wenig wie der Filzhut. 

Jeden Sonnabendabend brachte er bei den Walther: 
(dien Damen in der kleinen Villa zu. Da war, würdig, 
weißhaarig, diskret, die alte Frau Walther, die Juſtiz⸗ 


. rätin. Da war ihre Tochter, dreißig Jahre ert und 
ſchon ſeit vier Jahren verwitwet, Frau Hella Sattler, 
die einen kleinen Knaben von fünf Jahren beſaß. Man 


trank Chee und führte behagliche und nützliche Geſpräche. 

So. war wieder ein Sonnabend voriibergegangen 
und ein Sonntag gekommen. Jeden Sonntagnachmittag 
jag Wilhelm Heiderich im Café Kaiſerkrone, blätterte 
in den Zeitungen und muſterte die Leute. Aber dies⸗ 
mal ging er am Café Kaiferfrone vorüber, ging weiter 
und weiter, bis er vor der kleinen Villa ſtand. 

Frau Hella Sattler, die junge Witwe, war nicht 
ſchlecht verwundert. | a 9 

„Sie, Herr Heiderih? Heut? Geht die Welt unter, 
oder ift ſonſt ein Unglück paffiert? Mama würde ficher 
gleich Furcht haben, daß ſie bei einem Bankkrach ihr 


Vermögen verloren hat.“ | 


Er lächelte nur. 
„Ich habe doch zu der Anlage geraten.“ Das ſollte 


heißen: wie kann ein von mir empfohlenes Unters 


nehmen zu Grunde gehen? 


„Nun, jedenfalls ſind Sie willkommen. Aber Sie 


müſſen mit mir vorlieb nehmen. Mama hält ihr Mittags⸗ 
ſchläfchen. Trinken Sie eine Caffe Kaffee mit?" 

Die Thüren zur Veranda ſtanden offen. Kurt, der 
Fünfjährige, tummelte ſich im Garten. Als er zur Be⸗ 
grüßung herangeſprungen kam, hatte Wilhelm Heiderich 
ihm den blonden Kopf getätſchelt und ihn wieder hinaus⸗ 
geſchickt. 

Man ſprach von dieſem und jenem. Hella Sattler 
ſah ihn manchmal an, als wolle ſie ergründen, was 
ihn herführte. | 
wwie Sie hier ruhig wohnen,” fagte er. „Die 
reine Sriedensoafe! Ste verftehen es, ein Simmer fein 
iuto gemütlich zu macken.“ | 

Er fah fich um. „Die vertrauten Möbel ... merk: 
würdig, wie fie am Tag ausfehen. Ich fah fie faſt 
nur abends. Und die Krone... die Krone iſt ein 


Pradhtftüd.” 


Er ſtand auf, ſtrich den ſchwarzen Rod glatt und 
trat näher. Er ſah die Krone genau an. Dann nickte 


er faſt freudig, atmete tief, nahm die Schöße zur Seite 


und ſetzte ſich wieder. | 
Es war ftf. Erſtaunt Ratte ihm Frau Bella. zu 
gefehen. | | 
„Seit wann intereffieren Sie Kronen?" ` | 
„O — nur diefe Hier. Und nicht eigentlich die 
Krone.“ Er räuſperte ſich, zögerte einen Augenblick 
und ſagte: „Ich möchte Ihnen etwas erzählen, gnädige 
Frau. Als wir geſtern abend hier zuſammenſaßen und 
plauderten, gab es plötzlich ein kurzes, ſcharfes Klingen. 
Es war nichts, nur ein Sylinder war geſprungen. Sie 
ſtanden auf. Der Riß war nur fein, man ſah ihn 
wenig. ‚Wir brauchen diefe Flamme gar nicht, ſagten 
Sie und drehten den Hahn aus. Da klang und kniſterte 
es noch leiſe. Und da mußte ich an etwas denken, 
was ich erlebt habe. Davon möcht ich gern reden.“ 
Das feine und kluge Geſicht der jungen Frau blieb 
ruhig. Nur die Augen lebten darin und fragten: 
„Ich erkenn Sie heut nicht wieder, Herr Heiderich. 
Sind Sie deshalb hergekommen d Aber bitte — ich 
höre gern Geſchichten.“ | | m 
Er nickte, ordnete feine Gedanken und ſprach: „Ich 
bin immer ſichere Wege gegangen und die geradeſten. 
Nach links oder rechts abzuſchweifen, hatte ich nie rechte 
fujt und auch keine Seit. Da kam ich in eine Familie, 
die mir gefiel. Der Hausherr kreuzbrav und luftig, 
wenn er ſich auch manchmal in allzuviel Gemütlichkeit 
etwas gehen ließ. Aber das mochte daher kommen, 
daß keine Frau ihm zur Seite ſtand. Die ältefte Tochter 
hatte doch die Autorität nicht, die ihre verſtorbene Mutter 
beſeſſen haben mochte. 
„Dieſe älteſte Tochter leitete den Haushalt. Es war 
ein ſchönes, gutherziges, luſtiges Geſchöpf, etwas quirlig 
und ſehr temperamentvoll. Sie ſpielte mit den jüngeren 
Geſchwiſtern ganz anders, wie das ältere ſonſt thun. 
Einmal im Garten trat ich ein Sandhäufchen ein. 
Ganz erſchrocken ſchrien die Kinder auf, und auch Te 
konnte einen wehen Ruf nicht unterdrücken. Le hieß ſie 
oder ward ſie genannt; ihr Vorname war Eleonore. 
‚Das Wort iſt wie eine Tagereiſe, ſagte Le, deshalb 
liebte fie die Abkürzung. Ich ſelbſt kann ſolche Der: 
ſtümmelungen nicht leiden. کت‎ " 
„Kurz und gut: auch £e ſchreit ganz erſchrocken auf: 
‚Sie haben ja unfer Schloß zerſtört, Herr Heiderich! 
— Was de fag ich und feh mich um. Das Jüngfte be 
ginnt zu weinen. Ce ſelbſt wollen die Thränen ins Auge 
treten. ‚Den Sandhaufen, meinen Sie? frag ich kopf⸗ 
ſchüttelnd. ‚Ein Sandhaufen war es auch, fagt fie 
traurig, ‚aber es war auch unſer Schloß.‘ 2 
„So fpielt fie mit den Kindern, als wäre fie felbf 
erft ſechs Jahre ftatt neunzehn. Sie lacht und weint 
mit ihnen. Manchmal klatſcht auch links und rechts 
eine Backpfeife. Das friſcht die Liebe auf!’ Und 
wirklich! Für ihre Le gingen die Gören durchs Seuer. 
„An ihrer Mutter hingen fie nicht fo wie an der Schwefter! 
hat Dater Hartwig manchmal nachdenklich geſagt. 
„Jetzt kommt etwas mir felbft faft Unverftändliches. 
Nämlich, id... hm. . . ich verliebte mich in die £e. 
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ULM Unter der Eiche. 


Unterm dunkelgrünen Dache einer Eiche. 
Ueber uns der feidenweiche, fommerbleiche, 
Blaue himmel, duftend um uns rötlichbraune, 
barzige Fichtenſtämme. Leifes Grasgeraune. 
Flügelſchlagen zweier Dohlen hoch im Neste. 
Raſchelnd weht der laue, weiche Wind die Kelte 
Uom vergangnen herbſte übers flockige Moos. 
Still in Frieden liegt mein Haupt in deinem Schoß, 
Liegt auf meiner Stirne deine Mädchenhand, 
Liegen unfre Augen liebend unverwandt 
Ineinander; ftill in Frieden ziehen Lieder 
Sommerfinnig, liebefinnig bin und wieder 
Durch die fonnige Seele mir ... 


Mit grauem Stifte 
Schreib ich eines nieder, laß es in die Lüfte 
Laufen mit den dürren Blättern um die Wette... 
„Grüß die Welt vom Glück!“ 
An deiner goldnen Kette 
Zieh ich küffend nieder deinen blonden Kopf .. 
Durch den Wald klingt leifes Spechtgeklopf ... 


Dans Benzmann. 
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Es geſchah fo ganz von ſelbſt. Ich hatte gar nicht damit 
gerechnet. Es war mir nicht einmal recht. Ich hatte 
mir klipp und klar meinen Weg vorgeseidmet, und 
Liebe und Heirat waren dabei nicht in Anſchlag gebracht 
worden. Ich hab da beſtimmte Grundſätze, mit denen 
ich Sie nicht langweilen möchte. Doch ein großer Teil 
des ſozialen Elends it auf allzufrühes Heiraten zu 
ſchieben. l 

„Und ſchließlich: wenn ſchon geheiratet werden mußte, 
dann ſollte doch auch äußerlich und innerlich alles zu 
einander ſtimmen. Im vorliegenden Fall ſtimmten aber 
weder die Vermögensverhältniſſe noch die Charaktere. 
Le war mir zu kindiſch, zu quirlig — na, ich erzählte 
ja von dem Sandhaufen. Aber, lieber Gott, ich war 
wirklich verliebt. 

„So kam es zwiſchen uns zur Verlobung. Ich darf 
wohl ſagen, daß ich für ſie eine gute Partie war. Nun, 
und dann regte ſich wohl auch ihre Phantaſie: ein ganz 
neues Leben ſollte fie führen, in ganz andern Verhält- 
niſſen; vorm Altar ſollte ſie ſtehen, und was ſich alles 
ihr aufdrängte. Sie war ſcheu und erwartungsvoll 
und glücklich. Und ſie liebte mich wirklich ſehr, alles 
las ſie mir von den Augen ab. 

„Die Hochzeit mußte wegen größerer geſchäftlicher 
Unternehmungen, in die ich mich eingelaſſen hatte, ver- 
hältnis mäßig lange hinausgefchoben werden. Und all. 
mählich lernte ich recht ſorgenvoll den Kopf ſchütteln. 
fe blieb auch jetzt noch recht kindiſch. Und es traten 
doch Eigenſchaften hervor, die mich ſtutzig machten. 

„Einmal z. B. war ich da, und meine Braut ſtand 
vor dem Spiegel und zupfte eine neue Schürze zurecht. 
Ich liebe es, wenn ein Mädchen oder eine junge Frau 
im Haus Schürzen trägt. Aber hübſch müſſen ſie ſein, 
mit Achſelbändern. Und ich ſelbſt hatte Le diefe neue 
Schürze geſchickt — ein Prachtding! Es iſt nicht fein, 
das zu betonen — aber nur zur Charakteriſierung: 
mit acht Mark fünfzig war ſie ausgezeichnet, und für 
acht Mark bekam ich ſie. Das iſt für ſolch Ding ja 
ſehr teuer. Doch ich freute mich, denn Le fah por 
züglich darin aus. Sie hatte etwas Hausfrauliches 
darin, etwas von ſo einer idealen Hausfrau, die kein 
Stäubchen duldet. Und ſie dreht und wendet ſich vor 
dem Spiegel und gefällt ſich ſelbſt. | 

„Da plötzlich geht im Garten ein Larmen und Schreien 
los, und alles ſtürzt aufs Haus zu: „Ce... Te! Ein 
Igel ... ein Stachelſchwein, Le... raſch ... fo komm 
doch, Ce! 

„Und fie jauchzt mit: „Ein Igel!, kriegt einen roten 
Kopf, kann ſich nicht laſſen. Im Nu iſt die neue Schürze 
abgebunden, hingeworfen und Ce nach draußen geſtürzt. 

„Ich muß ſagen, daß ich recht zornig damals war, 
obwohl ich ſonſt den Sorn nicht über mich Gewalt 
gewinnen laſſe. Ich nahm die Schürze auf, legte ſie 
ſorgfältig zuſammen, daß ſie ſich nicht faltig drückte, 
und ging dann nachdenklich auf und ab. 

„Glühend vor Eifer kam Le nach einer Diertelftunde 
zurück. ۱ ۱ 

„Warum warft du denn nicht mit draußen d“ fing 
ſie gleich an und wollte erzählen. 

„Weil ich deine Schürze zuſammenlegen mußte!‘ 
ſagte ich kühl. Da merkte ſie, daß ich ihr böſe war. 

„Ich hab fie... ja nur abgelegt, damit ſie draußen 
nicht ſchmutzig wird, verteidigte ſie ſich ſchüchtern. 

„Dann iſt es doch nicht nötig, fie einfach hinzu 
ſchleudern! Dann faltet man ſie doch glatt und ſauber 


zuſammen!' 


Nummer 25. 


„Aber es war doch ein Igel dal' erwiderte ſie. 
Ihre Augen waren groß und voll Erſtaunen. Ein Igel! 
wiederholte fte noch einmal, gleichſam um mir das Der 
ſtändnis und die Wichtigkeit dieſer Thatfache beizubringen. 
Wenn ein Igel da iſt, hieß das, ſo muß man doch 
ſchnell machen und denkt nicht an die Schürze. 

„Es gab in dieſem Fall keine Brücke zwiſchen uns. 
Du but und bleibſt ein Kind,‘ fuhr ich auf. ‚Du bif 
überhaupt noch nicht reif dazu, einem eigenen Haushalt 
vorzuſtehen. Dieſe Unordentlichkeit und Schlumperei 
kann ich für den Tod nicht leiden.“ 

„Damit griff ich nach dem Hut. 

„Le war dem Weinen nahe, ſcheu irrten ihre Augen 
über den Boden. Ein geſcholtenes Kind, ſtand ſie da. 
Das rührte mich wieder. Ich legte den Hut hin. 

„Verzeih, wenn ich zu hart war. Aber jedes Ding 
muß ſeinen Platz und ſeine Ordnung haben, ob ein 
Igel da ift oder nicht. Das iſt mein oberſter Grund 
ſatz. Danach mußt du dich auch richten.“ 

„Sie verſprach Beſſerung. ‚Du biſt ja fo gut. Bitte, 
bitte: du mußt immer gut zu mir fein.‘ 

„Ach ja, das war ſo weit wohl ganz hübſch. Aber 
— aber! Naturam expellas furca — pardon, dieſer Jug, 
wollt ich ſagen, lag mal ſo in ihr drin, war ſo mit 
Les ganzer Art verwachſen, daß man nicht dagegen an 
kam. Weder ich, noch ſie! Beſtändig war ſie auf der 
Jagd nach einem verlegten Schlüſſel. Dann fah ſie 
mich mit angftvoll-drolligem Geſicht von der Seite an, 
wirbelte ein paar Schübe um und kam endlich triun 
phierend mit dem Ausreißer zurück. 

„Und die Schübe, ۰ 

„Sowie ich fertig bin. Erft muß ich Kaffee raus 
geben. 

„Aber wenn ich am nächſten Tag kam und den 
Schub aufzog, lag er noch genau ſo verwühlt da wie 
geſtern. ۱ 

„Auf die Dauer ward das zu einer Qual für mich. 
Wenn gegen Prinzipien, die einem von Kindheit an 
eingeprägt und heilig ſind, täglich verſtoßen wird, ſo 
hält wohl auch die ſtärkſte Ciebe nicht ſtand. Immer 
klarer erkannte ich, daß unſere Naturen nicht zu einander 
paßten. Noch einmal ermahnte ich Le und deutete ihr 
an, in aller Sartheit natürlich, was fie zu gewärtigen 
habe, wenn diefe kindiſche Fahrigkeit ihres Wefens fid 
nicht legte. Sie weinte und nahm fich fehr zuſammen. 

„Da war ich einſt am Abend in ihrer Familie, als 
es ein leiſes Klirren und Klingen gab. .. ganz kurz. 
Der Spylinder ſprang. Man fah den Sprung durchs 
Glas gehen. 

„Ce drehte die Flamme aus und zündete eine andere 
an. Ein paar Tage ſpäter kam ich hin und ward in⸗ 
Simmer geführt. Meine Braut war nicht ſichtbar, fie 
ließ um fünf Minuten Geduld bitten. Ich langweil 
mich ein — zwei Minuten — da plötzlich fällt mit 
etwas ein. Ich geh nach der Krone, zieh fie herab. 
Der damals zerfprungene Zylinder ift heil. Eben will 
ich die Krone wieder hochſchieben, als mir etwas auf. 
fällt. Der Zylinder ift nämlich nur umgedreht, fo daf 
der Sprung jetzt auf der andern Seite fit, von der 
aus der Beſucher ihn nicht fieht. 8 ۱ 

„Da gab's auch bei mir einen Sprung und Rif. 
Das war der Tropfen, der das Gefäß zum Ueberlaufen 
brachte. Ich nahm meine Handſchuh, trug dem Dienft 
mädchen auf, mich wegen Zeitmangel bei. den Here 
ſchaften zu entſchuldigen, und verließ das Haus. 4 
hab es nie wieder betreten. So lieb mich die Kleine 
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hatte und fo fehr fie gelitten haben mag — es ging 
nicht. Nur einen Brief fchrieb ich ihr, in dem ich, in 
aller Sartheit natürlich, von der Verſchiedenheit der 
Charaktere ſprach und die Verlobung löſte!“ 

Wilhelm Heiderich atmete tief. „Daran,“ ſagte er 
nach einer Pauſe, „erinnerte mich geſtern das Klingen 
und Klirren des Glaſes. Und Sie müſſen natürlich 
recht verſtehen: es war ja nicht bloß wegen des 


. Sylinders, das wäre ja lächerlich kleinlich, wenn es 


wohl auch begreiflich wäre, nein, es war das Ganze. 
In dem kleinen Zug offenbarte und beſtätigte ſich die 
Ce, wie ſie leibte und lebte.“ 

Frau Hella Sattler ſah ihn lange an und nickte 

„Ich verſteh ſchon, Herr Heiderich. Ich verſteh 
alles." Ein leiſes Lächeln glitt um die feinen Cinien 
ihres Mundes. „Aber nun,“ ſprach ſie herzlich weiter, 
„ſchämen Sie ſich auch nicht und erzählen mir die Ge⸗ 
ſchichte zu Ende. Oder foll ich es thun? Nicht wahr, 
feit geſtern ... feit das Glas hier fprang . . . baben 
Sie Sehnſucht nach LeP So große Sehnſucht, daß Sie zu 
einem Menſchen von ihr ſprechen mußten! Daß Sie da 
gerad hierherkamen, dafür bin ich dankbar. Reden 
Sie nur — ich bitte Sie darum! Es iſt ſeltſam, wie 
alles Begrabene mit einem Mal in ſolchen Stunden 
wieder auferſteht und uns in ſeinen Bann zwingt.“ 

Wilhelm Heiderich war auf ſeinem Stuhl hin⸗ und 
hergerückt. Jetzt räuſperte er ſich. 

„Eigentlich,“ ſagte er etwas unſicher . . . „eigentlich 
ſchließt die Geſchichte anders, gnädige frau. Ja... 
hm. . es iff nämlich doch nicht meine Art, Der: 
lorenem nachzutrauern. Selbſt der befte Geſchäftsmann 
hat ja mal Verluſte. Was nützt es, daß ich ihnen um 
thätig nachklage? Nichts, gar nichts ... ich bin ein 
grundſätzlicher Gegner davon. Vorwärtsſehen, das 
iſt mein Wahlſpruch. Und in dieſem Fall: ich darf mir 
das Seugnis geben, was mir wohl auch kein anderer 
vorenthalten wird, daß ich mich korrekt benommen 
habe. Ich thät es heut nicht anders. Le war für 
mich erledigt, als der Abſagebrief erledigt war. Ich 
bin nicht herzlos — bewahre! Viel zu wenig ſogar! 
Aber Schluß iſt Schluß! Mit Abgethanem kann ſich 
ein ernſt firebender Menſch nicht aufhalten! Vein, die 
Geſchichte ſoll ein anderes Ende haben.“ 

Er gab ſich einen leichten Ruck und ſetzte ſich gerader. 
Er ſprach jetzt feierlicher, als vorhin. 

„Meine liebe gnädige Frau, glauben Sie mir, daß 
ich im vollen Verantwortlichkeitsgefühl und nach reif: 
licher Erwägung das Nachfolgende ſage. Wohl hat 
mich dieſer harmloſe Sufall geſtern an die Vergangenheit 
und meine Verlobung erinnert. Aber anders, als Sie 
annehmen. Nach Le habe ich mich nicht geſehnt, nur 
nach einem gemütlichen Heim, nach einer geordneten 
Häuslichkeit, die dieſes Kind mir doch hätte nie ſchaffen 
können. Auch ich ſelbſt war damals wohl zu jung. 
Ich ſagte wohl auch, daß dieſe ganze Geſchichte eigentlich 
durchaus gegen meine Rechnung und Vornahme paſſierte. 
Seitdem bin ich älter geworden, ich hab erreicht, was 
ich wollte; mit viel größerer Sicherheit kann ich eine 
ſorgenfreie Exiſtenz garantieren. Und da erwacht aller⸗ 
dings immer ſtärker die Sehnſucht nach einer geordneten 
Häuslichkeit. . . nach einem gemütlichen Beim.” 

Er erhob ſich plötzlich. „Gnädige Frau, wollen 
Sie... Sie mir dieſes Heim ſchaffen d“ 

Blutrot fuhr ſie auf und wich zurück. 

„Herr Heiderich,“ ſagte ſie faſſungslos, „was ſoll 
denn das? Sie... Sie vergeſſen ſich . .” 
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„Ich vergeſſe mich niemals. Bitte, hören Ste mich 
noch wenige Minuten an... nur wenige Minuten. 
Ich habe Ihnen doch auch manchen Dienſt ſchon leiſten 
können, gewähren Sie mir nur das eine: laſſen Sie 
mich ausreden.“ 

Hella Sattler hatte ſich gefaßt. Sie ſah nach draußen, 
in den Garten, wo ihr Knabe ſpielte. Dann zuckte ſie 
die Achſeln, ſchob ihren Stuhl etwas zurück und ſetzte ſich. 

„Ich danke,“ ſagte Wilhelm Heiderich. 

„Nur einige freimütige Worte, gnädige Frau 
ich werde, das tft wohl felbftverjtändlich, nicht aus den 
Grenzen gehen. Ich will nur kurz hervorheben, daß 


ich, fo lange ich das Glück habe, in dieſem Haus ver⸗ 


kehren zu dürfen, die tiefſte Verehrung für Sie hege, 
die immer ſtärker ward, bis ... bis Sie jetzt ... nein, 
ich bitte Sie, nicht ungeduldig zu werden! Sie wiſſen, 
was ich ſagen will. Ich kann das wohl auch ſchlecht 
ausdrücken. Aber ich hoffe, Sie kennen mich gut und 
lange genug und kennen mich ſo, daß mein Charakter 
und die Stellung, die ich mir errungen, Ihnen eine 
ſichere Gewähr bieten. Es eint fid) alles fo glücklich. 
vieles, was fich jetzt nicht andeuten läßt... nach allen 
Richtungen habe ich überlegt, und der Kopf ſagte freudig 
Ja, nachdem das Herz ſchon lange vorher ſein Ja ge⸗ 
ſprochen. Und nun heute... lachen Sie mich aus, 
ich bin ſonſt gar nicht abergläubiſch, das würde gar 
nicht zu mir paffen ... aber heut war ich es faſt. 
Geh hin, fagte ich mir... geftern der Zylinder... 
das ſoll die Entſcheidung ſein. Ob es noch der alte 
zerſprungene iſt oder ein neuer. Deshalb ging ich vor⸗ 
hin zur Krone. Es iſt ein neuer, gnädige Frau!“ 

Nun lachte ſie, faſt wider Willen. Und mit leiſem, 
etwas kühlerem Lachen ſagte fie kurz: „Dann müſſen 
Sie das Stubenmädchen beloben, Herr Heiderich!” 

„O bitte, Sie wollen mich nicht verſtehen. Es war 
ja doch nur ein Aberglaube . . allerdings daneben 
ein kleines Symptom. Ob fie darum wußten oder nicht 
— es zeugt für den Geiſt des Haufes. Wie die Herrin, 
fo die Dienerin. Und es freute mich. 
mich. Da wiſſen Sie alles. Mein Herz . . . kann ich 
Ihnen ja nicht zeigen. Und ſo frag ich noch einmal: 
wollen Sie... Sie mir das Heim ſchaffen, nach dem 
ich mich ſehne p“ 

„Nein, bitte“ — er hob die Hand, als ſie erwidern 
wollte — „nicht jetzt antworten! Ich glaube, ich hab 
da ein richtiges Prinzip: die wichtigſten und weiteſt⸗ 
tragenden Entſcheidungen ſoll man nicht gleich treffen. 
Eine Nacht ſoll mindeſtens darüber hingehen. Viel 
ändert ſich in wenigen Tagen und Stunden. Das iſt 
Ihnen jetzt überraſchend gekommen, es wird Ihnen 
morgen weniger ſeltſam erſcheinen. Und ſo Gott will, 
wird ſich auch bei Ihnen Herz und Kopf für ein Ja 
entſcheiden, ob auch in dieſer Minute das Nein Ihnen 
näherliegen mag. Schreiben Sie mir, ſchreiben Sie 
mir morgen oder übermorgen eine Seile, gnädige Frau, 
und möge dieſe Seile ein Glück begründen.“ 

Wilhelm Heiderich küßte noch die ſchmale Hand, 
bat um Empfehlung an die Frau Mutter, hob im Garten 
den Jungen in die Höhe und ging. 

Hella Sattler ſah ihn nicht mehr. Die Mauer, die 
den Garten von der Straße ſchied, war zu hoch. Nur 
fein Zylinder ragte wie abgeſchnitten darüber hinaus, 
ſteif, ſchwarz, glänzend, trotzdem er im ſiebenten Jahr 
im Gebrauch war. Dann verſchwand auch er. 

Die junge Frau hatte die Lippen zuſammengepreßt. 
Ein herber Sug kam dadurch in ihr Geſicht. Auf und 
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ab (ditt fie. Ihren Knaben (düdte fie der Mutter 


hinauf. Sie wollte allein bleiben. 

Die Stunden rannen. Es wurde dämmerig, es 
wurde dunkel. Nur das blankgeriebene Glas des neuen 
Sylinders blitzte wohl auf. 

Sornig ſah Della Sattler empor. 

„Warum haben Sie hier den Sylinder gewechſelt d“ 
fragte fie, noch immer in dieſem Groll, das Stuben. 
mädchen, das ſich erkundigte, ob das Gas angezündet 
werden ſollte. 

Sie wußte die Antwort voraus. Sie litt nichts 
Halbes und Angebrochenes im Baus. 

„Schon gut. Gas brenn ich nicht ert. . . wir nehmen 
den Thee oben. Aber ... ja, zünden Sie mir die 
Kerze an. Es wird genügen.“ | 

Die zitternde Flamme erſchreckte das Dunkel, daß 
es zurückwich, ſich in die Winkel und an die Wände 
drängte und dort fidi furchtſam Dim, und herbewegte, 
je nachdem die feindliche Flamme ſich hierhin oder dort⸗ 
hin bog. Der rötlich gelbe Cichtſchein fiel über ſchmales 
Briefpapier und ſtreifte zärtlich die ſchmale Sranenhand, 

„Geehrter Herr! 

Ich verkenne die Ehre gewiß nicht, die Sie mir 
heut anthaten, aber nach reiflicher Erwägung muß 
ich fie ablehnen. Denn ich ſelbſt kenne mich zu genau, 
um nicht zu wiſſen, daß ich nur zu oft gegen viele 
Ihnen mit Recht teure Grundſätze verſtoßen würde. 
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Es thut mir leid, Ihnen nichts anderes fagen zu 
können, aber ich tröſte mich damit, daß Sie dem 
Derluft nicht nachzuhängen pflegen, ſondern tapfer 
vorwärtsſchauen. So kann es nicht ausbleiben, daß 
bald eine gewiß beſſere und Sie mehr beglückende 
Wahl von Ihnen getroffen wird.“ 

Der Kichtfchen freut fid) über die klaren Schrift 
züge, über die fichere, ruhige Hand, die nach kurzer 
Formel ebenſo klar den Namen ſchreibt. Dann wird 
der Brief kouvertiert. 

Frau Hella Sattler atmet tief und bläſt ins Licht, 
daß es zuckt und ſterben will. Wie beſeſſen tanzen die 
Schatten an den Wänden empor, als wollten ſie der 
Niederlage des feurigen Feindes zuſehn. Die Flamme 
erliſcht, das Dunkel hat geſiegt. Nur ein Fünkchen glimmt 
noch, die wieder vereinten Schatten achten ſeiner kaum. 

Da geht die junge Frau langſam nach oben. 

„Was haft du?” fragt die Mutter. Die alte Tufts 
rätin ſieht auch jetzt würdevoll aus. „Du wollte 
allein fein ?" 

„Nichts,“ erwiderte Hella Sattler, „nichts von Se 
deutung.“ Und lachend, als ſchüttle ſie etwas ab: 
„Man hat manchmal die dümmſten Wünſche — richtige 
Backfiſchwünſche. Weißt du, was ich eben gewünſcht 
hab? Einmal wieder recht ungezogen zu fein.” 

Sie hob lachend die Arme. „Herzhaft ungezogen 
wiederholte fie. „Gegen alle Grundſätze, Mama!“ 


os SS 


.. Leberecht Hühnchen und fein Dichter. 


Don Paul Remer. | 


Am 25. Juni feiert Heinrich Seidel, der Dichter des 
Leberecht Hühnchen, feinen ſechzigſten Geburtstag. An Glück⸗ 
wünſchen aus. aller Welt wird es dem Jubilar nicht fehlen; 
am Ausgang ſeiner kleinen, ſtillen Selbſtbiographie „Von 
Perlin nach Berlin“ konnte er mit freudiger Genugthuung 
fefiftellen, daß feine Schriften überall zahlreiche irene freunde 
und Gönner gefunden haben. Allerdings ein Jahrzehntlang 
hat auch er faſt aus ſchließlich für die Kritiker (ein wenig 
dankbares Publikum!) dichten müſſen, und der Abſatz feiner 
Bücher beſtand weſentlich in den Rejenfionseremplaren. Bis 
er dann in glücklicher Stunde den Leberecht Hühnchen formte 
und ihm feinen lebendigen Odem einblies. Dieſer genüg- 
(ame, ſonnige Menſch mit dem Talent zum Glück bezwang 
die deutſche Menfcheit, die ſonſt ihren lebenden Dichtern 
wenig Vertrauen entgegenzubringen pflegt. 

Heinrich Seidel ift mecklenburgiſcher Paſtorſohn: er 
wurde am 25. Juni 1842 in dem Dorf Perlin bei Witten⸗ 
burg geboren. Die Familie Seidel war bereits ſeit mehreren 
Geſchlechtern mit dem Dichten erblich belaſtet; Urgroßvater, 
Großvater und Dater reimten und fabulierten in ihren Muße⸗ 
ſtunden. Beſonders der letzte, Heinrich Alexander Seidel, 
zeichnete fi im religiöfen Lied und in der Dolfserzählung 
aus, und feine Geſchichte aus dem dreißigjährigen Krieg 
„Balthaſer 77” findet noch heute Leſer und Käufer. 
Auch der junge Heinrich Seidel begann ſchon früh, Geſchichten 
zu erſinnen, Reime zu fangen und Spottlieder auf Lehrer 
und andere Autoritäten zu ſingen. Dafür war er aber auch 
ein ſpottſchlechter Schüler, der es nicht weiter brachte als 
bis zur Einſegnung und dann die Schweriner Domſchule 
wegen mangelnden Fortkommens verlaſſen mußte. Sein ehr 
licher Haß gegen alle Gelehrſamkeit ließ ihn nun einen prak⸗ 
tiſchen Beruf wählen — der Dichter wollte Maſchinenbauer 
werden. 


Im Jahr 1860 ging Heinrich Seidel als stud. ing. auf 
das Polytechnikum von Hannover. Bier verlebte er eine ۷۲۳ 
liche, an luſtigen Streichen reiche Studentenzeit, über deren 
Ende nur der Tod des Vaters einen finſteren Schatten warf. 
Hannover ward vor allem für den Dichter von größter Be 
deutung, da er hier das Urbild feines Leberecht Hühnchen 
kennen lernte. Es war fein Landsmann Karl Hohn, ein 
mecklenburgiſcher Küfterfonn, der gleichfalls das ۷" 
banfach ſtudierte. Heinrich Seidel erzählt von ihm, daß immer 
etwas wie Sonnenſchein von ihm aus ging (trotz einem KI 
geringen Monatswechſel!) und er allem eine heitere Seite ab 
zugewinnen wußte. Er ſteckte ftets voll der ſchnurrigſten i 
fälle und Dorftellungen, die feine heimliche Freude, feinen 
inneren Reichtum ausmachten. So ſtammt von ihm aus 
jener Zeit „die Erfindung des berühmten eiſernen Ofens, 
der aufgezogen wird, in der Stube auf Gummiſchuhen fe 
lange herumläuft, bis er warm ift, und fid) dann in die Ede 
ftellt und heizt“. Auch den fidelen Abend für dreißig Pfennig 
deffen Schilderung den Eingang zu Leberecht Hühnchen file 
Welt ſchmückt, haben die beiden abgebrannten Studenten 
damals in Hannover zuſammen verlebt. Aber zwanzig Jahre 
follten noch ins Land gehen, bevor in der geheimnisvollen 
Werkftatt der dichteriſchen Erinnerung Karl Hohn feine Auf, 
erſtehung als Leberecht Hühnchen feierte. ; 
Vorläufig mußte der Dichter vor dem maſchinenbauer in 
den Hintergrund treten. Heinrich Seidel machte zunächſt aus 
ſich einen tüchtigen Praktikus, der im Jugenieurfach kei 
mann ſtellte. Sein ſchönſter Ruhmestitel wurde hier 0 
Konftruftion des mächtigen eiſernen Hallendachs im Anhal s 
Bahnhof zu Berlin. Nach Vollendung diefer großen Aufs, 
hing er kurzentſchloſſen den Praktikus an den Nagel und rig 
Dichter — nur Dichter! Zwei Jahre darauf (1882) fief 
den erjen Bericht von Leberecht Hühnchen erſcheinen, M 
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Deinrich Seidel, 60 Jahre alt. 


Der Dichter im Garten feiner Villa zu Groß- Lichterfelde bei Berlin. 
pezialaufnahme für die „Woche“. 
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biefer feltene und ſeltſame Mann wußte gleich eine größere 
Gemeinde um ſich zu ſcharen. Noch des öftern hat der 

Dichter von ihm erzählt, und er hat ihn ſelbſt bis zur 
Großvaterwürde hinauf in feinem Leben geleitet. Die Ge- 
ſchichten von Leberecht Hühnchen find vor kurzem in einer 
geſchmackvollen Geſamtausgabe vereinigt worden, und 
trotz der bunt zuſam mengewürfelten Geſellſchaft und den loſe 
eingefügten Hiſtörchen wirkt das Buch doch wie aus einem 
Guß. Leberecht Hühnchens lächelnde Lebensweisheit giebt die 
Einheit, ift die Sonne am Himmel, um die dieſe kleine, bunte, 
beſondere Welt in fröhlichem Reigen kreiſt. 

Heinrich Seidel neigt zur Idylle, zu einem Leben im 
Eigenen und Kleinen — das hat er aus Mecklenburg mit⸗ 
gebracht. Der Mecklenburger ſieht nicht viel weiter als bis zu 
feiner Naſenſpitze, und wo der Himmel auf der Erde fteht, hört 
die Welt ſicherlich für ihn auf. Aber in dieſem kleinen Umkreis 
iſt er dafür auch völlig heimiſch und aufs innigſte vertraut mit 
menſchen und Dingen. Was er draußen an Weite verliert, ge⸗ 


winnt er drinnen an Tiefe und Fülle. Leberecht Hühnchen ift, | 


wie ſein Urbild, auf mecklenburgiſchem Boden erwachſen, obwohl 
der Dichter ihn in einem berliniſchen Vorort fein Leben ab- 
ſpinnen läßt. ۱ l ` 

In dieſer Geſtalt ift bas ftille, frohe Genügen im 
Kleinen und Eigenen verkörpert, das das Weſen des boven: 
ſtändigen Medlenburgers ausmacht. Andrerſeits jedoch ift 
Leberecht Hühnchens beſchränktes Reich wieder ganz ohne 
Grenzen und wächſt in unermeßliche Formen hinaus: er hat 
die ſeltene Gabe, im kleinſten Waſſertropfen das ganze große 


| Nummer 25. 
‚Weltall zu fehn. Eine Weintraube, ote ihm Sonne und 
Regen an der Gartenwand gereift haben, giebt ihm das 
Stolzgefühl, Herr über alle Kräfte des Himmels und der Erden 
zu fein. In einem einzigen Ei verzehrt er ungezählte Ge. 
ſchlechter von Hühnern, die aus ihm hätten entſtehen können, 
und das nennt er in Wahrheit ſchlampampen! In ſeinem 
kleinen, engen Haus reift er über die ganze Erde, vom Süd 
pol bis zum Nordpol — denn infolge der undichten Fenfir 
giebt es alle Wärmegrade und Alimaunterſchiede in feinen 
Simmerden, vom Südpol bis zum Nordpol! 
Dieſes Binausträumen in die ferne, diefe Sehnſucht, die 
Enge zu überwinden und die große, freie Welt zu gewinnen, 
"ift die andere Seite im Weſen des Medlenburgers. Meist 
ſtreiten ſich Heimweh und Fernweh in ſeiner Seele, und er 
weiß keine Derföhnung — er wird heimatlos. Heinrich 
Seidel aber hat es vermocht, die beiden feindlichen Gewalten 
im Humor miteinander zu verſöhnen. Leberecht Hühnchen 
zwingt die große Welt in ſeine kleine hinein, und ſein ganz 
einzigartiger Humor entſpringt daraus, daß Enge und Weite, 
Kleines und Großes friedlich neben- und ineinander wohnen. 
Das giebt ihm auch feine allgemein menſchliche Bedeutung 
und ſollte ihn vor dem Vorwurf des Philiſtertums ſchützen, 
den hie und da allzu überlegene Geiſter wider ihn er⸗ 
hoben haben. | "s 
Leberecht Hühnchen wird unter uns leben, folange wir 
auf dieſer kleinen Erde uns wohnlich einrichten müſſen und 
gezwungen ſind, von ihr aus die große Welt zu erobern — 
in unſerer Phantaſie! n o 


Glaube « Liebe « Doffnung. 


Raft du Glauben, bift du ftark, 
Wohl bewehrt und gut beraten: 
Fefter Glaube ift das Dark 
Und dıe Seele aller Thaten, 


Er nur führt zur Reldenfchaft — 
Er nur kann die Drachen zwingen — 
Glaube nur an deine Kraft, 

Und du wirft den Sieg erringen! 


Raft du Liebe — gieb fie gem, 
Gieb fie jenen, die im Dunkeln 
Sebn des Glückes goldnen Stern 
Fern und unerreichbar funkeln. 


Send in ihre Nacht hinein 

Tröftend einen Strahl des Rolden — 
So ein wenig Sonnenſchein 

Kann viel trübe Zeit vergolden. 


Raft du Roffnung — bift du reich, 
Reid) in jenem Land der Feen, 
Wo die Lüfte mild und weid 

Um die Märchenfchlöffer wehen. 


Denn du weißt: in kurzer Frift 
Kommt das Glück, dich neu befeelend — 
Nur, wer obne Roffnung ift, 

Der ift wirklich arm und elend! 


Beinrich Seidel. 
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Hierzu. 8 photographifche Aufnahmen von michael Dietrich, München. „ 


Das 35. Zſerreichiſche Derby ließ an Senſation nichts zu 
wünſchen übrig. Der allgemeine Favorit Hazaft wurde ge 


ſchlagen, 


Pferd Edgardo, das als erftes am Siel ankam, wegen 
Anreitens des Sieges verluſtig erklärt wurde. Der 
letzte Outſider Kiss me kam dicht hinter dem Sieger 
als Zweiter ans Jiel, und zuletzt wurde der Favorit, der ſich 


den Platz als Dritter | 
erobert hatte, auch noch ; de " a 
disqualifiziert, weil ihn 8 

ſein Reiter Van Duſen, 
einer der populärſten 
Jockeys, ein unerlaub⸗ 
tes Manöver ausführen 
ließ, mit dem er Apollo, 


Erſter zu werden, über⸗ 


gerichtshof im Derby ME — Ia 

eingreifen mußte, ift — | N $564 
ſchon an fid) ein reta: : 

nis, und als die rote 
Protefttafel aufgezogen 
wurde, war die Er» 
regung ſtärker als 
während des Rennens 
ſelbſt. Der erſte Sonn⸗ 


ein echtes und rechts 0 
Derbymetter, wie es fid) We W 
die Wiener nicht ſchöner 2 == CR 


Sieger blieb das Glücks pferd Llubar, das den vor- 
jährigen wertvollen Auſtriapreis gewann, weil das deutſche 


I 


wünſchen konnten. Drei Hauptverkehrsadern führen den 


Menſchenſtrom in die Freudenau: die Staats bahn, der 


Donaukanal und die Hauptallee des praters, in der fih ` 


das maleriſche Bild entwickelt. Gleichzeitig mit den Fuß⸗ 


gängern ſtarten am Praterſtern die Komfortables, die Ein . 
ſpänner, 


bis dann um halb drei Uhr die wilde Jagd der 


Fiaker und Equipagen beginnt, die gegen vier Uhr den letzten 


Derbpbeſucher an der Barriere der Rennbahn abgeſetzt haben. 
Im Innern der ۰۶ 


icem: bahn, auf dem Swanzige 
f krenzerplatz, lagerte 
lange vor Beginn des 
Rennens eine nach 
vielen Tauſenden zäh⸗ 
lende ‚Menge. Aber : 
auch auf dem Swei⸗ 
guldenplatz herrſchte 
‚lebensgefährliches Ge⸗ 
dränge. Der Sattel. 
raum vereinigte alles, 
| was in Wien zur Ge- 
ſellſchaft gezählt wird. 
In den Logen hatten 
die älteren Damen Platz 
genommen, auf der 
Jockeyklubtribüne 
drängten ſt fid) aus ſchließ⸗ 
lich Herren, Damen und 
Herren wogten im 
Sattelraum durcheinan⸗ 
der, wo immer die grofe 
artigſte . 


Befucher aus Oft und Melt. 
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Das Rennen. 
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rung des ganzen Jahres ftattfindet. Fuerſt wird feftgeftellt, graziöſer kleidet. Es mußte {chon eine Senfationstoilette 


wer vom Hof da iſt, man grüßt die größte Pferdes - 
liebhaberin Wiens, die Erz. i سو و‎ 09997 


herzogin Marie Cherefe, mit 
ihren Töchtern Annunziata und 
Elifabeth, das Brüderpaar, die 
Erzherzöge Otto und Ferdinand 


Karl. Erſterer hat feinen Sohn ` 


zum erſtenmal auf den Renn 
platz mitgenommen, den Cry 


herzog Karl Franz, der vielleicht 


in Anbetracht des baldigen 
freudigen Exeigniſſes, das beim 
morganatif 


AHonopiſcht erwartet wird, in 
neuſter Seit aus der Derborgere 
heit ſeines Kinderdaſeins in die 
Geffentlichkeit tritt. Auch der 


ledige Bruder des Haiſers, Erz 


herzog Ludwig Viktor, und Erz⸗ 
herzog Leopold Salvator, der 


Kkuftſchiffer, mit feiner. Gee 
mahlin Blanca waren anweſend. 


Der Sattelraum ift groß genug, 
daß die drei- oder vierhundert 
Perſonen, die die elegante Ge 
ſellſchaft Wiens aus machen, ium 


hergehen können. Die Damen laſſen ihre kurzen S a 
dem Rafen gleiten und raffen fie — marum? Nur, weil das 


1 vermählten Erz 
herzog Franz Ferdinand in 


erſter Ordnung ſe 


Konkurrentinnen um den Schönbeitspreis. 


in, die im dieſem Gewühl der Eleganzen 


auffiel — und dennoch gab es 
ſolche. Prinzeſſin Marie pleß 
erſchien in einer blau, roſa und 
lila gemalten Gazetoilette und 
trug dazu einen viereckigen 


Schäferinnenhut, von deſſen 
Rändern Blumen und Fpitzen 


fielen, und der unter dem 
Kinn mit einer großen rofa 
Schleife gebunden war. Ueber 
haupt waren die gemalten 
Batiſt- und Gazekleider in der. 
großen Mehrzahl, dazu rieſige 
Hüte mit Federn, Blumen, 
Schleifen, alles in überleben “ 
großen Dimenſionen und zarte · 
ſten Farben. Eine große Ar 
zahl von Damen trug die 
Federboa, felten weiß, am 
häufigſten blaßblau. Ko 
Schratt, bie feit kurzer Seit 
von ihrer Frühjahrsreiſe zurück; 
gekehrt ift und den [le^ um 
drängenden Aavalieren eifrig 
von Teneriffa erzählte, hate 
fid) ihre Derbytoilette aus Paris 


mitgebracht und erregte dementſprechend Aufſehen damit. 
war eine ſchwarze Gülltoilette, ganz mit großen Sternen aus 


Rennftallbefitzer zur Parade des Derby. 
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Die Tribüne, der Sportsmen. 


gelbem Stroh überſät und mit einer Bordüre aus demfelben 
Material umrandet. Selbſtverſtändlich hatte ſie auch einen 
ſchwarzgelben Hut und in der Hand gelbe Marſchall Wiel: Rofen. 
Unfere Momentaufnahmen geben ein anſchauliches Bild 

von dem bunten, bewegten Leben 
und Treiben auf dem grünen 
Raſen. In der GHofloge die 
Mitglieder der kaiſerlichen Fa— 
milie und auf dem Sattelplatz 
die ganze ſportliebende Geſell— 
ſchaft der ſchönen Donauſtadt. 
Das iſt ein Winken, Grüßen 
und Händefchütteln, hier bilden 
ſich Gruppen, dort finden fid 
einige gute Freundinnen zu— 
ſammen — wer kennt all die 


fürft Karl Trautmannsdorf, 
der neue Präſident des Jockeyklubs. 
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tiefen Geheimniffe, die zwiſchen zwei Rennen von ſchönen 
Lippen ausgeplaudert werden? Sogar aus weiter Ferne 
hat der Ruhm des öſterreichiſchen Derby Beſucher und Be. 
ſucherinnen angelockt: ohne Furcht vor den geſtrengen abend. 
ländiſchen Geſetzen hat. fid) ein indiſchen 
Großkaufmann mit feinen drei Frauen 
nach der Freudenau gewagt. Dichtbeſetzt 
iſt die Tribüne der Sportsmen, aus ganz 


ſtallbeſitzer eingefunden, um dem bedeute 


ſamen Tag 
beizuwoh— 
nen. Kopf E 
an Kopf 
drängt fich die Menge Derbyfícger 
Llubar. 


an der Barriere, und 
Tauſende bewaffneter Augen folgen den laufenden Pferden — 
alles in allem ein wahrhaft glänzendes Derby, wenn der Tag 
auch keine beſondere Senſationen brachte, wenn auch kein Pferd 
mit wirklich überragenden Leiſtungen lief. 
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Mitten unter den alten. nüchternen Häufern der 
Küraſſierſtraße in Berlin erhebt fich hinter eifernen 
Gitterthiiren ein maſſiver, romaniſcher Bau, der eher 


einem mittelalterlichem Schloß, denn einer wohlthätigen 


Stiftung gleicht — es ift das Berliner Kinder aſyl. 
Sur Errichtung eines Findelhauſes erbte die Stadt 
Berlin von !dem Ehepaar Schmidt eine Stiftung 


im Betrage von J 155 000 Mark, die fich ſpäter per. 


mehrte durch den etwa eine Viertelmillion betragenden 
Eduard Galliſchen Nachlaß. Es war ſchwierig, einen 


Modus zu finden, der die Verwendung im Sinn der 


Erblaſſer unter gleichzeitiger Befriedigung der Prinzipien 
moderner Armenpflege geſtattete. Anſtelle eines Findel⸗ 
hauſes, da⸗ eine recherchenloſe, anonyme Aufnahme 
von Kindern vorausgeſetzt hätte, mußte ein Inſtitut 
treten, das ſich in den Rahmen der öffentlichen Armen⸗ 
und Waiſenverwaltung einfügte, und ſo entſtand das 
Afyl. Seine Organifation, obgleich -fie von der eines 
Sindelhaufes weſentlich verſchieden ift, erfüllt dennoch 
dieſelben Aufgaben, ſie wird der Fürſorge für 
legitime und illegitime Kinder gerecht. Vor kurzem erſt 
iſt dies neuerdings anerkannt worden, indem die 
Teſtamentsvollſtrecker des bekannten, im Vorjahr vers 
ſtorbenen Muſikverlegers Fritz Simrock ſich bereit er⸗ 
klärt haben, das zur Erhaltung eines Findelhauſes be⸗ 
ſtimmte Cegat von 20 000 Mark der Schmidt⸗Galli⸗ 
ſtiftung zuzuweiſen. Die im Juni 190] eröffnete Anſtalt 
füllt eine Lücke in der bisher beſtehenden Kinder: 
fürforge aus, fie dient nicht dazu, eine kleine Sahl 


von Kindern aufzuziehen, ſondern möglichſt vielen das 


Leben zu retten. Als Mittel, die Lage der in fremde Fa⸗ 
milienpflege gegebenen Kinder zu verbeſſern, ſind ſorg⸗ 
fältige Auswahl der Sieheltern, Gewährung aus 
reichenden Koftgeldes und genügende Ueberwachung 
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۹ Kinderzimmer im Afyl. 


Ein Berliner Kinderheim. 


Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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feitens geſchulter, weiblicher Aufſichtsor gane in 29 
gebracht worden. Dieſen Weg haben verſchiedene 
deutſche Städte beſchritten, ſeit kurzem auch Berlin und 
Charlottenburg. Trotz dieſer Reformen bleiben jedoch 


die Koſtkinder, namentlich in den erſten Lebensmonaten, 
einer hohen Erkrankungs- und Sterblichkeitsgefahr aus 


geſetzt, da fie vielfach von ſchwächlicher Konftitution 
und ſchon in den erſten Lebenstagen der mütterlichen 
Nahrung und Wartung beraubt, einer Fürſorge bedürfen, 
die ihnen bei den iu. ärmlichen Verhältniſſen lebenden 
Stiefmüttern kaum je geboten werden kann. Das 
Kinderafyl wurde daher vorwiegend dazu beſtimmt, 
als Uebergangsftation zu dienen, in der die dem 
Mutterarm entriſſenen Säuglinge gepflegt und ge 
kräftigt werden, bis fie ohne allzu. große Gefahr iek 
eltern überantwortet werden können. Die Dauer des 
Aufenthalts richtet fich nach dem Gefundheits und 
Kräftezuftand des Kindes. Die Mehrzahl gelangt etwa 
im Alter von ein bis drei Wochen zur Aufnahme und 
verweilt einige Monate lang im Aſyl, Schwächliche und 
Leidende werden ſo lange als erforderlich behalten. 
Die nach ſpäterer Uebergabe der Aſylkinder an 
Pflegeeltern gemachten Erfahrungen ſind, ſo weit 
die kurze Zeit ein Urteil geftattet, günſtig. Häufig ent 
wickelt ſich wirkliche Zuneigung und inniges Empfinden 
aus der ſteten Sorge um das kleine Weſen, und bei 
kinderloſen Sieheltern in nicht allzu dürftigen Verhält⸗ 
niſſen dürfte mancher der kleinen Fremdlinge eine dau 
ernde Heimat finden. M EC 
Eine Rekonvaleszentenpflege, die verſuchsweiſe eut 
gerichtet wurde, hat ſich gleichfalls gut bewährt. Kinder, 
die noch beſonderer Sorgfalt bedürfen, werden nicht 
aufs Land, ſondern in Berlin in Pflege gegeben, und 


zwar gegen ein erhöhtes Pflegegeld von dreißig Mark 
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| monatlich. Dafü ür haben die Ziehmätter. die Verpflichtung, 
mit ihrem Schützling regelmäßig zur ärztlichen Unter⸗ 
ſuchung zu erſcheinen, weitere Dorfchriften für die Ber 


handlung de⸗ Kindes entgegenzunehmen. Iſt das Kind EA 
۱ iſt es völlig gelungen, das Nützliche mit dem 1 i 


fag, der am I. April von 18 auf 21 Mark erhöht. zu. einen. Außen und Innenarchitektur find bis 
wurde, behalten, oder ſie werden, wenn ſie ſich beſonders die kleinſten Einzelheiten geſchmackvoll und zweckmä fi. 
Helle, breite, luftige Korridore mit gewölbten, mofa: 
geſchmückten Decken, ins Freie geöffnete Bogengalerien, 
die bei ſchönem Wetter al⸗ ciegehallen für die ‚Kinder 
dienen, hohe luftige Simmer mit. großen Fenſtern, durch 
die Luft und Licht hereinſtrömen, allenthalben; ab» 
r waſchbarer Delanftrich, heller Sirnif, ſauberes Emaille: 
1 Weißlackiert die reinlichen. M letallbettchen, deren je. 8 


eine der 10 Stationen des Aſyls bilden; hellgrauladierte 


genefen, fo können ſie es entweder zum üblichen pflege- 


gut für die Heranziehung ſchwächlicher Kinder eignen, 


eine neue Rekonvaleszentenpflege zu über⸗‏ سوہ 


nehmen. Seit Beſtand des Afyls ſind etwa [200 Kinder | 


dafelbft beherbergt worden. 
Allgemein iſt im Publikum die Anſicht E 


die gemeinſame Unterbringung einer größeren Sahl 
von Kindern ſei von erhöhter Sterblichkeit untrennbar. 
Su Peer vorſchnellen Derbammung liefert das Aſyl 


In der Baracke des Aſyls: Die Oberin bei der Vorvitite, 


einen überzeugenden Gegenbeweis. Es fü hrt gerade 
den ſchwierigſten Teil der Kinderpflege. in den aller⸗ 


erſten Monaten, ferner beſonders die Aufziehung. Schwäch⸗ 


licher und zu Frühgeborener, die oft in wenig ausſichts⸗ 
reichem Suſtand eingeliefert werden, durch; aus der er⸗ 
folgreichen Weiſe, in der es dieſer doppeltſchweren Auf⸗ 


gabe genügt, ergiebt ſich von ſelbſt, daß die weitere 


Derforgung der größeren, kräftigeren Säuglinge auf 
keine Hinderniſſe ſtoßen würde. Die bisherige Sterb⸗ 
lichkeit betrug etwa 10. Prozent, bleibt ſomit noch hinter 
der für die wohlhabenden Kreiſe berechneten Säuglings⸗ 
ſterblichkeit zurück. Allerdings ift ein ſolches Reſultat 
erſt möglich, ſeitdem die Fortſchritte der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft ſo viel Erkrankungsurſachen aufgeklärt haben und 
in peinlichſter Reinlichkeit, in der Anwendung von Aſepſis 
und Antiſepſis die Wege zur Verhütung und Bekämpfung 
der Maſſenſterblichkeit gaben. Die Durchführung der 


0000 Maßregeln verlangt die 90+ 


„ Sele Hel 


ärztliche und häusliche L geitung, aufopfernde pflege inb 
erhebliche ` Koftenanfwendüngen . — jedes im Afyl per 


pflegte Kind koſtet den Tag etwa 2. Mark. 
Dem Erbauer des Aſpls, Stadtbaurat Hoffmann, 


Schränke und Stü ihle, in fchlichten und originellen Sormen, 


mit bunten Motiven geſchmückt. In jeder Kinderftation 
eine vorzügliche Badeeinrichtung, ſtets mit warmem 
und kaltem Waſſer verſehen, für jedes Kindchen das 
eigene Waſchzeug, daneben Bäuſchchen, die nach jedes⸗ 


maligem Gebrauch vernichtet werden. In jedem Stock⸗ 
werk eine Vorrichtung mit ſtrömendem Waſſer, zum 
Spülen der Windeln. In einer eigenen Baracke ſind 


die mit Erkältungen, mit Schnupfen und Quften be- 


hafteten Säuglinge untergebracht. Der Ernährung wird, 
als wichtigſten Beſtandteil der Pflege beſondere Sorg⸗ 
falt zugewendet. Sieben Ammen, die auch ihre eigenen 
Kinder bei ſich behalten dürfen, nähren die Allerſchwäch | 
ſten, für die natürliche Nahrung unerläßlich iſt; die 
andern werden mit fterilifierter Milch aufgezogen, die 
in einer eigenen Milchküche unter Anwendung aller 
modernen Apparate erzeugt und in gebrauchsfertigen 
Vortionsfläſchchen auf die einzelnen Stationen verteilt 
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wird. In der Milchküche erfolgt auch die Subereitung 
der beſonderen Diäten, der Nährpräparate und Miſchun⸗ 


wendung gleichmäßiger, erwärmter Temperatur und 


Abſperrung. der rauhen Außenluft die kleinen Früh ⸗ 


geburten her angebrütet werden. I | 
Die ärztliche Leitung des Hauſes liegt in den Händen 


eines Oberarstes, dem ein ſtändig im Aſyl wohnender ` 


Aſſiſtenzarzt zur Seite ſteht; die Leitung der Kinder- 
wartung und des wirtfchaftlichen Teils fällt der Oberin 


zu, unter Beihilfe einer Schweſter; für jede der 


10 Stationen iſt eine eigene Wärterin vorhanden, da⸗ 
neben 5 Nachtwärterinnen, die während der Vacht⸗ 
ſtunden ſtets 2 Stationen zu verſorgen haben. Das 
Aſyl iſt der Waiſenverwaltung angegliedert, die ſowohl 


die ſpätere Ueberwachung der aus dem Stiftungsgeld 


in Koft gegebenen Kinder übernimmt, als auch ihre 


eigenen Pfleglinge, fo weit Belegraum vorhanden, gegen 
Erjtattung der Hotten an die Stiftung, dort unterbringt. 
In ſeiner gegenwärtigen Größe wird das Haus all 


jährlich etwa 1200. Kindern als Durchgangsſtation 
dienen, eine Zahl, die freilich noch angeſichts des be⸗ 


ſtehenden Bedürfnifjes viel zu geringfügig iſt. 


Die ſachgemäße Löſung des Mütter⸗ und Kinder- 
ſchutzproblems iſt erſt in ihren Anfangsſtadien. ۰ 
derte verlaſſener und mittelloſer Mütter müſſen ihr 
Kind, ehe ſich noch eine Empfindung der Liebe für den 
kleinen Erdenbürger entwickeln konnte, in Pflege geben. 
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In den fremden Sieheltern erzeugt die Sorge um den 


fremden Pflegling oftmals die zärtlichſten Empfindungen, 
gen nach ärztlicher Vorſchrift. Don hohem Intereſſe 


ſind die Brutkäſten; Glasbehälter, in denen unter An⸗ 


während in der eigenen Mutter der Kampf ums Brot 
und die frühe Trennung von dem Kind die natürlichen 
Gefühle erſticken. Wie jeder Säugling ein Anrecht auf 
die Nahrung und Pflege der eigenen Mutter hat, müßte n 


. es jeder Mutter möglich fein, ihre: natürlichen Pflichten 
zu erfüllen. Es müßten Heime gefchaffen werden, in 


denen Mütter mit ihren Kindern zur Aufnahme gelangen 
und beiden Teilen gemeinſam Gelegenheit geboten wird, 
fürs Leben zu erſtarken, dem Kind durch ſeine Mutter, 
der Mutter durch ihr Kind! Ein ſolches Heim ſoll, aus 
privater Initiative geſchaffen, im nächſten Jahr in Berlin 
ins Leben treten — möge es ein Beiſpiel werden für 
weitere ähnliche Gründungen 
Die Mufteranftalt in der Küraffierftraße regt aber 
auch nach anderer Richtung hin zur Nachahmung an. In 
Berlin herrſcht nicht nur ein großer Mangel an: 
Kinderfpitälern, es fehlt auch völlig an Vorkehrungen! 
für die Pflege lebensſchwacher und kränklicher Kinder. Welch 
ein Segen wäre es, wenn Anſtalten nach dem Muſter 
des Kinderafyls für zahlende und teilweiſe zahlende 
Pfleglinge geſchaffen würden, in denen Eltern des 


Bürger- und Arbeiterſtandes ihr Kind vorübergehend. 


unterbringen könnten, um es vor dem Sugrundegehen 
zu bewahren. Für einige Wochen oder Monate würden 
ficherlich zahlreiche Familien gern Opfer bringen, ſich 


ein Kind zu erhalten, und ein etwaiges Defizit. würde 


dem Staat reichlich gelohnt durch gerettete Kinderleben. 


Sarah Bernhardt und Leon Gérôme. — 


N Hierzu die Abbildung S. 1163. 


Sarah Bernhardt und Léon Gérôme! Die Deteranin der 
darſtellenden und der Veteran der bildenden Kunft! Das 


heißt, wohl nur Gérôme würde ſich mit dieſer Bezeichnung 


zufrieden geben. Die Frauen ſind in dieſem Punkt heikler 
als die Männer, und außerdem mag Gérsme auch in der 
That ein Dierteljahrhundert mehr zählen als die divine Sarah. 
Jugendfriſch aber ſind ſie beide. 6666, der {hort 
im Jahr 1847 eine Medaille im Salon erhielt, ſprang vor 
wenigen Wochen noch wie ein Swanzigjähriger auf dem 
Gavarniball herum, und Frau Sarah, die im Jahr 1862 im 


Franzöſiſchen Theater debütierte, ſpielt heute noch junge 


mädchen auf der Bühne und ſoll — wenn das nicht böſer Pariſer 
Klat{ it — auch außerhalb der Bühne noch ganz jugend: 
liche Neigungen zeigen. Und nun hat der weißhaarige Jüng⸗ 
ling die junge Dame, an der bisher keines Menſchen Auge 
— es müßte denn das Kammermadden fein — ein graues 
Haar wahrgenommen hat, nicht etwa, wie Sie am Ende 
glauben könnten, heimgeführt, ſondern nur in dauerhaftem 
Stein feftgehalten. Gérôme 18 nicht nur ein großer Künftler, 
ſondern auch ein liebenswürdiger Menſch. Wenn man etwas 
von ihm wiſſen will, thut man am beſten, ihn aufzuſuchen: 
eines freundlichen Empfangs ift man immer ſicher. Er 
wohnt zwar in Bongival ganz in der Nähe von Paris, aber 
man kann es noch bequemer haben. Dem weltbekannten 


Moulin rouge ſchräg gegenüber liegt ſein Atelier, wo er 


jeden Sonnabendmorgen für Schüler und Bewunderer zu 
ſprechen iſt. Als wir eintreten, ift der Meiſter von einem 


Kreis junger Leute umringt, die aufmerkſam lauſchen, was 
Gérôme in amüſantem Plauderton erzählt. Er ſpricht gerade 


von der polychromen Skulptur, zu der ihm eine im Salon 
ansgeſtellte Arbeit ſeines Lieblingsſchülers Denys pued und eine 
von ihm ſelbſt geſandte, im Fleiſchton gefärbte Statue eines nackten 
Mädchens Anlaß giebt. Nach einer Weile wendet er Jä zu 
uns, und wir können ihm mitteilen, was uns her führt! 
„Ach ſo, die Büſte der Sarah,“ meint er in einem Con, 
als ob es ſich nicht der Mühe lohne, über eine ſolche Kleinigkeit 
viele Worte zu machen. „Keine üble Arbeit, könnte aber 
beffer fein. Die Sarah ift nämlich, unter uns geſagt ein 
ganz verflirtes Weib zum Porträtieren. Kann keinen Augen 
blick ſtillſitzen. Iſt ganz Quedfilber, vom Kopf bis zu den 
Füßen. Da heißt es dahinter herſein, wie der Teufel hinter 
einer armen Seele!“ S / xeu umm 
„Deſto höher muß unſere Bewunderung fein,” werfe ic 
ein, „denn dieſe Büſte iſt ohne jede Frage ein Meisterwerk 
von Lebendigkeit und Aehnlichkeit. Selbſt das berühmte 
Porträt von Baſtien-Lepage charakteriſiert die feinfühlige, 
nervöſe Künftlerin vielleicht nicht. fo gut wie — ^. 
Aber der Meiſter wehrt lächelnd ab und ſagt zu den 
jungen Künftlern, die uns zuhören: „Der verſteht's! Das 
fage ich euch, was die Heitungsſchreiber zu euch fagen ‚oder 
über euch ſchreiben, das müßt ihr zum einen Ohr herein 
und ſchleunigſt zum andern wieder hinauslaflen.” “ 
Dabei drohte er uns lächelnd mit dem Finger und Maid 
die Disfuffion über die Bemalung der griechiſchen Skulptur un? 
über die Ratſamkeit, dem antiken Beiſpiel zu folgen, wieder 
auf. Und anſtatt zerknirſcht abzuziehen, ſteckten wir uns ا‎ 
Zigarette an und lauſchten wie die ändern Anweſenden dei 
intereſſanten Ausführungen des Meiſters. montmartrois. 
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Sarah Bernhardt. Botte von Leon Gérôme. 


Phot. A. Anderſon, Paris. 
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Mein und Dein. 


Skizze von Theodor Duimchen. 


Auf dem Berliner Wilhelmsplatz war's. Ich hatte 
kurz vorher einen wohlgenährten Herrn vor einem ſtilvoll 
eingerichteten Laden ſtehen ſehen; das fette, überlegene 
Lächeln des Mannes war mir etwas auf die Nerven 
gefallen, und ich ſetzte mich alſo hinter den alten Sieten 
auf eine der Bänke im Rundell, um mich am ſproſſenden 
Grün und den jungen Knoſpen über das Unkraut 
zu tröſten, das den Garten der Menſchheit überwuchert. 

Es war fo um die Mittagszeit, eben ein Uhr vore 
bei. Die Sonne war faſt im Senit. Man konnte 
ſie aber recht gut vertragen, denn das berühmte „Winter— 
ſtürme wichen dem Wonnemond“ allitteriert zwar ganz 
hübſch, ift aber bei uns ja nie wahr. So unter den 
ſenkrechten Strahlen allerdings, vor dem Wind durch 
die hohen Häuſer des Platzes und die Büſche der An⸗ 
lagen geſchützt, wurde die Sache doch ganz behaglich: ich 
fah wieder mit etwas Humor auf die bejte aller Welten. 

Und allerlei hübfche und nützliche Gedanken gingen 
mir durch den Kopf: Rockefeller, Ballin — die Getreide- 
zölle, der Milchkrieg, der Bund der Landwirte und die 
billigen Berliner Mieten — die Art, wie ſich jetzt und 
wie ſich im Altertum Kapital bildete — die Entwick— 
lung von Bodenrente und Geldzins — die grundver⸗ 
ſchiedenen Anſichten, die her vorragende Männer über 
die rechtliche und die moraliſche Grundlage der Schuld- 
zinſen haben — der Begriff des „Beſitzes“ ſelbſt — 
die Entſtehung des „Eigentums“, das „Recht“ am 
Boden, am Waſſer, an der Arbeit anderer — der 
ethiſche Wert einer Scheidung von Mein und Dein 
überhaupt, die tiefſte Wurzel aller menſchlichen Inſti⸗ 
tutionen und das Fundament aller Staaten — bisher. 

Da weckten mich Schatten, die auf den Weg fielen, 
und helle Stimmen aus meinem Sinnen. Ich ſah auf: 
ein ſchlankes, hochgewachſenes, hellblondes Mädchen 
von idealem germaniſchem Typus, febr hübſch, geſund 
und ſtraff, einfach, aber nett angezogen, und zwei plau— 
dernde Kinder gingen vorüber. Deren „Fräulein“ war 
ſie augenſcheinlich. Aus der Schule ſchien ſie ſie ab⸗ 
geholt zu haben. 

Der Kleine imponierte mir mit ſeinem Ränzchen auf 
dem Rücken; das Kerlchen ſah noch recht jung für 
die Schule und dabei merkwürdig vergnügt aus: in ſo 
zarten Jahren mit fo vorzüglichem Humor die Ers 
ziehung auszuhalten, die wir heutzutage unſern Kindern 
zufügen, das ließ auf ungewöhnliche Charaktereigen⸗ 
ſchaften ſchließen. 

Das Mädchen war älter, ſechs, vielleicht auch ſieben 
Jahre und auch länger als der Junge, dabei ſchmäler 
und das Geſichtchen ſchärfer geſchnitten; hübſch waren 
ſie beide. Sie gingen dicht nebeneinander, lachend und 
im beſten Einvernehmen. Die Kleine ſchwenkte ein Netz 
mit einigen bunten Gummibällen, und der Junge hatte 
ein leinenes Beutelchen in der Hand, in dem deutlich 
die „Murmeln“ klapperten. Ein Dutzend Schritte von 


mir ließen ſie ſich auf einer der andern Bänke nieder, 
um fid) auch an dem Rundell zu freuen — wenigſtens 
das Fräulein ſchien's zu thun, die Kleinen fingen ſchon 
im nächſten Augenblick an zu ſpielen. 

Ich achtete nicht weiter auf ſie und war bald wieder 
tief in Gedanken: das kaiſerliche Rom, das glorreiche 
halbe Jahrtauſend der pax romana ſtanden vor meinem 
geiſtigen Auge, der berühmte bewaffnete Weltfrieden 
— die Reichtümer der Völker in berauſchendem Wachen, 
allerdings nur in den Händen der Großhändler und 
der Catifundienbeſitzer — der waffenklirrende Schritt 
der Legionen hallte auf den granitnen kaiſerlichen Heer 
ſtraßen am Euphrat, am Nil, am Ebro, in Britannien 
und Nordgallien, am Rhein, am deutſchen Grenzwall 
und an der Donau — eine eiſerne Macht, unentrinnbar 
und unüberwindlich wie das Schickſal, ſchützt den 
Frieden und liegt als malmender Druck auf allen 
Niedrigen zu Gunſten von ein paar tauſend Leuten im 

goldenen Rom. Und wie brav und wie klein hatten 
die alten latiniſchen Bauern angefangen, aus dem Ge 
meindeacker den Privatbeſitz Bevorzugter zu machen. 
Da fing’s an — das iſt's: principiis obsta, die Anfänge 
bekämpfe! Rom hat's nicht gethan, und Rom fiel — 
das egoiſtiſche, naturwidrige Mein und Dein iſt zwar 
ſtaatenbildend, am letzten Ende aber doch ٤" 
ſtörend. Wo führt der richtige Weg d Ich war gerade 
im Begriff, die ſoziale Frage zu löſen, da fuhr ic 
wieder auf: ein gellendes Setergeſchrei hatte ſich er 
hoben, die beiden reizenden Gören lagen ſich in den 
Haaren. Er hatte die kleinen Fäuſte in ihren ſchwarzen 
Locken, und fie krallte die zarten Mädchenfinger, uraltem 
weiblichem Inſtinkt folgend, kräftig in ſeine Pausbacken: 
feine Kratzwunden legten fchon rühmliches Zeugnis für 
ihr Temperament ab. Der kleine Kerl brüllte, als ob 
er am Spieß ſtäke: „Ich will meine Murmeln wieder 
haben, das ſind meine Murmeln.“ N 

„Aber Kurt, aber Elly!“ — das arme Fräulein be 
mühte fidi ganz vergeblich, die wütenden Kämpfer zu 
trennen: im nächſten Augenblick kollerten fie im Kies 
weg. Schade, ich hätte was gegeben um eine Moment 
photographie, wie die elegante Kleine in bezaubernder 
Ungeniertheit der Bewegungen mitten im Weg auf dem 
Jungen fag und ihm das ſchmutzige, blutige, Or" 
überſtrömte Geſicht bearbeitete. Ich höbe mir de 
Photographie auf und ſchickte ſie ihr zu ihrem ſieb⸗ 
zehnten Geburtstag, das würde ihr ficher Spaß machen. 

Für mich hat es, offen geſtanden, immer etwas Er 
heiterndes, wenn ich in ein paar unſerer modernen 
Kinder noch fo etwas „Raketenſatz“ — um ein bi 
marckſches Wort zu gebrauchen — antreffe, wenn ie 
es fertig bekommen, mitten in unſerer Sivilfation fur 
und gut an die ehrliche Fauſt zu appellieren. bm 
Fräulein aber machte die Scene ganz und gar 2 
Vergnügen: fie war troſtlos, ratlos und furchtbar Wr 
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glücklich. „Elly! Kurt! Kurt! 


ſchrie jetzt: 
tragen — gieb meine Mappe her!“ 


Aha, der junge Mann ging noch gar. nicht in die 
` Schule, daher die gute L Laune, er hatte nur mit „Fräu⸗ 
und ſie hatte ihm ihr 
Als Dame — durch⸗ 
ndlich — rechnete ſi ie 
ihm das natürlich als Ehre und Auszeichnung an. ۱ 

„Dann foll er auch meine Mappe nicht haben,“ fchrie 
Er fam dabei wieder 
auf die Beinchen, und nun zerrten fie ſich hin und her, 
Der eine Riemen war [don los, ſi ie hatte das 11 
von dem er ſich wirklich nicht trennen wollte, | 
vermutlich, weil es ihre Mappe war, er verteidigte den 
wand ſich, verſchränkte die Arme 
drehte ſich und ließ nicht locker, ſelbſt 
als durch die Windungen ſich die Riemen um feinen 
Hals gelegt und ihn halb erwürgt hatten. 
Wie immer in Berlin, hatte fid mit i 
Schnelligkeit ein großer „Umſtand“ um die Scene ge: 


lein“ die Schweſter abgeholt, 
Ränzchen zum Tragen gegeben. 
aus berechtigterweife, felbftverftä 


fie und wollte fie ihm entreißen.. 
aepadt, 


Beſitz krampfhaft, 
über der Bruſt, 


eii" rief fie, SÉ 


es half alles nichts. „Das find ‘meine Murmeln, meine 
Murmeln will ich haben," heulte der Junge, und Elly 
„Dann. ſoll er auch meine Mappe 0 


überraſchender 


bildet: vorü übergefjenbe 2 Boten, Weiber Sr Be. i 
| ſtimmung, elegante Herren bildeten den Ring und waren 
nicht karg mit Bemerkungen. Die Weiber unbekannter 

Beſtimmung und einige Droſchkenkutſcher waren überein⸗ 

ſtimmend der Meinung, daß, die Kinder der „feinen! 

Leute „die infamſten Rangen” wären. Endlich riß ein 
älterer Herr die Kleine von ihrem Bruder los, und dem 
Fräulein gelang es, ſich Kurts zu bemächtigen. „Pfui,“ 

ſagte der alte Herr weiſe, „wie könnt ihr euch hier auf 
offener Straße vor allen Leuten ſo herumprügeln.“ 

„Meine Mappe“ — „Meine Murmeln“ — „Ihr. habt 
ſie beide von euren lieben Eltern میں‎ darüber 
ſtreiten ſich artige Geſ ſchwiſter nicht.” | 

Die beiden fahen ihn verdutzt an. Diel Derftänbitis, | 
glaube ich, fand er nicht. Aber jeder Affektaus bruch 
nimmt ein Ende: die Kinder beruhigten ſich langſam. 

Mir aber war der langgeſponnene philoſophiſch 
ſozialhiſtoriſche. Faden zerriſſen: dieſe Inſtinkte ſitzen 
doch merkwürdig tief. Iſt dieſes „Mein und Dein“ viel⸗ 
leicht doch nicht bloß eine niederträchtige Menſchen⸗ 
| erfindung, fondern Naturwille, Befehl der „ewigen 
Mutter der Menfchen und Götter“? Ich will doch 
lieber einen Gelehrten fragen. | E. 
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Land und Leute in Marken. u 


a ye Erinnerungen eines m alers von Heinrich Leſſi ing. 


* 


Bolland ijt SCH immer das نس‎ der Maler. 


Swar das alte ftavfe Geſchlecht ift nicht mehr, das fich 
immer wieder’ 


ifelbft in 


Joch im harten Kampf abgefchüttelt 
hatte; als feine Flotte nunmehr das 


ſtrotzendem Selbſtbewußkſein 
۱ porträtierte, nachdem es das ſpaniſche 


Weltmeer beherrſchte und de Ruyter - 


mit ſeinen Fregatten ſogar die Thentfe 


ſtolze Seit in all ihrer Derbheit und 
ausgelaffener Lebensfreude, von der 


die alten. M leiſter uns erzählen, iſt 


endgiltig vorüber. Und doch hat 


das Cand der jungen, liebreizenden 
Königin. nichts von ſeinem Einfluß 


auf die Malerei verloren. Noch liegt 


über feine weiten‘ Ebenen. der. file er 


berne Schleier der: feuchten Meeres⸗ 
atmofphäre, 


tien der Landſchaft zum großen Bild 


harmoniſch vereint, o 
das einſt die moderne Landſchafts⸗ 


malerei mit ſchaffen half — übt 


ſeinen Sauber heute ſtärker als je. 


Heute noch durchziehen ſtille blinkende 
Kanäle das grüne Cand, in ihren 
Waſſern ſpiegeln fich alte, hohe Haufer,. 
und verlaſſene Städte träumen von 
Alte Sitten und 


Die große und 


die die Konturen ver⸗ 
ſchwinden läßt und die einzelnen Par- 


und dieſes ~ 


Rollftubl für kleine Kinder, 


Hierzu 5 photogtaphifche چو دوب‎ 


Sebrä uche haben fich i erhalten, die eigenartige 
Bodengeſtaltung hat eine märchenhafte Mannigfaltigkeit 
der eee gezeitigt, überall reichen ſich Gegen⸗ 
wart mid Vergangenheit die fe | 
und während in manchen Städten 
das raſche Leben unſerer e laut 
und lebhaft pulſiert, ſcheint in den 
Dörfern, die kaum meilenweit entfernt 
liegen, die Seit ſtillgeſtanden zu ſein. 
Seltſame Menſchen treten einem ent- 
gegen, fremde Trachten in eigenartigen 
Farben grüßen das Auge, und verwun⸗ 
dert tritt man in eine fremde Welt. 
In eine ſolche Welt möchte ich 
heute den Leſer fü ihren. Es iſt nur 
ein kleines Eiland, genannt Marken, 
im Suider ſee, nördlich von Amfter- 
dam; in gut zwei Stunden kann mar 
die Küfte umwandern, und doch ift 
es eine Welt im kleinen und abge⸗ 
ſchloſſen für ſich. Eine Dampferfahrt 
von anderthalb Stunden bringt den 
Beſucher von der holländifchen Haupt 
ftadt an feinen Strand, Nur eine 
verhältnismäßig ſchmale Waſſerſtraße 
trennt Marken von den bekannten 
| Malerorten Monnikendam und Volen⸗ 
~ PES dam. Aber fo nahe die Orte aud, 
| | liegen, eine um fo tiefere Kluft trennt 
ilfre Bewohner in Sitten und Religion. 
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wenn auf der ſchmalen Candzunge, die 


die Suiderſee vom Meer trennt, wo Dolen- 
dam liegt, Geſang' und luſtige Tanzweiſen 
erklingen, liegt über Marken ein eiſiges 
Schweigen. Die Muſik, die das Leben 
erheitert, ift dort faſt unbekannt, ein tiefer 
Ernſt lagert über der Inſel und gräbt 
fidi tief in die Geſichtszüge ihrer Bewohner. 
Bart ift- der Kampf, den fie ums Daſein 
führen, wochenlang ift die junge Mann: 
ſchaft unterwegs, die Suiderſee bietet nicht 


mehr Fiſche genug, um die Bewohner der 


vielen umliegenden Dörfer zu ernähren; 
darum müſſen die jungen Männer hinaus 
nach der offenen Nordſee; meiftens. ijt die 


deutſche Stadt Emden ihr Hafenplag, von 


wo ſie ihre Siſchzüge beginnen. 

Flach und baumlos erhebt ſich die Inſel 
nur wenige Fuß über der Waſſerfläche. 
Ein Wald von Maſten ift das erſte, das 
den Beſucher grüßt; lange, ehe man das 
Cand ſieht, erblickt man die maſſigen 
Botter (Fiſcherboote), die eigentliche Heimat 


der Marker. Lin Netz von Kanälen durch: 
zieht die ganze Inſel, auch innerhalb iſt 


das Boot das eigentliche Verkehrsmittel. 


Die Häuſer ftehen alle auf Pfählen, da die 


Hochflut der Suiderſee alle Jahre die 
Inſel mehrmals überſchwemmt. Aber eine 
ſolche Hochflut hat keinen beſonderen 


Schrecken für die Bewohner; alles iſt 
bereits für dieſen Fall vorgefehen, die 
Bewohner ziehen ſich auf thre Naus böden 


zurück, wo fie mit der ihnen eigenen 
Ruhe und Gelaffenheit abwarten, bis fich 
die Flut verlaufen hat. In der feuchten 
Atmoſphäre des Inſellandes wirkt das 
eintönige tiefe Schwarz, die einzige Grund: 
farbe aller Käufer, doppelt düſter. Die 
ganze Inſel bildet ein großes Gemein⸗ 
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: weſen, die Häuſer liegen verſtreut; nur hier und 
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dort, wie um die Kirche (Kerfeburt) und an dem 
Hafen, haben fid) größere Kontplere gebildet. Die 
kleineren haben gar wunderliche Namen, wie Deutidy 


land, Frankreich, England u. f. w., fo daß faſt jeder 
Beſucher fein eigen Vaterland hier wiederfindet. 


Im lebhaften Gegenſatz zu der düſteren Mono: 
tonie der Häuſer ſteht die lebhafte Farbenpracht der 
Trachten. Die Grundfarbe der Tracht der Frauen 


iſt ein kräftiges Rot. Geradezu verblüffend wirken 


dieſe leuchtenden Farbenflecke in der umgebenden 


Natur: Mieder, Haube, Aermel Bruſtlatz — alles if 


mit Rot verſetzt; nur der Rock und die Schürze 


ſind dunkelblau. Und ſo beſtimmend hat die rote 


Farbe auf bas Gemütsleben der Marker eingewirkt, 
daß das konträre Blau zur Farbe der Trauer wurde. 
Während in ganz Holland die weibliche Bevölkerung 


ihr Haar mit größter Sorgfalt unter der Haube 


verſteckt, trägt die Markerin kein Bedenken, ihren 
blonden Haarſchmuck zu zeigen. Dor den Ohren tragen 
die Frauen zu beiden Seiten lange Locken; bis zum 
ſiebzehnten Jahr dürfen die jungen Mädchen ſogar 


ihr volles Haar, ohne jede Feſſel, zur Schau 


tragen, von da ab müſſen fie fid) der ſtarren 
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| | Fiſcher familie auf Marken. 


Sitte fügen. Noch maleriſcher ift die Tracht der ſpaniſchen Schnitt aus ſchwarzem Stoff; in lebhaften 


A Männer, die prachtvoll zu den hünenhaften Geftalten Gegenſatz fteht das Gelbrot des Unterhemdes, über das ۱ : 
| der Marker paßt. Die Hofe ift noch nach dem alten wiederum ein dunkelblaues Oberhemd gezogen wird. 8 


EAE. 


Kirchgang auf der Infel Marken. 


Seite 1168. 


Die ſchweren HRolzſchuhe (Klompen) trägt die ganze 
Bevölkerung. In den Häuſern geht man auf Strümpfen; 
die Holzfchuhe, groß und klein, paradieren alle vor der 
Hausthiir, fo daß es dem Marker ſchwer fallen würde, 
fid verleugnen zu laſſen. Auch für die Kinder giebt 
es in Marken ſchon eine tyranniſche Mode: bis zum 
ſechſten Jahr gehen die beiden Geſchlechter völlig gleich, 
ſo daß es ſchwer iſt, ſie zu unterſcheiden, denn nur ein 
kleiner runder Fleck hinten an der Mütze kennzeichnet 
den werdenden Herrn der Schöpfung. Für die kleinſten 
Weltbürger hat man überall einen ſehr originellen Stuhl, 
der ſie vor allen Fährlichkeiten ſchützt (Abb. S. 1165). 

So maleriſch die äußere Erſcheinung dieſer ا‎ 
bewohner, ſo äußerſt intereſſant ſind auch ihre Sitten 
und Gebräuche. Schon vom zehnten Jahr an werden 
die Knaben und Mädchen häufig einander verfprochen. 
Eine Verlobung, auch unter den Erwachſenen, ſcheint 
keinen näheren Verkehr der beiden Liebenden- in fich 
zu ſchließen; eher das Gegenteil: wenn Braut und 


Bräutigam ſich zufällig auf der Straße treffen, ſo gehen 


ſie ſtolz und gleichgiltig aneinander vorüber, ohne ſich 
eines Blickes noch Wortes zu würdigen. Wenn aber 
die Dunkelheit über Marken ihre Fittiche breitet, ſo 
lockert ſich auch hier die allgewaltige Sitte, und mancher 
Marker findet insgeheim den Weg zu feinem Liebchen. 
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Nur einmal in der Woche, und zwar am Sonntag: 
nachmittag, zeigen ſich die Pärchen dem Publikum, aber 
auch nur ſolche, deren Entſchluß {chon unerſchütterlich 
ift. Ein kritiſcher Tag erſter Ordnung ift aber für 
die Ciebespaare auf der Inſel der Sonnabend. Denn 
an dieſem Tag kommen die Jongs — ſo heißen alle 
unverheirateten Männer, mögen fie auch Methufalems 
Alter erreicht haben, ſo daß man in Marken thatſächlich 
die ewige Jugend haben kann, vorausgeſetzt natürlich, 
daß man nie heiratet — von ihren Fiſchzügen zurück, 
und nun beginnt ein wahres Keſſeltreiben auf alle ver 
liebten Pärchen, die ſich des Nachts zuſammenfinden, 
namentlich auf ſolche, die noch nicht ſicher verſprochen 
find. Wo die Jongs nur irgendein Schäferſtündchen arg. 
wöhnen, ſchleichen fie fidi zu dem Haus heran, und es 
beginnt vor dem Fenſter oder der Thür ein wahrer 
Höllenlärm, der in manchen Sügen lebhaft an das 
Haberfeldtreiben in Oberbayern erinnert. Sobald aber 
der Morgen anbricht, liegt auch wieder die alte feier: 
liche Ruhe über Marken. | | Ka 

Wieder Debt man die hohen, maleriſchen Geftalten 
ihrer täglichen Arbeit nachgehen, bis der Dampfer aus 
der nahen Hauptſtadt die Fremden und mit ihnen das 
Getriebe und den Lärm des modernen Lebens unſchön 
über dieſe herrliche, ſtille Welt bringt. 


C puce > — 


Ueber die Erfindungen Nicola Teslas. 


on Ingenieur R. Scharf (München). 


„Sauberer“ nennt das amerifanifche Volf in feiner 
grenzenlofen Begeifterung die beiden großen Erfinder 
Tesla und Edifon. Und in der That grenzt es an das 


Wunderbare, was diefe Männer bereits geleiftet haben 


und noch zu leiſten verſprechen. Während nun Edifon, 
unterſtützt von einem Stab wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter, 
fich hauptſächlich ſolchen Problemen zuwendet, deren prak⸗ 
tiſche Löfung er fich auf dem Wege des Experiments Der’ 
ſpricht, wagt ſich Tesla an höhere, ſchwierigere Aufgaben. 

Da ihm fein glühender Ehrgeiz im allgemeinen ver: 
bietet, ſich wiſſenſchaftlich gebildete Hilfskräfte zu nehmen, 
ſo verdankt er ſeine großartigen Erfolge lediglich ſich 
ſelbſt, ſeiner unermüdlichen Arbeitskraft, verbunden mit 
einer vollendeten wiſſenſchaftlichen Bildung und einem 
eminenten techniſchen Können. 

Die Berichte, die von Seit zu Seit über Tesla durch 
die Zeitungen gehen und allgemeines Kopffchütteln her- 
vorrufen, entſpringen meiſt der kühnen Phantaſie und 
find nicht eruſt zu nehmen. Sie haben jedoch dem An: 
(eben Teslas in der öffentlichen Meinung vielfach ge’ 
ſchadet. Verfaſſer dieſes Artikels, einer von den 
wenigen, denen es vergönnt war, durch längeres Su: 
ſammenarbeiten mit dieſem großen Mann einen tieferen 
Einblick in deſſen gewaltiges Werk zu thun, hält es 
für eine Pflicht der Dankbarkeit ſeinem großen Meiſter 
gegenüber, den Leſern die ungeheure Tragweite der 
Arbeiten und Forſchungen Teslas vor Augen zu führen. 

Tesla wurde im Jahr 1857 in Smiljan, einem 
Ort an der öſterreichiſch-ſerbiſchen Grenze, geboren. 
Anfangs für den geiſtlichen Beruf beſtimmt, zeigte er 
{chon früh ein fo ausgeſprochenes Talent für Mathe⸗ 
matik und 7868, daß fein Vater dem lebhaften Wunſch 


des Knaben, die Ingenieurlaufbahn einzuſchlagen, 
ſchließlich kein Hindernis mehr in den Weg legte. Mit 
großem Eifer ſtudierte Tesla an dem Polytedmifum in 
Graz, ſowie an der Univerſität in Prag und ging 
ſchließlich nach Budapeſt, wo er als Telephoningenieur 
in den Staatsdienſt trat. Sein lebhafter Wunſch, die 
Welt zu ſehen und fremde Sprachen zu erlernen, führten 
ihn 1881 nach Paris in die Dienſte der Ediſonkompagnie. 
Einige Jahre ſpäter ging er nach Amerika, wo er 
unter Edifon an der Derbefferung der dynamoelektriſchen 
Maſchine arbeitete. Schon damals beſchäftigte ihn da⸗ 
Problem, einen Elektromotor ohne Kollektor und Bürſten 
zu konſtruieren, und es gelang ihm, unabhängig von 
Ferraris das herrliche Prinzip des Drehfelds zu entdecken. 
Tesla trat bei Ediſon aus, verkaufte feme 8ء‎ 
Patente an die Weſtinghouſe Company und brachte m 
Verein mit deren tüchtigen Ingenieuren in kurzer geit 
feine Erfindung zu hoher Vollendung. Teslas Drehftron 
motor trug viel zu dem gewaltigen Aufſchwung bei, den 
die Elektrotechnik in den Vereinigten Staaten genommen. 
und die größten Kraftübertragungsanlagen, wie ;. B. die 
der Niagarafälle, find nach dieſem Prinzip ausgeführt 
Dieſe ſeine erſte Erfindung hat Tesla große Ehren 
und finanzielle Erfolge gebracht. Im Jahr 1890 
trennte er fid) von der Weſtinghouſe Company, WT 
fich im eigenen Laboratorium vollftändig ſeinen jor 
ſchungen und wiſſenſchaftlichen Arbeiten hinzugeben. 
Dor allem zog ihn das von dem genialen deutschen 
Phyſiker Heinrich Hertz erſchloſſene Gebiet der elektrischen 
Wellen mächtig an. Bald gelangte er auch hier zu 
auffehenerregenben Refultaten, die er in den Jahren 
1891 und 1892 in mehreren großen Erperimentalvor 
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if trägen (Philadelphia, London, Paris) an die Oeffent» und Amerika infolge ihres ungemein günſtigen Ein⸗ 
| lichfeit brachte. Es waren zwar vorläufig nur höchſt fluſſes auf den menſchlichen Organismus, beſonders auf 

jj intereſſante phyſikaliſche Experimente, die aber vor allem den Stoffwechſel, vielfache Anwendung in der Therapie. 
e wegen der Ungefährlichkeit dieſer hochgeſpannten Ströme Tes la fah bald, daß die Hochfrequenzftröme auch in der 
* hoher Frequenz, auf welche Eigenſchaft Tesla ſowohl, Teckmik eine bedeutende Rolle zu ſpielen berufen ſeien, 
r als der franzöfifche Arzt d Arſonval faft gleichzeitig hin- wenn es gelänge, fie möglichſt Sfonomifch aus den gewöhn⸗ 
y wiefen, allgemeines Intereſſe erweckten. Bald fanden lichen Gleich⸗ oder Wechſelſtrömen darzuftellen. Er wandte 
daher dieſem Problem ſeine ganze Aufmerkſamkeit zu. 
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Abb. 1. "E 


, Mitten in feinen Arbeiten traf ihn im Jahr 1895. ein 
ſchwerer Schlag. Bei einem nächtlichen Brand in dem Haus, 
wo ſich ſein Caboratorium befand, wurden ihm alle Maſchinen, 


Modelle, Aufzeichnungen, Berechnungen, kurz die Früchte jahre 


langer intenſiver Arbeit vollſtändig zerſtört. Rührend klang 
feine Erzählung, wie ihn dieſes Unglück an den Rand der Der- 


zweiflung, ja des Wahnſinns brachte. Tages, wochenlang war 


der feſte Glaube an feinen Erfolg wieder zurück. i 
Bald wurde er reichlich belohnt, denn es gelang ihm, die 


er wie gelähmt, und nur allmählich kehrten die alte Energie und 


Methode der Erzeugung von 70 - ۴۲ mittels der 
oscillatoriſchen Entladungen von Leydener Flaſchen oder Kom. 
denfatoren derart zu verbeffern, daß er bisher unbekannte 


Energiemengen in die Form elektriſcher Schwingungen umzuſetzen 
vermochte. Er gelangte dabei zu Entladungsfunfen. von über 


ſechzehn Fuß Länge, die eine Spannung von etwa acht Millionen 


Volt repräſentierten. Dieſe herrlichen Verſuche hat Tesla jedoch 
außer einigen reichen Freunden aus den höchſten Kreiſen der 
Xteuyorfer Geſellſchaft bis jetzt niemand gezeigt. Obwohl Tesla 
überzeugt war, daß er mit entſprechend größeren Maſchinen 
elektriſche Schwingungen von ſolcher Stärke erzeugen könne, daß 
eine drahtloſe Telegraphie auch auf die größten Entfernungen 


Abb. 2. 


۱ ۱ | 
| | 
| E | ۱ 


7 MVMummer 25. 


mit weit größerer Sicherheit, als bisher, 
möglich ſei, ſo wünſchte er doch, ſich abſolute 
Gewißheit zu verſchaffen, ehe er fremdes 
Kapital in ein derartiges Unternehmen herein- 


- ziehen wollte. 


t 


Su dieſem Swed erbaute er im Frühling 
1899 ungefähr zehn Meilen vom Pikes peat 
im Felſengebirge von Kolorado ein. provi: 
forifches Caboratorium. Die große Crocken⸗ 
heit der Luft in dortiger Gegend‘ begünfligte 


‚feine Experimente in hohem Grad, fo daß er 


elektriſche Entladungserſcheinungen zu tame 


brachte, wie wir jie in Sigur’ 1 bis 3 veran ~ 


ſchaulicht finden. Dieſe erregten bei ihrer 
erſten Veröffentlichung in der amerikanischen 
Zeitfchrift „Century Magazine“ in der ganzen 


Welt ungeheures Aufſehen. Dieſe gewaltigen 


elektriſchen Entladungen, die ſich zuweilen 


Abb. 3 


über einen Kreis von mehr als hundert Sub 
im Durchmeſſer erſtreckten, beruhen zu 
größten Teil auf der geſchickten Anwendung 
der elektriſchen Abſtimmung oder Sedan 
in welcher Kunft es Tesla zur Meifterfchaft 
gebracht hat. Die blitzartigen Funken befigen 
eine Spannung, die fich nur annähernd lg 
läßt, aber gewiß fünfzig Millionen Volt : 
trägt. Die in Bewegung fid) be findende ele 
triſche Energie, die gewiſſermaßen aus S 
Erde, wie aus einem großen Refervoir, het 
und wieder zurückgepumpt wird, (t ein 
ganz enorme. ۱ 07 
Durch diefe großartigen Erperimel Gs 
Kolorado gewann Tesla nicht nur die e 
zeugung, daß er nun mit vollkommener ` si 
heit an die Errichtung einer Station jut ii 
graphie ohne Draht über den Ozean ſchre 
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reichen neuen Refultaten, die den Hochfrequenzſtrömen 


für die Sukunft eine wichtige Stellung in der Technik 


ſichern werden. Er beobachtete z. B., daß durch dieſe 
gewaltigen flammenartigen Entladungen die ſchlummernde 
chemifche Affinität des Stickſtoffs geweckt wurde, fo daß 
er ſich, beſonders in Gegenwart von Waſſerdampf, 
direkt aus der Luft in Form von Salpeterſäure oder 
falpeterfauren Salzen gewinnen ließ. Wenn man bedenkt, 
von welcher Wichtigkeit der Stickſtoff für die Landwirt: 
ſchaft iſt, und daß jährlich viele Millionen für ſtickſtoff⸗ 
haltige Dungmittel ins Ausland wandern, ſo begreift man, 
von welcher Tragweite dieſe Entdeckung Teslas für die 
Menſchheit werden kann, wenn es gelingt, dies wertvolle 
Material aus der Luft, die es in faſt unerſchöpflicher 
Menge enthält, im großen billig zu gewinnen. 

Des weiteren hat Tesla gefunden, daß ſich Ozon 
aus dem Sauerftoff der Luft mittels der Hochfrequenz ⸗ 
ſtröme in großen Mengen und weſentlich billiger, als 
mit den bisher benutzten Strömen, darſtellen läßt. E⸗ 
iſt bekannt, welch vielſeitige Anwendung das Ozon, die⸗ 
vorzügliche Gxidations und Desinfektionsmittel, findet, 


3. B. in Bleichereien anſtelle des ſchädlichen Chlorkalks, 


zur Abtötung der Bakterien in unſerm Trinkwaſſer, zur 
Verwertung des Alkohols durch ſeine Umwandlung in 
die wertvollere Eſſigſäure u. ſ. w. Man ſieht aus dieſen 
wenigen Beiſpielen, welch große Sahl von Induſtrien 
unmittelbaren Vorteil aus den Arbeiten Teslas ziehen 
werden. Außerdem hat Tesla durch die Ver vollkomm⸗ 
nung ſeiner Maſchinen ſein Vakuumlicht bedeutend ver⸗ 
beſſert. Er iſt überzeugt, daß dies ſogenannte „kalte 
Sicht” oder „künſtliche Tageslicht“ durch feinen diffuſen 
Charakter, ſeine hygieniſchen Eigenſchaften, durch die 
unbegrenzte Cebensdauer der aus aufgewundenen luft. 
leergepumpten Glasröhren beſtehenden Lampen, ſowie 
infolge des äußerſt geringen Stromverbrauchs das Licht 
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der Sukunft werden wird. Noch andere Anwendungen 
der Hochfrequenzſtröme, von denen beſonders eine von 
größter Wohlthat für die Menſchheit werden kann, hat 
Tesla gefunden, aber bis jetzt nicht veröffentlicht, und 
deshalb möchte der Verfaſſer darin nicht vorgreifen. 
Als Tesla nach Neupork zurückgekehrt war, that 
er Schritte zur praktiſchen Ausführung feiner Ideen, 
die Anfang 1901 den Erfolg hatten, daß ihm ein reicher 
Freund 150 000 Dollars zur Errichtung einer Station 
an der Meeresküſte von Cong⸗Island zur Verfügung 
ſtellte. Nachdem der richtige Platz gefunden war, wurde im 
vorigen Sommer mit dem Bau der Station begonnen. Dieſe 
Station, die eine 550 pferdige Dampfmaſchine erhalten 
fol, dürfte wohl demnächſt ihrer Vollendung entgegen 
gehen, und ſo werden wir vielleicht in dieſem Jahr noch 
einen der größten Triumphe der Wiſſenſchaft und Technik, 
die Telegraphie ohne Draht, über den Ozean verwirklicht 
ſehen. Der auf dieſem Gebiet ebenfalls raftlos thätige 
Erfinder Marconi hat zwar ſchon behauptet, den Buch⸗ 
ſtaben 5 mit feinem Syſtem über den Ozean geſandt zu 
haben, was jedoch nicht ganz ſicher nachgewieſen iſt. 
Das telegraphifche Seichen des Buchſtaben 9 befteht 
nämlich aus drei Punkten, und es iſt bekannt, daß ſolche 
Punkte durch atmoſphäriſche Entladungen hervorgerufen, 
des öftern ſtörend in funkentelegraphiſchen Depeſchen 
auftreten können. Auf jeden Fall hat Tesla durch ſeine 
jahrelangen Erfahrungen in der ſcharfen elektriſchen 
Abſtimmung, ſowie durch ſeine gewaltigen Energiemengen, 
die er in die Form elektriſcher Schwingungen verwandeln 
kann, einen bedeutenden Dorfprung vor allen andern. 
Einer unſerer größten Forſcher auf dem Gebiet der 
elektriſchen Wellen, Geheimrat Profeſſor Dr. Slaby, hat 
das wohl anerkannt und Tesla in einem Brief als den 
„Vater der drahtloſen Telegraphie“ bezeichnet. Die 
nächſte Sukunft wird uns zeigen, daß er recht gehabt hat. 
t 


Im Brrrenfjaus UDII Luchmühlen. 


Roman von 


9. Fortſetzung. Marie 


a, Philipp,“ fagte Herr von Pontow, „das ift 
ja alles recht ſchön. Haft dich brav ge⸗ 
halten, mein Junge.“ 

Er behandelte den hochgewachſenen jungen 
Geiſtlichen noch immer als den Inſpektor jungen, der ihm 
für fein Thun und Treiben Hechenfchaft ſchuldig ſei. Aber 
ſo empfand es Philipp nicht. Unter der vertraulichen 
Anrede des alten Herrn ſtärkte fich fein Zugehörigkeits⸗ 
gefühl. So nahe ſtand er diefem Haufe — wie ein Sohn — 

Götz von Pontow hatte jetzt das Weſentliche gehört 
und wartete, daß der junge Marius gehn werde. Dies 
geſchah aber nicht, er blieb neben dem Schreibtiſch ſitzen. 

„Na p“ ſagte Herr von Pontow. 

Sein Geduldsfaden war ſchon wieder einmal durch. 
„Was willt du denn noch d“ ſagte er gerade heraus. 

Philipp wurde blutrot, er machte den Mund auf 
und wieder zu. Aber er rührte ſich nicht vom Fleck. 

Herr von Pontows Geſicht wurde gefährlich. 


Diers. | 
„Ich will nicht hoffen, daß du etwas auf dem 
Kerbholz haft!” fuhr er ihn an. „Und mich etwa mit 
deinem Vertrauen beehrſt! Dafür möchte ich danken. 
Laß dir gejagt fein, mein Sohn: ich helfe dir nicht 
aus — mit keinem Pfennig — und wenn dir zehn 
Meſſer an der Kehle ſitzen. Ich habe meine eigene 
Not zu Haufe. Lauf du zu deinem Alten, das will ich 
dir nur geraten haben.“ 

Philipp kam gar nicht zu Wort über dem grimm⸗ 
beißigen Poltern. „Von Schulden iſt ja gar keine Rede, 
Herr von Pontow!“ brachte er endlich heraus. „Und 
meine neue Stellung iſt auch derart, daß etwaige Ver⸗ 
pflichtungen mit Leichtigkeit —“ 

„Na alfo! Was willſt du denn noch von mir?” 
fuhr der Gutsherr ungerührt durch ſeinen Fehlgriff fort. 
„Halt mich nicht ſo lange auf, junger Mann.“ 

Jetzt ſtand Philipp auf, ſein Atem ging mühſam. 

„Ich habe eine große Bitte, Herr von Pontow — 
oder vielmehr eine große Frage —“ | 


ant T 
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Er fiodte und kniff gleichſam innerlich die Augen 
zu. Jetzt nicht bange werden, nicht nachdenken! Jetzt 
vorwärts, blind drauf los — komme, was da wolle! 

„Ach!! Ach fol” ſagte plötzlich Herr von Pontow. 

Er hatte einen hellſeheriſchen Augenblick. Ein junger 
Menſch, ſoeben ins Amt gerückt, mit glänzenden Ausſichten 
— und dabei ſolch ein rotes, todverlegenes Geſicht. 
Donner und Teufel, der Junge lief auf Freiersfüßen! 

Die Anna - Beate! Ja, richtig! Da war ja immer 
von jeher ſolche dicke Freundſchaft zwiſchen den beiden 
geweſen. Früher hatte er auch, im Scherz, ſelbſt ſo 
etwas geſagt oder gedacht. 

Aber es wollte ihm noch nicht in den Kopf. Hatte 
der Bengel eine Dreiſtigkeit! Er war aufgefahren und 
blitzte ihn mit ſeinen blauſten Augen an. | 

Dem Philipp ward es angſt und bange. Er fing 
an, ſchnell zu fprechen, um feine Furcht zu übertönen. 

„Ich weiß, Herr von Pontow, es ijt tollfiihn von 
mir, vielleicht vermeſſen. Nur das tiefe Verlangen 
meines Herzens iſt das einzige Recht, das ich in die 
Wagſchale werfe. Ich habe keinen edlen Namen zu 
bieten, aber auf den Händen will ich Ihre Tochter 
tragen. Was ich bin und habe, gehört ihr, und 
was ich arbeite, arbeite ich in erſter Linie für fiel” 

„Ja, ja —“ unterbrach ihn Herr von Pontow 
trocken. „Dieſelbe Leier jchlägt jeder Freier. Von 
‚auf den Händen tragen“ habe ich, glaube ich, auch 
bei meiner Werbung phantaſiert. Das nüchterne Leben 
lacht nachher ſolchen Wahnbildern ins Geſicht.“ 

„Bei mir nicht!“ rief Philipp begeiſtert. Der 
Spott ermutigte ihn. Es lag doch ein Eingehn darin. 

„Ich nehme an, daß du weißt, um was du bitteſt.“ 
fuhr Herr von Pontow fort, immer noch höhniſch und 
zurückhaltend. „Daß meine Tochter dir ein Recht ge: 
geben hat, mir mit deinem tollen Plan zu kommen“ — 

„Nein —“ ſagte Philipp betreten. „Das noch nicht. 
Ich wußte nicht — ich dachte —“ | 

Herr von Pontow grinfte jetzt förmlich. Das war 
ja ein ſchneidiger Bräutigam! | 

„Bravo!“ höhnte er. „Ehre Dater und Mutter, auf 
daß dir's wohlgehe — nicht wahr, Herr Prediger? Eine 
Braut muß man fich heranbeten. Cernt ihr's nicht fo?” 

Des jungen Mannes Geſicht flammte jählings auf. 
„Ich weiß, daß Geburt und Name mich unter Sie 
ſtellen. Herr von Pontow. Aber das giebt Ihnen noch 
kein Recht, mein Amt zu verhöhnen.“ 

„Gott bewahre,“ ſagte Herr von Pontow trocken. 
Dies Aufbrauſen war das Erſte, was ihm an dem 
Burſchen gefiel. „Wollen wir uns über dies Thema 
noch weiter zanken ?" 

„Ich möchte Antwort von Ihnen,“ ſagte Philipp. 

Herr von Pontow fraute fih den Kopf. Anna— 
Beate, dummes geug! Die konnte man zu Haus ja 
gar nicht entbehren. Er erinnerte ſich noch des einen 
Jahrs, wo ſie in der Reſidenz geweſen war. Dummes 
Seug! Dummes Seug, dieſe Heiraterei! 

Er verfiel in unrukiges Sinnen. Schließlich ging 
das doch wohl nicht fo: einfach feine Mädels feſthalten, 
weil ihm das beſſer paßte. — Ein ſchwarzer Schatten 
٤۶ über ſeine Gedanken. Jürgen — — — 
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Mit einer verlorenen Gebärde fuhr er ſich über 
Stirn und Augen. Vein, nein! Vicht wieder in die 
Sünde fallen, ſeiner Kinder Wünſche und Eigenarten 
zu überſehen. Das rächt ſich ja ſo ſchrecklich! 

„Sei doch gefälligſt erſt mit ihr einig!“ rief er aus 
dem inneren Swieſpalt heraus dem wunderlichen Freier zu. 

Dieſer ward rot und blaß. „Es — es kommt mir 
als etwas ſo Ungeheuerliches vor, Herr von Pontow. 
Wenn Sie mir helfen würden! Ein gutes Wort einlegen!“ 

Der alte Herr lächelte ſpöttiſch unter ſeinem Schnurr⸗ 
bart hervor. Aber im Grunde war's ihm recht, daß 
der Junge mit ſolchem heilloſen Reſpekt an die Sache 
ging. Und übrigens, er war ſchließlich doch kein allzu 


-Iumpiger Bewerber. Hatte glänzende Begabung, 


glänzende Ausſichten. — 

Va, kurz und gut, nicht langes Gefackle darüber. 
Er wollte ſeiner Tochter die Sache überlaſſen. War 
der Bengel ihr gut genug, mochte ſie ihn ſeinetwegen 
morgen ſchon heiraten. 

Er ſtand in ſeiner ſchwerfälligen Art auf. „Ich 
werde dir Anna-Beate herſchicken,“ ſagte er, ein 
wenig freundlicher. „Magſt ihr dann ſelbſt erzählen, 
was du für fie auf dem Herzen haft.” 

Philipp ſtarrte ihn, jäh verſtummend, mit aufgeriſſenen 
Augen an. Er mißverſtand den Ausdruck, hielt ihn 
für Angſt und wollte dem Furchtſamen ein bißchen auf 
die Füße helfen. 

„Nn, nu," fagte er. „Anna - Beate wird (dion wollen. 
Iſt ja immer deine beſte Freundin geweſen. Und da 
du dich brav gehalten haft bisher —“ 

Dem armen Jungen ward's bunt vor den Augen. 
Wollte Herr von Pontow ihn narren? — 

„Leicht wird mir ja die ganze Geſchichte nicht, mein 
Junge,“ fuhr er fort. „Das Mädel ijt mir doch aus 
Herz gewachſen. Aergerliche Einrichtung ifs und 
bleibt's, ſich ſo die Töchter von dummen, hergelaufenen 
Schlingeln wegnehmen zu laſſen!“ 

Das „dumm und hergelaufen“ war ein wohlwollender 
Scherz, für den Philipp in ſeiner Verwirrung und 
Éersensangít mit einem verzerrten Lächeln quittierte. 

„Aber was bleibt uns Alten übrig, als die Sachen 
ihren Weg gehen zu laffen. Ruth wird fih übrigens 
freuen. Der kleine Racker hat dich ſchon immer halb 
und halb als ſeinen Schwager betrachtet.“ 

„Bat fie das d“ — brachte der Gequälte etwas un 
verſtändlich hervor. 

Aber Herr von Pontow hatte keine Ahnung von 
dem Unterton in dieſem leiſen Aufſchrei. „Gewiß, lieber 
Junge, fie hat ſogar davon geſprochen. Ich follte es 
dir wohl nicht ſagen, daß du hier ſo gut angeſchrieben 
bift, aber du ſtehſt mir hier als ſolch trübſeliger Ungi 
meier, daß ich dich ein bißchen aufmuntern wollte 
Mut, Junge! Wer eine Pontow kriegt, braucht nicht 
die Ohren hängen zu laſſen. Verſtanden d“ 

„Ja, Herr von Pontow.“ 

„Na, da will ich ſogar gehen und dir Anna - Beate 
'rankolen. Sie muß ja mittlerweile aus der Kirche 
heraus fein.” Spradys und ſtolperte hinaus mil 
feinen rhenmafteifen Beinen. 


* * * 
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Philipp ftand auf der Stelle, auf der der Alte ihn 


verlafjen hatte. — Umma- Beate! 


Er hatte das Gefühl, als drehe fih das Simmer 


im Kreis um ihn herum. 
Eine dumpfe Unklarheit umfing ihm Blick und 


Empfindung, und tiefinnen ſaß ihm etwas Ratlofes, 
Willenloſes, daß er die Arme ſchlaff herunterhängen 
ließ und vor ſich niederſtarrte. 

Und — einem Geſicht gleich, auf weiten, weiten 
Wogen — ſchwand eine Erſcheinung immer ferner — 

Die Thür ging auf, Herr von Pontow kam und 
hinter ihm, ein ſtilles Erglühen auf den Wangen, Anna⸗ 
Beate — ſeine Braut. | 

„Na — fo ſchwierig war's ja gar nicht,“ ſagte der 
Dater in lachendem Polterton. „ft ja fchon alles gut 
— und nun kann ich adieu fagen, bin in meiner eigenen 
Stube überflüſſig.“ 


Keiner antwortete ihm. 
Als er hinaus war, trat Anna⸗Beate näher. Es 


war nichts von Scheu, kaum von Befangenheit an ihrem 
Weſen. Für ſie war heute nur die Stunde erfüllt, zu 
der ſie längſt in ſtillem Warten ausgeſehn hatte. 

Es hatte ſie erſtaunt, daß erſt der Vater ſie rufen 
mußte, und doch hatte es ſie erfreut, daß Philipp gerade 
in dieſer Sache ſo klaren Weg ging. 

Sie lächelte ihn an, nicht überwältigt, überſtürmt. 
Aber mit jener klaren, ewigen Liebe in den Augen, 
aus denen echtes Frauentum mit feiner ganzen Bereits 
ſchaft zum Dienen und Dulden und ſeiner grenzenloſen 
Hingebung fo ficher geboren wird, wie os Tag aus 
dem Morgen. 

Und als er ihre beiden kühlen Hände in feinen heißen, 
zitternden fühlte, da wich langſam der dumpfe Druck 
auf ſeinem Gehirn. 

Er ſah ſie an, und plötzlich fühlte er: nie, nie hatte 
es anders kommen können. Anna⸗Beate war es, der 
ſein Ceben und all ſein Thun von Rechts wegen gehörte. 

Endlich fand er die erften ſchwachen Worte. „Anna 
Beate, ich will dir mit meinem Leben danken für deine 


Güte in dieſer Stunde!“ 
XV. 


Gottfried von Pontow trabte durch die Gartenwege, 
bis er Ruth fand. „Wo ſteckſt du denn d“ rief er fie 
an. „Ich renne ſteigauf, ſteigab nach dir!“ 

„Was fol ich denn, Papa?” fragte fie aufſchreckend. 
Ihr Ton klang bebend, unter kämpfenden Inſtinkten. 
Sie meinte zu wiſſen, 00 er Fam. 

unwillkürlich fete ihr Inneres fich zur Wehr. 
Nein, nein! nicht jetzt! noch nicht! hätte ſie rufen 
mögen — und doch empfand ſie dunkel, daß ſie nach⸗ 
geben werde. Herr von Pontow ſchob ſeinen Arm in 
ihren, um ſich ſtützen zu laſſen, wie er in den legten 


Jahren gern that. 
„Ufchi, wir haben ein Brautpaar im Haufe. Anna— 


Beate und Philipp. Na? Wie jcheint dir das? Immer 
Schon geahnt, was?“ 

Ruth antwortete nicht. Es fuhr ihr ins Geſicht hinein, 
wie ein Stoß. Eine Enttäuſchung. eine Beleidigung? 
Sie wußte es nicht. Mitten im Steig blieb ſie ſtehn. 
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„Ja — ein bißchen doll ift es," gab Götz von 
Pontow zu. „Frechheit, was? Ein bürgerlicher Paſtor, 
ein Jung von dem alten Marius! So hab ich's mir 
auch erft angeſehn. Aber man muß fchlieglich den 
Seiten Rechnung tragen. Er iſt doch kein Spekulant, 
der Junge. Steht gut mit ſeinen Behörden. Wird 
ſchon was vor ſich bringen und Anna⸗Beate niet in 


die Tinte ſetzen.“ 
So viel hintereinander hatte er lange nicht geſprochen. 


Ruth zog ihn weiter. 

„Ja, Papa, es iſt auch das Natürlichſte von der 
Welt. Anna⸗Beate hat ihn wohl immer gern gehabt.“ 

Herr von Pontow entgegnete nichts. Nun die Sache 
fertig war, fing ſie doch wieder an, ihn zu verdrießen. 
Schließlich war's und blieb's doch immer ſein Inſpektor⸗ 
ſohn! Dem ſeine älteſte Tochter zu geben! 

Das blaue Blut ſetzte ſich in Revolte. 

Er machte nun die ganze Seit von Philipps Aufent⸗ 
halt über einen recht unleidlichen Schwiegerpapa. Der 
alte Marius, im Innerſten faſt erdrückt von der Ehre, 
wagte kaum ihm gegenüber dies neue Verhältnis anzu⸗ 
erkennen, das ihn mit ſeinem gnädigen Herrn in ſo 
gleiche Linie ſtellte. 

Der arme Bräutigam hatte jetzt zwei in dieſem Haus, 
denen er aus dem Weg gehn mußte, denn ſich Ruth zu 
nahen, ſchien ihm eine Unmöglichkeit. Er konnte ſich 
ſelbſt gar nicht mehr in ſeiner wahnwitzigen Tollkühnheit 
verſtehn. Wenn er Anna⸗Beatens Lippen küßte, fuhr es 
ihm oft in die Glieder, daß er dies bei Ruth auch 
nur hatte für denkbar halten können. Und jedes 
Wünſchen erſtarb vor dem Gefühl unendlicher Weiten 
und Klüfte, die ihn von dieſem Traumgebilde trennten. 

Da ward ihm Anna⸗Beate wieder die, die ſie ihm 
in feinen Knabentagen geweſen war: die Helferin, die 
Retterin in dunklen Nöten. Sie wußte nichts davon, 
welchen wunderbaren Umweg er zu ihr hatte machen 
müſſen. Sie wußte auch jetzt nicht, daß er ſich in 
Reue und Selbſtanklagen zerquälte. | 

Aber ihr ganzes Weſen wirkte mit feiner per: 
ſöhnenden Klarheit und Harmonie wunderthätig auf 
feine ringenden Empfindungen. 

Ueberſtark wurde oft die Dankbarkeit in ſeinem 
Herzen, ſo daß er vor ihr knien und ihre Hände küſſen 
mußte. Ja, er nur wußte, wie ſie ihm alles war! An 
dem Abgrund dunkler Gewalten, die vielleicht ihn und 
all ſein Empfinden und Wollen, all ſeine Berufskraft 
und Berufstreue verfchlungen hätten, führte ihre Hand 
ihn ſtill vorüber. Und in dem Licht, das von ihr ſtrömte, 
ftarben alle die Geiſter und Gefühle verwirrender Leiden” 
ſchaften. 

Und wohl ihm, daß ihm verwehrt war, in Ruths 
Inneres zu ſchauen. Denn Täuſchungen wären aus 
Täuſchungen geboren. 

Ruth litt unter der Verlobung. 

Es waren Tage voll zerfreſſender Qual. In ihrem 
geklärten Bewußtſein ſah ſie, wie niedrig ihre Not, wie 
ſchmachvoll ihr Leiden war. 

Von jenen Tagen der Kindheit an, da man ſie ge⸗ 
putzt und geliebkoſt und ihre Schweſter überſehen hatte, 
die ganze Jugendzeit hindurch, da jeder Tag, jede 


E : x: 
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Stunde ihr mit des Daters Augen gefagt hatte: du 
bit Ruth! und die andern kommen alle nur nebenher 
in Betracht! — war die Erkenntnis ihrer bevorzugten 
Stellung mit ihr verwachſen. 

Und jetzt ſtand ſie vor Trümmern. 

Sie wußte, ſie hätte den jungen Paſtor erhört. 
Und er ging und nahm ihre Schweſter. Hatte nie an 
ſie gedacht, während ſie glaubte, ihn in ſich aufgegangen 
zu ſehn! Da nahm fie ihre alten Ausritte wieder auf. Das 
Brautpaar beſtändig zu ſehn, war ihr unerträglich, und 
Philipps Ausweichen legte ihr befangener Sinn als 
Gleichgiltigkeit aus. | 
Aber auf ihren Ritten mußte fie lernen, daß auch 
die Aeußerlichkeiten des Lebens fih verändern, wenn die 
Quelle ſich verändert hat. | 

Sie brachte es nicht mehr zu dem naturmilden, ge: 
danfenlojen Reiten, das ein Seft für Körper und Sinne 
ft. In dem alle Gedanfenndte, Sorgen und Mühſale 
zerflattern wie die Spinngewebe, die ftd) über die Wieſe 
ſpannen, und durch die hindurch der Ritt geht! In dem 
nur die Kraft lebt — lachende Kraft! 

Jetzt ſchlichen fid) die Sedanken hinterher, warfen 
ſich vor die Füße ihres Pferdes, hingen ſich an die 
Schleppe des Reitkleids. 

Es hilft nichts, ihnen mit der Gerte ins Geſicht zu 
ſchlagen und eine Jagd über Gräben und Hecken zu 
forcieren. Auch diefe Luft läßt fich nicht heranzwingen, 
wie Liebe und Haß es nicht läßt. Entweder du kannſt 
es, oder du kannſt es nicht! 

Todmüde von kurzen Ausritten kam Ruth jetzt heim. 

x * * 

Es war aber an dieſer Verlobungsgeſchichte nun 
nichts mehr zu ändern. Anna⸗Beate war die glücklich 
— ſtille Braut, wie fie die glücklich — ſtille Liebende 
geweſen war. Don all den Wogen und Stürmen, die 
rechts und links bis nahe an ihren eigenen Lebenspfad 
getoft waren, hatte fie nichts zu fpüren brauchen. Und 
der himmelsreinen Ruhe, die von ihr ausging, gehorchten 
auch die wilden Wellen in fremder Seele. 

Ihre Sorgen bezogen ſich auf ganz andere Dinge: 
was wird hier aus dem Haus werden, wenn ich fort 
bind Papa darf mich nicht vermiſſen! Und Ruth — 

Sie hatte Ruth in all den Entwicklungskämpfen 
nähergeſtanden, als dieſe ahnte. Aber es war ihr nicht 
gegeben, fidi mit Croft und Derftehenwollen aufzu- 
drängen. Sie hätte es auch nicht einmal in Worte zu 
fafjen gewußt. Sie fah nur eins: aus dem gedankenloſen, 
ins Innerſte verzogenen Kind ward langſam ein Menſch, 
der ſich ſeiner lebendigen Seele, der ſich des Lebens Weite 
und Ernſt bewußt ward. 

Aber die bange Frage quälte ſie zuzeiten bei Tag 
und Nacht: mußte erſt Jürgen ſterben, damit Ruths 
Perſönlichkeit gerettet wurde d 

Jene bängſte Frage, wie ſie in gleicher Art wieder 
und wieder auftaucht in dem harten Konflittenfampf 
der gequälten, gefangenen Kreatur, die noch dem 
Sonnenaufgang der inneren Erlöſung, der Lebensharmonie 
entgegenharrt. — 

Don dieſer letzten Seelennot ihrer Schweſter aber 
wußte ſie nichts. Im Fabelland lag die Annahme, daß 


Nummer 25. 


Ruth — Ruth von Pontow auch nur einen ernſthaſten 
Gedanken dem Philipp Marius widmen könne. Ja, 
daß ſie ihn als ihren Schwager anerkannte, ſchien bei 
ihrer Art (dion Éjrablafjung und Güte genug. — 

Allzulang ließ die Hochzeit nicht auf ſich warten. 
Im Nachwinter fand fie in kleinem Familien und 
Freundeskreis ſtatt. Wenn auch Herrn von Pontow ſeit 
dem Unglück mit Jürgen die Meinung der Menſchen zum 
Pappenſtiel geworden war, ſo fühlte er es doch als eine 
Ehrenpflicht, Ama Beate nicht fo, als ſchäme er fid 
fürderhin ihrer, verſtohlen aus dem Haus zu ſchieben. 
Den engen Kreis, den er geladen hatte, ließ er eine 
würdige und ſtandesgemäße Surichtung ſehn. Daß der 
alte Marius und fogar feine Frau bei Tifh ſitzen 
mußten, hielt er ſelbſt mit aller Entſchiedenheit aufrecht 
und widmete ihnen ſogar das erſte Glas. 

Das Brautpaar ſelbſt fand die allgemeine Sympathie. 
Der junge ſchöne Prediger und die vornehme Braut 
boten ein Bild, das viele im Herzen rührte. 

Man dachte der toten Mutter. 

Nach langen Jahren, nach ſehr ſchweren Jahren der 
erſte Ehrentag eins ihrer Kinder. 

Keiner brachte einen lauten, luſtigen Ton in dieſe 
Hochzeit. Es ſtand eine Erinnerung zwiſchen dem Geſtern 
und dem Heut, die ihr düſteres Recht heiſchte. 
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Erich von Pontow, der Oberleutnant, hatte auch 
der Hochzeit beigewohnt. Als das junge Paar und die 
letzten Gäſte das Haus verlaſſen hatten, war es Abend. 

Der Februar ſtürmte um das Haus. Es war ein 
wildes Schneetreiben. Ruth ſtand am Senfter des Wohn 
zimmers. „Sie werden jetzt hoffentlich ficher im Rupee 
ſitzen,“ ſagte ſie. 

Erich antwortete nicht. Das war erſtaunlich an dem 
Bruder, der nie bie rückſichtsvollen Formen außer acht 
ließ. Sie wandte ſich zu ihm herum. 

Aber er war nicht vertieft in ein Buch oder eine 
ſonſtige Beſchäftigung. Er (ah fie gerades wegs an, aller 
dings mit Augen, die es verrieten, daß er ihre Bemerkung 
wohl kaum vernommen habe. 

„Von Hans Wilhelm habt auch ihr nie wieder etwas 
gehört d“ fragte er. | 

„Dans Wilhelm?” Sie lächelte. „Ach, lieber Erich, 
das ſind alte vergeſſene Sachen. Wie kommſt du 
auf den d“ 

Er blickte ernſt. „Ich weiß es nicht, Ruth, mich be 
unruhigt ſein Untertauchen. So plötzlich löſcht man fih 
ſelbſt doch nicht bei ſeinen Freunden aus. Wo er ift 
habe ich herausbekommen: er hat eine Anftellung an 
ber ruſſiſchen Grenze. Ich habe an ihn gefchrieben, aber 
ohne Antwort.“ i 

„Er wird jetzt andere Intereſſen haben,“ ſagte Ruth 
ermüdet. „So laß ihn doch.” 

„Ruth, ich kann das Gefühl nicht loswerden, als ob 
wir eine Derfchuldung gegen ihn hätten. Ich weiß nicht 
wie oder wo, aber ſie muß da ſein.“ 

Sie trat vom Fenſter fort. 

„Verſchuldung!“ wiederholte fie. In Stimme und 
Blick lag Hohn. 
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„Ich mache dir doch keinen Vorwurf, Ruth!“ 
ſagte ihr Bruder ſchnell. „Wie käme ich dazu d 
Ueberhaupt niemand, auch ihm nicht. Höchſtens mir felbft.” 

„Dir d“ 

Er antwortete nicht gleich und ſah zur Seite. 

„Es hing damals mit meiner Derjegung an den 


Rhein zuſammen. Kaum war ich dort, fo waren alle 


meine Gedanken dort gebunden, und ich muß mich an⸗ 
klagen, daß ich alles, was hinter mir blieb, auch den 
Freund, vernachläſſigte. Er iſt ja auch kein Menſch, der 
ſich einem wieder ins Gedächtnis eindrängt. Man muß 
ihn ſuchen, wenn man ihn haben will. Und das that 
ich nicht. So kam er mir abhanden.“ | 

Sein bürtiges, leicht gebrüuntes Geſicht hatte fich 
gerötet. Ruth bewegte ungeduldig die Schultern. 

„Ich verſtehe die Wichtigkeit nicht, die du alten 
Erinnerungen giebſt,“ fagte fe verdroſſen. „Laß uns 
lieber zur Ruhe gehn, es war heute ein anftrengender Tag.” 


Erich faßte nach ihrer Hand. „Bleib noch,“ bat er. 


„Wir beide ſind jetzt noch allein übrig — und ich muß mich 
ſo wie ſo heute abend noch mit Papa auseinanderſetzen. 
Da bitte ich dich, kleine Schweſter, nimm auch du teil.“ 

Er war ſo bewegt, daß er kaum ſprechen konnte. 

„Erich! Was iſt geſchehn d Sprich doch!“ 
| „Nichts zum 200 Mídi. Ich bin verlobt, 
fiehft du.” | 

„Du? Du anch?!” rief fie. | 

„Schon jahrelang. Das war’s, was mir gleich Leib 
und Seele band, als ich die neue Garniſon bezog. Und 
heute muß ich es zum Austrag bringen. Ich habe es 
ihr verſprochen. Wir haben — Gott weiß es! lange 
genug gewartet!“ 

Er blickte immer noch ein bißchen quer und verlegen, 
als koſte ihm ſein Geſtändnis Mühe. Aber ganz unver⸗ 
ſehens war während feiner Worte ein Ceuchten in feinen 
Augen erwacht. 

„Und das ſagſt du erft jetzt ?“ rief Ruth. 

„Wann follte ich denn, Uſchid Denn fieh, es ift mit 


der Veröffentlichung meiner Verlobung noch etwas anderes 


verbunden. Ich muß Papa bitten, mir mein Erbteil 
auszuzahlen, denn Eva iſt arm.“ 

„Eva heißt ſie d“ 

„Eva von Hofer. Ihr Vater iff mein Oberft.” 

„Ach! Und fie ift arm d“ 

„Ja, ſie iſt arm inmitten einer großen, reichen 
Familie. Die Frau des Oberſten ift ihre Stiefmutter 
und hat vier Kinder. Eine Millionärin mit den An⸗ 
ſprüchen und den Allüren einer Millionärin. Und ihre 
Kinder, darunter zwei erwachſene Töchter, wiſſen recht 
gut Beſcheid über dieſe Millionen. Evas Mutter aber 
war ganz mittellos, und auch der Vater hat wohl wenig 
mehr als ſein Gehalt. Swiſchen all dieſem Glänzen 
und Gleißen, dieſer Jagd nach dem Schein, kommt 
mir meine Eva immer vor wie eine ſtille, reine Blume, 
die aus Derfehen zwiſchen lauter Kunſtblumen geſetzt ift. 
Aber wenn es das nur wäre! Wenn man ſie nur 
in ihrer ſtillen Weiſe ließe! Aber ſie hat keinen ſchönen 
Stand unter den Verwandten. Und der Oberſt, ein 


ſchneidiger Vorgeſetzter im Dienſt, beſitzt in der Familie 
nicht einmal die Autorität, um ſein Kind aus erſter Ehe 
vor Demütigungen zu ſchützen!“ 

Ruths Augen waren groß und 070 geworden. 
„Wie gut, daß Eva dich hat!“ rief fie. 

Er lächelte über ihre Begeiſterung. „Ja, ich habe 
ihr manchmal ein Halt fein können in dieſen böfen 
Stürmen,“ fagte er weich, „doch ich glaube, Ufchi, ich 
kann ebenſo gut ſagen: wie ſchön, daß ich Eva habe. 
Es iſt eine alt verbrauchte Redensart, aber ich fühle 
ſie wieder als lebendige Wirklichkeit in mir, daß die 
Erde mir leer ſein würde ohne meinen Liebling.“ 

„Erich! Ihr müßt vereint werden!“ forderte Ruth. 
Sie erfaßte feine beiden Hände. Er zog fie an ſich heran. 

„Ich ſagte dir ſchon, kleine Schweſter, daß unſere 
Verheiratung von Papas Einwilligung, 1 mir mein Erb⸗ 
teil auszuzahlen, abhängt.“ 

„O, wenn es nur das iſt!“ Sie lachte. „Da hätteſt 
du eher kommen können, du dummer, großer Bruder!“ 

„Ich weiß nicht —“ ſagte er langſam, und dann 
mit einem ſeufzenden Aufatmen noch einmal: „Ich weiß 
es nicht, Ruth. Aber ich will mir jetzt die Klarheit holen, 
nach der ich ſchon längſt verlange.“ 

Als er hinaus war, ſetzte ſich Ruth nieder und ſah 
ſinnend ins Licht. In ihr war eine ſtille, warme Freude. 

Sie empfand es als ein Geſchenk nach all den 
bitteren Kämpfen mit ihren dunkelſten Inſtinkten, daß 
ſie doch noch imſtande war, ſich zu freuen — noch von 
ganzem Herzen teilzunehmen an anderer Glück und anderer 
Leid. Und fie lauſchte, als müſſe fie durch die dicken 


Wände und Thüren hindurch vernehmen, was drüben 


in des Vaters Simmer vor ſich ging. 

Plötzlich flog ein Schatten durch die Helle in ihrem 
Herzen. War ſie ſchon ſo weit, daß ſie aus natürlichen, 
guten Empfindungen ſich ein Derdienft baute? War ihre 
Seele ſchon ſo erfroren in Eigenſucht, daß ſie ſich an der 
Flamme dieſes einfachen Mitgefühls zu wärmen ftrebte — d 

In der Haft dieſes Gedankenſturzes ftand fie unwill⸗ 
kürlich auf. Dabei ſtieß ſie an den Tiſch, auf dem noch 
die herumftehenden Gläſer klirrten. Und da, wie eine 
Difion, ſchoß ein längſt vergeſſenes Bild vor ihr empor. 

Dasſelbe Simmer, dieſelbe Lampe, der Tiſch mit 
geleerten und halbgeleerten Gläſern beſetzt — in dem 
Raum derſelbe unbeſtimmte Dunſt von Wein und vielen 
Menſchen, die dies Simmer erfüllt hatten — und ſie auf 
demſelben Stuhl, auf demſelben Platz — | 

Waren das lange, lange Jahre her — oder war 
das vor einer Diertelftunde gewejen? 

Ein Menſch vor thr, an dieſem Tiſch — da, eg 


dieſer Stelle — und der hatte fie angeblidt — 


Was hatte er gefagt? Sie fann und wußte es nicht 
mehr. Aber wie ein glühender Strom fchoß ihr plößlich 
die Erinnerung durch Sinn und Nerven: ſie hatte ihn 


gefaßt! Lodernde Flammen um fie her! 


Sie ſtand auf, und ihr Geſicht begann zu glühn. 
O, noch einmal dieſe Stunde mit ihrem Haß, mit 
ihrer wilden, jauchzenden Lebenskraft! 
Fortſetzung folgt. 
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DoffapefIniftr. Joſef v. Hellmesberger, Hoftheaterdichter a. D. C. F. Wittmann, Nammerſänger Theodor Reichmann, 
der neue Dirigent d. Wiener Philharm. feierte ſein 50 jährig. Bühnenjubiläum. gaſtierte in Berlin. 


Nammerſänger Burgſtaller, 
fang den „Siegfried“ deutſch in Paris, 


J. Stationsvorfieher Bäckmann, Schriftführer. 2. Stationsvorſteher T. Al. Reimann, Vorfitender, 
3. Hafenbauinſpektor Kohlenberg. 4. Ober: u. Geh. Regierungsrat Körte, Vertreter des Miniſters der 
öffentl. Arbeiten. 5. v. Maſſow, Landrat des Ureijes Cammin i. Pom. 6. Nath; Bürgermeiſter von 
Cammin i. Pom. 7. Stationsvorſt. Bott, Schatzmſtr. 8. Stationsvorſt. Bethke, Vertreter des Dereinsvorft. 


Von der Eröffnung des Erholungsheims „Silvana“: Gruppe der feltteilnehmer. 
Aufnahmen von Hofphot. Alex Matthaey, Stettin 


e verbr 


Das Grholungsheim „Silvana“ 


des Vereins der Dienſtſtellenvorſteher des Stations: 
und Abfertigungsdienſtes in Ojt-Dievenow, 


Schluss des redaktionellen Teils. 
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“Berlin, den 28. Juni 1902. 
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" 
Man را‎ auf die „Woche“: 


in Berlin und Dororten bei der Hauptexpedition Simmerſtraße 32/41, ſowie bel den 
„Filialen des „Berliner Cokal⸗Anzeigers“ und in ſämtl. Buchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bei allen Buchhandlungen oder ode Benno تا"‎ 
Nr. 8221); und den Geſchäftsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh 
Bremen, Obernſtr. 29; Breslau, Schweidnitzerſtr. Ecke Harlfir. 1: 
Obere Köni Oe 27; Chemnitz, Innere Johannisſtr. 6; Dresden, Seefir. l; 
Diffetdor Schadowſtr. 59; کا“‎ 6 tier 88; Effen a. Rh., 
Limbeckerplatz 8; Frankfurt a. M., Zeil Görlitz, Suiſenſtr. 16; Balle 
a. &., Mittelſtr. 9, Ede Schulſtr.; b اس سرت‎ Neuerwall 60; Bannover, 
Georgſtraße 39; Karlsruhe, allen 34; Rattowitz, Poſtſtr. 12: Biel, 
Holſtenſtraße 6; Köln a. Hoheſtraße 145; Bönigsberg í. Dr., 
A Peters ſtraße 19; Magdeburg, 


Aneiphöfſche Langgaſſe a 
Breiteweg 184; München, Haufingerſtraße 25 (Domfreibeit) ; Nurnberg, 
Corenzerſtraße 50; Stettin, Breiteitraße 45; Stuttgart, Königſtraße 11; ` 
Wiesbaden, Airchgaſſe 26; Zürich, Rennweg 48. 
Jeder unbefugte Nachdruck aus diefer Zeitfchrift 

wird ftrafrechtlich verfolgt. l 


Die sieben Tage der Woche. 


19. Juni. 
In Sibyllenort ſcheidet abends 8 Uhr 5 Minuten König 


Albert von Sachſen aus dem Leben. 
Das Kaiferpaar trifft in amen und abends auf der Dilla 


20. Juni. 

Das Kaiferpaar fett. = Reife nach Ruhrort fort. Der 
Beſuch der Düſſeldorfer Ausſtellung wird mit Kückſicht auf 
das Ableben Hönig Alberts von Sachſen سم‎ 

21. Juni. 

Das Kaiferpaar trifft in Weſel ein. 

Die Leiche des Königs Albert von Sachſen wird von 
Sibyllenort nach Dresden übergeführt und in der dortigen 


Hofkirche aufgebahrt. 
Der ruſſiſche Thronfolger trifft an Bord der Kaiferjacht 


„Sarniza“ in Kiel ein. P 

Aus Shanghai wird gemeldet, daß der chineſiſche Kreuzer 
„Kaitſchi“ auf dem Jangtſe infolge einer Exploſion an Bord 
untergegangen iſt und 150 Mann der Beens bei der 


Katafırophe ihren Tod fanden. 


Deutſchland die tiefſte Teilnahme hervorgerufen. 
Verewigte geweſen, hat unſer Kaifer in einer Rede in Weſel 


in kurzen Worten geſchildert, indem er ſagte: 
gefallen, des Königs von Sachſen Majeſtät abzuberufen, den 


23. Juni. 


In Dresden findet die Beiſetzung der Leiche König Alberts ; 
ftatt. An der Feier. nehmen unfer Kaifer mit ber Kaiferin - 


und Kaifer. Franz Joſef teil. 


Der Kaifer genehmigt das Entlaſſungsgeſuch des preußi - 
ſchen Miniſters der öffentlichen Arbeiten von Thielen und er⸗ 


nennt zu ſeinem Nachfolger den Generalmajor a. D. Budde. 

Der ungarifhe Miniſterpräſident wird amtlich von der 
Abſicht der öſterreichiſchen Regierung in Kenntnis geſetzt, die 
R zu kündigen. ۱ 


| 24, Juri. 
Die Krönungsfeierlichkeiten in England werden wegen 
der Krankheit des Königs Eduard verſchoben. Der König. 


i 


der an Blinddarm- und Bauchfellentzündung leidet, mug fid ` 


einer Operation unterziehen, die er glücklich überfteht. 
Der Kaifer trifft zur Elbregatta in Kuxhaven ein. 


Auf der Reede von Kurhaven wird das Torpedoboot S 42 
von dem engliſchen Dampfer c irs by⸗ in den Grund gebohrt. 


Der Kommandant des Bootes und vier Mann der Beſatzung ۱ 


kommen unis Leben. 
Aus Cſchengtu in der chineſt ſchen Provinz Sz'tſchwan wird 


die Zerftörung der Methodiſtenkapelle und die Ermordung von 
zehn Chriſten gemeldet. Die Boper bewegung gewinnt in der 
Gegend an Ausdehnung. 

| 25. Juni. 
Der Direktor im Minifterium des, Innern Dr. Peters ift 
zum präfidenten des Oberverwaltungsgerichts ernannt worden. 


Die Angeſtellten der. pM Straßenbahn find in den 


Zustand u 
= 


Umichau. 


Der Cod des Königs Albert von Sachſen hat in ganz 


letzten großen Heerführer aus großer Seit, den letzten 
aufrichten helfen das Deutſche Reich. Ein edles deutſches 
Herz hat aufgehört zu ſchlagen, bem Deutſch über alles ging. 
Ein Vorbild aller Regententugenden, ein Dater feines Dater- 
landes und feines Volkes, ein milder بی سان‎ volf fegens- 
reichen Wirkens ift dahingeſunken.“ Der mit hat aufrichten 
helfen das Deutſche Reich! Er war es, der in den Jahren 


Was der 
„Es hat Gott 


Ritter des Großkreuzes des Eiſernen Kreuzes, der mit hat 


nach dem öfterreichifchen "Feldzug als Kronprinz durch die 
Reorganifation des ſächſiſchen Heeres nach preußiſchem Muſter 


dafür ſorgte, daß in der großen Stunde Sach ſen wohl gerüſtet 


war, in den Entſcheidungs kampf erfolgreich miteinzugreifen. 


Auf den Schlachtfeldern um Metz, Sedan und paris hat er 
dann erſt als Kommandeur des ſächſiſchen Armeekorps, ſpäter 


als Kommandeur der Maaßarmee glänzende Waffenthaten 


Und der gleiche Geiſt, wie den Kronprinzen, be⸗ 


verrichtet. | 
Während feiner neunundzwanzigjährigen 


feelte den König. 


Regierungszeit hat er ftets tren zu Kaifer und Reich geſtanden. 
e ۳ 


Herr von Thielen, der im Januar diefes Jahres bereits. 


feinen ſiebzigſten Geburtstag feierte, ۳ in den Auheftand 


getreten, nachdem er elf Jahre lang das preußiſche Miniſterium 
der öffentlichen Arbeiten verwaltet hat. Ein ungewöhnlich 


N 
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befähigter und arbeitsfräftiger Beamter, hat er dem Staat 
die größten Dienſte geleiftet, die der Kaifer bei feinem Kück⸗ 
tritt aus dem öffentlichen Seben durch die Verleihung des 
Schwarzen Adlerordens anerkannt hat. 
Sein Werk war in der Hauptſache der 
Ausban und die Organiſation des im 
weſentlichen von feinem Vorgänger ge 
ſchaffenen Netzes der preußiſchen Staats. 
bahn. Sein Nachfolger, Generalmajor 
Budde, hat nicht, wie er, ſo zu ſagen von 
der Pike auf in der Eiſenbahnverwaltung 
gedient. Aber daß er ſich ganz hervor⸗ 
ragende fachmänniſche Kenntniffe erworben 
hat, die ihn befähigen, die Stellung, in 
die er jetzt berufen wurde, auszufüllen, hat 
er bereits vor zwei Jahren bewieſen, als 
er die Kanalvorlage im preußiſchen Ab» 
geordnetenhaus von militäriſchen Geſichts⸗ 
punkten aus vertrat. Seit jener Belegen. 
heit wurde er in parlamentariſchen Kreiſen 
als ein Kommender betrachtet, und es 
erregte allgemeine Ueberraſchung, als er 
kurz nach feiner Ernennung zum Generals 
major Ende des Jahres 1900 den Dienſt 
quittierte, um die hochdotierte Stellung eines Direktors der 
deutſchen Waffen⸗ und Munitionsfabrik in Berlin zu über⸗ 
nehmen. Der neue Miniſter, der am 15. November 1851 in 


Budde, 
der neue preußiſche Eiſenbahnminiſter. 
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Bensberg bei Köln geboren wurde, erhielt ſeine Ausbildung 


im Kadettenhaus, das er im Alter von wenig mehr als 
ſiebzehn Jahren mit „allerhöchſter Belobigung“ verließ, um 
als Leutnant in das 85. Infanterieregiment 
in Mainz einzutreten. In dieſer Stellung 
machte er den franzöſiſchen Krieg mit, in 
dem er das Eiſerne Kreuz erhielt. Schon 
auf der Kriegsakademie beſchäftigte er ſich 
viel und eingehend mit Eiſenbahnfragen 
und gab 1877 eine viel beachtete Schrift 
über „die franzöſiſchen Eiſenbahnen im 
Krieg 1820/21 und ihre ſeitherige Ent 
wicklung in militäriſcher Hinſicht“ heraus. 
Den größten Teil feiner Laufbahn hat Miniſter 
Budde beim großen Generalſtab zugebracht. 
l a 


Die Jubelſtimmung, die ſchon feit Wochen 
in England herrſchte, ift plötzlich banger 
Sorge gewichen. Die Krönungsfeier, zu der 
bereits zahlreiche Gäſte aus aller Herren 
Länder eingetroffen waren, hat in letzter 
Stunde verſchoben werden müffen. König 
Eduard, der kürzlich von einer anſcheinend 
leichten Erkältung befallen wurde, iſt von 
ſchwerer Krankheit heimgeſucht. Eine Gperation, die die 
Aerzte haben vornehmen müſſen, iſt glücklich verlaufen, ſein 
Zuſtand ift jedoch nach wie vor ernſt. 


Huf dem Todesacker von Martinique. 


Don unſerm Spezialberichterſtatter. 


An Bord U. SS. Dixie, 20. Mai. 


Dieſe Yankees thun nichts im kleinen. Sobald ber Ume 
fang der Kataftrophe auf der fle des revenants bekannt 
wurde, regte fih ihr Mitgefühl in großartigſter und großherzig⸗ 
ſter Weiſe. Das Schulſchiff „Dixie“ wurde als erſtes beordert, 
Lebensmittel und Kleider im Wert von 100 000 Dollars 
aufzunehmen und nach Martinique zu tragen. 

Die Regierung hatte indeſſen richtig erkannt, daß dieſe 
Kataftrophe auch das Intereſſe der geſamten ziviliſierten 
Welt beanſprucht, und darum der Hilfserpedition einen Stab 
von Gelehrten, geographifhen und geologiſchen Forſchern 
beigegeben. Ferner begleiteten fie mehrere Korrefpondenten 
der größten Nachrichtenbureaus und Seitungen des Landes, 
darunter als einziger europäiſcher Ihr Berichterſtatter. 

Am Morgen des 14. Mai waren Beſatzung und Paſſagiere 
der „Dixie“ reiſefertig an Bord verſammelt. Auf keinem trans: 
atlantiſchen Paſſagierdampfer könnte fid eine intereſſantere Ge. 
ſellſchaft zuſammenfinden. Der alte Herr mit grauem Doll. 
bart, jugendlich rüſtig täglich am „Drill“ der Mannſchaft teil- 
nehmend, ift Profeſſor Ruſſell von der Michiganuniverſität. 
Ihn und Profeſſor Hovey vom Nationalmuſeum für Geſchichte 
hat die Regierung beauftragt, eine Reliefkarte von Martinique 
anzufertigen. Den Profeſſor Haggar vom U. S. geologiſchen 
Bureau führt der Auftrag mit uns, ſo genau als möglich den 
Charakter des Ausbruchs feſtzuſtellen. Die Geographiſche Gefell- 
ſchaft hat drei der bekannteſten amerikaniſchen Forſchungsreiſenden 
entſandt. Herr Borchgrevink, Däne von Geburt, breit, derb 
und gedrungen, belacht unter dem großen Panamahut die 
Einwände, daß Martinique außerhalb feines Nefforts liege, 
weil er bisher ſtets die antarktiſche Region befahren. Profeſſor 
Hill, klein und ſehnig — er hat zwei Jahre eines viel. 
bewegten Lebens als Cowbop im wilden Weſten verbracht 
— gewahrt nicht ohne ein triumphierendes Lächeln, daß die 
meiſten von uns das ſchnell noch gekaufte Buch über Weſt⸗ 
indien unter dem Arm tragen, das ihm, dem Autor, den 
Namen des erſten amerikaniſchen Weſtindienkenners vers 
ſchaffte. Als Dritter reift mit den beiden George Kennan, 


deſſen Enthüllungen über ſibiriſche Gefängniſſe einſt auch in 
Deutſchland Aufſehen erregten. 

Der Kommandant, Kapitän Berry, beweiſt uns die größte 
Suvorkommenheit, er hat uns das Schiff vom Doppelboden 
bis zur Kommandobrücke zur Verfügung geſtellt, und ſeine 
Offiziere find von einer Herzlichkeit, die uns die Fahrt zu 
einer äußerſt angenehmen macht. 

Ob es auf alle amerikaniſchen Hriegsſchiffe zutrifft, ver 
mag ich nicht zu fagen, aber auf dieſem ift der Tota’eindrud, 
den man von der Beſatzung gewinnt: hartarbeitende und 
dienſtfreudige Offiziere, friſch und lebhaft im Dienſt und beim 
Glas, und intelligente, aber wenig beſchäftigte Matroſen. 

Das Wohlwollen, mit dem die Vorgeſetzten für ihre Leute 
ſorgen, iſt erſtaunlich. Nichts wird verſäumt, ſie zu unter⸗ 
halten, und eine der erſten Bitten der Offiziere an die pafar 
giere war, täglich zweimal Vorträge auf dem fore castle im 
Kreis der Matrofen zu halten. Jeder fommt einmal zu Wort 
und unterhält die Leute mit Schilderungen irgendeines Landes, 
die Profeſſoren mit einem populärwiſſenſchaftlichen ۰ 
Ein dankbareres publikum als dieſe Seeleute kann man ſich 
nicht vorſtellen. 

* n * 


Fort de France, Ende Mai. 

Mondlicht lag ſilbern auf den Wellen. durch die langſam 
die „Dixie“ glitt. Dorn glänzte hell das Kreuz des Südens; 
rechts, links und droben ſchimmerten Sterne am dunklen Sir 
mament. Dann wurde dieſes grauer und grauer. In farblos 
erſter Dämmerung verloſch das Funkeln über uns, und im 
Licht des jungen Morgens ſchweifte das Auge über die 
Waſſerfläche. ۱ 

Der Maſt eines Schiffes trieb vorüber, {pater kamen ein 
paar Bäume. Es war nicht nötig, daß der Mann oben auf 
der Brücke aus ſang: „Halb links vorn Land in Sicht!“ Wit 
wußten, wir näherten uns Martinique, der Unglücks inſel. 

Gelb erſt, dann rot glimmte es am Himmel auf, und im 
jungen Morgenlicht reckte ragend ein breitſchultriger Berg 
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rieſe, das Mörderhaupt in graue Wolken gehüllt, der Mont 


pelée, fid himmelwärts. 
Eine Stunde mag vergangen. fein, bis raffelnd die ۰ 


fetten fielen. 

Die „Dixie“ lief auf einer Wohlthätigkeits miſſion ein 
Eiland an, deſſen Bewohner wir verhungernd wähnten. 
Vielleicht kamen wir zu fpät!? Dutzende von kleinen Booten 
ruderten auf uns zu. Dieter oder jener eilte in die Offtziers⸗ 
meſſe und nahm Eier oder Früchte vom Frühſtückstiſch, um 
ſie den angeblich Darbenden zuzuwerfen. | 

Da hielten diefe uns goldigreife Ananasfrüchte entgegen 
und zeigten Bananen: „dix sous la douzaine!“ 

Dann trug eine der flachen Nußſchalen, über die bei 
jedem Ruderſchlag das Waſſer ſpritzt, mich dem Städtchen 
mit dem ſtolzen Namen zu. Halbmondförmig lehnt es fid) 
mit weißen und hellgelben Häuſern unter roten Dächern 
gegen die grünen Hänge des Thalkeſſels, den im Norden ein 
Palmenhain, im Süden Weſtindiens „Fort von Frankreich“ 
abſchließt, eine hohe, ehrwürdig veraltete Befeſtigung mit 


einem Marinearienal, das kaum Raum und Gelegenheit für 


die geringfügigſten Reparaturen an Kriegsſchiffen bietet. 

„Hat man genug zu effet in der Stadt?“ 

Die beiden ſchwarzen und halbnackten Geſellen blickten erſt 
auf mich, dann einander in die Augen und grinſten durch 
weiße Zähne in ihre Lumpen hinein. 

Vielleicht verſtehen die an des Eilands Datois Gewöhnten 
mein Franzöſiſch nicht, dachte ich und wiederholte die Frage 
ſehr langſam, deutlich. Nun kicherten ſie laut. Wie kam 
dieſer Tollhäus ler aus der Fremde bloß auf den Gedanken, 
daß ſie nicht genug zu eſſen hätten! 

Die vier dunklen Hände ſchoben das Boot auf weichem 
Sand durch die Brandung und mich ans Ufer in die glühende 
Hitze des Thalkeſſels, durchweht von tropiſch feuchtwarmem 
Hauch, in den der unappetitliche Geruch einer ſchmutzigen 
Kleinſtadt ſich mengte. 

Ein Schwarm von Bettlern und Haufierern folgte dem 
fremden Ankömmling durch die Freiheitsſtraße über die 
Place Savane. Weiß und wunderſchön ſteht Joſephinens 
Marmorſtatue dort. Der ſchönſten Kaiſerin zu Füßen aber 
wühlten — ein Xotftandsbild! — fette Schweine im unge 


pflegten, langen Gras. Hühner gaderten dazwiſchen; und 


Ihrem Berichterſtatter dämmerte die Ahnung, daß qm Sefe 
publikum der Kulturwelt ein gigantiſcher Reporterbetruz 
verübt worden ſei. 

Fur Linken der Reihe von Schindelhütten, an des Platzes 
Oſt leite, wehte über niedrigem Steinhaus auf Halbmaſt die 
Crifolore. Dort gab ich einem Leutnant in weißer Tropen. 
uniform meine Karte, nach dem Gouverneur fragend. 

Sie nehmen ſich Seit, dieſe weißen Herren in Weiß auf 
Martinique, fait fo viel wie träge, ſchwarze Gefellen, und 
nichts geht ihnen über einen Palaver. „Woher d“ „Warumd“ 
— Eine endlofe Folge ermüdender Fragen, geſtellt, eigene 
Neugier zu befriedigen, muß man ihnen beantworten. 

Endlich ſitze ich dem Gouverneur gegenüber. Dem hoch⸗ 
gewachſenen, leichtergrauten Herrn mit dem wollig gewellten 
Haar feiner Raffe liegt zur Seite auf dem Schreibtiſch jedes 
Negers Stolz und koſtbarſte Habe, ein blitzblank gebürſteter 
Splinderhut. Der in Weiß beobachtet dem farbigen Würden- 
träger gegenüber devote Ehrfurcht, wie einem Herrſcher von 
Geblüt. Intelligent iſt der Gouverneur zweifellos, auch höflich 
und faſt gentlemanlike von Gebaren, aber augenſcheinlich 
möchte er vermeiden, dem Fragenden Einblick in die wirk⸗ 
liche Lage der Dinge auf Martinique zu gewähren. Freilich 
erwies er ſich ſelbſt nicht mit ihr vertraut. Die Sahl ver 
nach Fort de France aus dem Norden Geflüchteten überſchätzte 
er um das Doppelte, ebenſo bejahte er im Gegenſatz zu dem 
erſt ſpäter eintreffenden, aber trotzdem beſſer unterrichteten 
franzöſiſchen Admiral die Frage, ob wirklich auf der Inſel 
Notſtand herrſche. l 

Auch beim Maire gab es noch keine ſtatiſtiſchen Angaben 
über die Sahl der Flüchtlinge, Verletzten oder Getöteten. 
An Land ſchien der Schreck der großen Hataſtrophe die Ma 
ſchinerie der Verwaltung lahmgelegt zu haben, und es galt, 


۱ 
durch mühſame Recherchen fid) felbft Zahlen zu verfchaffen. 
Die Namen der Lokale, in denen die Obdachloſen untergebracht 
waren, meiſt Schulen, Tanzwirtſchaften und ähnliche öffent: 
liche Räumlichkeiten, wurden erfragt, an den folgenden Tagen 
beſucht und feſtgeſtellt, daß 7000, nicht aber 50 000 Menſchen 
mehr als ſonſt in den Mauern von Fort de France leben. 
Dieſe könnte das Eiland allein mit feinem ungeheuren Reichtum 
an Früchten und mehr als mäßigen Wohlſtand an Dieh er 
nähren, bevor es zum Hungern und Schlimmſten käme. 
Graſen doch auf ſeinen reichen, grünen Berghängen allein 


etwa 10 000 Siegen! — Der Gouverneur freilich hätte gern 


auch den Teil der Ladung der „Dixie“, der nach St. Vincent 
weitergetragen wurde, auf Martinique gelandet geſehen und 
glaubte die Bevölkerung nur auf zwei Monate vor dringendſter 


Not geſchützt. An Bord der franzöſiſchen Kriegsſchiffe dachte 


man anders. 
Ir * 
* 


Eine dunkle Wolkenwand hatte ſich vor die ſengende 
Mittagsfonne geſchoben, und klatſchend fiel der Tropenregen 


auf das kleine Segelboot, in dem die Fahrt nach der Toten - 


ſtadt angetreten wurde. 
Wir fuhren an kleinen Grtſchaften vorüber. Meiſt liegen 


fie an den Mündungen der glitzernd plätſchernden Silberſtreifen 
mit ein oder zwei gelben Steinhäuſern, auch wohl einem 


roten Hirchdach, ringsum ein Dutzend arg geflickter Schindel, 
hütten. Man hatte uns geſagt, fie ſeien ſeit dem tobenden 
Wutausbruch des Pelée unbewohnt, verlaſſen. — Nackte 
braune Kinder ſpielten in der Brandung, Männer hingen 
Fiſchernetze zum Trocknen auf, Frauen mit Krügen auf dem 
Kopf kamen vom Quell, und darüber ſang bim bim bim das 
Glöckchen im Kirchturm fein Mahn- und Locklied. Die Glöckner 
arbeiten Ueberzeit auf Martinique. Don allen Kirchen ruft 
es früh und ſpät zur Meſſe, und gar viele ſtellen ſich ein, 
des Himmels Schutz anzuflehen. Not lehrt beten! | 

Am dreigezackten Piton de Carbet ging es weiter. Auch 
ein Vulkan; noch ſchlummernd, aber vielleicht einſt erwachend, 
des Eilands andere Stadt zu begraben. Dann klang weiter 
nordwärts ſchrill und heulend ein ſeltſam fremdartiger Laut 
durch die tiefe, ſonnige Stille, und drei runde ſchwarze Ge. 
ſichter wurden lang. Nochmals kam das klagend langgezogene 
Tuten aus anderer Richtung. 

„Was bedeutet das d“ 

„Hornſignale berittener junger Leute, die auf dem Berg 
Wache halten, um die Bevölkerung bei Anzeichen neuer Aus⸗ 
brüche des Pelée zu warnen.“ | 

Endlich fahen wir hinter einem Dorgebirge wieder die 
breiten Schultern des Delée auftauchen, und vor uns [ag das Dorf 
Carbet, im ſüdlichſten Teil des eigentlich verwüſteten Gebiets 
befindlich. Das Vorgebirge Morne d' Orange, an das es fih 
anlehnt, entzog St. Pierre dahinter dem Blick. WW 

Dorn rauchte ſchwarz der Berg. und ſeitwärts klang ein 
neues Hornſignal, da ſagten unſere Schwarzen: „Bis hierher 
und nicht weiter.“ | | 


* * 
* 


Ein letzter Ruderſchlag, die Spitze ift umfahren! Welch 
ein Anblick! Sur Kechten grün und lachend ein Paradies, 
zur Linken qualmend grau die Hölle — St. Pierre! 

Moderhauch wehte herüber von dem halbmondförmigen 
Thalkeſſel zu Füßen des Pelée. Grau gähnte das Grab 
einer Stadt. Selbſt die Schatten ſchienen aus den farbloſen 
Ruinen. zu niedrig. ſolche zu werfen, geflohen. 

Hein Pinfel. keine Feder kann dieſes Grau feſthalten, 
das vom Hap Martin bis Morne d' Orange auf der Lands 
ſchaft und dem ſie nun kahl und nackt überragenden Berg lag. 
deſſen einſt leuchtende Farbenpracht und herrliche Vegetation 
Loti meiſterlich geſchildert hat. Es iſt keine Farbe, es iſt das 
Nichts, das Ende aller Dinge, Inferno! | 

Niemand von uns fprad. Man atmete leifer. Ein Alp 
legte fid) auf die Bruſt. Das Herz Idien hörbar zu klopfen. 

Ueber das Grab und die Trümmer eines Schiffsrumpfes 
glitt das Boot. Unter uns lag der einſtige Quai von 
St. Pierre. Nun wehte es heißer aus den hie und da noch 
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ſchwelenden und rauchenden Ruinen. widerlich ſchlug häß- 
licher Leichengeruch entgegen. 

Wir landeten in L' Anſe. der füdlichen Dorftadt. Noch 
ſind die Fundamente ihrer eleganten Wohnhäuſer ſichtbar. 
Monillape, der mittlere Stadtteil, liegt unter Aſche, das 
„Fort“, Nordende von Stadt und Halbmond, unter Schlamm 
begraben. 

Der Fuß zögert, die Wanderung durch dieſe Greuel in 
flimmernder Cropenhige anzutreten. Der Mund ringt im 
giftig verpeſteten Dunſt nach etwa⸗ wie Atem. Die Geſichter 
der Gefährten ſind bleich in ſchauderndem Grauen. 

Ein Taften über Trümmerhaufen, die die engen Straßen 
füllen, beginnt. Ein Stein kommt ins Sollen und legt einen 
verkohlten Menſchenarm frei. 

St. Pierre ftieg einſt terraſſenförmig vom Meer zum Fuß 
des Delée hinauf. Parallel mit dem Quai oder Place Bertin, 
mit Palmen und weißen Tritonengeſtalten geſchmückt, lief die 
Rue Bouillé, dann die Hauptſtraße, nach Viktor Hugo be 
nannt. Die Querſtraßen waren eng, viel gewunden, oft tot 
als Sackgaſſen endend. 

Nun haben Schlamm und Aſche die Terraſſen verſchwinden 
laſſen. Die Straßen erkennt das Auge oft nur an der Linie 
der Mauerreſte. Meiſt ſind ſie mit Mauerwerk, Balken und 
Trümmern gefüllt. Doch enge liegen ſie und in ihnen noch 
heute Leichen, wie ſie am Unglückstag auf dem Weg zum 
Tagwerk hingeſunken. Niemand war thätig, ſie zu beſtatten. 
Seit dem erneuten Ausbruch am 20. April hatte ſich kein menſch⸗ 
liches Weſen mehr nach St. Pierre gewagt. Der Gouverneur 
meinte, man hätte ihrer 2000 verbrannt. Wir fahen ſechs 
kleine Derbrennungshügel und ſchätzten die Zahl auf 150. 
Einer ſchien in ſchreckhafter Eile verlaſſen. Sehn Leichen 
lagen auf verfohlten Balken, mit Strauchwerk bedeckt. Schauer⸗ 
lich ftaf ein Kopf hinaus, der Mund mit klaffenden Zähnen, 
weit geöffnet, die Augenhöhlen ausgebrannt. 

In der Rue Victor Hugo fah man in den halbdunklen 
Kellerraum einer Schuſterwerkſtatt. Meiſter Knieriem {af 
tot und verkohlt auf dem Schemel. Die Kleider waren am 
nun nackten Leib verbrannt, die Schuhe neben ihm unverſehrt. 
Die Mauern des Bäckerladens in der Rue Bouillé ſtanden 
noch in fünf Fuß Höhe. Ich trat ein und fah in die beiden 
Backöfen. Im einen lag zuſammengekauert der Bäcker. Er 
hatte Zeit gehabt, Schutz, wenn auch vergeblich, zu ſuchen; 
andere nicht. Eine Leiche wurde ſtehend, den Kopf im Waſch⸗ 
becken, gefunden. Es iſt bis zum Rand und an die Ohren 
des Kopfes reichend mit Aſche gefüllt. | 

Die im freien Derftorbenen liegen meift, den Kopf gegen 
den Erdboden gepreßt, mit vor Mund und Naſe gehaltenen 
hohlen Händen, als ob ſie Schutz vor dem geſucht hätten, 
das von oben kommend ihnen den Atem raubte. 

War es ein giftiges Gas oder ſtickige Aſchluftd Der 
Frage wird ſpäter nähergetreten werden. Eine andere aber 
ſei für den Fachmann geſtellt: haben nicht elektriſche Phänomene 
dieſe Kataſtrophe begleitetd 

Was immer dieſe Menſchen tötete, griff ſprungweiſe u 
ſich, brachte einigen ſchnellen, andern 1 Cod. E 
Lebeweſen ift verkohlt, ein Spitzentaſchentuch dicht neben ihm 
unverſehrt. 

Wohl taufend Leichen müſſen am Morgen des Himmel 
fahrtstages unter den Trümmern der Kathedrale begraben 
worden ſein, ſichtbar waren keine, als ich mir an ihr vorbei 
mühfam den Weg nach dem nördlicften Stadtteil ſuchte. 

Dort oben fand ich einen Stein und ſetzte mich, die Füße 
im tiefen Schlamm. Vor mir lag links die Cotenſtadt 
rechts unendlich das Meer und Grabesruhe auf beiden. 
Nichts lebte. Keine Vogelſtimme war hörbar, keine Mücke 
ſichtbar. Selbſt die Inſekten mieden den Ort des Grauens 
Es iſt unmöglich, bei ſeinem Anblick zu glauben, daß hier 
noch unlängſt die ſchönſte der ſchönen Antillenſtädte ſtand. 
man wähnt ſich allein im endloſen und letzten Chaos des 
irdiſch Vergänglichen. als letztes vergeſſenes und verlaſſenes 
Lebeweſen einer Welt, die zu Staub und Aſche ward. | 

Ein zweiter Artikel folgt. 
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Die Kieler Wode. 


Glänzender als je zuvor ift in diefem Jahr die Se 
teiligung der Jachtbeſitzer an der „Kieler Woche“, dem größten 
ſegelſportlichen Ereignis des Kontinents. Nicht weniger als 
583 Meldungen, darunter 461 von Jachten, vom großen 
Hochſeekreuzer bis zur leichten Rennflunder, und 122 von 
Kriegs ſchiffsbooten find eingelaufen. An den ausländiſchen 
meldungen ſind ſechs Nationen beteiligt, da Franzoſen, Eng 
länder, Amerikaner, Dänen, Norweger und Schweden mit 
den deutſchen Sportkameraden in wettbewerb treten werden. 

Am markanteſten kommt dieſe Internationalität zum Uus. 
druck in der auf Anregung des Kaifers geſchaffenen Sonder 
klaſſe von Jachten gleicher Größe: es werden hier zwei engliſche, 
zwei franzöſiſche, ein amerikaniſches und ein ſchwediſchez außer 
zehn deutſchen Booten an den Start kommen, unter letzteren 
die für den Kaifer auf der Werft von Mag Gertz in Dom 
burg neuerbaute „Samoa III“. 

Ganz hervorragend iſt auch die Beſetzung der Kreuzer 
Klaſſe A, die die größten überhaupt noch an Regatten teil 
nehmenden Jachten umfaßt, zumeiſt herrliche, mit hochragender 
Takelage verſehene, große Schoner. Es haben hier unter 
andern gemeldet: „Meteor“, die neue Kaiſer jacht, „Iduna“, 
der Schoner der Kaiferin, „Navahoe“, eine berühmte ameri⸗ 
kaniſche Rennjacht, die kürzlich von Konful Wätzen, Bremen, 
angekauft wurde, der däniſche „Nordweſt“, die engliſche 
„Cicelp“ und der alte „Komet“, frühere „Meteor, den das 
Offiziersforps von Wilhelmshaven vom Kaifer zum Geſchenk 
erhalten hat. 

Die meiſten dieſer großen Fahrzeuge gaben ſchon am 
Dienstag dieſer Woche die erſte Probe ihres Könnens auf 
der Wettfahrt, die der Norddeutſche Reaattaverein, wie 
alljährlich, als Einleitung der „Kieler Woche“ an der Elb. 
mündung über die Bahn Kurhaven-Brunsbittel-Hughaven 
veranftaltete, diesmal befonders intereſſant dadurch, daß der 
neue „Meteor“ fein Jungfernrennen machen follte. Die Jacht 
erfüllte die auf fie geſetzten Erwartungen nicht ganz: zwar 
gewann ſie als abſolut ſchnellſtes Boot den vom verſtorbenen 
Schiffsreder Laeisz geſtifteten Extrapreis, mußte aber den Ham: 
burger Senatspreis der Amerikanerin „Navahoe“ übeclaſſen. 

Den Kaiferpreis holte ſich in einem ſcharfen Rennen die 
Hamburger Jacht „Woge“, frühere „Johanne“, gegen thre alte 
Gegnerin „Marolga“ mit einem Doríprung von 11/2 Minuten, 
während die „Gerda“ des Kieler Polizeipräſidenten von puti 
kammer den für ihre Klaffe ausgeſetzten Preis von 
Mark 4000 gewann. 

Die Preisträger der übrigen Klaſſen waren: der Kruppſche 
„Kommodore“, „Thea“, „Polly“, des Hommerzienrat 
Büxenſtein, Berlin, „Glückauf“, „Stella“ und „Olga“. 

Das äußere Bild des Tages war prächtig: ein herrlicher, 
ſonniger Sommertag mit friſcher Nordweſtbrieſe, in der die 
ungezählten bunten Flaggen vor Kuxhaven luſtig flatterte. 
Im neuen Hafen die Kaiferjadit „Hohenzollern“ mit ihrem 
Stab von Begleitſchiffen, außerdem zwei Ozeanrieſen ve 
Bamburg-Amerifalinie. Am Hafenkopf lag der mem Geh 
dampfer „Moltke“ vertäut, auf dem nach Schluß der Wett⸗ 
fahrt die Preisverteilung und das Feſteſſen ſtattfinden follte. 
Auf dem Strom das Durcheinander der Jachten, dazwiſchen ein 
Schar von Begleitdampfern, mit Sportfreunden angefüllt. 

Der „Meteor“ hatte ſchon in drei Stunden die 25 = 
meilen lange Bahn abfolviert, eine ganz hervorragen 
Seiftung, da die Hälfte davon gegen den harteinlaufenden 
Flutſtrom zurückzulegen war. mm 

Der Kaifer trat ſofort nach Schluß der wettfahrt mit de 
Hohenzollern die Fahrt nach Kiel an. wohin ihm am Mittwo 
die ganze Jachtflottille zum weiteren Wettkampf folgte. £+ 
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an d Unfere Bilder. 


Sum ſächſiſchen Thronwechſel (Abb. S. 1183 bis 
1187) Die ſterbliche Hülle des Königs Albert von Sachſen 
it von Sibpllenort nach der Hofkirche in Dresden über: 
geführt und dort beigeſetzt worden. Dem feierlichen Akt 
wohnten als vornehmſte Teilnehmer unſer Kaifer: mit der 
Kaiferin und Kaiſer Franz Joſef bei, denen König Albert 
durch perſönliche Freundſchaft verbunden war. Da König 


Albert, der ſeit neunundvierzig Jahren in überaus glücklicher 
Ehe mit ſeiner Gemahlin Carola gelebt hatte, kinderlos 


ſtarb, folgt ihm auf dem Thron ſein jüngerer Bruder, 
der am 8. Auguſt 1852 geborene Prinz Georg. Kronprinz 
iſt nunmehr deſſen älteſter Sohn Prinz Friedrich Auguſt, 
deſſen Ehe gleichfalls mit Kindern geſegnet iſt, ſo daß der 
Uebergang des Thrones vom Dater auf den Sohn jetzt wenig- 
„ fens für drei Generationen geſichert ift. 
33 : 


Die Reife bes Kaiferpaares (Abb. S. 1189 und 1190) 
im Rheinland hat durch den Tod des Königs Albert von 
Sachſen ein vorzeitiges Ende gefunden. Das ö Paar hat, 
wie es im Programm vorge⸗ 
ſehen war, noch Aachen, Kre⸗ 
feld und Ruhrort beſucht. Hin 
gegen mußte der Beſuch der 
Düſſeldorfer Ausſtellung, der 
vielleicht im Auguſt nachgeholt 

ı wird, und die Fahrt des 
Kaifers nach Helgoland auf 
gegeben werden. 

Kaifer Franz Joſef Sep Ge 
auf dem Schneeberg (Abb. WS 2 dia 
S. 1188). Daß der Kaifer 
von Qefterreih trotz feiner 
hohen Jahre noch immer 
großen Anſtrengungen gewach⸗ 
ſen iſt, bewies er durch ſeine 
Fahrt auf den Hochſchneeberg | | 
bei Puchberg in Steiermark, wo kürzlich eine Kapelle 
dem Andenken der Kaiferin Elifabeth geweiht wurde. Die 
Bevölkerung bereitete ihm einen jubelnden Empfang. 

| hg 

Untergang eines dentfhen Torpedoboots. Don 

einem ſchweren Unfall iſt die deutſche Marine betroffen worden. 
In der Nacht zum 24. Juni wurde das von Helgoland 
kommende Torpedoboot ,S. 42“ auf der Kurhavener Reede 
von dem engliſchen Dampfer „Firsby“ überrannt und infolge 
völliger Aufſchneidung der Backbordſeite zum Sinken gebracht. 
Leider ift dabei der Kommandant, Kapitänleutnant Roſenſtock 
von Rhoeneck, mit drei Mann der Beſatzung ertrunken, 
während der Steward bereits bei dem Zuſammenſtoß den Tod 
fand. Der Reſt der Mannſchaft und mehrere an Bord an⸗ 
weſende Gäſte wurden gerettet. 


83 
. Uns der Geſellſchaft (Abb. S. 1222 u. 1223). In 
den Kreifen des hohen Adels haben in letzter Seit einige 
Familienfeſtlichkeiten ſtattgefunden, die wegen der dabei be» 


1. Das in der Nacht vom 


Kc 


Inst H Amand Berlin WSO — 
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Corpedoboot S. 42. 2. Kapitänleutnant Rofenftod von Rhoeneck. 


teiligten Persönlichkeiten allgemeines Intereſſe erwecken. Wir 


meinen die Taufe des Prinzen Karl Schönburg, dle Trauung | 


der Gräfin Anna Galen mit dem Grafen Ludwig von Wald. 
burg und die Dermählung der Prinzeffin Marie zu 20200 
Wernigerode mit bem Grafen Wilhelm zu Solms. 

3 


Sport. (Abb. S. 1190, 1191 und 1222). Die Dom, 
burger Jubiläumswoche ift vorüber. Die großartige Det, 


anſtaltung, die das Intereſſe der Turfwelt faſt ausſchließlich 


in Anſpruch nahm, iſt glänzend verlaufen und hat alle Be⸗ 


teiligten in hohem Maß befriedigt. Leider ſind gerade die 


größten Preiſe nicht von deutſchen Pferden gewonnen worden, 
aber ſchließlich ſchnitt doch auch die deutſche Zucht febr ehren⸗ 
voll ab. — Die Aufmerkſamkeit der ‚Bayern zogen nebenher 
aber auch die Rennen bei München in hervorragendem Maß 
auf ſich, die durch die e des Prinzregenten aus; 


gezeichnet wurden. 


EA 

Die Automobilfahrt Paris. Wien zerfallt wie die 
vorjährige paris. Berlin in 
zwei Teile, eine Tour iſtenfahrt, 
die bereits am 25. Juni be⸗ 
gonnen hat, und eine Renn: 
fahrt, deren Anfang auf den 
26. Juni feſtgeſetzt worden 
iſt. Wir bringen unten einen 
Plan des Weges, den die 
Rennfahrer in vier Etappen 
Paris⸗Belfort, Belfort-Bregenz, 
‘Bregenz Salzburg und Salze 


SN ARTT E ten zurü 
|, em . burg Dien zurücklegen follen, 
NSS Pouce E ۳۷۱ E 
— EK SC Aus aller Welt. An 


Münden. haben jüngft oie 


25. zum 24. Juni bei Kurkaven . untergegangene „Schweren Reiter” ein neues 


Heim erhalten, ſie ſind aus 
der alten Iſarkaſerne nach der 


neuen auf dem Oberwieſenfeld gezogen (Abb. S. 1188). 


Es war ein Ereignis ſür die in der Nähe wohnende 


Bevölkerung, die trotz der frühen Morgenſtunde und 
des ſchlechten Wetters ſich zahlreich zum Abſchied ein · 


fand. — An den Gruppenübungen in Lammsdorf in Ober ` 


ſchleſien nahm kürzlich auch die Erbprinzeſſin von Meiningen, 
die Gemahlin des Kommandeurs des VI. Armeekorps, teil; 
ſie erſchien hoch zu Roß auf dem Uebungsplatz (Abb. S. 1222). 
— Dem verſtorbenen Porträtmaler Friedrich von Amerling 
in Wien ift von feiner Witwe, Gräfin Marie Hoyos, im 
Stadtpark in der Schubertallee ein Denkmal (Abb. S. 1188) 
geſetzt worden, deſſen Enthüllung am 19. Juni ſtattfand. — 
Auf der Sezeſſionsausſtellung in Berlin erregt das Gemälde 
„Champagnerlied“ (Abb. S. 1221) von Max Slevogt allge⸗ 
meines Intereſſe; es ſtellt Frances co d' Andrade, als Don Juan 
die Arie ſingend, dar. — In England hat vielleicht niemand 
über die Zeendigung des Cransvaalfrieges eine ehrlichere 
Freude empfunden, als König Eduard VII., der es ſich dann 
auch nicht nehmen ließ, mit der Königin an dem Danfaottes- 
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dienft in der Hirde perſönlich teilzunehmen (Abb. S. 1224). — 
Auf dem Axenſtein am Dierwaldftätterfee in der Schweiz 
(Abb. S. 1225) iſt das Grand Hotel Axenſtein, das im De 
zember 1900 durch Feuer zerftört wurde, neu erſtanden. Wie 
früher, finden Touriſten, die die herrliche Gegend beſuchen, 
dort komfortable Unterkunft. 
EA 

Dereinsverfammlungen und -Fefte. Am 20. Juni 
hielt auf der Marks burg bei Braubach der junge, unter dem 
Protektorat des Herzogs Ernſt Günther zu Schleswig ⸗Holſtein 
ftehende Verein zur Erhaltung deutſcher Burgen (Abb. 5. 1188), 
der ſchnell zur Blüte gelangt iſt, ſeine Jahres verſammlung 
ab. — In Pfaffenhofen in Oberbayern fand das ſechzigjährige 
Deteranenfeft ſtatt, das in einer Feier vor dem Krieger⸗ 
denkmal (Abb. S. 1224) gipfelte. — In Straßburg im Elſaß 
tagte der Deutſche Bühnenverein, der die Gelegenheit auch zu 
einem Ausflug auf die Hohkönigsburg (Abb. S. 1225) be 
nutzte. — Die ſelbſtändigen deutſchen Konditoren hielten ihren 
fünfundzwanzigſten Verbands tag (Abb. S. 1226) in Leipzig ab. 

G&S 


perſonalien (Abbildungen S. 1188, 12 26). Don den 
Freunden des jüngft verſtorbenen Hlinikers Hußmaul, 
deren aus dem Jahr 1862 ſtammendes Gruppen⸗ 
bild wir kürzlich veröffentlichten, befindet ſich einer 
noch am Leben, nämlich der Senior der Würzburger medizini⸗ 
ſchen Fakultät, der Anatom Albert von Hölliker, der erft 
mit Ablauf dieſes Sommers ſeine mehr als fünfzigjährige 
akademiſche Thätigkeit aufgeben wird. In Sürid, wo er 
1856 ſeine mediziniſchen Studien begonnen, wurde er 
1844 zum außerordentlichen Profeſſor der Phyſiologie 


. ernannt und folgte 1847 einem Ruf an die Würzburger 


Univerſität als Ordinarius. Es mag übrigens darauf 
hingewiefen werden, daß auf jenem Gruppenbild unter 
der Figur Köllikers verſehentlich der Name des neben ihm 
ſtehenden Botanikers Schenk geraten ift — Bei einer Uebung 
auf dem Lechfeld ſtürzte vor einiger Seit der bayrifche ۰ 
leutnant Hiller mit dem Ballon und zog ſich ſchwere Der. 
letzungen zu, von denen er jedoch glücklich wieder hergeſtellt 
wurde. — Als Hoffapellmeifter wirkt am Koburger Hoftheater, 
das jüngſt das fünfundſiebzigjährige Jubiläum feierte, Herr 
Alfred Thienemann, bekannt als langjähriger Dirigent der 
Sommeroper in Berlin. 
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Albert, König von Sachſen, T am 19. Juni in Sibyllen: 
ort im Alter von 74 Jahren. 


foro Acton of Aldenham, Geſchichtsfarſcher, intimer 
Freund Döllingers und Gladſtones, t am 19. Juni in Tegernſee. 

Bayha, früher deutſchparteilicher Reichstagsabgeordneter, 
+ am 18. Juni in Tübingen. 

muſikdirektor Jof. Brambach, t am 20. Juni in Bonn. 

General 3. D. Berthold v. Ditfurth, am 12. i 
in Berlin im 76. Lebensjahr. l nen 

Karl Frhr. v. Feilitzſch, Generalmajor, T am 18. Juni 
in Germersheim. 


Albert Fleiner, ſchweizeriſcher Journaliſt, fam 12. Juni 
in Rom. 


Graf Fugger Gloett, Ordensmitglied der Geſellſch 
Jefu, T am 18. Juni in München. 81 

Frhr. v. Hügel. Landgerichtsdirektor und Kammerherr 
+ am 19. Juni in Tübingen. i 

$reifrau Theodora v Knoop, befanute Wohlt i 
t am 17. Juni in Wiesbaden. 00 

Admiral Magnaghi. t am 21. Juni in Spezia. 

prof. Jakob Mähly, berühmter Philologe und Univer 
fitätslehrer, T in Baſel im 74. Lebens jahr. S 0 
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Seit mehr als vierzehn Tagen litten die Börſen unter 
dem Feſttaumel, der ſich in London anläßlich der erwarteten 
Hönigskrönung geltend machte, und wer bisher noch an dem 
bedeutenden Einfluß, den die Londoner Börfe auf unſere übrigen 
kontinentalen Märkte ausübt, gezweifelt hatte, der kann dieſen 
Einfluß jetzt nach Eintreffen der Londoner Hiobsbotſchaften 
ermeſſen. Selbſt in Amerika haben ſich Geſchäft und Tendenz 
teilweiſe durch die Londoner Vorgänge beſtimmen laffen müſſen, 
wenn auch dort, wie ſchon wiederholt an dieſer Stelle betont, der 
unheimlich lang andauernde Kohlenarbeiterſtreik das Seinige 
dazu beiträgt, die Unternehmungsluft zu lähmen. Mit dem 
glatten Derlauf der Londoner Ultimoliquidation war vorüber ` 
gehend eine nicht unerhebliche Sorge niht nur am der ٣٠ 
fondern auch anderwärts gefunden, denn man hatte be · 
fürchtet, daß die enormen Engagements in ſüdafrikaniſchen 
Minenaktien, die diesmal teilweiſe zur Löſung kamen, eine un 
heilvolle Erſchütterung der geſamten Tendenz herbeiführen 
könnten. | 

Inzwiſchen hat ein tragifches Schickſal den engliſchen König, 
da er ſchon im Begriff ſtand, zu feiner Hrönung die Stufen 
von Weſtminſter Abtei zu betreten, auf das Krankenlager ge 
worfen, und atemlos lauſchten in dieſen Tagen die engliſchen 
Völker aller Erdteile auf die über Tod und Leben entſcheidende 
Kunde, Auch die Börſen vermochten ſich natürlich der Ein 
wirkung jenes außerordentlichen Geſchehniſſes nicht zu entziehen. 


Der bemerkenswerte Vorgang eines miniſterwechſels, der 
ja an und für ſich bei uns in Preußen glücklicherweise 
keineswegs zu den Alltäglichkeiten gehört, berührt die Börſe 
diesmal ganz beſonders nahe. Herr von Thielen, der feit 
elf Jahren im preußiſchen Eiſenbahnminiſterium eine ebenſo 
erfolgreiche wie allgemein anerkannte Thätigkeit entwickelte, 
hat dem Generalmajor a. D. Budde den Platz geräumt, einer 
Perſönlichkeit, deren bedeutende Fähigkeiten bereits mehrfach 
auf parlamentariſchem Gebiet in die helfte Beleuchtung ge 
treten ſind. ۱ 

Aus dem Umſtand, daß der neue Minifter bereits als ſchnei⸗ 
diger Vertreter der Kanalvorlage in der parlamentariſchen 
Arena ſtand, darf die Börſe wohl neuerlich die Hoffnung 
ſchöpfen, daß dieſes weittragende und für unſere Induſtrie 
die allergrößte Bedeutung beſitzende Projekt denn doch endlich, 
und zwar in abſehbarer Seit, ins Leben treten werde. Die 
Börſe bedarf dringend einer neuen Anregung, und ſollte ihr, 
die ſeit geraumer Seit eines Sonnenblicks entbehrt, im Der: 
ein mit der Kanalvorlage auch die langerſehnte Erleichterung 
der Börſengeſetzgebung winken, ſo würde die geſamte Scenerie 
mit einem Schlag eine durchgreifende Aenderung erfahren. 

$ 


In Oefterreih haben fih inzwiſchen die verhältniſe 
weiter recht unliebſam zugeſpitzt, und die anhaltende Mattig 
keit, die der Wiener Markt in den letzten Tagen gezeigt het 
war diesmal nicht allein auf die trübſeligen Nationalitäten 
verhältniſſe zurückzuführen, ſondern auch auf die weilen 
Derfchärfung der Ausgleichsfrage mit Ungarn. Geſterreich 
hat nach Trans leithanien die Mitteilung gelangen laſſen, ba B 
es die Banbelsvertrüge zu kündigen beabſichtige, und es wird 
fid) jetzt zeigen mëtten, ob die Sollgemeinſchaft zwiſchen oi 
beiden Reidshdlften fortbeftehen wird, eine frage, die Di 
Sebensintereffen diefer beiden größten Länder der habs burgiſchen 
Krone tief berührt. Gleichzeitig bedrückt es die. Wiener 
Spekulation, daß das leitende heimiſche Banfinfiitut di 
Oeſterreichiſche Kreditanftalt, infolge der Ungunſt der Hei 
die ſich für die Bank namentlich in den niedrigen Hinsſätze 
aus ſpricht, eine ungünſtige Semeſtralbilanz ziehen werde. ei 
uns ift man jedoch hierüber ſchon lange nicht im Swell 
geweſen. pene 
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Aufbau der Aränze am Altar der Hofkirche. 
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önigs. Rechts der Altar mit den Schleifen der Aranzſpenden. 


Albert von Sachſen. 
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Originalzeichnungen von Paul Brockntüller. 
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Von der Beiſetzung des K 


Die Gruft in der Dresdener Hofkirche mit dem Sarg des X 
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Schloß Sibyllenort, 
Sterbeſtätte König Alberts, 
halbmaſt. 
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Dor dem Eingang der Hofkirche in Dresden, 
der Aufbahrungsſtätte König Alberts. 
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Der Kranz des Kaiſers Franz Jojef. Die Aufbahrung in der Hofkirche zu Dresden. 
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Letzte Porträtaufnahme des Königs Albert von Sacbfen. 
Hofphot. W. Höffert, Dresden. 
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Rönig Albert und der Kaifer von Oeſterreich. König Albert und Kaifer Wilhelm II. — 


Photographiſche Aufnahmen von Arthur Mennell. 
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gi Die marksburg. | | | Die $efgdfe: ^ 700 Ta 
1. Herzog Ernſt Günther von Schleschig⸗ Holſtein. 2. Regierungspräfident Wenzel, Wiesbaden. 3. Architekt Bodo Ebhardt. 4. Bürgermeiſter Schulte, Braubach. 

| 5. Frau Bürgermeiſter Schulte, Braubach. 6. fanbrat Berg. ge a 
ee 7 M. |. vom Markeburgfert der Vereinigung zur Erhaltung deutfcher Burgen. i . 
یت‎ | i Photograph P. Weber Mainz. . ۱ 
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Das Denkmal des Malers Amerling, 
das am 19. Juni in Wien enthüllt wurde. 
Hofphot. Lechner, Wien. 
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Beſuch des Kaifers franz Joſef auf dem Bochſchneeberg in Niederöfterreich am 18. Jun 

wo eine Kapelle zur Erinnerung an die Kaijerin Eliſabeth erbaut wurde. 
Hofphot. Lechner, Wien. 
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Das Railerpaar in Hachen: Huldigung der Bürgerſchaft vor dem Rathaus. 


Aachen 


Phot Jarmer, 
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Das Raiferpaar in Krefeld: Nach dem Empfang im Mufeum. 


Phot. &ua. 


: ا غ ا‎ 
I. Innenaufnahme des Delodroms während der Polofonfurren3. II 


3oj. Mertens, Aachen. 


V — .. 
on der Damburger Jubiläumswoche: Der Concours hippique am 20. Junt. 
Spezialaufnahnıen für die „Woche“ von Georg Buſſe 


Frl. Behrens, Siegerin im Dogfartfahren. 


Ww 


Das Kaíferpaar in Rubrort: Befuch der Schifferbörfe, 
Phot, Bruno Jüres, Ruhrort. 
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Vom Yubiläumsrenntag in Damburg am 19. Juni. 
Aufnahmen von Hofphot. War Priefter, W. Wilde und Schaul, Hamburg. 
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I. Hoſpitalſcene in Kingstown. II. Die Erpedition der amerikaniſchen Regierung und der Geographiſchen Geſellſchaft: 1. Prof. Haggar. 2. Prof. SC? 
3. Prof. Ruffell. 4. Prof. Hovey III. Der Dulfam „Soufrière“ in Thätigkeit. IV. Ein Bittgang. V. Dor der Kathedrale in St f 


Ven der Kataltrophe auf den kleinen Antillen (fiche Artikel S. 1128). 
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Die Sünde wider den Gritt. 


Skizze von Emil Marriot. 


gu war man endlich doch fo weit. Die 
€i W alte Srau hatte es Fommen fehen, Schritt 
qu vor Schritt, und jetzt war die Kataftrophe 
a wirklich über des Sohnes Haus herein⸗ 
< gebrochen. Des einzigen Sohnes, der ihr alles 
war, für deffen Glück fie täglich gefleht und gebetet hatte. 
Ihr erſter Gedanke, nachdem ſie die trübe Kunde 
empfangen, war, zu ihm zu eilen, und ſie führte ihre 
Abſicht auch ohne Säumen aus, Seit feiner Vermählung 
war ſie aus ſeinem Haus gezogen, da ihre Anſicht 
dahin ging, daß es niemals gut thue, wenn ſich zwiſchen 
Eheleute ein Dritter dränge. Sie war nach Baden 
bei Wien übergeſiedelt, und dort lebte ſie nun ſchon ſeit 
ſechzehn Jahren. Und immer ſeltener war ſie nach 
Wien gekommen. Der Schwiegertochter wegen. Sym⸗ 
pathie und Uebereinſtimmung laffen fich nun einmal 
nicht erzwingen. Wenn ſie fehlen, iſt es wohl klüger, 
einander aus dem Wege zu gehen. So hatte ſich die 
alte Frau geſagt und ſich der Schwiegertochter fern⸗ 
gehalten. Auf dieſe Weiſe war wenigſtens der Schein 
gewahrt und ein offener Bruch hintangehalten worden, 


und die Schwiegertochter hatte ſie gemieden, wie ſie 


von ihr gemieden wurde: der einzige Punkt übrigens, 
in dem ſie ſich verſtanden hatten. 

Während der Fahrt von Baden nach Wien ſann 
die alte Frau unabläſſig über die Ehe des Sohnes nach. 
Warum hatte er nicht anders, nicht beffer gewählt d 
Deutlich erinnerte ſie ſich, wie erſchrocken ſie geweſen 
war, als er ihr vor länger als ſechzehn Jahren die 
Mitteilung gemacht hatte, er hätte ſich mit dieſer Irma 
Salden, die ihr fo unfympathifch war, verlobt. Von 
des Mädchens Familie hatte ſie geſprochen, und daß 
der Vater ein Schwindler wäre, die Mutter einen üblen 
Ruf hätte und auch die beiden Brüder nichts taugten. 
Ob er denn nicht fürchte, das Mädchen könnte den 
Eltern und den Brüdern gleichen d 
Gott bewahre. Die Arme fet ja fo unglücklich das 
heim. Und könne ſie für ihre Abkunft d 

Einem verliebten Mann Vernunft predigen wolni 
Sie mußte heute über fid) lächeln, daß fie thöricht genug 
gewejen war, es damals überhaupt zu verfuchen. Na⸗ 
türlich Hatte fie unrecht behalten und das Mädchen 
recht, und er hatte feine Irma geheiratet — trotz allem. 

Jemand feine Abkunft zum Vorwurf machen? 
Wer thut denn das? Sie einmal gewiß nicht. Aber 
fo übel beleumundete Leute hält man fidi vom Leib, 
wenn man ſelbſt reinlich iſt. Wie die Menſchen ſich 
doch betrügen, wenn fie von ihrer Leidenfchaft. ver: 
blendet ſind! Sie meinen, urteilen zu können, und doch 
iſt es nur die Leidenſchaft, die für ſie urteilt und ent⸗ 
ſcheidet, und von der ſie ſich krümmen und knechten laſſen, 
wie es ihr gefällt. O über den beflagenswerten Wahn, 
der ſolchem mit Blindheit Gefchlagenen zuraunt, es 
liege in ſeiner Macht, einen andern Tieferſtehenden zu 


fid) emporzuheben! 


Das hat ja e" "^ geglaubt und perfudit. 


„Und keinem noch iſt's gelungen,“ denkt die alte Frau. 
„Der Beſſere hebt den Schlechteren niemals empor; aber 
der Schlechtere zieht ihn hinab zu ſich, und er merkt 
nicht, wie er ſinkt, und bildet ſich am Ende ein, er hätte 
den andern emporgezogen, weil ſie ſchließlich neben⸗ 
einander ſtehen ..“ 

So peinlich gewiffenhaft war ihr Son einft gee. 
weſen. Als einer der ehrenhafteſten, gegen fid) felbft 
ftrenaften Rechtsanwälte Hatte er gegolten. Aber die 
Frau mit ihrer unerſättlichen Genußſucht, ihrem  faft 
krankhaften Hang nach Luxus und ihrer liederlichen 
Familie, der fie mit vollen Händen zuſteckte, was der 
Mann jo mühevoll erwarb, hatte ihm feine ſtrenge Ges 
wiſſenhaftigkeit aus getrieben. Immer überhetzt und 
überbürdet von Arbeit, immer voll Sorgen und zu 
ſchwach, um den i e und Thränen der Frau 
zu widerſtehen: ja, ja, in ſolcher Cage gleitet man leicht 


abwärts u 
Die Augen 


Wenn wentaftens feine Hinder da würen. 
der alten Frau wurden feucht, als fie jetzt an die Enkel 
dachte. So gut geartete, liebe Kinder. Namentlich die 
beiden älteren. Das letzte, kleinſte ſtand ihr weniger 
nah, weil es ſeiner Mutter ſo ähnlich war. 
zwei andern, der fünfzehnjährige Karl und die dreizehn⸗ 
jährige Paula. Sie kamen oft zu ihr, hingen an ihr, 
hatten vor der Großmutter kein Geheimnis. Ach Gott, 
nein! Kein Geheimnis hatten ſie vor ihr, die armen 
Kinder. Der Junge fo verhetzt und erbittert, das 
Mädchen ſo ſtill und gedrückt! Es war ein Jammer. 


Und da meinen die kurzſichtigen Eltern noch, die Kinder 
Und einſtweilen merken 


ſeien blind und ſähen nichts. 
die Kinder alles, üben Kritik an den Eltern, ſind die 


ſchärfſten, die oft unerbittlichen Richter, weil ſie doch 
unter dem Unfrieden im Dous und den Schwächen und 
Fehlern der Eltern am meiſten leiden ... Was fo ein 
armes Wurm darunter leidet, iſt ja gar nicht auszu⸗ 
denken! Märtyrer find fie ganz einfach . 

Schredlich, wie die Abneigung der beiden Kinder 
gegen die Mutter von Jahr zu Jahr gewachſen war. 
Beſonders beim Sohn. Und die Kindheit war ihnen 
verdorben worden, weil der Vater ſo ſchwach, die 
Mutter ſo ſchlecht geweſen war. 

Und jetzt wollten die Eltern "— " gehen. 
Die alte Frau ſchluchzte plötzlich krampfhaft auf. 

Sie hatte das Ende vorausgeahnt, hatte es kommen 
ſehen Schritt vor Schritt: aber nun es da war, ſchien 
es ihr mit einem Mal unfaßlich, entſetzlich, unmöglich.. 


* GR 
E 


Als fie ihr giel erreicht hatte und mit sager Hand 
die Klingel berührte, wurde ihr nach kurzem Warten 


vom Dienſtmädchen geöffnet. 
Wenn auf einem Haus das Unglück laſtet, braucht 


man nur die Schwelle zu überſchreiten, um zu merken, 


Aber die 
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daß hier etwas geichehen fei. €s liegt gleichſam in 
der £uft. Und auch dem Arg- und Ahnungsloſen würde 
dieſe Atmoſphäre von Beſtürzung und Verwirrung auf. 
fallen. Das Herz der alten Frau ſchnürte fich zuſammen, 
ſo wie ſie nur das blaſſe und verftörte Geſicht der 
Magd vor ſich ſah. 

„Sind alle zu Baus?” fragte fie rafch und fcheu. 

„Alle. Der gnadige Herr ift in feinem Simmer, 
der junge Herr und das Fräulein im Simmer von 
Fräulein Paula und die Gnädige im Schlafzimmer. Sie 
kleidet fich für die Reife an.“ 

Die alte Frau zuckte zuſammen. Sie war alſo 
noch da. 

„Noch nicht fort?" fragte fie mit dumpf klingender 
Stimme. 

„Vein.“ 

Sie gab fich einen Rud, nickte dem Mädchen zu 
und verfügte ſich in das Simmer ihrer Enkelin. 

Im Dämmerlicht ſaßen die beiden Kinder neben⸗ 
einander auf dem Sofa: regungslos und ſchweigend. 
Beim Eintreten der Großmutter ſchreckten ſie in die 
Höhe. Doch Paula ſank ſogleich wieder in ihre vorige 
Stellung zurück und ſchlug die Hände vors Geſicht, 
während Karl auf die alte Frau zuſchritt und ihr die 
Hand gab. 

„Setz dich zu ihr, Großmutter,“ flüſterte er ihr zu. 
„Sie iſt wie verloren 

Die Großmutter ſetzte ſich neben ihr Enkelkind und 
ſchlang den Arm um die zarte, zuckende Geſtalt. 

„Na, Kind, Kopf in die Höhe! Warſt ja ſonſt 
immer ſo tapfer und beſonnen. Sei meine alte, mutige 
Paula, Kind! Willſt du's nicht wenigſtens verſuchen ?" 

Keine Antwort. Vicht einmal Thränen. 

„Mach Licht, Karl. Es iſt fo dunkel hier, und ich 
will ſie ſehen.“ | 

Jetzt ſprach das Mädchen. „Ach bitte, nein! Kein 
Licht, Großmutter. Ich ... ich ... ſchäme mich ſo!“ 

„Laß es denn ſein, Karl, wenn ſie's nicht haben 
will. Und komm her. Setz dich zu uns. Ich möcht 
euch beide recht nahe haben.“ 

„Wozu denn, Großmutter?” entgegnete der junge 
Menſch mit heifer klingender Stimme. „Mich brauchft 
du nicht zu tröſten und zu ſtützen. Ich bin vollkommen 
ruhig.“ 

„Sprich nicht ſo, Kind. Es iſt auch nicht wahr.“ 

„Es iſt wahr!“ kam es mit Heftigkeit. „Wenn ſie 
nicht wäre“ — er bezeichnete durch eine Kopfbewegung 
die in ſich zuſammengeſunkene Geſtalt ſeiner Schweſter 
— „und wenn Papa nicht wäre, der mir leid thut. 
ich für mein Teil mache mir aus der ganzen Sache 
nicht das Geringſte. Mein Wort darauf, Großmutter!“ 

Sie fchüttelte das Haupt. 

„Mir iſt nur um Paula,“ fuhr der Junge mit ſeiner 
von innerer Erregung heiſeren Stimme fort. „Denn 
ſelbſt an Papa denke ich wenig. Papa iſt mitſchuldig 
weil er ſo ſchwach war und ſo lang zugeſehen hat m 
ohne auch nur die Hand zu rühren ...“ 

„Karl!“ tönte es mahnend vom Sofa her. 

„Ach was, Großmutter! Einmal muß man's doch 
ausſprechen ... Don mir rede ich ja nicht. Ich hätte 


Nummer 26. 


es ertragen. Aber ihr zuliebe“ — wieder blickte er i| 
nach der Schweſter hin — „hätte Papa anders fein müſſen. 
Sieh fie nur an, Großmutter!“ Erbittert Fang's und 
verzweifelt zugleich. „Sieh doch ſelbſt, was er und fie 
aus ihr gemacht haben!" 

Das Mädchen ftand plötzlich auf und glitt raſch wie 
ein Pfeil aus dem Simmer. 

„Da haſt du's,“ ſprach die Großmutter vorwurfs voll. 
„Jetzt vertreibſt du ſie. Regſt fie nur noch mehr auf 
mit deiner Erbitterung. Lauf ihr nach und hol ſie 
zurück. Sie ſoll jetzt nicht allein ſein.“ 

„Laß ſie nur.“ Und raſtlos ging der Junge im d 
Zimmer auf und ab. „Es ift nichts mit ihr zu machen. 
Ich habe alles verſucht in dieſen Tagen. Und alles 
umſonſt. Das iſt es ja eben: ſie ſpricht ſich nicht aus 
und weint ſich nicht aus. Sitzt da und ſchweigt und 
ſtarrt .. Und wenn ich in der Nacht an ihr Bett 
trete und ihr ins Geſicht ſchaue, liegt ſie mit offener 
Augen da..." Er ſetzte fich plötzlich neben die Groß 
mutter und haſchte nach ihrer Hand. „Großmutter 
— die heiſere Stimme des Jungen that ihr ſo weh — 
„Großmutter, ich kann dir nicht fagen, wie mir iff... 
Solchen Haß hab ich in mir... Daß ſie nie, nie | 
Mitleid gehabt hat mit Paula! Sie hat doch (he — 1| 
müſſen, wie Paula fih alles zu Herzen nimmt : 
Und nie hat fie Erbarmen mit ihr gehabt. Das ver 
zeihe ich nicht und vergeſſe ich nicht. = 

Sanft ſtrich ihm die Großmutter über das Haar. 
„Ja, Kind, ja. Es iſt hart für alle. Auch für dich. 

Im ſtillen ſorgte ſie ſich am meiften um Paula. | 
So ein armes Kind, das alles in fidi verſchließt und 
dem die Laft das kleine Herz zerdrückt. Ein ſo weiches 
Geſchöpf, das Ciebe und Frieden um ſich braucht, dant 
es gedeihen könne. Eine andere Mutter hätte ein ſo 
anſchmiegſames, liebebedürftiges Kind über alles ge 
liebt — wäre glücklich geweſen, folches Kind zu haben. 
Und dieſe Mutter ſchritt über ihr Kind hinweg, gleidy r 
giltig und ohne Erbarmen. 

Sie wendete ſich ihrem Enkel zu. „Warum if fie 
denn noch hier?” fragte fie. Ihre fo milde Stimme 
hatte einen rauhen Klang. „Was will ſie denn noch 
bei euch d Nach dem Brief deines Vaters hatte ſie doch 
ſchon ſeit dem Morgen fort ſein müſſen!“ 

Karl lachte verächtlich. „Ja, ſo war es beftimmt. 
Aber du kennſt fie doch. Sie wird nie fertig. Und fo it 
fie auch mit dem Paden nicht fertig geworden und pad! 
noch jetzt, glaube ich. .. Aber um neun Uhr abends 
foll fie abziehen. Und das wird die erfte Sreude fem, 
die wir durch fie erleben.“ l 

„Karl!“ Ihre Hand legte fih ſchnell auf femen 
Mund. „Schweig, Kind. Dir ſelbſt zuliebe. Es il 
ſchrecklich. Schrecklich iſt's, ſo von ſeiner Mutter zu 
reden.” 

„Großmutter, ſolche Mutter . er verſuchte, 
höhniich zu lachen. Doch der Verſuch mißlang. Und 
plötzlich lag er mit dem Geſicht am Herzen der alten 
Frau, umklammerte ſie mit echt kindlicher, Schutz und 
Hilfe heiſchender Gebärde und weinte und ſchluchzte wie 


ein verirrter kleiner Junge. 
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Sie ließ ihn fich ausweinen und liebkoſte ihn leife. | 


„So ij's beſſer, Kind,” fagte fie dabei. Und immer 
wieder: „So iſt's viel, viel beſſer.“ Als er endlich 
ruhiger geworden war, küßte ſie ihn auf die Stirn: „Jetzt 
fieh nach deiner Schwefter, Karl. Was fie macht. 
Bring ſie zurück und wartet beide hier auf mich. Ich 
will einſtweilen euren Dater aufſuchen. Er ift in 
ſeinem Simmer ?" 

„Ja, ich glaube,“ antwortete Karl mit umflorter 
Stimme. 

„Auf wiederſehn denn. Und rege Paula nicht auf.“ 

„Nein, nein, Großmutter. Gewiß nicht.“ 

Sie küßte ihn noch einmal und ging ſchnell hinaus. 

„Arme Kinder!” 

Ueber der Enkel Leid hatte fie des Sohnes Leid faſt 
vergeſſen gehabt. Jetzt aber dachte ſie wieder daran. 
Doch das reine und innige Mitgefühl, das ſie mit dem 
Weh der Kinder hatte — für ihren Vater vermochte 
ſie es nicht aufzubringen. Etwas in ihr ſprach 
gegen ihn. 

Nur zögernd klopfte ſie an ſeine Thür. Er öffnete 
ihr ſogleich, zog ſie in die Stube hinein und drückte ſie 
ſanft auf einen Fauteuil nieder. ۱ 

„Ich danke dir, daß du gekommen biſt,“ ſagte er. 
Und wie vorhin fein Sohn, begann er im Simmer auf. 
und abzuwandeln. Dieſe körperliche Ruheloſigkeit bei 
ſeeliſchen Erregungen hatte Karl von ihm. „Befonders 
der Kinder wegen iſt es mir lieb, dich hier zu haben. 
Du mußt ein paar Tage bleiben — und dann nimmſt 
du Paula mit. Sie muß heraus aus dieſer Luft 
Der Junge iſt robufter. Den greift es weniger hart an. 

„Doch!“ ſagte ſie leiſe. „Es äußert ſich bei ihm 
nur anders.“ | 

Einen Augenblick ſtand er ftill. 

„Meinſt du?“ Scharf und ungeduldig klang die 
Frage. „In Gottes Namen! Sie müſſen's eben tragen. 
Einen andern Ausweg giebt es nicht, finde ich nicht.“ 
Wieder das raftlofe Auf und Abwandeln und dazwiſchen 
das ruckweiſe Stehnbleiben. „Es geht nicht mehr, 
Mutter. Ich kann nicht mehr. Lang genug hab ich's 
ausgehalten. Viel zu lang vielleicht. Man hofft ja 
immer noch — und wenn man auch längſt nicht mehr 
hofft: man bleibt im Joch, weil es ſo ſchwer fällt, ſich 
und aller Welt zu bekennen, daß man einen Mißgriff 
gethan, daß man fich geirrt Hat... Und gerade das 
Eheelend hält man am ängſtlichſten geheim, wie etwa 
eine Schande oder ein ekelhaftes Gebreſt . Man 
ſchämt ſich eben . . vor ſich ſelbſt und vor den 
andern 

Eine paie Nichts zu hören, als das monotone 
Auf und Ab, Auf und Ab. 

Sie unterdrückte das Wort, das fid) fdilimmen pro: 
pheten, wenn fie fehen, daß fie recht behalten haben, 
fo leicht auf die Lippen drängt: „Hatte ich's dir nicht 
vorausgefagt? Dich nicht gewarnt?" Sie fragte bloß: 
„Was ift denn geſchehn d“ 

„Du meinft: was mich zu dieſem Entſchluß gebracht 
bat?" Er ſchritt noch ſchneller, noch raſtloſer hin und 
her. „Im Grunde nichts Beſonderes. Nur der Ueber 
Grup am Alten, längt Gewohnten. Ihre Derlogenheit 
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zum Beiſpiel. Die lügt ganz ohne wed — um zu 
lügen, aus Luft an der Lüge ... Ein innerlich gerade: 
gewachſener Menſch verſteht eine ſo verbogene Natur 
einfach nicht. Wird aber ebenſowenig von ihr ver- 
ſtanden, natürlich. Weißt du, was man ſo Liebe nennt, 
hat fie ſelbſtredend nie für mich gehabt. Einen Der- 
ſorger haben fie und ihre Sippe gebraucht... und dazu 
war ich ihnen gut genug ... Im übrigen war und bin 
ich ihr langweilig, [áftig . . Solche verlogene, unſaubere 
Naturen verabſcheuen das Gerade und Reinliche. Sie 
fühlen ſich bloß in einem Sumpf wohl... Daher auch 
ihre zähe Anhänglichkeit an ihre Sippſchaft. Dort war 
und ift fie zu Haus... Bei mir hat fie fih immer 
fremd gefühlt. Es war ihr zu anſtändig, zu korrekt, 
zu reinlich bei mir... Hätte ich Schulden gemacht wie 
ſie und ihre Ceute, hätte ich geſpielt und gelogen und 
Schleichwege aufgeſucht wie fie und ihre Leute. 

wir hätten uns famos verftanden. Doch wir find gerade 
Gegenſätze, folglich natürliche Feinde ... In der Ehe 
weiß man nichts vom Reiz der Kontrafte. In gewiſſen 


Dingen wenigſtens muß Uebereinftimmung herrſchen, zum 


Beiſpiel in den Begriffen von Ehre und Anſtand. 

Er war ans Fenſter getreten und blickte hinaus. 

„Ich dachte, es wäre ein Mann im Spiel,“ SSC 
die Großmutter nach einem Schweigen. 

„Nein. Das wäre doch etwas... Größeres, 02 
ich fagen. Wenn fie einer ſtarken Leidenſchaft fähig 
wäre. Aber das iſt ſie nicht. Alles zerſplittert und 
zerfaſert. Wenn fie mich auch in dieſer Beziehung hinter: 
gangen hat, fo ifs aus Luft am Betrug geſchehen. 
oder um eine Senſation, eine Abwechslung zu haben, 
um nicht auf dem geraden Weg zu bleiben... was 
weiß ich! Doch gewiß nicht aus einem ſtarken Em⸗ 
pfinden heraus. Deſſen iſt ſie einfach nicht fähig.“ 

Eine neue Stille. 

„Und die Kinder läßt fie dir?” fragte die Gar? 
mutter dann. „Ohne Widerrede?” 

„Ja. Karl und Paula, heißt das. Die Kleine nimmt 


fie mit." 
Die alte Srau richtete fih in die Höhe. „Und da: 


mit biſt du einverſtanden, Paul? Sie zieht nach Brünn, 


zu ihren Eltern, haſt du mir geſchrieben. Und du 
lieferſt ihr und ihnen das Kind aus? Was kann dort 


aus der Kleinen werden d“ 


Er zuckte die Achſeln. „Etwas Aehnliches wie ihre 
Mutter, vermutlich. Glaube mir: das Kind iſt heute 
ſchon verbogen. Und heute weiß ich: Verbogenes biegt 
man nicht wieder gerade. Ich habe an dem einen 
Experiment genug.“ Aufs neue nahm er ſeine Wanderung 
durch das Simmer auf. „Su dieſem Kind hatte ich 
außerdem niemals Zuneigung. Ich war fchon zu we 
glücklich, als es geboren wurde, zu mißtrauiſch. Und 
ohne Vertrauen zur Mutter gedeiht die Liebe zum Kind 
nicht. Es war mir ſtets wie etwas Fremdes, wie ein 
Eindringling, der ganz ihr und mit keiner Faſer mir 
gehört . . . Und das Kind ift ihr Ebenbild, lügt wie fie, 
hält zu ihr, mag mich nicht und mag die Geſchwiſter 
nicht. Und gerade darum liebt ſie dieſes Kind. Aus 
den zwei andern macht ſie ſich nichts, wie du weißt. 
Die ſind mir zu ähnlich.“ 


. 
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Er blieb vor feiner Mutter ftehn. „Ich hab lang 
ausgeharrt, habe: mich gegen meine beffere Ueberzeugung 
zu mancherlei Kompromiffen verftanden: zuerſt aus ver⸗ 

liebter Schwäche und ſpäter der Kinder wegen, denen 
ich die Mutter, den Glauben an die Mutter retten 


wollte. Aber die Berechnung war verfehlt. Ich habe 


nichts retten und niemand täuſchen können. Nament⸗ 
lich die Kinder nicht. Sie haben ſcharfe Augen und 
überfehn nichts und entſchuldigen nicht᷑s. : 

„Wie ſollten fie, Paul?" warf fie mit leifer, traurig 
klingender Stimme ein. „Leiden fie doch am meiſten 
darunter! Die Eltern liegen einander in den Haaren — 
und die Kinder gehn dabei zu Grunde. Da iſt die 
Trennung freilich noch das Beſte. Bis jetzt haben die 
Armen nichts gehabt. Wie zwiſchen zwei Mühlfteine 
gezwängt, ſind ſie zerrieben und zerſtoßen worden 
wenn die Frau erft fort ift, werden fie wenigftens 
ihren Vater haben.” | | | 

Er ſagte nichts darauf. Vielleicht verdroß es ihn, 
daß ſie ſo viel an die Kinder dachte und ſo wenig an 
ihn. Ihr unverſchuldetes Leid verdrängte in ihren 
Augen das feine, das nicht frei war von Schuld. Das 
fühlte er ... Und im ſtillen mußte er fid) bekennen, 
daß er, bedrückt von ſeinem häuslichen Kummer, zu 
wenig auf die Kinder geachtet hatte, daß er ihnen kein 
guter Vater geweſen war. | E 

Doch er [prach es nicht aus. Er fragte bloß: 
haft du die Kinder gelaſſen ?" 

„In Paulas Simmer. Dort werden ſie wohl noch 
fein. Willſt du fie ſehn d“ | | 

„Voch nicht.” 


„Wo 


mit der Kleinen nach dem Bahnhof.“ 

Die Großmutter ſtand auf. „Ohne Abſchied von dir 
und den Kindern d“ ا‫‎ 

Er winkte bloß mit der Hand. „Wozu, Mutter d 
Dieſe letzte Komödie erſpare ich uns und ihr. Willſt 
du jetzt nach den Kindern ſehn? Ich möchte für dieſe 
halbe Stunde allein ſein. Wenn alles vorbei iſt, komme 
ich hinüber zu euch.“ | 

Sie nickte fill und ließ ihn, wie er fie gebeten 
hatte, allein. | 


e $ a 

Als fie den Salon durchſchreiten wollte, ftieß fie 
beinah mit jemand zufammen: fo haftig und unge 
ſtüm war diefer jemand durch das Gemach geeilt. 

Ein leiſer Schrei. Und dann ein: „Ach, pardon, 
Mama!“ Verlegen klang es und geziert zugleich. 

Die alte Frau blickte die Sprecherin an: mit einer 
gewiſſen Neugier. Wie ſieht denn eine Frau in ſolchem 
Augenblick aus d 


Sie fah aus wie immer: mit verfchnürter Taille und 


gefärbtem Naar, ſtark gepudert und parfümiert, ſehr 
ſoigniert, ſehr herausgepußt, ſehr auffallend. Nur röter 
war ſie als gewöhnlich: echauffiert. Und auch ein bißchen 
fahriger als ſonſt. 

„Es iſt mir ſchrecklich, daß ich dir über den Weg 
gelaufen bin, Mama,“ ſagte ſie. „Du glaubſt gewiß, 
ich hätte es abſichtlich gethan d“ 


geſchoben bin ich worden, Mama. 


Er warf einen Blick auf die Uhr. 
„Bis . . fie fort if. In einer halben Stunde fährt fie 
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Die alte Frau blidte fie noch immer an: feine Spur | 
vergoſſener Thränen. in dieſen Augen,. auf dieſen mit 
Puder beſtäubten Wangen. | 
„Vein,“ ſagte fie nur. | 
„Aber da es der Sufall ſo gefügt hat“ — ſie 
ſpielte nervös mit ihren Armbändern — „will ich dir 


noch einmal danken für all deine Güte, die du für 
mich gehabt haft, obſchon du mich niemals haft leiden 


können ٠۰۰ Und eins noch, Mama: ſo ſchuldig, wie du 


wohl denkſt, bin ich nicht... Gar nicht ſchuldig bin 
ich“ .. . das Spiel mit den Armbändern wurde nervöſer. 
„Man hat mich hier nie gut behandelt, weißt du. Bat 
meiner Perſönlichkeit nie Rechnung tragen wollen — 
von keiner Seite. Vernachläſſigt, in den Hintergrund 
| | Dein Sohn hat nie 
Seit gehabt für mich...” 
„Er hat für dich und deine Bedürfniſſe arbeiten 
müſſen,“ ſchaltete die Großmutter ruhig ein. 
„Ja, ja.“ Etwas ungeduldig kam es heraus. „Ich 
weiß es Doch immerhin: wenn man ernftlich will, 
findet man zu allem Seit ... Und eine Individualität 


wie ich muß ſich ausleben, muß genießen und frei ſein 


und ſelbſtändig ſein, ſiehſt du, Mama. Man bleibt doch 
nicht ewig jung — und ſo heißt es, die Zeit ausnützen, 
nicht wahr?” | | 

„Es fragt fidi nur, was man darunter verſteht, 
warf die alte Frau dazwiſchen. ۱ و‎ 

„Gewiß! Ein jeder verfteht etwas anderes darunter, 
Das iſt es ja eben! Keiner begreift den andern — 
und fo herrſcht ein beſtändiges gegenſeitiges ۷۳ 
Ich bin nur objektiver — ich laſſe jeden nach ſeiner 
Art leben, während andere ... Was willſt du denn?” 
fragte fie, fich unterbrechend, und wendete fih un. 

Ihr jüngeres Töchterchen, die achtjährige Elfriede, 
war unbemerkt ins Simmer gekommen und hatte von 


‚hinten den Arm der Mama berührt. Jetzt machte fie 


vor der Großmutter einen zierlichen nir. 

„Weißt du ſchon, Großmama, daß Mama und ich 
heute nach Brünn fahren?” 

Die alte Frau heftete die Augen auf das Kind. Der 
Mutter wie aus dem Geſicht geſchnitten. Und heraus“ 
geputzt wie fie. Die gleichen fahrigen, gezierten Be 
wegungen. Die gleiche Nervoſität. Und die friſchen 


Kinderwangen waren über und über mit Rei⸗mehl 


bedeckt. Auch das machte das Aeffchen heute ſchon der 
Mutter nach. | 

„Wie fiehft du denn wieder aus?” fragte ihre Mama 
ärgerlich und fuhr ihr mit dem Caſchentuch über die 
Backen. „Das darfſt du nicht thun!“ 

„Du thuft es doch auch, Mama,“ war die Antwort 
der Kleinen. 

„Das iſt etwas anderes. Für kleine Mädchen (didt 
es fidi nicht.“ 

„Ein bißchen laß mir! Wiſch nicht alles weg! Ich 
jehe mit dem Puder viel hübfcher aus, Mama.“ 

„Du biſt eine kleine Gans. Was aber willf du 
denn? Weshalb biſt du überhaupt gekommen? Ich 
habe jetzt keine Zeit für dich.“ 

Die Kleine hielt ihr ein Buch hin. „Ich muß dich 
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lium, die ich nicht verftehe." Sie pflanzte ftd) mit 
ihrem Buch unter dem Kronleuchter auf, um bejjer zu 
ſehen, und begann nach Kinderart in fingendem Ton 
vorzuleſen: „Darum ſage ich euch: jede Sünde und 
Läſterung wird vergeben, aber die Läſterung wider den 
Geiſt wird nicht vergeben werden.“ Fragend blickte ſie 
zu ihrer Mama auf: „Was ſoll denn das heißen P“ 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete ihre Mutter un⸗ 
geduldig. „Frag den Herrn Katecheten. Der wird dir 
die Stelle erklären. Und jetzt laß uns in Ruhe. Sieh 
lieber nach, ob denn der Wagen noch nicht da iſt.“ 

„Er iſt noch nicht da, Mama.“ 

„Dann ſtell dich ans Fenſter und paß auf. Und wenn 
du ihn kommen ſiehſt, dann ſag es mir.“ 

Die Kleine entfernte ſich. Und als die beiden wieder 
allein waren, ſagte die alte Frau zur jungen: „Ein 
Wort zum Abſchied, Irma. Die Frage des Kindes hat 
mich auf einen Gedanken gebracht. Du denkſt bloß an 
dich, haſt immer nur an dich gedacht. Deine kleine 
Perſönlichkeit mit ihren noch kleineren Intereſſen und 
ihren völlig ungeordneten niederen Inſtinkten iſt 
dir ſtets unendlich, unbegreiflich, verbrecheriſch wichtig 
geweſen. Sieh die Stirn kraus, fo viel du magſt. 
Derbrecherifch wichtig. Ich finde kein anderes Wort.“ 

„Du biſt hart,“ kam es murmelnd in er ge“ 
kränktem Ton. 

„Dein Mann überarbeitet ſich, und du ee 
fuhr die Großmutter unbeirrt fort, „deine Putzſucht, 
deine Unterhaltungsſucht, das Behagen deiner Familie 
und dein eigenes gelten dir mehr als dein Mann und 
deine Kinder. Ueber deine Pflichten haft du niemals 
nachgeſonnen . ... nicht einen Augenblick. Und ſolche 
Pflichten: die Pflichten der Gattin und Mutter, ſind 
doch Freuden. Mir wenigſtens waren fie die höchſten, 


ja einzigen Freuden und meiner Mutter auch. Wenn 
man geartet iſt wie du, dann heiratet man nicht. Dann 
bleibt man allein.“ 

Frau Irma ſchwieg. 

„Es giebt wenig, das uns Wort hält im Leben, 
ſprach die Großmutter weiter. „Und auch deine Kinder 
— alle drei — werden genug Enttäuſchungen erfahren, 
vor denen du ſie niemals hätteſt bewahren können. 
Aber vor der einen, der vielleicht größten, hätteſt du ſie 
ſchützen können. Ein Bild ſollte jedem Kind rein er 
halten bleiben, und es iſt wider die Natur, wenn ihm 
auch dieſes Bild zerſtört und beſchmutzt wird. Wir 
wollen nicht fragen, wer beſſer und wer ſchlechter ſei: 
ob die Männer oder die Frauen. Mir ſcheint ſolche 
Fragerei müßig zu ſein, und ich glaube, daß die Menſchen 
im allgemeinen das Gleiche taugen. Aber in einem 
ſteht die Frau höher als der Mann: als Mutter. Die 
größten Frauenverächter ſprechen noch mit weißen Haaren 
voll Rührung und Ehrfurcht von einer einzigen Frau: 
von ihrer Mutter. Und ſiehſt du: dieſes Ideal, das 
beinah einzige im Leben, auf das man ſich verlaſſen 
kann, im Herzen ſeiner Kinder für immer zu zerſtören, 
mutwillig, nichtiger Dinge wegen, in frivoler und ge- 
dankenloſer Weiſe zu zerſtören . . . das ift in meinen 
Augen eine Sünde und Cäſterung wider den Geiſt, für 
die es keine Vergebung giebt. Die ſchwerſte vielleicht. 
Theologen mögen das Wort anders auslegen. Ich, 
die ich ſelbſt Mutter bin und eine gute und treue Mutter 
hatte, deute es auf meine Weiſe. Wenn eine Frau als 
Mutter nichts wert iſt, ſündigt ſie wider den heiligen 
Geiſt Gottes oder der Natur — nenn ihn ſo oder 
ſo: es bleibt ſich gleich. Und was ſie damit thut, 
iſt unſühnbar. Das iſt mein letztes Wort für dich. 

Jetzt geh!“ | = 
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Eine internationale Dilfefpracbe. 


Don Alfred Hermann fried. 


Das Bedürfnis nach einer internationalen Derfebrs- 
fprache, das heift nad) einer von verfchiedenfprachigen 
Dölfern im Verkehr untereinander vorherrfchend zu 
gebrauchenden Sprache, hat fich in der Kulturentwicklung 
der Menſchheit frühzeitig eingeftellt. Das Griechifche 
war eine internationale Sprache für die Völker des 
Römiſchen Reichs, das Cateiniſche im Mittelalter für die 
Völker des Occidents, das Franzöſiſche für die Diplo- 
matie und die europäiſchen Salons des XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts, und heute wetteifert das Engliſche 
mit dem Franzöſiſchen darum, die internationale Sprache 
der modernen Welt zu ſein. 

Su Weltſprachen im eigentlichen Sinn konnten ſich 
die erwähnten Idiome jedoch nie ausgeſtalten, da die 
Schwierigkeiten der Erlernung einer lebenden Sprache, 
ganz abgeſehen von der Unzulänglichkeit der toten 
Sprachen für den Verkehr, immer nur eine verhältnis 
mäßig geringe Sahl von Menſchen in die Cage ſetzen, 
ſich eine dieſer Sprachen anz eignen, und eine noch 
geringere Sahl, ſie auch vollkommen zu beherrſchen. 
Dennoch hat ſich das Bedürfnis nach einer von allen 


Völkern leicht zu gebrauchenden und leicht erlernbaren 
Sprache, ſo alt es auch iſt, gerade in der neuen Seit, 
die mit ihren früher ungeahnten Mitteln des Verkehrs 
die Dölferbeziehungen reger geftaltete, als es je in der 
Geſchichte der Fall war, mit ungeheurer Wucht zur 
Geltung gebracht. Während ſich nämlich die materiellen 
Verkehrsmittel in fo ungeahnter Weiſe aus bildeten, find 
die geiſtigen Mittel des Verkehrs in erſchreckender Weiſe 
im Rückſtand geblieben. Bei all den techniſchen Errungen⸗ 
ſchaften unſerer Seit iſt es wohl gelungen, die Körper 
einander näherzubringen, es iſt aber bis jetzt noch wenig 
geſchehen, die Geiſter im gleichen Verhältnis zu nähern. 
Man hat verſucht, dieſem Bedürfnis nach einer leicht 
zu erlernenden und leicht zu gebrauchenden Sprache, die 
von allen Völkern verſtanden werden ſoll, durch Kon- 
ſtruktion künſtlicher Sprachen abzuhelfen, und im Lauf 
von zwei Jahrhunderten hat man nicht weniger als 
150 ſolcher künſtlichen Weltſprachenſyſteme erſonnen. 
Daß dieſe faſt durchweg unverwendbar waren, iſt kein 
Grund, dem Prinzip einer künſtlichen Sprache über haupt 
das Todesurteil zu ſprechen. Eine Erfindung iſt nie 
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ſofort vollkommen und muß gewöhnlich lange Stadien 
der Entwicklung durchmachen, bis ſie eine⸗ Tags fertig 
und verwendbar aus dem Kopf irgendeines Menſchen 
ſpringt. Der Weg, den die alte hölzerne Draiſine bis 
zum modernen feinmechaniſchen Kunſtwerk de⸗ heutigen 
Fahrrads zurückgelegt hat, bezeichnet deutlich den Tange 
ſamen, aber zu ſteter Vervollkommnung ſtrebenden Ent⸗ 
wicklungsgang ſolcher anfangs verlachter Erfindungen. 

Es dürfte nun intereſſant ſein, feſtzuſtellen, welche 
600 7 eine derartige internationale Sprache 
zu erfüllen hätte. Dieſe Bedingungen find folgende: 
fie muß fid erftens gleichmäßig leicht ſchreiben und 
ſprechen laſſen; das Vokabular darf ferner keine großen 
Anforderungen an das Gedächtnis ſtellen; die Worte 
müſſen den europäiſchen Völkern vertraute Töne um: 
faſſen und mit einer phonetiſchen Orthographie geſchrieben 
werden; die Grammatik muß ſich ſchließlich auf das 
notwendigſte beſchränken und dennoch die Ableitung und 
Biegung der Worte ſo bündig ermöglichen, daß bei der 
verſchiedenartigſten Satzkonſtruktion kein Sweifel über 
ihre Bedeutung obwaltet. 

Das Volapük, das gegen Ende des verfloſſenen 
Jahrhunderts viel von ſich reden machte, hat dieſe 
Anforderungen in keiner Weife erfüllt. Durch ein frei 
erfundenes, barbariſch klingendes Vokabular, das ſchwer 
zu behalten war und zu deffen Verſtändnis immer ein 
Wörterbuch nötig wurde, zeigte es ſich für den prakti- 
ſchen Gebrauch un verwendbar. 

Hingegen ſcheinen alle Anforderungen, die an eine 
künſtliche Weltſprache geſtellt werden, nun in einem 
Syſtem erfüllt zu ſein, das alle Garantien in ſich trägt, 
wirklich ein internationales Binder und Verſtändigungs⸗ 
mittel zu werden. Es iſt dies da⸗ „Esperanto“. Es 
giebt ſich zunächſt nicht als eine Weltſprache, die etwa 
berufen ſein ſollte, die andern lebenden Sprachen zu 
verdrängen, ſondern einfach als eine internationale 
Hilfs{prache, die den Menſchen bei dem immer mehr 
anwachſenden Verkehr vermittelnd und aus helfend zur 
Seite ſtehen ſoll. Damit tritt dieſes Syſtem ſchon von 
vornherein auf einen realeren Boden als alle bisherigen 
Syſteme. Man könnte das Verhältnis des Esperanto 
zu den lebenden Sprachen mit dem Verhältnis der 
Stenographie zur Schreibſchrift vergleichen. 

Die Technik des Esperanto iſt verblüffend einfach 
und bewunderungswürdig, ſo daß man ſich kaum ein 
prägnanteres und leichter zu erlernendes Syſtem vor⸗ 
ſtellen kann. Es ift feine Uebertreibung, wenn man be 
hauptet, daß ۶ Regeln dieſer internationalen Hilfs- 
ſprache in einer halben Stunde erlernt werden können 
und daß es genügt, ſich eine Woche lang ein bis zwei 
Stunden täglich mit der Sprache zu beſchäftigen, um 
ſie ſich anzueignen und völlig beherrſchen zu können. 
Die Grammatik umfaßt eben nur 16 Regeln, die wohl 
bei ſchlechteſter Lernfähigkeit in dem angegebeiten eits 
raum zu bewältigen ſein werden. 

Die Hauptbeſtandteile des Esperanto bilden das 
Vokabular, und hier hat der Erfinder in genialer 
Meife feine Ueberlegenheit über ſeine Vorgänger be⸗ 
wieſen. Während dieſe nämlich ihr Vokabular faſt 
willkürlich er fanden und damit die Erlernung der künſt⸗ 
lichen Sprache faſt ebenſo ſchwer machten wie die Er⸗ 
lernung einer lebenden, legte der Erfinder des Esperanto 
Gewicht darauf, die Vokabeln nach den in verſchiedenen 
europäifchen Sprachen gleichlautenden Stammwurzeln 
der Wörter ZU bilden und damit ein thatſächlich bereits 
vorhandenes internationales Vokabular einfach line 
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guiſtiſch feſtzulegen. Erweitert wird dieſes nur aus 
Stammwurzeln beftehende Vokabular durch jene Wörter, 
die bereits eine interngtionale Prägung beſitzen und die 
in faſt allen oder den meiſten europäiſchen Sprachen 
ziemlich gleichlautend find, wie z. B. Poft, Tabak, 
Signal, Theater, Büffett, Galerie, Polizei, Talent, 
Toilette, Waggon u. ſ. w. Andere Worte, für die keine 
Stammwurzel im internationalen Vokabular feſtzuſtellen 
ift, werden durch Annahme der lateiniſchen Wurzel felt 
gelegt. Für die Deutſchen iſt dieſes Vokabular noch be⸗ 


ſonders leicht verſtändlich, weil man im Deutſchen bei 


vielen Wörtern noch nebenbei die jetzt wohl weniger an 
gewandte griechiſch⸗lateiniſche Neben bezeichnung verſteht. 
Zum Beiſpiel für Geſellſchaft: Sozietät, für Fernſprecher: 
Telephon, für Entfernung: Diſtanz u. ſ. w. 

Auf dieſe Weiſe ſtellt das Esperanto ein allen euro 
päiſchen Sprachfamilien leicht verftändliches und bekannt 
flingendes Vokabular von 900 durchwegs einfilbigen 
Stammwörtern zuſammen. Dieſe Anzahl dürfte aber 
auf den erſten Blick nicht ausreichend erſcheinen, und 
deshalb ſei im vorhinein erwähnt, daß dieſe 900 Stamm⸗ 
wörter durch Anfügung beſtimmter Silben den denkbar 
reichſten Wortſchatz ermöglichen. Gerade dieſe geringe 
Sahl von Stammwörtern bildet den Wert des Esperanto 
und begründet ſeine Befähigung zur internationalen 
Hilfs{prache. 

Sum Swe folcher Verbindungen Dellt das Esperanto 
20 Silben feft, die dazu dienen, den durch die Stamm 
filbe gegebenen Sinn des Wortes in ganz beſtimmter 
weiſe zu verändern. So bedeutet die Silbe mal vor 
der Stammſilbe das Gegenteil des in der Stammſilbe 
ausgedrückten Sinnes. Bona heißt gut, malbona heißt 
ſchlecht. Die Silbe ne vor einer Stammſilbe verneint 
den in dieſer liegenden Sinn. So heißt utila nützlich, 
ne-utila unnütz, mal-utila aber ſchädlich. 

Im allgemeinen bezeichnet der Buchſtabe O das 
Subſtantiv, der Buchſtabe a das Adjektiv, © das 
Adverb, i das Verb und j den Plural. Die Einfügungs” 
filbe in bezeichnet das Feminin; fo Patro der Vater, 
Patr-in-o die Mutter. Die Stammfilbe il bedentet nützlich, 
als Einfügungsſilbe bezeichnet fie das zu emer durch 
die Stanımfilbe näherbezeichneten Anfertigung nötige 
Inſtrument. So: Kudri nähen (Franz. Coudre), Kudrilo 
die Nähnadel. Die Einfügungsſilben können ſich 
ebenſo wie die Stammſilben verbinden, und ſo wird ez 
möglich, mit einer einzigen Stammſilbe und einigen 
Einfügungsſilben die verwickeltſten Begriffe aus zudrücken. 
So bezeichnet die Einfügungsfilbe ar eine Vereinigung 
von Gegenſtänden und Perſonen; eg eine Vermehrung, 
et eine Verkleinerung. Man kann daraus folgende Det: 
bindungen herftellen: Arbo heißt der Baun, arb are 
der Wald, arb-ar-eg-o ſehr großer Wald, arb-et-o Wäld⸗ 
chen; arbegaro ein Wald mit hochftämmigen Bäumen, 
arb- eg ar- et-o eine Gruppe großer Bäume u. |. w. 

Auf diefe Weiſe wäre es theoretiſch möglich, as 
dem Vokabular von 900 Stammſilben 570 Millionen 
Wörter zu bilden. Natürlich würde der größte Ceil 
dieſer Bildungen keinen Sinn geben, aber die MOY 
lichkeit einer ſo ungeheuren Sahl von Wortbildungen 
bietet die Garantie, daß die wenigen tauſend Wörter 
die der moderne Kulturmenſch benötigt, daraus wo 
zu bilden möglich ſind. Eé 

Der Einfachheit des Dofabulars entſpricht auch die 
Grammatik, die ſich lediglich darauf beſchränkt, die 
Endungen und unentbehrlichſten Flexionen anzugeben. 
Dadurch, daß für jedes Wort ein beſonderer us 
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und für jede Biegung und Abwandlung eine beſondere 
Bezeichnung vorhanden iſt, werden im Esperanto alle 
die Verwechslungen, die der Lernende bei den lebenden 
Sprachen fo leicht begeht, vermieden. Das Esperanto 
iſt dadurch prägnanter als alle andern lebenden Sprachen. 
Die Orthographie iſt rein phonetiſch. Man ſchreibt, 
wie man ſpricht, und ſpricht, wie man ſchreibt. 

Durch die Prägnanz und Einfachheit dieſer künſt⸗ 
lichen Sprache iſt etwas möglich gemacht worden, was 
bisher kaum für möglich gehalten wurde. Man kann 
fidi mittels des Esperanto mit Ceuten verftändigen, 
wenn ſie auch das Esperanto nicht erlernt haben. Dieſe 
Möglichkeit klingt etwas paradox und verleiht dem 
Syſtem eine gewiſſe Aehnlichkeit mit der drahtloſen 
Telegraphie, die man auch im erſten Augenblick 
für ein ungeheures Paradox gehalten hat. Hier wie 
dort wird eine Derftändigung ohne das bisherige 
materielle Mittel angebahnt. Beide Fälle, die man vor 
kurzem noch für unmöglich hielt, ſind möglich geworden. 

Mm mich mit, fagen, wir, einem Portugiefen, deffen 
Sprache ich nicht verſtehe und der auch die meinige 
nicht kennt, zu verſtändigen, ſchreibe ich ihm einen Brief 
in Esperanto. Dieſem Brief lege ich das Esperanto: 
wörterbuch bei. — Nicht lachen! — Das Esperanto" 
wörterbuch beſteht nämlich aus zwei kleinen, auf dünnem 
Papier gedruckten Seiten, die das Verzeichnis der 
900 Stammſilben und eine kurze Anleitung zur Bildung 


von Wörtern mittels Einfügungsſilbe u. ſ. w. enthalten. 


Die Ueberſetzung der Stammſilben und die Anleitung 
iſt in jeder beliebigen Sprache zu haben. Ich werde 
dieſes „Wörterblättchen“ in portugieſiſcher Sprache 
wählen, und mein Gewährsmann in Portugal wird 
an der Hand dieſes beigelegten Schlüſſels meinen Brief 
leſen können, ohne jemals Esperanto gelernt zu haben; 
ja, wenn er nicht direkt zu den ganz Schwerfälligen 
gehört, wird er mir ihn auch ſofort in Esperanto 
beantworten können. Dies find keine Uebertreibungen 
oder Nypotheſen, ſondern einfach Thatſachen, die fich 
aus mannigfachen Experimenten ergeben haben. 

Dadurch, daß es möglich geworden iſt, ſich mittels 
Esperanto auch mit Leuten zu verſtändigen, die die 
Sprache niemals gelernt haben, hat der Erfinder einen 
Daupteinwand gegen die Erlernung künſtlicher Sprachen 
beſeitigt. Nämlich den Einwand, wozu es zweckmäßig 
wäre, eine ſolche Sprache zu erlernen, wenn ſie doch 
nicht allgemein verſtanden wird. Das iſt beim Esperanto, 
wie wir geſehen haben, zunächſt gar nicht nötig; es iſt 
ein internationales Verſtändigungs mittel, das jedermamı, 
ad hoc, ſagen wir aus Anlaß eines ihm vorliegenden 
Briefes, lernen kann, und man wird zugeben müſſen, 
daß damit thatſächlich alle Anforderungen erfüllt ſind, die 
man an ein derartiges Verſtändigungsmittel ſtellen kann. 

Das Esperanto iſt von dem ruſſiſchen Arzt Dr. 
Samenhof Ende der achtziger Jahre erfunden worden. 
Erſt ſpät wurde es bekannt, hat jedoch in wenigen 
Jahren in den verſchiedenſten europäiſchen Ländern 
großen Anhang gefunden. Am meiften iff es in 6۰ 
land, Frankreich und den ffandinavifchen Ländern ver: 
breitet. In Deutſchland und Geſterreich hat es bis jetzt 
weniger Fuß gefaßt. da gerade in dieſen Ländern das 
Volapük das meiſte Auffehen machte und, wie erwähnt, 
deſſen Suſammenbruch das größte Mißtrauen gegen das 
Problem einer künſtlichen Sprache hervorrief. 

Für den kaufmänniſchen Verkehr ſcheint das Esperanto 


Seite 1199. 


die größte Bedeutung zu Haben. Die Möglichkeit, fich 
mittels dieſer Hilfsſprache raſch und bündig mit aus. 
wärtigen Geſchäftsfreunden verſtändigen zu können, wird 
dem Syftem ſchnellen Eingang in die Kontors ſchaffen, 
ſobald deſſen Vorzüge erſt in weiteren Kreiſen bekannt 
geworden ſind. Ich glaube, daß die Seit nicht mehr 
fern iſt, wo neben dem Maſchinenſchreiben und der 
Stenographie das Esperanto für die Handels welt une 
entbehrlich fein wird. Wie ſchnell im Kaufmannsftand 
eine ſolche Einbürgerung vor ſich geht, ſobald ſie erſt 
praktiſch erprobt wird, hat uns erſt die Schreibmaſchine 
gezeigt, die in Deutſchland noch vor zehn Jahren zu 
den Seltenheiten gehörte und die heute faſt ſchon in 
den kleinſten Bureaus zu finden iſt. ٤ 

Aber nicht nur für den Handel wird diefe inter 
nationale Hilfsſprache von Wichtigkeit fein, auch die 
Wiſſenſchaft und Litteratur werden daraus große Dor: 
teile ziehen können. Die Wiſſenſchaft iſt an ſich inter⸗ 
national, und es wird den Gelehrten dennoch unendlich 
ſchwer, die wiſſenſchaftlichen Publikationen der meiſten 
Länder kennen zu lernen, weil es ihnen nicht möglich 
iſt, alle europäiſchen Sprachen zu ſtudieren und ſie auch 
ſo zu beherrſchen, um wiſſenſchaftliche Publikationen zu 
verſtehn. Wohl erſcheinen die Hauptſächlichſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke überſetzt in den hervorragendſten 
Kulturfprachen, doch iſt dies aus materiellen Gründen 
nur bei einem kleinen Teil der wiſſenſchaftlichen Publis 
kationen möglich; bei dem größten Teil würde ſich die 
Herſtellung einer Ueberſetzung nicht lohnen, da der 
Intereſſentenkreis zu klein iſt. Wie anders wäre 
es, wenn ſolche Publikationen, neben der Ausgabe in 
der Mutterſprache, in einer einzigen, allgemein ver⸗ 
ſtändlichen Ueberſetzung erſcheinen könnten. Die Der: 
öffentlichung hätte den ganzen Erdball zum Lefer und 
Käufer. Welche Förderung könnte der Wiſſenſchaft aus 
einer ſolchen Steigerung ihrer Internationalität erſtehen, 
und wie würde eine ſolche Förderung namentlich den 
per iodiſchen Veröffentlichungen, den Seitſchriften, Revuen, 
Jahrbüchern zu gute kommen. Da war die Gelehrten⸗ 
welt des Mittelalters und der frühen Neuzeit beſſer 
daran als die heutige Gelehrtenwelt. Dieſe hatte im 
Cateinifchen ihre internationale Sprache. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Werke erſchienen in lateiniſcher Sprache und 
wurden von den Gelehrten aller Nationen verftanden. 
Von der großen Wichtigkeit einer internationalen 
Sprache iſt unſere heutige Gelehrtenwelt voll durch— 
drungen, und der internationale Philoſophenkongreß 
zu Paris im Jahr 1900 hat ein Komitee, dem eine 
ganze Anzahl hervorragender Gelehrter angehören, be⸗ 
auftragt, das Problem der internationalen Sprache 
zu ſtudieren und dem nächſten Kongreß darüber Be 
richt zu erſtatten. Daß aber gerade das Esperanto 
den Anforderungen der Gelehrtenwelt entſpricht, 
geht aus zahlreichen Aeußerungen der wiſſenſchaftlichen 
Welt über dieſes Syſtem hervor. Es ſei hier nur 
Max Müller erwähnt, der, nachdem er das Esperanto 
kennen lernte, zugab, daß dieſer künſtlichen Sprache der 
erſte Platz unter all ihren Konkurrentinnen einzuräumen 
ſei, und Graf Leo Tolftoi, der ſich folgendermaßen 
darüber äußert: „Die Opfer, die jedermann in unſerer 
europäiſchen Welt bringen könnte, indem er dem Es⸗ 
peranto einige Seit widmet, ſind derart klein und die 
Ergebniſſe, die daraus hervorgehen können, derart 
groß, daß man es wirklich nicht unverſucht laſſen ſoll.“ 
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ls der König Seſoſtris ſich zu ſeinem ſouveränen 
Vergnügen ein Fahrzeug bauen ließ, um von 
femen Regierungsſorgen auszuruhen und. die 
reine Seeluft zu genießen, wird er kaum gedacht 
haben, daß man ihn: heute als den erſten Vertreter des 


Segel. und Ruderfports bezeichnen würde. Er ließ fid. 


ein Schiff bauen, das von zweiundvierzig Ruderern ge⸗ 
trieben wurde und außerdem zum Segeln eingerichtet war. 
Daß es weder ein Kriegs noch ein Handelsſchiff war, 
geht daraus hervor, daß es „außen vergoldet und innen 
verſilbert“, alfo, wie der geſchmackvolle deutſche Zus, 
druck lautet, ein „Luſtfahrzeug“ war. ۱ 

Auch im fpäteren Altertum war es nichts Ungewöhn⸗ 
liches, daß Derrfcher, wie zum Beiſpiel Hiero und 
Dionys von Syrakus, prachtvolle Schiffe beſaßen, die 


keinen andern Swed als den des Privatvergnügens 


hatten. Bekannt iff das Prachtſchiff der Kleopatra, 
auf dem ſie dem Antonius entgegenfuhr, und ebenſo 
bekannt, daß es der ſchönen Königin nicht in erſter 
finie um die Ausübung des Segel: oder Ruderfports 
dabei zu thun war. | 7 | 

„In der römiſchen Kaiſerzeit dagegen beſaßen die 
meiſten der reichen und vornehmen Römer Luftfahrzeuge, 
mit denen fie fogar Touren in die offene See unter.. 
nommen haben müſſen, denn der römifche Dichter Horaz 
ſpricht einmal die unbeſtreitbare Wahrheit aus, daß es 
im Grund keinen großen Unterſchied mache, ob man 
ein ſolches Fahrzeug beſitze oder in Ermanglung der 
dazu nötigen großen Geldmittel nur eins mieten könne, 
denn die Seekrankheit bleibe auch für den Unbemittelten 
ein unveräußerliches Recht. Man konnte alſo ſchon 
im alten Rom Vergnügungs fahrzeuge mieten. Immer. 
hin waren dieſe Waſſervergnügungen kaum ſportlicher 
Natur im heutigen Sinn, ſondern trugen nur ein neues 
milieu in das Genußleben der Reichen von damals 
hinein, ſie mögen außerdem vielfach nur geſundheit⸗ 
lichen Sweden gedient haben. | 

. Mit jener Seit verſchwinden dieſe Anfänge des 
Waſſerſport⸗ völlig aus der Geſchichte, und erſt von 
der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts ab beginnt 
der Sport wieder an Intereſſe zu gewinnen. 
Im Jahr 1640 ließ ſich der Prinz von Wales 
ein Segelfahrzeug zu ſeinem Vergnügen bauen, 


hat. 


Vom Start zum Ziel. 


Von Graf €. Reventlow, Kapitänleutnant a. . 


und zwanzig Jahre ſpäter fand die erſte Regatta 
zwiſchen dem König Karl II. von England und dem 
Herzog von Nort fott, und zwar um einen Einſatz von 
100 Guineen. Wie es ſich gehörte, trug der. König 
Karl den Sieg davon, und ſein Fahrzeug hat dadurch 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt; es war in den Nieder 
landen gebaut worden und ein Geſchenk der holländiſch⸗ 
oſtindiſchen Kompagnie. Don hier aus datiert auch die 
Uebernahme des holländiſchen Wortes „Jacht“ als 
„Nacht“ für die Bezeichnung eines größeren Der 
gnügungsfahrzeugs in die engliſche Sprache und von 
da in die Sportſprache aller Länder. Wir können 
daraus erfehen, daß durchaus kein Anlaß für uns vor 
liegt, das Wort als „Dott“ auszuſprechen, was ja viel 
fach als die Blume ſportlicher Fineſſe gilt. | 

Bereits zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts 
finden wir in Großbritannien den „Cork Harbor Water 
Club", ber von einigen reichen Privatleuten gegründel 
worden war. Ihm folgte noch im felben Jahrhundert 
der Chemſeklub, der ſpäter den Namen „Royal Thames 
Club“ erhielt, in der Litteratur des Segelſport⸗ 


als der eigentliche Anfang des heutigen Regattawelens 


bezeichnet wird und aus dem ſich ſeitdem der Segelſport 
in England ſtetig zu feiner heutigen Blüte fortentwidelt 
Gegenwärtig zählt man in Großbritannien und 
Irland ungefähr 80 Jachtklubs. Erſt kurz vor Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts begann -fih auch in 
andern Ländern der Segelſport langſam zu entwickeln 
und nach engliſchem Muſter zu Klubs zu organiſieren, 
1855 finden wir in Stralau die „Tavernengeſellſchaft 
und in den fünfziger Jahren zu Königsberg den Segel 
klub „Rhe“, in den ſechziger Jahren den Berliner Segel 
klub und den Norddeutſchen Regattaverein in Hamburg. 

Von den preußiſchen Königen war es bereits 
Friedrich I, ber fih in Holland für die zu jener Zeit 
ungeheure Summe von 100 000 Thalern “eine prachtvolle 
Jacht bauen ließ, die durch die Elbe und Havel nach 
Berlin geſchleppt wurde. Fahrten find wohl wenig mit 
dieſem Fahrzeug gemacht worden, das mehr im Sint 
der alten römiſchen Prachtfchiffe der Repräſentation und 
der Abhaltung von Feſtlichkeiten diente, die damals in 
Preußen im höchſten Grad den Reiz des Originelle 


beſaßen. Lange ſollte allerdings die , Krone” — [0 hief 
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"ds 0ھ تج‎ — nickt in Berlin bleiben, denn es bildete 
eine der erſten Regierungs handlungen Hönig Friedrich. 
Wilhelms J., diefen durch die Unterhaltungsfoften ſeinem 
ſparſamen Sinn Höchſt ärgerlichen Luxus gegenſtand an 
Peter den Großen zu verſchenken, der das Schiff der 
ruſſiſchen Flotte einverleibte. Die kleine Fregatte end’ 
lich, die noch heute während der Sommermonate auf 
dem Jungfernſee an der Glienicker Brücke vor Anker 
liegt, iſt ein Geſchenk Aa AEN | E 
des Königs Wil — I 
helm II. von Eng⸗ 
land an König Fried · 
rich Wilhelm III. von 
Preußen. Sie aa 
im Jahr- 1851 

Potsdam ein, trug 
und im An⸗ 


denken die 
Königin Suite den 
Namen „Royal 
Luiſe“. Das alte 


Schiff wird auf das 
ſorgfältigſte inſtand⸗ 
gehalten, und nicht 
ſelten unternimmt 
Kaifer Wilhelm II. 
mit ihm noch kleine 
Segelfahrten auf 3 
dem Jungfernſee. | 
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l Wie das ganze tägliche geben zur Seit wider 
Großvã äter, ſo hatte auch der Sport einen gemütlichen 
Charakter. Man hatte Seit, ließ ſich Seit, und das 
ſchöne Wort „Rekord“, unter deſſen Feichen wir 5 
-flehen, exiſtierte noch nicht. Dieſes Element begann 
erſt um die Mitte des vorigen Jahrhunderts den Segel⸗ 
ſport zu beherrſchen, als durch die plötzliche und ſchnelle 


Entwicklung de⸗ Jachtbau⸗ in den Vereinigten Staaten 
der bekannte große 


== — | Wettkampf zwiſchen 
Xu Amerika und Eng 
land Hervorgerufen 
wurde, der, wenn 
auch bisher ſtets zu 
Gunſten Amerikas 
entſchieden, ſcheinbar 
zu ewiger Fortdauer 
beſtimmt iff. Seit . 
dem hat. fich natur 
gemäß im Jachtbau 


hafte Entwicklung 
bemerkbar gemacht, 
und faſt in jedem 
Jahr taucht eine 
neue 
ein neuer Typ auf, 
der den vorjährigen 
jedenfalls. was die 


eine überaus leb⸗ 
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ee ... ue großen Rennjachten anlangt — zum alten Eijen wirft. 

| | Diefe Jachten werden vielfach nur für einen einzigen 
Wettkampf, wie zum Beiſpiel den um den Amerikapokal, 
gebaut und find zuweilen jo ſchwach konſtruiert und 
beſtehen aus ſo vergänglichem Material — wie 
Aluminium — daß nach dem großen Kampf ihre 
Kräfte zu Ende ſind und fie, ob Siegerinnen, ob 
Beſiegte, von der Bildfläche verſchwinden. 

Eine Ausbreitung und ſtetigere Entwicklung des 
deutſchen Segelſports läßt fid) vom Jahr 1880 an feft: 
ſtellen. Neue Klubs und Vereinigungen bildeten ſich, 
und der Vorddeutſche Begattaverein veranſtaltete 1882 
die erſte Regatta in der Kieler Föhrde. 1887 wurde 
der Warineregattaverein in Kiel gegründet, der die 
ſportliebenden Seeoffiziere unter dem Protektorat des 
Prinzen Heinrich von Preußen vereinigte. 1890 endlich | 
wurde der Marineregattaverein auf Anregung Kaifer 
Wilhelms II. zum Katjerltchen Jachtklub erweitert, und | 
von dieſem Seitpunkt datiert der ftolje und ۴۶ 
Aufſchwung des ganzen deutſchen Jachtſports, der all⸗ 
jährlich zur Sommerzeit in der „Kieler Woche“ einen 
prägnanten Ausdruck findet. Die „Kieler Woche“ iſt | 
nach Name und Inhalt der englifchen „Cowes⸗Week“ 
nachgebildet, in der die Jachtſaiſon in England ihren 
Gipfelpunkt erreicht und Sportsleute aller Länder zum 
Wettkampf vereinigt. Der Engländer iſt bekanntlich 
außerordentlich ſportliebend, und ſo bildet die Cowes. 

Week auch ein Doltefeft im vollſten Sinn des Wortes; 

eine gewaltige Menſchenmenge ſtaut ſich in der kleinen 

Stadt Cowes zuſammen, und auf allen Straßen und 

Plätzen ertönen die Geſänge der ſogenannten „Minſtrels“, 
oie fich in den ſonderbarſten Kojtiimen oder Bemalungen 
präfentieren. Ein höchft komiſcher Vorfall ereignete fic) 
vor etwa zehn Jahren während der Cowes- Week, der 
die engliſche Denkweiſe mit ihrer Richtung nach dem 
Praktiſchen, Geſchäftlichen jeder Sache recht hübſch 
illuſtriert. Der Prinz von Wales, heute König 
Eduard VIL, hatte feine Jacht verlaſſen und ließ ſich 
von einem kleinen Boot an Land ſetzen, wo eine zahl: 
reiche Menſchenmenge verſammelt war und ihn gleich⸗ 
mütig betrachtete, ohne durch Grüßen oder andere 
Uundgebungen von dem Prinzen Notiz zu nehmen. 
Plötzlich ſchrie ein ſcheußlicher, im Geſicht rot und ſchwarz 
angepinſelter Kerl, deſſen Zugehörigkeit zur Sunft 
der Minſtrels eine Mandoline verriet: » Three cheers 
for our good prince, who makes the money gol (Drei 
Hochs für unſern guten Prinzen, der das Geld unter 
die Leute bringt). Dieſe Charakteriſtik war ebenſo 
engliſch wie richtig, erregte auch einen größeren Ens 
thufiasmus, als die begeiſtertſte Rede es vermocht hätte; 
fie trifft außerdem den Punkt, der den Segelſport mit 
allem, was drum und dran iſt, ſeiner Bedeutung nach 
weit über ein Privatvergnügen weniger reicher Ceute 
hinauswachſen läßt: er bringt Geld unter die Leute — 
auch in Deutſchland! 

Mit England kann ſich der deutſche Segelſport 
allerdings noch lange nicht meſſen und wird es wohl 
auch nie thun; er iſt aber dank dem Intereſſe und der 
unermüdlichen Anregung Hauer Wilhelms II. innerhalb 
der letzten zehn Jahre zu einer Blüte gelangt, wie es 
damals wohl niemand für möglich gehalten hätte; beinahe 
hundert Segelfahrzeuge, darunter viele aus England, 
یح‎ Se Amerika, SEH und den nordiſchen Reichen, weilen 
۱ : zur Seit im Kieler Dafen. Es ift dem Lai ollſtändig 
مس 7 پوس یت‎ fr zenden den Gonne حر‎ 
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der SCH reen mannschaft gehen hoch. in die kamderktanſende. Daher SE 


KE ZEN ۲ Er umgiebt der Beſitz einer Dampfjacht auch den Eigentümer ftets mit. einem We ہے‎ 


* 
GË nabobhaften Schimmer, wie der ſchöne Ders: „Eine Loge im Cheater 
— 8 und ne Dampfjacht auf dem Water“ zart andeutet. Das ſportliche Moment 
nf i è tritt dagegen auf dieſen Fahrzeugen ſehr in den Hintergrund, um ſo mehr, 
mo, à wenn die Fer lediglich zum Dampfen eingerichtet ift, und zeigt fid) noch 
am meiſten in „ſportsmäßigen“ Anzügen und Aufzügen 
tm k PEE der Beſitzer und Beſatzungen. 
TT: : e Die eigentliche Rennjacht, der Begattenwindkumd, m | 
mE TE ! leicht erkennbar durch die im Vergleich zum niedrigen, 
DE zierlichen Rumpf. ungeheuer hohe und ſchwere Takelage, 
Y m) die aus einem mächtigen Maſt befteht, an dem der ftarfe 
hi ‚horizontale „Großbaum“ befeſtigt iſt. Der Winkel i ۱ 
- sidere diefen beiden „Rundhölzern“ wird durch dass 
00 trapezförmige Großſegel ausgefüllt, das TEE. 
ف0‎ bisweilen einen $lä cheninhalt von ü über i 
wé hundert Quadratmeter beſitzt; vor dem 
T" Maſt befinden fih dann noch die 
wi ſchmalen, dreieckigen Dorfegel und 
em. A außerdem verſchiedene, bei fchönem E 
wi Wetter verwendete Segel, die hier 2 
tht ==. unberiidfichtigt bleiben mögen. Charate `: 
Ab teriſtiſch für die große Rennjacht ift 
des N > DS Typ einer Kreuzerjácit Gamer jedenfalls immer die 
fe | 1 E | Phot. ‚Franz Kühn, Berlin. „ ^ لا‎ s gewaltige Fläche des 
Aen , en und Klaffen, die der Sportsman unterfcheide, 98 5 arg an $ i 1 
Ku finden, um fo. mehr, wenn dieſer mit einer ſeiner Sadifenntnis Ee eg 
he entſprechenden Sungenfertigkeit eine ſolche Erklärung übernimmt. als müßte Ce ee 
jm Eine Meberficht im großen gewinnt man jedoch, wenn man fidi ties Bam Ei kort 
ie die Fahrzeuge oder vielmehr- Klaffen nach ihrer äußeren Er SE ed Se 
| erm, wenn .der 
de? ſcheinung merkt, die wiederum auf das engfte mit dem Der- Druck des Wi d 
pit wendungszweck zuſammenhängt. ! an einem f "icd 5 
cub Die große Dampfjacht, von aufen Fenntlich durch den Hebelar e 
dk Schornſtein und eine im Verhältnis zur Größe des Rumpfes Das ift mim nicht 5 ON. 
(E kleine Takelage, läuft mit niemand um die Wette. Ihr der Fall, denn 3 nz 
E Beſitzer iſt mindeſtens mehrfacher | „ ſolche Jacht ea BS 
Ri Millionär, vielleicht auch Milliardär | e überhaupt gar nicht i 
in; | und hat fich fein Sahrzeug bauen ee, ۶ fentern ges w E 
T laſſen, um die ganze Welt zu bereiſen , ان‎ etwas ; affiezt, Bo 
d und zu ſehen, ohne | į " - 
d ` fih dabei von zu <r Wë 
m . Haufe entfernen zu. | 
12 | brauchen. Gewiß die 
T ideale Methode des 
^" E Reifens, aber 
۱ o auch die tenerte, i 
X denn allein die 
ai ` jährlichen Un⸗ | 
TE terhaltungs: ER | 
US. Foften,einfchlieg Loi eal | „ 2 
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de : | i | flaue Brifel Alle Segel gefetzt. 


i Phot. Franz Kühn, Berlin. 


z B Tc ABICO A de e SCH کی‎ AE eb us IT 2۱ REET NECS — P — 
TEE DET dr SES TCI. حا کت رم‎ 
Gen M de ar we Ze elef — iy | a) ee : مس‎ e 
be - رات‎ eto پا‎ ( +9 5 8 ۴ „ns, 


— 


rd 
— E 


— 7 
ٹم ےہ کس LA‏ ہت 


m» e ze een WER r: 


5 


gg, 


— — ër 


MES 
— — 


—— ww og oz 
— » : 


| | \ Die Regatta der Kleinen. 
“i Phot. Arthur Renard, Kiel 
2l ^ 
1 it es die Takelage, die bricht, aber das Schiff bleibt Takelage und äußere Erſcheinung geben im all 
0 aufrecht. Es liegt dies an dem außerordentlich großen gemeinen immer dasfelbe Bild. Während der Reaatt 
d Tiefgang Deler modernen Segel: " Oque 
| Tiefgang 1 | | müſſen die Fahrzeuge ſämtlich 
| jachten, deren Rumpf, ein ſtark ۱ große ſchwarze Nummern auf- 


mit Blei beſchwer— 
ter Kiel, bis in 
eine Tiefe von 
fünf bis feds 
Meter unter 
Waſſer ragt und 
jeder auf Kentern 
gerichteten Be— 
wegungentgegen— 
wirkt, damit er 
ſemer chroniſchen 
Neigung, nach 
dem Mittelpunkt 
der Erde zu zei— 
gen, weiterfrönen 
kann. Die Be— 
ſatzung einer ſol— 
chen großen Renn: 
jacht beläuft ſich 
auf mindeſtens 
40 Köpfe, an 
deren Spitze der 
Kapitän, der nicht 
mit dem Eigene 
tümer zu ver- 
wechſeln ijt, jor 
dern zu Jacht 
und Eigentümer 
in einem ähnlichen 
Verhältnis ſteht, 
wie der Jockey 
zum Pferd und 
Rennſtallbeſitzer; 
es giebt indeſſen 
auch zahlreiche 
„Herrenſegler“. 


den Großſegeln 
anbringen, damit 
die Stel und 
Schiedsrichter ſie 
voneinander un— 
terſcheiden können. 
Viele halten 
die ſogenannte 
Kreuzer jacht für 
den idealſten Typ 
eines Vergnü⸗ 
gungsfahrzeugs. 
Dieſe iſt weniger 
darauf berechnet, 
Rennen zu ge— 
winnen, als viel 
mehr Kreuztouren 
uno Reifen unter 
Segel zu machen. 
` 3 0 
ift auch das 
Aeußere: die 
Takelage niedri— 
ger, die Segel 
kleiner und hand: 
licher, ſtets meh: 
rere Maſten, die 
die der Rennjacht 
an Höhe nicht 
erreichen. Die 
Räumlichkeiten 
aufeiner Kreuzer 
jacht, wie 3. B. 
der „Iduna! der 
Kaiferin, ۵ 
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„ Eun 
man in ſehr ver 3 og . ہس‎ MEE Wohnaufenthalt 
ſchiedenen Ors‘ Eine Jacht älteren Typs, mit halbem Wind fegelnd. Ber eingerichtet. Wer 
pen, aber die T Phot. Artbur Renard, Kiel. vt alfo im Beſitz der 
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ſo hohe Anforderungen an Körper. und Geift, wie 


. laffen den Collkühnen in die Tiefe hinabftürzen, 
wegen zu können und die notwendige Aufmerk⸗ 


das natürlich noch viel, mehr der Fall, wenn 


nommen werden müſſen, die man ſonſt nur 


Doms kontraktlich im Mai eines jeden Jahres 
unterzogen werden müſſen. Dieſe lebens⸗ 
Berghauſen in Köln übertragen und wird, 


auch mehrmals im Jahr vorgenommen. 


Straßenpflaſter. Wer nur einmal den 


| Nummer 26. 


Mitel ift mid welfen Sim nicht nach Potalen oder. 
dauernd Rt, Taufe, fih eine Kreigerjacht; er wird 


dauernd feine Freude daran haben. 


einer Klaſſe von Fahrzeugen ausgefüllt. bie, von allen 


bisher genannten durchaus. verſchieden iſt, nämlich der 


5 


KH 


, Kriegsfchiffboote. . Jedes große Uriegsſchiff führt be. 


kanntlich eine große Anzahl von Booten. verſchiede⸗ 


ner Größe, Bauart und Form, wie 3. B. die Barkaſſen, 


Pinaſſen, Kutter, Jollen und Gigs, die ſämtlich zum 
Rudern wie zum Segeln. eingerichtet find. Die Takelage 
beſteht durchweg aus zwei niedrigen Maſten, an jedem 


von ihnen iſt ein großes trapezförmiges Segel angebracht, : 
außer den ſchmalen, ſpitzen Vorſegeln. Es liegt auf 
der Hand, daß dieſe Regatta völlig intern ſein muß 


und die Boote nicht mit den für Sportzwecke gee 
bauten Fahrzeugen konkurrieren. können, da außerdem 
beim Schiffs und Geſchwaderdienſt | * 
die ftenernden Offiziere und die bez- 
dienenden Mannſchaften nicht die 
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Kaum eine Arbeit, ‚die. von 11 ausgeführt E 
werden muß, erfordert eine folche Sicherheit und ſtellt 


notwendige Reparaturen und Revifionen, die in ſchwin⸗ 
delnder Höhe, im Bereich der Lüfte vorgenommen 
werden müſſen. Wir alle haben wohl ſchon Leute 
Zu beobachten Gelegenheit gehabt, die auf Kirchtürmen 
oder hohen Fabrikſchornſteinen beſchäftigt waren. Ein 

Fehltritt, ein Fehlgriff, eine unachtſame Bewegung 


Rettung iſt unmöglich, und ſicheres Verderben 
droht dem unvorſichtigen Arbeiter. Es gehört 
gewiß eine ganz beſtimmte Naturanlage dazu, 
ſich frei und ungezwungen in ſolchen Höhen be 


ſamkeit auf ſich, ſeine Umgebung und ſeine Arbeit 
zu verwenden. Wenn. derartige Beſchäftigungen 
ſchon im nicht ganz ungewöhnlichen Höhen 
Staunen und Bewunderung ‚hervorrufen, ſo iſt 


Arbeiten auf ſo exponierten Punkten vorge⸗ 
für Bewohner der Lüfte für zugänglich hält. 


Es iſt vielleicht nicht allgemein bekannt / daß 
die, Blitzableiter auf den Türmen des Kölner 


einer genauen und ſachkundigen Revifion' 
gefährliche und halsbrecheriſche Arbeit iſt 
wenn fih die Notwendigkeit heraus ſtellt, 


Die Türme des Kölner Doms erheben fid) 
in einer Höhe von 160 Meter über dem 


Ein Tag der Kieler Woche wird durch die Regatta 
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nötige Seit übrighaben, um fidi, ſchon lange vorher 
auf den Regattatag vorzubereiten. Endlich iſt da noch 
die große Menge der offenen und halbgedeckten Boote, | 
die die verſchiedenſten Formen und Cafelagen aufweiſen; 
von dieſen gehört ein großer. Prozentſatz Marineoffizieren, ^ ^ - 


‚während die größeren Jachten meiſt in Händen reicher 


Privatleute oder auch von Fürſtlichkeiten ſich befinden. 


Daß es in fo kurzer Seit. gelungen iſt, die Kieler 


Woche 3it einem in der Sportwelt aller Länder be. 


kannten und von ihr geſuchten Feſt zu machen, das ift, 
wie man weiß, lediglich das Verdienſt Kaifer Wilhelms II., 
der den Segelſport vor allen andern liebt, ausübt und 
als den „edelſten Sport“ bezeichnet hat. Ohne Sweifel 
HL er der vielfeitigfte und gefundefte Sport, der auch ver» 
ſchiedene Induſtriezweige in hervorragendem Maß in 


Anſpruch. nimmt, außerdem auch den Genuß eines 
außerordentlich maleriſchen Bildes verſchafft. Der Be: 


wohner unſerer ſchönen Hafenftadt Kiel 


würde. wohl noch ſchmunzelnd hinzu: E 


fügen: „who makes the money go!“ 


herrlichen Kölner Dom, das ſchönſte Werk gotiſcher 
Baukunſt, in ſeinem Leben gejehn: hat, dem wird es 
geradezu unmöglich. erſcheinen, dieſe Höhe zu erklimmen. 


„ Und doch finden ſich Leute, kühne und tüchtige Arbeiter, 


die dieſes Wagtid unternehmen., Allerdings erfordert 
eine ſolche Leiſſung neben der unumgänglich get, 
einen ſicheren und zuverläſſigen Körper. Bei ſolchen 
Revifionen werden zunächſt die Erdleitung mittels 


irdiſchen Leitungen. Dann erfolgt die Beſteigung 
der Türme durch zwei Leute, gewöhnlich durch 
einen; Sohn des Geſchäfts inhabers und einen ſeiner 


außen an einer Kupferleiter, dann etwa 10 Meter 
wieder innen im Helm und den letzten Reſt 
wieder von außen. Dem gewöhnlichen Men- 
ſchen, der nicht an ſolche „Bergtouren“ gewöhnt 
iſt, mag das Blut in den Adern erſtarren, 
wenn er dieſe todesmutigen Leute in ſolch 
ſchwindelnder Höhe ihres Amtes walten ſieht. 
Der äußere Aufſtieg, der natürlich der ge⸗ 
fährlichſte mp. wird mit Kupferleitern bewert: 
, ftelligt, die auch auf unſerm Bild deutlich zu 
ſehen find. Oben auf den Ureuzblumen 
werden dann die Platinſpitzen der Blitz⸗ 
ableiter nachgeſehen und, wenn dieſe durch 
Blitzſchlag etwas abgeſchmolzen find, mie: 
der pi gefeilt. häufen fih, die Ge: 
witter in einer Saiſon, fo muß, wie 
bemerkt, die Beſteigung und Revifion 
mehrmals ausgeführt werden. Das ift 
wahrlich kein leichtes Werk. R C. 


| GE 2 


و 
A‏ 
; 


Seite 1208. 


wendigen Sachkenntnis ein ſchwindelfreies Auge und p 


Telephonmeßbrücke geprüft und hierauf bie ober-. 


erſten Monteure. Die Beſteigung geht bis zum 
Helm von innen, dann vom Anfang des Helms 
bis etwa 50 Meter unter der Kreuzblume von 
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Das Problem, ein photographiſches Bild auf elektriſchem 
Wege durch eine Drahtleitung an einem fernen Ort zu 
reproduzieren, beſchäftigt die Forſcher ſchon lange. Die 


Möglichkeit dazu war durch die Hittorfihe Entdeckung ge, 


geben, daß Selen. ein dem Schwefel nahe verwandter Grund 
PON M ſtoff, die Ei⸗ 
e edenſchaft be 
„„ SH fit bei ver 

: „„ ſchieden ſtar⸗ 

ker Belichtung 


bgdſchen Strom 
einen ver⸗ 
ſchieden ſtar⸗ 
ken Wider- 
Honn ` ent- 
gegenzuſetzen. 
[Das im Dun⸗ 
keln 
leitende Selen 


) leitender, E 
Elektrifche fernphotographie eines Ornaments. wie es vom 
wird, und zwar um fo mehr, je ſtärker das Licht iſt. Schaltet 
man in einen elektriſchen Strom ein Selenplättchen ein, das 


fic) in einem. dunklen Kaften befindet, fo bildet, das Selen 


eine Iſolierſchicht, und der Strom iſt unterbrochen. In dem 
Augenblick aber, in dem man einen Lichtſtrahl in den Kaften 
eintreten läßt, leitet das Selen, der Strom iſt geſchloſſen, 
und dieſer Stromſchluß markiert fid) in entfernten Orten, die 
in den Stromkreis eingeſchloſſen ſind. i | | 
Aber hiermit find wir nur der Hälfte der Löfung des 
Problems nahegefommen. Die andere Hälfte liegt darin, 
daß wir in einem fernen Ort, wohin wir die wechſelnden 
Stromſtärken, die elektriſchen Intenſitäten, geſchickt haben, 
fie auch wieder in Lichtintenſitäten umſetzen lernen und fo 
Licht und. Schatten der Geberſtation auch wieder als Licht 
und Schatten an der Empfängerſtation erhalten. Auf die 
Löſung dieſer zweiten Hälfte kam Dr. Arthur Korn, Privat⸗ 
dozent an der Münchner Univerſität, bei Unter ſuchungen von 
elektriſchen Strahlungen in fait luftleergepumpten Röhren, indem 
er bemerkte, daß die Intenſität der Lichtentwicklung in ihnen in 
hohem Grad abhängig war von der Stärke des angewandten 
Stroms. ier war alfo die Möglichkeit gegeben, elektriſche Inten⸗ 
fitäten wieder in Lichtintenſitäten umzuſetzen, und dieſe Möglich⸗ 
keit benutzte der Forſcher zur Konſtruktion eines neuen Apparats 
für Fernphotographie. Der Apparat befteht in einer ſtarken 
Lichtquelle, deren Strahlen zunächſt durch eine Sammellinſe 
gehen, um dann auf ein. ſchwarzes Blech zu fallen, worin 


ein fehe kleines quadratiſches Fenſter ausgeſchnitten ift. 


Unter dieſem Fenſterchen verſchiebt ſich das auf einer Glas⸗ 


platte befindliche durchſichtige Bild, zeilenweis. An den hellen 


— . illit 


Bor Daudels Denkmal. 


Wovon erzähllt du, weißer Stein? — 


Uon höchlter Luft und tiefter Pein, 
Ach, fchmerzlich [üper Schöpferftunden. i 


So ftebn wir alle im Uerein 
-Uoll Dankbarkeit bis an das Ende 


`` Clehtrifebe pernphotographie. 


dem elektri⸗ 


ſchlecht 


wird nämlich 


Licht beſtrahlt 


Umhüllung ein 


An dieſem 


wird das Bild. 


Nicht racherfüllter Leidenfchaft 

Don Glück und Glanz und Weh und Wunden, In Kampf und Krieg dahingegeben, 
| Der Diener einer höheren Kraft, 

Der du geweiht dein Erdenleben, 


Nummer 26, 


Stellen des Bildes fällt alfo Sicht durch das Fenſter, an den 
dunklen nicht. Dieſes Licht wirkt nun auf eine Selenzelle, ۱ 
das ift ein Selenplätichen, das am Boden eines trichter. 


ſörmigen, oben mit einer kleinen Linſe verſehenen Mäſtchens 


liegt und den Strom einer Akkumulatorenbatterie ſchließt. 
Der Strom geht durch eine ſenkrechte Drahtſpirale, die ſo 
weit iſt, daß man eine aſtatiſche. Magnetnadel an einem 
Hokonfaden einhängen kann. Fällt nun Licht durch das 


Fenſter, ſo wird es durch die kleine Linſe auf dem Selen- 


plättchen verteilt, der Strom wird vermehrt und die Nadel 
abgelenkt, um {o ſtärker, je ſtärker das Licht ijt. Beim 
Wechſel von Helligkeit und Dunkelheit des Bildes ſchwingt 
alſo die Nadel hin und her, die Lichtintenſitäten find demnach 
in Ablenfungsintenfitäten umgeſetzt. Diefe müſſen nun wieder 
in Stromintenfitäten umgeſetzt werden, und zwar in Schwan⸗ 


kungen eines hochgeſpannten, durch. einen Teslaapparat er 
zeugten Stromes, der: fid). leicht in Lichtſchwankungen umſetzen 
läßt. Zu dem Ende iſt mit der aſtatiſchen Nadel eine 
Meffingnadel und diefe mit dem Teslaſtrom verbunden. Sie 
bildet mit einer feſtſtehenden Meſſingnadel eine variable 


Funkenſtrecke, die eine variable Stromintenſität erzeugt. Dieſer 
ſchwankende Strom wird nun durch eine Drahtleitung an einen 


entfernten Ort geſchickt und paſſiert dort eine evakuierte 
Röhre, in der fih variables Licht erzeugt. Die Strominten⸗ 
ſitäten werden > DR 
alfo hier in 
Lichtintenſitä⸗ 
ten umgeſetzt. 
Um ſie nun 
photographiſch 
aufzuzeichnen, ws 
wird die 

Leuchtröhre 

mit Stanniol- 
und ſchwarzem 
Papier beklebt 

und aus dieſer 


kleines quae 
dratiſches fen: f 
ſterchen aus» . 
geſchnitten. 


Elektrifche Fernphotographie eines Kreuzes. 
paffiert ein photographiſches Papier vorbei. Vatürlich 


muß die Bewegung des Papiers bei der Empfänger ⸗ 
ſtation ſo eingerichtet ſein, daß ſie genau mit der Bewegung 


des Bildes bei der Geberſtation übereinſtimmt. Wenn eine 


Seile des Bildes bei dem Fenſter vorbeipaſſiert ijt. und fid 
im Empfänger reproduziert hat, wird das Bild. um Seilen 
breite verſchoben und gleichzeitig das Papier des Empfängers. 
Es wird nun die zweite Zeile des Bildes übertragen u. f. 
Je kleiner das Fenſter und die Seilenbreite, :dejto. feiner 
m Johannes: Gaedicke . 


Ka = = 


R $ 
A 


Raft du, der Liebling einer. Welt, 
hoch über allem Volk erhaben, 
Verftreut, fo weit die Sonne fällt. 
Die Sreudenfülle deiner Gaben. 


Vor deinem weißen Ehrenftein ` 


Und reichen uns die Bruderhände. otto Krack. 
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Das Daudetdenkmal in Paris. Von R. de Saint - Marceaux. 
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Der Landbriekträger. 


Skizze von Chätelain. 


inſam und arm iſt der Alte mit dem wackeln⸗ 
den Kopf, den zitternden Händen und dem 
AN gewölbten Rücken. Ein Skelett auf langen 

dürren Beinen, gebeugt von der Laft der 
Jahre und der durchlebten Stürme. Regen 
und Sonnenglut haben an dem braunen Strohhut, unter 
dem trockene, weiße Haarſträhnen ſchlaff herunterhängen, 
ihre Spuren hinterlaſſen. Achtzig Jahre zählt der Greis 
mit der kahlen Stirn und den geröteten, zwinkernden 
Augen. Das Geſicht mit dem ſanften Blick und dem 
verloren wehmütigen Lächeln ift erdfahl. Von Seit zu 


Seit ſpricht er leiſe vor ſich hin, und dabei bewegt ſich 


das Kinn, das zwiſchen dem ſteifgeſtärkten, bis an die 


Ohren reichenden Hemdkragen weit vorfteht. Wenn 


auch ſein grober Anzug am Ellbogen abgenutzt, auf den 
Knien glänzend und an vielen Stellen geflickt iſt, ſo 
zeigt er doch nirgends den geringſten Fleck oder Staub vom 
vergangenen Tag. Jeden Morgen ſchreitet Dater Johann 
das lange Thal zur Poſtſtation hinab, um die eingelaufenen 
Sendungen in Empfang zu nehmen. Fünf Stunden Wegs 
ohne die Aufenthalte an den weit umher zerſtreuten Bauern: 
höfen und Landhäuſern zu beiden Seiten der Straße. 

Schwer iſt die Brieftaſche nicht. In jener Welt⸗ 
abgeſchiedenheit wird wenig geleſen, noch weniger ae: 
ſchrieben. Für die Paketbeförderung benutzt der Alte zwei 
kleine Räder, die am Ende eines langen Stocks ange— 
bracht ſind und auf der Achſe ein Brett tragen. Das 
it der Gepäckwagen, den die linke Hand des Greiſes 
vor ſich herkarrt, während die rechte ſich auf den 
Krummſtab ſtützt, der faſt ſeinem Beſitzer gleicht. Die 
abgenutzten Räder drehen ſich nicht mehr in regel⸗ 
rechtem Kreis, ſondern beſchreiben phantaſtiſche Schwan⸗ 
kungen, ſtolpern über die Steine und in den Furchen, 
die den Weg durchkreuzen. Seit dreißig Jahren ſchiebt 
er ſo ſein täglich Brot vor ſich her. Sommer wie 
Winter. Pünktlich wie die Sonne am Himmel geht und 
kommt er zur gleichen Stunde vor den gleichen Häufern 
vorüber. Eine wandelnde Uhr. In dieſem Jahr iſt 
indes eine ſichtliche Veränderung mit ihm vorgegangen. 
Jeden Tag ſcheint er um ein weniges gealtert, und 
der Schritt verlangſamt ſich. Geſtern mußte er zum 
erſtenmal vor dem großen Hügel ausruhen. Der Weg, 
an dem entlang er ſeine Poſtſendungen aushändigt, ver⸗ 
folgt hartnäckig die Krümmungen des Fluſſes und weiſt 
zu beiden Seiten üppige Weiden auf. 

Ein Lächeln, ein fröhliches: „Danke, Vater Johann,“ 
oder auch ein Schimpfwort find der Lohn des Boten, als 
ſei er für die erhaltene gute oder böſe Nachricht verant⸗ 
wortlich. Einem Ereignis gleicht ein Brief in dieſer 
Bergeinſamkeit. Auf den Thürſchwellen ſtehen die Ceute 
dicht aneinandergedrängt, mit dem Bedürfnis, Seugen 
für Freud und Schmerz zu haben. 

Vater Johann ſieht auch täglich den Poſtillon und 
plaudert mit der Telegraphiſtin. Er erfährt das neuſte 
aus der Welt, und dank ſeiner Erfahrung wird ſein Nat 
oft in Anſpruch genommen. Er iſt genau mit den Der- 
hältniffen der Einzelnen vertraut. Er weiß um die Lieb- 
ſchaft der hübſchen Katharina aus der Mühle und um 
die fchwere Not des Großbauern, bei dem feit kurzem 


die Wechſel ins Haus regnen. Aber Vater Johann iſt per: 
ſchwiegen wie das Grab und duldet kein Aushorchen. 

Eine Sache beſchäftigt ihn ununterbrochen, und von 
ihr ſpricht er gern. Sein einziger Sohn iſt in Amerika 
und verſprach, fofort nach feiner Ankunft zu ſchreiben. 


Aber die Nachricht bleibt aus, und der arme, alte Bote, 


der für alle Briefe hat, wartet vergeblich auf ſeinen 
eigenen. Jeden neuen Morgen trägt ihn die Hoffnung 


thalwärts. Sie flößt dem abſterbenden Leben neue Kraft 


ein, ſie beſchleunigt ſeinen Schritt. Je näher er der Poſt⸗ 
halterei kommt, um fo raſcher beginnt fein altes Herz 
zu pochen. Die innere. Erregung zwingt ihn, einen 
Augenblick ſtill zu ſtehen. | 

Wenn der Brief noch nicht da wäre! — Aber 
nein! Er kann ja nicht ausbleiben — lange Monate 
wartet er bereits. Er muß da ſein. So tritt er in 
das Poſtzimmer, wo hinter dem kleinen vergitterten 
Fenſter bei dem abgeriſſenen Geräuſch des Telegraphen 
die Beamtin ihren Dienſt verſieht. 

„Guten Tag, Vater Johann, hier iſt Ihr Paket — 
bitte nachzuſehen!“ 

Bleicher als vorher hat der Alte ſeinen Stock in 
die Ede geſtellt; mit zitternden Fingern zieht er die 
große Horubrille aus der Taſche und beginnt die Durdy 
ſicht der Sendung. Nacheinander lieſt er die Adreſſen. Jetzt 
kommt der letzte Brief an die Reihe, aber ſeinen Namen 
trägt er nicht. Unmöglich! Seine. Augen werden auch 
nachgerade zu ſchwach, und das Simmer liegt im Halb⸗ 
dunkel. Er zieht fein großfariertes Taſchentuch heraus 
und wiſcht ſorgſam die Brillengläſer. Dann beginnt 
die Prüfung von neuem. Umſonſt. Auch heute nod: 
nicht. Ein ſchwerer Seufzer entringt ſich ſeiner Bruſt. 
Er ſteckt die Brille wieder ein und nimmt den Stock 
zur Hand. . 

„Nun, Vater Johann,“ fragt das Fräulein, „habt 
Ihr ihn d“ | 

„Leider nein. Und ich erwartete ihn doch beftimmt. 
Er wird das Schiff verpaßt haben. Hoffentlich morgen. 
Und wieder tritt er mit feinem Karren den Riidweg 
an, die lahmen Füße mühſam im Staub nach ſich 
ſchleppend. Dieſer Brief aus Amerika iſt des Alten 
fire Idee, fein ſtiller Wahn geworden. Dreißig Jahre 
ſind über des Sohnes Auswanderung hingegangen, 
aber dem Alten iſt die Seitrechnung abhanden gekommen. 
Sein Junge wird nie mehr das heimatliche Chal hinauf 
wandern. Alle wiſſen es, doch niemand wagt des Alten 
Wahn zu belächeln. Teilnahmsvoll aber fragen fie ihn 
alle nach feinem Brief, und er freut fich darüber. Sem 
Sohn muß ja kommen, da die andern noch dran glauben. 
Wiederholt hat der Gemeinderat ihn durch eine junge 
Kraft erſetzen wollen; da er aber feinen Dienſt ntt 
immer gleicher Pünktlichkeit verſieht, haben fie Mitleid 


mit der Herzens angſt des Alten. An dieſen Botengängen 


hängt fein Leben. Sobald er feinen Brief nicht mehr 
holen kann, wird er ſterben. | 

Eines Tags beim Hinabfteigen hielt ihn ein Fremder 
an. Augenſcheinlich ein Maler, der den großen, beide 
Thalſeiten miteinander verbindenden Brückenviadukt 
auf die Leinwand wirft. 
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„Sie find’ wohl der Briefbote d ` — Wd 


„Su dienen, Herr.“ 


‚ „Bier,“ dabei reicht der Maler dem Alten eine Karte 
gin, „ift: mein Name. Sehen Sie doch einmal zu, ob 
ein Brief für mich da iſt. Beim Heraufkommen geben 
Sie ihn mir dann, ich werde jedenfalls noch hier ſein. 


H 


die Briefe su bringen und felbft vergeblich zu warten. 
Ich werde alt. Es geht mir wie den Pferden. Je 
näher dem Stall zu, um ſo raſcher traben ſie. Ich 
hab nur den einen. Aber heute muß der Brief da ſein, 


und dann ſollen Sie ihn leſen. Auf Wiederſehn, Herr.“ 


Der Brief muß angekommen ſein, ich erwarte ihn 


beſtimmt.“ ; 


H ` 


Amerifa 


„Aus Amerika,“ wiederholt der Maler, „verdammt 
weit — was macht; er denn dort?” IM NM 
„Das gerade iff es, was ich wiſſen möchte. Wir 
lebten früher im Wohlſtand, da machte mein Bruder ſchwere Stürme auf dem 
letztes Jahr Bankrott, und ich hatte gut geſagt für ihn. d E 1 
Sie verfauften uns- alles, und mein Junge ging übers. Hinuntergehn.“ 
Meer. Sie ſagen, dort verdiene man das Geld ſchneller. 


Dann wurde ich Briefbote. 


den Brief meines Kindes ſel 
freut mich jeden Tag. Aber 


4 


‘ 


Auffallenderweiſe hat fid | 
allen fünf oder fedis Weltteilen — die Amerikaner 
unterſcheiden ja Nord: und S 
teile — daran gewöhnt, mit 
dem Namen Karl Hagenbeck 


nur jene Schauſtellungen wil- 


der Tiere zu ver binden, die 
zu den „unmöglichften Kunfte 
ſtücken“ abgerichtet und zu 
verſchieden zuſammengeſtellten 


Gruppen vereinigt, in den 


Manegen großer Städte Do, ` 
rade 1 Nagenbeck 
ſchickt Nubier und Singha - 


rade machen. 


leſen, Eskimos und Maoris 


ebenſo auf die Reiſe um die 


Welt, wie dreſſierte Cöwen 
und Königstiger, tanzende 


Eisbären und boxende oder 


fidelnde Kängurus — das 
iſt in der Regel alles, was 
man im | 
Thun und’ "Treiben dieſes 
eigenartigen Mannes weiß. 
Anders in den internationa⸗ 


len Fachkreiſen. Dort hat 7 
man fic) längft daran ge 


wöhnt, die Arbeit, Beſtre⸗ 
bungen und Siele Karl Ba- 
genbeds. von andern Gee 


fichtspunften aus zu beur⸗ 


teilen und auch zu würdigen; 


allgemeinen vom 


Junge Dybowskyhirſche werden mĩt der Flaſche grossgezogen. 


i nichts Gutes. 
das Schiff 


erjpätet. 


hinart. Der troftlofe Ausdruck fe 


Armer, einfamer Mann! Tritt nur | 
da de Er hat mir verſprochen, Gang an, indes längſt hohes Gras den 
gleich nach ſeiner Ankunft zu ſchreiben, und der Gedanke, Kindes deckt. Dennoch biſt du glücklicher als viele 


bſt in Empfang zu nehmen, andere, trägt dich doch 


„„Danke. ‘Und. der Ihrige d“ Se E | 
„Noch immer nicht da. 


es dauert lange, und bald Nacht dem folgenden Morgen entgegen. 


` e * 


t 


Don Dr. Hans M. von Kadich. 


^. Karl Dagenbecks Cierftaat. ۰ 


Blei e photographiſche, Aufnahmen von Schaul, Hamburg, m , "d RS 
das große Publikum in denn man weiß nur zu gut, daß es heute kaun einen 
einzigen zoologiſchen Garten auf der ganzen Welt giebt, 
der einen Teil ſeiner Tierbeſtände nicht aus oder doch über 

. = Hamburg bezogen hatte, weil 


üdamerika als zrbei Welt- 


ſie nur dort zu haben ſind. So 


. läßt. der Kaifer. von Marokko 
| fih „ſeine“ Löwen und Leo» 


parden aus en Hamburg 


kommen; der Mikado ver⸗ 
fährt mit den Tieren ſeines 


eigenen Inſelreichs Japan 


ebenſo, und die wilden Tiere 
der Felſengebirge, Urwälder 


und Prairien Nordamerikas 


treten ebenfalls von Dam, 
burg aus zum zweitenmal. 
die Rüdreife über den At⸗ 
lantik an nach den zoologi⸗ 


ſchen Gärten von Neupork, 


Philadelphia und Washington 
I alfo in jenen Weltteil, 
in dem ſie kurz vorher erſt 
eingefangen wurden. Dieſe 
drei Fälle mögen darauf 


hinweiſen, wie es Hagenbeck 


mit echt hanſeatiſchem Ge- 
ſchäftsgeiſt verſtanden hat, 


innerhalb der kurzen Spanne 


Seit eines Menſchenalters 
den Groftierhanbe[ für die 
Geſamtwelt | 
ſieren. Das Sähmen und 


zu monopoli⸗ 


V 


Hügel deines 


KLeruchtend ſinkt die Sonne hinter den Bergen. Noch 
E | | immer ſitzt der Maler vor ſeiner Staffelei. Jetzt per, 
„Genau fo wie ich,” antwortet vergnügt der Land . nimmt er von fern das Un rte 
bote, den der Gedanke, daß ein anderer mit ihm wartet, Cangſam, ſehr langſam 
weſentlich erleichtert, „er iſt von meinem. Sohn aus 1 


Die Beamtin jagt, es feien 
Meer geweſen, alſo hat ſich 
Ich werde morgen frühzeitig 


zeitig deinen 


die Hoffnung durch die ſinkende 


- 
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kommt der Herbſt. Es iſt nicht leicht, immer andern 


arren des Poſtkarrens. 
ſteigt der Bote die. Anhöhe 
ines Geſichts verheißt 


„ier ift Ihe Brief, Sec 
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1 Abrichten von wilden Tieren fpielt in den Hagenbed- 
gd ſchen Etabliſſements nur eine nebenfächliche Rolle. In 
Ju erſter Reihe kommen für das Hamburger. Welthaus 
L der Fang von Tieren in den Wildniſſen der ganzen 
Y Welt, ferner das Einführen der gefangenen Tiere nach 
a Deutſchland und fchlieglich die Derjoraung der 300- 
Cu logiſchen Gärten in allen Erdteilen in Betracht. 
u Don der Ausdehnung dieſes ungeheuren Gefchafts 
` vermag man fich kaum eine Dorftellung zu machen. 
pi^ Im Innern Aſiens hat Hagenbeck augenblicklich fünf 
Kain oder ſechs Deutſche, die in der Pamirgegend, im Hot: 
0 kaſus und im Altaigebirge für ihn Tiere, und zwar 
N hauptfächlich Steinböcke, Wildſchafe, ſowie große Raub- 
el tiere, lebend fangen. Dieſes halbe Dutzend geſchulter 
Ws Männer bildet jedoch nur die Kommandeure für 1200 
1 bis 1500 Aſiaten, die die Aufgabe haben, ihre Ge: 
11 fangenen zweckentſprechend für einen weiten Transport 
| zu verpacken und bis zu dem erften Poften der Zivilifa- 
۷ 
d 
A | 
y 
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Kamele, fertig zum Verladen. 


tion zu bringen. Sin ganz beſonders erfahrener 
Reiſender weilte den Winter hindurch in Korea und 
Japan, wohin er einen großen Transport lebender 
Tiere für den kaiſerlichen zoologiſchen Garten in Tokio 
brachte. Auf ſeiner Rückreiſe beſuchte dieſer Mann die 
Sundainſeln und ſammelte auch dort, was er am inter: 
eſſanten Tieren zu finden vermochte. Ein anderer 
Vertrauensmann Hagenbecks war mehrere Jahre in 
Indien thätig, um dort Fangſtationen zu errichten; er 
kam erſt vor etlichen Wochen mit einem Transport von 
zwanzig wildgefangenen Elefanten und zahlreichen 
andern in den Dſchungeln erbeuteten Raubtieren nach 
Hamburg zurück. gwei andere arbeiten am Kafpifchen 
Meer, um dort die verſchiedenſten Arten von Waller: 
geflügel teils ſelbſt zu fangen, teils durch die 
Koſaken fangen zu laffen und nach Deutſchland zu 
bringen. Vier andere durchſtreifen gegenwärtig Auſtra⸗ 
lien, um vor allem Känguruhs — „fo viel fie nur er 
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Waffergeflügel in Pagenbecks Hnlagen (Stellingen bei bamburg). 
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eine Geſellſchaft gebildet, die nach. den letzten in Deutſch⸗ 
land bekannt gewordenen Berichten bisher ganz einzig 
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halten können“ — zu fangen und no €. A ہے‎ roses dioe NS „F i 
Jm. at ار کش‎ M uber V LL سد اعد کر‎ un te fi xg, 
F ا‎ Nu ven , . . Wte, arbeitet ein fo komplizierter über die entfer 2 
| jie das Hamburger Welthaus ‚thäfig, und felbft auf Gegenden des Eidballs verteilten a 
den Feuerlands inſeln an der ſüdlichſten Spitze Süd⸗ und wie kann er von Hamburg a geleitet und 
5 6 ein Deutſcher für Hagenbeck. Der kontrolliert werdend Im allgemeinen richten fi > ` | 
marge Er tei - ift feiner dunkelſten Gebieten dieſem ſämtliche Fangmethoden Hauptſächlich nach den Tier. e Ce 
^ ۲ : 
; i 
"Pun Karl Hagenbeck in feinem. Bamburger Tierpark. EE EM ہو کے‎ wow 7 | | NW S 
Mann lanaft keine terra incognita mehr, da er ſeine Fang⸗ arten und | den Terrainverhältniffen und find daher WS 
expeduionen im Sudan ſelbſt zu einer Seit hätte, als ſehr verſchieden. Hierbei ift. jedoch zu bemerken, | D 
die Engländer noch über die Frage nach den Xüilquellen daß ſehr häufig nicht einmal die gewiegteſten Leute | 2 


ftritten. In Deutſchoſtafrika hat fich feit einigen Jahren 


daftehende Erfolge im Einfangen wilder Tiere, nament⸗ 
lich von gebras, Löwen, Leoparden.. und. „menſchen⸗ 
ähnlichen“ Affen zu verzeichnen hatte. | 


Hagenbecks, | 
find, Genaues über die dort. ſeit alters her üblichen 


ihre „Gef chaftsgeheinmiffe* nicht abhören laffen wollen. 
Doch gelten auch für dieſen Beruf beſtimmte allgemeine 
Regeln; ſo werden die meiſten Cowen, nachdem dic 


beſonders die in Afrika beſchäftigt 


Fangvorrichtungen erfahren, da ſich die Eingeborenen 
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Mutter auf die eine oder andere Weiſe unſchädlich 
gemacht — alſo totgeſchoſſen oder gefangen wurde — 
ganz jung erbeutet, und die gleiche Manier muß den 
Königstiger liefern, da dieſer wildeſte aller „Dſchungeln⸗ 
bewohner“, wenn er erſt ausgewachſen gefangen würde, 


viel zu Dorf und unbändig iff, um den raſchen Wechſel 


von der Freiheit zur engen Transportkiſte zu überftehen. 
Es find wohl in der letzten Seit auf Sumatra und auch 


auf Java vielfach erwachſene Königstiger in Fallgruben 


gefangen worden, doch bleiben ſolche Tiere in der Regel 


unbändig. Auch die Leoparden und ſämtliche großen 


Pavianarten, die ſehr ſteinige und zerklüftete Gebirgs⸗ 
hänge bevorzugen, werden jung in Fallen gefangen. 


Die großen „menſchenähnlichen“ Affen (Gorilla, Schim- 
panſe und Orang) werden ganz jung gefangen, nache 


dem die Mütter auf dieſe oder jene Art unſchädlich ge— 


macht wurden. 
und Antilopen, die ſchlechte Mütter zu ſein ſcheinen, 


Das Gleiche gilt für die Giraffen 


Nummer 26. 


Gelingen zu verbürgen; das erhellt 1۵٣8 
aus der letzten „That“ Ragenbeds 


beuten jener eigentlich urſprünglichen Wildpferde in 


den innerſten, noch von keinem europäiſchen Keiſenden 


betretenen. Steppen Aſiens. Seit Jahrzehnten galt dds 
eigentliche Wildpferd als verſchollen, und die Frage nach 
ihm blieb unbeantwortet. Doch, hörten die Keule 
Bagenbeds, die die Hochfteppen der Mongolei nac 
kleineren Tieren abſuchten, immer und immer wieder 


| und ſeiner. 
Lente. Sie betrifft das Aufſuchen und ſpätere Er 


D 


vom Dorhandenſein diefer Wildpferde, und da auch 


von dem bekannten engliſchen Tierzüchter, dem Herzog 
von Bedford, in Hamburg ein Auftrag eingelaufen 
war, wilde Pferde — „koſte es, was es wolle" — ein 
fangen zu laſſen, ſo ſandte Hagenbeck drei ſeiner e 
fahrenften Leute auf- jene aſiatiſchen Bochweiden. Nach 
einem Aufenthalt von 16 Monaten, währenddem 1500 
bis 2000 gut berittene Mongolen in immerwährender 


1 


Lie NR et Ae e Eingefahrene Laftkamele, 


da fie, wenn. erft einmal mit Hunden und Reitern tüchtig 
gehetzt, ihre Jungen, die nicht nachzukommen imftande 
find, einfach verlaſſen. Im Gegenſatz zu dieſen 
Tieren ſteht die Elefantenmutter, die in den meiſten 
Fällen ihr Junges ſehr energiſch verteidigt und in der 
Regel erſchoſſen werden muß. Ebenſo wird das Rhi 
nozeros und das Nilpferd den Eltern ganz jung abge: 
jagt. Der bekannte Vogel Strauß wird ebenfalls 
meiſt nur ganz jung eingefangen. Auch die weitaus 
größte Mehrzahl der Raubvögel und Waſſergeflügel— 
arten wird ganz jung aus dem eft genommen und 
in die Gefangenſchaft gebracht. 


Hagenbeck hat zu allernächſt zu berückſichtigen, daß 


die Tiere, die er haben will, in der Wildnis überhaupt. 


gefangen werden, ferner, daß die Gefangenen geſund 


und munter an den erſten erreichbaren Punkt der Sivi— 


‘Nation. (Eiſenbahn oder Dampfichiff) ankommen und 


daß ſich dort geſchulte Ceute finden, die die Tiere für 
den Weitertransport nach Deutſchland entſprechend ver— 


packen. Welche außerordentlichen Schwierigkeiten mit dem 


Einfangen mancher wilden Tiere verknüpft ſind, welcher 
langwierigen Vorbereitungen es bedarf, um ein ſicheres 


Bewegung erhalten wurden u geleitet von den drei 
Deutſchen, die zunächſt einmal den Aufenthalt dieſer wilden 


Pferdeherden feſtſtellen und ſich nach und nach mit ihrer 


Naturgeſchichte vertraut machen wollten, gelang endlichder 
Erfolg. Es wurden verfchiedene Flußläufe entdeckt, zu 
denen die äußerſt flüchtigen und ſcheuen Tiere von weit 
her zur Tränke kamen. Auch Stellen, an denen Salz zu 
Tage trat und die von den Pferden mit bejonderer 
Vorliebe beſucht wurden, fand man auf, und an beiden 
Gelegenheiten wurden im Frühjahr 1901 25 Stücke 


dieſer Wildpferde, nachdem die Mutterſtuten erſchoſſen 


worden waren, als Fohlen eingefangen. Für dieſe 
hatten zahme Mutterſtuten auf der ganzen Zeile 
mitgeführt werden müſſen. ا‎ 
mußten die jungen Tiere über die Steppen getrieben 


werden — ein Wunder, daß 18 Fohlen geſund und heil 
in Hamburg anlangten. Don. da aus ging ein Ceil x 
den vorhingenannten englifchen Auftraggeber, währen 


der andere über verfchiedene zoologiſche Gärten (etliche 


Tiere ſtehen auch in Berlin) verteilt wurden. 


Dieſe „That“ zeigt, daß Hagenbeck ſchon feit 
Jahren weit höhere und nach ſehr vielen Richtungen 


Ueber 3000 Kilometer 
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Der fogenannte „kleine Cohn“, der Liebling von Jung-Bamburg, 
vor kurzem in den Beſitz von Barnum & Baileys Hırfus übergegangen i 
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Dreffurgruppe für die Weltausftellung in St. Louis. 
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frau von Subercaſeau. Bildnis von John Sargent. 
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Sum Donner auch, wo war all das Geld ge 
blieben? Der alte Marius 30g nur ein trübes Geſicht 
auf die wütenden Fragen des alten Herrn. Ihm war 
das nichts Neues, die Berechnungen waren ja auch alle 
ſonnenklar. 

Immer haben! Haben! hatte es geheißen. Und 
die Landwirtſchaft ging auch herunter gegen frühere 
Seiten. Sie erhielt ſich ſoeben ſelbſt, das war ihre 
ganze Kunft. | 

„Bin ich denn ein Derfchwender gewefen?” tobte 
Götz von Pontow. 

Der alte Marius verneinte haſtig, aber die Sahlen 
bejahten es. Es ift ſolch eine wunder komiſche Sache um 
das Geld: es hat feine eigenen Füße, auf denen es 
davonläuft, felbft wenn man es gar nicht jagt. 
Ständig feſtbinden und überwachen muß man es, ſonſt 
bereitet es einem Ueberraſchungen, die man. lieber nicht 
Hätte. 

Aber nun war doch Jürgen nicht mehr? ` 

Ja, bei Jürgen war auf das Gut gerechnet. Wer 
ſollte das jetzt als Erbe übernehmen? Und verkaufen, 
das alte 7ءء‎ 

Na, damit hatte man Herrn von Pontow kommen 

follen! 
Anna-Beate hatte freilich um ihr ſtark beſchnittenes 
Erbteil keinen einzigen Gedanken verloren. Er hatte 
ſich auch weiter darum den Kopf nicht warm gemacht. 
Sie wäre auch ohne Mitgift wohlverſorgt geweſen. 

Neberhaupt hatten fid) in ſeinem optimiſtiſchen Kopf 
die Sachen ſchon wieder rangiert. Er blieb mit Ruth 
anf dem Gut, und wenn er einmal ſtarb, fiel ihr das 
Gut zu. Er würde ſchon, falls Marius abgängig 
würde, für einen neuen, ebenſo tüchtigen Inſpektor ſorgen. 
Heiratspartien würden ſich dann auch immer noch in 
Menge für ſie finden. 

Erich erhielt nach wie vor ſeine ſchöne Sulage, und 
falls er Ehepläne ſpann, wartete er gefälligſt bis zum 
Hauptmann, wie es andere auch thaten. 

Aber — mußte ihm doch jedesmal, wenn er ſich 
eben erſt wieder recht bequem im Sattel zurechtgeſetzt 
hatte, ſolch ein halunkiſcher Querſtrich an der Naſe 
vorbeifahren! 

Das Dümmſte an der Sache war: er hatte Erich, 
als der mündig wurde, die Höhe feines Erbteils an 
gegeben und ihm auch verſprochen, es ihm bet feiner 
Vermählung auszuzahlen. 

Mit dem Auszahlen hätte es ja ſchließlich odi 
feme Wege gehen können, wenn es ihm auch ein 
tüchtiger Schnitt ins Fleiſch war, die ganze Summe 
auf einmal abzuheben und die Sinſen zu entbehren. 
Aber dem Sohn ins Geſicht zu bekennen: es iſt um 
faft ein Drittel geringer geworden im Kauf der Jahre 
— das bif ihn doch ſchändlich ins Herz und Ge 
wiſſen. | 
Und aus Verlegenheit und Schuldbewußtſein fak er 
grimmig drein wie nie und rif gefährlich aw feinem 
Schnurrbart. 

„Geht es nicht, Papa d“ fragte Erich bellommen, 
als er das gerötete, drohende Geſicht des Vaters ſah. 

Der drehte fich kurz herum und ſchnaubte ihm an. 


Wortturnier mit ihm geritten wäre. 
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„Geht es nicht? Geht es nicht P“ wiederholte er 
lärmend. „Ihr Jungen macht es euch bequem! Wenn 
euch die Luft anwandelt, fegt ihr euch dem Alten auf 
den Nacken und zieht ihm den Rock vom Leib. Und 


wagt der nur einmal, ſich einen Augenblick zu beſinnen, 


ſich einen Ueberſchlag zu machen — gleich rückt ihr 
mit Peitſche und Sporen auf ihn los: geht es nicht d 
Geht es nicht d“ | 

Erich hütete fid), ein Wort zu feiner. verteidigung 
zu ſagen. Er war ein viel zu guter Soldat, um nicht zu 
wiſſen, daß man feinen übellaunigen Dorgefegten klüglich 
auspoltern laſſen muß und ihm nicht mit der edlen 
Logik über den Mund fahren. 

Aber das ganze Benehmen, das der Alte zur Schau 
trug, ſtimmte ihn doch unbehaglich und en Er 
wartungen voll. 

Götz von Pontow hätte es fürs Leben gern D. 
wenn Erich ihm widerſprochen und ein bißchen auf 
Dann hätte er 
weiter lärmen, das ihm. 0٤ Anſinnen ا‎ 
können. 

Ganz unvermittelt, um dieſe ſchreckliche Stille zu 
unterbrechen, hob er an: „Daß ich ungeheuer große 
Ausgaben gehabt habe, wirſt du dir denken können. 
Die Landwirtſchaft allein koſtet jetzt mehr, als fie 
bringt. Und dann vieles andere. Ich brauche dir das 
nicht auseinanderzuſetzen. Aber dein Erbteil — du 
nimmſt natürlich ſelbſt nicht au, daß es noch auf der 
Höhe fteht, die ich dir nannte. 

Erich entfärbte ſich. Er hatte erwartet, daß der 
Vater ihm Schwierigkeiten mit der Auszahlung machen, 
ihn noch auf vielleicht ein Jahr Wartezeit fetzen werde. 
Das war ſeine ganze Sorge geweſen. Daß ſein Erb— 
teil — und nun gar noch nach der traurigen Der- 
größerung durch Jürgens Tod — geſchmälert ſein 
könnte, war ihm وت‎ nicht in den Sinn oe: 
kommen. 

Um den behördlichen Hetratsfonfeus zu erhalten, 
brauchte er aber das Erbteil. 

„Wie groß iſt es, Papa?” fragte er leiſe. 

Herr von Pontow fing wieder an zu poltern. 
„Va, mehr als zwei Drittel deſſen, was ich dir ſagte. 
Ich ſollte meinen, daß es immer noch ein anſtändiger 
Groſchen iſt. Ich habe mich, als ich ſo alt war 
wie du, den Kuckuck um Geld und Geldeswert ge— 
ſchert!ꝰ dÉ 
Durch Erihs Augen flog eine kurze Bitterkeit. 
Ach freilich, der Vater hatte es nicht nötig gehabt, 
danach erſt lange zu fragen. Ihm war ſein Weg giare 
geebnet! 

„Es ift ja doch mur wegen des Konfenfes,” brachte 
er hervor. | 

„Nu — fo wartet du eben noch ein paar Jährchen. 
Wie lang dauert's denn noch bis zum Hauptmann, he? 
Sie wird wohl noch keine grauen Haare haben bis 
dahin, deine Erfehnte.”. 

Erich ſchwieg. Er kannte den Vater nicht genau 
genug, um ſich bewußt zu bleiben, daß dieſer Klang von 
Koheit nur eine ſchlechte Hülle für feme innere Unſicher⸗ 
heit und ſein Schuldgefühl war. Im übrigen war ihm 
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auch die Beurteilung des Vaters nicht das Weſentliche 
in dieſer Stunde. 

Er ſah vor ſich nieder, als er ſprach. „Deine Er⸗ 
öffnung iſt ein Schlag für mich, Papa. Es liegt in der 
Natur der Derhültniffe bei meiner Braut, daß fie von 
Jahr zu Jahr unerträglicher werden. Durch das lange 
Warten büßen wir einen großen Teil unſerer ſchönſten 
Jahre ein. Statt in harmonifchen Verhältniſſen zu 
leben, reiben; wir uns beide auf in täglichen, unwürdigen 
Kümmerniffen. Ich hatte gehofft, ihr und mir das er" 
ſparen zu können.“ 

Erich hätte vielleicht nicht ſo zu dem Vater ge⸗ 
ſprochen, wenn er tiefer in deſſen Inneres hätte 
ſchauen können. 

Götz von Pontow litt elend unter dieſem Gericht, 
das fein Sohn über ihn abhielt. Aber gewohnt, 
den Schein der Autorität bis zum äußerſten zu retten, 
ſchrie er ihn mit glutrotem Geſicht an: „Sum Donner 
noch einmal, was ſcheren mich die verflixten Familien- 
verhältniffe von deiner Braut d Bin ich verpflichtet, 
jede beliebige junge Dame von unangenehmen Der 
wandten zu befreien? Du thuft, mein werter Herr 
Sohn, als wäre dir die Anwartſchaft auf eine beſtimmte 
Summe in die Windeln gelegt worden! Was ich dir 
gebe und wieviel und wann, iſt meine Sache und 
hängt von meiner Güte ab. So! Soll ich dir den 
Katechismus noch weiter verleſen, oder verſtehn wir 
uns jetzt d“ 

„Wir verftehn uns,“ fagte Erich mit mühſamer Ze: 
herrſchung und ſtand auf. Er zwang fid) zu Heber: 
legung und ruhiger Sprache, als er weiter redete. „Ich 
verzichte dann auch auf die augenblickliche Auszahlung, 
Papa. Sie hat keinen Sinn für mich. Wir müſſen 
nun doch mit der Heirat warten.“ 

Götz von Pontow blieb zurück und rieb ſich auf 
geregt die Stirn. Dummes Zeug! Dummes genug! Daß 
einem ſo etwas begegnen mußte! Sich ſo vor dem 
eigenen Sohn zu blamieren! 

Allmählich drängten ſich auch noch andere Dor: 
ſtellungen ein. Wie blaß der Junge geweſen war, als 
er ging. Sreilich, freilich, die Sache war keine Hafen 
jagd, die hatte ihre Schärfen. 

Wenn er an feine eigene Jugend dachte — — 

Dem alten Mann ward's plötzlich heiß ums Berz. 
Mit dem einen Jungen war's ihm nun ſchon ſo ſchief 
gegangen, ſollte ihm der andere auch in Zorn und Gr 
bitterung in die Welt hineinlaufen d 

Aber da mußte doch noch irgendein Ausweg ſein. 
Erich war aud) ein Trotzkopfl Gleich fo davonzurennen: 
nun danke ich für alles! 

Wenn er ihm das Gut überließ — Aber wo ſollte 
er denn hin und Ruth? Und alle zuſammen hier d 

Hätte er Ama Beate nur noch nicht ausgezahlt! 

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, er ſtand auf und 
ftolperte hinüber. 

Drüben ftanden Erich und Ruth zujammen. Erich 
blaß, Ruth {ehr rot. Als der Vater eintrat, verſtummten 
ſie beide. 

Ihm war nicht allzu behaglich zu Mut: „Kinder —,“ 
ſagte er, ohne einen von beiden anzuſehn. „Die Ge— 
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ſchichte thut mir ja ſchließlich auch leid. Wenn deute 
heiraten wollen, müſſen fie's auch thun, ein langer 
Brautſtand iſt ein Ekel. Es iſt mir eben in den 
Jahren manches über den Kopf geraten, wie das ſo 
kommt. Da wollte ich dir vorſchlagen, Erich: laß dir 
doch von Anna - Beate das Fehlende geben, ſie braucht's 
ja nicht. Bon es ihr ja auch verzinſen, was 
meinſtd“ N 

Jetzt ſchoß Erich doch das Blut zu Geſicht. „ver⸗ 
zinſen, Papa? Da kann ich es mir ja auch anderswo 
leihen. Alſo eine Schuld aufzunehmen, rätſt du mir 
and Und ob Anna⸗Beate es braucht oder nicht, 
ſpricht gar nicht mit. Ich taſte ihr Erbteil auch mit 
keinem Gedanken an.“ f 

Götz von Pontow fuhr ſich mit dem Tuch über die 
Stirn, auf der die hellen Tropfen ſtanden. Er wollte 
noch etwas ſagen, aber er brachte kein Wort heraus. 
Er fürchtete ſich vor ſeinem Sohn. | 

Zieler Anblick wirkte peinlich auf beide Kinder. 

Ruth kam raſch zu ihm heran und faßte ſeine Hand. 
„Wir haben Dummheiten gemacht, Papa, ſagte fie. 
„Recht in den Wind hineingelebt, wir beide. Aber 
nun ſoll Erich nicht darunter leiden. Weißt du was? 
Wir überlaſſen ihm Cudmiiklen mit Mann und Maus 
und ziehn nach Rambin oder ſonſtwo hin. Das iſt mir 
eben eingefallen, das muß gehn!“ 

Erich unterbrach ſie raſch. sf 

„Nimmermehr! Ich bin fein Landwirt. Zum Soldaten 
bin ich erzogen, und Soldat muß ich bleiben. Ich danke 
dir, liebe Ruth, aber die Sachen ſind, wie ſie ſind, und 
müſſen ſo genommen werden.“ 

Doch Ruth gab ſich noch nicht zufrieden. „Erich, 
ſei doch nicht ſo ſtarr und hart. Ach, ihr Prinzipien 
menſchen! Euer Ciebſtes laßt ihr leiden, wenn eure 
Prinzipien in Frage kommen!“ 

Erich erwiderte nichts. Er wandte ſich herum und 
big auf feinen Schnurrbart, wie in körperlichem 
Schmerz. | 

Da plötzlich rig Götz von Pontow feine Hände aus 
Ruths Umſchlingung, trat zu dem Sohn und faßte ihn 
an die Schulter. , 

„Junge!“ rief er, die Stimme heifer und doch fro’ 
lofend. „Laß die Ohren nicht hängen. Dein Alter 
läßt fich noch nicht lumpen. In acht Tagen haſt du 
dein Erbteil in voller Höhe, und in vierzehn kannſt du 
Hochzeit feiern, mit wem du willſt. Aber nu laß mich 
auch mit deinem queräugigen Schulmeiſtergeſicht in Ruhe, 
verſtanden!“ 

Erich ſtarrte ihn aus aufgeriſſenen Augen an. 

„Papa! Woher —“ 

„Ruhe und Maul halten!“ ſchnauzte ihn der Alte 
grimmig ins Geſicht. „Geſtohlen habe ich's nicht, und 
was ich thue, geht dich nichts an. Gar nichts, dummer 
Junge! Brauche deine Naſeweisheit nicht. Nimm, 
was dein alter Dater dir giebt und vor Gott und ſeinem 
Gewiſſen geben kann und ſage: danke (dión. So gehört 
ſich's, und ſo will ich's haben.“ 

Sprach's und ſtampfte hinaus. 

Ruth ſtand noch immer wortlos, mit großen Augen. 
In Erichs Geſicht aber ſammelte ſich leiſe die Rührung. 
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„Der arme Papa! Ich glaube, ich habe ihm 
ſchmählich zugeſetzt. Und was wird er jetzt thun d 
Ich fürchte, ich fürchte, Uſchichen, es geht um deine 
Haut!“ 

Ruth hing an feinem Hals, 0 Sachen und 
Weinen. 

„Biſt du ſchon wieder naſeweis, Erich d Daft du 
nicht gehört, daß du dich nicht in Papas Angelegen⸗ 
heiten miſchen ſollſt? Ach, ſei doch endlich einmal un⸗ 
mittelbar, impulſiv! Muß ich dich erft dazu drängen und 
drücken, daß du an Eva denkſt und euer Glück p“ 

„Unſer Glück —“ murmelte er nach, wie verloren. 
„Kind, ich hatte es ſchon aufgegeben. Ich kann es dir 
nicht fo ſchildern, wie Eva leidet — auch körperlich. 
Bis ich Hauptmann werde — was haben ſie mir da 
aus meiner Blume gemacht!“ 

Er drückte Ruths Kopf an ſich und flüfterte: „Ruth, 
und wenn meine Annahme richtig iſt und Papa dich zu 
meinen Gunſten ſchädigt, kein Hälmchen ſoll dir ver⸗ 
loren fein für fpätere Zeiten. Und Eva ſoll es wiſſen, 
was wir dir verdanken. Siehſt du, welch ſchlechter 
Prinzipienreiter ich bin d“ ۱ 

„Rede doch nicht fo viel Unſinn in dieſer ſchönen 
Stunde!“ ſagte Ruth ganz entrüſtet. 


XVII. 


„Bei den Pontows regnet es jetzt Hochzeiten,“ 
ſagten die Leute. „Nun ift bloß noch die Ruth übrig, 
aber an die läßt der Alte ja keinen heran.“ 

Herr von Pontow und Ruth waren zu Erihs Hoch 
zeit gereiſt. Aber als die Feier 088 war, fagten fie 
beide: Gott fei Dank! 

Es war eine Millionenhochzeit geweſen, wie fie eine 
Stiefmutter nicht ihres Herzens, ſondern ihres Rufs 
wegen ausrichtet. Diel Glanz und Schein und 7۰+ 
gewühl und ſehr wenig Licht und Wärme. Ruth em⸗ 
pfand im tiefſten Herzen alles nach, was die zarte, lieb- 
liche Braut ihres Bruders und was er ſelbſt in dieſer 
Umgebung gelitten haben mußten. 

Ja, Gott ſei Dank, nun war das vorbei. Swei 
glückliche Menſchen mehr auf der Welt, und das Tam- 
tam und Trara dahinten verſinkend, wie ein ſpukhaft 
beklemmender Traum. 

Ehe Erich Abſchied nahm, um E Nochzeitsreiſe 
anzutreten, ging er mit Ruth noch einmal beiſeite. 

„Dans Wilhelm ift nicht gekommen,“ ſagte er. 
„Ich habe ihn ſo dringend gebeten. Er hat mir nur 
einen kurzen Glückwunſch geſchickt. Ruth, ich weiß, 
daß ſeine Natur treu iſt. Es muß hier etwas vor⸗ 
liegen. Verzeih mir die Frage: ift etwas zwiſchen euch 
vorgefallen ?" 

Ruths Augenlider zuckten, eine unwillige Röte über: 
flog ihr Geſicht. 

„Nichts, Erich. Ich bitte dich, quäle mich nicht mehr 
mit ihm!“ 

Erich ſah ſie ſtutzend an. „Nein, gewiß nicht,“ 
ſagte er beruhigend und dachte bei ſich: alſo doch! 

Schon unterwegs, auf der langen Bahnfahrt, packte 
Herr von Pontow das aus, was ihm das Herz bis 
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zum Rand füllte. Für ſtilles Tragen und Dulden war 


er nun einmal nicht gemacht. 

Er wechſelte den Platz, ſo daß er neben Ruth ſaß, 
und ſprach gedämpft, obwohl im Kupee niemand außer 
ihnen war. 

„Ruth, wir zwei beide ſind nun noch allein.“ 

Das ſollte die Einleitung vorſtellen, ward aber nicht 
als ſolche empfunden. 

„Ja, Papa,“ ſagte ſie etwas zerſtreut. 

„Du wirſt dich aber langweilen bei deinem alten 
Vater,“ fuhr er fort. 

Sie ſchüttelte nur den Kopf; ſie hielt die⸗ alles für 
müßiges Geplauder, um die Seit zu füllen, und war nicht 
aufgelegt, eingehend darauf zu antworten. 

„Doch, armer Käfer, ich fürchte das. Denn fiehft du, 
Uſchi, viel Sprünge können wir beide jetzt nicht mehr 
machen —“ 

„Ich will ja auch gar nicht ſpringen,“ gab fie lächelnd 
zur Antwort. | 

„Du wirft fchon wollen. Aber — ich muß dir 
was jagen, Kind. Wir müſſen krumm liegen. Weißt 
du, was ich neulich gethan habe, als ich in Rambin 
war d“ 

„Wie ſoll ich das wiſſen d“ | 

Er fenfte feine Stimme zum Flüſterton herab. „Ich 
habe eine Hypothek aufgenommen auf Luckmühlen! Die 
erſte Hypothek, fo lange das Haus ſteht. Und nun find 
nicht nur die Zinfen zu bezahlen, fondern ich habe mir 
auch geſchworen, die Hypothek bei Lebzeiten wieder ab: 
zulöfen, fo daß nach meinem Tod das Gut ſchuldenfrei 
iſt wie zuvor.“ 

„Papa!“ rief Ruth erfreut. „Das thateſt du für 
Erich!“ | 

„Ja doch. Ich fagte euch ja ſchon: lumpen laffe 
ich mich noch nicht. Die Hypothek kriegen, war 
leicht, aber ſie wieder loswerden, das guckt aus andern 
Fenſtern!“ | 

„Das ift intereſſant!“ ſagte Ruth mit einem tiefen 
Aufatmen. „Alſo einſchränken müſſen wir uns d Kaffee 
ohne Sucker, keinen Aufſchnitt zum Frühſtück d“ 

Er lachte unwillkürlich auf, aber es war ein hott 
ärgerliches Lachen. „Du but zu dumm, Ruth. Wie 


alt wollteft du werden, um aus diefen Pfennigen die 


Tauſende zuſammengekratzt zu haben, die nötig find? 
Nein, was doch die Frauenzimmer oft dumm ſein 
können!“ 

„Statt mich zu beleidigen, kläre mich lieber auf,“ 
unterbrach Ruth fein tiefes Sinnen über diefe merk 
würdige Entdeckung. 

Er fuhr herum und ſah ſie an. In ſeinen Augen 
ſammelte ſich ein ſeltſamer Ausdruck. Sie ſchienen ſich 
zu weiten, und ein fremdes Licht ſchoß hindurch. 

Er holte Atem, ehe er ſprach. 

„Ich gebe meinen Pferdeſtall auf —“ ſagte er. 

Heftig und tonlos ſtieß er es hervor, als müſſe er 
raſch damit fertig werden, dann ſtand er plotzlich auf und 
ſtellte ſich an das entfernte Fenſter, mit dem Geſicht 
nach außen. | 

Ruth blieb ſtumm. Ihre aufgerifjenen Augen waren 
ihm gefolgt, und nun hingen ſie an der gedrungenen 
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Geftalt, dem Nacken, der rot und ftar? aus dem Kragen 
hervordrang, dem kurzgeſchnittenen, 080+00 ۷۳ Haar 
unter der Reiſemütze. 

»Wie er ihr plötzlich erſchien: fo lieb, fo rührend! 

Ihr Der: Pegan langfam und immer lauter zu 
klopfen. 

Das war ja ſo 0200 fidi vorftellen, daß 
man etwas entbehren, etwas leiſten, zu einem beſtimmten 
Siel hinarbeiten wolle, ſtatt ſo ins Leere, Cangweilige 
hineinzuleben. Und das hatte er fich erdacht — das that 
er! Sein Pferdeftall —1 Wie würde denn der Papa 
ohne Pferdeſtall ausſehn! ۰ 

Leiſe ſtand fie auf und fette fih neben ihn. Sie 
ergriff feine herunterhängende Hand und legte ihren 
Kopf an feinen Arm. Mit einer verlegen zuckenden 
Gebärde fuchte er fie abzuſtreifen. Da blickte fie empor 
und fab, daß auf feinen Schnurrbart — wahr und wahr⸗ 
haftig! — eine dicke Thräne fiel. 

Das überwältigte ihr ganzes Herz. 

Sie ſprang auf und warf ſich ihm um den Hals. 
Sie zog ſeinen Kopf herab und küßte ihm auf den Bart 
und die Augen, ſo ſehr er in wildem Sträuben ſich 
ihrer zu erwehren ſuchte. Selbſt unter Thränen rief ſie: 
„Papa, wir führen jetzt die Bücher zuſammen! Jeden 
Monat rechnen wir aus, was wir erſpart haben. Und 
das wird in ein BetonDetes Buch eingetragen. Ach, 
wird das luſtig werden! Wir werden noch ein paar 
alte Geizhälſe, Papa! Und für meine Toilette brauche 
ich jetzt in Jahren nichts. Die alte Andreeſche aus dem 
Dorf muß höchſtens kommen und ändern. Ach, ich 
möchte fchon zu Haus fein und die Bücher vorhaben. 
Mir müffen uns gleich einen Ueberſchlag machen, wo 
wir ſparen können!“ 

Endlich hatte er Kopf und Arme frei. Er — 
fein wütendſtes Bullenbeißergeſicht. 

„Dumme Göre! Was verftehft du von ۰ 
führen!“ 

Nein, zum Lachen war ihm doch nicht gerade zu 
Mut. Und niederträchtig war's auch, daß ſie geſehn 
hatte, wie nahe ihm dieſe Geſchichte ging. 


* * % 


„Wollen habe ich wohl —“ fagt {chon Paulus, der 
Apoſtel. 

Ruth mußte zweierlei lernen: erſtens, daß man ſich 
allerdings mit Jauchzen in einen harten Entſchluß 
ſtürzen kann und begeiſtert an feine Erfüllung geht. 
Dann aber auch, daß in der Alltäglichkeit die Arbeit 
an Reiz verliert und daß nicht jeder Morgen die 
Stimmung der erſten Stunde wieder erwecken kann. 

Der Pferdeſtall wurde aufgehoben. Und als die 
eleganten Käufer gekommen waren, um die Raſſetiere 
zu betrachten, 'abzufchägen und um fie zu bieten, als 
eins nach dem andern davonging und mit ihnen auch 
gleich das altbewährte, zum Teil ergraute Stallperſonal, 
das unter Götzens Reitpeitſche die erſten Begriffe er- 
lernt hatte, und um das ſich jetzt die neuen Herren 
riffen, da ging Götz von Pontow mit zufanımen- 
gebiſſenen Sähnen einher und verwünſchte es erbittert, 
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daß dieſer Tag fo endlos und daß er fold) ein Wind 
beutel geweſen fei, der fich felbft nun jo abftrafen mußte. 

Ruth war anfangs auch dabei geivefen, aber dann 
ſchoſſen ihr die Thränen in die Augen, und fie lief ins 
Haus, ſich in einem ſtillen Eckchen auszuweinen. 

Gewiß, der Pferdeſtall war nun leer, bis auf ein 
paar gewöhnliche Kutſch und Reitpferde, wie fie alle 
Guts beſitzer in der Runde hatten. Dieſer große Ent 
ſchluß war durchgeſetzt und abgethan. 

Aber fertig — in ſeinen Wirkungen innerlich fertig 
war man noch lange nicht mit ihm. Denn jetzt waren 
ja die Pferde fort — was nun d 

Götz von Pontow hatte ſich eingeredet, er € 
unter dem Wechſel nicht fo fehr leiden, da ihn das 
Rheuma an dem häufigen Reiten hindere, das auch der 
offizielle Grund des Verkaufs geweſen war. Aber er 
litt gehörig. Ihm fehlte der tägliche Gedankeninhalt, 
die Freude, der Stolz, die Erwartung auf eines einzelnen 
Tieres Entwicklung. Dann auch der Aerger, die Auf. 
regung. Tot und leer war alles. 

Nun — er hatte doch wenigſtens fid) keine ll 
ſionen gemacht. War zögernd und mit kummerbe⸗ 
ladenem Herzen in dies unvermeidliche Schrecknis hin. 
eingegangen, höchſtens geſtützt durch das Bewußtſein, 
auch einmal gegen ſein eigenes Wünſchen ſelbſtlos und 
edel zu handeln. 

Dagegen Ruth, die mit beiden Füßen. jubelnd 
hineingeſprungen war, hatte jetzt noch außerdem mit der 
Enttäuſchung zu ringen, die ihr an der Kehle ſaß. 

Nun fehlte auch noch Anna⸗Beate. Im Haushalt 
ging fo manches ſchief, was früher unmerklich und ſtill 
im Geleiſe gelaufen war. Dann kündigte die Mamſell, 
dann ward ein Dienſtbote auf Unredlichkeiten ertappt. 
Dann war das Mittag nicht rechtzeitig da, oder es 
war mangelhaft zubereitet, ſo daß es Stürme mit dem 
Hausherrn gab. 

Eine innere Verdroſſenheit lagerte fi f di ظا‎ auf 
Ruths Gehirn und Herz. Aber es war auch dies 
Stimmungsſache. Wenn die Sonne ſchien oder frohe 
Gedanken ſie begeiſterten, wich der dunkle Bann. 

Es war das Hin und Ger des Menſchen, dem das 
Steuer klarer Lebensführung fehlt, den die äußeren Ein 
drücke beherrſchen, weil ihnen im Innern nicht die 
Souveränität geiftiger Unabhängigkeit entgegenfteht. 

Und darum empfand Rüth vor der Sukunft eine 
leiſe nagende Furcht. Denn die Sukunft gehörte nicht 
ihr, ſondern den Ereigniſſen. Und die Ereigniſſe hießen 
aller Wahrſcheinlichkeit nach: ein langſames Altern, 
Jahre voll leerer Tage — innere Verödung — 

Es gab Stunden, in denen dieſe Ausſicht ſich quälend 
in ihrer Seele einfraß, in denen die Frage nach dem 
Sweck des Lebens ſie mit Entſetzen erfüllte. 

Dertollt und verlacht man darum feine Jugendzeit, 
um nachher die Fetzen täuſchenden Slittergoldes in den 
Händen zu halten? Und ift dieſes das Verhängnis des 
irdiſchen Menſchen, halb überſättigt, halb hungrig von 
der Tafel des Lebens aufzuſtehn d 

Fortſetzung folgt. 
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J. Die Trauung der Gräfin Anna Galen mit dem Grafen Ludwig von Waldburg zu Wolfegg und waldſee in der Franziskaner⸗ : l vd 
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Phot. Fritz Bauer, Pfaffenhofen a. d. Ilm. 
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igen Jubelfeier des Veteranen- und Kriegervereins in Pfaffenhofen (Oberbayern): Die Enthüllung des Kriegerdenkmals. 
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